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Der  Grösste  unter  den  Kleinen. 

Von  Dr.  Heinrich  Samter. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Wer  »Iii!  Kntwickelung  des  Kichbaums  ver- 
folgen wollte  von  den  Keimp flanschen  an,  das 
eben  dem  Samen  entspross,  bis  zu  dem  Riesen 
iles  Wahles,  der  die  knorrigen  Aeste  gen  Himmel 
reckt,  dem  würde  bald  klar  werden,  dass  die 
Zeit  seines  Lebens  fiir  die  Lösung  dieser  Auf- 
gahe  nicht  ausreicht.  l'nd  doch  wird  er  ein 
gertau  so  gutes  Bild  von  dem  Wachsthum  der 
Kiel ic  schon  in  kurzer  Zeit  erlangen  können. 
Lr  braucht  nur  hinaus  zu  gehen  in  den  W  ald, 
da  wird  er  sie  alle  zusammenfinden,  die  ver- 
schiedenen Stadien  in  der  Kntwickelung  des 
Baumes,  und  unschwer  wird  er  sich  ein  Bild 
von  dem  Werden  der  Pflanze  ausmalen  können, 
von  dem  Momente  an,  wo  der  Keimling  seinen 
ersten  scheuen  Blick  durch  die  aufgelockerte 
Erde  gen  Himmel  that,  bis  zu  der  Zeit,  WO  er 
muthig  geworden  und  stark  den  umtosenden 
Stürmen  Trotz  bietet,  bis  er  endlich,  von  der 
Macht  lies  Alters  morsch  geworden,  unter  der 
Gewalt  lies  nächsten  Orkans  zusammenzubrechen 
droht  -  ein  Bild  irdischen  Werdens  und  Ver- 
gehens. 

Noch  in  viel  höherem  Grade  unthunlich 
wurde   es   sei» ,   wenn   man   die  Kntwickelung 

7  X-  9«- 


eines  Himmelskörpers  durch  ihre  verschiedenen 
Stadien  zu  verfolgen  suchen  würde.  Was  will 
das  Leben  eines  Menschen  besagen,  ja  was 
bedeuten  selbst  die  dreitausend  Jahre,  seit  denen 
der  forschende  (leist  des  Menschen  die  (icsetze 
der  Sterne  zu  ergründen  sucht,  gegen  die  vielen 
Jahrmillionen,  welche  «las  W  erden  und  Vergehen 
eines  einzelnen  Gestirns  erfordert)  Darum  ist 
ilie  Forschung,  welche  die  Lebensgeschichte  der 
Sterne  zum  Ziele  hat,  darauf  angewiesen,  den 
Himmel  abzusuchen,  bis  sie  für  die  einzelnen 
Zustände  die  geeigneten  Beispiele  gefunden  hat. 
Freilich  ist  diese  Muhe  nicht  leicht.  Jedes 
Objcct  ist  mit  den  verschiedenen  Hülfsraitteln 
der  modernen  astronomischen  Beobachtungsknnst 
zu  prüfen,  und  die  Resultate  der  Beobachtung 
unterliegen  nachher  erst  der  Deutung  durch  den 
speculativen  (leist,  der  sich  wohl  hüten  UHUS, 
den  kritischen  Verstand  seines  Weisen  Hilter- 
amtes über  die  Phantasie  zu  entheben. 

Noch  stehen  sich  kämpfend  Verschiedene 
Ansichten  über  die  Entstehung  unserer  Welt 
entgegen,  einig  sinil  sie  sich  nur  darüber,  d.iss 
alle  Wellkorper  einen  feurig  flüssigen  Zustand 
durchgemacht  haben.  Ob  man  die  Planeten 
als  Kinder  der  Sonne  auflasst,  ob  man  Wenig- 
stens einem  Thcilc  derselben  kein  geringeres 
Alter  als  der  Sonne  zuschreibt  und  sie  aus 
schon  ursprünglich  im  Räume  kreisenden  W'irbcl- 
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ringen  sich  bilden  lässt,  das  ändert  nichts  an 
der  Meinung,  die  wir  uns  über  ihre  einstmalige 
Verfassung  zu  bilden  haben.    Erde  und  Sonne 

—  zwei  ihrer  Natur  nach  so  verschiedene  Körper 

—  dieser  noch  heute  mit  unbeschreiblicher 
Gluth  begabt,  jener  durch  seine  massige  Tempe- 
ratur Thieren  und  Pflanzen  eine  wohnliche  Stätte 
bietend,  sie  sollen  beide  zu  gleicher  Zeit  eine 
gluthflüssige  Masse  von  demselben  Wärmegrade 
dargestellt  haben.  Das  lässt  sich  auch  durchaus 
leicht  erklären,  denn  der  kleine  Planetenkörper 
erkaltet  ja  bedeutend  schneller,  als  der  grosse 
Sonnenball,  und  muss  darum  bereits  eine  harte 
Kruste  zeigen,  während  sein  langsam  alternder 
Zeitgenosse  noch  ganz  in  jugendlichem  Feuer  glüht, 
und  er  selbst  in  seinen  Eingeweiden  bis  heute 
Reste  verhaltener  Glut  beherbergt.  Das  Beispiel 
eines  noch  viel  schneller  gealterten  Weltkörpers 
bietet  uns  der  noch  kleinere  Mond.  Alle  Beob- 
achtungen weisen  auf  seine  um  vieles  niedrigere 
Temperatur  hin,  und  der  fast  völlige  Mangel 
einer  Atmosphäre  lässt  sich,  wie  die  Geologie 
lehrt,  leicht  erklären,  da  er  eine  im  Yerhältniss 
bedeutend  grössere  Menge  festen  Gesteins  be- 
sitzt wie  die  Erde,  und  somit  für  deren  Ver- 
witterung unverhältnissmässig  mehr  Gasmassen 
verbrauchte. 

Eine  neue  Stütze  gewinnt  unsere  Ansicht, 
wenn  es  gelingt,  einen  Himmelskörper  aus- 
findig zu  machen,  der  die  Erde  etwa  in  dem- 
selben Maasse  übertrifft,  wie  er  von  der  Sonne 
an  Grösse  überragt  wird.  Er  muss  dann  Er- 
scheinungen aufweisen,  die  ihn  langsamer  ge- 
altert zeigen,  als  die  Erde,  aber  schneller  er- 
kaltet, als  der  .Sonnenball.  Ein  solches  Object 
bietet  in  vieler  Beziehung  am  besten  der  Planet 
Jupiter.  Denn  einmal  ist  er  der  grösste  unter 
den  kleinen  Himmelskörpern,  welche  die  ver- 
breitetste  Ansicht  über  die  Bildung  des  Weltalls 
als  Ausgeburten  des  Sonnenballs  betrachtet. 
Der  Durchmesser  Jupiters  ist  zehnmal  kleiner, 
als  der  der  Sonne,  während  Jupiter  den  Erdball 
elfmal  an  Dicke  übertrifft,  und  so  steht  seine  Grösse 
in  der  That  genau  in  der  Mitte  zwischen  der  lang- 
sam sich  ändernden  Sonne  und  der  sclmell  ge- 
alterten Erde.  Nicht  so  freilich  seine  Masse;  denn 
während  dieselbe  tausendmal  hinter  der  der 
Sonne  zurücksteht,  ist  die  Erdmasse  nur  zwi- 
schen drei-  und  vierhundertmal  in  derjenigen 
Jupiters  enthalten.  Hieraus  folgt,  dass  der 
grosse  Planet  an  Dichte  der  Sonne  nahesteht, 
während  die  kleine  Erde  ihn  etwa  viermal  an 
Dichte  übertrifft.  Sollte  das  nicht  auch  eine 
Eolge  der  schnellen  Erkaltung  der  Erde,  sein, 
während  welcher  ihre  sämmtlichen  Materialien 
sich  mehr  und  mehr  zusammenzudrängen  und  zu 
verdichten  Zeit  hatten?  Dass  diese  Verdichtung 
bei  beiden  kleineren  Körpern  bereits  tungeleitet 
ist,  das  müssen  wir  aber  annehmen  wegen  der 
Grösse  ihrer  Abplattung.     Wären  nämlich  die 


schweren  und  die  leichten  Stoffe  in  ihnen  noch 
gleichmässig  gemischt,  so  müsste  infolge  der 
Umdrehung  immer  diejenige  Achse,  um  welche 
der  Umschwung  sich  vollzieht  im  Verhältniss  zu 
den  darauf  senkrechton  —  also  den  äquatorealen 
—  Durchmessern  sehr  verkürzt  erscheinen,  jeden- 
falls bedeutend  mehr,  als  die  Messungen  an- 
zeigen. Während  die  Sonne  mit  ihren  25V. 
Tagen  Umdrehungszeit  bislang  noch  keine  irgend 
messbare  Abplattung  zeigte,  hat  unsere  Erde 
bei  ihrem  24  Stunden  währenden  Umschwünge 
eine  gegen  den  Aequator  um  V.0)  zurückstehende 
Umdrehungsachse,  und  beim  Jupiter,  der  sich 
bereits  in  kaum  zehn  Stunden  einmal  herum- 
dreht, ist  der  kleinste  Durchmesser  sogar  um 
'/n  kleiner,  als  der  grösste.  Ob  die  Materialien 
innerhalb  des  Sonnenballes  sich  bereits  nach 
ihrer  Schwere  geordnet  haben,  das  lässt  sich 
freilich  hieraus  nicht  schliesscn,  da  selbst  bei 
einer  gleichmässigen  Vertheilung  aller  die  Ab- 
plattung den  unmessbaren  Betrag  von  1  iQ  Bogen- 
secunde  nicht  überstiege,  aber  die  Erde  sowohl 
als  besonders  der  Jupiter  müssten  bedeutend 
mehr  in  der  einen  Richtung  verkürzt  erscheinen, 
wenn  nicht  bereits  die  Schwerkraft  Ordnung  in 
ihre  Materialien  gebracht  hätte. 

Sollte  nicht  übrigens  auch  die  kurze  Um- 
schwungszeit Jupiters  auf  die  Zähigkeit  deuten, 
mit  der  dieser  grösste  aller  Planeten  die  Faß- 
lichkeiten des  Alters  erträgt?  Denn  die  neuesten 
Untersuchungen,  welche  Schiaparelli  über  die 
beiden  sonnennächsten  und  dabei  so  viel  klei- 
neren Planeten  Merkur  und  Venus  angestellt 
hat*),  zeigen  uns  ja  auf's  Deutlichste,  dass  die 
Fluth  der  flüssigen  Theile  dieser  Himmelskörper 
im  Laufe  der  Zeit  dahin  strebt,  ihre  Umdrehung 
zu  verlangsamen,  so  dass  der  grösste  und  damit 
widerstandsfähigste  auch  die  grösste  Umschwungs- 
geschwindigkeit besitzen  muss.  Lehrt  also  die 
messende  Himmelskunde  bereits,  wie  langsam 
die  x\enderungen  in  einer  so  grossen  Masse 
erfolgen,  so  zeigen  dies  noch  mehr  die  Resultate 
der  Untersuchungen  über  seine  physikalische 
Natur,  wie  sie  die  vielen  Methoden  der  Astro- 
physik uns  an  die  Hand  geben.  Diesen  wollen 
wir  uns  jetzt  zuwenden. 

Die  erste  Entdeckung,  welche  das  eben  er- 
fundene Femrohr  zu  Tage  förderte,  war  die 
der  vier  Begleiter  Jupiters  im  Jahre  1610,  und 
nicht  viel  später  wurden  auch  auf  seiner  hell- 
gelben Oberfläche  graue  Streifen  aufgefunden, 
die  mit  dem  Aequator  gleiche  Richtung  haben. 
Während  ein  Opernglas  für  die  Bestätigung  der 
ersten  Entdeckung  genügt,  kann  Jeder  mit  einem 
massig  guten  Fernrohr  die  Streifung  Jupiters  er- 
kennen. Die  fortschreitende  Fernrohrtechnik 
hat  aber  fortwährend  neue  Details  erkennen 
lassen,  und  da  deren  Geschichte  wohl  ermüden 
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würde,  so  wulten  wir  gleich  den  neuesten  Zeich- 
nungen uns  zuwenden,  welche  der  Astronom 
Keeler  auf  dem  Berge  Hamilton  mit  Hülfe  des 
grössten  aller  Refractoren  in  der  wunderbar 
klaren  Luft  der  Felsengebirge  Nordamerikas 
aufgenommen  hat.  Vergegenwärtigen  muss  sich 
der  verehrte  Leser,  dass,  was  im  Fernrohr,  also 
auch  in  der  Zeichnung,   oben  erscheint,  die 


abhebt.  An  vielen  Stellen  sehe«  wir  Streifen 
aus  tlem  Weiss  herauskommen  und  sich  nach 
rechts  in  das  Roth  erstrecken.  Diese  Streifen 
bleiben  bis  zum  Knde  einander  parallel  und  er- 
scheinen an  einigen  Stellen  mit  ovalen  Aus- 
weitungen behaftet.  Im  Uebrigen  tritt  ein 
scharfer  Gegensatz  zwischen  der  südlichen  und 
der  nördlichen  Halbkugel  tles  Planeten  zu  Tage. 


Abb.  1-4. 


9.  Juli  1M9,  9  Uhr  40  Min. 


io.  Juli  18*9,  8  Uhr  45  Mio. 


10.  Juli  1E89,  10  Uhr  1  Min.  II.  Juli  11  l'hr  j  Min 

Jupiter  im  Kicicnfornrnhr  der  Lick»U;rnwarte,  K'fichnct  von  J.  Koeler. 


südliche  Halbkugel  bedeutet,  und  dass  die 
Theile,  welche  die  Bilder  zeigen,  infolge  des 
Umschwunges  des  Planeten  in  einer  Bewegung 
von  rechts  nach  links  begriffen  sind. 

Weisse  Wolken  nehmen  überall  die  Aequator- 
gegenden  ein  und  sie  lassen  zwischen  sich 
Raum  für  einen  lachsgrauen  Streifen,  der  hin 
und  wieder  von  einem  Ausläufer  der  weissen 
Wolken  unterbrochen  erscheint.  Umgeben  ist 
die  weisse  Zone  beiderseits  von  dunkleren 
Gürteln,  deren  tiefes  Roth  sich  an  den  Grenzen 
scharf  gegen  das  glänzende  Weiss  der  Wolken 


Die  südliche  Halbkugel  ist  besonders  durch 
den  eirunden  hellrothen  Fleck  charakterisirt. 
Kr  erscheint  umrahmt  von  den  hellen  weissen 
Wolken  tles  anliegenden  Gürtels,  aber  am  süd- 
lichen vorangehenden  Knde  mit  dem  Grau  eines 
der  dort  auftretenden  Streifen  vermischt.  Das  in 
Rotation  folgende  Knde  des  Fleckes  ist  durch 
einen  dunkeln  Schatten  ausgezeichnet.  Die  Länge 
dieses  ungeheuren  Fleckes  beträgt  nicht  weniger 
als  ,30 000  km,  d.  h.  drei  Viertel  des  Krd- 
umfanges.  Noch  bunter  wird  der  Anblick  der 
südlichen  Halbkugel  durch  zahlreiche  glänzend- 
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weiss  gefärbte  Klerken   von  ovaler   bis  kreis- 
runder Form  innerhalb  eines  breiten  Gürtels  von  j 
sonst  einförmigem  Grau.     Wo  diese  Flecken  j 
liegen,   erscheinen    die    weissen  benachbarten 
Streifen  zur  Seite  gedrängt,  als  ob  die  Klecken 
einen   abstossenden  Kinfluss  auf  sie  ausübten. 

Wie  sollen  wir  Ordnung  bringen  in  die 
Fülle  dieser  Erscheinungen?  Was  bedeuten 
die  verschiedenen  Färbungen,  die  gürtelweise 
auf  dem  Planetenball  gereiht  erscheinen?  Giebt 
es  kein  Instrument,  das  uns  über  den  Stoff 
der  eigentümlichen,  an  unsere  Streifenwolken 
erinnernden  Gebilde  Aufsehluss  gäbe?  In  der 
That  besitzen  wir  ein  solches  in  dem  Spek- 
troskop, und  dasselbe  ist  natürlich  längst  wir 
Beantwortung  unserer  Fragen  zu  Hülfe,  gezogen 
worden.  (Schluii  folgt) 


Die  Kraftübertragung  Lauffen-Frankfurt. 

Einer  uns  zugehenden  Veröffentlichung  der 
Allgemeinen  Flektricitäts  -  Gesellschaft  *)  ent- 
nehmen wir  folgende  Angaben  über  das  epoche- 
machende Werk: 

Den  Frfolg  verdanken  die  Unternehmer  der 
Kraftübertragungsanlage,  die  eben  erwähnte  Ge- 
sellschaft und  die  Maschinenfabrik  Ocrlikon, 
vor  Allem  der  Anwendung  von  Drehstrom- 
motoren. Diese  besitzen  in  der  jetzigen  Aus- 
gestaltung durch  Herrn  von  Doli vo-Dobro- 
wolsky  alle  Vorzüge  der  Gleichstrom-  und 
Wechselstrommotore,  ohne  ihre  Nachtheile.  Vor 
den  Letzteren  zeichnen  sie  sich  durch  Einfach- 
heit des  Baues  aus;  ihr  Wirkungsgrad  ist  gleich; 
sie  sind  aber  leichter«umzusteuern  und  besitzen 
eine  höhere  Betriebssicherheit. 

Die  Anlage  selber  besteht  ans  folgenden 
Theilen.  Das  Portlandcementwerk  in  Lauffen 
stellte  der  Frankfurter  Ausstellung  eine  Turbine 
von  300  P.  S.  zur  Verfügung ,  welche  in  der 
Minute  38  Umdrehungen  macht.  Durch  eine 
konische  Zahnradübersetzung  wird  eine  Dreh- 
strora  Dynamomaschine  von  gleicher  Stärke  ge- 
trieben, welche  einen  dreiphasigen  Drehstrom 
von  50  Volts  Spannung  und  1400  Amperes 
Stärke  liefert.  Von  dieser  Maschine  führen  die 
Leitungen  zu  einem  Schaltbrett  mit  den  üblichen 
Messinstrumenten,  und  von  dort  zu  den  Trans- 
formatoren, in  welchen  der  Strom  aus  der 
Primärmaschine  in  einen  solchen  von  hoher 
Spannung  und  niedriger  Stromstärke  verwandelt 
wird.  Da  die  Luft  bei  derartigen  Spannungen 
nicht  genügend  isolirt,  so  liegen  die  Trans- 
formatoren in  Oelgefässen. 

Sehr  interessant  ist  die  Angabc,  dass  die 
Leitung  zwischen  Maschinen  und  Transformatoren 

*\  Die  Drehstromanlag.n  und  die  Kraftübertragung 
Laufen-Frankfurt  a.  A/.    Berlin  1891. 


aus  Kabeln  von  27  mm  Durchmesser  besteht, 
während  die  drei  blanken  Kupferdrähte  der 
Linie  selbst  nur  4  mm  besitzen.  In  diesen 
Zahlen  drückt  sich  der  Vortheil  der  Umwandelung 
des  Stromes  schlagend  aus.  Wären  die  Trans- 
formatoren nicht,  so  müsste  die  ganze  Linie 
Lauffen-Frankfurt  aus  drei  mindestens  27  mm 
dicken  Kabeln  bestehen,  d.  h.  sie  wäre  der 
Kosten  wegen  unausführbar. 

Die  Drähte  sind  in  ähnlicher  Weise  geführt, 
wie  Telegraphenleitnngen.  Den  wichtigsten 
Theil  der  Linie,  nächst  den  Leitungen  selbst, 
bilden  die  von  Schomburg  &  Söhne  in 
Berlin  gelieferten  9OOO  Oelisolatoren.  Die 
grosseren  haben  drei  Oelrinnen,  die  kleineren 
aber  nur  eine.  Zweck  dieser  Oelschichten  ist 
die  Erhöhung  des  Isolationsvermögens  des 
Porzellans,  aus  welchem  die  Glocken  bestehen. 
Leider  vermochte  die  Fabrik  in  der  kurzen  Zeit 
die  benöthigte  Anzahl  grosser  Isolatoren  nicht 
zu  liefern.  Die  Unternehmer  mussten  sich  zum 
Thcile  mit  kleineren  begnügen,  weshalb  nur 
die  Hälfte  der  Spannung  von  30000  Volts  zu 
erreichen  war. 

In  Frankfurt  werden  die  Hochspannungs- 
drähte ebensolchen  Transformatoren  zugeführt, 
wie  in  Lauffen.  Finer  derselben  setzt  die 
Spannung  auf  100  Volts  herab  und  speist 
1000  Glühlampen.  Der  übrige  Theil  des  Stromes, 
welcher  im  Ganzen  etwa  200  P.  S.  entspricht,  — 
der  Verlust  beträgt  also  ein  Drittel  —  wird 
gleichfalls  auf  100  Volts  gebracht  und  treibt 
mehrere  Drehstrommotoren  mit  600  Umdrehungen 
in  der  Minute.  Der  eine  ist  mit  einer  Pumpe 
direct  verkuppelt,  welche  einen  Wasserfall  von 
IO  m  Höhe  speist.  So  beschreibt  ein  Theil 
der  Kraft  einen  Kreislauf:  ein  Wasserfall  in 
Lauffen  bringt  einen  Wasserfall  in  Frankfurt  zu 
Wege. 

„Wir  glauben  nicht  zu  übertreiben,  heisst 
es  am  Schluss  der  erwähnten  Schrift,  wenn  wir 
behaupten,  dass  die  Kraftübertragung  Lauffen- 
Frankfurt  der  schwierigste  und  grossartigste  Ver- 
such ist,  der  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik 
gemacht  worden  ist,  seit  jene  geheimnissvolle 
Naturkraft,  die  wir  Elektricität  nennen,  der 
Technik  dienstbar  gemacht  wurde." 

Diesem  Unheil  schliesscn  wir  uns  an. 

A.  [lioi] 


Leben  und  Vorjüngungskraft  der  Krystaile. 

Vnn  ("ariis  Strrnr. 

Wenn  man  auch  in  neuerer  Zeit  von  „flüssigen 
Krystallen"  gesprochen  hat,  d.  h.  von  chemischen 
Verbindungen,  deren  Molecule  sich  schon  in 
beweglichem  Zustande  in  einer  Weise  anordnen, 
um  gewisse  optische  oder  andersartige  Wirkungen 
hervorzubringen,  so  sind  dies  doch  Ausnahmen 
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von  der  Kegel,  welche  besagt,  dass  erst  das 
natürliche  Auswachsen  zum  Krystall  die  volle 
Individualität  eines  Stoffes  zum  Ausdruck  bringe. 
Wir  bemerken  bei  einem  Krystall -Wachsthum 
die  freiwillige  Entfaltung  von  Kräften,  die  in 
derselben  Substanz,  so  lange  sie  gestaltlos  in 
Pulverform,  Schmelzung  oder  Auflösung  ver- 
harrte, nicht  nachweisbar  waren,  die  also  von 
der  Anordnung  der  kleinsten  Theile  abhängig 
sein  müssen.  Die  Art  der  in  mannigfaltigen 
Formen  sich  ausprägenden  Anordnung  beruht 
ohne  Zweifel  auf  bestimmten,  uns  in  ihrem  innern 
Zusammenhang  grösstentheils  noch  unbekannten 
Beziehungen  der  Grundstoffe  sowohl  wie  der 
Verbindungsverhältnisse,  denn  ebenso  wenig  wie 
wir  bei  neuen  organischen  Farbstoffen  anders 
als  nach  der  Erfahrung  voraussagen  können, 
welche  Farbe,  also  optische  Wirkung,  eine  neue 
Verbindung  zeigen  weide,  ebenso  wenig  können 
wir  die  zu  erwartende  Krystallform  bisher  anders 
als  nach  erfahrungsmässigen  Analogien  errathen. 

Indessen  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass 
die  Form  wirklich  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung abhängt,  denn  die  Krystallformen  der- 
selben Substanz  bleiben  sich  gleich,  wenn  sie 
auch  eine  gewisse  Beweglichkeit  zeigen,  in  tler 
sich  die  äusseren  Bedingungen  ausdrücken,  unter 
denen  das  Wachsthum  der  Krystalle  stattfand. 
Was  zunächst  das  Vediältniss  von  Inhalt  und 
Form  anbetrifft,  so  ist  besonders  das  Verhalten 
mancher  Doppelverbindungen  lehrreich,  in  denen 
chemisch  ähnliche  Bestandteile  einander  in 
wechselnden  Mengen  vertreten  können.  Lässt 
man  solche  Substanzen  krystallisiren,  so  bemerkt 
man  wohl,  dass  die  Winkeigrössen  der  Be- 
grenzungsflächen, genau  der  mehr  oder  mimler 
grossen  Menge  des  einen  Bestandteils  ent- 
sprechend, um  einige  Grade  zu-  oder  abnehmen, 
wahrend  die  allgemeine  Form  ähnlich  bleibt. 

Und  wie  ein  lebendes  Wesen,  obwohl  es 
aus  ganz  gemeinen,  bei  den  meisten  Pflanzen 
und  Thieren  durchaus  ähnlichen  Stoffen  seinen 
Leib  aufbaut,  doch  so  wunderbar  verschiedene 
Kräfte  entfaltet,  die  ziemlich  genau  mit  seiner 
körperlichen  Ausgestaltung  Schritt  halten,  so  er- 
langt auch  das  nach  seiner  Natur  ausgewachsene 
mineralische  Individuum,  d.  h.  der  Krystall, 
bestimmte  innere  Kräfte,  die  mannigfache  Aehn- 
lichkeiten  mit  den  Kräften  lebender  Individuen 
darbieten.  Von  aussen  fahrt  keine  Seele  in  den 
krvstallisirenden  Stoff,  im  Gegentheil  werden  noch 
allerlei  Kräfte  beim  Krystallisiren  entbunden,  und 
manche  Krystalle,  wie  z.  B.  die  der  arsenigen 
Säure  oder  des  chlorsauren  Baryts  werden  wie 
Dionysos  unter  beständigem  Blitzen  geboren; 
statt  das  Licht  der  Welt  zu  erblicken,  erleuchten 
sie  im  Augenblick  ihres  Entstehens  die  Welt 
des  Chemikers,  d.  h.  sein  Laboratorium.  Das 
neuentstandene  Individuum  aber  verhält  sich  in 
durchaus  eigenthümlicher,  man  möchte  sagen 


eigenwilliger  Weise,  gegen  Licht,  Wärme, 
Elektricität  und  Magnetismus;  es  bildet  in  be- 

;  stimmten  Richtungen  Kraftgegensätze,  Polaritäten 
aus,  es  wirkt   neue  Krystalle  zeugend  in  der 

I  Mutterlauge,  wie  wir  schon  an  tler  frierenden 
Fensterscheibe  sehen,  wo  das  „Blumenw  achsthum" 
immer  von  den  bereits  geformten  Elementen  fort- 
schreitet, kurz  es  steckt  etwas  wie  ein  lebendiger 
Impuls  in  ihm.  Das  tritt  besonders  in's  Gefühl, 
wenn  wir  sehen,  dass  ein  in  die  Mutterlauge 
zurückgebrachter  Krystall  erlittene  Verletzungen 
ergänzt  und  dass  er  mit  den  gleichzeitig  oder 
auf  seine  Veranlassung  entstandenen  Krystallen 
zu  gesellschaftlichen  Bildungen  zusammentritt, 
wie  z.  B.  in  den  Schneesternen.  deren  nach 
streng  mathematischen  Gesetzen  sich  ausbildender 
Formenreichthum  so  unerschöpflich  ist,  dass  wir 
die  Wasserkry stalle  für  höchst  impressible  Wesen 
halten  müssen,  die  „für  jeden  Druck  der  Luft" 
empfindlich,  auf  jede  meteorologische  (  onstellation 
ihrer  Geburtsstunde  anders  reagiren. 

Aus  allen  diesen  Gründen  habe  ich  schon 
1876  in  „Werden  und  Vergeben"  die  Welt  tler 
Krystalle  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  wie 
eine  besondere  Welt  eines  niedern,  gebundenen 
Lebens  gegenübergestellt  und  trotz  des  Wider- 
spruchs einiger  Exacten  in  den  folgenden  Auf- 
lagen fortbestehen  lassen.  Ich  habe  von  einem 
Leben  tler  Krystalle  gesprochen  in  einem 
ähnlichen  Sinne,  wie  Thaies  von  einer  Seele 
tles  Magnetes  gesprochen  hat,  tler  beständig 
tlem  einen  Gedanken  nachhängt,  Eisen  anzu- 
ziehen und  festzuhalten.  So  zieht  ein  Krystall 
immerfort  gleichartige  Theile  an  und  wächst; 
seine  Mitkrystalle  spüren  seine  Lebenskraft 
manchmal  in  sehr  auffalliger,  wenn  auch  für 
uns  völlig  räthselhafter  Weise.  Zuweilen  findet 
sogar  eine  Art  Bürgerkrieg  unter  den  Krystallen 
statt,  namentlich  bei  solchen  Stoffen,  «leren 
Krystalle,  wie  z.  B.  beim  Schwefel,  sozusagen 
zu  zwei  verschiedenen  Gonfessionen  schwören, 
je  nach  der  Temperatur,  bei  tler  sie  sich  ge- 
bildet haben.  Man  unterscheiilet  eine  octaedrische 
und  eine  prismatische  Form  beim  Schwefel,  untl 
wenn  man  nun  zwei  Vertreter  dieser  beiden 
formal  so  verschieden  ausgebildeten  Richtungen 
an  feinen  Platindrähten  nicht  weit  von  einander 
in  eine  übersättigte  Auflösung  von  Schwefel  in 
Benzol  hineinhängt,  so  sollen  sich  in  tler  Nähe 
tles  prismatischen  Krystalls  zunächst  lauter  neue 
Prismen,  in  tler  Nähe  des  oktaedrischen  dagegen 
neue  Achtflächner  bihlen,   bis  sich  schliesslich 

I  tlie  beiden  äusserlich  so  ungleichen  Krystall- 
heere  erreichen,  worauf  l>eim  ersten  Zusammeu- 
stoss  die  letztere  Form  ganz  unterdrückt  wird, 
—  ein  Kampf  um's  Dasein  unter  den 
Krystallen! 

So  hängt  es  oft  nur  von  besonderen  Um- 
ständen  ab,   ob  sich  auch  im  grossen  Natur- 

I  laboratorium  die  eine  oder  tlie  andere  Form, 
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V'ollflächner  oder  Halbflächner,  einzelne  oder 
Zwillingskrystalle,  abgestutzte  oder  pyramiden-  i 
besetzte  Ecken  bilden  sollen.  Künstliche  Miss- 
geburten,  wie  sie  Gärtner  und  Thierphysiologen 
hervorbringen,  um  die  organischen  Bildungs- 
gesetze zu  studiren,  lassen  sich  auch  liier  leicht 
erzeugen,  und  oft  sind  dieselben,  wie  die  so- 
genannte Hemiedrie,  d.  h.  Unterdrückung  einzelner 
symmetrisch  liegender  Ecken  von  tiefstem  Kin- 
drucke auf  die  gesammte  innerliche  Stimmung. 
Wie  ein  unnormal  ausgebildeter  Mensch  gewöhn- 
lich Weltverachtung  und  beissenden  Witz  aus- 
bildet, so  spotten  solche  Krystalle  bei  aller  ihrer 
Durchsichtigkeit  dem  gerechten  Verlangen  der 
in  einer  Ebene  schwingenden  Lichtstrahlen,  ge- 
radenwegs hindurchzugehen;  die  letzteren  müssen 
sich  gefallen  lassen,  je  nach  dem  Eigensinn  der 
betreffenden  Krystalle  auf  schiefen,  gewundenen 
Wegen  rechts  oder  links  herum  zu  wandeln. 

Eine  besonders  hervorzuhebende  Eigenschaft, 
die  des  ewigen  Lebens,  nähert  die  Krystalle 
den  niedersten  Organismen,  den  Protozoen,  die 
bekanntlich  aus  inneren  Ursachen  niemals  altern 
und  sterben,  sondern,  so  lange  Nahrungsstoff 
vorhanden  ist,  sich  beständig  verjüngen.  Aber 
der  Krystall  geht  darüber  aus,  er  kann  sein 
durch  irgend  eine  Ursache  unterbrochenes 
Wachsthum  nach  beliebig  langer  Zwischen- 
zeit fortsetzen,  und  zwar  mit  solcher  Ungebun- 
denheit,  dass  z.  15.  ein  aus  feuerflüssiger  Masse 
entstandener  Krystall  unter  Umständen  in  wäss- 
riger  Auflosung  weiter  wachsen  kann,  ja  manch- 
mal sogar  durch  Umkleidung  mit  chemisch  ver- 
schiedener Masse,  wenn  dieselbe  nur  genau 
gleiche  Formen  ausbildet,  d.  h.  nach  der  Kunst- 
sprache gleichgestaltig  (isomorph)  ist.  Solche 
gleichgestaltige,  leicht  krystallisirbare  Salze  sind  ] 
beispielsweise  der  violette  Chromalaun  und  der 
farblose  gewöhnliche  Alaun.  Wenn  man  nun  in 
eine  gesättigte  Auflösung  von  Uhromalaun  Fäden 
hängt,  so  bilden  sich  leicht  daran  schöne  regel- 
mässige tiefviolette  Achtflächner  (Oktaeder),  und 
wenn  man  dann  einen  besonders  schön  aus- 
gebildeten Chrom-Alaun-Krystall  aussucht  und 
für  sich  in  eine  gesättigte  Auflösung  von  gewöhn- 
lichem Alaun  hängt,  so  wächst  er  darin  weiter, 
und  der  violette  Kern  umkleidet  sich  mit  glas- 
heller Hülle,  so  dass  er  wie  in  Glas  einge- 
schlossen erscheint.  Man  kann  ihn  dann  wieder 
in  Chromalaunlösung  weiter  wachsen  lassen,  und 
erhält  durch  immerwährende  Abwechselung  zu- 
letzt wohl  faustgrosse  Krystalle,  die  beim  Durch- 
schnitt einen  regelmässigen  Wechsel  farbloser 
und  violetter  Schichten  zeigen. 

Der  berühmte  Chemiker  Heinrich  Rose 
zeigte  uns  in  seinem  bescheidenen,  aber  stets 
überfüllten  Hörsaal,  an  den  bei  Gelegenheit  tler 
kürzlich  stattgefundenen  Hofmann-Feier  zur 
Erläuterung  des  Wechsel«  der  Zeiten  mehrfach 
erinnert    wurde,    ein    besonders  merkwürdiges 


Wachsthum  dieser  Art,  welches  unter  einer  Glas- 
glocke lag,  und  sein  Curriculum  vitae  auf  einem 
langen  Zettel  neben  sich  liegen  hatte.  Er  war 
seinem  Erzeuger,  wie  alle  seine  Präparate,  sehr 
an's  Herz  gewachsen,  aber  damit  wir  es  besser 
sehen  könnten,  hatte  er  die  Glasglocke  von 
dem  auf  dem  Laboratoriumstische  stehenden 
Krystall  abgehoben.  Da  geschalt  etwas  Un- 
gewöhnliches, dessen  Mittheilung  nicht  eigentlich 
zur  Sache  gehört,  was  ich  aber  doch  erzählen 
möchte,  weil  es  zur  Charakteristik  des  von  allen 
seinen  Zuhörern  von  Herzen  verehrten  Lehrers 
gehört.  Es  war  ein  schwüler  Nachmittag  und 
plötzlich  gab  es  einen  krachenden  Donner- 
schlag. Mechanisch  fasste  der  greise  Chemiker 
nach  seiner  Glasglocke  und  deckte  den  Krystall 
mit  tler  merkwürdigen  Lebensgeschichte  zu;  er 
dachte  bei  dem  Donnergepolter  nicht  an  sich, 
sondern  nur  an  seinen  seltenen  Krystall. 

Ueber  die  geologische  Bedeutung  dieses 
Weiterwaehsens  der  Krystalle  und  über  einige 
andere  damit  verknüpfte  wichtige  Thatsaehen  hat 
Professor  John  W.  Judd  vor  einigen  Monaten 
in  der  Londoner  Royal  Institution  einen  Vortrag 
gehalten,  aus  dem  ich  einige  besonders  anziehende 
Einzelheiten  zur  Kenntniss  deutscher  Leser  bringen 
möchte.  Derselbe  erinnerte  daran,  dass  der 
Erdbildungsvorgang  mit  seinem  durch  unendliche 
Zeiträume  fortgesetzten  Verlaufe  oft  Krystalle 
nach  einer  nach  Jahrtausenden  zählenden 
Ruhezeit  zum  Weiterwachsthum  gebracht  haben 
muss.  Quarzkrystalle,  die  sich  aus  geschmolzenem 
Mineralbrei  abgesondert  haben,  mögen  nachmals 
durch  Berührung  mit  w  ässriger  Kieselsäure- Lösung, 
die  zu  ihrem  Lager  drang,  gewachsen  sein,  und 
so  hat  man  öfter  Zonen-Bergkrystalle  gefunden, 
bei  denen  ganz  ähnlich,  wie  bei  dem  künstlich 
erzeugten  Alaunkrystall,  ein  Kern  aus  violettem 
Amethyst  von  farblosem  Bcrgkrystall  umschlossen 
war.  Mitunter  kann  man  dabei  erkennen,  dass 
die  Unterbrechung  des  Wachsthums  sehr  lange 
gedauert  haben  muss,  denn  manchmal  ist  der 
Kernkrystall,  che  er  regelrecht  weiterwachsen 
konnte,  an  seiner  Oberfläche  geschrammt  oder 
zerfressen  (corrodirt)  oder  mit  farbiger  Patina, 
selbst  mit  kleinen  Krystallen  besetzt  gewesen, 
und  dann  zeigen  sich  Flecken  oder  Streifenzonen, 
mitunter  auch  Dendriten  innerhalb  der  durch- 
sichtigen Krystallmasse.  (Schiou  foigtj 


Malayisohe  Batiks  und  ihro  Bedeutung  für 
die  Geschiohte  der  Textilindustrie. 

Von  Dr.  Otto  N.  Witt 
Mit  vierzehn  Abbildungen. 

Wenn  man  einmal  gesagt  hat,  dass  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Pfluges  und  der 
Ackerbaugeräthe   gleichbedeutend   sei   mit  der 
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Geschichte  der  menschlichen  Civilisation,  so  gilt 
dasselbe  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  von 
der  Geschichte  der  Textilindustrie.  Die  Ge- 
schichte unserer  Cultur  beginnt  nicht  mit  dem 
Ackerbau ;  denn  auch  nomadische  Völker,  welche 
fliesen  nicht  kennen,  können  doch  schon  einen 
gewissen  Bildungsgrad  besitzen.  Wohl  aber  kann 
der  Anfang  der  Civilisation  in  den  Moment  ver- 
setzt werden,  in  welchem  der  Mensch  sich  die 
Natur  dienstbar  macht,  indem  er  sich  vor  ihren 
Unbilden  vermittelst  ihrer  Producte  schützt,  in- 
dem er,  mit  anderen  Worten,  beginnt  sich  zu 
bekleiden.  Schon  die  Zubereitung  des  Felles 
eines  erlegten  Thieres,  das  Zurichten  und  Zu- 
sammensetzen von  Kleidungsstücken  aus  solchen 
Fellen  gehört,  streng  genommen,  in  das  Gebiet 
der  Textilindustrie.  Aber  auch  die  auf  niedrigster 
Culturstufe  stehenden  Völker  kennen  ausser 
diesen  einfachsten  Bekleidungsraitteln  meist  den 
Gebrauch  der  aus  Fasern  hergestellten  Gewebe. 
In  tiein  an  Merkwürdigkeiten  so  reichen  Pfahl- 
bautenmuscum  der  Stadt  Zürich,  in  den  prä- 
historischen Sammlungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  und  an  manchen  anderen  Orten 
können  wir  an  Resten  gebräunter,  oft  halb- 
verkohlter Gewebe  die  Kunstfertigkeit  einer  sehr 
frühen  Epoche  der  menschlichen  Civilisation  be- 
wundem. Wir  erkennen,  das»  unsere  Vorfahren 
vor  Jahrtausenden,  als  sie  noch  ein  hartes  Leben 
des  fortwährenden  Kampfes  gegen  wilde  Thiere 
zu  führen  gezwungen  waren,  dennoch  Zeit  fanden, 
ihren  Flachs  zu  bauen,  seine  Faser  abzuscheiden 
und  aus  derselben  recht  kunstvolle  Gewebe  her- 
zustellen, lauter  Thätigkeiten,  welche  einen  nicht 
geringen  Grad  der  Geschicklichkeit  und  des 
Nachdenkens  erfordert  haben  müssen.  Der 
Flachs  ist  sicherlich  eine  ebenso  alte  Cultur- 
pflanze,  wie  die  Getreidearten;  aber  manches 
Jahrhundert  hindurch  mag  schon  der  Bast  wild- 
wachsender Pflanzen  versponnen  und  verwoben 
worden  sein,  ehe  man  zum  Anbau  von  Faser- 
pflanzen überging. 

Dem  ungeheuren  Alter  der  Textilindustrie 
entspricht  die  ausserordentliche  hohe  Voll- 
kommenheit, welche  dieses  Gewerbe  bei  allen 
höher  entwickelten  Völkern  erreicht  hat.  Weil 
aber  verschiedene  Länder  verschiedene  Roh- 
fasem  hervorbringen,  so  musste  auch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Verarbeitung  eine  wechselnde 
sein.  Es  ist  von  höchstem  Interesse,  den  ab- 
weichenden Entwicklungsgang  der  Textilgewerbe 
bei  verschiedenen  Völkern  zu  verfolgen,  die 
Producte  derselben  vergleichend  zu  untersuchen 
und  in  „dieser  Erscheinungen  Flucht  den 
ruhenden  Pol"  nachzuweisen,  d.  h.  die  That- 
sache,  dass  in  letzter  Linie  doch  wieder  die 
gleichen  Methoden  für  den  gleichen  Zweck  stets 
aufs  Neue  wieder  erfunden  wurden.  Da  sich 
die  Textilindustrie  an  drei  verschiedenen  und 
ausser  Zusammenhang  stehenden  Ländergebieten 


der  Erde,  in  Europa,  Ostasien  und  Amerika  (vor 
Entdeckung  dieses  Erdtheils)  zu  grosser  Höhe 
selbständig  entwickelt  hat,  so  können  wir  die 
angedeuteten  Thatsachen  in  dreifacher  Parallele 
beobachten,  ganz  abgesehen  von  kleineren  Ent- 
wickelungsgebicten,  für  welche  ein  gegenseitiger 
Verkehr  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Was  das  Studium  der  Entwickelungsgesehichte 
der  Textilindustrie  so  ausserordentlich  fesselnd 
macht,  ist  der  Umstand,  dass  der  Mensch  in 
ihr  zuerst  Gelegenheit  fand,  seinem  unauslösch- 
lichen Schönheitsbedürfniss  gerecht  zu  werden. 
Lange  ehe  es  eine  Kunst  gab  und  bei  Völkern, 
welche  es  nie  bis  zur  eigentlichen  Kunst  gebracht 
haben,  war  die  Textilindustrie  schon  ein  Kunst- 
gewerbe. Dem  blossen  Schutzbcdürfniss  genügt 
tler  einfachste  Stoff  von  gleichgültiger  Färbung. 
Das  Streben  nach  dem  Schönen  aber  führt  dazu, 
diesen  Stoff  in  verschiedenster  Weise  zu  verzieren. 
Die  Natur  bringt  —  und  das  ist  sehr  charakte- 
ristisch —  nur  Fasern  von  tler  grössten  Einfach- 
heit in  Form  und  Farbe  hervor.  Wenn  tler 
Mensch  diese  Fasern  zu  Schmuckstücken  ver- 
arbeiten will,  so  bleiben  die  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  ganz  seiner  Erfind ungsgabe  über- 
lassen; da  ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu 
erkennen,  dass  in  allen  Entwickelungsgebieten 
der  Textilindustrie  dieselben  drei  Methoden  tler 
Gewebeverzierung  in  derselben  Reihenfolge  er- 
funden worden  sind,  nämlich  die  Kunstweberei, 
tlie  Färberei  und  der  Zeugdruck. 

Die  genannten  drei  Methoden  blicken  auf 
ein  Jahrtausende  langes  Bestehen  zurück.  Sie 
finden  sich  bei  allen  Völkern,  welche  Zeit  genug 
gehabt  haben,  ihre  Civilisation  zum  Abschluss 
1  zu  bringen,  Aber  sie  sind  auch  die  einzigen 
Methoden  geblieben,  welche  der  Mensch  zu  dem 
genannten  Zwecke  ersonnen  hat.  Auch  unser 
erfinderisches  Jalirhundert  hat  denselben  keine 
neuen  hinzuzufügen  vermocht.  Wir  haben  das 
Vorhandene  gesichtet  und  ausgebaut,  wir  haben 
neue  Varianten  der  alten  Scala  erdacht,  haben 
alte  Empirie  auf  neue  wissenschaftliche  Basis 
gestellt  und,  von  wissenschaftlichen  Ideen  aus- 
gehend, neue  Wege  zum  alten  Ziele  gefunden 
—  aber  auch  wir  gentigen  unserm  Schönheits- 
bedürfniss in  der  Textilindustrie  noch  mit  den- 
selben Mitteln,  deren  sich  schon  die  Acgypter 
zu  Herodot's  und  die  Chinesen  zu  Kong-fu-tsc"s 
Zeiten  bedienten  —  durch  Knnstweberei ,  Fär- 
berei und  Zeugdruck,  deren  Resultate  wir  ge- 
rade so,  wie  es  auch  jene  schon  gethan  haben, 
vielfach  mit  einander  zu  wohlthuenden  Effecten 
vereinigen. 

Gerade  weil  aber  die  tausendfach  wechselnden 
Kunstfertigkeiten  der  Textilindustrie  immer  und 
immer  wieder  auf  diese  drei  Grundprinzipien 
zurückgefülirt  werden  können,  ist  es  auch  für 
den,  der  nicht  gerade  Fachmann  ist,  von  Interesse, 
Methoden    der   Textilindustrie    zu  betrachten, 
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welche  in  anderen  Zeiten  und  anderen  Ländern 
sieh  entwickelt  haben ,  als  bei  uns. 

Da,  wie  wir  schon  erwähnten,  alle  Roh- 
fasem  entweder  ungefärbt  oder  von  unschein- 
barer Farbe  sind,  so  ergab  sich  als  erstes 
Ornamentimngsmittel  der  Gewebe  «Ii«-  Her- 
stellung von  Mustern  durch  künstliche  Ver- 
ne klingling  der  Kaden  beim  Weben.  Jeder  von 
uns  weiss,    wie   mannigfach   die   so  erzielten 
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Färben  erfand,  nachdem  seine  Gemahlin  Te- 
ling-schi  die  Kunst  erdacht  hatte,  den  Faden 
der  Seidencocons  abzuwickeln.  Jedenfalls  (rillt 
diese  Darstellung  das  Richtige,  denn  es  leuchtet 
Jedem  ein,  doss  das  Färben  der  Faser  dem 
Weben  auf  dem  Kusse  nachfolgen  muss.  Mit 
gefärbten  Garnen  lassen  sieh  in  der  Weberei 
schon  ganz  andere  und  viel  vollkommuere  Effecte 
erzielen,   als  mit  einfarbigen.    So  entsteht  die 
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Abb.  5. 


Mal*)  itt-hn  Krauen,   Nach  einer  Photographie. 


Effecte  sein  können,  zumal  wenn  man  verschie- 
dene Fasern  gleichzeitig  verarbeitet,    Aber  die 

Kunst  Weberei  kann  auf  die  Dauer  keinem  Men- 
srhen genügen;  der  Sinn  für  Farben  und  die 
Freude  an  ihren  C'ontrasten  ist  bei  uns  so  gross, 
dass  farbige  Stoffe  dein  Menschen  schon  früh- 
zeitig ein  Hcdürfniss  sein  mussten.  So  verlegte 
man  sich  denn  aufs  Färben.  Wir  wissen  nicht, 
wie  weit  die  Erzählungen  der  chinesischen 
Chroniken  auf  Wahrheit  beruhen,  die  da  be- 
richten, dass  der  Kaiser  lloang-ti  sofort  das 


Huntweberei,  die  wir  bei  allen  Völkern  mehr 
oder  weniger  entwickelt  linden.  Vom  zwei- 
farbig carrirten  oder  gestreiften  Stoff  bis  zum 
tausendfarbigen  Gobelin  ist  zwar  ein  weiter  Weg, 
und  doch  beruhen  beide  auf  genau  tlem  gleichen 
l'rincip  —  der  gleichzeitigen  Verarbeitung  ver- 
schieden gefärbter  Fäden   auf  dem  Webstuhl. 

Wenn  Weberei  und  Färberei  fast  gleich- 
altrige Geschwister  sind,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  sie  unter  tlem  gleichen 
Dache  aufwachsen.    In  alten  Zeiten  war  der 
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Weber  fast  immer  auch  ein  Färber;  noch  heute 
ist  es  so  in  vielen,  durch  die  Schönheit  ihrer 
textilgewerblichen  Erzeugnisse  berühmten  Län- 
dern Asiens  und  sogar  Osteuropas.  Der  Weber 
ist  ein  Künstler,  er  sitzt  frei  erfindend  hinter 
seinem  Stuhl  und  färbt  sich  je  nach  Bedarf  kleine 

Strände 
(lam  in  ei- 
ner oder  der 
andern  Nu- 
ance. Da- 
her fehlt  den 
Frzeugnis- 
sen  des  fer- 
nen Ostens 
jene  stereo- 
type Cfleich- 

artigkeit, 
welche  un- 
seren an 

und  für 
sich  viel- 
leicht schö- 
neren Pro- 
dueten  den 
verachteten 

Stempel 
der  Fabrik- 
waare  auf- 
prägt. Der 

orientali- 
sche Tep- 
pich ist  ein 
Individuum, 
welches  nur 

wir  besitzen, 
dessen  Ver- 
lust in  ge- 
nau  gleicher 
Weise  nie 
ersetzt  wer- 
den kann. 
Der  europä- 
ische Tep- 
pich ist  ei- 
ner von  tau- 
send genau 

gleichen ; 
jeder  unse- 
rer Nachbarn  kann  sich  für  denselben  Preis  den- 
selben Teppich  in  sein  Zimmer  legen. 

Aber  nicht  nur  bei  uns,  allüberall  ist  der 
fabrikatorische  Betrieb  eines  ( lewerbes  die  natür- 
liche Folge  gesteigerter  Leistungsfähigkeit.  Wenn 
im  Anfang  der  Webekunst  bei  irgend  einem 
Volke  Jedermann  seines  eignen  Linnens  W  eber 
ist,  so  stellt  sich  bald  ein  Zustand  ein,  wo 
wenigstens  der  glatte,  ungemusterte  Stoff  von 
handwerksmässigen  Webern  gewerblich  erzeugt 
und  als  gleichmässige  Waare  feilgehalten  wird. 


Abb.  t. 


Malayiiche  Narhtwarhr,    Vach  einer  Photographie. 


Damit  hat  das  glatte  Gewebe  das  Gepräge  der 
Individualität  verloren,  es  ist  billig,  aber  auch 
geringwertig  geworden.  Der  Käufer,  der  das- 
selbe seines  billigen  Preises  wegen  ersteht, 
möchte  ihm  gerne  den  Werth  des  Eigenartigen 
geben.    Man  beginnt,  die  Stoffe  zu  färben,  wie 

man  zuerst 
die  Garne 
gefärbt  hat- 
te. Aber 
dergefärbte 
Stoff  zeigt 
eine  gleich- 
mässige 
Farbe,  man 
wünscht  ihm 
das  bunte 

Ansehen, 
die  farbigen 
t  "ontraste 
der  bunt- 
gewebten 
Stoffe  zu 
geben,  und 
erreicht  dies 
Ziel  zu- 
nächst 
durch  die 
Stickerei , 
welche  nur 
als  eine 

Erweiterung 

derWeberei 
aufzufassen 
ist.  Bald 
aber  kommt 
ein  findiger 
Kopf  auf 
die  Anwen- 
dung der 

Färberei 
zum  glei- 
chen Zwek- 
ke.  Wenn 
man  ein 
ganzes  ( le- 
webe  blau 
oder  roth 
oder  gelb 

färben  kann,  so  muss  es  wohl  auch  Mittel  und 
Wege  geben,  diese  Operation  nur  an  kleinen 
Theilen  dieses  Gewebes  auszuführen,  und  so 
rothe.  blaue  und  gelbe  Färbungen  neben  einan- 
der auf  einem  und  dcmsellten  Stück  zu  erzeugen, 
welches  dadurch  den  Erzeugnissen  der  müh- 
samen Buntweberei  ebenbürtig  wird.  Eine  solche 
Gedankenfolge  führt  zum  Zeugdruck,  den  wir 
denn  auch  bei  allen  Völkern  mit  grösster  Sicher- 
heit nach  einiger  Zeil  den  beiden  Rüderen  textil- 
technischen  Künsten  nachfolgen  sehen. 
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Der  vorstehend  geschilderte  Entwicklungs- 
gang der  Textilindustrie  ist  nicht  etwa  das  Pro- 
duet  einer  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeils- 
rechnung. Ks  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass 
wir  in  der  That  nachweisen  können,  dass  in 
den  drei  vorhin  genannten  unahhängigen  Eut- 
wickelungsgehieten  der  Textilindustrie  die  Dinge 
in  der  That  so  verlaufen  sind.  Von  der  Er- 
findung der  Druckerei  bei  den  Aegyplern  zu 
einer  Zeit,  als  sie  bereits  geschickte  Weber  und 
Färber  waren,  berichtet  uns  Herodot,  von  dem 
Hergang  der  Sache  in  China  erzählen  uns  die 
chinesischen  Chroniken  ausführlich.  Am  inter- 
essantesten aber  ist  die  Sachlage  bei  dem  aus- 
gestorbenen Volke  der  Incas  in  Peru,  «lern  Em- 
porium  autochthoner  amerikanischer  Civilisation. 
Die  Incas  waren  die  grössten  Webekünstler 
ihrer  Zeit  und  die  geschicktesten  Garnfärber, 
als  zu  ihrem  Unheil  der  weisse  Mann  ihr  Land 
betrat.  In  der  Färberei  fertiger  Stoffe  leisteten 
sie  dagegen  zu  jener  Zeit  nur  Massiges  und  im 
Zeugdruck  waren  sie  nicht  über  tlie  ersten  Ver- 
suche hinausgekommen.  Mit  der  Vernichtung 
des  Incareiches  wurde  auch  die  Industrie  des- 
selben getödtet  und  in  die  Gräber  des  Todten- 
fcldcs  von  Ancon  hinabgesenkt,  aus  dem  die 
Kunstwerke  des  alten  Reiches  heute  wieder 
emporsteigen,  um  Zeugnis»  abzulegen  von  der 
verabscheuungswürdigen  Rohheit ,  zu  tler  das 
civilisirte  Volk  der  Spanier  durch  religiösen 
Fanatismus  herabgewürdigt  werden  konnte. 

Wo  aber  bleiben  —  so  werden  meine  Leser 
fragen  —  in  «lieser  ganzen  Schilderung  tlie 
Malayen,  auf  welche  uns  der  Titel  dieses  Auf- 
satzes hinweist?  Die  Abweichung  vom  Thema 
ist  nur  eine  scheinbare.  Wenn  mein  eigentlicher 
Stoff  ein  allgemeines  Interesse  gewinnen  soll, 
so  muss  er  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
ln'leuchtet  werden,  und  diese  lassen  sich  nur  an 
Hand  der  Gesammtgeschichte  der  Textilindustrie 
gewinnen,  die  man  wohl  kaum  als  allgemein 
bekannt  voraussetzen  darf. 

Wenn  heute  die  Kenntniss  der  Völker  Ost- 
asiens und  ihrer  gewerblichen  Leistungen  weit 
mehr  verbreitet  ist,  als  noch  vor  Jahrzehnten, 
so  verdanken  wir  dies  der  erhöhten  Leichtigkeit 
des  Verkehrs  mit  dem  fernen  Osten  und  dem 
Umstände,  dass  Europa  mit  Reiseschilderungen 
und  asiatischen  Waaren  überfluthet  worden  ist. 
Aber  nicht  allen  Ländern  Asiens  hat  sich  unser 
Interesse  in  gleichem  Maasse  zugewandt.  Das 
meiste  Interesse  bringen  wir  dem  lebensfrohen, 
kunstsinnigen  Japan  entgegen,  dann  folgt  das 
gewaltige  indische  Reich ,  welches  durch  die 
englische  Herrschaft  uns  in  allen  seinen  Theilen 
zugänglich  geworden  ist.  China  bietet  uns  in 
der  Geschlossenheit  um!  Verknöcherung  seines 
uralten  Staatswesens,  in  der  hohen  Vollendung 
seiner  gewerblichen  Leistungen  und,  wenigstens 
einzelnen  litterarischen  Feinschmeckern,  in  seiner 


eigenartigen,  hauptsächlich  durch  die  Bemü- 
hungen der  Franzosen  erschlossenen  Litteratur, 
ein  Studienthema  von  vielseitiger  Art.  Dagegen 
beschäftigt  man  sich  wenig  mit  den  Malayen, 
obgleich  auch  sie  manch  eigenartiges  Interesse 
darbieten.  Die  praktischen  Holländer,  welche 
fast  den  ganzen  tnalayischen  Archipel  beherrschen, 
kümmern  sich  mehr  um  das  Gedeihen  ihrer 
Zucker-,  Indigo-  und  Kaffeeplantagen,  als  um 
die  Eigenart  des  von  ihnen  beherrschten  Volkes, 
welches  theils  unter  dem  Einfiuss  der  Europäer, 
theils  unter  dem  der  zu  Tausenden  eingewan- 
derten Chinesen  seine  charakteristischen  Merk- 
male allmählich  abschleift. 

Für  die  Zwecke  unserer  heutigen  Studie  sind 
aber  die  Malayen  ganz  besonders  interessant, 
weil  sie,  auf  einer  hohen  Stufe  gewerblicher 
Kunstfertigkeit  stehend,  doch  noch  die  Voll- 
kommenheit der  Chinesen  oder  gar  der  Japaner 
nicht  erreicht  haben  und  daher  gewisse  eigen- 
artige Methoden  ausüben,  die  für  unsere  voll- 
kommenere Industrie  ein  bereits  überwundener 
Standpunkt  sind.  Sie  stehen  in  tcxtiltechnischer 
Hinsicht  etwa  auf  dem  Standpunkt,  den  die  Incas 
bei  der  Eroberung  von  Peru  eingenommen  haben 
würden,  wenn  dieselbe  ein  Jahrhundert  später 
stattgefunden  hätte,  als  es  der  Fall  war. 

Der  Malayc  ist  leichtlebig,  frohsinnig  und 
putzsüchtig,  dabei  mit  einer  Fcinfühligkeit  für 
Farben  und  Formen  begabt,  wie  wir  sie  eben 
nur  bei  Naturvölkern  vorfinden.  Diese  beneidens- 
wertfae  Eigenschaft  kommt  namentlich  auch  in 
der  Kleidung  des  Malayen  zur  Geltung,  welche 
im  unverfälschten  Zustande  lediglich  aus  Tüchern 
besteht,  die  in  zierlichem  Faltenwurf  um  den 
Körper  geschlungen  oder  zu  Kopfbedeckungen 
zusammengefaltet  werden.  Je  nach  der  Form 
und  Grösse  dieser  Tücher  führen  dieselben  ver- 
schiedene Namen;  sind  sie  länglich  und  zur  Be- 
kleidung (l°r  Hüften  bestimmt,  so  heissen  sie 
„Sarongs"  oder  „SIendangs",  während  das  quad- 
ratische Kopftuch  als  „Kain-pandjang"  bezeichnet 
wird. 

Von  der  Art  und  Weise,  in  der  diese  Tücher 
verwendet  werden,  geben  unsere  Abbildungen 
5  und  6  eine  Vorstellung.  Die  erste  dcrscll>en 
zeigt  zwei  malayisehe  Mädchen,  welche  sich  durch 
Musik  unterhalten.  Heide  sind  mit  dem  Sarong 
bekleidet,  die  ältere  trägt  ausserdem  noch  eine 
Jacke  aus  carrirtem  Seidenstoff.  Abbildung  6  zeigt 
eine  Gruppe  von  malayischen  Nachtwächtern, 
von  denen  der  eine  schläft,  was  auch  in  Europa 
mitunter  vorkommen  soll.  Die  aus  Bambus  ge- 
fertigten Trommeln  und  sonstigen  Werkzeuge 
der  Leute  interessiren  uns  weniger,  als  die 
malerisch  drapirten  SIendangs,  mit  denen  sie 
bekleidet  sind.  Die  carrirten  Heinkleider,  ver- 
mutlich abgelegte  Exemplare  ihres  holländischen 
Brotherrn,  bekunden  den  Einfiuss  europäischer 
Civilisation.  (Schi««  fui*tj 
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Der  französische  Schnelldampfer  „Touraine". 

Mit  einer  Abbildung 

Die  neulichen  Angaben  über  dieses  Schiff, 
welches  dem  Fürst  Bismiirck  an  Länge  und 
Maschinenkraft,  jedoch  nicht  an  Fracht  der  inne- 
ren Ausstattung  gleichkommt,  ergänzen  wir  durch 
einige  dem  Utnie  ch'il  entnommene  Mittheilungen 
über  die  Motoren,  die  Steuervorrichtung  und  die 


I  wand  getrennt,  welche  viel  höher  reicht  als  die 
Wasserlinie.  Jede  hat  drei  Cylinder  von  1,04, 
bezw.  1,54,  bezw.  2,54  m  Durchmesser.  Der 
Dampf  gelangt  zunächst  in  den  kleineren,  den 
Kesseln  zunächst  gelegenen  Hochdruck-Cylindcr, 
dann  in  den  Mitteldruck-  und  endlich  in  den 
|  Niederdruck-Cylinder,  von  wo  er  in  die  Cond  eil- 
I  satoren  kommt.  Hier  wird  er  wieder  verdichtet 
und  das  Condensationswasser  alsdann  von  Neuem 


Abb 


QucricbalU  durch  den  M»icbimnr»um  dei  fr&nzusUcbeo  Si.l>nelldunj)feri  Timraime. 


Beleuchtung.  Wir  thun  dies  mit  dem  Bemerken, 
dass  die  vorhandenen  Einrichtungen  denjenigen 
auf  den  meisten  deutschen  Schnelldampfern 
durchaus  entsprechen. 

Die  bei  den  Riescnschiffen  der  Neuzeit  typisch 
gewordene  Anordnung  der  Hauptmaschincn  ver- 
anschaulicht obenstehender  Querschnitt  durch  den 
Maschinenraum  des  Touraine.  Wir  sehen  hier 
zwei  haushohe  Dreifach-Expansions-Maschinen, 
deren  jede  eine  besondere  Welle  und  die  mit 
derselben  verbundene  Schraube  bethätigt.  Die 
Mas, -Innen  sind  durch  eine  wasserdichte  Längs- 


I  in  die  Kessel  gepumpt.  Dieser  Kreislauf  wieder- 
holt sich  täglich  etwa  sechs  Mal,  da  die  beiden 
Hauptmaschinen  und  die  Hülfsmotoren  stündlich 
g2  Tonnen  Dampf  verbrauchen  und  der  Wasser- 
vorrath etwa  340  Tonnen  beträgt.  Durch  «lie 
Kessel  laufen  also  täglich  annähernd  2000  Tonnen 
Wasser,  d.  h.  so  viel  wie  zur  Versorgung  einer 
Stadt  von  40  000  Seelen  erforderlich. 

Theoretisch  wäre  eine  Ergänzung  des  Wasser- 
vorrathes  nicht  erforderlich.  Leider  ist  jedoch 
der  Verlust  in  der  Praxis  nicht  unbedeutend; 
und  es  muss  der  Vorrath  theils  aus  den  Wasser- 
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ballast-Kammern,  theils  aus  dem  Meere  ersetzt 
werden.  Letzteres  Wasser  muss  aber  zur  Ent- 
fernung des  Salzes  erst  einer  Verdampfung  unter- 
zogen werden,  ehe  es  in  die  Kessel  gelangt. 

Unserer  Quelle  zufolge  ist  der  Kohlcnver- 
braurh  der  Feuerungen  der  Tourain,  im  Ver- 
liältniss  ebenso  gering,  wie  beim  Fürst  Bismarck, 
und  weit  geringer,  als  bei  den  englischen  Schiffen, 
so  dass  die  französischen  Kessel  und  Maschinen 
an  (lüte  den  vom  Stettiner  Vulian  gebauten 
gleichkämen.  Die  Maschinen  verbrauchen  stünd- 
lich, wie  erwähnt,  etwa  92  000  kg  Dampf.  Da 
nun  bei  den  Kesseln  der  Touraint  ein  kg  Kohle 
8,75  kg  Dampf  erzeugt,  so  folgt  hieraus,  dass  die 
Hauptmotoren  allein  täglich  252  Tonnen  Kohle 
verbrennen.  Dazu  kommen  8  Tonnen  für  die 
Hiilfsmaschinen.  Die  neuesten  englischen  Schnell- 
dampfer verbrauchen  dagegen  350  -400  Tonnen. 
Zu  jetler  Reise  erfordert  die  Tmraint  daher  un- 
gefähr 2200  Tonnen  Kohle,  so  viel  als  zur 
Ladung  von  fünf  Kisenbahnzügen  von  je  44  W  a- 
gen gehört.  Zur  Unterbringung  der  Kohle  ist 
ein  Raum  von  2500  ms  erforderlich. 

Das  System  der  Zwillingsmaschinen  und 
Zwillingsschrauben  gestattet  die  Anwendung  des 
sogenannten  Balauccruders,  d.  h.  eines  Ru- 
ders, dessen  Fläche  zum  Theil  vor  der  Rudcr- 
achse  liegt.  Die  (lesammtlläche  des  Ruders 
der  Twaint  beträgt  13,35  ms;  davon  liegen 
2,27  m*  vor  der  Aehse.  Der  Schwerpunkt  des 
Rutlers  liegt  also  0.74  m  von  der  Drehungsachse, 
Und  es  erfordert  die  Drehung  tles  Rutlers  um 
30  (»rad  infolgedessen  nur  einen  Druck  von 
73°°  kg.  während  bei  dem  gewöhnlichen  Rutler 
eine  Kraftäusserung  von  1 1 000  kg  hierzu  er- 
forderlieh wäre.  Selbstverständlich  besorgt  eine 
eigene  Dampfmaschine  das  Steuern;  für  den 
Fall  jedoch,  tlass  tliese  den  Dienst  versagt, 
vermag  man  tlas  Ruder  mittelst  gewöhnlicher 
Handräder  oder  gar  unter  Zuhülfenahme  von 
Taljen  mit  der  Hand  zu  bedienen. 

Die  elektrische  Beleuchtung  tles  Schiffs  zer- 
fallt in  tlrei  Theile: 

1)  Die  Tag-  und  Nachtbeleuchtung  für  tlie 
unteren  Räume,  tlie  Maschinen,  den  Kesselraum, 
kurz  für  tlas  Unterwasserschiff. 

2)  Die  Abend-  und  Nachtbeleuchtung.  Sie 
umfasst  die  Lampen,  welche  tlie  allen  Passa- 
gieren zugänglichen  Räume,  sowie  auf  Erfordern 
die  Schlaf kammern  beleuchten;  endlich 

3)  tlie  Abendbeleuehtung  vom  Anbruch  tler 
Nacht  bis  Mitternacht.  Diese  verstärkt  ledig- 
lich «lie  Beleuchtung  zu  2.  und  ist  als  Fest- 
beleuchtung anzusehen. 

F.s  brennen  auf  tler  Tonraine  30t)  Lampen 
von  1 6  Kerzen  in  den  Versammlungsräumen  und 
in  den  Maschinenräumen,  und  572  zehnker/.ige 
Lampen  in  den  sonstigen  Räumen.  Ausserdem 
liefern  die  Licht-Dynamomaschinen  den  Strom 
für  die  Positionslichter,  also  das  rothe  untl  tlas 


grüne  Seitenlicht  und  tlas  weisse  Licht  am 
Vormast. 

Die  Tourain,-  ist,  wie  die  neuesten  deutschen 
und  englischen  Dampfer,  so  gebaut,  dass  sie  in 
Kriegszeiten  tlie  eigentliche  Kriegsmarine  unter- 
|  stützen  kann.  D.  (i3«>°) 

Felsaprongungon  unter  Wasser. 

Mit  einer  Abbild«* 

Unser  Biltl  veranschaulicht  tlie  Art  und 
j  Weise,  wie  man  neuerdings  den  letzten  Felsen 
zu  Leibe  geht,  welche  tlie  Schiffahrt  auf  tler 
New  Yorker  Rhetle  noch  gefährden.  Die  hierzu 
verwendeten  Vorrichtungen  bestehen  in  einem 
grossen,  breiten  Prahm,  mit  einer  weiten  Oeff- 
nung  in  tler  Mitte,  in  welche  tlas  Wasser  frei 
eindringt  untl  eine  eiserne  (Hocke  in  Ketten 
hängt.  Nachdem  man  tlie  Lage  tles  weg- 
zuräumenden Felsens  ermittelt,   verankert  sich 

Ider  Prahm  derart,  tlass  die  ( )effnung  über  dem 
Riff  liegt.  Alsdann  wird  mit  Hülfe  tler  rechts 
sichtbaren  Dampfmaschine  tlie  schwere  (Hocke 
so  weit  gesenkt,  tlass  sie  tlas  wegzuräumende 
Hindemiss  verdeckt,  wobei  sie  durch  spitze 
'  Ausläufer  in  ihrer  Lage  festgehalten  wird.  Die 
(docke  dient  hauptsächlich  als  Hall  für  eine 
Anzahl  Röhren,  in  welchen  sich  durch  Dampf- 
kraft  hochgehobene,  rammenartige  Gesteinbohrer 
auf-  untl  niederbewegen.  Durch  ihren  Fall 
graben  sich  tlie  schweren  Bohrer  in  den  Felsen 
'  ein.  Sobald  die  Bohrlöcher  eine  genügende 
Tiefe  erreicht,  beginnt  die  Arbeit  tler  Taucher. 
Diese  laden  die  Bohrlöcher  mit  Dynamit,  wo- 
rauf die  Zündung  durch  den  elektrischen  Funken 
erfolgt.  Den  'Tauchern  liegt  es  alsdann,  wie 
links  auf  dem  Bilde  ersichtlich,  ob,  tlie  Felsen- 
trütnmer  in  Kästen  zu  verladen,  tlie  man  vom 
Prahme  aus  auf  den  Meeresgrund  hinunter- 
gelassen hat.  Die  Dampfmaschine  hebt  alsdann 
tlie  Kästen  aus  dem  Wasser  und  es  wird  ihr 
Inhalt  in  bereitstehende  Lichterfahrzeuge  ge- 
schüttet. In  tliese  Fahrzeuge  gelangt  auch 
tler  Sand  untl  Schlick,  den  eine  auf  dem  Prahme 
befindliche  Säugpumpe  vom  Grunde  heraufholt, 
zu  welchem  Zwecke  tlas  Saugrohr  dieser  Pumpe 
so  weit  gesenkt  wird,  tlass  es  den  Grund  be- 
:  rührt.  Mit  Hülfe  der  geschilderten  Maschine 
|  hat  man  im  Zeiträume  eines  Jahres  das  gefahr- 
liche Diamontl-Riff  gesprengt  untl  tlie  Trümmer 
desselben  weggeschafft.  a.  [1444] 


RUNDSCHAU. 

Nathdrtuk  vcrboti-n. 

Der  Begriff  <lcs  Schönen  ist  bekanntlich  nicht  /u 
allen  Zeiten  in  cleicher  Weise  tlelinirt  worden.  Wie 
tler  Ausdruck,  tlen  das  Schone  durch  tlie  Kunst  gefunden 
hat,    von    dem    wechselnden   (jeschmack  verschiedener 
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Epochen  becinflusst  wurden  ist,  so  hat  mau  auch  die 
Schönheit  selbst  von  dem  Zutreffen  bald  dieser ,  bald 
jener  Erfordernisse  abhängig  gemacht.  Fast  alle  Acslhc- 
tiker  aber  stimmen  darin  überein ,  dass  die  Schönheit 
«ich  loszulösen  habe  von  den  Bedingungen  der  Nützlich-  I 
keit,  ja,  nicht  wenige  Menschen  gehen  so  weit  zu  bc-  I 
haupten,  dass  „schön"  und  ,, nützlich"  vollkommene  und 
unvereinbare  Gegensätze  seien. 

Unsere  Zeit,  welche  Wandel  geschalten  hat  auf  so  i 
manchen  Gebieten,  beginnt  auch  an  diesem  alten  Grund- 


Spalten  dieser  Zeitschrift  hat  einer  unserer  grössten 
Techniker  die  Frage  erörtert:  ,, Können  eiserne  Brücken 
nicht  schön  sein.'"  und  dieselbe  dahin  bcantw ortet,  dass 
selbst  bei  diesen  eminent  nützlichen  Bauwerken  die  Er- 
fordernisse der  Woblgefälligkcit  mit  höchster  Zweck- 
mässigkeit stets  vollkommen  vereinbar  seien. 

Wenn  so  sich  die  Eigenschaften  der  Schönheit  und 
Nützlichkeit  nicht  mehr  feindlich  gegenüber  stehen,  so 
wird  man  nicht  erstaunt  sein,  wenn  es  sich  zeigt,  dass 
beide,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  oft  denselben 


Abb.  8. 

___________________ 


Frltsprcngungcn  unter  W*»»er 


satze  der  Kunstlchre  zu  rütteln.  Zunächst  hat  sie  einen 
Zweig  der  menschlichen  Thätigkeit  neu  belebt,  der  die 
verbindende  Brücke  bildet  zwischen  der  nur  dem  Dienste 
des  Schonen  gewidmeten  Kunst  und  dem  nützliche 
Dinge  erzeugenden  Handwerk.  Pas  neu  erstandene 
Kunstgewerbe  hat  die  Kunst  mit  dem  Handwerk  zu 
gemeinsamem  Schaffen  vereinigt  und  Erzeugnisse  her- 
gestellt, wclchf  die  Zweckmässigkeit  mit  der  äusseren 
Schönheit  der  Erscheinung  verbinden.  Damit  ist  der 
direcle  Gegensatz  zwischen  beiden  Begriffen  beseitigt. 

Aber  schon  sind  wir  Itcrcit,  einen  Schritt  weiter  zu 
geben,  l'nser  verfeinerter  <1cschn1.uk  zwingt  uns  zu 
fordern ,  dass  das  Zweckmässige  nicht  nur  gelegentlich, 
sondern  immer  auch  dem  Auge  wohlgefällig  sei.  In  den 


'  tirundbedingungen  entspriessen,  wie  Blüthen,  die  am 
gleichen  Stamme  sich  erschlossen  haben.  Eine  kurze 
Uebcrlegung  wird  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  er- 
weisen. 

Die  Kunst,  welche  ganz  dem  Dienste  der  Schönheit 
geweiht  ist,  schöpft  die  Motive  für  ihr  Schalten  nur  an 
einer  einzigen,  unerschöpflichen  (Jucllc,  in  der  uns  um- 
gebenden Natur;  nur  in  vollkommener  Natürlichkeit  er- 
reicht sie  den  Gipfel  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Wohl 
trägt  sie  das  Ihre  zur  ticstaltung  des  ihr  von  der  Natur 
gelieferten  Modells  bei,  indem  sie  dasselbe  von  allen 
Schlacken  zufälliger  Verunstaltung  befreit  und  in  solcher 
Weise  zum  Ausdruck  bringt,  dass  ein  erhaltener  Ge- 
danke sich  in  dem  Bilde  widerspiegelt.    1  rolzdcm  aber 
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ist  und  bleibt  die  Natur  die  einzige  Lehrmcistcrin  der 
Kunst.  Die  göttliche  Schönheit  einer  Sixtina  und 
Aphrodite  von  Mclos  ist  nicht  zum  Mindesten  begründet 
in  der  Ucberzcugung  von  der  Naturwahrheit  dieser 
höchsten  Schöpfungen  der  Kunst. 

Wenn  so  die  Darstellung  des  Schönen  in  der  Natur 
selbst  ihre  tiefsten  Wurzeln  hat,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  uns  umgebende  Natur  schön  ist,  was  auch 
gewiss  noch  Niemand  bestritten  hat.  Aber  ist  die  Natur 
schön,  um  schön  zu  sein?  Ist  Schönheit  das  Leitmotiv 
der  Schöpfung  gewesen?  Noch  vor  wenigen  Jahren 
hatten  wir  diese  Frage  nicht  zu  beantworten  vermocht. 
Damals  war  die  Natur  für  uns  ein  fait  accompli,  welches 
wir  wohl  bewundern ,  aber  nicht  begründen  konnten. 
Heute  aber  haben  wir  wenigstens  einen  Blick  in  die 
Geheimnisse  der  Schöpfung  gethan,  wir  fangen  an,  ihr 
Werden  zu  begreifen,  und  wenn  auch  damit  immer  neue 
ijuellen  bewunderungswürdiger  Schönheit  sich  uns  er- 
schlicsscn,  so  sehen  wir  doch  schon  ein,  dass  die  Welt 
nicht  um  der  Schönheit  willen  so  herrlich  geschmückt 
ist,  sondern  dass  höchste  Zweckmässigkeit  allein  ihr 
Ziel  ist.  Unerschöpflich  reich  an  ewiger  Gestaltungs- 
kraft, erzeugt  die  Natur  jede  Form,  deren  Erzeugung 
überhaupt  möglich  ist.  Aber  im  Kampf  um's  Duscin 
vergehen  alle  un/.wcckmässigcn  Gestaltungen  und  nur 
die  höchst  zweckdienlichen  bleiben  erhalten.  Und  was 
ist  das  Resultat  dieser  Wahl  nach  dem  ehernen  Gesetz 
der  Nützlichkeit?  Die  schönste  der  Welten!  Das 
natürliche  Schönheitsideal  ist  somit  auch  das  Ideal  der 
Zweckmässigkeit ,  höchste  Vollkommenheit  in  beiden 
Richtungen  führt  zum  gleichen  Ergebniss. 

Ks  ist  dies  ein  sehr  bemerken*« -erthes  Resultat 
unserer  Erwägungen,  ein  Resultat,  zu  dem  wir  immer 
und  immer  wieder  gelangen,  wo  wir  auch  den  Bat* 
wickclungsgang  der  Dinge  verfolgen.  Steigen  wir  hinab 
in's  Innere  der  Erde  und  suchen  wir  aus  den  versteinerten 
Resten  vergangener  E]>ochcn  die  Lebewelt  derselben  uns 
zu  vergegenwärtigen,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  am  besten  durch  das 
Epitheton  „grotesk"  beschrieben  wird,  ein  Ausdruck, 
der  die  höchste  Schönheit  ausschlicsst.  Die  Geschöpfe 
jener  Zeiten  sind  zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  weniger 
zweckmässig  waren,  als  die  überlebenden  Bewohner 
unserer  Periode,  und  weil  sie  weniger  zweckmässig  waren, 
waren  sie  weniger  schön.  Ein  Ichthyosaurus  oder  Dino- 
therion  mögen  furchtbarere  Thicrc  gewesen  sein,  als 
unser  Löwe,  aber  als  vollendete  Bilder  kraftvollen  Eben- 
maasses  kamen  sie  ihm  nicht  gleich,  und  ebenso  wenig 
kann  jenes  ungelenke  Flügclthier,  der  Pterodactylus,  sich 
unserm  Adler  an  edler  Schönheit  vergleichen. 

Noch  leben  atavistische  Formen  als  Ucbcrrcstc  ver- 
gangener Epochen  in  unserer  Thier-  und  Pflanzenwelt. 
Sic  alle  werden  dem  Künstler  nie  als  Vorbild  für  die 
Darstellung  des  Schönen  dienen  können,  denn  dieses 
findet  ct  nur  bei  den  höchst  entwickelten  I-cbcwcscn 
der  jüngsten  Formationen. 

Aber  wir  brauchen  nicht  die  Geologie  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  um  unsere  Behauptung  zu  erhärten.  Wo  wir 
hinsehen,  ist  höchste  Zweckmässigkeit  der  Grund  der 
Schönheit.  Das  bunte  Kleid  des  Schmetterlings,  dessen 
Farbenpracht  unser  Auge  entzückt,  ist  das  Resultat 
natürlicher  Zuchtwahl  und  ein  zweckmässiges  Hülfsmittel 
zur  Täuschung  räuberischer  Feinde.  Die  schimmernden 
Farben,  der  Wohlgenich  der  Blüthcn  sind  höchst  zweck- 
mässige Lockmittel  für  befruchtende  Insekten.  Das 
köstliche  Roth  der  Ebereschenbeeren,  welches  so  vor- 
trefflich zu   dem  Grün   des  Laubes   passt,   wie  keine 


I  andere  Falbe,  soll  einen  angenehmen  Reiz  auf  vorbei- 
fliegende Vögel  ausüben,  denn  der  Zweck  dieser  Beeren 
ist  nicht  der,  vom  vorbeigehenden  Wanderer  wegen  der 
Schönheit  ihrer  Farbe  bewundert,  sondern  der,  von  den 
Vögeln  gefressen  zu  werden,  damit  auf  diese  Weise  der 
Samen  zu  immer  w*eitcrer  Verbreitung  gelange. 

Kehren  wir  nun  zurück  zum  menschlichen  Leben 
und  Treiben  und  sehen  wir  uns  in  den  Räumen  um, 
in  denen  allein  der  Dienst  des  Zweckmässigen  herrscht, 
in  den  Werkstätten  unserer  Technik.  Mit  Erstaunen 
werden  wir  gewahr,  dass  auch  hier  der  Pfad  der  Zwcck- 
dicnlichkeit  ganz  unbewusst  zur  Schönheit  führt.  Unsere 
neueren  Brücken  sind  nicht  nur  besser,  als  die  alten, 
sie  sind  dabei  auch  schön.  Unsere  Dampfmaschinen 
sind  bei  aller  Kraft  und  Vollkommenheit  zierlich  und 
ebenmässig,  und  von  den  unzweckmässigen  Ungethümcn 
früherer  Jahrzehnte  ebenso  sehr  verschieden,  wie  der 
Löwe  vom  Ichthyosaurus.  Ja,  man  betrachte  nur  die 
wenige  Jahre  umfassende  Entwickclung  der  Dynamo- 
maschine, welche  genau  in  demselben  Maasse  an  Wohl- 
gcfälligkcit  der  Form  gewonnen  hat,  wie  der  Nutzcffcct 
ihrer  Leistung  zunahm. 

Tausendc  von  Beispielen  Hessen  sich  diesen  wenigen 
anreihen ;  sie  alle  würden  beweisen ,  dass  das  Streben 
nach  Zweckmässigkeit  auch  zur  Schönheit  führt.  Höchste 
Zweckmässigkeit  ist  Vollkommenheit,  Schönheit  ist  die 
Erscheinung,  die  uns  die  Vollkommenheit  zum  Bcwusst- 
scin  bringt.  Vollkommenheit  ist  sich  selbst  genug,  sie 
wird  zur  Schönheit,  wenn  wir  uns  bewundernd  vor  ihr 
beugen.  Hat  nicht  der  Altmeister  Goethe  schon  den 
Gedanken  in  seine  vollkommenste  und  daher  schönste 
Form  gekleidet,  als  er  schrieb: 

Erfreut  euch  der  lebendig  reichen  Schöne! 
Das  Werdende,  das  ewig  wirkt  und  webt, 
Umfasset  mit  der  Liebe  holden  Schranken, 
Und  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt, 
Befestiget  mit  dauernden  Gedanken.  [,4g7] 

•  * 

Tunnel  unter  dem  Clyde.  Wenn  es  so  weiter  geht, 
werden  die  Tunnels  unter  Flüssen  und  Meercsarmen, 
die  noch  vor  wenigen  Jahren  als  Weltwunder  angestaunt 
wurden,  kaum  noch  zu  zählen  sein.  Zu  den  derartigen 
Anlagen  in  London,  Bristol,  Liverpool  und  den  Ver- 
einigten Staaten  gesellt  sich  demnächst,  Industries  zu- 
folge, ein  etwa  180  m  langer  Tunnel  unter  dem  Clydc 
zur  Herstellung  einer  besseren  Verbindung  zwischen 
Glasgow  und  dem  jenseitigen  Ufer.  Es  werden  unter 
dem  Bett  des  Flusses  drei  kreisförmige  Stollen  vorgebohrt, 
deren  Wände  man  mit  Eiscnplattcn  auskleidet.  Zwei 
sind  Tür  den  Wagen-  und  einer  für  den  Fussgängcrvcr- 
kchr  bestimmt.  Wagen  und  Fussgänger  gelangen  mit- 
telst Aufzügen  zur  Tunnclsohlc  nnd  werden  auf  dem 
gleichen  Wege  wieder  an's  Lichl  befördert.  Eine  Brücke 
zu  bauen,  ging  der  langen  Zufahrten  und  der  Behinde- 
rung der  Schiffahrt  wegen  nicht  an,  darum  wurde  zum 
Tunnel  gegriffen.  V.  [1446} 

* 

*  » 

Wasser-Saugvorrichtung  für  Locomotiven.   Bei  uns 

halten  auch  die  Schnellzüge  so  häufig  und  wegen  der 
vielen  Anschlussbahnen  meist  so  lange,  dass  zur  Er- 
gänzung des  Wasscrvorrathes  Zeit  bleibt.  Wo  aber  die 
ohne  Aufenthalt  durohfahrene  Strecke  sehr  gross  und 
die  Zeit  auf  den  Zwischenstationen  zu  kurz,  wie  z.  B. 
bei   den  Schnellzügen   zwischen  Berlin  und  Hamburg, 
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da  wird  die  Maschine  gewechselt.  In  England  und  den 
Vereinigten  Staaten,  so  bei  der  Pennsylvania- Bahn,  hat 
man  dagegen  mehrfach  tu  nachstehend  beschriebenem 
Verfahren  gegriffen.  An  den  Stellen  der  Hahn,  wo  die 
Kmeuerung  des  Wasservorraths  erforderlich ,  liegt 
zwischen  den  Schienen  eine  offene,  eiserne  Rinne  von 
etwa  350  m  Länge,  welche  von  der  Wasserstat ion  aus 
stets  mit  Wasser  gefüllt  erhalten  wird.  Der  Tender  ist 
mit  einer  Schöpfvorrichtung  versehen,  deren  Durchmesser 
dem  der  Kinne  angepasst  ist  und  die  für  gewöhnlich 
hochgehoben  gehalten  wird.  Erreicht  die  Lnmmotivt- 
die  mit  der  Kinne  versehene  Strecke,  so  senkt  der 
Heizer  die  Schöpfvorrichtung  mittelst  eines  Hebels  vom 
Tender  aus  so  weit,  dass  sie  das  Wasser  aus  der  Kinne 
schöpft.  Infolge  der  raschen  Bewegung  der  Maschine 
dringt  das  Wasser  mit  grosser  Gewalt  in  das  Schöpf- 
rohr und  wird  in  den  Tender  gehoben,  wo  es  das 
Tcnderbcckcn  in  wenigen  Sccundcn  füllt.  Das  Schöpf- 
werk besteht  ans  Kupfer,  so  dass  es  nicht  bricht, 
sondern  sich  nur  verbiegt,  wenn  es  irgendwo  an*tö>*t. 

Auf  der  Pennsylvania  •  Bahn  sind  derartige 
Kinnen  in  Abständen  von  etwa  64  km  angeordnet. 
Sic  ermöglichen  es,  dass  die  Maschine  so  lange 
fährt,  als  die  Kohle  reicht.  Ms.  [144s] 


Was  ein  Pfund  Steinkohle  ausmacht.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Professor  Rogers  in 
Washington  ist  in  jedem  Pfund  Steinkohle  eine 
dynamische  Kraft  enthalten,  die  der  Arbeitsleistung 
eines  Mannes  in  einem  Tage  gleichkommt.  Drei 
Tonnen  derselben  Kohle  repräsentiren  die  Arbeit 
eines  Mannes  in  dem  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren, 
und  eine  Quadratmeile  eines  Kohlcnflötzcs,  welches 
nur  vier  Fuss  Dicke  besitzt,  repräsentirt  so  viel 
Arbeit,  wie  eine  Million  Arbeiter  in  zwanzig  Jahren 
verrichten  können.  Derartige  Rechnungen  zeigen 
uns  erst,  wie  verschwenderisch  unsere  gegenwärtigen 
Ofenanlagen  und  die  Verbrennungsmethoden,  trotz 
den  mannigfachen  Bemühungen ,  welche  von  Sei- 
ten der  Heuungstechniker  in  Hinsicht  auf  die 
Brennstoffersparniss  gemacht  werden ,  noch  immer  sind. 

Es  ist  unter  Berücksichtigung  der  oben  angerührten 
Zahlen  kein  Wunder,  wenn  immer  wieder  aufs  Neue 
in  Fachkreisen  die  Frage  erörtert  wird,  binnen  welcher 
/eil  die  verschiedenen  Kohlenlager  erschöpft  sein  werden, 
und  welche  Maassregcln  etwa  schon  heute  in  Angriff  zu 
nehmen  sind,  um  spätetc  Generationen  gegen  die  Folge 
der  heutigen  überstürzten  Ausbeute  unserer  Kohlen- 
vorräthe  zu  schützen.  Zuletzt  wurde  diese  Frage  in 
England  am  21.  v.  M.  in  der  British  Association  er- 
örtert. Der  Berichterstatter  Mr.  Bevern  hob  hervor, 
dass  der  gesammte  Nationalwohlstand  Englands  mehr 
oder  weniger  mit  der  Frage  zusammenhängt,  ob  Kohle 
hillig  zu  haben,  bezw.  ob  die  Kohlenvorräthe  unerschöpf- 
lich sind.  Von  dem  Ackerbau  treibenden  Theilc  der 
englischen  Bevölkerung  abgesehen,  ist  die  gesammte 
Einwohnerschaft  Englands  mehr  oder  weniger  auf  diese 
unterirdischen  Schätze  angewiesen.  Nun  dürfte  alter 
nach  Mr.  Brown's  Meinung  schon  in  50  Jahren  der 
Zeitpunkt  kommen,  in  welchem  die  Kohlengewinnung 
in  fcngland  mit  ausserordentlich  hohen  Kosten  verknüpft 
sein  wird.  Wenn  man  aber  berücksichtigt,  dass  ein 
plötzliches  Aufhören  der  Kohlengewinnung  oder  seihst 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Kohlenausbcute  ein  Her- 
untergehen der  nationalen  Wirthschaft  im  Gefolge  haben 


müsse,  so  könne  eine  Nation,  die  sich  selbst  achte, 
nicht  umhin,  nach  Kräften  Rücklagen  zu  machen,  um 
ihren  Nachkommen ,  deren  angestammtes  Erbe  sie  ver- 
braucht hat,  einen  Frsatz  zu  bieten. 

Um  diese  Idee  zu  verwirklichen  macht  Mr.  Brown 
den  Vorschlag,  die  schwebende  Nalionalschuld  von 
690  Millionen  Pfund  Sterling  und  auch  die  Communal- 
schuld  zu  amortisiren.  — cl. 


Rammsporne  für  Schiffe.  Mit  einer  Abbildung.  Wie 
wir  den  Annaten  für  Gewerbe  entnehmen,  hat  John  F. 
Ward  in  Jersey-City  einen  Rammsporn  erfunden, 
welcher  die  Ucbclständc  der  jetzigen  beseitigen  soll. 
Diese  bieten  Gefahren  Tür  das  angreifende  Schiff,  indem 

Abb  0 


das  Rammen  leicht  eine  Zertrümmerung  der  benachbarten 
SchilTstheilc  herbeiführt.  Der  neue  Sporn  unterscheidet 
sich  von  den  bisherigen  darin,  dass  die  Stossrlächc 
nicht  seukrechl,  sondern  wagerecht  ist.  Es  ragt,  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  eine  starke  Stahlplattc  auf 
beiden  Seiten  aus  dem  Schiffsbug,  wodurch  zwei  Stoss- 
vorrichtungen  gebildet  werden.  Die  Verletzung  des 
feindlichen  Schiffes  wird  dadurch  viel  umfangreicher, 
so  umfangreich ,  dass  an  ein  Stopfen  des  Lecks  nicht 
zu  denken  wäre.  Die  Stahlplattcn  aber  \  erlheilen  die 
Wirkung  des  Anpralls  des  Angreifers  über  eine  grössere 
Fläche,  so  dass  dieser  nicht  so  leicht  beschädigt  wird. 

Stadtbahnen  in  Elberfeld- Barmen.  Die  Schwester- 
stiidte  im  Wuppcrthale  sinnen,  gleich  Berlin,  auf  die 
Erweiterung  ihres  elektrischen  Hochbahnnctzcs.  Neben 
der  von  Siemens  &  Halskc  zu  bauenden  Bahn, 
welche  dem  L.nife  des  Wupperflusses  folgt,  plant  die 
Barmer  Bürgerschaft  eine  Bahn  durch  den  Stadtthcil 
Heckinghausen,  welcher  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  Barmen  durch  die  bergisrh-märkische  Bahn  getrennt 
wird.  Die  Stadt  tritt  als  Unternehmerin  auf:  Siemens 
&  Halskc  bauen  und  betreiben  aber  die  Bahn  aus  dem  Kiek- 
tricitätswerk  ihrer  Hochbahn.  —  Ferner  plant  die  Stadt  eine 
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Prometheus.  —  Bücherschau.  —  Post. 
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elektrische  Mahn  von  Mitlclbanmii  nach  dem  löllcthurtn 
lind  weiter  nach  dem  6  km  weiter  hochlicgcndcn 
Städtchen  Ronsdorf.  Die  Steigung  beträgt  hier  1  :  7. 
Den  Betrieh  soll  die  genannte  Firma  ebenfalls  ülier- 
nehmen.   (FM-Hrott\hniseker  Anzeiger.)        Mc  tnojj 


Ein  neuer  Baustoff.  Unter  Nr.  $<>5<.8  erhielt  die 
Glasfabrik  Carlswerk  in  Huri/lau  (Schlesien)  ein  Patent 
auf  einen  Baustoff,  Vitrit  geheissen,  welcher  die  F.igcn- 
schaflen  des  Glases  mit  denen  der  anderen  licsscren  »au- 
Stoffe  vereinigt  und  vornehmlich  zu  Wandverkleidungen, 
Tischplatten  und  dergleichen  Verwendung  linden  soll. 
Der  Vitrit  erinnert  in  der  Art  der  Herstellung  an  die 
Compound  •  Panzerplatten.  Ks  ist  ein  Knnststcinkorpcr 
mit  fest  anhaftender  Glasohcrllächc ,  welcher  weniger 
Sprödigkcil  besitzt,  als  das  Glas,  dabei  aber  ebenso  wie 
let/teics  der  Feuchtigkeit  und  der  bin  Wirkung  der  Luft 
widersteht.  Dem  Glasüberzuge  kann  man  jede  beliebige 
F'arbe  geben;  auch  lässt  er  sich  durch  Actzung  oder 
das  Sandstrahlgebläse  verzieren.  Die  Vitritplatteti  »erden 
in  der  Grösse  von  Vcrblcndsteinen ,  w  ie  auch  in  jedem 
beliebigen  Ausmaassc  bis  zu  anderthalb  Gt  viertmetern 
hergestellt.  V.  [144]] 

•      *  * 

Cylinder  für  zusammengepresste  oder  verflüssigte 
Gase,  Laut  Patent  Nr.  56'»8o  stellt  Carl  Korlüm  I 
in  Berlin  Flaschen,  insbesondere  für  flüssige  Kohlen- 
saure, her,  welche  aus  einem  gewöhnlichen  ge>chweissten 
Gasrohr  bestehen.  An  liciden  Enden  ist  das  Kohr  ko- 
nisch eingezogen,  und  es  wird  verzinkt,  nachdem  es  mit 
Draht  ülicrxponnen  wurden.  Die  so  hergestellten  Flaschen 
sind  billiger,  beanspruchen  angeblich  nur  UV.,  des  Ma- 
terialaufwandes des  bisherigen,  besitzen  den  Mittheilungen 
des  Frfinders  zufolge  mehr  als  die  doppelte  Bruchfestig-  , 
keit  und  ein  um  8o"/„  geringeres  Gewicht.  Sie  sollen 
jede  Fxplosionsgcfahr  ausschliesscn.  v  [14,0] 


Die  längste  elektrische  Bahn  durfte  die  im  Bau  be- 
griffene von  S.  Francisco  nach  S.  Jose  sein.  Die  Ivnt- 
fernung  betragt  83  km,  wozu  noch  eine  Verlängerung  von 
45  km  kommt,  so  dass  die  Linie  eine  Länge  von 
i:8  km  aufweist.  Die  Anlage  wii.l  zunächst  sechs 
Stromerzeuger  und  30  Wagen  mit  Motoren  von  15  bezw. 
25  Pferdestärken  umfassen.  Allerdings  ist  beispielsweise 
das  elektrische  Bahnnetz,  in  Boston  viel  ausgedehnter. 
F.s  besteht  aber  aus  mehreren  von  einander  unabhängig 
betriebenen  Linien,  von  denen  keine  nur  annähernd  an 
die  Länge  der  S.  Franciscobahn  heranreicht.  (Elektro- 
technische Zeitschrift).  A.  [>«4-J 


BÜCHERSCHAU. 

H'<!tschof>fung  1111,/  H'eltuntergting ,  die  EftfwicMtUM 
sv«  Himmel  und  lirde,  auf  Grund  der  Naturwissen- 
schaften populär  dargestellt  von*  ».  Köhler.  15  Hefte 
ä  20  Pfg.    Stuttgart  1890.    J.  IL  W.  Dictz. 

Die  Darstellung  der  augenblicklichen  Verhältnisse  in 
unserm  Sonnensystem  und  auf  der  Erdoberfläche,  sowie 
die  Schilderung  der  wahrscheinlichen  Entstehungsge- 
schichte der  Welt  ist  dem  Verfasser  gut  gelungen.  Ks 
weht  durch  diese  ]«.pulär  und  doch  nicht  breit  ge- 
schriebenen Bande  ein   munterer,  erfrischender  Wind. 


Line  Anzahl  vielfach  seht  guter  Illustrationen  tragen 
Verständnis«  des  Geschilderten  wesentlich  bei.  Ganz 
das  Gegenthcil  muss  von  den  philosophischen  Anschau- 
ungen des  Verfassers  gesagt  »  erden ;  abgesehen  davon, 
dass  die  meist  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  philosophi- 
schen Krörtci ungen  gar  nicht  in  den  Kähmen  einer  populär 
naturwissenschaftlichen  Schrift  passen,  zeigt  sich  hier  der 
Autor  so  wenig  mit  den  letzten  F'ragen  der  Naturwissen- 
schaft ,  wie  sie  wohl  heule  jedem  ernsten  Forscher  ge- 
läufig sind,  vertraut,  dass  man  staunen  muss.  Kr  ent- 
puppt sich  da  als  ein  klassischer  Materialist,  Tür  den 
sich  hinter  der  Materie  nichts  mehr  Wisscnwerthes  ver- 
birgt, dessen  Welt  so  ist,  wie  sie  ihm  seine  fünf  Sinne 
/eigen.  Für  die  Käthsel  und  Widerspruche  der  Kr- 
scheinungsformeti  hat  er  keine  Zeit  übrig:  mit  bewun- 
derungswürdiger Wohlweisheit  schüttelt  er  sein  Haupt 
über  die  1  hören,  die  über  den  Stoff  an  sich  noch  nach- 
denken. „Stoll  ist  zum  Mindesten  eine  Sache"  sagt  er, 
das  ist  doch  gewiss  ein  kühner  Ausspruch.  Die  beiden 
„Altpreussen"  Kant  und  Schopenhauer  verachtet  er, 
dagegen  hält  er  sich  an  Büchner  und  vergleicht  den 
menschlichen  Organismus  mit  einer  L'hr,  deren  Gang 
und  Stand  einfach  aus  ihrer  Construction  folge.  Damit 
ist  ihm  das  Käthsel  des  Lebens  gelöst.  Kbcnso  geht's 
dem  unglücklichen  Kaum.  Höchst  einfach:  „Der  Kaum 
ist  ein  reales  1!)  Nichts  und  muss  sich  stets  dort  vorlinden, 
wo  Nichts  ist"  Aber  Herr  Köhler,  das  Nichts  muss 
sich  vorfinden,  das  Nichts  muss  sein.'!  Denken  Sic 
doch  einmal  darüber  nach,  ob  es  nicht  ein  bischen  gc- 
w.igt  ist,  zu  Nichts  als  Prädicat  vorfinden  oder  sein, 
cx  ist  iren  zu  setzen.  Das  Wesen  des  Nichts  ist  doch 
wohl  gerade,  dass  es  nicht  ist,  nicht  vorgefunden  wird, 
nicht  existirt!  Mictho.  [1499] 

♦      *  ♦ 

Insrktentädtettd*  Pill*  von   Dr.    Hofmann  (Vortrag). 
Frankfurt  a.  M.  189I,  bei  P.  Wclier,  Preis  0,40  M. 
Auf  den    hochinteressanten    Inhalt   dieses  Vortrags 
kommen  wir  noch  in  einer  Kundschau  gelegentlich  zurück. 

[14»] 


POST. 


Herrn  Dr.  E.  H.,  Bremen.  Wie  aus  dem  Zusatz 
..nach  dem  Vorgang  der  deutschen  und  englischen  Ost- 
afrikanischen  Gesellschaft"  hervorgeht,  handelt  es  sich 
bei  dem  in  Nr.  95  besprochenen  Heckraddampfer  nicht 
um  eins  der  vielen  derartigen  Fahrzeuge,  wie  sie  auf 
den  deutschen,  russischen  und  amerikanischen  Flüssen 
längst  im  Gebrauch  sind.  Wir  meinten  einen  zerleg  - 
baren,  mit  Geschützen  ausgerüsteten,  leichten  Heckrad- 
dampfer,  hätten  es  aber  allerdings  deutlicher  hervorheben 
sollen.  Das  erwähnte  Schiff  ist  für  die  Flüsse  Mittel- 
asiens bestimmt.  »>  **- 

Herrn  Baron  v.  H.,  B.  Besten  Dank  für  Ihre  Mit- 
tbeilung.  Allerdings  sind  amerikanische  Angaben  stets 
mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen.  Wohl  möglich  ist 
es  indessen,  dass  die  Vereinigten  Staaten  augenblicklich 
den  schnellsten  Zug  der  Welt  aufweisen  und  dass  der 
Jagdzug  von  Jersey -City  nach  Washington  durch- 
schnittlich 51,9  englische  Meilen  oder  83,448  km  in  der 
Stunde  zurücklegt,  also  den  schnellsten  englischen  Zug 
muh  um  4H0  m  schlägt.  Wir  sind  also  um  ein  Vor- 
bild reicher,  welchem  nachzustreben  wir  in  Deutschland 
uns  bemühen  sollten.  [iyx] 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 


IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

beriui|e|ebco  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  kll«  Huchhaad- 
lungen  und  Poitanttaltea 
■  u  beliehen. 


Frei»  vierteljährlich 
S  Mark. 


Verlag  von  Rudoir  Mückenberger,  Berlin. 

iJeaiauerttraate  ly 


At  106. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  III.  2.  1 89 1 . 


Entwickelungsgeschichte 
der  vollkommensten  Petroleumlampe 

Von  Ed.  Dalihow. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Mit  dem  Aufkommen  des  elektrischen  Lichtes 
begann  für  die  Gasbeleuchtung  ein  Kampf  um's 
Dasein.  Der  Gaslainpe  hat  ilies  nur  zum  Besten 
dienen  können;  zum  Vortheil  für  die  Mensch- 
heit zeigte  sie  sich  unter  der  Hand  der  mit 
emsigstem  Eifer  arbeitenden  Gastechniker  einer 
erstaunlichen  Vervollkommnung  fallig.  Dem- 
gegenüber behandelte  die  Technik  die  noch 
heute  für  den  häuslichen  Herd  der  bürgerlichen 
Familie  am  meisten  benutzte  Petroleumlampe 
lange  Zeit  recht  stiefmütterlich.  Obwohl  diese 
einst  hochgepriesen  war,  sprach  man  schliesslich 
mit  Geringschätzung  von  ihrem  bescheidenen 
LeUCUt  *U  lUÖgen.  Gegenwärtig  hat  sich  die 
Sachlage  jedoch  geändert,  indem  sich  erfin- 
derische Köpfe  auch  diesem,  für  das  Volk  wohl- 
tätigsten Belcuchtungsmittel  zugewendet  haben« 
..Blitzlampen",  Triumphlampen",  „Kosmosbren- 
ner" und  wie  die  neueren  Lampen  sonst  noch 
heissen,  spenden  im  Familienkreise  ein  so  ge- 
müthliches  und  auch  höheren  Ansprüchen  ge- 
nügendes Licht,  dass  das  Gaslicht  nicht  mehr 
in  dem  Maasse  wie  vor  einigen  Jahren  als  ein- 
1»  X.  91. 


ziges  Ideal  einer  behaglichen  Helle  des  Wohn- 
zimmers herbeigelehnt  wird. 

Welche  der  vielen  eingeführten  neueren  Arten 
von  Petroleumlampen  nun  che  beste  ist,  bildet 
eine  Frage ■  welche  gewiss  für  alle  Leser  in- 
teressant und  wichtig  ist;  die  Beantwortung 
macht  aber  selbst  dem  Fachkenner  Schwierig- 
keiten. Offenbar  mnss  die  vollkommenste  Lampe 
vor  Allem  das  hellste  Licht  ausstrahlen;  sie 
muss  ferner  möglichst  wenig  feuergefährlich  sein; 
wenn  sie  dann  noch  von  dem  bei  Petroleum- 
lampen altgewohnten  l  ehe!  des  sogenannten 
Ausschwitzens  befreit  ist,  so  würden  wir  dies 
freudig  begrüssen;  und  manchen  Aerger  konnte 
uns  schliesslich  eine  Lampe  ersparen,  deren 
Docht  nicht  geputzt  zu  Werden  brauchte.  Alle 
diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  etw  as  zu  viel  verlangt ,  und 
mancher  Leser  «lenkt  gewiss,  eine  solche  Lampe 
müsstc  eine  \Vunderlam|>e  sein.  Und  doch 
giebt  es  eine  Lampe,  welche  den  obigen  Be- 
dingungen in  höchst  vollkommener  Weise  ent- 
spricht, wie  wir  später  feigen  wollen. 

Was  zunächst  die  Feuergefährlichkeit  der 
Petroleumlampen  im  Allgemeinen  betrillt,  so 
kommt  man  endlich  mehr  und  mehr  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Glasbehälter  zur  Aufnahme 
des  Petroleums  durchaus  verwerflich  sind,  und 
dass  Metallbehälter  ohne  Weiteres  die  Fxplosion 
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beim  Hinfallen  der  Larapen  verhüten,  sofern 
die  Einfüllöflnung  mit  einem  sicheren,  dichten 
Verschluss  versehen  ist;  denn  nur  beim  Zer- 
brechen des  Behälters  können  die  darin  ent- 
haltenen Gase  mit  der  Flamme  in  Berührung 
kommen  und  dadurch  die  Explosion  veranlassen. 

Eine  schwierigere  Aufgabe  bestand  darin, 
die  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter  welchen 
diegünstigste  Lichtentwickelung  stattfindet.  Selbst- 
verständlich spielt  hierbei  die  Güte  des  Petro- 
leums eine  wesentliche  Rolle,  worüber  aber  an 
dieser  Stelle  keine  Erörterungen  gepflogen  zu 
werden  brauchen.  Abgesehen  davon  haben  die 
Constructionstheile  der  Lampe  gewisse  Bedin- 
gungen zu  erfüllen,  unter  welchen  eine  solche 
Verbrennung  stattfindet,  dass  eine  mögliehst 
weisse,  strahlende  Flamme  entsteht. 

Die  Petroleumlampe  bildet  eine  Gasanstalt  im 
Kleinen,  wobei  die  Hitze  der  Flamme  aus  dem  im 
Dochte  infolge  der  Capillarität  emporsteigenden 
Petroleum  die  brennbaren  Gase  entwickelt.  Bei 
der  Verbrennung  vermischt  sich  die  Luft  mit  dem 
Gas;  da  ferner  bei  jeder  Flamme  ein  leuch- 
tender und  ein  nicht  leuchtender  Theil  zu  unter- 
scheiden ist,  so  ist  es  nicht  gleichgültig,  in 
welcher  Art  und  an  welchen  Stellen  die  Mischung 
der  Luft  mit  dem  Gas  stattfindet.  Letzteres 
muss  in  solcher  Art  geschehen,  dass  der  leuch- 
tende Theil  der  Flamme  eine  möglichst  grosse 
Strahlfläche  bildet.  Dabei  wird  »las  Licht  um 
so  weisser  und  schöner,  je  vollkommener  die 
Verbrennung  stattfindet  und  je  heisser  die 
Flamme  wird,  d.  h.  je  stärker  die  kleinen,  im 
Gase  enthaltenen  (Jlühkörperchen,  welche  das 
Leuchten  bewirken,  zum  Glühen  gelangen.  Da 
ferner  bei  gesteigerter  Hitze  der  Flamme  eine 
reichlichere  und  vollkommnere  Gasentwickelung 
stattfindet,  und  da  schliesslich  durch  die  Gluth 
der  Flamme  auch  der  nöthige  Luftzug  im  Lampcn- 
cylinder  veranlasst  wird,  so  folgt  daraus,  dass 
mit  der  Hitze  der  Flamme  sich  die 
Leuchtkraft  steigert.  F.s  kann  somit  bei 
der  Petroleumlampe  die  entwickelte  Hitze  in 
gewissem  Grade  als  Beurtheilungsmittel  dienen. 
Jedenfalls  darf  aber  eine  besonders  grosse 
Wärmeausstrahlung,  wie  dies  vom  Laien  manch- 
mal geschieht,  nicht  als  ein  Uebelstand,  sondern 
immer  nur  als  eine  der  Petroleumlampe  zu- 
kommende und  nöthige  Eigenschaft  angesehen 
werden. 

Wir  gehen  bei  unseren  weiteren  Forschungen 
von  der  gewöhnlichen  Rund  brenn  er  -  Petroleum- 
lampe aus,  bei  welcher  bekanntlich  die  zur 
Verbrennung  nöthige  Luft  zum  Theil  durch  die 
hohle  Dochtröhre  hindurchgeleitet  wird.  Die 
damit  gegenüber  den  alten  Flachbrennern  er- 
reichten Vortheile  sind  sehr  bedeutend.  Infolge 
der  centralen  Luftzuführung  vermischen  sich  die 
Gase  mit  der  Luft  besser  und  die  Verbrennung 
wird  auch  deshalb  günstiger,  weil  die  Luft  etwas 


vorgewärmt  zur  Flamme  gelangt.  Es  ist  dies 
ein  wesentlicher  Punkt,  der  bei  der  vollkommen- 
sten Lampe  in  besonderem  Maasse  zur  Geltung 
gelangt.  Es  mag  dabei  auf  die  Gaslampen 
verwiesen  sein,  bei  denen  die  Luft  vorwärmung 
eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  um  eine  möglichst 
günstige  Verbrennung  des  Gases  zu  erzielen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Rundbrennerlampe  wird 
ferner  eine  bessere  Verbrennung  durch  die  Ein- 
schnürung des  Lampenglases  erreicht.  Dadurch 
wird  der  an  der  Aussenseite  der  Flamme  auf- 
steigende Luftstrom  gebrochen  und  nach  innen, 
der  Flamme  zu  geworfen,  so  dass  sich  eine 
innigere  Mischung  von  Verbrennungsgasen  und 
Luft  an  dieser  Stelle  ergiebt. 

Die  Einschnürung  vermindert  aber  den  Quer- 
schnitt und  also  auch  die  Grösse  der  leuchtenden 
Fläche  der  Flamme.  Deshalb  haben  die  neueren 
Lampen  eine  Ein- 
richtung erhalten, 
welche  gerade  um- 
gekehrt den  Quer- 
schnitt der  Flamme 
erweitert ,  wie  man 
aus  der  Abbildung 
10  erkennt.  Die  ein- 
gezeichneten Pfeile 
geben  tlen  Weg  der 
zugeführten  Luft  an. 
Fs  ist  in  diesem 
Kalle  eine  sogenannte 
Flammensclieibe  be- 
nutzt, welche  den  in 
der  Dochtröhre  auf- 
steigenden Luftstrom 
und  damit  auch  die 
Flamme  kranzartig 
ausbreitet.  Auf  diese 
Weise  erhält  die  von 

der  Aussenseite  zur  Flamme  tretende  Luft 
besseren  Zugang  und  vermag  jene  auch  leichter 
zu  durchdringen,  indem  sie  eine  sehr  dünne 
Schicht  bildet.  In  der  Abbildung  ist  das  Lampen- 
glas ausserdem  ausgebaucht;  diese  Ausbauchung 
ist  nicht  von  so  wesentlicher  Bedeutung,  wie 
öfters  angenommen  wird;« bei  grösseren  Lampen 
ruft  diese  Form  des  Glases  allerdings  in  Ver- 
bindung mit  der  Flammenscheibe  eine  örtliche 
Steigerung  tler  Hitze  hervor,  indem  nur  so  viel 
Luft  zugeführt  wird,  als  die  Verbrennung  er- 
fordert. Zuviel  Luft  würde  die  Flamme  abkühlen. 
Bei  kleineren  Lampen  dieser  Art  genügt  es,  den 
Lampencv  linder  oberhalb  der  Flamme  etwas 
enger  zu  machen. 

Man  könnte  annehmen,  dass  die  Wirkung  am 
günstigsten  würde,  wenn  man  sowohl  die  Ein- 
schnürung des  Glases,  als  auch  die  Flammen- 
scheibe in  richtiger  Zusammensetzung  verwenden 
könnte.  Thatsächlich  sind  auch  vielfach  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  angestellt;   aber  die 


Digitized  by  Googl 


M  106. 


EnTWICKELUNC.SGESCHICHTE  DER  VOLLKOMMENSTEX  PETROLEUMLAMPE. 


•9 


Mehrzahl  derartiger  Einrichtungen  lieferte  kein 
günstiges  Ergebnis«.  Krwähnt  sei  jedoch  eine 
Einrichtung,  welche  offenbar  diese  Aufgabe  am 
günstigsten  löst  und  sich  für  grössere  Lampen 
trefflich  bewährt.  Diese  Einrichtung  betrifft  den 
berühmten  Patent-Cy linder  von  Wild  <S:  Wessel. 
Bei  diesem  Cylinder  befindet  sich  die  Einschnürung 
etwa  in  der  Höhe  des  unteren  Drittels  der 
Elamme.  Sie  giebt  der  aussen  zuströmenden 
Luft  die  Richtung  in  die  Elamme  und  diese 
verengt  sich  in  der  Höhe  der  Einschnürung, 
um  sich  dann  durch  die  höher  angeordnete 
Brandscheibe  nach  oben  zu  verlängern  und 
schalenförmig  zu  erweitem. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  nun  noch  an  den 
Brennern  viele  Einrichtungen  ersonnen  worden, 
welche  darauf  hinauslaufen,  eine  günstigere  Zu- 
führung der  Luft  zu 
Abb  n.  bewirken.    Ohne  auf 

diese  vielen  oft  sehr 
verwickelten  Brenner 
nähereinzugehen,  wen- 
den wir  uns  dem  in 
Abbildung  1 1  dar- 
gestellten zu,  welcher 
sich  wesentlich  von 
allen  übrigen  Arten 
unterscheidet  und  in 
der  Geschichte  der 
Petroleumlampe  einen 
nicht  zu  unterschätzen- 
den Fortschritt  bildet. 

Die  Vortheile  der 
Brandscheibe  kommen 
auch  in  diesem  Falle 
zur  Geltung.  Es  tritt 
aber  noch  eine  neue 
Thatsache  hinzu,  in- 
dem nicht  wie  bei  allen  übrigen  Petroleumlampen 
der  ubere  Dochtrand,  sondern  die  innere  Fläche 
des  Dochtes  brennt,  so  dass  die  Flamme  aus  der 
Röhre  herausquillt.  Der  obere  Rand  des  Dochtes 
ist  hierbei  von  einer  Umbiegung  der  äusseren, 
den  Docht  umschliessenden  Hülse  überdeckt. 
Dass  bei  dieser  Art  der  Flammenbildung  die 
denkbar  innigste  Mischung  der  entwickelten 
Gase  mit  der  Luft  stattfindet,  erscheint  ohne 
Weiteres  erklärlich.  Dabei  wird  die  Vor- 
wärmung der  Luft  —  und  also  auch  die  Hitze 
der  Flamme  —  gegenüber  den  alten  Rund- 
brennern sehr  gesteigert,  indem  die  nach  innen 
gerichteten  Wännestrahlen  die  innere  Wand  der 
Brennerröhrc  und  den  Stiel  der  Flammenscheibe 
hoch  erhitzen.  Ferner  ist  eine  ebenso  einfache 
als  sinnreiche  Einrichtung  für  die  Zuführung  der 
Luft  zur  äusseren  Seite  der  Flamme  vorgesehen, 
bestehend  in  einer  den  Dochthalter  umgebenden 
Hülse  a.  Durch  den  so  gebildeten  ringförmigen 
Raum  steigt  die  unmittelbar  über  der  Docht- 
Flamme  gelangende  Luft  empor  und 


erfährt  an  der  Dochthülse  gleichfalls  eine  be- 
trächtliche Vorwärmung.  Die  auf  diese  Weise 
gebildete  Flamme  zeigt  bei  richtiger  Stellung  der 
Flammenscheibe  eine  so  schöne  weisse  Farbe, 
wie  man  bisher  bei  Petroleumlampen  nie  be- 
obachtet hat.  Bei  den  ersten  Ausführungen 
derartiger  Lampen  ergab  sich  eine  solche  Hitze- 
entwickelung, dass  der  Glascylinder  einfach 
schmelzend  in  sich  zusammensank.  Damit  war 
natürlich  die  erlaubte  Grenze  überschritten. 
Durch  entsprechende  Umgestaltung  des  Glases 
und  geringere  Bemessung  der  Brennerfläche  ist 
jener  Uebelstand  vermieden  worden. 

Geradezu  überraschend  ist  das  Ergebniss 
I  dieses  Brenners,  dass  der  Docht  erst  nach 
wochenlangem  Gebrauche  abgeschnitten  zu 
I  werden  braucht,  ein  tägliches  Putzen  also  fort- 
!  fällt.  Dies  findet  darin  seine  Begründung,  dass 
|  die  äussere  Seite  des  Dochtes  der  Elamme 
!  nicht  zugänglich  ist  und  daher  unvermindert 
]  das  Aufsteigen  des  Petroleums  gestattet. 

Die  erwähnten  Vorzüge  des  Brenners  über- 
zeugen unmittelbar,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
recht  vollkommenen  Einrichtung  zu  thun  haben, 
wobei  die  Einfachheit  der  Mittel,  mit  denen 
alles  erreicht  ist,  geradezu  in  Erstaunen  setzt. 
Der  Erfinder,  ein  Klempnergehülfe,  welcher  das 
Patent  auf  eine  mit  diesem  Brenner  ausgestattete 
Lampe  nachsuchte,  wird  nur  selten  genannt, 
darum  sei  sein  Name,  Arthur  Cautius,  hier 
besonders  anerkennend  erwähnt.  Von  ihm  hat 
eine  Berliner  Firma  W.  Kersten  Nachfolger 
in  Berlin  S.,  Prinzenstr.  86,  die  gewerbliche  Vcr- 
werthung  der  Erfindung  übernommen.  Bis  vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  die  Lampe  noch  in 
verschiedenen  Hinsichten  zu  verbessern,  aber 
unter  Versuchen  und  Erw  ägen  ist  sie  jetzt  zu  einer 
wirklich  vollkommenen  Lampe  geworden,  welche 
mit  dem  Namen  „Million-Lampe"  getauft 
ist.  Ihre  ganze  Ausführung  unterscheidet  sich 
von  allen  bisher  gebräuchlichen  Arten  in  wesent- 
lichen und  interessanten  Punkten.  Abbildungen 
12  bis  14  zeigen  eine  derartige  Tischlampe  in 
Ansicht,  im  Schnitt  und  mit  auseinander  ge- 
nommenem Brenner. 

Die  zunächst  bei  der  „Million- Lampe"  auf- 
fallende Eigenart  besteht  in  dem  Fortfall  der 
Schraubenvorrichtung  zum  Verstellen  des  Dochtes, 
welche  bisher  bei  Petroleumlampen  unvermeid- 
lich schien.  Wie  man  aus  Abbildung  13  leicht 
entnehmen  kann,  geschieht  die  Regelung  der 
Flammengrösse  durch  Verschieben  der  inneren 
Dochtröhre,  unter  Handhabung  des,  mit  letz- 
terer verbundenen  Hebels  e,  welcher  nahe 
am  Fusse  der  Lampe  durch  einen  schrägen 
Schlitz  f  hindurchragt.  Bei  der  niedrigsten 
Stellung  des  Hebels  e  steht  begreiflicherweise 
auch  die  innere  bewegliche  Dochtröhre  so  tief, 
dass  ein  hinreichender  Theil  der  inneren  Docht- 
fläche c  zum  Anzünden  bezw.  Brennen  frei  bleibt. 


Digitized  by  Google 


20 


In  welcher  Weis«*  «las  Anzünden  geschieht,  zeigt 
»lie  AhhiUlung  deutlich.  Soll  «lie  Hamme  «-r- 
löschcn,  so  schiebt  man  umgekehrt  diu  beweg« 
li«-he  I)ochtröhre  empor,  bis  tliese  «he  Jlrcnner- 
kapp«*  erreicht,  welche  ilen  oberen  Rand  des 
Dochtes  überdeckt.  Da  der  Docht  hierbei  voll- 
ständig umschlossen  wird,  so  können  nach  dem 
Verloschen  keine  Übelriechenden  Dämpfe  ent- 
weichen. Dass  man  die  Lampe,  um  einem 
Zerspringen   des  tylinders   vorzubeugen,  nicht 


hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  dass  der 
Docht  dicht  unter  der  Brennerkappe  anliegt  und 
der  Brenner  fest  auf  dem  Behälter  sitzt. 

Den  am  Eingänge,  dieses  Aufsatzes  gestellten 
Bedingungen  wird  die  „Million-Lampe"  auch  hin- 
sichtlich der  Gefahrlosigkeit  gerecht,  indem  der 
Petrolenmbehälter  ganz  aus  Metall  besteht.  In 
demselben  ist  die  für  gewöhnlich  wohl  ver- 
schlossene FüllüiTiiung  k  seitlich  angebracht, 
so  »lass  sogar  das  Nachfüllen  bei  hu  tiebrauche 


\l.t>.  ii,  Abb  ij.  Abb  14. 


Die  Million  *  Lump«. 


unmittelbar  nach  dem  Anzünden  gleich  sehr 
hoch  brennen  lassen  sollte,  sei  der  Vorsicht 
halber  erwähnt. 

Die  Vorzüge  des  Brennersystems  haben  wir 
oben  kennen  gelernt;  bemerkt  sei  nur  noch, 
dass  das  nach  mehrwöchentlichem  (lebrauche 
nöthige  Abschneiden  des  Dochtes  einige  Ge- 
schicklichkeit und  Sachkenntnis!  erheischt,  welche 
aber  schnell  erlernt  wird.  Am  In  sten  wird  der 
Hausherr  selbst  sich  diese  kleine  Arbeit  zur 
l'llicht  machen.  Wie  der  Brenner  in  seine  ein- 
zelnen Theile  zerlegt  wird,  zeigt  Abbildung  14. 
Man  schraubt  zu  diesem  Zweck  nach  Entfernung 
des  F lammen theilers  h  und  des  Cylindcrkorbes  t 
den  Brenner  k  ab,  so  dass  der  Docht  </  frei  liegt. 
Beim  Wiederaufschrauben  nach  dem  Beschneiden 


befindlicher  Lampe  ohne  (iefahr  stattfinden  kann. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  l'mstand  wurde  die 
Lampe  bereits  auf  der  t'nfallvcrhütungsausstellung 
in  Berlin  1889  preisgekrönt,  wo  die  ersten 
Lampen  dieser  Art  ausgestellt  waren.  Damals 
krankte  die  „Million-Lampe"  noch  an  einem 
L  ehel,  «las  die  meisten  Lampen  haben,  «las  sich 
hier  aber  besonders  unliebsam  gelten«!  machte, 
sie  „schwitzte  aus"  und  tropfte.  Auch  «lieser 
Fehler  ist  jetzt  beseitigt  worden.  Das  sog. 
„Ausschwitzen"  findet  nur  dem  Scheine  nach 
statt,  es  hat  thats. ichlich  darin  seinen  Grund, 
dass  «las  im  Dochte  aufsteigende  Petroleum  über 
«lie  äussere  Brennerröhre  niederlliesst  und  sich 
über  die  ganze  Lampe  verbreitet.  Durch  eine 
einfache  Hinterdrehung  «ler  beweglichen  inneren 
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Dochtrühre  ist  bei  der  „Million-Lampe"  dieser 
Kehler  vermieden. 

Die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  grün- 
den sich  auf  des  Verfassers  eigene  Erfahrungen 
und  lassen  wohl  erkennen,  das«  wir  es  in  der 
That  mit  der  vollkommensten  Petroleumlampe 
zu  thun  haben.  Es  wird  nicht  lange  «lauern, 
so  dürfte  die  „Million-Lampe"  allgemein  bekannt 
und  beliebt  sein.  Sie  ist  noch  viel  zu  wenig 
geschätzt,  wahrscheinlich  weil  für  diese  Sache, 
die  es  wirklich  verdiente,  nicht  genug  markt- 
schreierische Reclame  gemacht  wird.  W  er  aber 
die  Lampe  kennt,  freut  sich  über  ihr  gemüth- 
licltes  und  helles  Eicht,  das  die  Behaglichkeit 
des  Wohnzimmers  erhöht.  11514] 


Malayische  Batiks  und  ihre  Bedeutung  für 
dio  Geschichte  der  Textilindustrie. 

Von  Dr.  Otto  X.  Witt. 
|Sc  hlun  , 

Die  genannten  malayischen  Tücher  sind 
nun  ungemein  interessant  durch  «Ii«-  auf  ihnen 
zur  Geltung  kommende  Ornamentik.  Dieselbe 
ist  höchst  eigenartig.  Im  Gegensatze  zu  den 
Chinesen  und  Japanern  sucht  der  Malaye  niemals 
sein  Vorbild  in  der  ihn  umgebenden  Natur.  Als 
Muselmann  wird  er  schon  durch  religiöse  Be- 
denken an  «1er  Abbildung  lebender  Wesen  v«t- 
himlert.    S«  in  Ornament  ist  stets  frei  erfanden 

und  besitzt  nur  eine  ganz  entfernte  .Ähnlichkeit 
mit  natürlichen  Objecten,  wie  «lies  aus  unseren 
Abbildungen  15  und  16,  photngraphischen  Wieder- 
gaben eines  charakteristischen  Kain-pandjang  und 
Sarong  hervorgeht.  Die  Blumen  in  Abbildung  15 
sintl  stark  stylisirt,  und  nur  ein  phantasievoller 
Beobachter  wir«1  in  den  eigenartigen  Gebilden 
der  beiden  hellen  Querstreifen  der  Abbildung  16 
Drachen  zu  erkennen  im  Stande  sein.  D«*sto 
erfm«lerischer  ist  «ler  Malaye  in  «ler  Zeichnung 
verschlungener  Knoten  und  Arabesken,  wie  sie 
namentlich  in  den  beiden  Seitenfeldern  von  Ab- 
bildung 16  zur  <  leltung  kommen,  Ganz  bes«mders 
charakteristisch  aber  ist  für  malayische  Gewebe 
die  s«>genannte  Kapala,  eine  aus  langgestreckten 
Kauten  zusammengestellte  Figur,  welche  meist 
die  Mitte  tles  Ganzen  einnimmt  un«l  beim  Kain- 
pandjang  zum  «liagonal  gestellten  Quadrat  zu- 
sammenschrumpft. 

Es  liesse  sich  noch  Allerlei  üb<-r  malayische 
Ornamentik  sagen,  wir  überlassen  «lies  aber 
berufeneren  Federn  und  wen«len  uns  zu  «ler 
Herstellungsweise  «ler  Sarongs. 

Ursprünglich  sind  dieselben  wohl  ausnahms- 
los Producta  «ler  Huntweberei  gewesen,  wie 
dieselben  auch  heute  noch  vorkommen.  Sie 
werden  theils  aus  Baumwolle,  theils  auch  aus 
„Kapok",  der  Samenfaser  eines  in  Java  häutigen 


I  Baumes  (ErioJendron  anfraclncsum)  hergestellt. 
Einen  hübschen  Sarong  aus  gefärbter  Kapok- 
wolle haben  wir  noch  vor  Kurzem  zu  untersuchen 
Gelegenheit  gehabt. 

Wenn  wir  vorhin  «He  Malaycn  mit  den  Incas 
verglichen,  so  war  «lieser  Vergleich  ein  b«-tlingter. 
Der  Malaye  ist  als  Weber  selbst  heute  nicht 
annähernd  so  geschickt,  wi«?  «l«-r  Inca  vor  fünf- 
hundert Jahren  zur  Zeit  der  Vernichtung  seines 
Stammes  es  war.  So  kommt  es  «lenn,  dass  «lie 
gewobenen  Sarongs  seinem  Karben-  und  Schön- 
hcitsbeiiürfniss  bei  Weitem  nicht  genügen.  Auch 
wir«!  ein  vielfarbiges  buntes  Gewebe  durch  «lie 
vielen  Unterfäden  meist  ziemlich  «lick  wertlen. 
Der  Malaye  zieht  daher  meistens  vor,  sich  seine 
bunten  Sarongs  durch  Druck  zu  erzeugen.  Ein 
gedrucktes  Gewebe  heisst  auf  malayisch  Batik, 
und  «lie  Künstlerinnen,  welche  dasselbe  her- 
stellen, wenlen  von  ilen  Holländern  Batikerinnen 
genannt. 

Die  Methoden,  «leren  sich  «Ii«'  Batikdruckerei 
bedient,  sintl  nun  von  «len  unseligen  völlig 
abweichend  und  für  die  Geschichte  «ler  Textil- 
industrie von  grösstem  Interesse,  weil  sie  «len 
l'eberganj-  von  der  Färberei  zum  eigentlichen 
Zeugdruck  darstellen. 

Bei  diesem  Uebergang  waren  wir  in  unserer 
geschichtlichen  Einleitung  stehen  geblieben.  Wir 
haben  den  Erfin«lungsge«lanken  des  Zeugdruckes 
herausgelöst,  haben  aber  nicht  von  den  Schwierig- 
keiten gesprochen,  «lie  sich  tlemselben  entgegen- 
stellten un«l  hauptsächlich  darin  gipfeln,  «Inss 
jetles  Gewebe  porös  ist  und  bei  «lern  Versuche, 
eine  färbende  Flüssigkeit,  ein  Färbebad  in 
totaler  Begrenzung  auf  dasselbe  aufzutragen, 
durch  capillare  Wirkung  dieses  Farbcbad  auch 
denjenigen  Stellen  zuführt,  welche  nicht  von  dem- 

'  selben  berührt  wertlen  sollten.  Die  europäische 
Druckerei  besiegt  diese  Schwierigkeit  durch  Zusatz 

■  von  schleimigen  Substanzen  (Verdickung* mittein) 

j  zu  dem  Kärbebade,  welches  dadurch  zur  Druck- 
farbe   wird,    «lie    den   Wirkungen    «h-r  Capil- 

1  larität  nicht  mehr  folgt.    Aber  «lieses  chemische 

I  Hülfsmittel  kennzeichnet  einen  hohen  Grad  tler 
Fintwickelung.  Der  culturell  nietlriger  stehende 
Mensch  greift  in  erster  Linie  zu  mechanischen 
1  Hilfsmitteln.  Das  einfachste  «liest-r  Mittel  ist 
dasjenige,  welches  wir  in  «lein  Bandhanadruck. 

I  gewisser  indischer  Völker,  sowie  in  F'orm  schüch- 
terner Versuche  bei  den  Incas  finden.     Es  be- 

'  steht  darin,  Knoten  in  «las  Gewebe  zu  binden, 
welch«*  durch  mechanische  Pressimg  «Ii«'  F'asern 

\  «les  Stofies  an  «h-r  Aufsaugung  tles  F\irbeba«l«s 

j  verhindern.  Es  ist  erstaunlich,  was  auf  diesem 
Wege  erreicht  wenlen  kann,  für  di«'  F.rzeugung 
so  exaeter  Muster  aber,  wie  die  Batiks  der 
Malayen  sie  aufweisen,  würde  diese  Methode 
nicht  ausreichen.  Hier  inuss  ein  andres  Mittel 
zu  Flülfe  genommen  werden:  «las  Gewebe  wird 
an  allen  Stellen,  die  von  dem  Farbebade  nicht 
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berührt  werden  sollen,  mit  einem,  wässrige  Flüssig- 
keiten abstossenden  Gemenge  aus  Wachs  und 
Harz  getränkt. 

Das  Instrument,  dessen  sich  die  Künstlerin 
zu  dem  gedachten  Zwecke  bedient,  ist  äusserst 
einfach  und   in  */,  der  natürlichen  Grösse  in 


wie  es  unsere  Abbildung  18  darstellt,  im  Freien 
vor  einer  Staffelei  und  zeichnet  mit  der  Schnauze 
ihres  Wachstöpfchcns  mit  sicherer  Hand  die 
Figuren  ihres  Batiks.  Ist  das  ganze  Gewebe 
bezeichnet,  so  wird  es  bei  Seite  gehängt,  damit 
das   Wachs  vollkommen  erhärte.     Dann  wird 


Abb.  If. 


Malkyiicbn  Klin-pA&djinf  («juxdrAtiichc*  Kopftuchj  in  ■/»  dci  OrifiiMjgrikte.    Nach  «Irm  Original  im  Itnitze  tlei  Verfallen, 


Abbildung  17  dargestellt.  F.s  besteht  aus  einem 
kleinen  Töpfchen  aus  papierdickem  Kupferblech, 
welches  in  einen  Griff  aus  Bambusrohr  gefasst 
und  vorne  mit  einem  haarfeinen  gebogenen 
Röhrchen  versehen  ist.  Aus  diesem  Röhrchen 
sickert  das  heisse  Marz- Wachs-Gemisch  heraus. 
Wird  dasselbe  zu  dickflüssig,  so  genügt  kurzes 
F.rwärmen  über  einem  Kohlenbecken,  um  es 
wieder  brauchbar  zu  machen.  Die  Künstlerin  sitzt, 


das  ganze  Gewebe  in  das  Färbebad  getaucht, 
in  dem  nur  die  freigebliebenen  Stellen  Farbe 
annehmen,  während  die  mit  Wachs  betleckten 
ungefärbt  bleiben.  Nach  dem  Färben  wird  »las 
Gewebe  durch  Kochen  mit  Aschenlauge  vom 
Wachs  gesäubert.  F.s  erscheint  dann  die 
Zeichnung  einfarbig  auf  weissem  Grunde.  Wird 
nun  das  Gewebe  abermals  mit  Wachs  bemalt, 
so  können  nunmehr  die  beim  ersten  Male  weiss 
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gebliebenen  Stellen  mit  einer  andcm  Farbe 
gefärbt  werden.  Man  kann  aber  auch  einen 
Theil  der  beim  ersten  Male  gefärbten  Stellen 
beim  zweiten  Male  mit  überf.irben ,  wobei  eine 
Mischfarbe  entsteht.  Durch  öftere  Wiederholung 
des  ganzen  Verfahrens  können  höchst  zierliche 
and  sehr  bunte  Muster  hergestellt  werden.  In 
der  That  gehören  die  javanischen  Batiks  zu  den 
harmonischsten  und  farbensattesten  »Zeugnissen 
der  gesammten  Textilindustrie. 

Diese  kurze  Schilderung  bedarf  indessen  in 
gewissen  Theilen  der  Ergänzung.    Zunächst  sei 


A»>h  17 


MalajrfcCbM  lmtrnmrnt  »um  IScmalrn  drr  GrwrLo 
in  */,  dir  Orif  in»l|tr.-»«<-. 


es  gesagt,  dass  die  Batikerei  nicht  bei  der  ein- 
lachen, aber  künstlerisch  höchststehenden  Methode 
des  freihändigen  Malens  mit  dem  Wachstöpfchen 
stehen  geblieben  ist.  Die  schlauen  Chinesen, 
die  Handelsjuden  Ostasiens,  haben  den  Malajen 
begreiflich  gemacht,  dass  man  durch  das  Ein- 
tauchen von  Druckformen,  die  das  Ornament 
schon  vorgebildet  enthalten,  in  heisses  Wachs 
und  Abdrucken  derselben  auf  den  Stoff  weit 
schneller  zum  Ziele  kommt,  als  durch  frei- 
händiges Malen.  Sie  importiren  daher  ans 
Kupferblech  gearbeitete  Formen,  welche  mehr 
und  mehr  Eingang  finden.  Eine  Anzahl  der- 
selben ist  in  unseren  Abbildungen  19  —  2b  in 
der  natürlichen  Crosse  tiargestellt.  Je  billiger 
der  Batik  werden  soll,  desto  mehr  wird  von 
diesen  Formen  Gebrauch  gemacht. 

Ein  zweiter  Funkt  betrüb  das  Färben.  Es 
ist  klar,  dass  das  mit  Wachs  bearbeitete  Ge- 
webe nach  dem  Erhärten  brüchig  ist.  In  die 
Bruchstellen  des  Wachses  «hingt  beim  Farben 
die  Flüssigkeit  ein;  nach  dem  Abkochen  des 
Wachses  zeigen  sich  die  Bruchstellen  in  Form 
von  feinen  farbigen  Adern,  die  das  Gewebe 
durchziehen.  Man  wird  diese  Adern  in  unseren 
Abbildungen  15  und  10  bei  genauer  Betrachtung 
sehr  deutlich  bemerken.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat  nun  diese  Zufälligkeit  die  Gestalt  eines  Er- 
fordernisses angenommen.  Es  werden  jetzt  diese 
Adern  als  Kennzeichen  eines  guten  Batiks  ver- 
langt und  absichtlich  hervorgebracht,  indem  man 
das  mit  Wachs  bearbeitete  Gewebe  in  kaltem 
Wasser  absichtlich  zerknittert  oder  auf  ein  nasses, 
mit  spitzen  Pflöcken  besetztes  Brett  aufschlägt. 

Für  den  Chemiker  von  Fach  ist  auch  die 
Zusammensetzung  der  zum  Farben  dienenden 
Bäder  von  Interesse.     Wir  wollen  hier  nur  er- 


wähnen, dass  bei  demselben  Munjeet,  eine 
krappartige  Wurzel,  Indigo  und  Katechu  eine 
Hauptrolle  spielen.  Kostbare  Hatiks  werden 
meist  zum  Schluss  noch  mit  einem  aus  auf- 
gelegtem, mittelst  eines  «lauerhaften  Klebstoffes 
befestigtem  Und  geglättetem  Blattgold  bestehenden 
Muster  verziert. 

Es  lässt  sich  «lenken,  dass  «lie  auf  so  müh- 
same Weise  hergestellten  Batiks  selbst  in  einem 
Lande,  in  dem  menschliche  Arbeit  noch  wenig 
werth  ist,  dennoch  recht  kostspielig  sind.  Ein 
echter  Batik-Sarong,  dessen  Unterlage  billiges, 
baumwollenes  Maschinengeweb«'  aus  «len  grossen 
Fabriken  von  Bombay  ist,  kostet  am  Orte  seiner 
Erzeugung  20,  ,30  holländische  Gulden,  oft  noch 
weit  mehr.  Die  Sarongs  «1er  eingeborenen 
Pursten  sin«l  oft  höchst  kostbare  Erzeugnisse 
«ler  Batikerei. 

Unter  «Uesen  Umständen  ist  es  nur  natürlich, 
«lass  die  europäische  Druckerei  sich  «les  Artikels 
bemächtigt  hat  un«l  ihn  in  grossen  Mengen  für 
«len  Export  herstellt.  ClaniS  in  «ler  Schweiz, 
namentlich  aber  Holland  sind  die  Sitze  «lieser 
Industrie  der  „falsc  hen"  Batiks,  welche  zu  Hun- 
derttausende n  alljährlich  nach  den  Inseln  des 
malayischen  Archipels  exportirt  werden  und  dort 
durch  ihre  Billigkeit  die  echten  Batiks  wenigstens 
bei  «l«-n  ärmeren  Klassen  verdrängen.  Dabei 
ist  es  aber  höchst  merkwürdig,  «lass  unser  euro- 
päischer Maschinendruck  selbst  unter  Zuhülfe- 
nähme  von  allerlei  Kunstgriffen  nicht  im  Stande 
ist,  eine  auch  nur  annähernd  tausehende  Nach- 
ahmung «ler  echten  Batiks  herzustellen.  Die 
Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Nachahmung  der 
durch  «las  Brechen  der  Wachsschicht  hervor- 
gebrachten Adern  und  Risse.  Man  hat  sich  <la- 
her  in  «len  holländischen  Fabriken  dazu  ent- 
schlossen müssen,  den  Wachsdruck  «ler  Malayen 
zu  Hülfe  zu  nehmen  und  denselben  «lein  fabrika- 
j  torischen  Betrieln*  unserer  Methoden  anzupassen. 
So  entstehen  schon  viel  bessere  Nachahmungen, 
die  aber  immer  noch  von  den  im  Lande  er- 
zengt«!! „echten44  Batiks  leicht  zu  unterscheiden 
sind.  Diese  letzteren  behalten  daher  nicht  nur 
ihren  Werth,  sondern  derst'lbe  wir«!  «  her  durch 
abnehmenden  Umfang  ihrer  Production  noch 
erhöht. 

Der  malayische  Batik  verdient  es  den  anderen 
typischen  Erzeugnissen  ostasiatischen  Kunst- 
fleisscs  an  die  Seite  gestellt  und  besser  ge- 
würdigt zu  werden,  als  es  bisher  der  Fall  war; 
denn  «-r  bietet  ein  vielseitiges  Interesse:  für  den 
I  Ethnographen  als  charakteristisch«"*  Kostümstück 
«■iner  hochinteressanten  Menschenrace;  für  «len 
Kunstgewerbekenner  als  typisches  un«l  voll- 
kommenstes Beispiel  der  eigenartigen  uml  nicht 
unschönen  malavisehen  Ornamentik;  für  «len 
Chemiker  als  Repräsentant  eigenartiger  und  ur- 

1 alter  Färbemethoden  und  für  den  denkenden 
Textiltechniker  als  Beispiel  einer  höchst  sinn- 
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Abb.  ig. 


Molsjkchc  Itatikerei.    N*cta  einer  Photographie 

Abb.  19—16. 


Kupferne  Formen  im  Druckrn  der  Ratiks  in  Va  der  Orijin»lgr«»tte. 


reichen  Fabrikation»  ♦  Methode,  deren  Nach-  senen  Europäern  allerdings  nur  unter  ganz  be- 
ahmung  uns  auf  Masscnproductionen  angewie-     sonderen  Verhältnissen  möglich  ist.  [14WJ 
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Leben  und  Verjüngungskraft  der  Krystalle. 

Von  Carui  Storno. 

Ein  lebhaft  an  biologische  Verhältnisse,  d.  h. 
an  Erscheinungen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  er- 
innerndes Verhalten  liegt  in  dem  Urnstande,  dass 
der  wachsende  Krystall  in  der  Ausbildung 
seiner  Form  stark  durch  äussere  Verhält- 
nisse, Temperatur,  Nahrungsmenge,  ja 
durch  die  Gegenwart  fremder  Stoffe,  die 
gar  nicht  in  die  Zusammensetzung  des 
Krystalls  übergehen,  beeinflusst  wird.  Un- 
wägbare Beimischungen  fremder  Stoffe  können 
die  Gestalt  des  sich  bildenden  Kry stalle*  merk- 
lich verändern,  ja  manche  Krystalle  bilden  sich 
nur  bei  Gegenwart  von  Fluorverbindungen  oder 
anderen  Salzen,  welche  die  französischen  Geo- 
logen „Mineralisirer"  genannt  haben,  obwohl 
„Krystallisirer"  ein  passenderer  Ausdruck  sein 
Wurde.  Sie  äussern  eine  ähnliche  Wirkung,  wie 
Diastase  und  andere  ungeformte  Fermente;  sie 
regen,  ohne  scheinbar  mitzuthun,  die  Form- 
bildung an. 

Sind  aber  solche  Beimischungen,  welche  die 
Form  verändern,  vorhanden,  so  kann  mit  einem 
schon  vorhandenen  Krystall  eine  eigentümliche 
nachträgliche  Wandlung  vorgehen.  Lavalle 
beobachtete  1 85 1 ,  dass  ein  Alaun-Achtflächner 
(Octaeder),  die  gewöhnliche  Form  dieses  Salzes, 
zu  einem  Würfel  von  gleicher  Achsenlänge  aus- 
wächst, wenn  man  der  Mutterlauge  etwas  Pot- 
asche  zusetzt.  So  findet  man  in  der  Natur 
Kalkspathkrystalle,  die  ihr  Wachsthum  als  Halb- 
llächner  (Scalenoeder)  begonnen  haben,  aber 
nachher  durch  eine  Veränderung  der  Wachs- 
thumsbedingungen zu  einem  Prisma  von  gleicher 
Länge  der  senkrechten  Achse  auswuchsen.  In 
den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  aber  um 
ein  Ueberlagem  der  Flächen  des  Kernes  mit 
Schichten  von  zwar  analoger,  aber  sich  lang- 
sam ändernder  Zusammensetzung,  und  dann  er- 
kennt man  manchmal  scharfe  Trennungsflächen, 
häufiger  aber  langsamere  Uebergänge  in  den 
Farbenzonen  des  Krystalls.  Hierfür  liefern 
Turmaline,  Epidote  und  viele  Feldspathe  Bei- 
spiele. So  wächst  auch  im  Laboratorium,  wie 
Senarmont  1856  beobachtete,  ein  rhombischer 
Kalkspath  in  einer  Lösung  von  Natronsalpeter, 
der  fälschlich  Würfelsalpeter  heisst,  weiter,  ja 
in  der  Natur  findet  man  Zonenkrystallc  aus 
Mineralen,  die  verschiedenen  Krystalls) Sternen 
angehören,  z.  B.  monoklinische  Augite,  die  als 
geradrhombischer  Enstatit  ihr  Wachsthum  fort- 
gesetzt haben. 

Ein  anderes  Verhalten,  welches  die  Krystalle 
den  lebenden  Wesen  nähert,  besteht  darin,  dass 
sie  Verletzungen  ihres  Körpers,  wenn 
z.  B.  eine  Ecke  oder  Kante  abgeschlagen 


wurde,  im  fortschreitenden  Wachsthum 
ausheilen,  und  die  verlorenen  Theile 
ihrer  Gestalt  regeneriren.  Die  meisten 
Pflanzen  und  viele  niedere  Thiere  besitzen  be- 
kanntlich dieses  Wiedererzcugungsvermögen  in 
einem  hohen  Grade;  den  Eidechsen  wächst  der 
abgebrochene  Schwanz,  den  Molchen  ergänzen 
sich  Pfoten  und  Sinnesorgane,  den  Schnecken 
und  vielen  Würmern  sogar  der  abgeschnittene 
Kopf  wieder.  Bei  den  Krystallen  beobachtete 
Franken  he  im  das  gleiche  Verhalten  schon 
1836  unter  dem  Mikroskope.  Liess  er  ein 
Tröpfchen  gesättigter  Salzlösung  auf  dem  Schau- 
gläschen  des  Mikroskopes  verdunsten  und  zer- 
drückte dann  die  entstandenen  Krystallnadeln 
mit  einem  Stäbchen,  so  sah  er,  wie  bei  Hinzu- 
fügung  eines  Tröpfchens  neuer  Lösung  jedes 
Fragment  sich  anschickte,  durch  Ergänzung  des 
verloren  gegangenen  Theils  wieder  einen  voll- 
ständigen Krystall  zu  bilden,  und  dasselbe  be- 
obachteten und  bestätigten  Hermann  Jordan 
(1842),  Lavalle  (1850  —  53),  Kopp  (1855), 
Marbach,  Pasteur  und  Senarmont  (1856) 
auch  an  grösseren  Krystallen,  die  sie  nach 
Amputation  einer  Ecke  u.  s.  w.  wieder  in  die 
Mutterlauge  gehängt  hatten. 

Im  Jahre  1881  bereicherte  Loir  unsere 
Kenntniss  von  dem  Kegencrationsvennögen  «1er 
Krystalle  durch  zwei  merkwürdige  Beobachtungen. 
Er  stellte  an  Alaunkrvstallen  fest,  erstens,  dass, 
wenn  ihre  Verletzungen  nicht  sehr  tief  sind,  ihr 
allgemeines  Weiterwachsthum  in  der  Mutterlauge 
nicht  eher  beginnt,  als  bis  die  Wunden  geheilt, 
ihre  verlorenen  Theile  wieder  ergänzt  sind,  und 
zweitens,  dass  die  beschädigten  Theile  schneller 
wachsen,  als  die  normalen.  Üas  letztere  Ver- 
halten konnte  durch  Vergleich  beschnittener  und 
unverletzter  Krystalle  erwiesen  werden,  die  zur 
selben  Zeit  in  die  Lösung  gebracht,  nach  einiger 
Zeit  auf  ihre  Gewichtszunahme  geprüft  wurden. 
Sorby  hat  gefunden,  dass  dieser  Naturheil- 
process  sich  sogar  wirksam  genug  erweist,  um 
die  durch  Wind  und  Wellen  im  Verlaufe  der 
Jahrtausende  gerundeten  und  zerriebenen  durch- 
sichtigen Quarzkörner  im  Sande  wieder  in  die 
Quarzkrystalle  zurückzuverwandeln ,  aus  denen 
sie  entstanden  sind.  Bonney  erprobte  das- 
selbe bei  Glimmerkrystallen,  Becke  und  Whit- 
man  Gross  bei  Hornblende-,  und  Merrill  bei 
Augitkry stallen.  Selbst  zerfressene,  zerbrochene 
und  gerundete  Feldspathe  konnten  durch  che- 
mische Mittel ,  die  wahrscheinlich  von  der 
Muttermasse,  in  der  sich  diese  Gesteine  bilde- 
ten, ziemlich  verschieden  waren,  wieder  ver- 
jüngt und  regenerirt  werden. 

Sowohl  bei  ihrem  Wachsthum,  wie  durch 
spätere  Veränderungen  können  Krystalle  fremde 
Köq>er,  z.  B.  Saudkörncben,  Glasbläschen,  Flüssig- 
keitströpfchen einschliessen,  und  dennoch  ihre 
äussere  Form  erlangen  und  behalten,  ja  wenn 


Digitized  by  Google 


M  106. 


Leben  und  Vrrjünoitnc.skkaft  der  Krystaixe. 


-'7 


durch  spätere  Veränderungen  der  grösste  Theil 
verändert  und  nur  noch  ein  kleiner  Rest  das 
ursprüngliche,  ihm  zukommende  Molecular-Ge- 
füge  bewahrt  hat,  kann  der  Krystall  nicht  nur 
seine  äussere  Form,  sondern  auch  sein  Ver- 
mögen zu  wachsen  und  erlittene  Beschädigungen 
wieder  auszubessern,  behalten  haben.  Krystalle 
können ,  wie  alle  lebenden  Wesen ,  wie  wir 
selbst,  dem  Altern  unterliegen.  Sie  leiden 
nicht  bloss  durch  äussere  Beschädigung,  mecha- 
nischen Bruch  und  chemische  Anätzung,  sondern 
auch  durch  Einwirkungen ,  welche  ihren  ge- 
sammten  inneren  Bau  verändern.  Unter  dem 
Kinflusse  des  mächtigen  Druckes  der  Erdschichten 
werden  die  Mineralien  der  tief  gelagerten  Ge- 
steine völlig  von  Flüssigkeiten  durchdrungen, 
welche  chemisch  auf  sie  einwirken.  Durch  diese 
Einwirkungen  entstehen  in  ihrer  Masse  häufig 
neue  Krystalle  (ähnlich  den  schönen  „Eisblumcn", 
die  man  erblickt,  wenn  ein  Eisblock  durch 
elektrisclies  oder  Sonnenlicht  durchleuchtet  wird) 
und  ihr  Körper  wird  mit  secundären  Erzeug- 
nissen erfüllt.  Als  «las  Ergebniss  dieser  Ein- 
flüsse treten  wolkige  Trübungen,  Opalisiren. 
Irisiren,  Schillern,  Dendriten- Bildungen  und 
Avanturin-Erscheinungen  bei  solchen  lange  tief- 
gelagerten Krystallen  an  die  Stelle  der  ehe- 
maligen Klarheit  und  Durchsichtigkeit.  Mit 
dieser  Zerstörung  der  Srructur  verlieren  die 
Krystalle  mehr  und  mehr  die  durch  ihren  Bau 
bedingten  optischen  und  physikalischen  Eigen- 
tümlichkeiten, während  sie  ihre  äussere  Form 
bewahren,  bis  sie  endlich,  wenn  das  letzte 
Original-Molecul  umgeformt  oder  durch  andere 
ersetzt  ist,  den  Charakter  jener  Mineral -Ge- 
stalten gewinnen,  die  wir  Pseudomorphosen 
nennen. 

Aber  während  tlie  Krystalle  uns  darin 
gleichen,  dass  sie  alt  werden  und  zuletzt  der 
Auflösung  verfallen,  entfalten  sie  das  bewunde- 
rungswerthe  Vermögen,  wieder  jung  zu  werden, 
wozu  wir  selbst  leider  die  Kraft  nicht  besitzen. 
Und  zwar  ist  «lies  das  Ergebniss  einer  Eigen- 
thürolichkeit  des  krystallinischen  Baues,  die  sich 
in  folgenden  Satz  fassen  lässt:  Es  kommt 
nicht  so  sehr  in  Betracht,  wie  weit  der 
innerliche  Stoffwechsel  und  die  Zer- 
störung vorgeschritten  sein  mögen,  —  so- 
bald nur  ein  gewisser  kleiner  Theil  der 
Molecule  unverändert  erhalten  ist,  kann 
auch  der  Krystall  seine  Jugend  wieder 
erlangen  und  sein  Wachsthutn  wieder 
aufnehmen. 

Wenn  alte  und  stark  veränderte  Krystalle 
wieder  zu  wachsen  anfangen,  zeigen  die  neu- 
gebildeten Thcile  keine  Zeichen  jener  „Senilität", 
von  der  eben  die  Rede  war.  Die  Sandkörnchen 
mögen  noch  so  stark  zerschlagen  und  zu  mikro- 
skopischen Brocken  zerrieben  worden  sein,  sie 
mögen  durch  Millionen  secundärer  Flüssigkeils- 


I  höhlungen  wolkig  und  trüb  geworden  sein, 
dennoch  wird   sich  frischer  und  klarer  Quarz 

:  auf  ihnen  ansetzen,  so  dass  sie  zu  Krystallen 
mit  höchst  vollkommenen  Flächen  und  Winkeln 
auswachsen.  Weisse,  undurchsichtige  Feldspath- 
krystalle    werden    mit    Zonen    klaren  durch* 

i  scheinenden  Stoffes  umlagert,  obwohl  seit  der 
ersten  Bildung  und  der  nachfolgenden  Ver- 
änderung des  Urkrystalls  Millionen  von  Jahren 
verflossen  sein  mögen. 

Studien  wie  die  angedeuteten  sind  nöthig, 
um  gewisse  Vorgänge  in  den  krystallinischen 
Gesteinen,  namentlich  auch  die  in  den  Drusen 
und  Krystallkammern  zu  verstehen.  Auf  der 
Insel  Mull  (Hebriden)  kommen  l*-ispielsweise 
Massen  tertiären  Granits  vor,  welche  für  Geo- 
logen und  Mineralogen  von  gleich  grossem  Inter- 
esse sind.  In  vielen  Fällen  bietet  dieser  Granit 
prächtige  Illustrationen  sonderbarer  Durch- 
wachsung mit  Quarz  und  Feltlspath.  Die  Felsen 
zeigen  viele  Drusenräume,  die  wahrscheinlich 
von  secundärer  Bildung  sind,  wahrhafte  Labora- 
torien   für  synthetische    Mineralogie  darstellen. 

'  In  solchen  Höhlungen  haben  nämlich  Quarz- 
und  Feldspathkrvstalle  Raum  gefunden,  ihre 
äussere  Form  auszubilden ,  zu  wachsen  und  zu 
vervollständigen,  und  es  ist  merkwürdig  zu  sehen, 
wie  dabei  manchmal  der  Quarz  über  den 
Feldspath  gesiegt  hat  und  wie  reiner  Berg- 
krystall  erzeugt  wurde,  während  in  anderen  Fällen 
die  entgegengesetzte  Wirkung  eintrat  und  ein 
reines  Feldspathindividuum  grossgewachsen  ist. 
Wie  sehr  indessen  in  diesen  letzteren  Fällen 
der  ursprüngliche  Feldspath  schon  verändert 
und  undurchsichtig  geworden  (kaolinisirt)  war, 
so  finden  wir  ihn  doch  mit  einer  Zone  von 
absolut  klarer  Feldspathsubstanz  ergänzt  und 
bedeckt.  Wir  finden  die  Höhlungen  des 
Granits  mit  hervorspringenden  Krystallen  von 
frischem  Quarzit  und  klarem  Feldspath  besetzt, 
deren  Wachsthumsart  bei  polarisirtem  Licht  an 
dünnen  Schnitten  unter  dem  Mikroskop  zu  ver- 
folgen ist. 

Und  da  fast  die  ganze  Erdrinde  aus  Kry- 
stallen und  Krystallfragmenten  in  jedem  Stadium 
des  Wachsthums  und  der  Zersetzung  zusammen- 
gesetzt ist,  so  bleibt  es  für  den  Mineralogen, 
der  einen  rechten  Einblick  in  die  Bildung  und 
Metamorphose  der  Gesteine  erlangen  will,  un- 
erlässlich,  das  Leben  und  die  Wachsthums- 
gesetze der  Krystalle  zu  studireu,  weil  die 
blos  mathematische  und  morphologische  Be- 
trachtung nicht  ausreicht,  die  vorkommenden 
Eigenthümlichkeiten  verständlich  zu  machen. 
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Der  Gröaate  unter  den  Kleinen. 

Vnn  Dr.  Heinrich  S.irotcr. 
fSrhlu«.) 

Durch  «las  Spectroskop  gal»  sich  kund,  dass 
im  Allgemeinen  vom  Jupiter  nur  jenes  Liebt  zu- 
rückgeworfen wird,  «las  er  scllx-r  von  der  Sonne 
zugestrahlt  erhält.  So  war«!  zunächst  bestätigt, 
was  auch  vorher  aus  «ler  Beobachtung  der 
Finsternisse  s«-incr  Trabanten  klar  war,  dass  er 
selbi-r  kein  eigenes  Licht  mehr  ausstrahle,  also 
bereits  in  «lern  Alter  jener  «-Hoschenen  Sterne 
sich  befinde,  «lie  durch  erborgten  Glanz  ihr 
früheres  Lieht  ersetzen.  Ferner  aber  zeigte  sich, 
«lass  durch  «lie  Atmosphäre  «les  Planeten  eine 
gewisse  Gattung  von  Strahlen  verschluckt  worden 
war,  und  das  lässt  sich  nicht  anders  erklären, 
als  durch  einen  grossen  (.ehalt  von  Wasser- 
dampf in  seiner  Atmosphäre.  Sollten  vielleicht 
jene  weissen  Gebilde  wirkliche  Wolken  sein, 
aus  verdichtetem  Wasserdampf  bestehend ,  und 
unseren  Wolken  also  durchaus  gleich?  Dass 
sie  auf  dem  Jupiter  weite  Räume  erfüllen,  sollte 
«las  nicht  aus  «ler  noch  immer  beträchtlichen  Tem- 
peratur desselben  erklärbar  sein?  Un«l  können 
wir  nicht  die  Streifung  uns  dadurch  erklären, 
«lass  in  höhere  Kegionen  emporgetragen«-  Massen 
hinter  dem  Umschwünge  «les  Planetcnballcs  zu- 
rückbleiben, also  streifig  erscheinen  werden? 
So  befände  sich  der  Jupiter  noch  in  jenem 
Urzustände,  wie  ihn  «las  erste  Kapitel  «ler 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte  unserer  Krde 
zuschreibt:  „Da  machte  Gott  «lie  V'este  unil 
schietl  «las  Wasser  unter  «ler  Veste  von  «lein 
Wasser  über  «ler  Veste"  (Gen.  i,  Vers  7), 
«;incn  Zustand,  der  «lern  sonst  so  kritischen 
Philos«»phen  Kant  eine  phantasievolle  Hypothese 
über  die  Sintfluth  nahelegte,  welch«-  «ler  all- 
mählich fortschreitenden ,  kühnen  Sprüngen  ab- 
holden Wissenschaft  allerdings  nicht  Statut  halten 
konnte.  Wir  wollen  uns  nicht  verleiten  lassen, 
diese  Hypothese  etwa  auf  die  Zukunft  des  Jupiter 
anzuwenden,  somlem  vielmehr  seilen,  ob  unsere 
Verrauthung  noch  in  anderen  Erscheinungen  ihr«- 
Stütze  fintlct.  Herr  Keeler  schildert  uns  die 
rothen  Gegenden  «les  Planeten  als  ein  passives 
Medium,  in  welchem  die  Erscheinungen  «ler 
Streifen  und  «h-r  anderen  wechselnden  Gestalten 
sich  offenbarten.  Ist  diese  rot  he  Masse  vielleicht 
der  Planetenkörper,  auf  «lern  si«'h  die  F.rschei- 
nungen «ler  Wolken  einfa«-h  projiciien?  Di«- 
feinen  Kreise,  welche  in  «lie  rothe  Masse  sich 
verlieren  und  gegen  «len  Umschwung  zurück- 
bleiben, können  sie  nicht  losgelöste  Wolken- 
fetzen  sein,  «lie,  sich  erhebend,  eine  zu  geringe 
Geschwindlgkeil  mitbringen,  um  nicht  von  «lern 
Planetenkörper  überholt  zu  werden? 

Dass  «ler  Jupiter,  obgleich  kein  eigenes 
Licht  ausstrahlend,  noch  eine  zähflüssige  Masse 
«larsteilt,  also  noch  gar  sehr  heiss  sein  muss. 


1  das  wir«l  uns  durch  eine  ander«:  Beobachtung 
bestätigt.  Die  einzelnen  Theile  «ler  Jupiter- 
«iberlläche  sind  nämlich  keineswegs  alle  mit 
derselben  Geschwindigkeit  Ix-haftet.  Zahlreiche 
höchst  sorgfältige  Beobachtungen,  «lie  sich  über 
einen  langen  Zeitraum  «-rstr«-«-ken,  zeigen  viel- 
mehr, dass  Flecken  auf  «l«:m  |upiter  sich  um 
s<»  schneller  bewegen,  je  näher  sie  «lern  Aeimator 
«les  Planeten  lieg«*n,  und  zwar  besitzen  die  Flecke 
unt«-r  einer  breite  von  ,}<i"  eine  um  5%  Minute 
läng«-r«-  Umlaufszeit,  als  «lie  A«-quatorialgegenden. 
Der  Erklärung  di«-s«-r  Erscheinung,  die  bereits 
Cassini  bekannt  war,  kommt  hier  glücklicher- 
weise «Ii«-  Sonne  zu  Hülfe,  «leren  Fleck«:  genau 
dasselbe  Phänomen  zeigen.  Von  der  Sonne 
aber  wissen  wir  es,  «lass  sie.  eine  glflhend- 
llüssige  Masse  «larstellt,  deren  Umschwung  sich 
eben  am  Gleicher  schneller  vollzieht,  als  an 
den  Polen,  und  die  Analogie  ist  zu  s«*hlagend. 
als  «lass  wir  uns  ihr  entziehen  könnten.  Auch 
Jupiter  muss  no«:h  heute  aus  leicht  verschieb- 
barem Material  bestehen,  wenn  er  auch  wohl 
nicht  so  leichtflüssig  ist,  wie  «lie  Theile  der 
Sonne.  Auch  konnte  in  «len  letzten  Jahren 
Herr  Dcnning  zeigen,  dass  «lie  Geschwindig- 
keit eines  bestimmten  Gebietes  der  Planeten- 
flache keineswegs  constant  blieb.  Der  grosse 
rothe  Fleck  der  südlichen  Halbkugel  bewegte 
sich  von  187«)  bis  1886  immer  langsamer,  so 
«lass  er  im  letzteren  Jahre  für  einen  Umlauf 
sieben  Secuinlcn  mehr  brauchte,  als  im  ersteren, 
währen«!  in  «len  Jahren  1887  bis  1880.  seine 
Periode  dieselbe  geblieben  scheint.  Alles  deutet 
darauf  hin,  «lass  wir  noch  keine  so  starre  Masse 
vor  uns  haben,  wi«-  unser«-  Knie.  Wir  erkennen, 
«lass  über  einen  gut«-n  Theil  «ler  lieobachteten 
Erscheinungen  uns  zwar  die  angenommene 
Hypothese  Aufschluss  giebt,  dass  sie  uns  aber 
über  recht  viele  Einzelheiten  noch  im  Umklaren 

I  lässt,  wie  sie  uns,  um  nur  «lies  eine  zu  erwähnen, 

I  über  «lie  eigentliche  Natur  «les  riesigen  südlichen 
Fleckes  keinerlei  Anhalt  bietet. 

Käthsel  bergen  au«'h  noch  die  Phänomene, 
welche  «lie  vier  Satelliten  Jupiters  z«-igen.  Da 
ihre  Bahnen  säramtlich  fast  in  «lie  Ebene  «les 
Planeten- Aequators  fallen,  so  müssen  sie  bei 
jedem  Umlaufe  einmal  selbst  von  ihrem  Haupt- 
körper verlinsl«-rt  werden  und  einmal  vor  detn- 

I  selben  vorbeipassiren.  Im  letzteren  Falle  wird 
ihr  Schatten  auf  «ler  Jupiterscheibe  sichtbar  wer- 
den, und  ausserdem  wird  sich  ihr  Bild  auf  die 
Planetenfläche  projiciren.  Man  wir«l  «las  letztere 
freilich  nur  dann  bemerken,  wenn  «ler  Glanz 
der  Monde  von  «lein  «l«-s  Planeten  abweicht. 
Da  ist  es  nun  wunderbar,  «lass  man  —  vom 
zweiten  Monde  abgesehen  —  sie  bald  hell, 
bald  dunkel,  oft  auch  gar  nicht  auf  der 
Planetenscheibe  erblickt.  Das  kann  keines- 
wegs an  einem  Wechsel  des  Glanzes  dieser 
kleinen  Körper  liegen,  da  ein  solcher  sich  bei 
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anderer  Gelegenheit  wohl  offenbart  haben  würde, 
vielleicht  aber  an  einer  zu  gewissen  Zeiten  be- 
sonders heftigen  Wolkenentwickelung.  Dass  sie 
von  Wasserdampf  umgeben  sind,  darauf  deutet 
eine  freilich  vereinzelt  dastehende  Spektroskopi- 
sche  Beobachtung  von  Herrn  Vogel;  warum 
sollte  die  von  dein  Planetenkörper  ausgehende 
Wärmestrahlung  nicht  dahin  führen,  dass  Wolken- 
bildung auf  der  demselben  zugekehrten  Seite 
des  Satelliten  ausgeschlossen,  auf  der  antlern 
aber  zeitweise  möglich  ist,  wie  Herr  Keeler 
raeint?  Kreilich  wird  sich  die  Erscheinung  nach 
neueren  l'ntersuchungen  von  Herrn  Holden 
vielleicht  auch  dadurch  erklaren  lassen,  dass 
die  Trabanten  in  ihrem  Wege  Stellen  verschie- 
denen Glanzes  auf  der  Jnpiterscheibc  passiren 
und  daher  sich  von  ihnen  in  anderer  Weise 
abheben.  Hieruber  müssen  erst  fernere  Beob- 
achtungen entscheiden. 

Hei  den  vielen  Räthseln,  die  noch  heute  die 
Erscheinungen  Jupiters  in  sich  bergen,  und  deren 
Lösung  wohl  noch  späteren  Geschlechtern  vorbe- 
halten bleiben  inuss,  dürfen  wir  uns  freuen, 
dass  wir  seine  Natur  wenigstens  in  etwas  erkannt 
haben:  Wir  lernten,  dass  er  als  Grösster  unter 
den  Kleinen  am  langsamsten  erkalten  musstc 
und  daher  noch  Reste  alter  Gluth  an  seiner 
Oberfläche  besitzen  muss.  welche  bei  der  I.rde 
tief  ins  Innere  verwiesen  wurden,  und  konnten 
wenigstens  einige  der  vielen  merkwürdigen  Er- 
scheinungen, die  der  Planet  besitzt,  damit  er- 
klären. r«4*j] 


RUNDSCHAU. 

NacMrw  k  veihotea 

Unsere  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Ausscn- 
wi  It  können  wir  uns  nur  auf  dem  Wege  sinnlicher  Wahr- 
nehmung bilden.  Da»  Beobachtungsmaterial ,  welches 
unsere  Sinne  uns  zuführen,  wird  im  Gehirn  in  einer 
nicht  näher  bekannten  Weise  verarbeitet,  und  «las  Resultat 
dieser  geistigen  Arbeit  kommt  uns  in  Form  von  Vor- 
stellungen «um  Bewusstsein.  Ks  erhellt  aus  diesem 
Vorgang,  dass  unsere  Vorstellungen  mit  der  Ausscnwclt 
selbst  durchaus  sich  nicht  zu  decken  brauchen;  denn  die 
Eigenschaften  der  Dinge,  welche  wir  mit  unseren  Sinnen 
wahrnehmen  können,  sind  vielleicht  nur  nebensächlich 
und  betreffen  mehr  den  augenblicklichen  Zustand  als 
das  Wesen  des  Dinges  selbst.  So  ist  z.  B.  für  uns 
durch  sinnliche  Wahrnehmung  direct  der  Grad  der 
chemisihen,  elektrischen  oder  mechanischen  Spannung 
eines  Systems  nicht  wahrnehmbar,  und  wir  erkennen 
diese  Zustände  erst  dann,  wenn  sie  durch  irgend  welche 
Umstände  in  Bcwegongscrschcinungcn  übergeführt  werden. 

Wenn  wir  jedoch  einmal  von  dieser  tiaturgemässen 
l Tmollkommenhcit  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  ganz 
abschen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  unseren 
Sinnen  selbst  im  Zustand  vollständig  normaler  Beschaffen- 
heit gewisse  Eigentümlichkeiten  anhaften,  welche  eine 
Verfälschung  unseres  Unheils  in  Bezug  auf  die  Dinge 
der  Ausscnwclt  veranlassen.  Unter  diesen  Eigcnthüm- 
lichkciten  sind  vor  allen  die  Ermüdung*,  und  Contrasl- 


Erscheinungen  im  weitesten  Sinne  zu  nennen.  Wie  viel 
unser  Unheil  dazu  beiträgt,  diese  uns  durch  Erfahrung 
bekannten  fehlerhaften  Sinneswahrnehmungen  uns  nicht 
zum  Bewusstscin  kommen  zu  lassen,  ist  in  den  einzelnen 
Fällen  sehr  verschieden.  Wenn  wir  t.  B.  in  einem 
Zimmer  das  lickcn  der  Wanduhr,  dcicn  Pendel  wir 
sich  bewegen  sehen,  nicht  mehr  hören,  so  machen  wir 
daraus  durchaus  nicht  den  Schluss,  dass  die  Uhr  in 
Wirklichkeit  nicht  mehr  tickt.  Dahingegen  macht  uns 
das  lange  Hinblicken  auf  ein  hell  erleuchtetes  rothes 
Blatt  Papier  absolut  unfähig,  zu  entscheiden,  ob  ein  uns 
plötzlich  vorgehaltenes  anderes  Papierblatt  wirklich  oder 
nur  scheinbar  hellgrün  ist.  Die  Ermüdungserscheinungen 
sämmtlicher  Sinneswerkzeuge  sind  uns  durch  tägliche 
Beobachtungen  bekannt ,  und  die  verschiedenen  Experi- 
mente, welche  gemacht  werden,  um  dieselben  zu  zeigen, 
sind  Legion.  Der  geübte  Trinker  ist  nicht  im  Stande. 
Weiss  wein  von  Kothwcin,  oder  Zuckcrlösnng  von  Salz- 
losung zu  unterscheiden,  wenn  sein  Geschmacksinn  durch 
mehrfachen  Wechsel  ermüdet  ist.  Der  Astronom  hat 
besonders  1  iclcgcnhcit ,  die  Ermüdung  des  Auges  und 
ihre  unheilvollen  Wirkungen  zu  studiren.  Der  ältere 
II  ersehe!  hal  z.  15.  nachgewiesen,  dass  ein  im  hellen 
Eicht  ermüdetes  Auge  1;  bis  30  Minuten  gebraucht, 
um  wieder  für  die  feinsten  Eichteindrückc  empfänglich 
zu  werden.  Die  Wirkung  des  rothen  Lichtes  der  Abend- 
dämmerung und  die  daraus  folgende  Ermüdung  der 
rothcmplindJichcn  Nerven  des  Auges  verhindert  den 
Schiffer,  in  den  ersten  Stunden  der  Nacht  ein  fernes 
rothes  Leuchtfeuer  von  einem  weissen  zu  unterscheiden. 

Viel  wichtiger  für  unser  Unheil  über  die  Ausscnwclt 
sind  die  Contrastcrscheiuungeri ,  welche  sich  nithl  nur 
auf  die  gesammte  sinnliche  Wahrnehmung  beschiänkcn, 
sondern  auch  den  geistigen  Empfindungen  in  ganz  be- 
sonders hohem  Maassc  eigen  sind.  Jede  Wahrnehmung 
eines  sinnlichen  Vorganges  bedingt  eine  gewisse  Ein- 
stellung des  Sinnesorgans  auf  denselben.  Ist  zu  gleicher 
Zeit  irgend  ein  anderer  (regenstand  oder  Vorgang  im 
Bereich  der  Wahrnchmungsspbärc  des  betreffenden  Sinnes- 
werkzeuges,  so  wird  durch  die  Anpassung  des  Organcs 
an  den  ersten  Vorgang  in  unserer  Vorstellung  über  das 
Vcrhältniss  beider  Vorgänge  zu  einander  ein  Irrthum 
hervorgerufen.  Wir  würden  jede-  Erscheinung  lür  sii  h 
anders  beurtheilen,  wenn  wir  sie  getrennt  von  einander 
wahrnehmen  würden  und  das  Sinncswerkzeiig  auf  jedes 
derselben  einzeln  und  unabhängig  von  einander  ein- 
stellen könnten.  Einige  Beispiele  werden  genügen,  um 
die  hauptsächlichsten  Contrast Wirkungen,  denen  tlie  ein- 
zelnen Sinneswerkzcugc  unterliegen  ,  näher  zu  kenn- 
zeichnen. Das  Auge,  welches  gewohnt  ist,  eine  Zeit 
hindurch  Gegenstände  von  gleicher  Grösse  zu  betrachten, 
wird  einen  grösseren  Gegenstand  zu  gToss  und  einen 
kleineren  zu  klein  sehen ;  es  wird  zwischen  lebhaft  ge- 
färbten Gegenständen  einen  weniger  lebhaft  gefärbten 
fast  farblos  sehen.  Diese  Earbcncoiitrastc  sind  es  haupt- 
sächlich, welche  für  die  darstellenden  Künste  von 
grösster  Bedeutung  sind.  Der  Maler  verfugt  über  eine 
vollständig  andere,  viel  beschränktere  Farbenscala  als 
die  Natur.  Seine  Farbentöne  sind  von  der  Weisse  des 
('remser  Weisses  einerseits  und  der  Schwärze  der  reinen, 
fein  vcrthciltcn  Kohle  andererseits  eingeschlossen.  Wenn 
es  ihm  dennoch  gelingt,  die  silberglänzende  Helle  des 
Sonnenlichts  auf  dem  leicht  bewegten  Meere  und  die 
rothe  Glut  des  tropischen  Sonnenunterganges  darzustellen, 
so  liegt  dies  einfach  in  einer  geschickten  Benutzung  der 
(Kontrastwirkungen  der  einzelnen  Farben  und  Helligkeiten. 
—  Aehnliche  Contrastwirkungcn  machen  sich  in  Bezug 
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auf  die  Form,  die  Ligc,  ilcii  Glanz  und  ahnliche  Eigen-  I 
«chaftf-n  der  Uhjcctfc  geltend.  Nich  t  anders  liefen  die 
Verhältnisse  heim  Ohr.  In  dem  Gcwirrc  kräftiger  Töne 
erscheint  ein  leiser  Ton  zu  leise,  ein  besonders  starker 
Ton  übermässig  laut  Kine  andauernde  schnelle  Auf- 
»inandei  folge  verschiedener  Töne  lässt  uns  ein  massiges 
Tempo  als  rti  langsam  cum  BewusstsHn  kommen.  Das 
Grfühl  uhd  die  chemischen  Sinne,  Gcsclimack  uhd  tji- 
rueh,  w  erden  ebenfalls  durch  Contrastwirkung  erheblich 
beeinflusst.  Treten  wir  aus  einem  überhitzten  Kaum  in 
ein  temperirtes  Zimmer,  so  haben  wir  das  Gefühl  von 
Kalte.  Nach  dem  Gcnuss  eines  süssen  Weines  erscheint 
uns  der  Kheinwcin  übermässig  sauer;  wenn  wir  aus 
der  freien  I.uft  in  die  Grossstadt  zurückkehren,  wird 
unsere  Nh«c  in  weil  höherem  Grade  nfticirt,  als  dies 
«hier  gewöhnlichen  Umständen  der  Fall  sein  würde. 

Ebenso  wie  sich  unsere  Sinne  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  einstellen  und  dadurch  das  absolute  Maass 
für  andere  Dinge  durch  Contrastwirkung  mehr  oder 
minder  einbüssen,  so  geschieht  dies  auch  in  der  Welt 
der  geistigen  und  seelischen  Vorstellungen  und  Gefühle. 
Derselbe  Umstand,  der  uns  heute  unglücklich  macht, 
kann  uns  morgen  als  ein  gleichgültiger  oder  gar  glück- 
licher erscheinen.  Sind  wir  lange  Zeit  schmerzfrei  ge- 
wesen ,  so  erscheint  uns  die  Schmerzfreiheit  selbst  als 
etwas  Gleichgültiges,  Naturgemäßes ;  hat  uns  aber  lange 
Zeit  eine  schmerzliche  Empfindung  niedergedrückt,  so 
kommt  uns  ein  Aufhören  des  Schmerzes  als  eine  Lust- 
empfindung  zum  Bcwusstscin.  Schon  eine  Ijnderung 
des  Schmerzes  kann  in  solchem  Fall  als  ein  Glück 
empfunden  werden,  während  das  Eintreten  eines  Schmerzes 
von  derselben  Intensität  zur  Zeit  der  Schmerzlosigkcit 
schon  eine  intensive  Unlustempfindung  herbeiführen  kann. 
A cimlich  wirkt  fortgesetztes  Unglück  oder  fortgesetztes 
Glück  auf  untere  Empfindung.  Der  Glückspilz  wird 
mit  der  Zeit  so  abgestumpft.  da>-s  das  Glück  ihm  als 
etwas  Selbstverständliches,  Gleichgültiges  erscheint,  und 
schon  ein  kleines  Mi-slingcn  ihn  vollständig  niederdrückt. 
Ebenso  wird  der  Unglückliche  schon  einen  kleinen 
Glücksfall  übermässig  stark  empfinden.  Man  möchte 
sagen,  dass  durch  diese  Contrastwirkungcn  die  scheinbar 
so  Mischiedencn  Geschicke  der  Menschen  in  Wirklich- 
keit nicht  so  verschieden  sind,  als  sie  dem  Beschauer 
erscheinen  ;  der  Unglückliche  wird  weniger  unglücklich, 
und  der  Glückliche  weniger  glücklich  sein,  als  er  scheint. 
Vielleicht  wird  durch  die  beiden  Eigenschaften  unserer 
Seele,  Ermüdung  und  ("ontrast,  in  vielen  Fällen  mehr  oder 
minder  das  ausgeglichen,  was  wir  als  Ungerechtigkeit 
des  Schicksals  empfinden,  und  die  Loose  der  Sterblichen 
sind  gleicher  verthcilt,  als  es  auf  den  ersten  Wiek  er- 
scheint.') [»«•] 
•  • 

Prellböcke  für  Kopfgeleise.  In  Ergänzung  der 
Notiz  in  Nr.  83  des  l'romrthtus  entnehmen  wir  einem 
Vortrage  des  Eisenbahn -Bauinspectors  Wilhelm  fol- 
gende Angaben  über  die  I'rcllböcke  des  neuen  King- 
bahnhofes an  der  Potsdamer  Hahn  zu  Herlin.  Die- 
selben sind  von  der  Maschinenfabrik  von  C.  Hoppe 
in  Herlin  entworfen  und  vereinigen  die  Vorzüge  der  in 
England  vielfach  gebrauchten  I'rcllböcke  von  L angle y 

*)  Diejenigen  unserer  Leser,  welche  sich  für  das  hier 
angeregte  Thema  näher  intcressiren ,  finden  ein  reich- 
haltiges Material  in  einer  Monographie  von  Dr.  Scheff- 
ler  in  dem  sechsten  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft in  Braunschweig. 


und  von  Webb.  Bei  dm  Frcllböcken  des  Erstercn 
drückt  der  Kolben,  welcher  in  eine  Bufferstangc  endet, 
Wasser  durch  zwei  linschnitte  von  hinten  nach  vorn, 
wobei  sich  die  Durchströmungsöffnungch  mit  d«r  Ver- 
minderung der  Geschwindigkeit  des  Kolbens,  also  mit 
dem  allmählichen  Aufhören  des  Druckes,  verkleinern. 
Fin  Sicherheitsventil  lässt  das  überschüssige  Wasser  ent- 
weichen, so  dass  dieses  stets  erneuert  werden  muss,  was 
aber  wenig  zu  Sägen  hat,  da  der  I'rcllbock  hur  sehr 
selten  in  Thätigkeil  tritt.  Der  Rücklauf  des  Kolben« 
erfolgt  selbstthätig  durch  das  einströmende  neue  Wasser. 
Die  Führung  der  Kolbenstange  geschieht  durch  eine 
Stopfbüchse  und  eine  sehr  lange  Führungshülsc.  Bei 
dem  Webb'schen  I'rellbocke  lliessl  dagegen  das  über- 
schüssige Wasser  in  einen  Windkessel  und  wird  immer 
wieder  verwendet.  In  kälteren  Gegenden  w  ird  da*  Wasser 
durch  das  nicht  frierende  Glycerin  ersetzt. 

('.  Hoppe  hat  nun  die  Vorzüge  der  beiden  englischen 
Sicherhcitsvorrichtungen  vereinigt:  es  wurden  die  Langlcy- 
schen  (  ylinder,  in  welchen  sich  der  Kolben  bewegt,  mit 
dem  Webb'schen  Windkessel  verbunden:  auch  hat  die 
Fisenbahnvcrwaltung  Glycerin  als  Füllungsmatcrial  und 
eine  bedeutende  Verstärkung  der  Bufferstangen  durch 
ein  Ouerhaupt  verfügt.  Ks  galt,  einen  Zug  von  200  t 
Gewicht  bei  13  km  Geschwindigkeit  auf  2,5  m  Kolben- 
weg aufzuhalten,  und  es  hat  Hoppe  diese  Aufgabe, 
wie  Versuche  erwiesen,  glänzend  gelöst.  Der  Bock  würde 
danach  auch  Stössc  von  20-  30  km  aushalten. 

%  Mo.  r.j8S) 

•  • 

Die  Eisenbahnen  der  Erde.  Wie  möglichst  genaue 
Aufstellungen  ergeben  haben ,  haben  die  Eisenbahnen 
am  Schlüsse  des  vorletzten  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts eine  Ausdehnung  von  595  767  km  erreicht, 
eine  Ausdehnung,  welche  nahezu  dem  Fünfzehnfachen  des 
Erdumfangs  am  Accjuator  gleichkommt  und  die  mittlere 
Fntfcrnung  des  Mondes  von  der  Erde  um  mehr  als 
200000  km  übertrifft.  Der  Zuwachs,  den  die  Fiscn- 
bahnen  bis  jetzt  allmählich  noch  erfahren,  lässt  er- 
warten, dass  das  Wachsthum  der  Eiscnbahnlänge  noch 
immer  weiter  fortschreiten  werde.  Am  Schlüsse  des 
achten  Jahrzehnts,  am  31.  Dec.  1879,  betrug  die  Länge 
der  im  Betrieb  befindlichen ,  in  den  ersten  vier  Jahr- 
zehnten des  Kiscnbahnzcitaltcrs  fertig  gestellten  Eisen- 
bahnen 350031  km,  die  Zunahme  an  Länge  hat  in 
einem  einzigen,  dem  neunten  Jahrzehnt  unseres  Jahr- 
hunderts also  24573  t  km  betragen.  Nimmt  man  eine 
gleiche  Zunahme  für  das  letzte  Jahrzehnt  an,  so  wird 
das  Ktidc  des  Jahrhunderts  eine  Eisenbahnlängc  von 
mehr  als  840  000  km  —  mehr  als  das  Einundzwanzig- 
fache  des  Erdumfangs  und  mehr  als  das  Doppelte  der 
Entfernung  des  Mondes  —  im  Betrieb  sehen.  —  Von 
den  verschiedenen  Erdthcilcn  hat  zu  den  108000  km 
Fiscnbahnen,  welche  in  der  Zeit  von  Ende  1885  bis 
Ende  1889  auf  der  Erde  entstanden  sind,  Amerika 
den  grössten  Thcil  —  68079  km  beigetragen.  Auf 
Amerika  folgt  Europa  mit  24004  km.  Von  den  ver- 
schiedenen Ländern  Europas  hat  Deutschland  den  grössten 
Zuwachs  an  Fisenbahnlängc  4  222  km  aufzu- 
weisen, dann  kommt  Oesterreich-Ungarn,  Frankreich.  Russ- 
land und  Italien,  während  in  England  die  Zunahme  nur  eine 
verhältnissmässig  geringe  ist.  In  Asien  ist  nur  Britisch- 
indien von  Bedeutung  hinsichtlich  seiner  Eisenbahnen, 
in  Afrika:  Algier  und  Tunis,  und  in  Australien: 
Ouecnsland  und  Südaustralicn.  l««77l 
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Die  russischen  Platinminen.  Alles  in  Russland  ge- 
wonnene Platin  kommt  aus  dem  Gouvernement  Perm. 
Die  Ausbeute  ist  eine  sehr  wechselnde,  je  nach  der 
Reichhaltigkeit  des  augenblicklich  bearbeiteten  Terrains. 
Sic  betrug  z.  D.  im  Jahre  1885  ca.  JOüo  kg,  im  folgenden 
fahre  jedoch  über  5000  kg:  bis  jetzt  werden  nur  alluviale 
l.agcrstätten  ausgebeutet,  in  welchen  das  I'latin  sich 
stets  in  Gemeinschaft  mit  Gold  findet.  Die  Mengen- 
verhältnisse der  beiden  Metalle  gegen  einander  sind  ausser- 
ordentlich verschieden.  Während  an  einzelnen  Stellen 
das  Platin  die  Hauptmasse  ausmacht,  beträgt  es  an 
anderen  Stellen  nur  wenige  Procent.  Die  primäre 
Lagerstätte  der  Platin  führenden  Flussablagcrungcn  scheint 
ein  Scrpcnlinrücken  zu  sein.  Die  Flüsse,  welche  in  der 
Vor/eil  das  jetzt  Platin  führende  Material  abgelagert 
haben,  müssen  früher,  nach  der  Mächtigkeit  der  Ab- 
lagerungen zu  schliessen ,  ausserordentlich  viel  wasser- 
reicher gewesen  sein,  und  das  Platin  führende  Geschiebe 
ist  mit  mächtigen  Kollsteinen  aus  Serpentin  und  Peridot 
durchsetzt,  welche  ebenfalls  Platin  enthalten,  aber  nicht 
mit  Vortheil  verarbeitet  werden  können.  Das  Waschgut 
enthält  die  wcrthvollen  Metalle  in  Körnern  und  Massen 
beigemengt,  welche  gelegentlich  das  Gewicht  bis  zu 
10  kg  erreichen;  im  Durchschnitt  findet  man  in  einer 
Tonne  des  Muttergeschiebes  15  g  Platin,  doch  wird 
noch  vorteilhaft  ein  Material  verarbeitet,  welches  nur 
3  g  per  Tonne  enthält.  In  dem  District  von  Avrarinski 
rindet  sich  ein  Platinlager,  das  bei  einer  Länge  von 
2  km,  einer  Breite  von  20  bis  60  tn  und  einer  Dicke 
von  4  bis  S  m  durchschnittlich  13;  bis  270  g  Platin 
per  Tonne  enthält  mit  einem  Feingehalt  von  90%.  Die 
Waschmethode  ist  wie  in  den  übrigen  russischen  Minen 
eine  ausserordentlich  rohe,  besonders  da,  wo  die  Bellen 
noch  heute  vorhandener  Flüsse  der  Platingcwinnung 
erschlossen  werden  (American  druggist).  (is»81 

• 

•  • 

Elektrische  Hinrichtungen.  Einem  resumirenden 
Bericht  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift  über  den  viel 
erörterten  Gegenstand  entnehmen  wir  Folgendes:  In  den 
Ansichten  über  die  Zweckmässigkeit  der  elektrischen 
Hinrichtung  hat  sich,  in  England  wie  in  Amerika,  ein 
Umschwung  vollzogen,  und  man  betrachtet  die  Sache 
jetzt  mit  günstigeren  Augen.  Diesen  L'mschwung  ver- 
danken die  Anhänger  der  Sache  zum  guten  Thcil 
einem  Berichte  des  .Yew  York  Herald.  Das  Blatt  halte, 
um  die  Wahrbeil  an's  Licht  zu  fordern,  die  Angehörigen 
eines  der  Hingerichteten  vermocht,  ihm  die  Leiche  zum 
Zwecke  einer  ärztlichen  Untersuchung  zu  überlassen. 
Diese  Untersuchung  wurde  von  drei  berühmten  Aerzten 
vorgenommen,  welche  einstimmig  erklärten,  die  Brand- 
wunden der  Elektroden  seien  unbedeutend  gewesen. 
Es  sei  keine  Veränderung^  an  den  Organen  wahrzunehmen, 
und  es  deute  Alles  darauf  hin,  dass  die  Schuldigen 
schmerzlos  verschieden  seien.  „Das  Leben  erlosch  wie 
eine  Gasflamme,  welche  ausgedreht,  oder  wie  die  Flamme 
einer  Kerze,  die  ausgepustet  wird."  A.  [144;) 

* 

•  • 

Neuer  Verschluss  für  Schiffsluken.  Mit  zwei  Ab- 
bildungen. Manchen  Vcrdruss  bereiten  allzuhäufig  den 
Seerrisenden  die  Oeffnungcn,  welche  den  Schlafkojcn  und 
Versammlungsräumen  Licht  und  Luft  verschaffen  sollen. 
Sobald  die  See  hoch  geht,  müssen  sie  natürlich  ver- 
schlossen werden;  der  Verschluss  erweist  sich  aber  all- 


zuhäufig als  mangelhaft,  es  dringt  das  Wasser  durch  die 
Fugen  in  den  betreffenden  Kaum  und  es  ist  eine  kleine 
Ueberschwcmmung  die  Folge  der  mangelhaften  Bauart. 
Diese  Ueberschwcmmung  ist  aber  um  so  unangenehmer, 
als  die  Betten  der  besseren  Lüftung  wegen  meist  unmittel- 
bar unter  den  Fenstern  angeordnet  sind.  Die  Uebel- 
ständc  beseitigt,  Industrie*  «ufolgc,  das  anbei  abgebil- 


Abb.  37. 


\Vr»<  lilui*  für  Schifltlukcn. 


dete  Seitenlicht  von  Mason,  mit  welchem  Armstrong, 
Mitchell  &  Co.  die  Londoner  Marincatisstellung  be- 
schickten. Infolge  der  Lage  der  Scharniere  und  des 
Verschlusses  ist  der  Druck  auf  die  ganze  Verschluss- 
sache gleichmässig  vertheill;  den  Verschluss  aber  bildet 
ein  Gummiring,  welcher  durch  das  Scharnier  nicht  unter- 
brochen wird  und  durch  das  Drehen  des  Schrauben- 
verschlusses  gegen  die  Einfassung  des  Fensters  fest- 
gedrückt  wird.  H  Imj»1 
*      *  • 

Pariser  Untergrundbahn.  Nach  Genie  civil  hat  der 
Pariser  Gemeinderath  dem  Ingenieur  Berlier  die  Coo- 
CCUkni  zu  der  einen  Linie  der  projectirten  Pariser  Stadt- 
bahn ertheilt,  und  zwar  zu  einer  die  Stadt  von  West 
nach  Ost  durchschrcidcndcn  Bahn,  welche  ganz  nach 
dem   Vorbilde    der   City-   und   Südlondonbahn  gebaut 
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werden  soll.  Die  Kahn  wird  also  tief  unter  den  Häuser- 
fundamenten  anfielest,  und  besieht  aus  zwei  Eisenrohren, 
deren  Abschnitte  an  einander  gefügt  werden.  Das  Er- 
bohren  der  Stollen  erfolgt  in  der  gleichen  Weise,  wie 
in  London,  durch  Vorschieben  eines  Schildes  mit  ge- 
eigneten Grabevorrichlungen.  Die  Hahn  wird  natürlich 
elektrisch  betrieben.  Me.  [i«6o] 

•      *  . 

Dampfer  für  die  Beförderung  von  lebendem  Vieh. 

In  Krgän/ung  einer  früheren  Notu  sei,  nach  lingintfr, 
raitgetheilt,  dass  die  H'hitt  Star -Linie  nunmehr  zwei 
grossartige  Dampfer,  den  Xomadie  und  den  Tiiuric,  in 
Fahrt  gesetzt  hat,  welche  ausschliesslich  fiir  die  Beförde- 
rung von  lebendem  Vieh  au*  Amerika  bestimmt  sind. 
Es  wurden  bei  den  Schiffen  die  beslerdenklichstcn  Vor- 
kehrungen getroffen ,  damit  die  beförderten  Thicre  von 
der  Seefahrt  möglichst  wenig  zu  leiden  haben  und  in 
gutem  Zustande  anlangen.  Namentlich  ist  fiir  ausreichen- 
den Raum,  fiir  eine  gute  Lüftung  und  für  einen  aus- 
reichenden Trinkwasscr-Vnrrath  gesorgt.  Der  Fussboden 
ist  mit  Latten  versehen,  welche  das  Vieh  bei  rollendem 
oder  stampfendem  Schiff  am  Ausgleiten  hindern. 

Neben  den  lebenden  l'hieren  vermögen  die  Schifte 
je  2387  Rindervierlel  zu  befordern  und  sie  sind  zu  dem 
/wecke  mit  Kühlkammern  versehen.  Ihre  Lange  betragt 
138  m  und  ihre  Maschinenkraft  3000  Pferdestärken.  Sic 
verdrangen  7500  Tonnen  Wasser  und  geboren  also  zu 
den  grössten  Seefahrzeugen. 

Ein  grosser  Ucbclstand  bei  den  Vieh-  und  Fleisch- 
dampfern  ist,  dass  sie  bisher  stets  leer  zurückfahren 
mussten.  Die  Unternehmer  hoffen  jedoch,  hie  und  da 
in  Gestalt  von  englischen  Pferden,  namentlich  Shctland- 
l'onics,  Rückfracht  zu  bekommen,  von  denen  Amerika 
eine  erhebliche  Zahl  bezieht.  Für  Pferde  sind  deshalb 
geeignete  Stallungen  vorgesehen.  L).  (t«j.) 


BÜCHERSCHAU. 

Die  Einheit  der  Xaturkräße.  Ein  Beitrag  zur  Natur- 
philosophie von  P.  Angclo  Sccchi,  Ucbcrsctzung 
von  Prof.  Dr.  L.  R.  Schulze.  IL  Auflage.  Krstc 
Lieferung.    Braunschweig  bei  Salle.  Preis  0,80  M. 

Wenn  der  um  die  physikalische  Astronomie  so  ver- 
diente Verfasser,  den  wir  schon  früher  als  genialen 
Populärschriftsteller  kennen  lernten,  es  unternimmt,  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  der  bedeutendslcn  Physiker 
über  die  Natur  der  Kräfte  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
in  einer  allgemeinverständlichen  DarstcllungswcLsc  zu 
verbinden  ,  so  müssen  w  ir  ihm  dafür  grossen  Dank 
wissen.  Auf  den  Inhalt  des  Werkes  hier  einzugehen, 
dürfte  nicht  angemessen  sein :  wir  behalten  uns  jedoch 
vor,  nach  Erscheinen  des  ganzen  Buches  darauf  zurück- 
zukommen. i'49»J 


l  'eher  die  Grundloge  der  l-'.rkenntniss  in  den  e.xat  ten 
Wissenschaften  von  Paul  Du  Bois-Rcymond, 
nach  einer  hinterlasse  neu  Handschrift.  Tübingen  1890. 
Laupp'schc  Buchhandlung.    Preis  3,(10  M. 

Das  vorliegende,  formell  von  Dr.  G.  Hauck  redigirte 
Werk  ist  die  Frucht  einer  lebenslangen  Geistesarbeit 
des  leider  so  früh  verstorbenen  Verfassers.  Es  ist  nicht 


häufig,  dass  ein  Mathematiker  den  erkenntnisstheote- 
tischen  Problemen  selbst  näher  tritt,  noch  seltene!  ist 
es  wohl  je  in  einer  so  tiefen,  geistvollen  Weise  ge- 
schehen, wie  hier.  Die  Resultate,  zu  welchen  der  Ver- 
fasser gelangt,  haben  allein  schon  in  Anbetracht  des  von 
ihm  eingeschlagenen  Weges  der  Untersuchung  Interesse; 
ausserdem  aber  gewinnen  sie  dadurch  an  Werth,  dass 
sie  in  vielen  Punkten  sich  mit  den  Anschauungen  der 
neueren  philosophischen  Forscher  decken.  Die  I.cctürc 
kann  allen  Freunden  ernsten  Nachdenkens  als  eine 
hochinteressante  und  genussreiche  empfohlen  werden. 

M.  [Mffr] 


POST. 

Herrn  F.  R.  in  S.  Ihre  Anfragen  vom  18.  Aug. 
(I.  J.  beantworten  wir  wie  folgt: 

Zu  1  :  Das  Bestreben,  den  Nutzeffcct  einer  Fcucrungs- 
anlagc  möglichst  zu  verbessern,  hat  in  den  letzten  Jahren 
zu  einer  Reihe  von  Einrichtungen  geführt.  Nur  wenige 
derselben  haben  Bedeutung  erhalten.  Es  ist  hierbei  ins- 
besondere zu  bedenken,  dass  eine  bestimmte  Fcuerungs- 
cinrichtung  auch  nur  für  ein  bestimmtes  Brennmaterial 
gegebenenfalls  gute  Resultate  zu  geben  vermag.  Die 
Sturzflammenfeucrting  von  Willi.  I.önholdt  unterliegt 
auch  dieser  Bedingung,  sie  wird  also  auch  im  besten 
Falle  nur  bei  bestimmtem  Brennstoff  gut  wirken.  Die 
('(Instruction  lässt  schlicssen,  dass  sie  dann  zufrieden- 
stellende Resultate  geben  wird;  es  fehlen  aber  zur  Zeit 
noch  Versuche,  welche  vom  objectiven  Standpunkte  die 
Wirksamkeit  feststellen.  Sobald  uns  solche  zwcifelsfreie 
Untersuchungen  bekannt  werden,  wird  der  Prometheus 
die  Ergebnisse  mit  einer  Beschreibung  der  Feuerung 
mitthcilen. 

Zu  2:  Ueber  „Testorium"  wurde  in  No.  103  de* 
Prometheus  S.  8 15  berichtet. 

Zu  3:  Bei  der  Wahl  eines  guten  Slubenofens  ist  zu 
beachten ,  dass  er  folgenden  Bedingungen  genügt:  mög- 
lichst gute  Ausnulzuug  des  Bnnnmatciialos;  Möglichkeit 
der  Regelung  der  Verbrennung  dem  Wärmebedarf  ent- 
sprechend; gute  Ausnutzung  der  Verbrennungsgase; 
Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  milde  Wärmestrahlung 
derart,  dass  der  Kaum  mit  seinen  Einschliessungsftächcn 
möglichst  gleichmässig  erwärmt  wird;  sicherer  Abzug 
der  Rauchgase  und  Verhinderung  des  Austrittts  derselben 
in'sZimmcr;  einfache  und  sichere  Bedienung;  Möglichkeit 
tler  bequemen  Reinigung  der  Roslanlage  und  Rauchzüge; 
möglichste  Verhinderung  des  Verbrennen«  von  Staub, 
der  auf  den  Ofenflächen  sich  ablagert,  indem  letzteres 
durch  entsprechende  Flächcnform  nahezu  vermieden  ist 
und  die  Heizflächen  nicht  glühend  werden.  Für  den 
Laien  ist  es  nun  sehr  schwer,  unter  den  zahlreichen  Ofen- 
formen  eine  gute  Wahl  zu  treffen.  Man  muss  dabei 
meist  der  Zuverlässigkeit  der  Ofenfabrikanten  vertrauen 
und  weitgehende  Garantien  verlangen.  Die  neueren 
Ofenconstructioncn  linden  sich  erläutert  in  der  jetzt  er- 
scheinenden ßaukunde  des  Architekten,  I.  Band,  2.  l'heil. 
Eine  gute  österreichische  Firma  für  die  Herstellung  von 
Ocfcn  ist  II.  Heim,  Wien  I,  Michaclerplalz  5.  Wir  wer- 
den übrigens  im  Prometheus  in  einiger  Zeit  eine  Er- 
örterung der  Hcizeinrichlungcn  veröffentlichen.  Ihre 
Ansicht,  dass  ein  eiserner,  stetig  brennender  Ofen,  gute 
('(Instruction  vorausgesetzt,  am  besten  wirkt,  thcilcn  wir. 
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Leuchtfeuer. 

Von  Dr.  A.  Mirthc. 
Mit  lehn  Abbildungen  and  einer  Tafel. 

Der  Schutz  des  nationalen  Wohlstandes  ist 
eine  der  vornehmsten  Sorgen  der  civilisirten 
Staaten.  Die  Sicherung  der  Verkehrswege  zu 
Lande  und  zu  Wasser  bildet  daher  mit  Recht 
einen  bedeutenden  Theil  des  I  laushalt  sei  uts 
eines  jeden  Gemeinwesens.  Das  Meer,  als  die 
wichtigste  völkerverbindende  Verkehrstrasse,  ver- 
dient dabei  die  weitestgehende  Fürsorge,  und 
damit  erklärt  sich  der  Wetteifer  aller  seefahren- 
den Völker,  den  Ocean  und  vor  Allem  die  ihn 
begrenzenden  Küsten  der  Gefahren  zu  entkleiden, 
welche  sie  naturgemäss  dem  Weltverkehr  ent- 
gegensetzen. Den  Gefahren  des  Oceans  zwar 
begegnen  die  privaten  Unternehmungen  durch 
den  Bau  immer  vollkommener  Handelsschiffe, 
aber  die  Gefahren  der  Küste  zu  verringern, 
bleibt  Aufgabe  der  Gemeinschaft. 

Die  .See  hat  die  Schrecken  verloren,  welche 
sie  in  den  Augen  unserer  Vorfahren  hatte;  es 
gehört  nicht  mehr  „eine  mit  dreifachem  Erz  ge- 
panzerte Brust"  dazu,  sich  dem  nassen  Elemente 
anzuvertrauen;  auf  offenem  Meere  fürchtet  der 
Seemann  den  Sturm  nicht.  Ein  gutes  Schiff 
und  freier  Seeraum  auf  allen  Seiten,  männliche 
Vorsicht   und  Kühnheit   verbürgen   auch  dem 
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«rüdesten  tropischen  Orkan  gegenüber  meist  ge- 
nügende Sicherheit.  Gefahr  droht  nur  am  Lande. 
Sturm  und  Nacht,  Nebel  und  Strömung  an  der 
Küste  sind  auch  heute  noch  gefürchtete  Com- 
binationen.  Die  Wogen,  welche  das  frei- 
schwebende Schiff  muthwillig  heben  und  höch- 
stens der  armen  seekranken  Landratte  Grauen 
einflössen,  zertrümmern  es  unbannherzig,  wenn 
es  auf  den  Strand  gerathen;  der  Sturm,  vor 
dem  der  Segler  auf  unbegrenztem  Meere  bei- 
legt und  dessen  Sturzseen  sich  breitseits  ge- 
fahrlos brechen,  singt  dem  Seemann  das  Grab- 
lied, welchen  er  hiilflos  auf  die  Küste  zutreibt. 
Nebel  und  Strömung  sind  die  gefürchteten 
Dämonen  hafenloser  Küsten.  Der  Nebel  und 
die  Nacht  verhindern  das  Erkennen  der  Küste, 
und  die  Strömung  versetzt  den  Schiffer  aus 
seinem  Curse  so  weit,  dass  er  sich  nicht  mehr 
zurechtfindet,  unerwartet  auf  ein  Riff  oder  eine 
Untiefe  fährt  und  den  schützenden  Hafen  nicht 
erreicht.  Mannigfaltig  sind  die  Vorkehrungen, 
welche  die  moderne  Technik  getroffen  hat,  um 
die  Gefahren  «1er  Küsten  zu  vennindern.  Ge- 
naue Seekarten  mit  Abbildungen  markanter 
Küstenformationen  und  Angaben  der  Tiefen 
sichern  bei  Tage  richtige  C'urssetzungen  und 
erleichtern  das  Einsegeln  auch  in  unliekannte 
Häfen,  Bojen  und  Baaken  bezeichnen  das  Fahr- 
wasser nnd  warnen  vor  blinden  Riffen.  Lootsen- 
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Stationen  senden  dem  .Schiffe  kundige  Männer 
entgegen,  Molen  und  Nothhäfen  gewähren  dem 
■tannbedrängten  Schiffe  Zufluchtsstätten.  Tön- 
bojen  und  Nebelsignale  lassen  auch  bei  Nebel 
die  Nähe  gewisser  Punkte  an  der  Küste  er- 
kennen. Die  wichtigsten  Schützer  al>er  der 
Schiffahrt  in  der  Nacht  und  die  vielseitigsten 
Helfer  in  der  Noth  sind  die  Leuchtfeuer.  Wenn 
Nacht  die  Küste  verbirgt,  zeigen  sie  dem  Schiffer 
die  Stelle  des  Landes,  an  welcher  er  gerade 
segelt,  die  Richtung,  in  welcher  ein  bestimmtes 
Feuer  aufflammt,  giebt  ein  Maass  der  Strom- 
versetzung  und  der  vom  Log  nicht  angegebenen 
Abweichungen,  gewisse  Einrichtungen,  auf  welche 
wir  in  diesem  Aufsatz  später  noch  zurückkommen, 
zeigen  dem  t'apitän  den  Weg  durch  gewundene 
Kngen  und  Kanäle,  wo  er  sonst  den  Tag  er- 
warten müsste,  um  zu  passiren. 

In  Anbetracht  dieser  enormen  Wichtigkeit 
der  Leuchtfeuer  und  der  vielen  interessanten 
Linrichtungen,  welche  die  moderne  Technik  er- 
sonnen hat,  um  diese  unentbehrlichen  Wegweiser 
zu  vervollkommnen,  mag  es  gestattet  sein,  auf 
ihre  C'onstmction  im  Folgenden  etwas  naher 
einzugehen. 

Wenn  auch  die  Leuchtfeuer  fast  so  alt  sind, 
wie  die  Seeschiffahrt  überhaupt,  so  ist  das 
moderne  Leuchtfeuer  doch  erst  ein  Kind  dieses 
Jahrhunderts,  und  zwischen  den  Feuersignalen  I 
der  alten  Mittelmeervölker  und  einem  Küsten- 
feuer  erster  Klasse  unserer  Tage  besteht  nur 
noch  eine  Aehnlichkeit,  die  des  Zweckes.  Wir  \ 
werden  tlie  beste  Gelegenheit  haben,  die  C*on- 
structionselemente  unserer  Leuchtfeuer  kennen 
zu  lernen,  wenn  wir  uns  die  einzelnen  Forde- 
rungen, welche  wir  an  ein  solches  stellen  müssen, 
vor  Augen  führen. 

Als  erste  und  vorzüglichste  Hedingung  werden 
wir  in  den  meisten  Fällen  die  aufzustellen 
haben,  tlass  das  Licht  möglichst  weit  sichtbar 
sein  soll,  in  zweiter  Linie  ist  zu  verlangen,  dass 
es  von  anderen  Leuchtfeuern  unterscheidbar, 
und  in  dritter,  dass  es  mit  Sicherheit  in  jedem 
Wetter,  unter  allen  möglichen  Verhältnissen  er- 
haltbar und  keinen  Betriebsstörungen  unterworfen 
sei;  denn  ein  Leuchtfeuer,  welches  versagen 
kann,  ist  schlimmer  als  gar  keines. 

Welch«?  Mittel  sind  es  nun,  welche  wir  be- 
sitzen, um  ein  weit  sichtbares  Leuchtfeuer  zu  er- 
zeugen.'' Zunächst  muss  überhaupt  die  physi- 
kalische Möglichkeit  der  weiten  Sichtbarkeit  da- 
durch gegeben  werden,  dass  man  das  Feuer 
genügend  hoch  anbringt.  Die  Krümmung  der 
Erdoberfläche  lässt  ja  bekanntlich  ferne  Gegen- 
stände unter  dem  Horizont  verschwinden,  ehe 
sie  durch  zu  geringen  Gesichtswinkel  oder 
atmosphärische  Absorption  unsichtbar  werden. 
Ks  muss  daher  ein  Leuchtfeuer  entweder  auf 
einer  natürlichen  Höhe  oder  auf  einem  passenden 
Gebäude  angebracht  werden,  und  damit  ist  tlie 


Anlage  von  Leuchtthürmen  verständlich.  Dann 
aber  muss  das  Licht  ein  genügend  kräftiges 
sein,  um  die  nöthige  durchdringende  Kraft  zu 
haben.  Diese  letztere  Forderung  ist  nun  weit- 
aus am  schwersten  erfüllbar,  und  die  Lösung 
der  Aufgabe  hat  Männer  der  Wissenschaft  ebenso 
wie  der  Technik  in  gleicher  Weise  beschäftigt. 

Bekanntlich  gehen  von  einem  leuchtenden 
Punkte  die  Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen 
auseinander.  Denken  wir  uns  in  den  Ent- 
fernungen von  5  und  1  o  m  um  einen  leuchtenden 
Punkt  concentrische  Kugeln  gebildet,  so  werden 
tlie  Innenflächen  dieser  Kugeln  alles  Licht  em- 
pfangen, welches  von  der  Lichtquelle  ausgeht. 
Die  Lichtmengen,  welche  jeden  Punkt  der  beiden 
Kugeln  treffen  würden,  verhalten  sich  daher 
umgekehrt  wie  die  Oberflächen  dieser  Kugeln. 
Da  sich  nun  die  Flächen  zweier  Kugeln  wie 
die  Quadrate  ihrer  Radien  verhalten,  so  folgt, 
tlass  tlas  Licht  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung 
abnimmt.  In  der  zehnfachen  Entfernung  von 
der  Lichtquelle  empfängt  das  Auge  also  bei- 
spielsweise nur  l  %  des  Lichtes,  welches  es  in 
tler  Einheit  tler  Entfernung  aufnehmen  würtle. 
Wenn  also  eine  Lichtquelle  in  grosser  Entfernung 
sichtbar  bleiben  soll,  so  muss  sie  eine  enorme 
Helligkeit  haben.  Setzen  wir  einmal  voraus, 
wir  hätten  eine  Hogenlampc  von  lOOO  Normal- 
kerzen gemessen  in  einer  Fntfemung  von  1  m, 
so  würtle  dieselbe  aus  10  km  Entfernung  nur 
noch  tlie  Helligkeit  von  0,0001  Normalkerzen 
zeigen,  also  jedenfalls  bereits  an  tler  Grenze  tler 
Wahmehmbarkeit  angelangt  sein.  Dies  gilt  aber 
nur  unter  der  unrichtigen  Voraussetzung,  dass 
sich  zwischen  Lichtquelle  und  Beobachter  kein 
absorbirentles  Medium  befindet,  d.  h.  ein  Stoff, 
welcher  dem  Durchgang  der  Lichtstrahlen  einen 
Widerstand  entgegensetzt.  Selbst  die  reinste 
Luft  löscht  jedoch  in  dicker  Schicht  beträcht- 
liche Mengen  Licht  aus  und  sind  von  tliesem 
Verluste  besonders  tlie  brechbareren  blauen  und 
violetten  Strahlen  betroffen.  Wir  können  dies 
beim  Sonnenuntergang  beobachten,  bei  welchem 
der  Verlust  an  blauen  Strahlen  in  tler  Atmo- 
sphäre das  Tagesgestirn  roth  erscheinen  lässt. 
Für  die  Zwecke  der  Leuchtthurmtechnik  wird 
daher  ein  Licht,  welches  reich  an  rothen  Strahlen 
ist,  geeigneter  seiu,  als  ein  besonders  brechbare 
Strahlen  aussendendes.  Alle  diese  Betrachtungen 
gelten  natürlich  bei  nebeligem  Wetter  in  ver- 
schärftem Maasse. 

Wir  sehen  also,  dass  unsere  kräftigsten 
continuirlichen  Lichtquellen,  die  elektrischen 
BogenlamjK-n,  kaum  im  Stande  sind,  auch  nur 
massige  Entfernungen,  zumal  bei  dickem  Wetter, 
zu  durchdringen.  Wenn  wir  somit,  ohne  zum 
Ziel  gelangt  zu  sein,  tlie  eine  Möglichkeit,  das 
Licht  zu  verstärken,  erschöpft  haben,  bleibt  uns 
nur  noch  eine  andere  Möglichkeit,  nämlich  tlie 
Zersplitterung  des  Lichtes  im  Raum  zu  verhindern. 
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In  der  That  wäre  ein  freies  Licht  in  der  Art, 
wie  wir  es  eben  besporchen,  sehr  unökonomisch. 
Da  dasselbe  nur  den  Zweck  hat,  die  Meere* 
fläche  vom  Horizont  an  bis  in  eine  gewisse  ge- 
ringste Distanz  vom  Fusse  des  Thurmes  aus 
(einen  meist  sehr  kleinen  Vertikalwinkel)  zu  be- 
leuchten ,  so  werden  alle  Lichtstrahlen  ver- 
schwendet, welche  oberhalb  und  unterhalb  aus- 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
als  Durchschnitt  annimmt,  dass  die  wirklich 
nutzbare  Zone  eines  freien  Feuers  nur  1  —  2  % 
des  gesammten  ausgestrahlten  Lichtes  ausmacht, 
so  dass  98 — 9t)  %  zwecklos  verzettelt  werden. 
Die  Aufgabe  einer  vernunftgemässen  und  öko- 
nomischen Leuchtthurmconstruction  läuft  also 
darauf  hinaus,  diese  nach  allen  Seiten  aus- 
fahrenden Lichtstrahlen  zu  fangen  und  sie  der 
Horizontalzone  zuzufügen,  hin  Ablenken  des 
Lichtes  kann  nun  praktisch  bekanntlich  auf 
zweierlei  Weise  geschehen,  durch  Spiegelung 
und  durch  Brechung,  und  beide  Wege  werden  in 
der  That  eingeschlagen,  um  den  beabsichtigten 
Effect  zu  erzielen.  Die  nächstliegende  Anordnung 
ist  die  von  passenden  Reflexspiegeln,  und  sie 
ist  auch  am  frühesten  benutzt  worden.  Bringt 
man  eine  Lichtquelle  in  den  Brennpunkt  eines 
parabolischen  Spiegels,  so  werden  bekanntlich 
alle  Strahlen,  welche  die  Spiegelfläche  treffen, 
zu  einem  parallelen  Bündel  verdichtet  rellectirt 
(  Abbildung  »9);  ordnet  man  daher  eine  passende 

Anzahl  von  Lam- 
pen in  einem  ho- 
rizontalen Kreise 
an,  so  werden  die 
von  ihnen  resp. 
Reflectoren  er- 
zeugten horizon- 
talen Lichtbüschel 
den  ganzen  Hori- 
zont erleuchten, 
und  zwar  um  so 
gleichmässiger,  je 
mehr  Lampen  an- 
gewendet wur- 
den. Theoretisch  wird  ja  natürlich  nur  der 
Horizont  an  so  vielen  Punkten  erleuchtet,  wie 
Lampen  vorhanden  sind,  so  dass  an  allen 
Zwischenpunkten  Dunkelheit  herrschen  rauss; 
aber  in  der  Praxis  bedingt  die  Ausdehnung  der 
Lichtquellen,  (welche  ja  keine  mathematischen 
Tunkte  sind!)  und  die  Unvollkommcnheit  der 
(Gestalt  der  Spiegel  eine  nahezu  gleichmässige 
Erleuchtung  des  Gesichtskreises. 

Diese  primitivste  Form  der  verdichteten 
Leuchtfeuer  findet  nur  noch  für  kleinere  An- 
lagen Verwendung,  besonders  da,  wo  es  sich 
nur  darum  handelt,  einen  geringen  Bogen  des 
Horizonts  zu  beleuchten. 

Viel  vortheilhafter,  wenn  auch  wesentlich 
kostspieliger,  sind  Feuer,  bei  denen  die  Ver- 
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dichtung  der  Strahlenmasse  zu  einer  den  ganzen 
Horizont  bestreichenden  Lichtzone  mit  Hülfe 
von  Linsen  und  Prismen  ausgeführt  wird.  Um 
die  Einrichtungen,  welche  Erfindungen  des 
genialen  französischen  Physikers  Fresnet  sind, 
zu  verstellen,  wollen  wir  kurz  die  Wirkung  der 
einzelnen  Elemente  dieses  Apparates  erläutern. 
Bringt  man  die  Flamme  eines  Lichtes  in  den 
Brennpunkt  einer  plankonvexen  oder  coneav- 
convexen  Sammellinse,  so  werden  die  die  Linse 
treffenden  Strahlen  nahezu  parallelisirt  (Abbil- 
dung 30).  Dies 

findet    mit    hin-  j\M».  jp, 

reichender     Ge-  _.-  

nauigkeit  jedoch  

nur  dann  statt, 
wenn  der  Winkel 

a,    welchen  die   

äussersten ,  die 
Linse  noch  tref- 
fenden Strahlen 

bilden,   ein  ver-   

hältnissmässig 
kleiner  ist;  andernfalls  werden  diese  Randstrahlen 
stärker  gebrochen,  so  dass  sie  convergent  aus 
der  Linse  austreten.  Man  kann  also  mit  solcher 
einfachen  „Beleuchtungslinse"  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Strahlen  parallelisiren,  die  übrigen 
gehen  unbenutzt  verloren.  Ausser  dieser  Eigen- 
schaft stehen  der  Anwendung  grosser  Linsen 
jedoch  noch  andere  Bedenken  gegenüber.  Ein- 
mal nämlich  würden  dieselben  bei  immer  grösserer 
und  grösserer  Dicke  dem  Zerspringen  durch  die 
Wärmewirkung  der  Lichtquellen  sehr  ausgesetzt 
sein  und  zweitens  sehr  viel  Licht  in  der  Mitte 
absorbiren,  gerade  also  die  am  besten  paralleli- 
sirten  Strahlen  schwächen.  Eresnel  bildete  daher 
seine  Linsen  aus  einzelnen  ringförmigen  Zonen, 


Abb.  j.. 


\\\ 

deren  Construction  aus  dem  Durchschnitt  Ab- 
bildung 31   leicht  ersichtlich  ist.     Eine  massig 
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grosse  planconvexe  Linse  ist  von  einer  Anzahl 
ringförmiger  dreiseitiger  Prismen  umgeben  (Ab- 
bildung 31),  welche 
die  Randzonen  passend 
gekrümmter  plancon- 
vexer  Linsen  darstellen. 
Diese  Kinrichtung  er- 
laubt eine  viel  grossere 
Menge  des  Lichtes  zu 
parallelisiren.  Um  je- 
doch auch  noch  die  oben  und  unten  unbe- 
nutzt austretenden  Strahlen  dem  Horizonte  zu 
(inte  kommen  zu  lassen,  schliessen  sich  hieran 

AbU  j| 


Toplicht  mit  IVlroL-umUmpe  und  Prene]'»chrm  llicticnkorb  *). 
Modell  der  l^utscbeo  Murine. 

3 — total  reflectirende  Prismenringe,  deren  Wir- 
kungsweise Abbildung  32  erläutert.  Das  bei  f> 
eintretende  Licht  kann  bei  o  nicht  austreten,  es 
wird  ohne  Verlust  nach  q  refleetirt,  wo  es  nach 
erlittener  Brechung  horizontal  austritt.  Denkt 
man  sich  den  in  Abbildung  31  gezeichneten 
Durchschnitt  um  eine  Vertikale  durch  L  gehende 
Achse  umgedreht,  so  entsteht  ein  System  von 
gläsernen  Rotationskörpern,   welches  cius  einer 

•)  Von  \  ,  F.  A.  Schulze,  Itcrlin,  FchrbelHncrMr.  47  48. 


Anzahl  horizontaler  Zonen  von  linsenförmigem 
und  prismatischem  Querschnitt  besteht.  Die 
ganze  Anordnung  nennt  man  einen  „Bienenkorb", 
und  es  ist  ersichtlich,  dass  durch  dieselbe  fast 
alles  von  /,  ausfahrende  Licht  zu  einem  ein- 
zigen ringförmigen  Büschel  verdichtet  wird,  wel- 
cher horizontal  ausstrahlend  nur  den  Horizont 
ringsum  gleichmässig  beleuchtet.  Kin  sich  einem 
solchen  Leuchtfeuer  nahendes  Schiff  würde  dem- 
nach das  Licht  plötzlich  auftauchen  sehen  und 
dann  wieder  ausser  Sicht  bekommen,  wenn  es 
sich  «lern  Thurnie  nähert.  Ks  würde  also  diese 
Hinrichtung  ihren  Zweck  nicht  erfüllen.  Der 
ganze   Kaum    zwischen   Horizont   und  Leucht- 

Abb.  34. 


Steuerbord-  Laterne  (Brunei  I.icht)  mit  Petroleumlampe  und 
V rc?net'si)iem  llienenknrb 
Modell  der  Dcutxben  Marine. 

thunnfuss  bliebe  unbeleuchtet,  und  bei  dicker 
Luft  konnte  ein  Schiff  sich  dem  Leuchtfeuer 
unbegrenzt  nähern,  ohne  dass  dasselbe  bemerkt 
würde.  Um  dies  zu  vermeiden,  ertheilt  man 
dem  Lieht  „Streuung"  und  „Tauchung",  erstere, 
indem  man  die  Profile  der  Prismen  und  Linsen 
so  berechnet,  dass  sie  die  Lichtbüschel  etwas 
divergent  austreten  lassen**),  letztere,  indem  man 

**>  Bei  der  Anwendung  von  Oellnmpcn  ist  dies  nicht 
nöthig,  da  die  Ausdehnung  der  Lichtquellen  hier  bereits 
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die  Lichtquelle  etwas  gegen  das  wahre  optische 
Centrum  des  „Bienenkorbes"  hebt. 

Diese  eben  besprochenen  „Festefeuer"  finden 
hauptsächlich  überall  da  Anwendung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  den  ganzen  Umfang  oder  einen 
grösseren  Bogen  des  Horizontes  gleichmässig  und 
möglichst  kräftig  zu  beleuchten,  also  auf  isolirten 
Inseln,  auf  vorgebauten  Molenköpfen  und  als 
sogenannte  „Oceanfeuer",  Feuer,  welche  auf 
grosse  Entfernungen  sichtbar,  den  vom  Ocean 
heimkehrenden  Schiffen  einen  ersten  Fingerzeig 
über  die  Nähe  und  Orientimng  des  Landes, 
dem  sie  zusteuern,  geben  sollen.  Ks  leuchtet 
ein,  dass  man  diese  Klasse  der  Leuchtfeuer 
noch  je  nach  den  localen  Krfordernissen 
passend  modificiren  kann.  So  werden  Oceanfeuer 
nicht  den  ganzen,  sondern  nur  einen  Theil  des 
Horizontes  zu  beleuchten  brauchen;  sie  werden 
deshalb  mit  passenden  optischen  Einrichtungen 
(Spiegeln,  Prismen)  ausgerüstet  sein,  um  den 
Theil  des  Lichtes,  welcher  nach  dem  Lande 
zu  ausstrahlt,  «lern  Seehorizonte  zuzuführen;  an 
anderen  Stellen  wird  es  erforderlich  sein,  dass 
das  Licht  gewisse  Bogen  des  Horizontes  stärker 
beleuchtet,  als  andere,  z.  B.  bei  Feuem  im 
Grunde  tiefer  Buchten  und  Fjorde,  welche  man 
vor  der  Einfahrt  weit  draussen  auf  See  sehen  soll. 

Unter  diese  Klasse  von  Feuern  gehören  auch 
die  Signallichter  der  Schiffe,  die  Positions-,  Back- 
und  Steuerbordlaternen,  sowie  das  Toplicht,  welche 
«las  Licht  gleichmässig  auf  einen  gewissen  Bogen 
des  Horizontes  vertheilen  sollen.  Bei  den  Back- 
um! Steucrbordlatcrnen  ist  vorgeschrieben,  dass  sie 
je  56"  Bogen  beleuchten  müssen.  Bei  ihnen  kommt 
also  nur  ein  Theil  des  ganzen  „Bienenkorbes"  zur 
Anwendung,  während  passende  Spiegel  das  nach 
hinten  ausgestrahlte  Licht  wieder  in  den  Flammen- 
mittelpunkt zurückwerfen.  Eine  Anschauung  eines 
Toplichtes  sowie  einer  Steuerbord- Laterne  geben 
die  Abbildungen  33  und  34,  welche  die  bei  der 
kaiserl.  Deutschen  Marine  adoptirte  Form  dar- 
stellen. Die  Steuerbord-Laterne  strahlt  grünes, 
die  Backbord-Laterne  rothes  Licht  aus. 

Ueber  die  Dimensionen  dieser  Bienenkörbe 
möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken.  Man 
theilt  sie  in  sechs  verschiedene  Klassen,  welche 
folgende  Dimensionen  und  ungefähren  Preise 
(incl.  Lampe  etc.)  aufweisen. 


Nr. 

I  >urr  hm. 

Htthe  dos 

/.»hl  der 

d*t  opt. 
Thrilr, 

optischen 
Thi-ilr» 

PrUroea- 
ringn 

Preif 

OelcoMum 
pro  J»hr 

I 

I1.84  m 

2.59  m 

43 

50—  60  000  IC 

36OO  kg 

2 

«.40  .. 

2.07  „ 

35 

3O—400OO  „ 

2520  „ 

3 

1,00  „ 

LS»  .. 

28 

20—3OOOO  ,, 

1440  .. 

0,50  ., 

0.72  .. 

•3 

6 — 8  000  ,, 

640  „ 

5 

0.375  .. 

0.54  h 

'3 

5—6000  „ 

220  „ 

6 

0,300  „ 

o.43  .. 

4000  „ 

220  ,. 

genügende  „Streuung"  (3  6,v)  verursacht ,  hingegen  bei 
elektrischem  Bogenlicht  wegen  der  PunktlT>rmigkcit  der 
Lichtquellen  geboten. 


Rechnet  man  zu  diesen  Anschaffungskosten  noch 
die  Aufwendungen  für  Baulichkeiten,  Gehalt  für 
2  —  4  Wärter  und  den  Oelconsum,  so  erkennt 
man,  dass  ein  grösserer  Leuchtthurm  ein  kost- 
spieliger Schlitz  ist.  (Sehluü  folgt.) 


Färbung  von  Diamanten. 

Wie  bekannt  stehen  wasserklare,  ganz  farb- 
lose Diamanten  am  höchsten  im  Werth.  Gelb- 
liche, grünliche  oder  bräunliche  Steine,  wie  sie 
besonders  in  gewissen  Minen  Südafrikas  vor- 
kommen, stehen  25—30%  niedriger  im  Preise. 
In  letzter  Zeit  sind  nun  eine  Anzahl  von  gelben 
Steinen,  durch  einen  eigenthümlichcn  Färbepro- 
cess  in  weisse  verwandelt,  durch  belgische  Gross- 
händler in  den  Handel  gebracht  worden,  und 
Juweliere  sintl  dadurch  getäuscht  worden.  Wirft 
man  die  farblosen  Steine  in  Alkohol,  so  er- 
langen sie  ihre  wahre  gelbe  Färbung  wieder. 
M.  Gilon  hat  nach  dem  Journal  Je  pharmaeie  et 
Jf  fhimie  Versuche  mit  tler  Färbung  gelber 
Diamanten  gemacht.  Er  ging  dal>ei  von  der 
Thatsache  aus,  dass  Violett,  als  ("omplemcntär- 
farbe  zu  Gelb,  ev.  den  gelblichen  Schein  der 
Steine  verschwinden  lassen  müsse.  Er  tauchte 
gcll>e  Diamanten  in  eine  alkoholische  Lösung 
von  Anilinviolett,  der  er  etwas  Benzoesäure  zu- 
setzte. In  der  That  erwiesen  sich  so  behandelte 
und  auf  Fliesspapier  getrocknete  Steine  als  farb- 
los geworden.  Nach  1 4  Tagen  war  noch  keine  Ver- 
änderung eingetreten  und  Gilon  zweifelt  nicht, 
dass  die  künstliche  Entfärbung  auch  jahrelang 
haltbar  sein  kann. 

Wie  clic  violette  Farbflüssigkeit  auf  den  Stein 
einwirken  kann,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
absolut  räthsclhaft.  Ein  Eindringen  in  die  Masse 
des  Diamantcs  ist  natürlich  ausgeschlossen,  eben- 
so haftet  sie  offenbar  nicht  an  den  polirten 
Oberflächen,  welche  sich,  unter  «lern  Mikroskope 
betrachtet,  unverändert  zeigen.  Wahrscheinlich 
jedoch  spielt  jener  schmale  Streifen,  welcher 
den  geschliffenen  Brillanten  rings  umläuft  (die 
„Rundiäte")  eine  Rolle.  Da  nämlich,  wo  die 
Facetten  der  flacheren  Oberseite  mit  denen  der 
Unterseite  zusammengrenzen ,  in  tler  Gürtellinie 
des  Steines,  ist  derselbe  auf  einer  ganz  schmalen 
Linie  mattirt.  Hier  kann  die  Farblösung  wirken; 
wenn  sie  in  die  feinen  Muschelbrüche  der 
Mattirung  eindringt  und  dieselben  violett  aus- 
kleidet, können  bei  tlem  starken  Lichtbrechungs- 
vermögen tler  Diamanten  dadurch  violette  Strahlen 
aus  dem  Innern  des  Steines  nach  aussen  ge- 
langen ,  welche  als  Complementärfarben  den 
gelblichen  Schimmer  zum  Verschwinden  bringen. 

Jedenfalls    verdient    diese  hochinteressante 
Thatsache    die    Aufmerksamkeit    der  Forscher 
|  sowohl  wie  die  der  betheiligten  Kreise.    M.  Gilon 
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ist  os  sogar  gelungen,  die  Farben  gegen  Alkohol 
unempfindlich  zu  machen,  so  das  nur  ein  Bad 
von  Königswasser  diu  ursprüngliche  Färbung 
des  Steines  wieder  erscheinen  lässt.        M.  [i4SJ] 


Von  l>r.  Cjuütav  Schallt, 


ndeL 


III.  Der 

Seit  den  ältesten  Zeiten  bildet  der  Horn- 
stein einen  werthvollen  und  wichtigen  Handels- 
artikel. Im  Alterthum  hat  er  gewissermaassen 
eine  eulturhistorisehe  Mission  erfüllt,  denn  er 
führte  die  Völker  des  Mittelländischen  und 
des  Schwarzen  Moores  mit  den  Völkern  der 
Nord-  und  Ostsee  zusammen.  Nicht  mit  Un- 
recht liebt  deshalb  A.  v.  Humboldt  im  zweiten 
Hände  seines  Kosmos  hervor,  dass  der  Bern- 
steinhandel ein  merkwürdiges  Be  ispiel  von  dem 
Kinfluss  darbietet,  welchen  die  Liebe  zu  einem 
einzigen  fernen  K.rzeugniss  auf  die  Eröffnung 
des  Völkerverkehrs  und  auf  die  Kenntniss  grosser 
Länderstrecken  haben  kann.  Der  Bernstein- 
handel ist  daher  als  der  Vater  des  deutschen 
Handels  und  als  der  Begründer  früher  geogra- 
phischer Kenntnisse,  welche  die  Völker  des 
Mittelmeeres  von  Deutschland  hatten,  anzusehen. 
Umgekehrt  wird  dieser  Verkehr  auf  diejenigen 
Orte,  welche  von  den  Handelsstrassen  berührt 
wurden,  und  auf  die  Fundstätten  des  Hernsteins 
nicht  ohne  F.influss  geblieben  sein.  Diese 
wechselseitigen  Beziehungen  gehen  aus  den 
überaus  zahlreichen  Stellen  in  griechischen  und 
römischen  Schriftstellen  über  Bernstein  hervor, 
und  werden  auch  durch  die  vielen  Funde  von 
Münzen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  an  den 
betreffenden  Handelsstrassen  und  in  der  Heimath 
des  Bernsteins  bestätigt. 

In  sehr  dankenswerther  Weise  hat  F.  Wald- 
mann die  Ergebnisse  früherer  und  eigener  For- 
schungen über  diesen  (legenstand  zusammen- 
gestellt.*) F.r  kommt  dabei  zu  dem  Resultat, 
dass  —  soweit  man  die  Geschichte  vorfolgen 
kann  —  wahrscheinlich  die  Phönicier  zuerst 
Bornsteinhandel  getrieben,  dabei  aber  kaum  bis 
zur  preussischen  Ostseeküste,  sondern  wohl  nur 
bis  zur  norddeut.sch-cimbrischen  Nordseeküste 
gekommen  sind.  Dagegen  war  «lie  preussische 
Bernsteinküste  schon  in  vorchristlicher  Zeit  den 
Ktrnskern  und  pontischon  Griechen  bekannt  und 
wurde  von  denselben  direct  aufgesucht.  Der 
erste  uns  erhaltene  Schriftsteller,  welcher  deut- 
lich zunächst  von  der  deutsch-citnbrischen  Nord- 
seeküste  und  dann  auch  von  der  preussischen 
Bernsteinküste  spricht,  war  Plinius.  Nach  ihm 
und  Taeitus,  also  nach  der  Mitte  und  dem 

•)  Der  Uernstein  im  Alterthum,  eine  historisch, 
philologist  he  Skizze.  1  cllin  l«8j. 


Ende  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ist  die 
preussische  Küste  ausschliesslich  das  Bernstein- 
land der  Alten. 

Scharfe  Beweise  für  den  Bernsteinhandel 
der  I'hönicier  liegen  übrigens  nicht  vor.  Dieser 
wird  vielmehr  nur  traditionell  angenommen.  Es 
ist  uns  nicht  einmal  der  phonicische  Ausdruck 
für  Bernstein  bekannt.  Obwohl  z.  B.  der 
Prophet  Hesekiel*)  in  seinem  Klagelied  über 
die  Zerstörung  von  Tyrus  eine  ganze  Liste  von 
phönicischen  Waaren  aufzählt,  nennt  er  keinen 
Bernstein.  Dass  aber  thatsächlich  bereits  im 
10.  Jahrhundort  v.  Uhr.  Karawanen  aus  Asien 
nach  tlem  Norden  Deutschlands  gezogen  sind, 
um  Hernstein  zu  holen,  geht  aus  der  Keilschrift 
eines  im  britischen  Museum  befindlichen  Obelis- 
ken hervor,  welche  lautot:  „In  tlen  Meeren  der 
Polarwinde  fischten  seine  Karawanen  Perlen,  in 
tlen  Meeren,  wo  der  Polarstern  im  Zenith  steht, 
den  Safran,  welcher  anzieht." 

Die  Stellen,  welche  aus  der  Bibel  als  Be- 
weise für  das  hohe  Alter  des  Bernsteinhandels 
angeführt  werden,  bestehen  keine  ernstliche 
Kritik.  Jedoch  scheint  bereits  Homer  tlen 
Bernstein  gekannt  zu  haben.  Wenigstens  kann 
man  an  einigen  Stellen  der  Odyssee  unter  dem 
dort  genannten  Elektron,  welches  freilich  Manche 
als  eine  Legirung  von  Gold  und  Silber  auf- 
fassen, auch  Bernstein  verstehen.  Demgemäss 
übersetzt  auch  Jordan: 

Wie  der  hallende  Saal  rinn*  blinkt  von  glänzendem 

F.rze 

Bernstein,  Sillicr  und  Gold  und  Elfbein. 

Od.  IV,  7^. 

Goldenes    Halsgcschmeide ,    befranzt    mit  Ilcmstcin- 

gehängeln , 

Hot  ein  verschmitzter  Gesell  im  Mause  de*  Vaters  zum 

Kauf  an. 
Od.  XV,  459- 

Der  des  F.urymachos  lirachf  ein  aus  Golde  künstlich 

getriebnes 

Halsband,  hell  wie  'nc  Sonne,  umstrahlt  von  Gchängcln 

aus  Bernstein. 
Od.  XVIII,  295. 

Auch  der  im  8.  Jahrhundort  v.  Uhr.  lebende 
Hesiod  spricht  von  Elektron,  welches  neben 
Gyps,  Elfenbein,  Gold  und  Stahl  zur  Aus- 
schmückung eines  Schildes  verwendet  worden 
sei.  Unzweifelhaft  hat  Euripides  im  Hippolytus 
(732  —  740)  von  Bernstein  gesprochen,  wenn 
er  sagt: 

Eilt'  ich  hin  zu  der  Fluth  des  Meers, 

l>ic  an  Adri.is  Felsstrand 

Anbraust,  hin  zum  F.ridanos, 

Wo  zur  schwellenden  l'urpurwoge 

Des  Phübos  unseligste  Jimgfrau'n 

Um  l'hactons  Schicksal  voll  Schmer/  in  die  Fluth 

Thr.'incn  träufeln  mit  goldenem  Glane. 

•)  xxvn,  12-25:  xx viii,  30. 
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Unter  Eridanus  verstanden  die  Griechen  bald 
die  Rhone,  bald  den  Po.  Kine  Ahnung  von 
dem  eigentlichen  Bernsteinflusse  (Klbe  oder 
Weichsel?)  und  dem  Bernsteinlande  schimmert  in 
der  folgenden  Stella  Ilerodot's  durch:  „Ueber 
die  äussersten  Punkte  Europas  nach  Abend  zu 
weiss  ich  nichts  Bestimmtes  anzugeben,  denn  ich 
kann  nicht  glauben  an  einen  Strom,  welcher 
von  den  Barbaren  Kridanos  genannt  wird  und 
sich  in  das  nordwärts  zulliessende  Meer  er- 
giessen  soll,  von  woher,  wie  man  sagt,  der  Bern-  ' 
stein  kommt.  Ebenso  wenig  weiss  ich  etwas  von 
den  kassiteridischen  Inseln,  von  welchen  uns 
das  Zinn  zukommt.  Denn  einerseits  ist  Eridanos, 
wie  schon  der  Name  selbst  andeutet,  ein 
hellenisches  und  kein  fremdländischem  Wort, 
von  irgend  einem  Dichter  gebildet,  andererseits 
konnte  ich  von  keinem  Augenzeugen,  so  sehr 
es  mir  auch  angelegen  war,  über  die  Beschaffen- 
heit des  Meeres  über  Europa  hinaus  etwas 
hören.  Jedenfalls  aber  kommt  das  Zinn  und 
der  Bernstein  aus  dem  äussersten  Norden  j 
Europas  zu  uns." 

Im  5.  Jahrhundert  und  später  muss  der 
Bernstein  viel  in  Griechenland  gebraucht  worden 
sein,  da  Dichter  und  Prosaiker  ihn  oft  erwähnen. 
Bei  den  anfangs  strengen  und  sparsamen  Römern 
scheint  er  erst  spät  Eingang  gefunden  zu  haben; 
sie  bezogen  die  Waaren  bis  zum  Ende  der 
Republik  durch  die  Etrusker,  später  durch  ihren 
eigenen  Handel.  Zu  grosser  Beliebtheit  kam  j 
er  bei  ihnen  aber  erst  in  dem  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Seit  dieser  Zeit  tritt  das  j 
suednum  uns  häufig  in  der  Litteratur  entgegen.  ' 
Am  ausführlichsten  berichtete  Plinius  über  den 
Bernstein,  welchem  er  im  letzten  Buch  seiner 
Naturgeschichte  vier  Kapitel  widmete,  wobei  er 
alles  zusammenstellte,  was  dreissig  griechische 
Schriftsteller  darüber  zu  sagen  gewusst  hatten. 

Wie  Plinius  sich  über  die  Natur  des  Bern- 
steins geäussert  hatte,  ist  bereits  im  ersten  Tbeil  1 
dieses  Aufsatzes  erwähnt  worden.  Ueber  den 
ßemsteinhandel ,  die  Bernsteinsorten  und  über 
die  Verwendung  des  Minerals  spricht  er  sich 
in  folgender  Weise  aus.  „Er  wird  von  den 
Germanen  besonders  nach  Pannonien  gebracht 
untl  von  da  haben  die  Veneter,  die  nächsten 
Nachbarn  Pannoniens  am  Adriatischen  Meere, 
ihn  in  Ruf  gebracht.  Mit  dem  Po  ist  die 
Fabel  auf  leichterklärliche  Weise  verknüpft; 
tragen  doch  heutzutage  noch  die  Bauern- 
weiber jenseits  des  Po  Berasteinschmuck  als 
Halsbänder,  hauptsächlich  der  Zierde  wegen, 
aber  auch  für  die  Gesundheit,  da  man  nämlich 
glaubt,  dass  er  gut  für  die  Mandeln  und  Hals- 
krankheiten*) sei,  welche  durch  das  Wasser  der 
Alpen  hervorgerufen  werden.     Dass  die  Küste 


•)  Aus  diesem  Grunde  wird  Bernstein  noch  heule 
von  den  westphilischcn  Baucrfrauen  getrauen. 


Germaniens,  von  wo  er  eingeführt  wird,  etwa 
600000  Schritt  (=  120  deutsche  Meilen)  von 
Camuntum  in  Pannonien  entfernt  sei,  ist  erst 
neuerdings  genau  bekannt  geworden.  Noch  jetzt 
lebt  der  römische  Ritter,  der  von  Julianus,  als 
dieser  ein  Gladiatorenspiel  des  Kaisers  Nero 
zu  besorgen  hatte,  zu  dem  Zweck  ausgesandt 
worden  war;  er  hat  jene  Handelswege  und 
Küstengegenden  durchwandert  und  eine  solche 
Menge  Bernstein  mitgebracht,  dass  die  Netze, 
welche,  um  die  wählen  Thiere  von  den  Sitzen 
abzuhalten,  ausgespannt  waren,  mit  Bernstein- 
wirteln  geknotet  wurden;  ja  sogar  die  Waffen 
und  der  Leichenapparat  und  die  ganze  Aus- 
rüstung eines  Tages  waren  von  Bernstein.  Das 
grösste  Stück,  das  er  brachte,  wog  1 3  (röm.  =  o, 
deutsche)  Pfund.  Es  giebt  mehrere  Sorten  Bern- 
stein ,  die  meisten  haben  einen  vorzüglichen 
Geruch,  doch  weder  diese  noch  die  wachs- 
farbigen haben  den  ersten  Preis ;  denn  die 
dunkelgclben  stehen  in  höherem  Ansehen,  und 
von  diesen  wieder  in  höherem  die  durchsichtigen, 
wenn  sie  nicht  einen  allzufeurigen  Glanz  haben. 
Denn  man  will  eben  nicht  das  reine  Feuer  in 
ihnen  haben,  sondern  nur  einen  Abglanz  des- 
selben. Am  meisten  gerühmt  sind  die,  welche 
nach  der  Farbe  des  bekannten  Weines  Falerner 
heissen,  welche  bei  mattem  Glanz  durchsichtig 
sind;  in  ihnen  mag  auch  die  sanfte  Farbe  des 
abgekochten  Honigs  gefallen.  Jedoch  auch  das 
muss  hier  mitgetheilt  werden,  dass  sie  auf  jede 
beliebige  Weise  gefärbt  werden  können  mit  Talg 
und  der  Wurzel  des  Ochsenzungenkrautes;  ja 
sie  werden  sogar  schon  mit  Purpur  gefärbt. 
Seine  Werthschätzung  im  Dienste  des  Luxus  ist 
so  gross,  dass  eine  noch  so  kleine  Figur  eines 
Menschen  die  Preise  lebendiger,  kräftiger  Men- 
schen übersteigt,  so  dass  wahrhaftig  hier  ein 
blosser  Tadel  in  Worten  nicht  genug  ist.  Bei 
korinthischen  Gefässen  gefällt  das  mit  Silber  und 
Göhl  verbundene  Erz,  bei  Cisclirarbeiten  die 
Technik  und  die  Idee,  den  Reiz  der  Myrrhen 
untl  Krystallgefässe  haben  wir  schon  besprochen, 
Perlen  werden  in  Diademen ,  Edelsteine  in 
Fingerringen  getragen  —  kurz  bei  allen  anderen 
Auswüchsen  gefällt  doch  wenigstens  die  Renom- 
mage  oder  die  Verwendbarkeit,  beim  Bernstein 
ist  es  einzig  und  allein  das  Bewusstseiu  des 
Modeluxus.  Nero  hatte  unter  seinen  übrigen 
Geniestreichen  den  Namen  Bernstein  auch  auf 
die  Haare  seiner  Gemahlin  Poppaea  angewandt, 
indem  er  dieselbe  in  einem  Gedichte  sogar 
bernsteinfarbig  nannte.  Jede  Verkehrtheit  findet 
ja  einen  schönklingenden  Namen,  daher  ist  denn 
diese  Farbe  so  zu  sagen  ein  Gegenstand  der 
Sehnsucht  in  der  römischen  Damenwelt  geworden. 
Indessen  findet  der  Bernstein  doch  auch  eine 
praktische  Verwendung  in  der  Medicin;  aber 
das  ist  nicht  der  Grund,  weshalb  er  dem  weib- 
lichen Geschlecht  gefällt.  Den  Bernstein  Kindern 


Digitized  by  Google 


4o 


Prometheus. 


M  107. 


als  Amulet  umzubinden,  ist  ganz  gut.  Callistratus 
versichert  sogar,  dass  er  in  jedem  Alter  gegen 
den  WahnNinn  helfe,  mag  er  nun  getrunken  oder 
als  Amulet  getragen  werden.  Dieser 
hat  auch  eine  neue  Nüancirung 
aufgebracht,  die  er  Chryselektrum 
nennt,  weil  er  goldfarbig  und  beim 
Frühlicht  von  höchst  angenehmem 
Anblick  sei,  auch  sehr  feuergefähr- 
lich und  leicht  entzündlich.  Dieses 
um  den  Hals  gebunden,  helfe 
gegen  Fieber  und  Krankheiten, 
mit  Honig  und  Rosenöl  zerrieben 
gegen  Ohrenkrankheiten ,  und 
wenn  er  mit  attischem  Honig  zer- 
rieben werde,  auch  gegen  Augen- 
schwäche, ja  sogar  gegen  Magen- 
beschwerden sowohl  sei  Reibmehl 
allein  als  auch  mit  Mastix  und 
W  asser  getrunken.  Der  Bernstein 
findet  auch  vielfach  Verwendung 
zum  Fälschen  durchsichtiger  Edd- 
steine, besonders  des  Amethysts; 
indess  kann  er,  wie  gesagt,  in 
allen  Farben  gefärbt  werden." 

(Scblu.i  folgt > 


Zwei  eiserne  Aussiehtsthürme. 

Mit  zwei  Abbildung«!. 

Da  über  eiserne 
Aussichtstürme  im 
Allgemeinen  wenig 
veröffentlicht  ist, 
so  wollen  wir  im 
Nachstehenden  un- 
seren Lesern  zwei 
ebenso  elegant  als 
solid  aus- 
geführte 
Bauwerke 
dieser  Art 
In  Wort 
und  Bild 
vorführen. 
Der  in 
Abbildung 
35  <lar- 
gestellte 
Thurm 
besitzt  ei- 
ne Höhe 
von  16,3 
gegebene  nur 
Kaltenbe  rge 


*  Läse 


aufgestellt.  Beide  sind  vollständig  aus  Schmiede- 
eisen erbaut  und  zeichnen  sich  durch  zweck- 
mässige Anlage  und  geringe  Herstellungskosten 
aus.    Nach  dieser  kurzen  Vor- 
Ahb.  35.  bemerkung    wollen    wir  beide 

Thürme  etwas  näher  beschreiben. 

Thurm  I.  Das  ganze  eiserne 
Gerüst,    welches   in  Stockwerke 
untertheilt    ist,    dient    zur  Be- 
festigung   einer   im   Innern  zur 
Höhe    führenden  Wendeltreppe 
von  92  Stufen,  welche  in  den 
unteren  Stockwerken  eine  Breite 
von   935  mm,    in   den  letzten 
beiden  Ktagen  nur  630  mm  haben. 
In   der  Ansicht   stellt  sich  das 
Gerüst  als  ein  vierseitiger  Obelisk 
mit  schwach  gekrümmten  Seiten 
dar.   Die  untere  Seitenlange  des 
( )belisken  beträgt  5  m,  die  obere 
2  m.    Die  oben  angebrachte,  mit 
gerippten    Fisenplatten  belegte 
Aussichtsbühne    ist  quadratisch 
und  hat  3,2  m  Seitenlänge.  F.in 
Geländer  aus  Schmiedeeisen  bietet 
den  nöthigen  Schutz.   Durch  F.in- 
schaltcn    entsprechender  Ruhe- 
plätze auf  der  Treppe  ist  das 
Besteigen  der  Wendeltreppe  nicht 
beschwerlich.     Die    Füssc  des 
Gerüstes  sind  durch  je 
zwei  Schrauben  von  32 
mm    Durchmesser  mit 
«lern  gemauerten  Gnmd- 
soekel    verankert.  Das 
Gesammt- 
gewicht 
des  Thur- 
mes  be- 
trägt 
9000  kg. 

Thurm 
II.  Der- 
selbe un- 
terschei- 
det sich 
im  We- 
"-  -  ^  »entliehen 
dadurch , 
dass  die 
Treppe 
nicht  als 


*r  •       „"S'  -<-.7 


KitrnKT  Au»irht<thurni  auf  dem  Kaltenberg«  bei  lU.hmiscli  K:imnilx 


in, 


der  in  Abbildung  36  wieder- 
12  m.  Entetet  wurde  auf  dem 
(735  in)        Böhmisch  -  Kamnitz 


im  Jahre  1888  errichtet*),  letzterer  im  Jahre 
1889  auf  der  Höhe  des  Agramer  Gebirges 


•)  Erbaut  von  der  Präger  Maschinenbau- Artieti- 
Ocscllschaft  (varaub  Kuston  &  Co.),  Frag. 


Wendeltreppe  ausgeführt  ist,  sondern  dass  die 
unteren  sechs  Fragen  durch  gesonderte  Stiegen- 
arme  verbunden  sind,  die  auf  eigene  Ruheplätze 
münden.  Das  kreisförmige  Aussichtsplateau  hat  4,5 
m  im  Durchmesser.  Die  Befestigung  des  Thurmes 
erfolgte  durch  i  2  Fundamentalschrauben.  DasGe- 
sammtgewicht  derF.isenconstruction  betrug  8400  kg. 
Der  Preis  stellte  sich  auf  rund  5000  Mk.  [14764 
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Die  Frankfurter  Elektricitäts-Ausstellung. 
VIII.  Die  Sammler. 
Mit  ichn  Abbildungen. 

Seit  wenigen  Jahren  sind  die  in  elektro- 
technischen Kreisen  früher  mit  starker  Gering- 
schätzung behandelten  Accumulatoren  oder  Samm- 
ler zu  der  ihnen  gebührenden  Achtung  gelangt. 
Das  Verdienst,  diesem  einfachen  Apparat  all- 
gemein Eingang  in  die  elektrotechnische  Praxis 

Abb.  }6. 


verschafft  zu  haben,  gebührt  der  Ausdauer  der 
verschiedenen  Erfinder,  Tudor,  de  Khotinsky 
u.  A.,  die  sich  durch  die  anfanglichen  Miss- 
erfolge nicht  entmuthigen  Hessen.  Heute  be- 
gegnen wir  dem  Tudor-Sammler  z.  B.,  ausser  in 
vielen  kleinen  Beleuchtungs-Anlagen,  auch  in  der 
Mehrzahl  der  städtischen  Gleichstrom-Ccntralcn. 
Man  kann  wohl  sagen,  dass  heute  die  Sammler- 
batterie die  von  den  Elektrikern  für  nothwendig 
angesehene  Ergänzung  der  Gleichstrom-Dynamo- 
maschinen-Anlagc  repräsentirt.  Auf  der  Frank- 
furter Ausstellung  finden  wir  denn  auch  den 
Sammler  in  den  verschiedensten  Typen  vertreten, 


von  denen  wir 
trachten  wollen. 


die  folgenden  etwas  näher  be- 


1)  Tudor;  gebaut  von  der  Accumulatorenfabrik 
Aktiengesellschaft  Hagen  i.  W.  (früher 
Müller  &  Einbeck). 

2)  Corrcns;  gebaut  von  den  Berliner  Accu- 
mulatorenwerkcn  E.  Correns  &  Co. 

3)  Pollak;  gebaut  von  C.  Pollak  in  Paris. 

4)  Ilagen;  gebaut  von  den  Kölner  Aecumula- 
torenwerken  Gottfried  Ilagen  in  Kalk  bei 
Köln  a.  Rh. 

5)  Oerlikon;  gebaut  von  der  Maschinenfabrik 
Oerlikon. 

6)  de  Khotinsky;  gebaut  von  der  Electriciteits 
Maatschappy  Gelnhausen  und  Rotterdam. 

i)Tudor-Sammler.  Das  Verfahren  Gaston 
Plantes,  der  1869  den  ersten  wirklich  brauch- 
baren Blei- Accumulator  eonstruirte,  Bleiplatten 
durch  lange  fortgesetztes  Laden  und  Entladen 
zur  Aufspeicherung  der  Elektricität  geeignet  zu 
machen,  darf  wohl  hier  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden,  ebenso  die  Methode  Faure's,  die 
Oberflächen  der  für  Verwendung  in  Accumula- 
toren bestimmten  Bleiplattcn  vor  dem  Einsetzen 
derselben  in  die  Säure  mit  einer  porösen  Schicht 
von  Bleioxyd  oder  passenden  Hleisalzcn  zu  über- 
kleiden, welche  durch  einen  kurzen  Formirungs- 
process  auf  der  positiven  Platte  zu  Bleisuper- 
oxyd, und  auf  der  negativen  Platte  zu  schwammi- 
gem Blei  umgewandelt  werden.  Henri «!t  Hubert 
Tudor  haben  nun  diese  beiden  Verfahren  ge- 
wissermaassen  combinirt,  indem  sie  ihre  ge- 
gossenen mit  ca.  2 — 3  mm  tiefen  Killen  ver- 
sehenen massiven  Platten  zunächst  1 1 L — 2  Monate 
lang  nach  Plante  formiren,  hierauf  eine  Pasta 
aus  Bleioxyd  auftragen  und  diese  durch  eine 
1  Monat  dauernde  Faure'sche  Formirung  auf 
der  positiven  Platte  in  Bleisuperoxyd,  auf  der 
negativen  Platte  in  Bleischwamm  umwandeln. 
Die  zwischen  tlen  Rillen  eingetragene  active 
Masse  soll  sich  frei  bewegen  können,  und  wird 
nicht  fest  eingezwängt,  weil  ein  Theil  derselben 
nach  und  nach  abgestossen  wird.  Hierin  liegt 
die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  Tutlor- 
Sammlers.  Die  Bleiplatten  der  meisten  übrigen 
Saramlertypen  dagegen  sind  zu  einem  kunst- 
voll gegossenen  Gitter  geworden,  welches  die 
active  Füllmasse  dauernd  festzuhalten  bestimmt 
ist.  Die  positive  Tudorplatte  ist  also  nur  etwa  fürs 
erste  Jahr  der  Verwendung  in  gewissem  Sinne 
eine  Faure'sche  Elektrode,  um  dann  für  eine 
wenigstens  nach  tlen  seit  acht  Jahren  gemachten 
Erfahrungen  unabsehbare  Lebensdauer  zur  eigent- 
lichen Plantc'schcn  Elektrode  zu  werden. 

Zum  Unterschied  von  den  Platten  der  statio- 
nären Tudor-Sammler  wird  bei  den  transportabel 
Samralertypen  zu  Schiffs-  und  Bahnzwecken, 
des  geringeren  totlten  Gewichts  wegen,  nur  die 
positive  Platte  auf  die  geschilderte  Art  massiv 
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mit  Killen  verschen  hergestellt,  wahrend  die 
negative  Platte  hier  nach  dem  Typus  der 
Electrica!  Power  Storage  Co.  London  aus  einem 
Netzwerk  von  in  der  Mitte  starken,  nach  beiden 
Seiten  hin  verjüngten  Rippen  besteht.  Nach 
den  uns  gemachten  Angaben  eines  Chemikers 
der  Fabrik  wird  bei  diesen  negativen  Platten 
ein  höherer  Procentsatz  des  Gewicht!  der  activen 
Masse  ausgenutzt,  als  bei  den  positiven  Platten, 
nämlich  40  %  ge- 
genüber 30%. 

Neuerdings  hat 
die  Hagener  Fa- 
brik auch  Versuche 

mit  gelatinösem, 

statt  flüssigem 
F.lectrol  yt  gemacht, 
die ,  obwohl  da- 
durch die  Capa- 
cität  des  Sammlers 
etwas  herunterge- 
drückt wird,  sehr 
günstig  beurtheill 
werden. 

Das  an  Umfang 
die  übrigen  Accu- 
mulatorenwerkc  im 
Deutschen  Reich 
und  den  Nachbar- 
staaten weit  über- 
ragende F.tablisse- 
ment  in  Hagen 
garantirt  die  Halt- 
barkeit seiner  po- 
sitiven Platten  auf 
die  Dauer  von  10 
Jahren.  Die  ersten 
Finnen  für  Elektro- 
technik verwenden 
in  ihren  Anlagen 
gegenwärtig  aus- 
schliesslich den 
Tudor- Sammler. 

2)  Corrcns- 
Sa  minier.  Dem 

Tudor-Sammler  wird  von  Seiten  der  Concurrenz 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  wegen  Hereinziehens 
der  Hleiplatte  in  die  chemische  Aetion  nach  Plante 
diese  selbst  sehr  stark  und  deshalb  sehr  schwer 
gemacht  werden  müsse,  und  die  Folge  davon 
sei  ein  bedeutender  Procentsatz  todten  Ge- 
wichts. Diesem  Uebelstand  nun  möglichst  zu 
Itegegncn  und  gleichzeitig  zu  verhindern,  dass 
die  Füllmasse  beim  geringsten  Anstoss  aus  dem 
Uleigerüste  herausfallen  kann,  wie  es  bei  den 
nach  aussen  weiter  werdenden  OefTnungen  des 
(litters  der  Eteetrical  Power  Storage  Co.  früher 
wenigstens  sicher  häufig  der  Fall  war,  suchte 
Correns  die  ganze  Füllmasse  einer  Platte  zu 
einem  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen  zu 


PH 
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bilden,  welches  von  dem  (litter  in  einer  solchen 
Weise  netzartig  durchzogen  und  umstrickt  wird, 
dass  die  einzelnen  OefTnungen  desselben  sich 
nach  aussen  konisch  verengen  (Abb.  37).  Die 
beiden  Hälften  des  (litters  sind  gegen  einander 
verset/t.  Angewandt  wird  gegenwärtig  derCorrens- 
Sammler  in  den  Anlagen  der  Berliner  Masehinen- 
bau-Ai'tien-(ieselIsehaft  vormals  S.  Schwartz- 
kopff,  Berlin.   Die  Berliner  Accnmulatorenwerke 

gewähren  ohne 
jede  Entschädi- 
gung ihren  Ab- 
nehmen! eine  zwei- 
jährige Garantie- 
zeit. —  Ueber  die 
Erfolge  dieses 
innen  Sammler- 
systems in  der 
Praxis  ist  bis  jetzt 
Nichts  bekannt. 
Zur  Zeit  werden 
von  einer  aus  Pro- 
fessoren und  F.lek- 
trikern  zusammen- 
gesetzten Commis- 
sion  in  lierlin  so- 
wohl die  Tudor-, 
als  auch  die 
Correns  -  Sammler 
genau  geprüft. 

3)  Pollak- 
Sammler.  Pollak 
in  Paris  verwendet 
zu  seinem  Samm- 
ler Hleistreifen, 
welche  zunächst 
zwischen  zwei  Cy- 
I indem  ausgewal/t 
werden,  wodurch 
sie  eine  derartige 
zackigeObcrflüche 
erhalten,  dass  sie 
an  die  Carde 
oder  Krempel  der 
Textilindustrie  er- 
innern. Die  Zwischenräume  auf  der  Oberfläche 
werden  nun  mit  einem  Teige  ausgefüllt,  der  ver- 
schiedene Zusammensetzung  besitzt,  gewöhnlich 
aber  aus  einer  Mischung  von  Hleisulfat  und  Koch- 
salz besteht.  Man  lässt  die  Platten  trocknen  und 
taucht  sie  dann  in  eine  Kochsalzlösung  zwischen 
Zinkplatten,  wo  man  sie  der  F.inwirkuug  eines 
Stroms  unterwirft.  Die  Platten  werden  hierauf 
oxydirt  und  mittelst  einer  Presse  oder  eines 
Walzwerkes  zusammengepresst;  sie  besitzen  dann 
einen  hohen  Grad  von  Festigkeit,  so  dass  selbst 
bei  heftigen  Stössen  die  active  Masse  nicht 
herausfällt. 

Der  Pollak-Sammler,  welcher  nach  Versuchen 
im  Charlottenburger  Polytechnicum  einen  Wir- 
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kungsgrad  von  94%  —  95%  zeigte,  hat  nach 
der  Elektro!.  Zeiischriß  (1890.  40.  537)  bei 
'5.3  kg  Plattengewicht  und  10  Amp.  Ladungs- 
und Entladungsstrom  eine  nutzbare  Capacität 
von  1 40  Amperestunden,  oder  9,1  Amperestunden 
per  Kilogr.  Platte  ergeben. 

Pollak  stellt  in  Frankfurt  auch  eine  von 
einem  Sammler  eigenen  Systems  gespeiste  sehr 
handliche  Grubenlampe  aus,  welche  bei  einem 
Gewicht  von  1750  gr  10  Stunden  lang  eine 
Glühlampe  von  0,8  Kerzen  (der  Helligkeit  der 
gewöhnlichen  Grubenlampe)  speist. 

4)  Hagen- 
Sammler.  Der- 
selbe wird  seit 
etwa  einem 
Jahre  von  Gott- 
fried Hagen, 
dem  Besitzer 
eines  Blei  Walz- 
werkes in  Köln 
fabricirt  und  ist 
in  der  EUktrot. 
Zeitschrift  1890. 
21.  298  von 
dem  Chemiker 
des  Werkes  Dr. 
E.  Sieg  aus- 
führlich be- 
schrieben. Das 
Gitter   ist  aus 

beistehenden 
Abbildungen  38 
—  40  ersicht- 
lich. Dasselbe 
besteht  aus  zwei 
gleichen  Hälf- 
ten, welche  die 
verstärkte  Seite 
ihrer  Rippen 
nach  aussen 
kehren.  Diese 

1  Iälften  liegen 

jedoch,  abweichend  von  früheren  Sammler-Con- 
struetionen,  nicht  direct  auf  einander,  sundern 
sind  nur  an  den  Kreuzun^spunkten  der  Rippen 
durch  kurze  Stege  mit  einander  verbunden.  Die 
Füllmasse  ist  so  vollständig  am  Herausfallen 
gehindert.  Auch  beim  energischen  Hin-  und 
Herbiegen  der  gefüllten  biegsamen  Elektroden- 
Platten  fällt  die  Masse  nicht  heraus,  wie  wir 
uns  selbst  überzeugen  !  onnten.  Das  Verhältniss 
des  Gewichtes  von  Gitter  und  Füllmasse  ist  in 
den  Platten  I  :  I ;  dasselbe  lässt  sich  auch  auf 

2  :  3  redi:c:ren.  Die  Platten  für  stationären 
Betrieb  leisten  bei  achtstündiger  Entladung  ca. 
10  Amperestunden  jier  kg  Gesammt-Klektroden- 
gewicht.  Die  Fabrik  übernimmt  kostenlos  eine 
dreijährige  Garantie. 

5)  Oerlikon -Sammler.    Dieser  Sammler 


besitzt  bekanntlich  einen  Elektrolyt,  der  so  her- 
gestellt wird,  dass  man  zur  Schwefelsäure  eine 
Quantität  Kali  oder  Natronwasserglas  nimmt  und 
demselben  Asbest  beimischt.  Der  Widerstand  des 
Elektrolyts  und  die  Behandlung  der  Sammler  ist 
nahezu  dieselbe,  wie  bei  der  verdünnten  Säure, 
nur  wird  statt  mit  constanter  Stromstärke  mit  con- 
stanter  Spannung,  und  zwar  mit  2,5  Volt  per  Zelle 
geladen.  Je  mehr  Strom  beim  Laden  der  Zelle  auf- 
genommen wird,  um  so  mehr  Wasser  erscheint  an 
der  Oberfläche  der  gelatinösen  Flüssigkeit,  und 
schliesslich,  wenn  die  Zelle  vollständig  geladen  ist, 

Abb.  jH  40, 
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befindet  sich  eine  dünne  Schicht  gesäuerten  Wassers 
an  der  Oberfläche.  Dieses  Wasser  verschwindet 
wieder  vollständig  während  der  Entladung,  und 
die  entladene  Zelle  ist  wieder  so  trocken,  wie 
vorher.  Die  gelatinöse  Masse  ist  sehr  elastisch 
und  bildet  einen  vollkommenen  Contact  mit  den 
Elektroden.  Entwickelte  Gasbläschen  drängen 
sich  zwischen  der  Platte  und  der  Gelatine  hin- 
durch, worauf  sich  die  Gelatine  sofort  wieder 
an  die  Platte  anlegt.  —  Ferner  sei  noch  zweier 
Vortheile  erwähnt,  weicht;  für  eine  besondere 
Betriebssicherheit  sprechen.  Es  ist  nämlich 
erstens  ein  sogenannter  Kurzsehl uss  im  Element 
durch  Hineinfallen  eines  leitenden  Gegenstandes 
zwischen  die  Platten  und  eine  daraus  resultirende 
Stromlosigkeit  bei  Anwendung  der  gelatinösen 
Füllung  ausgeschlossen.  Zweitens  wird  die  Stroni- 
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abgäbe  der  Batterie  bei  Undichtwerden  oder 
Bruch  eines  Battericgcfusses  nicht  unterbrochen, 
da  die  Gelatine  die  Verbindung  zwischen  den 
Blatten  nach  wie  vor  unterhält.  Die  Batterie 
funetionirt 


Abb.  41—44. 
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also  ohne 
Störung  wei- 
ter bis  zur 
nächsten  Be- 
triebspause , 
in  welcher 
das  schad- 
hafte Gefäss 
ersetzt  wer- 
den kann. 

Als  dritten 
und  grossen 
Vorzug  ge- 
genüber an- 
deren Samm- 
lern möchten 
wir  schliess- 
lich dieThat- 
sache  her- 
vorheben , 
das«  der 
beim  Laden 
gewöhnlich 

auftretende 
üble,  stark 
zum  Niesen 
reizende  Ge- 
nich  hier  beim  Oerlikon  -  Sammler   kaum  be- 
merkbar ist.     (Siehe    auch    Eieklrot.  Zfittchrifi 

'890-  35.  473-) 
6)  De 

Khotinsky-  AW).  4S. 

Sammle  r. 
Diese  Samm 
ler  sind  seit 
1884  bekannt. 
Dir  Klektro- 
den  -  Gerippe 
aus  gepress- 
tem  Blei  ha- 
ben neben- 
stehende For- 
men (Abb.  41 
—44).  Den 

Aufbau     des  Iw  dr  Khotin*k} 

Sammlers  ord- 
net de  Khotinsky  nach  gegebenen  localen  Ver- 
hältnissen an,  entweder  in  horizontaler  (Abb.  45) 
oder  verticaler  (Abb.  46)  Construction.  Im  letz- 
teren Falle  ruhen  die  Kasten  an  seitlich  an- 
gebrachten Nasen  auf  starken  Glasplatten,  wo- 
durch Ausdehnung  nach  allen  Seiten  ermöglicht 
wird.  De  Khotinsky  behauptet,  dass  das  Volumen 
seiner  Sammlerkasten  im  Verhältniss  zu  deren 
Capacität  relativ  klein,  daher  das  Quantum  be- 


nöthigter  Schwefelsäure  und  «las  Gesammtgewicht 
des  gefüllten  de  Khotinsky-Samrolers  viel  ge- 
ringer als  z.  B.  beim  Tudor-Sammler  sei. 

Ks  werden  wohl  mit  diesem  kurzen,  nur 

die  Haupt- 
punkte be- 
rührenden 
Berichte.den 
wir  hiermit 
unter  Hin- 
weis auf  die 
in  der  Elek- 
trotechnischen 
Zeitschrift 
gegenwär- 
tig erschei- 
nende ein- 
gehendere 
Besprechung 
schliessen, 
die  wichtig- 
sten der  ge- 
genwärtig im 
Deutschen 
Reiche  an- 
gewandten 
Sammler- 
typen er- 
schöpft sein. 
Die  Benu- 
tzung der- 
selben in  der 

Frankfurter  Ausstellung  ist  eine  äusserst  mannig- 
fache: Zu  Zwecken  «ler  Beleuchtung  und  Kraft- 
übertragung, als  Ersatz  von  Primär- Elementen 

in  derElektro- 
medicin,  zum 
Betrieb  von 

Trambahn- 
wagen und 
Schiffen. 

Siemens  & 
Ilalske  fahren 
mit  Tudor- 

Sammlern, 
Escher,  Wyss 
&  Co.  Zürich 
mit  Oerlikon- 
Sammlern  auf 
dem  Main. 
Diesem  elek- 
tromotorischen  SchitTsbetrieb    macht   aber  ein 
Naphthaboot  Concurrenz,   dessen   innere  Ein- 
richtung den  Lesern  des  Prometheus  aus  einer 
früheren  Nummer  erinnerlich  sein  dürfte. 

Dd.  [«377I 


in  boriiontaler  Coiwtniction. 
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RUNDSCHAU. 

Siebdruck  verboten. 
Bei  der  überaus  wichtigen  Rolle,  welche  die  Stein- 
kohle heutigen  Tages  in  der  Industrie  sowohl,  als  auch 
im  gewohnlichen  täglichen  Leben  spielt,  ist  es  eine  ge- 

setzung  derselben,  sowie  über  ihren  Bildungsproccss  nur 
verhältnissmässig  wenig  sichere  Kenntnisse  besitzt.  Dieser 
Umstand  muss  um  so  merkwürdiger  erscheinen ,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  der  modernen  Wissenschaft  eine 
stattliche  Reihe  werthvoller  Hülfsmittel  zur  Seite  steht. 

Die  Chemie  z.  B.  giebt  einerseits  Aufschlüsse  über 
die  Zusammensetzung  der  Körper,  während  sie  anderer- 
seits lehrt,  die  Bildungsweise  künstlich  hervorzubringen. 


Abb  46. 


Der  de  Kholln«ky. Sammler  in  vcrtiralcr 
Cun.lrutiian. 


Dem  gegenüber  bleibt  zu  bedenken,  dass  gerade  die 
Chemie  der  Steinkohle  eine  ziemlich  junge  Wissen- 
schaft ist,  und  dass  ihr  theilweise  noch  die  Mittel  fehlen, 
um  die  verschiedenen  Reihen  chemischer  Verbindungen, 
aus  welchen  sich  die  Steinkohlen  zusammensetzen,  zu 
ermitteln. 

Die  gute  alte  Zeit,  in  welcher  man  die  Steinkohlen 
einfach  als  aus  reinem  Kohlenstoß"  bestehend  annahm, 
ist  längst  vorüber,  und  je  mehr  sich  die  Forscher  mit 
der  Untersuchung  dieses  wichtigsten  Brennstoffes  befasst 
haben,  um  so  mehr  haben  sie  einsehen  gelernt,  dass  die 
Substanz  der  Kohle  keinesfalls  als  einfache  chemische 
Verbindung,  ja  nicht  einmal  als  Gemenge  von  einer 
Reihe  ähnlicher  Kohlcnstoffverbindungen  aufzufassen  ist. 

Wie  nun  auf  der  einen  Seile  noch  die  analytischen 
Hülfsmittel  fehlen,  um  die  Zusammensetzung  genau  fest- 
stellen zu  können,  so  steht  andererseits  der  künstlichen 
Bildung  der  Steinkohlen  das  Fehlen  eines  wichtigen 
Factors  —  der  Zeit  —  hinderlich  im  Wege.  Dazu 
kommt  endlich  noch  die  ungenaue  Kenntniss  der  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  Bildung  selbst  stattge- 
funden hat. 

Dass  die  Steinkohlen,  oder  allgemeiner  gesagt,  die 
Kohlen,  daiUmwandlungsproductvorweltlichcr  Pflanzen 
sind,  gilt  uns  beute  als  ausgemachte  Sache,  während 
man  in  früheren  Zeiten  verschiedene  und  mitunter  recht 
abenteuerliche  Vorstellungen  von  der  Bildungsweise  der- 
selben hatte. 

Georg  Agricola  (1540),  der  bedeutendste  Geologe 
und  Hüttenmann  seiner  Zeit,  hielt  z.  B.  die  Kohlen  für 


verdichtetes  Erdöl,  eine  Ansicht,  welche  von  Webster 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  und  selbst  später 
noch  von  Bontigny  angenommen  wurde.  Letzterer 
sprach  sogar  die  Ansicht  aus,  dass  die  Steinkohle  als 
stcinölartige  Masse  zur  Krdc  gefallen  sei,  dass  diese 
durch  Bäche  den  Niederungen  zugerührt  und  dort  ab- 
gelagert wurde  und  alsdann  schichtcnwcisc  fest  geworden 
sei. 

Ein  ungenannter  Verfasser  aus  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  erklärte  hingegen  die  Steinkohlen  für  Um- 
wandlungsproductc  vulkanischer  Auswürfe,  und  er  hält 
auch  die  dercinstige  Umwandlung  vorhandener  Lava- 
massen in  Steinkohlen  in  allem  Einste  für  wahrschein- 
lich. Kirwan,  ein  englischer  Mineralog,  rechnete  im 
Jahre  IJ'>5  in  seinem  Buche:  ,,/:Um<-nts  tf  Mi*eratogy* 
die  Steinkohlen  ganz  unbedenklich  «lern  Mineralreich  zu 
und  Hess  sie  durch  Verwitterung  und  Zersetzung  der 
Urgebirge  entstehen. 

Erst  der  Schweizer  Gelehrte  J.  J.  Schenchzer  ist 
wahrscheinlich  durch  das  von  ihm  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  beobachtete  Vorkommen  von 
l'tlanzcnrcstcn  im  Steinkohlen  führenden  Gebirge  dahin 
gelangt,  den  pflanzlichen  Ursprung  der  Kohlen  für  nach- 
gewiesen zu  erachten. 

In  Deutschland  war  es  von  Bcroldingen,  welcher 
1778  die  Behauptung  aufstellte,  dass  die  Steinkohlen 
aus  Braunkohlen,  und  diese  wiederum  aus  Torf  durch 
allmähliche  Umwandlung  entstanden,  und  der  Torf  selbst 
durch  Ucbcrschwcmmungcn  des  Meeres  angehäuftes 
Pflanzcnmaterial  sei.  Späteren  Forschern,  darunter  nament- 
lich Göppcrt  und  von  Gütnbel,  ist  es  sogar  gc- 
lungen,  die  in  den  Kohlen  enthaltenen  Pflanzenreste 
nach  Klassen  und  Arten  zu  bestimmen ,  und  heute 
nimmt  die  Lehre  von  den  Pflanzcnrcstcn  der  Kohlen 
die  hervorragendste  Stelle  in  der  I'hytopalaeontologic  ein. 

Wir  können  uns  auf  die  eigentliche  Bildungsgcschichtc 
der  Steinkohlen  nicht  einlassen,  wir  wollen  hingegen 
nur  erwähnen,  dass  lieim  Vcrkohlungsproccss  namentlich 
drei  Factorcn  mitspielten:  nämlich  die  Zeit,  die  Tcm- 
peratur  und  der  Druck.  Nun  verläuft  bekanntlich 
der  Vcrkohlungsproccss  um  so  rascher,  je  höher  der 
l>ruck  und  je  grosser  die  betreffende  Temperaturerhöhung 
ist.  Dass  der  eine  Factor  —  die  hohe  Temperatur  — 
bei  der  natürlichen  Verkohlung  durch  den  andern 
Factor  —  die  Zeit  —  ersetzt  werden  kann,  ist  leicht 
einzusehen. 

Stcinkohlcnartige  Massen  können  sich,  wie  die  folgen- 
den Beispiele  zeigen  werden,  aber  auch  in  kurzer  Zeit 
bilden,  wenn  nur  die  übrigen  Bedingungen,  also  Druck 
und  Temperatur,  in  hinreichend  grossem  Maassc  vor- 
handen sind. 

Göppcrt,  der  um  die  Stcinkohlcnforschung  hoch- 
verdiente Gelehrte ,  hat  gesehen  ,  dass  grobes  Tuch, 
welches  den  Uebcrzug  eines  Cylinders  in  einer  Tuch- 
fabrik bildete,  durch  fortgesetzte  Einwirkung  heisser 
Wasserdämpfe  „in  eine  glänzend  schwarze  steinkohlen- 
artige Masse  von  muscheligem  Bruch  umgewandelt  war", 
eine  Beobachtung,  welche  seitdem  sehr  häutig  wiederholt 
worden  ist. 

Ein  anderes  schönes  Beispiel  von  der  in  kurzer  Zeit 
erfolgten  Umwandlung  von  Holz  (Lärchenholz»  in  Braun- 
kohle ist  aus  einem  Eisenhüttenwerk  in  Kärnten  (Prä- 
vali)  zu  erwähnen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  beim  Um- 
bau eines  grossen  Dampfhammers  auch  der  unter  dem 
Amboss  und  der  eisernen  (  hahotte  desselben  befindliche, 
aus  Lärchenholz  bestehende  Chabottcnstock  herausge- 
nommen.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Kopf  dieses  hölzernen 
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Chabottenstockes  durch  die  Wärme,  welche  die  unge- 
zählten wuchtigen  Hammersohläge  verursachten  ,  voll- 
ständig in  eine  braunkohlenartigc  (lignitische)  Masse 
umgewandelt  worden  war.  Dass  lnri  diesem  Umwand- 
lungsprocess  neben  der  Tcmpcraturcinwirkung  auch  der 
auf  dem  Holz  lastende  Druck  eine  Rolle  gespielt  haben 
mag,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Auch  in  Bergwerken  kann  man  in  zahlreichen  Fällen 
die  künstliche  Braunkohlenbildung  bemerken :  hier  sind 
es  namentlich  die  Hölzer,  mit  denen  die  Stollen  und 
Strecken  ausgezimmert  sind,  und  welche  einem  sehr 
hohen  Druck  ausgesetzt  sind,  welche  diese  künstliche 
I.ignitbildung  zeigen. 

Die  erwähnte  Umwandlung  der  Hölzer  in  Bergwerken 
kann  mitunter  rascher  erfolgen,  als  man  gewöhnlich  an- 
zunehmen geneigt  ist.  So  konnte  Bergrath  F.  Seeland 
am  Hüttenbergcr  Krzberg  in  Kärnten  eine  derartige 
Grubenzimmciung  bemerken,  welche  schon  nach  wenigen 
Jahren  alle  Kigcnschaften  dos  dunklen  Lignits  angenommen 
hatte.  Die  l'llanzenfaser  zeigte  einen  schwarzen,  musche- 
ligen Bruch  und  war  vollkommen  vcTkohlt.  Das  Holz, 
welches  ursprünglich  kreisrunden  Querschnitt  hatte,  hat 
dabei  auf  einem  F.ndc  infolge  des  hohen  Druckes  eine 
ganz,  platte  Gestalt  angenommen,  während  das  andere 
Filde,  welches  unter  geringerem  Drucke  stand,  noch 
kreisrunden  Querschnitt  und  wenig  vorgeschrittene  Zer- 
setzung zeigte. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  der  Hauptfactor  grosser 
Druck  bei  massiger  Grubenwärme ,  w  ährend  in  dem 
früheren  Beispiel  grosse  Wärme  neben  grossem  Druck 
vorhanden  war.  Wir  dürfen  diese  Reihe  von  Beispielen 
nicht  abschlicssen,  ohne  nicht  auch  der  hochinteressanten 
Funde  auf  der  alten  Saalburg  im  Taunus  zu  gedenken. 
Wie  aus  der  Geschichte  bekamt  ist,  wurde  sie  im 
Jahre  17  vor  Chr.  gebaut;  heute  werden  ihre  riesigen 
Fundamente  wieder  freigelegt.  Unter  den  blossgclcgten 
Tlicilcn  befinden  sich  auch  3H  Brunnen,  welche  ausge- 
räumt wurden,  weil  mau  verschiedene  Gegenstände  darin 
zu  finden  hoffte.  /wanzig  Brunnen  sind  rund  aus- 
gemauert, während  die  übrigen  fünfzehn  einen  recht- 
eckigen Querschnitt  haben  und  mit  Eichenholz  ausge- 
zimmert sind.  Die  erwähnten  Brunnen  sind  in  der 
Regel  9  m  tief  und  ist  die  Holzverschalung  meist  auf 
5—7  m  Tiefe  verfault.  Frst  von  da  an,  wo  das  Grund- 
wasser immer  gleich  hoch  stand,  sind  die  Eichcnbohlcn 
auf  5  —  4  m  erhalten. 

Nach  den  Ansichten  des  Leiters  der  Ausgrabungen, 
des  Herrn  Jacobi,  wurden  die  genannten  Brunnen 
schon  von  den  Römern  verstürzt.  Im  Laufe  dieser 
Zeit  haben  die  Fasern  des  Eichenholzes  eine  gewisse 
Umwandlung  erlitten.  Ohzwar  die  Holzfaser  geblieben 
ist,  hat  das  Material  doch  eine  erhebliche  Menge  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  abgegeben,  wodurch  der  Kohlen- 
stoffgchalt  relativ  gestiegen  ist,  d.  h.  die  Bretter  ver- 
wandelten sich  allmählich  in  Lignit  (Braunkohle).  Als 
Bildungsfactoren  sind  dabei  zu  erwähnen:  lange  Dauer, 
massiger  Druck  und  gewöhnliche  Erdwärme. 

Welch  gewaltiger  Unterschied  auch  zwischen  einer  all- 
mählich verbrannten  Tuchwalzc  und  dem  uralten,  verkohlten 
Eichenbalkcn  bestehen  mag,  die  Thalsache  geht  mit  un- 
widerleglicher Sicherheit  hervor,  dass  in  beiden  Fällen 
derselbe  Umwandlungsprocess,  wenn  auch  unter  sehr  ver- 
schiedenen Umständen,  erfolgte;  und  was  sich  hier  im 
Kleinen  abgespielt  hat,  mag  wohl  auch  bei  der  Bildung 
der  ausgedehnten  Kohleliflötze  der  Fall  gewesen  sein. 

Vielleicht  bieten  die  angeführten  Beispiele  Anregung 
zu   weiteren   Beobachtungen    und    Untersuchung«  auf 


j  diesem  Gebiet  des  Forschens  und  Vergleichen* ,  und 
]  wenn  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  durch  Beobachtungen 
j  allein  die  Frage  von  der  Entstehung  der  Kohlen  zu 
lösen  ist,  so  bieten  doch  selbst  die  geringsten  That- 
sachen  ,  die  sich  auf  gewissenhafte  Untersuchungen 
stützen,  wcrthvollc,  nicht  zu  unterschätzende  Beiträge 
für  das  Studium  dieses  ebenso  interessanten,  als  wichtigen 
Gegenstandes.  Vd.  [u;8] 

•  - 

Elektrisch  getriebener  Laufirrahn-  Die  Laufkrahne, 
welche  dazu  dienen,  schwere  Arbeitsstücke  von  einer 
Stelle  des  FlMkraumes  nach  einer  andern  zu  befördern, 
wurden  bisher  entweder  von  Hand  durch  ein  Kabel 
oder  durch    eine  besondrre  kleine  Dampfmaschine  be- 

;  trieben ,  und  man  hat  erst  neuerdings  versucht ,  die 
elektromotorische  Kraft  zu  dem  Zwecke  zu  verwenden. 

!  Eine  sehr  bemerkenswerthe  derartige  Anlage  wurde  so- 
eben, laut  Genie  ervii,  in  der  Artillcricwcrkstatt  der  be- 
kannten Werke  von  t'reusot  dem  Betriebe  übergeben. 
Der  fragliche  Fall rki ahn  hat  eine  Spannweite  von  15  m 
und  eine  Bahn  von  luo  m  IJingc.  So  lange  er  mittelst 
Kabel  getrieben  wurde,  vermochte  er  nur  35  t  zji 
heben:  sobald  man  darüber  hinausging,  rutschte  das 
Kabel  und  wurde  so  heiss,  dass  es  Feuer  fing;  auch 
bei  geringer  Belastung  blieb  dessen  Lebensdauer  auf  8  to 
Monate  beschränkt.  Die  Hubschnelligkcit  betrug  nur 
60  cm  und  die  Fahrgeschwindigkeit  nur  1 5  m  in  der 
Minute. 

Jetzt  sollte  die  Bahn  um  70  m  verlängert  werden, 
eine  Entfernung,  bei  welcher  die  Tautransmission  völlig 
!  ausgeschlossen  war;  auch  sollte  die  volle  Tragfähigkeit 

Idcs  Krahnes  (60  1)  ausgenutzt  werden.  Die  Aufgabe 
wurde  nun  mittelst  eines  Gleichstrommotor!  von  Ganz 
&  Co.  in  Budapest  glänzend  gelost.  Derselbe  empfängt 
den  Strom  aus  einer  gleichen  l'rin  ärmaschinc  mittelst 
zweier  Lcitungskabcl  und  überträgt  seine  Drehung  auf 
den  Krahn  durch  Riemen.  Jetzt  hebt  der  Krahn  mit 
Leichtigkeit  40  t  bei  2.20  m  und  60  l  bei  I  m  Ge- 
schwindigkeit in  der  Minute.  Die  Fortbewegung  des 
Krahnes  aber  erfolgt  mit  der  Geschwindigkeit  von  27  m 
in  der  gleichen  Zeit. 

In  Arbeit  sind  ferner  für  Crcusot  verschiedene 
I.aufkrahnc  gleichen  Systems  mit  einer  Tragkraft  von 
IO,  30,  60  und  IJO  t.  Letzterer  würde  es  also  dem 
bisher  einzig  dastehenden  Dampf  krahn  des  Hamburger 
Hafens  gleich  thun.  [••*■) 

• 

•  * 

Schwimmende  Elektricitätswerke.  Die  Firma  Wood- 
housc  &  Raw  son  in  London,  deren  elektrische  Boote 
wir  wiederholt  erwähnten,  errichtet,  laut  Elektrotechnischer 
Zeitschrift ,  neben  ihren  an  dem  Themseufer  belegenen 
Werken  zum  Laden  der  Sammler  eine  schwimmende 
Ladestelle  in  Gestalt  eines  Schilfs,  welche  den  bei  den 
Segelregatten  fern  von  den  festen  I.adestcllen  zusammen- 
kommenden elektrischen  Booten  Gelegenheit  geben  soll, 
ihren  Encrgievorrath  zu  erneuern.  Die  auf  dem  Schiffe  an- 
geordneten Maschinen  haben  eine  derartige  leistungsfähig- 
keil,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Batterien  von  sechs 
Booten  zu  laden  >  ermüden.  Auch  enthält  das  Schiff  eine 
I  Werkstatt,  wo  etwaige  Ausbesserungen  an  den  elektri- 
schen Booten  vorgenommen  werden  können.  Das  Schiff 
spielt  also  die  gleiche  Rolle,  wie  die  sogenannten  Tender- 
fahr/enge,  nur  versieht  es  die  Boote  statt  mit  Kohle, 
mit  elektrischer  Kraft.  A.  [tjioj 

•  *  * 
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Die  Schiffahrt  auf  den   nordamerikanischen  Seen. 

Mit  einer  Abbildung.  Der  neueste  Bericht  des  Schiff- 
fahits-(  >bcrbeamtcn  der  Vereinigten  Staaten  stellte  fest, 
das*  der  Tonnengehalt  der  die  grossen  Binnenseen  Nord- 
amerikas befahrenden  Schiffe  grösser  ist,  als  der  Gehalt 
der  unter  der  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  segelnden 
Seefahrzeuge.  Dieser  Aufschwung  der  Binnenschiffahrt 
dalirt  vom  Jahre  18N5,  in  dem  man  anfing,  grossere  Schiffe 
zur  Befahrung  der  Binnenseen  zu  bauen,  und  es  haben 
ihre  Ausmaassc  inzwischen  derartig  zugenommen,  das* 
Schiffe  von  .1,000  Tonnen  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Gleichzeitig  verdrängte  der  Dampf  die  Segel- 
m  totfahrt  fast  ganz,  und  man  erblickt  auf  den  Seen  fast 
nur  noch  HandcUdampfcr  oder  Schlepper,  welche  ge- 
waltige Gütcrkähnc  schleppen.  Kincn  guten  Theil  des 
Verkehrs  vermitteln  die  in  der  Abbildung  veranschau- 


dafiir  würden  aber  die  Schiffe  namentlich  Getreide 
erheblich  wohlfeiler  befördern.  Bei  diesem  Anlass  wird 
daran  erinnert,  dass  Chicago  bereits  zu  den  grössten 
Hafen  der  Welt  gehört,  und  dass  auf  den  amerikanischen 
Binnenseen  2055  Dampfer  von  zusammen  820000  I 
schwimmen.  Dem  schönen  Froject  steht  allerdings  der 
leidige  Umstand  im  Wege,  dass  die  Wasserverbindung 
zwischen  den  Seen  und  dem  Occan  regelmässig  einige 
Monate  lang  zugefroren  zu  sein  pflegt.  O.  [t.396] 


Zum  Eisenbahnbetrieb.  Kinem  Vortrag  des  K.  Kiscn- 
bahn-Bauinspectors  von  Borries  im  Verein  für  Eisen- 
h.hn'-unJe  entnehmen  wir  folgende  Bemerkungen  über 
den  Betrieb  der  Personenzüge  in  Deutschland,  England 


Abb.  47 


WaltiM  h-HamlrltfjihricuKr  für  die  nordami-rikarmchea  Seen, 


lichten  Wallischfahrzeuge  der  American  Steel  Karge  t  ',■»<. 
pany.  Wie  ersichtlich,  zeichnen  sich  diese  Schiffe  durch 
einen  flachen  Boden,  ein  abgerundetes  Deck  und  eigarren- 
föimige  Enden  aus.  Debet  dem  Deck  erhebt  sich  bei 
denjenigen,  die  lediglich  geschleppt  werden,  nur  ein 
"Steuerhaus  in  Gestalt  eines  Thurmes:  diejenigen  aber, 
welche  einen  eigenen  Motor  besitzen,  weisen  ausserdem 
einen  Aufbau  für  die  Maschine  und  natürlich  einen 
hornstein  auf.  Der  Vorlheil  der  neuen  Bauart  für 
Binnenschiffe  liegt  in  der  Abwesenheit  grosserer  ranken- 
der Gcwnhtc  über  Wasser,  sowie  darin,  dass  die  Wellen 
frei  übcr's  Deck  schlagen ,  ohne  Schallen  anzurichten, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  l.uken  wasserdicht  ver- 
schlossen sind. 

Hieran  sei  die  Engineering  entnommene  Nachricht 
geknüpft,  dass  in  Chicago  eine  Gesellschaft  mit  einem 
Gnadatock  von  20  Millionen  Mark  in  der  Bildung  be- 
griffen ist,  welche  eine  directe  Dampfctvcrbindung  zwi- 
schen dieser  Stadt  und  den  englischen  Hafen  in's  Leben 
rufen  will.  Sic  gedenkt  vorerst  zehn  Dampfer  zu  bauen, 
deren  Abmessungen  ihnen  den  Durchgang  durch  die 
Schleusen  des  den  Niagarafall  umgehend«  11  Weiland- 
kanals  gestatten.  Die  Kntfemung  wäre  allerdings  etwas 
gl  'VM-r,  als  unter  Benutzung  der  Bahnen  bis  New  York; 


und  Amerika.  In  beiden  letzteren  1-ändcm  suchen  sich 
die  Reisenden  ihre  i'lätze  selbst,  was  auch  sehr  leicht 
angeht,  da  sie  sich  in  den  Vereinigten  Staaten,  infolge 
der  Bauart  der  Wagen,  leicht  in  einen  andern  Wagen 
begeben  können  ;  in  Fngland  kann  der  Fahrgast  dagegen, 
wie  bei  der  Berliner  Stadtbahn,  von  den  hoben  Bahn- 
steigen aus  die  einzelnen  Abtheilungen  von  aussen  leicht 
übersehen  und  in  diejenige  einsteigen,  wo  noch  Platz  vor- 
handen. Da  nun  das  Zurechtweisen  der  Reisenden  und 
das  Frklettcin  der  Wagen  l>ci  uns  viel  Zeit  erfordert,  »o 
entstehen  leicht  Verspätungen,  und  es  ergiebl  sich  daraus 
die  Notwendigkeit  der  Fahrkarlcn-Controle  wahrend  der 
Fahrt,  wodurch  das  Leben  der  Schaffner  gefährdet  wird 
und  die  Reisenden  Belästigungen  erfahren,  l'm  diesen 
Uel>clständcn  möglichst  zu  entgehen,  stellen  die  Stationen 
reichlich  viele  Wagen  ein,  was  wiederum  zur  Folge  hat, 
dass  die  Ausnutzung  derselben  durchschnittlich  nur  25  % 
beträgt.  l'S«'l 


Rettungsboote    mit  OeUuagiess- Vorrichtung.  Der 

fitaaadeiache  Schiffscapitän  Debrosse  erfand,  laut  In- 
ventions  nourelles,  ein  Rettungsboot,  welches  vorne  und 
hinten,  und  zwar  aul  beiden  Seiten  des  Decks  und  des 
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Prometheus.  —  Post. 


Bugs,  eine  Vorrichtung  zum  Ausgießen  von  Ocl  behufs 
Beruhigung  der  Wellen  trägt.  Vorne  und  hinten  be- 
finden sich  ferner  Luftkästen,  die  mit  den  Oclbehältcrn 
verbunden  sind;  in  der  Mitte  des  Bootes  endlich  steht 
eine  Luftpumpe,  mit  deren  Hülfe  man  die  Luft  in  den 
Kästen  derart  zusammenpressen  kann,  dass  sie  nach 
Offnen  der  Verbindung*vcntile  in  die  Ölbehälter 
dringt  und  das  Oel  heraustreibt.  Das  Ocl  spritzt  an- 
geblich 4  m  weit.  j>,  ;,4;4j 

*  *  » 

Eine  neue  Aluminium-Legirung.  Das  Engineering 
tUtd  rnming  Journal  berichtet  über  eine  von  der  Pitts- 
durc  Reduetton  Co.  hergestellte  Legirung  von  Aluminium 
und  Titan.  Sic  besitzt  angeblich  eine  bedeutende  Härte, 
die  sie  zu  Schneide«  erk/eugen  geeignet  macht.  Ausser- 
dem soll  sie  sehr  elastisch  sein.  Ihr  speeifisebes  Ge- 
wicht ist  nicht  viel  grosser,  als  das  des  reinen  Alu- 
miniums. Der  Titanzus.it/  darf  al«:r  lo  "/„  nicht  über- 
steigen; sonst  wird  die  Legirung  zu  spröde,     v  [ijj»] 

• 

•  • 

Ausnutzung  der  Wasserkräfte  in  Oesterreich.  Die 

Lauflen-Frankfurter  KraAübertrngung  beginnt  mehr  und 
mehr  ihre  Wirkungen  zu  äussern.  So  hat,  dem  Elektro- 
technischen Ameiger  zufolge,  L.  Franz  in  Marburg 
(Oesterreich)  mehrere  Wasserkräfte,  welche  mit  einem 
Gefälle  von  do  m  in  dem  28  km  entfernten  St.  Lorcnzcn 
vorhanden  sind,  angekauft,  um  die  auf  600  Pferde- 
stärken berechnete  Kraft  nach  der  genannten  Stadt  zu 
leiten.  Hoffentlich  findet  das  Beispiel  bald  zahlreiche 
Nachahmer.  A.   [tj»  ] 

POST. 

Herrn  Carl  Königs  jr.,  Crcfcld. 

Da  Ihre  Anfrage,  sowie  die  auf  dieselbe  von  unstrm 
Herrn  Mitarbeiter  gegebene  Antwort  weitere  Kreise 
unserer  Leser  intercssiren  dürfte,  veröffentlichen  wir 
beide  im  vollen  Wortlaut. 

Crcfeld,  27.  Sept.  yl. 

Sehr  geehrter  Herr  Kcdactcur! 
Ich  ersuche  Sic  hierdurch,  mir  auf  Folgendes  Auskunft 
crtheilen  zu  wollen.  Nummer  102  des  J'rometheus 
bringt  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  über  die  Frage : 
„Wie  sollen  wir  unsere  Klektricitätswcrkc  bauen?"  Wie 
aus  dem  Aufsatze  hervorgeht,  macht  man  sich  sehr  leicht 
eine  Vorstellung  von  den  Begriffen  Ampere  und  Volt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ein  Watt  gleich  '/,„  Kilogramm-Meter 
beträgt.  Wie  stellt  sich  nun  aber  die  Rechnung,  wenn 
Ampere  und  Volt  in  verschiedener  Anzahl  vorhanden  sind? 
Ks  würde  mich  freuen,  wenn  Ihr  Herr  Mitarbeiter  in 
einer  der  nächsten  Nummern  des  Prometheus  hierüber 
etwas  Näheres  bringen  würde.  Ihnen  schon  im  Voraus 
für  Ihre  freundlichen  Bemühungen  dankend,  zeichne  ich 
hochachtungsvoll 

C.  Königs  jr. 

Mit  dem  Volt-Ampere  (oder  Watt)  tsfs  wie  mit  dem 
Kilogramm-Meter.  Hebe  ich  I  kg  auf  die  Höhe  von  I  m, 
so  leiste  ich  eine  mechanische  Arbeit  von  1  Kilogramm- 
Meter;  ebendieselbe  Arbeit  leiste  ich  aber  auch,  wenn  ich 
nur  7,  kg  um  2  m,  oder  5  kg  um  m  hebe.  Flicsst 
durch  eine  Leitung  ein  Strom  von  I  Ampere  mit  1  Volt 
Spannung,  so  leistet  er  in  jeder  Sccundc  eine  Strom- 


arbeit von  t  Volt-Ampcrc  oder  l  Watt ;  dieselbe  Arbeit 
leistet  auch  ein  Strom,  der  in  einer  Stärke  von  '/,  Ampere 
mit  2  Volt  Spannung  durch  die  Leitung  flicsst.  l'nd 
weiter  ganz  allgemein :  das  Maass  für  irgend  eine  mecha- 
nische Articit  in  Kilogramm-Meter  erhalte  ich,  indem  ich 
die  Anzahl  der  gehobenen  Kilogramm  mit  der  Anzahl 
Meter  multiplicirc ,  um  die  ich  sie  gehoben  habe;  waren 
es  20  kg,  die  ich  um  <»  m  gehoben  habe,  so  habe  ich 
damit  eine  Arbeit  von  120  Kilogramm-Meter  geleistet; 
ebenso  erhalte  ich  die  von  irgend  einem  Strom  in  jeder 
Sccundc  zu  leistende  Stromarbeit,  indem  ich  die  Anzahl 
Ampere,  die  mir  seine  Stärke  angeben,  mit  seiner  Span- 
nung in  Volt  au>gcdrückt  multiplicirc;  war  die  Strom- 
stärke 5  Ampere,  die  Spaunung  6  Volt,  so  leistet  ein 
solcher  Strom  in  jeder  Sccundc  30  Volt -Ampere  oder 
Watt;  da  aber  eine  Stromarbeit  von  I  Watt  in  mecha- 
nische Arbeit  von  1  ,„  Kilogramm-Meter,  von  30  Walt 
also  in  eine  solche  von  3  kgm  umgesetzt  werden  kann, 
so  heisst  das,  der  genannte  Strom  könnte  -  abgesehen 
von  unvermeidlichen  Verlusten  -  I  kg  um  3  m,  oder 
3  kg  um  I  m,  oder  (1  kg  um  1  ,  m  u.  s.  w.  heben. 

^  M.  W.  [.5J9] 

*  * 

An  die  Kcdaction  des  Prometheus,  Berlin. 

Die  Berichte  über  die  I-ohcngrin-AufTührungen  in 
Paris  erwähnen  der  Stinkbomben  und  ihrer  Gegenmittel.  — 
Wäre  eine  kurze  Besprechung  dieser  Dinge  im  Prometheus 
nicht  am  Platze?  Für  Anwendung  der  Gegenmittel  giebt 
es  doch  so  viel  andere  Fälle.  I.  R.  G. 

Unter  „Stinkbomben"  versteht  man  Glasflaschen 
oder  andere  zerbrechliche  Gcfässc,  welche  mit  übel- 
riechenden Substanzen  gefüllt  sind  und  unliebsame  Düfte 
entwickeln,  wenn  man  sie  inmitten  einer  Menschenmenge 
zerbricht.  Die  einfachste  und  älteste  Stinkbombe  ist 
das  faule  Ei;  wie  weit  dieses  von  den  erfinderischen 
Parisern  vervollkommnet  worden  ist,  wissen  wir  nicht, 
wollen  aber  bemerken,  dass  schon  oft  der  Vorschlag 
gemacht  worden  ist,  Stinkbomben  in  der  Kriegführung 
zu  benutzen  und  auf  diese  Weise  Festungen  und  Schiffe 
buchstäblich  „auszuräuchern". 

Ein  Gegenmittel  gegen  solche  Geschosse  von  all- 
gemeiner Wirksamkeit  giebt  es  nicht.  Nur  wenn  man 
die  Natur  des  übelriechenden  Körpers  genau  kennt, 
wird  man  versuchen  können ,  die  Substanz  und  damit 
auch  ihren  Geruch  durch  chemische  Gegenmittel  zu 
zerstören.  Das  beste  Mittel  dürfte  wohl  in  allen  Fällen 
schleunige  Entfernung  sein,  womit  allerdings  auch  der 
Zweck  de»  böswilligen  Schützen  der  Bombe  erreicht 
wird.  Der  Herausgeber.  [i5j"J 

• 

*  • 

An  die  Kcdaction  des  Prometheus. 

Hiermit  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob  Ihnen  die 
Fabrikationsweise  von  comprimirten  nicht  abgedrehten 
Wellen,  wie  solche  z.  Z.  in  Frankfurt  a.  M.  von  Gebr. 
Reinbold,  Mettmann  und  Schalk  ausgestellt  sind, 
bekannt  ist.  Gleichzeitig  erlaube  ich  mir  Sie  auf  einen 
Druckfehler  in  Prom.  II.  S.  363.  Z.  2  aufmerksam  zu 
machen.  (Dreikantige  Durchbohrung  statt  dreik. 
Führung).  O.  W. 

Vielleicht  kann  einer  unserer  Leser  dem  Herrn  Frage- 
steller Auskunft  über  comprimirte  Wellen  durch  Vcr- 
mittelung  unserer  „Post"  crtheilen. 

Die  Redaction.  (153«) 
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Künstliche  WasserBtrassen  dos  Binnenlandes. 

Von  Profetsur  L.  v  o  n  W  i  1 1  m  a  n  n. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Nach  einem  in  DanssUdt  gehaltenen  Vorträge. 

Von  jeher  ist  in  den  Culturländern  das  Be- 
streben der  Staatsoberhäupter,  der  Regierungen, 
der  interessirten  Körperschaften  und  Privaten 
darauf  gerichtet  gewesen,  ihrem  Lande  gute 
Verkehrsstrassen  zu  sichern,  und  wo  dies  in 
hinreichendem  Maassc  gelang,  da  blühten  die 
Ortschaften  auf,  Landwirtschaft,  Handel  und 
Industrie  hoben  sich,  und  Wohlhabenheit  kenn- 
zeichnete die  Bewohner  solcher  Staaten. 

Sieht  man  vom  überseeischen  Verkehr  ab, 
so  lassen  sich  im  Binnenlandc  der  meisten 
Culturländer  vier  Hauptperioden  in  der  Knt- 
wickelung  des  Verkehrswesens  unterscheiden: 
In  der  ersten ,  zeitlich  am  weitesten  zurück- 
liegenden Periode  war  man  für  Massentransporte 
—  und  um  solche  handelt  es  sich  hauptsächlich 
fast  ausschliesslich  auf  die  natürlichen  Wasser- 
laufe angewiesen.  Die  Heerstrassen  waren  im 
gunstigsten  Falle  nur  bei  andauernd  guter 
Witterung  für  Räderfuhrwerke  befahrbar,  bei 
regnerischem  Wetter  waren  sie  grundlos  und 
boten  nur  dem  berittenen  Reisenden,  sowie  den 
mit  wenigen  Säcken  beladenen  Saumthieren  eine 

j«  X  vi. 


immerhin  mangelhafte  Gelegenheit  zum  Fort- 
kommen. Das  schwer  mit  Gütern  beladene  Schiff 
dagegen  glitt  leicht  und  sicher  flussabwärts  und 
konnte  ebenso  mit  nicht  zu  grosser  Mühe  den 
Strom  hinaufgezogen  werden. 

Die  an  den  Flussläufen  entstandenen  ersten 
Ansiedelungen  waren  daher  vor  allen  anderen 
bevorzugt,  und  der  erste  grössere  Handelsverkehr 
bildete  sich  zwischen  ihnen  als  Schiffsver- 
kehr aus. 

Störend  traten  nur  die  Zeiten  der  Winter- 
fröste, sowie  die  periodisch  wiederkehrenden 
Hochwasserstände  mit  ihren  Ueberschwemmungen, 
den  durch  sie  bewirkten  L'ferabbrüchen  und 
Sandbankbildungen  dazwischen,  und  wenn  man 
auch  in  der  zweiten  Periode  der  Kntwickelung 
gegen  die  Winterzeit  nicht  ankämpfen  konnte, 
so  war  man  doch  bemüht,  vorhandene  und  neu 
entstehende  Schiffahrtshindernisse  zu  beseitigen 
und  die  Fahrrinne  der  Flüsse  in  möglichst  fahr- 
barem Zustande  zu  erhalten. 

In  der  dritten  Periode  begnügte  man  sich 
nicht  mehr  mit  der  Benutzung  der  einzelnen 
Flussysteme ,  sondern  suchte  dieselben  durch 
künstliche  Wasserstrassen,  durch  Schiffahrts- 
kanäle, mit  einander  zu  verbinden,  so  dass 
man  ununterbrochen  mit  demselben  Schiff  die 
Ortschaften  der  verschiedenen  Flussgebiete  er- 
reichen konnte.    Gleichzeitig  entwickelten  sich 
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in  dieser  Periode  auch  die  Landstrassen  als 
Kunststrassen,  «leren  Oberfläche  genügend  gegen 
die  Witterungseinflüsse  befestigt  war,  80  das» 
sie  zu  jeder  Jahreszeit  befahren  werden  konnten. 
Immerhin  war  die  Leistungsfähigkeit  dieser 
l'flasterstrassen  und  Chausseen  den  Kanälen 
gegenüber  eine  geringe,  und  der  Güterverkehr 
wurde  nach  wie  vor,  wo  die  Verhältnisse  es 
irgend  gestatteten,  den  Schiffen  zugewiesen. 

Anders  wurde  es  in  der  vierten  Periode,  der 
Periode  des  Eisenbahnbaues.  Der  Kanalbau 
stockte  allenthalben;  und  in  manchen  Fällen 
nahm  die  Eisenbahn  einem  früher  sich  gut 
rentirenden  Kanal  den  Gütertransport  fast  ganz 
ab.  Es  war  hauptsächlich  die  grössere  Rasch- 
heit  und  Regelmäßigkeit  des  Eisenbahnbetriebes, 
die  hier  den  Ausschlag  gab  und  aus  welcher 
den  Kanälen  eine  starke  Concurrenz  erwuchs. 

An  diese  Eisenbahnära  lässt  sich  noch  eine 
fünfte  Periode  schliessen,  in  welcher  wir  jetzt 
stehen  und  in  der  man,  nach  dem  Ausbau  des 
Netzes  der  Hauptbahnen ,  sich  mit  erneutem 
Interesse  und  bereits  errungenen  Erfolgen  der 
Verbesserung  und  Vermehrung  der  Binncn- 
wasserstrassen  zuwendet,  da  für  gewisse  Güter, 
wie  Kohlen,  Getreide,  Baumaterialien  u.  dgl.  m., 
die  Eisenbahnfracht  auf  grössere  Entfernungen 
zu  hoch  wird  und  diese  nothwendigen  Gegen- 
stände vertheuert,  oder  den  Bezug  derselben  aus 
grösserer  Entfernung  unmöglich  macht. 

Wirft  man  in  Bezug  auf  diese  Entwickelungs- 
perioden  einen  Blick  auf  die  am  meisten  in 
Betracht  kommenden  Länder :  Holland, 
Frankreich,  England,  Schweden  und 
Deutschland,  so  besitzt  Holland  infolge 
seiner  eigenartigen  Bodenverhältnisse  die  ältesten 
künstlichen  Wasserstrassen,  die  zuerst  als  Ent- 
wässcrungskanäle  angelegt  sein  mögen,  allmäh- 
lich als  Verkehrswege  benutzt  wurden  und  deren 
Entstehung  in  die  ersten  Zeiten  der  Urbar- 
machung der  Niederlande  zurückreicht.  Auch 
jetzt  noch  spielen  dieselben  im  Verkehrswesen 
dort  eine  grosse  Rolle  und  werden  bekanntlich 
sogar  noch  für  regelmässigen  Personenverkehr 
benutzt. 

Die  französischen*)  Ströme  und  Flüsse 
bildeten  und  bilden  zum  Theil  noch  heute  sehr 
mittelmässige  Verkehrswege.  Sie  haben  ein  zu 
starkes  Gefälle,  d.  h.  ihre  Sohle  hat  grössten- 
theils  eine  zu  starke  Neigung,  und  infolge  dessen 
besitzen  sie  eine  für  die  Schiffahrt  ungünstige, 
zu  starke  Strömung.  Daher  fing  man  in  Frank- 
reich schon  verhältnissmässig  früh  an,  die  Schiff- 
barkeit  der  Flüsse  zu  verbessern  und  auch  die 
Flussgebiete  mit  einander  zu  verbinden.  Schon 
im  Jahre  1642  wurde  der  erste  grössere  Kanal, 

*)  W.  v.  NÖrdling:  Die  Selbstkosten  des  Eisenbahn- 
transjior/es  und  die  Wasser  strassmfrage  in  Frankreich, 
l'reussen  und  Oesterreich.    Wien  1885  Cap.  VI. 


der  Canal  de  Briaire  (s.  Abb.  48)  über  die 
Wasserscheide  zwischen  Seine  und  Loire  er- 
öffnet; 1681  folgte  das  berühmte  Werk  Riquet's: 
;  der  Canal  des  deux  mers,  jetzt  Canal  du 
|  midi  genannt,  der  die  Verbindung  des  Atlan- 
1  tischen  Oceans  mit  dem  Mittelländischen  Meere 
j  und  indirect  die  Vereinigung  der  Garonne  mit 
dem   Rhone-Becken   herbeiführte.  Nachdem 
dann,  mitten  in  der  Schreckenszeit,  1793  der 
Canal  du  Charolais,  jetzt  du  Centre  ge- 
nannt, vollendet  war,   konnte  Paris  noch  vor 
!  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Schiff,  nicht 
auf  dem  Seewege  über  Ha  vre,  sondern  land- 
einwärts, mit  Orleans,  Nantes,  Nevers,  Lyon, 
Avignon,  Toulouse  und  Bordeaux  verkehren, 
da    die    vier    hauptsächlichsten  Stromgebiete 
'  Frankreichs:  die  Seine,  Loire,  Rhöne  und 
Garonne  unter  sich  verbunden  waren. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  unter 
Napoleon  1.  und  in  der  Zeit  der  Restauration 
das  Kanalnetz  erweitert;  18 10  durch  Vollendung 
des  Kanals  von  St.  Qu  entin  die  wichtige  Ver- 
bindung der  Seine  mit  der  Scheide,  den 
nördlichen  Kohlengruben  und  Antwerpen  her- 
gestellt; der  1784  begonnene  Kanal  von  Ni- 
!  vernais  wurde  vollendet,  1832  der  Burgunder 
Kanal  über  die  Cöte  d'or  geführt  und  1833 
der  Rhöne-Rhein-Kanal  über  den  Sattel 
zwischen  Jura  und  Vogesen  eröffnet.  Durch 
den  letzteren  war  eine  Schiffsverbindung  von 
Paris  mit  Dijon,  Besancon,  Mülhausen 
und  Strassburg  hergestellt. 

Alle  diese  Kanäle  haben  sich  als  bessere 
Wasserstrassen  erwiesen,  als  die  Flüsse,  zu  deren 
Verbindung  sie  geschaffen  waren.  Seit  ihrem 
Bestehen  war  man  deshalb  bestrebt,  dieselben 
nach  den  Meeren  zu,  seitlich  den  Flussläufen, 
als  Seitenkanälc  zu  verlängern,  oder  die  Flüsse 
zu  „kanalisiren". 

Seine  volle  Ausdehnung  erhielt  das  franzö- 
sische Kanalnctz  in  den  Jahren  1820— 1848; 
in  diesem  letzteren  Jahre  waren  im  Betrieb  gegen 
4200  km. 

Durch  die  Einführung  der  Eisenbahnen,  vom 
Jahre  1837  an,  trat  allmählich  ein  vollständiger 
Stillstand  im  Kanalbau  ein  und  erst  in  den 
sechziger  Jahren  wurde  den  Kanälen  wieder 
einige  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Durch  die  Abtretung  von  Elsass-I.othringen 
gingen  401  km  Kanäle  —  ein  Theil  des  Marne- 
Rhein-Kanals  und  der  Saar-Kanal  —  an 
I  Deutschland  über,  woher  Frankreich  sich  ver- 
anlasst sah,  1874  als  Ersatz  den  Canal  de 
l'Est,  den  Ost-Kanal,  zu  bauen.  * 

Die  in  Abbildung  48  wiedergegebene  Karte*) 
zeigt  den  Zustand  des  Jahres  1884  mit  den  zum 

•)  Abb.  48  ist  nach  den  im  angeführten  Wcikc 
W.  v.  Nördling's  veröffentlichten  Kanalkarten  zu- 
sammengcstellt. 
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Künstliche  Wasseksi  hassen  i>ks  Binnenlandes. 


Theil  im  Bau  begriffenen,  zum  Theil  projec- 
tirten,  gestrichelt  angedeuteten,  neuen  Kanal- 
linien.  Eine  wesentliche  Stütze  war  während  der 
Kisenbahnära  für  die  Kanäle  Frankreichs,  dass 
sie  meist  Staatsbauten  waren  und  als  solche 
weniger  durch  die  Concurrenz  der  Eisenbahnen 
in  ihrer  Existenz  bedroht  wurden. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  verwendete  Frank- 


Die  Frankfurter  Elektrioitäta-Ausstollung. 
IX.  Internationaler  Elektriker  -Congrcss. 

Rede    des    Staatssecretär    von  Stephan 
in  der  i.  Hauptversammlung. 

Die  feierliche  Kröffnung  des  Congresses  voll- 
zog Staatssecretär  von  Stephan  mit  einer  von 
philosophischem  Geiste  durchwehten  Rede,  deren 


Abb,  «8. 


Karte  der  Kaule  Frankreich!. 


reich  aus  Staatsmitteln  wieder  513  Mill.  Mark, 
und  zwar  meist  für  Flusscorrectionen  und  für 
Verbesserung  bestehender  Kanalsysteme,  die,  im 
Laufe  zweier  Jahrhunderte  entstanden,  in  ihrer 
Ausführungsweise  und  namentlich  in  ihren  Ab- 
messungen immer  noch  eine  den  Durchgangs- 
verkehr hemmende  Verschiedenheit  aufweisen. 

  (PorttcUung  folgt) 


bedeutende  Stellen  wir  den  Lesern  des  Promt- 
lheus wörtlich  mittheilen  zu  sollen  glauben. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  des  Dankes 
an  das  Coraite,  welches  den  Congress  vorbe- 
reitete, führte  der  Redner  aus,  dass  die  kaiserl. 
und  königl.  Regierung  ein  lebhaftes  Interesse 
an  dem  Verlauf  der  Berathungen  nehme,  welche 
bei  der  Wichtigkeit,  die  den  zu  behandelnden 
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Fragen  in  wissenschaftlicher,  wirtschaftlicher 
und  cultureller  Beziehung  innewohnt,  Seitens  des 
Reichskanzlers  und  der  betheiligteu  Reichsbe- 
hörden mit  eingehendster  Antheilnahme  werden 
verfolgt  werden. 

„Die  Anwendung  der  Elektricität"  —  fährt 
Redner  wörtlich  fort  —  »auf  den  Gebieten  des 
Nachrichtenwesens,  der  Beleuchtung,  der  Elektro- 
chemie und  Metallurgie,  des  Eisenbahnwesens, 
der  Marine,  des  Bergbaues,  der  Heilkunde,  sowie 
für  motorische  und  sonstige  Betriebszwecke  hat 
in  den  letzten  Jahren  einen,  man  kann  wohl 
sagen,  erstaunlichen  Aufschwung  genommen. 
Auch  für  die  äusserst  wichtige  Frage  der  Arbeits- 
übertragung werden  sich  durch  den  hier  im 
Grossen  angestellten  Versuch  hoffentlich  weitere 
Fortschritte  ergeben." 

„Es  ist  ein  erhebendes  Gefühl,  dass  das 
19.  Jahrhundert,  welches  uns  so  viele  bedeu- 
tende Entdeckungen  und  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  exaeten  Wissenschaften  und  der 
Lebenspraxis  gebracht  hat  —  allerdings  zum 
Theil  mit  Beeinträchtigung  der  idealen  und 
metaphysischen  Gebiete  (sehr  richtig!),  einer  Be- 
einträchtigung, die  ich  jedoch  nur  als  vorüber- 
gehend anzusehen  vermag  — ,  es  ist  erhebend, 
sage  ich,  dass  das  jetzige  Jahrhundert  mit  jenem 
grossen  Ergebniss  der  Dienstbarmachung  der 
Elektricität  für  die  Zwecke  der  menschlichen 
(ultur  seinem  Schlüsse  entgegengeht.  Der  Funke, 
den  Volta's  erfinderischer  Geist  dem  zögernden 
Metall  entriss,  hat  sich  in  einen  Lichtbogen  ver- 
wandelt, der  nicht  nur  in  das  Dunkel  der  Ver- 
gangenheit aufhellend  zurückstrahlt ,  sondern 
auch  in  das  uferlose  Meer  der  Zukunft  —  eine 
Leuchte  der  Wissenschaft  —  die  Pfade  weist." 

„Dankbar  gedenken  wir  gewiss  und  gern 
der  hervorragenden  Männer  aller  Nationen,  welche 
durch  die  Ideen  ihres  Geistes  und  die  Ergeb- 
nisse ihrer  Arbeit  seit  anderthalb  Jahrhunderten 
zur  Entdeckung  dieser  wunderbaren  Kraft,  zur 
Erforschung  ihrer  Gesetze  und  Wirkungen  und 
zur  Verwerthung  der  letzteren  im  Leben  der 
Menschheit  beigetragen  haben.  In  ihrem  Bei- 
spiel und  in  dem  Hinblick  auf  das  bisher  und 
zwar  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  Erreichte, 
wie  diese  grosse  Ausstellung  es  so  sichtbar 
bekundet,  liegt  ein  gewaltiger  Sporn  für  weitere 
Forschungen  und  Anstrengungen  auf  diesem 
Gebiet." 

„Sie  werden  gewiss  Alle  mit  mir  darüber 
einverstanden  sein,  dass  diese  grossen  Ergeb- 
nisse auch  nicht  zu  einer  Ueberschätzung  des 
bisher  Erreichten  verleiten  dürfen,  sondern  dass 
uns  tlie  Lösung  grosser  und  schwieriger  Pro- 
bleme erst  noch  bevorsteht.  Ich  brauche  die- 
selben in  diesem  Kreise  nicht  erst  aufzuführen. 
Gestalten  Sie  mir  nur,  der  äusserst  wichtigen 
Frage  des  Verhältnisses  der  erreichten  nutzbaren 
Wirkung  zu  dem  stattgehabten  Kraftverbrauch 


Erwähnung  zu  thun.  Die  Angriffe  auf  unsere 
Kohlenbestände  sind  gewaltige.  Wenn  man  die 
heutige  Verwendung  der  Kohlen,  wie  sie  bei 
der  stets  zunehmenden  Zahl  und  steigemlen 
Leistung  der  Maschinen  z.  B.  bei  dem  trans- 
oeeanischen  Sehnelldampfer-  Verkehr  besteht, 
mit  in's  Auge  fasst,  so  wird  man  ernstlich  vor 
die  Urnen  allen  längst  entgegen  getretene  Frage 
gestellt,  ob  es  nicht  möglich  sei,  bei  Umsetzung 
der  Vcrbrennungswännc  in  Elektricität  für  unsere 
Anlagen  und  Maschinen  den  Nutzeffect  zu  er- 
höhen, also  den  Kohlenverbrauch  zu  verringern. 
Denn  bis  wir  vielleicht  die  direetc  Sonnenwärme, 
an  Stelle  der  in  den  früheren  geologische» 
Epochen  aufgespeicherten,  oder  irgend  eine 
andere  Kraft,  als  Energiequelle  werden  ver- 
wenden können,  darüber  wird  wohl  noch  ge- 
raume Zeit  vergehen,  obgleich  die  Schlagweite 
des  Geistesfunkens  der  Menschheit  unberechen- 
bar ist." 

Redner  warnt  im  Weiteren  vor  einer  Ver- 
wechselung von  Bedürfniss  und  Luxus  und  deutet 
an,  dass  bei  elektrischen  Anlagen  man  häufig 
Gefahr  laufe,  die  Grenzen  des  Bedürfnisses  zu 
überschreiten,  und  wie  das  Völkerrecht  gewisse 
Regeln  vorschreibe,  nach  welchen  der  Kampf 
zwischen  den  Nationen  geführt  wird,  so  sollte 
auch  der  Wettstreit  der  Concurrenten  in  gewisse 
allgemeine  Regeln  eingedämmt  werden. 

„Alle  Regierungen  haben  ein  lebhaftes  Inter- 
esse für  die  freie  Entwickelung  der  wichtigen 
elektrotechnischen  Industrie  bekundet  und  deren 
Bedeutung  in  vollem  Maasse  anerkannt.  Keine 
derselben,  soweit  mir  bekannt  ist,  strebt  darnach, 
für  einzelne  Zweige  der  Industrie  ein  Monopol 
oder  Regal,  abgesehen  von  dein  herkömmlichen 
und  notwendigen  des  allgemeinen  Nachrichten- 
verkehrs, durchführen  zu  wollen.  Auf  der 
andern  Seite  aber  haben  die  Staatsregierungen  auch 
wichtige  und  höherstehende  Interessen  der 
Allgemeinheit  zu  vertreten  und  wahrzunehmen, 
und  es  ist  aus  diesen  gewichtigen  Rücksichten 
gewiss  zu  wünschen,  dass  sie  in  der  Ausübung 
dieser  Pflichten  Unterstützung  und  Gegenwirkung 
rinden.  Dass  die  Gesichtspunkte  entsprechend 
gewürdigt  werden,  wovon  ich  überzeugt  bin, 
dürfte  gerade  für  die  hier  vertretenen  Interessen 
selbst  von  Wichtigkeit  sein." 

„Das  Auftreten  einer  neuen  Idee  oder  Form 
der  Kraft  im  Culturleben  der  Menschheit  ist 
fast  nie  ohne  Zuckungen  und  Geburtswehen 
abgegangen;  aber  diese  sind  auch  immer  ohne 
dauernde  Schädigung  des  Gesammtorganismus 
bei  versöhnlichem  Geiste  glücklich  überwunden 
worden.  Wir  wissen  ja,  dass  Ströme  wechseln- 
der Richtung  durch  den  Commutator  in  gleich- 
gerichtete umgewandelt  werden.  Die  Kämpfe 
entstehen  in  der  Zeit  und  vergehen  in  der 
Zeit.  Aber  was  hinter  ihnen  steckt:  die  Ideen, 
die  nur  der  innere  Sinn  wahrnimmt,  die  bleiben 
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und  werden  unveräusserliches  Gut  der  Mensch- 
heit." 

Retiner  bespricht  dann  den  Werth  solcher 
Congresse  überhaupt,  die  Arbeiten,  die  den 
diesjährigen  Elektriker -Congress  beschäftigen 
werden,  und  schlägt  vor,  dass  Alles,  was  in  das 
metaphysische  Gebiet  übergreift,  bei  denselben 
besser  vermieden  würde. 

„Meine  Herren I  Im  September  1877  hatte 
ich  die  Ehre,  seiner  Majestät  dem  Kaiser  Wilhelm  I. 
in  seinem  Palais  zu  Berlin  die  ersten  Sprech- 
versuche mit  den  eben  damals  nach  Deutsch- 
land gekommenen  Fernsprechern  vorzuführen. 
Der  hochselige  Herr  widmete  diesen  Versuchen 
das  lebhafteste  Interesse,  erkannte  sofort  mit 
dem  ihm  eigenen  praktischen  Hlicke  die  un- 
geheure Wichtigkeit  des  unscheinbaren  Werk- 
zeuges für  das  gesammte  Nachrichtenwesen  und 
sagte  zum  Schlüsse  lächelnd  zu  mir:  „  „Die 
Herren,  die  dies  in  die  Welt  bringen,  können 
froh  sein,  dass  sie  nicht  vor  400  Jahren  gelebt 
haben;  damals  würden  sie  wahrscheinlich  als 
Hexenmeister  verbrannt  worden  sein.""  Solcher 
Hexenmeister,  meine  verehrten  Herren,  zählt 
diese  ausgezeichnete  Versammlung  viele  und 
hervorragende  unter  sich.  Freuen  Sie  sich,  dass 
Sie  in  einem  Zeitalter  geläuterter  Ansichten 
leben  und  wirken  können!  Aber  vergessen  wir 
nicht,  wie  viel  wir  der  Nachwelt  schuldig  bleiben, 
wie  viel  und  wie  Grosses  noch  zu  erreichen  ist! 
I.assen  sie  uns,  und  damit  möchte  ich  schliessen, 
meine  Herren,  nicht  müde  werden  in  der  Ar- 
beit und  setzen  wir  dem  demütigenden  ignora- 
limut,  mit  welchem  Vorkämpfer  der  modernen 
Naturwissenschaft  vor  den  höchsten  Fragen  des 
Daseins  resignirt  Halt  gemacht  haben,  das  auf- 
richtige laboramus  tapfer  entgegen." 

Nachdem  hierauf  Oberbürgermeister  A  d  i  c  k  e  s 
von  Frankfurt  Namens  dieser  Stadt  den  Con- 
gress willkommen  geheissen,  bezeichnet  der 
I.  Ausstellungs- Vorstand  Leopold  Sonnemann 
diesen  von  650  Theilnehmern  (später  kamen 
noch  etwa  100  weitere  hinzu)  —  worunter  198 
Nichtdeutsche  —  aller  Culturnationen  besuchten 
Congress  als  die  gelungenste  derartige  Ver- 
sammlung seit  dem  vorigjährigen  Berliner  Aerzte- 
Congress.  Dies  sei  eine  höchst  erfreuliche  Er- 
scheinung, tlie  man  wohl  als  ein  neues  starkes 
Band  des  Völkerfriedens  betrachten  dürfe.  Hs»«] 


Leuchtfeuer. 

Von  Dr.  A.  M I  e  1  h  e. 

Erfüllen  auch  solchergestalt  die  „Festefeuer" 
die  Bedingung  weiter  Sichtbarkeit,  so  ist  doch 
damit  für  viele  Zwecke  nicht  genug  geschehen. 
Der   Schiffer    muss    bei    Nacht  unterscheiden 


können,  welchen  Leuchtthurm  er  in  Sicht  hat. 
Es  sind  daher  vielfach  besondere  Einrichtungen 
nöthig,  welche  jedem  einzelnen  Feuer  eine  ge- 
wisse Charakteristik  geben,  ähnlieh  wie  man 
Bojen,  Baaken  und  Seezeichen  farbig  bemalt 
und  ihnen  gewisse  Symbole  oder  Namen  mit 
weit  sichtbarer  Schrift  anheftet. 

Die  hauptsächlichsten  Mittel,  um  Leuchtfeuer 
zu  charakterisiren,  sind  folgende: 

1)  Färbung  des  Lichtes  durch  absorbirende 
Medien. 

2)  Wechselfeuer,  bei  denen  gleichlange  weisse 
und  rothe  Blicke  sich  abwechseln,  oder  Licht 
mit  Dunkelheit  in  gleichen  Intervallen  wechselt. 

3)  Verbindung  mehrerer  farbiger  oder  weisser 
Feuer  zu  einem  System. 

4)  Blick-  oder  Funkelfeuer  (auch  Festefeuer 
mit  Verfinsterungen)  verschiedener  Construction 
und  Periode. 

Eine  Färbung  des  Leuchtthurmlichtes  durch 
dazwischen  geschaltete  Gläser  scheint  auf  den 
ersten  Blick  sehr  vortheilhaft  und  leicht  ausführ- 
bar. Dennoch  wird  dieses  Mittel  selten  und 
gewöhnlich  nur  für  kleine  Ilülfsfeuer  bei  Hafen- 

I  einfahrten,  welche  nicht  aus  grosser  Ferne 
beobachtet  zu  werden  brauchen,  angewendet. 
Erstens  nämlich  schwächen  farbige  *)  Scheiben 
das  Licht  sehr  bedeutend  und  zweitens  ist 
bei  schwachem  Lichte  das  Auge  nicht  mehr 
im  Stande,  die  Farbe  zu  beurtheilen.  Hierzu 
kommt  noch  das  eigenthümliche  Verhalten  des 
Wasserdampfes,  welcher  jedem  Licht  in  weiter 
Entfernung  einen  röthlichen  Schein  giebt.  Aus 
den  ebengenannten  Gründen  werden  auch 
weiss -rothe  Wechselfeuer  selten  angewendet. 
Die  dritte  Art  von  Feuern,  die  combinirten 
Feuer,  finden  in  Hafeneinfahrten  vielfache 
Benutzung.  Man  verbindet  oft  mit  der  Ab- 
sicht, das  betreffende  Feuer  von  anderen 
zu  unterscheiden,  noch  den  Zweck,  gewisse 
Richtungen  besonders  hervorzuheben.  Meist 
dienen  hierzu  zwei  Feuer,  die  so  orientirt  sind, 
dass  sie  genau  übereinander  erscheinen  müssen, 

|  wenn  irgend  eine  Eigentümlichkeit  des  Fahr- 
wassers, z.  B.  die  Einfahrtsrichtung,  gekenn- 
zeichnet werden  soll.  Diese  combinirten  Feuer 
ersetzen  dann  die  nur  bei  Tage  sichtbaren 
Bojen.  Vielfach  ist  eine  ähnliche  Einrichtung 
dadurch  getroffen,  dass  sich  vor  dem  Feuer 
eine  rothe  Scheibe  befindet.  Solange  der 
Schiffer  das  Licht  roth  erblickt,  hat  er  keine 
Gefahr  zu  befürchten.  Oft  bei  sehr  engen  und 
gefährlichen,  gewundenen  Einfahrten  ist  ein 
complicirtes ,  sehr  sinnreiches  System  verschie- 


*)  In  der  Praxis  finden  nur  rothe  Scheiben  Ver- 
wendung, da  sie  allein  genügende  Lichtmengen  durch- 
lassen: in  neuester  Zeit  hat  man  die  gefärbten  Gläser 
durch  gefärbte  Flüssigkcitszcllcn  ersetzt,  welche  be- 
friedigendere Resultate  liefern. 
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dener  Lichter  nöthig,  um  dieselben  bei  Nacht 
überhaupt   zu  ermöglichen.     So  befinden  sich 

Abb  «» 


\\\ 

,  VN.  ^\ 

z.  B.  in  der  Einfahrt  von  Florö  in  Norwegen 
nicht  weniger  als  drei  farbenwechselnde  Cum- 
binationsfeuer. 


dass  hier  durch  Variation  der  Dauer  der 
Blitze  und  der  Dunkelheit,  durch  doppelte 
resp.  dreifache  Perioden  etc.  schier  unzählige 
Varianten  möglich  sind.  Diu  einfachsten  Ein- 
richtungen  sind  die,  bei  denen  die  Flamme 
durch  einen  undurchsichtigen  Schirm  perio- 
disch durch  ein  Uhrwerk  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  verdeckt  wird,  oder  bei  denen  um 
den  Bienenkorb  des  Festefeners  ein  Schirm 
herumgeführt  wird.  So  wird  jeder  Punkt  des 
Horizontes  während  einer  Rotation  des  Schirmes 
einmal  Licht  empfangen  und  einmal  keines. 
Diese  einfachen  Einrichtungen  arbeiten  nicht 
ökonomisch,  da  sie  einfach  das  nutzbare  Licht 
verschlucken.  F.s  ist  vortheilhafter ,  das  Licht, 
welches  man  gewissen  Punkten  entzieht,  gleich- 
zeitig anderen  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Fs 
kann  dies  in  verschiedener  Weise  durch  rotirende 
Spiegel  oder  Systeme  von  Prismen  geschehen, 
welche  das  Licht,  das  einen  bestimmten  Bogen 
des  Horizontes  beleuchten  würde,  zu  einem 
einzelnen  beweglichen  Büschel  concentriren. 
Durch  Anwendung  eines  Bienenkorbes  in  Ver- 
bindung mit  einem  solchen  Prismensystem  er- 


.Scbrinbarci  K.urr  auf  der  ilaall  ia  der  Einführt  nach  Stornoway. 


Die  wichtigsten  und  interessantesten  charak- 
terisirten  Feuer  sind  die  sogenannten  Btick- 
und  F  unkel  feu  er.  Ks  sind  dies  Lichter, 
welche  periodisch  aufflammen,  um  in  längeren 
oder  kürzeren  Zwischenpausen  entweder  ganz 
oder  theilweise  zu  verschwinden,  und  zwar  ver- 
steht man  unter  Funkelfeuem  solche  Blickfeuer, 
welche  ein  continuirliches  mässiges  Licht  aus- 
senden, das  von  schnell  aufeinanderfolgenden 
hellen  Blitzen  unterbrochen  wird,  oder  bei  denen 
kurze  Blitze  in  gleichen  Intervallen  aus  der 
Dunkelheit    aufleuchten.     Man    erkennt  leicht, 


hielte  man  also  ein  Licht,  welches  eine  Zeit  lang 
mit  massiger  Helligkeit  gleichmässig  leuchtete, 
plötzlich  verlöschte,  dann  einen  intensiven  Blitz 
von  kurzer  Dauer,  wieder  Finsterniss  etc. 
Einen  Begriff  der  verschiedenen  Combinationen 
von  Festefeuern,  weissem  und  rothem  Blick- 
und  Funkellicht,  sowie  ihrer  Combinationen  mit 
einander  giebt  die  Tafel,  welche  diesem  Auf- 
satz beigefügt  ist.  Sie  ist  ohne  weitere  Er- 
klärung verständlich ,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Zeit  als  Horizontallinie,  ein  gleich- 
mässiges     weisses    Licht     als     weisse  Linie, 
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ein    rother   Blitz   als   rother   Kegel   etc.  ein- 
getragen ist. 

Vielfach  für  Blickfeuer  angewendet  werden 
auch  die  Holophote,  Apparate,  welche,  wie 
der  Name  sagt,  dazu  dienen,  alles  Licht,  welches 
von  einem  leuchtenden  Punkte  ausgeht,  zu  einem 
oder  mehreren  Parallelbüscheln  zu  vereinigen. 
Roiirt  ein  solcher  Apparat,  so  erhält  jetler 
Punkt  des  Horizontes  während  einer  Umdrehung 
einen  oder  mehrere  intensive  Lichtblitze. 
Diese  Holophote,  welche  auch  anderen  Zwecken 
tler  Leuchtthurm -Technik  dienen,  können  eine 
sehr  mannigfache  Construction  besitzen.  Als 
Beispiel  diene  der  einfachste  Typus,  welcher 
in  Abbildung  49  im  Durchschnitt  dargestellt  ist. 
Die  Lichtquelle  ist  von  dem  sphärischen  Spiegel  a,  I 
den  conoidischen  Spiegelsegmenten  bc  und  cd 
und  der  Linse  /  umgeben.  Der  Gang  der 
Strahlen  ist  aus  der  Abbildung  ohne  Weiteres 
verständlich.  Bei  grösseren  Lichtem  dieser  Art 
sind  alle  Metallspiegel  durch  brechende  und 
total  reflectirende  Glaskörper  ersetzt.  Die  Con- 
struction ist  aber  eine  so  complicirte,  dass  wir 
nicht  näher  auf  sie  eingehen  können.  Diese 
holophotalen  Systeme  finden  auch  in  Verbindung 
mit  elektrisclien  Bogenlampen  Anwendung  als 
die  bekannten  Scheinwerfer  unserer  modernen 
Marinen. 

Mit  den  beiden  Typen  der  Feste-  und  der  1 
Blickfeuer  ist  die  Klassificirung  der  sämmtlichen 
Feuersignale  noch  nicht  erschöpft.   Die  Eigenart 
der  Localität  oder  des  Fahrwassers  bedingen 
BOCh  eine  grosse  Zahl  Varianten,  welche  sich  j 
aber  alle  auf  diese  Typen  zurückführen  lassen. 
Hierher  gehören  vor  Allem  die  Leuchtbojen  und 
Feuerschiffe.     Erstere  sollen  hier  nicht  näher 
besprochen  werden,  da  sie  in  ihren  mannig- 
faltigen Constnictioncn  vieles  Interessante  und 
Wissenswerthe  aufweisen,  was  zum  Thema  einer  j 
eigenen  Studie  dienen  muss,  um  einigermaassen  I 
erschöpfend  behandelt  zu  werden.   Den  Leucht-  | 
schiffen  jedoch  müssen  wir  hier  einige  Worte 
widmen.    Ucberall  da,  wo  die  Erbauung  von 
festen  Feuern  mit  allzu  grossen  Kosten  oder 
Schwierigkeiten  verknüpft  sein  würde,  oder  wo 
wechselnd«    Fahrwasserverhältnisse  vorhanden 
sind,  behilft  man  sich  damit,  dass  man  soge- 
nannte Feuerschiffe  auf  den  betreffenden  Gründen 
verankert.  Es  sind  dies  ausserordentlich  massive, 
mit  niedrigen  Masten  ausgerüstete,  an  schweren 
Ankerketten  festgelegte  Fahrzeuge,  deren  Mann- 
schaft  in  gewissen  Zeiträumen  abgelöst  wird 
und  aus  mehreren  Feuerwächtern  eventuell  auch 
Lotsen  besteht.   Ein  rot  her  Anstrich  und  baaken-  | 
artige  Abzeichen  auf  den  Masten  kennzeichnen 
ein  Feuerschiff  bei  Tage  schon  aus  grosser  Ferne. 
Oft  sind  dieselben  mit  einer  Dampfmaschine  vor-  1 
sehen,  welche  bei  schwerem  Wehen  und  hohem 
Seegang  mit  voller  Kraft  gegen  den  Wind  an- 
arbeitet, um  ein  Brechen  der  Ankerketten,  oder 


das  Treiben  vor  Anker,  sowie  allzu  gewaltsames 
Arbeiten  des  Schiffskörpers  an  den  Ketten  zu 
verhindern.  So  ist  selbst  bei  schwerstem  Wetter 
ein  Ausharren  des  Schiffes  auf  seinem  Posten 
gewährleistet.  Die  Besatzung  hat  die  Verpflich- 
tung, jedes  vorübergehende  Schiff  zu  registriren 
und  seine  Ankunft  im  Hafen  —  falls  sich  eine 
telegraphische  Verbindung  unterhalten  lässt  — 
zu  signalisiren,  falschen  Kurs  segelnde  Schiffe 
durch  Signale  zu  warnen  und  die  Feuer  bei 
Nacht  zu  warten.  Ueber  die  Schwere  und  Ver- 
antwortlichkeit des  Dienstes  auf  solchen  Feuer- 
schiffen ist  damit  genug  gesagt.  Die  Feuer  be- 
stehen entweder  aus  wetterfesten  Laternen  mit 
Festefeuer-Einrichtung,  welche  an  der  Raanocke 
gehisst  werden  und  bei  dem  Stampfen  des 
Schiffes  ein  funkelndes,  ziemlich  charakteristisches 
Licht  zeigen,  oder  aus  Systemen  kleiner,  holo- 
photaler  Lampen ,  welche  ringförmig  um  die 
Mastspitze  angeordnet  sind.  Zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  Feuerschiffe  an  Stellen,  wo  eine 
Verwechselung  möglich  ist,  sind  die  Lampen  ver- 
doppelt oder  verdreifacht  und  zu  verschiedenen 
Systemen  unter-  oder  nebeneinander  angeordnet. 

Eine  andere  Methode,  Leuchtfeuer  da  zu 
erzeugen,  wo  man  keinen  Thurm  bauen  kann 
oder  will,  ist  die  der  sogenannten  Scheinfeuer. 
Gesetzt  den  Fall,  es  befinde  sich  mitten  im  Fahr- 
wasser beim  Eingang  einer  vielbefahrenen  Bucht  ein 
isolirtes  Riff,  welches  dem  Seegang  ausgesetzt, 
nur  wenige  Stunden  im  Laufe  des  Jahres  be- 
treten werden  kann,  so  hilft  man  sich  folgender- 
maassen.  Man  stellt  am  Lande  ein  Holophot 
auf,  dessen  Strahlenbündel  auf  einen  auf  dem 
Riff  in  einiger  Höhe  befestigten  Glaskasten  fällt. 
In  demselben  befindet  sich  ein  System  von 
Spiegeln  oder  Prismen,  welche  den  Strahlen  eine 
solche  Divergenz  geben,  dass  man  von  See  aus 
kommend  dort  ein  Licht  zu  sehen  glaubt,  wo 
in  Wirklichkeit  nur  eine  beleuchtete  Baake  ist. 
Bei  Seegang  erleuchtet  der  Holophot  ausserdem 
den  das  Riff  umspritzenden  Wogenschaum  sehr 
hell.  Eine  solche,  vortrefflich  bewährte  Einrich- 
tung befindet  sich  z.  B.  am  Eingang  der  Bucht 
von  Stornoway,  welche  in  etwas  schematisirter 
Ansicht  unsere  Abbildung  50  zeigt.  Sind  die  zu 
beleuchtenden  Klippen  zu  ausgedehnt,  so  hilft 
man  sich  mit  sogen,  tauchenden  Feuern. 
Es  sind  dies  am  Lande  aufgestellte  Holophote, 
welche  ihr  Licht  schräg  abwärts  auf  die  ge- 
fährliche Stelle  und  ihre  Umgebung  streuen. 
Sobald  der  Schiffer  das  Licht  erblickt,  weiss 
er,  dass  es  Zeit  ist,  den  Kurs  zu  ändern,  um 
von  der  gefährlichen  Stelle  sich  freizusegeln. 

Viel  weniger,  als  über  die  optischen  Ein- 
richtungen der  I.euchthürme  zu  sagen  war,  bleibt 
über  die  Lichtquellen  zu  sprechen.  Bis  vor 
Kurzem  waren  Oel-  und  Petroleumlampen  fast 
ausschliesslich  in  Gebrauch.  Diese  Lampen 
sintl  durchweg  Rundbrenner  mit  centraler  Luft- 
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Zuführung,  welche  mehrere  concentrischc  Dochte 
haben.  In  den  Feuern  enter  Ordnung  z.  B. 
haben  die  Lam- 
pen vier  Dochte 
von  resp.  85, 
64,  43,  22  mm 
Durchmesser  bei 
einer  Flammen- 
höhe von  1 00 
mm.  Die  Oelzu- 
fuhr  wird  durcli 
ein  automati- 
sches Pu  mpwerk 
besorgt ,  und 
zwar  wird  mehr 
(VI  zugeführt, 
als  verbrannt 
wird,  damit  die 
Dochte  mög- 
lichst lange  un- 
verkohlt  erhal- 
ten werden  und 
die  Lichtstärke 
ihr  Maximum 
erreicht.  Krst 
seitdem  in  der 
neuem  Zeit 
durch  die  Aus- 
bildung der 
magnetoelektri- 
schen und  dann 
der  Dynamo- 
maschinen der 
Betrieb  des  elek- 
trischen Lich- 
tes sicher  und 
billig  geworden, 
hat  man  ange- 
fangen, dies  so 
ausserordentlich 
intensive  Licht 
auch  in  die 
Leuchtthurm- 
praxis einzu- 
führen. Wenn 
sich  im  Anfang 
gewichtige  Stim- 
men dagegen 
erhoben,  die 
noch  heute  nicht 
vollkommen  ver- 
stummt sind,  so 
hatte  dies  mehr- 
fache Gründe. 
Es  war  zuerst 
unmöglich,  den 
Lichtbogen 

stundenlang  genau  in  gleicher  Höhe  zu  erhalten, 
und  man  betonte  mit  Recht,  dass  das  Bogen- 
licht  in  der  Nähe  zwar  blendend  hell  sei,  dass 


aber  seine  Intensität  sehr  bald  durch  enorme 
Absorption  in  der  Luft  geschwächt  wird,  so  dass 

aus  gewissen 
Entfernungen 
unter  bestimm- 
ten Witterungs- 
verhältnissen ein 
Oellicht  noch 
sichtbar  bleiben 
kann,  wenn  das 
Bogenlicht  voll- 
kommen ver- 
schwunden ist. 
Dennoch  hat 
sich  das  Bogen- 
licht für  grosse 
Anlagen  immer 
mehr  eingeführt, 
einmal  weil  man 
Regulatoren  er- 
funden hat,  wel- 
che eine  abso- 
lute, minutiöse 
Constanz  des 
Bogens  gewähr- 
leisten, und  an- 
dermal, weil 
man  bei  elek- 
trischem Licht 
praktisch  jede 
beliebige  Quan- 
tität Leucht- 
kraft in  einen 
Funkt  concen- 
triren  kann. 

Es  wird  ge- 
wiss den  Leser 
interessiren,  ein- 
mal die  Haupt- 
clemente  eines 

modernen 
"Leuchtturmes 
im  Bilde  zu 
sehen ,  und  wir 
geben  daher 
hier  zwei  Ab- 
bildungen, wel- 
che den  Regu- 
lator und  das 
l'rismensystem 
eines  Blick- 
feuers der  Firma 
Saut  ter.IIarle 
&  Comp,  dar- 
stellen. Abbil- 
dung 51  zeigt 
die  äussere  An- 
sicht der  Laterne  dieses  für  Cap  Bojeador  auf 
den  Philippinen  bestimmten  grossen  Feuers.  Auf 
vier  Säulen  erhebt  sich  der  aus  acht  holophotalcn 


Abb.  *t. 


Leuchtfeuer  enter  Ordnung  für  Pmoloumlichl  für  du  Cap  ftojemdor 
auf  den  Philippinen. 
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Tafel  I. 


Festes  Feuci 


i Uic k Teuer  mit  abwechselnd  weiss  und  rothen  Blicken. 


Funkelfcucr. 


I    I    I    I    I    I    I    I    I    I    I    1    I    I    I    I    I    I    I  I 


Gruppen-Blickfeuer  mit  drei  Blicken. 


Gruppcn-Blickfcuer  mit  einem  weissen  und  einem  rothen  Blick. 


Festes  Feuer  mit  Blicken. 


Graphische  Darstellung 
der  gebräuchlichsten  Arten  der  Leuchtfeuer- Charakteristiken. 
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Systemen  bestehende  optische  Apparat,  welcher 
durch  das  zwischen  den  Säulen  angeordnete, 
höchst  kräftige  Uhrwerk  in  vier  Minuten  um 
eine  vertikale  Achse  gedreht  wird.  Jeder  Punkt 
des  Horizontes  empfangt  mithin  in  der  Minute 
zwei  Blitze.  Man  erkennt  auf  dem  prachtvollen 
Holzschnitt  deutlich  die  mittleren  concentrischcn 


Abb.  5». 


Linsenzonen  jedes  Holophots,  sowie  die  über 
und  unter  demselben  angeordneten,  total  reflec- 
tirenden  Prismensegmente.  Abbildung  52  zeigt 
die  elektrische  Bogenlampe  für  ein  Leuchtfeuer, 
bei  der  durch  passende  Vorrichtungen  absolute 
Stabilität  des  Bogens  gewährleistet  ist.  Ks  ist 
eine  (ileichstromlampe  gewählt  worden,  weil  bei 
Wechselstromlampen    zwei   höchst  leuchtende 


Punkte  an  beiden  Kohlcnenden  auftreten,  was 
fehlerhafte  Strahlenbrechung  im  optischen  Appa- 
rate erzeugen  würde.  Die  positive  (untere) 
1  Kohle  ist  an  ihrem,  dem  Flammenbo^en  nahen 
Ende  von  einem  vom  I  Iauptstrom  durchrlossenen 
Solenoid  umgeben,  welches  den  Bogen  in  der 
Verlängerung  seiner  Achse  durch  elektrische 
Anziehung  festhält.  Hierdurch  wird  das  Wandern 
des  Bogens  über  die  Fläche  des  positiven  Kohlen- 
poles  verhindert.  Um  nun  die  gleichmässige 
Nachführung  der  positiven  Kohle  zu  sichern,  ist 
folgende  sinnreiche  Hinrichtung  getroffen:  Kine 
kleine  Linse  entwirft  ein  Bild  des  Flammen- 
bogens  bei  richtiger  Stellung  der  Kohlen  zwischen 
zwei  Breguet'schen  Metallstreifen.*)  Sobald 
der  Bogen  eine  falsche  Lage  bekommt,  fällt  das 
heissc  Flammenbild  auf  einen  dieser  beiden 
Streifen,  wodurch  ein  Relais  eingeschaltet  wird, 
welches  die  Stellung  der  Kohlen  durch  einen 
kleinen  Elektromotor  (im  Fuss  der  Lampe)  regulirt. 

Ich  hoffe,  dass  ich  mit  meiner  kleinen 
Arbeit  die  Oeduld  des  Lesers  nicht  auf  eine 
zu  harte  Probe  gestellt  habe,  wenn  ich  versuchte 
zu  demonstriren,  wie  die  Technik  und  Wissen- 
schaft Alles  aufbietet,  nicht  nur  die  Küste  als 
Nationaleigenthum  mit  Panzern  und  Kanonen, 
sondern  auch  als  internationalen  Orund  durch 
die  segensreiche  Hinrichtung  der  l-t;uchtfeuer 
zu  schützen.  [<sj'l 


Von  I»r.  Ouitav  Srhult*. 

III.  Der  BernsteinhandeL 

(Schill...) 

Spätere  Schriftsteller  des  Alterthums  stützten 
sich  wesentlich  auf  die  Angaben  von  Plinius. 
Aus  allen  geht  hervor,  dass  der  Bernsteinhandel 
während  der  römischen  Kaiserzeit  sehr  ln'deutend 
war.  Ueber  den  des  Mittelalters  sind  wir  weniger 
unterrichtet.  Erst  gegen  Ende  desselben,  in  der 
zweiten  Hälfte  ties  1 3. Jahrhunderts,  alsderdeutsche 
Orden  das  Bernsteinland  selbst  eroberte,  erfahren 
wir  wieder  mehr  darüber.  Als  der  deutsche 
Orden  nach  Preussen  kam,  fand  er  bereits  in 
seiner  Nachbarschaft,  nämlich  bei  den  Herzögen 
von  Pommerellen  die  rechtliche  Seite  der  Bern- 
steingewinnung ziemlich  ausgebildet.  Man  hatte 
daselbst  eine  Art  Bernsteinregal  geschaffen,  kraft 
dessen  an  einzelne  Unterthanen  das  Recht  des 
Bernsteinsammelns  verliehen  war,  wogegen  die 
Herzöge  sich  das  Recht  des  Kaufes  des  ge- 
wonnenen Bernsteins  ausbedungen  hatten.  Her 


•)  Es  sind  die«  Streifen,  aus  zwei  Metallen  von  un- 
gleicher Wirmcausdehnung,  *.  B.  aus  Gold  und  Silber 
zusammengelüthel ,   welche  sich   beim  Kr  wärmen  stark 
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sehr  praktische  deutsche  Orden  schlug  nach 
Eroberung  des  Samlandes  zunächst  denselben 
Weg  ein  und  nahm  das  Regalrecht  für  sich  in 
Anspruch,  welches  er  dann  nach  und  nach  in 
ein  vollständiges  Monopol  verwandelte.  Nach 
Tesdorpf*),  welchen  wir  im  Folgenden  noch 
öfters  citiren  werden,  waren  die  Strandbewohner 
verpflichtet,  den  Bernstein  zu  sammeln,  zu  schöpfen, 
zu  stechen  und  den  Ordensbeamten  abzuliefern, 
welche  ihnen  nur  geringe  Bezahlung  aushändigten. 
Letztere  hiessen  die  Bernsteinherren;  sie  hatten 
ihren  Wohnsitz  zu  Lochstedt,  von  wo  aus  der 
Bernstein  sortirt  und  in  Tonnen  verpackt  nach 
Königsberg  an  den  Ordensmarschall  gesandt 
wurde.  Weitere  Sammelstellen  waren  noch  J 
Balga,  Fischhausen,  Scharfau,  Danzig  und  Oliva, 
jedoch  steht  Lochstedt  an  Bedeutung  obenan, 
weil  eben  das  Samland  den  meisten  Bernstein 
lieferte.  Letzterer  bildete  eine  der  wichtigsten 
Einnahmen  des  Ordens.  Die  Waare  wurde 
meistens  nach  Brügge  und  Lübeck  an  die 
dortigen  Bernsteindreherzünfte  abgeführt. 

Um  Unterschlagungen  der  Strandbewohner 
möglichst  zu  verhüten,  duldete  der  Orden  nicht, 
dass  Bernsternarbeiter  sich  im  Ordenslande  selbst 
ansiedelten.  Trotzdem  wird  manche  Unter- 
schlagung vorgekommen  sein,  denn  die  Küsten- 
bewohner der  damaligen  Zeit  waren  seit  Jahr- 
hunderten gewohnt,  den  Bernstein  als  ein  ihnen 
gehöriges  Erbtheil  der  Natur  zu  betrachten.  1 
Dieser  Gedanke  ist  ihnen  auch  heute  nicht  ent-  i 
schwunden,  da  der  Samländer  noch  jetzt  glaubt, 
von  Alters  her  ein  Recht  auf  den  ihm  von  der 
See  zugeführten  oder  im  Lande  liegenden  Bern- 
stein zu  besitzen.  Unbarmherzig  trat  der  Orden 
diesem  Vorurtheil  entgegen.  Auf  Bemsteindieb- 
stahl  wurden  die  höchsten  Strafen  gesetzt;  ge- 
wöhnlich folgte  der  Ergreifung  des  unbefugten 
Sammlers  dessen  sofortige  Aufknüpfung  am 
nächsten  Baume.  Wie  tief  das  Volk  diese  Härte 
empfand,  beweisen  am  deutlichsten  die  sam- 
ländischen  Sagen,  denen  zufolge  bei  regne- 
rischen Sturmnächten  der  Geist  des  grausamen 
Strandvogtes  am  Strande  umgehen  soll  mit  dem 
Klageruf:  „O,  um  Gott,  Bornstein  frei,  Bornstein 
frei!" 

Nach  der  Säcularisirung  Preussens  versuchte 
Herzog  AI  brecht  die  Einkünfte  des  Bernstein-  | 
regals  zunächst  dadurch  zu  erhöhen,  dass  er 
die  zum  Bernsteinlesen  verpflichteten  Strand- 
bauern fortan  nicht  mehr  —  wie  bisher  —  mit 
Geld  und  Salz,  sondern  nur  noch  mit  Salz  ab- 
fand. Infolgedessen  mehrten  sich  die  Dieb- 
stähle, gegen  welche  sodann  verschärfte  Maass- 
rcgeln  eintraten.  Ausserdem  schloss  der  I  Ierzog  mit 
verschiedenen  Kaufleuten  Verträge  über  den  Ver- 


•)  Gewinnung,  Verarbeitung  und  Handel  des  Bern- 
steins in  l'reussen  ton  der  Ordensvit  bis  tur  (iegen- 
wart.    Jena  1887  (G.  Fischer). 


kauf  von  Bernstein  ab.  Nach  denselben  lieferte  der 
Herzog  zu  bestimmten  Preisen  per  Tonne  nur 
die  drei  geringeren  Sorten  Bernstein  Bastard, 
Drehstein  und  den  gemeinen  Stein,  während 
er  den  Hauptstein  sich  vorbehielt.  Der  als 
Arznei  hochgeschätzte  weisse  Bernstein 
(Knochen)  kam  überhaupt  nicht  in  den  Handel; 
Herzog  AI  brecht  schickte  etwas  davon  an 
Luther,  welcher  am  Stein  litt,  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  gute  Stein  den  bösen  abtreiben  möchte. 
Unter  jenen  Verträgen  ist  besonders  der  mit 
dem  Danziger  Paul  Jaski  und  Genossen  ge- 
schlossene bemerkenswerth,  weil  derselbe  für 
die  Nachfolger  des  Herzogs  eine  lästige  Fessel 
wurde.  Erst  der  grosse  Kurfürst  beseitigte  ihn 
im  Jahre  1647  durch  die  Zahlung  von  40000 
Thalern  und  erhielt  dadurch  die  freie  Ausnutzung 
des  Bernsteinregals. 

Ebenso  wie  Herzog  Albrecht  trugen  seine 
Nachfolger,  insbesondere  der  grosse  Kurfürst 
Sorge,  das  Bernsteinregal  zu  einer  lohnenden 
Einnahmequelle  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke 
erliessen  sie  wiederholt  Bernsteinordnungen, 
durch  welche  die  Verwaltung  des  Bernsteinregals 
geregelt  wurde.  Um  den  Strand  in  hinreichen- 
der Weise  bewachen  zu  können,  wurde  er  in 
Bezirke  getheilt,  welchen  sogenannte  Strand- 
reiter vorstanden.  Diese  führten  mit  ihren 
Kammerknechten  die  Aufsicht  über  die  zur 
Bernsteingewinnung  verpflichteten  Strandbewohner 
und  hatten  dafür  zu  sorgen,  dass  kein  Unbe- 
fugter den  Strand  betrat.  Dem  Ganzen  stand 
der  Bernsteinmeister  oder  Strandinspector  vor, 
welcher  anfangs  seinen  Wohnsitz  in  Lochstedt, 
später  in  Germau  und  schliesslich  in  Palmnicken 
hatte. 

Der  in  den  einzelnen  Bezirken  gewonnene 
Bernstein  wurde  zunächst  von  den  Strand  reifem 
und  Kammerknechten  den  Strandbauern  sofort 
nach  dem  Sammeln,  Schöpfen  oder  Stechen  abge- 
nommen und  in  gewissen  Zeiträumen  an  den 
Bernsteinmeister  abgeliefert.  Derselbe  liess  ihn 
dreimal  im  Jahre  sortiren  und  führte  ihn  an  die 
Königl.  Kriegs-  und  Domänenkammer  ab,  wel- 
che den  Verkauf  des  Bernsteins  zu  besorgen 
hatte.  Was  die  Lage  der  Strandbewohner  an- 
betrifft, so  dauerte  die  Härte,  mit  welcher  die 
Ordensritter  verfuhren,  auch  in  der  Zeit  der 
Herzöge  fort.  Durch  die  späteren  Bernstein- 
ordnungen wird  zwar  an  Stelle  des  Galgens  eine 
Skala  der  Strafen  je  nach  der  Menge  des  ge- 
stohlenen Gutes  eingeführt,  welche  von  Staupen- 
schlag, Gefängniss,  Landesverweisung,  Zwangs- 
arbeit zur  Todesstrafe  aufsteigt,  aber  diese  Ver- 
fügungen waren  immerhin  doch  noch  äusserst 
grausam.  Geradezu  dcmoralisirend  wirkten  die 
sogenannten  Strandeide,  welche  die  Bevölkerung 
des  Strandes  seit  der  Bernsteinordnung  des 
grossen  Kurfürsten  ablegen  musste.  Nicht  nur 
musste   jeder  Erwaclisene  schwören,   dass  er 
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selbst  keinen  Bernstein  entwenden  wolle,  son- 
dern er  musste  sich  auch  eidlich  verpflichten, 
jeden  seiner  Angehörigen  zur  Bestrafung  anzu- 
zeigen, sobald  ihm  Unterschlagungen  bekannt 
«•Orden.  Sogar  die  Pfarrer  der  an  den  Strand 
grenzenden  Kirchspiele  waren  verpflichtet,  den 
Strandeid  abzulegen  und  von  der  Kanzel  herab 
öfter  auf  die  Bedeutung  desselben  hinzuweisen. 

Diese  Verbältnisse  bestanden  bis  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts.  Als  zu  dieser  Zeit  die 
Einkünfte,  welche  das  Bernsteinregal  brachte, 
■ehr  zurückgegangen  waren ,  verpachtete  die 
Regierung  das  Regal  zunächst  bis  zum  Jahre 
1837  an  ein  Consortinm,  welches  anfangs  (181  1) 
18000  Mk.,  in  späteren  Jahren  (1820— 1823) 
45000  Mk.,  endlich  wieder  nur  30000  Mk. 
jährliche  Pacht  zahlte. 

Hiermit  hörte  der  Zwang  der  Strandbewohner 
zum  Bernsteinsammeln  auf  und  wurde  in  einen 
freien  Arbeitsvertrag  mit  den  Bernsteinpächtern  I 
verwandelt.    Der  demoralisircnde  Bernsteineid 
wurde   freilich   aufgehoben,   jedoch  blieb  der  j 
Verkehr  am  Strande  in  alter  Weise  erschwert. 

Aber  auch  diese  Einrichtung  führte  zu  Un- 
zuträglichkeiten, welche  endlich  im  Jahre  1837 
dadurch  beseitigt  wurden,  dass  der  Staat  den 
Strand  behufs  Gewinnung  des  Bernsteins  an  die 
Strandbewohner  selbst  verpachtete.  Der  hierauf 
bezügliche  Erlass  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III. 
wurde  mit  grossem  Jubel  begrüsst,  da  er  ein 
durch  Jahrhundertc  an  den  Strandbcwohncm 
verübtes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen  schien. 
Die  Folgen  dieser  Aenderung  blieben  nicht  aus.  t 
Die  Regierung  selbst  hat  freilich  nicht  viel 
pecuniären  Nutzen  davon  gehabt,  da  der  Ver- 
kehr mit  der  grossen  Anzahl  von  Pächtern  statt 
mit  einem  einzigen  viel  Weitläufigkeit,  Ver-  [ 
mehrung  der  Arbeitslast  und  Verminderung  der 
Einnahmen  im  Gefolge  hatte.  Dagegen  hob 
sich  der  Wohlstand  der  Strandbewohner  und 
es  hörte  die  während  der  früheren  Jahrhunderte 
eingerissene  Demoralisation  auf.  Auch  entstand 
jetzt  an  dem  freigegebenen  Strande  ein  Kranz 
von  Badeörtem,  welche  jährlich  Tausenden  zur 
Erholung  dienten  und  den  Strandbewohnern 
reichlichen  Gewinn  brachten. 

Den  Strandbewohnern  war  nicht  allein  das 
Sammeln  des  Bernsteins  am  Strande,  das  Schöpfen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  Graben  in  den 
Seebergen  verpachtet.  Das  Letztere  erwies  sich 
nicht  als  günstig,  insofern  die  Insassen  der 
Fischerdörfer  nicht  in  der  Lage  waren,  grössere 
Capitalien  für  die  Anlage  der  kostspieligen  Gruben 
auszulegen.  Sie  nahmen  daher  ihre  Zuflucht 
zu  städtischen  Capitalisten ,  welche  die  Un- 
wissenheit ihrer  Schuldner  in  geschäftlichen  j 
Dingen  ausbeuteten  und  den  Hauptgewinn  ein- 
steckten. Ausserdem  sog  der  Grubenbau  allerlei 
herrenloses  Gesindel  herbei,  welches  die  Sicher- 
heit  der   ganzen   Gegend   gefährdete.  Diese 


Umstände  veranlassten  die  Regierung,  vom 
Jahre  1867  ab  den  Strandbewohnern  nur  das 
Lesen,  Schöpfen  und  Stechen  nach  Bernstein 
zu  verpachten,  das  Graben  in  den  Uferbergen 
aber  von  der  Verpachtung  auszuschließen  und 
hierüber  der  fiscalischen  Verwaltung  freie  Dis- 
position vorzubehalten. 

Die  jährlichen  Pachtsummen,  welche  die 
Strand be wohner  für  die  drei  genannten  Ge- 
winnungsarten vom  Jahre  1867  ab  an  den  Staat 
zahlten,  betrugen  anfangs  an  27000  Mark,  sind 
aber  in  den  letzten  Jahren  zurückgegangen. 
Seit  jener  Zeit  haben  sich  die  Erträge  des 
Bcrnsteinsregals  aber  dadurch  fast  um  das 
Dreissigfache  gesteigert,  dass  die  Firma  Stantien 
&  Becker  dem  Staate  das  Recht  des  Bernstein- 
gewinnens durch  Baggern,  Graben,  bergmännischen 
Betrieb  und  Taucherci  abpachtete.  Die  näheren 
Details  dieser  rationellen  Ausbeutung  der  Bern- 
steinvorräthe  des  Landes  und  der  See  sind  be- 
reits früher  geschildert  worden. 

Bei  dieser  geschichtlichen  Entwickelung  des 
Bernsleinhandels  sind  wir  nunmehr  bis  zur  Neu- 
zeit gelangt,  in  welcher  sich  derselbe  folgender- 
weise gestaltet. 

Die  Firma  Stantien  &  Becker  in  Königs- 
berg ist,  wie  bereits  aus  dem  Obigen  hervor- 
geht, die  Hauptproducentin  des  Rohbernsteins. 
Was  ausserdem  an  Bernstein  gefunden  und  ge- 
wonnen wird,  spielt  keine  Rolle. 

Der  namentlich  durch  bergmännischen  Be- 
trieb gewonnene  Bernstein  wird  in  Königsberg 
sorgfaltig  nach  Grösse,  Form  und  Farbe  sortirt 
und  dabei  in  ca.  60  Handelssorten  gctheilt. 

Hierbei  wird  sogleich  auf  die  spätere  Ver- 
wendung des  Bernsteins  Rücksicht  genommen. 

Die  hauptsächlichsten  Handelssorten*)  nach 
Grösse  und  Form  sind  folgende: 

1)  Fliesen.  Darunter  versteht  man  Stücke, 
bei  welchen  Länge  zur  Dicke  sich  etwa  wie 
3:1  verhält  und  welche  mindestens  75  mm 
dick,  ebenso  breit  und  25  cm  lang  sind.  Diese 
Sorte  zerfällt  je  nach  der  Anzahl  Stücke,  welche 
auf  das  Kilogramm  gehen,  in  mehrere  Unter- 
abtheilungen. Die  Fliesen  werden  zu  Rauch- 
gegenständen, als  Cigarrenspitzen,  Ansatzspitzen 
etc.  verarbeitet. 

2)  Platten  sind  Bernsteinstücke  von  ähn- 
licher Gestalt,  als  die  Fliesen,  nur  nicht  so  dick. 
Sie  werden  ebenfalls  in  mehrere  Sorten  einge- 
teilt und  dienen  zur  Herstellung  von  Rauch- 
requisiten und  Schmuckgegenständen. 

3)  Bodenstein  wird  grosser  Bernstein  von 
rundlicher  Gestalt  und  beliebiger  Farbe  ge- 
nannt. Aus  ihm  werden  Schnitzereien,  Mund- 
stücke für  türkische  Wasserpfeifen  etc.  hergestellt. 


*)  Vagi,  genauere  Angaben  bei  R.  K  lebs,  «/er  Kern- 
tUin  und  srin*  Gtschiehtf.  KünigsberK  l»«')  (Hartunj;srhe 
Buchdruckerei). 
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4)  Runder  Bernstein.  Die  kleinen  Stücke 
von  rundem  Bernstein  werden  nach  der  Farbe 
in  Klar  und  Trüb  (Bastard)  getheilt. 

5)  Berns te in firniss.  Wahrend  die  voran- 
gebenden vier  Sorten  ausschliesslich  zur  Herstel- 
lung von  Kunst-  und  Schmuckgegenständen,  so- 
wie von  Rauchrequisiten  dienen,  wird  der  Bcrn- 
steinfirniss  nur  zu  Bernsteinlack  verarbeitet.  Man 
nimmt  hierzu  die  kleinsten  gefundenen  Bernstein- 
stücke,  Abfälle,  welche  bei  der  Schmuckfabrika- 
tion gewonnen  werden  und  endlich  wegen  seiner 
schaumigen  und  bröckligen  Beschaffenheit  sonst 
nicht  verwendbaren  Bernstein. 

Man  unterscheidet  den  Bernstein  ausserdem 
auch  nach  Farbe  und  Durchsichtigkeit.  Unter 
„Schlaulnm"  versteht  man  klare  Stücke,  welche 
Öfters  Einschlüsse  von  Insekten  und  I'flanzentheilen 
enthalten.  Im  Gegensatz  dazu  ist  der  „massive 
Stein"  meistens  trübe.  Von  demselben  kennt 
man  mehrere  Arten,  welche  als  flohmiger  Stein, 
Bastard,  Ilalbbastard,  knochiger  und  schaumiger 
Bernstein  unterschieden  werden.  Knochen  ist 
ein  fast  weisser  undurchsichtiger  Stein,  welcher 
besonders  in  Kussland  beliebt  ist. 

Dicllauptmenge  des  zu  Kunst-  und  Gebrauchs- 
gegenständen zu  verarbeitenden  Bernsteins  geht 
nach  Wien.  Daselbst  befindet  sich  auch  die 
Hauptstätte  für  die  Fabrikation  der  Artikel  aus 
Meerschaum,  welcher  dahin  aus  Kleinasien  ein- 
geführt wird.  Die  Tabakspfeifen  und  (Zigarren- 
spitzen aus  Meerschaum  werden  hier  mit  Bern- 
steinspitzen versehen.  Von  Wien  aus  werden 
die  Bernsteingegenstände  in  alle  Weltgegenden 
verschickt.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  jedes  Volk 
eine  Vorliebe  für  besondere  Sorten  Bernstein 
hat.  Wie  bereits  bemerkt,  liebt  Russland  den 
Knochenbernstein,  andere  Völker  ziehen  den 
klaren,  andere  den  sogenannten  kumstfarbigen 
vor,  welcher  im  Allgemeinen  als  die  edelste 
Bernsteinsorte  gilt.  In  Polangen  in  Russland 
haben  Stantien  &  Becker  selbst  eine  Arbeits- 
stätte für  Bernsteinartikel  angelegt  und  versorgen 
von  dort  aus  Russland  und  Sibirien.  In  Deutsch- 
land ist  die  Bernsteinindustrie  ziemlich  zurück- 
gegangen. Jedoch  giebt  es  hier  grosse  Bern* 
steinlackfabrikcn.  l's>f>i 


Uobor  das  Vorhalten  des  Eisens  bei  abnorm 


Es  wurden  schon  zahlreiche,  ausserordent- 
lich interessante  Versuche  angestellt,  welche  ge- 
zeigt haben,  dass  ein  bei  normaler  Temperatur 
höchst  brauchbares  und  ganz  zuverlässiges  Ma- 
terial, das  Eisen,  durch  die  Einwirkung  von 
grosser  Kälte  zu  einein  vollständig  unbrauch- 
baren und  unter  Umständen  daher  gefahr- 
bringenden werden  kann.    Aber  gerade  dieser 


Umstand  muss  jetzt,  wo  so  viel  Eisen  zu 
Schienen,  Brücken  und  sonstigen  Bauzwecken 
verwendet  wird,  stets  schwer  in  die  Waagschale 
fallen,  und  wir  können  wohl  voraussetzen,  man- 
chem unserer  Leser  einen  Gefallen  zu  thun, 
wenn  wir  im  Folgenden  etwas  näher  auf  diesen 
Gegenstand  eingehen. 

In  erster  Linie  wollen  wir  die  kürzlich  von 
Professor  F.  Steiner  in  Prag  ausgeführten  Ver- 
suche erwähnen,  welche  dahin  gingen,  festzu- 
stellen, wie  sich  die  verschiedenen  Eisen-  und 
Stahlsorten  bei  ganz  niedrigen  Temperaturen 
verhalten. 

Wie  die  Stfnveizerische  Rauzeilung  schreibt, 
wurden  von  jeder  Sorte  Blechstreifen  von  20  cm 
Länge,  3 —  5  cm  Breite  und  7 — 10  mm  Dicke 
verwendet.  Nachdem  die  Festigkeit  der  einzel- 
nen Materialien  durch  Versuche  ermittelt  worden 
war,  schritt  man  zur  Abkühlung.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  tlie  Hälfte  der  Exemplare  im 
unverletzten  Zustande  geprüft  wurden,  während 
die  andere  Hälfte  auf  einer  Seite  mit  einem 
Meissel  etwa  I  mm  tief  vor  der  Probe  ein- 
gekerbt wurde. 

Die  Abkühlung  der  Eisenstücke  geschah  in 
einem  sogenannten  „Frostsack",  einem  Schlauche, 
der  aus  zwei  Sammethülsen  hergestellt  ist.  In 
diesen  „FrosLsack"  kamen  die  Eisenstücke  der 
Reihe  nach;  an  seinem  oberen  Ende  war  eine 
mit  flüssiger  Kohlensäure  gefüllte,  umgestürzte 
Flasche  mit  dem  Frostsacke  in  Verbindung  ge- 
bracht; beim  üeffnen  eines  Ventils  entströmte 
dieser  Flasche  die  flüssige  Kohlensäure,  indem 
sie  in  den  Frostsack  eintrat  und  zum  Theil  so- 
fort verdampfte  oder  durch  die  Poren  des 
Sammets  entwich.  Hierbei  wird  so  viel  Wanne 
gebunden,  dass  sich  im  Frostsackc  ein  Theil 
der  Kohlensäure  zu  einer  schneeartigen  Masse 
fester  Kohlensäure  verdichtet  und  sich  an  die 
eisernen  und  stählernen  Versuchsstücke  anheftet. 
Dieses  Verfahren  wird  fortgesetzt,  bis  die  Proben 
ganz  in  feste  Kohlensäure  eingehüllt  sind.  Die 
doppelte  Sammethülle  ist  ein  so  schlechter  Wärme- 
leiter, dass  sich  die  Kohlensäure  stundenlang 
im  festen  Zustande  erhält. 

Nachdem  ein  Versuchsstück  30  Minuten 
lang  im  Frostsack  belassen  war,  wurde  es  mit 
einer  Zange  herausgenommen  und  auf  seine 
Festigkeit  geprüft,  indem  es  in  entsprechender 
Weise  gebogen  wurde. 

Wir  wollen  uns  damit  begnügen,  hier  die 
Ergebnisse  dieser  Proben  raitzutheilen: 

1)  Schweisseisen,  Flusseisen  und  englischer  Guss- 
stahl liessen  nach  dem  Abkühlen  und  nach 
allmählicher  Erwärmung  zur  Normaltemperatur 
keine  wesentliche  Aenderung  bei  der  Biege- 
probe erkennen. 

2)  Unverletztes  Schweisseisen  Hess  sich  auch  im 
abgekühlten  Zustande  um  1800  biegen,  ohne 
zu  brechen;  verletztes  dagegen  nicht  mehr; 


Digitized  by  Google 


Jtf  108.    Ueber  das  Verhalten  des  Imsens  »ei  niedriokn  Tempera  iükkn.  —  Rundschal-.  6i 


die  Bruchfläche,  die  im  ungekühlten  Zustande 
faserig  war,  zeigte  im  gekühlten  Zustande  ein 
körniges  Gefüge. 

3)  Weiches,  unverletztes  Flusseisen  und  noch 
viel  mehr  der  untersuchte  Stahl  sprang  nach 
erlittener  kleiner  Biegung  schon  beim  dritten 
schwaclien  Schlage  klirrend  wie  Glas(!) 
entzwei. 

4)  Die  verletzten  Versuchsstücke  dieser  zwei 
Sorten  zeigten  dieses  Verhalten  schon  beim 
ersten  leichten  Schlage(ü),  ohne  eine 
Biegung  anzunehmen;  die  Bruchstücke  der 
gekühlten  Stücke  zeigten  körnige,  der  Stahl 
sogar  fast  grobkörnige  Structur. 

Diese  höchst  interessanten  und  nicht  zu 
unterschätzenden  Versuche  legen  den  ungünstigen 
Kinfluss  hoher  Kältegrade  auf  diese  Baumaterialien 
klar  vor  Augen. 

Für  die  Brückenbaupraxis  aber  bestätigen 
sie  die  bekannte  Regel:  Brücken  aus  Fluss- 
eisen sind  bei  abnorm  niedrigen  Tempe- 
raturen nur  langsam  zu  befahren;  äussere 
Verletzungen  der  Flusseisenbestand- 
theile  (Einklinkungen  etc.)  einer  Brücke 
sintl  schon  beim  Bau,  soweit  dies  irgend 
thunlich,  zu  vermeiden. 

Wahrend  sich  die  von  Prof.  Steiner  aus- 
geführten Proben  auf  Baumaterialien  bezogen 
haben,  hat  die  französische  Regierung  Versuche 
mit  Kanonenstahl  bei  niedrigen  Temperaturen 
angestellt.  Fs  wurden  dabei  gehärtete  und  nicht 
gehärtete  Probestücke  verschiedenen  Prüfungen 
bei  56 — 7j°  Celsius  unter  Null  unterworfen. 
Diese  starke  Abkühlung  erreichte  man,  indem 
man  die  Stücke  in  ein  Bad  aus  fester  Kühlen- 
säure und  Schwefeläther  tauchte. 

Da  bei  Kanonenmetall  insbesondere  die 
Druckfestigkeit  von  Bedeutung  ist,  so  wollen 
wir  nur  die  Resultate,  die  man  bei  den  Schlag- 
proben  erzielte,  erwähnen  und  von  den  übrigen 
absehen. 

Es  ergaben  die  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen für  die  gekühlten  Stäbe  eine  weit 
grössere  Brüchigkeit,  indem  diese  bei  durch- 
schnittlich  6  gegenüber  15  Schlägen  bei  unter 
gewöhnlichen  Temperaturverhältnissen  geprüften 
Probestücken  zerstört  waren. 

Dem  gegenüber  ist  es  aber  als  auffallend  zu 
bezeichnen,  dass  die  eisernen  Werkzeuge,  Flinten-  j 
und  Büchsenläufe  der  Nordpolfahrer  so  wenig 
unter  dem  Kinfluss  der  Kälte  (bis  —  560  Cels.)  [ 
zu  leiden  haben.  Besonders  die  Gewehrläufe, 
die  dem  heftigen  Stoss  des  explodirenden  Pulvers 
ausgesetzt  sind,  müssten  in  erster  Linie  eine 
Abnahme  der  Festigkeit  des  Eisens  in  unlieb- 
samer Weise  bemerken  lassen.  Doch  war  hier 
eine  grössere  Hrüchigkeit  des  Eisens  bisher  nicht 
zu  beobachten.  Ks  ist  somit  wohl  anzunehmen, 
tlass  die  Eingangs  erwähnten  Aenderungen  der 
Festigkeit  ihren  Grund  in  einer  durch  die  plötz-  \ 


liehe  starke  Abkühlung  bedingten  momen- 
tanen Umlagerung  der  Eisenmolecüle  haben  und 
dass  bei  allmählicher  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur auch  den  Molccülcn  noch  Zeit  bleibt, 
eine  den  neuen  Verhältnissen  entsprechende 
Lagerung  vorzunehmen.  ol  Ds«*] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Die  hygienischen  Forschungen  der  letzten  fünfzehn 
Jahre  hauen  mit  schrecklicher  Sicherheit  bewiesen,  welche 
furchtbaren  Verheerungen  die  niedrigsten  Lebewesen  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  anrichten.  Wir  sind  trotl 
der  Untersuchungen  und  Mühen  der  grössten  Forscher 
auf  diesem  Gebiet  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  noch  nicht  im  Stande,  gegen  diese  kleinsten  Feinde 
der  Menschheit  anzukämpfen.  Die  Worte  Cholera, 
Schwindsucht,  Typhus,  gelbes  Fieber  und  —  Influenza 
sind  immer  noch  ihres  Schreckens  nicht  entkleidet  wor- 
den. Wir  haben  uns  allerdings  entwöhnt,  in  der  moder- 
nen Naturforschung  zu  fragen,  in  welcher  Beziehung 
irgend  eine  Erscheinung  zu  den  Interessen  der  Menschen 
steht;  wir  sehen  in  der  Natur  nicht  mehr  als  oberstes 
Grundgesetz  die  Erhaltung  des  menschlichen  Geschlechtes, 
sondern  haben  uns  längst  darin  gefunden,  dem  Menschen 
keine  Sonderstellung  mehr  anzuweisen.  Darum  darf 
auch  der  Nutzen  oder  Schaden,  den  uns  irgend  etwas 
bringt,  nicht  mehr  im  Vordergrund  unseres  wissenschaft- 
lichen Interesses  stehen.  Gegenüber  dieser  Gcisscl  aber 
mag  doch  einmal  die  rein  menschliche  Frage:  warum 
existiren  überhaupt  diese  I.cbcwcscn,  welche  Berech- 
tigung und  welchen  Nutzen  haben  sie  im  Haushalt  der 
Natur?  gestattet  sein.  Dem  Laien  drängt  sich  in  erster 
Linie  immer  wieder  die  Schädlichkeit  der  Bakterien  auf; 
und  dennoch  sind  wir  heute  nicht  mehr  in  der  Lage 
anzugeben,  ob  diese  augenfällige  Schädlichkeit  der  Spalt- 
pilze nicht  durch  die  mannigfaltige  und  bis  jetzt  kaum 
in  den  Umrissen  erkannte  Nützlichkeit  derselben  vielfach 
überragt  wird.  Vielleicht  ist  der  Salz :  ohne  Bakterien 
keine  höheren  Lebewesen,  also  auch  keine  Menschheit, 
heute  noch  ein  ziemlich  gewagter.  Aber  wir  sind  fest 
überzeugt,  dass  die  Forschung  nach  und  nach  immer 
mehr  Bcwcisroatcrial  hierfür  zusammentragen  wird.  Die 
Infcctionskrankheiten,  welche  die  Menschheit  deeimiren, 
sind  nur  ein  einziges  Glied  einer  unübersehbaren  Kette 
von  Erscheinungen,  welche  durch  die  Bakterien  hervor- 
gerufen werden.  Die  Rolle,  welche  diese  I.cbcwc*en 
im  Frnähningsproccss  der  Pflanzen  und  Thiere  spielen, 
die  wichtigen  Anwendungen ,  welche  sie  als  Gährungs- 
erreger  in  der  Industrie  und  Technik,  in  Haus-  und 
I^uidwirthschaA  finden,  ihre  zerlegende  Arbeit,  durch 
welche  sie  abgenutzte  organische  Substanzen  schnell 
unschädlich  machen,  und  ihre  Bestandthcilc  wieder  dem 
Kreislauf  des  Lebens  zuführen,  wollen  wir  heute  bei 
Seite  lassen.  Wir  wollen  uns  nur  mit  einer  einzigen 
Thätigkcit,  mit  der  Vertilgung  thicrischcr  Schädlinge 
aus  dem  Reiche  der  Insekten  durch  Filze  und  Bakterien 
beschäftigen.  Uns  allen  ist  in  nur  zu  frischer  Er- 
innerung, welchen  furchtbaren  Schaden  die  massenhaft 
auftretenden  Insekten  gelegentlich  unseren  Culturpflanzen 
zufügen.  Erst  der  vergangene  Sommer  hat  uns  gezeigt, 
wie  machtlos  wir  selbst  den  Schaaxen  von  Raupen  gegen- 
über waren,  welche,  plötzlich  auftauchend,  die  herrlichen 
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Fichten-  und  Kicfcrnbcständc  Oberbayerns  vernichteten. 
Es  mag  auch  daran  erinnert  werden,  wie  im  Jahre  1853 
plötzlich  die  „Nonncnplagc"  über  Ost-  und  Westpreusscn 
hereinbrach  und  den  gesammten  Nadclholzbcstand  von 
über  10000  Morgen  vernichtete.  Der  Staat  hat  in 
beiden  Fällen  colossale  Opfer  gebracht,  das  Unglück 
abzuwenden  oder  wenigstens  einzuschränken.  Hunderte 
von  Arbeitern,  Weibern  und  Kindern  tödteten  in  einem 
Sommer  über  1 Million  weibliche  Falter,  vernich- 
teten circa  150  Millionen  Eier;  riesige  Leuchtfeuer 
wurden  bei  Nacht  angezündet,  um  welche  »ich  Schaarcn 
von  lichtbegierigen  Schmetterlingen  sammelten  und  in 
ihnen  ihren  Tod  fanden.  Alles  umsonst;  denn  in  den 
beiden  darauf  folgenden  Jahren  war  die  Verwüstung 
ärger  als  zuvor.  Ebenso  hat  man  in  Bayern  vergebens 
gekämpft.  Trotz  Hunderten  von  Arbeitern,  trotzdem 
man  lausende  von  Bäumen  fällte  und  trotzdem  man 
nächtlich  bei  dem  Schein  mächtiger  elektrischer  Bogen- 
lampen dem  Fange  der  Insekten  oblag,  war  der  Frfolg 
doch  ein  absolut  nichtiger.  Wenn  so  die  Ohnmacht 
des  Menschen  diesen  Feinden  gegenüber  genügend 
bewiesen  ist,  muss  man  mit  Erstaunen  fragen,  welche 
grosse  Macht  den  gefrässigen  Insekten  entgegentritt, 
dieselben  ebenso  schnell,  wie  sie  gekommen  sind  und 
sich  vermehrt  haben,  wieder  wie  durch  Zauberschlag 
vernichtet  und  so  den  Waldbcstand,  der  ohne  sie  sicht- 
lich rettungslos  verloren  wäre,  der  Cultur  erhält.  Diese 
Macht  sind  die  Pilze  und  Bakterien.  Ebenso  wie  dort, 
wo  sich  Tausende  von  Menschen  unter  ungünstigen  Er- 
nährungs-  und  Wohnungsverhältnissen  zusammendrängen, 
ansteckende  Krankheiten  aller  Art  sich  einfinden,  so 
räumen  auch  ähnliche  Krankheitserscheinungen  unter 
den  massenhaft  auftretenden  Insekten  in  erschreckender 
Weise  auf.  Die  Thätigkeit  der  insektenfressenden  Vögel, 
der  Spechte,  Meisen,  Schwalben,  Staarc  und  der  insekten- 
fressenden Kerbthiere  ist  geradezu  verschwindend  gegen 
die  Thätigkeit,  welche  Pilze  und  Bakterien  entfalten. 
In  wenigen  Wochen  kann  eine  solche  Epidemie  fast 
sämmtlichc  Exemplare  der  gefrässigen  Kaupen  vernich- 
ten. Wenn  wir  im  Herbst  durch  einen  Wald  gehen, 
welcher  im  Sommer  vom  Raupcnfrass  heimgesucht  wurde, 
so  finden  wir  am  Boden  oft  eine  grosse  Anzahl  ver- 
endeter Kaupen  und  Puppen,  welche  mit  einem  weiss- 
lichcn  Schimmel  bedeckt  sind  oder  aus  denen  ästige 
Gebilde  herausgewachsen  scheinen.  Diese  Gebilde  sind 
die  Fruchtformen  einer  Pilzart.  Die  massenhaft  in  ihnen 
enthaltenen  Sporen  werden  durch  Wind  und  Wetter 
überallhin  vcrthcilt.  Sic  dringen  im  Frühjahr  als  feiner 
Staub  in  die  Athmungswerkzeuge  der  Kaupen  ein, 
wachsen  dort  zu  langen,  verzweigten  Pilzfäden  aus  und 
durchsetren  und  verzehren  das  Gewebe  des  Thiercs 
derartig,  dass  dieses  bald  dem  heimtückischen  Feinde 
zum  Opfer  fällt  und  als  harte,  starre  Mumie  zur  Er- 
zeugung neuer  Piksporen  und  damit  neuer  Ansteckung 
dient.  Achnliche  Pilzformcn  finden  wir  auch  an  der 
gewöhnlichen  Stubenfliege.  Jeder  unserer  Leser  wird 
wohl  bereits  einmal  im  Herbst  an  der  Fensterscheibe 
eine  todte  Fliege  angeklebt  gefunden  haben,  welche  mit 
dickaufgetriebenem  Leibe  und  weitausgespreizten  Beinen 
von  einem  weisslichen  Hofe  umgeben  ist.  Dieser  weiss- 
liche  Hof  besteht  aus  Tausenden  von  Pilzsporen,  welche 
auf  andere  Insekten  übertragen,  deren  schnellen  Tod  zur 
Folge  haben.  Ein  ähnlicher  Pilz  erzeugt  bei  den  Seiden- 
raupen die  gefürchtete  Muskardine.  Die  Raupe,  welche 
vorher  ganz  gesunden  Appetit  zeigte,  wird  plötzlich 
matt,  weisslich  und  stirbt  nach  kurzer  Zeit.  Nach  24 
Stunden   ist  ihr  Körper  von  einem  weissbehen  Mehl 


bedeckt,  welches  nicht»  Anderes  als  die  Fruchtkörper  des 
die    Raupe   vernichtenden  Pilzes    darstellt.  Fast 
sämmtlichcr  Seidenraupen  fällt  dieser  Krankheit  zum 
Opfer. 

Achnlich  wie  die  höheren  Pil/arten  wirken  auch  die 
echten  Bakterien  oder  Spaltpilze  auf  die  Entwickelung 
der  Raupen  ein.  Dieselben  erzeugen  sich  in  solcher 
Masscnhaftigkeit  in  den  einzelnen  Exemplaren,  dass  sie 
das  ganze  Thier  buchstäblich  auffressen  und  der  Cadaver 
fast  nur  noch  aus  einer  leeren,  schwarzen  Haut  besteht. 
Wenn  man  einen  Fichtenwald,  welcher  durch  Raupcn- 
frass gelitten  hat,  durchwandert,  so  sieht  man  oft,  dass 
die  Spitzen  der  Bäume  zu  unförmlichen  Klumpen  zu- 
sammcngcfilzt  erscheinen.  Diese  Klumpen  bestehen  aus 
Tausenden  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gegangener 
Kaupen. 

Die  Erkcnntniss,  dass  die  Bakterien  und  niederen 
Pilze  die  mächtigsten  Feinde  der  waldschädigenden  Kau- 
pen darstellen,  hat  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen, 
durch  künstliche  Züchtung  dieser  Lebewesen  sich  einen 
besonders  mächtigen  Bundesgenossen  im  Kampf  gegen 
die  gefrässigen  Insekten  zu  erziehen.  Besonders  Dr. 
Hof  mann,  Mcdicinalrath  in  Regensburg,  hat  sich  durch 
die  Untersuchung  der  in  Frage  kommenden  Pilzarten 
und  durch  seine  Vorschläge  der  künstlichen  Züchtung 
derselben  besondere  Verdienste  erworben.  In  einem 
Vortrag,  dem  wir  in  diesen  Darlegungen  folgen,  schlägt 
er  vor,  die  gesammelten,  vielfach  schon  kranken  Raupen 
nicht,  wie  bisher  üblich,  durch  Feuer  zu  vernichten, 
sondern  sie  vielmehr  zu  ertränken  oder  durch  Aether- 
dämpfc  zu  ersticken,  so  dass  die  in  ihnen  enthaltenen 
Pilzkeime  am  Leben  erhalten  werden.  Ebenso  sollen 
die  mit  Pilzsporen  vollkommen  beladenen  Baumspitzen 
gesammelt  werden.   Alle  diese  Ansteckungsstoffe  werden 

dahin  noch  vom  Raupcnfras* 


dann 


benachbarten,  b 


verschonten  Revieren  ausgestreut,  um  dort  das  Entstehen 
von  Epidemien  unter  den  Raupen  möglichst  sn  be- 
schleunigen. Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  auf  diese 
Weise  im  Verein  mit  den  schon  jetzt  üblichen  Vorsichts- 
maassregeln  einem  Umsichgreifen  des  Raupcnfrasscs 
mit  Erfolg  entgegengearbeitet  werden  kann,  und  die 
Zerstörung  grosser  Wäldercomplexe  sich  unter  verhält- 
nissmässig  geringen  Opfern  verhindern  lassen  wird.  [,5,7j 


Von  Japan  nach  Europa.  Ucbcr  folgende  bemerkens- 
werthe  Reise  auf  dem  neuen  westlichen  Ueberlandwege 
berichtet  Scicnti/k  American.  Der  Dampfer  Empress  0/ 
Japan  verlicss  Yokohama  am  19.  August  und  legte  die 
Strecke  nach  Victoria  (Britisch-Columbien)  über  den  Stillen 
Ocean  in  9  Tagen  19  Stunden  und  24  Minuten  zurück. 
Sofort  nach  der  Ankunft  wurden  die  Reisenden  und  die 
Post  auf  einen  Sonderzug  der  Canadischen  Pacificbahn 
gebracht,  welcher  am  I.  August  um  I  Uhr  Nachmittags 
Victoria  verlicss  und  zur  Erreichung  von  Rockville  am 
St.  Lorenz  77  Stunden  und  20  Minuten  brauchte.  Die 
Durchschnittsgeschwindigkeit  dieses  Zuges  betrug  somit 
|>8  km,  was  in  Anbetracht  der  grossen  durchfahrenen 
Strecke  '6500  km)  und  der  häufigen  Steigungen  als  eine 
sehr  gute  Leistung  anzusehen  ist.  Nach  Ucberführung 
der  Reisenden  und  der  Post  über  den  St.  Lorenz 
dampfte  ein  bereitstehender  Sonderzug  der  New  York- 
Centralbahn  sofort  ab,  welcher  die  Strecke  nach 
New  York  in  6  Stunden  58  Minuten  zurücklegte. 
Macht  durchschnittlich  80  km  in  der  Stunde.  In 
New  York  stand  zufällig  die  City  0/  lfm  York  zur 
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Abfahrt  fertig,  so  dass  die  Post,  nach  ihrer  sofortigen 
Ucberfühning  an  Bord  des  Schiffs,  unverzüglich  die 
Keise  nach  Kngland  antreten  konnte.  Xu  dieser  Kcise 
brauchte  die  City  0/  Xrw  York  die  sehr  kurze  Zeit  von 
5  Tagen  22  Stunden  und  50  Minuten.  Die  Reise  von 
Yokohama  nach  Queenstown  hatte  somit  nur  20  Tage 
beansprucht,  d.  h.  eine  weit  kürzere  Zeit,  als  die  bis- 
herigen Fahrten  über  Brindisi,  Suez  und  Ceylon.  Es 
steht  danach  zu  erwarten,  dass  die  europäische  Post 
nach  Japan  und  China  und  ebenso  ein  grosser  Thcil 
der  Reisenden  in  Zukunft  den  neuen  Weg  einschlagen 
werden.  D.  [.«*] 

•  • 

Diamanten  in  Meteorsteinen.  Der  bekannte  amerika- 
nische Mineralienhändlcr  Prof.  A.  F..  Foote  hat  auf 
der  Gcologenvcrsammlung  in  Washington  eine  interessante 
Mittheilung  über  einen  neuen  Fundort  von  Meteoriten 
in  Arizona  gemacht.    Er  entdeckte  diese  Gegend  im 
Juni  vergangenen  Jahres  und  beschreibt  die  Fundstätte 
in  folgender  Weise:  90  km  nördlich  von  Tucson  erhebt 
sich  mitten  in  der  Ebene  ein  vollkommen  regelmässig 
geformter  Hügel  von  ungefähr  30  m  Höhe,  welcher  auf 
seiner  Spitze  eine  ■  •  •! erförmige  OelTnutig  von  1700  m 
Durchmesser  trägt.    Die  Wände  dieses  runden  Kraters 
sind  vollständig  regelmässig  und  senkrecht,  und  derselbe 
ist  so  tief  eingesenkt,  dass  seine  Grundfläche  16 — 30  m 
unter  dem  Spiegel  der  umgebenden  Ebene  liegt.  Die 
Aussenwände  des  Hügels  senken  sieh  gleichmäßig  mit 
ungefähr  40"  Neigung   zur  Ebene  hinab.    Trotz  dieses 
vulkanischen  Aeusseren  findet  sich  doch  in  der  Umgebung 
des  Hügels  keine  Spur  ;>lu ionischer  Thätigkcit;  hingegen 
sind  auf  einer  ca.  I  km  langen  Linie,  welche  den  Hügel 
von  Nordwest  nach  Südost  durchschneidet,  meteorische 
Trümmermassen   ausgestreut.     Die   grössten    der  auf- 
gefundenen Meteoriten  wiegen  70—  90  kg  und  wurden 
auf   dem  Congrcss    gezeigt.     Ausser    diesen   las  man 
131  kleinere  Meteoriten  auf,  deren  Gewicht  zwischen 
2  g  und  3  kg  liegt.    Es  wurden  in  derselben  Gegend 
auf  den  Wänden  des  Hügels  noch  ca.  100  kg  eckige 
schwefelhaltige  Steinmeteoriten-Bruchstücke  gefunden,  von 
denen   einige   einen   geringen  Nickclgchalt  aufwiesen. 
Eine  interessante  Entdeckung  wurde  bei  der  Untersuchung 
eines  der  aufgefundenen  Eisenmeteorilen  gemacht.  Als 
man  versuchte,  eine  Kante  desselben  mit  Schmirgel- 
scheiben anzuschleifen,  gelangdiesnicht,  und  die  Schmirgel- 
scheiben wurden   in  ganz 
kurzer  Zeit  abgenutzt.  Eine 
nähere  Untersuchung  ergab, 
dass  der  Grund  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  darin 
lag,  dass  sich  in  der  Eisen- 
massc  eine  Anzahl  schwar- 
zer ,  sehr  harter  Körperchcn 
fand ,  die  bei  der  chemi- 
schen und  physikalischen 

Analyse  als  Diamanten  erkannt  wurden.  —  Uebrigens  ist 
der  Nachweis,  dass  meteorische  Massen  gelegentlich  auch 
krystaJlisirten  Kohlenstoff  enthalten,  bereits  1887  von 
russischen  Mineralogen  geführt  worden.  In  einem  Meteo- 
riten, welcher  aus  nickelhaltigem  Eisen  bestand  und 
welcher  die  bekannten  Widmanstädt'schen  Figuren  deutlich, 
wenn  auch  nicht  besonders  regelmässig  zeigte,  fand  man 
beim  Auflösen  in  Säure  unter  der  zurückbleibenden 
amorphen  Kohle  auch  einen  farblosen  Diamanten  von 
fast  2  mm  Durchmesser  'Scientific  American).    M.  11533) 

• 


Fahrrad -Wettfahren  im  Zimmer.  Mit  einer  Ab- 
bildung. Die  Firma  Ernst  Strecker  &  Dame  in 
Magdeburg  kommt  den  leidenschaftlichen  Radfahrern 
entgegen ,  welche  selbst  im  Winter  und  bei  schlechter 


Witterung  vom  Wettfahren  nicht  lassen  können.  Ihre 
Vorrichtung  besteht  aus  zwei  gewöhnlichen  Zimmer-Trainir- 
Apparaten ,  welche  neben  einander  aufgestellt  werden. 
An  jedem  wird  von  der  hinteren  Bremsrolle  aus  nach 
dem  links  sichtbaren  Zifferblatte  eine  Stange  geführt, 
welche  durch  Zahnräder  mit  der  sich  drehenden  Rrcms- 
rolle  in  Verbindung  steht,  und  zwar  so,  dass'die  Um- 
drehungen des  Hinterrades  auf  die  Zeiger  des  Ziffer- 
blattes übertragen  werden.  Diese  bewegen  sich  der 
Schnelligkeit  des  Tretens 
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beim  Beginn  der  Wettfahrt  beide  Zeiger  gleich,  so  wird 
uerjenige  i\auianrcr  rsicgcr  sein , 
vorher  vereinbarte  Anzahl  Umdrct 
ha«.  Die  Uebcrtragung  ist  so  bemessen,  dass  die  ein- 
malige Umdrehung  der  Zeiger  einem  Kilometer  Fahrt 
entspricht.  V.  ti«S7j 


Gewöhnung  an  Seekrankheit  Ks  ist  öfters  schon 
vorgekommen,  dass  Marinetruppen  im  Landkriege  Ver- 
wendung finden;  der  umgekehrte  Kall,  die  Verwendung 
des  Landhcercs  auf  Schiffen,  aber  scheitert  oft  an  der 
leidigen  Seekrankheit,  welche  einen  Mann  ebenso  sicher 
kampfunfähig  macht,  als  eine  feindliche  Kugel.  Dieser 
Umstand  giebt  den  Engländern  anscheinend  zu  denken. 
Das  schlicssen  wir  daraus,  dass  A.  ü.  ürccnhill,  laut 
Engineer,  auf  den  etwas  abenteuerlichen  Gedanken  ge- 
rathen  ist,  die  Kandtruppen  für  alle  Kalle  durch  Ge- 
wöhnung an  schwingende  Bewegungen  ihrer  Unterlage 
seefest  zu  machen.  „Durch  die  Impfung,  heisst  es  in 
dem  bezüglichen  Aufsatze,  bringen  wir  eine  künstliche 
I'ockcnkrankhcit  hervor,  welche  die  wirkliche  Krank- 
keit hintenan  hält;  könnten  wir  in  gleicher  Weise  auf 
dem  l^-indc  eine  milde  Korin  der  Seekrankheit  hervor- 
rufen, so  stände  eine  relative  Immunität  zur  See  zu  er- 
warten. Mit  Hülfe  eines  Schiffsquerschnittes ,  welcher 
mit  seinem  Metaccntrum  in  I-agcrn  ruht  und  gehörig  bc- 
ballastet  ist,  vermögen  wir  das  Köllen  eines  Schiffes 
genau  nachzuahmen,  und  erhalten  eine  schwingende  Be- 
wegung, welche  dieselben  inneren  Wirkungen  hervorruft." 
Den  Gedanken  zu  verwirklichen,  schlägt  Grecnhill  den 
Bau  von  künstlich  schwingenden  Schiffskörpern  in  allen 
Seehäfen  vor,  um  wenigstens  vorläufig  die  Heizer  und 
Scesoldatcn  an  die  Wirkung  der  Wellen  zu  gewöhnen; 
alsdann  können  die  Linienregimenter  an  die  Kcihc 
kommen.  „Wenige  Stunden  Schwingübung  würden 
ausreichen,  ein  I.inicnrcgiment  in  ein  Regiment  seefester 
Matrosen  zu  verwandeln  und  für  den  Schiffsdienst  ge- 
eignet zu  machen." 

Vielleicht  würden  auch  Privatleute,  die  eine  Seereise 
vorhaben  ,  die  Impfkur  vorher  durchmachen,  welche  in- 
sofern nicht  so  schlimm  ist,  als  man  sich  den  Wirkungen 
des  Schwingens  nach  Belieben  entziehen,  die  Dosis  all- 
mählich steigern  kann.  Greenhill  hat  jedoch  einen 
wichtigen  Umstand  ausser  Acht  gelassen.  Die  See- 
krankheit rührt  nämlich  anscheinend  nicht  bloss  von 
den  Bewegungen  des  Schiffes  her,  sondern  auch  von 
den  Gerüchen  der  Maschine  und  anderen  wenig  bekannten 
Ursachen,  welche  man  nicht  so  leicht  nachmachen  kann. 
Sic  tritt  deshalb  auf  Segelschiffen  nicht  so  stark  auf,  als 
auf  Dampfern.  O.  1 

Wir  geben  vorstehendes  Referat  als  charakteristisches 
Zeichen  der  Zeit!  Anm.  d.  Kcd. 


Elektrische  Zugbrücke.  In  Chicago  wird  neuerdings 
die  Elcktricität  zum  Aufziehen  einer  Zugbrücke  an- 
gewendet. Das  geschieht,  der  BUttrotechmschen  Zeit- 
ichrift  zufolge,  bei  der  Brücke  im  Zuge  von  Kush- 
Slrect,  die  zu  den  grössten  der  Welt  gehört.   An  Stelle 


nicht  die  erste,  bei  welcher  die  Klektricitit  den  Dampf 
oder  die  Menschenkraft  ersetzte.  In  Boston  und  Mil- 
waukee  werden  mehrere  Zugbrücken  in  der  gleichen 
Weise  betrieben. 


der  Dampfmaschine  und 


dazu  gehöriges  Hauses  in 


der  Nähe  der  Brücke  ist  ein  Elektromotor  getreten,  der 
unterhalb  der  Brückenbahn  angeordnet  ist  und  aus 
einem  nahen  Elcktricitätswerk  gespeist  wird.  An  Gewicht 
wurde  dadurch  40  t  erspart;  auch  stellt  sich  der  Betrieb 
erheblich  wohlfeiler.   Die  Chicagoer  Brücke  ist 


BÜCHERSCHAU. 

Josef  Pech an,  Isitfaden  der  Elektromaschinentechnik 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  elektrischen 
Beleuchtung,  für  Vorträge,  sowie  zum  Selbstunterricht 
für  angehende  Elektrotechniker,  Maschinenwärter, 
Mechaniker,  Monteure  elektrischer  Beleuchtungs- 
anlagen, Werkmeister  und  technische  Beamte  in- 
dustrieller Etablissements.  Mit  144  Figuren.  Reichen- 
l>crg,  Verlag  von  J.  Fritschc.  Preis  3,60  M. 
Der  Verfasser,  Professor  für  Maschinenbau  und  Vor- 
stand des  elektrotechnischen  Laboratoriums  an  der 
k.  k.  Staats-Gcwerlwschulc  in  Reichenberg,  beginnt  sein 
Vorwort  mit  folgendem  Satze:  „Es  giebt  der  Taschen- 
bücher, kleinerer  und  grösserer  Werke  über  Elektrotechnik 
genug,  aber  was  der  Praktiker  in  der  Absicht  der  Aus- 
dchnung  seiner  Fortbildung  über  das  Gebiet  des  elek- 
trischen Beleuchtungswesens  wünscht,  sucht  er  vergeblich 
darin,  eine  rasche  Oricntirung  über  die  einschlägigen 
Fundamental  •  Gesetze  der  Elektrotechnik  im  Allge- 
meinen" u.  s.  w.  Glaubt  dies  der  Verfasser  wirklich? 
Ist  nicht  in  der  überreichen  deutschen  Litteratur  der 
Elektrotechnik  für  die  Bedürfnisse  jedes  einzelnen  der 
angeführten  Interessenten  heutzutage  hinlänglich  gesorgt? 
Nach  unserer  Ansicht  entspricht  von  Gaisbcrg's  Taschen- 
bu>h  für  Monteure  elektrischer  Beleuchtungsanlagen  dem 
Bildungsgrad  des  Maschinenwärters,  Mechanikers,  Mon- 
teurs u.  s.  w.  viel  besser,  als  Pechan's  Leitfaden.  Diese 
Leute  linden  dort  das,  was  sie  suchen:  eine  einfache 
Darstellung  der  Wirkungsweise  der  Maschinen  und 
Apparate,  die  sie  zu  bedienen  oder  zu  montiren  haben, 
und  ausserdem  praktische  Winke,  deren  Befolgung  ihre 
Arbeit  erleichtert.  Also  für  diese  Sorte  von  Praktikern 
|  ist  gesorgt;  das  beweisen  die  rasch  hinter  einander 
folgenden  Autlagen  des  Gaishcrg'schen  Buches.  Oh  den 
technischen  Beamten  industrieller  Etablissements,  die 
heutzutage  eine  Hochschule  besucht  zu  haben  pflegen, 
dieser  Leitfaden  genügt?  Wir  bezweifeln  es.  Bleiben 
also  nur  die  Werkmeister  und  die  angehenden  Elektro- 
techniker. „Eine  Sammlung  von  Vorträgen  über  elektrische 
Beleuchtung  für  angehende  Elektrotechniker"  —  dieser 
Titel  hätte  unserer  Meinung  nach  dem  Inhalt  dieses  au 
und  für  sich  ganz  verdienstvollen  und  llcissig  aus- 
gearbeiteten kleinen  Buches  besser  entsprochen.  Denn 
der  junge  Mann,  welcher  sich  der  Elektrotechnik  widmen 
will  und  dieses  l.escpublicum  ist  gerade  zahlreich 
genug,  dafür  sorgen  schon  die  elektrotechnischen  Aus- 
stellungen kann  aus  demselben  eine  gute  Grundlage 
für  sein  Studium  schöpfen.  Gefreut  haben  uns  in  dem 
Werkchen  die  vielen  richtig  und  schön  gezeichneten 
Figuren.  Warum  aber  das,  man  möchte  wohl  sagen, 
wichtigste  elektrotechnische  Mess  -  Instrument ,  das 
Sicmcns'schc  Torsions-Galvanomctcr,  gerade  unter  diesen 
zahlreichen  Skizzen  nicht  vertreten  ist,  ist  uns  ein 
Rathscl  geblieben,  ebenso  die  stiefmütterliche  Behandlung 
der  Sammler,  eines  Abschnittes,  in  welchem  einige 
Schaltung*- Skizzen  das  Anschauungsvermögen  des 
jungen  Elektrotechnikers   ebenfalls  nicht  unwesentlich 

Dd.  t,J4s] 
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Noch  einmal  Lauffen. 

Von  Herrn  C.  E.  L.  Brown,  dem  bekannten 
Klektrotechniker,  erhalten  wir  die  folgende  Zu- 
schrift ,  welche  allgemeinstes  Interesse  bean- 
spruchen dürfte,  weshalb  wir  sie  an  erster  Stelle 
abdrucken  und  zur  Discussion  stellen. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Baden  (Aargau),  16.  October  1891. 
Sehr  geehrter  Herr ! 
In  der  Nummer  105  Ihres  geschätzten  Blattes 
bringen  Sie  eine  Notiz  über  die  Kraftübertragungs- 
anlage Launen-Frankfurt,  welche  die  Ansicht 
ausdrückt,  dass  die  Anwendung  des  Drehstromes 
bei  dieser  Anlage  auf  das  Gelingen  derselben 
einen  besonders  beförderlichen  Einiluss  ausgeübt 
hätte.  Da  diese  Ansicht  auch  anderwärts  häutig 
auftritt,  so  möchte  ich  an  dieser  Stelle  darauf 
hinweisen ,  dass  der  Zweck  des  angestellten 
Versuches  hauptsächlich  darin  lag,  durch  einen 
concreten  Fall  zu  beweisen,  dass  so  hoch  ge- 
spannte Ströme  überhaupt  mit  praktischer  Sicher- 
heit erzeugt  und  durch  Luftleitung  fortgeleitet 
werden  können.  Die  Anregung  zu  solchen  An- 
lagen ging  ausschliesslich  von  mir  aus  und 
brachte,  nachdem  in  Oerlikon  angestellte  Vor- 
versuche günstig  ausgefallen  waren ,  mein  in 
4  XL  91. 


Frankfurt  am  9.  Februar  a.  c.  gehaltener  Vor- 
trag die  Sache  so  weit  zum  Durchbrach,  dass 
die  Bemühungen  des  Herrn  Oskar  v.  Miller 
zur  Hebung  der  noch  bestehenden  äusseren 
Schwierigkeiten  von  Krfolg  gekrönt  sein  konnten. 
In  diesem  Vortrage  habe  ich  dargelegt,  dass 
entgegen  den  allgemeinen  Ansichten  nackte  ober- 
irdische Leitungen  auf  entsprechenden  Isolatoren 
Ströme  von  20  000  Volts  und  darüber  fortleiten 
können,  und  ferner  in  w  elcher  Weise  solche  Ströme 
mit  hinreichender  Zuverlässigkeit  der  betreffenden 
Apparate  zu  erzeugen  sind.  In  demselben  be- 
handelte ich  auch  alle  Fragen,  welche  mit  einer 
Anlage  dieser  Art  sonst  noch  zusammenhängen, 
und  ist  tlie  Lauffen-Frankfurter  Anlage  genau 
nach  tlem  damals  Gesagten  auch  ausgeführt 
worden.  Die  Anwendung  des  Drehstromes  hat 
aber  den  Versuch,  ohne  ihn  in  irgend  einer 
Weise  zu  fördern,  nur  erschwert,  indem  der 
Generator ,  die  Transformatoren ,  Schalt-  und 
Controllapparate ,  sowie  auch  hauptsächlich  die 
ganze  Leitung  durch  dessen  Anwendung  viel 
coraplicirter  wurden,  als  dies  bei  Anwendung 
von  gewohnlichem  Wechselstrom  der  Fall  ge- 
wesen wäre,  während  die  Anlage,  so  wie  sie  in 
Frankfurt  in  Betrieb  war,  mit  dem  Letzteren 
ganz  ebenso  wie  mit  Drehstrom  funetionirt  hätte. 

Was  nun  den  Drehstrom  an  sich  angeht, 
so  besteht  sein  Hauptvortheil  darin,  dass  er  ge- 
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stattet,  Motoren  zu  construiren,  welche  auf  ihrem 
rottenden  Theile  keine  Drahtwickelung  mehr  wie 
gewöhnliche  Dynamos  besitzen,  dass  ferner  diesem 
rotirenden  Theil  überhaupt  kein  Strom  mehr  zu- 
geführt werden  muss  und  infolgedessen  alle 
Commutatoren,  Schleifringe  und  Bürsten  voll- 
ständig wegfallen.  Diese  Vortheile  kamen  je- 
doch auf  der  Ausstellung  in  Krankfurt  gar  nicht 
zur  Geltung,  indem  der  100  P.S. -Motor  der 
Allgemeinen  Elektricitäts  -  Gesellschaft  in  Berlin 
nicht  in  dieser  Weise  construirt  war. 

Infolge  der  grossen  Einfachheit,  welche,  wie 
erwähnt,  den  Drehstrommotoren  gegeben  werden 
kann,  ist  der  Drehstrom  hervorragend  dazu  ge- 
eignet, von  einer  Centralstelle  aus  verschiedene 
Motoren  zu  betreiben.  Sobald  aber  mit  dem 
gleichen  Strome  auch  elektrische  Beleuchtung 
betrieben  werden  soll,  wird  die  Anlage  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  das  Leitungsnetz 
ziemlich  complicirt,  und  es  wäre  jedenfalls  wenig 
gerechtfertigt,  wollte  man  das  Drehstromsystem 
als  das  Vertheilungssystera  der  Zukunft  ansehen. 

Auch  über  den  Urheber  des  Drehstromes 
sind  die  im  Publicum  verbreiteten  Ansichten 
meist  nicht  die  richtigen.  Der  mehrphasige 
Wechselstrom  inclusive  des  dreiphasigen,  ge- 
nannt Drehstrom,  wurde  von  tlem  Ameri- 
kaner Tesla  erdacht,  entwickelt  und  in  seinen 
Patentschriften  aus  dem  Jahre  1887  und  Anfang 
1888  niedergelegt.  Die  Errungenschaften,  die 
hierüber  hinaus  auf  dem  Gebiete  des  Dreh- 
stromes bis  jetzt  erzielt  wurden,  sind  höchstens 
construetiver  Natur  und  darf  ich  dieselben  fast 
ausschliesslich  für  mich  in  Anspruch  nehmen. 
Denn  sowohl  der  erste  grosse  Mehrphasengenera- 
tor wie  Transformator,  sowie  der  erste  indu- 
strielle Motor  ohne  Schleifringe  und  Bürsten  sind 
meine  Constructionen. 

Diese  Zeilen  berühren  die  technischen  Punkte, 
welche  bei  der  Beurtheilung  der  Anlage  Laufl'en- 
Frankfurt  in  Betracht  kommen  und  über  welche 
vielfach  unrichtige  Anschauungen  verbreitet  sind. 

Ausserdem  gehörte  natürlich  zur  Verwirk- 
lichung eines  so  riesigen  Experimentes  noch  gar 
vieles  Andere,  womit  sich  die  betreffenden  Be- 
hörden und  Personen  durch  Krtheilung  der  nö- 
thigen  Conccssionen  und  Aufbringung  der  er- 
forderliehen Mittel  etc.  die  grössten  Verdienste 
erworben  haben.  An  der  Spitze  von  Allen 
Steht  wohl  Herr  O.  v.  Miller,  dem  es  gelungen 
ist,  alle  diese  vielen  Factoren  zu  einem  so  gross- 
artigen Zusammenarbeiten  zu  bringen. 
Hochachtungsvollst 

C.  E.  L.  Brown. 

t.5*7t 


Der  Prometheus  hat  stets  als  oberstes  Princip 
bei    der    Auswahl    des  Materials,    welches  er 


seinen  Lesern  unterbreitete,  das  festgehalten, 
dass  er  nur  bereits  in  der  Praxis  erprobte  Neu- 
heiten bringen  wollte.  Denn  nicht  durch  sensatio- 
nelle Nachrichten,  sondern  durch  wirklich  ver- 
bürgte Fortschritte  wird  die  Menschheit  gefördert. 
Wenn  wir  heut  einmal  ein  ganz  klein  wenig  von 
diesem  unserm  Grundsatz  abweichen,  so  geschieht 
es  deshalb,  weil  das  neue  Hülfsmittel  der  Photo- 
graphie, über  welches  wir  zu  berichten  haben,  zwar 
praktische  Proben  seiner  Leistungsfähigkeit  nur  im 
Versuchsmaassstabe  abgelegt  hat,  aber  zugleich 
nicht  der  mindeste  Zweifel  obwaltet,  was  es  zu 
leisten  im  Stande  ist  und  leisten  muss. 

Das  neue  Hülfsmittel  der  Photograplüe  soll 
die  direct  vergrösserte  Aufnahme  entfernter  Gegen- 
stände, etwa  wie  uns  dieselben  durch  ein  Hand- 
fernrohr erscheinen,  gestatten,  und  zwar  wird  dies 
mit  Apparaten  geschehen,  welche  nicht  unhand- 
licher, nicht  grösser  und  nicht  kostbarer  sind,  als 
eine  gemeine  Touristencamera  mit  aplanatischem 
Objectiv.  Bei  der  gewöhnlichen  photographi- 
schen Linse  können  wir  uns  leicht  eine  Vor- 
stellung von  der  Grösse  der  Bilder  entfernter 
Gegenstände,  welche  sie  entwirft,  machen,  wenn 
wir  erwägen,  dass  das  Original  sich  zu  seinem 
Bilde  in  der  Grösse  so  verhält,  wie  seine  Distanz 
von  tler  Camera  zur  Brennweite  der  Linse.  Ein 
Beispiel  wird  dies  verdeutlichen.  Gesetzt  ein 
Mensch  von  2  m  Höhe  marschire  in  100  m 
Entfernung  von  der  Camera;  unser  Objectiv 
habe  0,2  m  Brennweite,  so  ist  sein  Bild  nur 
4  mm  hoch,  wird  also  bereits  kaum  noch  die 
L'mrisse  der  Figur,  aber  keinerlei  sonstige  De- 
tails erkennen  lassen.  Oder  wir  sollten  mit 
einer  grossen  Camera  von  $j  m  Objectivbrenn- 
weite  (eine  solche  ist  schon  recht  unhandlich!) 
eine  10  km  entfernte  Befestigung  von  10  m 
Höhe  und  150  m  Länge  aufnehmen,  so  würde 
unser  Bild  nur  0,75  mm  hoch  und  i  1  mm  lang 
ausfallen,  mithin  einen  detaillosen  horizontalen 
Strich  darstellen.  Das  einzige  Mittel,  welches 
man  bis  dahin  besass,  die  Dimensionen  des 
Bildes  zu  vergrössem,  war  Annäherung  und 
Vcrgrösserung  der  Brennweite;  wo  Ersteres  un- 
möglich, half  Letzteres  wenig,  denn  die  Her- 
stellung, der  Preis,  der  Transport  und  der  Ge- 
brauch von  Linsen  von  mehreren  Metern  Brenn- 
weite verhindern  vollkommen  deren  praktische 
Verwendung.  Dieser  grosse  Mangel  der  Photo- 
graphie ist  für  viele  Zwecke  bereits  lebhaft  em- 
pfunden worden;  einige  Heissspornc  haben 
auch  schon  versucht,  gewaltsame  Mittel  an- 
zuwenden, um  ihm  abzuhelfen.  So  haben  eng- 
lische und  französische  Amateure  sich  der 
terrestrischen  Fernrohre  bedient,  um  damit  zu 
photographiren.  Dieselben  wurden  mit  Hülfe 
eigener  Unterstützungsvorrichtungen  an  tler 
Camera  vorn  befestigt  und  dann  die  Aufnahme 
wohl  oder  übel  gemacht.  Dass  hierbei  nichts 
Brauchbares  herauskam,  bedarf  keines  Beweises, 
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ja  es  haben  sich  sogar  die  hin  und  wieder  als 
solche  Fernroliraufnahmen  ausgegebenen  Kunst- 
beilagen in  photographischen  Journalen  gelegent- 
lich als  Fälschungen  erwiesen.  Viel  vollkomnincre 
Resultate  haben  Aufnahmen  mit  ausnahmsweise 
langbrennweitigen  Linsen  ergeben;  die  astrono- 
mischen Photogramme,  deren  Vollkommenheit 
eine  wahre  Umwälzung  unserer  astronomischen 
Anschauungen  verursachte,  sind  im  Brennpunkt 
von  Linsen  von  5  —  10  in  Brennweite  entstanden. 

Kin  Instrument  aber,  welches  wirklich  prak- 
tisch nutzbar  sein  soll,  müsstc  folgende  Eigen- 
schaften verbinden.  Geringe  Dimensionen  und 
Brennweiten,  behebige  Wahl  der  Grösse  der 
Focalbilder  ohne  Wechsel  des  Standpunktes  und 
der  Linsen,  möglichste  Lichtstärke.  Alle  diese 
Vortheile  vereinigt  ein  neues,  höchst  einfaches 
Objectiv,  welches  in  den  letzten  Wochen  von 
Dr.Adolf  Miethe  zum  Patent  angemeldet  wurde. 
Aeusserlich  unterscheidet  sich  dasselbe  von  einem 
gewöhnlichen  Aplanat  nur  durch  eine  etwas 
grössere  Länge  und  durch  eine  Vorrichtung, 
welche  gestattet,  die  Entfernung  der  beiden 
Linsen  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  verändern. 
Der  optische  Theil  besteht  principiell  aus  einer 
Convexlinse  von  ziemlich  langer  Brennweite  und 
einer  Concavlinse  von  kurzem  Focalabstand. 
Beide  Linsen  stehen  etwa  um  die  Differenz  der 
Brennweiten  auseinander.  Es  folgt  nun  aus  be- 
kannten optischen  Principien,  dass  ein  solches 
System  verkehrte  reelle  Bilder  von  Gegenständen 
entwirft,  welche  sich  jenseits  der  Convexlinse  in 
grosser  Entfernung  befinden.  Die  Grösse  dieser 
Bilder  variirt  einerseits  mit  der  Entfernung  der 
beiden  Linsen  und  wächst  mit  ihrer  Annäherung, 
andrerseits  ist  sie  von  dem  Brennweitenverhältniss 
der  beiden  Linsen  abhängig:  je  verschiedener 
deren  Brennweiten,  um  so  grösser  unter  sonst 
gleichen  Umständen  das  Bild.  Gesetzt,  die 
Brennweiten  verhielten  sich  wie  25:1,  so  ent- 
würfe dies  System  Bilder,  welche  bei  jeder  Camera- 
auszugslänge ca.  25  Mal  so  gross  wären,  wie 
das  von  einer  gewöhnlichen  Linse  in  derselben 
Distanz  entworfene. 

Selbstverständlich  machen  gewisse  optische 
Forderungen  an  die  Qualität  des  Bildes  eine 
bestimmte  Form  der  Linsen,  die  natürlich  einzeln 
oder  zusammen  durch  Combination  aus  Crown- 
und  Flintglas  chemisch  zu  achromatisiren  sind, 
nothwendig,  jedoch  stehen  hier  keine  ernsten 
Hindernisse  der  Ausführung  entgegen,  und  die 
Aufgabe,  ein  solches  System  nach  allen  Regeln 
der  rechnerischen  Optik  für  den  vorliegen- 
den Zweck  zu  construiren,  ist  principiell  ein- 
facher, als  die  Errechnung  eines  gewöhnlichen 
photographischen  Linsensystems,  bei  dem  viel 
grössere  Bildwinkel  zu  berücksichtigen  sind. 
Auf  die  Theorie  der  Abbildung  durch  ein  solches 
Instrument  einzugehen,  ist  nicht  angebracht.  Der 
ganze  Apparat  ähnelt  im  Princip  einem  Galilaei- 
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sehen  Fernrohr,  nur  dass  es  in  diesem  Fall  zur 
Bildung  eines  reellen  Bildes  und  zur  Ausnutzung 
verhältnissmässig  grosser  Gesichtsfelder  kommt. 
Eine  Idee  von  der  Wirkung  des  Systems  kann 
sich  jeder  Leser,  welcher  im  Besitz  eines  Opern- 
glases und  einer  Camera  ist,  machen;  er  schraube 
das  Objectiv  von  letzterer  ab,  befestige  die  eine 
Röhre  des  Opernglases  vor  der  entstandenen 
Oeffnung  lichtdicht,  schraube  das  Glas  möglichst 
weit  heraus,  ebenso  den  Cameraauszug,  und 
richte  das  Ganze  auf  einen  sehr  fernen,  gut  be- 
leuchteten Gegenstand.  Durch  Hin-  und  Her- 
schrauben  des  Opernglases  bringt  man  leicht 
ein  Bild  zu  Stande,  welches  sehr  gross  und 
wenigstens  in  der  Mitte  leidlich  scharf  erscheint; 
dicht  daneben  erhalten  die  Objecte  bereits  kräftige 
Farbensäume,  eine  Folge  der  mangelhaften  und 
für  diesen  Zweck  sehr  ungeeigneten  Construction 
des  Perspectives. 

D-is  Gebiet  der  Anwendungen  des  neuen 
Objectives  wird  voraussichtlich  ein  sehr  weites 
sein.  Es  wird  überall  da  benutzt  werden,  wo 
sich  eine  Annäherung  an  das  Aufnahmeobject 
aus  irgend  einem  Grunde  verbietet.  Also  z.  B. 
im  Kriege  in  der  Belagerungstechnik,  auf  For- 
schungsreisen und%  Expeditionen  zu  Distanz- 
messungen  und  topographischen  Aufnahmen,  für 
die  Zwecke  der  photogrammmetrischen  Arbeiten, 
|  zu  Detailstudien  von  Bauwerken,  Facadcn,  alten 
Denkmälern  etc.;  man  wird  mit  der  neuen  Camera 
bewaffnet  das  scheueste  Wild,  den  kreisenden 
Adler,  das  Torpedoboot  am  Horizont  mit  aller 
Deutlichkeit  photographiren  können.  Ebenso  ist 
seine  Anwendbarkeit  zur  Aufnahme  lebensgrosser 
Portraits  bei  beschränktem  Raum  ausser  Frage; 
man  wird  damit  der  Linsen  von  2  —  3  m  Brenn- 
weite, wie  sie  noch  jüngst  zur  Anwendung  kamen, 
entrathen  können.  Wie  ein  Radschlossgewehr  der 
modernen  Büchse,  so  wird  die  alte  Camera  an 
raumbeherrschender  Kraft  der  neuen  nachstehen. 
Aber  nicht  nur  guten  Zwecken  wird  tlas  neue  In- 
strument dienen:  wenn  wir  jetzt  schon  durch  die 
ungezählten  Handcameras  beunruhigt  werden, 
wenn  heute  schon  keine  bekannte  Persönlichkeit 
die  „Linden"  bei  schönem  Wetter  passiren  kann, 
ohne  ein  Dutzend  Mal  photographirt  zu  werden, 
so  wird  in  Zukunft  der  Zustand  geradezu  grässlich 
werden.  Während  wir  uns  im  Thiergarten  ergehen, 
steht  vielleicht  ein  tückischer  Räuber  auf  der  Sieges- 
säule und  „knipst"  uns  in  Cabinetgrösse  oder 
unser  „Vis  d  r-u"  am  Belleallianceplatz  „hat  uns 
schon",  wenn  wir  in  der  Chausseestrasse  zum 
Fenster  hinaussehen;  aber  sollte  uns  in  der 
Grossstadt  der  alles  umnebelnde  Rauch  leidlich 
schützen,  so  werden  doch  in  Sommerfrischen 
und  Seebädern  selbst  bedeutende  Entfernungen 
dem  Photographen  kein  Hinderniss  mehr  in  den 
Weg  legen.  H  I»5s0 
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Künstliche  WassorstraBBen  des  Binnenlandes. 

Von  I*rofr»ior  L,  von  \V  i  1 1  m  :i  n  n. 
Narh  rinrin  in  I).irm«uJt  prh»Hw>WI  Vortrage. 
(FortsrUung.) 

Im  Gegensatz  zu  Krankreich  besass  Kng- 
laiul  bereits  in  seinen  tief  einschneidenden 
Buchten,  seinen  Fjorden  und  tlen  daran  stossen- 
den  Theilcn  seiner  Flüsse,  selbst  vor  der  Regu- 
lirung  derselLien,  eine  Binnenschiffahrt,  die  nur 
verhältnissmässig  schmale  Streifen  Landes  mit 
zu  Wasser  unerreichbaren  Punkten  zwischen 
seinen  verschiedenen  Wasserwegen  liegen  Hess. 
Die  Nothwendigkeit  der  Herstellung  künstlicher 
Wasserstrassen  machte  sich  also  in  Kngland  in 
einem  viel  späteren  Zeitpunkte  der  Kntwickelung, 
in  weichem  tler  Verkehr  schon  bedeutendere 
Dimensionen  angenommen  hatte,  gehend. 

So  bestanden  tlenn  auch  bis  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Wasserstrassenunter- 
nehmungen  Knglands  wesentlich  in  der  Ver- 
tiefung und  Verbesserung  der  natürlichen  Kluss- 
läufe und  in  der  Beseitigung  von  Sehiffahrts- 
hindemissen. 

Da  sollte,  wie  uns  Max  Maria  von  Weber*) 
berichtet,  ein  fast  romantisches  Kreigniss  den 
ersten  Anstoss  zu  der  glanzvollen  Aera  der  Ent- 
stehung des  englischen  Kanalsystems  geben. 

Francis,  Herzog  von  Bridgew  ater,  einer 
der  hervorragendsten  jungen  Lebemänner  Lon- 
dons am  prunkvollen  Hofe  Georg's  II.,  machte 
trotz  seiner  damals  massigen  Kinkünfte  einen 
so  auffallenden,  ihn  sichtlich  zum  Ruine  führen- 
den Aufwand,  dass  eine  der  berühmtesten  Schön- 
heiten der  damaligen  Zeit,  die  jüngste  der  Miss 
( Immings ,  den  F.heantrag  des  weit  reicheren 
Herzogs  von  Hamilton  seinen  stürmischen  Be- 
werbungen vorzog.  Verletzt  zog  sich  der  junge 
Herzog  auf  seine  Besitzungen  in  Lancashire 
zurück  und  widmete  sich  fortan  ausschliesslich 
der  rationellen  Bewirtschaftung  derselben.  Sehr 
bald  erkannte  er  die  Kohlengruben ,  welche  er 
bei  Worsley  am  Irwcll  besass,  als  den  Werth* 
vollsten  Theil  seiner  Besitzungen,  wenn  es  ihm 
gelingen  würde,  ihren  Produeten  einen  wohlfeilen 
Weg  nach  den  damals  aufblühenden  Industrie- 
C'ctitrcn,  vornehmlich  nach  Manchester  zu  er- 
öffnen. Kin  solcher  wohlfeiler  Weg  konnte  aber 
nur  durch  einen  Kanalhau  gewonnen  werden, 
der  direct  von  Worsley-Mill  nach  Manchester 
führte.  Da  «las  Land  jedoch  hügelig  und  von 
Wasserläufen  durchschnitten  war,  so  ergaben 
sich  für  einen  Kanalbau  bedeutende  Schwierig- 
keilen, weil  die  Höhenzüge  mit  Tunnels  durch- 
fahren und  Thälcr  und  Wasserläufe  mit  colos- 
salen   Dämmen   und   Aquäducten  überschritten 

•)    Max    Maria    Freiherr   von    Wehm  liie 
H'auerstrassen  .\\>rJ,ur.f,n,    l>eip7ig  |KH|,  \V.  Kogel- 
,  mann. 


werden  mussten.  Der  junge  Herzog  hatte  nun 
das  Glück,  einen  der  bedeutendsten  Wasserbauer 
James  Brindley  zu  gewinnen  und  einen  Kinanz- 
mann  zu  finden,  der  ihm  auf  seine  Besitzungen 
«las  zum  Bau  notwendige  Geld  vorschoss.  Ira 
April  1759  wurde  der  Kanalbau  begonnen  und, 
trotzdem  nicht  nur  das  grosse  Publicum,  sondern 
auch  die  damalige  wissenschaftliche  Welt  an 
der  Möglichkeit  der  Ausführung  zweifelte  und 
die  Pläne  dazu  einfach  als  „Luftschlösser"  des 
Herzogs  charakterisirte,  innerhalb  sechs  Jahren 
beendet.  Am  17.  Juli  1 705  wurde  diese  erste 
Kanallinie  eröffnet;  sie  halt*'  200000  £,  also 
5  200000  Mark  gekostet;  gleich  darauf  fiel 
der  Preis  dei  Kohlen  in  Manchester  um  \0nL 
|  und  der  Herzog  bezog,  schon  vom  zweiten  Jahre 
der  Benutzung  an,  eine  jährliche  Reineinnahme 
von  2(t'\  des  von  ihm  aufgewendeten  Anlagc- 
capitals. 

Dieser  grosse  Erfolg  ermuthigte  den  Herzog 
zu  weiteren  Unternehmungen,  ganz  Laneaster 
wurde  von  ihm  mit  einem  Kanalnetz  durclizogen, 
die  Hauptplätze  der  Provinz  mit  Liverpool  und 
Manchester  in  Verbindung  gebracht  und  damit 
eine  neue  Knoche  in  der  Technik  des  Verkehrs- 
wesens für  Kngland  begründet. 

Sein  Beispiel  fand  Nachahmung.  In  rascher 
Folge  entstand,  meist  durch  Speculanten  und 
Actienunternehmungen,  bis  zum  Jahre  1830  ein 
Kanalnetz,  so  verzweigt  und  ausgedehnt,  wie 
es  kaum  ein  anderes  Land  aufweist.  Hat  Frank- 
reich gegenwärtig,  bei  einer  Grösse  von  etwa 
1  9000  geogr.  Quadratmeilen,  Kanäle  in  einer 
Gesammtlänge  von  etwa  ,50°°  km,  so  besass 
Kngland  mit  Wales  schon  t8jo,  bei  nur  2770 
geogr.  Quadratmeilen,  über  5000  km  Kanallängen. 

Seit  der  grossen  Erfindung  Stephenson's, 
der  Locomotive,  jedoch  überzogen  die  Bahnlinien 
das  Land  noch  viel  rascher  mit  einem  dichten 
Netz.    Die  Kiscnbahngescllsehaften  kauften  viel- 
fach  die   ihnen   Concurrenz  bietenden  Kanäle 
auf,  vernachlässigten  die  Instamihaltung  derselben, 
setzten  die  Kanalzölle  und  Krachtsätze  auf  ihren 
Kanälen  hoher  an,  als  die  Bahnfracht,  und  hoben 
I  damit  den  Kanalverkehr  ihrer  Strecken  vollständig 
|  auf.    Lag  nun  eine  solche  Strecke  im  Zuge  einer  ' 
I  durchgehenden    Kanallinie,   so   war  die  ganze 
|  früher  belebte  Linie  geschädigt  und  mit  der  Zeit 
[  brachgelegt. 

Das  wirksamste  Mittel,  in  Kngland  das  gegen- 
über den  Kanälen  errungene  Monopol  der 
Kisenbahngesellsehaften  zu   brechen,   wäre  eine 

,  Verstaatlichung  der  Kanäle,  was  jedoch  dort 
kaum  durchführbar  erscheint.*) 

Noch  günstiger  von  der  Natur  mit  Binnen- 
wasserstrassen  bedacht,  als  Kngland,  erscheint 
Schweden.  Ks  ist  von  M.  M.  v.  Weber  ein 
für  die  Binnenscliiflahrt  „physikalisch  prädesti- 

•)  Ctnlralb!>ttt  d.  Hauver-j;?  1886,  S.  322. 
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nirtcs  Land"  genannt  worden,  in  welchem  sogar 
der  harte  und  lang  andauernde  Winter  eine  die 
Wasserstrassen  begünstigende  Rulle  spielt,  indem 
er  durch  Eis-  und  Schneeflächen  das  ganze 
Land  in  eine  einzige,  grosse  Verkehrsslrasse 
verwandelt,  auf  der  sich  Schiilten  und  Schlcif- 
f uhrwerke  nach  allen  Richtungen  bewegen  können. 
Dadurch  ist  es  möglich,  Hölzer,  Krze  und  alle 
Rohmaterialien  überall  her,  während  des  Win- 
ters, nach  allen  Punkten  der  Wasserstrassen  auf 
kürzestem  Wege  zu  schaden,  so  dass  beim  Auf- 
gange im  Frühjahr  die  aufgestapelten  Vorräthe 
unmittelbar  verschifft  werden  können. 


Ganz  anders,  als  in  den  besprochenen  Län- 
dern, lagen  die  Wasserstrassenverhältnisse  in 
Deutschland.  Auf  seinen  sieben  zum  Theil 
mächtigen  Strömen,  mit  ihren  weit  in's  Land 
eingreifenden  Nebenflüssen,  besass  Deutschland 
allerdings  von  vorn  herein  ein  grosses  natür- 
liches Wasserstrassengebiet  von  7770  km  Ge- 
sammtlänge,  jedoch  waren  diese  Flussgebicte 
nicht,  wie  in  Frankreich,  in  einer  Hand  ver- 
einig!;. Die  vielen  deutschen  Fürsten  mussten 
sich  darin  theilen,  und  wenn  auch  der  Schiffs- 
verkehr ein  recht  bedeutender  war,  so  wurde 
er  doch  schon  im  Mittelalter  durch  die  vielen 


Abb.  S1. 


Karle  der  Kanüle  DeuticbUntJ». 


Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Binnen-  I 
Seen  ist  es  möglich  gewesen,  mittels  einer  An- 
zahl kurzer,  zusammen  nur  221)  km  langer,  „ge- 
bauter4* Kanäle  ein  Wasserst  rassennetz  von 
1740  km  Fahrlänge  zu  schaffen  und  gegen 
5000  km  Seeufer  zu  erschliessen.  Die  bekannte- 
sten und  bedeutenilsten  dieser  an  and  für  sich 
kleinen  Kanalstrecken  sind:  der  Göta-  um! 
der  Trollhätta-Kanal. 

Geplant  und  begonnen  wurden  die  Kanäle 
Schwedens  zum  Theil  schon  im  16.  Jahrhundert, 
waren  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
sämmtlich  beendet  und  genügten  derart  dem 
Verkehrsbcdürfniss,  tlass  die  Eisenbahnen  ver- 
hältnissmässig  spät,  erst  vom  Jahre  1854  an, 
Kingang  fanden  und  seither  dem  Wasserverkehr 
keinen  Abbruch  gethan  haben. 


und  hohen  Zölle,  die  Umschlags-  und  Stapel- 
rechte der  Einzelstrecken,  stark  beeinträchtigt 
und  konnte  sich  nicht  frei  entwickeln. 

Dieser  Zerstückelung  ist  es  auch  zuzuschreiben, 
dass  Deutschland  nicht  zu  einem  einheitlichen 
Kanalsystem  gelangt  ist  —  vielleicht  nicht  zum 
Schaden  des  Landes,  da  jetzt  nach  erfolgter 
Einigung  in  einheitlicher  Weise  vorgegangen  wird, 
die  Erfahrungen  anderer  Länder  benutzt  Ver- 
den können  und,  bei  der  entwickelteren  Tech- 
nik, leistungsfähigere  Wasserstrassen  hergestellt 
werden. 

Wo  im  Nordosten  der  allmählich  immer 
mächtiger  werdende  preussischc  Staat  die  be- 
deutendsten Theile  der  Fl  uss  gebiete  von  Elbe, 
Oder,  Weichsel,  Memel  und  l'regel  in 
sich    vereinigle,    haben   zwar  die-  preussisehen 
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Landesherren  in  ihrer  weisen  Fürsorge  es  nicht  I 
versäumt,  schon  frühzeitig  durch  Anlage  von 
Kanälen  die  natürlichen  Wasserstrassen  zu  ver- 
binden*), zumal  die  letzteren  nur  durch  ausser- 
ordentlich niedrige  Wasserscheiden  von  einander  j 
getrennt  waren  und  daher  den  Kanalbauten  keine 
grossen  Schwierigkeiten  entgegensetzten.  So  war 
schon  1548  der  Friedrich- Wilhelm-Kanal, 
auch  Mül  lroser-Kanal  genannt,  der  die 
Oder  vermittelst  der  Spree  mit  der  F.lbe  ver- 
bindet (s.  Abb.  54)**),  geplant  und  in  Angriff  ge- 
nommen, kam  aber  1 502  in's  Stocken  und  wurde 
erst  nach  100  Jahren  durch  den  grossen  Kur- 
fürsten wieder  aufgenommen  und  1669  beendet. 
Eine  zweite  Verbindung  zwischen  Oder  und 
Elbe  unter  Vermittelung  der  Havel  wurde 
1740 — 1746  von  Friedrich  dem  Grossen 
durch  Umbildung  des  Finow-Kanals  herge- 
stellt, der  ebenfalls  schon  1 540  projectirt,  1620 
in  unzureichender  Weise  erbaut  worden  war. 
Daran  schloss  sich  die  Herstellung  des  Brom- 
berger  Kanals***)  1773 — 1774,  ebenfalls  unter 
Friedrich  dem  Grossen,  welcher  die  obere  Netze, 
einen  Seitcnfluss  der  Oder,  mit  der  Brahe,  einem 
Seitenfiuss  der  Weichsel,  verbindet.  Da  die  ' 
Weichsel  mit  dem  Pregel  und  Memel  durch 
die  beiden  Haffe,  das  Frische  und  das 
Kurische  Haff,  in  schiffbarer  Verbindung 
steht,  so  bestand  also  seit  1  774  zwischen  Memel,  I 
Königsberg,  Berlin,  Breslau,  Dresden  und 
Hamburg  eine  Wasserverbindung,  die  auch 
jetzt  noch  einen  sehr  regen  Schiffsverkehr  auf- 
weist, wie  dies  die  1885  von  Ingenieur  Syrapher 
entworfene  Verkehrskarte  f)  zeigt.  Diese  höchst 
beachtenswerthe  Karte  giebt  eine  graphische 
Darstellung,  also  ein  Bild  des  Verkehrs  auf  den 
deutschen  Wasserstrassen  durch  die  Breite 
gelber  und  brauner  Bänder,  mit  welchen  die 
Kanal-  und  Flusslinien  verfolgt  werden;  je  breiter 
diese  Bänder  sind,  um  so  grösser  ist  der  Ver- 
kehr —  je  schmäler,  um  so  geringer.  Dabei 
entsprechen  die  gelben  dem  Verkehr  stromauf- 
wärts, die  braunen  demjenigen  stromabwärts. 
Es  genügt,  einen  Blick  auf  Abb.  54  zu  werfen,  um 
zu  sehen,  dass  im  östlichen  Deutschland  ge- 
nügende Wasserwege  vorhanden  sind,  während 
im  westlichen  und  südlichen  Deutschland  die 
Kunst  in  Form  von  Kanälen  zwar  den  Wasser- 
strassen fern  blieb,  es  jedoch  an  bedeutenden 


*)  \V*.  v.  Ni'irdling  a.  a.  O.  S.  134. 
•♦)  Abb.  54   ist  nach  den    im  angeführten  Werke 
\V.  v.  Kürdling  's    verolVetuIichten    Kanalkarten  zu- 
sammengestellt. 
***)  Centn/M.  d.  Battverw.  1885,  S.  (.5. 

f)  Karte  des  l'erkehn  auf deutschen  ll'anerstrassen 
im  Jahre  t885,  bearbeitet  und  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Ministers  der  ofTcntl.  Arb.  herausgegeben  vom 
Reg.- Baum.  Symplicr.  Ml  1:1250000.  Berlin  1 88<». 
Herl,  lithogr.  Institut. 


natürlichen  Wasserläufen  nicht  fehlt.  Die  Sympher- 
sche  Karte  zeigt  nun,  dass  der  Verkehr  sowohl 
auf  den  ersteren,  als  auch  auf  den  letzteren 
ein  bedeutender  genannt  werden  muss;  sie  zeigt 
aber  auch  in  auffälliger  Weise,  dass  nur  die 
berechtigten  künstlichen  Wasserstrassen  zur 
Hebung  des  Schiffsverkehrs  beitragen  und  dass 
nicht  bloss  das  Vorhandensein  eines  Kanals  allein 
genügt,  um  Verkehr  hervorzurufen,  denn  der 
berechtigten  Voraussetzungen  nicht  entsprechende 
L  u  d  w  i  g  s  k  a  n  a  I  in  Bayern,  welcher  den 
oberen  Main  mit  der  Donau  verbindet,  weist 
auf  jener  Karte  nur  einen  ganz  bescheidenen, 
schmalen  Verkehrsstreifen  auf.         (Schiu*.  fui«t  > 


Wasserkräfte  der  Schweis. 

Einer  Schrift  des  Ingenieurs  R.  Lauter- 
burg*) entnehmen  wir  folgende  Angaben  über 
die  Wasserkräfte,  welche  der  Eidgenossenschaft 
zur  Verfügung  stehen. 

Der  Verfasser  hat  das  Verhalten  von  nicht 
weniger  als  354  Wasserläufen  erforscht,  welche 
zu  den  Stromgebieten  des  Rheins,  der  Rhöne, 
des  Po,  der  Donau  und  der  Ftsch  gehören, 
und  theilt  sie  in  368  Abschnitte,  welche  einer 
gleichen  Zahl  Wasserkraftwerke  entsprechen.  Für 
jeden  Abschnitt  hat  er  einerseits  die  Gesammt- 
fallhöhe  und  andererseits  die  nutzbare  Fallhöhe 
ermittelt,  d.  h.  denjenigen  Theil  des  Falls,  der 
sich  gewerblich  verwerthen  liesse.  Sodann  be- 
rechnete er  die  durchschnittliche  Wassennenge, 
die  von  jedem  einzelnen  Flusslauf  geliefert  wird, 
und  gelangte  schliesslich  auf  diesem  Wege  zu 
einer  Abschätzung  der  Gesammtwasserkraft  des 
Landes,  sowie  des  ausnutzbaren  Theils  der- 
selben. 

Die  verwerthbare  Wasserkraft  bildet  nämlich, 
wie  begreiflich,  nur  einen  kleinen  Theil  der 
wirklich  vorhandenen  Kraft.  Es  liegen  viele 
Wasserfälle  in  unzugänglichen  Gegenden  oder 
zu  weit  entfernt  von  den  Stellen,  wo  eine 
Ausnutzung  derselben  möglich  wäre.  Ferner 
wechselt  der  Wasserstand,  namentlich  bei  den 
eigentlichen  Wildbächen,  derart,  dass  eine 
Ausnutzung  des  Gefälles  derselben  kaum  denk- 
bar erscheint;  endlich,  und  das  ist  wohl  die 
Hauptsache,  ist  die  volle  Ausnutzung  der  Kraft 
der  grossen  Ströme,  wie  Rhein,  Rhöne,  un- 
möglich. 

Lauterburg  gelangt,  nach  sorgfältiger  Ab- 
wägung «lieser  Verhältnisse,  zu  folgender  Auf- 
stellung der  schweizerischen  Wasserkräfte: 


•)  Dir  schweizerischen  Wasserkräfte.  Bern.  K.  J. 
Wyss.  1891. 
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Brutto  Wasserkraft 
in  Pferdestärken 


Rheingebiet  .    .  . 
Rhönegebiet     .  . 
Pogcbiet  . 
Donaugebiet  (Inn). 
Etschgebict  .    .  . 


Gesammt- 
kräftc 

2  907  695 
917  294 
342  496 
277  I92 
I  570 


Davon 
verwerthbar 

435  080 
I 16  I  14 

37  889 
30898 
I  26 


Insgesatnmt    4446547  620107. 

Danach  wären  14%  der  Gesammtkraft  ver- 
werthbar.  Es  sind  jedoch  die  Verluste  aus  dem 
Turbinenbetrieb  und  den  Transmissionen  ab- 
zuziehen, welche  auf  etwa  50%  zu  bewerthen 
sein  dürften.  Die  Schweiz  würde  also  über  eine 
effective  Wasserkraft  von  310000  Pferdestärken 
verfügen,  zu  welchen  allerdings  noch  eine  Reihe 
vereinzelter  Wasserfälle  kämen,  die  Lauterburg 
nicht  aufnehmen  konnte  oder  wollte. 

Die  Lauterburg'sche  Aufstellung  gewinnt  da- 
durch ein  besonderes  Interesse,  dass  die  Krage 
der  Verstaatlichung  aller  Wasserkräfte  infolge 
des  Antrages  des  Vereins  „Frei  Land"  in  der 
Schweiz  auf  der  Tagesordnung  steht,  und  dass 
der  Hundesrath  bereits  eine  Untersuchung  über 
die  Art  und  Weise  angeordnet  hat,  wie  die 
Verstaatlichung  ins  Werk  gesetzt  werden  könnte. 

A.  I1513] 


der  internationalen 


Mit 

Seit  ein  sehr  vollkommenes  und  ausgedehntes 
Netz  von  Eisenbahnen  unsern  ganzen  Erdtheil 
überzieht,  ist  man  mehr  und  mehr  dazu  über- 
gegangen, grosse  Reisen  ohne  Unterbrechungen 
und  Ruhepausen  auszuführen.  Es  ist  heutzu- 
tage etwas  ganz  Alltägliches,  von  Paris  nach 
Moskau,  von  Berlin  nach  Lissabon  oder  von 
London  nach  Constantinopel  ohne  Aufenthalt 
durchzufahren.  Die  Eisenbahnverwaltungen  tragen 
dieser  zeitsparenden  Gewohnheit  der  Reisenden 
Rechnung,  indem  sie  ihre  Schnellzüge  so  ein- 
richten, dass  sie  überall  Anschluss  haben;  da 
ferner  die  Spurweite  der  Bahnen  in  allen  Län- 
dern, mit  Ausnahme  von  Russland,  die  gleiche 
ist,  so  kann  auch  meistens  die  Reise  ohne  alles 
Umsteigen  in  demselben  Wagen  fortgesetzt  wer- 
den, was  für  den  Reisenden  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bequemlichkeit  darbietet. 

Trotzdem  sind  derartige  lange  Reisen  un- 
gemein anstrengend.  Sehr  viele  Reisende,  zu 
denen  auch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Auf- 
satzes gehört,  ziehen  eine  dreitägige  Reise  zu 
Schiff  einer  nur  eintägigen  mit  der  Bahn  bei 
Weitem  vor.    Der  Unterschied  beider  aber  liegt, 


abgesehen  von  der  frischen  Seeluft,  die  wir  auf 
Landreisen  natürlich  entbehren  müssen,  lediglich 
darin,  dass  wir  uns  auf  einem  Schiffe  bewegen, 
nach  Belieben  Speisesaal,  Verdeck  oder  unsere 
Schlafcabine  aufsuchen  können,  während  wir  in 
dem  gewöhnlichen  Eisenbahnzug  dazu  verdammt 
sind,  fortwährend  auf  dem  einen  uns  angewie- 
senen Platz  zu  sitzen,  eine  Aufgabe,  die  auf  die 
Dauer  geradezu  unerträglich  wird.  Man  sieht 
daher  auf  allen  Stationen,  auf  denen  auch  nur 
minutenlanges  Halten  des  Zuges  stattfindet,  die 
Reisenden  aus  ihren  Wagen  springen,  um  sich 
zu  „vertrampeln". 

Zu  den  unangenehmen  Punkten  einer  Eisen- 
bahnreise gehören  ferner  die  in  grösster  Hast 
verschlungenen,  meist  recht  schlechten  Mahl- 
zeiten, während  im  Gegensatz  dazu  die  Mahl- 
zeiten auf  einem  gut  verwalteten  Schiffe  zu  den 
angenehmsten  Episoden  der  Reise  gehören.  Die 
Nachtruhe  in  einer  Schiffscabine  ist,  wenn  auch 
nicht  immer  sehr  angenehm,  so  doch  den  rast- 
losen Nachtfahrten  auf  der  Bahn  bei  Weitem 
vorzuziehen. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  deren  ungeheure 
Ausdehnung  lange  Eisenbahnfahrten  noch  viel 
notwendiger  machen,  als  dieselben  bei  uns  sind, 
ist  man  auch  zuerst  daran  gegangen,  das  Material 
der  Bahnen  so  zu  gestalten,  dass  die  Eisenbahn- 
fahrten einigermaassen  erträglich  werden.  Der 
erste  Schritt  in  dieser  Richtung  bestand  in  der 
Einführung  von  Wagen,  welche  in  der  Mitte 
zwischen  den  Sitzen  einen  Gang  haben,  so  dass 
man  sich  im  Wagen  und  unter  Benutzung  der 
am  Ende  desselben  angebrachten  Plattformen 
auch  in  die  Nachbarwagen  bewegen  kann.  Diese 
Wagen  sind  auch  in  der  Schweiz  eingeführt,  wo 
aber  ihr  Hauptvorzug  durch  das  Verbot  des 
Aufenthalts  auf  den  Plattformen  wieder  illusorisch 
wird.  Auf  den  grossen  ungarischen  Bahnen 
haben  die  Wagen  einen  seitlichen  Gang  und 
sind  durch  die  weiter  unten  zu  beschreibende 
Verbindung  vereinigt,  so  dass  auch  hier  die 
Reisenden  nach  Belieben  im  Zuge  umherspa- 
zieren können. 

Wirklich  bequem  aber  wurden  lange  Fahrten 
auf  der  Bahn  durch  den  Amerikaner  Pullman 
gemacht ,  der  seine  „Palastwage.n"  auf  den 
grossen  Linien  des  amerikanischen  Continents 
einführte  und  es  den  Reisenden  ermöglichte, 
im  Zuge  selbst  zu  spazieren ,  zu  essen  und 
zu  schlafen.  Die  Pullmanwagen  sind  auch 
auf  einigen  englischen  Linien  im  Gebrauch, 
sonst  aluT  in  Europa  bisher  nicht  eingeführt 
worden. 

Dagegen  hat  sich  hier  seit  etwa  zwanzig  Jahren 
die  „Internationale  Schlafwagen  -  Gesellschaft" 
durch  Einführung  zweckmässig  construirtcr,  be- 
quemer Wagen  ein  entschiedenes  Verdienst  um 
das  reisende  Publicum  erworben  und  dabei  auch 
sehr  gute  Geschäfte  gemacht,  da  Jeder,  der  eine 
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weite  Reise  unternehmen  muss,  sich  von  den 
Strapazen  derselben  gern  durch  Zahlung  einer 
massigen  Summe  loskauft.  Die  Schlafwagen  dieser 
( ifsellsi'hait,  die  nun  schon  auf  allen  Linien  laufen. 


stelle  länger  sich  aufhält,  als  unbedingt  nöthig 
ist.  Dieser  Zug  besteht  aus  vier  der  genannten 
Gesellschaft  gehörigen  Wagen.  Nur  die  Locomo- 
tive  wird  von  den  I'.isenbahnverwaltungcn,  über 


Abb.  5< 
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Oirun<lr.*§.  ein***  volKtiiniHgen  /ugei  der  Internationalen  Schlafwagen»  GrtetUchaft. 
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sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  hier  besonders  auf 
ihre  Einrichtung  einzugehen  brauchten.  Diesen 
Schlafwagen  folgten  später,  wenn  auch  nur  verein- 
zelt, besondere  Speisewagen,  in  welchen  der  Rei- 
sende während 
derKahrt  in  aller 
Kühe  zu  Mittag 
essen  kann. 

Als  dann, 
durch  den  Aus- 
bau der  bulga- 
rischen Bahnen, 
eine  directe 
Eisenbahnver- 
bindung zwi- 
schen den  west- 
lichen Haupt- 
städten Kuro- 
pas und  Con- 
stantinopel  ge- 
schaffen war,  un- 
ternahm es  die 
genannte  Ge- 
sellschaft, einen 
ganzen  Zug  zu- 
sammen zu  stel- 
len, der,  aus 
mclireren  unter 
sich  verbunde- 
nen W  agen  be- 
stehend, dein 
Reisenden  jede 
Bequemlichkeit 

bieten  sollte,  deren  er,  selbst  bei  hohen  An- 
sprüchen, während  der  dreitägigen  Fahrt  von 
Paris  bis  Constantinopel  bedarf.  So  entstand 
der  berühmte  Orient-Express,  ein  Zug,  der  sich 
weniger  durch  übermässige  Schnelligkeit,  als 
dadurch  auszeichnet,  dass  er  an  keiner  1  lalte- 


Abb  j6. 
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deren  Linie  der  Zug  geht,  gestellt.  Das  Per- 
sonal des  Zuges  besteht  aus  Angestellten  der 
Gesellschaft.  Die  Kisenbahnverwaltungen  be- 
ziehen den  üblichen  Fahrpreis  I.  Klasse,  wäh- 
rend die  Ge- 
sellschaft sich 
durch  einen 
Preisaufschlag 
von  2  5  Pro- 
cent auf  die- 
sen Fahrpreis, 
sowie  durch 
den  Verdienst 
an  den  wäh- 
rend der 
Fahrt  verab- 
reichten Nah- 
rungsmitteln 
bezahlt  macht. 
Die  Zollverwal- 
tungen der  ein- 
zelnen Länder, 
durch  welche 
der  Zug  geht, 
gewähren  den 
Reisenden  des- 
selben eine  be- 
sonders rasche 
Abfertigung,  so 
dass  auch  in 
dieser  Bezie- 
hung die  Be- 
nutzung des 
Zuges  gewisse  Bequemlichkeiten  darbietet. 

F.rmuthigt  durch  die  Beliebtheit,  deren  sich 
der  ( Vient-Kxpress  bald  erfreute,  hat  die  Ge- 
sellschaft später  noch  für  den  spanisch-italieni- 
schen Verkehr  zwei  weitere  Züge,  den  Süd-F.xpress 
und  den  Peninsularzug,  in  Betrieb  gesetzt.  Knd- 
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lieh  bat  sie  noch  einen  vierten  Zug  hergestellt,  I 
der,  alle  Erfahrungen  der  früheren  verwerthend, 
ganz  besonders  bequem  eingerichtet  und  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  1889  ausgestellt  wurde. 
Dieser  Zug  ist  dann  später  auf  der  Linie  Calais- 
Paris  in  Dienst  gestellt  worden  und  hat  den 
Namen  ,,Club-train"  erhalten,  welcher  andeuten 
soll,  dass  er  den  Reisenden  alle  die  Annehm- 
lichkeiten bieten  soll,  welche  auch  in  einem 
guten  englischen  Club  zu  finden  sind. 

Der  Club-train,  der  sich  indessen  nur  in 
kleineren  Einzelheiten  vom  Orient- Express  und 
anderen  derartigen  Zügen  unterscheidet,  dürfte 
heutzutage  der  vollkommenste  derartige  Zug  sein, 
wir  wollen  ihn  daher  unseren  Lesern  in  Bild 
und  Wort  vorführen. 

Jeder  dieser  Züge  besteht,  wie  aus  dem 
Grundriss,  Abbildung  55,  zu  ersehen  ist,  aus  vier 
Wagen.  Hinter  der  Locomotive  folgt  zunächst 
als  erster  der  Speisewagen,  an  den  sich  der 
Salonwagen  anschliesst.  Der  dritte  ist  der  Schlaf- 
wagen, in  dem  sich  die  Schlafcabinen  befinden. 
Den  Schluss  bildet  der  Gepäckwagen,  dessen 
vordere  Hälfte  abgetheilt  und  als  Rauchzimmer 
eingerichtet  ist. 

Alle  diese  Wagen  laufen  auf  sogenannten 
Boggics.  Es  ist  dies  eine  Anordnung  des  Räder- 
gestells, welche  eine  besonders  zweckmässige 
Anbringung  von  Federn  gestattet  und  daher  den 
sanften  und  ruhigen  Gang  des  W  agens  gewähr- 
leistet, welcher  Hauptbedingung  für  eine  bequeme 
Eisenbahnfahrt  ist.  Die  Wagen  sind  bedeutend 
grösser,  als  gewöhnliche  Eisenbahnwagen.  So 
beträgt  z.  B.  die  Länge  des  Salonwagens  im 
Club-train  18,34  in.   Sein  Gewicht  ist  28000  kg. 

Alle  Wagen  sind  kurz  gekuppelt  und  unter 
sich  verbunden.  Die  Art  dieser  Verbindung 
zeigt  unsere  Abbildung  56.  Wie  man  sieht,  hat 
jeder  Wagen  einen  Ansatz  aus  Stahlblech.  In 
demselben  befindet  sich  ein  Lederbalg.  Die 
Flanschen  der  sich  berührenden  Bälge  zweier 
Wagen  sind  unter  sich  verbunden  und  mit  Kaut- 
schuk abgedichtet,  so  dass  die  Reisenden  aus 
einem  Wagen  in  den  andern  gelangen  können, 
ohne  irgendwie  von  Zugluft,  Staub  oder  Regen 
belästigt  zu  werden. 

Die  Wagen  besitzen  so  viele  Fenster  als 
irgend  möglich,  aber  alle  diese  Fenster  sind 
doppelt  und  schliessen  dicht,  so  dass  bei  Staub 
oder  schlechtem  Wetter  ein  vollkommener  Schutz  j 
erreicht  wird.  Zur  Beleuchtung  bei  Nacht  dient 
comprimirtes  Oelgas,  nach  dem  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  besprochenen  Pintsch'sehen  System, 
doch  ist  auch  in  den  neuesten  Wagen  dieser 
Art  die  Einrichtung  zur  Beleuchtung  mit  elek- 
trischem Licht  getroffen. 

Am  Tage  halten  sich  die  meisten  Reisenden 
im  Salonwagen  (Abb.  57)  auf.  Im  Club-train 
besteht  derselbe  aus  zwei  Abteilungen,  von  denen 
die  eine  8,  die  andere  1 8  bequeme  Sitze  enthält, 


welche  zum  Theil  drehbar  sind  und  zwischen 
denen  sich  Tischchen  zum  Hinlegen  von  Zeitungen 
und  Büchern  befinden.  Ausserdem  enthält  der 
Salonwagen  eine  Kammer  für  Handgepäck,  eine 
Heizkammer  und  zwei  Waschzimmer.  Die  Ein- 
richtung des  Rauchzimmers  im  vierten  Wagen 
ist  der  des  Salons  ganz  ähnlich. 

Die  Mahlzeiten  werden  im  Speisewagen  ein- 
genommen, in  dessen  vorderem  Theile  sich  eine 
Küche  und  ein  Anrichtraum  befinden.  In  letzterem 
werden  auch  die  mitgeführten  Getränke  aufbe- 
wahrt. Die  beiden  hier  vorhandenen  Speisesäle 
(s.  Abbildung  58)  sind  der  eine  für  24,  der 
andere  für  1 2  Personen  eingerichtet.  Die  Reisen- 
den sitzen  zu  zwei  otler  vier  an  bequemen  Tischen, 
zwischen  denen  ein  Gang  für  den  Aufwärter  frei 
bleibt.  Der  Speisewagen  des  Orient-Express  hat 
nur  24  Plätze  im  Ganzen. 

Der  Schlafwagen  besteht  aus  5  Abtheilungen 
zu  je  zwei  und  2  Abtheilungen  zu  je  vier  Betten, 
welche  längs  eines  gemeinsamen  Seitenganges 
angeordnet  sind.  Das  Innere  einer  vierplätzigen 
Abtheilung  zeigt  unsere  Abbildung  59  am  Tage 
und  Abbildung  60  in  der  Nacht.  Die  Rück- 
wand der  Sitze  kann  emporgeklappt  werden  und 
bildet  alsdann  das  obere  Bett.  Die  Kissen, 
Decken  und  das  sonstige  Zubehör  der  Betten 
wird  am  Tage  im  Inneren  des  Sitzpolsters  auf- 
bewahrt. An  den  beiden  Enden  des  Wagens 
befinden  sich  die  nöthigen  Waschräumlichkeiten. 

Durch  die  Benutzung  eines  derartig  zusammen- 
gestellten Zuges  kann  man  sich  die  Strapazen 
einer  langen  Eisenbahnfahrt  ungemein  erleichtem. 
Während  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eine 
lange  Bahnfahrt  so  sehr  ermüdet,  dass  die  durch 
sie  ersparte  Zeit  nachträglich  wieder  durch  tlie 
unumgänglich  nothwentligc  Erholung  verloren  wird, 
kann  man  thatsächlich  bei  der  Benutzung  eines 
solchen  Zuges  darauf  rechnen,  den  Ort  seiner 
Bestimmung  ebenso  frisch  zu  erreichen,  als  man 
seine  Heimath  vcrliess.  Es  ist  dies  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Gewinn,  welcher  oft  durch 
die  zu  zahlende  Auftaxe  billig  genug  erkauft  wird. 

Es  kann  wohl  angenommen  werden,  dass 
derartige  Züge  sich  auf  den  befahrensten  Linien 
Europas  mehr  und  mehr  einbürgern  werden. 
Das  Reisen,  der  Besuch  und  das  Studium  fremder 
Länder  und  Völker  ist  unzweifelhaft  die  edelste 
und  schönste  Erholung  des  denkenden  Menschen. 
Sie  wird  durch  die  beschriebenen  Vorkehrungen 
auch  jenen  Personen  immer  zugänglicher  werden, 
welche  dieser  Erholung  durch  Kränklichkeit  otler 
Schwäche  am  meisten  bedürfen,  bis  jetzt  noch 
aber  an  weiteren  Reisen  durch  die  Furcht  vor 
den  mit  denselben  verbundenen  Strapazen  ver- 
hindert werden.  s  ['s<nJ 
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Zur  Frage  über  die  Zerstörung 
von  Metallgegenständen  unter  dem  Einfluss 
von  Atmosphärilien. 

Von  Dr.  Nik  »on  Klobukow. 

Wer  von  uns  hat  nicht  alltäglich  die  Ge- 
legenheit, eine  mehr  oder  minder  weit  vorge- 
schrittene Zerstörung  der  dem  Einfluss  von 
Atmosphärilien  ausgesetzten  Metallgegenstände 
zu  beobachten?  Wer  von  uns  hat  sich  nicht 
in  den  Gedanken  eingelebt,  diese  Zerstörung 
als  etwas  ganz  Unvermeidliches  zu  betrachten, 
als  einen  Tribut,  welchen  der  Culturmensch  in 


auch  nach  der  Zeit  fragt,  welche  erforderlich 
ist,  um  jene  Zerstörungsprocesse  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gedeihen  zu  lassen. 

Diese  Zeit  ist  nun  für  verschiedene  Materialien 
sehr  verschieden,  wie  das  wohl  Jedem  zur  Ge- 
nüge bekannt  sein  dürfte.  Allein  auch  der  im 
alltäglichen  Leben  gebräuchliche  Ausdruck  „un- 
verwüstlich" ist  ein  sehr  dehnbarer  Begriff.  Man 
spricht  z.  B.  von  der  „Unverwüstlichkeit"  eines 
Kupferdaches  und  hat  dabei  gewiss  nicht  ganz 
unrecht,  wenn  man  die  Lebensdauer  eines  solchen 
Daches,  welche  unter  Umständen  mehrere  Jahr- 
hunderte betragen  kann,  mit  der  eines  aus  Eisen 
oder  Zink  hergestellten  Daches  vergleicht.  Noch 


allen  Zeiten  verpflichtet  sein  wird ,  der  Mutter 
Natur  zu  zahlen?  Im  Volksmunde  „rostet"  ja 
bekanntlich  alles  —  allerdings  mit  Ausnahme 
der  „alten  Liebe",  welche  wir  übrigens  auch 
nicht  gesonnen  waren,  in  das  Bereich  der  Be- 
trachtungen dieser  technischen  Studie  heran- 
zuziehen. 

Die  Frage,  ob  nun  wirklich  alles  in  unserer 
Umgebung  im  Laufe  der  Zeit  „rosten"  d.  h. 
durch  eine  Reihe  von  chemischen  Processen 
allmählich  in  Verfall  gerathen  muss,  können 
wir  selbstredend  nur  bejahen.  Es  ist  dies  je- 
doch keinesfalls  eine  müssige  Frage,  wie  man 
das  leicht  auf  den  ersten  Blick  meinen  könnte, 
sondern  eine  wohlbegründete  technische  Frage, 
wenn  man,  den  obigen  Satz  erweiternd,  sich 


„unverwüstlicher"  wäre  natürlich  ein  aus  Gold- 
blech (Münzgold)  hergestelltes  Dach  —  einen 
derartigen  Luxus  erlaubt  man  sich  bekanntlich 
in  Kussland  und  im  Orient  an  Kirchen  —  und  am 
„unverwüstlichsten"  wohl  ein  solches  aus  Platin 
bezw.  einer  der  neuerdings  in  die  Technik  einge- 
führten I'latinlegirungen  hergestelltes.  liier  hätten 
wir  es,  mechanische  Einflüsse  ausgeschlossen,  mit 
einer  Lebensdauer  von  mehreren  Jahrtausenden  zu 
thun,  mit  einer  Lebensdauer,  welche  nach  unseren 
gewöhnlichen  Begriffen  wirklich  in's  Unendlicl>e 
übergeht.  Und  doch  kann  sich  Jeder  durch 
Augenschein  davon  überzeugen,  dass  ein  Kupfer- 
dach schon  nach  kurzer  Zeit  in  allen  möglichen 
Farben  schimmert,  sich  allmählich  mit  einer 
immer  an  Stärke  zunelimemlen  Schicht  von  Oxyd- 
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Verbindungen  überzieht;  dass  man  an  den  bei 
Ausgrabungen  vorgefundenen  Goldmünzen  und 
sonstigen  aus  Gold  angefertigten  Gegenständen 
deutliche  Spuren  einer,  wenn  auch  noch  so 
langsam  vor  sich  gehenden,  chemischen  Zer- 
störung nachweisen  kann  etc. 

Es  fragt  sich  nun,  welchen  praktischen  Nutzen 
wir  von  derartigen  Beobachtungen  erwarten 
können.  Zunächst  dürfte  es  ohne  Weiteres  klar 
sein,  dass  man  bei  der  Wahl  der  in  der  Technik 
zur  Verwendung  gelangenden  Metalle  bezw. 
Metalllegirungen  in  erster  Linie  auf  deren  physi- 
kalische bezw.  mechanische  Eigenschaften  Rück- 
sicht zu  nehmen  gezwungen  ist.  Abgesehen 
von  dem  hohen  Preise  des  Kupfers,  oder  gar 
des  Goldes  und  Platins,  würde  man  diese  Metalle 
zur  Construction  von  Brücken,  Maschinen,  Eisen- 
bahnschienen etc.,  ihrer  geringen  mechanischen 
Festigkeit  wegen,  nie  verwenden  können.  Es 
ist  nun  eine  beachtenswerthe  Thatsache,  dass 
bei  den  Reinmetallen  mechanische  und 
chemische  Widerstandsfähigkeit  nie  ge- 
paart vorkommen,  sondern  vielmehr  in  den 
meisten  Fällen  im  entgegengesetzten  Verhältniss 
zu  einander  stehen.  Es  kann  daher  die  Wahl 
der  für  technische  Zwecke  in  Betracht  kommenden 
Metalle,  bei  welchen  eine  genügende  chemische 
Widerstandsfähigkeit  vorhanden  ist,  eine  nur 
sehr  beschränkte  sein. 

Durch  Heranziehung  von  Metalllegirungen, 
welche  namentlich  in  der  modernen  Technik 
eine  immer  wichtiger  werdende  Rolle  spielen, 
wird  diese  Wahl  zum  Thefl  erleichtert ;  denn 
es  sind  gerade  die  Metalllegirungen,  in  welchen 
man  die  beiden  oben  genannten  Factorcn  neben 
einander  bestehend  vorfinden  kann.  Wir  brauchen 
hiernur  an  die  Legirungen :  Aluminiumbronze,  Phos- 
phorbronze, Wolframstahl  und  dgl.  zu  erinnern, 
«eiche  gegen  chemische  Einflüsse  fast  in  dem- 
selben Maasse  widerstandsfähig  sind,  wie  gegen 
mechanische.  Allein  es  ist  nicht  schwer  ein- 
zusehen, dass  derartige  Materialien  nur  in  ge- 
wissen speciellen  Fallen  berufen  erscheinen 
können,  im  Dienste  der  Technik  Verwendung 
zu  finden,  und  dass  wir  stets  auf  die  Verwendung 
von  Gusseisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  als 
Hauptconstructions-Materialien  angewiesen  sein 
werden.  Diesen  billigen,  mechanisch  in  hohem 
Maasse  widerstandsfähigen,  dafür  aber  chemisch 
nur  zu  leicht  veränderlichen  Materialien  müssen 
wir  daher  unsere  Hauptaufinerksamkeit  zu- 
wenden. 

Gelegentlich  einer  früheren  Betrachtung  über 
das  Phänomen  der  Abnutzung*)  wurde  bereits 
tler  Ansicht  Platz  gegeben,  dass  es  uns  wohl 
nie  gelingen  wird,  dem  durch  die  Abnutzung 
für  den  Kreislauf  unserer  Technik  entstehenden 
Verluste  zu  steuern.    Die  Richtigkeit  dieser  An- 


*)  Vgl.  l'romethfus  IUI.  I,  S.  349. 


sieht  anerkennend,  wird  sich  aber  wohl  Jetler 
von  uns  fragen,  ob  es  doch  nicht  gelingen  wird : 
Mittel  und  Wege  zu  linden,  um  diesen  Verlust 
auf  ein  Minimum  herabzudrücken.  Was  ist  nun 
bislang  in  dieser  Richtung  geschehen?  haben 
wir  schon  die  nöthigen  Mittel  gefunden  und 
rationell  zu  verwert hen  gesucht? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  im  Bezug 
auf  das  Wesen  der  ine c ha n i  s c h e n  A  b n u  t  z  u  11  g 
soll  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten 
bleiben;  für  heute  wollen  wir,  wie  gesagt,  nur 
die  chemische  Abnützung  etwas  näher  ins 
Auge  fassen.  Gesenkten  Hauptes  müssen  wir 
uns  hier  leider  den  Vorwurf  mancher  Nach- 
lässigkeit gefallen  lassen  —  denn  es  wird  in 
Bezug  auf  den  Schutz  von  Metallgegen- 
ständen gegen  den  zerstörenden  Einfielt 
chemischer  Agentien  in  vielen  Fällen  arg 
gesündigt.  Es  wird  einem  mitunter  geradezu 
schwer  zu  Muthe,  wenn  man  sich  all  den  „Rost" 
ansieht,  welchen  wir  auf  jedem  Schritt  in 
unseren  Wohnstätten,  öffentlichen  Gebäuden  etc. 
alltäglich  beobachten  können.  Das  Zeitalter 
des  Eisens  möchte  man  fast  als  ein  „Zeitalter 
des  Rostes"  bezeichnen  —  —  welch  eine 
Ironie ! 

Nun  glauben  wir  mit  Fug  und  Recht  be- 
haupten zu  können,  dass  wir  schon  heute,  auf 
Grund  unserer  bisherigen  chemischen  Kenntnisse, 
im  Stande  wären,  hier  eine  Wandlung  zu  schaffen. 
Die  moderne,  hochentwickelte  Technik  muss 
nicht  nur  bestrebt  sein,  Grossartiges  zu  schaffen, 
sondern  auch  das  Geschaffene  möglichst  lange 
)  zu  erhalten;  es  ist  dies  eine  ernste  Aufgabe,  die 
in  unserm  „schnelllebenden"  Zeitalter  leider 
nur  sehr  selten  die  nöthige  Aufmerksamkeit 
findet. 

Fragen  wir  uns  nun  zunächst  nach  den 
Mitteln,  welche  zum  Schutz  von  Metall- 
gegenständen gegen  die  Wirkung  chemischer 
Agentien,  und  zwar  speciell  Atmosphärilien,  ge- 
eignet erscheinen?  Die  Meisten  von  uns  glauben 
solche  Mittel  in  den  bereits  zu  Dutzenden  vor- 
geschlagenen sog.  „schützenden  Anstrichen" 
schon  längst  gefunden  zu  haben  und  streichen 
Alles,  was  nur  rosten  kann,  mit  einem  derartigen 
„Universalmittel"  fest  an.  Der  Erfolg  ist  auch 
scheinbar  sehr  befriedigend  —  von  Rost  merkt 
,  nämlich  das  Auge  eine  Zeit  lang  gar  nichts! 
Sollte  der  heimtückische  Gast  hie  und  da  wieder 
hervortreten,  so  wird  abermals  darauflos  ge- 
strichen, und  man  ist  wieder  beruhigt  .  .  . 

Wie  es  unter  derartigen  „schützenden" 
Ueberzügen  mitunter  aussieht,  wissen  jedenfalls 
nicht  Viele,  sonst  hätte  man  gewiss  öfters  den 
Chemiker  zu  Rathe  gezogen  und  an  tlen  ge- 
nannten Schichten  fleissiger  gekratzt.  Wir  selbst 
haben  mehr  als  einmal  tlie  Mysterien  der 
„schützenden"  Schichten  zu  ergründen  gesucht 
und    kratzten    namentlich   an  manchen  Eisen- 
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constructioncn.  Das  was  wir  fanden  und  nun- 
mehr dem  Leser  verrathen  wollen,  war  für 
uns  zwar  nicht  unerwartet,  immerhin  aber 
/.um  weiteren  Nachdenken  anregend.  An  mit 
verschiedenen  „schützenden"  Anstrichen  ver- 
sehenen Stellen  einer  und  derselben  Eiscn- 
cunstruetion  fanden  sich  nämlich  ganz  verschie- 
dene Mengen  von  Rost  vor;  an  einigen  Stellen 
war  eine  geradezu  enorme  und  tiefgreifende 
Kostbildung  zu  beobachten,  an  anderen  war 
diese  letztere  eine  nur  sehr  geringe  und  ober- 
flächliche. Es  lag  nun  auf  der  Hand,  dass  die 
beobachteten  Unterschiede  lediglich  auf  die  Unter- 
schiede in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  „schützenden"  Ueberziige  zurückgeführt 
werden  könnten.  Und  so  war  es  auch.  —  Unter 
den  mineralischen  Bestandteilen  der  ! 
vielen  von  uns  geprüften  Anstriche  fanden  sich  ' 
in  den  meisten  Fällen  auch  solche,  welche, 
vermöge  ihres  elektrochemischen  Ver- 
haltens zum  Material  der  Unterlage,  ge- 
rade befähigt  erschienen,  eine  rasche  Zer- 
störung desselben  hervorzubringen;  die 
W  irkung  derarartiger  „schützender"  Ueberziige 
konnte  also  nur  negativer  Natur  sein.  Ks 
ist  dies  nicht  schwer  zu  verstehen,  wenn  man 
sich  an  die  Grundregeln  der  Elektricitätserregung 
bei  Berührung  zweier  heterogener  Körper  in 
einem  zersetzbaren  Leiter  erinnert.  In  einer  sol- 
chen Combination,  „galvanisches  Paar"  genannt, 
geniesst  der  clektronegativere  Körper  den  Schutz  ! 
von  der  Einwirkung  des  umgebenden  lösenden  | 
Mediums,  dessen  Wirkung  sich  nur  auf  den  ] 
elektropositiven  Körper  erstreckt. 

So  haben  wir  in  einer  früheren  Besprechung 
über  die  Entstehung  des  Rostes*)  dargethan, 
dass  Eisen  in  Berührung  mit  Zink  bezw.  mit 
Eisenoxyduloxyd  einen  derartigen  Schutz  ge- 
niesst, weil  es  im  Bezug  auf  die  beiden  ge- 
nannten Körper  elektronegativ  erscheint.  Bringt 
man  dagegen  Eisen  mit  einem  elektronegativeren 
Körper,  also  z.  B.  mit  Kupfer,  Gold,  Platin, 
Kohle,  einem  Metalloxyd  und  dgl.  bei  Gegen- 
wart eines  lösenden  Mediums  in  Berührung,  so 
wird  es  von  diesem  letzteren  um  so  stärker  an- 
gegriffen, je  gTösser  die  elektrischen  Unterschiede 
der  siel»  berührenden  Körper  sind. 

Bei  Anwendung  der  oben  erwähnten  zer- 
störend wirkenden  Anstriche  wird  nun  das 
Eisen  mit  solchen  stark  elektronegativen  Körpern 
in  Form  von  Metallpulvem  und  Metalloxyden  in 
Berührung  gebracht.  Diese  Substanzen  sind  nun 
zwar  in  Helen  und  Firnissen  eingebettet;  allein 
das  ändert  an  den  Verhältnissen  nur  wenig,  da 
diese  letzteren  Körper  beim  Austrocknen  sowohl 
für  Gase,  als  auch  für  Flüssigkeiten  durchdring- 
lich werden  und  auf  diese  Weise  das  Zustande- 
kommen der  Wirkung  des  galvanischen  Paares 


•)  Vgl.  Prometheus  Bd.  I,  S.  420. 


nicht  verhindern,  sondern  nur  etwas  verlang- 
samen können. 

Diese  Winke  genügen,  um  die  bei  der  Her- 
stellung von  wirklich  „schützenden" 
Metallanstrichen  überhaupt  nöthigen  An- 
haltspunkte zu  gewinnen,  und  wird  auch  die 
Wahl  des  Bindemittels  dem  Chemiker  nicht 
schwer  fallen.  Denn  wir  wissen  ganz  genau, 
oder  können  uns  durch  einfache  Versuche  dar- 
über orientiren,  welche  Ocle,  Firnisse,  Harze  etc. 
ein  gegebenes  Metall  am  wenigsten  angreifen, 
und  werden  dem  gewählten  Bindemittel  nur 
möglichst  indifferente,  beständige  und 
mit  dem  Material  des  zu  überziehenden 
Gegenstandes  elektromotorisch  mög- 
lichst unwirksame  Stoffe  zusetzen.  Daraus 
ergiebt  sich  aber  auch  ohne  Weiteres,  dass  man 
für  jedes  einzelne  Metall  spccielle  „schützende" 
Anstriche  herzustellen  lernen  muss,  und  nicht 
in  der  Herstellung  der  so  beliebten  „Universal« 
Schutzanstriche"  sein  Heil  suchen  wird.  Möge 
dieses  besonders  den  Constructeuren  an's  Herz 
gelegt  werden!  (ScMum  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  antrr  Angab«-  der  Quelle-  jMtattct. 

Die  ..Rundschau"  des  Prometheus  würde  ihrer  Auf- 
gabe, technische  und  wissenschaftliche  Zeitfragen  von 
besonderem  Interesse  zu  besprechen,  nicht  gerecht  werden, 
wenn  sie  mit  Stillschweigen  eine  Angelegenheit  über- 
ginge, welche  heute  im  Vordergrunde  des  Interesses  der 
gesammten  deutschen  Industrie  steht.  Es  ist  dies  die 
Frage:  Sollen  wir  die  Weltausstellung  in  Chicago  be- 
schicken oder  nicht?  Die  Ansichten  über  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  sind  noch  keineswegs  geklärt.  Fs 
giebt  Viele,  welche  von  Weltausstellungen  überhaupt 
Nichts  mehr  wissen  wollen.  Andere,  welche  mit  schwerem 
Herzen  an  die  grossen  Opfer  denken,  welche  durch  die 
Beschickung  von  Ausstellungen  dem  Industriellen  auf- 
erlegt werden,  und  sich  fragen,  ob  diese  Opfer  durch 
irgendwelche  greifbaren  Vortheile  aufgewogen  werden. 
Noch  Andere  denken  mit  Bitterkeit  an  die  Mc  Kinley- 
Bill  und  andere  Un-bill,  welche  die  Vereinigten  Staaten 
dem  deutschen  Handel  angethan  haben,  und  erheben 
Einspruch  dagegen,  dass  jeUt  Büscs  mit  <iutem  ver- 
golten werden  solle.  Die  Wenigsten  endlich  stehen  auf 
dem  Standpunkte,  dass  angesichts  des  grossen  Ereignisses 
einer  Weltausstellung  alle  kleineren  Bedenken  schweigen 
müssen  und  dass  die  grosse  deutsche  Industrie  es  sich 
selber  schulde,  zu  zeigen,  wie  gross  sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  geworden  ist. 

Wir  wollen  gleich  ohne  Umschweife  erklären,  das» 
wir  die  Anschauungen  der  let/tgenannten  (iruppr 
theilcn.  Ja,  mehr  als  das,  wir  sind  überzeugt,  dass  auch 
die  Bedenken  Derer,  die  noch  zweifeln,  in  weniger  als 
Jahresfrist  zerstoben  sein  werden,  wie  Spreu  vor  dem 
Winde,  und  dass  wenn  der  Moment  der  Beschickung 
der  Ausstellung  gekommen  sein  wird,  die  ganze  deutsche 
Industrie  dastehen  wird,  ein  einig  Volk,  gewappnet  mit 
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dem  Rüstzeug  zu  friedlichem  Kampfe  jenseits  des 
Oceans. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das»  die  Ausstellung 
zu  Chicago  in  ihrer  Art  das  Grossartigste  werden  wird, 
was  bisher  in  den  Annalen  der  Industrie  verzeichnet 
werden  konnte.  Bürge  dafür  sind  uns  der  wohlbekannte 
Ehrgeiz,  die  Unternehmungslust  und  Capitalskraft 
unserer  Vettern  jenseits  des  Weltmeers.  Die  in  wenigen 
Jahrzehnten  entstandene  Weltstadt  an  den  Ufern  des 
Michigan  ist  selbst  ein  Ausstellungsohjcct  von  über- 
wältigender Grossartigkeit,  dem  sich  tausend  andere  an- 
reihen werden,  wie  sie  eben  nur  ein  so  junges  und 
thatkräfüges  Volk,  wie  das  der  Vereinigten  Staaten,  zur 
Stelle  bringen  kann.  Mit  Staunen  haben  im  vorigen 
Jahre  die  Vertreter  der  altwcltlichcn  Eisenhütten-Industrie 
gesehen ,  welch  gewaltige  Leistungen  die  Amerikaner 
auf  ihrem  Gebiete  zu  Stande  gebracht  haben;  wenn  auch 
kaum  anzunehmen  ist,  dass  in  allen  anderen  Gewerben 
die  F.ntwickclung  eine  gleich  schnelle  gewesen  ist,  so  wird 
es  doch  an  Ucbcrraschungcn  nicht  fehlen,  welche  in 
erster  Linie  unser  Staunen,  dann  aber  unsere  Nach- 
eiferung  erregen  und  so  befruchtend  auf  WUCIt  Industrie 
zurückwirken  werden. 

Aber  dies  allein  ist  kein  Grund  dafür,  dass  wir  die 
Ausstellung  beschicken  sollen.  Es  wäre  zwar  nicht  fein, 
hinüber  zu  gehen  und  von  der  Ausstellung  zu  lernen,  was 
man  lernen  kann,  ohne  an  ihrem  Zustandekommen  mit- 
gearbeitet zu  haben,  aber  dennoch  würde  es  geschehen, 
es  würden  Sc  haaren  von  uns  hinüberziehen,  um  mit 
eigenen  Atigen  zu  sehen,  was  die  neue  Welt  Neues  bietet. 
Aber  es  giebt  einen  grosseren  und  zwingenderen  Grund, 
weshalb  wir  unsere  Erzeugnisse  hinüberschicken  müssen, 
ehe  wir  selbst  hinübergehen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Deutsche 
Reich  zu  einem  Wettkampf  auf  industriellem  Gebiete 
reif  und  gerüstet  ist  und  dass  es  diesen  Kampf  dringend 
nöthig  hat.  Nicht  mit  der  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  wollen  wir  uns  messen,  welche  auf  ganz  anderen 
Grundlagen  erwachsen  ist  und  andere  I.cbensbcdingungcn 
hat,  als  die  unsere;  ein  solcher  Kampf  wäre  unnütz  und 
gegenstandslos.  Unsere  Gegner  in  der  kommenden 
Schlacht  sind  England  und  Frankreich,  welche  in  gleicher 
Weise  wie  wir,  mit  den  gleichen  Mitteln  und  für  gleiche 
Zwecke  ihre  Industrie  pflegen.  Es  ist  Zeit,  dass  die 
gesammte  Welt  sich  ein  Urtlieil  darüber  bilde,  ob  wir 
diesen  Gegnern  ebenbürtig  oder  gar  überlegen  sind. 
Es  ist  auch  Zeit,  dass  wir  selbst  uns  darüber  klar 
werden,  wie  wir  diese  Gegner  zu  beurthcilen  haben. 
Bis  jetzt  ist  unser  Unheil  kein  sicheres  in  dieser  Be- 
ziehung. Man  ist  im  Allgemeinen  geneigt,  die  Leistungen 
der  englischen  Industrie  zu  überschätzen,  die  der  franzö- 
sischen aber  nicht  ausreichend  zu  würdigen.  Im  Grossen 
und  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  beide  Gegner  unser 
und  wir  ihrer  würdig  sind.  Auf  den  letzten  Aus- 
stellungen ,  bei  denen  wir  überhaupt  in  die  Schranken 
getreten  sind  —  Wien  1X73  und  Philadelphia  187t.  — 
war  die  Sachlage  eine  ganz  andere:  damals  konnte 
unsere  Ebenbürtigkeit  keineswegs  mit  Sicherheit  be- 
hauptet werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  ein  er- 
neuter Wettkampf  unbedingt  erforderlich. 

Wo  aber  soll  ein  solcher  ausgefochten  werden? 
Sicherlich  doch  nur  auf  neutralem  Gebiete,  auf  dem  die 
drei  Gegner  unter  annähernd  gleichen  Bedingungen  in 
die  Schranken  treten  können.  Ein  solcher  neutraler 
Kampfplatz  aber  findet  sich  auf  der  ganzen  Erde  einzig 
und  allein  im  Bereich  der  Vereinigten  Staaten.  Jeder 
europäische  AusstcllungsplaU  würde  den  gestellten  Be- 


dingungen nicht  genügen,  weil  hier  die  leidige  Politik 
mitsprechen  und  die  Klarheit  des  Bildes  verwischen 
würde.  Jeder  andere  aussereuropäischc  Kampfplatz  würde 
mehr  oder  weniger  von  einem  der  drei  Wettkämpfer 
abhängig    sein    und    somit    auch    keinen  vollkommen 

I neutralen  Boden  bilden.  Ja  wir  gehen  noch  weiter, 
wir  sind  der  Meinung,  dass  Chicago,  wenn  auch  wegen 
seiner  Lage  im  Binnenlande  vielleicht  für  eine  Aus- 
stellung überhaupt  weniger  günstig,  als  New  York, 
dennoch  in  der  mehr  internationalen  Mischung  seiner 
Bevölkerung  für  einen  Wettkampf  der  „drei  grossen 
Europäer"  die  geeignetste  Stätte  in  der  ganzen  Union 
bildet. 

Gegenüber  den  grossen  Interessen,  die  hier  iu's  Spiel 
kommen,  müssen  alle  kleinlichen  Bedenken  schweigen. 
Es  ist  lächerlich,  wenn  man  versucht,  den  grossen  Er- 
eignissen, die  sich  „drüben"  vorbereiten,  das  Projcct 

|  einer  nord-  oder  süddeutschen  Ausstellung  in  irgend 
einer  deutschen  Stadt  entgegen  zu  stellen.  Es  ist  dies 
gerade  so,  als  wenn  man  bei  Gelegenheit  eines  Krieges 
zwischen  Nachbarvölkern  ein  Turnfest  veranstalten  wollte, 
um  zu  zeigen,  dass  man  auch  noch  da  ist.  Die  Kämpfer 
werden  davon  keine  Notiz  nehmen.  Wer  siegen  will, 
muss  mitkämpfen. 

Wer  aber  kämpfen  will,  muss  vor  Allem  sein  Heer 
organisiren.  Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Frage!  Nicht  darüber  sollen  wir  debattiren,  ob  wir 
ausstellen  wollen,  sondern  darüber,  wie  wir  ausstellen 
wollen.  Wir  dürfen  nicht  hinausziehen  über  das  Meer, 
ein  Heer  von  starken,  aber  ungeordneten  Kämpfern. 
Als  geschlossene  Armee  müssen  wir  dem  Feinde  gegen- 
übertreten und  ihn  besiegen.  Wenn  die  Ausstellung 
eröffnet  sein  wird,  so  darf  es  nicht  von  uns  heissen: 
„Zu  unserer  Genugtbuung  sind  auch  einige  deutsche 
Firmen  hier  vertreten!"   Sondern  es  soll  gesagt  werden: 

I  „Auch  die  deutsche  Industrie  hat  endlich  ihre  Schüchtern- 
heit überwunden  und  steht  als  grossen  Ganzes  vor  uns, 
gewaltig  wie  Wenige  und  jedem  Wettstreit  gewachsen!" 

Wie  aber  sollen  wir  so  grossen  Lobes  würdig  werden  ? 
Darüber  ein  Wort  in  unserer  nächsten  Rundschau! 

Witt-  [l56lll 

.      '  . 

Natürliche  Pflanzcntheile  mit  Metalldbemig.  Blumen, 

Blätter  u.  s.  w.,  welche  das  Aussehen  haben,  als  wären 
sie  aus  Metall  hergestellt,  werden  von  einer  Münchener 
Firma  (Trautmann  &  Co.)  in  den  Handel  gebracht. 
Mancher  hält  solche  Gegenstände,  die  im  Handel  beliebt 
sind,  für  reines  Metall,  obwohl  das  natürliche  Aussehen 
nicht  zu  läugnen  ist.  Da  das  Verfahren  vielfach  als 
Gcheimniss  betrachtet  wird,  dürften  einige  Mittheilungen 

1 darüber  am  Platze  sein.  Die  Blüthcn,  Gräser,  Blätter  u.  s.w. 
werden  zuerst  sorgfältig  getrocknet,  darauf  durch  ein 
Glycerinbad  wieder  geschmeidig  gemacht  und  schliesslich 
mit  Mctallpulvcr  1  Bronzepulver)  überzogen.  Als  Binde- 
mittel, damit  das  Pulver  gut  haftet,  dient  etwa  ein  gut 
trocknender  Anstrich.  Nach  diesem  mechanischen  Auf- 
bringen eines  die  Elcktricität  leitenden  Ucbcrzugcs  kommen 
die  Gegenstände  in  ein  galvanisches  Bad  und  werden 
durch  den  elektrischen  Strom  verkupfert,  und  alsdann, 
wenn  dies  gewünscht  wird,  versilbert.  In  solcher  Weise 
mit  Metall  überzogene  Pflanzen  und  Blumen  liefern 
treffliche  Ausschmückungsmittcl  für  Wohnräume;  auch 
Schmucksachen  werden  in  dieser  Weise  hergestellt  u.  s.  w. 

im.  [tssr] 
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Aluminiumpreise.  In  Ergänzung  des  Aufsatzes  in 
No.  98  »ei  mitgetheilt,  dass  die  Aluminium-Industric-Gc- 
Seilschaft  in  Neuhausen  den  l'reis  des  kg  Aluminium 
nunmehr  auf  8  M.  herabgesetzt  hat.  Das  Metall  steht 
also  jetzt,  unter  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  im 
speeifischen  Gewichte,  dem  Kupfer  im  Preise  ungefähr 
gleich.    (Elektrotechnischer  Anzeiger).  v. 


Fahrbare    elektrische    Beleuchtungsanlagen.  Mit 

einer  Abbildung.  Die  wenigsten  Ortschaften  besitzen 
bisher  Elektrici- 
lälswerke ,  und 
in  den  damit 
versehenen  lie- 
gen noch  viele 
Strassen  ausser- 
halb   des  Ver- 

theilungsnct/cs. 
Auch  kommt  es 
vielfach  vor,  das» 
l^rulc  das  elek- 
trische Licht 
nur  vorüber- 
gehend gebrau- 
chen. So  Bau- 
unternehmer, Ver- 
anstalter von 

Festlichkeiten , 
Dock-  und  Ha- 
fen Verwaltungen 
und  namentlich 
Militärbehörden, 

welche  zu 
L'cbungszwcckcn 
eine  Scheinbela- 
gcrung  veran- 
■taltCM,  in  der 
Nacht  Schan/en 
aufwerfen  oder 
Brücken  schla- 
gen lassen.  Dem 
Bedürfnis*  nach 
Beleuchtungsan- 
lagen provisori- 
schen Charakters 
i-«t  die  Elektro- 
technik von  vorn- 
herein mit  Ge- 
schick und  Ver- 
ständnis« ent- 
gegengekommen, und  wir  besitzen  bereits  eine  Reihe  fahr- 
barer elektrischer  Beleuchtungen ,  welche  den  Erforder- 
nissen im  Grossen  und  Ganzen  sehr  gut  entsprechen. 
Diese  Krforderni>sc  bestehen  hauptsächlich  in  möglichster 
I^ichtigkeit  der  Finrichtung  selb*t  und  des  Wagens,  auf 
•hm  sie  ruht,  sowie  in  einer  möglichst  starken  Licht- 
»irkurig  und  in  der  leichten  Verlegung  der  von  der 
Maschine  ausgehenden  Leitungen  und  der  daran  ange- 
schlossenen Lampen. 

Aus  der  Zahl  der  fahrbaren  Lichtanlagen  führen  wir 
heute  unseren  I-tsrrn,  nach  Engineering,  als  Probe  eine 

solche  vor,  die  sieb  durch  Zweckmässigkeit,  Zierlichkeit 
and  Gedrängtheit  auszeichnet.  Dcrclektrischc  Brleuchttings- 
vagen  wurde  von  Hayward  Tylcr  &  Co.  in  London 
für  eine  dortige  Dockgescllschaft  gebaut,  welche  damit 


das  Laden  oder  Löschen  der  Schiffe  bei  drängender 
Zeit  bedeutend  erleichtert.  Die  Maschine  ruht  auf  einem 
vierrädrigen  Wagengestcll ,  welches  von  einigen  Pferden 
nach  seinem  Bestimmungsort  geschleppt  wird.  In  der 
Milte  sitzt  der  Kessel,  an  dem  einen  Fnde  der  Dampf- 
motor und,  mit  diesem  durch  einen  Riemen  verbunden, 
am  anderen  Fnde  der  Elektromotor,  welcher  für  650 
Umdrehungen  in  der  Minute  ltcrechnet  ist.  Gespeist 
werden  aus  demselben  vier  Bogenlampen  von  je  200 
Kerzen,  von  denen  jede  mittelst  eines  längeren  Kabels 
dahin  geschafft  werden  kann ,  wo  man  ihrer  bedarf. 

A.  [ijfe] 

Abb  61 


Fahrbare  elektrische  Beleuchtungsanlage. 


Neues    Verfahren    zur  Herstellung  von  Fässern- 

Einem  Engländer,  M.  Oncken,  ist  es  gelungen,  ein  Ver- 
fahren zur  Massenfabrikation  von  Fässern  aufzufinden. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  ganze  Baumstämme  in  Stücke 
geschnitten,  welche  genau  der  Höhe  des  Fasses  ent- 
sprechen. Diese  Stücke  kommen  in  grosse  eiserne 
Kessel,  in  welchen  sie  drei  Stunden  lang  gekocht  werden. 
Während  des  Kochens  wird  ein  elektrischer  Strom  durch 
das  kochende  Wasser  geleitet.  Durch  diese  Behandlung 
wird  das  Holz  ganz  weich.  NachBeendigung  des  Kochens 
kommen  die  Holzklötze  auf  grosse  Drehbänke  und  wird 
der  ganzen  Lunge  nach  mit  einem  breiten  Drehmesser 
ein  ununterbrochener  Span  von  entsprechender  Dicke 
abgenommen.  Dieser  fortlaufende  Span  wird  in  Stücke 
geschnitten,  welche  genau  dem  Umfang  des  l'asses  ent- 
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sprechen.  Nun  wird  oben  und  unten  mittelst  einer 
anderen  Maschine  ein  Falz  eingeschnitten,  der  spater 
den  Boden  und  den  Deckel  aufzunehmen  hat.  Sodann 
schneidet  eine  dritte  Maschine  an  beiden  Enden  ent- 
sprechende Zwickel  aus,  wodurch  erst  die  Fassform 
möglich  wird.  Nun  wird  das  so  vorbereitete  Holzhlatt 
zusammengerollt,  mittelst  einer  Maschine  die  zwei  Keifen 
aufgezogen,  Boden  und  Deckel  eingesetzt  und  das  Fass 
ist  fertig.  Da  da*  Holt  auf  diese  Art  auch  in  sehr 
feinc  Furniere  geschnitten  »erden  kann,  so  lassen  sich 
sehr  leichte  Fässchen  für  pulverformige  Substanzen  auf 
diese  Weise  herstellen.  M.  [,5  ,,j 


Geheimschrift -Schreibmaschine.  Unter  Nr.  57812 
erhielt  (  zeslaw  R ym to wt t-Prin  cc  in  Genf  ein  I'atent 
auf  eine  derartige  Maschine,  welche  bequem  in  der 
Tasche  getragen  werden  kann.  Sie  besitzt  ein  drehbares 
Typenrad,  auf  dessen  eingestellte  Type  der  l'apicrstrcifen 
mittelst  eines  Hammers  angehoben  wird.  Geheimschrift 
wird  dadurch  zu  Wege  gebracht,  dass  die  Typenplattc 
und  die  Indcxplatte  gegen  einander  um  eine  vorher  ver- 
abredete Anzahl  Buchstaben  verstellt  werden ,  so  dass 
/.  I»  -tritt  A  gedruckt  vvh.i.  Dm  Versteüe:)  .  tt-'^l 
mittelst  eines  Zeigers.  Zum  Lesen  der  Geheimschrift 
muss  man  die  Anfangsstellung  des  Zeigers  beim  ersten 
Buchstaben  der  Schrift  kennen,  bei  welchem  L'cbcrsctzcn 
dann  der  Zeiger  selbstthätig  genau  in  entsprechender, 
aber  umgekehrter  Weise  verstellt  wird,  als  dies  beim 
Schreiben  der  Geheimschrift  der  Fall  gewesen  ist;  so 
wird  der  ganze  Text  wieder  in  bekannter  Schrift  ge- 
schrieben. V.  [15,59] 


sie  welkt,  bläulich,  weil  sich  alsdann  in  ihren  Blättern 
Zersetzungen  einstellen,  welche  alkalisch  reagirendes  Am- 
moniak erzeugen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  werden 
welkende  Veilchen  und  Päonien  mitunter  grün.  Auf 
ähnlichen ,  aber  compLieirteren  Vorgängen  beruhen  die 
Färbungen  des  Herhstlaubcs.  Ein  schwarzgefärbter  Ruck 
kaiin  rothe  Flecken  bekommen,  wenn  man  ihn  mit  Säure 
bespritzt:  aus  dem  gleichen  Grunde  werden  gewisse  rothe 
Baumwollstoffe  blau.  Betupfen  mit  alkalisch-reagircndem 
Ammoniak  stellt  in  beiden  Fällen  die  ursprüngliche 
Farbe  wieder  her  und  entfernt  somit  den  Flecken. 

Ihrer   Anregung,   gelegentlich  einige  Artikel  über 
die  Chemie  des  Haushalts  zu  bringen,  werden  wir  1 
folge  leisten! 


POST. 

Herrn  H.  K.  in  Friedenau  bei  Berlin.  Sic  legen 
uns  die  Frage  vor,  weshalb  die  auf  einer  rothen  Hollundcr- 
beerensuppe  schwimmenden  Eiwcisskloschen  eine  grün- 
liche Farbe  annahmen.  Wir  haben  einige  Versuche 
über  den  Gegenstand  gemacht,  die  Erklärung  ist  ziem- 
lich einfach.  Der  Farbstoff  der  Hollundcrbecrcn  gehört 
zu  denen,  welche  je  nach  dem  Zustand  des  Mediums,  in 
dem  sie  gelöst  sind ,  verschiedene  Nuance  zeigen.  Ist 
die  Lösung  sauer,  wie  es  Ihre  Stippe  durch  die  natür- 
liche Saure  der  Beeren  und  die  der  zugesetzten  Citrone 
war,  so  erscheint  der  Farbstoff  roth.  Ist  aber  das 
losende  Medium  alkalisch  (so  bezeichnet  man  den  laugen- 
haften Zustand  von  Flüssigkeiten  ,  welcher  also  dem 
sauren  entgegengesetzt  ist;  Säuren  und  Alkalien  lieben 
sich  gegenseitig  auf  und  bilden  durch  ihre  Vereinigung 
die  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirenden  und  daher 
als  neutral  bezeichneten  Salze),  so  zeigt  der  Hollundcr- 
becrenfarbstoff  eine  blaugrüne  Farbe.  Eiweiss  hat  mei- 
stens eine  ganz  schwach  alkalische  Reactiun ,  daher 
färbte  sich  der  von  den  Eiwcisskloschen  aufgesogene 
Farbstoff  grünlich.  Hätten  Sie  die  Klöschen  heraus- 
gefischt und  mit  einer  Säure,  1.  B  Citroncnsaft ,  be- 
träufelt, so  wären  die  grünlichen  Stellen  roth  geworden. 

Derartige  Farbenwechsel  sind  im  täglichen  Leben 
und  namentlich  in  der  Küche  nicht  selten,  wenn  auch 
nicht  immer  »o  auffallend.  So  enthält  ».  B.  der  Roth- 
kohl einen  Farbstoff,  der  in  schwach  alkalischem  Zu- 
stande blau  ist.  Die  vorsichtige  Hausfrau  weiss  dies 
und  setzt,  um  ein  schön  rothes  Gericht  zu  erhalten,  eine 
kleine  Menge  Essig  zu.    Eine  rothe  Rose  wird,  wenn 


Herrn  R.  v.  R.,  Amsterdam.  Zu  unserm  Bedauern 
können  wir  auf  Ihren  Wunsch,  unsere  Zeitschrift  mit 
grösseren  Typen  gedruckt  zu  sehen,  nicht  entsprechen. 
Wir  haben  vor  Beginn  des  neuen  Jahrgangs  die  An- 
sichten unserer  Leser  über  diesen  Punkt  erbeten  und 
uns  nach  der  Majorität  der  sehr  zahlreich  eingegangenen 
Zuschriften  für  Beibehaltung  der  bisherigen  Typen  ent- 
scheiden müssen.  Der  Herausgeber.  [i57o] 


Die  nachfolgende  Zuschrift  veröffentlichen  wir  als 
Antwort  auf  die  Anfrage  [1 531]  in  der  „Post"  von 
Nr.  107  des  Prometheus. 

Berlin,  22.  October  1891. 
Sehr  geehrter  Herr  Rcdacteur! 

In  Betreff  der  Anfrage  in  Nr.  107  des  Prometheus, 
compritnirte,  nicht  abgedrehte  Wellen  lM-trcffcnd,  erlaube 
ich  mir  Folgendes  aus  Äeu/etius'  Construsteur  anzuführen 
(«j  148,  S.  370): 

„Seit  einiger  Zeit  werden  durch  das  Kirkstallcr 
Eisenwerk  (Kirkstall  Forge  Company,  Lecds, 
England)  Triebwcllcn  eingeführt,  welche,  statt  abgedreht 
zu  sein,  durch  einen  besonderen  Walzproccss  gerundet 
oder  rund  geglättet  sind.  Das  Rundglätten  geschieht 
zwischen  ebenen  Scheiben,  deren  geometrische  Achsen 
horizontal  und  parallel  in  etwa  22,5  cm  Abstand  liegen 
und  die  sich  in  gleichem  Sinne  gleich  schnell  und  sehr 
rasch  drehen.  Die  Scheiben  crtheilen  dem  kurz  nach 
dem  Auswalzen  unter  Wasserzuführung  zwischen  sie 
gebrachten  Rundstabe,  indem  sie  ihn  rollen  und  zu- 
gleich fortschieben,  eine  fast  genau  cylindrischc  Form 
und  eine  äusserst  reine  und  glatte  Oberfläche,  so  dass 
das  Abdrehen  des  Stabes,  wenn  er  als  Tricbwcllc  dienen 
soll ,  unterbleiben  kann.  Ausserdem  geben  sie  dem 
Stabe  eine  Matcrialbeschaffcnhcit,  bei  welcher  der  Trag- 
modul um  fast  '/4  von  dem  des  ungeglätteten  Materials 

erhöht  wird.  —  Der  einzige  Nachtheil,  den  die 

Wellen  haben,  ist  die  UnStatthaftigkeit  einseitiger  Ver- 
letzungen der  Eisenhaut,  welche  etwas  härter  oder  doch 
dichter  zu  sein  scheint,  als  die  mehr  nach  innen  ge- 
legene Masse.  Wird  sie  cingefcilt,  so  wird  der  Stab 
unrund,  Kcilnuthcn  sind  also  nicht  wohl  zulässig.  Die 
neueren  Mittel  der  Befestigung  der  Naben  ohne  Kcil- 
versrnkung  gestatten  aber,  den  Nachtheil  zu  umgehen. 
Nicht  bloss  die  Schäfte,  sondern  auch  die  Zapfen  und 
die  Wcllenhalse  der  Kirkstallcr  Wellen  werden  für  ge- 
wöhnlich nicht  abgedreht." 

Die  Unstatthaftigkcit  einseitiger  Verletzungen  ist  wohl 
auf  Rechnung  starker  Oberflächenspannung  zu  setzen. 
Hochachtungsvoll 

E.  Lipmann.  Berlin. 

t'57>] 
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Künstliche  Wusaeratrasson  dos  Binnenlandes. 

Von  Profeuor  L.  Ton  W  i  1 1  m  a  n  n. 
Nach  einen  In  DarmiU.lt  gehaltenen  Vortrage 
(SrhluM) 

Der  Aufschwung  des  Eisenbahnwesens  konnte 
naturlich  auch  in  Deutschland  nicht  gerade  för- 
dernd auf  die  Weiterent Wickelung  der  Wasser- 
strassen einwirken ;  erst  mit  dem  an  politischen  und 
wirthschaftlichen  Erfolgen  so  reichen  Jahre  1870 
hat  man  den  Wasserstrassen  wieder  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Insbesondere  durch  die  Ar- 
beiten der  internationalen  Üinnenschiffahrts-Con- 
gresse  hat  sich  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen, 
dass  die  commerziell  berechtigten  Wasserstrassen 
den  Hauptbahnen  gegenüber  keine  Concurrenz 
zu  bieten  brauchen,  dass  sie  im  Gegentheil  be- 
rufen sind,  für  Massengüter  die  Eisenbahnen  zu 
entlasten  und  durch  massige  Frachtsätze  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Staaten  zu  verbessern*). 

Durch  den  Frankfurter  Frieden  erhielt  das 
Deutsche  Reich  401  km  Kanäle  in  Elsass- 
Lothringen  und  unter  diesen  den  wichtigen 
Saar**)-Kohlen-Kanal,  von  welchem  Prof. 
Hirsch  aus  Paris  auf  dem  II.  internationalen 


•)  [Kutscht  liawJg.  1890,  S.  466. 
••)  Centratbl.  d.  Batnenc.  1888,  S.  106. 
■  1.  XI.  91. 


Binnenschiffahrt»- Congress  mittheilte,  dass  die 
französische  Ostbahn  erst  nach  Eröffnung  des- 
selben einen  Aufschwung  erlangte.*) 

An  Neubauten  sind  zu  erwähnen:  der  von 
Emden  über  Aurich  nach  Wilhelmshaven 
führende  Ems-Jade-Kanal**),  welcher  nicht 
nur  die  Moorgegenden  erschliesst,  sondern  auch 
für  die  militärischen  und  Marine-Anstalten  in 
Wilhelmshaven  einen  wichtigen  Zufuhrweg  bildet, 
ferner  der  in  diesem  Jahre  zu  eröffnende  Oder- 
Spree- Kanal***),  welcher  eine  leistungsfähigere 
Wasserstrasse  von  Breslau  über  Berlin  nach 
Hamburg  bildet,  als  die  frühere  Verbindung 
durch  den  Finow-  und  Friedrich-Wilhelm-Kanal 
und  namentlich  für  die  schlesische  Kuhle  ein 
grösseres  Absatzgebiet  eröffnet. 

Neue  Projecte  werden  in  Angriff  genommen: 
so  zunächst  der  Kanal  von  Dortmund  nach 
den  Emshäfenf),  von  wo  eiue  weitere  Ver- 
bindung mit  den  Mündungen  der  Weser  und 
Elbe,  wie  dies  die  Kanalkarte  in  Abb.  54 
durch  die  gestrichelten  Einien  veranschaulicht, 


*)  Deutscht  ßaultg.  1886,  S.  450. 
*•)  Deutsche  Bauug.  1887,  S.  254.  26t. 
•••)  Ctntralbl.  d.  Büttverw.  1886,  S.  tat. 

f,  Deutsche  Bauitg.  18S3,  S.  54.278.  325:  Cent  mihi, 
d.  Bauvene.  1881»,  S.  ISIS  ,889.  S-  >9S-  201 :  ,8<>0.  s- 
535- 
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in  Ausstellt  steht,  während  rückwärts  der  Kanal 
bis  an  den  Rhein,  nach  Ruhr  ort,  verlängert 
werden  soll.  Auch  für  einen  Mittelland- 
Kanal*)  ist  an  maassgebender  Stelle  Interesse 
gezeigt  worden.  Derselbe  soll  etwa  in  der 
Mitte  der  Dortmund-Ems-Linie,  bei  Bevergern 
abzweigen  und  über  Minden  und  Hannover 
nach  Magdeburg  zum  Flauer  Kanal  geführt 
werden  und  würde  eine  von  Westen  nach  Osten, 
von  den  Rheinmündungen  bis  zum  Memelflusse, 
reichende  Verbindung  durch  Norddeiitschland 
darstellen. 

Nicht   zu   vergessen   sind   endlich  die  zum 
Theil  noch  in  Ausführung  begriffenen,  zum  Theil  J 
geplanten  Stromregulirungen  und  Kanalisirungen,  j 
welche  die  Benutzbarkeit  der  eigentlichen  Kanäle  I 
für  den  Durchgangsverkehr  erhöhen.**) 

Von    1880—1890   sind   vom  preussischen 
Staate  360  Mill.  Mark  für  YVasserstrassen  ver-  ' 
ausgabt  worden,  speciell  für  künstliche  Wasser- 
strassen: 179  373  283  M. 

Nach  dieser  mehr  culturhistorisehen  Ueber- 
sieht  über  die  Bedeutung  und  Kntwiekelung 
der  Wasserstrassen  mögen  einige  technische 
Seiten  der  „künstlichen"  Wasserstrassen  im  Be- 
sonderen gestreift  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  „natürlichen",  wenn 
auch  durch  die  Kunst  regulirten  und  dadurch 
verbesserten,  Flussläufen,  werden  zu  den  „künst- 
liehen" Wasserstrassen  nur  die  „selbständigen 
Kanäle"  und  im  weiteren  Sinne  die  „kanalisirten 
Flüsse"  gerechnet. 

Die  Kanalisirung  eines  Flusses  bezweckt  in 
erster  Linie  die  Schiffbarmachung  desselben, 
während  die  Flussregulirung  noch  andere,  hier 
nicht  näher  zu  erörternde  Zwecke  verfolgt. 

Hat  die  Sohle  eines  Flusses  eine  starke 
Neigung,  wofür  man  den  Ausdruck  „Gefälle" 
braucht,  so  wird  das  Wasser  rasch  abfliessen; 
es  wird  also  eine  starke  Strömung  entstehen,  und 
wenn  der  Fluss  nicht  sehr  wasserreich  ist,  so 
wird  die  Wassertiefe  eine  geringe,  vielleicht  für 
die  Schiffahrt  zu  geringe  sein.  Die  Wassertiefe 
könnte  man  vergrössem,  wenn  man  die  Breite 
des  Flusses  vermindert,  also  denselben  durch 
„Bifhnen"  oder  „Parallelwerke"  als  neue  Ufer 
einengt.  Dadurch  wäre  aber  der  Schiffahrt 
nicht  geholfen,  weil  die  Strömung  eine  noch 
reissendere  würde.  Baut  man  aber  quer  in  den 
Fluss  eine  feste  Wand,  so  wird  das  oberhalb 
der  Wand  befindliche  Wasser  verhindert  abzu- 
fliessen;  es  wird  sich  ansammeln  —  aufstauen, 
bis  es  die  Höhe  der  Wand  erreicht  hat,  und 


•)  Deutsche  Bauztg.  188$,  S.  176. 
•*)  Hhein-Seitenkanal:  Deutsche  Bauztg.  1884,  S.  102 1 
1888,  S.  622;  Centralbl.  d.  Bauvertc.  1889,  S.  24,  38, 
40.  57:  ifosel-JCanalisirung :  Deutsche  Kauztg.  1885,  S. 
495;  1890,  S.  394;  Fulda- Knnalisirung :  Centralbl.  J. 
Bauverw.  1890,  S.  171. 


erst  dann  überfliessen.  Dadurch  ist  aber  die 
Tiefe  des  Wassers  in  dem  Flusstheil  oberhalb 
der  Wand  grösser  geworden  und  auch  die 
Strömung  hat  sich  verlangsamt,  so  dass  ein 
Schiffsverkehr  auf  diesem  Theil  möglich  geworden 
ist.  Theilt  man  nun  einen  Flusslauf,  von  seiner 
Mündung  beginnend,  durch  solche  feste  Wände 
oder  „Wehre",  wie  sie  genannt  werden,  in 
einzelne  Strecken,  so  werden  dieselben  alle  eine 
grössere  Tiefe  und  eine  geringere  Strömung 
aufweisen,  also  einzeln  für  sich  für  die  Schiff- 
fahrt verbessert  erscheinen,  aber  an  den  Stellen, 
wo  die  Wehre  den  Fluss  durchkreuzen,  werden 
die  Wasserspiegel  der  Einzelstrecken  verschiedene 
Höhenlagen  besitzen  —  sie  werden  treppen- 
förmig  absetzen,  und  der  Wasserspiegel  des  Flusses 
wird  terrassenförmig  gebildet  sein. 

F.in  Beispiel  bietet  die  in  Abb.  62  im  Längen- 
schnitt und  Situation  dargestellte  Main -Kanali- 
sirung*), welche,  von  1883 — 1886  ausgeführt, 
als  erste  Schiffbarmachung  eines  deutschen  Flusses 
in  dieser  Art  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Die  Wassertiefe  wurde  von  ursprüng- 
lich 70  cm  auf  durchschnittlich  2  m  vergrössert, 
indem  bei  Frankfurt,  Höchst,  Okriftel,  Flörsheim 
und  Kostheim  durch  Wehre  die  einzelnen  Fluss- 
strecken abgesperrt  und  aufgestaut  wurden,  wie 
dies  durch  das  Längenprofil  veranschaulicht 
wird,  Sollen  nun  die  Schiffe  aus  der  einen 
aufgestauten  Strecke,  in  der  Sprache  der  Technik 
„Haltung"  genannt,  in  die  andere  gelangen 
können,  so  siud  dafür  besondere  Vorkehrungen 
erforderlich,  die  allgemein  unter  dem  Namen 
„Schleusen"  bekannt  sind. 

Vor  der  Erfindung  der  Kammerschleusen 
kannte  man  kein  anderes  Mittel,  Schiffe  von  der 
einen  Wasserspi egelhöhe  in  die  andere  zu  brin- 
gen, als  die  sogen.  „Schiffsdurchlässe".  Dieselben 
bestanden  in  einem  zu  öffnenden  Theil  der  ab- 
sperrenden Wand  oder  des  Wehres.  War  der- 
selbe geöffnet,  so  Hess  man  das  Schiff  durch 
die  entstellende  Strömung  hinabschiessen ;  das 
I  Hinaufziehen  der  Schiffe  war  aber  mit  viel  Mühe 
,  verbunden.  Für  die  flussabwärtsfahrenden  Schiffe 
Weiden  auch  jetzt  noch  solche  Schiffsdurchlässe 
verwendet  und  sind  dieselben  auch  bei  der 
Main-Kanalisirung  in  jedem  der  Wehre  angeordnet 
worden.  Den  aufwärtsfahrenden  Schiffen  jedoch 
dienen  Kammerschleusen  zur  Beförderung, 
von  denen  man  erzählt,  dass  ihre  1481  in 
Italien  gemachte  Erfindung**)  von  dem  um 
das  Jahr  1515  durch  König  Franz  I.  nach  Paris 
berufenen   bekannten  Künstler  Lionardo  da 


*)  Zeitsthr.  f.  Baute.  1878,  S.  454;  Deutsche  Bau- 
zeitung  1885,  S.  176.  182;  1887,  S.  87;  1890,  S.  389. 

**)  Nach  anderer  Auffassung  gebührt  den  Holländern 
die  F.hrc  dieser  bahnbrechenden  Krfindnng.  Möglich 
|  ist  es,  da*s  in  beiden  Ländern  unabhängig  von  einander 
die  Kammcrschlcusc  erfunden  und  angewendet  wurde. 
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Vinci  nach  Frankreich  gebracht  wor- 
den sei,  wo  sie  zuerst  auf  dem  Flusse 
Vilaine  in  der  Bretagne  von  1538  — 
1575  zur  Ausführung  kamen. 

Sie  bestehen  bekanntlich  aus  einem 
durch  Thore  abgeschlossenen  Raum,  der 
sogenannten  „Kammer",  die  genügend 
gross  sein  muss,  eine  bestimmte  Gattung 
von  Schiffen  aufzunehmen.  Wie  che  Ab- 
bildung 63  veranschaulicht,  kann,  wenn 
das  Thor  I  der  Kammer  nach  der  unte- 
ren Haltung  hin  geöffnet  ist.  das  Schiff 
emfahren,  wird  dann  dasselbe  geschlos- 
sen und  werden  im  oberen  Thor  II 
Schützen,  d.  h.  kleine  Oeffnungen  ge- 
öffnet, so  wird  das  Wasser  aus  der 
oberen  Haltung  langsam  in  die  Kammer 
fliessen;  der  Wasserspiegel  der  Kammer 
hebt  sich  und  mit  ihm  das  schwimmende 
Schiff,  bis  der  Wasserspiegel  der  Kam- 
mer demjenigen  der  oberen  Haltung 
gleich  ist  und  somit  das  Schiff  die 
Höhe  der  oberen  Haltung  erstiegen  hat, 
wie  dies  in  Abbildung  63  durch  Stri- 
chelung  angedeutet  wurde.  Wird  jetzt 
das  obere  Thor  11  geöffnet,  so  kann 
das  Schiff  die  Fallit  fortsetzen.  Um- 
gekehrt erfolgt  durch  das  Ablassen  de« 
Wassers  aus  der  Kammer  in  die  untere 
Haltung  das  Senken. 

Je  eine  solche  Schleuse  ist  auch  bei 
den  Wehren  der  Main-Kanalisimng  seit- 
lich angebracht,  und  zwar  sind  vom  Thor 
der  unteren  Haltung  an  die  Seitenwan- 
dungen auf  ein  beträchtliches  Stück  ver- 
längert, um  den  Schiffen  eine  bessere 
Einfahrt  in  die  Kammer  zu  sichern,  an- 
dererseits sollen  aber  diese  verlängerten 
Seitenwandungen  in  Zukunft  an  ihrem 
unteren  Knde  noch  ein  Thor  erhalten, 
um  ganze  Schleppzüge  auf  einmal  durch- 
schleusen zu  können.  Auf  der  andern 
Seite  des  Flusses  befindet  sich  bei  jedem 
Wehr  eine  Flossrinne  zum  Durchlassen 
der  Flösse,  und  die  Wehrwand  selbst  ist 
beweglich,  sie  ist  ein  sogenanntes  „Nadel- 
wehr", das  bei  Eintritt  von  Hochwasser 
entfernt  werden  kann,  wodurch  dem 
Hochwasser  Gelegenheit  gegeben  wird, 
wie  bei  dem  unkanalisirten  Flusse  mög- 
lichst rasch  abzufliessen.  Die  Erfindung 
der  beweglichen  Wehre  —  eines  der 
ersten  Erfordernisse  für  eine  Flusskana- 
lisirung  —  verdankt  man  den  Franzosen, 
und  zwar  war  es  Poir6e,  der  im  Jahre 
1834  zuerst  sein  „bar rage  ä  fertneltes 
mobiles"  in  Yonne  bei  Basse villc  pro- 
birte.  Später  erfuhren  diese  beweglichen 
Wehre  die  verschiedensten  Vervoll- 
kommnungen, und  es  haben  sich  die 
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verschiedenartigsten  Systeme  ausgebildet ,  von 
denen  diejenigen  noch  hervorgehoben  werden 
mögen,  welche  automatisch  beim  Kintritt  des 
Hochwassers  sich  von  selbst  niederlegen  und 
dadurch  jede  Hochwassergefahr  beseitigen. 

Der  Erfolg  der  Main-Kanalisirung  kann  ein 
bedeutender  genannt  werden,  da  seit  1880,  dem 
ErüfTnungsjahrc,  der  Güterverkehr  auf  dem  Main 
von  150000  t.  auf  800000  t.  jahrlich  sich  ge- 
hoben hat,  ohne  das«  der  Eisenbahngüterverkehr 
davon  beeinfiusst  wurde.  Es  ist  dies  eine  gleiche 
Zunahme  des  Verkehrs,  wie  sie  die  Hafen  von 
Mannheim  und  Ruhrort  aufweisen. 

Ihn  der  Anlage  selbständiger  Kanäle  be- 
stand, abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  wel- 
che besondere  BodenbeschafTenheiten  bereiten 
konnten,  die  Ilauptschwiertgkeit  in  der  Ucber- 
windung  verschiedener  Höhenlagen  des  Terrains. 
Mit  Strassen  und  Eisenhahnen  überwindet  man 
bekanntlich  die  Hohen,  indem  man,  sich  an 
das  gegebene  Terrain  anschmiegend)  den  Stras- 
sen oder  Eisenbahnen  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen Neigungen  giebt  und  so,  wenn  auch  ganz 
allmählich,  an  den  Berghängen  hinaufsteigt.  Das 
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kann  man  mit  den  Kanallinien  nicht  thun.  Würde 
man  den  Kanälen  eine  geneigte  Eng»'  geben, 
so  würde  alles  in  dieselben  geleitete  Wasser 
zu  rasch  abmessen,  und  selbst  wenn  man  in  der 
Eage  wäre,  das  so  rasch  abfliessende  Wasser 
stets  zu  ersetzen,  so  würden  Strömungen  ent- 
stehen, die  den  Schiffs  verkclir  stromaufwärts 
wesentlich  behindern  wurden.  Man  war  also 
genöthigt,  die  Kanalsohle,  d.  h.  ilie  untere  Fläche 
des  Kanalgrabens  oder  Bettes,  annähernd  hori- 
zontal anzuordnen. 

In  ebenen  Marschgegenden,  wie  wir  sie  in 
Norddeutschland  und  namentlich  in  Holland 
vorfinden,  hat  das  keine  Schwierigkeiten,  auch 
dann  noch  nicht,  wenn  sich  geringe  Erdwellen 
dazwischen  schielen,  die  einfach  durchstochen 
werden  können.  Sobald  aber  bedeutend«« 
Hügelketten  oder  Bergrücken,  wie  sie  l>ei  den 
Wasserscheiden  der  Flussgebiete  vorkommen, 
überschritten  werden  müssen,  oder  wenn  Aus- 
gangspunkt und  Endpunkt  eines  Kanals  ver- 
schieden hoch  liegen,  so  ist  man,  ähnlich  wie 
bei  den  Flusskanalisirungen,  genöthigt,  den  Kanal 
in  einzelne,  verschieden  hoch  liegende,  angenähert 
horizontale  Strecken  zu  theilen,  also  terrassen- 


förmig anzuordnen,  diese  einzelnen,  verschieden 
hoch  liegenden  Terrassen  —  „Kanalhaltungen" 
genannt  —  für  sich  ahzuschliessen  und  die  zeit- 
weise Verbindung  derselben,  wie  bei  den  vor- 
hin betrachteten  Flusshaltungcn,  durch  Schleusen 
!  zu  bewirken. 

Bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  bot  die 
vorhin  betrachtete  Kammerschleuse  das  einzige 
Mittel,  mit  den  Schiften  aus  einer  Kanalhaltung 
in  die  andere  zu  gelangen,  obgleich  derselben 
manche  Mangel  anhaften.  Bei  jeder  Schleusung 
muss,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  die  Kammer 
aus  der  oberen  Haltung  gefüllt  werden.  Sind 
viele  Schleusungen  hinter  einander  vorzunehmen, 
so  kann  dieser  Wasserverlust  für  die  obere  Hal- 
tung sehr  gross  werden,  und  oft  ist  gerade  die  Spei- 
sung der  oberen  Kanalhaltungen  sehr  schwierig. 
So  muss  z.  B.  beim  Marne-Rhein-  und  beim  Ost- 
Kanal  mittelst  grossartiger  Pumpwerke  das  Wasser 
in  die  oberen  Haltungen  hinaufgepumpt  werden.*) 

Ferner  wird  gewöhnlich  aus  construetiven 
Rücksichten  die  durch  eine  Kammerschleuse 
zu  ersteigende  Höhe  nicht  grösser  als  2  bis  3  m 
angeordnet.  Sind  nun  grössere  Hohen  zu  er- 
steigen, so  muss  eine  ganze  Reihe  von  Kammer- 
schleusen hinter  einander,  eine  Schleusentreppe 
angeordnet  werden,  wie  dies  z.  B.  beim  Trollhätta 
thatsächlich  «1er  Fall  ist.  Solch  eine  Aufeinander- 
folge vieler  Kammerschleusen  bedingt  aber,  ausser 
grossen  Wasserverlusten  für  die  oberste  Haltung, 
einen  grossen  Aufenthalt  für  die  Schiffe. 

Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  auf  andere 
Mittel  gesonnen,  die  Schiffe  von  einem  Wasser- 
spiegel zum  andern,  höher  oder  tiefer  liegenden, 
überzuführen,  und  zwar  sind  hierfür  entweder 
geneigte  Ebenen,  oder  Hebevorrichtungen 
in  Form  von  Aufzügen  angewandt  worden. 

Der  Betrieb  auf  den  geneigten  Ebenen 
gestaltet  sich  in  der  Weise,  dass  ein  auf  Schienen 
beweglicher  Wagen  das  Schiff  aufnimmt  und 
mit  dem  Schiff  zusammen  durch  entsprechende 
maschinelle  Vorrichtungen  auf  der  schiefen  Ebene 
hinaufgezogen  wird. 

So  besitzt  der  1860  vollendete  Elbing- 
Obcrländische  -  Kanal**)  (s.  Abb.  54)  vier 
solche  geneigte  Ebenen,  durch  welche  Höhen- 
unterschiede von  18,8  bis  24,5  m,  also  etwa 
die  Höhe  eines  sechsstöckigen  Hauses,  auf  ein- 
mal überwunden  werden,  wobei  die  einzelne 
Hebung  nur  etwa  10  Minuten  in  Anspruch 
nimmt,  während  sonst  für  die  genannten  Höhen- 
unterschiede fünf  bis  sechs  Kammerschleusen 
erforderlich  gewesen  waren,  von  denen  jede 
etwa  20  Minuten,  im  Ganzen  also  bis 
2  Stunden  Zeit  zum  Durchlaufen  erfordert  hätten. 
Heim  Elbtng-Oberländischen  Kanal  wird  das 
Schiff  durch  den  für  diesen  Zweck  besonders 


»)  Centralbl.  d.  liauvrrv.  l8H6,  S.  7<>. 
**)  /.tit sehr.  f.  Bamc.  l66f,  S.  150. 
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eingerichteten  Wagen  aus  der  unteren  Kanal- 
Haltung  herausgehoben,  im  Trockenen  hinauf- 
geführt und  oben  wieder  in's  Wasser  gesetzt. 
Dieses  Herausheben  des  beladenen  Schiffes  aus 
dem  Wasser  kann  mit  Nachthcilen  für  dasselbe 
verbunden  sein.  Zur  Vermeidung  derselben  hat 
man  dalier  bei  späterer  Anwendung  dieses  Systems 
auf  dem  Wagen  einen  Wasserkasten  angeordnet, 
in  welchen  das  Schiff  einfahren  und  dann 
„schwimmend"  transportirt  werden  kann. 

Solche  Schleusen  mit  „beweglichen  Kammern" 
sind  zuerst  am  Monkland- Kanal  in  Schott- 
land und  dann  1876  am  Cheasepeak-Ohio- 
Kanal  bei  der  Dodge- Schleuse  zur  An- 
wendung gekommen. 

Ist,  wie  Abb.  64  veranschaulicht,  der  auf 
dem  Wagen  befindliche  Schleusenkasten  an  die 
untere  Haltung  angeschlossen  und  das  Thor  I 
geöffnet,  so  konnte  das  zu  befördernde  Schiff 
einfahren.  Nach  Schliessung  des  Thores  I  und  | 
I.oslösung  der  Kammer  wird  «he  Zugvorrichtung 
in  Bewegung  gesetzt  und  das  Schiff,  im  Wasser- 
kasten schwimmend,  in  die  in  der  Skizze  ge- 
strichelt angedeutete  Lage  hinaufgefahren.  Oben 
angelangt,  wird  ein  dichter  Anschluss  der  Kasten- 
wände an  die  Kanalwandungen  hergestellt,  «las 
Thor  II  geöffnet,  und  das  Scliiff  kann,  die  Schleuse 
verlassend,  die  Fahrt  fortsetzen. 

Durch  Wasserdruck  in  Bewegung  gesetzte 
Hebevorrichtungen,  ähnlich  den  Personenauf- 
zügen in  Hotels,  wurden  zuerst  im  Jahre  1875 
zur  Verbindung  des  Weaverflusses  mit  dem 
Trent  and  Mersey-Kanal  bei  Anderton 
für  eine  Hubhöhe  von  15,5  m  eingerichtet.  An- 
geregt durch  eine  Schrift  des  Herrn  Director 
Hellingrath,  machte  schon  1879  Herr  Geh. 
Baurath  Prof.  Sonne  in  einem  Vortrage*)  auf 
der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  in  Hamburg  darauf  aufmerksam,  dass 
die  in  Anderton  allerdings  für  kleinere  Schiffe 
zur  Anwendung  gekommene  Einrichtung  sich 
durch  verschiedene  Verbesserungen  auch  auf 
grössere  Verhältnisse  ausdehnen  Hesse  und 
namentlich  den  in  Deutschland  zu  erbauenden 
Kanälen  zu  Gute  kommen  könnte.  Trotzdem 
hat  man  sich  beim  Bau  des  Od  er- Spree- 
Kanals**)  nicht  zu  dieser  Neuerung  ent- 
schliessen  können,  sondern  hat  sich  mit  der 
Anbringung  von  mehreren  auf  einander  folgenden  j 
Kammerschlcusen  begnügt,  während  in  Belgien 
und  Frankreich  in  den  Jahren  1880— 1888 
in  La  Louviere***)  und  Fontincttesy)  ähn- 

*\  Wochenschrift  d.   l'er.  dtsch.  l*g.  1879,  S.  38«). 
**)  Centralbl.    d.    Bauvrru:    1886,   S.   12  t;  1887. 
S.  80.  414;   1888,  S.  6.  17.  29;   1889,  S.  241.  424; 
Deutsche  Baw.tg.  1888,  S.  1 1 ;  1890,  S.  318:  Prometheus 
1891.  S,  545- 

*♦*)  Deutsche   JJjuitjf.    1890,    S.  623.  Prometheus 
I891.  S.  374.  392. 

f)  CemtrdM.  d.  Bamurw.  1882,  S.  i(>.  53.  3<>5.  \^(>. 


liehe,  nur  bedeutend  verbesserte  Anordnungen, 
für  annähernd  gleiche  Hubhöhen  wie  in  Anderton, 
zur  Ausführung  gekommen  sind,  mit  denen  man 
die  früheren  Schleusentreppen  ersetzt  hat.  Im 
vorigen  Jahre  endlich  sind  auch  deutsche 
Maschinenbauanstalten,  und  zwar  C.  Hoppe  in 
Berlin  und  das  Grusonwerk  in  Magdeburg, 
mit  Entwürfen  für  solche  hydraulische  Hebe- 
werke, welche  bestimmten  Kanalprojecten  in 
Deutschland  angepasst  sind,  hervorgetreten.*) 
Das  Princip  dieser  hydraulischen  Schleusen  be- 
steht darin,  dass  zwei  mit  Wasser  gefüllte  Kasten, 
die  als  Schleusenkammern  zur  Aufnahme  je  eines 
Schiffes  tlienen,  sich  in  seitlichen  Führungen 
auf  und  nieder  bewegen  können.  Sie  sind  ge- 
stützt durch  Säulen,  die  als  Kolben  in  mit  Wasser 
gefüllte  Presscylinder  tauchen,  welche  ihrerseits 
unter  einander  durch  eine  Röhre  in  Verbindung 
stehen,  so  dass  der  eine  Kolben  bei  seinem 
Herabgang  das  Wasser  durch  die  Verbindungs- 
röhre in  den  andern  C'ylinder  presst  und  da- 
durch den  zweiten  Kolben  mit  der  auf  ihm 
ruhenden  Kammer   in  die  Höhe  drückt.  Be- 


Abb.  S* 


Schirme  auf  geneigter  Kbene  mit  beweglicher  Kammer. 


findet  sich  die  eine  Kammer  ganz  oben,  die 
andere  ganz  unten,  so  wird,  wenn  beide  Kam- 
mern gleichschwer  sind,  die  obere  sich  so  lange 
herabbewegen,  bis  beide  auf  gleicher  Höhe 
stehen.  Damit  sie  nun  vollends  herabsinkt  und 
dadurch  die  andere  hinaufdrückt,  muss  sie  be- 
schwert werden,  was  einfach  durch  Zulassen  von 
Wasser  geschieht.  Der  Betrieb  ist  also  ein  sehr 
einfacher  und  billiger.  Es  wird  jedesmal  die 
oben  befindliche  Kammer  mit  etwas  mehr  Wasser 
gefüllt,  als  die  untere,  wodurch  sie  von  selbst 
hinuntergleitet  und  die  andere  hinaufdrückt. 
Es  kann  also  gleichzeitig  ein  Schiff  hinunter 
befördert  werden,  während  ein  anderes  in  die 
Höhe  steigt;  und  das  kann  von  einer  Stelle 
aus  durch  einen  Mann,  der  in  einem  Häuschen 
an  einigen  Ventilhebeln  dreht,  bewirkt  werden. 
Bezüglich  der  näheren  Details  muss  auf  die  an- 
geführte Litteratur,  sowie  auf  den  Aufsatz  des 
Herrn  A.  Klaussmann  über  „die  hydraul. 
Schiffshebezeuge  auf  dem  Kanal  du  Centre  in 
Belgien"  in  diesem  Blatte  II.  Jahrg.  S.  374  and 
392,  sowie  auf  die  dort  gebrachten  Abbildungen 
verwiesen  werden. 

»)  Deutsche  Itau:tS.  1889,  S.  375. 
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Weitere ,  noch  nicht  praktisch  gewordene 
Vorschlage  verbesserter  Schleusenconstructionen 
situl:  „die  geneigte  Sclilen.se  mit  beweglicher 
Wand"*)  von  Greve  und  Ehlers  und  die 
„schwimmende  Schleuse"**)  von  Jebens,  auf 
welche  jedoch  aus  Raummangel  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann. 

Mit  solchen  verbesserten  Hinrichtungen  erhöht 
man  die  Leistungsfälligkeit  der  Kanäle,  d.  Ii. 
man  bewirkt,  dass  die  Schiffe  in  kürzerer  Zeit 
ihre  Fahrstrecken  zurücklegen,  dass  sie  nicht  so 
lange  auf  einander  beim  Durchschleusen  warten 
müssen,  also  Zeit  gewinnen.  Kerner  ist  man 
bestrebt  bei  Kanälen,  die  im  Durchgangsverkehr 
liegen,  auf  der  ganzen  Strecke  tlie  Verhältnisse 
möglichst  gleichartig  zu  gestalten,  also  Gleich- 
heit in  den  Breiten  und  Tiefen  derselben 
herbeizuführen,  so  dass  dieselben  Schiff  e  auf  der 
ganzen  Strecke  verkehren  können,  ohne  dass 
eine  Umladung  in  kleinere  Schilfe  nothwendig 
wird,  denn  auch  das  verursacht  Zeitverlust, 
bedingt  mehr  Arbeit  und  vertheuert  daher  den 
Transport. 

Da  auf  den  Binnenkanälen  fast  ausschliesslich 
Lastkähne  oder  Segelschiffe  verkehren,  die  eine 
eigene  Fortbewegung  nicht  bewirken  können,  so 
ist  auch  die  Art  der  Schiffsbeförderung 
Gegenstand  der  eingehendsten  Studien  geworden. 
Die  frühere  langsame  Art  des  „Treideins",  d.  h. 
des  Ziehens  der  Schiffe  durch  Menschen  oder 
Pferde,  sucht  man  durch  maschinelle  Beför- 
derungen***) zu  ersetzen,  indem  entweder 
Schleppdampfschiffej)  eingestellt  werden,  oder 
am  Ufer  hinfahrende  Locoraotivenyy)  die  Schifte 
ziehen.  Auch  längs  den  Kanalufern  hinlaufende, 
durch  stehende  Maschinen  in  fortwährender  Be- 
wegung erhaltene  „Seile  ohne  Endc"yfy),  an 
welche  sich  die  Schifte  mittelst  Klammern  an- 
hängen, sintl  mit  Erfolg  zur  Anwendung  ge- 
kommen. 

Auch  die  Schiffsform  selbst  ist  nicht 
gleichgültig,  und  man  ist  bemüht  gewesen,  durch 
ein  Preisausschreiben  eine  zum  Befahren  von 
Kanälen  günstigste  Schiffsform  und  Grösse  zu 
erhalten.*!) 

Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  fern,  in  der  auch 
ein  Nachtverkehr  auf  den  Kanälen  möglich  wird, 
indem  die  vorhandenen  Wasserkräfte  dazu  aus- 
genutzt werden,  auf  elektrischem  Wege  die 
Kanalstrecken  zu  erleuchten  und  es  den  Schiffen 
dadurch  zu  ermöglichen,  ihre  Fahrten  noch 
schneller  zurückzulegen.  luBO 

•)  CentraM.  d.  liauver*.  1885,  Nr.  20,  Deutsche 
Hauitg.  18K0.  S.  75. 

**)  Deutsche  /iauztg.  1890,  S.  144.  154. 
•••)  Deutsch*  HawJ?.  1890,  S.  594. 

t)  Centralb!.  d.  Hau-.  er-.c.  189O,  S.  494. 
7+1  Centralb/.  d.  /lauvenc.  1885,  S.  $04. 
T+t/  Prometheus  I  .Jahrc.S.46./^«/^  hejiauzt^.  I  8"K>,S.ln>. 
*f)  Centraibl.  d.  Bauxenc.  1889,  S.  435. 


Zar  Frage  über  die  Zerstörung 
von  Metallgegonständon  nnter  dem  fcinfluss 
von  Atmosphärilien. 

Von  Dr  Sik.  von  klobukuw. 
i'Nthtusi.) 

Ausser  den  Anstrichen  giebt  es  noch  weitere 
Mittel,  tleren  man  sich  in  speziellen  Fällen  zum 
Schutz  von  Metallgegenständen  mit  mehr  oder 
weniger  Vortheil  bedienen  kann.  Zunächst  sei 
das  Leberziehen  mit  Metallschichten  in 
Betracht  gezogen,  wie  ein  solches  entweder  auf 
feuerflüssigem  Wege  oder  auf  dem  Wege 
der  Gal vanostegi e  vorgenommen  werden  kann ; 
hier  wären  auch  die  Verfahren  der  Met  all- 
platt irung  anzureihen,  welche  indess  nun  von 
sehr  untergeord neter  Bedeutung  erscheinen,  da 
man  sie  nur  in  ganz  speciellen  Fällen  und  bei 
Gegenständen  von  bestimmter  Form  anwenden 
kann. 

Sollen  nun  derartige  Metallschichten  einen 
wirklichen,  andauernden  Schutz  der  überzogenen 
Metallgegenstände  gewähren,  so  müssen  sie 
natürlich  möglichst  stark  und  dicht  sein  — 
eine  Bedingung,  die  allerdings  —  zumal  bei  den 
galvanostegischen  Leberzügen,  wie  wir  das  be- 
reits früher  ausdrücklich  hervorgehoben  haben*) 

-  -  nicht  immer  eingehalten  werden  kann.  Bei 
der  Wahl  derartiger  Schichten  ist  es  ferner,  und 
nicht  in  letzter  Linie,  von  grösster  Wichtigkeit, 
wie  bei  den  Metallanstrichen,  auf  das  elek- 
trische Verhalten  der  in  Contact  zu  bringen- 
den Metalle  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  muss 
mit  anderen  Worten  das  Metall  des  Ueberzuges 
sich  gegenüber  dem  überzogenen  Metall  elektro- 
positiv  verhalten,  wenn  man  einer  Zerstörung 
durch  elektrisehe  Contactwirkungen  vorbeugen 
will.  Derartige  Wirkungen  können  nun  aber, 
wie  leicht  einzusehen,  in  allen  solchen  Fällen 
eintreten,  wo  die  Metallüberzüge  nicht  dicht 
genug  sind,  um  das  Eindringen  von  Luft, 
Feuchtigkeit  und  sonstigen  lösenden  Agentien 
bis  zum  überzogenen  Metall  zu  verhindern.  Gegen 
diese  Regel  wird  nun  vielfach  und  schwer  ge- 
sündigt. Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte 
erläutern. 

Bei  den  allgemein  bekannten  sogenannten 
„galvanisirten",  d.  h.  mit  Zink  auf  feuerflüssigem 
Wege  überzogenen  Eisengegenständen  geniesst 
das  Eisen  sozusagen  einen  doppelten  Schutz 

—  erstens  durch  die  Anwesenheit  der  Zink- 
schicht selbst  und  zweitens  durch  die  Berührung 
mit  diesem  elektropositiveren  Metall.  Genau  auf 
dieselbe  Weise  werden  die  sich  im  Gebrauch 
befindenden  Eisenbahnschienen  durch  das  natür- 


*)  Vgl.  »las  Referat  über  die  Verwendung  von 
Graphitkable  zur  Herstellung  von  BliUablcitcrspit/cn. 
„Prometheus"  lid.  II,  S.  781. 
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liehe  Zustandekommen  von  Eisenoxyduloxyd- 
Schiehten  geschützt*),  und  ähnlich  verhält  sich 
die  Sache  mit  dem  Schutz  durch  natürliche 
Bildung  oder  künstliche  Auftragung  von  sogen. 
„Oxydschichten"  auf  einer  Reihe  von  Metallen 
und  Metalllegirungen. 

Nehmen  wir  nun  als  weiteres  Beispiel  die 
sogenannten  Weissblechgegenstände,  d.  h.  mit 
Zinn  auf  feuerflüssigem  Wege  überzogenes  Kisen. 
Hier  geniesst  das  überzogene  Metall  sozusagen 
nur  einen  einfachen  Schutz,  den  Schutz  der 
gegen  chemische  Angriffe  sehr  indifferenten  Zinn- 
schicht nämlich,  während  der  bei  verzinktem 
Eisen  vorhandene  Schutz  durch  Berührung  mit 
einem  elektropositiveren  Metall  hier  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  Das  Zinn  ist,  wie  wir  wissen,  in 
Berührung  mit  Eisen  elektronegativ ;  die  Wirkung 
lies  galvanischen  Paares  Zinn-Eisen  ist  zunächst 
bei  einer  genügenden  Dicke  des  Zinnüberzuges 
nicht  zu  bemerken,  sie  tritt  aber  in  demselben 
Augenblick  ein,  wo  dieser  Ueberzug  irgendwie 
beschädigt  wird,  bezw.  sich  ablöst.  Von  da  ab 
bewirkt  unser  Ueberzug  keinen  Schutz,  sondern 
vielmehr  eine  rasche  Zerstörung  des  überzogenen 
Gegenstandes  —  eine  Erscheinung,  die  man  all- 
täglich an  dem  immer  noch  im  Haushalt  so  be- 
liebten Weissblechgeschirr  beobachten  kann. 

Das  Gesagte  gilt  natürlich  auch  für  die  Metall- 
plattirungen,  sowie  für  die  galvanostegischen 
Metallüberzuge.  Letztere  haben  nun,  wie  oben 
bemerkt,  den  fatalen  Fehler,  nicht  dicht  bezw. 
undurchdringlich  genug  zu  sein;  es  ist  ferner 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Herstellung 
derartiger  Ueberzüge  in  dickeren  Schichten  mit 
erheblichen  technischen  Schwierigkeiten  und  Aus- 
gaben verbunden  ist.  Eine  unliebsame  und  für 
die  in  Betracht  kommenden  Zwecke  schädliche 
Eigenselmft  der  galvanostegischen  Niederschläge 
besteht  endlich  darin,  dass  sie  zum  Theil  in  das 
überzogene  Metall  eindringen  können**).  In  An- 
betracht dieser  Umstände  dürfte  die  Anwendung 
von  galvanostegischen  Ueberzügen  zum  Schutze 
von  Metallgegenständen  eine  nur  untergeordnete 
Kolle  spielen.  Die  selir  schätzenswerthen  Eigen- 
schaften solcher  Ueberzüge  zum  Zweck  einer 
Verzierung  von  sonst  unansehnlichen  Metall- 
gegenständen soll  damit  jedoch  keinesfalls  ein- 
geschränkt werden,  zumal  in  Fällen,  wo  solche 
Gegenstände  der  Einwirkung  von  Atmosphärilien 
nicht  direet  ausgesetzt  sind.  Die  Vergoldung, 
Verplatinirung  etc.  von  aus  Kupfer,  Zink,  Eisen 
etc.  hergestellten  Nippsachen,  Zimmerschmuck 
und  dgl.  können  wir  natürlich  —  schon  aus  ästhe- 
tischen Gründen  —  nicht  als  verwerflich  be- 
zeichnen. Dagegen  sind  wir  bittere  Feinde  von  ver- 
goldeten und  verplatinirten  Blitzableiterspitzcn.  von 
vergoldetem  ornamentalen  Schmuck  an  Gebäuden, 


•)  Vgl.  unsere  Besprechung  rromethrus  Bd.  I,  S.  42 1. 
*•)  Vgl.  I'romtthtui  Bd.  I,  S.  14:. 


Monumenten  und  dgl.  mehr.  Jeder,  der  solche 
Dinge  nach  ein  paar  Jahren  ihres  Bestehens  zu 
sehen  bekommt,  wird  gewiss  unserer  Ansicht 
sein;  denn  sie  sehen  mitunter  geradezu  scheuss- 
lich  aus,  so  namentlich  der  vergoldete  Bronze- 
guss,  den  man  leider,  selbst  in  den  sogenannten 
Heimathstätten  der  Kunst,  an  Monumenten  sehr 
oft  beobachten  kann. 

Doch,  genug  der  Beispiele!  wir  wenden  uns 
zum  letzten  Theil  unserer  heutigen  Aufgabe  und 
betrachten  last  not  laut  einen  weiteren  Factor, 
welcher  bei  der  Zerstörung  von  Metallgegen- 
ständen unter  dem  Einfluss  von  Atmosphärilien 
sich  unter  gewissen  Umständen  betheiligen  kann. 

Hier  werden  wir  es  wiederum  mit  galva- 
nischen, contactclektrischen  Wirkungen 
zu  thun  haben,  jedoch  nur  mit  solchen,  welche 
sich  zwischen  den  einzelnen  Theilen  eines 
gegebenen  Metallgegenstandes  abspielen 
können.  Letzteres  tritt  nun  zunächt  offenbar 
in  allen  solchen  Fällen  ein,  wo  heterogene 
Metalle  bezw.  ungleich  zusammengesetzte 
Metalllegirungen  in  directe  Berührung 
gelangen.  Man  denke  sich  z.  B.  ein  mit 
Eisennägeln  befestigtes  Kupferdach,  einen  auf 
Gusseisen  montirten  ornamentalen  Schmuck  aus 
Bronzeguss  etc.  Es  ist  klar,  dass  in  allen 
solchen  Fällen  eine  rasche  Zerstörung  des  mit 
den  genannten  stark  elektronegativen  Körpern 
in  Berührung  gebrachten  Eisens  bezw.  Guss- 
eisens nicht  nur  wahrscheinlich  ist,  sondern  un- 
vermeidlich zu  Stande  kommen  muss.  Die  durch 
Wirkung  von  Atmosphärilien  hervorgebrachte  Zer- 
störung solcher  aus  heterogenen  Körpern  zu- 
sammengesetzten Metallgegenstände  geht,  unter 
sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen,  um  so 
rascher  vor  sich,  je  grösser  die  contactelek- 
trischen  Unterschiede  der  sich  berührenden,  un- 
gleichartigen Materialien  sind.  Ueber  die  Grösse 
dieser  Unterschiede  belehrt  uns  die  Physik  zur 
Genüge;  in  speciellen  Fällen  kann  auch  eine 
einfach  anzustellende  Messung  den  gewünschten 
Aufschluss  geben. 

Man  kann  und  muss  daher  auf  diese  Ver- 
hältnisse, namentlich  bei  der  Errichtung  von 
grösseren  Metallconstructionen,  besondere  Rück- 
sicht nehmen.  Die  einfache  Regel  lautet:  man 
vermeide  bei  derartigen  Constructionen,  wenn 
nur  irgendwie  möglich,  die  gleichzeitige  Ver- 
wendung von  heterogenen  Materialien 
und  sorge  im  andern  Falle  dafür,  dass  eine 
directe  Berührung  solcher  Materialien  thun- 
lichst vermieden  wird.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
es  auch  immer  möglich  erscheint,  den  gestellten 
Bedingungen  Genüge  zu  leisten. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir 
den  Begriff  „heterogenes  Material"  etwas  aus- 
dehnen. Heterogen,  also  im  Sinne  der  elek- 
trischen Contactwirkungen  verschieden,  sind  nicht 
nur  zwei  verschiedene  Metalle,  wie  z.  B.  Eisen 
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und  Kupfer,  Kupfer  und  Platin  etc.,  sondern 
auch  Modificationen  eines  und  desselben  Ma- 


Abb.  6« 


Sputa  «u  Westnn't  Voltmrtrr. 


terials,  wie  solche  in  der 
werden.     Heterogen  sind 


Technik  verwendet 
beispielsweise  auch 


Abb.  66. 
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verschiedene  Handelssorten  von  Schmiedeeisen, 
Gusseisen  und  Stahl,  verschiedene  Sorten  von 
Messing,  Bronze  etc.  Durch  gegenseitige  Be- 
rührung zweier  verschiedener  Sorten  von  Guss- 


eisen,  Stahl  etc.  kann  daher  ebensogut  ein  „gal- 
vanisches Paar"  entstehen,  wie  bei  der  Be- 
rührung von  Kisen  mit  Kupfer,  Kupfer  mit  Platin 
etc.  Bei  dieser  Berührung  spielt  die  eine  Sorte 
von  (lusseisen,  Stahl  etc.  die  Rolle  eines  elektro- 
positiven,  die  andere  Sorte  die  Rolle  eines  elcktro- 
negativen  Körpers,  was  eine  Erhaltung  des  erst- 
genannten Körpers  auf  Kosten  der  Zerstörung 
des  zweitgenannten  zur  Folge  haben  muss. 

Wie  man  sieht,  ist  es  auch  in  solchen 
Fallen,  wo  man  die  Absicht  hat,  eine  Mctall- 
construetion  aus  homogenem  Material  herzu- 
stellen, nicht  immer  ohne  Weiteres  möglich,  die 
Anwesenheit  von  contactelektrischen  Wirkungen 
ganz  auszuschliessen.  Die  einzelnen  Theile  einer 
aus  Stahl  hergestellten  Brücke,  eines  EifFel- 
thurmes  oder  einer  sonstigen  Eiscnconstruction 
können  sich  —  bei  einigermaassen  erheblichen 
Unterschieden  in  der  chemischen  und  physi- 
kalischen Natur  —  geg^n  einander  als  heterogene 
Materialien  verhalten;  sie  können  daher  gegen 
den  Kinfluss  von  Atmosphärilien  nicht  in  gleichem 
Maasse  widerstandsfähig  sein.  Die  auf  diese 
Weise  rasch  vor  sich  gehende  scheinbar  ge- 
ringfügige Zerstörung  der  einzelnen  Theile  kann, 
unter  Umständen  schon  nach  kurzer  Zeit,  eine 
Lockerung  des  Ganzen  zur  Folge  haben. 

Solchen  Unzuträglichkeiten  steht  nun  der 
Constructeur  keinesfalls 
machtlos  gegenüber  — 
er  braucht  nur  sein  Mate- 
rial sorgfältig  zu  prüfen 
oder  prüfen  zu  lassen;  er 
wird  sich  wohlweislich 
hüten,  die  verschiedenen 
Theile  seiner  Construc- 
tion,  sei  es  nun  Eisen, 
Stahl ,  Gusseisen  und 
i  LI.,  aus  Materialien 
verschiedener  Provenienz 
und  Qualität  zu  errichten. 

Wir  werden  es  als 
einen  wesentlichen  Fort- 
schritt der  modernen 
Technik  betrachten,  wenn 
sie  es  verstehen  wird, 
nicht  nur  möglichst  viel 
und  vielseitig  in  Metall 
zu  construiren,  sondern 
auch  das  Geschaffene 
auf  möglichst  lange  Zeit 
zu  erhalten.  Vielleicht 
wird  man  dann  auch  so 
weit  kommen,  dass  viele 
der  bislang  als  ver- 
gänglich bezeichneten 
Dinge  sich  das  Prädicat  „unverwüstlich"  im  ge- 
bräuchlichen Sinne  dieses  Wortes  erwerben 
werden«  i>**»i 
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Die  Frankfurter  Elektricit&ta-Auastellung. 
X.  Weston  Electrica]  Instrument  Co.  Newark  N.J.  U.  S.  A. 

Mit  Jrri  Abbildungen. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  bisher 
geduldig  unseren  Notizen  Beachtung  geschenkt, 
werden  vielleicht  beim  Anblick  der  Ueberschrift : 
Weston  Electrica!  Instrument  Co.,  einen  Seufzer 
kaum  unterdrücken  können.  „Schon  wieder  In- 
strumente! (liebt  es  denn  ausser  Messinstru- 
menten gar  nichts  Bemerkcnswcrthes  auf  dieser  1 


die  Weston'schcn  Instrumente  zu  ihren  Arbeiten 
neben  denjenigen  von  Siemens  &  Halske,  und 
Hartmann  &  Braun  mitbenutzt.  Wir  wollen 
also  mit  den  folgenden  Ausführungen  dem  Aus- 
lände Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  wenn 
es  noch  eines  Wortes  der  Rechtfertigung  für  das 
hier  gewählte  Thema  bedarf,  so  sind  wir  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen,  tlass  die  Pro- 
metheus-Leser durch  die  trefflichen  Auseinander- 
setzungen von  Dr.  Max  Wildermann  in  den 
Nrn.  96,  97  und  98  über  elektrische  Kinheiten 
und  elektrische  Messungen  ein  intensiveres  Inter- 


lonerc  CuHtruction  von  Wrstoa'i  Voltmeter. 


Ausstellung  Von  diesen  Apparaten  hat  uns 
ja  die  Nr.  100  mehr  als  genug  berichtet.  Wir 
sind  des  trockenen  Tones  nun  satt."  Voll- 
kommen gerechtfertigter  Einwurf.  Aber  wir  dürfen 
doch  bei  unseren  Notizen  über  eine  Ausstellung, 
die  nun  einmal  den  Anspruch  erhebt,  eine  inter- 
nationale zu  sein,  das  Ausland  nicht  ganz  bei 
Seite  lassen.  Nun  ist  gerade  die  nordamerika- 
nische  Union  noch  relativ  am  Besten  hier  ver- 
treten, und  von  diesen  nordamerikanischen  Aus- 
stellern erregt  die  oben  erwähnte  Weston 
Company  durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Appa- 
rate das  grösste  Aufsehen  unter  Fachleuten  über- 
haupt und,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  auch  bei 
den  Mitgliedern  der  I'rüfungscommission,  welche 


esse  an  diesen,  im  Leben  der  Gegenwart  so  wich- 
tig gewordenen  Kragen  gewonnen  haben  werden. 

Kdward    Weston,    von    Geburt  Engländer, 
nimmt    unter   den    Erfindern    der  Vereinigten 
Staaten  eine   hervorragende   Stellung  ein.  Er 
leitete  in  früheren  Jahren  die  L'nited  States 
Electric  Light  Co.,  die  jetzt  eine  Verschmel- 
zung mit  der  Westinghouse  Co.  eingegangen. 
■  Seine  hervorragenden  Erfolge  als  Krfinder  schul- 
|  det  er  nicht  allein  den  so  ausserordentlich  gün- 
stigen Umständen,  welche  die  Union  diesem 
Stande  überhaupt  bietet,  sondern  ebenso  sehr 
seiner  eigenen  riesigen  Energie  und  Ausdauer 
im  Verfolgen  eines  einmal  in's  Auge  gefassten 
1  Zieles. 
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Weston's  Name  wurde  zuerst  in  den  70er 
Jahren  durch  seine  dynamoelektrische  Maschine 
für  Galvanoplastik  auch  in  Kuropa  bekannt. 
Neben  dem  Bau  eigenartiger  Lichtmaschinen, 
«ler  Construction  von  Bogen-  und  Glühlampen, 
betrieb  er  schon  seit  längerer  Zeit  die  Herstellung 
von  feineren  Messinstrumenten  für  die  elektro- 
technische Laboratoriums-I'raxis,  einem  in  Nord- 
amerika noch  wenig  entwickelten  Industriezweig. 
Noch  1884  auf  der  Philadelphiaer  Elektricitäts- 
Ausstellung  musste  sich  die  Prüfungscommission 
hauptsächlich  Instrumente  englischer  und  deut- 
scher Herkunft  bedienen.  Die  1888  gegründete 
W'eston  elertrical  instrument  Co.  hat,  um  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  den  Bau  von  Normal- Volt- 
und  Ampere -Metern  in's  Auge  gefasst,  die  so- 
wohl in  der  Praxis  des  Centralstations-Betriebs, 
als  Aich-  und  Control-Apparate  für  die  gewöhn- 
lichen Strom-  und  Spannungs-Zeiger  bei  Glcieh- 
und  Wechselstrom,  als  auch  als  Laboratoriums- 
Apparatc  dienen,  um  hier  dieselbe  Verwendung 
zu  linden,  wie  z.  B.  die  allbekannten  Apparate 
von  Siemens  &  Halske,  das  Torsions-Galvano- 
meter und  das  Elektro-!))  namometer. 

Der  von  W'eston  beitn  Bau  seiner  Apparate 
befolgte  Grundsatz  lässt  sich  kurz  dahin  präci- 
siren:  das  Gegentheil  von  billig  und  schlecht. 
Dass  Apparate,  die  den  höchsten  Anforderungen 
genügen  sollen,  die  betreffs  Handlichkeit,  Rasch- 
heit der  Ablesung,  Genauigkeit,  Unempfindlich- 
keit  gegen  äussere  Störungen,  wie  z.  B.  gegen 
den  starken  Magnetismus  grosser  Dynamo- 
Maschinen,  an  sie  gestellt  werden,  relativ  theuer 
sein  müssen,  ist  klar.  Dass  aber  gleichwohl 
diese  W'eston- Apparate  trotz  dieser  letzteren, 
bei  uns  wenigstens,  sehr  unbeliebten  Eigenschaft, 
drüben  Käufer  finden,  beweisen  die  Menge  von 
Zeugnissen  der  ersten  elektrotechnischen  Firmen 
Nordamerikas,  welche  dem  Prospcct  beigegeben 
sind. 

Alle  einzelnen  Bestandtheile  werden  mit  der 
grössten  Präcision  durch  besondere  Apparate 
hergestellt,  ähnlich  wie  dieses  in  der  amerika- 
nischen Uhrenfabrikation  der  Fall  ist,  so  dass 
alle  etwa  unbrauchbar  gewordenen  Theile  so- 
fort wieder  ausgewechselt  werden  können.  Man 
bedient  sich  dazu  eines  dreifachen  Leeren- 
Systems. 

Die  Apparate  für  Gleichstrom  sind  nach 
dem  Typus  Deprez-d'Arsonal  construirt,  d.  h. 
in  einem  intensiven  und  gleichmässigen  magne- 
tischen Felde  wird  ein  metallischer  Leiter,  um 
seine  Mittelachse  drehbar,  proportional  dem  durch 
denselben  fliessenden  Strom  abgelenkt.  Der 
auf  Stromstärke  oder  Spannung  zu  untersuchende 
Strom  wird  durch  eine  freibewegliche  Spule  — 
ein  Aluminium- Rahmen  bewickelt  mit  Patent- 
Compositions-Draht  beim  Voltmeter,  mit  Kupfer- 
draht beim  Amperemeter  —  gesandt;  diese 
Spule  umschliesst  einen  cylindrischen  Kern  aus 


weichem  Eisen  und  ist  möglichst  dicht  an- 
schliessend von  den  Polschuhen  eines  starken 
Hufeisenmagnetes  umgeben  (s.  Abb.  65).  Vor 
und  hinter  der  Spule  passirt  der  Strom  eine 
Spiralfeder  aus  sog.  Paillard-Composition,  einer 
unmagnetischen  und  unoxydirbaren  Metall-Legi- 
rung  aus  Platin,  Palladium  und  Iridium,  von  vor- 
züglich constanter  Elasticität.  Mit  der  in  Saphir- 
Lagern  laufenden  Spulenachse  ist  die  aus  Alu- 
minium bestehende  Zeigernadel  fest  verbunden. 
—  Die  besonderen  im  Prospect  hervorgehobenen 
Eigenthümliehkeiten  der  Apparate  für  Gleich- 
strom sind  folgende:  Die  Eintheilung  «ler  Ab- 
leseskalen geschieht  nur  auf  empirischem  Wege; 
gleichwohl  ist  die  Skala  selbst  eine  fast  gleich- 
theilige.  Die  gesuchten  W'erthe  (Volts  oder 
Amperes)  wertlen  direct  abgelesen,  also  keinerlei 
Rechnung  nothwendig;  der  Zeiger  stellt  sich 
«lirect,  ohne  vorausgehendes  Schwingen  in  Posi- 
tion zum  Ablesen  (Apcriodicität);  durch  künst- 
liches Altern  «ler  Magnete  aus  besonders  aus- 
gewähltem  Material  ist  deren  Permanenz  mög- 
lichst gesichelt;  die  äussere  Temperatur  übt 
keinen  merklichen  Einfluss;  das  Instrument  kann 
beliebig  lange  Zeit  eingeschaltet  bleiben,  ohne 
j  dass  sich  die  Ablesung  merkbar  ändert. 

W  ir  geben  beifolgend  in  Abbildung  66  «las 
Normal-Voltmeter  in  halber  natürlicher  Grösse, 
in  Abbildung  67  dessen  innere  Construction. 
Die  tlrei  grossen  Klemmen,  von  «lenen  die  linke 
obere  aus  Hartgummi,  lassen  erkennen,  «lass  das 
i  Instrument  tlurch  zwei  Widerstandsspulen  von 
j  sehr  verschiedener  Länge  füi  zwei  Empfintllieh- 
keitsgrade,  die  sich  wie  1  :  in  zu  einantler  ver- 
halten, benutzt  wertlen  kann,  was  auch  aus  den 
beiden  Skalen-Eintheilungen  von  o  bis  15  und 
von  o  bis  150  hervorgeht.  Der  kleine  Knopf 
rechts  oben  mit  dem  Pfeil  ist  ein  Umschalter, 
tlurch  welchen  die  Richtung  tles  Stroms  umgekehrt 
werden  kann,  so  dass,  obgleich  tlie  Nadel  nur 
nach  einer  Seite  ausschlägt,  es  gleichgültig  bleibt, 
wie  die  Stromquelle  eingeschaltet  wird.  Auf  der 
oberen  Skala  können  noch  Zehntel ,  auf  der 
unteren  Hundertel  Volts  gvit  abgeschätzt  werden, 
und  zwar  dies  um  so  leichter,  als  die  Spitze 
des  Zeigers  einer  vertikal  gestellten  Messer- 
schneide gleicht  und  durch  den  unter  derselben 
angebrachten  kleinen  Spiegel  keine  Parallaxen- 
Fehler  möglich  sind. 

Diese  hier  beschriebenen  Apparate  sind  also 
vorzüglich  zu  verwenden  für  Messung  der  elektro- 
motorischen Kraft  einzelner  Zellen  von  Batterien, 
oder  Accumulatoren,  zur  Controlle  der  Spannungs- 
zeiger in  Licht-  und  Kraftanlagen,  und  bei 
elektrischen  Bahnen,  endlich  zum  Arbeiten  im 
Laboratorium,  für  dessen  specielle  Zwecke  diese 
Voltmeter  besonders  gebaut  werden.    Die  Firma 

fertigt  Milli-Voltmeter,  auf  denen  Volt 
noch  ziemlich  genau  abgelesen   werden  kann. 
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Ganz  analog  in  der  Construction  sind  die 
hier  ausgestellten  Amperemeter  für  Gleichstrom. 
Die  Apparate  für  Wechselstrom  können  leider 
in  dieser  Besprechung  keine  weitere  Erwähnung 
finden,  da  deren  Erscheinen  auf  der  Ausstellung 
noch  nicht  erfolgt  war,  als  dieser  Bericht  abging. 
Wir  aber  können  denselben  nur  mit  dem  leb- 
haften Wunsche  abschliessen,  dass  diese  vor- 
züglichen Weston-Instrumente  auch  bei  uns  Ein- 
gang linden  mögen.  t»d.  Ci47,] 


Nachahmungen  und  Maakirungen  in  der 
Thierwelt. 

Von  Dr.  Ludwig  Si»by. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen,  unter 
denen  im  Thierreich  der  unerbittliche  Kampf 
um's  Dasein  mit  Erfolg  bestanden  werden  kann, 
ist  die  Notwendigkeit  eines  genügenden  Schutzes 
d.  h.  einer  Einrichtung,  welche  die  Individuen 
vor  ganzlicher  Vertilgung  sichert  und  es  ihnen 
ermöglicht,  ihre  Art  zu  erhalten  und  fortzu- 
pflanzen. Mannigfaltig  wie  die  Formen  des 
Thierreichs  selber,  ist  auch  die  Art  dieser 
Schutzeinrichtung.  Der  hauptsächlichste,  wohl 
am  meisten  ausgebreitete  und  ausgebildete  Schutz 
ist  der  durch  Färbung,  er  besteht  in  der  Regel 
darin,  dass  das  Kleid  des  Thieres  entweder 
seinem  Aufenthaltsorte  gleich  oder  doch  so 
ähnlich  gefärbt  ist,  dass  es  sich  nur  sehr  wenig 
von  seiner  Umgebung  abhebt,  also  nur  schwer 
von  feindlichen  Augen  entdeckt  wertlen  kann. 
Wir  erinnern  nur  daran,  wie  schwierig,  ja  bei- 
nahe unmöglich  es  ist,  eine  Schnepfe  von  dem 
umgebenden  Waldboden  zu  unterscheiden,  wie 
genau  sich  das  Gefieder  des  Rebhuhns  der 
Farbe  des  Ackerbodens  anschmiegt,  so  dass  es 
nur  die  feine  Spürnase  des  Hundes  entdecken 
kann,  und  welche  Schwierigkeit  es  oft  dem 
Schmetterlingssammler  macht,  bestimmte  Falter 
auf  der  Rinde  ihres  Wohnbaumes,  deren  Zeich- 
nung sie  auf  ihren  Flügeln  genau  wiedergeben, 
zu  finden.  Es  giebt  sogar  ganze  Thiergruppen, 
die  ausnahmslos  die  Farbe  ihrer  Umgebung  an- 
genommen haben,  wie  z.  B.  säinmtliche  Wüsten- 
thiere,  die  alle  mehr  oder  weniger  sandfarbig 
sind  und  nur  dank  dieser  Farbe,  die  vollständig 
im  Boden  aufgeht,  üir  Dasein  in  jenen  öden, 
aller  verbergenden  Gebüsche  und  Baurae  baaren 
Gegenden  fristen  können.  Ein  auffallend  ge- 
färbtes Thier  würde  in  der  Wüste  aus  weiter 
Feme  gesehen  werden  und  bald  den  Raub- 
thieren  erliegen,  ebenso  wie  ein  grellgcfärbtes 
Raubthier  sich  nicht  unbemerkt  an  seine  Beute 
anschleichen  könnte.  Wenn  auch  gewöhnlich 
die  Schutzfarben  matte  und  stumpfe  Töne  be- 
vorzugen, so  ist  dies   keineswegs  immer  der 


Fall,  die  Färbung  richtet  sich  vielmehr  genau 
nach  der  Umgebung,  und  wo  diese  bunt,  ist 
auch  das  Tliier  vielfarbig,  da  es  nur  dann  in 
der  bunten  Umgebung  aufgeht.  Ein  auffallend 
gefärbter,  glänzend  grüner  Papagei  ist  in  dem 
Laubgewirr  seines  Wohnbaumes  kaum  zu  ent- 
decken, und  der  prachtvoll  bunt  gefärbte  Tiger 
verschwindet  dem  Auge  in  den  Dschungeln  seiner 
Ileimath  vollständig,  da  die  hellen  und  dunklen 
Streifen  seines  Felles  genau  die  beleuchteten 
und  beschatteten  Stangen  des  bergenden  Rohr- 
waldes  wiedergeben.  Bei  manchen  Thieren  ist 
aber  das  Schutzbedürfniss  in  anderer  Weise,  als 
bei  der  grossen  Masse,  zur  Wirkung  gelangt, 
es  hat  sich  gleichsam  viel  weiter  ausgebildet 
und  die  Thicre  dahin  gebracht,  nicht  eine  im 
Allgemeinen  schützende  Färbung  zu  erhalten, 
sondern  es  hat  sogar  auf  die  Gestalt  des  Thieres 
in  hohem  Maasse  bestimmend  eingewirkt,  hat 
sozusagen  die  Individuen  einem  bestimmten  ge- 
schützten Modell  nachgearbeitet  oder,  mit  anderen 
Worten,  hat  gewisse  Thiere  mit  einer  täuschenden 
Maske  versehen,  so  dass  sie  nur  sehr  schwer  unter 
dieser  Maske  erkannt  wertlen  können.  Einige 
in  die  Augen  fallende  Beispiele  dieser  sogenann- 
ten Nachäffung  oder  Mimikry  im  Thierreiche 
wollen  wir  im  Folgenden  näher  betrachten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  ausge- 
prägteste und  sehr  diflerenzirte  Art  des  Schutzes, 
wie  sie  das  Nachahmen  fremder  Formen  dar- 
bietet, sich  hauptsächlich  nur  bei  sehr  schutz- 
bedürftigen Thieren  ausgebildet  hat,  also  bei 
Thieren,  die  weder  Wallen  besitzen,  um  sich 
zu  vertheidigen,  noch  Mittel,  um  ihren  Feinden 
zu  entfliehen,  die  aber  doch  für  die  Magen 
anderer  Geschöpfe  gesuchte  Beute  sind  und 
nun  auf  diese  complicirte  Weise  geschützt  wer- 
den müssen.  Uies  vorausgesetzt,  wird  es  uns 
nicht  wundem,  wenn  wir  gerade  in  dem  grossen 
Reiche  der  meistens  schutzbedürftigen  Insekten 
diese  Einrichtung  am  verbreitetsten  linden,  und 
I  wir  wollen  daher  auch  mit  ihnen  den  Anfang 
machen. 

Sehr  häufig  finden  wir  unter  den  Insekten, 
besonders  den  Schmetterlingen  und  ihren  Kaupen, 
die  Nachalunung  von  pflanzlichen  Gebilden,  von 
Blättern,  Aesten  und  Zweigen.  Welcher  Schmctter- 
lingssammler  wäre  nicht  schon  durch  eine  an 
einem  Zweig  hängende  Kupferglucke  tGastro- 
ptuha  qutrcifolia)  oder  einen  Paptielschwänner 
iSmerinlhus  populi),  den  er  für  ein  welkes  Blatt 
hielt,  getäuscht  und  erst  bei  schärferem  Hinsehen 
oder  bei  einer  Bewegung  des  Thieres  seinen 
Irrthum  gewahr  geworden?  Der  I'appelschwärraer 
legt  seine  braunrothen,  graugcwellten,  ausge- 
zackten Flügel  so  über  den  Kücken,  dass  der 
gezackte  Rand  der  Hinterflügel  über  die  Vorder- 
flügel hervorragt,  and  in  dieser  Flügelstellung 
hängt  er  sich  mit  den  Vorderfüssen  unbeweglich 
an  ein  Aestchen  und  gleicht  dann  so  täuschend 
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einem  verwelkten  Pappelblatt,  dass  nicht  allein 
der  unter  dem  Baume  dahinwandelnde  Mensch, 
somlera  auch 
mancher  insek- 
tenfressende Vo- 
gel ihn  für  ein 
solches  hält  und 
ihn  unbehelligt 
lässt.  Manche 

Schmetterlings- 
arten  ahmen  in 
Zeichnung  und 
Färbung  so  täu- 
schend ein  welkes 
Watt  nach,  dass 
sie  sogar  nebst 
tlen  Pilz-  und 
Schimmelflecken 
welker  Blatter 

unregelmässige 
Lücken  und  Lö- 
cher zeigen,  als 
ob  das  Blatt  schon 
von  Kerfen  an- 
gefressen oder 
dem  gänzlichen 
Vermodern  nahe 
sei.  Dass  gerade 

welke  Blätter  nachgebildet  werden,  leuchtet  ein, 
wenn  wir  bedenken,  dass  ein  derartiges  Blatt 
für  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Thiere,  unge- 

Abb. 


Blatt  (Pfiyllium  sieeifolium)  (Abb.  68)  ist  eine  un- 
gefähr IO-  12  Zentimeter  lange  Heuschrecke, 

deren  grüne  Flü- 
gel, nebst  Farbe 
und  Gestalt  der 
Blätter, auch  noch 
genau  deren  Ge- 
äder  nachahmen, 
und,  da  noch 
obendrein  die 
Schenkel  blatt- 
artig erweitert 
Und  ebenfalls 
grün  gefärbt  sind, 
so  ist  das  auf  den 
Blättern  der  Ge- 
sträuche lebende 
Thier  von  tlen 
Blättern  nicht  zu 

unterscheiden, 
solange    es  sich 
ruhig  verhält. 

Nahe  Ver- 
wandte dieser 
Schrecke ,  die 
Stab-  und  Ge- 
spenstsehreeken, 
sind  dagegen  voll- 
ständig einem  dürren  Aste  gleich  (Abb.  6g). 
Die  Korper  mancher  dieser  Thiere  sind  bei  dem 
winzigen  Durchmesser  von  3  —  5  Millimeter  15 
bis  30  Centimeter 
lang, 


(PMjrUlnm  tu  eifftiuw.) 
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niessbar  ist  und  daher  gar  nicht  erst  zu  einer 
näheren  Besichtigung  reizt.  Wohl  die  vorzüg- 
lichste Nachäffung  eines  Blattes  linden  wir  bei 
einer  Art  Heuschrecken,  die  geradezu  „wan- 
delnde Blätter"  genannt  werden.   Das  wandelnde 


sie  haben  dazu 
noch  lange,  dünne 
Beine  und  gleichen 
daher  in  ihrer  bräun- 
lichen Farbe  einem 
dürren  Ast  auf  «las 
Genaueste.  Infolge 
ihrer  alienteuerlichen 
Gestalt  haben  diese 
Heuschrecken  zu  den 
wunderlichsten  Fa- 
beln und  Märchen 
Veranlassung  ge- 
geben und  sie  sind 
noch  heute  tlen  Be- 
wohnern ihrer  Hei- 
mathländer  höchst 
verdächtige  Erschei- 
nungen. Die  Maski- 
rung  in  Zweige  und 
Aestchen  können  wir 
auch  in  unseren  Zo- 
nen häufig  beobach- 
ten. Fast  alle  Raupen  der  zahlreichen  Familien 
der  Spanner  {(icometriJa<)  gleichen  im  Ruhezu- 
stande täuschend  einem  kleinen  Zweig  ihrer  Wirths- 
ptlanze.  Nehmen  wir  als  Beispiel  den  allbekann- 
ten Birkenspanner  (Amphidasis  IttuUirini  (Abb.  70). 


Raup«-  Je«  lürkenipaiuu-n 
in  A*t<U-Uung. 
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Die  Raupe  desselben  heftet  sich ,  nachdem  sie 
siel»  sattgefressen,  mit  den  hinteren  Kusspaaren  an 
einen  Zweig  fest  und  streckt  den  ganzen  Körper 
in  gerader  Linie  unter  einem  spitzen  Winkel  nach 
oben,  sie  nimmt  die  sogenannte  „Aststellung" 
ein  und  bleibt  unbeweglich  in  derselben,  so  dass 
sie  genau  aussieht,  wie  ein  kleines,  vom  Zweige 
abstehendes  Aestchen,  zumal  da  ihre  Körperfarbe 
genau  der  des  Wohnbaumes  gleichkommt  und 
ausserdem  einige  kleine  Wärzchen  und  Knöt- 
chen die  Astähnlichkeit  noch  erhöhen.  Berührt 
man  eine  solche  Spannerraupe,  so  fallt  sie  wie 
ein  Aststück  zu  Hoden  und  bleibt  auch  hier 
noch  ihrer  Rolle  treu,  indem  sie  noch  lange 
Zeit,  ohne  sich  zu  regen,  liegen  bleibt.  Line 
so  genaue,  bis  in's  Einzelne  gehende  Copirung 
ist  gerade  bei  den  Raupen  nöthig,  denn  die 
scharfen  Vogelaugen,  die  begierig  die  Bäume 
und  Sträucher  nach  diesen  fetten  Bissen  absuchen, 
sind  durch  schlechte  Masken  nicht  zu  täuschen. 

Die  Raupen  einer  andern  Schtnetterlingsart 
werden  Sackträger  genannt,  weil  sie  aus  Pflanzen- 
resten, Blatt-  und  Rindenabfällen  sich  ein  röhren- 
förmiges Gehäuse  anfertigen,  in  welchem  sie  zeit- 
lebens bleiben  und  nur  den  Kopf  und  die  vor- 
deren Füsse  daraus  hervorstrecken.  Sie  ver- 
halten sich  ähnlich,  wie  die  altbekannten  Larven 
der  Köcherfliegen  l  Phryganidea),  die,  im  Wasser 
lebend,  ebenfalls  in  einem  seihst  gefertigten  Ge- 
häuse aus  Pflanzenresten,  Sandkörnchen  oder 
Steinchen  stecken.  Wenn  nun  auch  bei  beiden 
der  Hauptzweck  dieses  Gehäuses  sein  mag,  die 
weiche,  wehrlose  Unc  vor  äusseren  Verletzungen 
wirksam  zu  schützen,  so  scheint  mir  doch  auch 
hier  die  Nachäffung  im  Spiele  zu  sein,  denn 
wenn  die  Raupe  des  Sackträgers  i Psyche  unkolor) 
sich  zum  l'eberwintern  an  einen  Baumstamm  an- 
geheftet hat,  so  ist  es  sehr  schwer,  üir  Gehäuse 
an  dem  gleichfarbigen  Stamme  aufzufinden,  und 
ebenso  mag  durch  ihr  Sand-  und  Pflanzenge- 
häuse, welches  dem  Boden  oder  den  schwim- 
menden Pflanzenfetten  sehr  ähnlich  sieht,  man- 
che Phrvganide  tlen  Augen  eines  Raubfisches 
entgehen,  dessen  kräftigen  Kinnbacken  das 
Gehäuse  nicht  hätte  Widerstand  leisten  können. 

(Schlu.,  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  unter  Angabe  der  Quelle  gcjLiltct. 

Wir  haben  in  unserer  letzten  „Rundschau"  gesehen, 
das»  es  für  die  deutsche  Industrie  eine  Pflicht  und  eine 
Ehrensache  ist,  auf  der  kommenden  Weltausstellung  in 
(  hicago  würdig  vertreten  zu  sein. 

Al>cr  wir  haben  auch  schun  angedeutet,  dass  die 
Zeiten  vorbei  sind,  wo  auf  solchen  Ausstellungen  Jeder 
mit  dem,  was  er  gerade  hatte,  erschien  und  sich  sein 
Hänchen  anweisen  lies«,  wo  man  seine  besondere  Stärke 
darin  suchte,  mit  allerlei  gewerblichen  Kunststücken,  die 
eben  nur   für  die  Ausstellung  erdacht  und  hergestellt 


|  waren,  zu  paradiren.  Heute  wendet  sich  der  Blick  der 
Besucher  von  diesen  Einzelheiten  ab,  er  verlangt  Ge- 
sammthildcr.  Daher  müssten  die  Aussteller  auf  einander 
Rücksicht  nehmen  und  für  das  Zustandekommen  im- 
ponirender  Gruppen  zusammenwirken.  Wenn  die  deutsche 
Industrie  in  Chicago  aus  ihrem  Wettkampf  als  Siegerin 
hervorgehen  »oll,  so  muss  es  ihre  erste  Sorge  sein,  die 
Ausstellung  so  zu  beschicken,  dass  der  Beschauer  ein 
deutliches  Bild  von  dem  ganzen  industriellen  Leben  des 
Deutschen  Reiches  erhält. 

Vor  Allem  müssen   sich  die  verschiedenen  Zweige 
der  Industrie  zu  Gruppen  aneinander  schlicssen  und  als 
solche  möglichst  viele  Sammclausstcllungcn  veranstalten. 
Alle  kleinen  persönlichen  Interessen  müssen  dabei  mit 
Rücksicht  auf  die  grosse,  gute  Sache  zum  Schweigen 
gebracht  werden.     Jede  Sammelausstcllung   muss  mit 
grosstcr  Sorgfalt  so   angeordnet  werden ,  dass  sie  ein 
klares,  vollständiges  und  imposantes  Bild  des  Industrie- 
zweiges  entwirft,   den  sie  repräsentirt.    Dabei  müssen 
j  nicht  nur  die  Fabrikate  dieses  Industriezweiges  gezeigt 
werden,  sondern  es  ist  durch  Diagramme,  Modelle,  grosse 
Abbildungen  und  Tabellen  dafür  zu  sorgen,  dass  auch 
1  der  Umfang,  die  Bedeutung  und  allmähliche  Entwickclung 
des  betreffenden  Industriezweiges  zur  Geltung  komme. 
J  Es  genügt  nicht,  dass  derartige  Angaben  in  die  Kataloge 
|  aufgenommen  werden.    Die  wenigsten  Gäste  einer  Aus- 
I  Stellung  studiren  während   des  Besuches  den  Katalog, 
j  Die  betreffenden  Angaben  müssen  zwischen  den  Aus- 
I  stellungsobjectcn  geschickt  so  vertheilt  werden,  dass  sie 
|  sich  dem  Beschauer  geradezu  aufdrängen.    Wir  erinnern 
uns  noch  lebhaft  jener  Ausstellung,   welche  eine  der 
australischen  Colonien  1878  auf  dem  Marsfcldc  in  Paris 
veranstaltet  hatte.    Es  handelte  sich  um  die  l'roducte 
des  Bergbaues,  welche  in  prächtigen  Stufen  verschiedene 
Glasschränke  erfüllten.    Zwischen  denselben  aber  in  der 
Mitte  befand  sich  eine  Pyramide  aus  vergoldeten  und 
versilberten  Würfeln,  von  denen  jeder  eine  weithin  sicht- 
bare Aufschrift  trug:  „Goldproduction  des  Jahres  1 872" 
oder  dgl.    Wir  sind  sicher,  dass  diese  Pyramide  selbst 
den  harmlosesten  Besuchern  der  Ausstellung  aufgefallen 
ist  und  sich  bei  Vielen  tief  in's  Gcdächtniss  eingeprägt 
hat.     Derartige  Hülfsmittcl  sind  es,   welche  wir  allen 
Ausstellern  warm  empfehlen,  wenn  sie  in  der  Masse  des 
Gebotenen  auf  Beachtung  hoffen  wollen. 

Vor  Allem  aber  muss  die  deutsche  Industrie  in 
Chicago  zeigen,  dass  sie  eine  Geschichte  hinter  sich  bat, 
I  sie  muss  vorführen,  wie  sie  zu  dem  geworden  ist,  was 
sie  jetzt  darstellt.  Auf  den  vorangehenden  Ausstellungen 
hat  wohl  kein  Thcil  sich  grösserer  Popularität  zu  er- 
freuen gehabt,  als  der  „retrospective",  und  doch  war  es 
ein  Fehler,  diesen  Thcil  von  den  anderen  abzusondern, 
ihn  zu  einer  Leichenkammer  zu  machen,  in  der  die  todtc 
Industrie  feierlich  aufgebahrt  zur  Schau  gestellt  war. 
Wir  müssen  die  Vergangenheit  lebendig  machen,  wenn 
sie  wirken  soll,  und  das  erreichen  wir  bloss,  wenn  wir 
sie  in  das  emsig  pulsirendc  Leben  der  Jetztzeit  hincin- 
vcrtlcchtcn.  Wir  haben  bereits  den  Werth  der  Sammcl- 
ausstellungen hervorgehoben  —  was  hindert  uns,  in 
diesen  selbst  durch  Schrift,  Bild  und  ausgestellte  üb- 
jecte  auch  die  Geschichte  der  einzelnen  Gewerbe  zum 
Ausdruck  zu  bringen?  Es  ist  nicht  notbwendig,  dass 
wir  die  köstlichen  Schätze,  welche  unsere  Museen  ver- 
wahren, hinausschicken  über  das  immerhin  unzuverlässige 
Weltmeer.  Es  genügt,  gute  Nachbildungen  derselben 
zur  Ausstellung  zu  bringen.  Unsere  Technik  ist  heut- 
zutage gewandt  genug,  um  diese  Nachbildungen  zu 
täuschenden  zu  machen. 
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Wenn  so  die  einzelnen  Sammclausstellungen  jede  l 
für  sich  zu  Sehenswürdigkeiten  geworden  sind,  die  den 
Besucher  zu  genauer  Betrachtung  anreizen,  so  fehlt  nur 
noch  eine»  —  der  Kitt,  der  diese  Bausteine  zu  einem  I 
gemeinsamen  Ganzen  vereinigt,  der  die  Ausstellung  zu  | 
einem  geschlossenen  Sinnbilde  des  Reiches  macht,  wel-  1 
ches  als  Ganzes  dasteht  und  für  sich  ein  bewunderns- 
werthes  Objcct  bildet.  Man  muss  in  der  Ausstellung, 
welche  gewissermaxssen  die  ganze  Krde  repräsentirt,  sagen 
können:  „Lasst  uns  nach  Deutschland  gehen!"  Dass 
die  sämmtlichen  deutschen  Aussteller  ein  bestimmtes 
Gebiet  zugewiesen  erhalten,  wie  das  stets  auf  Ausstel- 
lungen geschieht,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  handelt 
sich  nur  darum,  dieses  Gebiet,  welches  die  heterogen- 
sten Dinge  enthalten  wird,  durch  einen  Kunstgriff  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  zu  gestalten.  Auch  hier  ' 
können  wir  nichts  Besseres  thun ,  als  zurückzugreifen  I 
auf  das  Eine,  was  wir  vor  dem  durch  die  Natur  so  sehr 
viel  mehr  begünstigten  I.andc  jenseits  des  Weltmeers 
voraus  haben  —  auf  unsere  Geschichte.  Das  Deutsche 
Reich  der  Gegenwart  kann  auf  fremdem  Boden  nicht 
bildlich  zur  Darstellung  gebracht  werden,  wohl  aber  das 
Deutsche  Reich  der  Vergangenheit,  aus  welchem  das 
gegenwartige  hervorgegangen  ist.  Unsere  alten  Rcichs- 
und  Handelsstädte  müssen  zur  Geltung  kommen,  welche 
das  Handwerk  gross  zogen,  das  zur  Grundlage  unserer 
modernen  Industrie  geworden  ist,  welche  in  jahrhun- 
dertelangem Flciss  das  Capital  zusammentrugen,  mit 
welchem  unser  von  Hause  aus  armes  Land  sich  eine 
grosse  und  mächtige  Industrie  schaffen  konnte.  Aus 
diesem  Grunde,  meine  ich,  sollte  man  als  gemeinsamen 
Mittelpunkt  der  deutschen  Abtheilung,  von  dem  sich 
die  einzelnen  Sonderausstellungen  abzweigen,  einen 
Marktplatz  oder  eine  Strasse  einer  unserer  schönen 
alten  Städte  reconstruiren.  Das  Hauptstück  dieser  Rc- 
construcrion  mag  die  Facade  einer  Kirche  oder  eines 
Rathhauses  bilden,  als  Eingang  zur  deutschen  Kunst- 
ausstellung. In  den  alterthümlichen  Häusern,  die  diesen 
Platz  oder  diese  Strasse  bilden,  mögen  I.ädcn  errichtet 
werden,  in  denen  Händler  und  Verkäuferinnen  in  mittel- 
alterlichem Costüm  Productc  der  deutschen  Kleinindu- 
strie feilbieten.  Ein  alterthümlicher  Brunnen,  etwa  eine 
Copie  des  schönen  Brunnens  zu  Nürnberg,  bilde  das 
Mittclstück.  Die  Ausstcllungsdiencr  mögen  in  mittel- 
alterliches Costüm  gesteckt  werden  und  so  den  Schein 
der  Wirklichkeit  erhöhen.  Hier  giebt  es  Gelegenheit 
für  unsere  Architekten,  die  Motive  zu  verwerthen,  die 
sie  nun  schon  seit  Jahrzehnten  in  Nürnberg,  Rothen- 
burg, Danzig,  Hildesheim  und  anderen  alten  Städten 
sammeln.  Hier  hat  unser  Kunstgewerbe,  welches  unter 
anderen  Umständen  dem  praktischen  Amerikaner  ganz 
unverständlich  bleiben  müsstc,  Gelegenheit ,  sich  in 
seinem  ganzen  Glänze  zu  zeigen.  Ja  selbst  unsere 
moderne  Elektrotechnik  kann  sich  hier  bcthciligen ,  in- 
dem sie  uns  einen  künstlichen  Mondschein  construirt, 
der  auch  abends  dieses  Stück  alter  deutscher  Geschichte 
zum  Sammelpunkt  der  Ausstellungsgäste  macht. 

Es  ist  ja  ganz  selbstverständlich ,  dass  dieses  Bild, 
welches  wir  ohne  alle  Kenntnis»  der  localen  Verhält- 
hältnisse entrollten,  niemals  in  dieser  Form  zur  Wirk- 
lichkeit werden  wird,  dass  beim  Entwurf  eines  definitiven 
Planes  tausend  Dinge  zu  berücksichtigen  sein  werden, 
welche  nur  die  Gcsammtlcitung  der  deutschen  Abthci- 
lung  wissen  und  erwägen  kann.  In  einem  aber  wissen 
wir  uns  einig  mit  denen,  die  den  Gedanken  der  Ausstel- 
lung bis  jetzt  ernster  erwogen  haben:  In  der  Erkenntnis» 
der  Notwendigkeit  eines  geschlossenen  Vorgehens  unter 


ziclbcwnsstcr  Führung.  Eine  Garantie  für  ein  solches 
liegt  schon  in  allen  Schritten,  welche  bis  jetzt  in  dieser 
Angelegenheit  von  Seiten  der  Reichsbehörden  ge- 
schehen sind. 

Blicken  wir  nochmals  zurück  auf  das  Bild,  welches 
wir  soeben  von  der  fertigen  Ausstellung  uns  zu  ent- 
rollen suchten,  so  können  wir,  unbekümmert  um  Einzel- 
heiten,  unsere  Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass  zur 
Erzielung  eines  Erfolges  zwei  Gesichtspunkte  wesentlich 
in's  Auge  zu  fassen  sind:  Die  Herstellung  eines  ge- 
schlossenen ,  übersichtlichen  Bildes  der  industriellen 
Gegenwart  des  Deutschen  Reiche»  und  die  Verschöne- 
rung dieses  Bildes  durch  ein  fortwährendes  Zurückgreifen 
auf  unsere  Geschichte.  Wir  müssen  unseren  Vettern 
jenseits  des  Oceans  durch  das,  was  wir  sind,  achtung- 
gebietend, durch  unsere  Vergangenheit  liebenswürdig 
und  ehrwürdig  erscheinen.  Wenn  so  sich  jahrhunderte- 
lange» Streben  und  endlicher  Erfolg  gleichzeitig  kund- 
geben, wird  man  nicht  anstehen,  uns  die  Palme  zuzu- 
ertheilen,  um  die  wir  ringen.  l\ilmam  qui  mtruit  frrat! 

Witt  [1596] 

•  • 

Ueber  die  Grosse  der  Blitzgefährdung  bringt  der 

FJektrotethnisihe  Amtiger  nachstehende  wissenswerthe 
statistische  Notizen. 

Die  Grösse  der  Blitzgefahrdung  ist  zwar  für  ganz 
Deutschland  noch  nicht  mit  erschöpfender  Genauigkeit 
ermittelt,  doch  kann  man  darüber,  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Zahlen,  mit  ziemlicher  Annäherung  urtheilen. 
Zunächst  ist  zu  constatiren,  dass  die  Gefährdung  durch 
Blitz  seit  den  letzten  30  bis  40  Jahren  in  beständiger 
Zunahme  begriffen  ist  und  zwar  kann,  für  den  Zeitraum 
1850—1880,  mit  einer  im  Durchschnitte  dreifachen 
Vermehrung  der  Bliugcfahr  gerechnet  werden.  Der 
jährliche  durch  Blitzschlag  angerichtete  Schaden  kann 
Tür  Deutschland  auf  ein  Minimum  von  6000000  bis 
8000000  Mk.  veranschlagt  werden.  Für  den  Zeitraum 
1874—1877  ist  ferner  berechnet  worden,  dass  im  jähr- 
lichen Durchschnitt  von  l  HOL  Gebäuden  etwa  188  (d.h. 
0,0188  %)  vom  Blitze  getroffen  wurden.  Hierbei  sind 
allerdings  nur  diejenigen  Blitzschläge  in  Betracht  ge- 
zogen worden ,  welche  Schaden  verursachten  bezw.  bei 
FcucrversichcrungsgesclLschaflen  angemeldet  wurden. 

Die  Grösse  der  Blitzgefahr  wird  bekanntlich  durch 
folgende  Factoren  beeinflusst:  l)  Gcsamratcharakter 
der  Gegend,  2)  Lage  eines  Gebäudes  hinsicht- 
lich der  Tcrrainbcschaffcnhcit  der  näheren 
Umgebung  und  3)  Höhe  der  Gebäude. 

Was  den  Einfluss  des  zuerst  genannten  Factors  an- 
langt, so  ist  bekannt,  dass  in  flachen  Gegenden  Gebäude 
dem  Blitzschlage  mehr  ausgesetzt  sind,  als  in  Hügel- 
und  Gebirgsgegenden.  Dass  dieser  Unterschied  etwa  in 
der  grösseren  Zahl  der  in  Gebirgsgegenden  vorhandenen 
Blitzableiter  liegen  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
die  Zahl  der  mit  Blitzableitern  versehenen  Gebäude 
immer  noch  eine  sehr  kleine,  (etwa  10  %,  selten  etwas 
darüber)  ist.  Die  Erklärung  ist  vielmehr  darin  zu 
suchen ,  dass  in  Gebirgsgegenden  die  Ortschaften  meist 
in  den  Thülen  liegen,  so  das»  die  dem  Blitzschläge 
ausgesetzten  höchsten  Punkte  in  der  Regel  unbewohnt 
sind,  während  gerade  in  der  Ebene  die  einzelnen  Ge- 
bäude hervorragende,  dem  Blitz  ausgesetzte  Punkte 
bilden. 

Der  Einfluss  der  I-age  eines  Gebäudes  hinsichtlich 
der  Terrainbeschaffenheit  der  näheren  Umgebung  ist 
folgende:  Jede  Terrainerhöhung,   auf  welcher  ein  Gc- 
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bände  liegt,  desgleichen  die  Nähe  von  Flüssen  und 
Seen  bedingt  im  Allgemeinen  eine  Vermehrung  der 
Bützgefahr,  während  die  Nähe  von  Wald  die  Blitzgefahr 
vermindern  dürfte.  Die  Grundwasser-Verhältnisse  können 
den  Einfiuss  der  genannten  Factoren  wesentlich  modi- 
liciren.  So  kann,  bei  einem  horizontal  angenommenen 
Grundwasserstand,  unter  Umständen  ein  tjefer  liegendes 
Gebäude  der  Wirkung  des  Blitzes  mehr  exponirt  sein, 
als  ein  höher  liegendes,  d.  h.  vom  Wasserspiegel  weiter 
entferntes. 

Der  Einfluss  der  Höhe  von  Gebäuden  dürfte  allge- 
meiner bekannt  sein,  als  die  der  vorher  aufgezählten  Fac- 
toren. Die  Blit/gcfahr  wächst  mit  zunehmender  Höhe 
der  Gebäude  sehr  beträchtlich.  Dies  wird  am  augen- 
scheinlichsten durch  die  grosse  Gefährdung  der  Kirchen 
und  Windmühlen  bestätigt,  obwohl  bei  letzteren  die 
meist  vorhandene  Terrainerhöhung  und  die  isolirtc  I-agc 
als  mitwirkende  Ursachen  zu  betrachten  sind.  Die 
schleswig-holsteinische  Statistik  ergab  für  den  Zeitraum 
1879—1883  für  Kirchen  eine  Blitzgefahr  von  0,452%, 
für  Windmühlen  von  1,442%,  während  für  andere  Ge- 
bäude die  Blitzgefahr  zwischen  0,023 "o  <1,uf  dcn>  Lande) 
und  0,013%  ('«>  Städten)  schwankte.  Diese  Zahlen  be- 
weisen  die  grosse  Gefährdung  von  Kirchen  und  Wind- 
mühlen umsomehr,  als  gerade  diese  Gebäude  am  häufig- 
sten mit  Blitzableitern  versehen  sind,  und  als  die  bei 
Berechnung  der  Gefährdung  zu  Grunde  gelegte  Ge- 
sammtzah!  der  vorhandenen  Gebäude  auch  diejenigen 
umfasst,  welche  mit  Blitzableitern  versehen  sind,  während 
die  notirten  Blitzschläge,  mit  wenigen  Ausnahmen,  solche 
Kirchen  und  Windmühlen  betrafen,  welche  keinen  Blitz- 
ableiter hatten. 

Ueber  die  Blitzgefährdung  von  Menschenleben  spricht 
sich  unsere  Quelle  nicht  aus.  Die  Grösse  dieser  Gc- 
fihrdung  wird  gewöhnlich  in  sehr  bedeutendem  Maassc 
überschätzt.  Sicher  dürfte  es  sein,  dass  die  Gefahr  von 
einem  Blitz  getroffen  zu  werden  weit  geringer  ist,  als 
diejenige,  welche  durch  herabfallende  Dachziegel  jedem 
Kinwohncr  einer  Stadt  beim  gemüthlichsten  Spaziergang 
durch  die  Strassen  erwachsen  kann.         —  Kw.  —  [1491] 


Zur  Geschichte  der  Telegraphie.  Der  Zeitschrift  für 
Elektrotechnik  entnehmen  wir  nachstehende  historisch 
interessante  Notizen  über  die  ältesten  Morse- Apparate, 
deren  Modelle  im  Wiener  Postmuscum  zu  sehen  sind. 
Der  Schöpfer  der  modernen  Telegraphie,  Samuel  F. 
B.  Morse,  geboren  in  Amerika  am  27.  April  1791, 
war,  wie  vielleicht  bekannt  sein  dürfte,  von  Beruf  Maler. 
Auf  der  Rückkehr  von  Europa  nach  Amerika  erfuhr 
Mr.rsc  von  einem  Mitreisenden  über  die  zu  jener  Zeit 
in  l'aris  angestellten  elektromagnetischen  Versuche  und 
wurde  durch  die  Schilderung  derart  gefesselt,  dass  er 
sofort  beschloss,  sich  auf  diesem,  ihm  vorher  ganz  un- 
bekannten, Gebiete  zu  versuchen. 

So  fasste  Morse,  in  New  York  angekommen,  die 
Idee,  elektromagnetische  Kräfte  zum  Betrieb  von  Tele- 
graphcnleitungen  zu  verwenden,  und  schon  im  Jahre  1835 
hatte  er  das  Modell  eines  hierzu  geeigneten  Apparates 
fertiggestellt.  Dieser  älteste  Apparst,  welcher  ebenfalls 
im  Wiener  Postmuscum  zu  sehen  ist,  hatte  folgende 
Einrichtung : 

L'eber  einem  glcichroässig  (durch  ein  Uhrwerk)  fort- 
bewegten Papierstreifen  wurde  ein  hölzernes  Pendel  so 
aufgehängt,  dass  ein  an  seinem  unteren  Ende  befestigter 
Schreibstift,  bc/.w.  ein  mit  Farbe  gefüllter  Pinsel,  mit 


dem  Papierstreifen  in  steter  Berührung  blieb  und  auf 
demselben  eine  Linie  zog,  solange  das  Pendel  in  seiner 
Ruhelage  verblieb.  Ein  mit  dem  auf  der  zweiten  Station 
befindlichen  Geberapparat  in  Verbindung  stehender  Elektro- 
magnet zog,  bei  stattfindender  Stromschlicssung ,  einen 
am  Pendel  befestigten  Anker  an  und  lenkte  so  das 
Pendel  in  einer  gegen  die  Richtung  der  Bewegung  des 
Papierstreifens  senkrechte  Richtung  ab.  Hicbci  wird  jedes- 
mal die  vom  Schreibstift  gezogene  Gerade  unterbrochen 
und  eine  je  nach  der  Zeit  und  Dauer  der  Stromschliessung 
verschiedene  Zickzacklinie  hervorgebracht.  Auf  diesen  Ap- 

I parat  erhielt  der  Erfinder  im  Jahre  1837  ein  amerikanisches 
Patent:  die  praktische  Vcrwerthung  der  Erfindung  Hess 
jedoch  noch  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten.  Im  Jahre  184  3 
führte  Morse,  unterstützt  von  der  amerikanischen  Rc- 
1  gicrung,  die  erste  Versuchslinie  zwischen  Washington 
und  Baltimore  aus;  die  erste  Depesche  auf  dieser  Ijnic 
wurde  am  27.  Mai  1844  befördert. 

Im  Jahre  184'»  verbesserte  nun  Morse  seine  erste, 
wie  wir  gesehen  haben,  nach  unseren  heutigen  Begriffen 
»ehr  primitive  Uonstruction  bedeutend:  nach  diesem 
Apparat  wurden  die  unter  der  Bezeichnung  „Relicf- 
schreiber"  bezw.  „Farbenschreiber"  bekannten  Telc- 
graphenapparate  construirt. 

Das  auf  diesen  Apparat  im  Jahre  1846  ertheiltc 
Patent  wurde  nach  zwei  Jahren  erneuert  und  dann  im 
Jahre  1860  verlängert.  Die  weiteren  Schicksale  der 
Morsc'schen  Apparate  dürften  zur  Genüge  bekannt  sein. 

Kw.  (140«) 

*  • 

Das  Krupp'sche  Gussstahlwerk  in  Essen  besitzt 
über  1 100  Ocfen,  als  Schmelz-,  Glüh-,  Schwciss-,  Warme-, 
Puddcl-,  Cupol-,  Koks-  und  andere  Ocfen.  570  Dampf- 
maschinen, von  denen  die  grösste  2500  Pferdestärken 
zählt,  sind  in  Thätigkcit.  Eine  Gcsammt-Dampfkraft  von 
27000  Pferdestärken  treibt  das  Riesenwerk,  setzt  alle 
die  Tauscndc  von  Rädern,  Riemen,  Transmissionen  in 
Bewegung;  gewaltige  Dampfhämmer  von  100  bis  50  oookg 
Gewicht  fallen  dröhnend  nieder.  Ueber  1700  Werk- 
zeugmaschinen sind  in  Thätigkcit.  Zum  Transport  der 
schweren  Blöcke  und  Werkstucke  sind  360  Krähne  in 
Bewegung,  wovon  der  grösste  die  Fähigkeit  besitzt, 
75  000  kg  zu  tragen.  Durch  Verkuppelung  mehrerer 
Krähne  kann  sogar  eine  Tragkraft  von  120  000  kg  er- 
zielt werden. 

Ausserdem  nennt  das  grosse  Werk  drei  chemische 
Laboratorien ,  zwei  Versuchsanstalten ,  eine  photogra- 
phischc  und  lithographische  Anstalt,  verschiedene  Schnell- 
und  Handpressen  für  Druckarbeit,  eine  Buchbinderei, 
sowie  eine  Bibliothek  und  ein  Museum  sein  Eigen. 

Um  dieses  grossartige  Werk  in  Betrieb  zu  halten, 
sind  täglich  2800  Tonnen  Kohlen  und  Koks,  also  2 
Millionen  800  000  kg  erforderlich,  zu  deren  Beförderung 
man  280  Doppclwagen  der  Eisenbahn  l>enöthigt. 

Täglich  werden  durchschnittlich  2  2  000  cbm  Was- 
ser gebraucht;  diese  Menge  würden  einen  Fluss  von 
etwa  3  Meter  Breite  und  liefe  und  ungefähr  2447 
Meter  Länge,  d.  i.  die  Länge  einer  halben  Stunde  Wegs, 
bilden  können.  Zur  Beleuchtung  des  Werkes  werden 
täglich  im  Durchschnitt  3 100  cbm  Leuchtgas  verbraucht. 

Für  den  Verkehr  stehen  18  I.ocomotivcn,  1000  Eisen- 
bahnwagen, 60  Pferde  und  180  Rollwagen  bereit.  Ausser- 
dem ist  eine  Tclcgraphcnleitung  von  80  km  Länge 
(ca.  16  Stunden  Wegs)  und  eine  Tclephonlcitung,  140  km 
lang  (ca.  28  Stunden  Wegs'l,  in  Benutzung. 

Der  Flächeninhalt  des  Werkes,  d.  h.  nur  der  Arbcits- 
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Stätten  in  und  bei  Essen,  macht  einen  Grundbesitz  von 
333  Hectar  (ca.  1300  Morgen)  aus. 

Die  gesammten  Krupp'schcn  Anlagen  beschäftigen 
2IOOO  Leute  und  geben,  die  Familienangehörigen  mit- 
gerechnet ,  etwa  74  000  Menschen  ihr  tägliche«  Brod. 
Ucbcr  24  000  Menschen  haben  ihre  Unterkunft  in 
Wohnungen,  welche  der  Fabrik  gehören ;  ungefähr  15000 
schulpflichtige  Kinder  sind  Angehörige  Krupp' scher 
Arbeiter. 

Die  vorhandenen  Wohlfahrtseinrichtungen  sind  muster- 
gültig. Wir  erwähnen  neben  dem  riesigen  Consun- 
Vcrcin  nur  die  Lebensversicherung,  Kranken,-  Sterbe-, 
und  Pensionskassen ,  die  Volks-  und  Industrie-Schulen, 
eine  Arbeiter-Badeanstalt,  Bibliothek  etc.         m    [15  «) 

* 

*  • 

Verlängerung  eines  Dampfers.  Die  Schiffswerft  von 
t'aird  in  Greenock  hat,  Engmeer  zufolge,  ein  grosses 
Kunststück  zu  Wege  gebracht.  Ks  galt  die  Verlängerung 
des  Dampfers  Rcme  der  Peninsular  and  OrientalCo. 
um  20  Fuss,  jedoch  nicht  auf  dem  bisher  üblichem  Wege, 
das»  das  Schiff  in  zwei  Theile  getrennt  und  ein  Stück 
in  der  Mm-,  eingesetzt  wurde.  Es  sollte  vielmehr  der 
Bug  um  die  angegebene  Länge  verlängert  werden,  und 
zwar  so,  dass  die  R<  me  nur  möglichst  kurze  Zeit  ihre 
F'ahrten  auszusetzen  brauchte.  Nach  genauer  Besichtigung 
des  Schiffes  hielt  es  der  Genannte  für  erforderlich,  ein 
Stück  von  iü2  Fuss  an  dem  alten  SchifTe  zu  erneuem, 
weil  er  sonst  die  erforderliche  Festigkeit  des  Gcfügcs 
nicht  verbürgen  konnte.  Das  122  Fuss  lange  neue  Vor- 
schifT  wurde,  während  die  Kernt  auf  der  Fahrt  begriffen 
war,  gebaut  und  durch  einen  Schotten  verschlossen,  so 
dass  das  künftige  Vorschiff  schwamm.  Sobald  die  Rome 
von  der  Reise  heimgekehrt  war,  wurde  sie  in's  Dock 
gebracht,  wo  man  das  Vorschiff  abtrennte  und  den 
übrigen  Kumpf  wie  auch  das  alte  Vorschiff  durch  eine 
wasserdichte  Wand  vor  dem  Eindringen  des  Wassers 
schützte.  Nachdem  nun  das  Dock  mit  Wasser  gefüllt 
worden,  entfernte  man  das  alte  Vorschiff,  schleppte  das 
neue  hinein  und  brachte  es  genau  in  die  richtige  Lage, 
so  dass  das  Ende  des  Vorschiffes  und  des  Kumpfes 
sich  berührten.  Sobald  das  Dock  leer  gepumpt,  erfolgte 
das  Zusammenfügen  der  beiden  Hälften,  was  nur 
16  Tage  beanspruchte.  Am  21.  September  war  die 
Rome  wieder  so  weit  fertig,  dass  sie  aus  dem  Dock  ge- 
bracht werden  konnte.  Der  Ausbau  im  Innern  wird 
edoch  noch  einige  Zeit  beanspruchen.  D  [i5J5) 


Aluminium.  In  einem  Rundschreiben  thcilt  die  Alu- 
minium •  Industrie  •  A  et  ien -Gesellschaft  in  Ncn- 
hausen  (Schwei/)  mit,  dass  der  Preis  des  Aluminiums 
auf  Grund  der  jüngsten  Preisherabsetzung,  wie  wir  be- 
reits erwähnten,  nur  noch  8  für  1  kg  beträgt.  Im 
Anschluss  an  diese  Mittheilung  sei  ein  Vergleich  mit 
dem  Preise  anderer  Metalle  angestellt,  wobei  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  dass  Aluminium  viel  leichter  ist,  als 
alle  übrigen  Metalle,  dass  es  nur  V,  so  viel  wiegt,  als 
Eisen.  Es  ist  also  nicht  das  Gewicht,  sondern  die  Grösse 
der  Masse  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  Stück  Gold  von 
gleicher  Grösse,  wie  Aluminium,  kostet  2558 mal  so  viel; 
Platin  kostet  1477,  Silber  55,  Nickel  1,05,  Zinn  0,03, 
Kupfer  0,52,  Zink  0,18,  Gussstahl  0,10,  Schmiedeeisen 
0,06 mal  so  viel,  als  Aluminium.  Danach  steht  der  Werth 
des  Aluminiums  gegenwärtig  /wischen  Nickel  und  Zinn. 

Jw.   Ii  55*1 
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Der  St  Clair-Tunnei  Am  19.  September  wurde,  laut 
Scientific  American,  der  Tunnel  unter  dem  St.  Clair-Fluss 
dem  Betriebe  übergeben  und  damit  eine  neue  Verbin- 
dung zwischen  den  Bahnen  (  anadas  und  der  Vereinigten 
Staaten  hergestellt.  Der  Tunnel  ist,  wie  wir  bereits 
mittheilten,  nach  dem  Schilder-System  gebaut;  es  wurde 
von  beiden  Seilen  je  eine  Art  Schild  vorgeschoben, 
welcher  die  Bohrwerkzeuge  enthielt,  worauf  die  Wände 
des  enstandenen  Stollens  mit  Ringen  aus  Eisenplatteu 
bekleidet  wurden.  Der  Tunnel  ist  cingclcisig  und  hat 
eine  Gcsammtlänge  von  1815  m,  wovon  jedoch  nur  690  m 
unter  dem  Bette  des  Flusses  liegen;  der  Rest  entfallt 
auf  die  beiden  Zufahrten  zur  Erreichung  der  erforder- 
lichen Tiefe.  Der  Durchmesser  des  Tunnels  beträgt  6,50m. 

V.  I.5&J) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.   E.   Vogel,  Praktische*    Tos.  henbuch  der  Photo- 
graphie.   Berlin   1891.    Rob.  Oppenheim  (Gustav 
Schmidt).    Preis  2  Mk.  40  Pf. 
Dies  ist  von  allen  den  kleinen  für  den  Gebrauch  des 
Liebhabers  der  Photographie   bestimmten  Büchern  bei 
Weitem  das  inhaltrcichste.    Es  giebt,  was  man  von  den 
meisten  dieser  kleinen  Werke  nicht  sagen  kann,  ein 

I  sehr  vollständiges  Bild  der  Photographic,  wie  sie  heut- 
zutage ausgeübt  wird.  Die  Darstellung  ist  eine  ausser- 
ordentlich kurze  und  knappe,  in  einzelnen  Theilen  hätte 
etwas  grössere  Ausführlichkeit  nicht  schaden  können.  — 
Dass  das  Gegebene  durchweg  correct  ist,  braucht  wohl 

!  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  da  der  Name 
des  jungen  Verfassers  in  weitesten  Kreisen  als  der  eines 
sehr  tüchtigen  Kenners  seines  Gebietes  wohlbekannt  ist. 
Eine  Anzahl  recht  brauchbarer  Abbildungen  gereichen 
dem  Wcrkchcn  zur  Zierde  und  erleichtern  das  Vcrständ- 
niss  des  Vorgetragenen.  Wir  glauben,  dass  der  Ver- 
fasser in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Arbeit  geliefert 
hat,  welche  trotz  der  vielen  ein  ähnliches  Ziel  verfolgen- 
den Publicationcn  einem  Bedürfnis*  entspricht,  und 
wollen  daher  nicht  verfehlen,  auf  das  Erscheinen  des- 

[  selben  aufmerksam  zu  machen  und  es  allen  angehenden 
Photographen  auf's  Wärmste  zu  empfehlen.  Witt [157«] 

« 

Ostwald's  Klassiker  der  exaeten  Wissenschaften. 

Nr.  äs  —  28. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 

Nr.  25.  Galileo  Galilei,  Unterredungen  und  mathe- 
matische Demonstrationen  über  itn»  neue  Wissens- 
zweige, die  Mechanik  und  die  Pat/gesetie  betreffend. 
Preis  1  Mark  20  Pf. 

Nr.  26.  Justus  Lieb  ig,  Ueber  die  Constitution  der 
organischen  Sauren.    Preis  1  Mark  40  Pf. 

Nr.  27.  Robert  Bunscn,  Untersuchungen  über  die 
Kakodylreihe.    Preis  I  Mark  80  Pf. 

Nr.  28.  L.  Pasteur,  Ueber  die  Asymmetrie.  Preis 
t»o  Pf. 

Wie  früher,  so  wollen  wir  auch  diesmal  auf  das 
Erscheinen  dieser  neu  CO  Bändchen  von  Ostwald's 
Klassiker-Bibliothek  hiermit  aufmerksam  machen.  Eine 
besondere  Besprechung  dieser  als  klassisch  anerkannten 
Arbeiten  erscheint  auch  diesmal  überflüssig.  r,57J] 
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Ueber  Naphthafeuerungen  für  Dampfkessel. 

Von  Dr.  Febrmann  in  Moskau. 
Mit  »iebeo  Abbildungen. 

Als  vor  etwa  ilrrissig  Jahren  das  pennsyl- 
vanische  Petroleum  seinen  Siegeszug  über  die 
Krde  begann,  nahm  man  als  selbstverständlich 
an,  dass  ein  so  ungeheures  Lager  dieses  merk- 
würdigen Productes  wohl  nur  einmal  auf  Erden 
vorkommen  könne.  Ks  zeigte  sich  indessen, 
dass  das  seit  Jahrhunderten  bekannte,  aber  bisher 
unbeachtete  Vorkommen  von  Baku  und  seiner 
l  ingebung  noch  viel  gewaltigere  Dimensionen 
besitzt  und  in  der  That  Aussicht  darauf  bietet, 
für  absehbare  Zeit  unerschöpflich  zu  bleiben, 
was  man  von  dem  pennsylvanischen  Erdöl  schon 
seit  mehreren  Jahren  nicht  mehr  behaupten  kann. 
Wenn  trotzdem  das  kaukasische  Erdöl  nicht 
ohne  Weiteres  das  pennsylvanische  ersetzen  kann, 
so  liegt  dies  an  der  völligen  Verschiedenheit 
beider  Vorkommnisse,  eine  Verschiedenheit,  die 
weit  grösser  ist,  als  man  denkt,  und  sich  etwa 
so  verhält,  wie  diejenige  eines  Kupfer-  und  eines 
Nickelminerals.  Die  Aehnlichkeit  beider  Pro- 
duete  ist  eine  rein  äusserliche  —  bei  den  ge- 
nannten Metallverbindungen  etwa  die  grüne  Farbe, 
bei  den  Erdölen  die  ölige  Beschaffenheit  und 
Brennbarkeit.  Wie  aber  eine  genauere  Unter« 
1*.  XI.  91 . 


suchung  jener  Kupfer-  und  Nickelerze  für  beide 
eine  völlig  verschiedene  Aufarbeitung,  eine  ganz 
abweichende  Verwendung  des  gewonnenen  Rein- 
metalls als  nothwendig  herausstellt,  so  hat  es 
sich  auch  bei  den  Erdölen  verschiedenen  Ur- 
sprungs gezeigt,  dass  dieselben  aus  total  ver- 
schiedenen Producten  zusammengesetzt  sind.*) 
Das  pennsylvanische  Petroleum  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einem  (leraisch  der  firundkohlen- 
wasserstoffe  der  Fettreihe;  dagegen  enthält  das 
Erdöl  von  Baku  ein  Gemisch  aus  Kohlenwasser- 
stoffen der  Naphthenreihe,  einer  Körperklasse, 
welche  vor  Auffindung  dieses  Erdöls  kaum  be- 
kannt war  und  sich  gewissermaassen  als  Bindeglied 
zwischen  den  beiden  grossen  Reichen  der  or- 
ganischen Chemie,  den  Fettkörpern  und  den 
aromatischen  Verbindungen,  auffassen  lässt.  Die 
Naphthenc  sind  reicher  an  Kohlenstoff,  als  die 
Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe,  sie  sind  daher 
weniger  leichtflüchtig,  dabei  dickflüssiger,  öliger,  als 
diese.  Es  erscheint  daher  auch  das  kaukasische 
Rohöl  als  dickölige  Flüssigkeit,  während  das 
pennsylvanische  Product  auch  im  rohen  Zustande 
schon  dünnflüssig  und  leichtflüchtig  ist. 

*)  Da  wir  uns  eine  eingehendere  Schilderung  des 
Bidets,  seiner  liewinnung  und  Aufarbeitung  vorbehalten, 
so  haben  wir  im  vorstehenden  Aufsätze  die  Bemerkungen 
über  dieses  Rohmaterial  der  Naphthafeuerungen  auf  da« 
Notwendigste  beschrankt.  Anm.  d.  Kedaction. 
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Da  alle  Erdöle  durch  Destillation  gereinigt 
und  für  den  eigentlichen  Gebrauch  tüchtig  ge- 
macht werden«  so  ist  das  Verhalten  derselben 
beim  Sieden  äussert  wichtig  und  charakteristisch. 
Da  zeigt  es  sich  nun.  dass  das  j>ennsylvanische 
Oel  etwa  10 — 20  Procent  unter  150"  siedende 
Antheile  enthält;  man  bezeichnet  dieselben  all- 
gemein als  „Petroleumäther".  60—  70  Procent 
des  Oeles  versieden  bei  150 — 3'h>°,  sie  bilden 
das  eigentliche  Brennöl,  den  werthvollsten  Be- 
standteil des  Rohöls.  5-  10  Procent  endlich 
verbleiben  als  hochsiedender,  beim  Erkalten 
butterartig  erstarrender  Rückstand,  aus  welchem 
das  sogenannte  Vaselin  gewonnen  wird. 

Ganz  anders  liegen  die  Dinge  bei  der 
Naphtha  von  Baku.  Iiier  werden  kaum  5  —  7 
Procent  unter  1 50°  erhalten,  27  —  33  Procent  er- 
weisen sich  als  Brennöl,  während  die  verbleibenden 
55  —  65  Procent  Rückstand  sich  schon  dadurch 
von  dem  Rückstand  des  amerikanischen  Oeles 
unterscheiden,  dass  ein  Erstarren  selbst  bei 
starker  Abkühlung  nicht  stattfindet. 

Diese  reichlichen  Mengen  von  Rückstand 
bei  der  Destillation  des  russischen  Rohöles  mussten 
irgend  welcher  Verwendung  zugeführt  werden; 
eine  solche  war  im  Anfange  der  russischen 
Erdölindustrie  nicht  bekannt.  Als  man  spater 
lernte,  aus  den  Rückständen  ein  ganz  ausgezeich- 
netes Schmieröl  herzustellen,  war  zwar  ein  neues 
Mittel  gegeben,  einen  Theil  dieses  Abfallproductes 
zu  verwerthen,  dass  aber  die  Gesammtmenge 
desselben  auf  diese  Weise  nicht  verarbeitet  werden 
konnte,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass 
die  gesammte  Naphthaprodtiction  der  Halbinsel 
Apscheron  im  Jahre  1890:  239276507  Pud 
(ä  16  kg),  also  nahezu  4  Milliarden  Kilo- 
gramme betrug,  wovon  reichlich  2%  Milliarden 
kg  als  Rückstände  erhalten  wurden.  Von 
dieser  ungeheuren  Menge  Erdöl  lieferte  allein 
der  neue  Springquell  der  kaspischen  Gesell- 
schaft so  viel,  dass  derjenige  Antheil.  den 
zu  bergen  es  der  genannten  Gesellschaft  ge- 
lungen ist,  300000  Pud,  also  4,8  Millionen  kg 
täglich  beträgt!  Ein  ähnliche  Naphthafontaine 
befindet  sich  seit  Kurzem  im  Besitz  der  Eirma 
Eorbri  Knawerow,  eine  dritte,  welche  allem 
Anscheine  nach  die  anderen  noch  übertreffen 
wird,  wird  in  der  fünften  Gruppe  der  Balachnaer 
Bohrorte  bei  der  Eirma  Ära  fei  low  erwartet. 

Der  Gedanke,  die  ungeheuren  Mengen  von 
Naphtharückständen,  welche  sich  tagtäglich  bei 
der  Destillation  ergeben,  als  Brennmaterial  zu 
verwenden,  war  sehr  naheliegend,  aber  seine 
Ausführung  stiess  zunächst  auf  Schwierigkeiten. 

Der  dickflüssig-ölige  Rückstand  brennt  nicht 
leicht,  namentlich  aber  ist  die  Regulimng  seiner 
Verbrennung  ein  Problem,  welches  erst  in  neuerer 
Zeit  auf  verhältnissmässig  einfachem  Wege  ge- 
lungen ist.  Die  Methoden  und  Apparate,  welche 
zu  diesem  Zwecke  dienen,  wollen  wir  im  Nach- 


stehenden beschreiben,  wobei  wir  schon  jetzt 
bemerken  können,  tlass  die  Lösung  des  Pro- 
blems als  eine  vollständig  gelungene  zu  be- 
zeichnen ist. 

Die  Einführung  der  Naphthafeuerungen  muss 
als  geradezu  epochemachend  für  die  gesammte 
russische  Industrie  bezeichnet  werden.  In  erster 
Linie  wurde  durch  sie  die  Destillation  des  Roh- 
öls an  Ort  und  Stelle  seiner  Gewinnung  auf 
eine  ganz  neue  Basis  gestellt;  bald  aber  ver- 
breitete sich  die  neue  Eeucrungsmcthode  über 

|  das  ganze  nissische  Reich,  überall  durch  ihre 
Billigkeit,  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  sich 
Freunde  erwerbend,  so  dass  es  heute  keines- 
wegs ausgeschlossen  ist ,  dass  wir  auch  im 
übrigen  Europa  Naphtharückstände  für  gewisse 
Zwecke  die  Steinkohle  werden  verdrängen  sehen. 
Die  kaukasische  Erdölindustrie  aber,  welche  noch 
vor  wenigen  Jahren  in  ihren  reichlichen  Rück- 
ständen ein  lästiges  Nebenproduct  besass,  dessen 
Beseitigung  Schwierigkeiten  l>ereitetc,  erkennt 
heute  in  demselben  ein  Erzeugniss,  wenn  auch 
von  geringerem  Geldwerthe,  als  das  Brennöl, 
so  doch  von  der  allerdurchgreifendstcn  Be- 
deutung für  ihre  eigne  Rentabilität  und  gedeih- 
liche Fortentwickelung. 

Das  Prineip,  auf  welchem  die  Naphtha- 
feuerungen beruhen,  besteht  nun  itarin,  dass 
die  der  Eeuerung  zufliessende  Naphtha  durch 
geeignete  Vorrichtungen  auf  das  Feinste  zer- 
stäubt und  dabei  entzündet  wird.  Es  entsteht 
so  eine  Flamme,  deren  Grösse  und  Form  mit 
grösster  Leichtigkeit  regulirt  werden  kann. 

Die  Anwendung  der  Naphtharückstände  hat 
in  dem  Moskauer  Fabriksrayon  während  der 
letzten  6  bis  8  Jahre  die  Heizungen  der  Dampf- 
kessel mit  Holz  oder  Steinkohle  zum  grossen 
Theile  bereits  verdrängt.*)  Die  Einrichtung  der 
Naphthaheizung  verursacht  der  Kohlenfeuerung 
gegenüber  gar  keine  Mehrkosten,  führt  ganz 
ausserordentliche  Bequemlichkeiten  mit  sich,  es 
sind  mithin  nur  die  Transportkosten  der  Naphtha- 
rückstände von  Baku  bis  zum  Ort  der  Heizung 
für  die  Neueinrichtung  derselben  entscheidend  *♦). 
In  Anbetracht  der  grossen  Fortschritte,  die  in 
Russland  in  den  letzten  Jahren  den  Transport 

[  der  Naphthaproducte  betreffend  gemacht  sind 
und    noch    gemacht    werden,    wird    sich  die 

|  Naphthaheizung   immer   weiter   verbreiten,  am 

!  bald  die  ihr  zukommende  Stellung  den  Heizungen 


*)  In  den  Fabriken  in  und  um  Moskau  wurden  im 
Jahre  1810  ca.  11  Millionen  Pud  Naphtharückstände 
verbrannt  mil  ca.  30  Proc.  Vortheil  gegen  Holz  und  zh 
bis  30  Proc.  gegen  Kohlen:  in  ganz  Kussland  circa 
<X>  Millionen  Pud,  von  denen  ca.  70  Millionen  auf 
Fabriken  und  ca.  IO  Millionen  auf  Eisenbahnen  fallen. 

In  Moskau  und  nächster  Umgegend  kostet  gegen- 
wärtig das  Pud  Naphtharückstände  30  bis  32  Kon.,  in 
Baku  2",  bis  3  Kop.,  folglich  entfallen  gl  bis  92  Proc. 
des  Preises  auf  Transportkosten. 
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mit  anderen  Materialien  gegenüber  einzunehmen, 
und  dürfte  es  vielleicht  auch  für  manchen 
deutschen  Fabrikstechniker  von  Interesse  sein, 
sich  mit  der  Einrichtung  tler  Naphthaheizung 
näher  bekannt  zu  machen. 

Kür  Naphthaheizung  eignen  sich  am  meisten 
Dampfkessel  mit  Unterfeuerung  mit  oder  ohne 
Bouilleurs,  weil  es  rathsam  ist,  den  Pulverisator 
40  bis  45  Zoll  unter  dem  Kessel  anzulegen  und 
bei  Kesseln  mit  Innenfeuerung  dieser  Abstand 
\ora  Kessel  bis  zur  Flamme  nicht  erreicht  wer- 
den kann.  *)  Die  Naphthaflamme  darf  den 
Kessel  selbst  gar  nicht  berühren,  da  dieselbe 
zu  heiss  ist  (1600  1700")  und  der  Kessel  — 
wie  es  die  Erfahrung  mehrfach  gelehrt  hat  — 
hiervon  erheblich  leidet,  was  sich  schon  nach 
kurzer  Arbeit,  besonders  an  den  Niethslellen 
erkennen  lässt.  Liegen  Kessel  mit  Innenfeuerung 
für  NaphÜiaheizung  vor,  so  müssen  die  Wan- 
dungen der  betreffenden  Flammrohre,  so  weit 


trägt  um  10000  Wärmeeinheiten.*)  Ks  ersetzt 
somit  1  Pfund  Naphtharückstunde  ca.  4  Pfund 
Holz  und  ca.  2  Pfund  Steinkohle. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  eigentlichen 
Heizung  übergehen,  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Naphtha  aus  dein  Lagerreservoir  in  ein  kleines, 
im  Kesselhause  hoch  aufgestelltes  Reservoir  von 
circa  dem  halben  Tagesverbrauch  gepumpt  wird 
und  in  diesem  Reservoir  auf  500  bis  8o°  C. 
vorgewännt  wird  (durch  Dampfschlange);  hier 
wird  das  etwa  noch  vorhandene  Wasser,  sowie 
erdige  Verunreinigungen,  welche  mit  »lern  Wasser 
zu  Boden  sinken,  abgeschieden,  dann  fliesst  von 
liier  die  heissc  Naphtha  durch  l  —  2  zöllige 
eiserne  Gasrohre  direct  zu  den  Pulverisatoren  an 
den  betreffenden  Heizungen. 

Die  älteren,  noch  bis  jetzt  auf  vielen  Fabriken 
arbeitenden  Systeme  von  Naphthapulverisatoren 
bestehen  alle  im  Wesentlichen  aus  zwei  con- 
centrisch  in  einander  geschobenen  Rohren;  dem 


Ahh.  73 
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die   Flamme  reicht,  unbedingt  mit  Chamotte- 
ziegeln  geschützt  werden. 

Die  Naphthariickstände  sind  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  dünnflüssig  und  haben  eine 
dunkelbraune  Farbe  mit  grünlicher  Fluorescenz; 
bei  15  —  20°  Kälte  werden  dieselben  schon 
ziemlich  dickflüssig  und  müssen  bei  noch  grösse- 
rer Kälte  vor  dem  Pumpen  vorgewärmt  werden, 
was  gewöhnlich  durch  ein  offenes  Dampfrohr 
geschieht. 

Die  russischen  Naphthariickstände  des  Han- 
dels sind,  wie  oben  erwähnt,  Kohlenwasserstoffe 
der  Naphthenrcihe  CnH'n  und  haben  ein  spe- 
eifisches  Gewicht  von  0.9 16  bis  0,926.  Ihr 
Yerbrennungswerth  oder  absoluter  Heizeffect  be- 

•)  Bei  dem  System  Nobel  ist  die  Heizung  als  sog. 
Vorfeuerung  angelegt;  das  Naphtha  verbrennt  auf  Tellern, 
und  erst  die  Feuergase  gelangen  unter,  l>czw.  in  dir 
Flammrohre  des  Kessels.  Diese«  Heuungssystem  findet 
man  nunmehr  sehr  selten  angewandt,  weil  es  gegen  das 
hier  beschriebene  complicirtcr,  weniger  vorteilhaft  ist,  ' 
und  die  besten  Chatnottezicgel  in  den  Verengungen  der 
Feuerung  nur  sehr  kurze  Zeit  aushalten,  wodurch  der 
Kessel  oft  ausser  Betrieb  gesetzt  werden  muss. 


inneren  Rohre  entströmt  Naphtha  und  dem 
äusseren  (also  rings  um  den  Naphthastrahl  etwas 
gegen  denselben  gerichtet)  Dampf.  Diese  Pul- 
verisatoren stellen  den  Tellerpulverisatoren,  deren 
vollkommenstes  System  wir  gleich  betrachten 
Werden ,  entschieden  nach ,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  zwei  Gründen:  erstens  weil  die- 
selben tlen  runden  Naphthastrahl  nicht  so  gut 
zerstauben  können  und  hierdurch  mehr  Dampf 
verbrauchen,  und  zweitens  weil  dieselben  eine 
runde  garbenfönnige  Flamme  geben,  was  nur 
für  Innenheizung  mit  Flammrohren  ganz  passend 
ist,  eine  Kesselconstruction ,  welche  aus  den 
bereits  erwähnten  Gründen  sich  nicht  praktisch 
bewährt  hat.  Tellerpulverisatoren  geben  dagegen 
eine  breite,  fächerförmige  Flamme,  welche  den 
Feuerungsraum  eines  grossen  Kessels  für  eine 
Maschine  von  80  bis  100  Pferdestärken  z.  B. 
mit  drei  Bouilleurs  ununterbrochen  ausfüllt;  unter 

•)  Nach  Saint  (lair-Devitle: 

Sper.  (it.  W  .irmerinticitm. 
Naphthariickstände  von  Baku       n,9iH  IO  700 

l'ensylvanist  lus  Naphtha  0.H10  9  963 

Amerikanisches  Pclroi  0,8 20  9  771. 

7* 


Digitized  by  Google 


lOO 


Prometheus. 


M  1 1 1. 


einen  solchen  Kessel  müsste  man  mindestens 
drei  Pulverisatoren  des  älteren  Systems  stellen. 

Der  beste  Naphthapulverisator  zu  Heizungs- 
zweeken  ist  gegenwärtig  entschieden  der  neue 
von  Beresneff  (s.  Abb.  71);  derselbe  besteht 
ans  vier  conccntrisch  auf  einer  Achse  sitzenden 
Tellern  mit  erhöhten  Rändern,  so  dass  zwischen 
den  einzelnen  Tellern  Hohlräume  gebildet  werden. 
Die  Naphtha  strömt  aus  dem  Räume  zwischen 
den  mittleren  zwei  Tellern  durch  eine  in  ihre 
Ränder  nach  Redarf  gefeilte  Spalt»-  (s.  Abb.  72 
und  73)  in  ganz  dünner  Schicht  ('/,  bis  1  Milli- 
meter); ganz  ebenso  strömt  der  Dampf,  der  sich 
zwischen  den  beiden  äusseren  und  den  inneren 
Tellern  befindet  (also  unter  sowie  über  der  zu 
pulverisirenden  Naphtha)  aus.  Der  aus  den 
ca.  1  t  Millimeter  weiten  Spalten  entströmende 


Versuche,  die  Naphthazerstäubung  mittelst  com- 
primirter  Luft  zu  bewirken,  so  mangelhafte  Re- 
sultate, dass  man  von  der  Anwendung  dieser 
Methode  ganz  absehen  musste. 

Der  Feuerungsraum  selbst  kann  aus  gewohn- 
lichen ( ^fenziegeln  gemauert  werden,  nur  für  die 
l'eberwölhungen  sind  C'hamotte- Ziegel  not- 
wendig. Die  Dimensionen  der  Feuerungen  sind 
ersichtlich  aus  beistehender  Tal>elle,  sowie  aus 
den  Zeichnungen  (Abb.  74  —  77)  des  Feuerungs- 
raumes eines  3 -Ronilleiir- Kessels  von  1250 
Quadratfuss  Heizfläche,  welcher  mit  fto'1  warmem 
Wasser  gespeist  wird  und  dabei  das  13,6  fache 
Wasserquantum  (vom  Naphthagewicht)  verdampft. 
F.in  wichtiger  Theil  der  Feuerung  ist  die  über 
der  sog.  Feuerbrücke  angebrachte  l  'eberwölbung 
mit  Aufmauerung  bis   an  die  Wandungen  des 


Dimensionen  der  Oeffnungen  in  den  Tellerpulverisatoren  und  der  Feuerungen. 

Nach  Rrirtneft. 
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zwei  Naphthaspalte  einfeilen,  einen  jeden  von  den  hier  angegebenen  Dimensionen. 


Dampf  ist  gegen  die  Naphthaschicht  gerichtet 
und  bewirkt  nicht  nur  eine  ganz  feine  Zerstäubung 
derselben,  sondern  reisst  «las  zur  Verbrennung 
nothwendige  Luftipiantura  von  aussen  in  die 
Naphthaflamme  und  wird  gerade  hierdurch  eine 
innige  Mischung  der  in  der  Flamme  entstandenen 
Naphthagase  mit  Luft  und  so  die  vollkommenste 
rauchlose  Verbrennung  mit  blendend  weisser 
Flamme  von  oben  erwähnter  hoher  Temperatur 
erzielt.  Der  Dampf  führt  hierbei  nicht  allein  die 
mechanische  Arbeit  des  Zerstäubens  aus,  sondern 
scheint  bei  der  ausserordentlich  hohen  Temperatur 
der  Flamme  in  derselben  auch  chemisch  mitzu- 
wirken ,  da  ja  bekanntlich  Wasserdämpfe  bei 
Temperaturen  über  10000  in  ihre  elementaren 
Bestandteile  zerfallen ,  in  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  welche  Stoffe  die  Verbrennung  be- 
fordern ;  wenigstens  ergaben  die  hier  nahe- 
liegenden   und    bereits    mehrfach  ausgeführten 


Kessels,  mit  welcher  der  eigentliche  Feuerungs- 
raum  abgeschlossen  wird  und  die  Feuerzüge 
anfangen.  Der  durch  den  Kamin  hervorgebrachte 
Zug  zwingt  die  F.nden  der  bis  hierher  reichen- 
den Flamme  unter  diese  l'eberwölbung  und 
verhindert  so  dieselben  an  der  Berührung  mit 
dem  Kessel  —  was  ja,  wie  erwähnt,  sehr  nach- 
theilig wäre ;  bei  einem  Kessel  mit  einem  Naphtha- 
verbrauch von  4  I'ud  pro  Stunde  werden  mithin 
die  Flammenenden  (s.  Tabelle)  nicht  näher  als 
1 2  Zoll  an  den  Kessel  selbst  treten  können. 
Durch  diese  Querschnittsverengung  der  Feuerung 
wird  der  Abzug  der  Verbrennungsproducte  der 
Flamme  beschleunigt  und  dadurch  die  Ver- 
brennung der  nachdrängenden  unverbrannten 
Gase  in  reinerer  Luft  ermöglicht.  Die  L'eber- 
wölbung hält  die  in  den  Feuerungsraum  gelangte 
überschüssige  Luft,  welche  sich  erwärmend  in 
1  diesem  Räume  emporsteigt,  hier  zurück  und  ge- 
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stattet  ihr  nicht,  sofort  durch  die  Feuerzüge  ab-  Die  strahlende  Wärme  der  Naphthaflamrae 

zuziehen,  dieselben  nachtheilig  abkühlend,  sondern  ist  so  gewaltig,  dass  der  gemauerte  Feuerungs- 

zwingt  dieselbe,  an  der  Verbrennung  nach  Mög-  räum   Kirschrothgluth   annimmt,    obgleich  die 

lichkeit  Theil  zu  nehmen.    Es  ist  gerade  durch  Flamme  von  allen  Theilen  desselben  etwa  6  bis 

diese  Vorrichtung  gelungen,  das  zur  vollkommenen  10  Zoll  absteht,  in  welchem  Zwischenraum  sich 

Verbrennung  nothwendige  Luftquantum  auf  die  die  von  vom  einströmende  kühlende  Luft  be- 
nur  I  %  fache  Menge  der  theoretischen,  welche  I  wegt.    Die  Mauerung  hält  auf  diese  Weise  ein 


Abb  75. 


Abb  76. 


für  1  Pfund  Naphthariickstände  ca.  179  Kubik-  • 
fuss  beträgt,  herabzusetzen.  Endlich  hält  die 
l'eberwölbirag  die  strahlende  Wärme  der  Flamme, 
einen  sehr  wichigen  Factor  bei  Naphthaheizung, 
weil  die  Flamme  hierbei  ganz  frei  brennt,  weder 
Kessel  noch  Mauerung  irgendwo  berührend,  in 
dem  Feuerraum  zurück,  wodurch  die  Temperatur 
desselben  und  als  Folge  davon  die  Vollkommenheit 
der  Verbrennung  ganz  wesentlich  erhöht  werden.  | 


Jahr.  Ein  stärkeres  (Uühendwerden  {bis  zur 
Weissgluth)  ist  für  die  Verbrennung  nicht  noth- 
wendig  unil  ist  auch  nicht  zulässig,  weil  in  der- 
selben die  feuerbeständigsten  Ziegel  nur  kurze 
Zeit  vorhalten.  Aus  demselben  Grunde  ist  es 
rathsam,  den  Kessel  im  Feuerungsraum  ül>er  der 
breitesten  Stelle  der  Flamrae,  sowie  die  der 
Flamme  naheliegenden  Nietreihen  des  Kessels 
durch    freiliegende   gemauerte   Arken   vor  der 
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strahlenden  Wärme  zu  schützen,  wie  dieselben 
in  Wirklichkeit  fast  immer  ausgeführt  worden 
und  wie  sie  auch  meine  Zeichnung  zeigt.  Nicht 
anerwähnt  möchte  ich  noch  lassen,  das»  in 
Fällen,  wo  während  des  vollen  (langes  der 
Heizung  die  Flamme  plötzlich  erloscht,  was 
leicht  geschehen  kann,  wenn  in  das  zuführende 
Naphtharohr  etwas  Wasser  gelangt,  und  darauf 
die  Dampf-  und  Naphtah.ihne  neben  dem  Pul- 
verisator  nicht  geschlossen  werden,  eine  nicht 
unerhebliche  F.xplosion  eintreten  kann;  diese 
erfolgt,  sobald  nach  Ausloschen  der  Flamme 
durch  den  Pulverisator  wieder  Naphtha  in  die 
noch  glühende  Feuerung  gestaubt  wird,  welches 
nicht  verbrennt,  sondern  sich  in  dem  Feuerungs- 
raum ansammelt;  es  bildet  sich  hierbei  ein  Gas- 
gemisch, welches  an  irgend  einer  Stelle  des 
Feuerungsraumes  über  6oo°  erwärmt,  plötzlieh 
verltrennt  d.  h.  explodirt.  —  Die  Vorzüge  einer 
Naphthaheizung  bestehen,  abgesehen  von  «lern 
Verhältniss  der  örtlichen  Naphthapreise  zu  denen 
der  Kohlen,  im  Wesentlichen  in  der  grossen 
Bequemlichkeit  der  Bedienung  und  in  der  be- 
sonderen Sauberkeit  der  Anlage,  da  ja  gerade 
die  Kohlen  mit  ihren  lästigen  Staub  das  Kessel- 
haus mit  allem  darin  Befindlichen  schwarz  er- 
scheinen lassen.  Fin  geübter  Heizer,  von  dem 
anerkanntennaassen  die  ökonomische  Kohlenhei- 
zung abhängt,  ist  bei  Naphthaheizung  gar  nicht 
nothwendig.  Die  grosse  Sauberkeit  bei  Naphtha- 
heizung. welche  im  Kesselhause  nur  eine  grosse 
Annehmlichkeit  ist,  wird  häutig  bei  Beheizung 
der  verschiedensten  Apparate  in  Fabriken  zum 
dringenden  Bedürfniss,  ich  erinnere  nur  an  die 
mit  Kohlen  geheizten  Oefen  für  die  eisernen 
Fressplatten  in  den  Appreturen,  sowie  an  die 
Sengofen  für  Stoffe.  Neuerdings  ist  es  nach 
vielen  vergeblichen  Bemühungen  einem  ebenfalls 
eingebornen  Techniker  gelungen,  eine  einfache 
praktische  F.inrichtung  zur  Beheizung  von  allen 
Oefen  mit  Naphtha,  wo  Mithülfe  von  Dampf 
ausgeschlossen  ist,  zu  construiren.  Diese  Ein- 
richtung hat  sich  bereits  in  mehreren  Fabriken 
zum  Beheizen  der  grossen  Backöfen  in  den  ge- 
meinschaftlichen Arbeiterküchen,  wozu  bis  jetzt 
ausschliesslich  Holz  angewandt  wurde,  für  Gas- 
retortenheizung etc.  seit  ca.  einem  Jahre  mit 
grossem  Vortheil  bewährt,  und  werde  ich  mir 
erlauben,  in  einem  folgenden  Artikel  darüber 
näher  zu  berichten,*)  [1485] 


Elektrische  Anflüge. 

Mit  dnai  AbWMaag, 

Bereits  vor  Jahr  um!  Tag  trat  die  Firma 
Siemens  &  Halske,   aus  Anlass  der  Mann- 

*)  Kin  I'ulverisator  für  einen  Kessel  bin  luo  Pferde- 
kraft  kostet  beim  Krfinder,  der  denselben  patentirt  hat, 
50  Rubel. 


heimer  Ausstellung,  mit  einem  durch  elektro- 
motorische Kraft  bewegten  Personenaufzuge  auf. 
Andererseits  betreibt  die  Allgemeine  Flektricitäts- 
Gesellschaft  auf  dem  Werke  in  der  Markgrafen- 
strasse  zu  Berlin  seit  einiger  Zeit  einen  elek- 

[  frischen  Aufzug,  «lern  es  obliegt,  die  Kohle  vom 
Hofe  nach  den  im  zweiten  Stocke  befindlichen 
Kesselfeuerungen  zu  befördern.  Wenn  die  elek- 
trischen Anflüge  sich  trotz  dieser  Vorbilder  und 

j  ihrer  Vorzüge  bisher  nicht  einbürgern  wollten, 
so  lag  es  einerseits  daran,  dass  bis  vor  Kurzem 
elektromotorische  Kraft  selten  zu  haben  war, 
andererseits,  dass  die  Polizei  die  Beförderung 
von  Menschen  durch  F.lektricität  vielfach  nicht 
für  sicher  genug  erachtete  und  daher  elektrische 
Aufzüge  zu  diesem  Zwecke  nicht  gestattete.  Was 
den  letzteren  Punkt  anbelangt,  so  dürfte  der  von 
der  Amerikanischen  Aufzugbau  -  Gesellschaft  in 
Berlin  nach  dem  bewährten  Otis'schen  System 
gebaute  Aufzug  der  Frankfurter  Ausstellung  die 
Bedenken  zerstreut  haben.  Die  Elektricitäts- 
werke  aber  mehren  sich  derart,  dass  auch  die 
erste  Schwierigkeit   mehr  und  mehr  schwindet. 

Dem  Bau  von  elektrischen  Personenaufzügen 
in  Privathäusern  stellten  sich  mehrfache  Schwierig- 
keiten entgegen.  Diese  Fahrstühle  unterliegen 
namentlich  tler  unsanftesten  Behandlung,  weil 
sie  meist  nicht  von  einem  geschulten  Angestellten, 

I  sondern  von  allen  möglichen  Leuten  bedient 
Werden.   In  dieser  Hinsicht  stehen  sie  sogar  den 

j  elektrischen  Strassenbahnen  nach,  bei  welchen 
wenigstens  einigennaassen  erfahrene  Schaffner 
den  Motor  bedienen.  Auch  war  es  sehr  schwer, 
ein  allmähliches  Anfahren  und  Halten  der  Auf- 
zugskammer zu  erreichen  und  tlamit  unange- 
nehmen Stössen  vorzubeugen. 

Das  Problem  hat  nun  die  Otis-Gesellschaft 
mit  dem  anbei  abgebildeten  Aufzuge  anscheinend 
glücklieh  gelöst.  Der  Aufzug  selbst  ist  den  all- 
bekannten Wasserdruck-Anlagen  der  Genannten 

,  nachgebildet.  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der 
Betriebskraft,  welche  von  dem  neben  der  Auf- 
zugskammer sichtbaren,  an  die  Stadtleitungen 
angeschlossenen  Elektromotor  geliefert  wird.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  tler  F.lektricität  liegt  tiarin, 
tlass  tler  Kraftverbrauch  dem  Kraftbedarf  genau 
entspricht,  während  er  bei  den  hydraulischen 
Aufzügen  stets  gleich  bleibt.  Auch  ist  tlie  An- 
lage weit  einfacher,  als  bei  den  letzteren  Hebe- 
werken. Funkenerscheinungen  am  Commutator 
fallen  angeblich  gänzlich  fort;  auch  besteht  keine 
Gefahr,  tlass  die  Uhren  tler  Fahrgäste  etwa 
magnetisch  werden  und  dadurch  stillstehen,  was 
sich  bekanntlich  bei  der  Annäherung  an  tlie 
Motoren  eines  Elektricitätswerkes  leicht  ereignet. 
Das  allmähliche  Anfahren  und  Anhalten  erfolgt, 
wie  bei  den  elektrischen  Bahnen,  durch  Aus- 
und  Einschalten  von  Willerständen  in  die  Leitung. 
In  tler  Kammer  ist  ein  Indicator  angeordnet, 
welcher  dem  Aufzugswärter  stets  den  genauen 
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Stand  des  Ausschalters  am  Motor  angiebt.  Im 
l'ebrigen  wird  der  Aufzug  genau  so  betrieben, 
wie  ein  hydraulischer  oder  wie  ein  elektrischer 
Strassenbahnwagen,  also  durch  die  Bewegung 
des  eben  erwähnten  Kin-  und  Ausschalters, 
welcher  den  Durchgang  des  Stromes  zum  Motor 
gestattet  und  den  Strom  absperrt.  A.  (i«s«j 


Die  Schiffe  des  ColumbuB. 

Kins  der  interessantesten  Schaustücke 


auf 


der  Chicagoer  Weltausstellung  wird  das  Modell 
des  Admiral- 

schiffes    sein,  Abb.  7a. 

auf  welchem 
Columbus  vor 
fünf  Jahrhun- 
derten den 

Atlantischen 
Ocean  durch- 
querte. Krst 
in  neuester 
Zeit  ist,  nach 
dem  Polyttch- 
nisihen  Cen- 
tralklait,  über 
die  Construc- 
tion  und  Hin- 
richtung der 
Schiffe  des 
C  olumbus  et- 
was Gewisses 

festgestellt 
worden  und 
zwar  durch 
R.  Monieon, 
welcher  die 
Schriften  von 

Navarete 
u.  A.  in  der 
Rtrista  gmeral 
dt  Marina  zu- 
sammengestellt hat.  Hiernach  waren  die  drei 
Schiffe  des  Columbus,  die  Stinla  Maria,  die  Xiiia 
und  die  Pinta,  sogenannte  Cara  Vellen,  mit  welcher 
Bezeichnung  man  die  Schnellsegler  der  damaligen 
Zeit  benannte.  Sie  sollen  zuweilen  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  von  i  2  Knoten  (i  Kn.  «=  1 85 2  ml 
erreicht  haben,  was  im  Verhältniss  zu  den  grossen 
Schnelldampfern  unserer  Zeit,  welche  1 7  —  20  Kno- 
ten in  der  Stunde  zurücklegen,  eine  respectable 
Leistung  zu  nennen  ist  Aus  dem  Tagebuch 
des  Admirais  selbst  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
drei  Fahrzeuge  Quersegelschiffe  waren.  Sie  be- 
sagten je  fünf  Segel,  welche  an  den  drei  Masten 
und  dem  Bugsprit  befestigt  waren.  Die  Grossen- 
Verhältnisse  des  Admiralschiffcs  wurden  von 
Fernandez  Duro  nach  dem  grossen  Boote 
berechnet,  dessen  Lange  von  Columbus  in  einer 


Bemerkung  des  Tagebuches  auf  fünf  Faden  an- 
gegeben war.  Hiernach  hatte  das  Schiff  folgende 
Dimensionen:  Kiellänge  ig  m,  Länge  zwischen 
den  Perpendikeln  23  m,  grüsste  Breite  6,7  m, 
Raumtiefe  4,5  m,  ferner  eine  Zuladungsfähigkeit 
von  120 — 130  t  bei  einer  Bemannung  von  70 
bis  90  Mann.  Wie  ferner  aus  verschiedenen 
Daten  annähernd  festzustellen  ist,  war  die  Form 
der  Schiffskörper  derartig,  dass  sie  in  der  Mitte 
niederen  Freibord,  vorn  und  hinten  aber  hohe 
Aufbaue  (Vor-  untl  Achtercastelle)  hatten,  welche 
als  Auslug  und  zum  Schutz  der  Mannschaft 
dienten.    Die  Aussenplanken  und  Spanten  der 

Schiffe  waren 
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sehr  stark,  da 
eine  innere  Be- 
plankung, die 
der  Stärke  des 
Schiffsverban- 
des besonders 

zu  Statten 
kommt ,  da- 
mals noch 
nicht  in  Brauch 
war ,  ausser- 
dem waren 
die  Planken- 
nähte aussen 
mit  dicken, 
ripjHinförmi- 
gen  Holzscha- 
len  bedeckt. 

Das  Steuer 
hatte  dieForro, 
wie  sie  noch 
heute  bei  den 
holländischen 
Kuffen  ge- 
bräuchlich ist. 
Jedes  Schiff 
fülirte  mehrere 
grosse  Boote 
mit,  welche  im 

Schlepptau  nachgezogen  wurden.  Die  Segel 
waren  nach  Sitte  der  damaligen  Zeit  bemalt, 
und  zwar  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes.  Debet 
die  Bestückung  dei  Schiffe  ist  leider  wenig  be- 
kannt; sie  bestand  aus  mittelschweren  und  leichten 
Geschützen,  sogenannten  Spingarden  und  Lom- 
barden. Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  die 
Schiffe  auf  ihrer  Fahrt  nach  Amerika  am  Gross- 
topp die  Standarte  von  Castilien  und  Leon  und 
am  Vortopp  die  Flagge  des  Admirais  führten. 
Wie  oben  gesagt,  soll  genau  nach  diesen  Ueber- 
lieferungen  das  Modell  der  Santa  Maria  in  natür- 
licher Crosse  angefertigt  werden,  um  bei  der  vier- 
hundertjährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas 
in  Chicago  aufgestellt  zu  werden.  Die  Caravelle 
wird  zuerst  zur  Flottenschau  nach  New  York 
gehen,  von  wo  sie  durch  Kanäle  und  Seen  nach 
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Chicago  geführt  werden  wird.  Nach  Beendigung 
der  Ausstellung  soll  sie  als  bleibendes  Andenken 
an  den  Entdecker  Amerikas  bei  Washington  im 
Potomac-Teich  verankert  werden.         Ht.  (15531 


Nachahmungen  und  Maskirungon  in  der 
Thierwelt 

Von  Dr.  I.u.lwiß  Staliy. 

(Schill»».) 

Haben  wir  bis  jetzt  Thiere  betrachtet,  die 
zum  Zwecke  des  Schutzes  vor  ihren  Verfolgern 
Pflanzenformen  nachahmen,  so  linden  wir  auch 
umgekehrt  Räuber,  die  dieselbe  Maskirung  vor- 
nehmen, um  von  ihren  Opfern  nicht  erkannt  zu 
werden.  Die  grüne,  blattähnliche  Gottesanbeterin 
(Mantis  rtligiosai  sitzt  mit  hoch  erhobenen  Fang- 
armen ruhig  um!  regungslos  zwischen  den 
Blättern  eines  Strauches.  Wehe  der  arglosen 
Fliege,  dem  niehtsahnenden  .Schmetterling,  die 
das  trügerische  Gebilde  für  ein  Hlattanhängscl 
ansehen,  sofort  greifen  die  gierigen  Frcsszangeii 
zu  und  das  arme  Opfer  muss  seine  Unachtsam- 
keit oder  Kurzsichtigkeit  mit  dem  Tode  büssen. 
Unter  den  Fischen  finden  wir  auch  einige  Bei« 
spiele  dieser  verderbenbringenden  Nachahmung. 
Der  Fetzenfisch  { Phyllopltrix  eques)  (Abb.  7g),  ein 
höchst  sonderbar  gestalteter  Gesell,  hat  in  grosser 
Unregelmässigkeit  von  allen  Stellen  seines  Körpers 
rothe,  biegsame,  lange  Fetzen  und  Händer  herab- 
hängen, so  dass  er  zwischen  den  rothen  See- 
tangen, wo  er  sich  aufhält,  vollständig  ver- 
schwindet und  daher  von  den  kleinen  Wesen, 
die  ihm  zur  Nahrung  dienen  müssen,  nicht  er- 
kannt wird.  Ein  anderer  Fisch,  der  Angler 
oder  Seeteufel  (I.ophius  piscatorius) ,  trägt  vorn 
auf  dem  Kopfe  mehrere  lange,  bewegliche  Fäden, 
die  am  obern  umgebogenen  Ende  verdickt  sind. 
Der  Fisch,  dessen  Färbung  mit  dem  Meeres- 
boden übereinstimmt,  liegt  still  auf  dem  Grunde 
und  bewegt  die  wurmartigen  Gebilde  hin  und 
her  zum  Verderben  der  dadurch  verleiteten 
Fische,  die  darnach  schnappen  wollen;  sie  sind 
seinem  unersättlichen  Rachen  verfallen. 

Um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  ist  die 
Mimikry  gegangen  Ihm  den  Thieren,  die  nicht 
pflanzliche  Gebilde,  sondern  Thierformen  nach- 
ahmen, welche  auf  irgend  eine  Weise,  durch 
irgend  welche  Eigenschaft  sich  erhöhten  Schutzes 
erfreuen.  Demgemäss  werden  meist  Thiere  nach- 
geahmt, die  vermöge  ihrer  furchtbaren  Waffen 
oder  ihrer  Ungeniessbarkeit  oder  anderer  F.igen- 
schaften  wegen  möglichst  gemieden  werden,  deren 
Nachahmer  sich  also  unter  ihrer  Maske  desselben 
Schutzes  erfreuen  werden.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  nur  allgemein  bekannte  Thier- 
formen nachgeäfft  werden,  d.  h.  die  in  derselben 


Gegend  vorkommen,  in  der  auch  die  Nachäfler 
leben,  da  sonst  ihr  Scheinschutz  ja  vollständig 
problematisch  wäre.  Diese  Art  der  vollendetsten 
Mimikry  linden  wir  in  fast  allen  Thierklassen, 
aber  auch  wiederum  am  meisten  ausgeprägt  in 
der  schlitzbedürftigsten  Klasse,  in  derjenigen  der 
Insekten.  Als  nachahmendes  Säugethier  wollen 
wir  ein  südafrikanisches  Erdeichhörnchen  er- 
wähnen, ein  vollständig  harmloses,  widerstands- 
unfähiges Thier,  welches  von  kleineren  Raub- 
thieren  nicht  angegriffen  wird,  da  es  einer  in  der- 
selben Gegend  lebenden  Schleichkatze  in  Gestalt, 
Farbe  und  Benehmen  vollständig  gleicht,  und 
zwar  derart,  dass  es  sogar  von  den  holländischen 
Ansiedlern  für  dasselbe  Thier  wie  das  nachge- 
ahmte gehalten  wird  und  dcrngeniäss  beide  nur 
einen  und  denselben  Namen  führen. 

Als  Beispiele  aus  der  Vogel  weit  Hessen  sich  viel- 
leicht aus  unserer  Fauna  die  wehrlosen  Kuckucke 
anführen,  die  in  Gestalt  und  Zeichnung  so  sehr 
den  gefürchteten  Sperbern  gleichen,  dass  ein 
Kuckuck  fast  von  jedem  Menschen,  der  nicht 
thierkundig  ist,  für  einen  Sperber  angesehen 
wird,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  er  sich  nicht 
gerade  durch  seinen  Ruf  verräth,  und  wahrschein- 
lich werden  auch  feindliche  Thiere  gelegentlich 
dadurch  getäuscht,  obgleich  es  den  scharfen 
Augen  des  lärmenden  Kleingeflügels  nicht  ent- 
geht, ob  sie  den  gefürchteten  Räuber  oder  den 
tief  gehassten  Nesteindringling  vor  sich  haben. 
In  den  Tropenländern,  z.  B.  auf  den  ostindischen 
Inseln,  giebt  es  eine  Anzahl  Vögel,  zu  den  Pirolen 
gehörig,  die  eine  so  gute  Maske  der  stark  be- 
wehrten unil  gefürchteten  Tropidorhinchus-Vögel 
tragen,  dass  sie  lauge  Zeit  auch  für  solche  ge- 
halten worden  sind  und  erst  in  neuerer  Zeit 
ihre  Maske  erkannt  wurde,  weshalb  sie  den 
Namen  Mimeta  d.  h.  Nachäffer  erhielten. 

Unter  den  Schlangen  finden  wir  einige  ganz 
vorzügliche  Nachahmungen,  und  zwar  besonders 
solche  von  auffallend  und  schön  gefärbten,  aber 
höchst  gefährlichen  Giftschlangen;  die  Gruppe 
der  prächtigen  Korallennattern  (Kiaps)  hat  be- 
sonders zahlreiche  Nachäffer  gefunden.  Wir 
erwähnen  hier  die  in  Mexiko  lebende,  sehr 
giftige.  Elaps  Umnisciüus.  Ihr  Kleid  zeichnet 
sich  durch  breite  tiefschwarze  Bänder  aus  und 
jedes  Band  ist  durch  gelbe  Ringe  in  mehrere 
Theile  getheilt,  gewiss  eine  auffallende  Färbung, 
genau  dieselbe  Zeichnung  zeigt  aber  auch  eine 
durchaus  harmlose  Schlange,  eine  Pliocerus-Art, 
die  nur  von  einem  Kenner  bei  näherer  Unter- 
suchung von  der  giftigen  unterschieden  werden 
kann,  die  also  durch  die  Erwerbung  der  ge- 
fährlichen Maske  vollständig  gegen  Verfolgung 
geschützt  ist,  da  die  meisten  Thiere  sich  sehr 
hüten  werden,  der  bekannten  giftigen  Schlange 
zu  nahe  zu  kommen. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  Mimikry  unter  den 
Insekten  sehr  ausgeprägt,  und  in  der  That  tin- 
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den  wir  hier  ein  ganzen  Heer  maskirter  Gestalten; 
da  es  uns  aber  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen 
würde,  auch  nur  einzelne  Vertreter  jeder  Gruppe 
anzuführen,  so  müssen  wir  uns  mit  der  Beschreibung 
einiger  charakteristischer  Arten  begnügen*).  Ks 
leuchtet  ein,  dass  hier  ebenso  wie  in  anderen 
Thierklassen  Nachahmungen  gefürchteter  Thiere 
die  vortheilhaftestcn  sein  müssen,  und  so  sehen 
wir  denn  demgemäss  viele  sehr  hannlose  Ge- 
schöpfe unter  der  Maske  mordgieriger  Wespen 
und  Bienen  einherfliegen.  Wie  oft  bringt  nicht 
eine  zum  Fenster  hereinsummende  unschuldige 
Schwebfliege  die  ganze  im  Zimmer  befindliche 
Gesellscliaft  in  Aufregung,  wenn  sie,  die  ver- 
meintliche Slachel- 
trägerin,  sich  dem 
Einen  oder  Andern 
nähert;  wer  hat  nicht 
schon  gesehen,  wie 
die  nach  einer  Blume 
greifende  Hand  er- 
schreckt zurückge- 
zogen  wurde ,  weil 

eine  gefährliche 
Wespe  auf  der  Blüthe 
sass J.  L'nd  doch  war 
gar  keine  Gefahr, 
gestochen  zu  werden, 
vorhanden,  beidemal 
waren  die  betreffen- 
den Personen  durch 

die  vortreffliche 
Maske  einer  gänzlich 
harmlosen  Schweb- 
oder Blumenflicgt' 
getäuscht  worden, 
die,  das  eine  Mal 
als  Biene,  das  an- 
dere Mal  als  Wespe 
verkleidet,  die  Auf- 
regung hervorrief. 
Die  Verkleidung  ist 

allerdings  vortrefflich,  so  dass  die  Verwechslung 
zu  entschuldigen  ist,  werden  doch  selbst  —  und 
dies  ist  ja  der  Hauptzweck  der  Maskerade  —  die 
nach  Fliegen  arg  lüsternen  Räuber,  wie  z.  B.  Spin- 
nen, durch  dieselbe  getäuscht  und  wagen  nicht, 
das  gefährlich  scheinende  Thier  anzugreifen,  wie 
lehrreiche  Versuche  gezeigt  haben.  Besonders 
die  Dickkopffliegen  1  Conof>s)  zeigen  einige  ganz 
vorzügliche  Wespenmasken,  bis  auf's  Einzelne  ist 
die  in  die  Augen  fallende  Zcichnung^der  wüthen- 
den  Stachelträger  nachgeahmt  und  das  Thier 
dadurch  bestens  geschützt.  Nur  ihrer  grossen 
Aehnlichkeit  mit  der  Hummel  hat  es  die  hum- 

•)  Wir  verweisen  auf  Dr.  Staudinecr's  Werk: 
,J:i.iiuhe  &  hmrtttrlmge",  in  welchem  eine  gan*c  An- 
zahl tnimetischer  Schmetterlinge  in  Wort  und  Bild  aus- 
führlich beschrieben  ist. 
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melartigc  Flatterfliege  (Voluctlla  bombylwu)  zu 
danken,  dass  sie  ungehindert  in  die  Hummel- 
nester einpa.ssiren  darf,  um  ihre  Eier  darin  ab- 
zulegen, also  selbst  die  Originale  werden  durch 
die  falsche  Uniform  getäuscht,  einen  gleich  an 
seinem  Kleide  erkennbaren  Eindringling  würden 
sie  sicher  ganz  nachdrücklich  zurückweisen. 
Abel  nicht  allein  Fliegen,  auch  Schmetterlinge 
und  Käfer  tragen  die  schützende  Iniform  der 
Wespen;  unter  den  Schmetterlingen  sind  es  die 
Glasflügler,  die  sich  in  dieser  Nachbildung  hcr- 
vorthun.  So  ähnelt,  wie  schon  aus  dem  Namen 
hervorgeht,  der  Horaissenschwärmer  (Trochilium 
apiforme)   der   unbändigen  Hornisse    m  Gestalt 

und  Färbung  ziem- 
lich genau,  er  wird 
also  von  nicht  allzu 
scharfsichtigen  Indi- 
viduen ebenso  wie 
sein  Vorbild  gefürch- 
tet uml  gemieden 
>^    v  werden.    In  den  an 

%  Insekten  so  überaus 

■/  XI  reichen  Tropenl.in- 

dern  ist  die  Nach- 
ahmung von  Wespen, 
Bienen,  gefährlichen 
Ameisen  eine  noch 
viel  bedeutendere, 
als  bei  uns.  wir  kön- 
nen aber  darauf  hier 
nicht  naher  eingeben 
und  wenden  uns  jetzt 
zu  den  Schmetter- 
lingen. 

In  der  Ordnung 
der  Schmetterlinge 
ist  Mimikry  überaus 
häutig,  zwar  nicht  in 
unseren  schmetter- 
lingsannen Zonen, 
sondern  in  den  Tro- 
pen, in  denen  naturgemäss  auch  viel  mehr  Feinde 
und  Verfolget  der  hannlosen  Falter  leben,  als  in 
unseren  Gegenden.  Da  es  nun  unter  den  Schmetter- 
lingen keine  Arten  giebt,  die  etwa  mit  gefahr- 
lichen Wallen  ausgerüstet  und  «leshalb  gemieden 
waren,  so  war  es  lange  Zeit  rätliselhaft,  aus 
welchem  Grunde  manche  Formen  nachgeahmt 
worden,  wenn  die  Nachahmer  doch  keinen  Vor- 
theil von  ihrer  Maskirung  hatten.  Die  Gegner 
der  Entwicklungslehre,  die  diese  numerischen 
Bildungen  als  „Naturlaunen"  ansehen,  wiesen 
besonders  hierauf  hin,  um  ihre  Ansichten  zu 
stützen,  bis  es  den  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen von  Bates,  Wallace,  Trimen, 
Fritz  Müller,  Belt  u.  a.  gelang,  diese  „Natur- 
launen" richtig  zu  deuten  uml  nachzuweisen, 
dass  nur  solche  Schmetterlinge  nachgeahmt  wer- 
den, die  durch  irgend  eine  Eigenschaft  für  die 
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meisten  Insektenfresser  ungeniessbar  sind  und 
deshalb  gemieden  werden,  deren  Nachahmer 
sich  also  derselben  Nichtbeachtung  erfreuen 
dürfen.  Weil  nun  bei  den  Schmetterlingen  der 
Verlust  eines  Weibchens,  das  für  eine  grosse 
Zahl  Nachkommenschaft  sorgen  tnuss,  für  die 
Krhaltung  der  Art  ein  bedeutend  empfindlicherer 
ist,  als  der  eines  Männchens,  so  tnuss  das  Weib- 
chen auch  besser  geschützt  sein,  und  wir  finden 
die  merkwürdige  Thatsache,  dass  bei  manchen 
Arten  nur  das  Weibchen  die  Maske  einer  andern 
geschützten  Art  erlangt  hat,  während  das  Männ- 
chen den  ursprünglichen  Charakter  der  Gattung 
beibehalten  hat.  Ob  bei  dieser  einseitigen  Ver- 
erbung neben  der  natürlichen  auch  noch  die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  von  Einfluss  gewesen 
ist,  erscheint  fraglich,  ist  aber  für  die  uns  hier 
vorliegende  Thatsache  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Die  nachahmenden  Schmetterlinge 
haben  Gestalt,  färben  und  Benehmen  der  Nach- 
geahmten angenommen,  sie  leben  mit  ihnen  in 
derselben  Gegend,  ja  sie  fliegen  sogar  mit  ihnen 
in  einem  Schwarme,  so  dass  sie  nur  sehr  schwer 
von  ihnen  unterschieden  werden  können.  Selbst 
gute  Schmetterlingskenner  sind  durch  die  vor- 
zügliche Maske  getäuscht  worden  und  haben  in 
ihren  Sammlungen  die  falschen  Waldemars  unter 
die  echten  gereiht,  bis  oft  durch  einen  Zufall 
nach  langer  Zeit  die  Maskerade  an  den  Tag  kam. 

In  Westafrika,  Südamerika  und  Indien  kom- 
men besonders  viele  Nachäffer  vor.  Vor  Allem 
sind  es  die  grossen  Familien  der  prächtig  ge- 
färbten Helikoniden,  Acräiden  und  Danaiden, 
die  als  bevorzugte  Muster  für  die  Maskirung 
gedient  haben.  Die  zahlreiche  Familie  der 
Ritter,  zu  denen  auch  unser  Schwalbenschwanz 
{Papilio  Machaon)  gehört,  und  der  Weisslinge 
(Pieridae)  hat  viele  Nachahmer  der  oben  genann- 
ten Arten,  sie  sehen  ganz  genau  den  betreffen- 
den Danaiden  oder  Helikoniden  ähnlich  und 
gleichen  in  fast  keinem  Punkte  mehr  ihren 
eigenen  Gattungsverwandten.  F.inige  wenige 
Beispiele  mögen  hier  angeführt  werden.  Das 
Weibchen  des  Ritters  Papilio  Efhtrioides  in 
Südafrika  ahmt  genau  die  Danaide  Amauris 
Echtria  nach,  während  in  Westafrika  Papilio 
Aferopr  die  Maske  der  Danaide  Amauris  A'iar<ius 
trägt  und  ein  anderer  Ritter  Papilio  Kidleyanus 
unter  der  Flagge  von  Acrara  Egina  segelt, 
deren  Gattung  sehr  weit  von  der  seinigen  ent- 
fernt liegt.  Eine  Art  Pieriden,  die  grossen 
prächtigen  Delias,  gleichen  genau  gewissen  Danais- 
Arten,  andere,  wie  Dismorphia  mimtika,  gewissen 
Acraea-Arten,  wiederum  ahmt  die  Pieride  Evonia 
Valeria  der  Danaide  Ery.v  nach  u.  s.  w.,  kurzum, 
es  könnten  noch  sehr  viele  derartige  Fälle  an- 
geführt werden,  denn  nirgends  wird  mehr  Comödie 
und  Verstecken  gespielt,  als  gerade  unter  dem 
leichtbeschwingten  Volke  der  Schmetterlinge. 
Mit  diesen  vollendetsten  Masken  könnten  wir 


wohl  unsere  Betrachtungen  über  Nachahmungen 
schliessen,  allein  wir  wollen  noch  einer  andern 
Eigenschaft ,  die  ebenfalls  zum  Schutze  dient, 
gedenken,  da  sie,  wenn  auch  keine  Nachbil- 
dung anderer  Formen,  dennoch  eine  Maskirung 
in  sich  schliesst,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
betreffenden  Thierc  den  Anschein  erwecken, 
als  ob  sie  gefährliche  Waffen  oder  Eigenschaften 
besässen,  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  haben, 
wir  meinen  die  Scheinwaffen  und  Drohstellungen 
mancher  Thiere. 

Einige  Individuen,  unter  den  Insekten  be- 
sonders Raupen,  haben  nicht  die  Schutzfarbe 
ihrer  Umgebung  angenommen  und  sind  auch 
nicht  auffallend  gefärbt,  um  dadurch  gleich  von 
vornherein  anzuzeigen,  dass  sie  gefahrlich  oder 
ungeniessbar  sind,  sondern  sie  nehmen  beson- 
dere Stellungen  an  oder  führen  eigentümliche 
Bewegungen  aus,  wenn  sie  angegriffen  werden, 
um  sich  dadurch  ein  drohendes  Aussehen  zu 
geben  und  die  Angreifer  zurückzuschrecken. 
So  nehmen  z.  B.  die  Raupen  der  Gabelschwänze 
eine  abenteuerliche  Schreckstellung  in  der  Ruhe 
ein.  Sie  ruhen  nur  auf  den  Bauchfüssen,  hal- 
ten den  hintern,  besonders  aber  den  vordem 
Theil  ihres  Körpers  in  die  Höhe  und  ziehen 
den  Kopf  ein,  wodurch  das  Kopfstück  sehr 
angeschwollen  erscheint.  (Abb.  80.)  Ueber- 
aus gefährlich  und  bösartig  sieht  das  an  sich 
ganz  harmlose  Thier  in  dieser  Stellung  aus,  und 
mancher  unerfahrene  Angreifer  mag  sich  vor 
der  drohenden  Gestalt  schleunigst  zurückziehen. 
Eine  andere  Raupe,  die  des  allbekannten  Schwal- 
benschwanzes, sucht  sich  auf  andere  Weise  zu 
schützen.  Sobald  man  nämlich  die  grosse, 
grün  und  sammetschwarz  geringelte  Raupe  an- 
fasst,  stülpt  sie  plötzlich  zwei  Fleischzapfen 
in  Form  einer  Gabel  aus  dem  Nacken  hervor 
und  macht  dadurch  nicht  nur  kleinere  Angreifer 
entsetzt  zurückweichen,  sondern  sie  erschreckt 
sogar  den  hierauf  nicht  vorbereiteten  Menschen 
derart,  dass  er  sie  fallen  lässt  und  schleunigst 
die  Hand  zurückzieht,  wie  ich  selbst  öfters  ge- 
sehen habe.  Eine  in  Amerika  auf  den  Hickory- 
Bäumen  lebende  grosse  Spinnerraupe  wird  nach 
den  Berichten  Ab  bot's  der  „gehörnte  Hickory- 
Teufel"  genannt,  weil  sie,  sobald  sich  ihr  Jemand 
nähert,  ihren  dicken,  mit  rothen  und  schwarzen 
Hörnern  besetzten  Kopf  drohend  aufrichtet  und 
schüttelt.  „Wird  die  Raupe  gestört,"  so  be- 
richtet Abbot,  „so  richtet  sie  ihr  Haupt  empor, 
indem  sie  damit  von  einer  Seite  zur  andern 
schüttelt  untl  schlägt  und  sich  ein  fürchterliches 
Ansehen  giebt,  dergestalt,  dass  ich  niemals 
Jemanden  fand,  der  es  gewagt  hätte,  sie  an- 
zufassen, und  das  Volk  sich  allgemein  vor  ihr 
ebenso  fürchtet,  wie  vor  einer  Klapperschlange. 
Nichts  destoweniger  ist  sie  völlig  harmlos  und 
kann  weder  mit  ihren  Hörnern,  noch  mit 
andern  Theile  stechen." 
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Aber  nicht  allein  bei  den  Kerfen,  sondern 
auch  bei  höher  entwickelten  Thieren  finden  wir 
Schreckstellungen,  und  wir  wollen  zum  Schluss 
ein  Beispiel  aus  unserer  heimischen  Vogelwelt 
anführen.  Unser  allbekannter  Wendehals  (lynx 
torquiUdt  gefällt  sich,  wenn  er  überrascht  wird, 
in  den  abenteuerlichsten  und  sonderbarsten 
Stellungen,  die  sich  besonders  in  Verrenkung 
des  Halses,  den  er  lang  wie  eine  Schlange  aus- 
dehnt, kund  thun.  Der  grosse  Vogelkenner 
Naumann  sagt  von  ihm:  „In  der  Angst,  z.  B, 
wenn  man  ihn  mit  der  Hand  greifen  will,  macht 
er  so  sonderbare  Grimassen .  dass  ein  Unkun- 
diger darüber,  wenn  nicht  erschrecken,  so  doch 
erstaunen  muss.  Mit  aufgesträubten  Kopffedem 
und  halbgeschlossenen  Augen  dehnt  er  den  Hals 
zu  besonderer  Länge  aus  und  dreht  ihn  wie  eine 
Schlange  ganz  langsam,  so  dass  der  Kopf  während- 
dem mehrmals  im  Kreise  umgeht  und  der  Schnabel 
dabei  bald  rückwärts,  bald  vorwärts  steht."  F.s 
ist  zweifellos,  dass  der  Wendehals  durch  dieses 
Gebahren  sich  seinen  Feinden  gegenüber  das 
furchtbare  Aussehen  einer  Schlange  geben  will, 
und  oft  genug  mag  es  ihm  gelingen,  den  An- 
greifer dadurch  zum  Rückzug  zu  bewegen  oder 
ihn  doch  wenigstens  stutzig  zu  machen,  so  dass 
er  Zeit  zur  Flucht  gewinnen  und  davonfliegen 
kann. 

Aus  den  wenigen  angeführten  Beispielen  der 
Nachahmung  ersehen  wir  zur  Genüge,  wie  ver- 
breitet diese  complicirte  Art  des  Schutzes  im 
ganzen  Thierreiche  ist  und  zu  welcher  Voll- 
endung die  Schutzmasken  einzelner  Thiere  all- 
mählich gelangt  sind.  Von  anfänglich  ganz  ge- 
ringen Abänderungen,  die  den  Trägern  derselben 
zum  Vortheil  gereichten  und  sich  infolgedessen 
forterbten,  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  unsere 
heutigen  fein  difierenzirten  Bildungen  gestaltet, 
die  in  gewisser  Beziehung  das  vollkommenste 
Schutzmittel  darstellen,  welches  wir  uns  denken 
können,  denn  wenn  ein  harmloses  und  wehr- 
loses Thier  die  Maske  eines  gefürchteten  oder 
ungeniessbaren  Thieres  in  solcher  Genauigkeit 
trägt,  dass  es  nur  sehr  schwer  unter  dieser 
Maske  zu  erkennen  ist,  so  wirtl  es  eben  durch 
diese  Nachahmung  am  allerwirksamsten  geschützt, 
da  es  von  keinem  Thier  so  leicht  angegriffen 
werden  wird.  Wir  haben  es  der  Darwinschen 
F.ntwickelungslehre  zu  verdanken,  dass  diese 
schwierigen  Verhältnisse  und  seltsamen  Bildungen 
aufgeklärt  worden  sind,  dass  sie  nicht,  wie  früher 
und  leider  auch  noch  heute  von  einigen  be- 
sonders glaubensstarken  Naturwissenschaftern, 
als  „Naturlaunen"  angesehen  werden,  d.  h.  als 
Gebilde,  die  einzig  und  allein  deshalb  so  ge- 
staltet sind,  weil  der  schaffenden  Natur  be- 
stimmte Schöpfungen  gut  gefielen  und  sie  diese 
Modelle  mit  einigen  Variationen  immer  wieder- 
holte. Im  Gegensatz  zu  der  alten  Anschauung, 
dass  die  Natur  keinen  bestimmten  Zweck  mit 
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ihren  Schöpfungen  verbinde,  ist  es  heute  er- 
wiesene Thatsache,  dass  alle  Krscheinungen  und 
eigenthümlichen  Bildungen  einen  bestimmten 
Cirund  und  Zweck  haben,  dass  jedes  Farbentüpfel- 
chen und  jedes 
Härchen  von 
Vortheil  ist  oder 
wenigstens  ge- 
wesen ist,  und 
es  ist  die  grosse 
und  schöne  Auf- 
gabe der  natur- 
wissenschaft- 
lichen For- 
schung, immer 

mehr  den 
Schleier  zu  lüf- 
ten ,  der  noch 
über  manchen 
dieser  Bildun- 
gen liegt ,  und 
uns  damit  immer 
mehr  erkennen 


Kaupr  <]c*  grovtra  GabrUchwajur* 
(Har^rta  vitmJa)  in  Drohstellung. 
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welche  Kräfte  in 
dem  grossen  Kampf  ums  Dasein  alle  mitwirken 
müssen,  um  in  diesem  allgemeinen  Kampf 
den  einzelnen  Individuen  ihre  eigene  Krhaltung 
wie  die  ihrer  Art  zu  erleichtern.  Haben  wir  in 
unserm  Aufsatze  gesehen,  wie  Färbungen  und 
Zeichnungen  des  äussern  Kleides  zu  dieser  Auf- 
gabt? viel  beitragen  können,  so  müssen  wir  uns 
doch  hierbei  sehr  vorUebertreibungen  und  falschen 
Deutungen  hüten,  denn  nur  gewisse  Färbungen 
sind  des  Schutzes  wegen  entstanden,  andere 
haben  dagegen  einen  ganz  andern  Zweck  und 
deshalb  auch  einen  ganz  verschiedenen  Ursprungs- 
grund, neben  der  natürlichen  kommt  bei  diesen 
Erscheinungen  besonders  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl  in  Betracht,  und  über  diese  berichten 
wir  vielleicht  ein  anderes  Mal. 


Ueber   das   T.  L. 
zur  elektrometallurgischen 
Aluminium. 

Im  Anschluss  an  unsere  früheren  Artikel  über 
Elektrometallurgie*)  bringen  wir  heute  eine  kurze 
Schilderung  des  neuerdings  von  Willson,  dem 
Elektrotechniker  der  „Willson  Aluminium  Com- 
pany" in  Leaksville  N.  C,  angegebenen  Ver- 
fahrens zur  elektrometallurgischen  Gewinnung  von 
Aluminium  auf  trockenem  Wege.**) 

Das  in  Rede  stehende  Verfahren  bildet  eine 
anscheinend  sehr  zweckmässige  Modifikation  des 
Heroult 'sehen  Proccsses.***)     Wir   haben  es 

•)  Vgl.  Promethrus  Bd.  I  U.  II. 

•*)  Näheres  darüber  linde«  man  in  EJecirü  al  Enginetr, 
HUctrkal  Age  etc. 

**•)  Vgl.  rromtthfus  Bd.  I,  S.  171,  Bd.  II,  S.  391 
u.  411. 
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demnach  aucli  hier  mit  der  Elektrolyse  einer 
Schmelze,  welche  unter  Zuhülfenahrae  »1er  Wärme- 
wirkungen  eines  elektrischen  Flammenbogens 
erzeugt  und  fortwährend  in  Fluss  gehalten  wird, 
zu  thun,  wobei  jedoch  die  elektrolvti.se he 
Wirkung  durch  einen  chemischen  Reduc- 
tionsprocess  unterstützt  wird,  letzterer  be- 
steht darin,  dass  man  in  den  elektrolytischen 
Apparat  stark  reducirende  Gase  (Kohlenwasser- 
stoffverbindungen) unter  Druck  einleitet,  welche 
mit  dem  bei  der  gedachten  Elektrolyse  von 
Aluminiumoxydverbindungen  an  der  Anode  frei- 
werdenden Sauerstoff  sofort  in  Verbindung  treten, 
wobei  als  Reactionproducte:  Kohlensaure,  Kohlen- 
monoxyd  und  Wasserdampf  auftreten  bezw.  aus 
dem  Apparat  entweichen.  Auf  diese  Weise  kann 
die  sonst  unvermeidliche,  stark  zerstörende  Wir- 
kung des  elektrolytischen  Sauerstoffs  auf  das 
Elektrodenmaterial  ganz  oder  doch  zum  grössten 
Theil  aufgehoben  und  die  ohnedies  sehr  hohen 
Betriebskosten  des  Verfahrens  bedeutend  ver- 
mindert werden.  Die  Benutzung  der  Wirkung 
von  reducirenden  Gasen  bei  elektrometallurgi- 
schen  Processen  ist,  wie  wir  wissen,  keineswegs 
neu,  doch  scheint  uns  die  von  Willson  vorge- 
schlagene Art  der  Verwendung  solcher  Gase 
sehr  zweckmässig  zu  sein.  Bei  seinem  Apparat, 
der  sich  sonst  auch  construetiv  von  dem  Ueroult- 
schen  Schmelzofen  nicht  unterscheidet,  findet 
nämlich  die  Einführung  der  reducirenden  Gase 
durch  die  untere  Oeffnung  der  röhrenförmig 
gestalteten  Kohlenanode  statt,  d.  h.  unmittelbar 
in  den  Bereich  der  reducirenden  Wirkung  des 
elektrischen  Flammenbogens.  Die  in  der  Anode 
angeordnete  Oeffnung  wird  nach  oben  hin  durch 
eine  Rohrleitung  fortgesetzt,  welche  mit  der  Gas- 
quelle beweglich  verbunden  ist,  so  dass  die 
Anode  im  vertikalen  Sinne  beliebig  verschoben 
werden  kann. 

Nach  der  uns  vorliegenden  Beschreibung 
unterscheidet  sich  die  Ausführung  der  Operation 
nach  diesem  Verfahren  von  der  beim  Heroult'schen 
Process  eingeführten  nur  dadurch,  dass  man  auf 
einen  continuirlichen  Betrieb  verzichtete.  Auf  dem 
Boden  des  den  negativen  Pol  bildenden  Graphit- 
tiegels  kommt  zunächst  —  wir  reden  beispiels- 
weise von  der  Darstellung  von  Aluminiumbronze 
—  eine  Schicht  von  Bruchkupfer  zu  liegen,  auf 
welche  dann  eine  Lage  von  Aluminiumoxyd 
geschichtet  wird.  Alsdann  wird  der  Deckel 
aufgesetzt  und  verkittet,  die  Anode  bis  zur  ge- 
nannten Kupferschicht  heruntergeschoben  und 
der  Strom  eingeleitet.  Nun  schmilzt  man  das 
Kupfer,  unter  Anwendung  einer  immer  intensiver 
werdenden  Hitze  des  Flammenbogens,  ein,  stellt 
alsdann  diesen  letzteren  auf  einen  möglichst  grossen 
Polabstand  stationär  und  schaltet  das  Gas  unter 
constant  bleibendem  Druck  ein.  Im  Laufe  der 
Erhitzung  schmilzt  nun  auch  das  Aluminiumoxyd 
und    wird    elektrolytisch  zerlegt,    wonach  das 


reducirtc  Aluminium  sich  bekanntlich  sofort  mit 
dem  Kupfer  verbindet,  während  der  elektroly- 
tisehe  Sauerstoff,  wie  oben  erwähnt,  die  leicht 
oxydirbaren  Kohlenwasserstoffga.se  vorfindet  und 
infolgedessen  das  schwerer  angreifbare  Mate- 
rial der  Graphitkohlenelektrotle  intact  lässt.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Aluminiumverbin- 
dungen ,  der  Mischungsverhältnisse  und  der 
Stärke  des  Stromes,  dauert  die  Operation  15 
Minuten  bis  2  Stunden.  Ks  ist  nun  zunächst 
nicht  recht  einzusehen,  weshalb  bei  dem  zu  be- 
sprechenden Verfahren  kein  continuirlicher  Be- 
trieb stattfinden  kann,  über  dessen  Vortheile 
wir  seinerzeit  wohl  zur  Genüge  berichtet  haben. 
Im  l'ebrigen  können  wir  in  Bezug  auf  »las  Ver- 
fahren nur  wörtlich  alles  das  wiederholen,  was 
bei  der  Kritik  des  Ilcroult'schen  Processes  ge- 
sagt wurde  —  eine  enorme  Verschwendung  von 
Energie  charakterisirt  auch  den  Willson'schen 
Process,  bei  welchem  ausserdem  auch  die  Mit- 
erhitzung von  riesigen  Mengen  gasförmiger  Kör- 
per in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

Das  geschilderte  Verfahren  wird  demnächst 
von  der  „Willson  Aluminiuni  Company"  zu 
Leaksville,  sowohl  zur  Gewinnung  von  Rein- 
atuminium,  als  auch  von  Aluminhunlegirungen, 
in  sehr  grossem  Maassstabe  ausgebeutet,  natürlich 
unter  Anwendung  einer  daselbst  billig  zu  be- 
ziehenden Wasserkraft. 

Der  Vollständigkeit  halber  bringen  wir  noch 
einige  Notizen  über  die  dabei  zur  Verwendung 
gelangenden  Riesendynamomasehinen,  wie  solche 
von  M.  L.  Willson  speciell  für  diesen  Zweck 
construirt  wurden. 

Das  Gesammtgewicht  dieser  Maschinen  be- 
trägt etwa  14000  kg,  der  Anker  allein,  ein 
G raiume-Ring,  wiegt  nahezu  3000  kg,  das 
Schmiedeeisen  in  tlen  Polstücken  etwa  3200  kg, 
die  Kupfertheile  3500  kg.  Die  Leistung  der 
Maschine  beträgt,  bei  530  Umdrehungen  pro 
Minute,  750000  Watt  (Voltampere),  was  dem- 
nach einer  mechanischen  Leistung  von  etwa 
1000  P.  S.  entspricht.  Eine  F'igenthümliehkeit 
der  Willson'schen  Dynamomaschine,  deren  Con- 
struetion  von  berufener  Seite  als  sehr  zweck- 
mässig bezeichnet  wird  und  einen  sehr  hohen 
Wirkungsgrad  besitzen  soll,  besteht  darin,  dass 
bei  ihr  ein  eigentlicher  Stromabgeber  vermieden 
wurde;  die  Bürsten  wurden  vielmehr  direct  auf 
die  äussere  Fläche  der  die  Bewickelung  des 
Ankers  bildenden  Kupferstäbe  gesetzt ;  diese 
Bürsten,  28  an  der  Zahl,  sitzen  drehbar  auf 
zwei  vom  Maschinengestell  isolirten  Stangen, 
wodurch  jede  von  ihnen,  unabhängig  von  der 
anderen)  eingestellt  werden  kann. 

v.  Klobultow.  [i«8j] 
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RUNDSCHAU. 

Das  Zusammenwirken  einer  grossen  Anzahl  von 
Sternwarten  mm  Zweck  der  Photographie  des  ge- 
sammten  Himmels  ist,  wie  unsere  Leser  bereits  wissen, 
eine  Thatsachc  geworden,  aber  es  wird  lange  dauern, 
ehe  uns  die  grossartigen  Resultate  dieser  Riesenarbeit 
vorliegen  und  ausnutzbar  geworden  sein  werden.  Dem 
gegenüber  stehen  infolgedessen  die  Einzclarbciten  ge- 
wisser Sternwarten  auf  photographischem  Gebiete  im 
Vordergrund  des  Interesses.  Die  Versuche,  einzelne  be- 
sonders interessante  Theile  des  Hinmiels  zu  photo- 
graphiren  und  dadurch  ein  unschätzbares  Material  für 
die  Zukunft  zur  Erkenntnis*  von  Bewegungsvorgängen 
zu  schaffen,  sind  bereits  von  dem  schönsten  Krfolgc  ge- 
krönt. Roberts  und  andere  Astronomen  in  England, 
die  Gebrüder  Henry  in  Paris,  Wolff  in  Heidelberg  etc. 
haben  davon  die  schönsten  Proben  geliefert.  Wir 
müssen  auch  der  Aufnahmen  gedenken,  welche  auf  der 
Sternwarte  in  Sydney  von  H.  C.  Rüssel  jüngst  ge. 
macht  worden  sind.  Das  9.  Heft  der  G£m  bringt  einen 
Lichtdruck  nach  einer  Aufnahme  dieses  Forschers  von 
der  M aß clhaens 'sehen  Wolke,  einem  grossen  Complcx 
von  Nebelflecken  und  Sternhaufen  am  südlichen  Himmel. 
Die  Massenhaftigkcit  der  hier  abgebildeten  Fixsterne 
und  die  Vortheile  der  Photographic  der  directen  Be- 
obachtung gegenüber  können  wohl  am  besten  aus  der 
Thatsachc  erkannt  werden,  dass  die  Russcl'sche  Photo- 
graphic gewiss  tausendmal  so  viel  Sterne  enthält,  als 
die  Zeichnung,  welche  Hcrschcl  bei  seinem  Aufenthalt 
am  Cip  der  guten  Hoffnung  mit  seinem  Ricscnrcflector 
von  demselben  Objcct  machte.  Von  besonderem  Inter= 
esse  für  unsere  kosmogonischen  Vorstellungen  ist  die 
Thatsachc,  dass  auch  dieser  grosse  Nebel  eine  im 
wesentlichen  spiralige  Structur  zeigt.  Wir  sind  ge- 
wöhnt, diese  Thatsachc,  welche  sich  an  mehreren  Nebel- 
flecken des  Himmels  bereits  gezeigt  hat,  auf  die  Wirkung 
anziehender  Kräfte  innerhalb  der  Systeme  zurückmführen ; 
wir  sehen  in  derselben  einen  Beleg  für  die  Richtigkeit 
der  Laplacc'schcn  Theorie,  nach  welcher  auch  unser 
Sonnensystem  aus  einer  Umcbelmasse  entstanden  ist, 
welche  unter  der  Einwirkung  der  Anziehungskraft  und 
der  Rotation  sich  in  spiraliger  Structur  verdichtete  und 
ringförmige  Massen  absonderte,  aus  welchen  später  die 
Planeten  entstanden.  Auf  Grund  dieser  Vorstellungen 
vermuthen  wir  daher  in  den  Nebelflecken  Gebilde,  welche 
sich  noch  jetzt  in  dem  Zustande  befinden,  in  welchem 
•  Sonnensystem  vor  unvordenklichen  Zeiten  verharrte. 

(«5-91 


Elektrotechnische  Gesetzgebung.  Der  Elektrotech- 
niker-CongTcss  in  Frankfurt  hat  offenbar  infolge  der 
Streitigkeiten,  welche  bereits  zwischen  der  Tclegraphcn- 
vcrmaltung  und  privaten  Unternehmern  von  elektrischen 
Anlagen  entstanden  sind,  einstimmig  Beschlüsse  gefassl, 
die  sich  wie  folgt  zusammenfassen  lassen. 

Die  Gesetzgebung  hat  elektrische  Anlagen  gegen 
ilcn  Kinfluss  anderer  Anlagen  zu  schützen.  Einer  Unter- 
scheidung zwischen  Starkstrom-  und  Schwachstroman- 
lagrn  bedarf  es  hierbei  nicht. 

Die  gegenseitige  Beeinflussung  ist  nicht  ganz  zu 
vermeiden.  Genügend  ist  es  deshalb,  die  Eiawir- 
kungen  so  herabzumindern,  dass  sie  den  Betrieb  nicht 
hindern. 

Der  heutige  Stand  der  Elektrotechnik  ermöglicht  eine 


genügende  Sicherung  elektrischer  Anlagen  gegen  In- 
duetions  Wirkungen. 

Die  Benutzung  der  Erde  als  Rückleitung  ist  zur 
Zeit  nicht  ganz  entbehrlich.  Es  darf  deshalb  eine 
solche  Benutzung  nicht  einzelnen  Anlagen  ausschliesslich 
zustehen. 

Das  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  elektrischen 
Anlagen  gegenüber  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
ist  von  Behörden  wahrzunehmen,  die  an  den  Betrieben 
nicht  bcthciligt  sind  und  denen  technische  Mitglieder 
angehören.  Jenes  Interesse  erheischt  eine  Ausnahme- 
stellung für  diese  Anlagen  nicht.  *■  l'5»sJ 


Die  Ziele  der  englischen  Marine.  Vor  der  Institution 
•  wu/  arthitecti  hielt  Sir  N.  Barnaby,  eine  Autorität 
ersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  des  Schiffbaues,  laut 
Imiuitrifs  einen  Vortrag,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 
Zunächst  einen  höchst  lehrreichen  Vergleich  zwischen 
dem  aus  dem  Jahre  im  11  stammenden  Panzerschiff 
ll'arrior,  welches  damals  für  das  stärkste  galt,  und  den 
jetzigen  Ricscnschiffcn  der  sogenannten  Ramillics-Klassc  : 

Warrür  Rmmätin*Ktm$M 

I-ängc   380  Fuss  380  Fuss 

Breite   58«/,     „  7S  „ 

Tiefgang    ....  26%    „  271',  „ 

Wasserverdrängung.  9210  T.  14  150  T. 

Maschinenstärke  .    .  5270  PS.  13  000  PS. 

Geschwindigkeit  .    .  14,4  Knoten  17,5  Knoten 

Panzerdicke  in  Zoll  .  4'/,  (Eisen)  18  (Stahl) 
Kohlenvorräthe,  aus- 
reichend   zu  einer 

Fahrt  von     ...  12 10  Knoten  5000  Knoten 
bei  einer  Geschwin- 
digkeit   von  zehn 
Knoten 

Zahl  der  Geschütze  .  3;  14 
Gewicht  einer  Breit- 
seite   1918  Pfund  5500  Pfund 

Baukosten  ...    .7  140000  M.      17500000  M. 

Was  die  Richtung  anbelangt,  welche  der  Kriegs- 
Schiffbau  einschlagen  soll,  so  fasste  der  Vortragende 
das  Ergebnis«  seiner  Studien  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

1)  Einstellung  des  Baues  von  Spccialschiffcn  zur 
Küstenvertheidigung.  2)  Ucbcrnahmc  dieser  Vertheidigung 
durch  Kanonenboote  und  Torpedoboote.  3)  Der  Torpedo, 
d.  h.  die  Unterwasser- Artillerie  wird  die  Ueberwasser- 
Artillerie  immer  mehr  verdrängen.  4)  Verkleinerung  der 
Schiffe  für  Schulzweckc  und  den  ("onsulardienst  und 
dafür  Vermehrung  der  Zahl  derselben.  5)  Beseitigung 
der  nichtgepanzerten  Schiffe  mit  einer  Mannschaft  von 
über  300  Mann.  6)  Die  nichtgepanzerten  Schiffe  sind 
sämmtlich  mit  einem  Panzerdeck  zu  verschen.  7)  Ver- 
minderung der  Panzerdickc  und  der  Geschützzahl.  8)  All- 
mähliche Vermehrung  der  Zahl  der  Torpedos,  der  Torpedo- 
boote und  der  Maschinengcschütze.  9)  Allmähliches  Ein- 
gehen der  langen  Hinterladungsgcschütze  mit  langsam 
brennendem  Pulver.  10)  Anpassung  der  schnellen  Handels- 
dampfer  an  die  Zwecke  des  Krieges.  Soweit  Sir  Barnaby. 

Am  auffälligsten  bei  den  oben  mitgetheilten  Ver- 
glcichszahlen  ist  die  Verbreiterung  der  Schiffe  und  die 
sich  daraus  ergehende  viel  grössere  Wasserverdrängung, 
sowie  die  Notwendigkeit  der  Erhöhung  der  Maschinen- 
kraft.   Die  Zahl  der  Geschütze  vermindert  sich  immer 
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mehr,  wahrend  ihre  Kraft  wächst.  Obigem  entsprechend 
nahmen  die  Baukosten  eines  Panzerschlachtschiffcs  seit 
dem  Jahre  1860  urft  mehr  als  das  Doppelte  tu. 

D.  tu«) 

•  • 

Mineralischer  Kautschuk.  Wie  Vmg/nUur-canieil 
berichtet,  werden  gegenwärtig  bei  San  Antonio  inTcx  as 
natürlich  vorkommende  I  -iget  eines  Kohlenwasserstoffes 
ausgebeutet,  mit  dem  die  sandigen  und  kalkigen  Forma- 
tionen nn  mehreren  Orlen  des  Westens  und  Sudwestens 
von  Texas  stark  imprägnirt  sind. 

Die  Chemische  Zusammensetzung  dieses  Naturpro- 
duetes  ist  jener  der  Kautsckuk-Keihc  ähnlich  und  seine 
verschiedenen  Rcactionen  liefern  nahezu  die  gleichen  Er- 
gebnisse. 

Wenn  sich  diese  vorläufige  Mittheilung  bestätigt, 
dann  hatten  wir  von  jetzt  ab  auch  eine  mineralische 
Form  dieses  wichtigen  Körpers  zu  verzeichnen.  Eine 
Gruppe  von  New  Yorker  Capitalisten  hat  die  erwähnten 
Lager  des  mineralischen  Kautschuks  an  sich  gebracht. 

Wir  wollen  diese  Angelegenheit  verfolgen  und  spater 
darutter  berichten,  wenn  uns  nähere  Angaben  vorliegen 
werden.  M.  [ijoj] 

•  *  » 

Statistisches,  über  die  Kupferproduction.  Fin  früheres 
Referat  über  die  Mincralprodnction  der  Welt*)  er- 
gänzend, entnehmen  wir  einer  von  der  bekannten  Mctall- 
•irma  H.  R.  Mertens  &  Co.  in  London  vor  Kurzem 
veröffentlichten  Fublication  nachstehende  Zahlen. 

Für  den  Zeitraum  1X79  -  1890  betrug  die  Kupfer- 
production in  l: 


Im  J»hrr: 

Chile 

1 

<i.  Portugal: 

>  <r  einigt«? 
Stuten  i 

produttion 

1879 

33  3<- ' 

23  350 

«51  963 

1880 

42  91« 

3»  3 '3 

25  (III) 

>53  959 

I«Hl 

37  089 

39  258 

3ü  882 

163  369 

1883 

4:  909 

39  5*>o 

40  470 

181  6aa 

1883 

41  099 

44  f'<>7 

5«  570 

199  406 

1884 

41  648 

404!  5 

04  7110 

220  24g 

|88S 

38  500 

47  «73 

74  050 

225  59a 

188t. 

35  "25 

49  ''53 

r>9  805 

217  086 

1887 

29  150 

53  706 

79  109 

223  078 

1888 

3'  240 

56  45° 

10t  710 

258  026 

1880 

2s  250 

S4  800 

»OS  774 

261  650 

1 800 

26  1  20 

52  333 

'"•325 

269  685 

Was  zunächst  die  Gcsammtproduction  lietrifft,  so 
befindet  sich  dieselbe,  entgegen  den  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  ausgesprochenen  Ansichten,  in  stetiger  Zunahme 
begriffen;  ein  kleiner  Rückgang  war  nur  in  den  Jahren 
1886  und  1887  zu  verzeichnen.  Für  den  in  Betracht 
gezogenen  Zeitraum  von  12  Jahren  hat  sich  dieselbe 
nahezu  verdoppelt,  was  selbstverständlich  auf  die  rasche 
Entwickclung  der  Elektrotechnik  zurückzuführen  ist. 

Besondere  Fortschritte  hat  die  Kupferproduction  in 
den  Vereinigten  Staaten  zu  verzeichnen ;  dieselbe  hat  sich 
nämlich  seit  dem  Jahre  1879  nahe/u  verfünffacht.  Die 
Kupferproduction  von  Spanien  und  Portugal  wuchs  da- 
gegen nur  langsam  an,  während  in  der  I'roduction  von 
Chile  ein  allmählicher  Rückgang  bis  auf  die  Hälfte  der 
im  Jahre  1879  verzeichneten  Froduction  stattgefunden  hat. 
.   K  ».  (1464) 

•)  Vgl.  Prometheus  Bd.  II,  S.  255. 
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Der  Unfall  in  Lauffen.  Die  Tagcspresse  meldete 
kürzlich,  es  sei  ein  Arbeiter,  welcher  sich,  trotz  des 
Verbotes,  in  das  Transforniationshaus  in  I,aulTcn  be- 
geben, infolge  der  Berührung  des  einen  Transformators 
wie  vom  Blitze  getrofien  hingesunken,  l'cbcr  den  be- 
trülicnden  Vorfall  bringt  die  K/fklrolr,hmjihe  /ettu  hnfi 
den  Bericht  eines  Zeugen,  Dr.  Heim,  dem  wir  Fol- 
gendes entnehmen: 

Dr.  Heim  befand  sich  am  12.  October  zum  Zwecke 
von  Messungen  im  Turbinenhause ,  als  ein  plötzliches 
Sinken  der  Spannung  und  ein  gleichzeitig«,  s  Lauten  der 
Klingel  der  rcrnsptci  hslelle  anzeigte,  es  sei  etwas  Un- 
gewöhnliches vorgefallen.  Im  nächsten  Augenblick  eilte 
der  Betriebs-Ingenieur  liorder,  der  sofort  nach  dem 
Transfoniialorcnhausc  gelaufen  war,  herein  und  winkte 
zum  Abstellen  der  Turbine.  Er  stürzte  alsdann  mil  den 
übrigen  Anwesenden  nach  dem  Transfoimalorengchändc 
und  fand  den  Monteur  Rau  auf  der  Erde  liegen.  Der 
Körper  war  krampfartig  zusammengekrümmt.  Nachdem 
Rau  aufgehoben  und  auf  einen  Stuhl  gesetzt  worden, 
löste  sich  die  kiampfbafte  Verziehung  des  Gesichts  all- 
mählich, während  die  Arme  und  der  Brustkorb  noch 
einige  Male  zuckten.  Etwa  40  Sccundcn  nach  dem  Un- 
fall zeigte  der  Korper  keine  Bewegung  mehr;  Gesicht 
und  Hände  waren  Icichcnhlass,  die  Augen  halb  ge- 
schlossen, die  Glieder  schlaff.  Der  Herzschlag  war  nicht 
mehr  zu  spüren.  An  der  inneren  Fläche  der  rechten 
Hand  Kfand  sich  eine  starke  Brandwunde,  und  es  war 
ein  TheÜ  des  Handrückens  versengt.  Die  linke  Hand 
war  ebenfalls  wie  durch  eine  grössere  Flamme  ange- 
bräunt. 

Man  versuchte  nun  die  Athniung  des  Verunglückten 
künstlich  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Doch  vergeblich. 
Der  Köqwr  Iwgann  allmählich  zu  erkalten  und  es  wurden 
die  z\ugen  starr.  Der  herbeigerufene  Arzt  konnte  nur 
den  Tod  feststellen. 

L'cbcr  die  Entstehung  des  Unfalls  ergab  die  Be- 
sichtigung der  Unglücksstätle  Folgendes:  Rau  war  in 
das  Transformatorcnhaus  gegangen  und  hatte  sich  an 
einer  l-tmpcnlcitung  zu  schaffen  gemacht ,   obwohl  er 

|  keinen  Auftrag  dazu  erhalten.  Er  stand  dabei  auf  einem 
Balken,  2  m  vom  Erdlnidcn.  Es  war  sehr  leichtsinnig 
von  ihm,  während  des  Betriebes  hinaufzusteigen,  denn 
er  war  dabei  mit  seiner  linken  Seite  nur  etwa  40  cm 

\  von  der  Hochspannungsleitung  entfernt.  Infolge  Strau- 
cheins muss  er  mit  dem  Rücken  der  linken  Hand  diese 

1  Leitung  berührt  haben,  so  dass  der  Strom  durch  seinen 
Körper  zur  Erde  ging. 

Rau  war  ein  Schweizer  und  stand  im  Dienste  der 
Maschinenfabrik  Ocrlikon.  Auf  Anordnung  derselben 
wird  seine  Leiche  nach  der  Hcimalh  geschafft.    A-  !•*•'] 


Rutschbahn  für  Bäder.  Mit  einer  Abbildung.  Be- 
liebt ist  in  den  Vereinigten  Staaten  und  noch  mehr  in 
t'anada  der  sogenannte  Tolvoggan-Sport.  Es  wird  zur 
Zeit  des  Frostes  eine  Rutschbahn  mit  Schnee  bedeckt, 
wor.iuf  man  noch  wonniglich  diesen  mit  Wasser  über- 
giesst,  welches  sofort  gefriert,  wodurch  eine  äusserst 
glatte  Bahn  entsteht.  Der  Sportlustigc  nimmt  auf  dem 
in  der  Abbildung  oben  rechts  dargestellten  Schlitten 
(Toboggan)  I'latz  und  saust  die  Ruschbahn  mit  unheim- 
licher Geschwindigkeit  hinunter,  l'ntcn  angelangt,  nimmt 
er  den  Schlitten  unter  den  Arm  und  klettert  auf  der 
daneben  angeordneten  Treppe  wieder  hinauf,  worauf 
das  Spiel  von  Neuem  beginnt.    Neu  ist  die  beifolgend 
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abgebildete  Sommerrutschhahn,  die  sich  zu  der  ursprüng- 
lichen etwa  verhüll,  wie  der  Skaüng  King  zur  Natureis- 
hahn. Die  Hahn  ist,  wie  aus  der  Abbildung  links  er- 
sichtlich, mit  Köllen  versehen,  auf  welchen  der  Schlitten 
mit  sehr  grosser  Schnelligkeit  hinunterrutscht.  Hierbei 
schiesst  er  aber  in'»  Wasser  und  es  nehmen  die  Sport- 
lustigen  dabei  jedes  Mal  ein  Bad  mit  Untertauchen  und 
was  damit  zusammenhängt.  Sie  schwimmen  dann ,  sich 
auf  den  Schlitten  stützend,  wieder  an's  Land.  Diese 
originelle  Einrichtung  fügt  den  bisher  üblichen  Be- 
lustigungen beim  Baden  eine  neue  hinzu  und  dürfte  daher 
über  kurz  oder  lang  auch  bei  uns  heimisch  werden.  Die 
Abbildung  ver- 
danken wir  dem 
Scientific  Ame  ri- 
et*»     v.  (Is«j 


Nachtfahrt 
durch  den  Suez 
kanal.  Einem 
Aufsätze  des  Ar- 
enns  für  Post 
unj  TeUgriiphie 
über  diesen  Ge- 
genstand ent- 
nehmen wir  fol- 
gende Angaben. 
Die  Führer  der 
Schiffe,  welche 
auch  in  der  Nacht 
ihre  Fahrt  fort- 
setzen wollen, 
haben  den  Ver- 
tretern der  Ge- 
sellschaft an  bei- 
den Einfahrten 
gegenüber  den 
Beweis  zu  füh- 
ren .  dass  ihre 
Fahrzeuge  mit 
einem  auf  I200 
Meter  wirkenden 
Scheinwerfer,  so- 
wie mit  einer  Keflectnrlampe  verschen  sind,  die  über 
der  Schiffsbrücke  hängt  und  einen  Umkreis  von  200  m 
hell  erleuchtet.  Besitzt  das  Schiff  keine  derartige  Be- 
leuchtungsanlage, so  kann  es  dieselbe  durch  Vermittc- 
lung  der  Gesellschaft  miethweisc  erhalten.  Die  tragbare 
Einrichtung  besteht  aus  einem  mit  einer  Dynamomaschine 
direct  verkuppelten,  auf  derselben  Grundplatte  aufge- 
stellten Dampfmotor,  dem  am  Vordersteven  auf  einer 
Plattform  angebrachten  Scheinwerfer  von  12  000  Normal- 
kerzen mnd  der  über  der  Brücke  hängenden  6000  ker- 
zigen Lampe.  Der  Scheinwerfer  wird  vorne  möglichst 
dicht  am  Wasserspiegel  so  angebracht,  dass  das  Licht 
den  Lootsen  nicht  blendet.  Ein  auf  der  Plattform 
siebender  Wärter  besorgt  die  Regulirutig  der  Kohlenstubc 
und  h.it.  auf  Befehl  des  Lootsen,  mit  dem  er  telepbonisch 
verbanden  ist,  den  Lichtstrahl  zu  heben,  zu  senken  oder 
seitwärts  zu  werfen.  Die  Strahlen  erleuchten  den  Kanal 
und  seine  Ufer  auf  1 200  m  tagehell,  während  die  Lampe 
über  der  Brücke  das  Deck  und  den  Kanal  an  den  Seiten  des 
Daropfers  beleuchtet.  Die  Anstellung  des  Apparates  dauert 
kaum  eine  Stunde.  Vorausgesetzt  ist  aber  dabei  natür- 
lich, dass  das  Schiff  den  Dampf  aus  seinen  Kesseln  liefert. 


Wird  einem  nachts  fahrenden  Schiffe  das  Signal  ge- 
geben ,  eine  Ausweichestelle  aufzusuchen ,  so  sind  die 
elektrischen  Lampen  sofort  auszulöseben.  An  ihre  Stelle 
treten  die  Signallichtcr  für  die  Ausweichestellen.  Fahren 
zwei  Schiffe  mit  elektrischem  Licht  in  derselben  Kich- 
tung,  so  hat  das  etwa  stoppende  Schiff  an  dem  Kreuzmast 
sofort  ein  rothes  Licht  aufzuhissen  und  so  lange  zu 
pfeifen,  bis  das  folgende  Schiff  das  Pfeifensignal  wieder- 
holt. .  D.  [1461] 
•  * 

Fernsprechstelle  auf  dem  Watzroann.  Diese  viel- 
seitig verlangte  Anlage  wurde  am  20.  September  eröffnet. 

Ahb  »i. 


Die  Toboggan-Kutichbaha  fiir  Bader. 


Die  Verbindung  war  in  kaum  acht  Tagen  hergestellt. 
Von  Berchtesgaden  bis  Wimbachklamm  ist  die  Leitung 
an  den  Telegraphen stangen  angebracht.  Von  hier  aus 
jedoch  an  eigens  gesetzten  Stangen  oder  an  Bäumen, 
(»rosse  Schwierigkeiten  verursachte  das  Heraufscbaffen 
der  Stangen  bei  der  letzten  steilen  Strecke.  Für  ein 
Gespräch  von  5  Minuten  werden  50  Pf.  erhohen. 

A.  I1560] 


BÜCHERSCHAU. 

Ambrosius  Schupp.   S.  J.,  hin  Jiesu>h  am  Im  riatii. 

Freiburg  im  Breisgau  1891.    Ilcrder'scbc  Verlag»- 

handlung.  Preis  4  JL 
Die  La  Plata  -  Staaten ,  welche  durch  ihre  ausser- 
ordentlich glückliche  I-age  dazu  bestimmt  sind ,  in  der 
Geschichte  der  menschlichen  Cultur  dereinst  noch  eine 
sehr  grosse  Kolle  zu  spielen,  erregen  naturgemäss  schon 
heute  das  lebhafte  Interesse  aller  Derer,  welche  den 
Blick  in  die  Zukunft  richten.  Eine  Schilderung  der 
dort    herrschenden   Verhältnisse   aus  der  Feder  eines 
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Augenzeugen  kann  daher  von  vornherein  auf  die  regste 
Thcilnahmc  rechnen.  Für  den  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes  treten  allerdings  die  kirchlichen  Zustände 
jener  Gegenden  in  den  Vordergrund.  Wenn  derselbe 
aber  auch  in  erster  linic  Priester  ist,  so  hat  er  doch 
ein  offenes  Auge  auch  Pur  die  Schönheiten  der  Xatur 
und  für  die  gesellschaftlichen  Zustände  der  von  ihm  be- 
reisten Gebiete.  Man  wird  also,  auch  wenn  man  nicht 
auf  dem  religiösen  Standpunkt  <le>  Verfassers  steht, 
mancherlei  Anregung  in  dem  angezeigten  Werke  finden 
und  dasselbe  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  — 
Zahlreiche  Illustrationen,  die  indessen  zum  Thcil  etwas 
roh  sind,  dienen  zur  Erläuterung  des  Textes.  I)ic  Mehr- 
zahl derselben  besteht  au»  Abbildungen  verschiedener 
Kirchen. 

Dr.  Victor  Roll,  Encytfapidie  des  gestimmten  /inen- 
baknWMMtU  in  alphabetischer  Anordnung.   3.  Rand. 
Wien  1801.    Carl  Gcrold's  Sohn.    Preis  10  Mark. 
Auf  den  vorliegenden  dritten  Rand  dieses  grossartig 
angelegten  Werkes  findet  Alles  Anwendung,   was  wir 
über  die  beiden  ersten  Bände  gesagt  haben.    Ks  genügt 
daher,   auf  das    Erscheinen   desselben   aufmerksam  zu 
machen  und  anzugeben,  dass  der  Umfang  dieses  neuen 
Bandes  alle  diejenigen  Artikel  in  sich  begreift,  welche 
alphal>etisch    sich    zwischen    die   Stichwortc  „Deutsche 
l.ocalbahn"  und  „Fahrgeschwindigkeit"  einreihen  lassen. 


POST. 

Das   „Ausschwitzen"  der    Petroleumlampen.  In 

Nr.  106  des  Prometheus  ist  in  dem  Artikel  „Entwicke- 
lungsgeschichte  der  vollkommensten  Petroleumlampe" 
auch  das  allgemein  bekannte  „Ausschwitzen"  der  Pe- 
troleumlampen erwähnt  und  erklärt.  Ks  heisst  daselbst 
S.  20:  „Das  sogenannte  „Ausschwitzen"  findet  nur  dem 
Scheine  nach  statt,  es  hat  ^tatsächlich  darin  seinen  Grund, 
dass  das  im  Dochte  aufsteigende  Petroleum  über  die 
äussere  Brennröhre  nicdcrllicsst  und  sich  über  die  ganze 
Lampe  verbreitet." 

Diese  Krklärung  ist  falsch.  —  Dass  das  Petroleum 
nicht  durch  den  tilashehällcr  schwitzen  kann,  ist  ohne 
Weiteres  selbstverständlich.  Kbenso  klar  ist  es  aber 
auch,  dass  die  Feuchtigkeit,  welche  sich  an  dem  ganzen 
Petroleumbchältci  bemerkbar  macht,  kein  „tiiedcrllicssen- 
des"  Petroleum  sein  kann.  Denn  I)  gelangt  bei  den 
allermeisten  I.ampcn  „das  im  Dochte  aufsteigende,  über 
die  äussere  Brenn  röhre  niederflicssendc  Petroleum"  am 
Fussc  der  Rrcnnröhre  in  eine  Rinne  und  von  hier  durch 
eine  feine  Ocffnung  wieder  in  den  Behälter,  kann  sich 
also  nicht  über  die  ganze  Lampe  verbreiten.  2)  Ist  die 
genannte  Feuchtigkeit  ganz  geruchlos,  kann  also  über- 
haupt nicht  Petroleum  sein.  Zeigt  sie  Pctrolcumgeruch, 
so  rührt  derselbe  von  Pctroleumrückständcn  her,  welche 
nach  unvorsichtigem  Füllen  des  Behälters  nicht  voll- 
kommen rein  abgewischt  sind. 

Die  Feuchtigkeit  an  dem  Behälter,  welche  bei  Hänge- 
lampen sogar  hcrunterlropft,  ist  reines  condensirtes  Wasser. 
—  Das  Petroleum  verdunstet  leicht,  wovon  man  sich  an 
jeder  Lampe  durch  den  Geruch  überzeugen  kann.  Durch 
die  beständige  Verdunstung  wird  in  dem  Behälter  fort- 
während Wärme  verbraucht,  also  an  seiner  Ausscnwand 
eine  beständige  Verdunstungskälte  erzeugt,  und  an  die 
kalte  Ausscnseitc  schlägt  sich  dann  die  Feuchtigkeit  der 


Zimmerluft  eben  SO  nieder,  wie  an  eine  kalte  Fenster- 
scheibe. Besonders  lebhaft  geschieht  dies,  wenn  das 
Petroleumgefäss  von  guten  Wärmeleitern  umgeben  ist, 
z.  B.  an  Hängelampen,  welche  den  Pctroleumhchälter 
in  kupferner  Schale  auf  verziertem  eisernen  Hängegerüst 
tragen.  An  den  untersten  Spitzen  dieses  Gerüstes  sammelt 
sich  dann  im  I.aufc  von  Tagen  oder  Wochen  die  con- 
densirte  Feuchtigkeit  zu  Tropfen  und  fallt  herab.  Diese 
Tropfen  sind  völlig  geruchlos. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  das  Be- 
schlagen der  Lampen  nur  dadurch  vermieden  werden 
kann,  dass  die  Verdunstung  des  Petroleums  verhindert 
wird,  was  durch  luftdichte  Finscblicssung  des  Petroleums 
möglich  wäre.  A.  Wicland. 

Wir  haben  die  Zuschrift  des  Herrn  Kinscndcrs  ab- 
gedruckt, weil  wir  den  Grundsatz  haben,  jede  Ansicht 
zu  Worte  kommen  zu  lassen;  nach  demselben  Grund- 
satz al>cr  erlauben  wir  uns,  einige  Bemerkungen  zu  dem 
Gesagten  zu  machen.  Der  Herr  Einsender  hat  ganz  richtig 
beobachtet,  dass  die  auf  Petrolcumlam|K:n  ausschwitzende 
Flüssigkeit  -  glücklicherweise  geruchlos  ist.  Aber 
daraus  zu  schlussfolgem .  dass  dieselbe  Wasser  »ei,  ist 
nicht  richtig.  In  Waschküchen  und  anderen  dampfer- 
fülltcn  Räumen  mag  wohl  einmal  Wasser  sich  an  Pe- 
troleumlampen condensiren,  die  aus  Petroleumlampen  für 
gewöhnlich  ausschwitzende  Flüssigkeit  ist  aber  kein 
Wasser,  davon  hätte  sich  der  Herr  Einsender  überzeugen 
können,  wenn  er  die  besagte  Flüssigkeit  mit  einem  Stück 
Schreibpapier  abgewischt  hätte.  Kr  hätte  dann  Fett- 
flecken auf  demselben  erhalten,  welche  bekanntlich  durch 
Wasser  nicht  erzeugt  werden.  Die  fragliche  Flüssigkeit 
ist,  trotz  ihrer  Gcruchlosigkcit,  dennoch  Petroleum,  und 
zwar  der  hochsiedende,  schwerllüchtige  Anthcil  desselben, 
welcher  zurückbleibt,  wenn  die  niedrigsiedenden,  stark 
riechenden  Anthcilc  verdunstet  sind.  Dass  dieses  Pe- 
troleum in  der  That  durch  <  "apillarität  aus  dem  Docht 
hcrübcrflicsst,  wie  unser  Herr  Mitarbeiter  behauptet  halte, 
davon  überzeugt  man  sich  beim  Gebrauch  der  Cantius- 
schen  Millionlampe,  welche  in  der  That  keine  Spur  von 
Schwitzen  zeigt,  weil  ihr  Docht  vollständig  abgeschlossen 
ist,  solange  die  Lampe  nicht  brennt.  Dass  mit  der 
Feststellung  der  Thatsache,  dass  hier  kein  Wasser  vor- 
liegt, auch  die  gezwungene  Erklärung  für  die  Gegenwart 
dieses  Wassers  fällt,  ist  selbstverständlich. 

Der  Herausgeber.  l«5v»l 
• 

Herrn  Dr.  L.  in  Vacha.  Kinc  Schrift,  welche  die 
Beziehungen  zwischen  Licht  und  Klektricität  einerseits, 
Selen  anderseits  eingehend  behandelt ,  giebt  es  unseres 
Wissens  nicht.  Die  genannten  Wechselbeziehungen 
sind  auch  noch  so  wenig  aufgeklärt ,  dass  an  eine  ab- 
schliessende Behandlung  derselben  jetzt  noch  nicht  zu 
denken  ist.  Liegt  Ihnen  aber  an  gemeinverständlichen  Be- 
sprechungen der  Forschungen ,  welche  über  den  Gegen- 
stand von  deutschen  und  ausserdeutschen  Gelehrten  im 
Laufe  der  letzten  sieben  Jahre  angestellt  worden  sind, 
so  finden  Sic  dieselben  in  den  letzten  fünf  Jahrgängen 
'  von  W  i  I  d  c  r  m  a  n  n '  s  Jahrbuch  der  .Yatunvirsenschaftcn. 
(Jahrg.  II,  S.  ;n:  ,, Eigentümliche  Lichtwirkungen"; 
Jahrg.  IV,  S.  22:  „Kinwirkung  des  Lichtes  auf  Selen"; 
|ahrg.  V,  S.  45:  „Erregung  des  galvanischen  Stromes 
durch  Lichtstrahlen":  Jahrg.  VI,  S.  52  :  „Photoelcktrischc 
Ströme  und  photoelektrischc  Elemente").  Wir  werden 
den  Gegenstand  vielleicht  im  Zusammenhang  im  Promrthrus 
besprechen.  M  vv-  I«5«7l 
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Ferien  und  Perlensurrogato. 

Von  Heinrich  Tkfc«. 

I.  Allgemeines. 

Unter  den  vielen  Schätzen,  welche  der  ge- 
heimnissvolle  Schuuss  des  unendlichen  Meeres 
birgt,  nehmen  die  Perlen  eine  hervorragend«* 
Stelle  ein.  Ks  sind  dies  die  bekannten  bläu* 
lieh  weissen ,  gelblichen ,  auch  schwärzlichen 
Kügelchen,  welche  sich  in  den  Schalen  mehrerer 
/««•iklappiger  Muscheln  linden  und  welche  seit 
den  frühesten  Zeiten  als  Schmuck  gar  hoch  ge- 
schätzt wurden.  Kinzelne  Perlen  wurden  hin 
und  wieder  in  den  Steckmuscheln,  Teichmuscheln, 
Austern,  Miessmuscheln  und  Messerscheiden  ge- 
funden ,  jedoch  besitzen  diese  nur  wenig  oder 
keinen  Werth.  Werthvollere  Schätze  bergen  die 
F  1  u  s  s  p  e  r  1  e  u  m  u  s  c  h  e  1  n  (i'nio  margarilifer), 
welche  in  europäischen  Bächen  leben,  und  die 
Secperlenmuscheln  (Meltagrina  margaritifera), 
die  sich  in  beiden  Weltmeeren,  mit  einem  Bys- 
sus  an  Felsen  geheftet,  vorfinden.  Die  letztere 
Art  ist  es  hauptsächlich,  von  der  die  köstlichen 
orientalischen  Perlen  stammen,  die  schon  im 
Alterthum  bekannt  und  beliebt  waren. 

Was  die  Bildung  der  in  genannten  Schalen- 
thieren  vorkommenden  Perlen  betrifft,  so  erfolgt 
dieselbe  nach  demselben  Princip,  wie  die  Muschel- 
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schale  entsteht.  Die  Perlen  sind  ein  krank- 
haftes Erzcugniss  und  zwar  ein  Product  des 
organischen  Widerstandes  der  Muschel  gegen 
einen  fremden  Eindringling.  Sie  gleichen  in 
ihrem  Bau  der  Perlmutter,  welche  die  inneren 
Schichten  der  Schale  bildet,  d.  h.  sie  bestehen 
aus  zahlreichen  zarten,  übereinander  liegenden, 
aber  nicht  regelmässig  verlaufenden  Schichten 
organischer,  stark  mit  kohlensaurem  Kalk  im- 
prägnirter  Substanz,  und  sie  sind  aufzufassen 
als  eine  übermässige  Absonderung  von  Perl- 
mutter an  einer  bestimmten  Stelle,  an  welcher 
ein  ungewöhnlicher  Reiz  auf  den  Organismus 
ausgeübt  wird.  Letzteres  geschieht  nun  z.  B. 
durch  leblos«"  Gegenstände,  wie  Steinchen,  welche 
beim  Offenstehen  der  Schale  zufällig  hineinge- 
rathen  sind,  oder  durch  inner«*  Parasiten,  wie 
Ei  nge  we  idc  w  ü  rmer ,  kleine  Wassermilben  und 
Fadenalgen,  «Ii«-  sich  in  der  Substanz  des  Man- 
tels festgesetzt  haben.  In  letzterem  Fall  ent- 
stehen die  schönsten  runden ,  ringsum  freien 
Perlen,  während,  wenn  der  Körper  an  der  innen- 
Hache  der  Schale  anliegt,  die  normal  gebil'  'e 
Perlmutter  mit  der  abnormen  Perle  verschiu.  t 
oder  bei  weiterer  Ausbildung  eine  Perle  bildet, 
welche  mit  mehr  oder  weniger  breiter  Basis 
aufsitzt  (Kropfperlen). 

In  der  Regel  enthält  mitbin  jede  Perle  in 
ihrem  Innern  den  ihre  Bildung  veranlassenden 
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fremden  Gegenstand ,  wenn  auch  oft  ziemlich 
unkenntlich. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Güte  einer 
Perle  ist  der  Ort,  wo  sie  gebildet  wird,  denn 
davon  hängt  die  Einlagerung  ihrer  Schichten 
al>.  Perlen i  deren  Kern  in  derjenigen  Gegend 
des  Mantels  Bitzen,  welch»-  die  BcbÖDC  Perl- 
mtltterechicht  der  Schalen  ausscheidet ,  werden 
auch  diese  Perlmutterumlagerung  erhalten  und 
also  zu  sog.  Perlen  mit  schönem  Wasser 
werden.  Perlen,  deren  Kerne  in  demjenigen 
Thcile  des  Mantelsaumes  sit/en ,  welcher  die 
Oberhaut  und  Säulenschicht  der  Schale  bildet, 
werden  auch  diese  beiden  Strueturen,  namentlich 
die  letztere,  sich  aneignen,  also  zu  nicht  preis- 
würdigen Perlen  werden.  Da  aber  aus  dem  Boja- 
nus'sehcn  Organ  ein  Farbstoff  abgeschieden  wird, 
welcher  von  ihm  aus  ins  Ulm  gelangt,  um  einen 
Theil  des  Schalenstoffs  zu  färben,  und  diese 
Ausscheidung  eines  pigmentirten  Schalenstoffes 
an  gewisse  Perioden  gebunden  ist,  so  kann  die- 
selbe auch  die  vorhandenen  weissen  wie  braunen 
Perlen  treffen  und  ihnen  die  eigenthümlirhe 
Färbung  verleihen,  also  die  weissen  wie  braunen 
Perlen  einhüllen.  Fbenso  gut,  wie  farbige  l'in- 
lagerungen  je  nach  den  physiologischen  Vor- 
gängen beim  Thiere  möglich  sind,  können  auch 
farbige  Perlen  weisse  Perlmutterüberzüge  be- 
kommen, so  namentlich  irn  Saume  des  Mantels, 
wenn  die  Perle  infolge  der  Zunahme  ihres  Vo- 
lumens nach  der  äusseren  Oberfläche,  welche 
nur  Perlmuttcrschichtc  ausscheidet,  weiter  vor- 
rucken muss;  daher  man  so  häufig  bräunliche, 
rothliche  Perlen  mit  dünnen  Pcrlmuttcrübcr- 
zügen,  theils  ganz  uberkleidet  —  sog.  rosen- 
rothe  Perlen  —  theils  nur  an  dem  einen  oder 
an  beiden  Polen  mit  weisser  Substanz  überzogen 
findet  (Hessling). 

Finen  ferneren  wichtigen  Finfluss  auf  die 
Gute  tler  Perlen  übt  die  Qualität  der  Ge- 
wässer aus,  in  welchem  die  Thiere  (Flussperlen- 
muscheln)  leben.  In  klaren  Bächen  mit  reinem, 
kiesigem  Grunde  produciren  die  Thiere  gute, 
farblose,  in  unreinen  Bächen,  besonders  mit 
Einmündung  saurer  Wiesenwässer,  oder  von 
Abfällen  aus  Fabriken  etc.,  farbige,  schlechte 
Perlen.  Dem  Thiere  wird  hier  viel  pflanzlicher 
Farbstoff  zur  Nahrung  geboten  und  deshalb 
auch  thierisches  Pigment  in  grösserer  Menge 
abgelagert. 

Die  Perlen  haben  ein  speeifisches  Gewicht 
von  2,6,  sind  etwas  härter  als  Kalkspat,  also 
bei  Weitem  nicht  so  hart  wie  Edelsteine  und 
deshalb  auch  nicht  so  dauerhaft.  Ihr  Glanz 
schwindet  mit  tler  Zeit,  besonders  durch  Tempe- 
raturwechsel und  Schweis»,  und  in  alten  Gräbern 
hat  man  sie  völlig  in  nur  noch  locker  zusammen- 
hängendes Pulver  verwandelt  gefunden.  Je  nach 
der  Gesaramtfarbe  der  Muschel  sind  die  Perlen 
bläulich  oder  gelblich  oder,  wenn  am  schwärz- 


lichen Rande  der  Muschel  entstanden,  schwärz- 
lich. Doch  übt  auch  die  mehr  oder  weniger 
gleichmässige  Structur  der  Perlen  einen  Finfluss 
auf  die  Farbe  aus.  Die  kleinsten  Perlen  haben 
nur  die  Grösse  eines  Sandkorns,  und  die  grösste 
bekannte  Perle  ist  bimförmig,  35  mm  lang  und 
27  mm  breit.  Von  kleineren  Perlen  findet  man 
mehrere,  oft  sehr  viele  (ül>er  80)  in  einer  ein- 
zigen Muschel,  während  die.  grösseren  mehr 
einzeln  vorkommen.  Das  Gewicht  der  Perlen 
bestimmt  man  nach  Karaten,  und  den  Preis 
grosser  Perlen,  indem  man  den  Preis  einer 
Perle  von  I  Karat  mit  dem  Quadrat  des  Karat- 
gewichtes der  zu  schätzenden  Perle  und  das 
Product  nochmals  mit  8  multiplicirt.  Form 
und  Farbe  beeinflussen  natürlich  die  Höhe  des 
Karatpreises  sehr  bedeutend,  und  wenn  der 
Verkaufer  mehrere  möglichst  ähnliche  Perlen 
zu  einer  Schnur  zusammenstellen  kann,  so  er- 
höht sich  dadurch  wiedemm  der  Werth  der 
einzelnen  Perle.  Im  Meerbusen  von  Kalifornien 
wurde  im  December  1882  eine  Perle  aufgefischt, 
welche  73  Karat  wog  und  für  14000  Dollar 
sofort  einen  Käufer  fand.  In  demselben  Monat 
wurde  noch  eine  Perle  von  45  Karat,  aber 
äusserst  regelmässiger  Gestalt  zu  Tage  gefördert, 
die  einen  Verkaufspreis  von  5000  Dollar  er- 
zielte. Fine  dritte  brachte  ,3000  Dollar  ein. 
Solche  Glücksfunde  hat  man  aber  nicht  alle 
Tage,  während  kleinere  Perlen  genugsam  er- 
beutet werden. 

II.  Flussperlen. 

Die  F 1  u  s s  p  e  r  I  e  n  m  u  s c  h  e  I  (l  'momargaritifer) 
erreicht  eine  Länge  von  12  bis  1 5  cm ,  eine 
Breite  von  3  bis  3':,  cm  und  ein  Gewicht  von 
Pfund.  Sie  lebt  vorzugsweise  in  klaren  Ge- 
birgsbächen  und  zeichnet  sich  aus  durch  eine 
bedeutende  Fntwickelung  der  Schale,  deren 
Substanz  aus  dem  rasch  wechselnden  Wasser 
der  lebhaft  fliessenden  Bäche  leicht  beschafft 
werden  kann.  Man  findet  sie  besonders  in  der 
Us  und  dem  Regen  in  Niederbayern,  in  der 
Oelsnitz  oberhalb  Berneck,  im  Kohan'schen 
Perlenbach  im  obern  Maingebiete,  in  der  Fister 
und  deren  Zuflüssen,  vorzüglich  bei  Oelsnitz. 
im  Queis  und  in  der  Juppel  in  Schlesien,  in 
tler  Moldau  oberhalb  Frauenberg  und  in  der 
Wottawa  in  Böhmen.  Ferner  kommt  sie  auch 
am  östlichen  Rande  der  Lüneburger  Heide,  in 
Wales,  Curaberland,  Schottland,  tlem  nördlichen 
Irland,  Schweden,  Norwegen  und  Nordnissland 
vor,  um!  zwar  in  einer  Ausbreitung  vom  42.  bis 
70.  Grad  nördlicher  Breite.  Nahe  verwandte 
Arten  leben  im  Stromgebiete  des  Mississippi, 
und  die  Spanier  fanden  bei  ihrem  Vordringen 
in  diesen  Gegenden  colossale  Mengen  von  Perlen 
bei  den  Fingebornen  angehäuft.  Auch  in  China 
sind   Flussperlen  seit  dem  Alterthume  bekannt, 
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sie  werden  als  Schmuck  benutzt  und  als  Amu- 
lette getragen. 

Am  wohlsten  befinden  die  Flussperlen- 
muscbeln  sich  in  solchen  Bachen,  deren  Kalk- 
gehalt nur  ein  ganz  geringer  ist,  mit  klarem, 
nicht  sehr  warmem  und  massig  schnell  fliessen- 
dem  Wasser,  dessen  Grund  aus  reinem,  weissem 
Sand  besteht  und  mit  Steinen  untermischt  ist. 
Felsigen  und  schlammigen  Grund  meiden  sie 
ebenso  wie  Stellen,  wo  saure  Wiesen,  Zuflüsse 
von  eisenhaltigem  Wasser,  Abfalle  aus  Fabriken 
u.  s.  w.  das  Wasser  verunreinigen. 

Gewöhnlich  leben  sie  in  Gesellschaften  bei- 
sammen. Sie  graben  sich  bis  zur  Hälfte  im 
lockeren  Sande  ein  und  man  findet  sogar  bis- 
weilen zwei  bis  drei  Muschelschichten  über  einan- 
der und  über  ihnen  mehrere  Centimeter  dicke 
Sandlagcn.  Zur  Winterszeit  ziehen  sie  sich 
tiefer  zurück.  Oft  treten  sie  förmliche  Wande- 
rungen an,  wenn  Bodenveranderungen,  Wasser- 
stand und  Temperaturverhältnisse  ihnen  ihren 
dermaligen  Aufenthalt  unbequem  machen.  Im 
Allgemeinen  aber  sind  sie  nicht  gar  lebhaft. 
Muscheln  zum  Betspiel,  die  man  beim  Einsetzen 
bezeichnet  hatte,  fand  man  sechs  bis  acht  Jahre 
später  noch  fast  an  demselben  Orte.  Freilich,  tlie 
Fortbewegung  erfolgt  nur  ruckweise  und  da- 
zwischen liegen  lange  Ruhepausen;  zu  einer 
EtttfcauiOg,  die  der  Schalenlänge  gleichkommt, 
brauchen  sie  wenigstens  eine  halbe  Stunde. 
Das  Alter  dieser  Schalenthier»;  schätzt  man  auf 
siebzig  bis  achtzig  Jahre. 

Was  speciell  die  Perlenfischerei  in  Deutsch- 
land betrifft,  so  lässt  sich  darüber  Folgendes 
sagen:  Von  allen  Ländern  ist  Bayern  am  reich- 
sten an  Ferienmuscheln,  hier  sind  über  i  20  Bäche 
mal  Flusse,  in  denen  sich  die  Thiere  finden. 
Schon  im  16.  Jahrhundert  wurde  hier  Ferien- 
fischerei betrieben,  jedoch  wurden  theils  durch 
schlechte  Bewirthschaftung,  theils  durch  Dieberei, 
vor  der  nicht  einmal  die  an  den  Perlbächen 
aufgepflanzten  zahlreichen  Galgen  zu  schützen 
vermochten,  theils  endlich  besonders  durch  das 
wüste  Treiben  in  Kriegszeiten  die  Perlenschätze 
bald  nur  allzusehr  erschöpft,  soviel  auch  später 
durch  Max  II.  geschah,  dem  gesunkenen  Ferlen- 
bestande  wieder  aufzuhelfen.  Nächst  Bayern 
ist  das  Königreich  Sachsen  zu  erwähnen,  in 
dessen  Voigtlande  die  Weisse  F.lster  in  der 
Gegend  von  Bad  Elster  bis  zu  dem  Städtchen 
Klsterberg,  ungefähr  in  einer  Ausdehnung  von 
ib  Stunden,  ebenso  wie  acht  ihrer  Nebenbäche 
Ferlenmuscheln  führen.  Auch  in  dem  durch 
die  Industrie  stark  verunreinigten  Wasser  des 
Chemnitzflusses  bei  Chemnitz  finden  sich,  wie 
neuerdings  festgestellt  worden  ist,  Perlenmuscheln. 
Im  Jahre  1621  ist  die  vermuthlich  von  venetia- 
nischen  Kaufleuten  zuerst  betriebene  Perlen- 
fischerei  für  landesherrliches  Recht  erklärt  worden 
und  sind  Pflege  und  Fischerei  seither  einzig  der 


Oelsnitzer  Familie  Schmerler  übergeben,  deren 
Ahne,  Moritz  Schmerler,  zuerst  den  Kurfürsten 
Johann  Georg  I.  auf  diesen  Schatz  aufmerksam 
gemacht  hatte  und  von  seinem  Landesherrn  mit 
einem  Gehalt  von  30  Gulden  als  Perllischcr  an- 
gestellt worden  war.  Aus  der  zweiten  Hälfte 
des  1 7.  Jahrhunderts  werden  einige  besonders 
reiche  Ferlenjahre  angeführt,  von  1711—1856 
war  der  Gesammtertrag  15  30.3  Perlen,  aus  denen 
1 3  055%  Thaler  gelöst  worden ;  von  1 837  —  1 846 
fand  man  1041  Perlen.  Die  Glanzperiode  ist 
längst  dahin.  Vor  Zeiten,  da  die  Perlen  noch 
weit  höher  im  Preise  standen  als  jetzt  und  die 
Ausbeute  eine  reichere  war,  stellten  die  säch- 
sischen Fürsten  die  Perlenfischerei  noch  über 
den  Silberbergbau  des  Erzgebirges.  Von  den 
letztvergangenen  Jahren  ist  anzuführen ,  dass 
man  1864  im  Ganzen  123  Perlen  fand,  1865 
dagegen  185  Stück  und  i8öö  nur  143;  hier- 
bei sind  gute  und  gering«;  zusammengenommen, 
tler  Durchschnittswerth  für  das  Stück  beträgt  etwa 
i'(  Thaler.  Das  Jahr  1888  war  das  erst«-,  in 
welchem  die  königliche  Perlenfischerei  nicht  be- 
trieben worden  ist.  Im  Jahre  1890  hat  man 
sie  wieder  aufgenommen,  allein  man  fand  im 
Ganzen  nur  71  Perlen,  darunter  9  helle  und 
25  halbhelle,  die  übrigen  waren  verdorben  oder 
Sand|)erlen.  Die  Perlenfischer  schreil>en  den 
fortwährend  starken  Rückgang  der  Ausbeute  dem 
Umstände  zu,  dass  die  Muscheln  von  den  Fa- 
briken zu  leiden  hätten.  Auf  einer  sonst  sehr 
ergiebigen  Strecke  sind  1 8<)o  sämmtliche Muscheln 
todt  aufgefunden  worden,  so  dass  4815  Stück 
ausgeschlachtet  und  an  die  Perlmutlerfabriken 
des  Voigtlandes  verkauft  werden  mussten.  Allem 
Anschein  nach  wird  tlie  königliche  Perlenfischerei 
bald  ganz  verschwinden,  wenigstens  hat  tlas 
Ministerium  des  Innern  vorläufig  davon  abge- 
sehen, die  Stelle  des  im  vorigen  Jahre  mit  Tode 
abgegangenen  Perlrischers  wieder  zu  besetzen. 
B ailen  erhielt  vor  reichlich  hundert  Jahren  aus 
Bayern  dahin  (in  den  Steinbach)  gebrachte  Perl- 
muscheln, jetloch  sind  die  dortigen  Funde  nicht 
der  Rede  werth.  Schon  im  16.  Jahrhundert  da- 
gegen waren  die  Perlenbäche  des  Provinz  Hanno- 
ver bekannt.  Auch  Schleswig-Holstein  war 
dereinst  nicht  ohne  Perlenbäche.  Von  grosserer 
Wichtigkeit  war  die  Perlenfischerei  in  Böhmen. 
Der  Fundort  ist  besonders  die  Moldau  auf  der 
Strecke  von  Rosenberg  bis  Moldautein,  schlechte 
Bewirthschaftung  und  Plünderer  haben  den  Er- 
trag für  immer  herabgesetzt. 

Bei  der  Fischerei  der  Flussperlmuschel 
geht  der  Fischer  einfach  in  das  Wasser  und  er- 
greift die  Muscheln  mit  «1er  Hand,  oder,  wo 
«las  Wasser  zu  tief  ist,  mit  dem  Fusse.  Ge- 
wisse Merkmale  an  der  Schale  verrathen  «lern 
Geübten  «>ft  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  Vor- 
handensein einer  Perle.  Diejenigen  Muscheln, 
welche  für  gut  befunden  werden,  werden  in 
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einem  umgebundenen  Sacke  verwahrt  oder  an's 
Ufer  geworfen.  Tiefes  Wasser  wird  mit  dem 
Kaiin  befahlen  und  die  .Muscheln  mit  Stangen 
gespiesst,  an  deren  Ende  eine  Messerklinge  be- 
festigt ist.  Man  öffnet  die  gefundenen  Muscheln 
mit  Gewalt,  nimmt  die  Perle  vorsichtig  heraus, 
und  setzt  die  Muschel  selbst  gewöhnlich  wieder 
in's  Wasser,  da  kein  Grund  vorhanden  ist,  an- 
zunehmen, tlass  sie  nicht  aufs  Neue  eine  Perle 
bilden  könnte.  Die  Flussperlen  sind  meist  mehr- 
farbig und  geben  den  Seeperlen  an  Schönheit 
kaum  etwas  nach.  Sie  erlangen  die  Grösse 
einer  Erbse,  sind  aber  oft  viel  kleiner.  Häufig 
rindet  man  in  einer  Klussperlmuschel  .3  —  4  Perlen, 
selbst  12  sind  schon  vorgekommen.  Auf  100 
Muscheln  rechnet  man  eine  Perle,  auf  2700 
Muscheln  erst  eine  gute  Perle;  bei  den  See- 
perlen dagegen  schon  auf  ior>o.  Die  vollkommen 
runden  Perlen  heissen  Perlentropfen  oder  Perlen- 
augen, die  unregelmässig  geformten  Barock- 
perlen,  die  kleineren  Lothperlen  und  die 
kleinsten  Saatperlen.  gScUun  folgt) 


Die  Frankfurter  Elektricitats -Ausstellung. 
XI.  Halle  für  Telephonie  und  Telegraphic. 

Mi:  .ieben  Abbildung™. 

Nach  der  grossen  Maschinenhalle  ist  die 
genannte  Halle  für  das  Nachrichtenwesen  an 
Umfang  die  grosstc.     Einen  Theil  des  Innern 


(1847)  und  mit  Magnetinductionsströraen  (1 856); 
säramtlich  betriebsfähig  aufgestellt,  geben  sie  eine 
sehr  deutliche  Anschauung  von  tlem  darin 
niedergelegten  Aufwand  an  Scharfsinn  einerseits 
und  «1er  trotzdem  im  Vergleich  mit  den  Schreib- 
telegraphen ihnen  anhaftenden  Unvollkommenheit 
andrerseits.  Von  diesen  letzteren  ist  zunächst 
eine  reiche  Sammlung  von  etwa  .,0  Morseapparaten, 
von  tlem  ältesten  geschichtlich  merkwürdigen 
Exemplar  aus  tlem  Jahre  1846  bis  zu  den 
jetzigen  Normalfarbschreibern  mit  den  neuesten 
Verbesserungen  vorhanden.  An  ihrer  Hand 
lässt  sich  der  l'ebergang  vom  Reliefschreiber 
zum  Farbschreiber  verfolgen,  dessen  Vorzüge 
namentlich  im  geringen  Energieverbrauch  und 
Schonung  der  Augen  des  Telegrapl  listen  bestehen. 
Die  Reihe  der  Farbschreiber  zeigt  den  allmählichen 
Fortschritt  in  der  Farbgebung:  mit  Speise-  und 
Verthcilungs- Walzen,  (apillargefässen,  Bürsten, 
Rädchen  im  Farbtrog;  ferner  sehen  wir  die 
verschiedenartigen  Hebel  zur  Hervorbringung  der 
Zeichen  mittels  Berührung  zwischen  Papier  und 
farhgebendem  Theil.  Besonders  fällt  ein  Doppel- 
schreiber von  Stöhrer  (1849)  auf.  der  vermöge 
der  zweizeiligen  Schrift  über  vier  F.lementar- 
zeichen  verfügt  (Punkt  und  Strich  in  jeder  Zeile), 
mithin  die  Bildung  kürzerer  Schriftzeichen  ge- 
stattet. Auch  die  Fortentwickelung  in  tler  Bau- 
art der  verschiedenen  Apparate  lässt  sich  deut- 
lich verfolgen:  an  Stelle  tles  Gewichlsbetriebes 
tritt  der  Federbetrieb  mit  inneren  und  äusseren, 
festen  und  auswechselbaren  Fetlergehäusen;  die 


nehmen  die  eingebauten,  schallsichern  Kojen  für     anfänglich  offenen  Apparate  wertlen  durch  Gc 


tlie  Opernübertragungen,  das  sogenannte  laut- 
sprechende  Telephon  und  tlen  Phonographen 
ein.  Vor  der  Halle  erheben  süh  hölzerne  und 
eiserne  Stangen  als  Träger  von  Isolatoren  für 
Telegraphen-  und  Telephonleitungen,  theil  weise 
mit  Modelldächern  als  leberlage. 

Am  ostlichen  Ende  dieser  Halle  finden  wir 
den  wichtigsten  Theil  dieser  ganzen  Abtheilung: 
die  Ausstellung  tler  deutschen  Reichspost- Ver- 
waltung, in  tler  Hauptsache  eine  Darstellung  tler 
historischen  Entwicklung  von  Telegraphie  und 
'Telephonie  durch  etwa  400  Gegenstände;  die- 
selbe umfassl  ausser  tlen  eigentlichen  Telegraphen- 
und  Telephon- Apparaten  auch  Nebenapparate, 
I.eitungs-  und  Baumaterialien,  statistische  und 
zeichnerische  Darstellungen,  Büsten  untl  Bilder 
von  um  tlas  Fach  verdienten  Männern  (Ohm, 
Gauss,  Weber,  Steinheil,  Morse,  Reiss),  sowie 
allegorische,  auf  tlas  Telegraphen-  und  Telephon- 
wesen bezügliche  Bilder. 

In  historischer  Reihenfolge  stehen,  rechts  vom 
Eingang  beginnend,  auf  Wandtischen  die  bei 
tler  Staatsverwaltung  im  Taufe  der  Jahre  an- 
gewendeten Telegraphenapparate.  Den  Anfang 
machen  die  Zeigertelegraphen  von  Leonhard! 
(1845),  Kramer  (1847)  und  von  Siemens,  von 
letzteren  zwei  Systeme  mit  Selbstunterbrechung 


hause  gegen  Staub  und  Beschädigungen  geschützt; 
statt  tler  störenden  Stellung  tler  Papierrolle  über 
tlem  Apparat  sehen  wir  tlie  neueren  Apparate 
mit  horizontal  tiarunter  liegender  Papierrolle 
ausgeführt ;  tlie  Windfangregulirung  für  die 
Papiergeschwintligkeit  wird  verbessert;  an  Stelle 
der  massiven  Elektromagnetanker  treten  geschlitzte, 
röhrenförmige  Anker  11.  s.  w.  Auch  ein  sehr 
eompciidiöses,  tragbares  Apparatsystem  in  kleinem 
Kasten  für  Leitungsrevisoren  ist  ausgestellt.  Auf 
gesonderten  freistehenden  Tischen  aufgebaut  untl 
Itetriebslähig  eingerichtet,  finden  sich  ausserdem 
zwei  vollständige  Apparatsysteme  tler  Art,  wie 
sie  in  Baden  vor  tlem  L'ebergang  des  'Telegraphen- 
wesens an  tlas  Reich  gebräuchlich  waren.  Unter 
den  neueren  Apparaten  finden  wir  polarisirte 
Schnellschreiber,  Apparate  mit  Selbstauslösung 
U.  8.  w. ,  und  schliesslich  in  verschiedenen 
Schaltungsweisen  betriebsfähig  aufgestellt  eine 
Reihe  der  neuesten  bei  tler  Reichstelegraphen- 
Verwaltung  gebräuchlicher  Normalfarbschreiber. 
Letztere  sind  paarweise  mit  einander  durch  eine 
Leitung  verbunden  und  mit  tlen  erforderlichen 
Nebenapparaten,  als  Taster,  Galvanoskop,  Blitz- 
ableiter, tlerart  ausgerüstet,  tlass  jedes  System 
ein  getreues  Bild  von  der  Art  des  Betriebes 
zweier  mit  einander  verbundener  Telegraphen- 
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Stationen  giebt.    Auf  diese  Weise  sind  vier  ver- 
schiedene Betriebsarten  vorgeführt,  nämlich  die 
Schaltungen   für  Arbeitsslrom   und  Ruhestrom, 
ferner  für  Canter'sehcs  Gegensprechen, 
wobei  beide  Stationen  gleichzeitig  durch 
dieselbe  Leitung  gehen  und  empfangen 
können,    endlich    eine    Schaltung  für 
Kabelbe  trieb  zwischen  zwei  entfernten 
Stationen  mit  einer  zwischengeschalte- 
ten Relaisübertragungs-Station. 

Kinen  selbständigen  F.ntwickelungs- 
gang  in  der  Vervollkommnung  des 
Telegraphenbetriebes  haben  die  Appa- 
rate für  automatische  Telegraphie 
durchgemacht.  Bereits  Morse  machte 
1 850,  als  die  Telegraphie  noch  in  den 
Kinderschuhen  steckte,  in  dieser  Rich- 
tung Versuche,  die  uns  in  den  histo- 
risch interessanten  Schrifttafeln  vorge- 
führt Verden,  Bei  denselben  wird 
durch  Ueberstreichen  eines  der  auf 
der  Tafel  in  isolirendem  Material  ein- 
gebetteten Schriftzeichens  mit  einem  lei- 
tenden Stift  dieses  Zeichen  in  die  Lei- 
tung gegeben,  so  dass  des  Telegra- 
phirens  Unkundige  auf  diese  Weise  ein 
Telegramm  abgeben  können.  Der  wei- 
tere Zweck  der  automatischen  Telegra- 
phie, durch  genaue  und  gleiehmässige 
Schrift  ein  schnelleres  Telegraphiren  zu 
ermöglichen,  wurde  durch  den  ausge- 
stellten, 1862  patentirten  Sierncns'schen  Typcn- 
schnellschreiber  angestrebt,  durch  welchen  das 
aus  einzel- 


Abb.  8». 


Kleroentglucke 


nen  Buch- 
stabentyj)cn 
zusammen- 
gesetzte Te- 
legramm me- 
chanisch hin- 
durchgetrie- 
ben wird, 
wobei  die 
hervorragen- 
den Theile 
der  Typen 
durch  Con- 
tactbildung 
die  Zeichen 

abgeben. 

Später  wurde 

dies«?  auto- 
matische 
Schriftge- 

bung  mittelst  durchlochter  Papierstreifen  bewirkt ; 
von  den  hierzu  dienenden  Hinrichtungen  finden 

*  '  A'  ist  ein  gussciserner  Rahmen  mit  4  Schrauben  rt 
bis  rt  jtur  Befestigung  des  Mikrophons  am  Apparat- 
kasten ,  Af  die  Sprechplatte  aus  Tannenholz  (Resonan*- 
hoh),  in  Gummiband  auf  dem  Rande  gelagert,  hb  sind 


Abb.  Hj  u.  Kf 


Mikrophon  von  Mii  &  Genest.    Rückaniltht  und  Schnit«,  •) 


wir  ausgestellt  den  1854  patentirten  Handschrift- 
locher von  Siemens,  durch  den  sämmtlichc  zur 
Bildung   eines   Buchstabens   dienende  Löcher 
durch  einen  einzigen  Tastendruck  ein- 
gestanzt werden. 

Kinc  besondere  Art  der  Telegraphen- 
Apparate  bilden  die  Typendrucker, 
welche  das  Telegramm  unmittelbar  in 
einer  für  Jetlermann  lesbaren  Druck- 
schrift wietlergeben  —  Apparate  von 
Hughes. 

Auf  den  Wandconsolen  stehen  ver- 
schiedene Nebenapparate,  ebenfalls  in 
der  historischen  Folge  ihrer  Kntwicke- 
lung,  Kelais,  Taster,  Galvanoskop  und 
Messinstrumente,  so  verschiedene  Aus- 
führungen von  Blitzableitern  —  von 
den  ersten  roh  gegenübergestellten  Plat- 
ten bis  zu  den  nettesten  mit  viel- 
faltiger Spitzenbildung  —  durch  genau 
gearbeitete,  sich  kreuzend  gegenüber- 
stehende Riffeln,  Spindel- Blitzableiter 
u.  s.  w.;  ferner  Umschalter  und  29  Ar- 
ten der  Anordnung  von  Widerständen. 
Hieran  schliesst  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  gebräuchlichsten  Batterie- 
Kiemente  von  Daniell,  Bimsen,  Mei- 
dinger, Sievers,  Marii'-Davy,  Leclanche. 

Diese  Abtheilung  wirtl  vervollstän- 
digt  durch  die  Vorführung  von  zwei 
Messsystemen,  tleren  eines  zur  Unter- 
suchung des  elektrischen  Widerstandes,  der  La- 
dung und  der  Isolation  von  Kabeln,  tlas  andere 

zum  Messen 
des  Wider- 
standes und 
der  Isolation 
oberirdi- 
scher Lei- 
tungen dient. 

Ebenso 

linden  wir  in 
dieser  Ab- 
theilung eine 
Darstellung 
der  histori- 
schen Lnt- 
wickelung 
der  Tele- 
phonie.  Von 
den  ersten 
losen  Beil- 
Ii  I  a  c  k'schen 
Mikropho- 
nen bis  zu  den  neuesten  mit  Filz-  und  Fetler- 
dämpfung. Wir  wollen  hier  auf  F.inzelheiten  nicht 

die  die  Kohlenlager  enthaltenden  Kohlenbalkcn ,  die 
mittelst  kleiner  Schraubenhol/cn  auf  die  Sprechplatte 
aufgesehraubt  sind,  Jti-t  drei  KohlenMahe,  deren  Zapfen 
in  den  Durchbohrungen  von  t>h  ln«c  lagern,  f  ist  eine 
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eingehen,  da  wir  gleich  weiter  unten  die  Aus- 
stellungen der  Berliner  Finna  Mix  cV  T.enest 
ausführlicher  beschreiben  werden. 

In  der  Ausstellung  «1er  Reiehspost-Vcrwaltung 
liaben  wir  noch  die  zum  Telegraphenbau  und 
zur  Ausrüstung  gehörigen  tiegenstände  zu  er- 
wähnen, Ausser  dein  bereits  genannten  am 
Eingange  zur  Halle  Aufgestellten,  sehen  wir  auf 
«hin  Tische  Gegenstände,  welehe  die  unt«-r- 
irdischen  Leitungen  betreffen,  und  zwar  Kabel- 
muster, sowohl  in  länger«-n  Stinken,  als  auch 
in  kk-inen  Bogen,  deren  sorgfältig  bearbeitete 
Endflächen  <len  Querschnitt  des  Kabels  zeigen 
oder  deren  Huden  auseinander  gewickelt  und  zum 
Theil  abgeschält  sind,  um  die  Construetioti  des 
Kabels  genau  erkennen  zu  lassen.  Vertreten 
sind  Land-,  Fluss-  und  Seekabel  mit  Leitungen 
verschiedener  Anzahl  und  verschiedener  Colt« 
struetionen,  auch  mit  Bleimantel  und  der  neuen 
vom  Keichspostamle  angegebenen  Bewehrung 
aus  Konndraht  von  flach  rechteckigem  Quer- 
schnitte, ferner  indnetionsfreie  Kernsprech- Kni- 
kabel mit  28  Adern,  die  einzeln  mit  Staniol 
umhüllt  sind,  welclies  durch  zwischengelegte 
blanke  Drähte  mit  der  Krde  verbunden  wird. 
Auf  zwei  Tafeln  ist  tlie  Herstellung  der  Löth- 
stelle  einer  Kabelader  in  ihren  aufeinander 
folgenden  Stachen  vorgeführt.  Von  beschädigten 
und  fehlerhaften  Kabeln  sind  interessante  Stücke 
ausgelegt.  Wir  finden  Beschädigungen  erzeugt 
durch  Pickenhiebe,  durch  Blitz,  durch  Schiffs- 
anker  und  durch  Verschlingungen. 

An  Ausrüstungsgegcnst.indcn  erblicken  wir 
Kabelhalter  zum  Festhalten  der  Kabel  am  Ufer, 
Kabelmuften  und  Löthmuflen  verschieilener  t*on- 
struetion.  Kinrichtungen  zum  Verlegen  der 
Kabel,  darunter  das  Modell  eines  Kabelwagens, 
«las  Modell  ein«-r  Winde  zum  Kinziehen  der 
«hinnen  Zugseil«-  und  Gestänge  zum  Hinschieben 
«h'S  Zugseiles  in  «lie  Kohren,  Kührungsschlitten, 
Gleirrollen,  Modell  einer  Kabelwinde  lind  eines 
Absperrgerüstes  für  Kabelbrunnen,  sowie  einen 
Hebel  zum  Abheben  «1er  Brunnendeckplatten. 

Ein  Endvcrsehluss  für  F « - rn  Sprech- Erdkabel 
nebst  Einführung  in  ein  Vennittelungsamt  zeigt 
in  einer  «ler  Wirklichkeit  entspringenden  Aus- 
führung die  Vorkehrungen  zur  Erhallung  «ler 
Isolation  und  zur  Trennung  der  Kabel  in  ihre 
einzelnen  Adern. 

Auf  dem  Mitteltische  sind  Gegenstände  und 
Zeichnungen  vereinigt,  welche  sich  auf  ober- 
irdische Leitungen  beziehen:  Isolatoren  v«-r- 
schietlenster    Form,    Isolatorenträger,  Hacken, 


mittelst  zweier  Schrauben.  1  trad  regulirhare  Blattfeder, 
«he  in  einer  aufgeschraubten  Messingfa«sung  ein  Stück 
Clavieriih  d  trägt ,  T  ist  der  Sprecht«  ichtcr,  sind 
Metallwinkcl  mit  Schraulrt-n,  welche  einerseits  /ur  An- 
passung der  Sprechplatte  an  den  Kähmen,  andererseits 
iiir  Anlegung  der  /.ufiihrungsdrjhte  dienen. 


Stützen,  F.infühningen  oberirdischer  Leitungen, 
Stangenblitzableiter.  Das  System  der  Impräg- 
nirung  des  Holzes  mit  Kupfervitriol,  wie  es 
bei    «ler   Keichspost    «lurchweg    eingeführt  ist, 

I  wir«!  venlcutlieht  durch  das  Modell  einer  Stangen- 
zubereitungsanstalt ;  an  mehreren  nach  verschieden 

1  langen  Einwirkungen  des  Verfahrens  entnomme- 
nen Stangenabschnitten  lässt  sich  «las  Ein- 
«Iringen  «les  schützenden  Salzes  in  das  Holz 
verfolgen.  L'nter  den  Mustern  beschädigter 
Stangen  sinil  namentlich  durch  Spechte  aus- 
gehölte Holzslangen  bemerkenswert!».  Hierauf 
folgen  I'rolien  «ler  gebräuchlichen  Dralitsorten, 
«labei  ein  Kasten  mit  Proben  fehlerhafter  Drähte. 
Löth-  und  Verbindungsstellen  u.  s.  w.  uml  solcher 
mit  Torsionsproben  von  Drähten. 

Wir  sehen  ferner  «las  Modell  einer  Zeitball- 
säule aufgebaut,  welches  uns  «lie  Art  und  Weise 

!  vergegenwärtigt,  wie  durch  elektrische  Auslösung 
des  Zeitballes  den  Schiffern  von  d«-r  Küste  aus 
die  genaue  Mittagszeit  mitgetheilt  wird. 

Den  Mittelpunkt  bildet  das  in  '/,„  natürlicher 
Grösse  sauber  ausgeführte  Modell  eines  Thurmes 
zur  Kinführung  von   Fernsprechleitungen .  wie 

I  ein  solcher  in  «ler  Oranienburgerstrasse  in  Berlin 
im  Jahre  1 888  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Entwickclung  «ler  Verkehrseinrichtungen 
und  des  damit  bewältigten  Verkehrs  ist  auf 
Grund  statistischer  Erhebungen  sowohl  für  «lie 
Telegraphie,  als  auch  für  «lie  Telephonie  auf 
grossen  Tafeln  dargestellt.  Aus  denselben  geht 
hervor,  dass  z.  B.  «lie  Zahl  d«-r  aufgegebenen 
Telegramme  im  deutschen  Reichstelegraphen- 
gebiet  vom  Jahre  1872  bis  i8go  von  8249223 
auf  19609411,  die  Zahl  der  Telegraphenan- 
stalten von  3058  auf  1  }  <>78  gestiegen  ist.  Dass 

|  ferner  im  Jahre  1881  sieben  Verbinilungen  zu 
Gesprächen  im  Fernverkehr  un«l  im  Jahre  i8<)<> 
918  555  im  deutschen  Keichstelegraphengebiet 
stattfanden  und  zwar  nur  im  Fernverkehr,  während 
im  Stadtverkehr  im  Jahre  1881  511351.  im 
Jahre  1S90  209965756  Verbindungen  zu  Ge- 
sprächen erfolgten. 

In  obiger  Darstellung  der  Ausstellung  des 
Keichspostamtes  haben  wir  uns  der  Ausführungen 
einer  fachmännischen  Fetler  in  Heft  1  t  «h-r 
ofliciellen  Ausstelltingszeitung  bedient. 

Wir  kommen  nun  in  das  eigentliche  Gebiet 
der  Telephon-Industrie,  die  seit  dem  Jahre  1881 
im  Deutschen  Reiche  bekanntlich  mächtig  sich 
entfaltete,  und  wollen  die  Specialausstellung  «1«-r 
Actien-Gesellschaft  Mix  \*  Genest,  Telephon* 
und  Blitzableiterfabrik,  Berlin  SW.,  Neuenburger- 
strasse  1  \* ,  näher  in's  Auge  fassen. 

In  dem  rechtsseitlichen  Tableau  sintl  «lie 
sämmtlichen  für  Haustelegraphie  in  Betracht 
kommenden  Apparat«- (  Wecker  in  den  verschieden- 
sten Formen,  ( 'ontaete  verschiedener  Art,  Signal- 
und  Klappenapparate,  Batterien  u.  s.  w.)  ver- 
einigt.   Als  neu  ist  besonders  zu  erwähnen  die 
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seit  kurzer  Zeit  einge-  Abb-  83 

führte  patent irte  Ele- 
mentglocke, in  der 
I  iauptsache  eine  pro- 
visorische Klingelein- 
richtung für  vorüber- 
gehenden ( lebrauch  vor- 
stellend, bestehen«!  aus 
einem  cylindrischen 
Trockenelement,  an  dem 
unten  die  (docke  be- 
festigt ist,  und  aus  einem 
ca.  25  m  langen  Lei- 
tungsseil  und  einem 
Druckknopf  (Abb.  82). 
Kine  nach  unserer  eige- 
nen Erfahrung  für  I  laus- 
haltungcn  sehr  empfeh- 
lenswerte Einrichtung. 

In  das  Gebiet  der 
Haustclcgraphie  fallt  die 
Nothsignalanlage, 

welche  in  Fabriketablissements  mit  Maschinen- 
betrieb dazu  dient,  dem  Maschinisten  bei  l'n- 
glücksfftllen  ein  Signal  der  Maschine  geben  zu 
können. 


Traniportablr  MiliCir-Tclephonstatton. 


ZurTelephonie  Abb.  «6. 

gelangend ,  haben 
wir  zunächst  her- 
vorzuheben ,  dass 
diese  Firma  das 
Prineip  verfolgt,  die 
technischen  Ein- 
richtungen der  I'ri- 
vat-Telephonie  der 
jeweiligen  Entfer- 
nung anzupassen. 

Das  Mikrophon 
Mix  &  Genest  tin- 
den  wir  in  den  Ab- 
bildungen 83  untl 
84  in  der  Rück- 
ansicht   und  im 

Schnitt    abgebildet:    drei    Kohlmstäbe,  tleren 
Zapfen  in  den  Durchbohrungen  von  zwei  paral- 
lelen  Kohlenbalken   lose   lagern,    eine  mittelst 
zweier  Schrauben  regulirbare  Blattfeder,  die  in 
einer  aufge- 
schraubten 
Messingfas- 
sung ein  Stück 

Clavierfilz 
trägt.*)  Die 
Membrane  ist 
auf  beiden 


I.init*nw!ihk*r  von  Mi*  \  (renett. 


Seiten  mit  Glimmcrplat- 
ten  l>elegt ,  um  ein  Ver- 
ziehen derselben  durch 
die  Feuchtigkeit  des 
Hauches  beim  Sprechen 
zu  verhindern. 

Abbildung  85  stellt 
die  transportable  Mili- 
tär-'l  elephonstation  vor, 
welche  ein  Mikrotele- 
phon  mit  den  nöthigen 
Zubehörstöcken  für  die 
Signalisirung  in  einem 
tragbaren  Holzkaslen 
enthält,  für  Manövcr- 
zweckc,  für  Vorposten- 
dienst, für  Schiessübun- 
gen  ein  nützliches  und 
bequemes  Verkehrs- 
mittel. 

Ferner    linden  wir 
in   einfachster  Ausfüh- 
rung IIotel-Telephonapparate,  welche  mit  den 
llotcl-Telegraphenanlangen   vereinigt  dazu  die- 
nen, den  Gast  in  directen  telephonischen  Ver- 
kehr mit  der  Be- 
dienung zu  bringen. 

Auf  einer  dreh- 
baren Pyramide  in 
der  Mitte  «1er  Aus- 

stcHung  dieser 
Firma  wir«!  die 
F.ntwickelung  «les 
Mikrophone»  bis 
zu  «lern  oben  be- 
schriebenen jüng- 
sten Modell  in 
historischer  Auf- 
eiuamlerlölge  ver- 
anschaulicht. 

Eine  Speciali- 
läl  bildet  «ler  seit 
«lern  Jahre  1 88<j 
Linienwähler,  ein 
das    in  grösseren 


ALI 


•1  Statt  des 
Clavierfilies  wer- 
den neuerdings 

Borstenpinsel 
angewandt. 


TUth-TcK-iilii.n»t.ni.n  mit  Mikrophon. 


in  «He  Praxis  eingeführte 
Stöpselumschalter,  weither 

I  laus-Telephoneinrichtungen  noch  vielfach  übliche 
System  der  t'entralums«halter  «-rselzt  (Abb.  86). 

Line  Haus  Te- 
lephonanlage 
mit  l.inien- 
wählern  und 
sechs  \vr- 
schiedenen 
Telephonsta- 
lionen,  die  in 
anderen  Aus- 
stellungsab- 
theilungen  un- 
tergebracht 
sind,  darunter 
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die  sehr  zweckmässige  und  elegante  Tiseh- 
Telephonstation  (Abb.  87),  erläutern  die  Zweck- 
mässigkeit «lieser  Hinrichtung. 

Wir  finden  ferner  eine  betriebsfähig  montirte 
Feuermehleanlage  für  Städte,  welche  die  An- 
wendung gewöhnlicher  Signalapparate  in  Ver- 
bindung mit  dem  Telephon  zur  Grundlage  hat. 

Eine  Neuheit  ist  der  sogenannte  Telephon« 
antomat,  ein  Apparat,  welcher  an  öffentlichen 
Fernsprechstellcn  den  Telephonverkehr  ohne  Hei- 
hilfe einer  dritten  Person  nach  dem  Einwerfen 
eines  bestimmten  Geldstückes  gestattet. 

In  der  Ausstellung  sind  zehn  solcher  Auto- 
maten vertheilt,  welche  ebenso  wie  die  Telephon- 
stellen an  die  von  der  Firma  Mix  &  Genest 
hergestellte  Musikübertragung  vom  Frankfurter 
Opernhaus  und  den  zwei  Musikpavillons  in  der 
Ausstellung  angeschlossen  werden  können. 

Für  den  telephonischen  Grossbetrieb  ein- 
gerichtet, sehen  wir  ferner  einen  Klappenschrank 
mit  Vietfachumschalter  für  Fernsprech-Vermitte- 
lungsämter,  auf  ftoo«)  Abonnenten  berechnet  (Patent 
Oesterreich).  Dieses  System  gründet  sich  kurz  ge- 
sagt darauf,  das«  die  in  den  bisher  gebräuchlichen 
amerikanischen  Systemen  nothwendige Zweileitung 
für  jeden  Abonnenten,  welche  zur  Prüfung  der  ge- 
rufenen Leitung  dient,  wegfällt,  somit  eine  Verein- 
fachung der  Construction,  weicheeine  Verringerung 
der  Anlagekosten  repräsentirt ;  ausserdem  ist  bei 
diesem  System  die  Prüfung  durch  ein  Galvanoskop 
angeordnet,  welche  sicherer  und  bequemer  als 
die  sonst  übliche  Prüfung  mittelst  des  Telephons 
erscheint. 

Von  den  Signalapparaten  nennen  wir  den 
Wasserstandsanzeiger  nach  dem  Patent  Dupre 
(Abb.  88),  «Jessen  Vorzug  hauptsächlich  darin 
besteht,  dass  bei  dem  Functioniren  des  Contact- 
werkes  kein  kurzer  Schluss  der  Batterie  eintritt, 
der  Contact  vielmehr  in  beiden  Richtungen  stets 
eine  gleichbleibende  Dauer  hat,  wodurch  eben 
eine  längere  Erhaltung  der  Batterie,  erzielt  wird. 

Das  ausgestellte  Blitzableitermaterial  enthält 
alle  Materialien  und  C'onstructionen,  welche  zur 
Herstellung  von  Blitzableitern  erforderlich  sind, 
insbesondere  auch  einen  Blitzableiter-Prüfungs- 
apparat, bei  welchem  die  Brückenschaltung  mit 
Batterieschaltung  angewendet  ist. 

Zur  Einschaltung  elektrischer  Lampen,  welche 
nur  vorübergehend  functioniren  sollen,  dienen 
Stöpselkuppelungen.  Dieselben  sind  in  3  Grössen, 
nämlich  für  1,  10  und  20  Lampen  resp.  1  Bogen- 
lampe ausgestellt;  ausserdem  ist  eine  Kuppelung 
für  eine  an  der  Zimmerdecke  zu  verbindende 
Lampe  vorhanden. 

Die  ausgestellten  Leitungsmaterialien  zeigen 
alle  für  Haustelegraphie  und  Telephonie  in  und 
ausser  «lern  Hause  erforderlichen  Leitungen, 
worunter  namentlich  die  induetionsfreien  Zimmer- 
leitungskabel erwähnt  sind,  die  vorwiegend  für 
grössere  Haustelephonanlagen  mit  Linien  Wählern 


Verwendung  linden,  um  dem  Mitsprechen  fremder 
Leitungen  vorzubeugen;  endlich  finden  wir  eine 
vollständige  und  zweckmässige  Sammlung  aller 
bei  «ler  Bauausführung  gebräuchlichen  Isolations- 
und Befestigungsmaterialien. 

Mit  Aufzählung  und  Beschreibung  der  von 
der  Firma  Mix  &  Genest  ausgestellten  Apparate 
wollen  wir  uns  vorläufig  begnügen  und  nur 
noch  beifügen,  dass  eine  ebenso  eingehende 
Erw  ähnung  der  vielen  anderen  in  dieser  Abtheilung 
ausstellenden  Firmen  des  Raumes  wegen  unter- 
bleiben musste.  i)d  t<s»7l 


Einige  neue  photographischo  Apparate. 

Mit  drei  Abbildungen 

Wenn  sich  auch  in  letzter  Zeit  ein  gewisser 
Stillstand  auf  photographischem  Gebiete  geltend 
gemacht  hat,  so  tauchen  doch  gelegentlich  neue 

i  C'onstructionen  von  Apparaten  auf,  welche  kennen 
zu  lernen  manchem  unserer  Leser  von  Interesse 
sein  dürfte.  Wir  werden  daher  von  Zeit  zu 
Zeit  derartige  Apparate  beschreiben  und  machen 
für  heute  den  Anfang  mit  einigen  Apparaten 
französischen  Ursprungs. 

Jenseits  der  Vogesen  hat  man  sich  seit 
längerer  Zeit  bemüht,  photographische  Cameras 
aus  Metall  zu  construiren.    Diese  Bestrebungen 

!  sind  bis  jetzt  von  nur  sehr  geringem  Erfolg  ge- 

I  krönt  gewesen.  Gutes  Mahagoniholz  erweist 
sich  nach  wie  vor  als  das  dauerhafteste  und 
zuverlässigste  Material  für  photographische  Ap- 
parate. Wo  es  auf  besondere  Leichtigkeit  an- 
kommt, benutzt  man  neuerdings  wohl  auch  ein 
dem  Mahagoniholz  im  Ansehen  ähnliches,  aber 

j  viel  poröseres  und  daher  leichteres  Holz,  welches 
aus  Afrika  stammen  soll.  Sehr  geeignet  dürfte 
auch  du  auffallend  leichte,  dabei  aber  doch 
dichte  Holz  von  Cuprtssus  J^rwsoniana  in  Ame- 
rika sein.  Die  Beschläge  guter  Cameras  wer- 
den nach  wie  vor  aus  Messing  gearbeitet;  «las 
Aluminium,  welches  man  zum  gleichen  Zwecke 
vorgeschlagen  hat,  findet  nur  wenige  Freunde. 
Metall  hat  vor  Holz  den  Vorzug  grösserer 
Festigkeit,  aber  es  hat  Fehler,  welche  diesen 
Vorzug  schwer  beeinträchtigen.  Metallbleche 
werden  leicht  verbogen,  während  Holz,  seiner 
Elasticität  folgend,  stets  wieder  in  seine  ur- 
sprüngliche Form  zurückkehrt.  Metall  ist  glän- 
zentl,  es  muss  daher  zur  Vermeidung  von 
Reflexen  im  Inneren  der  Camera  mit  einem 
mattschwarzen  Anstrich  überzogen  werden,  welcher 
sehr  leicht  abblättert.  Metall  zeigt  eine  starke 
Dehnung  durch  Wärme,  die  beweglichen  Theile 
einer  metallenen  Camera  functioniren  infolge- 
dessen  nicht  immer  gleichartig. 

Es  ergiebt  sich  aus  «lern  Gesagten,  dass, 
wenn  Metall  als  Material   für  photographische 
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Cameras  Verwendung  finden  soll,  auch  ciie  Form 
dieser  Cameras  dem  neuen  Material  angepasst 
werden  muss.  Dieser  Notwendigkeit  war  sich 
der  Erfinder  der  sogenannten  „photosphärischen 
Camera"  bewusst,  welche  wir  unseren  Lesern 
in  beistehender  Abbildung  89  vorführen. 

Die  photosphärische  Camera,  welche  in 
Krankreich  ungemein  beliebt  ist,  ist  in  erster 
Linie  für  Momentaufnahmen  bestimmt  und  wird 
daher  nur  in  den  kleinen  Formaten  6x8  und 
9  X  1 2  Centimeter  angefertigt.  Sie  besteht,  wie 
Fig.  3  unserer  Abbildung  zeigt,  im  Wesentlichen 
aus  einem  leichten 

Holzrähmchen,  wel-  Abb.  »}. 

ches  gerade  gross  ge- 
nug ist ,  um  eine  mit 
zwei  lichtempfind- 
lichen Platten  ge- 
füllte Doppelcassette 
aufzunehmen.  Von 
diesen  Doppelcas- 
setten  kann  man  be- 
liebig viele  in  den 
Taschen  mit  sich 
tragen.  Die  Camera 
gehört  also  nicht  zu 
der  bei  uns  so  ver- 
breiteten und  mit 
Recht  beliebteren 
Gattung  der  Maga- 
zincaraeras,  welche 
von  vornherein  mit 
einer  grösseren  Zahl 
Platten  gefüllt  wer- 
den. Die  eigentliche 
Camera  des  „Pho- 
tosphere"  sitzt  nun 
auf  dem  soeben  be- 
schriebenen, zur  Auf- 
nahme der  Cassetten 
dienenden  Kähm- 

chen  und  hat  die  Form  einer  innen  geschwärzten, 
aus  dünnem  Messingblech  getriebenen  Halbkugel, 
auf  »leren  Scheitel  das  Objectiv  aufgeschraubt  wird. 
Diese  originelle  glockenförmige  Construction  hat 
verschiedene  Vortheile.    In  erster  Linie  benutzt 
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sie  das  Metall  in  einer  Form,  welche  sehr  wider- 
standsfähig ist.  Man  kann  daher  das  Blech  sehr 
dünn  wählen,  wodurch  die  Camera  sehr  leicht 
wird.  Dann  aber  erlaubt  die  Halbkugelform 
auch  noch  die  Anbringung  eines  ganz  eigen- 
artigen MomentversLhlusses,  dessen  Kauart  durch 
Fig.  2  unserer  Abbildung  verständlich  wird.  Der 
Verschluss  besteht  aus  einer  zweiten,  sehr  dünnen 
Halbkugel  aus  Metall,  welche  in  der  ersten 
drehbar  aufgehängt  und  an  ihrem  Scheitelpunkte 
durchbrochen  ist.  Kine  angebrachte  Feder 
zwingt   diese   innere   Halbkugel  so   zu  stehen, 

dass  ihre  Basis  die 
deräusseren  im  rech- 
ten Winkel  schnei- 
det. Bei  dieser  Stel- 
lung ist  natürlich  die 
OelTnung   des   ( )h- 

jectivs  versperrt. 
Dreht  man  nun,  wie 
es  Fig.  1  zeigt,  mit 
Hülfe  eines  kleinen, 
oben  an  «1er  Camera 
sichtbaren  Hebels 
die  innere  I  lalbkugel 
nach  der  amiern 
Seite  herum,  so 
schnappt  ein  kleiner 
Riegel  ein,  der  sie 
in  dieser  Stellung 
festhält.  Man  kann 
nun  den  Cassotten- 
schieber  aufziehen 
und  mit  Hülfe  des 
kleinen,  auf  die  Ca- 
mera aufgesetzten 
Suchers  den  abzu- 
bildenden Gegen- 
stand aufs  Korn 
nehmen.  Ks  genügt 
dann  ein  Druck  auf 


den  kleinen  Stift,  der,  in  Kig.  3  deutlich  sichtbar, 
die  innere  Kugel  in  ihrer  Lage  hält,  um  diese 
letztere  auszulösen.  Indem  sie  nun  in  ihre  Ruhe- 
lage zurückkehrt,  wird  das  Objectiv  für  einen 
Moment  geöffnet  und  die  Aufnahme  findet  statt. 


*\  Das  Contactwerk  trägt  auf  einer  Achse  .S  einen 
an  einer  Kette  hängenden  Schwimmer,  durch  welchen 
das  Kettenrad  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung 
gedreht  wird.  Die  Achse  S  setzt  die  auf  einer  gemein- 
samen Achse  befestigten  Schneckenscheiben  A  und  A,  in 
Bewegung.  Die  beiden  halbkreisförmigen  Schneckcn- 
scheiben  A  und  At  sind  um  180*  zu  einander  versetzt 
und  an  dem  einen  Ende  mit  einem  seitlich  spitz  zu- 
laufenden Gange  versehen.  Die  Anfänge  dieser  Gänge 
stehen  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  einander.  Jede 
«ler  Schncrkcnscheiben  bewirkt  bei  einer  einmaligen  Um- 
drehung die  Herstellung  eines  (?ontactcs  dadurch,  d;i>v 
der  an  der  Achse  a  befestigte  Winkelhebcl  bj  durch  die 
Schnecke  A  gehoben  und  am  Ende  des  Schneckenganges 


fallen  gelassen  wird.  Bei  dickem  durch  ein  Windrad 
verlangsamten  Niederfallen  streift  die  Contactschraubc  J 
die  Contactfcder  c  untl  sendet  einen  Strom  in  die  Lei- 
tung. {Bei  der  Aufwärtsbewegung  wird  die  Contact- 
schraube ti  durch  die  Schnecke  seitwärts  geschoben  und 
kann  keinen  Contact  machen.)  Bei  der  umgekehrten 
Bewegung  der  Achse  S  tritt  die  Schncckenschc-ibe  At  etc. 
in  Thätigkcit.  Durch  entsprechende  Wahl  der  L'cbcr- 
setzung  von  der  Achse  -V  zu  den  Schncckcnschcihcn  i-.t 
es  möglich,  das  Signal  1km  grösseren  oder  geringeren 
Differenzen  im  Wasserstande  geben  zu  lassen,  auch  kann 
eine  besondere  Contacteinrichtung  hinzugefügt  werden, 
die  beim  Eintritt  der  zulässigen  Grenzen  (Maximal-  und 
Minimalhöhr)  ein  I-äutewerk  in  Bewegung  setzt. 
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Die  beschriebene  kleine  Camera  dürfte  Denen  I 
von  Interesse  sein,  welche  eine  kleine,  mit  Cas- 
setten  benutzbare  Camera  suchen,  währen«! 
freilich  die  Mehrzahl  «1er  Liehhaber  «1er  Photo- 
graphie die  bequemeren  und  sichereren  guten 
Constructionen  «ler  Magazincameras,  namentlich 
aber  die  unübertroffenen  Krügener'schen,  vor- 
ziehen wird. 

Leider  ist  indessen  die  Zeit  erschienen,  in 
der  .Momentcameras  jeder  Construction  nur  wenig 
benutzt  werden  können.  In  diesen  trüben 
Wintertagen  wendet  sich  der  Wirk  des  thaten- 
durstigen  Photographen  dem  Magnesiumlicht  zu, 
einen  so  kärglichen  Ersatz  dasselbe  auch  für 
das  entschwundene  helle  Sonnenlicht  bietet. 

Das  eigentliche,  von  Gädicke  und  Miethe 
eingeführte  Magnesiurablitzlicht  ist  wegen  «ler 
explosiven  Eigenschaften  des  Witzpulvers  sehr 
ausser  Gebrauch  gekommen.  Desto  beliebter 
ist  das  Magnesiumpustlicht,  über  welches  wir  im 
Prometheus  schon  wiederholt  berichtet  haben. 
Die  Zahl  der  für  die  Erzeugung  dieses  Lichtes 
empfohlenen  Apparate  ist  sehr  gross.  Wir 
ktmnen  dieselben  in  zwei  Kategorien  eintheilen. 
Bei  den  einen  handelt  es  sich  um  Erzeugung 
möglichst  starker  Magnesiumflammen,  wie  solche 
zur  Beleuchtung  grösserer  Räume  oiler  Gruppen 
erforderlich  sind.  Die  Apparate  der  anderen 
Art  sind  dagegen  dazu  bestimmt,  oft  wieder- 
holte Klammen  geringeren  Umfangs  hervorzu- 
bringen, es  sind  die  sogenannten  Taschenblitz- 
lampen. 

Eine  Lampe  der  ersten  Art  einfachster  Con- 
struetion  zeigt  unsere  Abbildung  90.  Ein  aus 
Metall  gepresstes  ringförmiges  Gefass  dient  zur 
Aufnahme  von  Spiritus,  welcher  aus  acht  in  den 
Deckel  des  Gefässes  eingefügten  Dochten  mit 
starker  Flamme  brennt.  In  der  Mitte  d«?s  Ring- 
gefässes  befindet  sich  ein  konisches  Töpfchen 
zur  Aufnahme  tles  Magnesiums.  Ueber  dem- 
selben ist  in  einigem  Abstand  ein  Metallblech 
angebracht.  Bläst  man  nun  mit  dem  Mumie 
durch  das  zu  «lern  Magnesiumgefäss  führende 
Röhrchen ,  so  fliegt  das  leichte  Metallpulver  in 
einer  trichterförmigen  Garbe  in  die  Flamme  und 
verbrennt  daselbst  mit  gewaltiger  Lichtentwicke- 
lung. 

Dagegen  ist  «1er  in  unserer  AbbiUlung  91 
dargestellte  Apparat  eine  Taschenblitzlampe 
kleinster  und  compendiösester  Art.  Er  besteht 
aus  einem  in  zwei  Hälften  getheilten  Metall- 
cylinderchen.  Die  obere  Hallte  bildet  eine  ge-  I 
wohnliche  Gasolinlampe.  Der  Brennstoff  wird 
von  «lein  Schwamm  D  aufgesogen  und  th'm 
Dochte  zugeführt.  Entfernt  man  die  Schutz-  j 
kappe,  so  kann  man  tlie  Lampe  anzünden.  Im 
Inneren  «les  Dochtes  führt  eine  Röhre  zu  dem 
unteren,  mit  Magnesiumpulver  gefüllten  Reservoir. 
Durch  den  kleinen  Hebel  A  wirtl  Stets  eine 
genau  gleiche  Menge  «les  Pulvers  in  das  Blas- 


rohr eingelassen.  Drückt  man  nun  an  der 
Gummibirne,  so  fliegt  «las  Pulver  durch  das 
Rohr  C  hindurch  in  die  Flamme,  in  «ler  es 
verbrennt.  Um  eine  garbenförraige  Ausbreitung 
«ler  Flamme  zu  erzielen,  befindet  sich  im  Inneren 
<l»\s  Rohres  C  ein  angelotheter  Draht,  auf  dem 
sich  «ler  kegelförmige  Vertheiler  höher  oder 
nic«lriger  schrauben  lässl. 

Die  Vorzug«?  untl  Nachtheile  der  Magnesium- 
beleuchtung  sin«!  heutzutage  schon  so  allgemein 
bekannt,  daSS  wir  auf  dieselben  hier  nicht  mehr 
einzugehen  brauchen.  Wer  mit  Magnesium  ar- 
beiten will,  wird  vielleicht  die  angegebenen 
Constructionen  für  seine  Zwecke  brauchbar  o«ler 
doch  in  denselben  eine  Anregung  zu  weiteren 
Verbesserungen  finden.  S.  11544) 


Die  Wassorworko  Birminghams. 

Birmingham,  welches  nach  dem  enthusiasti- 
scltvn  Ausspruch  eines  Amerikaners  die  best- 
verwaltete Sta«1t  der  Welt  ist,  beabsichtigt  ein 
grossartiges  Wasserwerk  anzulegen,  um  «len  Be- 
darf der  Stadt  an  Wasser,  der  natürlich  ein 
sehr  bedeutender  ist  un«l  durch  «lie  bisherigen 
Werke  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  genügend 
zu  decken  sein  wird,  sicherzustellen.  Aehnlich 
wie  Liverpool  untl  Manchester  ihren  Wasser- 
bedarf aus  entfernt  liegenden  Thalsperren  oder 
Seen  durch  Tunnels  und  Röhren  zur  Statlt 
leiten,  plant  man  in  Birmingham,  zu  demselben 
Zwecke  einen  otlcr  mehrere  künstliche  Seen  her- 
zustellen, untl  zwar  in  einer  Entfernung  von 
140  km  von  der  Stadt!  In  Mittel-Wales,  in 
der  Nähe  «ler  kleinen  Stadt  Khayader,  will  man 
das  Wasser  «ler  beulen  Flüsse  Elan  und  Claerwen 
an  «leren  Vereinigungsstellc  in  eint?m  durch 
grosse  Dämme  künstlich  hergestellten  See,  einer 
Thalsperre,  aufhalten,  um  es  durch  Tunnels, 
Aquüducte  un«l  eiserne  Röhren  1 40  km  weit 
nach  Birmingham  zu  leiten.  Die  Vorzüge  des 
Projectes  liegen  tiarin,  tlass  erstlich  das  Wasser 
von  einer  ausserordentlichen  Reinheit  und  Frische 
ist,  dass  femer  nicht  befürchtet  zu  werden 
braucht ,  dass  in  jener  gebirgigen  und  ziemlich 
einsamen  Gegend,  «1ie  fast  ausschliesslich  von 
Hirten  mit  ihren  Schafheerden  bewohnt  wird, 
jemals  grossere  Ansiedelungen  stattfinden  werden, 
die  ein«»  Verschlechterung  «les  Wassers  herbei- 
führen konnten,  «lass  schliesslich  wegen  «ler 
hohen  Lage  des  Sees  die  Wassermassen  ohne 
jede  I'umpvorriehtung  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung geführt  werden,  was  in  technischer 
untl  pei  uniärer  Hinsicht  nicht  zu  unterschätzen 
ist.  —  Der  See,  welcher  zuerst  angi-legt  werden 
soll,  wird,  bei  einem  Areal  von  407  acres,  5  km 
lang  sein  und  einen  Gesammtinhall  von  34  Mil- 
lionen Cubikmeter  fassen.    Nach  Bedarf  konnten 
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dann  später  noch  fünf 
solcher  Seen  hergestellt 
werden.  Da  Birmingham 
täglich  76-90 Millionen 
Liter  verbraucht,  ist  der 
erste  See  vorläufig  voll- 
kommen ausreichend. 
Die  Kosten  dieses  gran- 
diosen Unternehmens 
werden  sich  auf  unge- 
fähr 66  Millionen  Mark 
belaufen ,  wozu  später 
noch  40  Millionen  kom- 
men würden,  wenn  Bir- 
uiingliam  sich  so  be- 
deutend vergrösserte, 
dass  die  erste  Anlage 
des  Werkes  nicht  mehr 
genügte  und  erweitert 
werden  müsste.  —  Daily 
Koos,  der  wir  den  Stoff 
zu  diesen  Angaben  ent- 
nehmen, meint,  dass 
sich  keine  Stadt  Gross- 
britanniens,  wenn  nicht 
der  Welt,  würde  rüh- 
men    können ,  eine 


Abb.  ig. 


I'hnluipbUriMbe  Camera 


Druekluft-Meissel. 

Mit  riiu-r  Abbildung 

Wir  berichteten  be- 
reits Hand  I,  S.  5  1 0  über 
den  von  K.  v  o  n  Ii  ü  hier 
in  die  Praxis  eingeführ- 
ten Laun'sclien  Druek- 
luft-Meissel, als  ein  vor- 
zügliches Mittel  zur  Kr- 
leichterung  der  Stein- 
bearbeitung. Inzwischen 
ging  das  Laun"sche  Pa- 
tent sowohl,  wie  das 
Patent  auf  das  ver- 
wandte Werkzeug  des 
Amerikaners  Mac  Cor 
in  den  Besitz  einer 
Firma  über,  welche  sich 
Schleicher,  Cum- 
manditgesellschaft 
für  Pressluft- Werk- 
zeuge (Berlin,  Contard- 
str.  1  u.  Lchrtcrstr.  30) 
betitelt,  und  unter  der 
bewährten  Leitung  des 
( Obengenannten  steht. 


Abb.  90. 


M  JKtir*  umpmtli«  btlamp"  lur  Erx-tigung  itarkrr  Flamtnrn. 


gleichartige  .staunenerregende  Leistung  auf  dem 
Gebiete  »1er  Wasserbautechnik  aufzuweisen,  wie 
Birmingham  nach  der  Verwirklichung  seines 
grossartigen  Projectes.  Ht.  [isjd 


Abb.  0.. 
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Wie  wir  einem  Aufsatz  der  Zeitschrift  Ar  fruhtk* 
Sl, inhillhattt r  entnehmen,  war  das  Krgebniss  dieser 
Umgestaltung  des  Geschäfts  eine  »Weiterung  des 
Wirkungskreises  des  Druckluft-Meissels.  Die  För- 
derer des  Gedankens  der  Benutsung  der  Druckluft 
zum  Betriebe  von  Mcisscln,  begnügten  sich  nicht 
mehr  mit  der  Bearbeitung  der  weicheren  Stein- 
arten, sondern  nahmen  Granit  und  noch  härtere 
Gesteine,  sowie  das  sehr  wichtige  Mühlsteiu- 
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Schärfen  in  Angriff.  Es  geschah,  nachdem 
man  durch  Versuche  die  zweckmässigste  Form 
des  hierbei  anzuwendenden  Werkzeuges  ermittelt 
hatte.  Die  erste  Arbeit  auf  Bestellung  wurde 
von  Herrn  Bildhauer  Welt  ring  in  Berlin  aus- 
geführt. Sie  bestand  in  achteckigen  Rosetten 
von  57  cm  Durchmesser,  welche  aus  Granit 
herausgemeisselt  wurden.  Sie  erforderte  48  Stunden 
für  das  Ausbossiren  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
und  37  Stunden  für  die  eigentliche  Arbeit  mit 
Druckluft,  und  zeichnete  sich  nach  dem  erwähnten 
Kachblatte  durch  Sauberkeit  und  Schärfe  der 
Umrisse,  wie  durch  (Hätte  der  Oberfläche  in 
hohem  Grade  aus. 

Den  besten  BegrifT  von  der  Bedeutung  der 
neuen  Technik  erhält  man  aus  der  Angabe, 
dass  an  weniger  reichen  Rosetten  zu  demselben 
Baue  162  Stunden  von  Hand  gearbeitet  worden 
ist.  Die  Arbeit  an  der  reicheren  Rosette  da- 
gegen beanspruchte,  wie  oben  bemerkt,  .|8  -f-  37 
Stunden,  zusammen  85  Stunden,  also  etwa«  über 
die  Hälfte  der  Zeit.  Hierbei  ist  aber  zu  be- 
rücksichtigen, dass  dies  der  erste  grössere  Ver- 
such war  und  dass  die  Arbeit  künftig  noch 
rascher  von  Statten  gehen  dürfte. 

Diese  Leistung  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände zur  Genüge,  dass  der  Handarbeiter  mit 
dem  Stockhammer  höchstens  100  Schläge  in 
der  Minute  macht,  «1er  Druckluft-Meissel  dagegen 
mehrere  Tausend. 

Das  neue  Werkzeug  ist  auch  insofern  vor- 
zuziehen, als  es  den  Untergrund  der  Steine 
nicht  verletzt,  sondern  nur  die  obenauf  liegenden 
Krystalle  zertrümmert;  dadurch  wird  das  Schleifen 
erleichtert  und  der  Verwitterung  der  Granite 
vorgebeugt,  welche  meist  von  einer  Verletzung 
des  Untergrundes  herrührt. 

Was  »las  Mühlstein-Schärfen  mit  Hülfe 
des  Druekluft-Meissels  anbelangt,  so  ent- 
nehmen wir  einer  Veröffentlichung  der  genannten 
Gesellschaft,  dass  jeder  Lehrling  es  ausführen 
kann,  und  dass  die  Zeitersparniss  das  Drei-  bis 
Vierfache  der  Handarbeit  beträgt.  Linen  Be- 
griff von  der  Art  der  Handhabung  des  Meisseis 
giebt  nebenstehende  Abbildung. 

Aus  derselben  ist  ersichtlich,  dass  der  Meissel 
durch  einen  Schlauch  mit  einem  Luftcompressor 
in  Verbindung  steht,  welcher  den  Cylinder  des 
Werkzeuges  in  derselben  Weise  mit  Druckluft 
füllt  und  den  Kolben  in  dem  Cylinder  hin-  und 
hertreibt,  wie  es  bei  der  Dampfmaschine  mit 
Hülfe  des  Wasserdampfes  geschieht.  Nur  be- 
wegt sich  der  Kolben  viel  rascher,  was  dadurch 
ermöglicht  ist,  dass  «1er  Hub  nur  einige  Milli- 
meter beträgt.  Bei  dem  Laun'schen  Meissel 
tritt  die  Luft  abwechselnd  vor  und  hinter  dem 
Kolben  in  den  Cylinder  ein;  bei  dem  Mac 
Coy'schen  dagegen  bewirkt  eine  Feder  das 
Zurückschnellen  des  Kolbens  und  des  damit 
verbundenen  Werkzeuges. 


Der  einzige  Uebelstand  bei  dem  Druckluft- 
Meissel  ist,  dass  wir  bis  jetzt  nicht  Druckluft  wie 
Gas  oder  elektrischen  Strom  aus  einer  Centrai- 
stelle beziehen  können.  Der  Betrieb  erfordert 
deshalb  die  Aufstellung  eines  eigenen,  durch 
Gas,  Dampf  oder  Klektricität  betriebenen  I.uft- 
compressors.  v. 

RUNDSCHAU. 

Nachdem  wir  aus  der  Zeit  «les  Sommers  längst  in 
jene  Tage  übergetreten  sind,  an  welchen  der  Flatz  am 
warmen  Ofen  eine  unbestrittene  Anziehungskraft  auf 
uns  ausülit,  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  unangebracht, 
über  die  Art,  wie  unsere  Hcizvorrichtungcn  ihr  Amt, 
unsere  Zimmer  zu  erwarmen,  besorgen,  ein  kurzes  Woit 
zu  sagen.  Dass  sie  es  sehr  unökonomisch  thun,  dass 
mindesten*  der  im  Brennmaterial  aufgespeicherten 
Wärme  unbenutzt  verloren  geht,  ist  bereits  im  Prometheus 
besprochen  worden.  Wie  aber  die  Erwärmung  eines 
Zimmers  durch  die  Heizvorrichtung  geschieht,  ist  immer- 
hin eine  Betrachtung  Werth.  Bekanntlich  kann  sich  die 
Wärme  auf  zweierlei  Weise  verbreiten,  durch  Leitung 
und  durch  Strahlung.  Wenn  wir  einen  Eisenstab  auf 
der  einen  Seite  erwärmen,  so  pflanzt  sich  diese  Er- 
wärmung nach  dem  andern  Ende  fort.  Die  Schnellig- 
keit dieser  Eortpflanzung  ist  eine  je  nach  dem  Material 
des  leitenden  Körpers  ausserordentlich  verschiedene,  und 

I  man  unterscheidet   danach  gute  und  schlechte  Leiter 

I  der  Wärme.  Zu  den  guten  Wärmeleitern  gehören  vor 
allen  Dingen  die  Metalle,  zu  den  schlechten  fast  aus- 
nahmslos alle  Flüssigkeiten,  sehr  viele  nichtmetallische 
feste  Körper  und  alle  Gase.    Das  schlechte  Lcilungs- 

j  vermögen  fester  Körper  kann  einmal  in  ihrer  Natur 

{  (Glas,  Hartgummi),  ein  andermal  in  ihrer  l'orosität  (Holz, 
Retortcnkohle)  !>egründct  sein.  Die  Fortpflanzung  der 
Wärme  durch  Strahlung  findet  nach  denselben  Gesetzen 

'  statt,  wie  die  des  Lichtes.  Ein  erhitzter  Körper  strahlt 
nach  allen  Richtungen  geradlinig  Wärme  aus,  und  das 

|  von  einer  bestimmten  Fläche  aufgenommene  Wärme- 
quantum nimmt  umgekehrt  mit  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung ab.  Ebenso  wie  das  Licht  in  seiner  Ausbrei- 
tung durch  theilweis  oder  ganz,  undurchsichtige  Körper 
gehindert  wird,  so  giebt  es  auch  Körper,  welche  Tür 
die  Wärmestrahlung  undurchdringlich  sind.  Luft,  durch- 
sichtiges Wasser,  Steinsalz,  etc.  sind  für  die  Wärme- 
strahlen  leicht  durchgänglich,  während  Metalle.  Alaun- 
krystalle,  Holz,  Schwefel  und  viele  andere  durchsichtige 
Körper  der  strahlenden  Verbreitung  der  Wärme  un- 
überwindliche Hindernisse  in  den  Weg  stellen.  Auch 
das  Glas  gehört  zu  den  Körpern,  welche  wenigstens  in 
dünnen  Scheiben  die  strahlende  Wärme  gTÖsstcnthcils 

\  hindurchlassen.  Für  die  Ausbreitung  der  Warme  in 
Flüssigkeiten  und  Gasen  spielen  ferner  die  Strömungen, 
welche  in  ihnen  durch  Wärme  erzeugt  werden,  eine  grosse 
Rolle.  Daher  kommt  es  z.  B. ,  dass  sich  die  einem 
Topf  von  unten  zugeführte  Wärme  durch  seinen  Inhalt 
sehr  schell  gleichtnässig  verbreitet;  die  Circulation  be- 
wirkt, dass  das  Wasser  überall  fast  die  gleiche  Tempe- 
ratur besitzt.  Hemmen  wir  jedoch  durch  irgend  eine 
Vorrichtung  die  Wassercirculation ,  so  können  wir  es 
sehr  leicht  dazu  bringen,  dass  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit in  lebhaftem  Sieden  erhalten  wird ,  während  am 
Boden  des  Gelasses  befestigte  Eisstücke  stundenlang  der 

,   Schmelzung  widerstehen. 
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Auf  Grund  des  eben  Besprochenen  können  wir  uns 
jetzt  leicht  ein  Bild  der  Wirkungsweise  unserer  Heizvor- 
richtungen machen.  Wenn  wir  in  irgend  einem  Behälter 
durch  die  Verbrennung  der  Heizmaterialien  Wärme  er- 
zeugen, so  wird  sich  dieselbe  auf  verschiedenem  Wege 
der  Umgebung  mittheilen.  Einmal  nämlich  wird  eine 
Strahlung  von  Wärme  von  dem  Brennmaterial  selbst 
oder  von  den  erwärmten  Gciasswändcn  aus  die  Umgebung 
durchsetzen ;  zweitens  wird  durch  Leitung  die  dem  Ofen 
n.ichstgelegcnc  Luftschicht  erwärmt  werden;  sie  wird 
dadurch  ausgedehnt,  steigt  in  die  Höhe  und  wird  durch 
kalte  Luft,  welche  von  unten  her  dem  Ofen  zuströmt, 
ersetzt.  Wir  wollen  jetzt  einmal  annehmen,  dass  wir 
zwei  verschiedene  Ocfcn  in  zwei  /immern  aufgestellt 
hätten,  von  denen  der  eilte  nur  durch  Strahlung,  der 
andere  nur  durch  Lei- 


Abb. 


tung  Wärme  verbrei- 
ten möge.  Ausserdem 
m  ii  n  in  beiden  Zim- 
mern je  vier  Thermo- 
meter angebracht, 
eines  in  der  Nähe  des  , 
Ofens,  ein  zweites  in 
der  entgegengesetzten 
Zimmerecke,  ein  drit- 
tes senkrecht  über  die- 
sem in  der  Nähe  der 
Decke  und  ein  viertes 
sei  ungefähr  in  der 
Mitte  des  /immers  so 
aufgehängt,   dass  es 
durch  ein  Brett  gegen 
die  direetc  Strahlung 
des  Ofens  geschützt 
ist.    Ks  seien  jetzt  in 
beiden  Zimmern  glci- 
che  Anfangstempera- 
turen, und  alle  acht 
Thermometer  mögen 
demgemäss  gleichen 
Stand  weisen.  Jetzt 
beginne     in  beiden 
Zimmern  die  Heizung, 
so  zeigen  sich  nach 
Verlauf  einer  gewissen 
knrzRi  Zeit  folgende 
Krsihcinungcn.  In 
dem  von  dem  strah- 
lenden Ofen  erwärm- 
ten Zimmer  hat  das  nahe  demselben  befindliche  Ther- 
mometer   bereits    einen    ausserordentlich    hohen  Stand 
erreicht,  die  in  der  entgegengesetzten  Zimmerecke  über 
einander    angebrachten  Thermometer   sind   fast  gleich- 
ruässig  um  einen  sehr  geringen  Betrag  gestiegen,  wäh- 
rend   das   hinter   der   Schul/wand    angebrachte  Instru- 
ment seinen  Stand  durchaus  nicht  verändert  hat.  Erst 
'i.i<  b.    sehr   langer  Zeit    macht   sich   auch  bei  diesem 
Thermometer  ein  langsames  Steigen  bemerklich,  wenn 
die  Wände  des  Zimmers  so  weit  durch  Strahlung  er- 
w  armt  sind ,  dass  sie  selbst  wieder  Wärme  ausstrahlen. 
Im  zweiten  Zimmer  verhält  sieb  die  Sache  vollständig 
anders.    Das  Thermometer  in  der  Nähe  des  Ofens  und 
ib>  untere  Thermometer  in  der  entgegengesetzten  Ecke 
zeigen  die  gleiche  Temperatur:   etwas  höher  steht  das 
Thermometer   in  der  Milte  des  Zimmers  hinter  dem 
Schirm  und  weitaus  am  höchsten  das  nahe  der  Decke 
angebrachte  Instrument.  Der  Unterschied  in  der  Angabe 
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aller  vier  Thermometer  nimmt  umsomehr  ah,  je  längere 
Zeit  seit  der  Heizung  verflossen  ist,  und  je  besser  das  Nach- 
dringen von  kalter  Luft  von  aussen  her  verhindert  wird. 
Ausserdem  wird  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Zimmern  herrschen.  In  dem  ersten  Zimmer  wird  eine 
Vermehrung  der  Fensterfläcbe  auf  den  ürad  der  er- 
reichbaren Krwärmung  von  ungünstigstem  Kintluss  sein, 
weil  die  strahlende  Wärme  durch  sie  einfach  hindurch 
geht,  während  im  zweiten  Zimmer  dieser  Finlluss  ein 
verhältnissmassig  geringerer  sein  muss.  Nach  diesen 
Auseinandersetzungen  ist  leicht  ersichtlich,  dass  von  allen 
Oefen  diejenigen  die  ökonomischsten  sein  und  die  leid- 
lich glcichmässigslc  Wärme  erzeugen  werden,  welche 
durch  Leitung  Wärme  abgeben.  Dagegen  arbeilen 
strahlende  ( »efen  viel  weniger  sparsam  und  glcichmässig. 

Dererstcrcn  Kategorie 
sind  in  absteigender 
Reihenfolge  die  Cir- 
culations-,  Porzellan-, 
die  Mantel-  und  die 
Eisenöfen,  der  letzte- 
ren dagegen  die  Ka- 
mine mit  ihren  ver- 
schiedenen Abarten 
zuzurechnen.  Letztere 
Heizvorrichtungen  ha- 
ben jedoch  den  Ik> 
sonders  der  Gemüth- 
lichkeit  zu  (iutc  kom- 
menden Vortheil,  dass 
man  die  Elamme  sieht 
und  durch  Annähe- 
rung an  ihre  behag- 
liche Nähe  jeden  be- 
liebigen Wärmegrad 
auf  sich  einwirken 
lassen  kann.  In  Ver- 
bindung mit  einer 
guten  ("irculations- 
beizung  werden  Ka- 
mine daher  dem  Ideal 
sich  am  meisten  na- 
hem, weil  ein  so  ge- 
heiztes   Zimmer  die 

Verhältnisse  eines 
Sommertages  nach- 
ahmt.   Wie  im  Som- 
mer werden  wir  auch 
in  einem  solchen  Zim- 
mer in  der  Lage  sein,  den   verhältnissmässig  kühlen 
Schatten  oder  die  wärmende  Strahlung  auf  uns  einwirken 
zu  lassen. 

Noch  auf  eine  Eigentümlichkeit,  welche  unseren 
geheizten  Zimmern  zukommt,  müssen  wir  hier  aufmerk- 
sam machen.  Der  Zug  des  Ofens  bedingt  ein  fort- 
dauerndes Nachströmen  der  kalten  Luft  von  aussen. 
Diese  kalte  Luft  wird  dann  im  Zimmer  erwärmt,  ohne 
dass  ihr  von  selbst  auch  Feuchtigkeit  zugeführt  wird. 
Bekanntlich  lost  kalte  Luft  viel  weniger  Wasserdampf 
auf,  als  warme,  und  selbst  die  feuchtkalte  Luft  eines 
regnerischen  Novembertages  ist,  auf  Zimmertemperatur 
erwärmt,  von  unerträglicher  Trockenheit.  Daher  ist  die 
Forderung,  dass  der  Zimmerluft  stets  durch  ein  auf  dem 
Ofen  angebrachtes  Wassergefäss  etc.  künstlich  Feuchtig- 
keit zugeführt  werde,  eine  unabweislichc  und  durch 
unser  eigenes  IVclindcn  und  Wohlbehagen  dictirte.  Das 
unangenehme  Gefühl ,  welches  den  aus  dem  Freien  in 
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ein  geheiztes  Zimmer  Eintretenden  so  leicht  hest bleicht 
und  ihm  die  I.uft  des  Zinimes  als  verdorlwn  erscheinen 
lässt,  rührt  zumeist  von  einem  zu  geringen  Ectichtigkcits- 
gchalt  derselben  her,  denn  unsere  Olfen  ventiliren  min- 
destens el>cns<i  gut,  wie  wir  es  im  Sommer  durch  fort- 
wahrend  geöffnete  Fenster  eneichen  können. 

A.  Mi.-thr.  [,«„8| 

»  » 

Elektrische  Packctbcförderung.  In  der  jüngsten 
Sitzung  der  Hritish  association  for  the  advancement  of 
Siirnce  hielt  A.  R.  Bennett  einen  Vortrag  über  sein 
System  der  Packetbcfördcrung  in  den  Städten,  ein 
System,  welches  in  den  Grundzügen  mit  dem  alten 
Siemcns'schcn  Gedanken  röhrenförmiger  elektrischer 
Hahnen  für  die  Beförderung  von  Briefen  und  l'acketen 
übereinstimmt.  Den  Gedanken  hat  indessen  Bennett  be- 
deutend erweitert,  wobei  ihm  ollenbar  die  Fcrnsprc«  h- 
net/e  vorschwebten.  Kr  will  nicht  bloss  ein  Neu  von 
Köhren  zur  Verbindung  zweier  Ortschaften  oder  ein/einer 
Stadtthcilc  mit  einander  bauen,  sondern  die  Röhrcn- 
stränge  bis  in  die  Häuser  der  Angeschlossenen 
verzweigen.  Die  Anlage  besteht  aus  zwei  über  cinander- 
liegcndcn  Köhren  von  f>o  cm  Breite  und  90  cm  Hohe, 
in  welchem  Wägelchen,  durch  FJektricität  getrieben, 
auf  Schienen  verkehren.  Jeder  Angeschlossene  erhält 
ein  Zweigröhrenpaar,  das  in  sein  Haus  führt.  Will 
nun  f..  B.  iler  Angscldosscne  A  an  seinen  ("ollegen  II 
ein  Packet  schicken ,  so  bestellt  er  tclcphonisch  einen 
Wagen  von  der  (Zentralstelle ,  beladet  denselben  und 
meldet  dieser  Stelle,  wohin  der  Wagen  soll.  So- 
bald die  Kahn  frei  ist,  geht  der  Wagen  ab.  Bei  zV 
angekommen,  wird  ei  selbstthätig  entladen;  ausserdem 
meldet  er  »eine  Ankunft  durch  ein  Ii  locken/eichen.  II 
sendet  hierauf  den  Wagen  an  die  (Zentralstelle  zurück. 
Kin  sinnreiches  System  von  elektrischen  Weichen  er- 
möglicht es,  dass  die  Wagen  in  die  gewünschte  Zweig- 
röhre  einlenken. 

Bei  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  wurde 
allseitig  anerkannt,  dass  unsere  jetzige  Betonierung  von 
kleinen  Lasten  innerhalb  der  (irossstädle  äusserst  primi- 
tiv ist  und  allzu  grell  gegen  die  Leichtigkeit  der  Be- 
förderung des  gesprochenen  Wortes  absticht.  Man  ver- 
hehlte sich  aber  nicht,  dass  das  Bennctl'schc  System 
wegen  der  bereits  eingetretenen  Kcsct/ung  des  Bodens 
unter  dem  Strasscndamm  unserer  Städte  mit  den  vielen 
Köhrennetzen  und  Kabeln  kaum  durchführbar  erscheint. 

A.  [i«m] 


Central- Kuhlwerke.  Allerdings  liefert  die  Popp 'sehe 
Druckluftgesellschaft  in  Paris  ihren  Kunden  auch  kalte 
Luft  zur  Kühlung  von  Käumen  aller  Art.  Doch  ist 
dies  nur  ein  Nebenzweck  der  Anlage,  und  es  tritt  diese 
Ausnutzung  der  Luft  gegen  die  Virwendung  derselben 
zu  motorischen  Zwecken  zurück.  Die  erste  Anlage  ledig- 
lich zur  Vcrlhcilung  von  kalter  Luft  ist,  unseres  Wissens, 
diejenige  der  Colorado  automatic  refrigerating  Company 
in  Denver,  welche  sich,  Scientific  American  zufolge,  gut 
bewährt.  Dieselbe  bezweckt,  den  Bewohnern  dieser 
Stadt  kalte  Luft  bezw.  Kühlung  zu  niedrigeren  Preisen 
zu  liefern,  als  dies  durch  Kis  oder  sonstige  Mittel  ge- 
schehen kann.  Die  Anlage  besteht  zunächst  in  mehreren 
Ammoniak-Kältemaschinen  und  einem  grossen  Sammel- 
becken für  das  Ammoniak.  Von  diesem  Behälter  aus 
gehen  drei  Leitungen,  welche  unter  dem  Strasscnptlastei 
in  Ccmentkästen  liegen.    Die  eine  dient  zur  Beförderung 


des  flüssigen  Ammoniak  unter  Druck,  die  zweite,  deren 
Durchmesser  mit  der  Kntfemung  vom  Centraiwerk  ab- 
nimmt, dient  zur  Kuckleitung  des  expandirten  und  da- 
durch w  ieder  in  den  gasförmigen  Zustand  übergegangenen 
Ammoniaks.  Die  dritte  Leitung  endlich,  die  sogenannte 
Vadium- LhlJC,  steht  bei  jedem  Abnehmer  mit  den  beiden 
Vorgenannten  in  Verbindung:  sie  dien»  zur  Kntfemung 
eines  etwaigen  Ucbcrschusses  von  das  aus  den  Haupt- 
leitungen. 

Bei  Jeden  Abnehmer  befindet  sich  am  Ausgange  der 
Zweigleitungen  eine  Expansionskammer,  welche  mit  beiden 
Hauptleitungen  verbunden  ist.  OclTnct  dcrscll>c  ein  Ventil, 
so  gelangt  eine  gewisse  Menge  flüssiges  Ammoniak  in 
diese  Kammer,  wo  dasselbe  infolge  des  Nachlassens 
des  Drucks  verdampft,  wodurch  in  der  Kammer  eine 
sehr  niedrige  Temperatur  entsteht.  Diese  thcilt  sich  den 
durch  den  Kaum  sich  hinziehenden  Rohrleitungen  mit 
und  bewirkt  die  Abkühlung  desselben.  Der  Abnehmer 
hat  es  an  der  Hand,  durch  Kinlassen  einer  giösscren 
oder  geringeren  Menge  Ammoniak  in  die  Kammer  die 
kühlende  Wirkung  zu  verstärken  oder  zu  verringern. 

V.  {•$■>] 


Ueber  den  Preis  der  elektrischen  Energie.  Im  Nach- 
stehenden reproduciren  wir  nach  der  Elektrotechnischen 
Zeitschrift  den  Hauptinhalt  eines  unlängst  von  Haubt- 
111  an  11  vor  der  Svcte'te'  des  Ingenieurs  civil s  gehaltenen 
interessanten  Vortrages  über  den  Verkaufspreis  der  elek- 
trischen Energie.  Die  erstaunlich  grossen  Unterschiede 
dieser  Preise  in  verschiedenen  Städten  zeigen  wieder 
einmal,  wie  gross  die  Abhängigkeit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Factorcn  von  localen  Verhältnissen  und  von 
dem  zur  Herstellung  der  Anlagen  investirten  Capital  ist.*) 

In  Baris  w  ird  /.  B.  die  elektrische  Energie  zum  Preise 
von  0,90  Eres,  pro  Pferdestärke -Stunde  vcrtheill,  d.  h. 
dieselbe  kommt  dort  nahezu  dreimal  so  theuer  zu  stehen, 
wie  eine  von  einem  Gasmotor  erzeugte  Pferdestärke- 
Stunde.  In  der  Stadt  Hävrc,  welche  bezüglich  der  Vcr- 
thcilung  von  elektrischer  Energie  bislang  die  billigste 
Stadt  Frankreichs  war,  Hess  man  sich  die  elektrische 
Pferdestärke-Stunde  mit  0,59  Eres,  bezahlen.  Seit  dem 
I.  Juni  I.  J.  verkauft  man  jedoch  in  Saint -Bricuc  die 
Pfcrdcslärke-Slundc  zu  0,50  Eres. 

In  London  kostet  die  Pferdestärke  ■  Stunde  nur  ca. 
o.jS  Frcs.,  das  ist  bedeutend  weniger,  als  iu  Frankreich, 
aber  immer  noch  dreimal  so  viel  als  Gas. 

In  Furopa  liefert  die  Stadt  Freiburg  i.  B.  die  elek- 
trische Energie  am  billigsten.  Dort  wird  nämlich  die 
Pferdestärke -Stunde  berechnet:  zu  0,10  Frcs.  bei 
einer  Abnahme  von  mehr  als  ;u  Pferdestärke -Stunden, 
zu  0,12  Frcs.  —  bei  einer  Abnahme  von  5— 20  Pferde- 
stärke-Stunden, and  zu  Oi  15  Eres.  —  bei  einer  Abnahme 
bis  zu  5  Pferdestärke- Stunden.  Es  sind  daselbst  in 
der  Umgebung  einige  Wasserfälle  nutzbar  gemacht 
worden. 

Nach  Ha  übt  mann  darf  man  den  Grund  für  diese 
Abweichungen  in  dem  Preise  der  elektrischen  Energie 
in  den  Städten  Paris,  London,  Freiburg  nicht  etwa  in 
dem  Unterschiede  der  Gcstchungspreise  der  Betriebskraft 
suchen.  Das  Brennmaterial,  welches  bei  den  Dampf- 
maschinen verbraucht  wird,  tritt  mit  0,15  Eres,  bei  Paris 


*)  Vgl.  auch  „Ueber  die  Berechnung  des  Energie- 
aufwandes für  elektrische  und  Gasbeleuchtung"  l'rome- 
theus  Bd.  I,  S.  711. 
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und  mit  0,0$  Frcs.  bei  London  in  den  Verkaufspreis  der 
Picrdcstärkc-Stunde  ein.  Mit  anderen  Worten  »teilt  lk  h, 
abzüglich  der  Betriebskraft,  dir  Pferdestärke  -  Stunde  zu 
Paris  auf  0,75  Frcs.,  zu  London  auf  ca.  0,33  Pres.,  zu 
Freiburg  auf  ca.  0,13  Frcs.  Die  Differenz  rührt  einzig 
und  allein  von  dem  geringen  Capital  her,  welches  in 
Freiburg,  im  Vergleich  zu  London  und  Paris,  investirt 
ist.  Diese»  Capital  hingt  nun  vor  Allem  von  dem  bei 
der  Krrichtung  der  Scctoren  verwendeten  System  ab, 
wobei  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  ob  Sectorcn  mit 
kleinen  innerhalb  derselben  gelegenen  Cenlralstationcn, 
oder  Scctoren  mit  ausserhalb  gelegenen  Flcktricitäts- 
werken  in  Frage  kommen. 

In  Berlin  verkaufen  die  Werke  der  Allgemeinen 
Elektricitäts-tiesellschaft  seit  dem  t.  Juli  I.  J.  die  Pferde- 
starkc-Stundc  mit  0,15  Mk.,  bei  höherem  Uedorf  noch 
etwas  billiger.  K  w.  (146$) 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen ,  dass 
nach  dem  ungemein  günstigen  Jahre  1883,  in  welchem 
bekanntlich  die  Schiffsbau-  und  Fisenindustrie  einen 
selten  dagewesenen  Umfang  erreichten,  eine  merkliche 
Abnahme  der  I'roduction  eintrat,  welche  jedoch  mit  dem 
Jahre  18H0  wieder  ihr  Ende  nahm.  Von  da  ab  ist  eine 
fortdauernde,  wenn  auch  sehr  wechselnde  Zunahme  der 
Production  zu  verzeichnen.  K  «r.  (1409] 

• 

*  * 

Eine  wohlfeile  Waldbahn.  Mit  einer  Abbildung. 
In  Europa  wird  die  Holzabfuhr  entweder  in  primitiver 
Weise  auf  entsetzlichen  Waldwegen,  oder  durch  Schlittern, 
oder  endlich  mittelst  tragbarer  zweischieniger  Wald- 
bahnen bewirkt,  die  aber  den  Nachtheil  besitzen,  dass 
!  sie  sich  den  Unebenheiten  des  Uodens  nur  wenig  an- 
schmiegen.   In  den  Alpen  hat  man  deshalb  mehrfach 


Statistisches  Uber  die  Stcinkohlenproduction  in 
England.  In  Ergänzung  eines  früheren  Referates  über 
Kohlenvcrbrauch  und  Kohlenförderung  der  Welt*)  ent- 
nehmen wir  der  Berg-  und  llüttenntiinniicktn  Zeitung 
folgende  Zusammenstellung  der  Steinkohlcnproduction 
Englands  während  der  letzten  zehn  Jahre. 


Jahr: 

I'roduction 

Zunahme 

in  t: 

in  %: 

1881 

154  184  300 

S.o 

1882 

156499977 

LS 

1883 

"»3  737  327 

4.6 

1884 

><«'757  77*» 

1.2 

IS93S"  4i» 

-  0.9 

1886 

157  518  48: 

1.1 

1887 

16]  1 19  812 

J.O 

ISSS 

169  936  219 

2.H 

1889 

17'.  -»K.  724 

4.5 

1890 

181  (.14  288 

*t7_ 

Durchschnitt: 

«<»4  ätj  532 

•)  Vgl.  Prometheus  Md.  II,  S.  319. 


zu  dem  System  der  Bleie herf  sehen  Drahtseilbahnen 
gegriffen. 

Eine  ganz  andere  I-osung  der  Frage,  welche  an  die 
I.artiguc'sche  einst  hiesige  Bahn  erinnert,  bringt  Valley 
in  Jersey  City  in  Vorschlag.  Wie  aus  der  Abbildung 
ersichtlich,  besteht  diese  Bahn  zum  überwiegendsten 
Theilc  aus  Stoffen,  die  an  Ort  und  Stelle  erhältlich  und 
daher  wohlfeil  sind.  Zum  Bau  gehören  nur  hölzerne 
Stützen,  die  in  den  Boden  eingerammt  werden  und 
einen  Lingsbalkm  tragen,  einige  Versteifungen  und  end- 
lich eine  eiserne  Schiene,  welcher  der  Längsbalkcn  zur 
Stütze  dient.  Auf  den  Schienen  rollen  Wägelchen, 
ähnlich  denen  der  Drahtseilbahnen,  und  diese  Wagel- 
chen tragen  bald,  mit  Hülfe  von  Ketten,  «lic  fortzu- 
schaffenden Baumstämme,  bald,  wenn  es  den  Transport 
von  losen  Gütern  gilt,  einen  Kasten  zur  Aufnahme  der- 
selben. Vorne  sitzt  in  einer  frage  der  Fuhrer,  welcher 
die  zur  Fortschaffung  des  eigenartigen  Zuges  dienenden 
Thiere  antreibt.  Eine  von  dem  Fuhrer  zu  bedienende  Bremse 
wirkt  auf  die  untere  und  die  Seitenflächen  der  Schiene. 
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Leider  gicbt  unsere  «Juellc,  »1er  Scientific  American, 
nicht  an,  wie  man,  am  Bestimmungsorte  angelangt,  die 
Führer-Trage  nach  »lern  entgegengesetzten  Kndc  des 
Zuges  schafft,  um  die  Rückfahrt  antreten  zu  können. 
Wahrscheinlich  wird  »ie  einfach  abgehängt  und  an  das 
letzte  Wägelchen  des  /.uges  angehängt,  welches  dadurch 
/um  ersten  wird.  Mo.  Imjj 

•  « 

Kupferdruck-Schnellpressen.  Bei  der  Reichsdruckerci 
in  Berlin  und  wohl  auch  an  anderen  Orten  arbeitet  seit 
einigen  Jahren,  anscheinend  zur  Zufriedenheit ,  die  von 
(luv  erfundene  Schnellpresse  für  den  Druck  von  Kupfer- 
und  Stahlstichen,  und  /war  stellt  sie  Werthpapiere  so- 
wohl, wie  namentlich  Banknoten  her.  Die  Schwierig- 
keit, welche  bei  dem  Bau  der  I'ressc  zu  überwinden 
war,  besteht  hauptsächlich  in  dem  Wegwischen  der  auf- 
getragenen  Farbe  derart,  dass  dieselli«  au«  den  Hachen 
Stellen  entfernt  wird  und  nur  in  den  durch  den  Grah- 
■tichel  hervorgerufenen  Vertiefungen  liegen  bleibt.  Bei 
der  Handpresse  besorgt  dies  der  Drucker  mit  Stoffballen 
und  theilweise  auch  mit  der  Hand,  und  /.war  bei  Druck- 
platten von  künstlerischem  Werth  meist  so,  dass  die 
flachen  Stellen  einen  Hauch  von  der  Farbe  behalten, 
wodurch  der  Gegensatz  /wischen  den  schwar/cn  Linien 
der  Zeichnung  und  dem  weissen  Grunde  gemildert  wird. 
Auf  derartige  Feinheiten  muss  man  freilich  bei  der  An- 
wendung eines  Mechanismus  für  das  Wegwischen  der 
Farbe  verzichten;  dafür  arbeitet  die  Guy'schc  Fresse  be- 
deutend schneller,  und  si»  eignet  ikfa  daher  namentlich 
für  den  Druck  von  Werth/eichen,  bei  denen  es  ja  auf 
ilic  künstlerische  Wirkung  nicht  ankommt. 

Das  Wegwischen  der  Farbe  besorgen  Wischtücher, 
die  Jedes  Mal  um  die  Breite  der  Platte  vorrücken ,  so 
dass  diese  stets  mit .  einer  frischen  Stelle  des  Wisch- 
tuches in  Berührung  kommt.  Dieses  bedarf  natürlich 
einer  häufigen  Erneuerung.  Neuerdings  erhielt  nun 
Alphons  Colomb  in  I'aris  ein  l'atcnt  (Nr.  57908)  auf 
eine  Kupferdruck-Schncllprcssc,  bei  welcher  das  Wischen 
der  Halte  wie  folgt  bewirkt  wird:  Bei  ihrer  Hinfuhrung 
von  den  Farbwaken  zu  dem  Dmckcylindcr  wird  die 
Hatte  unter  drei  stcmpclartigcn  Wischapparaten  weg- 
gerührt, welche  eine  auf-  und  absetzende  Bewegung 
haben.  Hierbei  drehen  sich  die  ersten  beiden  Apparate 
oder  es  erhält  die  Platte  eine  drehende  Bewegung.  Der 
dritte  Apparat  ist  hingegen  ohne  Drehbewegung  und 
nimmt  die  übrig  gebliebene  Farbe  auf.  Bei  der  Rück- 
führung der  Platte  zu  den  Farhewalzcn  werden  die 
Wischapparatc  gehoben,  wobei  das  über  Walzen  ge- 
führte Wischtuch  der  Apparate  mittelst  eines  Schalt- 
werkes eine  fortschreitende  Bewegung  erhält,    v.  ii5«t>J 


BÜCHERSCHAU. 

J.  D.  Dominicus   &  Söhne,    tllustrirtes  Handbuch 
der  &igen  und   Werkzeuge  für  die  Holzindustrie, 
Berlin    1891.      Polyt.    Buchhandlung    A.  Scydcl. 
Preis  3  Mark. 
Dies    ist  eine  Monographie   der  verschiedenartigen 
zur  Holzbearbeitung  dienenden  Sägen.    Alles,  was  über 
diese  Instrumente  irgendwie  gesagt  werden  kann,  ist  hier 
berücksichtigt.   Für  den  Laien  wird  das  Werk  vielfach  zu 
ausfuhrlich  sein,  demjenigen  aber,  der  Sägen  gebraucht, 
wird  manch'  interessantes  Kapitel  in  dein  ausserordent- 
lich  reich  illustrirten  Werke  zur  Belehrung  und  An- 
regung dienen.  —  Ausser  den  Sägen  selbst  sind  auch 
andere   Holzwcrk/eugc ,    wie   z.   B.   Raspeln,  Fiaiser, 


Bohrer,  Ante  etc.  in  dem  Werk  berücksichtigt,  wenn 
auch  weit  weniger  ausfuhrlich,  als  die  Sägen  selbst. 
Besonders  eingehend  besprochen  sind  die  zur  Instand- 
haltung von  Sägen  dienenden  Werkzeuge  und  Maschinen, 
wie  z.  B.  Sägcnschränker,  Zahnstanzen ,  Fcilmaschinen, 
Schmirgelscheibcn  etc.  Die  Verfasser  de»  Werkes  sind 
die  Besitzer  einer  grossen  Sägenfabrik  in  Remscheid, 
sie  verfolgen  mit  ihrer  Publikation  den  Zweck,  den 
/ahlreichen  Consumenten  ihrer  Artikel  ein  richtiges 
Verständniss  der  Behandlung  derselben  beizubringen.  — 
Das  Erscheinen  des  Wcrkchcns  in  zweiter  Auflage  im 
kurzen  Zeitraum  von  einem  Jahr  beweist,  dass  das 
Werk  von  den  bcthciligten  Kreisen  wohlwollend  auf- 
genommen worden  ist.  H57«) 

August  Haenlcin,  Civil -Ingenieur,  Die  Amateur- 
Photographie  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Momentaufnahmen.  Frankfurt  a  M.  IL  Bcch- 
hold.     Preis  I  Mark. 

Das  angegebene  Werkchen  ist  eine  jener  vielen  kurz 
gefassten  Anleitungen  zur  Photographic,  welche  selbst 
«lern  Anfanger  nur  für  sehr  kurze  Zeit  genügen  können. 
Es  bietet  kaum  mehr  als  die  gedruckten  Anleitungen, 
welche  die  Händler  ihren  Apparaten  beizugeben  pflegen, 
scheint  auch  hauptsächlich  für  diesen  Zweck  verfasst  zu 
sein,  da  es  sich  darauf  beschrankt,  die  Apparate  einer 
ganz  bestimmten  Firma  zu  beschreiben.  Eine  Anleitung 
zur  Photographie  können  wir  nicht  emst  nehmen,  wenn 
in  derselben,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  nicht  einmal  die 
Zusammensetzung  der  zur  Anwendung  kommenden  Fnt- 
wickclungshädcr  und  sonstigen  I-ösungcn  angegeben  ist. 
Die  im  Titel  hervorgehobene  „liesondcre  Berücksichti- 
gung der  Momentphotographic"  besteht  in  der  Beschrei- 
bung eines  einzigen,  nicht  einmal  besonders  zweck- 
mässigen Apparates  und  einer  Anweisung  zu  seinem 
Gebrauch.  [1}7ij 

POST. 

Herrn  Pastor  J.  in  Stegers.  Sic  wünschen  von  uns 
die  Angabc  von  Werken,  aus  denen  Sic  sich  über  Chemie 
unterrichten  können.  Nun  ist  zwar  allerdings  die  Chemie 
eine  Wissenschaft,  welche  eigentlich  nur  unter  Anstellung 
von  Experimenten  erfolgreich  studirt  werden  kann;  diese 
aber  sollten  nur  unter  Leitung  eines  geübten  Chemikers 
unternommen  werden.  Immerhin  aber  können  wir  Ihnen 
nachstehend  einige  Werke  nennen,  welche  Ihnen  auch 
ohne  die  gleichzeitige  Anstellung  von  Versuchen  einen 
gewissen  Einblick  in  diese  schöne  Wissenschaft  ge- 
währen werden.    Ks  sind  dies: 

A.  W.  Hofmann,  Einführung  in  die  moderne 
Chemie , 

Pinner,  Gesetze  der  Xaturerschemungen. 

Diese  beiden  behandeln  hauptsächlich  die  Grund- 
lehrcn  der  allgemeinen  Chemie,  während  die  nachfolgen- 
den auch  auf  die  Systematik  eingehen  und  sich  mit 
den  Eigenschaften  der  einzelnen  Körper  befassen: 

Roscoe-Schorlemmcr,  Kurzes  Lehrbuch  der 
Chemie. 

J.    Lorscheid,    Lehrbuch   der   Chemie  (Freiburg, 

Hcrder's  Verlag). 
Pinncr,    Repetitorium   der   anorganischen  Chemie 

(Berlin,  Roh.  Oppenheim). 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  Sie  aus  dem  Studium  dieser 
|  Werke  die  erhoffte  Anregung  ziehen  werden. 

Der  Herausgeber.  Ii6»7] 
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Die  neuen   internationalen  und  die  neuen 
deutschen  metrischen  Prototype. 

Vuo  rrivatdocent  Dr.  L.  Grunraach. 
Mit  rinrr  Abbildung. 

Die  Sicherheit  und  Genauigkeit  einer  phy- 
sikalischen Maassbestirnmung  ist  in  letzter  Instanz 
bedingt  durch  die  Sicherheit  und  Genauigkeit, 
mit  welcher  die  drei  Fundamcntaleinheiten  der 
Masse,  der  Länge  und  der  Zeit  festgelegt  sind ; 
denn  die  physikalischen  Erscheinungen  lassen 
sich  schliesslich  zurückführen  auf  Bewcgungs- 
erscheinungen,  und  die  Hestimmung  der  phy- 
sikalischen Grössen  auf  die  Messung  ilcr  drei 
Fundatm-ntalgrössen  der  Mechanik:  Masse,  Kaum 
und  Zeit. 

Was  nun  zunächst  die  Zeiteinheit  an- 
belangt, als  welche  allgemein  in  der  Wissen- 
schaft die  bürgerliche  Zeitsecunde  an- 
genommen wird,  so  ist  »leren  Unveränderlichkeit 
und  Rcproducirbarkeit  gesichert,  solange  der 
ihrer  Ableitung  zu  (»runde  liegende  mittlere 
Sonnentag  seine  gegenwärtige  Länge  beibehält. 
Eine  Aenderung  der  letzteren  könnte  wohl  durch 
eine  Verschiebung  grösserer  Massen  auf  der 
Erdoberfläche  vom  Aequator  zum  Pole  hin  und 
umgekehrt,  sowie  durch  eine  Aenderung  des 
thermischen  Gleichgewichtszustandes  des  Erd- 

M.  XII.  9t. 


körpers  hervorgerufen  werden.  Da  indessen 
Grunde  für  eine  derartige  Massenverschiebung 
oder  Temperaturänderung  nicht  anzunehmen  sind, 
so  ist  die  Secunde  als  Einheit  der  Zeit  sicher 
detinirt  und  mittelst  einer  guten  astronomischen 
Pendelahr  auch  stets  zu  erhalten.  — 

Die  Bestrebungen  und  Arbeiten  zur  Herstellung 
einer  universellen  unveränderlichen  Maassein- 
heit für  die  Länge  beginnen  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  mit  dem  genialen  Vorschlage 
von  Huyghens,  die  Länge  des  Secuiulen- 
pendels  als  Längeneinheit  zu  wählen.  Ende  des 
vergangenen  Jahrhunderts  wurden  die  Grund- 
lagen des  metrischen   Systems  geschaffen;  die 

Einführung  desselben  in  die  Wissenschaft  und 
gar  in  die  Praxis  Ist  seitdem  nur  langsam  vor 
sich  gegangen,  und  erst  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeil  ist  es  nach  l  cberwindung  grosser 
und  mannichfacher  Schwierigkeiten  und  nach 
Ausführung  umfangreicher  Untersuchungen  ge- 
lungen, die  Bestrebungen  behufs  allgemeiner 
Einfühnmg  des  metrischen  System«  zu  einem 
glücklichen  Abschluss  zu  führen. 

Als  Einheit  der  Länge  gilt  bei  der  Mehrzahl 
der  civilisirten  Nationen  das  Meter,  welches 
seiner  theoretischen  Definition  nach  ein  Natur- 
maass,  nämlich  der  zehnmillionste  Theil  des 
Erdquadranten  sein  soll  und  welches  bisher 
durch  den  geradlinigen  Abstand  dargestellt  wurde, 
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welcher  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises,  o°  Celsius,  zwischen  den  Mitten  der  End- 
flächen eines  im  Gwst  naloire  des  arls  et  me'tiirs 
zu  Paris  aufbewahrten  Platinstabcs  von  recht- 
eckigem Querschnitte  enthalten  ist.  Dieser  unter 
dem  Namen  „  J/.7/v  t/es  Are  Aires"  bekannte  Maass- 
stab bildete  bisher  das  Prototyp  für  alle  bei  den 
verschiedenen  Nationen  im  (lebrauch  befindlichen 
Meterstäbe.  Das  l'rnormal  -  Längenmaass  für 
Deutschland  z.  B>  war  bisher  der  der  I'reussischen 
Regierung  gehörige,  im  Gewahrsam  der  Kaiser- 
lichen Normal-Aichungs-Kommission  zu  Berlin 
befindliche  Meterstab  aus  Platin,  dessen  wahre 
Länge  bei  o11  Celsius  durch  eine  im  Jahre  1863 
von  Preussen  und  Frankreich  ernannte  Commission 
gleich  l,0OOOO3OI  tles  „Mt  tre  des  Archrres"  ge- 
funden worden  war. 

Am  20.  Mai  1875  ist  nun  zu* Paris  bekannt- 
lich ein  internationaler  Vertrag,  die  sogenannte 
„Meter-Convention"  *)     abgeschlossen    w  orden, 
demzufolge  auf  gemeinsame  Kosten  ein  perma- 
nentes,  mit   allen   Ilülfsmitteln   modemer  Prä- 
cisionstechnik    ausgerüstetes,  wissenschaftliches 
Institut  gegründet  wurde,  das  unter  dem  Namen 
„Internationales  Bureau  für  Maass  und  Gewicht" 
im  Pavillon  de  Bretetril,  in  der  Nähe  von  Paris, 
seinen  Sitz   hat   und  mit  der  Aufgabe  betraut 
wurde,  unter  Zugrundelegung  der  in  den  fran- 
zösischen   Archiven     aufbewahrten  metrischen 
Prototyp« ,   neue,   vervollkommnetem,   aber  mit 
jenen  identische,  gemeinsame  L'rnonnale  (inter- 
nationale Prototype),  sowie  genaue,  für  die 
einzelnen    Staaten    der   Meter-Convention  be- 
stimmte Copieen  derselben  (nationale  Proto- 
type) herzustellen  und  alle  diese  Normale  unter- 
einander  auf  das  Sorgfältigste   zu  vergleichen. 
Als   Material   für   die   neuen   Prototype  wurde 
eine  sehr  reine  Legirung  aus  go  Proc.  Platin 
und    10  Proc.  Iridium  gewählt,   welche  wegen 
ihrer  Festigkeit  und  ihrer  sonstigen  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  alle  Garantieen 
für  die  t'nveränderlichkeit  der  aus  ihnen  her- 
gestellten Maasse  darzubieten  schien.    Die  um- 
fangreichen Untersuchungen  des  Internationalen 
Bureaus,  welche  sich  auf  die  Herstellung  und 
Festsetzung  der  internationalen  l'rnonnale  und 
auf  die  Ausgabe  der  nationalen  Prototype  be- 
zogen, sind  vor  einiger  Zeit  zum  Abschluss  ge- 
langt,   und   es   sind   an   Stelle   der  bisherigen 
französischen  metrischen  Prototype,  welche  fortan 
nur  als  historische   Erinnerungsstücke  erhalten 
bleiben  sollen,  von  der  im  September  1880.  in 
Paris  zusammengetretenen  „Generalconferenz  für 
Maass  und  Gewicht"  die  mit  jenen  vollkommen 
identischen  neuen  internationalen  Prototype 
als  Einheiten  sanetionirt  und  in  dem  internatio- 


A),I>. 


verzerrungsfreien ,  in 


nalen  Bureau  niedergelegt,  sowie  die  erforder- 
liche Anzahl  gleichartiger,  für  die  einzelnen 
Staaten  hergestellter  Copieen,  die  sogenannten 
nationalen  Prototype  als  legale  Vertreter  der 
internationalen  Prototype  sanetionirt  und  ihre 
Beziehungen  zu  tlen  internationalen  Prototypen 
festgestellt  worden.  Dcmgemäss  wird  fortan  die 
Längeneinheit,  das  Meter,  dargestellt  durch 
den  Abstand,  welcher  bei  der  Temperatur  des 
schmelzenden  Eises  zwischen  den  Mitten  der 
Endstriche  eines  von  den  Herren  Johnson, 
Matthey  &  Co.  zu  Lon- 
don hergestellten  Maass- 
stabes aus  Platin-Iridium 
stattfindet,  welcher  die 
Bezeichnung  2Jf  führt,  und 
dessen  x-förmiger  Quer- 
schnitt durch  nebenstehen- 
de Abbildung  in  natürlicher 
Grösse  veranschaulicht 
wird.  Die  Theilstriche  be- 
finden sich  in  der  neutralen, 
nach  tler  Festigkeitslehre 
der  Zeichnung  durch  A 
angedeuteten  Ebene  des  Stabes. 

Das  dem  Deutschen  Reiche  von  der  General- 
Konferenz  durch's  Loos  zugetheilte  und  fortan  im 
Gewahrsam  der  Kaiserlichen  Normal-Aichungs- 
Kommission  zu  Berlin  befindliche  Meter-Urmaass 
Nr.  18  ist  ein  Plalin-Iridium-Maassstab  von  x- 
formigem  Querschnitt,  dessen  Länge  durch  den 
Abstand  der  Mitten  der  in  der  neutralen  Ebene 
des  Stabes  befindlichen  Endstriche  dargestellt 
und  durch  die  Gleichung  gegeben  ist: 

Urmaass  No.  18=1  Meter  —  1,0  p  -|-  o  7*, 
wo  p  —  Mikron,  das  Tausendstel  des  Millimeter, 
T  die  Temperatur  nach  der  für  den  inter- 
nationalen Dienst  für  Maass  und  Gewicht  an- 
genommenen Normalskale  (Skale  des  Wasser- 
stoffthermometers) bedeutet  und 

a  —  10-9(8642  +  I.OO  T) 

der  lineare  Ausdehnungscoefficient  des  Crmaasses 
No.  18  zwischen  den  Temperaturen  o°  und  T° 
ist.*) 

Die  Materie  oder  Masse  eines  Körpers 
messen  wir  durch  sein  Gewicht  Zur  Maass- 
einheit des  Gewichts  ist  im  metrischen  System 
»ler  Druck  gew  ählt  w  orden,  welchen  die  in  einem 
Cubikdecimeter  oder  Liter  enthaltene  Summe 
von  Massentheilen  reinen  destillirten  Wassers 
bei  dem  Maximum  seiner  Dichtigkeit,  also  bei 
-f-  j"  Celsius,  im  leeren  Räume  auf  eine  Unter- 
lage ausübt.    Obgleich  die  Gewichtseinheit  also 


•)  Wßl.  L.  G runmach,  Utber  M.kvs  und  Messen, 
insbesondere  über  die  Entnickelung  und  llegründuni; 
des  metriuhen  Mamssystems.   Berlin  18H3. 


♦  )  Y/crgl.  Mittheilungen  der  Kaiserlichen  Normo/- 
Akhungs- Kommission  1 .  Reihe-,  No.  1 1 .  Bekanntmachung, 
betreffend  die  internationale  Organisation  des  Maass-  und 
Gewichtswesens  und  die  neuen  Prototype.  Berlin, 
12.  März  1800. 
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auf  eine  Wirkung  von  Kräften,  nämlich  der  An- 
zichungs-  und  Centrifugalkraft  der  Erde,  be- 
gründet ist,  so  sollte  diese  Wirkung  nur  die 
Grundlage  vergleichender  Massenbestim- 
mungen, nicht  die  Grundlage  von  Kraft-  oder 
Arbeitsmessungen  bilden.  Soll  die  Gewichts- 
einheit die  Grundlage  eines  wirklichen  Kraft- 
maasses  bilden,  so  muss  zugleich  die  geo- 
graphische Lage  des  Ortes,  für  welchen  sie  als 
Einheit  gelten  soll,  genau  angegeben  sein,  weil 
die  Intensität  der  Schwerkraft  und  also  auch 
das  Gewicht  eines  Körpers  sich  mit  der  geo- 
graphischen Breite  des  Beobachtungsortes,  mit 
seiner  Höhe  über  dem  Meeresniveau  und  sogar 
mit  der  Verschiedenheit  der  Grösse  und  der 
Vertheilung  der  den  Beobachtungsort  umgebenden 
Massen  ändert.  In  dem  vorhin  erwähnten  Sinne 
war  also  die  Einheit  des  Gewichts  unter  dem 
Namen  „Kilogramm"  definirt  worden.  Das 
Prototyp  desselben  war  bisher  ein  von  Fortin 
in  Paris  angefertigter  Cylinder  aus  Platin,  welcher 
ebenso  wie  das  Prototyp  des  Meter  in  dem 
Conservatoire  des  arts  et  mitiers  zu  Paris  unter 
dem  Namen  „Kilogramme  des  Archh'es"  auf- 
bewahrt wird,  und  von  welchem  die  bei  den 
verschiedenen  Staaten  im  Gebrauch  befindlichen 
Kilogramme  beglaubigte  Copiecn  sind.  So  galt 
bisher  als  Urgewicht  für  Deutschland  das  im 
Besitze  der  Preussischen  Regierung,  jetzt  im 
Gewahrsam  der  Kaiserlichen  Normal-Aichungs- 
Kommission  befindliche  Platinkilogramm,  welches 
mit  No.  I  bezeichnet,  im  Jahre  1860  durch  eine 
von  der  Preussischen  und  der  Französichen 
Regierung  niedergesetzte  Commission  mit  dem 
„Kilogramme  protot)-pe  des  Archh'es"  verglichen 
und  gleich  0,999999842  Kilogramm  befunden 
worden  ist. 

Bei  der  nunmehr  vollzogenen  Festsetzung 
des  neuen  internationalen  Urgewichts  hat  das 
internationale  Maass-  und  Gewichts-Comite  und 
auf  seinen  Antrag  die  erste  allgemeine  Conferenz 
des  internationalen  Maass-  und  Gewichtsdienstes 
in  Lebereinstimmung  mit  den  obigen  Erwägungen 
ausdrücklich  erklärt: 

Das  internationale  Kilogramm  stellt 
die  Einheit  der  Masse  dar. 

An  Stelle  des  „Kilogramme  des  Archh'es"  gilt 
fortan  als  Prototyp  der  Masseneinheit  das 
neue  internationale  Urgewicht  des  Kilogramm  ff, 
ein  von  den  Herren  Johnson,  Matthey  &  Co. 
zu  London  aus  einer  Legirung  von  Platin  mit 
10  Procent  Iridium  hergestellter  Cylinder  von 
einer  dem  Durchmesser  seines  kreisförmigen 
Querschnitts  gleichen  Höhe,  welcher  im  Jahre 
1880  mit  dem  „Kilogramme  des  Archh'es1'  ver- 
glichen und  innerhalb  der  Grenzen  der  Be- 
obachtungsfehler mit  letzterem  identisch  befunden 
worden  ist. 

Das  dem  Deutschen  Reiche  von  der  General- 
conferenz   durch's  Loos   zugetheilte  Urgewicht 


1  Nr.  22*)  ist  ein  von  den  Herren  Johnson, 
I  Matthey  &  Co.  zu  London  aus  einer  Legirung 
von  Platin  mit  10  Procent  Iridium  verfertigter 
gerader  Cylinder,  dessen  Höhe  (39  mm)  gleich 
dem  Durchmesser  seines  kreisförmigen  Quer- 
schnitts ist,  und  dessen  Masse  durch  die  Glei- 
chung dargestellt  wird: 

Urgewicht  Nr.  22  ~  1  kg  -f-  0,053mg  -f-  0,002  mg. 

Das  Volumen  des  Urgewichts  Nr.  22  bei  o°C. 
beträgt  46,403  ml.**) 

Mit  der  Festsetzung  der  neuen  internationalen 
■  Prototype  und  der  nunmehr  erfolgten  Ausgabe 
;  der  neuen  nationalen  Prototype  an  das  Deutsche 
Reich  und  an  die  anderen  Signatarmächte  der 
Meter-Convention  ist  eine  der  Hauptaufgaben, 
welche  der  internationalen  Meter-Comtnission 
gestellt  worden  sind,  zu  einem  befriedigenden 
Abschlüsse  gebracht. 

Eine  weitere  Aufgabe  wird  es  dem  Ver- 
trage zufolge  sein,  in  geeigneten  Zeitintervallen 
1  sämmtliche  nationalen  Prototype  mit  den  inter- 
nationalen Prototypen  zu  vergleichen,  um  ihre 
Unveränderlichkeit  zu  controliren  und  die  Gültig- 
keit ihrer  numerischen  Beziehungen  sicher  zu 
verbürgen.  [,55J 


Perlen  und  Perlensuxrogate. 

Von  Heinrich  Thcen. 
(S.hlut».) 

III.  Seeperlen. 

Die  Seeperlenmuschel  (Mcleagrina  mar- 
garilifera)  hat  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bodens,  auf  welchem  sie  wohnt,  und  nach  den 
thierischen  und  pflanzlichen  Organismen,  welche 
ihre  Schalen  überwachsen,  ein  verschiedenes 
Aussehen  und  lebt,  in  grösserer  Anzahl  ver- 
einigt, in  Tiefen  von  5  bis  28,  am  häufigsten 
von  7  bis  15m  auf  Bänken,  meist  von  Korallen- 
grund, mittels  der  hornigen  Fäden  des  Byssus 
angeheftet.  Man  findet  sie  im  Persischen  Golf, 
an  den  Küsten  von  Ceylon,  an  den  Inseln  des 
Grossen  Oceans,  im  Rothen  Meer,  im  Meerbusen 
von  Panama  und  Mexiko,  an  der  kalifornischen 

[  Küste  und  an  der  Küste  von  West-Australien. 
Die  kleinsten  sind  nur  5  cm  lang  und  etwa 
8  cm  hoch,  mit  dünner  Schale,  während  an 
anderen  Orten  viel  grössere  mit  sehr  dicker 
Schale  ein  Gewicht  von  2  Pfund  erreichen. 
Man  gewinnt  die   Seeperlen  überall  durch 

■  Taucherarbeit,  hat  aber  auch,  wie  bei  Panama, 
ein  unterseeisches  Boot  zu  benutzen  gesucht. 
Das  Alterthum  und  das  Mittelalter  erhielt  seine 
Perlen  hauptsächlich  von  der  arabischen  Seite 

*)    Mitlheilungen    der    Kaiser/.    Xormal-  Aichun^i- 
A'"inmission  1.  c.    Seite  145  — 146. 
|       *♦)  ad  —  Milliliter  —  Cuhikccntimcter. 
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des  Persischen  Meerbusens  und  aus  dem  In- 
dischen Meer  zwischen  Ceylon  und  der  Koro- 
mandclküste.  In  diesen  ( 'legenden  steht  die 
Perlenfischerei  noch  heutigen  Tages  in  hoher 
Hlüthe.  Da  dieselbe  im  Allgemeinen  recht 
interessant  ist,  wollen  wir  in  Nachfolgendem 
etwas  naher  auf  sie  eingehen. 

In  dem  Golf  von  Manaar  liegt,  auf  dem 
Grunde  des  Meeres,  eine  bedeutende  Muschel- 
bank,  die  einen  Raum  von  20  Meilen  einnimmt. 
Dorthin  gehen  hauptsächlich  die  Schifte  von 
Ceylon.  Man  fischt  nur  einen  Monat,  um  den 
März  herum.  Begleiten  wir  einmal  solch  ein 
Fahrzeug.  Im  Frühjahr  Jeden  Jahres  versammeln 
sich  an  der  Nord  Westküste  von  Ceylon  wohl 
gegen  150000  Menschen  zu  diesem  Zwecke, 
es  sind  Pächter,  Schiffer,  Taucher,  Perlenbohrer, 
Händler,  Mäkler,  und  sowohl  die  Dienerschaften 
dieser,  als  zahllose  Leute  anderer  Klassen,  die 
als  Köche  und  durch  Befriedigung  aller,  der 
gemeinsten  wie  der  ausgesuchtesten  Bedürfnisse 
ihren  Vortheil  zu  ziehen  wissen.  Nachdem  die 
Pachtcontracte  abgeschlossen  sind,  einem  jeden 
die  Stelle  angewiesen  ist,  wo  er  mit  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Schiften  und  von  Tauchern 
fischen  darf,  werden  Hütten  von  Bambus  am 
Ufer  erbaut,  und  nun  wird  mit  jedem  grauenden 
Morgen  auf  das  Zeichen  eines  Kanonenschusses 
die  Fischerei  begonnen. 

Die  Perlenbänke  sind  drei  Meilen  von  der 
Küste  entfernt ;  jetler  Kahn  beeilt  sich,  so  schnell 
als  möglich  die  Stelle  zu  erreichen,  auf  der  man 
fischen  soll.  In  jedem  Kahn  sind  zwanzig  Fischer, 
die  ihr  Geschäft  nur  mittelst  des  Tauchens  ver- 
richten können,  fünf  von  diesen  lassen  sich  nun 
auf  einmal  mittelst  fünf  verschiedener  Seile  herab, 
indem  sie  einen  Stein  von  bedeutender  Schwere 
zwischen  die  Füsse  nehmen  und  sich  so  schnell 
herunterziehen  lassen.  Sie  sind  ganz  nackend 
und  haben  nur  einen  Korb  an  einem  Gürtel 
hängen,  in  welchen  sie  die  Muscheln  thun,  und 
ein  starkes  scharfes  Messer,  womit  sie  die 
Muscheln  vom  Felsen  lösen  und  sich  nötigen- 
falls gegen  einen  Haifisch  oder  gegen  einen 
andern  Taucher,  der  in  ihr  Revier  kommt  und 
ihnen  Perlen  nehmen  will,  wehren. 

Der  Taucher  stopft  sich,  bevor  er  in's  Wasser 
steigt,  Ohren  und  Nasenlöcher  mit  Baumwolle 
oder  mit  Wachs  zu,  nimmt  einen  ölgetränkten 
Schwamm  in  den  Mund,  zieht  die  Lungen  voll 
Luft  und  sinkt  nunmehr  schnell,  an  einem  langen 
Taue  niedergelassen,  unter,  er  muss  gewöhnlich 
25  —  30  m  hinab,  bevor  er  den  Boden  der 
Perlenbänke  trifft,  hier  sammelt  er  so  schnell 
wie  möglich,  und  so  viel,  als  er  erreichen  kann, 
Muscheln  in  seinen  Korb,  ohne  eine  Auswahl 
zu  treffen,  denn  oft  enthalten  grosse  Muscheln 
keine  Perlen,  und  kleine  haben  sieben  bis  acht 
von  der  auserlesensten  Schönheit.  Sobald  der 
Taucher  fühlt,  dass  er  nicht  mehr  lange  aus- 


halten kann,  giebt  er  durch  Schütteln  seines 
Taues  den  oben  im  Schiffe  Wartenden  ein 
Zeichen  und  diese  ziehen  ihn  rasch  empor.  Ge- 
schieht es  durch  Unaufmerksamkeit  oder  durch 
irgend  einen  andern  Zufall  nicht  augenblicklich, 
so  ist  er  verloren.  Wenn  er  nach  ein  bis  zwei 
Minuten  in  das  Schiff  gelangt,  so  ist  er  zuweilen 
dermaassen  erschöpft,  dass  er  kein  Wort  sprechen 
kann  und  sich  niederlegen  muss,  weil  ihm  die 
Füsse  den  Dienst  versagen.  Fr  hält  es  nur 
60  bis  70  Secunden  unter  Wasser  aus,  kann 
aber  nochmals,  ja  selbst  15  bis  20  Mal  hinter- 
einander tauchen. 

Sind  die  ersten  fünf  Taucher  in  ihr  Schiff- 
lein zurückgekehrt,  so  stürzen  sich  fünf  andere 
in's  Meer,  dann  kommt  an  die  tlritte  und  vierte 
Partie  und  hierauf  wieder  an  die  erste  die  Reihe. 
Gegen  Mittag  kehrt  die  ganze  Flotte  von  Perlen- 
booten auf  ein  gegebenes  Zeichen  zurück  zum 
Strande.  Kin  buntes,  tosendes  Gewimmel  be- 
ginnt nun,  in  dem  bei  dem  bekannten  wilden 
Lärm  der  indischen  Märkte  Niemand  sein  eigenes 
Wort  versteht.  Hat  endlich  jeder  Herr  sein 
Schifflein  gefunden,  macht  er  ein  freundliches 
oiler  verdriessliches  Gesicht,  je  nachdem  der 
Fang  seinen  F.rwartungen  entsprochen  hat  oder 
nicht,  und  nun  beginnt  auf  der  Stelle  ein  lustiger 
Schacherhandel,  in  welchem  Jeder  den  Andern 
zu  prellen,  zu  überlisten  sucht.  Die  Pächter  der 
Fischerei  pflegen  zwar  nicht  anders,  als  unter 

1  sehr  günstigen  Bedingungen  zu  verkaufen,  aber 
die  Besitzer  der  Boote,  die  Schiffer,  die  Taucher, 
welche   alle   in  Perlen   bezahlt  werden,  wollen 

|  ihre  Waare  sogleich  los  sein,  und  so  wird  denn 
durchschnittlich  die  Perle  zu  dem  Preise  von 
10  Pf.  verkauft,  die  fünf  Minuten  später,  wenn 
sie  dort  gleich  an  Ort  und  Stelle  gebohrt  und 
polirt  ist,  75  — go  M.  gilt. 

Noch  eine  andere  Art  von  Handel  ist  mit 

I  einer  Lotterie  verbunden.  Line  grosse  Anzahl 
von  Muscheln,  deren  Inhalt  man  nicht  kennt, 
da  das  Thier,  das  sie  bewohnt,  ihr  Gehäuse 
mit  ausserordentlicher  Kraft  verschliesst,  wird 
zum  Verspielen  ausgestellt.  Der  Hesitzer  setzt 
einen  Preis  für  sie  fest,  sechs,  acht,  zehn  Per- 
sonen treten  zusammen,  um  den  geforderten 
Preis  zu  zahlen,  jede  derselben  nimmt  ein  Loos. 
Wer  das  Glück  hat,  gewinnt  für  ein  Achtel  des 
an  sich  geringen  Preises  (weil  Niemand  weiss, 
was  die  Muscheln  enthalten,  mag  Niemand  viel 
geben,  und  so  wagt  denn  auch  der  Besitzer 
keine  grossen  Fordeningen)  die  ganze  Masse  von 
Muscheln.  Ks  ist  nun  zwar  möglich,  dass  er 
unter  zwanzig  auch  nicht  eine  findet,  die  Perlen 
hätte,  doch  ist  dieses  ein  höchst  seltener  Fall, 
gewöhnlich  hat  eine  ausgewachsene  Muschel 
deren  7  bis  11,  vielleicht  auch  eine,  die  den 
Gewinnenden  sogleich  zum  reichen  Manne  macht. 

Die  eigentlichen  Herren  des  Handels,  die 
Pächter  der  Fischereien,  lassen  ihre  Muscheln 
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nun  auf  grosse  Haufen  schütten  und  der  Sonne 
aussetzen,  bis  sie  sich  geöffnet  haben,  wo  man 
dann  die  Perlen  herausnimmt,  oder  sie  lassen 
sie  in  Fässer  bringen,  zuspunden  und  in  Ver- 
wesung übergehen,  da  sich  dann  die  Muscheln 
auch  öffnen  und  die  Perlen  genommen  werden 
können.  Dies  ist  die  abscheulichste  Arbeit,  weil 
das  Suchen  in  dem  verwesten  Fleisch  allein 
schon  ekelhaft  genug  ist,  aber  der  Geruch  dieser 
verfaulten  Muscheln  ein  so  pcstilenzialischer  ist, 
dass  viele  Arbeiter  den  Ekel  nicht  überwinden 
können,  die  Arbeit  gar  nicht  aushalten  oder 
krank  werden.  Die  Perlen  werden  nun  von 
Negern  gewaschen,  durchbohrt  und  auf  Schnüre 
gereiht,  die  an  tlen  Muschelschalen  angewachsenen 
werden  gelöst  und  abpolirt.  Man  ordnet  die 
Perlen  der  Grösse  nach,  indem  man  sie  durch 
verschieden  weite  Siebe  fallen  lässt,  nnd  ver- 
kauft sie  nach  Maass  oder  Gewicht.  Die  fein- 
sten Meissen  Sandperlen,  die  grösseren  Zahl- 
perlen, solche  von  der  Grösse  einer  Kirsche 
führen  tlen  Namen  dieser  Frucht,  die  länglichen, 
an  der  einen  Seite  runden,  an  der  andern  spitzen, 
fuhren  den  Namen  Berinperlen  und  sind  unter 
allen  die  theuersten.  Ihr  Werth  ist  jetzt  viel  ge- 
ringer als  ehedem,  da  der  Juwelenschmuck  wie 
aller  andere  der  Mode  unterworfen  ist.  Doch 
sind  grössere  Stücke  noch  immer  in  hohem  Werth, 
indem  sie  einen  Preis  von  800 —  1 200  Mark  be- 
dingen, während  sie  in  Europa  das  dreifache 
dieses  Werthes  und  manchmal  mehr  erzielen. 

Man  lässt,  um  die  Perlen  reifen  zu  lassen, 
gewöhnlich  nur  alle  sieben  Jahre  an  dem  näm- 
lichen Orte  suchen,  bis  dahin  soll  die  Perle  aus- 
gewachsen sein,  früher  noch  nicht  ihre  rechte 
Grösse  erreicht  haben;  später  aber,  vielleicht 
weil  sie  das  Thier  beunruhigt,  aus  der  Schale 
geworfen  werden,  was  übrigens,  wenn  es  ge- 
schieht, mehr  dem  Zufall  als  dein  Willen  tles 
Thiercs  zuzuschreiben  sein  dürfte. 

Früher  war  der  Ertrag  Ceylons  an  Perlen 
(und  Perlmutter)  ausserordentlich  gross,  1797 
z.  B.  3  Millionen  Mark,  17<)8  sogar  4  Millionen. 
Später  hat  die  Ergiebigkeit  von  Jahr  zu  Jahr 
abgenommen,  trotzdem,  wie  Untersuchungen  er- 
geben haben,  noch  Muscheln  reichlich  vorhanden 
waren.  In  der  letzten  Zeit  hat  die  Fischerei 
wieder  zugenommen,  nachdem  man  den  Muschel- 
bänken Schonung  hat  widerfahren  lassen.  Im 
vorigen  Jahre  (1890)  wurden  im  Verlaufe  von 
22  Tagen  von  50  Tauchern  1 1  000000  Muscheln 
an  die  Oberfläche  gebracht.  Das  ganze  Er- 
trägniss  der  Fischerei  wurde  zu  24  Mark  für 
je  tooo  Muscheln  verkauft.  Die  Regierung  er- 
hielt als  ihren  Antheil  400000  Mark  und  die 
Taucher  verdienten  1  280000  Mark. 

Von  Alters  her  berühmt  war  auch  die  Perlen- 
fischerei im  Persischen  Meerbusen  und  im 
Kothen  Meer.  Im  Persischen  Meerbusen  sind 
etwa  ,30000  Menschen   damit  beschäftigt  und 


laufen  jährlich  über  4000  Boote  aus.  Am  er- 
giebigsten ist  die  Fischerei  bei  den  Bahrein- 
inseln; sie  dauert  hier  vom  Mai  bis  Ende  Sep- 
tember und  beschäftigt  durchschnittlich  2000 
bis  2500  Boote.  Die  reichen  Perlenbänke  liegen 
unter  2ÖU  50'  nördliche!  Breite  von  8  bis  zu 
30  Faden  unter  der  Meeres  fläche  und  ziehen  sich 
durch  einen  beträchtlichen  Theil  tles  Meerbusens 
bis  zu  den  Biddulphsinseln  hin.  Die  Taucher 
sind  gewöhnlich  Neger,  welche  von  den  reichen 
Kaufleuten,  in  deren  Händen  sich  die  Fischerei 
befindet  (die  Erlaubnissscheine  dazu  müssen  sie 
vom  Herrscher  von  ( >man  theucr  erkaufen),  schlecht 
bezahlt  werden,  so  dass  ihr  gefährliches  Gewerbe 
sie  knapp  vor  dem  Hunger  schützt.  Der  Handel 
mit  den  Perlmuscheln  wird  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  gemacht  und  unterhält  daher  einen  sehr 
lebhaften  Verkehr,  dessen  Sitz  die  Hauptstadt 
ist.  Der  Ertrag  belief  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  reichlich  8  Millionen  Mark,  wovon  jedoch 
für  die  einheimische  Bevölkerung  nichts  abfällt. 
In  den  Bazaren  der  Stadt  findet  man  keine  ein- 
zige Perle  zu  kaufen,  alle  werden  unmittelbar 
nach  Schluss  der  Fischerei  verkauft  und  aus- 
geführt. Märkte  für  die  Ferien  tles  Persischen 
Meerbusens  sind  hauptsächlich  Bassorah  untl 
Bagdatl,  von  da  gehen  sie  nach  Constantinopel 
und  zu  uns  in's  Abendland. 

In  der  neueren  Zeit  belebte  die  Entdeckung 
Amerikas  den  Perlenluxus  von  Neuem.  Als 
Columbus  1478  in  die  Bucht  von  Paria  kam, 
traf  er  Boote  mit  Indianern,  welche  kostbare 
Perlenschnüre  trugen.  Man  stieg  an's  Land  und 
eröffnete  bald  einen  lebhaften  Tauschhandel. 
Bald  fand  Columbus  an  den  Inseln  Margarita 
und  Cubagna  zahlreiche  Perlenfischer.  So  grossen 
Ferienreichthum  man  auch  hier  vorfand,  er  ver- 
schwand gegen  die  Schätze,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit  in  Mexiko  aufgehäuft  hatten,  untl  tliese 
wiederum  waren  nichts  gegen  die  Perlenpracht 
des  Todtentempcls  der  Häuptlinge  von  Talomeco. 

I  Keiner  von  den  Indianern  dieser  Gegenden  be- 
hielt seinen  Perlenfund  für  sich,  er  brachte  ihn 

1  als  Liebesopfer  zum  Tempel,  untl  darum  häuften 
sich  dort  so  bedeutende  Schätze. 

Für  jetzt  sind  die  Schätze  von  Margarita  untl 
Cubagna,  sowie  die  des  Golfs  von  Panama  fast 
erschöpft.  Die  Perlen  von  dorther  waren  als 
besonders  gross  und  schön  berühmt,  man  schätzte 
eine  bei  Margarita  erfischte  Perle  auf  über 
400  000  Mark !  Bedeutende  Perlenfischerei  wird 
noch  heute  im  Golf  von  Californien,  besonders 
bei  La  Paz,  sowie  an  der  Halbinsel  Goajira  be- 
trieben. Im  Ganzen  erbeutet  man  jetzt  an  der 
Westküste  Amerikas  jährlich  etwa  12  —  14  Millio- 
nen Muscheln,  die  etwa  2  Millionen  Perlen  lie- 
fern. Amerika  liefert  etwa  die  Hälfte  der  Perlen, 
die  überhaupt  in  den  Hantlei  kommen.  Die 
oecidentalischen  Perlen  sind  zwar  durchschnitt- 
lich gross,  aber  weniger  rund  untl  mehr  blei- 
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farbig  und  werden  deshalb  weniger  geschätzt, 
als  'die  orientalischen. 

In  neuester  Zeit  werden  auch  Perlen  ge- 
fischt bei  den  Neuen  Hebriden,  den  Markesas-, 
Paumotu-,  Gesellschafts-,  Salomons-,  Marschall- 
und  Sandwichinseln,  bei  den  Marianen,  Sulu- 
und  Annnseln.  Ueberall  kommt  hier  dieselbe 
.Muschelart  vor,  wenn  auch  mit  geringfügigen 
Abänderungen,  die  freilich  von  manchen  Zoo- 
logen zur  Unterscheidung  mehrerer  Arten  be- 
nutzt wurden.  Vielfach  sind  die  Muschelbänke 
durch  unverständige  Ausbeutung  völlig  erschöpft 
worden,  und  man  hat  deshalb  angefangen, 
Schonzeiten  einzuführen,  auch  die  Züchtung  der 
Muschel  versucht.  Doch  entsteht  hierbei  die 
Schwierigkeit,  dass  sich  mit  der  Muschel  nicht 
auch  die  Gelegenheit  vermehren  lässt,  welcher 
man  die  Perlenbildung  verdankt. 

IV.  Künstliche  Perlen. 

In  China  galten  die  Perlen  schon  2  2<x)  Jahre 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  als  Gegen- 
stände des  Tributs  oder  der  Steuer,  und  in  dem 
Urlja,  dem  ältesten  Wörterbliche,  werden  sie  als 
werthvolle  Producte  des  westlichen  Theils  des 
Reiches  aufgeführt,  die  besonders  als  Schmuck- 
sachen, Amulette  gegen  Feuer  und  dgl.  Verwen- 
dung fanden.  Zunächst  waren  es  Perlen  von  Süss- 
wassennuscheln,  nachdem  jedoch  eine  Verbindung 
mit  dem  Festlande  des  Indischen  Oceans  hergestellt 
war,  erhielt  man  sie  zweifelsohne  von  dorther  in 
weit  grösserer  Menge.  In  welcher  Periode  die  Chi- 
nesen tlie  Perlenfischerei  begannen,  weiss  man 
nicht;  in  buddhistischen  Schriften  fehlt  es  nicht 
an  Ilinweisungen  auf  Perlen.  Es  scheint  indes«, 
als  wenn  die  Plätze  der  chinesischen  Perlen- 
fischerei heutzutage  so  ziemlich  erschöpft  sind. 
Gleichwohl  mochte  man  die  Vorliebe  für  Perlen 
im  Reiche  der  Mitte  nicht  aufgeben:  die  Chi- 
nesen wussten  sich  zu  helfen,  sie  erfanden  künst- 
liche Perlen. 

Hague  war  als  britischer  Consul  zu  Ninggo 
in  den  Stand  gesetzt,  über  den  ihn  interessiren- 
den  Gegenstand  sich  die  erforderliche  Aufklärung 
zu  schaffen.  Die  klugen  Chinesen  veranlassen 
das  Muschelthier,  ihm  durch  die  Thätigkeit 
seines  Mantels  Perlen  zu  schaffen,  wie  und  so- 
viel sie  haben  wollen.  Dem  Berichte  Hague's 
entnehmen  wir  hierüber  Folgendes.  Er  schickte 
mit  seinem  Freunde  Dr.  McGowan  einen  intel- 
ligenten Eingebornen  nach  Houtcheoufou ,  un- 
gefähr drei  Tagcrcisen  von  Ninggo ,  wo  die 
Manufactur  der  künstlichen  Perlen  mit  Hülfe 
der  Muscheln  in  grosser  Ausdehnung  betrieben 
wird.  Die  Muschelthiere  werden  im  April  und 
Mai  gesammelt  und  vorzüglich  von  Kindern  ge- 
öffnet, die  ein  Stück  Rambus  in  die  Oeffnung 
stecken.  Die  Erwachsenen  legen  alsdann  hinein, 
was  sie  wollen,  Kupferstücke,  Knochen,  runde 


Kiesel,  Erde,  ohne  durch  besondere  Vorrichtungen 
diese  Dinge  an  der  Stelle  festzuhalten,  wo  sie  ein- 
gebracht wurden.  Hierauf  thun  sie  3  —  5  Löffel 
voll  pulverisirte  Fischschuppen  mit  Wasser  ge- 
mischt in  die  Muscheln,  die  Rambusstücke  werden 
herausgezogen  und  die  Thiere  sorgfältig  6  —  10  cm 
von  einander  in  den  Teich  gelegt.  Einige  von 
diesen  Teichen  mögen  etwa  5000  Thiere 
enthalten,  andere  noch  weit  mehr.  Das  Wasser 
braucht  nur  1  —  2  m  tief  zu  sein,  es  wird  in 
der  trockenen  Jahreszeit  gelegentlich  aus  den 
Kanälen  erneuert ,  die  zur  Bewässerung  des 
Landes  dienen.  Gewöhnlich  nimmt  man  die 
Muscheln  schon  nach  zehn  Monaten  aus  den 
Teichen,  drei  Jahre  gelten  als  der  längste  Zeit- 
punkt. Man  verkauft  jährlich  mehrere  Millionen 
solcher  Muscheln  in  Houtcheoufou.  Der  Fremd- 
körper hat  zur  Perlenerzeugung  Anlass  gegeben. 
Mit  einer  feinen  Säge  werden  die  an  der  Schale 
sitzenden  Perlen  gelöst  und  die  angesägte 
Seite  der  Perle  mit  einem  Stückchen  Schale  aus- 
gebessert ,  um  sie  möglichst  vollkommen  zu 
machen.  In  der  Umgegend  von  Houtcheoufou 
sind  ganze  Dörfer  mit  der  Produetion  dieser 
Perlen  beschäftigt  und  mehrere  tausend  Men- 
schen finden  dadurch  iliren  Lebensunterhalt. 

Der  Reisende  Grill  theilt  über  die  künst- 
lichen Perlen  der  Chinesen  Folgendes  mit:  Wenn 
die  Muscheln  im  Anfange  des  Sommers  an  die 
Oberfläche  des  Wassers  heraufkriechen  und  ge- 
öffnet an  der  Sonne  liegen,  so  hat  man  schon  auf- 
gezogene Schnuren  von  fünf  bis  sechs  Perlmutter- 
perlen  zur  Hand,  die  mit  Knoten  am  Faden  von 
einander  gesondert  sind,  in  jede  Muschel  legt 
man  eine  Schnur  solcher  Perlen.  Das  Jahr 
darauf  werden  die  Muscheln  wieder  aus  dem 
Wasser  heraufgeholt.  Wenn  man  sie  öffnet, 
findet  sich  eine  jede  der  eingelegten  künstlichen 
Perlmutterperlen  mit  einer  neuen  Perlenhaut 
überzogen,  die  dem  Ansehen  nach  völlig  echten 
Perlen  gleicht.  C.  Th.  v.  Siebold  erhielt  der- 
gleichen Muscheln  aus  Ostindien.  Ausser  den 
künstlich  erzeugten  Perlen  zeigten  die  Einge- 
bornen auch  Reliefs  von  kleinen  Götzenbildern, 
tlie,  in  ähnlicher  Weise  eingebracht,  durch  die 
Thätigkeit  des  Muschelthieres  mit  Perlmutter- 
masse überzogen  waren.  Dergleichen  Bildchen, 
die  etwa  einen  Bodhisatwa  vorstellen,  werden 
wahrscheinlich  ebenfalls  herausgesägt  und  als 
Schmuck  oder  Amulett  getragen.  Das  Verfahren 
der  Chinesen  besteht  also  darin,  den  Fremd- 
körper zwischen  dem  Mantel  und  der  inneren 
Seite  der  Schale  einzubringen  und  so  ganz 
einfach  den  physiologischen  Hergang  der  Scha- 
lenbildung zu  benutzen,  die  ja  nicht  bloss  am 
Mantelrande,  sondern  auf  der  ganzen  Aussen- 
fläche  des  Mantels  erfolgt,  um  hierdurch  be- 
stimmte Formen  von  Perlmuttergebilden  zu  er- 
langen. 

Uebrigens    erzählt    auch   Strabo   von  den 
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asiatischen  Perlenfischern,  dass  sie  kleine  Körper 
in  die  Schalen  der  Perlmuschel  einzubringen 
verstünden,  die  sich  dann  mit  Perlmutter  über- 
zögen. Die  unechten  Perlen,  welche  früher  zu 
Schmuckgegenständen  verarbeitet  wurden,  be- 
stehen auch  aus  Perlmuttersubstanz  und  werden 
nach  v.  Sicbold  wahrscheinlich  in  ähnlicher 
Weise  von  den  Chinesen  gebildet,  wie  eben  be- 
schrieben, ohne  dass  jedoch  alle  Zweifel  dar- 
über gelöst  wären,  mit  Hülfe  welches  Muschel- 
thieres  sie  erzeugt  sind. 

Die  europäische  Industrie  ist,  soviel  wir 
wissen,  bisher  noch  nicht  auf  den  Kinfall  ge- 
kommen, ein  ähnliches  mit  unserer  Flussperl- 
muschel  zu  versuchen,  wenigstens  ist  darüber 
nichts  an  die  Oeffentlichkeit  gekommen.  Linne 
besass  allerdings  das  Ceheimniss  der  Perlen- 
erzeugung und  erbot  sich,  dasselbe  dem  König 
von  Schweden  zum  Besten  des  Reiches  zu  ver- 
öffentlichen. Jedenfalls  hat  er  damit  keinen 
Anklang  gefunden,  denn  er  verkaufte  sein  Ge- 
heiinniss  nachher  für  500  Ducaten  an  den  Kauf- 
mann Bagge  in  Gothenburg.  L  eher  die  weitere 
Verwerthung  ist  Nichts  bekannt,  wohl  aber  die 
Methode  selbst,  indem  sie  von  Linne  schon 
vorher  in  seinem  Systema  naturat  beschrieben 
worden.  Man  bolirt  die  Schalen  mit  einem 
spitzen  Werkzeug  von  aussen  an,  wodurch  eine 
Art  Halbperlen  entsteht,  indem  das  Thier  die 
verletzte  Stelle  wieder  auszubessern  sucht. 
Küchenmeister's  Vorschlag,  durch  künstliche 
Kinführung  gewisser  Schmarotzerthierchen  oder 
der  Brut,  die  sonst  bei  den  Muschelthieren  vor- 
kommen, eine  gewinnbringende  Perlenerzeugung 
zu  veranlassen,  stösst  auf  viele  und  ernste 
Schwierigkeiten.  Sie  fusst  auf  seiner  und 
Filippi's  Annahme,  dass  der  Perlenkern,  also  j 
der  Anstoss  zur  Perlenbildung,  meist  ebensolchen 
Ursprungs  sei,  was  der  gründliche  Perlenforscher 
v.  Hessling,  der  40000  Stück  Perlen  genau 
darauf  untersuchte,  nicht  gelten  lassen  will. 

So  müssen  wir  es  also  der  Natur  überlassen, 
dass  sie  uns  auch  fernerhin  mit  Perlen  versorgt, 
und  wo  es  nicht  angeht,  echte  zu  besitzen,  uns 
mit  Perlensurrogaten  behelfen,  die  aus  den 
Zähnen  des  Dugong,  aus  Alabaster,  Steinnuss, 
Korallen  u.  s.  w.  hergestellt  werden.  Grosse 
Bedeutung  haben  namentlich  die  Glas-  oder 
Stickperlen  erlangt,  die  besonders  auf  Murano 
dargestellt  werden.  Man  zieht  das  Glas  zu 
dünnen  Röhren  aus,  sortirt  diese  nach  ihrer 
Stärke,  zerschneidet  sie  mit  einer  Schere  in 
kleine  Stücke,  sortirt  diese  durch  Siebe  und 
reinigt  sie  dabei  von  Splittern,  mischt  sie  mit 
einem  leicht  angefeuchteten  Gemisch  aus  Kalk- 
und  Kohlenpulver,  um  die  Höhlungen  auszufüllen, 
bringt  sie  dann  mit  Sand  und  Kohlenpulver  in 
rotirende  Cylinder  und  erhitzt  diese  so  stark, 
dass  sich  die  scharfen  Kanten  abrunden.  Die 
weitere  Behandlung  besteht  nur  im  Absieben 


und  leichten  Poliren  durch  anhaltendes  Schlagen 
mit  Weizenkleie  in  einem  Sack.  Die  fertigen 
Perlen  werden  dann  auf  Fäden  gereiht,  um  in 
die  Form  von  Schnurbunden  gebracht  zu  werden. 
Kaum  minder  wichtig  sind  die  grossen  bunt- 
i  farbigen  (ilasperlen,  welche  unter  anderm 
als  Tauschartikel  nach  Hassora  und  als  Rosen- 
kränze nach  Palästina  gingen,  auch  heute  noch 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  bilden.  Kin 
grosser  Theil  der  hierher  gehörigen  Waare,  die 
Markasitperlen.  Harockperlen,  die  ge- 
wickelten Perlen  u.  s.  w„  sind  Producte  der 
Glasbläserei  vor  der  Lampe.  Im  Fichtelgebirge 
fertigt  man  die  massiven  sog.  Paterle,  indem 
man  konische,  spitz  zulaufende  F.isenstäbe  in 
Thonschiicker  taucht,  diesen  im  Arbeitsloch  des 
Ofens  trocknet,  dann  eine  Portion  flüssiges  Glas 
herausnimmt  und  daraus  die  Perle  formt,  welche 
eckig  abgeschliffen,  polirt,  auch  wohl  mit  Fäden 
andersfarbigen  Glases  überzogen  wird.  Den 
Stickperlen  aus  Glas  schliessen  sich  die  Metall- 
perlen  aus  Stahl,  Silber,  Gold  oder  Kupfer- 
legirungen  an,  welch  letztere  auch  wohl  vergoldet 
oder  versilbert  werden.  Die  Franz-  oder 
Wachs  perlen,  welche  die  echten  Perlen  am 
schönsten  nachahmen,  bestehen  aus  kleinen, 
zarten  Glaskügelchen,  welche  man  innen  mit 
Perlenessenz  auskleidet  und  dann  mit  'Wachs 
füllt.  Der  Erfintier  dieser  Perlen  ist  der  fran- 
zösische Paternostermacher  Jaquin,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte. 
Sie  werden  besonders  in  Paris,  Strassburg, 
Schwäbisch-Gmünd,  Wien  und  Venedig  fabricirt. 
Wir  wollen  schliesslich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  man  auch  aus  dem  Pflanzenreich  stammende 
Perlen  hat.  F.s  sind  dies  die  Perlen  der 
Kokosnuss,  welche  sich  in  den  Höhlungen 
der  Kokosnuss  finden,  bei  den  Radscha's  in 
Ostindien  als  Schmuckwaaren  sehr  beliebt  sind 
und  den  wahren  Perlen  fast  völlig  gleichen. 
Sie  haben  eine  glatte,  milchweisse  Oberfläche, 
glänzen  weniger,  sind  aber  bedeutend  härter, 
erreichen  die  Grösse  einer  Kirsche  und  sollen 
im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
stickstoffhaltiger  Substanz  bestehen.  [tj«1 


Ueber  das  Lanciren  von  Torpodos. 

Von  C.  Staincr 
Mit  »cht  AM.ildui.itcn. 

Der  auch  im  Pronulfiius  (II.  Bd.  S.  790)  er- 
wähnte I  ntergang  des  chilenischen  Panzer-Kase- 
mattschiffes Blatten  Encahida  infolge  der  Wirkung 
mehrerer  Torpedoschüsse  hat  die  bisherige  An- 
sicht von  tler  grossen  Zerstörungskraft  des  Tor- 
pedos, besonders  gegen  solche  Schifte,  deren 
Schwimmfähigkeit  nicht  durch  wasserdichte  Ab- 
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thcilungen  im  unteren  Schiffsraum  unterstützt  andererseits  denjenigen  nicht  zugestimmt  werden 
wird,  Lestätigt.  Aach  die  Ansieht  von  der  hohen  können,  ilie  wegen  mangelnder  Treffsicherheit, 
Bedeutung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  Manövrir-     geringer  Schussweite  und  der  für  die  befreun- 


Abb.  95. 


Schwan« ko(iff*sch«r  Torpcdu  au>  Phetphorlmni«. 


fähigkeil  der  Schiffe  für  den  Kampf  erhält  durch 
das  kurze  Gefecht,  Welches  mit  dem  Untergang 
des  Panzerschiffes  endete,  eine  Bestätigung.  Der 
Blaute  Encüladä,  ein  nach  den  Plänen  des  ehe- 
maligen und  viel  angegriffenen  Chefconstructenrs 
der  englischen  Marine  Sir  VV,  Heed  in  Kngland 


deten  Schiffe  leicht  gefahrvollen  Verwendung  der 
Torpedos  im  Durcheinander  (m,/,<)  des  Nah- 
kampfes von  Geschwadern  den  Werth  dieser 
unheimlichen  Waffe  möglichst  tief  herabdrücken 
wollen.  Auch  hier  ist  die  goldene  Mittelstrasse 
als   der  richtige   Weg   anzusehen.     Im  Kriege 


A  Kopf,  /•'  Mittelstadt,  (  Rrhtraai 


gebautes  und  1 875  vom  Stapel  gelaufenes  Panzer- 
Kasemattschiff  von  3450  Tonnen,  hatte  nur  13 
Knoten  Geschwindigkeit,  Die  beulen  erst  im 
Jahre  1890  von  der  Firma  Lairtl  Brothers  in 
Kngland  erbauten  Torpedokreuzer  AlmiranU 
Lynch  und  A/miraafe  Cotuiilt,  welche  gemeinsam 
den  Angriff  auf  den  lilanto  Euctthda  ausführten, 
sind  Fahrzeuge  von  720  Tonnen  und  21  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit  Ihre  starke  Torpedo« 
armirung  besteht  aus  einem  im  Bug  unter  Wasser 
eingebauten  Torpedorohr  und  aus  zwei  an  jeder 
Breitseite  auf  dem  Oberdeck  aufgestellten  ("anet- 
schen  Torpedokanonen.  Dass  der  planmässige 
Angriff  dieser  beiden  schnellen  Schiffe  gegen 
tlas  unbeholfene  Panzerschiff  Krfolg  hatte,  zumal 
derselbe,  wie  es  scheint,  durch  mangelnde  Wach- 
samkeit auf  tiein  Panzerschiff  begünstigt  wurde, 
ist  daher  wohl  begreiflich. 

Wenn  nun  auch  die  Ansicht  derjenigen,  die 
tlen  Gebrauch  der  Torpedos  als  den  Angel- 
punkt der  Seetaktik  angesehen  wissen  mochten, 
über  tlas  Ziel  hinausgeht,   so  wird  doch  auch 


handelt  es  sich  darum,  von  tler  rechten  Waffe 
im  gegebenen  Augenblick  tlen  richtigen  Gebrauch 
zu  machen.  Und  tlass  unter  den  Waffen  des 
Seekrieges  der  Torpetlo  tlen  Feintl  in  kürzester 
Zeit  Vernichten  kann,  tlas  lehrt  tler  Untergang 
tles  Bitimo  Enca/ai/a.  Es  hat  datier  seine  volle 
Berechtigung,  wenn  erfinderische  Kopfe  sich  mit 
Verbesserung  tler  gebräuchlichen  und  Erfindung 
neuer  Torpedos  beschäftigen.  Wie  gross  die 
Kührsamkeit  auf  diesem  Gebiete  ist,  das  be- 
weisen die  zu  einer  umfangreichen  Litteratur  an- 
geschwollenen Berichte  in  tlen  Fachzeitschriften 
aller  Länder  über  die  Erfindungen ,  Ver- 
besserungen untl  Versuche  mit  Torpedos. 

Längst  hat  eine  Trennung  tler  am  Meeres- 
gründe unbeweglich  verankerten  Seerainen  von 
tlen  selbst  beweglichen  (automobilen),  als  Fern- 
waffe zur  Verwendung  kommenden  Torpedos 
stattgefunden.  Während  man  z.  B.  Hafeneinfahrten 
durch  mehrere  Reihen  schachbrettförmig  aus- 
gelegter Seeminen,  welche  durch  den  Anstoss 
darüber  hinfahrender  Schiffe  zur  Explosion  ge- 


Digitized  by  Google 


JW  113. 


Ueber  das  Lanciren  von  Torpedos. 


137 


bracht  werden,  derart  s|>errt,  dass  an  bestimmter, 
nur  befreundeten  Schiffen  bekannter  Stelle  eine 
Durchfahrt  offen  bleibt,  wird  gerade  diese  Durch- 
fahrt von  der  Küste  aus  mittelst  Torpedos  ver- 
theidigt.  Hierzu  dienten  bisher  ausschliesslich 
aus  im  Wasser  verankerten  Lagergestellen,  so- 
genannten Torpedobatterien,  abgeschossene 
Torpedos,  welche  die  sie  bewegende  Kraft  in 
sich  tragen.  Letztere  ist  in  der  Kegel  auf  70 
bis  100  Atmosphären  verdichtete  Luft,  welche 
durch  ihr  Ausströmen  eine  Treibvorrichtung  in 
Bewegung  setzt.  So  ist  es  bei  den  White- 
head'schen  und  Schwartzkopff'schen  Tor- 
pedos. Erstere  sind  aus  Stahl  gefertigt  und 
haben  den  grossen  Nachtheil,  dass  sie  nach 
jetler  Uebung  auseinander  genommen  und  ge- 
reinigt werden  müssen,  um  ihr  Verrosten  zu 
verhüten,   weil  dies   ihren  sehr  empfindlichen 


an  den  Verschraubungen  erkennen  lassen,  aus 
fünf  Abtheilungen.  Der  Kopf,  Abbildung  96  A, 
enthält  die  Sprengladung  aus  nasser  Schiess- 
wolle und  die  Spitze  den  Zünder,  der  durch 
<ias  Anrennen  des  Torpedos  an  das  feindliche 
Schiff  in  Thätigkeit  gesetzt  wird«  Die  seitlich 
vorstehenden  Spitzen  sollen  auch  bei  schrägem 
Auftreffen  die  Kntzündung  bewirken.  Die  zweite 
schmale  Abtheilung,  Abbildung  "96  Ii,  enthält 
den  Mechanismus  für  die  Tiefenstellung,  dessen 
Kinrichtung  darauf  beruht,  dass  der  Druck  des 
Wassers  mit  der  Tiefe  der  Untertauchung  zu- 
nimmt. Das  durch  Löcher  im  Torpedomanlcl 
eindringende  Wasser  drückt  auf  eine  ähnlich  der 
gegen  den  Luftdruck  empfindlichen  luftleeren 
Metallkapsel  «les  Aneroidbarometers  construirte 
Büchse,  welche  ihre  Veränderungen  durch  einen 
Mechanismus  auf  das  am  Schwanzende  in  der 


Mechanismus  ungangbar  machen  würde.  Weil 
trotzdem  auf  und  an  der  See  das  Verrosten 
«les  Torpedos  schwer  zu  verhüten  war,  wurden 
sie  in  Petroleum  aufbewahrt.  Diese  grossen 
l'ebelstände  haben  die  Schwartzkopff'sche  Fabrik 
unter  Leitung  ihres  Directors  Kasclowsky  Anfang 
der  achtziger  Jahre  veranlasst,  die  Herstellung 
der  Torpedos  aus  Phosphorbronze  zu  versuchen. 
Der  Krfolg  war  so  ausgezeichnet,  dass  heute 
ihre  Torpedos  einen  Weltruf  besitzen.  In  ihrer 
Leistungsfähigkeit  sind  sie  den  Whithead'schen 
mindestens  gleich,  haben  vor  diesen  aber  den 
Vorzug,  einmal  eingeschossen  stets  verwen- 
dungsbereit zn  bleiben,  auch  wenn  sie  bei 
L'ebungen  benutzt  wurden.  Bekanntlich  ist  von 
der  Fabrik  eine  Filiale  in  Venedig  errichtet 
worden,  um  den  grossen  Bedarf  an  Torpedos 
für  die  italienische  Marine  vertragsmässig  im 
Inlande  zu  fertigen.  Die  deutsche  Marine  soll 
beabsichtigen,  ihren  Bedarf  an  Torpedos  auf 
der  Werft  zu  Kiel  selbst  anzufertigen. 

l>er  Torpedo  besteht,  wie  die  Abbildungen 


hinteren  Horizontalflosse  des  kreuzförmigen  Ruder- 
stückes (s.  Abbildungen  95  und  96  <")  befindliche 
1  lorizonlalruder  (Steuer)  überträgt.  Der  beabsich- 
tigte Tiefgang  wird  vorher  eingestellt.  Ist  derselbe 
erreicht,  so  wird  er  durch  ein  auf  das  I  lorizontal- 
ruder  als  automatische  Waage  wirkendes  Pendel 
regulirend  erhalten.  Die  nächste  grosse  Ab- 
theilung, Abbildung  96  Ii,  ist  die  Luitkammer, 
«leren  Druckluft  einen  in  «ler  nächsten  Abtheilung, 
Abbildung  <)b  C,  unterbrachten  Motor  treibt, 
welcher  zwei  an  concentrischen  Wellen  silzende 
zweiflüglige  Schrauben,  «lie  eine  mit  Rechts-, 
die  andere  mit  Linksgang,  in  Umlauf  setzt. 

Die  Hohlräume  des  Torpedo*  müssen,  mit 
Ausnahme  «ler  kleinen  Abtheilung  für  «lie  Tiefen- 
steuemng,  wasserdicht  abgeschlossen  sein,  um 
die  Schwimmfähigkeit  zu  erhalten ;  auch  das 
Gewicht  des  Torpedos  muss  mit  seiner  Trag- 
fähigkeit ausgeglichen  sein.  Das  erstere  setzt 
sich  zusammen  aus  dem  Gewicht  «ler  Spreng- 
ladung und  «lern  des  Torpedokörpers  mit  seinen 
technischen    Hinrichtungen.     Je    geringer  das 


Digitized  by  Google 


«3« 


Prometheus. 


M  113. 


letztere,  um  so  grösser  kann  crstercs  sein,  worauf 
es  ja  ankommt,  denn  der  Torpedo  hat  nur  den 
Zweck,  eine  möglichst  grosse  Sprengladung  an 
das  Ziel  zu  tragen  und  dieselbe  dort  zur 
Explosion  zu  bringen.  Mit  der  Grösse  wächst 
auch  die  Tragfähigkeit  des  Torpedos.  Daher 
sind  verschiedene  Caliber  und  zwar  von  35, 
40  und  45  cm  Durchmesser  und  4,5  —  5,5  m 
Länge  im  (lebrauch,  die  25  bis  60  kg  nasse 
Schiesswolle  enthalten.  Auch  ihre  Geschwindig- 
keit ist  ihrer  Grösse  nach  verschieden,  worauf 
wir  noch  zurückkommen  werden. 

Die  Torpedos  haben  eine  auf  etwa  400  bis 
höchstens  500  m  durch  ihre  Treffsicherheit  be- 
schränkte Wirkungsweite  und  müssen  die  Rich- 
tung verfolgen,  die  ihnen  durch  das  Torpedo- 
lancirrohr  (kurzweg  Torpedorohr  genannt),  aus 
welchem  sie  abgeschossen  wurden,  gegeben  ist. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  nicht  ohne  Erfolg  für 
den  Küstengebrauch  solche  Torpedos  hergestellt, 
tlie  mit  der  Lancirstation  durch  ein  elektrisches 
Kabel  verbunden  bleiben  und  durch  einen  von 
der  Station  aus  in  Betrieb  gesetzten  elektrischen 
Motor  fortbewegt  werden  und  zu  jeder  Zeit  nach 
anderer  Richtung  sich  lenken  lassen.  Der  Sims- 
Edison-,  Brennan-  und  Victoria-Torpedo  sind  tlie 
bekanntesten  derartiger  Constructioneii.  Da  man 
ihnen  2—3  km  lange  Kabel  gegeben  hat,  so 
geht  ihr  Wirkungsbereich  weit  über  den  der 
erstgenannten  Torpedos  hinaus. 

Der  in  dem  Grundgedanken  für  die  Ein- 
richtung letzterer  Torpedos  liegende  Vortheil  vor 
den  automobilen  leuchtet  ohne  Weiteres  ein  und 
es  scheint  wohl,  soweit  sich  au9  den  spärlich 
bekannt  gewordenen  und  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmenden Versuchsergebnissen  mit  diesen  noch 
in  der  Entwickelung  begriffenen  complicirten 
Waffen  ein  Urtheil  gewinnen  liess,  dass  sie 
künftig  in  der  Küstenvertheidigung  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen  werden.  Einstweilen  lässt 
sich  aber  noch  nicht  voraussehen,  dass  es  ihnen 
gelingen  wird,  sich  an  Bord  von  Schiffen  einen 
Platz  zu  erobern,  wenigstens  nicht  für  den  Kampf 
von  Schiff  gegen  Schiff,  da  beide  sich  in  Be- 
wegung befinden  und  hierbei  das  Schleppen  des 
elektrischen  Kabels  tlie  Steuerung  des  Torpedos 
beeinträchtigen  würde.  Dagegen  ist  vorgeschlagen 
worden,  sie  vom  Schiff  aus  bei  Angriffen  auf 
Küsten  zum  Zerstören  von  Minensperren  zu  ver- 
wenden, falls  es  nicht  gelingen  sollte,  tlie  unter- 
seeischen Boote  für  diese  wichtige  Aufgabe  ge- 
eignet zu  machen.  Noch  besser  als  die  Torpedos 
mit  elektrischer  Steuerung  würden  diesen  Zweck 
wohl  die  in  Nordamerika  mit  so  erstaunlicher 
Beharrlichkeit  und  Zuversicht  ausgebildeten  pneu- 
matischen, die  sogenannten  Dynamitkanonen,  er- 
füllen, deren  Geschosse  durch  ihre  ungeheure 
Sprengwirkung  wohl  im  Stande  sein  müssten, 
die  Seeminensperren  zu  zerstören.  Es  will  uns 
scheinen,    dass   die    pneumatischen  Geschütze 


wegen  ihrer  geringen  Treffsicherheit  für  diesen 
Zweck  geeigneter  sind,  als  zum  Bekämpfen  von 
Schiffen.  (Schiui.  folgt.) 


Elektrische  Strassenbahn  in  Halle. 

Mit  iwei  Abbildungen 

Ueber  diese  Bahn  entnehmen  wir  einer  Ver- 
öffentlichung tler  Allgemeinen  Elektricitäts-Ge- 
sellschaft  in  Berlin  folgende  Angaben: 

Die  Bahn,  welche  der  Stadt  Halle  gehört, 
ist  an  die  genannte  Gesellschaft  verpachtet, 
welche  den  Pferdebetrieb  in  den  elektrischen 
Betrieb  mit  oberirdischer  Stromzuführung  ver- 
wandelt hat.  Infolgedessen  darf  Halle  den 
Ruhm  in  Anspruch  nehmen,  nach  Bremen  die 
erste  Stadt  Deutschlands  zu  sein,  in  welcher 
dieser  Betrieb  in  grossem  Umfange  Anwendung 
gefunden  hat. 

In  tiein  zum  Betriebe  erbauten  Elektriciläts- 
werk  liefern  drei  Kessel,  von  denen  einer  in 
Reserve  steht,  tlie  Kraft  für  tlie  Dampfmaschinen, 
I  deren  eigentümlichen  Bau  beifolgende  Abbil- 
dung 97  veranschaulicht.  Dieselben  sind  als 
j  combinirt  liegende  und  stehende  Verbund- 
maschinen gebaut.  Der  Dampf  gelangt  also 
zunächst  in  den  Horizontal-Hochdruck-Cylinder 
und  dann  in  den  verticalen  Niederdruck-Cylinder. 
Jede  Maschine  hat  125  effective  Pferdestärken, 
die  sich  jetloch  auf  200  erhöhen  lassen.  Sie 
arbeiten  mit  der  Geschwindigkeit  von  200  Um- 
drehungen in  der  Minute. 

Mittelst  Riemen  wertlen  die  in  der  Abbildung 
rechts  sichtbaren  vier  Dynamomaschinen  angetrie- 
ben, deren  Umdrehungszahl  520  in  tler  Minute 
und  deren  Kraftverbrauch  90  Pferdestürken  be- 
trägt. 

Die  Ströme  werden  in  zwei  Schienen  ge- 
sammelt, von  denen  die  eine  an  die  Oberleitung 
Ansehluss  hat,  während  die  andere  durch  eine 
I  in  tlie  Erde  gehende  Leitung  mit  den  Schienen 
verbunden  ist.  Die  eigentliche  Leitung  den 
Bahnstrecken  entlang  ist  isolirt,  und  theils  ober- 
irdisch, theils  unterirdisch  angelegt.  Im  ersteren 
Falle  hängt  sie  wie  eine  Telegraphcnleitung  an 
Pfosten,  im  zweiten  liegt  sie  als  Bleikabel  in 
tler  Eide.  In  gewissen  Entfernungen  gehen  von 
dieser  Leitung  Querverbindungen  nach  der  Ar- 
beitsleitung über  den  Geleisen  und  von  dort  zu 
den  Elektromotoren  unter  den  Wagen  (vgl. 
Prometheus  I.  S.  185).  Das  System  der  zwei- 
fachen Leitung  hat,  wie  die  genannte  Gesell- 
schaft hervorhebt,  grosse  Vorzüge.  Sind  beide 
Leitungen  in  einen  Draht  vereinigt,  so  steht  bei 
einem  Bruch  desselben  der  dahinter  liegende 
Theil  der  Bahn  ausser  Betrieb.  Bei  gesonderten 
Leitungen  hingegen  kann  der  Strom  immer  noch 
durch  eine  Leitung  kreisen,  und  es  findet  nur 
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auf  eine  kurze  Strecke  an  «1er  Bruchstelle  eine 
Unterbrechung  des  Betriebes  statt. 

Die  Arbeitsleitungen  bestehen  aus  6  mm 
starkem  Siliciumbronzedraht,  einem  Material, 
welches  eine  Festigkeit  von  45  kg  auf  das  mm* 
besitzt,  d.  h.  die  3 fache  Festigkeit  des  weichen 
Kupferdrahtes,  Sie  hangen  5,5  in  über  den 
Schienen, 

Die  Stromleitungen  werden  in  den  breiteren 
Strassen  von  schmiedeeisernen  Gittermasten  ge- 
tragen, welche  die  Strasse  nicht  verunzieren, 
wie  aus  der  Abbilduug  158  hervorgeht,  welche  die 
Bahnabzweigungen  auf  dem  Riebcck-I'latze  ver- 
anschaulicht. 

Der  Strom  nimmt  seinen  Rücklauf  zum  F.lek- 
trieitütswerk  durch  die  Schienen. 

Die  Wagen  unterscheiden  sich  äusserlich  von 
den  gewöhnlichen  Strasscnbahmvagen  nur  durch 
den  auf  dem  Dache  angebrachten  Contactann: 
ein  Stahlrohr,  welches  oben  eine  Rolle  trägt. 
Diese  drückt  gegen  die  Arbeitsleitung  und  stellt 
die  Verbindung  her.  Auf  dem  Dache  aber  ist 
der  Arm  in  einem  Universalgelenk  gelagert.  Der 
Strom  gelangt  vom  Contactann  durch  isolirte 
Leitungen  zu  den  Elektromotoren  (vgl.  Pmm<- 
thrus  I,  S.  185).  Diese  machen  1120  Umdre- 
hungen in  der  .Minute  und  dürfen  daher  auf 
den  Laufachsen  nicht  sitzen.  Ihre  Bewegung 
wird  vielmehr  durch  Zahnräder  entsprechend  ver- 
langsamt. 

Die  Umschalter  auf  den  Plattformen  der 
Wagen  sind  derart  gebaut,  dass  der  Wagen  vor- 
wärts läuft,  wenn  die  Kurbel  rechts  herum,  und 
rückwärts,  wenn  sie  linksherum  gedreht  wird. 
Ausserdem  bezeichnen  sieben  Theilungen  auf 
dem  Zifferblatt  unter  der  Kurbel  ebenso  viele 
Geschwindigkeitsgrade.  Der  Führer  hat  es  also 
in  der  Hand,  mit  sieben  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten zu  fahren  und  auch  die  Bewe- 
gung umzukehren,  wodurch  er  die  Bremsen 
unterstützt.  H«.  (ih»j: 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten, 
Dame   sind  wir  einst  gefragt  worden : 
je  Bogenlampen  weisses,  die  Glüh- 
liches  Licht?    El  ist  doch  in  bei- 
ht !    GewiWi  setzten  wir  be- 
den  Fallen  wird  das  Licht 
auf  elektrischem  Wege 
dennoch  ist  der  Effect 

;:chen  täglich  an 
-ich  diese  Krage 
1  1  jene,  die  über 
erhahen  sind, 
denen  eine  er- 
•m  Fidle  nicht 
•hr  alle  Jene, 
Frage  selbst 


aufzuwerten,  und  welche  dadurch  auf's  Neue  beweisen, 
dass  naturwissenschaftliches  Denken  und  Beobachten 
überhaupt  nicht  das  Steckenpferd  der  Gebildeten  von 
hn: t zutage  ist.  Die  Dinge  sind  so,  wie  sie  sind;  für 
das  beschauliche  Warum?  hat  unsere  schnelllebige  Ge- 
neration keine  Zeit. 

Kehren  wir  zurück  zu  unseren  Lampen.  Die  ver- 
schiedene Farbe  ihres  Lichtes  ist  lediglich  abhängig  von  der 
Temperatur,  auf  welche  der  Kohlenstoff  erhitzt  wird. 
Diese  Temperatur  allein  liedingt  die  Lichtcntwickclung. 
Die  Elektricilat  spielt  dabei  keine  andere  Rolle,  als  dass 
sie  ein  bequemes  Mittel  bildet,  den  festen  Körper,  der 
das  Licht  ausstrahlen  soll,  auf  die  gewollte  Temperatur 
zu  erhitzen.  Dass  dieser  feste  Körper  Kohlenstoff  ist, 
spielt  ebenfalls  keine  Kolli-,  es  könnte  ebensogut 
irgend  ein  anderer  Körper  der  Träger  des  Lichtes  sein, 
wenn  wir  denselben  in  ebenso  bequemer  Weise  auf  die 
nöthige  Temperatur  zu  erhitzen  vermöchten. 

So  scheint  die  einfache  Frage  mit  wenigen  Worten 
erledigt  zu  sein.  Auf  diese  wenigen  Worte  beschränkte 
sich  auch  die  Antwort,  die  wir  der  Fragestellerin  gaben, 
denn  wir  brechen  nicht  gemc  die  Gelegenheit  zu  popu- 
lären Vorträgen  vom  Zaune.  Aber  wir  haben  an  Man- 
cherlei gedacht,  was  sich  an  diese  kurze  Antwort  an- 
srhlicssen  lässt  und  dieselbe  vervollständigt. 

Die  (ilühlampe  ist  eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele für  die  Verwandlung  einer  Art  der  Energie  in 
eine  andere.  Wir  haben  einen  ruhig  dahinllicssenden 
Strom  von  Flektricität.  Wir  setzen  demselben  plötzlich 
einen  Widerstand  entgegen,  indem  wir  ihm  als  einzigen 
Weg  ein  dünnes  Fädchen  Kohlenstnff  darbieten.  Wie 
ein  Wasserstrom,  dessen  Bett  plötzlich  verengt  wird,  in 
demselben  tobt  und  wüthet,  mit  seinen  Wellen  die  ein- 
engenden Felsen  peitscht,  als  wollte  er  sie  ru  Staub 
zermahlen  ■  was  ihm  im  Lauf*.-  der  Zeit  auch  gelingt  — 
so  wirft  sich  hier  die  eingedämmte  elektrische  Kraft 
auf  die  einzelnen  Molecule  des  leitenden  Körpers, 
schüttelt  und  rüttelt  sie,  bis  sie  in  Schwingungen 
gerathen.  Dieses  Schwingen  der  Molecule  gicht  sich 
uns  kund  als  Temperaturerhöhung.  Zwar  ist  auch  die 
elektrische  Energie  nichts  Anderes,  als  eine  Art  der  Be- 
wegung. Aber  sie  ist  nicht  eine  Bewegung  der  Mole- 
cule, sondern  eine  solche  des  zwischen  denselben  ein- 
geschlossenen Acthcrs;  und  zwar  ist  die  Elcktricität 
durch  die  sehr  grosse  Wellenlänge  dieser  schwingenden 
Aetherbcwcgung  ausgezeichnet.  Wollen  wir  bei  dem 
gewählten  Bilde  eines  flicssenden  Wasserstrumes  stehen 
bleiben,  so  können  wir  die  elektrische  Bewegung  den  lang- 
gezogenen Wogen  des  ruhig  dahinllicssenden  Stromes  ver- 
gleichen, die  Wärmebewegung  aber  dem  kochenden  Gischt, 
der  da  entsteht,  wo  der  Strom  plötzlich  verengt  wird. 

Warme  und  Licht  sind  auch  nichts  Anderes  als 
Schwingungen  des  Aethers;  aber  ihre  Wellenlänge  ist 
viel  kürzer,  als  die  der  elektrischen  Energie;  daher 
durften  wir  sie  dem  brausenden,  in  kurzen  Stössen  ein- 
herfliessenden  (iischt  einer  Stromschnelle  vergleichen. 

Wenn  nun  die  elektrische  Energie  auf  einen  Wider- 
stand trifft,  so  verwandeln  sich  ihre  langen  Wellen- 
bewegungen in  kurze;  es  entsteht  Wärme:  da  nun  aber 
immer  neue  Energie  nachdrängt,  so  werden  diese  Wellen- 
bewegungen immer  heftiger,  die  Länge  der  einzelnen 
Wellen  wird  mehr  und  mehr  verkürzt,  es  entsteht  neben 
der  Wärme  auch  Licht,  welches  sich  nur  dadurch  von 
der  Wärme  unterscheidet,  dass  es  durch  noch  kürzere 
Wellenbewegungen  des  Aethers  zu  Stande  kommt,  als 
die  Wärme. 

Mit    der    Entstehung    von    Wärme    und    Licht  ist 
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aber  auch  ein  neuer,  ergiebiger  Ausweg  für  die  Ablci- 
tung  der  zuströmenden  Knergie  geschaffen.  Schon  die 
Wärme  konnte  sich  durch  Strahlung  den  benachbarten 
Körpern  mitthcilen;  das  Licht  besitzt  diese  Fähigkeit  in 
viel  höherem  Grade.  In  vollen  Garben  entströmt  es 
dem  Kohlenfaden;  nur  ein  Thcil  der  ciregenden  Elek- 
tricität  bleibt  als  solche  erhalten,  erreicht  das  andere 
Ende  des  Kohlcnbügcls  und  strömt  auf  den  hier  sich  1 
biclcnJcn  guten  Leitern  seinem  Ausgangspunkte  wieder  zu. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  bei  einem  derartigen  Verlauf 
der  Dinge  sich  ein  Gleichgewichtszustand  einstellen 
muss,  ein  Punkt,  bei  dem  die  zugeführtc  Knergie  gerade 
ausreicht,  um  den  abfressenden  Strom  von  elektrischer 
Kraft  und  auch  den  des  ausstrahlenden  Lichtes,  sowie 
der  abgegebenen  Wärme  zu  speisen.  Dieser  Gleich- 
gewichtszustand wird  eintreten,  wenn  die  höchste  Licht- 
ausstrahlung erreicht  ist.  Wir  können  dieselbe  nicht 
bis  in's  Unendliche  steigern.  Leiten  wir  mehr  Elcktri- 
cität  zu,  als  der  Maximallcistung  entspricht,  so  wird 
die  Einwirkung  des  schwingenden  Aethcrs  auf  die  j 
Moleculc  des  Kohlcnstoffbügcls  eine  zu  heftige.  Wie 
das  allzu  heftig  dahinlliessende  Wasser  schliesslich  den 
einengenden  Kelsen  zerstört,  so  wird,  wenn  zuviel  Ener- 
gie dem  Kohlenfaden  zuströmt,  dieser  selbst  zerstäubt 
oder  zerschmolzen,  er  bricht  an  seiner  schwächsten  Stelle, 
und  das  ganze  Spiel  der  Kräfte  hat  ein  Ende.  Der  I'unkt, 
wo  eine  weitere  Zuleitung  von  Energie  der  Glühlampe 
gefährlich  wird,  wird  erreicht,  wenn  der  Kohlenfaden 
eine  ganz  bestimmte  Temperatur  angenommen  hat,  welche 
etwxs  geringer  ist,  als  die  des  schmelzenden  Platins,  näm- 
lich 1000  ('.  Platin  schmilzt  bei  I775'L'C  Feste  Körper, 
welche  auf  die  Schmelzhitze  des  Platins  erwärmt  wer- 
den, strahlen  ein  rein  weisses  Licht  aus.  Man  be- 
zeichnet diese  Temperatur  daher  auch  als  Weissgluth. 
Die  Temperatur  der  Glühlampe  liegt,  wie  wir  gesehen 
haben,  noch  etwa  20O0  niedriger,  es  ist  dies  die  Tem- 
peratur, welche  wir  als  Gclbgluth  bezeichnen,  weil  bei 
derselben  ein  gelbliches  Licht,  wie  es  eben  das  der 
Glühlampe  ist,  ausgestrahlt  wird. 

Wir  müssen  uns  hier  des  Umstandcs  erinnern, 
dass  das  Licht  keine  einheitliche  Form  der  Energie  ist, 
sondern  ein  Gemisch  aus  Schwingungen  von  verschiedener 
Länge  und  Schnelligkeit.  In  weissem  Lichte  überwiegen 
die  kurzwelligen  Strahlen,  in  gelblichem  Lichte  ist  schon 
eine  geringere  Anzahl  derselben  enthalten,  in  dem  rothen 
Lichte,  welches  von  rothglühenden  Köqicrn  ausgestrahlt 
wird,  sind  die  kurzwelligen  Strahlen  fast  ganz  verschwunden. 

Wir  kommen  nun  zur  Bogenlampe,  bei  der,  wie  wir  ; 
gesehen  haben  und  nach  dem  Vorhergesagten  schlicssen 
können ,  die  Temperatur  eine  bedeutend  höhere  ist.  Hier 
wird  die  Schmelztemperatur  des  Platins  noch  ühcrtroltcn. 

Wir  können  daher  von  vornherein  auf  ein  vollkom- 
men weisses  Licht  rechnen.  Wie  aber  kommt  es,  dass 
das  Licht  dieser  Lampen  nicht  rein  weiss,  wie  das  der 
in  noch  viel  höherer  Gluth  strahlenden  Sonne,  ist,  son- 
dern eine  entschieden  bläuliche  Farbe  besitzt?  Um 
dafür  eine  plausible  Erklärung  zu  linden,  müssen  wir 
uns  eist  davon  Rechenschaft  geben,  wie  das  Licht  der 
Bogenlampe  zu  Stande  kommt. 

Im  ersten  Momente  ihres  Brennens  ist  jede  Bogen- 
lampe eine  Glühlampe.  Die  beiden  Kohlenstäbc  be- 
rühren  sich,  an  der  Berührungsstcllc  findet  der  elektrische 
Strom  einen  Widerstand,  der  dazu  führt,  dass  die  Kohlen- 
stäbe an  ihren  Spitzen  in's  Glühen  gcrathen.  Aber 
nun  werden  die  Pole  von  einander  entfernt  und  durch 
ein  Rcgulirwcrk  beständig  in  der  für  die  Lichtcntwicke- 
lung   günstigsten    Entfernung   gehalten.    Nun  werden 


fortwährend  Kohlenthcilchcn  von  einem  Pol  zum  andern 
geschleudert.  Diese  Kohlcnstäubchen  werden  von  den 
bereits  glühenden  Enden  der  Kohlenstäbc  abgerissen; 
indem  sie  nun  im  glühenden  Zustande  durch  die  Luft 
Iiiegen,  werden  sie  von  dem  Luftsaucrstoff  verbrannt. 
Die  dabei  entwickelte  Wärme  addirt  sich  zu  derjenigen, 
welche  bereits  durch  den  elektrischen  Widerstand  er- 
zeugt wurde,  und  so  kommt  jene  intensive  Wärmc- 
ent Wickelung  zu  Stande,  welche  1800*  C  sicher  erheb- 
lich übersteigt. 

Wir  müssen  uns  aber  auch  Rechenschaft  davon  ab- 
legen, was  aus  den  diese  enorme  Hitze  durch  ihre  Ver- 
brennung liefernden  Kohlcnthcilchen  wird.  Indem  sie 
verbrennen,  erzeugen  sie  ein  Gas,  das  Kohlcnoxyd,  wel- 
ches wie  eine  Wolke  die  glühenden  Spitzen  umgiebt 
und  sich  selbst  in  höchster  Gluth  befindet,  die  noch 
dadurch  gesteigert  wird,  dass  diese  Wolke  von  Kohlcn- 
oxyd da,  wo  sie  sich  mit  der  Luft  vermischt,  zu  Kohlen- 
säure verbrennt.  Nun  aber  haben  glühende  Gase  die 
Eigenschaft,  nicht  in  weissem  Lichte  zu  leuchten,  wie 
glühende  feste  Körper,  sondern  in  farbigem  Licht,  dessen 
Farbe  je  nach  der  Art  des  Gases  eine  verschiedene 
ist.  Das  Kohlcnoxyd  leuchtet  beim  Glühen  in  blauer 
Farbe.  Wir  können  das  an  jedem  Kamin  beobachten. 
Die  auf  den  Kohlen  tanzenden  blauen  Flämmchcn  sind 
verbrennendes  und  dabei  in  blauem  Licht  erglühendes 
Kohlcnoxyd.  Indem  nun  eine  solche  blaue  Kohlenoxvd- 
tlamme  die  in  weissem  Lichte  glühenden  Spitzen  der 
Bogenlampe  umgiebt,  kommt  der  bläuliche  Schein  der- 
selben zu  Stande.  Dass  es  in  der  That  so  ist ,  können 
wir  sehen,  wenn  wir  das  Licht  der  Bogenlampe  auf 
einen  Schirm  mit  Hülfe  einer  linse  projiciren.  Wir  er- 
kennen die  rein  weisse  Farbe  der  glühenden  Spitzen, 
welche  von  einer  blauen  Aureole  des  glühenden  Kohlen- 
oxydgases  umgeben  sind. 

Bei  der  Bogenlampe  ist  der  Menge  der  zuzuleitenden 
Elcktricitäl  eigentlich  keine  Grenze  gesetzt.  Je  grösser 
diese  Menge  ist,  desto  energischer  wird  der  Vcrhrcnnungs- 
proecss  der  Kohle  verlaufen,  desto  rascher  werden  aber 
auch  die  Kohlen  verzehrt  werden.  Man  kann  daher 
auch  Bogenlampen  von  jeder  beliebigen  Leuchtkraft 
herstellen.  Dass  man  dabei  für  starke  Lampen  dickere 
Kohlen  verwendet,  um  nicht  schon  in  der  Zuleitung 
einen  Widerstand  zu  finden,  der  zu  Verlusten  führen 
würde,  ist  eine  Thatsachc  von  mehr  praktischem  Interesse. 
Für  uns  kommt  es  lediglich  auf  das  Princip  der  ganzen 
Frage  an.  Otto  N.  Witt  (it»ftj 

*      *  . 

Ein  Riesenmikroskop  Wie  die  Zeitschrift  Ir,m  zu 
berichten  weiss,  wurde  vor  Kurzem  das  gTÖsstc  Mikro- 
skop von  dem  optischen  Institut  von  Polier  in  München 
fertig  gestellt.  Es  soll  als  Wunderwerk  eine  Zierde  der 
Weltausstellung  in  Chicago  1893  bilden.  Ueber  die 
Einzelheiten  dieses  Vcrgrösserungsmittcls,  welches  als  An- 
schauungsmittel lür  populäre  Vorträge  von  hoher  Bedeu- 
tung ist,  erfahren  wir  Folgendes.  Die  vergrösserten  Bilder 
werden  von  dem  Apparat  auf  einen  Schirm  projicirt  und 
die  hiertu  nöthige  Helle  wird  durch  elektrisches  Licht 
hervorgebracht.  Die  Einstellung  des  Instrumentes,  welche 
nichts  weniger  als  einfach  sein  soll,  sowie  das  richtige 
Einspielen  des  zu  beobachtenden,  winzigen  Körpers  soll 
durch  elektrisch  bewegte  Mechanismen  geschehen.  Die 
Lcuchtquclle  strahlt  ein  Licht  von  nicht  weniger  als 
1 1  000  Kerzen  aus  und  bewirkt  infolgedessen  eine  so 
bedeutende  Erwärmung  des  Instrumentes,  dass^besondere 
Kühlcinrichtungcn  in  Anwendung  kommen  müssen.  An- 
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dernfalls  würde  durch  die  unvermeidliche  Ausdehnung 
der  Mctalltheile  eine  Lagenänderung  der  Brennpunkte 
der  einzelnen  Gläser  zu  einander  stattfinden.  Auch 
würden  die  entstehenden  Luftströme  den  Anblick  des 
Bildes  verwirren.  Als  Kühlungsraittel  dient  flüssige 
Kohlensäure,  welche  aus  einem  sehr  kleinen  Ventil  in 
fein  zerstäubten  Strahlen  gegen  die  heissen  Flächen  ge- 
spritzt wird.  Indem  die  Kühlensäure  in  den  gasförmigen 
Zustand  übergeht,  entzieht  sie  die  hierzu  nöthige  Wärme 
den  zu  kühlenden  Theilen.  Das  Kiesenmikroskop,  dessen 
Herstellung  nicht  weniger  als  35  000  .  H  gekostet  hat, 
leistet  11  000  fache  Vergrösserung  in  jeder  Kichtung 
(linear);  man  will  bis  auf  16  000 fache  Vergrösserung 
gelangen  können,  wenn  man  Vaselinimmcrsionssystcmc 
anwendet.  Bei  solcher  Vergrösserung  würde  das  feinste 
Mchlkorn  als  ein  grosser  Stein,  das  kleinste  Faserchen 
als  ein  Strang  von  vielen  Metern  Länge  erscheinen. 

Soweit  unsere  Quelle.  Dass  ein  solches  Instrument 
für  amerikanische  Verhältnisse  berechnet  ist,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Unsere  Leser  wissen,  dass  die 
Vergrösserung  nicht  «massgebend  für  die  Leistung  eines 
Mikroskops  ist.  dw  ['55<>J 

.     *  * 

Hydraulische  Schmiedepressen.  Es  ist  als  ein  Fort- 
schritt in  der  Metalltcchnik  anzusehen,  dass  zur  Be- 
arbeitung grosser  Schmiedestücke,  im  Besonderen  grosser 
Stahlblöcke,  die  hydraulische  Schmiedepresse  den  Dampf- 
hammer immer  mehr  verdrängt.  Während  die  Wirkung 
des  Letzteren  sich  auf  die  Oberflächcnschichtcn  be- 
schränkt, erhält  der  Block  unter  der  Presse  eine  bis  in 
seine  innersten  Schichten  sich  fortsetzende  knetende  Be- 
arbeitung. Die  Folge  davon  ist  eine  wesentlich  gründ- 
lichere, die  Haltbarkeit  begünstigende  Durcharbeitung 
des  Schmiedestückes.  Neben  diesem  technischen  bietet 
die  Presse  den  erheblich  in's  Gewicht  fallenden  wirt- 
schaftlichen Vortheil  wesentlich  geringerer  Betriebskosten, 
weil  sie  bei  dem  Fortfall  der  erschütternden  Hammer  - 
schlage  keines  so  umfangreichen  festen  Grundmauerwerks 
bedarf,  wie  die  schweren  Dampfhämmer.  Ausserdem 
leisten  die  Pressen  die  gleiche  Arbeit  mit  weniger  Hitze, 
infolge  dessen  Brennmaterial,  Zeit  und  Arbeitslohn  ge- 
spart werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  ausgezeichnete  Haltbarkeit 
der  Krupp'schcn  Geschütze,  die  bisher  vergeblich  von 
den  Engländern  angestrebt  wurde,  zum  nicht  geringen 
Thcil  auf  das  sorgfältige  Durchschmicdcn  der  Gussstahl- 
blöcke zurückzuführen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  1861 
der  damals  in  der  ganzen  technischen  Welt  so  unge- 
heures und  zweifelndes  Aufsehen  erregende  100O  Centner- 
Hammer,  der  gegenwärtig  60000  kg  wiegt  und  4  m 
hoch  aufgehängt  ist,  mit  grösstem  Erfolg  in  Betrieb 
gesetzt.  Aber  sein  riesiges  Fundament  steigerte  die 
Baukosten  auf  1  800  000  Mark.  Wie  die  Krupp'sche 
Fabrik  jeden  Fortschritt  auf  technischem  Gebiete  sich 
dienstbar  macht,  so  benutzt  sie  auch  seit  einigen  Jahren 
eine  hydraulische  Presse,  welche  mit  einem  Druck  von 
5000  t  arbeitet,  um  die  oft  viele  Hundert  Centner 
wiegenden  Gussstahlblöcke  für  das  Seelenrohr  der  grossen 
Schiffs-  und  Küstengeschütze  (der  Block,  in  welchen 
die  Seele  einer  30,5  cm-Kanone  L35  eingebohrt  wird, 
ist  nahezu  10  m  lang  und  hat  etwa  '5  m  Durchmesser) 
aus  einem  Gussstahlblock  auf  ungefähr  das  Dreifache 
seiner  Länge  auszuschmieden.  Es  ist  dies  die  grösste 
Schmiedepresse,  die  bis  jetzt  gebaut  wurde.  In  England 
sind  solche  Pressen  bis  zu  4000  t  in  Betrieb,    c.  [i^O 
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New  Yorker  Stadtbahnen.  Der  zur  Prüfung  der 
Mittel  und  Wege  zur  Erweiterung  des  bestehenden 
New  Yorker  Bahnnetzes  ernannte  Ausscbuss  hat,  laut 
Enginter,  zwei  Projecte  ausgearbeitet,  welche  beide  eine 
unterirdische  Stadtbahn  im  Zuge  des  Broadway  betreffen. 
Nach  dem  einen  Projecte  wird  auf  jeder  Seite  der  er- 
wähnten Strasse  ein  zweigeschossiger  Tunnel  gegraben. 
Die  unteren  Tunnels  nehmen  die  Fernzüge  auf,  also 
Züge,  welche,  wie  bei  der  Berliner  Stadtbahn,  als  Fort- 
setzungen der  Züge  der  in  New  York  mündenden  Bahnen 
anzusehen  sind ,  während  die  oberen  Tunnels  für  den 
Ortsverkehr  bestimmt  sind.  Zwischen  den  beiden  Tunnel- 
anlagcn  liegt  ein  Stollen ,  welcher  sämmtlichc  Röhrcn- 
und  Kabelleitungen  des  Broadway  aufnehmen  soll.  Das 
zweite  Project  ist  der  Berliner  Stadtbahn  nachgebildet, 
also  eine  viergeleisige  Anlage,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Bahn  unterirdisch  ist.  Um  zu  den 
beiden  Ferngeleisen  zu  gelangen,  müssen  aber  die  Rei- 
senden unter  den  Ortsgclcisen  durch,  also  gleichsam  zwei 
Treppen  tief  steigen.  Die  Decke  des  Tunnels  bildet 
zugleich  den  künftigen  Strassendamm  des  Broadway. 
Als  Betriebskraft  ist  ausschliesslich  Elcktricität  in  Aus- 
sicht genommen.  Me.  (,6.4] 
.      '  . 

Unfälle  bei  Reisen.  Aus  Anlass  des  Eisenbahn- 
unglücks in  Saint  Mandc  veröffentlicht  ein  französischer 
Eisenbahnbeamter,  Herr  Clcrault,  im  Genie  civil  fol- 
gende vergleichende  Zusammenstellung  der  Unfälle  zur 
guten  alten  Postwagenzeit  und  jetzt: 

Zur  Zeit  der  Postwagen  kamen  in  Frankreich  auf 
355000  Reisende  eine  Tödtung  und  auf  30000  eine 
,  Verwundung.  Die  Statistik  der  Unfälle  auf  französischen 
|  Bahnen  weist  dagegen  einen  gelödteten  Reisenden  auf 
2<>  720  000  und  einen  Verwundeten  auf  1  060  000  auf. 
Auf  der  Eisenbahn  fahrt  es  sich  mit  anderen  Worten 
75  bezw.  35  Mal  sicherer,  als  in  den  alten  Postkutschen. 

Mc  [.$6,1 

•  * 

Feldlazarethe  aus  Pappe,  Nach  La  Xature  hat  der 
französische  Ingenieur-Major  Espitallier  fahrbare  Feld- 
lazarethe ersonnen  und  vielfach  ausgeführt,  deren  Wände 
aus  aneinander  zu  fügenden  Papptafcln  bestehen,  die  durch 
Querstangen  versteift  werden.  Ein  solches  Feldlazarett! 
hat  eine  Länge  von  16  m  und  eine  Breite  von  5  m  und 
kann  20  Betten  aufnehmen.  Im  zusammengelegten  Zu- 
stande bildet  es  die  Ladung  von  drei  zweispännigen  Last- 
wagen, welche  beladen  je  2000  kg  wiegen.  Die  Wagen 
sind  genau  5  m  lang  und  bilden  nebeneinandergestellt  die 
Unterlage  für  den  Fussboden  des  Feldlazaretts ,  wenn 
dieses  aufgeschlagen  werden  soll.  Der  Fussboden  liegt 
also  80  cm  über  dem  Boden.  Schwierig  ist  allerdings 
die  Erzielung  der  Horizontalität  desselben.  Ist  sie  aber 
erreicht,  so  verursacht  die  Aufstellung  der  Wände  und 
des  Daches  keinen  erheblichen  Arbeitsaufwand.  Die 
Papptafcln  haben  eine  Länge  von  2,50  m  und  eine 
Breite  von  1,60  m.  Sie  wiegen  40  kg  und  bestehen 
!  aus  zwei  Wänden  von  4  mm  Dicke,  welche  zwischen 
sich  mit  Hülfe  eines  Rahmenwerkes  einen  Raum  von 
8  10  cm  lassen.  Die  Verbindung  der  Tafeln  geht 
leicht  von  Statten.  Die  Papptafeln  für  das  Dach  sind 
etwas  dicker  und  werden  an  dem  First  durch  Charniere 
verbunden.  Die  Wände  sind  angestrichen  und  daher 
leicht  abzuwaschen.  Als  Fenster  dienen  Öffnungen, 
die  nicht  durch  das  leicht  zerbrechliche  Glas,  sondern 
durch  ein  Metallgitter  mit  einem  durchsichtigen  Leer- 
züge verschlossen  sind.    In  der  Decke  sind  viele  kleine 
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Ocffnungen  zur  Abführung  der  verdorbenen  Luft  ange- 
ordnet.   Die  Thüre  liegt  an  der  einen  Giebelseite. 

Das  Aufstellen  können  einige  Lazarcthgchilfcn  in 
vier  Stunden  besorgen. 

Vielleicht  würden  sich  ähnliche  Papphäuscr  besser 
als  solche  aus  Wellblech  für  unsere  Schutzgebiete 
eignen.  V.  (1616] 

«  * 

Die  Wetterwarte  auf  dem  Montblanc  (Mit  einer 
Abbildung.)  Bekanntlich  ist  das  Project  einer  Wetter- 
warte auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  an  der  Ungunst 
der  Witterung,  sowie  daran  gescheitert,  dass  es  nicht 
gelang,  sich  durch  die  Schneckniste  bis  zum  Felsen 
durchzuarbeiten.  Dagegen  hat  die  Wetterwarte  von 
Vallot  auf  der  Cime  des  Höstes  400  m  unterhalb  des 
Gipfels  den  Winterstürmen  getrotzt.  Die  Hütte,  deren 
Abbildung  wir  La  Science  Hlustr/e  entnehmen,  ver- 
dankt wohl  ihre 
Krhahung  dem 

festen  Gefüge 
aller  Theile.  Der 
Wind  findet  nir- 
gends einen  An- 
griffspunkt und 
müsste,  um  ein 
Stück  wegzuwe- 
hen, das  Ganze 
wegblasen.  Dem 
ist  er  aber  doch 
nicht  gewachsen, 
namentlich  in  Fol- 
ge des  Umstandes, 
dass  die  Hütte  auf 
zwei  Seiten  von 
dicken  Steinmau- 
ern eingefasst  ist. 

Dieselbe  soll 
bekanntlich  nicht 
bloss  als  Posten 
für  meteorologi- 
sche Beobachtun- 
gen dienen ,  son- 
dern    auch  den 

Besteigcm  des  Montblanc  eine  Unterkunft  gewähren. 
Vallot  musste  aber  besondere  Vorkehrungen  gegen  die 
Zerstörung  des  Mobiliars  treffen.  Kraft  des  Spruches: 
,,Noth  bricht  Eisen"  hätten  sonst  halb  erfrorene 
Touristen  sehr  bald  die  Möbel  zum  Feuermachen  ver- 
wendet. Die  Hütte  enthält  deshalb  nur  zwei  Pctrolcum- 
öfen  und  vier  Petroleumkocher.  Sonst  findet  der  Rei- 
sende noch  allerlei  Küchengeräthe,  Betten  nach  Art 
derjenigen  in  den  Fcldla/arcthcn ,  sowie  Tische,  welche 
sich  gegen  die  Wand  hochklappen  lassen  und  erforder- 
lichenfalls eine  obere  Bcttrcihc  abgeben.  Im  Ganzen 
sind  15  Betten  mit  Decken  und  Zubehör  vorhanden. 
Schaufeln,  Spaten  und  dcrgl.  vervollständigen  die  Aus- 
stattung. Die  Warte  hat  jetzt  sechs  Räume,  von  denen 
vier  den  Männern  der  Wissenschaft  vorbehalten  sind. 

V.  [itJTl 
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Vallot'«  Wetterwarte  400  m  unterhalb  des  Gipfel*  des  Montblanc. 


gewesene,  auch  den  grossen  Fesselballon  von  Henry 
Giffard  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1878,  weit 
hinter  sich  lassen  sollte.  Die  Ausführung  scheiterte, 
wohl  zum  Glück  der  etwa  Betheiligten ,  an  der  Auf- 
bringung der  Beschaffungskosten  von  I  Million  Francs. 
Der  Ballon  sollte  einen  Durchmesser  von  48  m,  einen 
Umfang  von  150,8  m,  eine  Überfläche  von  7238,2;;  rjm 
und  bei  einem  Gasdruck,  der  einer  Wassersäule  von 
3  cm  das  Gleichgewicht  hält,  60000  cbm  Wasserstoff- 
gas aufnehmen.  Die  Hülle  sollte  aus  Sechs  Lagen  durch 
Kautschuk  zusammengeklebter  und  gedichteter  chine- 
sischer Seide  bestehen  und  8685,9  kg  wiegen.  Das 
Netz  sollte  aus  12  mm  dicken  italienischen  Hanf- 
leinen gefertigt  werden,  das  1 100  m  lange  Halte- 
tau  aus  Hanf  am  oberen  Ende  130,  am  unteren 
100  mm  dick  sein  und  100  000  kg  Zugfestigkeit  besitzen. 
Eine  Dampfmaschine  von  500  P.  S.  würde  mit  einem 
Zug   von    25  OOO  kg  das  Tau    auf  eine  8,75  lange 

Trommel  von 
4  m  Durchmesser 
mit  15  m  Ge- 
schwindigkeit in 
der  Secunde  aufge- 
wickelt haben.  In 
der  ringförmigen 
Gondel  von  9  m 
Durchmesser  hät- 
ten 160  Personen 
Platz  gefunden  und 
dem  glücklichen 
Erbauer  dieses 
Riesenballons,  wie 
er  genau  errechnet 
hat,  3  Millionen 
Francs  gebracht 
haben ,  wenn  der 
Ballon  an  150  Ta- 
gen täglich  20  An- 
stiege mit  besetz- 
ter Gondel  ausge- 
führt hätte.  Trotz 
dieses  verlocken- 
den Gewinnes 
blieb  das  Unter- 
nehmen im  Plan  stecken.  Giffard's  Ballon  von  1878 
hatte  36  m  Durchmesser,  nahm  25  000  cbm  Wasser- 
stoffgas  auf  und  40  Personen.  Der  Ballon  allein  wog 
5300,  das  Netz  3300,  das  ganze  Luftschiff  mit  42  Per- 
sonen 22  500  kg.  Nach  etwa  1500  Auffahrten  ging  er  zu 
Grunde.  Der  zur  Wiener  Weltausstellung  1873  erbaute 
Fesselballon  flog  noch  vor  Eröffnung  der  Ausstellung, 
durch  einen  Sturm  losgerissen,  davon  nach  Ungarn,  wo 
ihn  die  I-andbevölkerung  ah  Kleiderstoff  verwerthete. 
Aehnliche  Versuche  diesseits  und  jenseits  des  Occans 
waren  nur  von  Misserfolg  begleitet,  selbst  der  Fessel- 
ballon der  elektrischen  Ausstellung  zu  Frankfurt  a.  M. 
macht,  wie  bekannt,  keine  Ausnahme.  Es  waltet  ein 
merkwürdiger  Unstern  über  diesen  von  so  vielen  Hoff- 
nungen getragenen  Unternehmungen.  a.  (<sol 


Yon'a  Rieaenfeaaclballon  mit  Dampfbetrieb.  Der 

bekannte  französische  Luftschiffer  und  Ballonfabrikant 
Yon  hatte,  wie  wir  der  Zeitschrift  für  Luftschiffahrt 
entnehmen,  für  die  Weltausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1889 
den  Bau  eines  Riesenfessclballons  geplant,  der  alles  Da- 


Telegraphie  und  Telephonie  in  England.  Ueber 
diesen  Gegenstand  hielt  W.  H.  Prcece,  der  leitende 
Flektrikcr  des  englischen  Telegraphenamts ,  auf  dem 
Elektrotechnikertage  in  Frankfurt  einen  Vortrag,  dem 
wir  Folgendes  entnehmen : 
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Seit  1870,  wo  der  Telegraph  in  England  verstaatlicht 
wurde,  stieg  die  Zahl  der  int  Vereinigten  Königreich 
durch  den  Staat  beförderten  Telegramme  von  8^0  1 77 
auf  02  403  399  (für  das  Jahr  1889-90),  wovon  21  562  820 
auf  London  entfallen.  Einen  sehr  bedeutenden  Antueil 
an  diesem  Verkehr  hat  die  l'ressc.  In  dem  Jahre, 
welches  am  31.  Mar/  1891  endete,  wurden  für  dieselbe 
5  003  409  Telegramme  mit  60G  41)9  000  Worten  befordert. 

Das  Ecrnsprcchwcscn  anlangend,  bemerkte  l'rcccc 
wort  lieh : 

„Wir  schämen  uns  vollständig  des  Tclcphonwcsens 
in  Kngland.  Wir  befinden  uns  noch  immer  in  dem 
Stadium,  zu  glauben,  dass  es  sich  am  Besten  in  Privat- 
händen befinde.  Unsere  Herren,  das  Publicum,  hüben 
uns  noch  nicht  gebeten,  es  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Sollten  sie  es  thun,  so  werden  wir  wahrscheinlich  von 
einem  so  guten  Fortschritt  erzählen  können,  als  ich  es 
in  Bezug  auf  den  Telegraphen  gethan  habe.  Aber 
technisch  haben  wir  es  verbessert  ...  So  durch  die 
Linie  von  London  nach  Paris.  Ks  giebt  in  oder  ausser- 
halb London  keine  Linie,  welche  besser  spricht." 

A.  ;,j6.] 

» 

•  • 

Elektrischer  Bahnbetrieb.  Laut  Kngineer  macht 
Herr  Villard,  der  Dircctor  der  Nord-Pacificbahn ,  den 
Vorschlag,  diese  Hahn  elektrisch  zu  betreiben,  und  be- 
gründet diesen  etwas  abenteuerlichen  Vorschlag  auf  An- 
regungen Edison's,  welcher  ein  neues  Verfahren  für  den 
elektrischen  Bahnbetrieb  erfunden  haben  will.  Mit  Hülfe 
dieses  Verfahrens  will  Kdison  während  der  Chicagoer 
Ausstellung  Züge  zwischen  Chicago  und  Milwaukcc  in 
Abstünden  von  20  Minuten  verkehren  lassen.  Wir  geben 
die  Nachrichten  unter  allem  Vorbehalt.  xie.  i,6„| 

• 

•  • 

Explosionsmotoren.  Im  Anschluss  an  die  in  der 
Rundschau  Nr.  104,  S.  Hz<t  erwähnte,  von  Ii.  Trouve 
herrührende  Explosionseinrichtung  wollen  wir  der  von 
dem  Professor  A.  von  Ihcring  in  Aachen  vorgeschla- 
genen neuen  Anwendung  von  Explosivstoffen  kurz  ge- 
denken. In  einem  Vortrag,  den  Herr  v.  Ihering  am 
14.  März  d.  J.  im  Ingenieur-Verein  hielt,  sprach  er  über 
eine  neue  Kraftquelle  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Verwendung  für  Kleinkraftmaschinen. 
Der  Redner  sagte  u.  A.:  „Das  Bedürfnis»  nach  einem 
geeigneten  Kleinmotor  für  die  Transportmittel  zu  Wasser 
und  zu  I~ande  liegt  vor.  (Und  wir  fügen  hin/u  „zu 
Luft".  Anm.  des  Ref.)  Dampfdroschken,  Wagen  mit 
Prcsslufttietricb  u.  s.  w.  haben  sieh  nicht  bewährt.  Nur 
einem  Motor,  betrieben  durch  eine  Kraftquelle,  welche 
bei  geringstem  Eigengewicht  eine  möglichst  grosse  Ar- 
beit zu  leisten  im  Stande  ist,  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Zukunft  vorbehalten.  Nach  der  Meinung  des  Vortra- 
genden soll  es  möglich  sein,  Explosivstoffe,  insbesondere 
nicht  zu  plötzlich  wirkende,  zum  Betrieb  von  Transport- 
maschinen zu  verwenden,  indem  man  die  ersteren  in 
kleinen  (Quantitäten  in  geschlossenen  Gassammlcrn  zur 
Verbrennung  bringt  und  sowohl  die  entwickelten  Gase, 
als  auch  die  dabei  entstehende  Wärmemenge  ausnützt. 
Wie  bereits  erwähnt,  sind  von  dieser  Verwendung  alle 
sogenannten  brisanten  Explosivstoffe  (Nitroglycerin, 
Dynamit  und  andere  Körper  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung) ausgeschlossen.  Leider  liegen  noch  zu  wenig 
genaue  Versuche  über  die  physikalischen  und  chemischen 
Vorgänge  bei  der  Explosion  der  fraglichen  Körper  vor 


und  wäre  es  gewiss  sehr  wünschenswerth ,  dass  diese 
Krafterzeuger  auf  ihre  Anwendbarkeit  hin  genauer  unter- 
sucht würden.  Wahrscheinlich  gilt  aber  auch  hier  der 
Satz:  „Probiren  geht  über  Studiren."  mL  [1600] 


BÜCHERSCHAU. 

Robert  Tessmer,  „Dampf."  KaUnder  für  Dampf- 
betrieb.  Berlin  1892.  Richard  Mittag.  Pr.  4  Mk. 
Es  ist  in  den  letzten  Jahren  Sitte  geworden,  gewisse 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  monographisch 
in  Kalenderform  zu  behandeln.  Unter  diesen  Umstän- 
den ist  es  ganz  gerechtfertigt,  dxss  auch  ein  so  wichtiges 
Gebiet,  wie  dasjenige  der  Dampfkessel  und  Dampf- 
maschinen, eine  derartige  Bearbeitung  findet.  Die  Dampf- 
maschine ist  so  sehr  in  unser  industrielles  Leben  ein- 
gedrungen, dass  sie  zum  Gegenstande  eines  ganz 
besonderen  Spccialstudiums  vom  wissenschaftlichen  so- 
wohl wie  vom  technischen  Standpunkte  aus  geworden 
ist  und  auch  in  der  Gesetzgebung  die  weitgehendste 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Dass  eine  Zusammen- 
stellung aller  auf  Dampferzeugung  und  Benutzung  be- 
züglichen Versuchscrgcbnissc,  Erfahrungen,  Regeln  und 
Bestimmungen  den  vielen  Besitzern  und  Benutzern  von 

I  Dampfmaschinen  willkommen  sein  muss,  dafür  bietet 
wohl  das  beste  Zeugniss  die  Thatsache,  dass  der  Kalen- 

j  der  „Dampf"  nunmehr  in  das  fünfte  Jahr  seines  Be- 
stehens tritt.  Indem  wir  uns  beeilen,  dies  unseren 
Lesern  anzuzeigen,  geben  wir  der  Erwartung  Ausdruck, 
dass  das  Wcrkchcn  sich  auch  in  diesem  Jahre  zu  den 
tiewährten  alten  viele  neue  Freunde  hinzuerwerben 
möge.  [ts8l) 
.      '  . 

Dr.  Ludwig  Beck,  Die  Gtst'hit'hie  des  Eisens  in 
lichnhc/irr  und  culturgrit/iu  litlt\h?r  Heuehung. 
I.— 4.  Lieferung.  2.  Aullage.  Braunschweig  1890 
und  1891.  Ericdr.  Viewcg  &  Sohn.  Preis  per 
Lieferung  4  Mark. 

Es  giebt  kein  Material,  welches  dem  Menschen  von 
ähnlicher  Wichtigkeit  geworden  wäre,  wie  das  Eisen. 
Die  Geschichte  des  Eisens  ist  so  innig  mit  der  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  überhaupt  verflochten,  dass 
wir  es  als  ein  kühnes  oder  wenigstens  doch  als  ein  sehr 
grosses  Unternehmen  bezeichnen  müssen,  die  erstere 
aus  der  letzteren  herauszulösen  und  für  sich  allein  dar- 
zustellen. Wir  haben  uns  bei  der  Durchsicht  der  vor- 
liegenden ersten  Lieferungen  überzeugt,  dass  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  in  ernstem  Sinne  gefasst  hat  und 
I  die  Absicht  hegt,  ein  erschöpfendes  und  grundlegendes 
Werk  zu  schaffen.  Aber  andererseits  haben  wir  auch 
gefunden,  dass  der  Verfasser  die  Kenntnisse  auf  den 
heterogenen  Gebieten  der  Philologie,  Geschichtskunde 
und  Metallurgie  besitzt,  welche  zur  Abfassung  eines 
derartigen  Werkes  erforderlich  sind.  Wir  hoffen,  dass 
das  Werk  in  rascher  Eolge  erscheinen  möge,  und  glau- 
ben, dass  dasselbe  eine  werthvolle  Bereicherung  unserer 
Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Techno- 
logie bilden  wird,  dessen  bisher  so  stiefmütterliche  Be- 
handlung wir  schon  häufig  zu  beklagen  Veranlassung 
genommen  haben.  Die  soeben  erschienene  vierte  Liefe- 
rung führt  die  Geschichte  des  Eisens  bis  in  das  frühe 
Mittelalter.  Der  Gesammtumfang  des  Werkes  ist  auf 
IO  bis  12  Uefcrungcn  veranschlagt.  [,56,1 
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Seekanäle. 

Von  Prof.  L.  von  Willmann. 
Nach  einem  in  iJarmstailt  gehaltenen  Vortrage. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Während  che  Aufgabt*  der  Binnenkanäle  darin 
gipfelt,  die  verschiedenen  Strom-  und  K  lussgehiete 
eines  Landes  in  schiffbare  Verbindung  zu  bringen, 
kann  der  Nutzen  der  Seekanäle  in  zweifacher 
Weise  sich  geltend  machen.  Kntweder  bilden 
dieselben  für  Seeschiffe  befahrbare  künstliche 
Verbindungsstrecken  zwischen  .Meeren  oder 
Meerestheilen,  oder  sie  sind  künstliche  Zufahrts- 
strecken ,  welche  vom  Meeresufer  zu  grosseren, 
tiefer  im  Lande  liegenden  Handelsplätzen  führen 
und  so  eine  directe  Beförderung  der  Seefracht 
zu  diesen  gestatten.  Beispiele  solcher  als  Zu- 
fahrtsstrecken ausgebauter  Seekanäle  sind:  der 
1874  eröffnete  Amsterdamer  Seekanal*), 
der  neuerdings  eröffnete  Manchester  See- 
kanal**) und  die  vielfachen,  für  Paris***), 
Romf)     und    Berlin  ff)     projectirten  di- 

•\  Handb.  d.  rng.-U'ist.  III.  Band,  3.  Abth.,  S.  ISO« 
**>  Dtsckt.  hauUs;.  1890,  S.  525.  534. 
•**)  Dttckt,  Hauztjr,  1889.  S.  48 1. 

f)  CentraJbl.  d.  liauverw.  1885,  S.  384:  1890,  S.  H. 
ti)  Cfntralhl.    d.    liam-rnr.    l8f,o,   S.  l>tnhe. 

Mmmtg.  1890,  S.  22.  406.  422.  435. 
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recten  künstlichen  Wasserverbindtingen  mit  dein 
Meere. 

Bildet  diese  zweite  Art  der  Seekan.ile  nur 
<lie  Ausgangs-  und  Endpunkte  für  den  Binnen« 
verkehr  eines  Landes,  und  unterscheidet  sieb 
dieselbe  daher  von  den  künstlichen  Wasser- 
strassen des  Binnenlandes  nur  durch  grössere, 
den  Seeschiffen  angepasste  Abmessungen,  so 
nimmt  die  erste  Gattung  —  der  als  künstliche 
Verbindungsstrecke  zwischen  Meeren  oder  Meeres« 

theilen  dienende  Seekanal  —  eine  mehr  inter- 
nationale Stellung  ein,  indem  ein  solcher  See« 
kanal  der  Schiffahrt  aller  Nationen  zu  (Jute 
kommt,  und  entweder  eine  Wcgkürzung  oder 
die  Vermeidung  einer  gefahrvollen  Umsegelnng 

—  in  den  meisten  Fällen  wohl  beides  zu  glei- 
cher Zeit  —  bewirkt. 

Die  Zahl  solcher,  zwei  Meere  verbindender 
Seekanäle  ist  noch  keine  grosse.  Wirklich  aus- 
geführt und  im  Betrieb  ist  sogar  nur  ein  ein- 
ziger: der  Suezkanal,  denn  wenn  auch  der 
Canal  du  Midi  im  südlichen  Krankreich,  der 
Caledonische  Kanal  in  Schottland  und  der 
alte  Kitlerkanal  in  Holstein  Meere  oder 
Mecrestheile  mit  einander  verbinden,  so  sind 
dieselben  doch  lur  Seeschiffe,  ilitvr  CU  kleinen 
Abmessungen  wegen,  nicht  befahrbar  und  daher 
keine  eigentlichen  Seekanäle. 

Ausser  dem  Sueskanal  sind  aber  noch  drei 

iti 
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wichtige  Linien  zu  nennen*):  der  Kanal  von 
Korint  Ii.  der  Kanal  durch  die  Landenge  von 
Panama  und  der  Nord-Ostsee-Kanal,  von 
denen  tler  letztgenannte  tlie  frohe  Aussicht  hat, 
in  wenigen  Jahren  fertig  gestellt  zu  sein,  wäh- 
rend die  Ausführung  der  beiden  anderen  leider 
bekanntlich  unterbrochen  worden  ist.  Alle  vier 
gehören  ihrer  endgültigen  Inangriffnahme  nach 
der  Neuzeit  an  und  tragen  den  Stempel  der 
Grossartigkeit  an  sich.  Es  ist  daher  auch  für 
den  Ntehtfachmann  nicht  ohne  Interesse,  die 
Hau-  und  Entstehungsgeschichte  derselben  kennen 
zu  lernen,  während  tlie  eingehendere  Behand- 
lung der  als  Zufahrtsstrecken  dienenden  See- 
kanäle mehr  in  das  Interessengebiet  des  spe- 
ciellen  Fachmannes  fällt. 

Der  Suezkanal**)  ist  nicht  nur  der  gegen- 
wärtig einzige  fertige  und  älteste  Seekanal,  son- 
dern er  ist  auch,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
darf,  der  ahnenstolzeste,  denn  er  hat  nicht  we- 
niger als  sechs  Vorgänger  gehabt,  die  alle  das 
Rothe  Meer  mit  «lein  Nil  und  dadurch  auch 
mit  dem  Mittelländischen  Meere  verbanden. 

Von  diesen  war,  nach  PI  in  ins,  der  älteste 
von  Ramses  II.  vor  mehr  als  3000  Jahren 
unter  Benutzung  des  Timsah-Seeä  hergestellt 
worden,  während  tlie  fünfte  Wiederherstellung 
tlieser  Kanallinie  63g  n.  Chr.  vom  Statthalter 
Amru  von  Egypten  vorgenommen  wurde  und 
130  Jahre  lang  getlient  hat,  bis  politischer  Ver- 
hältnisse wegen  tler  Chalif  Mahomed  el  Man- 
sor  den  Kanal  zuschütten  Hess.  Der  Statthalter 
Amru  hatte  eigentlich  schon  eine  directe  Durch- 
stechung der  Landenge  geplant,  was  jedoch 
damals  nicht  genehmigt  wurde. 

In  neuerer  Zeit  wurde  von  Soli  man  und 
dann  von  Mustapha  1754,  endlich  von  Napo- 
leon 1.  die  W  iederherstellung  der  W'asserstrasse 
durch  den  Isthmus  in"s  Auge  gefasst,  jedoch 
ohne  zu  Resultaten  zu  gelangen.  Auch  die 
durch  den  Fürsten  Metternich  1847  mlt 
Unterstützung  Mehemed  Ali's  veranlassten 
Vermessungen  verliefen  resultatlos,  bis  es  be- 
kanntlich dem  damaligen  französischen  General- 
consul  Ferdinand  von  Lesseps  1856  gelang, 
von  Said  Pascha  tlie  Erlaubniss  zum  Kau  zu 
erwirken.***)  Durch  Bildung  einer  Aetiengesell- 
schaft  gewann  Lesseps  die  Mittel  zur  Ausführung 
des  Baues,    und    bewunderungswürdig  ist  die 


•)  Ob  die  1885  rt-sp.  1887  geplanten  Durchstiche 
des  Isthmus  von  K  ra  in  Hintciindien  und  des  Isthmus 
von  l'erekop  in  der  Krim  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Asow'schen  Meere  der  Verwirklichung  naher  ge- 
kommen sind,  ist  dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden. 

**)  Dtsek*.  BauUg.  1884,  S.  369;  1888,  s.  332; 
1889.  S.  243.  319.  Centr.ilbl.  d.  Btuwr».  1885,  S.  213: 
1886,  S.  184:  1888,  S.  220;  1889,  S.  138:  1890,  S.  535. 

***■  Interessante  Mitlhcilungcn  hierüber  linden  sich  in 
dem  Werke  von  1 . c  s  -  c  J> s :  /  'ier-.ig  Jahre  Erinnerungen. 
Herl  in  1888. 


|  Ausdauer,  Klugheit  und  Thatkraft,  mit  welcher 
er  alle  sich  ihm  entgegenstellenden  Hindernisse 
überwand  und  nach  zehnjähriger  Bauthätigkeit 
am  17.  November  1869  tlas  unter  so  schwie- 
rigen Verhältnissen  begonnene  grossartige  Unter- 
nehmen beendete. 

Man  konnte  sich  beim  Hau  des  Suezkanals 
nicht  auf  schon  gemachte  Erfahrungen  stützen, 
da  eine  ähnliche  Bauausführung  in  der  Neuzeit 
noch  nicht  vorlag  und  über  die  im  Alterthum 
an  derselben   Stelle  ausgeführten  Kanalbauten 
nichts   bekannt   war.     Zudem  galt  es  in  voll- 
kommen  wüster  (legend,    in   der  es  an  den 
allernothwendigsten  Lebensbedürfnissen  —  auch 
an  Trinkwasser   —  gebrach,  durch  welche  seit 
der  Zuschüttung  tles  Amru'schen   Kanals  nur 
j  Karawanen  gezogen  waren,  ein  ganzes  Arbeiter- 
heer ständig  mit  allem  Notlügen  zu  versorgen. 
Vor    Eröffnung   der    Entistrecken    des  Kanals 
mussten   sämmtliche  Gcräthe,   Materialien  und 
Nahrungsmittel     auf    Kamelen  herbeigeschafft 
weiden.    Anfangs  hatte  sich  Said  Pascha  ver- 
pflichtet, 20000  Fcllahs  als  Arbeiter  und  auf 
Verlangen  noch  mehr  zu  stellen,  als  al>er  die 
Zahl  tler  verlangten  Arbeiter  auf  40000  wuchs, 
I  lehnte    er    die    Stellung    derselben    wegen  zu 
I  grosser  Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  ab,  so 
1  dass  sich  dadurch  tlie  auf  200  Mill.  frs.  veran- 
schlagten Baukosten  auf  rund  400  Mill.  frs.  er- 
|  höhten. 

Der  Kanal  besitzt  zwischen  seinen  Mün- 
dungen eine  Länge  von  160  km,  davon  entfällt 
der  erste  Theil,  von  der  neu  gebauten  Stadt 
Port-Said  am  Mittelmeer  ausgehend,  auf  den 
Menzaleh-See.  Vor  dem  Timsah-See,  an 
welchem  die  neue  Stadt  Ismailia  liegt,  waren 
Sandelhebungen  von  20  m  Höhe  zu  durch- 
stechen) ferner  folgt  die  Strecke  auf  dem 
Plateau  des  Serapeum  bis  zu  den  Bitter- 
seen, und  endlich  die  letzte  25  km  lange  Strecke 
bis  zur  alten  Stadt  Suez.  Die  Fluth-  und 
Ebbe-Schwankungen  sind  sowohl  bei  Port-SaitI, 
I  als  bei  Suez  unbedeutend.  Im  W  inter  ist  durch- 
schnittlich das  Rothe  Meer,  im  Sommer  das 
Mittelmeer  höher,  so  dass  die  schwache  Strö- 
mung im  Kanal  wechselt.  Immerhin  kann  in 
der  letzten  Strecke  vor  Suez  die  Strömung  zu 
Zeiten  eine  recht  bedeutende  werden,  wenn 
Fluthstrom  und  Südwind  zusammenwirken. 

Von  grosser  W  ichtigkeit  für  den  Kanal  ist 
die  Verbindung  desselben  mit  dem  Nil  durch 
einen  im  alten  Thale  Gosen  entlang  geführten 
Süsswasserkanal,  der  die  Orte  Ismailia  und 
Suez,  sowie  ferner  durch  Rohrleitungen  die 
SchifTstationen  mit  Süsswasser  versieht  und  neben- 
bei dem  Verkehr  kleiner  Schiffe  dient. 

Die  Abbildung*)  100  führt  ein  Geflammt« 
bild  des  Kanals  aus  der  Vogelperspective  vor. 

*)  Entnommen  der  Mgem.  Jlattititung  1857. 
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Vorn  sieht  man,  vom  Rothen  Meer  bespült,  den 
Hafen  von  Suez,  im  Hintergründe  das  Mittel- 
ländische Meer,  und  durch  die  Wüste  mit  ihren 
dünenartigen  Erhebungen  zieht  sieh  die  sie  be- 
lebende Kanallinie. 

War  im  Alterthum  die  Aufgabe  des  Ver- 
bindungskanals zwischen  dem  Ruthen  Meere  und 
dem  Nil  eine  mehr  locale,  indem  hauptsächlich 
der  Verkehr  von  Egypten  mit  Arabien  befördert 
wurde,  so  hatte  für  die  Neuzeit  ein  Kanal,  der 
wie  eine  offene  Meerenge  das  Mittelmeer  mit 
dem  Rothen  Meere  verbindet,  eine  ganz  anders 
hervorragendere  Bedeutung.  Durch  ihn  sollten 
dem  Verkehr  Kuropas  mit  tlen  reichen  Ländern 
Südasiens  neue  Hahnen  angewiesen  und  damit 


j  1885  die  Zahl  der  durchfahrenden  Schiffe  rund 
5000  mit  rund  6250000  Registertonnen.  In 

I  den  Jahren  1886  und  1887  erfolgt  ein  ge- 
ringer Rückgang,  wogegen  1888  die  Zahl  der 

1  Registertonnen  auf  6640000  steigt  bei  nur 
3440  durchfahrenden  Schiffen.  Ks  ist  interessant, 
dass  seit  Eröffnung  des  Kanals  bei  verhältniss- 
mässig  geringerer  Zunahme  iK-r  Schiffszahl  <!rr 
durchgeführte  Tonnengehalt  constant  gestiegen 

1  ist,  ja  dass  sogar  in  den  letzten  Jahren  bei  ab- 
nehmender Schiffszahl  der  Tonnengehalt  sich 
vennehrt  hat,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  die 
Crosse  der  Schiffe  selbst  zugenommen  hat. 

Die  gewaltige  Zunahme  des  Verkehrs,  sowie 
namentlich  die  zunehmende  Grösse  der  Schiffs- 


Abb.  100 


Her  Sucikan.»!  au»  dir  Vogclpctspective. 


die  Handelsbeziehungen  einer  grossen  Volker- 
gruppe  in  durchgreifender  Weise  umgestaltet 
werden. 

Reträgt  doch  die  Abkürzung  des  früheren 
Seeweges  nach  Ostindien  um  Afrika  herum 
durch  den  Suezkanal  etwa  6000  Seemeilen,  die 
einer  Zeitersparnis.-»  von  durchschnittlich  36  Reise- 
tagen entsprechen.  Der  für  die  Registertonne 
erhobene  Kanalzoll  von  durchschnittlich  10  frs. 
wird  schon  durch  die  blosse  Ersparniss  an  Ver- 
sicherungsgebühren gedeckt,  so  dass  die  Zeit- 
ersparnis» als  Reingewinn  erscheint. 

Der  Verkehr  durch  den  Suezkanal  hat  sich 
denn  auch  in  überraschender  Weise  gehoben. 
W  ahrend  im  Jahre  nach  der  Eröffnung  (1870) 
rund  480  Schiffe  mit  rund  440000  Register- 
tonnen den  Kanal  befahren,  betrügt  im  Jahre 


|  körper  veranlasste  schon  vom  Jahn1  1884  an 
auf  Verbesserungen  und  Erweiterungen  zu  sinnen, 
da  es  häufig  vorkam,  dass  die  grösseren  Schiffe, 
bei  ihrer  Unbewcglichkeit  und  der  Verhältnis»- 

1  massig  geringen  Rreite  des  Kanals,  sich  an  tlen 
Uferböschungen  festfuhren,  trotzdem  dieselben, 
der  im  Kanal  um  1 4  oder  1 /.,  zu  vermindern- 
den Fahrgeschwindigkeit  wegen,  bei  der  Ein- 
fahrt in  den  Kanal  durch  Vorschrift  gezwungen 
waren,  mittelst  eines  Hülfssteuers  ihr  Steuer- 
ruder zu  verbreitern  und  dadurch  die  Lenk- 
fähigkeit  zu  erhöhen.  Durch  ein  solches  Fest- 
fahren wurde  nicht  nur  für  die  festgefahrenen, 
sondern  auch  für  die  nachfolgenden  Schiffe  ein 
Aufenthalt  bedingt,  da  nur  an  den  Ausweiche- 
stellen ein  Vorüberfahren  möglich  war.  Es 
wurde    daher  eine  jetzt  bereits  durchgeführte 
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Verbreiterung  der  Sohle  von  22  in  auf  65  m 
und  stellen  weise  auf  75  m  und  eine  Ver- 
tiefung des  Kanals  von  8  in  auf  8,5  in  Angriff 
genommen.  Ferner  hat  die  zur  Aufrechter- 
haltung des  Schiflahrtsbctriebes  während  der 
Nacht  eingeführte  elektrische  Beleuchtung  die 
Pabizeit  durch  den  Suezkanal  auf  durch- 
schnittlich 20  Stunden  vermindert,  während 
sie  früher  durchschnittlich  36  bis  40  Stunden 
betrug. 

So  glücklich  und  segensreich  dieses  erste 
grossartige  Unternehmen  von  Lesseps  endete, 
um  so  tragischer  war  der  Ausgang  der  zweiten 
nicht  minder  kühnen  Unternehmung  -  seines 
Versuchs  der  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Panama*).  Ware  diese  Kanalverbindung 
zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen  (Jcean 
geglückt,  so  hätte  die  Schiffahrt  einen  ungemein 
grossen  Gewinn  davongetragen,  denn  es  wäre 
nicht  allein  der  Seeweg  von  Europa  nach  der 
Westküste  von  Amerika  um  etwa  9000  See- 
meilen, gleich  54  Reisetagen,  gekürzt,  sondern 
auch  die  gefahrvolle  Umsegelung  des  Cap  Horn 
vermieden  worden,  auf  welcher  noch  kürzlich 
unter  anderen  Schiffen  die  Margaretha,  das 
Schiff  Johann  Orth's,  des  bekannten  Erzherzogs 
von  Oesterreich,  zu  Grunde  gegangen  zu  sein 
scheint. 

Schon  Columbus  und  alle  nach  ihm  Centrat- 
amerika berührenden  Entdeckungsreisenden 
suchten  dort  eine  Durchfahrt,  und  als  sie  keine 
fanden,  entstand  schon  damals  der  Gedanke 
einer  künstlichen  Verbindung  beider  Oceane, 
der  seitdem  von  den  schiffahrttreibenden  Nationen 
nie  ganz  aufgegeben  wurde,  namentlich  auch 
bei  Napoleon  1.  ernstliche  Erwägung  fand. 
Zuverlässige  Vermessungen  fanden  jedoch  erst 
vor  vierzig  Jahren  statt,  und  erst,  als  die  Fertig- 
stellung des  Suezkanals  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  einer  so  grossen  Unternehmung  er- 
wies, beauftragte  der  Uongress  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  eine  Commission  mit 
der  genaueren  Untersuchung  der  Frage;  allein 
auch  die  hier  gemachten  Vorschläge  blieben 
Projeetc,  bis  1879  auf  Einladung  durch  Lesseps 
ein  internationaler  Studiencongress  zusammentrat 
und  sämmtliehe  mögliche  Kanallinien  durch  die 
Landenge  untersuchte.  Die  in  Abbildung  101 
gegebene  Kartenskizze  veranschaulicht  diese 
verschiedenen  Linien:  bei  Tehuantepec  in 
Mexiko,  durch  den  Nicaragua-See,  bei 
St.  Blas,  verschiedene  Linien  von  der  Mündung 
des  AtratO  zum  Golf  von  Panama  und  endlich 
die  Linie  Colon-I'anama,  für  welche  man 
sich  endgültig  entschied.    Von  den  verschiedenen 

•)  DUck*.  Batatg.  1884.  S.  S5»:  i«88.  S.  Jj8j 
1H89,  S.  531:  1890,  S.  209.  213.  467;  Centralbl.  ,f. 
Btutwrv.  1886,  S.  40.  325.  381;  1887,  S.  67.  3hl.  373. 
491;  1888,  S.  344.  507.  546;  1889,  S.  100. 


für  diese  Richtung  projectirten  Linien  fesselte 
Lesseps  besonders  das  Project  von  Wvse  und 
Reelus,  welches  ziemlich  die  Richtung  «1er 
vorhandenen  Eisenbahn  einhält  und  einen 
schleusenlosen  Kanal  von  73  km  Länge  annimmt. 
Nur  an  den  Endpunkten  in  Colon  und  Panama 
sollten  Fluthschleusen  angeordnet  werden.  Nach- 
dem von  Lesseps  eine  Actiengesellschaft  ge- 
bildet, die  Erlau bniss  zum  Bau  erwirkt  und  die 
für  den  Bau  wichtige  Eisenbahnlinie  Colon- 
Panama  angekauft  worden  war,  wurde  mit  der 
Ausführung  1881  begonnen.  Man  hoffte  im 
Jahre  1 890  den  Kanal  eröffnen  zu  können. 
Man  hatte  sich  jedoch  gründlich  verrechnet. 
Der  Sommer,  die  eigentliche  Arbeitszeit  währt 
auf  der  Landenge  von  Panama  nur  fünf  Monate: 
vom  1 .  December  bis  zum  ,30.  April,  die  Winter- 
zeit dagegen  die  übrigen  sieben  Monate  des 
Jahres,  und  zwar  besteht  dieselbe  in  einer  Regen- 
periode, welche  das  Arbeiten  sehr  erschwert 
und  während  welcher  die  Flüsse,  namentlich 
der  ("hagres  regelmässig  eine  solche  Wasser- 
fälle erhalten,  dass  Ueberschwemmungen  ein- 
treten. Dabei  zeigte  sich  das  Klima  als  ein 
so  mörderisches,  dass  im  Sommer  2o  bis  25  %, 
also  ein  Viertel  der  Arbeiter,  im  Winter  30 
bis  35  %,  also  ein  Drittel  derselben,  starben. 
Es  war  bei  den  höchsten  Löhnen  schliesslich 
kaum  möglich,  eine  genügende  Anzahl  von 
Arbeitern  zu  erhalten.  Der  durch  Todesfälle 
bewirkte  häufige  Wechsel  der  Bauleitung  war 
für  den  Fortgang  der  Arbeiten  auch  nicht 
fördernd.  Die  Herstellung  der  Arbeiter-  und 
Beamtenwohnungen,  der  Krankenhäuser  und 
Bureangebäude  war  mit  grossen  Zeit-  und 
Geldoplern  verbunden.  Dennoch  liess  Lesseps 
sich  durch  alle  diese  Schicksalsschläge  nicht 
beirren,  muthig  gemacht  durch  den  grossartigen 
Erfolg  des  Suezkanal-Unternchinens,  welches 
während  des  Baues  auch  von  finanziellen 
Missständen  und  heftigen  Angriffen  nicht  un- 
berührt geblieben  war.  Er  „glaubte"  an  das 
schliessliche  Gelingen  der  Unternehmung  und 
verstand  es  immer,  neue  Geldsummen  durch 
Anleihen  der  verschiedensten  Art  flüssig  zu 
machen. 

Allein  auch  die  technischen  Schwierigkeiten 
erwiesen  sich  grösser,  als  man  sie  vennuthet 
hatte.  Die  zum  Thett  schon  beim  Bau  des  Suez- 
kanals verwendeten,  mit  grossen  Kosten  hinüber- 
geschafften Baggermasehmen  und  Arbeitsgerät!«- 
zeigten  sich  für  den  dortigen  Boden  als  un- 
geeignet —  kurz  die  Arbeiten  blieben  derart 
im  Rückstand,  dass  Lesseps,  um  nur  die  Eröffnung 
tles  Kanals  im  Jahre  1890  zu  ermöglichen,  sich 
1X87  dazu  entschloss,  die  Ausschachtung  des 
hohen  Gebirgszuges  bei  Culebra  vorläufig  auf- 
zugeben, den  Kanal  terrassenförmig  zu  führen 
und  die  einzelnen  Terrassen  oder  Haltungen 
durch  Schleusen  zu  verbinden,  trotzdem  er  kurz 
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vorher  seine  Einwilligung  zu  einem  Schleusen- 
kanal  nie  geben  zu  wollen  erklärt  hatte.  Dabei 
sollte  in  der  Mitte  durch  Aufstauen  des  Chagres 
ein  Seebecken  gebildet  werden.  Wenn  auch 
die  Herstellung  eines  Kanals  mit  Schleusen  für 
den  Betrieb  grosse  Nachtheile  gegenüber  tiein 
anfangs  geplanten  .schleusenlosen  Kanal  gehabt 
hätte,  so  hatte  man  gehofft,  mit  Hülfe  der  Be- 
triebseinnahme allmählich  zum  schleusenlosen 
Kanal  übergehen  zu  können.  Aber  auch  dieser 
Weg  erwies  sich  als  unausführbar.  Bis  i88<j 
waren    bereits    1500  Millionen  Frs.  verausgabt 


Abb.  Ml, 
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und  dafür  erst  1  s  der  Arbeit  geleistet.  Am 
1.  April  188g  wurden  die  Arbeiten  ganz  ein- 
gestellt. Die  Gesellschaft  musste  sich  als  zahlungs- 
unfähig erklären  und  der  zur  Untersuchung  nach 
Panama  gesandte  Ausschuss  hat  festgestellt,  dass 
zur  Vollendung  eines  immerhin  noch  mit  Schleusen 
behafteten  Kanals  noch  die  Kleinigkeit  von 
9OO  Millionen  Frs.  erforderlich  wäre  und  vor 
1 8<>iy  auch  mit  diesen  Mitteln  an  eine  Vollen- 
dung nicht  gedacht  werden  konnte.  Damit 
scheinen  »He  Acten  ül>er  diesen  Bau  zum  grossten 
Bedauern  der  ganzen  Welt  geschlossen  zu  sein. 

(Sehl,»,  JolKt.) 


Elektrische  Beleuchtung  in  Sprengstoff- 
fabriken. 

In  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik  veröffent- 
licht  Hauptmann  K.  Exler  vom  österreichischen 
Geniestabc  das  Ergebniss  umfassender  Versuche 
über  diesen  Gegenstand,  die  er  im  Verein  mit 
Ingenieur  Ammer  von  der  Firma  Siemens  und 
llalske  vorgenommen  hat.  Die  Versuche  be- 
zogen sich  ausschliesslich  auf  Glühlampen,  da 


von  einer  Verwendung  des  Bogenlichts  in  Räumen 
mit  Explosivstoffen  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Bei  tler  Anwendung  von  Glühlampen  ergeben 
sich,  heisst  es  dort,  mehrfache  Ursachen,  welche 
eine  Entzündung  des  die  Lamj>en  umgebenden 
Mediums  herbeiführen  können.  Diese  Ursachen 
sind  Oeffnungs-  oder  Kurzschlussfunken,  das 
Springen  oder  Explodiren  der  Lampenbirne,  end- 
lich die  ungenügende  Abkühlung  oder  schlechte 
Wärmeleitung  «1er  Lampenfassungen. 

Bei  den  Versuchen  kamen  feingepulvertes 
Schwarzpulver,  Schiesswolle  und  Ecrasit  zur 
Verwendung.  Sie  zeigten  zunächst,  dass  Oeff- 
nungs- oder  Kurzschhissfunken  in  den  Ausschalt- 
vorrichtungen einer  Glühlampe  meist  nur  eine 
theilweise  Entzündung  des  dicht  an  die  Unter- 
brechungsstelle anliegenden  Sprengstoffes  ver- 
ursachen, wogegen  Kurzschlüsse  aus  Isolations- 
fehlern  in  der  Lampenfassung  meist  eine  Ex- 
plosion des  Stoffes  herbeiführten.  Hieraus  ergiebt 
sich  die  Notwendigkeit,  in  Sprengstofffabriken 
die  Contacte  zwischen  Leitung  und  Glühlampe, 
die  Fassung  und  den  Ausschalter  immer  unter 
luftdichtem  Verschluss,  den  Ausschalter  aber 
ausserhalb  des  Raumes  anzubringen. 

Das  Platzen  der  Birne  ist  nicht  gefährlich, 
sobald  sich  nur  Haarrisse  an  tler  Oberfläche 
bilden.  Antlers  wenn  die  Birne  zerspringt.  Da 
entzünden  sich  die  Gase  in  dem  Räume,  nicht 
aber  die  Schiesswolle,  weil  der  Faden  schon 
nicht  mehr  glüht,  wenn  tler  Sprengstoff  ihn  be- 
rührt. Dem  Explodiren  tler  Gase  vorzubeugen, 
umgiebt  man  tlie  Glühlampen  am  besten  mit 
einer  luftdichten  Glashülle,  die  man  ausserdem 
durch  ein  Drahtgeflecht  schützt. 

Was  tlen  dritten  Punkt  anbelangt,  so  be- 
merkt Exler,  es  sei  ein  Irrthum,  anzunehmen, 
dass  Glühlampen  an  sich  nicht  feuergefährlich 
sind.  Dies  sei  nur  richtig,  wenn  sie  im  Stande 
sind,  ihre  Wärme  (400  —  550  Wärmeeinheiten) 
frei  an  die  umgebende  Luft  abzugeben.  Ist  aber 
die  Ausstrahlung  verhindert,  so  ändert  sich  tlie 
Sachlage,  namentlich  wenn  man  altere  oder  ge- 
färbte Lampen  vor  sich  hat,  deren  Inneres  mit 
feinen  Kohlentheilchen  belegt  ist.  Trotzdem  er- 
geben tlie  Versuche,  dass  eine  dünne  Bestäubung 

tler  Birne  mit  tlen  genannten  Sprengstoffen  keine 
Explosion  zur  Folge  hatte. 

Zum  Schluss  bemerkt  tler  Verlässer,  tlass 
das  Glühlicht  in  Sprengstofffabriken,  Obigem  ent- 
sprechend, zwar  manche  Gefahren  in  sich  birgt, 
tlass  indessen  in  Wirklichkeit  selten  solche  Zu- 
stände eintreten  tlürften,  wie  sie  planmässig  für 
tlie  Versuche  herbeigeführt  wortlen  sind.  Eine 
gute  Instandhaltung  tler  Lampe  werde  wohl  jede 
Gefahr  ausschliessen.  A.  [is»$] 
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Ueber  das  Lanciren  von  Torpedos. 

Von  Ca  St;i  i  nc  r. 
(Schlau.) 

An  Bord  von  Schiften  werden  einstweilen 
diu   heutigen   selbst  beweglichen  Torpedos  ver- 


wurde.  Man  machte  die  Erfahrung,  daaa  der  aus 
einem  über  Wasser  liegenden  und  mündenden 
Rohr  ausgestossene  Torpedo  im  Wasser  bald 
ih  n  Tiefgang  annimmt,  auf  welchen  er  eingestellt 
wurde.  Allerdings  kann  unter  Umständen  die 
Treffsicherheit  des  Torpedos  infolge  seiner  Ab- 
lenkung (seines  Vertragens)  durch  Seitenwind  aus 


Abb.  loa. 


Srli».irtikopR"»i  Ii.'  Tor|ieüY>k..ii.>iii<  lur  AuM.-IIiihk  RttttUChifTf 

bleiben.  Aber  auch  über  ihren  Gebrauch  an  der  Schussrichtung,  sowie  durch  ungleiches  Auf- 
« lieser  Stelle  haben  die  Ansichten  im  Laufeder  fallen  auf  die  aufgewühlte  Oberfläche  der  See  und 
Zeit    mancherlei   Wandelungen    erfahren.     l'r-     endlich   »furch  das  leberkrängcn  <les  Schiffes 

Abb  inj 


S«  hw«iiikop<T«che  Torprilokanonr  filr  llrritirillam  irunu. 


sprünglich  wann  die  Torpedorohre  ausschliess- 
lich unter  Wasser  im  Hug,  Heck  und  den  Breit« 
Seiten  in  die  Sehillswand  Test  eingebaut.  Das 
Schill  selbst  dient  hierbei  gewissermaassen  als 
l.affete,  da  es  so  gesteuert  werden  muss,  dass 
das  Torpedorohr  in  die  Richtung  kommt,  in 
welcher  der  Torpedo  laufen  soll.  Die  mit  dieser 
( iebrauchswci.se  verbundenen  Schwierigkeiten 
liessen  auf  Abhülfe  denken,  die  auch  gefunden 


im  Augenblick  des  Ausstossens,  beeinträchtigt 
werden.  Letzterer  Ue  bei  Stand  macht  sich  nament- 
lich bei  nach  vorn  geneigten  Torpedorohren 
bemerkbar.  Da  aber  diese  Nachtheile  erst  bei 
bewegter  See  auftreten,  so  hat  man  sie  gegenüber 
den  gewonnenen  Vortheilen  in  Kauf  genommen. 
Dementsprechend  baute  man  die  Torpedorohre 
in  den  Uug  der  Schiffe  entweder  einzeln,  oder 
paarweise  nebeneinander  zu  beiden  Seiten  des 
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Vorderstevens,  und  zwar  unter  einem  Winkel 
zur  Wasseroberfläche,  die  Mündung  geneigt  und 
über  Wasser  liegend,  ein.  Die  Torpedokammer 
liegt  dann  unter  Deck  oder  unter  einem  Aufbau 
auf  dem  Oberdeck  (s.  Prometheus  II.  Bd.  S.  jo, 
Abbildungen  25  bis  28).  Die  Mündung  der 
Rohre  ist  durch  einen  beim  Ausstossen  der  Tor- 
jx-dos  sich  selbstthätig  öffnenden  Deckel  gegen 
Eindringen    von    Wasser    geschlossen.  Spater 


der  Torpedopforte  angebrachtes  Kugelgelenk  ein- 
gefahren werden,  welches  dann  die  Stelle  des 
l'ivots  vertritt  (Abbildung  106).  Diese  Torpedo- 
kanone steht  ausserdem  nicht  auf  Rullrädern, 
sondern  hängt  mit  einem  vorderen  und  hinteren 
Tragebügel  und  (ilcilrollcn  an  einer  unter  Deck 
angebrachten  Transportschiene.  Sie  konneu 
Höhen-  und  Seitenrichlung  erhalten,  so  da  SS 
man   bis   zu  einem  gewissen  Grade  mit  «lein 


Abb.  104. 


Auiito-tMMi  einet  Torpedo  mittelst  PulvrrUdunfc  auf  dem  fron/öim  ben  TorpeduLreuicr  Condo 
Nach  einer  Momentpliokigraphir    iKnginerriiiK  i 


wurde  die  Olierwasserlancirung  durch  Einführung 
sogenannter  Torpedoka nonen  noch  mehr  ver- 
einfacht und  von  der  Schilfsbewegung  unabhängig 
gemacht.  Diese  Torpedokanonen  sind  in  einer  Art 
1. aflete  hegende  Torpedorohre,  die  mittschiffs  auf 
Drehscheiben,  oder  um  ein  Pivot  drehbar  aufge- 
stellt sind  wie  in  Abbildung  102.  Für  die  Breitseit- 
lancirnng  durch  eine  aufzuklappende  Lancirpforte 
stehen  sie  mit  Rollrädern  auf  Deck  (Abbildung 
ioj),  drehen  sich  hierbei  um  einen  Pivotbolzen, 
wenn  ihnen  die  Seitenrichlung  gegeben  wird, 
können  aU-r  auch  in  ein  an  der  itordwaiul  hinter 


Abschiessen  des  Torpedos  vom  C'urs  des 
Schiffes  unabhängig  ist. 

Ks  machte  sich  indcss  bei  der  <  >ber.\  asscr- 
lancirung  ein  anderer  Lebelstand  in  folgender 
Weise  bemerkbar:  Der  Schwerpunkt  des  Tor- 
pedos liegt  nicht  in  seiner  l.än^enmittc,  son- 
dern nach  vorn.  Sobald  nun  der  Torpedo 
etwas  über  die  Hälfte  das  Rohr  verlassen  hat, 
verliert  er  in  Folge  seiner  Verjüngung  die 
Unterstützung  Und  beginnt  schon  mit  der  Spitze 

zu  fallen,  bevor  der  Schwans  noch  aus  den 
Ruhr  herausgetreten  ist.    Im  ein  Festklemmen 
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zu  verhüten,  sin<l  die  hinteren  Ecken  des 
Kuderstückes  am  Schwänzende  abgerundet. 
Der  Torpedo  fallt  demnach  nicht  horizontal) 
sondern  unter  einem  Winkel  in's  Wasser, 
der  um  so  steiler  ist,  je  höher  die  Mün- 
dung der  Torpedokanone  über  Wasser  liegt. 
I  Iat  der  W  inkel  aber  eine  gewisse  Grosse 
erreicht,  so  geht  der  Torpedo  zu  Grunde, 
weshalb  gewöhnliche  Torpedorohre  (Abbil- 
dungen 102  und  103)  nicht  hoch  aufgestellt 
oder  eingebaut  werden  dürfen.  Um  diesem 
l'ebelslande  abzuhelfen,  hat  man  in  Kug- 
land und  Frankreich  die  obere  Kante  des 
Torpedorohres  zungenartig  verlängert  und 
<U-m  Torpedo  mittelst  eines  oben,  etwa 
über  dem  Schwerpunkt  sitzenden  Knaggen» 
Fährung  in  einer  an  der  Innenfläche  dieser 
Verlängerung  angebrachten  Nute  gegeben. 
Der  Torpedo  hängt  demnach  und  wird  so 
lange  getragen,  bis  der  Knaggen  die  Füh- 
ningsnutc  verlässt.  Die  Abbildungen  104, 
10h  und  107  lassen  diese  Einrichtung  des 
Torpedorohre»  nach  Canet'sehem  System 
auf  franzosischen  Schiften  erkennen.  Ist 
aber  eine  solche  Torpedokanone  eingebaut, 
so  ist  die  weit  über  die  Hordwand  hinaus 
ragende  Führungsscliaufel  sehr  hinderlich. 
Die  Canet'schen  Torpedokanonen  mit  Füh- 
rungsschaufel  sind  deshalb  zum  Aus-  und 
Einfahren  bestimmt.  Brothcrhcad  hat  sie 
zum  Umklappen  eingerichtet,  aber  damit 
keine  gründliche  Abhülfe  geschaffen.  Im 
Princip  ist  diese  Frage  erst  durch  die 
Kaselowsky'schc  Torpedokanone ,  Abbil- 
dung 105,  mit  ausschiebba rem  Trage- 
balken gelöst  worden,  insofern  es  möglich 
ist ,  durch  das  mehr  oder  weniger  weite 
Hinausschieben  des  Tragebalkens  den  Tor- 
pedo unter  jedem  gewünschten  Neigungs- 
winkel in  das  Wasser  gleiten  zu  lassen; 
nach  «lein  Schuss  wird  der  Tragebalken 
mittelst  einer  Kurbel  ganz  eingezogen  und 
zum  nächsten  Schuss  dem  Bedarf  ent- 
sprechend weit  wieder  hinausgeschoben. 

Diese  vorbeschriebene  Aufstellung  und 
Gebrauchsweise  der  Torpedorohre  führte 
dazu,  statt  der  verdichteten  Luft  zum  Aus- 
stossen  des  Torpedos  eine  Pulverladung  zu 
verwenden,  um  den  Luftkessel  und  die 
umständliche  Füllung  desselben  entbehr- 
lich zu  machen.  Die  Abbildung  107  zeigt 
eine  Canct'sche  Breitseit- Torpedokanone 
mit  Führungsschaufcl  für  den  I'ulverschuss, 
und  Abbildung  104  das  Abschiessen  selbst 
nach  einer  Momentphotographie.  Die  Ver- 
schlussthürc  hat  an  der  Inncnlluche  eine 
Pulverkammer,  von  welcher  Kanäle  die 
Pltlvergase  nach  der  W  andung  des  Torpedo- 
rohres leiten,  damit  das  Steuer-  oder  Ruder* 
kreuz  de.«  'Torpedos  nicht  direct  getroffen 
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wird.  Die  Yersehlussthür  ist  mit  einem  Liderungs- 
mittcl  abgedichtet.  Das  Abfeuern  geschieht  ent- 
weder mit  einer  IVrcussionssehlagröhre  oder 
einem  elektrischen  Zünder. 

Die  Treffsicherheit  erfordert  US  nämlich, 
den    Torpedo   mit   einer    solchen    Kraft  aus- 


Die  Maximalgeschwindigkeit  beträgt  beim  Tor- 
pedo von  .35  <*m  Durchmesser  etwa  2H  Knoten 
oder  rund  14  m  in  der  Secnnde.  beim  Torpedo 
von  40  cm  Caliber  etwa  30  Knoten  =15  m 
und  bei  45  cm  Caliber  etwa  32  Knoten  oder 
16  m  in  der  Secnnde,  und  läuft  er  dabei  etwa 


Al>b  1.6. 
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zustossrn ,  dass  er  beim  Austreten  aus  der 
.Mündung  diejenige  Fluggeschwindigkeit  besitzt, 
mit  der  er  im  Wasser  durch  seine  Schrauben 
fortgetrieben  wird.     Die  Geschwindigkeit,  mit 


400  in.  Der  grünste  zu  erreichende  Weg  be- 
trägt 2  bis  3  km.  Die  Laufweile  wird  durch 
ein  einstellbares  Zählwerk  geregelt,  und  zwar 
derart,  dass  der  Torpedo,  wenn  er  »ein  Ziel 


AM.. 
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welcher  der  Torpedo  laufen  soll,  wird  vor  seinem 
Hinsetzen  in  das  Rohr  eingestellt  und  die  den 
Triebapparat  hemmende  Vorrichtung  beim  Hin- 
durchgehen des  Torpedos  durch  das  Rohr  selbst- 
thätig  ausgelöst.  Die  Geschwindigkeit  des  Tor- 
pedos richtet  sich  nach  dem  Luft  verbrauch,  je 
mehr  Luft  man  in  gewisser  Zeit  ausströmen 
lässt,  um  so  schneller  läuft  er.  aber  um  so  kürzer 
ist  auch  der  Weg,  den  er  durchlaufen  kann. 


fehlte  und  nicht  zur  Kxplosion  kam,  sofort  ver- 
sinkt, sobald  er  die  eingestellte  Entfernung  er- 
reicht.   Diese  Maassregel  ist  erforderlich,  damit 
I  im  Melee  des  Gefechts   ein  überlaufener,  über 

das  Ziel  hinausgegangener  Torpedo  nicht  auf 
ein  befreundetes  Schiff  treffe.  Hei  Friedens« 
Übungen  dagegen  versinkt  er  nicht,  sondern 
steigt  an  die  Oberfläche  des  Wassers, 

Die  (  anct'sehen  Torpedokanonen  sind  aus« 
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schliesslich  für  den 
Pulverschuss ,  die 

Schwartzkopff- 
schen  dagegen  für 
das  Ausstossen  mit 
Drin  kluft,  wie  die 
l.ufthchültcr  über 
oder    unter  dem 

Torpedorohr  in 
den  Abbildungen 
erkennen  lassen, 
werden    aber  auf 
Wunsch  auch  für 

Pulverlancirung 
eingerichtet.  Die 
Canefscben  Tor- 
jk'dokanonen  ha- 
llen in  manehen 
Marim-n  eine  aus- 
gedehnte Verwen- 
dung gefunden. 
Auch  aufden  schon 
genannten  chile- 
nischen Torpedo- 
kreuzern AlmiraHft 

Lynch  und  CoHileH 
sind  an  jeder  Breit- 
seite aufdem  (über- 
deck zwei  Canet- 
sehe  Torpedoka- 
noneu  aufgestellt. 
In  neuerer  Zeit 

sind  Jedoch  gegen 

diese  ungeschützte 

Aufstellung  der 
Torpedorohre  Be- 
denken er- 
hoben wor- 
den, und  das 
mit  Recht, 
denn  man 
wird  künftig 
mit  den  hoch 
über  Was- 
ser  in  den 

Decksauf- 
bauten  und 

in  den  Ge- 
feehtsmasten 
stehenden 
Schnellfeuer- 
kanonen das 
Feuer  gegen 

dent  >berbati 

und  die 
Thürme  der 
feindlichen 
Schiffe  sein  >n 
aus  weiter 
Ferne  be- 
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ginnen.  Hei  iler  be- 
deutenden Durch- 
schlagskraft der 
Granaten  aus  die- 
sen Geschützen 
können  die  Tor- 
pedos aber  leicht 
getroffen  werden 
und   würde  dann 

ihre  Kxplosion 
grosse  Verheerun- 
gen auf  dem  Schiffe 
anrichten.  Man  ver- 
langt deshalb,  dass 
die  Torpedorohre 
auf  Panzerschiffen 
und  geschützten 
Kreuzern  unter 
dem  Panzerdeck 
eingebaut  sind. 
Kine  Ausnahme 
hiervon  machte  je- 
doch Iiis  vor  Kur- 
zem das  Kugrohr, 
und  meist  auch  das 

I  leckrohr.  Kin 
Unterwasser  -  Kug- 
rolir   muss  durch 
die  Ramme  gehen 
und    die  scharfe 
Form    des  Vor- 
schiffes,   wie  sie 
zum  Durchschnei- 
den des  Wassers 
erforderlich  ist,  be- 
einträchtigen. 
Ausserdem 
wird  ohne 
Zweifel  bei 
Ausführung 
eines  Ramm- 
st nsses  der 
Torpedoap- 
parat  so  be- 
schädigt 
werden,  dass 
er  nicht  mehr 

benutzbar 
ist;  man  darf 
indessen  an- 
nehmen, 
dass  dann 
ein  Gebrauch 

tles  Kug- 
rohrs auch 
entbehrlich 
wird.  Noch 

ist  diese 
Krage  nicht 
befriedigend 
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gelöst.  Auch  das 
Heckrohr  findet, 
mit  seltenen  Aus- 
nahme n ,  sei  ne  I  .age 
über  Wasser;  nur 
hei  Zweischrauben« 
schifTen  und  einem 
eigens  dafür  ein- 
gerichteten Rudel 
ist  sein  Einbauen 
unter  dein  Panzer- 
deck möglich.  Der 
früher  den  unter 
Wasser  liegenden 
Breitseitrohren  ge- 
machte Vorwurf, 
dass  bei  dem  in 
Fahrt  befindlichen 
Schiffe  der  Tor- 
pedo durch  den 
längsseit  gehenden 
Wasserstrom  aus 

seiner  Richtung 
aehterwärts  abge- 
lenkt   werde,  ist 
durch     die  von 

dem  Director 
Kasel  owsky  der 

Schwartzkopff- 
schen    Fabrik  er- 
fundene Schutzvor- 
richtung beseitigt 

worden«    Das  ist 
insofern    von  Be- 
deutung, als  mau 
heute    sich  mehr 
der  Ansicht 
zuneigt,  dasi 
im  Nahge- 
fecht zweier 
Flotten  mehr 
Breitseit-,als 
Bug-  und 
Hecklanci- 
rangen  vor- 
kommen 
werden.  Ja, 
der  französi- 
sche Ailmiral 
Ri'-veillere  ist 
der  Ansicht, 
dass  die 
schweren 
Geschütze 
auf  den  Pan- 
zerschiffen 
erst  den 
zweiten  Rang 
in  derSdüffs- 
armirang 


Abb. 
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einnehmen  sollten, 
der  erste  Rang  ge- 
bühre den  Schnell- 
feuerkanonen der 
verschiedenen  C'a- 
libcr.  Die  maschi- 
nellen Vorrichtun- 
gen zum  Hand- 
haben ,  Bewegen 
und  Laden  der 
schweren  («e- 
schütte  können 
durch  Schnellfeuer- 
kanonen  leicht  be- 
schädigt und  un- 
gangbar gemacht 
werden.    Bei  ihrer 

tiefen  Aufstellung 
und  der  Langsam- 
keit ihres  Feuers 
wir«!  man  wahr- 
scheinlich ihren 
Schuss  bis  auf  die 
nächsten  Entfer- 
nungen aufsparen, 
und  fragt  es  sich, 
ob  man  dann  nicht 
zweckmässiger  vom 
Torpedo  Gebrauch 
machen  sollte. 

Schliesslich  wol- 
len wir  nicht  uner- 
wähnt lassen,  ilass 
der  Schutz  der  Tor- 
pedonetze gegen 
Torpedoangriffe 
inline r  zwei- 
felhafter 
wird.  Sind 
die  Netze  für 
die  Fahrge- 
schwindig- 
keit und  Ma- 
in "ivrirf.il  tig- 
keit  des 
Schiffes 
schon  ein 
I  letiminiss, 
das  zuweilen 
Verhängnis* - 
Voll  werden 
kann,  so  lei- 
sten sie  ge- 
gell die  nette- 
ren schwere- 
ren Torpe- 
dos mit 
grösserer 
( ieschwin- 
digkeit  als 
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2  \  Knoten  nicht  mehr  Widerstand:  «Irr  Torpedo 
geht  hindurch.  Audi  ist  es  gelungen,  den  Kopf 
des  Torpedos  mit  einer  Vorrichtung  zu  ver- 
sehen, welche  das  Netz  beim  Au  ft  reffen  zer- 
schneidet. I'«v>; 

Zur  Fernphotographio. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Wir  sind  heute  in  der  Lage,  unseren  Lesern  j 
eine  Probe  der  im  Prunn  Ih.us  Nr.  IOQ  bereits 
besprochenen  Objective  für  Fernaufnahmen  zu 
bringen.  Von  den  vorstehenden  zinkographisch 
re  producirten  Aufnahmen  (  Abbildungen  108  Iii) 
sin  d  je  zwei  von  dem  genau  gleichen  Standpunkt 
aus  aufgenommen,  was  übrigens  an  der  genauen 
IVbercinstimmung  tler  Conturen  erkannt  werden 
kann.  Die  Camera  blieb  wahrend  der  Auf- 
nahmen stehen  und  es  wurden  nur  die  Ob- 
jective ausgewechselt.  Die  Generalansicht  ist  in 
beiden  Fällen  mit  einer  gewöhnlichen  aplanati- 
sehen  Linse  von  14,7  cm  Kocus  hergestellt  und 
das  Detailbild  aus  deren  Mitte  mit  der  neuen 
MicthV sehen  Combination  bei  einer  Auszugs- 
länge von  2  4  —  26  cm.  Die  l'eberlegenheit  der  I 
neuen  Linse  für  diese  und  ähnliche  Zwecke  ist 
damit  hinlänglich  bewiesen. 

Ks  ist  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  an- 
gebracht, an  einige  wichtige  Anwendungsweisen 
der  neuen  Linsen  zu  erinnern.  Abgesehen  von 
allerlei  technischen  Anwendungen  ilürfte  vor 
Allein  die  Photogrammetrie  von  dem  Teleobjectiv 
ausgiebigen  Gebrauch  machen  können.  Line 
der  grössten  Schwächen  des  bisherigen  Ver- 
fahrens ist  ja  die,  dass  die  Genauigkeit  der 
Ausmessung  mit  der  Entfernung  schnell  abnimmt. 
Man  könnte  in  Fällen,  wo  es  auf  gewisse  Terrain- 
einzelheiten besonders  ankommt,  diese  für  sich 
in  vergiössertem  Maassstabe  aufnehmen  und  der 
Ausmessung  unterwerfen.  Ebenso  nutzbar  kann 
das  Instrument  für  die  Photographie  im  Dienste 
des  Kriegswesens  sein.  Besonders  in  Ver- 
bindung mit  einem  Hallon  muss  es  für  den 
Auf  klärungsdienst  w  ichtig  werden.  Da  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  dasselbe  so  lichtstark 
construirt  werden  kann,  dass  es  zu  Moment- 
bildern  tauglich  sein  wird,  kann  auch  der  ! 
schwankende  Hallon  als  Standpunkt  für  die 
Telceamera  dienen.  Wie  wir  hören,  ist  der 
Apparat  bereits  aus  dem  Stadium  des  Versuches 
herausgetreten  und  steht  dessen  Herstellung  in 
grösserem  Maassstabe  bevor.  f  11646] 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

In  den  Betrachtungen,  welche  nicht  selten  über  das 
Werden  und  Vergehen  der  Himmelskörper  angestellt 
weiden,  >.piell  natürlich  unsere  Knie  eine  Hauptrolle. 
Zu  dm  verhältnissmässig  Khnclllehigen  Sphären  gehörig. 


ist  sie  in  dem  Proccss  der  allmählichen  Abkühlung  schon 
längst  bei  dem  Zustande  der  Bewohnbarkeit  angelangt, 
während  andere  Welten,  wie  z.  B.  der  Jupiter,  noch  im 
Stadium  der  Kothgluth  sich  befinden,  no.-h  andere  eben 
erst  lieginnen,  ein  Leben  auf  ihrer  Oberfläche  zu  ent- 
wickeln. Aber  auch  über  die  Zukunft  der  Erde  sind 
wir  Bichl  im  Zweifel.  Das  Schicksal  des  Mondes,  so- 
wie das  jenes  versunkenen  Balles,  de  ssen  Trümmer  jetzt 
als  Planetoiden  um  die  Sonne  kreisen,  belehrt  uns,  dass 
auch  unser  Wohnsitz  dem  Untergang  geweiht  ist.  In 
ferner  Zukunft  nach  unserer  Methode  des  Rechnens,  in 
einer  kurzen  Frist,  wenn  wir  himmlische  Maassc  für  Zeit 
und  Kaum  zu  Grunde  legen,  wird  die  Erde  das  Schicksal 
aller  Himmelskörper  theilen.  Andere  Wellen  werden 
dann  bereit  sein ,  auf  ihrer  Oberfläche  dxs  Leben  zu 
entwickeln .  das  uns  jetzt  untrennbar  von  unserm 
Planeten  erscheint.   Darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen. 

Leichtlebig  wie  wir  sind,  scheuen  wir  den  Blick 
in  jene  unbehagliche  Zukunft.  Schon  auf  Jahre  hinaus 
zu  sorgen,  dünkt  uns  lästig,  was  sollen  wir  uns  um  die 
Dinge  kümmern,  die  in  Jahrtausenden  geschehen  werden? 
April  nem  it  ttflus^e!  Unseren  Kindern,  Knkeln  und 
Enkelkindern  wird  wohl  die  F.rdc  noch  derselbe  trau- 
liche Wohnsitz,  bleiben,  der  sie  uns  jetzt  ist.  Weiter 
zu  denken  fehlt  uns  selbst  der  Impuls,  der  noch  am 
ehesten  die  Sorge  für  eine  ferne  Zukunft  wachruft,  das 
Streben  nach  der  Erhaltung  und  Entfaltung  unserer 
Familie. 

Solche  Pcherlcgungen  mögen  wohl  die  Ursache  sein, 
dass  auch  in  den  oben  erwähnten  astronomischen  Be- 
trachtungen über  die  Zukunft  der  Erde  der  Zukunft  des 
Menschengeschlechtes  nie  gedacht  wird.  Wird  dasselbe 
ausdauern  his  zur  Todesstunde  unseres  Erdballes  oder 
wird  es  schon  früher  von  demselben  verschwinden.'  Wird 
seine  letzte  Stunde  in  der  Form  kommen,  welche  ein 
früheres  naives  Geschlecht  als  jüngstes  Gericht  so  ein- 
dringlich geschildert  hat:-  Wird  unsere  ganze  Tivilisation 
unter  Donner-  und  Trompetenstössen  in  Flammen  auf- 
gehen, zerbersten  und  zerstieben  .- 

F'.s  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  sich  das  jüngste 
Gericht,  den  Untergang  unseres  Geschlechtes  und  alles 
dessen,  was  wir  in  Jahrtausenden  erbaut  und  geschaffen 
haben,  einmal  auszumalen  nicht  mit  den  F'arben  einer 
glänzenden  Phantasie,  sondern  in  den  ernsten  Tönen, 
welche  naturwissenschaftliche  Beobachtung  und  Schluss- 
folgerung uns  als  die  wahreicn  zu  brauchen  gelehrt  hat. 
Ks  wird  kein  erfreuliches  Bild  dabei  herauskommen. 
Kein  zweiter  Rubens  wird  sich  je  versucht  ruhten,  dieses 
düslere  Gemälde  der  Leinwand  anzuvertrauen.  Das 
jüngste  Gericht,  wie  es  unsere  Väter  sich  gedacht  haben, 
war  einer  Schlacht  zu  vergleichen,  in  der  der  Mensch, 
von  übermächtigen  Elementen  besiegt,  nach  wehrhaftem 
Kampf  frisch  zu  Grunde  geht,  weil  es  nun  einmal  so 
sein  muss.  Das  jüngste  Gericht  des  Naturforschers  aus 
dem  neunzehnten  Jahrhundert  ist  die  endlose  Kranken- 
geschichte eines  greisenhaften  Geschlechtes ,  dem  lang- 
sam, Schritt  für  Schritt,  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden 
das  Leben  entrissen  wird,  das  einst  in  besseren  Tagen 
so  fröhlich  durch  die  damals  noch  jugendfrischen  Glieder 
pulsirte.  Was  ist  grausamer:  die  fratzenhaften  Ungethüme 
eines  Höllenhreughel,  das  Flammengcricht  eines  Rubens, 
oder  diese  Gewissheit  eines  Dahinsiechens,  eines  lang- 
samen Martertodes  in  den  Händen  derselben  Natur,  die 
uns  einst  /.um  Leben  berief? 

Die  Natur  kennt  keine  Grausamkeit ;  aber  sie  kennt 
auch  keine  Milde  und  Liebe.  Sie  ist  nur  unerbittlich 
ronscipicnt,  im  Geben  und  Nehmen,  im  Werden  und  ira 
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Vergehen.  Lange,  ehe  wir  an  Naturbcobachtung  dachten, 
haben  wir  ein  langsames  Dahinsiechen  und  Erlöschen 
a!>  einen  ,, natürlichen  Tod"  bezeichnet.  Wie  der  einzelne 
Mensch,  so  wird  auch  da»  ganze  Menschengeschlecht 
altern  und  eine*  natürlichen  Tode*  sterben. 

Wir  rühmen  uns  geme,  auf  der  Hohe  der  t'ultur 
/u  stehen.  Wir  haben  auch  ein  Recht  dazu.  Aber 
wir  haben  nicht  bloss  uns  allein  dafür  zu  danken.  Auch 
die  Krdc  ist  auf  der  Hohe  ihrer  t  ulturfahigkcit  angelangt. 
Sic  ist  bewohnbar  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche,  von  den 
l'olcn  bis  zum  Acquator.  Kinc  vergangene  Epoche ,  in 
welcher  unsere  Gegenden  ein  tropisches  Klima  zeigten, 
welches  bis  fast  zu  den  Polen  hinauf  ein  üppiges  Leben 
hervorrief,  hat  uns  ihr  Ucbcrmaass  an  Wärme  in  Form 
von  Steinkohle  hinterlassen,  welche  uns  die  Existenz  in 
gemässigten  Klimatcn  auch  während  des  kalten  Winters 
erträglich,  Tür  Einzelne  von  uns  sogar  erfreulich  macht. 
Im  breiten  Gürtel  umspannen  noch  die  Tropen  unsern 
Krdball  und  erzeugen  eine  üppige  Lebcwelt  ,  deren 
Kinder,  zu  uns  verpflanzt,  auch  unser  Leben  verschönen. 
Wie  lange  aber  wird  es  so  bleiben? 

In  wenigen  Jahrhunderten  werden  die  Kohlenschätzc 
der  Welt  erschöpft  sein.  Wohl  werden  wir  dann  für 
unsere  Industrie  uns  Naturkräfte  dienstbar  gemacht  haben, 
welche  in  ungeheurer  Menge  vorhanden  sind,  und  uns 
dann  das  verlorene  Brennmaterial  ersetz  en  müssen. 
Während  wir  jetzt  Kohle  verbrennen ,  um  Kraft  zu  er- 
zeugen ,  werden  wir  alsdann  Kraft  verbrauchen  ,  um 
Brennmaterial  herzustellen.  Wir  werden  durch  die 
Kräfte  des  Messenden  Wassers,  des  ebbenden  Meeres 
Wasser  in  seine  Bestandteile  zerlegen.  Wasserstoff  wird 
dann  unser  einziges  Brennmaterial  sein ,  aber  auch  das 
beste,  welches  wir  haben  können,  viel  besser  als  die 
Kohle,  deren  wir  uns  jetzt  bedienen.  Aber  während 
wir  so  mit  den  Mitteln  einer  immer  voUkommncrcn 
Technik  unser  eigenes  Leben  ausgestalten  ,  wird  die 
Natur  unaufhaltsam  abwärts  gehen.  Unsere  gemässigte 
Zone  wird  zur  kalten  werden,  unsere  Liehen,  Buchen 
und  Obstbäume,  unsere  bunten  Wiesen  werden  wir  auch 
mit  den  vollkommensten  Mitteln  der  Technik  nicht  bei 
uns  halten  können,  wenn  sie  vor  den  immer  rauher 
»erdenden  Wintern  flüchten  und  hinabzichen  in  den 
Süden,  nordischen  Zwerggewächsen  Kaum  gebend.  Ks 
ist  kein  leerer  Wahn,  dass  unsere  Zone  immer  kälter 
wird,  obgleich  es  oft  bestritten  worden  ist.  Oder  ist 
es  etwa  Zufall,  dass  in  geschichtlicher  Zeit  Länder  den 
Weinbau  und  die  ergiebige  (ultur  zarter  Gewächse  ge- 
kannt haben,  in  denen  dieselbe  heute  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Wo  ist  Englands  einst  blühender  Weinbau 
gcblicl>cn  ?  Wo  die  Rcbcncultur  in  norddeutschen 
Gebieten  ? 

Wenn  aber  unsere  <  'ulturptlanz.cn  Iiiehen,  Hieben  wir 
mit  ihnen.  Mehr  und  mehr  wird  der  Mensch  und  seine 
("ultur  sich  auf  die  äquatoriale  Zone  hinüberziehen ,  die 
alsdann  zur  gemässigten  geworden  sein  wird.  Die  Tropen- 
pflanzen werden  verschwinden.  Die  Kiche  wird  einst 
dort  stehen,  wo  jetzt  die  Palme  ihr  königliches  Haupt 
im  Winde  wiegt.  Der  Menschheit  wird  die  Erde  zu 
eng  werden,  Krieg  und  Krankheiten  werden  ihre  Zahl 
verringern.  Aber  unerbittlich  wird  der  Eisgürtcl  sich 
vorschieben,  der  von  beiden  Polen  her  dem  Aeijuator 
näher  und  näher  rückt.  Kleiner  und  kleiner  wird  der 
Kaum,  der  die  nöthige  Nahrung  erzeugt.  Im  Streben 
nach  dem  Nöthigstcn ,  im  harten  Kampf  um's  Dasein 
»erden  die  Künste  vergessen  werden,  die  jetzt  unser 
Leben  verschönen.  Nur  eine  dunkle  Sage  wird  von 
Mund  zu  Munde  gehen,  dass  das  Menschengeschlecht 


einst  gross  und  mächtig  war  und  die  ganze  Krde  be- 
völkerte. Und  dann  wird  endlich  der  Tag  kommen,  an 
dem  der  letzte  Mensch  sein  müdes  Haupt  auf  einer 
Eisscholle  zur  Ruhe  legt  und  mit  sich  das  Vermächtniss 
von  Millionen  seiner  Ahnen,  die  (  ullur  einer  Welt  in 
sein  kaltes  Grab  nimmt. 

Still  und  öde,  vereist  von  Pol  zu  Pol,  wird  dann 
die  Erde  noch  Jahrtausende  um  die  Sonne  kreisen. 
Die  Lebewesen  einer  anderen,  jüngeren  Welt  werden  ihr 
mit  den  Augen  folgen,  und  wenn  dann  ein  letzter  Rest 
kryptogamischer  Vegetation  die  öden  weissen  Flächen 
vielleicht  mit  spärlichein  grünen  Schimmer  überdeckt, 
dann  wird  man  dort  wohl  sagen:  die  Erde  hat  ihren 
Sommer ! 

Im  November,  wenn  die  Winlerstürmc  d.is  Laub 
raschelnd  von  den  Bäumen  reissen,  gedenkt  die  fromme 
Christenwelt  ihrer  Todten.  Im  November  zieht  ein 
ernstes  Sinnen  auch  durch  die  Brust  des  Naturforschers. 
Er,  der  sonst  die  Geheimnisse  des  Lebens  ergründet, 
gedenkt  dann  des  letzten  Wintertages  ,  dem  kein 
Frühling  mehr  auf  dieser  Erde  folgt.    M.mento  mort! 

Otto  N.  Witt.  (it4p) 

♦  *  . 

Celesta-Orgel.  Ucbcr  ein  von  Victor  Mustcl  in 
Paris  gebautes  neues  Instrument  hat  die  dortige  .Wi/fZ 
d'encourKigtment  /nur  l't>uiu\trir  natumitlr  ein  sehr 
günstiges  Gutachten  abgegeben.  Die  ("clesta-Orgcl  be- 
steht aus  zwei  Instrumenten,  die  sich  aber  derart  ver- 
koppeln lassen,  dass  das  Anschlagen  einer  Taste  beide 
zugleich  erklingen  lässt.  Das  eine  Instrument  ist  ein 
Harmonium  mit  8  Stimmen,  Expression,  Zügen  zur  Ver- 
stärkung und  Abschwächung  des  Tones  und  7  Octaven. 
Es  wird  mittelst  der  unteren  Uaviatur  durch  Druckluft 
und  Zungen  zur  Ansprache  gebracht.  Die  obere  Cla- 
viatur  hingegen  bethätigt,  wie  beim  t'lavicr,  ein  Hammer- 
werk, welches  2«  Stahlzungen  durch  sein  Anschlagen 
1  in  Schwingungen  versetzt.  Diese  Stahlzungen  bilden  die 
(  Cclcsta,  deren  Ton,  wie  der  Name  andeutet,  rein  und 
silberhell  sein  soll.  Er  wird  durch  einen  Resonanz- 
boden  verstärkt   und   angeblich   von  dem  Harmonium 

nicht  übertönt.  ,  V.  [isy] 

*  » 

Riesenhäuser  in  den  Vereinigten  Staaten.  In  einem 
Aufsatze  über  diese  Bauten,  deren  wir  mehrfach  erwähnten, 
bemerkt  OVme  iivii:  Man  thuc  Unrecht,  darüber  den 
Stab  zu  brechen.  Diese  Häuser  seien  vielleicht  der 
Baustyl  der  Zukunft.  Jedenfalls  besitzen  sie  den  Vor- 
zug der  absoluten  Feucrsk  herheit.  Da  die  Kisentheile 
der  Einwirkung  der  Flamme  nicht  widerstehen,  so  werden 
die  Pfeiler,  Deckbalken,  kurz  alle  eisernen  Gegenstände 
mit  Mänteln  aus  feuerfesten  Steinen  umgeben. 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  dieses  Einhüllen  der  Eisen- 
theile  bei  dem  neuen  Gebäude  des  K.  Patentamts  in 
Berlin  zum  Theil  Anwendung  fand.  Hier  kam  Holz 
nur  bei  den  1  hüren  unel  Fensterrahmen  zur  Anwendung. 
Sonst  besteht  das  Gebäude ,  wie  die  amerikanischen 
Riescnhäuser,  aus  Stein  und  Eisen.  v-  Us*") 


Die  schnellsten  Dampfschiffe  In  Bezug  aul  Ge- 
schwindigkeit sollen  neuerdings  nach  Scientific  Ametitan 
die  Schichau  schcn  Torpedoboote  etwas  in  den  Schatten 
gestellt  werden  durch  zwei  in  Amerika  gebaute,  Privat- 
t  zwecken  dienende  Boote.  l'amooie  heisst  das  eine 
Schiff,  auf  dessen  Deck  eine  kleine  Kajüte  steht,  A«r- 
t.v.u/  das  andere,  aus  dessen  Deck  nur  der  Schornstein 
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hoher  hinausragt.  Frslcrcs  stammt  aus  der  berühmten 
Werft  von  Herrcshuff  in  Bristol  (tT.  S.  A.(  und  gehört 
einem  reichen  Bürger  von  S.  Francisco,  Herrn  W.  K. 
Hcarst.  Ks  hat  eine  Länge  von  32,40  m  in  der  Wasser- 
linie, eine  Breite  von  3,70  m  und  einen  Tiefgang  von 
1,47  m.  Der  Schiffsrumpf  besieht  aus  Stahl,  bedeckt 
mit  zwei  Lagen  Hol/.  Das  Hauptinteresse  beansprucht 
jed.x  h  die  Suopfc r d i gc  Vier  fach- Expansionsmaschine, 
welche  in  der  Minute  400  Umdrehungen  macht. 

Der  tfynPMd  wurde  von  Mashcr  in  Amcsbury  fiir 
Herrn  N.  I..  Munro  in  New  York  gebaut.  Seine  Ab- 
messungen sind  weit  kleiner:  IJingc  in  der  Wasserlinie 
|S  m.  Breite  2,15  m.  Tiefgang  0,55  rn.  Die  45opfcr- 
dige  Maschine  arbeitet  nur  mit  dreifacher  Expansion 
und  macht  5011  Umdrehungen  in  der  Minute.  Bei  einer 
so  grossen  Mas«  hinenkraft  im  Vergleich  /u  den  Abmcs- 
stingen  dieser  Fahrzeuge,  eine  .Maschinenkraft,  die  sonst 
nur  bei  Torpedobooten  vorkommt,  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Schiffe  bei  einer  Wettfahrt  von 
So  Seemeilen  in  den  New  Yorker  Gewässern  eine  noch 
nie  dagewesene  Geschwindigkeit  entwickelten.  Der 
A'i'/-,.vi'i/  brachte  es  auf  2H  Seemeilen,  Vümowt  auf  ein 
Geringes  weniger,  während  das  schnellste  Torpedoboot, 
der  Adler,  nur  27  Seemeilen  zurücklegt.  |>,  [,607] 


150  Tonnen-Krahn.  lici  Itcschreibung  des  neuen 
elektrischen  l.aufkrahns  der  Hüttenwerke  von  (rcusol 
erwähnten  wir,  dass  die  Leiter  derselben  den  Hau  eines 
Krahns  planen,  der  dem  Hamburger  an  Leistungsfähig- 
keit gleichkommen  soll,  also  ein  Gewicht  von  150000  kg 
zu  heben  vermag.  Hin  gleicher  Krahn  ist  für  das  Zeug- 
haus in  Woolwich,  laut  Enginrer,  im  Hau  begriffen, 
Derselbe  wird  aber  nicht  mit  I' lektricilät,  sondern  mit 
Dampf  betrieben)  was  wir  nicht  gerade  für  einen  glück- 
lichen Griff  halten,  indem  sich  die  Dampfmaschine  für 
inlcimittircndc  Betriebe  am  wenigsten  eignet.  Der  Krahn 
ist  vielleicht  täglich  im  Ganzen,  hochgcrechnct,  eine  Stunde 
in  Thätigkeil;  der  Dampfdruck  im  Kessel  muss  aber 
fortwährend  unterhalten  werden,  sonst  versagt  die  Ma- 
schine im  entscheidenden  Augenblick.  Die  Spannweite 
de»  Wool  wicher  Krahnes  wird  auf  19,50  m  angegeben. 
Die  Hebungsgeschwindigkeit  beträgt  bei  Lasten  von 
I  SO  Tonnen  o,<k>  m  in  der  Minute,  bei  geringeren  Lasten 
entsprechend  mehr;  die  Fortbewegungsgeschwindigkeit 
aber  beträgt  4,50  bezw.  9  m  in  der  Minute.  V. 


Londoner  Untergrundbahnen.  Finem  Aufsat/  von 
Troske  in  der  Xeituhri/t  des  Vereins  deutselier  im- 
(■enteure  entnehmen  wir  folgende  Angaben  über  den 
Verkehr  dieser  Hahnen:  Hcfahren  werden  an  den 
Wochentagen  täglich 

der  Innenring  mit  1085  Zügen 

die  St.  John-Wood  Linie  mit  230  „ 
die  widened  Lines  mit  804  „ 

zusammen  2119  Zügen , 
wovon  4tf.  Güterzüge,  welche  natürlich  den  Verkehr 
sehr  erschweren.  Die  Kings  Gros  Station  allein  wird 
von  121b  Zügen  berührt.  Sonntags  ist.  im  Gegensatze 
zu  Berlin,  der  Verkehr  viel  geringer,  und  er  ruht  sogar 
von  11  bis  12  Ubl  47  Min.,  d.  h.  während  der  Kirchzeit, 
gänzlich. 

Dagegen  wurde  die  Berliner  Stadtbahn  18S8  in  der 
Woche  von  3X1»  Zügen,  Sonntags  aber  von  4X2  Zügen 
befahren,  wovon  jedoch  114  bezw.  130  auf  die  Fern- 


geleise kommen,  so  dass  der  Verkehr  auf  den  Orts- 
geleisen ,  welcher  allein  mit  dem  Londoner  in  I'arallclc 
gezogen  werden  kann,  sich  auf  nur  272  bezw.  352  Züge 
beläuft,  l'cberdies  ist  die  Berliner  Stadtbahn  in  der 
Zeit  \on  5  Uhr  Morgens  bis  1  Uhr  Nachts  vom  Güter- 
verkehr gänzlich  befreit.  Da  wir  nun  zu  der  Annahme 
keinen  Grund  haben,  dass  die  Berliner  Bahneini  ichtiingen 
den  Londoner  nachstehen,  so  ergiebt  sich  aus  Obigem, 
dass  von  einer  Ucbcrlastung  der  Berliner  Stadtbahn 
noch  lange  keine  Rede  sein  kann.  Der  Londoner 
Innenring  hat  an  den  Wochentagen  drei  Mal  mehr  Züge 
aufzunehmen,  als  die  Berliner  Ortsgclcisc  an  verkehr- 
reichen Sonntagen,  und  vier  Mal  mehr  als  an  den 
Wochentagen.  Dies  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  die 
Züge  sieh  in  Abständen  von  2—3  Minuten  folgen  und 
nur  l5"—20  Secunden  halten.  Wir  sind  der  Ansicht, 
dass  auch  eine  Vermehrung  der  Züge  auf  der  Berliner 
Stadtbahn  nicht  nur  dem  Publicum,  sondern  auch  der 
Bahn  selbst  zn  grossem  Vorthcil  gereichen  würde.  Die 
Verkehrsmittel  Herlins  sind  von  dem  Zustande  der  Voll- 
kommenheit noch  ziemlich  weit  entfernt.  M.  (iyvj] 


Ncu-Caledonieiis  Mineralreichthum.  Nach  einem 
in  dem  ftuÜetin  de  tu  Sueiete  de  tindustrie  minerate  er- 
schienenen Bericht  von  F.  Bcnoit  birgt  das  französische 
Schutzgebiet  Neu-(  aledonien  bedeutende  MincralschäUe. 
Danach  zerfallt  die  400  km  lange,  50  km  breite  Insel 
geologisch  in  drei  Gebiete: 

1}  Die  fast  ein  Drittel  der  Insel  einnehmende  Scr- 
pentinformation,  welche  Nickel,  Kobalt,  Chrom  und 
Mangan  aufweist; 

2)  Krystallinischcs  l'rgestein  im  Nonlen  und  Nord- 
osten mit  1 1 .uii.it it  und  Eisenoxydul;  endlich 

3)  Metaniorphisi  he  Ablagerungen  und  Schwcmm- 
bodeti  im  Westen  und  Südwesten. 

In  dem  letzteren  Gebiete  kommen  Sleinkohlenfelder 
vor,  deren  Flächeninhalt  auf  50000  ha  geschützt  wird. 
Dieses  Kohlenvorkommen  ist  deshalb  besonders  wichtig, 
weil  es  die  Anlagen  von  Werken  zur  Verhüttung  der 
Eisen-  und  Nickelerze  gestattet.  Auch  dürfte  es  die 
Anlegung  einer  Kohlcnstalion  für  die  die  Südsee  bc- 
fahrenden  Schiffe  ermöglichen. 

Das  neuealedonische  Nickelvorkoninien  ist  bekanntlich 
dal  bedeutendste  und  wichtigste  der  ganzen  F.rdc  Das 
Kupfer  im  Norden  kommt  nur  in  der  Verbindung  mit  Blei, 
Silber  und  Gold  vor.  Die  t'hromcr/c  enthalten  50—52 
Froc.  Metall,  die  Kobaltcrzc  aber  3'/,  Prot  ,  reines  Mi- 
tall.  Gold  endlich  wird  in  Manghin  bereits  ausgebeutet, 
und  zwar  mit  steigendem  Frfolge.  Was  aber  das  Fisen 
anbelangt,  so  soll  es  nirgends  in  der  Welt  in  derartigen 
Mengen  vorkommen.  Das  Fisen  findet  sich  nicht  in 
Gingen,  sondern  bildet  förmliche  Berge,  und  es  besteht 
vielfach  die  Bodcnllächc  selbst  aus  Eisenerzen.  Der 
Bericht  erwähnt  schliesslich  noch  des  Vorkommens  von 
serpentinartigem  Marmor  und  von  Lithographiesteinen. 
Leider  wird  nicht  gesagt,  ob  diese  den  Solenhofenern 
an  Güte  gleich  stehen.  Dies  wäre  insofern  sehr  er- 
wünscht, als  die  bayerischen  Eigcr  Zeichen  der  Er- 
schöpfung verrathen.  v.  (1615) 
.      '  < 

Eingraviren  von  Zeichnungen  auf  elektrischem 
Wege.  Nach  Engineering  wird  der  elektrische  Strom 
neuerdings  zum  Auftragen  von  Mustern  auf  Holz-  oder 
Klfenbeingegensländc  angewendet.  Fin  Griffel,  welcher 
einen  elektrisch  glühend  gemachten  l'latindraht  enthält, 
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wird  den  Umrissen  einer  Vnr/cichnung  entlang  gefuhrt 
<in<l  brennt  dadurch  die  Zeichnung  in  eleu  ticgciisiand 
ein.  Aehnlichc  Wirkungen  lassen  sieh  mil  einem  Griffel j 
der  nur  so  weit  erwärmt  ist,  da-ss  er  die  Zeichnung  nur 
Los  tili,  uhnc  eine  Versengung  zu  bewirken  j  auf  l'lüsch 
oder  Sammet  hervorbringen.  Die  Kingravirungcn  sollen 
weil  glcichmässigcr  sein,  als  /.  I).  die  mit  dem  bekannten 
Brcnnätzvrrfahrcn  erhielten,  weil  die  Temperatur  des 
•  irillcls  bei  Anwendung  von  Klcktricil.il  viel  gleich- 
in.is-.igcr  ist  und  auf  jeder  beliebigen  Hohe  erhalten 
werden  kann.  a.  [1611»] 


Tragbare  Brücken.  Mit  zwei  Abbildungen.  Die  Knut- 
/ostn  widmen  der  Frage  der  raschen  Wiederherstellung 
von  /erstorten  Klussubergängen  grosse  Aufmerksamkeit 
und  sie  traten  in  den  letzten  Jahren  bereits  mit  drei 
verschiedenen  Systemen  von  tragbaren  Brücken,  den. 
jenigen  von  Marcille,  Henry  und  Kiffel,  auf.  Deren 
Brücken  sind  jedoch  hauptsachlich  als  Ersatz  für  Kiscn- 
baknviaductc  gedacht.  Sic  bestehen  daher  aus  Stahl 
und  erfordern,  schon  ihrer  Schwere  wegen,  zu  ihrer 
Aufstellung  umfangreichere  Veranstaltungen. 

Den  Ersatz  für  gewöhnliche  Strassen  brücken  liefert 


Alib.  in  und 


l.i  '  l  .r.l  ,  Wai-turc  Seil-Ilrticke  filr  niilil.irisi.be  Zwecke. 
Alfrin  und  flau  der  Urinkc. 


Elektrisch  betriebene   Buchdruckpresse.     Wie  der 

Hektroteehninke  Anzeiger  meldet,  wird  die  in  Herlin 
erscheinende  Zeitung  Deutsche  Warte  auf  einer  elektrisch 
getriebenen  Kntationsmaschinc  gedruckt.  Ks  ist,  unseres 
Wissens,  von  den  kleinen  I'rcsscn  der  Winckclmann'schcn 
Druckerei  abgesehen ,  in  Deutschland  das  erste  Heispiel 
von  der  Anwendung  der  elektromotorischen  Kraft  auf 
den  Betrieb  einer  grosseren  Druckpresse.  Kin  derartiger 
Hctrieb  erscheint  namentlich  bei  Druckereien  vortheilhaft, 
die  nur  eine  oder  wenige  Pressen  beschäftigen,  und  zwar 
in  den  Tages-  oder  in  den  frühen  Morgenstunden,  weil 
die  Flcktricitätwcrkc  im  Stande  sind,  dir  diese  Stunden, 
wo  ihre  Motoren  fast  sämintlich  brach  liegen,  für  den 
Hezug  von  Strom  besonders  günstige  Bedingungen  zu 
stellen.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  der  elektrische 
Druckereibetrieb  bereits  ziemlich  verbreitet.       A-  l»j*3l 


dagegen  die  beiliegend  abgebildete  Brinke  des  Majors 
ü iü clard.  Dieselbe  ist  eigentlich  nur  eine  umgekehrte 
Hängebrücke.  Bei  diesen  liegt  die  Bahn  nämlich  unter 
den  Kabeln,  bei  der  neuen  Brücke  dagegen  ül>er  den- 
selben. Es  sorgen  mehrere  Versteifungen  für  die  er- 
forderliche Festigkeit  der  Anlage,  so  dass  die  Durch- 
biegung unter  der  Last  unbedeutend  ist,  vorausgesetzt, 
d:iss  die  Kabel  steif  gespannt  sind.  Dies  bietet  aber 
keine  grosse  Schwierigkeit.  V.  In}'] 

*  • 

Doppcl-Locomotiven  der  sächsischen  Staatabahncn. 

Wie  bekannt,  lieferte  Maffei  in  München  für  die  fiotl- 
hardbahn  DoppebVcrhund-Locomutiven  von  ungewöhn- 
licher Kraft,  die  sich  anscheinend  sehr  gut  bewähren. 
Achnlich  sind  die  von  der  Chemnitzer  Maschinenfabrik 
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gelieferten  schweren  Maschinen  der  Sächsischen  Staats- 
bahnen.  Die  Maschine  hal  vier  <  \  linder.  Die  beiden 
Hochdiuckcylinder,  in  welche  der  Dampf  zuerst  cin- 
slrömt,  sitzen  auf  dem  hinteren  Drehgestell,  die  Nieder- 
drücke) linder  aber  an  dem  vorder«.  Heide  Gestelle  sind 
durch  eine  Kuppclungsstange  verbunden.  Die  Haupt - 
»bmessungen  der  Maschine  sind  folgende: 

Durchmesser  der  Hoi  hdruckeylinder      300  mm 
„  der  N'icderdruckrylindcr    jou  mm 

der  Treibräder  1 100  mm 

Dampfdruck  \z  kg  auf  «las  cm* 

Zugkraft  5233  kg 

Gewicht  im  bcladcncn  Zustande  51  t. 

Me.  (16..»] 


Die  Segel  -  Dampfyacht  des  Fürsten  von  Monaco- 

Unsere  Miltheilungen  über  die  der  Tiefseeforschung  aus- 
schliesslich gew  idmete  Yacht  l'rimesse  Aliee  (vergl.  Prome- 
th.us  II.  Md.,  S.  431  u.  7511  ergänzen  wir  durch  folgende 
Angaben,  die  wir  der  tievue  Scientifn/ue  entnehmen: 

Unter  den  Hülfsmaschincn  der  Yacht  ist  zunächst 
eine  Dampfwinde  zu  erwähnen,  welche  die  in  das  Meer 
versenkten  Schlcppnct/c  und  Hagger  wieder  an  die  Ober« 
lläche  zu  befördern  hat.  Die  Arbeit  ist  nicht  gering. 
Handelt  es  sich  doch  bisweilen  um  I-asten  von  (1  Tonnen, 
in  welchem  Kall  0.0  1*.  S.  erforderlich  sind.  Die  Scc- 
forschungsapparate  hängen  in  dünnen  Stahlkabeln,  welche 
sich,  sobald  die  Winde  in  ThSrigkeit  tritt,  um  vier 
Trommeln  wickeln.  Diese  sind  vorne  im  Schiffsraum 
angeordnet.  Der  Apparat  für  die  Messung  der  See- 
tiefen  wird  ebenfalls  durch  Dampf  betrieben.  Er  ge- 
stattet ,  Tiefen  von  mehreren  tausend  Metern  zu  messen. 
Da/u  dient,  neben  einem  Gewicht  von  100  kg,  ein  Stahl- 
draht, der  sich  gleichfalls  um  eine  I  rommcl  windet, 
welche  automatisch  gebremst  wird,  sobald  der  Draht 
sich  nicht  abrollt,  also  der  Grund  erreicht  ist.  Eine 
vorne  am  Rüg  angeordnete  Vorrichtung  verhütet  es,  dass 
der  Draht  beim  Stampfen  des  Schiffes  allzu  hohen 
Spannungen  ausgesetzt  ist,  welche  einen  Bruch  desselben 
herbeiführen  könnten.  Die  Prineesse  Alu?  ist  endlich  mit 
einer  von  ihrem  Eigner  erdachte  \V  as  s  c  r  f  I  a  s  c  h  e  versehen, 
welche  dazu  dient,  Proben  des  Wassers  aus  beliebiger 
Tiefe  heraufzuholen.  Diese  Flasche  besteht  aus  einer 
olivenförmigen  Stahlgranatc  mit  einer  darin  angeordneten 
Metallslange,  die  mit  zwei  Wülsten  versehen  ist.  Diese 
Wulste,  welche  als  Verschluss  dienen,  lassen  das  Wasser 
frei  einströmen,  solange  die  Flasche  sinkt.  Sobald  sie 
aber  wieder  hinaufsteigt,  fällt  die  Stange  zurück  und  es 
verstopfen  die  Wulste  den  Hals  der  Masche  wasserdicht. 
Es  kann  also  kein  weiteres  Wasser  eindringen ,  und  es 
erhält  der  Beobachter  Wasser  ausschliesslich  aus  der 
an  der  Leine  abzulesenden  l  iefe.  !>•  l«6«»l 


Kraft  des  Druckwassers.  Hei  den  Goldbergwerken 
im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  wird  bekanntlich 
zum  Lockern  der  bisweilen  sehr  harten  goldhaltigen  Ab- 
lagerungen Druckwasser  vielfach  verwendet.  Man  fängt 
eine  hochgelegene  «Jucllc  ab ,  leitet  sie  durch  Röhren 
mit  enger  Ausllussöllnung  nach  der  Fundstätte  und 
schleudert  den  Wasserstrahl  gegen  das  zu  lockernde 
Erdreich.  Der  Höhenunterschied  beträgt  bisweilen 
4  5011  Kuss  und  es  ist  der  Druck  demnach  ungemein 
stark.  Engineer,  dem  wir  «lies  entnehmen,  veranschlagt 
die  Kraft  des  Wasserstrahles  aus  einem  sechszölligen  Mund- 


stücke, bei  450  Fuss  Höhenunterschied,  auf  1070  I'.  S. 
Wehe  Dem,  der  in  den  Rereich  eines  solchen  Wasser- 
strahls gerälh.  Die  Wirkung  ist  beinahe  die  gleiche, 
wie  die  einer  Kanonenkugel,  und  es  soll  sogar  vorge- 
kommen sein,  dass  das  Wasser  ein  Loch  durch  einen 
entgegenstehenden  Körper  bohrte.  Das  Wasser  fegt 
<  entnergewichte  wie  Federn  fort  und  entrindet,  wenn 
gegen  einen  Raum  gerichtet,  diesen  in  wenigen  Secunden. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  das  Wasser  Tonnen  Erdreich 
im  Nu  wegschwemmt.  V.  [159t I 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr-  Gustsv  Adolf  Koch,  Die  Arnsteinkohle 
bei  Mayerling.  Wien  1890.  K.  Lcchocr's  k.  u.  k. 
Hof-  u.  Univcrsitätsbuchhandlung.  Preis  1  Mk. 
Diese  Monographie  der  erst  vor  Kurzem  erschlossenen 
Arnsteinhöhle  im  Wiener  Wahle  bietet  sowohl  dem  Geo- 
logen als  auch  dem  Zoologen  mancherlei  Interesse  und 
Heiehrung.  Die  Höhle  ist  ebenso  wie  die  anderen  zahl, 
reichen  Höhlen  des  Wiener  Waldes  in  dem  Kalk-  und 
Dolomitgestein  desselben  durch  Auswaschung  entstanden. 
Ein  besonderes  Interesse  hietet  sie  dadurch,  dass  man 
in  ihr  eine  grössere  Menge  von  Knochen  diluvialer 
Säugethicrc,  namentlich  die  des  Höhlenbären,  des  Kenn- 
thiercs  und  Murmclthicrcs  aufgefunden  hat.  Allen,  welche 
sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren,  sei  dieses  Schrift- 
chen bestens  empfohlen.  I«577l 

.      '  . 

Dr.  L.  Gractz,  Die  Elektrizität  und  ihre  Anwendungen- 
3.  Auilagc.  Stuttgart  I  »91.  J.  Engclhorn.  Preis  7.« 
Das  vorliegende  Werk  wird  allen  Denen  willkommen 
sein,  welche  sich  über  den  jetzigen  Zustand  der  Elek- 
tricitätslehrc  und  Elektrotechnik  unterrichten  wollen, 
ohne  sich  auf  mathematische  Deductioncn  einzulassen. 
In  leicht  fasslichcr  Weise  und  eleganter  Darstellung 
schildert  der  Verfasser  die  genannten  Gebiete.  Einen 
besondern  Werth  erhält  das  Werk  durch  die  ungemein 
zahlreichen  und  zum  Theil  ausserordentlich  schönen 
Holzschnitte,  welche  zur  Erläuterung  des  Textes  dem- 
selben eingefügt  sind.  Wir  glauben,  dass  das  Werk 
auf  einen  weiten  Leserkreis  rechnen  kann  und  sich  zahl- 
reiche Freunde  erwerben  wird.  D$7»] 


l)r.  Otto  Zacharias,   Die   Thier'  und  PflüMtMtttt 
des  Sü-iywassers.    1.  Rand.     Leipzig  1891.  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.    Preis  12  .IC 
Indem  wir  das  Erscheinen  des  zweiten  Randes  dieses 
vortrefflichen  Werkes  hiermit  an/eigen,  können  wir  nur 
I  bestätigen,  was  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Resprechung 
des  ersten  Randes  herv  orgehoben  haben.  Hei  aller  wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit  bildet  dasselbe  doch  eine  höchst 
fesselnde   und   ansprechende  Leetüre.     Am  wichtigsten 
wird  es  freilich  für  Diejenigen  sein,  welche  sich  durch 
dasselbe  in  das  praktische  Studium  eines  bisher  etwas 
stiefmütterlich    bebänderten    Gebietes    einfuhren  lassen 
wollen;  sie  werden  hier  nicht  nur  ausreichende  Beleh- 
rung, sondern  auch  reiche  Anregung  zu  eigener  For- 
schung linden.  I«W9) 
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Ucber  pyro-elektrische  Elemente: 
filoktricitätserregung  in  geschmolzenen 
Elektrolyten. 

Kin  Beitrag  zur  Geschichte  ijalvatmi'hcr  Stromi|Ucllt-n. 
Von  l>r  Nik   von  Klnbukow. 
Mit  fünf  Abbildungen 

Itn  Nachstehenden  möchten  wir  eine  Frage 
berühren,  die  zwar  schon  zu  wiederholten  Malen 
die  Aufmerksamkeit  einzelner  Korscher  auf  sich 
gelenkt  hat,  bislang  jedoch  im  Allgemeinen  so 
wenig  Kerücksichtigung  fand,  dass  selbst  eine 
gelegentliche  Erwähnung  derselben  bei  der  Ver- 
fassung von  Specialwerken  über  Klektricität  in 
den  ineisten  Fällen  unterblieb.  Und  »loch  ver- 
dient der  in  Rede  stehende  Gegenstand  eine 
derartige  stiefmütterliche  Behandlung  keinesfalls, 
namentlich  in  einer  Zeit,  wo  man  sich  mit  grossem 
Eifer  mit  der  Lösung  des  sogen,  „thermo-elek- 
triseben  Problems",  d.  h.  mit  der  Frage  der 
directen  Umwandlung  von  Wärine  in 
Klektricität,  beschäftigt.  In  diesem  Sinne 
sprach  sich  auch  unlängst  Henri  Becquerel 
aus,*)  als  er  an  die  älteren  Versuche  über 
Eleklricitätserregung  in  geschmolzenen  Elektro- 
lyten,   namentlich   an    die    seines  Grossvaters 

*)  Vagi.  Ctmftet  randtu  Bd.  1 10,  S.  \\\. 
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I  A.  C<  Becquerel,  erinnerte  und  den  „pyro- 
elektrischen"  Batterien  eine  bedeutende  Zukunft 
prophezeit»-. 

Ohne  diese  Ansicht  des  französischen  Ge- 
lelltten  heute  schon  unbedingt  (heilen  zu  wollen, 
erachten  wir  es  für  recht  und  billig,  den  Leser 
einzuladen,  unter  unserer  Führung  den  „Salon" 
der  bislang  „zurockgew  lesenen"  galvanischen 
Batterien  mit  geschmolzenen  Elektrolyten  be- 
treten zu  wollen,  und  hoffen,  ihm  damit  eine 
kleine  Belehrung  zu  verschaffen. 

Ein  „pyro-elckliisrhes"  Element  erhalten  wir 
jedesmal,  wenn  zwei  substantiell  ver- 
schiedene (heterogene)  und  den  elek- 
trischen Strom  leitende  Körper  in  die 
Masse  eines  geschmolzenen,  halbge- 
schmolzenen bezw.  durch  die  Hitze  er- 
weichten «ersetzbaren  Leiters  {Elektro- 
lyten) eingetaucht  werden  und  die  freien  Enden 
der  eingetauchten  Körper  durch  einen  Leiter 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  Eine  solche 
Combination.  unterscheidet  sich  also  von  einem 
„hvdro-elektrischen"  galvanischen  Element  nur 
durch  die  physikalische  Beschaffenheit 
dei  stromerregenden  Körpers:  Hier  eine 
wässerige  Lösung  des  betreffenden  Elektrolyten, 
dort         eine  Schmelze  dieses  letzteren. 

Es  ist  nun  a  priori  zu  erwarten,  dass  der 
Vorgang  »1er  Elektricitätserregung  in  den 
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beiden  angeführten  Arten  von  galvanischen  Strom- 
quellen sich  in  gleicher  Weise  gestalten  muss. 
Haben  wir  daher  zwei  heterogene,  den  Strom 
leitende  Körper  A  und  R  in  tlie  Schmelze  tles 
zersetzbaren  Leiters  ('{Abb.  114)  eingetaucht, 
so  begiebt  sich  der  sogen,  „clektronegative" 
(nichtmetallische)  Bestand- 
theil  dieses  letzteren  zu 
einem  dieser  Körper,  sagen 
wir  zu  A,  der  sogen,  „elcktro- 
positive"  (metallische)  Be- 
standtheil  zum  andern  Kör- 
per, also  zu  B.  Unsere  Kör- 
per nehmen  einen  verschie- 
denen elektrischen  Zustand 
an  und  es  findet,  nach  Ver- 
bindung der  eingetauchten 
Körper  durch  den  Leiter  /.,  eine  Stromabgabe, 
verursacht  durch  die  Auflösung  des  den 
„negativen  Fol"  der  gedachten  Combi- 
nation  bildenden  Körpers  A,  statt. 

In  richtiger  Erkenntnis s  des  geschilderten 
Thatbestandes  äusserte  sich  schon  Farad ay  in 
seinen  berühmten  Kxperhrtenttil-L'nlerfticfiungen:*) 
„Die  Analogie  der  Versuchs-  oder  Zersetzungs- 
zelle mit  den  übrigen  Zellen  der  Volta'schen 
Batterie  macht  es  nahezu  gewiss,  dass  jede  der 
Substanzen,  welche  ...  im  flüssigen  Zustande 
zersetzbar  ist,  ebenso  wirksam,  wenn  nicht  wirk- 
samer als  W  asser**)  wäre,  wenn  man  sie  zwischen 
tlie  Metallplatten  der  Säule  bringen  könnte.  .  . 
Ich  habe  mannigfache  Volta'sche  Combinationen 
hergestellt  und  obigen  Schluss  bestätigt  ge- 
funden" etc. 

Uebrigens  wurde  die  Elektricitätserregung 
in  geschmolzenen  Elektrolyten  auch  schon  lange 
vor  Faraday  beobachtet  und  beschrieben.  So  zu- 
erst von  Schweigger  181  1,  welcher  geschmolze- 
nes Rothspiessglanzerz  (Antimon-Oxysulfid)  bezw. 
Zinnober  (Quecksilbersulfid)  zwischen  Elektroden 
aus  Kisen  und  Weissblcrh  —  d.  h.  zwischen 
F.isen  und  Zinn  —  brachte.***)  So  ferner  von 
Schräder  182 1,  welcher  in  geschmolzene 
Schwefelleber  (d.  i.  ein  Gemenge  von  Fünffach- 
Schwefelkalium  und  Kaliumsulfat)  eine  Eisen- 
und  eine  Kupferelektrode  eintauchen  liess.f) 
Im  Jahre  1826  untersuchte  Davy  die  Wirkung 
eines  Zink-Platin-F.lementes ,  dessen  Erreger- 
flüssigkeit aus  geschmolzenem  Kaliumchlorat 
bezw.  Bleiglätte  (Bleioxyd)  bestand. -["J-) 

Besonders   zahlreich   waren   tlie    1833  ver- 


*)  M.  Faraday,  Experiment.Uuntenuehungen  über 
Elektriatat,  deutsche  Ucbersctzung  «011  S.  Kalischer, 
§476,  V.  Reihe,  I.  Bd.,  S.  120. 

*•)  Unter  „Wasser"  ist  hier  eine  wässerige  Säure- 
bezw.  Salzlösung  zu  verstehen. 
•*•)  Vcrgl.  tkhweigger't  }«ur>i.  Bd.  3,  S.  208. 
i)  Vergl.  Sck**igftt'l  Joum.  Bd.  33,  S.  22. 
ffj  Vcrgl.  Philosophiert  Transaetwns  1886,  S.  406. 


öffentlichten  Versuche  Faraday's.*)  Zwischen 
Platin-  und  Kiipfer-Klektroden  wurden  im  ge- 
schmolzenen Zustande  gebracht:  Alkalinitrate, 
Kaliumchlorat,  Kaliumcarbonat,  Natriumsulfat, 
Natriutnphosphat,  Bleioxyd,  Bleijodid,  Wismuth- 
oxyd;  Chloride  von  Blei,  Natrium,  Calcium, 
Wismuth  etc.  Die  beobachtete  Elektricitäts- 
erregung war  mehr  oder  minder  stark,  wobei 
die  Richtung  der  Ströme,  welche  die  genannten 
Combinationen  lieferten,  derjenigen  entsprach, 
welche  beim  Eintauchen  der  betreffenden  Metall- 
paare in  verdünnte  Säuren  oder  Salzlösungen 
sich  zeigen  würde.  Bei  Anwendung  von  Platin 
und  Eisen  als  Elektroden  wurden  in  denselben 
Schmelzen,  namentlich  aber  in  einer  Schmelze 
von  Natriumphosphat,  besonders  starke  Strom- 
erregungen beobachtet.  Bei  Anwendung  von 
Silbernitrat-oderSilberchlorid-Schmelzen  zwischen 
denselben  Elektroden  wurden  Ströme  von  einer 
entgegengesetzten  Richtung  beobachtet.  Im 
Jahre  1854  berichtete  Buff**)  über  ähnliche 
V ersuche,  bei  welchen  erhitztes  das,  sowie 
Glimmer  zwischen  metallischen  Leitern  strom- 
erregend wirkten. 

Gleichzeitig,  oder  nur  etwas  später,  stellte 
auch  A.  C.  Becquerel  eine  Reihe  ähnlicher  Unter- 
suchungen an.***)  Er  schlug  vor,  die  von  den 
in  Rede  stehenden  galvanischen  Combinationen 
gelieferten  Ströme  als  „pyro-elektrische" 
Ströme  zu  bezeichnen,  zum  Unterschiede  von 
den  „thermo-elektrischen"  Strömen,  welche 
bekanntlich  ihre  Entstehung  der  Wirkung  von 
Wärme  an  der  Berührungsstelle  heterogener 
Leiter  der  Elektrizität  verdanken  und  bei  wel- 
chen eine  direetc  Umwandlung  von  Wärme 
in  Elektricität  stattfindet.  In  diesem  Sinne  wollen 
wir  auch  in  Zukunft  von  „pyro-elektrischen 
Ketten"  und  „pyro-elektrischen  Strömen" 
reden  und  als  Ursache  dieser  letzteren  die 
vereinigte  Wirkung  von  Wärme  und  che- 
mischer bezw.  elektrochemischer  Affini- 
tät betrachten. 

Von  den  Beciiuerel'schen  Versuchen  er- 
wähnen wir  zunächst  diejenigen,  bei  welchen 
als  Stromerreger  geschmolzene  Silicate  (kiesel- 
saure Verbindungen)  in  Verwendung  kamen. 
In  eine  Schmelze,  bestehend  aus  3  Tb.  Glas- 
masse und  1  Th.  Natriumcarbonat  —  letzterer  Zu- 
satz bezweckt  ilieLeichtllüssigkeitderSchmelze  — , 
wurden  ans  Eisen  und  Kupfer  bestehende  Elek- 
troden eingesenkt.  Dabei  verhielten  sich  die 
-Metalle  gerade  so,  wie  in  einer  Hydro-Kette: 
das  den  negativen  Pol  des  Pvro-Kleraentes  bil- 


*)  Vcrgl.  a.  a.  O. 
**)  Vergl.  Liebig's  Antillen  Bd.  90,  S.  270. 
***)  Vcrgl.  A.  C.  Becquerel  und  E.  Becquerel, 

Tratte"  eT  Electrieite  et  Je  Magnetisme  1855,  Bd.  I,  S.  183 
und  187.  —  Comftes  rendus  Bd. 3 8,  «.905:  Bd.  1 10.  S.44  j. 
<  asin,  Les  piles  Meetrifues  Paris  188 1,  S.  258. 
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dende  Eisen  wird  unter  Stromabgabe  und  Bil- 
dung von  Eisen-Alkali-Silicat  gelöst,  während  das 
den  elektronegativen  Bestandteil  der  Schmelze 
bildende  Alkali  sich  am  Kupfer  abscheidet,  um 
daselbst  wieder  von  der  Schmelze  aufgenommen 
zu  werden.  Diese  Combination  lieferte,  sobaltl 
ilie  Schmelztemperatur  des  Salzgemisches  erreicht, 
angeblich  sehr  constante  Ströme,  welche  so  lange 
andauerten,  als  noch  gewisse  Mengen  von  dem 
ursprünglichen  Elektrolyt  vorhanden  waren.  Diese 
Ströme  waren  nun  allerdings  schwach,  etwa 
viermal  so  schwach  als  die,  welche  ein  Bunsen- 
element  von  gleichem  inneren  Widerstande  liefern 
würde.  Schmelzen  von  Borax,  N'atriumchloriil, 
Kaliumnitrat  etc.  gaben,  bei  Anwendung  gleicher 
Klektroden,  ungünstigere  Resultate;  ebenso  un- 
günstig erwies  sich  auch  der  Ersatz  der  Kupfer- 
elektrode des  zu  betrachtenden  Pyro-Elementes 
durch  eine  solche  aus  Fiatin  bezw.  Kohle. 
Becquerel  inachte  nun  verschiedene  Vorschlage 
zur  praktischen  Verwendung  der  Pyro- 
Ketten  mit  geschmolzenen  Alkalisilicaten 
und  betonte  namentlich  die  Bedeutung  solcher 
Stromquellen  als  Mittel,  um  die  verlorene 
W  ärme  verschiedener  Heizanlagen  aus- 
zunützen. Ob  er  selbst  derartige  Versuche 
im  grösseren  Maassstabe  durchgeführt  hat,  ist 
uns  unbekannt;  die  beschriebenen  Apparate  er- 
scheinen uns  techuisch  zu  unvollkommen  und 
kann  daher  eine  nähere  Besprechung  derselben 
ohne  Nachtheil  unterbleiben.*) 

Mehr  Interesse,  als  für  die  eben  geschilderten 
Pyro-Ketten,  möchten  wir  den  Beequerel'schen 
Versuchen  über  Stromerregung  durch  Ver- 
brennung von  Kohle  in  Schmelzen  von 
Alkalinitraten  bezw.  Alkalichloraten  abge- 
winnen. Hier  haben  wir  es  zum  Theil  mit  einer 
direeten  Umwandlung  von  durch  Ver- 
brennung von  Kohle  gelieferter  Wärme 
in  Elektricität  zu  thun,  sofern  man  als  Ur- 
sache der  Stromerregung  die  unter  lebhafter 
Wärmeabgabe  vor  sich  gehende  Oxydation  der 
Kohle  auf  Kosten  des  SauerstolTs  der  Schmelze 
in  Betracht  zieht. 

Man  denke  sich  folgende  Versuchsanordnung: 
In  geschmolzenes  Kaliumnitrat  oder  Kalium- 
chlorat  .S'  (s.  Abb.  115)  lasse  man  eine  Platin- 
elektrode P  eintauchen  und  bringe  deren  freies 
Ende  mit  einem  Graphitkohlenstab  A*  in  leitende 
Verbindung.  Bringt  man  nun  diesen  letzteren, 
nach  vorhergehendem  Erhitzen  bis  zur  schwac  hen 
Rothgluth.  in  die  Schmelze,  so  verbrennt  er  all- 


Abb 


p 

*  "  -  *\  — 

*|  Ks  mag  hei  dieser  Gelegenheit  auch  daran  erinnert 
werden,  das*  Hcrquerel,  auf  Grund  dieser  Versuche, 
»ich  Jiur  Ansicht  neigte,  die  Entstehung  der  Erd- 
«tröme  auf  pyro-clcktri  sehe  Wirkungen,  hervor- 
gebracht durch  Berührung  von  geschmolzenen  Silicaten 
und  sonstigen  Gesteinsarten  mit  festen  heterogenen  Leitern, 
zurückfuhren  zu  können. 


mählich  unter  mehr  oder  minder  intensiven  Licht- 
erscheinungen; dabei  zeigt  ein  in  der  Verbin- 
dungsleitung /.  eingeschaltetes  Galvanometer  das 
Vorhandensein  eines  starken  Stromes  in  der 
Richtung  vom  Platin  zur  Kohle.  Es  bildet 
demnach  in  unserer  pyro-elektrischen  Combination 
die  Kohle  den  negativen,  das 
Platin  den  positiven  Pol  und 
verhält  sich  die  in  geschmol- 
zenem Kaliumnitrat  bezw. 
Kaliumchlorat  verbrennende 
Kohle  dem  Platin  gegenüber 
gerade  so  elektro-motorisch 
wirksam,  wie  Zink  in  einer 
wässerigen  Säure-  bezw.  Salz- 
lösung. Zur  Ausführung  des 
beschriebenen  Versuches  ver- 
wendet man  zur  Aufnahme  der  Schmelze  am 
besten  einen  geräumigen  Platintiegel,  der  dann 
gleichzeitig  als  positive  Elektrode  dient,  und  lässt 
die  Kohlenelektrode  centrisch  eintauchen.  Die 
mitunter  sehr  energisch  vor  sich  geltende  Ver- 
brennung der  Kohle  würde,  bei  Anstellung  des 
Versuches  im  grosseren  Maassstabe,  zu  ernstlicher 
Gefahr  Veranlassung  geben  können.  Es  ist  femer 
ersichtlich,  tlass  bei  der  in  Betracht  kommenden 
Verbrennung  grosse  Wänneverluste  stattfinden 
müssen;  denn  man  hat  es  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  tler  Hand,  die  Temperatur 
der  Schmelze  gehörig  zu  reguliren.  Diese  Uebel- 
stände  erkannte  auch  Becquerel  und  verzichtet«' 
darauf,  weitere  Versuche  über  die  technische 
Verwendbarkeit  tler  geschilderten  pyro-elek- 
trischen Stromquelle  anzustellen. 

Das  sind  die  älteren  Versuche  über  Strom- 
erregung in  geschmolzenen  Elektrolyten. 

Diese  Versuche  erscheinen  zunächst  von  rein 
wissenschaftlichem  Interesse,  indem  sie  den  Be- 
weis lieferten,  tlass  Elektrolytc,  d.  h.  binär  zu- 
sammengesetzte, zersetzbare  Leiter  der  Elek- 
tricität, nicht  nur  in  Form  von  wässerigen  (oder 
anderen  bei  gew.  Temperatur  flüssigen)  Lösungen, 
sondern  auch  in  Form  von  Schmelzen,  ja  selbst 
in  halb  erweichtem  Zustande  elektromotorisch 
wirksam  sein  können.  In  diesem  Sinne  arbeitete 
man  auch  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  weiter, 
und  begnügen  wir  uns  hier  damit,  auf  die 
Arbeiten  von  llopkinson*),  Tait**),  Fabingi 
und  Parkas***)  und  Poincaref)  hinzuweisen, 
in  welchen  man  weitere  theoretische  Anhalts- 
punkte finden  kann.  Anderseits  möchten  wir 
auf  die  theoretischen  Betrachtungen  von  Cia- 
mician-j-fi  aufmerksam  machen,  welche  das 
Wesen  der  elektrolytischen  Leitung  von  Körpern 


*)  Vcrgl.  Proc.  Jtov.  Soc.  F.Jinb.  Bd.  2\.  S.  183. 
*•)  Vcrgl.  ebenda  Bd.  %  S.  415. 
***i  Vcrgl.  Compt.  remi.  Bd.  106,  S.  t$oj. 

\)  Veigl.  Compt.  ri-mf.  Bd.  1 10,  S.  330  und  9$0. 
tt)  Vcrgl.  y.tschr.  f.  phvsikal.  L'h.  Bd.  6.  S.  403. 
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in  geschmolzenem  Zustande  auf  Grund  der  neuen 
sogen.  „Theorie  der  elektrolv  tischen  Dissotia- 
tion"*)  zum  (legenstand  halten. 

Was  nun  die  praktische  Bedeutung  der 
Elektricitätserregung  in  geschmolzenen 
Klektrolyten  anlangt,  so  ist  es  leicht  einzu- 
sehen, das«  die  ,. pyro-elektrischen"  Stromquellen 
im  Allgemeinen  den  „hydro-elektrischen"  Strom* 
quellen  gegenüher  keine  Vortheile  hieten,  daher 
auch  noch  weniger  als  diese  berechtigt  erscheinen 
können,  zur  technischen  Erzeugung  von 
Klektricität  verwendet  zu  werden. 

Ks  ist  in  der  That  schon  aus  theoretischen 
(»runden  einzusehen  und  auf  den  Wege  des 
Experimentes  leicht  nachzuweisen,  dass,  unter 
sonst  gleichbleibenden  Bedingungen,  die  wässe- 
rigen Losungen  von  Elektrolyten  in  den  aller- 
meisten Fällen  elektromotorisch  wirksamer 
sind,  als  die  Schmelzen  der  betreffenden  Körper. 
Mit  anderen  Worten  ist  die  Klektricitätserregung 
zwischen  zwei  gegebenen  Leitern  und  einem 
gegebenen  Elektrolyt  ungleich  grösser,  wenn 
man  sich  einer  wässerigen  Lösung  tlieses  letzteren 
bedient,  als  wenn  man  eine  Schmelze  desselben 
verwendet.  Freilich  giebt  es  F.lektrolyte,  wie 
z.  B.  Glas,  Metalloxyde  u.  dergl.  im  Wasser  un- 
lösliche Verbindungen,  die  nur  in  Form  von 
Schmelzen  verwendet  werden  können.  Allein 
auch  hier  ist  der  praktische  Nutzen  erfahrungs- 
gemäss  viel  zu  gering,  um  auf  eine  technische 
Verwendung  der  mit  solchen  Elektrolyten  be- 
schickten pyro-elektrischen  Stromquellen  rellec- 
tiren  zu  können.  Die  von  Becquerel  angedeutete 
Ausnutzung  der  in  Heizanlagen  verloren  gehen- 
den Wärme  zum  Betrieb  von  solchen  Strom- 
quellen ist  daher  kaum  von  Bedeutung,  da  man 
gewiss  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  finden 
kann,  bei  welchen  die  gedachte  Ausnutzung  von 
Wärme  viel  wohlfeiler  geschehen  kann. 

Ganz  anders  sieht  sich  jedoch  die  Sache 
an,  wenn  man  eine  specielle  Kategorie  der  pyro- 
elektrischen  Stromquellen  in's  Auge  fasst,  die- 
jenigen nämlich,  bei  welchen  die  Stromerregung 
durch  Verbrennung  von  Kohle  hervorge- 
bracht wird  und  bei  welchen,  wie  schon  erwähnt, 
wir  es  zum  Theil  mit  einer  «brei  ten  Umwand- 
lung von  Wärme  in  Klektricität  zu  thun  haben. 
Eine  solche  Verbrennung  von  Kohle  —  wir 
wollen  sie  in  der  Folge  „elektrogene  Ver- 
brennung" nennen  —  kann  eigentlich  nur 
in  geschmolzenen  Elektrolyten  vor  sich 
gehen  und  findet  in  wässerigen  Losungen  nur 
in  äusserst  geringem  Maasse  statt. 

Der  oben  beschriebene  Becqiierel'sche  \  er- 
such mit  der  Combination:  Kohle-I'latin  in  ge- 
schmolzenem Alkalinitrat  bexw,  Alkalichlorat 
zeigte  uns  die  Möglichkeit  einer  „elektrogenen" 

•)  Kinc  nähere  Besprechung  dieser  wichtigen  Theorie 
soll  hei  einer  andern  »ielegenhcil  stattfinden. 


Verbrennung  von  Kohle  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  des  Elektrolyten.  Das  war 
jedoch  nur  ein  Laboratoriumsversuch,  dessen 
praktische  Verwerthung  dazumal  jedenfalls  nicht 
wichtig  genug  erschien  und  auch  ferner  auf 
sich  sehr  lange  warten  liess.  (Schiuii  folgt ; 


Seekanäle. 

Von  Prof.  L  von  Willmann. 
.Nach  einem  in  Darmstadt  gehaltenen  Vortrage. 
(Schiin» ) 

Unterdessen  hat  sich  eine  amerikanische 
Gesellschaft  für  den  Bau  des  Nicaragua- 
Kanals*)  gebildet,  und  am  22.  October  i88q 
wurden  die  Arl>eitcn  officiell  begonnen.  Der- 
selbe soll  von  San  Juan  del  Norte  am  At- 
lantischen Öcean  durch  das  San  Juan-  Thal  und 
den  Nicaragua-See  nach  Brito  am  Stillen 
Ocean  führen  und  eine  Gesammtlänge  von 
273,3  km  erhalten,  von  denen  jetloch  nur  44,5  km 
wirklich  auszuheben  wären,  da  die  anderen 
Strecken  auf  künstlich  aufgestaute  Seebecken  des 
San  Juan-Thales  und  auf  tlen  Nicaragua-See 
selbst  entfallen.  Diese  hochliegende  Haupt- 
strecke soll  nach  beiden  Seiten  durch  je  drei 
Schleusen  Anschluss  erhalten.  Die  Kosten  sind 
zu  1 50  1 80  Millionen  Dollars  berechnet  worden. 
Auf  der  künstlich  auszuhebenden  Strecke  wäre 
aber  ein  80  m  hoher  Gebirgseinschnitt  vorzu- 
nehmen, ähnlich  demjenigen,  an  welchem  das 
Panama-Unternehmen  gescheitert  ist.  Die  Zu- 
kunft wird  es  erst  erweisen  können,  ob  auch 
hier  die  Hoffnung  der  Unternehmer  eine  trüge- 
rische war. 

Statt  eines  Kanals  hatte  der  durch  den  Bau 
der  St.  Louis  Brücke  über  den  Missisippi  be- 
rühmt gewordene  Capitän  Kads  die  Herstellung 
einer  SchifTseiscnbahn  über  die  Landenge  von 
Tehuantepec**)  in  Vorschlag  gebracht,  auf 
welcher  die  Schiffe,  aus  dem  Wasser  gehoben, 
auf  geeignet  construirten  Wagen  über  die  Land- 
enge hinüber  gefahren  werden  sollten.  Wenn 
auch  diesem  Projcet  keine  Folge  gegeben  wurde, 
so  erscheint  die  Idee  dennoch  eine  Zukunft  zu 
haben,  da  gegenwärtig  an  einer  andern  Stelle 
Amerikas  ein  ähnliches  Unternehmen  zur  Aus- 
führung gelangt.  Es  ist  dies  die  Chignecto- 
Schiffseisenbahn***).  welche  den  Lorenzo-Golf 
mit  der  Bay  von  Fundy  über  den  Landstrich 
verbinden  soll  der  Neu-Schottland  von  Neu- 
Braunschweig  trennt. 

*)  CentratM.  d.  tiauverw.  1884,  S.  547:  I »«S.  S.  77: 
1886,  S.  48;  1889,  S.  274;  Dttcke Bmutg.  1887.  S.  361; 

l88g,  S.  473:    l8-)0.  S.   24U.  2,2. 

♦*)  Dltiht  Hauitj?.  1887.  S.  30g. 
*••)  rtscht  liuuitg.  |88<»,  S.  2JI. 
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Während  der  Suez-Kanal  sowohl,  als  auch 
die  durch  die  Landenge  von  Panama  zu  füh- 
rende Kanallinie  vor  Beginn  des  Baues  für  neu- 
trales Gebiet  erklärt  wurde,  so  dass  auch  in 
Kriegszeiten  jeder  Nation  die  Durchfahrt  ge- 
stattet werden  müsste,  haben  der  Kanal  von 
Korinth*),  sowie  auch  der  Nord-Ostsee-Kanal 
wesentlich  „nationalen"  Charakter. 

Die  Idee  der  Durchstechung  der  nur  6  km 
breiten  Landenge  von  Korinth  reicht  schon  in 
das  Alterthum  zurück.  Schon  Periander  von 
Korinth,  625  v.  Chr.,  und  nach  ihm  Deme- 
trius Poliorketes  sollen  den  Gedanken  ge- 
habt haben.  Von  römischen  Herrschern  wird 
JaL  Caesar  und  Caligula  die  Absicht  zu- 
geschrieben, während  Nero  thatsächlich  durch 
Kriegsgefangene  und  Verbrecher  die  Durch- 
stechung  beginnen  Hess,  wovon  noch  in  jüngster 
Zeit  zwei  kurze,  40  m  breite,  aber  nur  wenige 
Meter  tiefe  Graben  an  beiden  Küsten  und  eine 
Reihe  von  Schächten  in  der  Verbindungslinie 
derselben  Zeugniss  ablegten.  Die  Schwierig- 
keiten mögen  aber  wohl  für  die  damalige  Zeit 
unüberwindlich  gewesen  sein,  so  dass  die  Arbeiten 
liegen  blieben. 

Vor  zehn  Jahren  erwarb  sich  der  ungarische 
General  Türr  die  Krlaubniss  zum  Bau  eines 
Kanals,  und  die  darauf  angestellten  Vorarbeiten 
ergaben,  dass  die  von  Nero  seinerzeit  gewählte 
Linie  die  günstigste  sei.  Demnach  sollte  der 
Kanal  eine  gerade  Linie  zwischen  den  im  Ent- 
stehen  begriffenen  Endhäfen  Poseidonia  und 
Isthmia  bilden.  Die  Arbeiten  begannen  am 
10.  April  1882  und  hoffte  man  in  fünf  Jahren, 
also  bis  1887,  den  Durchstich  zu  vollenden. 
Leider  sind  die  bereits  ziemlich  umfangreich 
gewordenen  Arbeiten  auch  hier  eingestellt  worden, 
und  der  für  die  Ortschaften  des  Adriatischen 
und  Aegeischen  Meeres,  sowie  für  Constantinopel 
und  das  Schwarze  Meer  so  wichtige  Kanal  harrt 
der  Beendigung  durch  die  neuen  Unternehmer. 
Bezüglich  näherer  Angaben  ist  auf  den  Special- 
artikel in  diesem  Blatte  (IL  Bd.  S.  357)  zu  vir- 
weisen. 

Der  jüngste  epochemachende  Bau  dieser  Art 
ist  eine  Unternehmung  des  Deutschen  Reiches 
und  bezweckt  in  erster  Linie  eine  vom  Auslande 
unabhängige  Verbindung  der  Nord-  und  Ost- 
see für  die  deutsche  Kriegs-  und  Handelsflotte 
herzustellen.  Ausserdem  wird  aber  der  Nord-  | 
Ostsee-Kanal**)  in  Friedenszeiten  allen  Schiffen 
anderer  Nationen  die  Fahrt  zwischen  beiden 
Meeren  verkürzen  und  erleichtern.  Beträgt  auch 
che  Abkürzung  für  alle  südlich  und  westlich  von 

*)  Centralh'att  der  BauvtiV,  188;.  S.  372;  1886, 
S.  184;  l'romethrus  1891,  S.  357. 

Centralbl.  d.  Ilauverw.:  1886,  S.  233.  308.  381. 
397.  414.  454:    I887,  S.  22!.   229.  237:  1889,  S.  73.  | 
84.  92.    Deutsche  BauUjf.:  1889.  S.  440;  1890,  S.  470. 
Prom.theus:  |8<)l,  S.  566. 


London  belegenen  Hafen  nur  247  Seemeilen, 
gleich  22  Stunden  Reisedauer  —  für  Hamburg 
speciell  425  Seemeilen,  gleich  45  Stunden  Reise- 
dauer, so  wird  doch  die  gefährliche  Fahrt  um 
Skagen,  durch  den  Skagerak  und  das  Katte- 
gat  vermieden,  auf  welcher  seither  jährlich  etwa 
200  Schiffe  verunglückten,  obgleich  von  kleineren, 
weniger  .sturmfesten  Schiffen  gegen  4000  den 
seit  1784  bestehenden  Eide rkanal*)  benutzten. 
Nicht  zu  unterschätzen  sind  aber  auch  die  mittel- 
baren Vortheile ,  welche  sämmtlichen  an  der 
Nord-  und  Ostsee  liegenden  Häfen  nach  Er- 
öffnung des  Nord  -  Ostsee  -  Kanals  erwachsen 
werden. 

Für  wie  wichtig  man  diese  Kanalverbindung 
seit  langer  Zeit  hielt,  dafür  zeugen  die  vielen 
Projecte,  die  seit  mehreren  Jahrhunderten  auf- 
gestellt und  bearbeitet  worden  sind  und  welche 
in  der  Kartenskizze**)  Abbildung  1  16  du  ruh  die 
gestrichelten,  mit  Zahlen  versehenen  Linien  dar- 
gestellt wurden. 

Als  älteste  Schiffahrtsverbindung  zwischen  der 
unteren  Elbe  und  der  Trave,  mithin  also  auch 
zwischen  der  Nord-  und  Ostsee,  diente 
für  kleinere  Schiffe  der  i.yjl  —  i,p)8  erbaute 
Stecknitz-Kanal.  Im  Jahre  1 448  wurde  durch 
Vertrag  zwischen  dem  Herzog  Adolf  von  Holstein 
und  der  Statlt  Hamburg  der  Bau  des  Alster- 
Trave-Kanals  beschlossen ,  jedoch  erst  1525 
unter  Betheiligung  der  Stadt  Lübeck  ausgeführt 
und  schon  1550  infolge  einer  Fehde  mit  den 
umliegenden  Grundherren  wieder  zerstört.  Zur 
Zeit  Christian  III.  von  Dänemark  (1533— «559) 
wurden  die  heilten  Linien  1  und  2:  Ripen- 
Kolding  und  Ripen-Hadersleben  geplant. 
Hundert  Jahre  später  wollte  Christian  IV.  die 
Linie  3:  Ballum- Apenrade  ausführen,  und 
auch  Wallenstein  trug  sich  um  diese  Zeit  (1628) 
mit  einem  Kanalproject,  über  welches  jedoch 
nichts  Genaueres  bekannt  geworden  ist.  Bald 
ilarauf  beabsichtigte  C  r  o  m  w  e  1 1  die  Stadt 
Wismar  für  F.ngland  zu  erwerben  und  von  der 
unteren  Elbe  unter  Benutzung  des  Schweriner 
Sees  einen  Srekanal  nach  Wismar  zu  führen. 
Im  Jahre  1701  schlug  von  Justi  die  Linie  4: 
Höver- Tondern-Flensburg,  sowie  auch  das 
1841)  von  Petersen,  Claussen  und  Anderen 
wieder  aufgenommene  Project  5:  Husum- 
Schleswig-Eckernförde  vor.  Die  Linie  4 
wurde  neuerdings  im  Jahre  1872  auch  von 
Herrn  Geh.  Oberbaurath  Hagen  einer  Prüfung 
unterzogen,  musste  jedoch  der  schlechten  west- 
lichen Einfahrt  wegen  verworfen  werden.  Die 
übrigen  auf  der  Kartenskizze  Abbildung  116  an- 
gedeuteten Projccte  beabsichtigten  alle  die 
Elbemündung  mit  der  Kieler  Bucht  oder  der 

•)  Düthe  Hauztg.  1884.  S.  519, 
•*)  Kntnomtnpn   dem  Centralbf,  d.  fiamenv. 
S  233- 
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Mündung  der  Trave  zu  verbinden.  Unterdessen 
war  von  1777  —  1785  der  oben  erwähnte  Eider- 
kanal,  allerdings  in  geringeren  Abmessungen, 
als  ursprünglich  beabsichtigt,  mit  einer  Wasser- 
tiefe  von  3' :s  m  und  mit  sechs  Schleusen,  aus- 
geführt worden.  Der  nächstliegende  Gedanke 
war  daher,  diese  vorhandene  W'asserstrasse  zu 
erweitern  und  für  grossere  Schiffe  zugänglich  zu 
machen,  wie  dies  vom  Rendsburger  Flottcn- 
aussehuss  1848  in  Vorschlag  gebracht  wurde, 
während  in  demselben  Jahre  die  Gebrüder 
Christ  ensen  die  Linie  Brunsbüttel- 
Kekernförde  befürworteten  und  1803  Jessen 
die  Linie  Büsum-Ec  kern  forde  vorschlug.  Die 


Abb.  ii«. 


SUlM  verachiedener  Projecto  lur  Verbindung  der  O.U« 
mit  der  Nordiec. 


Arbeiten  des  Geh.  Oberbaurathes  Lentze,  der 
1864  den  Auftrag  erhielt,  die  Möglichkeit  der 
Anlage  eines  Nord-Ostsee- Kanals  zu  prüfen, 
geriethen  durch  den  Krieg  1866  in's  Stocken. 
Ks  hatte  sich  jedoch  die  Angelegenheit  dahin 
geklärt,  dass  als  Kanalmündungen  einerseits  die 
Kieler  Bucht  im  Interesse  des  Kriegshafens, 
andererseits  ein  günstig  gelegener  Punkt  der 
Klbemündung  im  Interesse  der  gesicherten 
Hinfahrt  von  Westen  her,  zu  wählen  sei.  Als 
daher  im  Jahre  1878  die  Krage  durch  die 
Schrift  des  Hamburger  Kaufmanns  und  Reeders 
H.  Dahl  ström:  Die  Ertragfähigkeit  taut 
Sihltsuig-Ifolsttinscheit  S<  hijfahrtshatnils  wieder  an- 
geregt wurde,  erhielt  derselbe  die  Erlaubnis* 
zu  Vorarbeiten  für  die  Linie  Brunsbüttcl- 
Rendsburg-Kiel.   Im  Jahre  1881  reichte  Herr 


Dahlström  den  durch  Herrn  Wasserbauinspector 
Boden  ausgearbeiteten  Kntwurf  ein,  welcher 
mit  einigen  Abänderungen  der  Vorlage  an  den 
Reichstag  und  den  preussischen  Landtag  zu 
ürunde  gelegt  und  von  letzteren  Körperschaften 
1886  genehmigt  wurde.  t'eber  die  Linien- 
führung der  seit  October  1888  in  Ausführung 
begriffenen  Kanallinie  B r u  n s  b ü 1 1 e  1  - H  o  1 1 e  n a u , 
über  die  Bauleitung,  die  angewandte  Bauweise 
untl  die  Art  der  zur  Verwendung  kommenden 
Hagger-  untl  Arbeitsgeräte  muss  auf  den  in 
diesem  Blatte  II.  Jahrg.,  S.  566  veröffentlichten 
Aufsatz  von  K.  Hartmann  verwiesen  werden; 
nur  die  Wasserstände  des  Kanals  mögen  an 
Hand  beistehender  Skizze  Abb.  117  eine  kurze 
Erörterung  finden. 

Um  den  Kanal  von  den  Wasserständen  der 
Nord-  und  Ostsee  unabhängig  zu  machen,  be- 
finden sich  an  beiden  Lnden  desselben  Schleusen, 
die  in  der  Skizze  durch  die  schraflirten  senk- 

Abb.  ..7. 

BruwUfM 


SUlM  dar  WjM.Titündc  d.»  Nord  O.ti«-,-  K-inuh. 


rechten  Streifen  angedeutet  sind.  Steht  in  der 
Ostsee  das  Wasser  auf  höchstes  Hochwasser 
(H.  H.  W.),  so  wird  in  Holtenau  die  Schleuse 
geschlossen  werden  müssen ,  damit  dasselbe 
nicht  in  den  Kanal  gelangen  kann,  und  jedes 
durchfahrende  Schiff  muss  auf  bekannte  Weise 
„gcschleusst"  d.  h.  mit  Hülfe  der  Kamraer- 
schleuse  in  den  Kanal  hinunter  gelassen  werden. 
Ebenso  wird  ein  Hinaufschleusen  bei  niedrig- 
stem Wasserstande  (N.  W.)  erforderlich.  Diese 
äussersten  Wasserstände  kommen  abererfahrungs- 
gemäss  in  der  Ostsee  nur  an  25  Tagen  im  Jahre 
vor,  —  in  der  Regel  wird  daher  der  mittlere 
Wasserstand  (M.  W.)  vorhanden  sein,  so  dass 
tatsächlich  der  Kanal  in  Holtenau  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  den  Schiffen  eine  offene 
Durchfahrt  bieten  wird. 

An  der  westlichen  Mündung  bei  Bruns- 
büttel machen  sich  in  der  Elbe  die  Fluth- 
schwankungen  der  Nordsee  bemerkbar,  wie  dies 
die  in  der  Skizze  angedeuteten  verschiedenen 
Wasserstände  zeigen.  Es  werden  also  die 
Schleusen  hier  in  jeder  Fluthperiode,  d.  h.  zwei 
Mal  täglich,  erst  geöffnet  werden  können,  so- 
bald in  der  Elbemündung  der  normale  Kanal- 
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stand  bei  eingetretener  Ebbe  erreicht  ist. 
Dann  können  sie  3 — 4  Stunden  geöffnet  bleiben. 

Zur  Zeit  des  Niedrigwasserstandes  (N.  N.  W.) 
in  der  Elbe  wird  bei  geöffneten  Schleusen  der 
Wasserspiegel  des  Kanals  die  in  der  Skizze 
angedeutete  Neigung  annehmen;  damit  nun  für 
die  Kriegsschiffe  überall  die  geforderte  Mindest- 
tiefe von  8,5  m  vorhanden  ist,  welche  später 
sogar  durch  Baggerung  auf  9  m  vergrössert 
werden  soll,  so  wird  auch  die  Kanalsohle  eine 
entsprechende  kleine  Neigimg  erhalten.  Die 
obere  voll  ausgezogene  Linie  giebt  die  grösste, 
die  die  Schraffur  oben  begrenzende  die  geringste 
und  die  gestrichelte  Linie  die  mittlere  Wasser- 
höhe im  Kanal.  Wie  man  sieht,  werden  die 
Schwankungen  des  Wasserstandes  im  Kanal 
selbst  sehr  geringe  sein. 

Da  der  alte  Eiderkanal  ein  Schleusenkanal 
mit  sechs  Schleusen  ist,  der  jetzt  in  der  Aus- 
führung begriffene  aber  annähernd  horizontal 
ohne  Zwischenschleusen  durchgeführt  werden 
soll,  so  rindet  mit  der  Fertigstellung  desselben 
eine  bedeutende  Senkung  der  früheren  Wasser- 
spiegelhöhe besonders  in  der  Gegend  der 
Wasserscheide  statt,  die  vom  früheren  Eider- 
kanal durch  die  Schleusen  erstiegen  wurde. 
Diese  Senkung  beträgt  in  den  Kiderseen  bei 
Rendsburg  2,3  m,  in  der  Scheitelhaltung  des 
alten  Kanals  mit  dem  Flemhuder  See  jedoch 
rund  7  m.  Damit  nun  die  seitherigen  Be- 
wässemngs-  und  Entwässerungsverhältnisse  des 
um  den  Flemhuder  See  liegenden  Geländes 
nicht  gestört  werden,  wird  dieser  See  rechts 
und  links  vom  Kanal  auf  seiner  bisherigen  Höhe 
erhalten  l»leiben,  indem  durch  Sandschüttungen 
Damme  errichtet  werden,  zwischen  tlenen  dem 
Kanal  ein  Becken  verbleibt,  dessen  Wasser- 
spiegel 7  m  tiefer  liegt,  als  derjenige  der  ring- 
förmig übrig  gebliebenen  Seetheile. 

In  den  Mündungen  des  neuen  Kanals 
schliessen  sich  an  die  Endschleusen  in  Holtenau 
Anlegeplätze  für  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  in 
Brunsbüttel  ein  Betriebshafen  mit  Ausbesserungs- 
anstalten für  Bagger-  und  Dienstfahrzeuge  an, 
während  vor  den  Schleusen  Vorhäfen  mit  weit 
hinausreichenden  Molen  angeordnet  sind,  die 
an  ihren  Enden  Leuchtthürme  mit  elektrischem 
Licht  tragen  werden. 

Schon  nach  zwei  Jahren,  im  Sommer  1893, 
soll  der  alte  Eiderkanal  geschlossen  und  der 
Verkehr  durch  die  neue  Strecke  geleitet  werden. 
Die  Fertigstellung  des  ganzen  98,65  km  langen 
Kanals  wird  im  letzten  Jahresbericht  der  Kieler 
Handelskammer  zum  1.  April  1895  in  Aussicht 
gestellt.  Die  Gesammthausumme  beträgt  156 
Millionen  Mark,  von  denen  Preussen  50  Mil- 
lionen zinsfrei  beisteuert. 

Von    einem   Concurrenzprojeet*) ,  welches 

•)  Schwiz.  Bau-.tg.  1888,  I,  S.  168. 


vom  dänischen  Ingenieur  Gläsner  ausgearbeitet, 
an  der  Jammerblicht  beginnen  und  unter  Be- 
nutzung des  Limfjord  durch  Nord-Jütland  nach 
Hals  Barre  und  dem  Kattegat  führen  soll, 
und  dessen  Kosteubetrag  von  50  Millionen  Frcs. 
durch  englische  und  französische  Capitalisten 
bereits  gezeichnet  sein  soll,  wird  der  deutsche 
Nord-Ustscc-Kanal  wenig  Schaden  zu  befürchten 
haben,  da  die  Instandhaltung  der  Einfahrt  in 
der  Jammerbucht  schwierig  sein  wird,  untl  dieser 
sehr  nördlich  liegende  Kanal  wohl  in  Friedens- 
zeiten auch  nur  von  Schiffen  benutzt  werden 
würde,  die  nach  Häfen  im  Kattegat  bestimmt 
sind  und  die  Umsegelung  von  Skagen  scheuen. 

So  können  wir  denn  getrost  auf  die  Er- 
füllung des  Schlusssatzes  der  Urkunde  hoffen, 
die  am  3.  Juni  1887  in  Gegenwart  weiland 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  I.  dem  Grund- 
steine an  der  Holtenauer  Schleuse  anvertraut 
wurde. 

Dieser  Schlusssatz  lautet: 

„Möge  der  Bau  tlem  deutschen  Vaterlande, 
möge  er  den  Elbherzogthümern  zu  Heil  untl 
Segen  gereichen!  Möge  durch  ihn  das  Gedeihen 
der  deutschen  Schiffahrt  und  des  deutschen 
Handels,  die  friedliche  Entfaltung  des  Welt- 
verkehrs, ilie  Stärkung  der  vaterländischen  See- 
macht unserer  Küsten  kräftig  gefördert  werden!" 

[•**•) 


Die  columbiscbe  Ausstellung  in  Chicago  1803. 

Mit  iwci  Abbildungen. 

Geber  die  Anordnung  und  den  Bauplan  der 
nächsten  internationalen  Ausstellung,  welche  eine 
tler  grossartigsten  zu  werden  verspricht,  welche 
die  Erde  je  gesehen  hat,  gelangen  jetzt  allmäh- 
lich Einzelheiten  zur  Kenntniss.  Unter  Bezug- 
nahme auf  unsere  Abbildungen  können  wir  das 
Folgende  mittheilen. 

Das  Gelände  der  Ausstellung  bildet  ein 
unregelmässiges  Viereck,  welches  auf  seiner  öst- 
lichen Seite  vom  Seeufer ,  westlich  von  der 
Stony  Island  Avenue,  südlich  von  der  67,h 
Street  begrenzt  wird.  —  An  seiner  nordwestlichen 
Ecke  wird  es  von  dem  Geleise  der  Illinois 
Central  Railway  berührt,  welches  der  westlichen 
Begrenzung  nahezu  parallel  läuft.  Eine  Zweig- 
bahn mit  grossartigem  Terminus- Bahnhofe  befindet 
sich  auf  dem  Grundstück  tler  Ausstellung  selbst. 
Im  Innern  dieses  Grundstückes  befindet  sich 
ein  künstlicher  See,  in  dessen  Mitte  eine  grosse 
bewaldete  Insel  erhalten  bleibt.  Um  diesen  See 
herum  gruppiren  sich  die  verschiedenen  Gebäude 
tler  Ausstellung.  Bei  Weitem  das  grösste  der- 
selben ist  das  den  Künsten  und  Gewerben  be- 
stimmte. Dasselbe  hat  eine  Breite  von  788, 
eine  Länge  von  688  Fuss  und  dürfte  eines  der 
gTössten  Bauwerke  sein,  die  je  hergestellt  worden 
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sind.  Der  Grundriss  dieses  unge- 
hemen  Baues  bedeckt  40  englische 
Acres,  seine  Hauptfacade  liegt  nacli 
tlem  See  zu,  von  welchem  aus  sie 
einen  prächtigen  Anblick  gewähren 
wird.  Diesem  Gebäude  zunächst 
erheben  sich  die  Paläste  der  Elektro- 
technik und  des  Bergbaues,  welche 
gleichgros9,  nämlich  350  Fuss  breit 
und  700  Fuss  lang  sein  werden. 
Ks  folgt  der  Palast  für  Transport- 
mittel, Eisenbahnmaterial  u.  dergl., 
welcher  gerade  für  uns  Europäer 
sehr  reich  an  Sehenswürdigkeiten 
sein  dürfte.  —  Die  Gartenbauaus- 
stellung, 250  Fuss  breit,  1000  Fuss 
lang,  liegt  an  der  westlichen  Be- 
grenzung des  Grundstückes  und 
bildet  nach  der  Stadt  zu  den 
Mittelpunkt  der  Ausstellung.  Dieses 
Gebäude  soll  aus  dauerhaftem 
.Material  so  sorgfältig  hergestellt 
werden,  dass  es  auch  nach  Be- 
endigung der  Ausstellung  erhalten 
bleiben  kann.  Eine  mächtige,  weit- 
hin sichtbare  Kuppel  schmückt 
dieses  Gebäude.  —  Neben  dem- 
selben erhebt  sich,  200  Fuss  breit 
und  400  Fuss  lang,  die  Ausstellung 
weiblicher  Arbeiten,  welche  bereits 
in  den  deutschen  Tagesblättern 
besprochen  worden  ist.  Das  Ge- 
bäude sowohl  wie  sein  gesammter 
Inhalt  soll  nur  von  Frauenhänden 
hergestellt  werden.  —  Ein  Bau 
von  sehr  erheblicher  Grösse  ist 
endlich  dem  Staate  Illinois  zuge- 
wiesen. —  Ganz  im  Süden  der 
Ausstellung  befindet  sich  die 
Maschinenhalle.  verbunden  mit 
der  Abtheilung  für  Landwirthschaft. 
—  Jedes  dieser  Gebäude  hat  noch 
einen  Annex,  und  dieselben  sind 
so  disponirt ,  dass  eine  Vergrüsse- 
rung  leicht  stattfinden  kann,  wenn 
der  vorgesehene  Platz  nicht  reichen 
sollte.  —  Nicht  weit  von  tlem  Land« 
wirthschaftsgebäude  steht  die  Aus- 
stellung für  Forstwirtschaft,  ein 
etwas  unregelmässiger  Bau  aus 
unbehauenen  Baumstämmen  und 
Rinde.  —  In  den  See  hinein  wird 
eine  mächtige  Mole  gebaut,  die 
einen  Hafen  für  die  ausgestellten 
Vergnügungsboote  uraschliesst,  wäh- 
rend sich  an  ihrem  Ende  ein 
Casino  befinden  wird.  —  Ein 
anderer  Hafen  ist  für  die  Marine- 
ausstellung  bestimmt.        Das  Nordende 
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des 


Grundstückes  ist  in  Gebiete  eingeteilt,  welche 


den  einzelnen  Staaten 
werden   sollen,    in  der 


Landwirthschaft. 
Industrie  und  Kumtgewerbe. 
Pavillnn  der  Vereinigten  .Staaten-Regierung. 

Fischerei  Pl 

Ansicht  der  columbischen  Ausstellung 


der  Union  zugewiesen 
Mitte  aber  wird  sich 


Digitized  by  Google 


.V  115.  Die  columhische  Ausstelluno  in  Chicago  180.V  160 


1  ■>». 


-  ■  - 


t 
» 


Majehinenballe.  Itcrgbjui.  Gartenbau.  Verkehrsmittel. 

Verwaltungi-Gebäudc.    Weibliche  Arbeiten. 
Elektricitäl. 
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Chicago  1893  aus  der  Vogelschau. 


der  320  Fuss  breite  und  500  Fuss  lange  Palast 
für  die  Ausstellung  der  bildenden  Künste  erheben. 


Der  ganze  Ausstellungspark  wird 
mit  Gartenanlagen  versehen,  in 
denen,  wie  immer  bei  solchen  Ge- 
legenheiten, zahllose  Pavillons  die 
Besucher  fesseln,  von  denen  die 
beiden  grössten  der  Pavillon  der 
Vereinigten  Staaten- Regierung  und 
tler  der  Ausstellungscommission  sein 
werden.  —  Es  wird  geplant,  die 
verschiedenen  Bauten  nach  ver- 
schiedenen Constructionssystemen 
zu  errichten,  so  dass  dieselben 
schon  an  sich  Ausstellungsgegen- 
stande bilden.  Selbstverständlich 
wird  das  ganze  Grundstück  auf  das 
Ausgiebigste  canalisirt,  mit  Gas-, 
Wasserleitungsröhren ,  Hydranten 
U.  s.  w.  versehen  werden.  2000 
Arbeiter  sind  schon  jetzt  an  den 
Bauten  beschäftigt.  -  Elektricität 
wird  allgemein  zur  Beleuchtung  ver- 
wendet werden,  aber  auch  ihre 
Benutzung  als  Kraftquelle  soll  in 
eingehendster  Weise  gezeigt  werden. 
Besonders  genugthuend  erscheint  es, 
dass  die  Leitung  der  Ausstellung 
in  allen  Theilen  derselben  auch  auf 
die  geschichtliche  Entwickelnng  der 
Industrie  zurückgreifen  will:  neben 
den  modernsten  und  vollkommen- 
sten Erzeugnissen  der  Industrie 
sollen  auch  die  älteren  Entwicke- 
lungsformen  berücksichtigt  und  aus- 
gestellt werden,  so  dass  die  Aus- 
stellung mehr  als  irgend  eine  andere 
ein  Bild  nicht  nur  von  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Industrie, 
sondern  auch  von  ihrer  allmählichen 
Entwickelang  geben  wird.  Ganz 
besonders  grossartig  dürfte  die 
Bergbauausstellung  Werden,  zum 
ersten  Male  werden  die  unerschöpf- 
lichen Mineralreiehthümer  der  Ver- 
einigten Staaten  in  einer  ihrer  Be- 
deutung würdigen  Weise  ausgestellt 

werden. 

Zum  Betriehe  der  Maschinen 
und  sonstigen  in  Bewegung  befind- 
lichen Ausstellungsobjecte  sind  ins- 
gesammt  24000  Pferdestärken  vor- 
gesehen, welche  von  Dampfmaschi- 
nen geliefert  werden  sollen,  deren 
Leistung  500  —  IOOO  P.  S.  für  jede 
betragen  soll  und  welche  gleich- 
zeitig zur  Concurrenz  zugelassen 
werden.  —  Die  in  Aussicht  genom- 
menen Dampfkessel  sollen  eine  Ge- 
samrntstärke  von  28  000  P.  S.  be- 
sitzen, die  Kosten  der  Dampfeinrichtung  wer- 
den auf  800  000  Dollars  —  3  200  000  Mark 
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vcranschlagt.  Um  die  Belästigung  dtticfa  Rauch 
zu  verhindern,  soll  bloss  Anthracit  als  Brenn- 
material zugelassen  werden. 

Unter  den  ausstellenden  Staaten  werden 
selbstverständlich  die  verschiedenen  nord-  and 
südamerikanischen  Republiken  die  Hauptrolle 
spielen.  Ks  ist  nicht  uninteressant,  eine  Liste 
der  Summen  aufzustellen,  welche  von  den  nicht 
der  l'nion  angehörenden  Staaten  Amerikas  für 
eine  würdige  Beschickung  der  Ausstellung  von 
Seiten  ihrer  Regierung  bewilligt  worden  sind: 

Mexico     ....  3  000  000  Mark 

Guatemala   .    .    .  480  000  „ 

Honduras.    .    .    .  80000  „ 

Brit.  Honduras  .    .  28  000  „ 

San  Salvador     .    .  120000  „ 

Nicaragua     ...  80  000  „ 

Costa  Rica  .         .  200000  „ 

Columbia ....  400  000  „ 

Ecuador  ....  ,500000  „ 

Bolivia     ....  600000 

Peru   100000 

Chile  joo  000  „ 

Brasilien  ....  1  800000  „ 

Cuba   100000  „ 

Jamaica   ....  40000  „ 

Trinidad  ....  40  000  ,, 

Dan.  Westindien    .  40000 

Haiti,  Argentinien,  Uruguay  und  Venezuela 
haben  die  Einladung  bereits  angenommen,  aber 
die  Beträge  noch  nicht  votirt. 

Eine  besonders  interessante  Ausstellung  dürfte 
die  von  Mexico  werden,  in  der  ein  aztekisches 
Dorf,  ein  mexikanischer  Harten  und  andere 
historische  Merkwürdigkeiten  mit  geschichtlicher 
Treue  reconstruirt  werden  sollen.  Aus  Asien 
haben  China,  Japan  und  Siam,  sowie  Persien 
zugesagt,  das  Gleiche  gilt  von  Neu-Südwales; 
auch  Sansibar  wird  zum  ersten  Male  auf  einer 
Weltausstellung  erscheinen.  Aegypten  wird  mit 
der  Reconstruction  einer  Bazarstrasse  aus  Cairo 
vertreten  sein.  —  Die  Staaten  Kuropas  weiden 
alle  erscheinen,  doch  dürften  England  und 
Deutschland  tlen  meisten  Raum  beanspn. 
Der  diesen  beiden  Mächten  zugetheilte  Raum 
ist  nahezu  gleich,  nämlich  für  Deutschland : 

im  Hauptgebäude     .    .    .  iooooo  Qu.-Kuss 

in  tler  Maschinenhalle   .     .  40  000  „ 

in  der  Lamlwirthschaftshalle  15000  „ 

Bergbau   10000 

Kunst   20000  „ 

Klektroteclmik   20  000  „ 

Ausserdem  noch  kleinere  Theile  in  den 
anderen  Räumen,  Alles  in  Allem  fünf  Acres, 
wozu  noch  vier  Acres  auf  der  Insel  kommen, 
die  zur  Reconstruction  eines  deutschen  Dorfes 
dienen  sollen.  Die  Kosten  dieses  letzteren  sind 
auf  %  Millionen  Dollar  veranschlagt. 
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England  erhält  im  Ganzen  sechs  Acres,  davon: 

im  Hauptgebäude     .    .    .  120000  Qu.-Kuss 

in  der  Maschinenhalle  .    .  40000 

Klektroteclmik   20000 

Kunst   20000 

Bergbau   25  000 

Landwirtschaft    ....  20000  „ 

(die  beiden  letzteren  geineinsam  mit  Canada). 

Für  deutsche  Aussteller  werden  noch  einige 
Worte  Über  die  Regulirung  der  Zollverhältnisse 
am  Platze  sein.  Die  Güter  sollen  in  New  York 
von  Zollbeamten  abgenommen,  auf  Waggons  ver- 
laden und  diese  versiegelt  nach  Chicago  be- 
fördert werden.  Krst  auf  dem  Terrain  tler  Aus- 
stellung sollen  die  Siegel  gebrochen,  die  Güter 
ausgeladen  und  gleichzeitig  gebucht  werden. 
Während  der  Ausstellung  wird  ein  Verlassen 
des  Ausstellungsgrundstückes  verhindert  werden. 
Findet  nachher  ein  Verkauf  statt,  so  wird  der 
Zoll  erhoben;  Güter,  welche  die  Vereinigten 
Staaten  verlassen,  kehren  unter  Zollversehluss 
nach  New  Vork  zurück. 

Was  die  finanzielle  Lage  der  Ausstellung 
anbelangt,  so  dürfte  dieselbe  nunmehr  vollstän- 
dig gesichert  sein.  Die  dem  Ausstellungscomitr 
insgesammt  erwachsenden  Unkosten  werden 
auf  17825453  $  etwa  70  Millionen  Mark 
veranschlagt.  Hiervon  sind  3  Millionen  Dollars 
von  Privatleuten  gezeichnet  und  bezahlt,  5  Mil- 
lionen beträgt  der  Zuschuss  tler  Statlt  Chicago 
und  5  Millionen  will  die  Vereinigte  Staaten- 
Regierung  leihweise  hergeben.  Ks  sind  also  im 
Ganzen  13000000  $  52000000  Mark  vor- 
handen, wozu  dann  noch  die  Kinnahraen  aus  tlen 
Kintrittsgeldern  kommen. 

Zum  Schluss  wollen  wir  bemerken,  tlass 
Kngineir,  dem  wir  den  grössten  Theil  der  vor- 
stehenden Angaben  entnehmen,  absolut  Nichts 
über  einen  dem  Kiffel-Thurm  analogen  oder 
denselben  noch  übertreffenden  sensationellen 
Riesenbau  mittheilt.  Ks  scheint,  dass  ein  solcher 
in  dem  hier  mitgctheilten  Plan  überhaupt  nicht 
vorgesehen  ist  und  dass  der  praktische  Sinn  tler 
Amerikaner  zur  rechten  Zeit  erkannt  hat.  tlass 
ein  so  grossartiges  Unternehmen,  wie  diese  Aus- 
stellung, durch  tlie  eigenen  imposanten  Verhält- 
nisse bereits  so  sehr  auf  den  Beschauer  wirkt, 
dass  besontlere  sensationelle  Anziehungspunkte 
überhaupt  überflüssig  oder  doch  wenigstens  nicht 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen  sind.  [...,] 


Ueber  dos  Walsen  flüssiger  Metalle. 


Mit 


Sir  Henry  Bessemer,  jener  grosse  Erfinder, 
tler  unser  Jahrhundert  mit  einem  der  gewaltigsten 
Mittel  zur  Metallbearbeitung  beschenkt  hat,  ist 
neuerdings  wiederum  mit  einer  Krfindung  vor 
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die  Oeflentlichkeit  getreten,  welche  beweist,  dass 
der  Altmeister  der  Stahlindustrie  in  den  langen 
Jahren  seines  Schweigens  keineswegs  unthätig 
gewesen  ist.  In  einem  Vortrag,  den  derselbe 
vor  wenigen  Wochen  vor  dem  fron  and  Steel  Insli- 
tute  gehalten  hat,  giebt  derselbe  eine  neue  Me- 
thode zur  Herstellung  metallener  Bleche,  indem 
er  seine  Darlegungen  ebenso  richtig  als  originell 
durch  einen  Vergleich  der  Walzwerkindustrie 
mit  der  Papierindustrie  einleitet.  Das  Papier 
wurde  früher  in  einzelnen  Bogen  aus  der  Bütte 
geschöpft,  später  aber  kam   man  dazu,  durch 


flüssigem  Metall  als  Ausgangsmaterial  bedingt, 
denn  nur  dieses  können  wir  in  endlosem  Strome 
zuleiten,  während  einem  festen  Ausgangsmaterial 
unter  allen  Umständen  eine  natürliche  Grenze 
gesetzt  ist.  Im  Jahre  1846  nahm  Bessemer 
ein  Patent  auf  die  erste  Verwirklichung  seiner 
Idee,  tlie  er  aber  damals  nur  auf  Staniol  und 
Bleiblech  in  Anwendung  brachte.  Der  Apparat 
war  ein  sehr  einfacher,  er  bestand  aus  einem 
Walzenpaar  von  solchem  Abstände,  dass  dadurch 
tlie  Dicke  des  entstehenden  Bleches  gegeben 
war.    Die  Walzen  waren  inwendig  mit  Wasser 


Abb  ijo 
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passende  maschinelle  Hülfsmittel  Papier  in 
1  inem  endlosen  Bande  zu  erzeugen,  welches 
erst  nach  seiner  Fertigstellung  zu  einzelnen 
Bogen  zerschnitten  wurde.  —  Wenn  wir  jetzt 
F.isen-  und  Stahlbleche  in  einzelnen  Stücken 
durch  das  Auswalzen  von  Metallblöcken  erzeugen, 
so  stehen  wir  damit  auf  demselben  Standpunkt, 
auf  dem  die  Papierindustrie  stand,  als  sie  noch 
einzelne  Bogen  schöpfte.  Es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  weshalb  wir  nicht  auch  hier  den 
weiteren  Schritt  thun  und  metallene  Bleche  in 
endlosem  Bande  erzeugen  sollen.  Dieser  <  le- 
danke  hat  Bessemer  schon  seit  einer  sehr  grossen 
Reihe  von  Jahren  beschäftigt ;  es  ist  ganz  klar, 
dass  seine  Verwirklichung  tlie  Anwendung  von 


gekii.nt,  tlas  flüssige  Metall  floss  ihnen  von  oben 
zu,  wurde  durch  tlie  sich  drehenden  Walzen 
hindurchgezogen  und  gleichzeitig  durch  tlie  Ab- 
kühlung zum  Erstarren  gebracht.  Diese  Erfin- 
dung wurde  später  in  Amerika  verwirklicht  und 
auch  auf  andere  Metalle  übertragen,  von  wo 
vor  zwei  Jahren  tlas  erste  auf  solche  Weise  her- 
gestellte Bleiblech  an  Sir  Henry  gelangte.  In- 
zwischen hatte  der  Erfinder  selbst  seine  Idee 
auf  ein  antleres  Material,  das  Glas,  übertragen, 
indessen  zeigte  sich,  dass  tlie  grosse  Schnellig- 
keit, mit  welcher  Glas  in  den  starren  Zustand 
übergeht,  der  weiteren  Durchführung  tler  Sache 
Schranken  setzte.  Zu  einer  Anwendung  seines 
Verfahrens  aut  Eisen  hatte  der  Erlinder  damals 
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keine  '  Gelegenheit,  weil  man  eben  damals 
Schmiedeeisen  und  Stahl  noch  nicht  in  flüssigem 
Zustande  herzustellen  verstand.  Als  aber  Bes- 
semer  selbst  im  Jahre  1856  das  erste  Verfahren 
zu  diesem  Zwecke  angegeben  hatte,  kam  er 
auch  wieder  auf  seine  erste  Erfindung  zurück 
und  unternahm  nunmehr  Proben  mit  dem  in 
Convertern  hergestellten  Flusseisen.  Der  Erfolg 
war  trotz  der  damals  noch  sehr  unvollkommenen 
Anordnung  des  Versuches  ein  vollkommener, 
schon  beim  ersten  Versuch  wurde  eine  vortreff- 
liche, zähe  Kisenblechtafel  ganz  frei  von  Oxydation 
und  Schlacke  erhalten.  Das  Verfahren  wurde 
auch  patentirt,  gerieth  aber  in  Vergessenheit, 
weil  der  Besse mer  Process  überhaupt  im  Anfang 
erhebliche  Mühe  hatte,  sich  einzubürgern.  In 
neuerer  Zeit,  nachdem  der  Bessemer  Process 
ganz  allgemein  eingeführt  ist,  sind  die  alten 
Versuche  wieder  aufgenommen  worden,  und  es 
sind  namentlich  Vorkehrungen  getroffen  worden, 
um  eine  gleichmässige  Zuführung  des  geschmol- 
zenen Metalles  zu  den  gekühlten  Walzen  zu  er- 
möglichen. Eine  solche  ist  nämlich  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  wenn  Tafeln  von  stets 
gleichbleibender  Breite  und  frei  von  mitgerissenen 
Schlacken  erhalten  werden  sollen.  Diese  neuen 
Vorkehrungen,  Abbildung  120,  bestehen  im 
Wesentlichen  darin,  dass  das  flüssige  Metall 
einer  Giesspfanne  durch  Wagen  Ii  zugeführt 
wird,  welche  auf  Schienen  über  den  Walzen 
laufen.  Das  Metall  fliesst  aus  der  Giesspfanne 
durch  eine  Reihe  von  Oeffnungen  aus,  welche 
sich  am  Boden  derselben  befinden.  Die  durch 
Wasser  gekühlten  Walzen  L  und  M  können  in 
ihrer  Geschwindigkeit  so  regulirt  werden,  dass 
tlas  zwischen  ihnen  hindurch  tretende  Metall 
gerade  fest  geworden  ist,  wenn  es  unten  her- 
austritt. Es  wird  dann  vori  einer  Führungs- 
ebene .S"  aufgefangen  und  durch  zwei  Walzen- 
paare V  und  11'  von  grösserer  Umdrehungs- 
geschwindigkeit noch  etwas  zusammengedrückt. 
Von  hier  gleitet  das  Blech  als  endloses  Bant! 
heraus,  falls  es  nicht  bereits  vorher  durch  die 
Metallscheere  TU  in  Tafeln  von  gewünschter 
Breite  zerschnitten  wurde.  —  Als  besonderen 
Vortheil  seiner  Erfindung  hebt  Bessemer  hervor, 
dass  das  Metall  bei  seiner  raschen  Abkühlung 
unfähig  ist,  eine  grobe  krystallinische  Structur 
zu  entwickeln;  es  wird  also  auch  das  grösste 
Maass  seiner  C'ohäsionskraft  bewahren,  denn 
diese  nimmt  bekanntlich  in  demselben  Maasse 
ab,  in  «lern  die  krystallinische  Natur  des  Metalles 
zur  Geltung  kommt. 

I  Es  unterliegt  keinen  Zweifel,  dass  das  neue 
Verfahren  gegenüber  dem  alten,  bei  dem  erst 
ein  Block  hergestellt,  nach  »lein  Erkalten  wieder 
angewärmt  und  dann  durch  oftmals  wiederholtes 
Auswalzen  in  Blech  verwandelt  wurde,  eine 
enorme  Ersparniss  an  Zeit  und  Arbeit,  sowie 
auch  an  Materialaufwand  repräsentirt,  denn  bei 


dem  neuen  Verfahren  fallen  alle  jene  Verluste 
fort,  welche  bei  dem  alten  durch  Oxydation  des 
glühenden  Eisens  an  der  Luft,  Abfälle  und 
dergl.  unvermeidlich  sind.  Bezüglich  der  Schnel- 
ligkeit der  Production  berechnet  Sir  Henry,  dass 
ein  Walzwerk  seines  Systems  mit  einem  Paar 
Walzen  von  4  Fuss  Durchmesser  und  18  Zoll 
Breite  eine  Tonne  Blech  in  7%  Minuten  zu 
produciren  vermag. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier 
vor  einer  neuen  und  hochwichtigen  Entwickelungs- 
phase  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  stehen,  wir 
wollen  hoffen,  dass  die  Anregung  des  grossen 
Erlinders  recht  bald  und  gründlich  ihre  Brauch- 
barkeit bewähren  möge.  [l(,u, 


RUNDSCHAU. 


Wenn  etwas  unsere  Zeit  kennzeichnet,  so  ist  es  die 
Durchdringung  unserer  gesummten  Anschauungen  auf 
wissenschaftlichem  wie  auf  technischem  Gebiete  durch 
die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  der  Ein- 
heitlichkeit aller  Formen  der  Energie.  Noch  vor  zwanzig 
Jahten  waren  die  grossen  Entdeckungen  Robert  Mayer*» 
und  Joule's  nichts  Andres,  als  wissenschaftliche  Triumphe, 
nur  den  Eingeweihten  verständlich  und  nur  von  Wenigen 
in  ihrer  ganzen  Tragweite  erkannt.  Heute  stehen  wir 
schon  in  der  vollen  Ernte  der  Früchte  jener  Entdeck 
ungen.  Das  was  ein  Robert  Mayer  kaum  auszusprechen 
wagte,  ist  heute  schon  von  allem  Denken  naturwissen 
schaftlich  geschulter  Geister  nicht  mehr  auszuschliessen, 
es  drängt  sich  ihnen  überall  auf  als  ein  Moment,  welches 
ebenso  wenig  vernachlässigt  werden  kann ,  wie  die  ein- 
fachsten Begriffe  des  Stoffes,  des  Raumes  und  der  Zeit. 
Die  Kraft  ist  uns  nicht  mehr  ein  unbegreifliches  Etwas, 
das  wir  hinnehmen,  ohne  es  zu  verstehen;  sie  ist  ein 
Mcssbarcs  geworden,  eine  Rechnungsgrösse,  die  allübcr. 
all  mit  berücksichtigt  werden  will.  Nicht  nur  in  wissen 
schaftlichen  Erwägungen  spielt  jetzt  die  Kraft  eine  Rolle 
—  die  ganze  Technik  ist  in  neue  Bahnen  gelenkt  worden, 
seit  wir  sie  begriffen  haben.  Dass  wir  durch  den  stür- 
zenden Gcbirgsbach  Mühlen  treiben  können,  haben  unsere 
Väter  gewusst.  Aber  nicht  gewollt  haben  sie,  und, 
hätte  man's  ihnen  Kcsagt ,  sie  hätten  es  nicht  geglaubt, 
dass  man  die  Kraft  des  Baches  sammeln,  aufbewahren, 
fortleite D,  als  Wärme,  Ficht,  Elcktricität ,  Magnetismus 
oder  chemische  Wirkung  ganz  nach  Belieben  zum  Vor- 
schein kommen  lassen  kann.  Für  uns  aber  ist  das  kein 
Wunder  mehr;  denn  wir  wiesen  noch  viel  mehr,  wir 
wissen,  wieviel  der  genannten  Kräfte  einer  ganz  be- 
stimmten Wassermenge  und  einem  angegebenen  Gefälle 
des  Baches  entspricht.  In  dieser  Erkenntnis»  des  quan  ti - 
t  a  t  i  v  e  n  Zusammenhangs  der  Kräfte  liegt  ein  viel  grösserer 
Fortschritt  begründet,  als  in  der  blossen  Erkenntnis« 
der  Vcrwandclbarkcit  derselben  in  einander. 

Wer  hätte  vor  fünfzig  Jahren  daran  gedacht,  die 
Frage  aufzuwerfen,  wieviel  Wärme  ein  Kilogramm  ver- 
brennender Steinkohle  liefert?  und  wenn  man  die  Frage 
gethan  hätte,  so  hätte  die  Antwort  sicherlich  gelautet, 
da-s  dies  lediglich  abhängig  sei  von  der  Art,  in  der  die 
Kohle  verbrannt  wird,  von  der  Form  und  Grösse  des 
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Ofens,  von  der  Stärke  des  Luftzuges.  Man  kannte 
ja  zu  jener  Zeit  nicht  einmal  den  Unterschied  zwischen 
Wärrae  und  Temperatur,  ein  Unterschied,  der,  neben- 
bei gesagt,  auch  jetzt  noch  einzelnen  Leuten  unfassbar 
ist.  Man  hatte  zwar  schon  das  Thermometer  erfunden 
und  verstand  es,  mit  Hülfe  desselben  Temperaturerhö- 
hungen zu  messen,  aber  dass  die  Wärme  an  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Temperatur,  messbar  sei,  daran  dachte 
Niemand. 

Heute  erscheint  uns  solche  Unscharfe  des  Gedankens 
unfassbar.  Wir  meinen,  dass  es  jedem  Kinde  begreif- 
lich sein  müsslc,  dass  die  gleiche  Menge  Wärme,  welche  ein 
Liter  Wasser  von  o"  auf  too"  erwärmt,  nur  ausreichen  kann, 
um  10  Liter  Wasser  von  O"  auf  tOn  zu  erwärmen.  Ks 
sind  eben  so  oder  so  im  Ganzen  hundert  Wärmeein- 
heiten verbraucht  worden.  Aber  das  erscheint  uns  nur 
so  einfach,  weil  wir  gewohnt  sind,  die  Kraft  als  etwas 
Messbares  uns  zu  denken,  und  weil  uns  ausserdem  das 
so  übersichtliche  Decimalsystem  zur  andern  Natur  ge- 
worden ist.  Unsere  Väter  dachten  in  I.othen,  Pfunden, 
Maass  und  Quart,  und  der  Begriff  der  Wärme  war  ihnen 
ein  AWi  nt4  tätigere.  Nur  wenn  man  sich  hineinzu- 
leben versucht  in  jene  alte  Zeit,  beginnt  man  zu  be- 
greifen, wie  es  möglich  war,  dass  die  grossen  Geister, 
denen  wir  die  Einführung  der  Waage  in  die  Wissen- 
schaft verdanken,  die  Kräfte  als  „Imponderabilien"  de- 
fmiren  konnten!  Auf  der  Waage  freilich  können  wir 
die  Kräfte  nicht  wiegen,  aber  nur  aus  demselben 
Grunde,  der  es  uns  auch  unmöglich  macht,  mit  einem 
Teleskop  zu  schicssen  oder  mit  einer  Flöte  zu  photo. 
graphiren.  Imponderabel,  unmessbar  aher  sind  uns  die 
Kräfte  längst  nicht  mehr,  wir  begreifen  sogar  nicht  mehr, 
wie  es  möglich  ist,  sich  dieselben  als  maasslos  vorzu- 
stellen. 

Wenn  man  sich  nun  den  Umschwung  vorstellen 
will,  den  diese  Verfeinerung  unserer  Denkkraft  auf  tech- 
nischem Gebiete  hervorgebracht  hat,  muss  man  versuchen 
sich  auszumalen,  in  welchem  Dilemma  wir  uns  befinden 
würden,  wenn  uns  plötzlich  die  Maassc  für  Gewicht 
und  Kaum  abhanden  kämen:  wenn  wir  keinen  Unter- 
schied mehr  kennen  sollten  zwischen  viel  und  wenig, 
gross  und  klein,  lang  und  kurz!  In  einen  solchen 
Zustand  können  wir  uns  gar  nicht  hineinversetzen ,  er 
ist  uns  undenkbar.  Und  doch  ist  dies  der  Unterschied 
zwischen  unserer  Technik  im  Anfang  und  am  Ende  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  An  schwachen  Versuchen 
freilich,  aus  dem  unerträglichen  Zustand  der  Maass- 
losigkeit  der  Kräfte  herauszukommen,  haben  es  unsere 
Väter  nicht  mangeln  lassen.  Gerade  diese  Versuche 
haben  zu  dem  geführt,  was  wir  heute  als -die  stolzeste 
Errungenschaft  unserer  Zeit  begrüssen,  zur  Schöpfung  von 
Kräftemaasscn.  Aber  diese  Errungenschaft  wäre  Werth 
los,  wenn  wir  nicht  durch  die  Krkenntniss  dir  Kin- 
hcitlichkcit  der  Knergie  die  Maassc  unter  sich  vergleich- 
bar gemacht  hätten  und  damit  begann  eine  neue  Aera 
für  unsere  Industrie. 

Wohl  war  es  eine  folgenschwere  Kntdeckung,  als 
James  Watt  bewies,  dass  man  den  durch  Erhitzen 
von  Wavser  erzeugten  Dampf  zum  Treiben  von  Maschinen 
benutzen  und  so  die  Wärme  verbrennender  Steinkohle 
in  motorische  Kraft  verwandeln  könne.  Ab«  noch  viel 
folgenschwerer  wird  die  Zukunft  jene  Forschungen  nennen, 
welche  dargethan  haben,  wieviel  Wasser  durch  ein  ge- 
gebenes Gewicht  Steinkohle  verdampft  werden  und  wie- 
viel motorische  Kraft  aus  dem  so  erzeugten  Dampf  ge- 
wonnen werden  kann.  Gewiss  H  rs  ein  Verdienst,  eine 
Goldgrube  zu  entdecken;  aber  viel  grösser  ist  die  Leistung, 


nachzuweisen ,  wieviel  Gold  aus  ihr  entnommen  werden 
kann.  So  ist  auch  das  mechanische  Wärmeäquivalent 
ein  grösseres  Hülfsmittel  der  Technik,  als  die  Dampf- 
maschine selbst.  Die  Dampfmaschine  wird  aus  der 
Technik  verschwinden,  wenn  die  Steinkohlen  verbraucht 
sein  werden,  das  Wärmeaequivalent  aber  wird  die  Grund- 
lage der  Mechanik  bleiben  für  alle  Zeiten. 

Seit  wir  gelernt  haben,  die  Kräfte  zu  messen,  haben 
w  ir  begonnen,  Kritik  zu  üben  an  unseren  eigenen  Leistungen. 
Wenn  wir  einen  neuen  Apparat,  eine  Maschine  sehen, 
so  fragen  wir  nicht  mehr,  was  sie  leistet,  sondern  wir 
fragen  zuerst,  was  sie  verbraucht.  Nicht  die  Anzahl 
der  Pferdestärken  gilt  uns  heute  als  bewunderungswürdig, 
welche  eine  grosse  Kraftmaschine  producirt,  sondern 
die  geringe  Menge  Brennmaterial  oder  Betriebswasser, 
welche  sie  für  die  geleistete  Pferdestärke  verbraucht. 
Nicht  die  Temperatur,  welche  wir  in  einem  Schmelzofen 
erzielen  können,  ist  uns  besonders  hemerkenswerth,  sondern 
der  Kohleverbrauch,  mit  dem  diese  Temperatur  erreicht 
wird. 

Es  geht  unserer  Technik,  wie  dem  reichen  Manne, 
der.  ohne  je  zu  rechnen,  sein  Geld  mit  vollen  Händen 
ausgab,  dann  aber  plötzlich  auf  den  Gedanken  kam,  ein 
Buch  anzulegen  für  seine  Ausgaben  und  Kinnahmen. 
Da  merkte  er  eist,  was  für  ein  Verschwender  er  gewesen 
war.  Auch  wir  merken  erst  jetzt,  wie  sehr  wir  Kraft, 
Zeit  und  Material  vergeudet  haben.  Unsere  Dampfkessel 
und  üefen.  unsere  alten  Lichtquellen  und  elektrischen 
Batterien  wollen  uns  nicht  mehr  gefallen,  denn  sie  treiben 
eine  unglaubliche  Kraftvci  schw  endung.  Allüberall  bringen 
wir  Sparvorrichtungen  an.  Unsere  Kessel  werden  mit 
Vorwärmern  und  Zugmessern  versehen,  unsere  Oefen 
mit  Generatoren  und  Regeneratoren  ausgerüstet:  unsere 
Dampfmaschinen  müssen  mit  drei-  und  vierfacher  Ex- 
pansion arbeiten:  wir  beleuchten  unsere  Räume  mit 
Kegcncrativbrenncrn  und  l>chcizen  sie  mit  Reguliröfcn. 
Die  alten  Bunsenclemcnte  wandern  in  die  Rumpelkammer 
und  Dynamomaschinen  nehmen  ihre  Stelle  ein,  denn 
diese  verzehren  billige  mechanische  Kraft  statt  theurer 
Chemikalien.  Wir  berechnen  die  Kraft  des  Niagara- 
Kalles  und  aller  Wasserläufe  der  Schweiz.  Wir  denken 
daran,  den  harmlosen  Mond,  den  friedlichen  Bummler, 
zur  Arbeit  zu  zwingen,  indem  wir  die  dnreh  ihn  erzeugte 
Kluthwclle  als  Kraftquelle  auszunutzen  trachten.  Selbst 
die  jähzornige  Kraft  der  Sprengstoffe  ist  rechnerisch  be- 
handelt und  gebändigt  worden.  Das  alte  Dichterwort 
aber  von  den  „sinnlos  waltenden  rohen  Kräften"  hat 
keine  Anwendung  mehr,  seil  wir  aufgehört  haben,  ihr 
Walten  sinnlos  zu  betrachten!  I»*43l 


48  000  Volt  Auffallenden* eise  haben  die  deutschen 
Berichte  über  die  Krankfurier  Ausstellung  von  dem  fol- 
genden Versuche  von  Siemens  &  Halske  unserrs  Wis- 
sens keine  Notiz  genommen,  und  es  gelangt  die  Nach- 
richt darüber  auf  dem  Umwege  über  den  Londoner 
BngUteer  zu  uns.    Ks  heisst  dort  im  Wesentlichen: 

Die  Firma  Siemens  &  Halske.  welche  von  der  allge- 
nuinen Klcktricitäts-Gcsellschaft  und  der  Maschinenfabrik 
Oerlikon  nicht  übertrumpft  zu  sein  wünschte,  bereitete 
dem  Ausstellungsausschusse  eine  kleine  Ueberraschung. 
Sic  machte  Versuche  mit  Strömen  von  40  000  Volt, 
welche  sie  mit  Hülle  von  zwei  Oeltransformatoren  erzielte. 
Ks  stieg  die  Spannung  sogar  ein  Mal  auf  48000  Volt! 
Der  Strom  speiste  4011  in  Reihen  geschaltete  Glühlampen, 

A.  [tft*] 
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Osmose-Apparat  Unter  Nr.  55540  erhielten  Don- 
nert &  (  it.  in  Quedlinburg  ein  Patent  auf  einen  von 
Dr.  Meyer  erfundenen  Apparat  zum  Entsalzen  ge- 
pökelten Fleisches,  conservirter  Fische  und  Gemüse, 
vcrsalzener  Suppen  etc.    Derselbe  besteht  au«  zwei  in 

einander  zu  tetzenden,  vielfach  dnreh löcherten  Metall« 

rahmen  und  einem  Blatt  Osmose  -  Papier  (l'ergamcnt- 
papicrl,  welches  man  vorher  mit  warmem  Wasser  ange- 
feuchtet hat  und  in  den  äusseren  Rahmen  vorsichtig 
hineindrückt.  So  entsteht  ein  Gefass  aus  Pergament- 
papicr,  in  welches  man  die  /.u  entsalzenden  Nahrungs- 
mittel thut  ,  worauf  man  sie  mit  Walser  bedeckt. 
Hierauf  stellt  man  den  Apparat  in  Wasser  und  sorgt 
dabei  dafür,  dass  die  Flüssigkeit  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Apparates  möglichst  gleich  hoch  steht.  Die 
Dauer  des  Verfahrens  richtet  sich  nach  den  Gegenstän- 
den, auf  welche  es  angewendet  wird;  sie  betragt  bei 
Häringcn  6  Stunden,  bei  Bohnen  8  Stunden,  wahrend 
<  aviar  in  16  Stunden  etwa  zwei  Drittel  seines  Salz- 
gehaltes verliert.  Der  Vortheil  des  Apparates  liegt 
darin,  dass  die  in  der  Pökeltlüssigkcit  aufgelösten 
Nahrungsmittel  nicht  mit  derselben  fortgegossen,  sondern 
dem  Gegenstand  des  Verfahrens  erhalten  bleiben.  Ks 
wird  nur  das  überflüssige  Salz,  welches  zur  Conscrvirung 
diente,  fortgegossen.  Folgende  Zahlen,  die  wir  einer 
Veröffentlichung  der  genannten  Firma  entnehmen,  ver- 
anschaulichen das  Ergebnis»  des  Entsalzung» verfahren*. 
Es  enthielten  z.  It. 

vor  der        naib  «Irr 
OHMN  Oimt«1 
l'roicnt  Chlnnutrium 

Schncidcbohncn  8,507  1 ,683 

Pökelfleisch  0,956  3, 198 

Schwcinspökclllüssigkeit  12,407  2,085 

Entgrätete  Häringc  12,990  2,454. 

V.  (.591) 


„Die  gute  alte  Zeit!"  Noch  oft  hört  man  diesen 
Ausspruch,  der  wohl  schon  so  alt  ist,  als  die  Zeit  selbst! 
Ja,  es  mag  für  manche  Leute  eine  recht  angenehme 
Beschäftigung  gewesen  sein,  so  einen  halben  Tag  lang 
auf  dem  Bureau  Kielfedern  rurecht  zu  schneiden  und 
l'apier  zu  liniren.  Heute  ist  das  anders  geworden.  In 
der  Stadt  Birmingham  werden  jetzt  in  einer  Woche 
allein  14  Millionen  Stahlfedern,  oder  mehr  als  100  000 
Schachteln  voll  erzeugt.  Von  Stecknadeln,  die  noch  vor 
nicht  allzu  langer  Zeit  von  Hand  aus  helgestellt  wurden, 
liefert  die  genannte  Stadt  wöchentlich  100  Millionen 
Stück,  oder  ungefähr  5  Milliarden  im  Jahre.  Daselbst 
werden  ausserdem  in  der  Woche  er/engt :  1  Million 
Knöpfe,  30»  Millionen  Nägel,  5  Millionen  Münzen  aller 
Art.  Dazu  kommen  6000  Kiscnbcttcn ,  7000  Flinten, 
1000  Sättel,  20 iHK>  Paar  Brillen,  500000  kg  Pölzen, 
Schrauben,  Schraubenzieher,  35^0  Stück  Blasebälge  und 

8co Tonnen  Ledergegenstände i  530  km  Docht  für  Kerzen- 
fabrikation,  das  sind  im  Jahre  30000  km  oder  ' ,  des 
Erdäquators,  und  6436  km  Stahldraht,  oder  350  000  km 
im  Jahre,  also  fast  genug,  um  eine  telegraphische  Ver- 
bindung zwischen  Knie  und  Mond  herzustellen. 

r\.  (1602) 

* 

•  • 

Abnahme   des   Kautschuks   und  der  Guttapercha. 

Auch  der  Bericht  des  französischen  Ministcrrcsidetiten 
auf  Madagascar  beklagt,  laut  Elektrotechnischer Zeitschrift, 
die  abnehmende  Erzeugung  dieser  als  Isolirungsmaterial 
unentbehrlichen  Stoffe.     Dies   rührt  von  der  Sorglosig- 


keit der  Eingeborenen  her,  welche  die  Bäume  abhauen, 
um  den  Saft  leichter  zu  erhalten.  Es  müsse  dies,  wie 
auch  das  Niederbrennen  der  Wälder,  verboten  werden: 
andrerseits  müsse  man  an  die  Aufforstung  und  an  ein 
verbessertes  Verfahren  der  Gewinnung  denken. 

Aehnliche  Klagen  kommen  bekanntlich  aus  den  son- 
stigen Gegenden,  wo  die  Kautschuk-  und  Guttapercha- 
bäume wild  wachsen.  \  [iSaa] 

• 

♦  • 

Neue  Schiffsschraube.   Auf  der  iXotcr  Versammlung 

der  British  AttOCtetfo*  for  tht  AJvancemfnt  of  Stinte 
hielt  Beaumont  einen  Vortrag  über  die  von  Bevls 
erfundene,  von  Mac  Glasson  verbesserte  Schiffsschraube. 
Wie  bekannt,  sind  die  Maschinen  der  Schraubendampfer 
sämmtlich  so  eingerichtet,  dass  die  Bewegung  umgekehrt 
werden  kann,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  Schiff  rück- 
wärts fährt.  Die  Beanspruchung  der  Welle  und  der 
Schraube  im  Augenblick  des  Umsteuern*  ist  jedoch  so 
gross,  dass"  leicht  ein  Bruch  entsteht.  Man  war  deshalb 
längst  bemüht,  eine  Abhülfe  zu  schallen.  Dem  Vor- 
tragenden zufolge  lost  die  genannte  Schraube  mit  ihrer 
jeden  Augenblick  leicht  zu  verändernden  Steigung  das 
Problem  in  einer  befriedigenden  Weise.  Statt  also  die 
Maschine  umzusteuern,  erfolgt  bloss  eine  Umstellung 
der  Schrauben llügel  derart,  d.iss  sie  das  Schiff  rückwärts 
treiben.  Die  Umstellung  erfolgt  durch  Dampf-  oder 
Wasserkraft,  vom  Maschinenraum  oder  von  der  Brücke 
aus.  Bedient  sich  das  Schiff  der  Segel,  so  werden  die 
Flügel  so  gestellt,  dass  sie  die  Fahrt  möglichst  wenig 
behindern.  »■  I'sH 


Wasserkraftwerk   in    Rheinfelden.     Wie   wir  der 

Sch-rcizcrischen  ßauzeitung-  entnehmen,  ist  die  Conccs- 
sion  zum  Bau  des  Werks  an  den  Stromschnellen  von 
Rheinfelden  und  zur  Fortleitung  der  gewonnenen  Kraft 
endlich  crtheilt.  Die  Sache  hat  sich  sehr  in  die  Länge 
gezogen,  weil  nicht  weniger  als  vier  Regierungen:  Baden 
und  drei  schweizerische  Cantone,  ihre  Genehmigung  zu 
ertheilcn  hatten.  Das  Werk  wird  auf  dem  badischen 
Ufer  erbaut,  und  es  beträgt  da»  'icfallc  7,5  m.  Die 
Anlage  ähnelt  derjenigen  am  Rheinfall  und  am  Ni.igara. 
Oberhalb  Rheinfelden  beginnt  der  Ablcitungskanal  und 
er  mündet  in  Rheinfelden  selbst  in  den  Rhein.  Die 
Wnsscrmctige  wird  zum  Betriebe  von  25  Turbinen  von  je 
IO0O  Pferdestärken  ausreichen.  Die  gewonnene  Kraft 
will  man  in  hochgespannte  elektrische  Ströme  verwan- 
deln, und  nach  Basel,  sowie  nach  den  umliegenden 
badischen  und  schweizerischen  Ortschaften  leiten,  wo 
sie  Lampen  speisen ,  Strassenbahnwagen  bewegen  und 
Maschinen  betreiben  soll.  A.  |i>ijs] 


Dampfkraft  zur  Erzeugung  von  Elektricität  Nach 
der  >/,///  ,  ri selten  Cm  t  f  ^ndriii  wird  in  Preussen  bisher 
Dampf  last  ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke  verwendet, 
und  es  spielen  die  Wassergefälle  hierbei  so  gut  wie 
keine  Rolle.  Von  den  Anfang  1891  in  Preussen  be- 
findlichen 4K  440  feststehenden  Dampfmaschinen  und 
13424  Locomobilen  waren  731  bezw.  03  mit  39610  P.S. 
ausschliesslich  für  die  Stromerzeugung  thätig,  während 
«)  P.  S.  noch  anderen  Zwecken  dienten.  Es  sind 
dies  2,58  "„  sämmtlicher  P.  S.  des  Lande»,  ausschlies». 

lieh  der  Locomotiven.  a.  [1JR7] 

• 

•  * 
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Nothsignal- Apparate  für  Aerzte.  Nach  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  bat  A.  Költzow  in  Berlin 
einen  plektrischen  Apparat  erfunden,  welcher  denjenigen 
willkommen  sein  wird,  die  in  der  Nacht  die  Hülfe  einer 
Hebamme  oder  eines  Arztes  in  Anspruch  nehmeu  müssen. 
Aus  dem  Apparat  ersieht  der  die  Nachtglockc  Benutzende 
sofort,  ob  der  Ruf  gehört  wurde  und  ob  die  angerufene 
Person  demselben  Folge  leisten  kann,  so  dass  er  nicht 
lange  vergeblich  zu  warten  braucht.  Der  Apparat  be- 
steht aus  einem  Kästchen,  welches  in  der  Nähe  der 
Nuchtglocke  angebracht  ist  und  eine  kleine  Glühlampe 
enthält.  Sobald  man  geklingelt  hat,  erglüht  die  Lampe 
und  es  entsteht  auf  der  Scheibe  die  Schrift:  Ich  komme! 
Dr.  N.  Am  Apparat  steht  ferner:  „Wenn  die  Scheibe 
dunkel  bleibt,  ist  Dr.  N.  nicht  zu  Hause."  Die  Lampe 
us  einer  Haustelegraphen-Balterie  gespeist. 

A.  [iftai] 


Ein  neuer  Theetopt  Mit  zwei  Abbildungen.  In 
F.ngland  wird  seit  Kurzem  der  durch  die  beiden  Ab- 
bildungen in  Ansicht  und  im  Schnitt  dargestellte  Patent- 
Thcctopf  in  den  Verkehr  gebracht.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  auch  bei  uns  sich  mancher  leidenschaftliche  Tlicc- 
trinker  Tür  das  recht  zweckmässige  und  einfache  (ic- 
schirr  erwärmt.  Bei 


in  Breslau.  Nach  dem 
Elektrotechnischen  Anzeiger  soll  der  Bau  dieser  Bahn 
bis  Weihnachten  1892  beendet  sein.  Bemerkenswerth 
erscheint  bei  dieser  Anlage ,  dass  die  Stadtbehörden  in 
Schlesiens  Hauptstadt,  wie  in  Halle,  die  Bedenken  gegen 
die  oberirdische  Zuleitung  des  Stromes  verdientermaassen 
zu  den  Acten  geschrieben  haben.  Sic  thaten  es  in  der 
richtigen  Annahme,  dass  die  unterirdische  Zuleitung  den 
Bau  zu  sehr  vertheuern  und  die  Bahn  unmöglich  machen 
würde.  Vor  das  Dilemma  gestellt:  Kntweder  keine 
elektrische  Bahn,  oder  eine  solche  mit  Pfosten  und 
Leitungsdrähten  an  derselben,  entschieden  sie  sich  also 
für  die  zweite  Alternative.  Das  Lcitungskabel  wird  in 
einer  Höhe  von  6 — 7  m  über  den  Schienen  geführt  und 
von  40  zu  40  m  von  Querdrähten  getragen.  Diese  wer- 
den entweder  an  die  Häuser,  oder  an  zierliche  Ständer 
befestigt.  A  [,6>jl 

•  * 

Schreibmaschine  für  Noten.  Ein  in  Bluffton  wohn- 
hafter Amerikaner  Namens  Green  will,  nach  WorUs 
Progress,  die  schwierige  Aufgabe  des  Baues  einer  Schreib- 
maschine Tür  Musiknoten  gelöst  haben.  Die  Hinrich- 
tungen derselben  sind  denjenigen  des  bekannten  Kalli- 
graphen angepasst  und  es  bedarf,  um  diese  gewöhnliche 
Schreibmaschine  in  eine  solche  für  Noten  zu  verwandeln, 
nur  der  Ersetzung  der  Schreibtypen  durch  die  Musik- 
zeichen und  der  üblichen  Tastcnbczeichnungcn  durch  die 
entsprechenden.  I-cidcr  erwähnt  unsere  Quelle  nicht, 
wie  Green  die  Schwierigkeit  gelöst  hat,  dass  die  Noten 
nicht  eine  gerade  Linie  bilden,  sondern  in  verschiedener 
Höhe  stehen.  Muss  der  Schreiber  jedesmal  das  Papier 
vor-  und  zurückschieben,  so  wäre  dir  Sache  sehr  um- 
ständlich. Unklar  ist  es  auch,  wie  die  Maschine  die 
die  Noten  vielfach  verbindenden  Striche  zu  Wege  bringt. 

V     1.6,  jj 


150  Kilometer  in  der  Stunde.  Laut  Railroaä  Gazette 
erreichte  neulich  ein  Zug  der  Philadelphia-Keading-Bahn, 
freilich  nur  auf  kurze  Zeit,  die  bisher  unerhörte  Ge- 
schwindigkeit von  901  .  englischen  Meilen  oder  152  Kilo- 
meter in  der  Stunde.  Die  Locomotive,  welche  das  Kunst- 
stück fertig  brachte,  hatte  vier  gekuppelte  Triebräder 
und  sie  lieferte  damit  den  Beweis,  dass  die  Anwendung 
von  Kuppclungsstangen  der  Erreichung  hoher  Geschwindig- 
keiten nicht  im  Wege  steht.    Der  Zug  wog  loo,  Tonnen. 

Mr.  [16«) 


Abb.  131 


Abb.  1*1. 


demselben  werden 
nicht  nur  die  Thec- 
blättcr  von  der  Aus- 
Hussstcllc  fern  gehal- 
ten, sondern  es  ge- 
schieht auch  die  Aus- 
laugung ,  das  soge- 
nannte Ausziehen  der 
Theeblätter  in  recht 
zweckmässiger  Weise. 
Der  Topf  ist  in  seinem 
Innern  durch  eine 
herausnehmbare  Sieb- 
wand getheilt;  der  dem 
Henkel  zu  gelegene 
Kaum  nimmt  die  Thee- 
blätter auf.  Dadurch 
ergiebt  sich  eine  gün- 
stige Ausnutzung  des 
Thees.  Ist  viel  Wasser 
im  Topfe,  so  kommt 
es  mit  allen  Blättern 
in  Berührung:  und  hat 

man  den  Inhalt  mehr  oder  weniger  weit  ausgeschenkt, 
wie  die  Abbildung  122  zeigt,  so  werden  auch  ent- 
sprechend weniger  Blätter  von  heissem  Wasser  um- 
geben. Bei  erneutem  Aufguss  wird  die  sich  hierdurch 
ergebende  zweckmässige  Vcrthcilung  der  Auslaugung 
der  Blätter  angenehm  geltend  machen.  Die  Firma 
Browett,  Ashbcrry  &  Co.  in  Birmingham  führt  solche 
Theetöpfe  geschmackvoll  in  Britaniasilber  aus. 

[-3551 


BÜCHERSCHAU. 

J.  G.  Voigt,  Die  Menschwerdung,  die  Enlwickclung  des 
Menschen  aus  der  Reihe  der  Primaten  und  die 
Begründung  der  weiten  Kluft  zwischen  Thier  und 
Mensch  etc.  Leipzig  1892  bei  E.  Wiest,  l'r.  6  M. 
Der  neueste  Theil  der  Erkcnntnissschriftcn  des  im 
Prometheus  schon  einmal  erwähnten  Philosophen  ist  der 
vorliegende.  Die  Leetüre  dieses  Buches  ist  eine  unge- 
wöhnlich anregende,  aber  besonders  zur  Kritik  und  zum 
Widerspruch  reizende.  Die  geistvolle,  meist  edelsprachige 
Darstcllungswcisc  des  Verfassers  -  besonders  in  den 
gewissermaassen  ornamentalen,  mehr  nebensächlich  ein- 
gcllochtcncn  Partien  —  rcisst  den  Leser  fast  unwidersteh- 
lich fort.  Die  Einleitung  besonders  ist  voll  der  wärm- 
sten Begeisterung  für  das,  was  wir  prosaisch  genug  mit 
populärer  Bildung  bezeichnen.  Das  Lob,  das  man  den 
wettcrlcur  htenden  Ideen  und  den  gelegentlichen ,  geist- 
reichen Bemerkungen  in  diesem  Buche  unumwunden 
spenden  muss,  erstreckt  sich  aber  nicht  über  den  ge- 
sammten  eigentlichen  Inhalt.  Es  ist  auch  hier  der  Geist, 
der  scharfe  Verstand,  die  Klarheit  des  Verfassers  freu- 
dig anzuerkennen,  aber  andererseits  wecken  dir  gewag- 
ten Behauptungen,  die  schier  unzähligen  inneren  Wider- 


Digitized  by  Google 


1/6 


pKOMKTHF.rS.  —  BüCHRRSCHAU.  —  POST. 


M  1 1 5- 


sprüchc,  die  ganz  unberechtigten  Ausfalle  des  Verfassers 
ein  bis  zum  Schluss  ansteigendes  Befremden. 

Der  Verfasser  besitzt  eine  ausgebreitete,  wenn  auch  viel- 
fach nur  äusserliche  Kcnntniss  der  Naturwissenschaften. 
Sein  ganzes  Werk  baut  sic  h  auf  deren  Errungenschaften  auf. 
Dies  sollte  er  beherzigen  und  nicht  ewig  und  fast  auf 
jeder  Seite  die  Leute  in  fast  kindischer  Weise  beschim- 
pfen, welchen  er  die  Bausteine  seiner  Arbeit  verdankt. 
Diese  ewigen,  giftigen,  vielfach  ganz  ungerechtfertigten 
Ausfalle  gegen  die  Vertteler  der  zünftigen  Wissenschaft 
sind  doch  etwas  sehr  ungesalzen.  Ks  mag  sein ,  dass 
der  Verfasser  von  den  Naturforschern  nicht  geiade  mit 
zu  sanften  Händen  angefasst  worden  ist,  aber  das  recht- 
fertigt noch  nicht  seine  grenzenlosen,  alles  Maass  ver- 
gessenden Ausfalle.  Besonders  die  „Physiker"  sind 
ihm  ein  Greuel.  Ihnen  alles  Schlechte  nachzusagen, 
Stumpfsinn,  Beschränktheit,  Aufgeblasenheit,  Bomirt- 
heit  (das  sind  noch  die  mildesten  Ausdrücke!)  bilden 
einen  erklecklichen  Thcil  des  vorliegenden  Buches. 
Das  Amüsante  dabei  ist,  wie  der  Verfasser  sich  solch 
einen  „Physiker"  vorstellt,  wie  er  ihn  zu  einem  Maul- 
wurf macht,  der  nur  so  weit  denkt,  wie  seine  Nase  sich 
an  die  Materie  stösst.  Kr  thut  dieser  von  ihm  verach- 
teten Menschenklasse  insoweit  l inrecht,  dass  Vieles  von 
dem,  was  der  Verfasser  gefunden  zu  haben  glaubt,  was 
er  als  ganz  neue  Wahrheit,  als  Frucht  seines  Scharf- 
sinns darstellt,  gewiss  jedem  denkenden  Naturwissen- 
schaftler eint  langst  von  den  Schuhen  abgelaufene  Wahr- 
heit ist. 

Feber  den  wahren  Inhalt  des  Buches  mit  dem  Ver- 
fasser zu  rechten.,  wollen  wir  hier  unterlassen. 
Auch  er  ist  trotz  seiner  fast  auf  jeder  Seite  ausgespro- 
chenen Infallibilität  recht  inconseijuent.  In  der  Ein- 
lcitung  stellt  er  als  höchstes  Ziel  populäre,  allgemein 
xerständliche  Darstcllungswcise  auf,  er  verabscheut  das 
„Deutsche  Gclchrtcnkauderwelsch":  Seite  80  schon  ist 
er  so  weit  davon  überzeugt,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  dass 
jeder  Gebildete  sein  Buch  verstehe,  dass  er  in  Integralen 
Philosophie  treibt,  in  Integralen,  welche  hier  weiter 
nichts  sind,  als  „Vorstellungen  aus  der  akustischen 
Sphäre",  ohne  jede  köq)crliche  Deutbarkeit  und  Brauch- 
barkeit. 

Am  unglücklichsten  ist  der  Beweis  für  den  immen- 
sen Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  ausgefallen. 
Dieser  Unterschied  ist  in  intellectuellcr  Beziehung 
nach  des  Verfassers  Anschauung  ein  fundamentaler:  das 
Thier  werde  mit  absolut  festen  Idecnassociationen  ge- 
boren, es  sei  ein  vollkommener  Zwcckm.issigkcitsautomat, 
wahrend  der  Mensch  die  Verbindungen  zwischen  Kin- 
drucken  und  Rcaction  erst  sich  in  der  Jugend  oder  in 
jedem  Kalle  schafft.  Aber  Herr  Voigt!  Haben  Sic  je 
ein  Thier,  z.  B.  einen  Hund  beobachtet?  Nach  Ihrer 
Theorie  könnten  ja  zwei  Hunde  in  ihrem  1  hun  und 
Lassen,  Wollen  und  Launen  nie  verschieden  sein! 
Glauben  Sic  nicht,  dass  sie  auch  ein  Thier  erziehen 
können?  —  Ks  würde  viel  zu  weit  gehen,  wenn  wir 
auf  all  das  Anstössige,  welches  dem  ernsten  Leser  dieser 
Zeilen  auffallt,  eingehen  sollten;  das  Gesagte  mag  ge- 
nügen, um  das  Buch  zu  charaktcrisiren.  Anregung  findet 
gewiss  Jeder  darin.  —  Jedenfalls  wäre  es  jedoch  besser, 
wenn  dem  Buche  nicht  eine  Kritik  von  H.  Hart  voraus- 
geheftet wäre,  in  welcher  der  Verfasser  als  der  Kant 
unserer  Zeit  eingeführt  wird.  Das  ist  wirklich  etwas 
viel  gesagt!  Mietlie.  lit-491 


Sir  William  Thomson.  Populäre  Verträge  undReden. 
Band  I.  Konstitution  der  Materie.  Berlin  I89I,  Mayer 
und  Muller.    Preis  5  Mark. 

Die  Reden,  welche  der  grosse  englische  Physiker 
bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  gehalten  hat,  ent- 
halten so  viele  Anregungen  und  interessante  Thatsachen, 
dass  es  gewiss  zu  bedauern  gewesen  wäre,  wenn  die- 
selben nicht  in  Form  eines  Sammelwerkes  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  worden  wären.  Dass  dieselben  nun 
auch  in  deutscher  Uebersctzung  erscheinen,  wird  von 
allen  Denen  mit  Freude  Wgrüsst  werden,  denen  das 
Studium  des  englischen  Originals  Schwierigkeiten  be- 
reiten würde.  In  ihrer  Gesammtheit  sollen  diese  Vor 
träge  drei  Bände  füllen;  der  uns  jetzt  vorliegende  erste 
Band  befasst  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Constitution 

,  der  Materie  oder,  wie  man  hei  uns  meist  zu  sagen  pflegt, 
mit  der  Molecular-Physik.  Die  Vorträge  sind  zum  Thcil 
solche,  welche  in  der  Royal  Institution  zu  London  ge- 
halten wurden,  zum  Thcil  sind  es  Kröffnungsrcden  aus 
der  Britisch  Association  und  anderen  wissenschaftlichen 
Versammlungen.  An  Popularität  des  Ausdruckes  sind 
sie  sich  nicht  immer  ganz  gleich,  wohl  aber  an  Originali- 
tät des  Gedankens  und  der  Wahl  der  Mittel,  mit  denen 
diese  tiedanken  zum  Ausdruck  gebracht  »erden.  Die 
Uebersctzung  ist  durchweg  eine  gute,  sie  folgt,  wie  es 
für  ein  derartiges  Thema  nothwendig  ist ,  mit  peinlicher 
Genauigkeit  dem  Original.  Wir  können  dns  Studium 
dieser  Vorträge  allen  Freunden  naturwissenschaftlicher 

,  Vertiefung  angelegentlichst  empfehlen  und  wollen  nur 
hoffen,  dass  der  «weite  und  dritte  Band  diesem  ersten 
in  nicht  zu  langer  Zeit  folgen.  [it^l 


POST. 

Herrn  H.  K.  Sagan.  Der  Drehstrom,  über  welchen 
Sic  Aufklärungen  wünschen,  ist  nichts  Anderes,  als  ein 
dreiphasiger  Wechselstrom.  —  Dieser  Gegenstand  ist 
schon  wiederholt  im  Prometheus,  u.  a.  sehr  ausführlich 
Jahrgang  I,  S.  263  ff.,  behandelt  worden.  Neu  ist  an 
dem  ganzen  Gegenstand  nur  der  Name  Drehstrom. 

Herrn  H.  H.  Recklinghausen.  Die  Durchstechung 
des  Isthmus  von  Pcrekop  soll  nach  einer  Mittheilung 
der  Sclrweheriuhen  /{auzeitun?,  Jahrgang  1887,  S.  150, 
von  der  russischen  Regierung  unternommen  und  der  Bau 
der  bekan  nten  französ  i  sehen  Ingenieurfirma  Hcrscnt&Co. 
übertragen  worden  sein.  Die  Baukosten  sind  auf  25  Mil- 
lionen \  eranschlagt.  Seit  jener  Notiz  ist  nichts  wieder 
!  über  dieses  Projcct  verlautet.  Vielleicht  könnte  der 
technische  Attache  an  der  deutschen  Botschaft  in  St. 
Petersburg  über  die  Frage  Auskunft  geben ,  jedenfalls 
scheint  aber  der  Kanal  keine  Privatunlernchmung  zu  sein, 
so  dass  al  u  am  h  Actien  derselben  existiren. 

Herrn  Postdirector  R  in  Neustettin.  Kine  Be- 
zugsquelle für  die  sogenannte  Baimain  -  Leuchtfarbe  ist 
uns  nicht  bekannt;  vielleicht  kann  einer  unserer  Leser  die 
gewünschte  Auskunft  ertheilen.  —  Wir  erlauben  uns, 
Sie  dadurch  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir  wieder- 
holt erklärt  haben ,  eine  briefliche  Beantwortung  der  an 
uns  gerichteten  Fragen  auch  dann  nicht  übernehmen  zu 
können,  wenn  der  Anfrage  eine  Postmarke  beigelegt  wird. 

Die  Reduction.  [1147) 
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Die  Parallaxe. 

Wi-nn  eine  Korschungsreihe  nach  Jahrhun- 
derte langer  Arbeit  einen  gewissen  Abschluss 
erreicht  hat,  lohnt  es  sich,  in  einer  kurzen,  rück- 
wärts schauenden  Uehersicht  die  Methoden  und 
Ergebnisse  zu  betrachten,  welche  zu  dem  augen- 
blicklichen Resultat  geführt  haben.  Eine  solche 
Gelegenheit  bietet  sich  uns  in  diesen  Tagen 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie.  Die  Bestim- 
mung der  Sonnenparallaxe,  eine  der  wichtigsten 
Funtamentalgrössen  unseres  Sonnensystems,  hat 
jetzt  endlich  zu  einem  Werths  geführt,  von 
dem  wir  annehmen  müssen,  das*  er  wenigstens 
für  Jahrzehnte  als  der  wahrscheinlichste  für 
diese  Grosse  anerkannt  werden  wird.  Die 
Sonnenparallaxe  liefert  uns  die  planetare  Ein- 
heit, die  mittlere  Entfernung  der  Erde  von  der 
Sonne,  und  damit  auch  die  Entfernung  aller 
ubrigen  Planeten. 

l'nter  der  Parallaxe  irgend  eines  Gestirnes 
versteht  man  den  Winkel,  unter  welchem  der 
Halbmesser  desselben,  von  irgend  einem  andern 
Gestini  aus  gesehen,  erscheint,  und  unter  der 
Sonnenparallaxe  infolge  dessen  speciell  den 
Winkel,  unter  welchem  einem  Beobachter  im 
Sonnenmittelpunkt  die  Halbachse  der  Erdkugel  er- 
scheinen würde.  Es  ist  klar,  dass  wir  aus 
dieser  Grösse  unter  Annahme  eines  bekannten 
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Erddurchmessers  die  Entfernung  der  Sonne  von 
tler  Erde  werden  liestimmen  können.  Die 
Parallaxe  aber  liefert  ihrerseits  wieder,  die  Um- 
laufszeit  der  anderen  Planeten  als  bekannt 
vorausgesetzt,  deren  respertive  Entfernungen 
vom  Centraikörper;  denn  aus  dem  Newton- 
schen  Gravitationsgesetz  folgt  unmittelbar  der 
bekannte  dritte  Kepler'sche  Lehrsatz,  dass  sich 
die  Quadrate  der  l'mlaufszeiten  zweier  Plane- 
ten ebenso  verhalten,  wie  die  Guben  ihrer  mitt- 
leren Entferntingen.  Der  Erdhalbmesser  und 
speciell  tler  Halbmesser  des  Aequators  sind 
uns  aus  den  Gradmcssungcn  mit  ausserordent- 
licher Genauigkeit  bekannt.  Schon  im  griechi- 
schen Alterthum  sind  Versuche  gemacht  wor- 
den, diese  Grossen  zu  bestimmen.  Der  Weg, 
welcher  damals  eingeschlagen  wurde,  ist  prin- 
zipiell von  dem  heute  gebräuchlichen  nicht  ver- 
schieden, und  ein  kurzer  Rückblick  auf  die 
damalige  Methode  wird  uns  auch  das  Wesen 
der  heutigen  Gradmessung  verstehen  lehren. 
Eratosthenes  war  es,  der  ungefähr  200  Jahre 
v,  Chr.  den  Gedanken  fasste,  die  Dimensionen 
des  Erdkörpers  durch  astronomische  Beo- 
bachtung festzustellen.  Man  hatte  gefunden, 
dass  zu  Svene  in  Ober.ig\ pten  am  Tage 
des  Sotnmersolstitiums  die  Sonne  am  Mittag  im 
Zenith  Stande,  da  sie  an  diesem  Tage  bis  in 
die   Tiefe    der   tiefsten  (isternen  hineinschien. 
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Svene  lag  mithin,  wie  wir  uns  heute  ausdrücken 
würden,  auf  dem  nördlichen  Wendekreis.  Era- 
losthenes  fand  ferner  durch  Beobachtungen,  dass 
am  gleichen  Tage  auf  der  Sternwarte  zu  Alex- 
andrien im  wahren  .Mittag  die  Sonne  noch 
•;' vom  Scheitelpunkt  entfernt  blieb;  die 
Hreitendifferenz  beider  Orte  war  mithin  7'/5°. 
Die  Lineardistanz  beider  Städte  nahm  der  Be- 
obachter zu  circa  5000  Stadien,  d.  h.  zu  125 
Meilen  an  und  fand  damit  als  Erdumfang,  die 
Erde  natürlich  als  eine  ideale  Kugel  angenommen, 
-•50  000  Stadien  oder  6'/4  Tausend  Meilen.  Diese  [ 
Grösse  weicht  von  dem  wirklichen  Erdumfang 
nur  um  850  Meilen  ungefähr  ab.  Dieser  Fehler 
ist  jetzt  ausserordentlich  verkleinert  worden,  so  [ 
dass  man  den  wirklichen  Erdhalbmesser  im  ! 
Aequator  als  bis  auf  wenige  Hundert  von  Metern 
bestimmt  annehmen  kann,  l'eber  die  wirkliche 
Distanz  der  Erde  von  der  Sonne  hatte  «las  Alter- 
Ihum  und  auch  das  frühere  Mittelalter  durchaus 
keine  richtigen  Vorstellungen.  Man  hielt  diese 
Grösse  für  ausserordentlich  viel  kleiner,  als  sie 
in  Wirklichkeit  ist,  und  in  der  That  war  dieselbe 
lür  die  damaligen  Beobachtungsinittel  vollständig 
unfeststellbar,  da  ihr  Maass,  die  Parallaxe,  ein 
so  kleiner  Winkel  ist,  dass  sich  derselbe  selbst 
bei  zehnfacher  Grösse  innerhalb  der  Beobach-  I 
tungsfehler  versteckt  haben  würde.  Ein  wirklich 
brauchbares  Mittel  der  Parallaxenbestimmung 
gab  erst  Halle y  in  der  Mitte  des  17.  Jahr-  I 
hunderts  an,  indem  er  die  Astronomen  auf  die 
Wichtigkeit  des  im  Jahre  1677  zu  erwartenden 
Merkurdurchganges  zur  Bestimmung  dieser  Grösse 
aufmerksam  machte.  Es  ist  ersichtlich,  dass, 
eine  endliche  Entfernung  der  Sonne  vorausge-  | 
setzt,  dieses  Phänomen  sich  von  zwei  verschie- 
denen Punkten  der  Erdoberfläche  aus  verschieden 
darstellen  muss,  da  die  Mittelpunkte  beider 
Himmelskörper  gegen  irgend  einen  festen  Punkt 
am  Himmel  und  gegen  einander  verschoben  er- 
scheinen müssen.  Diese  Verschiebung  ist  bei 
Gelegenheit  des  Vorübergangs  eines  Planeten 
an  der  Sonnenscheibe  besonders  deswegen  leicht 
feststellbar,  weil  man  den  Moment  der  schein- 
baren inneren  Berührung  beider  Himmelskörper 
an  jedem  Ort  sicher  beobachten  zu  können 
glaubte.  Noch  günstiger  liegen  diese  Umstände 
bei  Gelegenheit  eines  Venusdurchganges,  weil 
dieser  Himmelskörper  uns  verhältnissmässig  nahe 
ist,  seine  Verschiebung  infolge  dessen  eine  grös- 
sere, und  der  Einfluss  eines  Beobachtungsfehlers 
auf  das  Endresultat  mithin  geringer  ist.  Das 
Programm  solcher  Parallaxenbestimmungen  aus 
Vorübergängen  von  Planeten  an  der  Sonnen- 
scheibe ist  also  ein  ziemlich  einfaches.  Es  ge- 
nügt, dieses  Phänomen  an  zwei  in  ihrer  geo- 
graphischen Breite  möglichst  verschiedenen  Orten 
zu  beobachten  und  aus  der  bekannten  Breiten- 
difTerenz  und  der  beobachteten  Verschiebung 
den  Werth  der  Parallaxe  für  den  Erdhalbmesser 


abzuleiten.  Wichtig  für  unsere  Kenntniss  der 
Sonnenparallaxe  wurden  die  beiden  Venusdurch- 
gänge des  vorigen  Jahrhunderts  im  Jahre  1 7  6 1 
und  1 769,  zu  deren  Beobachtung  Expeditionen 
in  günstig  gelegene  Gegenden  entsandt  wurden. 
Encke,  der  bekannte  Director  der  Berliner  Stern- 
warte, hat  aus  den  damals  gewonnenen  Be- 
obachtungen durch  sorgfältigste  Discussion  den 
Werth  der  Sonnenparallaxe  zu  8,578"  abgeleitet, 
welche  Grösse  er  später  nach  Auffindung  der 
Manuscripte  der  in  Vardoe  in  Finnmarken  von 
Hall  angestellten  Messungen  auf  8,571"  ver- 
minderte. Dieser  Werth,  welcher  Jahrzehnte 
lang  als  der  beste  anerkannt  worden  ist,  wurde 
später  auf  Grund  sehr  verschiedenartiger  anderer 
Methoden  als  wesentlich  zu  klein  angesehen. 
Seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  gelang  es 
nämlich,  sehr  zweckmässige  Methoden  nutzbar 
zu  machen,  die  eine  C'ontrolle  dieses  Werthes 
erlaubten.  Man  fing  an,  sich  dadurch  von  den 
so  sehr  seltenen  Venusdurehgängen  zu  emanci- 
piren,  dass  man  correspondirende  Beobach- 
tungen der  Orte  der  inneren  Planeten,  sowie 
des  Mars  und  der  Asteroiden  anstellte.  Be- 
sonders die  Beobachtung  der  Asteroiden  und 
des  Mars,  welch  letztere  allerdings  mit  geringem 
Erfolg  bereits  von  Lalande  versucht  waren, 
schienen  mit  Sicherheit  zu  beweisen,  dass  der 
Encke'sche  Werth  zu  klein  sei.  Die  Beobachtungen 
aus  dem  Jahre  1862  bei  Gelegenheit  der  da- 
maligen grossen  Nähe  des  Mars  zu  Helsingfors, 
Pulkova,  Greenwich,  zu  Santiago  und  am  Cap 
lieferten  nach  W  i  n  n  e  c  k  c '  s  Rechnungen  den  Werth 
8,85,  während  gleiche  Beobachtungen  zu  Washing- 
ton und  Santiago  den  fast  identischen  Werth 
8,84  lieferten.  Einen  ähnlichen  Werth  von  8,87 
fand  Galle  aus  Asteroidenoppositionen.  Auf 
ganz  anderem  Wege  gelangte  Struve  zu  einem 
fast  identischen  Resultat,  indem  er  aus  der 
Aberrationsconstante  und  der  bekannten  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  einen  Werth  der  Sonnen- 
parallaxe von  ca.  8,87  Secunden  errechnete.  Alle 
diese  fast  übereinstimmenden  Resultate  mussten 
ihre  Bestätigung  durch  die  Beobachtungen  der 
Venusdurchgänge  im  Jahre  1874  und  1882  er- 
halten, zu  deren  Ausnutzung  die  umfassendsten 
Vorkehrungen  seitens  der  civilisirten  Nationen 
getroffen  wurden.  Deutschland  besonders  liess 
den  Venusdurchgang  im  Jahre  1882  zu  Hartford, 
Bahia  blanca,  Aiken  (Nord-Carolina)  und  Punt- 
Arenas  beobachten,  wobei  besonders  die  Fein- 
heit der  heliometrischen  Messung  ausgenutzt 
wurde.  Die  Berechnung  der  gewonnenen 
Resultate  wurde  unter  Leitung  des  Berliner 
Astronomen  Auwers  begonnen  und  ist  diese 
langwierige  und  höchst  mühevolle  Arbeit  jetzt 
erst  zu  einem  definitiven  Abschluss  gelangt. 
Als  Werth  der  Parallaxe  müssen  wir  auf  Grund 
dieser  umfassenden  Untersuchungen  8,88  Se- 
cunden mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von 
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nur  0,02  Secunden  annehmen.  Als  mittlere 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  folgt  daraus 
der  Werth  148';  Millionen  Kilometer.      M.  (.**>; 


Ueber  pyro-elektrische  Elemente: 
in 


K>n  Beitrag  zur  Geschichte  galvanischer  Stromquellen. 
Von  Ür.  Nik.  von  Klobukow. 
(Scbluu.) 

Einen  weiteren  Schritt  in  dieser  Richtung 
machte  P.  Jäblotschkow*)  im  Jahre  1877,  in- 
dem er  die  Bedingungen  der  elektrogenen  Ver- 
brennung von  Kohle  beim  Becqucrel'sehen  Ver- 
such näher  studirte  und  sich,  unter  der  wohl 
nicht  ganz  passend  gewählten  Bezeichnung 
„Elektromotorische  Säule",  eine  speciell  con- 
stniirte  pyro-elektrische  Stromquelle  zur  tech- 
nischen Gewinnung  von  Elektrizität  durch 
Verbrennung  von  Kohle  patentiren  liess. 

Die  Einrichtung  bestand  aus  einem  den  posi- 
tiven Pol  der  Stromquelle  bildenden  cylindrischen 
S«  hmelzgefäss  aus  Eisen  oder  Gusseisen,  in 
welches  ein  den  negativen  Pol  bildender,  mit 
Graphitkohle  oder  Koaks  in  Stücken  gefüllter 
Korb  aus  Eisendrahtgeflecht  (bezw.  ein  durch- 
löchertes Metallgefäss),  nach  erfolgter  Schmelzung 
des  aus  Kalium-,  Natrium-  oder  Ammonium  (?)- 
Nitrat  bestehenden  Elektrolyten,  concentrisch 
eingehängt  wurde.  Zur  Inbetriebsetzung  der 
Säule  ist  es  übrigens  nicht  nöthig,  das  Salz  vor- 
her zu  schmelzen;  es  genügt  vielmehr,  die  bis 
zum  Glühen  erhitzte  Kohle  mit  dem  gepulverten 
Nitrat  in  Berührung  zu  bringen.  Die  chemische 
Reaction  beginnt  alsdann  sofort  und  die  dabei 
gebildete  Wärme  genügt,  um  die  ganze  Masse 
des  Salzes  in  Fluss  zu  bringen.  Im  Laufe  der 
Wirkung  der  Säule  werden  Kohle  und  Erreger- 
salz zeitweise  zugegeben,  was  beides  auch  auf 
automatischem  Wege  geschehen  kann;  es  wurden 
ferner  Einrichtungen  getroffen,  um  die  gasförmi- 
gen Producte,  behufs  technischer  Verwerthung, 
aufzufangen. 

Die  von  der  geschilderten  Stromquelle  ge- 
lieferten Spannungen  betrugen  2  —  3  Volt;  der 
gesammte  innere  Widerstand  des  Apparates 
dürfte  bei  der  getroffenen  Anordnung  ziemlich 
gering  sein. 

Jäblotschkow  fand  femer,  dass  durch  Zusatz 
verschiedener  Metallsalze  die  bei  Anwendung 
reiner    Nitratschmelzen    unvermeidliche,  allzu 

•)  Vergl.  Campt,  rend.  Bd.  85,  S.  1052  und  D.  R.  P. 
6123;  ferner:  Ca  »in,  Lei  pxlet  fUitriques  Paris  i8»i, 
S.  258. 


rasche  Verbrennung  der  Kohle  vermieden  werden 
kann ,  und  studirte  gleichzeitig  auch  den  Ein- 
fluss  der  genannten  Zusätze  auf  die  elektrischen 
Verhältnisse  seiner  pyro-elektrischenCorabination. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  elektrogene 
Verbrennung  der  Kohle,  wenn  einmal  regulirbar, 
so  geleitet  werden  kann,  dass  man  als  Ver- 
brennungsproduet  ausschliesslich,  oder  doch 
grösstenteils,  Kohlenoxydgas  (CO)  und  nicht 
Kohlensäure  (CO,)  erhält.  Auf  diese  Weise 
könnte  man  als  Nebenproduct  bei  der  Wirkung 
der  in  Rede  stehenden  Pyroelemente  auch  ein 
technisch  (etwa  für  motorische  Zwecke)  verwert- 
bares Gas  erhalten;  im  Patent  finden  wir  ferner 
auch  die  Möglichkeit  betont,  galvanostegische 
Metallniederschlage  der  als  Zusätze  dienenden 
Salze  an  der  positiven  Elektrode  des  Elementes 
zu  erhalten,  worauf  wir  jedoch  keinen  Werth 
legen  möchten. 

Ueber  die  praktische  Verwendbarkeit  der 
Jäblotschkow'schen  Säule  liegen  uns  keine  Be- 
richte vor,  wir  selbst  hätten  viele  Gründe,  an 
der  Möglichkeit  einer  solchen  zu  zweifeln.  Ab- 
gesehen von  der  Kostspieligkeit  des  Betriebes, 
welche  selbst  bei  Anwendung  des  billigen 
Natriumnitrats  schwer  ins  Gewicht  fällt,  ist  eine 
rasche  Zerstörung  der  Apparatentheite ,  insbe- 
sondere aber  der  die  glühende  Kohle  ent- 
haltenden Metallbehälter  unvermeidlich.  Ks 
dürfte  ferner  auch  die  Handhabung  des 
Apparates,  sowie  die  Verwerthung  der  aus  ver- 
schiedenartigsten Korpern  bestehenden,  ent- 
wickelten Gase  auf  erhebliche  Schwierigkeiten 
stossen  etc. 

Nicht  sonderlich  erbaulich  erscheint  uns  end- 
lich eine  Stelle  im  Patent,  welche  besagt,  dass 
der  Apparat  „nach  Belieben  auch  ausschliess- 
lich .zur  Erzeugung  von  Gasen'  benutzt  werden 
kann,  welche  zur  Inbetriebsetzung  von  Motoren 
bestimmt  sind",  d.  h.  dass  man  „auf  Benutzung 
des  entstellenden  Stromes  verzichten"  kann. 

Es  mag  daher  an   dieser  Stelle  nur  eine 
Skizze  der  einen  von  Jäblotschkow  vorgeschlage- 
nen Constructionen  von 
Pyro-Elementen  Platz 
finden  (vgl.  Abb.  1231. 

A  ist  tlas  zur  Auf- 
nahme der  Schmelze  S 
dienende,  gleichzeitig 
den  positiven  Pol  der 
Säule  bildende  Metall- 
gefäss, welches  durch 
einen  leicht  abnehm- 
baren Deckel  hermetisch 
verschlossen  wird  und 
in    dessen   Mitte  sich 

das  den  negativen  Pol  bildende,  mit  Koaks- 
oder  Graphitkohlenstücken  K  gefüllte,  perforirte 
Metallgefäss  B  auf  einer  isolirenden  Unterlage  i,  i, 
angebracht  ist.  Von  den  Oeffnungen  des  Deckels 

12* 


Digitized  by  Google 


Pkometh  Kt  rS . 


X  Ii 6. 


dient  Ol  zum  Nachfüllen  des  Nitrats,  Ot  zum 
Nachfüllen  der  Kolile,  Ü3  zur  Ableitung  der 
(läse  in  einen  geräumigen  Behälter. 

Weitere  interessante  Versuche  über  die  elektro- 
gene Verbrennung  von  Kohle  in  geschmolzenen 
Nitraten  wurden  von  Brard  1882  angestellt.4') 
Hier  haben  wir  es  vor  Altem  mit  einem  sehr 
gewissenhaften  Studium  der  hei  dieser  Art  von 
Elcktricitätserregung  sich  abspielenden  Vorgänge 
zu  thun,  sodann  aber  auch  mit  einer  Reihe  von 
Vorschlägen  zurConstruction  von  pyro-elektrischen 
Gombinationen ,  die  uns  interessant  genug  er- 
scheinen, um  der  Reihe  nach  angedeutet  zu 
werden. 

Zunächst  macht  Brard  auf  eine  für  die  in 
Betracht  kommenden  Zwecke  sehr  wichtige 
Eigenschaft  der  dünnflüssigen  Alkalinitrat- 
schmelzen aufmerksam,  nämlich  auf  ihre  Fähig- 
keit, von  einer  erhitzten  Kohle  durch  Capillar- 
Anziehungskräfte,  bis  zu  einer  Höhe  von  30  mm 
angesaugt  zu  werden.  Kl  genügt  daher,  nur 
das  Ende  der  glühend  gemachten  Kohle  mit 
einer  Nitratschmelze  in  Berührung  zu  bringen, 
um  eine  andauernde  elektrogene  Verbrennung  der 
ersteren  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  bei  wel- 
cher selbstredend  die  Wärmeentwirkelung  viel 
leichter  zu  reguliren  ist,  als  beim  directen  Ein- 
tauchen der  Kohlcnclektrodc  in  die  Schmelze. 
Im  Laufe  der  Verbrennung  bleibt  dann  die 
Kohle  immer  mit  der  Nitratschmelze  getränkt, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  sie  mit  dieser 
letzteren  in  directer  Berührung  bleibt. 

Sehr  belehrend  ist  auch  folgender  Versuch, 
bei  welchem  pyro-etektrische  Ströme  gleichsam 
durch  indirecte  Berührung  der  Nitratschmelze 
mit  glühender  Kohle  hervorgebracht  werden. 
Es  genügt  nämlich,  auf  glühende  Kohlen  ein 
Metallgefäss  mit  geschmolzenem  Nitrat  zu  stellen, 
um  nach  Verbindung  der  Kohle  mit  dem  In- 
halt der  Schmelze  einen  constanten  Strom  zu 
erhalten,  der  so  lange  andauert,  als  die  Kohlen 
glühend  bleiben  und  im  Schmelzgefäss  noch 
Spuren  von  Nitrat  vorzufinden  sind.  Die  Er- 
klärung dieser  auf  den  ersten  Blick  sehr  eigen- 
artigen Erscheinung  findet  sich  wieder  in  der 
Eigenschaft  der  geschmolzenen  Nitrate,  die  mit 
ihnen  in  Berührung  stehenden  erhitzten  Metall- 
oberflächen  zu  benetzen  bezw.  an  diesen  empor- 
zusteigen. Bei  dem  gedachten  Versuch  Brard's 
steigt  nun  die  Schmelze  an  den  Wandungen 
des  Gefässcs  empor,  um  alsdann  über  den 
Rand  dieses  letzeren  contintiirlich  hinwegzu- 
Iiiessen  und  mit  der  glühenden  Kohle  in  Be- 
rührung zu  kommen.  Durch  diese  continuir- 
liche  Zuführung  kleiner  Mengen  der  Nitrat- 
schmelze erklärt  sich  die  beobachtete  Constanz 
des  Strome-,  dessen  Stärke  in  erster  Linie  von 
der  Temperatur  der  Kohlen  bezw.  des  Schmelz- 

*)  Vgl.  Lompiti  rtnd.    M.  95,   S.  890  u.  II 58. 


gefässcs  abhängig  ist.  Die  Stromzuleitung  zu  den 
Kohlen  kann  durch  Einsetzen  eines  MetaHstabes 
geschehen;  in  die  Schmelze  ist  gleichfalls  eine 
Metallzuleitung  zu  tauchen.  Eine  Modilication 
dieses  Versuches  besteht  darin,  dass  man  das 
Gefäss  mit  der  Nitratschmelze  in  einem  ge- 
ringen Abstände  frei  über  den  glühenden  Kohlen 
aufhängt  und  der  über  die  Ränder  des  Ge- 
fässcs herabfliessenden  Schmelze  Gelegenheit 
giebt,  sich  auf  einem  mit  den  Kohlen  in  Be- 
rührung stehenden  Metalldrahtnetz  (bezw.  graphi- 
tirten  Asbestpapier  und  riergl.)  auszubreiten. 

Alle  diese  Versuche  müssen  natürlich  eine 
sehr  grosse  Beständigkeit  der  Nitratschmelzen 
voraussetzen.  Nun  sind  aber  auch  diese  Salze, 
welche  bekanntlich  schon  unter  dunkler  Roth- 
glut schmelzen,  beständig  genug,  denn  sie  zer- 
setzen sich  erst  bei  Temperaturen  über  nxx>" 
und  greifen  bis  dahin  die  metallischen  (Eisen-) 
Si'htnel/.gefässe  in  keiner  Weise  an. 

Nach  Ermittelung  dieses  Thathestandes  schritt 
Brard  zur  Construction  einiger  Vorrichtungen 
zur  elektrogenen  Verbrennung  der  Kohle,  welche 
er  „elektrogenes  Brennmaterial"  (tombustiblr 
,'/<<7/.>£>V;  nannte. 

Sein  erster  Versuch  in  dieser  Richtung  bildet 
eine  artige  Spielerei,  welche  mit  dem  Namen 
„elektrogene  Kerze"  getauft  wurde.  Man  denke 
sich  einen  aus  comprimirtem  Graphitkohlenpulver 
hergestellten  und  mit  einer  Einlage  von  mehreren 
Metalldrähten  versehenen  cvlindrischen  Kohlen- 
Stab,  welcher  zunächst  mit  einer  dünnen  Hülle 
von  Asbestpapier  und  dann  mit  einem  Kupfer- 
drahtgellecht  umgeben  ist.  Durch  wiederholtes 
Eintauchen  in  eine  Nitratschmelze  —  welcher  2 
Theile  Asche  oder  Alkalicarhonate  behufs  Ab- 
schwächung  der  oxydirenden  Wirkung  zugesetzt 
wurden  —  versieht  man  das  Ganze  mit  einer 
5—6  mm  starken  Kruste  von  Salzen;  es  besitzt 
dann  die  so  montirte  „elektrogene  Kerze"  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  gewöhnlichen. 
Hier  bildet  der  Kohlencylinder  gleichsam  den 
Docht,  die  Salzkruste  ersetzt  die  Stearinschicht; 
auch  diese  Kerze  wird  durch  Anzünden  bezw. 
Erhitzen  des  Kohlendochtes  in  Thätigkeit  ge- 
setzt. Einmal  angezündet,  brennt  unsere  Kerze 
von  oben  nach  unten  ruhig  und  ohne  Krusten- 
bildungen ab;  bei  Verbindung  der  beiden  Pole 
erhält  man  einen  sehr  constanten  Strom  von 
bekannter  Richtung.  Die  Wirkung  der  Kerze 
ist  uns  nach  dem  oben  Gesagten  klar,  ebenso 
auch  die  Rolle  der  Asbestpapier-Zwischenlage, 
durch  welche  das  geschmolzene  Nitrat  allmählich 
zur  Kohle  gelangt.  Die  zur  „Verdünnung"  des 
Nitrats  d.  h.  zur  Ahschw.ichung  seiner  chemi- 
schen Wirkung  auf  die  Kolile  —  zugesetzten 
indifferenten  Körper  fallen  bei  der  Verbrennung 
der  Kerze  immerfort  als  Staub  ab,  wobei  auch 
die  Stroiuzuleitting-idrahteinla^en,  wenn  dünn 
genug,  im  Laufe  der  Verbrennung  mit  zerstört 
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werden  und  abfallen.  Dieser  hübsche  Versuch 
dürfte  sich  ganz  besonders  zur  Demonstration 
einer  elektrogenen  Verbrennung  vor  einem  grös- 
seren Auditorium  eignen. 

Auf  dem  gleichen  Princip  beruht  auch  die 
Einrichtung  der  von  Brard  unter  dem  Namen 
„Briquett-Klement"  (brt'tfurlti-f>il<)  vorgeschlagenen  ! 
pyro-elektrischen    Combination,    wie   solche  in 
Abb.  124  abgebildet  ist. 

Auf  eine  Platte  A'  aus  agglomerirter  Graphit- 
oder  Koakskohle  kommt,  getrennt  durch  eine 
dünne  Asbestplatte  E,  eine  ebenso  grosse,  aus 
der  erwähnten  Nitrat-  und  Asche-Mischung  ge- 
gossene Platte  A  zu  liegen;  das  Ganze  kann 

Abb.  114. 

K  - 

^r'<m.:'  <&i}T:.<>$k,  ' 

E  TmiT-r.Trn«  7; — v, 

durch  einen  nichtleitenden  L'eberzug,  z.  B.  durch 
Anbringung  einer  Gipsschicht,  verbunden  werden. 
Als  Stromzuleitungen  dienen  die  Metallstangen 
Z.,  und  Aj,  welche  l>eide  Platten  in  der  Längs- 
richtung durchsetzen  und  aus  einem  Ende  dieser 
beiden  ziemlich  weit  hervorragen.  Bringt  man 
dieses  „Briquett-Klement"  mit  dem  andern  Knde 
in  irgend  eine  Ofenfeuerung,  so  entzündet  sich 
die  Kohle,  und  die  elektrogene  Verbrennung  der- 
selben liefert  «-inen  eonstanten  Strom  von  Um- 
deutender Starke. 

Ein  kleines  Briquett-Klement,  15  cm  lang, 
3  cm  breit  und  ebenso  hoch,  wiegend  220  gr. 
(hiervon  120  gr  Kohle,  35  gr  Kaliumnitrat  und  1 
65  gr  Asche),  brannte  nahezu  zwei  Stunden  lang 
und  lieferte  dabei,  bei  einem  inneren  Wider- 
stände von  0,8  —  1,2  Ohm,  eine  Klemmen- 
spannung von  0,9  —  1,2  Volt. 

Durch  Zusatz  von  Chloraten  zu  der  Nitrat- 
tnasse  dürfte  es  gelingen,  die  elektromotorische 
Kraft  dieses  Pyro-Flcmentes  wesentlich  zu  et* 
hohen;  anderseits  kann  auch  der  innere  Wider- 
stand desselben  durch  Weglassung  der  Asbcst- 
zwischenlage  bedeutend  reducirt  werden,  letz- 
teres jedoch  nur  auf  Kosten  einer  gleichmässigen 
Wirkung  der  Combination. 

Die  beschriebene  Vorrichtung  könnte  zwar 
die  Bezeichnung  „elektrogener  Brennstoff"  recht- 
fertigen, da  man  auf  die  genannte  Weise  durch 
Verbrennung  von  Kohle  in  einer  gewöhnlichen 
Heizanlage,  also  z.  B.  in  einem  Zimmerofen, 
neben  der  benöthigten  Wanne  auch  Elektricität, 
etwa  für  Beleuchtungszwecke,  sich  verschaffen 
kann.  Allein  es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  ' 
dass  man  ein  derartiges  Vergnügen  sehr  theuer  j 
zu  bezahlen  haben  wird,  abgesehen  davon,  dass 
die  Handhabung  und  Herstellung  der  Briquett- 
Klemente  keine  leichte  ist.  l'ebrigens  scheint 
auch  der  Krfinder  keinen  besonderen  technischen 


Werth  auf  diese  Art  tler  elektrogenen  Ver- 
brennung von  Kohle  gelegt,  sondern  einen  Haupt- 
erfolg direct  in  der  ("onstruetion  eines  speciellen 
„elektrogenen  Herdes"  erhofft  zu  haben,  in  wel- 
chem, durch  Verbrennung  irgend  eines 
kohlenstoffhaltigen  Brennmaterials,  unter 
Zuhülfenahme  von  geschmolzenen  Nitra- 
ten, gleichzeitig  Wärme  und  Klektricit.it 
g es«: baffen  werden  könnten. 

Die  Einrichtung  dieses  „elektrogenen  Herdes" 
können  wir  hier  mit  dem  Krfinder  nur  prin- 
cipiell  andeuten  1  da  derselbe  sich  nähere,  bis- 
lang uidit  erschienene  Mittheilungen  darüber 
vorbehalten  hat.  Man  denke  sich  einen  das 
geschmolzene  Nitrat  enthaltenden  Centraibehälter, 
dessen  Inhalt  sich  allmählich  über  eine  Reihe 
von  concentrisch  angeordneten  Rostgittern  ein- 
zelner kleiner  Herde  ergiesst,  auf  welchen  das 
betreffende  Kohlenmaterial  durch  geeignete 
Regulirvorrichtungen  in  das  Bereich  der  Wir- 
kung des  geschmolzenen  Nitrats  continuirlich 
eingeführt  wird.  Die  Roststäbe,  auf  welchen 
die  Kohle  liegt,  bilden  hier  den  negativen  Pol, 
ein  Metalldrahtnetz,  über  welches  sich  der  In- 
halt des  die  Nitratschmelze  enthaltenden  Ge- 
fässes  ergiesst.  bildet  den  positiven  Pol  dieser 
Combination. 

Wie  Brard  selbst  erwähnt,  dürfte  es  nur 
schwer  gelingen,  Stromverluste  durch  Mangel  an 
einer  geeigneten  Isolation  der  einzelnen  Theile 
des  Apparates  zu  vermeiden;  bei  seinen  ersten 
Versuchen  waren  diese  Verluste  sehr  bedeutend. 

Das  wären  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Versuche  über  elektrogene  Verbrennung  von 
Kohle  unter  Zuhülfenahme  der  geschmolzenen 
Nitrate  als  Elektricilätserreger.  Sie  erschienen 
uns  beachtenswert!]  genug,  um  geschildert  zu 
werden,  an  deren  praktischer  Verwendung  je- 
doch möchten  wir  mancherlei  Zweifel  hegen. 

Im  Obigen  wurde  gezeigt,  dass  die  Nitrat- 
schmelzen mehrere  für  den  in  Betracht  klimmen- 
den Zweck  sehätzenswerthe  Eigenschaften  be- 
sitzen, wenn  man  lediglich  ihre  Function  von 
Sauerstoff  liefernden  Korpern  in's  Auge  fasst. 
Nun  giebt  es  aber  noch  eine  Reihe  von  Körpern 
mit  ahnlichen  Eigenschaften,  deren  Verwendung 
im  vorliegenden  Falle  noch  weitere  Vortheile 
mit  sich  bringen  würde,  sofern  man  eine  Re- 
generation der  Schmelze  des  Elektrolyten 
und  eine  Verwendung  der  entweichenden 
gasförmigen  Producte  in's  Auge  fasst.  Als 
solche  Körper  pr.isentiren  sich  uns  gewisse 
leicht  schmelzbare  Metalloxyde,  so  nament- 
lich Bleioxyd  (Bleiglätte), 

Kässt  man  eine  elektrogene  Verbrennung 
von  Kohle  unter  Anwendung  von  geschmolzenem 
Bleioxyd  als  Erregerllüssigkeit  und  einer  aus 
Platin,  Eisen  und  dgl.  bestehenden  positiven 
Elektrode  vor  sich  gehen,  so  gestaltet  sich  die 
Wirkung  einer  derartigen  pyro-elektrischen  ("om- 
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bination  in  denkbar  einfachster  Weise:  Der 
Sauerstoff  des  Bleioxydes  verbindet  sich  mit  der 
Kohlt:  (je  nach  den  Versuchsbedingungen,  zu 
Kohlenmonoxyd  oder  Kohlensäure),  wahrend 
das  Blei  sich  im  metallischen  Zustande  an  der 
positiven  Elektrode  abscheidet;  die  Bildung 
anderer  Zersetzungsproducte  ist  ausgeschlossen. 
Letzterer  Umstand  ist  nun  für  die  Nutzbarmachung 
der  entweichenden  Oase  von  besonderer  Wichtig- 
keit; denn  die  Trennung  von  Kohlenmonoxydgas 
von  Kohlensäure  ist  eine  technisch  sehr  leicht 
durchzuführende  Operation.  Nicht  so  war  es 
bei  der  elektrogenen  Verbrennung  von  Kohle 
unter  Anwendung  von  Nitratschmelzen  als  Er- 
regerflüssigkeiten.  Das  hier  entweichende  Gas- 
gemisch enthielt  neben  Kohlenmonoxyd  und 
Kohlensaure  noch  eine  Reihe  von  Stickstoff- 
verbindungen nach  Jablotschkow  glich  seine 
Zusammensetzung  der  der  Verbrennungsproducte 
des  Sehiesspulvers  —  es  ist  schwerer  zu  reinigen, 
wirkt  auf  das  Material  der  Apparate  sehr  stark 
ein  etc. 

Zur  Regeneration  einer  Bleioxyd- 
sehmelze,  in  welcher  sich  metallisches  Blei  an- 
gesammelt hat,  genügt  es,  dieselbe  unter  Luft- 
zufuhr loxydirend)  umzuschmelzen;  eine  Re- 
generation von  Alkalinitratschmelzen  ist  dagegen, 
wie  leicht  einzusehen,  überhaupt  ausgeschlossen. 

In  Anbetracht  dieser  Umstände  ist  es  zu 
verwunde m,  dass  man  nicht  früher  an  die  An- 
wendung von  geschmolzenem  Bleioxyd  bei  den 
pyro-elektrischen  Combinationen  mit  Kohlen- 
elektroden gedacht  hat. 

Den  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung 
machte  R.  Langhaus*),  welcher  sich  im  Jahre 
1884  ein  «liesbezügliches  Verfahren  patentiren 
liess.  Die  von  ihm  getroffene  Anordnung  ist 
in  Fig.  125  schematisch  abgebildet. 

Das  Bleioxyd  wird  in  einem  durch  (ober- 
schlächtige)  Gasfeuerung  erhitzten,  aus  Marmor 

oder  Magnesiumcarbo- 


Abb.  125. 


nat  hergestellten  Gefäss 
g  geschmolzen.  Den 
positiven  Pol  der  Com- 
bination  bildet  eine  am 
Boden  des  Schmelz- 
gefasses  liegende  Me- 
tallplatte A,  den  nega- 
tiven Pol  ein  Metallrohr 
A',  <Iessen  unteres  Ende 
den  glockenförmigen 
Ansatz  6' trägt,  während 
das  obere  Ende  mit  einer 
Vorrichtung  zur  Ein- 
führung der  grobkörnig  gepulverten  Kohle  B  in 
diesen  letzteren  versehen  ist.  Letzteres  wild 
vermittelst  der  Oeffnung  0  und  des  Spiels  des 

*)  Vcrgl.  D.  R.  P.  34425-  IHnglrn  Journal  Bd.  260. 
S.  172;  lumietf  Sltctriquc  Bd.  20,  S.   459  etc. 


Stempels  S  in  einer  leicht  ersichtlichen  Weise 
bewerkstelligt.  Das  Ganze  befindet  sich  bis  auf 
die  Einfüllvorrichtung  in  einem  Gefäss  aus 
Chamotte  eingeschlossen,  dessen  Deckel  das 
Gasfeuerungsrohr,  sowie  eine  Oeffnung  zum  Be- 
schicken des  Schmelzgefässes  durchsetzen;  die 
Ableitung  der  entweichenden  gasförmigen  Pro- 
dude  geschieht  am  Boden  dieses  Gefässes. 

Die  durch  Stempelspiel  unter  die  Glocke  C 
von  Zeit  zu  Zeit  im  Ueberschuss  eingeführte 
Kohle  verbrennt  in  der  Masse  des  geschmolzenen 
Bleioxydes  gleichmässig,  und  zwar  unter  fast 
ausschliesslicher  Bildung  von  Kohlenmonoxyd. 
Letzteres  entweicht  unter  den  Rändern  der 
Glocke,  wodurch  ein  fortwährendes  lebhaftes 
Bewegen  der  Schmelze  bedingt  wird;  es  kom- 
men daher  immer  neue  Antheile  derselben  mit 
dem  glühenden  Kohlenstoff  in  Berührung,  während 
das  an  der  positiven  Elektrode  A  abgeschiedene 
metallische  Blei  zum  Theil  an  die  Oberfläche 
der  Schmelze  gelangt,  um  dort  durch  die  Heiz- 
gase oxydirt  zu  werden.  Von  einer  eigentlichen 
Regeneration  der  Schmelze  wird  in  dem 
Langhaus'schen  Patente  nicht  berichtet;  ja  im 
Gegentheil  ist  darin  von  einer  Metallge- 
winnung also  in  dem  zu  betrachtenden  Falle 
Bleigewinnung  —  die  Rede.  Uebrigena  —  und 
das  wollen  wir  ausdrücklich  betonen  —  be- 
schränkt sich  der  Patentanspruch  nicht  allein  auf 
die  Anwendung  von  Blcioxyd-  und  anderen 
Metalloxydschmelzen  als  Erregerflüssigkeiten  in 
pyro-elektrischen  Säulen.  Langhaus  hat  vielmehr 
auch  die  Verwendung  von  Sulfureten  d.  h. 
von  Schwefelmetallen  vorgeschlagen,  bei  wel- 
chen der  Schwefel  bekanntlich  eine  analoge 
Rolle  spielt,  wie  der  Sauerstoff  in  Metalloxyden. 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  bei  den 
gebräuchlichen  metallurgischen  Verfahren  zur 
Gewinnung  der  Metalle  aus  Oxyden  mittelst 
Kohlenstoff  bezw.  aus  Metallsulfiden  mittelst 
Einwirkung  von  Metallen,  ein  grosser  Theil  der 
bei  diesen  Reactionen  freiwerdenden  Wärme 
nutzlos  verloren  geht.  Die  Möglichkeit  nun, 
diese  verlorengehende  Wärme  durch  t heil- 
weise Umwandlung  in  Elektricität  nutz- 
bringend zu  verwerthen,  wäre  als  grosser 
technischer  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Von  in 
dieser  Richtung  angestellten  pyro-elektrischen 
Versuchen  kann  man  sich  das  Beste  versprechen. 
Wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  man 
in  nicht  weit  entfernter  Zukunft  Mittel  und  Wege 
linden  wird,  um  die  von  Langhaus  angedeutete 
und  wie  es  scheint  nicht  weiter  verfolgte  Idee 
der  pyro-elektrischen  Ausnutzung  der  bei 
metallurgischenReductions processen  ver- 
lorengehenden Wärme  praktisch  zu  ver- 
werthen. Weniger  Erfolg  dürfte  man  dagegen 
von  der  Verwendung  der  vorher  beschriebenen 
pyro-elektrischen  Combinationen,  bei  welchen 
eine    ausschliessliche    Umwandlung  von 
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Reactionswärme  bei  irgend  welchen  che-  j 
mischen  Processen  in  Elektricität  ange- 
strebt wurde,  erwarten.*) 

In  Unkenntnis«  der  das  in  Rede  stehende 
Gebiet  beherrschenden  Fachliteratur,  berichtete 
vor  Kurzem  H.  Gibault**!  unter  der  unpassen- 
den Bezeichnung  „Thenno-elektrischer  Versuch" 
abermals  über  die  elektrogene  Verbrennung  von 
Kohle  unter  Anwendung  einer  Bleio.xydschmelze 
als  F.rregerflüssigkeit  und  Eisen  als  positive  Elek- 
trode. 

Der  Leser,  welcher  uns  bis  zu  dieser  Stelle 
gefolgt  ist,  wird  gewiss  die  Berechtigung  unserer 
in  Anfang  der  Schilderung  ausgesprochenen 
Meinung  zugestehen  müssen.  Denn  wir  haben 
es  hier  mit  einem  weiten  und  noch  wenig  be- 
bauten Feld  der  Forschung  zu  thun;  wir  werden 
uns  freuen,  wenn  diese  Zeilen  dazu  beitragen, 
eine  ausgiebige  und  fruchtbringende  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  pyro-elektrischen  Srrom- 
ercegung  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  [■«•»] 


Von  Heinrich  Thoen. 
Mit  rlner  K»rteti»kitir. 

Infolge  der  rücksichtslosen  Befischung  sowie 
Verschlammung  der  Austernbanke,  welche  viel-  , 
fach  eine  völlige  Verarmung  derselben  herbei' 
führte,  hat  man  in  neuester  Zeit  den  Ausfall 
an  Austern  durch  künstliche  Austernzucht 
zu  ersetzen  gesucht.  Ks  handelt  sich  darum, 
der  jungen,  den  Mutterthieren  entschlüpfenden 
Brut,  von  welcher  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen der  grösste  Theil  zu  Grunde  geht,  ge- 
eignete Vorrichtungen  darzubieten,  auf  welchen 
sie  sich  anheften  und  vor  störenden  Einwirkungen 
geschützt  werden  kann.  Im  Fusaro-See,  einem 
ruhigen,  kleinen  Salzwasserbassin  bei  Neapel, 
hat  man  seit  lange  zu  diesem  Zwecke  Faschinen 
an  Tauen  zwischen  Pfählen  aufgehängt  und  auch 
stets  einen  reichen  Ansatz  von  jungen  Austern 
erzielt,  welchen  die  auf  Steinhügeln  im  See  ge- 
legten Mutteraustern  liefern.  Professor  Coste 
empfahl  1858  dem  Kaiser  Napoleon  III.  diese 
Methode  zur  Aufbesserung  der  Austernfischerei 
an  der  französischen  Küste,  und  mit  grossartigen 
Mitteln  wurde  dieselbe  zuerst  bei  St.  Brieuc  an 

*)  E»  sei  Wer,  der  Vollständigkeit  halber,  darauf 
hingewiesen,  dass  Langhans  selbst,  und  mit  ihm  auch 
andere,  der  Ansicht  waren,  dass  die  Stroroerrcgung  in  ' 
den  geschilderten  pyro-elektrischen  Combinationen  auf 
thermo-chemische  Wirkungen  zurückzuführen  sei, 
zu  deren  Einleitung  eine  anfängliche  chemische  bezw. 
elektrochemische  Action  erforderlich  ist.  Wir  können 
diese  Ansicht  selbstredend  unmöglich  thcilen. 

Vergl.  Lumirre  Uectriquc  Bd.  36,  S.  406. 


der  Nordküste  der  Bretagne  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Man  versenkte  Faschinen  in  das  tiefe 
Wasser  und  streute  im  Frühjahr  reife  Austern 
über  eine  Fläche  von  100  Hektar  aus.  Nach 
sechs  Monaten  waren  diese  Faschinen  und  die 
leeren  Muschelschalen,  mit  welchen  man  den 
Boden  bedeckt  hatte,  in  wunderbarer  Fülle  mit 
Austern  besetzt.  Nun  erstattete  Coste  einen 
Bericht  an  den  Kaiser,  in  welchem  maasslos«; 
Verneinungen  ausgesprochen  wurden.  Auf  diese 
Verheissungen  ist  Alles  zurückzuführen,  was  seit- 
dem in  Frankreich  und  Kngland  für  die  künst- 
liche Austernzucht  geschehen  ist.  Wirklich«; 
grosse  Erfolge  sind  nie  erzielt  worden,  denn 
die  massenhaft  angesetzte  Brut  ist  trotz  aller 
Sorgfalt  durch  die  ungünstige  Beschaffenheit  des 
Meeresbodens  vollständig  zu  Grunde  gegangen, 
und  Professor  Möbius  fand  dort  sowohl  wie 
in  Toulon  und  Cette,  wo  ähnliche  Versuche 
gemacht  wurden,  kaum  noch  Spuren  von  den 
dorthin  verpflanzten  Austern.  Nach  einer  andern 
Methode  hat  man  auf  flachen  Gründen,  welche 
wenigstens  bei  Springzeiten  trocken  laufen, 
Sammelkörper,  wie  Steine,  Ziegel,  Faschinen 
u.  s.  w.  ausgesetzt,  um  die  schwärmende  Brut  auf- 
zufangen, welche  das  Wasser  aus  natürlichen 
oder  künstlichen  Bänken  herbeigeführt.  Auf 
Isle  de  Re,  westlich  von  La  Rochelle,  wurden 
bis  1 865  über  4000  Goncessionen  zur  Anlegung 
von  Austernparks  ertheilt  und  man  verkaufte 
1861  über  1%  Mill. ,  1862  über  2%  MilL, 
1863  :  5,6  Mill.  Austern.  Von  da  an  sank  aber 
der  Ertrag  und  erreichte  1869  lange  nicht  eine 
Million;  die  natürlichen  Bänke  hatten  von  1862 
an  keine  Brut  mehr  geliefert,  und  eine  Ver- 
mehrung der  Austern  in  den  flachliegenden 
Parks  fand  nicht  statt.  In  Arcachon  wurde  die 
gleiche  Methode  mit  ausserordentlichem  Aufwand 
durchgeführt,  man  verpflanzte  dorthin  15  Mill. 
Austern  von  natürlichen  Bänken  und  verkaufte 
1860  —  65  über  65  Mill.  Austern.  Die  ange- 
setzte Brut  wurde  von  den  Faschinen  und  Ziegeln 
abgelöst  und  in  Mästteiche  versetzt.  Seit  1865 
hat  der  Ertrag,  wohl  infolge  von  Verschlammung, 
bedeutend  abgenommen:  Frost  und  Hitze  haben 
viele  Millionen  Austern  getodtet,  und  ausserdem 
kam  die  Bearbeitung  der  Sammelparks  sehr 
theuer.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  auch 
diese  Methode  nicht  bewährt,  und  so  fanden 
sich  186g  von  den  2CX)0  Austernparks,  welche 
vor  wenigen  Jahren  an  der  französischen  West- 
küste existirten,  keine  zehn  mehr  in  Betrieb. 
Wenn  man  an  der  französischen  Westküste  nicht 
die  günstigen  Resultate  erzielte,  wie  ehemals  im 
Fusaro-See,  so  beweist  dies  nur,  dass  in  jenein 
See  die  Ruhe,  die  Temperatur  und  vielleicht 
auch  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers 
und  reichliche  Nahrung  die  Entwickelung  der 
Austern  sehr  begünstigten.  In  Reculvers.  Hampton 
und  Hayling  hat  man  Austern  in  abschliessbaie 
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Teiche  gebracht  und  sie  mit  Sammelkörpem 
umgeben;  die  auf  letztere  abgesetzte  Brut  bringt 
man  später  in  freies  Wasser. 

An  den  deutschen  Küsten  dürften  alle  diese 
Methoden  kaum  ausführbar  sein,  weil  wir  höhere 
Stunnlluthen,  mehr  Scblickablagerung  und  kältere 
Winter  haben.  Die  jungen  Austern  würden  in 
der  Regel  erfrieren,  ehe  sie  gross  genug  ge- 
worden wären,  um  die  Ablösung  zu  ertragen: 
auch  die  Mästnngsteiehe  dürften  kaum  ausführ- 
bar sein.  In  der  freien  Nordsee  gefischte  Austern 
können  in  unsertn  Wattenmeer  auf  solchen 
Gründen,  wo  sie  vor  Sand  und  Schlamm  ge- 
sichert sind,  zur  Verbesserung  des  Geschmacks 
und  um  sie  für  die  Saison  in  Vorrath  zu  haben, 
vom  Frühling  an  niedergelegt  werden.  bei 
Wangerog  geschieht  dies  seit  längeren  Jahren, 
und  bei  I.angerog  war  früher  auch  eine  künst- 
lich ausgetiefte  Stelle,  wo  Austern  bis  in  den 
Herbst  abgelagert  wurden.  Ausserdem  empfiehlt 
Möbius  die  an  der  schleswigschen  Küste  bereits 
übliche  Reinigung  der  natürlichen  IJänke  von 
Schlamm,  Pflanzen  und  schädlichen  Thieren,  Bc- 
streuung  mit  Austern-  oder  Muschelschalen,  um 
das  Ansammeln  von  Unit  zu  befördern,  und 
zeitweise  Schonung.  Das  Problem,  an  aus- 
gewählten Küstenplätzen,  die  das  Meer  nicht 
selbst  schon  mit  Austern  besetzte,  alle  Be- 
dingungen herzustellen,  unter  welchen  die  Austern 
Reihen  von  Generationen  hindurch  sich  so  ge- 
deihlich fortpflanzen,  dass  die  Erträge  die  Un- 
kosten übersteigen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelöst. 

Auch  in  der  Ostsee  hat  man  zu  wieder- 
holten Malen  Versuche  angestellt,  Austernbänke 
anzulegen,  jedoch  sind  dieselben  sämmtlich  fehl- 
geschlagen, und  zwar  wohl  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  der  Salzgehalt  diese  s  Wassers  ein 
zu  geringer  und  die  niedrige  Wintertemperatur 
von  längerer  Dauer  ist,  als  bei  andern  Gewässern, 
z.  B.  der  Nordsee.  Die  Auster  scheint  in  keinem 
Wasser  zu  gedeihen,  dessen  Salzgehalt  auf  i  ,7  % 
herabgeht.  Die  schleswigschen  Austern  leben 
Monate  lang  im  Wasser  aus  dem  Kieler  Hafen, 
welches  nur  1  —  1,7  °n  Salz  enthält;  sie  ertragen 
auch  tlas  Brackwasser  in  den  Reservoirs  von 
Husum  Wochen  lang  ohne  Schaden;  wenn  sich 
aber  auf  diesem  Wasser  eine  Kisdecke  bildet,  -o 
sind  sie  sehr  gefährdet. 

In  früheren  Zeiten  allerdings,  und  zwar  in 
Zeiten,  von  denen  die  Blätter  der  Geschichte 
noch  Nichts  berichten,  obwohl  wir  davon  durch 
gewisse  Denkmäler  einige  Kunde  haben,  muss 
die  essbare  Auster  auch  nach  der  <  >stsce  hin 
weit  verbreitet  gewesen  sein.  Man  hat  nämlich 
Muschelhaufen  von  ca.  tooo  in  Länge,  30  bis 
60  m  Breite  und  3  m  Höhe  an  mehreren  Orten 
der  Küste  von  Jütland  und  an  den  grösseren 
dänischen  Inseln  Seeland ,  Fühnen  und  Samsö 
gefunden.  Da  sich  in  diesen  Haufen  zugleich 
allerhand     Reste     verschiedener  Thierknochen 


linden,  z.  B.  von  Hirschen,  Rehen,  Schweinen, 
einer  <  k  hsenart  und  vielen  anderen,  auch  Fisch- 
und  Vogelknochen,  die  theils  benagt,  theils  ge- 
spalten sind,  und  da  man  zugleich  Scherben  von 
thönernen  Gefässen  und  sehr  einfach  gearbeitete 
Steinwerkzeuge  tiarin  vorfand,  so  hat  man  diese 
hauptsächlich  aus  Schalen  der  essbaren  Auster 
gebildeten  Haufen  als  künstliche  Muschelbänke, 
als  Küchenreste  (Kjoekkenmöddinger)  einer  Be- 
völkerung angesehen,  die  damals  jene  Küsten 
bewohnte,  in  einer  Zeit|)eriode,  die  man  wegen 
der  Steinwerkzeuge  die  Steinzeit  genannt  hat. 

1  Und  jene  Leute  assen  also  auch  schon  Austern! 
Die  Kehrichthaufen  der  Grossstadt  mit  ihren 
Resten  aus  dem  Austernkeller  verschwinden  vor 
solchen  Muschelhaufen  dieser  Altvordern!  Austern 
gab  es  sonach  damals  im  ganzen  Kattegat  bis 
zu  dessen  Ausgängen  in  die  Ostsee;  diese  aber 
hatte  dazumal  noch  lücht  den  so  geringen  Salz- 

j  gehalt  wie  heutzutage,  da  sie,  nach  Behauptung 
der  Geologen,  unmittelbar  mit  der  Nordsee  ver- 
bunden war. 

Die  in  späterer  Zeit  gemachten  Versuche. 
Austern  in  die  Ostsee  zu  verpflanzen,  sind,  wie 
gesagt,  sämmtlich  misslungen.  Vor  über  hundert 
Jahren,  im  April  1754,  wurden  zuerst  1000  Nord- 
seeaustern bei  Misdroy  in  Pommern  ausgesetzt, 
aber  ohne  jeglichen  Erfolg.  Auch  der  alte 
Blücher  soll  sich  Mühe  gegeben  haben,  an  der 
mecklenburgischen  Küste  Austernbänke  zu 
schallen.  Im  Mai  1830  wurden  im  Auftrage 
der  Regierung  zu  Stettin  zwei  Tonnen  Austern 

j  an    der  Ostmole   bei   Swinemünde  ausgesetzt; 

'  bei  der  im  Monat  September  1835  angestellten 
Untersuchung  aber  ergab  sich,  dass  sich  keine 
Spur  einer  Austerncolonie  gebildet  hatte.  Im 
April  1843  liess  eine  Lübecker  Gesellschaft 
50000  Austern  nordöstlich  von  der  Greifs- 
walder  Oie  (südöstlich  von  Rügen)  auslegen. 
Bei  der  im  Mai  angestellten  Untersuchung  wurden 

!  nur  drei  leere  Schalen  gefunden. 

In  neuerer  Zeit  wurden  kleine  Ansiedelungs- 
versuche in  der  Kieler  Bucht  und  bei  Wismar 
gemacht,  die  ebenfalls  fehlschlugen.  Bei  allen 
diesen  Versuchen  hatte  man  es  auf  die  Nord- 
seeaustern  abgesehen,  und  somit  war  experimen-  . 
teil  zur  Genüge  bewiesen,  dass  diese  Auster 
in  der  Ostsee  nicht  leben  kann. 

Da  kam  man  auf  den  Gedanken,  mit  der 

|  nordamerikanischen  Auster  einen  Versuch  zu 
wagen.  Im  Jahre  1880  machte  eine  Hamburger 
Gesellschaft  den  Versuch,  Austern  aus  den  Ver-  ■ 
einigten  Staaten  zu  importiren  und  im  kleinen 
Bclt  auszusetzen.  Doch  auch  dieser  Versuch 
missglückte.  Aber  noch  wurde  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben. 

Die  kanadische  Auster  kam  an  die  Reihe. 
Im  November  1  88  j  wurden  13000  dieser  Austern 

'  in   der   westlichen  Ostsee   bei  der  Insel  Aarö 

'  und  bei  Kalkhoved  ausgelegt.    Wieder  erfolglos. 
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Im  August  1886  fand  man  noch  10  lebende 
Austern  vor.  Dieselben  waren  abgemagert, 
wässerig  und  schmeckten  fade,  und  die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab,  dass  sich  ihre 
Hauptorgane  in  einem  verkümmerten  Zustande* 
l>efanden. 

Die  einzigen,   welche   sich  jetzt   noch  mit 
Ansiedelungsversuchen  in  der  Ostsee  befassen, 
sind   die   Herren  Gebrüder   Pedderaen  aus 
Schleswig,    welche    zuerst    im    Herbst  1880 
einen  Versuch  mit  der  Aussetzung  amerikanischer 
Austern    in   der   unteren  Schlei   bei  Maasholm 
(siehe  Abbildung  1 26)  machten,  wo  sie  die  Lebens- 
bedingungen   für  jene  Schalthicrc  günstig  er- 
achteten. Verschiedene  chemische  Untersuchun- 
gen hatten  ergeben,  dass  das  Wasser  der  unteren 
Schlei  sich  ganz  besonders  für  die  Anlage  von 
Austemb.inken  eignete,    obgleich  von  anderer 
Seite  starker  Zweifel  an  dem  (ielingen  des  Ver- 
suches gehegt  wurde.    Selbst  Professor  Möbius 
in  Kiel,  der  als  erster  Kenner  unserer  Ostsee- 
fauna gilt,  rieth  seiner  Zeit  von  allen  ferneren 
Ansiedelungsversuchen  entschieden  ab.  Kr  meinte, 
dass  mit  Ausnahme  solcher  Leute,  welche  nur 
ihren   eigenen   Erfahrungen   trauen,    wohl  nun 
Niemand  wieder  europäische  oder  amerikanische 
Austern  in  der  Ostsee  mit  der  Erwartung  aus- 
säen würde,  nachher  hier  gewinnreiche  Ernten 
ausgewachsener  Austern  halten  zu  können.  Doch 
die  Ocbrüder  Feddersen  Wessen  und  lassen  sich 
in   ihrem  Eifer  nicht  entmuthigen.     Wenn  der 
erste  Versuch  auch  grösstenteils  fehlschlug,  da 
die  starke  Strömung  bei  Schleimündc,  wo  die 
erste  Sendung  ausgeworfen  wurde,  die  meisten 
Austern  verstreute,  so  wurden  weitere  angestellt, 
die  denn  nun  ergeben  haben  sollen,  dass  die 
eben  unterhalb  Maasholm  und  in  der  Geltinger 
Bucht  ausgesetzten  Austern  erfreulichen  Anwachs 
zeigen,  so  dass  die  Unternehmer  nach  wie  vor 
der  sichern  Krwartung  sind,  dass  der  Versuch 
gelingen  werde.  Sicher  wäre  die  genannte  Firma 
mit  ihrem  Versuche  einen  Schritt   weiter  vor- 
wärts gewesen,  wenn  die  Zollfrage  eher  geregelt 
worden  wäre.   Die  Unternehmer  haben  für  ihren 
in    volks  wirthschaftlicher    Hinsicht    gewiss  sehr 
schätzenswerthen  Versuch  über  ,5000  Mark  Zoll 
zahlen    müssen;    alle   aus   Amerika  bezogene 
Waare  an  Austernbrut  musste  verzollt  werden, 
fclrst  vor  zwei  Jahren  fasste  der  Hundesrath  in- 
folge  der   wiederholten  Petitionen   der  Herren 
Feddersen  den  Beschluss,  dass  die  zur  Aussaat 
bestimmten  Austerasetzlinge,  welche  zum  l'onsura 
doch  vollständig  unbrauchbar  sind,    nicht  als 
Austern  im  Sinne  des  Zolltarifs  anzusehen  und 
demgemäss  zollfrei  einzulassen  sind.  Nach  dieser 
Verfügung  haben  die  Unternehmer  die  Austern- 
zuchtversuche  in  der  Ostsee  in  ausgedehnterem 
Maasse  aufgenommen,  und  wir  wünschen,  dass 
ihnen  die  Lösung  der  Austernzuchtfrage  gelingen 
möge.  [1546] 


Handlaternen 

Von  Dr.  Adolf  Mirthr. 
Mit  (Kai  Abbilutinff.n. 

Ob/war  die  Zeit  längst  vorüber,  in  «elcher 
sich  die  reichen  I'atrii  ier  der  deutschen  und 
italienischen  Städte  abends  von  laternentragen- 
den Dienern  von  Festen  und  Gelagen  abholen 
Hessen,  oder  gar  der  wunderliche  Heilige  Diogenes 
bei  lichtem  Tage  über  den  Markt  Athens  mit 
der  Leuchte  schlich,  um  Menschen  zu  suchen, 
so  haben  diese  kleinen  Dinge  doch  noch  heute 
ihre  Bedeutung;  aus  dem  Bereich  der  Städte 
und  dem  bläulichen  Schein  des  elektrischen 
Lichtes  sind  sie  hinausgetreten,  doch  führen  sie 
|  vielfach  noch  in  der  Hand  des  pfeifenden  Bäcker- 
jungen,  des  flüchtigen  Briefträgers,  des  emsigen  " 
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Foli/eimannes,  des  geplagten  Schaffners  und 
Wärters  unserer  Kisen-  und  Pferdebahnen  und 
anderer  Sklaven  der  modernen  Gesellschaft  ein 
mehr  nützliches  und  geschäftiges  als  romantisches 
Leben.  Aber  noch  sind  auch  die  Geschlechter 
der  Aristokraten  unter  den  Laternen  nicht  ganz 
ausgestorben;  der  Radfahrer  sieht  mit  Stolz  auf 
den  schmalen  Lichtstreifen,  den  seine  sinnreich 
construirte  Lampe  vor  ihm  her  auf  den  Weg 
wirft,  und  der  nächtlichen  Sport  treibende  Schlitt- 
schuhläufer verfolgt  den  unruhigen,  über  das  Kis 
haschenden  lichten  Cometenschweif,  welchen 
seine  am  Rock  befestigte  Laterne  über  die  be- 
reifte, glitzernde  Flache  streut,  und  späht  nach 
den  gefährlichen  Spalten  aus,  die  sein  eilender 
Fuss  überspringen  muss. 

Die  Fabrikation  der  Handlaternen  ist  ein 
interessanter  Zweig  moderner  Industrie,  dem  wir 
im  Folgenden  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
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wollen.  Wie  bei  allen  Massenartikeln  ist  auch 
hier  das  Princip  der  Arbeitsteilung  bis  in  die 
kleinsten  Details  hinein  ausgebildet.  Wir  laden 
den  Leser  zu  einem  Gang  durch  eine  grosse 
Latemenfabrik  ein,  aber  möchten  ihn  vorher  er- 
mahnen, Glacehandschuhe  auszuziehen,  den  Rock 
fester  zu  knöpfen  und  alle  Scheu  vor  Schmieröl, 
sausenden  Treibriemen,  Säureballons,  strahlender 
Glut  und  fliegendem  Metallstaub  draussen  zu 
lassen.  Eine  mächtige  Dampfmaschine  im  Kellcr- 
geschoss  liefert  einer  grossen  Anzahl  hastiger 
Drehbänke,  gewaltiger  Balanciers,  Stanzen  und 
fauchender  Gebläse,  einer  Dynamo-  und  anderen 
Arbeitsmaschinen  die  nöthige  Arbeitskraft.  Zu 
ebener  Erde  treten  wir  in  einen  grossen,  nur 
schwach  erleuchteten,  stauberfüllten  und  paraffmöl- 
duftenden  Raum,  in  welchem  riesige  Maschinen- 
drehbänke knir- 
schend die  Arbeit 
des  „Druckens" 
verrichten.  Unter 
Drücken  versteht 
man  die  Thätig- 
keit,  aus  einem 
flachen  Metall- 
stück unter  wie- 
derholtem Aus- 
glühen auf  der 
Drehbank  ohne 
Substanzverlust 
irgend  ein  Facon- 
stück  mit  dem 
„Drückstahl"  her- 
zustellen. Hier 
werden  aus  ebe- 
nen Metallble- 
chen die  mannig- 
faltigen Reflec- 
toren  gedrückt, 
welche    in  den 

verschiedenen 
Laternen  Anwendung  finden.  Das  Profil  dieser 
Reflectoren  ist  ein  streng  parabolisches,  und  von 
der  guten  Ausführung  dieser  Form  hängt  die 
Brauchbarkeit  der  Laterne  im  Wesentlichen  ab. 
Um  dem  Metall  die  genaue  Form  zu  geben, 
fertigt  man  zunächst  aus  hartem  Buchenholz 
nach  einer  Schablone  einen  paraboloidischen 
Körper  von  dem  bestimmten  Parameter,  der 
genau  in  die  Höhlung  des  späteren  Reflectors 
hineinpasst.  Die  messingne,  neu  silberne  oder 
Nickelinblechschcibc  wird  auf  dem  Pol  des  so 
hergestellten  Modells  befestigt,  das  Ganze  auf 
der  Drehbank  in  schnelle  Rotation  versetzt  und 
nun  das  zähe  Metall  mit  dem  angedrückten  Stahl 
über  die  Form  „gezogen".  Die  Arbeit  ist  be- 
sonders bei  den  sehr  tiefen  Reflectoren,  welche 
in  der  Form  an  die  bekannten  kegelförmigen 
Mützen  der  Grenadiere  erinnern,  eine  sehr 
schwere,  und  der  über  '/»  m  lange  Drückstahl 
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muss,  seitwärts  gegen  die  Brust  gestemmt,  wie 
ein  Hebel  angewendet  werden.  Unter  wieder- 
holtem Ausglühen  auf  einem  grossen  Kohlen- 
feuer wird  so  die  rohe  Form  vollendet,  und  die 
Arbeit  des  Schlcifens  und  Polirens  kann  be- 
ginnen; diese  geschieht  auf  leichteren  Dreh- 
bänken zuerst  mit  Bimstcin  und  Wasser,  dann 
mit  Filz.  Polirroth,  Wiener  Kalk  und  Paraffinöl. 
Auf  diese  Art  werden  neben  den  kleineren  Re- 
flectoren für  Hand-,  Eisenbahn-  und  Schau- 
fensterlaternen auch  die  riesigen  1,20  m  im 
Durchmesser  haltenden  Spiegel  für  Scheinwerfer 
hergestellt.  Feinere  Reflectoren  wandern  im 
fertig  polirten  Zustande  in  die  galvanoplastische 
Abtheilung,  in  welcher  sie  in  grossen,  viele 
Cubikmeter  Flüssigkeit  enthaltenden  Wannen  mit 
glänzenden  Schichten  reinen  Nickels  oder  Silbers 

überzogen  wer- 
den. Eine  kleine 
Dynamomaschine 
mit  geringem  in- 
neren Widerstand 
und  5  Volt  Span- 
nung vollendet 
diese  Arbeit  in 
einigen  Stunden, 
je  nach  der  Dicke 
des  Niederschla- 
ges. 

Der  Körper 
der  Handlaterne 

besteht  aus- 
schliesslich aus 
Metallblcch  und 
Glas.     Es  wird 

hauptsächlich 
Weiss-,  Messing- 
und  Kupferblech 
verarbeitet.  Die 
einzelnen  Stücke, 
aus  denen  die 
Laterne  später  zusammengesetzt  wird,  werden 
aus  dem  Blech  mit  Hülfe  von  Stanzen  heraus- 
geschnitten. Die  Stanzen  enthalten  in  einem 
starken,  stählernen  Grundblech  eine  scharfrandige 
Oeffnung  von  der  für  das  Blechstück  gewünschten 
Form,  in  welches  ein  ebenfalls  stählerner,  durch 
ein  Hebelwerk  herabdrückbarer  Stempel  genau 
hineinpasst.  Ein  Arbeiter  führt  der  Maschine 
einen  passenden  Blechstreifen  zu  und  diese 
schlägt  die  Facons  aus.  Diese  werden  dann 
weiter  entweder  von  Hand  oder  mit  Maschinen 
passend  gebogen.  Das  Zusammenfügen  der 
einzelnen  Stücke  zu  den  Latemenkörpem  ge- 
schieht theils  durch  Falzen,  theils  durch  Löthen. 
Diese  Arbeit  wird  in  einem  grossen  Saale  aus- 
geführt, an  dessen  Decke  ein  Gebläse  angebracht 
ist,  welches  sämmtlichen  Gaslöthkolben  die  nöthige 
Luft  zur  Erzeugung  einer  selir  heissen,  blauen 
Stichflamme  zuführt.    Die  fertigen  Körper 
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den  in  einem  andern  Räume  lackirt  oder  bronzirt, 
wozu  ein  Lackirofen  dient.  Schliesslich  wird 
der  in  anderen  Fabriken  fertiggestellte  Brenner 
eingesetzt  und  die  Laterne  verglast.  Die  Art 
der  Verglasung  ist  je  nach  dem  (lebrauch  der 
Laterne  sehr  verschieden.  Für  Eisenbahnlaternen 
dienen  auswechselbare,  farblose,  grüne  und  rothe 
Gläser,  für  Velociped-  und  Sportlaternen  facet- 
tirte,  dicke  Spiegelscheiben  und  für  Handsignal-, 
Boots-  und  Polizeilaternen  gegossene  oder  ge- 
schliffene Flanconvexlinsen,  welche  das  von  der 
Lampe  ausgestrahlte  und  vom  Reflector  zurück- 
geworfene    Licht  zu 


Abb.  iji. 


— ■  1 


Handlaterne , 
Mutier  der  K.  D.  Marine. 


Abb 


einem    intensiven  Bü- 
schel verdichten. 

Alle  Handlaternen 
müssen  gewissen  Forde- 
rungen entsprechen.  Sie 
sollen  einmal  gegen 
plötzliche  Stösse,  Wind, 
Schwanken  etc.  voll- 
kommen unempfindlich 
sein  und  bei  keinem 
Wetter  verlöschen.  Um 
dies  zu  erreichen,  sind 
die  besseren  mit  com- 
plicirten  Luftzufüh- 
rungseinrichtungen, 
doppelten  oder  drei- 
fachen Abzugshauben 
etc.  versehen ;  dann 
muss  dafür  Sorge  ge- 
tragen werden ,  der 
Explosionsgefahr  vorzu- 
beugen ;  hierzu  sind  Oel- 
lampen  und  Lichte  mehr 
geeignet  als  Petroleum- 
brenncr.  Schliesslich 
muss  durch  passende 
Isolirschichten  (Asbest- 
pappe)  eine  allzustarke 
äussere  Erhitzung  des 
Gehäuses  vermieden 
werden. 

Unsere  Abbildun- 
gen*) zeigen  vier  ver- 
schiedene Typen  von  Handlaternen.  Abbildung 
1 2  7  stellt  eine  grossere  Handlaterne  mit  tiefem 
Messingrenector  und  Oclflachbrenner  dar,  welche 
Form  auf  der  Bahn  hauptsächlich  in  Gebrauch  ist, 
während  Abbildung  128  eine  Signallatcme  mit 
auswechselbaren  Farbenscheiben  für  Bahnbeamte 
versinnlicht,  mit  welcher  grünes,  rothes  und  weisses 
Licht  gegeben  werden  kann.  Das  Auswechseln 
der  Gläser  geschieht  mittelst  der  neben  dem 
Griff  sichtbaren  Federn.  Die  Abbildungen  1 29 
und    1 30   zeigen   eine  gewöhnliche    Form  der 

*)  Au*  dem  Katalog  von  F.  F.  A.  Schuhe,  Belli«, 
Fehrbellincrslr ,  47  48.  Fabrik  für  Beleuchtung»  •  und 
ileuungsgegensiäode. 


Zweiradlateme  im  geschlossenen  und  geöffne- 
ten Zustand.  Dieselbe  wird  an  der  Achse  des 
Vorderrades  befestigt  und  zeigt  rechts  und 
links  grünes  und  rothes  Licht,  ähnlich  den 
Schiffssignallaternen ;  die  Einrichtung  geht  aus 
der  Abbildung  deutlich  hervor.  Abbildung  131 
endlich  giebt  eine  Vorstellung  von  einer  Hand- 
laterne, wie  sie  in  der  Deutschen  .Marine  ge- 
braucht wird.  Man  erkennt  die  starkgewölbte 
Condensorlinse  und  die  Einrichtung,  welche  ge- 
stattet, die  Laterne  in  der  Hand  zu  tragen  oder 
am  Rocke  zu  befestigen.     Die  dunklen  Punkte 

rechts  oben  über  dem 


Abb.  130. 


Griff  sind  Oeffnungen, 
welche  die  Luft  dem 
Brenner  zuführen,  wäh- 
rend die  Verbrennungs- 
gase durch  die  dop- 
pelte Haube  entweichen; 
die  Laterne  ist  hier- 
durch selbst  beim  stärk- 
sten Sturme  vor  dem 
Verlöschen  gesichert. 


Kadfahferlaterne,  ge»<  hknuen  und  geöffnet 


Die  Thalsperre  der 
Gileppe. 

Von  A.  W.  Mackensen, 
Mit  einer  Abbildung. 

Es  tauchen  in  letz- 
ter Zeit  immer  häutiger 
Pläne  auf,  in  bergiger 
Gegend  Thäler  zuzu- 
mauern, um  entfernter 
liegende  Städte  mit  Was- 
ser zu  versorgen  und 
um  auf  billige  und  natür- 
liche Weise  Kräfte  auf- 
zuspeichern, die  man 
elektrisch  verwerthen 
könnte.  Man  ist  sogar 
mit  dem  Gedanken  um- 
gegangen, das  schöne 
Bodethal  im  Harz  zuzumauern.  Derartige  Projecte 
erregen,  wie  es  natürlich  ist,  stets  e  in  allgemeines 
Interesse.  Eine  der  grossartigsten  Anlagen  dieser 
Art  ist,  wie  unsere  Leser  wissen,  das  zugemauerte 
Thal  der  Gileppe  in  Belgien.  Es  liegt  eine 
Stunde  von  der  Station  Dolhain  zwischen  Aachen 
und  Verviers.  Die  Thalsperre  ist  angelegt  worden, 
um  die  grosse  und  bedeutende  Stadt  Verviers 
mit  Wasser  zu  versorgen.  Unsere  früher  ge- 
gebenen Daten  (s.  Promtlheus  IL  Bd.,  S.  259), 
ergänzen  wir  wie  folgt.  Der  durch  den  gezoge- 
nen Damm  (Abbildung  132)  entstandene  Teich 
ist  ca.  3  km  lang  und,  abgesehen  von  mehreren 
seitlichen  Annen,  ca.  400  m  breit,  die  Höbe 
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der  Mauer  beträgt  von  der  unteren  Suhle  ans 
gerechnet  47,70  m,  und  ist  sie  oben  Ij  m  stark. 
Kin  Fahrdamm  von  7  m  Breite  und  zwei  Fusswege 
von  je  4  m  Breite  führen  über  die  Mauer  hin. 
Trotz  «ler  enormen  Stärke  der  Mauer  von  65.82  m 
an  der  Sohle  sickert  doch  W  asser  hindurch  und 
wird  dieses  täglich  mehrere  Male  gemessen. 
Das  Quantum  desselben  ist  1  1  pro  Sccunde  oder 
86  4OO  I  pro  Tag  und  Nacht  von  24  Sunden. 

An  beiden  Seiten  der  Mauer  sind  breite 
Ueberlaufgräben  von  je  25  m  Breite,  in  denen 
das  Wasser,  wenn  es  zu  hoch  steigen  sollte,  über- 
laufen kann. 

Der  Teich  fasst  ca.  1 2  000  000  m3  Wasser, 
und  haben  die  Belgier  diese  Masse  scherzweise 
auf  alle  mögliche  Weise  umgerechnet.  '/..  B. 
würde   dieses   Quantum    1  200000000  Kimer 


vt.u  . 


IW  Damm  der  Olipf t 


von  10  1  Inhalt  geben,  oder  60000000000 
Tulpen.  Wenn  ein  Mann  täglich  2  Tulpen 
Wasser  trinkt,  würde  er  .50000000000  läge 
am  Teiche  zu  trinken  haben,  oder  danach 
82  iqi  781  Jahre.  Ks  würden  1  643835  Leute  50 
Jahre  täglich  2  Tulpen  daraus  bekommen  kön- 
nen. Ks  würde  der  Teich  180  000  000  000  Wein- 
gläser und  480000000000  Liqueurgläser  geben, 
oder  eine  Summe  von  24  000  000  000  frs.,  wenn 
man  das  Liqueurglas  zu  5  Centimes  rechnet. 
Das  Gewicht  des  Wassers  würde  12238916  000  kg 
betragen  und  es  würden  30  507  Eisenbahnzüge 
von  je  40  Wagen  zu  10  000  kg  Tragfähigkeit 
dazu  gehören,  um  das  Wasser  fortzufahren.  Um 
sich  ein  Bild  von  der  Höhe  der  Mauer  zu  machen, 
seien  im  Vergleich  dazu  verschiedene  andere 
bekannte  hohe  Gebäude  angegeben: 

Die  Höhe  der  Thalsperre  der  Gileppe  mit 
dem  in  der  Mitte  darauf  stehenden  belgischen 
Löwen  in  Sandstein,  von  Boure  ausgeführt,  be- 
trägt 69,20  m. 

Der  Obelisk  von  Louqsor  aufdemConcordien- 
platz  in  Baris  ist  22,83  m  hoch.  Die  Vendöme- 
Säule  in  Baris  ist  44,55  m  und  der  Triumph- 


bogen in  Baris  45  m  buch.  Das  Baiais  der  Börse 
in  Brüssel  ist  ebenfalls  45  m,  der  Thurm  des 
Stadthauses  in  Verviers  30  m,  ein  zweistöckiges 
gewöhnliches  W  ohnhaus  ist  10  m  und  der  Thurm 
der  Nötre-Damekirche  in  Baris  66  m  hoch. 

Der  Aquadtict,  in  dem  das  Wasser  von  diesem 
Teiche  nach  der  Stadt  Verviers  hingeführt  wird, 
ist  2,50  m  hoch  und  2  m  breit.  Er  ist  in  Sand- 
stein gemauert  und  die  obere  Wölbung  in  Back- 
steinen ausgeführt.  Kr  mündet  100  m  ober- 
halb der  Stadt  und  verzweigen  sicli  von  hier 
aus  die  Rohrleitungen  nach  den  Strassen  und 
Fabriken.  Ausser  Verviers  geniessen  noch  kleinere 
Orte,  wie  Dolhaim,  Knsival,  Ilodimont,  Lamber- 
mont,  Andrimont,  Dison  und  Renoupre  die  Vor- 
theile dieser  Anlage,  und  verdankt  namentlich 
Verviers  mit  seinen  'Tausenden  von  Arbeitern 
sein  rasches  Aufblühen  nur  dieser 
Wasseranlage.  (>'»5l 


RUNDSCHAU. 

N&rltdmtk  vvtb 

Alt  wie  ilic  menschliche  <  ultur  ist  der 
Begriff  des  menschlichen  Eigen  (html.  Der 
Mensch  kommt  besitzlos  in  diese  Welt:  wenn 
er  sie  vcrlässt,  nimmt  er  Nichts  aus  ihr  mit 
sich  fort.  Aber  während  der  kurzen  Spanne 
Zeit,  die  sein  Leben  ausfüllt,  ist  das.  was  er 
»ich  durch  seine  Arbeit  erwirbt,  was  die 
Gunst  der  Natur  oder  anderer  Menschen  ihm 
zuwendet,  sein  Kigcnthnm ,  über  welches  er 
frei  verfügt.  Die  Krdc  ist  das  Erbthcil  Aller. 
Jeder  mag  sehen,  wieviel  von  diesem  Krbthei! 
er  für  sich  gewinnen  mag,  ohne  die  Rechte 
seiner  Mitmenschen  zu  verletzen.  Wer  als 
Krster  den  Urwald  betritt,  dem  füllt  das  zu  eißen,  »as  er 
durch  seiner  Hände  Arbeit  urbar  zu  machen  und  als  Acker 
zu  bestellen  vermag.  So  entwickelt  sich  der  Grundbesitz, 
der  vererblich  und  verkäuflich  ist.  Wer  die  I  hiere  des 
Waldes  zu  ziihmcn  und  in  sein  Joch  zu  zwingen  vermag, 
wird  ihr  Besitzer,  sein  ist  auch  die  Nachkommenschaft 
dieser  Thicre,  die  unter  seiner  Pflege  erwachst  und  veredelt 
wird.  Wer  aus  dem  Sand  der  Flüsse  Kdclgestein  und 
glcisscndcs  Gold  durch  seiner  Hände  Arbeit  heraus- 
wäscht,  wiid  der  Besitzer  der  gewonnenen  Schätze;  sein 
sind  die  Krze,  die  Kohle,  das  Salz,  die  er  aus  dem 
Schoosse  der  Krde  zu  läge  fördert.  Wer  hinaussegelt 
auf  das  wilde  Meer,  das  das  Gemeingut  Aller  ist,  wer 
dort  mit  List  und  Geduld  den  L'ngethümen  der  See 
nachstellt,  wer  hinabtaucht  in  die  tiefe  Floth,  um  werth- 
vollc  Muscheln  und  Berten  emporzutragen,  wird  der  Be- 
sitzer dieser  Naturcrzetignisse,  die  er  durch  Tausch  in 
andere  Dinge  umzusetzen  vermag,  nach  denen  er  Ver- 
langen trägt. 

Wer  aber  List  und  Geduld  statt  zur  Gewinnung 
von  Naturproductcn  darauf  verwendet  .  seinen  Mit- 
menschen das  durch  ihre  Arbeit  Gewonnene  gegen 
ihren  Willen  wieder  abzunehmen,  wer  das.  was  schon 
einen  Besitzer  hat,  aufs  Neue  in  seinen  Besitz  bringt, 
der  versündigt  sich  an  unserm  angeboren«!  Recht-- 
bewiivstsein,  er  wird  zum  Oiche  und  zum  Räuber, 
er   verfällt   der   Rache   des    Beraubten,    dessen  Recht 
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von  allen  seinen  Mitmenschen  geschützt  und  ver- 
theidigt  wird. 

Da»  sind  Grundsätze,  welche  in  der  ganzen  Welt 
Geltung  hüben.  v«n  jedem  Volke  der  Erde  anerkannt 
werden.  Die  armseligsten  Naturvölker  huldigen  den- 
selben wie  wir;  nur  in  dem  feineren  Ausbau  des  Eigen- 
thumsbegriffcs  mögen  hier  und  dort  sich  Unterschiede 
nachweisen  lassen.  Angeboren,  wie  unser  Streben  nach 
Erkenntnis*,  ist  auch  unser  Rcchtsbcw  usstscin,  nicht  an- 
erzogen. Nicht  als  mangelhafte  Erziehung,  sondern  als 
geistige  Degeneration ,  als  seelische  Erkrankung  be- 
trachten wir  es,  wenn  ein  Mensel)  die  Begriffe  von  Mein 
und  Dein  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 

Wenn  wir  so  selbstverständliche  und  natürliche  Dinge 
hier  wieder  in  Worte  gefasst  haben,  so  werden  sich 
unsere  Leser  wohl  denken,  dass  wir  einen  bestimmten 
Zweck  damit  verbinden.  In  der  Thal  mochten  wir 
/eigen,  dass  der  weitere  Ausbau,  die  Verfeinerung  unseres 
Recbtsbew  usstscins  in  gewissen  Richtungen  nicht  Schritt 
gehalten  hat  mit  dem  sonstigen  Fortschritt  unserer  Cultur. 
Wohl  ist  schon  frühzeitig  das  menschliche  Recht  zum 
Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  geworden. 
Ks  war  sogar  die  Jurisprudenz  eines  der  ersten  Gebiete 
menschlicher  Gcistosthätigkcit,  welche  den  Anspruch  er- 
hoben, als  geschlossenes  Ganze .  als  Wissenschaft  bc- 
trachtet  zu  werden.  Aber  in  dieser  Wissenschaft  selbst 
sind  diejenigen  Verhältnisse,  welche  wir  im  Auge  haben, 
erst  spät  zur  Sprache  gekommen,  in  das  Bcwusst-cin 
des  Volkes  sind  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  sehr 
oberflächlich  eingedrungen. 

Das  Gebiet,  welches  wir  im  Auge  haben,  ist  das  des 
geistigen  Eigenthums.  Auch  hier  giebt  es  ein  Allgcmcin- 
vermögen ,  aus  dem  der  Einzelne  durch  seine  Arbeit 
«ich  einen  Besitz  zu  erwerben  vermag:  auch  hier  giebt 
es  Diebstahl,  der  der  Verachtung  und  Strafe  anheim- 
fallen sollte;  aber  noch  sind,  selbst  bei  den  civjlisirtcsicn 
Nationen,  die  Begriffe  auf  diesem  Gebiete  nicht  zum 
liemeingut  Aller  geworden,  so  tief  in's  Volksbcwusstsein 
eingedrungen,  dass  sie  jedem  Menschen  als  natürlich  und 
selbstverständlich  erscheinen. 

Unsichtbar,  aln-r  nicht  minder  bedeutsam  als  die 
reale  Welt,  umgiebt  uns  die  geistige  Welt,  die  Ge- 
sammtheit  der  Dinge,  die  wir  durch  Nachdenken  und 
Schlussfolgcrung  ergründen  und  erkennen  können.  Diese 
Welt  ist  nicht  begrenzt  durch  die  Ausdehnung  unseres 
Erdballes.  Sie  erstreckt  sich,  unendlich  wie  das  All, 
in  unberechenbare  Fernen.    Die  Dinge  der  realen  Welt 

sind  die  Stützpunkte .  von  denen  ausgehend  wir  unsere 
Forschungsreisen  in  die  Welt  des  Geistes  unternehmen. 
Auch  hier  rinden  wir  Urwälder,  nnbeackertes  Gebiet  voll 
üppiger  Vegetation,  die  nur  des  Ansiedlers  wartet,  der 
dies  reiche  Land  urbar,  sich  und  der  Menschheit  nutzbar 
macht.  Wie  er  dies  thut,  bleibt  ihm  überlassen.  Ob 
er  das  Schöne  anbaut  und  so  der  Gcsammlhcit  «las  er- 
schliesst,  was  er  in  begnadeten  Stunden  entdeckt;  ob  er 
das  Nützliche  sucht,  indem  er  durch  die  in  der  Geistes- 
welt  gewonnenen  Güter  die  Erzeugnisse  der  realen  Welt 
/u  erhöhter  Leistungsfähigkeit  befruchtet  —  so  oder  so 
hat  er  eine  Arbeit  vollbracht:  das  Product  dieser  Arbeit 
ist  sein  Eigenthum,  wer  es  ihm  rauben  will,  ist  nicht 
besser  als  der ,  der  dem  Land  mann  bei  schlafender 
Nacht  die  fetten  Hammel  aus  dem  Stalle  stiehlt.  Das 
Kunstwerk  ist  Eigenthum  des  Künstlers,  die  wissenschaft- 
liche Entdeckung  Eigenthum  des  lorschers,  die  Kr- 
lindung  Eigenthum  de*  Technikers. 

Wie  aber  sind  diese  geistigen  Bcsit/thümer,  die  wir 
mit  Recht  höher  schauen,  als  reales  Eigenthum,  vor  den 


gierigen  Münden  gewissenloser  Menschen  geschützt: 
Noch  vor  kurzer  Zeit  war  ein  Schutz  derselben  über- 
haupt nicht  vorhanden.  Wir  reden  nicht  vom  Mittel- 
alter, in  dem  geistige  Arbeit,  wenigstens  auf  wissen- 
schaftlichem und  technischem  Gebiete,  nicht  nur  nicht 
geschützt,  sondern  sogar  bestraft  wurde,  wo  mit  der 
unliesicglichc  Hang  des  Menschen  nach  idealen  Gutem 
überhaupt  das  Fortbestehen  von  Forschung  und  Er- 
findung sicherte.  Wir  reden  von  unserm  erleuchteten 
Jahrhundert,  in  dessen  ersten  Jahrzehnten  noch  Kunst- 
werk, wissenschaftlirher  und  technischer  Fortschritt 
wenigstens  in  Deutschland  vogelfrei  waren. 

Heute  ist  es  anders;  Urheberrecht  und  Patentrecht 
sind  zum  Schutze  des  geistigen  Eigenthums  auf  den 
Gebieten  der  Kunst  und  Industrie  in's  Leben  gerufen. 
Der  Staat  hat  die  Berechtigung  der  Forderung  eines 
Schutzes  auf  dem  tiebitte  des  geistigen  Eigenthums  an- 
erkannt, und  wir  haben  aufgehört,  auf  diesem  Gebiete 
Barbaren  zu  sein.  Aber  noch  sind  wir  weit  davon  ent- 
fernt, das  geistige  Eigenthum  selbst  in  der  Gesetzgebung 
dem  realen  gleich  zu  stellen.  Noch  steht  es  Jedem  frei, 
ein  Kunstwerk ,  ein  Buch  oder  ein  Erzeugnis*  des  Gc- 
wcrbrlcisscs .  dessen  Urheberrecht  in  Deutschland  an- 
erkannt ist,  in  Amerika  nachzubilden  und  als  geistiges 
Bcsil/thum  des  Nachahmers  in  den  Markt  zu  bringen. 
Noch  haben  wir  kein  internationales  l'atentgesetz.  Wer 
in  Deutschland  etwas  erfindet,  ist  gezwungen,  der  Reihe 
nach  in  allen  anderen  (  ulturländern  durch  Entnahme 
von  Patenten  ausdrücklich  Verwahrung  gegen  den  Dieb- 
el,,1,1  seines  geistigen  FigcnthmM  einzulegen.  Hoch- 
stehende Culturländer,  wie  die  Schweiz  und  Holland,  be- 
sitzen nur  partiellen  oder  gar  keinen  Erfindungsschutz. 
Kine  Anomalie,  die  uns  geradezu  unbegreiflich  ist. 
Um  das  Urheberrecht  wissenschaftlicher  Entdeckungen 
kümmert  sich  der  Staat  überhaupt  nirgends;  was  aller- 
dings darin  seine  Erklärung  findet  ,  das»  der  Ge- 
lehrte von  vornherein  nicht  beansprucht,  für  seinen 
eigenen  Vortheil,  sondern  für  den  der  Gcsamnithcit  zu 
arbeiten.  Auch  evistirt,  zu  unserm  Glück,  in  Gclchrten- 
kreisen  eine  gewisse  Courtoisie.  welche  die  Leistungen 
des  Einzelnen  bei  der  Gcsammlhcit  zur  Anerkennung 
bringt. 

Wenn  so  die  Neuzeit  auf  gesetzgeberischem  Gebiete 
in  der  Anerkennung  des  geistigen  Kigcnthums  dem  Fort- 
schritt huldigt,  so  sieht  es  weit  trauriger  mit  der  Durch- 
dringung des  Volkslfcwusstseins  durch  ilie  Achtung  vor 
dem  geistigen  Besitz  aus.  Wer  ein  Pferd  stiehlt,  ist 
ein  Dieb  und  wird  verachtet.  Wie  aber  denkt  man  über 
Denjenigen,  der  ein  Patent  wissentlich  verletzt  und  da- 
mit geistige«  Eigetilhum  eines  Andern  sich  aneignet ? 
Wir  haben  nie  gehört,  da»s  ein  solcher  gesellschaftlich 
verurthcilt  wird,  obgleich  das  Gesetz,  wenigstens  in 
Deutschland,  die  Patentverletzung  zu  denjenigen  Hand- 
lungen rechnet,  welche  durch  den  Staat  verfolgt  werden, 
also  ein  Unrecht  gegen  die  Gesellschaft  bilden.  Wer 
sich  durch  List  in  den  Besitz  von  Dingen  versetzt,  die 
ihm  in  offenem,  ehrlichem  Handel  nicht  ausgeliefert 
worden  wären,  ist  ein  Betrüger  und  verfällt  der  Strafe 
und  Verachtung.  Wie  aber  denkt  man  über  das  grnsse 
liier  da  gewerbsmässigen  Patcntumgchcr,  welche  ohne 
eigene  geistige  Arbeit  sich  lediglich  damit  beschäftigen, 
die  Unvullkommctiheiien  der  Patentschriften  zu  benutzen 
und  auf  dieselben  zweifelhafte  Ansprüche  zur  Mit- 
benutzung einer  wcrthvollcn  Erfindung  zu  gründen,  auf 
die  sie  selbst  niemals  verfallen  w.iren.  Jeder,  der  eine 
brauchbare  Erhndung  gemacht  hat,  hat  mit  diesen  Patent- 
nmgehungen  zu  thuti  gehabt  und  ist  gezwungen  gewesen, 
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die  nutzlosen  Spitzfindigkeiten  derselben  entweder  mit 
Geld  zu  bezahlen  oder  durch  kostspielige  Processe  zu 
widerlegen.  Und  wie  steht  es  mit  dem  Nachdruck!1 
Gewiss  ist  es  gerechtfertigt,  dass  schriftstellerische  Er- 
zeugnisse durch  Auszug  und  Wiedergabc  verallgemeinert 
werden.  Nur  auf  solche  Weise  kann  eine  derartige 
Leistung  die  weiten  Kreise  durchdringen,  für  die  sie  in 
letzter  Linie  bestimmt  ist.  Niemand  kann  heutzutage 
alle  Publicationen  kaufen  und  lesen,  in  denen  möglicher- 
weise Dinge  enthalten  sind,  die  für  ihn  Interesse  haben. 
Aber  ist  es  nicht  monströs,  dass  jeder  Aufsalz,  der  vor 
unbefugter  Wiedergabe  geschützt  werden  soll,  aus- 
drücklich mit  dem  Vermerk  „Nachdruck  verboten"  ver- 
sehen werden  muss,  und  dass  sich  trotzdem  immer  und 
immer  wieder  Leute  finden,  die  diesen  Vermerk  miss- 
iu  hlen-" 


heit  und  der  stetige  Ausgleich  des  Kraftbedarfs  fast 
allein  ausreichen ,  um  den  Uebergang  von  den  gefahr- 
lichen und  kraftvergeuden  den  mechanischen  Transmis- 
sionen älterer  Art  zur  elektrischen  Kraftübertragung  zu 
rechtfertigen. 

Kine  neue  Verkörperung  dieses  Gedankens  bildet 
die  anbei  abgebildete  fahrbare  Hohrmaschine.  Hin 
leichtes  zweirädriges  Gestell  trägt,  wie  aus  Abbildung  133 
ersichtlich,  einen  kleinen  Elektromotor  nebst  Anlasswider- 
stand und  das  Ansehlusskabcl.  Von  der  Achse  des  Motors 
überträgt  ein  Nuthengetriebe,  das  durch  Umlegen  eines 
Hebels  in  Eingriff  gesetzt  wird,  die  Bewegung  auf  ein 
langsam  laufendes  Vorgelege.  Es  genügt  der  geringe 
Druck  eines  an  diesem  Hebel  angebrachten  Gewichtes, 
bei  normaler  Belastung  ein  Gleiten  zu  verhüten.  Da 
von  der  Welle  des  Vorgelege*  eine  Drehung  auf  eine 


Abb  IJJ. 


"Kubtbarrvlrlitrisch?  Bohrmaschine. 


Wir  könnten   diese  Betrachtungen"]  noch  [sehr  viel 

weiter  spinnen,  als  wir  es  gethan  haben,  wenn  wir  uns 

nicht  für  unsere  „Rundschau"  Grenzen  gezogen  hätten, 

die  wir  nicht  überschreiten  wollen.   Eines  aber  glauben 

wir  selbst  in  diesem  kurzen  Aufsatz  gezeigt  zu  haben, 

dass   nämlich    unsere   feinfühlige  Zeit  mit  Bezug  auf 

die  Achtung  vor  geistigem  Eigenthum   nicht  auf  der 

Höhe  steht,  und  dass  wir  Grund  haben,  anzunehmen, 

dass  die  Nachwelt  uns  in  dieser  Richtung  als  Barbaren 

bezeichnen  wird.  ntt»  N  Wh«.  \it*i) 

* 

I  • 

Elektrischer  Bohrer.  Mit  zwei  Abbildungen.  Die 
Allgemeine  Elcktricitätsgesellschaft  in  Berlin  hat  ihr 
Augenmerk  auch  auf  den  elektrischen  Betrieb  von  Holz- 
und  Metallbearbeitungsmaschinen  gerichtet,  nachdem  sich 
Einrichtungen  dieser  Art  in  ihren  Werkstätten  vortreff- 
lich bewährt  hatten.  Hierbei  ging  sie  von  dem  Gedan- 
ken ans,  dass  die  dadurch  herbeigeführte  Betriebssicher- 


ausziehbare  und  mit  Gelcnkkuppelungen  versehene  Welle 
auf  die  Arbeitsmaschine  übertragen  wird,  bedarf  es  einer 
Bewegung  des  Motors  nicht,  welche  Stellung  auch  das  nach 
jeder  Richtung  frei  bewegliche  Werkzeug  einnehmen 
soll.  Um  eine  der  Grösse  des  Loches  entsprechende  Bohr- 
geschwindigkeit zu  erzielen,  ist  die  Bohrspindel  mit 
einer  doppelten  Räderübersetzung  versehen;  je  nachdem 
nun  die  eine  und  die  andere  eingerückt  wird,  macht 
die  Spindel  195  oder  65  Umdrehungen  in  der  Minute 
bei  Bohrungen  bis  zu  30  mm  Durchmesser.  Abbildung  1 34 
zeigt  die  Bohrmaschine  in  Thätigkeit.  a.  [160O 

»  » 

Stufenbahn  in  Chicago.  Nach  EUctrtcily  gedenkt 
die  Columbian  mwab.'e  Sidrwalk  Co.  die  Besichtigung 
der  Ausstellung  in  Chicago  durch  den  Bau  einer  Rettig'- 
schen  Stufenbahn  zu  erleichtern.  Darunter  versteht  man 
eine    sich  fortwährend   langsam  bewegende  Plattform, 
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Rundschau. 


welche  von  den  Fahrgästen  im  Fahren  bestiegen  wird.  die  Hauptgebäude  auf  demselben  ziehen,  so  das«  die 
Dies  wird  dadurch  erleichtert,  dass  sie  sich  von  dem      Besucher  ubne  Anstrengung  einen  allgemeinen  Ueberblick 


Abb.  134. 


Fahrbar«  rlektri«  Im-  Hohrniuthine  in  Betrieb 


festen  Boden  zunächst  auf  eine  sich  langsamer  bewegende  gewinnen.   Eine  Probestrecke  wird  seit  einiger  Zeit  auf 

Plattform  ohne  Sitze  schwingen,  und  von  die*er  aus  die  dem  Ausstellungsplatzc  betrieben.  Mt  (1674] 
mit  Sitzen  ausgestattete  eigentliche  Bahn  besteigen.  Diese 

Bahn  soll  sich  durch  den  ganzen  Ausstellung&platz  und  _     •  ^ 
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Elektrischer  Bahnhofsbetrieb.  Erfreulich  ist  folgende, 
nie  zugegangene  Mittheilung  <lcr  Firma  Lahmeycr 
&  Co.  t  ommanditgese]  Ischalt  in  Frankfurt  a.  M.:  Ks  hat 
sich  endlich  eine  ileuts«  he  Fisenbahnverwallung  von  der 
Zweckmässigkeit  de»  elektrischen  Betriebe»  auf  Rahn- 
höfen  überzeugt •  Sie  bestellte,  infolge  ihrer  Wahrneh- 
mungen auf  der  Frankfurter  Ausstellung,  bei  der  tie- 
nannten einen  Flektroniotor  zum  betriebe  einer  Schiebe- 
bühne. Hoffentlich  bleibt  das  Vorgehen  nicht  vcrcin/clt 
und  entschlicssen  sich  auch  andere  Verwaltungen,  nicht 
bloss  ihre  Schiebebühnen,  sondert)  auch  die  Drehscheiben. 
Krahne,  Fcmsignale  etc,  elektrisch  zu  betreiben.  A.  (.«j] 


Rein-Aluminium  hat,  wie  wir  einer  uns  seitens  der 
Fabrik  in  Ncuhauscn  am  Rheinfall  zugesandten  Mit- 
theilung entnehmen,  abermals  eine  Herabsetzung  des 
Preises  erfahren.  Pas  .Metall  kostet  jetzt  in  Form  von 
Rarren  nur  noch  5  Mark  pro  Kilogramm,  in  Walzplatten 
und  vorgestreckten  Stäben  zum  Ziehen  6,40  Mark.  ]>iesc 
Preise  erfahren  eine  Erhöhung  um  10  Proc.  bei  Abnahme 
von  weniger  als  100  kg.  Maassgebend  für  diese  neue 
Herabsetzung  des  Preises  war  das  Bestreben  ,  das 
Aluminium  Verwendungen  zugänglich  zu  machen,  für 
welche  es  bis  jetzt  noch  zu  theuer  war. 

Auf  gleiche  Volumina  unigerechnet  ist  der  neue  Preis 
des  Aluminiums  i'.mal  billiger  als  Nickel,  um  Ii  Proc. 
hilliger  als  Zinn  und  um  20  Proc.  theurcr  als  Kupfer. 

Auf  dem  Züricher  See  verkehren  bereits  aus  Aluminium 
gebaute  Naphthabootc. 

Das  Aluminium  hat  sich  als  seht  geeignet  für  das 
Mannesmann -Verfahren  erwiesen.  Ks  sind  aus  diesem 
Metall  nach  dem  neuen  Verfahren  nahtlose  Rohre  von 
ausserordentlicher  Schönheit  und  Glcichmässigkeit  her- 
gestellt worden.  d«o8j 


BÜCHERSCHAU. 

Ii  A.  K.  von  Schmid,  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  dir  Chemie  an  Handelsschulen,  II.  Aullagc.  189t. 
Preis  M.  2.00 

3)  --  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  mmtgrwikttr» 
Kapiteln  der  chemischen  fechnvi  II.  Aullage. 

1891.  I'rcis  M.  3.  Lcuschncr  und  l.ubensky. 
Hniveisitäts- Buchhandlung,  Graz. 
Dieses  sind  Lehrbücher,  deren  Stil  so  knapp  und 
kurz  ist,  dass  er  etwa  den  Notizen  entspricht .  die  sich 
ein  im  Schnellst  'bleiben  wenig  geübtei  Student  im  Ver- 
lauf eines  mündlichen  Vortlages  machen  würde,  Gerade 
so  wie  in  solchen  ist  auch  hier  das  Rcstrclren  nach 
Kürze  die  Ursache  gewesen,  dass  sehr  vielfach  Dinge 
nicht  berücksichtigt  worden  sind,  die  selbst  in  dem 
elementarsten  Vortrag  zur  Sprache  kommen  müssen.  Wir 
halten  es  für  sehr  fraglich,  ob  diese  Art  der  Abfassung 
von  Lehrbüchern  irgend  welche  erhebliche  Vortheile  dar- 
bietet. Der  Zweck  eines  gedruckten  Leitfadens  besteht 
ja  gerade  tiarin,  dass  er  dem  Schüler  gestattet,  zu 
Hause  das  nachzulesen,  was  er  wahrend  des  Vortrages 
niederzuschreiben  ausser  Stande  war.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  der  Herr  Verfasser  in  seinen  Vortragen  mehr 
mittheilt,  als  bloss  das,  was  er  in  diesen  beiden  Bändchen 
niedergelegt  hat;  es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  er  nicht 
seinen  ausführlichen  Vortrag  seiner  Publication  zu  Grand« 


gelegt  hat.  Zum  Schluss  wollen  wir  noch  hervorheben, 
dass  wir  uns  auch  im  Interesse  der  Pflege  eines  guten 
und  sprachgerechten  Stil»  nicht  damit  einverstanden  er- 
klären können,  wenn  es  heutzutage  mehr  und  mehr 
Mode  wird,  Rüther  zu  schreiben,  die  nicht  in  Sätzen 
reden ,  sondern  nur  in  bervorgestossenen  Schlagworten 
stammeln.  Wenn  es  /.  I!.  bei  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Modilicalionen  der  Kohle  heissi;  i,  Lampcn- 
russ,  feinste  Kohle,  der  Kuss  von  ( »elrtammen  auf  kalten 
Platten  abgelagert,  zu  Tusch  —  so  ist  das  ein  Deutsch, 
ilessen  Aneignung  wir  den  jugendlichen  Handelsbcllissenen. 
ilic  mit  diesen  Leitfaden  unterrichtet  werden  sollen,  nicht 
empfehlen  möchten.  |i<>ji| 
*      *  • 

Dr.  Josel  Maria  Kder.  Autjuhrliehes  Lehrbueh  der 
Photographie.  Lieferung  13  19.  Halle  a.  Saale. 
1891.  Wilhelm  Knapp.  Preis  der  Lief,  t  Mark. 
Durch  die  hier  vorliegenden  Lieferungen  wird  der 
/weite  Thcil  dieses  klassischen  Werkes  zum  Abschluss 
gebracht  und  der  vierte  begonnen.  Derselbe  handelt 
von  den  photographischen  Objcctivcn  und  deren  Eigen- 
schaften. Die  beiden  Lieferungen,  welche  von  diesem 
(  hell  bereits  vorliegen,  enthalten  sehr  interessantes  Material 
über  die  Geschichte  und  tonstruetion  der  hierher  ge- 
hörigen Instrumente,  Lieferung  t8  ist  ausserdem  mit 
dem  in  Photogravüre  ausgeführten  Porträt  Adolf  Stein- 
hcils  geschmückt.  Wir  sehen  dem  Erscheinen  der  weiteren 
Lieferungen  dieses  klassischen  Werkes  mit  Spannung 
entgegen.  Wenn  wir  an  demselben  irgend  etwas  ver- 
missen ,  so  ist  es  ein  bestimmter  Plan ,  der  erkennen 
lässt,  in  welche  Abschnitte  das  Gesammtwerk  nach  seiner 
Fertigstellung  zerfallen  wird.  Die  auf  der  vierten  Seite 
des  l'mschlages  abgedruckte  l'ebcrsicht  der  Hefte  ent- 
spricht nicht  der  Eintheilung  det  bis  jetzt  erschienenen 
Lieferungen,  so  dass  man  in  Verlegenheit  geruth,  wenn 
man  sich  ein  Unheil  über  den  Gesammtumfang  de« 
Werkes  zu  bilden  versucht.  |i6jj! 

POST. 

Herrn  Dr.  R.  in  Ingolstadt  Der  in  unserer  Rund- 
schau von  Nr.  III  angedeutete  Versuch  kann  in  der 
Weise  ausgeführt  werden .  dass  man  die  Flüssigkeit 
nicht  von  unten,  sondern  \on  oben  erhitzt.  Es  kann 
dies  z.  lt.  gescheiten  durch  die  strahlende  Wärme  eines 
Kcgencratb  -Gasbrenners.  -  Man  kann  auch  die  Wärme- 
ijuellc  seitlich  wirken  lassen,  indem  man  z.  R.  um  das 
Gefiiss  mit  dem  Wasser  und  den  F.isstückcn  einen 
eisernen  Ring  herumlcgt,  der  mit  vielen  Luchem  durch- 
bohrt ist.  Aus  diesen  Löchern  austretendes  Gas  wird 
dann,  wenn  man  es  anzündet,  das  GefiU»  so  erhitzen, 
dass  nur  die  Flüssigkeit  oberhalb  des  Ringes  zum  Sieden 
komml,  während  die  unterhalb  desselben  befindliche  kalt 
bleibt.  Wählt  man  das  Gefäss  genügend  hoch  und  eng. 
so  kann  eine  Vermischung  der  kalten  und  siedenden 
Schicht  Stunden  lang  vermieden  werden. 

Herrn  Dir.  W.  S.  Freiburg  i.  B.  Wir  nehmen  gem 
Notiz  von  Ihrer  Mittheilung,  das»  in  unserer  Notiz  in 
Nr.  112,  Preise  der  elektrischen  Energie  betreffend,  nicht 
Frcibiirg  im  Rreisgau,  sondern  jedenfalls  Freiburg  in  der 
Schweiz  gemeint  ist.  Die  Redaction.  li6«8J 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
TN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

l»u,cb  .11«  Bucht.««!.  ber«„.gef.bc»  von 

.Mg«  and  P«U«talU:n  DR.   OTTO  N.WITT. 


iu  belieben 


3  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

Detsauentruse  ly 


M  1 17. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  III.  13.  189t. 


Sollen  wir  noch  Brücken  aus  Eisen  bauen? 

Von  dipl"m.  Ingenieur  All  red  Itirk 
Mit  vier  Abbildungen 

Der  Zusammenbruch  der  eisernen  Brucke 
über  die  Birs  bei  Monchcnstein  unter  der  Last 
eines  von  zwei  Locomotiven  geführten  Personen- 
zuges hat  bei  Laien  und  Fachmännern  die 
Krinnerung  an  jene  Kisenbahnunfälle  aufgefrischt, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  unter  ähn- 
lichen Umständen  erfolgt  sind:  an  den  Einsturz 
der  Brücke  über  den  Tayfluss,  in  dessen  Wellen 
ein  ganzer  Personenzug  fast  spurlos  verschwand; 
an  den  Zusammenbruch  der  Brücke  bei  llopf- 
garten  zwischen  Salzburg  und  Wörgl,  der  Brücke 
bei  Bromlcy  auf  der  London -Chatharo-Dover- 
Kiscnbahn,  der  Brücke  bei  Aberdeenshere  in 
Schottland,  der  Klbbrückc  bei  Riesa  in  Sachsen 
und  an  die  vielen  Brückenkatastrophen  über- 
haupt, die  uns  alljährlich  von  amerikanischen 
Eisenbahnen  gemeldet  werden.  Man  darf  es 
wohl  offen  aussprechen,  dass  sich  seit  etwa 
zehn  Jahren  die  Zahl  der  Hinstürze  eiserner 
Brücken,  und  nicht  allein  solcher,  über  welche 
die  Locomotive  ihren  Weg  nimmt,  nicht  un- 
wesentlich gesteigert  hat.  Ks  ist  daher  all- 
mählich gegen  Eisenbrücken  im  Allgemeinen 
ein  .Misstrauen  erwacht,  das  unter  dem  Eindrucke 
30.  XII.  91. 


des  entsetzlichen  Unglückes  bei  Monchenstein 
in  den  grossen  Kreise  n  des  Publicums  fast  zu 
einer  entschiedenen  Abneigung  gegen  das 
Elten,  als  ein  fur  Brücken  scheinbar  wenig  ge- 
eignetes Material,  sich  steigerte.  Aber  selbst 
in  den  Kreisen  der  Techniker  beginnt  eine  ge- 
wisse Scheu' vor  diesem  Stoffe,  dem  unser  Jahr- 
hundert so  unendlich  viel  verdankt,  festen  Fuss 
zu  fassen. 

Wir  finden  diese  Erscheinung  wohl  erklärlich, 
aber  nicht  berechtigt.  Wir  finden  sie  erklärlich, 
weil  eben  der  Mensch  initiier  bestrebt  ist,  die 
letzten  Ursachen  einer  Erscheinung  dort  zu  suchen, 
wohin  sein  Forscherblick  noch  nicht  gedrungen 
ist,  wo  für  ihn  noch  das  Dunkel  des  Geheim- 
nisses oder  doch  das  Dämmerlicht  des  Käthsels 
henscht.  Und  also  liegt  die  Sache  beim  Eisen. 
Die  Eigenschaften  desselben,  soweit  sie  eben  seine 
jetzige  Verwendung  im  Allgemeinen  begründen, 
sind  ja  allenthalben  bekannt;  aber  wie  sich  das 
Eisen  gegenüber  den  gewaltigen,  sich  immer 
wiederholenden  Einwirkungen  Schwerer,  schnell- 
fahrender Eisenbahnzüge  verhält,  darülierhenschen 
auch  in  technischen  Kreisen  noch  vielfach  un- 
klare, ja  selbst  falsche  Ansichten,  —  und  jene 
Grundsätze,  auf  die  sich  der  leichte  und 
kühne  Bau  der  eisernen  Brücken  stutzt,  sind 
dem  Laien  fremd,  weshalb  die  grossartigen 
Brückenconstructionen   aus  Eisen   in  ihm  fast 

•3 
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ausnahmslos  ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  der 
Angst,  der  Furcht  erzeugen,  ganz  im  Gegen- 
satze zu  den  aus  mächtigen  Steinen  geformten 
Drücken,  über  die  er  mit  fast  angeborenem 
Sicherheitsgefühl  die  I.ocomotive  dahinbrausen 
sieht. 

Die  Anwendung  des  Eisens  im  Brückenhan 
ist  kaum  ein  Menschenlehen,  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt!  Vor  etwas  mehr  als  vierzig  Jahren 
baute  Robert  Stephenson,  dessen  Vater  der 
Schöpfer  der  „Rocket",  des  Urbildes  unserer 
Locomotiven  war,  die  erste  Drücke  aus  Schmiede- 
eisen, die  berühmte  Britanniabrücke  über 
die    Meerenge    von   Menay,    einen  (liegenden 

Tunnel  mit 
Stützweiten 
von   130  m. 
Mit  dieser 
für  jene  Zei- 
ten uner- 
messlich 
kühnen 
Schöpfung, 
deren  Quer- 
schnitt Abbil- 
dung 135  in 

einfachen 
Linien  dar- 
stellt, lenkte 
Stephenson 
die  schon 

Jahnsehnte 
andauern- 
den Versu- 
che, das 
Eteen  für  den 
Bau  von 
Brücken  zu 
verwenden, 
in  das  rich- 
tige ,  erfolg- 
reiche Ge- 
leise, indem 
er  zeigte, 
dass  nicht 

das  spröde  Gusseisen,  sondern  das  bieg- 
same Schmiedeeisen  «He  Lösung  dieser 
Frage  herbeizuführen  vermöge.  Wie  altehrwürdig 
steht  der  Brückenbau  aus  Stein  und  Holz 
neben  dieser  jugendlichen  Baukunst!  Durch  viele 
Jahrhunderte  haben  sich  praktisch  gewonnene 
und  erprobte  Regeln  handwerksmäßig  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt,  und  hat 
der  Lehrling  vom  Meisler  gelernt,  die  Stärke 
der  gewölbten  Brücken  und  der  hölzernen  Träger 
für  gewöhnliche  Fälle  sozusagen  nach  dem  Ge- 
fühl zu  bestimmen.  Der  erfahrene  Bahnmeister 
weiss  die  Bedeutung  einzelner  Risse  im  Mauer- 
werk, einzelner  modernder  Stellen  an  den  Balken 
für    die   Sicherheit   des  ganzen   Bauwerkes  zu 
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bcurthcilen;  er  versteht  kleine  Schäden  zu  be- 
heben oder  doch  ihrem  Wachstum  vorzubeugen. 
Die  Wissenschaft  fand  einen  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen,  als  sie  daranging,  die  Theorie  der 
Gewölbe  zu  ergrüntlen,  und  hat  Jahrhunderte 
lang  unermüdlich  daran  gearbeitet,  die"  Praxis 
auf  das  sichere  Fundament  einer  richtigen  Theorie 
zu  stellen. 

Es  mag  darum  wohl  im  ersten  Augenblick 
befremden,  dass  die  Bautechniker  sich  seinerzeit 
mit  regem  Eifer,  mit  einer  Intensität,  wie  nur 
ein  lebhaftes  Bedürfniss  sie  wachruft,  der  An- 
wendung des  Eisens  zugewandt  haben.  Nun, 
das  Bedürfniss  war  denn  thatsächlich  vorhanden, 
und  es  wuchs  in  dem  Maasse,  als  die  Schienen- 
wege an  Ausdehnung  gewannen.  Tiefe  Thäler 
und  Schluchten,  breite  schiffbare  Ströme  bildeten 
für  den  Lauf  der  Locomotive  ein  nur  schwer 
und  mit  grossen  Opfern  zu  besiegendes  Hinder- 
niss,  solange  man  gezwungen  war,  sie  mit  Ge- 
wölben zu  überspannen;  denn  die  Widerlager 
der  steinernen  Bögen  müssen  in  verhältnis- 
mässig geringen  Entfernungen  von  einander  ge- 
stellt werden ,  sie  müssen  besonders  kräftige 
Ausmaasse  erhalten,  weil  jene  Kräfte,  welche 
im  Innern  des  Bogens  durch  die  auf  ihm  ruhende 
oder  über  ihn  bewegte  Last  wachgerufen  werden, 
sie  nach  aussen  hin  umzukippen  streben.  Der 
Bau  steinerner  Brücken  schreitet  nur  langsam 
vorwärts,  gTeift  tief  hinein  in  die  Börse  des 
Bauherrn,  verlangt  geübte  Arbeiter  und  bietet 
oft  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten;  so  dürfen 
z.  B.  jene  steinernen  Brücken,  welche  Strassen 
oder  Flüsse  nicht  im  rechten  Winkel  kreuzen, 
ohne  Weiteres  als  bedeutsame  Kunstwerke  be- 
zeichnet werden.  Und  noch  ein  anderer  Um- 
stand darf  nicht  unerwähnt  bleiben  —  nur  sei 
der  Leser  gebeten,  unverzagt  einen  kleinen 
Schritt  auf  das  Constructionsgebiet  hinaus  zu 
wagen.  Jene  Höhe,  welche  für  den  benutzbaren 
Raum  unterhalb  der  Brückenbahn,  d.  i.  für  den 
Raum,  der  von  den  Wellen  des  Flusses,  von 
dem  Umfang  des  Wagens,  von  den  Fussgängern 
oder  Reitern  beansprucht  wird,  nicht  in  Betracht 
kommt,  welche  vielmehr  ausschliesslich  für  die 
Construction  der  Brücke  dient,  die  sogenannte 
Constructionshöhe,  reicht  l>ei  einer  gewölbten 
Brücke  von  jener  wagerechten  Ebene  an,  in  wel- 
cher der  Bogen  die  Widerlager  schneidet,  bis 
zur  Lauffläche  der  Schienen.  Diese  Höhe  ist 
demnach  eine  ziemlich  bedeutende,  auch  wenn 
sich  kein  voller  Halbkreis  zwischen  den  Wider- 
lagern spannt.  Da  giebt  es  für  den  Baumeister 
oft  manche  harte  Nuss  zu  knackcn.jleren  Lösung 
schliesslich  doch  nur  die  Vertheuerung  «1er  An- 
lage herbeiführt. 

Für  lange  Brücken,  welche  Bich' Ober  breite 
Ströme  ausdehnen  sollen  und  die  Fahrt  der 
Schiffe  nicht  beirren  dürfen ,  an  Stelle  des 
Steines  Holz  zu  verwenden,  bot  schon  an  und 
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für  »ich  einen  grossen  Vortheil.  Das  Holz  ge- 
stattet nämlich  den  Ingenieuren,  einen  wichtigen 
Satz  der  Festigkeitslehre  in  die  Praxis  zu  über- 
tragen. Dieser  Satz  besagt,  dass  die  Massen- 
theilchen  eines  Trägers,  welchen  äussere  Kräfte 
durchzubiegen  versuchen,  um  so  stärker  von 
einander  entfernt  oder  einander  genähert  werden, 
d.  h.  um  so  grössere  Anstrengungen  erleiden, 
je  weiter  sie  von  der  wagerechten  Schwerlinic 
des  Trägerquersehnittes  nach  unten  oder  oben 
entfernt  liegen,  und  dass  in  der  Schwerlinie 
seihst  das  Material  keine  Anstrengung  erfährt. 
Wo  aber  keine  Beanspruchungen  auftreten, 
brauchen  wir  auch  keine  Widerstand  leistenden 
Massentheilchen  anzubringen,  die  wir  vielmehr 
dort  entsprechend  anhäufen  müssen,  wo  sich  die 
Beanspruchungen  am  kräftigsten  äussern.  Denken 
wir  uns  also  nun  einen  einfachen  Holzbalken 
von  solcher  Breite  und  Höhe,  dass  er  als  Träger 
für  eine  leichte  Brücke  über  einen  scbmalen 
Wasserlauf  Verwendung  finden  könnte.  Theilen 
wir  diesen  Balken  in  zwei  gleiche  Theile,  ent- 
fernen diesell>en  von 
einander  in  lothrechter 
Ebene  und  verbinden 
sie  mit  einander  durch 
ein  (jerippe  schräger, 
sich  kreuzender  Stre- 
ben aus  Holz  in  sol- 
cher Weise,  dass  sie 
durch  die  aufgebür- 
dete Last  nicht  wie 
zwei  selbstständige, 
sondern  wie  ein  ein- 
ziger, nur  einerlei  Querschnitt  bildender  Balken 
durchgebogen  werden,  so  können  wir  aus  sol- 
chem Träger  «ler  Locomotive  sorglos  einen  Pfad 
über  die  breitesten  Strome  erbauen.  So  ent- 
standen die  hölzernen  Gitterträger,  die  viele 
Jahre  lang  noch  das  beste  Mittel  boten,  die 
Schienenwege  über  die  mächtigsten  Flüsse  hin- 
wegzuführen. Welche  Masse  an  Holz  verschlang 
aber  eine  solche  Brücke!  Und  dieser  Wahl 
bezimmerter  Eichen  musste  in  kurzen  Zwischen- 
räumen immer  wieder  erneuert  werden,  weil  tlas 
Holz  unter  den  Eintlüssen  der  Witterung,  im 
Wechsel  der  Nässe  und  Trockenheit  rasch  zer- 
stört wird.  lud  dabei  die  stete  Gefahr  der 
Entzündung  dieser  hölzernen  Bauten  durch  die 
Funken,  welche  dem  Rauchfang  der  Locomotive 
entfliegen! 

Mag  es  nun  noch  immer  befremden,  dass 
ilie  Ingenieure,  der  Locomotive  die  eisernen 
Pfad«  erbauend,  den  glücklichen  Gedanken 
Robert  Stephenson's,  der  in  der  Britann iabrücke 
seine  erste  geniale  Verwirklichung  fand,  mit 
freudigem  Eifer  ergriffen?  War  es  nicht  viel- 
mehr eine  zwingende  Notwendigkeit,  geschaffen 
durch  das  mächtige  Bcdürfniss  des  immer  rascher 
anwachsenden  Verkehres  uach  Erweiterung  der 


Schienennetze?  Das  Eisen  theilt,  dem  Steine 
und  Holze  gegenüber  gestellt,  die  Nachtheile 
und  Vorzüge  des  letzteren;  aber  die  Nachtheile 
erscheinen  geringer  und  die  Vorzüge  wesentlich 
grösser.  Das  Eisen  ist  vielleicht  vergänglicher 
als  der  Stein,  doch  nicht  so  rasch  vergänglich, 
wie  das  Holz;  das  Eisen  besitzt  grössere  Festig- 
keit und  vermag  den  Einwirkungen  der  Lasten, 
die  ihm  auferlegt  werden,  kräftigeren  Widerstand 
entgegenzusetzen,  als  das  Holz.  Jener  wichtige 
Satz  der  Festigkeitslehre,  den  wir  oben  kurz  zu 
erläutern  versuchten,  führt,  auf  das  Eisen  an- 
gewendet, zu  noch  weit  günstigeren  praktischen 
Ergebnissen,  als  bei  dem  Holze,  weil  wir  dem 
Eisen  fast  beliebige  Formen  ertheilen,  weil  wir 
es  fast  beliebig  stark,  oder  deutlicher  gesagt: 
fast  beliebig  schwach  herstellen  können,  und 
wir  das  scheinbar  nur  theoretisch  Denkbare: 
dort,  wo  keine  Spannungen  auftreten,  auch  keine 
Massen  hinzugelwn,  beinahe  zu  verwirklichen 
im  Stande  sind.  Das  Eisen  bietet  dem  Ingenieur 
|  die  Möglichkeit,  den  Querschnitt  der  Brücken- 

Abb.  136. 


llrücke  üb*f  die  kalte  Rinne  iSemmeringbaho/ 


träger  in  Form  und  in  Ausmaass  seiner  wissen- 
schaftlichen Berechnung  innig  anzuschmiegen, 
also  mit  dem  Material  und  demnach  auch  mit 
dem  Gelde  des  Bauherrn  ökonomisch  zu  sein 
—  und  dies  ist  der  Ingenieur  immer  von  Herzen 
gerne,  wenn  darunter  nicht  seine  Grundsätze, 
seine  Theorie  und  seine  Erfahrungen  leiden 
müssen.  Aus  den  Skizzen  (Abbildung  1 36  —  1 38), 
ilie  unserer  Abhandlung  eingefügt  sind,  wird 
ein  aufmerksames  Auge  in  klarer  Weise  die  be- 
zeichnenden Unterschiede  erkennen,  welche  die 
Wahl  des  Baustoffes  in  der  Anordnung  des 
Bauwerkes  hervorruft.  Aber  auch  die  allmähliche 
Entwickelungdes  Eisenbahn-Brückenbaues,  soweit 
dieselbe  durch  das  Material  bedingt  erscheint, 
lassen  diese  Skizzen  wahrnehmen.  Bei  der 
..Semmeringbahn".  der  ersten  Gebirgsbahn 
Europas,  hat  der  Bau  steinerner  Brücken  eigent- 
lich seinen  Höhepunkt  erreicht;  die  im  Bogen 
gelegene  Brücke  über  die  kalte  Rinne  (Ab- 
bildung 136)  zählt  zu  den  schönsten  und 
genialsten  Schöpfungen  dieser  Art.  Der  Bau 
der  jüngsten  Alpenbahn,  jener  über  den  Arlberg, 
Hess  ein  so  kühnes  Werk  entstehen,  wie  es  die 
eiserne  Gitterbrücke  über  die  Trisanuaschlucht 
(Abbildung  137)  darstellt,  während  sich  die  An- 
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wendung  des  Holzes  für  Eisenbahnbrücken  in 
der  Gegenwart  auf  Nebenbahnen  in  holzreichen 
Gegenden  beschrankt,  wofür  die  Bruckenbauten 
der  Bukowinaer  Local bahnen,  denen  auch  die 
in  Abbildung  1 38  skizzirte  Brücke  angehört, 
charakteristische  Heispiele  liefern. 

Die  fahrende  Dampfmaschine  hat  sich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  ausgebildet  und  ent- 
wickelt ,  aber  die  Construction  tler  eisernen 
Brücken  hat  sie  in  ihrem  Siegeslaufe  noch  weit 
Überflügelt  Zwischen  «1er  Britanniabrücke 
über  den  Menayfluss,  welche  Oeffnungen  von 
130  m  Spannweite  beutst,  bis  zu  der  kühnen 
Brücke  über  den  Kirth  of  Förth,  die  einen 
.Meeresarm  von  1  100  m  Breite  mit  nur  zwei 
( >cffnungen  übersetzt,  liegt  ein  Zeitraum  von 
vierzig  Jahren;  und  welche  Tiefe  der  Ausbildung 
hat  die  Brückenbautheorie  inzwischen  erfahren! 
—  ein  Fortschritt,  der  dem  Laien  freilich  mehr 

Abb.  117. 
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oder  weniger  verborgen  bleibt,  und  den  er  nur 
aus  der  Fülle  der  Trägerforraen,  die  ihm  vor 
Augen  treten,  zu  ahnen  vermag.  Ohne  diese 
«rossartige  Ausbildung  eines  Zweiges  der  Bau- 
wissenschaft, der  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
einige  leichte  Knospenbildungcn  zeigte,  konnte 
man  heute  noch  nicht  den  Gedanken  wagen, 
den  Hellespont  zu  überbrücken  und  über  den 
sturmreichen  Kanal  zwischen  England  und  dem 
Continente  eine  Brücke  zu  spannen;  und  doch 
stehen  der  Verwirklichung  dieser  Gedanken 
und  Entwürfe  keine  anderen  Hindernisse  mehr 
entgegen,  als  finanzielle  und  vielleicht  auch 
politische  Bedenken.  Der  Techniker  ist  liereit 
zu  handeln,  er  bedarf  hierzu  nur  jener  drei 
Mittel,  deren  .Montecuculi  allein  zum  Kriegführen 
bedurfte:  Geld,  Geld  und  wieder  Geld!  —  und 
in  wenigen  Jahren  läuft  die  I.ocomotive  un- 
unterbrochen auf  Schienenpfaden  von  der  Haupt- 
stadt des  himmlischen  Reiches  bis  in  jene  des 
meerumspülten  England. 

Wo  viel  Licht  ist,  giebt  es  auch  viel  Schatten; 


und  je  lebhafter  und  energischer  sich  der  Fort- 
schritt auf  irgend  einem  Gebiete  menschlicher 
Thätigkcit  gestaltet,  um  so  mehr  Fehler  und 
Irrthümer  werden  begangen ,  weil  es  in  der 
grossen  Zahl  der  vorwärts  Strebenden  immer 
solche  giebt,  welche  das  schon  Geschaffene  und 
Errungene  übertrumpfen,  das  Kühne  übertreffen, 
das  Grossartige  überragen,  die  Sparsamkeit  über- 
bieten wollen.  Man  hat  unser  Jahrhundert  das 
eiserne  genannt ,  und  mit  Recht  in  jeglicher 
Hinsicht.  Das  Eisen  ist  der  Regent,  es  ist 
der  Tyrann  unseres  Jahrhunderts  geworden! 
Stein  und  Holz  schienen  in  Acht  und  Bann 
erklärt;  man  schien  sich  nicht  mehr  ihrer  Vor- 
theile, sondern  nur  ihrer  Nachtheile  zu  erinnern, 
und  vergass  dabei  vollständig,  ilass  auch  für 
die  Anwendbarkeit  des  Eisens  eine  Grenze  ge- 
zogen ist,  jenseits  der  die  Vortheile  mindere 
werden  und  schliesslich  gänzlich  verschwinden. 

Man  griff  auch  dort 
nach  dem  Eisen,  wo 
der  Stein  entsprechen- 
der gewesen  wäre, 
oder  wo  auch  das 
Holz  genügt  hätte. 
Die  Möglichkeit,  mit 
dem  Eisen  leichte  und 
kühne  (.'onstruetionen 
zu  entwerfen,  führte 
manchen  Construeteur 
in  dem  Bestreben  nach 

Leichtigkeit  und 
Kühnheit  auf  Pfade, 
die  nicht  mehr  als 
richtige  bezeichnet 
werden  können.  Nicht 
dass  man  gegen  die 
Theorie  sündigte,  man 
sündigte  vielmehr  mit  ihr,  indem  man  vergass, 
dass  namentlich  auf  die  Einzeitheile  der  Eisen- 
brücken infolge  der  verschiedenartigen  Schwin- 
gungen der  Locomotive  um  ihre  horizontalen 
und  vertikalen  Schwerpunktsachsen,  infolge  der 
Stösse  der  Fahrzeuge  gegen  die  Schienen 
u.  s.  w.  Kräfte  einwirken,  deren  Grösse  die 
Theorie  noch  nicht  festzustellen  und  somit 
auch  noch  nicht  zu  berücksichtigen  vermag. 
Aber  noch  weitere  Momente  treten  hinzu, 
um  Erscheinungen  wachzurufen ,  welche  eben 
geeignet  sind,  das  Eisen  als  Baumaterial  in 
üblen  Ruf  zu  bringen.  Der  Eisenbahnbetrieb 
hat  in  den  letzteren  Jahren  eine  Richtung  ein- 
geschlagen, welche  durch  den  Satz  bezeichnet 
erscheint:  Beförderung  schwerer  Züge  mit 
grosser  Geschwindigkeit;  um  dieser  Forde- 
rung zu  genügen,  muss  zur  Anwendung  schwerer 
Locomotiven  mit  grossen  Achsdrücken  oder  zweier 
Locomotiven  vor  einem  Zuge  gegriffen  werden. 
Durch  so  ausserordentlich  grosse,  schnell  dahin- 
rollende  Lasten  werden  in  den  einzelnen  Streben, 
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Bändern,  Winkeln  und  Blechen  der  eisernen 
Hrücken  Spannungen  wachgerufen,  mit  denen 
die  Krbauer  derselben  vor  zwei  oder  drei  Jahr- 
zehnten nicht  gerechnet  haben ,  so  dass  nun- 
mehr an  die  Verstärkung  solcher  Krücken  ge- 
schritten werden  rauss.  Dies  ist  ein  Moment, 
und  ein  anderes  liegt  darin,  dass  auch  das 
Eileil  den  Stempel  der  Vergänglichkeit  trägt; 
unter  den  Einflüssen  der  atmosphärischen  Luft 
bildet  sich  Rost,  der  die  dünnen  Eisenbleche 
zernagt,  die  Nieten,  welche  sie  verbinden,  lockert. 
Dieser  arge  Feind  des  Eisens  tritt  meist  heim- 
tückisch und  schleichend  auf;  er  beginnt  seine 
zerstörende  Arbeit  im  Verborgenen,  so  dass  nur 
das  Auge  eines  Fachkundigen,  oft  ausschliess- 
lich nur  mit  Hülfe  besonderer  Messvorrichtungen 
feststellen  kann,  ob  die  Brücke  in  ihrem  ganzen 
Gefüge,  wie  in  ihren  Einzelheiten  noch  die  er- 
forderliche Sicherheit  des  Betriebes  gewährt. 
Auch  in  dieser  Beziehung  musste  die  Erfahrung 
erst  die  richtigen  Wege  weisen,  und  nicht  überall 
ist  man  sie  bisher  bei  der  Erhaltung  der  eisernen 
Hrücken  mit  voller  Erkenntnis«  ihrer  Wichtigkeit 
gewandelt. 

Es  ist  eine  bei  Laien,  aber  leider  auch  bei 
Fachleuten  viel  ver- 
breitete Ansicht,  dass 
durch  oftmalige,  Mil- 
lionen Male  wieder- 
holte Beanspruchun- 
gen des  Eisens  auf 
Zug,  auf  Druck  oder 
Biegung,  wie  solche 

Beanspruchungen  eben  bei  den  einzelnen  Theilen 
einer  Brücke  durch  die  darüber  rollenden  Lasten 
auftreten,  die  Structur  desselben  eine  kristalli- 
nische oder  amorphe  werde,  und  das  Metall  selbst 
hierdurch  an  seiner  grossen  Festigkeit  gegen  die 
Einwirkung  des  Biegens,  gegen  Ausdehnung  und 
Stoss  und  Schlag  verliere.  Nun  aber  haben 
deutsche  Gelehrte,  Wöhle r  und  Bauschinger, 
durch  eingehende  Versuche  bewiesen,  dass  die 
Structur  des  Eisens  auf  solche  W  eise  nicht  ge- 
ändert, und  dass  auch  der  Bruch  eines  Eisen- 
stabes durch  solche  Vorgänge  nicht  herbeige- 
führt wird,  sofern  diese  Spannungen  die  Elasti- 
eitäLsgrenze  nicht  überschreiten,  also  die  Theilchen 
nach  Aufhören  der  äusseren  Einwirkungen  wieder 
in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückkehren.  Diese 
Ergebnisse  mühevoller  Versuche  sind  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  für  die  Anwendung 
des  Eisens  im  Brückenbau.  Denn  sie  bieten 
uns  die  volle  Gewähr  und  die  volle  Beruhigung, 
dass  das  Eisen  sich  nicht  minder  als  Stein  und 
Holz  für  die  Ucberbrückung  der  Thäler,  Flüsse 
und  Strassen  ci^ne.  dass  ihm  selbst  keine  Eigen- 
schaften anhaften,  die  eine  Gefahr  für  den  Be- 
stand der  Brücken  in  sich  bergen,  und  gegen 
die    wir    nicht    erfolgreich    anzukämpfen  ver- 


In  den  ersten  Jahren  des  Eisenbahnwesens 
gehörten  die  Explosionen  von  Locomotivkesseln 
nicht  zu  den  Seltenheiten  und  riefen  manche 
traurigen  Katastrophen  hervor.  Der  Bau  von 
Locomotiven  wurde  aber  deshalb  nicht  aufge- 
geben, man  forschte  vielmehr  nach  den  Ursachen 
der  Explosionen,  man  verbesserte  die  (onstruetion 
der  Kessel,  man  übernachte  ihren  Bau,  ihre  Be- 
dienung, ihre  Erhaltung  —  und  siehe  da,  es  gelang 
auch,  diese  eisernen  Fesseln  so  kräftig  zu  gestalten, 
dass  der  wilde,  mächtige  Dämon  Dampf  sie 
nicht  mehr  zu  sprengen  vermochte.  Und  die 
Bauingenieure  sollten  den  ruhmreichen  Ueber- 
lieferungen  ihres  Standes  entsagen  und  muthlos 
das  Eisen  aus  der  Reihe  ihrer  Baumittel  strei- 
chen, weil  einige  erschütternde  Katastrophen  der 
letzten  Jahre  den  Beweis  erbracht  haben,  dass 
sie  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbaues  noch  manche 
Lücke  auszufüllen  haben?  Nein!  Der  culturelle 
Fortschritt  der  ganzen  Menschheit  erfordert,  dass 
gerade  auf  diesem  Felde  rastlos  weiter  ge- 
arbeitet werde.  Man  stelle  das  Eisen  neben 
Stein  und  Holz  an  jenen  Platz,  den  es  auszu- 
füllen vermag;  man  strebe  nicht  nach  dem  Un- 
zulässigen und  U  nmöglichen  in  der  Beanspruchung 
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und  Belastung  der  aus  ihm  erbauten  Brücken; 
man  opfere  der  Sparsamkeit  nicht  die  Solidität, 
dem  Ehrgeize  nicht  die  Betriebssicherheit;  man 
erkenne  die  besondere  Stellung  an,  welche  das 
Eisen  zufolge  seiner  besonderen  Eigenschaften 
unter  den  Baustoffen  einnimmt,  und  überwache 
und  erhalte  die  eisernen  Brücken  mit  sorgfältigen 
und  fachmännischen  Blicken.  Dann  muss  und 
wird  es  gelingen,  aus  dem  heute  so  hart  be- 
drängten and  doch  so  unentbehrlichen  Stoffe, 
den  uns  die  Erde  in  so  überreichem  Maasse 
bietet.  Brücken  zu  erbauen,  über  welche  die 
Locomotiven  sicher  hinwegbrausen  können;  dann 
werden  die  traurigen  Ereignisse,  welche  jetzt 
den  Schlachtruf  wider  das  Eisen  erweckt  haben, 
in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen.  Sie  werden 
dem  Fortschritte  der  technischen  Wissenschaft 
und  durch  sie  tlem  Fortschritte  der  Cultur  .ge- 
dient haben,  indem  sie  den  Blick  des  Forschen- 
den und  Schaffenden  auf  Umstände  und  Ver- 
hältnisse lenkten,  für  die  er  bis  dahin  blind 
gewesen  ist,  oder  die  er  nicht  in  ihrer  vollen 
Bedeutung  gewürdigt  hat  oder  zu  würdigen  ver- 
mochte. Wie  an  den  steilen  und  gefahrvollen 
Pfaden,  die  zu  tlen  lichten  Höhen  der  Alpen 
empor  führen,  „Marterln"  und  „Krcu/c"  ragen,  so 
kennzeichnen  eben  auch  tlie  Wege,  welche  die 
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Cultur  seit  Jahrhunderten  wantlert,  einzelne  er- 
schütternde Katastrophen  und  zahlreiche  herbe 
Ereignisse: 

Per  asfitra  ad  aslra  — 
Durch  das  Unglück  zur  Erkenntnis». 

I'5'ol 


Dio  Herstellung  der  Hornknöpfe. 

Von  Arthur  Gprion, 
Mit  acht  Abbildungen. 

Es  giebt  kaum  ein  hartes  Material,  aus  dem 
man  nicht  schon  Knöpfe  verfertigt  hätte.  Ausser 
sämmtlichen  Metallen  verarbeitete  man  schon 
Glas,  Porzellan,  Holz,  Elfenbein,  Horn,  Schild- 
krot,  Perlmutter,  Steinmiss,  Hartgummi,  Cclhiloid 
IL  s.  w.,  und  man  scheidet  eigentlich  nur  vorüber- 
gehend den  einen  oder  den  andern  dieser 
Stoffe  aus,  welcher  sich  der  gerade  herrschen- 
den Mode  nicht  anzupassen  vermag. 

Nächst  der  Perlmutter  ist  wohl  das  Büftel- 
horn  das  edelste  Material  für  Knöpfe  und  auch 
dasjenige,  welches  am  wenigsten  von  der  Mode 
beeinflusst  wird,  das  heisst:  es  wird  fast  nie 
vollständig  vom  Markte  verdrängt,  und  nur  be- 
züglich der  Farbe ,  Eorm  und  Grösse  der 
Knöpfe  findet  ein  Wechsel  statt. 

Das  Horn  des  Büffels  theilt  mit  dem  Ele- 
phantenzahn  die  physiologisch  hinlänglich  be- 
gründete, für  den  Fabrikanten  jedoch  nicht  er- 
freuliche Eigenschaft,  nur  im  äusseren  Theile, 
an  der  Spitze,  massiv,  sonst  aber  hohl  zu  sein 
{Abb.    139).     Während   man   die   volle  Spitze 
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mitlclst  feingezahnter  and  dünner  Kreissägen 
ohne  Weiteres  in  Platten  zersägen  kann,  welche 
sich  für  die  fernere  Bearbeitung  zu  Knöpfen 
eignen,  lässt  sich  das  gleiche  Verfahren  bei 
dem  übrigen  Theil  des  Humes  nicht  mit  Vor- 
tlieil  zur  Anwendung  bringen.  Es  würden  sich 
hier  nämlich  gewölbte  Platten  ergeben,  von  denen 
zur  Herausarbeitimg  des  Knopfes  zu  viel  abge- 
nommen werden  müsste.  Einem  solchen  Mate- 
rialverluste beugt  man  nun  dadurch  vor,  dass 
man  den  holden  Theil  des  Hornes  der  Länge 
nach  aufschneidet  und  die  breiten,  durch  Quer- 
schnitte erzeugten  Ringe  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  überhitzten  Dampfes  platt  presst. 
Wenn  sich  derartige  Stücke  nach  Verlassen  der 
Presse  auch  etwas  werfen,  so  bleiben  sie  doch 


Abb  r tt> 


gerade  genug,  um  sich  für  tlie  weitere,  in  Nach- 
folgendem der  Hauptsache  nach  erläuterte  und 
eigentlich  recht  einfache  Bearbeitung  zu  eignen. 

Während  die  Platte  in  eine  Kluppe  einge- 
spannt ist,  wird  sie  einem  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit rotirenden  Kronenfräser  genähert, 
einem  Stahlcylinder,  der  auf  der  einen  Kante  mit 
Zahnen  versehen  ist  (Abb.  140).  Dieses  Werkzeug 
schneidet  eine 
runde  Scheibe 
von  der  verlang- 
ten Grösse  her- 
aus. Hierbei 
drückt  sich  eine 
im  Inneren  des 

Kronenfräsers 
liegende  Spiral- 
feder zusammen, 
welche ,  sobald 
die  Hornplatte 
nahezu  durchge- 
schnitten ist, 
durch  ihre  Span- 
nung   die  Scheibe   nach   vorn   schleudert  und 
somit   einer  Verstopfung   des  Werkzeuges  ent- 
gegenarbeitet. 

Die  runde  Scheibe  wird  nun  zwischen  Spann- 
klauen so  befestigt,  dass  ihre  eine  Fläche  et- 
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was  hervorsteht  und  sieh\lem  Faeonfräser  dar- 
bietet. Derselbe  ist  im  Profil  entweder  wie  in 
Abb.  141  rechteckig  oder  wie  in  Abb.  142 
kreuzförmig.  Nachdem  die  Vorderlläche  des 
Knopfes  abgefräst  ist,  wird  mit 
einem  zweiten,  entsprechend  ge- 
stalteten Fräser  die  Hinterfläche 
bearbeitet.  Letztere  ist  entweder 
ganz  glatt  oder  mit  einer  Warze 
oder  schliesslich  auch  mit  einer 
Vertiefung  versehen  (Abb.  1 4,3 
u.  144).  Im  ersteren  Falle  werden 
die  Nählöcher,  gewöhnlich  vier  an 
der  Zahl,  auf  einer  mit  vier  feinen 
Bohrspindeln  arbeitenden  Bohrmaschine  durch  den 
ganzen  Knopf  gebohrt,  während  die  Warze  von 
der  Seite  her  in  der  Kegel  nur  einmal  durchbohrt 
wird.  Wird  eine  Vertiefung  auf  der  Rückseite 
angebracht,    so    geschieht   dies   zur  Aufnahme 
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Abb.  145. 


Abb.  1,6. 


eines  Stoffbutzens,  den  man  mittelst  einer  Blech- 
scheibe oder  eines  Blechringes  festklemmt.  Khe 
der  zum  Annähen  zu  benutzende  Stofi'butzen 
eingesetzt  wird,  muss  die  Oberfläche  tles  Knopfes, 
besonders  der  nach  vom  liegende  Theil  der- 
selben, sauber  abgeschliffen  und  polirt  werden. 

Zum  Schleifen  und  Poliren 
werden  Bürstenwalzen  (Abb. 
1 45)  und  sogenannte  Schwab- 
belseheiben(Abb.  1 4  6)  benutzt, 
die  man  mit  üblichen  Schleif- 
und Polirmitteln ,  Holzkohle, 
Bimsstein,  Kreide,  auch 
schwarzerSeife.bestreieht.  Die 
Schwabbelscheibe  gehört  zu 
den  neueren  Werkzeugen  und 
besteht  aus  einer  Anzahl  in  der  Mitte  fest  auf 
einander  gepresster  Tuclischeiben,  welche  mittelst 
der  sie  zusammenhaltenden  Metallnabe  auf  eine 
Welle  aufgekeilt  sind.  So 
lange  sich  dieses  Werkzeug 
in  Ruhe  befindet,  hängen  die 
Tuchscheiben  lose  von  beiden 
Seiten  nach  unten.  Sie  richten 
sich  jedoch  vermöge  der  Flieh- 
kraft auf,  sobald  die  Welle  zu 
rotiren  beginnt,  und  schliess- 
lich erscheint  das  ganze  Werk- 
zeug wie  eine  glatte  Schmirgel- 
scheibe. Drückt  der  Arbeiter 
jetzt  den  Knopf  an,  so  dringen 
die  biegsamen  Tuehscheiben 
in  alle  Vertiefungen  des  Kno- 
pfes und  glätten  dieselben  in 
so  vollkommener  Weise,  wie 
irgend  ein  anderes  Instrument 
Die  Schwabbel  stammt  aus 
ausgedienten  rothen  Militär- 
hosen besonders  geschätzte  Scheiben  liefern. 

Obgleich  für  den  guten  Geschmack  die 
graue,  braune,  gelbliche  und  weissgeflammte 
Naturfarbe  des  Büffelhornes  einer  Verschönerung 
nicht  bedarf,  so  leisten  doch  Mode  und  Anilin- 
farben in  Bezug  auf  Färbung  der  Knöpfe  ge- 
radezu Unglaubliches.  Man  stellt  sowohl  rosa 
wie  blaue  Knöpfe  her  und  bedeckt  dieselben  mit 
Streifen  oder  netzartiger  Musterung. 

Das  werthvolle  Rohmaterial  ist  in  merklicher 
Abnahme  begriffen.  Der  fortgeschrittenen  Tech- 
nik dürfte  es  aber  doch  gelingen,  schliesslich 
einmal  eine  annähernd  gleichwertige  Composi- 
tion  herzustellen.  Die  bisherigen,  dieses  Ziel 
anstrebenden  Versuche  ergaben  kein  nennens- 
werthes  Resultat.  [1*15] 


Von    Heinrich  Thcen. 
Mit  drei 


cs  nicht  vermag. 
Frankreich,  wo  di« 


In  unserm  sogenannten  elektrischen  Zeit- 
alter ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man 
allen  elektrischen  Erscheinungen,  welche  in  der 
Natur  zu  Tage  treten,  Interesse  entgegenbringt. 
Wenn  aber  nun  gar  ein  lebendes  Wesen  eine 
Art  elektrischer  Batterie  sein  kann,  so  ist  das 
in  jeder  Hinsicht  eine  Erscheinung  von  aller- 
höchstem Interesse.  Solche  lebende  elektrische 
Batterien  finden  wir  in  der  Welt  der  Fische, 
und  zwar  nur  bei  solchen,  welche  mit  einem 
glatten,  srhuppenlosen  Körper  versehen  sind. 
Die  bis  jetzt  bekannten  elektrischen  Fische  ge- 
hören aber  wiederum  sehr  verschiedenen  Fa- 
milien an  und  besitzen  sehr  abweichende  elek- 
trische Organe,  die  aber  sämmtlich  recht  kräf- 
tige Schläge  auszutheilen  vermögen.  Bis  jetzt 
weiss  man  von  drei  Familien,  dass  sie  mit 
elektrischen  Organen  bewaffnet  sind,  und  ein 
näheres  Fingehen  auf  diese  merkwürdigen  Fische 
dürfte  für  jeden  Freund  der  Natur  von  ge- 
wissem Interesse  sein. 

Zuerst  nennen  wir  die  unter  dem  Namen 
Zitterrochen  (Torpedodamtae)  bekannte  Familie, 
die  sechs  verschiedene  Arten  in  sich  birgt,  welche 
mit  elektrischem  Apparat  ausgerüstet  sind.  Am 
verbreitetsten  hiervon  sind  der  Marmelrochen 
(Abbildung  147)  und  der  Augen  rochen,  welche 
beide  im  Mittelmeer  und  im  Atlantischen  Ocean 
vorkommen,  gegen  1  m  lang  werden  und  ein 
Gewicht  von  50  Pfund  erreichen.  Nachdem  die 
elektrischen  Organe  ausgeschnitten,  dienen  die 
Fische  vielfach  zur  Speise  und  werden  z.  B.  in 
Neapel  vom  Juli  bis  September  auf  den  Fisch- 
märkten feilgeboten.  Exemplare  solcher  Fische, 
welche  eine  Breite  von  30  bis  60  cm  haben, 
sind  im  Stande,  einen  erwachsenen  Mann  durch 
eine  einzige  Entladung  zu  lähmen  oder  nieder- 
zuwerfen. Schon  im  Alterthum,  zur  Zeit  des 
Dioscorides,  des  Arztes  der  Cleopatra  und 
tles  Antonius,  war  der  Zitterrochen  als  elek- 
trischer Fisch  bekannt  und  wurde  auch  gegen 
Kopfschmerz,  Eähmungen,  Podagra  u.  dgl.  statt 
einer  heutigen  Elektrisirraaschine  etc.  verwendet. 
Auch  war  bekannt,  dass  besagter  Fisch  sich 
wirklich  begattet,  während  wir  heute  wissen, 
dass  er  8 — 14  lebendige  Junge  gebiert  und 
ein  echter  Fleischfresser  ist.  Die  elektrischen 
Organe  dieser  Thiere  liegen,  wie  der  Leser  auf 
Abbildung  148  sehen  kann,  als  grosse  flache 
Körper  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  und  be- 
stehen aus  einer  Masse  senkrecht  gestellter 
sechsseitiger  Prismen,  deren  Enden  in  die 
Körperdeeken  eingefügt  stehen  (Abbildung  149). 
An  sich  wird  jedes  dieser  Säulchen  durch  zarte 
Querwände  zu  kleinen  Zellen  gegliedert,  welche 
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mit  einer  gallertartigen,  klaren  Flüssigkeit  erfüllt, 
durch  ein  körniges  Flimmergewebe  ausgekleidet 
sind.  Zwischen  letzterem  und  den  Querwänden, 
sowie  den  Wänden  des  Prismas  liegt  eine  Ge- 
webeschicht, in  die  sich  die  Enden  der  Nerven 
und  Gefasse  verzweigen.  Der  englische  Anatom 
Hunter  zählte  in  diesem  elektrischen  Apparate, 
einer  wirklichen  Batterie,  nicht  weniger  als  470 
prismatischer  Säulchen,  wie  er  auch  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Nervensubstanz  nach- 
wies, die  sie  empfangen.  Aus  einer  solchen 
Organisation  begreift  man  erst,  dass  der  elek- 
trische Fisch  seine  Schläge  willkürlich  zu  er- 
theilen  vermag,  je  nachdem  er  sich  vertheidigen 
oder  Nahrung  erbeuten  will.  Hierltei  kommt 
es  nur  darauf  an,  dass  das  Geschöpf,  welches 
den  Schlag  empfangen  soll,  nicht  nur  mit  einem, 
sondern  mit  zwei  verschiedenen  Punkten  des 
Fisches  in  Berührung  kommt.  Denn  so  erst 
wird  die  Batterie  geschlossen,  weil  der  positive 

Abb.  147. 


Drr  Zitterrochen  {Torpedo  marmorata).    Nach  Hrehm. 


und  negative  Pol  am  Leibe  des  Fisches  an 
zwei  entgegengesetzten  Punkten,  z.  B.  hier  am 
Bauche  der  negative,  am  Kücken  der  positive, 
zu  liegen  pflegen.  Man  kennt  die  erzeugte 
Kraft  als  eine  elektrische  erst  seit  dem  Jahre  177.? 
durch  den  englischen  Naturforscher  Walsh,  wel- 
cher fand,  dass  sie  im  Stande  ist,  die  Magnet- 
nadel abzulenken,  chemische  Verbindungen  zu 
zersetzen  und  Funken  zu  geben.  Der  Genannte 
machte  auf  der  Insel  Re  und  zu  Rochclle,  in 
Gegenwart  der  Akademiker  dieser  Stadt,  seine 
Experimente  an  dem  Zitterrochen,  und  zwar 
folgendermaassen :  Man  legte  einen  lebende  n 
Fisch  dieser  Art  auf  eine  feuchte  Unterlage 
und  zog  an  der  Decke  des  Zimmers  zwei 
Messingfäden,  die  man  vermittelst  Seide  zu 
isoliren  suchte.  Um  den  Zitterrochen  herum 
befanden  sich  acht  Personen  auf  Schemeln, 
die  durch  Krvstallfüsse  isoliert  waren.  Nun 
brachte  man  den  einen  Faden  auf  die  Unter- 
lage, während  man  den  andern  Faden  in  ein 
Becken  mit  Wasser  tauchte.  Fine  der  Per- 
sonen tauchte  hierauf  einen  Finger  ihrer  Hand 


in  das  Becken  und  einen  Finger  der  anderen 
Hand  in  ein  zweites  Becken  mit  Wasser.  Eine 
zweite  Person  that  das  Gleiche,  indem  sie  einen 
Finger  der  antlern  Hand  in  ein  drittes  Becken 
mit  Wasser  tauchte,  und  so  fort,  bis  alle  acht 
Personen  tlas  Wasser  von  neun  Becken  in  eine 
zusammenhängende  Kette  gebracht  hatten.  Nun 
tauchte  Walsh  in  das  letzte  Becken  tlas  Ende 
des  zweiten  metallischen  Fadens,  und  brachte, 
als  er  das  des  andern  Fadens  auf  den  Hinter- 
leib des  Fisches  legte,  augenblicklich  eine 
Leitung  von  mehreren  Fuss  Länge  zu  Stande, 
und  zwar  gebildet  ohne  Unterbrechung  durch 
den  Bauch  tles  Fisches,  die  angefeuchtete 
Unterlage,  den  ersten  Messingfaden,  die  acht 
Beobachter,  den  zweiten  Fatlen  und  den  Rücken 
des  Thieres.  Alsbald  fühlten  die  acht  Herren 
dieses  Leiterkreises  eine  Erschütterung,  welche 
sich  in  Nichts  von  jener  einer  elektrischen 
Batterie  unterschied ,  als  durch  ihre  geringere 

Stärke.  Walsh  selbst, 
der  ja  nicht  der  Kette 
angehörte,  empfing  kei- 
nen Schlag,  obgleich  er 
dem  Mittelpunkt  des 
Ganzen  näher  stand,  als 
jene  acht  Personen. 

Dies  Experiment 
konnte  nichts  weiter  be- 
zeugen, als  tlas  Dasein 
einer  Kraft  mit  tler 
Eigenschaft  einer  elek- 
trischen. Später  hat 
man  tlic  Beobachtungen 
weiter  geführt  und  ge- 
funden, dass  eine  Rei- 
zung der  elektrischen 
Nerven,  der  sog.  elektrischen  Lappen,  eine  Fnt- 
ladung  herbeiführt. 

Recht  interessante  Versuche  haben  auch 
Humboldt  und  Gay-Lussac  in  Neapel  an 
dem  Marmelrochen  gemacht  und  dabei  Folgen- 
des gefunden:  Die  Wirkung  der  Schläge  des 
genannten  Rochen  ist  zwar  schwächer,  als  beim 
Zitteraal,  aber  doch  schon  schmerzhaft  bei  einem 
fusslangen  Fische.  Er  giebt  Schläge  auch  unter 
dem  Wasser;  wenn  er  schwächer  wird,  so  em- 
pfindet man  nur  etwas  beim  Herausziehen  aus 
dem  Wasser.  Der  Zitteraal  versetzt  Schläge, 
ohne  irgend  einen  Theil  seines  Leibes,  weder 
Kopf  noch  Flossen  zu  bewegen;  der  Zitterrochen 
dagegen  bewegt  bei  jedem  Schlage  seine  Brust- 
flossen krampfhaft,  und  der  Schlag  wird  stärker 
empfanden,  wenn  eine  grössere  Fläche  berührt 
wird.  Die  Schläge  sind  bei  beiden  willkürlich. 
Man  bekommt  nicht  bei  jeder  Berührung  Schläge, 
wie  bei  Kniladung  einer  Leydener  Flasche. 
Man  muss  das  Thier  reizen,  und  dann  kann 
es  nach  Belieben  eine  Menge  Schläge  nach 
einander  geben.     Man  empfindet  den  Schlag, 
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wenn  man  nur  mit  einem  Kinger  eine  einzige 
Stelle  des  elektrischen  Organs  berührt,  oder 
wenn  man  eine  Hand 

oben,  die  andere  Abb 
unten  hinbringt;  auch 
ist  es  gleichgültig,  ob 
man  isolirt  ist  oder 
nicht ;  imersteren  Falle 
aber  muss  der  Fisch 
unmittelbar  und  nicht 
durch  einen  Leiter 
berührt  werden.  Legt 
man  den  Fisch  auf 
eine  metallene  Platte 
und  hält  dieselbe  mit 
einer  l  Iand ,  so  empfin- 
det man  nichts,  wenn 
eine  andere  isolirte 
Person  das  Thier  reizt, 
wohl  aber,  wenn  man 
es  selbst  mit  der  ande- 
ren Hand  berührt.  Das 
feinste  Klektrometer 
zeigt  angeblich  keine 
Spannung,  man  mag 
die  Versuche  anstel- 
len, wie  man  will.  Die 
Zitterrochen  wirken 
auch  ausser  dem  Was- 
ser. Bilden  mehrere 
Personen  eine  Kette, 
so  nehmen  sie  den 
Schlag  nur  wahr,  wenn 
ihre  Finger  DOM  sind 
oder  wenn  sie  isolirte 
Metallstäbe  in  ein 
Becken  mit  Wasser 
tauchen. 

Einen  anderen 
elektrischen  Fisch  fin- 
den wir  in  der  Familie 

der  Welse,  den  Zitterwels  (Malapta urus  Litt- 
f>td>).     Ks  giebt  drei  Arten  desselben,  welche 


Hause  ist  und  30  bis  45  cm  lang  wird.  Das 
Verdienst,    diesen    Fisch,    die    Kaadah  der 

Aegypter,  im  Nil  ent- 
M».  deckt  zu  haben,  ge- 

hört dem  scandinavi- 

schen  Reisenden 
Forskai,  der  die  be- 
rühmte Reise  Nie- 
buhr's  nach  Aegyp- 
ten, Arabien  und  Pa- 
lästina (1761  —  63) 
mitmachte ,  wobei  er 
dem  Klima  zum  Opfer 
fiel.  Im  Senegal  fand 
den  Fisch  »-Michel 
Adanson.  In  man- 
dien  biegenden  des 
heissen  Afrika  soll  er 
nicht  selten  sein,  und 
zu  wiederholten  Ma- 
len hat  man  ihn  auch 
nach  Kuropa  gebracht, 
wo  man  ihn  längere 
Zeit  im  Aquarium  ge- 
halten hat.  Wie  der 
Zitterrochen,  so  kann 
auch  der  Zitterwels 
Schläge  von  verschie- 
dener Stärke  aus- 
theilen.  Dieselben  sind 
jedoch  nicht  beson- 
ders schmerzhaft  und 
vermögen  nur  kleine- 
ren Thieren  gefährlich 
zu  werden. 

Das  elektrische 
Organ  zieht  sich  nach 
Carl  Müller  über 
den  ganzen  Körper 
unter  der  Haut  fort 
und  besteht  aus  rhom- 
boidalen Zellen,  welche  mit  einer  ziemlich  festen, 
gallertartigen  Masse  erfüllt  sind.    Dieses  Organ 


Abb.  i4(). 
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sämmtlich  auf  das  tropische  Afrika  beschränkt  bezieht  seine  Kraft  aus  einem  einzigen  Nerven, 
sind.  Die  wichtigste  und  bekannteste  Art  ist  der.  aus  dein  Rückenmarke  entspringt  um), 
M.  rlectrkus,  welche  im  Nil  und  Senegal  zu     ohne  ein  Ganglion  zu  durchlaufen,  jedenfalls 
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aus  einer  einzigen,  sehr  starken  Faser  besteht, 
die  ihre  Zweige  in  dem  elektrischen  Organe  ver- 
breitet, das  am  Bauche  seine  grösste  Dicke  er- 
reicht. An  sich  ist  das  Organ  sehr  gross,  denn 
mit  Ausnahme  des  Kopfes  umgiebt  es  den  ganzen 
Rumpf.  Nach  seiner  Zusammensetzung  ähnelt  es 
jenem  der  Zitterrochen,  indem  es  wiederum  aus 
einer  grossen  Anzahl  langer  Säulen  besteht,  in 
denen  die  elektrische  Kraft  entsteht.  Lage  n  jedoch 
bei  dem  vorigen  Fisch  die  beiden  elektrischen 
Pole  in  Bauch  und  Rücken,  so  liegen  sie  bei 
dem  Zitterwels  im  Kopfe,  welcher  negativ,  und 
im  Schwänze,  welcher  positiv  ist. 

Weit  übertroffen  wird  dieses  elektrische 
Organ  In  seiner  Wirksamkeit  von  dem  des 
Zitteraals  (Gymnolus  r/,r/ricusj.  Dieses  Thier, 
welches  in  den  Gewässern  des  nördlichen  Theils 
von  Südamerika,  namentlich  in  Venezuela,  Bra- 
silien und  Guyana  vorkommt,  ist  ohne  Frage 
der  stärkste  der  elektrischen  Fische,  und  wir 
wollen  uns  daher  mit  demselben  etwas  ein- 
gehender beschäftigen. 

Sein  Aeusseres  unterscheidet  ihn  kaum  von 
dem  in  unseren  Gewässern  vorkommenden  ge- 
wöhnlichen Aal,  mit  welchem  er  zu  der  Ord- 
nung der  Kahlbäuche  gehört.  Der  Körper  ist 
fast  gleich  dick,  der  Kopf  breit  und  an  der 
Schnauze  stumpf;  die  Mundöffnung  ist  weit,  die 
I-ippen  sind  dick  und  beweglich.  Beide  Kinn- 
laden, von  denen  die  obere  etwas  länger  ist, 
sind  mit  vielen  kleinen,  scharfen  Zähnen  be- 
setzt. Die  Farbe  ist  nach  dem  Alter  sehr  ver- 
schieden, auch  die  Nahrung  und  das  Wasser, 
in  «lern  er  lebt,  scheinen  Finfluss  darauf  zu 
haben.  Humboldt  fand  sie  dunkel  olivengrün, 
Bloch  rothlich,  Andere  wieder  schwärzlich 
schieferblau.  Der  Zitteraal  ist  ein  lichtscheues 
Thier,  welches  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  von 
30  zu  30  Secunden,  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  kommt,  um  Luft  mit  hörbarem  Ge- 
räusche einzuathmen,  dann  aber  wieder  unter- 
zutauchen, wobei  die  Luft  in  Blasen  aus  den 
Kiemenspalten  entweicht.  Fr  frisst  nur  leben- 
dige Thiere,  namentlich  kleine  Fische,  Krabben 
und  Insekten,  besonders  Heuschrecken.  Kr  be- 
täubt diese  Opfer  und  verschluckt  sie  mit  hef- 
tiger Saugbewegung,  wobei  eine  Art  Knall  ent- 
steht. Fin  einziger  Schlag  lähmt  schon  das 
Opfer. 

Kopf  und  Rumpf  des  Zitteraats  nehmen  nur 
'/,,  seiner  Länge  ein;  %  des  ganzen  Körpers 
wird  von  dem  elektrischen  Organ  erfüllt.  Auch 
seine  nichtelektrischen  Verwandten  haben  einen 
verhältnissmässig  ebenso  langen  Schwanz.  Die 
Länge  des  Thieres  beträgt  im  ausgewachsenen 
Zustande  gegen  2  Meter  bei  einem  Gewichte 
von  40  Pfund  und  der  Dicke  eines  Mannsschenkels. 
Bis  auf  Sachs  kannte  man  an  ihm  vier  elek- 
trische Organe,  zwei  grosse  äussere  und  zwei 
kloine  innere  Bündel;  der  Genannte  fügte  noch 


'  zwei  weitere  Organe  bei,  welche  er  in  der  hin- 
teren Hälfte  des  Körpers  unterhalb  der  Musku- 
latur entdeckte,  so  dass  also  jeder  Seite  des 
Leibes  drei  dieser  Organe  symmetrisch  angehören. 
Diese  erstrecken  sich  nach  Carl  Müller  von 
vorn  nach  hinten  durch  den  Körper  und  machen 
sich  alsbald  durch  zahlreiche  Scheidewände  kennt- 
lich, durch  welche  sie  von  innen  nach  aussen 

I  durchsetzt,  d.  h.  in  ebenso  viele  Abtheilungen 
zertheilt  werden.  Letztere  theilen  sich  durch 
eine  sehr  grosse-  Zahl  feiner,  senkrecht  gestellter 
Häutchen  in  ebenso  viele  Kammern,  deren  jede 
eine  gallertartige  elektrische  Platte  beherbergt, 
die,  auf  ihrer  hinteren  Wand  ein  Netz  von 
kleinen  Nervenfäden  tragend,  das  eigentliche 
wirksame  Organ  ist.  Die  zwei  grösseren  Organe 
liegen  frei  unter  der  Haut,  und  an  diese  gren- 
zen die  beiden  neu  entdeckten  Organe,  während 
die  beiden  kleineren  Organe  von  Muskeln  ein- 
gefasst  sind,  welche  zur  Bewegung  der  After- 
flosse dienen.  Die  elektrischen  Nerven  jeder- 
seits  kommen  vom  Rückenmarke  und  ziehen 
sich  nach  den  beiden  grösseren  Organen  hin. 
Man  hat  gegen  100  Kammern  auf  je  1  cm  der 
Säulealänge  und  bis  zu  200  Paaren  der  elek- 
trischen Nerven  gezählt,  deren  Strom  von  vorn 
nach  hinten  läuft.  Der  Kopftheil  ist  positiv,  das 
Schwanzende  negativ  elektrisch.  Das  Ganze 
stellt  eine  hell  röthlichgelbe,  weiche  und  durch- 
scheinende Masse  dar,  welche,  aus  einer  ge- 
ringen Menge  eiweisshaliiger  Substanz  und  Wasser 
aufgebaut,  widerlich  schmeckt  und  darum  nicht 
gegessen  wird.  Auch  das  röthliche  Muskelflcisch 
auf  der  Rückenseite  des  Fisches  ist,  weil  ausser- 
ordentlich grätenreich,  kein  geschätztes  Fssen. 
Dagegen  bewahrt  man  in  Venezuela  die  Wirbel- 
säule als  Arzenei  auf  und  giebt  sie  gepulvert 
als  unfehlbares  Mittel.  Die  elektrische  Wirkung 
des  in  Kuropa  erst  seit  167 1  bekannten  Zitter- 
aals wurde  zuerst  1751  von  Adanson  ver- 
muthet  und  1773  von  John  II  unter  nachge- 
wiesen. Zahlreiche  Versuche  an  dem  Zitteraal 
hat  Faraday  im  Jahre  183c)  angestellt,  und  die 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  über  die  elek- 
trische Entladung,  über  welche  wir  bis  heute, 
trotz  zahlreicher  Untersuchungen,  nicht  weit 
hinausgekommen  sind,  lassen  sich  in  folgende 
kurze  Sätze  zusammenfassen:  Im  einen  starken 
elektrischen  Schlag  zu  erhalten,  muss  man  den 
Fisch  gleichzeitig  am  Rücken  und  Bauch,  und 
zwar  mit  der  einen  Hand  in  der  Nähe  des 
Kopfes,  mit  der  andern  in  der  Nähe  des 
Schwanzes  berühren.  Schaltet  man  in  die  Ver- 
bindung der  beiden  berührten  Stellen  einen 
Galvanometer  ein,  so  schlägt  die  Nadel  stark 
aus,  und  zwar  stets  nach  derselben  Richtung. 
Die  positive  Klektricität  ftiesst  von  dem  unteren 
Theil  des  Fisches  nach  dem  oberen,  die  nega- 
tive von  dem  oberen  Theil  nach  dem  unteren. 
Ferner  erzielte  Faraday  mit  der  dem  Fische 
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entzogenen  F.lektricität  elektromagnetische,  zer- 
setzende chemische  und  thermo-elektrische  Wir- 
kungen.  Namentlich  wies  er  nach,  dass  bei  der 
Kntladung  ein  starker  innerer  Strom  vom  Kopfe 
nach  dem  Schwänze  hin  stattfindet.  Brachte  er  1 
in  den  Behälter  einen  kleinen  Fisch,  so  um- 
schwamm ihn  der  Aal  mehrmals,  tödtetc  ihn 
durch  einen  Schlag  und  verschluckte  ihn.  Der 
Aal  selbst  zeigte  vor  und  nach  der  Entladung 
keine  Aenderung  seines  Zustande».  Da  er  nur 
bei  Berührung  mit  Leitern  einen  elektrischen 
Schlag  von  sich  giebt,  eine  Berührung  von  Nicht- 
leitern überhaupt  gern  vermeidet,  so  muss  ihm 
ein  Sinn,  solche  Körper  zu  unterscheiden,  zu- 
gesprochen werden.  De  la  Rive  spricht  im 
Anschluss  hieran  die  Vermuthung  aus,  dass  die 
zahlreichen  Nerven  tles  Fisches  t  onduetoren 
darstellen,  in  denen  durch  Induction  die  Elek- 
trieit.it  erzeugt  werde,  und  hat  spater  ( I  845)  die 
Entstehung  der  F.lektricität  in  den  eigentlichen 
Organen  nachgewiesen. 

In  ihrer  höchsten  Energie  entwickelt  sich 
diese  lebendige  Elektrisinnaschine  in  den  Llanos 
Südamerikas,  sowohl  innerhalb  der  Binnen- 
gewässer, als  auch  im  Antillenmeere  an  der 
Küste  von  Cumanä.  „Die  Guayqueries,  die  ge- 
wandtesten und  fleissigste.n  Fischer  jener  (legend," 
schreibt  Humboldt,  „brachten  uns  einen  Fisch, 
der,  wie  sie  sagten,  ihnen  die  Hände  starr  machte,  j 
Dieser  Fisch  geht  im  kleinen  Flusse  Man-  1 
zanarcs  aufwärts.  Er  war  eine  neue  Art  Kaja 
(Kochen)  mit  kaum  sichtbaren  Seiten  flecken, 
dem  Zitterrochen  (ialvani's  ähnlich.  Die  Zitter- 
rochen haben  ein  elektrisches  Organ,  das  wegen 
der  Durchsichtigkeit  der  Haut  schon  aussen 
sichtbar  ist.  Der  cumanische  Zitterrochen  war 
sehr  munter,  seine  Muskelbewegung  sehr  kräftig, 
dennoch  waren  die  elektrischen  Schläge,  die 
wir  von  ihm  erhielten,  äusserst  schwach.  Sie 
wurden  stärker,  wenn  wir  das  Thier  mittelst  der 
Berührung  von  Zink  und  Gold  galvanisirten. 
Andere  Tembladores,  echie  Gymnoten  oder 
Zitteraale,  kommen  im  Rio  Colorado,  im  Guara- 
piche  und  in  verschiedenen  kleinen  Bächen  der 
Missionen  der  Uhaymas-lndianer  vor.  Auch  in 
den  grossen  amerikanischen  Flüssen,  im  Orinoco, 
im  Amazonenstrome,  im  Meta  sind  sie  häutig, 
aber  wegen  der  starken  Strömung  und  des  j 
tiefen  Wassers  schwer  zu  fangen.  Die  Indianer 
fühlen  weit  häufiger  ihre  elektrischen  Schläge 
beim  Schwimmen  und  Baden  im  Flusse,  als 
dass  sie  dieselben  zu  sehen  bekommen.  In  den 
Llanos,  besonders  in  der  Nähe  von  C'alabozo, 
sind  die  Gymnoten  in  den  Stücken  stehenden 
Wassers  und  in  den  Zuflüssen  tles  Orinoco  sehr 
häufig.  Wir  wollten  zuerst  in  unserm  Hause 
von  Calabozo  unsere  Versuche  anstellen,  aber 
die  Furcht  vor  den  Schlägen  tles  Cyiiinotus  ist 
im  Volke  so  übertrieben,  dass  wir  in  den  drei 
Tagen  keinen  bekommen  konnten,  obgleich  sie  j 
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sehr  leicht  zu  fangen  sind  und  wir  den  India- 
nern zwei  Piaster  für  jeden  recht  grossen  und 
starken  Fisch  versprochen  hatten.  Diese  Scheu 
der  Indianer  ist  um  so  sonderbarer,  als  sie  von 
einem  nach  ihrer  Behauptung  ganz  zuverlässigen 
Mittel  gar  keinen  Gebrauch  machen.  Sie  ver- 
sichern, so  oft  man  sie  über  die  Schläge  des 
Tembladorcs  befragt,  man  könne  sie  ungestraft 
berühren,  wenn  man  dabei  Tabak  kaue.  Dieses 
Märchen  ist  auf  dem  Continente  von  Südamerika 
so  weit  verbreitet,  wie  unter  den  Matrosen  der 
Glaube,  dass  Knoblauch  und  Unschlitt  auf  die 
Magnetnadel  wirken." 

Fragt  der  Leser  nun  schliesslich:  Was  ist 
denn  diese  elektrische  Kraft  eines  lebenden 
Wesens  eigentlich?  Wie  kann  sich  innerhalb 
eines  Muskelgewebes  ein  Apparat  bilden,  der 
alle  Eigenschaften  einer  elektrischen  Batterie  an 
sich  trägt?  so  müssen  wir  ihm  die  Antwort 
leider  schuldig  bleiben,  denn  dies  Problem  zu 
lösen  ist  bisher  noch  Niemandem  gelungen.  Wir 
sind  nur  auf  Mutlunaassungen  angewiesen.  Zu- 
nächst scheint  es  allerdings  festzustehen,  dass 
nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Ba buchin 
am  Zitterrochen  das  elektrische  Organ  nur  eine 
Umbildung  gewohnlicher  Muskelsubstanz  ist. 
Hält  man  nun  hiergegen,  dass  schon  Du  Bois- 
Reyraond  vor  vielen  Jahren  elektrische  Wir- 
kungen aller  Muskeln  entdeckte,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  der  elektrische  Apparat  der 
Fische  nur  eine  Steigerung  jener  Eigentümlich- 
keit ist,  welche  dem  Kötpcr  anderer  Thiere  und 
des  Menschen  gleichmässig  innewohnt.  Auch 
Dr.  Sachs  ist  dieser  Ansicht.  in«.] 


Ueber  Wismuth-Malerei. 

Ueber  dieses  interessante  Thema  veröffent- 
licht Dr.  F.  Wichel  in  dem  vom  Director  Dr. 
Brinkmann  für  das  Jahr  1890  erstatteten  Be- 
richt über  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 
in  Hamburg  eine  sehr  beachlenswerthe  Studie, 
aus  der  wir  unseren  Lesern  einen  kleinen  Aus- 
zug mittheilen  zu  sollen  glauben.  Unter  dem 
Namen  Wismuthmalerei  versteht  man  eine  be- 
sondere Art  kunstgewerblicher  Leistungen,  welche 
heutzutage  sehr  gesucht  und  geschätzt  sind. 
Sie  stammen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
aus  Nürnberg  und  anderen  süddeutschen  Städten 
und  bestehen  aus  Blumen  und  anderen  Gegen- 
ständen, welche  auf  einen  metallischen  Unter- 
grund gemalt  sind.  Derartige  Malereien  dienten 
zur  Ausschmückung  hölzerner  Kästen  und  dergl. 
Es  ist  von  jeher  behauptet  worden,  dass  der 
metallische  Untergrund  dieser  Malereien  aus 
Wismuth  bestehe,  ebenso  oft  al>er  ist  auch  diese 
Behauptung  bestritten  worden,  indem  man  her- 
vorhob, dass  die  Handwerker  jener  Zeiten  da« 
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Wismuth  gar  nicht  gekannt  hätten,  dass  vielmehr 
der  Name  Wismuth  eine  Verstümmelung  von 
Wiesenmath  sei,  und  «lass  letzterer  Ausdruck 
sich  darauf  beziehe,  dass  es  sich  hier  haupt- 
sächlich um  die  Malerei  von  allerlei  Wiesen- 
blumen handle.  Unter  Benutzung  eines  dem 
Hamburger  Kunstgewerbe  -  Museum  gehörigen 
Wismuthkastens  hat  nun  Dr.  Wfebel  zunächst 
den  Nachweis  geliefert,  dass  es  sich  hier  in  «1er 
That  um  metallisches  Wismuth  handelt,  welches 
als  l'ntergrund  für  die  Malerei  benutzt  wurde. 
Kr  hat  sogar  die  Technik  der  Herstellung 
«fieses  eigenthümlichen  Untcrgrumles  wieder 
anfgefun«len,  indem  er  nachwies,  «lass  «las  unter 
gewöhnlichen  Umstäntlcn  sehr  spröde  Wismuth- 
metall  in  Form  eines  sehr  feinen  Pulvers  auf 
einen  aus  Schlemmkrehle  untl  Lehm  bestehen- 
den Untergrun«!  aufgestreut  und  tlann  durch 
Reiben  mit  «lern  I'oürstahl  bis  zur  Annahme 
metallischen  Glanzes  geglättet  wurde.  Die  Frage, 
weshalb  «lie  Gewerbetreibcmlen  jener  Zeiten 
gera«le  «las  seltene  Wismuthmetall  anstatt  des 
ihnen  viel  leichter  zugänglichen  Bleies  oder 
Zinnes  zur  Herstellung  solcher  Malereien  ge- 
wählt hätten,  beantwortet  der  Verfasser  in  der 
Weise,  dass  man  gerade  darin  einen  schönen 
Beweil  für  «len  hervorragcmlcn  künstlerischen 
Geschmack  «1er  Verfertiger  dieser  kleinen  Kunst- 
werke erblicke;  der  Glanz  des  geglätteten  Wis- 
muths  sei  ein  im  Vergleich  zu  Blei  o«ler  Zinn 
so  viel  angenehmerer,  dass  man  keinen  Augen- 
blick über  die  bei  der  Wahl  des  Untergrundes 
maassgebenilen  künstlerischen  Motive  im  Zweifel 
sein  könne.  —  Sehr  interessant  simi  nun  die 
Studien,  welche  «1er  Verfasser  im  Anschluss  an 
tliese  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des 
Wismuths  selbst  angestellt  hat.  Diese  ist  näm- 
lich bis  jetzt  ziemlich  in  Dunkel  gehüllt  ge- 
wesen; «lass  höchst  wahrscheinlich  Georg 
Agricola,  welcher  von  1490 — 1555  lebt«-,  <l«-r 
erste  gewesen  ist,  «ier  «las  bis  «lahin  mit  Blei 
verwechselte  Wismuthmetall  als  neu  erkannte 
und  «lassclbe  als  Plumbum  cinrnum  —  asch- 
farbiges Blei  —  von  dem  gewöhnlichen  Blei 
unterschied.  Im  sächsisch-böhmischen  Krzgebirge 
findet  sich  «lie  bedeutendste  europäische  Fund- 
stätte des  Wismuths;  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
bei  «1er  Verhüttung  anderer  Krze  das  Metall  zuerst 
erhalten  worden  ist.  Der  Name  Wismuth  taucht 
im  Jahre  1472  zuerst  auf,  scheint  zuerst  die 
Bezeichnung  einer  Zeche  gewesen  zu  sein,  und 
ist  alsdann  auf  das  daselbst  gefundene  Metall 
ül>ergegangen.  —  Was  die  F.ntstehung  des 
Namens  anbelangt,  so  führt  der  Verfasser  tlen- 
sellien  darauf  zurück ,  «lass  es  sich  hier  um 
Muthungen  hantlelte,  «lie  in  «lern  sogenannten 
Wiesenrevier  «les  Schneeberger  Bergwerksbezirks 
gelegen  waren.  Die  Technik  «1er  U  ismuthmaierei 
scheint  nun  «lie  erste  industrielle  Benutzung  «les 
neu  entdeckten  Metalles  gewesen  zu  sein,  welche 


sich  zweifellos  in  Deutschland  entwickelte.  Mit 
derselben  möglicher  Weise  identisch  int  eine 
Technik ,  welche  von  dem  im  sechzehnten 
Jahrhundert  lebenden  Schriftsteller  Mathe sius 
im  Zusammenhang  mit  «1er  Besprechung  «les 
Wismuthtnetallcs  erwähnt  und  als  „Mailändische 
Arl>eit",  welche  man  auch  „Contcrfei"  nennt, 
bezeichnet  wird. 

Wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  darauf  aufmerksam  macht,  dass  <lie  che- 
mische Untersuchung  un«l  gleichzeitig  genaue 
Altersbestimmung  «1er  in  verschietlenen  Museen 
aufbewahrten  Wismuthmalereien  nicht  nur  vom 
kunsthistorischen,  somlern  auch  vom  chemischen 
Standpunkte  aus  ein  erhebliches  Interesse  dar- 
bietet, so  können  wir  ihm  «larin  nur  beipllichtcn 
und  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  «las  vor- 
liegende kurze  Referat  «lieser  interessanten 
Untersuchung  «lazu  beitragen  möge,  die  Auf- 
merksamkeit weiter  Kreise  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  lenken. 


Elektricitätawerk  in  Blankenburg. 

Mit 


Die  «lurch  ihre  grossartige  Anlage  in  Königs- 
l>erg  bekannte  elektrotechnische  Anstalt  von 
Gebrüder  Naglo  in  Berlin  übergab  Mitt«- 
October  «las  von  ihr  erbaute  Klektricitätswerk  in 
«lern  Städtchen  Blankenburg  am  Harze  «lein  Be- 
trieb. Dies  bietet  uns  zu  einigen  Mittheilungen 
über  «lie  interessante  Anlage  Anlass.  Das  auf 
( iemeimlekosten  errichtete  und  von  der  Gemeinde 
betriebene  Werk  arbeitet  mit  Gleichstrom  und 
zwar  nach  dem  Dreileitcr-Svstera,  während  Königs- 
berg dem  Fünfleiter-System  «len  Vorzug  gab. 
Die  Stadt  wurtle  in  drei  Bezirke  getheilt,  mit 

j  je  einem  Speisepunkt,  der  aus  «lern  Werke  durch 
besontlere  Speiseleitungen  den  Strom  erhält.  An 
diese  Speisepunkte  sehhessen  sich  die  Strassen- 
leitnngen,  welche  an  den  Strasscnkreuzungen 
mit  einander  verbutulen  sind,  so  dass  ein  voll- 
stätuliges  Leitungsnetz  gebildet  wird,  in  «lern 
sich  Spannungsunterschie«1e  von  selbst  aus- 
gleichen. Dem  Zwecke  «lienen  ausserdem  Aus- 
gleichsleitungen,  welche  die  Speisepunkte  mit 
einander  verbimlen. 

Bemerkenswerth  erscheint  es,  dass  «lie  Stadt 
sich  ohne  viel  Besinnen,  schon  der  Frsparniss 
wegen,  zu  oberirdischen  Leitungen  ent- 
schloss.  Ls  wurtlen  hierzu  blanke  Kupfer«lrähte 
verwendest ,  mit  einigen  Ausnahmen,  in  denen 
«lie  Telegraphenverwaltung  weg«-n  der  Nähe 
ihrer  Leitungen  isolirte  Drähte  fonlerte.  Meist 

!  ruhen  die  Leitungen  auf  Holzpfosten;  hie  und 
«la  jetloch  auf  eiserm-n  Stützen,  «lie  an  «len 
Häusern  selbst  angebracht  wurden.  Gleiches 
geschah  mit  «lern  in  der  Abbildung  150  veran- 
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schaulichten  Speisepunktc  Nr.  1.   Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  diese  Stützen  mit  ihren  Drähten  und 
Isolatoren  die  Strasse  keineswegs  mehr  verun- 
zieren, als  Telegra- 
phen- und  Telephon- 
leitungen. Die  Leitun- 
gen sind,  wie  ersicht- 
lich,  alle   nach  den 
die  Bleisichemngen 

enthaltenden  Kästen 
geführt,  von  welchen 
die  Blitzableiter- 
Drähte  abgezweigt 
sind. 

Im  Ganzen  speist 
»las  Werk  1000  Glüh- 
lampen von  1 6  Kerzen 
o«ler  deren  Aequi- 
valent.  Davon  dienen 
etwa  200  Lampen 
grösserer  Lichtstärke 
und  eine  Anzahl 
Bogenlampen  zur 
Strassenbeleuchtung. 
Krstere  sind  an  den 
I.eitungspfosten  oder 
an  den  Häusern,  Letz- 
tere an  eisernen  Ma- 
sten angebracht.  Das 
.Maschinenhaus  ent- 
hält zwei  Vcrbuiul- 
Dampfmaschinen  von 
je  75  T.  S.,  davon 
eine  als  Reserve,  vier 

Dynamomaschinen, 
die  damit  durch  Rie- 
men verbunden  sind,  endlich  die  nothipen  Hulfs- 
apparate  und  eine  Batterie   von    132  Tudor- 
Sammlern.    Diese,  sowie  die  Reservemaschinen 
sichern  einen  ungestörten  Betrieb.         A.  1 161*1 


trittes  durch  den  Beobachter  eine  gewisse  Zeit  vergeht, 
welche  ungefähr  zwischen  den  Grauen  •/„  bis  Sccundc 
liegt.     Diese  Verzögerung  entsteht  dadurch,   dass  der 


Abb.  i.v>. 


RUNDSCHAU. 


N^chdiuck  verboten. 
Wir  haben  bereits  mehrmals  in  Aufsätzen  des 
Prometheus  einen  Begriff  gestreift,  welcher  bei  seiner 
grossen  Bedeutung  für  einen  Theil  unserer  physikalischen 
Vorstellungen  eine  eingehendere  Betrachtung  verdient. 
Ks  ist  der  Begriff  der  persönlichen  Gleichung.  Wir 
haben  gesehen,  dass  wir  darunter  die  Zeit  zu  vcrslchcn 
haben,  welche  vergeht,  bis  irgend  ein  sinnlicher  Kindruck 
zum  Bewusstscin  gelangt  und  zu  irgend  einer  Rcaction 
führt.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  denken  wir  uns 
einmal  folgenden  Fall:  ein  Astronom  beobachtet  an 
einem  fest  aufgestellten  Fernrohr  den  Vorübergang  eines 
Siemes  an  den  im  Gesichtsfeld  ausgespannten  parallelen 
Faden.  Gesetzt,  er  hielte  in  seiner  Hand  einen  elek- 
trischen Druckknopf,  mit  Hülfe  dessen  er  in  dem  Moment 
des  Sterndurchgangs  ein  Signal  geben  wollte,  so  ist 
die  Thatsache  bekannt,  dass  zwischen  dem  Antritt  des 
Sternes  an  den  Faden  und  dem  Signalisircn   des  An- 


spcin-punkt  M«  1  1!«  ElektrieWtunmrkei  la  HUnVenhurj. 


Weg  innerhalb  de*  menschlichen  Korpers,  also  in  unserem 
Fall  der  Weg  zwischen  dem  Auge  und  dem  Centrai- 
organ einerseits  und  vom  Ccntralorgan  bis  zu  den  Knden 
der  die  Handmuskcln  erregenden  Nerven,  nicht  in  un- 
endlich kurzer  Zeit  zurückgelegt  wird.  Wenn  also  die 
persönliche  Gleichung  ihrer  Grösse  nach  von  der  Lange 
des  Weges,  den  der  Kindruck  im  menschlichen  Kör|>cr 
zurückzulegen  hat,  abhängig  ist,  so  wird  damit  bedingt 
sein,  dass  es  für  die  Lange  der  verfliessenden  Zeit  nicht 
gleichgültig  ist,  mit  welchem  Sinneswerkzeug  wir  den 
Kindritek  aufnehmen  und  mit  welchem  Organ  wir  darauf 
reagiren.  Wir  werden  also  z.  B.  beim  Aufleuchten 
eines  Blitze»  viel  schneller  die  dem  Gehirn  nahegelegenen 
Augenlider  schliessen ,  als  irgend  eine  Handbewegung 
zur  Abwehr  der  Lichtintensität  einleiten  können.  Man 
hat  versucht,  die  Geschwindigkeit  der  Nervenleitung  zu 
bestimmen,  und  d.ibei  gefunden,  dass  dieselbe  innerhalb 
gewisser  Grenzen  schwankend,  aber  in  jedem  Fall  im 
Verhältnis-,  zur  Schnelligkeit  der  Ausbreitung  des  Lichtes 
oder  der  Klektricität  unverhältnissmässig  langsam  ist. 
Aber  noch  zu  anderen  interessanten  Versuchen  hat  die 
persönliche  Gleichung  geführt.  Von  der  Thatsache  aus- 
gehend, dass  die  persönliche  Gleichung  sowohl  von 
Mensch  zu  Mensch,  als  auch  bei  jedem  Kinzelindividuüm 
je  nach  der  Stimmung  verschiedene  Wcrthe  annimmt, 
hat  es  der  bekannte  Stuttgarter  Professor  Jäger  unter- 
nommen ,  aus  dieser  Grosse  einen  Rückschluss  auf  das 
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Individuum  und  seinen  augenblicklichen  Zustand  zu 
machen.  Es  ist  klar,  dass,  je  regsamer  ein  Mensch  ist, 
je  kürzer  seine  persönliche  Gleichung,  desto  kraftvoller 
sein  Wille  wenn  wir  einmal  mit  diesem  populären 
Ausdruck  das  treibende  Agens  seiner  Nervenbahnen  1h-- 
/«ichnen  wollen  sein  wird.  Besonder»  interessant 
sind  die  Versuche,  welche  Jäger  angestellt  hat,  um  die 
Abhängigkeit  der  Stimmung  von  der  persönlichen  Gleichung 
festzustellen.  Er  maass  bei  verschiedenen  Zustanden  des 
Individuums  die  Zeit,  welche  jedes  Mal  verlief,  bis  das 
Versucbsobjecl  auf  einen  unvermutheten  Gchörscindruck 
durch  ein  Niederdrucken  eines  Tasters  rcagirtc.  Zo 
gleicher  Zeit  unterwarf  er  die  betreffenden  Individuen 
bestimmten  anregenden  oder  abstumpfenden  Sinncscin- 
drücken ,  oder  suchte  in  ihnen  gewisse  Stimmungen 
hervorzurufen.  Um  einen  dieser  Versuche  hier  hervor- 
zuheben, sei  Folgendes  mitgethcill:  der  Experimentator 
kannte  eine  gewisse  Obstart,  von  der  er  kleine  Mengen 
gern  roch,  deren  Geruch  ihm  jedoch  nach  kurzer  Zeit 
Ekel  erregte.  Wenn  er  nun  während  der  Versuche  über 
die  Dauer  der  persönlichen  Gleichung  den  Geruch  dieses 
Obstes  cinathmetc,  so  sank  der  Werth  dieser  Grösse 
plötzlich  sehr  beträchtlich  unter  die  Norm ,  um  dann 
schnell  und  in  immer  stärkerem  Maasse  über  dieselbe 
anzusteigen.  Wichtiger  als  diese  Untersuchungen  und 
die  physikalische  Bedeutung  der  persönlichen  Gleichung 
scheint  uns  ihr  Einfluss  auf  unsere  Vorstellungen  zu 
sein.  Der  Umstand,  dass  eben  unsere  Sinneseindrücke 
und  unsere  Keactionen  auf  dieselben  nicht  gleichzeitig 
sind,  bedingt  eine  nicht  unwichtige  Beschränkung  unseres 
Fassungsvermögens.  So  können  wir  uns  beispielsweise 
keine  Vorstellung  von  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes 
oder  der  Elektricität  machen,  und  die  Thatsachc,  dass 
die  Elektricität  z.  B.  in  weniger  als  einer  Sccundc  einen 
dem  Erdumfang  gleichen  Weg  zurücklegen  kann,  er- 
scheint uns  zwar  nicht  gerade  widersinnig,  aber  doch 
nicht  vollständig  fasshar.  Eine  grosse  Zahl  anderer 
Vorstellungen  und  Täuschungen ,  welche  wir  täglich 
beobachten  können,  führt  in  letzter  Instanz  auf  die  per- 
sönliche Gleichung  zurück.  Hätte  diese  Grösse  nämlich 
keinen  endlichen  Werth,  sondern  ginge  die  Verarbeitung 
unserer  Sinneseindrücke  ohne  Zeitaufwand  vor  sich,  so 
würden  wir  weder  die  Empfindung  des  Uchtes,  noch  die 
Empfindung  des  Tones  kennen.  Wenn  Luftwellcn  in 
regelmässiger  Aufeinanderfolge  unser  Ohr  treffen,  so  ist 
damit  noch  nicht  das  Entstehen  einer  Schallwahrnehmung 
ohne  Weiteres  verbunden.  Wenn  die  Stösse  der  ein- 
zelnen Wellen  eine  gewisse  Minimalzahl  in  der  Zeit- 
einheit nicht  erreichen,  so  erregen  sie  in  unserm  Ohr 
nicht  die  Empfindung  eines  Tones,  sondern  sie  kommen 
uns  eben  als  einzelne  Stösse  zum  Bewusstscin.  Erst 
wenn  die  einzelnen  Wellen  sich  so  schnell  aufeinander 
folgen,  dass  die  zwischen  zwei  derselben  verflicssende 
Zeit  kürzer  ist,  als  die  Leitungszcii  zwischen  Ohr  und 
("entralorgan ,  kommen  uns  die  nun  nicht  mehr  trenn- 
baren Einzclwcllcn  in  ihrer  Gcsammthcit  als  Ton  zum 
Bewusstscin.  Die  Anzahl  rythmisi  her  Schwingungen, 
welche  eben  noch  als  tiefer  Ton  aufgefasst  werden,  ist 
für  verschiedene  Individuen  verschieden  und  hängt  wohl 
wesentlich  von  der  Schnelligkeit  ihrer  Auffassung  ab; 
wenn  wir  den  Ton  einer  Orgelpfeife  durch  fortgesetzte 
Verlängerung  derselben  tiefer  und  tiefer  werden  lassen, 
so  kommen  wir  endlich  in  eine  Tonregion,  wo  der  früher 
glcichmässige ,  weiche  Ton  eine  Art  von  dröhnendem 
Nebengeräusch  hören  lässt :  bei  noch  grosserer  Tiefe 
beginnt  sich  der  continuirliche  Ton  schliesslich  in  deut- 
lich trennbare  Stössc  aufzulösen,  während  die  Intensität 


des  Tones  selbst  schnell  abnimmt,  schliesslich  verschwin- 
det  dci  continuirlich«  Kindruck  vollkommen  und  du 
von  uns  gehörte  Geräusch  sind  die  Einzclschwingungcn 
der  Luftsäule,  welche  von  gewissen  unrcgclmässigcn 
Gruppen  von  Obertönen  begleitet  sind.  Für  die  meisten 
Ohren  verschwindet  der  Ton,  wenn  die  Schwingungszahl 
weniger  als  18—14  pro  Sccundc  beträgt.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Sphäre  des  Auges;  auch  hier  bedingt  erst 
die  ausserordentliche  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge 
der  das  Auge  treffenden  Aclhcrwcllen  in  Verbindung 
mit  dem  langsamen  Verlauf  der  Ncrvcnleitung  den  con- 
tinuirlicben  Eindruck  des  Lichtes.  Wir  können  uns 
hiervon  sehr  leicht  durch  das  bekannte  Beispiel  des 
Farbcnkrciscls  überzeugen.  Die  verschieden  gefärbten 
Sectoren  würden  bei  einer  noch  so  schnellen  Drehung 
des  Kreisels  nicht  zu  einer  Mischfarbe  zusammenlaufen, 
wenn  nicht  eben  die  Einzeleindrücke  zu  ihrer  Wahr- 
nehmung eine  gewisse  Zeit  beanspruchten.  Noch  eine 
interessante  Anwendung  der  persönlichen  Gleichung  auf 
dem  (iebiete  der  Photographie  mag  hier  erwähnt  werden. 
Wenn  man  mit  Hülfe  von  Magnesiumblitzlicht  ein  Fur- 
trät aufnimmt,  so  erhält  man  bei  genügender  Kürze 
des  Blitzes  ein  vollkommen  scharfes  Bild,  welches  den 
Ausdruck  der  Person  kurz  vor  dem  Blitze  genau 
wiedergicht.  Ehe  noch  die  Person  Zeit  findet,  durch 
Schlicsscn  der  Augenlider  auf  das  plötzlich  intensive 
Licht  zu  reagiren ,  ist  der  Blitz  längst  erloschen  und 
damit  die  Aufnahme  beendet.  Auf  diesem  Umstand 
beruht  überhaupt  erst  die  Anwendbarkeit  des  Blitz- 
lichtes zur  Portratphotographie.  Würden  wir  z.  B.  mit 
Hülfe  von  Blitzlicht  ein  Wesen  photographiren  wollen, 
dessen  persönliche  Gleichung  sehr  viel  geringer  ist,  als 
die  des  Menschen,  z.  B.  eine  gewöhnliche  Stubenfliege, 
so  würden  wir  damit  keinen  Erfolg  haben,  wie  ein- 
schlägige Experimente  bewiesen  haben.  Wie  kurz  bei 
diesem  Thier  die  persönliche  Gleichung  ist,  weiss  jeder 
Leser,  welcher  einmal  versucht  hat,  ein  solches  Thier 
I  mit  Hülfe  der  Hachen  Hand  zu  erschlagen.  Die  ge- 
wöhnliche Methode  des  Eliegenfangens ,  bei  welcher 
man  sich  mit  der  gekrümmten  Hand  durch  eine  schnelle 
Bewegung  von  rückwärts  her  dem  Insect  nähert,  beruht 
nicht  darauf,  dass  man  die  Fliege  im  Sitzen  überrascht 
und  sie  nicht  mehr  Zeit  hat  fortzufliegen,  sondern  viel- 
mehr darauf,  dass  wir  das  lnrreits  im  Fluge  begriffene 
Thier  mit  der  Fläche  unserer  Hand  überholen  und  sie 
so  gewissermaassen  abfangen,  ebenso  wie  wir  einen  lang- 
sam fliegenden  Ball  mit  dem  schneller  bewegten  Ballholz 
treffen.  Mlotba.  I161S] 

.      '  . 

Munchencr  Druckluftanlage.  Während  Herr  Ingenieur 
von  Miller  die  Kraft  der  Isar  in  München  in  der  be- 
kannten Weise  zur  Erzeugung  von  Starkströmen  aus- 
nutzen will,  die  er  in  die  Häuser  der  Abnehmer  leitet 
und  dort  mittelst  Transformatoren  in  Schwachströme  vcr. 
wandelt,  hat  die  Commandit- Gesellschaft  für  Druckluft- 
anlangen A.  Riedinger  &  Co  in  Augsburg  bei  der 
Münchener  Stadtverwaltung  ein  Gcgenprojcct  eingereicht, 
welches  auf  den  in  Offenbach,  Augsburg  und  Luzcrn  ge- 
wonnenen Erfahrungen  fusst.  Wie  wir  einer  Veröffent- 
lichung derselben  entnehmen ,  weichen  im  Grunde  ge- 
nommen beide  Projcctc  nur  in  der  Art  und  Weise,  wie 
die  durch  Turbinen  im  Bette  der  Isar  gewonnene  Kraft 
zu  den  Vcrbrauchsstcllen  geleitet  werden  soll,  von  ein- 
ander ab.  Die  Genannte  behauptet,  dass  dies  in  zweck- 
mässiger Weise  durch  Druckluft  geschieht  und  dass  diese 
Art   der  Kraftübertragung  den    Vorzug  besitze,  nicht 
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bloss  Licht  und  Kraft,  sondern  auch  Kälte  bezw.  Küh- 
lung zu  liefern. 

Die  Anlage,  wie  sie  projectirt  ist,  würde  sich  also 
wie  folgt  gestalten : 

Die  Isarturbincn  pressen  Luft  zusammen  und  drücken 
diese  I.uft  durch  ein  weitläufiges  Köhrennetz  mit  den 
erforderlichen  Abzweigungen  in  die  Häuser  der  Abnehmer. 
Hier  treibt  die  Luft,  nachdem  sie  mittelst  eines  beson- 
deren Ofens  vorgewärmt  worden,  eine  Luflmaschinc, 
welche,  falls  Kraft  benöthigt  wird,  unmittelbar  mit  den 
betreffenden  Werkzeugen  verkuppelt  wird.  Wünscht 
der  Abnehmer  aber  Licht,  so  treibt  der  Luftmotor  eine 
Dynamomaschine,  welche  den  nöthigen  Strom  erzeugt. 
Im  Kalle  des  blossen  Bedarfs  von  Kühlung  entfällt 
natürlich  der  Luftmotor. 

Aus  der  Veröffentlichung  geht  hervor,  dass  die  Unter- 
nehmer die  Lichterzeugung  für  die  bei  Weitem  wichtigste 
Aufgabe  hallen,  und  da  haben  sie  auch  Recht.  Die 
von  ihnen  mitgetheilten  Zahlen,  aus  denen  hervorzu- 
gehen scheint,  dass  die  Stromerzeugung  auf  dem  Umwege 
über  die  Druckluft  erheblich  wohlfeiler  zu  stehen  kommt, 
als  die  allgcmeinübliche ,  möchten  wir  indessen  nicht 
unbedingt  unterschreiben.  A.  [1659] 

* 

•  * 

Elektrische  Grubenlampe,  Unter  Nr.  59096  erhielt 
Ch.  Pollak  in  Paris  ein  Patent  auf  eine  Grubenlampe 
mit  einem  elastisch  abgedichteten  Deckel.  Unterhalb 
desselben  sind  Stromschlüsse  angeordnet,  welche  bei 
Bruch  des  Schutzgehäuses  für  die  Lampe  oder  beim 
Abschrauben  des  Deckels  die  leitende  Verbindung  mit 
der  Stromquelle  unterbrechen.  Innerhalb  des  Deckels 
sind  zwei  Kanäle  angebracht,  von  denen  der  eine,  längere 
zwei  Stroinschlussstellcn  birgt.  Wird  in  diesen  Kanal 
ein  Mctallstift  gesteckt,  so  entzündet  sich  die  Lampe. 
1-  unken  können  aus  dem  Deckel  nicht  heraustreten,  da 
der  Stift  den  Kanal  ganz  ausfüllt.  Werden  dagegen 
in  beide  Kanäle  die  isolirten  Stifte  einer  Gabel  gesteckt, 
so  kann  die  die  Stromquelle  bildende  Sammclbatterie 
geladen  werden,  ohne  dass  die  Lampe  eingeschaltet  ist. 

,  A.  [iMi] 

•  * 

Elektrische  Kraftübertragung  und  Telephon.  Nach 
einer  uns  zugegangenen  Mittheilung  von  Lahmcyer 
Sc  Co.,  Conimandiigesellscbaft  in  Frankfurt  a.,M.,  bat 
sich  aus  der  von  dieser  Firma  hergestellten  Kraftüber- 
tragung mittelst  Drehstromes  zwischen  Offenbach  und 
dem  Austcllungsplatze  ergeben,  dass  diese  neue  Art  des 
Wechselstroms,  im  Gegensatze  zum  alten  einphasigen, 
auf  benachbahrtc  Telcphonlcitungen  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  störend  wirkt.  Von  der  I-ahmayer'schen  Fabrik 
in  Offenbach  war  über  die  ganze  Strecke  bis  zur  Aus- 
stellung auf  denselben  Stangen,  in  etwa  einem  Meter 
Kntfemung  von  den  Drchstromleitungcn ,  ein  Tclcphon- 
draht  gezogen.  Während  des  vollen  Betriebes  der 
Kraftübertragung  soll  es  nun  möglich  gewesen  sein, 
sich  zwischen  der  Fabrik  und  der  Station  in  Frankfurt 
ohne  Schwierigkeit  zu  verständigen.  Ks  seien  somit  für 
Fernsprech-  und  für  Drchstromleitungcn  dieselben  Stangen 
verwendbar.  Auf  die  Bedeutung  der  Sache  brauchen 
wir  wohl  nicht  besonders  hinzuweisen.  A.  (1661J 

.      '  . 

Ausnutzung  der  Wasserkräfte.  Nach  der  Iilettro- 
technischen  Zeitschrift bat  Herr  Müller-Landsmann  die 
Krlauhniss  erhalten ,  die  Stromschnellen  der  Aare  bei 
Wynau  auszunutzen.  Mit  Hülfe  eines  Kanals  von 
1000  m  Länge  bei  3,7  m  Gefälle  hofft  er,  3000  1*.  S. 


zu  gewinnen  und  diese  Kraft  zum  Betriebe  von  Fabriken 
und  zur  Beleuchtung  zu  verwenden.  Andererseits  wird 
zu  Austin  (Texas)  quer  durch  den  Colorado  ein  350  m 
langer  Damm  gebaut,  und  es  soll  das  dadurch  ent- 
stehende Gefälle  Kraftmaschinen  zur  Beleuchtung  und 
zum  Betriebe  von  elektrischen  Bahnen  bethätigen.  Nach 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  würden  noch  13000  P.S. 
für  den  Fabrikbetrieb  verfügbar  bleiben.  a.  fi6;7; 


Ein  neues  Windrad.  (Mit  einer  Abbildung.)  Zwei 
wesentliche  Neuerungen  weist  das  Windrad  von  Ch.  H. 
van  Deusen  in  Verona  (Illinois),  auf.  Wie  aus  der 
Abbildung  ersichtlich,  die  wir  The  HW/ifi  Propren 
entnehmen,  ist  im  Mittelpunkte  des  Rades,  wo  der  Wind 


Abb.  15t. 


sonst  so  gut  wie  keine  Wirkung  ausübt,  ein  konist  lies 
Schild  angeordnet,  welches  den  Wind  zertheilt  und  nach 
den  Flügeln  ablenkt,  so  dass  diese  einem  grösseren 
Druck  ausgesetzt  sind,  als  ihnen  sonst  nach  ihrem 
Flächeninhalt  zukäme.  Sodann  sind  die  einzelnen  Blätter 
des  Windrades  nicht  Dach,  sondern  leicht  gekrümmt, 
und  erinnern  an  die  Flügel  der  Schiffsschrauben.  Auch 
dadurch  wird  ihre  Nutzwirkung  gesteigert.        V.  (1606) 

* 

•  • 

Statistik  der  amerikanischen  Strassenbahnen.  Nach 
dem  Street  Rai/u-ay  jfournal  sind  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Canada  augenblicklich  10029  engl.  Meilen 
(17736  km.)  Strassenbahnen  im  Betriebe,  von  denen 
1  5442  mit  Pferden,  3009  elektrisch,  1 7 1 8  mit  Dampf  und 
660  mit  Seil  betrieben  werden.  Die  Zahl  der  von  den 
Strassenbahnen  verwendeten  Pferde  hat  sich  seit  November 
I890  um  28681  oder  24  Proc.  vermindert.     Mc  [it76] 
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Pflanzendaunen.  Aus  verschiedenen  tropischen 
I. andern  komm!  unter  den  Namen  „Kapok wolle"  oder 
„Pflanzendaunen"  ein  vorzügliches  Sto|if-  und  Polster- 
material  in  den  Handel,  dessen  bessere  Qualitäten  den 
echten  Daunen  an  Leichtigkeit  und  Flasticitäl  wenig  nach- 
gehen. Die  Kapokwolle  hesteht  der  Hauptsache  nach 
aus  den  Fruchthaaren,  zum  geringeren  Thcilc  auch  aus 
Same« haaren  der  Früchte  verschiedener  WoUbtame  oder 

Bombacccn  aus  den  Gattungen:  ßombe.X,  Eriodendron, 
Chortsia  und  Ochroma.  Sic  wird  aus  feinen,  ca.  5  mm 
langen  Fasern  von  seidenartigem  Glanz  und  gclbwcisscr 
bis  bräunlicher  Färbung  gebildet  und  unterscheidet  sich 
in  ihrem  Aussehen  deutlich  wem  der  Baumwolle.  Bisher 
sind  die  Hwiptproductionslärider  Niederländisch-  Indien, 
Ceylon  und  Ostindien,  da  jedoch  die  Kapokwollc  fast 
ausnahmslos  von  wildwachsenden  Bäumen  gewonnen 
wird  und  solche  sich  fast  in  allen  Tropcnländein  der 
alten  und  neuen  Welt  linden,  so  dürften  mit  der  Zeil 
auch  andere  Gebiete  als  Lieferanten  dieses  vorzüglichen, 
doch  noch  viel  zu  wenig  gekannten  Ersatzes  für  gute», 
thierisches  Polstermaterial  auftreten.  In  Furopa  hui  die 
Ka|HikwoIlc  bis  jetzt,  mit  Ausnahme  von  Holland,  wenig 
Fingang  gefunden,  das  Hauptabsatzgebict  ist  Australien, 
dessen  Finfuhr  an  Ptlanzcndauncn  sich  in  den  letzten 
sechs  bis  acht  Jahreu  mehr  als  verzwanzigfacht  hat.  Die 
geschätzteste  Kapokwollc  kommt  aus  Java,  da  dieselbe 
viel  reiner  von  fremden  Beimengungen  ist,  als  diejenige 
von  Ceylon  und  Ostindien.  Aus  Java  kommt  nur  ge- 
reinigte Wolle  in  drei  verschiedenen  Qualitäten  in  den 
Handel.  Nr.  I  ist  die  „extra  reine"  Kapokwollc,  welche 
mittels  Maschinenarbeit  von  allen  Samen  und  Frucht- 
schalen  befreit  wird  und  nicht  die  geringste  Verun- 
reinigung mehr  zeigt.  Nr.  2,  die  sogenannte  „best- 
gereinigte"  Waare,  wird  durch  Handarbeit  gewonnen 
und  enthält  noch  einzelne  Samen,  während  die  „gereinigte" 
Nr.  3  nebst  zahlreicheren  Samen  noch  Fruchtschalentheilc 
und  andere  Beimengungen  aufweist.  Fs  wäre  zu  wünschen, 
das»  die  Pflanzendaunen  auch  bei  uns  mehr  Fingang 
fänden  und  das  zum  Thcil  sehr  schlechte,  bisher  ver- 
wendete l'olstcrmatcrial  verdrängten.  Tb.  [ib6-,] 

• 

•  • 

Kabel  für  Starkströme.  Der  bekannte  Elektriker 
de  Ferranti  in  Hampslead  (Middlcscxl  erhielt  unter 
Nr.  501 87  ein  Patent  auf  eine  Maschine  zur  Her- 
stellung elektrischer  Kabel  für  hochgespannte  Strome. 
Sic  dient  zur  F'mwickclung  der  das  Kabel  bildenden, 
einzelnen  kurzen  Stücke  eines  röhrenförmigen  Leiter» 
mit  in  Isolirmassc  getränktem  Papier.  Der  I^iler  wird 
in  einem  am  Besten  mit  Paraffin  gefüllten  Troge  gedreht 
und  zieht  auf  diese  Weise  das  zur  L'mwiekelung  dienende, 
vorher  bereits  mit  Paraffin  getränkte  Papier  von  einem  1 
Tische  ab.  Das  starke  Anpressen  dieses  Papiers  auf 
den  Leiter  wird  durch  eine  Walze  bewirkt,  welche  auf 
«lern  in  der  Umwickelung  begriffenen  Leiter  lastet.  Das 
Papier  kann  dem  Leiter,  anstatt  senkrecht  zu  dessen  1 
Längsrichtung,  auch  in  schiefer  Richtung  zugeführt 
werden,  wodurch  die  bciilcn  Enden  der  Umwickclung 
kegelförmig  gestaltet  werden,  und  zwar  so,  dass  das 
convexe  Ende  der  l'mwiekelung  des  einen  Leiterstuckes 
dicht  passend  in  das  coneave  Ende  eines  andern  ein- 
gesetzt werden  kann.  A.  [16*0) 
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AI  fr.  Binct,   Das   iMÜatMM  dir   niedrigsten  Lebe- 
wesen,  aus    dem    Französischen    übersetzt  von 
Dr.  W.  Mcdicus.   Halle  a./S.  Schwetschkc'schcr 
Verlag  t*'»;.     Preis  l,8u  M. 
Diese  hochinteressante  Monographie  über  das  Scclcn- 
lcl>cn  der  niedrigsten  Organismen  kann  jedem  Natur- 
freunde zur  anregenden  und  belehrenden  Lcctürc  cm- 
1  pfohlcn  werden.    Sie  enthalt  eine  Fülle  von  Bcobach- 
tungsmaterial ,  welches  überraschende  Aufschlüsse  über 
die  seelische  Thätigkcit  der  einfachsten  Thicre,  Monaden. 
Sonncnthicrchen,    Spermatozocn .    Cytodcn    etc.  giebt. 
Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,   das»  die  Be- 
wegungen,  welche   wir  selbst  bei  den  allernicdrigstcn 
Wesen,  z.  B.  den  Bactcricn,  beobachten,  nicht  durch 
chemische  und  physikalische,   äussere  Umstände,  son- 
dern durch  innere  physiologische  Zustände  bedingt  werden. 

.    •  « 

E.Hafner,  Die  Anuehungs-  und  Abstonungskrittt  in 
der  Xutur,  ihr  Entstehungsgesetz  und  ihre  Be- 
ziehung zur  Bewegung,  (ilarus  bei  Bästhlin  l8ot. 
Preis  2,f>o  M. 
Der  Verfasser  ist  einer  der  bekannten  „Reforma- 
toren", welche,  unbefriedigt  von  den  Resultaten  der 
Geistesheroen  der  Naturwissenschaft,  mit  kühnem  Schlage 
alle»  das  zertrümmern,  woran  Jahrhunderte  gearbeitet 
haben.  Das  Newton'sche  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere 
und  die  Folgerungen,  welche  Laplacc  darauf  in  seiner 
„Himmlischen  Mechanik"  gezogen  hat,  bedürfen  nach 
seiner  Meinung  einer  zcilgctuästen  Reform.  Die  Er- 
klärung der  elliptischen  Bewegung  der  Himmelskörper, 
welche  wir  bis  jetzt  annahmen,  genügt  ihm  nicht,*~und 
da  er  nun  „in  der  höheren  ("urvenberechnung"  —  er 
meint  wohl  der  Analysis  nicht  genügend  zu  Hause 
ist,  wie  er  selbst  sagt,  so  begnügt  er  »ich  an  der  Hand 
eines  unumstösslichen  Beweises  (er  lässt  eine  Kugel  an 
einem  elastischen  Faden  schwingen  (!!) ),  den  Satz  hinzu- 
stellen, dass  die  Massenanziehung  nicht  der  Masse  ein- 
fach proportional,  sondern  ausser  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung im  Nenner  dieser  bekannten  Formel  noch  eine 
Grösse  vorkomme,  welche  von  der  „Sympathie  oder 
Antipathie"  der  Bewegung  abhänge.  Näher  spricht  er 
sich  darüber  nicht  aus.  Jedenfalls  folgert  er  aus  diesem 
hiermit  formulirtcn  Gesetz  alles  Mögliche,  unter  anderem 
die  Bewegung  der  Planeten  in  Kegelschnitten.  Hiermit 
ist  der  Verfasser  aber  noch  lange  nicht  zufrieden,  er 
wendet  „das  neue  Fernwirkungsgesetz"  auf  alle  möglichen 
Phänomene  an,  getreu  der  neuesten  physikalischen  Er- 
rungenschafl  von  der  Achnlichkcit  der  Naturkräfte.  Was 
aus  solchen  Prämissen  sich  unter  Zugrundelegung  falscher 
resp.  unklarer  Vorstellungen  über  physikalische  Thal- 
sachen folgern  lässt,  ist  natürlich  unabsehbar.  Gase 
gehen  in  den  „Actherzustand"  über,  alle  Körper  ver- 
lieren die  „fohäsion",  wenn  die  Erde  stillsteht,  die 
Immersion  dient  zur  „Ausgleichung  der  Irisatton  stark 
1  onvever  Linsen",  die  elektromotorische  Kraft  ist 
durch  einen  „palpablcn"  Stoff  hervorgerufen,  die  Schwer- 
kraft ist  eine  zeitlich  sich  fortpflanzende  Kraft  etc.  etc. 
—  Das  einzige  Glück  bei  der  ganzen  Sache  ist,  dass 
auf  diese  Reformation  gewiss  keine  Bauernkriege  folgen. 

Micthe  [lös«] 
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Die  moderne  Sprengstofftechnik  und  der 
Melinit 

Mit  zehn  Abbildungen. 

Selbst  Denen,  welche  sich  sonst  um  tech- 
nische Fortachritte  nicht  zu  kümmern  pflegen, 
ist  die  ausserordentliche  F.ntwickelung  nicht  ent- 
gangen, welche  in  neuerer  Zeit  die  Industrie 
der  Sprengstoffe  durchgemacht  hat.  Noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  war  das  Schiesspulver,  wie 
es  schon  seit  Jahrhunderten  bekannt  ist,  so 
ziemlich  der  einzige  Sprengstoff,  über  den  man 
verfügte.  Felsen  wurden  mit  demselben  ge-  ] 
sprengt,  Bomben  und  Granaten  geladen,  auch 
in  den  Kanonen  musste  es  seine  Dienste  thun, 
um  diese  gefährlichen  Geschosse  hinauszu- 
schleudern, kurz,  wo  immer  derartige  Substanzen 
verwandt  werden  mussten,  da  war  das  gute 
alte  Pulver  das,  wozu  man  ohne  Weiteres  griff. 
Später  kam  dann  die  Schiessbaumwolle  hinzu,  | 
aber  wegen  ihrer  gefahrdrohenden  Eigenschaften 
blieb  dieselbe  lange  Zeit  eine  Art  von  Curiosität, 
ohne  dass  sich  wirklich  praktische  Verwendungen 
dafür  ergeben  hätten.  Noch  später  kam  eine 
Substanz  hinzu,  deren  Natur  der  der  Schiess- 
baumwolle nahe  verwandt  ist.  Es  war  dies  das 
Nitroglycerin,  welches  sich  zwar  anfangs  auch 
als  sehr  gefährlicher  Geselle  erwies;  aber  der 
glückliche  Gedanke,  diesen  flüssigen  Sprengstoff 
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von  porösem  Kieseiguhr  aufsaugen  zu  lassen, 
führte  zur  Erfindung  des  Dynamits,  eines  Spreng- 
stoffes, der  alsbald  das  Pulver  aus  seiner  An- 
wendung im  Bergbau  und  in  der  Gesteinsbear- 
beitung verdrängte,  während  er  für  artilleristische 
Zwecke  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen 
nicht  Fuss  zu  fassen  vermochte.  Wie  sich  dann 
aus  dem  alten  Schiesspulver  allmählich  die 
neueren  Präparate  dieser  Art  entwickelten,  das 
ist  liereits  im  Prometheus,  Jahrgang  II,  S.  209  ff. 
einlässlich  und  unter  Angabe  vieler  neuer  Einzel- 
heiten geschildert  worden.  Heute  handelt  es 
sich  für  uns  um  eine  andere  Frage,  um  die 
Entwickelung  des  Princips,  welches  den  modernen 
Sprengstoffen  zu  Grunde  liegt  und  zu  ihrer  Auf- 
rindung  geführt  hat,  wobei  wir  nicht  unterlassen 
wollen,  über  einige  neue  Thatsachen  zu  berichten, 
welche  erst  seit  dem  Erscheinen  des  angezogenen 
Artikels  bekannt  geworden  sind.  W  enn  man  die 
neuere  Entwickelung  der  Sprengstofftechnik  be- 
trachtet, so  erkennt  man,  dass  all'  den  zahllosen 
Erfindungen,  mit  welchen  uns  die  letzten  Jahre 
auf  diesem  Gebiete  bereichert  haben,  nur  ein 
einziger  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  ein  Gedanke, 
welcher  technisch  eines  Ausbaues  und  einer 
Entwickelung  fähig  gewesen  ist.  wie  sie  wohl 
selten  derartigen  Ideen  zu  Theil  geworden  sind. 
Noch  merkwürdiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass 
dieser  leitende  Grundgedanke   nicht  etwa  das 
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Endresultat  einer  Fülle  von  praktischen  Er- 
fahrungen ist,  nicht  der  Schluss,  den  die  Theorie 
endgültig  aus  all'  diesen  Erfahrungen  gezogen 
hat,  nein,  lange  ehe  man  an  die  Herstellung 
der  modernen  .Sprengstoffe  «lachte,  ist  dieser 
Gedanke  klar  und  bestimmt  und  von  rein  theo- 
retischen Schlussfolgerungen  ausgehend  aus- 
gesprochen worden. 

Wenn  wir  heule  versuchen,  die  theoretische 
Grundlage  der  SprengStofftechnik  allgemein- 
verständlich darzulegen,  so  bezwecken  wir  damit 
keineswegs,  zu  neuer  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete anzuregen,  sondern  es  liegt  uns  vor  Allem 
daran,  festzustellen,  wem  das  Verdienst  zufällt,  die 
erzielten  Fortschritte  veranlasst  zu  haben.  Denn 
es  ist  eine  traurige  Thatsache,  dass  der  Mann, 
der  hier  zuerst  die  Wege  gewiesen  hat,  welche 
nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  aller  Poli- 
tiker wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Völkern 
den  Frieden  zu  sichern,  dass  dieser  Mann  nie- 
mals auch  nur  des  allergeringsten  Vortheils  oder 
der  kleinsten  Anerkennung  für  seine  geniale  Ent- 
deckung theilhaftig  geworden  ist,  obgleich  er  sich 
von  Anfang  an  ihrer  enormen  Tragweite  bewusst 
war  und  sich  redlich  bemüht  hat,  das  theoretisch 
Errechnete  zur  praktischen  That  zu  machen. 
Der  Mann,  dessen  Verdienste  wir  mit  so  weni- 
gen Worten  hervorheben  konnten,  ist  Hermann 
Sprengel,  ein  in  London  lebender  deutscher 
Gelehrter,  dessen  Forschungen  sich  bislang 
hauptsächlich  auf  den  gasförmigen  Zustand  der 
Materie  bezogen  haben.  Nebenbei  wollen  wir 
bemerken,  tlass  Sprengel  auch,  wie  allgemein 
bekannt,  der  Entdecker  eines  neuen  Verfahrens 
der  Luftverdünnung  ist  und  der  Erfinder  des 
pneumatischen  Instrumentes,  bekannt  als  die 
Sprengeische  Luftpumpe,  welche  für  zahlreiche 
wissenschaftliche  Forschungen,  namentlich  aber 
auch  für  die  Fabrikation  der  Glühlarapen,  un- 
entbehrlich ist  und  trotzdem  Sprengel  ebenso 
wenig  Gewinn  und  Anerkennung  eingebracht  hat, 
wie  sein  neues  l'rincip  der  Sprengstoffe. 

Kehren  wir  zu  letztcrem  zurück.  —  Von 
dem  Gedanken  ausgehend,  dass  Sprengstoffe 
nichts  Anderes  sind,  als  auf  das  kleinstmögliche 
Volumen  zusammengedrängte  Gase,  bemühte 
sich  Sprengel,  im  Jahre  1873  theoretisch  die 
Bedingungen  festzustellen,  welche  einem  idealen 
Sprengstoff  entsprechen.  Unter  einem  idealen 
Sprengstoff  muss  man  sich  nämlich  diejenige 
chemische  Verbindung  oder  Mischung  vorstellen, 
deren  Bestandteile  sich  gegebenen  Falls  plötz- 
lich so  umlagern  können,  dass  aus  einem  ge- 
gebenen Gewicht  des  Ausgangsmaterials  ein 
möglichst  grosses  Gasvolumen  zu  Stande  kommt. 
Da  nun  eine  solche  Substanz  bei  ihrer  Explo- 
sion sich  in  einem  Raum  eingeschlossen  be- 
findet, der  ihrem  Anfangsstadium  entspricht,  so 
wird  die  plötzlich  entstandene  grosse  Gasmenge 
auf  die  Wandungen  dieses  Raumes  einen  um 


so  grösseren  Druck  und  damit  eine  um  so 
grössere  sprengende  Wirkung  ausüben,  je  grösser 
die  gebildete  Gasmenge  ist.  Bei  der  Berechnung 
rauss  man  selbstverständlich  die  durch  die  Ex- 
plosion entwickelte  Temperatur  mit  in  Betracht 
ziehen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend, 
wies  Sprengel  nach,  dass  der  idealste  Explosiv- 
körper aus  einem  Gemisch  von  acht  Theilen 
flüssigem  Sauerstoff  mit  einem  Theil  flüssigem 
Wasserstoff,  welches  bei  seiner  Explosion  in 
hochgespannten  Wasserdampf  sich  verwandelt, 
bestehen  müsste.  Dieser  Sprengstoff  ist  aber 
selbstverständlich  nicht  darstellbar,  da  beide 
Ingredienzien  desselben  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur im  flüssigen  Zustande  nicht  existenz- 
fähig sind.  Wohl  aber  ist  es  möglich,  sich 
diesem  Ideal  zu  nähern,  wenn  man  andere 
Körper  wählt,  welche  ebenfalls  im  Stande  sind, 
bei  ihrer  Explosion  sich  vollständig  in  Gase 
oder  Dämpfe  zu  verwandeln.  Hier  bietet  sich 
nun  eine  reiche  Fülle  von  Hülfsmitteln  in  der 
Verwendung  der  Verbindungen  des  Kohlenstoffs, 
der  sogenannten  organischen  Substanzen.  Diese 
sind  bekanntlich  alle  brennbar  und  verwandeln 
sich  bei  ihrer  Verbrennung  unter  Mitwirkung  des 
Luftsauerstoffs  in  ein  Gemisch  von  gasförmigen 
Oxydationsproducten.  Nehmen  wir  organische 
Substanzen,  welche  lediglich  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bestehen,  so  werden  Kohlen- 
säure und  Wasserdampf  die  Oxydationsproducte 
desselben  sein,  und  diese  werden  einen  um  so 
grösseren  Raum  einnehmen,  je  grösser  die  bei  der 
Verbrennung  der  Substanz  entwickelte  Wärme- 
menge, oder,  wie  die  Chemiker  zu  sagen  pflegen, 
Wärmetönung  war.  Denn  wir  dürfen  niemals  ver- 
gessen, dass  sich  Gase  ihrer  Temperatur  propor- 
I  tional  ausdehnen,  und  dass  ein  (Jas,  welches  bei  o° 
den  Raum  von  beispielsweise  einem  Liter  erfüllt, 
bei  273"  schon  den  doppelten  Raum  beansprucht, 
oder  aber,  wenn  es  dennoch  auf  einen  Liter 
zusammengepresst  wird,  auf  die  Wände  des  um- 
schliessenden  Gefässes  den  doppelten  Druck 
ausübt.  Die  Wärmetönung  aber  irgend  einer 
verbrennenden  Substanz  ist  eine  genau  gegebene 
Grösse,  welche  sich  aus  der  Zusammen- 
setzung dieser  Substanz  im  Voraus  berechnen 
lässt.  Verbrennen  wir  eine  Substanz,  welche 
ausser  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  auch  noch 
Stickstoff  enthält,  so  wird  dieser  Stickstoff  als 
solcher  gasförmig  ausgeschieden  und  mischt 
sich  den  beiden  anderen  schon  genannten  Ver- 
brennungsprodueten  bei,  wobei  auch  er  den  glei- 
chen, für  alle  Gase  gültigen  Gesetzen  folgt.  — 
Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  die  or- 
ganische Substanz  ausser  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  auch  noch  Sauerstoff  enthält. 
Je  grösser  die  Menge  dieses  letzteren  ist,  desto 
weniger  Sauerstoff  werden  wir  von  aussen  aus 
der  Luft  zuzuführen  haben,  um  die  Substanz  zu 
verbrennen.    Es  lässt  sich  nun  der  Fall  denken, 
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dass  eine  organische  Substanz  so  viel  Sauer- 
stoff enthält,  dass  ihr  zur  vollständigen  Ver- 
brennung und  Vergasung  von  aussen  gar  kein 
Sauerstoff  mehr  zugeführt  zu  werden  braucht.  Kine 
solche  Substanz  würde  selbstverständlich,  wenn 
man  sie  im  geschlossenen  Kaum  entzündete, 
den  vollkommensten  Explosivkörpcr  bilden  und 
in  ihren  Leistungen  als  solcher  nur  insofern 
hinter  dem  oben  erwähnten  Ciemisch  aus  flüs- 
sigem Wasserstoff  und  Sauerstoff  zurückbleiben, 
als  eben  bei  ihrer  Selbstverbrennung  niemals  so 
viel  Wärme  entwickelt  werden  könnte,  als  aus 
dem  genannten  Idealgernisch,  denn  der  Wasser- 
stoff liefert  bei  seiner  Verbrennung  mit  Sauer- 
stoff die  gTösste  überhaupt  mögliche  Wärmetönung. 
Die  aus  dem  Idealgemisch  entstehenden  Wasser- 
dämpfe raüssten  daher  heisser  sein,  als  das  gasför- 
mige Ergebniss  irgend  eines  andern  Sprengstoffes, 
und  sie  müssten  daher  auch  den  höchsten  Druck 
ausüben,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
irgend  ein  organischer  Körper,  ganz  gleich 
welcher  Zusammensetzung ,  auch  bei  gleicher 
Temperatur  niemals  ein  Volumen  von  gas- 
förmigen Verbrennungsproducten  liefern  kann, 
welches  dem  Volumen  des  Wasserdampfes 
gleichkommt,  der  bei  der  Verbrennung  eines 
gleichen  Gewichts  Wasserstoff  erhalten  wird. 
Nun  ist  es  allerdings  eine  Thatsache,  dass  es 
nur  sehr  wenige  organische  Substanzen  giebt, 
welche  der  oben  aufgestellten  Bedingung  ge- 
nügen, d.  h.  so  viel  Sauerstoff  enthalten,  dass 
sie  ohne  weitere  Zufuhr  dieses  Körpers  von 
aussen  verbrennen  könnten.  Ausserdem  aber 
sind  diese  wenigen  Substanzen  in  ihrer  Mehrzahl 
der  Technik  kaum  zugänglich.  Wir  haben  aber 
unorganische  Körper ,  welche  sehr  reich  an 
Sauerstoff  sind  und  dabei  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, bei  ihrer  Zersetzung  vollkommen  in  Gase 
sich  aufzulösen.  Es  sind  dies  namentlich  die 
verschiedenen  Oxyde  des  Stickstoffs.  Sprengel 
hatte  nun  nach  Ableitung  der  soeben  gegebenen 
theoretischen  Grundsätze  die  glückliche  Idee, 
derartige  unorganische,  an  Sauerstoff  überreiche 
Substanzen  mit  organischen,  denen  es  an  Sauer- 
stoff mehr  oder  weniger  mangelt,  in  solchem 
Verhältniss  zu  mischen,  dass  das  Gemisch  den 
oben  angegebenen  Bedingungen  entsprach.  Vor 
Allem  war  es  die  leicht  zugängliche  Salpeter- 
säure, der  er  sein  Augenmerk  zuwandte.  Da 
aber  die  Salpetersäure  auf  die  meisten  organi- 
schen Substanzen  schon  bei  der  blossen  Be- 
rührung heftig  einwirkt,  so  mussten  natürlich 
solche  Körper  gewählt  werden,  bei  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist.  Am  zweckmässigsten  erschien 
es,  die  sogenannten  Nitroverbindungen  der 
aromatischen  Kohlenwasserstoffe,  das  Nitro-  und 
Dinitro-Benzol  und  andere  diesen  ähnliche  Sub- 
stanzen anzuwenden.  So  entstanden  Sprengel'« 
neue  Explosivstoffe,  welche  187 1  patentirt  und 
1873  in   einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 


genau  begründet  wurden.  So  überraschend  und 
neu  war  die  diesen  Gemischen  zu  Grunde 
liegende  Idee,  dass  man  im  Anfang  an  die 
Explosionsfähigkeit  solcher  Mischungen  überhaupt 
nicht  glauben  wollte.  Nitrobenzol  ist  ein  voll- 
kommen hannloser  Körper,  der  nicht  im  Ge- 
ringsten mit  explosiven  Eigenschaften  begabt  ist; 
Salpetersäure  ist  ein  ätzender,  stark  saurer,  aber 
kein  explosiver  Körper.  —  Es  schien  kaum 
glaublich,  dass  das  Gemisch  dieser  Beiden  die 
mächtigen  explosiven  Eigenschaften  besitzen 
sollte,  welche  von  Sprengel  für  dasselbe  voraus- 
gesagt wurden  —  und  dennoch  war  es  so;  das 
Geraisch  ist  explosiv,  übt  bei  seiner  Explosion 
fürchterliche  Wirkungen  von  einer  früher  un- 
bekannten Heftigkeit  aus.  Aber  gerade  darin 
bestand  der  von  Sprengel  hervorgehobene  Werth 
seiner  Erfindung,  dass  die  Bestandtheile  seines 
Explosivkörpers  in  getrenntem  Zustande  harmlos 
und  gefahrlos  dem  Transport  und  der  Auf- 
bewahrung unterworfen  und  erst  unmittelbar  vor 
der  Benutzung  zu  dem  eigentlichen  Explosiv- 
körper zusammengemischt  werden  konnten,  was 
um  so  leichter  war,  da  es  sich  hier  um  zwei 
Flüssigkeiten  handelt.  Aber  auch  das  Geraisch 
selbst  ist  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
explosiv ,  seine  spontane  innere  Verbrennung 
erfolgt  bloss,  wenn  ihm  ein  genügender  Anstoss 
dazu  gegeben  wird,  was  nur  durch  eine  andere 
Explosion  geschehen  kann.  Die  Kraft ,  mit 
welcher  Körper  explodircn,  steht  keineswegs  in 
irgend  einem  Verhältniss  zu  der  Leichtigkeit, 
mit  der  diese  Explosion  erfolgt.  Stickstoffjodid 
explodirt  bei  der  Berührung  mit  einer  Feder, 
Knallqnecksilber  bei  einem  leichten  Schlag, 
Schiessbaumwolle  bedarf  zu  ihrer  sicheren  Zün- 
dung eines  Anstosses,  wie  ihn  die  Kxplosion 
einer  geringen  Menge  verpuffenden  Knallcraeck- 
silbers  giebt,  und  die  Sprengel'schen  Gemische 
müssen  ilirerseits  durch  die  Explosion  eines  aus 
Schiessbaumwolle  bestehenden  Zünders  zur 
Detonation  veranlasst  werden.  Wenn  aber  diese 
dann  erfolgt,  so  ist  sie  über  alle  Maassen  heftig 
und  furchtbar.  Sprengel  hat  sich  von  Anfang 
an  keineswegs  auf  das  von  uns  genannte  Beispiel 
von  Salpetersäure  und  Nitrobenzol  beschränkt, 
er  hat  vielmehr  von  vornherein  nachgewiesen, 
dass  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von 
anderen  Gemischen  der  von  ihm  aufgestellten 
Bedingung  vollständiger  innerer  Verbrennung 
genügt,  während  dagegen  bei  den  bis  dahin 
bekannten  Sprengstoffen  Schiessbaumwolle  und 
Nitroglycerin  dies  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der 
Schicssbaumwolle  verbleiben  nämlich  nach  der 
Explosion  etwa  o.  Proc.  Kohlenstoff  unverbraucht 
zurück,  während  andererseits  das  Nitroglycerin 
eine  der  seltenen  Substanzen  ist,  in  denen  ein 
l'eberschuss  an  Sauerstoff  vorhanden  ist.  Man 
sollte  mm  allerdings  meinen,  dass  dieser  über- 
schüssige Sauerstoff,  da  er  ja  auch  gasförmig  ist, 
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nichts  schaden  kann;  aber  wenn  er  auch  nichts 
schadet,  so  nützt  er  «Joch  auch  nichts,  er  liefert  keine 
Wärme  und  muss  von  den  übrigen  Verbrennungs- 
prodacten  mit  erwärmt  werden,  wodurch  natür- 
lich die  End  wärme  des  entstandenen  Gasge- 
misches  und  damit  auch  sein  Druck  abnimmt. 
Schon  in  seiner  ersten  Publication  hat  Sprengel 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter 
Umständen  auch  solche  Substanzen  eine  voll- 
kommene innere  Verbrennung  zu  Gas  erleiden 
können,  bei  denen  auf  den  ersten  Blick  der 
Sauerstoff  nicht  auszureichen  scheint.  Ks  ist 
dies  der  Fall,  wenn  der  Kohlenstoff  anstatt  zu 
Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  verbrennt,  welches 
ebenfalls  gasförmig  ist  und  daher  die  Rolle  der 
Kohlensäure  übernehmen  kann,  obschon  aller- 
dings in  diesem  Falle  die  Wärmetönung  hinter 
dem  möglichen  Maximum  zurückbleibt.  Hin 
solcher  Fall  liegt  vor  bei  der  Pikrinsäure,  welche, 
wie  Sprengel  schon  damals  gezeigt  hat,  ohne 
allen  Zusatz  Sauerstoff  abgebentler  Körper  zu 
einem  gasförmigen  Gemisch  von  Kohlenoxyd, 
Stickstoff  und  Wasserdampf  zu  verbrennen  ver- 
mag. 

Endlich  wollen  wir  noch  eines  anderen 
wichtigen  Schlusses  gedenken,  den  Sprengel  aus 
seinen  Untersuchungen  ziehen  konnte,  nämlich 
den,  dass  seine  der  inneren  Verbrennung  fähigen 
Gemische  auch  bei  Gegenwart  von  Wasser,  also 
im  nassen  Zustande,  zu  explodiren  vermöchten; 
das  beigemengte  Wasser  wird  einfach  durch  die 
entwickelte  Wärme  verdampft  und  auf  diese 
Weise  nutzbar  gemacht.  Sprengel  bewies  die 
Richtigkeit  dieser  Dcduction  durch  die  Explo- 
sion seiner  Wasser  enthaltenden  Salpetersäure- 
Mischungen,  was  später,  wie  wir  zeigen  werden, 
zu  wichtigen  Anwendungen  geführt  hat. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  geniale  Ent- 
deckung, welche  wir  hier  in  ihren  Grundzügen 
zu  schildern  versucht  haben,  sofort  umgestaltend 
auf  die  ganze  Sprengstofftechnik  gewirkt  hätte. 
Aber  dies  geschah  keineswegs,  trotz  aller  Be- 
mühungen des  Erfinders  verhielt  man  sich  ab- 
lehnend, bis  erst  in  unseren  Zeiten  eine  grosse 
Anzahl  der  in  der  Sprengel'schen  Arbeit 
prognosticirten  Gemische  von  anderen  Erfindern 
auf's  Neue  entdeckt  und  zum  Theil  mit  grösstem 
Erfolg  in  die  Technik  eingeführt  wurde.  Eine 
der  ersten  der  auf  diesem  Boden  aufgebauten 
Neuerungen  war  Sprenggelatine,  eine  Auflösung 
von  Schiessbaumwollc  in  Nitroglycerin  in  solchem 
Verhältnis»,  dass  der  Kohlenstoffüberschuss  der 
einen  durch  den  Sauerstoffüberschuss  des  andern 
zu  Nutze  gemacht  wird.  Wie  diese  Spreng- 
gelatine in  neuester  Zeit  in  der  Herstellung  des 
rauchlosen  Pulvers  zu  Ehren  gekommen  ist,  ist 
in  dem  bereits  erwähnten  früheren  Aufsatze 
gezeigt  worden.  Ein  anderer  aus  den  Sprengei- 
schen Untersuchungen  hervorgegangener  Explosiv- 
körper ist  der  Panclastit,  ein  Gemisch  von  Benzin 


mit  flüssiger  Untersalpetersäure.     Später  folgte 
der  sogenannte  Rackarock,  eine  Mischung  aus 
Nitrobenzol  mit  fein  gepulvertem,  Sauerstoff  ab- 
gebendem Kaliumchlorat.     Diese  Substanz  ist 
dadurch  berühmt  geworden,  dass  sie  angewandt 
wurde  in  der  grössten*)  bislang  von  Menschen- 
hand ausgeführten  Explosion,  welche  Heil-Gate 
(eine  ominöse  Bezeichnung  für  einen  der  Ein- 
gänge des  New  Vorker  Hafens)  von  einem  be- 
rüchtigten  Felsen,    welcher   Fload-Rock  hiess, 
befreite.    Noch  später  warf  man  sich  auf  Ge- 
mische von  Pikrinsäure  mit  Sauerstoff  abgeben- 
den Substanzen.    Hierher  gehören  der  Roburit, 
dessen  Sauerstofflieferant  salpetersaures  Ammo- 
niak   ist,    sowie    der    Hell  hont,    welcher  aus 
Pikrinsäure  und  Salpetersäure  besteht.  —  Der 
letzte    in   diesem    Reigen   ist   der  berüchtigte 
Melinit,  welcher  aus  reiner  geschmolzener  Pikrin- 
säure besteht.     Der  „Erfinder"   dieses  Spreng- 
stoffs,   welcher    so    grosses    Aufsehen  gemacht 
hat,  ist  der  Franzose  Turpin.    Seine  angeb- 
liche Entdeckung  wurde  mit  ängstlicher  Sorgfalt 
geheim   gehalten,    wozu    auch  der  irreleitende 
Name   dienen   sollte,    bis    sie    durch  den  be- 
kannten französischen  Hochverrathsprocess  voll- 
kommen an  die  Oeffentlichkeit  gelangte.  Dass 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  Pikrinsäure,  ohne 
Sauerstoff  weiter  zuzuführen,  als  Sprengstoff  zu 
verwenden,  hat,  wie  schon  gesagt,  Sprengel  be- 
reits in  seiner  ersten  Publication  mit  dürren  aber 
präcisen  Worten  ausgesprochen;  sein  Fehler  be- 
stand nur  darin,  dass  er  seine  Entdeckung  zu 
einer  Zeit  machte,  wo  man  ihre  Tragweite  nicht 
zu  schätzen  wusste.    Heute  aber,  wo  die  Pikrin- 
säure als  werthvolles  Material  für  Kriegszwecke 
in    allen  Culturstaaten   Eingang  gefunden  hat, 
verlohnt  es  sich  wohl,  unter  Anerkennung  und 
Hervorhebung   der  Verdienste    des    ersten  Er- 
finders, einen  etwas  genaueren  Blick  auf  die 
interessanten  Eigenschaften  dieser  Substanz  und 
die  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung  zu  prak- 
tischen  Zwecken   zu   werfen.  Vorausschicken 
wollen  wir,  dass  die  Pikrinsäure  ihrer  chemischen 
Natur  nach  Trinitrophenol  ist,  d.  h.  Phenol  oder 
Carbolsäure,  in  deren   Molecul  drei  Salpeter- 
säurereste  (Nitrogruppen  N  O,)   für  Wasserstoff 
eingetreten   sind.     Die   Pikrinsäure    wird  sehr 
leicht  durch  Behandlung  des  in  Steinkohlentheer 
in  grossen   Mengen    vorhandenen  Phenols  mit 
Salpetersäure   erhalten.     Sie    bildet   gelbe,  in 
Wasser  lösliche  Krystalle,  welche  einen  furchtbar 
bittern  Geschmack   besitzen.     Letztere  Eigen- 
schaft hat  der  Substanz  ihren  Namen  verschafft. 


*)  Ks  wurden  momentan  abgefeuert 
22  Tons  Dynamit 
107     „  Rackarock 
Werth  f  22  190. 
Die  dadurch  verursachte  Erdcnittcrung  war  185 
Meilen  weit  'fühlbar. 
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Die  Pikrinsäure  ist  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen nicht  explosiv,  wohl  aber  zeigen  einige 
ihrer  Salze  im  hohen  Grade  explosive  Eigen- 
schaften. Aus  diesem  Grunde  sind  schon  seit 
langer  Zeit  pikrinsaure  Salze  vom  Eisenbahn- 
transport ausgeschlossen,  während  die  freie  Pi- 
krinsäure als  hannlos  zum  Transport  zugelassen 
wird.  —  Betrachten  wir  nun  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  der  Sprenggranaten  und  die  Vortheile, 
welche  der  Melinit  für  dieselben  darbietet. 

(Schlusi  folgt.) 


Etwa»  über  Handfernrohre. 

Von  Dr.  Ad.  Mielhc. 

Wahrscheinlich  werden  alle  unsere  Leser  im 
Besitz  eines  Taschenfernrohres  oder  sogenannten 
Perspectives  sein,  denn  diese  Instrumente  sind 
so  nützlich  und  weit  verbreitet,  dass  sie  Jedem 
wenigstens  gelegentlich  unentbehrlich  sein  werden. 
Nicht  so  bekannt  jedoch  und  verbreitet  wie  die 
Instrumente  selbst  ist  die  Kenntniss  ihrer  Wirkungs- 
weise, und  man  hört  sehr  häufig  Aeusserungen, 
welche  beweisen,  dass  dem  Eigenthümer  nur  eine 
sehr  unklare  Vorstellung  über  Construetion  und 
Wirkungsweise  seines  Instrumentes  vorschwebt. 
Dieser  rühmt  z.  B.  die  „Klarheit"  seines  Fern- 
glases,  oder  dass  es  2  oder  3  Meilen  weit 
„trage",  jener  hat  gefunden,  dass  sein  Opern- 
gucker ein  körperlicheres  Bild  gäbe,  als  der 
eines  Andern.  Genährt  und  verbreitet  werden 
irrthümliche  Anschauungen  über  diesen  Gegen- 
stand besonders  auch  durch  die  Verkäufer 
solcher  Instrumente,  welche  meist  aus  Unkennt- 
niss,  oft  aber  auch  aus  übertriebenem  Geschäfts- 
eifer ihren  Gläsern  Eigenschaften  nachrühmen, 
welche  entweder  selbstverständlich  sind  oder 
aber  auch  optischen  Instrumenten  überhaupt 
nicht  zukommen.  Wir  haben  zwar  bereits  im 
Prometheus  eine  Arbeit  über  das  Eernrohr  gebracht. 
Es  wird  aber  vielleicht  Manchem  erwünscht 
sein,  etwas  Praktisches  über  denselben  Gegen- 
stand hier  zu  finden.  Man  unterscheidet  be- 
kanntlich zwischen  Fernrohren  mit  convexen 
und  coneaven  Ocularen;  erstere  werden,  wenn 
sie  zum  terrestrischen  Handgebrauch  bestimmt 
sind,  mit  einem  bildumkehrenden  Ocular  ver- 
sehen, welches  das  vom  Objectivglas  entworfene 
verkehrte  Bild  in  ein  aufrechtstehendes  verwandelt. 
Dies  Ocular,  welches  man  als  ein  zusammen- 
gesetztes Mikroskop  auffassen  kann,  besteht 
fast  immer  aus  vier  einfachen  planeonvexen  Lin- 
sen. Das  ganze  Instrument  enthält  demgeinäss, 
wenn  man  das  zusammengesetzte  achromatische 
Objectiv  hinzurechnet,  sechs,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  Gläser.  —  Letztere,  die  Opern- 
gläser oder  Perspective,  haben  einfache  coneave 
Oculare,  so  dass  jedes  Rohr  im  Miniraum  drei 
Linsen  enthalten  rnuss.     Oft  jedoch  ist  auch 


das  Ocular  achromatisirt  und  enthält  dann 
ebenso  wie  das  Objectiv  zwei,  auch  drei  zusammen- 
gekittete Linsen.  So  kommen  die  t heuer  be- 
zahlten und  oft  bis  in  den  Himmel  gerühmten 
Marineperspective  mit  zwölf  Gläsern  zu  Stande. 
Was  nun  den  Vortheil  dieser  sehr  zusammen- 
gesetzten Instrumente  den  einfacheren  gegenüber 
anbetrifft,  so  ist  derselbe,  theoretisch  betrachtet, 
ein  ziemlich  bedeutender,  da  der  Optiker  bei 
der  Vereinigung  so  vieler  Linsen  und  unter 
Auswahl  passender  Glassorten  und  Krümmungen 
einige  vorteilhafte  Bedingungen  leicht  erfüllen 
kann.  In  der  Praxis  jedoch  ist  leider  der  zu 
!  erwartende  Vortheil  durch  verschiedene  Um- 
stände ziemlich  illusorisch  gemacht.  Erstens 
nämlich  ist  die  genaue  centrische  Vereinigung 
'  so  vieler  Gläser  ziemlich  schwierig  ausführbar, 
und  zweitens  werden  die  erreichbaren  Vortheile 
:  bei  der  Construetion  bis  jetzt  fast  nie  in'l  Auge 
I  gefasst,  so  dass  der  Käufer  für  sein  ausgegebenes 
!  Geld  eigentlich  nur  eine  Illusion  sich  erwirbt. 
Schliesslich  muss  erwähnt  werden,  dass  solche 
complicirten  Instrumente  aus  gewissen  technischen 
Gründen  bei  der  im  Gebrauch  unvermeidlichen 
rohen  Behandlung  viel  leichter  ihre  optischen 
Qualitäten  einbüssen,  als  einfachere.  Das  ge- 
wöhnliche Doppel  perspectiv  mit  sechs  oder  höch- 
stens acht  Gläsern  ist  daher  mit  Recht  nicht 
nur  seiner  Billigkeit  wegen  das  am  weitesten 
verbreitete. 

Beide  Arten  der  terrestrischen  Fernröhre 
geben,  wie  schon  ausgeführt,  aufrechte  Bilder. 
Sie  weisen  aber  gewisse  Verschiedenheiten  auf, 
welche  man  bedenken  muss,  wenn  man  sie  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit  hin  beurtheilen  will.  Das 
Opernglas  ist  seiner  Natur  nach  nur  für  schwächere 
Vergrösserungen  anwendbar,  welche  kaum  je 
die  fünf-  bis  sechsfache  übersteigen  werden, 
und  für  die  meisten  Anwendungen  zwischen 
i:V,  untl  viermal  variiren.  Man  kann  diese  In- 
strumente in  drei  verschiedene  Klassen  ein- 
theilen.  Erstens  in  solche,  welche  bei  verhält- 
!  nissmässig  sehr  schwacher  Vergrösserung  eine 
Uebersicht  über  eine  ausgedehntere  Fläche 
gestatten  sollen  (Theatergläser);  zweitens  in  Reise- 
und  Marineperspective,  welche  unter  Beschrän- 
kung des  Gesichtsfeldes  sehr  ferne  Gegenstände 
besser  sichtbar  machen  sollen,  und  drittens 
in  sogenannte  Nachtgläser  ( „Torpedosucher", 
„Lotsengläser"),  welche  hauptsächlich  zur  See 
angewendet,  bei  dem  sehr  schwachen  Licht 
der  tiefen  Dämmerung  und  der  Nacht  ge- 
braucht werden.  Die  verschiedene  Construetion 
dieser  drei  Typen  folgt  aus  der  Thatsache,  dass 
das  Gesichtsfeld  mit  dem  Durchmesser  des 
Objcctives,  die  Lichtstärke  mit  derselben  Grösse 
und  die  Vergrösserung  mit  dem  Vcrhältuiss 
zwischen  der  absoluten  Brennweite  des  Objcc- 
tives und  Oculares  wächst.  Daher  werden 
Theaterperspective  und  Nachtgläser,  und  zwar 
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letztere  ganz  besonders,  grosse  Objectivc  und 
schwache  Oculare  haben  müssen,  dagegen  werden 
Reise-  und  Marinegläser  Objectivc  von  massigen 
Durchmessern  und  starke  Oculare  verlangen. 
Was  ist  es  nun,  was  wir  von  allen  diesen  In- 
strumenten gleichzeitig  verlangen  werden?  In 
erster  Linie  werden  wir  scharfe  und  präcise  Dar- 
stellung der  betrachteten  Gegenstände  über  das 
ganze  Gesichtsfeld  hin  beanspruchen  müssen.  Um 
dies  zu  prüfen,  richten  w  ir  das  Instrument  auf  einen 
dunkeln  Gegenstand,  welcher  sich  vom  hellen 
Himmel  abhebt.  Die  schwarzen  Conturcn  müssen 
dann  absolut  scharf  und  ohne  Farbensäume  mög- 
lichst über  das  ganze  Bildfeld  hin  erscheinen. 
Ganz  schwache  Farben  dürfen  nur  am  Rande  des 
Bildfeldes  sichtbar  sein,  und  die  dunkeln  Con- 
turen nach  innen  zu  mit  einem  wenig  auffallenden 
dunkelvioletten  oder  grauorangerothen  Rande 
umsäumen.  Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  wir 
genau  durch  die  Mitte  des  Oculares  hin- 
durchschauen. Sehen  wir  schief  durch  das 
Ocular,  so  treten  starke  Farben  auf,  wenn  das- 
selbe nur  aus  einer  Linse,  schwächere,  wenn 
es  aus  einer  achromatischen  C'ombination  be- 
steht. Dieselben  Forderungen  werden  wir  in 
etwas  geringcrem  Maassc  an  die  Leistungen 
eines  Nachtglases  stellen,  welches  wir  ausserdem 
besonders  auf  seine  die  Finsterniss  durch- 
dringende Kraft  zu  untersuchen  haben  werden. 
Diesen  Bedingungen  entsprechen  übrigens 
wenigstens  leidlich  alle  im  Handel  befindlichen 
besseren  Instrumente.  Damit  aber  wird  unsere 
Prüfung  noch  nicht  vollendet  sein.  Bei  sehr 
vielen  Gläsern  wird  selbst  bei  richtiger  F.in- 
stellung  das  Zusammenbringen  der  von  beiden 
Rohren  entworfenen  Bilder  eine  gewisse  An- 
strengung der  Augen  erfordern,  und  wir  haben 
schnell  das  Gefühl  der  Augenermüdung.  Dieser 
Fehler  kann  zweierlei  Umständen  sein  Fntstehen 
verdanken.  Einmal  nämlich,  und  dies  ist  der 
schlimmste  Fehler,  sind  häufig  infolge  mangel- 
hafter Ausführung  oder  durch  Stösse,  welche  das 
Instrument  im  Gebrauch  erhält ,  die  beiden 
Rohrachsen  einander  nicht  vollständig  parallel; 
zweitens  aber  entspricht  oft  die  Distanz  der 
beiden  Rohrachsen  nicht  der  Distanz  unserer 
Augenachsen.  Die  Entfernung  der  menschlichen 
Augen  von  einander  ist  nämlich  selbst  bei  der- 
selben Menschenrasse  um  einen  beträchtlichen 
Bruchtheil  ihrer  Grösse  (bis  zu  20  mm)  variabel. 
Es  kann  also  nicht  jedes  Glas  für  jedes  Auge 
vollkommen  passen.  Man  muss  daher  beim 
Ankauf  eines  Glases  auf  diesen  Umstand  Rück- 
sicht nehmen,  und  es  verdienen  somit  Gläser, 
bei  denen  die  Rohrachsen  durch  ein  Scharnier 
gegen  einander  beweglich  gemacht  sind,  eine 
viel  weitere  Verbreitung,  als  sie  besitzen. 

Wenn  man  durch  ein  gutes  Doppelglas  hin- 
durchsieht, so  erhält  man  die  Vorstellung,  als  wenn 
die  betrachteten  Gegenstände  uns  näher  gerückt 


[  wären.  Es  liegt  dieser  Umstand  aber  durchaus 
nicht  in  einer  optischen  Wirkung  des  Glases, 
sondern  er  ist  rein  physiologisch  und  beruht 
darauf,  dass  wir  grössere  Gegenstände  für  näher 
halten,  als  kleinere.  Die  stereoskopische  Wirkung 
der  Objccte  wird  durch  das  Glas  nicht  beeinflusst. 
Da  nun  das  körperliche  Gesehenwerden  mit  der 
Distanz  schnell  abnimmt  und  auch  durch  das 
Opernglas  nicht  vergrössert  wird,  so  kann  der 

|  Einlluss  des  Näherziehens  weniger  in  Wirklichkeit 
zur  Geltung  kommen,  als  man  nach  der  Ver- 
grösserung  des  Instrumentes  allein  erwarten 
sollte.    Man  kann  sich  hiervon  leicht  durch  den 

1  Versuch  überzeugen.  So  habe  ich  z.  B.  gefunden, 
dass  ein  viermal  vergrösserndes  Marineglas  die 
Distanz  der  Gegenstände  scheinbar  kaum  um 
die  Hälfte  verringerte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  terrestrischen 
Fernrohr  zu,  so  werden  unsere  Anforderungen, 
die  wir  billigerweise  an  ein  solches  Instrument 
stellen  können,  andere  sein.     Die  verhältniss- 

I  massig  sein  starke  Vergrösserung  (10  bis  60  Mal 
ungefähr)  bedingt  ein  kleines  Gesichtsfeld  und 
fordert  eine  wesentlich  grössere,  optische  Voll- 
kommenheit aller  Theile.  Sehr  geringe  Fehler  des 
Objectives  oder  der  mechanischen  und  optischen 
Centrirung  der  einzelnen  Linsen  erzeugen  sofort 
mangelhafte  Bilder.  Die  beste  Probe  wird  auch 
hier  dieselbe  sein,  wie  die  für  Feldstecher.  Ganz 
geringe    Farbensäume    werden    aber    auch  in 

I  der  Mitte  des  Bildes  infolge  der  secundären 
Abweichungen  unvermeidlich  sein  und  stören 
auch  in  den  meisten  Fällen  wenig.  Es  mag 
hier  noch  einmal  daran  erinnert  werden,  dass 
die  Helligkeit  der  Bilder,  welche  man  in  den 
Vordergrund  der  Anforderungen  stellen  muss, 
wesentlich  mit  der  Oeffnung  des  Objectives 
wächst  und  mit  der  Vergrösserung  abnimmt. 
Man  wird  daher  im  Allgemeinen  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  Instrumenten  mit  grossen  Objectiven, 
kurzen  Brennw  eiten  und  geringen  Vergrösserungen 
(sogen.  Marinefernrohren)  den  Vorzug  giebt. 

Es  mag  an  diese  Betrachtungen  noch  ein 
einfaches  Verfahren  angeschlossen  werden, 
welches  dem  Laien  ermöglicht,  die  Vergrüsscrung 
eines  Fernrohres  wenigstens  annäbernd  zu  be- 
stimmen, um  die  oft  sehr  übertriebenen  Angaben 
der  Händler  zu  veriticiren.  Man  richtet  zu 
diesem  Zweck  das  Instrument  auf  eine  nicht  zu 
entfernte  Mauer,  deren  einzelne  Ziegelsteine  man 
mit  freiem  Auge  zählen  kann.  Indem  man  jetzt 
mit  dem  einen  Auge  durch  das  Fernglas,  mit 
dem  andern  frei  nach  der  Mauer  hinblickt,  zählt 
man  die  Anzahl  der  mit  dem  freien  Auge  ge- 
sehenen Steine,  welche  in  der  Längsdimension 

I  eines  der  mit  «lern  Fernrohr  gesehenen  Steine 

I  Platz  findet.  Bei  stärkeren  Vergrösserungen 
wird  diese  Probe  besser  durch  folgende,  ebenso 
einfache  ersetzt.  Man  richte  das  Instrument 
gegen  den  hellen  Himmel,   indem  man  es  in 
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irgend  einer  Weise  befestigt,  entfernt  das  Auge 
in  der  Richtung  des  Kernrohres  ungefähr  20  cm 
vom  Ocular  und  erblickt  dann  in  der  Mitte  der 
letzten  Ocularlinse  ein  rundes,  leuchtendes 
Kreisscheibchen,  welches  das  Bild  der  Objectiv- 
öffnung  darstellt.  Man  kann  dieses  Bild  leicht 
mit  den  Spitzen  eines  Zirkels  ausmessen  und 
finden,  wie  oft  dieser  Durchmesser  im  freien 
Durchmesser  des  Objectivglases  enthalten  ist. 
Diese  Zahl  ist  die  Vergrösserung.  [isj«I 


Von  Dr.  Guitiv  Sc  hui  Ii. 

IV.  Der  Bernstein  in  der  Kunst  und  Industrie. 

Mit  fönf  Abbildung™. 

Die  Verwendung  des  Bernsteins  ist  heute 
eine  recht  vielseitige.  Die  schönsten  und  gröss- 
ten  Stücke,  welche  gefunden  werden,  kommen 
jetzt  freilich  nicht  mehr  zur  Verarbeitung,  son- 
dern wandern  in  die  mineralogischen  Sammlungen 
als  Schaustücke.  Bei  dem  übrigen  Bern- 
stein trifft  man,  wie  bereits  früher  erwähnt 
wurde,  eine  Auswahl  nach  Grösse,  Form  und 
Farbe.  Je  nachdem  sie  dazu  geeignet,  werden 
die  einzelnen  Stücke  zur  Herstellung  von  Kunst- 
gegenständen, Korallen,  Perlen  und  antlcrem 
Schmuck,  Ansatzspitzen  für  Pfeifen  oder  Cigarren- 
spitzen  etc.  verwerthet;  der  hierbei  resultirende 
Abfall,  ferner  alte  kleinen,  zur  Bearbeitung  un- 
brauchbaren Stücke  dienen  entweder  zu  Räu-  | 
cherwerk,  zur  Herstellung  von  sogenanntem  Press-  I 
bernstein  oder  werden  zur  Lackfabrikation  be-  j 
nutzt. 

Bezüglich  der  einzelnen  Verwendungsarten 
ist  Folgenties  zu  bemerken. 

Zu  Schmuckgegenständen  wird  Bernstein 
nachweislich  seit  Jahrtausenden  verarbeitet.  Hier- 
zu diente  er  aber  nicht  nur  den  am  Gestade  des 
Mittelmeers  wohnenden  Völkern,  welche  ibn  auf 
Handelswegen  herbeiholten,  sondern  bereits  weit 
früher  den  Bewohnern  tles  Bcrnsteinlandes  selbst. 
Dieses  geht  unzweideutig  aus  den  überaus  zahl- 
reichen, der  Steinzeit  (ca.  1000  v.  Chr.)  ange- 
hörenden Funden  von  Bernsteinschmuck  in  den 
Gräbern  der  alten  Preussen  hervor.  Tacitus  j 
(s.  o.)  hat  daher  mit  l'nrecht  von  den  Deutschen 
behauptet,  tlass  sie  den  Werth  des  Bernsteins 
nicht  zu  schätzen  gewusst  haben.  Die  grössten 
und  interessantesten  Funde  von  Bemstcinschmuck 
aus  der  Steinzeit  (vergl.  Abb.  152 —  1 55)  sind  beim 
Baggern  in  Schwarzort*)  gemacht  worden.  Sie 

•)   Vergl.    K.    Klchs,   Der  Bernsteinschmuck  der 
Steinteit,  Beiträge  zur  iXaturkunde  Preussens,  herausge- 
geben von  der  Physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg.  Nr.  5.  Königsberg  1882  (in  Kommission  j 
bei  W.  Koch). 


bestehen  im  Wesentlichen  in  Röhren,  Knöpfen 
und  Doppelknöpfen,  Perlen,  Scheiben,  Ringen 
und  allerlei  Hängestücken  von  verschiedener 
Form,  darunter  Nachbildungen  von  thierischen 
und  menschlichen  Figuren.  Letztere  dienten 
wohl  als  Amulette.  Ausser  bei  Schwarzort  fand 
man  vielen  prähistorischen  Bernsteinschmuck  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  in  Ost-  und 
Westpreussen,  ferner  in  Dänemark,  Schweden, 
Fngland  und  Frankreich.  Die  Sammlungen  der 
Firma  Stantien  &  Becker,  der  Physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft  zu  Königsberg,  des 
ethnographischen  Museums  zu  Berlin  u.  a.  sind 
reich  an  diesen  Funden.  Die  genannte  Berliner 
Sammlung  enthält  z.  B.  eine  interessante,  bei 
Danzig  gefundene  Thierligur,  ferner  Zierscheiben 
und  lange  Perlenketten,  welche  aus  Ostpreussen 
und  Rügen  stammen. 

Was  den  Zustand  der  einzelnen  Stücke  an- 
betrifft, so  richtet  sich  derselbe  nach  dem  Fund- 
ort. In  Gräbern,  also  meist  in  losem  Sande 
liegende  Stücke  sind  gewöhnlich  derartig  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zersetzt,  dass  sie  ganz 
bröcklig  geworden  sind  und  leicht  zerfallen.  Im 
Lehm,  Torfmoor  oder  Wasser  gefundenen  Stücke 
haben  zwar  eine  mehr  oder  weniger  zersetzte 
dicke  Rinde,  sind  aber  im  Innern  gewöhnlich 
gut  erhalten.  Die  Bearbeitung  scheint  bei  allen 
gefundenen  Gegenständen  ausschliesslich  mit 
Werkzeugen  aus  Feuerstein  geschehen  zu  sein. 

Bezüglich  des  in  der  alten  Litteratur  er- 
wähnten Bernsteinschmuckes  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Zunächst  könnte  es  auffällig  erscheinen, 
dass  das  Wort  Bernstein  (litauisch  jetzt  ginlurs, 
d.  i.  Perlen)  in  den  uralten  Liedern  (dainos)  und 
Märchen  der  in  Preussen  wohnenden  Litauer 
nicht  vorkommt.  Der  Grund  ist  einfach  der, 
dass  die  Litauer  früher  tiefer  im  Lande  gewohnt 
haben.  *) 

Dass  Bernsteinschmuck  von  den  alten  Griechen 
und  Römern  sehr  hoch  geschätzt  wurde,  geht  aus 
der  früher  ausführlich  citirten  Litteratur  hervor. 
F.ben  dasselbe  beweisen  drei  Bernsteinstücke, 
welche  Schliemann  in  Troja**)  fand,  und 
welche  im  ethnographischen  Museum  zu  Berlin 
neben  dem  berühmten  Goldschatz  aufgestellt 
sind.  Davon  stellt  eines  dieser  Stücke  einen 
noch  ziemlich  gut  erhaltenen  Ring  dar.  Auch 
sei  erwähnt,  dass  die  Griechen  den  Bernstein 
noch  heute  Berenikenstein  nennen,  weil  die  alten 
Gladiatoren  Bernsteinamulette  mit  der  Aufschrift 
t&Qa  vtxtjv  (ich  werde  siegen)  trugen. 

Im  Mittelalter  scheint  das  Interesse  für 
Bernsteinschmuck  nachgelassen  zu  haben,  wie 


*)  Der  Verfasser  verdankt  diese  schätzenswerthen 
Mittheilungen  Herrn  Rittergutsbesitzer  H.  Scheu  in 
Hcydckrug. 

*•)  In  Mykcne  fand  Schlicmann  in  zwei  Gräbern 
mehrere  hundert  Bernstein  perlen. 
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dieses  auch  bereits  früher  über  den  Bemstein- 
handel  gesagt  wurde.  Unter  den  wenigen  Nach- 
richten darüber  ist  uns  ein  interessanter  Brief 
Cassiodor's  (480 — 575  n.  Chr.),  des  Kanzlers 
Theodorich's  des  Grossen,  an  die  Hästier  über- 
kommen, welcher  in  Felix  Dahn's  Ueber- 
setzung  wie  folgt  lautet: 

„Durch  die  Absendung  der  Gesandten  habt 
ihr  grossen  Eifer  an  den  Tag  gelegt,  mit  uns 
Verkehr    anzuknüpfen,    die    ihr   bis   von  den 


eurer  Boten  bestätigt,  diesen  Stoff  höchst  leuch- 
tenden Glanzes  euch  zu.  Aber  —  sprachen 
die  Kuren  —  wober  er  stamme,  das  sei 
sogar  euch  unbekannt,  die  ihr  ihn  doch  vor 
allen  anderen  Menschen  ais  Geschenk  eurer 
heimischen  Küsten  in  Empfang  nehmet.  Man 
liest  aber  —  ein  gewisser  Cornelius*)  hat  es 
geschrieben  —  dass  dieser  Stoff  aus  dem  Saft 
eines  Baumes  auf  den  mitten  im  weiten  Meer 
gelegenen    Inseln    nicderträufelt    —    woher  er 


Küsten  des  Oceans  her  uns  aufgesucht  habt. 
Erfreulich  und  angenehm  ist  uns  eure  Sendung; 
unser  Ruhm  ist  also  bis  zu  euch  gedrungen  — 
unsere  Befehle  und  Entbietungen  hätten  nicht 
so  weit  gereicht.  Begierig  habt  ihr  nach  dem 
Unbekannten  verlangt;  jetzt  da  ihr  mich  kennt, 
gewinnet  mich  lieb.  Es  heisst  ein  grosses  Streben, 
durch  so  viele  Völker  den  Weg  zu  wagen.  So 
grüssen  wir  euch  freundlich  und  thun  euch 
kund,  dass  wir  die  Bemsteingeschenke,  die  ihr 
uns  durch  die  Träger  dieser  Zeilen  geschickt 
habt,  gern  angenommen  haben.  Der  Ocean 
spült  in  der  Fluthzeit,   wie  auch  der  Bericht 


auch  Saftstein  heisst  —  und  allmählich  an  der 
Sonne  trocken  und  fest  wird.  So  wird  die 
durchsichtige  Zartheit  dieser  Ausschwitzung  zu 
einem  Metall,  bald  röthlich  von  der  Farbe  des 
Safran,  bald  wie  verdichteter  Schimmer  der 
Flamme.  Er  gleitet  in  den  Bereich  des  Meeres, 
wird  von  der  ewig  wechselnden  Fluth  geläutert 
und  endlich  an  euren  Küsten  ausgeworfen.  Diese 
Schilderung  haben  wir  euch  deshalb  gemacht, 
auf  dass  ihr  nicht  wähnet,  es  sei  so  gänzlich 
unserer  Kenntniss  entrückt,  was  ihr  als  ein  Ge- 


•)  lacilus. 
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heimniss  eurer  Heimath  eigen  zu  haben  glaubt. 
Suchet  uns  nun  öfter  heim  auf  den  Wegen, 
welche  eure  Freundschaft  uns  gebahnt;  immer 
frommt  es,  wenn  unter  den  reichen  Königen 
gutes  Einvernehmen  hergestellt  ist.  Mit  geringen 
Geschenken  wird  ihre  Neigung  gewonnen,  welche 
dann  sofort  auf  reichlichere  Vergeltung  besorgt 
ist.  Einzelne  Aufträge  haben  wir  euren  Boten 
noch  mündlich  ertheilt,  durch  welche  wir  auch 
Einiges  senden,  waä  euch  erfreuen  soll." 


Lübecker  Bernsteindreherzunft  gewesen  zu  sein, 
welcher  bereits  1 3 1 7  Erwähnung  gethan  wird. 
Ihr  Schulzheiliger  war  der  heilige  Adalbert,  der 
erste  Apostel  im  Bernsleinlande.  Von  der 
Lübecker  Zunft  sind  die  letzten  Meister  erst  im 
Jahre  1842  ausgestorben.  In  Pommern  besassen 
Kolberg,  Köslin  und  Stolp  Bernsteindreherzünfte, 
ausserdem  bestanden  dieselben  in  Königsberg, 
Elbing  und  Danzig.  Die  wohl  verclausulirten 
Statuten  der  letztgenannten  Zunft  werden  uns 


Abb.  156. 


ArbriUwal  für  die  Fabrikation  von  Pfeifen  und  AntaUipiueo  aus  HernaU-in. 


Infolge  der  Besitzergreifung  Preussens  durch 
den  deutschen  Orden  begann  die  Bernstein- 
industrie wieder  aufzublühen.  Der  Bernstein 
wurde  in  dieser  Zeit  vornehmlich  auf  Korallen 
für  Kosenkränze  verarbeitet.  Diese  Fabrikation 
war  so  bedeutend,  dass  wir  in  einer  Reihe 
von  Städten  Zünfte  der  Bernsteindreher,  so- 
genannter Paternosterraacher,  entstehen  sehen. 
Die  älteste  Bemsteindreherzunft  ist  die  von 
Brügge,  von  welcher  wir  bereits  aus  dem 
Jahre  1302  Nachricht  haben.  Wie  bedeutend 
das  Bcrn9teingeschäft  derselben  war,  entnehmen 
wir  aus  dem  Umstände,  dass  das  Gewerk  im 
Jahre  1420  70  Meister  und  im  Ganzen  ca.  420 
Personen  zählte.     Fast  ebenso  alt  scheint  die 


I  von  Tesdorpf  mitgetheilt.  Sie  enthalten  in 
I  nicht  weniger  als  80  wohl  gesetzten,  nicht  zu 
kurzen  Paragraphen  Alles,  was  ein  strebsamer 
Lehrling,  fleissiger  Geselle  und  ehrsamer  Meister 
der  achtbaren  Zunft  der  „Börnsteyndreer"  tbun 
und  unterlassen  muss. 

Die  Herstellung  der  Korallen  und  Perlen 
aus  Bernstein  geschah  auf  eine  höchst  einfache 
Weise.  Eine  Drehbank,  einige  Sorten  Messer, 
Feilen  und  Pfriemen  bildeten  —  wie  im  Wesent- 
lichen noch  heute  —  das  einfache  Geräth  des 
Bernsteindrehers,  mit  welchem  er  den  leicht  zu 
bearbeitenden  Stein  behandelte.  Als  infolge 
der  Reformation  das  Geschäft  in  Rosenkränzen 
aus  Bernstein  nachliess,  wurden  aus  «lern  letzteren 
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allerlei  Schmuck-  und  Kunst  gegenstände  her- 
gestellt. Hiervon  besitzt  das  Berliner  Kunst- 
gewerbemuseum eine  hübsche  Colleetion  aus 
dem  17.  und  t8.  Jahrhundert.  Dieselbe  zeigt, 
dass  der  Bernstein  unter  geschickten  Händen 
alle  nur  wünschenswerthen  Formen  annehmen 
kann.  Wir  finden  daselbst  ein  Crucilix,  eine 
Truhe  mit  durchsichtigen,  durch  Zeichnungen 
verzierten  Wanden,  Teller,  Schalen  mit  Früchten, 
Kelche,  eine  Kanone,  Sanduhren,  ein  Pulverhorn, 
ein  Bierseidel  und  eine  wohl  zu  Lesezwecken 
bestimmte  Bernsteinlinse. 

Kunstgegenstände  aus  Bernstein  werden  heute 
wohl  nur  selten  dargestellt,  dagegen  Schmuck- 
gegenstande in  sehr  erheblichem  Maassc  und  in 
sehr  verschiedenen  Formen.  Ausser  den  glatt- 
polirten  Korallen  und  Perlen  für  Ketten  giebt 
es  solche  mit  angeschliffenen  Facetten,  welche 
das  Licht  in  Kegenbogenfarben  gebrochen  zu- 
rückwerfen, Brocheu  in  Blumen-  oder  .Schmetter- 
lingsform und  dergl.  mehr. 

In  Deutschland  ist  Bernsteinschmuck  wenig  in 
Mode,  dagegen  geht  viel  nach  England  und  Russ- 
land, der  meiste  aber  nach  den  tropischen  Landern. 

Einen  Hauptartikel  aus  Bernstein  bilden  die 
Ansatzspitzen  für  Pfeifen  und  Cigarrenspitzen. 
Von  den  ersteren  gingen  früher  schöne  und 
grosse  oft  mit  Halbedelsteinen  verzierte  Exemplare 
nach  der  Türkei,  und  zwar  für  die  dort  üblichen 
langen  Weichselrohrpfeifcn  und  die  Wasserpfeifen. 
Bekanntlich  ist  dem  Türken  verboten,  etwas 
vom  Thier  in  den  Mund  zu  nehmen  und  darf 
er  sich  daher  nicht  einer  Pfeife  mit  Hornspitze 
bedienen.  Der  ("onsum  an  derartigen  Ansatz- 
spitzen aus  Bernstein  für  die  Türkei  hat  aber 
sehr  nachgelassen,  seit  der  vorige  Sultan  Abd- 
ul-Asls  Chan  in  den  Bureaux  das  Rauchen  aus 
Pfeifen  untersagt  und  dafür  das  Cigarettcnrauchen 
eingefühlt  hat.  Umsomchr  ist  der  Hernstein  als 
Material  für  die  Ansatzspitzen  an  kurzen  Pfeifen, 
Cigarren-  und  Cigarrcttcnspitzen  in  Aufnahme 
gekommen.  Hierzu  wird  er  besonders  in  Ver- 
bindung mit  Meerschaum  angewendet.  Diese 
Industrie  (vergl.  Abb.  156)  ist  eine  sehr  be- 
deutende; ihr  Hauptort  ist  Wien,  aber  auch 
in  Nürnberg  und  Paris  sind  bedeutende  Fabriken 
von  Mcerschaumartikeln,  w  elche  gleichzeitig  Bern- 
stein für  ihre  Zwecke  verarbeiten. 

Ein  zuerst  in  Wien,  dann  aber  auch  später 
an  anderen  Orten  ausgeübtes  Verfahren  besteht 
darin,  aus  kleinen  Bernsteinstücken  durch  Er- 
hitzen und  Pressen  unter  hohem  Druck  grössere 
Stücke  hervorzubringen.  Auf  diese  Weise  wird 
der  sogenannte  Pressbernstein  erhalten,  wel- 
cher ebenfalls  zur  Herstellung  von  Ansatzspitzen 
dient.  Derselbe  besitzt  nicht  «las  Feuer  und 
die  Beständigkeit  tles  gegrabenen  Bernsteins; 
durch  die  ihm  eigentümliche  grüne  Fluorescenz 
ist  er  leicht  von  dem  gewöhnlichen  Bernstein 
zu  unterscheideu. 


Eine  weitere,  freilich  sehr  beschränkte  An- 
wendung findet  der  Bernstein  für  Räucherwerk. 

Die  Hauptmenge  des  Bernsteins  überhaupt 
wird  für  die  Herstellung  von  Bernsteinlack 
verarbeitet.  Bernstein  liefert  einen  ausgezeich- 
neten Lack,  welcher  an  Glanz,  Härte  und  Be- 
ständigkeit alle  aus  anderen  Harzen  hergestellten 
Lacke  übertrifft.  Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
ist  der  Bernstein  in  Lösungsmitteln  wenig  löslich. 
Um  ihn  für  die  Lackfabrikarion  verwendbar,  d.  h. 
in  Oelen  löslich  zu  machen,  muss  er  zuerst 
einem  Schmelzprocess  unterworfen  werden.  Dabei 
erleidet  er  eine  theilweise  Zersetzung,  weil 
Schmelzpunkt  und  Zersetzungspunkt  des  Bern- 
steins fast  zusammenfallen.  Das  Schmelzen  des 
Bernsteins  wird  in  eisernen  Gelassen  vorge- 
nommen, welche  so  construirt  sind,  dass  sie 
ein  Auffangen  der  bei  der  Reaction  entstehen- 
den flüchtigen  Zersetzungsproducte  gestatten. 
Letztere  bestehen  in  Wasserdampf,  welcher 
Bernsteinsäure  mit  sich  führt,  und  einem 
dunklen,  eigenthümlich  riechenden  Oel,  dem  so- 
genannten Bernsteinöl.  Als  Rückstand  bleibt 
das  Bernsteincolophonium,  welches  zur 
Lackbildung  dient. 

Für  die  verschiedenen  Arten  von  Bernstein- 
lack (hell  oder  dunkel)  ist  es  wichtig,  ver- 
schiedene   Sorten     von  Bernsteincolophonium 

.  herzustellen.  Es  muss  daher  einerseits  das  zu 
schmelzende  Material  von  vornherein  nach  der 

I  Farbe  möglichst  sortirt  werden,  andererseits  der 

|  Schmelzprocess   in    entsprechender   Weise  ge- 

|  leitet  werden.  Das  theilweise  abgekühlte  Colo- 
phonium  wird  sodann  in  Leinöl  und  Terpentinöl 
gelöst.  Der  so  entstandene  Bernsteinlack  ist  jetloch 
noch  nicht  zu  verwenden,  da  seine  guten 
Eigenschaften  sich  —  wie  bei  dem  Wein  — 
erst  durch  längeres  Lagern  entwickeln.  Nach 

1  den  langjährigen  Erfahrungen  von  E.  Pfannen- 
schmidt*) darf  kein  Bemsteinlack,  auch  nicht 
der  geringste,  weniger  als  sechs  Monate  Lager- 
zeit haben;  bessere  Lacke  müssen  mehrere  Jahre 
lagern,  Oelgemäldelack  mindestens  acht  Jahre. 

Die  bei  tler  Darstellung  von  Berns  teincolo- 
phonium  entstehende  Bernsteinsäure  wurde  früher 

i  in  beschränktem  Maassstabe  in  der  Medicin  ge- 
braucht, heute  dient  sie  zur  Herstellung  eines 
unter  dem  Namen  Rhodamin  .V  bekannten  schönen 

'  rothen  Farbstoffes. 

Auch  das  aus  Terpenen  und  anderen  Kohlen- 
wasserstoffen bestehende  Bernsteinöl  fand  früher 
in  der  Medicin  beschränkte  Anwendung;  ausser- 
dem wurde  aus  ihm  mittelst  Salpetersäure  ein 
harzartiger  Körper,  der  sogenannte  künstliche 
Moschus  dargestellt,  dessen  weingeistige  Lö- 
sung früher  als  tim  tura  moschi  arlificaiis  oflicinell 
war.     Dieser  künstliche  Moschus  enthielt  ver- 

*)  leber  Bernstein,  seine  Gesinnung  und  Anwen- 
dung in  der  Laclbi/dung .    München  (Kd.  Miihllhalcr). 
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muthlich  als  charakterischen 
Bestandteil  das  von  Bauer 
entdeckte  und  patentirtc 
Trinitroisobutyltoluol 'oder eine 
diesem  homologe  Verbin- 
dung. (i<h>] 


Elektrische  Vollbahnen. 

Von  G    v»n  Mujulcn. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Der  von  Werner  von 
Siemens  zuerst  geäusserte 
('■edanke,  die  Elektricität 
in  den  Dienst  der  Personen- 
beförderung auf  verkehrsrei- 
cheren Vollbahnen  zu  stellen, 
wurde,  wie  im  Prometheus  wie- 
derholt erwähnt,  zuerst  von 
einigen  Amerikanern,  so  na- 
mentlich von  Crossby,  mit 
Begeisterung  wieder  aufge- 
nommen und  weiter  gespon- 
nen, ohne  dass  sich  jedoch 
selbst  unsere  unternehmungs- 
lustigen Vettern  jenseits  des 
üceans  an  die  Ausführung 
wagten.  Eine  weitere  Ver- 
dichtung desGedankens  liegt 
in  dem  vor  einiger  Zeit  dem 
österreichischen  und  ungari- 
schen Handelsministerium 
unterbreiteten  Concessions- 
gesuch  zu  einer  elektri- 
schen Voll  bahn  zwischen 
Wien  und  Budapest.  Das 
Gesuch  wurde,  wohl  als  noch 
zu  unreif,  einstweilen  ab- 
schlägig beschieden ;  doch 
haben  es  die  Urheber  des- 
selben, zu  welchen  die  be- 
kannte elektrotechnische 
Fabrik  von  Ganz  &  Co.  in 
Budapest  gehört,  keineswegs 
zu  den  Acten  gelegt.  Das 
beweist  ein  Vortrag  des  Chef- 
ingenieurs dieses  Hauses, 
Herrn  K.  Zipernowsky, 
vor  dem  Elektrotechnikcr- 
CongTess  in  Frankfurt.  Ein 
Auszug  aus  dem  in  der 
Elektrotechnischen  Zeitschrift 
veröffentlichten  Vortrage, 
sowie  eine  kurze  Bespre- 
chung desselben  dürfte  man- 
chem Leser  willkommen  sein. 

Der  Vortragende,  welcher  sich,  wie  bekannt, 
namentlich  durch  seine  Transformatoren  einen 
Namen  gemacht,  ging  von  dem  Satz  aus,  die 


"'ITC, 


i 
< 


in 


4~ 


I 

x. 


i 

I 
1 

ta 

ä 
m 

\ 


Geschwindigkeit  unserer  Schnellzüge  sei  durch- 
aus ungenügend,  und  es  mache  sich  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  rascheren  Zurücklegung  der 
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Kntfemungen  dringend  geltend.  Richtig  ist  es 
allerdings,  dass  Leute,  deren  Lebensberuf  mit 
häufigen  längeren  Reisen  verbunden  ist,  den 
von  der  Reise  unzertrennlichen  Zeitverlust  schwer 
empfinden ;  doch  bilden  andererseits  diese  Leute 
die  Minderheit  der  Menge  der  Menschen  gegen- 
über, die  selten  reisen. 

Ist  der  Satz  zugegeben,  dass  das  Reisen 
noch  lange  nicht  rasch  genug  von  Statten  geht, 
80  fragt  es  sich  zunächst,  ob  unsere  jetzigen 
Bahnen  und  Locomotiven  eine  wesentlich  ge- 
steigerte Geschwindigkeit  vertragen.  Zipernowsky 
verneint  diese  Frage  durchaus,  soweit  es  sich 
um  Geschwindigkeiten  bis  über  100  km  in  der 
Stunde  handelt,  und  es  geben  ihm  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Angaben  im  Allgemeinen 
Recht.  Bis  zu  etwa  120  km  hat  es  allerdings 
das  Dampfross  gebracht,  jedoch  nur  auf  kurzen 
Strecken.  Von  Zügen,  welche  «lauernd  eine 
derartige  Geschwindigkeit  innehalten,  ist  noch 
keine  Rede. 

Woher  dies?  Zipernowsky  erblickt  die  Ur- 
sache mit  Recht  in  den  hin-  und  hergehenden 
Theilen  der  schweren  Schnellzugsmaschinen, 
welche  die  bekannten  gefährlichen  Pendel- 
bewegungen und  die  starke  Inanspruchnahme 
des  Oberbaues  und  der  Betriebsmittel  veran- 
lassen. Beim  elektrischen  Betriebe  giebt  es 
keine  oscillirenden,  sondern  nur  rotirende  Ma- 
schinentheile.  Somit  fällt  die  Hauptursache  der 
pendelnden  Bewegung  weg,  und  man  kann  die 
Geschwindigkeit  steigern,  ohne  die  Betriebsmittel 
mehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  es  jetzt  ge- 
schieht. Ferner  braucht  die  elektrische  Loco- 
motive  keine  Kohle,  kein  Wasser,  keinen  Tender, 
keinen  Kessel,  bloss  den  Motor,  dessen  rotiren- 
der  Theil  direct  auf  der  Triebachse  sitzt.  Die 
Erzeugung  der  Triebkraft  ist  in  eine  stehende 
Maschine  verlegt,  welche  nicht  mitgeschleppt  zu 
werden  braucht,  wodurch  das  eigentliche  todte 
Gewicht  der  Maschinerie  bedeutend  vermindert  ist. 

Eine  elektrische  Bahn  für  den  Fernverkehr 
würde  uns,  wie  der  Redner  treffend  bemerkte, 
von  der  Notwendigkeit  befreien,  eine  Anzahl 
W  agen  zu  einem  langen  Zuge  zusammenzustellen, 
also  mit  dem  Ablassen  dieses  Zuges  so  lange 
zu  warten,  bis  die  erforderliche  Anzahl  Reisende 
beisammen  ist.  Die  Elektricität  ermögliche  einen 
Verkehr  mit  ganz  kurzen  Zügen,  oder  lieber 
noch  mit  einzelnen  Wagen,  die  sich  in  kurzen 
Abständen  folgen.  Eine  derartige  Vertheilung 
der  zu  befördernden  Last  ist  auch  in  technischer 
Hinsicht  vorteilhafter.  Sic  erleichtert  nämlich 
eine  gleichmässige  Vertheilung  des  Kraftverbrauchs 
auf  die  ganze  Linie.  Je  kleiner  das  Zuggewicht, 
um  so  kleiner  die  Elektromotoren,  um  so  ge- 
ringer der  Strombedarf  für  jeden  Zug,  um  so 
einfacher  die  Stromzuleiter.  Je  mehr  Einheiten 
man  in  Verkehr  setzt,  desto  gewinnreicher  ist 
auch  der  Betrieb,  weil  man  sich  den  Schwan- 


kungen des  Verkehrs  anschmiegen  und  ein 
günstigeres  Verhältniss  zwischen  todter  und 
Nutzlast  erzielen  kann.  Kleine  Zugseinheiten  in 
kurzen  Abstanden  bringen  endlich  den  Vortheil, 
dass  die  Stromleitung  in  einer  gleichmässigeren 
Weise  belastet  wird,  als  wenn  man  lange, 
schwere  Züge  befördert. 

Was  die  Fahrgeschwindigkeit  anbelangt, 
so  zeigen  angestellte  Berechnungen,  dass  ihre 
Grenze  bei  250  km  in  der  Stunde  liegt.  Hierbei 
beträgt  die  Umfangsgeschwindigkeit  der  Räder 
bereits  nahezu  70  m  in  der  Secunde.  Darüber 
hinauszugehen  erscheint,  selbst  bei  Scheiben- 
rädern, infolge  der  Zerreissungsgefahr,  wenigstens 
bei  den  jetzt  vorhandenen  Materialien,  unmöglich. 
Aber  auch  die  Adhäsion  zieht  eine  Grenze,  die 
sich  allerdings  nicht  genau  bestimmen  lässt. 
Zipernowsky  nimmt  an,  dass  diese  Grenze  in 
der  Ebene  bei  250,  bei  Steigungen  aber  bei 
200  km  liegt. 

Die  Zugsabständc  anbelangend,  so  be- 
merkte der  Redner,  dass  sie  durch  die  Betriebs- 
sicherheit gegeben  sind.  Es  darf  kein  Zug  dem 
Vorgänger  so  nahe  folgen,  dass  er  nicht  bei 
einer  Störung,  die  den  Vorgänger  trifft,  noch 
angehalten  werden  könne.  Die  vorgeschlagene 
Geschwindigkeit  bedingt  also  ganz  andere  Sig- 
nale, als  der  bisherige  Eisenbahn verkelir,  und 
zwar  muss  die  Signalisirung  derart  sein,  dass, 
wenn  der  Führer  des  Wagens  sie  nicht  bemerkt, 
die  einzelnen  Bahnwärter  jeden  Wagen  anhalten 
können.  Bei  «lern  elektrischen  Betriebe  ist  dies 
durch  Aufstellung  von  Stromausschaltungen  leicht 
zu  erreichen. 

Das  Fassungsvermögen  der  Wagen  glaubt 
Zipernowsky  auf  40  Sitzplätze  feststellen  zu 
dürfen;  die  Abstände  zwischen  den  einzelnen 
Wagen  aber  möchten  zwischen  lound  60  Minuten 
schwanken,  so  dass  die  Bahn  in  einer  Stunde 
über  200  Personen  zu  befördern  vermag.  Ausser 
der  Personenbeförderung  wäre  beim  Schnell- 
verkehr der  Transport  der  Briefpost  ins  Auge 
zu  fassen,  wogegen  die  Bahn  natürlich ,  ausser 
dem  Handgepäck  der  Reisenden,  keinerlei  Fracht- 
güter befördern  würde,  schon  weil  diese  Güter 
nur  in  den  seltensten  Fällen  die  hohen  Fracht- 
kosten zu  tragen  vermöchten. 

Was  die  Elektricitätswcrke  zur  Strom- 
erzeugung anlangt,  so  wären,  um  bei  dem  Bei- 
spiele der  Linie  Wien-Budapest  stehen  zu  bleiben, 
solche  60  km  von  jedem  Endpunkt  anzulegen. 
Von  den  Werken  aus  gehen  Wechselströme  von 
etwa  10000  Volt  der  ganzen  Leitung  entlang; 
sie  werden  jedoch  in  Transformatoren-Stationen 
in  Wechselströme  von  1000  Volt  Spannung  ver- 
wandelt, bevor  sie  zu  den  Wagen  gelangen. 

Den  interessantesten  Theil  des  Zipernowsky  - 
schen  Vortrages  bildet  der  Abschnitt  über  die 
Eisenbahnwagen  der  Zukunft.  Wie  aus  den 
Abbildungen  157  bis  159  ersichtlich,  nimmt  der 


Digitized  by  Google 


3?  n8. 


Rundschau. 


221 


verdienstvolle  Elektriker  Riesenwagen  von  45  m 
Länge  und  2,15  m  Breite  in  Aussicht,  welche, 
ausser  den  Sitzplätzen  der  Reisenden  und  einem 
Raum  für  das  Handgepäck,  für  zwei  Aborte  und 
für  die  Tost,  zwei  Maschinenräume  an  beiden 
Knden  aufweisen,  die  je  auf  einem  Drehgestell 
ruhen.  Die  Wagen  sind 
Abb.  ife.  zur  besseren  Ucberwindung 

des  Luftwiderstandes,  der 
bei  250  km  Geschwindigkeit 
den  grössten  Theil  der  Be- 
triebskraft verschlingt,  zuge- 
spitzt.    Der  Wagenkasten 
ähnelt  im  Bau  den  Gitter- 
brücken  und  zwar  wegen 
der  bedeutenden  freitragen- 
den Länge  des  Mitteltheils, 
die  eine  besondere  Verstei- 
fung erforderlich  macht.    An  den  beiden  Achsen 
des  Drehgestells  ist  je  ein  Elektromotor  direct 
angeordnet,  so  dass  jeder  Wagen  vier  Elektro- 
motoren aufweist.    Die  acht  Triebräder  besitzen 
beinahe  die   Höhe  des  Wagens  (2,20  m);  sie 
bestehen  aus  doppelten  vollen 
Abb.  iti.  Scheiben  und  haben  zwei  Spur- 

kränze (Abb.  1 60),  wodurch  eine 
erhebliche  Sicherung  gegen  Ent- 
gleisungen herbeigeführt  wird. 
Zwischen  den  Triebrädern  er- 
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blickt  man  zwei  Stromab- 
nahme-Räder von  geringe- 
rem Durchmesser  (Abb.  161), 
welche  auf  besonderen,  inner- 
halb der  Laufschienen  ange- 
ordneten Stromschienen  laufen, 
und  zwar  mit  einem  gewissen  federnden  Druck, 
damit  der  Contact  nicht  etwa  durch  Unebenheiten 
der  Bahn,  wenn  auch  nur  auf  den  Bruchtheil  einer 
Secunde,  unterbrochen  wird.  Die  Räder  sam- 
meln den  Strom,  welcher  der  Bahn  durch  die 
Stromschienen  zugeführt  wird,  und  geben  den- 
selben an  die  Elektromotoren  ab.  Da  die  Bahn 
mit  Wechselstrom  arbeitet,  bedarf  es  einer  be- 
sonderen Rückleitung  nicht.  (Schiu«  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wenn  heutzutage  von  mikroskopischen  Organismen 
die  Rede  ist,  so  denkt  Jedermann  sofort  an  die  Bac- 
tcrien.  Die  Thatsache,  dass  einzelne  derselben  als 
Krankheitserreger  betrachtet  werden,  andere  als  Fer- 
mente bei  Fäulnis*  und  Gährung  wirksam  sind,  hat 
diese  sowohl  in  ihrer  Erscheinung  als  auch  in  ihren 
l.ehensäusserungen  unscheinbaren  und  langweiligen  Orga- 
nismen in  den  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses 
gerückt.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  dies  zu  be- 
klagen. Die  Aufmerksamkeit,  die  man  den  Bactcrien 
zollen  muss,  hat  vielleicht  schon  Manchen  daran  erinnert, 


las  Leben  und  Weben  der  Natur  überhaupt  für 
den  Menschen  wichtiger  ist,  als  man  bisher  dachte,  und 
dass  es  nicht  recht  ist,  sein  Leben  in  Unkcnntniss  der 
Dinge ,  die  uns  umgeben ,  zu  verbringen.  Indessen  ist 
der  Cultus  der  Bacterien  oder,  wie  man  sie  auch 
wohl  nennt,  Bacillen,  denn  doch  wohl  weiter  getrieben 
worden,  als  es  nothwendig  war,  und  sehr  zu  beklagen 
ist  es,  dass  die  Bactcrien  die  Betrachtung  anderer 
interessanterer  und  höherer  Organismen  so  sehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt  haben.  Wer  heute  ein  Mikroskop 
zu  Gesicht  bekommt,  der  fragt,  ob  man  mittest  desselben 
den  Schwindsuchlsbacillus  sehen  könne,"  gerade  so,  wie 
man  früher  zu  fragen  pflegte,  wie  stark  das  Mikroskop 
vergrössere.  Für  die  Güte  eines  Mikroskope*  ist  die  Be- 
jahung der  einen  Frage  ebenso  wenig  entscheidend,  wie 
die  Beantwortung  der  andern.  Das,  worauf  es  bei  der 
Bacterien forschung  ankommt,  das  Studium  der  Entwickc- 
lungsgeschichte  eines  Bacillus,  wird  das  grosse  Publi- 
cum mit  eigenen  Augen  wohl  kaum  jemals  verfolgen 
können ,  an  dem  fertigen  Präparat  aber  eines  Bacillus 
ist  absolut  gar  nichts  zu  sehen,  im  Gegentheil,  die 
meisten  Menschen  werden  sich  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung machen,  wenn  sie  rothe,  blaue  und  grüne  Stäb- 
chen beim  Hineinschauen  in's  Mikroskop  erblicken. 
Die  Bacillen  sind  im  lebenden  Zustande  gänzlich  farb- 
los; da  ihr  Brechungsvermögen  ausserdem  annähernd 
dasselbe  ist,  wie  das  der  umgebenden  Medien,  so  ist  es 
ganz  klar,  dass  es  äusserst  schwierig  ist,  sie  sichtbar 
zu  machen.  Mit  Leichtigkeit  aber  erreicht  man  seinen 
/.weck,  wenn  man  die  Bacillen  vorher  färbt,  sie  heben 
sich  dann  durch  ihre  Farbe  sehr  deutlich  vom  umgeben- 
Mediutn  ab.  Lässt  man  nun,  wie  es  die  Bactcriologen 
thun,  eine  Fluth  von  Licht  von  allen  Seiten  auf  das 
Objcct  einströmen,  so  verschwinden  selbst  die  letzten 
Spuren  von  Zeichnung  in  demselben,  und  es  bleiben 
einzig  und  allein  die  Farbenunterschiede  des  Bacillus 
und  seiner  Umgebung  im  Mikroskope  sichtbar.  Alles, 
was  bei  dieser  brutalen  Bcobachtungsmethode  von  dem 
Mikroskope  verlangt  wird,  ist  die  Fähigkeit,  sehr  kleine 
Objccte  noch  dem  Auge  sichtbar  zu  machen.  Diese 
Fähigkeit  ist  aber  keineswegs  abhängig  von  der  ange- 
wandten Vergrösserung ,  sondern  lediglich  von  der 
numerischen  Apertur  des  Objcctivs.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  das  Streben  nach  der  Herstellung  von 
Objectiven  mit  hoher  numerischer  Apertur,  wie  es  durch 
die  überhandnehmende  Bactcricnforschung  hervorgerufen 
worden  ist,  nicht  selten  dazu  geführt  hat,  die  anderen, 
zum  Theil  viel  wichtigeren  Eigenschaften  des  Mikro- 
skops ausser  Acht  zu  lassen.  Nur  wenige  Leute  fragen 
heute,  ob  ein  Instrument  reine  und  plastisch  gezeichnete 
Bilder  entwirft,  nur  Wenige  kümmern  sich  darum,  ob 
dasselbe  chromatisch  richtig  corrigirt  ist.  Die  feinen 
mikroskopischen  Beobachtungsmethoden,  wie  sie  im 
Laufe  der  fünfziger,  sechziger  und  siebziger  Jahre  ausge- 
bildet worden  sind,  sind  heutzutage  sehr  in  Vergessenheit 
gerathen.  Es  ist  daher  auch  nicht  richtig,  dass  man  bei 
öffentlichen  mikroskopischen  Schaustellungen  der  Vor- 
liebe des  Publicum«  für  die  Bacillen  allzusehr  nachgiebt 
und  diese  unschönen  Objccte  mit  besonderer  Vorliebe 
zur  Anschauung  bringt.  Das  Mikroskop  kann  uns 
viele  Dinge  zeigen,  welche  unvergleichlich  viel  schöner, 
sehenswerther  und  interessanter  sind,  als  diese  unglück- 
seligen Bacillen.  Wir  wollen  ganz  absehen  von  der 
Anatomie  des  Thier-  und_ Pflanzenkörpers ,  welche  uns 
in  einer  Reihe  der  schönsten  Präparate  durch  das 
Mikroskop  so  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann, 
dass  wir  durch  die  blosse  Betrachtung  der  Objccte  auch 
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über  die  Functionen  belehrt  werden,  welche  denselben  im 
Organismus  zugewiesen  sind,  wir  wollen  vielmehr  für 
heute  bei  den  nächsten  Anverwandten  der  Bacterien, 
den  mikroskopisch  kleinen,  auf  einer  niedrigen  Stufe 
der  Entwicklung  stehenden  Organismen  verbleiben. 
Hier  finden  wir  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit,  von 
der  sich  unsere  modernen  Bacteriensch  wärmer  Nichts 
träumen  lassen.  Zunächst  einmal  die  eigentlichen  Infu- 
sionstierchen, die  schon  der  alte  Leuwenhoek  ent- 
deckte und  die  in  grossen  Schaaren  in  jedem  Tümpel 
ihr  Wesen  treiben  und  auch  nach  wenigen  Tagen  in 
den  Aufgüssen  von  Heu  und  Stroh  oder  sonstigen  or- 
ganischen Materien  erscheinen,  ein  Umstand,  dem  sie 
auch  ihren  Namen  verdanken.  Von  den  verschieden- 
artigsten ,  oft  absonderlichsten  Formen ,  bieten  diese 
munteren  Thicrchcn  einen  höchst  interessanten  Gcgcn- 
stand  der  Beobachtung,  namentlich  wenn  es  gelingt, 
der  höher  organisirten  Abarten  derselben,  der  Rader- 
und Biircnthicrchcn ,  und  wie  sie  alle  heissen  mögen, 
habhaft  zu  werden.  Allerdings  kann  man  diesen  Ge- 
schöpfen wenigstens  bis  jetzt  nicht  nachsagen,  dass  sie  in 
unser  eigenes  Leben  nützend  oder  schädigend  eingreifen, 
ihre  Existenz  scheint  eine  vollkommen  harmlose  und 
ihre  Bestimmung  keine  andere  zu  sein,  als  die,  anderen 
Geschöpfen  zur  Nahrung  zu  dienen.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  schon  mit  gewissen  anderen  mikroskopischen 
Thierchen ,  deren  Organisation  kaum  eine  höhere  ist, 
als  die  der  eigentlichen  Infusorien.  Ks  sind  dies 
einerseits  die  Radiolaricn,  andererseits  die  Foramini- 
ferwi.  Beide  Arten  von  Thicrcn  bestehen  nur  ans 
Klümpchcn  von  Protoplasma,  welche  die  mannigfaltig- 
sten Foimen  anzunehmen  vermögen;  wie  die  Infusions- 
thierchen  enthalten  sie  in  ihrem  Innern  einen  Zellkern, 
wie  sie  sind  sie  befähigt,  in  ihrem  Innern  Höhlungen, 
sogenannte  Vacuolen,  entstehen  zu  lassen,  welche  in  dem 
Lcbensprocess  des  Thieres  eine  gewisse  Rolle  spielen. 
Was  aber  die  Geschöpfe  so  ausserordentlich  interessant 
macht,  ist  ihre  Fähigkeit,  sich  die  zierlichsten  Gehäuse 
anzufertigen.  Die  Foraminiferen  bauen  ihre  Umhüllung 
aus  Kalk,  ebenso  wie  die  Muscheln,  während  die  Poly- 
eystinen  ein  noch  gediegeneres  Baumaterial,  nämlich  die 
Kieselsäure  für  ihre  Zwecke  verwenden.  In  Tausenden 
und  Abertausenden  der  zierlichsten  Formen  erzeugen 
diese  Thierchen  ihre  l'anzcr.  Während  die  Foramini- 
feren im  Innern  derselben  hausen  und  durch  kleine,  in 
der  zierlichen  Schale  angebrachte  Löcher  lange  Plasma- 
fäden gleichsam  als  Fangarmc  hcrvorstrcckcn,  dient  den 
Radiolaricn  oder,  wie  man  sie  auch  wohl  genannt  hat. 
Polycystincn  das  von  ihnen  verfertigte  Kicselgebilde 
gleichsam  als  Skelett,  welches  von  dem  eigentlichen 
Körper  des  Thieres  um-  und  durchflössen  ist.  Die  zier- 
lichen Gebilde  der  Foraminiferen  haben  sehr  häufig  die 
Gestalt  von  Schnecken,  während  dagegen  die  Erzeugnisse 
der  Radiolaricn  an  jene  wunderbaren  chinesischen  Elfcn- 
bcinkugeln  erinnern,  von  denen  mehrere  vielfach  ge- 
gittert in  einander  stecken  und  sehr  häufig  noch  von 
einem  oder  mehreren  Pfeilen  durchbohrt  sind.  Beide 
Arten  von  Thicrcn  sind  in  Tausenden  von  Spccies  be- 
kannt und  durch  ihre  Schönheit  wohl  würdig,  auch 
weiteren  Kreisen  vorgeführt  zu  werden. 

Die  Krone  der  mikroskopischen  Objectc  aber,  die 
edelsten  und  vollkommensten  aller  Mikroorganismen, 
sind  die  Diatomaceen,  Geschöpfe,  die  wir  ihren  I^cbcns- 
äusscrungen  nach  unzweifelhaft  zu  den  Pflanzen  rechnen 
müssen,  obschon  Ehrenberg,  der  sich  vielfach  mit 
ihnen  beschäftigte,  sie  hartnäckig  als  Thierc  angesprochen 
hat.    Auch  die  Diatomaceen  sind  einzellige  Geschöpfe, 


I  aber  wie  die  Pflanzenzelle  überhaupt  schärfer  begrenzt 
ist,  als  die  thicrische,  so  haben  auch  die  Diatomaceen 
eine  scharf  begrenzte  Gestalt,  wetchc  sie  während  ihres 
Lcbcnsprocesses  nur  ausnahmsweise  verändern.  Der 
protoplasmatische  Zellinhalt  ist  durch  einen  braunen 
FarbstofT  schön  goldig  gefärbt  und  von  einer  festen 
Membran  umhüllt.  Diese  Membran  nun  ist  das  Merk- 
würdigste an  dem  ganzen  Geschöpf,  sie  ist  nicht ,  wie 
die  Zellmembran  der  höheren  Pflanzen,  aus  Cellulose 
aufgebaut,  sondern  aus  Kieselsäure,  sie  ist  daher 
unverweslich  und  unverbrcnnlich.  ebenso  wie  die  Kalk- 
panzer  der  Foraminiferen  und  die  Kicselskclette  der 
Radiolaricn.  Aber  die  Diatomeen  begnügen  sich  nicht 
damit,  sich  ebenso  wie  jene  Thierc  Panzer  anzu- 
fertigen, deren  zierliche  Form  bis  in's  Unendliche  variirt, 
sondern  sie  verschen  ausserdem  noch  diese  Panzer  mit  den 

,  wunderbarsten  und  merkwürdigsten  Obcrflächenzeich- 
nungen.    Diese  Zeichnungen  sind  so  complicirt,  dabei  von 

'  solcher  ornamentaler  Vollendung  und  solcher  Präcision  der 
Durchführung,  dass  sie  jeglicher  Beschreibung  spotten 
und  dass  in  der  gesammten  übrigen  belebten  Natur 
nichts  mit  ihnen  Vergleichbares  vorkommt.  In  den  Dia- 
tomeen ist  eine  solche  Fülle  von  ornamentaler  Schön- 
heit enthalten,  dass  Jedem,  der  sich  ihrem  Studium  hin- 
giebt,  nicht  nur  naturwissenschaftlich,  sondern  auch 
künstlerisch  eine  neue  Welt  aufgeht.  Sic  sind  unstreitig 
die  vollkommensten  Objectc  für  die  mikroskopische  Be- 
obachtung, und  auch  diejenigen,  bei  denen  die  Kunst, 
mittelst  des  Mikroskops  zu  beobachten,  am  vollkommen- 
sten ausgeübt  werden  kann. 

Diatomeen,  Radiolarien  und  Foraminiferen  greifen 
durch  ihre  Fähigkeit,  unorganische  Materien  zu  zierlichen 
Gebilden  zu  verarbeiten ,  ausserordentlich  tief  in  unser 
I.chcn  ein,  ja  wir  können  sagen,  dass  ihre  Bedeutung 

!  für  das  Leben  auf  der  Erde  kaum  eine  geringe) e  ist, 

'  als  die  der  Bacterien.  Da  nämlich  die  von  ihnen  er- 
zeugten Gebilde  unzerstörbar  sind,  so  haben  sie  sich 
im  Laufe  der  Jahrtausende  in  solcher  Weise  angehäuft, 
dass  ganze  grosse  Ländergebiete  lediglich  durch  ihre 
Thätigkcit  entstanden  sind.  Die  Kreidefelsen  Englands, 
Frankreichs  und  der  pommerschen  Küste  bestehen  aus- 
schliesslich aus  Foraminiferen,  ein  Gleiches  gilt  von 
einem  grossen  Thcil  Sicilicns  und  der  Nordküsle  Afrikas. 
Die  Inseln  Barbados,  Trinidad  und  verschiedene  andere 
der  Antillen  verdanken  den  Radiolarien  ihre  Entstehung. 
Ganz  l'alifomicn ,  weite  Strecken  in  Ungarn  und  Russ- 
land, das  nördliche  Ende  von  Jütland  sind  von  Dia- 
tomeen aufgebaut  worden.  Die  allmähliche  Verschiebung 
von  Binnengewässern,  das  Austrocknen  von  Sümpfen 
und  Seen  ist  der  Thätigkcit  der  Diatomeen  zuzuschreiben. 
Da  wo  sich  heute  die  Lünchurger  Heide  unabsehbar 
weit  erstreckt,  muss  einst  ein  ungeheurer  Binnensee  ge- 
wesen sein,  in  dessen  Fluthen  Jahrtausende  lang  Milli- 
arden von  Diatomaceen  vegetirten,  bis  ihre  abgestorbenen 
Panzer  das  Becken  des  Sees  vollständig  ausfüllten  und 

I  in  eine  Tiefebene  verwandelten.  Achnliche  Verhältnisse 
linden  wir  in  allen  Ländern  der  Erde,  mehr  als  tausend 

|  Stellen  sind  bekannt,  an  denen  ausgedehnte  Ablagerungen 
von  Diatomaceen  einen  ähnlichen  Thalbestand  zur  Gc- 

I  wissheit  machen.  Wenn  die  Bacterien  hindernd  oder 
fordernd  in  unser  Leben  direct  eingreifen,  so  haben 
andererseits  die  soeben  geschilderten  gcsteinsbildcndcn 
Organismen  an  vielen  Orten  erst  diejenigen  Verhältnisse 
geschaffen,  die  unser  Leben  überhaupt  ermöglichen. 
Sie  sind  daher  von  nicht  geringerem  allgemeinen  Inter- 
esse, als  die  Bacterien,  und  sollten  schon  deshalb  den 
Letzteren   zu  Liebe  nicht  vernachlässigt  werden,  weil 
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ihre  Betrachtung  unvergleichlich  viel  anregender  und 
erfreulicher  ist,  als  die  der  Bakterien,  an  welchen,  wie 
wir  schon  oben  gezeigt  haben ,  eigentlich  gar  nichts  zu 
sehen  Ut.  (,4,0] 
•  • 

Bosporus-Brücke.  Mit  einer  Abbildung.  Wie  wir 
dem  GJnie  civil  entnehmen,  haben  die  Herren  Giano 
und  Gourrier  bei  der  Pforte  ein  Gesuch  um  Gestattung 
des  Baues  einer  Kiscnhahnbrückc  /wischen  Constantinopel 
und  Skutari  eingereicht.  Die  Brücke,  von  der  wir  anbei 
eine  Abbildung  geben ,  würde  nicht  bloss  die  Bahnen 
der  europäischen  Türkei  mit  den  kleinasiatischcn  Linien 


Die  gewöhnliche  Visirung  Tür  de 
aber  bei  diesem  Schiessen  nicht 
Xature.) 


Neuer  Strassenbahnwagcn.  Für  die  elektrische  Bahn 
in  Spokane  baute  Brill  in  Philadelphia,  nach  der 
Elektrotechnischen  Zeitschrift,  Strassenbahnwagcn,  die 
sich  vor  den  in  Berlin  und  sonstwo  üblichen  offenen 
Wagen  vortheilhaft  auszeichnen.  Sic  bieten  42  Sitzplätze, 
welche  sich  auf  zwei  offenen  Abtheilungen  und  eine 
dazwischen  liegende  geschlossene  vertheilcn.  Diese  ist 
durch  Schicbcthürcn  von  den  offenen  Abteilungen  aus 


Abb.  162. 


Diu  projrctirU-  »rücke  Uber  den  Hmporui. 


verbinden,  sondern  auch  dem  Fussgänger-  und  Wagen-  , 
verkehr  dienen.  Ihre  Hauptabmcssungcn  wären  folgende: 
Gesammtliinge  mit  den  Zufahrten  2000  m,  Länge  der 
eigentlichen  Brücke  1500m,  Zahl  der  Pfeiler  5,  Spannungs- 
weite 250  m;  Höhe  der  Brückenbahn  über  «lern  Meere*-  I 
spiegel  40  m',  Maximalwasscrticfc  40  m,  Höhe  der 
Mctallpfciler  30  m. 

Danach  würde  die  Brücke  die  Schiffahrt  nicht  be- 
hindern.  Me.  Ii6j8j 

•  • 

Eine  neue  Verwendung  des  Phonographen  hat  im 

September  der  Ingenieur  Oberst  v.  Kosloff  in  der 
Luftschiffahrts- Abtheilung  der  Kaiserlich  Russischen 
Technischen  Gesellschaft  in  Vorschlag  gebracht.  Der- 
selbe geht  von  dem  geringen  Gewichte  des  Phonographen 
aus  und  macht  darauf  aufmerksam,  wie  er  sehr  wohl  an 
Stelle  eines  zweiten  Mitreisenden  bei  wissenschaftlichen 
Fahrten  treten  könnte.  Man  erreicht  hierbei  den  Vor- 
theil, die  ziemlich  bedeutende  Gewichtsdifferenz  eines 
Menschen  in  Gestalt  von  Ballast  mitnehmen  und  somit 
die  Ballonfahrt  längere  Zeit  hindurch  für  die  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  ausbeuten  zu  können.  Weiterhin 
würden  Beobachtung  und  Notirung  der  letzteren  durch 
den  Phonograph  gleichzeitig  geschehen  und  hierdurch 
die  vielen  Zeitverschiebungen  in  Fortfall  kommen,  welche 
durch  Ablesen  und  Notiren  von  Instrument  und  Uhr 
nach  einander  unvermeidlich  sind.  Fndlich  glaubt  Obcr«t 
v.  Kosloff  aus  der  Sicherheit  der  Aussprache  einen 
Rückschluss  auf  die  Genauigkeit  der  Ablesung  machen 
zu  können.  Einen  besonders  den  aeronautischen  An- 
forderungen angepassten  Phonographen  ist  Olierst 
v.  Kosloff  im  Begriff  zu  construiren.  (Zeitschrift für 
Luftschiffahrt.)  M.  f>67,J 

*  *  * 

Das  Schiessen  gegen  Ballons.  Ein  höherer  franzö- 
sischer Officicr  erzählt  uns  in  seinen  Betrachtungen  über 
das  Schicsscn  gegen  Ballons  von  diesbezüglichen  Ver-  ' 
suchen,  welche  mit  dem  Lcbclgcwchr  im  Jahre  1X87  im 
Lager  von  Chalons  angestellt  worden  sind.  Der  franzö- 
sische Armeeballon  von  540  cbm  Grösse,  also  etwa  10  m 
Durchmesser,  wurde  danach  in  1500  m  Höhe  noch  vom 
erreicht.  Mehrere  Ballons  von  5  tu  Durchmesser 
wurden  in  Höhen  von  1200  bis  1450  m  noch  getroffen.  In 
der  Höhe  über  1500  m  hinaus  wurde  kein  Ballon  getroffen.  I 


zugänglich,  an  welchen  sich  Trittbretter  hinziehen.  Dieses 
System  verbindet  also  die  Annehmlichkeiten  der  ge- 
schlossenen und  der  offenen  Wagen,  vermeidet  aber  den 
Ucbclstand  des  starken  Zuges,  weil  die  geschlossene 
Abtheilung  die  Bildung  eines  solchen,  selbst  bei  der 
vorderen  offenen,  verhütet  oder  wenigstens  den  Zug 
weniger  empfindlich  macht.  Me.  Ii67jj 

• 

Elektrischer  Ventilator.  (Mit  zwei  Abbildungen).  Die 
allgemeine  Flcktricitäts-Gcscllschaft  in  Berlin  hat  den  Kreis 


Abb.  it>s  o.  164. 


ihrer  Apparate  um  den  anbei  abgebildeten,  sehr  zweck- 
mässigen Ventilator  eiweiteit,  welcher  die  mit  dtr  Ilti- 
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Stellung  einer  künstlichen  Ventilation  verbundenen  mecha- 
nischen Schwierigkeiten  beheben  »oll.  Er  lässt  sich 
überall  anbringen ,  wo  elektrische  Leitungen  vorhanden 
sind,  und  anstatt  einer  Glühlampe  einschalten.  Der 
anbei  abgebildete  Ventilator  besteht  aus  einem  kleinen 
Elektromotor,  welcher  einen  vor  einer  Maueröffnung  an- 
geordneten Exhaustor  in  Drehung  versetzt.  Die  Öffnung 
ist  für  gewöhnlich  durch  eine  Kolljalousie  verschlossen. 
Will  man  lüften,  so  rieht  man  diese  mit  der  einen 
Schnur  hoch,  während  man  mit  der  andern  Schnur  den 
Klcktromotor  einschaltet.  Sofort  beginnt  der  Exhaustor 
sein  Spiel  und  schafft  die  verdorbene  Luft  aus  dem 
Räume.  Die  Geschwindigkeit  kann  man  durch  Ein- 
schalten einer  Glühlampe  reguliren.  Der  Betrieb  soll  sehr 
wohlfeil  sein.  A.  |i6i;] 


BÜCHERSCHAU. 

G.  Kirch  hoff,  Vorlesungen  über  mathematische  Pkytik, 
III.  Rand.  Elcktricität  und  Magnetismus.  Ilcrausgeg. 
von  Prof.  Dr.  Max  Planck.  Lciprig  1891  bei 
B.  G.  Tcubncr.    Preis  8  M. 

Allen  Denen,  welche  zu  den  Küssen  des  grossen 
Physiker«  gesessen  und  seine  Art  der  Darstellung,  seine 
geistvolle,  mehr  durch  einsichtige,  originelle  Betrachtungen, 
als  durch  langathmige  Entwickelungen  fordernde  Bchand- 
lungsweise  bewundern  gelernt  haben,  wird  das  vor- 
liegende  Buch  von  höchstem  Interesse  sein.  In  ihm  ist 
mit  feinem  Tact  die  ganze  Art  des  KirchhofPschen 
Vortrags  voll  bewahrt ,  soweit  dies  überhaupt  möglich 
ist.  Für  den  Laien  ist  der  Inhalt  allerdings  nicht  zu- 
gänglich, da  Kirchhoff  den  Stoff  rein  mathematisch  be- 
handelte. I165»] 

• 

•  • 

E.  Czubcr,  Theorie  der  Jieobtichtungs  fehler,  I«eipzig 
1891  bei  B.  G.  Tcubner.  Preis  8  M. 
Wie  bekannt,  werden  physikalische  und  sonstige 
naturwissenschaftliche  Quantitäten  fast  ausschliesslich 
durch  Beobachtungen  bestimmt.  Allen  Beobachtungen 
aber  sind  gewisse  Fehler  gemeinsam,  veranlasst  durch 
ilie  Unvollkommenheit  unserer  Sinne  und  Instrumente, 
sowie  auch  jeder  Beobachtung  gewisse  eigenartige  Fehler 
zukommen,  welche  je  nach  der  Natur  der  Messung  die- 
selbe in  spoiellcm  Grade  beeinflussen.  Bestimmen  wir 
irgend  eine  Grösse,  z.  B.  das  Gewicht  einer  Mctallkugel, 
mehrere  Male,  so  werden  diese  einzelnen  Bestimmungen 
nicht  genau  übereinstimmen;  diese  Unterschiede  der 
einzelnen  Resultate  werden  durch  die  Beobachtungsfehlcr 
bedingt.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Forscher,  die 
Fehler  jeder  Bcobachtungsrcihc  zu  ermitteln  und  ihre 
wahrscheinliche  Grösse  als  C'orrcctur  am  Endresultat  an- 
zubringen. Dies  geschieht  auf  Grund  einer  Anzahl 
mathematisch  begründeter  Verfahren,  welche  besolden 
seit  Gauss'.  Etike's,  Scbiaparelli's  und  anderer  Forscher 
grundlegenden  Untersuchungen  zu  einer  grossen  Voll- 
endung ausgebildet  wurden.  Eins  dieser  Verfahren  ist 
bekanntlich  die  Methode  der  kleinsten  (Quadrate,  welche 
zur  Bestimmung  der  Fehler  und  Discussion  jeder  aus- 
gedehnten Keobachtungsreihc  herangezogen  werden  muss, 
wenn  die  Resultate  cinwandsfrei  sein  sollen.  Das  vor- 
liegende, ziemlich  umfangreiche  Buch  beschäftigt  sich 
mit  der  Theorie  dieser  Verfahren  und  wird  seiner  Auf- 
gatie,    ein    gründliches    zusammenhängendes    Bild  der 


1  Fehlerthcorie  zu  geben,  nach  allen  Richtungen  hin  ge- 
|  recht.    Das  Werk  kann  allen  Denen  bestens  empfohlen 
werden,   welche   ohne  mühevolles  Quellenstudium  sich 
in  diese  wichtige  Disciplin  einführen  wollen.  [>bSjl 

■  - 

POST. 

Herrn  Postdirector  R.  in  Neustettin.  Unsere  An- 
frage bezüglich  Leuchtfarbe  hat  zahlreiche  Antworten 
veranlasst.  Wir  entnehmen  denselben,  dass  die  Leucht- 
farbe zu  beziehen  ist  II  von  Wirth  &  Co.,  Frank- 
furt  a/M.  Diesellien  liefern  das  Product  sowohl  als 
Od-  wie  als  Wasserfarbe.  Preis  der  Oelfarbc  4  M.  pro 
engl.  Pfund.  Wasserfarbe  (in  Pulverform)  7  M.  pro  engl. 
Pfund.  Gebrauchsanweisung  und  Preise  zugehöriger 
Präparate  liefert  die  Finna  auf  Verlangen.  2)  Von 
G.  Pollack,  Berlin  SW,  Anhaltstrassc  8. 

Herrn  Karl  Heurich,  Wien.  Die  l*rcisc,  sowie 
nähere  Angaben  bezüglich  der  photosphärischen  Camera 
erfahren  Sic  bei  den  meisten  Handlungen  für  photo- 
graphische  Apparate,  in  Berlin  u.  A.  l>ci  Klcffcl  &  Sohn, 
Potsdamcrstrassc,  in  Wien  bei  Lcchncr's  photographi- 
schcr  Manufactur,  Graben.  Ucbrigcns  ziehen  wir  eine 
gute  Magazin-Camera,  wie  z.  B.  die  Krügcncr'schen  es 
sind ,  vor. 

Herrn  Prof.  Dr.  W.,  Schleis.  Ein  Werk,  welches 
Ihren  Wünschen  entsprechen  dürfte ,  ist  das  von 
Dr.  I-.  R.  Schult zc  verfavstc :  Die  physikalischen 
Kräfte.    Braunschweig,  Otto  Salle. 

Herrn  Reg.-Baumeister  O.  F.  in  Bromberg.  Als 
gutes  üfensystera  können  wir  Ihnen  aus  eigner  Er- 
fahrung dasjenige  von  Lönhold  empfehlen.  Die  Lon- 
hold'schen  Ocfen  sind  den  amerikanischen  Füllöfen  ähn- 
lich, und  wie  diese  hauptsächlich  für  Anthracitfcuerung 
geeignet,  auch  kleingeschrotetcr  Koke  kann  in  ihnen 
gebrannt  werden,  nicht  aber  Steinkohle,  Braunkohle  oder 
Briqucttcs.  Wir  haben  Ihrem  Wunsche  Rechnung  ge- 
tragen und  einen  hervorragenden  Ingenieur  dieses  Faches 
um  eine  Abhandlung  über  Zimmcröfen  gebeten. 

Herrn  A.  S^  Chemiker,  Haakor.  Multiplicator  heisst 
der  von  Schwciggcr  in  Halle  1819  erfundene  Apparat, 
welcher  die  Wirkung  sehr  schwacher  elektrischer  Ströme 
auf  eine  Magnetnadel  vervielfacht  oder  multiplicirt  und 
so  snr  Anschauung  bringt.  Die  von  Ihnen  geschilderten 
Beobachtungen  an  diesem  Instrument  sind  ganz  richtig 
und  Ihre  Freunde  sind  im  Unrecht,  wenn  sie  die 
Richtigkeit  Ihrer  Beobachtungen  bezweifeln. 

Herrn  W.  St.,  Naunhof,  Sachsen.  Mit  der  von 
Ihnen  geschilderten  Vorbildung  können  Sie  an  jeder 
Universität  und  an  jeder  technischen  Hochschule  Deutsch- 
lands Chemie  studiren.  Dagegen  würden  Sic  nur  an  ge- 
wissen L^nivcrsitälen  die  Doctorwürde  erlangen  können, 
während  andere  ,  wie  z.  B.  alle  preussischen ,  die 
Maturität  eines  humanistischen  Gymnasiums  zur  Vorbe- 
dingung machen. 

Die  etwas  verspätete  Erledigung  einzelner  der  vor- 
stehenden Corrcspondcnzcn  ist  theilweise  durch  Er- 
kundigungen, welche  einzuziehen  waren,  theilweise  auch 
durch  Arbeitshäufung  in  der  Redaction  veranlasst  worden. 
Wir  bitten  die  betreffenden  Herren  Abonnenten,  diese 
Verspätung  gütigst  entschuldigen  zu  wollen. 

Der  Herausgebe^ 

[.7.6] 
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Goldgrabende  Ameison. 

Von  Carui  Sterne. 
Mit  fünf  Abbildungen 

Zu  dem  im  nächsten  Jahre  bevorstehenden 
vierhundertjährigen  Jubiläum  der  Entdeckung 
Amerikas  hat  Mr.  Vercontre  der  gelehrten 
Welt  eine  seltsame  Ceberraschung  zugedacht. 
Er  will  nämlich  beweisen,  dass  schon  die  alten 
Griechen  und  Inder  mit  der  Existenz  des  grossen 
Continents  auf  der  andern  Erdhälfte  wohlbekannt 
gewesen  wären,  und  zwar  aus  ihrer  Sage  von 
den  goldgrabenden  Ameisen,  die  so  viel  gelehrte 
Untersuchungen  und  halsbrecherische  Vermuthun- 
gen  verursacht  hat,  bis  man  in  neuerer  Zeit 
entdeckt  hat,  dass  es  in  Amerika  wirklich  gold- 
grabende Ameisen  giebt,  die  gelegentlich  ihren 
Hau  mit  ausgegrabenen  Goldkörnern  bedecken. 
Da  man  nun  in  Europa ,  Asien  und  Afrika 
niemals  von  einer  Ameisenart  vernommen  habe, 
die  Goldkörner  sammelt,  so  müsse,  wenn  sie 
nicht  noch  in  irgend  einem  versteckten  Winkel 
Indiens  aufgefunden  wird,  jene  im  Alterthum 
weit  verbreitete  Sage  schon  zu  llerodot's Tagen, 
wenn  nicht  früher,  aus  Amerika  heriibergekomnn-n 
sein;  es  müsse  also  ein  alter  Verkehr  und  Ge- 
dankenaustausch zwischen  den  beiden  Welt- 
weiten schon  vor  mehreren  Jährt  ausenden  be- 

tj.  L91. 


standen  haben.  Die  damit  geschlagene  Brücke 
über  das  Weltmeer  ist  kühn,  und  wir  werden 
ihre  Tragfähigkeit  nachher  prüfen,  aber  immer- 
hin ist  es  interessant  zu  hören,  dass  es  in 
Amerika  goldgrabende  Ameisen  giebt. 

Wie  ich  aus  einer  kurzen  Zeitungsnotiz 
über  diese  Pariser  Entdeckung  ersehe,  handelt 
es  sich  um  die  188»  von  dem  ausgezeichneten 
Ameisenkenner  Henry  C.  Mc.  Cook*)  in  einem 
besonderen  Werke  beschriebene  westliche  Emte- 
aineise  (Pi>g»nomvrmfx  oecititntalis)  der  amerika- 
nischen Hochebenen,  die  ich  selbst  (schon  1883) 
den  goldgrabenden  Ameisen  der  Inder  verglichen 
hatte.  Mc.  Cook  bemerkt  nämlich,  dass  diese 
in  Colorado  und  Neu-Mexiko  heimische  Ameise 
unter  den  Steinen,  die  sie  mit  vereinten  Kräften 
heranschleppt,  um  ihren  Hügel  damit  in  dichter 
Pflasterung  zu  bedecken ,  gern  glänzende 
Steineben  anbringt,  und  Vercontre  will  erfahren 
oder  selbst  gesehen  haben,  dass  in  einigen 
Gegenden,  woselbst  sich  goldführende  Schichten 
belinden ,  diese  Ameisen  oft  ausgewaschene 
Goldkörner  oder  in  Quarz  eingesprengte  Theil- 
chen  zusammentrügen,  um  damit  ihren  Hau  zu 
bepflastern.     Die   Indianer  wüssten    dies  und 

•>  Mc.  Cook,  Ihr  !{•<"•  v  -trits  •>/  thf  dar  den  of 
Ihf  (A'di  and  tfw  ociidrnl  Anti  of  tnr  ameru  an  platns. 
Philadelphia  1882. 
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suchtun  diese  Ansiedelungen  auf,  um  sich  des 
von  den  Ameisen  ausgegrabenen  Goldes  zu 
bemächtigen.  Man  sieht,  die  Sache  verhält  sich 
ganz  ähnlich,  wie  sie  schon  Plinius  in  seiner 
Naturgeschichte  (XI,  36)  erzählt:  „Im  Norden 
Indiens,   dem  Lande  der  Dardur,  graben  die 

indischen  Ameisen  Gold  aus  der  Erde  

Dieses  von  ihnen  zur  Winterzeit  ausgegrabene 
Gold  stehlen  dann  in  der  Sommerhitze  die  Inder, 
weil  diese  Ameisen  sich  dann  wegen  der  Gluth 
verkriechen."  Die  Ausschmückungen  der  Nach- 
richt, von  denen  später  zu  reden  sein  wird, 
sind  hier  ausgelassen. 

Da  ich  die  Abhandlung  des  Herrn  Ver- 
contre  nicht  gelesen  habt-,  so  weiss  ich  nicht, 
ob  ihm  bekannt  war,  dass  schon  Alexander 
von  Humboldt  diese  auch  von  unseren  Dohlen 
und  Raben  getheilte  Vorliebe  amerikanischer 
Ameisen  für  glitzernde  Mineralien  und  Metalle 
gekannt  hat.  Mo  Cook  wusste  nichts  davon, 
obwohl  Humboldt  auch  im  Kosmos  an  mehreren 
Stellen  auf  diese  im  September  1803  von  ihm 
gemachte  Beobachtung  zurückkommt,  am  aus- 
führlichsten Bd.  IV,  S.  638  der  alten  Ausgabe. 
„Da  am  Cerro  de  las  Navajas",  erzählt  Hum- 
boldt, „und  in  dem  basalt-  und  perlsteinreichen 
Vatle  de  Santiago,  das  man  durchstreicht,  um 
von  Valladolid  nach  dem  Vulkan  von  Jorullo 
zu  gelangen,  die  kleinen  Einschlüsse  von  Ob- 
sidiankörnern  und  glasigem  Feldspath  in  den 
vulkanischen  Gebirgsarten  im  Ganzen  selten  sind, 
so  war  ich  um  so  mehr  verwundert,  als  ich 
zwischen  Capula  und  I'atzcuaro,  vorzüglich  bei 
Vurisapundaro ,  alle  Ameisenhaufen  mit 
schön  glänzenden  Körnern  von  Obsidian 
und  Sanidin  erfüllt  fand  Ich  war  ver- 
wundert, wie  so  kleine  Insekten  solche  Mineral- 
Species  aus  weiter  Kerne  forttragen  konnten. 
Mit  lebhafter  Freude  habe  ich  gesehen,  dass 
ein  rastloser  Forscher,  Herr  Jules  Marcou, 
etwas  ganz  Aehnliches  aufgefunden  hat.  „„Ks 
existirt"",  sagt  dieser*),  „„eine  auf  den  Hoch- 
ebenen lies  Kelsengebirges,  besonders  in  den 
Umgebungen  des  Kort  Defiance  (im  Westen  des 
Mont  Taylor),  heimische  Ameisenart,  welche, 
anstatt  sich  der  Holzstückchen  und  vegetabilischen 
Trümmer  zu  bedienen,  um  ihren  Bau  zu  er- 
richten, nur  kleine  Steine  von  der  Grösse  eines 
Maiskorns  dazu  anwendet.  Ihr  Instinkt  drängt 
sie  dazu,  die  glänzendsten  Steinfragmente  aus- 
zuwählen .  auch  ist  der  Ameisenbau  oft  mit 
prächtigen  durchsichtigen  Granaten  und 
sehr  klaren  Qnarzkörnern  erfüllt."" 

Ob  nun  Humboldts  und  Marcou's  Edelstein- 
gräberin  mit  Vercontre's  Goldgräberin  (Pogono- 
myrmr.v  occidcntalh)  identisch  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,   da  die  Genannten  keine  ge- 

*)  Jules  Marcou,  kthume"  txpiüatij  J"une  tarte 
gt'ogn.  Jes  Zitats  l'nis.    1S55.   p.  J. 


nauere  Beschreibung  der  von  ihnen  beobachteten 
Art  geliefert  haben ;  es  ist  übrigens  wahrscheinlich, 
da  die  letztere  einen  weiten  Verbreitungsbezirk 
|  hat  und  in  Wyoming,  Utah,  Colorado,  Arizona 
und  Neu-Mexiko  beobachtet  wurde;  jedenfalls 
müsste  die  mexikanische  Art  eine  nahe  Ver- 
wandte sein,  da  sie  dieselbe  Gewohnheit,  ihr 
Nest  mit  Steinen  zu  belegen,  hat.  Sehen  wir 
uns  nun  das  Leben  und  Treiben  dieses  merk- 
würdigen Thieres  genauer  an  und  folgen  dabei 
den  sorgfältigen  Beobachtungen,  die  Mo  Cook 
über  dieselben  im  sogenannten  „Garten  der 
Götter",  einer  durch  ihre  pittoresken  Kelsbildungen 
ausgezeichneten  Gegend  Colorados,  angestellt  hat. 

Ks  ist  eine  bräunliche  Ameise  mit  grossem 
Kopf  und  langer  Wespentaille,  deren  „gold- 
sammelnde" Arbeiterinnen  in  zwei  Grössen 
(8  und  6,5  mm  Länge)  vorkommen;  sie  ist  also 
etwas  kleiner,  als  ihre  oft  geschilderte  Schwester, 
die  Krnteameise  von  Texas  (Pogimomyrmrx  barba- 
tus),  von  der  unter  ihrem  älteren  Namen  (Myrmka 
moiipians)  in  Nr.  80  dieser  Zeitschrift  die  Rede 
war.  Auch  unsere  Art  gehört  zu  den  „Krnte- 
ameisen",  d.  h.  sie  sammelt  in  ihren  unter- 
irdischen Magazinen  Samenvorräthe  verschiede- 
ner Art  an;  uns  interessirt  hier  jedoch  zunächst 
die  Anlage  ihrer  über  dem  unterirdischen  Neste 
angelegten  Kingangspyramide ,  für  deren  Aus- 
putz ihr  Gold  und  Edelsteine  nicht  zu  kostbar 
dünken.  Ks  sind  Krdkegel  mit  elliptischem 
Grundumriss,  in  der  Regel  nur  15  — 18  cm 
\  hoch,  obwohl  sie  manchmal  von  25,  ja  bis  zu 
i  48  cm  Höhe  gefunden  worden  sind  (Abb.  165). 
\  Diese  Hügel  sind  dann  in  ähnlicher  Weise  wie 
\  die  Nester  der  ebenerwähnten  Texasameise  (die 
nicht  immer  mit  einem  Hügel  bedeckt  sind) 
mit  einem  von  allem  Graswuchs  und  Schmutz 
freigehaltenen  Hofe  umgeben,  dessen  Durch- 
messer in  der  Regel  3  m  nicht  übersteigt,  ob- 
wohl Leidv  derartige  Höfe  mit  beinahe  doppel- 
tem Durchmesser  beobachtet  hat.  Diese  freien 
I'lätze  um  ihren  Wohnungsbau  unterscheiden 
sich  aber  von  denjenigen  der  Schwester  in 
Texas  dadurch,  dass  von  ihnen  keine  beson- 
deren, den  umgebenden  Rasen  durchschneiden- 
den Wege  ('wie  jene  sie  anlegt)  ausstrahlen;  doch 
erklärt  sich  das  schon  genügend  dadurch,  dass 
die  Nester  meist  inmitten  eines  in  zerstreuten 
Büscheln  wachsenden  Grases  {Bontelona  0/1'go- 
staehya,  des  sogenannten  Gramma- Grases)  ange- 
legt sind,  zwischen  denen  die  Ameisen  überall 
freien  Durchzug  finden. 

Ziemlich  genau  unter  dem  oberirdischen 
Kegel  liegt  das  mit  vielen  Galerien,  Vorraths- 
räumen, Wohn-  und  Bruträumen  ausgestattete 
Nest,  welches  sich  in  manchen  Fällen  bis  auf 
3  m  Tiefe  erstreckt.  Die  Hohlräume  beginnen 
bereits  bei  3  —  4  cm  unter  der  Oberfläche, 
steigen  aber  nur  in  seltenen  Fällen  bis  in  den 
Kegel  hinauf.    Dagegen  erstrecken  sich  von  der 
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Eingangsthür  des  Kegels,  über  die  wir  bald 
sprechen,  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
Grubenschachte,  die  zu  den  einzelnen  unter- 
irdischen Räumen  führen.  Alle  diese  Kammern 
zeigen  bei  wech- 


selnder (»rosse 
eine  niedrige, 
gcstreckteKonu, 
kleinen  gewölb- 
ten Kellerräu- 
raen  vergleich- 
bar, und  die 
einzelnen  Spei- 
cher sind  so  ge- 
räumig, dass 
jetler  etwa  zwei 
Esslöffcl  voll 
Sämereien  auf- 
nehmen kann 
(Abb.  166).  Die 
( ioldaineise  ist 
nicht  so  weit  in 
der  Cultur  vor- 
geschritten, wie 
ihre  Schwester 
in  Texas,  die 
bekanntlich  ein 
besonderes  Ge- 
treide ,  den 

Ameisenreis,  cultivirt  und  sich  durch  die  dichten 
Krntefelder  Knnststrassen  anlegt,  um  die  Ernte 
bequem  einzubringen;  —  sie  sammelt,  was  der 
Himmel  wachsen  lässt,  seien  es  auch  die  Früchte 
neu  in  Colorado  eingeführter  Pflanzen,  wie  die- 
jenigen verschiedener 


Abb.  i's- 


bedeckte  Ncttnyrj 
fr,i  erhaltenen  H..( 


materialien  schafft  sie  zum  Theil  bei  ihrer  fort- 
gesetzten Minirarbeil  aus  der  Knie  empor,  aber 
es  ist  übertriel>en,  zu  sagen,  dass  sie  eigens 
nach    solchen    Kleinodien    gTabe,    die    sie  ja 

in  der  ewigen 
Nacht  ihres  Gru- 
benlabyrinths 
gar  nicht  als 
solche  erkennen 
würde.  Dagegen 
scheut  sie  keine 
Mühe,  solche 
unterwegs  bei 
ihrer  Tageswan- 
derung gefun- 
denen I'arade- 
stücke  aus  wei- 
tem Umkreise 
heranzuschlep- 
pen, wobei  sie 
Lasten  fortbe- 
wegt und  den 
steilen  Hügel 

hinaufschatit, 
die  häufig  sechs 

bis  zehnmal  so 

schwer  sind,  wie 
sie  selbst,  den 
megalithischen 

Blocken  vergleichbar,  die  der  vorgeschichtliche 
Mensch  über  seine  Gräber  gethürmt  hat.  Dabei 
sah  Mc.  Cook  nie,  dass  sich  mehrere  Ameisen 
in  der  Bewältigung  solcher  Lasten  getheilt  hätten, 
sie  wurden  jederzeit  allein  mit  ihren  Blocken 
fertig,    hin  Mensch, 


•.  die  I- inttJiiKJpfL.rtc 
(Nach  McCooh  >.lO| 


Abb.  IM. 


europaischer  Mehlen  der  im  Verhältniss  zu 
(AmarantflUS  albus  und  seiner  Koq>ergrösse 
<  'heno/tediuM  kybritlum).     Entsprechendes  zu 


Abb.  16;. 


Neben  der  reinen  Feld« 
wirthschaft  scheint  sie 
aber,  wie  es  viele  euro- 
päische, Ameisenarten 
ebenfalls  thun,  Vieh- 
zucht zu  betreiben, 
denn  es  fanden  lieh 
auch  Blattläuse  in 
ihrem  Bau,  die  ihnen 
vermuthlich,  wie  an- 
derswo, als  Milchkühe 
dienen. 

Die  Sorgfalt,  wel- 
che die  Ernteameise 
von  Texas  auf  die 
Pflege  ihres  Ueblingsgetreides  und  auf  den 
Wegebau  verwendet,  richtet  die  westlich  ge- 
zogene Schwester  auf  die  Architektur  ihrer  meist 
sehr  regelmässig  aufgebauten  Kegelpyraraiden, 
welche  sie,  wie  gesagt,  mit  einem  dichten  Beleg 
aus  Steinen  versieht  und  dabei  bunte  oder 
glitzernde  Steine  offenbar  bevorzugt.    Diese  Bau- 


Durchichuilt  durch 
.  üien  rheU  de»  unterirdischen 
Nette» ,  am  die  Verblödung  der 
G»leri«,  (,1  mit  Vormtluk»m- 
»«T»  [«|  und  Beult*«»«!  (*)  ,u 
ieiuen.    (N*ch  Mc.  Cook.i 


Arbeiterin,  die  einen  Stcinbh'ck 
iufwirt»  tragt. 

fNach  Mc  Ciuk.) 


leisten  beabsichtigte, 
müsste  zehn  bis  fünf- 
zehn Centnerschwere 
Lasten  fortbewegen 
(Abb.  1671.  . 

L  eber  das  nicht 
immer  so  etile  Bau- 
material für  die  Nest- 
pyramiden  sa^t  Mc. 
Cook  (a.a.O.  S.  131): 
„Jeder  der  von  mir 
in  ungeheurer  Anzahl 
beobachteten  Hügel 
war  mit  Brocken  von  tler  Natur  des  kiesigen 
Bodens  bedeckt,  auf  dem  er  stantl.  In  tler 
Nachbarschaft  des  Gartens  der  Götter  bestehen 
diese  Kiese  aus  rothem  Sandstein.  Die  von 
Dr.  Leidv  beschriebenen  Hügel  in  Wyoming 
waren  aus  einem  weissen  Stein  zusammengesetzt. 
Mr.  R.  Hill  sah  sie  am  Sapa-Creek  des  nord- 
westlichen Kansas  aus  Brocken  des  Kalkstein- 
felsens, in  welchem  sich  die  grossen  Versteine- 
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rangen  Boden,  zusammengesetzt,  and  in  ein  oder 
zwei  Fällen  sogar  aus  Brachstücken  von  Versteine- 
rungen. So  kehren  die  Bedingungen  des  be- 
rühmten Räthsels  vom  jüdischen  Herkules  in 
diesem  fernen  Westen  wieder,  und  Verwandte 
der  Bienen,  die  einst  ihr  Nest  im  Schädel  von 
Simson's  Löwen  anlegten,  graben  und  bauen 
ihre  Wohnung  aus  den  Knochen  der  aus- 
gestorbenen Geschöpfe  geologischer  Zeiten.  In 
Neu-Mexiko  sollen  schöne  und  werthvolle  Mine- 
ralien auf  den  steinbedeckten  Hügeln  der  West- 
ameise gefunden  werden.  Am  Platte-River  sah 
man  Goldtheilchen  unter  den  Decksteinen 
schimmern,  hin  angesehener  und  hervorragender 
Bürger  von  Denver  versicherte  mich  allen  Ernstes, 
dass  zu  Coalville  am  Colorado-Centralgebirge,  WO 
die  Kohlenschichten  100  Fuss  unter  der  Oberfläche 
liegen,  Kohlenstückchen  unter  den  Dachsteinen 
der  Araeisenhügel  gefunden  würden,  und  seine 
Meinung  war,  dass  die  Ameisen  sie  aus  dieser 

Tiefe  emporgefördert  hätten  " 

Man  ersieht 
daraus,  w  ie  sich 
auch  der  ameri- 
kanischen Gold« 
ameise  die  Mv- 
thenbildung  be- 
tnächtigt hat, 
und  doch  ist  an 
ihr  so  Manches 
zu  beobachten, 
was  anziehen- 
der ist,  als  ihr 
Sammelinstinkt. 
Vor  Allem  ihre 

Pünktlichkeit  und  Achtung  vor  der  Polizeistunde ! 
An  jeder  ihrer  Steinpyraraiden  befinden  sich  eine 
oiler  zwei  Eingangspforten,  die  jeden  Abend  mit 
Schutt  oder  kleinen  Steinen  kunstgerecht  ver- 
mauert und  Jeden  Morgen,  wenn  es  nicht  regnet, 
wieder  geöffnet  werden  (Abb.  168).  Von  diesen 
Eingängen,  welche  nicht,  wie  bei  den  Hügeln 
der  Ernteameisen  von  Texas  utrtl  Florida,  an 
der  Spitze,  sondern  an  der  Seitenwand,  ge- 
wöhnlich etwas  über  der  Basis  liegen,  führt  ein 
unter  750  geneigter  Gang  zu  dem  Kammer- 
system, von  dem  wir  oben  gesprochen  haben. 
Das  Zumauern  des  Eingangs  zur  Polizeistunde 
geschieht  zunächst,  um  die  Arbeit  recht  sauber 
zu  machen,  von  aussen,  zuletzt  verschwindet 
der  Pförtner  durch  ein  kleines  Loch  und  setzt 
auch  dieses  noch  von  innen  ans  zu  (Abb.  169). 
Dieses  Verschliessen  und  Oeffnen  der  Pforten  zu 
bestimmten  Stunden  hat,  wie  man  denken  kann, 
die  Bewohner  an  grosse  Pünktlichkeit  gewöhnt. 
Gleichwohl  finden  sich  nach  sieben  Uhr  abends 
in  den  Sommermonaten,  wenn  die  Pforten  schon 
beinahe  ganz  zugemauert  sind,  in  der  Regel 
noch  einige  Nachzügler  ein,  die  hineinwollen, 
die  Schlusssteine  hinweg/.uzerren  versuchen  und 


Vrrroauerte  hingaogxpforte  »m  Hük«0. 
(Nach  Mi.  Cook) 


Abb   i(  , 


von  den  Thorarbeitern  bekämpft  werden,  so  dass 
sich  allabendlich  drollige  Seemen  beim  Thor- 
sehluss  erneuem.  Ist  die  Arbeit  endlich  diesen 
Nachzüglern  zum  Trotze  beendigt,  so  sind  die 
Pforten  von  aussen  kaum  zu  erkennen. 

Man  beobachtet  diesen  guten  Verschluss, 
»ler  Feuchtigkeit  und  fremde  Eindringlinge  ab- 
hält, am  frühen  Morgen  oder  an  Regentagen, 
wo  die  Pforten  den  ganzen  Tag  geschlossen 
bleiben.  Aber  auch  bei  gutem  Wetter  werden 
die  vermauerten  Eingänge  erst  gegen  acht  oder 
neun  Uhl  morgens  wieder  geöffnet,  denn  früher 
geht  diese  Ameisenart  nicht  an  ihr  Tagewerk. 
Der  Prediger  Salomonis  würde  daher  diese 
Ernteameise  wohl  nicht  wie  die  syrische  den 
Trägen  und  Langschläfern  als  Muster  hingestellt 
haben,  so  tadellos  ihr  Fleiss  sonst  sein  mag. 
Wir  würden  ihr  aber  wahrscheinlich  sehr  unrecht 
thun,  wenn  wir  nach  der  späten  Stunde  ihres 
Hervorkommens  schltessen  wollten,  dass  sie  mit 
einem  Normalarbeitstage  von  neun  bis  zehn 
Stunden  zufrieden  sei,  denn  ohne  Zweifel  giebt 
es  auch  innerhalb  des 
Nestes  mit  Minirarbeit, 
Aushülsen  der  Vorräthe, 
lungenpllege  11.  s.  w.  ge- 
nug zu  thun,  um  die  frü- 
hen Morgenstunden  und 
ganze  Regentage  da  unten 
nützlich  zu  verwenden. 
Da  »las  Ausfallen  der  Sa- 
men erst  mit  der  steigen- 
den Sonne  beginnt,  so 

würde  «las  Betreten  der  vom  Nachtthau  feuchten 
Ackerfelder  auch  vorher  keinen  Zweck  haben. 

Die  texanische  Ackerameise,  die  mitunter 
ihr  Nest  ganz  ohne  Aufsatz  lässt,  in  anderen 
Fällen  aber  einen  Hügel  mit  an  der  Spitze  be- 
legenem Eingang  errichtet  und  mit  Steinbröck- 
ehen —  wenn  auch  keineswegs  mit  gleicher 
Sorgfalt  —  bekleidet,  verschliesst  des  Abends 
ihre  Pforte  nicht.  Die  erhebliche  Verschieden- 
heit der  Instinkte,  die  man  bei  den  so  nahe 
verwandten  östlichen  und  westlichen  Ernte- 
ameisen Amerikas,  dort  im  Wegebau  und  der 
Pflege  ihres  Ackergrases,  hier  in  der  Archi- 
tektur, Liebe  für  Sauberkeit  und  Pünktlichkeit, 
ja  für  einen  gewissen  Schmuck  und  Glanz  der 
Wohnung  findet,  geben  ein  interessantes  psycho- 
logisches Problem  und  deuten  auf  eine  aus- 
einander gehende  Entwickelung  der  beiden 
Schwesternarten  aus  einer  Stammform,  welche 
noch  keine  dieser  beiden  verschiedenartigen 
Kunstfertigkeiten  und  Vorzüge  besass,  und  welche 
Mc.  Cook  in  der  Ernteameise  von  Florida 
(Pogonomyrmtx  outlcüs)  suchen  zu  dürfen  glaubt, 
die  zwar  ebenfalls  Sämereien  einsammelt  und 
in  unterirdische  Magazine  bringt,  auch  Hügel 
darüber  anlegt,  aber  wedeY  Höfe,  noch  Wege, 
noch  Mauerwerk  anlegt. 


Vi  nchwinik'n  ■Iii  l*f«rtner». 

(Nach  Mc  Cook.) 
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Gleich  der  texanischen  Ameise  zeigt  sicli 
tlie  goldsammelndc  westliche  Art  von  einem  sehr 
geduldigen  und  friedfertigen  Temperament;  sie 
duldet  sogar,  dass  fremde  Ameisen  sich  in- 
mitten ihres  ausgedehnten  Nestes  kleinere  Nester 
anlegen,  die  indessen  mit  dem  ihrigen  in  keine 
unmittelbare  Verbindung  treten.  Wird  sie  aber 
gereizt,  so  entwickelt  sie  in  der  Bekämpfung 
von  Kindringlingen  und  anderen  Gegnern  einen 
wahren  Heldenmuth,  und  zwar  werden  die 
Zwistigkeiten  meist,  wie  in  den  homerischen  Ge- 
dichten, durch  Einzelkämpfe  ausgefochten.  Ihre 
Langmuth  und  Friedfertigkeit,  die  man  sich 
vielleicht  als  eine  Folge  ihrer  agrarischen  In- 
stinkte erklären  darf,  in  welchen  Jagd,  Räuberei 
und  Krieg  eine  viel  weniger  hervortretende  Rolle 
spielen,  als  bei  vielen  anderen  Ameisenarten, 
erscheint  um  so  anerkennenswerther,  da  sie 
durch  die  Bewältigung  der  Ameisen -Megalithc 
beweist,  dass  sie  ausserordentlich  stark  ist  und 
ausserdem  eine  schlimme  Waffe  in  ihrem  Stachel 
besitzt,  dessen  Stich,  wie  Mc.  Cook  an  seinem 
eigenen  Leibe  zu  erproben  Gelegenheit  erhielt, 
förmlich  giftig  wirkt,  die  Hcrzthätigkeit  in  eigen- 
thüralicher  Weise  beeinllusst  und  in  seinen  Folgen 
einem  Wespenstiche  keineswegs  nachsteht.  Darin 
nähert  sie  sich  wieder  den  goldgrabenden 
Ameisen  der  indisch-griechischen  Mythe,  die  als 
kampfesmuthig  und  gefährlich  geschildert  wurden, 
so  dass  man  nur  mit  besonderen  Vorsichts- 
maassregeln  den  Versuch,  sie  ihres  Goldes  zu 
l>erauben,  unternehmen  durfte.  Ks  ist  nun  zwar 
nicht  unsere  Meinung,  dass  diese  Sage  nur  im 
Anschlüsse  an  tlie  Kenntnis»  der  goldgrabenden 
Ameisen  Amerikas  entstanden  sein  kann,  und 
tlass  man  deshalb  an  einen  prähistorischen  Ver- 
kehr glauben  muss,  aber  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  einer  Neigung  der  Ameisen, 
glänzende  Dinge  einzusammeln,  wird  man  nicht 
in  Abretle  stellen  können.  (Schiu..  folgt) 


Der  Ballon  auf  Entdeokungweisen. 

Wir  haben  vor  einiger  Zeit  über  das  phantas- 
tische Project  der  Nordpolerforschung  mittelst  Frei- 
ballons berichtet,  welches  die  Franzosen  Hermite 
und  Besä n von  in  ihren  Mussestunden  ausge- 
heckt und  der  Presse  unter  dem  Siegel  der 
Verschwiegenheit  anvertraut  hatten.  Aus  den 
vielen  schönen  Vorsätzen  jener  Herren  ist  Nichts 
geworden. 

Im  Gegensatz  hierzu  hat  der  durch  seine 
Grönlanddurchquerung  berühmt  gewordene  nor- 
wegische Gelehrte  Frithjof  Nansen  einen 
Gedanken  in  die  Welt  gesetzt,  der  in  Ver- 
wendung tles  Fesselballons  als  Erkundungsmittel 
bei  Nordpolarfahrten  mit  einem  Male  die  conditio 
tint   qua   non  tles   Vorwärtskommen»  in  jenen 


unübersichtlichen  F.isberglandschaften  erblickt. 
Wiewohl  bereits  bei  der  Bereisung  unseres  ost- 
afrikanischen Colonialbositzcs  durch  Dr.  Carl 
Beters  ähnliche  Ideen  angeregt  wurden,  sind 
sie  doch  erst  von  Nansen,  und  zwar  besonders 
bei  seinem  vorjährigen  Aufenthalt  in  Berlin,  mit 
einer  derartigen  Energie  festgehalten  und  verfolgt 
worden,  dass  ihm  die  Verwirklichung  dieses 
Planes,  den  Fesselballon  zu  Entdeckungsreisen 
auszunutzen,  zu  verdanken  sein  wird.  Dem 
Gelehrten  kommt  hierbei  sehr  tlie  ungemein 
praktische  und  einfache  F.inrichtung  der  eng- 
lischen Armeefesselballons  zu  Gute,  welche  sich 
in  den  englischen  untl  italienischen  Feldzügen 
im  Sudan  untl  in  Abessinien  so  ausgezeichnet  be- 
währt haben.  Die  Ballons  sind  etwa  250  cbm 
gross  untl  aus  sieben-  bis  neunfachen  Lagen 
Goldschlägerhaut,  bekanntlich  ein  äuserst  fester 
untl  leichter  Stoff,  zusammengeklebt.  Der  voll- 
ständige Schutz  gegen  Nässe  wird  durch  eine 
Behandlung  der  Hülle  mit  einer  öligen  Substanz 
erreicht.  Diese  Ballons  werden  mittelst  in  stählernen 
Flaschen  comprimirt  mitgefühlten  Wasserstoffs  in 
kürzester  Zeit  gefüllt.  Diese  Flaschen  sintl  in 
verschiedenen  Grössen  zu  haben.  Die  ge- 
wöhnlich in  Gebrauch  genommenen  sind  2,4  in 
lang,  135,6  cm  stark  und  enthalten  etwa  4  cbm 
Wasserstoff  bei  1 20  Atmosphären  Druck.  Man 
würde  also  zur  einmaligen  Füllung  eines  Ballons 
von  250  cbm  Grösse  etwa  64  Flaschen  mit 
comprimirtem  Gase  nöthig  haben. 

An  einem  dünnen  Stahltlrahtkabel  bis  auf 
500  m  vom  Schifte  aus  hochgelassen,  würde 
man  ohne  Zweifel  bei  der  Fahrt  durch  die  F.is- 
berge  für  den  Kurs  des  Schiffes  grossen  Nutzen 
von  einem  solchen  Observatorium  ziehen.  Mehr 
noch,  man  konnte  mit  Hülfe  tler  Photographie 
die  Conturen  tler  Küsten  mit  Leichtigkeit  fest- 
legen, vorausgesetzt,  tlass  solche  in  jenen  Ke- 
gionen durch  die  Vorlagerung  von  Schnee-  untl 
Eismassen  nicht  vollständig  unkenntlich  sintl. 

Die  auf  Veranlassung  der  australischen 
Colonien  projectirte  Südpolerforschung  unter 
Leitung  von  Nordcnskjöld  hat  andererseits 
tlen  französischen  Gelehrten  und  Luftschiffer 
Wilfred  de  Fonvielle'  seit  Kurzem  auf  gleiche 
Gedanken  gebracht.  De  Fonvielle  geht  nur 
noch  weiter,  indem  er  besondere  Schiffe  für 
tliese  Polarfahrten  in  Vorschlag  bringt,  welche 
im  Laderaum  l>esondere  Behälter  für  das 
comprimirte  Gas  erhalten  sollen.  Das  Gas 
wird  nicht  unter  so  hohem  Druck,  wie  in  den 
transportablen  Flaschen,  stehen.  Bei  ungünstigem 
Wetter  wirtl  auch  für  die  Möglichkeit,  dasselbe  in 
die  Behälter  zuruck/upumpen,  gesorgt  werden, 
ein  Vorschlag,  tlen  der  französische  Marine- 
lictilenant  Serpette,  welcher  bisher  tlie  Ballon- 
Übungen  in  tler  Marine  geleitet  hat,  besonders 
empfahl. 

Das   Project   de    Fonvielle's   wurde  in  tler 
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Stiii't'W  frtincatse  t/r  narigalion  at'riennt  einer  be- 
sonderen Prüfungscommission  überwiesen. 

Um  den  arme»  Schwarzen  in  Afrika  Furcht 
und  Schrecken,  sowie  Achtung  vor  europäischer 
C'ultltr  beizubringen,  will  schliesslich  Herr  V  ariolc, 
der  sich  mit  dem  Auftrag,  Nachforschungen  über 
die  verunglückte  Fxpedition  Voituret's  anzu- 
stellen, nach  der  Elfenbeinküste  begiebt.  einen 
kleinen  Fesselballon  mitnehmen.  Ein  nicht  ge- 
rade günstiges  Zeichen  für  Herrn  Variole,  wenn 
er  so  umständlicher  Mittel  bedürfen  zu  müssen 
glaubt,  nur  um  ein  moralisches  l'ebergcwicht  über 
die  schwarzen  Natursöhne  zu  erlangen.  Wie, 
fragen  wir,  wird  sich  der  Eindruck  auf  das 
Negergemüth  gestalten,  sobald  durch  einen  wohl- 
gezielten Speerwurf  jener  aufgeblasene  Schrecken- 
erreger in  sein  Nichts  zusammensinkt? 

Mo.  [16^.] 


Die  moderne  Sprongstofftechnik  und  der 
Melinit. 

(ScMm*,] 

Seit  Jahrhunderten  bis  in  unsere  Tage  be- 
diente man  sich  des  Schwarzpulvers  zur  Fül- 
lung der  Granaten,  es  lag  aber  nahe,  an  die  Ver- 
wendung der  Schiesswolle  für  die  Sprengladung 
zu  denken,  nachdem  man  ihre  dem  alten  Schwarz- 
pulver weit  überlegene  Sprengkraft  kennen  ge- 
lernt halle.  Unter  allen  Verhältnissen,  unter 
denen  Granaten  zur  Verwendung  kommen, 
schätzt  der  Artillerist  ihre  Sprengwirkung  und 
macht  deshalb  die  Sprengladung  so  gross,  als 
ea  die  Umstände  irgend  gestatten.  Denn  mit 
der  Grösse  der  Sprengkraft  wächst  im  Allgemeinen 
die  Zahl  und  die  Kraft  der  Sprengstücke,  worauf 
es  bei  der  Bekämpfung  von  Truppen  ankommt; 
in  gleichem  Maasse  wächst  damit  die  .Minen- 
wirkung der  in  F.rde  oder  Mauerwerk  einschlagen- 
den Granaten.  Es  haben  deshalb  Erfinder  un- 
ablässig sich  bemüht,  ein  Verfahren  auszuklügeln, 
um  Schiesswolle  und  andere  zur  Nitrogruppe 
gehörende  Sprengstoffe  als  Sprengladung  in  den 
Granaten  der  Geschütze  zu  verwenden,  und  seit 
Jahrzehnten  sind  in  allen  Heeren  immer  von 
Neuem  darauf  abzielende  Versuche  angestellt 
worden.  Hier  schätzt  der  Artillerist,  was  ihn 
an  der  Verwendung  dieser  Stoffe  zum  Schiessen 
hindert:  ihre  gewaltige,  brisant  (brechend,  zer- 
trümmernd! wirkende  Kraft.  Aber  immer  und 
immer  wollte  es  nicht  gelingen,  sie  zu  bändigen, 
sie  sich  dienstbar  zu  machen. 

Die  meisten  brisanten  Sprengstoffe  haben  die 
Neigung,  sich  durch  den  Stoss,  den  das  Geschoss 
beim  Abfeuern  im  Geschütz  erhält,  zu  entzünden 
und  das  Geschoss  bereits  im  Geschützrohr  zu 
sprengen.  Viel  Unglück  ist  so  hei  Schiessversuchen 
mit  Granaten,  die  mit  Schiesswolle,  Dynamit, 


Pikratpulver  u.  dgl.  in.  gefüllt  waren,  geschehen. 
Bis  heute  ist  es  nicht  gelungen,  die  Empfindlich- 
keit des  Dynamits  so  weit  abzuschwächen,  das» 
Dynamitgesehosse  aus  Geschützen  mit  der  ge- 
bräuchlichen Anfangsgeschwindigkeit  sich  ver- 
s<  hiessen  lassen.  Die  zahlreichen  Erfindungen 
in  Nordamerika,  mit  denen  man  dieses  Problem 
gelöst  zu  haben  vermeinte,  haben  eine  ernste 
Prüfung  nicht  bestanden.  Dieser  Umstand  ist 
Anlass  zur  Erfindung  der  vielbesprochenen 
Dynamitkanone  Zalinski*s  gewesen,  welche  ihre 
acht  bis  zwölf  Kaliber  langen,  mit  Dynamit  ge- 
füllten Geschosse  mittelst  verdichteter  Luft  fort- 
treibt. Den  hierbei  wirkentlen  schwachen,  lang- 
samen Stoss,  der  noch  durch  elastische  Puffer 
abgeschwächt  wird,  kann  Dynamit  aushalten. 
Aber  mit  Geschützen,  die  nur  eine  treibende 
Kraft  von  100  und,  wenn  es  hoch  kommt,  von 
200  Atmosphären  Druck  entwickeln  können,  wie 
die  pneumatischen  Kanonen,  sind  artilleristische 
Erfolge  nicht  zu  erzielen.  Es  ist  auch  nicht 
abzusehen,  dass  Dynamitsprengladungen  in  Ge- 
schützen, die  mit  mindestens  2  500  Atmosphären 
Gasdruck  schiessen,  jemals  möglich  sein  werden. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  Aussichten  mit 
Schiesswolle,    als   Anfang   der  siebziger  Jahre 

E.  O.  Brown,  der  Assistent  Sir  Frederick  Abel's, 
die  Entdeckungen  Sprengel'»,  dass  nach  Abel'scher 
Methotle  gepresste  Schiesswollkörper  auch  dann 
noch  exploilirbar  sind,  wenn  sie  etwa  25% 
Wasser  aufgesogen  haben,  verwerthete.  Die 
Nitrosprengstoffe  haben  nämlich,  wie  wir  hier 
einschalten  müssen,  zwei  Kntzündungs-  oder 
Verbrennungsstufen:  mit  gewöhnlicher  Flamme 
entzündet,  brennen  sie  an  der  Luft,  ohne  zu 
explodiren,  mit  stark  Hissender,  lebhafter  Flamme 
ah.  Man  kann  Schiesswolle  und  Dynamit  auf 
einem  mit  der  Hand  gehaltenen  Stück  Papier 
gefahrlos  verbrennen  lassen.  Entzündet  man 
den  Sprengstoff  aber  mittelst  einer  mit  Knall- 
quecksilber gefüllten  Sprengkapsel,  so  erfolgt 
stets  die  Explosion.  Nasse  Schiesswolle  ist  nun 
explodirbar,  wenn  zwischen  die  Sprengkapsel 
und  die  nasse  eine  geringe  Menge  trockener 
Schiesswolle  eingefügt  wird,  die  also  das  Feuer 
von  der  Spreng-  oder  Zündkapsel  auf  die 
eigentliche  Sprengladung  überträgt.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  zuerst  von  Sprengel  vorgeschlagen 
und  passend  cumulative  Detonation  benannt. 
Nasse  Schiesswolle  hat  überhaupt  nicht  die  erste 

F.  ntzündungsstufe,  sie  ist  mit  gewöhnlicher  Flamme 
gar  nicht  entzündbar,  ist  vollkommen  gefahrlos 
zu  handhaben  und  unter  gewissen  Bedingungen 
gegen  Stoss  unempfindlich.  Es  sind  indessen 
auch  mit  nasser  Schiesswolle  gefüllte  Granaten 
im  Geschütz  krepirt,  doch  ist  die  Ursache  nicht, 
wie  mancherseits  behauptet  wurde,  in  der  Ein- 
fügung des  trockenen  Sprengkörpers,  auch  nicht 
in  dem  allmählichen  Austrocknen  der  nassen 
Schiestwollfläute  zu  suchen,  da  dies  in  den  be> 
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treffenden  Fällen  nachweislich  nicht  stattgefunden 
hatte,  sondern  vennuthlich  in  dem  Zusammen- 
pressen (Stauchen)  der  sehr  hohen  Sehiesswoll- 
ladung  beim  Abfeuern  des  Geschützes.  Dadurch 
hat  wahrscheinlich  eine  weitere  Verdichtung  und 
Erwärmung  der  dem  Geschossboden  zunächst 
liegenden  Schiesswollschichten  stattgefunden,  wo- 
bei sie  mehr  oder  weniger  von  ihrem  Wasser 
abgaben,  sich  so  der  trockenen  Schiesswolle 
näherten  und  sich  ihr  gleich  verhielten.  Durch 
eine  anderweite  einfache  Vorkehrung  gelang  es, 
den  Uebelstand  mit  Erfolg  zu  beseitigen,  ohne 
dass  der  beibehaltene  trockene  Schiesswollkörper 
irgend  welche  Nachtheile  hat  erkennen  lassen. 
Die  Granaten,  bei  denen  es  auf  eine  grosse 
Minenwirkung  ankommt,  wie  sie  im  Festungs- 
kriege zum  Zerstören  von  Gewölbedecken  ge- 
fordert wird,  hat  man  deshalb  zur  Aufnahme 
einer  möglichst  grossen  Sprengladung  5  bis 
6  Kaliber  lang  gemacht,  so  dass  eine  21  cm 
Granate  etwa  1  m  lang  ist.  Dementsprechend 
bildet  auch  die  Schiesswollsprengladung  eine 
beträchtlich  lange  Säule.  Im  Uebrigen  sei  be- 
merkt, dass  die  Sprengkraft  der  Schiesswolle 
durch  das  Aufsaugen  von  Wasser  keineswegs 
vermindert,  sondern,  wie  es  scheint,  noch  ver- 
mehrt wird.  Vennuthlich  tragen,  wie  wir  oben 
bereits  zeigten,  die  bei  der  Vergasung  der  Schiess- 
wolle sich  bildenden  Wasserdampfe  dazu  bei. 

Der  Schiesswollfabrik  zu  Walsrode  in  der 
Lüneburger  Heide  ist  ein  anderes  Verfahren  zur 
Füllung  von  Granaten  mit  Schiesswolle  gelungen. 
Sie  presst  die  Schiesswolle  zu  Körnern  von  recht- 
eckigem Querschnitt  von  10  —  18  mm  Seitenlange 
und  25  —  50  mm  Länge  und  taucht  dieselben  nach 
ihrer  Anfeuchtung  mit  etwa  20",,  Wasser  in  Essig- 
äther,  bis  sie  mit  einer  dünnen  Schicht  aufgelöster 
Schiesswolle  überzogen  sind,  welche  das  Zer- 
bröckeln und  Verstäuben,  sowie  das  Austrocknen 
während  der  Handhabung  und  beim  Transport 
verhindert.  Mit  solchen  Körnern  werden  die 
Granaten  durch  das  Mundloch  gefüllt,  Abbil- 
dung 170,  und  die  Zwischenräume  mit  einer 
geschmolzenen  Mischung  von  Paraffin  und  Kar- 
naubawachs  ausgegossen.  Dadurch  ist  jeder 
Bewegung  und  Reibung  der  Schiesswollkörner, 
sowie  der  Verdunstung  des  Wassers  wahrend 
des  Transportes  und  beim  Schiessen  und  damit 
auch  einer  unzeitigen  Explosion  durch  den  Stoss 
im  Geschützrohr  vorgebeugt.  In  das  Mundloch 
oder  auch  in  den  lioden  wird  die  Zündvor- 
richtung eingesetzt,  die  aus  einem  gewöhnlichen 
Aufschlagzünder  (Fall-  oder  Percussionszünder. 
welcher  beim  Aufschlag  des  Geschosses  in 
Thätigkeit  tritt,  indem  er  die  Sprengladung 
entzündet)  mit  Zündhütchen,  der  Sprengkapsel 
und  einer  Zündpatrone  aus  trockener  Schiess- 
wolle besteht.  Beim  Aufschlag  des  Geschosses 
entzündet  der  Nadelbolzen  des  Aufschlagzünders 
durch   Anstich    das  Zündhütchen,    dieses  die 


Abb.  170. 


Sprengkapsel,  welche  mit  ihrem  1  —  1,5  g  Knall- 
silber enthaltenden  Röhrchen  in  der  Zündpatrone 
steckt,  und  bringt  dadurch  diese  zur  Explosion, 
welche  sich  nun  auf  die  Sprengladung  überträgt. 
Solche  Granaten  sind  mit  einer  Anfangsgeschwindig- 
keit von  über  50«  ra  ohne  irgend  welche  Unregel- 
mässigkeit verschossen  worden,  und  es  ist  kein 
Gnind,  anzunehmen,  dass  sie  bei  noch  grösse- 
ren Geschwindigkeiten  sich  weniger  gut  bewähren 
sollten.     Von    der   ausserordentlichen  Spreng- 
wirkung der  Schiesswollgranaten  giebt  die  Ab- 
bildung  171    eine    hübsche  Anschauung.  Die 
Wirkung  der  Gase  und  des  Gasdrucks  reicht 
aber  noch  erheblich  tiefer  in  den  Boden,  als 
bis  zum  tiefsten  Punkt  des  Sprengtrichters.  Der 
Erdboden  ist  hier  wie  gesiebtes  Mehl  aufgelockert, 
so  dass  man  beim  Hineinsteigen,  wie  die  Ab- 
bildung erkennen  lässt,  bis  weit  über  die  Knöchel 
einsinkt.     Die    brisante    Wirkungsweise  der 
Schiesswolle,    durch    welche   sie,    wie  Melinit, 
Dynamit   und  jeder  andere  zu 
den    sogenannten  Nitrokörpem 
gehörende  Sprengstoff,  sich  cha- 
rakteristisch von  der  des  schwar- 
zen Schiesspulvers  unterscheidet, 
kommt  aber  erst  dann  zur  Er- 
scheinung, wenn  die  Schiesswolle 
freiliegend  zu  Sprengungen  ver- 
wendet wird,  wie  die  Abbildun- 
gen 172  und  173  veranschau- 
lichen.   Es  ist  jedoch  nicht  er- 
forderlich ,  den  Sprengstoff,  wie 
es    hier   aus   anderem  Grunde 
geschehen,    zum   Sprengen  der 
Schienen  in  eine  Granate  ein- 
zuschliessen.     Es   genügt,  den 
Sprengstoff  unbedeckt  auf  oder 
an  den  zu  sprengenden  Gegen- 
stand  zu   legen.    Wenn  es  Gebrauch  ist,  ihn 
leicht  zu  bedecken,  z.  B.  mit  Erde,  so  geschieht 
es  nur,   um  sein  Verschieben  nach  dem  Ein- 
setzen   der    mit    dem   Sprenghütchen  versehe- 
nen Zündschnur  (Bickfordscher  Sicherheitszünder) 
in  den   zu   diesem  Zweck   mit  einer  Bohrung 
versehenen  Sprengstoffkörper  zu  verhüten.  Die 
Verbrennung  des  Sprengstolles  vollzieht  sich  so 
schnell,  dass  die  Luft  die  durch  die  plötzliche 
Gasentwickelung  hervorgerufenen  Erschütterungs- 
wellen nicht  gleichzeitig  fortpflanzen  kann  und 
deshalb  genügenden  Widerstand  bietet,  um  auch 
die  Wirkung  der  nach  allen  Richtungen  sich 
ausdehnenden   Gase    auf  die  lestc  Unterlage, 
mag  dieselbe  unten,  seitwärts  oder  oben  sich 
befinden,  zur  Geltung  zu  bringen.    Noch  weni- 
ger aber  vennögen  die  festen  Körper  die  er- 
regte Erschüttenmg  im  Augenblicke  ihrer  Ent- 
stehung  in  Wellenschwingungen  fortzupflanzen; 
sie  werden  zertrümmert,  selbst  dann,  wenn  ihre 
Festigkeit  hinreichend  gross  ist,  um  einer  weni- 
ger  plötzlich   eingeleiteten,   gleich   starken  Er- 
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schütterung  Widerstand  zu  leisten.  Diese  Wir- 
kungsweise erkLirt  auch  die  l'ngeeignetheit  der 
brisanten  Sprengstoffe  zum  Krsatz  des  Sehiess- 
pulvers  beim  Schiessen  aus  Feuerwaffen. 

In  Deutschland  und  England  hat  man  es 
selbstverständlich  an  aufklarenden  Versuchen 
mit  anderen  Sprengstoffen  nicht  fehlen  lassen, 
im  l'ebrigen  aber  sich  vorzugsweise  mit  der 
Schiesswolle  beschäftigt  und  diese  eingeführt, 
in  Frankreich  hat  man  dagegen,  auf  SprengeFs 
Arbeiten  fiiHsend,  seit  Jahrzehnten  Pikrinsäure  und 
Mischungen  aus  pikrinsauren  Salzen,  den  so- 
genannten „Pikratpulvem"  den  Vorzug  gegeben. 
Designollc's  Pikratpulver,  welche  in  dessen 
Fabrik  zu  Lc  Bouchet  bei  Paris  angefertigt  werden, 
sind   bereits   seit  Anfang   der    sechziger  Jahre 

Abb  171. 


TrichU-r  in  Erde,  wc1rti«r  dun  Ii  rin«  mit  14  kr,  Schirm/rolle 
geladene  t|  cid  (iriaate  gesprengt  wurde.*) 


vielfach  verwendet  worden.  Wir  erinnern  hier 
an  die  furchtbare  Explosion  von  pikrinsaurc m 
Kalium  im  Jahre  1869,  welche  mehrere  Häuser 
am  Sorbonne-Platz  zu  Paris  in  einen  Trümmer- 
haufen verwandelte.  Auch  Hrugere's  Pikrat- 
pulver hat  mannigfach,  zuletzt,  wie  man  sagt,  bis 
zur  Einführung  des  jetzigen  Schiessw ollpul vers 
von  Vieiile  beim  Lebelgewehr  Verwendung  ge- 
funden. Immer  aber  handelte  es  sich  hier  um 
pikrinsaure  Salze,  nicht  um  freie  Pikrinsäure, 
welche,  wie  schon  erwähnt  wurde,  keine  dirert 
explosiblen  Eigenschaften  zeigt.  Turpin,  wel- 
cher zuerst  die  freie  Pikrinsäure  in  die  prak- 
tische Sprengstofftechnik  einführte,  steht  daher 
ganz  auf  den  Schultern  Sprengel's.  Allerdings 

•1  Mit  Genehmigung  <ler  Schiestwolifährilt  Wölfl" &  Cv». 
in  WnUriiilt. 


traf  er  mit  seinem  Melinit  auf  einen  seit  Lan- 
gem durch  die  Pikratpulver  vorbereiteten  und 
sehr  empfänglichen  Boden,  den  die  Revanche- 
idee noch  besonders  aufnahmefähig  gemacht 
hatte.  1885  hatte  Turpin  sein  erstes  System 
der  Melinitgranaten  bereits  ausgebildet;  es  unter- 
scheidet sich  von  seinen  spateren  Systemen  im 
Wesentlichen  nur  durch  Vereinfachung  der  Zünd- 
vorrichtung. 

Hei  seinen  Versuchen  bestätigte  Turpin  die 
Angabe  Sprengel's,  dass  auch  reine  Pikrinsäure 
explosibel  ist.  Er  verwendete  dieselbe  in  ge- 
schmolzenem Zustande.  Sie  ist  dann  im  Freien 
selbst  durch  3  g  Knallsilber  nicht  entzündbar, 
explodirt  dagegen,  in  eine  Granate  einge- 
schlossen, mit  ausserordentlich  grosser  Kraft- 
entwickelung. Diese 
wahrhaft  furchtbare 
Zerstörungskraft  war 
es,  welche  in  den 
Franzosen  die  be- 
kannte Melinitbegei- 
sterung hervorrief  und 
die  auch  das  hohe 
Maass  ihres  Zornes 
in  dem  berüchtigten 
Hochverrathsprocess 
Turpin- Tripone  er- 
klärt. Im  l'ebrigen 
war  Turpin'»  Erfin- 
dung schon  damals 
kein  Geheimnissmehr, 
denn  er  hat  auf  die- 
selbe ein  Patent  No. 
38734  vom  12.  Ja- 
nuar 1886  für  das 
Deutsche  Reich  er- 
halten, jedoch  ist  in 
der  Patentschrift  der 
Ausdruck  „Melinit" 
nicht  gebraucht.  Er 
schmilzt  die  reim: 
Pikrinsäure  bei  130 — 145"  C  in  dem  inneren 
von  zwei  in  einander  stehenden  Kesseln  A  der 
Abbildung  174,  deren  Zwischenraum  //  mit 
Glycerin,  Oel  u.  dgl.  angefüllt  ist,  dessen  Wärme- 
grad mittelst  der  beiden  Thermometer  Ccontrollirt 
wird.  Die  flüssige  Pikrinsäure  wird  durch  einen 
in  das  Mundloch  des  Geschosses  einzuschrau- 
benden Trichter  (Abb.  175),  dessen  Hals  der 
Zünderkapsel  Z  (Abb.  176)  entspricht,  um  für 
sie  in  der  erstarrten  Pikrinsäure  die  passende 
Höhlung  herzustellen,  in  das  Geschoss  ein- 
gegossen. Dieses  Verfahren  mit  den  erforder- 
lichen Geräthen  war  der  Finna  Armstrong  mit- 
getheilt,  was  als  Hochverrath  angesehen  wor- 
den ist. 

Geschmolzene  Pikrinsäure  zeigt  ein  ähnliches 
Verhalten  wie  nasse  Schien  wolle,  denn  auch 
sie  verlangt  zur  Explosion  die  Zwischenfügung 


.V  i  ig. 


einer  geringen  Menge  pulverisirter  Pikrinsäure, 
mit  der  die  Zünderkapsel  Z  gelullt  ist.  Turpin's 
Zündvorrichtung  ist  nach  denselben  Grund* 
sätzen  eingerichtet,  wie  die  vorbeschriebene  für 
Schiesswollgranaten.  Sie  besteht  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Aufschlagzünder  B,  welcher  den  Zün- 
der- oder  Brandsatz  in  der  Röhre  J)  entzündet, 
der  den  Zweck  hat,  die  l'ebertragung  tles  Feuers 
und  damit  das  Eintreten  der  Explosion  zu  ver- 
langsamen. Ks  ist  darauf  unter  Umständen 
Werth  zu  legen,  besonders  wenn  das  Gcschoss 
als  Mine  wirken  soll  und  es  darauf  ankommt, 
dem  Geschoss  Zeit  zu  lassen,  möglichst  tief  in 
die  Erde  einzudringen,  bevor  die  Explosion  er- 
folgt, die  ohne  diese  Verlangsamung  eintreten 
würde,  noch  ehe  die  lebendige  Kraft  des  Ge- 


Schlagkapsel  a  aufgeschraubt,  welche  beim  Auf- 
'  schlag  des  Geschosses  sich  eindrückt  und  dabei 
durch  ihren  knopfförmigen  Zapfen  b  die  Zünd- 
nadel t  in  die  Zündpille  d  treibt  und  diese  ent- 
zündet. 

Das  Schmelzen  der  Pikrinsäure  und  das 
Kingiessen  derselben  in  das  Geschoss  ist  eine 
etwas  umständliche  Sache.  In  seinem  deutschen 
Patent  giebt  deshalb  Turpin  an,  dass  mit  gleichem 
Erfolg  auch  pulverisirte  Pikrinsäure  im  Geschoss 
verdichtet  werden  kann,  ein  Verfahren,  welches 
ohne  Zweifel  den  Vorzug  verdient.  Bei  dieser 
Gelegenheit  theilt  Turpin  mit,  dass  die  Pikrin- 
säure auch  durch  gewöhnliches  Sehwaizpulver 
entzündbar  sei,  welches  deshalb  an  die  Stelle 
j  der   pulverisirten   Pikrinsäure   in   der  Zünder- 


Abb.  t;>  u.  itj. 


Sprengung  einer  doppelt  gelegten  Decke  von  Ki»cnbiibo»rliienr»  durch  eine  mit  4,>  kg  Schie»»w«ll-Kurn|HiI»er  gel.idenr    1  cm  Granite.  •) 


schosses  erschöpft,  dasselbe  zur  Ruhe  gekom- 
men ist.  Der  Brandsatz  entzünde!  dann  die 
Sprengkapsel  R,  welche  die  Zündladung  S  und 
diese  die  Sprengladung  zur  Explosion  bringt. 

Diese  Grundidee  des  Turpin'schen  Zunders 
ist  vom  Feuerwerks- Laboratorium  in  Bourges 
für  die  französische  Artillerie  angenommen  wor- 
den, wie  Abbildung  177  zeigt;  sie  stellt  den 
von  der  Finna  Armstrong  in  Newcastle  abge- 
änderten französischen  Zünder  dar,  der  den  Gegen- 
stand des  Hochverrathsprocesses  bildete.  Wie 
ersichtlich,  bezieht  sich  diese  Abänderung  nur  auf 
die  Aufschlagzündung,  welche  in  Frankreich  durch 
den  gebräuchlichen  Percussionszünder  System 
Hennef  bewirkt  wird.  Die  Finna  Armstrong  hat 
auf  die  äussere  Zünderhülse  eine  halbkugclförmige 

*|  Mit  Genehmigung  <lcr  Schiesswollfubrik  Wolff  &  Co. 
in  Waltrude. 


hülse  treten  kann.  Nach  Turpin's  Angabt;  soll 
ferner  mit  3  Prot*.  Wasser  angefeuchtete  Pikrin- 
säure durch  2,5  g  Knallsilber  entzündbar  sein, 
was  nach  den  oben  gegebenen  Darlegungen 
auch  ganz  wahrscheinlich  ist. 

Das  Verdichten  pulverisirter  Pikrinsäure 
würde ,  wenn  sich  Ttirpüi's  Angaben  in  tler 
Praxis  bewähren  und  nicht  andere  Nachtheile 
damit  verbunden  sind,  heute,  unseres  Wissens, 
die  einfachste  Anwendung  eines  brisanten 
I  Sprengstoffes  als  Sprengladung  in  Geschossen 
und  in  dieser  Beziehung  selbst  tler  Schiesswolle 
vorzuziehen  sein.  Die  grosse  Sprengkraft  dieser 
Stoffe  verlangt  indessen,  um  sie  entsprechend 
zur  Wirkung  kommen  zu  lassen,  Geschosse  aus 
Stahl,  weil  die  bisher  gebräuchlichen  gusseisernen 
Geschosse ,  ihrer  geringen  Festigkeit  wegen, 
derart  zermalmt  werden,  dass  die  kleinen  Spreng- 
stückchen kaum  noch  eine  Wirkung  auszuüben 
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vermögen.  Wie 
wesentlich  an- 
ders sich  Stahl- 
geschosse in  die- 
ser Beziehung 
verhalten,  zei- 
gen die  Abbil- 
dungen 178  und 
1 79.  Dieses 

Sprengstück 
wiegt  610  g;  da 
seine  Kanten 
haarscharf  sind, 
so  muss  es  bei 
der  ungeheuren 
Gewalt,  mit  der 
es  beim  Zer- 
springen der 
( .ranate  fort- 
geschleudert 
wird,  unter  Um- 
ständen eine 
furchtbare  Wir- 
kung ausüben. 

C  .  u   Vi.  (163.,) 


Elektrische 
Vollbahnen. 

Von 

t'i.  v*n  Muy.lcn. 
fSrhlu»».  1 

Hei  der  in 
Aussicht  gestell- 
ten Geschwin- 
digkeit von  200 
bis  250  km  in 
der  Stunde  spie- 
len die  Brem- 
sen und  son- 
stigen Sicher- 
heitsvorrichtun- 
gen eine  grosse 
Rolle.  Eine  ge- 
wisse Bremswir- 
kung übt  aller- 
dings der  Luft- 
widerstand aus, 

den  Ziper- 
nowsky  auf  250 

Pferdestärken 
veranschlagt.  Er 
tritt  durch  ein- 
faches Abschal- 
ten des  Stromes 
ein,  vermindert 
sich  aber  bald. 
Deshalb  nimmt 


Abb.  177. 


der  Genannte  ausserdem  zwei  Bremsungen  in 
Aussicht;  einmal  bringt  er  die  Elektromotoren 
nach  ihrer  Abstellung  mit  einem  äusseren  Wider- 
stand in  Verbindung  und  lässt  die  Motoren  als 
Primärmaschinen  auf  diesen  Widerstand  arbeiten; 
sodann  stattet  er  jeden  Wagen  mit  Westinghouse- 
Bremsen  aus,  deren  Druckluftvorrath  mittelst  der 
Elektromotoren 
nach  jeder  Brem- 
sung ergä  nzt  wird . 
Endlich  werden 
die  Wagen  vorn 
und  hinten  mit 
LuftbuiTern  'ver- 
sehen. 

Die  Ausrü- 
stung der  Wagen 
vervollständigen 
je  ein  Scheinwer- 
fer an  beiden 
Stirntheilen,  wel- 
che die  Bahn  2  km 
weit  beleuchten. 
Sie  werden,  wie 
auch  -die  Glüh- 
lampen im  Innern 
des  Wagens,  aus 
den  Elektromoto- 
ren gespeist. 

Den  wunden 
Punkt   bei  «lern 

Zipernowsky- 
schen  Projekte 
bildet  die  Bahn- 
anlage selbst,  weil 
die  von  ihm  für 
erforderlich  er- 
achteten Neue- 
rungen eine  be- 
deutende Er- 
höhung der  Bau- 
kosten bedingen. 
Das  Haupthin- 
derniss  gegen  die 
Steigerung  der 
Geschwindigkeit 
auf  200  km  und 
darüber  bilden 
weniger  die  Stei- 
gungen —  diese 
lassen  sich  durch 
Kraft  überwinden 
Deshalb  wurden  für 
von  mindestens  3000 
so  viel  heisst,  dass 
hügeligem  Gelände 


als    die  Krümraungen. 
1ie  frei»?  Strecke  Curven 
n  Radius  festgesetzt,  was 
eine  derartige   Bahn  in 
unmöglich  ist,  es  sei  denn, 


dass  die  Erbauer  die  Erbohrung  zahlreicher 
Tunnels  nicht  scheuen.  Die  Krümmungen  «er- 
den durch  Ueberhöhung  der  äusseren  Schienen 
um  148  mm  überwunden.    Zipernowsky  scheut 
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vor  Steigungen  von  10  "/qo  nicht  zurück,  die 
noch  mit  200  km  befahren  werden  können.  Das 
Krafterforderniss  dafür  ist  aber  bereits  doppelt 
so  gross,  als  jenes  für  die  Ebene. 

Gegen  Entgleisungen  ist  der  Wagen,  dem 
Vortragenden  zufolge,   gesichert  durch  seinen 
grossen  Uurclimesser,   durch  die  Drehgestelle, 
welche  das 


Schlingern  ver- 
hüten ,  durch 
die  doppelten 
Spurkränze  von 
50  mm  Höhe, 
endlich  durch 
eine  eigentüm- 
liche Sicher- 
heitsvorkeh- 
rung. Die  vier 
Doppelconso- 
len,  welche  die 
Gitterträger  mit 
den  Maschinen- 
räumen verbin- 
den .  reichen 
nämlich  so  tief, 
dass  sie,  bei 
dem  Absturz  der 
Räder  von  den 
Schienen ,  über 
die  beiden 
Aussenseiten 
der  Laufschie- 
nen greifen  und 
dadurch  dem 
Wagen  eine 
Weiterführung 
verleihen. 
Ueberdies 
schleift  der  Wa- 
gen nach  der 
Entgleisung  auf 
den  Stromschie- 
nen, wodurch 
eine  bedeuten- 
de Reibung  ent- 
steht. 

Die  beste 
Gewähr  gegen 
Entgleisen  bie- 
tet aber,  nach 

Zipernowsky, 
der  Oberbau  aus  Schienen  von  50  kg  Gewicht 
für  das  laufende  Meter,  die  auf  den  Stahlquer- 
schwellen  aufgeschraubt  sind.  Die  Schienen  werden 
überdies  ihrer  ganzen  Länge  nach  untermauert. 

Die  Stromzuführung  erfolgt,  wie  bemerkt, 
durch  Schienen,  die  50  cm  über  dem  Boden 
auf  Isolatoren  aufliegen. 

Der  Oberbau  ist  also  nicht,  wie  sonst,  in 
Schotter  gebettet,  welche  Bettung  zu  elastisch 


ist  und  dem  Anprall  der  schweren  Wagen  nicht 
gewachsen  wäre.  Das  Fundament  des  Ober- 
baues besteht  aus  in  den  Unterbau  versenkten 
Längsmauern  oder  aus  einem  Rost.  Hohe 
Dämme  sind  ganzlich  zu  vermeiden  und  durch 
Viaducte  zu  ersetzen. 

Eine   weitere  Eigentümlichkeit   der  Zipcr- 

nowsky'schen 

Abb.  178  u.  179. 


tmutueite-  A  utienirite. 

Sprrngilütk  einer  21  cm  HdueMwallffranate  iui  Stahl.    Vi  natürlicher  Grütte. 


Hahn  besteht 
darin,  dass  die 
Geleise  minde- 
stens 10  Meter 
von  einander 
entfernt  sind, 
wodurch  die 
Grunderwerbs- 
kosten freilich 
in's  Unerraess- 
liche  gesteigert 
werden.  Dies 
soll  deshalb  ge- 
schehen ,  weil 
bei  Begegnung 
zweier  Wagen 
sehr  bedeuten- 
de Luftströmun- 
gen entstehen 
und  der  Stoss, 
den  die  beiden 
Wagen  einan- 
der ertheilen.bei 
geringerer  Ent- 
fernung der  bei- 
den Geleise  ge- 
fährlich werden 
könnte. 

Die  grösste 
Sorgfalt  er- 
heischt bei  der 
vorgeschlage- 
nen Geschwin- 
digkeit das  Sig- 
nalwesen. Es 
muss,  wie  oben 
bemerkt,  die 
Möglichkeit  vor- 
handen sein, 
dass,  wenn  ein 

Wagenführer 
ein  Signal  über- 
sieht, der  Bahn- 
wärter an  seiner  Stelle  das  Erforderliche  veran- 
lassen kann.  Zu  dem  Zwecke  sind  die  Strom- 
maschinen bei  jeder  Wärterbude  mit  einer  isoli- 
renden  Unterbrechung  versehen,  und  es  muss  die 
Strorazuführung  an  diesen  Stellen  durch  einen 
Reguliru ngsapparat  geführt  werden.  Derselbe 
zeigt  es  selbsttätig  an,  wenn  der  eine  Wagen 
den  vorhergehenden  zu  überholen  droht,  was 
sich  durch  den  grösseren  Stromverbrauch  verruth; 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


der  folgende  Wagen  empfangt  dann,  sobald  er 
an  der  Wärterbude  vorüberfährt,  weniger  Strom 
und  wird  dadurch  gezwungen,  langsamer  zu 
fahren.  Der  Wärter  (heilt  dem  Wagenführer 
Signale  durch  grosse  Scheiben  mit  Streifen, 
bezw.  Lichtern,  mit.  Drei  Streifen  bedeuten 
Halt,  zwei  Streifen  50  km,  ein  Streifen  100  km 
und  kein  Streifen  volle  Geschwindigkeit.  Die 
Wärterbuden  sind  ausserdem  telephonisch  mit 
einander  verbunden. 

Den  Schluss  der  Ausführungen  des  Redners 
bilden  Berechnungen  über  den  Kraftbedarf 
der  Personenbahn  der  Zukunft.  Der  Kraftbedarf 
zur  Fortbewegung  eines  Wagens  von  60  t  Ge- 
wicht und  5  m*  Querschnitt  entfällt  zum  guten 
Theile  auf  die  Ueberwindung  des  Luftwider- 
standes. Derselbe  beträgt  bei  200  km  Ge- 
schwindigkeit etwa  250  P.  S.;  dazu  kommt  die 
Ueberwindung  der  Steigungen  und  Krümmungen, 
sowie  das  Gewicht  des  Wagens  und  die  Reibung. 
Demgemäss  veranschlagt  Zipernowsky  den  Kraft- 
bedarf für  einen  Wagen  auf  800  P.  S.,  also  auf 
20  P.  S.  für  jeden  beförderten  Reisenden!  Die 
Spannung  des  Betriebsstromes  dürfe  wohl  1000 
Volts  nicht  übersteigen. 

Soweit  Herr  Zipernowsky.  Wie  aus  Obigem 
ersichtlich,  besteht  das  Haupthindcrniss  gegen 
die  Einführung  seiner  elektrischen  Kernbahnen 
in  der  von  ihm  verlangten,  unseres  Kruchtens 
keineswegs  erforderlichen  übergrossen  Ge- 
schwindigkeit. Ks  tritt  infolgedessen  dieselbe 
Schwierigkeit  ein,  welche  sich  bei  den  Projecten 
von  Schnelldampfern  mit  2.3  —  24  Knoten  Ge- 
schwindigkeit geltend  machen  wird.  Die  Un- 
kosten erreichen  durch  diese  Steigerung  eine 
derartige  Höhe,  tlass  sich  die  Dampfer  entweder 
nicht  bezahlt  machen,  oder  so  hohe  Kalirgebühren 
fordern  müssen,  dass  sie  nur  sehr  wohlhabenden 
Leuten  zugänglich  sind.  Aehnlich  würde  es 
den  Zipernowsky'schen  Bahnen  ergehen.  Die 
Grunderwerbung,  der  sehr  kostspielige  Unterbau, 
sowie  der  Kraftbedarf  von  20  Pferdestärken  für 
jede  beförderte  Person  würden  so  theure  Kahr- 
preise  bedingen,  dass  nur  eine  kleine  Minder- 
heit aus  der  Verbesserung  im  Verkehr  Nutzen 
zöge.  Die  mangelnde  Ertragsfähigkeit  einer 
Zipernowsky'schen  Hahn  würde  sich  noch  da- 
durch erhöhen,  dass  der  Betrieb  den  Güter- 
verkehr, d.  i.  die  Haupteinnahmequellc  bei  der 
weit  überwiegenden  Mehrheit  der  Bahnen,  völlig 
ausschliesst. 

Im  Interesse  der  von  Zipernowsky  vertretenen 
Sache  läge  unseres  Krachtens  deshalb  eine  weise 
Beschränkung  in  Bezug  auf  die  Geschwindigkeit. 
Sobald  wir  uns  mit  100 — 120  km  begnügen, 
verschwindet  der  weitaus  grosste  Theil  der 
Schwierigkeiten.  Die  bisherigen  Bahnen  sind 
ferner  und  höchstens  mit  der  Veränderung  zu 
benutzen,  dass  man  ein  drittes  Geleise  für  den 
Güterverkehr  anbaut;  es  entfallen  die  kostspieli- 


gen Untermauerungen  und  Viaducte,  und  es 
erreicht  der  Kraftbedarf  eines  Wagens  vielleicht 
höchstens  200  Pferdestärken,  da  derselbe  mit 
der  Schnelligkeit  im  geometrischen  Verhältniss 
wächst,  und  es  bleibt  bei  erreichbaren  Fahr- 
preisen; endlich  erfährt  das  Signal-  und  Breras- 
wesen  eine  erwünschte  Vereinfachung. 

Vielleicht  erfreut  uns  der  so  verdiente  In- 
genieur Zipernowsky  in  Bälde  mit  einem  Pro- 
j'ecte  für  die  Umwandlung  einer  gewöhnlichen 
Fernbahn  in  eine  elektrische  nach  seinem  System. 

[.566] 


Aluminium. 

Nach  der  (hsl.-Ung.  Montan-  utul  Metall- 
indttsirie-Ztg.  soll  die  Pittsburger  Aluminium- 
Gesellschaft  von  der  deutschen  Regierung  Auf- 
träge für  Feldflaschen ,  Patronentaschen  und 
Tornistereinsätze  erhalten  haben.  Der  Zweck 
soll  der  sein,  dem  Soldaten  das  zu  tragetitle 
Gewicht  zu  vermindern.  Nach  der  angeführten 
Quelle  sollen  ungefähr  500  Tonnen  Metall  zur 
Ausführung  der  Aufträge  erforderlich  sein. 

Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  in  Er- 
innerung  bringen,  tlass  das  Aluminium  zur  Her- 
stellung von  Feidllaschen,  Reisebechern,  Koch- 
und  Servirgeschirr,  ("onservenbüchsen  u.  s.  w. 
aus  dem  Grunde  nicht  gut  anwendbar  ist,  weil 
es  von  Säuren,  Laugen  und  selbst  von  heissem 
Wasser  angegriffen  wird. 

Die  Herren  A.  Lübbert  und  Roscher 
haben  diesbezüglich  sehr  eingehende  Versuche 
angestellt,  die  wir  hier  kurz  erwähnen  wollen. 
Vor  Allem  ist  nach  den  genannten  Herren  tlas 
Aluminium  für  alle  Dinge,  die  mit  Wasser  von 
;  Sietietemperatur  in  Berührung  kommen,  ausge- 
schlossen. Ks  verbietet  sich  deshalb,  Alumiuium- 
büchsen  zur  Verpackung  von  Conserven  zu 
verwenden,  weil  bei  der  durch  siedentles  Wasser 
erfolgenden  Sterilisation  die  Büchsen  leiden  und 
andererseits  Aluminium  in  die  Nahrungsmittel 
gelangt.  Ausserdem  wirken  viele  antlere  Flüssig- 
keiten lösend  auf  Aluminium  ein.  So  vor  Allem 
organische  Säuren  in  Gegenwart  von  Kochsalz, 
Alkylaminbasen  (Häringslake)  u.  s.  w.  Auch 
die  aus  Aluminium  gepressten  Feldflaschen,  die 
allerdings  sehr  leicht  sind,  eignen  sich  nicht 
zur  Einführung  bei  der  Armee,  denn  schon 
einprocentige  Essig-,  Citronen-  und  Weinsäure 
wirken  energisch  darauf  ein,  rothe  Bordeaux- 
und  Moselweine,  ebenso  Kaffee-  und  Theeauf- 
güsse  nehmen  sehr  bald  immerhin  reichliche 
Mengen  des  Metalles  auf.  Ferner  ist  das  Alu- 
minium nicht  geeignet,  um  daraus  Gegenstäntle 
herzustellen,  die  mit  Soda  und  Seife  gereinigt 
oder  überhaupt  mit  diesen  Körpern  in  Be- 
rührung gebracht  werden  müssen,  da  das  Alu- 
minium von  alkalischen  Substanzen  mit  Leichtig- 
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kcit  gelöst  wird.  Immerhin  giebt  es  eine  ganze 
Reihe  von  anderen  Gegenständen,  für  welche  es  sehr 
gut  brauchbar  ist,  und  dürfte  der  gegenwartig 
wohl  schon  als  niedrig  zu  bezeichnende  Preis 
von  5  M.  für  das  kg  dazu  beitragen,  dass  es 
immer  mehr  und  mehr  in  der  Industrie  Hingang 
finden  wird. 

Wohl  die  Hälfte  der  gesammten  —  nicht 
mehr  unbedeutenden  —  Aluminiumproduction*) 
verbraucht  das  Kisenhüttenwescn,  nicht  aber 
um  etwa  Legirungen  herzustellen,  sondern  um 
möglichst  dichte  und  blasenfreie  (itisswaaren 
aus  Kisen  und  Stahl  damit  zu  erzeugen;  ja 
man  hat  sogar  auf  die  vortheilhafte  Wirkung 
eines  Aluminiumzusatzes  zum  Eisen  ein  ganz 
neues  Verfahren,  den  sogenannten  M  itisprocess, 
gegründet.    (Nordenfeld  1885.) 

Das  Material  zum  Mitisguss  wurde  zuerst  durch 
Zusammenschmelzen  von  altem  .Schmiedeeisen 
mit  geringen  Mengen  Aluminium  (0,05  —  0,1"  ,) 
in  Tiegeln  von  30  —  40  kg  Inhalt  hergestellt. 
Das  Schmelzen  geschah  in  Tiegelöfen,  die  mit 
Petroleumrückständen  geheizt  wurden. 

Neben  reinem  Aluminium  verwendet  man  im 
Kisenhüttenwesen  auch  sogenanntes  Ferro- 
aluminium  (Aluminiumeisen)  mit  io"„  Alumi- 
nium als  Zusatzmaterial.  Die  Schweissbarkeit 
des  Kisens  wird  selbst  durch  einen  grösseren 
Aluminiumzusatz    (bis   2,5°,,)   nicht  vermindert. 

Neben  der  Verwendung  des  Keinalurainiums 
verdient  auch  die  Verwendung  der  Aluminium- 
legirungen  unsere  Aufmerksamkeit.  In  erster 
Linie  sind  es  die  verschiedenen  Aluminium- 
kupferlegirungen  (Bronzen),  tlie  vielfach  Kingang 
gefunden  haben. 

In  neuerer  Zeit  beschäftigt  sich  tlie  „Pitts- 
burg Reduction  Company"  damit,  eine  neue 
Aluminiumlegirung  herzustellen,  welche  von  be- 
deutender technischer  Wichtigkeit  zu  werden 
verspricht.  Ks  ist  dies  eine  Legirung  von  Alu- 
minium mit  Titan,  die  nach  den  Angaben 
des  Prof.  J.  W.  Langley  besonders  im  ge- 
walzten und  bearbeiteten  Zustande  eine  be- 
deutende Härte,  besitzt,  während  sie  im  ge- 
gossenen Zustande  nicht  so  hart  ist.  Wie  die 
Zeitschrift  Stahl  und  Hisen  berichtet,  lassen 
sich  aus  genannter  Legirung  Schneidwerkzeuge 
herstellen,  tlie  fast  ebenso  gut  wie  Stahlwerk- 
zeuge sein  sollen.  Dabei  besitzt  das  Metall  eine 
Flasticität,  tlie  es  für  mancherlei  Zwecke  sehr 
gut  brauchbar  macht.  Das  speeifische  Gewicht 
der  neuen  Legirung  ist  nicht  viel  grösser,  als 
tlas  des  reinen  Aluminiums,  und  soll  der  Ver- 
brauch an  Titan  nur  gering  sein.  Der  Verkaufs- 
preis tler  Aluminium-Titan-I.egirung  ist  nur  um 
25  Cents  bis  1  Dollar  per  Pfund  grösser,  als 
jener    des    Reinaluminiums.      In  allerjüngster 

')  Die  tägliche  Erzcugurg  der  Aluminiumfabrik  in 
Neuhausen  (Schwei/)  betragt  gegenwärtig  1000  kg. 


Zeit  haben  zwei  englische  Stahlfabrikanten, 
Mr.  F.  W.  Martins  in  Sheffield  und  Mr.  F. 
R.  Martins  in  Birmingham,  zwei  neue  Legirungen 
für  Werkzeuge  erfunden,  die  aber  nach  unserm 
Dafürhalten  eine  zu  complicirte  Zusammensetzung 
besitzen.  Sie  bestehen  nämlich  aus  folgenden 
Mischungen: 


1 

11 

Roheisen      .    .  . 

•  «7.25 

•7.25 

Ferromangan    .  . 

4.50 

2,00 

Wolfram  .... 

7-5" 

Aluminium   .    .  . 

J.OO 

Nickel  .... 

o.75 

•  0,75 

1 ,00 

Schmieileisen  . 

05,00 

100,00 

IOO.OO 

Vogel. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten 

Es  ist  in  dieser  Rundschau  de*  Oettern  hervor* 
gehoben  worden,  dass  die  neuere  Naturforschung  keine 
Gründe  für  die  Berechtigung  der  alten  Annahme  auf- 
zufinden vermocht  hat,  das«  nur  die  Erde  belebte,  mit 
Intelligenz.,  Wissens-  und  Schaffensdrang  begabte  Wesen 
hervorgebracht  habe.  Die  Erwägung  aller  Umstände 
fuhrt  vielmehr  unfehlbar  zu  dem  Resultat,  dass  in 
der  Existenz,  aller  Himmelssphären  eine  Periode  eintritt, 
in  der  sie  für  die  Entwickclung  organischen  Lebens  die 
geeigneten  Bedingungen  darbieten,  das  heisst  bewohn- 
bar sind.  Die  Idee,  dass  nur  die  Erde  bewohnt  sei, 
ist  nichts  Anderes,  als  die  letzte  Xullucht  jener  Welt- 
anschauung ,  welche  unsern  vcrhältnissmässig  kleinen 
Himmelskörper  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Welt- 
systems machte.  Als  C'opcrnicus  diese  Anschauung  mit 
Beweisen  entkräftete,  gegen  deren  Richtigkeit  sich  Nichts 
einwenden  licss,  konnte  er  nicht  gleichzeitig  die  Klein- 
heit des  menschlichen  Geistes  vernichten,  der,  anstatt 
die  Nichtigkeit  der  menschlichen  Existenz  ehrfurchtsvoll 
anzuerkennen,  fortfuhr,  sich  selbst  als  den  Angelpunkt 
zu  betrachten,  um  den  die  Welt  sich  dreht.  Wenn  die 
Erde  nicht  mehr  der  Mittelpunkt  des  körperlichen  Alls  sein 
sollte,  so  glaubte  man  doch  fortfahren  zu  können  sie  als 
Mittelpunkt  des  Wissens  und  Erkennens  zu  bettachten, 
indem  man  nur  ihr  das  Bcwohntscin  durch  menschliche, 
denkende  Geschöpfe  zuschrieb,  wahrend  die  übrigen 
Welten  als  Einöden  neben  ihr  im  Weltcnraum  schweben 
sollten.  E»  war  bcijuem,  eine  derartige  Behauptung 
aufzustellen,  die  sich  zwar  nicht  beweisen  licss,  deren 
Entkräftung  man  aber  für  ebenso  unmöglich  trachtete. 

Man  vergas»,  dass  der  Naturwissenschaft  eine  Bc- 
wcismrthodc  offensteht,  welche  weiter  reicht,  als  die 
«härfsten  Hülfsmittcl  unserer  leiblichen  Sinne  —  die 
Methode  der  induetiven  Schlus>folgerung.  Ob  lebende 
Wesen  auf  anderen  Welten  existiren.  werden  wir  mit 
unseren  Augen  wohl  nie  erkennen  können.  Aber  wir 
1  können  die  beiden  Eragen  beantworten,  ob  diese  fernen 
j  Welten  für  Wesen  von  ähnlicher  Organisation ,  wie  wir 
sie  bei  uns  vorfinden,  bewohnbar  sind  und  ob  ein  Grund 
vorhanden  ist,  der  blt»*  a>  f  der  Erde,  gtwissermaassen 
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als  Anomalie ,  belebte  Wesen  cnlstehcn  Hess.  Die 
Wissenschaft  hat  die  erste  Krage  bejaht,  die  zweite 
verneint,  und  es  damit  höchst  wahrscheinlich,  wir  können 
fast  sagen  gewiss  gemacht,  dass  auf  jeder  Himmels- 
sphäre  wahrend  einer  gewissen  ,  nach  himmlischen 
Maasscn  kurzen  Zeit  ein  organisches  Leben  empor- 
sprosst,  um  mit  ebensolcher  Sicherheit  wieder  zu  ver- 
schwinden,  wenn   die  Voraussetzungen   dieses  Lebens 

—  Luft,  flüssiges  Wasser  und  eine  gewisse  Temperatur 

—  nicht  mehr  in  richtiger  Weise  vorhanden  sind.  Mehr 
als  das,  wir  wissen,  dass  die  Zeitdauer  der  Bewohnbar- 
keit eines  Himmelskörpers  abhängig  ist  von  seiner 
Grösse.  Je  grösser  eine  Sphäre  ist ,  desto  langsamer 
spielen  sich  die  Veränderungen  derselben  ab ,  desto 
länger  dauert  jede  einzelne  Epoche  auf  derselben.  Wenn 
einst  Jupiter,  der  heute  noch  in  glühendem  Zustande 
sich  befindet,  bewohnbar  geworden  sein  wird,  so  wird  die 
Periode  des  Lebens  auf  ihm  vielleicht  gerade  so  viel  Mal 
länger  dauern  als  die  Lebensperiode  der  Krde,  wie  seine 
Masse  grösser  ist  als  die  unseres  Planeten.  Geben  wir 
zu,  dass  in  der  organischen  Welt  sich  fortwahrend  eine 
Entwickelung  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  voll- 
zieht, so  werden  wir  auch  einsehen  müssen,  dass  die 
höchstbegabten  Wesen  auf  dem  Jupiter  weiter  kommen, 
einen  höheren  Grad  der  t'ultur  und  Vollkommenheit 
werden  erreichen  müssen,  als  er  uns  zu  Thcil  werden 
kann.  Auch  der  Mond  dürfte  einst  bewohnt  gewesen 
sein.  Aber  auf  ihm  kann  das  Leben  nur  kurze  Zeit  ge- 
dauert haben;  es  ist  daher  kaum  denkbar,  dass  dasselbe 
jemals  über  die  einfachsten  Urformen  hinausgekommen 
ist.  Die  Entwickelung  so  fein  organisirter  Wesen,  wie 
l.  II.  der  Mensch  eines  ist,  kann  auf  dem  Monde  nicht 
stattgefunden  haben ,  weil  zu  einer  derartigen  Ent- 
wickelung eine  Zeit  erforderlich  ist ,  die  dem  kleinen 
Monde  nicht  zur  Verfügung  stand. 

Wir  haben  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dargethan, 
dass  das  Leiten  auf  allen  Himmelskörpern  vermnthlich 
in  der  gleichen  Weise  beginnt,  weil  die  Keime  der 
niedrigsten  Lebewesen  nicht  wie  wir  an  den  Himmels- 
körper, auf  dem  sie  entstanden,  gebunden,  sondern  be- 
fähigt sind,  Reisen  durch  den  Weltraum  anzutreten  und 
so  das  Leben  von  einem  Himmelskörper  auf  den  anderen 
zu  übertragen.  In  allen  Thcilcn  des  Weltraumes  müssen 
l.ebenskcimc  schweben,  welche  nur  darauf  warten,  in 
die  Anziehungssphäre  von  Wclikorpcrn  zu  gelangen, 
welche  ihnen  einen  willkommenen  Nährboden  darbieten. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Anfang  des  Lebens  für 
alle  Himmelskörper  stets  der  gleiche  sein  wird.  Es 
wird  sich  fragen,  ob  die  allmähliche  Entwickelung  des 
Lebens  aus  diesem  Anfang  stets  in  gleicher  Weise  ver- 
laufen, zu  den  gleichen  Arten  hochorganisirtcr  Wesen 
fuhren,  ob,  mit  anderen  Worten,  in  der  Lebensperiode 
jedes  Himmelskörpers  der  Mensch  die  Krone  der 
Schöpfung  sein  wird.  Diese  Frage  lässt  sich  bejahen 
und  verneinen  je  nach  dem  Sinne,  in  dem  sie  gestellt 
ist.  Wenn  wir  unter  Menschen  bloss  hochorganisirte 
Geschöpfe  verstehen ,  bei  denen  sich  ein  Seelenleben, 
Sinnesorgane  und  die  bewusstc  Fähigkeit  dieselben  zu 
henutzen  herausgebildet  haben,  dann  werden  wir  freilich 
sagen  müssen,  dass  solche  Wesen  unter  allen  Umständen 
in  einer  gewissen  Periode  der  Bewohnbarkeit  eines 
Himmelskörpers  aus  niedriger  organisirten  Geschöpfen 
sich  herausbilden  müssen,  vorausgesetzt,  da-s  ihnen  die 
nöthige  Zeit  dafür  gegeben  ist.  Wenn  wir  aber  unter 
Menschen  Wesen  verstehen ,  welche  uns  im  Acusscren 
gleichen,  ähnliche  Lebensgewohnheiten  und  Geschicklich- 
keiten besitzen  wie  wir,  dann  werden  wir  mit  derselben 


Sicherheit  sagen  können ,  dass  wir  den  ganzen  Himmel 
durchforschen  können,  ohne  dieselben  zu  finden. 

Das  Leben  beginnt  überall  in  gleicher  Weise;  aber 
es  ist  zu  selbständig  und  mannigfaltig,  als  dass  es 
auf  einer  Himmelssphäre  die  Copie  der  organischen  Welt 
einer  anderen  Sphäre  sein  könnte.  Die  organische 
Zelle  besitzt  eine  Anpassungsfähigkeit,  welche  sie  dazu 
befähigt,  die  Stammmuttcr  einer  ganzen  Welt  von  zweck- 
mässig organisirten  Geschöpfen  zu  werden.  Die  geringste 
Aendcrung  in  den  Lebensbedingungen  führt,  wenn  sie 
nicht  bloss  vorübergehend  ist,  zur  Entstehung  neuer 
Arten,  welche  diesen  \ eränderten  Bedingungen  bester 
angepasst  sind,  als  die  Art,  aus  der  sie  entstanden.  Die 
verhältnissmässig  geringen  Unterschiede  in  den  klima- 
tischen Bedingungen  der  verschiedenen  Länder  der  Erde 
haben  zur  Entstehung  völlig  \crschicdcncr  Faunen  und 
Floren  in  diesen  Ländern  geführt.  Jedes  lebende  Wesen 
ist  mit  mathematischer  Präcision  das  Product  der 
Lebensbedingungen,  unter  denen  es  entstand. 

Nun  können  wir  aber  auch  mit  Sicherheit  sagen,  dass 
die  Ixbcnsbcdingungcn  auf  jedem  einzelnen  Himmels- 
körper von  denen  der  Erde  mehr  abweichen,  als  die  der 
einzelnen  Erdländer  unter  sich.  Schon  das  Verhältniss 
der  Schwere,  die  Anziehungskraft,  welche  der  Himmels, 
körper  auf  die  an  seiner  Oberfläche  befindlichen  Objecte 
ausübt,  ist  für  jeden  dieser  Körper  verschieden.  Die 
Menge  des  empfangenen  Lichtes  ist  ebenfalls  sehr 
wechselnd.  Die  Vcrthcilung  von  Luft  und  Wasser, 
die  Menge  und  die  Natur  der  in  diesem  letzteren  ge- 
lösten Mineralbeslandtheile  muss  eine  ganz  wechselnde 
sein.  All  diese  Dinge  müssen  eine  ganz  verschiedenartige 
Entwickelung  des  Lebens  aus  der  Urzcllc  bedingen. 

Die  grossen  Grundgesetze  des  Lebens  werden  auf 
jedem  Himmclsball  die  gleichen  sein.  Allüberall  wird 
die  Zelle  sich  zu  immer  höheren  und  höheren  Organismen 
entwickeln;  allüberall  werden,  je  nach  der  Art  der 
Nahrungsaufnahme,  die  beiden  grossen  Zweige  des  Thier- 
und  Pflanzenlebens  sich  herausbilden.  Aber  anders  als 
bei  uns  werden  Thicrc  und  Pflanzen  in  die  Erscheinung 
treten.  Wie  es  uns  nie  vergönnt  sein  wird,  das  Leben 
jener  Welten  zu  sehen ,  so  werden  wir  uns  auch  nicht 
einmal  eine  Vorstellung  von  seiner  äusseren  Form  machen 
können.  Ks  liegt  eben  mehr  darin,  als  wir  uns  dabei 
denken,  wenn  wir  von  einer  anderen  Welt  reden.  Wir 
aber  sind  so  sehr  die  Kinder  unserer  Krde,  dass  wir 
uns  eine  ausserirdische  Welt  nicht  einmal  mit  den  Hülfs- 
mittcln  der  Phantasie  correet  auszumalen  vormögen. 

•      '  . 

Telephonautomat  Mit  zwei  Abbildungen.  Der 
Acticngcscllschaft  Mix  is;  Genest  in  Berlin  wurde  so- 
eben  ein    Patent   auf  eine    elektrische   Cassc  für 

,  Telephonstationen  crthcilt,  welche  wir  in  äusserer 
und  innerer  Ansicht  veranschaulichen.  Diesem  Apparat 
liegen  folgende  Principien  zu  Grunde: 

Durch  den  Einwurf  einer  bestimmten  Münze  wird 
die  Leitung  sclbstthätig  mit  dem  Apparat  verbunden,  und 
es  kann  der  Einwcrfcr  das  Amt  anrufen.  Da  aber  der 
Angerufene  möglicherweise  nicht  zu  sprechen  oder  dessen 
Leitung  besetzt  ist,  so  darf  der  Betrag  erst  dann  von 
dem  Apparat  definitiv  vereinnahmt  werden,   wenn  das 

1  Amt  darüber  Gewissheit  erlangt  hat.  Kommt  das  Ge- 
spräch nicht  zu  Stande,  so  erhält  der  Rufende  also 
das  (»cid  durch  Drücken  auf  den  weissen  Knopf  zurück; 
andernfalls  wird  er  davon  in  Kenntnis*  gesetzt,  dass 
die  Verbindung  hergestellt  ist,   worauf  das  Amt  das 
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Kiocassiren  de»  Geldes  auf  telegraphischem  Wege  bewirbt. 
Nach  Beendigung  des  Gespräches,  welches  fünf  Minuten 
dauern  darf,  wird  die  Leitung  sclhstthätig  wieder  unter- 
brochen. 

Die  Erfinder  haben  hauptsächlich  die  Ersetzung  des 
Beamten  im  Auge,  welcher  bei  den  öffentlichen  Fcrn- 
sprcchstellen  das  Geld  vereinnahmt,  und  sie  erhoffen  aus 
der  Vereinfachung  des  Betriebes  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Zahl  dieser  Stellen.  Vielleicht  liegt  indessen 
der  Schwerpunkt  der  Sache  in  den  Privatsprechstellen. 


jedes  Gesprach  und  nachträglicher  Einziehung  des  Be- 
trages. A.  [168a] 


BlüthenphotogTaphie-  Dr.  Knuth  in  Kiel  hat,  wie 
er  kürzlich  in  einer  Sitzung  der  Photographischen  Ge- 
sellschaft in  Kiel  berichtete  ,  die  Photographie  für  die 
Blüthenbiologie  nutzbar  gemacht.  Seine  Methode,  kleine 
Blüthen  direct  vergrößert  zu  photographiren ,  besteht 
darin,  dass  er  an  eine  bereits  bis  86  cm  Länge  aus- 


Abb.  lSo  u.  181. 


l'ckpbonautoniat  vno  Mit  &  Gcnni  in  Berlin 


Viele  l-cutc,  die  »ich  sonst  gern  an  das  Fernsprechnetz 
anschlössen,  scheuen  die  immerhin  bedeutenden  Kosten, 
weil  sie  den  Fernsprecher  zu  selten  benutzen.  Der 
Mix  tc  GcneslSchc  Apparat  ermöglicht  nun  etwa  folgende 
<  ombinatiun : 

Die  Telegraphcnvcrwaltung  verlangt  von  dem  Thcil- 
nehmer  lediglich  den  Ersatz  der  Kosten  für  die  An- 
schlussleitung und  die  Miethe  des  Apparates.  Der  An- 
geschlossene zahlt  dann  für  jedes  Gespräch,  als  wäre 
seine  Stelle  öffentlich,  und  es  deckt  die  Kinnahme  dar- 
aus die  Mühwaltung  des  Amts.  Das  System  ist  jeden- 
falls einfacher,  als  dasjenige  einer  Buchführung  über 


ziehbarc  Camera  mit  kurzbrennweitigem  Objectiv  noch 
einen  Zinkconus  von  40  cm  I-änge  ansetzt,  wodurch 
eine  sechsfache  Vergrösserung  erzielt  wird.  Die  Wichtig- 
keit der  Photographie  für  die  Blüthenbiologie  liegt  darin, 
dass  das  Lichtbild  die  Gegenstände  objectiv  wiedergiebt 
und  daher  Beweiskraft  für  die  Richtigkeit  des  Dar- 
gestellten besitzt.  So  zeigte  eine  in  mehrfacher  Ver- 
grösserung hergestellte  Photographie  der  Blüthe  des 
Bocksdorns  oder  Teufelzwirns  (l.ycium  barbarum  L.l, 
dass  die  Einrichtung  in  Schleswig-Holstein  andersartig 
ist,  als  Hermann  Müller  sie  an  Exemplaren  aus 
Westphalen  schildert.     Weiter  machte  Dr.  Knuth  auf 
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it.is  auffallend  starke  Hervortreten  der  unscheinbar  grün- 
lichen und  doch  viel  von  Insekten  aufgesuchten  nlüthen 
der  Zaunrübe  (liryonia  dhica  I.)  und  der  Haargurke 
<L\ciot  nngu/,itu  /..)  auf  der  photogTaphischcn  Platte 
aufmerksam  und  suchte  die  (iründc  dieser  Krscheinung 
darzuthun,  indem  er  annahm,  dass  das  In&ektenaugc  in 
ähnlicher  Weise  stärker  von  den  grünen  Blüthcn  be- 
cinflusst  würde,  wie  die  Bromsilbergclatine,  etwa  durch 
vorhandene  ultraviolette  Strahlen  in  der  genannten  Blüthen- 
färbe  oder  durch  Zurückwerfung  des  Lichtes  durch  die 
zahllosen,  dieselben  bedeckenden  Drüsen.        Th    1 16931 

.      *  * 

Fleischconscrvirung  in  Paris.  Nach  (VVwiV  ,  Ml  fassi 
der  Kriegsminister  Frey einet  den  Fall  einer  neuen 
Heiagerung  von  Paris  und  die  Notwendigkeit  der  Ver. 
sorgung  der  drei  Millionen  Seelen  innerhalb  des  Festungs- 
gürtels neuerdings  eifrig  in"s  Auge.  Kr  beabsichtigt  den 
Hau  einer  umfangreichen  Anlage,  um  Fleisch  zum  Ge- 
frieren zu  bringen  und  es  dadurch  beliebig  lange  zu 
conserviren.  Daneben  soll  die  Privarindustrie  heran- 
gezogen werden,  was  durch  die  Popp'schc  Druckluft- 
anläge  und  die  dadurch  gewährte  Möglichkeit  des  Be- 
zugs von  kalter  Luft  aus  einer  ("cntralstelle  erleichtert 
wird.  Kälteerzeugungswerke  sollen  später  in  den  Haupt- 
festungen ebenfalls  gebaut  werden.  v.  [1678] 

• 

Ausnutzung  der  Kraft  des  Niagara.  Aus  früheren 
Mittheilungen  (vgl.  l>romrth,us  II,  S.  208.  425)  ist  es 
unseren  Lesern  bekannt,  dass  eine  Acticngesellschaft  die 
Krlaubniss  erhielt,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fälle  des 
Niagarastromes  auf  der  Seite  der  Vereinigtet)  Staaten  ein 
Wasserkraftwerk  zu  bauen,  welches  Klcktncit.it  erzeugen 
und  wohl  auch  Luft  zusammenpressen  wird.  Anderer- 
seits hat,  wie  i: EUctricirn  meldet,  der  durch  die  An- 
lage der  grossartigen  Klcktricitätswcrke  in  Dcptford  bei 
London  hekannt  gewordene  Flektriker  de  Ferranti  von 
der  canadischen  Regierung  die  Krlaubniss  zum  Bau  eines 
ähnlichen  Werkes  am  nordlichen,  canadischen  l'fcr  er- 
halten. Ks  steht  dem  Genannten  frei,  so  viel  Wasser 
zu  entnehmen,  als  er  braucht;  er  will  aber  die  Kraft 
ausschliesslich  in  Kleklricität  verwandeln  und  wahr- 
scheinlich in  die  Ferne  leiten,  da  eine  ausreichende 
Verwendung  in  der  Nähe  kaum  vorhanden  wäre.  Das 
Gefälle  beträgt  50  m.  Vorläufig  werden  fünf  Dynamo- 
maschinen von  je  1500  P.S.  aufgestellt.  a  [lt&ji 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  M.  Wilhelm  Meyer.  MutUitunJtn  einrs  Xatur- 
freundrs.  Sin.rn  uttti  StuJirn  ubtr  himmlisch?  und 
irtKteht  Hingt.  Berlin  1891.  Allgemeiner  Verein 
für  deutsche  Littcratur.    Preis  6  Mark. 

Das  vorliegende  Werkchen  bildet  eine  der  Puhlicationcn 
des  Allgemeinen  Vereins  für  deutsche  Littcratur  und 
besteht  aus  einer  Anzahl  naturwissenschaftlicher  Ab- 
handlungen, in  welchen  der  bekannte  Verfasser  thcils 
die  Krgchnissc  neuerer  Forschung  in  populärer  Form 
dargestellt,  thcils  auch  eigene  Beobachtungen  und  Be- 
trachtungen niedergelegt  hat.  Die  einzelnen  Aufsätze 
stehen  nur  im  lockeren  Zusammenhang  unter  einander, 
dem  Spccialstudium  des  Verfassers  entsprechend  be- 
schäftigt siel»  die  Mehrzahl  derselben  mit  tiegenständen 
aus  dem  Gebiete  der  Astronomie.  Aber  auch  andere 
Gebiete  werden  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen. 


ja  ein  besonderer  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich 
sogar  mit  den  Käthscln  des  Seelenlebens,  die  aber  nicht 
etwa  in  der  sonst  so  beliebten,  etwas  phantastischen 
Weise,  sondern  vielmehr  auf  durchaus  wissenschaft- 
licher Grundlage  betrachtet  werden.  Den  Schluss  bilden 
drei  biographische  Skizzen.  Die  Darstellungsweise  des 
ganzen  Buches  ist  eiue  fesselnde  und  liebenswürdige,  die 
gewählten  Themata  sind  gTÖsstentheis  solche,  welche  heute 
im  Vordergrunde  des  Interesses  aller  Gebildeten  stehen. 
Wir  zweifeln  daher  keinen  Augenblick,  dass  das  Werkchen 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Lesern  und  Freunden  er- 
werben wird.  Sein  Krschcinen  bietet  uns  einen  erneuten 
Beweis  dafür,  dass  der  Geschmack  der  Gebildeten  in 
Deutschland  sich  mehr  und  mehr  der  Beschäftigung  mit 
den  Naturwissenschaften  zuwendet.  [1614] 


POST. 

Herrn  A.  Z.,  Nürnberg.  Sic  legen  uns  eine  Kr- 
ftndung  vor,  welche  bezweckt,  den  Strasscnstaub ,  statt 
des  jetzt  üblichen  Zusammcnkchrcns  mit  Besen,  durch 
ein  pumpenartiges  Instrument  aufzusaugen  und  in  einen 
Kübel  zu  blasen,  um  so  das  Aufwirbeln  dieses  Staube* 
zu  vermeiden.  —  Ihre  Idee  ist  ganz  originell,  aber  Ihr 
Instrument  hat  den  Fehler,  dass  es  nur  den  feinen 
Staub  aufsaugen  kann,  die  grösseren  Klümpchen  aber 
liegen  lassen  muss.  Diese  müssten  dann  doch  wieder 
mit  Besen  zusammengekehrt  werden.  Ks  giebt  dagegen 
Slrassenreinigungsmaschinen  sowohl,  wie  Hausbesen,  bei 
denen  eine  rotirende  Bürste  den  Staub  und  Schmutz 
sofort  in  einen  verdeckten,  hinter  der  Bürste  befindlichen 
Kasten  schleudert.  Diese  einfachen  und  leistungsfähigen 
Apparate  dürften  dem  von  Ihnen  erstrebten  Zwecke  noch 
besser  genügen,  als  die  in  Vorschlag  gebrachte  Staub- 
pumpe. —  Ihre  Anfragen  II  und  III  haben  wir  uns 
bestens  bemerkt  und  Kntsprcchcndes  veranlasst. 

Die  ReiUctiou.  [.71*) 

*  * 

Herrn  Dr.  N.,  Berlin.  Da  es  Ihnen  hauptsächlich 
auf  tadellose  Güte  des  Apparates  ankommt,  so  kann  ich 
Ihnen  keinen  besseren  Rath  geben,  als  sich  an  die 
Firma  A.  Stegemann,  Berlin  S.,  Oranienstrasse  151, 
zu  wenden.  Stegemann's  Cameras  sind  zwar  theuer, 
aber  unerreicht  in  der  Sauberkeit  ihrer  Ausführung  und 
Haltbarkeit.  Kinc  sog.  «pjadralische  Camera  18  x  24 
wird  Ihren  Anforderungen  entsprechen. 

Herr  Stegemann  ist  so  erfahren  und  vorurtheilslos, 
dass  Sie  sich  auf  seinen  Rath  bei  der  Wahl  der  Camera 
unbedingt  verlassen  können. 

Als  t  (bjective  empfehle  ich  Ihnen  entweder  Kury-kop  IV 
Nr.  3  mit  Iris  von  Voigtländcr  &  Sohn  in  Braun- 
schweig (Preis  152  M.)  oder  Antiplanct  Ser.  II  Nr.  '1 
von  Steinheil  in  München  (Preis  210  M.|.  Das  letztere 
Instrument  ist  wegen  der  dicken  Linsen  recht  schwer. 

Diese  Objective  s'n,l  lichtstark  genug  für  die  meisten 
Zwecke,  auch  für  Porträtaufnahmen,  Augenblicks-  und 
Magnesiumblitzbilder. 

Noch  lichtstarker  sind  die  eigentlichen  Porträtobjectivc 
nach  Pctzval,  sowie  die  Porträtaplanate,  wie  z.  B. 
Voigtländer's  Kuryskop  II  Nr.  6,  Preis  3(10  M.  Dies 
sind  aber  so  voluminöse  Instrumente,  dass  Sie  dieselben 
auf  Reisen  nicht  mitnehmen  können  und  auch  eine  lic- 
sondere  sog.  Atclicnamcra  für  dieselben  haben  müssen. 
Landschaften  können  sie  mit  diesen  Instrumenten  nicht 
aufnehmen,  während  dies  bei  den  zuerst  genannten  sehr 
gut  angeht.  Der  Herausgeber.  [1717] 
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Ooldgrabende  Ameisen. 

Von  Carut  Sternr. 
<.S.:hlu»».i 

Angesichts  der  von  Humboldt  und  anderen 
zuverlässigen  Beobachtern  festgestellten  Thatsachc, 
dass  es  in  Amerika  wirklich  Ameisen  giebt,  die 
Granaten  und  andere  glänzende  Steine,  Gold- 
kömer  u.  s.  w.  zu  ihrem  Bau  tragen,  kann  nun 
nichts  näherliegender  und  wahrscheinlicher  sein, 
als  die  Annahme,  dass  die  indische  Sage  von 
den  goidgrabenden  Ameisen  von  einer  ent- 
sprechenden wirklichen  Wahrnehmung  ausge- 
gangen ist.  Nicht  die  Entlehnung  einer  solchen 
Annahme  aus  Amerika,  wie  Vercontre  meinte, 
sondern  das  Vorkommen  asiatischer  Ameisen 
mit  gleichen  Instinkten  ist  als  der  muthmaass- 
liche  Urgrund  der  Sage  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  wissen  so  wenig  von  den  Sitten  und  ('■<■- 
wolinheiten  indischer  Ameisen,  dass  wir  die 
Krage,  ob  es  noch  heute  in  Indien  oder  in  den 
Iiimalaya- Ländern,  wohin  die  Sage  sie  versetzt, 
solche  Ameisen  giebt,  weder  bejahen,  noch  ver- 
neinen können.  Ich  möchte  nur  daran  erinnern, 
dass  man  die  Anspielungen  der  Bibel  und  die 
Nachrichten  so  vieler  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller  von  den  Getreide  einsammelnden 
Ameisen  Palästinas  und  anderer  warmer  Länder, 

»0.  I.  aa. 


und  die  Angaben  des  I'lutarch,  Aelian  und 
anderer  Schriftsteller  des  Alterthums  von  dem 
Abbeissen  der  Keime  an  den  Gerreidesamen, 
um  das  Keimen  zu  hindern,  und  Anderes  so 
lange  im  Norden  für  Fabeln  angesehen  hat,  bis 
der  Engländer  Sykes  1836  die  kleine  indische 
Krnteameise  (Phtidole  prwiiiens)  zu  studiren  be- 
gann und  dann  bald  ähnliche  Kmteameisen  mit 
hochentwickelten  Instinkten  auch  in  Syrien  und 
an  der  Kiviera  entdeckt  wurden.  Nicht  nur  die 
alten  Nachrichten,  dass  sie  die  nassgewordenen 
Körner  an  die  Luft  bringen,  um  sie  zu  trocknen, 
haben  sich  bestätigt,  sondern  Forel  und  Lortet 
sahen  auch  bei  den  am  Mittelmeer  und  in  Süd- 
europa  einheimischen  Kmteameisen  (Atta  btriara 
und  Atta  ttmchrj,  dass  sie,  mit  zu  schwachen 
Kiefern  versehen,  um  die  Körner  zu  zerbeissen, 
die  Samen  befeuchten,  um  von  den  bei  der 
Keimung  sich  bildenden  süssen  ZuckerstofTen 
(Glukose  u.  s.  w.)  zu  leben,  gerade  als  ob  sie 
chemische  Studien  über  die  Keimungsvorgange 
angestellt  hätten. 

Man  wird  demnach  auch  kaum  daran  zwei- 
feln dürfen,  dass  die  altweltlichen  Kmteameisen 
hier  und  da  ebenfalls  jene  instinktive  Vorliebe 
für  schimmernde  Steinchen  und  Goldkömer  be- 
thätigt  haben  werden,  die  selbst  unseren  W  ald- 
ameisen nicht  ganz  zu  fehlen  scheint,  da  sie  gern 
durchsichtige  Harztröpfchen   zu  ihrem  Haufen 
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schleppen.  Von  Wichtigkeit  ist  hierbei  die  von 
Wilson  1841  festgestellte  Thatsache,  dass  es 
sieh  bei  der  Sage  von  den  indischen  gold- 
grabenden Ameisen  nicht  um  eine  ursprünglich 
griechische  oder  persische,  sondern  um  eine 
alt  indische  Anschauung  handelt,  wie  aus  einer 
merkwürdigen  Stelle  des  Mahabharata  unzweifel- 
haft hervorgeht.  In  diesem  ungeheuer  ausge- 
dehnten, auf  ein  hohes  Alter  zurückgehenden 
Nationalepos  wird  nämlich  erzählt,  wie  die 
Nordvölker  Indiens  dem  Konige  Iudhishtira 
Tribut  brachten,  die  Einen  Honig  vom  Iiima- 
laya, die  Anderen  Klumpen  von  Ameisengold 
(fHiipilika),  so  genannt,  weil  es  von  Ameisen 
(pipiUka)  ausgegraben  wird.  Der  Begriff  «les 
Ameisengoldes  war  also  ein  wirklich  den  alten 
Indern  geläufiger,  die  Sage  davon  ist  nicht 
ausserhalb  des  Landes  und  willkürlich  als  eine 
Wundergeschichte  der  Reisenden  und  Seefahrer 
erfunden  worden. 

Kine  andre  Frage  ist  es  natürlich,  wie  die 
phantastischen  Ausschmückungen  entstanden  sein 
mögen,  mit  denen  die  Sage  schon  im  hohen 
Alterthum  bei  den  Griechen  auftauchte.  Wir 
begegnen  ihr  zuerst  bei  Herodot,  den  man 
früher  gem  als  einen  leichtgläubigen  und  er- 
finderischen Fabulanten  hinstellte,  der  aber  in 
der  Neuzeit  durch  eingehende  historische,  geo- 
graphische und  ethnologische  Studien  schon  in 
vielen  Fällen  glänzend  gerechtfertigt  worden  ist. 
Auch  im  vorliegenden  Falle  hat  er  allem  An- 
scheine nach  nicht  das  Geringste  selbst  erfunden, 
sondern  ist  einem  aus  Persien  stammenden  Be- 
richte gefolgt,  als  er  (III,  c.  102 — 105)  von  den 
Grenznachbarn  der  Stadt  Kaspatvrus  (Kashmir) 
im  Norden  Indiens  erzählte,  sie  bildeten  den 
streitbarsten  aller  indischen  Stämme  und  seien 
diejenigen,  welche  man  aussende,  um  den 
Ameisen  das  von  ihnen  ausgegrabene  Gold 
wieder  abzujagen.  I'linius,  der  aus  einer 
andern  Quelle  schöpfte,  bezeichnete  die  in  Rede 
stehenden  Indier  noch  genauer,  er  nennt  sie 
die  Danler  (DarJar),  das  sind  die  Darada  der 
Sanskritschrifteu,  und  die  auch  den  neueren 
Reisenden  wohlbekannten  Darden,  ein  wildes, 
räuberisches  Volk,  welches  an  den  Quellen  des 
Indus,  im  Nordwesten  von  Kashmir  wohnt,  den 
blaugestreiften  Turban  der  Afghanen  trägt,  eine 
arische  Sprache  spricht  und  sich  noch  in  unserm 
Jahrhundert  durch  seine  Hünderungszüge  in 
Klein-  und  Mittel- Tibet  in  Erinnerung  gebracht 
hat.  Nach  »lieser  Vorbemerkung  mag  nun 
Herodot's  Bericht  zunächst  wörtlich  folgen: 

„In  jener  Gegend  nämlich",  erzählt  er, 
„findet  sich  die  Sandwüstc  und  in  diesem  Sande 
giebt  es  Ameisen,  an  Grösse  zwar  geringer  als 
Hunde,  aber  grösser  als  Füchse;  man  hat  sogar 
einige  bei  dein  Könige  «1er  Perser,  welche  von 
dorther  gefangen  sind.  Diese  Ameisen  graben, 
indem  sie  unter  der  Erde  ihren  Bau  machen, 


den  Sand  auf,  wie  che  griechischen  Ameisen, 
und  sehen  auch  ebenso  aus.  Der  aufgegrabene 
Sand  aber  ist  goldhaltig.  Nach  diesem  Sande 
werden  die  Indier  in  die  Wüste  geschickt, 
wozu  jeder  drei  Kamele  anschirrt,  auf  beiden 
Seiten  ein  männliches,  das  frei  an  der  Hand 
läuft,  und  in  der  Mitte  ein  weibliches,  welches 
letztere  er  selbst  besteigt,  und  zwar  sucht  er 
hierzu  mit  Fleiss  immer  ein  solches  aus,  das 
noch  recht  kleine  Junge  hat,  von  denen  es  nun 

|  fort  ins  Geschirr  muss.  Ihre  weiblichen  Kamele 
geben  nämlich  den  Pferden  an  Schnelligkeit 
Nichts  nach,  abgesehen  davon,  dass  sie  viel 
grössere  Lasten  tragen  können.  Wenn  nun 
die  Indier  in  jene  Gegend  kommen,  haben  sie 
lederne  Beutel  mit,  und  sobald  sie  diese  mit 
Sand  gefüllt  haben,  reiten  sie  in  grösster  Eile 
zurück.  Denn  nach  der  Erzählung  der  Perser 
verfolgen  die  Ameisen  sie,  sobald  sie  ihre  Nähe 
riechen,  und  sie  sind  von  einer  Schnelligkeit 
wie  nichts  Andres,  so  dass,  wenn  die  Indier 
nicht  einen  Vorspmng  gewännen,  während  die 
Ameisen  sich  sammeln,  nicht  ein  einziger  von 
ihnen  unangefochten  davon  kommen  würde. 
Die  männlichen  Kamele,  sagen  sie,  müssten  des- 
halb zu  beiden  Seiten  des  weiblichen  gehen, 
weil  sie  sonst  nicht  so  schnell  laufen  würden, 
wie  dieses,  welches  sich  in  Gedanken  an 
seine  zurückgelassenen  Jungen  keine  Frist  gönnt. 
Auf  tliese  Weise  verschaffen  die  Indier  sich, 
nach  der  Angabe  der  Perser,  das  meiste  Gold, 
anderes,  nur  viel  weniger,  wird  auch  in  ihrem 
Lande  gegraben." 

Mannigfach  variirt  kehrt  dieser  Bericht  wieder 
bei  den  meisten  naturwissenschaftlichen  und 
geographischen  Schriftstellern  der  Griechen  und 
Römer;  Arrian,  Strabon,  Flavius  Philo- 
Stratos  der  Aeltere,  Aetian,  Harpokration, 
Heliodor  und  viele  andere  griechische  Schrift- 
steller wiederholen  ihn  (mit  Ausnahme  des 
Strabon)  ebenso  gläubig,  wie  Pomponius  Mela, 
Plinius  und  Solinus  bei  den  Römern,  und  in 
den  mittelalterlichen  Thierbüchern  und  Com- 
pendien  des  Christenthums  wie  des  Muhamcdanis- 
mus  wird  die  Sage  von  den  Tagen  des  Acthikus, 
Kosmos  und  Isidor  von  Sevilla  an  und  noch 
in  dem  Insektenbuche  des  Ulysses  Aldrovandi 
getreulich  wiederberichtet  und  gegen  die  Zweifel- 
süchtigen in  Schutz  genommen.  So  gut  wie 
man  an  tlen  Basilisken  mit  seinem  vergiftenden 

j  Blick,  an  den  im  Feuer  lebenden  Salamander, 
tlas  Einhorn  und  den  aus  seiner  Asche  neu  er- 
stehenden Phönix  glaubte,  konnte  man  ja  wohl 
auch  die  hundegrossen  Ameisen  hinnehmen,  und 
nur  Albert  der  Grosse  wagte  die  Bemerkung, 
dass  bestimmte  Erfahrungen  darüber  nicht  vor- 
lügen. 

Uebrigens  sind  in  diesen  Nachrichten  noch 
andere  Quellen  als  Herodot  erkennbar,  nament- 
lich Nearchos,  der  Flottenführer  Alexanders  des 
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Grossen,  welcher  nach  Arrian  die  Felle  der 
Goldameisen  nach  Alexander'»  Feldlager  brachte, 
und  sie  als  Panthcrfellcn  ähnlich  beschrieben 
hatte,  und  Megasthenes,  welcher  von  Seleukosl. 
Nikator  (365  —  281)  als  Gesandter  an  den 
Konig  Sandrakottos  nach  Indien  gesandt  worden 
war.  Auf  den  Nachrichten  des  Letzteren  be- 
ruht in  erster  Linie  der  Bericht  Strabon's  über 
Indien,  in  welchem  sich  viele  schätzbare  und 
richtige  Nachrichten  über  Land  und  Leute, 
Lebensweise  und  Religion  der  alten  Inder  be- 
finden, so  dass  man  einem  wohlunterrichteten 
Reisenden  gegenübersteht,  der  ebenso  wie  I  Ierodot 
Nichts  erfand,  sondern  nur  wiedergab,  was  er 
in  Indien  sah  und  hörte.  Nach  ihm  nennt 
auch  Strabon  (wie  I'linius,  der  offenbar  aus  der- 
selben Quelle  schöpfte)  die  3000  Stadien  im 
Umfang  haltende  Hergebene  im  Lande  der 
Darder,  östlich  von  den  Indern,  als  das  Gebiet 
der  Goldgruben,  in  denen  die  Ameisen,  „nicht 
grösser  als  Füchse,  von  unglaublicher  Schnellig- 
keit und  vom  Raube  lebend ,  die  Frde  im 
Winter  graben  und  an  den  Eingängen  der 
Gruben  Haufen  wie  die  Maulwürfe  aufwerfen." 
Die  Darder,  welche  ihnen  das  Gold  mit  List 
und  Lebensgefahr  wegnahmen,  verständen  aber 
nicht  das  Göhl  zu  schmelzen,  und  verkauften 
es  daher  billig  weiter  (Strabon  XV,  1).  Plinius 
fügt  dann  noch  hinzu,  im  Ilerkulestempel  zu 
Krythrä  bewahre  man  ein  Paar  Hömel  der  gold- 
grabenden Ameise  Indiens. 

Seit  dem  Lüde  des  vorigen  Jahrhunderts  ist 
über  diese  „Ameisen"  eine  kleine  Bibliothek 
zusammengeschrieben  worden,  besonders  nach- 
dem man  sie  auch  in  den  arabischen  Schriften  ge- 
funden hatte  und  sich  der  Nachricht  Busbecks 
erinnerte,  dass  der  Schah  von  Persien  dem 
Sultan  Soliraan  noch  1550  unter  vielen  anderen 
.Merkwürdigkeilen  Felle  der  goldgrabenden 
Ameisen  geschickt  hatte.  Man  frug  sich  nun, 
ob  nicht  ein  grabendes  Säugethier,  welches 
Krdhügel  vor  seiner  Döhle  aufwerfe  und  da- 
durch tlen  Ameisen  gleiche,  hinter  dieser  Sage 
stecken  könnte.  Der  Krste,  welcher  diese  grossen 
Beifall  findende  Hypothese  aufstellte,  scheint 
Graf  Veltheim  gewesen  zu  sein,  der  in  seiner 
Schrift  „Ueber  die  goldgrabenden  Ameisen  und 
die  Greife  der  Alten"  (Helmstädt  t ;()())  raeinte, 
es  sei  wohl  an  den  gelben  Steppenfuchs  (Canis 
Ctrsak)  zu  denken,  der  vor  seinen  Höhlen 
grosse  Sandhügel  aufwerfe.  Dieser  Ansicht 
folgte  Wahl  in  seiner  Beschreibung  Ostindiens 
(1805—1807),  der  an  eine  Hyäne  dachte, 
Heeren  (1824),  der  auf  einen  Hamster  rieth, 
Lassen,  der  an  ein  Murmelthier  dachte,  und 
dem  Letzteren  schlössen  sich  dann  Link,  Carl 
Ritter,  Humboldt,  Peschcl  und  viele  andere 
Gelehrte  an,  indem  sie  meinten,  die  von  Murmel- 
thieren  oder  Pfeifhasen  (Lagomys)  vor  ihren 
Höhlen  aufgeworfenen  Sandhaufen  könnten  die 


Goldsucher  geleitet  und  so  die  Sage  erzeugt 
haben. 

Um  nun  zu  erklären,  warum  die  Griechen 
ein  solches  Wühlthier  als  Ameise  bezeichnet 
hätten,  vermuthete  schon  Wahl  (1807)  ein  Miss- 
verständniss;  die  Perser  hätten  das  Thier  viel- 
leicht mur  mtss  (Herr  der  Wüste)  oder  mur 
maite h  (Wüstenhund)  genannt,  und  tla  hätten 
die  Griechen  myrmtx  (Ameise)  verstanden  und 
ilie  Fabel  wäre  fertig  gewesen.  Wie  immer, 
I  wenn  man  eine  vorgefasste  Erklärung  bestätigt 
sehen  will,  fand  sich  bald  eine  noch  bessere 
Lösung:  Wilford  bemerkte  1822,  dass  im 
Hindostanisehen  hchiunta  eine  grosse  schwarze 
Ameise  und  Ist  kinti  eine  kleine  bedeute,  während 
tsfhihi  der  Name  des  kleinen  gedeckten  Jagd- 
leoparden sei.  Wir  nähern  uns  damit  immer 
mehr  den  mongolischen  Ländern,  und  hier  muss 
nun  erwähnt  werden,  dass  Klaproth  sie  in 
seiner  vorzugsweise  auf  chinesischen  Quellen 
fussenden  Abhandlung  über  die  so  sehr  ähnliche 
Greifensage ,  auf  die  Mammuthzälme  bezieht, 
welche  auch  in  Europa  früher  allgemein  als 
Greifenklauen  bezeichnet  wurden  und  den 
Chinesen  Anlass  zur  Sage  von  einem  elephanten- 
grossen,  unterirdisch  wühlenden  Thiere  ( Tin-Schu) 
gegeben  hatte,  dem  in  der  griechischen  Sage 
die  Goldschätze  von  den  Arimaspcn  abgenommen 
werden  müssen. 

Wir  finden  hier  also  einen  uralten,  doppelt- 
gestalteten, über  mongolische  und  arische  Ge- 
biete verbreiteten  Sagenkreis,  in  welchem  aber 
die  Ameise  nicht  durch  Missverständnisse,  sondern 
nur  weil  sie  wirklich  unter  Umständen  ein  gold- 
sammelndes Thier  ist,  gekommen  sein  kann. 
Trotz  aller  der  gelehrten  Abhandlungen,  die 
|  über  diesen  Punkt  erschienen  sind,  bliebe  es 
ganz  unverständlich,  wie  jene  Steppen-  und 
Wüstenthiere  in  den  Ruf  goldsammelnder  Thiere 
gekommen  und  weshalb  sie  Ameisen  genannt 
worden  seien,  weshalb  man  ihr  Gold  im  Maha- 
bharata  Ameisengold  (fhiipilik<i)  getauft  hat,  wenn 
man  nicht  eben  von  jener  Naturthatsache  hätte 
ausgehen  können.  Deshalb  hat  auch  Professor 
1  Frederik  Schiern  in  Kopenhagen,  ohne  frei- 
,  lieh  die  naturhistorischen  Grundlagen  der  Ameisen- 
'  sage  genauer  zu  kennen,  in  einer  1870  vor  der 
dänischen  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
lesenen Abhandlung*)  einen  andern,  uns  viel 
gangbarer  dünkenden  Weg  betreten,  die  haarigen 
Felle,  Horner,  Grösse  und  Gefährlichkeit  der 
Goldgräberameisen  zu  erklären,  indem  er  sie 
einfach  auf  die  tibetanischen  Goldgräber  Ost- 
Tibets  bezieht,  sei  es  nun,  dass  diese  sich  selbst 
mit  diesem  Sagenkreise  umgeben  haben  oder 
walirscheinlicher  von  den  räuberischen  Dardern 

*l  l'eber  Jen  Ursprung  Jrr  Sage  ron  Jen  jroU- 
grabenJen  Ameisen.  Aus  dem  Dänischen.  Kopenhagen. 
I-ciprig  1H73. 

lt.* 
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damit  umhüllt  worden  sind.  Die  Hauptsache 
bleibt,  dass  sich  thatsächlich  die  meisten  Kie- 
mente dieses  Sagenkreises  bei  ihnen  nachweisen 
lassen. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  war  Lehen 
und  Treiben  dieser  Goldgräber  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  bis  die  britische  Regierung  seit  dem 
Jahre  1861  brahmanische  Gelehrte,  sogenannte 
Panditen,  zu  einer  Erforschung  des  den  Euro- 
päern bisher  unzugänglichen  goldreichen  Landes 
gewann.  Mehreren  dieser  l'anditen  gelang  es 
denn  auch  in  den  Jahren  1867  und  1868,  mit 
List  und  in  Verkleidung  die  berühmten  Goldfelder 
zu  erreichen,  die  sich  von  Lhassa  bis  Rudok 
erstrecken,  und  bei  Thok-Jalung  eine  Golonie 
dieser  Goldgräber  bei  der  Arbeit  zu  treffen. 
Sie  gruben  in  einer  langen,  8  m  unter  der  Ober- 
fläche belegenen  Vertiefung,  zu  der  sie  auf 
Stufen  herunterstiegen,  und  die  Ausbeute  scheint 
zuweilen  beträchtlich  zu  sein,  denn  der  eine 
Pandit  sah  einen  dort  gefundenen  1  kg  schweren 
Goldklumpen.  Vor  Allem  interessiren  uns  aber 
ihre  Berichte  über  Lebensweise  und  Erscheinung 
dieser  Leute,  welche  thatsächlich  geeignet  er- 
scheinen, jene  Sagen  entstehen  zu  lassen.  Sie 
arbeiten  und  wohnen  wirklich,  wie  die  Alten 
von  den  Goldameisen  erzählten,  unterirdisch, 
denn  auch  ihre  Filzzelte  stehen  in  Vertiefungen 
von  2  —  3  m  unter  der  Erdoberfläche,  um  gegen 
den  kalten  Wind  geschützt  zu  sein,  der  Sommer 
und  Winter  über  diese  Hochebenen  streicht; 
und  wie  Strabon  und  Plinius  von  den  Ameisen 
erzählten,  dass  sie  im  Winter  das  Gold  aus- 
grüben, was  ihnen  die  Inder  im  Sommer  weg- 
holten, so  ziehen  auch  diese  Goldgräber  trotz 
der  grösseren  Kälte  vor,  im  Winter  zu  graben, 
weil  die  gefrorene  Erde  dann  stehen  bleibt  und 
keine  Gefahren  durch  Nachsinken  drohen.  Die 
Zahl  der  Goldgräberzelte  verdoppelt  sich  des- 
halb im  Winter.  Sie  leben,  wie  schon  Mega- 
sthenes  von  den  goldgrabenden  Ameisen  erzählte, 
von  der  Jagd,  die  sich  namentlich  gegen  Heerden 
des  wilden  Vak  (Bus  grurmiens  /..)  richtet,  der 
hier  zu  Hause  ist,  und  sie  halten  sich  hierzu, 
wie  zum  Schutze  gegen  räuberische  l 'eberfälle, 
denen  sie  stark  ausgesetzt  sind,  eine  Art  grosser 
Hunde,  die  Gyaki  oder  „königlichen  Hunde". 
Auf  Letztere  mögen  sich  die  Nachrichten  des 
Herodot  und  Megasthenes  von  der  Gefahr  der 
schnellen  Verfolgung,  der  sich  die  Golddiebe 
aussetzten,  und  die  Erzählung  des  Letzteren  von 
den  Fleischstücken,  die  man  auslege,  um  sich 
zu  sichern  und  «he  schnellfüssigen  Ameisen  von 
der  Verfolgung  abzulenken,  beziehen. 

Vielleicht  waren  die  „Ameisenfelle",  die 
Nearchos  ins  Lager  Alexanders  des  Grossen 
brachte,  und  die  Soliman  von  dem  Schah  von 
Persien  erhielt,  Felle  dieser  Wächterhunde, 
welche  im  Kampfe  getödtet  worden  waren; 
man  kann  indessen  auch  an  die  Pelzkleidung 


der  Goldgräber  selbst  denken,  zumal  wenn  man 
damit  die  im  Herkulcstempel  zu  Ervthrä  auf- 
]  bewahrten  Hörner  «1er  goldgrabenden  Ameise 
verbindet.  Es  gelang  Seinem  zu  ermitteln,  dass 
sich  manche  tibetanischen  Stämme  noch  heute 
in  das  Fell  des  Yakochsen  kleiden,  und  zwar 
so,  dass  die  im  Fell  sitzen  gelassenen  Hörner 
auf  dem  Kopfe  getragen  werden,  wie  es  auch 
bei  altgermanischcn  Stämmen  und  nordameri- 
kanischen Indianern  üblich  war  und  ist.  Damit 
Vergleicht  er  die  schon  angeführte  Stelle  des 
Mahahharata,  wo  neben  den  Nordstämmen,  die 
dem  Konig  Judhisthira  ihren  Tribut  in  „Ameisen- 
gold", Honig  vom  Himalaya  und  in  Yakschwänzen 
(aus  denen  die  Fliegenwedel  verfertigt  werden, 
welche  in  Indien  nur  die  Könige  hinter  sich 
tragen  lassen  dürfcu)zahlten,  noch  andere  Gebirgs- 
stämme  genannt  werden,  die  wieder  andere 
Gaben  brachten,  und  darunter  auch  die  „haar- 
reichen und  gehörnten  Kanka".  Dies«-  Kanka 
sind  als  Bewohner  des  östlichen  Tibet  wohl- 
bekannt, und  es  wäre  begreiflich,  wenn  solche 
im  Winter  in  Thierfelle  gehüllten  und  zuweilen 
mit  Kopfhörnern  paradirenden  Goldgräber  von 
den  verfolgten  Räubern  zuweilen  mit  ihren  wind- 
schnellen Wächterhunden  verwechselt  und  mit 
ihnen  identificirt  worden  wären. 

Dazu  kommt,  dass  die  Tibetaner,  wie  der 
alte  Pallas  in  seinen  „Nachrichten  über  die 
mongolischen  Völkerschaften"  (II,  S.  407)  be- 
merkte, „alle  eine  fast  unglaubliche  Affen- 
ähnlichkeit in  ihren  Gesichtern  haben",  der  ja 
auch  die  buddhistische  Sage  von  ihrer  Ab- 
stammung von  einem  Affen  Rechnung  trägt. 
Auch  das  kann  keine  einheimische  Sage  sein, 
weil  es  in  Tibet  keine  Affen  giebt;  es  malt  sich 
darin  vielmehr  der  Eindruck,  den  die  Inder  von 
den  Tibetanern  empfingen,  als  sie  ihnen  die 
Lehre  Buddhas  brachten.  Auch  ihre  sonder- 
baren Gebräuche  konnten  der  Verwechselung  mit 
Thieren  stark  zu  Hülfe  kommen.  Ihre  gewöhn- 
liche Art,  einander  zu  griissen,  besteht  nämlich 
darin,  dass  sie  die  Zunge  herausstrecken,  die 
Zähne  fletschen,  mit  dem  Kopfe  nicken  und 
sich  hinter  den  Ohren  kratzen.  Noch  grösser 
wird  die  Thierähnlichkeit,  wenn  sie  schlafen. 
I  Sie  ziehen  nämlich,  wenn  sie  schlafen  wollen, 
I  die  Kniee  an  den  Kopf  hinauf  und  ruhen  auf 
ihnen  mit  den  Ellbogen.  Den  Tibetanern,  welche 
bei  der  englischen  Vermessung  in  Ladak  oder 
Mittel-Tibet  (1867)  beschäftigt  wurden,  hatte  man 
Zelte  gegeben,  doch  schliefen  sie,  wie  Mont- 
gomerie  in  seinem  Bericht  über  diese  Ver- 
messung erzählt,  unverändert  in  der  angestammten 
Weise,  indem  sie  sich  in  einem  Zirkel  im  Zelte 
vertheilten.  „Man  denke  sich",  sagt  Schiern, 
„einige  hundert  Goldgräber,  die,  mit  Pelzen  be- 
kleidet, in  dieser  Stellung  schlafen!" 

Gewiss,  diese  von  Schiern  gelieferten  Dar- 
legungen sind  so  überzeugend  für  die  Herkunft 
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unserer  Sage  von  den  tibetanischen  Goldgräbern, 
wie  man  nur  verlangen  kann;  sie  mag  von  den 
Dardern  sowohl,  als  von  den  Zwischenhändlern, 
die  das  Gold  zum  Schwarzen  Meere  brachten, 
verbreitet  worden  sein,  hier  in  der  Form  von 
dem  Kampfe  mit  gefährlichen  Riesenameisen, 
da  mit  noch  gefährlicheren  Greifen,  um  die 
Preise  zu  steigern.  Goldgrabende  Ameisen  aber 
werden  sie  genannt  worden  sein,  nicht  bloss,  wie 
Schiern  glaubt,  weil  sie  in  der  Erde  wohnen 
und  wühlen,  sondern  weil  man  in  Indien  wirk- 
lich goldgrabende  Ameisen  kannte.  An  diese 
Grundthatsache  setzten  sich  dann  Stück  für 
Stück  alle  die  anderen  mehr  oder  weniger  in  der 
Wirklichkeit  begründeten  Elemente  an,  bis  ein 
Mythus  fertig  war,  so  abenteuerlich,  wie  kaum 
ein  zweiter,  geeignet,  drittehalb  Jahrtausenden 
zum  Räthsel  zu  werden.  [«51») 


„Vinophor",  ein  neues  Transport-  und 
Lagerungsmittel  für  Wein,  Bier  etc. 

Mit  tieben  Abbildungen. 

Hei  dem  grossartig  gesteigerten  Verkehre 
unseres  Jahrhunderts,  bei  dem  namentlich  in 
unseren  Tagen  auf  allen  Gebieten  thätigen 
Reformtriebe  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
sich  die  mit  dem  Fngros-Transporte  und  der 
Lagerung  des  Weines  vertrauten  Fachkreise 
schon  seit  längerem  klar  wurden,  welche  Nach- 
theile  die  Verwendung  des  Holzfasses  zu  dem 
angedeuteten  Zwecke  mit  sich  bringt.  Nicht 
nur  dass  es  sehr  theuer  ist,  unzähligen  aus  der 
Natur  seines  Materials  resuüirendcn  Schäden 
unterliegt,  eine  zeitraubende,  umständliche,  ur- 
väterliche Manipulation  bei  Verladung,  Aichung 
etc.  erfordert ,  seinem  Inhalte  nur  höchst  frag- 
würdigen Schutz  gegen  Diebe  und.  was  noch 
gefährlicher  ist,  gegen  die  Einflüsse  der  Tempe- 
ratur bietet  —  es  verhindert  auch,  und  das  ist 
wohl  sein  grösster,  untilgbarer  Fehler,  jene  Aus- 
nützung des  Raumes,  welche  der  moderne 
Handel  und  Wandel  gebietet,  für  den  nicht 
bloss  Zeit,  sondern  auch  Raum  Geld  ist. 

Alle  diese  Schwierigkeiten,  gegen  welche 
man  lange  schon  vergebliche  Abhülfe  suchte, 
dürften  wohl  jetzt  durch  eine  in  Wien 
von  dem  ehemaligen  Lagerhaus  -  Verwalter 
Ferdinand  Uffenheimer  und  seinen  Mit- 
arbeitern, den  Ingenieuren  Franz  Welleba 
senior  und  junior  gemachte  Erfindung  be- 
hoben sein.  Das  Wesen  dieser  unter  dem 
Namen  „Vinophor"  patentirten  Erfindung  besteht 
darin,  einen  eisernen  (Minder  an  seiner  Innen- 
fläche mit  einem  Materiale  zu  bekleiden,  welches 
einerseits  gegen  alle  Säuren,  die  in  flüssigen 
Genussmitteln  enthalten  sind,  absolut  indifferent 
ist.  und  sich  andererseits  mit  dem  Eisen  der- 


artig verbinden  lässt,  dass  es  zur  Innenbeklei- 
dung für  Gefässe  aller  Grösse  und  Form, 
somit  für  Eisenbahn-  und  gewöhnliche  Wagen- 
Caissons,  Reservoirs,  Schiffskammern,  Gähr- 
DOttiche  etc.  dienen  kann.  Mit  diesem  Prin- 
cipe —  die  chemische  Unanfechtbarkeit  des 
Materials  ist  in  jeder  Hinsicht  durch  die  von 
hervorragenden  Autoritäten  vorgenommenen 
Analysen  bewiesen  —  verbindet  sich  ferner 
eine  höchst  sinnreiche  Isolations-Construc- 
tion,  welche  den  Inhalt  der  Vinophore  den 
äusseren  Temperaturschwankungen  nur  lang- 
sam folgen  lä-sst,  ein  l 'instand,  dessen  Trag- 
weite für  den  Verkehr  von  flüssiger  Waare  in 
heissen  oder  besonders  kalten  Ländern,  nament- 
lich aber  auch  für  den  Transport  von  Wein, 
Spirituosen  etc.,  die  zur  Versorgung  mobilisirter 
Armeekörper  bestimmt  sind,  von  selbst  einleuchtet. 

Die  Abbildungen  186  und  187  versinn- 
liehen  die  Anwendung  des  Vinophor -Princips 
für  den  Transport  per  Eisenbahn  oder  Achse. 
Der  Vinophor  ist  ein  am  besten  aus  Eisen 
hergestelltes  zylindrisches  Gefäss,  welches  aus 
einem  beziehungsweise  mehreren  Ringen  besteht, 
die  durch  Flanschen  mit  einander  verbunden 
und  an  den  Enden  mit  Deckeln  abgeschlossen 
sind  (Abb.  183—  1 85).  Diese  Ringe  satnmt  den 
Deckeln  werden  vor  »lern  Zusammenschrauben 
oder  Zusammennieten  an  der  Innenseite  und  an 
den  Flanschen  mit  dem  hartgummiartigen  Schutt" 
materiale  in  beliebiger  Stärke  untrennbar  über- 
zogen und  polirt.  Die  Fullöffnungcn  sind  an 
einer  passenden  Stelle  angebracht. 

Ein  Vinophor- Waggon  hat  Form  und  Aus- 
sehen eines  dreiachsigen,  gedeckten  Lastwagens. 
Die  Tragconstruction  des  Waggons  ist  selbst- 
verständlich aus  Eisen,  die  Seiten-  und  Stirn- 
wände, sowie  das  Dach,  wie  bei  gedeckten 
Lastwagen.  Das  Reservoir,  welches  innen  in 
zwei  gleich  grosse,  von  einander  unabhängige  Ab- 
theilungen getheilt  ist,  ruht  auf  hölzernen  Eauf- 
bäumen,  mit  denen  es  fest  und  gut  Verbanden  ist 
(Abb.  1  8 2).  Jede  der  beiden  Caisson-Abtlieilungen 
hat  oben  ein  Mannloch  mit  Deckel,  und  auf  letz- 
terem sind  die  Füllöffnung  und  ein  Luftventil  ange- 
bracht. Ausserdem  ist  das  Mannloch  oben  mit 
einem  schalenartigen  Aufsatze  versehen,  um  bei 
etwaigem  Ucberfliesscn  oder  L'ebergiessen  von 
Flüssigkeit  das  Iiinabrinnen  derselben  über 
den  Caisson  und  in  das  Innere  des  Waggons 
zu  vermeiden.  An  der  unteren  Seite  des  Reservoirs, 
neben  einander,  befinden  sich  die  beiden  Ab- 
lassventile. Auf  der  einen  Seite  des  Waggons 
ist  unterhalb  des  Wagenkastens  ein  versperrbarer, 
beiderseitig  zu  öffnender  Kasten  A'  angebracht, 
welcher  alle  behufs  Füllung  oder  Entleerung 
nöthigen  Ausrüstungsgei;enstände  wohlgeordnet 
enthält,  wie:  Heber  mit  Holländer,  Füllwechsel 
mit  Winkelrohr,  Würgelpumpe  mit  zerlegbarem 
Schwungrade,  Gahrspunde,  Schläuche  etc.  etc. 
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Was  die  schon  erwähnte,  so  wichtige  lsolirung 
gegen  Hitze  und  Kälte  betrifft,  so  ist  dieselbe 
in  jeder  Hinsicht  sehr  zweckentsprechend  gegen 
jedes  Loslösen  oder  Lockern  bei  Erschütte- 
rungen gesichert,  entspricht  den  weitestgehenden 
Anforderungen  und  bestellt  aus  Luft-  und  Kork- 
steinschichten, also  auch  aus  dem  leichtesten 
Materiale  (Abb.  188). 

Ks  ist  begreiflich,  dass  die  in  der  letzten 
Wiener  Land-  und  Forstwirtschaftlichen  Aus- 
stellung  exponirten  Modelle  dieser  Erfindung, 
deren  Reali- 
sirung  auch 
ein  ganz 
neues  Indu- 
striegebiet 
eröffnen  wür- 
de, die  Auf- 
merksamkeit 
aller  Fach- 
leute erreg- 
ten, und  nur 
mit  Genug- 
tuung ist  die 
Nachricht  zu 


Die  Frankfurter  Elektricitäts-Ausstellung. 


dass  die  in- 

tercssirten 
Kreise,  vor 
Allem  der 

Wiener 
Weinhänd- 


Abb.  .8». 
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XII.  Installation  und  Vertheilung. 

Mit  drei  Abbildungen 

Dem  Heispiel  der  englischen  und  ameri- 
kanischen Industrie  der  Elektrotechnik  Folge 
leistend,  ist  in  den  letzten  Jahren  auch  bei 
unserm  entsprechenden  deutschen  Industrie- 
zweige eine  Tendenz  zur  Spccialisirung  auf- 
getreten, d.h. 
eine  Rich- 
tung, den 
Grundsatz 
der  Allfabri- 
kation, den 
z.  B.  nocli 
Siemens  & 
Halske  und 
die  Allg. 
Elektricitäts- 
Gesellschafl 
in  Berlin  ver- 
treten ,  zu 

verlassen. 
Gerade  die 
Frankfurter 
Ausstellung 
lieferte  den 
Beweis  für 
diese  Ten- 


Abb.  183. 


Abb.  184. 


Abb.  185. 


ler-Club  und  der  N.-Oestr.  Gewerbeverein,  dem  in 
Rede  stehenden  Transport-  und  Lagerungsmittel 
Verständniss  und  bestgemeinte  Förderung  zu  Theil 
werden  lassen,  so  dass  wohl  genügende  Aussicht 
vorhanden  ist,  es  werde  den  Erfindern  bald- 
möglichst gelingen,  ihren  Gedanken  im  Grossen 
verwirklicht  zu  sehen. 

Tage,  wie  die  unseren,  dulden  keine  Reifen, 
wenn  diese  die  Entwickelung  eines  grossen 
Handelszweiges  einschnüren,  und  der  Fortschritt, 
der  dröhnend  über  alle  F.rdtheile  wandelt  und 
selbst  ganze  Völker  zertritt,  die  ihm  nicht  huldigen, 
wird  nicht  pietätvoll  sein  gegen  —  ein  Fass! 

I»r  R.  M  l.Ov,) 


denz  und  zeigte,  welcher  ausserordentlichen  Viel- 
seitigkeit und  Theilbarkeit  tlie  Gcsammtindustrie 
der  Elektrotechnik  fähig  ist,  und  wie  sehr  durch 
Befolgung  jener  Tendenz  eine  fortwährende 
Verbesserung  und  Vervollkommnung  der  ein- 
zelnen Theilc  möglich  ist. 

Eine  derartige  Speeialfabrik  neueren  Datums 
ist  diejenige  der  Firma  Voigt  &  Haeffner 
(vorm.  Staudt  &  Voigt)  in  Bockenheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  In  dem  neben  dem  Aus- 
stellungstheater errichteten  eigenen  Pavillon  hatte 
diese  Firma  eine  reiche  CoUectiOD  der  von  ihr 
[abrichten  Gegenstände  zur  Ausstellung  gebracht, 
Wir  fanden  dort  2.  B.  ein  grosses,  auf  weissem 
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c  4 


4. 

-  .  TV. 

.T  -v.  j 

s  *  ■  "1 

•  •;■ 

Der  Vinophor. 


9  a-^hJl-lM 


Mannortnontirtes  Schaltbrett,  sogenanntes  Normal-  a.  Rh.  benutzt  werden.  Dassell>e  enthält  sämmt- 
schaltbrett,  wie  solche  von  den  Kölner  Accu-  liehe  für  eine  Anlage  von  Ooo  (»lühlämpehcn 
tnulatoren-Werken  Gottfried  Ilagen  in  Kalk     nölhigen  Apparate,  also:  Ausschalter,  Bleisiche- 
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Hingen,  Stromrichtunga-Anzeigcr,  sowie  einen 
Zellenschalter,  welcher  bei  gleichzeitigem  Betrieb 
einer  Dynamo-  und  einer  Sarnrnlerbatterie  die 
Möglichkeit  bietet,  durch  Ab-  resp.  Zuschalten 
von  Zellen  eine  stets  constante  Spannung  und 
somit  ein  gleiehmässiges,  ruhiges  Licht  zu  er- 
zielen, ähnlich  wie  wir  dies  bei  der  Beschreibung 
der  Einrichtung  des  Ausstellungs-Theaters  näher 
ausgeführt  haben. 

Ausschalter  und  Bleisicherungen  fanden  sich 
hier  in  allen  Grössen  vor,  von  den  kleinsten 
Typen,  mittelst  deren  man  im  Zimmer  nur  einen 
Lustre  oder  gar  nur  eine  einzige  Lampe  aus- 
schaltet ,  an  bis  zu  grossen ,  messerförmigen 
Apparaten,  welche  durch  einen  einzigen  Hand- 
griff 2  —  300  Glühlampen  mit  einem  Male  zum 
Erlöschen  bringen. 

Ks  befand  sich  hier  eine  grosse  Sammlung 
von  Ausschaltern  mit  vernickelten,  gold-,  silber- 
und broncefarbigen  Deckeln,  w  ie  überhaupt  kunst- 
gewerbliche Bestrebungen  in  dieser  Ausstellung 
speciell  sehr  bedeutend  hervortraten.  Einer 
Neuheit,  welche  auch  die  Frauenwelt  interessiren 
wird,  möchten  wir  besondere  Erwähnung  thun. 
Es  sind  dies  die  in  allen  möglichen  C'ombi- 
nationen  hergestellten  sogen.  Hausschalttafeln 
(siehe  Abb.  189),  welche  es  ermöglichen,  von 
einer  Stelle  des  Hauses,  beispielsweise  vom 
Conidor  aus,  die  Beleuchtung  s.tmratlicher 
Zimmer,  des  Vorplatzes  der  Treppe,  des  Hofes, 
der  Vorfahrt,  des  Kellers  u.  s.  w.  zu  reguliren. 
Bekommt  man  also  abends  Besuch,  dem  man 
eine  Flasche  Wein  vorsetzen  möchte,  so  ge- 
nügt ein  kleiner  Handgriff  und  der  Keller  ist 
erhellt;  oder  will  die  Hausfrau  verhindern,  dass 
das  Dienstmädchen  bis  spät  in  die  Nacht  hin- 
ein Schauerromane  liest,  so  schaltet  sie  einfach 
zu  einer  ihr  geeignet  erscheinenden  Zeit  aus; 
oder  sollen  nach  Schluss  der  Soiree  die  Wagen 
vorfahren,  so  genügt  ein  Griff,  und  das  Auf- 
leuchten der  Bogenlampe  in  der  Vorhalle  giebt 
den  Kutschern  «las  verabredete  Zeichen,  dass  sie 
jetzt  vorfahren  sollen. 

Es  befand  sich  ferner  in  dieser  Ausstellung 
eine  Collection  von  lnstallations- Gegenständen, 
wie  sie  bei  der  grossen,  von  Schlickert  «S:  Co.  in 
Nürnberg  gebauten  Centrale  der  Stadt  Hannover 
zur  Verwendung  kamen;  ferner  Apparate,  wie 
sie  für  Bierbrauereien  und  chemische  Fabriken 
gebraucht  werden,  Einschalt-Apparate  für  F.lektro- 
motoren  zur  elektrischen  Kraftübertragung,  kurz 
Alles,  was  in  das  Gebiet  der  sogen.  Eittings 
(englische,  auch  im  Deutschen  vielfach  ge- 
brauchte Bezeichnung  für  Installations-Gegen- 
stände 1  gehört. 

Y.S  ist  den  Lesern  des  Promdhrus  schon  von 
anderer  Seite  mitgetheilt  worden,  dass  die 
80000  kg  4  mm  starker  Kupferdraht,  welche 
zur  Lauflen-Frankfurter  Kraftübertragung  noth- 
wendig   waren,   von   der  Firma  F.  A.  Hesse 


Söhne  in  Heddernheim  bei  Frankfurt  a.  M.  ge- 
liefert wurden,  so  dass  wohl  einige  Angaben 
über  deren  ebenfalls  in  eigenem  Pavillon  aus- 
gestellte Fabrikate  von  Interesse  sein  dürften. 

Das  Heddernheimer  Etablissement  umfasst 
ein  Kupferwalz-  und  Hammerwerk,  eine  Fabrik 
für  Kupferröhren  ohne  Naht,  eine  Draht- 
zieherei und  Nietenfabrik.  Der  Pavillon  ent- 
hielt: Kupferleitungsdraht  für  elektrotechnische 
Zwecke,  von  0,1  mm  Durchm.  an  in  allen  gang- 
baren Dimensionen;  Kupfergehalt  99,9  bis 
loo°0;  Leitungsfähigkeit  zwischen  58  und  60 
schwankend,  bezogen  auf  diejenige  des  Queck- 
silbers —  1 .  Zu  Zwecken  der  Telegraphie  und  Tele- 
phone, sowie  zu  oberirdischen  (Luft-)  Leitungen 
für  elektrische  Kraftübertragung  wird  der  Draht 
hart   gezogen;    seine   Festigkeit    erreicht  dann 

!  40  bis  42  kg  per  qmm.  Zur  Herstellung  von 
isolirten  Leitungen  und  Kabeln  wird  derselbe 
dagegen  weich  geglüht;  seine  Festigkeit  beträgt 
alsdann  20  bis  24  kg  per  qmm. 

Ferner:  Kupferdrahtseile,  welche  gegenwärtig 
hauptsächlich  bei  Blitzableitern  Verwendung 
finden;  Broncedraht  ( Kupfer-,  Silicium-  u.  s.  w. 
Legirungen),  wird  bekanntlich  namentlich  in  tler 
Telephonie  auch  von  der  Reichspost  wegen  seiner 
grossen  Bruchfestigkeit  vielfach  benutzt;  Ver- 
bunddraht  (bimetallischer  Draht),  Kupferdraht 
mit  Stahlseele  von  hoher  Festigkeit  und  ver- 
hältnissmässig  hoher  Leitungsfähigkeit. 

Ferner:  Eisenfreier,  d.h.  also  unmagnetisehen 
resp.  schwach  diamagnetischen  Kupferdraht  für 
Präcisions-Instrumente;  Fa<,  onkupferdraht :  halb- 
rund, oval,  conisch,  quadratisch  und  (lach,  letzterer 

;  scharfkantig  oder  mit  abgerundeten  Ecken  zur 
Herstellung  der  Wickelung  an  Dynamomaschinen; 

'  Kupferröhren  ohne  Naht  in  den  verschiedensten 
Dimensionen  aus  gewöhnlichem  und  chemisch 
reinem  Kupfer,  letztere  zur  Herstellung  von  isolirten 
concentrischen  Leitungen  für  hochgespannte 
Ströme  nach  dem  in  London  bei  der  dortigen  gross- 
artigen Centrale  angewandten  System  Ferranti ; 
endlich  geschlitzte  Röhren  aus  Kupfer  für  ober- 
irdische Leitungen  bei  elektrischen  Eisenbahnen, 
tt.  s.  w.  U.  S.  W. 

Nicht  ferne  von  F.  A.  Hesse  Söhne  am  Eingang 
der  Vertheilungshalle  hatte  die  altberühmte 
Firma  Feiten  &  Guilleaume  in  Mülheim  am 
Rhein  ihren  Eisen-,  Stahl-  und  Kupferdraht, 
Drahtseile  und  elektrische  Leitungen  ausgestellt. 
Dieses  im  Jahre  1824  gegründete  Etablissement 
beschäftigt  gegenwärtig  etwa  3  500  Arbeiter, 
Meister  und  Beamte.  Die  beiden  Werke  des- 
selben, „Rosenthal"  in  Cöln  und  „Carlswerk" 
in  Mülheim,  werden  von  insgesammt  3  600  Dampf- 
pferdekräften  betrieben.     Ersteres   befasst  sich 

|  mit  der  Herstellung  von  Seilerwaaren  (Garnen, 
Bindfaden  und  Hanfseilen),  letzteres  mit  der- 
jenigen von  Guttapercha-,  Gummi-,  Neptunit-  und 
Okonit-Leitungsadern,  von  Bleikabeln  u.  s.  w., 
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und  besitzt  eine  Kupferschmelze  and  ein  Kupfer- 
Raftinirwerk. 

Die  deutsche  Telegraphenverwaltung  ver- 
wendet noch  heute  den  von  Feiten  &  Guilleaume 
zuerst  angebotenen  Bronce-Telephondraht  mit 
einer  Bruchfestigkeit  von  mehr  als  70  kg  pr.  qmm 
und  einem  Lei- 


tungsvermogen 
von  über  6il'/0 
von  dem  des 
reinen  Kupfers 
für  Fernsprech- 
leitungen in 
Städten,  wäh- 
rend für  die  Lei- 
tungen von 
Stadt  zu  Stadt 
ein  Material  vor- 
gesehen ist,  wel- 
ches bei  9O0'„ 
Leitungsvermö- 
gen eine  Bruch- 
festigkeit von  50 
kg  pr.  qmra  be- 
sitzt. 

Der  von  der 
Firma  F.  &  G. 

hergestellte 

Compound- 
draht  (Kupfer- 
draht mit  Stahl- 
kem),  welcher 
sich  in  Bezug 
auf  das  Verhält- 
niss  der  Lei- 
tungsfiihigkeit 
zur  Bruchfestig- 
keit ähnlich  wie 
Bronccdraht  be- 
schaffen lässt, 
empfiehlt  sich 

namentlich, 
wenn  er  ver- 
zinnt ist,  überall 
da,  wo  (wie  in 
Städten  durch 
Kauch  und 
Dämpfe,  an  der 
See  durch  den 
Salzgehalt  der 

Luft)  die  offenen  Leitungen  unter  schädlichen 
atmosphärischen  Einflüssen  zu  leiden  haben.  Durch 
das  Verzinnen  büsst  nämlich  Broncedraht  nicht 
unwesentlich  an  seiner  Bruchfestigkeit  ein,  was 
beim  Compounddraht  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Drahtwaarenfabrikation  von  F.  &  G.  be- 
fasst  sich  namentlich  mit  der  Fabrikation  von 
Stacheldraht  (ein  sehr  bedeutender  Exportartikel), 
femer  von  Stahldraht -Fussmatten  (sogenannte 
Cavalier-Fussmatte)  u.  s.  w. 


Die  Drahtseilfabrikation  umfasst  die  Her- 
stellung von  Gussstahldrahtseilen,  zu  allen  mög- 
lichen Zwecken  dienend,  und  von  Blitzableiter- 
seilen aus  Kupfer-  und  verzinktem  Kisendraht. 

Als  speciellen  Seilfabrikats  der  Firma  möge 
hier   noch  der  Drahtseile  patent -verschlossener 

Constructionge- 

Abb.  189. 


Haimcri*ltuf<l  fiir  6  Stromkrrlje  Ton  Voigt  &  Haeffncr  In  K  <  kenlu-im  bei  Frankfurt  l  M. 


dacht  werden. 
Diese  Seile  sind 
nicht  oder  doch 
nur  zum  Theil 
aus  runden 
Drähten,  oder 
aus  solchen  mit 
segroentförrai- 
gem  Querschnitt 
construirt,  und 
die  Deckdrähte 
so,  dass  jeder 
Draht  unter  den 
Nachbardraht 
greift  und  von 
diesem  festge- 
halten wird,  so 
dass,   wenn  er 

bricht ,  die 
Bruchenden  lie- 
gen bleiben  und 
nicht    aus  der 
Seilobertläche 
heraustreten 
können.  Diese 
patent -ver- 
schlossenen 
Drahtseile  ha- 
ben ausserdem 
noch   vor  den 
bisher  üblichen 
Drahtseilcon- 
struetionen  den 
Vorzug,  dass 
sie,  unbeschadet 
ihrer  Biegsam- 
keit,  bei  glei- 
chem metalli- 
schen Quer- 
schnitt einen 
kleineren 
Durchmesser 
und,  weil  ohne 

Hanf,  ein  geringeres  Gewicht  haben,  femer  dass 
sie  sich  auch  bei  freihängender  Last  nicht  drehen. 

Mit  der  Krwähnung  der  Kabelfabrikation 
von  F.  &  (i.  gelangen  wir  endlich  wieder  zurück 
zur  Elektrotechnik.  Schon  seit  1853  hatten 
F.  &  G.  mit  Telegraphcnkabeln  für  unterirdische 
Stadtleitungen,  «leren  Leitungsdrähte  mit  Gutta- 
percha isolirt,  während  tlie  Kabel  selbst  mit 
verzinkten  Eisendrähten  bewehrt  waren,  günstige 
Resultate  erzielt.     1876  wurde  von   dem  von 
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Staatssecretär  Dr.  v.  Stephan  geplanten  unter- 
irdischen Telegraphennctz  des  Deutschen  Reiches 
die  etwa  170  km  lange  erste  Vcrsuchslinic 
von  Berlin  nach  Halle  mit  F.  &  G.'s  Kabeln  ge- 
baut. Das  ganze  damals  geplante  unterirdische 
Kabclnetz  wurde  dann,  nachdem  sich  heraus- 
gestellt hatte,  dass  die  Itefürchteten  Störungen 
durch  Induction  und  Leitung  nicht  eintraten, 
mit  diesen  Kabeln  ausgebaut.  —  Ausser  diesen 
Kabeln  mit  Guttapercha-Adern  stellen  F.  &.  G. 
auch  Telegraphenkabel  her,  in  denen  die 
Leiter  mit  Gummi  und  mit  imprägnirter  Faser 
isolirt  sind,  auch  sogenannte  Bleikabel,  und 
diese  wiederum,  wo  es  nöthig  erscheint,  mit 
einer  Bewehrung  aus  runden  oder  Ilachen 
Drähten  oder  aus  Eisenband.  —  Von  Telephon- 
kabeln, welche  also  die  Zusammenlegung  einer 
grösseren  Anzahl  Leitungen  in  einem  kleineren 
Räume  ermöglichen,  fabriciren  F.  &  G.  dreierlei 
Arten:  das  meisteingeführte  ist  das  Einleiter- 
sy stem,  bei  welchem  jede  einzelne  Ader  mit 
Stanniol  bewickelt  ist  und  bei  welchen  die  Erde 
als  Rückleitung  dient.  Mit  den  Adern  ist  eine 
entsprechende  Anzahl  nicht  isolirter  Erddrähte 
verseilt,  welche  mit  den  Stanniolhüllen  der  ein- 
zelnen Adern  in  Berührung  stehen  und  die 
störenden  inducirten  Ströme  zur  Knie  leiten. 

Bei  dem  Zweileitersystem  bleibt  die 
Erde,  ausgeschaltet,  und  der  Stromkreis  wird 
geschlossen  durch  eine  zweite  Ader  im  Kabel, 
welche  als  Rückleitung  dient.  (Dieses  System 
wird  wohl  den  fachmännischen  Aeusserungen 
auf  dem  deutschen  Städte  -  Congress  zufolge 
die  meiste  Zukunft  haben.)  Das  Kabel  enthält 
für  jede  Sprechleitung  zwei  Adern  und  werden 
immer  je  vier  Adern  mit  einander  verseilt  zu 
einer  Gruppe,  in  welcher  die  einander  gegen- 
überliegenden beiden  Adern  zu  einem  Stromkreise 
geschaltet  werden. 

Bei  dem  combinirten  System  des  Reichs- 
Postamtes  sind  die  beiden  vorigen  Systeme  ver- 
einigt, so  dass  man  mittelst  dieser  Kabel  durch 
eine  Ader  sprechen  und  entweder  die  Krde 
oder  die  ihr  in  der  Gruppe  gegenüberliegende 
Ader  als  Rückleitung  benutzen  kann. 

Zur  Isolation  bei  Klektrisch-Lichtkabeln  be- 
dienen sich  F. AG.  vorzugsweise  der  imprägnir- 
ten  FaserMsolation,  des  imprägnirten  Papiers,  des 
Gummi  und  der  patentirten  Gummimischungen 
Neptunit  und  Okonit. 

Die  Ausstellung  von  F.  tS;  G.  brachte  nun 
alle  die  drei  verschiedenartigen  Fabrikate  in 
äusserst  geschmackvoller  Form  zur  Anschauung. 
Das  Isolinnaterial  Guttapercha  und  Gummi  wurde 
in  verschiedenen  Stadien  der  Verarbeitung 
vor  dem  Beschauer  ausgebreitet.  Hervorzuheben 
sind  auch  die  ausgestellten  Kabelkasten.  Ein 
solcher  ist  hier  in  Abbildung  190  dargestellt. 
Derselbe  ist  für  das  Leitungsnetz  nach  Dreileiter- 
system   einer    elektrischen    Centrale  bestimmt. 


Die  Speise-  und  Vertheilungs-Kabel  sind  in  den- 
selben eingeführt:  der  mit  einem  aufzuschrauben- 
den Deckel  versehene  Kasten  ist  innen  in  zwei 
Theile  getheilt,  von  denen  der  äussere  für 
die  Kabeleinführungen  und  der  innere  für  den 
Verthciler  angeordnet  ist.  Der  äussere  Theil 
ist  wiederum  in  acht  Kammern  getheilt  zur  Auf- 
nahme von  je  drei  Kabeln,  also  im  Ganzen 
24  Kabeln,  davon  drei  Speise-  und  21  Ver- 
theilungskabel.  Diese  Kammern  werden,  nament- 
lich wenn  der  Kasten  der  Gefahr  der  Ueber- 
schwemmung  ausgesetzt  ist,  mit  Isolirmasse 
ausgegossen,  um  die  eingeführten  Kabelenden 
möglichst  gegen  das  Eindringen  von  Feuchtig- 
keit zu  sichern.  Im  innern  Theile  des  Kastens 
befindet  sich  der  Vertheiler  aus  drei  über  ein- 
ander angeordneten  Metallringen,  mit  denen  je 
ein  Speisekabel  unmittelbar  durch  eine  metal- 
j  lische  Brücke  verbunden  ist,  während  die  Vcr- 
j  bindung  der  Vertheilungskabel  unmittelbar  durch 
Bleisichcrungcn  hergestellt  ist. 

Zur  Entwässerung  des  Schachtes,  welcher  in 
der  Strassenoberfläche  durch  einen  gusscisernen 
Schachtrahmen  mit  gusseisernem  Deckel  abge- 
schlossen ist  und  in  welchem  der  Kabelkasten 
auf  einem  erhöhten  gemauerten  Fundamente 
steht,  ist  ein  aus  der  Abbildung  191  ersichtlicher 
Wasserabfluss  angeordnet. 

Schliesslich  erschienen  uns  noch  ganz  be- 
sonders erwähnenswerlh  das  hier  ausgestellt 
gewesene  Ferranti-Kabcl,  welrhes  in  der  Dept- 
!  forder  Central- Lichtanlage  in  London  in  Ver- 
wendung ist.  Dasselbe  wurde  in  allen  Fabrikations- 
stadien vorgeführt.  Jeder  der  in  dem  Kabel 
enthaltenen  Leiter  hat  einen  Kupferquerschnitt 
von  160  qmm  für  eine  maximale  Stromstärke 
von  250  Amp.  Die  Isolation  ist  für  eine  Be- 
triebsspannung von  10000  Volt  berechnet. 

Wir  glaubten  den  Lesern  des  Prometheus 
eine  etwas  ausführlichere,  wenn  auch  bei  Weitem 
nicht  vollständige  und  erschöpfende  Beschrei- 
bung der  Fabrikate  jener  weltbekannten  rhei- 
nischen Firma  schuldig  zu  sein,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  der  Laie  selten  Gelegenheit  hat 
und  Krlaubniss  erhält,  in  eine  Kabelfabrik 
einen  auch  nur  flüchtigen  Blick  zu  werfen. 

Dd.  [.«9O 

Sauerstoff. 

Zur  Erzeugung  des  Eisens  in  den  Hochöfen 
sind  in  erster  Linie  drei  Factoren  erforderlich: 
das  Erz,  das  Brennmaterial  und  die  zur 
Verbrennung  nothwendige  Luft.  Die  dabei 
zur  Verwendung  kommende  Menge  der  letzteren 
wird  vom  Laien  oft  unterschätzt;  dass  sie  aber 
durchaus  nicht  unbedeutend  ist,  geht  aus  folgen« 
dem  Beispiel  hervor.  Während  man  z.  B.  zur 
Herstellung  von  etwa  täglich  100000  kg  Roh- 
eisen  1 00  000  kg  Koks  und  330000  kg  Erz, 
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also  zusammen  430  000  kg  feste  Stoffe  verbraucht, 
beträgt  die  hierbei  eingeblasene  Luftmenge 
520000  kg.  Müsste  diese  Luft  ebenso  wie 
Krz  und  Koks  auf  der  Eisenbahn  zugeführt 
werden,  so  wären  hierzu  täglich  zwei  schwere 
I^astzüge  erforderlich.  Desgleichen  ist  beim 
Umschmelzen  des  Eisens  der  Luftverbrauch 
ziemlich  bedeutend;  ein  Cupolofen  (Umsehmelz- 
ofen),  der  in  der  Stunde  z.  B.  1000  kg  flüssiges 
Eisen  liefern  soll,  erfordert  in  dieser  Zeit  un- 
gefähr 850  cbm  Luft,  von  tler  ein  Cubikmeter 
1,2  kg  wiegt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in 
diesen  1,2  kg  Luft  nur  etwa  0,27  kg  Sauerstoff 
enthalten  sind,  und  gerade  dieser  Körper  die 
Verbrennung  unterhält,  während  die  restlichen 
0,9  kg  Stickstoff,  die  mit  jedem  Cubikmeter 
Luft  in  den  Ofen  gepresst  werden,  nur  als  un- 
Ballast   anzusehen    sind,    so    muss  es 

Abb.  190. 


verbesserte  Verfahren  und  2)  das  von  Dr. 
G.  Kassner  in  Breslau  stammende. 

Ersteres  wird  folgendermaassen  ausgeführt: 
Ein  System  von  aufrecht  stehenden  Stahl- 
retorten, die  unter  einander  durch  Kohrleitungen 
verbunden  sind  und  welche  auf  helle  Rothgluth 
gebracht  werden  können,  wird  mit  Baryumoxvd 
gefüllt  und  sodann  gereinigte  Luft  durchgepresst. 
Das  Baryumoxvd  verwandelt  sich  dabei  unter 
Aufnahme  des  Luftsauerstoffes  in  Baryumsuper- 
oxyd.  Hat  man  nach  ungefähr  1  ,  Stunde  das 
Durchleiten  der  Luft  beendet,  so  wird  an  Stelle 
tler  zuerst  benutzten  Druckpumpe  jetzt  eine 
Saugpumpe  mit  dem  Retortensystem  in  Ver- 
bindunggesetzt und  die  Temperatur  desselben  ge- 
steigert, wobei  das  Baryumsuperoxyd  den  vorhin 
aufgenommenen  Sauerstoff  abgiebt  und  sich'  dabei 
wieder  in  Baryumoxyd  verwandelt;  allerdings  er- 
hält man  auf  diesem  Wege  nicht  den  ganzen  ab- 
sorbirten  Sauerstoff,  sondern  nur  einen  Bruchtheil 
davon,  indem  der  Rest  beim  Superoxyd  in  den 
Retorten  bleibt.  Durch  erneutes  Ueberleiten  von 
Luft  wird  wieder  Superoxyd  gebildet.  Den 
Baryt  braucht  man  beim  Betrieb  im  Grossen 
nur  alle  7  —  8  Monate  theO weise  zu  erneuern. 


Abb.  101. 


Ansicht  von  oben. 
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selbst  dem  Nichtfachmanne  leicht  einleuchten,  I 
welche  unermesslichcn  Vortheile  es  hätte,  wenn 
man  zu  den  erwähnten  metallurgischen  Processen 
statt  der  gewöhnlichen  atmospliärischen  Luft 
eine  andere,  sauerstoffreichere  oder  am  Ende 
gar  reinen  Sauerstoff  verwenden  könnte.  Es 
Hessen  sich  dadurch  ohne  Zweifel  ganz  ungeahnte 
Schmelzwirkungen  erzielen.  Der  erste  Schritt 
hierzu  ist  bereits  gemacht,  indem  es  gelungen 
ist.  Sauerstoffgas  in  grossen  Mengen  direct  aus 
Luft  darzustellen. 

Von  den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
ausgehend,  wollen  wir  etwas  näher  auf  dieses 
Thema   eingehen   und   noch   erwähnen,  dass 
billiger  Sauerstoff  auch    in  der  Beleuchtungs-  j 
technik  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  hätte. 

Die  beiden  gegenwärtig  bestehenden  Ver- 
fahren der  Sauerstoff-Darstellung  sind:  t)  das 
alte  von  Boussingault  und  T  es  sie  de  Mo- 
la;' herrührende  und  von  den  Gebrüder  Brin  ' 


Gegenwärtig  besitzt  die  „Brin's  Oxygen  Com- 
pany" 12  Oefen,  deren  Leistung  sich  zwischen 
112  —  336  cbm  Sauerstoff  pro  Tag  und  Ofen 
stellt;  mehrere  andere  Anlagen  sind  im  Bau  be- 
griffen. Mr.  Valton  giebt  die  Kosten  zu 
2,75  Mark  pro  18  cbm  Sauerstoff  an. 

Dr.  G.  Kassner  verwendet  bei  seiner  Me- 
thode den  bleisauren  Kalk  als  Rohproduct. 
Kalkstein  und  Bleiglätte  werden  innig  gemengt 
und  in  das  in  einem  Schachtofen  geglühte  Ge- 
menge ein  Luftstrom  geblasen;  unter  Entweichen 
von  Kohlensäure  bildet  sich  bleisaurer  Kalk  von 
der  Formel  Caä  Pb  O..  Durch  Zuführen  eines 
Stromes  heisser  Kohlensäure  wird  diese  Ver- 
bindung unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  in 
ihre  zwei  ursprünglichen  Bcstandtheile  zerlegt. 
Wie  Dr.  Kassner  in  der  Zeitschrift  Slahl  und 
Eisen  mittheilt,  hat  bereits  ein  grosses  Eisen- 
werk im  Rheinland  die  Licenz  für  die  Benutzung 
des  bleisauren  Kalks  zur  Darstellung  von  Satier- 
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Prometheus. 


M  120. 


stoff  für  hüttenmännische  Zwecke  erworben. 
Welches  von  den  beulen  Verfahren  sich  für 
die  Zwecke  «1er  Grossindustrie  besser  eignen 
wird,  ist  noch  eine  Krage  der  Zeit.  Vorläufig 
wird  der  Sauerstoff  im  Kisenhüttenwesen  noch 
nicht  angewendet,  doch  dürfie  diese  Zeit  nicht 
mehr  allzufern  sein;  wohl  aber  kommt  reiner 
Sauerstoff  bei  anderen  Industriezweigen  schon 
jetzt  zur  Verwendung,  und  derselbe  wird  ähn- 
lich wie  die  flüssige  Kohlensäure  in  amtlich  ge- 
prüften stählernen  Cylindern  verkauft,  al 


RUNDSCHAU. 


Vor  Jahren  führte  uns  einmal  der  Zufall  in  eine 
populär-naturwissenschaftliche  Vorlesung,  in  welcher  der 
Redner,  um  auf  das  eigentliche  Thema,  die  Vorausbc- 
Stimmung  des  Wetters  durch  die  Einwirkung  von  Mond 
und  Sonne,  möglichst  schnell  zu  gelangen,  ungefähr  von 
dem  I.aplace'schen  Urneltel  anfing.  F.r  mochte  sich  wohl 
des  kühnen  Wortes  des  Archimedes  erinnern:  ,,Giel> 
mir  einen  Standpunkt  ausserhalb,  und  ich  will  die  Welt 
aus  den  Angeln  heben",  und  sprach  das  vielleicht  noch 
kühnere  Wort  aus,  dass  er  eine  Welt  schaffen  könne, 
wenn  ihm  Stoff,  Kraft,  Raum  und  Zeit  gegeben  sei. 
Dieses  grosse  Wort  giebt  viel  zu  denken  oder  vielmehr 
—  sich  zu  verwundern.  —  Wenn  die  alten  griechischen 
Naturphilosophen  Wasser,  Feuer,  I.uft  und  Krdc  als 
die  vier  F.lemcnte  schlechthin  ansahen ,  so  war  dieser 
Standpunkt  ein  ihrem  Wissen  vollständig  angemessener, 
aber  wenn  heutzutage  noch  Jemand,  der  den  Anspruch 
erhebt,  über  naturwissenschaftliche  Dinge  nachgedacht 
zu  haben,  vier  derartige  Hegriffe  als  Hausteine  der  Welt 
in  einem  Athcm  nennt,  so  muss  dies  billiger  Weise 
auffallen.  Dieses  Knäuel  \on  Absurditäten  hier  auf 
kurzem  Raum  zu  entwirren,  wird  uns  der  Leser  gewiss 
gern  erlassen,  aber  eine  kurze  Betrachtung  daran  zu 
knüpfen,  ist  vielleicht  nicht  uninteressant.  Scheiden  wir 
einmal  Raum  und  Stoff  von  unserer  Betrachtung  aus 
und  vertiefen  uns,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  soweit 
in  die  Logik  unseres  Autors,  dass  wir  wohl  oder  übel, 
auf  rein  empirischem  Standpunkt  stehend,  uns  gefallen 
lassen  wollen,  dass  Raum  und  Stoff  wenigstens  in  so  weit 
zusammen  gehören,  dass  wir  als  erste  Anforderung  an  die 
Vorstellung  der  Körpcrwclt  ihr  Kaumerfüllen  annehmen 
wollen,  so  bleiben  uns  noch  die  beiden  Begriffe  Zeit 
und  Kraft,  welche  den  Denkern  aller  Zeiten  Stoff  zu 
Untersuchungen  gegeben  haben.  Der  Begriff  „Zeit" 
wird  uns  verhältnissmässig  leicht  in  seiner  Wesenheit 
klar  werden.  Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Erörterungen, 
um  zu  erkennen,  dass  der  Zeit  überhaupt  keine  Wesen- 
heit zukommt.  Unser  Begriff  „Zeit"  ist  abgeleitet  von 
einem  andern  Begriff,  nämlich  dem  der  Bewegung.  Ohne 
Bewegung  hat  der  Begriff  „Zeit"  überhaupt  keinen  Sinn. 
Denken  wir  uns  einmal  die  Bewegung  in  und  um  uns 
zum  Stillstand  gebracht,  so  fällt  damit  auch  das,  was  wir 
Zeit  nennen,  fort :  Jahr,  Tag,  Sccundc  sind  alles  Begriffe, 
welche  von  Bewegungen  abstrahirt  sind.  In  einem  Jahre 
bewegt  sich  die  Krdc  um  die  Sonne,  in  einem  Tage  um 
ihre  Achse,  in  einer  Secutide  vollführt  die  an  einem 
etwa  meterlangen  Faden  aufgehängte  Kugel  an  der 
Oberfläche  unserer  Erde  eine  halbe  Schwingung.  Kommt 
alle  Bewegung  zum  Stillstand,  so  giebt  es  kein  Geschehen  I 


mehr.  Das  Geschehen  kommt  uns  überhaupt  nur  durch 
Bewegung  zur  Erkcnntniss.  Also  ohne  Geschehen  keine 
Zeit,  wie  ohne  unsere  materiellen  Vorstellungen  kein 
Raum. 

Viel  weniger  leicht  können  wir  uns  mit  dem  Be- 
griff der  Kraft  ablinden.  Schlagen  wir  ein  Lehrbuch 
der  exaeten  Mechanik  auf,  so  finden  wir  dort  gewiss 
auf  einer  der  ersten  Seiten  einen  Satz,  welcher  ungefähr 
folgen dermaassen  lauten  wird:  „Kraft  ist  die  Ursache  der 
Bewegungsänderung  eines  körperlichen  Systems"  —  aber 
leider  ist  fast  immer  vergessen  hinzuzusetzen,  dass  diese 
Scheinerklärung  nur  eine  Phrase  ist,  höchstens  geeignet, 
eine  weitere  mathematische  Kntwickclung  des  mechani- 
schen Geschehens  zu  erlauben.  Vom  philosophischen 
Standpunkt  ist  durch  diesen  Ausspruch  Nichts  gewonnen, 
und  das  Wesen  des  Begriffes  bleibt  so  dunkel  wie  vor- 
her. Nehmen  wir  einmal  eine  höchst  einfache  Kraft- 
äusscrung  vor  und  suchen  uns  das  innere  Wesen  des 
Geschehens  bei  derselben  auf  Grund  dieser  physikalischen 
Definition  klar  zu  machen,  so  kommen  wir  recht  schnell 
in  die  Brüche.  Hier  liege  ein  Eisenstab,  um  welchen 
ein  isolirtcr  Draht  gewunden  ist:  einige  ( Zentimeter  von 
seinem  Ende  entfernt  legen  wir  auf  den  Tisch  eine 
eiserne  Kugel  ruhig  hin.  Die  Kugel  bleibt  natürlich 
an  ihrem  Platz  liegen,  denn,  wie  der  Physiker  sagt, 
eine  Kraft  oder  ein  Grund ,  sie  in  Bewegung  zu  setzen, 
ist  nicht  vorhanden.  Leiten  wir  jetzt  aber  durch  den 
isolirten  Draht  einen  elektrischen  Strom,  so  wird  die 
Kugel  plötzlich  aus  ihrer  Ruhelage  aufgerüttelt,  sie  be- 
wegt sich  gegen  das  Ende  des  Stabes  hin  und  stösst 
gegen  dasselbe.  Wenn  diese  Erscheinung  zu  Stande 
gekommen  ist,  herrscht  jetzt  wieder  Ruhe.  Wir  sehen 
keine  Bewegung  mehr,  obwohl  an  dem  ganzen  System 
nichts  geändert  worden  ist,  und  der  elektrische  Strom 
nach  wie  vor  den  Eisenkern  umfliesst.  Der  ganze  auf 
den  ersten  Blick  so  einfach  erscheinende  Vorgang  ist 
ein  überaus  räthsclhafter  und  mit  unserer  Logik  geradezu 
im  Widerspruch  stehender.  Der  Eisenstab  und  die 
Kugel,  beides  materielle  Systeme,  üben  auf  einander 
aus  der  Entfernung  eine  Wirkung  aus.  Es  ist  dieser 
Vorgang  nicht  weniger  räthsclhaft,  als  wenn  wir  eines 
Tages,  am  Schreibtisch  sitzend,  ein  Buch,  welches  wir 
gerade  zu  unserer  Arbeit  gebrauchen,  aus  dem  sich  von 
selbst  öffnenden  Schranke  herausschweben  und  sich  vor 
uns  auf  dem  Tische  an  der  gewünschten  Stelle  selbst- 
thätig  aufschlagen  sähen.  Man  kann  sich  absolut  nicht 
vorstellen,  wie  die  Wirkung  des  Eisenkerns  auf  die 
Kugel  zu  Stande  kommt.  Zwischen  beiden  fehlt  der 
sinnliche  Zusammenhang,  die  materielle  Zange  oder  Kette, 
die  wir  logisch  vermissen,  denn  es  widerstrebt  unserci 
Vorstellung,  einem  Etwas,  das  offenbar  nicht  körperlich 
ist,  eine  Einwirkung  auf  etwas  Körperliches  zuzugestehen. 
Nicht  weniger  räthsclhaft  erscheinen  uns  bei  etwas  ge- 
nauerem Hinsehen  die  uns  durch  die  tägliche  Beobach- 
tung so  überaus  vertrauten  Wirkungen  der  Schwere. 
Dieses  Wunder  ist  der  Menschheit  so  vollständig  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  es  eine  Grossthat 
des  menschlichen  Geistes  war,  die  Schwerkraft  zu  er- 
kennen und  in  den  Bereich  der  Betrachtungen  zu  ziehen. 
Millionen  von  Menschen  hatten  den  Stein  fallen  sehen, 
aber  die  menschliche  Cultur  musste  erst  auf  einen  hohen 
Standpunkt  der  Entwicklung  kommen,  ehe  ein  scharf- 
sinniger Forscher  fragte:  warum  fällt  überhaupt  der 
Stein?  Auch  heute  noch  sind  wir  trotz  Allem  und  Allem 
der  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  näher  gekommen, 
als  Galiläi  und  Newton  ihr  waren.  Man  hat  versucht, 
die  Schwerkraft  aus  einer  Art  von  Aclhcrdruck  zu  cr- 


Digitized  by  Google 


klären,  indem  man  annahm,  dass  jeder  Körper  von  allen 
Seiten  so  lange  gleichmäßig  den  Stössen  der  wellenförmig 
bewegten  Acthcrtheilchcn  ausgesetzt  sei,  bis  er  so  nahe 
an  einen  zweiten  Körper  gekommen  sei,  dass  derselbe 
ihn  von  einer  Seite  her  gewissermaassrn  gegen  diese 
Slössc  beschatte.  Dadurch,  dass  dann  auf  der  Ver- 
bindungslinie beiiler  Körper  keine  Slosskräftc  mehr  aus- 
geübt werden,  keine  Slössc  auf  deren  Oberfläche  wirken 
könnten  ,  sollte  dann  die  gegenseitige  Anziehung  beider 
erklärt  werden.  Auf  das  Ungenügende  dieses  Krklärungs- 
Versuches  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden; 
es  mag  aber  zum  Schluss  noch  einmal  an  die  interessante 
praktische  Thatsache  erinnert  werden,  dass  die  Schwere 
ihrer  Intensität  nach  nicht  überall  gleich  ist.  Die  Kraft, 
welche  aufgewendet  werden  muss,  um  ein  Kilogramm 
zu  heben,  ist  am  Acquator  geringer  als  am  Polj  weil 
wir  am  Pol  dem  scheinbaren  Sitz  der  Schwerkraft,  dem 
Mittelpunkt  der  Erde,  in  Folge  der  Abplattung  unseres 
Planeten  näher  sind.  Auf  der  Sonne  /.  B.  würden  wir, 
um  ein  Kilogramm  zu  heben,  eine  Arbeit  leisten  müssen, 
welche  wir  auf  der  Krde  verrichten,  um  30  Kilogramm 
etwa  aufzuheben.  Unsere  Muskeln  könnten  unsern  Körper 
im  Sprunge  kaum  5  ('entimeter  hoch  emporschnellen, 
und  ein  Steinchen  von  10  Gramm  Gewicht  würde,  aus 
der  Höhe  von  3  Metern  herabfallend,  bereits  unsere 
Hirnschale  mit  der  Gewalt  einer  Hüchscnkugel  zer- 
schmettern. Versetzen  wir  uns  statt  dessen  in  Gedanken 
auf  die  Oberfläche  der  Vesta,  eines  der  grössten  Plane- 
toiden, so  würden  wir  dort  mit  Leichtigkeit  eine  Eiscn- 
masse,  welche  auf  der  Erde  30  Centner  wiegen  würde, 
aufheben  können.  Wir  könnten  dort  mit  Kanonenkugeln 
ebenso  Ball  spielen,  wie  bei  uns  mit  Acpfcln,  nur  würde 
dieses  Vergnügen  in  so  fern  ein  ziemlich  langweiliges 
werden,  als  die  Fallgeschwindigkeit  auf  diesem  Körjwrchen 
in  der  ersten  Sccunde  nur  etwa  15  t  entimeter  be-  1 
trägt,  während  auf  der  Erde  dieselbe  sich  etwa  auf 
fünf  Meter  beläuft.  Es  würde  also  eine  ziemliche  Zeit 
vergehen,  bis  der  Ball  in  unsere  Hände  zurückgelangte, 
falls  wir  nicht  vielleicht  durch  Unvorsichtigkeit  unserm 
Spielzeug  eine  solche  Anfangsgeschwindigkeit  crtheilt 
hätten,  dass  es,  auf  dem  Gipfel  seiner  Bahn  angelangt, 
der  Anzichungssphäre  der  Vesta  entrückt  würde  und 
auf  dem  Jupiter  niederfiele. 

Ueber  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Vorstellungen 
Stoff  und  Kraft  führt  keine  logische  Brücke.  Wir  müssen 
daran  verzweifeln,  eine  greifbare,  schwere  Materie  uns 
von  dem  wesenlosen  Begriff  Kraft  regiert  vorzustellen. 
Dies  ist  eine  Thatsache,  welche  die  Philosophen  seit 
Kant  mit  immer  grösserer  Intensität  empfunden  haben. 
Aber  alle  Versuche  eines  physikalischen  Verständnisses 
sind  bis  jetzt  erfolglos  gewesen :  dem  Philosophen  mag 
Genüge  geschehen  sein,  wenn  er  sich  mit  dem  Gedanken 
tröstet,  der  Stoff  ist  nur  die  sinnliche  Vorstellungsform 
eines  gewissen  „Dinges  an  sich",  das  vielleicht  die 
Kraft  selbst  ist:  der  Naturforscher  kann  sich  so  billigen 
Kaufes  nicht  abfinden  lassen,  für  uns  ist  diese  Erklärung 
ein  unwirklicher  Fels:  wir  aber  suchen  anbaufähiges 
Gelände,  um  darauf  die  uützliche  Saat  der  weiteren 
Forschung  auszustreuen.  M Sethe.  r,7„i  | 

• 

*  * 

Die  Elektrotechnik  in  Deutschland.  In  einer  Sitzung 
des  Elektrotechnischen  Vereins  hielt  der  Vorsitzende, 
Wirkl.  Geh.  Ober- Regierungsrath  Elsasscr,  kürzlich 
eine  Rede,  der  wir  Folgendes  entnehmen. 

Was  zunächst  die  brennende  Frage  der  Verwendung 
der  Elektromotoren  im  Fabrikbetrieb  anlangt,  so  be- 
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merkte  der  Redner,  die  Frankfurter  Ausstellung  werde 
eine  neue  Acra  in  unserm  Wcrkstättcnbctricbc  einleiten. 
Ks  sei  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  da  der  Klcktromotor 
nicht  allein  in  Folge  der  Entfernung  der  Kraftquelle, 
sondern  auch  wegen  seiner  Vielseitigkeit,  Betriebssicher- 
heit, einfachen  Handhabung  und  seines  geringen  Raum- 
verbrauchs unersetzlich  Werden  dürfte. 

Erfreulich  sei  es  in  Bezug  auf  die  elektrische  Be- 
leuchtung,  dass  das  Kunstgewerbe  die  von  der  Gas- 
beleuchtung überkommenen  Formen  abzuschütteln  und 
ilic  durch  die  Glühlampe  ermöglichte  Formfreiheit  aus- 
zunutzen beginnt. 

Bezüglich  der  Lauffen-Frankfurter  Kraftübertragung 
bemerkte  der  Redner  wörtlich:  „Das  Gelingen  der  Lauffen- 
Frankfurter  Kraftübertragung  ist  ein  Ereignis*  von 
weittragender  Bedeutung,  von  unabsehbaren  segensreichen 
Folgen  für  die  Wohlfahrt  aller  Nationen,  und  wir  können 
mit  Recht  darauf  stolz  sein,  dass  es  deutscher  Ingenieur- 
kunst und  deutscher  Thatkraft  gelungen  ist,  dieses  epoche- 
machende Werk  auszuführen." 

Der  Vortragende  bestätigte  es,  dass  der  elektrische 
Sammler  sich  mehr  und  mehr  in  allen  Betrieben  einbürgert, 
welche  Gleichstrom  verwenden.  Bei  den  neuesten  An- 
lagen, wie  Hannover,  Breslau,  Düsseldorf,  ist  er  als  ein 
unentbehrliches  Glied  anzusehen.  Er  dient  nicht  bloss 
zur  Aufspeicherung  der  am  Tage  überschüssigen  Kraft, 
sondern  auch  zur  Regulirung  der  Spannung  im  Vcr- 
theilungsnetzc.  In  der  Tclegraphic  hat  sich  der  Sammler 
als  Ersatz  für  das  galvanische  Element  so  gut  bewährt, 
dass  die  Telegraphenvcrwaltung  damit  umgeht,  den 
Sammler  auch  bei  den  kleineren  Aemtcrn  einzuführen, 
denen  eine  Dynamomaschine  nicht  zur  Verfügung  steht. 
Die  I~adung  soll  hier  durch  Batterien  aus  Kupferelemcntcn 
bewirkt  werden.  Bei  der  zunehmenden  Seltenheit  der 
Guttapercha  als  Isolirungsstoff  wird  man  mit  Befriedi- 
gung aus  dem  Munde  des  Redners  vernehmen,  dass 
gegenwärtig  Versuche  mit  ohne  Guttapercha  hergestellten 
Tclegraphenkabcln  vorgenommen  werden. 

Der  Redner  thciltc  folgende  Zahlen  über  die  Eni- 
Wickelung  des  Fernsprcchwcscns  in  Deutschland  mit: 
Es  waren  vorhanden  1890  1891 

Städte  mit  allgemeinen  Fem- 

Sprechanlagen   223  275 

Fernsprcchstcllcn  50  508  58  560 

km  km 

Fcrnsprechlinien  7000  910» 

Fernsprechleitungen    ....   79  800  87  000 
Die  Zahl  der  Sprcchstcllcn  in  Berlin  ist  auf  16  300 
angewachsen,  mehr  als  die  Zahl  der  Sprechstellen  in 
ganz  Frankreich  zusammengenommen. 

In  keinen  andern  europäischen  Lande  sei  Aehnlichcs 
auch  nur  annähernd  erreicht.  A.  [»**?] 

» 

»  • 

Aufschwung  der  elektrotechnischen  Industrie.  l>em 
letzten  Geschäftsbericht  der  Allgemeinen  Elektricitäls- 
Gesellschaft  in  Berlin  entnehmen  wir  folgende  Angaben: 
Es  wird  jetzt  bereits  in  ihren  Werkstätten  jährlich  etwa 
eine  Million  Glühlampen  hergestellt;  diese  Zahl  kann 
aber  verdoppelt  werden.  Die  Gesellschaft  schloss  Ver- 
träge betreffend  den  Bau  einer  elektrischen  Bahn  in 
Kiew,  und  übernimmt  die  elektrische  Bahn  in  Gera. 
Besonders  erfreulich  ist  die  Meldung,  dass  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit  nunmehr  auch  der  elektrischen  Schiffahrt 
zuwenden  werde.  Im  Verein  mit  befreundeten  Gesell- 
schaften hat  sie  endlich  die  Concession  zur  Ausnutzung 
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der  Kräfte  des  Rheins  bei  Rheinfclden  erhalten.  Man 
hofft  hier  1 2  ooo  P.  S.  zu  gewinnen,  und  mit  Hülfe  de* 
Drehstrome*  damit  einen  grösseren  Bezirk  mit  Elek- 
tricitäl  zu  versorgen.  V.  (■679] 

•  • 

Elektrischer  Einbruchmelder.  Mit  zwei  Abbildungen. 
Die  Firma  Emanucl  Berg  in  Berlin,  welche  sich  durch 
ihre  SchifTssignal-Apparate  einen  Ruf  erwarb,  bringt  den 
nebenstehend  abgebildeten  Einbruchmelder  in  den  Ver- 
kehr. Der  Apparat  wird  auf  den  Schrank  gesetzt,  und  zwar 
so,  dass  das  während  der  Arbeitszeit  hochgeklappte 
(Abb.  192),  etwa  35  cm  lange  Rohr  vor  der  Thürc  des- 
selben hangt.  In  diesem  Zustande  stützt  es  sich  mit 
dem  am  Ende  des  Rohrs  sichtbaren  beweglichen  Stift 
auf  der  Schrankthür  und  ist  angeblich  so  empfindlich, 


Abb.  193  und  «93. 


dass  ein  Handschlag  selbst  gegen  den  schwersten  Geld- 
schrank den  in  dem  Warterhause  aufgestellten  Glockcn- 
apparat  (Abb.  103)  zum  Functioniren  bringt.  Die  Vor- 
kehrungen  sind  derart  gelrofTcn,  dass  auch  der  Besitzer  des 
Schranke»  oder  selbst  der  eingeweihte  Techniker  das 
Rohr  nicht  entfernen  kann,  ohne  diese  Glocke  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Das  Signal  ertönt  auch,  sobald  die 
Temperatur  des  Raumes  35'C.  übersteigt  und  wenn  Jemand 
die  Leitung  durchschneiden  will.  Dieselbe  kann  dcshaJb 
offen  angebracht  werden.  A.  [M56J 

• 

•  • 

Verwendung  von  Glasbruch.  In  dem  Maassc,  als 
der  menschliche  Geist  bestrebt  ist,  immer  neue  Roh- 
materialien zur  Verarbeitung  heranzuziehen,  sollte  man 
auch  darauf  sehen,  die  Abfalle  und  Nebcnproductc 
möglichst  zweckentsprechend  auszunützen.  Viel  ist  ja 
in  dieser  Hinsicht  schon  geschehen,  mehr  aber  liisst  sich 
noch  machen. 

Eine  neue  Verwendung  von  Glasbruch  haben  die 
Herren  Rostaing  &  Gcillc  in  Baris  erfunden.  Nach- 
dem die  Glasstückc  von  verschiedener  Färbung  auf  eine 
bestimmte  Grösse  zerkleinert  sind,  werden  sie  gemischt 
und  in  Formen  gebracht,  die  mit  Kieselerde  oder  einem 
anderen  widerstandsfähigen  Material  ausgestrichen  sind, 
und  in  diesen  erhitzt.    Die  dadurch  entstehende  zu- 


I  sammenhängende  Masse  kann  in  Blöcke  zerschnitten 
werden ,  die  unregclmässig  gefärbt  sind  und  sich  zur 
Aufführung  von  Mauern  eignen,  wobei  schöne  decorative 
Effecte  erzielt  werden  können.  Durch  I'rcssung  der 
noch  plastischen  Masse  lassen  sich  wohl  auch  Rclief- 
mustcr  erzeugen.  Durch  entsprechende  Behandlung  kann 
man  daraus  auch  bunte  Glasfenster  herstellen.  (ityg; 

.     *  . 

Bemsteinfunde  an  der  schleswigschen  Westküste. 

Im  Herbste  bei  anhaltenden  Ostwinden  werden  gewaltige 
Massen  schwarzer  Torf-  und  Holztheile  vom  Meeresboden 
der  Nordsee  losgebrochen  und  an  die  schlcswigsche 
Westküste  geworfen.  Zwischen  diesen  Massen,  welche 
ein  untrügliches  Zeichen  von  zerstörten  Torfmooren  und 
darübcrliegendcn  Marschländereien  sind,  findet  man  nicht 
selten  auch  Braunkohlen-  und  Bernsteinstücke,  nament- 
lich an  den  westlichen  Ufern  und  Sandbänken  Eider- 
stedts,  Pcllworms,  Amrums,  Föhrs,  Sylts,  Romös  und 
Fanös.  Nach  den  Untersuchungen  Dr.  Ludwig  Mcyn 's 
war  die  Küste  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Bernsteinküste 
berühmt.  Professor  Dr.  Forchhammer  gab  den  jähr- 
lichen Ertrag  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  auf 
reichlich  5000  Pfund  an,  doch  beziehen  sich  seine  Be- 
merkungen auf  die  Küstenstreckc  von  der  Elbe  bis 
Skagen.  Nach  C.  P.  Hansen' s  Angaben  und  nach 
den  in  seiner  Sammlung  vorhandenen  Stücken  zu  urtheilcn, 
fand  man  am  nördlichen  Theile  des  Sylter  Strandes, 
auf  Romö  und  Fanö  Stücke  von  400—1000  Gramm, 
meist  indessen  nur  kleine  Stücke.  Früher  sollen  Stücke 
von  2  —  6  Pfund  nicht  selten  gewesen  sein.  Bei  dem 
häufigen  Vorkommen  benutzte  man  Bernstein  als  Brenn- 
material. Die  Verarbeitung  desselben  zu  Schmucksachen 
war  hier  ausserdem  schon  früh  bekannt.  Man  fand 
beispielsweise  im  Gangbau  des  Dengkoog  auf  Sylt  siel>cn 
Bernstcinpcrlcn.  Ja,  noch  in  diesem  Jahrhundert  sind 
sehr  schöne  Schmucksachen  aus  diesem  Mineral  auf  Fanö 
gemacht  worden.  Nach  einer  Schrift  von  Werlau  ff 
über  den  nördlichen  Bernsteinhandcl  blühte  dieser  einst 
so,  dass  er  den  gottorlischcn  Herzog  Christian  Albrecht 

I  veranlasste,  im  Jahre  1681  einen  strengen  Befehl  an 
seine  Uiitcrthanen  zu  erlassen,  allen  gefundenen  Bernstein 
auszuliefern;  sollten  doch  1.  B.  die  Syltcr  „dafür  von 
dem  fürstlichen  Amts-  und  Landsrhrcybcr  Friedrich 
Jürgcnsen  zu  Tondern  eine  billige  Bezahlung  zu  er- 
halten gewärtig  sein".  Schon  der  Vater  Christian 
Albrccht's,  Herzog  Friedrich  III.,  hatte  viele  Kunstsachen 

'  aus  Bernstein  erworben,  und  es  wird  von  ihm  erzählt, 

>'  er  habe  einst  eine  Gesandtschaft  nach  Persicn  geschickt, 
die  neben  anderen  tieschenken  auch  einen  aus  Bernstein 
gefertigten  Kronleuchter  überbrachte.  Ucbcr  die  Her- 
kunft des  Bernsteins  an  der  schleswigschen  Westküste 

'  ist  Dr.  Meyn  der  Ansicht,  dass  er  hier  auf  dritter, 
vierter  oder  fünfter  Lagerstätte  vorkomme  und  der- 
selben Formation  entstamme,  wie  der  ostpreussische. 

T.  [.6j»J 

• 

»  * 

Ein  grossartiger  Personen-Aufzug.  Mit  einer  Ab- 
bildung. Aufsehen  erregte  vor  einigen  Jahren  ein  in  Stock- 
holm erbauter  Personen- Aufzug  zur  Verbindung  der  oberen 
mit  der  unteren  Stadt.  Sehr  ähnlich,  nur  anscheinend 
grossartiger,  ist  der  anbei  abgebildete,  an  den  Ufern 
des  Hudson  errichtete  Aufzug,  dessen  Beschreibung  wir 
S  irniifi,  American  verdanken.  Wie  ersichtlich,  soll  der 
Aufzug  die  mit  den  Dampfern  anlangenden  Passagiere, 
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welche  das  oben  auf  den  Hügeln  erbaute  Vergnügung*-  Krücke  bis  an  die  Aufzugskammer  heran  fahren  können, 

local  Eldorado  besuchen  wollen,  der  Mühe  des  Krklettcms  so  dass  die  mit  den  Dampfern  anlangenden  Passagiere 

des  sehr  steilen  Hudson-Ufers  überhoben.    Andererseits  die  Wagen  unmittelbar  besteigen  können  und  umgekehrt, 

ist  der  Aufzug  derart  eingerichtet,  dass  die  Züge  der  an  Der  Aufbau  ist  ganz  aus  Stahl  hergestellt  und  erhebt 

dieser  Stelle  des  Ufers  mündenden  Hahn  auf  der  den  sich  $9,20  m  über  den  Wasserspiegel.    Die  Hubhöhe 

eigentlichen  Aufzugthurm  mit  dem  Lande  verbindenden  aber  betrügt  44,40  m.    Der  Aufbau  enthält  die  Aufzugs- 
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kammern ,  die  je  in  8  Slahlkabcln  hangen.  Betrieben 
wird  der  Aufzug  durch  Wasserdruck.  Jede  Kammer 
vermag  135  Personen  zu  heben  und  zu  senken:  der 
ganze  Bau  kann  also,  da  der  Vorgang  nur  etwa  4  Minuten 
beansprucht,  in  to  Stunden  etwa  60000  Fahrgäste  be- 
fördern. V.  [itto] 


Locomotivführer  und  Heizer.  Der  Genie  civil  bringt 
aus  der  Feder  eines  Fachmannes,  Herrn  Saint ive,  der 
selber  zehn  Jahre  lang  auf  der  I.ocomotive  gefahren  ist, 
eine  Charakteristik  der  oben  genannteu  so  verdienst- 
vollen Bcamtenklasscn,  der  wir  Folgendes  entnehmen: 

Auf  der  Locomotive  ist  der  Führer  mehr  als  ein 
gewöhnlicher  Mensch.  Fr  wächst  mit  seinen  Zielen 
und  mit  dem  Bcwusstscin  der  auf  ihm  lastenden  un- 
geheuren Verantwortung.  F>  erinnert  in  vielen  Punkten 
an  den  wachhabenden  Officio  auf  einem  SchilTc;  gleich 
ihm  bewahrt  er  seine  Ruhe  in  der  Gefahr  und  er  opfert 
ohne  Besinnen  sein  Leben,  wenn  er  dadurch  eine 
Katastrophe  abwenden  kann. 

Fr  ist  stets  bereit,  bei  dem  ersten  Signal  den  Zug 
zum  Stillstand  zu  bringen.  Er  kennt  die  Strecke  in-  und 
auswendig.  Mit  der  einen  Hand  auf  den  Sleuerungs- 
hcbcl  und  mit  der  andern  auf  den  Regulator  oder  den 
Brcmshcbel  gestützt,  schaut  er  unablässig  nach  der  Strecke, 
dem  Wasserstandzeiger  und  dem  Manometer.  Sein  ge- 
übtes Ohr  vernimmt  jedes  ungewohnte  Geräusch  sofort, 
und  selbst  sein  Geruchssinn  steht  im  Dienste  der  Bahn, 
indem  er  es  ihm  sofort  verrälh,  wenn  das  Schmieröl  in  Folge 
der  F.rhitzung  eines  Theiles  zu  sieden  beginnt.  Ist  der 
Heizer  eingeschult,  so  braucht  der  Führer  dagegen  nicht 
sich  um  die  Feuerung  zu  bekümmern;  er  fände  auch, 
namentlich  bei  Nachtzügen,  keine  Zeit  dazu.  Hat  er 
dem  Heizer  Befehle  zu  ertheilcn,  so  geschieht  es  meist 
durch  Zeichen.  Mit  demselben  lebt  er  meist  in  guten; 
Einvernehmen. 

Frfordert  das  Amt  des  I.oconiotivfiihrers  hauptsäch- 
lich Kaltblütigkeit,  Vorsicht  und  Initiative,  so  ist 
die  Arbeit  des  Heizers  mehr  körperlicher  Natur  und 
weit  anstrengender.  Hat  der  Führer  den  Zug  eingebracht, 
so  ist  er  dienstfrei  und  kann  heimgehen.  Der  Heizer 
muss  dagegen  bei  der  Maschine  verbleiben,  dieselbe 
putzen  und  Kohle  zerkleinern;  unterwegs  al>er  hat  er 
das  Feuer  zu  unterhalten,  die  Schlacken  zu  entfernen, 
den  Tender  zu  füllen.    Seine  Ruhezeit  ist  daher  knapp 

Me.  [1656] 


Transport-Segelschifle.  Die  französische  Regierung 
nchrcre  Male  im  Jahre  in  die  Lage,  Sträflinge 
nach  Ncu-Calcdonicn  zu  befördern.  Da  diese  Fracht 
nichts  einbringt  und  einen  nur  sehr  bedingten  Werth 
besitzt,  so  ist  die  Beförderung  mittelst  Dampfers  zu  kost- 
spielig, und  man  bedient  sich  daher  der  Segelschiffe. 
Da  nun  die  alten  hierzu  verwendeten  Fahrzeuge  see- 
untüchtig geworden  waren,  so  baute  Frankreich  eigens 
zu  dem  Zwecke,  nach  Cosmos,  zwei  Transportfahrzeuge, 
den  Magellan  und  den  CaU'donien ,  von  71  m  I-ängc, 
welche  31)0.0  t  Wasser  verdrängen.  Sic  sind  als  Voll- 
schiffc  getakelt  und  besitzen  eine  Hülfsmaschine  von 
800  F.  S.,  welche  aber  nur  zur  Ucberwindung  der 
(  almengürtcl  und  beim  Anlegen  benutzt  wird.  Die 
letzte  Reise  des  Caledonirn  ist,  Dank  der  geschickten 
Benutzung  der  Winde  und  besonders  der  im  südlichen 
Ocean  vorherrschenden  Westwinde,  sehr  glücklich  ver- 
laufen. Hierbei  legte  das  Schiff  unter  Segel  durch- 
schnittlich to— 12  Seemeilen  in  der  Stunde  zurück. 
Eine  sehr  tüchtige  Leistung.  o.  |170<] 


BÜCHERSCHAU. 

Professor  P.Volk  mann,  Vorlesungen  über  die  Theorie 
Jet  Lichtes.  Leipzig  1891,  bei  B.  G.  Teubner. 
Preis  11,20  Mark. 
Das  vorliegende  Werk  ist  eines  der  umfassendsten 
auf  dem  Gebiet  der  theoretischen  Optik.  Der  Verfasser 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedenen  Licht- 
theorien, die  mechanische  und  die  elektromagnetische, 
neben  einander  zu  entwickeln;  ebenso  nimmt  er  auf  die 
historische  Entwickclung  dieser  theoretischen  Disciplin  ge- 
bührende Rücksicht,  und  so  bietet  das  Werk  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  unserer  derzeitigen  Kennt- 
nisse über  das  Wesen  des  Lichtes  und  ihrer  Entwickc- 
lung. Das  Ganze  ist  der  Natur  des  Stoffes  nach  rein 
theoretisch  und  durchweg  mathemalisch  behandelt;  das 
Gebiet  der  geometrischen  Optik  wird  nur  dann  gestreift, 
wenn  diese  die  Undulationstheorie  (Behandlung  der  Ab- 
bildung durch  Systeme  von  grosser  Apertur  durch  A  b  b  e ) 
zu  Hülfe  nimmt.  Das  Werk,  das  eine  enorme  Summe 
von  Arbeit  zu  seiner  Schöpfung  und  Durcbgcstaltung 
erforderte,  dürfte  in  seiner  Art,  besonders  als  Lehrbuch, 
unübertroffen  dastehen.  I'&54i 


Eine  neue  Schreibmaschine.  Nach  Scientific  American 
hat  Austin  Lowe  in  Minneapolis  eine  Schreibmaschine 
erfunden,  welche  sich  von  den  bisherigen  in  einem 
Punkte  wesentlich  unterscheidet.  Mit  deren  Hülfe  kann 
man  auch  in  gebundene  Bücher  von  beliebiger  Dicke 
und  beliebigem  F'ormat  Flintragungen  machen.  Das 
Papier  liegt  also  nicht  wie  sonst  aufgerollt ;  es  wandert 
vielmehr  die  Maschine  in  Folge  des  Anschlagcns  der 
Tasten  auf  der  zu  beschreibenden  Seite  des  Buchs  hin 
und  her,  wobei  man  ihr  Vorrücken  von  oben  nach  unten 
nach  dem  Abstand  der  etwa  vorgedruckten  Linien  regeln 
kann.  Die  Maschine  hat  74  Listen,  also  ebenso  viel 
wie  die  gewöhnlichen,  und  erinnert  sonst  in  der  Bauart 
an  die  Remington'sche.  Sie  eignet  sich  wohl  besonders 
zu  Eintragungen  in  kaufmännische  Bücher.  V. 


Dr.  Karl  Fricdr.  Jordan.  Das  Räthsel  des  Ilypn.  ttsmus 
und  seine  LftWtW,  Berlin  1892.  Ferd.  Dümmlei's 
Verlag.  Pr.  1,20  Mark. 
Schon  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieser 
Broschüre  haben  wir  unserer  Ansicht  Ausdruck  gegeben, 
dass  der  Hypnotismus  und  all  die  Dinge,  die  damit  in 
Zusammenhang  gebracht  werden,  bis  jetzt  ein  so  unklares 
Gewirr  von  zum  Theil  unvollkommenen,  zum  Theil 
unrichtig  tnterpretirten  HeoUachtungen  darstellen,  dass 
seine  Discussion  bis  jetzt  für  weitere  Kreise  ganz  un- 
geeignet ist,  jedenfalls  aber  nicht  den  Anspruch  erheben 
kann,  auf  naturwissenschaftlich  exaeter  Basis  zu  stehen. 
Wir  haben  daher  keine  Veranlassung ,  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  auf  dieses  oder  irgend  welche  andere 
ähnliche  Räthsel  einzugehen. 
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Theer. 

Von  Prof.  Dr.  R  NieUki  in  Bm*4 

So  lange  aus  Holz  Kohlen  gebrannt  worden 
sind,  und  diese  Industrie  ist  jedenfalls  recht 
alt,  so  lange  wird  wohl  auch  jenet  dunkele 
Etwas  bekannt  sein,  welches  man  als  Holztheer 
oder  von  Anfang  wohl  schlechtweg  als  „Theer" 
bezeichnete. 

Mit  der  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
auftretenden  Gasindustrie  erblickte  eine  neue 
Speeles  dieser  Gattung,  der  „Steinkohlentheer", 
das  Lichl  der  Welt. 

Versuchen  wir  nun  den  Begriff  „Theer" 
etwas  näher  zu  definiren,  so  können  wir  die 
Definition  folgend  ermaaaterj  fassen: 

Theer  ist  eine  zähe,  klebrige,  dunkele,  meist 
schlecht  riechende  Flüssigkeit,  welche  überall 
da  auftritt,  wo  organische  Substanzen  thierischen 
oder  pflanzlichen  Ursprungs  trocken  destillirt, 
d.  h.  bei  Luftabschluss  oder  wenigstens  bei 
ungenügendem  Luftzutritt  verkohlt  werden.  Solche 
Producte  können,  je  nach  ihrer  Abstammung, 
von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung  sein, 
in  allen  Fällen  aber  sind  sie  nicht  einheitlicher 
Natur,  sondern  Gemenge  einer  Unzahl  von 
organischen  V  erbindungen.  Gelegentlich  eines 
Aufsatzes  über  die  chemische  Synthese  (Prontf 
ihtus  Nr.  62)  haben  wir  den  bei  der  trockenen 

J7.  L  gl. 


Destillation  organischer  Substanzen  sich  ab- 
spielenden Process  in  Kürze  skizzirt.  Ks  galt 
damals,  den  Leser  mit  der  wichtigsten  Quelle 
bekannt  zu  machen,  welche  uns  das  Ausgangs- 
material für  die  gewerbsmässig  betriebenen 
Synthesen  liefert.  Während  aber  dort  auf  die 
Synthesen  selbst  das  Hauptgewicht  gelegt  werden 
sollte,  beabsichtigen  wir  hier,  auf  diese  wichtigen 
Producte  der  trockenen  Destillation,  auf  ihre 
Gewinnung  und  weitere  Verarbeitung,  sowie  auf 
ihre  chemische  Natur  etwas  naher  einzugehen. 
Von  dem  am  erwähnten  Ort  Gesagten  können 
wir  hier  kurz  wiederholen,  dass  die  Producte 
der  trockenen  Destillation  pflanzlicher  und  thieri- 
scher Stoffe  sich  stets  in  drei  Hauptbestand- 
theile  zerlegen  lassen :  in  Gas,  in  Wasser,  welches 
eine  gewisse  Quantität  anderer  Stoffe  gelost 
enthalt,  und  in  ein  Gemenge  aller  in  Wasser 
unlöslichen  festen  und  flüssigen  Producte:  den 
Theer.  Wenn  wir  nun  auch,  wie  bereits  be- 
merkt, aus  den  meisten  organischen  Stoffen 
einen  Theer  erhalten  können,  so  beschäftigen 
wir  uns  doch  hier  nur  mit  den  Producten,  welche 
im  gemeinen  Leben  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet werden,  dem  Destillationsproduct  des 
Holzes,  sowie  der  Steinkohle  und  ähnlicher 
fossiler  Pflanzenreste. 

Die  älteste  Methode  zur  Bereitung  der  Holz- 
kohle, welche  auch  heute  noch  überall  da  starke 
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Verwendung  findet,  wo  das  Holz  billig  ist  und 
sein  Transport  Schwierigkeiten  bereitet,  wie  bei- 
spielsweise direet  auf  den  Hohen  der  Wald- 
gebirge, ist  die  Verkohlung  in  Meilern.  Ein 
ruinier  Holzhaufen  wird  mit  Knie  überdeckt 
und  durch  einige  in  letzterer  angebrachte  Locher 
angezündet.  Ks  gilt  nun.  den  Luftzutritt  durch 
diese  Löcher  <l.-nir:  zu  reguliren,  ciasa  er  eben 
zum  Inbrandhalten  des  Ilolzhaufens  genügt, 
ohne  dabei  eine  lebhaft«;  Verbrennung,  welche 
einen  Materialverlust  herbeiführen  würde ,  zu 
veranlassen.  Dabei  wird  »las  nicht  in  Brand 
Sjerathende  Holz  einer  trockenen  Destillation 
ausgesetzt,  deren  Producte  allerdings  zum  grössten 
Theil  dampfförmig  entweiclien.  Durch  Anbringen 
passender  Vertiefungen  unter  dem  Kohlenmeiler, 
welche  von  den  entweichenden  Dämpfen  passirt 
werden  müssen,  gelingt  es,  einen  Theil  der 
letzteren  zu  verdichten,  und  so  Holztheer  und 
Holzessig  zu  gewinnen,  während  alle  gasförmigen 
Producte  bei  der  Meilerköhlerei  ungenützt  ver- 
loren gehen. 

Die  seit  fast  hundert  Jahren  sich  ent- 
wickelnde Gasindustrie  hat  wohl  die  Veranlassung 
zu  einer  theilweisen  Umwälzung  in  der  Kohlen- 
brennerei gegeben. 

Seit  längerer  Zeit  ist  die  Retortenköhlcrei  in 
(lebrauch;  sie  gestattet  eine  rationellere  Ausnützung 
der  bei  der  trockenen  Destillation  entstehenden 
Nebenproduct«  und  ist  im  Princip  der  Leucht- 
gasfabrikation so  ähnlich,  dass  wir  beide  fast 
mit  einander  behandeln  können. 

Bei  der  Erzeugung  von  Leuchtgas  aus  Stein- 
kohlen werden  letztere  in  thönerne  Retorten 
gebracht,  und  diese  durch  äussere  Feuerung  er- 
hitzt. Die  Steinkohle  erleidet  durch  die  Hitze 
Zersetzung,  es  entweichen  (läse  und  Dämpfe, 
welch  letztere  sich  in  der  Vorlage  verdichten, 
wahrend  erster«  unverdichtet  entweichen.  Diese 
bilden  das  Leuchtgas ,  das  eigentliche  End- 
produet  der  Fabrikation.  Der  in  der  Vorlage 
condensirte  Theil  besteht  hier  wieder  aus 
Wasser,  welches  mancherlei  andere  Stoffe  gelöst 
enthält,  und  aus  dem  darin  unlöslichen  Theer. 
In  der  Retorte  verbleiben  Koks.  Der  Process 
der  Retortenköhlerei  ist  ein  ganz  ähnlicher. 
Hier  wird  das  Holz  in  geschlossenen  Retorten 
durch  äussere  Feuerung  erhitzt,  es  entweicht 
ein  dem  Steinkohlengase  ahnliches  Leuchtgas,  in 
der  Vorlage  condensiren  sich  Wasser  um!  Theer 
untl  in  der  Retorte  verbleibt  die  Holzkohle, 
welche,  ebenso  wie  die  Koks,  den  Haupt- 
kohlenstoffgehalt  des  Ausgangsmaterials  repräsen- 
tirt.  Beide  Processe  unterscheiden  sich  aber 
wesentlich  durch  ihre  Ziele  von  einander:  bei 
der  Steinkohlendestillation  ist  das  Gas  Haupt- 
produet.  wahrend  die  in  der  Retorte  verbleiben- 
den Koks  ein  Nebenproduct  sind  ,  welches 
zum  Theil  als  Heizmaterial  für  die  Retorten 
x erwendet   wird;   bei   der   Holzdestillation  da- 


gegen wirtl  das  entweichende  das  unter  die 
Retorten  geleitet  und  dient  als  Feuerung  für 
dieselben,  die  in  der  Retorte  bleibenden  Kohlen 
dagegen  sind  das  Hauptproduct  der  Fabrikation. 
Als  abfallendes ,  in  der  Fabrikation  selbst  un- 
verwerthbares  Nebenproduct  muss  in  beiden 
Fällen  der  Theer  und  das  Theerwasser  an- 
gesehen werden. 

Wenn  auch  die  Menge  des  Theers,  welcher 
bei  der  Bereitung  von  Leuchtgas  aus  einer  ge- 

|  gebenen  Menge  von  Steinkohle  entsteht,  je  nach 
der    Beschaffenheit    der    letzteren  erheblichen 

i  Schwankungen    unterworfen   ist,  so  kann  man 

I  dieselbe  »loch  durchschnittlich  auf  5  Procent  der 
Kohle  veranschlagen.  Die  Gasfabrik  einer  Stadt 
von  ca.  50  (km)  Einwohnern  verarbeitet  jährlich 
etwa  10  Millionen  Kilo  Steinkohle,  dabei  würde 
eine  halbe  Million  Kilo  Theer  abfallen,  und  der 
Leser  kann  damit  einen  annähernden  Begriff 
von  der  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  produ- 
cirten  Theermenge  erhalten.  Wenn  nun  die 
ersten  Anfänge  der  Gasindustrie  auch  von  der 
jetzigen  Produetion  sehr  weit  entfernt  waren, 
musste  man  doch  sehr  bald  nach  einer  zweck- 
mässigen Verwendung  des  sich  immer  mehr  an- 
häufenden Theers  suchen;  und  es  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  sich  bald  die  tüchtigsten 
Chemiker  der  damaligen  Zeit  mit  dieser  Frage 
beschäftigten  untl  zunächst  dieses  Product  einem 
eingehenden  chemischen  Studium  unterzogen. 
Hier  sind  vorerst  die  Namen  zweier  .Männer 
zu  nennen,  welche  als  die  Pioniere  der  heutigen 
Theerindustrie  angesehen  werden  müssen:  Fer- 
dinand Runge  und  Carl  Freiherr  v.  Reichen- 
bach. Beide  haben  ihre  wichtigsten  Unter- 
suchungen in  den  dreissiger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  ausgeführt,  und  während  Runge 
die  seinigen  hauptsächlich  auf  den  Steinkohlen- 

j  theer  ausdehnte,  beschäftigte  sich  v.  Reichen- 
bach fast  ausschliesslich   mit    dem  Holztheer. 

Fast  zwanzig  Jahre  später  war  es  unser  be- 
rühmter Zeitgenosse  A.  W.  Hofmann,  welcher 
sich  um  die  Kenntniss  der  Theerproducte  die 
grössten  Verdienste  erworben  hat. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir 
auf  die  zahlreichen  Untersuchungen  dieser  und 
anderer  Chemiker,  welche  eine  Zeitepoche  von 
mehr  als  fünfzig  Jahren  ausfüllen,  näher  eingehen, 
ihr  Erfolg  aber  war  der,  dass  der  Steinkohlen- 
theer  aus  einem  lästigen  Nebenproduct  zu  einer 

[  Fundgrube  von  unzähligen,  heutzutage  ganz 
unentbehrlichen  Substanzen  wurde.  F.in  Ver- 
schwinden des  Kohlentheers  würde  die  Existenz 
einer  Anzahl  von  Industriezweigen  in  Frage 
stellen,  durch  welche  gegenwärtig  Hundert- 
tausende von  Menschen  ihr  Brotl  erhalten. 

Dass  weder  Steinkohlen-  noch  Holztheer 
einheitliche  Korper  sind,  geht  schon  aus  dem 

j  oben  Gesagten  hervor,   man  kann  aber  sogar 

!  behaupten,  dass  man  es  hier  mit  Gemischen 
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von  einer  seltenen  Mannigfaltigkeit  zu  tliun  hat, 
deren  Pcstandthcile  trotz  der  eifrigen  Arbeit 
von  mehr  als  sechs  Decennien  noch  lange  nicht 
alle  gekannt  sind.  Wir  wollen  hier  zunächst 
auf  die  Bestandtheile  des  Steinkohlentheers,  als 
des  wichtigsten  Products,  etwas  näher  ein- 
gehen. 

Bei  der  trockenen  Destillation  der  Kohlen 
zum  Zwecke  der  Gasbereitung  geht  die  Theer- 
bildung  bei  ganz  verschiedenen  Temperaturen 
von  Statten,  und  demzufolge  enthält  das  l'roduct 
auch  Pestandthcile  von  ganz  verschiedener 
Flüchtigkeit.  Unterwirft  man  tlen  Theei  aufs 
Neue  der  Destillation,  so  beginnt  diese  bereits 
unterhalb  des  Wassersiedepunktes.  Die  Tem- 
peratur steigt  fortwährend,  überschreitet  schliess- 
lich die  Grenze  des  Quecksilberthenuometers, 
und  während  die  vorher  übergehenden  I'roducte 
dünnllüssig  und  farblos  waren,  nehmen  sie  all- 
mählich eine  dickflüssige  Consistenz  und  eine 
dunkle  Färbung  an.  während  schliesslich  eine 
koksartige  Masse  in  «1er  Retorte  hinterbleibt. 

Durch  wiederholte  fractionirtc  Destillation 
lassen  sich  verschiedene  Bestandtheile  des  Theers 
von  einander  trennen,  wir  können  aber  zur 
leichteren  Erreichung  dieses  Zieles  noch  andere 
Mittel  anwenden.  Die  gesammten  Bestandtheile 
«les  Theers  lassen  sich  in  drei  grosse  Gruppen 
von  Korpern  eintheilen,  in  basische,  saure  und 
indifferente  oder  neutrale  Verbindungen.  Schüttelt 
man  das  durch  Destillation  des  Theers  crlud- 
tene  ( )el  mit  einer  Säure,  so  gehen  die  basischen 
Körper  in  Losung  und  können  aus  dieser  durch 
Alkalien  wieder  abgeschieden  werden.  Des- 
gleichen werden  die  sauren  Verbindungen  durch 
Schütteln  mit  Alkalilauge  in  Lösung  gebracht 
und  lassen  sich  daraus  durch  Säuren  fällen. 
Nach  Behandlung  mit  diesen  beiden  Keagentien 
hinterbleiben  die  in  beiden  unlöslichen,  die 
indifferenten  Oele,  welche,  da  sie  die  einfachsten 
und  zugleich  wichtigsten  der  hierher  gehörigen 
Körper  sind,  zuerst  besprochen  werden  sollen. 

Dieser  indifferente  Antheil  des  Theeröls 
l>esteht  hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstoffen. 
Das  Mittel  zur  Trennung  derselben  ist  zunächst 
wieder  die  fractionirtc  Destillation,  Das  rohe 
Theeröl  beginnt  schon  unterhalb  des  Wasser- 
kochpunktes zu  sieden,  und  hierbei  destillirt  eine 
farblose,  leichtbewegliche  Flüssigkeit,  welche  den 
Namen  des  „leichten  Steinkohlentheerols"  er- 
halten hat  und  aus  dem  Gemenge  verschiedener 
flüssiger  Kohlenwasserstoffe  bestellt,  unter  wel- 
chen tlas  Benzol  (C,,  I  I»)  als  das  wichtigste  und 
bekannteste  angesehen  werden  kann. 

Das  Benzol  wurde  im  Jahre  1825  von 
Farad ay  in  einem  aus  fetten  Oelen  dargestellten 
Leuchtgase  aufgefunden,  später  stellte  Mitscher- 
lich  dasselbe  durch  Destillation  der  Benzoesäure 
mit  Kalk  dar,  und  noch  etwas  später  fand  es 
A.  W.  Hof  mann  unter  den  Bestandteilen  des 


Steinkohlentheers.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  tlas 
Benzol  als  die  Muttersubstanz  der  grossen  Gruppe 
von  Körpern,  welche  wir  mit  dem  Namen  der 
aromatischen  Verbindungen  bezeichnen,  erkannt 
worden.    (Vergl.  organische  Synthese  a.  a.  O.) 

Im  leichten  Steinkohlenöl  (man  bezeichnet 
mit  diesem  Namen  meistens  die  bis  gegen  1 70" 
überdestillirenden  Theile)  finden  sich  neben 
«lern  Benzol  dessen  Homologe,  unter  denen  das 
Methylbenzol  oder  Toluol  und  das  Dimethyl- 
benzol  oder  Xylol  die  wichtigsten  sind. 

Wurde  das  rohe  Steinkohlenöl  nicht  durch 
Schütteln  mit  Alkalilaugt;  von  den  sauren  An- 
theilen  befreit,  was  übrigens  in  der  Praxis  nie- 
mals geschieht,  so  findet  sich  in  dem  von 
170  —  230"  folgenden  schweren  Steinkohlenöl 
tlas  Phenol  oder  die  Carbolsäure  und  eine  An- 
zahl zu  dieser  in  nahen  Beziehungen  stehender 
Körper. 

Unter  Phenol  verstehen  wir  ein  Product, 
welches  wir  als  Benzol  auffassen  können,  in 
dem  ein  Wasserstoffatom  durch  den  Wasser- 
rest OH  ersetzt  ist.  Das  Phenol  oder  die 
Carbolsäure  muss  als  einfachster  Repräsentant 
einer  besonderen  Körperklasse  betrachtet  werden, 
deren  Glieder  sämmtlich  zu  irgend  einem  Kohlen- 
wasserstoff in  derselben  Beziehung  stehen,  Wie- 
das gewöhnliche  Phenol  zum  Benzol. 

Die  „Phenole",  wie  man  diese  Körper  nennen 
kann,  besitzen  sämmtlich  schwach  saure  Eigen- 
schaften, sie  verbinden  sich  mit  Alkalien,  «erden 
aber  von  diesen  schon  durch  schwache  Säuren 
getrennt,  und  zeigen  als  besonders  charakteri- 
stisches Merkmal  dem  thierischen  Organismus 
gegenüber  ätzende  untl  zugleich  antiseptische 
Eigenschaften.  Meistens  wird  das  schwere  Stein- 
kohlenöl durch  Schütteln  mit  Alkalilauge  von 
den  Phenolen  befreit.  Das  ziemlich  unreine 
('•einenge  derselben,  wie  man  es  durch  Sättigen 
der  Schüttellauge  mit  Salzsäure  erhalt,  ist  unter 
dem  Namen  der  „rohen  C  arbolsäure"  bekannt. 
Aus  ihm  wird  das  Phenol,  die  „reine  Carbol- 
säure", durch  fractionilte  Destillation  gewonnen. 

Das  Schweröl  enthält  ausser  diesen  Phenolen 
auch  noch  die  meisten  basischen  Antheile  (Ani- 
lin und  Pyridin)  des  Kohlentheers,  welche  ihm 
durch  Schütteln  mit  Säuren  entzogen  werden 
können.  In  dem  Antheil,  welcher  weder  in 
Säuren  noch  in  Alkalien  löslich  ist,  findet  sich 
reichlich  ein  Kohlenwasserstoff,  welcher  sich  von 
den  bisher  behandelten  dadurch  unterscheitlet, 
dass  er  fest  und  kristallinisch  ist,  während  jene 
insgesammt  flüssig  waren.  Es  ist  tlas  Naphthalin 
C^II,,,  ein  Körper,  der  im  Kohlentheer  in  ganz 
besonders  reichlicher  Menge  zu  finden  ist. 

Es  folgt  jetzt  eine  höher  stellende  Fraction 
(230  —  270'),  das  sogenannte  „Grünöl",  wegen 
seiner  eigentümlich  grünen  Fluorescenz  so  ge- 
nannt, ein  Gemisch  verschiedener,  zum  Theil 
noch  unbekannter  Kohlenwasserstoffe  und  hoher 
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siedender  Phenole.  Wahrem!  dieses  Product 
von  relativ  geringem  Werth  ist,  folgt  jetzt  in 
den  über  270°  siedenden  Antheilen  ein  für 
die  FarbstofTindustrie  äusserst  wichtiger  Kohlen- 
wasserstoff: «las  „Antliracen",  ein  fester,  in  der 
Nähe  der  Thcnnometergrcnze  siedender  Körper. 
Destillirt  man  weiter,  solange  etwas  übergeht, 
so  folgt  schliesslich  ein  dunkeles,  theerartiges 
Product,  wahrend  in  der  Retorte  ein  koksartiger 
Ruckstand  verbleibt;  treiht  man  die  Destillation, 
wie  dieses  meist  geschieht,  nicht  so  weit,  so 
behält  man  eine  pechartige  .Masse,  das  Stein- 
kohlenpech oiler  den  künstlichen  Asphalt.  Die 
ersten  Verwendungen  des  Steinkohlentheers  er- 
streckten sich  wohl  auf  das  Anstreichen  von 
Holz,  die  Fabrikation  von  Dachpappe  und  der- 
gleichen, es  konnte  aber  nur  ein  kleiner  Theil 
des  producirten  Theers  auf  diese  Weise  ver- 
wertet werden.  Man  fing  bald  an,  den  Theer 
zu  destilliren.  Die  gewonnenen  leichten  Stein- 
kohlenöle dienten  zunächst  als  Fleckenreinigungs- 
und Lösungsmittel,  die  schweren  als  Lederfett 
und  Schmieröle.  Versuche,  die  letzteren  als 
Brenn-  und  Beleuchtungsmaterialien  einzuführen, 
schlugen  gänzlich  fehl  und  wurden  durch  das 
inzwischen  entdeckte  amerikanische  Petroleum 
gegenstandslos  gemacht.  Das  Sleinkohlenpech 
begann  dem  natürlichen  Asphalt  als  Strasscn- 
pllastcrungsmaterial  Concurrenz  zu  machen.  So 
stand  die  Industrie  zu  Anfang  der  sechziger 
Jahre,  als  die  Theerfarbenindustrie  sich  zu  ent- 
wickeln begann,  und  durch  sie  wurde  bald  das 
Benzol  und  Toluol,  somit  das  leichte  Stein- 
kohlentheeröl,  ein  gesuchter  Artikel.  Fast  zehn 
Jahre  später,  mit  der  Entdeckung  des  künstlichen 
Alizarins,  sehen  wir  das  Anthracen,  und  nach 
weiteren  zehn  Jahren  das  Naphthalin  in  die  Reihe 
der  Körper  eintreten,  welche  für  diese  Industrie 
geradezu  unentbehrlich  geworden  sind. 

In  dem  schon  oftmals  citirten  Artikel  (che- 
mische Synthese)  haben  wir  es  versucht,  dem 
Leser  ein  Bild  von  der  F.ntwickelung  und  den 
Leistungen  der  Theerfarbenindustrie  zu  geben, 
ebenso  wurde  dort  bei  Gelegenheit  der  Synthese 
von  Arzneistoffen  eine  Reihe  von  Körpern  be- 
sprochen ,  welche  ebenfalls  sainmt  und  sonders 
aus  dem  Steinkohlentheer  herstammen;  wir  können 
also  den  Leser  auf  diese  Artikel  verweisen.  Die 
Farhstoffindustrie  ist  es  jetzt,  welche  die  werth- 
vollsten Producte  der  Theerdestillation  con- 
sumirt. 

Das  leichte  Steinkohlenol  (Benzin,  Bronner- 
sehes  Fleckwasser)  wird  gegenwärtig  nicht  mehr 
als  Meckenrcinigungsmittel  gebraucht,  weil  es 
für  die  Farbenfabrikation  besser  zu  verwerthen 
ist,  man  l>enutzt  jetzt  zu  jenem  Zweck  tlas  Petro- 
leumbenzin ,  den  für  Beleuchtungszwecke  un- 
brauchbaren, leichtflüchtigen  Antheil  des  F.rdöls. 

Y.in  gesuchter  Bestandteil  des  Theers  ist 
ferner  die  für  Desinfectionszwecke  so  wichtige 


(arbolsäure  oder  das  Phenol.  Die  schwer- 
flüchtigen,  flüssigen  Antheile  des  Theeröls  dienen 
als  Lösungsmittel,  sowie  zum  Imprägnircn  von 
Holz,  die  halbfesten  werden,  nachdem  sie  vom 
Antliracen  befreit  sind,  als  Schmieröl  verwert het, 
und  tlas  Steinkohlenpech  dient  nach  wie  vor 
als  Pflastermaterial ,  ausserdem  aber  zur  Fabri- 
kation von  Steinkohlenbriquettes. 

Bei  der  immer  zunehmenden  Ausdehnung 
der  Theerfarbenindustrie  stieg  auch  die  Nach- 
frage nach  dem  Kohlentheer,  und  es  gab  Zeiten, 
wo  derselben  kaum  genügt  werden  konnte.  F.in 
solcher  Zeitpunkt  trat  im  Jahre  188,1  ein,  in 
welchem  die  Preise  des  Theers  auf  das  Doppelte, 
ja  sogar  auf  das  Dreifache  der  sonst  üblichen 
Stiegen.  Man  fürchtete  damals  ernstlich,  dass 
die  Theerproduction  der  Farbstoflinduslrie  auf 
die  Dauer  nicht  mehr  genügen  würde,  schliess- 
lich stellte  sich  aber  heraus,  dass  die  besagte 
Preissteigerung  nur  die  Folge  eines  Börsen- 
manövers war. 

Wenn  wir  hier  nochmals  auf  den  Holzthecr 
zurückkommen,  so  bemerken  wir  gleich,  dass 
derselbe  bis  jetzt  nur  eine  erheblich  geringere 
Wichtigkeit  erlangt  hat  und  auch  eine  grössere 
kaum  erwerben  wird,  weil  seine  Production  im 
Verhältnisse  zu  der  des  Steinkohlentheers  un- 
bedeutend genannt  werden  kann  und  derselbe 
als  Anstrichmaterial,  namentlich  für  Schiffe  und 
Schiffstaue ,  eine  starke  Verwendung  findet. 
Schliesslich  haben  die  darin  enthaltenen  Pro- 
ducte niemals  eine  solche  Bedeutung  für  die 
chemische  Industrie  wie  diejenige  des  Kohlen- 
theers erlangt. 

Es  sind  hier  vielmehr  die  im  Thcerwasser 
enthaltenen  Producte:  der  Holzgeist  und  Holz- 
essig (Methylalkohol  und  Essigsäure)  von  grösserer 
Wichtigkeit,  während  von  den  Producten  des 
Theers  nur  das  hier  und  da  noch  als  Medi- 
kament angewandte  Kreosot  zu  erwähnen  ist. 
Dagegen  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  andere  Industrie  Bahn  gebrochen,  welche 
der  Gasfabrikation  und  Theerdestillation  völlig 
ähnlich  ist  und  hier  besprochen  zu  werden 
verdient :  die  Destillation  der  bituminösen  Schiefer 
und  der  Braunkohle.  Letztere  Producte  ver- 
halten sich  bei  der  trockenen  Destillation  «lern  Holz 
und  der  Steinkohle  ganz  ähnlich,  sie  liefern 
dieselben  Bestandteile:  Leuchtgas  und  Theer. 
Die  Zusammensetzung  des  letzteren  ist  aber  von 
der  des  Steinkohlentheers  wesentlich  verschieden: 
während  hier  fast  ausschliesslich  die  Kohlen- 
wasserstoffe der  aromatischen  Reihe  vorkommen, 
finden  sich  dort  hauptsächlich  die  Kohlen- 
wasserstoffe der  Fettreihe ,  die  sogenannten 
Paraffine,  welche  bekanntlich  auch  den  Haupt- 
bestandteil des  Petroleums  bilden. 

TJer  Name  „Paraffin"  wurde  von  v.  Reichen- 
bach zunächst  den  festen  Kohlenwasserstoffen 
i  dieser  Reihe  beigelegt,  von  den  Chemikern  aber 
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schliesslich  auch  auf  die  flüssigen  und  gasförmigen 
ausgedehnt.  Im  gewöhnlichen  Leben  kennt  man 
unter  dem  Namen  „Paraffin"  eine  wachsähnliche 
Masse,  welche  hauptsächlich  in  der  Kerzen- 
fabrikation eine  Rolle  spielt.  Das  Paraffin  wird 
aus  dem  Theer  der  Braunkohlen  untl  des  bitu- 
minösen Schiefers  gewonnen.  Die  flüssigen 
Kohlenwasserstoffe  dieses  Ursprungs  werden 
unter  dem  Namen  „Solaröl"  als  Brennmaterial 
benutzt,  die  halbflüssigen  dienen  als  Schmieröle. 

Hierher  gehört  nun  auch  eine  andere  Sorte 
von  Theer,  welche  seit  einigen  Jahren  dazu 
berufen  scheint,  eine  wichtige  Rolle  in  «ler 
Medicin  zu  spielen. 

Einige  bituminöse  Schiefer  enthalten  Schwe- 
felkies beigemengt.  Unterwirft  man  dieselben 
der  trocknen  Destillation,  so  wirkt  der  in  letz- 
terem enthaltene  Schwefel  auf  die  gleichzeitig 
auftretenden  Kohlenwasserstoffe  unter  Bildung 
der  höchst  übel  riechenden  Sulfide  ein:  es  ent- 
steht hier  ein  Theer  von  ganz  besonders  schlechtem 
Geniel).  Letzterer  muss  wohl  einem  Heilkünstler, 
welcher  zufällig  mit  dieser  Schmiere  in  Berührung 
kam,  imponirt  haben.  Schlecht  riechende  Sub- 
stanzen müssen  natürlich  eine  bedeutende  arznei- 
liche Wirksamkeit  besitzen,  das  war  ja  von 
Alters  her  ein  Grundsatz  der  Medicin,  und 
nachdem  zunächst  eine  hohe  Persönlichkeit  mit 
dem  neuen  Heilmittel  kurirt  worden  war,  fand 
dasselbe  schnell  in  der  medicinisi  hen  Welt  An- 
klang. Zum  Glück  waren  in  dem  bituminösen 
Schieler  einige  Fischabdrückc  entdeckt  worden; 
natürlich  wurde  »ler  eigentümliche  Geruch  des 
Products  mit  diesen  in  Verbindung  gebracht:  es 
war  ohne  Zweifel  der  Thran  von  vorweltlichen 
Fischen,  «ler  hier  zur  Verwendung  kam,  und 
der  Name  „Ichthiol"  (von  iyßVi.  Fischt,  welcher 
dem  neuen  Product  ertheilt  würde,  war  daher 
völlig  berechtigt  und  musste  «lazu  helfen,  dem- 
selben beim  Publikum  einen  wissenschaftlichen 
Nimbus  zu  ertheilen. 

Der  Ch«:miker  aber  kann  sich  das  „Ichthiol" 
auf  eine  sehr  einfache  Weise  nach  folgen«lem 
Recept  verschaffen :  Man  nehme  ein  altes 
Paraffinbad,  wie  «\s  in  je«  lern  chemischen 
Laboratorium  vorhanden  ist,  erhitze  es,  bis  es 
stark  zu  rauchen  beginnt,  untl  werfe  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Stückchen  Schwefel  hinein.  Die  so 
erhaltene  Schmiere  gleicht  dein  Ichthiol  im  Aus- 
sehen und  Geruch;  wir  zweifeln  nicht  daran,  dass 
sie  auch  die  Wirksamkeit  desselben  besitzt.  Es 
ist  daher  auch  dieses  Verfahren  zur  Darstellung 
eines  Heilmittels  patenlirt  worden.  Uebrigens  gilt 
mit  Bezug  auf  dieses  neue  Medikament  auch 
wieder  der  Spruch  «les  allen  Ben  Akiba,  denn  ein 
ganz  ahnliches  Product  wurde  schon  vor  hundert 
Jahren  und  darüber  in  der  Arzneikuiule  an- 
gewandt. Unter  «lein  Namen  „Haarlemeröl" 
existirt  ein  altes  Geheimmittel,  welches  ursprüng- 
lich von  Haarlem  exportirt  wurde  un«l  beim  Volke 


in  manchen  Gegenden  noch  jetzt  sehr  beliebt 
sein  soll.  Es  kommt  in  kleinen,  ganz  altmodischen 
Flaschchen  in  tlen  Handel,  und  wie  aus  der 
in  vorweltlichetn  Deutsch  gedruckten  Gebrauchs- 
anweisung ersichtlich,  heilt  es  alle  Krankheiten 
und  wird  sowohl  innerlich  als  äusserlich  ange- 
wandt. Der  Inhalt  dieser  Fläschchen  besitzt  nun 
im  Geruch  und  Aussehen  mit  dem  Ichthiol  eine 
auffallende  Aehnlichkeit.  Wie  das  echte  Haar- 
lemeröl bereitet  wurde,  ist  nicht  bekannt,  aus 
unterrichteten  Kreisen  erfahren  wir  aber,  dass 
ein  Surrogat  dafür  durch  Erhitzen  von  Terpentinöl 
mit  Schwefel  erhalten  werden  kann.  Terpentinöl 
ist  ein  Kohlenwasserstoff  uiul  hier  gewiss  «len 
Paraffinen  «les  Schiefertheers  gleichwertig.  Es 
ist  nun  die  Frage,  in  welcher  Form  das  Ichthiol 
nach  hundert  Jahren  auftauchen  wird,  denn 
dass  es  bis  dahin  in  medicinischen  Kreisen 
so  weit  vergessen  sein  dürfte,  wie  jetzt  das 
Haarlemeröl,  ist  wohl  sicher.  Im  L'ebrigen  zweifeln 
wir  gar  nicht  daran,  dass  dem  Ichthiol  «lie  Heil- 
kraft zukommt,  welche  mehr  oder  weniger  allen 
Schwefelpräparaten  eigen  ist. 

Jedenfalls  hat  keine  «ler  hier  beschriebenen 
Theersorten  einen  so  hohen  Marktpreis  erzielt, 
wie  der  aus  «len  pyrithaltigen,  bituminösen 
Schiefern,  es  fragt  sich  nur,  wie  lange  diese 
Herrlichkeit  «lauern  wird.  ti6jo) 


und  Stahl. 
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Von  Otto  Yogpl  in  Ousieldorf 
Mit  atMunJxwanxi}:  Abbildungen. 

„Kohle  nn«l  Eisen  beherrschen  «lie  Welt." 
Die  Geschichte  des  Eisens  ist  «lie  Geschichte 
unserer  gewerblichen  Entwicklung.  Fisen  ver- 
mittelt «len  Verkehr  über  Laml  untl  Meer,  tragt 
des  Menschen  Wort  blitzschnell  in  «lie  weiteste 
Feme,  spinnt  untl  webt  das  schützende  Kleid, 
beackert  die  fruchtbare  Erde,  schneidet  untl 
mahlt  das  gereifte  Korn,  hebt  und  verarbititet 
tlie  unterirdischen  Schätze,  wird  leitler  auch  zur 
grausamen  Waffe,  die  in  kürzester  Zeit  «las 
zerstört,  was  rastloser  Eifer  geschaffen.  Mole- 
schott wagt«-  einst  den  vielangefochtenen  Aus- 
spruch: „Ohne  Phosphor  kein  Gedanke."  Wir 
aber  «lürfen  mit  Recht  sagen:  „Ohne  Eisen  kein 
Gewerbe,  kein  Handel,  keine  geistige  Regsamkeit, 
keine  Gesittung  un«l  Behaglichkeit  des  Lebens." 

Mit  diesen  denkwürdigen  Worten  hat  vor  un- 
gefähr zwei  Jahren  Herr  Hüttendirector  J.  Sc  blink 
eine  vom  „Verein  deutscher  Eisenhüttenleute" 
herausgegebene  untl  für  die  gebildete  Laienwelt 
bestimmte,  höchst  beachtenswerte  kleine  Schrift: 
Gtmtin/asslicJit    Darstellung  dts  EktnkitttXWtumt 
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eingeleitet,  welche  in  der  Absicht  verfasst  wurde, 
auch  die  breiteren  Schichten  des  Publikums  mit 
den  hauptsächlichsten  Grundsätzen  des  für  die 
(ultur  jedes  Landes  so  Oberaus  wichtigen  Eisen- 
gewerbes  vertraut  zu  machen,  ihnen  dir  Haupt- 
eigensehaften  der  verschiedenen  Kisenarten, 
deren  Dar- 
stellung 
und  weitere 
Verarbei- 
tung, in 
leicht  ver- 
ständlicher 
und  des- 
halb inter- 
essanter 
Funn  vor- 
zuführen. 

Obwohl 
wir  ohne 
Zweifel  ei- 
nerseitsan- 
erkennen 

müssen,  dass  durch  die  erwähnte  Schrift  eine 
Lücke  in  der  Litteratur  ausgefüllt  und  die  ge- 
wünschte Vermittelung  geschaffen  wurde ,  so 
müssen  wir  uns  andererseits  stets  vor  Augen 
halten,  dass  bei  der  Vielseitigkeit  des  modernen 
Lebens,  bei  der  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des 
Stoffes,  dessen  wenigstens  theilweise  Beherrschung 


Abb  igt. 


kUroiichc  HmMn  bei  Hüttenbrr*  In  kirnthrn.  aufgefunden  von  K.  Münichidaifrr,  1*70. 
A'  Rftuthrrd,  rt  Lage  von  Kohlcngntübbe,  *  (<.bf.innt.-r  Thnn ;  S  Sihmelihcrd,  «-  Lage  von  Thon, 
J  Herd  MI  feuerfester  MUchung  von  yuar«  und  Thon,  oben  gla»irti  B  gcpflajtci  te  Hutten  v.hle ; 

//  Schlackenhaufen. 


ihm  ein  anderes  Mal  eine  Beschreibung  der  in 
früherer  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  vorführend 
und  ihn  dann  wieder  über  die  noch  heute  in 
fernen  Weltgegenden  üblichen  Arbeitsweisen 
unterrichtend. 

Da  wir  bei  unseren  Mittheilungen  an  keine 

bestimmte 
Reihen- 
folge ge- 
bunden 
sind ,  so 

wenden  wir 

uns  heute 
der  Be- 
schreibung 
der  ebenso 
wichtigen 
als  interes- 
santen mo- 
dernen 
Eisen-  und 
Stahl  fabri- 
fcation  zu. 

Ehe  wir  jedoch  auf  unser  eigentliches  Thema 
übergehen ,  dürfte  es  am  Platze  sein ,  einen 
kurzen  Ucberhlick  über  die  älteren  Eisen- 
darstellungsmethoden  zu  geben,  ohne  indessen 
eine  ganze  „Geschichte  des  Kisens"  bieten  zu 
wollen. 


Abb.  196. 


Abb.  147. 


Abb.  i,,P. 


Kümit.  ho  Sehmeliofcn  am  lireiroühl.-iiborn  an  ,1er  ÜMlburg  bei  Hornburg  v.  il.  H,  ...  i«.  Funden  ton  Hr.  L.  Heik,  t*;*. 
QbehMMCbt  dieior  Ocfca  mit  den  um  dm  Herd  liegenden  Ufcn»l«inen. 


heute  bei  jetlem  Gebildeten  vorausgesetzt  wird« 
dem  Laien  kaum  Zeit  bleibt,  das  ganze  Buch 
zu  Ursen,  geschweige  denn  zu  stiuliren. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  haben 
wir  uns  bestrebt ,  in  den  Spalten  dieser  Zeit- 
schrift ab  und  zu  einzelne  Kapitel  der  vielge- 
gliederten Hüttenkunde  «lern  Leser  vorzuführen, 
ihn  das  eine  Mal  mit  der  einen  oder  anderen  Kr- 
rungenschaft  der  1 1  ü  t  tentechnik  bekannt  machend, 


Die  Eisendarstellung  im  Alterthum,  so  weit 
sich  dieselbe  historisch  nachweisen  lässt,  war 
eine  höchst  einfache.  Durch  Schmelzen  von 
reinen  Eisenerzen  in  kleinen,  aus  Lehm  oder 
Steinen  erbauten  Oefen,  deren  Höhe  mitunter 
nicht  über  m  hinausging,  erhielten  die  Alten 
damals  einen  Klumpen  Lisen,  der  nach  seiner 
Fertigstellung  aus  tiein  Ofen  herausgehoben  und 
auf  höchst  primitive  Webe  ausgeschmiedet  und 
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Abb. 


weiter  verarbeitet  wurde*).  Dieselben  Hinrich- 
tungen findet  man  heute  noch  bei  den  tinculii- 
virten  Völkerstämmen  Afrikas,  sowie  in  Central- 
indien  und  in  anderen  Gegenden  der  T'.rde. 
So  lange  man  keine  Gebläse  kannte,  bediente 
man  sich  des  natürlichen  Luftzuges  und  baute 
deshalb  die  Oefen  gerne  auf  Hergesspitzen  oder 
an  Bergabhängen,  wo  manchmal  noch  heute 
Schlackcnhalden  und 
sonstige  Ueberreste  des 
alten  Betriebes  gefunden 
werden  **). 

Nach  F  a  i  r  b  a  i  r  n 
waren  z.  B.  die  bei  Lydney 
Park,  zwischen  Chepstow 
und  Gloucester  in  Eng- 
land, aufgefundenen  rö- 
mischen Schmelzöfen 
solche  Windöfen  von 
einfacher,  kegelförmiger 
Cunstniction,  deren  sehr 
niedriger  Ofenschacht 
oben  weiter  als  unten  war ; 
dicht  über  dem  Boden 
hatten  sie 

kleinere 
Oeßhungen 
zum  Ein- 
lassen des 

Windes, 

während 
dicFlammc 
durch  die 
weite  Gicht 
entweichen 

konnte. 
Durch  Ocff- 
nen  und 
SchUessen 
der  Wind- 
löcher 

konnte  man  die  Temperatur  des  Ofens  reguliren. 
Das  Product  war  eine  unreine,  oft  stahlartige 
lusenluppc ,  welche  mit  viel  Schlacke  aus- 
gebrochen und  durch  wiederholtes  Schmieden 
gereinigt  wurde. 

Auch  in  Belgien  fand  man  im  Jalire  1870 
bei  Lustin,  zwischen  Namur  und  Dinant,  noch 
zwei  wohlerhaltene  römische  Schmelzherde  nebst 
ihrem  lnlialt.  Sic  lagen  auf  der  Spitze  eines 
Hügels  und  bestanden  aus  ovalen  Gruben  oder 
Herden    von    1 2    und    9   Fuss  Durchmesser 


•)  Ein  au»  der  Römerzeit  stammender  derartiger 
Ofen,  welcher  zu  Arles  im  vorigen  Jahrhundert  auf- 
gefunden wurde ,  hatte  die  Form  einer  umgekehrten 
Glocke  von   J   m  Hohe  und  einem  Durchmesser  von 

••)  Zuweilen  finden  sich  in  der  Nähe  auch  Altäre, 
welche  dem  Kisengntt  Mars  geweiht  waren. 


Senkrechter  Scbnit!,  recht  winklig  iu  dem  Srlinitt 
von  Abb.  190. 


Abb.  199. 


und  3  Fuss  Tiefe.  Von  den  Herden  führte 
ein  mit  Steinen  überdeckter  Kanal  bis  zur  Ober« 
fläche  des  Hügels  an  seinirr  Windseite  und  diente 
offenbar  als  Windleitung. 

Im  selben  Jahre  (1870)  entdeckte  Oberberg- 
verwalter  M  ünichsdorfer  bei  Anlage  der  Eisen- 
bahn von  Mössl  nach  Ilüttenberg  (Kämthen) 
gleichfalls  eine  solche  alte  römische  Eisenhütte 

mit  zwei  Herdgruhen 
(Abb.  195).  Die  obere  A' 
hatte  bei  5  Fuss  Durch- 
messer 2  Fuss  Tiefe,  und 
scheint  zum  Krzrösten 
gedient  zu  haben;  etwa 
16  Fuss  entfernt  ist  die 
zweite  Grube  .$',  der 
Schmelzherd,  3  Fuss  tief 
und  4  Fuss  weit.  Ausser 
diesen  Herdöfen  haben 
sich  am  Krzberg  in  Kürn- 
then  nicht  selten  Wind« 
öfen  gefunden,  welche  in 
den  Berg  gegraben  und 
wie  in  Belgien  mit  einem 
seitlichen 

Abb «"•  Luftkaual 
versehen 
waren. 

Später, 
mit  zuneh- 
men« lerCul- 
tur,  erfand 
man  die 
Blasebälge, 
und  führte 
den  Wind 
durch  eine 
in  geringer 
Höhe  über 
«lern  Botlen 
angebrachte 

OefTnung  in  den  Ofen,  während  eine  zweite  an 
der  tiefsten  Stelle  angeordnete  Oeffnung  zum 
Ablassen  der  Schlacke  diente. 

Ein  sein  interessanter  Fund  solcher  römischer 
Gebläseöfen  geschah  im  Taunus  unter  tiein  Wald- 
boden am  Dreimühlcnborn  in  nächster  Nähe 
des  römischen  Castells  der  Saalburg  bei  Hom- 
burg vor  der  Höhe.  Es  fanden  sich  hier  1878 
vier  deutlich  erkennbare  Schmelzöfen,  eine  Meiler- 
stätte und  ein  Rest  einer  Hütte  nebst  fünf 
Schlackenhalden.  Die  zum  Ofenbau  Verwendeten 
Steine  lagen  um  den  Herd  in  einem  Kreise 
von  1,6  —  2  m  Durchmesser  herum,  und  um- 
schlossen einen  elliptischen  oder  viereckigen 
Ofenschacht,  dessen  Sohle  aus  gebrannten  Thon-, 
Kohlen-  und  Schlackenreslen  gebildet  ist.  Der 
Ofenschacht  war  mit  einer  durchgearbeiteten 
Thonmasse  bis  über  10  cm  dick  ausgefüttert 
und  liat  drei,  in  einem  Falle  vier  Oeffrmngen 


Senkrechter  Schnitt  durch  llrust-  und  Rückwand  Horituntilicboitt  durch  die  Form 

linker  und  d.i»  Schlnckcnlocb. 
Kcconilruition  einei  rümi»cben  Scbrueltofcn«  auch  der  Lage  der  vorgefundenen  Ofcniteine. 
Sohte  und  Schacht  »lud  mit  einem  Kutter  na*  <>..tz  und  Thon  bekleidet. 
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au  Boden  gehabt ,  die  als  Fonnlöcher  u: 
Schlackcnloch  dienen  konnten  (Abb.  ig6 — 20 
Ihre  Rückwand  lehnte  sich  an  einen  Hügel  r 


Abb  702. 


Itotrirb  d.-r  tlinJbl.urliiilK^. 


der  etwas  eingeschnitten  ist,  während  sich  vom 
nach  tler  Thalseite  die  Brust  befand.  Die  Oefen 
waren  (lebläseöfen  und  werden  durch  Hand- 
oder Tretblasebälge  betrieben  worden  sein.*) 


il  mit  hölzernen  Böden  und  Ein-  und  Ausblase- 
).  |  Ventilen,  die  mit  Wolle  gelidert  waren. 

Anfangs  wurden  die  erwähnten  Blasebälge 
I  von  Menschen  betrieben  (Abb.  202),  und  selbst 
heute  giebt  es  in  Centraiindien  noch  solche  aus 
einein  Ziegcnbalg  bestehende  Gebläse.  Das 
Aufziehen  geschieht  dabei  durch  einen  Leder- 
riemen mit  »1er  Hand  oder  mit  Hülfe  einer  aus 
einem  Hainbusstabe  hergestellten  Feder,  während 
das  Zusammendrücken  durch  Treten  mit  den 
Küssen  erfolgt. 

Wir  glauben  keinen  Missgrifl  zu  thun,  wenn 
wir  aus  der  grossen  Zahl  von  Beispielen,  die 
sich  hier  anführen  Hessen,  noch  eines  heraus- 
greifen und  zwar  die  Darstellung  des  i'.isens 
bei  unseren  „Landsleuten"  in  Afrika,  wie  sie 
uns  Dr.  Weissenborn  beschreibt. 

„In  der  Mitte  der  sog.  Schmelzhütte  be- 
|  findet  sich  ein  fast  kubischer  Kasten  mit  einer 
Seitenlange  von  ungefähr  1,5  m.  Derselbe  be- 
steht aus  einem  Holzgerüst,  welches  innen  mit 
einer  dicken  Thonschicht  so  überzogen  ist,  dass 
in  der  Mitte  eine  trichterförmige  Höhlung  frei 
bleibt.  Diese  Höhlung,  welche  tlen  eigentlichen 
Si  hnielzraum  darstellt,  wird  mit  Raseneisenstein 


Wie  wir  daraus  sehen,  waren  schon  den 
Römern  Blasebälge  bekannt,  und  Ausonius 
beschreibt  in  seiner  .Moseila  lederne  Blasebälge 

*)  Diese  Angaben  sowie  «lie  Abbildungen  1«^—  201 
Mn<l  einem  Vortrage  Je*  Um.  Dr.  A.  durlt  entnommen, 
«ler  in  ilen  „Ülättrrn  «les  Vereins  für  Urgeschichte  Uta] 
Alkrthumskunde"  erschienen  ist. 


I  und  Ilolzkohlenstückrhcn  gefüllt  und  von  unten 
her  angeblasen.  In  dem  Maasse,  als  die  Masse 
zusammensinkt,  werden  oben  frische  Materialien 
aufgefüllt.  Um  «lein  in  «ler  Tiefe  glimmenden 
Ketu  r  genügenden  Luftzug  zukommen  zu  lassen. 

1  ist  in  «ler  Mitte  j«*«ler  oberen  Seitenkante  eine 
Thonröhre  von  70  cm  Länge.  8  cm  Durchmesser 
und   1  cm  lichter  Weite  so  eingesetzt,  dass  sie 
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Abb. 


mit  dem  einen  glatten  Ende  bis  zum  Keucrraum 
reicht,  walirencl   sie  mit  dem  andern  trichter- 
förmig ausgebildeten  Ende  schräg  nach  aussen 
vursteht.   Vor  je- 
tler dieser  Röh- 
ren    hockt  auf 

sehwankendem 
Ilolzgcrüst  ein 
Knabe ,  dessen 

ausschliessliche 
Beschäftigung  da- 
rin besteht,  mit- 
telst eines  sehr 
einfachen  Blase- 
balges in  die 
Köhre  und  damit 
in  den  Feuerraum 
Luft  einzutreiben. 
Der  Blasebalg  be- 
steht  aus  einem 

flachen  ausgehöhlten  llolzstück,  dessen  obere 
Oeflnung  durch  ein  bauschig  drüber  gebundenes 
Bananenblatt    verschlossen    ist.      Wird  dieser 


Stück-  oder  Wolfufrn, 


ziemlicher  Gewalt  vorgetrieben.  Ist  ein  ge- 
nügendes Kiscnquantum  geschmolzen,  so  wird 
der  ganze  Ofeninhalt  ausgeräumt  und  der  zu 

unterst  liegende 
Kisonklutnpcn  von 
den  Schlacken 
befreit  und  den 
Schmieden  zur 

Verarbeitung 

übergeben." 

Krst  im  Mittel- 
alter  wurde  die 
Wasserkraft  zum 
Betriebe  der  Ge- 
bläse verwendet. 
Die  frühesten 
Nachrichten  da- 
rüber stammen 
aus  Steiermark, 
woselbst  im  13, 
Jahrhundert  Wasserräder  zum  Betrieb  der  Gebläse 
in  Anwendung  standen.  Obwohl  hierdurch  schon 
ein  grosser  Fortschritt  erzielt  worden  war,  so  trat 


Abb.  J05. 


Feuer  rur  Darstellung  vthmi.-db.nrn  hiten«  au«  Vrsrn,  netnt  lila«evnrrii'btuni[  und  Hammerwerk 
Nach  einer  Abbildung  au«  der  Mitte  de«  i;  Jahrhundert« 


Bauteil  in  tlie  Höhe  gezogen,  so  tritt  durch 
eine  in  st  int  in  oberen  Theil  befindliche  kleine 
Oeflhung  Luft  in  den  so  entstandenen  Hohl- 
raum ein;  wird  der  Bausch  niedergedrückt  und 
dabei  die  in  ihm  befindliche  Oeflnung  zugleich 
mit  tler  Hand  verschlossen,  so  wird  die  in  dem 
Hohlraum  befindliche  Luft  durch  eine  von  dem 
ausgehöhlten  Holzstück  ausgehende  Röhre  mit 


eine  durchgreifende  Aentlerung  in  tlen  Verhält- 
nissen erst  ein,  als  man  durch  tlie  immer  mehr 
1:111 1  mehr  abnehmenden  Holzbestände  gezwungen 
wurde,  statt  tler  bisher  allgemein  üblichen  Holz- 
kohle die  Steinkohle  und  später  Koks  als  Brenn- 
material zu  verwenden.  In  diese  Zeit  tles  Auf- 
schwungs fällt  auch  di<-  epochemachende  Erfindung 
der  Dampfmaschine,  tlie  es  erst  ermöglichte,  sich 
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von  der  auf  eine  bestimmte  Localit.it  be- 
schränkten Wasserkraft  loszusagen.  Aber  erst 
mit  Einführung  der  Dampf  -  Kisenbahnen  im 
Jahre  1825,  von  dem  Augenblick  an,  als  sich 
ein  von  Jahr  zu  Jahr  wachsendes  Netz  eiserner 
Schienen  über  die  Krde  auszubreiten  begann, 
wurde  der  Verwendung  des  Eisens  ein  fast  un- 
begrenztes Feld  eröffnet. 

Um  uns  ein  annäherndes  Bild  von  der  Ent- 
wickelung  der  Eisenindustrie  zu  verschaffen, 
wollen  wir  einige  Zahlen  anführen,  die  sich  auf 
die  jährliche  Eisenprodnction  in  England,  dem 
Heimathlande  der  Dampfmaschine,  beziehen. 

Dieselbe  betrug  nach  Prof.  Ledebur: 
im  Jahre   1806.    .     .       243821t  (A  lOOOkg) 
«830.    •    •       678417  t 
1840.    .    .     1396400  t 
.,       „      1848 ...     I  999  600 1  „ 
„      1854.    .    .    3115880  t 
„      1863.    .    .  4510000t 
„      1872.    .    .  6741000t 
„       „      1878.    .    .    6483000  t 
„       „      1880.    .    .    7872000  t  „ 
1888 .    .    .    8127  000 1 
Die  Gesammtproduction  an  Eisen  auf  der 
ganzen    Erde    betrug    1889    rund  25000000 
Tonnen.    Vorstehende  Karte  (Abb.  203)  giebt 
uns  ein  übersichtliches  Bild,  in  welchem  Maasse 
die    verschiedenen   Industriestaaten    daran  be- 
theiligt  sind  und  in  welchem  Maasse  die  Eisen- 
produetion  seit  1879  gestiegen  ist. 

•      »  • 

Der  Betrieb  der  vorhin  beschriebenen  Oefen 
(Stückofen  oder  Wolfofen,  Abb.  204)  wurde 
folgendermaassen  ausgeführt.  .Man  schmolz  in 
einem  solchen  Ofen  nach  und  nach  so  viel 
Eisenerz  ein,  dass  sich  ein  mehr  oder  minder 
.stahlartiger  Eisenklumpen  („Deul"  oder  „Wolf" 
genannt)  von  200  —  300  kg  Gewicht  bildete. 
Alsdann  wurde  niedergeblasen,  der  Deul  durch 
eine  unten  befindliche  Oeffnung  herausgenommen 
und  verarbeitet.  Dabei  wurden  täglich  drei  sol- 
cher Stücke  fertiggestellt. 

Ausser  den  Schachtöfen  verwendeten  die 
alten  Hültenleute  auch  noch  niedrige,  gruben- 
artige Oefen,  sogenannte  Feuer  zur  Darstellung 
des  schmiedbaren  Eisens  aus  Erzen,  wobei  ein 
schräg  geneigtes  Kohr  den  Wind  zuführte.  Ab- 
bildung 205  zeigt  uns  ein  derartiges  Feuer 
nebst  dazu  gehörigem  Hammerwerk.  Vor  den 
Schachtöfen  hatten  die  Feuer  den  Vortheil 
der  bequemeren  Arbeit  voraus.  Da  gegen- 
wärtig „Feuer"  in  allen  Culturländern  längst 
ausser  Gebrauch  gekommen  sind ,  wollen  wir 
uns  auch  nicht  länger  dabei  aufhalten  und  nur 
bemerken,  dass  in  Elbingerode  am  Harz  sich 
diese  Art  der  Eisendarstellimg  bis  zum  Jahre  1750 
erhielt. 


In  dem  Maasse,  als  einerseits  der  Eisenver- 
brauch zunahm  und  andererseits,  als  man  mehr 
und  mehr  dahin  gelangte,  statt  der  reinen,  leicht- 
flüssigen Ente  auch  die  strengllüssigen  zu  ver- 
schmelzen, hat  man  die  Höhe  der  Stücköfen 
vergrössert,  und  so  entwickelten  sich  allmählich 
aus  denselben  die  heutigen  Hochöfen. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  verminderte 
sich  aus  später  zu  erörternden  Gründen  die 
Zahl  der  vorhandenen  Stücköfen,  und  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  waren  sie  ziemlich  voll- 
ständig verschwunden.  Nur  in  Schweden  und 
Norwegen  erhielten  sich  die  kleinen  sogenannten 
Bauer-  oder  Üsmund-Oefen  noch  längere 
Zeit,  und  in  Krain  wurden  die  letzten  Wolf- 
öfen gegen  den  heftigen  Widerspruch  der  Ar- 
beiter erst  1847  abgeschafft. 

(Kurtifliung  folgt.) 


Versuche  der  Krupp'schon  GuBsaUihlfttbrik 
mit  rauchlosem  Pulver  C  89  aus  don  Ver- 
einigten Köln -Kottweiler  Pulverfabriken. 

Am  Schlüsse  des  Aufsatzes  „Das  Schiess- 
pulver und  seine  Beziehungen  zur  Entwickelung 

|  der  gezogenen  Geschütze"  in  Nr.  68,  Seite  248 
des  PremeÜleut  wurde  darauf  hingewiesen,  dass 
die  kurze  Zeit  der  Versuche  mit  dem  rauchlosen 
Pulver  C  89  (dieses  Pulver  ist  von  der  Krupp- 
schen Fabrik  neuerdings,  entsprechend  seiner 
Fonn,  „Würfelpulver  C  89"  oder  kurzweg  „Würfel- 
pulver" genannt  worden;  das  Jahr  seiner  Er- 
findung [t'onstruction],  in  der  in  Preussen  üblichen 
Weise  mit  C89  ausgedrückt,  kann  fortbleiben, 
da  wir  vorläufig  nur  eine  Art  dieses  Pulvers 
besitzen)  kaum  genügt  haben  könne,  um  dasselbe 
in  allen  seinen  Eigenschaften  und  seinem  Ver- 

j  halten  so  gründlich  kennen  zu  lernen,  wie  es 
wünschenswerte  ist.    Da  aber  die  Unveränder- 

'  lichkeit  (Beständigkeit)  des  Schiesspulvers  bei 
dauernder  Aufbewahrung  für  dessen  Verwendung 
als  „Kriegspulver"  eine  unerlässliche  Bedingung 
ist,  so  hat  die  Krupp'sehe  Fabrik  u.  A.  auch 
einen  Versuch  mit  Würfelpulver  verschiedener 
Körnergrösse  über  sein  Verhalten  beim  Lagern 
ohne  luftdichten  Verschluss  durchgeführt.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  am  21.  Mai  1890  neun 
Pulversorten  von  1  bis  15  mm  Wurfelgrösse,  von 
denen  zwei  Sorten  mit  einem  Ueberzug  von  Graphit 
versehen  waren,  in  Mengen  Von  je  2  kg  in 
Porzellanschalen,  nur  mit  Papier  bedeckt,  in 
einem  Zimmer  offen  aufgestellt,  so  dass  die 
Luft  Zutritt  zum  Pulver  hatte.  Allmonatlich 
fanden  Wägungen  statt,  ohne  dabei  das  Pulver 
selbst  zu  berühren.  Als  am  23.  Mai  1891  der 
Versuch  beendet  wurde,  hatten  nur  zwei  Sorten 
von  15  mm  Wurfelgrösse,  die  mit  Graphit  0,02, 
die   andere   ohne  Graphit  0,08%  Feuchtigkeit 
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mehr,  alle  übrigen  sieben  Sorten  weniger  Feuch- 
tigkeit, als  ein  Jahr  vorher.  Der  grösste  Feuch- 
tigkeitsgehalt wurde  in  den  Monaten  Februar 
und  März  festgestellt;  er  schwankte  zwischen 
0,07  und  0,23°/u.  Der  mittlere  Feuchtigkeits- 
gehalt aller  neun  Sorten  betrug  im  Februar  0,1  r>, 
im  Marz  0,1  f/u. 

Ein  wesentlicher  Finfluss  der  Körnergrösse 
auf  die  Feuchtigkeitsanziehung  hat  sich  bei  den 
an  sich  schon  minimalen  Mengen  aufgenommenen 
Wassers  nicht  nachweisen  lassen.  Jedenfalls 
hat  der  Versuch  den  Beweis  geliefert,  dass  das 
Würfelpulver  sich  durch  eine  grosse  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Witterungseinflüsse  auszeichnet. 
Das  tritt  bei  einem  Vergleich  mit  dem  alten 
Schwarzpulver  ganz  besonders  hervor,  das  nur 
auf  künstlichem  Wege  auf  0,5%  Feuchtigkeit  zu 
bringen  und  unter  sofortigem  Luftabschluss  auf 
diesem  Grad  zu  halten  ist.  Bei  2°/0  Feuchtig- 
keit gilt  das  I'ulver  noch  als  gut  und  trocken. 

Die  früher  bereits  angestellten  Versuche  über 
das  Verhalten  des  Würfelpulvers  bei  Aufbewahrung 
in  höherer  Temperatur  waren  über  eine  be- 
schränkte Ausdehnung  nicht  hinausgekommen. 
Es  erschien  deshalb  wünschenswert!! ,  dieselben 
in  grösserem  Umfange  und  in  einem  auch 
über  ausnahmsweise  Verhältnisse  hinausgehenden 
Maasse  zu  wiederholen.  Es  wurden  zu  diesem 
Zwecke  für  die  8,7  cm  Schnelllade-  und  8,7  cm 
Feldkanone  je  50  Ladungen,  für  erstere  zu 
1  kg,  für  letztere  zu  0,75  kg  aus  Würfelpulver 
von  3  mm  Grösse,  für  das  erstere  Geschütz 
in  Messingpatronenhülsen,  für  das  letztere  in 
gewöhnlichen  Kartuschen  gefertigt  und  je  zehn 
Stück  sofort  verschossen,  wobei  Gasdruck  und 
Geschwindigkeit  gemessen  wurden.  Die  übrigen 
40  Patronen  und  Kartuschen  wurden  in  einer 
Pulvertrockenkaramer  mit  -4-  500  C.  Wärme 
niedergelegt.  Nach  42  Stunden,  4  Tagen  und 
15  Tagen  wurden  je  zehn  Patronen  und  Kar- 
tuschen verschossen,  und  da  mit  der  Dauer  der 
Erwärmung  sich  keine  wesentliche  Zunahme  im 
Gasdruck  und  der  Fluggeschwindigkeit  erkennen  j 
liess,  so  wurde  der  Rest  der  Ladungen  noch 
fünf  Tage  lang  einer  Temperatur  von  -|-  6ou  C. 
ausgesetzt  und  gleichfalls  unter  Messung  des 
Gasdrucks  und  der  Geschossgeschwindigkeit 
verschossen.  Der  ganze  Versuch  hat  im  Laufe 
des  Monats  August  i8yi  stattgefunden. 

Das  Pulver  zeigte  selbst  nach  der  fünftägigen 
Lagerung  bei  -f-  6o°  Wärme  keine  wahrnehmbare 
äussere  Veränderung;  es  blieb  stets  trocken,  zeigte 
keine  Neigung  zusammenzubacken  und  hat  kein 
Nitroglycerin  ausgeschwitzt.  Die  42  stündige 
Lagerung  der  Ladungen  bei  -f-  500  hatte  eine 
Zunahme  der  Geschossgeschwindigkeit  von  20,1  m 
und  des  Gasdrucks  um  255  Atmosphären  für 
die  Schnellladekanone  und  um  23,5  m  und 
275  Atmosphären  für  die  Feldkanone  zur  Folge. 
Die  weitere  Einwirkung  tler  holten  Temperatur 


I  bis  zum  Schluss  des  Versuchs  hat  dagegen 
keine  Steigerung  des  Gasdrucks  und  der  Ge- 
schossgeschwindigkeit mehr  herbeigeführt.  Dieses 
ausgezeichnete  Verhalten  macht  das  Würfel- 
pulver für  Kriegszwecke  um  so  schätzciiswerther 
neben  seinen  ballistischen  Vorzügen. 

J  Cutin  l>i»\ 


Der  Lichtdruck 

Unter  den  modernen  Bildungs-  und  An- 
schauungsmitteln nehmen  die  photographischen 
Reproductionsverfahren  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Die  Kcnntniss  wichtiger  Werke  der  bilden- 
den Künste,  wissenschaftlicher  Documente  und 
Zeichnungen  einem  grosseren  Kreise  zu  vermitteln, 
war  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  nur  in 
höchst  unvollkommener  Weise  möglich.  Die 
künstlerischen  Verfahren  der  Keproduction  litten 
1  entweder  an  übermässiger  Kostspieligkeit  oder 
an  ungenügender  Wiedergabe  des  Originals. 
Allen  diesen  Reproductionen  war  ausserdem  noch 
eine  Eigenschaft  gemeinsam,  welche  nur  in  den 
i  wenigsten  Fallen  erwünscht  ist:  sie  enthielten  die 
subjeetiven  Auffassungen  des  nachbildendem 
Künstlers.  Wenn  auch  die  drei  wesentlichsten 
vorphotographischen  Illustrationsmittel,  Holz- 
schnitt, Kupferdruck  und  Steindruck,  noch  heut- 
zutage ausgeübt  werden  und  zu  einer  hohen 
Vollendung  gelangt  sind ,  so  ist  doch  ihre 
Anwendung  durch  die  Einführung  der  photo- 
graphischeu  Reproductionen  wesentlich  einge- 
schränkt worden.  Besonders  Stein-  und  Kupfer- 
druck, ersterer  seiner  unseren  heutigen  Anforde- 
mngen  nicht  mehr  entsprechenden  Leistungen 
wegen,  letzterer  infolge  seines  hohen  Preises  und 
des  enormen  Arbeitsaufwandes,  kommen  immer 
mehr  für  die  gewöhnlichen  Zwecke  ausser  Ge- 
brauch. Ob  der  Holzschnitt  bereits  seine  höchste 
Blüthe  hinter  sich  hat  oder  seine  Ausbreitung 
noch  zunehmen  wird,  ist  heute  wohl  kaum  zu 
entscheiden.  Jedenfalls  hat  er  allein  es  ver- 
mocht, den  Wettbewerb  mit  den  mechanischen 
Verfahren  mit  Erfolg  aufzunehmen,  und  konnte 
den  immer  gesteigerten  Anforderungen  ent- 
sprechen. Unsere  modernen  Holzschnitte  con- 
curriren  an  künstlerischer  Wirkung  mit  dem 
Kupferstich,  während  die  Möglichkeit,  die  Holz- 
stöcke durch  galvanoplastische  Abdrücke  zu  ver- 
vielfältigen und  die  verhältnissmässige  Leichtig- 
keit des  Druckes  bei  grossen  Auflagen  Wenigsten« 
eine  grössere  Billigkeit  der  Producte  ermöglichen. 
Dazu  kommt,  dass.  währen«!  tler  Kupferstich 
durch  den  Lichtkupferdruck,  der  Steindruck 
durch  die  Zinkographie  in  technischer  Hinsicht 
wenigstens  ersetzt  und  überholt  worden  ist.  der 
Holzschnitt  bis  jetzt  keinen  ebenbürtigen  Rivalen 
in  der  Zahl  tler  mechanischen  Verfahren  hat 
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Der  Holzsi  linitt  ist  ein  Liniendruck  und  kann 
in  seiner  Wirkung  nur  durch  Liniendrucke,  nie 
durch  Halbtondrucke  ersetzt  werden.  Ks  ist 
zwar  möglich  und  wird  auch  viellach  ausgeführt, 
statt  auf  dem  Holze  mit  dem  Grabstichel  in 
höchst  mühsamer  Weise  zu  arbeiten,  die  Zeich- 
nung einfach  mittelst  der  Feder  auf  l'apier  her- 
zustellen und  diese  Zeichnung  dann  photozinko- 
graphisch  zu  vervielfältigen.  Aber  dieses  Ver- 
fahren kann  nur  für  technische  Zwecke  untl  nur 
in  Anbetracht  seiner  Billigkeit  mit  dem  Holz- 
schnitt coneurriren. 

Die  photographischen  Druckverfahren  sind 
infolge  ihrer  Mannigfaltigkeit  bis  jetzt  dem  grossen 
Publikum  eine  terra  imognild  geblieben.  Wenn 
der  Laie  irgend  eine  Reproduetion  sieht,  so  er- 
kennt er  zwar  meist  leicht,  dass  es  sich  liier 
weder  um  Steindruck,  noch  um  Kupfer-  oder 
Holzstich  handelt;  nach  welchem  Verfahren  aber 
und  wie  die  Reproduetion  entstanden  ist,  weiss 
er  nicht.  Und  doch  bieten  die  mechanischen 
Verfahren  unendlich  viel  Interessirendes  und 
Wissens« erthes  auch  für  den  Laien.  Wir  können 
hier  nicht  auf  die  verschiedenen,  höchst  mannig- 
faltigen Druckverfahren  eingehen.  Lines  der- 
selben, die  Photogravüre,  ist  bereits  im  Premelheut 
besprochen  worden.  Wir  wollen  heute  einen 
kurzen  Wiek  auf  ein  anderes  mechanisches  Ver- 
fahren werfen,  welches  eine  ausserordentliche 
Ausbreitung  erlangt  hat,  die  Albertotypie  oder 
den  Lichtdruck.  Der  Lichtdruck  bildet  keinen 
Lrsatz  für  die  vorphotographisehen  Reproduetions- 
methoden,  sondern  wird  hauptsachlich  dazu  be- 
nutzt,  die  ilirecte  photographische  Vervielfältigung 
durch  Copiren  im  Licht  zu  ersetzen.  Die  ge- 
wöhnlichen Photographien  werden  bekanntlich 
dadurch  erzeugt,  dass  man  ein  empfindliches 
Papier  unter  einem  Negative  belichtet  und  so 
je  einzelne  Bilder  herstellt.  Der  Erzeugung 
grösserer  Auflagen  auf  diesem  Wege  stehen 
einerseits  die  grossen  Kosten  und  anderseits 
die  Schwerfälligkeit  des  Verfahrens  entgegen. 
Der  Lichtdruck  verringert  diese  beiden  Hebel 
in  hohem  Grade,  ohne  dass  die  Resultate  wesent- 
lich geringer  ausfallen,  als  mit  Hülfe  des  directen 
Uopirens.  Den  höchsten  Wunsch,  welchen  man 
in  Bezug  auf  ein  Reproductionsverfahren  hat, 
den  Druck  im  Text  auf  der  gewöhnlichen  Buch- 
druckpresse,  erfüllt  der  Lichtdruck  bis  jetzt  aller- 
dings nicht  und  wird  ihn  seiner  Natur  nach 
wahrscheinlich  auch  nie  erfüllen;  aber  wir  sind 
doch  mit  Hülfe  der  sogenannten  Schnellpressen 
so  weit  gekommen,  dass  wir  eine  Auflage  von 
l  ooo  —  3<joo  Stuck  in  wenigen  Stunden  her- 
stellen können,  womit  allerdings  meistentheflf  die 
Leistungsfähigkeit  einer  Lichulruckplatte  erschöpft 
ist.  Das  technische  Verfahren  bei  der  Her- 
stellung von  Lichtdrucken  ist  ein  so  einfaches, 
dass  es  auch  dem  Laien  leicht  verständlich  ge- 
macht werden  kann.    Das  Grundprincip  ist  «lern 


bei  der  Photogravüre  angewandten  ziemlich  ähn- 
lich. Ks  läuft  darauf  hinaus,  dass  eine  Chromat- 
gelatine-Schieht  durch  Belichten  die  Fähigkeit 
einbüsst,  fette  Schwärze  anzunehmen.  Wir  wollen 
nun  einen  kurzen  Blick  auf  die  Details  des  Ver- 
fahrens werfen.  Eine  Spiegelglasplatte  wird 
zunächst  mit  einem  Unterguss  von  Wasserglas 
und  Kiweiss  oder  zuckerhaltigen  Lösungen  (Bier) 
verschen,  welcher,  bei  höherer  Temperatur  ge- 
trocknet, eine  Art  von  körniger  Structur  an- 
nimmt, wodurch  ein  festes  Anhaften  der  später 
zu  gebenden  Gelatincpräparationcn  an  das  ("das 
gesichert  wird.  Die  so  vorbereitete  Platte  wird 
genau  nivellirt  und  mit  einer  dicken  Schicht 
C'hromatgelatine  Übergossen.  Diese  zweite  Schicht 
wird  abermals  unter  Anwendung  künstlicher  Wärme 
untl  bei  möglichstem  Schutz  vor  Staub  in  einem 
dunkeln  Raum  (Lichtdruckofen)  getrocknet.  Hier- 
bei entsteht  unter  der  Einwirkung  der  Wärme 
eine  Art  von  körniger  oder  nanzlicher  Structur 
in  der  Schicht,  wobei  die  Crosse  der  einzelnen 
Kornelemente  durch  Zusatz  gewisser  Substanzen 
und  je  nach  «lein  beim  Trocknen  angewandten 
Wärmegrad  variirt.  Je  feiner  das  so  gebildete 
Korn  ausfallt,  um  so  feiner  fällt  der  spätere 
Druck  aus,  um  so  mehr  nähert  er  sich  seinem 
Ideal,  der  wirklichen  Photographie,  aber  um  so 
schwieriger  wird  auch  die  Erzielung  glcichmässig 
guter  Abzüge.  Die  somit  fertig  vorbereitete 
Platte  wird  unter  einem  gewöhnlichen  Negativ 
belichtet,  wobei  die  Menge  des  aufzuwendenden 
Lichtes  mit  Hülfe  von  Photometern  oder  durch 
praktisch«-  Krfahrung  bestimmt  wird.  Durch  diese 

'  Belichtung  verlieren  die  einzelnen  Theile  der 
Platte  mehr  oder  minder,  je  nach  der  Deckung 
des  Negativs  an  der  betreffenden  Stelle,  die 
Fähigkeit,  fette  Schwärze  anzunehmen.  Die 
Platte  wird  jetzt  einem  sehr  gründlichen  Wasch- 
process  unterworfen,  wobei  alle  löslichen  Chrom- 
salze  ausgewaschen  werden  und  nach  gleich« 
massiger  Entfernung  des  überschüssigen  Wassers 
das  feingekörnte  Bild  bei  schrägem  Auffall  der 
Lichtstrahlen  sichtbar  wird.  In  diesem  Stadium 
wird  die  Platte  noch  mit  sogenanntem  Feucht- 
wasser,  welches  im  Wesentlichen  aus  Glvccrin 
besteht,  durchtränkt,  um  während  des  Druckens 
ein  Trockenwerden  derselben  zu  verhindern. 
Das  Befestigen  der  Druckplatte  auf  der  Presse 
geschieht  einfach  durch  Adhäsion,  indem  man 
zwischen  das  Spiegelglas  und  die  auf  der  Presse 
angeschraubte,  feinpolirte  .Metallplatte  einen 
Tropfen  Wasser  bringt.  Ks  erübrigt  jetzt  nur 
noch,  die  Platte  mit  der  fetten  Schwarze  (litho- 

,  graphische  Druckfarbe)  mit  einer  Gummi-  oder 
Gelatinewalze  glcichmässig  zu  überziehen,  dann 
ein  feines  Blatt  Papier  aufzulegen,  die  Presse 
mit  massigem  Druck  zu  schliessen  und  das 
Papier  von  der  Platte  vorsichtig  abzulieben.  Das- 
selbe hat  dann  den  UcbersehuM  der  Farbe  in 

|  sich  aufgenommen  und  zeigt  bei  richtiger  Aus- 
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fuhrung  aller  Manipulationen  ein  Bild,  welches 
an  Schönheit  einem  directen  photot;raphis<  hen 
Abzüge  wenig  nachsieht.  I)ie  Schnei  1  presse  voll- 
führt alle  .Manipulationen,  das  Kinschwärzen  der 
Platte,  das  Auflegen,  Andrücken  und  Abheben 
des  Druckpapiere«  in  einem  Hruchtheil  einer 
Seeunde  selbständig,  so  dass  die  ganze  Arbeit 
ausserordentlich  schnell  von  Statten  geht.  Selbst- 
verständlich müssen  die  sehr  leicht  verletzlichen 
Lichtdruckcliches  sor^fälti^  behandelt  und  vor 
Staub  vollkommen  geschützt  aufbewahrt  werden; 
doch  empfiehlt  es  sich,  von  der  einmal  fertigen 

Platte  sofort  die  ganze  Auflage  abzudrucken. 

Diese  Umstände,  sowie  die  verhältnissmassig 
gerinne  Anzahl  von  Abdrücken,  welche  die  I.ieht- 
drut  kplattc  zulässt,  stehen  einer  ganz  allgemeinen 
Anwendung  des  Lichtdruckes  noch  immer  ent- 
gegen. Iis  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich  da« 
diese  I  nziiträglichkeiten  mit  der  Zeit  zu  ver- 
meiden sein  werden.  M 


RUNDSCHAU. 

NacMmtk  »«-rbolrn. 
Es  ist  in  der  Kundschau  der  vorigen  Nummer  be- 
(oril  woidcn,  dass  «lie  grosslcn  Wunder  uns  nicht  als 
solt  hccrschcincn,  wi  im  sie  unsalsalltägliche  Erscheinungen 
bekannt  und  vertraut  sind.  Alle  Forschung,  sie  mag 
sein  weither  Art  sie  wolle,  erfordert,  dass  der  Forscher 
ausserhalb  der  Dingt  stehe .  die  ei  erforschen  und 
kritisch  betiachten  will.  Wo  diese  liedingung  nicht  von 
selbst  erfüllt  ist,  da  bedarf  es  oft  ganz  eigentümlicher 
Anstrengungen  und  Hülfsmittel,  um  uns  eben  in  jene  ül  er 
dem  licobachtungsobjcct  erhabene  Stellung  zu  versetzen. 
Die  Tropfcnbildung  wässirigcr  Flüssigkeiten  ist  fiir  uns 
ganz  leicht  zu  beobachtet! ,  weil  wir  uns  in  einer  I.uft- 
masse  bewegen,  in  der  uns  tropfbare  Hüssigkeitcn  als 
is<dirtc  Körper  erscheinen.  Wenn  wir  aber  eine  Art 
von  intelligenten  Fischen  wären,  die  im  Wasser  lebten, 
so  würde  die  Tropfcnbildung  ein  l'hänomcn  sein,  welches 
uns  wenig  geläufig  wäre,  desto  mehr  Gelegenheit  wütden 
wir  aber  haben,  in  dein  uns  umgebenden  Medium  die- 
jenigen Frschcinungen  zu  beobachten,  welche  wir  als 
Blasenbildung  bezeichnen.  Das  Studium  der  (iase  ist 
für  uns  mit  gewissen  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  wir 
selbst  mitten  in  einem  »iasmeer  leben.  Wollen  wir  das- 
selbe dennoch  unternehmen,  so  operiren  wir  in  pneu- 
matischen Wannen,  in  Gcfässcn,  die  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllt sind  und  daher  eine  DiiTcrcnzirung  der  (läse,  eine 
I.uslösiing  derselben  von  ihrer  l'mgebung  geslatten. 
Wenn  es  sich  aber  um  Frschcinungen  handelt,  die  unser 
eigenstes  Ich  beherrschen  und  mit  demselben  aufs 
Innigste  verwachsen  sind,  dann  wird  für  uns  diese  Los- 
losung des  Beobachteten  von  seiner  l'mgebung  zur  Un- 
möglichkeit. Nicht  nur  weil  wir  den  Stein  täglich  von 
Jugend  auf  fallen  sehen,  ist  die  Frschcinung  der  Schwer- 
kraft tür  uns  alles  Auffallenden  entkleidet  ,  sondern 
namentlich  deshalb,  weil  wir  selbst  in  allen  Theilen 
unseres  Korpers  den  Wiikungen  dieser  Kraft  unterliegen. 
Mit  jedem  Schritt,  den  wir  thun,  müssen  wir  die  Schwer- 
kraft überwinden;  wenn  wir  springen,  fühlen  wir,  dass 
wir  dabei  eine  bestimmte  mechanische  Arbeit  verrichten: 


wenn  wir  aufhören ,  den  ausgestreckten  Arm  durch 
Mnskclsp.tnnung  in  seiner  Lage  zu  erhalten,  fällt  der- 
selbe Schlatt  herab.  Dass  diese  uns  beherrschende 
Kraft  auch  alle  anderen  Dinge  beherrschen  muss.  er- 
scheint uns  natürlich.  Würden  wir  selbst  den  Wirkungen 
der  Schwerkraft  nicht  unterliegen,  wie  es  z.  B.  scheinbar 
der  Fall  wate,  wenn  unser  Körper  genau  das  gleiche 

i  specitische  tiewicht  besässc,  wie  die  Luft,  in  der  wir 
leben,  dann  würden  uns  die  Wirkungen  der  Schwer- 

|  kraft  stets  als  Wunder  erscheinen,  auch  wenn  sie  uns 
ebenso  mannigfaltig  umgäben  wie  heute.  Weil  aber 
wir  die  Schwerkraft  an  uns  fortwährend  erproben,  er- 

|  scheinen  uns  gerade  die  Frschcinungen  als  wundribar, 
in  denen  die  Wirkungen  dieser  Kraft  aufgehoben  zu 
sein   scheinen.     Jeder   von   uns  kennt  seit  den  lagen 

I  seiner  Kindheit  den  Segelilng  der  Vogel,  der  diese 
tieschöpfe  befähigt,  bewegungslos  im  l.uflmecie  zu  ver- 
harren :  die  Schwerkraft  scheint  bei  dieser  Alt  des 
Fluges  völlig  aufgehoben  zu  sein:  ohne  dass  wir  irgend 
welche  Arbeit  zur  lieber» indung  dieser  Kraft  zu  ent- 
decken vermögen,  verharrt  <ler  Vogel  in  der  einmal  er- 
stiegenen Höhe  während  beliebig  langer  Zeit.  Diese 
Erscheinung,  die  uns  fast  so  geläutig  ist.  wie  die  des 
(  alles,  veiliert  doch  niemals  die  Wirkung  des  Wunder- 
baren auf  uns,  weil  wir  stets,  wenn  wir  sie  erblicken, 
fühlen,  dass  uns  die  gleiche  Leistung  unmöglich  wäre. 
Wir  wissen, 

,,Ach.  zu  ibs  Geistes  Flügeln  wird  so  leicht 
„Kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen. 
„Doch  ist  es  Jedem  von  uns  eingeboren, 
„Das«  sein  Gefühl  hinauf  und  vorwärts  dringt, 
„Wenn  über  uns,  im  blauen  Raum  verloren, 
..Ihr  schmetternd  I.ied  die  Lerche  singt, 
„Wenn  über  s«  hroflen  Fichtenhohen 
„Der  Adler  ausgebreitet  schwebt, 
„lTnd  über  Mächen,  über  Seen 
„Der  Kranich  nach  der  Heimath  strebt." 

Gehcimnissvoll,  wie  keine  andere  Kraft,  erscheinen 
uns  Elcktricität  und  Magnetismus.  Nicht  weil  ihre 
Wirkungen  gTossartiger  oder  gewaltiger  wären  als  die 
der  Schwere,  der  Waime  oder  des  Lichtes,  sondern 
deshalb,  »eil  unser  Leib  keine  Sinncswcrkzcugc  besitzt, 
mit  denen  er  die  Wirkungen  jener  Kräfte  an  uns  selbst 
wahrzunehmen  vermochte.  Elektrische  und  magnetische 
Erscheinungen  sind  etwas  ausser  uns  Bestehendes,  sie 
reizen  uns  daher  ebenso  sehr  zur  Beobachtung,  wie  sie 
uns  in  ihrer  Wesenheit  unbegreiflich  und  wunderbar 
erscheinen.    Wärmcsleigerung  und  -Abnahme,  Hitze  und 

;  Kälte  sind  uns  geläufige  Vorstellungen,  die  des  Wunder- 
baren entkleidet  sind,  w  eil  wir  sie  an  uns  selbst  empfinden : 
das  «deiche  gilt  von  Lichtfülle  und  Dunkelheit.  Aber 
■las  Anwachsen  eitler  Schwächerwerden  elektrischer  Kraft- 
wirkungen ist  uns  unverständlich:  selbst  dann,  wenn  wir 
uns  durch  Versuche  von  diesen  Intensitälsänderungen 
ultcrzcugt  haben  ,  bedarf  es  eines  complicirten  Denk- 
proecsses,  eines  Vergleiches  mit  anderen,  uns  fassbaren 
Vorgängen,  wenn  wir  uns  den  Vorgang  zum  Bcwussisein 
bringen  wollen. 

Dieses  Hineintragen  unseres  eignen  Ichs  in  jede 
Beobachtung  ist  uns  so  geläufig,  dass  wir  uns  sogar 
durch  scheinbare  Analogien  oder  den  scheinbaren  Mangel 
derselben  mit  Leichtigkeit  täuschen  lassen,  Dinge  für 
wunderbar  halten,  die  uns  nicht  wunderbar  si .heinett 
sollten,  und  wiederum  solche  nicht  als  Wunder  betrachten, 
welche  nach  dem  Entwickelten  für  uns  den  Kei*  des 

I  Wanderbaren   besitzen  sollten.     Auf  einer  derartigen 
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Täuschung  beruhen  bekanntlich  alle  Taschcnspielcrkunst- 
stücke.  Ute  allgemein  gültige  Methode,  die  diesen  zu 
Grunde  ließt,  besteht  darin,  Vorgänge,  für  »eiche  wir 
um  Recht*  wegen  ein  Verständnis*  besitzen  stillten,  unter 
solchen  Umständen  /u  Stande  kommen  zu  lassen,  dass 
uns  die  das  Verständnis«  vermittelnde  Analogie  mit 
Frschcinungcn,  die  wir  an  uns  selbst  empfinden  können, 
nicht  zum  Itcwusstscin  gelangt.  Wenn  der  Taschen- 
spieler Dinge,  die  eigentlich  der  Schwerkraft  unterliegen 
sollten,  durch  geschickt  angebrachte  Haare  oder  schwarze 
Kaden  schwebend  erhält,  so  ist  für  uns  sofort  derselbe 
Reiz,  des  Wunderbaren  da,  der  uns  auch  bei  der  Beob- 
achtung des  Vogcltlugs  gefangen  nahm.  Wenn  er  schein- 
bar Messer  oder  L'hrcn  verschluckt,  so  wissen  wir,  dass 
uns  solche  Nahrung  unzuträglich  wäie  •  das  Wunder 
übt  seine  fascinierende  Wirkung.  Sobald  wir  aber 
,, wissen,  wie's  gemacht  wird",  schwindet  der  Heiz:  die 
Brücke,  die  den  Zusammenhang  des  Beobachteten  mit 
dem  von  uns  selbst  Kmpfundenen  vermittelt,  ist  wieder 
hergestellt  und  der  Vorgang  erscheint  uns  als  ,,natür-  | 
lieh". 

Ks  giebt  aber  auch  Dinge,  die  uns  natürlich  er- 
scheinen, weil  wir  sie  durch  falsche  Analogieschlüsse 
mit  eigenen  Fmplimlungcn  in  unseim  Bcwusslsein  ver- 
knüpfen. Solche  Dinge  mögen  uns  noch  so  geläufig 
seilt,  sie  erlangen  sofort  wieder  den  Reiz  des  Wunder- 
baren, sobald  wir  uns  der  Unrichtigkeit  der  gemachten 
Vorstellung  bew  usst  werden.  Ks  giebt  kein  glänzenden* 
Beispiel  für  diesen  Thathcsland,  als  den  Vorgang  der 
Saflbcwegung  in  den  l'llanzen.  Diese  Krscheinung.  dic 
uns  ja  auch  vollkommen  geläufig  ist,  entbehrt  für  die 
meisten  Meischen  den  Reiz  des  Wunderbaien,  aber 
nicht  deshalb,  weil  sie  sie  von  Jugend  auf  kennen,  sondern 
weil  sie  vollkommen  analog  zu  sein  scheint  mit  der 
Bewegung  unsere*  Blutes ,  welches  wir  in  unseren 
Aden  pulsiren  fühlen.  Diese  scheinbare  Analogie  ist 
aber  gar  nicht  vorhanden.  Der  Kreislauf  des  Blutes 
wird  durch  das  Herz  hervorgebracht,  welches  eine  nach 
allen  Regeln  der  Mechanik  wohl  construirte  doppelt- 
wirkende l'umpc  ist.  Den  Bilanzen  aber  fehlt  ein  solches 
("cntralorgan.  In  ihnen  vollzieht  sich  die  Saftbewegung 
durch  Hültsmiltcl ,  die  uns  bis  auf  den  beutigen  Tag 
unbekannt  geblieben  sind.  Sobald  wir  dies  wissen,  ge- 
winnt der  Vorgang  den  Reiz  de»  Wunderbaren,  auch 
wenn  wir  ihn  durch  tausend-  und  abertauscndfältigc 
Beobachtung  noch  so  oft  vor  unseren  Augen  sich  voll- 
ziehen sehen. 

Nicht  bloss  daiin  liegt  der  Werth  naturwissen- 
schaftlicher Krkcnntniss,  dass  sie  uns  das  Wesen  der 
Dinge  enthüllt  und  sie  des  Reize*  des  Wunderbaren 
entkleidet;  die  Thätigkcit  der  naturwissenschaftlichen 
Forschung  ist  keine  bloss  skeptisch  zersetzende,  sondern 
sie  leitet  unsern  Geist  in  höhere  Sphären  der  Krkcnnt- 
niss, indem  sie  für  jedes  Wunder,  dessen  Verständniss 
sie  uns  erschlicsst,  ein  anderes  zeigt,  dessen  Reiz  unser 
Geist  sich  überlassen  darf.  Der  Reiz  des  Wunderbaren 
ist  l>ei  dem  hochstgcbildcten  Kulturmenschen  derselbe,  I 
wie  bei  den  abergläubischen  Halbwilden.  Aber  während 
dieser  sich  dem  Reiz  willenlos  anheimgfcbt,  strebt  der 
Forscher  durch  immer  neue  und  verfeinerte  Genüsse  der 
gleichen  Art  jener  letzten  Krkcnntniss  zu.  die  ihm 
nimmermehr  zu  Thcil  werden  wird.  [„,„, 


Elektrische    Beleuchtung   von    Hämmertest.  Das 

Ehktricilätswcrk  dieser  nördlich  vom  Polarkreise  be- 
legenen Stadt  weist  eigenlhümliche  Verhältnisse  auf.  So 


brannte  das  Licht  auf  den  Strassen  ununterbrochen  vom 
|X.  Nov.  iH'io  bis  zum  23.  Jan.  180.1.  Dagegen  leierte 
da*  Werk  vom  10.  Mai  bis  zum  ZU.  Juli,  da  die  Sonne 
während  dieser  ganzen  Zeit  nicht  unterging.  Die  lange, 
andauernde  Nacht  hat  zur  f  olge  gehabt,  dass  selbst  die 
kleinsten  Leute  ihre  Häuser  elektrisch  beleuchten  lassen. 
(tJtktrottihmuhe  /.cituhrifl.)  ,\.   (17  .»] 


Schutzringe  zur  Verdeclrung  vorstehender  Keilnasen 
an  Transmissionath eilen.  Mit  einer  Abbildung,  Unter 
den  Unglücksfällen,  die  jährlich  zur  Kennlniss  der  Bcrufs- 
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genossenst  haften  gelangen,  befindet  sich  stets  ein  grosser 
l'rocentsatz  solcher,  welche  durch  vorstehende  Keilnasen, 
Stellschrauben  u.  s.  w.  verursacht  w  erden.  Gegen  diese 
Unglücksfälle  suchte  man  sich  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  helfen.  Das  nächste  Aushülfsmittel  war  gewöhnlich 
das  Abhauen  der  Keile.  Dieses  ist  jedoch  deshalb 
nicht  durchführbar,  weil  sich  dann  beim  Versetzen  oder 
Losmachen  einer  Scheibe  Schwierigkeiten  bieten.  Schutz- 
kapscln  aus  Blech,  welche  vielfach  angewendet  wurden, 
entsprachen  ziemlich  ihrem  Zweck ,  konnten  sich  jedoch 
wegen  sehr  hoher  AnschafFungskostcn  und  schwieriger 
Anbringung  nicht  einbürgern.  An  einzelnen  Stellen 
versuchte  man  sogar,  sich  durch  Umwickeln  der  Keile 
mit  Werg  u.  s.  w.  zu  helfen.  Um  diesen  Ucbclständcn 
abzuhelfen,  fertigt  nun  die  Firma  „Holzindustrie"  Al- 
bert Munzinger,  Kaiserslautern,  eine  Vorrichtung, 
welch«   schon  vielfach    Anwendung  gefunden  hat. 

F.s  ist  «lies,  wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich,  ein 
einfacher  Holzring,  aus  zwei  Theilen  ver  schraubt.  Der 
eine  Theil  wird  mit  zwei  Sägceinschnitten  versehen  und 
es  ist  dann  die  Nute  je  nach  Belieben  anzustossen. 
Das  Anbringen  ist  sehr  einfacher  Art:  die  beiden  I  heile 
werden  aufgesetzt  und  dann  mittelst  der  zwei  H«dz- 
schrauben  fest  angezogen.  Die  AnschalTungskosten  sind 
sehr  gering  (l  l*f.  pro  mm  Wellemlurchmesser).  ii7iaj 
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Berliner  Untergrundbahnen.  Aus  einer  uns  zu- 
gegangenen Denkschrift  der  Allgemeinen  Elektricitäts- 
Gesellscbaft  in  Berlin  geht  hervor,  dass  sie  für  die 
Reichshauptstadt  den  Hau  von  vier  elektrischen  Unter- 
grundbahnen in  Aussicht  nimmt:  eine  Nord-Sud-  und 
eine  Ost •  Westbahn,  sowie  eine  innere  und  eine  äussere 
Ringbahn.  L)ie  Anlage  gleicht,  nach  dem  Entwurf, 
der  im  l'iomctheus  II,  S.  2O0  beschriebenen  City-  und 
Südlondonbahn  in 
allen  wesentlichen 
Punkten.  Es  ge- 
nügt daher,  wenn 
wir  auf  die  weni- 
gen A  bweichungen 
hinweisen. 

Die  beiden 
Köhren,  welche 
die  Hahnen  bil- 
den, liegen  nicht, 
wie  in  London, 
15— JO  m  unter 
der  Erdoberfläche, 
sondern,  was  sehr 
wesentlich,  nur 
8—15  m.  IJic 
Hahnsteige  sind 
I .  *  I  j  c  i  1  c  m  1 1 1 c  1 1 
allenfalls  mittelst 
Treppen ,  erreich- 
bar, während  die 
Henuuung  der 
Aufzüge  in  Lon- 
don fast  unabweis- 
bar ist.  nie  Ber- 
liner Aufzüge  sind 
daher  nur  auf  50 
Personen  berech- 
net, die  Londoner 
auf  100.    Hei  dei 


bahnen  gewahrt,  giebt  der  Doppclwagen,  welcher  aus  den 
berühmten  Werken  von  Pull  mann  hervorging.  Uic  Fahr- 
gäste betreten  den  Wagen  durch  eine  geräumige  Mittcl- 
platlform,  von  welcher  Wendeltreppen  /.u  den  DecksiUcn 
fuhren.  Der  untere  Kam»  /erfüllt  in  zwei  getrennte  Ab- 
teilungen, von  denen  eine  den  Kauchcrn  vorbehalten 
werden  m.ig.  Der  Führer  sitzt  oben  an  der  Stirnseite  des 
Decks,  und  kann  damit  das  Geleise  sehr  gut  übersehen. 

Abb.  107. 


l>  ipj>c!w»uen  fUr  rlektri«  In- 


der letzteren  kommt  in  wenig 
folgerichtiger  Weise  Druckwasser  zur  Anwendung;  die  Her- 
lincr  Gesellschaft  will  dagegen  die  Kraft  dazu  benutzen, 
welche  die  Hahnzüge  fortbewegt:  Klcktricitäl.  Dadurch 
wird  der  I!» trieb  sehr  vereinfacht.  Die  Elcktricität  soll 
überdies  nicht  bloss  die  Wagen  und  Bahnhöfe  beleuchten, 
sondern  auch  die  Signalcinrichtungen  bedienen.  Sehr 
zweckmässig  erscheint  es,  dass  die  beiden  nicht  ring- 
förmigen Hahnen  nicht  in  Kopfbahnhöfe  enden,  wie  die 
Berliner  Stadtbahn  und  die  Wannseebahn ,  was  jedes 
Mal  einen  Wechsel  der  Maschinen  und  die  Anlage  von 
Weichen  bedingt  und  die  Gefahr  erhöht.  Die  Geleise 
laufen  vielmehr  an  den  Enden  in  Schleifen  aus,  durch 
welche  die  Züge  zur  Rückfahrt  von  einem  Tunnel  in 
den  parallelen  geführt  werden.  So  legen  sie  einen  ge- 
schlossenen Weg  ohne  Ende  zurück.  Es  bedarf  also 
des  Maschinen«  cchscls  nicht  und  es  ist  der  Zusammen- 
stoss  von  Zügen  durchaus  ausgeschlossen.  Die  unter- 
irdischen Haltestellen  befinden  sich  in  dem  10  m  breiten 
Kaume  zwischeu  den  Tunnels.  Ihre  Herstellung  ge- 
schieht auf  gleiche  Weise,  d.  h.  mit  eisernen  Köhren, 
wie  die  der  Tunnels.  Von  der  Strasse  erfolgt  der  Zu- 
gang von  Höfen  oder  aus  leiden  passend  gelegener 
Häuser.  Me.  [ijc6] 

•  • 

Doppelwagen  für  elektrische  Strasscnbahnen.  Mit 

einer  Abbildung.  Einen  Begriff  von  den  Vorthcilcn,  welche 
die  Einführung  der  elektrischen  Triebkraft  bei  den  ! 


Der  Wagen  hat  80  Sitzplätze  und  e!>ensovicl  Stehplätze, 
so  dass  also  zur  Noth  100  Passagiere  damit  befördert 
werden  können.  Der  Elektricität  sind  bei  dem  neuen 
Wagen  mannigfache  Arbeiten  zugewiesen :  sie  bewegt, 
heizt  und  beleuchtet  denselben,  ersetzt  die  primitive  Leder- 
lcinc,  welche  bei  uns  die  Klingel  in  Bewegung  setzt, 
bethätigt  eine  Vorrichtung,  welche  den  unten  Sitzenden 
selbstthätig  anzeigt ,  wenn  oben  Plätze  frei  sind ,  und 
dient  endlich  im  Nothfall  zum  Bremsen,  wahrscheinlich 
indem  sie  eine  Hülfsbremsc  in  Thiitigkeil  versetzt. 

Mo,  [1619; 


Eisenbahn-Geschwindigkeiten.  Die  französische  Nord- 
bahn hat,  laut  GVnit  cr.il,  am  16.  October  zwischen 
Paris  und  Calais  eine  Fahrt  zur  Ermittelung  der  höchsten 
erreichbaren  Geschwindigkeit  veranstaltet.  Geschleppt 
wurde  der  aus  zwölf  Wagen  bestehende  Zug  von  einer 
Verbundmaschine  der  .Sviä'  a/jn.  imnr  mit  vier  (  ylindcrn 
und  vier  gekuppelten  Kadern  von  2,114  m  Durchmesser. 
Ihr  Nut/gc  wicht  betrug  30,5  t.  Die  207  km  lange 
Strecke  wurde,  nach  Abgang  des  Aufenthalts  auf  den 
Stationen,  in  205  Minuten  zurückgelegt:  macht  nahe 
an  S7  km  in  der  Stunde,  eine  hervorragende  Leistung, 
wenn  man  die  Länge  der  Strecke  berücksichtigt.  Nirgends 
wurde  die  Geschwindigkeit  von  110  km  überschritten. 

Me.  [r7o7) 
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Werth  der  im  Jahre  1888  geförderten  Bergwerks - 
producte.  Nach  einer  kürzlich  von  ilrm  Ingenieur  und 
Professor  Henry  <"im ritft  in  Paris  veröffentlichten 
Zusammenstellung  betrug  der  Werth  der  im  Jahre  1888 
geforderten  Bcrgwcrksproductc  aul  der  ganzen  Erde 
8880197000  Eres.  Die  Ed  e  1  m  et  al  1- Productioii ,  die 
man  in  früheren  Zeiten  für  die  grünste  'Juelle  «lex  Reich- 
thums  eines  lindes  annahm,  überstieg  im  genannten 
Jahre  ihrem  Werthe  nach  (131430OCOO  Fies.)  kaum 
ein  Drittel  des  Werthe*  der  geforderten  Kohle 
(.»412000000  Eres.),  die  ihrerseits  mehr  als  40";  des 
gesammten  Werthes  aller  geforderten  Bergwerk -produrtc 
ausmacht. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  folgende  Zusammen- 
stellung, die  wir  der  Osutscfirn  KakUn-Zeitung  ent- 
lehnen : 
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Kursvereinbarung;  für  die  transatlantische  Schiff- 
fahrt  Nach  Induilrits  haben  sich  die  englischen  Gc- 
scllschaltcn,  welche  bei  der  Fahrt  nach  New  York  bc- 
theiligt  sind,  über  einen  genau  einzuhaltenden  Kurs, 
sowohl  bei  der  Ausreise  wie  bei  der  Heimreise  und  im 
Sommer  wie  im  Winter,  geeinigt.  Hoffentlich  werden 
sie  das  Abkommen  genau  ausfuhren;  es  ist  aber  zu  be- 
fürchten, da.ss  Stürme  und  Eisberge  häufiger  eine  Ab- 
weichung von  dem  Kurse  bedingen.  Ucbcr  eine  Be- 
thciligung  der  deutschen  Gesellschaften  an  dieser  Ver- 
einbarung verlautet  nichts.  Das  Abkommen  wird,  wenn 
getreulich  durchgeführt,  die  Gefahr  von  Zusammenstoßen 
auf  der  verkehrsreichen  Strasse  zwischen  New  York  und 
den  englischen  H.ifcn  erheblich  vermindern.      I>  [1709] 


Weitere  Ausnutzung  der  Kraft  des   Rheins.  Im 

Anschluss  an  die  von  uns  bereits  mehrfach  erwähnte 
elektrische  Anlage  in  Rhcinfcldcn  jilant,  laut  Elektro- 
tethniHher  .tnzn^er,  Ingenieur  Kretz  in  Mülhausen 
(Elsass)  eine  noch  grossartigere  Anlage  zur  Versorgung 
dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung  mit  Elektricität,  unter 
Benutzung  des  Wassergefälles  des  Rheins.  Es  sollen 
etwa  55,000  I*.  S.  gewonnen  werden.  Hierzu  will  Kretz 
einen  von  Hüningen  nach  Homburg  dem  Rhein  parallel 
laufenden  Kanal  graben,  dessen  Gefälle  zwei  Turbinen- 
anlagcn  bethätigen  soll,  eine  bei  Hüningen  mit  8500  P.S. 
und  eine  zweite  bei  Homburg  mit  47000  I'.  S.  Das  Ge- 
fällc  beträgt  :t,4  m.  In  dem  sehr  gewerblichen  Bezirk 
wäre  eine  Verwcrthung  der  gewonnenen  Kraft  nicht  bloss 
zur  Beleuchtung,  sondern  auch  zum  Maschinenbetriebe 
sicherlich  durchführbar.  \  i,7,,i 


BÜCHERSCHAU. 

Felix  Sahut.  Pie  ameriliinisihen  Rtben  um/  ihre 
Veredlung.  Ins  Deutsche  übertragen  und  bearbeitet 
von  Nikolaus  Freiherrn  von  Thümcn. 
Hannover.  Verlag  von  Phil.  Cohen.  1H91.  Preis 
4,7;  M. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  dessen  Uebcrsetzer  un- 
seren Lesern  als  Mitarbeiter  des  Pn-mr/hrus  wohlbekannt 
ist,  wird  eine  genaue  Schilderung  der  verschiedenen 
Arten  amerikanischer  Weinreben  und  ihrer  Cultut  ge. 
geben.  Bekanntlich  ist  die  amerikanische  Weinrebe 
ausserordentlich  viel  widerstandsfähiger  gegen  die  Reb- 
laus, als  unsere  einheimischen  Arten,  es  wird  daher  an- 
genommen, dass  man  durch  die  Anpllanzung  amerika- 
nischer Reben,  die  dann  durch  das  Aufpfropfen  von 
Reisern  unserer  bewahrten  allen  Sotten  veredelt  «erden 
konnten,  den  durch  die  Reblaus  bedrohten  europäischen 
Weinbau  ZU  retten  im  Stande  ist.  Der  Gegenstand  des 
Buches  hat  daher  ein  ausserordentliches  Interesse  für  die 
den  Weinbau  betreibenden  (iegenden.  Aus  diesem 
Grunde  haben  wir  auch  geglaubt,  das  Werk,  welches 
eigentlich  dem  Gebiete  der  gärtnerischen  Fachliteratur 
zugehört,  anzeigen  und  empfehlen  zu  sollen.  [1715] 


Dr.  Carl  Arnold.  Nefxtilurium  der  Chemie.  Vierte 
Auflage.  Hamburg  189t.  I.eojmld  Voss.  Preis  b  .* 
Der  hi:  Seiten  starke  Band  beabsichtigt,  ein  Com- 
pendium  der  ganzen  Chemie  zu  sein.  El  ist  selbstver- 
ständlich, dass  unter  diesen  Umständen  die  einzelnen 
Kapitel  äusserst  knapp  und  kurz  ausfallen  mussten,  der 
Gcsammtinhall  des  Buches  repräsentirt  etwa  das,  was 
von  einem  Medicincr  im  Examen  an  chemischen  Kennt- 
nissen verlangt  werden  kann,  und  wir  mochten  nur 
wünschen,  das»  jeder  Medicincr  einen  derartigen  Schatz 
chemischen  Wissens  mit  in  seine  Praxis  hinein  nähme. 

Dass  ein  derartiges  Kepetitorium  nicht  zu  den  Wer- 
ken gehört,  welche  populär-wissenschaftlich  oder  unter- 
haltend geschrieben  werden  können,  ist  wohl  selbstver- 
ständlich, im  Ganzen  aber  können  wir  sagen,  dass  das 
Werk  trotz  äusserster  Kürze  durchweg  klar  und  leicht 
verständlich  abgefasst  ist  und  die  Schwierigkeit,  aus 
dem  gewaltigen  Material  nur  das  Notwendigste  auszu- 
wählen, mit  Erfolg  überwunden  hat.  Wir  können 
indessen  nicht  umhin,  diesem  anerkennenden  Urtheil 
unser  Bedauern  hinzuzufügen,  das»  der  Verfasser  es  für 
notlnvendig  gehalten  hat,  die  in  neuerer  Zeit  von  ein- 
zelnen Weltverbesserern  beliebte  neue  Schreibweise 
chemischer  Namen  sich  zu  eigen  zu  machen.  Ks  ist 
absolut  nicht  einzusehen,  weshalb  wir  mit  dem  Verfasser 
Karhamid.  Zitronensäure,  Zellulose  u.  s.  w.  schreiben 
sollen,  die  alte  Schreibweise  ist  nicht  nur  etymologisch 
richtiger,  sondern  sie  sollte  auch  deshalb  pietätvoll 
beibehalten  werden,  weil  man  durch  ihre  Abänderung 
in  die  ohnehin  nicht  sehr  vollkommene  chemische 
Nomendatur  noch  weitere  Verwirrung  hineinbringt,  welche 
sich  namentlich  beim  Nachschlagen  von  Registern  in 
unangenehmster  Weise  fühlbar  machen  muss.  Ucbcr  die 
Zweckmässigkeit  derartiger  angeblicher  Verdeutschungen 
von  Fremdwörtern  kann  man  verschiedener  Meinung 
sein,  solange  es  sich  um  Ausdrücke  der  Umgangssprache 
handelt,  in  der  w  issenschaftlichen  Nomcuctatui  aber  muss 
jede  eigenmächtige  Acndcrung  von  Seiten  eines  Einzelnen 
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Die  Maisfrage. 

Unsere  Leser  sind  zweifellos  durch  die 
Tagespreise  davon  in  Kenntniss  gesetzt  wurden, 
dass  die  amerikanische  Regierung  die  eigen- 
tümliche zur  Zeit  herrschende  Lage  des  euro- 
päischen Getreidemarktes  benutzt  hat,  um  in 
der  Person  des  Mr.  Murphy  einen  Vertrauens- 
mann herüber  zu  senden,  dem  sie  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  für  che  Kinfuhning  des  amerikani- 
schen Maises  zum  Zwecke  menschlicher  Nah- 
rung bei  uns  thätig  zu  sein.  Bei  der  grossen 
Wichtigkeit  tlieser  Frage  wird  es  zweifellos 
von  Interesse  sein,  wenn  wir  auf  Grund 
des  amtlichen  uns  von  dem  Ackerbauministe- 
rium der  Vereinigten  Staaten  zur  Verfügung  ge- 
stellten Materials  einige  kurze  Nachrichten  über 
diesen  Gegenstand  geben  und  denselben  von 
verscliiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchten. 
Selten  vielleicht  bat  eine  nationalökonomische 
Frage  ein  so  die  ganze  Krde  umspannendes 
Interesse  gehabt,  wie  die  vorliegende;  über  die 
Wichtigkeit  der  Kinführung  eines  neuen  Getrei- 
des für  die  mitteleuropäischen  Staaten,  welche 
schon  längst  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ihren 
eigenen  Bedarf  an  Brod  leitet  zu  produciren, 
brauchen  wir  wohl  keine  Worte  zu  verlieren, 
aber  auch  für  die  Vereinigten  Staaten  ist  die 
Wichtigkeit  der  Sache  eine  ganz  enonuc.  Nie- 


mand  wird  denselben  zutrauen,  dass  die  von 
ihnen  jetzt  für  die  Kinführung  des  Maises  ge- 
machten Anstrengungen  lediglich  aus  philan- 
thropischen Rücksichten  entsprossen  sind,  aber 
doch  werden  die  Meisten  erstaunt  sein  über 
die  Bedeutung  der  Frage  für  den  amerikani- 
schen Ackerbau,  wie  wir  das  nachstehend 
zahlenm.issig  darlegen  werden,  die  wir  aber 
mit  einem  Worte  treUcnd  charakterisiren  können, 
wenn  wir  mittheilen,  dass,  nach  den  eigenen 
Berechnungen  des  amerikanischen  Ackerbau- 
ministers (Secrettuy  <>/  it^ruu//u/,j  J.  M.  Rusk, 
die  Schaffung  eines  neuen  Marktes  für  Mais 
und  die  dadurch  bewirkte  Steigerung  des  Wcr- 
thes  dieses  Getreides  um  nur  5  Gents  per 
Bostel*)  für  die  Vereinigten  Staaten  eine  jähr- 
liche Steigerung  der  Reineinnahme  um  100 
Millionen  Dollars  bedeuten  würde.  Der  Mais 
ist  so  recht  eigentlich  das  Getreide  der  Neuen 
Welt.  Lange  ehe  noch  der  Fuss  des  Europäers 
den  amerikanischen  Conlincnt  betrat,  war  der 
Mais  vom  Süden  Chiles  bis  hinauf  nach  l'enn- 
sylvanien  schon  eine  Culturpllanze.  Die  hoch- 
gebildeten Völker  der  Azteken  und  Incas  hatten 
die  von  ihnen  in  der  Natur  vorgefundene  Pflanze 
eben   so  sehr   veredelt,   wie  dies  bei  uns  mit 
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den  verschiedenen  Arten  der  Getreidegräser 
geschehen  ist.  Zahllose  Spielarten  des  Maises 
hatten  sich  hurausgebildet,  welche  sich  theils 
durch  verschiedene  Farbe  oder  Grösse  des 
Kornes,  theils  durch  wechselnde  Eignung  für 
feuchte  oder  trockene  Lage,  für  die  Ebene  oder 
das  Gebirge  unterschieden.  Wie  bei  uns  sich 
die  Sage  an  die  Einführung  des  Getreides 
knüpft,  und  sie  gleichzeitig  das  hohe  Aller  wie 
die  W  ichtigkeit  dieser  Errungenschaft  darlegt,  so 
wissen  auch  die  amerikanischen  Volker  nur  mit 
Sagen  Antwort  zu  geben,  woher  sie  den  Mais 
erhalten  haben.  Wir  wollen  hier  unsere  Leser 
nur  daran  erinnern,  dass  der  grösste  amerika- 
nische Dichter.  Longfcllow,  die  Sage  von  der 
Entstehung  des  Maises  in  seinem  herrlichen 
Epos  „Hiawatha"  verewigt  hat. 

Als  Lolumbus  den  Boden  von  St.  Domingo 
betrat,  da  waren  es  die  ausgedehnten  Mais- 
pllanzungen,  die  ihm  zuerst  ins  Avige  fielen  und 
sein  höchstes  Interesse  erregten.  l'nter  den 
Schätzen  der  Neuen  Welt,  welche  er  i.joj  von 
seiner  ersten  Reise  nach  Spanien  zurückbrachte, 
durfte  daher  der  Mais  nicht  fehlen.  Das  üppige 
Wachsthum  der  in  Spanien  ausgesäten  Körner 
erregte  mit  Recht  das  Staunen  der  Europaer;  seit 
jener  Zeit  ist  der  Mais  auch  bei  uns  heimisch 
geworden  und  hat  in  den  wärmeren  Theilen 
Europas  eine  sehr  erhebliche  Bedeutung  ab)  Gegen- 
stand lies  Ackerbaues  erlangt.  Unter  den  vielen 
Eigenschaften,  welche  diese  merkwürdige  I'tlanze 
auszeichnen,  ist  wohl  die  hervorragendste  ihre 
enorme  Acclimatisationsfähigkcit,  welche  sie,  ein 
Kind  der  Tropen,  befähigt,  auch  in  gemässig- 
ten, ja  sogar  in  kalten  I. änderstrichen  üppig  zu 
gedeihen  und  reife  Fracht  zu  tragen.  Die  einem 
grünen  Meere  gleichenden,  wogenden  Maisfelder 
der  ungarischen  Tiefebene  sind  sprichwörtlich 
geworden,  aber  auch  in  Norddeutschland,  ja 
sogar  in  Russland  wächst  und  gedeiht  der  Mais 
und  bringt  alljährlich  reiche  Ernten.  In  einzel- 
nen Länderstrichen  Südeuropas,  w'ie  z.  R.  in 
Portugal,  hat  der  Mais  alle  anderen  Getreide- 
arten  verdrängt,  und  er  liefert  nicht  nur  einen 
reicheren  Ertrag  an  Körnern  als  die  meisten 
Getreide,  sondern  auch  das  üppige  grüne  Laub 
findet  vielfache  Verwendung  als  Nahrung  für 
«las  Vieh,  während  der  kräftige  Stengel  bald  als 
Streu,  bald  wieder  als  geschätztes  Rohmaterial 
in  der  Papierfabrikation  Verwendung  finden 
kann.  Trotz  vierhundertjährigen  Anbaues  ist 
indessen  der  Mais  bei  uns  doch  ein  Fremdling 
geblieben;  nirgends  liefert  er  die  Erträge,  wie 
sie  auf  dem  gesammten  C'ontinenl  von  Nord- 
und  Südamerika  erzielt  werden.  Auch  besitzt 
das  amerikanische  Maiskorn  eine  wesentlich 
vortheilhaftere  Zusammensetzung. 

In  Europa  ist  der  Mais  als  Gegenstand  der 
menschlichen  Ernährung  bis  jetzt  nur  in  Spanien, 
Italien  und  den  Donauländern  in  allgemeinen 
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'  Gebrauch  gekommen.  In  Italien  bildet  Mais- 
grütze, die  sogenannte  Polenta,  das  Haupt- 
nahrungsmittel  der  ärmeren  Klassen  Oberitaliens. 
In  der  Walachei  wird  Mais  in  Form  eines 
groben  Mehles  verwendet  und  zu  einem  nach 
unseren  Begriffen  nicht  sehr  schmackhaften 
Rrode  verbacken.  —  Ganz  anders  in  Nord- 
und  Südamerika.  Hier  ist  Mais  nicht  nur  in 
den  verschiedensten  Formen  und  Zubereitungen 
das  billigste.  Nahrungsmittel  des  ganzen  Volkes, 
sondern  er  ist  auch  das  beliebteste.  Der  Nord- 
amerikaner räumt  schon  sprachlich  «lern  Mais 
den  ersten  Rang  unter  allen  Getreidearten  ein, 
indem  er  das  englische  Wort  com  (Getreide) 
ausschliesslich  auf  Mais  bezieht.  Der  ameri- 
kanische Mais  ist  unzweifelhaft  feiner  und  edler 
im  Geschmack  als  der  europäische,  nicht  wenig 
aber  trägt  zu  seiner  Beliebtheit  und  Verbreitung 
der  Umstand  bei,  dass  die  Verarbeitung  des 
Maiskorns  zu  Grütze  und  Mehl  von  den  ver- 
schiedensten Feinheitsgraden  in  Amerika  viel 
sorgfältiger  betlieben  wird,  als  bei  uns.  Aus 
Maismehl  werden,  wie  man  in  jedem  ameri- 
kanischen Kochbuch  sehen  kann,  ebenso  zahl- 
reiche und  verschiedenartige  Backwaaren,  vom 
groben  Brod  bis  zum  feinsten  Zuckerwerk,  her- 
gestellt, wie  bei  uns  aus  Weizenmehl,  ausserdem 
aber  findet  der  Mais  noch  in  der  amerikanischen 
Küche  in  einer  Form  Verwendung,  in  der  er 
seit  einigen  Jahren  auch  bei  uns  angefangen 
hat,  sich  einzubürgern,  nämlich  in  Form  von 
Maisstärke.  Das  Maiskorn  enthält  nicht  nur 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Stärke  (bis  70  %), 
sondern  dieselbe  ist  auch  von  einer  ungewöhn- 
lichen Kleinheit  des  Korns  und  daher  von 
ausserordentlicher  Zartheit.  Man  hat  daher 
seit  etwa  einem  Jahrzehnt  die  Fabrikation  von 
Stärke  aus  amerikanischem  Mais  nicht  nur  in 
Amerika,  sondern  auch  in  Europa  in  grossartigstem 
Maassstabe  eingerichtet  und  die  Maisstärke  als 
willkommenes  Nahrungsmittel  in  den  Handel 
gebracht.  Ganz  besonders  berühmt  ist  in  dieser 
Beziehung  das  Product  der  Fabrik  von  Brown 
&  Polson    in   Paisley  (Schottland)  geworden, 

1  welches  von  seinen  Erzeugern  nach  «lern  Helden 

I  lies  Longfcllow 'sehen  Epos,  dem  göttlichen 
Menschenfreunde  Mondamin,  den  Namen  Mon- 
damin erhalten  hat  und  unter  diesem  Namen 
auch  deutschen  Hausfrauen  wohlbekannt  ist. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  ein  Getreide,  welches 
zu  70  %  aus  einem  Stärkemehl  besteht ,  dessen 
Reinheit  und  Wohlgeschmack  auch  bei  uns  schon 

I  längst  gebührend  gewürdigt  sind,  wohl  Anspruch 
darauf  erheben  kann,  nicht  nur  in  dieser  ver- 
feinerten Form,  sondern  auch  direct  als  Mehl 
bei  uns  ein  Gegenstand  allgemeiner  Anwendung 
zu  werden. 

Nach  dieser  kurzen  allgemeinen  Schilderung 
;  wollen  wir  nunmehr  an  der  Hand  des  uns  vor- 
liegenden  Materials   einen   Blick   auf  die  Be- 
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dculung  des  Maises  als  Nahrung  und  Gegen- 
stand des  Handels  werfen.  Jedes  Getreide 
enthalt  zwei  verschiedene  wichtige  Nährstoffe  des 
Menschen,  nämlich  Stärkemehl  und  Kiweisskörper. 
Wahrend  das  erstere  sich  lediglich  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammensetzt 
und  von  der  physiologischen  Chemie  zu  den 
Fett-  und  Wärmebildnern  gerechnet  wird,  ent- 
halten die  letzteren  auch  noch  Stickstoff  als 
integrirenden  Bestandteil,  und  es  wird  von 
ihnen  angenommen,  dass  sie  als  Baustoff  für 
die  Erzeugung  der  Muskelsuhstanz  verwendet 
werden.  Ks  steht  zweifellos  fest,  dass  unsere 
Nahrung  aus  einem  Gemisch  von  Kohlehydraten, 
zu  denen  das  Stärkemehl  gehört,  und  Kiwciss- 
körpern  in  richtigem  Verhältniss  bestehen  muss. 
Alle  Getreide  enthalten  einen  Ueberschuss  an 
Kohlehydraten,  wir  können  daher  nicht  von 
ihnen  allein  leben,  sondern  müssen  ausserdem 
noch  Eiwei.sssubstanzen  gemessen;  als  solche 
kommt  in  erster  Linie  jede  Fleischnahrung  in 
Betracht,  daneben  aber  noch  die  an  Eiwciss- 
körpern  überreichen  Hülsenfrüchte. 

Die  Zusammensetzung  des  amerikanischen 


Maises  ist  die  folgende: 

Wasser   10,04% 

Asche   1,52% 

Fett   5.20  % 

Verdauliche  Kohlehydrate  (Stärke) .  .  70,69  % 

Unverdauliche  Kohlehydrate  (Cellulosc)  2,00  % 

Kiweisssubstanzen   10,46% 


Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen,  welche 
als  mittleres  Krgebniss  aus  der  Analyse  von 
Maismustern  aus  allen  Theilen  Amerikas  ge- 
wonnen wurden,  die  mittlere  Zusammensetzung 
europäischer  Maissorten,  so  stellt  sich  alsbald 
die  Richtigkeit  des  vorhin  aufgestellten  Satzes 
heraus,  dass  der  Mais  in  Kuropa  trotz  seines 
langen  Anbaues  noch  nicht  volles  Bürgerrecht 
erlangt  hat.  Ks  zeigt  nämlich  europäischer 
Mais  durchschnittlich  die  folgende  Zusammen- 


setzung : 

Wasser   14,40% 

Asche   1.50% 

Fett   6,50% 

Verdauliche  Kohlehydrate  (Stärke)    .  62,10% 

Unverdauliche  Kohlehydrate  ((Zellulose)  5,50  % 

Kiweisskörper   10,00% 


Das  durch  ein  längeres  Wachsthum  bedingte 
Ucbcrmaass  im  Gehalt  des  europäischen  Maises 
an  erdigen  Bestandteilen  und  unverdaulicher 
Faser  ist  sofort  erkenntlich,  und  es  giebt  hier 
die  chemische  Analyse  den  Grund  dafür,  wes- 
halb der  amerikanische  Mais  ein  wesentlich 
feineres  und  wohlschmeckenderes  Mehl  liefert, 
als  der  europäische.  Vergleichen  wir  nun  mit 
der  oben  festgestellten  Zusammensetzung  des 
amerikanischen  Maises  die  Zusammensetzung 
der  drei  hauptsächlichsten  Getreide  der  alten 
Welt;  es  enthalten: 


Weiieo    ,  Kogs,„ 

'3-37  'u 

'3.37  % 

12,58 

% 

1  -'S 

2,06  „ 

0,82 

Kctt 

i.«5  .. 

..77  .. 
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f  » 

Verdauliche  Kühle- 

hydratc  
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»» 
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a.3'  » 

i,7«  .. 

0,51 
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Kiweisskörper  .... 

12.04  .. 

"  .77  >> 

'•,73 
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Aus  dieser  Tabelle  sehen  wir,  dass  der 
Mais  in  seiner  Zusammensetzung  sich  vom 
Roggen  und  Weilen  nicht  allzusehr  entfernt 
und  ein  Uebergangsglied  zwischen  diesen  und 
der  an  Kohlehydraten  reichsten  aller  Getreide- 
arten ,  dem  Reis  bildet.  In  seinem  Gehalt  an 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  bleibt  der  Mais 
hinter  Weizen  und  Roggen  etwas  zurück,  aber 
er  ersetzt  diesen  Ausfall  durch  seinen  ge- 
ringeren Gehalt  an  Wasser  und  seinen  beträcht- 
lichen und  charakteristischen  Gehalt  an  Fett, 
welches  für  die  menschliche  Krnährung  eben- 
falls von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Einen  ähn- 
lichen Fettgehalt  finden  wir  nur  noch  bei  zwei 
anderen  Getreidearten,  nämlich  beim  Hafer 
(4,0.0,)  und  bei  der  dem  Mais  auch  im  Ge- 
schmack einigermaassen  ähnlichen  Hirse  (4,26), 
alle  anderen  enthalten  weniger  als  2%  Fett. 
Durch  die  mitgetheilten  Daten  dürfte  somit  der 
Beweis  für  den  Werth  des  Maises  als  Mittel 
der  menschlichen  Krnährung  auch  in  wissen- 
schaftlich scharfer  Weise  erbracht  sein,  die  all- 
gemeine Einführung  dieses  Nahrungsmittels  bei 
uns  kann  somit  nur  eine  Frage  der  Gewöhnung 
unseres  Geschmackes  sein.  Ks  ist  aber  wohl 
anzunehmen,  dass  ein  bei  der  einen  Hälfte  der 
Welt  durchaus  verbreitetes  und  allgemein  be- 
liebtes Nahrungsmittel  bei  der  andern  nicht 
auf  unüberwindliche  Abneigung  stossen  wird; 
es  bleibt  daher  lediglich  die  Frage  zu  erwägen, 
welche  commercielle  Bedeutung  sowohl  für  uns, 
die  Käufer,  als  auch  für  die  Vereinigten  Staaten 
als  Verkäufer  der  demnächst  zu  erwartende 
lebhafte  Import  von  Mais  darbieten  wird. 

Der  Mais  wird  im  Gesammtgebiete  der 
amerikanischen  Union  angebaut  und  erreicht 
daselbst  den  50.,  an  einzelnen  geschützten 
Orten  sogar  den  53.  Grad  nördlicher  Breite. 
In  gewissen  Gegenden  entwickelt  er  sich  be- 
sonders üppig,  so  namentlich  in  den  südliche- 
ren Staaten  in  der  Nähe  der  Meeresküste;  die 
grösste  Menge  des  Maises  wird  in  den  Thäleni 
des  Missouri,  Mississippi  und  Ohio  angebaut, 
so  dass  diese  Gegenden  in  Amerika  „the  great 
corn  btit"  bezeichnet  werden.  Bis  jetzt  wird 
nicht  mehr  als  höchstens  61/  %  der  Gesammt- 

j  produetion  exportirt,  in  den  meisten  Jahren 
bleiben  96%  des  Gesammtertrages  im  Lande. 
Die  Menge  dieses  Krtrages  wechselt  natürlich 
mit  den  Jahren,  wie  die  nachstehende  Tabelle 

|  «cigt. 

i8* 


Digitized  by  Google 


276 


Pkomiuhels. 


M  12  2. 


Production  und  Kxpnrt  an  Mais 
in  den  Vereinigten  Staaten 
während  der  letzten  zehn  Jahre. 


Jahr 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  78  Millionen 
acres*)  der  Vereinigten  Staaten  iler  Maisenltur 
gewidmet  sind,  so  kann  man  sich  eine  an- 
nähernde Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser 
t'ultur  machen.  Aus  diesem  Grunde  ist  Mais 
in  den  Vereinigten  Staaten  ausserordentlich 
billig,  wie  die  nachstehende  Tabelle  der  an 
der  Productionsstclle  während  der  letzten  zehn 
Jahre  gezahlten  Durchschnittspreise  aufweist. 


Der  Mais  bildet  namentlich  in  den  südlichen 
Staaten  die  hauptsächlichste,  zum  Theil  sogar 
fast  ausschliessliche  Nahrung  der  arbeitenden 
Bevölkerung.  In  der  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  ist  Maisbrod  eingeführt,  es  bildete 
während  des  Krieges  mit  den  Südstaaten  den 
hauptsächlichsten  Proviant  der  conföderirten 
Armee.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  tlass  der 
Mais  auch  bei  tler  wohlhabenden  Bevölkerung 
Amerikas  beliebt  ist,  besonders  gern  verwendet 
ihn  die  amerikanische  Küche  in  halbreifer  Form, 
solange  das  Korn  noch  nicht  erhärtet,  sondern 
milchig  weiss  ist.  Da  man  ihn  in  dieser  Form 
nur  während  einer  ganz  bestimmten  Jahreszeit 
erhalten  kann,  so  hat  man  den  Versuch  gemacht, 
dieses  wohlschmeckende  Gemüse  in  verlötheten 
Blechbüchsen  zu  conserviren.  Diese  unter  dem 
Namen  „ctmai  o>rn"  bekannte  und  beliebte 
("onserve  ist  heute  tler  Gegenstand  einer  sehr 
ausgedehnten  Industrie  geworden;  überall,  wo 
Mais  angebaut  wird,  finden  sich  auch  die  Mais- 
conservefabriken.  Die  bei  der  Gewinnung  des 
unreifen  Korns  abfallenden  Hülsen  und  Strünke 

*)  I  acre  —  4840  Hyards  —  40,467  Ar. 


werden  an  die  Prodttcenten  zuriickgeliefert, 
welche  sie  als  ein  Futter  für  Milchkühe  ungemein 
hoch  schätzen;  es  wird  behauptet,  dass  diese 
Nahrung  des  Viehes  nicht  nur  reichere,  sondern 
auch  bessere  Milcherträge  bewirke.  (173»] 


Die 

Von  Georg  Itlryer. 

Guter  den  Furchenzähnern  (Prvfr-roglyphti)  ist 
die  Familie  tler  Brillenschlangen  eine  der  inter- 
essantesten. Charakteristisch  fiir  tlie  V  ertreterinnen 
dieser  Sippe  ist  die  Dehnbarkeit  der  langen 
Halsrippen,  infolge  deren  sich  tler  Vortlerkorper 
schildartig  auszubreiten  vermag.  In  dem  Ober* 
kiefer  des  sehr  dehnbaren  Rachens  haben  alle 
Arten  jederseits  zurücklegbare  Giftzähne,  ver- 
sehen mit  einer  an  ihrer  Vorderseite  verlaufenden 
Rinne,  welche  zur  Ableitung  des  in  den  Gift- 
drüsen erzeugten  Seeretes  dient.  Südasien  und 
das  heissere  Afrika  beherbergen  mehrere  Arten 
dieser  wegen  ihrer  Giftigkeit  gefürchteten 
Schlangenfamilie. 

Kine  der  bekannteren  Arten  ist  die  ostindische 
Brillenschlange,  die  Göhra  de  Capello  oder  auch 
I  nur  Cobra  genannt,  tlie  Tschinta-Negu  oder 
Senku-Negu  tler  Indier  (Xiija  Iripudkou,  Altrrem). 
Ihr  Körper  ist  gestreckt,  in  der  Mitte  nur  wenig 
verdickt,  der  Kopf  verhältnissmässig  klein,  im 
Zustande  der  Erregung  der  Hals  einer  Ver- 
breiterung fähig.  Regelmässige  Schilder  be- 
tlecken den  Kopf,  tlie  Körperschuppen  sind 
mehr  klein,  die  Bauchschilder  einreihig,  die 
Schwanzschilder  paarig,  erstere  wie  letztere  in 
der  Zahl  wechselnd.  Die  Augen  sind  rund- 
sternig,  sie  kennzeichnen  die  Tagschlange. 
Ausser  den  Giftzähnen  trägt  tler  Rachen  noch 
kleinen-  feste  Zähnchen,  welche  zum  Festhalten 
tler  Beute  dienen.  Die  Grundfarbung  ist  loh- 
gelb, oft  mit  einer  Sehattirung  in  tlas  Aschblaue, 
ändert  aber  bis  zu  dunkelbraun  ab.  Von  dieser 
Grundfärbung  hebt  sich  auf  dem  Halse,  be- 
sonders wenn  dieser  schildartig  ausgebreitet  wird, 
eine  w eissgelbe,  von  dunkleren  Schlippen  ein- 
gefasste  Zeichnung  ab,  welche  mehr  oder  weniger 
eine  Brillenzeichnung  darstellt.  Bei  dunkleren 
Spielarten  vermag  diese  Zeichnung  aber  auch 
ganz  zu  fehlen.  Die  Farbe  der  Bauchschilder 
ist  schmutzig  weiss,  bisweilen  gesprenkelt.  Der 
Schwanz  ist  lang  und  kegelförmig  zugespitzt. 
Geschlechtsunterschiede  machen  sich  in  der 
Grösse  und  in  tler  Färbung  geltend.    Die  Länge 


beträgt  1,10—1,25  Meter. 

Ihr  Lieblingsaufenthalt  sind  erhöhte,  trockene 
( >ertlichkeiten  in  tler  Nähe  von  Bachen  und 
Flüssen,  wo  sie  Verstecke  in  F.rdlöchem,  modern- 
den Baumstümpfen,  Tempelruinen,  verlassenen 
Rohrhütten  oder  Termitenhügeln  findet  und  sich 
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ihr  genügende  Nahrung  bietet.  In  einsamen 
Gegentlen  meidet  sie  selbst  bewohnte  Gcliöfte 
und  Ansiedelungen  nicht ,  sofern  in  der  Nähe 
passende  Schlupfwinkel  vorhanden  sind  und  sie 
nicht  beunruhigt  wird.  Rei  Tage  hält  sie 
sich  meist  eingerollt  unfern  des  Schlupfwinkels 
auf,  ruhig  auf  eine  vorüberkommende  Beute 
lauernd. 

Diese  bestellt  vorzugsweise  in  Fröschen  und 
Mäusen,  aber  auch  in  kleinen  Singvögeln,  denen 
sie  auflauert  und  ihren  tüdt liehen  Riss  versetzt. 
Nicht  selten  plündert  sie  auch  die  Nester  auf 
dem  Boden  brütender  Vögel  oder  raubt  die 
Jungen  kleiner  Nagethiere,  denen  sie  unter 
Baumwurzeln  und  in  Krdlöchern  nachgeht.  Kleine 
Singvögel  sind  nach  erhaltenem  Bisse  unfähig 
aufzufliegen,  vom  Bisse  getroffene  Mäuse  kommen 
nicht  viel  über  den  Gesichtskreis  ihrer  Mörderin 
hinaus,  Frösche  fallen  nach  dem  Bisse  in  einen 
Starrkrampf  und  werden  so  ein  Opfer  der 
Schlange.  Die  vergifteten  Thiere  werden  nicht 
eher  verschlungen,  als  bis  sie  verendet  oder 
doch  im  Sterben  begriffen  sind;  nur  Nestthiere 
und  Kaltblütler  werden  bisweilen  lebend  hinunter- 
gewürgt. Nicht  selten  wird  die  Reute  vom 
Roden  aufgehoben,  wobei  die  Schlangen  den 
Kopf  hin  und  her  wiegen  und  den  Hals  schild- 
artig ausbreiten.  Junge  Rrillenschlangen  stellen, 
solange  sie  grössere  ( >pferthiere  nicht  verschlingen 
können,  kleinen  eben  ausgeschlüpften  Eidechsen 
und  Landfröschen  nach,  welche  sie  vor  »lern  Ver- 
schlingen meist  durch  Gift  lähmen.  Bei  Kalt- 
blütlern wirkt  das  Gift  nicht  so  rasch,  als  bei 
warmblütigen  Thicren,  besonders  kleinen  Nagern, 
bei  denen,  wenn  sie  eine  tiefe  Bisswunde  er- 
halten haben,  oft  eine  auffallend  schnelle  Wir- 
kung eintritt.  Thiere  dieser  Art  sterben  nach 
einer  tiefen  Bisswunde  fast  augenblicklich. 

Ueber  die  Fortpflanzung  der  Brillenschlange 
ist  wenig  bekannt.  Fine  Angabe  liegt  vor,  tlass 
sie  weichsehalige  Eier  lege,  deren  Zeitigung 
mehrerer  Wochen  bedürfe;  doch  ist  es  möglich, 
dass  sie  auch,  wie  die  übrigen  Giftschlangen, 
lebendige  Junge  zur  Welt  bringt,  Dass  die 
eben  ausgeschlüpften  Jungen  bei  drohender  Ge- 
fahr in  dem  Rachen  der  Mutter  Zuflucht  suchten, 
gehört  in  das  Gebiet  der  Fabel.  Ebenso,  dass 
die  Brillenschlange  im  Stande  sei,  kleine  Säuge- 
thiere  und  Vögel  zu  „fasciniren",  so  dass  diese, 
von  Angst  und  Schrecken  befallen,  der  Schlange 
zur  Beute  würden.  —  Von  einer  Eltern-  und 
Geschwisterliche  kann  bei  diesen  Thicren  nicht 
gesprochen  werden.  Jede  Schlange  haust  für 
sich  allein.  Nur  zur  Paarungszeit  oder  wo  die 
günstige  Oertlichkeit  es  mit  sich  bringt,  finden 
sich  die  Schlangen  zu  mehreren  beisammen. 
Eine  tierartige  mit  erhobenen  Köpfen  zischende 
Schlangengesellschaft  zu  sehen,  dürfte  für  manchen 
wohl  etwas  unheimlich  sein.  Aach  der  des 
Anblicks  kundige  Eingeborene  wird  wohl  immer 


fliehen,     l'eberliaupt  haben  die  Eingeborenen 
1  eine  entsetzliche  Furcht  vor  der  Brillenschlange, 
wozu  noch  kommt,  dass  sie  über  dieses  Thier  alle 
möglichen  Sagen  unil  Fabeln  zu  erzählen  wissen. 

Eine  l>ckannte  Sage  ist  die  von  Buddha  und 
der  Cobra,  deren  Inhalt  etwa  folgender  ist:  Der 
indische  Gott  wandelte  einst  auf  Erden  und 
entschlief  in  der  Mittagssonne.  Da  ringelte  sich 
eine  Brillenschlange  aus  dem  nahen  Schlupf- 
winkel, breitete  ihren  Schild  aus  und  beschattete 
das  Antlitz  des  Gottes.  Als  dieser  erwachte 
I  und  die  Schlange  erblickte,  rührte  ihn  die 
Liebe  des  Thieres  und  er  verlieh  ihr  zum  Schutze 
gegen  ihre  Feinde  die  „Brille",  deren  Anblick 
jene  nicht  ertragen  können.  —  Weit  verbreitet 
unter  den  Indiern  ist  die  Fabel  von  einem  leuch- 
tenden Stein.  „Xige-Mauk-fya"  oder  auch  „XnjJ 
Kallu"*)  genannt,  den  die  Brillenschlange  auf 
dem  Kopfe  tragen  soll.  Dieser  Fabel  liegt  die- 
selbe Auffassung  zu  Grande,  wie  der  von  der  eine 
Krone  tragenden  Natter,  von  der  die  deutschen 
und  ungarischen  Märchen  zu  erzählen  wissen. 
Rei  der  Natter  [IVopiihmolus  tmtrix,  L.)  gab  der 
jederseits  hinter  dem  Kopfe  befindliche,  gelbliche 
Halbmondfleck,  bei  der  Brillenschlange  die  auf 
dem  Halse  zwischen  der  Rrillenzeichnung  sicht- 
bare, weissgelbe  Färbung  zur  Entstehung  dieser 
Fabel  Anlass.  Eine  andere  Deutung  der  Fabel 
lässt  sich  geben  —  besonders  wenn  von  Krone 
tragenden  Schlangen  die  Rede  ist  — ,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Thiere  wahrend  der  Häutungs- 
periode  erblickt  wurden,  in  welcher  sie  die 
glänzenden  Lippen-  und  Kopfschilder  über  den 
Nacken  gestreift  trugen.  Auf  der  Schlangen- 
jagd wurden  uns  öfter  Mittheilungen  gemacht 
von  grossen  Schlangen,  welche  etwas  Glänzeudes 
auf  «lein  Kopfe  tragen  sollten.  In  allen  Fällen, 
wo  wir  die  Schlangen  erbeuteten,  waren  es  in 
der  Häutung  begriffene  Thiere,  welche  den 
Leuten  Furcht  eingellösst  hatten. 

In  der  Nähe  von  Ansiedelungen  sich  auf- 
haltende Cobras  werden  mitunter  sogar  für 
„heilig"  gehalten,  d.  h.  niemand  wagt,  die  Thiere 
zu  beunruhigen  oder  zu  tödten,  fürchtend,  dass 
sonst  ein  Unglück  drohe.  Es  ist  vorgekommen, 
dass  eine  solche  „geweihte"  Schlange ,  welche 
einen  Menschen  gebissen  hatte,  nicht  getödtet 
wurde.  Das  Gesetz,  glaubte  man,  verbiete  es, 
die  Schlange  zu  tödten,  da  nicht  ausgeschlossen 
bleibe,  dass  der  Verstorbene  sich  den  Zorn  der 
Götter  zugezogen  habe  und  darum  von  der 
Schlange  gebissen  sei.  An  der  Küste  von  Malabar 
wurden  früher  die  Rrillenschlangen  selbst  göttlich 
verehrt.  Man  richtete  Gebete  an  sie,  brachte 
ihnen  Geschenke  tlar  und  schmückte  die  Tempel 
mit  ihren  Bildnissen.    Hauptsächlich  war  wohl 

*)  Es  ist  vorgekommen ,  «las«  ein  schlauer  Hindu 
einem  Reisenden  einen  gelblichen  Slcin  /um  Kaufe 
anbot,  vorgebend ,  e>  *ei  ein  „Zaubcrstcin"  der  t'obia. 
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Fwcht  die  Ursache  dieses  für  den  menschlichen 
Verstand  so  schimpflichen  Aberglauben*. 

Obwohl  die  Indier  diese  abergläubische 
Furcht  vor  der  Brillenschlange  hegen,  giebt  es 
doch  einige  unter  ihnen  aus  der  niedrigsten 
Kaste,  welche  diese  Giftschlange  fangen  und 
mit  ihr  im  Lande  umherziehen,  um  sie  für  Geld 
zur  Schau  zu  stellen.  Wollen  solche  Gaukler 
oder  „Schlangenbeschwörer"  die  Najas  den 
Zuschauern  vorfähren,  d.  h.  sie  „tanzen"  lassen, 
so  ziehen  sie  die  Schlangen  aus  den  Kohr- 
körben, in  welche  sie  dieselben  gewöhnlich  ein- 
sperren, und  reizen  sie  zum  Zorne,  indem  sii 
ihnen  die  Kaust  oder  einen  Stock  entgegen 
halten.  „Sogleich  richtet  sich  die  Naja  gegen 
die  Hand,  die  ihr  zugestreckt  wird,  stützt  sich 
auf  ihren  Schwanz,  erhebt  sich,  schwellt  den 
Hals  an,  öffnet  den  Rachen,  zeigt  die  gespaltene 
Zunge,  bewegt  sich  mit  grösster  Lebhaftigkeit, 
lässt  ihre  Augen  glänzen,  ihr  Gezisch  hören  und 
beginnt  eine  Art  von  Kampf  mit  ihrem  Herrn, 
«ler  einen  Gesang  anstimmt,  wobei  er  ihr  bald 
die  rechte,  bald  die  linke  Faust  entgegenstreckt. 
Das  Thier,  die  Augen  fortw  ahrend  auf  die  Hand 
gerichtet,  die  es  bedroht,  folgt  allen  diesen  Be- 
wegungen und  balancirt  mit  dem  Kopfe  und 
dem  ganzen  Körper  auf  dem  Schwänze,  welcher 
unbeweglich  bleibt,  und  stellt  so  ungefähr  ein 
Hild  des  Tanzes  dar.  Diese  ermüdende  Be- 
wegung kann  die  Naja  nur  eine  Viertelstunde 
lang  aushalten,  nach  deren  Verlauf  ihr  Herr, 
der  sie  scharf  beobachtet  und  mit  Recht  be- 
fürchtet, dass  sie  die  Flucht  ergreifen  könnte, 
seinen  Gesang  unterbricht.  Auf  »ler  Stelle  hält 
die  Brillenschlange  ein,  streckt  sich  auf  die 
Erde  und  lässt  sich  ganz  ruhig  mit  Hülfe  eines 
Rohrstabes  wieder  in  das  Gefass  legen."  Dieser 
Kampf,  von  einem  Gesänge  oder  schrillen 
Pfeifen  des  Gauklers  begleitet,  ist  der  angeb- 
liche Tanz  der  Brillenschlangen.  Scenen  dieser 
Art  Bebildern  die  meisten  Reisenden,  welche 
Ostindien  besucht  haben,  geben  dabei  aber 
irrthümlich  an,  dass  die  giftigen  Najaschlangen 
nach  schrillen  Pfeifcntönen  tänzelnde  Bew  egungen 
ausführten,  als  ständen  sie  gleichsam  unter 
einem  „Zauberbanne"  der  Musik.  Dass  von 
einem  solchen  Finflusse  der  Musik  auf  die 
Brillenschlange  nicht  die  Rede  sein  kann,  geht 
aus  oliiger  Darstellung  hervor.  Ks  sind  eben 
die  Reizungen  des  Gauklers,  nach  denen  die 
Brillenschlange  ihre  Bewegungen  ausführt,  nicht 
aber  die  schrillen  l'feifentöne  oder  der  Gesang 
desselben,  welche  nur  dazu  dienen,  Zuschauer 
herbeizulocken  und  die  Scene  interessant  zu 
machen.  Wir  haben  oft  gefährliche  Versuche 
mit  den  Giftschlangen  vorgenommen,  wissen 
daher,  dass  die  angeblich«-  „Schlangcnbesehwö- 
rung"  nur  auf  einer  genauen  Kenntniss  des 
Wesens  dies«-r  Thier«-  lieruht. 

Wenn  die  Schlangen  für  .Musik  auch  nicht 


empfänglich  sind,  so  ist  doch  keineswegs  ihr 
Gehör  für  stumpf  zu  halten.  Die  Erfahrung 
lehrt  jetlem  Schlangenjäger,  dass  die  Thiere 
sehr  wohl  zu  hören  wissen.  Nur  zu  oft  kommt 
es  vor,  dass  eine  Schlange,  durch  «He  Tritte 
auf  dem  Bod«-n  gewarnt,  ins  Gebüsch  entflieht 
untl  «ler  Jäger  «las  Nachsehen  hat. 

Um  sich  vor  der  Gefahr  eines  Bisses  zu 
sichern,  pflegen  «lie  Gaukler  «len  Brillenschlangen 
«las  Gift,  welches  sich  in  den  Giftdrüsen  «I«-s 
Oberkiefers  biltlct,  fast  jeden  Tag  zu  nehmen, 
indem  sie  die  'Thiere  zum  Zorne  r«-izen  und 
zwingen,  in  wollenes  Zeug  zu  beissen,  oder  ihnen 
die  Giftzähne  ganz  ausreissen.  Letztere  Yor- 
sichtsmaassregel  muss  gleichfalls  öfter  wietler- 
holt  werden,  da  sich  bei  den  Schlangen  die 
Giftzähne  ersetzen  und  eint?  Verletzung  mit 
«Jen  eben  vorstehenilen  Zähnen  schon  U»«ll- 
bringeml  werden  kann,  wie  folgender  traurige 
Fall  bestätigt.  „Ein  Mann",  erzählt  Johnson, 
„Hess  vor  einer  zahlr«;ichen  Gesellschaft  eine 
grosse  Cobra  de  Capello  tanzen.  S<?in  Sohn, 
«•in  Jüngling  von  sechszehn  Jahren,  brachte  «las 
Thier  in  Wuth,  wurde  gebissen  und  starb  eine 
Stumle  später.  Der  Vater  war  erstaunt  untl 
betheuerte,  «ler  Tod  seines  Sohnes  könne  nicht 
durch  «len  Biss  der  Schlange  verursacht  sein, 
«lenn  «lies«-  habe  keine  Zähne,  untl  «-r  sowohl 
als  sein  Sohn  seien  schon  oft  von  ihr  gebissen 
worden,  ohne  üble  Folg«-n  zu  empfinden.  Als 
man  jedoch  «lie  Schlange  untersucht«-,  fan«l  man, 
«lass  «lie  ausgerissenen  Gifthaken  «lureh  neue 
«ersetzt  wortlcn  waren,  welche  zwar  noch  nicht 
weit  hervorragten,  «lein  Knaben  aU-r  doch  die 
tödtliche  Wunde  beigebracht  hatten." 

Ob  im  vorliegenden  Fall«:  eine  Behandlung 
der  Wunde  vorgenommen  wurde,  ist  nicht  ange- 
geben. Meist  pflegen  die  Gaukler  den  „Schlangen- 
stein",  aus  gebrannten  Knochen  bestellend,  un«l 
die  „Naja-Thaiic-Calango",  zu  deutsch  Schlang«-n- 
pflanzcnwurzcl  anzuwenden.  Letztens  Mittel 
steht  zwar  im  Rufe,  tl«-m  Giftschlangenbisse  ent- 
gegenzuwirken, und  verdient,  wie  «lie  in  Süil- 
amerika  wachsende  Schlingpflanze  Mikmtia  hnaco, 
etnjge  Beachtung;  aber  es  muss  ausgeschlossen 
bleiben,  «lass  deren  Anwendung  auch  in  allen 
Fällen  von  Frfolg  gewesen  ist.  —  Wir  empfehlen 
beim  Giftschlangenbiss  «-ine  Behandlung  der 
ausgepressten  (nicht  auszusaugenden!),  alsdann 
mit  einein  scharfen  Messer  zu  erweiternden 
Wumle  mit  einer  starken  Lösung  v«m  Citronen- 
sänre  (Aridw*  türitum)  un«I  Unter  bin  «len  «les 
verletzten  Glietles,  wenn  «lieses  irgend  möglich 
ist.  Danach  Eingeben  von  Glühwein  (Madeira 
otler  Portwein)  in  wiederholten  Mengen,  nach- 
dem sich  «ler  Verletzte  nü-dcrgelegt  hat,  und 
fortgesetzte  antiseptische  Wundbehandlung  durch 
Auflegen  von  mit  (Zitronensäure  getränkten 
Läppchen  oder  Watte.  Statt  des  Glühweins 
kann  auch  Alkohol  (Spiritus,  Ära«")  mit  heissetn 
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Thee   vermischt  gereicht  werden.     Bei  starker 

Schwellung  des  verletzten  Gliedes:  Einreiben 

mit  milden  Salben  oder  Oelen.  Ist  die  höchste 
Gefahr  vorüber:  Dampfbäder.  Ks  empfiehlt 
sich  auch  eine  Behandlung  der  Wunde  mit 
folgenden  antiseptischen  Lösungen :  5  %  Carbol- 
säurelösung,  2  %  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
oder  Chlorwasser.  Von  einem  Ausbrennen  der 
Wunde,  wie  öfter  geschieht,  ist  besser  abzu- 
sehen. 

Bei  Gebissenen  zeigt  sich  die  Wunde  sehr 
schmerzhaft:  es  erfolgen  Ohnmacht,  Kälte,  Steif- 
heit der  Glieder,  Veränderung  der  Gesichtsfarbe, 
krampfhafte  Zusammenschnürung  des  Schlundes 
und  der  Kiefern,  Erbrechen,  furchtbare  Schwel- 
lungen an  der  gebissenen  Stelle,  und  wo  die 
Heilung  versäumt  wird,  tritt  der  Tod  rasch  ein. 
Der  Tod  infolge  Giftschlangenbisses  ist  auf 
die  gefährlichen  Eigenschaften  des  schwach 
gelb  gefärbten  Schlangengiftes  zurückzuführen, 
welche  sich  einerseits  narkotisch,  andererseits 
als  die  eines  das  Blut  zersetzenden  Fäulniss- 
alkaloids  äussern.  Innerlich  genommen  ist  es 
keineswegs  unschädlich;  auf  die  Augen  ge- 
strichen, vermag  es  Erblindung  herbeizuführen, 
wie  an  Thieren  angestellte  Versuche  ergeben 
haben.  Ks  ist  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass 
es  warmblütige  Thiere  gebe,  wie  z.  B.  den  Igel, 
welche  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  „ge- 
feit" seien. 

Todesfälle  durch  Giftschlangcnbiss  geschehen 
in  Indien  jährlich  zu  vielen  Hunderten,  Ver- 
letzungen durch  giftige  Schlangen  zu  vielen 
Tausenden.  Frauen  und  Kinder  scheinen  am 
meisten  durch  giftige  Schlangen  gefälirdet  zu 
sein.  Nichtbeachtung  der  Bisswunde  oder 
falsche  Behandlung  derselben  ist  meist  die 
Ursache  der  Todesfälle  gewesen.  Die  Zahl 
derselben  hat  in  den  letzteren  Jahren  zwar  ab- 
genommen, weil  Prämien  für  Fang  und  Tödtung 
der  Giftschlangen  gezahlt  werden;  immerhin 
aber  ist  die  Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  in 
Indien,  welche  allein  durch  Giftschlangen  herbei- 
geführt werden,  noch  eine  recht  grosse.  Eine 
genaue  Berechnung  derselben  lässt  sich  nicht 
angeben,  da  viele  Fälle  gar  nicht  zur  Kennhlisa 
der  Ortsbehörden  kommen.  Die  meisten  durch 
Ciftschiangenbiss  herbeigeführten  Todesfälle  sind 
übrigens  keineswegs  durch  die  Brillenschlange 
allein  geschehen,  sondern  es  tragen  hieran 
noch  Schuld:  die  furchtbare  Königshutschlange 
(Ityhiophagus),  welche  bis  zur  mittleren  Höhe 
des  Himalaya  ansteigt,  die  Kettenviper  „Daboja" 
und  die  Kraitschlange  (Btmgarut),  welche  in  fast 
allen  Theilen  des  Landes  vorkommen.  (!<•»] 
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Von  Otin  Vogol  in  DiWMurf 
fF^>rti*"tzuni;  ^ 

Die  Forin  der  ersten  Hochöfen  war  sehr 
einfach  und  noch  jetzt  zeigen  kleine  Ilolzkohlen- 
hoehöfen  in  Steiermark  dicselU-,  nämlich  die 
zweier    abgestumpfter   Kegel,    welche   mit  den 
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breiten  Grundflächen  zu- 
sammenstossen,  wie  es  Ab- 
bildung 20K  zeigt. 

Nachdem  man  einmal  ge- 
lernt hatte,  durch  bessere 
Gebläse  bedeutendere  Wind- 
mengen zu  erzengen,  wurde 
auch  die  Höhe  dieser  Oefen 
nach  und  nach  vergrössert ; 
sie  stieg  anfangs  auf  3  bis 
4  m,  dann  auf  5  bis  6  m, 
bis  man  heute  bei  <  »efen  von 
27,5  m  Hohe  und  1  200  cbm 
Fassungsraum  angelangt  ist. 

Es  ist  gewiss  nicht  un- 
interessant, zu  verfolgen,  in 
welchem  Maasse  «1er  Kaum- 
inhalt der  Hochofen  zunahm. 
In  den  fünfziger  Jahren  pflegte 
man  den  neuen  Kokshochofen 
bereits  einen  räumlichen  Inhalt 
von  120—150  cbm  zu  geben; 
1860  gab  es  in  Schottland  und  Wales  Oefen 
mit  einem  Inhalt  bis  zu  230  cbm.  Man  stieg 
im  Jahre  1861  bis  zu  362  cbm,  1864  auf 
450  cbm,  1806  auf  566  cbm,  1867  auf  730  cbm, 
1868  auf  815  cbm  und  1870  in  Ormsby  auf 
1165  cbm.  Noch  besser,  als  die  vorstehenden 
Zahlen  es  zeigen,  sieht  man  den  Unterschied 
zwischen  einem  alten  Holzkohlenofen  und  einem 
modernen  Kokshochofen,  wenn  man  die  Ab- 
bildungen 20t)  und  210  mit  einander  vergleicht. 
Abbildung  201)  stellt  einen  Hochofen  aus  der 
Kindheit  der  Roheisenindustrie  dar;  Abbildung 
2 1  o  lungegeii  giebt  uns  einen  Begriff  von  der 
Grösse  und  Gestalt  eines  modernen  Hochofens. 
Abbildung  2  I  I  veranschaulicht  die  untere  Partie 
eines  solchen  nebst  der  dazu  gehörigen  Gusshalle. 

Obwohl  die  Leistung  der  alten  Hochöfen 
im  Verhältnis«  zu  der  Erzeugung*  fähigkeit  der 
modernen  Oefen  »'ine  nur  verschwindende  war 
(zu  llsenburg  im  Harz  lieferte  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  der  dortige  Hochofen  täglich 
etwa  nur  750  kg  Roheisen,  also  1S0  mal  weniger 
als  ein  ( )fen  der  Jetztzeit),  so  wurde  doch  schon 
damals  die  Massenerzeugung  angebahnt;  ein 
Umstand,  der  nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Anwendung  besserer  Gebläse  hatte  aber 
nicht  allein  zur  Folge,  dass  die  Production  der 
( )efen  gesteigert  wurde,  es  fand  in  Folge  der  er- 
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höhten  Windpressung  auch  eine  viel  bessere 
Warmeausnutzung  statt,  und  diese  verursachte, 
dass  die  Temperatur  im  Ofen  bis  zur  Schmelz- 
hitze  stieg,  und  su  kam  es  ganz  zufällig,  dass 
man  an  Stelle  des  KisenklumpeM  ein  flüssiges 
Endproduct,  das  Küheisen  erhielt. 

Da  dasselbe  wie  Schlacke  abfloss,  sah  man 
es  anfangs  für  verunreinigtes  lasen  an  und  gab 
es  mit  dem  Ell  nochmals  zum  Schmelzen  auf. 
Erst  später  lernte  man  dessen  vortreffliche  Eigen- 
si  haften  kennen  und  schätzen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  chemischen 
Proces.se  näher  einzugehen,  die  sich  bei  der 
Rohcisendarstellung  abspielen.     Wir  begnügen 


processes,  welcher  ilas  Frischen  hiess,  diente 
das  Frischfeuer.  F^s  bestand,  ähnlich  dem 
früher  beschriebenen  Feuer,  aus  einem  vier- 
seitigen Bebälter,  über  dessen  Rand  hinweg 
durch  eine  Röhre  (Düse)  Wind  zugeleitet  wurde. 
Als  Brennmaterial  diente  ausschliesslich  Holz- 
kohle. Die  l'mwandelung  des  Roheisens  in 
Schmiedeeisen  erfolgte  in  der  Art,  dass  man 
das  Roheisen  tropfenweise  vor  dem  Winde  nieder- 
schneiten  Hess.  Das  resultirende  F.isen  zeichnete 
sich  durch  ausserordentliche  Zähigkeit  und  Dehn- 
barkeit aus.  Diesem  Umstand  ist  es  auch  aus- 
schliesslich zu  verdanken,  dass  sich  der  Frisch» 
process,  der  an  und  für  sich  sehr  kostspielig 


Abb  :  g. 


Hochofen  su«  der  Kindheit  der  KobfiMmiodintri.-,    X.i.  b  ■  in.-r  Vblmrlung  im  <icm  Koje  Je»  »8.  Jahrhundert*. 


uns  einfach  damit,  die  Thatsache  festzustellen, 
dass  man  llüssiges  Roheisen  erhielt  und  dieses 
allmählich  zur  Erzeugung  der  verschiedensten 
Gusswaann  verwendete.  Schon  bald  darauf 
fand  man,  dass  durch  wiederholtes  Umschmelzen 
der  bei  der  (iiesserei  entstehenden  Abfalle 
dieses  Product  allmählich  seine  F.igenschaften 
veränderte;  aus  dem  spröden,  leicht  schmelz- 
baren (iiisseiscn  wurde  ein  schmiedbares,  sehr 
zähes  und  dehnbares  Material,  das  Schmiede- 
eisen. Von  dem  Augenblicke  an,  als  man  ge- 
lernt hatte,  aus  dem  Roheisen  das  Schmiede- 
eisen herzustellen,  verlies*  man  den  oben  be- 
zeichneten Weg  tler  directen  Darstellung  des 
Schmiedeeisens  aus  Eisenerzen,  und  stellte  es 
fast  ausschliesslich  durch  l'mschinclzcn  von  Roh- 
eisen her. 

Zur    Durchführung    dieses    Umwandt- lungs- 


ist,  bis  in  die  Jetztzeit  erhalten  hat,  obwohl  er 
nur  mehr  ganz  vereinzelt  zur  Anwendung  gelangt. 

Als  im  Verlauf  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Bedarf  an  schmiedbarem  Eisen  sehr  zu- 
genommen hatte  und  die  Holzkohlen  demgemäss 
immer  seltener  und  theurer  wurden,  war  man 
eifrig  bemüht,  auch  hier  ähnlich  wie  beim  Hoch- 
ofenbetrieb mineralische  Brennstoffe  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Allein  nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  war  man  zur  Einsicht  ge- 
kommen, dass  im  gewöhnlichen  Frischfeuer, 
wo  das  Eisen  mit  dem  Brennmaterial  in  un- 
mittelbarer Berührung  ist,  sich  die  Steinkohle 
nicht  anwenden  lässt,  und  zwar  aus  dem  Gründet 
weil  die  Verunreinigungen  derselben  auch  das 
fertig«-  Material  verschlechtern.  Man  war  da- 
her gezwungen,  einen  Ofen  zu  bauen,  bei 
welchem   das   schmelzende   Eisen   nicht  direct 


2&1 


mit  dem  Brennmaterial,  sondern  nur  mit  der 
Flamme  desselben  in  Berührung  kommt. 

Als  Vorbild  dienten  die  bei  der  Darstellung 
anderer  Metalle  schon  seit  langer  Zeit  benutzten 
Flammöfen.  Durch  die  gegebenen  Verhält- 
nisse angeregt,  erfand  der  Engländer  Henry 
Cort  im  Jahre  1784 

das  Flammofen- 
frischen, oder  wie  es 
auch  heisst,  das 
Pud  de  In  (von  dem 
englischen  Zeitwort 
/•>  puthiU  =  umrühren ) . 
Der  neue  Ofen  aber 
selbst  erhielt  die  Be- 
zeichnung Puddel- 
ofen. Der  chemische 
Vorgang  im  Puddel- 
ofen stimmt  der 
Hauptsache  nach  mit 
«lern  im  Frischfeuer 
vor  sich  gehenden 
Processe  überein,  nur 
wird  hier  ohne  Zu- 
führung von  Wind  ge- 
arbeitet, wohingegen 
die  an  Wasserdampf, 
Kohlensäure  und 
Sauerstoff  reichen 
Feuergase  dessen 
Stelle  vertreten.  Um 
aber  die  Einwirkung 
der  (läse  möglichst 
zu  beschleunigen, 
wird  das  läsen,  so- 
bald es  geschmolzen 
ist,  mit  starken  Haken 
beständig  durchge- 
rührt, um  immer  neue 
Theile  der  Flamrae 
auszusetzen.  Wenn 
auch  gegenwärtig  das 
Puddeln  nicht  mehr 
in  der  von  Cort  er- 
fundenen Weise  aus- 
geführt wird,  sondern 
durch  Halls  und 
Rogers  Verbesse- 
rungen eine  vollstän- 
dige Umgestaltung  er- 
fahren hat,  so  sind  wir  doch  «lern  ersten  Erfinder, 
welcher  nicht  die  geringsten  materiellen  Vor- 
theile aus  seiner  Erfindung  zog,  sondern  in 
grösster  Noth  starb,  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet, dass  er  den  Weg  zeigte,  nm  in  der- 
selben Zeit  und  mit  der  gleichen  Arbeiteranzahl, 
jedoch  bei  viel  geringerem  Brennmaterialverbrauch, 
etwa  die  zehnfache  Menge  Schmiedeeisen  zu 
erzeugen,  als  man  im  Frischfener  herstellen  kann. 
Nach  Einführung   des  Puddclprocesses  ge- 


wann England,  woselbst,  um  bildlich  zu  sprechen. 
Eisenstein  und  Kohle  aus  demselben  Schacht 
gefördert  wurden,  mit  seiner  Eisenindustrie  einen 
grossen   Vorsprung   vor  unserer  hcimathlichcn. 

Im  Mittelalter  hingegen  war  das  Verhältnis* 
genau  umgekehrt.   Englands  Eisenerzeugung  war 

Abb.  um 


hin  Hocbufcn  der  Xk'dcrrbcüuiciicn  Huttc  tu  Duliburf-HocMcld.*) 


damals  derart  gering,  dass  dieselbe  nicht  ein- 
mal dem  eigenen  Bedarf  genügte,  während  in 
Deutschland  im  13.  und  14.  Jahrhundert  so 
viel  Eisen  und  Stahl  erzeugt  wurde,  dass  diese 
Materialien  sogar  exportirt  werden  konnten. 

*)  Mit  Genehmigung  <ler  Rheinischen  Itcrghau-  und 
Hüttenwesen-  Aclicn  -  Gesellschaft  aus  «lern  Fctalhuni 
der  Hauptversammlung  <lH<Mt  de*  Verein*  deutscher 
Ingenieure. 
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Im  Jahre  1320  beschwerte  sich,  wie  urkund- 
lich feststeht,  der  Magistrat  von  Soest  bei  dem 
Stailtrath  in  Southampton,  <lass  englische  Schiffe 
ein  kleines  Fahrzeug  mit  „34  Gefässen  Stahl 
uml  Eisen"  festgenommen  hatten.  Dass  in  Kng- 
land  um  diese  Zeit  eher  Mangel  als  L'eberlluss 
an  Kisen  war,  geht  aus  einer  Verordnung  aus 
dem  Jahre  1354  hervor.  In  derselben  wurde 
nämlich  verboten,  „Kisen,  so  in  Kngland 
verarbeitet  oder  eingeführt  worden,  aus 
dem  Reich  auszuführen,  bei  Strafe  des 
Verlustes  des  doppelten  Werthes." 

Auch  die  Arbeitskräfte  müssen  damals  in 
Kngland  ungenügend  gewesen  sein,  denn  noch 
im  15.  Jahrhundert  erliess  Heinrich  VI.  einen 
Freibrief  zur  Kinführung  deutscher  Bergleute. 
Der  Ruf  unserer  vaterländischen  Industrie  war, 
wie  man  aus 

mehr  als  Abb 
einem  Bei- 
spiel sieht, 
so  gross,  dass 
das  Ausland 
zur  Hinrich- 
tung und 

Ucberwach- 
ung  neu  zu 

gründender 

Kisenwerke 
mit  Vorliebe 
fachkundige 
Deutsche 

heranzog. 
SelbstSehwe- 
den,  das  sich 
schon  im  7. 

Jahrhundert 
den  Namen 

„Järnbära- 

land",  d.i.  „Mutterland  des  Eisens1 '^beigelegt  hatte, 
lernte  noch  von  Deutschland.  Gustav  Adolf 
z.  B.  berief  zahlreiche  Deutsche  nach  Schweden, 
welche  dort  die  Eisenindustrie  in  Schwung  brachten. 
Allein  Deutschland  behielt  die  Führerschaft  nicht 
mehr  lange,  diese  ging  auf  Kngland  über.  Denn 
während  in  Deutschland  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  die  Zerstückelung  des  Landes 
dasselbe  ruinirte  und  die  zahllosen  Zollschranken 
im  lnlande  der  Entwickelung  der  Industrie 
hemmend  im  Wege  standen,  war  infolge  der 
ausserordentlichen  Capitalkraft  Englands  daselbst 
bereits  eine  für  die  damalige  Zeit  ausserordent- 
lich grossartige  Ausdehnung  der  Werke  erfolgt, 
und  das  Kisengewerbc  stand,  besonders  nach 
Kinführung  des  Puddelprocesses,  in  einer  un- 
geahnten Blüthc.  Die  geschilderten  Zustände 
änderten  sich  auch  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts nicht,  und  namentlich  zu  Anfang  der 
vierziger  Jahre  drohte  die  englische  Eisenindustrie 
die  deutsche  vollständig  zu  unterdrücken.  Unter 


diesen  Umständen  entschloss  sich  im  Jahre  1848 
der  Zollverein  zur  Kinführung  eines  Eisenzolles. 
Infolge  dieser  Maassregel  begann  nach  langen 
Jahren  sich  wieder  ein  Aufschwung  bemerkbar 
zu  machen,  und  bereits  in  den  sechziger  Jahren 
hatte  die  deutsche  Eisenindustrie  einen  Tbcil 
des  Vorsprunges  eingeholt,  den  England  voraus 
hatte;  zu  ihrer  jetzigen  grossartigen  Bedeutung 
gelangte  sie  jedoch  erst  nach  weiteren  Um- 
wälzungen in  den  politischen  Verhältnissen 
Und  nach  gewissen  Um- 
Eisenindustrie  selbst. 


unseres  Vaterlandes 
wandelnngen  in  der 


l'ntiTc  r»rti<-  eine*  Hcwhof«i» 


Nach  dieser  kleinen  historischen  Uebersicht 
kehren  wir  wieder  zu  den  beiden  früher  be- 
schriebenen Processen  der  Schniicdceisendarstel- 

lung  —  dem 

an.  Frisch-  und 

Puddclpro- 
cess  —  zu- 
rück. Bei 
beiden  Pro- 
cessen er- 
folgt, wie  wir 
olx-n  ge- 
sehen haben, 

dieUm Wand- 
lung von 
Robelsen  in 

schmied- 
bares Eisen 
nur  durch 
Mitwirkung 
von  atmo- 
sphärischer 
Luft;  beide 
Verfahren 
unterschei- 
den sich  eben  bloss  durch  die  Art ,   wie  das 
schmelzende  Roheisen  mit  der  Luft  in  Berührung 
gebracht  wird. 

Heute,  nachdem  wir  beinahe  35  Jahre  lang 
die  Früchte  jener  genialen  Erfindung  gemessen, 
welche  zum  bleibenden  Andenken  an  ihren  Ur- 
heber mit  dem  Namen  Bessemer-Process 
belegt  wurde,  und  nachdem  jährlich  ungefähr 
7  540  000  Tonnen  ä  1000  kg  Bessemerstahl  er- 
zeugt werden,  müssen  wir  uns  fast  wundern, 
dass  man  nicht  früher  auf  dieselbe  Idee  kam, 
Luft  durch  flüssig  gemachtes  Roheisen  hindurch- 
zupressen, um  den  Process,  der  im  Puddelofen 
langsam  erfolgt,  dabei  in  ganz  kurzer  Zeit  durch- 
zuführen. 

Aber  auch  hier  bestätigt  sich  der  Ausspruch 
Liebigs: 

„Unzählige  Keime  des  geistigen  Lebens  er- 
füllen den  Weltraum,  aber  nur  in  einzelnen, 
seltenen  Geistern  linden  sie  den  Boden  zu  ihrer 
Entwickelung;  in  ihnen  wird  die  hie»-,  von  der 
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niemand  weiss,  von  wo  sie  stammt,  in  der 
schaffenden  Thal  lel>enilig." 

Wie  es  wohl  hei  jeder  wirklich  grossen  Er- 
findung geht,  dass  dieselbe  einen  ganzen  Sturm 
von  Meinungen  erzeugt,  welche  für  und  gegen 
sind,  so  war  es  auch  im  vorliegenden  Kalle,  und 
es  ist  entschieden  ebenso  interessant  als  lehr- 
reich, die  damalige  Fachliteratur  nachzulesen. 

Einer  unserer  bedeutendsten  Technologen, 
Dr.  J.  K.  Wagner,  schrieb  z.  B.  ein  Jahr  nach- 
dem Henry  Bessemer  sein  erstes  Patent  ge- 
nommen hatte:  „Bcsscmers  Erfindung,  Stabeisen 
und  Stahl  aus  flüssigem  Roheisen  ohne  An- 
wendung von  Brennmaterial  zu  fabriciren,  hat 
in  dem  verflossenen  Jahre  ausserordentliche 
Sensation  gemacht ;  ob  sie  indessen  in  der  That 
den  Werth  besitzt,  welcher  ihr  von  Enthusiasten 
zugeschrieben  wird,  ist  sehr  zu  bezweifeln." 
Unwillkürlich  werden  wir  dabei  an  den  be- 
rühmten französischen  Gelehrten  Arago,  den 
Freund  Humboldts,  gemahnt,  welcher  seiner 
Zeit  behauptete,  dass  die  Eisenbahnen  nie  einen 
Einlluss  auf  ihm  Verkehr,  also  auf  die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  der  Welt  haben  würden. 
Auch  Lord  Boscoven,  der  einst  den  Plan, 
eine  Brücke  über  die  Themse  zu  bauen,  ver- 
höhnen wollte,  sagte  am  Schlüsse  seiner  langen 
Rede:  „Will  der  Herr  Ingenieur  vielleicht  sogar 
eine  Brücke  von  reinem  Eisen  bauen?  Mylords, 
für  ihn  scheint  Nichts  lacherlich  genug  zu  sein." 
Ttmpora  mulantur!  Heute  betrügt  die  Lange 
aller  Eisenbahnen  über  595000  km  Gclcislänge; 
auf  Deutschland  kommen  allein  52  000  km,  wozu 
an  15  Millionen  Schienen  gehören,  und  die 
Amerikaner  bauen  eiserne  Brücken  von  weit 
aber  2000  m  Länge. 

Nach  dieser  längeren  Abschweifung  kehren 
wir  wieder  zu  unserm  eigentlichen  Thema,  zur 
Hessemerei  zurück.  Ehe  wir  jedoch  näher  auf 
«las  Wesen  dieser  für  die  Eisenindustrie  so 
ausserordentlich  wichtigen  Erfindung  eingehen, 
wird  es  sich  sehr  empfehlen,  dass  wir  uns  vor- 
her die  Frage  vorlegen: 

„Was  ist  denn  eigentlich  Eisen?" 

Die  althergebrachte  Antwort:  „Das  Eisen 
ist  ein  Metall"  entspricht  dem  heutigen  Stand 
der  Wissenschaft  nicht  mehr,  denn  der  Körper, 
welchen  wir  täglich  in  den  mannigfachsten 
Formen  von  «1er  feinsten  Nähnadel  bis  zur  grossen 
Kett«-nbrücke  vor  uns  sehen  und  den  wir  als 
Eisen  bezeichnen,  ist  kein  einfacher  Körper,  kein 
„Element",  sondern  eine  I.egirung  des  reinen 
Eisens  mit  einer  ganzen  Reihe  metallischer  un«l 
nichtmetallischer  Körper.  Von  den  ersteren  er- 
wähnen wir  hier  nur  das  Mangan,  das  Nickel, 
«las  Chrom,  «las  Wolfram,  «las  Arsen,  das  Kupfer, 
«las  Titan  und  «las  Aluminium,  von  den  letzteren 
neln-n  «lern  Kohlenstoff  «las  Silicium,  «len  Phos- 
phor und  den  Schwefel.  Einzeln«'  iler  genannten 
Elemente   werden    «lern    Eisen    absichtlich  zu- 


geführt*), während  andere  unabsichtlich  bei  <ler 
Darstellung  «les  Eisens  aus  den  Erzen  in  das 
Product  gelangen. 

Je  nach  der  Menge,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen Korper  in  der  Legirung  vertreti-n 
sind,  ändern  sich  selbstverständlich  auch  die 
Eigenschaften  des  Materials.  So  z.  B.  wird 
durch  die  Legirung  des  Eisens  mit  gewissen 
Körpern  die  Festigkeit  gesteigert,  die  Zähigkeit 
und  Dehnbarkeit  aber  verringert.  Verschiedene 
Körper  wirken  in  dieser  Beziehung  auch  ver- 
schieden kräftig;  in  jedem  Falle  aber  nimmt, 
wenn  die  Menge  des  frem«len  Körjiers  eine  gc- 
wisse  Grenze  überschritten  hat,  «lie  Festigkeit 
rasch  ab,  während  die  Spröiligkeit  steigt.  Das 
Metall  ist  dann  zur  Herstellung  von  Gebrauchs- 
gegenstäntlen  ganz  unbrauchbar.  Im  Allgemeinen 
kann  man  den  Satz  aufstellen,  «lass  das  Eisen, 
als  Legirung  aufgefasst,  sich  «lenselben  all- 
gemeinen Gesetzen  unterortlnet,  welche  für  sämmt- 
liche  Li-girungen  Gültigkeit  haben. 

Ist  «ler  eine  o«ler  andere  Bestandteil  ab- 
sichtlich in  grösserer  Menge  in  «lie  Legirung 
eingeführt  wortlen,  st)  spricht  *  man  «lann  z.  B. 
von  Manganeistm  oder  Ferromangan,  von  Nickel- 
eisen oder  Ferronickel,  von  Aluminiumeisen  oder 
Ferroaluminium,  von  Ferrochrom  u.  s.  w. 

Wie    bereits    angeileutet    wurde,    sind  «lie 

I  Mengen,  in  welchen  «lie  ebengenannten  Körper 
in  der  Legirung  vorkommen,  sehr  verämler- 
lich  und  sind  auch  nicht  in  jctlcm  Stück 
Eisen  alle  erwähnten  Beimengungen  gleichzeitig 
enthalten.     Ein  Element,  welches  jetloch  ein 

!  stetiger  Begleiter  des  Eisens  ist,  müssen  wir  be- 
sonders hervorheben,  es  ist  «lies  «ler  Kohlen  - 

j  Stoff.    Er  bildet  den  notwendigsten  Hestand- 

'  theil  im  technisch -brauchbaren  Eisen,  un«l  sein 
Einlluss  auf  das  Eisen  ist  so  mächtig,  dass  die 
durch  «lie  grossere  o«ler  geringere  Menge  «les 
vorhandenen  Kohlenstoffs  bedingten  Unterschietie 
in  «len  Eigenschaften  seit  langer  Zeit  «lie  Gruiul- 
lage  für  «lie  Eintheilung  «les  Eisens  in  verschie- 
dene Sorten  biltlete. 

Auf  die  Bedeutung  der  übrigen  Beimengungen 

I  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  W  ir 
wollen  nur  kurz  erwähnen,  dass  das  Mangan 
im  Allgemeinen  einen  günstigen  Einlluss  äussert, 
während  Phosphor  und  Schwefel  schlimme 
Feintie  «les  Eisens  sintl. 

* 

*  * 

Dass  dem  Eisen,  diesem  für  den  Cnltur- 
menschen  unentbehrlichsten  aller  Metalle,  je  nach 
der  Darstellungsweise   recht  von  einander  al>- 

*)  Hierdurch  unterscheidet  sich  auch  die  F.iscndar- 
st<  Illing  |)rinci|iiell  von  der  Darslellunj;  der  anderen 
Metalle.  Denn  wahrend  man  die  übrigen  Metalle  einfach 
möglichst  rein  herzustellen  trachtet,  ist  dies  bei  der 
Kisenßcwinnunc  nicht  der  Fall,  weil  chemisch  reines 
i  Häsen  technisch  vollkommen  unbrauchbar  wäre. 
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weichende  Eigenschaften  innewohnen,  war  be- 
kannt, seitdem  man  überhaupt  Eisen  erzeugte, 
und  in  fast  allen  Sprachen  der  alten  wie  der 
neueren  Zeit  finden  wir  daher  besondere  Be- 
zeichnungen für  Stahl,  d.  i.  das  härtere,  festere, 
elastischere  Metall,  und  Eisen,  d.  i.  das  weiche 
und  dehnbare  Metall.  Das  Mittelalter  brachte, 
wie  wir  gehört  haben,  noch  die  dritte  Gattung, 
das  Roheisen  oder  Gusseisen,  hinzu;  das- 
selbe ist  undehnbar ,  spröde ,  aber  leicht 
schmelzbar. 

Wenn  man  auch  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
den  Unterschied  zwischen  den  verschiedenartigen 
Eisensorten  kannte,  so  war  man  doch  bis  in 
das  18.  Jahrhundert  hinein  nicht  in  der  Lage, 
sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  welches 
die  Ursachen  sind,  die  das  Eisen  einmal  in  der 
einen  und  einmal  in  der  andern  Gestalt  er- 
scheinen lassen.  Alles,  was  man  bis  dahin  über 
die  Fabrikation  des  Eisens  wusste,  waren  einzelne 
praktische  Regeln,  die  sich  stets  vom  Vater  auf 
den  Sohn  vererbten  und  meist  als  strenges  Ge- 
heimnis* bewahrt,  wurden.*) 

Einzelne  dieser,  noch  aus  der  Kindheit  des 
I  lochofenbetriebes  stammenden  Gewohnheiten 
haben  sicli  bis  weit  in  unser  Jahrhundert  er- 
halten. „So  /..  B.  wohnte  in  den  fünfziger  Jahren 
zu  Tanne  im  Harz  ein  Mann  Namens  Kohler, 
in  dessen  Familie  das  gTosse  Geheimnis*  ,1,-s 
„Anblasens  der  Hochöfen"  und  das  „Auswechseln 
der  W  indformen"  seit  Jahrhunderten  vom  Vater 
auf  den  Sohn  forterbte,  und  der  nach  allen  be- 
nachbarten Eisenwerken  berufen  wurde,  wenn 
dort  eine  solche  Arbeit  zu  vollbringen  war. 
Kein  Betriebsbeamter  oder  Schmelzermeister  hätte 
es  gewagt,  ohne  die  Hülfe  dieses  wichtigen 
Mannes  die  Arbeit  auszuführen."  (Ledebur.) 

Erst  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  «lie 
Chemie  anfing,  für  verschiedene  Gewerbszweige 
eine  gewisse  Wichtigkeit  zu  erlangen,  begann 
man  auch  in  den  Eisenhütten  diese  W  issenschaft 
zur  Beurtheilung  der  einzelnen  Processi-,  sowie 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Eisensorten 
nutzbar  zu  machen.  Das  bis  dahin  als  Hand- 
werk betriebene  Gewerbe  bekam  nunmehr  eine 
wissenschaftliche  Basis.  Allein  die  Chemie  des 
18.  Jahrhunderts  befand  sich  in  vielfacher  Be- 
ziehung noch  sehr  im  Anfangsstadium.  Die  von 
Stahl  aufgestellte  Phl  ogist  ontheorie  (dass 
allen  brennbaren  Körpern  ein  Stoff  [Phlogiston] 
eigen  ist,  der  beim  Verbrennen  ausgetrieben 
Werden  muss)  bildete  die  Grundlage  des  da- 
maligen chemischen  Wissens  und  gab  zu  vielen 
falschen  Schlüssen  Veranlassung. 

*)  Ks  ixt  verlinltnissmassig  nicht  lange  her,  als  /.  H. 
im  Siegerlande  noch  Zünfte  im  Kiscn-  und  Stahlgcwcrbc 
bestanden ,  und  jeder  Arbeiter  noch  schwören  musstc. 
sein  Handwerk  nur  im  I_nidc  m  betreiben:  verlies*  er 
dasselbe,  so  that  er  CS  auf  die  Gefahr  hin,  mit  l'olizei- 
gewalt  wieder  zurückgebracht  EU  Werden. 


Der  Schwe«le  Bergman  führte  zahlreiche 
Untersuchungen  aus  und  unternahm  es,  gestützt 
auf  etwa  300  Versuche,  die  Frage  nach  tlen  Ur- 
sachen des  abweichenden  Verhaltens  des  Eisens 
zu  lösen.  Aber  auch  er  stand  noch  so  unter 
dem  Einfluss  der  Phlogistontheorie,  dass  das 
von  ihm  aufgestellte  System  ohne  Werth  war. 
Ein  eifriger  Anhänger  Bergmans  war  sein  Lands- 
mann und  Zeitgenosse  Rimman. 

Zu  Ende   des   vorigen  Jahrhunderts  wurde 

1  durch  den  Franzosen  Lavoisier  (geb.  17.13. 

!  gest.  1794)  die  Unhaltbarkeit  der  Phlogiston- 
theorie nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  das  Ver- 

1  brennen  der  Körper  nicht  auf  dem  Austreten 
von  Phlogiston,  sondern  auf  einer  Aufnahme  von 
Sauerstoff  beruhe.  Auch  die  Hüttenleute  der 
damaligen  Zeit  mussten  wohl  oder  übel  ihre 
Anschauungi  n  der  neuen  Theorie  anpassen,  wo- 
bei es  allerdings  nicht  an  Unklarheiten  und  Trug- 
schlüssen fehlte. 

Erst  Karl  Johann  Karsten  (geb.  1782, 
gest.  1853)  hat  im  Jahre  1816  die  Hinflösse, 
welche  die  verschiedenen  Begleiter  des  Fisens 
auf  das  Verhalten  desselben  ausüben,  klarer 
erkannt,  und  er  war  es  auch,  der  durch  seine 
Erörterungen  den  Grund  zu  unseren  heutigen 
Anschauungen  herstellte.  (Schiou  folgt,* 


Der  Friedrich  August-Thurm  bei  Lübau  i.  S. 

Von  A.  W.  Mai  Imsen. 
Mit  einer  Abbildung. 

Im  Anschluss  an  unsere  neuliche  Beschrei- 
bung zweier  Aussichtstürme  in  Böhmen  und 
Croatien  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auch  eines 
Thunnes  im  Deutschen  Reich«-  zu  gedenken,  der 
schon  manchen  Freund  eiserner  Constructionen 
erfreut  hat.  Es  ist  dies  der  Aussichtsthurm  bei 
Lübau  in  Sachsen. 

Derselbe  (s.  Abb.  212)  ist  von  unten  bis  oben 
:  aus  Gusseisen  gefertigt  und  beinahe  doppelt  so 
hoch,  wie  der  neulich  beschriebene  in  Böhmisch- 
Kamnitz,  nämlich  von  seinem  Boden  bis  zur 
oberen  Plattform  26  m. 

Der  sogenannte  Löbauer  Berg,  auf  dem  die- 
ser Thurm  steht,  ist  über  dem  Meeresspiegel 
44b  m  hoch;  man  hat  von  dem  Thurm  aus 
einen  wunderschönen  Rundblick  weit  in  die 
Lande.  Man  sieht  die  ferne  Schneekoppe  im 
Riesengebirge,  man  sieht  weit  nach  Böhmen 
hinein,  man  sieht  die  Sächsische  Schweiz  und 
so  fort  rund  herum  die  entferntesten  Berge  um! 
Höhenzüge.  Der  Thurm  ist  in  den  dreissiger 
Jahren  von  der  Hütte  in  Lauchhammer  in  Ober- 
schlesien erbaut  und  sollte  erst  von  der  Stadt 
Löbau,  dann  von  mehreren  reichen  Bürgern  zum 
Andenken  an  tlen  König  Friedrich  August  den 
,  Gerechten,  der  von   17Ö8  — 1827  regierte,  er- 
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richtet  werden.  Aas  beiden  I'rojecten  wurde 
aber  nichts  wegen  der  damit  verbundenen 
Kosten,  bis  dann,  um  der  Sache  ein  Knde  zu 
machen,  ein  Löbatier  Bürger,  Namens  Brett- 
schneider, den  Thurm  auf  seine  Kosten  bauen 
liess.  Bald  nachher  kaufte  ihn  die  Stadt,  als 
sie  den  Thurm  in  seiner  Schönheit  sah,  dem 
Besitzer  ab  und  so  kam  dieser  zum  Ersatz  der 
gehabten  Unkosten.    Der  Thurm  ist  achteckig, 

Abb.  913. 


Der  P>h'<lrich  Auguxt-Truirin  bei  Lübau  L  S. 


mit  drei  Aussichtsgalerien.  Auf  der  oberen  sind 
rundherum  kupferne  Tafeln  angebracht,  auf  der 
an  Strichen,  die  nach  einem  sehenswerthen  l'unkt 
zeigen,  der  Name  desselben  verzeichnet  steht. 
Man  kann  sich  aus  diesem  (»runde  als  Fremder 
dort  lange  aufhaltet)  und  die  Umgegend  um!  Aus- 
sicht geniessen,  da  man  alle  Berge  und  Thürme, 
die  man  sieht,  auf  den  Tafeln  verzeichnet  findet. 

Der  Thurm  an  sich  ist  beinahe  ein  Kunstwerk, 
schön  in  seiner  Form,  lehneich  in  seiner  Ausfüh- 
rung und  höchst  interessant  in  seinem  Aussehen. 

Dem  Andenken  des  verstorbenen  Königs 
zu  Ehren  heisst  er  der  König  Friedrich  August- 
Thurm.  I >63« ] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vurbolcn. 

Volker  werden  all  und  bequem  wie  Menschen. 

Derselbe  Mann,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  als 
l'eucrgcist  die  ganze  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben  ge- 
dachte ,  dem  nichts  si>  recht  war,  wie  er  es  von  seinen 
Vorfahren  überkommen  hatte,  sitzt  als  aller  Mann  im 
bequemen  Lchnstuhl  und  raisonnirt  über  die  Neuc- 
rungssucht  der  Jungen.  Er  liebt  seinen  Hausrnth,  der 
mit  ihm  alt  und  schadhaft  geworden  ist ,  an  den  er  »ich 
aber  gewöhnt  hat,  und  er  würde  sich's  schönstens  ver- 
bitten, wenn  man  ihm  den  altmodischen  Kram  durch 
die  eleganten  Productc  der  Neuzeit  ersetzen  wollte. 

Ganz  ebenso  geht  es  im  Leben  der  Nationen.  Kin 
Volk  ist  in  seinen  Gepflogenheiten  um  so  conservativer, 
je  älter  es  ist.  Iis  ist  um  so  ncuerungslustiger ,  je  we- 
niger es  durch  seine  Geschichte  auf  die  Verehrung  des 
Altgewohnten  hingewiesen  wird. 

Ob  diese  Behauptung  in  politischer  Hinsicht  richtig 
ist,  wissen  wir  nicht,  und  müssen  es  den  Politikern, 
an  denen  ja  kein  Mangel  ist,  überlassen,  zu  entscheiden. 
Auf  die  Entwicklung  der  Technik  al>cr,  die  uns  allein 
interessiert,  passt  sie  unzweifelhaft. 

Die  Chinesen  waren  ganz  sicherlich  dereinst  das  er- 
finderischste Volk  der  Krde.  Das  war  vor  viertausend 
Jahren,  als  sie  jung  waren.  Schaflfcnsfrcudig  Standes 
sie  der  Natur  gegenüber,  stets  bereit,  jede  ihrer  An- 
regungen zu  verwerthen.  Kinc  Kcihc  von  chinesischen 
Edison«  folgte  sich  auf  dem  Throne  des  himmlischen 
Reiches.  Damals  wandelte  Tc-ling-schi  am  Arm  ihres 
Gemahls  in  den  Gärten  ihres  Palastes,  deren  Bäume 
wohl  noch  nicht  künstlich  verzwergt  und  in  phantastischen 
Gestalten  verschnitten  waren.  Sic  beobachtete  den  Seiden- 
wurm  bei  seiner  Arbeit  und  erfand  in  Nachahmung  der- 
selben die  Seidengewinnung.  Iloang-ti  erfand  sofort  die 
Kunst,  die  von  seiner  Gattin  gewonnene  Faser  zu  färben. 
Wie  der  Herr,  so  die  Knechte.  Man  überbot  sich  damals 
an  Erfindungen  in  China.  Knie  weisse  pulverige  Erde, 
kao-lin,  wurde  zur  Porzcllandarstcllung  nutzbar  gemacht. 
Man  erfand  die  Tusche,  das  Pulver,  den  Compass  und 
tausend  andere  schöne  Dinge,  von  denen  sich  die  Bar- 
baren des  Westens  nichts  träumen  Hessen. 

Wie  sind  doch  die  Dinge  anders  geworden  in  China! 
Heute  ist  jeder  kleine  Chinese,  wenn  er  geboren  wird, 
'  ein  neunzigjähriger  Greis.  Ein  Formelkram,  ein  unsinniges 
l'eremoniell,  dessen  Bedeutung  niemand  mehr  versieht, 
überwuchert  das  ganze  Leben,  und  die  ganze  chinesische 
Cultur  hat  nur  noch  das  Verdienst,  greisenhaft  ehrwürdig 
und  all  zu  sein. 

Als  der  frische,  jugcndlicli-iegsaine  Geist  des  chine- 
sischen Volkes  schon  zu  ersterben  begann,  gelangten 
Auswanderer  aus  dem  himmlischen  Reiche  nach  Koreu 
und  Japan.  Die  Geschichte  von  der  Ktitdeckung  einer 
neuen  Well,  die  uns  noch  frisch  und  jung  in  «ler  Kr- 
inncrung  sieht,  hat  sich  im  fernen  Osten  schon  einmal 
abgespielt.  Wer  der  chinesische  Columbus  wai,  der 
Japan  entdeckte,  wer  weiss  csr  Aber  auf  seinen  Dschunken 
trug  er  das  Ferment  chinesischer  Cultur  in  das  schöne 
Insclrcirh  Ostasiens,  l'nd  hier,  wo  noch  ein  frischer, 
froher  Wind  von  den  schncehcdci ktrn  tüpfeln  des 
Kusi-yama  ins  Thal  herabwehte,  fasstc  das  Reis  des 
altersschwachen  Baumes  Wurzeln,  trieb  kräftige  Schossen 
und  trug  eine  neue,  schönere  Blülhc.  Die  alte  chinesische 
Technik,    neu   befruchtet    durch   die  Naturwuchsigkeit 
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eines  noch  jugendfrischen  Volke»:  das  ist  die  Ouintcssenz 
des  japanischen  de»  erl.es,  der  Krone  menschlicher 
manueller  Geschicklichkeit. 

Ging  es  nicht  ebenso  l>ci  uns,  in  der  altcndländischcn 
Geschickte  der  Gewerbe?  Hat  nicht  auch  hier  das 
Handwerk  auf  Reisen  gehen  müssen,  wenn  es  frisch 
und  jung  bleiben  wollte!'  Auch  Aegypten  hat  seine 
goldenen  Tage  der  Jugend  gehabt,  in  denen  die  Technik 
schöpferisch  emporbliihtc ,  aber  sie  liegen  jenseits  der 
Grenzen  geschichtlicher  Ueberlicfcrungcn.  Die  Epoche 
ägyptischer  ('ultur,  die  uns  durch  Forschungen  erschlossen 
worden  ist,  zeigt  uns  schon  ein  alterndes  Gesicht.  Schon 
ülicrwuchcrt  die  traditionelle  Unlust  am  Neuen,  und  der 
frische  Geist  der  Erfindung  rüstet  sich  «um  Aus/.ug 
nach  Norden.  Griechenland  wird  jetzt  /um  Schauplatz, 
technischer  Leistungsfähigkeit.  Grosser  noch,  als  die 
künstlerische  Leistungsfähigkeit  der  alten  Hellenen,  war 
ihre  technische  Begabung.  Kreilich  ist  uns  davon  viel 
weniger  überliefert  wurden,  als  \on  dem  künstlerischen 
Nachlass  jener  Glanzepoche.  Kür  die  Kunst  interrcssirt 
sich  eben  jeder  Mann  ,  die  Errungenschaften  der  Technik 
nimmt  man  hin  als  selbstverständlich.  Wenn  einst  die 
Nachwelt  Nachgrabungen  in  den  Ruinen  des  alten  Berlin 
anstellt,  wenn  sich  dann  das  Unmögliche  ereignet, 
dass  die  auf  Holzschliffpapicr  gedruckten  Tageszeitungen 
noch  durch  einen  neuen  Lcpsius  oder  Rawlinson  ent- 
ziffert werden ,  so  wird  man  auch  vielleicht  glauben, 
dass  sich  das  Culturlcbcn  unserer  Zeit  in  Schulte's 
Kunstsalon  abgespielt  habe.  Wer  aber  dann  die  Ruinen 
der  alten  Rcichshauptstadt  durchwandelt  ,  wird  vielleicht 
ahnen,  dass  wir  doch  noch  anderes  gekonnt  haben,  ah 
naturalistische  Gemaide  malen.  So  geht  es  uns  heute 
mit  dem  alten  Griechenland.  Ks  ist  kein  frohes  Bild, 
das  sich  uns  entrollt,  wenn  wir  die  Trümmerstätte  der 
Akropolis  durchwandern.  Alter  wir  erkennen,  dass  die 
allen  Hellenen  auch  grosse  Techniker  gewesen  sind,  denen 
nicht  nur  die  Gesetze  der  Schönheit,  sondern  auch  die 
der  Festigkeit  bekannt  waren ,  die  es  verstanden,  nicht 
nur  Hammer  und  Mcisscl,  sondern  auch  Hebel  und  Winde 
erfolgreich  zu  benutzen.  Technik  und  Kunst  aber  sind 
in  Hellas  zu  Grabe  getragen  worden,  weil  die  Griechen 
demselben  Gesetze  des  Alterns  unterlagen,  wie  alle 
Volker. 

Von  Rom  können  wir  schweigen,  zwar  hat  es  auch 
dort  eine  Epoche  technischen  Könnens  gegeben,  aber 
dieses  Können  war  ebenso  wenig  originell,  wie  irgend 
ein  anderes  Erzeugnis*  der  römischen  (  ultur.  Der  Schau- 
platz einer  wirklichen  Verjüngung  der  Technik  wurde 
zunächst  Spanien,  wo  sich  freilich  der  Gang  der  Dinge 
in  neuer  Form  abspielte.  Ein  noch  rohes,  aber  jugend- 
frisches Volk,  dringen  die  Araber  in  die  Iberische  Halb- 
insel ein.  Die  dort  von  ihnen  aufgefundenen  Reste 
antiken  Lebens  erblühen  in  ihren  Händen  zu  neuer 
Jugend,  nach  Jahrhunderten  wieder  zum  ersten  Male  tritt 
originelles  Schaffen  in  sein  Recht.  Alter  bald  folgt  auch 
hier  die  Erschlaffung  des  Alters  und  wieder  ergreift  die 
Göttin  der  Erfindung  den  Wanderstab.  Nun  wählt  sie 
sich  Mitteleuropa  zum  Wohnsitz.  In  den  behaglichen 
Räumen  der  Klöster ,  in  den  sicheren  Umwallungcn 
fester  Städte  schlägt  sie  ihre  Werkstatt  auf.  Es  kommt 
die  Zeit,  die  für  einen  Gutenberg  reif  war,  in  der  ein 
l'eter  Vischcr,  ein  Jamnitzer  gross  werden  konnten. 
Erwin  von  Steinbach,  I'alissicr,  Kunkel,  Böttgcr,  Watt, 
Stephcnson  und  tausend  andere  Namen  sind  es,  die  in 
Jahrhunderte  währender  Zeit  mit  goldenen  Lettern  ins 
Geschichtsbuch  der  Technik  eingetragen  werden. 

Aber  fangen  nicht  auch  wir  an,  alt  zu  werden.'  Man 


sollte  meinen,  dass  wir  fröhlich  und  zuversichtlich  ant- 
worten dürfen:  Nein,  wir  sind  so  jung,  wie  je  zuvor. 
Sind  wir  nicht  die  Kinder  des  Jahrhunderts  des  Dampfes 
und  der  Elcktricität? 

Gewiss,  unsere  Technik  steht  in  der  Blüthc  der  vollen 
Manneskraft.  Und  doch  erscheinen  schon  hin  und  wieder 
die  ersten  grauen  Haare  auf  ihrem  Scheitel.  Wenn 
wir  ein  Reis  vom  Baume  unserer  Leistungsfähigkeit  los- 
trennen und  auf  neuen  Boden  verpflanzen,  so  wächst  es 
üppiger  und  rascher,  als  der  alte  Baum ,  wir  können  es 
uns  nicht  verhehlen. 

Drüben,  jenseits  de»  Weltmeers,  im  äussersten  Westen 
steht  dieser  Ableger  unserer  Technik.  Ist  der  junge 
Baum  nicht  schon  grösser,  als  der  alte?  Trägt  er  nicht 
üppigere,  frischere  Itlüthcn?  Hängt  nicht  etwas  wie  Fr- 
waldsduft,  ein  Hauch  von  kindlicher  Keckheit  und 
bencidenswerther  I'ictätlosigkcit  an  jeder  amerikanischen 
Erfindung,  die  uns  entgegentritt.'  Ist  nicht  dagegen 
das  Meiste,  was  Itci  uns  erfunden  wird,  schon  ganz 
leise  patinirt,  als  sei  es  vor  vielen  Jahren  schon  er- 
funden gewesen  und  nur  aus  dem  grossen  Schranke 
herausgeholt  und  sorgsam  abgestäubt  worden.'  Wir 
können  uns  eben  nicht  losmachen  vom  Erbübel  der 
Frinnerung ,  wir  schaffen  und  mühen  uns  redlich  in 
unserer  Werkstatt ,  aber  unsere  Erzeugnisse  sind  und 
bleiben  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt. 

Wer  aber  aus  diesen  Erwägungen  schliesscn  wollte, 
dass  auch  unsere  Technik  baldigem  Untergaug  geweiht 
und  dazu  bestimmt  sei,  dem  Können  der  jüngeren  Welt 
drüben  zu  weichen,  der  würde  doch  einen  voreiligen 
Schi  Ulf  ziehen  und  Eines  ausser  Acht  lassen.  Unsere 
Epoche  der  Technik  hat  Eines  gethan,  was  alle  früheren 
vergessen  haben  zu  leisten :  an  diesem  Vergessen  sind 
sie  gestorben.  Wir  haben  das  Geheimnis*  gefunden, 
nicht  nur  den  uns  von  der  Natur  gelieferten  Stoff  uns 
dienstbar  zu  machen,  solidem  wir  haben  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Kaum  und  Zeit  in  Fesseln  ge- 
schlagen, indem  wir  die  Mittel  eines  weltumspannenden 
Verkehrs  erschufen.  Wir  haben  dadurch  erreicht,  dass 
heute  nicht  mehr  ein  Uml,  sondern  die  ganze  Erde  die 
Hcimalh  technischen  Könnens  und  Schaffens  ist.  Wo 
sich  Weltmeere  zwischen  die  Länder  schieben,  da  wird 
zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Verschiedenheit 
in  der  Arbeit  sich  heranbilden.  Al>cr  jedes  Schill,  das 
Menschen  und  Waarcn  von  Gestade  zu  Gestade  trägt, 
jeder  Strom,  der  die  Kabel  auf  dem  Grunde  des  Occans 
durcheilt,  trägt  auch  etwas  von  der  Eigenart  des  einen 
Landes  ins  andere.  Wie  der  Vater  im  Kreise  wohlge- 
bildeter Söhne  wieder  zum  Jüngling  wird,  wie  der 
Jüngling  rascher  reift  im  Kreise  erfahrener  Männer,  so 
altert  das  junge  Volk  drüben  rascher  unter  dem  Einfluss, 
den  wir  ausulicn,  so  verjüngen  wir  uns  im  Hauche 
seiner  l'rwüchsigkcit. 

Die  gesammte  Technik  der  Erde  kann  heute  nur 
noch  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden.  Und  dieses 
Ganze  altert,  daran  kann  man  nicht  zweifeln.  Aber 
noch  hat  es  die  Grenze  seines  Könnens  nicht  erreicht. 
Noch  können  wir  froh  hinausblicken  auf  eine  prächtige 
Zukunft  stetigen  Wachsthums,  auf  einige  Jahrhunderte 


Wenn  aber  einst  das  Können  wieder  erlahmt,  wenn 
die  Technik  nun  wieder  ins  Greisenalter  eintritt,  dann 
giebt  es  keinen  Jugendbrunnen  mehr  für  sie,  dann  folgt 
nur  noch  eins  —  der  Tod!  t'75jl 
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Eine  mit  Häusern  besetzte  Brücke.  Mit  zwei  Ab* 
hildungen.  In  iiilerer  Zeit  war  es  allgemein  üblich,  die 
Hrückcn  auf  beulen  Seiten  mit  Wohnhäusern  zu  besetzen. 
In  Städten,  wo  es  sehr  an  Kaum  gebrach,  gewährte 
man  da- 


Brücke  durch  den  Miethsertrag  der  Läden  und  Wohnungen 
an  l.ci.lt  11  Seiten  zu  verzinsen ,  so  dass  die  Brücke 
nichts  kostet.  Die  Bedenken  gegen  derartige  Anlagen 
walten   hier  allerdings  wegen  der  geringen  Breite  de» 

Kanals  und 


durch  vie- 
len Leuten 
Unterkom- 
men ,  die 
sonst  nicht 

unterzu- 
bringen ge- 
wesen wä- 
ren. Auch 
verzinsten 
die  Micthen 
das  für  den 

linu  ken- 
hau aufge- 
wendete 
Geld.  Diese 
Hauten  ver- 
sperrten 
aber  den 
Ausblick 
auf  das 
Wasser 
und  waren 
in  der  Re- 
gel feucht 
und  unge- 
sund. Des- 
halb bat 

man  sie  überall  mit  grossem  Kostenaufwand  abgetragen, 
und  sie  sind  unseres  Wissens  nur  bei  der  Kialtobrückc 
in  Venedig  und  dem  Ponte  Yecchio  in  Florenz  erhallen. 
Ucberraschend  ist  unter  diesen  Umstünden '  das  I'ro- 


Abb  all 


Die  projectirte  Ferdinandbrutltc  in  WU-n.    Norcu.n%icht  utvtl  (irundriss- 


des  Um- 

Standes, 
dass  der 

Ausblick 
auf  schnur- 
gerade Ein- 
fassungs- 
mauern 
doch  nicht 
sehr  schön 
wäre,  nur 
mm  Theil 
ob ;  auch 
ergiebl  »ich 
aus  den  bei- 
folgenden 
Abbildun- 
gen ,  dass 
die  stilvolle 
Anlage,  na- 
mentlich 
die  beiden 
zierlichen 
Thorc,  der 

liegend 
sehr  zur 
Zierde  ge- 
reichen 

würden.  Ks  offnen  sich  Laden  nach  zwei  Seiten, 
nämlich  nach  zwei  äusseren  ungedeckten  und  nach 
zwei  inneren  gedeckten  Gehwegen;  diese  würden  also 
bei  schlechtem  Wetter  die  Annehmlichkeit  eines  vor 


Abb.  114. 


BJLI 


Die  projectirtr  FerUinimlbrüike  in  W  ien.    Längi'uniicbt  unil  Liingrnicbnitt. 


ject,  die  umzubauende  Ferdinandbrücke  über  den 
Donaukanal  in  Wien  mit  einer  doppelten  Häuserreihe 
zu  besetzen.  Geleitet  wurden  hierbei  die  Urheber  des 
Frojects  durch  den  Gedanken,  die  Baugeldcr  für  die 


Regen  geschützten  L'ebcrgangs  über  den  Kanal  bieten. 
In  der  Mitte  liegt  die  Fahrbahn.  Schöpfer  des  I'rojccts 
sind  der  Baurath  vun  Wielcmans  und  der  Ingenieur 
Lisa.  v.  [1681! 
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Elektrisches  Dreirad.  tisch  Genie  ehil  hat  de 
Graffigny  ein  elektrisch  getriebenes  Dreirad  gebaut, 
dessen  Motor,  im  Gegensätze  zu  dem  elektrischen  Sammler- 
Dreirad  von  Ayrton  und  l'erry,  aus  einer  Chromsäure- 
Battcric  von  |8  Klemcntcn  gespeist  wird.  Leider  ist 
diese  Art  der  Elcktricitätscrzcugung  so  theuer,  dass  nur 
ziemlich  wohlhabende  Leute  sich  den  Luxus  eines  der- 
artigen Dreirades  gönnen  können.  Die  elektrische 
Stunden-Pferdestärke  kostet  nämlich  2  Mark.  Die  Lei- 
stung der  in  dem  Kasten  auf  den  Treibrädern  unter- 
gebrachten Battetie  betragt  25  Kilogrammmeter.  Die  er- 
reichbare (icschwitidigkrit  wird  auf  t)S  ;tt  km  angegelten. 
Die  Batterie  bethätigt  einen  kleinen  Klektromotor,  dessen 
Drehung  durch  Zahnräder  und  eine  GallVhc  Kette  auf 
die  Treibräder  übertragen  wird.  A.  (17»}) 


In  der  Revue  scientifique 
macht  Dccaux  einen  Vorschlag  zur  Vertilgung  der  Heu- 
schrecken, welche  Nordafrika  alle  5-  10  Jahre  heim- 
suchen. Der  Vorschlag  besteht  in  der  Züchtung  der 
Kröte,  welche  als  der  ärgste  Vcrtilger  von  1-anen  und  In- 
sekten einen  Ruf  geniesst.  Nach  3 —  4  Jahren  des  plan- 
massigen  Vorgehens  in  dieser  Richtung  würde  Algerien 
über  ein  Heer  von  einigen  Millionen  tüchtiger  Jäger  ver- 
fügen, «eiche  die  Wanderheuschrecke  in  allen  Gestalten 
sicherer  zerstören  dürften ,  als  die  bisher  angewandten, 
nicht  recht  wirksamen  Mittel.  Den  Kröten  könnte  man 
nebenbei  durch  den  Schutz  der  insektenfressenden  Vögel 
zu  Hülfe  kommen,  denen  von  den  Leuten  in  Nordafrika 
in  unverständiger  Weise  nachgestellt  wird.        V.  [173«) 


Elektrische  Bahnen  von  Heilmann.  In  Ergänzung 
der  Notiz  im  Prometheus  II,  S.  501  wollen  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  der Elsasscr  Ingenieur  J.  J. Heitmann 
sein  System  der  elektrischen  Lastenbeförderung ,  nach 
Genie  civil,  inzwischen  in  einem  wesentlichen  Punkte  ab- 
geändert hat.  Ursprünglich  war  jeder  Wagen  mit  einem 
Elektromotor  versehen,  welcher  durch  die  Hauptdynamo- 
maschine  auf  der  Locomotive  bethätigt  werden  sollte. 
Dadurch  wurde  allerdings  das  ganze  Gewicht  des  Zuges 
für  die  Adhäsion  ausgenutzt.  Die  Anordnung  war  in- 
dessen insofern  unpraktisch,  als  sie  einen  Umbau  der 
Wagen  erforderlich  macht,  und  gewöhnliche  Wagen  in 
einen  Zug  mit  Hcilmann'schen  elektrischen  Wagen  nicht 
eingestellt  werden  können.  Jetzt  hat  der  Genannte  die 
Einrichtung  dahin  abgeändert,  dass  die  Primär-Dynamo- 
Maschine  Elektromotoren  bethätigt,  die  auf  den  acht 
Achsen  der  Locomotive  sitzen.  Der  Zug  besteht  also  aus 
gewöhnlichen  Wagen  und  es  ist  ein  gemischter  Bahnbetrieb  1 
mit  direct  wirkendem  Dampf,  sowie  mit  einer  Strom 
erzeugenden  Dreifach  -Expansion«-  Maschine  ermöglicht. 
Im  Bau  ist  eine  Hcilrnann'schc  elektrische  600 pferdige 
Locomotive,  welche  auf  der  französischen  Staatsbahn 
Versuchen  unterzogen  werden  soll.  Es  wird  gehofft, 
dass  sie  mindestens  ebenso  ökonomisch  arbeitet,  als  eine 
gewöhnliche,  und  dabei  wegen  der  geringeren  Er- 
schütterungen den  überbau  weniger  beanspruchen  werde. 

.  A.  [,733) 

•  * 

ElektriciUtswerk  in  Serajewo.  Die  Launen  •  Frank- 
furter  Kraftübertragung  trägt  bereits  ihre  Früchte.  Der 
Londoner  lilectrical  Review  zufolge  bcschloss  nämlich 
die  Stailt  Serajewo  in  Bosnien,  die  Kraft  eines  180  km 
entfernten  Wasserfalles  in  ihre  Mauern  zu  leiten  und 
damit  ein  Elektricilätswerk  zu  betreiben,  welches  wahr- 


scheinlich Licht  für  die  Strassen-  und  Hausbclcuchfung 
liefern  soll.  Der  Versuch  bietet  ein  um  so  grösseres 
Interesse,  als  es  nicht,  wie  in  Frankfurt,  gilt,  eine 
einzelne,  nahe  J-ampcngruppc  ,  sondern  sämmtlichc 
Strassen lampen  und  hotlcntlich  viele  l'rivatlampcn  zu 
speisen.  A.  [17.3] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Hermann  J.  Klein.  h'osmalogisehe  Briffr  über 
die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  des 
Weltbaues.  Dritte  gänzlich  umgearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  1891.  Eduard  Heinrich 
Mayer.    Preis  5         gebunden  6 

Seit  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches  sind  14  Jahre 
verflossen ,  eine  grosse  Spanne  Zeit  in  der  Entwickelung 
der  astronomischen  Wissenschaft.  Zwei  ihrer  Haupt- 
dienerinnen .  die  Spektralanalyse  und  die  Photographie, 
haben  seitdem  neue  Triumphe  gefeiert,  sie  nährten 
zwischen  sich  die  Spektralphotographie.  Gewaltige  Fern- 
rohre sind  in  den  Dict^t  der  Himmclsforschung  gestellt 
worden,  und  die  llimmclscrscheinungcn  selbst  scheinen  ge- 
rade in  diesen  Jahren  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  die  Be- 
mühungen der  Astronomen  gelohnt  zu  haben.  Der  Ver- 
fasser sucht  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gerecht 
zu  werden.  Er  gedenkt  der  Milchstrassen-Photogramme 
und  der  Untersuchungen  über  die  Structur  der  Nebel 
auf  dem  Hamiltonbcrgc ,  der  spektroskopischen  Unter- 
suchungen in  Potsdam  und  Schiapa relli's  höchst 
merkwürdiger  Entdeckungen  auf  unserm  Nachbar  Mars. 
Ei  lässt  die  neuen  Sterne  von  1877  and  r.885  ra  am 
aufleuchten  und  erzählt  uns  die  wunderbaren  Schicksale 
einiger  neuer  Kometen.  Brcdichin's  Arbeiten  über 
die  Natur  der  Kometen,  sowie  die  auf  recht  schwachen 
Füssen  stehenden  von  Newton  über  die  Herkunft  der 
Meteoriten  sind  freilich  reiht  kurz  —  erwähnt.  Uns 
lässt  das  Vorkommen  von  Diamant  in  ihnen ,  das  Ver- 
fasser unerwähnt  lässt,  dieselben  als  unter  ungeheurem 
Druck  entstandene  Ausgeburten  ferner  Welten  erscheinen. 
Der  Abschnitt  über  die  Möglichkeit  organischen  Lebens 
auf  dem  Monde  ist  neu  hinzugekommen.  Ob  freilich  die 
gewiss  geistreichen  Spekulationen  eines  Hirn,  die  der 
Verfasser  abdruckt,  einem  grösseren  Publicum  das  Ver- 
ständniss  für  diesen  Gegenstand  eröffnen  werden,  erscheint 
uns  zweifelhaft.  Der  Schluss  dieser  Entwickelung  ist  — 
nebenbei  bemerkt  wohl  durch  den  Ausfall  einiger  Worte 
entstellt.  Jedenfalls  wird  die  Lcctüre  des  Buches,  dem 
einige  neue  und  schöne  Lieht-  und  Tondrucktafeln  bei- 
gegeben sind,  jedem  recht  viel  des  Anregenden  bieten. 

S».  [«73«] 


der 

No.  20  und  30. 
Ludwig  Wilhelmy.     Veber  das  Gesetz,  nach -welchem 
die  lunwiriunir    der   Säuren   auf  den  Rohzucker 
Stattfindet. 

S.  Cannizzaro,    Prof.    Abriss  eines  Ishrgangs  der 
theoretischen  (  hemie.     Vorgetragen  an  der  k.  Uni- 
versität in  Genua.    Leipzig,   Wilhelm  Engclmann. 
Unserer  Gewohnheit  gemäss,    zeigen  wir  hierdurch 
das  Erscheinen  zweier  weiteren  Lieferungen  dieser  wohl- 
bekannten Sammlung  an.  [171«] 
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Aus  dorn  Gebiet  der  Wechselströme. 

Ueber  die  Wirkung  von  Wechselströmen  auf  zersetz  bare 
Leiter. 

Von  Dr.  Nik  v.  Klobukow. 

Dum  in  der  letztun  Zeit  so  wichtig  gewor- 
denen Gegenstande  der  Wechselströme  wurden 
bereits  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  mehrere 
eingehendere  Besprechungen  gewidmet,  in  wel- 
chen die  physikalische  hezw.  elektrotechnische 
Seite  der  Frage  zur  Discussion  gelangte.*) 

In  Anbetracht  des  allgemeinen  Interesses, 
welches  sich  an  das  Studium  dieses  modernen 
Gebietes  der  Elektrotechnik  knüpft,  glauben  wir 
unseren  Lesem  durch  kurze  Schilderung  der 
bisherigen  L'ntersuchungen  über  die  chemische 
Wirkung  von  Wechselströmen,  d.  h.  über 
deren  Wirkung  auf  zersetzbare  Leiter  ( Elektro- 
lyt*) erwünschte  weitere  Aufschlüsse  zu  geben, 
und  möchten  gleich  an  dieser  Stelle  hinzu- 
fügen, dass  dem  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stande ausser  dem  theoretischen  auch  ein  prak- 
tisches [otereSM  abzugewinnen  ist. 

Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  von  wichtigen 
theoretischen   Ergebnissen  und  Laboratoriums- 

•)  Vgl  I'romtthrus  Bd.  I.  S.  1 1>  1 .  180,  2(>}  :  Hd.  II, 
S.  593.  Siebe  ferner  unter  „Rundschau" 

■  u.  U.  •)•»• 


erfahrungen,  denen  »las  traurige  Schicksal  be- 
schieden ist,  zur  Zeit  ihres  Bekanntwerdens 
keine  gebührende  Beachtung  zu  finden,  alsdann 
gleichsam  von  der!  tili  I  flache  ganz  zu  verschwinden, 
um  später  wieder  und  wieder  einmal  neu  „er- 
funden" zu  werden.  Zu  solchen  Unglücks- 
kindern  der  Wissenschaft  gehört  unter  anderen 
auch  die  Lehre  von  der  Wirkung  von  Wechsel- 
strömen auf  /.ersetzbare  Leiter  der  Elcktricität. 

Noch  bis  vor  ein  paar  Jahren  schien  man  sich 
um  diese  Frage  überhaupt  gar  nicht  zu  kümmern, 
betrachtete  sie  mitunter  sogar  als  gegenstands- 
los, in  der  festen  Leberzeugung,  dass  die  besagte 
Wirkung  den  Wechselströmen  nicht  zukommen 
kann.  Schreiber  dieses  wurde  wenigstens  von 
mehreren  anerkannten  Autoritäten  mit  einem  der- 
artigen kurzen  Bescheid,  begleitet  durch  ein  mit- 
leidiges Lächeln,  abgefertigt.  Diese  Ansicht  findet 
man  übrigens  auch  heute  noch  in  der  Fachliteratur 
vielfach  vertreten  —  wir  erinnern  nur  an  die 
zahlreichen,  mit  Wechselströmen  angestellten 
physiologischen  Versuche,  bei  welchen  still- 
schweigend angenommen  wurde,  dass  durch 
diese  Stromgattung  keine  chemischen  Ver- 
änderungen in  den  betreffenden  Medien  hervor- 
gebracht werden  können.*) 

*)  Vfi  untere  Kefcniir  in  Pramethem  Bd.  I,  9,  14  t 

und  350.    H'üihrniihrijt  für  lirauerti  7,  5  I  ;  8,  70G. 
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Prometheus. 
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Und  »loch  belehrt  uns  ein  näheret  Studium 
der  einschlägigen  Litteratur,  dass  die  Annahme 
einer  chemischen  Wirkung  bei  Wechsel- 
strömen nicht  nur  theoretisch  vorauszu- 
sehen ist,  sondern  auch,  schon  vor  mehr 
als  50  Jahren  und  zu  wiederholten  Malen, 
experimentell  nachgewiesen  wurde. 

Die  ersten  Versuche  über  die  W  irkung  von 
Wechselströmen  auf  zersetzbare  Leiter  wurden 
von  De  la  Rive  im  Jahre  1837  angestellt.*) 
Kr  beobachtete  nämlich  die  elcktrob  tische  Zer- 
setzung von  angesäuertem  Wasser  zwischen 
Elektroden  aus  verschiedenen  Metallen  (Platin, 
Palladium,  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Blei)  unter 
Anwendung  einer  Wechselstrommaschine,  welche 
im  Maximum  50  Polwechsel  pro  Secunde 
lieferte,  und  unter  Einhaltung  bestimmter  Ver- 
suchsbedingungen. Was  diese  letzteren  anlangt, 
so  erkannte  De  la  Rive  den  Einfluss  der 
Elektrodenoberfläche,  oder,  was  dasselbe 
ist,  der  Stromdichte:  die  sichtbare  elektroly- 
lische  Zersetzung  trat  nämlich  nur  bei  Anwen- 
dung von  Elektroden  mit  kleinen  Oberflächen 
ein,  während  sie  bei  Anwendung  von  grossen 
Elektrodenobcrllächen  entweder  gänzlich  aus- 
blieb oder  doch  nur  zu  Anfang  der  Stromwirkung 
wahrgenommen  werden  konnte.  Was  die  Er- 
scheinungen der  Elektrolyse  anlangt,  so  ent- 
wickelte sich  an  beiden  Elektroden  ein  Gemisch 
von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  und  überzogen  sich 
die  Elektroden  jedesmal  mit  einer  pulverformigen, 
lockeren  Schicht  des  betreffenden  Metalls.  Wurden 
daher  Elektroden  aus  verschiedenen  Metallen  in  die 
Flüssigkeit  des  Elektrolyten  gebracht,  so  über- 
zog sich  jede  von  ihnen  mit  einer  Schicht  des 
eigenen  Metalls.  Eine  weitere  Untersuchung  der 
interessanten  Erscheinungen  scheint  nicht  in  der 
Absicht  De  la  Rive's  gelegen  zu  haben;  er  gab 
auch  keine  Erklärung  für  dieselben. 

Die  Beobachtungen  De  la  Rive's  geriethen 
nun  auf  lange  Zeit  in  Vergessenheit  Im  Jahre 
1873  beobachtete  Kohlrausch**),  gelegentlich 
seiner  Untersuchungen  über  galvanische  Polari- 
sation, gleichfalls  die  clektrolytischc  Wirkung 
von  Wechselströmen  einer  elektromagnetischen 
Stromquelle,  und  stellte  alsdann  specielle  U  nter- 
suchungen über  die  dabei  durch  Abscheidung 
gasformiger  Zersetzungsproducte  hervorgerufene 
Polarisation  der  Elektroden  an.  Ohne  von  diesen 
Untersuchungen  Kenntniss  genommen  zu  haben, 
stellte  E.  Drechsel***)  1K70  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  chemische  Wirkung  von  Wechsel- 


*)  VgL  Ctmftfi  tenJus  4,  835.  —  Podendorfs  An- 
naltn  41,  152;  45,  163  und  407.—  JMh.  de  la  See.  de 
phys.  et  fällt,  nat.  de  GenHe  Bd.  8.  Arehivex  de 
PMttMOU  I,  IM  etc. 

**)        gendvrjff 's  Annalen  14 8,  143. 

Vgl.  Journ.  /.  prakl.  Chemie  N.  F.  20,  387;  22, 
476;  29,  229  und  234;  34,  135;  38,  65  und  75. 


strömen  an,  an  welchen  auch  seine  Schüler  B.Ger- 
des*)  und  F.  Hundeshagen**)  Theil  nahmen. 
Der  eigentliche  Zweck  dieser  in  mancher  Hinsicht 
interessanten  Untersuchungen  war  die  Ergründung 
gewisser  physiologisch-chemischer  Processe,  wie 
solche  sich  im  lebenden  Organismus  von  höheren 
Thielen  abspielen.  Von  der  Voraussetzung  aus- 
gehend, dass  gewisse  im  lebenden  Organismus 
beobachtete  c Ii e mische  Umwandlungen  auf 
die  Wirkung  von  neben  einander  vor  sich 
gehenden  Oxydations-  und  Reductions- 
processen  zurückgeführt  werden  können,  suchte 
Drechsel  solche  Vorgänge,  unter  Zuhülfenahme 
von  Wechclströmen,  nachzuahmen  bezw.zu  Stande 
kommen  zu  lassen.  Der  Oedankengang,  welcher 
ihn  dazu  führte,  ist  leicht  zu  verfolgen.  Wird 
durch  irgend  eine,  unter  Abscheidung  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  elektrolytisch  (bei  An- 
wendung eines  Oleichstromes)  zersetzbare  Lösung 
ein  Wechselstrom  geleitet,  so  findet  an  den  beiden 
Elektroden,  in  einer  mehr  otler  minder  raschen 
Aufeinanderfolge,  abwechselnd  die  Abscheidung 
der  beiden  genannten  Oase  statt,  und  zwar  im 
Verhältniss  ihrer  chemischen  Aetjuivalente.  Jede 
Elektrode  bildet  somit  einen  Ort,  wo  sich  alt- 
wechselnd  reducirende  und  oxydirende 
Gase  abscheiden,  wo  sich  also  reducirende 
und  oxydirende  Wirkungen  neben  otler 
doch  kurz  hintereinander  abspielen  kön- 
nen. Als  Resultat  solcher  Wirkungen  w  äre  zunächst 
eine  W  i  e  d  e  r v  e  r e  i  n  i  g  u  n g  der  abgeschiedenen 
Gase  unter  Bildung  von  Wasser  zu  erwarten  — 
so  dachte  man  auch  früher,  indem  man,  wie  er- 
wähnt, allgemein  annahm,  dass  bei  Elektrolysen 
mit  Wechselströmen  keine  sichtbaren  Zer- 
setzungsproducte auftreten  können  — ,  eine  An- 
nahme, die,  wie  wir  jetzt  wissen,  nur  unter  be- 
stimmten Versuchsbedingungen  sich  mit  den 
Thatsaehen  in  Einklang  bringen  lässt.  Es  ist 
ferner  denkbar,  dass  bei  Gegenwart  eines  leicht 
redueirbaren  bezw.  oxydirbaren  Körpers  die 
Wirkungen  der  an  den  Elektroden  abwechselnd 
auftretenden  Gase  sich  auch  zum  Theil  auf 
diesen  ersteren  erstrecken  können.  So  dachte 
sich  die  Sache  auch  Drechsel  bei  Anstellung 
seiner  elektrosynthetischen  Versuche  mit  Wechsel- 
strömen und  fand  seine  Ansicht  glänzend  be- 
stätigt. Wegen  Mangels  an  Raum  können  wir 
hier  auf  diese  Untersuchungen  nicht  näher  ein- 
gehen und  müssen  uns  daher  mit  der  Wieder- 
gabe von  deren  Hauptergebnissen  begnügen. 

Zunächst  wurde  der  physiologisch  wichtige 
Beweis  geliefert,  dass  man  durch  Elektrolyse 
von  carbaminsaurem  Ammoniak  mit  Wechsel- 
strömen zum  Harnstoff  gelangen  kann.  Wie  aus 
!  den  beistehenden  Formeln  zvi  ersehen  ist,  kann 
man  sich  den  Harnstoff  durch  Entziehung  der 

»)  Vgl.  Kbcnda  26,  257;  34,  135. 
**,  Vgl.  Kbcnda  34,  IJ5- 
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Elemente  des  Wassers  aus  «lern  Molecul  von 
carbaminsaurem  Ammoniak  entstanden  «lenken: 


NH,—  CO-O  —  NH,Hf 
Carbaminsaures  Ammoniak 


NHt— CO-NH, 
Harnstoff 

Diese  Wasserentziehung,  welche  sich  auf 
rein  chemischem  Wege  in  einer  wässerigen 
Losung  nicht  bewerkstelligen  lässt,  geschieht  bei 
Anwendung  eines  Wechselstromes  in  zwei  ge- 
trennten, rasch  auf  einander  folgenden  Reactionen 
—  einer  Reduction  des  Sauerstoffatoms  und 
einer  Oxydation  der  Wasserstoffatome,  welche 
«las  besagte  Wassennolecul  bilden.  Neben  diesem 
Proccss  gehen  Selbstredend  noch  anderweitige 
Reductionen  und  Oxydationen  vor  sich.  Die  auf 
diese  Weise  gelungene  Synthese  des  Harn- 
stoffs beweist  «Ihr  Richtigkeit  der  Annahme 
der  Physiologen,  nach  welcher  zur  Bildung  von 
Harnstoff  im  thierischen  Korper  «lie  (■«•genwart 
gewisser  Ammoniakderivate  erfortlerlich  ist,  und 
erklären  «len  Mechanimus  dieser  Bildung.*) 
Nicht  weniger  bemerkenswerthe  Resultate  erhielt 
man  bei  «ler  Elektrolyse  von  Phenol- 
S  c  h  w  e  f  e  I  s  ä  u  r  e  -  L  ö  s  u  n  g  e  n  mit  Wechsel- 
strömen. Hier  konnte  ein  systematischer  Abbau 
dieser  hochmolecularen  Verbintlung  der  soge- 
nannten  Benzolreihe  bis  zu  den  nie«lrigsten  Gliedern 
d«;r  sogenannten  Sumpfgasreihe  zu  Stan«1c  ge- 
bracht werden.  Auch  hier  war  die  Wirkung 
einer  raschen  Aufeinantlerfolge  von  Ketluctions- 
un«l  Oxytlationsprocessen  zuzusehreiben,  un«l 
auch  hier  erwiesen  sich  die  erhaltenen  Zer- 
setztingsprotluete  «ler  Wechselstrom -Elektrolyse 
in  den  meisten  Fällen  übereinstimmend  mit  «len 
Zersctzungsproductcn,  welche  sich  aus  «ler  in 
Red«?  stehenden  Verbindung  im  thierischen 
Körper  bilden  würden.  Zu  ähnlichen  Ergebnissen 
führte  die  Elektrolyse  von  höheren  Fettsäuren 
(Normal-Capronsäure).  Parallelversuche  mit  gleich- 
gerichteten Strömen  ergaben,  wie  auch  zu  er- 
warten war,  gänzlich  abweichende  Resultate. 

In  «ler  Anwendung  von  Wechselströmen 
haben  wir  demnach  ein  neues  un«l  sehr  wirk- 
sames Hälfinaittel  der  Synthese  organischer 
Verbindungen,  welches  unzweifelhaft  einer 
weitgehenden  praktischen  Verwerthung  fähig  ist. 
Es  ist  daher  nur  lebhaft  zu  betlauern,  dass  den 
von  Drechsel  und  seinen  Schülern  angestellten 
Versuchen  sich  bislang  keine  weiteren  Arbeiten 
dieser  Art  angeschlossen  haben.**) 

Was  «lie  sonstigen  Ergebnisse  «ler  Drechsei- 
schen Versuche  mit  Wechselströmen  anlangt,  so 

•)  Die  «lern  Körper  zugefuhrten  Kiwcisskörpcr  gehen 
daselbst  zunächst  in  sogenannte  Aniido- Säuren  über, 
«licsc  zerfallen  alsdann  in  Kohlensäure  und  Ammoniak, 
aus  welchen  beiden  sich  bekanntlich  das  carbaminsaure 
Ammoniak  mit  iA-ichtigkcit  bilden  kann. 

**>  Die  von  II.  Kolbe  in  Aufsicht  gestellten  clektro- 
synthetischen  Versuche  mit  Wechselströmen  wurden  nicht 
ausgeführt. 


erkannte  er  «len  schon  von  De  la  Rive  be- 
obachteten  Einfluss  der  Stromdichte  und 
fand  ausserdem,  dass  das  Resultat  «I«t  Elektro- 
lyse sehr  wesentlich  von  «ler  Geschwindigkeit 
des  Polwechsels  abhängig  ist.  Im  Uebrigen 
«lecken  sich  die  Beobachtungen,  welche  Drechsel 
bei  einer  Reihe  von  Versuchen  der  Weehsel- 
stromelektroly.se  unter  Anwendung  von  Elektroden 
aus  verschiedenen  Metallen  anstellte,  im  Grossen 
und  Ganzen  mit  denen  von  De  la  Rive.  Bei 
«1«*n  letzterwähnten  Versuchen  bediente  sich  «1er 
Verfasser  einer  Siemens'scheti  Wechselslrom- 
maschine,  welche  60  Polwechsel  pro  Secunde 
lieferte  und  durch  einen  Motor  von  3  P.  S.  an- 
getrieben wurde.  Leider  unterblieben  bei  all 
diesen  Versuchen  sowohl  «lie  Messtingen  elek- 
trischer Grössen,  als  auch  sonstige  genaue  Be- 
obachtungen  «ler  Versuchsbedingungen.  Es 
scheint  seit  jeher  bei  den  Chemikern  L'sus  ge- 
worden zu  sein,  bei  Ausführung  von  Arbeiten 
unter  Zuhülfi-nahmc  von  Elektricität  derartige 
Messungen  zu  unterlassen  —  Drechsel  machte 
es  nicht  besser  und  schmälerte  dadurch  «las 
Verdienst  seiner  sonst  sehr  heachtenswerthen 
Arbeiten  nicht  unbedeutend.  ;stbiu».  higtj 


Eison  und  Stahl. 

I. 

Von  Otto  Vo,e!  in  UftMckkrf 
<Schlu») 

Nach  «len  vorangegangenen  erklärenden  Be- 
merkungen über  tlas  Eisen  und  seine  verschiede» 
neu  Beimengungen  wir«l  es  uns  ein  Leichtes 
sein,  «las  Wesen  t!es  Bessemerprocesses  zu  er- 
kennen, sowu-  dessen  ausserordentliche  Bedeu- 
tung unil  Vortheile  gegenüber  dem  Ptidilel- 
process  zu  verstehen.  Der  Werth  «ler  Erfindung 
liegt  hauptsächlich  darin,  tlass  mit  geringen 
Kosten  Eisen  oder  Stahl  als  Massenprrxluct 
gewonnen  wird.  Währen«!  in  «Jen  Puddelöfen 
in  24  Stunden  3000— 4000  kg  Eisen  erzeugt 
Werden  können,  kann  tler  zum  Bessemern 
dienende  Apparat  etwa  4<x>  000  kg  gegossene 
Blöcke  Stahls  liefern.  Ein  weiterer  Vortheil  ist 
tler,  tlass  «ler  Bessemerprocess,  oder  «las  Wind- 
frischen, wie  es  auch  heisst,  nicht  wie  der 
Puddelprocess  besonderes  Brennmaterial  er- 
fordert, denn  die  durch  den  Sauerstoff  tler  eiu- 
geblasenen  Luft  bewirkte,  ausserordentlich  rasche 
Verbrennung  der  zu  entfernenden  Bestand- 
teile «les  Roheisens  (Silicium,  Mangan,  Kohlen- 
stoff) erzeugt  eine  so  grosse  Wärme,  dass  es 
möglich  wird,  «las  durch  eben  diese  Verbrennung 
gereinigt«:  Metall  (bissig  zu  erhalten. 

Ein  dritter,  nicht  zu  unterschätzendes  Vor- 
theil U-steht  tiarin,  dass  «lie  schwer«"  Handarbeit, 
welche   ein  Hauptfactor   bei   «ler  Puddelci  ist, 
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hier  ganz  fortfällt,  uiut  dass  auf  diese  Weise 
die  Güte  des  fertigen  Materials  nicht  mehr  von 
riet  Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  sondern  einzig 
und  allein  von  dem  Wissen  und  der  Erfahrung 
des  leitenden  Ingenieurs  abhängig  ist. 

Der  Ofen,  dessen  man  sich  zur  Durchführung 
des  Besseincrprocesses  bedient,  hat  noch  heute 
die  ihm  von  Besscnier  gegebene  Gestalt,  näm- 
lich die  einer  Birne,  und  heissi  derselbe  daher 

die  Bessemerbirne.  \'on  der  in  ihm  vor  sich 
gellenden  Umwandlung  des  Roheisen«  En  schmied- 
bares Eisen  führt  er  auch  den  Namen  Converter. 


Die  Kinrichtung  der  Uessemerbirne  geht  aus 
den  nachstehenden  Abbildtingen  215  und  216 
deutlich  hervor.  Sie  besteht  aus  einem  schmiede- 
eisernen Mantel,   der  mit  feuerfestem  Material 

ausgemauert  ist.    Man  unterscheidet  an  jedem 

Converter  vier  Theile:  die  Haube  (//),  das 
Mitti-lstück  i.l/),  das  Bodenstück  (A)  und  den 
eigentlichen  Boden  (f)  (Abb.  215).  Die  Haube 
läuft  nach  oben  in  einen  verengten  Hals  aus, 
durch  den  sowohl  die  entstehende  Schlacke  als 
auch  die  Flamme  austreten  kann. 

Ihn  das  Mitfliegen  von  F.isentheilen  möglichst 


Abb.  »is 


Abb.  n6. 


}li-t»t*mcrbirtie  (Schnitt} 

Im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
Oefen,  welche  im  Hüttenwesen 
gebraucht    werden   und  welche 
immer   feststehend  sind,  ist  die 
Bessemerbirne  aus  gewissen  Grün- 
den in  der  Regel  so  eingerichtet, 
«lass  sie   um  zwei  starke  hori- 
zontale Zapfen,  mit  welchen  sie 
in  Lagern  liegt,  gedreht  werden  kann.  Nichts- 
destoweniger  gab  es  früher  und  giebt  es  auch 
jetzt  noch  vereinzelt  feststehend«-  Hesseineröfen, 
auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 


Während  im  I'uddelofen  das  Roheisen  in 
fester  Form  eingesetzt  wird  und  erst  im  Ofen 
selbst  schmilzt,  gelangt  das  lüsen  beim  Bessemer- 
process  schon  im  geschmolzenen  Zustande  in 
die  Birne.  Wenn  die;  BeSSemer hatte  nicht  in 
der  Nähe  eines  Hochofens  steht,  so  muss  noch 
ein  Cmschmclzofeii  vorhanden  sein.  Zur  Er- 
zeugung des  notwendigen  Windes  ist  ausserdem 
ein  starkes  Gebläse  erforderlich. 


Iteiücmvrbirnv  I Ai,»icllt|. 

hintanzuhalten,  wird  die  Austrittsoffnung  ge- 
wöhnlich seitlich  angebracht,  wie  aus  den  Ab- 
bildungen hervorgeht.  Früher  pflegte  man  zu 
diesem  Zweck  sogar  den  Hals  noch  starker  aus- 
zubilden, wie  aus  den  Abbildungen  217  und  218 
zu  ersehen  ist. 

An  dem  Mittelstück  ist  ein  starker  Ring  A' 
befestigt,  an  dem  sich  die  beiden  Tragzapfen  u 
und  Ii  befinden,  mit  denen  die  Birne  in  zwei  Lagern 
ruht.  Der  eine  Zapfen  b  ist  hohl  und  setzt  den 
Ofen  mit  der  Windleitung  in  Verbindung.  Von 
dem  hohlen  Zapfen  geht  nämlich  ein  Rohr  nach 
abwärts,  welches  in  den  Boden  t  mündet,  von 
wo  aus  zahlreiche  10 — 12  mm  weite  Oeffnungen 
den  Wind  in  das  Innere  des  Ofens  treten  lassen 
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Der  andere  Zapfen trägt  ein  Zahnrad  c,  in  welches 
eine  Zahnstange  <i  eingreift,  die  durch  eigene  Vor- 
richtungen bewegt  werden  kann.  Mittelst  dieser 
Einrichtung  lässt  sich  die  Birne  um  ihre  hori- 
zontale Achse  drehen.  Die  Hirne  tnuss  dreh- 
bar eingerichtet  sein,  weil  sowohl  das  Einlassen 
des  flüssigen  Roheisens,  als  das  Ausgiessen  des 
fertigen  Stahles  durch  den  Hals  erfolgt. 

BeVOI  wir  zur  Be- 
schreibung des  Arbeits- 
verfahrens selbst  über- 
sehen, müssen  wir  noch 
kurz  erwähnen,  dass  die 
zur  Durchführung  des  Bes- 
semerprocesses  erforder- 
liche Windmenge  ziemlich 
bedeutend  ist.  Sie  richtet 
■ich  vornehmlich  nach  der 
chemischen  Zusammen- 
setzung des  Roheisens  und 
nach  der  Zusammen- 
setzung, sowie  nach  der 
Temperatur  des  gewünsch- 
ten Sehlussproductes.  Auch 
ist  es  nothwendig,  dass 
der  Wind  mit  einem  ziem- 
lich grossen  Druck  in 
den  Converter  eingeblasen 
wird.  Zur  Frzeugung  die- 
ser bedeutenden  Wind- 
menge sind,  wie  erwähnt, 
grosse  und  starke  Gebläse- 
maschinen erforderlich. 

Das  zu  verarbeitende 
Roheisen  muss,  wie  wir 
schon  oben  gehört  haben, 
in  geschmolzenem  Zu- 
stande in  den  Converter 
gelangen.  Wenn  die  Bes- 
semerei -Anlage  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Hoch- 
öfen steht,  ist  es  offenbar 
am  bequemsten  und  billig- 
sten, das  flüssige  Eisen 
direct  vom  Hochofen  mit- 
telst einer  auf  einem  Wagen 
fahrbaren  Pfanne  zur  Birne 

zu  transportiren.  Da  der  Hochofen  aber  nicht 
immer  Eisen  von  gleicher  Qualität  liefert,  hat 
diese  Methode  neben  ihrer  Bequemlichkeit  auch 
gewisse  Nachtheile.  Deshalb  pflegt  man  häufiger 
das  Roheisen  noch  einmal  umzuschmelzen  und 
kann  man  sich  dazu  sowohl  der  Cupolöfen, 
das  sind  kleine  hochofenähnliche  Schachtöfen, 
als  auch  der  Flammöfen  bedienen. 

Während  das  Roheisen  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  flüssig  hergestellt  wird,  erhitzt 
man  die  Birne  durch  ein  in  derselben  erhaltenes 
Koksfeuer.  Dann  kippt  man  die  Birne,  lässt 
den   Koksrest   herausfallen    und    legt    sie  nun 


auf  den  Rücken,  wie  dies  Abbildung  2  ig  zeigt. 
Durch  eine  entsprechend  gekrümmte,  gut  mit 
feuerfestem  Material  ausgekleidete  eiserne  Rinne 
lässt  man  das  geschmolzene  Metall  vom  Schmelz- 
ofen in  die  Birne  (Hessen.  Nach  beendetem 
Einfliessen  beginnt  das  Gebläse  zu  arbeiten 
und  wird  die  Birne  sodann  aufgekippt.  Der 
in  der  eingepressten  Luft  enthalti  ne  Sauerstoff 


Afili,  »i  -  im.!  31H. 
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beginnt  sofort  auf  die  in  dem  Eisen  aufgelösten, 
schon  genannten  Bestandtheile  einzuwirken  und 
es  verbrennen  dabei  zunächst  das  Silicium  und 
Mangan,  wobei  eine  kurze  rothlichgclbe  Flamme, 
mit  zahlreichen  Funken  untermischt,  dem  Con- 
verterhalse entströmt  (Abb  217).  Durch  die 
Verbrennung  wird  die  Temperatur  im  Innern 
der  Birne  so  gesteigert,  dass  infolge  der  höheren 
Temperatur  gleich  darauf  auch  der  im  Eisen 
enthaltene  Kohlenstoff  zu  verbrennen  beginnt, 
wobei  sich  Kohlenoxydgas  bildet,  welches  beim 
Austritt  aus  «lern  Converterhals  unter  gewaltiger 
Flammcncntwiekelung  zu  Kohlensäure  verbrennt. 
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Das  gurgelnde  Geräusch  im  Converter,  welches 
bei  Beginn  des  I'rocesses  sich  bemerkbar  macht 
und  das  durch  den,  das  F.isenband  mit  Gewalt 
durchdringenden  Wind  verursacht  wird,  ver- 
wandelt sich  mehr  und  mehr  in  ein  donnerndes 
Gepolter ,  hervorgerufen  durch  die  massenhafte 
Entwicklung  von  Kohlenoxyd  im  engen  Con- 
verterraum.  Schlacken  und  Eisenmassen  werden 
zum  Hals  herausgeschleudert  und  ein  mächtiger 
brauner  Rauch,  der  vom  verbrennenden  Mangan 
und  Eisen  herrührt,  verfinstert  zeitweise  die 
Klamme.  In  einigen  Minuten  ist  auch  der 
Kohlenstoff  verbrannt,  die  Flamme  wird  immer 
kleiner  und  kleiner,  durchsichtiger,  unruhiger, 
der  braune  Rauch  mehrt  sich,  das  Getöse  wird 
schwächer,  das  Roheisen  hat  fast  alle  fremden 
Beimengungen  verloren  —  der  Proecss  ist  beendet. 

Abb.  119. 


Linien  beurtheitt  man  den  Verlauf  und  den 
Grad  der  Entkohlimg.  Neben  der  Benutzung 
des  Spectroskops  pflegt  man  aber  auch  Eisen- 
und  Schlackenproben  zu  nehmen. 

Die  zur  Anwendung  gelangenden  Gussformen 
oder  „Coq  uillen"  sind  aus  Gusseisen  her- 
gestellte Formen,  die  je  nach  dem  Zweck,  für 
welche  die  gegossenen  Blöcke  dienen  sollen, 
quadratischen,  kreisrunden  oder  vieleckigen  Quer- 
schnitt haben.    Auf  jeden  Fall  macht  man  den 

Abb  210  und  >»t. 


I)*«  KUIIcn  der  IVtwinf  ihirw. 

Da  man  für  gewöhnlich  nicht  ein  Metall 
erhalten  will,  welches  ganz  frei  von  Kohlenstoff 
und  Mangan  ist,  setzt  man  jetzt  eine  bestimmte 
Menge  flüssiges  mangan-  und  kohlenstoffrciches 
Eisen  —  „Spiegeleisen"  —  zu  und  giesst  den 
Converterinhalt  in  eine  Gusspfanne  (Abb.  218), 
von  wo  aus  das  Metall  in  die  in  einem  Halb- 
kreis aufgestellten  Gussformen  »V  gebracht  wird. 

Zur  sicheren  Beiirtheilung  des  Endpunktes  des 
Processes  bedient  man  sich  des  Spectroskopes. 
Dasselbe  verdankt  seine  Einführung  im  Hütten- 
wesen »lern  verdienstvollen  englischen  Professor 
Roscoe,  der  es  im  Jahre  l86j  auf  einem 
Eisenwerk  in  Sheffield  zuerst  gebrauchte.  Beim 
Beginn  des  Blasens  zeigt  sich,  solange  die 
Flamme  noch  wenig  hell  leuchtet,  ein  schwaches 
ununterbrochenes  Spectrum  ohne  helle  Linien. 
Steigt  die  Temperatur,  so  wird  das  Spectrnm 
deutlicher,  es  zeigt  sich  eine  gelbe  Linie  (Natrium- 
linie), links  davon  treten  eine  oder  mehrere  rothe 
Linien  auf,  rechts  davon  grüne  Linien,  noch 
weiter  rechts  blaue.  In  der  umgekehrten  Reihen-  | 
folge  des  Entstehens  der  Linien  verschwindet) 
sie  auch  wieder.    Nach  dein  Verschwinden  der 


Gmifurm  tum  glri« hirilifcon  (nrnm  mcbrt'f«  !  III...  I.- 

oberen  Durchmesser  der  Cussform  etwas  kleiner 
als  den  unteren ,  damit  man  nach  dem  Er- 
starren des  Metalles  die  Formen  leicht  nach 
oben  abziehen  kann,  während  die  Blöcke  stehen 
bleiben.  Da  nach  öfterem  Gebrauch  die  guss- 
eisernen Formen  zerspringen,  pflegt  man  manch- 
mal die  Gussformen  zweitheilig  herzustellen.  Will 
man  mehrere  Blöcke  gleichzeitig  gicssen,  so  be- 
dient man  sich  der  in  den  Abbildungen  220  und  22  1 
gezeichneten  Anordnung.  Man  gruppirt  mehrere 
Gussformen  um  ein  gemeinsames  Eingussrohr. 
von  welchem  aus  das  Eisen  durch  horizontale 
Kanäle  in  die  einzelnen  Gussformen  fliegst. 

Die  Einrichtung  der  Gusspfanrtc  geht  aus  den 
Abbildungen  222  und  223  deutlich  hervor.  Sie 
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besteht  aus  einem  Blechmantcl,  der  innen  mit 
einer  entsprechenden  Schiebt  von  feuerfestem 
Material  ausgekleidet  ist.    Die  Entleerung  erfolgt 

durch    eine  Oefl'nung 
Abb.  »»».  im  Duden  in  der  Nähe 

der  Wand  (Abb.  222). 
Als  Verschluss  dient  ein 
Stopfen   </,    der  den 


Al>t>.  Ii). 


Cauttßfjwae, 

Trichter  r  vcrschliesst;  hebt  man  den  Stopfen  •  > 
mittelst  der  Stange  f>,  so  fliesst  das  Metall  aus; 
senkt  man  nieder,  so  ist  die  Oeffnung  wieder 
verschlossen,  f  ist  der  Steuerhebel.  Selbstver- 
ständlich muss  auch  die  Stange  gut  mit  feuer- 
festem Material  umkleidet  sein, 
damit  sie  nicht  abbrennt.  Um 
vorkommenden  Kalls  auch  über 
den  Rand  der  Pfanne  giessen 
zu  können,  muss  dieselbe  um 
zwei  Zapfen  drehbar  sein.  Das 
Helten  und  Senken  der  Pfanne, 
sowie  das  Vor-  und  Rückwärts- 
bewegen derselben  erfolgt  durch 
besondere  maschinelle  Einrich- 
tungen. Im  Allgemeinen  lassen 
sich  die  erforderlichen  Be- 
wegungsmaschinen in  zwei 
Gruppen  theilen.  In  die  erste 
gehören  die  hydraulischen 
Drehkrähne.  wie  solche  in 
den  Abbildungen  2 17,  224  und 
225  dargestellt  sind.  In  die 
zweite  Gruppe  gehören  die 
fahrbaren  Krahne,  Abbil- 
dung 226. 


In  Abbildung  227  sind  zum  besseren  Vergleich 
zwei  Dirnen  im  selben  Maassstab  gezeichnet. 
Die  grosse?  fassl  1 5  000  kg  und  ist  von  den 
Cambria  Works  in  Amerika.  Die  kleine  Dirne 
fasst  nur  bis  500  kg;  sie  war  früher  in  A Vesta 
in  Schweden  im  Betrieb,  wurde  jedoch  später 
durch  eine  etwas  grössere  ersetzt.  Wir  wollen 
unsere  Mittheilungen  über  den  in  jeder  Be- 
ziehung höchst  interessanten  Desseiner-Process 
mit  der  Bemerkung  schliessen,  dass  der  un- 
geahnte Erfolg,  welchen  sich  dieses  Verfahren 
in  der  Eisenindustrie  verschaffte,  Veranlassung 
gegeben  hat,  dasselbe  auch  zur  Gewinnung 
anderer  Metalle,  so  zur  Kupfer-  und  Nickel- 
gewinnung, anzuwenden.  Der  für  heule  zur 
Verfügung  stehende  Raum  ist  jedoch  zu  knapp, 
um  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen; 
wir  behalten  uns  indessen  vor,  an  anderer  Stelle 
darauf  zurückzukommen.  tu'//i 


Die  Piefke'schen  Schnellfllter. 

Von  <i,  van   M  u  y  d  <•  n 
Mit  liebrn  Abbildungen. 

Uel>er  die  gesundheitliche  und  wirtschaft- 
liche Bedeutung  einer  Reinigung  des  Wassers 
brauchen  wir  kein  Wort  zu  verlieren.  Darüber 
ist  alle  Welt  einig,  dass  ein  durch  fremde  Be- 
standteile möglichst  wenig  verunreinigtes  Wasser 
zu  den  ersten  Lebensbedingungen  gehört,  und 


Abb. 


AmiTik.mUi  1ic  Iti-ttcmer-Gntth^llr  mit  kiyilraulUchem  Drt'hkrahn. 


Wie  wir  schon  früher  milgetheilt  haben,  werden 
gegenw ärtig  jährlich  über  7  500  000  Tonnen 
Bessemerstahl  erzeugt.  Die  hierbei  zur  Ver- 
wendung kommenden  Birnen  sind  sehr  ver- 
schieden in  ihrer  Grösse,  und  deren  Fassungs- 
raun  schwankt  zwischen  250  kg  und  15000  kg. 


dass  andererseits  zahlreiche  Industrien,  wie  auch 
die  Dampfkesselanlagen,  auf  eine  Zufuhr  von 
thunlichst  reinem  Wasser  angewiesen  sind.  Da 
aber  Quellwasser,  welches  im  Allgemeinen  diesen 
Bedingungen  entspricht,  nur  im  Gebirge  anzu- 
treffen und  überdies  die  köstliche  Eigenschaft 
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der  Reinheit  zu  vertieren  pflogt,  sobald  es  we her- 
geleitet wird,  nniss  der  Mensch  in  den  meisten 
Fallen  mit  Brunnenwasser,  welches  selten  den 
erforderlichen  Grad  der  Reinheit  besitzt,  oder 
gar  mit  dein  Wasser  der  offenen  F'lussläufe  vor- 
lieb nehmen.  Diese  nehmen  aber  bekanntlich 
in  ihrem  Laufe  stets  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  Verunreinigungen  auf,  und  so  bleibt  nur 
die  künstliche  Reinigung  des  Wassers  vor  der 
Verthcilung  in  die  Häuser  und  Fabriken  übrig. 
Kine  derartige  Reinigung  im  kleinen  Maass- 
stabe  ist  allerdings   leicht    auszuführen;  dazu 


ehemaligen  Stralauer  Thor  in  Berlin.  Piefke 
ging  von  der  Thatsache  aus,  dass  bei  der  sonst 
üblichen  Sandliltration  die  eigentliche  Klärung 
des  Wassers  erst  durch  die  Schlamm- 
schicht bewirkt  wird,  welche  sich  auf 
der  Sand  fläche  absetzt,  also  nicht  durch 
den  Sand  selbst.  Vorgenommene  umfangreiche 
Versuche  mit  Filtern,  welche  zum  Theil  die  nor- 
malen Schichten,  wie  sie  sonst  zur  Anwendung 
kommen,  zum  Theil  doppelt  so  hoho  Schichten 
enthielten ,  zeigten  dies  aufs  Deutlichste.  Zu 
Anfang  wies  das  liltrirte  Wasser   ebenso  viel 


Abb.  335. 


Ifesit'mcr'CiifJsballi?  der  KheitiUcKi'n  Stahln-rrkv  in  Kuhrurl.*) 


genügen  zum  Beispiel  die  kleinen  Kohlentiltcr 
in  den  meisten  Fällen,  mit  denen  die  Haus- 
frauen das  Brunnenwasser,  Soldaten  im  Felde 
und  Roisonde  ihren  I.abotnmk  von  fremden  Kör- 
pern einigermaassen  zu  befreien  vermögen.  Gilt 
es  aber  grössere  Mengen  Wasser  zu  reinigen, 
namentlich  die  ungeheuren  Mengen,  deren  eine 
Grossstadt  oltenso  dringend  bedarf,  wie  der 
Nahrungsmittel,  so  genügten  die  bisherigen  Ver- 
fahren weder  in  quantitativer  noch  in  qualitativer 
Hinsicht;  auch  fehlte  ihnen  die  erforderliche 
Kinfachheit  und  Billigkeit  des  Betriebes. 

F.ino  gute  Lösung  der  wichtigen  Frage  der 
wohlfeilen  und  leichten  Reinigung  kleinerer  und 
grösserer  Wassennengen  brachte  das  System  von 
l'iefke.dem  verdienstvollen  und  erfahrenen  Be- 
triebsleiter der  Städtischen  Wasserwerke  vor  dein 


Mikroorganismen  und  Trübungen  auf,  als  das 
untiltrirte.  Krst  nachdem  sich  die  erwähnte 
Schlammschicht  in  Folge  des  Durehfliessens  des 
Wassers  abgesetzt  und  die  Filter  verdichtet 
hatte,  erzielte  man  ein  gutes  Wasser.  Um  dies 
zu  erreichen,  muss  man  also  das  erste  Wasser 
unbenutzt  wegfliessen  lassen  ;  ausserdem  ist  eine 
so  geringe  Geschwindigkeit  der  F"iltrirung  er- 
forderlich, dass  die  Wassersäule  in  der  Stunde 
möglichst  nur  um  100  mm  fallt,  was  sehr  grosse 
Filterbecken  bedingt.  Derartige  Bocken  aber 
sind,  zumal  in  der  Nähe  «1er  Grossstädte,  so 
kostspielig,  dass  an  tierartige  Anlagen  kaum  zu 

*)  Mit  < lenehmigling  iler  Rheinischen  Stahlwerke 
in  Ruhmrt  ans  dem  Kestalhum  iler  Haiiplvcr^unirnliing 
iiX'/i   de*  Verein«  deutttchei  Ingenieure. 
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denken  ist.  Dies  veranlasste  Piefke,  auf  einen 
billigen  und  praktischen  Krsatz  für  die  Sand- 
filtration zu  denken.  Einen  solchen  erzielte 
er  unter  Benutzung  von  Faserstoffen  ,  ins- 
besondere von  eigenartig  zubereiteten  Cellulose- 
und  Asbestfasern.  Damit  bildete  er  Filter, 
welche  in  dünnen  Schichten  schon  sehr  fein- 
klärend wirken,  und  gewann  die  Möglichkeit, 
durch  Uebereinanderbauen  von  Filterkammern 
in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Räume  eine 
grosse  Filterfläche  so  unterzubringen,  dass  die 
sämmtlichen  Einzelfilter  gleichzeitig  zur  Ver- 
wendung gelangten.  Um  eine  derartige  Wasser- 
reinigung für  grössere  Ortschaften  verwendbar  zu 


Abb.  1*6. 


machen,  erübrigte  es  dann  nur  noch,  es  zu  er- 
reichen, dass  die  Herstellung  der  Filterschichten 
und  ihre  Erneuerung  jederzeit  schnell  und  ohne 
besondere  Vorkehrungen  vor  sich  gehen  kann.*) 
Zu  dem  Zwecke  baute  Piefke  im  Verein  mit 
der  Finna  O.Arnold  &  Schirmcr*»),  welche 
die  Piefkc'schen  Filter  herstellt,  zunächst  ein 
Kührwerk.  Auch  wurden  die  Filterkammern  und 
der  FiltrirstorT  derart  angeordnet ,  dass  dieser 
in  Oestalt  eines  verdünnten  Faserbreies  in  den 
Apparat  eingeführt  werden  kann  und  sich  von 
selbst  ganz  gleichmässig  auf  den  Böden  der 
Filtrirkammern  ablagert.  Das  Rührwerk  aber  I 
rührte  den  auf  den  Siebböden  festgesaugten  Fä- 


*)  Vcrgl.dcn  Vortrag  von  R.  Zorn  in  der 26.  Jahres- 
Versammlung  des  deutschen  Vereins  von  Gas«  und  Www 
f.irhmünncrn. 

••)  Merlin  NO,  Kriedcnstr.  8'j. 


terstoff  nebst  der  darauf  abgelagerten  Schmutz- 
schicht  derart  auf,  dass  beide  aus  dem  Appa- 
rat herausgespült  werden  können ,  ohne  (Meten 
auseinander  zu  nehmen. 

Abb.  ttj. 


1 


llciicmerbirne ,  i< ->  k«  fa«>eml. 

Dies  voraufgeschickt ,  wollen  wir  die  haupt- 
sächlichsten Arten  der  Picfke'schen  Filter  auf 
Orund  der  beifolgenden  Abbildungen  kurz  zu 
erklären  suchen. 
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Die  erste  Construction  veranschaulicht  unsere 
Abbildung  228.  In  einem  Gefäss  mit  losem 
Deckel  ist  eine  Anzahl  Filterkammern  angeordnet. 

deren  Böden  ans  durchlöcherten  Blechen  mit 

feiner  verzinnter  Messinggaze  überzogen  sind. 
Auf  (Uesen  Blechen  lagert  sich,  wie  gesagt,  der 
Filtcrstoff  ganz  gleichmässig  ab,  welcher  sich  je 
nach  der  Art  des  W  assers  und  der  Druckhöhe 
verdichten  lässt.    In  der  Achse  des  Apparates 


Abb.  «p. 


Das  oben  beschriebene  Filter  ist  hauptsächlich 
für  grössere  Betriebe  berechnet.  Sollen  dagegen 
z.  B.  Speisewasser,  trübe  Weine  oder  Biere  ge- 
reinigt werden,  so  verwendet  man  Filter,  bei 
welchen  die  zu  ültrirende  Flüssigkeit  den  Filter- 
kammern von  der  Peripherie  aus  zugeführt  wird, 
während  der  Abfluss  von  der  Mille  aus  erfolgt. 
Diese  Filter  werden  auch  ohne  Aussengeiasa 
angefertigt,  damit  man  sie  direct  in  das  GefHss 
mit  der  zu  reinigenden  Flüssigkeit 
stellen,  oder,  wie  die  Abbildung  229 
lehrt,  in  freie  Brunnen  hineinhängen 
kann.  In  diesem  Falle  wirken  sie 
als  Saugefilter.  <i  ist  eine  freistehende. 
A  eine  an  der  Wand  angeordnete 
Saugepumpe,  c  der  Saugewindkessel, 
<l  das  Filter,  e  da«  Hängegestell,  ff 
der  Saugeschlauch,  g  die  Schlauch- 
verschraubung ,  h  die  Leitung  von 
der  Wandpumpe  zum  Brunnen.  Mit 
diesen  Filtern  lässt  sich  sogar  ein 
völlig  keimfreies  Wasser  erzielen, 
wenn  man  stark  asbesthaltige  Scheiben 
einlegt,  oder  auch  den  Faserbrei  mit- 
telst einer  Druckpumpe  unter  hohem 
Druck  zuführt.  Selbstverständlich 
greift  man  nur  bei  der  Reinigung  von  Genuss- 
wasser  zu  diesem  Mittel.  Das  ganze  Wasser 
eines  städtischen  Wasserwerks  in  der  Weise  zu 

Abb.  ija  und  aji. 


Saugt-liln-r  im  K< 


*«*lbniiiiiiii  h.intrrml  mit  Snuffrpumpr 
nt'blt  Windle»«"! 


ist,  wie  ersichtlich,  eine  Spindel  mit  Kurbel  an- 
geordnet, welche  für  jede  Kammer  ein  paar 
kührarme  trägt.  Durch  Drehen  der  Kurbel 
rührt  man  den  Filterstoflf  und  den  darauf  ab- 
gelagerten Schmutz  auf,  während  die  abfiltrirten 
Schmutz theita  mit  dem  Spülwasser  durch  die 
Gazesiebe  hindurch  gehen  und  durch  den  Hahn 
am  Boden  des  Filtergefässes  entweichen.  Zur 
Aufnahme  des  Filterstoffes  dient  das  Trichter- 
rohr und  das  damit  verbundene  Schenkelrohr. 
Das  lillrirtc  WTasscr  tritt  an  der  Peripherie  der 
einzelnen  Filterkammern  aus  und  wird  durch 
die  obere  Tülle  des  Gefässes  abgeführt. 


A»bc*t.Cellu]usr>Ki]ter  für  den  Hausbedarf. 

reinigen,  wäre  zwecklos,  da  der  grössere  Theil 
doch  nur  zum  Spülen  oder  zu  Fabrikations- 
zwecken benutzt  wird. 

Mit  Hülfe  des  erwähnten  dichten  Filterstoffes 
gelingt  sogar  die  schwierige  Aufgabe  der  Rei- 
nigung von  lehmigem  Wasser.  Schwierig  ist 
sie  wegen  der  ausserordentlichen  Feinheit  der 
im  Wasser  enthaltenen  Thcilehen,   welche  die 
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opalisirende  Trübung  dos  Wassers  hervorbringen. 
Diese.  Theilehen  haben  eine  Grösse  von  etwa 
'Aoooo  mTn'  während  der  Milzbrand-Bacillus  noch 
6  i<ioo  mtn  tnisst,  also  bomal  so  gross  ist. 

Es  erübrigt  noch  eine  kurze  Beschreibung 
einiger  Piefke'schen  Filter  für  besondere  Zwecke, 
Sehr  zweckmässig  erscheint  zunächst  das  neben- 
stehend abgebildete  Filter  (Abb.  230  und  231), 
welches  mit  der  in  jedem 
Hanse  befindlichen  Was- 
serleitung verbunden  wer- 
den kann.  Ein  T-Rohr 
mit  Yentilhahn  ist  an  der 
Stelle  eingeschraubt,  wo 
sonst  der  Zapf  hahn  sass, 
und  es  dient  letzterer 
(der  untere  Hahn),  in 
die  T-Abzwcigung  einge- 
schraubt, nach  wie  vor 
zur  Entnahme  von  un- 
filtrirtem  Wasser.  Will 
man  gereinigtes  Wasser 
haben,  so  öffnet  man  den 
Hahn  unter  «lern  Filter. 
Das  Wasser  fliesst  dann 
durch  das  Filter  und 
strömt  aus  «lern  Rohr 
oberhalb  des  Filters  aus. 
Zu  dem  Filter  genügen 
5 — 10  g  Filterstoff  in 
Tafeln. 

Sehr  interessant  ist 
das  Piefke'sche  fahr- 
bare Bierfilter,  wel- 
ches wir  unseren  Lesern 
in  den  beiden  Abbil- 
dungen 232  und  233 
vorführen.  A  ist  der  Luft- 
abscheider mit  Schwimm« 
gummi-Ventil  und  Hebel, 
//  die  Laterne  des  Innen* 
rnnmes  für  unfiltrirtes,  C 
die  Laterne  des  Aussen- 
raumea  für  filtrirtes  Bier, 
ii  die  Schlauchverschrau- 
bung  der  Riorleitung,  /'  der 
untere  Eingangshahn  für 
daszu  tiltrirendeBier.rdcr 

Ausgang  für  den  verschmutzten  Filterstoff,  '/  der 
obere  Eingangshahn  für  das  zu  ftltrirendc  Bier, 
f  der  Eingangshahn  für  den  Filterstoff  und  zu- 
gleich Entteerungshahn  des  Innenraumes  für  un- 
filtrirtes Hier,  f  der  Entleerungshahn  für  filtrirtes 
Bier,  g  der  Ausgangshahn  für  das  Füllwasser 
und  das  liltrirte  Hier,  //  die  Abziehhähne  für 
das  nltrirte  Bier,  i  der  Probirhahn  für  das 
liltrirte  Bier,  k  das  Auslaufrohr  für  das  Füll- 
wasser, /.  /,  und  /t  endlich  sind  Lufthähne. 
Die  Filtermasse  wird,  mit  Wasser  verdünnt,  in 
den  Apparat  eingespült  und  lagert  sich  sclbst- 


thätig  auf  den  Siebböden  ab.  Nachdem  man 
das  Filter  vom  Wasser  entleert  hat,  wird  es  durch 
den  Luftabscheider  hindurch  mit  Bier  gefüllt. 
Dieses  durchdringt  die  grosse  Filterfläche,  geht 
liltrirt  durch  die  Abfüllhähne  ab  und  wird  mit 
einem  Schlauch  auf  Fässer  gezogen  oder  in  den 
Haschcn-Füllapparat  geleitet.  Sehr  wichtig  ist 
es,  dass  man  das  Bierlilter  zum  Zwecke  der 

A  Mi,  »ja. 


Uii'rtiJti'r  l  Ansuhti. 


Reinigung  in  einigen  Minuten  auseinander  neh- 
men kann.  Aehnlich  sind  die  Wein-  und  Spiri- 
tuoscnfiltor. 

Wir  schliessen  mit  einigen  Worten  über  den 
Piefke'schen  Dampf-Sterilisir-Apparat  für 
Filtermasse  (Abb.  234).  Er  besteht  aus  einem 
auf  einen  gusseisernen  Fuss  aufgeschraubten 
gusseisernen  Boden,  einem  kupfernen,  innen 
verzinnten  Gefasskörper,  der  mit  einem  fein- 
gelochten, verzinnten  Kupferblechboden  versehen 
ist,  und  einem  gusseisernen  Deckel.  Zwischen 
«lein  gusseisernen   Boden   und  dem  gelochten 
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Blechboden  ist 
eine  Scheibe  an- 
geordnet, wel- 
che den  durch 
den  Deckel  bei 
a  eingeführten 
Dampf  zwingt, 
die  ganze  Fül- 
lung zu  durch« 
streichen.  Auf 
dem  Deckel  ist 
das  Dampf-Ab- 
sperrventil/« auf- 
gedichtet und 
neben  diesem 
ein  Manometer 
c  angeordnet 
Die  Ableitung 
des  Conden- 
sationswassers 
erfolgt  durch 
den  Halm  </. 
Nachdem  man 
die  zu  sterili- 
■irende  Masse 
in  den  Apparat 
eingeführt,  wird 
Dampf  einge- 
lassen und  des- 
sen Zutritt  so 
geregelt ,  dass 
der  L'eberdruck 
etwa  zwei  At- 
mosphären be- 
tragt. DerDampf 
todtet  die  in  der  Masse  etwa 
vorhandenen  Mikroorganismen 
und  ermöglicht  also  eine  weitere 
Benutzung  der  Filtermasse. 
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Der  «auf  das  Praktische  ge- 
richtete Zug  unserer  Zeit  führt 
zu  absonderlichen  Ideen.  Hat 
der  Menschengeist  schon  längst 
die  geistigen  Fähigkeiten  höhe- 
rer Thiere  seinen  Zwecken 
dienstbar  gemacht,  so  macht 
er  jetzt  auch  vor  den  Insekten 
nicht  Halt,  die  doch  ihrer 
ganzen  Kigenart  nach  sich  vor 
allen  Kinllüssen  unsererseits  zu 
verstecken  schienen.  Vor  allem 
ist  es  der  Ortssinn  tler  Bienen 
und  anderer  Hautflügler,  den 
man  nutzbar  macht.  Der  Bienen- 
züchter Teynac  in  Frankreich 
hat  sie  wohl  zuerst  in  ähnlicher 


Oampf  StTiluir- Apparat  fiir 


Weise  wie  die 
Brieftauben  ver- 
wendet, freilich 
noch  nicht  auf 
so  grosse  F.nt- 
fernungen  wie 
diese.  Durch 
zahlreiche  Be- 
obachtungen hat 
er  constatirt, 
dass  die  Bienen 
eines  Schwar- 
mes, den  man 
In  einen  Sack 
einsehliesst  und 
erst  in  einer 
F.ntfernung  von 
vier  bis  fünf 
Kilometern  vom 
Stocke  nieder- 
setzt ,  nach 
wu-dererlangter 
Freiheit  sofort 
ihren  Flug  in  der 
Richtung  nach 
dem  Stocke  neh- 
men und  den- 
selben  in  20 
bis  25  Minuten 
erreichen.  Das 
entspricht  einer 

Geschwindig- 
keit von  12  km 
in  der  Stande, 
freilich  wenig  im 
Vergleich  mit  ^derjenigen  der 
befiederten  Briefboten.  Hier- 
nach ergiebt  sich  die  folgende 
Methode,  mit  einer  3  bis  4  km 
entfernten  Person  zu  correspon- 
diren.  Man  schickt  ihr  einen 
Bienenreisekorb ,  d.  h.  eine 
Schachtel  mit  durchlöchertem 
Dach,  deren  Locher  man  mit 
einem  Scharnierdcckel  schlies- 
sen  kann.  Durch  diese  führt 
man  die  Bienen  ein.  Die 
Schachtel  ist  so  leicht,  dass 
man  sie  als  Brief  oder  Muster 
verschicken  kann.  Am  Be- 
stimmungsorte setzt  man  die 
Bienen  in  einem  Kaum  in  Frei- 
heit, wo  etwas  Honig  steht,  und 
bindet  der  Biene,  während  sie 
sich  sättigt,  eine  vorher  ge- 
fertigte Depesche  um  die  Brust. 
Diese  besteht  aus  einem  leich- 
ten schmalen  Papierblättchen, 
»las  man  mit  der  Scheere  zer- 
schneidet, so  dass  man  zwei 
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Stückchen  erhält,  die  durch  Fischleim  ange- 
klebt werden.  Man  fasst  die  Biene  mit  einer 
kleinen  Zange  und  klebt  das  Papier  schnell  so 
an  den  Hals,  dass  es  weder  Kopf  noch  Flügel 
berührt.  Lässt  man  das  Insekt  frei,  so  fliegt  es 
ohne  Aufenthalt  der  ersten  Heiinath  zu.  Dort 
aber  ist  vor  dem  Flugloche  jeden  Stockes  eine 
Weissblechschachtel  aufgestellt  mit  Löchern, 
welche  gerade  einer  Biene  den  Durchgang  ge- 
statten; aber  unsere  Biene  mit  den  starren 
l'apierflügeln  macht  vergebliche  Anstrengungen 
durchzukommen.  Man  muss  ihr  erst  die  Last 
abnehmen.  Vorläufig  erscheinen  tlie  mehrmaligen 
erfolgreichen  Versuche  von  Herrn  Teynac  grosser 
Anwendungen  nicht  fähig,  selbst  bei  so  geringen 
F.ntfernungen.  Aber  es  bleibt  abzuwarten,  ob 
unter  den  Hautflügern  sich  nicht  solche  finden 
werden,  tlie  man  —  den  Brieftauben  ähnlich  — 
auch  für  weitere  F.ntfernungen  abrichten  kann. 
Herr  Teynac  stellt  jetzt  Versuche  mit  den 
tlartenhummeln  an,  denen  er  feste  Wohnsitze 
gegeben  hat.  Einstweilen  haben  die  Brieftauben 
noch  keine  so  gewaltige  CoDCUITeni  aus  dein 
Insektenheere  zu  befürchten.  St  [174.] 


RUNDSCHAU. 


Nachdruck  verboten 

Wenn  ein  Naturforscher  einmal  seine  rein  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  vertatst  und  den  Blick  dem  Ge- 
biet der  praktischen  technischen  Tbätigkcit  zuwendet, 
so  wird  ihm  dies,  wenn  er  nur  mit  offenen  Augen  um 
sich  zu  schauen  gelernt  hat,  stets  eine  Fülle  von  An- 
regungen aller  Art  hicten.  Wir  haben  uns  mit  der  Er- 
forschung der  molccularcn  Kigenschaften  der  Substanzen 
beschäftigt.  Wir  haben  ihre  absolute  Festigkeit,  ihre 
Geschmeidigkeit,  ihre  Elastii itätsgrenze  »tudirt ,  und 
treten  jetzt  in  den  Werkstattsaal  einer  grossen  Maschinen- 
fabrik, wo  dieselben  Metalle,  deren  physikalische  Kigen- 
schaften wir  so  genau  zu  kennen  glauben,  zu  Achsen  und 
Wellen,  zu  Schrauben  und  Lagern  verarbeitet  werden. 
Und  siehe  du,  wir,  die  wir  über  die  innersten  Kigen- 
schaften der  Metalle  gut  unterrichtet  zu  sein  glaubten, 
wir  müssen  unsere  Segel  streichen  vor  den  praktischen 
Kenntnissen,  welche  der  einfache  Arbeiter  mit  der 
schwieligen  Hand  an  der  Dampfdrehbank  entwickelt. 
Vor  unseren  Augen  spannt  er  ein  Stück  rohen  Messing- 
guss  ein,  setzt  ihn  durch  das  Getriebe  der  Maschine 
in  schnelle  Kotatiort  und  führt  einen  löfTclförmigen, 
scharfkantigen  Stahlstiche!  mit  sicherem ,  raschem  Zuge 
an  der  (iusshaut  entlang,  die  sich  schnell  abschalt, 
wodurch  die  blanke  Mctallrlächc  hervortritt.  Wir  sehen 
die  Späne   de»  Metalles  staubartig  rings  umherfliegen. 


gegen  unsere  Voraussetzung,  da  wir  bei  der  uns 
bekannten  Geschmeidigkeit  des  Messing*  einen  langen 
zusammenhangenden  Span  erwarten  musslcn.  Wir 
müssen  uns  belehren  lassen,  das-  die  sogenannte  Guss- 
haut  des  Messings  im  Gegensatz  zum  Innern  des  Metalls 
stets  hart  und  spröde  ist.  Ist  jetzt  die  Oberhaut  ent- 
fernt, so  spannt  der  Arbeiter  einen  andern  Stichel  ein. 

Grabstichel,    welcher    mit  stuinpt- 


winkligcr  Schneide  gegen  das  rotirendc  Metall  geführt 
wird  und  den  Stoff  schnell  bewältigt.  Nur  diese  stumpf- 
winklige Schneide  von  ganz  bestimmtem  Schnittwinkel 
bearbeitet  das  Metall  schnell  und  glcichmässig.  Jeder 
andere  Schnittwinkcl  wurde  seine  Schuldigkeit  nicht 
thun.  Wird  jetzt  an  Stelle  des  Messingstückes  ein 
cylindris«  her  Eisenstab  auf  die  Drehbank  gespannt,  um 
durch  genaues  Abdrehen  in  eine  Maschincnwelle  um- 
gewandelt zu  werden,  so  muss  sowohl  die  Geschwindig- 
keit der  Kolation,  als  auch  die  Art  des  schneidenden 
Stahles  verändert  werden.  Würde  das  Eisenstück  mit 
derselben  Geschwindigkeit  am  Stichel  vorbeigeführt 
werden,  wie  vorhin  das  Messingstück,  und  würde  der 
Stichel  dieselbe  Form  haben  wie  der  für  Messing  be- 
nutzte, so  würde  nicht,  wie  beabsichtigt,  das  Eisenstück 
durch  den  Stichel,  sondern  der  Stichel  durch  das  Eisen- 
stück bearbeitet  werden.  Soll  in  kürzester  Zeit  der  ge- 
wünschte Effect  erzielt  werden,  so  muss  das  Werkstück 
ganz  langsam  rotiren  und  der  Stichel  mit  spitzwinkliger 
Schneide  dagegen  geführt  werden.  Andere  Bearbeitungs- 
methoden verlangt  wieder  der  Rothguss,  noch  andere 
das  jetzt  so  beliebt  gewordene  Aluminium.  Das  letztere 
setzt  dem  Drehstahl  ganz  besondere  Hindernisse  ent- 
gegen. Wenn  der  Stichel  nicht  eine  ganz  bestimmte 
Form  hat,  wenn  er  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  gewissen 
Flüssigkeiten  befeuchtet  wird,  und  wenn  nicht  die  Dreh- 
bank mit  einer  dem  Material  und  dem  Durchmesser  des 
Stückes  angemessenen  Geschwindigkeit  rotirt,  so  erhält 


glatte  Drchthtche,  sondern  das  Metall  scheint 
sich  unter  dem  Stichel  in  eine  wachsweiche,  schmierige 
Masse  zu  verwandeln,  die  den  schärfsten  Stahl  mit  einer 
schützenden  Hülle  umgiebt,  »o  dass  er  nicht  mehr 
schneidet,  sondern  ähnlich  wie  ein  Ftlug  unrcgelmässigc 
Furchen  und  bröcklige  Oberflächen  erzeugt.  Diesen  Kr- 
fahrungen  liessen  sich  leicht  noch  viele  andere  anreihen: 
sie  bieten  fürwahr  noch  ein  reiches  Feld  für  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  um!  Forschungen  dar.  Ein 
noch  viel  wunderbarerer  Geselle  aber  als  die  Metalle 
ist  das  Glas  in  seiner  Bearbeitung.  Das  sogenannte 
I'olircn  des  Glases  ist  ein  Vorgang,  dessen  Mechanik 
trotz  der  scharfsinnigsten  Forschungen  noch  immer  nicht 
enträlhselt  ist.  Wenn  wir  ein  Glasstück  auf  einer 
metallenen  ebenen  Unterlage  mit  nassem  Schmirgel 
schleifen,  und  die  Schliffflächc  nachher  unter  «lern 
Mikroskop  betrachten,  so  finden  wir,  dass  ihre  Mattirung 
davon  herrührt,  dass  die  ganze  Oberfläche  von  lauter 
ganz  kleinen,  muschligcn  Bruchflächen  gebildet  wird. 
Ks  sind  dies  die  Gruben ,  die  die  rollenden  harten 
Schmirgelkörncr  in  die  spröde  Oberfläche  eingeschlagen 
haben.  Wir  wiederholen  jetzt  die  Arlwit  mit  feinerem 
Schmirgclpulvcr  und  bemerken  nach  einiger  Zeit  unter 
dem  Mikroskop,  dass  jetzt  die  muschligcn  Brüche  kleiner 
und  gleichmässigcr  geworden  sind.  Wie  sehr  wir  aber 
auch  unser  Schmirgclpulvcr  verfeinern,  und  wenn  wir 
selbst  schliesslich  Schmirgel  anwenden,  dessen  Körner 
so  klein  sind,  dass  sie  mit  Wasser  zerrührt  eine  halbe 
Stunde  lang  in  der  Schwebe  bleiben,  ohne  sich  zu 
setzen,  unsere  Hache  bleibt  stets  matt,  und  mit  ver- 
hältnissmässig  schwacher  Vergrösserung  können  wir 
immer  noch  die  einzelnen  Muschclbrüche  unterscheiden. 
Wir  gehen  mich  weiter;  an  Stelle  des  Schmirgels  nehmen 
wir  das  feinste  Schleifpulver,  welches  überhaupt  bekannt 
ist,  das  aus  oxalsaurem  Eisen  durch  Erhitzen  erhaltene 
Eisenoxyd  oder  Englischroth:  der  Erfolg  bleibt  derselbe; 
die  Muschclbrüche  sind  zwar  sehr  verkleinert,  aber 
immer  noch  deutlich  sichtbar,  und  die  Fläche  erscheint 
nach  wie  vor  matt  und  undurchsichtig.    Wir  brauchen 
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jetzt  aber  nur  eine  ein/ine  Kle inigkeit  zu  verandern, 
um  plötzlich  wieder  ganz  andere  EwchcinttBgeB  auf- 
treten zu  sehen.  Wir  breiten  auf  die  Schlciflläche  eine 
dünne,  ebene  Pee  hsehicht  au»,  und  setzen  jetzt  unsere 
Arbeit  mit  Wasser  und  feinstem  Schmirgel,  oder  noch 
licsscr  mit  Wasser  und  Engljschrotb  fort.  Schon  nach 
wenigen  Minuten  sehen  wir  unter  dem  Mikroskop,  dass 
die  hohen  Kanten  zwischen  den  ein/einen  Muschel- 
brüchen  wie  mit  dem  Messer  glatt  abgeschnitten  sind 
und  spiegelnden  Glanz  und  vollkommene  Durchsichtig- 
keit zeigen.  Das  Schleifmatcrial  ist  zum  Polirmatcrial 
geworden.  Es  reisst  keine  neuen  Muschelbrüche  mehr 
in  das  Glas  hinein,  sondern  glättet  seine  Überdache,  wie 
ein  heisses  Eisen  eine  Wachsllächc  glättet.  Setzen  wir 
unsere  Arbeit  genügend  lange  fort,  so  verschwinden 
schliesslich  alle  Muschelbrüche,  und  das  stärkste  Mi- 
kroskop zeigt  keine  Muse  hclhrüchc  mehr,  sondern  eine 
durchsichtige,  vollständig  ebene  l-l.it  he:  nicht  etwa 
weil  die  Unregelmässigkeiten  jetzt  zu  klein  geworden 
wären,  um  mit  unserm  optischen  HuHsmiltcl  erkennbar 
zu  sein,  sondern  weil  die  Elächc  jetzt  wirklich,  wie  auch 
ihr  sonstiges  optisches  Verhalten  zeigt,  eine  mathematisch 
ebene  und  gleichmassige  geworden  ist. 

In  der  That  geben  diese  und  ähnliche  Beobachtungen 
des  Technikers,  die  mancher  Leser  aus  dem  Bereich 
seiner  eigenen  Thätigkcil  ergänzen  könnte,  vieles  zu 
denken,  und  es  wäre  für  die  Wissenschaft  gewiss  er- 
sprießlich, wenn  der  Losung  dieser  Räthsel  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  zugewendet  würde,  ah  es  bisher  meist 
geschieht.  Mietbe.  [im«] 

•  • 

Ein  Jubiläum  der  Pendeluhr.  Eine  der  wichtigsten 
Entdeckungin  feiert  in  diesem  Jahre  ihr  2  50  jähriges 
Jubiläum.  Als  um  die  Wende  des  Jahres  1641  und 
1642  der  greise  Eorschcr  Galiläi  sich  mit  seinem 
Lieblingsschülcr  Viviani  unterhielt,  sprach  er  demselben 
gegenüber  die  Ansicht  aus,  dass  das  Pendel,  ein  Apparat, 
dessen  Erforschung  Galiläi  einen  Theil  seiner  Arbeit  zu- 
gewandt hatte,  in  Verbindung  mit  einer  seine  Schwingungen 
zählenden  Vorrichtung  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur 
genauen  Messung  der  Zeit  sein  müsse.  Man  erzählt,  dass 
die  Veranlassung  der  wichtigen  Entdeckung  Galiläis,  dass 
ein  l'endel  von  gegebener  Länge  unabhängig  von  der 
Grösse  seines  Schwingungsbogens  stets  in  gleichen  Zeiten 
seine  Schwingungen  ausführe,  in  seine  früheste  Jugend  fiel. 
Es  war  in  der  Kirche,  wo  erden  zufälligen  Schwankungen 
eines  an  einem  langen  Tau  aufgehängten  Kronleuchter« 
zuschaute  und  bete  bloss,  diese  Erscheinung,  als  deren 
Wesen  er  richtig  sofort  die  Schwere  erkannte,  näher 
zu  studiren.  Galiläi  hat  damals  bereits  das  Princip 
der  t'onstruction  der  Pendeluhr  ausgesprochen,  ohne 
dass  seine  Anregung  auf  fruchtbaren  Hoden  Gel.  Erst 
im  Jahre  165b  machte  Huygcns  dieselbe  Entdeckung, 
unabhängig  von  Galiläi,  noch  einmal  und  brachte  sie 
in  einer  1657  erschienenen  Schrift  zur  allgemeinen 
Kenntniss.  Der  enorme  Eortschritt,  welcher  in  der  An- 
Wendung  des  Pendels  zur  Zeitmessung  liegt,  wird  dadurch 
klar,  dass  man  erwägt ,  dass  die  Zuverlässigkeit  aller 
unserer  modernen  Uhren  auf  diesem  Princip  beruht. 
Auch  unsere  Taschenuhren  und  die  sogenannten  Chro- 
nometer enthalten  Pendel,  welche  allerdings  sich  äusscr- 
lich  von  den  gewöhnlichen  Pendeln  unterscheiden  und 
nicht  durch  die  Schwerkraft,  sondern  durch  die 
Schwingungen  einer  elastischen  Eeder,  deren  Geschwin- 
digkeit sie  regulären,  angetrieben  werden.  Seit  dem  I 
Gedanken  fialiläis  sind  150  Jahre  Verliesen,  ohne  dass 


es  elcr  seitdem  sei  weil  fortgeschrittenen  Technik  ge- 
lungen wäre,  an  seine  Stelle  etwas  Gleich  werthiges 
oder  gar  Besseres  zu  setzen.  A 


Heimath  der  Kürbisse  und  Bohnen.  Bis  vor  einigen 
Jahren  verlegte  man  die  Heimath  der  Bohne  (Phairolus 
vulgaris)  uml  des  Kürbis  nach  der  alten  Welt,  spccicll 
iti  das  tropische  und  sublre>pischc  Asien ;  es  scheint  aber 
als  wenn  diese,  bei  näherer  Beleuchtung  allerdings 
ganz  willkürliche  Annahme  eine  völlig  irrige  sei.  Professor 
Wittmack  in  Berlin  ist  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
vielmehr  zur  Ansicht  gelangt,  dass  sowohl  der  Kürbis 
als  auch  die  Bohne  aus  der  Neuen  Welt  stammen  und 
erst  vor  wenig  Jahrhunderten  nach  Kuropa  gelangt  seien. 
Bereits  im  Jahre  1879  hatte  er  in  Gräberfunden,  welche 
aus  dem  alten  Inkareich  stammten,  die  Samen  eler  Bohne 
entdeckt  und  daraufhin  die  Vetmuthung  ausgesprochen, 
dass  Amerika  das  Ursprungsland  dieser  jetzt  weit  ver- 
breiteten Culturpilanzc  sei.  In  neuerer  Zeit  hat  Wittmack 
im  Inhalte  veischicdcncr  in  Arizona  aufgedeckter  Gräber 
ebenfalls  unzweifelhaft  die  Samen  von  Phastolut  nach- 
gewiesen, und  es  kann  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  die  Bohne  in  Amerika  einheimisch  ist.  Kür 
die  Unhaltbarkcit  eler  Ansicht,  dass  dieselbe  aus  Asien 
eider  überhaupt  aus  der  alten  Welt  stamme,  sprechen  in 
der  That  auch  verschiedene  andere  Umstände:  die  in 
Indien  heimischen  Bohnen  sind  bedeutend  kleiner,  die 
meisten  eler  Phase-olus-Artcn  sind  in  Südamerika  heimisch 
und  grosssamig,  untl  dass  unsere  Bohne  den  alten  Indern 
nicht  bekannt  war ,  geht  auch  daraus  deutlich  hervor, 
dass  sie  keinen  S.inskritnamcn  besitzt.  Auch  in  den 
ägyptischen  Gräbern  und  europäischen  Pfahlbauten  sinel 
noch  niemals  Samen  der  Dohne  gefunden  worden. 
Wittmack  will  auch  aus  den  alten  Schilderungen  der 
Besitznahme  von  Peru  «nd  Mexiko  durch  die  Spanier 
eine  Bekräftigung  seiner  Me  inung  erhalten.  Das  Gleiche, 
wie  von  der  Bohne,  gilt  auch  vom  Kürbis,  dessen  Kerne 
Wittmack  ebenfalls  unter  altpcruanischcn  Gräberfunden 
entdeckt  hat,  während  in  alten  Gräbern  und  sonstigen 
Eundstellen  der  Alten  Welt  noch  niemals  Kürbiskerne 
nachgewiesen  wurden,  wie  denn  auch  hier  noch  nirgends 
wirklich  wildwachsende  Kürbisse  gefunden  werden  konnten. 
Der  von  Luther  mit  „Kürbiss"  übersetzte  Pllanzennamc 
kommt  keinem  sedeben,  sondern  einer  Gurkenart,  Cucumii 
Ch,tl,',  zu,  welche  auf  altägyptischen  bildlichen  Dar- 
stellungen oft  anzutreffen  ist  uml  wohl  auch  als  Opfer- 
gäbe  diente.  Th  [Ktttj 

*  • 

Ein  neues  Saugethier.  Aus  Australien  kommt  die 
Kunde  von  einem  ebenso  seltenen  wie  interessanten 
Ereignis»,  «las  besonders  unter  den  Zoologen  Aufsehen 
erregen  elürftc,  nämlich  elic  Entdeckung  eines  neuen 
Säugethicrcs.  Professor  Stirling,  Direclor  des  Se>uth 
Australien  Museum  in  Adelaide,  hat  auf  unbestimmte 
Aussagen  und  Erzählungen  von  der  Existenz  eines  bis- 
her unbekannten  Thieres  eine  Forschungsreise  in  das 
Innere  Australiens  unternommen,  und  inmitten  der  «Kien 
Sandwiisten  in  eler  That  eine  bisher  unbekannte  Thier- 
art  entdeckt  und  mehrere  Exemplare  derselben  mit  nach 
Adelaide  gebracht.  La  Xature  bringt  eine  genaue  Be- 
schreibung des  merkwürdigen  Thieres,  der  wir  Folgendes 
entnehmen. 

Das  neucntdccktc  Säugethier  XotoryetM  typhlopi  ist 
ein  vollständig  blindes  Wühlthier  von  etwas  geringerer 


Rundschau. 
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Grosse  als  unser  europäischer  Maulwurf.  Als  Charakter- 
tliier  Australiens  gehört  es  zu  den  Bcutclthicrcn,  jedoch 
sind  die  Bcutclknochcn  nur  schwach  entwickelt.  Der 
den  walzigcn  Korper  bedeckende  Pelz  besteht  aus  kurzen, 
fahlrothcn  Haaren,  die,  auf  dem  Kücken  beträchtlich  ver- 
hindert, so«  chl  diesen  wie  den  starken  kegelförmigen 
Schwanz  vollständig  bedecken.  Die  kurzen  Küsse  sind 
wie  bei  allen  Wühlern  mit  mächtigen,  /um  Graben  sehr 
tüchtigen,  schaufclförmigcn  Klauen  bewehrt,  ausserdem 
ist  die  Schnauze  mit  Hornplatten  gepanzert,  »o  dass  sie 
ebenfalls  als  vorzügliches  Wühlwcrk/cug  dient.  Die 
Nasenlöcher  durchbrechen  das  Hornschild,  »1er  Mund 
mit  grosser  Zunge  ist  weit  nach  unten  gerückt.  Augen 
sind  gar  nicht  vorhanden,  und  als  uhien  zeigen  sich 
zwei  kleine  runde  Löcher.  Das  ganze  Thier  gleicht 
den  Goldmaulwürfcn  (Chrysochlorti)  Südafrikas  sehr, 
und  zwar  nicht  nur  äusserlich:  auch  der  Hau  de«  Schädels, 
der  Vorderfusse ,  sowie  der  hinteren  Zähne  ist  genau 
derselbe,  nur  die  Vorderzähne  sind  kleiner  und  anders 
gebaut  als  bei  den  Chrysochloren,  von  denen  es  sich 
ausserdem  durch  seinen  Schwanz  und  durch  das  Vor- 
handensein der  Bcutellasche  beim  Weibchen  unterscheidet. 

Inmitten  der  grossen  ,  mit  sehr  ärmlicher  Vegetation 
bedeckten  und  mit  Hügeln  aus  rothem  Sande  vielfach 
durchsetzten  Wüsten  im  Innern  Australiens  zwischen  dem 
150.  und  155.  Ui  ngcngnule  und  dem  24.  bis  2R.  Breiten- 
grade, etwas  südlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks, 
in  den  Gebieten  um  die  Niederlassung  Alice  Springs 
fand  der  australische  Korschcr  nach  langen  Muhen  mit 
Hülle  der  Eingeborenen,  denen  das  Thier  aber  auch  un- 
bekannt war,  die  beschriebenen  Thiere.  Kr  stellte  fest, 
dass  der  Notoryctcs  in  einer  Tiefe  von  4  —  8  cm  den 
sandigen  Hoden  durchwühlt,  wobei  er  von  Zeit  zu  Zeit 
an  die  Obcrlläche  kommt,  sich  aber  sehr  bald  wieder 
eingräbt.  Mit  Hülfe  seiner  hornigen  Nase  und  der 
starken  Schaufclfüssc  geschieht  dies  Kingraben  mit  er- 
staunlicher Schnelligkeit  und  Geschicklichkeit,  und  eben- 
falls sehr  rasch  fährt  das  Thier  unter  dem  Hoden  da- 
hin, seine  Spur  vollständig  verwischend,  da  die  Hinter- 
füs<ie  die  gegtabene  Röhre  mit  dem  losgrsc  harrten 
Sande  wieder  zuwerfen.  Das  Thier  konnte  daher  nur 
in  der  kurzen  Regenzeit  entdeckt  werden ,  wo  seine 
eigenthümliclie  Spur  auf  kurze  Strecken  dem  feuchten 
Sande  aufgedrückt  war.  Die  von  dem  genannten  Korscher 
lebend  erbeuteten  K»<  mplare  gingen  leider  sehr  bald  ein, 
da  man  ihre  Nahrung  nicht  kannte,  obgleich  mit  det 
grössten  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann, 
dass  sie  aus  Insekten  und  deren  I.arven  besteht.  Art 
und  Weise  der  Kortpllanzung,  Aussehen  und  Fliege  der 
Jungen  und  Anderes  sind  bis  jetzt  Doch  unbekannt,  doch 
ist  zu  hoffen,  dass  von  dem  Kntdeckcr  bald  nähere  und 
Einzelheiten  über  das  merkwürdige  Thier  bc- 
genracht  werden,  ein  Thier,  das  uns  wieder  einen 
neuen  Heleg  erbringt  für  die  höchst  eigentümlichen,  fast 
bizarr  zu  nennenden  Können  der  australischen  l  auna, 
die  von  der  der  übrigen  Welt  in  manchen  ihrer  Ver- 
treter so  sehr  abweicht,  dass  diese  wie  seltsame  Ueber- 
bleibscl  der  Lcbewdt  einer  längst  versunkenen  Erd- 
epoche in  unsere  Zeit  hineinragen.  L.  Si.  [1694] 


Transatlantische  Schiffahrt.  Einem  Aufsätze  im 
{■.nginsrring  über  diesen  Gegenstand  entnehmen  wir 
Kolgendcs:  Kine  Geschwindigkeit  von  40  Knoten  (etwa 
75  km)  in  der  Stunde  zu  erreichen,  ist  technisch  nicht 
unmöglich;  sie  dürfte  aber  bei  einem  Schiffe  von  der 


Grösse  der  neuen  Schnelldampfer  Maschinen  von  tbocjoo 
indicirten    Pferdestärken   und   Ju    Kessel    zur  Dampf- 
erzeugung   erfordern,    welche  täglich  mehr  als  2000  t 
Kohle  verbrennen  würden.   Das  Vergnügen  könnte  sich 
!  nur  eine  Gesellschaft   von  Millionären  leisten,   da  für 
|  l'assagiere  auf  dem  Schiffe  kaum  l'lalz  bliebe.    In  den 
letzten  zehn  Jahren  ist  die  Geschwindigkeit  von  lb  auf 
20  Knoten  gestiegen,  die  Pferdestärke  aber  von  6000 
auf  18  000,  wahrend  die  Schiffsgrossc  sich  nur  ver»lop|>elt 
hat.     Zu   den    20   Knoten   verbrennen   die    Kessel  in 
sechs  Tagen    1900  t   Kohle,    während   sie  früher  in 
i  Tagen  <>oo  verbrauchten.     Die  City  »/'  Paris  er- 

I  fordert  zu  ihrer  höchsten  Geschwindigkeit  von  21  Knoten 
|  20U00  Pferdestärken;  zu  23",  Knoten  würde  sie  281100 
und  zu  25  Knoten  340110  P.S.  beanspruchen.  Eine 
Acnderung  dieser  Verhältnisse  ist  nur  dann  zu  erhoffen, 
wenn  es  gelingt,  den  Dampf  durch  Klcktricit.it  zu  er- 
setzen, die  nrittelst  Gasbatterien  (Thcrmosäulcn?)  vom 
selben  Gewicht  wie  die  jetzigen  Maschinen  und  Kessel 
der  jetzigen  Schiffe  erzeugt  wird,  da  die  Nutzwirkung 
des  Elektromotors  bedeutend  grösser  ist,  als  die  der 
Dampfmaschine.    Doch  ist  vorerst  nur  geringe  Aussicht 

dazu  vorhanden.  u  [tfoil 

• 

•  • 

Eisenerzeugung  der  Welt  Nach  den  letzten  Aus- 
weisen des  statistischen  Amts  der  Vereinigten  Staaten 
steht  dieses  Land  in  Bezug  auf  die  Eisenerzeugung  oben- 
an.   Ks  erzeugten  nämlich: 

die  Vereinigten  Staaten  1H90  9  202  703  t. 
Grosvbritannien  ,,  7904214  ,, 

Deutschland  ,,  4563025  „ 

Krankreich  „  1 970 160  „ 

Schweden  ,.  781958  .. 

Oesterreich-Ungarn  1889  «Ituj«.  „ 

Hclgien  „  83:226  „ 

Russland  |8*8  bl2  0c)O  ,. 

'  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  die  Zahlen  insofern  kein  rich- 
tiges Bild  geben,  als  die  zuletzt  erwähnten  sechs  Eindcr 
nach  Tonnen  von  1000  kg,  Kngland  und  die  Vereinigten 
Staaten  aber  nach  Tonnen  von  2240  Pfund  oder  lulb  kg 
rechnen. 

Seit  der  Kinführung  des  Kntphosphorungsvcrfahrcns, 
bemerkt  zu  Obigem  ScitHti/U  Amttnan,  halvcn  die  Ver- 
einigten Staaten  und  Deutschland  ihre  KLscncrzcugung 
wunderbar  entwickelt.  Anderwärts  ist  die  Zunahme 
ebenfalls  bedeutend,  doch  haben  die  Vereinigten  Staaten 
und  Deutschland  grossere  Kortschritte  gemacht,  viel 
grössere  im  Verhällniss  als  Grossbritannien.      V.  [171*1 


Elektrische  Grubenlocomotive.  Nach  Etettrüul  II 'erid 
baute  die  /ü/tson  (imetal  lileitrk  Co.  für  die  Loyal- 
hanna  CojI  Co.  in  Philadelphia  eine  Grubenlocomotive, 
welche  die  ähnlichen  Maschinen  von  Siemens  &  Halske 
an  Grösse  und  1-cistungsfähigkcil  bedeutend  übertrifft. 
Sic  soll  nämlich  stündlich  360  000  kg  Kohle  be- 
fördern, d.  h.,  da  die  Kahrt  hin  und  zurück  20  Minuten 
beansprucht,  etwa  30  Körderwagen ,  deren  Gcsammt- 
gewichl  120  t  beträgt.  Die  Locomotive  besteht  aus 
einem  vierpoligen  Motor,  welcher  zwischen  den  Achsen 
gelagert  ist.  Die  L'ebertragung  der  Bewegung  derselben 
auf  die  vier  gekuppelten  Räder  erfolgt  durch  Zahnräder. 
Die  Zuführung  des  Stromes  geschieht  mittelst  einer  über 
dem  Geleise  angeordneten  Leitung.  Die  Geschwindig- 
keit beträgt  12  km  in  der  Stunde.  a.  [if» 
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in  der  Nacht  durch  die  so  belebten  Aussenbahnhöfc  der 
Grossstädte  fährt,  wundert  sich,  dass  bei  der  äusserst 
spärlichen  Beleuchtung  der  weiten  flächen,  auf  welchen 
»ich  unaufhörlich  Züge  bewegen  und  kreuzen,  schwere 
Unfälle  nicht  zu  den  täglichen  Vorkommnissen  gehören. 
Dass  die  jet/igen  Zustände  unhaltbar  sind,  beginnt  man 
nun  endlich  einzusehen.  Das  schliesscn  wir  aus  einer 
Mittheilung  des  Elektrotechnischen  Anzeiget  s ,  wonach 
die  Allgemeine  Elektricitäts-Gcsellschaft  mit  der  Aus- 
führung einer  grossen  Anlage  zur  elektrischen  Beleuchtung 
der  Strecke  Berlin-Tempelhof  der  Berlin-Anhalter  Bahn 
beschäftigt  ist.  Zu  dem  Zwecke  sollen  zwei  Elektricitäls- 
werke,  eins  in  Berlin  und  eins  in  Tempelhof.  gebaut 
werden.  Hoffentlich  wird  man  auch  die  jetzigen  1-alemen 
der  Signalmasten  und  der  Weichen  durch  elektrische 
ersetzen ,  sonst  werden  sie  von  den  Bogenlampen  der 
allgemeinen  Beleuchtung  todt  gemacht.  A.  li7$>] 

• 

*  • 

Grosse  Segelschiffe.  Die  Schiffswerft  von  Kussel 
and  Co.  in  l'ort  Glasgow  hat  soeben,  laut  Engineering, 
für  Rechnung  der  Khedcrci  von  Rickmcrs  in  Bremen  ein 
Segelschiff,  die  Marie  Rickmers,  vom  Stapel  gelassen,  wel- 
ches nur  um  4  m  kürzer  ist  als  das  gTosste  Segelschiff 
der  Welt,  La  France  der  Rhcdcrci  von  Bordes  in 
Bordeaux.  Die  Ausmaasse  der  Marie  Rickmers  sind  fol- 
gende: Länge  112,50  m,  Breite  1.1.40  m,  Tiefe  8,50  m; 
Tragfähigkeit  5700  t.  Das  Schiff  hat  gleich  der  France 
fünf  Masten,  und  ausserdem  eine  llülfsdampfmaschinc 
von  650  indicirten  Pferdestärken,  welche  bei  Windstille, 
bei  der  Hinfahrt  in  die  Häfen,  sowie  beim  Ausfahren 
in  Thätigkcit  treten  soll,  während  die  Hülfsmaschine  der 
Franc-  lediglich  das  Auspumpen  des  Wasserballastes, 
sowie  das  I-aden  und  Löschen  besorgt.  Bemerkens- 
werth ist  es,  dass  die  Marie  Kühnen  mit  der  neuen 
\crstcllbarcn  Schraube  von  BcvisMac-Glasson  versehen 
ist.  Ks  ist  dies  eine  Schraube,  deren  Flügel  sich  vom 
Deck  oder  Maschinenraum  aus  derart  verstellen  lassen, 
dass  man  zum  Rückwärtsfahren  die  Maschine  nicht  um- 
zusteuern braucht.  Auch  werden  beim  Segeln  die  Hügel 
wagcrecht,  also  parallel  zur  Wasserfläche  gestellt,  so 
dass  sie  die  Fahrt  weniger  hemmen.  Das  Schiff  soll 
Reis  aus  Ostindien  nach  Europa  schaffen. 

Bedeutend  ist  gleichfalls  das  von  der  Fairficld  Co. 
in  Glasgow  für  Gibson  &  Clark  gebaute  Segelschiff 
/V/j.i  1'/  Melfort,  dessen  Länge  nahe  an  100  m  beträgt. 
Ks  enthält  keine  Hülfsmaschinc  und  ist  lediglich  auf  die 
Segel  angewiesen.  Die  Takelung  besteht  aus  vier  Stahl- 
ma-sten  und  einem  Bugspriet  aus  demselben  Metall; 
clicnso  der  Schiffsrunipf.  die  Decke  und  das  stehende 
Gut,  welches,  wie  bei  den  neueren  Segelyachlen ,  durch 
Schrauben  gespannt  wird.    Die  Tragkraft  beträgt  3050  t. 

D.  I171.) 

» 

*  * 

Wasserrutschbahn.  Nach  dem  OVnie  civil  bauen  die 
Unternehmer  der  Ausstellung  in  Chicago  für  den  Ver- 
kehr innerhalb  der  Ausstellungsräume  eine  Wasser- 
rulschbahn  nach  dem  System  von  Girard  -  Barre. 
Das  Princip  dieser  Bahn ,  deren  Modell  auf  der  Pariser 
Ausstellung  einiges  Aufsehen  erregte,  besteht  darin,  dass 
zwischen  die  Glcitschuhc,  auf  welchen  die  Wagen  an 
Stelle  der  Räder  ruhen,  und  die  mit  Flanschen  ver- 
sehenen Schienen  eine  dünne  Wasserschicht  gepresst 
wird,  welche  die  Wagen  etwas  hebt    und  auf  welcher 


diese  sanft  dahin  gleiten.  Die  Fortbewegung  erfolgt 
durch  Wasserkraft  oder  auf  elektrischem  Wege.  Die 
Rutschbahn  erhält  eine  Länge  von  I600  m  und  zwei 
(iclcisc,  auf  welchen  die  Wagen  sich  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  130 — 140  km  ff  Red.)  fortbewegen  sollen.  Die 
Züge  bestehen  aus  5  Wagen  mit  je  60  Plätzen,  so  dass 
die  Bahn  stündlich  etwa  0000  Personen  zu  befördern 
vermag.  Iwl 
»     "  • 

Schiffsführung.  Die  Veränderungen  in  der  Schiffs- 
fuhrung,  welche  der  Dampf  im  Gefolge  hatte,  kennzeichnet 
Scientific  American  in  folgender  Weise :  Auf  den  neueren 
Handelsschiffen  und  besonders  auf  den  atlantischen 
Schnelldampfern  wird  der  Capitän  von  den  Passagieren 
mit  Unrecht  noch  immer  für  die  Hauptperson  gehalten, 
und  es  bilden  sich  die  Leute  ein,  dass  er  das  Schiff 
führt.  Sein  Amt  besteht  aber  thutsächlich,  neben  den 
Repräseiitationsptlichlen ,  nur  noch  in  der  Berechnung 
des  innerhalb  24  Stunden  zurückgelegten  Weges.  Mit 
der  Führung  des  Schiffes  hat  er  für  gewöhnlich  kaum 
zu  thun,  indem  die  Dampfer  stets  denselben  Weg  ver- 
folgen und  in  der  Nähe  des  Lindes  einen  1-ootsvn  an 
Bord  nehmen.  Eine  viel  wichtigere  Persönlichkeit  ist 
der  Obcr-Maschincn-Ingcnicur ,  dem  die  ganze  Verant- 
wortung für  die  rasche  Erreichung  des  Reisezieles  obliegt 
und  der  für  die  Instandhaltung  der  vielen  Dampfmotoren 
»n  Bord  zu  sorgen  hat. 

Obiges  ist  in  gewöhnlichen  Zeiten  richtig.  Bei  Gefahr 
tritt  jedoch  der  Capitän  wieder  in  seine  Rechte.  Auch 
haftet  er  der  Gesellschaft  und  der  Behörde  gegenüber 
für  das  Schiff  und  hat  den  Oberingenieur  zu  beaufsichtigen. 

1>.  [■;»;) 


BÜCHERSCHAU. 

Felix  Karrer.  Fuhrer  durch  du  liaumaleriaJ-Samm- 
lung  Je*  k.  k.  naturhi  •lorischen  llofmuseums. 
Wien  1802.  K.  I.cchncr's  k.  und  k.  Hof-  und 
Univcrsitäts-Buchhandlung.  Preis  2,50  Mark. 
Das  vorliegende  Werk  wird  jedem  Architekten  ein 
höchst  werthvollcs  Nachschlagewerk  werden,  aber  auch 
für  den  Geologen,  sowie  für  den  Naturforscher  bietet 
dasselbe  ausserordentlich  viel  des  Interessanten.  Bei  der 
Durchsicht  desselben  gewinnt  man  einen  Ucberblick  über 
die  als  Baumaterial  verwendeten  Gesteine  nicht  nur 
Oesterreichs,  sondern  auch,  allerdings  in  engerem  Kähmen, 
der  gesammten  übrigen  Welt.  Ganz  besonders  interessant 
alter  wird  dieser  Katalog  dadurch,  dass  er  für  eine 
Fülle  von  berühmten  Bauwerken  nicht  nur  das  Bau- 
material genau  angiebt,  sondern  meist  auch  durch  eine 
vortreffliche  in  Zinkätzung  ausgeführte  Abbildung  der 
Bauwerke  selbst  eine  Idee  von  der  Leistungsfähigkeit  des 
Materials  giebt.  Man  kann  aus  dem  Buche  ganz  ausser- 
ordentlich viel  lernen,  es  ist  weit  mehr  als  Sammlungs- 
katalogc  sonst  zu  sein  pflegen.  Da  dieser  Führer  den 
ersten  der  Special kataloge  bildet,  durch  welche  die  ein- 
zelnen Sammlungen  des  k.  k.  nalurhistorischen  Hof- 
museums in  Wien  aufgeschlossen  »erden  sollen,  so  bc- 
grüssen  wir  ihn  als  eine  gute  Vorbedeutung  für  die  noch 
zu  erwartenden  weiteren  Bände  der  gleichen  Sammlung, 
welche  in  ihrer  Gcsammtheit  unzweifelhaft  eine  höchst 
schälzcnswcrthc  Bereicherung  unserer  naturwissenschaft- 
lichen Litteratur  bilden  wird.  1 1 ;  ■ 
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Aus  dem  Gebiet  der  Wechsolströmo. 

Ueber  die  Wirkung  von  Wechselströmen  auf  zeractzbaxe 
Leiter. 

Von  l)r  Nik.  voo  Klobukow. 
(Schluss  | 

Die  bei  der  Elektrolyse  von  verdünnter 
Schwefelsaure  und  von  verschieden  Concentrin«-!! 
Lösungen  von  kohlensaurem  Kalium  an  den 
Elektroden  entweichenden  gasförmigen  Producte 
bestanden  ausser  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
noch  aus  Ozon ;  bei  Carbonat  Innungen  tritt 
natürlich  auch  Kohlensäure  auf.  Bezüglich  des 
Auftretens  von  Ozon  neben  Wasserstoff  — 
einer  auf  den  ersten  Blick  nicht  leicht  zu  er- 
klärenden Erscheinung  —  soll  weiter  unten  die 
Rede  sein.  In  allen  Fällen  trat  eine  starke 
Corrosion  der  aus  Platin,  Kupfer,  Blei,  Gold  etc. 
bestehenden  Elektroden  ein;  nur  aus  Palladium 
bestehende  Elektroden  zeigten  ein  abweichendes 
Verhalten.  Bei  Kupferelcktroden  in  Schwefel- 
saure ging  ausserdem  etwas  Kupfer  in  Lösung, 
auch  bei  Goldelektroden  in  einer  Lösung  von 
Ammoniumcarbonat  löste  sich  etwas  Metall 
auf  etc. 

Speciell  für  die  sehr  zahlreichen  Erfinder 
von  Elektricitätszählern  mag  es  von  Interesse  sein 
zu  erfahren,  dass  bereits  188.2  von  S.  Ferrauti 
II.91. 


und  A.  Thompson*)  ein  elektrolytischer 
Elektricitatszaliler  für  Wechselströme 
patentirt  wurde,  bei  welchem  wir  es  einfach  mit 
der  Messung  der  l>ei  der  Elektrolyse  von  an- 
gesäuertem Wasser  zwischen  Platinelektroden 
entweichenden  Gase  zu  tliun  haben.  Der 
Apparat  bestand  demnach  aus  einem  Knallgas- 
Voltameter  in  Verbindung  mit  einem  Gas-Mess- 
ber.w.  -Registrirapparat  und  war  in  eine  Zweig- 
leitung einzuschalten. 

Ohne  auf  die  zahlreichen  Schattenseiten 
dieses  „in  Frieden  ruhenden"  Apparates  näher 
einzugehen,  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Hehaup- 
tung  der  Erfinder,  es  sei  die  in  einem  der- 
artigen Voltameter  entwickelte  Gasmenne  unter 
allen  Umständen  der  Stärke  des  Wechselstromes 
proportional,  unbegründet  erscheint. 

Weitere  eingehendere  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  von  Wechselströmen  auf  zersetzbare 
Leiter  verdanken  wir  G.  Mancuvrier  und 
|.  (  happu  is**t  im  Jahre  188K.  Diese  Arbeiten 
vervollständigen  unsere  Kenntnisse  iiber  den 
Mechanismus  der  Elektrolyse  mit  Weehsel- 
strömen  im  gewünschten  Maasse  und  wir  wollen 
deshalb  den  genannten  Forschern  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen,  dass  sie  von  den  vorher 

•)  Vgl.  Knglische*  Pat.  Mo.  459:. 

•*)  Vgl.  Camptet  retulut  to6,  1719;  107,  31  und  92. 
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erwähnten  Arbeiten  vor  Anstellung  ihrer  Versuche 
keine  Notiz  genommen  zu  haben  scheinen. 

Zunächst  wurde  die  minimale  Stromdichte 
annähernd  bestimmt,  bei  welcher  die  sichtbare 
Zersetzung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
zwischen  Platinelektroden  bei  Anwendung  von 
Wechselströmen  von  verschiedener  Polwechsel- 
geschwindigkeit eintritt;  wir  wollen  den  Leser 
jedoch  mit  diesen  Zahlen  nicht  weiter  aufhalten. 
Das  Auftreten  von  Ozon  neben  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  wurde  zwar  stets  beobachtet,  doch 
zeigte  es  sich,  dass  die  Mengen,  in  welchen 
dieser  Körper  auftritt,  sehr  wechselnd  waren 
und  einerseits  von  der  Temperatur  der  Flüssig- 
keit, andererseits  von  dem  .Material  der  Elek- 
troden,  der  Stromdichte  und  der  chemischen 
Beschaffenheit  des  Elektrolyten  beeinflusst  wurden. 
Hei  Anwendung  von  Kupferelektroden  war  die 
entsprechende  Minimalstromdichte  höher,  als  bei 
Platinelcktroden.  In  allen  Fällen  war  die  an 
den  Elektroden  entwickelte  Gasmenge  bedeutend 
geringer  als  diejenige,  welche  sich  aus  der  an- 
gewandten Stromstarke  unter  Zugrundelegung 
des  elektrochemischen  Aequivalentes  des  Wassers 
berechnen  würde  —  ein  Beweis  dafür,  dass  eine 
theilweise  Wiedervereinigung  der  abgeschiedenen 
Gase  unter  allen  Umständen  stattfindet. 

Bei  der  Elektrolyse  einer  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  concentrirten  Kupfervitriollösung 
zeigte  sich  eine  sehr  bemerkenswerte  Eigen- 
thümlichkeit.  Zunächst  tritt,  bei  Anwendung 
einer  geringen  Stromdichte  bezw.  eines  Stromes 
von  hoher  Polwechselanzahl,  keine  sichtbare 
Elektrolyse  ein;  steigert  man  nun  allmählich  die 
Wirkung  der  genannten  Factoren,  so  findet  zu- 
nächst nur  eine  Abschcidung  von  Gasen  statt,  zu 
welcher  sich  alsdann  auch  eine  Abscheidung  von 
metallischem  Kupfer  gesellt.  Unter  sonst  gleich- 
bleibenden Bedingungen  verhalten  sich  im  Uebrigen 
Kupferelektroden   ähnlich   wie  Platinelektroden. 

Des  Weiteren  wurde  der  Einfluss  der  Ge- 
schwindigkeit des  Polweclisels  unter  sonst  gleich- 
bleibenden Versuchsbedingungen  einer  genaueren 
Prüfung  unterworfen  etc. 

An  die  Versuche  von  Maneuvrier  und 
t'happuis  schliessen  sich  zunächst  die  von 
Ayrton  und  Perry*)  1888  in  analoger  Rich- 
tung angestellten  Beobachtungen,  sodann  die 
gleichzeitig  von  Ncyreneuf  **)  ausgeführten 
Versuche  über  die  Elektrolyse  von  angesäuertem 
Wasser  durch  Ströme  eines  Ruhmkorff'schen 
Inductionsapparates  an.  Nicht  unerwähnt  seien 
auch  die  Versuche  von  Kennelly***),  Pcr- 
rinef)  und  Lvndff),  welche  zum  Gegenstand 
speciell  die  Elektrolyse  von  Jodkaliurn  hatten. 

*)  Lumiere  e'leclrique  29,  IOI. 
*»)  Journal  de  phytique  1888,  2$0. 
**+)  EUetriC.  Rciie-w  23,  420. 

t)  The  FJettrician  21.  510. 
tt)  Ebenda  7:4. 


:ihei>.  St  124. 

Zum  Schluss  erwähnen  wir  die  vor  Kurzem, 
gelegentlich  einer  Untersuchung  über  tlie  Uon- 
servirung  von  gegohrenen  Getränken  mittels 
Elektricität,    von   G.  Foth*)   angestellten  Be- 

j  obachtungen.  Ueber  das  Resultat  dieser  Ver- 
suche haben  wir  seiner  Zeit  Gelegenheit  gehabt. 
Näheres  mitzutheilen**),  und  erinnern  nur  daran, 

I  dass  die  bereits  früher  constatirte  vernichtende 
Wirkung  von  Wechselströmen  auf  niedere 
Organismen,  nach  Foth's  Untersuchungen,  nur 
in  solchen  Fällen  zu  beobachten  ist,  wo  der 
Wechselstrom  ( lelcgenheit  findet,  elektrolylische 
Wirkungen  auszuüben,  d.  h.  die  chemische 
Zusammensetzung  der  die  betreffenden  Organis- 
men enthaltenden  Lösung  zu  verändern. 

Das  im  Obigen  wiedergegebene  experimentelle 
Material    genügt    nun    vollkommen ,    um  eine 

i  Theorie  der  Wirkung  von  Wechelströme n 
auf  zersetzbare  Leiter  zu  entwickeln. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dass  bei  »lieser 
Wirkung  mehrere  Factoren  im  Spiel  sind,  und 

1  zwar:  Stromdichte  bezw.  F.lektrodengrösse, 
Anzahl  der  Polweclisel  der  gegebenen 
Wechselstromquelle,  Temperatur  und  che- 
mische Beschaffenheit  der  Flüssigkeit 
des  Elektrolyten,  physikalische  und  che- 
mische Beschaffenheit  des  Materials  der 

[  Elektroden,  physikalische  und  chemische 
Beschaffenheit  der  elektrolytischen  Zer- 
setzungsprod uete.  In  welchem  Zusammen- 
hange stehen  nun  diese  Factoren? 

Zunächst  dürfte  es  ohne  Weiteres  klar  sein,  dass 
selbst  der  schwächste  bezw.  wenigst  dichte  Wechsel- 
strom sichtbare  elektrolytische  Wirkungen  aus- 
üben kann,  wenn  man  die  Geschwindigkeit  des 

!  Polwcchsels  der  betreffenden  Stromquelle***) 
möglichst  herunterdrückt.  Denn  unter  solchen 
Bedingungen  wirkt  jede  Stromphase  wie  ein 
Gleichstrom  von  kurzer  Dauer  und  treten 
die  elektrolytischen  Zersetzungsproducte  —  sofern 
sie  nicht  mit  der  Flüssigkeit  des  Elektrolyten 

'  bezw.  mit  dem  Material  der  Elektroden  secundäre 

'  Verbindungen  eingehen  —  an  der  Oberfläche 
der  Elektroden  sichtbar  auf.  Letzteres  bedarf 
wohl  einer  kurzen  Erörterung.  Das  aus  einer 
stark  sauren  Metallsalzlösung  durch  einen 
schwachen  Strom  abgeschiedene  Metall  kann 
auf  der  Oberfläche  der  Elektroden  nicht  wahr- 
genommen werden,  wenn  es  sich  in  der  vor- 
handenen Säure  rasch  genug  lösen  kann  — 
für  jede  Lösung  giebt  es  bekanntlich  eine 
bestimmte  „Minimalstromdichte",  bei  welcher  die 
sichtbare  Abscheidung  der  elektrolytischen  Pro- 

•)  Vgl.  ll'ochenschrifl  für  Brauerei  1890,  S.  $1. 
**)  Vgl.  Prometheus  IUI.  I.  S.  350. 
"*)  Als  solche  kann  man  ausser  einer  Wechselstrom* 
dynamomaschinc  für  die  in  Betracht  kommenden  Ver- 
suchs/wecke auch   einen    Ruhmkortrschen  Inductions 
apparat,  sowie  eine  (galvanische)  Glcichstromqucllc  in  Ver- 
bindung mit  einem  Commutator  verwenden. 
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ducte  eintritt.  Ebenso  kann  an  einer  aus  Pal-  der  Wiedervereinigung  der  Bestandteile 
ladiura  bestehenden  negativen  Elektrode  der  eines  gegebenen  Elektrolyten  eintritt,  und 
elektrolytische  Wasserstofl'  nur  nach  längerer  Zeit  umgekehrt.  Die  durch  eine  jede  Phase  des 
bezw.  bei  einer  bestimmten,  verhältnismässig  Wechselstromes  an  die  Oberfläche  der  Klektro<lc 
sehr  hohen  Stromdichte  wahrgenommen  werden;  gebrachten  Zersetzungsproducte  muss  man  sich 
denn  es  besitzt  das  Palladium  bekanntlich  die  daselbst  auf  eine  kurze  Zeit  in  unverändertem 
Eigenschaft,  ungeheuer  grosse  Mengen  von  Zustande  verbleibend  denken,  liier  hätten  wir 
Wasserstoff  zu  occludiren,  d.  h.  aufzunehmen  es  gleichsam  mit  freien  Ionen  zu  thun  — 
und  in  seinen  Poren  zu  verdichten.  Ausser  bei  der  Elektrolyse  von  Kupfersulfat  z.  H.  mit 
tlem  Palladium  besitzen  auch  andere  Metalle  den  freien  Ionen:  Cu  und  St>4  —  welche  als 
mehr  oder  minder  die  Eigenschaft,  Gase  zu  solche  eine  bestimmte  Zeit  lang  auf  den  Elek- 
occludiren.  Endlich  kann  ein  elektrolvtisch  troden  haften  bleiben,  um  im  nächsten  Augen- 
abgeschiedenes  das  sich  mit  dein  Material  der  blicke  sich  mit  den  in  entgegengesetzter  Richtung 
Elektroden  chemisch,  etwa  unter  Bildung  eines  auftretenten  freien  Ionen  —  in  uuscrtn  Falle 
Oxydes  und  dergleichen,  verbinden  -  auch  also:  SO,  und  Cu  —  unter  Bildung  der  ur- 
hier  würde  eine  sichtbare  elektrolytische  das-  sprünglichen  Verbindung  wieder  zu  vereinigen, 
entwickelung  an  den  Elektroden  ausbleiben  etc.  Lässt  man  nun  den  Polwechsel  langsamer  vor 
Bei  einem  langsamen  Polwechsel  nun  haben  sich  gehen,  so  tritt  endlich  ein  Moment  ein, 
die  an  den  Elektroden  abgeschiedenen  Zer-  wo  die  sichtbare  elektronische  Wirkung  be- 
setzungsproduete  —  so  namentlich  dase  —  ausser-  ginnt:  dabei  können  nun  die  verschieden- 
dem    Gelegenheit,    vor    Eintritt   der   nächsten  artigsten  Fälle  eintreten. 

Stromphase  sich  möglichst  vollkommen  von  der  Entweder  beobachtet  man  nur  das  Auf- 
Oberlläche  der  Elektroden  zu  entfernen,  sei  es  treten  des  einen  Ions,  oder  es  treten  gleich 
durch  Auflösung,  oder  durch  Diffusion,  chemische  beide  in  wechselnden  Mengenverhältnissen  auf; 
Wirkung  u.  dergl.  m.  Bei  Eintritt  einer  neuen  entweder  findet  dabei  keine  secundäre  Ein- 
Stromphase  beginnt  nun  das  Spiel  von  Neuem,  Wirkung  der  Zersetzungsproducte  auf  das  Material 
natürlich  in  einer  entgegengesetzten  Richtung,  der  Elektroden  bezw.  auf  die  Flüssigkeit  des 
und  kann  eine  Einwirkung  der  nunmehr  abgc-  Elektrolyten,  oder  es  findet  eine  derartige 
schiedenen  elektrolvtischen  Zersetzungsproducte  Wirkung  in  der  einen  oder  andern  der  ge- 
auf  die  vorher  dort  befindlichen  nur  in  unter-  nannten  Richtungen  statt.  Die  Betrachtung  all 
geordnetem  Maasse  stattfinden.  dieser  einzelnen  Fälle  würde  uns  hier  zu  weit 
Ganz  anders  verhält  sich  nun  die  Sache,  führen  und  wir  möchten  deshalb  nur  den  einen 
wenn  wir  unter  sonst  gleichbleibenden  Verhält-  von  ihnen  speciell  erwähnen,  nämlich  die 
nissen  die  Anzahl  der  Polwechsel  unserer  Strom-  Desaggregation  des  Materials  der  Elek- 
quelle  allmählich  steigen  lassen.  Bei  einer  troden,  welche  man  fast  in  allen  Fällen  der 
raschen  Aufeinanderfolge  der  entgegengesetzten  Elektrolyse  mit  Wechselströmen  zu  bcobach- 
Stromphasen  finden  die  an  den  Elektroden  sich  ten  hat.  Diese  Erscheinung  wird  durch 
abscheidenden  respectiven  Zersetzungsproducte  eine  rasche  Aufeinanderfolge  von  Oxydations- 
nicht  mehr  genügend  Zeit,  um  sich  von  der  und  Reductionswirkungen  hervorgerufen,  wobei 
OI>erflächc  dieser  letzteren  zu  entfernen  bzw.  als  oxydirendes  Agens  ozonhaltiger  Sauerstoff, 
anderweitige  secundäre  Reactionen  einzugehen.  als  reducirendes  Agens  Wasserstofl  (beide  Oase 
Es  findet  daher  unter  solchen  Umständen  eine  im  „status  nascens"  gedacht)  zur  Wirkung  ge- 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Wiederver-  langen.  Auf  einer  Kupferelektrode  bildet  sich 
einigung  der  durch  die  beiden  entgegenge-  also,  während  sie  den  positiven  Pol  bildet, 
setzten  Stromphasen  abgeschiedenen  elektro-  eine  Schicht  von  Kupferoxyd,  welches  dann, 
[/tischen  Zersetzungsproducte  statt  —  eine  nachdem  die  Elektrode  zum  negativen  Pol  ge- 
sichtbare elektrolytische  Action  des  worden,  zu  metallischem  Kupfer  reducirt  wird; 
Wechselstromes  ist  schliesslich  nicht  mehr  zu  nun  beginnt  das  Spiel  von  Neuem,  wobei  jedes- 
beobachten  und  der  Strom  erzeugt  in  der  Flüssig-  mal  eine  weitere  Lockerung  des  Zusammen- 
keit  des  Elektrolyten  nur  mehr  Wärmewirkungen.  banges  der  Metalloberllächc  stattfindet.  Auf 
Lässt  man  endlich  den  Polwechsel  der  gegebenen  gleiche  Weise  erklärt  sich  auch  die  Corrosion 
Stromquelle  ins  Ungeheure  wachsen  (was  natürlich  bezw.  Desaggregation  der  sonst  (und  namentlich 
nur  theoretisch  möglich  ist),  so  wird  selbst  bei  An-  bei  Anwendung  eines  Gleichstromes)  durch  Sauer- 
wendung von  grösstmögliehen  Stromdichten  keine  stoff  nicht  oxytlablen  Metalle,  wie  Platin,  Gold 
sichtbare  elektrolytische  Wirkung  des  Wechsel-  u.  dgl.  Hier  wird  die  Oxydation  durch  Gegen- 
stromes zu  bemerken  sein.  Für  jede  gegebene  wart  von  Ozon  hervorgebracht,  welches,  wie  wir 
Stromdichte  giebt  es  eine  bestimmte  Geschwindig-  zu  wiederholten  Malen  gehört  haben,  unter  den 
keit  des  Polwechsels,  bei  welcher  ein  Gleich-  obwaltenden  Verhältnissen  stets  neben  Sauerstoff 
gew  icht  zwischen  der  Geschwindigkeit  auftritt.  Auch  hier  geht  Oxydation  bezw.  Lösung, 
der  Zersetzung  und  der  Geschwindigkeit  Reduction,  Wiedcrauflusung  etc.  vor  sich. 
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Prometheus. 


Dies  wäre  in  grossen  Zügen  eine  allgemein- 
fassliche  Theorie  der  Wechselstromelektrolvse. 
Minen  unseres  Erachtens  nicht  besonders  ge- 
lungenen Versuch  der  mathematischen  Fassung 
der  diese  Erscheinung  beherrschenden  Gesetze 
finden  wir  in  der  vor  Kurzem  erschienenen 
Publication  von  Mengarini*),  auf  deren  ex- 
perimentellen Theil  wir  jedoch  den  Leser  auf- 
merksam machen  möchten. 

Wir  sind  der  festen  Uebcrzeugung,  dass  die 
Elektrolyse  mit  Wechselströmen  schon  in  naher 
Zukunft  eine  wichtige  Rolle  in  der  Elektrochemie 
spielen  wird. 

Einen  allerdings  sehr  bescheidenen  Schritt 
in  dieser  Richtung  erblicken  wir  in  tler  bereits 
zu  wiederholten  Malen  versuchten  Verwendung 
von  Wechselströmen  zur  Ladung  von  Se- 
cundärelemcnten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mochten  wir  es  nicht 
unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  eine 
praktische  Verwendung  der  Desaggre- 
gation  von  Metal  loberf  lachen  durch 
Wechselstromwirkung  nicht  ausgeschlossen 
erscheint.  Wir  haben  hier  zunächst  speciell  die 
Desaggregation  von  Elektroden  im  Auge, 
wie  solche  bei  der  Herstellung  von  Secundär- 
elementen  angewendet  werden,  und  hoffen  dem- 
nächst darüber  auf  Gnind  eigener  Versuche  näher 
berichten  zu  können.  Bis  dahin  wollen  wir 
uns  auch  noch  einige  weitere  Betrachtungen 
über  die  Wirkung  von  Wechselströmen  auf  zer- 
setzbare Leiter  aufsparen,  und  hoffen  durch 
die  vorstehenden  Retrachtungen  ein,  wenn  auch 
noch  so  kleines  Interesse  für  den  wichtigen 
Gegenstand  erweckt  zu  haben.  jk>4«J 


lieber  Zeitbestimmung  für  Wetterkarton. 

Der  Redaction  des  Promtlheus  ging  aus  ihrem 
Leserkreise  vor  einiger  Zeit  die  nachfolgende 
Anfrage  zu: 

Die  Wetterkarten,  die  von  unseren  Zeitungen 
herausgegeben  werden,  erstrecken  sich  von  etwa 
16"  w.  L.  v.  Gr.  bis  30  —  32°  ö.  L.,  also  über 
ungefähr  46  Längengrade,  was  einem  Zeitunter- 
schiede von  184  Minuten,  also  ungefähr  3  Stunden 
gleich  kommt.  Die  Beobachtungen  werden  doch 
in  den  einzelnen  Orten  nach  Ortszeit  gemacht. 
Wie  werden  nun  die  Isobaren  erhalten,  wenn 
die  Karte  etwa  für  8  I  hr  morgens  Berliner  Zeit 
entworfen  wird?  Eigentlich  könnten  doch  für 
die  Zeichnung  dieser  Linien  nur  wirklich  gleich- 
zeitige Beobachtungen  in  Krage  kommen.  Werden 
etwa  die  beobachteten  Barometerstände  einer 
Umrechnung  unterzogen? 

*)  Atti  d.  /.  Acmd,  A'oy.  de  Lincei  1889.  -  /.«- 
miere  electrigue  38,  541;         II 7. 


Da  diese  Anfrage  sich  nicht  mit  einer  kurzen 
Antwort  erledigen  Hess,  so  haben  wir  vorgezogen, 
einen  Sachverständigen  um  eine  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  zu  bitten,  die  wir  hiermit  unseren 
Lesern  vorlegen.  Die  Redaction. 

*      *  * 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  wurden 
früher  ausschliesslich  zu  klimatologischen  Zwecken 
angestellt ;  zweifellos  eignet  sich  hierzu  am  besten 
die  Beobachtung  nach  gleicher  Loealzeit.  Noth- 
gedrungen  bediente  man  sich  derselben  Beob- 

I  achtungen  auch  bei  den  ersten  Versuchen  der 
Herstellung  von  Wetterkarten,  und  dabei  ist 
es  denn  im  Gebiete  der  europäischen  Wetter- 
telegraphie  auch  geblieben.  In  dem  Berichte 
über  den  ersten,  im  Jahre  1873  in  Wien  ab- 
gehaltenen Meteorologen-Congress  heisst  es  z.  B. 
auf  S.  88 :  „Wie  zu  erwarten  war,  rief  die  Frage : 
.Localzeit  wider  Greenwichzeit'  einen  Widerstreit 
der  Meinungen  hervor;  von  48  eingelaufenen 
Antworten  sprachen  sich  30  für  Localzeit,  16 
für  Greenwichzeit   aus;    2   machten  besondere 

I  Vorschläge."  Auf  dem  zweiten  Congresse  in 
Rom  (1870.)  scheint  die  Frage  nach  Einführung 
der  Simultanzeit  bei  der  europäischen  Wetter- 

1  telegraphie  kaum  noch  discutirt  worden  zu  sein; 
«loch  sprach  sich  der  Congress  dahin  aus,  dass 
die  Entwickelung  der  (von  Nordamerika  betrie- 
benen) simultanen  Beobachtungen  die  Meteorologie 
günstig  beeinflusst  habe,  und  dass  alle  in  dieser 
Beziehung  unternommenen  Arbeiten  zu  ennuthi- 
gen  seien. 

In  Europa  geht  man  in  der  Anwendung  der 
Localzeit  sogar  so  weit,  dass  man  auch  bei  den 
wichtigen  Wetterkarten  für  den  Atlantischen  Ocean 
(mit  Einschluss  ganz  Europas  und  des  östlichen 
Nordamerika),  welche  gemeinschaftlich  von  der 
Deutschen  Seewarte  und  vom  Königl.  Dänischen 
Meteorol.  Institute  herausgegeben  werden ,  bei 
der  Localzeit  stehen  geblieben  ist.  In  diesen 
Karten  beträgt  die  Zeitdifferenz  zwischen  «lern 
westlichsten  und  dem  östlichsten  Meridian  nicht 
weniger  als  1 1  Stunden. 

Unsere  europäischen  Wetterkarten  sind  so- 
mit ziemlich  weit  davon  entfernt,  uns  eine  Moment- 
j  aufnähme  des  Witterungszustandes  zu  liefern. 
Die  Folge  ist  natürlich,  dass  die  bekannten 
Grundphänomene  des  Luftdrucks  mehr  oder 
weniger  deformirt  erscheinen.  Aber  tler  Uebel- 
stand  ist  nicht  so  schlimm,  wie  man  glauben 
möchte,  da  vor  Allem  die  Verzerrung  eine  voll- 
kommen stetige  ist.  Für  die  praktischen  Ziele 
der  Wettertelegraphie :  Sturmwarnungen  und  Pro- 
gnosen, kommt  er  gar  nicht  in  Betracht,  und 
für  theoretische  Zwecke  lässt  sich  der  Fehler 
meist  unschwer  corrigiren.  Es  sei  beispielsweise 
erwähnt,  dass  man  diese  Localzeitkartcn  auch 
zur  Ableitung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Cyclonen  in  verschiedenen  Gegenden  und 
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Jahreszeiten  benutzt;  auch  liier  muss  und  kann 
die  Correction  auf  Simultanzeit  ausgeführt  werden. 

Das  Wichtigste  aber  ist:  es  lassen  sich  sogar 
wissenschaftliche  Argumente  gegen  die  Simultan- 
zeit anführen,  vor  Allem:  die  Aenderung  der 
meteorologischen  Elemente  in  ihrer  täglichen 
Periode.  Bei  dem  Luftdruck  kann  man  diese 
Veränderung  in  den  höheren  Breiten  vernach- 
lässigen, nicht  aber  bei  der  Temperatur  und 
bei  der  Stärke  des  Windes.  Einen  aner- 
kannt wichtigen  Einfluss  auf  die  Ortsverän- 
derung der  atmosphärischen  Wirbel  übt  z.  B. 
die  (geographische)  Temperaturvertheitung  aus, 
wobei  es  besonders  auf  die  Mitteltemperatur 
der  Luftsaulen  bis  zu  etwa  4  km  Höhe  an- 
kommt. Auf  die  horizontalen  Unterschiede  dieser 
Mitteltemperaturen  wird  man  aus  Terminbeob- 
achtungen nach  gleicher  Localzeit  ziemlich  sicher 
schliessen  können;  man  würde  indessen  grossen 
Fehlem  ausgesetzt  sein,  wenn  man  die  Simultan- 
beobachtungen zu  Grunde  legte,  indem  alsdann 
die  unten  l>eobachteten  Temperaturunterschiede 
theilweise  auf  der  täglichen  Periode  beruhen, 
welche  nur  bis  zu  relativ  geringen  Höhen  hinauf 
von  Belang  ist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Windstärke, 
welche  auf  dem  Eestlande  einer  stark  ausge- 
prägten Tagesperiode  unterworfen  ist,  die  sich 
in  der  auf  dem  Lande  bekannten  Form  (mit 
einem  Maximum  zur  Mittagszeit)  ebenfalls  auf 
die  untersten  Luftschichten  beschränkt.  Wäre 
also  z.  B.  im  Frühjahr  oder  Herbst  eine  Simultan- 
Wetterkarte  für  die  Stunde  7  Uhr  morgens  nach 
Madrider  Zeit  entworfen,  so  würde  in  Spanien 
die  Windstärke  noch  mit  ihrem  Minimum  der 
Tagesperiode  eingetragen  werden,  im  östlichen 
Russland  dagegen  mit  ihrem  Maximum;  hier 
würde  die  Windstärke  für  den  zugehörigen  baro- 
metrischen Gradienten  zu  gross  erscheinen,  in 
Spanien  dagegen  zu  klein.  (Unter  dem  „baro- 
metrischen (Iradienten"  versteht  man  die  Kraft 
der  horizontalen  Luftdruck-Unterschiede.) 

Wo  die  Wetterkarten ,  wie  in  der  nord- 
amerikanischen Union,  auf  Simultanzeit-Beobach- 
tungen beruhen,  darf  man  diese  Verhältnisse 
nicht  ausser  Acht  lassen. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  wird  man 
dass  es  nicht  lohnend  erscheint,  im 
Gebiete  der  europäischen  Wettertelegraphie  neben 
den  für  die  Klimatologie  nothwendigen  Localzeit- 
Beobachtungen  auch  noch  solche  nach  Simultan- 
zeit einzuführen.  Dt.  Sprung.  [I7ja] 

Eine  sonderbare  Welt. 

Von  I>r.  Heinrich  Samter. 
Mit  elf  Abbildungen  und  einer  Tafel. 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  die  Vorgänge  auf 
unserer  Erde  von  einem  ihr  nahen  Himmels- 
körper aus,  etwa  der  Venus  oder  «lein  Mars, 


verfolgt  würden.  Lassen  wir  unserer  Phantasie 
noch  weiter  die  Zügel  schiessen  und  nehmen 
wir  an,  dass  der  marsgeborene  Himmelsforscher 
sein  Leben  nach  Jahrtausenden  zähle,  wie  wir 
das  unsrige  nach  Jahren,  und  dass  er  dafür 
die  Eindrücke  auf  seine  Sinnesorgane,  die  all- 
mählich seine  Erfahrung  aufbauen,  in  demselben 
Maasse  langsamer  aufnehme,  als  er  länger  lebt. 
Was  wird  dieser  Beobachter  nicht  alles  haben 
vor  seinen  staunenden  Augen  geschehen  sehen? 
Jene  gewaltigen  Veränderungen,  welche,  wie  die 
geologische  Wissenschaft  lehrt,  auf  unserer  Erde 
eingetreten  sind,  sie  Hess  er  in  schnellem  Wech- 
sel an  sich  vorüberziehen.  Meere  bilden  sich 
und  verschwinden,  C'ontinente  werden  geboren, 
um  Wiedel  bis  auf  schwache  Inselrcste  von  den 
Fluthen  zertrümmert  zu  Werden,  In  der  That 
würde  er,  wenn  sein  Leben  auch  erst  im  vorigen 
geologischen  Zeitalter,  der  Tertiärzeit,  begonnen 
hätte,  Zuschauer  grossartiger  Umwälzungen  ge- 
wesen sein.  Während  tlie  Landbrücken,  welche 
Europa  mit  Afrika  und  Asien  mit  Australien 
verbanden,  in  Trümmer  fielen,  und  sich  die 
britischen  Inseln  vom  Rumpfe  Europas  lösten, 
ward  die  Uferlinie  des  nördlichen  Eismeers  aus 
der  mongolischen  und  der  galizischen  Hochfläche 
nach  Norden  gerückt,  so  dass  die  russische 
und  die  sibirische  Tiefebene  entstanden,  baute 
der  Po  sich  aus  Alpenschutt  sein  Haus  unter 
stetem  Zurückweichen  der  blauen  Adria.  Der 
Beobachter  hätte  die  starre  Eisrintle,  welche  von 
den  skandinavischen  Höhen  bis  in  die  nord- 
deutsche Tiefebene  alles  Land  unter  sich  be- 
graben hielt,  aufthauen  sehen  und  seinem  er- 
staunten Blick  würde  sich  die  eigentliche  Form  des 
europäischen  Continents  erst  spät  enthüllt  haben. 

Wäre  es  uns  Erdbewohnern  vergönnt,  ebenso 
lange  zu  leben,  ebenso  langsam  unsere  Wahr- 
nehmungen zu  machen,  so  würden  wir  noch 
kaum  unsere  in  sich  abgeschlossene  geogra- 
phische Wissenschaft  besitzen.  Unsere  Schul- 
jugend müsstc  nothwendig  mit  dem  Erlernen 
vieler  Einzelheiten  verschont  werden,  und  nur 
in  ganz  allgemeinen  Zügen  könnte  man  ihr  ein 
Bild  unserer  Wohnstätte,  der  Erde,  entwerfen. 
Wie  sehr  wir  bei  der  Beurtheilung  aller  Erschei- 
nungen die  Länge  der  Zeit,  in  der  sie  sich  voll- 
ziehen, mit  hineinspielen  lassen,  das  lehren  uns 
die  von  Vielen  bewunderten  räthselhaften  Vor- 
gänge, die  man  in  den  letzten  Jahren  auf  Nach- 
barwelten wahrgenommen  hat.  Sonnen,  ilie  am 
Himmel  eigentlich  fortwährend  entstehen  und  ver- 
gehen, werden  angestaunt,  wenn  sie  mit  unge- 
wohnter Plötzlichkeit  ins  Dasein  treten,  um!  jede 
noch  so  geringe  Veränderung  der  Mondoberlläche, 
wie  sie  ein  erfahrener  Beobachter  von  Zeit  zu  Zeit 
meldet,  wird  nur  deshalb  besonders  beachtet,  weil 
sie  nicht  viel  langsamer  sich  vollzog.  Auch  tlie 
Vorgänge,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Planeten   Mars  gerade   in  den  letzten  Jahren 
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abgespielt  haben,  verlieren  zum  Theil  ihr  wun- 
derbares Gewand,  wenn  man  von  <ler  kurzen 
Zeit  absieht,  in  der  sie  geschahen. 

Bevor  wir  diesen  Erscheinungen  selbst  uns 

zuwenden,  ist  es  nöthig,  in  Kürze  eine  all- 
gemeine Besehreibung  des  uns  benachbarten 
Weltkorpers  zu  geben.  Sein  Durchmesser  ist 
etwa  halb  so  gross,  wie  der  der  Erde,  seine 
Masse  beträgt  wenig  mehr  als  den  zehnten 
Theil  der  Erdmasse,  von  der  Sonne  ist  er  um 
die  Hälfte  weiter  entfernt  als  unsere  Wohnstätte ; 
und  so  dürften  wir  erwarten,  dass  er  zwar  etwas 
schneller  gealtert  sei.  als  die  Erde,  im  L'ebrigen 
aber  ganz  ähnliche  Verhältnisse  darbiete.  Wirk- 
lich lässt  ein  gutes  Teleskop  jene  dreifache 
Verschiedenheit  der  Färbung  erkennen,  die  auch 
die  Erde  aufweisen  müsste,  wenn  sie  von  einem 
fernen  Standpunkte  betrachtet  würde.  Wie  man 
hier  die  Festländer  von  den  Oeeanen  würde 
unterscheiden  können  und  die  eisige  Umhüllung 
der  Pole  sich  von  beiden  abhöbe,  so  erblickt 
man  auf  dem  .Mars  Regionen,  die  in  einer 
hell  leuchtenden  Farbe  erscheinen,  neben  solchen, 
die  den  Eindruck  grösserer  Dunkelheit  hervor- 
bringen, und  in  der  Nähe  der  Pole  sind  auch 
hier  grosse  Gebiete  von  weissem  Grundton  er- 
kennbar, w  ährend  kleinere  von  derselben  Färbung 
in  tieferen  Breiten  sich  linden.  Aus  der  bei- 
gegebenen Uebersichtskarte  von  Sehiaparelli 
kann  der  Eeser  die  natürliche  Färbung  der  ver- 
schiedenen Gebiete  genauer  ersehen.») 

Es  liegt  nahe,  in  den  Regionen  ersterer  Art  die 
(ontinente,  in  denen  der  zweiten  die  Meere  des 
Mars  zu  erblicken,  und  in  der  That  sind  dies  die 
Bezeichnungen,  die  man  ihnen  beigelegt  hat. 
Man  ist  dazu  berechtigt,  in  diesen  Namen  noch 
etwas  mehr  als  blosse  abkürzende  Bezeichnungen 
zu  sehen,  durch  die  Thatsache.  dass  die  speetro- 
skopische  Forschung  auf  dem  Mars  das  Vor- 
handensein von  Wasser  nachweist.  Dass  wir 
in  der  dritten  Art  von  Gebieten  wirklich  solche 
von  Schnee  und  Eis  vor  uns  haben,  dafür  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  grosse,  denn 
einmal  spricht  dafür  überhaupt  das  Auftreten 
derselben  an  den  Polen,  dann  der  Umstand, 
dass  dieselben  während  des  Sommers  kleiner 
werden,  und  schliesslich,  dass  man  mit  Hülfe 
der  Photographie  im  April  vorigen  Jahres  einen 
Schneesturm  in  flagranti  ertappt  hat,  der  inner- 
halb 2  \  Stunden  einen  grösseren  Flächenraum 
auf  dem  Mars  bedeckte,  als  die  Vereinigten 
Staaten  einnehmen.  Somit  würde  die  Mars- 
oberiläche  nichts  Eigenthümliches  aufweisen, 
wenn  nicht  die  fortschreitende  Fernrohrtechnik 
Gebilde  enthüllt  hätte,  die  auf  Erden  völlig 
fehlen.  Das  sind  die  „Kanäle".  Den  ersten  der- 

*)  Wir  verweisen  an  dieser  Stelle  wiederholt  aur 
niest  erweis  Populärt  llimmrhiunj?  (Vertag  von 
Kmil  Gbldschmidt,  Jtcrlini,  welchem  vnrticnlidieti  Werk 
•Iii    Karlr  entnommen  i->t. 


selben,  die  Nilosyrtis,  entdeckte  Schröter,  der 
Astronom  von  Lilienthal,  bereits  vor  fast  hundert 
Jahren;  Secchi  und  Dawes  erkannten  das  Vor- 
handensein anderer  ähnlicher  Bildungen  im 
Jahre  1858,  während  Sehiaparelli  in  der  vor- 
züglich klaren  Euft  Mailands  mit  Hülfe  seines 
Achtzehnzollers  ein  engmaschiges  Netzgewebe 
solcher  Kanäle  auf  dem  Mars  nachzuweisen  im 
Stande  war.  Man  versteht  unter  einem  „Kanal" 
einen  genau  geradlinigen  Streifen  von  60  bis 
300  km  Breite,  welcher  die  Küsten  zweier  be- 
nachbarter Meere  oder  Binnenseen  verbindet. 
An  von  Menschenhand  gebaute  Kanäle  zu  «lenken 
bei  den  die  ('ontinente  zerschneidenden  Gebilden, 
kann  uns  nicht  beikommen,  wenn  wir  ihre 
colossalen  Dimensionen  in  Betracht  ziehen; 
Flüsse  können  es  auch  nicht  sein,  da  sie  sich 
in  der  mannigfachsten  Weise  kreuzen.  Et- 
zean, der  in  den  „("ontinenten"  des  Mars  ge- 
waltige Eisfelder  erblickt,  sieht  in  den  Kanälen 
Gletscher,  welche  diese  Felder  stromartig 
verbinden.  Was  ihn  auf  diese  Idee  bringt,  das 
sind  besonders  die  merkwürdigen  Veränderungen, 
welche  die  Kanäle  vor  den  Augen  der  Beob- 
achter erleiden:  ihr  Verschwinden  und  Wieder- 
erscheinen und  vor  Allem  jene  sonderbaren  Ver- 
doppelungen, deren  Kenntniss  wir  dem  Mailänder 
Astronomen  verdanken.  Oft  in  zwei  Tagen,  in 
24  Stunden,  ja  manchmal  in  noch  kürzerer  Zeit 
vollzieht  sich  die  Umwandlung,  und  zwar  meist 
gleichzeitig  auf  der  ganzen  Länge  des  Kanals. 
Wenn  die  Verdoppelung  stattfinden  soll,  so  wird 
der  bis  dahin  einfache  und  scharf  wie  eine 
schwarze  Linie  gezeichnete  Kanal  neblig  und 
breiter,  als  er  war.  Dann  verwandelt  sich  die 
Nebelmasse  in  zwei  parallele 
Abb.  ■]$.  Geraden,   die  in  einer  Ent- 

fernung von  180  —  700  km  von 
einander  hinziehen  (Abb.  235). 
Seen,  die  im  Zuge  dieser  Kanäle 
liegen,  machen  die  Verdoppe- 
lt vrJoppeiu- An.  hingen  mit  und  behalten  dabei 
t^-Kuno^,, -Ka„«i      jhro  Fonn  njoht  hejj  runden  sit,]i 

ab  oder  werden  in  die  Länge 
gezerrt,  und  die  Erscheinungen  wechseln  von 
einem  Jahre  zum  andern.  Es  bedarf  kaum  vieler 
Worte:  die  Zeichnung  des  Protoniluskanals,  «len 

Abb.  jj;. 
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der  Enphrat  kreuzt  und  der  den  Lacus  Ismeniiis 
passirt  (Abb.  236  und  237).  in  den  Jahren  1881 
und  1888  erhärtet  das  Gesagte,  ebenso  wie  die 
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Zeichnungen  der  Nilgegend  von  1877,  1879, 
1882  und  1890  (Abb.  238  bis  241).  Können 
wirklich  die  Kanäle  Gletscher  sein,  die  denen 
unseres  Krdballs  zwar  analog,  aber  von  einer 
weit  bedeutenderen  Ausdehnung  sind,  und  deren 
fortschreitende  Bewegungen  und  Brüche  —  wie 
Herr  Kizeau  meint  —  wegen  der  eigentüm- 
lichen Natur  des  Mars  gleichfalls  viel  mehr  in 
die  Augen  fallen ? 

Die  Gründe,  welche  für  diese  ausgedehnte 
Vergletscherung  des  Mars  sprechen  sollen,  sind 
nach  Fizeau 

die     lange  Abb.  j,s.  Abb.  »j, 

Dauer  sei- 
ner Jahres- 
zeiten, die 
ja  unge- 
fähr doppelt 
so  lang  als 
die  unsri- 
gen  sind, 
die  geringe 
Grösse  der 
Schwerkraft 

auf  der  Oberfläche  des 
Planeten,  seine  Tempe- 
ratur, welche  bei  seinem 
grösseren  Abstände  von 
der  Sonne  weit  niedriger 
als  die  der  Erde  sein  soll, 
und  schliesslich  seine  At- 
mosphäre, die  weit  we- 
niger fähig  sein  soll,  die 
von  der  Sonne  zuge- 
strahlte  Wärme  zu  ab- 
sorbiren,  weil  sie  weniger 
entwickelt  und  mehr  be- 
grenzt als  die  irdische 
ist.  Diesen  Bemerkungen 
vermögen  wir  schon  des- 
halb ein  hohes  Gewicht 
nicht  beizumessen,  weil 
F lamm ari 011  mit  Recht 
die  beiden  zuletzt  ange- 
führten Gründe  als  un- 
richtig   bezeichnet  und 

im  Gegentheil  beweist,  dass  die  Marsatmosphäre 
zur  Absorption  der  Sonnenwärme  besonders  taug- 
lich ist.  Folgen  wir  seine  n  interessanten  Aus- 
führungen: 

Es  ist  eine  lange  bekannte,  u.  A.  schon  von 
Mätller  in  den  dreissiger  Jahren  beobachtete 
Thatsaehe*),  dass  das  Polaren  auf  dem  Mars 
mehr  als  auf  der  Erde  schmilzt.  „Während  bei 
uns  die  kühnsten  und  abenteuerlichsten  Expedi- 
tionen sich  nie  dem  Nordpol  auf  weniger  als 
sieben  Breitengrade   genähert   haben  und  vom 


1890 

Vriliailrninit.-n  der  Nilirrgrnd  auf  dem  l'laactm  Mar«. 
Iicob.i.  hlrt  während  di-r  Op|«>»itionen  der  Jahre  1S7;.  i8j<», 
iHSa  u.  iSjn. 
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1N77  von  S c h i .1 1 > a  1  «  Iii  coli- 


Südpol  noch  unvergleichlich  weiter  entfernt  ge- 
blieben sind,  während  unsere  beiden  Pole  be- 
ständig mit  Eis  umgeben  scheinen,  schmilzt  dieses 
Eis  an  den  beiden  Polen  des  Mars  mit  der  Er- 
hebung der  Sonne  über  den  Horizont  während 
des  Sommers  fast  vollständig  hinweg,  besonders 
am  Südpol,  in  dessen  Sommer  das  Perihel  des 
Planeten  stattfindet."  Dies  ist  erst  im  Jahre  1888 
wieder  zu  Tage  getreten,  indem  die  Grenze  des 
nördlichen  Polareises  sich  während  der  Monate 
Februar  bis  Mai  gegen  den  Pol  hin  verschoben 

hat.  und  zur 
Abb.  n»  Zeit  seines 

Minimums. 
Ende  Mai, 
der  Durch- 
messer des 
Polareises 
kaum  noch 
300  km  be- 
trug. Es 
zeigt  sich 
auch  hier, 
wie  bei  den 
irdischen  Wärmeerschei- 
nungen, dass  sie  ihre 
grösste  Intensität  erst  er- 
reichen, wenn  die  Sonne 
ihren  höchsten  Stand 
längst  überschritten  hat: 
denn  der  Polarfleck  er- 
reichte das  Minimum 
seiner  Grösse  erst  2\\, 
bis  3  Monate  nach  dem 
Eintritte  des  Sommersol- 
stitiums.welches  in  diesem 
Jahre  am  16.  Februar 
stattfand.  Im  November 
1877  verringerte  sich  der 
Durchmesser  des  süd- 
lichen Polarflecks  nach 
Sihiaparellis  Messungen 
gar  bis  auf  1 20  km,  d.  Ii. 
er  betrug  damals  nur  noch 
7IR  seiner  grössten  Aus- 
dehnung. Iiier  wie  auf 
der  Erde  zeigt  sich  auch,  dass  der  Kältepol  mit 
dem  geographischen  nicht  zusammenfällt.  Er 
liegt  für  den  Mars  unter  84"  n.  Breite.  Der  nörd- 
liche Polarlleck  bleibt  im  Allgemeinen  weit  aus- 
gedehnter und  zeigt  lange  Verzweigungen,  während 
er  wie  der  südlicher  der  Jahreszeit  und  Tempe- 
ratur entsprechende  Aenderungen  erleidet.  Damit 
fällt  denn  jene  Hypothese,  die  in  den  Con- 
tinenten  des  Mars  Eisfelder  vermuthet  und  die 
Temperatur  des  Planeten  für  niedriger  als 
die  irdische  ansieht.  Freilich  sind  unsere 
Kenntnisse  über  die  Natur  des  Schnees  und 
Wassers  auf  dem  Mars  trotz  der  Ergeltnisse  der 
Spectralanalyse  noch  sehr  gering.    „Denn  der 
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atmosphärische  Druck,  der  Schmelz-  und  der  j 
Sättigungspunkt,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  und  der  Flüssigkeiten  ergeben 
ursprüngliche  und  fortdauernde  Unterschiede 
zwischen  den  Dingen  auf  dem  Mars  und  denen 
auf  unserm  Planeten."  Und  die  Temperatur 
eines  Planeten  hängt  nicht  bloss  von  seiner  Ent- 
fernung von  dem  Tagesgestirn  ab,  sondern  sehr 
wesentlich  auch  von  den  physikalischen  Eigen- 
schaften seiner  Gashülle.  Nun  zeugen  die  Ab- 
Sorptionsstreifen  im  .Marsspectrum  für  den  grossen  1 
Reichthum  seiner  Atmosphäre  an  Wasserdampf, 
und  tlieser  spielt  bei  der  Aufnahme  der  Wärme- 
strahlung eine  höchst  wichtige  Rolle.  „Man 
weiss,  dass  die  absorbirende  Kraft  eines  Wasser- 
dampfmolecüls  16000 mal  so  gross  ist,  als  die 
eines  MolecQll  trockener  Luft",  und  Tyndall's 
Versuche  ergeben  dasselbe  Verhalten  für  eine 
grosse  Reihe  anderer  Dämpfe.  So  würde  selbst 
die  Trägerin  menschlichen  Lebens,  die  Erde,  I 
ohne  den  Wasserdampf  oder  einen  ähnlichen 
Schutz  beständig  von  einem  Eispanzer  um- 
schlossen sein.  Dass  übrigens  die  Continente 
des  Mars  nicht  vergletschert  sein  können,  das 
lehrt  schon  ihr  blosser  Anblick,  der  von  dem 
des  Polareises  und  Schnees  beträchtlich  abweicht. 
Während  Schnee  und  Eis  in  blendendem  Weiss 
erglänzen,  erscheinen  die  Continente  mit  jenem 
„warmen  (leib  gefärbt,  das  an  die  Earbe  reifen 
Getreides  erinnert,  das  man  vom  Luftballon  aus 
erblickt".  Der  Planet  ist  demnach  weit  davon 
entfernt,  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  vereist 
zu  sein,  im  Gegentheil  unterliegt  das  Eis  seiner 
Pole  mehr  als  unseres  den  Einwirkungen  der 
Sonnenstrahlen,  und  die  Aenderungen  in  der 
Temperatur  müssen  dort  oben  mindestens  so 
merklich  sein  als  auf  Erden. 

Nahe  liegt  es  auch,  zur  Erklärung  der  Kanäle 
Verschiedenheiten  in  der  Vegetation  anzunehmen. 
Das  ist  die  Ansicht  des  verdienstvollen  Leiters 
«ler  Sternwarte  zu  Cambridge  in  Nordamerika, 
iles  Herrn  Pickering.  Da  gezeigt  werden  kann, 
dass  die  Marskanäle  sich  wirklich  verändern, 
so  wird  das  nach  Pickering  die  Hypothese  sein, 
die  allein  L'nwahrscheinliehkeiten  nicht  übrig 
lässt.  Der  Wassergehalt  der  Oberfläche  und  der  1 
Atmosphäre  des  Planeten  macht  es  möglich,  dass 
es  dort  oben  auch  regnet;  die  Höhe  der  dort  j 
herrschenden  Temperatur  muss  wegen  der  kaum 
40  Minuten  die  unsrige  überschreitenden  Tages- 
länge und  der  Länge  der  Jahreszeiten  ungefähr 
dieselbe  wie  bei  uns  sein,  und  der  einzige  auf- 
fallende Unterschied  ist  die  geringere  Schwer- 
kraft dort  oben,  infolge  deren  ein  Mensch  von 
80  kg  irdischem  Gewicht  nur  32  kg  wiegen 
würde.  Alle  diese  Bedingungen  sind  dem  Ge- 
deihen organischen  Lebens  dort  so  günstig  wie 
hier  unten,  und  das  etwas  schwächere  Sonnen- 
licht auf  dem  Mars  wird  nicht  sehr  unheilvoll 
wirken.    Da  Mars  ein  kleinerer  Planet  als  die 


Erde  ist  und  von  der  Sonne  entfernter  seine 
Hahn  durchmisst,  so  erreichte  er  wahrscheinlich 
bereits  früher  eine  für  das  Lebendige  passende 
Temperatur,  und  daher  «erden  die  Gesetze  der 
Entwickelang  Zeit  genug  gehabt  haben,  um  dort 
hochorganisirtes  animalisches  und  vegetabilisches 
Leben  hervorzubringen. 

Was  aber  würde  «lern  Beobachter  auf  einem 
Nachbarplaneten  von  menschlichen  Werken  auf 
der  Erde  zuerst  in  die  Augen  fallen?  Wahr- 
scheinlich jene  ausgedehnten  Getreidefelder  im 
Westen  der  Union.  Diese  würden  ihm  zwar 
unregelmässig  gestaltet,  aber  doch  mehr  oder 
weniger  geradlinig  begrenzt  erscheinen;  ihre  grün- 
liche Earbe  möchte  sich  wenig  von  derjenigen 
unserer  Oceane  abheben.  Zu  gewissen  Jahres- 
zeiten würde  er  sie  grossen  Veränderungen  unter- 
worfen sehen,  manchmal  dürften  sie  ihm  ganz  aus 
»lern  Gesichtsfelde  entschwinden,  wenn  sie  nämlich 
denselben  Ton  wie  das  umgebende  Land  an- 
nehmen. So  würde  er  mit  Hülfe  unserer  mach- 
tigsten Fernröhre  gerade  so  viel  von  unseren 
Kornfeldern  sehen,  wie  wir  von  den  Kanälen 
des  Mars,  und  der  einzige  bemerke nswerthe  Unter- 
schied zwischen  beiden  möchte  in  ihrer  Form 
liegen.  Aber  diese  Hesse  sich  unschwer  aus 
einer  besonderen  Gestaltung  der  Marsoberlläche 
erklären.  Wenn  aber  unsere  Hypothese,  dass 
die  Kanäle  vegetabilisc  hen  Ursprungs  seien,  richtig 
ist,  so  muss  sie  einer  Probe  unterliegen.  Wenn 
nämlich  eine  Aenderung  an  einem  Kanal  wahr- 
genommen wird,  so  müsste  sie  im  Allgemeinen 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  oder 
umgekehrt  fortschreiten  —  aber  nur  im  All- 
gemeinen, weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
dieselln;  Art  von  Vegetation  vom  Acquator  bis 
50"  nördlicher  oder  südlicher  Breite  angepflanzt 
werden  wird  and  auch  nicht  in  derselben  Breite 
überall  die  gleiche  sein  dürfte.  Dagegen  würden 
in  den  östlich  oder  westlich  verlaufenden  Ka- 
nälen und  in  denjenigen,  die  am  Aequator  liegen, 
fortschreitende  Aenderungen  nicht  bemerkbar 
sein,  weil  sie  dieselbe  Art  von  Vegetation  ent- 
halten. Aber  in  dem  Kanal  Hades  wurde  gerade 
diese  Erscheinung  beobachtet.  Derselbe  läuft 
in  ungefähr  nordsüdlicher  Richtung  von  20  bis 
45u  nördlicher  Breite.  Die  fragliche  Beobachtung 
wurde  ungefähr  2'/4  Erdmonate  nach  dem  Durch- 
gange des  Mars  durch  die  nördliche  Sonnen- 
wende gemacht,  und  es  war  also  im  letzten 
Theile  des  Sommers,  als  der  südliche  Thej]  dessen, 
was  vorher  ein  ganz  scharfer  Streifen  gewesen 
war, vollständig  verschwand.  Ebenso  hat  Perrotin 
in  Nizza  constatirt,  dass  Kanäle  zwischen  50" 
und  6o'J  nördlicher  Breite  nicht  bis  zum  7.  Juni 
1888  gesehen  wurden,  also  vier  Monate  nach 
der  Sommersonnenwende  verschwunden  waren. 

Auch  diese  Hypothese,  so  geistreich  sie  durch- 
geführt ist,  lässt  leider  gerade  die  merkwürdige  Ver- 
doppelung der  Kauäle  unerklärt.  Vielleicht  bieten 
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uns  andere  Erscheinungen 
Erklärung :  verfolgen  wir  die  ( 
sees  (Solis  Lacus)  in  den  le 

Ks  ist  dies  ein  sehr 
merkwürdiger  Binnen- 
see von  der  Grösse  der 
Nordsee.  Meist  ist  er 
kreisförmig,  aber  oft 
erscheint  er  von  Osten 
nach  Westen  ver- 
längert. So  erschien 
er  1877  kreisrund 
(s.  Abb.  242).  Ein 
Kanal  verband  ihn 
zur  Rechten  mit  dem 
I'hönixsee  (I.tcus  !%>•- 
nicis)  und  noch  ein 
breiterer,  aber  bleicher 
gefärbter     mit  dem 

grossen  südlichen 
Meere,  währentl  er  in 


Abb. 


einen  Anhalt  für  die 
leschichte  des  Sonnen- 
tzten  vierzehn  Jahren. 


Abb.  j4» 


1877 


zeichnet.  Die  Aurea  Cherso  ist  verbreitert,  der 
( "lirvsorrhöas  hat  seinen  Ort  verändert;  anstatt 
am  86.  Meridian  entlang  vertikal  herabzusteigen, 

geht  er  vom  78.  aus, 
um  ihn  mit  dem  77. 
zu  verbinden.  Der  See 
ist  nach  dem  Nektar 
schwach  verlängert, 
was  ihn  in  Hirnform 
erscheinen  lässt.  Der 
obere  Zuiluss  ist  un- 
verhältnissmässig  We- 
niger breit  als  1877 
und  hiess  nunmehr 
Ambrosia.  Der  I'hönix- 
see ist  viel  kleiner  ge- 
worden, die  Jugend- 
quelle  (Juvental  fons)  ist 
verschwunden.  1 88 1 
schreibt  derMailänder 
Astronom:  „dass  der 


Abb.  B44. 


1879 


Abb.  J45. 


den  Zeichnungen  von  Da- 
wes,  Kaiser  und  Lock yer 
aus  den  Jahren  1862  und 
1864  oval  erschienen  war. 
Ferner  hatte  ihn  damals  ein 
breiter  Kanal  zur  Linken  mit 
dem  benachbarten  Meere 
verbunden.  Statt  dessen 
sah  Schiaparelli  1877  die 
Stelle  vollkommen  scharf 
begTenzt  und  entdeckte  den 
kleinen  eingeschriebenen 
Kreis,  welcher  die  Nektar- 
quelle heisst.  Bereits  bis  zum 

Wiedererscheinen  des  Mars  im  Jahre  1879  hatten 
sich  grosse  Aenderungen  vollzogen  (s.  Abb.  243): 
der  Kanal  zur  Linken,  der  1877  völlig  unsichtbar 
gewesen  war,  Hess  sich  jetzt,  wenn  aucli  sehr 


1890 

Veränderungen  der  Gegend  des  SvtiiLutcut  auf 
dem  Planeten  Mar*,  beobachtet  während  der 
Oppuaitioaen  der  Jahre  I<;7,  1879,  itSi  u.  1S90. 


I88I 

Sonnensee  seine  Gestalt  und 
Grösse  ändert,  lässt  sich 
nicht  bezweifeln."  Er  zeigt 
sich  entschieden  von  Westen 
nach  Osten  verlängert,  con- 
centrisch  mit  dem  Umriss 
der  Thaumasia  (s.  Abb.  244). 
Der  Phönixsee  ist  zum  Aus- 
gangspunkt zahlreicher  Ka- 
näle geworden;  im  Agatho- 
dämon  entsteht  ein  See,  der 
bereits  1877  angedeutet 
war,  heute  aber  stark  ent- 
wickelt ist  und  als  Tithon- 
wird.  So  ungefähr  sah  die 
1862 — 64   aus.     Die  Jugend- 


see bezeichnet 
\  Gegend  bereits 

I  quelle,  die  1879  verschwunden  war,  ist  wieder 


erschienen.    Der  Araxes  trat  scharf  hervor  und 
schwach,  wahrnehmen  und  wurde  als  Nektar  be-  1  verband  geradlinig  das  Mare  Sirenum  mit  dem 


J'4 


Promhiih-s. 


Phönixsee,  während  er  1877  krumm  gewesen 
war.  Endlich  igt  im  Jahre  1890  der  Sonnen- 
see in  zwei  Theile  gespalten  wieder  erschienen, 
ebenso  wie  der  kleinere  Tithonsee  (s.  Abb.  245); 
der  grosse  Kanal  zur  Linken  kommt  von  Nord- 
Ott  statt  von  Südost,  Ambrosia  neigt  sich  vom 
Meridian  zur  Rechten,  statt  nach  links;  der 
Chrysorrhöas  ist  verdoppelt  bis  zum  Mondsee 
und  darüber  hinaus  bis  zum  Meer  Acidalium. 
Vom  Sonnensee  gehen  zwei  neue,  bisher  unbe- 
kannte Kanäle  nach  Norden.  Also  grossartige 
Veränderungen  derselben  Gegend  des  Mars  in 
dem  für  irdische  Vorgänge  so  unbedeutenden 
Zeitraum  von  vierzehn  Jahren!  Dies  ist  keines- 
wegs der  einzige  Theil  der  Marsobertlächc,  fast 
jede  gleich  grosse  Gegend  ist  Schauplatz  ähn- 
licher, wenn  auch  nicht  so  auffallender  Verän- 
derungen gewesen.  Können  dies  analoge  Er- 
scheinungen  sein  zu  denjenigen,  welche  in  geo- 
logischen Zeitepochen  auf  Knien  geschehen? 
Auch  hier  sehen  wir  ja  die  Uferlinien  in 
positivem  oder  negativem  Sinne,  d.  h.  in  Rich- 
tung nach  dem  Meere  oder  dem  Lande  zu, 
sich  verschieben,  gewiss  in  demselben  Maasse, 
wie  es  am  Sonnensee  und  ähnlich  auch  in  der 
Landschaft  Libya  von  dem  Mailänder  Gelehrten 
beobachtet  wart).  Aber  wir  haben  sicherlich 
keine  irgendwie  entsprechenden  geologischen 
Bildungen  auf  der  Erdoberfläche,  wie  die  Mars- 
kanälc;  nur  werden  wir  durch  sie,  ri  parva  licet 
iampmur,  nnignis,  an  die  Lichtstreifen  des  Mondes 
erinnert,  wie  sie  vom  Krater  Tyeho  und  einigen 
anderen  Kratern  ausstrahlen;  so  geradlinig  und 
so  hell  sind  sie  auch  hier  kaum.  Messen  wir 
dem  Wasser  die  Schuld  an  jenen  länderum- 
fassenden  Phänomenen  bei,  so  können  wir  der- 
gleichen grosse  l'eberschwemmungen  nur  bei 
Abwesenheit  erheblicher  Niveau -Unterschiede 
auf  dem  Nachbarplaneten  erklären,  wenn  wir 
ihm  zugleich  eine  weit  geringere  Wasserfülle 
als  der  Knie  zuschreiben.  Wir  konnten  die 
Zertheilung  des  Sonnensees  im  letzten  Jahre 
etwa  dadurch  begründen,  dass  durch  einen 
theilweisen  Abfluss  eine  bis  dahin  vom  Wasser 
bedeckte  Sandbank  trocken  gelegt  sei  und  nun 
brückenartig  die  Ufer  des  flachen  Sees  ver- 
binde. Vor  Allem  spricht  auch  hiergegen  wieder 
die  Geradlinigkeit  der  Kanäle,  die,  wahrend  sie 
sich  verschieben,  nur  theihveise  ihre  bisherige 
Form  ändern  und  aus  krummen  in  gerade  über- 
gehen, im  Aligemeinen  aber  diese  geradlinige 
Gestalt  beibehalten;  das  lehrt  die  Vergleiehung 
der  vorstehenden  Skizzen  (Abb.  238  bis  241), 
für  deren  Krklärung  wir  uns  wohl  die  Worte 
sparen  können:  sie  sprechen  für  sich  selbst. 

Wenn  es  etwas  giebt,  was  von  irdischen 
Gebilden  an  Geradlinigkeit  etwa  den  Marskanälen 
nahe  kommt,  so  sind  es  jene  fluthgeborenen 
Landzungen,  von  welchen  w  ir  als  die  bekanntesten 
tlie  Nehrungen   an  der  Ostsee  und  den  Lido 


von  Venedig  nennen.  Gewiss  sind  die  Kanäle 
breiter  und  länger,  aber  es  ist  kein  Grund, 
wamm  wir  ihnen  nicht  eine  ähnliche  Entstehung 
zuschreiben  dürfen;  die  herrschenden  Winde 
und  die  Gezeiten,  sie  werden,  auf  die  .Meeres- 
wellen wirken»!,  aus  den  leicht  verschiebbaren 
Materialieti  des  Meeresbodens  solche  Hanke  zu 
errichten  fähig  sein,  and  hierin  würde  sogar 
auch  ein  gewisser  Anhalt  für  die  Krklärung  der 
Verdoppelungen  gefunden  sein.  Man  braucht 
dann  nicht  zu  so  gewagten  Hypothesen  seine 
I  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  Herr  Flammarion  eine 
|  aufgestellt  hat.  Stellen  wir  uns  vor,  sagt  dieser, 
ein  Venusbewohner  komme  zur  Erde  und  er- 
blicke zum  ersten  Mab«  Schnee.  Wird  er,  der  auf 
wärmerem  Planeten  Lebende,  dem  Tropen- 
bewohner gleich,  der  nie  bisher  Wasser  in  fester 
Gestalt  gesehen  hat,  wohl  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  er  solches  vor  sich  habe,  wird 
er  nicht  vielmehr  Jedem,  der  ihm  dies  bei- 
zubringen sucht,  seine  Zweifel  entgegenbringen? 
Für  ihn  giebt  es  ja  nur  das  flüssige  Wasser, 
das  unsichtbare  in  der  Form  des  Dampfes  und 
das  in  den  Nebeln  und  Wolken  zu  einer  Un- 
zahl Kügelchen  verdichtete.  Hefinden  wir  uns 
nicht  vielleicht  in  einer  ähnlichen  Lage,  wenn 
wir  plötzlich  auf  den  Mars  versetzt  werden,  wo 
die  Verhältnisse  in  mancher  Beziehung  andere 
wie  hier  sind,  und  wo  vielleicht  ein  fünfter  Zu- 
stand des  Wassers  «lenkbar  wäre?  Dieser  könnte 
1  aber  geeignet  sein,  die  vielen  Sonderbarkeiten 
!  lies  Planeten  mit  einem  Schlage  zu  erklären. 
Wir  gestehen,  dass  wir  zu  dieser  Hypothese  das 
wenigste  Vertrauen  haben,  weil  uns  im  I.abora- 
torium  des  Physikers  wohl  sicherlich  dieselben 
Beding  ungen,  wie  sie  dort  oben  herrschen,  her- 
gestellt werden  können  und  uns  jener  fünfte 
Znstand  demnach  bekannt  sein  müsste. 

Sollen  wir  weiter  Hypothesen  schmieden,  da 
uns  die  nächste  Marsnähe  neue  Thatsaehen 
lehren  kann,  denen  sich  keine  Annahme  an- 
passen möchte,  oder  sollen  wir  nicht  vielmehr 
abwarten,  bis  die  Acrographie  nach  Verlauf 
einiger  Jahrzehnte  uns  eine  gewisse  Regelmässig- 
keit im  Gange  jener  Phänomene  enthüllt  hat, 
welche  dann  durch  die  Länge  der  Periode  eine 
Andeutung  für  die  Ursache  jenes  Wechsels 
bieten  kann? 

Ein  noues  Dreirad. 

Mit  ein«  Abbildung. 

Wir  haben  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit  ge- 
habt, über  eine  neue  Construction  des  Dreiratles 
|  zu  berichten,  welche  vom  Oberstabsarzt  Dr.  Ti- 
burtius wesentlich  mit  Rücksicht  auf  hygienische 
Momente  zusammengestellt  worden  war.  Wir 
können  unseren  Lesern  heute  abermals  eine 
neue    und    sinnreiche    Construction    dieses  so 
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beliebt  gewordenen  SpOrtmittela  vorführe»,  für 
deren    Bedeutung    allerdings    auch  wesentlich 
hygienische  Rücksichten  maassgebend  sin<I.  Es 
ist  dies  das  sogenannte  Jockey-Dreirad,  welches 
von  II.  Ringleb  in  Rixdorf  bei  Herlin  erfunden 
worden  ist  und   durch  die  nachstehende  Ab- 
bildung  246    dargestellt    wird.     Wahrend  bei 
dein  gewöhnlichen  Dreirad,  dessen  C'onstruction 
wir   bei  Besprechung  der   Tiburtius'sehen  Er- 
findung eingehend  gewürdigt  haben,    die  zur 
Fortbewegung  nothwendige  Arbeit  durch  die  einen 
Theil   tles  Körpergewichts  als  beschleunigende 
Kraft  auf  die  Kurbel  übertragenden  Schenkel- 
muskeln  verrichtet  wird,  beruht  die  heute  uns 
beschäftigende  Maschine  auf  dem  Prineip  der 
Ausnutzung  des  durch  vereinte  Action  der  Arme 
und  Beine  nahezu  voll  auf  die  Kurbel  über- 
tragenen Körper- 
gewichts. Der 
Reiter  befindet 
sich   auf  einem 
beweglichen  Sitz, 
den  er  lediglich 
«Iure Ii  sein  Kör- 
pergewicht zum 
Sinken  bringt.  Der 
Körpermuss  aller- 
dings,   wenn  er 
auf  dem  tiefsten 
Punkte  angelangt 
ist ,    wieder  ge- 
hoben werden, 
was  natürlich  nur 
durch  die  Musku- 
latur des  Reiters 
geschehen  kann, 
aber    die  dazu 
nöthige  Arbeit 
wird    nicht  bloss 
geleistet ,  sondern 


durch  die  Schenkelmuskeln 
die  geforderte  Kraftleistung 
winl  auf  die  Muskeln  der  Arme  und  Beine,  zu 
denen  l>ci  energischer  Action  auch  die  Umst- 
und Rückenmuskeln  treten,  vertheilt,  worin 
eben  der  hygienische  Werth  der  Erfindung 
gesucht  wird.  Betrachten  wir  zunächst  einmal 
die  Construction  der  Maschine,  so  sehen  wir, 
dass  dieselbe  eine  äusserst  sinnreiche  ist.  Der 
Wesentlichste  Theil  des  Apparates  besteht  in 
dein  in  der  Mitte  sichtbaren,  etwas  gekrümmten 
zweiarmigen  Hebet,  welcher  drehbar  an  einem 
Stift  aufgehängt  ist,  der  den  die  ganze  Maschine 
zusammenhaltenden  Balken  durchsetzt.  An  dem 
hinteren  Kode  dieses  einein  Waagebalken  ähn- 
lichen Hebels  ist  der  Sitz  mit  Hülfe  einiger 
Gelenke  so  angebracht,  dass  er  sich  in  be- 
quemer Lage  zum  Steiiermechanismus  befindet. 
An  dein  vorderen  Ende  des  Waagebalkens  ist 
eine  Gabel  aufgehängt,  welche  die  Stütze  für 
die  Küsse  trägt.  Der  hintere  Theil  des  Waage- 
balkens ist  durch  eine  gegabelte  Stahlstütze  mit 


einer  Kurbel  verbunden,  welche  natürlich  bei 
einer  hin-  und  hergehenden  Bewegung  des 
Waagebalkens  in  Drehung  versetzt  wird.  Die 
rotirende  Bewegung  dieser  Kurbel  wird  durch 
eine  Kette  auf  die  Achse  der  beiden  hinteren 
Triebräder  übertragen  und  dabei  in  solcher 
Weise  übersetzt,  dass  die  Räder  bei  einer  Um- 
drehung der  Kurbel  etwas  mehr  als  zwei  Um- 
drehungen beschreiben,  wodurch  die  Maschine 
die  erforderliche  Geschwindigkeit  erzielt.  — 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  einem  gegebenen 
Moment  das  hintere  Ende  des  Waagebalkens 
seine  höchste  Stellung  inne  hat ,  so  wird  der 
auf  dem  Sitz  befindliche  Reiter  durch  sein  Ge- 
wicht den  Waagebalken  niederdrücken  und  damit 
gleichzeitig  auch  der  Kurbel  eine  drehende  Be- 
wegung ertheilen.   Diese  Wirkung  aber  hört  auf, 

sobald    der  Sitz 

Abb  at*.  den  tiefsten  Punkt 

erreicht  und  die 
Kurbel  gerade 
eine  halbe  Um- 
drehung beschrie- 
ben    hat.  In- 
zwischen sintl  die 
Küsse  <les  Reiters 
durch    den  sich 
nach    oben  be- 
wegenden V  order- 
arm des  Waage- 
balkens gehoben 
worden,  der  Rei- 
ter verlässt  nun 
den  Sitz,  wobei 
er  die  auf  dem 
Steuennechanis- 
mus  ruhenden 
Hände  zu  Hülfe 
nimmt,  und  bestrebt  sich,  eine  stehende  Stel- 
lung auf  den  Kussstützen  einzunehmen.  Dabei 
sinken  dieselben  herab,  das  Körpergewicht  des 
Reiters  verrichtet  zum  zweiten  Mal  eine  Arbeit, 
welche  dazu  dient,  die  Kurbel  auch  die  zweite 
Hälfte  ihrer  Umdrehung  beschreiben  zu  lassen. 
Dabei    aber    wird   der   leere   Silz   mit  emj>or- 
gehoben,  der  Reiter  kann  sich  auf  demselben 
wieder  niederlassen  und  das  gleiche  Spiel  be- 
ginnt von  Neuem.    Das  Fortwährende  Verlassen 
und  Wiedereinnehmen  des  Sitzes  macht  auf  den 
Zuschauer  etwa  denselben  Effect,  wie  die  Be- 
wegung eines  Reiters,  der  sich  beim  Trabe  von 
seinem  Pferde  in  taktmässigem  Tempo  empor- 
werfen lässt.    Dies  hat  zu  der  Benennung  Jockey- 
Dreirad  geführt,    in   Wirklichkeit  ist,   wie  wir 
gesehen  haben ,   der  Vorgang  ein  vom  Reiten 
vollständig  verschiedener.    Während  das  Pferd 
den  Reiter  wirft,  erhebt  sich  umgekehrt  bei  dem 
neuen  Dreirad  dieser  letztere,  um  seinem  leb- 
losen Träger  die  nöthige  Bewegung  zu  ertheilen. 
—  Man  kann  nicht  umhin,  die  Construction  der 
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beschriebenen  Maschine  als  eine  äusserst  sinnreiche 
zu  bezeichnen.  Dass  durch  dieselbe  die  Muskel- 
kraft in  sparsamer  Weise  ausgenutzt  wird,  ergiebt 
sich  aus  dem  I  mstande,  dass  die  Benutzung  der 
Maschine  nur  wenig  ermüdet.  Der  Erfinder  hat  auf 
ihr  eine  Heise  von  Herlin  nach  Kassel  zurückgelegt. 

Ks  erübrigt  uns  nur  noch ,  einige  Worte 
über  die  hygienische  Bedeutung  des  neuen 
Dreirads  zu  sagen.  Wir  verdanken  über  diesen 
Gegenstand  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Tiburtius, 
der  sich  das  Studium  der  hygienischen  Wir- 
kungen des  Radfahrens  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,    die    nachfolgenden    Mittheilungen:  „Im 

sanitären  Interesse  ist  das  Jockey- Dreirad  sehr 

verwendbar,  weil  es  nicht  nur  die  Muskulatur 
der  Beine ,  sondern  auch  diejenige  der  Anne, 
der  Brust  und  des  Kückens  in  Anspruch  nimmt. 
Da  ferner  das  Körpergewicht,  durch  einmalige 
Muskelleistung  gehoben,  bei  jeder  Kurbeldrehung 
zweimal  nahezu  voll  zur  Wirkung  kommt,  ist  der 
mechanische  Nutzefi'ect  der  Muskelaction  ein 
möglichst  grosser,  so  dass  das  Vehikel  bei  massiger 
Anstrengung  des  Fahrers  bedeutende  Strecken 
zurücklegt.  Bei  dem  von  mir  erfundenen  und 
früher  im  Prometheus  beschriebenen  Ruderdreirad 
wird  die  sanitäre  Bedeutung  neben  der  all- 
gemeinen Inanspruchnahme  der  Körpermuskula- 
tur wesentlich  durch  die  bei  der  wechselnden 
•  Körperbeugung  und  -Streckung  stattfindende 
Massage  der  Unterleibsorgane  bedingt,  der  Ruder- 
apparat verlangt  aber,  weil  das  Körpergewicht 
erst  kurz  vor  dem  Ruderaushub  und  zwar  nur 
im  geringen  Maasse  zur  Wirkung  kommt ,  eine 
verhältnissmässig  grosse  Anstrengung  von  dem 
Fahrer.  Darauf  gründet  sich  der  Unterschied 
in  der  hygienischen  Wirkung  der  beiden  in 
Rede  stehenden  Constructionen.  Während  das 
Ruderdreirad  in  erster  Linie  für  kräftige,  fett- 
leibige, an  Unterleibsstockungen  leidende  Leute 
Nutzen  verspricht,  ist  das  Jockey-Dreirad  ganz 
besonders  für  jugendliche,  muskelschwache  In- 
dividuen geeignet,  für  die,  da  sie  noch  nicht 
an  Unterleibsstockungen  zu  leiden  pflegen,  die 
Unterleibsmassage  überflüssig  erscheint." 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  ein  Sport, 
welcher  ursprünglich  lediglich  zum  Vergnügen 
gesunder  Personen  erfunden  wurde,  nunmehr 
durch  zweckmässige  Anordnung  der  zu  seiner 
Ausübung  dienenden  Apparate  dazu  berufen  er- 
scheint, schwachen  Menschen  Kräftigung  und 
kranken  Heilung  zu  bringen.  &  [17«»] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wir  haben  in  den  Spähen  dieser  Zeitschrift  schon 
über  so  manche  Werkstatt  tierichtet,  weshalb  sollten 
wir  nicht  auch  derjenigen  einmal  einen  Besuch  ab- 
statten,   welche   in   keinem  Hause   fehlt,  nämlich  der 


Küche?  Wir  erfüllen  damit  auch  ein  Versprechen, 
welches  wir  einmal  in  Antwort  auf  eine  Zuschrift  ge- 
geben haben,  die  Zusage,  gelegentlich  zu  zeigen,  wie 
sich  Chemie  und  Physik  auf  die  Ereignisse  des  taglichen 
Lebens  anwenden  lassen. 

Kine  Fülle  von  interessanten  Erscheinungen  tritt  uns 
hier  entgegen,  Erscheinungen,  die  die  meisten  von  uns 
achtlos  an  sich  vorübergehen  lassrn,  weil  sie  eben  all- 
täglich sind  und  sich  immer  und  immer  wieder  ereignen. 
Alles,  was  wir  in  der  Küche  thun  und  treiben,  lasst 
sich  auf  physikalische  und  chemische  Grundsätze  zurück- 
führen und  durch  sie  erklären.  Betrachten  wir  zu- 
nächst einmal,  da  wir  doch  die  meisten  unserer  Speisen 
durch  Kochen  oder  Braten  zubereiten,  das  Brenn- 
material und  die  Art  und  Weise  seiner  Verwendung. 
Wie  auf  vielen  anderen  Gebieten,  so  ist  auch  auf  diesem 
in  der  Neuzeit  die  gTÖsstc  Mannigfaltigkeit  an  Stelle 
der  früher  üblichen  Eintönigkeit  getreten;  früheT  be- 
nutzte man  stets  das  Brennmaterial,  welches  in  der  Ge- 
gend am  besten  zugänglich  war,  in  unserer  Zeit  aber 
hat  die  ausserordentliche  Erleichterung  des  Transports 
dahin  geführt,  dass  wir  ganz  nach  Belieben  die  ver- 
schiedenartigsten Brennstoffe  verwenden  können.  —  Da 
ist  einmal  zunächst  das  Holz,  das  Eeucrungsmaterial  der 
guten  alten  Zeit,  sauber  und  behaglich,  aber  in  den 
meisten  Gegenden  heutzutage  zu  theucr.  Dann  haben 
wir  Braunkohle,  Steinkohle,  Koke,  Anthracit,  die  vielen 
Arten  der  Briijuettcs,  und  endlich,  last  not  lenst ,  das 
Gss.     Worauf  beruhen   die  Unterschiede  dieser  ver- 

'  schiedenartigen  Materialien?  —  Bleiben  wir  einmal  beim 
Gas  stehen,  so  wissen  wir,  dass  dasselbe  aus  W'asser- 
stoff  und  anderen  brennbaren  Gasen  besteht,  welche  sich, 
einmal  entzündet,  leicht  mit  dem  Sauerstoff  der  I.uft 
vereinigen  und  dabei  eine  enorme  Hitze  entwickeln. 
Den  Ort,  wo  diese  Wärmeentbindung  geschieht,  die 
Wolke  von  mit  einander  reagirenden  Gasen,  bezeichnen 

I  wir  als   Hamme.     Wenn  sich   ein  fester  brennender 

|  Körper  mit  dem  Luftsauerstoff  vereinigt,  so  erfolgt  auch 
hier  eine  starke  Wärmeentbindung,  aber  da  dieser  feste 
Körper  nur  an  seiner  unbeweglichen  Oberfläche  in 
direetc  Berührung  und  daher  in  Rcaction  mit  dem  Luft- 
sauerstoff treten  kann,  so  erzeugt  derselbe  keine  Flamme, 
die  entwickelte  Wärme  wird  sichtbar  durch  die  I.icht- 
ausstrahlung  des  Körpers,  von  dem  wir  dann  zu  sagen 

j  pflegen:  er  glüht.  —  Diese  beiden  Arten  der  Vcrbrcn- 
nung  kommen  in  den  verschiedenen  Materialien,  welche 
wir  heutzutage  zur  Heizung  verwenden ,  zur  Geltung. 
Das  Holz,  welches  bei  seiner  Erhitzung  grosse  Mengen 
von  brennbaren  Gasen  liefert,  brennt  daher  mit  mäch- 
tiger Flammcncntfaltung,  wenn  aber  die  Gase,  die  unserm 
Leuchtgas  vollkommen  vergleichbar  sind,  ausgetrieben 
sind,  dann  bleibt  als  Rückstand  die  feste  Kohle,  welche 
bei  freiem  Luftzutritt  kein  Gas  mehr  zu  liefern  vermag, 
sondern  unter  Glühen  verbrennt.  Ihr  Verbrennung*- 
produet  freilich  ist  ein  Gas,  welches  die  Züge  unserer 
Oefen  durchzieht  und  die  mitgerührte  Wärme  an  die- 
selben abgiebt.  —  Die  Steinkohle  sollte  eigentlich  nicht 
als  Kohle  bezeichnet  werden,  denn  sie  hat  mit  dieser 
nur  die  schwarze  Farbe  gemein ,  in  Wirklichkeit  ist  sie 
ebenso  wie  die  Braunkohle  ein  fossiles  Holz,  welches 
beim  Frhitzcn  noch  gewaltige  Mengen  von  Gas  zu  liefern 
vermag,  die  Verbrennung  dieser  beiden  Materialien  findet 
daher  ebenfalls  unter  Flammcncntwickelung  statt.  Die 
Kohle  der  Steinkohle  ist  der  Koke,  den  uns  die  Gas- 
fabriken liefern,  nachdem  sie  das  aus  der  Steinkohle  er- 
hältliche Gas  durch  Erhitzen  in  Retorten  ausgetrieben 
und  in  ihren  Gasbehältern  aufgefangen  haben.  Aber 


Digitized  by  Gc 


M  124. 


nicht  die  Gasfabriken  allein  betreiben  diese  Art  der 
Köhlerei,  auch  in  der  Natur  hat  der  Process  sich 
schon  oft  vollzogen,  und  das  Resultat  desselben,  der 
natürliche  Koke,  das  ist  der  Anthracit.  Die  Kenntnis« 
dieser  Thatsachcn  Riebt  uns  sofort  die  nöthigen  Finger- 
zeige für  die  richtige  Verwendung  all  dieser  Materialien. 
Wo  wir  eine  reichliche  Flammenentfultung  wünschen 
wo  wir  die  zu  erhitzenden  Gegenstände  in  den  Herd 
des  Verbrcnnungsprocesscs  eintauchen  lassen  wollen,  da 
werden  wir  die  Hammen  liefernden  Brennmaterialien: 
Gas,  Holz,  Steinkohle  benutzen  müssen;  wo  wir  uns 
aber  begnügen  können  mit  der  strahlenden  Wärme  der 
im  Vcrbrcnnungsproccss  glühenden  festen  Substanzen, 
da  werden  wir  besser  thun,  Koke  oder  Anthracit  anzu- 
wenden. Allerdings  lässt  sich  auch  mit  diesen  eine  Ver- 
brennung mit  Flammencntwickelung  herbeiführen,  aber 
diese  Art  der  Benutzung  dieser  Materialien  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  ins  Bereich  unserer  Küche  gedrungen,  welches 
wir  für  heute  nicht  verlassen  wollen. 

Heben  wir  nun  einmal  zu,  welche  Wirkung  die  in 
unserer  Kochmaschinc  hervorgebrachte  Wärme  (von  der, 
nebenbei  gesagt,  bei  deu  heutigen  llerdconstructionen 
mehr  als  *fM  nutzlos  verloren  gehen)  auf  die  verschie- 
denen Arten  der  Speisen  ausübt.  Weshalb  kochen  wir 
überhaupt  unsere  Nahrungsmittel?  —  Die  Gründe  für 
dieses  oft  als  Culturfortschritt  gerühmte,  aber  weit 
seltener  in  seiner  Wirkungsweise  erklärte  Verfahren  sind 
verschiedener  Art.  Man  pflegt  zu  sagen,  dass  gekochte 
Nahrungsmittel  durchweg  zuträglicher  und  verdaulicher 
seien,  als  ungekochte.  Dies  ist  nur  bedingt  richtig;  das 
rohe  F.i  ist  unvergleichlich  viel  verdaulicher ,  als  das 
hart  gekochte,  dessen  geronnenes  Eiwciss  der  Organis- 
mus mit  grosser  Mühe  wieder  in  Lösung  bringen  muss, 
che  er  es  überhaupt  verwerthen  kann.  Was  aber  vom 
Ki  gilt,  das  gilt  auch  von  jeglicher  Flcischnahrung,  denn 
jedes  Fleisch  enthält  grosse  Mengen  von  Ki  weiss,  die 
beim  Erhitzen  gerinnen.  Das  wissen  unsere  Hausfrauen 
sehr  gut,  sie  bereiten  uns  deshalb  sogenannte  weich  ge- 
kochte Eier,  welche  angenehm  warm  sind,  dabei  aber 
nur  einen  Tbcil,  nämlich  die  äusserste  Schichte  des  Ki- 
weisses,  in  geronnenem  Zustande  enthalten.  Das  Eigelb 
des  weichen  Eies  ist,  wenn  wir  es  gemessen,  noch  voll- 
kommen ungeronnen.  Manche  unserer  Hausfrauen  wird 
es  intercssiren ,  zu  erfahren,  dass  F.i  weiss  und  Eigelb, 
so  verschieden  dieselben  auch  scheinen  mögen,  dir 
Hauptsache  nach  vollständig  aus  der  gleichen  Substanz 
bestehen.  Das  Weisse  des  Kies  ist  nämlich  reines 
Albumin,  im  Gelben  haben  wir  den  gleichen  Körper 
auf  das  Innigste  vermischt  mit  einem  OA  und  glänzend 
gefärbt  durch  einen  eigentümlichen  Farbstoff.  Wenn 
das  Weisse  durch  Hitze  gerinnt,  so  gesteht  es  zu  einer 
gleichartigen  Masse,  weil  es  durch  keine  Beimengung 
daran  verhindert  wird ;  das  Dotter  aber  wird  beim  Ge- 
rinnen körnig,  weil  alsdann  das  Ucl  in  zahllosen  Tröpf- 
chen abgeschieden  und  zwischen  die  geronnenen  Kiweiss- 
partikelchen  eingelagert  wird.  Wie  gToss  die  Fähigkeit 
des  Ki  weisses,  Fette  in  sich  aufzunehmen  und  gleich- 
massig  in  seiner  Masse  zu  vcrthcilcn,  ist,  das  sehen  wir 
bei  der  Bereitung  jener  beliebten,  ursprünglich  aus  Süd- 
frankreich stammenden  Sauce,  die  heutzutage  als  Majo- 
tiaise  jeder  Köchin  bekannt  ist,  während  noch  vor 
dreissig  Juhrcn  das  Rcccpt  ihrer  Bereitung  als  Geheim- 
niss  behandelt  wurde.  Grosse  Mengen  derselben  können 
hergestellt  werden ,  indem  man  zu  einem  einzigen  Ei- 
dotter tropfenweise  unter  Rühren  beliebige  Ouantitätcn 
von  Ocl  hinzufticssen  lässt.  welches  durch  die  Wirkung 
des    Kiwcisscs    eine    charakteristische    schaumige  Be- 


schaffenheit annimmt.  Man  kann  die  Majonaisc  als  ein 
verlängertes  Kidottcr  bezeichnen,  bei  dem  der  Oclgehalt 
weit  über  die  natürliche  Grenze  hinaus  gesteigert  ist. 

Kehren  wir  nun  zurück  zum  gekochten  Ki.  Genau 
dasselbe,  was  wir  durch  das  Wcichkochcn  dieses  be- 
liebten Nahrungsmittels  erreichten ,  erstreben  wir  auch 
bei  der  Herstellung  eines  saftigen  Bratens.  Die  äusserste 
Schichte  desselben,  die  Kruste,  enthält  alles  Kiweiss  in 
vollständig  geronnenem  und  eingetrocknetem  Zustande, 
im  Innern  aber  befindet  sich  noch  ein  grosser  Thcil  der 
Kiwcissstoffe  in  leicht  verdaulicher,  löslicher  und  flüssiger 
Form.  Wir  erreichen  dies  durch  eine  verhältnissmässig 
kurze  Wirkung  einer  sehr  intensiven  Hitze;  wenn  wir 
aber  das  Fleisch  bei  niedrigerer  Temperatur  langsam 
und  allmählich  braten  lassen,  dann  wird  es  in  seiner 
Beschaffenheit  mehr  dem  hartgekochten  Ki  zu  vergleichen 
sein,  es  werden  sich  im  ganzen  Stück  die  Kiwcissstoffe 
glcichmässig  in  geronnenem  Zustande  vorfinden.  Wie 
aber  das  harte  Ki  schwerer  verdaulich  ist,  als  das 
weiche,  so  ist  auch  der  durchgcbratcnc  Braten  schwerer 
verdaulich,  als  der  nach  englischer  Manier  bereitete  saft- 
slrotzcnde.  Wenn  vielfach  das  Gegcnthcil  behauptet  wird, 
SO  ist  das  ein  Irrthum.  Aber  noch  etwas  Anderes  ereignet 
sich  bei  diesen  zwei  verschiedenen  Methoden  der  Fleisch- 
bereitung. Kinc  plötzliche  intensive  Wärme,  die  auf 
das  Fleisch  einwirkt,  bringt  die  der  Oberfläche  zunächst 
befindlichen  Kiwcissstoffe  zum  Gerinnen,  dieselben  ver- 
schlicssen  die  vorhandenen  Poren,  und  der  im  Innern 
des  Fleisches  befindliche  Saft  findet  keine  Gelegenheit 
mehr,  herauszutreten.  Wenn  man  aber  das  Fleisch  nur 
langsam  gar  werden  lässt,  so  steht  dem  Ausfliesscn 
reichlicher  Saflmengcn  nichts  im  Wege,  und  es  entsteht 
eine  kräftige  Brühe.  An  der  Bildung  einer  solchen  ist 
den  Kngländern  nichts  gelegen,  sie  braten  daher  ihre 
meisten  Fleischsjwisen  auf  dem  Rost.  Hier  kann  die 
strahlende  Wärme  des  Feuers  das  Flcischstück  direet 
bespülen,  die  vorhin  geschilderte  Wirkung  intensiver 
Wärme,  das  Gerinnen  der  Kiwcissstoffe  an  der  Oberfläche, 
tritt  augenblicklich  ein,  man  erzielt  daher  auf  dem  Rost  so 
saftiges  Fleisch,  wie  durch  kein  anderes  Verfahren.  —  Ob 
wir  nun  aber  auf  dem  Roste  oder  im  Bratofen  arl>eitent 
immer  bedienen  wir  uns  der  strahlenden  Wärme  zur 
Zubereitung  unseres  Hauptnahrungsmittcls.  Ks  giebt 
aber  auch  eine  Methode,  ähnliche  Effecte  durch  direcle 
Wärmeübertragung,  durch  Wärmclcitung,  herbeizuführen, 
sie  besteht  darin,  die  zuzubereitenden  Nahrungsmittel  in 
irgend  eine  erhitzte  Flüssigkeit  einzutauchen.  Diese 
empfängt  die  Wärme  ,  die  das  Brennmaterial  entwickelt 
und  auf  den  Boden  des  Kochgefasses  überträgt.  Da 
aber  in  jeder  heissen  Flüssigkeit  sich  Strömungen  ein- 
stellen, welche  die  wärmeren  Thcilc  derselben  nach  oben 
tragen,  während  die  kälteren  zu  Boden  sinken,  so  wird 
selbstverständlich  die  empfangene  Wärme  allen  Gegen- 
ständen zugeführt,  welche  der  Flüssigkeitsstrom  auf 
seinem  Wege  antrifft,  in  unserm  Falle  dem  Fleische. 
Welcher  Art  die  die  Wirme  übertragende  Flüssigkeit 
ist,  ist  im  Grunde  genommen  gleichgültig,  in  der  Küche 
bedienen  wir  uns  des  Wassers  und  der  Fette  oder  Oelc. 
Wenn  die  dabei  erzielten  Resultate  uns  vollkommen 
verschieden  scheinen,  so  liegt  das  an  Processen,  die  sich 
noch  neben  der  blossen  Wärmewirkung  abspielen. 
Tauchen  wir  ein  Stück  Fleisch  in  kaltes  Wasser  und 
stellen  dasselbe  auf  den  Ofen,  so  wird  selbstverständlich 
eine  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  die  Temperatur  des 
Ganzen  so  hoch  steigt,  dass  die  Kiwcissstofic  gerinnen 
können  ;  inzwischen  aber  äussert  das  Wasser  seine  lösende 
Kraft  auf  die   löslichen  Bestandteile   des  Fleisches, 


Digitized  by  Gc 


3>8 


Pkomkiiiki's. 


.V  1*4. 


welche  in  ilir  Brühe  übergehen,  <li<'  dadurch  /ur  Bouillon 
wird.  Im  F'leischslück  verbleibt  mir  die  unlösliche 
Muskelfaser  und  M  viel  von  den  löslichen  Substanzen, 
als  in  der  angewandten  Zeit  vom  Wasser  nicht  heraus- 
gespült  werden  konnte.  Dies  wird  um  so  mehr  sein,  je 
rascher  die  Frhitzung  stattfand  und  je  grösser  und 
dicker  das  Mcischstück  im  Vergleich  zur  Menge  der 
llrühc  war.  Schneiden  wir  das  Heisch  in  lauter  kleine 
Stucke,  ehe  wir  es  /um  Sieden  stellen,  so  wird  der 
1  .ösungsproecss  ein  vollkommener  sein,  von  dem  Fleisch 
verbleibt  nur  die  völlig  unlösliche  und  dalier  auch  ge- 
schmacklose Muskelfaser.  Verwenden  wir  aber  ein 
grosses  compactes  Stück  Fleisch,  so  wird  sein  Inneres 
noch  reich  an  wohlschmeckenden  löslichen  Substanzen 
sein.  -  In  noch  höherem  Grade  erreichen  wir  dies, 
wenn  wir  die  wässerige  Flüssigkeit  zuerst  zum  Sieden 
bringen  und  nun  erst  das  Fleisch  eintauchen.  Dann 
tritt  ein  ähnlicher  Proccss  ein  wie  der,  den  wir  vorhin 
beim  Braten  kennen  lernten:  die  Fjweisskörper  gerinnen 
an  der  Aussenflächc  und  erschweren  den  Austritt  des 
Saftes,  der  so  in  dem  gekochten  Fleisch  erhalten  bleibt. 
Nehmen  wir  statt  des  Wassers  Butter  oder  irgend  ein 
anderes  geschmolzenes  Fett,  so  sind  wir  schon  durch 
den  Proccss  des  Schmelzen*  genöthigt ,  dasselbe  zu  er- 
wärmen,  che  wir  das  Fleisch  hineinbringen,  aber  ausser- 
dem hat  auch  noch  das  Fett  durchaus  nicht  dieselbe 
lösende  Wirkung  auf  die  F leischbestandtheile,  wie  das 
Wasser,  sie  bleiben  deshalb  in  fast  demselben  Grade  im 
Innern  erhalten,  wie  dies  beim  Braten  der  Fall  war,  und 
wir  bekommen  auf  diese  Weise  Speisen,  die  dem 
gebratenen  Fleische  weit  ähnlicher  sind ,  als  dem  ge- 
kochten. Auch  hier  können  wir  durch  rasche,  starke 
Frhitzung  Präpatate  herstellen,  die  an  der  Ausscntläche 
krustig  geschlossen  sind,  wahrend  das  Innere  von  Saft 
strotzt,  beim  langsamen  Erhitzen  aber  findet  der  Saft 
Zeit,  auszuflicssen ,  ehe  der  l'roccss  beendigt  ist,  er 
mischt  sich  dann  in  wässerigen  Tropfen  dem  Fett  bei, 
während  das  Fleisch  hart  und  zähe  wird. 

Fin  alter  Herr,  der  ein  grosser  Freund  einer  feinen 
Küche  war,  hat  uns  einmal  gesagt,  dass  man  eine  gute 
Köchin  mit  Sicherheit  daran  erkennen  könne,  wie  sie 
ein  weiches  Ei  kocht.  So  paradox  dieser  Ausspruch 
klingen  mag,  so  hat  er  doch,  wie  man  aus  dem  ( )bigcn 
sieht,  seine  volle  Berechtigung.  Das  l'rototyp  unserer 
ganzen  Küche  ist  das  weiche  Ei.  alle  unsere  Speisen 
sind  Producte,  die  aus  den  von  der  Natur  uns  ge- 
botenen Rohmaterialien  dadurch  entstehen,  dass  wir  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  den  Wirkungen  der  Wärme  aussetzen.  Lassen 
wir  zu  wenig  Wärme  anf  sie  einwirken ,  so  bleibt  der 
Charakter  des  ursprünglichen  Materials  zu  sehr  erhalten 
und  wir  bezeichnen  die  Speise  als  roh,  zu  viel  Wärme 
luhrt  zur  beginnenden  Vcrkohlung,  wir  sagen  dann,  die 
Speise  sei  verbrannt. 

Was  für  die  F'leischnahrung  soeben  cinlässlich  ge- 
schildert wurde,  das  gilt  auch  für  die  l'llanzcnkost. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  derselben  die  Kartoffel,  welche 
in  einem  Zcllbetl  *on  grosser  Gleichmässigkcit  Stärkc- 
köraer  in  ungeheurer  Menge  aufgespeicheit  enthält.  Der 
Rest  des  vorhandenen  Raumes  ist  dnreh  den  wässerigen 
/.cllsaft  cifüllt.  Wir  sehen ,  die  rohe  Kartoffel  ist  ein 
sehr  einfach  zusammengesetztes  I'roduct  der  Natur,  aber 
wie  mannigfach  sind  die  Speisen,  die  wir  aus  demselben 
durch  verschiedene  Arten  und  Grade  der  Erwärmung 
herzustellen  vermögen!  Die  Stärke  besitzt  insofern  ge- 
rade die  entgegengesetzten  Figcnschaften  wie  das  Ei- 
weiss,  als  sie  in  der  Kälte  im  Wasser  unlöslich  ist,  in 


'  der  Wärme  ober  in  einen  eigenthümlichen  Zustund  par- 
tieller Losung  übergeht,  den  wir  als  Vcrklcisterung  be- 
zeichnen. Den  gewöhnlichen  Kleister  ptlcgt  man  nicht 
zu  den  Nahrungsmitteln  zu  rechnen,  und  jede  Hausfrau 
nimmt  es  übel,  wenn  man  ihren  Puddings  diesen  Namen 
beilegt,  und  dennoch  beruhen  alle  die  zahllosen  Zube- 
reitungsweisen stärkehaltiger  Nahrungsmittel  auf  dem 
Proccss  der  Vcrklcisterung.  Wenn  wir  eine  KartoiTel 
im  Wasser  kochen,  so  vollzieht  sich  die  Verkleisterung 
der  Stärke  im  Innern  der  Zellen,  die  dadurch  aufge- 
trieben werden  und  aus  einander  brechen.  Die  Schale 
der  Kartoffel  kann  das  aufgequollene  Inncrc  nicht  mehr 
bergen,  sie  platzt,  die  in  ihrem  Zusammenhang  ge- 
lockerten Zellen  trennen  sich  leicht  von  einander  und 
wir  sagen,  die  Kartoffel  sei  mehlig.   F>  giebt  aber  auch 

1  Kartoffeln,  welche  nicht  mehlig  sind,  es  sind  das  solche, 
deren  Stärkegehalt  ein  geringer  ist,  so  dass  der  tjucl- 
lungsprocess  nicht  zum  völligen  Zerfall  der  Zellen  Ver- 
anlassung giebt.  Auch  diese  Art  von  Kartoffeln  findet 
in  der  Küche  ihre  Verwendung.  Wir  können  nun  aber 
auch  die  Kartoffel  braten.  Thun  wir  dies  mit  der 
rohen,  noch  in  der  Schale  befindlichen  Kartoffel,  so  ist 
der  Process  im  Wesentlichen  der  gleiche,  nehmen  wir 

i  die  gekochte  Kartoffel,  schneiden  sie  in  Stücke  und 
braten  sie  nunmehr  in  F'ett,  so  findet  cincstheils  ein 
Einziehen  des  Fettes  in  die  poröse  Masse  statt,  ein  Vor- 
gang, der  rein  mechanisch  ist,  ausserdem  aber  wird  durch 
die  starke  Erhitzung  ein  Theil  der  verkleisterten  Stärke  in 

'  eine  neue,  leicht  lösliche  Substanz,  das  Dextrin,  überge- 
führt. Auf  dieser  Dextrinbildung  beruhen  eine  Fülle  von 
Processen,  die  sich  täglich'  in  der  Küche  abspielen  und 
unter  denen  wir  hier  nur  die  Bildung  der  Kruste  auf 
Hrod  und  Kuchen  erwähnen  wollen.  F"s  giebt  noch 
eine  Art  der  Zubereitung  der  Kartoffeln,  welche  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  interessant  ist  und  dabei 
ein  äusserst  wohlschmeckendes  I'roduct  liefert,  nämlich 
die  der  bekannten  französischen  l'i<mmrs  fritrs.  Diese 
werden  bekanntlich  so  zubereitet ,  da-ss  man  geschälte 
rohe  Kartoffeln  in  dünne  Scheiben  schneidet,  diese  mit 
Hülfe  einer  Serviette  sorgsam  von  aller  ausgetretenen 
Feuchtigkeit  befreit  und  nun  plötzlich  in  sehr  heisses 
Fett  oder  Ocl  hineinwirft.  Dal>ei  geschieht  genau  das- 
selbe, was  wir  vorhin  bei  dem  rasch  bereiteten  Braten 
kennen  lernten,  die  plötzliche  Frhitzung  wirkt  zunächst 
auf  die  Oberfläche,  die  hier  befindlichen  Slärkckörncr 
»erden  rasch  verkleistert  und  schliesslich  auch  noch  in 

:  Dextrin  verwandelt,  dabei  «jucllen  sie  und  schliessen  «lie 
Poren  der  Kartoffelscheibe.  In  dem  nun  abgeschlossenen 
Inneren  vollzieht  sich  dann  allmählich  ebenfalls  der  Pro- 
ccss der  Verkleisterung,  wodurch  die  Kartoffclsubslanz 
gar  und  genicssbar  wird.  Wenn  wir  alles  richtig  ge- 
troffen haben,  so  kann  es  geschehen,  dass  die  Ober- 
fläche eine  so  fest  geschlossene  Schichte  bildet,  dass 
selbst  der  im  Innern  gebildete  Wasserdampf  nicht  ent- 
weichen kann,  dann  werden  die  Kartoffelschnitten  blasig 
aufgetrieben  und  es  entsteht  jenes  gerühmte  I'roduct 
französischer  Kochkunst,  die  l'ommrs  toufßi'et. 

Wenn  wir  uns  erlaubt  haben,  unsere  Anschauungen 
ülier  die  bei  der  Herstellung  einiger  beMaden  belichtet 
Nahrungsmittel  sich  abspielenden  Vorgänge  hier  darzu- 
legen, so  wollen  wir  nicht  unterlassen,  uns  feierlich  vor 
der  Beschuldigung  zu  verwahren,  dass  wir  von  der 
Kochkunst  dies  oder  das  hätten  licsscr  wissen  wollen 
als  unseie  Hausfrauen;  die  Kochkunst  ist  eben  eine 
Kunst,  wie  manche  andere,  wir  haben  hier  nur  die 
Mittel  besprochen,  die  diese  Kunst  in  ihren  Dienst 
stellt,  wir  erbeben  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche 


Digitized  by  Google 


,\i  i  24.  RiMist  11  w.  31g 


Erfahrung  in  der  Verwendung  dicsci  Mittel.  Anslalt 
das  stolze  Wort  <  orreggios:  „Auch  ich  bin  ein  Maler"  1 
in  passender  Abänderung  auf  uns  anzuwenden,  wollen 
wir  an  dieser  Stelle  viel  lieher  von  vorn  herein  bekennen: 
„Wir  sind  kein  Koch".  (l7;,j 


Regenerzeugung  in  Amerika.  Mit  einer  Abbildung. 
Je  mehr  die  Regenmacher  unter  den  Indianern  der  Vor. 
einigten  Staaten  aussterben,  um  so  mehr  scheinen  eben- 
solche unter  der  europäischen  Rasse  des  grossen  Reiches 
aufzutauchen.  Der  gläubige  amerikanische  Laadwilth  darf 
unbesorgt  sein,  die  Kunst  des  Regenmachens  pflanzt  sich 
fort.  Während  Physiker  und  Meteorologen  sich  vom  Ex- 
plodiren  grosser  Sprcngma-scn  in  feuchten  Luftschichten 
zur  Herbeiführung  von  Niederschlägen  viel  versprechen, 
will  ein  gewisser  Mr.  K.  Chapman  aus  Leadville  in 
Colorado  seinem  Vaterlandc  mittelst  eines  Luftspreng- 
wagens  die  Scgnun- 


der  Armour  Elevator  Co.  Wie  der  Name  andeutet,  fasst 
das  Ricsengcbäude  2 '  Millionen  Bushcls  (]  Bushcl 
=»  i<>>3*&  1)  Getreide,  also  etwa  70000  hl.  Er  vermag 
täglich  500  Wagen  zu  verladen  und  200000  liushcls  in 
Wagen  oder  Schiffe  zu  schaffen,  /um  He  triebe  desselben 
dient  eine  Dampfmaschine  von  1 200  I*.  S. 

Das  Gebäude  besteht  aus  einem  Speicher  und  einer 
darüber  befindlichen,  sich  über  die  ganze  Länge  des  Ge- 
bäudes erstreckenden,  sogenannten  Cupola,  in  welcher  sich 
eine  Welle  von  gleicher  Uingc  dreht,  welche  von  der 
Dampfmaschine  unten  durch  einen  senkrecht  laufenden 
Kiemen  von  50  m  Länge  angetrieben  wird.  An  der 
Welle  sit/cn  26  kleinere  Riemen  mit  an  der  Ausscnseitc 
befestigten  Schöpfeimern ,  welche  das  Getreide  nieist 
sclbstthätig  aus  den  Eisenbahnwagen  oder  den  Korn- 
sehiffen  schöpfen.  Oben  angelangt,  entleeren  sich  die 
Eimer  in  grosse  Bebälter,  worauf  sie  in  leerem  Zustande 
auf  der  andern  Seite  wieder  /.um  Eidgeschoss  gelangen. 

Das  auf  diese  Weise 


Kegetdulbn  von  K. 


gen    einer  reichen 
Ernte  zuwenden. 

Der  lange,  einer 
Apfelschnitte  nicht 
unähnliche  Ballon 
trägt  ein  mit  vielen 
Löchern  versehenes 
Rohr,  welches  durch 
einen  Schlauch  mit 
dem  am  Erdboden 
befindlichen  Wasser- 
leitungsrohr  verbun- 
den ist.  Durch  Druck 
oder  Pumpw  erk  wird 
das  Wasser  in  das 
am  Ballon  befindliche 
Kohr  gebracht  und 
tritt  von  dort  aus 
den  vielen  kleinen 
Löchern  regenartig 
heraus.  Mit  diesem 
Regcnballon  fährt 
man  dann  über  die 

Eelder,  um  eine  natürliche  und  zweckmässige  Bewässerung 
derselben  zu  erzielen.    So  denkt  Mr.  Chapman!  I«6.>i) 


Getrcidcladevornchtungen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Bei  den  theuren  läihncn  haben  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  Anlagen  zum  Beladen  und  Entladen  von  Eisenbahn- 
wagen und  Schiffen  eine  Bedeutung  und  einen  Umfang 
gewonnen,  von  dem  man  sich  in  Europa  keinen  rechten 
Begriff  macht.  Allerdings  stehen  wohl  die  mechanischen 
Vorrichtungen  in  unseren  Haupthäfen,  so  namentlich  in 
Hamburg,  auf  der  Höhe  der  Zeit:  beim  Bahnhofsbetrieb 
überwiegt  jedoch  die  Handarbeit  noch  bei  Weitem,  was 
ein  zu  langes  Krachliegen  der  Güterwagen  und  eine  un- 
verhältnissmässige  Ausdehnung  der  Güterbahnhöfe  im 
Gefolge  hat. 

Am  meisten  ausgebildet  sind  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  Anlagen  zur  Behandlung  der  Kohle  und  des  Ge- 
treides. Da  die  Gctrcidevcrladung  infolge  der  Missernte 
in  Europa  und  der  nothwendig  gewordenen  Heranziehung 
des  amerikanischen  Gctrcidcmarktcs  ein  actucllcs  Interesse 
beansprucht,  so  berichten  wir  heule  unseren  Lesern,  nach 
dem  SiisntirU  Antfrican,  über  einen  der  sogenannten 
Getreidc-Elevatorcn  zu  Chicago,  welcher  für  den  grössten 
in  der  Welt  gilt.  Es  ist  dies  der  2  500000  Bushcl-Elevator 
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emporgchobcncKorn 
fällt  nun  durch  seine 
eigene  Schwere  mit- 
telst zahlreicher  ge- 
schlossener Stahl- 
rinnen  in  das  untere 
Gcschoss  zurück,  wo 
es  gereinigt  und  ge- 
wogen wird.  Ist  dies 
geschehen,  so  fällt 
das  Getreide,  sobald 
man  die  entsprechen- 
den Schleusen  öffnet, 
mittelst  beweglicher 
Rinnen  entweder  in 

Eisenbahnwagen 
oder    in    längs  des 
Speichers  vertäute 
Schiffe  zurück.  Da 
die  Kinnen  sich  ver- 


io  Leadville  <Col..r«.lo,  kann   man  den  Gc- 

trcidcrluss  nach  jeder 
Stelle  des  Schiffsraumes  leiten ,  und  es  schrumpft  die 
Arbeit  des  Vcrstatiens  der  Ladung  auf  ein  Geringes 
zusammen.  ,  v.  [»«64] 

•  • 

Ausnutzung  der  Wasserkräfte.  Eine  Gesellschaft, 
welche  in  Vcvcy  (Schwei/)  ihren  Sitz  hat.  beabsichtigt 
da«  bedeutende  Gefälle  des  bei  Martigny  in  die  Rhönc 
mündenden  Flusses  Dransc  gewerblich  auszunutzen. 
Die  zu  erzielende  Kraft  soll  hauptsächlich  für  die  Ge- 
winnung von  Aluminium  und  von  chlorsaurcm  Kali  ver- 
wendet werden:  andere  Zwecke  sind  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen. Das  Gefälle  beträgt  200  m,  die  Wassermenge 
in  der  Sccundc  5000  1.  Die  Kraft  ist  auf  10000  Pferde- 
stärken veranschlagt,  von  denen  jedoch  vorerst  nur 
6000  verwerthet  werden  sollen.  f tileUroteekHÜehd  Zeit- 
schrift.) 9  A.  ll?4jl 

Neues  Edison-EIektricitatswerlc  Nach  dem  Scüniifu 
.Imrriiiw  baut  die  /../m.j/i  AWc//iV  llluminating  Co.  in 
New  York  ein  Elcktricitätswerk,  welches  eine  bemerkens. 
werthe  Neuerung  aufweist.  Bisher  bediente 
bei  diesen  Werken  fast  ausschliesslich  der 
mit  nur  zweifacher  Expansion.  Das  neue  Werk  hat 
dagegen  V  icr  f  ach-Expansions-Maschinen,  wie  sie  bishci 
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nur  auf  Dampfern  verwende«  wurden.  Ks  werden  sechs 
Maschinen  von  je  5000  P.S.  aufgestellt ,  so  das*  das 
Klcktricitätswcrk  auch  in  Bezug  auf  Maschinenkraft  zu 
den  mächtigsten  zählen  wird.  A.  [1746] 


BÜCHERSCHAU. 

OltO  Vonhof,  ISicnenmaass ,  otter  Jie  Dtstendenzlehre 
ist  ein  falscher  Sth/uss.  —  Auszug  aus  einer  Studie. 
Bremen.  Druek  und  Verlag  von  Max  Nösslcr. 
1891.  Preis  75  Pf. 
In  der  vorliegenden  Broschüre  benutzt  der  Verfasser 
die  von  den  Bienen  l>ei  ihrem  Bau  entwickelte  Kunst- 
fertigkeit, um  daraus  alle  möglichen  und  noch  viel  mehr 
unmögliche  Schlussfolgerungcn  zu  ziehen.  —  Das  ist 
nicht  neu,  denn  schon  seit  Jahrhunderten  ist  derselbe 
Gegenstand  für  na  tur  philosophische  Specnlatios  ein 
Lieblingsthema  gewesen.  Die  richtige  und  überaus  ein- 
fache Krklärung  für  das  Zustandekommen  der  sechs- 
eckigen Bienen/eilen  kennen  unsere  Leser,  sie  ist  in 
klarer  und  einfacher  Weise  im  1.  Jahrgang  des  fronte- 
th.us,  Seite  577.  gegeben  worden.  Neu  ist  in  der  vor- 
liegenden Broschüre  nur  die  Kühnheit,  mit  der  der 
Verfasser  glaubt,  von  der  Bicncnzelle  ausgehend  alles 
das  über  den  Haufen  werfen  zu  können,  was  die  wissen- 
schaftliche Biologie  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahrzehnte 
geschaffen  hat.  Die  Sprache  der  Broschüre  ist  grotesk, 
an  vielen  Stellen  vollkommen  unverständlich.  [nt*\ 


POST. 

Die  Zuschriften  an  die  Rcduction  des  Prometheus 
sind  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich  geworden,  dass  es 
schwer  wird,  dicscllwn  zu  erledigen:  wir  haben  einen 
grossen  Theil  derselben  direct  beantwortet,  einen  andern 
Theil  müssen  wir  aus  verschiedenen  Gründen  unbeant- 
wortet lassen,  eine  gewisse  Anzahl  findet  im  Nachstehen- 
den ihre  F.rlcdigung. 

Herrn  Herrn.  Steudtner,  Bischofswerda.  Sic  haben 
die  Güte,  dem  Herausgeber  des  Prometheus  auf  Grund 
eines  Beschlusses  des  von  Ihnen  geleiteten,  aus  Lehrern, 
Beamten  und  Handwerksmeistern  bestehenden  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  ein  Votum  der  „Anerkennung 
und  Bewunderung"  zu  übermitteln.  Die  formelle  Weise, 
in  »1er  dies  geschieht,  zwingt  uns,  entgegen  unseren 
sonstigen  Gepflogenheiten,  Ihnen  und  dem  Vereine  öffent- 
lich unsern  Dank  zu  sagen.  Wenn  etwas  die  mit  der 
Herausgabe  einer  derartigen  Zeitschrift  verknüpfte  er- 
hebliche Mühewaltung  der  Rcdaction  und  des  Verlages 
zu  belohnen  vermag,  so  ist  es  das  Bcwusslsein,  einer 
guten  Sache  zu  dienen.  Belehrung  und  Atiregung  in 
Kreise  zu  tragen,  in  denen  Sinn  und  Empfänglichkeit 
für  die  sittliche  Bedeutung  der  Naturcrkcnntniss  rege  sind, 
ist  unser  Ziel;  wenn  uns  ungesucht  die  Anerkennung  zu 
Theil  wird,  dass  wir  dieses  Ziel  erreichten,  so  wird  für 
uns  diese  Anerkennung  ein  Sporn  zu  immer  weiterem 
Streben. 

Herrn  Racburn,  Edinburgh.  In  einer  längeren  Zu- 
schrift übermitteln  Sic  uns  originelle  Betrachtungen  über 
das  Thema  unserer  Rundschau  in  Nr.  119  dieser  Zeit- 
schrift, l'ntcr  Anderem  sagen  Sic  etwa  Folgendes: 
Wenn  auf  einem  Planeten  sich  keine  Baume  entwickeln, 
so  werden  die  dotl  lebenden  Menschen  keine  Hände 


halien,  denn  diese  haben  sich  bekanntlich  aus  Klettcr- 
organen  entwickelt.  Wenn  aber  die  Menschen  keine 
Hände  haben,  so  werden  sie  keine  Cultur  fertig  bringen, 
denn  alles  Schaffen  beruht  in  letzter  Linie  auf  Hand- 
arbeit. Sehr  richtig,  aber  —  nicht  ganz  logisch!  Denn 
erstens  geht  es  Ihnen,  wie  es  uns  immer  gehl,  wenn  wir 
solche  Betrachtungen  anstellen,  Sie  können  sich  nicht 
ganz  loslösen  von  irdischen  Verhältnissen.  Wenn  die 
Bewohner  fremder  Sphären  keine  Hände  entwickeln,  so 

I  werden  sie  statt  derselben  vielleicht  andere  Organe  haben, 
die  ihnen  für  dortige  Verhältnisse  dienlich  sind.  Aber 
zweitens   fussen   Sie  auf  Voraussetzungen ,   die  durch 

j  nichts  bewiesen  sind ;  weshalb  soll  es  dort  keine  Bäume 
oder  andere  hochragende  Organismen  geben?  Und  wenn 

;  diese  fehlen,  so  giebt  es  doch  sicher  Felsen,  welche 
zum  Klettern  einladen.  Wenn  es  auch  wahrscheinlich 
ist,  dass  wir  irdische  Menschen  die  Knt* ickelung  unserer 
Hände  durch  frühzeitiges  Turnen  an  Bäumen  ctlangt 
haben,  so  können  doch  auch  andere  Momente  zur  Er- 
zeugung von  Greiforganen  Veranlassung  geben.  Im 
Meere  giebt  es  keine  Bäume,  und  doch  ist  der  Tinten- 
fisch sogar  mit  acht  Greifwerkzeugen  ausgerüstet,  die  er 
vortrefflich  zu  brauchen  versteht.  Nebenbei  gesagt,  muss 
der  Tintenfisch  den  Neid  eines  jeden  Herausgebers  einer 
Zeitschrift  erregen.  Derselbe  ist  durchdrungen  von  dem 
Bcwusstsein,  dass  auch  er  ein  Tintenfisch  ist  und  em- 
pfindet es  als  tiefe  Ungerechtigkeit,  dass  er  nicht  acht, 
sondern  nur  zwei  Hände  besitzt.  Doch  -  Spass  bei 
Seite!  Sic  stimmen  eigentlich  ganz  mit  uns  überein, 
denn  das  F.rgcbniss  Ihrer  und  unserer  Betrachtungen  ist 
in  wenig  Worten  dieses:  Allen  Welten  gemeinsam  muss 
das  Streben  nach  Entwickelang  sein,  der  Gang  der  Ent- 
wickclung  aber  wird  sich  in  seinen  Einzelheiten  auf 
verschiedenen  Sphären  verschieden  gestalten. 

Herrn  C  Kirberger,  Varese.  Italien.  Sie  wünschen 
Auskunft  über  Kleinmotoren,  schliessen  aber  Gas-  und 
Elektromotoren    für    Ihre  Zwecke  aus.     Wir  können 

j  Ihnen  aus  eigener  Erfahrung  die  Wassermotoren,  System 
Schmied  in  Zürich,  empfehlen.     Auch  die  Hcissluft- 

!  motoren  sind  gut,  reinlich  und  geruchlos.  Empfohlen 
wird  die  Construction  von  Monski,  welche  von  der 
Firma  IL  L.  Francken  in  Berlin,  Kaiser- Wilhelm- 
Strasse,  vertrieben  wird.  Ucbcr  Petroleummotoren  scheinen 
die  Ansiebten  noch  nicht  endgültig  geklärt  zu  sein. 
Jedenfalls  sind  dieselben  nicht  ganz  geruchlos. 

Herrn  Dr.  A.  Weihe,  Herford.  Sic  haben  die  Güte, 
uns  interessante  Betrachtungen  im  Anschluss  an  unsere 
Artikel  „Vinophor"  und  „Sauerstoff"  zu  übermitteln. 
Es  ist  schon  möglich,  dass  es  mit  Hülfe  des  Vinophors 
gelingen  wird,  das  echte  Münchener  Bier,  wie  man  es 
in  München  selbst  trinkt,  auf  grössere  DisUnzen  sicher 
zu  \  ersenden.  Darob  würde  sicher  grosse  Freude  so- 
wohl in  München  als  auch  bei  den  Empfängern  des 
Bieres  herrschen.  Ihre  Bemerkungen  über  Sauerstoff 
werden  Sic  in  zwei  Artikeln  erledigt  finden,  die  im 
I-aufc  der  nächsten  Monate  erscheinen  werden.  Der 
eine  derselben  wird  die  im  Grossen  l»ctricbcnc  Elektro- 
lyse des  Wassers  berücksichtigen,  während  der  andere 
eingehender  das  Boussingault-Brin'sche  Verfahren  der 
Sauerstoffgewinnung  behandelt.  Sic  sprechen  zum 
Schluss  von  einem  neuen,  in  den  Zeitungen  empfohlenen 
Mittel,  welches  gleichzeitig  bei  allen  Krankheiten  heilend 
wirken.  Gesunde  verjüngen  und  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  befördern  soll;  Sie  fragen:  „Was  mag  das 
sein.'"    Die  Antwoit  wird  uns  leicht:  Schwindel! 

Weitere  Erledigung  von  Zuschriften  in  unserer  näch- 
sten Nummer.  Der  Herausgeber. 
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Ueber  das  Eis  der  Binnengewässer. 

Von  I>r  A.  Mirthe. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Die  Erkenntniss,  welche  gewaltigen  Umge- 
staltungen das  Eis  auf  der  Erdoberfläche  her- 
vorgerufen  liat  und  noch  hervorruft,  ist  eine 
nicht  mehr  neue.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
hat  sich  das  Beobachtungsmaterial  nach  dieser 
Richtung  hin  ins  Erstaunliche  gehäuft  und  That- 
sachen  und  Belege  für  eine  so  gewaltige  Ein- 
wirkung des  Eises  auf  unsern  Geburtsplaiuten 
zu  Tage  gefördert,  dass  die  Geologie  diesem 
Factor  mit  die  grösste  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  letzten  Erdepochen  beimisst. 

Aber  alle  diese  grossartigen  Bildungen  und 
Umbildungen  müssen  dem  aus  Firnschnee  ent- 
standenen Gletschereise  und  seinen  Abkömm- 
lingen, den  schwimmenden  läsbergen,  zuge- 
schrieben werden;  das  ruhende  Eis  unserer 
Seen  und  Flussläufe  nimmt  eine  verhältniss- 
mässig  bescheidene  Stellung  ein,  ein  Umstand, 
der  bis  jetzt  vielleicht  das  Interesse  von  diesen 
Bildungen  allzu  sehr  ferngehalten  hat. 

Dennoch  lässt  sich  auch  dem  Eise  der 
Binnengewässer  nicht  allein  vom  geologischen 
Standpunkte,  sondern  von  mehreren  Seiten  aus 
mannigfaltiges  Interesse  abgewinnen,  um  so  mehr, 
als  wir  als  Bewohner  der  Tiefebene  und  der 
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Mittelgebirge  allwinterlich  Gelegenheit  haben, 
die  interessanten  Erscheinungen  selbst  zu  be- 
obachten. 

Für  die  Eisbildung,  ja  man  kann  sagen  fur 
die  Bewohnbarkeit  des  Erdballes  überhaupt, 
spielt  eine  höchst  merkwürdige  Eigenschaft  des 
Wassers  eine  wichtige  Rolle,  welche  auf  den 
ersten  Blick  kaum  ein  anderes  als  rein  wissen- 
schaftliches Interesse  zu  haben  scheint.  Kühlen 
wir  Wasser  von  Zimmertemperatur  allmählich  ab, 
so  vermindert  sich  sein  Volumen  mit  sinkender 
Temperatur  von  Grad  zu  Grad,  und  in  dem- 
selben Maasse  nimmt  das  speeifische  Gewicht 
natürlich  zu.  Bei  -j-  40  C.  jedoch  erreicht  das 
speeifische  Gewicht  genau  1,00,  und  statt  nun 
mit  abnehmender  Temperatur  zu  steigen,  fallt 
es  langsam,  um  bei  -j-  o°  wieder  denselben 
Werth  zu  erreichen  wie  bei  -(-  1 1  °.  Das 
Volumen  des  Wassers  nimmt  beim  Abkühlen 
also  zu.  Wird  jetzt  dem  Wasser  weiter  Wärme 
|  entzogen,  so  gefriert  es,  wobei  plötzlich  sein 
Volumen  sich  so  vergrössert,  dass  das  Eis  von 
o°  das  speeifische  Gewicht  von  kaum  o,<>  hat. 
Es  schwimmt  also  auf  dem  Wasser  und  ein 
Eisi-vlinder  ragt  mit  ca.  '/«  seines  Volumens  aus 
tiein  umgebenden  Niveau  des  Wassers  hervor. 

Betrachten  wir  auf  Grund  dieses  Verhaltens 
die  Circulation  des  Wassers  in  einem  genügend 
tiefen,   stillen  Becken  bei  der  Abkühlung  von 
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oben  her.  Die  kalte  Luft  entzieht  der  Ober- 
Hache  des  Wassers  allmählich  Wärme,  das 
aligekühlte  Wasser  wird  schwerer  und  sinkt 
zu  Huden,  wobei  es  an  der  Oberfläche  stets 
durch  frisches  warmes  Wasser  ersetzt  wird. 
Dieser  Vorgang  währt  so  lange,  bis  die  ganze 
Wassermasse  von  der  Tiefe  her  beginnend  die 
Temperatur  von  -j-4°C.  erreicht  hat.  In  diesem 
Moment  hört  alle  Circulation  auf,  denn  jetzt 
sinkt  das  sich  weiter  abkühlende  Wasser  nicht 
mehr,  sondern  schwimmt  auf  der  Oberfläche. 
Durch  Leitung  verbreitet  sich  die  Abkühlung 
nur  sehr  langsam  abwärts,  da  ruhendes  Wasser 
bekanntlich  zu  den  schlechten  Wärmeleitern  ge- 
hört. Somit  sind  alle  Bedingungen  geschaffen, 
um  bei  weiterer  Abkühlung  auf  der  Oberfläche 
des  Heckens  allmählich  eine  Eisdecke  zu  erzeugen, 
welche  ihrerseits,  da  sie  viel  leichter  als  das 
darunter  befindliche  Wasser  ist,  fast  so  starke 
Schwimmkraft  besitzt  wie  Buchenholz.  Dem  raschen 
Dickerwerden  der  Eisdecke  sind  einerseits  die 
schlechte  Leitungsfähigkeit,  andererseits  die  hohe 
speeifische  Wärme  des  Wassers  hinderlich. 

Nehmen  wir  entgegen  den  Thatsachen  einen 
Augenblick  an,  dass  die  Dichtigkeit  des  Wassers 
wie  die  anderer  Körper  regelmässig  mit  der 
sinkenden  Temperatur  zunehme,  so  ist  es  für 
uns  leicht,  die  unheilvollen  C'onsequenzen  dieses 
Umstandes  zu  übersehen.  Die  Eisnadeln,  welche 
sich  an  der  Oberfläche  bilden  würden,  sänken  in 
die  Tiefe,  wo  sich  schon  vorher  das  Wasser  von 
0"  angesammelt  hatte;  weitere  Abkühlung  an 
der  Oberfläche  würde  die  Eismasse  im  ('.runde 
der  Gewässer  stetig  vermehren,  und  eine  mas- 
sive Eislage  stiege  allmählich  bis  dicht  an  die 
Oberfläche,  welche  nur  so  weit  im  Sommer  auf- 
thaute,  dass  ein  vielleicht  nur  wenige  Meter  tiefes 
W:asser  im  Herbste  das  Resultat  der  Sommer- 
sonnenwärme wäre,  und  schon  nach  wenigen 
Erosttagen  würde  alles  wieder  gefroren  sein, 
so  dass  die  ganze  W'assermasse  eine  compacte, 
unbewegliche  Eismasse  darstellte,  ein  Reservoir 
der  Winterkälte.  Der  Ocean  wäre  dann  nicht 
mehr  der  wärmende,  temperirende  Eactor  der 
gemässigten  Zonen,  sondern  die  ganze  Erde 
w  ürde  ein  continentales  Klima  von  für  organische 
Wesen  unerträglichen  Teraperaturschwankungen 
und  ausserordentlicher  Kälte  aufweisen. 

Ganz  anders  als  in  einem  ruhenden  Becken 
verlaufen  die  Erscheinungen  bei  strömendem 
Wasser.  Hier  wird  die  fortwährende  Bewegung 
eine  gleichmässige  Schichtung  der  Wassermassen 
nach  dem  specitischen  Gewicht  verhindern,  und 
die  ganze  Flüssigkeit  wird  allmählich  bis  auf  o° 
auskühlen.  In  dem  Momente,  wo  die  Temperatur 
noch  weiter  sinkt,  werden  sich  an  allen  Stellen 
des  Grundes,  vorzüglich  aber  an  rauhen  und 
vorstehenden  Gegenständen,  Eiskn  stalle  und 
Krusten  bilden,  deren  Mächtigkeit  allmählich  zu- 
nimmt.   So  weit  erinnert  alles  an  den  Fall,  den 


wir  vorher  annahmen.  Aber  nun  tritt  der  Auf- 
trieb des  Eises  in  Action,  welcher  bewirkt,  dass 
die  Eismassen  sich  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  zu  begeben  streben.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit reissen  sie  oft  mächtige  Stücke  des 
Grundes,  Felsblöcke,  Erdmassen  und  Baum- 
stämme mit  in  die  Höhe.  Diese  gewaltsamen 
Eruptionen  des  „Grundeises"  können  Fähren 
'  und  anderen  kleinen  Fahrzeugen  leicht  gefähr- 
lich werden,  welche  durch  den  gewaltsamen 
Anprall  zum  Kentern  oder  Leckwerden  gebracht 
werden.  Oft  erfolgt  auf  rtihjgei  Biessendeu 
Strömen  das  Aufsteigen  des  Grundeises  so 
plötzlich  und  mächtig,  dass  sich  das  Wasser 
bei  hellem  Frostwetter  in  wenigen  Stunden  mit 
einer  compacten  Eisdecke  überzieht,  die  schon 
am  nächsten  Tage  Schlitten  trägt. 

L'eber  das  Grundeis  sind  im  Volke  vielerlei 
Fabeln  und  falsche  Vorstellungen  im  Umlauf, 
welche  dein  plötzlichen  Auftauchen  desselben 
und  seiner  rapiden  Vennehrung  an  der  Ober- 
fläche ihren  Ursprung  verdanken.  So  gehört 
auch  eine  starke  Phantasie  dazu,  um  zu  ver- 
stehen, wie,  wenn  der  T  hau  wind  vom  .Mittags- 
meer schnaubt,  auf  Seen  und  Strömen  das 
Grundeis  bersten  soll,  wie  Bürger  mehr  schön 
als  der  Wahrheit  entsprechend  in  dem  Liede 
vom  braven  Mann  singt. 

Besonders  reizvoll  und  interessant  zu  beob- 
achten sind  die  Arten  der  Eisbildung  und  die 
dabei  auftretenden  Erscheinungen  auf  grossen 
Binnenscebecken,  und  wir  wollen  bei  die  KI 
Such,-  etwas  länger  verweilen.  Die  märkischen 
Seen,  die  der  Verfasser  im  Sommer  und  Herbst 
im  Boot,  im  Winter  und  Frühjahr  auf  Schlitt- 
|  schuhen  und  Segelschlitten  seil  seiner  Kindheit 
an  befahren  hat,  mögen  dabei  besonders  berück- 
sichtigt werden,  wobei  ohne  Weiteres  die  An- 
nahme gerechtfertigt  erscheint,  dass  dieselben 
Verhältnisse  auf  anderen  Binnengewässern  sich 
wiederfinden  werden. 

Für  die  Qualität  des  späteren  Eises  ist  es 
sehr  wesentlich,  unter  welchen  Umständen  das 
Frieren  eintritt.  Wenn  zu  dieser  Zeit  ein 
massiger  bis  heftiger  Winil  die  Fläche  aufwühlt, 
so  bilden  sich  kleine  Eisnadeln,  welche  verfilzt 
auf  den  Wellen  dem  Ufer,  auf  welches  der 
Wind  hinweht,  zutreiben.  Hier  kommen  sie  in 
den  Bereich  stehender  Wellen,  wobei  sie  je 
nach  der  Windstärke  in  kleinere  oder  grössere 
Nester  zerfallen,  welche  in  sich  mehr  und  mehr 
Zusammenhang  gewinnen  und  ovale  Schollen 
mit  erhaltenen  Rändern  bilden.  Schliesslich 
frieren  diese  riesigen  Austerschalen  ähnelnden 
Partien  zusammen  und  bilden  eine  von  den 
Umrandungen  der  Schollen  unterbrochene  niar- 
morgraue  Fläche.  Tritt  dagegen  nach  genügen- 
der Abkühlung  des  Wassers  der  Frost  bei 
ruhigem  Wetter  ein,  so  bilden  sich  hier  und  da 
zunächst  aus  grossen  blattförmigen,  ganz  flachen 
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Krystallen  Eisinseln,  welche  allmählich  zusammen- 
wachsen und  das  Gewässer  mit  jener  spiegeln- 
den, tiefschwarzeti  und  durchsichtigen  Decke 
überziehen,  welche  das  Ideal  jedes  Schlittschuh- 
läufers ist.  Je  nach  der  Intensität  des  Frostes 
sind  die  einzelnen  krystallinischen  Blattflächen 
bis  quadratmetergross  und  etwas  gegen  einander 
geneigt  oder  bei  stärkerer  Kälte  klein  und  von 
einer  kaum  hier  und  da  durch  eine  knupligc 
Hervorragung  unterbrochenen  absoluten  Glätte. 

So  lange  das  Eis  noch  selir  dünn  ist, 
zeichnet  es  sich  durch  eine  ausserordentliche 
Elasticität  aus.  Drückt  man  an  einer  Stelle 
rhythmisch  auf  die  Fläche,  so  sieht  man  kreis- 
förmige Wellen  entstehen,  wie  wenn  man  einen 
Stein  ins  Wasser  wirft.  Ausserdem  wird  die 
Temperatur  der  dünnen  Schicht  durch  das  unter- 
liegende Wasser  fast  genau  auf  o°  gehalten. 
Alle  nach  aussen  abgegebene  Wärme  dient  \ 
dazu,  die  Lage  zu  verdicken,  was  in  der  ersten 
Zeit  erstaunlich  schnell  vor  sich  geht.  Dabei 
bleibt  die  Unterseite  des  Eises  stets  vollkommen 
eben  und  gleichmässig;  ein  Hineinwachsen  von 
Krystallen  in  das  Wasser  findet  nicht  statt.  In  | 
Folge  seiner  grossen  Elasticit.it  ist  frisch  ge- 
frorenes Eis  befähigt,  verhältnissmässig  grosse  | 
Lasten,  ohne  zu  brechen,  zu  tragen.  Eis  von 
35  mm  Stärke  lässt  sich  bereits  mit  Vorsicht 
belaufen  und  mit  45  — 50  mm  ist  es  sicher. 
Allerdings  kann  selbst  bei  dieser  Stärke  eine 
plötzliche  Belastung  durch  einen  Fall  etc.  einen 
Bruch  herbeiführen. 

So  lange  das  Eis  noch  nicht  die  Stärke  von 
8 — 10  cm  erreicht  hat,  erleidet  seine  Oberfläche 
keinerlei    Einwirkung;    es   nimmt    langsam  an 
Stärke  zu,  bis  die  oberen  Schichten  durch  die  ] 
Ausstrahlung  mehr  Wärme  verlieren,  als  ihnen 
von  unten  zugeführt  wird     Wenn  aber  das  Eis  j 
sich  abkühlt,  zieht  es  sich  zusammen,  und  die  | 
Folge  dieser  Zusammenziehung  ist  die  Bildung 
unregelmässiger,    schmaler    Risse '  mit  scharf- 
kantigen Rändern.    Da  diese  sogen.  „Haarrisse" 
erst  bei  einer  zwischen  3  —  4  Zoll  schwankenden 
Eisdecke  entstehen,  so  wird  ihr  Vorhandensein 
mit  Recht  als  ein  sicheres  Zeichen  dafür  ange- 
sehen, dass  das  Eis  nun  haltbar  und  sicher 
für  Schlittschuhläufer  und  selbst  leichtere  Lasten 
ist.     Durch  die  Risse   dringt  das  Wasser  ein 
und  gefriert  in  denselben  alsbald.  Hierdurch 
gewinnt  die  Eisfläche  eine  der  augenblicklichen 
Temperatur   entsprechende  Grösse  und  Span- 
nungsfreiheit.    Sobald   aber   in   der  nächsten  j 
Nacht  die  Temperatur  wieder  erheblich  sinkt,  | 
beginnt  aufs  Neue  eine  Contraction,  welche  bei  1 
hinreichender  Intensität  neue  Rissbildungen  ver-  j 
anlasst.    Je  dicker  das  Eis  ist,  desto  grösser 
ist  die  zum  Zerreissen  nöthige  mechanische  Kraft, 
desto  breiter  auch  die  entstehenden  Risse.  Die 
Bildung   dieser   „Hartborsten",    welche  mit 
einem  aus  der  Nahe  donnerartig  krachend,  aus 


der  Ferne  fast  musikalisch  und  zugleich  klagend 
klingenden  Geräusch  verbunden  ist,  beobachtet 
man  am  häufigsten  gegen  Abend  nach  Sonnen- 
untergang und  morgens,  wenn  die  Temperatur 
ihr  Minimum  erreicht.  Das  Eis,  das  bei  Tage 
ruhig  daliegt,  lässt  zuerst  einzelne  ferne,  an 
den  Ruf  der  Unke  erinnernde  Laute  vernehmen, 
welche  an  Zahl  und  Kraft  zunehmen,  oft  von 
dem  kurzen  Knall  unterbrochen,  welche  eine 
unter  unseren  Füssen  entstehende  Spalte  erzeugt; 
oft  ist  dieser  Knall  von  einem  lang  anhaltenden 
Knistern  gefolgt,  durch  den  Ausgleich  geringer 
SpannungsdifTerenzen  verursacht.  Diese  Musik, 
welche  die  feierliche  Stille  der  hereinbrechenden 
Winternacht  unterbricht,  sucht  an  Grossartigkeit 
ihres  Gleichen.  Das  Entstehen  der  Borsten 
wird  unzweifelhaft  durch  die  verhältnissmässig 
geringe  Belastung,  welche  der  einsame  Schlitt- 
schuhläufer auf  das  Eis  ausübt,  begünstigt,  da 
bei  bestehender  SpannungsdifTcrenz  eine  kleine 
Ursache  das  Zustandekommen  eines  Risses  an 
einer  bestimmten  Stelle  bedingt.  So  reissen  die 
Spalten  oft  direct  unter  den  Füssen  des  Läufers, 
wobei  das  Eis  in  deutlich  fühlbare  Vibrationen 
versetzt  wird.  Die  Breite  einer  Spalte  kann 
bis  10  cm  oder  mehr  betragen;  alte  Risse 
brechen  wieder  auf  und  füllen  sich  aufs  Neue 
mit  sofort  gefrierendem  Wasser,  sich  auf  diese 
Weise  verbreiternd.  Solche  lange  bestehenden 
Bildungen  zeigen  daher  eine  Art  von  Parallel« 
srruetur,  welche  ihre  Gestalt  in  Verbindung  mit 
ihrem  gewundenen  launenhaften  Verlauf  den 
Photographien  von  Blitzen  sehr  ähnlich  macht, 
deren  baumartige  Verästelungen  sie  auch  zeigen. 
Die  Lage  gewisser  besonders  gewaltiger  Hart- 
borsten bleibt  oft  bei  jeder  neuen  Beeisting 
dieselbe;  vorzüglich  bilden  sie  sich  da,  wo  zwei 
gegenüberliegende  Landzungen  das  Bei  ken  des 
Sc  es  verengen.  Das  Springen  breiter,  ausge- 
dehnter Spaltensysteme  in  kalten,  klaren  Winter- 
nächten kann  oft  stundenweit  vom  See  entfernt 
gehört  werden.  Wenn  am  Morgen  die  Sonne 
höher  steigt,  verstummt  allmählich  die  nächtliche 
Musik  der  Eisfläche,  an  ihre  Stelle  aber  treten 
andere  Töne,  welche  durch  die  erwärmende 
Kraft  der  Sonne  hervorgebracht  werden.  Die 
Oberfläche  des  Eises  dehnt  sich  aus,  sie  findet 
keinen  Platz,  da  die  Risse  sich  in  Folge  ihrer 
eisigen  Füllung  nicht  wieder  schiiessen  können, 
und  endlich  beginnt  ein  Knistern  und  Knacken 
allerorten,  ein  Anzeichen,  dass  die  Fläche  sich 
zu  falten  beginnt.  Längs  der  Risse  wird  das 
Eis  auf-  und  abwärts  gebogen,  so  dass  die  vor- 
Ikt  so  ebene  Fläche  jetzt  aus  schwach  ge- 
neigten Flächen  besteht,  deren  Neigung  man 
deutlich  an  der  unterbrochenen  Spiegelung  der 
Ufer  erkennt.  Unter  gewissen  Bedingungen, 
unter  welche  besonders  grosse  Sonnenwarme 
sowie  eine  ziemlich  dicke  Eisdecke  zu  rechnen 
sintl,  bleibt  es  bei  dieser  kaum  wahrnehmbaren 
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Faltung  des  Eises  nicht,  sondern  die  Kraft  der 
ganzen  Fläche  äussert  sich  auf  einer  Linie,  auf 
der  dann  eine  interessante  Frscheinung  auftritt, 
welche  die  märkischen  Schiller  und  Fischer  mit 
dem  Namen  „Bubbe"  belegen.  Das  Eis  bäumt 
sich  beiderseits  andrängend  in  Form  eines  dach- 
förmigen Firstes  auf,  der  oft  eine  Höhe  von 
l  —  1,5  m  erreicht.  Dieser  Vorgang  ist  sehr 
oft  mit  der  Bildung  zweier  Senkungen  verbunden, 
welche  der  „Bubbe"  parallel  laufen  und  sich 
meist  mit  Wasser  füllen.  Abb.  248  zei^t  den 
schematisehen  Querschnitt  einer  Bubbe.  In  Wirk- 
lichkeit ist  die  Frscheinung  durch  vielfache 
Unregelmässigkeiten  charakterisirt.  Oft  wird  die 
eine  Seite  der  Bubbe  fast  senkrecht  gehoben 
und  mächtige  scharfkantige  Eisstücke  sind  durch 
die    Gewalt    der    Pressung    steil  aufgerichtet. 

Abb   3|S  u. 
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Unter  dem  dachförmigen  First  der  Bubbe  bildet 
sich  natürlich  ein  Luftraum  und  der  unter- 
liegende Wasserspiegel  belegt  sich  mit  Eis, 
welches  am  nächsten  Tage  ebenfalls  dachförmig 
gehoben  wird,  so  dass  gewissermaassen  mehrere 
Bubben  in  einander  entstehen,  in  seltenen  Fällen 
laufen  zwei  grössere  Bubben  einander  parallel 
in  geringem  Abstände. 

Allen  Eisläufern  ist  bekannt,  dass  die  Bubben 
alljährlich  an  gewissen  Plätzen  mit  Vorliebe  auf- 
treten, so  besonders  regelmässig  an  Stellen,  wo 
das  dickere  Seeeis  an  das  dünnere  Eis  der 
Stromrinne  stösst,  oder  wo  sich  die  Schubkraft 
der  Eisfläche  eines  grösseren  Sees,  vermehrt 
durch  den  Druck  des  bei  hellem  Frost  fast 
immer  herrschenden  Ostwindes,  gegen  die  feste, 
unnachgiebige  Eisdecke  einer  abgeschlossenen 
Bucht  richtet.  Dass  der  Wind  neben  der  Wärmc- 
ausdehnung  bei  der  Bildung  der  Bubben  eine 
Rolle  spielt,  erkennt  man  daran,  dass  bei  heftiger 
Luftbewegung  deutlich  ein  Reiben  und  Arbeiten 
in  der  Bubbe  hörbar  ist  und  bei  jedem  Stosse  die 
Eisblöckc  knirschend  gegen  einander  scheuem. 

Ist  die  Eisfläche  an  einem  Ufer  der  Bubbe 
viel  ausgedehnter  als  an  dem  andern,  so  schiebt 
sich  auch  wohl  das  Eis  an  der  betreffenden 


Stelle  einfach  über  einander,  wobei  das  obenauf 
liegende  Eis  vielfach  geknickt  und  zertrümmert 
erscheint  (Abb.  249).  Es  kommt  hin  und 
wieder  vor,  das  sich  Bubben  direct  am  Lande 
bilden,  und  dann  schiebt  das  Eis  den  gefrorenen 
Boden  vor  sich  her,  ihn  zu  hohen  Wällen  auf- 
thürmend,  welche  den  Sommer  überdauern  und, 
mit  Gras  und  Bäumchen  bewachsen,  z.  B.  die 
Ufer  des  grossen  Schwilowsees  in  bedeutender 
Ausdehnung  zwischen  Flottstelle  und  Ferch  um- 
säumen. Diese  Erdwälle,  welche  besonders  im 
Winter  1890— 91  unter  der  Einwirkung  eines 
heftigen  Nordoststurmes  und  steigender  Tempe- 
ratur nach  einer  sehr  intensiven  Frostperiode 
sich  an  den  südwestlichen  Ufern  einiger  Havel- 
seen  gebildet  hatten,  können  die  Höhe  von  fast 
einem  Meter  erreichen. 

Die  Bubben  bilden  ein  grosses  Hinderniss 
des  Eisverkehrs,  weil  sie  oft  unpassirbar  sind, 
da  die  äusserst  spröde,  hohle  und  von  der 
Sonne  macerirte  Eisdecke  nicht  trägt;  ihr  Auf- 
tauchen zwingt  die  Anwohner,  ihre  Eisstrassen, 
welche  für  sie  von  grosser  Bedeutung  sind,  zu 


Wenn  nach  einer  längeren  Frostpcriode  sich 
die  bekannte  Depression  über  der  Nordsee  zeigt, 
am  vorhergehenden  Tage  im  Südwesten  der 
Himmel  bereits  mit  dichten  Cirruswolken  sich 
bedeckte,  in  der  Nacht  das  TI»ermometer  rasch 
steigt  und  morgens  der  Regen  melodisch  gegen 
die  Fenster  klopft,  so  hängt  der  Städter  die 
Schlittschuhe  resignirt  an  den  Nagel.  Er  weiss, 
i  dass  das  Eis  schon  am  Nachmittag  mit  einer 
zollhohen  Wasserschicht  bedeckt  sein  wird, 
welche  dem  schönen  Sport  ein  Ziel  setzt.  Die 
passionirten  Läufer  aber  wissen,  dass  unter  Um- 
ständen jetzt  erst  die  schönsten  Touren  bevor- 
stehen. Das  Wasser,  welches  das  Eis  zuerst 
gleichmässig  bedeckt,  bildet  bald  einzelne 
Pfützen,  da  die  ebene  Fläche  sich  durch  die 
Wärmeausdehnung  zu  werfen  beginnt.  An  be- 
sonders tiefen  Stellen,  vorzüglich  an  den 
Kreuzungen  der  Risse,  bilden  sich  vertikale 
Löcher,  durch  welche  das  Wasser  wirbelnd  ab- 
läuft, die  Oeffnung  mehr  und  mehr  erweiternd 
und  sich  sternförmige  flache  Rinnen  grabend, 
die  sich  nach  der  Oeffnung  hin  vertiefen  und 
verbreitern.  Diese  Bildung  von  Strudellöchern, 
welche  Abb.  250  und  251  in  der  Aufsicht  und 
im  Durchschnitt  zeigt,  bedingt  ein  schnelles 
Verschwinden  des  Wassers,  so  dass  nach 
24—36  Stunden  das  Eis  bereits  wieder  voll- 
kommen trocken  geworden  ist.  Besonders 
wenn  die  Nächte  ganz  geringe  Fröste  bringen, 
kann  unter  diesen  Umständen  dickes  Eis 
2  —  ,?  Wochen  lang  dem  Thauwetter  widerstehen 
und  gangbar  bleiben.  Zugleich  erfährt  das 
Eis    selbst    seiner    Structur    nach    durch  die 
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wechselnden  Einflüsse  der  Temperatur  eine 
tiefgehende  Veränderung;  unzählige  porenartige 
vertikale  Luftgänge  bilden  sich  und  die  Krystall- 
struetur  tritt  mehr  und  mehr  hervor.  Das  ganze 
Kis  scheint  aus  polygonalen,  unrcgclmässigcn 
Krystallen  zusammengesetzt,  welche  in  der 
Grösse  zwischen  wenigen  Quadratdecimetern 
und  einem  Quadratmeter  variiren.  Die  ein- 
zelnen Krystalle  zeigen  eingewachsene,  in  der 
Richtung  der  Krystallach.se  abgeflachte  und  ver- 
längerte Hohlräume,  welche  den  einzelnen 
Krystallindiviriucn  eine  mehr  oder  minder  hell- 
graue Färbung  verleihen.  Tritt  Frost  ein,  so 
gleicht  die  ganze  Fläche  einem  unregelmässig 
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parquettirten  Fussboden,  von  dessen  Aussehen 
Abb.  252  eine  Vorstellung  giebt.  Zugleich  be- 
ginnt der  wanne  oder  kalt-trockene  Wind  die 
ihm  entgegenstehenden  Krystallflächcn  stärker 
zu  corrodiren  als  die  ihm  abgekehrten,  so  dass 
sich  ein  flaches  Relief  bildet,  welches  die  zier- 
lichsten Zeichnungen  aufweist.  Wenn  das  Thau- 
wetter  länger  anhält,  so  wird  das  Kis  immer 
morscher,  die  vertikalen  Kanälchen  erweitern 
sich,  so  dass  schliesslich  bei  jedem  Schritt  ein 
deutliches  Kreischen  hörbar  wird,  wobei  das 
Gewicht  des  Läufers  die  Luft  aus  den  Hohl- 
räumen presst.  Das  Zerfallen  des  F.ises  in 
vertikale  Stäbchen  kann  man  an  Blöcken  be- 
obachten, welche  auf  dem  Lise  liegen  und  bei 
geringer  Berührung  in  einzelne  dünne  Nadeln 
zersplittern.  Schliesslich  wird  das  Kis  so  morsch, 
dass  es,  trotzdem  es  vielleicht  noch  fussdick 
ist,  nicht  einmal  einen  einzelnen  Menschen 
trägt.  Ks  genügt  dann  eine  warme  Sturmnacht, 
um  die  ganze  Herrlichkeit  zu  zerstören.  Wenn 


der  Wind  erst  eine  offene  Stelle  gerissen  hat, 
drückt  er  die  mürben  Fjsfelder  gegen  das 
entgegenstehende  Ufer,  die  Massen  schieben  und 
rutschen  über  einander  und  es  können  hohe 
Kiswälle  entstehen,  die,  aus  einem  vollkommen 
mürben,  schneeartigen  Material  gebildet,  schliess- 
lich klirrend  zusammenfallen.  Derartige  Wälle 
erreichen  unter  Umständen  eine  Höhe  von 
2  —  3  m,  bei  weit  bedeutenderer  Breite. 

Schnee  und  Reif,  sowie  andere  Umstände 
können  den  typischen  Verlauf  dieser  Er- 
9cheinungen  wesentlich  moditiciren.  Unter  dem 
Schnee  geht  das  Dickerwerden  des  Eises  sehr 
langsam  vor  sich.  Bubben  und  Risse  bilden 
sich  nur  selten  und  in  ganz  kleinem  Maass- 
stabc,  da  der  Schnee  die  Temperaturdifferenzen 
ausgleicht;   der  Schnee  ist  »1er  grösste  Feind 
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des  Eissportes,  denn  ein  echter  Schlittschuh- 
läufer verschmäht  die  schmale  Eisbahn  und  ver- 
zichtet lieber  auf  seinen  Sport. 

Aber  das  schönste  Eis  entsteht,  wenn  ein 
warmer  Regen  die  Schneemassen  vollkommen 
durchtränkt  hat  und  dann  Frostwetter  eintritt: 
das  dann  resultirende  Eis  ist  sammetweich.  grau 
und  glatt  wie  eine  Fläche  aus  polirtem  Marmor; 
;  auf  solchem  F.ise  kann  ein  flotter  Läufer  mit 
dem  Winde  im  Rücken  die  deutsehe  Meile  mit 
Bequemlichkeit  in  20-22  Minuten  zurücklegen. 

[■«..■] 


Brünns  Gewerbogeschichto. 

Kine  Revue. 

Von  Dr.  A.  kiettneyrr. 

I 

Sicher  ist  es  für  einen  Schriftsteller  eine 
dankbare  und  persönlich  befriedigende  Aufgabe, 
das  Wachsthum  eines  einzelnen  Industriezweiges 
von  der  Knospenbildung  bis  zur  vollen  Entfaltung 
zu  beobachten  und  zu  verfolgen.  Aber  die 
Aufgabe  verlangt  grosse  Umsicht  und  vielseitig.; 
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Kenntnisse.  Der  Fleiss  und  die  Geschicklichkeit 
der  Gewerbetreibenden  einer  Gegend  reicht  ja 
nicht  aus,  um  den  Erfolg  ihrer  Arbeit  zu  sichern. 
Gebräuche  und  Gesetze,  Handel  und  Wandel 
der  Bevölkerung,  Religion  und  Schule,  innere 
und  äussere  Politik,  Finanz-  und  Verwaltungs- 
system des  Landes  verketten  sich  zu  einer  Gc- 
sararatwirkung  und  setzen  das  Klima  zusammen, 
in  welchem  der  junge  Trieb  wie  der  erstarkte 
Zweig  und  Stamm  eines  Gewerbes  zu  athmen,  zu 
wachsen  oder  auch  abzusterben  haben.  Ks  genügt 
also  für  gewerbegeschichtliche  Forschungen  nicht, 
die  Zunahme  technischer  Gewandtheit  und  der 
maschinellen  Verbesserungen  für  sich  allein  in's 
Auge  zu  fassen,  sondern  der  Erfolg  und  Miss- 
erfolg, der  Stillstand  und  Fortschritt  müssen  mit 
jenen  klimatischen  Verhältnissen  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden,  wenn  ein  naturgetreues 
Bild  entstehen  soll. 

Die  Gewerbegeschichte  Brünns,  welche  Dr. 
F.  Migerka,  k.  k.  Ccntralgewcrbcinspcctor  in 
Wien,  unter  dem  Titel:  RäekUkke  auf  Jit  Sthaf- 
WoUtnhuUatrit  Brünns  von  lTU'i — 1HG4  (II.  Auflagt; 
im  Verlag  von  K.  Kohrer  in  .Brünn)  heraus- 
gegelnm  hat,  kann  als  mustergültig  für  derartige 
Monographien  gelten ,  eben  weil  sie  alle  Fac- 
toren,  welche  im  Zeiträume  eines  Jahrhunderts 
die  Entwicketung  des  Brünner  Industriecentrums 
beeinflusst  haben,  mit  kundiger  Hand  zusammen- 
faßt und  in  lebhaften  Farben  hervortreten  lässt. 

Der  siebenjährige  Krieg  war  zu  Ende,  die 
Wunden,  welche  er  geschlagen,  verlangten  Hei- 
lung; neue  Kraft  musste  gesammelt  werden, 
Handel  und  Gewerbe  sollten  sie  «lern  Lande 
zuführen.  In  dieser  Zeit  (1765)  wurde  unter 
der  Regierung  Maria  Theresia'«  auf  Staatskosten 
die  erste  Brünner  Tuchfabrik  eingerichtet.  Da 
aber  bald  der  Mangel  an  geeignetem  Rohmaterial 
sich  fühlbar  machte,  wurde  1768  das  Merino- 
schaf nach  Ungarn  und  Mähren  eingeführt.  Sechs 
Jahre  später  dachte  man  auch  daran,  das  Arbeiter- 
material durch  eine  allgemeine  Schulordnung 
zu  veredeln,  und  um  zu  neuen,  privaten  Unter- 
nehmungen zu  ermuntern,  wurden  zu  Gunsten 
der  Fabrikindustrie  «lie  Bestimmungen  über  den 
landesüblichen  Zinsfuss  modilicirt,  die  Schlag- 
bäume zwischen  den  einzelnen  Kronländern 
durchsägt  und  seitens  des  Staates  unverzins- 
liche Darlehen  für.  gewerbliche  Gründungen  aus- 
geboten.  Das  Toleranzedict  (1781}  zieht  aus- 
ländische Wollfabrikanten  und  Arbeitskräfte, 
insbesondere  Flüchtlinge  aus  den  Niederlanden, 
herbei;  Handelsbeflissene  und  Gewerbetreibend« 
Weiden  militärfrei  erklärt;  Tücher  und  Garne, 
im  Inland  fabricirt,  werden  mit  Ausfuhrprämien 
bedacht.  Strenge  Finanzwachen  rufen  die 
fremden  Waaren  an  der  Grenze  an.  Während 
aber  heutzutage  vom  Eldorado  der  Hochschutz- 
zollner,  von  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas, 
die  geschulten  Arbeiter  Europas  zurückgewiesen 


werden,  verbot  man  damals  die  Auswanderung  der 
österreichischen  Fabrik-  und  Handelsbeflissenen. 
So  ändern  sich  die  Zeiten.  Unterdessen  sind 
mehrere  und  verschiedenartige  Fabriken  der  Woll- 
branche in  Brünn  entstanden;  da  rührt  sich  das 
Zunftbewusstsein  im  Kleingewerbe  und  muss  durch 
energische  Erlasse  in  seine  Schranken  zurück- 
gewiesen werden.  Eigene  Färbereien,  Appreturen, 
Maschinen-  und  Werkzeugfabriken  runden  den 
Gewerbecomplex  Brünns  ab;  man  stiehlt  mit 
:  arger  List  und  Lebensgefahr  Maschinen  in  F'.ng- 
land,  wie  es  dazumal  zum  guten  Tone  in  in- 
dustriellen Kreisen  gehörte.  Alles  war  im  besten 
Zug,  da  brachte  die  Sonne  von  Austerlitz  (1805) 
den  Brünnern  grosses  Ungemach  und  ein  auf 
500  steigendes  Agio  der  Wiener  Währung.  Es 
mögen  schwer»-  Zeiten  für  die  jugendliche  In- 
dustrie Brünns  gewesen  sein,  aber  es  ist  ein 
Vorrecht  der  Jugend,  schnell  ihre  Kräfte  zu 
regeneriren. 

Im  Jahre  1814  athmete  alles  Volk  in  Fluropa 
I  auf,  die  Fürsten  und  Diplomaten  tanzten  in 
Wien  vor  Freude  über  tlie  Erlösung  von  ihrem 
]  Peiniger,  da  erfasste  auch  tlie  Industrie  aller 
Länder  ein  lebensfroher  Schaffensdrang  ohne 
Gleichen.  Ueberall  vergrössern  sich  die  Be- 
triebe, neue;  Fabriken  entstehen  und  richten 
sich  mit  den  besten  Maschinen  ein,  neue 
Artikel  und  neue  Bedürfnisse  werden  erfunden. 
Auch  der  Brünner  l'latz  schliesst  sich  dem  all- 
gemeinen Aufschwung  an  und  wird  hierfür 
durch  zugewanderte  Fabrikanten  aus  den  Rhein- 
landen und  aus  Württemberg  verstärkt.  Die 
KockeriH'sche  I  landspinmnaschine,  damals  Kaffee- 
mühle genannt,  die  niederländische  Scheer-  und 
Rauhmaschine  wird  eingeführt  und  der  Anfang 
mit  dem  Dampfbetriebe  gemacht.  Leitler  folgte, 
damals  wie  heute,  tlem  jähen  Aufschwung  eine 
schwere  Krisis,  welche  durch  den  Jammer  des 
ans  Sagenhafte  grenzenden  Hungerjahres  1817 
noch  vervollständigt  wurde.  Aber  mit  dem 
Jahre  1820  beginnen  die  wirklich  schönen 
Tage  des  19.  Jahrhunderts,  das  Vertrauen 
kehrt  verjüngt  und  verstärkt  zurück  und  schafft 
auf  allen  Gebieten  des  Handels  und  der  Ge- 
werbe eine  langdauernde  Periode  fruchtbar- 
ster Thätigkeit.  Brünn  versieht  sich  mit  der 
Male  Jenny,  mit  Jacquardstühlen,  mit  Dampf- 
maschinen bis  zu  80  Pferdekräften  und  wagt 
sich  schon  an  tlie  l>zeugung  von  Modestoffen. 
Im  Jahre  1840  wird  tlie  Metropole  Mährens 
durch  den  Schienenstrang  mit  Wien  verbunden, 
und  ihr*-  Industrie  gewinnt  tlamit  einen  bedeu- 
tenden Vorsprung  vor  ihren  österreichischen 
Rivalinnen,  denn  nunmehr  ist  sie  für  den  Export 
ihrer  mannigfaltigen  Erzeugnisse  gesattelt  und 
gerüstet.  Der  Wirrwarr  des  Jahres  1848 
1  drängte  zu  strammerer  Organisation  des  Credit« 
J  wesens  und  führte  die  ersten  russischen  Wollen 
I  nach    Oesterreich.     Bald    stellten   sich  wieder 
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normale,  d.  h.  reactionäre  Verhältnisse  ein, 
die  politischen  Reden  verstummten  und  über- 
liessen  dem  neuerwachenden  Arbeitsgeist  das 
Wort.  Brünn  versorgt  sich  mit  neuen  Rauh- 
maschinen und  C'ylinderwalken ,  und  verschafft 
seinen  Waaren  im  Jahre  1851  auf  der  Lon- 
doner Ausstellung  die  erste  bescheidene  Aner- 
kennung des  Weltmarktes.  Dann  werden  Contre- 
marschmaschinen  mit  Ober-  und  Unterfach,  con- 
tinuirliche  Circulardampfpressen  und  C'entrifugen 
angeschafft;  im  Jahre  1864  aber  halten  die 
ersten  Seifactoren  ihren  Kinzug  in  die  Brünner 
Fabriken. 

Mit  diesem  Jahre  schliesst  die  Studie 
Migerka's  und  schliesst  unsere  verkleinerte 
Copie  dieser  Studie  ab.  Es  wäre  über  den 
Inhalt  des  Buches  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 
das  Original  den  maschinellen  und  technischen 
Theil  bei  Weitem  mehr  hervortreten  lässt  als 
unsere  Skizze,  so  weit,  dass  es  einen  förmlichen 
Lehrcursus  der  Wollspinnerei  und  Weberei  bietet. 
Das  Ganze  aber  lehrt  uns,  dass  die  Brünner 
Industrie  zu  ihrer  stetigen  und  vollen  Entwickc- 
lung  eine  Anzahl  Menschenalter  gebraucht  hat, 
und  diese  Belehrung  lässt  sich  in  doppelter 
Richtung  verwerthen. 

An  allen  Ecken  und  Enden  der  ganz-  und 
halbcivilisirten  Welt  tauchen  jetzt  sporadische 
Industrien  auf;  nationale  Unternehmungen  werden 
künstlich  aufgepäppelt,  um  den  vermeintlichen 
Tribut,  welchen  man  den  vorgeschritteneren 
Ländern  für  ihre  Erzeugnisse,  insbesondere  für 
Textilfabrikate,  entrichtet,  so  schnell  als  mög- 
lich abzuschütteln.  Mancher  ängstliche  Expor- 
teur wird  vielleicht  um  den  ferneren  Absatz 
seiner  Producte  besorgt  sein.  Das  vorgeführte 
Beispiel  der  Brünner  Wollindustrie  lehrt  ihn, 
den  Zeitpunkt  nicht  nach  einzelnen  Jahren,  sondern 
nach  Menschenaltern  zu  berechnen,  da  seine 
Kunden  in  jenen  Ländern  ihn  und  seine  Waaren 
werden  vermissen  können.  Dasselbe  Beispiel 
warnt  aber  auch  die  ungeduldigen  Elemente 
der  tributpflichtigen  Völker  vor  Ueberstürzung, 
indem  es  ihnen  zeigt,  wie  lange  frisch  einge- 
setzte Industriezweige  brauchen,  bis  sie  sich  in 
fremdem  Boden  acclimatisirt  und  so  weit  aus- 
gebreitet haben,  um  alten,  erfahrenen  Praktikern 
den  Weg  in  ihr  Gebiet  zu  verlegen.  Billiges  Roh- 
material, günstige  Lohnlisten,  hohe  Schutzzolle, 
staatliche  Almosen  und  die  besten  Maschinen 
können  für  sich  allein  keine  Industrien  aus  dem 
Boden  stampfen,  es  muss  vielmehr  eine  Summe 
verschiedener  anderer  Bedingungen  hinzukommen, 
welche  sich  eben  nicht  so  leicht  zusammen- 
finden, wie  nationale  und  volkswirthschaftliche 
Träumereien.  Zeit ,  Geduld,  Willenskraft  und 
Schule  müssen  einen  Stock  vielseitiger  Ilülfs-  und 
Arbeitskräfte  heranbilden,  welche,  mit  und  unter 
den  Maschinen  aufgewachsen,  über  etwas  mehr 
als  bloss  zwei  billige  Hände  und  Küsse  verfügen, 


und  welche  so  viel  technische  Geschicklichkeit 
sich  anerzogen  und  ererbt  haben,  dass  man  ihnen 
nicht  nur  die  Erzeugung  ordinärer,  sondern  auch 
der  (iterativeren,  feineren  Waare  anvertrauen  kann. 

Haben  wir  bisher  nur  die  reale  Seite  der 
gewerbegeschieht liehen  Forschung  hervorgehoben, 
so  darf  nicht  unterlassen  werden,  zugleich  auf 
ihre  ideale  Bedeutung  hinzuweisen.  Auch  die 
Industrie  hat  ihre  Ahnen,  Helden  der  Arbeit, 
wetterharte  Gestalten,  unternehmende  Begründer 
und  Förderer  neuer  Erwerbszweige,  imponirende 
Charaktere  von  Stahl  und  Eisen,  welchen  ihre 
Nachkommen  alle  Ursache  haben  ein  dankbares 
Andenken  zu  bewahren.  Unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen haben  jene  den  Grund  zu  unserem 
heutigen  Können  gelegt  und  sollen  für  gute  wie 
schlimme  Zeiten  als  Vorbilder  rastlosen  Fleisses 
und  muthvoller  Ausdauer  in  der  Erinnerung  der 
Nachwelt  fortleben.  Diese  Erinnerung  zu  pflegen, 
ist  die  Aufgabe  und  das  Verdienst  gewerbege- 
schichtlicher Monographien.  Noch  hat  man  sich 
nicht  an  eine  allgemeine  Industrie-  und  Ge- 
werbegeschichte  gewagt,  welche  manchen  von 
der  schulüblichen  Gcschichtsclircibung  uns  ver- 
sagten, tieferen  Einblick  in  das  Trieb-  und 
Räderwerk  der  politischen  Weltgeschichte  ge- 
statten würde.  Je  mehr  Handel  und  Gewerbe 
als  Kraftspender  für  die  innere  und  äussere 
Politik  der  Staaten  anerkannt  werden,  desto 
mehr  macht  sich  diese  Lücke  unserer  geschicht- 
lichen Kenntnisse  fühlbar,  und  desto  mehr  werden 
wir  die  immer  noch  spärlichen  Veröffent- 
lichungen aus  den  Archiven  unserer  Industrie- 
centren als  vorbereitende  Studien  für  das  grosse 
Geschichtswerk  der  Zukunft  willkommen  heissen 
müssen.  fio«,] 


Von  J.  C  »»iner. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Je  mehr  die  Elektrotechnik  im  gewerblichen 
Leben  Boden  gewann,  um  so  mehr  begegnen 
wir  dem  Bestreben,  in  den  Haushalt  der  Natur 
sozusagen  corrigirend  dort  einzugreifen,  wo  von 
ihr  Arbeit  scheinbar  ohne  Zweck  verrichtet  wird. 
Man  greift  ein,  um  die  an  dieser  Stelle  gewinn- 
bare'Arbeitskraft  nutzbringend  auszubeuten.  Wir 
erwähnen  hier  nur  die  Wasserfalle.  Wenn  es 
auch  weit  hergeholt  erscheinen  mag,  von  diesen 
Stätten  grossartiger  Kraftvergeudung  der  Natur, 
als  Kraftquellen  für  werkthätige  ArU-it  im  Haus- 
halte der  menschlichen  Gesellschaft,  auf  die 
Ausnützung  des  Rückstosses  beim  Schiessen  aus 
Feuerwaffen  zur  Verrichtung  von  mechanischer 
Arbeit  hinüberzuspringen ,  so  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen,  dass  zwischen  beiden  ein  ge- 
wisser geistiger  Zusammenhang  besteht.  Jahr- 
hunderte lang  hat    der  Soldat  den  Rückstoss 
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seiner  Muskete  bis  hinauf  zu  unserm  heutigen 
kunstvollen  Repetirgewehr  kleinen  Calibers  ge- 
gen  seine  Schulter  geduldig  ertragen  und  der 
Artillerist  unverdrossen  sein  durch  tlen  Rück- 
stoss zurückgelaufenes  Geschütz  mit  seinen  Hän- 
den mühsam  in  die  alte  Feuerstellung  wieder 
vorgebracht,  ohne  dass  ihnen  der  Gedanke  kam, 
die  Kraft,  die  ihnen  im  Kückstoss  oder  Rück- 
lauf so  lästig  wurde,  nutzbringend  zu  verwerthen. 

Die  älteren  Artilleristen  lenkten  bereits  auf 
diesen  Weg  ein,  als  sie  ihr  Geschütz  durch  den 
Kückstoss  auf  eine  schiefe  Ebene  hinauftreiben 
Hessen,  von  welcher  es  nach  dem  Verbrauch 
der  Rückstosskraft  durch  sein  Gewicht  selbst- 
thätig  wieder  herunterlief.  Aber  erst  M  oncrieff 
kam  Mitte  der  fünfziger  Jalire  auf  die  Idee, 
durch  die  rückwirkende  Kraft  des  Schusses  ein 
Gewicht  lieben  zu  lassen  und  dadurch  in  dem- 
selben so  viel  Kraft  aufzuspeichern,  dass  es  nach 
seiner  Auslösung  das  Geschütz  in  die  Feuer- 
stellung wieder  hinaufheben  kann. 

Ks  scheint,  dass  hierdurch  die  Idee  angeregt 
wurde,  durch  die  Kraft  des  Rückstosscs  bei  Re- 
petirgewehren  den  Betrieb  des  Verschlusses  zum 
Oeffnen,  Auswerfen  der  Patronenhülsen,  Laden, 
Schliessen  und  Abfeuern  ohne  Hülfe  des  Schützen 
selbstthätig  ausführen  zu  lassen,  so  dass  der  Schütze 
sein  Gewehr  nur  zum  ersten  Schuss  in  Betrieb 
zu  setzen  hat.  Das  (lewehr  soll  dann  so  lange 
selbstthätig  weiter  schiessen,  als  der  Patroncn- 
vorrath  reicht.  F.in  solcher  Selbstschiesser  oder 
Rückstosslader  (Rekülgewehr)  wurde  unseres 
Wissens  zuerst  von  .Maxim  (London)  Anfang 
der  achtziger  Jahre  ausgeführt.  Er  erhielt  in 
Deutschland  auf  ein  „Gewehr,  welches  sich  selbst- 
thätig durch  den  Rückstoss  ladet"  das  Patent 
No.  27657  vom  7.  Juli  1883.  Der  auf  ein 
Winchester- Repetirgewehr  übertragene  Mecha- 
nismus war  derart  eingerichtet,  dass  das  Gewehr 
durch  den  Rückstoss  gegen  das  an  der  Schulter 
anliegende,  federnde  Kolbenblech  gedrückt  und 
bei  dieser  Bewegung  ein  System  von  Federn 
gespannt  wurde,  dessen  rückwirkende  Kraft  die 
I.adeverrichtungen  des  Verschlusses  ausführte. 
Einen  praktischen  Erfolg  hatte  dieses  Gewehr 
nicht,  aber  Maxim  hat  seine  Idee  unermüdlich 
weiter  ausgebildet,  ging  jedoch  bald  von  der 
tragbaren  zu  einer  auf  einem  Gestell  ruhenden 
Warfe  über.  Es  handelte  sich  für  ihn  darum, 
ein  andauerndes  Feuer,  wie  bei  den  Mitrail- 
leusen  oder  Maschinengeschützen  untl  Rcvolver- 
kanoiu-n,  zu  unterhalten,  wozu  ein  entsprechender, 
nicht  mehr  tragbarer  Patronenvorrath  gehört. 
Die  Warle  wird  daher,  auch  wenn  sie  das  Ge- 
webicalibei  hat,  nicht  mehr  den  Handfeuer- 
waffen, sondern  den  Mitrailleusen  zugezählt,  ob- 
gleich sie  sich  von  diesen  stets  mehrläufigen 
Waffen  dadurch  grundsätzlich  unterscheidet,  dass 
sie  nur  einen  Lauf  hat.  Bei  den  Mitrailleusen 
anderer  S\ steine  wächst  die  Anzahl  der  in  einer 


gewissen  Zeit  abzugebenden  Schüsse  mit  der 
Anzahl  der  Läufe,  Maxim  erreicht  dasselbe  mit 
einem  Lauf  durch  das  selbstthätige  Laden. 

Maxim  (seit  1888  The  Mtxim-XorJtnftil 
Guus  and  Ammunitwns  Company  in  Lotuhn)  hat 
die  Geschütze  seines  Systems  in  verschiedenen 
Calibern  fortdauernd  entwickelt  und  sich  seine 
Erfindungen  in  einer  langen  Reihe  von  Patenten 
auch  in  Deutschland  gesichert.  Ueberall  stehen 
wir,  wie  sich  das  denken  lässt,  vor  einem  recht 
COmplicirten  Mechanismus.  Unsere  Engineering 
entnommenen  Abbildungen  253  —  255  entsprechen 
neueren  Constructionen.  Der  Lauf  ist,  ähnlich 
dem  «les  deutschen  Gewehres  88,  von  einem 
Mantel  umschlossen;  in  den  Zwischenraum  beider 
wird  zur  Kühlung  des  Laufes  selbstthätig  Wasser 
eingespritzt,  dessen  Dampf  bei  grösserer  Erhitzung 

des  Laufes 
Abb.  »sj.  nach  anhalten- 

dem Schiessen 
durch  ein  Ven- 
til am  vorde- 
ren Mantel- 
ende ent- 
weichen soll. 
Das  hintere 
Ende  des  Lau- 
fes steckt  in 
einem  Kasten 
ausStahlblech, 
welcher  den 
Mechanismus 
enthält.  Die 

Einrichtung 
des  letzteren 
ist  im  Allge- 
meinen fol- 
gende: 

Der  Rückstoss  schleudert  den  Verschluss- 
kolben zurück,  wobei  die  leere  Patronenhülse 
aus  dem  Lauf  gezogen  wird,  nach  unten  in  ein 
Rohr  fällt  und  aus  diesem  nach  vorn  hinaus- 
gleitet. Der  zurückgleitende  Verschlusskolben 
spannt  gleichzeitig  eine  Spiralfeder,  welche  erste- 
ren  sofort  wieder  vorzieht,  sobald  er  die  Grenze 
seines  Rücklaufs  erreicht  hat.  Hierbei  ist  der 
Schlagstift  gespannt  und  eine  Patrone  aus  dem 
Patronenband  (Abb.  253)  ausgestossen  worden, 
welche,  in  das  Patronenlager  der  Verschlusshülse 
gefallen,  durch  den  Verschlusskolben  in  den 
Lauf  geschoben  wird.  Ist  der  Lauf  fest  ge- 
schlossen, so  löst  sich  der  Schlagstift  aus,  schnellt 
vor  und  feuert  die  Patrone  ab,  worauf  das  vorige 
Spiel  von  Neuem  beginnt.  Auf  diese  Weise  ist 
eine  Feuergeschwindigkeit  von  700  Schuss  in 
der  Minute  beim  Gewehrealiber  erreicht  worden. 
Das  Feuer  hört  erst  auf,  wenn  der  Patronen- 
vorrath aus  dem  unter  dem  Lauf  stehenden 
Kasten  (Abb.  254  u.  255)  verbraucht  ist.  Die  erste 
Patrone  beim  Beginn  des  Schiessens  wird  mittelst 
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eines  Handhebels  eingeführt.  Am  hinteren  Ende 
unten  am  Verschlusskasten  befindet  sich  eine 
Art  Pistolenkolben  mit  Abzug  und  Abzugbügel. 
So  lange  der 

Finger  am  Ab-  Abb. 
zug  liegt  und 
diesen  zurück- 
zieht, dauert 
tlas  selbsttä- 
tige Feuer, 
dessen  Ge- 
schwindigkeit 
durch  eine  be- 
sondere Stell- 
vorrichtungge- 
regelt werden 
kann.  Nach 
demLoslassen 
des  Abzuges 
ladet  sich  zwar 
das  Geschütz 
durch  denRüik- 
stoss  selbst- 
tätig, aber 
es  muss  jeder 
Schuss,  wie 
beim  Gewehr, 
einzeln  abge- 
feuert werden. 

Geschütze  dieser  Art  haben  St  an 
mann  und  Gravenreuth  mit  nach 
nomine  n, 


ey,  Wiss- 
Afrika  ge- 
weil sie  ihnen  tatsächlich  eleu  Wilden 
gegenüber 
eine  grös- 
sere Anzahl 
Mannschaf- 
ten ersetzen 
können.Stan- 
leya  Maxim- 
geschütz(Ab- 
bildung  251) 
hat  1 1,43  mm 
Caliber  und 

versehiesst 
die  Muniton 
des  Henry- 
Martini -Ge- 
wehres. Der 
Lauf  mitVer- 
srliluss  wiegt 
19,05  kg.  er 

liegt  auf 
einem  22,7 
kg  schweren 

Gestell  und  ist  durch  einen  Schirm  aus  Stahlblech 
gegen  Gewehrfeuer  geschützt.  Ein  Patronenband 
enthält  334  Patronen.  Neuerdings  liat  Maxim 
auch  Geschütze  dieses  Systems  von  8,38  mm 
Caliber  gefertigt,  welche  nach  seiner  Meinung 
der  Infanterie  und  t'avallerie  beigegeben  werden 


rg«i..inuno  Systral  M*iim  mit  tcl 


sollen  und  die  deshalb  zum  Aufprotzen  einge- 
richtet und  fahrbar  sind.    Kin  Gebirgsgeschütz 
(Abb.  255)  von  25,4  mm  Caliber  ist  ähnlich  ein- 
gerichtet; e.s 

»54-  erreicht  aber 

nur28oSchuss 
in  der  Minute, 
seine  Stahl- 
geschosse sol- 
len jedoch  im 
Stande  sein, 
auf  90  m  noch 
eine  2  5  mm 
dicke  schmw- 
deeisernePlat- 
te  zu  durch- 
schlagen. 
Diese  bedeu- 
tende Ge- 
■choMwirkung 
macht  den 
Maxim'schen 
Selbstschiesser 
auch  so  klei- 
nen Calibers 
für  den  Ge- 
brauch auf 
Schiffen  gegen 
Torpedoboote 

geeignet  und  er  ruht  für  diesen  Zweck  auf  einem 
auf  dem   SchirTsdeck   aufgeholzten  Pivotbock. 
Die  Maxim-Nordenfelt-Gesellschaft  hat  auch  Ge- 
schütze von 

Abb.  jjs.  37,  47  und 

57  mm  Ca- 
liber herge- 
stellt, den 
schwereren 
jedoch ,  we- 
gen der  un- 
sicheren Pa- 
tronenzufüh- 
rung mittelst 
des  Bandes, 
eine  solche 
Einrichtung 
gegeben, 
dass  die  Mu- 
nition mit  der 
I  land  zuge- 
führt und 
auch  mit  der 
Hand  abge- 
feuert wird, 
selbstthätig, 


ätuntry»  Maiiin-CcwehtMitraillcmc. 


ger  P»troiwniufühnmg. 


sie 


im    Cebrigen    aber  arbeiten 
bleiben  also  Kückstosslader. 

Es  scheint,  dass  der  zwar  sehr  sinnreiche, 
aber  auch  verwickelte  Mechanismus  leicht  Stö- 
rungen ausgesetzt  ist,  die  sowohl  durch  das 
leicht  anquellende  Patronenband  und  dadurch 
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klemmende  Zuführung,  als  durch  die  grosse 
Empfindlichkeit  des  Mechanismus  hervorgerufen 
werden,  und  die  der  weiteren  Verbreitung  dieses 
kunstvollen  und  ohne  Zweifel  interessanten  Ge- 
schützes bish«r  binderlich  waren.  In  der  eng- 
lischen Marine  soll  eine  Anzahl  Maximkanonen 
sich  im  Gehrauch  befinden.  Sie  sind  dort  in 
der  staubfreien  Luft  auch  mehr  am  Platz,  als 
irgendwo  am  Lande,  denn  hier  ist  das  Kin- 
dringen von  Sand  in  den  Verschluss  unvermeid- 
lich, und  nach  allen  Berichten  von  Afrika- 
reisenden  soll  schon  Staub  genügen,  das  Geschütz 
ausser  Thätigkeit  zu  setzen.  Nachrichten  zu- 
folge soll  das  Versagen  der  Maximkanone  im 
rechten  Augenblick  auch  den  Tod  des  Haupt- 
manns v.  Gravcnreuth  herbeigeführt  haben.  Alles 
Bemühen,  sie  wieder  gangbar  zu  machen,  blieb 
erfolglos.  Mehr  als  gewöhnliche  technische  Kennt- 
nisse gehören  dazu,  die  Ursache  der  Störungen 
in  dem  subtilen  Mechanismus  zu  erkennen  und 
zu  beseitigen.  Mit  diesem  Zugeständniss  muss 
man  die  allerdings  ausserordentliche  Feuer- 
schnelligkeit  dieses  mechanischen  Kunstwerkes 
erkaufen,  eine  Feuergeschwindigkeit,  die  unseres 
Erachtens  über  das  Bedürfniss  hinausgeht.  Nicht 
jede  mechanisch  kunstvolle  Waffe  ist  darum  auch 
für  den  Krieg  geeignet,  weil  sie  kunstvoll  ist. 
Im  Kriege  ist  Einfachheit  die  höchste  Tugend. 
Dem  Princip  der  Rückstossladung  wird  die  Zu- 
kunft gehören,  aber  die  techniche  Ausführung 
muss  noch  durch  Vereinfachung  vervollkommnet 
werden.  Einstweilen  werden  die  einfachen  und 
praktisch  bewährten  Maschinengeschütze  ver- 
schiedener Systeme  mit  einer  dem  heutigen 
Hedürfniss  mehr  als  entsprechenden  Feuer- 
geschwindigkeit das  Maximgeschütz  schwerlich 
aufkommen  lassen. 

Die  Handfeuerwaffen  haben  vom  Maxinvschen 
Kückstosslader  nicht  gewonnen,  da  auf  sie  dessen 
Constructionsprineip  nicht  anwendbar  ist.  Schüler 
in  Suhl  machte  Anfang  1 890  einen  Rückstoss- 
lader  bekannt,  welcher  die  fünf  Patronen  seines 
Kastenmagazins  selbstthätigverschicsstund  welcher 
gegen  Ende  desselben  Jahres  von  tlem  bekannten 
Ballistiker  Major  a.  D.  Mieg  verbessert  wurde 
(D.  R.  P.  Nr.  59  354).  Der  Gedanke  ist  richtig 
und  gut,  die  selbstthätige  Wirkung  auf  die  Füllung 
des  bei  den  heutigen  Repetirgewehren  kleinen 
Calibers  gebräuchlichen  Kastenmagazins  zu  be- 
schränken. Diese  Einrichtung  ist  ein  wesentlicher 
Fortschritt,  weniger  wegen  der  gesteigerten  Feuer- 
geschwindigkeit,  als  deshalb,  weil  sie  es  dem 
Schützen  ermöglicht,  während  der  fünf  Schuss 
ruhig  im  Anschlag  liegen  zu  bleiben.  Aber  noch 
ist  die  Mechanik  des  Verschlusses  so  complicirt, 
dass  sie  für  den  Feldgebrauch  uns  noch  nicht 
einfach  genug,  wohl  aber  entwickelungsfähig 
erscheint. 


Das  Observatorium  auf  dorn  Montblanc 

Der  franzosische  Astronom  Janssen  hat  sich 
bereits  im  Jahre  1890  in  der  Nähe  des  Mont- 
blancgipfels dauernd  aufgehalten ,  um  daselbst 
Untersuchungen  über  die  Absorption  gewisser 
Strahlen  der  Sonne  durch  die  irdische  Atmosphäre 
zu  studiren.  Ein  tragbares,  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  besonders  geschütztes  Zelt  hat 
ihm  bisher  als  Unterschlupf  gedient.  Aber  der 
Wunsch,  seine  Beobachtungen  auszudehnen  und 
anderen  ähnliche  zu  ermöglichen,  hat  in  ihm  den 
Plan  zur  Reife  gebracht,  dem  Gipfel  des  Mont- 
blanc selbst  ein  festeres  Haus  anzuvertrauen. 
Diese  Idee  muss  jedem,  der  die  Alpcnnatur 
kennt,  als  eine  gewaltig  kühne  erscheinen.  Denn 
schon  der  Bau  von  Hütten  in  viel  geringerer 
Meereshöhe  an  den  Abhängen  ist  mit  nicht  ge- 
ringen Anstrengungen  und  Gefahren  für  die 
Erbauer  verbunden,  und  die  Hütte  selbst  darf 
als  fest  gebaut  nur  dann  angesehen  werden, 
«renn  sie  auf  felsigem  Boden  steht  und  durch 
ihre  Lage  gegen  stürzende  Lawinen  und  tosende 
Stürme  geschützt  ist.  Aber  es  ist  nicht  ohne 
Weiteres  zu  erkennen,  ob  die  Kuppe  des 
Montblanc  diese  beiden  Voraussetzungen  wird 
erfüllen  können.  In  der  That  ist  sie  ja  mit 
Firnschnee,  nicht  mit  Fels  bedeckt,  wie  er 
etwa  der  Wetterwarte  auf  der  Sonnblickspitze 
Halt  bot,  und  wo  soll  man  diejenigen  Ver- 
ankerungen anbringen,  welche  dem  Hause  vor 
der  Gewalt  der  Stürme  Schutz  bieten?  Janssen 
giebt  die  Antwort,  dass,  wenn  der  Fels  nicht 
zu  Tage  liege,  man  ihn  eben  unter  der  Schnee- 
decke suchen  müsse.  Er  hat  für  seinen  Plan 
eine  Reihe  von  Männern  zu  gewinnen  gewusst, 
die  ihm  wenigstens  über  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  desselben  hinweggeholfen  haben. 
Der  rühmlichst  bekannte  Begründer  der  Nizzaer 
Sternwarte,  Herr  Hischofsheim ,  Prinz  Roland 
Bonaparte,  Baron  Rothschild  und  Herr  Eiffel 
haben  zunächst  die  Mittel  für  die  nöthigen  Vor- 
studien hergegeben.  Der  Ingenieur  Imfcld  hat 
im  letzten  Sommer  die  Vorarbeiten  aufgenommen. 
Zuerst  wollte  man  vom  Gipfel  aus  gTabend  unter 
dem  Firn  die  Felsdecke  suchen,  um  später  da 
den  Grund  zu  dem  neuen  Gebäude  zu  legen. 
Da  aber  noch  so  tiefes  Schürfen  zu  keinem  Ziele 
führte,  so  versuchte  man  jetzt  von  der  Seite  her 
in  horizontaler  Richtung  dem  Felsgipfel  bei- 
zukommen. Zwölf  Meter  unterhalb  des  Gipfels 
ist  von  der  Chamounixer  Seite  aus  ein  Tunnel 
in  den  Schnee  gegraben  worden.  Da  man  aber 
noch  nach  23  m  nicht  auf  Fels  stiess ,  so  ward 
die  Richtung  des  Tunnels  gewechselt  und  noch 
ebenso  weit  fortgegraben ,  immer  ohne  Erfolg, 
bis  clie  zu  weit  vorgeschrittene  Jahreszeit  die 
Fortsetzung  des  Unternehmens  auf  das  nächste 
Frühjahr  zu  verschieben  nöthigte.  Dann  soll 
zunächst  diese   horizontale  Galerie  im  Schnee 
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im  Zickzack  wdtet  geführt  worden.  Dieselbe 
hat  vor  einem  senkrechten  Schachte  den  offen- 
baren Vortheil,  dass  die  Arbeiter  darin  den  Un- 
bilden  der  Witterung  nicht  so  preisgegeben  sind. 
Sollte  dann  der  Fels  sein  Versteckspiel  noch 
längere  Zeit  fortsetzen ,  so  wird  nach  Janssens 
Vorschlag  das  Gebäude  auf  den  Schnee  des 
Gipfels  gestellt  werden  —  ein  Plan,  der  etwas 
ganz  Absonderliches  an  sich  hat,  den  der  Ge- 
lehrte aber  nach  Versuchen  vom  Jahre  1890  für 
realisirbar  erachtet.  Der  Schnee  scheint  nach 
diesen  bereits  eine  genügende  Stütze  für  das 
Haus  zu  bieten,  es  lassen  sich  aber  auch  Dis- 
positionen treffen,  welche  die  horizontale  Ver- 
schiebung des  Hauses  bei  den  Wanderungen 
des  Firns  unmöglich  machen  sollen,  und  welche 
vor  allem  in  der  Anwendung  passender  Anker 
liestehen  sollen. 

Trotzdem  die  Alponnatur  den  Werken  von 
Menschenhand  so  grosse  Hindernisse  entgegen- 
stellt, ist  glücklicherweise  ein  Unglücksfall  unter 
den  dort  beschäftigten  Personen  nicht  vor- 
gekommen. Aber  den  Muth  hat  freilich  schon 
mancher  verloren  und  ist  wieder  zu  stiller  Arbeit 
ins  Thal  gestiegen.  Bewunderungswürdig  er- 
scheint vor  allem  die  Ausdauer  des  Herrn  1m- 
feld,  den  der  Fhrgeiz  nicht  von  seinem  Posten 
gehen  Hess.  Die  Leiden ,  welche  nach  seiner 
Schilderung  die  Arbeiter  aushalten  müssen,  sind 
wahrlich  nicht  gering.  Schneeblindheit  und  er- 
frorene Glieder  sind  nur  zwei  von  einem  ganzen 
Heer  von  Plagen,  das  sie  verfolg!.  Bei  einem 
heftigen  Schneesturm  wurden  alle  Leute  ge- 
zwungen, sich  in  die  ZuHuchtshütte  zu  flüchten, 
wo  trotz  der  zahlreichen  Gesellschaft,  die  sich 
dort  befand,  und  trotz  mehrerer  Kohlenfeuer  in 
den  Oefen  das  Thermometer  nicht  über  c>°  stieg. 
Um  sich  Wasser  zu  verschaffen ,  musste  man 
Schnee  von  —  10 u  schmelzen;  alles  fror,  selbst 
die  Tinte,  man  musste  sie  alle  Viertelstunden 
von  Neuem  wärmen.  Der  Kaum  der  Hütte  ist 
so  beschränkt,  dass  Herr  Imfeid  kaum  ein 
Fleckchen  darin  fand,  um  ein  Blatt  Papier  zum 
Schreiben  hinzulegen.  Kr  hat  daher  seine  Auf- 
zeichnungen erst  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Kbene  ausführlicher  machen  können.  Wie  stark 
muss  «loch  der  Fhrgeiz  sein,  der  den  Leiter  1 
des  Werkes  monatelang  bei  einem  so  elenden, 
von  der  Welt  abgeschlossenen  Leben  dort  oben 
ausharren  lässt! 

Solleu  wir  zum  Schlüsse  unsere  Ansicht 
über  die  Möglichkeit  des  Unternehmens  aus- 
sprechen, so  kann  dieselbe  nur  ziemlich  skep- 
tisch sein.  Selbst  in  dem  Falle ,  dass  es  ge- 
lingt, den  Felsboden  aufzufinden,  glauben  wir, 
werden  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  1 
bleiben.  Will  man  tlen  Gipfel  von  seiner  Schnee- 
decke befreien?  Das  scheint  mir  ein  lang-  ' 
wieriges  Unternehmen,  selbst  für  gTosse  Arbeiter- 
schaaren,  über  die  man  doch  nie  verfügen  wird.  [ 


Will  man  dort  nur  Verankerungen  anbringen, 
das  Haus  aber  auf  dem  Schnee  erbauen,  so 
glauben  wir,  wird  es  durch  die  ewige  Unruhe 
des  Firnschnees  gar  bald  doch  ins  Wanken 
kommen;  und  noch  eher  wird  dies  eintreten, 
wenn  man  diese  Anker  etwa  nur  bis  in  die 
tieleren  Eisschichten  treiben  will.  Wir  meinen, 
dass  hier  viel  Geld,  viel  Menschenkraft  für  einen 
unerreichbaren  Zweck  geopfert  wird.  Und  »lieser 
Frfolg  erscheint  uns  nicht  einmal  besonders 
lohnend,  denn  wir  haben  in  der  Sonnenblick- 
Station  eine  Gipfelwarte  ersten  Ranges,  die  — 
glauben  wir  —  all  das  bereits  leistet,  was  immer 
das  höchste  Haus  F.uropas  leisten  könnte.  Wir 
meinen,  dass  jenes,  bereits  von  einem  Drittel 
der  hier  unten  auf  uns  lastenden  Luft  befreit, 
die  Bedingungen  eines  Bergobservatoriums  aus- 
reichend erfüllt,  und  dass  das  weitere  Fünftel, 
dessen  wir  uns  beim  Aufstiegt;  zum  Montblanc 
entledigen  könnten,  dagegen  nicht  ins  Gewicht 
fallt.  st.  [1705] 


neuer  Fund  gediegenen  Eisens. 

Das  Vorkommen  der  unedlen  Metalle  in 
gediegenem  Zustand«:  ist  auf  «ler  Erdober- 
fläche ziemlich  selten  wegen  «ler  grossen  Ge- 
neigtheit dieser  Metalle,  mit  Sauerstoff,  Sc  hwefel, 
«Ich  Haloiden  und  anderen  Stoffen  in  Verbin- 
dung zu  treten.  Auch  «las  wichtigste  alh-r  Me- 
talle, das  Eisen,  gehört  in  diese  Kategorie.  Ge- 
diegenes F.isen  ist  nur  von  wenigen  Fundorten 
untl  in  geringen  Mengen  bekannt,  und  von  den 
meisten  dieser  wenigen  Fundorte  ist  ausserdem 
noch  zweifelhaft,  ob  «las  Metall  nicht  ausscr- 
irtlischen  Ursprungs  ist,  nämlich  von  Meteoriten 
herstammt.  Wir  erinnern  nur  an  die  im  Jahre 
187«)  von  Nordenskjöl«!  im  Hasalt«:  der  Insel 
Ovifak  gefundenen,  bis  50000  Pfuml  schweren 
Eisenmassen,  von  denen  noch  heute  nicht  f«-st- 
steht,  ob  sie  tlurch  einen  Meteorfall  in  tlen  Ba- 
salt g«:rathen  oder  durch  verbrennende  Braun- 
kohlen aus  der  flüssigen  Basaltlava  reducirt  wor- 
den sinil.  Um  so  interessanter  ist  ein  Fuml 
gediegenen  Eisens,  der  im  Jahre  i8uo  in  tlen 
goldführenden,  altalluvialen  Sauden  von  Bere- 
zowsk  bei  Jekaterinburg  gemacht  wurtle,  «ler 
deutlich  seinen  irdischen  Ursprung  documentirt. 
Von  den  gefundenen  12  Stücken  sin«!  zwei,  im 
Gewichte  von  11,5  untl  72  Gramm,  in  Hesitz 
des  Pariser  Museums  gelangt  und  von  dem 
grossen  Experimentalgeologen  Daubree  genau 
untersucht  wortlen  (Comp/.  renJ.,  1891).  Heid«: 
Stücke  zeigen  wesentliche  Unterschiede  von  den 
Meteorsteinen,  zunächst  durch  ihre  Form  un«l 
Oberllächengestaltung.  Es  fehlten  die  eigen thüm- 
liche  Rundung,  «Ii«:  Verbrennungsrinde  untl  die 
„Näpfchen"  der  Meteoreisen,  tlic  Formen  sin«! 
eckig  uml  eben  tiegrenzt,  nur  von  Rost  bedeckt. 
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und  verrathcn,  dass  die  Stücke  energischen,  tor- 
direnden  Kräften  unterworfen  gewesen  sind. 
Denselben  Schluss  zu  machen,  gestattet  die  in- 
nere Structur  des  grösseren  Stückes.  Dasselbe 
setzt  sich  aus  einer  Menge  von  Metallplatten  zu- 
sammen, die  dicht  zusammenliegen,  zusammen- 
gerollt sind  und  auf  der  Oberllächc  successive 
hervortreten,  einander  parallel,  wie  die  Blätter 
einer  beschnittenen  und  cylindrisch  aufgerollten 
Broschüre.  Auch  die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  eine  andere,  als  bei  den  Meteoreisen: 
diese  werden  fast  durchweg  in  tler  Richtung  tler 
Oetai-derflächen  von  dünnen  Lamellen  Phosphor- 
nickeleisen  durchzogen,  welche  beim  Behandeln 
mit  Säuren  wegen  ihrer  grösseren  Widerstands- 
fähigkeit an  tler  Oberfläche  hervortreten  und 
die  sogenannten  Widmannstätten'schen  Figuren 
ergeben  —  bei  den  neuen  Funden  wird  die 
Oberfläche  des  Metalls  ganz  gleichmässig  an- 
gegriffen. Ueberhaupt  fehlt  der  dem  Meteor- 
eisen eigen thümliche  Gehalt  an  Nickelmetall 
gänzlich;  dagegen  ist  auffällig  ein  Platingehalt, 
der  in  verschiedenen  Theilen  der  Masse  zu 
schwanken  scheint,  aber  im  Durchschnitt  viel- 
leicht 0,1  %  beträgt. 

Also  Form,  Structur  und  chemische  Zusam- 
mensetzung weichen  von  den  Meteoreisen  ab. 
Woher  nun  der  Ursprung  dieser  Stücke?  wie 
hat  das  dieselben  zusammensetzende  Kisen  der 
Verbindung  mit  Sauerstoff  oder  anderen  Agen- 
tien  entgehen  können?  Zur  Lösung  dieser  Frage 
verhilft  uns  der  sonstige  Mineralgehalt  unserer 
Eisenfunde.  Sie  enthalten  sowohl  an  der  Ober- 
fläche wie  zwischen  den  Metallblättern  kleine 
Gesteinskörner  eingestreut,  in  denen  Quarz,  Glim- 
mer, Olivin,  Augit,  Serpentin,  Plagioklase,  Eisen- 
oxydul und  Chromeisen  sicher  nachweisbar 
waren.  Es  verdient  diese  Gesellung  von  magne- 
sia-  und  chromhaltigen  Mineralien  mit  dem  pla- 
tinhaltigen  Eisen  eine  gewisse  Beachtung.  Auch 
das  eisenhaltige  Platin  von  Nischne- Tagilsk  zeigt 
sich  eng  verbunden  mit  Olivingesteinen  und 
Chromeisen.  Gleiches  gilt  von  dem  Nickeleisen 
terrestrischen  Ursprungs,  welches  man  in  neuester 
Zeit  auf  Neuseeland  und  in  Piemont  gefunden 
hat.  Die  Einen  wie  die  Anderen  repräsentiren 
eben  nur  Bruchstücke  von  Gesteinen,  die  aus 
untergranitischen,  sonst  ganz  unliekannten  Tiefen 
stammen  und  durch  Zufall  an  die  Oberfläche 
gelangt  sind.  Wegen  Mangels  an  Sauerstoff 
konnten  in  jenen  Tiefen  die  oxydirbaren  Me- 
talle, wie  Eisen,  Nickel,  Chrom  in  metallischem 
Zustande,  bald  isolirt,  bald  mit  einander  ver- 
bunden, erstarren.  Auf  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Deutung  weist  noch  ein  anderes  Moment 
hin,  nämlich  das  grosse  speeifische  Gewicht  des 
Erdballes ,  welches  ungefähr  doppelt  so  gross 
ist,  als  jenes  der  Erdrinde  ,  und  somit  auf  die 
Massenanhäufung  schwerer  Metalle  im  Erdinnern 
schliessen  lässt.     Als  feste  Einschlüsse  anderer 


Eruptivgesteine  sind  dann  die  Berezowsk'schen 
Eisenmassen  emporgedrungen,  und  haben  da- 
bei jene  mechanischen  Umformungen  erfahren, 
die  ihre  Structur  erkennen  lässt.  Allerdings, 
I  sagt  Daubrt'e,  kann  man  kaum  begreifen,  wie 
I  mechanische  Actionen,  auch  wenn  sie  noch  so 
intensiv  waren,  an  einer  so  zähen  und  dehnbaren 
Materie  so  deutliche  Spuren  ihrer  Energie  hinter- 
lassen konnten.  QU.  -■;»>] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  leicht  man  sich  an  Dinge  ge- 
wöhnt, die  man  früher  nicht  besass  und  deren  man 
daher  auch  nicht  bedurfte,  die  uns  aber  unentbehrlich 

j  werden,  sobald  wir  erst  die  Vortheile  ihres  Gebrauches 
erkannt  haben.  Diese  Acndcrung  der  uns  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmittel  prägt  mehr  vielleicht  als  irgend 
etwas  Anderes  den  sich  stetig  folgenden  l'ulturcpochcn 
ein  individuelles  Gepräge  auf. 

Wir  haben  alle  eine  solche  durchgreifende  Neuerung 
miterlebt.  Wir  meinen  die  Einführung  des  elektrischen 
Uchtes.  Heute  würde  es  uns  selbst  schon  schwer,  uns 
in  die  Zeit  zurück  zu  versetzen,  in  der  das  elektrische 
Licht  nur  eine  von  Wenigen  gesehene  Curiosität  war. 
Der  Schreiber  dieses  erinnert  sich  noch  der  schier  un- 
glaublichen Schilderungen,  welche  ihm  von  Augenzeugen 

'  über  das  erste  Bogcnlicht  entworfen  wurden,  welches 

!je  eine  Stadt  erleuchtete.  Heute  ist  es  schon  fast  ver- 
gessen, dass  diese  Stadt  St.  Petersburg  war,  die  nor- 
dische Capitale,  welche  wir  im  Allgemeinen  nicht  als 
die  Wiege  fortschrittlicher  Neueningen  zu  betrachten 
gewohnt  sind.  In  einer  Decembernacht  des  Jahres  1849 
Hessen  dort  die  beiden  Physiker  Argereaud  und  J  acobi 
das  ,, Solarlicht",  wie  es  damals  genannt  wurde,  zwei 
Stunden  lang  vom  Admiralitätstburme  herab  erstrahlen;  185 
Bunsen"sche  Elemente  waren  zu  diesem  Versuch  erforder- 
lich, der  der  kaiserlichen  Akademie  ein  hübsches  Sümm- 
chen gekostet  hat.  Die  ganze  Stadt  gerieth  in  Aufregung 
über  das  helle  Eicht,  bei  dessen  Schein  man  noch  auf 
tausend  Fuss  Entfernung  eine  Druckschrift  lesen  konnte. 
Man  staunte  üher  den  schönen  Versuch  und  vergass 
ihn  wieder.  Als  dann  später  D  u  b  o  s  q  seine  vortrefflichen 
Lampen  construirte,  fanden  dieselben  hin  und  wieder 
Verwendung  zur  Erzeugung  von  BühncncfTccten  und  bei 
öffentlichen  Vorlesungen.  Besonders  opulent  war  in 
dieser  Hinsicht  die  Royal  Institution  in  London  ein- 
gerichtet, welche  einen  weiten  Kellerraum  zur  Auf- 
nahme der  erforderlichen  gewaltigen  Batterien  herge- 
richtet hatte. 

Dann  erfand  Gramme,  ein  einfacher  Arbeiter,  seine 
Maschine,  welche  als  erste  praktische  Anwendung  des 
von  Pacinotti  angegebenen  Princips  zu  allgemeiner  An- 
wendung gelangte.  Im  October  1875  beleuchtete  Wcrd er- 
mann, der  Besitzer  der  englischen  Patente  Gramme» 
und  einer  der  Pioniere  der  Elektrotechnik,  vom  Dache 
der  Station  (  haring  Cross  aus  den  Westen  Londons 
,  mit  elektrischem  Licht,  welches  nunmehr  nicht  bloss 
j  auf  Stunden,  sondern  allabendlich  bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  erstrahlte.  1 876  sah  das  staunende  London  schon 
viele  Bogenlampen  auf  der  denkwürdigen  Loan  Esbibi- 
tion  in  South  Kensington.  1878  drang  die  Kunde  von 
dem  elektrischen  Glühlicht  zuerst  über  den  Occan  nach 
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Kuropa,  wo  man  stark  geneigt  war,  die  Beschreibungen 
desselben  als  amerikanische  Ucbertrcibungcn  gelten  zu 
lassen,  bis  man  sich  durch  den  Augenschein  eines 
Besseren  belehren  Hess.  Aber  noch  war  und  blieb  das 
elektrische  Licht  etwas  Absonderliches. 

Kin  Jahrzehnt  ist  seitdem  verflossen.  Es  hat  genügt, 
um  uns  das  elektrische  Licht  unentbehrlich  zu  machen. 
Wir  können  uns  heute  keine  Grossstadt  mehr  vorstellen, 
in  «1er  nicht  elektrisches  Licht  die  Hauptstrassen  erhellte. 
Kin  Theater,  ein  Conccrtsaal,  ja  sogar  ein  Restaurant, 
welches  nicht  elektrisch  beleuchtet  wäre,  steht  nicht  mehr 
auf  der  Höhe  der  Zeit.  Wenn  heute  die  Hunderttausende 
von  elektrischen  Lampen,  welche  allabendlich  die  ge- 
rammte Welt  erleuchten,  auf  immer  erlöschen  sollten, 
so  würde  CS  uns  sehr  schwer  werden,  uns  wieder  an 
die  alte  ausschliessliche  Gasbeleuchtung  zu  gewöhnen, 
die  uns  dereinst  nicht  nur  ausreichend,  sondern  sogar 
glänzend  erschien,  tfnd  doch  hat  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  das  Gas  einen  ebenso  glänzenden  Triumph- 
/.ug  als  neue  strahlende  Lichtquelle  gefeiert,  wie  in  unsc- 
ren  Tagen  das  elektrische  Licht:  und  mit  Recht,  denn 
man  muss  eine  ausschliesslich  mit  Oellampcn  erleuchtete 
Stadt  gesehen  haben,  um  sich  ein  Bild  von  dem  trost- 
losen Dunkel  einer  solchen  im  Vergleiche  zu  unseren 
modernen  Städten  zu  machen.  Es  giebt  noch  grosse 
Städte,  welche  keine  Gasbeleuchtung  haben.  Der  Schreiber 
dieses  wird  nie  vergessen,  welch  armseligen  Eindruck 
ihm  das  durch  qualmende  Oellampcn  dürftig  erhellte 
Belgrad  machte,  als  er  an  einem  späten  Abend  in  dieser 
Hauptstadt  des  serbischen  Reiches  eintraf. 

Aber  nicht  nur  unsere  modernen  Lichtquellen,  auch 
andere  Erfindungen  der  Neuzeit  sind  uns  unentbehrlich 
geworden.  Man  denke  nur  an  die  Eisenbahnen,  deren 
sich  heutzutage  der  Grossstädter  tagtäglich,  der  Provin- 
ziale  wenigstens  wöchentlich  bedient.  Und  man  ver- 
gleiche mit  der  durch  dieses  Verkehrsmittel  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  bewirkten  Leichtigkeit  der  Orts- 
veränderung den  schwerfälligen  Verkehr  verflossener 
Zeiten,  wie  er  uns  anschaulich  in  den  Schriften  Goethes 
und  anderer  Klassiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ent- 
gegentritt. Ein  ganz  klares  Bild  freilich  vom  Reisen  in 
da  guten  alten  Zeit  wird  man  sich  nur  dann  machen 
können,  wenn  man  einmal  versucht,  es  nachzumachen. 
Es  war  ja  ganz  schön,  in  die  Welt  hinein  zu  kutschiren 
im  wohlbespannten  Wagen,  den  fröhlich  blasenden  Postillon 
auf  dem  Kutschbock,  und  Mancher  mag  sich  denken,  davs 
damals  das  Reisen  doch  viel  amüsanter  war.  Aber  man 
vergisst  dabei,  dass  damals  ebenso  wie  jetzt  nur  die 
wenigsten  Postillone  gut  blasen  konnten ,  und  dass  ihr 
Getute  auf  die  Dauer  unleidlicher  ist  als  das  Pfeifen 
der  Locomotiven,  dass  Landstrassen  staubig  zu  sein 
pflegen,  dass  es  Löcher  in  und  Gräben  neben  denselben 
giebt,  dass  stundenlanges  Kahren  selbst  im  schönsten 
Landauer  eine  Tortur  ist,  und  dass  Pappclallccn  die 
Eigcnthümlichkeit  haben ,  Selbstmordgedanken  wachzu- 
rufen. Und  nun  gar  die  Langsamkeit  der  Portbewegung ! 
Es  ist  ja  nicht  schön,  auf  der  Eisenbahn  von  einem 
Ende  der  Lüneburger  Heide  bis  zum  andern  zu  fahren; 
aber  welcher  Muth  gehörte  dazu,  dieses  Bravourstück 
im  Reisewagen  auszuführen! 

Unsere  heutige  Rundschau  behandelt  ein  Thema, 
über  welches  man  einen  Band  schreiben  könnte.  Wir 
eilen  daher  hinweg  über  unsere  Gewöhnung  an  Dampfer, 
Telegraphen  und  Telephone,  über  die  Unentbehrlichkeit 

und  Heisslufl- Motoren ,  über  den  Unterschied  unserer 
Zeit,  in  der  Jedermann  jedes  Ding,  das  ihm  gefallt, 


mittelst  der  stets  bereiten  Handcamera  zu  ewigem  Ge- 
dächtniss  abbildet,  im  Vergleich  zu  jenen  noch  nicht 
allzu  fernen  Tagen,  wo  es  schwer  war,  für  Geld  und 
gute  Worte  einen  Zeichner  zu  finden,  der  eine  Skizze 
von  zweifelhafter  Aehnlichkeit  mit  dem  Original  anzu- 
fertigen wusste.  Wir  überlassen  es  dem  Leser,  sich 
bei  allen  diesen  Dingen  den  Unterschied  von  Einst  und 
Jetzt  auszumalen,  und  bitten  ihn,  uns  zum  Schluss  noch 
in  eine  moderne  Werkstätte  der  Wissenschaft,  z.  B.  ein 
chemisches  Ijboratorium,  zu  begleiten  und  die  dort  be- 
nutzten und  unentbehrlichen  Hülfsmittel  mit  jenen  zu 
vergleichen,  welche  noch  vor  fünfzig  Jahren  denselben 
Zwecken  dienen  mussten. 

Da  sehen  wir  eigene  Tische,  die  mit  Porzellan-  oder 
Glasplatten  belegt  sind.  Zahlreiche  Hähne  sind  an  den- 
selben angebracht;  einzelne  fuhren  Gas  als  ausschliess- 
liches Brennmaterial,  andere  Wasser  unter  Hochdruck, 
wieder  andere  Dampf  zu:  aus  einem  Hahne,  den  wir 
öffnen,  entweicht  zischend  comprimirte  Luft,  aus  einem 
andern  übelriechender  Schwefelwasserstoff,  wieder  ein 
anderer  übt  eine  kräftig  saugende  Wirkung,  denn  er 
steht  mit  einem  durch  Maschinen-  oder  Wasserkraft  er- 
zeugten Vacuura  in  Verbindung.  All  diese  Leitungen 
sind  zu  unserer  steten  Verfügung;  wir  verbinden  sie 
durch  Gummischläuche  mit  unseren  Apparaten,  in  denen 
wir  so  die  verschiedensten  Wirkungen  hervorzubringen 
vermögen.  Aber  damit  sind  unsere  Hülfsmittel  noch 
keineswegs  erschöpft.  Die  Leitungsdrähte  einer  Accumu- 
latorenbattcrie  endigen  auch  auf  unserem  Tische,  elek- 
trische Kraft  steht  jederzeit  zu  unserer  Verfügung. 
Kleine  Wassermotoren ,  nicht  grösser  als  starke  Uhren, 
sind  bereit,  auf  unser  Gcheiss  Rührwerke  in  Bewegung 
zu  setzen  und  manche  andere  Arbeit  zu  verrichten,  zu 
der  wir  einst  unsere  Hände  gebrauchen  mussten.  Press- 
luft-  und  Klcktromatoren ,  zierliche  kleine  Kunstwerke, 
die  sich  in  die  Klemme  jedes  Stativs  spannen  lassen, 
stehen  zu  gleichem  Dienste  zu  unserer  Verfügung. 
Constantc  Wasserbäder  füllen  sich  automatisch  in  dem 
Maasse,  wie  aus  ihnen  das  Wasser  durch  Verdampfung 
entweicht.  Thermoregulatoren  halten  den  Inhalt  unserer 
Apparate  genau  auf  constanter  Temperatur.  Tausemi 
andere  Hülfsmittel,  die  wir  hier  nicht  alle  schildern 
können ,  dienen  den  verschiedensten  Zwecken  und  sind 
uns  alle  —  so  scheint  es  uns  —  für  genaues  und  zu- 
verlässiges Arbeiten  unentbehrlich. 

Wie  ganz  anders  sah  es  z.  B.  im  Laboratorium  eines 
Licbig  oder  Bcrzclius  aus,  die  doch  Grösseres  geleistet 
haben,  als  wir  heute  zu  Tage  fördern.  Gemauerte  Stein- 
tische dienten  zur  Aufnahme  von  thönernen  oder  eiser- 
nen Ocfcn,  die  mit  Holzkohle  geheizt  wurden.  In  der 
richtigen  Behandlung  dieser  Ocfcn  lag  die  Hauptkunst 
des  Kxpcrimcntators.  Gläserne  Kolben  und  Retorten 
dienten  damals  wie  jetzt :  aber  der  heute  unentbehrliche 
Gummischlauch  und  -Stopfen  waren  damals  unbekannte 
Grössen.  Geschicktes  Lutiren  mit  allerlei  Kitten  diente 
zur  Erzielung  dichter  Verschlüsse.  Aus  einem  Eimer 
herabtröpfclndes  Wasser  diente  Bcrzclius  zur  Kühlung 
seiner  Apparate:  erst  Licbig  begann  flicssendes  Wasser 
zu  benutzen,  aber  der  Gebrauch  des  Vacuums  beim 
thatsächlichen  Arbeiten  war  ihm  ebenso  entbehrlich,  wie 
der  der  Druckluft. 

Wenn  wir  bekennen  müssen,  trotz  der  uns  jetzt  un- 
entbehrlichen grossen  Hülfsmittel  nicht  Besseres  zu  leisten, 
als  unsere  Vorgänger  mit  ihren  primitiven  Einrichtungen 
geleistet  haben,  so  darf  man  daraus  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  neumodische  Tand  nichts  tauge:  unsere 
Vorgänger  haben  eben  das  zu  Tage  liegende,  mit  ein- 


Digitized  by  Gc 


>*  125- 


fachen  Mitteln  erreichbare  F.delgcstcin  der  Forschung 
bereits  eingeheimst  und  uns,  den  Epigonen,  nur  da« 
übrig  gelassen,  was  nur  mit  compli.  irtcrem  Handwerks- 
zeug /u  crschliesscn  ist:  wenn  wir  einst  fertig  sind, 
werden  unsere  Sohne  noch  sinnreicher  sich  einrichten 
müssen,  um  es  uns  gleich  zu  thun.  Die  Schätze,  zu 
welchen  Wissenschaft  und  Technik  uns  hinfuhren,  sind 
unerschöpflich ;  aber  tiefer  und  tiefer  müssen  wir  die 
Schachte  graben,  durch  die  wir  sie  ans  Licht  des  Tages 
fordern  sollen.  [»jt»] 


Der  Vogel  und  der  Wind.  In  Cabanis'  Journal 
für  Ornithologi,-  tritt  Dr.  Karl  Müllenhoff  der  weit- 
verbreiteten Annahme  entgegen,  es  könne  der  Vogel 
nicht  mit  dem  Winde  fliegen,  weil  dieser  seine  l  cdern 
aufblähen  soll.  Kntwedcr  sorgt  der  Vogel  nur  dafür, 
dass  er  nicht  zu  Hoden  fallt,  und  er  befindet  sich  dann 
genau  in  der  Lage  des  Luftballons,  d.  h.  in  einer  ab- 
soluten Windstille,  da  er  genau  die  Geschwindigkeit 
des  Windes  hat.  Somit  ist  von  einem  Aufblähen  der 
Federn  nicht  die  Kcdc.  Oder  er  benutzt  die  Klaft  des 
von  hinten  kommenden  Windes,  um  seine  Schnelligkeit 
noch  zu  steigern,  wobei  natürlich  das  Aufblühen  der 
nach  hinten  gerichteten  Federn  ebensowenig  statt- 
findet. Der  Vogel  benutzt  sogar  mit  Vorliebe  den  von 
hinten  kommenden  Wind,  und  es  sind  die  1mm  Brief- 
tauben  beobachteten  grossen  Fluggeschwindigkeiten 
weniger  auf  eine  besonders  schnelle  Eigenbewegung  der 
Thierc,  auf  ihre  riesige  Muskelkraft,  als  auf  ihre  kluge 
Itcnutzung  günstiger  Luftströmungen  zurückzuführen. 

Auch  die  Wasscrvögcl,  namentlich  der  Schwan,  ver-  i 
stehen  vor  Wind  zu  segeln.    Nur  bewegen  sie  hierzu 
die  Flügel  nicht.    Sie  begnügen  sich  damit,  sie  scgel- 
artig  auszubreiten.  ^  V.  [,„6] 

•  • 

Springen  einer  Krupp'schen   15  cm-Kanone  L'40. 

Am  18.  September  1801  ist,  wie  wir  den  Mittktihmge* 
.tut  drm  GtUttt  des  Seemeten*  entnehmen,  auf  dem 
Schießplatz  bei  Horten  in  Norwegen  eine  Krupp'sche 
IS  cm-Kanone  in  der  Mitte  des  Kcillochs  oben  und 
unten  gesprungen,  so  dass  das  ltodenstück  losgerissen 
wurde,  das  Kohr  im  übrigen  aber  keinen  Schaden  erlitt. 
Nach  den  Mittheilungen  des  t*hefs  der  norwegischen 
Artillerie  ist  die  Ursache  diese»  Vorkommnisses  nicht 
in  einem  Fehler  des  Gussstahles,  sondern  in  der  Ver- 
wendung eines  zu  schnell  verbrennenden  Pulvers  zu 
suchen.  Das  ist  glaubhaft,  denn  die  24  kg  schwere 
Ladung  dieses  Pulvers  gab  dem  5!  kg  schweren  Ge- 
schoss  (»37  m  Mündungsgeschwindigkeit  bei  einem  Gas- 
druck von  7400  Atmosphären,  wie  der  in  den  Ver- 
schlusskcil  eingesetzte  Slauchapparat  anzeigte.  Fs  wird 
jedoch  angenommen,  da»s  der  die  Zerstörung  bewirkende 
Gasdruck  thats.'ichlich  noch  höher  war.  Da  das  Geschütz- 
rohr ausser  einer  geringfügigen  Erweiterung  des  Ladungs- 
raums keinen  Schaden  erlitt,  so  spricht  dies  für  die  aus- 
gezeichnete Beschaffenheit  des  <  ii  schülzstahls  und  der 
Kohrcnnstruction.  Das  Geschützrohr  war  in  der  Krupp- 
sehen  Fabrik  mit  einer  Ladung  von  26,6  kg  langsam 
verbrennenden  Pulvers  angeschossen  worden,  welche  bei 
2600  2690  Atmosphären  Gasdruck  63 1  m  Anfangs- 
geschwindigkeit ergab.  C.  (1755) 

•   '  • 

Elektrischer  Bahnbetrieb.  Einem  Vortrag,  den  der 
Kiscnbahn-Dircctor  Bork  über  diesen  Gegenstand  im 


Verein  für  Eisenbahnkunde  hielt,  entnehmen  wir  Fol- 
gendes : 

Ein  erheblicher  Vortheil  dieses  Hctriebcs  liegt  darin, 
dass  er  eine  Erhöhung  der  Leistung  in  den  Steigungen 
zulässt,  so  dass  die  Züge  hier  ebenso  schnell  befördert 
werden  können,  wie  in  der  Ebene.  Man  kann  überdies 
die  jetzige  Höchstgeschwindigkeit  von  90  km  auf  t  20  km 
erhöhen,  ohne  die  Betriebssicherheit  zu  verringern. 

Auch  erscheint  der  elektrische  Betrieb  geeignet,  die 
Bremsfragc  zu  losen.  Das  Bremsen  des  Motorwagens 
und  der  mit  Elektromotoren  versehenen  Wagen  des 
Zuges  erfolgt  einfach ,  indem  man  zunächst  den  Strom 
ausschaltet  und  einen  Widerstand  einschaltet.  Es  wirken 
dann  die  Elektromotoren  als  Dynamomaschinen.  Hat 
die  Geschwindigkeit  hierdurch  etwas  abgenommen,  SO 
wird  der  Strom  derart  wieder  zugeleitet,  dass  sich  die 
Treibräder  in  entgegengesetzter  Richtung  drehen. 

•  • 

Ein  Hülfemittel  der  SeekanalschiRahrt  Bekanntlich 
sind  unsere  Seckanäle,  auch  der  im  Bau  bcgriflcnc  Nord- 
Ostsee-Kanal,  so  schmal  in  der  Sohle,  dass  grössere  See- 
schiffe einander  an  den  besonders  erweiterten  Begcg- 
nungsstellen  erwarten  müssen,  um  an  einander  vorüber- 
zukommen. Fs  muss  daher  jedem  SchifTc  an  solchen 
Stationen  mitgethcilt  werden,  ob  dasselbe  passiren  darf, 
oder  ob  ein  anderes  Schiff  bereits  in  die  nächste  Strecke 
eingelaufen  ist.  Bei  Nacht  wäre  hierzu  ein  ausgedehntes 
tclegraphischcs  Netz  erforderlich,  und  ausserdem  müsste 
in  jedem  Falle  ermittelt  «erden,  welches  der  beiden  sich 
begegnenden  Schiffe  zuerst  in  die  Ausweichstelle  ein- 
gelaufen ist,  damit  kein  ungerechter  Aufenthalt  der  ein- 
zelnen Fahrzeuge  einträte.  Die  an  den  Haltestellen  statio- 
nirten  Beamten  müssen,  um  aus  der  bekannten  Schnellig- 
keit der  Schiffe  ihr  Eintreffen  in  den  Ausweichstellen 
vorausltcstimmcn  zu  können,  Vorrichtungen  halten,  um 
l>ei  Tag  und  Nacht  die  Entfernungen  der  verkehrenden 
Schiffe  von  ihrer  Station  zu  kennen.  Hierzu  sollen  für 
den  Nord-Ostsec-Kanal  Distanzmesser  dienen,  welche  bei 
der  bekannten  Firma  Bamberg  in  Friedenau  in  Auf- 
trag gegeben  sind.  Das  Princip  dieser  optischen  Telemcter 
ist  so  interessant,  dass  es  hier  kurz  erläutert  werden 
mag.  Jedes  Schiff  muss  bei  seiner  Einfahrt  in  den 
Kanal  am  Topp  zwei  Signalkörbc  oder  bei  Nacht  In- 
ternen heissen,  deren  vertikaler  Abstand  genau  vorge- 
schrieben ist.  Aus  verschiedenen  Distanzen  werden  diese 
beiden  Literncn  unter  einem  bestimmten  Winkclabstand 
erscheinen,  aus  welchem  durch  Rechnung  die  Entfernung 
des  Schiffes  gefunden  werden  kann.  Um  nun  aber  die 
Messung  zu  erleichtern  und  weniger  geschultem  Per- 
sonal überlassen  zu  können,  sowie  die  Rechnung  ganz 
in  Wegfall  zu  bringen,  bedient  sich  der  Lotse  eines 
Fernrohrs,  dessen  Objcctiv  mittelst  eines  Diamanten  in 
zwei  Hälften  geschnitten  ist.  So  lange  die  beiden 
Hälften  einander  berühren,  liefert  das  Fernrohr,  wie 
jedes  andere,  ein  Bild;  wenn  jedoch  der  Schnitt  ver- 
tikal steht  und  die  beiden  Objcctivhälftcn,  ähnlich  wie 
es  beim  Heliometer  geschieht,  gegen  einander  verschoben 
werden,  so  entstehen  zwei  vertikal  unter  einander  ge- 
legene Bilder,  deren  Distanz  von  der  Grösse  der  Ver- 
schiebung abhängt. 

Der  I.otsc  verschiebt  nun  durch  ein  Gewinde  die 
beiden  Objcctivhälftcn  so  lange,  bis  das  von  der  einen 
Objcctivhälftc  entworfene  Bild  der  oberen  Ltteme  mit 
dem  von  der  anderen  Hälfte  entworfenen  Bilde  der  unteren 
Laterne  zusammenfallt.     Dann  wird  eine  an  dem  Vcr- 
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schiebungsgcwindc  angebrachte  Zahl  abgelesen,  welche 
direct  die  Distanz  des  Schiffes  im  Momente  der  Beob- 
achtung in  Metern  angiebt.  m.  r,779] 


Thurm  für  die  Ausstellung  in  Chicago.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Engineering  zufolge  haben  sich  die  Ver- 
anstalter der 

Ausstellung  in  Abb.  tji 

Chicago  nun 
doch  entschlos- 
sen, den  Hau 
eines  Ricscn- 
ihurmcs  auf 
dem  Ausstcl- 
lungsplatzc  zu 
gestatten  und 
wir  bringen 
heute  eine  An- 
sicht des  nun- 
mehr   in  der 

Ausführung 

begriffenen 
Bauwerks.  Der 
Thurm  wird 
von  einer  Pri- 
vatgesellschaft 
ausgeführt,  und 
z  war  nach  dem 
Kniwurf  von 
G.  S.  Mori- 
son.  Wie  aus 
der  Abbildung 
ersichtlich ,  ist 
der  Thurm,  wie 
nicht  anders  zu 
erwarten  stand, 
ebenso  un- 
schön als  der 

Eiffcl'schc , 
dem  er  im 
<  .r.  .v-.?n  und 
Ganzen  nach- 
gebildet wurde. 
Kr  wird  aber 
4<>  m  höher, 
d.h.  1 1<>5  Kuss 
oder  349  m, 
und  die  Be- 
st eiger  werden 
vor  den  Be- 
suchern des 
l'ariser  Thur- 
mes  den  Gc- 
nuss  des  Aus- 
blicks auf  eine 
unermessliche 
Wasserfläche 
voraus  haben. 

Der  Hauptunterschied  liegt,  von  der  Höhe  abgesehen, 
in  der  verschiedenen  Art  der  Gründung  der  Pfeiler, 
die  dem  weichen  SandlH>dcn  von  t'hicago  angepasst 
ist.  Gegen  Seilendruck  ist  der  Widerstand  des  Sand- 
bodens geringer,  weshalb  die  weit  abstehenden  Träger 
durch  solche  ersetzt  werden  mussten,  die  sich  der 
Senkrechten  mehr  nähern.  Die  erste  und  zweite  Platt- 
form mit  den  unvermeidlichen  Speisehäusern  und  Bier- 


hallen  liegen  ;oo  bezw.  500  Fuss  über  dem  Erdbodcu, 
die  dritte  IOOO  Fuss.  Ueberragt  wird  diese  von  einem 
Leuchtthurmgehäusc  und  einem  Flaggcnstock.  Der 
eigentliche  Thurm  enthält  einen  zweiten  Bau,  der  ledig- 
lich als  Führung  und  Stütze  für  die  acht  Aufzüge  dient, 
von  denen  jeder  50  Personen  zu  licfördcm  vermag.  Soll 
der  Thurm  in  der  kurzen  Zeit  bis  zum  Frühjahr  1893 

fertig  werden, 


Der  Thurm  für  die  WelUuiiteltunK  in  Chicago  nach  dem  Entwurf  von  G.  S.  Morison. 


so  wird  es  der 

Anspannung 
aller  Kräfte  be- 
dürfen. V. 

I1673  u.  I7»j) 


Die  Vor- 
züglichkeit  der 
alteren  japa- 
nischen Lack- 
arbeiten  be- 
ruht  bekannt- 
lich theilweise 
darauf,  doss 
die  Art  des 
Kackirens  so- 
wohl wie  die 
angewendeten 
Lackarten  ganz 

verschieden 
von  den  ent- 
sprechenden 
Methoden  und 
Lacken,  welche 
bei  uns  in 
Europa  ange- 
wendet wer- 
den, sind.  Un- 
sere l~ickc  sind 
zusammenge- 
setzte Substan- 
zen aus  Harzen, 
Alkohol,  flüch- 
tigen und  fet- 
ten Oclen  etc., 
während  der 
echte  japani- 
sche I-ick  der 
zubereitete  Saft 
einer  Pllanze, 
A'.j.v  vtmki- 
ffra,\*\.  Wenn 
es  daher  gc- 
länge,  diesen 
Baum  in  Ku- 
ropa zu  accli- 
matisiren,  und 
derselbe  bei 
uns  ein  ähn- 
liches Product 

lieferte,  wie  in  Japan,  so  wäre  wenigstens  eine  der  Vor- 
bedingungen für  Arbeiten,  welche  den  japanischen  Kunst- 
werken glcichwcrthig  sind,  geschaflen.  In  der  Thal  ist 
es  gelungen,  im  botanischen  Garten  zu  Frankfurt  Lack- 
bäume  zu  züchten  und  zu  vervielfältigen,  und  zwar  mit 
solchem  Krfolg,  dass  die  Möglichkeit  des  Anbaues  im 
Grossen  ausser  Zweifel  gestellt  ist.  Ks  wird  sich  noch 
um  den  Ausfall  der  praktischen  Untersuchungen  han- 
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dein,  die  eingeleitet  sind,  um  den  Werth  de«  gewonnenen 
Productcs  zu  ermitteln,  Zu  diesem  Ende  sind  in  Europa 
gewonnene  Lackprobcn  japanischen  Künstlern  zum  Ver- 
such übersandt  worden.  Mi.  [,77B] 


Ferntelephonie.  Nach  der  Elektrotechnischen  Zeit- 
schrift wurde  neuerdings  ein  Versuch  des  Telephonirens 
zwischen  Melbourne  und  Adelaide,  auf  eine  Entfernung 
von  8cio  km,  veranstaltet.  Die  beteiligten  Telegraphen- 
iimter  bedienten  sich  hierzu  des  beide  Orte  verbindenden 
gewöhnlichen  Tclcgraphcndrahts  von  etwa  4  mm  Durch- 
messer. Der  Versuch  gelang  sehr  gut.  Die  Bcthei- 
ligten  konnten  sich  eine  Stunde  lang  ohne  Anstrengung 
unterhalten ,  und  man  horte  sogar  in  Melbourne  die 
Schläge  der  Uhr  auf  dem  Postamt  in  Adelaide  sehr 
deutlich. 

Allerdings  besteht  bereits  zwischen  Paris  und  Mar- 
seille eine  noch  etwas  längere  Fernsprechverbindung, 
doch  bedient  man  sich  hier  besonders  für  diesen  Zweck 
verlegter  Drähte.  A.  [1744] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Georg  Thenius.  Die  Fabrikation  der  Leuchtgase 
nach  den  neuesten  Forschungen.  Wicu.  A.  Hart- 
lebens Verlag.    Preis  4,40  Mark. 

Dieser  neue  Hand  der  bekannten  Hartlchcn'schcn 
Technologischen  Bibliothek  enthält  mancherlei  Wissens- 
werthes.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Gasindustric  in  den 
letzten  Jahren  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  hat, 
welche  bis  jetzt  in  einem  Gcsammtwerk  noch  nicht  dar- 
gestellt worden  sind.  Allerdings  ist  ein  knapper  Band, 
wie  der  vorliegende,  ebenfalls  nicht  im  Stande,  die  Gc- 
sammtbeit  der  in  Frage  kommenden  Arbeiten  auch  nur 
auszugsweise  in  sich  aufzunehmen;  immerhin  wird  der 
Fachmann  mancherlei  in  demselben  finden,  was  für  ihn 
interessant  ist,  namentlich  eine  ganze  Reihe  von  Tabellen  ' 
über  Ausbeuten  an  Gas  aus  verschiedenen  Rohmaterialien. 
Die  für  die  Erzeugung  des  Steinkohlcngascs  dienenden 
Oefen  sind  merkwürdig  kurz  behandelt,  und  das  Wenige, 
was  über  dieselben  gesagt  ist,  ist  nicht  zeitgemäss,  I 
namentlich  unterlässt  es  der  Verfasser  gänzlich,  auf  das 
wichtige  Thema  der  Gcncratorfcucrung  einzugehen. 
Dagegen  stellt  er  die  merkwürdige  Behauptung  auf,  dass 
man  in  „neuerer"  Zeit  Thcer  als  Brennmaterial  für  die 
Retorten  verwende.  Kinc  derartige  stiefmütterliche  Be- 
handlung der  Oefen  ist  um  so  auffälliger,  als  der  Ver- 
fasser z.  B.  nicht  weniger  als  12  Seiten  darauf  verwendet, 
die  Querschnitte  der  benutzten  Retorten  anzugeben.  Auch 
in  anderen  Kapiteln  hält  sich  der  Verfasser  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  der  Zeit,  es  ist  dies  namentlich  der  Fall 
in  dem  Kapitel  über  den  Steinkohlen  thcer,  welches  zum 
Theil  veraltete,  zum  Theil  ganz  unrichtige  Angaben  ent- 
halt. Mit  der  Chemie  der  im  Thecr  enthaltenen  Sub- 
stanzen ist  der  Verfasser  offenbar  gar  nicht  vertraut,  er 
hätte  daher  wohl  daran  gethan,  die  Corrccturfahnen 
dieses  Kapitels  einem  erfahrenen  Chemiker  zur  Durch- 
sicht zu  übergeben ;  es  wäre  ihm  dann  nicht  passirt,  z.  B. 
Cymol  und  Rosolsäurc  als  Bcstandtheilc  des  Thecrs  an- 
zugeben, oder  von  Acetylnaphtalin  zu  sprechen,  womit 
jedenfalls  Accnaphten  gemeint  ist.  Wenn  der  Verfasser 
angiebt,  dass  der  Thcer  im  Durchschnitt  4  %  (!)  Benzol 


enthalte,  so  thut  es  uns  sehr  leid,  ihm  darin  Unrecht 
geben  zu  müssen ;  die  Farbenindustrie  wäre  jedenfalls 
sehr  froh,  wenn  ihr  wichtigstes  Rohproduct  ihr  in  so 
grosser  Menge  zur  Verfügung  stände.  Wir  wollen  uns 
nicht  damit  befassen,  weitere  Irrthümcr  des  Verfassers, 
von  denen  wir  noch  sehr  viele  bemerkt  haben,  hier  auf- 
zuzählen, wir  wollen  vielmehr  unsere  Ansicht  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  das  vorliegende  Werk  zu  denen 
gehört,  die  man  mit  Vorsicht  genicssen  soll.  Der  Fach- 
mann, der  die  nöthige  Kritik  mitbringt,  wird  aus  dem 
Buche  allerlei  lernen  können,  wir  würden  es  aber  be- 
dauern, wenn  irgend  Jemand  ohne  die  nöthigen  Vor- 
kenntnisse das  Buch  des  Herrn  Thenius  zum  Studium 
benutzen  und  alles  für  richtig  halten  wollte,  was  er 
darin  findet.  |«7Jjl 


J.  H.  Wcydc  und  A.  Wcickcrt.  Die  Anfertigung 
der  '/.ei^hnungen  für  .IfaschincnJ 'abritten.  2.  Auf- 
lage. Berlin  1892.  Polytechnische  Buchhandlung, 
A.  Seydcl.    Preis  3  Mark. 

Dieses  Werkchen  wird  nicht  nur  Ingenieuren,  sondern 
auch  allen  denen  sehr  willkommen  sein,  welche  vielfach 
mit  Maschincnzcichnungen  zu  thun  haben  und  häufig  in 
der  Lage  sind,  sich  über  die  für  Anlegen  von  Flächen 
benutzten  Farben,  Schrafrurungcn  und  sonstigen  con- 
ventioncllcn  Darstellungswciscn  technischer  Zeichnungen 
zu  unterrichten.  Von  Nutzen  ist  eine  solche  Anleitung 
auch  deshalb,  weil  sie  den  ersten  Schritt  bildet  zur 
einheitlichen  Regelung  technischer  Darstellungen.  Der 
Umstand,  dass  das  Werk  binnen  kurzer  Frist  eine 
zweite  Auflage  erlebt,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass 
es  vom  Publikum  wohlwollend  aufgenommen  worden  ist. 

1«7M 


POST. 

Herrn  C.  W.  in  Mittroda.  Sic  senden  uns  ein  F.nt- 
rüstungsvotum  über  die  auf  S.  175,  Nr.  1 1 5,  unsere« 
Zeitschrift  beschriebene  Thcckannc  und  sagen  —  aller- 
dings ohne  die  Kanne  probirt  zu  haben  — ,  es  sei  dies 
die  „unglücklichste  t Instruction,  welche  existiren  kann". 
Wir  freuen  uns,  dass  wir  die  Kanne  nicht  erfunden 
haben.  Desto  mehr  werden  wir  uns  hüten,  Ihnen  zu 
widersprechen.  Denn  wir  wissen,  dass  Thccbcrcitung 
ein  Gebiet  ist,  über  welches  sich  auch  versöhnlich  ge- 
stimmte Naturen  sehr  ereifern  können.  Es  sind  schon 
viele  Freundschaften  durch  entgegengesetzte  Ansichten 
über  Theebereitung  in  Todfeindschaften  verwandelt  wor- 
den; wir  aber  möchten  Ihr  Wohlwollen  nicht  verscherzen. 
Wir  wollen  daher  nur  ganz  schüchtern  andeuten,  dass 
die  fragliche  Thcckannc  unseres  Wissens  aus  Kngland 
stammt,  wo  man  den  cxtractrcichcn,  oder,  wie  Sic  sagen, 
„schädlichen ,  arzneimässig  schmeckenden"  Thce  vor- 
zieht. Sic  sind  offenbar  ein  Anhänger  des  in  Russland 
bevorzugten  extractarmen  sogenannten  „Blümchen"-Thces. 
Wir  können  nur  das  geflügelte  Wort  wiederholen,  mit 
dem  uns  einst  in  unserer  frühen  Jugendzeit  ein  von  der 
Nothwcndigkeit  klassischer  Studien  durchdrungener 
Schneider  gewaltig  imponirte:  „Dt  gustibus  nun  est 
dhputantibus!"  Die  Rcdaction.  [1774I 
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Die  Bacterien,  ihre  Bodoutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Vt-ti  Nikolaus  Fmlivrm  von  Tburorn- Jena. 
I. 

Geschichte  der  Bactcrienforschung. 

Kein  anderes  Wissensgebiet  ist  im  Laufe  der 
letztvergangenen  Jahre  so  viel  in  nichtfachlichcn 
Zeitungen,  in  populären  Vorträgen  behandelt 
worden,  als  die  Bacteriologie,  jene  Lehre, 
welche  sich  mit  «lern  Studium  der  kleinsten  aller 
Lebewesen  beschäftigt  und  welche  fast  täglich 
Neues,  Interessantes,  l'cherraschcndes  .ms  Tages- 
licht fördert.  Und  trotzdem,  dass  wir  geradezu 
von  einer  L'eberproduction  bak  teriologischer  Auf- 
sätze in  den  Spalten  unserer  l>elletristischen  und 
Tagesblätter  sprechen  können,  sind  doch  die 
Anschauungen  im  grossen  Publikum  betreffs  dieser 
whuigen  Organismen  die  denkbar  verworrensten 
und  unklarsten.  Man  hat  in  weiten  Kreisen 
noch  die  wunderlichsten  Vorstellungen  von  ihnen 
und  glaubt  vor  allem,  dass  man  es  hier  nur 
mit  den  fürchterlichsten,  schädlichsten  Feinden 
der  Menschheit  zu  thun  hat,  welche  Alles  zu 
vernichten  und  zu  zerstören  trachten,  deren 
Dasein  Schreck  und  Angst  erzeugt.  Und  hieran 
ist  zum  grössten  Theile  die  gemeinverständliche 
bacteriologische  Littcrattir  schuld ,  welche  mit 
a.  HJ.  9>. 


einer  wohlbew  ussten  Einseitigkeit  hauptsächlich 
düstere,  schaurige  Charakterbilder  von  den  Bac- 
terien  entrollt,  während  die  segensreichen  und 
wohlthätigen  Eigenschaften  derselben  meistens 
mit  Stillschweigen  ubergangen  oder  doch  nur 
kurz  angedeutet  werden.  Man  macht  eben  dem 
(ieschmackc   des   grossen  l'ublikums  in  dieser 

Hinsicht  zu  wehgehende  Concessioneo  und  ver- 
gisst  dabei,  dass  dadurch  mehr  geschadet  als 
genützt  wird. 

Die  Bacterien  oder  Spaltpilze  sind  aber 
keineswegs  so  gefährlich,  so  allgemein-verderb- 
lich, wie  der  Laie  oft  glaubt;  allerdings  sehen 
wir  in  ihren  Reihen  die  gefürchtetsten  Feinde 
von  Mensch  und  Thier,  die  Erreger  der  ver- 
heerendsten Krankheiten  und  Seuchen,  «loch  sind 
auch  sehr  viele  unter  ihnen  uns  wohlgesinnte 
Freunde,  die  uns  nicht  nur  in  der  verschieden- 
sten Art  nützen  und  helfen,  sondern  manche 
ermöglichen  überhaupt  erst  die  Existenz  von 
Mensch,  Thier  und  l'tlanze  auf  der  Erde.  Es 

ist  hier  recht  viel  Schatten,  doch  dementsprechend 
auch  viel  Licht,  und  wenn  auch  in  gewisser 
Hinsicht  der  Schatten  mehr  hervortritt  als  das 
Licht,  so  dürfen  wir  doch  dabei  nicht  vergessen, 
dass  wir  heute  eigentlich  erst  an  der  Schwelle 
der  Erkenntnis»  der  hier  in  die  Erscheinung 
tretenden  Vorgänge  stehen,  und  dass  es  nicht 
nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich  ist. 
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dass  die  unentwegt  weiterschrcitende  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  mit  tler  Zeit  das  Haschen 
nach  dem  Sensationellen  unterlassen  und  uns 
dann  Aufschlüsse  über  die  Bacterien  und  ihre 
Beziehungen  zur  belebten  und  unbelebten  Natur 
geben  wird,  welche  geeignet  sind,  uns  ein  ganz 
anderes,  durchaus  nicht  so  düsteres  Bild  von 
den  kleinsten  Lebewesen  zu  entwerfen. 

Ebenso  wie  über  die  von  ihnen  verursachten 
Wirkungen  hat  man  auch  ziemlich  allgemein  über 
die  Lebensbedingungen  und  Lebenserscheinungen 
dieser  Organismen  recht  falsche,  oft  sogar  un- 
glaubliche Vorstellungen,  und  «loch  ist  gerade 
die  Kenntnis»  von  der  Lebensweise  der  Bac- 
tcrien  für  jeden  Menschen  von  allerhöchster 
Wichtigkeit.  Krst  diese  setzt  ihn  in  den  Stand, 
zweckentsprechende  Maassnahmcn  gegenüber  den 
zahlreichen  Feinden  unter  den  Spaltpilzen  zu  er- 
greifen; sie  lehrt  ihn,  wie  er  seine  Nahrungs- 
mittel aufzubewahren,  wie  er  seinen  Körper  zu 
pflegen  und  vor  dein  Kindringen  der  Krankheits- 
keime soweit  als  möglich  zu  schützen  hat,  wie 
er  sich  beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten 
zu  verhalten  hat  und  noch  vieles  andere  mehr. 
Ea  wird  deshalb  jedem,  namentlich  aber  dem 
gebildeten  Menschen,  abgesehen  vom  rein  theo- 
retischen Interesse,  nur  Vortheil  daraus  erwach- 
sen, wenn  er  sich  die  elementarsten  Kenntnisse 
vom  Wesen  und  Treiben  der  kleinsten  Organis- 
men aneignet. 

Im  Nachstellenden  wollen  wir  nun  versuchen, 
in  gedrängter  Kürze  ein  möglichst  übersichtliches 
und  klares  Bild  von  den  Bacterien,  von  ihren 
äusseren  Merkmalen,  ihren  Lebensbedingungen 
und  -Erscheinungen,  ihrer  nützenden  und  schä- 
digenden Thärigkeit  zu  entrollen.  Der  freund- 
lictie  Leser  wird  allerdings  an  diese  doch  verhält* 
nissmässig  kurze  Abhandlung  nicht  den  gleichen 
Maassstab,  wie  etwa  an  ein  populäres  Buch 
über  die  Spaltpilze  anlegen  dürfen,  wir  werden 
hier  vieles  übergehen,  manches  nur  ganz  flüchtig 
berühren  müssen,  hoffen  aber  trotzdem,  uns 
der  hier  gestellten  Aufgabe  in  befriedigender 
Weise  zu  entledigen. 

Die  Alten  hatten  schon  eine  unbestimmte 
Ahnung  von  den  allenthalben  vorhandenen 
kleinsten  Lebewesen,  und  ein  römischer  Schrift- 
steller, Marcus  Terentius  Varro  (116  —  27 
vor  Chr.),  hat  sogar  schon  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  die  ansteckenden  Krankheiten 
durch  kleine,  «lein  menschlichen  Auge  unsicht- 
bare Lebewesen  verursacht  würden.  Damit  war 
zugleich,  und  dies  vor  fast  zwei  Jahrtausenden, 
zum  ersten  Male  tler  Idee  vom  CfmtagittM  vifhm 
oder  tmtmaium,  welche  jetzt  die  allgemein-  und 
alleingültige  ist,  Ausdruck  gegeben.  Der  Glaube 
an  das  C'ontagium  ist  seit  dem  Beginn  der  Neu- 
zeit immer  wieder  von  Neuem  aufgetaucht,  doch 
hatte  er  selbst  bis  in  die  allerjüngste  Zeit 
(Wiegand)   in   den  Anhängern   der  Lehre  von 


der  Urzeugung  (grnrrali»  aejuiroea  oder  tpoiUatua) 
erbitterte  Gegner,   welche   stets  mit  allerhand 
I  Hypothesen,    Scheingründen    und  trügerischen 
j  Beweisen  gegen  ihn  ins  Feld  zogen. 

Heutigen  Tages  ist  wohl  Jeder  klardenkende 
und  vomrtheilsfreie  Mensch  zur  l'eberzeugung 
von  der  Unhaltbarkeit  der  L'rzeugungstheorie  be- 
|  züglich  der  jetzt  entstehenden  Bacterien  gelangt, 
j  und  vom  Standpunkte  unseres  gegenwärtigen 
Wissens  können  wir  ruhig  behaupten,  dass  eine 
noch  jetzt  vor  sich  gehende  Urzeugung,  solange 
sie  nicht  in  völlig  unzweifelhafter  Weise  bewiesen 
ist,  ins  Fabelreich  gehört. 

Aber  wie  langer  Zeit,  wie  vieler  angestrengter 
Arbeit ,   w  ie   vieler  heftiger  Wort-  und  Sehrift- 

I kämpfe  bedurfte  es,  bis  die  Gelehrtenwelt  auf 
diesem  Standpunkte  einer  auf  unzählige  Beweise 
gestützten  l'eberzeugung  anlangte! 

Der  erste  Mensch,  welcher  wirklich  Bacterien 
sah,  in  ihrer  äusseren  Gestaltung  abbildete  und 
ihre  Bewegungen  beschrieb,  war  der  berühmte 
Vater  unserer  modernen  Mikroskopie,  Leeuwen- 
hoek,  im  Jahre  1675,  ohne  dass  jedoch  an 
j  die  Entdeckung  dieser  kleinen  Wesen  weitere 
Schlussfolgerungen  geknüpft  worden  wären,  da 
I  gerade  um  jene  Zeit  die  Lehre  von  der  Ur- 
zeugung wieder  in  den  Vordergrund  getreten  war 
und  jede  andere  Meinung  im  Keime  erstickte. 
Im  vorigen  Jahrhundert  war  es  der  berühmte 
dänische  Forscher  O.  F.  Müller,  welcher  seine 
Aufmerksamkeit  auch  den  Bacterien  zuwandte, 
!  eine  Anzahl  derselben  beschrieb  und  abbildete, 
und  namentlich  als  Frster  ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  Pflanzenreich  hervorhob. 
Die  eigentliche  Naturgeschichte  der  uns  hier 
beschäftigenden  Organismen  beginnt  aber  erst 
mit  F.hrenberg.  Derselbe  rechnete  die  ihm 
bekannten  Bacterien  wegen  tler  Eigenthümlich- 
keit  ihres  Auftretens,  ihrer  Kleinheit  und  nament- 
lich wegen  ihrer  Befähigung  zu  Ortsbewegungen 
j  zu  den  lnfusionsthierchen  und  begründete 
im  Jahre  1830  für  dieselben  die  Familie  der 
Vibrionen  (Zitterlinge).  Khrenberg  hatte  die- 
selben in  folgende  vier  Gattungen:  Riicttrium, 
Vibrio,  Spirillum,  Spirochatte  eingeteilt  und  bildete 
sie  1S38  in  seinem  Werke  „Die  Infusionsthiere" 
zum  ersten  Male  ab. 

Trotz  der  verdienstvollen  Arbeiten  F.hrenbergs 
erfuhr  die  Bacterienforschung  durch  ihn  wie 
auch  durch  seine  Nachfolger  nur  geringe  Förde- 
rung, weil  bis  etwa  zur  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts die  mikroskopischen  Instrumente  noch 
viel  zu  unvollkommen  waren,  um  ein  ein- 
gehenderes Studium  dieser  unendlich  kleinen 
Lebewesen  zu  ermöglichen.  Bis  zum  genannten 
Zeitraum  wurden  denn  auch  die  Bacterien  von 
den  meisten  Forschern  als  zu  dem  Thierreich 
gehörig  betrachtet. 

Die  wichtigsten  und  grundlegenden  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Bacteriologie  verdanken 
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wir  dem  im  holten  Maasse  verdienstvollen,  noch 
lebenden  Botaniker  Ferdinand  Cohn  in 
Breslau,  welcher  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre, 
auf  Grund  des  Mangels  einer  thierisehen  Organi- 
sation und  in  Anbetracht  der  bei  den  Bacterien 
beobachteten  Selbsttheilung  nach  Art  der  Fflanzcn- 
zellen,  die  pflanzliche  Natur  der  bisher  zweifel- 
haften Organismen  nachwies  und  sie  in  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  den  niederen  Algen 
brachte,  während  Nägel i,  an  dem  im  Chloro- 
phyllmangel begründeten  Unterschied  zwischen 
Filzen  und  Algen  festhaltend,  die  Bacterien  als 
Schizomycetes  =  Spaltpilze  zu  den  ersteren 
rechnete.  Die  den  Hacterien  von  Nägeli  ge- 
gebene Stellung  im  FHanzcnrciche,  sowie  auch 
die  von  ihm  eingeführte  Benennung,  sind  auch 
heute  noch  in  Geltung,  wenn  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  die  Verwandtschaft  der  so- 
genannten Spaltpilze  mit  den  Algen  eine  viel 
nähere  ist,  als  jene  mit  den  Filzen,  mit  denen 
sie  nichts  gemeinsam  haben  als  den  Mangel  an 
Blattgrün.  Wir  müssen  übrigens  weiter  unten 
nochmals  kurz  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen. 

So  weit  war  man  in  der  Erforschung  der 
Bacterien  gekommen,  als  auch  noch  von  anderer 
Seite  der  Anstoss  zu  erneutem  Studium  derselben 
gegeben  wurde.  Zu  Ende  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  fanden  verschiedene 
Forscher  im  Blute  milzbrandkranker.  Thiere, 
sowie  in  jenem  typhuskranker  Menschen  und 
deren  F.xcremcnten,  kleine  Organismen,  und  diese 
Entdeckung  musste  zu  einer  Zeit,  wo  der  Frocess 
der  Gährung,  als  dessen  Ursache  man  schon  seit 
mehreren  Jahren  lebende  Wesen,  die  Hefezellen  er- 
kannt hatte,  die  Wissenschaft  im  höchsten  Maasse 
beschäftigte,  nicht  unerhebliches  Aufsehen  erregen, 
denn  es  lag  nahe,  die  Erreger  der  Gährung 
und  die  der  ansteckenden  Krankheiten  in  einen 
gewissen  Zusammenhang  zu  bringen.  Im  Jahre 
1837  hatte  Bassi  auch  nachgewiesen,  dass  ein 
Filz  (Botrytis  JfassüimiJ  die  l'rsache  einer  an- 
steckenden Krankheit  der  Seidenraupen  ist,  und 
dieser  Umstand  im  Verein  mit  anderen  Be- 
obachtungen und  der  Auffindung  der  kleinen 
Organismen  im  Biute  von  Mensch  und  Thier  war 
wohl  dazu  angethan,  die  Lehre  vom  contagium 
rirum  wieder  zu  neuem  Ansehen  zu  bringen, 
um  so  mehr,  als  dieselbe  seit  dem  Jahre  1 840 
in  F.  G.  Henle  einen  überzeugungstreuen  An- 
hänger und  Verfechter  gefunden  hatte. 

Mit  dem  Jahre  1860  kam  die  Erforschung 
der  Bacterien  in  einen  lebhafteren  Fluss  und 
erfuhr  namentlich  durch  die  grossartigen  Unter- 
suchungen des  geistvollen  französischen  Chemikers 
Louis  F a s  t  e  u  r  eine  ganz  bedeutende  Förderung, 
so  dass  die  wichtigen  Arbeiten  dieses  Gelehrten 
auch  heute  noch  als  die  Grundlagen  der  Fhysio- 
logie  der  Bacterien  angesehen  werden.  Fasteur 
wies  mit  unanfechtbaren  Belegen  für  die  ver- 


schiedenartigsten Gährungs-  und  Fäulnisser- 
scheinungen bestimmte  Mikroorganismen  als  Er- 
reger nach  und  entzog  dadurch  der  damals 
namentlich  von  Bechamp  vertretenen  Ur- 
zeugungslehre, welche  die  bei  den  Gährungs-  und 
Fäulnissvorgängen  auftretenden  Organismen  nicht 
als  Ursachen,  sondern  als  Froducte  der 
Gährung  auffasste,  viel  an  Terrain  und  Ansehen. 

In  die  gleiche  Zeit  fallen  auch  die  Impf- 
versuche Davaines  mit  den  kleinen  im  Blute 
milzbrandkranker  Thiere  gefundenen  stäbchen- 
förmigen Körpern,  wodurch  er  den  allerdings 
nicht  ganz  einwandfreien  Beweis  erbrachte,  dass 
dieselben  mit  der  Krankheit  in  inniger  Beziehung 
ständen,  ja  als  deren  Erreger  anzusehen  seien. 

Zu  diesen  Beobachtungen  und  Untersuchungs- 
ergebnissen gesellte  sich  nun  noch  die  von 
Letnaire  gemachte  Entdeckung  von  der  gäh- 
rungs- und  zersetzungshemmenden  Eigenschaft 
der  Carbolsäure. 

Auf  den  Arbeiten  Faste urs  und  Lemaires 
fussend,  konnte  nun  Lister  seine  weltberühmte, 
unendlich  segensreiche  Methode  der  antisep- 
tischen  Wundbehandlung  aufbauen,  welcher  die 
heutige  Chirurgie  ihre  erstaunlichen  Resultate 
dankt. 

Den  allen  Aerzten  aus  ihrer  Fraxis  bekannten 
schädlichen  Einfluss  der  freien  Luft  auf  offene 
Wuntlen,  welchen  sie  schon  seit  Jahrhunderten 
gewissermaassen  instinktiv  durch  Bedecken  der 
Wunden  mit  Balsamen,  Fflastern  u.  s.  w.  zu 
mindern  versuchten,  führte  Lister  auf  die  in 
der  Luft  enthaltenen  schädlichen  Keime  zurück. 
Nach  mehrjährigen  eingehenden  Versuchen  be- 
züglich der  Wirkung  der  Carbolsäure  auf 
Wuntlen  konnte  er  endlich  18A8  mit  seinem 
Verfahren  an  die  Oeffcntlichkeit  treten  und 
damit  der  leidenden  Menschheit  ein  kostbares 
Geschenk  machen,  für  welches  ihm  noch  un- 
gezählte Generationen  ihren  Dank  zollen  werden. 

Mit  dieser  grössten  Errungenschaft  auf  dem 
Gebiete  der  Wundheilkunde  war  aber  zu- 
gleich der  unleugbare  Beweis  erbracht,  dass 
die  in  der  Luft  enthaltenen  Keime  niederer 
Organismen  im  Stande  sind,  Eiterung  in  Wun- 
den zu  erzeugen,  dass  dagegen,  wenn  das  Ein- 
dringen tlieser  Keime  verhindert  wird,  der  Ver- 
lauf der  Wundheilung  ein  schneller  und 
,  günstiger  ist. 

Nachdem  man  in  der  Erkenntniss  so  weit  ge- 
kommen war,  suchte  man  die  Lehre  vom  con- 
tagium  vn-um  auch  auf  die  allgemeine  Fatho- 
logie  anzuwenden.  Zuerst  sprach  Rheincr 
1865  öffentlich  die  Ansicht  aus,  dass  zwischen 
den  verschiedenen  Krankheiten,  deren  Ent- 
stehungsursache bis  jetzt  räthselhaft  war,  und 
mikroskopisch  kleinen  Organismen  ein  directer 
Zusammenhang  bestehe.  Doch  entstand  um  die 
gleiche  Zeit  die  sogenannte  Hai  Ii  ersehe  Schule, 
deren  Lehren  für  die  nächste  Zeit  die  grosste 
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Verwirrung  anrichteten  und  die  ganze  Bacterio- 
logie  gewissermaassen  in  Misscredit  brachten. 
Halber  und  seine  Anhänger  vertraten  die  An- 
sicht, dass  alle  diese  mikroskopischen  Pilzfonucn 
—  die  V  ibrionen  Elbenbergs  —  nur  Entwicke- 
lungsstufen  höherer  Pilze  (Brand-  oder  Schim- 
melpilze) seien  und  durch  geeignete  Cultur  in 
dieselben  übergeführt  werden  konnten.  Nach 
Halliers  Untersuchungen,  bei  welchen  gerade 
die  gemeinsten  und  häufigsten  Schimmelpilze 
immer  wiederkehrten,  und  deren  niedere  Vege- 
tationsform, die  Mikrokokkcn,  die  Krankheiten 
erzeugen  sollten,  gab  es  überhaupt  nur  wenige, 
aber  in  vielfacher  Gestalt  auftretende 
Pilsarten  (Polymorphismus).  Diese  wenigen 
Pilze  konnten  bald  als  Ptniiillium,  Mfttor%  Asfvr- 
gi//us,  bald  als  liefe,  bald  endlich  als  Bak- 
terien resp.  Mikrokokken  auftreten,  und  Hallier 
glaubte  sogar,  für  die  verschiedenen  anstecken- 
den Krankheiten,  Cholera,  Ruhr,  Typhus, 
Kotz,  etc.  die  höheren  Pilzformen  der  lnfections- 
Mikrokokken  gezüchtet  zu  haben.  F.r  hatte 
aber  ganz  übersehen,  dass  die  Materialien, 
welche  er  bei  seinen  Versuchen  zur  Aussaat 
verwandte,  keine  Reinculturen  von  Bacterien 
waren,  sondern  dass  sie  gewiss  stets  unzählige 
Mikroorganismen  verschiedenster  Art,  vor  allem 
die  Sporen  der  allenthalben  in  der  Luft  vor- 
handenen, häutig  vorkommenden  Pilze,  nament- 
lich der  Schimmelpilze,  enthalten  mussten. 

Die  Ilallier'sche  Lehre  wurde  namentlich 
von  De  Hary,  Cohn,  Karsten  und  Nägeli 
bekämpft,  und  ihre  Haltlosigkeit  sowie  die 
groben  Fehler  in  den  angewandten  Untersuch- 
ungsmethoden  wurden  bald  aufgedeckt;  trotz- 
dem hatte  dieselbe  der  bacteriologischen  For- 
schung in  den  Augen  der  Mediciner  und  Laien 
viel  Freunde  entzogen.  Namentlich  die  Aerzte 
hatten  mit  wahrem  Enthusiasmus  in  die  Hallier- 
sche  Richtung  eingelenkt,  und  als  nun  alle  die 
scheinbaren  Untersuchungsergebnisse  sich  als 
Täuschung,  die  daran  geknüpften  Hoffnungen 
sich  als  völlig  trügerisch  erwiesen,  da  wurde 
der  Glaube  an  das  contagium  rivum  in  wei- 
teren Kreisen  auf  längere  Zeit  ernstlich  er- 
schüttert. 

Mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  trat 
endlich  die  Bacteriologie  in  das  Fahrwasser  der 
exaeten  Forschung.  1872  veröffentlichte  Schrö- 
ter seine  wichtigen  Untersuchungen  über  die 
farbenerzeugenden  Bacterien,  und  diesen  folg- 
ten die  grundlegenden  Publicationen  Uohns. 
Dieser  Forscher  trat  vor  allem  «1er  namentlich 
auch  von  Rillroth  verfochtenen  Anschauung 
vom  Polymorphismus  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegen  und  brachte  die  verschiedenen  Arten 
in  ein  System  unter,  welches  auch  heute  noch 
volle  Geltung  besitzt.  Cohn  untersuchte  auch 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Racterien  und 
ihre   Lebensbedingungen,   und   war  der  Erste, 


welcher  die  allerdings  schon  vorher  beobachteten 
Sporen  in  ihrer  Entwickelung  von  ihrer  Bildung 
bis  zum  Auskeimen  verfolgte  und  hierdurch  ihr 
Wesen  und  ihre  Bedeutung  klarlegte.  Nicht 
minder  wichtig  waren  seine  Untersuchungen  über 
die  Ernährung  der  Racterien  und  die  durch 
dieselben   verursachten  Gährungscrscheinungen. 

Dem  von  Cohn  einerseits  und  Lister,  Bill- 
roth und  Nägeli  andererseits  geführten  Streit 
über  die  Natur  der  Bacterien,  namentlich  über 
deren  von  den  letzteren  Forschern  vertretenen 
Polymorphismus,  machte  endlich  Uohns  Schü- 
ler. Robert  Koch,  im  Jahre  1876  ein  Ende, 
indem  er  den  Milzbrandbacillus  als  alleinigen 
und  jedesmaligen  Erreger  des  Milzbrandes  nach- 
wies und  dies  durch  Ueberimpfungen  mit  in 
Keincultur  gezüchteten  Milzbrandbacillen  un- 
zweifelhaft belegte.  Auch  Pasteur  erzielte  un- 
abhängig davon  dieselben  Resultate  und  be- 
stätigte die  Koch'schen  Entdeckungen  im  vollen 
Umfange. 

Mit  diesen  Ergebnissen  war  endlich  die 
uralte  Ansicht  vom  fonlagium  vitum  aufs  Sicher- 
ste und  für  immer  bekräftigt,  und  heute  giebt 
es  wohl  keinen  Gelehrten,  welcher  in  dieselbe 
einen  Zweifel  setzt. 

Dass  Koch  ein  sehr  grosses  Verdienst  um 

1  die  Erforschung  der  Bacterien  zukommt,  braucht 
hier  wohl  nicht  eigens  betont  zu  werden,  sind 

j  doch  seine  der  Gegenwart  angehörenden,  epoche- 
machenden Entdeckungen  gewissermaassen  vor 
unseren  Augen  erfolgt  und  haben  bei  den  Fach- 
männern wie  dem  grossen  Publikum  aller  Nationen 

:  enthusiastische  Bewunderung  wachgerufen.  Nach- 
dem es  ihm  gelungen  war,  eine  zuverlässige  Me- 
thode zur  Reineultur  der  verschiedenen  Racterien 

!  zu  finden,  waren  auch  die  Wege  zur  weiteren 

1  Erforsc  hung  der  so  überaus  wichtigen,  im  Haus- 
halte der  Natur  eine  so  bedeutsame  Rolle 
spielenden  kleinen  Lebewesen  klar  vorgezeich- 
net und  geebnet.  Ein  Krankheitserreger  nach 
dem  andern  wurde  aus  seiner  bisherigen  Ver- 
borgenheit vor  die  scharfe  Linse  des  Mikro- 
skopes  geliefert,  Hunderte  von  fleissigen  For- 
schem bemühen  sich  um  das  Studium  der 
verschiedensten  Eigenschaften  der  kleinen  Or- 
ganismen, und  wenn  auch  das  Gebäude  der 
Racterienkunde  noch  keineswegs  in  seiner  Voll- 
endung vor  uns  steht  —  ganz  abgesehen  davon, 
dass  überhaupt  in  der  Naturwissenschaft  eine 
Vollendung  nie  existiren  kann,  dass  es  stets  und 
immer  noch  dem  Menschengeist  verborgen  ge- 
bliebene, zu  erforschende  Dinge  geben  wird  — , 
so  müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  die 
Fundamente  zu  diesem  Gebäude  fest  gemauert 
dastehen,  und  dass  jeder  Tag  neue  Bausteine 
herbeitragen  wird,  dazu  bestimmt,  Lücken  zu 
füllen  und  das  Gebäude  zu  erweitern  und  zu 
vergrössern.  (ift&s  I.] 
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Von  Dr    Heinrich  Sanitrr. 

Eine  neue  Sonne  ist  erschienen.  Die  That- 
sache  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wann  sie  sich 
gebildet  hat,  wer  weiss  es?  Der  Bote,  der  uns 
die  Kunde  davon  brachte  und  den  wir  für  so 
verlasslich  halten,  das  schnellfüssige  Licht,  er 
erscheint  uns  langsam  und  träge,  wenn  er  uns 
Kundschaften  aus  Himmelsräumen  zuträgt.  Ks 
mögen  fünfzig,  vielleicht  hundert  Jahre  her  sein, 
und  wir  müssen  die  Schuld,  dass  wir  erst  heute 
darüber  berichten,  ganz  auf  die  Schultern  unseres 
Boten  wälzen,  der  erst  vor  vier  Wochen  uns 
die  Nachricht  brachte.  Am  1.  Februar  wartl 
der  Sternwarte  zu  Cambridge  in  England  das 
Erscheinen  eines  neuen  Himmelskörpers  im  Stern- 
hilde des  Fuhrmanns  gemeldet,  der  von  der 
fünften  Grösse,  also  noch  eben  mit  blossem 
Auge  wahrnehmbar  sein  sollte.  Dass  er  vorher 
am  Himmel  gestanden  habe,  dürfen  wir  nicht 
für  ganz  ausgeschlossen  halten.  Aber  in  Karten 
eingetragen  ist  er  bisher  nicht  worden.  Die 
vollständigsten  Sternkarten,  die  wir  haben  und 
welche  unter  Leitung  von  Argelander  in  Bonn 
hergestellt  sind,  zeigen  die  sämmtlichen  Sonnen 
bis  zur  <>'-...  Grösse  herab.  Weil  unser  Stern 
nicht  dabei  ist,  so  muss  er  bei  der  Aufnahme 
der  Bonner  Karten  schwächer  gewesen  sein  und, 
da  er  sonst  wohl  später  bereits  entdeckt  worden 
wäre,  mit  einer  für  himmlische  Erscheinungen 
seltenen  Plötzlichkeit  zur  fünften  Grösse  empor- 
geschnellt sein.  Das  bedeutet  nun,  dass  seine 
Lichtstärke  bei  der  Entdeckung  nicht  weniger 
als  das  150  fache  betragen  haben  muss  als  vor- 
her, wenn  er  überhaupt  vorhanden  war. 

Ks  ist  öfter  vorgekommen,  dass  man  die 
Xatur  hei  der  Bildung  einer  neuen  Welt  be- 
lauschen konnte.  Von  den  historischen  „neuen 
Sternen"  ist  der  bekannteste  der  im  Jahre  1572 
in  der  Milchst rasse  erschienene,  den  Tycho  Btalic 
beobachtete  und  für  ein  Erzeugniss  eben  jenes 
gewaltigen  Himmelsgürtels  ausgab.  Aber  nie 
hat  man  die  Natur  einer  neuen  Sonne  mit 
so  bedeutenden  Werkzeugen  zu  erforschen  ver- 
mocht, wie  das  bei  der  jetzt  erschienenen  mög- 
lich war.  Die  grossartigen  Hülfsmittel,  welche 
die  gewaltigen  Fortschritte  der  modernen  Tech- 
nik «lern  Himmelsforscher  in  die  Hand  geben, 
hüben  sich  eben  erst  zu  einer  Vollendung  ent- 
wickelt, welche  staunenswerthe  Resultate  gezeitigt 
hat.  Dass  man  den  Stern  vielfach  photographirt 
hat,  wird  weiter  nicht  Wuntier  nehmen.  Man 
kann  «las  jetzt  in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  der 
grössten  Bequemlichkeit.  End  wie  man  da  das 
Konterfei  des  Sterns  mit  demjenigen  seiner 
Nachbarn  verglich,  da  zeigte  sich,  dass  er  keines- 
wegs immer  heller  als  dieser,  dunkler  als  jener 
seiner  Gefährten  war,  sondern  Schwankungen 


in  seinem  Glänze  erfuhr.  Innerhalb  zweier 
Stunden  schon  konnte  ihm  ein  Lichtverlust  von 
0,6  Grösscnklassen  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend er  nach  Verlauf  von  24  Stunden  wieder 
das  Maneo  durch  den  Gewinn  neuen  Glanzes 
gedeckt  zu  haben  schien.  Genau  dasselbe  be- 
stätigten Beobachtungen  mit  dem  blossen  Auge, 
um!  es  ergab  sich,  dass  der  neue  Stern  zu  der 
Klasse  derjenigen  gehört,  die  in  kurzer  Zeit 
Veränderungen  ihres  Lichtes  durchmachen.  Ob 
freilich  diese  Aenderungen  in  ganz  regelmässigen 
Zwischenräumen  geschehen,  ob  ferner  der  Stern 
sich  überhaupt  eine  bestimmte  Zeit  hindurch 
auf  derselben  Höhe  des  Glanzes  erhält,  wie  es 
z.  B.  hei  dem  Sterne  Algol,  dem  bekanntesten 
der  regelmässig  veränderlichen  Sterne,  der  Fall 
ist,  das  Hess  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Zu  den  herrlichsten  Mitteln  astrono- 
mischer Beobachtung  gehört  der  Spectralapparat. 
In  ihm  zeigt  das  Bild  des  Sternes  etwa  bei 
Anwendung  einer  Cylinderlinse  sich  als  ein 
buntes  Band,  als  ein  sogenanntes  continuirliehes 
Spectrum,  wie  auch  das  Bild  der  Sonne,  nach- 
dem ihre  Strahlen  Spalt  und  brechendes  Prisma 
panift  haben.  Durchzogen  ist  das  Sonnenbild 
bekanntlich  von  den  dunklen  Fraunhofer'schen 
Linien,  aus  deren  Stellung  man  die  Anwesenheit 
der  verschiedensten  Körper  in  der  Lichthülle 
der  Sonne  erschlossen  hat.  Unser  Stern  aber 
zeigt  mehr,  sein  Spectrum  erweist  sich  auch 
noch  von  einigen  hellen  Linien  durchsetzt,  die 
neben  den  dunklen  Platz  linden.  Da  ist  eine 
solche  bei  6V  bei  D,  wo  die  dunklen  Na- 
triutnlinien  stehen,  ist  eine  helle  Linie  gut 
sichtbar;  vier  ebensolche,  vielleicht  zu  Streifen 
verbreiterte,  stehen  im  Grün,  und  ausserdem 
ist  eine  helle  Linie  im  Violett  zu  sehen,  wo 
das  Sonnenspectrum  eine  dunkle  Wasserstoll- 
linie  aufweist.  Die  Beobachtungskunst  riet 
Astronomen  ist  noch  verfeinert  worrien  durch 
eine  Verbindung  der  Photographie  mit  der  Spee- 
tralanalyse.  Man  zwingt  «las  Spectrum,  sich  auf 
der  lichtempfindlichen  Platte  abzubilden,  in- 
dem man  ein  Prisma  vor  das  Objectivglas  eines 
photographischen  Fernrohrs  stellt  und  das  Rohr 
etwas  gegen  die  Bewegung  des  Sternes  zurück- 
bleiben lässt.  Diese  Methode  ist  an  zwei  Stellen 
besonders  ausgebildet  worden,  nämlich  zu  Cam- 
bridge in  Nordamerika  und  in  Potsdam.  Der 
unermüdliche  Leiter  der  erstgenannten  Stern- 
warte, Herr  Picke  ring,  hat  in  den  letzten 
Jahren  den  Plan  durchgeführt,  die  Speitren 
sämintlicher  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Sterne 
zu  einem  Kataloge  zu  sammeln.  Durch  jenes 
Verfahren  ist  die  grossartige  Aufgabe  fast  voll- 
ständig gelöst  worrien.  Nun  hat  man  zur  Ver- 
vollständigung dieses  Spcctrenkataloges  im  vori- 
gen Jahre  gerade  die  Gegend  um  den  neuen 
Stern  lies  <  )efteren  aufgenommen,  und  es  gelang, 
ihn    in  der  That    auf  den  lichtempfindlichen 
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Platten  nachzuweisen.  Sein  Spectrumbild  fand 
sich  u.  a.  am  i.,  am  10.  und  am  20.  December 
1891  registrirt.  Herr  Pickering  bezeichnet  es 
als  ein  solcbes,  wie  es  ihm  in  seiner  Praxis 
noch  nicht  vorgekommen  sei.  Es  hatte  seine 
Natur  in  jener  Zeit  nicht  geändert,  wohl  aber 
deutet  es  auch  eine  Aenderung  der  Sterngrösse 
an,  denn  am  1.  erschien  es  schwach,  am  10. 
heller  und  am  20.  erreichte  es  ein  erstes 
Maximum  seines  Glanzes.  So  ist  der  Stern,  der 
erst  zwei  Monate  spater  dem  körperlichen  Auge 
der  Himmelskundigen  sichtbar  ward,  eigentlich 
durch  das  „neue  Auge"  derselben,  die  licht- 
empfindliche Platte ,  zuerst  gesehen  worden  — 
eine  Entdeckung,  die  sich  den  vielen  anderen, 
die  wir  der  Photographie  des  Himmels  ver- 
danken, würdig  zur  Seite  stellt.  Vernehmen 
wir  schliesslich,  welche  Ergebnisse  das  genannte 
Verfahren  auf  «lern  astrophysikalischen  Obser- 
vatorium in  Potsdam  gezeigt  hat.  Dort  hat 
man  gefunden,  dass  das  Spectrum  des  Sterns 
kein  einfaches  ist,  sondern  dass  in  ihm  zwei 
verschiedene  Bilder  über  einander  geschichtet  sind. 
Das  eine  Spectrum  ist  das  gewöhnliche,  welches 
unserer  Tagesleuchte  wie  den  ineisten  Fixsternen 
zukommt,  also  das  continuirliche  Lichtband  mit 
den  dunklen  Fraunhofer'schen  Linien.  Die  er- 
wähnten hellen  Linien  finden  sich  nun  nicht 
genau  an  tler  Stelle,  wo  sonst  gewisse  dunkle 
Linien  sichtbar  sind,  sondern  in  deren  unmittel- 
barer Nachbarschaft,  und  zwar  ein  wenig  nach 
dem  rothen  Ende  des  Spectrums  hin  verschollen. 
Sie  bilden  das  zweite  Spectrum.  Das  ist  gewiss 
eigenthümlich;  aber  weit  davon  entfernt,  uner- 
klärlich zu  sein,  liefert  uns  gerade  die  letzte 
Thatsache  den  Schlüssel  für  die  Erkenntniss 
der  Natur  unserer  neuen  Sonne.  Nehmen  wir 
dazu  den  Vergleich  mit  unserer  Tageskönigin 
wieder  auf.  Wenn  wir  sagten,  dass  sie  niemals 
helle  Linien  im  Spectrum  zeige,  so  müssen  wir 
das  jetzt  ein  wenig  modificircn.  Auch  im  Sonnen- 
spectrum  gelingt  es,  solche  nachzuweisen,  freilich 
nur  wenn  man  den  Rand  tler  Sonne  mit  be- 
sonders dazu  geeigneten  Apparaten  sorgfältig  ab- 
sucht. Diese  hellen  Linien  gehören  hauptsächlich 
dem  Wasserstorf  an,  jenem  leichtesten  von  allen 
(lasen,  welches  auf  Erden  gewöhnlich  an  andere 
Elemente  gefesselt  ist,  auf  Sonnen  aber  durch  die 
ungeheure  dort  herrschende  Gluth  entbunden  w  ird 
von  allen  Ketten,  mit  denen  es  an  anderen 
Stoffen  zu  hängen  pflegt.  Da  wird  es  denn 
durch  den  Druck  tler  oberflächlichen  Schichten 
des  Sonnenballs  zu  colossalen  geiserartigen 
Eruptionen  veranlasst,  die  mit  einer  unglaub- 
lichen Geschwindigkeit  weit  über  die  Grenzen 
des  gewöhnlich  sichtbaren  Sonncnballs  empor- 
wirbeln. Diese  Wasserstoflspringbrunnen ,  Pro- 
tuberanzen genannt,  sind  es  nun,  denen  die 
hellen  Linien  der  Sonne  zu  eigen  sind.  Ihre 
Geschwindigkeiten  aber  kennt  man,  weil  diese 


Linien  nicht  genau  auf  dem  Platze  sich  befinden, 
der  den  dunklen  Wasserstoftlinien  des  Spectrums 
zukommt,  und  aus  dem  Maasse  der  Verschiebung 
ihre  Geschwindigkeit  in  Richtung  auf  uns  zu 
sich  berechnen  lässt.  Die  Linien  müssen,  da 
ja  jene  Wasserstoffmassen  immer  nach  unserem 
Auge  zu  emporsteigen,  stets  nach  dem  violetten 
Ende  des  Spectrums  verschoben  erscheinen. 
Aber  die  hellen  Linien  des  neuen  Sterns  er- 
glänzten ja  in  tler  Richtung  nach  dem  Roth 
hin  zur  Seite  ihrer  dunklen  Gefährten.  Es  bleibt 
uns  zur  Hebung  dieser  Schwierigkeit  nichts  übrig 
als  die  Annahme,  dass,  wie  das  Spectrum  ein 
zweifaches  ist,  so  tler  Stern,  dem  es  zukommt, 
selbst  ein  doppeller  ist.  Jene  hellen  Wasser- 
stofllinien  gehören  einer  Sonne  an,  tlie  von  uns 
forteilt,  die  dunklen  Fraunhofer'schen  Linien 
sind  Eigenthum  einer  andern  Sonne:  tlie  gegen- 
seitige Geschwindigkeit  beider  Theil weiten  aber 
betragt  1,25  Meilen  in  tler  Secunde,  etwa  den 
dritten  Theil  derjenigen,  mit  welcher  tlie  Erde 
ihre  Palm  durchmisst.  Doch  wie  erklären  wir 
uns  tlie  Bildung  des  Sternes  überhaupt?  Warum 
hat  er  sich  bisher  allen  Nachforschungen  zu 
entziehen  gewusst,  und  zeigt  er  uns  gerade  jetzt 
mit  solcher  Offenheit  sein  Janusgesicht?  Es 
giebt  mehrere  Erklärungen,  die  diene  Fragen 
befriedigend  beantworten.  Das  Aufleuchten 
eines  Kör(>ers  kann  offenbar  erzeugt  werden 
durch  eine  Vermehrung  seiner  Temperatur, 
wenigstens  derjenigen  seiner  Oberfläche.  Er- 
innern wir  uns  jetzt,  wie  wir  selbst  einen  Körper 
in  grosse  Wärme  versetzen  können  durch  fort- 
gesetztes Stossen,  Schlagen  oder  Reiben,  kurz 
durch  gehemmte  Bewegung,  um!  nichts  hält  uns 
ab,  anzunehmen,  dass  die  gesteigerte  Gluth  tler 

1  plötzlich  erscheinenden  Sonne  in  dem  Anprall 
einer  anderen  ihre  Ursache  hat.  Es  wird  freilich 
ein  seltener  Zufall  sein,  dass  zwei  Himmelskörper 

I  gerade  mit  den  entgegengesetzten  Richtungen 
und  Geschwindigkeiten  begabt  sind,  welche  sie 

1  einmal  zur  sicheren  Katastrophe  führen,  aber 
möglich  ist  es  immerhin.  Sterne  können  an 
jener  Stelle  des  Himmels  vorher  wohl  gewesen 
sein,  aber  ihre  unsichtbaren  Massen  wurden  erst 
durch  den  Zusammensturz  beider  zu  derjenigen 
Gluth  entflammt,  die  uns  ihren  Anblick  er- 
möglicht. Dass  dabei  tlie  verhärtete  Kruste  tles 
einen  zerbrechen  und  seinen  Eingeweiden  jene 
Geiser  glühenden  Wasserstoffs  entquellen  konnten, 
liegt  alles  im  Bereiche  tler  Möglichkeit.  Auch 
tler  fortwährende  Lichtwechsel  tler  neuen  Sonne 
kann  sich  wohl  erklären  aus  einem  Kampfe  er- 
neuter Schollenbildungen  mit  den  Ausbrüchen 

glühender  Wamentonmasnen,  bei  denen  bald 

|  die  Kruste,  bald  die  Gasmassen  tlie  Oberhand 
I  haben.     Doch  sehr  wahrscheinlich  ist  tlie  Er- 
klärung nicht.    Vor  zwei  Jahren  aber  hat  Herr 
Wilsing    in    Potsdam,    angeregt    durch  die 
l  dortigen  Beobachtungen   über  den   Algol,  die 
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in    diesem    einen    Doppelstern    von    nur  zwei 
Tagen   Umlaufszcit  erkennen   Hessen,  eine  An- 
sieht  von    Klinkerfues    über   die   Natur  ge- 
wisser    unregelmässig     veränderlicher  Sterne 
wieder  aufgenommen  und   im  Zusammenhange 
damit  auch  neues   Licht  über   das  Phänomen 
der    neuen   Sterne    verbreitet.      Dies    ist  die 
\V  i  I  s  i  ng'sche  Hypothese:   Die   neuen  Sterne 
sind  aus  zweien  zusammengesetzt,  die  sich  in 
einer  sehr  exccntrischcn  Bahn  um  einander  be- 
wegen.    Liegt  der  eine  dein  andern  fern,  so 
übt  er  keine  irgendwie  beträchtlichen  Wirkungen 
auf  ihn  aus.    Ks  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  ' 
sie  in  einem  gewissen  Punkte  ihrer  Palm  einander 
sehr,  sehr  nahe  kommen,  so  nahe  vielleicht,  tiass 
ihre  Oberflächen  sich  fast  berühren.    Stellen  wir 
uns  vor,   dass  jene  Korper  wie  unsere  Sonne 
einen  glühenden  Leib  besitzen  und  gleich  ihr 
mit  einer  dichten  Lufthülle  umgeben  sind,  in 
welcher  bei  tler  Abkühlung  am  kalten  Welten- 
raume  die  Temperaturbedingungen  für  chemische 
Vereinigungen  gegeben  sind,  wie  etwa  in  den 
Sonnenflecken.     Dann  ist  tlie  Möglichkeit  vor-  i 
banden,  dass  diese  dunkleren   Bildungen  der 
Lufthülle  den  grössten  Theil  des  Lichtes  ver- 
schlucken, den  sonst  der  Himmelskörper  aus- 
strahlen würde.  Die  Sterne  werden  lichtschwach, 
vielleicht  gar  nicht  sichtbar  sein.    Bei  der  An- 
näherung an  einander  aber  wird  die  gewaltig 
angewachsene  Anziehungskraft  Fluthwirkungen  in 
dieser  Lufthülle  hervorbringen,  von  denen  die-  j 
jenigen,  die  der  Krdmond  in  irdischen  Oceancn 
hervorbringt,  nur  eine  schwache  Vorstellung  geben 
können.    W  enn  jene  anziehenden  Kräfte  stark 
genug  sind,  werden  sie  nicht  den  grössten  Theil 
jener  Lufthüllen  in  dem  Räume  zwischen  den 
beiden  Körpern  ansammeln  und  damit  die  nach 
aussen  gelegenen  Oberlläehentheile  ihrer  Atmo- 
sphäre zum  guten  Theil  berauben?    Dann  aber  j 
DMI BS  der  leuchtende  Sternkörper  wieder  hinter 
dem  Vorhang  durchscheinen,  der  uns  so  lange 
seinen  Anblick  entzog.    Und  wird  nicht  weiter  j 
beim  Fortziehen  des  Vorhangs  noch  den  in  dem 
Stcrnenleib    eingeschlossenen    Gasmassen  die 
Möglichkeit   gegeben  sein,   zu  entweichen  und 
weit  in  den  Weltraum  hinein  sich  zu  tummeln, 
bis  die  allmächtige  Attractionsgcwalt  sie  wieder 
zur  Rückkehr  zwingt?    Dass  in  unserem  Falle 
wahrscheinlich  nur  der  eine  Stern  das  Schauspiel 
solcher  Gascruptionen   darbietet,   während  die 
noch    immer    nicht    genügend  fortgeschobene 
Atmosphäre  des  andern  Strahlen  aus  dem  Innern 
des  Sterns  verschluckt  und  damit  die  Krsehei- 
nung  dunkler  Linien  darbietet,  das  stimmt  sehr 
wohl   mit   den  Grundzügen  dieser  geistreichen 
Theorie. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  der  Frage 
zu,  welches  das  wahrscheinliche  Schicksal  unserer 
neuen  Sonne  sein  wird,  so  dürfen  wir  aus  früheren  t 
ähnlichen  Erscheinungen  den  Schluss  ziehen,  dass 


sit?  in  ihren  vormaligen,  unscheinbaren  Zustand 
zurückkehren  wird.  Einige  Wochen,  vielleicht 
Monate  wird  man  den  Stern  noch  beobachten, 
dann  hüllt  er  sich  wieder  in  nächtliches  Dunkel. 
Das  Spectrum  zeigt,  dass  dabei  zuerst  die  hellen 
Linien  allmählich  abklingen,  aber  sie  bleiben 
hell,  so  lange  man  bisher  »las  Gehen  neuer 
Sterne  verfolgt  hat.  Da  sich  schliesslich  bei 
dem  Dunkel,  welches  die  übrigen  Theile  des 
Spectrums  bedeckt,  nur  eben  noch  die  hellen 
Linien  erkennen  lassen,  so  hat  man  wohl  an- 
genommen, dass  aus  den  Sternen  ein  Nebelfleck 
geworden  sei,  da  das  Spectrum  von  Nebeln  nur 
aus  hellen  Linien  besteht.  In  tler  That  würde 
dieses  das  wahrscheinliche  Schicksal  unseres 
Sternes  sein,  wenn  seine  Bildung  auf  die  erste  von 
uns  angegebene  Art  erfolgt  wäre;  denn  bei  »1er 
Gluth,  tlie  tler  Zusammcnstoss  den  beiden  Körpern 
mitgetheilt  hat,  wer»len  sie  wohl  ganz  in  den 
gasigen  Zustand  übergehen  und  ihre  Atome  sich 
aus  einantler  breiten,  st)  den  Ncl)clfleek  erz»'iigend. 
Aber  in  tler  Wilsing'schen  Hypothese  ist  das 
ausgeschlossen.  Hollen  wir,  dass  die  Fortsetzung 
»ler  Spectralbeobachtungen,  die  ja  diesmal  mit 
besontlerer  Genauigkeit  ermöglicht  sind,  uns 
über  tlie  Zukunft  des  Sternes  ebenso  genauen 
Bericht  abstatten  werden,  wie  wir  ihn  über  seine 
Vergangenheit  und  Gegenwart  erlangt  haben. 

[•«Ml 


Ein  neues  Erdbeben  in  Japan. 

Mit  »lebe«  Abbildungen. 

In  tler  Nacht  vom  Mittwoch,  den  28.  October 
1891,  wurde  nach  Berichten  aus  Japan  die  Insel 
Nipon  von  einem  grossen  Krdbeben  betroffen, 
welches  über  viele  Strecken  des  Lantles  un- 
sägliches Flend  brachte.  Schon  die  ersten, 
noch  widerspruchsvollen  Nachrichten  gaben  ein 
trauriges  Bild  von  der  Verwüstung  einer  Menge 
Ortschaften  durch  F.rtlstösse  und  Feuer,  von 
den  Verlusten  an  Menschenleben,  von  tler  unter 
den  Bewohnern  ausgebrochenen  Panik  und  der 
Hülfsbcdürftigkeit  tler  heimgesuchten  Districte. 
welche  durch  die  Zerstörung  der  Eisenbahnen, 
Verkehrsstrassen  und  Telegraphenlinien  mehrere 
Tage  lang  nach  ausserhalb  völlig  abgeschnitten 
waren.  Nach  oberflächlichen  Schätzungen  be- 
trug die  Zahl  tler  Todten  4000,  tler  verletzten 
Personen  wohl  5000  und  tler  zerstörten  Gebäude 
gegen  50OOO. 

Seitdem  sind  ausführlichere  Berichte  ein- 
getroffen,  welche  das  zuerst  entworfene  Bild 
noch  trauriger  erscheinen  lassen.  Zur  Ver- 
anschaulichung mögen  die  beigefügten  Abbil- 
dungen dienen.  Das  stattgefundenc  Erdbeben 
gehört  zu  den  grössten,  von  denen  wir  genauere 
Kenntniss  haben;  es  ist  »las  bedeutendste  japa- 
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nische  seit  der  grossen  Katasirophe  vuli  1855,  heftige  Erschütterungen  zählt.  Seinen  Höhe- 
weiche halb  Tokio  zerstörte,  (ianze  ji  Pro-  ptinkt  erreichte  das  Erdbeben  und  die  Zer- 
vinzen  sind  emstlich  in  Mitleidenschaft  gezogen  Störung  im  Districte  von  (iifu.  Schon  die  ersten 
worden:  vom  Anfang  der  Bewegung  am  28.  Oc-  Stösse  verwandelten  in  weniger  als  zwei  .Minuten 
tober  bis  zum  Morgen  de«  30.  October  wurden  den  grünsten  The]]  der  Stadt  in  einen  grossen 


nicht  weniger  als  368  gesonderte  Stösse  be-  Trümmerhaufen;  die  Doch  stehen  gebliebenen, 

obaebtet;  in  der  Folgezeit  nahm  ihre  Häufigkeit  aber  durch  Risse  gelockerten  Hauwerke  wurden 

bud  lntensit.il  langsam  ab,  war  aber  doch  noch  durch  die  darauf  folgenden  Krschüttcrungcn  dem 

so  gross,  dass  ein  Bulletin  des  Observatoriums  Krdboden  gleich  gemacht»  Hunderte  von  Mennehen 

zu  Nagoya  bis  zum   5.  November  über  6610  wurden  unter  den  Ruinen  begraben,  und  um  das 
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Unheil  voll  zu  machen,  brachen  Feuers brünsle 
aus  und  griffen  mit  solcher  Schnelligkeit  um 
sich,  ilass  an  eine  Rettung  tler  verschütteten 
Opfer  nicht  zu  denken  war.  Auf  den  Strassen 
öffneten  sich  Spalten  von  2  —  3  Fuss  Weite,  die 


Schrecken  und  machten  die  Nacht  zu  einer  grauen- 
vollen. Am  nächsten  Morgen  war  fast  die  ganze 
Stailt  ein  Trümmer-  und  Aschenhaufen. 

Eine  Menge  anderer  Orte,  Nagoya,  Ogaki, 
Kiyosu,    Ichinomiya,    Kitagata,    Kano,  Kasa- 


o 

S 
a 


auf  jedem  Schritt  Verderben  drohten.  Die  fort- 
dauernden IlcfllgcU  Erschütterungen,  ( >scillati«men 
Und  Hinstürze,  das  Feuer,  die  Spalten,  (Jas  (ie- 
d  ränge  in  den  durch  Trümmer  versperrten  Strassen 
erfüllten  die  fliehende  Bevölkerung  mit  panischem 


Matal  U.  a.  (.heilten  das  gleiche  Schicksal.  Die 
Töpfereien  in  den  Bezirken  von  Üwari  und  Mino, 
in  Seto  und  anderen  Orten  sind  in  Ruinen  ver- 
wandelt. Von  /ikj  Tempeln  im  (»ifn  -  Bezirke 
wurden   über  ein   Drittheil   zerstört.     In  einer 
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Spinnerei  in  Nagoya  «lurchsehtug  ein  dreistöckiger 
Tininn  das  ganze  Gebäude  bis  zum  Keller 
und  tödtete  dabei  von  den  450  sich  heraus- 
drängenden Arbeitern  merkwürdiger  Weise  nur  35, 
während  1  1 3  andere  mehr  oder  weniger  schwer 
verletzt  worden.  Im  übrigen  sind  von  dem  zwei- 
stöckigen Hau  nur  die  verschobenen  und  von 
Rissen  durchsetzten  Umfassungsmauern  bis  zur 
halben  Höhe  stehen  geblieben.  In  Gobo  be- 
grub ein  plötzlich  zusammenstürzender  Tempel 
50  der  dicht  gedrängten  Andächtigen.  In  Nagerio 
wurde  n  Hunderte  von  Menschen  durch  den  Zu- 
sammensturz einer  Spinnerei  und  eines  grossen 
Baekstt-ingebäudes  getüdtet.  In  Ogaki  haben 
mindestens  1000  Personen,  in  Nagoya  vielleicht 
ebenso  viele  das  Leben  verloren.  Im  Ganzen 
wurde  nach  einem  ofticiellen  Telegramm  vom 
5.  November  in  der  Gifupräfectur  die  Zahl  der 
ganz  zerstörten  Gebäude  auf  41  642,  der  zum 
Theil  zerstörten  auf  14670,  der  verbrannten  auf 
55O4  angegeben,  von  zusammen  182499  Ge- 
bäuden. Obdachlos  waren  dadurch  236030 
Menschen  geworden.  Die  Zahl  der  Getödteten 
und  Verletzten  belief  sich  in  den  Präfeeturen 
von  Gifu  und  Sichu  auf  7524  resp.  9458. 

Im  Mittelpunkte  des  Bebens,  um  Gifu  und 
Ogaki  herum,  erwies  sich  die  Gewalt  der  Stösse 
so  gross,  dass  vielleicht  kein  Gebäude  von  ge- 
wöhnlicher Bauart  derselben  hätte  widerstehen 
können.  Zur  Illustration  führt  ein  Bericht  im 
Eitgmtering  an,  dass  in  Nagoya  an  einem  un- 
befestigt auf  dem  Boden  stehenden  eisernen  Ofen 
zwei  Beine  abgebrochen  wurden.  Das  Maximum 
der  Vertikalbewegung  wurde  auf  8,5  Zoll  ge- 
schätzt. Im  weiteren  Umkreise  ist  dann  die 
überaus  leichte  Bauart  besonders  der  seit  15  —  20 
Jahren  in  Japan  eingeführten  Ziegel-  und  Stein- 
bauten ihren  Insassen  gefährlich  geworden, 
während  die  japanischen  Holzhäuser  zum  Theil 
zwischen  den  Ruinen  erhalten  geblieben  sind. 
Völlig  nach  europäischem  Muster,  aber  nach- 
lässiger und  in  einer  für  ein  Ertlbcbcnlaiul 
durchaus  ungenügenden  Weise  erbaut,  haben 
«He  Steinhäuser,  besonders  die  sog.  Foreign 
houses,  der  ersten  Probe  in  denkbar  schlechtester 
Weise  Stand  gehalten. 

Hin  baukundiger  Mitarbeiter  des  Engineering 
theilt  bemerkenswerthe  diesbezügliche  Einzel- 
heiten mit,  die  irr  an  einem  stark  beschädigten 
grossen  zweistöckigen  Steingebäude  in  Nagoya 
gemacht  hat.  Verankerungen  der  Aussen-  und 
Innenmauern  waren  nicht  vorhanden;  auch  waren 
ilie  Balken  der  Fussböden  nicht  eingemauert 
gewesen,  sondern  lagen  frei  auf  dem  Gemäuer 
auf,  ohne  dasselbe  zusammenzuhalten.  So  hatten 
die  Maliern  zwar  in  sich  den  Zusammenhang 
behalten,  aber  die  Aussenmauern  waren  von  den 
inneren  losgerissen  worden.  Auch  der  Dach- 
stuhl hatte  zusammengehalten,  aber  mit  schweren 
Ziegeln   belastet,   war  er  auf  seiner  Unterlage 


hin  und  her  gerutscht  und  hatte  dabei  sowohl 
ilie  gabelartig  aufragenden  Verzierungen  an  den 
Ecken  des  Gemäuers,  als  die  schräg  gebauten 
und  deshalb  nur  auf  einer  Innenmauer  ruhenden 
Schornsteine  herabgefegt.  Es  ist  also  ersichtlich, 
dass  die  Kraft  der  unterirdischen  Stösse  an  allen 
schwachen  Punkten  des  Gebäudes  ihre  Spuren 
hinterlassen  hat.  Wären  die  Aussen-  und  Innen- 
wände genügend  verankert  unil  etwas  stärker 
gewesen,  hätte  man  den  Dachstuhl  möglichst 
leicht  gebaut  und  zu  freiem ,  allseitigem  Spiele 
befähigt,  hätte  man  die  Schornsteine  senkrecht, 
im  Kreuzungspunkte  zweier  Mauern  aufgeführt 
und  von  der  Daehzimmerung  isolirt,  so  wäre 
das  Gebäude  gegen  alle  Knierschütterungen  hin- 
reichend widerstandsfähig  gewesen. 

(Sehl«.  Wfct) 


Dio  Methoden  der  Gesteinsuntersuchung. 

V»n  Dr.  K. 

Das  Feld  der  wissenschaftlichen  Gestern»* 
erforschung  galt  noch  vor  nicht  fern  liegender 
Zeit,  vor  30,  ja  20  Jahren,  als  ein  unfrucht- 
bares und  ödes.  Nur  wenige  Unermüdliche 
harnen  damals  in  treuer,  entsagender  und,  wie 
\ 'iele  meinten,  nutzloser  Arbeit  aus,  um  in  die 
Geheimnisse  «1er  Gesteinswelt  einzudringen. 

Wie  so  sehr  anders  ist  das  Bild,  welches 
dies  Feld  der  Naturwissenschaften  erfreulicher- 
weise heutzutage  darbietet!  Ein  reiches  Leben 
ist  auf  ihm  emporgeblüht.  Fast  in  allen  Ländern 
unserer  Erde  regen  sich  geschäftige  Hände, 
Gesteinsmaterial  zusammenzubringen,  das  dann 
an  den  dazu  berufenen  Stellen  wissenschaftlich 
bearbeitet  wird.  In  der  sich  stetig  anreichern- 
den Litteratur  werden  fast  tagtäglich  kostbare 
Erfahrungsschätze  niedergelegt,  und  sie  beweist 
beredt,  wie  immer  neue  Jünger  der  Gesteins- 
forsehung  huldigen.  Woher  rührt  dieser  er- 
freuliche und  verhältnissmässig  rasche  Umschwung 
der  Verhältnisse?  Einmal  waren  es  die  Wichtig- 
keit und  der  Ruhm  der  Resultate,  welche  die 
anfangs  erwähnten  Forscher  nun  «loch  wider 
alles  Erwarten  erlangten,  die  zur  Betheiligung 
anregten,  nicht  minder  aber  that  dies  der  R«-iz 
tlcs  Weges,  welcher  zu  diesen  Resultaten  geführt 
hatte.  Ja,  gerade  ihrer  Methode,  die  sich  sowohl 
durch  Genauigkeit,  Zuverlässigkeit  als  auch  durch 
Eleganz  auszeichnet,  verdankt  die  Gesteins- 
forschung zweifelsohne  viele  Jünger.  Immerhin 
ist  indess  die  Kenntniss  «lieser  zur  Gesteins- 
erkenntniss  führenden  Wege  ausserhalb  der 
Schaar  «1er  Mineralogen  eine  noch  so  ausser- 
ordentlich spärliche,  «lass  es  wünschenswert!! 
erscheint,  durch  eine  kurze  Schilderung  in  dieser 
Zeitschrift  die  Thätigkeit  des  ausübenden  Petro- 
graphen  einem  grösseren  Kreise  darzulegen. 
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Jeiler  Gesteinsforscher  wird,  falls  es  ihm 
möglich  ist,  das  Studium  .seiner  Gesteine  im 
Freien  beginnen.  Mit  seinem  Hammer  ausge- 
rüstet,   bcgiebt    er   sich    an  die   Stelle  seiner 


articilung  kann  nun  im  Sindirzimmer  erfolgen.  Da 
dem  l'etrographen  die  Kenntniss  der  Mineralogie 
zu  Gebote  steht,  kann  er  durch  einfache  Be- 
trachtung  seiner  Stücke  mit  «lern  blossen  Auge 


Wirksamkeit,  um  den  geologischen  V  erband  zu 
studiren,  in  welchem  die  y.u  untersuchenden 
Objeete  unter  sich  und  mit  anderen  stehen. 
Hier  sammelt  er  sich  Proben  seiner  Gesteine, 
„Handstücke''    schlagend.      Ihre    nähere  IJe- 


oder  der  Lupe  bei  manchen  Gesteinen  ihre 
Bcstandthcile  und  damit  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dieser  oder  jener  Gruppe  erkennen.  Doch  meist 
reicht  das  Auge  nicht  mehr  aus,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gcmcngtheilc  zu  sondern.  Dann 
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blieb  früher  nur  der  Weg  übrig,  durch  chemische 
Analyse  Weiteres  zu  erfahren.  Man  machte  die 
„Hausehanalyse",  d.  Ii.  «-ine  Analyse  de»  ge- 
sammten  Mincralgeraenges.  In  der  That  gewinnt 
man  durch  dieselbe,  durch  Vergleich  <!er  Mengen- 
verhältnisse tler  einzelnen  Störte.  Anhaltspunkte 
für  die  Zusammensetzung  auch  äusserst  fein- 
körniger. ,.krvptom«'rer"  Gesteine.  Hatte  man 
dann  noch  das  speeifische  Gewicht  des  Gesteins 
bestimmt,  so  war  das  nahgesteckte  Ziel  damaliger 
Gesteinsforschung  erreicht. 

Man  hat  es  nun  aber  gelernt,  jeden  einzelnen 
Gesteinsbcstaudtheil  zu  isoliren  und  einer  ge- 
sonderten Prüfung  zu  unterwerfen.  Diese  Trennung 
der  Gemengtheile  nach  ihrer  mineralogischen 
Natur  glückt  auch  bei  dichten  Oesleinen.  Nach 
einer  Zertrümmerung  des  Gesteins  durch  Slossen 
in  einem  Morser  trennt  man  die  Stückchen  durch 
Siebe  von  verschiedener  Maschenweite  nach  der 
Korngrosse.  Die  grosseren  Partien  werden  aber- 
mals zerstossen  und  getrennt,  so  dass  schliesslich 
das  Gestein,  in  möglichst  einheitlich  zusammen- 
gesetzte, feine  Theilchen  gesondert,  in  Pulver- 
form vorliegt.  Da  die  einzelnen  Gemengtheile 
verschieden«;  Kigj-nschwere  besitzen",  lassen  sie 
sich  nach  «lein  specilischen  Gewichte  trennen. 
Ks  geschieht  dies  vermittelst  „schwerer  Flüssig- 
keiten", «Ii«;  ein  so  hohes  speeiftsehes  Gewicht 
haben,  dass  entweder  «las  ganz«-  Pulver  auf 
ihnen  schwimmt,  oder  «loch  nur  einzelne,  be- 
sonders schwere  Mineralien,  wie  Krztr,  in  ihnen 
untersinken.  Man  hat  es  in  der  Man«!,  das 
spccilische  Gewicht  tler  Flüssigkeit  durch  Ver- 
dünnen stetig  zu  verringern.  jedesmal,  wenn 
dasselbe  nur  ein  wenig  unter  das  eines  «ler 
Bchwinunendcn  Gemength«"ile  sinkt,  fallt  «lieser 
auf  «len  Roilen  «les  Gelasses  und  kann  abgezapft 
werden.  Kine  „Westpfahlsche  W  aage"  giebt  das 
Eigengewicht  der  Flüssigkeit  und  somit  auch  des 
fallenden  Üestandtheils  ohne  Weiteres  an.  So 
vermag  man  «Ii«-  einzelnen  Gemengtheile  eines 
Gesteins  nach  einander  auslallen  zu  lass<;n  und 
hat  sie  zur  F.inzcluntersuchung  isolirt.  Die  ge- 
bräuchlichsten schweren  Flüssigkeiten  sind  die 
Thouletschc  (Kaliumiiu«;cksilberjo«lid).  die  mit 
Wasser,  und  «las  Methylenjotli«!.  «las  mit  Henzol 
verdünnt  wir«!. 

Nachtheile  der  erwähnten  Methode  sind  die 
I  mstande,  dass  tlie  schweren  Flüssigkeiten  sehr 
feines  Pulver  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen 
und  sehr  langsam  trennen,  uml  blättrige  Mineralien, 
wie  die  weitverbreiteten  Glimmer,  weit  länger 
auf  «1«;r  Flüssigkeit  schwimmen,  als  si<-  ihrem 
specifischen  (■«•wicht  nach  sollten.  Solche  blättrige 
Substanzen  entfernt  man  deshalb  wohl  von  vorn- 
herein dadurch,  «lass  man  einen  ununterbrochenen 
Wasserstrom  auf  den  Boden  eines  cylindrischcn 
Gelasses  leitet,  welches  das  Mincralgcinisch  birgt. 
Die  glimmerartigen  Mineralien  Werden  durch  «las 
Wasser   emporgewirbelt   im«!    Iiiessen   mit  dem 


überschüssigen  Wasser  durch  ein  Rohr  am  oberen 
Gcfässende  ab.  Oder  man  lässt  auch  zum  näm- 
lichen Zwecke  das  Gemisch  verschiedene  Male 
über  tlie  schräge  Ebene  eines  rauhen  Schreib- 
papiers gleiten.  Währen«!  tlie  körnigen  Bestand- 
teile die  ganze  Strecke  auf  dem  Papier  hinunter- 
rollen, bleiben  die  blättrigen  unterwegs  hängen 
und  können  «lurch  Wiederholung  des  Processes 
ziemlich  rein  gewonnen  wenien.  Auch  behauchte, 
schräge  Glasflächen,  auf  welche  man  das  Gesteins- 
pulver  aus  beträchtlicher  Höhe  fallen  lässt,  fangen 
die  Glimmcrblättchcn  auf,  während  die  körnigen 
Hestamlthcile  an  «ler  Glaswand  herunterlaufen. 
Die  naheliegend«;  Meth«»de,  durch  Schlemmen 
die  Gemengtheile  eines  Mineralpulvers  nach  dem 
specifiscljcn   Gewicht   zu   trennen,   hat  keine 

I  günstigen  Resultate  ergeben.  Die  Sonderung 
geschieht  hierbei  weit  mehr  nach  tler  Korngrosse 
und  Kornerform,  als  nach  tler  F.igenschwere. 

Die  Anwendung  «ler  schweren  Flüssigkeiten 
vei sagt  natürlich  bei  «ler  Trennung  von  Mineralien, 
«leren  specitisches  Gewicht  das  «ler  Flüssigkeiten 
übertrifft.  Die  Grenze  liegt  bei  einer  Eigen- 
sehwere  von  etwa  3,6.  Glücklicherweise  haben 
imless  «liese  schweren  Mineralien  oft  andere 
zur  Trennung  brauchbare  Kigenschaften,  so  die, 
verschieden  stark  durch  den  Magneten  angezogen 
zu  wenlen.  Das  Magneteisen,  «las  in  Skandinavien 
gewaltige  Berge:  für  sich  bildet,  kommt  auch  in 
zierlich  winzigen  Krystallen  in  vielen  Gesteinen 
eingesprengt  vor.    Ein  gewöhnlicher  Magnetstab 

'  zieht  es  bereits  aus  «lern  Gesteinspulver  heraus. 
Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  alle  eisenhaltigen 
Mineralien  durch  eigens  für  diesen  Zweck  con- 
struirte  Elcktromagncte  unter  sich  nach  ihrem 
Eisengehalt  und  von  «len  von  Kisen  frei«:n  trennen. 

Führt  mithin  nicht  eine  Methotle  allein  zum 
nächsten  Ziele  tler  Isolirung  «ler  Gemengtheile, 
so  vermag  eine  andere  vi«-  stl  ergänzen.  7m 
schönen  Frfolgen  hat  in  «lieser  Hinseiht  «lie 
Anwendung  chemischer  Reagentien  geführt.  Ge- 
wöhnlich wir«!  hierbei  bezweckt,  ein  bestimmtea 
Mineral  unter  Zerstörung  aller  übrigen  aus  «lern 
Gesteinsverban«le  herauszupräparireii,  o«l«*r  eins 
nach  «lern  andern  in  Losung  zu  bringen  und 
die  Lösungen  dann  einzeln  chemisch  zu  unter- 
suchen. 

Besonders  reiche  Anwendung  findet  «lie 
j  Flusssäure,  theils  für  sich,  theils  in  Verbindung 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure.  Man  trägt 
das  Gestpinspulver  langsam  in  die  Flüssigkeit 
«•in.  Es  wenh'ii  «Linn  die  Restatultheile  in  ganz 
bestimmter  Reihenfolge  angegriffen.  Unterbricht 
man  den  Vorgang  plötzlich  «lurch  reichliche 
Wasserzufuhr,  so  gelangt  man  dazu,  einzelne 
Gemengtheile  unangegriffen  herauszupräpariren. 

Nunmehr  kann  der  Petrograph  seine  mineral«  >gi- 
schen  Kenntnisse  verwerthen  und  nach  «len  Grund- 
sätzen  dieser  Wissenschaft  die  iaolirten  Minerale 
untersuchen.    Imless  müssen  viele  mineralogische 
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Methoden  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gesteins- 
forschting  ganz  charakteristisi  he  l'mwandlungen 
erfahren,  die  durch  die  meist  geringe.  Menge 
des  gewonnenen  Untersuchttngsmatcrials  bedingt 
sind.  Die  Versuche  werden  im  zierlichen  Styl 
ausgeführt.  Statt  in  grossen  Rechergläsern  kocht 
man  in  l'hrglaschen,  statt  mit  Proberöhrchen 
hantirt  man  oft  mit  Capillaren,  statt  mit  blossem 
Auge  besieht  man  die  winzigen  Niederschläge; 
im  Mikroskop.  Ks  hat  sich  auf  die  Weise  ein 
ganz  neuer  Zweig  der  Chemie  in  der  l'etrographie 
entwickelt.  Ks  sind  die  sogenannten  mikro- 
chemischen Reactionen,  welche  zur  Anwendung 
gelangen,  und  die  im  Allgemeinen  nur  zur  quali- 
tativen Analyse  verwendbar  sind. 

Zur  Rcstimmung  z.  B.  der  Silikat*-  benutzt 
man  vielfach  die  Kiesellluorw'asserstoffsäure.  Man 
uberzieht  ein  Glasplättchen  mit  einer  dünnen 
Canadabalsamhaut ,  legt  ein  mohnkorngrosses 
Stück  der  zu  untersuchenden  Substanz  darauf 
und  erwärmt  es  ein  wenig,  damit  es  durch  An- 
backen vor  dem  1  lernnterfallen  bewahrt  wird. 
Mit  einem  grossen  Tropfen  der  Säure  deckt 
man  es  zu  und  beobachtet  nunmehr  nach  dem 
Kintrocknen  der  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskop 
die  entstandenen ,  charakteristischen  Krystalle 
der  in  der  Substanz  enthaltenen  ein-  und  zwei- 
basischen Kiemente  in  der  Form  von  Kiesel- 
fiuoriden.  Natrium  bildet  sechsseitige  Säulen, 
Kalium  W  ürfel  u.  s.  w.  Ks  wird  somit  die 
charakteristische  Krystallform  zur  Erkennung  der 
einzelnen  Restandtheile  benutzt,  eine  Eigenschaft 
der  niedergeschlagenen  Substanzen,  welche,  der 
ausübende  Chemiker  bislang  fast  unverwerthet 
gelassen  hatte.  Der  ausserordentliche  Werth 
der  in  Rede  stehenden  mikroskopisch-chemischen 
Analyse  ist  indess  in  neuerer  Zeit  vielfach  von 
Chemikern  anerkannt  worden.  Ihrer  weitver- 
breiteten Ausübung  steht  zur  Zeit  ludest  noch  die 
l'nkenntniss  der  einfachen  Kehren  der  Kristallo- 
graphie  bei  den  meisten  Chemikern  entgegen. 

Ist  es  gelungen,  Gesteinsgemengtheile  in 
grösserer  Menge  zu  isoliren,  so  schafft  natürlich 
die  wichtige,  quantitative  Analyse  volle  Klarheit 
über  die  stoffliche  Natur  der  betreffenden  Sub- 
stanzen. (Sehlu.l  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Xu  hdiuik  trrhriivn. 

Wie  viele  Jahrtausende  sind  wühl  schon  verflossen 
seit  der  Stcinkuhlcn|erie>de,  in  der  üppige  Wälder  die 
Oberfläche  der  Krdc  überzogen?  w>e  viele  Hundert- 
tausende von  Jahren  waren  nothw  endig,  um  das  von 
den  niedrigsten  einzelligen  Organismen  ausgegangene  irdi- 
sche Lelven  so  hoch  zu  entwickeln,  wie  es  schon  in  der 
Steinkohlcncpoche  sich  uns  darstellt.'  Wir  wissen  es 
nicht,  wir  werden  diese  Fragen  niemals  beantworten 
können,  obgleich  jedes  Lehrbuch  der  Geologie  sie  immer 
und  immer  wieder   aufs  Neue  stellt.    Aber  viel  eher 


j  «erden    wir  eine  Antwort   auf  die  Frage  finden,  wie 

I  lange  es  gedauert  hat,  bis  überhaupt  organisches  Leben 
auf  der  Krdr  möglich  war.  Diese  l-'ragc,  welche  wir 
noch  in  keinem  Buche  gestellt  gefunden  haben,  scheint 
uns  deshalb  leichter  zu  beantworten,  weil  es  sich  ledig- 
lich um  physikalische  Berechnungen  handelt,  welche 
mit  Hülfe  von  ln-kanntcn  Factoren  —  der  Masse  der 
Krde,  der  Grösse  des  Wärmevcrlustes  einer  solchen 
Masse  durch  Ausstrahlung  in  den  Weltraum  u.  a.  m.  — 

[  unter  Frziching  annähernder  Genauigkeit  sich  würden 
durchführen  lassen. 

Fs  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  Lesern  unserer 
„Rundschau"  die  trockne  Kost  eines  solchen  Kechcn- 
cxempcls  vorzusetzen.  Fs  winl  ihnen  und  uns  genügen, 
zu  wissen,  dass  es  sich  auch  hier  wieder  um  eine  un- 
geheuer grosse  Zahl  von  Jahrtausenden  handelt,  bei  der 
es  auf  eine  Handvoll  mehr  oder  weniger  gar  nicht  an- 
kommt.    Dagegen   erscheint  es   nicht   ohne  Interesse, 

I  einmal  die  Bedingungen  eines  solchen  Rccbencxcmpcls 

I  darzulegen,  oder  mit  anderen  Worten,  darzulegen,  was 
auf  der  Frde  passirt  ist  von  dem  Augenblicke  an,  wo 

I  sie  anfing,  aus  dem  feurig-llüssigen  Zustande  in  den 
festen  überzugehen,  bis  zu  demjenigen,  wo  der  erste 
von  den  zahllosen  Keimen  organischen  Lclvens,  die  von 
anderen  Himmelskörpern  der  Erde  unaufhörlich  zu- 
gesendet worden  waren,  zur  Fntwickclung  gelangte  und 
damit  der  Frzeugcr  unserer  ganzen  Lcbcwclt  wurde*!. 

Wir  können  sagen,  dass  die  Erde  in  dem  Augen- 
blicke, in  dem  unsere  Betrachtung  beginnt,  eine  Tempe- 
ratur von  etwa  1800"  hesass.  Bei  dieser  Temperatur 
sind  die  meisten  irdischen  Stoffe  schon  tropfbar  flüssig 
oder  gasförmig.  Die  wenigen,  welche  bei  dieser  Hitze 
noch  nicht  schmelzen,  können  wir  als  in  dem  Schmelz- 
fluss  der  anderen  gelöst  annehmen.  Aber  schon  be- 
ginnt das  Frstarren.  Aus  der  gleichartig  gemengten 
Flüssigkeit  scheiden  sich  die  ersten  festen  Substanzen  aus. 
Zum  ersten  Male  tritt  der  Bildungstrieb  der  Stoffe  in 
sein  Recht,  es  erscheint  der  erste  Krv stall.  Das  Be- 
strcl>cn  der  Körper,  bei  der  Kristallisation  alles  Fremde 
auszuscheiden,  führt  zu  einer  Diffcrenzirung  der  Stoffe. 
Solange  alles  noch  flüssig  war,  waren  auch  alle  Sub- 
stanzen wirr  durch  einander  gemengt.    Jetzt  zum  ersten 

I  Male  werden  durch  die  Krystallisalionskraft  die  ersten 
chemischen  Trennungen  vorgenommen. 

Noch  heute  können  wir  an  den  Urgesteinen  sehen, 
welcher  Schaum  von  Krystallcn  sich  damals  auf  der 
flüssigen  Frde  abschied.  Wo  mehrere  Substanzen  gleich- 
zeitig abgesondert  wurden,  da  blieben  sie  zwar  gemengt, 
aber  die  einzelnen  Krystalle  der  reinen  Substanzen  lagen 
neben  und  zwischen  einander,  unserem  Auge  noch  heute 

I  erkennbar  in  der  Gestaltung  des  Granits,  Gnciss,  Porphyrs 
und  anderer  Urgesteine. 

So  überzog  sich  die  Frde  allmählich  mit  einer  festen 
Rinde,  unter  der  noch  das  flüssige  Innere  hin  und  her 
wogte,  hier  und  da  hervorbrechend  und  im  rasch  cr- 

j  stan-enden  Strome  das  schon  Abgeschiedene  aufs  Neue 

]  uberfluthend.  Schollen  der  festen ,  zerrissenen  Kruste 
schoben  sich  über  einander,  wie  heutzutage  die  Fis- 
schollen  unserer  Gewässer;  die  noch  ilünne  Kruste  wurde 
gefaltet  und  gebogen,  Gebirgszüge  und  Thälcr  entstanden 
in  Augenblicken  und  die  im  flüssigen  Zustande  spiegel- 
glatte Erdkugel  erhielt  ihre  jetzige,  faltige,  ruiulige 
Oberfläche. 


*")  Vgl.  unsere  Rundschau  in  No.  90,  Jahrg.  II  des 
Prometheus,  in  welcher  w  ir  die  Bedeutung  des  kosmischen 
Staube»  für  die  Bevölkerung  der  Gestirne  dargelegt  haben. 


Digitized  by  Google 
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Aber  noch  war  die  Erde  wüst  und  leer,  denn  ihr 
fehlte  das  Wasser.  Jahrtausende  noch  blieben  unsere 
jetzigen  Occane  ein  Bestandteil  unserer  Atmosphäre, 
die  in  Form  von  dichten  Wolken  den  glühenden  Kern 
umhüllte.  Wohl  verdichteten  sich  die  Wasserdämpfe 
unter  dem  Einfluss  der  Wärmeausstrahlung  in  den 
Weltraum,  aber  die  Rcgcnfluthcn,  die  aus  den  Wolken 
auf  die  Erde  niederbrausten,  verdampften  sofort,  wenn 
sie  den  glühenden  Kern  berührten.  Viel  rascher  als  jetzt 
vollzog  sich  damals  der  Kreislauf  des  Wassers.  Jeder 
niederfallende  Tropfen  aber  trug,  indem  er  als  Dampf 
wieder  emporstieg,  einen  Thcil  der  Gluth  des  Kernes 
hinauf  in  die  Atmosphäre,  um  sie  dort  an  den  Welt- 
raum abzugeben  und  wieder,  /um  Tropfen  condensirt, 
hinabzustürzen.  So  war  schon  damals  wie  jetzt  die 
Gashüllc  der  Krdc  ein  Wärmeschutz  für  dieselbe;  aber 
in  ihr  trieb  das  Wasser  noch  lebhafter  als  jetzt  sein 
Spiel  als  Träger  der  Wärme  vom  Kern  in  den  nimmer- 
satten,  ewig  kalten,  äthcrci füllten  Weltenraum. 

Dann  kam  eine  Zeit,  wo  die  feste  Kinde  genugsam 
erkaltet  war,  um  die  augenblickliche  Verdampfung  des 
niederfallenden  Wassers  durch  die  Inncngluth  zu  ver- 
hindern. Die  tiefsten  Kalten  der  Erdoberfläche  füllten 
sich  mit  kochenden  Seen,  die  allmählich  zu  Oceancn 
anwuchsen.  Das  auf  den  höheren  Punkten  der  Krdc 
niederfallende  Wasser  strömte,  dem  Gesetz  der  Schwere 
folgend  ,  in  siedenden  Strömen  diesen  Occancti  zu,  und 
nun  begann  ein  neues  Phänomen,  die  erste  Vorbereitung 
zur  Kntstehung  des  Lebens !  Das  Wasser  drang  ein 
in  die  Kitzen  und  Spalten  der  krystallinischcn  Erd- 
kruste. Seiner  lösenden,  zersetzenden  Wirkung  ver- 
mochten nur  die  wenigsten  Urgesteine  zu  widerstehen. 
Durch  die  immer  erneute  Wirkung  des  Wassers  zerfielen 
sie  in  lösliche  Bestandteile,  die  den  Oceancn  zugeführt 
wurden,  und  in  unlösliche,  die,  in  Form  eines  feinen 
Schlammes  vom  Wasser  hin-  und  hergetragen,  sich  hier 
und  dort  absetzten.  Ks  begann  die  Kntstehung  der 
Sedimcntärgcsleinc,  die  noch  heute  fortdauert.  Erst  aus 
dem  feinzerthcilten  Material,  das  nun  entstand,  aus  dem, 
was  wir  heute  Erde  nennen,  konnten  Lebewesen  die 
Mincralbestandthcilc  aufsaugen,  die  ihnen  zum  Leben 
unentbehrlich  sind. 

So  war  durch  die  unausgesetzte  Th.'itigkeit  des  Wassers 
der  zweite  Factor  geschaffen  worden,  der  neben  dem 
Wasser  selbst  eine  Bedingung  organischen  Lebens  bildet, 
die  fein  vertheilte  Ackerkrume.  Aber  fort  und  fort 
arbeitete  das  Wasser,  Lis  endlich  durch  seine  fort- 
währende Verdampfung  und  Wiederverdichtung  auch 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche  so  weit  herabgesunken 
war,  dass  nunmehr  dem  Keimen  der  ersten  /eile  kein 
llindcrniss  mehr  im  Wege  stand.  Dieses  Ercigniss  wird 
stattgefunden  haben,  als  die  Temperatur,  wenigstens 
einzelner  Wasserbecken,  auf  der  F.rdobcrtlächc  auf  etwa 
50"  herabgesunken  war.  Zwischen  den  Grenzen  von 
1800*  und  50"  der  Temperatur  der  Erdoberfläche  liegt 
also  der  Zeitraum  unserer  Erdgeschichte,  den  wir  hier  in 
raschem  Fluge  betrachtet  haben.  Es  dürfte  unter  Berück- 
sichtigung der  Masse  der  Krdc  nicht  allzu  schwer  sein, 
die  Zeit  zu  berechnen,  welche  für  eine  derartige  Tem- 
peratur-Veränderung der  Erdoberfläche  erforderlich  war. 

Es  ist  bemerk  enswerth  und  vielleicht  mehr  als  irgend 
ein  andres  Moment  als  ein  Anzeichen  für  die  Plan- 
mässigkeit  der  Schöpfung  zu  betrachten«  dass  die  nied- 
rigsten Organismen  das  weiteste  Tcmperaturintcrvall  der 
Lebensfähigkeit  besitzen.  Sie  können  schon  bei  Tempe- 
raturen zur  F.ntwickclung  gelangen,  die  für  höhere  Wesen 
tödtlich  sind  (so  widersteht  z.  B.  der  Bacübu  butyluus 


der  Temperatur  des  siedenden  Wassers),  und  ihre  Keime 
werden  noch  bei  den  niedrigsten  erreichbaren  Tempe- 
raturen nicht  getödtet  (nach  Versuchen  von  K.  Schuh- 
macher widerstanden  gewisse  Pilzkeime  der  lang- 
andauernden  Wirkung  eines  Kältegemisches  aus  Aether 
und  fester  Kohlensäure!).  Lässt  das  nicht  geradezu 
darauf  schlicsscn,  dass  eben  diese  Wesen  dazu  prädc- 
stinirt  sind,  das  Leben  von  den  auf  das  Hellte  ab- 
gekühlten ,  sterbenden  Welten  hinüberzutragen  zu  den 
für  höhere  Geschöpfe  noch  allzu  heissen,  werdenden? 

Zunächst  bezweckt  die  Natur  nur  die  Schöpfung 
des  Lebens.  Aber  wenn  sie  dieses  Meisterstück  voll- 
bracht hat,  zieht  sie  sich  selbst  die  Grenzen  des  Werdens 
enger  und  auf  das  günstigste  Intervall  zusammen ,  und 
nun  erstrebt  sie,  im  ewigen  Drange  nach  dem  Höchsten, 
die  Vollendung!  [igjj] 


Patente  und  Gebrauchsmuster.  Der  im  PaUntb/a/t 
veröffentlichten  Nachwcisung  über  die  Thätigkeit  des 
Kaiserl.  Patentamts  im  Jahre  1 891  und  in  den  Vorjahren 
entnehmen  wir  Folgendes: 

l'atcnt-  Ertheillo 
Anmeldungen.  t'atrnte. 
Im  Jahre  1800  n  88;  4  680 

>.     189t  12775         5  550 

Seit  Bestehen  des  Patentamtes 

'I.Juli  1877)  129651  Ol  OIO 

Danach  ist  die  Zahl  der  Anmeldungen  sowohl  wie  der 
einheilten  Patente  im  Jahre  189  t  dem  Vorjahre  gegen- 
über wider  Erwarten  nicht  unwesentlich  gestiegen. 
Wider  Erwarten,  weil  man  allgemein  annahm,  dass  das 
am  1.  Octobcr  1 8 •  M  in  Kraft  getretene  Gcbrauchsmuster- 
gesetz  eine  Rückwirkung  auf  ilie  Zahl  der  Anmeldungen 
ausüben  würde.  Aus  obigen  Zahlen  (Steigerung  der  An- 
mcldungen  um  7,51  %,  der  Krthcilungen  um  18,59%) 
ergiebt  sich  ferner,  dass  das  Patentamt  sich  eine  etwas 
mildere  Praxis  zu  eigen  gemacht  und  nicht  mehr  so 
streng  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  pocht.  Immer- 
hin erreicht  die  Zahl  der  ertheiltcn  Patente  noch  nicht 
50%  derjenigen  der  zur  Patentirung  angemeldeten  Kr- 
lindungcn  ,  was  so  viel  heisst:  über  die  Hälfte  der  An- 
meldungen betrifft  Gegenstände,  die  wegen  mangelnder 
Neuheit  oder  ans  sonstigen  Gründen  von  der  Patentirung 
ausgeschlossen  werden  mussten. 

Ebenso  wenig  erfreulich  sind  die  Angaben  über  den 
Bestand  an  Patenten  am  Ende  des  Jahres  1891.  In 
Kraft  verblieben  von  den  61  010  ertheiltcn  Patenten 
nur  14735:  die  übrigen  waren  entweder  wegen  Nicht- 
zahlung der  Gebühren  erloschen  (40032  Patente)  oder 
durch   rechtskräftiges   Unheil  vernichtet  bezw.  zurück- 


Ks  herrscht  natürlich  die  grösstc  Ungleichheit  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  zu  den  einzelnen  Klassen  ge- 
hörenden Patente.  Den  Vorrang  behaupten  nach  wie  vor 
die  Klassen  Eisenbahnbetrieb,  Earbstoffc,  hauswirth- 
schaftlichc  Geräthc,  Instrumente,  Ma-schincnclcmcnte, 
mechanische  Metallbearbeitung  und  Schankgcräthschaften. 
Einzelne  Klassen,  wie  Düngerbcrcitung,  Korbflechterei, 
Salinenwesen,  Seilerei,  sind  sei  gut  wie  nicht  vertreten. 

Hinsichtlich  des  Anthcils  der  einzelnen  deutschen 
Länder  oder  preussischen  Provinzen,  sowie  des  Auslandes 
an  den  im  Jahre  189t  ertheiltcn  Patenten  dürften 
folgende  Zahlen  auf  Interesse  Anspruch  erheben: 

In  Prcusscn  (im  Ganzen  2182  Patente)  entfallen  die 
meisten  Erfindungen  auf  Berlin  (583)  und  auf  die  Rhein- 
provinz (472).  Daneben  behaupten  Sachsen  mit  509 
und  Hamburg  mit  14 1  eine  sehr  ehrenvolle 
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Stelle.  Das  Crosse  Hävern  erhielt  nur  hall,  so  viel  Patente 
wie  Berlin.  Im  Ganzen  entfielen  auf  das  Deutsche  Reit  h 
3631  Patente,  auf  das  Ausland  im  Ganzen  19t"»,  darunter 
Krankreich  237,  Grossbritannien  mit  Colonicn  459, 
OcsterTcich-Ungarn  313  und  die  Vereinigten  Staaten  509. 
Von  den  jahraus  jahrein  in  dem  letzteren  Lande  bekannt 
gemachtes  etwa  20000  Erfindungen  genicsst  also  nur 
ungefähr  der  vierzigste  Theil  einen  Schutz  im  Deutschen 
Reiche.  Diene  Zahlen  reden  eine  eindringliche  Sprache 
zu  Gunsten  des  in  unserer  Rundschau  (Nr.  1 16)  erörterten 
Gedankens  eines  Weltpalentvereins,  einer  Vereinbarung, 
laut  welcher  das  in  dem  einen  Vertragsstaatc  crthciltc 
Patent  in  den  übrigen  Vertragsstaaten  ohne  Weiteres 
den  gesetzlichen  Schutz  genicsst. 

Ueberraschcnd  zahlreich  waren  die  Eintragungen  in 
Folge  des  am  I.  Octobcr  1891  in  Kraft  getretenen 
Gcbrauchsmustergcsctzcs.  Angemeldet  wurden  im 
letzten  Viertcljuhr  189  t  beim  Patcutamte  nicht  weniger 
als  2095  Gebrauchsmuster.  Davon  waren  am  31.  Dcc. 
1800  in  die  Rolle  für  Gebrauchsmuster  eingetragen. 
Die  übrigen  295  verblieben  noch  im  Geschäftsgange. 

leider  sind  die  Gebrauchsmuster  in  dieselben  89 
Klassen  cingcthcilt  wie  die  Patente,  obwohl  diese  Ein- 
teilung natürlich  hier  kaum  angebracht  ist  und  eine 
völlig  andere  Klassilication  am  Platze  wäre.  So  sind 
manche  Klassen,  wie  Düngcrbcrcitutig ,  Eisbereitung, 
Farbstoffe,  Eiscnbcrcitung,  Hüttenwesen,  Schiffbau  etc. 
gar  nicht  vertreten,  während  manche  andere  so  zahlreich 
in  Anspruch  genommen  sind,  dass  t'ntcrahtheilungcn 
dringend  erwünscht  wären.  Das  sind  besonders  die 
Klassen  Bekleidung  ( 1 1 1  Mustert,  hauswirthschaftliche  Gc- 
räthe  (237),  Kurzwaaren  (9h),  Landwirtschaft  (81), 
Schlosserei  (79),  Schrcibgeräthc  (82)  und  Sport  (81). 

Hält  die  Bethciligung  so  an  wie  im  ersten  Vierteljahr, 
so  dürften  wir  auf  jährlich  7  —  8000  Gebrauchsmuster 
rechnen.  V.  [lygt] 

«      "  • 

Entladung  der  Güterwagen.  Von  den  etwa  7$  Mil- 
lionen Tonnen  Kohle,  Erze  und  Erde,  welche  im  Jahre 
1888 — 89  in  7,4  Millionen  Wagenladungen  auf  den 
preussischen  Bahnen  befördert  wurden,  sind,  wie  t'klanJt 
Industrielle  Rundschau  bemerkt,  etwa  70  Millionen  fast 
ausschliesslich  durch  Handarbeit  entladen  worden,  also 
genau  in  derselben  ursprünglichen  Weise ,  wie  in  den 
Kinderjahren  der  Eisenbahnen  vor  50  Jahren.  Erst  in 
letzter  Zeit  wurden  in  einigen  Umschlagplätzcn,  wie  z.  B. 
Ruhrorl,  Kohlcnkippvorhchtungcn  angelegt.  Dieses 
Festhalten  an  veralteten  Einrichtungen  ist  um  so  wunder- 
licher, als  in  England  und  besonders  in  Amerika  längst 
auf  allen  Hauptbahnhöfen  mechanische  Vorrichtungen 
für  das  Beladen  und  Entladen  der  Güterwagen,  und 
insbesondere  der  Kohlenwagen,  im  Gebrauch  sind.  Wenn 
auch  vielleicht  die  Verwendung  dieser  mechanischen 
Vorrichtungen  bei  uns  ebenso  viel  kosten  mag,  als  die 
Löhne  für  die  Bahnhofsarbeiter  betragen,  so  ist  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  das  raschere  Beladen  und 
Entladen  der  Güterwagen  diese  um  so  rascher  wieder  ver- 
fügbar macht  und  den  stehenden  Klagen  über  Wagcn- 
mangcl  abzuhelfen  geeignet  wäre.  Auch  ermöglicht,  wie 
namentlich  das  Beispiel  Londons  lehrt,  die  beschleunigte 
Abfertigung  der  Wagen  eine  Einschränkung  der  Bahnhofs- 
Dächen,  in  denen  Unsummen  stecken  und  die  sich  keil- 
artig und  den  Verkehr  unterbindend  immer  mehr  in  das 
Herz  der  Grossstädtc  dadurch  hineinschieben,  dass  diese 
sich  weiter  ausdehnen.  Wie  gering  die  Ausnutzung  der 
Güterwagen  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Angabe,  das» 


sie  durchschnittlich  nur  28  Tage  im  Jahre  fahren.  Die 
übrige  Zeit  stehen^  sie  auf  den  Bahnhofen  leer  oder 
werden  beladen  bc/w.  entladen.  Mc  [ijj;) 


(Mit  zwei  Ab- 

büdnngen.)    Beifolgend  veranschaulichen  wir,  nach  In- 

ventions  noirfe//es, 

den  vomllauptm.iun  Abb.  j6o  und  101. 

Buisson  in  Ram- 
bouillet erfundenen 
Pfcrdeschrittmcsscr, 
d.h.  ein  Instrument, 
welches  an  dem 
Zifferblatt  (Abbil- 
dung 261  sofort  an- 
giebt,  welche  Ent- 
fernung  ein  Pferd 
zurückgelegt  hat. 
Also  ein  Seilen- 
stück zu  dem  be- 
kannten Podomcter. 
Das  Eigentümliche 
des  Hippomclcrs 
liegt  darin,  dass  sich 
der  Mechanismus 
den  verschiedenen 
Gangarten  selbst- 
tätig anpasst,  dass 
also  der  den  Me- 
chanismus betä- 
tigende Hammer  ./, 
je  nach  der  Länge 
der  Schritte  des 
Pferdes,  mehr  oder 

weniger  häutig 
schwingt.  Durch  die 
Fol  er  B  wirkt  er 
auf  das  Zahnrad  A\ 
Welches  durch  die 
Gegenfeder  B'  fest- 
gehalten und  durch 
die  Feder  /'  stets  in 
eine  bestimmte  Stel- 
lung zurückgeführt 
wird.  Das  Zahnrad 
bewegt  seinerseits 
die  Zeiger  des  Ziffer- 
blattes.  Bei  Schritt 

schwingt  der  Hammer  von  1  zu  /»,  bei  Trab  von  I  zu  2, 
wobei  die  Feder  D  ausser  Thätigkeit  kommt,  leider 
giebt  unsere  tjuellc  den  Gang  des  Hammers  beim  Galopp 
nicht  an.  Das  Hip|>omcter  wird  am  Stirnriemen  des 
Pferdes  derartig  befestigt,  dass  es  für  die  Hand  des 
Reiters  jederzeit  erreichbar  ist.  V.  {1703] 


Eine  eigenartige  Ausstellung.  Das  Marincamt  der 
Vereinigten  Staaten  betheiligt  sich  an  ihr  Ausstellung  in 
Chicago  mit  dem  lebensgrossen  Modell  eines  Panzer- 
schlachtschiffcs.  welches  aber  nicht  frei  schwimmen,  son- 
dern auf  in  den  Michigansee  eingerammten  Pfählen 
ruhen  soll.  Auch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  man  die 
Panzerung  und  siele  Theilc ,  der  F.rspnrniss  wegen,  aus 
Holz  ausführen  wird.    Im  Uebrigen  wird  das  104  m 
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lange  Schiff  seinem  Vorbilde,  «lern  Panzci  schiff  Jndnma, 
getreu  nachgebildet  sein.  Auch  wird  es  bemannt,  und 
es  »oll  die  Manns» haft  die  Wachen  beziehen,  niil  den 
Geschützen  cxcrcircn  clc,  genau  wie  auf  einer  l'ebungs. 
fahrt,  so  dass  die  Besucher  eine  gute  Anschauung;  von 
dem  Leben  an  Bord  eines  Kriegsschiffes  erhalten. 

I).  [.,..) 


Elektrische  Feuerspritze.  Wie  wir  Eng  ineerhtg  ent- 
nehmen,  stellten  Gebrüder  Siemens  in  London  auf 
der  letzten  Ausstellung  für  Schiffahit  eine  elektrisch  ge- 
triebene Feuerspritze  aus,  welche  in  geeigneten  Killen 
an  die  Stelle  der  jetzigen  Dampffcuerspritze  treten  soll. 
Da  sie  nicht  etwa  einen  Stromvornith  in  Gestalt  einer 
Sammlcrhattcric  mitfuhrt,  so  ist  sie  auf  die  Entnahme 
xon  Strom  aus  einer  heslehenden  Leitung  angewiesen 
und  kann  daher  nui  in  den  Strassen  mit  derartigen 
Leitung«!  in  Wirksamkeit  treten.  Hei  der  schnellen 
Ausdehnung  der  elektrischen  Versorgungsnetze  ist  es 
aber  anzunehmen,  dass  diese  Bedingung  in  wenigen 
Jahren  überall  erfüllt  sein  wird.  /.um  /wecke  der 
Stromentnahme  führt  die  Spritze  ein  elektrisches  Kabel, 
welches  mittelst  der  vielen  Linsteigeschachte  der  elek- 
trischen Leitungen  mit  diesem  rasch  verbunden  «erden 
kann.  a.  [17*1] 

»  • 

Entwickler  für  die  Photographie.  Laut  Latent 
Nr.  60174  benutzt  M.  Andrescn  in  Berlin  zum  Ent- 
wickeln pholographischer  Bilder  in  halogen  silberhaltigen 
Schichten  p- Amidophcnol  und  p.  A  mid ok r  esol ,  so- 
wie  ihre  Substitutionsproductc,  wie  Chlor-,  Brom-  und 
Jod-,  Oxy-  und  Amido-p-Amidophenol  und  p-Amidokrcsol, 
wie  auch  ihre  Sulfo-  und  Carhonsäurcn.  Nach  Angaben 
der  Patentschrift  sollen  sich  diese  Stoffe  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  das  latente  photographische  Bild  klar, 
ausserordentlich  schnell  und  sehr  kraftig  hervorrufen. 

Hiese  Angaben  der  Patentschrift  sind  in  der  That 
nicht  übertrieben.  Unter  dem  Namen  „Rodinal"  bringt 
die  Acticngcsellschaft  für  Anilinfabrikalion ,  auf  welche 
das  Latent  00174  übergegangen  ist,  seit  kurzer /.eil  einen 
Entwickler  in  conccntrirtcr  f  orm  in  den  Handel,  dessen 
wirksamer  Bcstandlhcil  Laramidophcnol  ist.  Dieses 
Präparat  leistet  an  Klarheit  und  Schnelligkeit  der  Ent- 
wickelung  des  latenten  Lichtbildes  ganz  Ausserordentliches. 
Dagegen  dürfte  an  Entwickelungskraft  das  Eikonogen 
noch  immer  allen  anderen  Entwicklern  überlegen  sein. 

[•;84l 

.      *  . 

Elektrische  Gebirgsbahn.  Zwischen  Ycyrier  und 
Monnetier-Morncx  bei  Genf  wird  augenblicklich  von 
de  Mcuron  und  Cut  nod  eine  dem  Personen-  und  Güter- 
verkehr dienende  elektrische  Bahn  gebaut,  welche  auf 
die  Bezeichnung  Gebirgsbahn  Anspruch  erheben  darf, 
da  der  Höhenunterschied  der  Iteidcn  Endpunkte  be- 
deutend ist  und  Steigungen  von  257.  vorkommen.  Jeder 
Wagen  tragt  einen  Elektromotor,  der  aus  dem  Wasser- 
krafl-Elektricit.'itswerkc  an  der  Arve  mit  Strom  versorgt 
wird.  Da  die  Bahn  die  Besteigung  des  bekannten 
Berges  Sali- vc  bei  Genf  sehr  abkürzt,  darf  sie  auf  einen 
erheblichen  Touristenverkehr  rechnen. 

(Elektrotechnische  Zeitschrift.  K»  («?8<>J 


BÜCHERSCHAU. 

E.  Cl aussen,  Konigl.  Reg. -Baum.  Die  Kleinmotoren 
und  die  Kraftübertragung  ;m«  einer  Centralen, 
ihre  \n-trthuhti(tli,he  StdcUiuHg  für  das  Klein- 
grwerbe,  ihre  Consti  uction  und  Kosten.  Berlin 
|H'M.  Verlag  von  Georg  Siemens.  Preis  3  Mark. 
Bei  der  steigenden  Beliebtheit  mechanischer  Betriebs- 
einrichtungen  selbst  für  Kleingewcrlie  ist  eine  Zusammen- 
stellung, wie  sie  das  vorliegende  Werk  bringt,  gewiss 
eine  willkommene  Erscheinung.  —  Nach  einer  einleitenden 
Eimhcilung  der  Kleinmotoren  werden  die  verschiedenen 
Alten  derselben  besprochen  und  bcschriet>cn.  Einiger- 
IWUUUen  auffallend  ist  die  Bezeichnung  der  Gas-,  Petro- 
leum- und  Benzinmotoren  als  solche,  deren  Wirkungs- 
weise  auf  der  chemischen  Verwandtsc  haft  beruht.  Ebenso 
gut  konnte  man  mit  derselben  Definition  die  Dampf- 
maschinen belegen  ihre  Kraftentwic kclung  stammt  in 
I  letzter  Linie  aus  der  bei  der  Verbrennung  der  Stein- 
kohle in  Luft  entstehenden  Wärmctonung  .  aber  das 
eigentlich  die  Maschine  Treibende  ist  doch  die  bei 
diesem  Piorc-s  zur  Geltung  kommende  chemische 
Affinität  nicht,  sondern  die  Warme,  welche  auf  ein 
elastisches  Medium  übertragen  und  dadurch  in  mechanische 
Arbeit  verwandelt  wird.  Dasscll>e  gilt  auch  von  den 
Gas-  und  Pctrolcummotorcn ,  die  Quelle  ihrer  Kraft  ist 
die  bei  der  Verbrennung  der  angewandten  Gase  und 
Dämpfe  hervorgebrachte  Wärmctonung,  und  das  Eigen- 
tümliche der  Maschinen  besteht  nur  darin,  dass  die 
Verbrcnnungsproduclc  selbst,  in  denen  diese  Wärme 
aufgcs]>c-ichert  ist,  unmittelbar  als  treibendes  Medium 
für  die  Maschinen  benutzt  werden.  —  Gewisse  Arten 
der  Moloren,  welche  gerade  für  das  Kleingewerbe  um 
recht  grosser  Bedeutung  sind,  sind  etwas  stiefmütterlich 
behandelt.  Es  gilt  dies  namentlich  Von  den  Wasser- 
niotoren,  welche  ausserordentlich  kurz  behandelt  werden 
und  bei  denen  eine  der  wichtigsten  Constructionen, 
nämlich  die  altliewährtc  von  Schmied  in  Zürich,  nicht 
einmal  genannt  ist.  Die  Beschreibung  eines  Pressluft- 
motors hal>cn  wir  ebenfalls  vergeblich  gesucht.  Von 
den  Elektromotoren  sind  bloss  die  der  Deutschen 
Elcktricilätswcrke  zu  Aachen  beschrieben  und  abgebildet, 
welche  unseres  Wissens  bei  Weitem  nicht  so  verbreitet 
sind,  wie  die  zweifellos  ebenfalls  sehr  zweckmässig  ge- 
bauten der  ältesten  und  grössten  Firma  Siemens  & 
Halskc.  Auf  Grund  der  vorstehend  hervorgehobenen 
Mängel  können  wir  nicht  umhin,  zu  sagen,  dass  unseres 
Erachtens  das  Werk  bedeutend  vollständiger  hätte  sein 
müssen,  wenn  es  seinen  Zweck,  dem  Kleingewerbe- 
treibenden ein  ülicrsichtlichcs  Bild  der  für  verschiedene 
Fälle  zu  Gebote  stehenden  Kraftquellen  zu  geben,  hätte 
erfüllen  sollen.  —  Immerhin  aber  verzeichnet  es  auch  in 
seiner  jetzigen  Form  eine  Fülle  des  Wisscnswcrthcn, 
weshalb  wir  nicht  anstehen,  dasselbe  allen  Interessenten 
bestens  zu  empfehlen.  [>r*?l 
.      •  . 

K.  Sc  bliebt  ine.  M*  Gravitation  üi  eine  Folge  der  fle- 
WgUHg  des  Aethers.    Lüben  i.  Schi.   1801.  Gold- 
schicncr's  Buchhandlung.    Preis  0,50  Mark. 
Die  mathematischen  Ableitungen  des  Verfassers  dürften 

cinwandsfrei  sein,  wenn  wir  seine  Prämissen  annehmen. 

Ucberzeugend  ist  seine  Erklärung  nicht,  weil  man  l>ei 

nur  einer  sehr  geringen  Veränderung  der  Annahmen  zu 

ganz  anderen  Resultaten  gelangen  kann. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

bor*u>(cf eben  >»» 

Dr.  OTTO  N.  WITT.  Pre-  ;ie^rlith 


Ihirtb  alle  Hucbbaml- 
lungm  und  I'o,t.*n*lalti-n 
tu  b«xieh<a. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

Detsaucritruie  15. 


JK§  127. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  III.  23.  1892. 


Die  Fortschritt«  dor  Militär-Luftschiffahrt 
in  der  Füllung  von  Ballons. 

Voo  W.  U  MchUifftrth. 
Mit  ilrri  XbliiMungrn 

Noch  vor  wenigen  Jahren  war  der  Apparat 
zur  Erzeugung  des  Wasserstoffes  im  Felde,  der 
sogenannte  „Gaserzeuger",  das  Schmerzenskind 
der  Militär-Luftschiffahrt  aller  Armeen.  Dieses 
Kind  entwickelte  sich  so  langsam,  zeigte  so  viel 
Mangel  und  eine  derartige  Schwerfälligkeit,  dass 
die  Krage  nicht  mehr  fern  lag:  wird  überhaupt  etwas 
Gesundes,  Kriegsbrauchbares  daraus  werden? 
Sein  oder  Nichtsein  der  Militär-Luftschiffahrt  hing 
von  dem  Ausfall  der  Antwort  auf  diese  Frage 
ab;  eine  Luftschiffer- Abtheilung,  «he  im  Kriege 
etwa  30  Wagen  mit  sich  schleppt  und  zudem 
bei  den  darunter  befindlichen  Spccialwagen  jeden 
Augenblick  einer  Keparaturbedürftigkeit  gewärtig 
sein  muss,  ausserdem  vielleicht  erst  nach  der 
Schlacht  ihren  Ballon  hochbringt,  musste  in  ab- 
sehbarer Zeit  den  alten  Scharteken  des  Museums 
einverleibt  werden  als  ein  Stück  Geschichte  der 
Militärtechnik  mit  der  Devise:  „(*?  dtsint  rirrs, 
/(//«<//  tsl  lauilanda  rolunlas!" 

Aber  die  Aussichten  sind  heute  bessert;  ge- 
worden. Alle  Staaten  haben  die  Systeme  ihrer 
Gaserzeuger  gewechselt,  nur  England  nicht.  Was 
9.  tu. »». 


das  praktische  Inselvolk  ersonnen  und  in  seinen 
Kriegen  im  Sudan  und  Südafrika  erprobt  hat, 
haben  jetzt  auch  die  ineisten  anderen  Staaten 
als  das  Beste  anerkannt  und  eingeführt.  Das 
in  England  eingeführte  Verfahren,  Wasserstoffgas 
in  Stahlbehältern  comprimirt  mit  ins  Feld  zu 
nehmen,  war  daselbst  lange  Zeit  hindurch  Staats- 
geheimniss. 

Man  staunte,  als  1887  die  Nachricht  bekannt 
wurde,  Italien  nehme  nach  Abessynien  zur  Ballon- 
füllung Wasserstoff  in  comprimirtem  Zustande  mit, 
in  Behältern,  die  aus  England  bezogen  wären. 
Anfangs  war  man  geneigt,  der  politischen  Freund- 
schaft beider  Läntler  die  Abtretung  des  C'on- 
slrtit  tiunsgeheimnisses  zuzuschreiben.  In  der 
Folge  stellte  sich  aber  heraus,  dass  keines  mehr 
überrascht  war,  als  das  englische  War  (\l)u< 
selbst,  welches  der  Sache  sofort  nachforschte 
und  den  Director  der  Fabrik  in  Chatam,  woselbst 
die  Fabrikation  der  Stahlcyünder  und  des  Gases 
erfolgte,  vor  ein  Kriegsgericht  stellte.  Der  I'rocess 
geigen  den  Major  Templer  endete  mit  dessen 
Freisprechung  und  ohne  über  den  Verrath  des 
Staatsgeheimnisses  irgend  etwas  ans  Licht  zu 
bringen.  Zugleich  aber  wurde  hierbei  die  völlige 
Gleichheit  zwischen  den  Fabrikaten  von  C  hatam 
und  denen  der  Firma  Tau n ton,  Deltnard, 
Lane  &  Co.  in  Binningham  festgestellt.  Jeder- 
mann kann  das  Kriegsluftschiffer-Material  daselbst 
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käuflich  erwerben,  und  diesem  Umstände  ver- 
danken wir  die  genaue  Kenntnis»  desselben. 

Die  Stahlcylinder  für  das  comprimirte  (las 
haben  je  nach  den  an  sie  gestellten  Anforderungen 
verschiedene  Abmessungen.  Das  wegen  seiner 
Handlichkeit  für  Zwecke  der  Ballonfüllung  am 
nieislen  praktisch  befundene  Modell  ist  2,4  111 
lang  bei  0,136  in  Durchmesser  und  4.76  mm 
Wandstärke;  es  enthält  3,9  cbm  Gas  bei 
1 20  Atmosphären  Druck  und  wiegt  36  kg,  d.  i. 
pro  cbm  Gas  9,2  kg  Gewicht.  Die  Behälter  sind 
cytindrisch,  die  Endflächen  halbkugelförmig  ge- 
staltet. An  einem  Ende  sitzt  eine  halsförmige 
Oeffnung,  in  welche  ein  Gashahn  aus  Bronee 
eingeschraubt  ist.  Kür  die  (onstruetion  des 
letzteren  sind  möglichste  Einfachheit  und  Schutz 
vor  dem  l'nbrauchbarwerden  durch  äussere  Be- 
schädigung  als   leitende  Grundsätze  aufgestellt 

worden.  Darnach  besteht 
er  aus  einem  Bronce- 
cy linder  (Abb.  262),  der 
in  Richtung  der  Mittel- 
achse durchbohrt  ist. 
Von  dieser  Durchbohrung 
aus  läuft  senkrecht  nach 
dem  Mantel  ein  Kanal  K 
aus,  der  an  seiner  Mün- 
dung sich  konisch  er- 
weitert und  zum  Aus- 
und  Einlass  des  Gases 
dient.  Der  Verschluss 
wird  durch  ein«'  Stahl- 
schraube S  bewirkt,  wel- 
che von  oben  her  in  den 
Mittelkanal  eingelassen 
ist  und  nach  einigen  Drehungen  mit  ihrem 
conischen  Endzapfen  den  Zufluss  zum  Auslass- 
kanal versperrt. 

Zum  Füllen  eines  Ballons  werden  34  solcher 
Stahlbehälter  mit  einer  Vorlage  mittelst  Guinmi- 
BChl&UCheD  verbunden.  Das  Verbindungsstück 
des  Schlauches  besteht  aus  einer  dem  Hahn 
angepassten  Muffenconstruction,  die  derart  um- 
gelegt wird,  dass  ihr  conisches  Ansatzrohr  in 
die  entsprechende  Ausbohrung  des  Kanals  am 
Hahn  hineintritt.  Die  Vorlage  wird  dann  ihrer- 
seits durch  einen  Eüllschlauch  von  4  —  6  Zoll 
Durchmesser  mit  dem  Ballon  verbunden.  Wenn 
alle  Verbände  gegen  Gasverluste  gesichert  sind, 
werden  die  Stahlschrauben  der  Behälter  nach 
einander  langsam  zurückgeschraubt,  um  das  Gas 
allmählich  herauszulassen.  Zur  Beschleunigung 
der  Füllung  sind  jeder  Ballonausrüstung  zwei 
Vorlagen  beigegehen,  sowie  eine  hosenfbrmige 
Tülle,  welche  die  Vereinigung  der  beiden  Füll- 
schlauche am  Ballon  bewerkstelligt.  In  solchem 
Falle  können  68  Stahlcylinder  mit  einem  Male 
entleert  werden. 

Die  von  den  Werkstätten  von  Taunton, 
Delmard,  Lane  &  Co.  gelieferten  Ballons  werden 


Ci.isl.Ahn  der  .Suhlbclulter 
von  Taunlon,  IMm&rtl. 
I-ane  &  Co. 


über  spindelförmigen  Holzschablonen  von  Frauen 
aus  vielen  Tausenden  von  Goldschlägerhäutchen 
zusammengeklebt.    In  der  Präparation  und  Be- 
handlung «lieser  Häutchen  ist  man  in  Englan«! 
Behl  weit  vorgeschritten.  Sechs  bis  neun  Schichten 
derselben  üher  einander  bilden  den  Stoff  der 
Ballonhülle,  «lie  wegen  tler  grossen  Leichtigkeit 
«lessi-lben  verhältnissmässig  klein  gehalten  werden 
kann,  was  den  Vortheil  schnellerer  Füllung,  ge- 
ringeren Gasverbrauchs  und  grösserer  Manövrir- 
fähigkeit  sowohl  auf  der  Erde  als  in  der  Luft 
mit  sich  bringt.     Die  gewöhnliche  Grösse  der 
gelieferten  Ballons  umfasst  290  cbm  Gas;  sie 
beilarf  demnach  zur  Füllung  80  Stahlcylinder. 
Einschliesslich  tler  gesammten  Ausrüstung  wiegt 
solcher  Ballon  nur  100  kg.    Nach  Abzug  dieses 
Eigengewichtes,  ferner  des  Gewichtes  des  Luft- 
schiffers (75  kg)  und  des  Ballonkabels  (50  kg), 
verbleiben  noch  94  kg  Auftrieb,  eine  Kraft,  die 
den  Ballon  zu  anhaltendem  Gebrauch  auch  bei 
weniger  ruhigem   Wetter  befähigt.     Es  würde 
auch  nichts  dagegen  «anzuwenden  sein,  wenn 
man  die  Ballongr«jsse  auf  270  cbm  vermintlerte, 
um  dafür  den  Vortheil,  mit  68  Gasbehältern 
für   die   Füllung  auszukommen,  einzuheimsen. 
Das  Zeitraubende,  «lie  vielen  Behälter  an  die 
Vorlagen  anzuschliessen  und  einzelne  zu  öffnen, 
die  zahlrekhen  Verbindungsstellen,  die  zugleich 
ebenso   häutige   Gelegenheit   zu  unerwünschten 
Gasverlusten  bieten,  hat  die  französische  Militär- 
Luftschiffahrt  durch  eine  andere  Constxuction  der 
Gasbehälter  anscheinend  mit  Erfolg  abzustellen 
versucht.    Sie  hat  grössere  Behälter  gebaut  und 
diese  auf  Wagen  montirt.    Jeder  Wagen  soll 
300  cbm  Gas  unter  200  Atmosphären  Druck 
mitführen,  so  dass!  zur  Füllung  des  französischen 
Ballon  normal  von  540  cbm  Grösse  zwei  Gas- 
wagen vollständig  ausreichten.    Die  nähere  Ein- 
richtung der  Wagen  ist  nicht  bekannt;  bei  den 
grossen  Manövern  des  Jahres  1 890  sollen  sm 
zum    ersten   Male   erprobt   worden   sein.  Ein 
Fortschritt    vor   den   englischen   Behältern  soll 
nach  franz«~>sischen  Angaben  darin  liegen,  dass 
auf  1  cbm  Gas  nur  6  kg  Gewicht  entfallen,  was 
der  Güte  des  französischen  Stahls  zugeschrieben 
wird.    Die  Füllung  soll  in  weniger  als  1  \  Stuntle 
stattfinden    können.      Die    früheren  Methoden 
der  Gasbereitung   im  Felde  beanspruchten  im 
günstigsten  Falle  3  bis  4  Stunden.    Es  erhellt 
daraus,  um  wie  viel  Mal  mehr  das  englische  System, 
«las  Gas  comprimirt  mitzunehmen,  kriegsbrauchbar 
ist.     Für   die    Feldschlacht    ist   es   von  weit- 
tragender Bedeutung,  gleich  zu  Beginn  ein  hohes 
Observatorium  zu  besitzen,  welches  über  Stellung 
und  Stärke  des  Feindes  besser  und  schneller 
Auskunft  zu   geben   vermag,   als  die  rührigste 
C'avallerie.    Man  braucht  die  Behauptung  nicht 
zu  scheuen,  dass  dieses  Füllsystem  den  Fessel- 
ballon für  den  Feldkrieg  überhaupt  erst  geeignet 
macht.    Die  Handhabungen  bei  demselben  sind 
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so  überaus  einfache  und  daher  auch  von  un- 
ausgebildeten  und  weniger  intelligenten  Leuten 
leicht  zu  erfassen.  Chemisch  -  technologische 
Vorkenntnisse,  sowie  die  Instandhaltung  eines 
leicht  verletzbaren  und  durch  vielfachen  Gebrauch 
sich  selbst  abnutzenden  Apparates  kommen  in 
Fortfall. 

Für  die  Stahlbehälter  machen  Fabrikation 
und  Compression  des  Gases  besondere  Anlagen 
nothwendig,  die  zweckmässig,  von  der  Luftschiffer- 
truppe getrennt,  in  besonderen  Staatsfabriken 
eingerichtet  werden.  In  England,  Frankreich 
und  Italien  hat  man  diesen  Grundsatz  befolgt; 
in  Chatam,  Chalais-Meudon  und  in  Neapel  be- 
finden sich  in  diesen  Ländern  Gaserzeuger  und 
Compressionspumpen,  welche  den  Armeebedarf 
an  comprirairtem  Gase  decken. 

Die  Stahlbehälter  werden  nur  mit  ganz  reinem 
(läse  gefüllt.  Die  grösste  Gewähr  für  Reinheit 
bietet  die  elektrolytische  Wasserzersetzung,  und 
sie  wird  daher  allgemein  angewendet.  Das 
nebenbei  entstehende  Sauerstoffgas  wird  zudem 
für  einen  mit  Dru mmond'schem  Kalklicht  ver- 
sehenen Beleuehtungsapparat  verwerthet,  welcher 
wegen  seiner  Handlichkeit  und  angeblich  grossen 
Leistungsfähigkeit  in  der  englischen  und  italieni- 
schen Armee  Eingang  gefunden  hat.  Bedeutsame 
Fortschritte  sind  in  neuerer  Zeit  in  der  elektro- 
lytischen Gasbereitung  im  Grossen  zu  verzeichnen, 
die  lediglich  dem  Bedürfniss,  für  Luftballons 
schnell  reines  Gas  darzustellen,  ihr  Entstehen 
verdanken.  Bei  dem  gewöhnlichen  Voltameter 
endigen  die  Elektroden  in  Platinplättchen,  die 
in  das  angesäuerte  Wasser,  den  Elektrolyten, 
eintauchen.  Lässt  man  durch  die  Elektroden 
den  elektrischen  Strom  gehen,  so  setzen  sich 
am  positiven  Pol  Sauerstoff,  am  negativen  Wasser- 
stoff in  kleinen  Bläschen  ab.  Beide  mischen 
sich  im  freien  Raum  des  Fläschchens  und  werden 
dann  als  Knallgas  abgeführt. 

Für  eine  industrielle  Gasbereitung  war  diese 
Einrichtung  nicht  brauchbar.  Die  Beschaffung 
grosser  Platintafeln  war  zu  kostspielig.  Ferner 
waren  Versuche  über  die  Trennung  des  Gases 
durch  Scheidewände,  welche  den  Leitungs- 
widerstand nicht  vermehrten,  noch  nicht  hin- 
reichend ausgeführt  worden.  Der  Director  des  fran- 
zosischen Luftschiffer-Arsenals,  Major  Renard, 
hat  einen  neuen  Voltameter  erfunden,  der  die 
industrielle  Darstellung  grosser  Gasmassen  zu 
niedrigem  Preise  gestattet.  Er  nimmt  an  Stelle 
des  sauren  Elektrolyten  einen  alkalischen  und 
verwendet  anstatt  des  Platins  Eisen.  Die  Trennung 
der  Gase  erreicht  er  durch  Legen  einer  Schicht 
Asbeststoff  zwischen  die  Eisenplatten.  Eine 
solche  verhindert  die  Gasvermischung  dadurch, 
dass  die  Wand  über  der  Flüssigkeit  sich  nach 
Art  von  Capillargefässen  vollsaugt.  Wie  ferner 
durch  Versuche  festgestellt  worden  ist,  wird  der 
Leitungswiderstand  durch  sie  nicht  nennenswerth 


beeinflusst.  Das  Renard'sche  Voltameter  ist  ein 
4  m  hohes  cylindrisches  Gefäss  aus  Eisenblech, 
welches  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  und  zu- 
gleich als  negative  Elektrode  dient.  In  der  Mitte 
des  isolirt  und  gasdicht  aufgesetzten  Deckels 
befindet  sich  unterhalb  ein  siebartig  durch- 
löcherter Eisenblechcylinder  von  kleinerem  Durch- 
messer, der  die  positive  Elektrode  darstellt. 
Letztere  ist  mit  einem  Sack  aus  Asbeststoff 
überzogen,  der  am  Deckel  mit  isolirtem  Draht 
befestigt  ist.  Im  Deckel  sind  ausserdem  die 
Abzugsrohren  für  die  beiden  Gase  angebracht. 
Bei  27  Volt  Spannung  und  365  Amperes  liefert 
ein  derartiges  Voltameter  158  Liter  Wasserstoff 
in  der  Stunde  und  soll  dabei  nicht  über  100  fres. 
kosten.  Mit  zwei  solchen  Voltametcrn  in  ChAlons 
angestellte  Versuche  haben  allen  l'.rwartungen 
entsprochen,  und  Major  Renard  ist  in  Folge 
dessen  an  die  Ausführung  einer  grossen  Anlage 
von  36  Voltametcrn  geschritten,  die  bei  2.istündigcr 
Arbeit  137  cbm  Wasserstoff  und  68  cbm  Sauer- 
stoff liefern  müsste.  Der  Preis  des  Wasser- 
stoffes soll  nicht  mehr  als  0,50  bis  0,60  fres. 
pro  cbm  betragen. 

Dieselbe  Aufgabe ,  für  Luftballons  Wasser- 
stoffgas zu  produciren,  hatte  sich  der  russische 
Chemiker  und  Physiker  La tchinoff  gestellt,  und 
merkwürdigerweise  hat  er  eine  beinahe  gleiche 
Lösung  wie  Renard  erhalten.  „Gleiche  Geister 
berühren  sich  !*'  das  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
da  aber  Latchinoffs  Patent  für  Frankreich  vom 
1 .  August  1  888,  dasjenige  Renards  jedoch  vom 
18.  October  1890  herrührt,  geräth  mehr  der 
!  letztere  in  den  Verdacht  der  Nachempfindung, 
und  dies  noch  um  so  mehr ,  als  die  Annahme 
gewiss  gerechtfertigt  ist,  dass  Renard  in  seiner 
Stellung  über  alle  Patente  wohl  orientirt  bleiben 
muss ,  die  ein  für  die  Militärluftschiffahrt  so 
wichtiges  Fach  betreffen.  Wie  dem  nun  sein 
möge,  wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen, 
sondern  nur  kurz  auf  das  System  Latchinoff  zu 
sprechen  kommen.  Der  Erfinder  hat  einen  Appa- 
rat von  132  voltametrischen  Elementen  in  drei 
Reihen  angeordnet.  Jedes  derselben  besteht 
aus  einem  viereckigen  Kasten  aus  Steingut,  Glas 
oder  Porzellan,  das  zu  7  ,  mit  angesäuertem  oder 
alkalischem  Wasser  angefüllt  ist.  In  ersterem 
Falle  endigen  die  Elektroden  in  zwei  Kohlen- 
platten k  i  (Abb.  263)  als  Kathoden  und  einer 
Bleiplatte  //  als  Anode,  die  in  der  Mitte  zwischen 
den  Kathoden  angebracht  wird;  im  zweiten 
Falle  bilden  sie  drei  glatte  oder  gewellte  Eisen- 
platten. An  einer  Seite  des  Kastens  befindet 
sich  ein  trichterförmiger  Ansatz  /  zur  Controle 
des  Flüssigkeitsniveaus  und  zum  Nachgicssen. 
Zur  Aufnahme  des  Gases  ist  auf  dem  Kasten 
ein  durch  zwei  Wände  in  drei  Theile  getheiltes 
Gefäss  G  gasdicht  aufgesetzt.  Die  inneren  beiden 
Wände  desselben  tauchen  etwa  6  cm  tief  in  die 
Flüssigkeit  ein.    Jeder  der  drei  Räume  hat  ein 
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Abzugsrolir,  <;  diejenigen  eh  r  beiden  äusseren 
Räume  dienen  zur  Abführung  des  Wasserstoff- 
gases.  Die  Kleklrotlen  sind  von  einander  durch 
mit  Asl-estMoli  überzogene  Holzrahmcn  ge- 
trennt, um  ein  Vermischen  der  Gase  zu  ver- 
hüten, Das  (las  wird  zunächst  in  einen  mit 
gebranntem  Kalk  oder  mit  Schwefelsäure  ge- 
füllten Trockner  und  Reiniger  und  darauf  in 
den  Gasometer  eingelassen. 


Vi-Iumrtcr  I.»Uhin"fT  iSdieitui. 

Die  Compression  des  Gases  erfolgt  in  Eng- 
land durch  eine  kleine  Dampfpumpe  von  8 — lo 
Pferdestärken.  Sie  vollzieht  sich  in  drei  von  einem 
W  asserbehälter  umgebenen  Broncecylindern  nach 
und  nach,  indem  das  Gas  von  einem  in  den 
andern,  nächst  kleineren  gepresst  wird.  Die 
Durchmesser  dieser  (Zylinder  betragen  152,  57 
und  25  Millimeter.  Am  Ausflussrohr  des  letzteren 
wird  der  zur  Aufnahme  des  Gases  dienende 
Stahlbehälter  angesetzt.  Pumpen  und  Maschine 
sind  auf  demselben  Gussstück  montirt.  Ihre 
Leistungsfähigkeit  beläuft  sich  auf  Compression 
von  4  cbm  Gas  in  V4  Stunde;  sie  kostet  ohne 
Kessel  etwa  6000  Mark. 

I.atchinoff  schlagt  Pumpen  von  Denajranze, 
Golaz  oder  Schwartzkopf  vor.  Der  russische 
Kriegsballon,  welcher  nach  seinen  Angaben 
640  cbm  gross  ist,  braucht  zur  Füllung  1 60  Stahl- 
behälter.  Ebenderselbe  Erfinder  hat  den  aus- 
gezeichneten Gedanken,  das  Gas  bei  der  elektro- 
lytischen Zersetzung  direct  zu  comprimiren, 
indem  er  diese   in  einem  festen,  dem  Druck 


Abb. 
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Am  Deckel  befinden  sich  in  der  Mitte  und  seil- 
lich je  ein  Kohransatz  ('./  und  <i,  in  denen  ein 
Schwimmer  mit  kegelförmigem  Ventil  befestigt 
ist,  der  sich  gegen  die  im  Deckel  befindlichen 
Ausflussöffnungen  der  Gase  o\  «'  legen  kann, 
sobald  die  Flüssigkeit  zu  hoch 
steigt.  Die  zweite  Elektrode 
bildet  der  Gussstahlbehälter 
selbst.  Lasst  man  durch  diesen 
mit  etwa  20  Liter  alkalischem 
Wasser  gefüllten  Voltameler 
einen  starken  elektrischen  Strom 
hindurchgehen ,  so  setzt  sich 
der  Wasserstoff  am  Gussstahl- 
cylinder,  der  Sauerstoff  am 
Kisenrohr  al>.  Die  Schale  s 
dient  zur  Leitung  der  auf- 
steigenden W'asserstoflblaschen 
in  den  ringförmigen  Kaum. 
Der  Kaum  für  den  Sauerstoff 
ist  halb  so  gross,  wie  der- 
jenige für  das  Wasserstoffgas. 
Entwickelt  sich  das  Gas  nicht 
glcichmässig  in  dem  Verhältnis* 
1  :  2  und  z.H.  im  l'ebermaass  Sauerstoff,  so  wird 
das  Niveau  im  ringförmigen  Kaum  sinken,  in 
der  Mitte  steigt  n.  Dadurch  mtiss  «las  Ventil 
des  Schwimmers  sich  gegen  das  Abflussrohr  des 
Sauerstoffs  legen  und  nun  zunächst  eine  Gas- 
stauung, endlich  ein  Uebenlruck  entstehen,  der 
bis  zum  schliesslichen  Ausgleich  der  Niveau*  in 
beiden  Theilen  des  Voltameters  andauert.  Die 
Gase  werden  getrennt  in  zweckentsprechende 
Reiniger  und  darauf  sofort  in  die  Stahlbehälter 
geführt.  Es  entzieht  sich  unserer  Kenntniss, 
wie  weit  ttie  praktische  Durchführung  der  in- 
geniösen Pläne  des  Russen  Latchinoff  gediehen 
ist;  die  Erfindung  an  sich  giebt  uns  wieder  ein 
Merkzeichen  dafür,  mit  welchem  Eifer  und  Ge- 
schick sich  die  Gelehrtenkreise  in  Russland  der 
Militärluftschiffahrt  annehmen. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  wohl  aus  den 
vorliegenden  Thatsachen  den  Schluss  ziehen, 
dass  im  Zukunftskriege  die  Verwendung  von 
Ballons  nicht  auf  den  schwerfalligen,  lange- 
währenden  Festungskrieg  beschränkt  bleiben  wird, 
sondern   dass  wir  vielmehr  überall  bewegliche, 


Widerstand    leistenden  Stahlgefäss   hervorrufen     schnell  fertige  Ballontrains  vorlinden  werden,  die 


will.  Die  hierfür  projectirten  (.ompressionsappa- 
rate  sind  der  Grösse  nach  so  berechnet .  dass 
sie  bei  einer  Operation  4  cbm  W  asserstoff  und 
2  cbm  Sauerstoff  liefern  können.  Ein  jeder  be- 
steht aus  einem  Gussstahlcylüulcr  mit  kugel- 
förmigem Boden  und  flachem  Deckel  (Abb.  264), 
welcher  in  Folge  Zwischenlage  eines  Bleiringes 
gasdicht  aufzuschrauben  ist.  In  der  Mitte  des 
(Zylinders  steht  ein  eisernes  Kohr  r,  an  «lern  unten 
eine  Schale  s  aus  nicht  leitender  Masse  befestigt 
ist.  Das  Kohr  r  hat  eine  durch  die  Wand  des 
Gussstahlcylinders  gehende   isolirte  Leitung  A". 


der  Gefechtsleitung  die  grössten  Dienste  erweisen 
können,  wenn  ihre  Verwendung  eine  intelligente 
sein  wird.  In**) 


Geographische  Längenbostimmungon. 

Von  l>r  A.  II  Utk«. 
Mit  4'inrr  Abbildung. 

Die  Kenntniss  der  Lage  eines  Punktes  auf 
der  Erdoberfläche  wird  bekanntlich  durch  die 
Bestimmung  seiner  geographischen  Lange  um! 
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Breite  gewonnen.  Die  breite  eines  Ortes  nennt  • 
man  den  auf  »lein  Meridian  gemessenen  Bugen, 
welcher  zwischen  seinem  Zonith  und  dein  Zenith 
des  Aeqtiators  liegt.  Die  Bestimmung  dieser 
Grösse  ist  eine  Operation  von  verhältniss- 
niässigcr  Leichtigkeit,  <la  sie  einfach  darauf 
hinauslauft,  die  Höhe  irgend  eines  Sternes  zur 
Zeit  seiner  Culnünation  üher  tiein  Horizont  zu 
finden.  Viel  schwieriger  ist  die  Bestimmung 
der  geographischen  Lange,  und  die  Methoden 
dazu  bieten  auch  für  den  Laien  besonderes 
Interesse  dar.  Man  zählt  die  geographischen 
Längen  bekanntlich  von  verschiedenen  Orten 
aus  und  nennt  die  geographische  Länge  eines 
bestimmten  Ortes  den  Winkel,  welchen  sein 
Meridian  mit  dem  Meridian  des  Ausgangsortes 
bildet.  Man  kann  tliese  Grösse  natürlicherweise 
auch  anders  detiniren;  unter  «1er  Lrwägung, 
dass  die  Erde  in  24  Stunden  Sternzeit  eine 
einmalige  Rotation  ausführt,  also  jeder  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  24  Stunden  Sternzeit 
360  Grad  im  grossteil  Kreise  am  Himmel  zurück- 
legt, kann  man  den  l  nterschied  der  geographischen 
Länge  zweier  Orte  auch  .als  den  Zeitunterschied 
detiniren,  welcher  zwischen  den  Ortszeiten  beider 
Punkte  liegt;  denn  da  wir  die  Bewegung  der  1 
Erde  als  eine  gleichförmige  ansehen  müssen, 
so  ist  offenbar  die  Zeit,  welche  zwischen  der  1 
Culmination  irgend  eines  himmlischen  Objectes 
am  ersten  Punkt  und  seiner  Culnünation  am 
zweiten  Punkt  vergeht,  dem  Längenunterschied 
beiiler  Punkte  proportional.  Ob  wir  daher  sagen, 
zwei  Punkte  liegen  in  geographischer  Länge  j 
180"  oder  12  Stcrnzeit-Stunden  auseinander,  ist 
gleichgültig.  Mit  anderen  Worten:  das  Problem 
tler  geographischen  Längenbestimmung  läuft 
darauf  hinaus,  zu  untersuchen,  um  wieviel  Stunden  | 
Sternzeit  «lie  Ortszeit  des  einen  Punktes  von 
der  lies  andern  verschieden  ist.  Ks  giebt  eine 
grosse  Anzahl  von  Methoden,  um  diese  Auf- 
gaben zu  lösen,  aber  nur  wenige  derselben 
haben  auch  noch  heute  wirklich  praktische  Be- 
deutung. Nur  auf  diese  wollen  wir  hier  kurz  j 
eingehen.  Es  sind  diese  Methoden  folgende: 
die  telegraphische  Methode,  die  Methode  durch 
Ghronotnctcrtrausport  und  die  Methode  der 
Finsternisse. 

Die  erste  Methode  dertelegraphisclien  Längen- 
bestimmung findet  ausnahmslos  überall  da  An- 
wendung, wo  eine  telegraphische  Verbindung  der 
beiden  anzuschliesscndcu  Orte  existirt.  Denn  dies 
Verfahren  ist  von  allen  bekannten  das  sicherste 
und  am  einfachsten  ausführbare.  Wie  wir  bereits 
sahen,  ist  «lie  geographische  Längen« lilTerenz 
gegeben,  wenn  «lie  Zeitdifferenz  beider  Orte 
bekannt  ist.  Ks  handelt  sich  also  nur  darum, 
«lie  Ortszeit  «les  einen  Ortes  «lein  andern  tele- 
graphisch zu  übermitteln  und  an  diesem  letzteren 
( >rte  «lann  «lie  <  >rtszcit  mit  «U-r  telegraphirten 
Zeit   zu  vergleichen  und  die  Differenz  zu  be- 


stimmen. In  der  Praxis  wir«l  das  Verfahren  «1er 
Zeitübertragung  nun  folgendennaassen  ausgeübt. 
Das  Pendel  d«-r  Hauptuhr  des  einen  Ortes  wir«l 
so  in  einen  elektrischen  Stromkreis  eingeschaltet, 
tlass  es  denselben  jede  Secunde  einmal  schÜCSSt 
Dieser  elektrische  Strom  durehlliesst  die  Leitung 
bis  zum  zweiten  Ort«-  und  durchläuft  «lort  «len 
Elektromagneten  eines  dem  Morseschen  Tele- 
graphenapparat ähnlichen  Instrumentes.  Hier- 
durch wir«!  in  einen  abrollenden  Papierstreifen 
alle  Seeunden  mittelst  einer  Nailel  ein  Loch 
eingestochen.  Auf  diesem  selben  Papierstreilen 
verzeichnet  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Localuhr 
ihre  einzelnen  Secunilenschl.ige.  Man  erhält  also 
die  Secnndenschlägc  beülerUhren  nebeneinander, 
so  dass  man  zunächst  die  Bruchtheile  einer 
Secunde,  um  welche  «lie  Ortszeit  beider  Punkte 
tlillcrirt,  erhält.  Wenn  man  nun  zwischen  «len 
beiden  Orten  insofern  eine  bestimmte  Ver- 
abredung trifft,  «lass  das  erste  Signal  auf  dem 
zweiten  Orte  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit  ein- 
treffen soll.  z.  Ii.  dann,  wenn  die  I  hr  auf  dein 
ersten  Orte  12  I  hr  Sternzeit  zeigt,  so  findet 
man  direct  schon  nach  wenigen  Si-cundenmar- 
ken  «lie  Differenz  der  beiden  Ortszeiten  «lurch 
Ablesung  der  Stunden«  und  Minutendifferenz 
auf  der  Uhr  und  «1er  Seeunden  und  Bruchtheile 
derselben  auf  dein  Papierstreifen.  Selbstver- 
ständlich muss  vorausgesetzt  wertlen,  «lass  die 
Uhren  auf  beiden  Stationen  genaue  Ortszeit 
wirklich  weisen;  andernfalls  ist  «-ine  dement- 
sprechend«^ t  orrection  am  Resultat  anzubringen. 
Das  so  erhaltene  Resultat  ist  nun  noch  mit 
einigen  kleinen  Kehlern  behaftet,  welche  eliminirt 
werden  müssen.  Krstens  nämlich  ist  die  so- 
genannte Stromzeit,  «I.  Ii.  «lie  Zeit,  welche 
zwischen  «lein  Schliesson  «les  Stroms  auf  «ler 
einen  Station  und  dem  Entstehen  der  Marke 
auf  der  andern  Station  vergeht,  nicht  vollkommen 
zu  vernachlässigen,  sondern  wird,  durch  passetitle 
Versuche  ermittelt,  in  Rechnung  gestellt  werden 
müssen.  Zweitens  wird  die  Persönlichkeit  der 
beiden  Beobachter  an  den  beiden  verschiede- 
nen Orten,  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  ein 
eintretendes  Kreigniss  anfzufass«-n  im  Stande 
Sind,  eine  gewisse  Correction  der  Zeitdifferenz 
verlangen.  Die  Bestimmung  «ler  Ortszeit  läuft 
ja  bekanntlich  ilarauf  hinaus,  «lass  man  mit 
einem  sogenannten  Durchgang« natrument,  dessen 

äussere  Einrichtung  umstehende  Abbildung  265 
veranschaulicht,  den  Moment  der  Culmination 
irgend  eines  Sternes  bestimmt  und  damit  b«-i 
bekannter  K«-ctascension  «lesselben  «lie  Ortszeit 
findet.  Zu  «liesein  Ende  ist  ein  gebrochenes 
Kernrohr  so  aufgestellt .  «lass  es  um  eine  hori- 
zontale, genau  von  Ost  nach  West  gerichtete 
Achse  «Irehbar  ist,  so  «lass  also  die  optische 
Achs«-  des  ObjecJivs  im  Meridian  sich  bewegt. 

In  dem  Würfel,  in  welchem  der  Tubus  des 

Kernrohrs  eingesetzt  ist,  liegt  ein  rechtwinkliges 
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Prisma,  welches  die  Lichtstrahlen  durch  die 
hohle  Achse  nach  dem  Ocular  am  linken  Endo 
der  Achse  leitet.  Auf  dem  andern  Ende  der 
Achse  befindet  sich  eine  Laterne,  welche  die 
parallelen  Messfudcn  beleuchtet,  mit  denen  das 
( iesichtsfeld  des  Fernrohrs  durchzogen  ist,  und 
an  welchen  man  den  Moment  des  Durchgangs 
des  Sternes  beobachtet.  Das  ganze  Instrument 
kann  mit  seiner  Drehachse  «aus  den  Lagern  ge- 
hoben und  so  gedreht  werden,  dass  das  vorher 
östliche  Knde  der  Achse  jetzt  nach  Westen  zu 
liegt  und  umgekehrt.  Diese  Linrichtung  ist  nöthig, 
um  gewisse  Kehler  des  Instruments  zu  eliminiren. 

Abb.  Km 


Uurcbgangvitutrurarnt  zur  ll.'i'.immi:ng  tl«*r  (JiUictt  von  Carl  Hamberg  in  Fiini.'nau 


Die  genaue  Horizontallage  der  Achse  wird  durch 
das  gTosse  hängende  Niveau  controlin,  welches 
man  in  der  Abbildung  unterhalb  tler  Achse  er- 
blickt. Die  übrigen  in  der  Abbildung  sicht- 
baren Theile  dienen  zur  genauen  Ost-West- 
Orientirung  der  Achse,  sowie  zur  Verminderung 
tles  Druckes,  welchen  das  Instrument  auf  seine 
Lager  ausübt. 

Die  einzelnen  Beobachter  fassen  nun  die 
Momente  des  Durchgangs  um  Bruchtheile  einer 
Secunde  verschieden  auf,  d.  Ii.,  die  Zeit,  welche 
vergeht,  bis  der  Kindnick,  den  das  Auge  erhält, 
in  eine  bewusste  Wahrnehmung  umgesetzt  ist,  ist 
bei  den  verschiedenen  Beobachtern  verschieden, 
Man  nennt  diese  Zeit,  welche  man  durch  passende 
Versuche  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  ermitteln 


kann  und  welche  im  Allgemeinen  bei  demselben 
Beobachter  ziemlich  constant  bleibt,  die  persön- 
liche Gleichung.*) 

Die  zweite  Methode  der  geographischen 
Längenbestimmungen  ist  heutzutage  meist  auf 
der  See  und  an  Orten,  welche  telegraphisch 
nicht  verbunden  sind,  gebräuchlich.  Sie  ist  im 
Princip  ebenso  einfach,  wie  «He  erste  Methode, 
kann  aber  an  Genauigkeit  mit  derselben  nicht 
im  Entferntesten  conenrriren.  Die  Methode  setzt 
voraus,  dass  es  Uhren  giebt,  welche  man  wochen- 
und  monatelang  mit  sich  nehmen  und  auf  ihnen 
stets  mit  Sicherheit  die  Zeit,  welche  im  gegebenen 

Moment  am  Aus- 
gangspunkt derReise 
gezählt  wird,  ablesen 
kann.  Bestimmt  man 
dann  durch  eine 
astronomische  Be- 
obachtung die  Orts- 
zeit an  dem  Punkte, 
an  welchem  man  sich 
befindet,  so  hat  man 
die  Zeitdifferenz  bei- 
der Orte  und  damit 
die  geographische 
Länge  des  gesuchten 
Punktes.  Man  sieht, 
dass  die  Genauig- 
keit dieser  Methode 
einzig  und  allein  von 
der  Zuverlässigkeit 
tler  angewendeten 
Uhr  abhängt.  I  m 
zu  verstehen ,  auf 
was  es  bei  der 
Construction  solcher 
Uhren  ankommt, 
müssen  wir  kurz  auf 
die  Schwierigkeiten, 
Uhren  von  passen- 
den Qualitäten  zu 
erzeugen,  hinweisen. 
Der  Gang  einer 
astronomischen  Uhr  wird  be- 
durch    ein   vertikales  Pendel, 


transportablen 
kanntlich  nicht 
welches  absolute  Ruhe  tler  Uhr  verlangen  würde, 
sondern  ähnlich  wie  bei  Taschenuhren  durch 
die  sogenannte  Unruhe  regulirt.  Diese  Unruhe, 
ihrer  äusseren  Form  nach  sehr  verschieden, 
besteht  im  Wesentlichen  stets  ans  einem  ring- 
förmigen, um  eine  Achse  oscillirenden  Körper, 
der,  nahezu  den  gleichen  Ausschlagswinkcl  voraus- 
gesetzt, stets  gleich  schnell  schwingen  soll.  Dieses 
in  Wirklichkeit  aber  herzustellen  ist  ausserordent- 
lich schwierig,  denn  die  Schwingungsdauer 
eines  solchen  Systems  hängt  im  Allgemeinen 
von  der  Temperatur,  seiner  Lage  gegen  den 

*)  S.  I'romfthrtti  Nr.  117:  Kiimls< linu. 
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Horizont,  von  Luftdruck  und  Luftfeuchtigkeit  ] 
und  schliesslich  von  den  Bewegungen,  «eichen 
das  ganze  System  unterliegt,  ab.  Die  Fabri- 
kation astronomischer  Chronometer  ist  heutzu- 
tage auf  einen  so  hohen  Grad  tler  Vollendung 
gebracht  worden,  dass  wir  tragbare  Uhren  be- 
sitzen, welche  praktisch  von  allen  diesen  äusseren 
Umständen  vollständig  unbeeinilusst  bleiben. 
Solche  Uhren  vollführen  also  selbst  jahrelang 
in  gleichen  Zeiten  immer  die  gleiche  Anzahl 
von  Schwingungen  und  geben  daher  die  Mög- 
lichkeit, vorausgesetzt  dass  man  die  Beziehung 
zwischen  der  Schwingungsdauer  ihrer  Unruhe 
und  der  Zeit  (ihren  „Gang")  kennt,  die  Zeit 
eines  beliebigen  Abgangsortes  in  jedem 
Momente  auf  tler  Reise  festzustellen.  Der 
Preussische  Staat  hat  in  Anerkennung  der 
Wichtigkeit  der  geographischen  Längenbe- 
stimmung durch  Chronometertransport  ein  eigenes 
Institut  in  Hamburg  errichtet,  l>ci  welchem  die 
Uhren  künstlich  den  Bedingungen  unterworfen 
werden,  welchen  sie  voraussichtlich  später  auf 
der  Reise  ausgesetzt  sind;  hierdurch  wird  der 
KinHuss  derselben  erkannt  und  eventuell  un- 
schädlich gemacht.  Auf  grösseren  Schiffen  und 
bei  wichtigen  Exjxiditionen  führt  man  natürlich 
statt  einer  Uhr  eine  ganze  Anzahl  derselben  mit, 
deren  Angaben  sich  gegenseitig  controliren  und 
dadurch  die  Ortsbestimmung  sicherer  machen. 

Die  dritte  Methode  der  geographischen 
Längenbestimmung  stützt  sich  nicht  auf  die  auf 
telegraphischem  Wege  oder  durch  Chronometer- 
übertragung bekannte  Zeit  des  Avisgangsortes, 
sondern  ermittelt  die  Zeit,  welche  im  gegebenen 
Moment  am  Ausgangspunkt  der  Reise  gezählt 
wird,  durch  rein  astronomische  Beobachtungen. 
Ks  giebt  nämlich  eine  Anzahl  von  Phänomenen, 
welche  für  die  ganze  Erde  gleichzeitig  sind. 
Hierhin  gehören  besonders  die  Finsternisse  im 
weitesten  Sinne,  d.  h.  tlie  Bedeckung  eines 
Gestirnes  durch  ein  anderes.  Der  Moment  z.  B., 
in  welchem  irgend  ein  Stern  vom  Monde  U-deckt 
wird  oder  in  welchem  ein  Jupilermond  in  den 
Schatten  seines  Hauptplaneten  tritt,  ist  nach 
Anbringung  gewisser  Correctionen ,  welche  aus 
der  stets  genähert  bekannten  Lage  des  Ortes 
folgen,  für  alle  Punkte  der  Erde  gleichzeitig. 
In  den  astronomischen  oder  nautischen  Jahr- 
büchern sind  nun  die  Momente  der  Bedeckung 
der  helleren  Sterne  durch  den  Mond  oder  der 
Jupitertrabanten  für  irgend  einen  Meridian,  z.  B. 
Berlin,  vorausberechnet,  und  der  Reisende  ist 
daher  durch  Beobachtung  eines  solchen  Phäno- 
menes  in  der  Lage,  zu  finden,  welche  Zeit  man 
in  dem  gegebenen  Moment  in  Berlin  zählt, 
und  kann  so  durch  Vergleich  mit  der  Ortszeit 
seine  geographische  Länge  bestimmen.  Es  ist 
leicht  zu  erkennen,  dass  diese  Methode  viel- 
facher Abänderungen  fällig  ist;  so  kann  man 
-z.  B.  statt  Sternbedcekungen  durch  den  Mond 


tlie  Distanzen  der  Hauptsterne  von  diesem 
Körper  für  bestimmte  Zeiten,  z.  B.  von  drei  zu 
drei  Stuntlen,  für  irgend  einen  Hauptort  voraus- 
berechnen. In  der  That  geschieht  dieses  und 
war  die  Längenbestimmung  durch  Monddistanzen 
eine  tler  gewöhnlichsten  Methoden  tler  Ortsbe- 
stimmung auf  See.  In  tler  Gegenwart  jedoch 
werden  diese  astronomischen  Beobachtungen, 
welche  immerhin  eine  gewisse,  nicht  ganz  un- 
bedeutende Kenntniss  tler  astronomischen  Rech- 
nungsverfahren voraussetzen,  durch  die  viel  be- 
quemeren und  in  neuester  Zeit  durch  die  Ver- 
vollkommnung der  Technik  auch  sichereren  An- 
gaben tler  mitgeführten  Chronometer  verdrängt. 


Ein  neues  Erdbeben  in  Japan. 

(SeMniJ 

Den  Beweis,  dass  eine  entsprechende  Bau- 
art genügende  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle 
Krderschütterungen  verleiht,  liefern  manche  alte 
Kastelle  und  Tempel,  tleren  Erhaltung  nur  ihrem 
solideren  Bau  und  ihrer  pyramidalen  Form  zu- 
zuschreiben ist.  So  steigt,  wie  die  Abbildungen 
[  zeigen,  das  aus  dem  Anfang  des  1  7.  Jahrhunderts 
stammende  Kastell  von  Nagoya  in  fünf  Stock- 
werken pyramidenförmig  auf.  Seine  am  Boden 
!  15'  dicken  Mauern  ruhen  auf  einem  Hügel,  der 
aus  mächtigen  Felsblöcken  künstlich  aufgebaut 
zu  sein  scheint,  seine  treppenartig  auf  einander 
folgenden  Dächer  werden  von  einem  Walde 
mächtiger  senkrechter  Balken  getragen,  tlie  ins- 
gesammt  bis  in  tlie  Fundamente  hinabreichen. 
Dank  diesem  Stantlorte  und  dieser  Construction 
ist  tlas  Kastell  gänzlich  intact  geblieben  und  hat 
nur  wenige  Ziegel  und  Steine  verloren,  Während 
die  umgebenden  Erdwälle  durchweg  der  Länge 
nach  von  Spalten  durchsetzt  und  tlie  losen  Stein- 
hedeckungen  derselben  vielfach  in  tlie  davor  ge- 
zogenen Gräben  gefallen  sind.  Bei  den  Tempeln 
wirkten  ausserdem  noch  erhaltend  tlie  gitter- 
förmigen  Substructionen  der  Dachstühle,  welche 
wie  ein  Gellecht  nachgebend  tlie  Wucht  des 
Stosses  minderten.  Was  endlich  tlie  Holzhäuser 
anlangt,  so  sind  zwar  die  meisten  gleichfalls  zer- 
stört worden,  wozu  hauptsächlich  tlrei  Factoren 
beigetragen  haben,  nämlich  tlas  schlechte  Material 
1  und  die  bauliche  Vernachlässigung  derselben, 
die  unverständige  Art  tler  Zimmerung  und  das 
übermässige  Ge wicht  der  massigen,  ausserdem 
noch  mit  Ziegeln  und  Metallplatten  bedeckten 
Dächer,  welche  zwar  pittoresk  erscheinen  und 
alle  grösseren  Temperaturschwankungen  vom 
Innern  fernhalten,  aber  den  Unterbau  zu  sehr 
überlasten.  Namentlich  haben  die  hervorragenden 
Fckbalken  der  Dachstühle  mit  ihrer  schweren 
Ziegclbekleidung  wie  Hebel  gewirkt  und  die 
Hausecken  herabgerissen.    Dagegen  kann  man 
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fast  ohne  Lebertreibung  sagen,  dass  jedes  solide 
gebaute  und  gut  erhaltene  Holzhaus  stellen  ge- 
blieben ist  und  nur  an  Mürtelbcklcidnng  und 
Ziegeldach  Schaden  genommen  bat. 
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Nicht  besser  all«  in  den  Si.iilten  sali  es  aiisser- 
lialb  derselben  aus.  Der  Nakusanvulkan  warf 
enorme  Steinraatuien  aus;  S<  -hlummströmc  eilten 
von  seinen  Abhängen  herab,  uiul  seine  Umrisse 


sind  durch  die  Kruption  völlig  verändert  worden. 
Sonst  das  ganze  Jahr  mit  Schnee  betleckt,  zeigt 
er  jetzt  einen  schwarzen  Gipfel,  im  Gegensatz 
zu  den  umgebenden  weissen  Sehneebergen.  In 

der  Spitze  des 
heiligen  Kusiya- 
ma  ist  eine 
i  lad  breite 
und  600'  tiefe 
Hrcsche  ent- 
standen ,  wie 
die  Abbildung 
268  nach  einer 

japanischen 
Zeichnung  ver- 
anschaulicht. 
He  sonders  auf 
der  Gifu-Kbene 
sind    alle  jene 
Folgeerschei- 
nungen grosser 
Krdbeben  deut- 
lich  zum  Aus- 
druck gekom- 
men. Im  weiten 
Umkreise  um 

Gifu  lasst  sich 
eine  merkliche 
Senkung  des 
2  Hodens  con- 
statiren.  Tiefe 
Risse  und  Spal- 
ten öffneten  und 
schlössen  sich 
im  Hoden  nach 
allen  Richtun- 
gen hin,  licäscu 
/tun  Thefl  heis- 
ses  Wasser  und 
Schlamm  her- 
vorquellen und 
machten  die 
Wege  unpassir- 

bar.  Durch 
Hcrgstürze  wa- 
ren die  letzte- 
ren au  manchen 

Stellen  verschüt- 
tet. Die  Brunnen 

füllten  sich  mit 
braunem,  un- 
gen  icsftb  arem 
Wasser.  Am 

Kusse  des  Hll- 
kusanberges  bil- 
dete   sich  ein 

(um  Vards  langer  und  60  Yards  breiter  See. 
Die  lind. unmutigen  der  Nässe  sind  eingestürzt 
und  müssen  im  Gitu-Districte  auf  einer  Strecke 
von   ^sn  englischen   Meilen   wieder  aufgebaut 
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werden;  Ueberschwcmmungen  der  Felder  waren  hand  durch  einander  geworfen.  Die  Tokaido- 
die  Folge  davon,  eisenbahn,   die   einzige  Linie   zwischen  Tokio, 

Auch  die   Eisenbahnen  haben   beträchtlich     Kyoto  und  Köln-,  war  in  Folg«-  dessen  anfangs 


gelitten.  Ganze  Yiaducte  waren  zertrümmert.  Die 
Eisenbahnschienen  waren  wellenförmig  empor- 
gehoben, in  lange  Schlangenwindungen  gekrümmt 
oder  mit  den  Schwellen  wie  von  einer  Kiesen- 


75  englische  Meilen  weit  unpasairbar,  und  noch 
am  ].  November  musstc  der  Berichterstatter  des 
Enginttring  eine  Bahnstrecke  von  25  englischen 

Meilen  in  der  jinricksha,  dem  bekannten  japa- 
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nischen  Personenfuhrwerke,  zurücklegen.  Die 
Gesammtreparahiren  werden  vor  Juli  nicht  voll- 
endet werden  können. 

Endlich  an  den  drei  Eisenbahnbrücken 
zwischen  Nagoya  und  Ogaki  haben  die  Erd- 
stösse  die  grössten  Kraftäusserungen  hinter* 
lassen.  Grosse  gusseiserne  Brückenträger  von 
2,5'  Durchmesser  sind  über  der  Basis  quer 
durchgeschnitten  wie  Rüben  und  in  Bruchstücken 
auf  die  Klussufer  geworfen  worden;  selbst  ge- 
mauerte Pfeiler  von  26  X  10'  im  Querschnitt  und 
.}o'  bis  50'  Hohe  konnten  der  W  ucht  des  Stosses 
nicht  widerstehen,  wurden  von  ihren  Kundamenten 
losgerissen,  emporgehoben  und  um  beträchtliche 
Entfernungen  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  ver- 
schoben. 

Nach  den  mitgetheilten  Thatsachen  zeigt  das 
japanische  Erdbeben  in  seinen  Kraftäusserungen 
mit    den    sonst   genauer   bekannt  gewordenen, 
bedeutenderen    Erdbeben    grosse  Aehnlichkeit. 
Auch  hier  wie- 
derholt sich  das 
alte  ( lesetz,  dass 
die  Wirkung  des 
Stosses  am 
furchtbarsten 
auf  lockerem 
Hoden  zu  Tage 

tritt,  nämlich  auf 

der  Alluvial- 
ebene  von  Gifu 
und  Ogaki,  wah- 
rend die  festen 
Gesteine  in  der 
Umgebung  die- 
ser Ebene  so- 
fort  weit  geringere   Spuren   der  unterirdischen 
Kräfte  tragen.     Wie  die  schweren  Dacher  der 
Gebäude,  so  wurden  auch  die  lockeren  Alluvial- 
sedimente von  den  Erdstössen  in  die  Höhe  ge- 
worfen; der  unmittelbar  darauf  folgende  Rück- 
prall musste  um  so  furchtbarere  W  irkungen  zur 
Eolge    haben.     Dagegen    haben    auf  felsigem 
Untergrand    die   .Städte   weil   weniger  gelitten; 
selbst  ein  Stadttheil  von  Gifu,    der  am  Kusse 
eines   Kelshügels    liegt,    ist  ziemlich  verschont 
geblieben,  und  ebenso  der  mittelste,  auf  einem 
festen  Plateau  erbaute  Theil  von  Nagoya,  im 
Gegensatz  zu  den  auf  Alluvium  erbauten  Vor- 
städten dieses  Ortes. 

Die  geologische  Landesanstalt  Japans  wird 
seiner  Zeit  authentische  Berichte  über  die  ganze 
Katastrophe  geben.  Ein  Werk  von  Prof.  John 
.Mi Ine  und  Prof.  W".  K.  Burton,  durch  fünf- 
undzwanzig grosse  Photographien  illustrirt,  be- 
findet  sich  schon    in  Tokio  unter  der  Presse. 


mng. 


//   \  \ 


Mit  Hülfe  der  genannten  und  in  ihrem  W  esen 
kurz  erläuterten  Methoden  kann  man  in  vielen 
Fallen  eine  ziemlich  vollständige.  Kenntnis*  eines 
Gesteins  gewinnen.  Doch  setzen  sie  alle  eine 
nicht  zu  geringe  Grösse  der  Gesteinsgemengtheile 
voraus.  Wie  oft  erscheint  aber  ein  Gestein  so 
dicht,  dass  kein  Auge  etwas  anderes  als  eine 
gleichmässig  dichte  Masse  in  ihm  erblickt!  Die 
Kenntniss  solcher  Massen  schien  unerreichbar, 
denn  die  Verschärfung  der  Sehkraft  des  Auges 
durch  die  Lupe  führte  nicht  weiter.  Erst  die 
Anwendung  des  zusammengesetzten  Mikroskops 
schuf  W  andel.  Bereits  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahrhunderts  wandten  die  französischen  Korscher 
die  mikroskopische  Methode  auf  dichte  Ge- 
steine an.  Man 

Abb.  2«s.  beobachtete  das 

gepulverte  Ge- 
stein unter  dem 
Mikroskop,  eine 
Methode,  die 
auch  heute  noeb 
gewürdigt  wird. 
Bei  dieser  Art 
der  Beobach- 
tung kann  man 
sich  dann  noch 
verschiedener 
Medien  bedie- 
nen, in  welche 
man  das  Pulver 

einträgt.  Kommt  es  darauf  an,  die  Einzelheiten 
der  Oberfläche  der  Körnchen  zu  beobachten, 
so  lässt  man  sie  in  Euft  oder  trägt  sie  in  Wasser 
ein;  will  man  ihre  innere  Structur  erforschen,  so 
bedient  man  sich  stärker  brechender  Medien, 
wie  Balsam,  Oel,  deren  Brechungsijuotienten  sich 
denen  der  Körner  nähern.  Durch  die  hierdurch 
verminderte  Reflexion  an  der  Körneroberfläche 
erscheint  letztere  glatter,  und  das  Innere  der 
Körner  ist  durch  grössere  Mengen  austretender, 
nicht  total  reflectirter  Strahlen  beleuchtet.  Recht 
oft  kann  man  mit  Hülfe  dieser  Methode  auch 
feine  und  feinste  Gesteinsgemengtheile  erkennen, 
indess  sie  hat  den  Nachtheil,  die  einzelnen 
Bausteine  des  Gestcinsgebäudes  aus  einander  zu 
reissen ,  so  dass  man  wohl  das  Material,  aber 
nicht  die  Bauart,  die  Structur  des  Gesteins, 
den  charakteristischen  Verband  der  aufbauenden 
Glieder  zu  beobachten  in  der  Lage  ist,  ein 
Mangel,  der  allen  bereits  erwähnten  Methoden 
t>r.  (ibi.  anhaftet,  die  eine  Isolirung  der  Gemengtheile 

in  sich  schliessen. 

Zum  Ziel  der  Erkennung  der  Gesteinsstruc- 
I  turen  ist  nun  aber  ein  Weg  gangbar,  der  über- 


im 


im  Gipfol  Je. 
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haupt  bei  jeder  Gesteinsuntersuchung  betreten 
werden  muss,  ein  Weg,  durch  dessen  Verfolg 
man  zur  Mehrzahl  der  bislang  gesammelten  Er- 
fahrungssätze der  modernen  Gesteinsforschung 
gelangt  ist.  Ks  ist  die  Methode  der  Beobachtung 
von  dünnen  Gesteinsplatten  im  Mikroskop  bei 
durchfallendem  Licht.  So  unwahrscheinlich  es 
Jedem  geschienen  haben  mag,  das  undurch- 
sichtige ( lesteinsmaterial  nicht  nur  im  retlectirten, 
sondern  auch  im  durchfallenden  Lichte  zu  be- 
obachten, so  glänzend  ist  es  gelungen  durch 
Herstellung  der  sogenannten  Dünnschliffe. 


Splitter  an  einen  rotirenden  Schleifstein  an- 
zudrücken. Mit  der  hergestellten  ebenen  Fläche 
kittet  man  das  Präparat  auf  ein  Glasplättchen, 
den  „Objectträger",  und  schleift  nunmehr  auch 
von  tler  andern  Seite  her  an  «las  Gesteins- 
B tückchen  eiue  ebene  Fläche  und  schliesslich 
unter  Benutzung  von  immer  feineren  Schmirgel- 
sorten das  Plättchen  dünner  und  dünner,  so  dass 
es  allmählich  durchscheinend,  ja  schliesslich 
durchsichtig  und  bei  wohl  gelungenen  Präparaten 
so  hauchdünn  und  lichtdurchlässig  wird ,  dass, 
wenn  man  es  befeuchtet ,   die   feinste  Schrift 


Abb.  >ty. 
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Von  drin  Iteben  zurückgclaiseai-  Krtlipalti:  in  tlcr  Gifu-Ebene. 


Durch  einen  kurzen,  kräftigen  Sehlag  mit 
dem  Hammer  schlägt  man  sich  ein  möglichst 
ebenes,  etwa  5  qcm  grosses  Stückchen  vom 
Untersuchungsmaterial  ab.  Ist  letzteres  kostbar 
oder  will  man  nach  einer  ganz  bestimmten  Ebene 
aus  dem  Gestein  einen  Dünnschliff  erhalten,  so 
benutzt  man  mit  Vortheil  eine  Schneidemaschine, 
um  in  der  gewünschten  Richtung  aus  dem  Ge- 
stein mit  Hülfe  röhrender,  mit  Diamant  besetzter 
oder  mit  Schmirgelbrei  belegter  Scheiben  eine 
Platte  herauszuschneiden.  Nun  gilt  es,  das  ab- 
getrennte Stückchen  dünn  zu  schleifen.  Man 
stellt  sich  zunächst  an  demselben  eine  vollkommen 
el>ene  Fläche  her  durch  Reiben  des  Stückchens 
auf  einer  mit  Schmirgel  bestreuten,  durch  Wasser 
feucht  gehaltenen,  gusseisernen  oder  gläsernen 
Platte.    Bequemer  ist   es  vielleicht  noch,  den 


durch  dasselbe  gelesen  werden  kann.  Man  unter- 
bricht jetzt  die  Manipulation,  säubert  das  Prä- 
parat, bedeckt  es  mit  einer  dünnen  Balsamschielit 
und  einem  feinen  Deckgläschen,  etikettirt  den 
Schliff  und  hat  nunmehr  ein  Gesteinshäutchen 
für  die  Untersuchung  im  Mikroskop  selbst  bei 
den  stärksten  Vergrösserungen  bereit.  Eine  neue 
Welt  tliut  sich  dem  Auge  auf,  die  Welt  des 
Winzigen.  Die  kleinsten  und  zierlichsten  Ge- 
mcngtheile  bleiben  nicht  mehr  verborgen.  Mau 
erkennt,  wie  auch  «lie  scheinbar  dichten  Gesteine 
oft  aus  einer  Summt;  von  gleichen  oder  ver- 
schiedenen Mineralkörpcrn  aufgebaut  sind.  Man 
hat  jeden  Getnengtheil  im  mikroskopischen  Bilde 
klar ,  viele  in  vollkommener  Durchsichtigkeit, 
andere  charakteristisch  gefärbt  vor  sich,  und  der 
Verband,  in  welchem  die  Getnengthcilc  zu  ein- 
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ander  stehen,  tritt  klar  zu  Tage.     Man  erkennt, 
wie  letztere  zuweilen  fast  regellos  zu  einander 
treten,  wie  sie  in  anderen  Fallen  gesetzmässig, 
z.  B.  in  Farm  der  sogenannten  Fluidalstructur 
gruppirt  sintl,  bei  der  die  Gcmengtheile  in  ihrer 
Anordnung  den  AnMick  eines  plötzlich  erstarrten  1 
Stromes  darbieten,  zum  deutlichen  Beweise,  dass 
das  Gestein  einst  feurigflüssig  lloss;  oder  man 
sieht,  wie  die  das  Gestein  aufbauenden  Krystalle 
deutliche  Spuren    mechanischer  Veränderungen 
aufweisen,   wie  sie   /.erbrochen,  zerrissen,  ge- 
i|iietscht,  zu  Grus  zermalmt  sind,  zum  Beweise,  I 
dass  einst  gewaltige  Druckkräfte,  vielleicht  bei  I 
der  Gebirgsbildung ,  »las  Gestein  pressten  und  j 
structtirell  und  wohl  auch  chemisch  veränderten. 

Ute  Methode  ist  nun   fernerhin  noch  einer 
grossen  Vervollkommnung  fähig.      Letztere  be- 
steht darin,  die  Dünnschliffe  nicht  nur  im  ge- 
wöhnlichen, sondern  ganz  besonders  im  polari- 
R Ilten  Lichte  zu  betrachten.     Dieser  Lichtsorte 
gegenüber  verhalten  sich  die  Glieder  des  mine- 
ralischen Reiches  specitisch  verschieden  ,  und  es 
erschliesst  sich  hiermit  ein  neuer  Weg  zu  ihrer 
Unterscheidung.     Man   stellt  sich  diese  Licht-  ' 
Sorte  sehr  einfach  durch  ein  „Nicoisches  Prisma"  j 
her,   welches  man   unter  «lern  Objecttisch  des  j 
Mikroskops  befestigt.     Das  durch  dies  Prisma,  j 
den    „Polarisator",    erzeugte    polarisirte    Licht  ' 
durchsetzt  das  Präparat,  und  die  Veränderungen, 
welche  es   hierbei  erleidet,   werden  mit  Hülfe 
eines  zweiten  Nicoischen  Prismas,  des  „Analy- 
sators", erkannt.    Die  Feinheiten  der  eleganten 
Methode  hier  aufzuführen,  gestattet  der  Rahmen 
für  diese  Darstellung  nicht.     lndess  darf  nicht 
unterlassen  werden,  auf  eine  der  grössten  Ver- 
besserungen  der  in  Rede  stehenden  Methode 
noch    hinzuweisen.      Im    gewöhnlichen  Polari- 
sationsmikroskop  durchsetzen  die  Strahlen  die 
zu  untersuchende  Platte  nur  in  der  einen  Rich- 
tung, senkrecht    zur  Kbene   des  Dünnschliffes. 
Nun  lässt  sich  aber  der  Gang  der  Strahlen  durch 
Finschiebung  verschiedener  Linsen  so  umändern, 
dass  sie  das  Präparat  nicht  nur  senkrecht,  sondern 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Richtungen  in  Form  | 
eines  stumpfen  Kegels  durchsetzen.    Auf  diese  | 
Weise  erhält  man  nicht    nur  Kunde    von  den  j 
Veränderungen,  welche  das  polarisirte  Licht  in 
der  Richtung  senkrecht  zu  den  Krystalldurch-  | 
schnitten  im  Dünnschliff  erfährt,  sondern  zugleich 
von  denen  in  vielen  anderen  Richtungen  einen 
Bericht,  der  es  wesentlich  erleichtert,  die  ver-  I 
schiedenen  Mineralien  zu  unterscheiden. 

Mit  der  Möglichkeit,  die  Gesteinsdünnschliffe 
im  gewohnlichen  und  polarisirten  Lichte  zu  be- 
trachten, sind  die  Dienste,  welche  dieselben  bei 
der  Gesteinserforschung  leisten,  keineswegs  zu 
Fnde.  Denn  nichts  hält  davon  ab,  das  Ge- 
steinshäutchen,  wie  es  im  Dünnschliff  vorliegt, 
nunmehr  auch  zu  weiteren  chemischen  und 
physikalischen  Versuchen  zu  benutzen.  Jagerade 


der  Dünnschliff  bietet  den  ungemein  grossen 
Vortheil  dar,  dass  man  derartige  Versuche  an 
ihm  vollziehen  kann,  ohne  auch  nur  einen  Augen- 
blick die  Beobachtung  unter  dem  Mikroskop 
aussetzen  zu  müssen.  Mi:  einer  Pipette  bringl 
man  das  Reagens  auf  die  Sehlifflläehe  und  be- 
obachtet im  Mikroskop  in  schärfster  Weise  seine 
Wirkung  auf  die  verschiedenen  Mineraldureh- 
schnitte.  Will  man  nur  einen  bestimmten  Durch- 
schnitt im  Dünnschliff  untersuchen,  so  umzieht 
man  ihn  mit  einem  Ring  von  Balsam  und  bringt 
das  Reagens  in  den  ao  abgegrenzten  Raum. 
Oder  man  benutzt  feine,  ebene  Glas-  oder 
Platinblattchen,  die  mit  einer  kleinen  Durch- 
bohrung versehen  sind.  Man  legt  dies  „Deck- 
plättchen"  so  auf  den  mit  Balsam  überzogenen 
Schliff,  dass  der  zu  untersuchende  Durchschnitt 
gerade  unter  dem  Loch  sich  befindet.  Der 
tlieses  ausfüllende  Balsam  wird  durch  Alkohol 
fortgenommen,  und  nunmehr  liegt  der  fragliche 
Durchschnitt  frei  und  kann  durch  chemische 
Untersuchung  erkannt  werden,  während  tlie  be- 
nachbarten Theile  des  Dünnschliffes  durch  Bal- 
sam und  Deckglas  vor  dem  Reagens  geschützt 
sind.  Leicht  stellt  man  auf  diese  Weise  die 
Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Säuren  fest. 
Unschwer  unterscheitlet  man  z.  B.  Apatit  von 
dem  ihm  sehr  ähnlichen  Nephetin.  Beitie  weiden 
zwar  durch  Salzsäure  angegriflen,  Nephelin  bildet 
jetloch  hierbei  gallertartige  Kieselsäure,  Apatit 
nicht.  Das  Vorhandensein  des  erwähnten  Pro- 
tluctes  wird  aufs  Schönste  deutlich,  w  enn  man  tlen 
Dünnschliff  mit  Fuchsinlösung  tränkt.  Die  Kiesel- 
gallerte speichert  tlen  Farbstoff  auf  um!  färbt 
sich  prächtig  rosa.  Kurzum  man  kann  alle  tlie 
mikrochemischen  Reactionen  mit  tler  besten 
Hoffnung  auf  Krfolg  auch  am  Dünnschliff  vor- 
nehmen. Kin  wahrer  Schatz  an  werthvollen 
Mitteln  zur  Unterscheidung  tler  Mineraltlurch- 
schnitte  liegt  in  diesen  chemischen  Untersuchungen 
des  Dünnschliffes  vor.  Die  Methode  ist  der  rein 
optischen  als  ebenbürtig  an  tlie  Seite  zu  stellen. 

Auf  diese  Weise  gelangt  tler  Gesteinsforseher 
zur  Erkennung  tler  tatsächlichen  Verhältnisse 
seiner  Untersuehungsobjecte.  Nunmehr  beginnt 
die  weitere  Arbeit,  die  gewonnenen  Resultate 
zu  verknüpfen,  um  tlem  Endziel  näher  zu  kommen : 
tler  genauen  Kenntnissder  Entstehungsgeschichte 
tler  Gesteine,  welche  den  Erdball  zusammen- 
setzen, [im) 


RUNDSCHAU. 

Nathdnwk  verbotr-n. 

Ks  ist  in  tlen  letzten  Jahren  ausserordentlich  viel 
über  <lie  Verunreinigungen  des  Trinkwassers  gearbeitet, 
gesprochen  und  geschrieben  Wurden.  Zu  der  chemischen 
Analyse  des  Wassers,  die  schon  früher  üblich  war, 
hat  sich  die  mikroskopische  geteilt,  und  es  hat  sich  gc- 
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zeigt,  das»  «1.15,  was  in  früheren  Untersuchungen  leichthin 
als  „Spuren  organischer  Substanz"  bezeichnet  wurde, 
«ft  die  aUei  schlimmste  Verunreinigung  des  Wassels 
bildet.  Diese  Untersuchungen  sind  nicht  ohne  Kolgen 
In  den  meisten  Stillten  wird  da»  Trink- 
vor  der  Fortlcitung  in  die  Hauser  filtrirt,  in 
vielen  Häusern  wird  es  vor  dem  Verbrauch  einer  zweiten 
Filtration  unterworfen.  Kein  Mensch  mag  heutzutage 
noch  Wasser  trinken,  welche»  nicht  krystallklar  ist: 
ja,  es  soll  sogar  Leute  geben,  welche  das  Wassertrinken 
ganz  aufgegeben  haben.  Kine  wahre  Wasserscheu  hat 
sich  der  Menschen  bemächtigt.  In  jedem  Tropfen  des 
edlen  Nass,  welches  Hippokratei  einst  für  das  Beste 
auf  der  Well  erklärt  hatte,  w  ittert  man  heute  ein  ganzes 
Heer  heranziehender  Keimte,  und  es  giebt  Menschen,  bei 
denen  die  Bactcrienfurcht  zur  fixen  Idee,  zur  Krankheit 
gewoiden  ist. 

Und  doch  ist  die  Sache  gar  nicht  so  schlimm.  Ge- 
wiss, es  sind  Pacterienkeimc  in  den  meisten  Trink- 
wässern enthalten,  aber  bei  Weitem  die  grumte  Anzahl 
derselben  gehört  ganz  harmlosen  Organismen  an,  die 
uns  nichts  zu  Leide  thun.  Nur  ganz  selten  verirrt 
sich  ein  bösartiges  Bactcrium  in  die  Schaar.  In  grösserer 
Menge  treten  Krankhcitsbacillcn  nur  in  solchen  Wassern 
auf,  in  welche  Auswurfstolle  menschlicher  Wohnungen 
und  mit  ihnen  die  Infcctionskcimc  hineingelangen  können. 
Niemand  von  uns  denkt,  wenn  er  sich  in  das  dichte 
Gewühl  einer  belebten  Stadt  begiebt,  an  die  Gefahr, 
welche  daraus  entstehen  könnte,  dass  vielleicht  ein 
mordlustiger  Wahnsinniger  unter  den  vielen  Menschen 
sich  befindet.  So  ist  auch  die  übertriebene  Scheu  vor 
dem  Gewimmel  organischer  Keime  im  Wasser  nicht  ge- 
rechtfertigt, womit  freilich  nicht  zum  Trinken  von  irubem 
oder  verdächtigem  Wasser  aufgefordert  werden  soll; 
wir  haben  keine  Veranlassung,  uns  zum  Treibhaus 
organischer  Keime  zu  machen,  so  lange  wir  durch  ein- 
fache Mittel,  wie  Filtration  u.  dgl.,  diese  Keime  von  uns 
fern  halten  können. 

Viel  weniger  als  an  die  Reinheit  des  Wassers 
denkt  man  an  die  eines  anderen,  uns  viel  uncntlwhr- 
licheren  Gcbrauchsstofls,  an  die  Reinheit  der  Luft.  Die 
Luft,  von  der  wir  viele  (ubikmeter  taglich  zu  uns  nehmen, 
ist  unvergleichlich  viel  unreiner  als  das  allcrschmutzigsle 
Wasser.  Dieselben  Menschen,  welche  nur  mit  Zittern 
und  Zagen  die  ihnen  zum  Leben  notwendigen  l—  1 1  ,  Liter 
Wasser  trinken,  athmen  täglich  viele  Tausend  Liter 
der  auf  das  Gröblichste  verunreinigten  Luft.  Wenn  im 
Sommer  ein  heller  Sonnenstrahl  ins  kühle,  behaglich 
verdunkelte  Zimmer  fällt ,  so  freut  man  »ich  w  ohl  über 
den  lustigen  Tanz,  der  ,, Sonnenstäubchen",  edinc  zu  be- 
denken, dass  diese  flöhlichen  Tänzer  keine  seltenen  und 
willkommenen  Gäste,  sondern  Tür  gewöhnlich  unsichtbare 
Hausgenossen  sind,  welche  der  forschende  Sonnenstrahl 
an  den  Tag  gebracht  hat.  Allgegenwärtig,  treiben  sie 
ihr  Wesen  sowohl  in  jedem  Winkel  des  Hauses  wie 
im  Freien,  im  Thalc  sowohl  wie  auf  dem  höchsten 
Berggipfel,  wir  können  uns  nie  und  nimmermehr  ihnen 
entziehen. 

Nun  wird  man  freilich  fragen,  weshalb  die  Sonne, 
deren  Licht  uns  im  Zimmer  die  Anwesenheit  der  Stäub- 
chen  anzeigte,  draus>cn  im  Freien,  wo  sie  ihre  Strahlen 
noch  viel  reichlicher  versenden  kann,  dies  nicht  thut, 
wenn  unsere  Behauptung,  dass  im  Freien  ebenso  viele 
Stäubchen  in  der  Luft  schweben  wie  im  Hause,  richtig 
i»t.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  Das  nämlich,  was 
wir  in  dem  ins  verdunkelte  Zimmer  einfallenden  Strahl 
als  Stäubchen  tanzen  sehen,  sind  gar  nicht  die  Stäub- 


:  chen  selbst;  dieselben  sind  nämlich  so  klein,  dass  wir 
sie  mit  blossem  Auge  gar  nicht  sehen  können.  Aber 
sie  halten  glatte  Flächen ,  mit  denen  sie  die  auf  sie 
fallenden  Sonnenstrahlen  rctlectiren.  Wenn  diese  Reflexe 
in  ein  Meer  von  Licht  hincingcschlcudcrt  werden,  wie 
es  im  Freien  der  Fall  ist,  so  geht  diese  Lichterscheinung 
für  unser  Auge  verloren.  Wenn  wir  uns  aber  im 
Dunkeln  befinden,  so  fangen  wir  diese  Reflexe  mit  unserm 
Auge  auf.  Die  zahllosen  Sonnenstrählchen,  die,  von  den 
Stäubchen  abgelenkt,  unser  Auge  treffen,  geben  uns  die 

1  Gewissheit,  dass  in  der  Richtung  dieser  Strählchcn  rellec- 
lircnde  Körper  sich  befinden  müssen,  wie  es  ja  wirklich 
der  Fall  ist;  nur  dass  in  Wirklichkeit  diese  Körper 
viel,  viel  kleiner  sind,  als  sie  uns  erscheinen.  Wenn 
wir  im  Freien  die  grell  beschienene  ollene  („mdschafl 
verlassen  und  das  Dunkel  des  Waldes  aufsuchen,  so 
erscheinen  auch  hier  sof.-rt  wieder  die  Sonnenstäubchen 
in  den  glänzenden  Strahlen,  die  biet  und  dort  das  dichte 
Laubdach  durchdringen,  und  beweisen  uns,  dass  die 
frische  Luft  des  Waldes  ebenso  reich  an  Stäubchen  ist 
wie  die  unseres  Hauses. 

Am  fteiesten  von  Staub  ist  die  Luft  über  dem  Mccie, 
wenn  eine  Zeit  lang  Windstille  geherrscht  hat.  Dann 
entwickelt  sich  jene  wunderbare  Klarheit,  welche  unserm 
an  eine  gewisse  Trübung  der  Atmosphäre  gewohnten 
und  auf  dieselbe  eingeschulten  Auge  die  Schätzung  von 
Distanzen  ganz,  unmöglich  macht.  Diese  wunderbare 
Klarheit  gewinnt  die  Luft  dadurch,  dass  die  anfangs 
in  ihr  enthaltenen  Stäubchen  sich  niedersenken  und  von 
der  Oberfläche  des  Wassers  benetzt  und  zurückgehalten 
werden.  Auf  diese  Weise  wirken  die  Meere  als  Luft- 
reiniger: die  staubige  Luft,  welche  die  (  ontinente  ihnen 
zusenden ,  schicken  sie  uns  gereinigt  wieder  zurück. 

Wenn  heftige  Winde  wehen,  wird  freilich  diese  reini- 
gende  Wirkung  der  Meere  sehr  geschwächt.  Der  grosse 
Geologe  Escher  von  der  Linth  hat  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  Staube»  angestellt,  welcher  zur  Zeit 
des  in  der  Schweiz  so  häufigen  Süd-  oder  Föhnwindes 
in  Zürich  die  Luft  erfüllt.  Er  konnte  mit  Bestimmtheit 
nachweisen,  dass  dieser  Staub  identisch  ist  mit  dem 
Staube,  der  bei  heftigem  Winde  in  der  Sahara  aufge- 
wirbelt wird.  Dieser  Staub  war  also  unverändert  über 
das  ganze  Mittclmccr  und  die  Alpen  fortgetragen  worden. 
Bei  ruhigem  Wetter  findet  sich  keine  Spur  von  Sahara- 
staub in  der  Luft  der  Schweiz,  weil  alsdann  das  Mittel- 
meer  Zeit  hat,  seine  reinigende  Wirkung  auszuüben. 

Als  Nordenskjöld  zum  ersten  Male  das  Inlandeis 
von  Grönland  betrat,  fand  er  die  weite  Schneeflache  des- 
selben mit  einem  feinen  Staub  bedeckt.  Er  hielt  den- 
selben für  kosmischen  Staub,  weil  er  sich  nicht  erklären 
konnte,  wie  irdische  Materie  auf  die  ununterbrochene 
Schneeflächc  Grönlands  gelangen  konnte.  Spätere  Unter- 
suchungen haben  erwiesen,  dass  auch  dieser  Staub 
irdischen  Ursprungs  und  vom  Winde  auf  »eine  entlegene 
Ruhestätte  getragen  ist. 

Nie  und  nirgend»  können  wir  uns  dem  der  Luft  bei- 
gemengten Staube  entziehen.  Wie  die  Beimengungen 
des  Wassers  ist  er  zum  allergrössten  Thcilc  harmloser 
Natur.  Aber  auch  er  besteht  zum  grossen  Thcilc  au» 
organischen  Keimen,  welche  überall,  wo  sie  auf  günstigen 
Boden  fallen,  üppig  w  uchernde  l'ilz-  und  Harterienculturen 
erzeugen.  Ja,  diese  in  der  Luft  schwebenden  Keime 
sind  sogar  der  Grund  aller  auf  der  Erde  vor  »ich  gehenden 
Gährungs-  und  Fäulnissprocesse.  Viele  Versuche  haben 
dies  erwiesen.  Man  hat  z.  B.  Trauben  auf  das  sorg- 
fältigste von  dem  ihnen  anhaftenden  Staub  befreit  und 
gefunden,  dass  der  aus  solchen  Trauben  lwi  Luftabschluss 
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gekelterte  Most  nicht  eher  zu  «.ihren  begann,  als  bis 
man  »eine  Oberfläche  der  freien  Einwirkung  der  Luft 
darbot.  Einen  noch  viel  interessanteren  Versuch  hat 
der  englische  Physiker  Tyndall  angestellt.  Er  licss 
sich  einen  vollkommen  staubdicht  schlicsscndcn  Schrank 
mit  Glasfenstern  bauen,  dessen  ganze  Innenseite  er  mit 
Glyccrin  bepinselte.  In  diesen  Schrank  brachte  er  aller- 
lei gährungs-  und  fäulnissfähigc  Flüssigkeiten  —  Frucht- 
säfte, Malzauszügc,  Abkochungen  von  Fleisch  und  anderen 
Nahrungsmitteln  in  Gläsern,  welche  man  von  aussen 
so  erhitzen  konnte,  dass  der  Inhalt  ins  Sieden  kam. 
Der  Schrank  wurde  geschlossen  und  ruhig  einige  Stunden 
sich  selbst  überlassen.  I>er  in  der  eingeschlossenen 
l.uft  enthaltene  Staub  setzte  sich  zu  Hoden  und  wurde 
durch  das  klebrige  Glyccrin  festgehalten.  Nun  wurden 
ilic  eingesetzten  Glaser  erhitzt  und  so  ihr  Inhalt  stcrilisirt. 
Nachdem  er  wieder  abgekühlt  war,  hielt  er  sich  in  allen 
Gläsern  monatelang  unverändert,  weil  eben  das  Hinein- 
fallen von  Staub  ausgeschlossen  war.  Unterblieb  aber 
das  Auspinscln  mit  Glyccrin,  so  half  alles  Sterilisircn 
nichts,  denn  die  unvermeidlichen  Erschütterungen  des 
Schrankcs  wirbelten  den  Staub  immer  wieder  auf,  nach- 
dem er  sich  zu  Boden  gesetzt  hatte. 

Ks  giebt  Gegenden,  die  durch  ihre  Lage  des  Vorzugs 
einer  an  organischen  Keimen  sehr  armen  Luft  theilhaftig 
sind.  An  solchen  Orten  tritt  Gährung  und  Fäulniss 
viel  langsamer  ein  als  an  anderen.  Mit  Staunen  sieht 
Jeder,  der  Helgoland  betritt,  dass  dort  frisch  gefangene 
Fische  ohne  vorherige  Räucherung  an  der  Luft  getrocknet 
werden.  Sic  dörren  vollkommen  aus,  che  sie  Zeit  haben 
in  Fäulniss  überzugehen,  weil  der  dort  meist  herrschende 
Westwind  auf  »einer  langen  Reise  über  den  Atlantischen 
Occan  den  grössten  Theil  der  aus  Amerika  stammenden 
Fäitlnisskeime  verloren  hat.  In  gleicher  Weise  bereitet 
man  in  den  Hochthälcm  der  Graubündncr  Alpen  ein 
durch  blosses  Austrocknen  an  freier  Luft  haltbar  ge- 
machtes Fleisch,  das  sogenannte  Dörrfleisch. 

Man  kann  Luft  filtrircn,  indem  man  sie  durch  poröse 
Körper,  z.  II.  Baumwolle  hindurchleitet.  Aber  es  ist 
nicht  daran  zu  denken,  die  grossen  Mengen  von  Luft, 
die  wir  zum  Athmcn  brauchen,  einer  solchen  Filtration 
zu  unterwerfen.  Vor  einigen  Jahren  baute  sich  ein  sehr 
reicher  Mann  in  I.ondon  ein  Haus,  dessen  Fenster  luft- 
dicht eingekittet  waren.  Auch  die  Thören  wurden  mit 
besonderen  Vorrichtungen  zum  Zurückhalten  von  Staub 
und  in  den  Fal/en  mit  luftdicht  schliessenden  Gummi- 
cinlagen  versehen.  Die  Erneuerung  der  im  Hause  ein- 
gesperrten Luft  wurde  durch  einen  Ventilator  versehen, 
der  grosse  Luftmcngen  durch  riesige  Baumwollfiltcr  hin- 
durch ins  Haus  presstc.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Luft- 
filter schon  nach  kurzem  Gebrauch  durch  die  Masse 
des  von  ihnen  zurückgehaltenen  Staubcs  kohlschwarz 
und  unpassirbar  wurden.  Dabei  war  das  Haus  nicht 
merklich  staubfreier  als  andere  auch. 

Was  wir  auch  thun  mögen  —  wir  werden  den  von 
der  Luft  getragenen  Staub  nicht  los  und  wollen  uns 
deshalb  nicht  grämen.  Es  wird  an  uns  das  Wort  des 
Mephistopheles  zur  Wahrheit: 

Staub  soll  er  fressen,  und  mit  Lust, 

Wie  meine  Muhme,  die  berühmte  Schlange '. 

[1S15] 

•  • 

Das  elektrische  Gerben.  Das  Princip  des  elektri- 
schen Gerbens  von  Worms  &  Bali-  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  der  elektrische  Strom  die  Häute,  welche  in 


!  eine  aus  gewöhnlicher  Eichen-,  Kastanienrinde  etc.  be- 
reitete Gerbeflüssigkeit  getaucht  sind,  durchdringt.  Das 
Gerben,  d.  h.  die  Absorption  des  Tannins  durch  die 
Häute,  geschieht  bei  diesem  Verfahren  sehr  schnell. 
Der  elektrische  Strom  durchtlicsst  die  Gerbeflüssigkeit, 
die  Flüssigkeit  durchdringt  die  Foren  der  Haut  und 
lässt  das  Tannin  in  deren  Zellen.  Das  Tannin  verbindet 
sich  mit  der  Haut  und  giebt  dem  Leder  die  nöthige 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit. 

In  La  /.um.  wird  dieses  Gerbeverfahren  eingehend 
beschrieben : 

Die  Häute  werden  in  cylindrische  hölzerne  Kufen  von 
3,5  ra  Durchmesser  und  2,5,  m  Tiefe  gelegt,  welche  sich  um 
eine  horizontale  Achse  drehen.  Die  Gerbeflüssigkeit  enthält 
eine  geringe  Menge  Tcqtentinöl.  F.in  Apparat  nimmt 
700 —  800  kg  Häute  und  1500  1800  1  Gerbehrübc  auf. 
Die  Rotation  der  Kufen  scheint  während  des  Strom- 
durchgangs für  den  guten  Fortgang  der  Operation 
nöthig,  doch  muss  die  Umdrehung  sehr  langsam  sein. 
Die  Häute  werden  dadurch  gegen  die  Wände  der  Kufe 
gestossen,  doch  sind  auf  denselben  Holzpflöcke  ange- 
bracht ,  um  das  Anhaften  an  den  Wänden  zu  verhüten. 

Der  Strom  der  Dynamomaschine  gelangt  von  den 
(ollectorcn  zu  den  Enden  der  Rotationsachsen,  von 
denen  die  Elektroden  ausgehen.  Diese  letzteren  bestehen 
aus  acht  starken  Kupferdrähten,  welche  in  die  Kufen 
hineinreichen. 

Diese  Drähte  sind  symmetrisch  auf  dem  inneren 
Kreis  de«  Cylinderbodens  angeordnet  und  verlängern 
sich  bis  zum  entgegengesetzten  Boden,  welcher  ebenfalls 
acht  entsprechende  Drähte,  welche  mit  dem  andern  Fol 
verbunden  sind,  trägt.  Die  innere  Seitenfläche  der 
cylindrischen  Kufe  ist  so  mit  16  abwechselnd  positiven 
und  negativen  Drähten  ausgefüttert.  Der  elektrische 
Strom  verthcilt  sich  daher  in  jeder  Richtung  im  Innern 
der  Kufe,  wodurch  die  elektrische  lhätigkcit  in  allen 
Thcilen  des  Apparats  gleichmässig  wird.  Die  elektrische 
Anlage  besteht  aus  einer  Dynamomaschine,  welche  durch 
Riemenübertragung  mit  der  Dampfmaschine  verbunden 
ist,  dem  Schaltbrett  mit  den  nothigen  Messinstrumenten 
und  den  grossen  Kufen.  Der  Strom  durchläuft  die 
letzteren  mit  to  Amp.  und  70  Volt,  und  die  Durch- 
gangsdaucr  variirt  von  24  bis  1 00  Stunden,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Häute.  Alle  12  Stunden  wird  der  Strom 
durch  einen  ('ommutator  umgekehrt,  um  den  Verbrauch 
der  Kupfcrclcktrodcn  zu  reguliren,  d:i  sich  die  positiven 
Drähte  durch  Elektrolyse  abnutzen.  Die  Temperatur 
ist  zu  überwachen  und  der  Strom  ist  auszuschalten, 
wenn  sich  eine  meikliche  Erwärmung  zeigt ,  bis  der 
Apparat  gekühlt  ist.  Gegenwärtig  wendet  man  das 
elektrische  Gerben  von  Worms  &  Bale  in  England  bei 
der  BrilishTanningt  o.  an,  welche  zehn  Kufen  installirt 
hat.  Diese  zehn  Apparate  produciren  jährlich  800  000  kg 
gegerbte  Häute;  man  schätzt  im  Durchschnitt  die  jährliche 
I'roduction  eines  Apparates  auf  Ho  000  kg.  Die  nöthige 
Bewegungskraft  für  den  Betrieb  dieser  Fabrik  beträgt 
40  P.S.  In  Frankreich  besitzt  die  Gesellschaft  Brion 
&  Duprc,  welche  vier  Apparate  in  Betrieb  hatte,  seit 
zwei  Jahren  in  der  Gerberei  von  Glacicrc  sechs  Appa- 
rate, was  einer  jährlichen  Production  von  ca.  ftoo  000  kg 
durch  Elektricität  zubereiteter  Häute  entspricht. 

In  Portugal  sind  zwei  elektrische  Gerbereien  in  Porto 
und  Braga  mit  neun  Apparaten  eingerichtet,  welche 
700  000  kg  starke  Häute  herstellen.  Gegenwärtig  baut 
man  auch  auf  Madagascar  eine  elektrische  Gerberei,  um 
die  Häute  der  Ochsen  zu  verwenden,  deren  Fleisch  man 
als  Conscrven  ausführt.    Aber  in  Brasilien,  Argentinien 
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und  Uruguay  schein!  das  Verfahren  augenblicklich  den 
grössten  Erfolg  zu  haben. 

Schon  ist  in  Brasilien  eine  Fabrik  in  Betrieb ,  eine 
/weite  eröffnet  denselben  in  kurzer  Zeit.  Diese  Fabrik 
ist  12  km  von  Rio  de  Janeiro,  in  Boa,  errichtet  und 
nimmt  einen  Flächenraum  von  51015  qm  ein.  Ks  sind 
dort  100  Apparate  mit  zwei  Dampfmaschinen  von  je 
250  P.  S.  installirt.  Die  jährliche  l'roduction  dieser 
Gerberei  wird  ca.  70000000  kg  Häute  betragen. 

Die  Untersuchungen  der  Fachleute  haben  ergeben, 
dass  das  elektrisch  gegerbte  Leder  von  ebenso  guter, 
wenn  nicht  besserer  Oualität  als  das  gewöhnliche 
Leder  ist. 

Folgende  Tabelle  zeigt,  in  welchem  Vcrhältniss  die 
Dauer  des  Gerben«  verringert  wird. 

Dauer  <lc»  ticrbcai. 
1,"'<*-  sbttfbct  gewöhnlich 

Leichte  Kalbfelle.    .  24—32  Stunden.  3  Monate. 

Schwere      „       .    .  48  —  60  ,,  4—0  ,, 
Leichte    Kuh-  und 

Pfcrdchäutc  ...  72  „  8— 10 
Schwere    Kuh-  und 

mittlere  Pferdehäute  H4— 96  „  10—12  „ 

Schwere  Ochsenhäute  90— 108      „  12-15  „ 

Die  Beschleunigung  ist  nicht  der  einzige  Vortheil: 
das  elektrische  Verfahren  ist  weit  ökonomischer  als  das 
alte,  es  verlangt  ein  billigeres  Material  und  weniger 
Handarbeit.  Das  Anlagekapital  beträgt  (Dynamo,  Kufin) 
bei  einer  jährlichen  l'roduction  von  Mo  000  kg  Fellen 
kaum  32  ikk)  Mk.  Der  Betrieb  ist  einfach  und  billig; 
die  Anwendung  des  elektrischen  Verfahrens  ergiebt 
ausserdem  noch  eine  Ersparnis*  von  etwa  16  Pf.  per  kg 
gegenüber  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  was  bei  einer 
jährlichen  Production  von  80000  kg  (l'roduction  eines 
Apparats;  einen  Gewinn  12800  Mk.  abwirft. 

F.  r.  S.  |i8i;J 


Ein  neues  Vorkommen  von  Uran.  Das  hauptsäch- 
lichste l.'rancrz.  und  Material  zur  Darstellung  des  Urans, 
der  Urangläser  und  Porzellanmalereien  war  bisher  das 
Uranpcchcrz.  Erzgänge,  besonders  im  sächsischen  Erz- 
gebirge, bei  l'ribram,  in  Cornwall,  Norwegen  und  ander- 
wärts liefern  dieses  Oxydoxydul  des  seltenen  Mctalles. 
Um  so  interessanter  ist  eine  Mittheilung,  welche  der 
Baron  Xordenskjöld  in  der  Dcccmbersitzung  der 
schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht 
hat.  Nordcnskjöld  fand  beträchtliche  Mengen  Uran  in 
den  asphaltischcn  oder  anthracitischen  Mineralien,  welche 
die  schwedischen  Magneteisen-  und  Hämatilerzc  be- 
gleiten. /.  B.  hintcrliess  ein  grosser  Block  sogenannten 
Anlhracitcs  von  Norberg  bei  der  Verbrennung  I3"u 
Asche,  und  in  dieser  ungefähr  6%  Uran.  Ein  ähn- 
liches Mineral  von  Dannemora  lieferte  in  seinem  Ver- 
hrcnnung'-rückstandc  gegen  4  "0  Uran.  In  dem  ersteren 
l'ntersuchungsobjectc  waren  zugleich  in  kleinen  Mengen 
Oxyde  der  t'crilmclallc  und  der  Gudolinitcidmetallc  ent- 
halten, welche  sonst  nur  in  sehr  seltenen,  besonders 
schwedischen  und  norwegischen  Mineralien  vorkommen. 
(Xature.)  GbL  |i8i}) 


DerThurm  für  Chicago  Unsere  früheren  Mittheilungen 
über  dieses  Bauwerk  ergänzen  wir  durch  folgende  An- 
gaben, die  wir  einem  Briefe  des  Erbauers,  G.  S.  Morison, 
an  den  Herausgeber  von  Le  O'e'nie  Ch  t!  entnehmen.  Die 


erste  Plattform  liegt  61  m  über  dem  Boden,  die  zweite 
122  m  und  das  Glashaus  274  m.  Das  Gewicht  des 
Thurms  veranschlagt  der  Erbauer  auf  I  I  000  t,  so  dass 
jedes  der  acht  Fundamente  nur  etwa  1 3 75  t  zu  tragen 
hat.  Die  innere  Einrichtung  des  Thurms  ist  derjenigen 
des  EifTclthurms  nachgebildet;  also  auf  der  ersten  und 
zweiten  Plattform  mehrere  Speise-  und  Kaffeehäuser.  Das 
Glashaus  hat  zwei  Geschosse  mit  je  einem  Räume  für 
die  Leute,  welche  die  Aussicht  genicssen  wollen.  Zu 
den  darüber  befindlichen  Anlagen  soll  das  Publikum 
keinen  Zutritt  haben.  Diese  Anlagen  bestehen  aus  einer 
Plattform  mit  Schienen,  auf  welchen  elektrische  Schein- 
werfer fahren  werden,  aus  einer  meteorologischen  Warte 
und  einem  Leuchtthurm.  Die  Spitze  der  Fahnenstange, 
welche  das  Ganze  krönt,  erhebt  sich  34t,'>o  m  über  den 
Beton-Fundamenten  des  Thurms.  Die  Aufzüge  ver- 
mögen stündlich  7000  Personen  zu  befördern,    v.  [t;ry4] 


Elektrischer  Eisenbahnbetrieb.  Edison  tragt  sich, 
nach  Scientific  American ,  wiederum  mit  hochtliegcndcn 
Plänen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Danipf- 
locomotivc  bald  von  der  Bildtläche  verschwinden  und 
durch  den  Elektromotor  verdrängt  werden  wird,  will  er 
nicht  bloss,  wie  wir  im  Prometheus  Nr.  113  berichtet, 
die  Nordpacilicbahn,  sondern  auch  das  ausgedehnte  Netz 
der  vcrkchrreichcn  Pennsylvaniabahn  elektrisch  betreiben, 
und  zwar  nicht  nur  die  Personen-,  sondern  auch  die 
Güterzüge.  In  dem  letzteren  Falle  würde  er  jedoch 
nicht  jeden  Wagen  mit  einem  Motor  versehen,  sondern 
motorlose  Güterwagen  von  elektrischen  Locomotiven 
schleppen  lassen.  Den  Strom  will  er  den  Wagen  durch 
eine  Miltelschiene  zuführen.  Seines  Erachtens  genügen 
drei  Elektricitälswerkc  je  mit  Maschinen  von  10  bis 
12000  P.S.  zur  Versorgung  des  ganzen  Netzes.  Durch 
die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  würde  man 
an  Bahnuntcrhaltungskoslen  bedeutend  sparen,  weil  jede 
Füllung  eines  Dampfcylinders  wie  eine  Implosion  aul 
den  Bahnoberbau  zerstörend  wirkt.  Auf  einer  mit 
Steinen  belegten  Bahn  mit  50  kg  Schienen  würde  man 
mit  Hülfe  der  Elcklricität  leicht  eine  Geschwindigkeit 
von  I60  km  in  der  Stunde  erzielen.  sie.  [1715] 


De  Beer'»  Diamant-GeaeUaehaft.  Diese  Gesellschaft, 
deren  wir  im  Prometheus  I,  S.  359  ausführlich  ge- 
dachten, veröffentlicht  soeben  einen  bis  zum  3t.  März  1K91 
reichenden  Geschäftsbericht.  Diesem  entnehmen  wir 
Folgendes:  Die  Gesellschaft  förderte  im  Geschäftsjahr 
1890—91  nicht  weniger  als  1978153  Ladungen  ;  ..././. J 
diamanthaltigc  Erde  und  unterzog  2105182  Ladungen 
dem  Wasehungsprocess.  Die  Ausbeute  an  Diamanten 
betrug  2020515  Karats  oder  404103  g,  wofür  die  Ge- 
sellschaft 2974670  Pfund  Sterling  einlöste.  Der  durch- 

j  schnittliche  Karatpreis  beträgt  demnach  29,50  Mark 
(29' ,  Schilling).  An  Dividende  wurden  20%  des 
240  Millionen  Mark  betragenden  Aclicncapitals  vcrthcilt. 
Also  ein  sehr  glänzendes  Geschäft,   obwohl  der  Preis 

1  der  Diamanten  infolge  der  allzu  reichlichen  Ausbeute 
und  sonstiger  Umstände  etwas  gesunken  ist. 

(Engineering  )  V  [1710J 

•  • 

Sandstrahlgebläse.  Engineering  berichtet  über  eine 
interessante   Anwendung    des    Sandstrahlgebläses  (vgl. 
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Prometheus  II,  S.  77").  In  New  York  wurde  es  neuer- 
dings versuchsweise  zur  Reinigung  der  Marmotfatade 
des  Vereinigten  Staalcn-Aiehungsamles  {Aa-iv  bmiUmf] 
verwendet,  linc  Pumpe  drückte  l.ufl  durch  biegsame 
Schlauche,  »eiche  bis  in  die  obersten  Eigen  des  Gerüstes 
reichten.  Neben  den  Schlauchelüsen  lagen  auf  dem  Ge- 
rüste die  erforderlichen  Behälter  mit  feinem  Sand.  Dieser 
wurde  gegen  die  Steine  der  Kacadc  geschleudert,  und 
/war  mit  so  grosser  Gewalt,  dass  zehn  Minuten  lur 
Reinigung  eines  Gcvic-rtfusscs  genügten.  Das  Verfahren 
soll,  den  sonst  üblichen  Sauren  gegenüber,  manche 
Vortheilc  bieten.  V.  [tyu\ 


Krahn.  Dem  !:■',  ktr-.',;  hniu  k,-n  ■)■:■:,  \-r> 
wir  die  Nachricht,  dass  die  Allgemeine 
Klcktricitätsgcscllschaft  den  Krahn  am  Pe terseu  •  Ouai 
zu  Hamburg  tur  den  elcktrisihcn  Betrieb  umgebaut  hat. 
Dieser  Krahn  vermittelt  den  dirrclen  Verkehr  /wischen 
Lagerschuppen  einerseits,  Schill  oder  Eisenbahnwagen 
andererseits,  und  ruht  auf  einer  Geleisbahn  von  ungefähr 
.10  m  Länge.  Die  freie  Höhe  des  Krahnes  betragt  5  m, 
die  Spannweite  aber  13  m.  Die  eigentliche  Kralmwinde 
mit  dem  Ausleger  von  II  m  Länge  dreht  sich  auf  Köllen 
wagerei  ht  um  einen  Zapfen,  welche  Bewegung  von  einem 
im  Inneren  des  Krahnes  angeordneten  Elektromotor  aus- 
geführt wird,  der  vorwärts  und  rückwärts  laufen  kann. 
DnMn  Drehung  wird  durch  Zahnräder  auf  dm  Ausleger 
in  der  Weise  übertragen  .  dass  dieser  eine  Dreh- 
gcschwineligkcit  von  2  in  in  der  Sceundc  besitzt.  Die 
Heb-  und  Senkbcw  cgung  « ird  durch  einen  zw  eiten  Elektro- 
motor bewirkt  und  beträgt  I  m  in  der  Secundc.  Der 
Strom  wird  aus  dem  Elektricilätswerk  am  l'ctcrsen-Quai 
bezogen.  Ein  Mann  kann  die  Elektromotoren  bequem 
bedienen.  Bemerkenswerth  ist  die  Ausnutzung  der  durch 
Ablaufen  der  Last  gewonnenen  Kraft,  welche  nur  beim 
elektrischen  Betrieb  möglich  ist.  Beim  Ablaufen  der 
Last  wirkt  nämlich  der  Elektromotor  als  Dynamo, 
maschine  und  erzeugt  also  -einerseits  elektrischen  Strom, 
was  die  Betriebsergebnisse  günstig  beeinflusst. 

A.  [179O 


Portelectric-Bahn.  Der  A'.r>.W./  0\r.ette  zufolge  hat 
sich  in  New  York  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche 
das  im  Prometheus  I,  S.  ;o2  beschriebene  Portclcctric- 
system  ausbeuten  will.  Sie  beabsichtigt  zunäe  hst  New 
York  und  die  Schwcsterstädle  mit  einem  Netze  solcher 
Bahnen  zu  versehen.  Diese  bestehen  aus  einer  Lauf- 
sebiene  und  einer  Kührungsschiene,  die  durch  Drahtspulen 
oder  Kupferringe  zusammengehalten  «erden,  /.wischen 
den  Schienen  bewegen  sichWagen  in  Kolge  der  Anziehungs- 
kraft der  Spulen,  indem  ein  elektrischer  Strom  kurz 
vor  dem  Wagen  durch  die  Spule  geleitet  wird.  Ks 
wird  der  Strom  in  dem  Augenblicke  w  ieder  ausgeschaltet, 
wo  der  Wagen  durch  die  Spule  läuft,  worauf  die  nächste 
Spule  zu  wirken  beginnt,  und  so  fort.  Die  Wagen  er- 
halten eine  Länge  von  o  m  und  einen  Durchmesser 
von  50  cm.  Sie  sollen  2ü  000  Briefe  oder  deren 
Acouivalent  befördern  können.  Gelingt  das  Werk,  so 
besitzt  New  York  ein  der  Rohrpost  und  der  sonst  üb- 
lichen Beförderung  der  Briefe  durch  Pferde  weit  über- 
legenes StadljMtstwcsen.  A  Ii;«?] 


BÜCHERSCHAU. 

Ludwig  David  und  Charles  Scolik.  Die  Praxis 
./er  Moment photugraphu  auf  dem  Otbute  künstle- 
rischer wtdvissensehaftlieher  Th.itigkeit.  Halle  a.  S. 
1892.  Verlag  von  Wi]b,  Knapp.  I'reis  10  Mark. 
Das  vorlügende  Werk,  welches  selbständig  erscheint, 
gleichzeitig  aber  auch  einen  dritten  Band  zu  den  trüberen 
Publikationen  der  Verfasser  bildet,  kann  als  eine  werth- 
volli  Bereicherung  dei  photographischen  Kachlitteratur 
begiusst  weiden.  Ks  weiden  in  demselben  alle  Umstände 
behandelt,  w  eh  he  bei  der  Aufnahme  von  Moment- 
Photographien  zu  berücksichtigen  sind.  In  erster  Linie 
handelt  es  sj.  h  hier  besonders  um  die  geeigneten 
Apparate,  die  denn  auch  einer  sehr  vollständigen,  um 
nicht  zu  sag«  n  et  schöpfenden  Auf/.ihlung  und  Besprechung 
unterworfen  werden.  Die  verschiedenen  Systeme  der 
Cameras  werden  geschildert,  es  folgt  eine  eingehende 
und  durch  sehr  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Be- 
handlung der  Momentverschlu-se,  und  hieran  sehliesst 
sich  wieder  eine  Schilderung  der  eigens  für  Moment- 
aufnahmen gebauten  sogenannten  Dctectiveameras.  Neu 
und  eigenaitig  ist  der  von  den  Verfassern  gemachte  Ver- 
such, die  sämmtlichen  Eigenschaften  der  ungemein  vielen 
hier  in  Betracht  kommenden  Apparate  tabellarisch  zu- 
sammenzustellen. Zum  Schlüsse  werden  noch  die  Moment- 
aufnahmen mit  Hülfe  von  Magnesium-Blitzlicht,  sowie 
die  mikroskopischen  Momentaufnahmen  besprochen.  Es 
ist  uns  nicht  bekannt,  dass  ein  anderes  Werk  eine  so 
vollständige  und  umfassende  Darstellung  des  vielseitigen, 
aber  hochinteressanten  Gegenstandes  enthalte:  das  vor- 
liegende  Wctk  kann  daher  Allen,  die  sich  mit  Moment- 
aufnahmen zu  beschäftigen  beabsichtigen,  zum  gründ- 
lichen Studium  bestens  empfohlen  werden,  um  so  mehr, 
da  es  auch  in  einer  grossen  Anzahl  von  Abbildungen, 
die  theils  in  Zinkhochät/ung,  thcils  in  Lichtelruck,  thcils 
auch  in  Photogravüre  ausgeführt  sind,  dem  Leser  uacb- 
ahmcnswcrlhc  Beispiele  vor  Augen  führt.  Allerdings 
können  wir  sagen ,  dass  diese  Beispiele  nicht  alle  in 
gleichem  Maasse  nachahmenswerte!  sind;  während  einzelne 
elcr  vorgeführten  Bilder  zu  den  vollkommensten  Er- 
zeugnissen ihrer  Art  gehören,  müssen  wiederum  andere 
als  mittelmässig  bezeichnet  werden.  Der  angehende 
Momcntphotograph  wirel  dann  desto  rascher  die  Kreudc 
erleiden,  einige  seiner  Vorbilder  übertroffen  zu  haben. 
Zum  Schluss  wollen  wir  noch  bemerken,  elass  wir  der 
von  den  Verfassern  wiederholt  vertretenen  Ansicht,  dass 
der  vollkommenste  Momentvcrschluss  der  vor  der  Blatte 
niedergehende  Schlitz  sei,  nicht  beipflichten  können. 
Ein  derartiger  Verschluss  bedingt  die  Erzeugung  ver- 
schiedener rheile  des  Bildes  zu  verschiedener  Zeit. 
Dadurch  werden,  z.  B.  bei  Thicrauthahmcn,  zeitlich  von 
einander  verschiedene  Stellungen  in  einem  Bilde  ver- 
einigt, was  um  se>  gefährlicher  ist,  da  wir  kein  Mittel 
haben,  die  Richtigkeit  eines  Meimcnlbildes  tu  controliren. 
Ks  ist  unsere  feste  Ucbcrzeugung ,  dass  die  zum  Theil 
abenteuerlichen  Stellungen,  welche  auf  Momentaufnahmen 
erscheinen  und  zu  so  vielen  Erwägungen  Veranlassung 
gegeben  haben,  theilweise  nicht  in  der  Wirklichkeit  be- 
gründet, sondern  durch  den  angedeuteten  principiellen 
Kehler  des  angewandten  Schlitzverschlusses  herv  orgebracht 
wenden  sind.  Ks  ist  uns  bekannt,  dass  ein  anderer 
wirklieh  guter  Momentvcrschluss  für  Aufnahmen  von 
höchster  Schnelligkeit  noch  niiht  cxislut ,  immerhin  ist 
das  kein  Grund,  einen  mit  einem  principiellen  Kchler 
behafteten  Apparat  als  ein  Ideal  hinzustellen.  [i7,0] 
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Das  Selon  in  seinen  Beziehungen  zu  Wärme, 
Licht  und  Elektricität. 

Vull  l>r.  M11  Wil  JrrninD 
Mit  einer  Abbildung. 

I»  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  haben  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  Selen»  den 
Forschungseifer  «ler  Gelehrten  in  höherem  Grade 
erregt,  als  irgend  ein  anderes  Element.  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  jedoch  haben  die 
Resultate  dieser  Forschungen  nur  selten  aus 
den  Ik-richten  der  Akademien  und  anderen 
wissenschaftlichen  Vereinigungen  ihren  Weg  in 
die  Oeffentlichkeit  gefunden.  Dies«.-  Berichte 
stehen  nicht  Jedermann  zur  Verfügung,  ferner 
sind  die  darin  gemachten  Mittheilungen  so  weit 
Zerstreut  und  weichen  scheinbar  so  weit  von 
einander  ab,  dass  es  dem  Laien  sehr  schwer 
fällt,  sich  aus  ihnen  ein  richtiges  Bild  über 
den  heutigen  Stand  der  Selenfonchung  zu 
bilden.  Nun  sind  zwar  diese  Forschungen  noch 
keineswegs  zum  Abschlüsse  gediehen,  es  steh: 
vielmehr  zu  erwarten,  dass  die  mancherlei  auf- 
fallenden Erscheinungen,  welche  das  Selen  in 
physikalischer  Beziehung  bietet,  sich  über  kurz 
oder  lang  den  allgemeingültigen  Naturgesetzen 
werden  unterordnen  lassen;  trotzdem  dürfte  auch 
jetzt  schon  den  meisten  Lesern  des  Pr,  Mi  th,us 
eine  Besprechung  nicht  unerwünscht  sein,  die 
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mit  Uebergehung  alles  Nebensächlichen  das 
Wichtigste,  was  über  das  Selen  schon  früher 
bekannt  war  und  was  in  den  letzten  Jahren 
darülvcr  neu  erforscht  ist,  kurz  zusammenfasse 

Im  Jahre  1 8 1 7  fand  Berzelius,  tlass  der 
in  den  Bleikarnmcm  der  Schwefclsäurefabrik 
von  (Iripsholm  niedergeschlagene  Schlamm,  vor 
dem  Lothrohr  erhitzt,  den  Geruch  nach  faulendem 
Kettig  verbreitete.  Er  schloss  daraus  auf  die 
Anwesenheit  von  Tellur,  welchem  der  genannte 
Genich  eigen  ist,  fand  aber  bei  genauerer 
l'ntersuchung  statt  des  erwarteten  ein  ganz 
neues  Element.  In  der  Folge  fand  er,  tlass 
dasselbe  fast  immer  in  Begleitung  des  Tellurs 
auftrat,  und  nannte  es  darum  Selen  (ath)vi] 
=  Montl,  tttlus  =  Erde).  Berzelius  verdanken 
wir  auch  die  erste  Beschreibung  des  Elementes. 
Diese  Beschreibung  lässt  sich  kurz  in  die  nach- 
stehenden Satze  zusammenfassen: 

Das  Selen  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
starr,  besitzt  eine  spiegelnde,  metallglänzende, 
polirtem  Blutstein  nicht  unähnliche  Oberfläche, 
sein  Bruch  ist  muschelig  glasartig  (amorphes 
Selen);  es  wird  in  tler  Wanne  weich,  bei  100" 
halbilüssig,  schmilzt  wenige  Grade  darüber, 
bleibt  wahrend  der  Abkühlung  lange  weich  und 
kann  wie  Siegellack  in  Fäden  ausgezogen 
werden,  die  mit  rubinrother  Farbe  durchscheinend 
sind;   lässt  man  aber  das  geschmolzene  Selen 
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sehr  langsam  erkalten,  so  wird  seine  Ober- 
fläche körnig,  bleigrau,  sein  Bruch  ist  dann 
kleinkörnig  und  ähnelt  dem  eines  Stückchens 
metallischen  Kobalts  (krystal  linisches  Selen); 
Umschmclzcn  und  schnelles  Abkühlen  giebt  dem  j 
Selen  die  zuerst  genannten  Eigenschaften  zurück, 
macht  also  aus  dem  krystallinischen  wieder  j 
amorphes  Selen. 

Diese  Angaben  wurden  später  von  Schaff« 
gotsch  dahin  ergänzt,  dass  das  speeitische 
Gewicht  des  amorphen  Selens  4,282,  des  krystal- 
linischen 4,796  beträgt.  Vor  allem  aber  war  es 
Professor  Hittorf  in  Münster,  der  im  Jahre  1851 
die  Angaben  von  Berzelius  nicht  nur  ergänzte, 
sondern  auch  in  manchen  Punkten  berichtigte. 
Er  fand  zunächst,  dass  das  kristallinische  Seien 
bei  einer  ganz  andern  Temperatur  schmilzt, 
als  das  amorphe:  erst  bei  217°C.  geht  dasselbe 
ans  dem  festen  Zustande  in  den  flüssigen  über, 
ohne  vorher  zu  erweichen;  beim  gewöhnlichen 
Erkalten  kehrt  die  geschmolzene  Masse  bei 
dieser  Temperatur  von  217"  nicht  in  den  festen 
Zustand  zurück,  sondern  bleibt  flüssig,  durchläuft 
alle  Grade  der  Weichheit  und  erhärtet  allmählich 
unterhalb  50"  zu  amorphem  Selen.  Weiterhin 
untersuchte  Hittorf  die  elektrische  Leitungs- 
fähigkeit  des  krystallinischen  Selens;  er  fand 
dieselbe  gering  und  —  ähnlich  wie  bei  der 
Kohle,  aber  abweichend  von  dem  Verhalten 
der  Metalle  —  zunehmend  mit  steigender 
Temperatur. 

Nach  den  grundlugenden  Arbeiten  Hittorfs 
ruhten  die  Forschungen  über  das  Selen  wieder- 
um mehr  als  zwanzig  Jahre,  bis  zu  Anfang  des  Jahres 
1873  eine  aufsehenerregende  Entdeckung  eines 
englischen  Telegraphenbeamten,  auf  welche  so-  ' 
gleich  näher  eingegangen  werden  soll,  Werner 
Siemens  veranlasste,  das  Selen  eingehender 
auf  seine  elektrische  Leitungsfähigkeit  hin  zu 
untersuchen.  Es  gelang  ihm,  das  amorphe  Selen 
durch  eine  mehrere  Stunden  anhaltende  Er- 
hitzung auf  eine  Temperatur  von  200  bis  210° 
in  einen  dritten  Zustand  überzuführen,  in 
welchem  dasselbe,  nach  Wiedererkalten  auf  die 
Temperatur  der  umgebenden  Luft,  die  Elektriei- 
tät  20  bis  30mal  so  gut  leitete,  als  es  Hittorf 
für  krystallinischcs  Selen  gefunden  hatte.  Siemens 
machte  dabei  auch  die  merkwürdige  Wahrneh- 
mung, dass  das  Selen  in  diesem  Zustande  sich 
in  so  fern  den  Metallen  anschliesst,  als  mit  zu- 
nehmender Temperatur  seine  Leitungs- 
fähigkeit abnimmt,  während,  wie  schon  be- 
merkt, die  Leitungsfähigkeit  des  krystallinischen 
Selens  mit  Erhöhung  seiner  Temperatur  zunimmt. 
East  gleichzeitig  mit  Siemens  hatte  diese  Wahr- 
nehmung an  einer  Selenstange  der  Engländer 
Adams  veröffentlicht,  ohne  jedoch  über  die  Art 
der  Herstellung  der  Stange  Näheres  beizufügen. 

Was  nun  die  erwähnte  aufsehenerregende 
Entdeckung  angeht,  so  wurde:  dieselbe  im  Jahre 


1873  von  tlem  Engländer  Mai,  Vorsteher  der 
Kabelstation  Valencia,  wie  es  scheint  zufällig 
gemacht:  derselbe  fand,  dass  das  Selen  die 
Elektricität   im  Hellen  besser  leitet  als 
im  Dunkeln.     Am    12.  Februar  1873  theilte 
Wilonghby  Smith  die  Entdeckung  jm  Verein 
der  Telegrapheningenieure  zu  London  mit;  kurz 
darauf  stellte  Lieutenant  Sale  über  den  Gegen- 
stand eingehende  Untersuchungen  an  und  kam 
zu  nachfolgenden  Ergebnissen: 
1 )  Das   Selen    ändert    seinen   Widerstand  be- 
deutend, wenn  es  dem  Licht  ausgesetzt  wird. 
2 1  Diese  Wirkung  wird  nicht  von  den  actinischen 
(d.   i.   den   chemisch   wirksamen,   also  vor- 
wiegend   violetten   und   dem  Violett  nahe- 
liegenden) Strahlen  hervorgebracht,  sondern 
ist  ein  Maximum  im  Roth  oder  ausseits  des- 
selben. 

3)  Die  Veränderlichkeit  des  Widerstandes  rührt 
sicherlich  nicht  von  einer  Temperatuner- 
änderung in  der  Selenstange  her. 

4)  Die  Eicht  Wirkung  äussert  sich  fast  augen- 
blicklich, allein  bei  Fortnahme  des  Lichts 
ist  die  Rückkehr  zu  dem  normalen  Wider- 
stande nicht  so  rasch. 

„Man  sieht,"  so  folgerte  Sale  aus  den  ange- 
führten Resultaten,  „dass  die  Lichtstrahlen,  über- 
einstimmend mit  den  Wärmestrahlen  von  hoher 
Intensität,  die  Fähigkeit  besitzen,  augenblicklich 
und  ohne  Temperaturveränderung  die  moleculare 
Beschaffenheit  des  Selens  abzuändern."  Diese 
Schlussfotgerung  wurde  aber  von  den  meisten 
damaligen  Physikern  nicht  anerkannt;  so  sprach 
Poggendorf  in  seinen  Annalen,  in  denen  er 
die  Forschungsresultate  des  englischen  Physikers 
nach  englischen  Berichten  veröffentlichte,  unter 
Hinweis  auf  Hittorfs  frühere  Arbeiten  seine 
Meinung  dahin  aus:  Sate  sei  den  Beweis  für 
seine  Behauptung,  es  habe  sich  sicher  nicht 
um  Wärme-,  sondern  nur  um  I.ichtwirkungen 
gehandelt,  schuldig  geblieben.  Bei  diesen  Zweifeln 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  es  sich  bei  den 
Untersuchungen  von  Sale  um  das  gewöhnliche 
krystallinische  Selen,  also  um  einen  Körper 
handelte,  der  die  Elektricität  sehr  schlecht  leitete; 
erst  einige  Zeit  später  gelang  Siemens  die  Her- 
stellung des  gut  leitenden  Selens  und  damit 
der  volle  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  eng- 
lischen Mittheilungen. 

Das  von  Siemens  durch  anhaltende  be- 
deutende Temperatursteigerung  hergestellte  Selen 
war  nämlich  nicht  allein,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  ausserordentlich  viel  leitungsfähiger  für 
die  Elektricität,  als  das  gewöhnliche  krystal- 
|  linische,  sondern  es  besass  auch  eine  entspre- 
chend grössere  Lichtempfindlichkeit. 
I  Siemens  fand  ferner,  dass  der  Einfluss  des 
Lichtes  sich  nicht  auf  die  ganze  Masse  des 
Selens  erstreckt,  sondern  wesentlich  eine  Ober- 
flächenwirkung ist.    Es  gelang  ihm  denn  auch, 
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durch  F.inschmelzcn  des  Selens  zwischen  die 
Windungen  zweier  flacher,  in  einander  liegender 
Drahtspiralen  ein  äusserst  lichtempfindliches 
Präparat  herzustellen,  welches  er  zur  Anfertigung 
eines  Selenphotometers  benutzte.  Dagegen 
blieben  die  Bemühungen  des  ausgezeichneten 
Forschers,  die  merkwürdige  Kigenschaft  des 
Lichts,  das  Selen  besser  leitend  zu  machen,  auch 
1km  anderen  Körpern  aufzufinden,  ganz  erfolglos. 

So  stand  es  um  die  Kenntniss  der  physika- 
lischen Eigenschaften  des  Selens,  als  es  zu 
Anfang  des  Jahres  1880  dem  Amerikaner 
Graham  Bell  im  Verein  mit  Surancr  Tainter 
gelang,  auf  Grundlage  der  Siemens'sehen  For- 
schungen einen  Apparat  herzustellen,  der  die 
Fortpflanzung  des  gesprochenen  Wortes 
auf    einige    hundert    Meter    durch  Ver- 


dieselben im  Brennpunkte  der  Linse  vereinigt, 
wird  aber  über  diesen  Brennpunkt  hinaus 
ein  spiegelndes,  dünnes  Plättchen  /'angebracht, 
so  werden  von  demselben  die  Strahlen  zurück- 
geworfen, können  von  einer  zweiten  Linse  B 
aufgefangen  werden,  und  setzen  nach  dem 
Durchgänge  durch  dieselbe  ihren  Weg  einander 
paralle!  fort.  In  einer  Entfernung  von  einigen 
hundert  .Meter  fallen  die  parallelen  Strahlen  auf 
die  spiegelnde  Innenfläche  eines  Hohlspiegels  CC 
und  vereinigen  sich  in  seinem  Brennpunkte;  be- 
findet sich  in  letzterem  ein  kleiner,  mit  Selen- 
draht umwickelter  Cylinder  S,  so  ist  dieser 
Selendraht  der  möglichst  starken  Einwirkung  des 
von  /.  kommenden  und  von  P  reflectirten 
Lichtes  ausgesetzt. 

\  in  das  hier  kurz  angedeutete  System  zum 


21.5  , 


mittelung  eines  Lichtstrahles  und  ohne 
Leitungsdraht  gestattete.  Der  berühmte 
Erfinder  tles  Telephons  hatte  in  dem  vorher- 
gehenden Jahre  von  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  den  grossen  Voltapreis  von 
50000  Francs  bewilligt  erhalten  und  war  nun 
herübergekommen,  um  der  Akademie  seinen 
Dank  zu  überbringen.  Fr  benutzte  die  Ge- 
legenheit, den  Mitgliedern  der  Akademie  in 
ihrer  Sitzung  vom  ii.Oetober  1880  das  von  ihm 
erfundene  optische  Telephon  oder  das  Photo- 
phon vorzuführen.  Die  nachstehende  kurze  Be- 
schreibung des  Photophons  ist  einer  Reihe  ein- 
gehender Berichte  entnommen,  die  seiner  Zeit 
nach  des  Erlinders  eigenen  Angaben  in  der  fran- 
zösischen Wochenschrift  Im  Xtilurt-  erschienen  sind. 

Der  Grundgetlanke  dieses  Apparates,  den  die 
Skizze  in  Abbildung  270  erläutert,  ist  folgender: 
Fallen  von  einer  möglichst  entfernten  Licht- 
quelle /,  aus,  etwa  von  der  Sonne  her,  Strahlen 
auf  eine  Sammellinse  (Brennglas)   I,  so  werden 


Träger  des  gesprochenen  Wortes  zu  machen, 
bedarf  es  nur  noch  zur  Linken  hinter  dem 
spiegelnden  Metallplättchen  P  eines  Sprach- 
1  rohres  D,  zur  Rechten  eines  Telephons  T  und 
eines  galvanischen  Flementes  /,*,  die  beide  mit 
dem  Selendraht  .S*  in  eine  Leitung  geschaltet 
sind.  Wird  nun  durch  das  Sprachrohr  gegen 
die  Rückwand  des  Plättchens  /'  «las  aus  Gold, 
Silber,  Platin,  versilbertem  oder  vergoldetem  Glas 
u.  s.  w.  bestehen  kann,  gesprochen,  so  wird 
dasselbe  durch  die  Schallwellen  in  Schwingungen 
versetzt  und  jede  dieser  Schwingungen  wölbt  die 
von  Natur  ebene  spiegelnde-  Fläche;  die  von  -I 
auf  P  fallenden  Strahlen  werden  dadurch  stärker 
divergent,  es  gelangen  abwechselnd  mehr  und 
weniger  Lichtstrahlen  auf  die  zweite  Linse  //. 
dem  entsprechend  auch  in  den  Hohlspiegel  CC 
und  auf  die  Selenspirale  S.  Unter  dem  Ein- 
fluss  dieser  abwechselnd  stärkeren  und  schwä- 
cheren Bestrahlung  wird  der  elektrische  Strom, 
der  von  dem  Element  K  aus  den  Selcndraht 
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und  das  Telephon  durchfliegst,  zu  einem  „un- 
dulirenden"  oder  zu  einem  mit  wechselnder  ] 
Starke  fliessenden.  Die  hier  nicht  näher  zu  er- 
örternd«; Einrichtung  des  Telephons  bedingt  aber, 
dass  die  „Lndulatiouen"  des  Stromes  sich  in 
gleichartig«'  Schwingungen  der  Telephonmembran 
umsetzen,  und  so  lassen  sich  die  hier  geschil- 
derten EfozelvoigiOge  zusammenfassen  in  den 
kurzen  Satz:  Der  Lichtstrahl  tragt  die 
gegen  eine  spiegelnde  Platte  gesproche- 
nen o«ler  gesungenen  Worte  in  das  am 
entfernten  Telephon  horchende  Ohr  hin- 
über. 

Die  Entfernung,  auf  welche  mittels  des 
l'hotophons  eine  klare  und  deutliche  Ueber- 
Uragung  der  Sprache  stattfand,  war  215  m.  Das 
ist  für  praktische  Zwecke  wenig,  darum  hat 
sein  Erfinder  auch  niemals  den  Anspruch  er- 
hoben, den  neuen  Apparat  dem  fünf  Jahre  vor- 
her erfundenen  Telephon  an  Verwendbarkeit  j 
zur  Seite  zu  stellen,  t'm  so  mehr  Beachtung 
aber  gebührt  demselben  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht,  und  um  so  höher  steht  das  Verdienst 
d«-s  Erfinders,  je  grössere  technische  Schwierig-  j 
keiten  sich  der  Ausführung  entgegenstellten. 
Die  grösste  dieser  Schwierigkeiten  war  die  Er-  | 
füllung  zweier  unerläßlicher  Bedingungen,  deren 
eine  die  andere  auszuschliessen  schien.  Auf  ; 
der  einen  Seite  nämlich  galt  es,  die  Selen- 
schicht in  möglichst  vielen  Windungen  um  den  | 
im  Brennpunkt  des  Hohlspiegels  angebrachten 
Cylinder  herumzuführen  und  so  der  wechselnden 
Eichtwirkung  möglichst  viel  Flache  zu  bieten; 
anderseits  musste  die  Seleneinschaltung  so  ge- 
wählt werden,  dass  sie  dem  galvanischen  Strom 
möglichst  geringen  Widerstand  bot.  Die  Lösung, 
welche  Bell  und  Tainter  nach  monatelangen 
mühevollen  Arbeiten  gefunden  haben,  muss  als 
ein  kleines  Meisterstück  der  neueren  Technik 
bezeichnet  werden,  dessen  Beschreibung  uns 
aber  hier  zu  weit  führen  würde. 

Ehe  wir  uns  nun  zu  einer  zweiten  höchst  merk- 
würdigen elektrischen  Beeinflussung  des  Selens 
durch  Licht  wenden,  bleiben  noch  die  Resultate 
einiger  Forschungen  zu  nennen,  die  sich  auf  die 
veränderte  Leitungsfähigkeit  beziehen.  Schon 
Siemens  hatte  geglaubt,  für  seine  lichtempfind- 
lichen Sclenpräparate  das  Gesetz  aufstellen  zu 
können:  die  Leitungsfähigkeit  des  Selens  wächst 
mit  der  Intensität  der  Bestrahlung,  doch  ist  sie  der- 
selben nicht  direct  proportional,  sondern  es  ver- 
halten sich  die  Steigerungen  der  Leitungsfähigkeit 
wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Intensitäten  [ 
«les  zugeführten  Lichts.  Eingehende  Unter- 
suchungen des  Engländers  Professor  Adams 
haben  dieses  Gesetz   bestätigt.*)     Adams  hat 

*)  Man  findet  in  Fachblattern  bisweilen  über  Untcr- 
suchungin  berichtet,  die  /Ii  entgegengesetzten  Resultaten 
geführt,  die  also  dargeihan  haben  sollen,  dass  mit  zu- 


auch  die  Verschiedenheit  der  Einwir- 
kungen, welche  verschiedene  Lichtarten, 
sowie  die  verschiedenfarbigen  Partien  des 
Sonnenspectrums  auf  das  Selen  als  Elektrici- 
tätsleiter  ausüben,  sowie  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung erforscht.  Aus  den  Resultaten  seien 
als  wichtigste  die  folgenden  drei  herausgegriffen: 

1)  Die  gewöhnliche,  schwachleuchtende  Bunsen- 
flamme  beeinflusst  die  Leitungsfähigkeit  fast 
gar  nicht,  wiril  diesellte  aln-r  leuchtend  ge- 
macht, so  zeigt  das  Galvanometer  eine 
plötzliche  starke  Ablenkung. 

2)  Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Selen  rührt 
hauptsächlich,  wenn  nicht  gänzlich,  von  dem 
sichtbaren  Theile  des  Spectrums  her,  —  wie 
schon  erwähnt,  hatte  Sale  «las  Maximum  der 
Wirkung  im  rothen  Theile  des  Spectrums  und 
noch  darüber  hinaus  gefunden. 

3)  Licht  aller  Art  erzeugt  eine  augenblickliche 
Wirkung,  «1er  eine  mehr  oder  weniger  all- 
mähliche folgt,  die  noch  nach  mehreren 
Minuten  zu  steigen  fortfährt. 

Aus  diesen  Resultaten  leitete  Adams  ver- 
schiedene Erklärungsversuche  ab,  von  denen 
hier  nur  derjenige  erwähnt  werden  soll,  den 
fast  gleichzeitig  Siemens  gegeben  hat  und  dem 
auch  spätere  Forscher  beipflichteten:  danach 
ruft  das  auf  das  Selen  auffallende  Licht 
eine  Veränderung  der  Oberfläche  hervor, 
ähnlich  der,  welche  es  in  der  Oberfläche  eines 
phosphorescirenden Körpers  bewirkt,  un«l  durch 
«liese  Veränderung  wird  der  Strom  be- 
fähigt, leichter  auf  der  Oberfläche  des 
Selens  fortzugehen. 

Nach  der  Erfindung  des  Photophons  durch 
Bell  und  Tainter  hatten  besonders  amerikanische 
Physiker  sich  mit  regem  Eifer  die  Herstellung 
lichtempfindlicher  Selenzellen  angelegen  sein 
lassen.  Ausserordentlich  empfindliche  Präparate 
solcher  Art  gelangen  im  Jahre  1886  dem  New- 
Vorker  Fritts,  indem  er  auf  ein  Metallblech 
eine  dünne  homogene  Selenschicht  auftrug,  das 
Metall,  um  das  amorphe  Selen  nach  dem 
Sieraens'schen  Verfahren  in  lichtempfindliches  zu 
verwandeln ,  erhitzte,  und  endlich  den  Selcn- 
überzug  mit  einem  dünnen  Goldblatt  bedeckte. 
Dünne  Goldblättchen  lassen  nur  grünes  Licht 
durch,  und  Fritts  lag  an  dem  Nachweise,  dass 
letzteres  die  Leitungsfähigkeit  des  Selens  am 
meisten  beeinflusse.  Auch  Werner  Siemens, 
der  einige  der  Selenzellen  zugesandt  erhielt, 
konnte  mit  «len  meisten  dasselbe  nachweisen, 
nur  eine  der  Platten  zeigte  gar  keine  Licht- 

nchniender  Helligkeit  die  Leitungsfähigkeit 
des  Selens  abnehme.  In  den  meisten  der  Fälle  ist 
aber  nicht  angegeben,  ob  es  sich  auch  wirklich  um  das 
von  Siemens  zuerst  hergestellte,  auch  von  Adams  ver- 
wendete Selenpräparat  gehandelt  hat  oder  ob  nicht 
vielmehr  das  gewöhnliche  kristallinische  Selen  zur  An- 
«endung  gekommen  ist. 
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empfindlichkeit  im  gewöhnlichen  .Sinne  des  [ 
Wortes,  dagegen  zeigte  sie  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  dass  hei  Beleuchtung  des  Gold- 
blattes  zwischen  letzterem  und  der  Grundplatte 
ein  Strom  entstand,  tler  in  der  Richtung  der  ' 
Liehtbewegung,  d.  i.  vom  Gold  zum  Hoden- 
metall hin,  das  Selen  durchlief.  Das  Licht 
wirkte  also  stromerregend,  und  solange 
die  Beleuchtung  dauerte,  hielt  auch  der  .Strom 
an.  Da  aber  dunkle  Strahlen  nicht  stromer- 
regend wirkten,  so  konnte  die  elektromotorische 
Kraft  nur  vom  Licht ,  nicht  von  der  Wärme 
ausgehen.  Die  Vermuthung  von  Fritts,  dass  in 
dem  Selen  eine  directe  Umwandlung  von  Licht- 
wellen in  elektrischen  Strom  stattfinde,  be- 
stätigte die  von  Siemens  durch  Messung  nach- 
gewiesene Proportionalität  zwischen  Licht  und 
Stromstärke. 

Nun  hatten  zwar  schon  zehn  Jahre  vorher 
Adams  und  Day  Folgendes  nachgewiesen: 

1)  Wird  ein  Hatteriestrom  durch  eine  Selenzelle 
geleitet,  und  werden  nach  Unterbrechung  des 
Stromes  die  beiden  Leitungsdrähte  von  der 
Batterie  getrennt  und  mit  einem  Galvano- 
meter verbunden,  so  bekundet  letzteres  einen 
(Polarisations-)  Strom,  der  in  entgegengesetzter 
Richtung  des  vorigen  die  Selenzelle  durch- 
läuft. 

2)  In  einer  Selenzelle,  durch  welche  schon  ein- 
mal ein  Batteriestrom  gegangen  ist,  kann 
durch  blosse  Lichtwirkung  ein  neuer  Strom 
erregt  werden.  Man  hatte  auch  seitdem 
schon  von  lichtelektrischen  oder  photoelek- 
trischen Strömen  und  von  photoelek- 
trischen Zellen  gesprochen,  aber  den  ersten 
unzweideutigen  Nachweis  von  directer  Um- 
wandlung der  Lichtstrahlung  in  gal- 
vanischen Strom  erbrachten  die  Versuche 
von  Fritts  und  Siemens. 

Wie  schon  gesagt,  hatten  die  Selenzellen 
von  Fritts  nicht  eigentlich  den  Zweck  tler  Strom- 
erregung durch  Licht;  Zellen,  die  grundsätzlich 
diesem  Zwecke  dienen  sollten,  stellte  kurz  darauf 
Kalischer  her  und  erläuterte  dieselben  im 
September  1886  in  einer  Sitzung  der  59.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Berlin.  Ihrem  Aeussern  nach  stellten  die 
Zellen  kleine  Glasstäbchen  dar,  um  die  in  I 
parallelen  Windungen  zwei  Drähte  aus  gleichen  | 
oder  aus  verschiedenen  Metallen  geführt  waren; 
das  kurze  Zeit  auf  igo"  erhitzte  und  dann  ab- 
gekühlte  Selen  war  zwischen  den  Windungen 
der  beiden  Drähte  eingeschmolzen.  Waren  die 
Klektroden  Drähte  aus  gleichem  Metall,  so  rief 
die  Lichteinwirkung  nur  einen  verhältnissmässig 
schwachen  Strom  hervor,  bei  Klektroden  aus 
ungleichem  Metall  war  derselbe  stärker. 

Zum  Schlüsse  müssen  noch  die  Unter- 
suchungen W.  von  Uljanins  genannt  werden, 
welche  derselbe  fast  um  die  gleiche  Zeit  wie 


Kalischer  auf  Veranlassung  Professor  Kundts 
vornahm,  deren  Veröffentlichung  in  den  AnnaUn 
dir  Physik  und  Chtmie  aber  erst  im  Juni  1887 
erfolgte.  Uljanin  sorgte  zunächst  dafür,  durch 
chemische  Analysen  die  Beimengungen  zu  «lern 
in  Anwendung  gebrachten  möglichst  reinen  Selen 
genau  zu  In  stimmen,  um  ihren  Kinfiuss  auf  die 
photoelektrischen  Vorgänge  kennen  zu  lernen. 
Dann  brannte  er  zwei  sehr  dünne  Platinplatten 
in  Glas  ein  und  schmolz  zwischen  zwei  solchen 
Platinspiegeln  das  gereinigte  Selen,  so  dass 
zwischen  den  Spiegeln  eine  Selenschicht  von 
nur  '/*.»  ü's  :/so  mm  ^'c^e  entstand.  An  die 
Platinelektroden  waren  Messingleitnngen  gelöthet, 
die  zu  äusserst  empfindlichen  Galvanometern 
führten.  Mit  diesen  photoelektrischen  Zellen 
oder  Kiementen,  die  von  jetler  der  beiden  Seiten 
und  auch  von  beitlen  Seiten  zugleich  belichtet 
werden  konnten,  erzielte  Uljanin  u.  a.  die  nach- 
folgenden Resultate: 

1)  Das  Licht  ruft  den  Strom  in  der  Weise  hervor, 
dass  die  belichtete  Seite  den  negativen  Pol 
der  Zelle  biltlet;  im  Dunkeln  verschwindet 
tlie  stromerregende  Kraft  vollständig. 

2)  Bei  einigen  („anomalen")  Zellen  bildet,  un- 
abhängig von  der  Seite,  welche  belichtet 
wird«  immer  dieselbe  Platte  den  positiven, 
tlie  andere  den  negativen  Pol;  es  ist  al>er 
tler  Strom  am  stärksten,  wenn  tlie  negativ 
erregbare  Seite  das  Licht  einplanet. 

3)  Wertlen  die  beiden  Pole  der  Selenzelle  durch 
einen  metallischen  Leiter  verbunden,  so  fliesst 
tler  Strom  vom  dunklen  Pol  zum  erleuchteten 
stundenlang  in  unveräntleter  Stärke,  ver- 
schwindet aber  beim  Verdunkeln  sogleich 
ohne  Rückstand. 

4)  Für  schwache  Beleuchtung  und  zugleich  bei 
möglichstem  Ausschluss  der  Wärme  wächst 
der  Strom  proportional  der  Lichtstärke,  für 
stärkere  Beleuchtung  bedeutend  schneller. 
Für  die  stromerregende  Wirkung  des  Lichts 

in  den  Selenzellen  liegen  zahlreiche  Krklärungs- 
versuche  vor,  dieselben  stimmen  aber  im  Wesent- 
lichen nur  tiarin  überein,  dass  Stromerregung  und 
Aenderung  der  Leitungsfähigkeit  in  keinem  ur- 
sächlichen Zusammenhange  mit  einander  stehen. 
Im  Uebrigen  gehen  tlie  Meinungen  tler  verschiede- 
nen Forscher,  unter  ihnen  Fritts,  Werner  Siemens. 
BidweU,  Minchin,  Kalischer,  Uljanin,  noch  so 
weit  aus  einander,  dass  es  verfrüht  wäre,  sie  hier 
zusammenstellen  zu  wollen.  Die  glänzenden 
Resultate,  welche  tlie  in  den  letzten  Jahren  von 
Professor  Hertz  über  die  Wechselbeziehungen 
des  Lichtes  und  der  Klektricität  angestellten 
Versuche  gezeitigt  haben,  werden  ohne  Zweifel 
viel  dazu  beitragen,  das  Dunkel  aufzuhellen, 
welches  die  in  der  Selenzelle  sich  abspielenden 
Vorgänge  heute  noch  umgiebt.  ii7°°J 
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Modern©  Brücken. 

Von  M»»  Buchwald. 
Mit  rief  Abbildungen. 

Mit  der  in  allen  Culturstaaten  immer  mehr 

zunehmenden  Verdichtung  des  Netzes  der  Ver- 
kehrswege aller  Art  musstcn  auch  früher  un- 
übersebreitbar  erseheinende  Hindernisse  bewäl- 
tigt werden,  und  der  moderne  Brückenbau,  der 
in  überraschend  kurzer  Zeit  sich  zu  gewaltigen 
Leistungen  aufgeschwungen,  legt  Zeugniss  ab, 
dass  die  raumüberspannende  Eisentechnik  auch 
vor  den  kühnsten  Unternehmungen  nicht 
zurückschreckt.  Ist  doch  nun  vor  Kurzem  auch 
von    der  Vereinigten   Staaten  -  Regierung  nach 

langen  Verhandlungen  die  Concesatoo  zum  Bau 

der  vom  Ingenieur  G.  Lindenthal  projectirten 
Brücke  über  den  Hudson  River,  zur  Verbindung 
von  New  Vork  mit  Hoboken  und  Jersey  City, 
ertheilt  worden,  und  so  wohl  dem  grössten  aller 
je  geplanten  Menschenwerke,  das  hierneben  in 
maassstäblichem  Vergleiche  mit  einigen  anderen 
Brücken  dargestellt  wird,  die  Ausführung  ge- 
sichert. Dieses  als  versteifte  Hängebrücke  aus- 
zuführende Bauwerk,  dessen  vier  Tragkabel 
von  1,2  m  Durchmesser  über  157  m  hohe,  aus 
Stahl  hergellte  Pfeilerthürme  laufen,  dient  zur 
Ueberführung  der  in  den  westlichen  Vororten 
New  Vorks  mündenden  Kisenbahnen  nach  dieser 
Stadt,  und  soll  ausserdem  mit  Fusswegen  aus- 
gestattet werden.  Die  Bauzeit  soll  5 1  „  Jahre 
betragen,  und  die  veranschlagte  Bausumme  der 
Hauptbrücke  wird  zu  64  Millionen  Mark  ange- 
geben. Da  die  Beschaffung  dieser  Bausurame 
ebenfalls  gesichert  sein  soll,  so  dürfte  dem 
kühnen  Constructeur  nach  nunmehr  ertheilter 
Bauerlaubniss  die  Inangriffnahme  der  Ausführung 
seines  Kiesenwerkes  bald  ermöglicht  sein. 

Ein  interessanter  Nebenumstand  knüpft 
sicli  nun  aber  noch  an  dasselbe.  Im  Jahre 
1874  nämlich  constituirte  sich  zur  Ausführung 
der  festen  Verbindung  zwischen  den  obenge- 
nannten Städten  die  Hudson -Tunnel -Gesell- 
schaft, welche,  nachdem  sie  verschiedene  Pro- 
cesse  mit  Interessenten  durchzufechten  hatte,  i 
im  Jahre  1883  glücklich  die  ersten  52  m 
Tunnelvortrieb  von  der  ganzen,  fast  2000  m 
messenden  Länge  verzeichnen  konnte.  Diese 
geringe  Leistung  war  besonders  durch  den 
im  Jahre  1880  erfolgten  Wassereinbruch,  bei 
welchem  ausserdem  20  Arbeiter  verunglück- 
ten, bedingt.  Aber  auch  nach  dieser  Zeit 
hat  sich  der  Baufortschritt  nur  wenig  gebessert, 
so  dass  augenblicklich  noch  nicht  die  Hälfte 
der  Gesammtlängc  fertig  gestellt  ist.  Durch 
diese  Misserfolge  angeregt,  entwarf  nun  vor 
mehreren  Jahren  der  vorgenannte,  in  Oester- 
reich ausgebildete  Ingenieur  seinen  Plan  zur 
Ueberbrückung  des  fraglichen  Wasserlaufes,  und 


man  glaubt  jetzt  sogar,  nocli  vor  endgültiger 
Fertigstellung  des  Tunnels  die  Brücke,  welche 
dicht  an  der  Tunnelbaustelle  errichtet  werden 
soll,  dem  Verkehr  übergeben  zu  können. 

Von  den  zum  Vergleiche  weiter  darge- 
stellten ( Mijecten  kommt,  in  Bezug  auf  Spann- 
weite, als  zweites  im  Range  der  modernen 
Brücken  die  im  Frühjahr  1890  dem  Verkehr 
eröffnete  Brücke  über  den  Firth  of  Förth  bei 
Edinburgh  in  Schottland,  zur  Zeit  das  grösste 
aller  vorhandenen  Bauwerke  dieser  Art,  erbaut 
von  1  o  h  n  F  o  w  1  e  r  und  B  e  n  j  a  m  i  n  B  a  k  e  r.  Diese 
Brücke,  nach  dem  Systeme  der  Kragträger, 
d.  h.  mit  von  den  Pfeilern  consolartig  ausge- 
bauten, in  der  Mitte  durch  kleinere  selbstän- 
dige Brückenträger  verbundenen  Armen,  erbaut, 
trägt  zwei  Eisenbahngeleise,  wurde  im  Jahre 
1883  begonnen  und  ohne  besondere  Unfälle 
mit  einem  Koslcnaufwande  von  nahezu  60  Mil- 
lionen Mark  fertiggestellt.  Die  hierbei  auf  das 
Ausgiebigste  benutzten  maschinellen  Hülfsmittel, 
die  ausgedehnte  Verwendung  von  Stahl  zu  allen 
(onstruetionstheilen,  sowie  die  Anwendung  des 
starren  Stabwerkes  bei  Spannweiten,  die  nur 
durch  Hängebrücken  überwindbar  zu  sein  schie- 
nen, lassen  gerade  dieses  Bauwerk  als  bahn- 
brechend erscheinen  auf  seinem  Gebiete  und 
sichern  ihm  auch  trotz  der  Hudson-Brücke  das 
allgemeinste  und  dauernde  Interesse,  das  selbst 
durch  den  Vorwurf  der  unschönen  Linien- 
führung, der  den  Erbauern  nicht  gerade  mit  Un- 
recht gemacht  worden  ist,  nicht  allgeschwächt 
werden  kann. 

Als  drittgrösstes  Brückenbauwerk  der  Welt 
erscheint  uns  nun  die  Brücke  über  den  Fast 
River,  zwischen  New  Vork  und  Brooklyn,  unweit 
der  in  Aussicht  genommenen  neuen  Brücke  über 
den  Hudson.  Von  Rö Illing  Sohn  erbaut,  galt 
sie  vor  Fertigstellung  der  Forthbrücke  als  gross- 
artigstes  Weltwunder.  Sie  vermittelt  den  Fuhr- 
werks- und  Personenverkehr  zwischen  den  ge- 
nannten Orten  und  ist  als  unversteifte  Hänge- 
brücke, also  ohne  Gitterwerkverbindung  zwischen 
zwei  in  derselben  senkrechten  Ebene  liegenden 
Kabeln,  wegen  der  noch  fehlenden  Erfahrungen 
bei  solch  grossen  Bauwerken,  mit  unverhältniss- 
mässig  hohen  Kosten  hergestellt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  kleinsten  unter 
den  Kiesen,  welcher  freilich  auch  noch  Project 
ist.  Der  gewaltige  Aufschwung  des  Seehandels 
der  alten  Hansestadt  Hamburg  bedingt  auch 
ihre  fort  schreiten*  le  Ausbreitung,  und  hierfür  ist, 
wenigstens  für  industrielle  Viertel,  der  vorthcil- 
hafteste  Platz  auf  dem  der  Stadt  gegenüber- 
liegenden Elbufer,  welches  schon  jetzt  recht 
beaebtenswerthe  und  rege  Vororte  aufweist.  Der 
Wunsch  nach  Verbindung  beider  Ufer,  längst 
vorhanden,  ist  nun  zu  einem  dringenden  ge- 
worden, und  wenn  man  von  einem  Tunnel  ab- 
sieht, der  mannigfache  Nachtheile  mit  sich  bringt, 
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Moderne  Brücken. 


dieses  Artikels  herrührende  Plan  zeigt,  wie  die 
Forthbrücke ,  das  Kragträgcrsystetn ,  da  ja  in 
unseren  heimischen  Fachkreisen  gegen  Hänge- 
brücken eine  gewisse,  nicht  ganz  ungerechtfertigte 
Abneigung  herrscht.  Die  Brückenfahrbahn  wäre 
hier,  dem  Bedürfniss  entsprechend,  als  ge- 
pflasterte Strasse  mit  Trambahngeleisen ,  auf 
welchen  der  Verkehr  mittelst  Drahtseil  oder 
Klektricität  zu  bewirken  ist,  auszubilden,  die 
'  Bauzeit  dürfte  etwa  vier  Jahre  betragen  und  die 


Herstellungskosten  sind  auf  20  Millionen  Mark 
zu  schätzen.  Irgend  welche  Gründungs-  und 
Ausführungsschwierigkeiten  liegen  nicht  vor. 

Den  vorstehend  besprochenen  vier  ersten 
Repräsentanten  des  Brückenbaues  —  es  wurde 
nur  die  nach  Art  der  Forthbrücke  und  mit  ähn- 
lichen Spannweiten  geplante  Kanalbrücke  zwischen 
dem  Continent  und  den  Britischen  Inseln  weg- 
gelassen, da  deren  Ausführung  ja  endgültig 
aufgegeben  ist  —  reihen  sich  nun  in  endloser 
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Folge  und  immer  absteigender  Grösse  «lie  übrigen 
Brücken  an,  unter  ihnen  norli  manch  recht 
grussartiges  Bauwerk.  Die  Erreichung  solcher 
Spannweiten,  wie  sie  olnm  dargestellt,  war  nur 
der  Verwendung  des  Stahles  zu  verdanken,  und 
naturgemäss  gingen  die  Hängebrücken  voran, 
da  die  Herstellung  dünner  Drähte,  aus  denen 
die  Kabel  zusammengesetzt  sind,  am  wenigsten 
schwierig  war.  Krst  später  gelang  es,,  auch 
stärkere  Proiiieisen  mit  der  nöthigen  Gleich- 
mässigkeit  und  Sicherheit  zu  fahriciren,  und  so 
folgten  dann  die  Stabwerks-Utmstructioncn,  als 
grösste  die  Forthbrückc,  nach.  Dass  die  Ameri- 
kaner bei  ihrem  neuesten  Project  die  I  längebrücke, 
auf  die  man  nun  ja  nicht  mehr  allein  ange- 
wiesen ist,  vorziehen,  dürfte  als  nationale  Kigcn- 
thüinliehkeit  aufzufassen  sein. 

Zum  Schlatt  ein  Rückblick  auf  ältere  Lei- 
stungen: Die  römischen  Steinbrücken  erreichten 
bis  25  m,  die  neueren  bis  50  m  Spannweite, 
die  eisernen  Brücken  der  ersten  Zeit  bis  150  in, 
und   beute  fürwahr   ein   gewaltiger  Sprung 

bis  zu  den  neuesten  Errungenschaften  der  Blüthe- 
Zeit  des  Brückenbaues!  (in».] 

Das  Wattonmeer. 

Von  Heinrich  Ihren. 
1. 

Blickt  man  von  den  Deichen  der  Marsch  in 
die  Nordsee  hinaus,  so  gewahrt  man  zu  Zeiten 
der  Ebbe  graue  Thon-  und  Schlickmasseti, 
zwischen  welchen  sich  zahllose  Wasserrinnen 
gleich  Silberfäden  hinziehen.  Aber  zweimal 
täglich  fängt  die  Nordsee  an,  sich  allmählich  zu 
heben,  «las  Wasser  strömt  alsdann  aus  dem 
hohen  Meere  gegen  die  Küste  hin,  und  wenn 
die  Kluth  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  so  er- 
blickt man  nichts  mehr  von  jenen  Thonmassen; 
nur  »las  unendliche  Meer  dehnt  sich  vor  «lern 
Auge  aus,  und  kaum  gewahrt  man  hier  und  da 
eine  kleine  Insel.  Diese  grossen  Flächen,  «lie 
im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  zweimal  täglich 
übcrtluthct  and  ebenso  oft  durch  das  Ablliessen 
der  Gewässer  blossgelegt  werden,  heissen  die 
Watten  und  ziehen  sich  von  der  Küste  Schles- 
wigs bis  nach  der  niederländischen  Provinz 
Friesland  zwischen  dem  Festlande  und  den 
vorliegenden  Düneninseln  hin. 

Das  Wattenmeer  hat  einen  ganz  andern 
Charakter  als  das  Meer  draussen  hinter  den 
Insclbroeken.  Das  Wasser  ist  schmutziggrau 
und  hübe,  wie  sein  GeWOge  gleichförmig  und 
ruhig  ist;  an  sturmreichen  Tagen  gelten  freilich 
auch  hier  die  Wogen  hoch,  aber  sie  gewahren 
nicht  den  grossartigen  Anblick  einer  einzigen 
sich  brechenden  Welle  der  offenen  Nordsee. 
Der   Inselkrauz   und   die   geringere    Tiefe  ver- 


ursachen den  ruhigeren  C  harakter  des  Watten- 
meeres ;  der  Beulen  selbst  aber  und  die  Ränder 
der  Sandbänke  unil  der  abbrüchigen  Inseln, 
von  der  Woge  benagt,  geben  dem  Wasser  die 

schmutauggrane  Farbe. 

Zwischen  den  Inseln  und  den  Watten,  auch 
zwischen  den  verschiedenen  Partien  der  Watten 
selbst  erblicken  wir  auf  der  Karte  zahlreiche 
weisse  Streifen  und  Schlangenlinien,  die  in  der 
Nahe  der  Inseln  oder  des  Festlandes  oft  sehr 
schmal  sind,  aber  nach  der  offenen  See  hin 
immer  breiter  werden.  Diese  Schlangenlinien 
stehen  durch  zahlreiche  Arme  und  Nebenarme 
mit  einander  in  Verbindung.  Man  sieht  leicht 
ein,  was  dadurch  abgebildet  werden  soll.  Die 
breiteren  Streifen  bedeuten  «lie  Verlängerungen 
«ler  Fluttmündungen,  «lie  schmaleren  «lie  W'atten- 
Strassen,  die  man  als  natürliche  Kanäle  b<- 
irachten  kann,  «lurch  welche  die  Schiffahrt 
zwischen  den  verschie«lenen  Inseln  und  über- 
haupt die  Verbindung  «les  Landes  mit  «lern 
Meere  vermittelt  wird. 

Ursprünglich  ist  «las  Wattenmeer  von  mehr 
oiler  minder  fruchtbaren  Landstrecken  ein- 

|  genommen  gewesen,  und  «lie  trocken  gelegten 
Watten  sind  somit  nur  Trümmer  eines  zerstörten 
Lamles.  Denn  im  Laufe  eines  Jahrtausends 
gaben  Ebbe  und  Fluth,  oft  vom  Sturme  unter- 
stützt, «lern  Wattenmeere  seine  gegenwärtige 
Gestalt,  indem  sie  ein  weites,  reichgesegnetes 
Marschland,  sowie  seine  Bewohner  mit  Hab  und 
Gut  hinabzog«;n  in  die  Liefe.  Untersuchen  wir 
die  Watten  g«-nau,  s«>  linden  wir,  dass  sie  haupt- 
sächlich aus  horizontal  auf  einander  ruhenden 
Schlick-  und  Kleimassen  bestehen,  «lie  sehr  ver- 
schiedenartige un«l  ungleich  dicke  Schichten  als 
Unterlage  haben.  Hier  bildet  eine  Sandschicht, 
«lort  eine  Thonmasse  and  «la  ein  salziger  Torf, 
Tuul    o«ler  Terrig   genannt,    den  Untergrund. 

I  Währen«!  auf  den  «lern  Meere  zunächst  liegenden 
Watten  «ler  San«l,  r«rin«-r  Dünen-  un«l  Meeres- 
sand, vorherrschend  ist,  hat  sich  an  «len  ge- 
schützt liegenden  inneren  Buchten  «les  Watten- 
meeres mehr  Schlick  oder  Klei,  eine  hläulie  hgraue 
Thonerde,  gelagert,  «lie  «lurch  die  täglich  zwei- 
malig«- UebcrButhung  neue  landbildende  Bestand* 

theil«-  zugeführt  erhält  un«l  die  Möglichkeit  einer 
Landgewinnung  in  sich  birgt.  Iiier  sinkt  «ler 
Schlickläufer  ti«-f  in  «len  Schlamm  ein,  wenn  er 
auf  den  erhöhten  Watten  vom  Festlande  nach 
den  Inseln  oder  von  lns«-l  zu  Insel  barfüssig 
hinübers«  hreit«-t;  nur  hin  und  wieder  ist  «ler 
Grund  fest  uml  sandig.  Nicht  selten  findet 
man  kleine  und  grössere  Steine,  «lie  letzten 
Zeugen  von  untergegangenen  Landstrichen  un«l 
menschlichen  Wohnstätten,  «lie  dereinst  hier  ge- 
Standen.  Wo  die  einzelnen  Kinnen  o«ler  Prielen 
ihre  Wasser  zusammenfuhren,  häufen  sich  «lie 
Schalen  von  Muscheln  so  massenweise  an,  «lass 
sie  grosse  Bänke  bilden  uml  noch  heute  Werth* 
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volles  Material  liefern,  das  in  ganzen  Schiffs- 
ladungen in  die  Hafen  des  Landes  geführt  wird, 
um  daraus  Kalk  zu  brennen,  wozu  es  schon 
vor  Zeiten  benutzt  wurde.  Jeder  stärkere  Ost- 
wind, jede  höhere  Fluth  spült  ausserdem  Bern- 
stcinstückc  aus,  die  der  Schlickläufer  an  den 
Abhängen  der  Watten-  und  Sandbänke  zwischen 
schwarzen  Brocken  .Meerestorf,  Braunkohlen-  und 
Holztlieilen  auflesen  kann,  die  alle,  wie  der 
Hernstein,  an  diesen  Küsten  den  Beweis  von 
einem  zerstörten  Lande  erbringen.  Die  Holz- 
reste, die  von  den  Meereswogen  aufs  Watt 
hinaufgerollt  werden,  sind  meistens  kugelförmig 
und  führen  den  Namen  „Rollholz".  Zwischen 
ihnen  und  im  Seetorf  fand  man  zu  Zeiten  Eber- 
zähne, Hirschgeweihe  und  Tannenzapfen.  Ueber- 
au Zeugen  versunkener  Herrlichkeit! 

Aber  auch  manche  schützenswerthe  Pro- 
ducte  hält  «las  Wattenmeer  in  seinem  Schoos« 
verborgen,  und  wenn  die  Fluth  abgelaufen,  so 
entwickelt  sich  überall  ein  reges,  vielgestaltiges 
Leben,  um  die  Schätze  zu  heben,  die  das  Meer 
bietet. 

Im  Frühjahr  treiben  die  Anwohner  des  Watten- 
meeres Schollen-  und  Buttenfang,  später  auch 
Aalfang  auf  den  Watten.  Zur  Zeit  der  Ebbe 
stellt  man  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  Ufer- 
zäune, auch  Fischgärten  genannt,  auf.  Der  Fluth- 
strom  treibt  die  Fische  ins  Netz,  die  zur  Zeit 
der  folgenden  Ebbe  vom  Fischer  ans  Land  ge- 
tragen und  feilgeboten  werden. 

Die  vielen  kleinen  Fahrzeuge,  mit  denen 
man  auf  dem  Wattenmeer  fälirt,  sinken,  wenn 
die  Fluth  abläuft  und  das  Wasser  seichter  wird, 
in  den  Schlamm  und  liegen  fest  auf  dem  Boden, 
bis  die  neue  Fluth  ihnen  in  den  durch  Baken 
bezeichneten  tieferen  Fahrstrassen  gutes  Fahr- 
wasser bringt.  Nicht  selten  steigen  dann  die 
Schifter  aus,  um  die  zurückgebliebenen  Fische 
in  der  Stromrinne  für  die  nächste  Mahlzeit  mit 
der  Hand  zu  greifen.  Ucbcrall,  wo  nur  eine 
kleine  Wasserrinne  sich  befindet,  regt  und  be- 
wegt es  sich,  wimmelt  es  von  kleinen  Seethieren, 
die  den  Seevögeln  zur  Nahrung  dienen.  Darum 
säumen  die  letzteren  auch  nicht,  sich  gleich- 
zeitig mit  der  Tiefebbe  auf  den  Watten  einzu- 
finden, wo  ihnen  der  Tisch  reichlich  gedeckt 
ist,  wo  Krebse  und  Garneelen,  Würmer  und 
zappelnde  Fischlein  zu  erhaschen  sind.  Hier 
leitet  ein  Brandentenpaar  seine  Brut  nach  dem 
seichten  Wattstrome,  der  von  kleinen  Fischen 
und  anderen  Seethieren  wimmelt;  dort  öffnet 
der  schwarzbefrackte,  rothschnähelige  Austern- 
fischer die  schönsten  Miesmuscheln  und  legt 
sie  seinen  Jungen  vor;  hoch  oben  in  tler  Luft 
stehen  zahlreich  herbeigcllogene  Seeschwalben 
gleichsam  still,  indem  sie  unter  munterm  Flügel- 
schlag sich  jeden  Augenblick  wieder  auf  den 
Funkt  erheben,  von  «lein  sie  soeben  ein  klein 
wenig  herabgesunken,  und  unverwandt  auf  einen 


Punkt  niederblicken,  bis  sie  jählings  herab- 
sehiessen,  im  Priel  untertauchen  und  mit  einem 
Fischlein  im  Schnabel  davonfliegen.  Auch  zahl- 
reiche Möwen,  Strandläufer,  Schnepfenarten, 
Taucher  und  Gänse  linden  in  den  Wattströmen 
ihre  Nahrung.  Nicht  selten  jagen  sie  einander 
die  Beute  ab,  obgleich  das  Meer  für^sie  alle 
wieder  den  gleichen  Tisch  deckte  wie  zur  Zeit 
der  vorigen  Ebbe.  Einigen  dieser  Vögel  stellt 
der  Mensch  nach,  um  sich  dieselben  nutzbar 
zu  machen.  Bei  Sturmfluthen  flüchten  sie  ans 
Ufer,  wo  tler  Jäger  namentlich  Enten,  Gänse, 
Taucher  and  Schnepfenarten  zu  erlegen  sucht, 
während  der  Kojenmann  in  den  Vogelkojen  für 
die  Enten  seine  Netze  ausspannt.  Auf  anderen 
Watten,  häufiger  aber  noch  auf  den  Sandbänken, 
liegen  ganze  Herden  von  Seehunden,  die  sich 
hier  sonnen  und  allmählich  einschlafen,  während 
der  listige  Seehundsfänger  schon  in  seinem 
flachen  Bote  geräuschlos  an  der  der  Windrich- 
tung entgegenstehenden  Seite  tler  Sandbank 
gelandet  ist  und  in  seiner  mit  Theer  bunt  ge- 
lleckten Kleidung,  das  geladene  Gewehr  an  tler 
Seite,  die  hüpfende  Bewegung  und  die  Stimme 
tles  Seehundes  nachahmend,  sich  tler  Hertie 
nähert  untl  sie  überlistet.  In  den  tieferen  Watt- 
strötnen  untl  Seegatten  finden  sich  noch  Störe, 
Delphine  und  andere  grosse  und  kleine  See- 
thiere,  denen  jedoch  nur  selten  nachgestellt  wird, 
weil  sie  im  allgemeinen  nur  vereinzelt  otler  im 
Vorüberziehen  vorkommen. 

Fast  überall  im  Wattenmeer  finden  wir  die 
Miesmuschel  (Mytilus  edulis),  meistens  durch 
tlen  sogenannten  Byssus,  tler  oft  150  Fällen 
zählt,  in  Büscheln  zusammengesponnen.  Während 
tliese  essbare  Muschel  in  manchen  Gegenden 
gesammelt  wird  untl  ein  Volksnahrungsmittel 
biltlet,  benutzt  man  sie  an  tler  nortlschleswigschen 
Küste  selten  zur  Nahrung.  Häufiger  dürfte  es 
vorkommen,  tlass  man  sie  auf  die  Fehler  bringt 
untl  als  Dünger  verwendet.  In  Frankreich  blüht 
die  Miesmuschelzucht,  ebenso  hat  man  in  Italien 
erfolgreiche  Anpflanzungen  dieser  Thiere  be- 
werkstelligt. Vielleicht  Hesse  sich  in  tler  Nord- 
see ähnlich  wie  in  tler  Kieler  Bucht  untl  tlem 
Apenrader  Busen  tliese  Muschelzucht  betreiben. 
An  den  Abhängen  tler  Watten,  in  tlen  Watt- 
strömen, finden  sich  auch  die  Austernbänke, 
die  bis  vor  einem  Jahrzehnt  einen  reichen  Ertrag 
lieferten  und  somit  die  Anwohner  des  Watten- 
meeres, die  als  Austemlischer  thätig  otler  als 
Pächter  betheiligt  waren,  in  einer  Beziehung  für 
die  früher  gehabten  Landverluste  entschädigten. 
Es  giebt  zur  Zeit  bei  Fanö,  Romö  untl  Sylt  20, 
bei  Führ,  Amrum  und  tlen  Halligen  25,  also 
insgesammt  51  Austembänke.  Die  national- 
□komische  Bedeutung  tler  schleswigschen  Austern- 
bänke erhellt  schon  daraus,  tlass  sie  tler  Staats- 
kasse bei  verständiger  Bewirthschaftung  einen 
Pachtzins  von  jährlich  über  150  000  Mark  ab- 
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werfen  und  etwa  60  Männern  der  Inseln  Amrum 
und  Sylt  den  Lebensunterhalt  gewahren.  Leitler 
aber  ist  die  Austernfischerei,  die  dereinst  so 
blühte,  in  der  letzten  Zeit  sehr  zurückgegangen, 
so  dass  der  Ertrag  derselben  ein  wenig  be- 
friedigender ist. 

Hindun«!  wieder  im  Wattenmeer  begegnet 
man  auc  h  dem  merkwürdigen  Einsiedlerkrebs 
(JPngurut  Bernhsrdus),  der  es  sich  in  dem  Ge- 
häuse des  Wellhorns  recht  gemüthlich  gemacht 
hat,  nachdem  ihm  die  leeren  Gehäuse  anderer 
Schnecken  zu  eng  geworden  sind.  Kr  steckt 
seine  beiden  Scheren,  sowie  seine  vier  langen 
spitzen  Beine  ans  dem  Gehäuse  hervor  und 
glotzt  uns  mit  seinen  langgestielten  Augen  ver- 
wundert an,  vielleicht  sind  wir  ebenso  über- 
rascht, einen  Krebs  in  einem  Schneckengehäuse 
zu  finden!  Der  vordere  Theil  seines  Körpers 
ist  nämlich  nur  mit  einem  Panzer  bedeckt, 
während  der  Hintertheil  weich  und  zart  und 
daher  leicht  zu  verletzen  ist;  der  Einsiedler 
aber  weiss  sich  zu  helfen,  indem  er  diesen 
Kürpertheil  in  das  Schneckengehäuse  steckt  und 
diese  ihn  beschützende  Last  mit  sich  schleppt, 
um  sie  mit  einem  neuen  gestohlenen  Hause  zu 
vertauschen,  wenn  ihm  sein  jetziges  zu  klein 
wird.  Unter  den  Schalthieren  finden  wir  auf 
den  Watten  häufig  die  essbare  Herzmuschel 
(Ctudium  niule),  die  hier  indes*  nicht  als  Nah- 
rungsmittel benutzt  wird,  wohl  aber  ihre  Schalen 
mitunter  zum  Kalkbrennen  hergeben  muss. 
In  den  Wasserrinnen  des  Wattenmeers  wimmelt 
es  von  kleinen  Krebsthieren,  von  denen  einige 
bei  den  Halligen  und  beim  Festlande  gefangen 
und  in  den  Handel  gebracht  werden,  so  z.  13.  die 
Garneele  (Crangm  vulgaris),  ein  lebhaftes,  ge- 
sellig lebenden  Thier,  das  scheuchenartig  durch 
das  Wasser  gleitet  und  zierlich  auf  den  Fussspitzen 
daherschwebt,  wenn  nicht  der  Schreck  es  zu 
blitzschnellen  Sprüngen  und  Sätzen  zwingt.  Die 
Fischerei  auf  dieses  Thier  ist  im  Wattenmeer 
zum  Theil  recht  bedeutend.  Sowohl  Männer 
als  Frauen  beschäftigen  sich  damit;  sie  gehen 
gewöhnlich  barfuss  und  tragen  einen  Korb  und 
ein  an  einem  rechenähnlichen  Geräth  befestigtes 
Netz,  Poomeglööp  genannt,  unter  den  Annen. 
Wenn  die  F.bbe  da  ist,  so  wandern  sie  hinaus  in 
das  Wattenmeer,  schieben  das  Netz  im  Strom 
hin  und  her,  dass  es  die  kleinen  Krebsthiere  auf- 
nehme. Wiederholl  entledigen  sie  das  Netz  seines 
Inhalts,  bis  der  Korb  gefüllt  ist,  die  nicht  mit 
den  Garneelen  auf  friedlichem  Fusse  stehenden 
Taschenkrebse,  die  vereinzelt  mit  ins  Netz 
gehen,  heraussuchend  und  wieder  ins  Wasser 
werfend.  W  ahrend  hier  die  Garneelenlist  her 
ihrem  Geschäft  obliegen,  sieht  man  in  anderen 
Gegenden  die  sogenannten  Tuulgräber,  die 
auf  den  Watten  «aus  den  vertorfteii  Moor-  und 
Waldresten,  die  tief  unter  den  Sand-  und  Schlick- 
schichten  ruhen,  ihre  freilich  kümmerliche,  salz- 


und  schwefelhaltige  Feuerung  herausgrabcu  und 
ihre  Uöte  damit  anfüllen.  In  früheren  Zeiten 
bereitete  man  aus  diesem  Seetorf  in  Nordfries- 
land friesisches  Salz.  Am  l'fer  stellte  man 
den  getrockneten  Torf  in  Haufen  auf,  verbrannte 
diese,  laugte  die  Asche  aus,  und  versott  die 
Lauge  in  der  Pfanne  zu  Salz;  800  Pfund  Asche 
lieferten  300  Pfund  Salz.  Es  gab  solche  Salz- 
siedereien in  F.iderstedt,  Fahretoft,  Dagebüll, 
Galmsbüll,  Föhr  u.  a.  O.  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  starb  diese  „alt- 
germanische,  naturwüchsige  Industrie",  die  wenig- 
stens tausend  Jahre  hier  geblüht  hat,  aus.  Die 
Zahl  der  Tuulgräber  hat  auch  in  den  letzten 
Jahren  erheblich  abgenommen. 

Wie  nun  aber,  wenn  die  Fischer  und  Gräber 
in  ihrem  Eifer  die  Fluth  ereilte?  Dann  würden 
sie  sämmtlieh  umkommen,  denn  die  Fluthwelle, 
welche  auf  flachem  Grunde  schneller  heranstürmt 
als  «las  Mächtigste  Ross,  würde  sie  mit  ihrem 
salzigen  Schaum  erreichen  und  im  Schlamm  der 
Watt  ertränke«.  Glücklicherweise  jedoch  haben 
die  Leute  der  Nordseeinseln  die  Fluthtabelle 
gut  im  Kopf  und  erkennen  auch  ohne  L'hr  aus 
untrüglichen  Zeichen  das  Herannahen  des  nassen 
Elements. 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  das  Leben 
und  Treiben  im  Winter,  wenn  Frost  und  Schnee 
sich  einstellen  und  das  Wattenmeer  mit  einer 
festen  Eiskruste  überzogen  ist.  Die  Dampf- 
schiffsverbindung der  Inseln  mit  dem  Festlande 
und  umgekehrt  hört  alsdann  schon  nach  einigen 
Tagen  auf,  weniger  weil  sich  das  Wasser  in 
Eis  verwandelte ,  als  weil  gewöhnlich  mit  ein- 
tretendem Frostwetter  der  Ostwind  seinen  Ein- 
zug hält .  der  das  Wasser  der  offenen  See 
zurückhält,  dass  es  langsamer  als  sonst  die 
Wasserläufe  und  Prielen  der  Watten  durcheilt. 
Die  Folge  hiervon  ist,  dass  nach  Verlauf  von 
sechs  Stunden  die  Fluth  nicht  die  bei  anderen 
Windrichtungen  übliche  Höhe  erreicht.  Die 
Ebbe  wird  dann  tiefer,  weil  das  W:asser,  vom 
Winde  getrieben,  weiter  zurücktritt.  Die  folgende 
Fluth  bleibt  somit  an  Höhe  hinter  der  vorauf- 
gehenden zurück.  Mit  diesem  durch  den  Wind 
veranlassten  tieferen  Wasserstand  geht  die  Eis- 
bildung im  Wattenmeer  Hand  in  Hand.  Während 
«las  Wasser  in  seinen  vielverzweigten  Wasser- 
läufen aus-  und  einströmt,  bildet  sich  am  Rande 
derselben  Eis,  das  bei  den  nächsten  Finthen 
losgebrochen  und  über  einander  geschoben  wird. 
So  bilden  sich  Eisberge  von  oft  beträchtlicher 
Höhe  (C  hr.  Jensen). 

Sobald  sich  solche  Eisberge  im  Wattenmeer 
zu  bilden  beginnen  und  ins  Treiben  gerathen, 
müssen  Postfahrzeuge  und  Dampfer  ihre  Fahrten 
einstellen.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  tler  Post- 
verbindung? Hat  jeglicher  Verkehr  zwischen 
dem  Festlantlc  und  den  Inselbewohnern  nun 
aufgehört?    Noch  nicht,  tlenn  jetzt  treten  die 
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Eis  b  out -Post  schiffcr  in  Arbeit.  Bei  jedem 
Eisboot  sind  gewöhnlich  vier  Männer,  kräftige,  ! 
kernige  Gestalten,  die  jede  Tiefe  und  jede 
Sandbank  der  Watten  genau  kennen.  Angethan 
mit  grossen  Seestiefeln,  einer  wollenen  Jacke, 
über  welche  der  Oelrock  gezogen,  und  einem 
Südwester,  so  beginnen  sie  ihr  mühevolles  Tage- 
werk. So  lange  sie  freies  Wasser  haben,  geht 
es  gut,  aber  bald  kommen  Eisschollen  und  Eis- 
berge, die  zu  umfahren  unmöglich  ist.  Dann 
müssen  sie  aussteigen,  den  Eisberg  erklettern 
und  das  Boot  nachziehen.  Doch  hält  es  schwer, 
auf  der  andern  Seite  wieder  von  «lern  Berge 
freizukommen.  Wie  das  Boot  ins  Wasser 
gleitet,  bricht  das  Eis,  auf  dem  tlie  Schiffer 
stehen;  sie  sinken  bis  an  den  Leib  ins  Wasser 
und  retten  sich  nur  mit  Mühe  in  ihr  Fahrzeug. 
Stundenlang  können  sie  oft  arbeiten,  ehe  ein 
solcher  Eisberg  überstiegen  oder  umgangen  ist. 

Später,  wenn  das  Frostwetter  anhaltend  und 
das  Eis  so  stark  geworden  ist,  dass  es  den 
Wanderer  trägt,  wird  der  Schlitten  zur  Ueber- 
führung  des  Postgutes  benutzt.  Gewöhnlich 
wird  dann  der  Fuss-  und  Fahrweg  durch  Baken 
bezeichnet,  ähnlich  wie  man  auf  den  Watten  j 
die  Fahrstrassen  der  Schifte  durch  diese  Zeichen 
kennbar  macht.  Bricht  aber  der  Sturmwind  los, 
so  wird  die  Eisdecke  der  Watten  von  der  Floth 
gesprengt,  gewaltige  Eisberge  entstehen,  und 
auch  die  Schlittenfahrt  muss  eingestellt  werden. 
Alsdann  ist  die  Postverbindung  nach  und  von 
den  einzelnen  Inseln  nicht  selten  tage-,  oft 
wochenlang  unterbrochen.  Föhr  und  Amrum 
erhielten  beispielsweise  im  Winter  1 8g  i  in  der 
Zeit  vom  19.  Januar  bis  zum  7.  Februar  keine 
Post  vom  Festlande.  (Schiuu  folgt., 


Diamanten  in  Meteorsteinen. 

Dass  freier  Kohlenstoff  und  Eisenkarhurete 
in  allen  Kohlenmeteoriten,  sowie  in  allen  reinen 
Kisenmcteoriten  durchaus  nichts  Seltenes  sind, 
ist  eine  altbekannte  Thatsache.  Der  Promtlheus 
hat  schon  früher  darüber  l>erichtet ,  hat  auch 
mitgetheilt,  dass  sich  Spuren  von  Diamanten  in 
einzelnen  Meteoriten  gefunden  haben.  Neuere, 
bessere  Funde  veranlassen  uns,  darauf  zurück- 
zukommen. Schon  im  Jahre  1846  wurden  von 
Partsch  und  Haidinger  in  dem  Meteoreisen 
von  Arva  (Ungarn)  kleine  Graphitkrystalle  zum 
Theil  von  2,5  mm  Länge  entdeckt,  welche  der 
sonstigen  monoklinen  (?)  Ausbildung  des  Graphites 
durchaus  nicht  entsprachen,  sondern  reguläre 
Formen,  namentlich  den  Würfel  zeigten,  und 
deshalb  von  Rose  für  Pseudomorphosen  nach 
Diamant  erklärt  wurden,  zumal  da  der  Diamant 
sich  in  der  That  beim  Erhitzen  an  der  Luft  | 


unter  gewissen  Umständen  in  Graphit  verwandelt. 
Aehnliche,  reguläre  Graphitkrystalle  beschrieb  im 
Jahre  1887  der  Amerikaner  Fletcher  in  grossei 
Menge  aus  den  Holosideritcn  von  Youndegin 
(Westaustralien)  und  von  Cosby  Creek  (Vereinigte 
Staaten)  unter  dem  Namen  Cliftonit.  Auch  diese 
Formen,  Combinationen  von  Würfel  und  Rhomben- 
dodekaeder, mit  durchschnittlich  '.'4  mm  langer 
Kante,  wurden  als  Pseudomorphosen  nach  Diamant 
angesehen.  Nachdem  durch  diese  Funde  die 
Aufmerksamkeit  erregt  worden,  sollten  bald  noch 
merkwürdigere  Entdeckungen  folgen;  es  handelte 
sich  nunmehr  um  den  Nachweis  wirklicher  Dia- 
manten in  Meteoriten.  Zunächst  fand  Brezina 
in  den  schon  erwähnten  Arvameteoritcn  beim 
Auflösen  in  Salzsäure  einzelne  kleine,  durch- 
sichtige Körner,  die  alle  Eigenschaften  des 
Diamanten  zeigten:  farblos,  isotrop,  glänzend 
wie  Rubine,  waren  sie  für  Säuren  unangreifbar 
und  verbrannten  im  Sauerstoffstrom  zu  Kohlen- 
dioxyd. Neue  Erfolge  lieferte  im  Jahre  1887  die 
Untersuchung  des  Sporadosideriten  von  Novo-Urei 
(Russland)  durch  zwei  russische  Mineralogen. 
Ausser  Nickeleisen  und  Magnesiasilikaten  enthielt 
derselbe  noch  2.26  Procent  eines  kohleartigen 
Stoffes,  und  in  diesem,  im  Gesammtverhältniss 
von  1  :  100,  einen  feinen,  zu  Kohlensäure  ver- 
brennbaren Staub  von  der  Härte  des  Diamanten, 
also  ähnlich  dem  Uarbonado,  wie  ein  koksähnlicher, 
derber,  schwarzer  Diamant  genannt  wirtl,  der  in 
den  brasilianischen  Diamantseifen  in  grösseren 
Massen  vorkommt.  Endlich  in  neuester  Zeit  ist 
ein  Fond  gemacht  worden,  der  alle  bisherigen 
weit  in  den  Schatten  stellt.  Man  entdeckte  im 
vorigen  Jahre  bei  Canon  Diablo  in  Arizona  grosse 
Eisenmassen,  die  ursprünglich  für  eine  Ader 
metallischen  Eisens  gehalten,  aber  bald  als 
Theile  eines  gewaltigen  Meteoriten  erkannt 
wurden.  Trümmer  von  573,  459,  182,  140  Pfund 
Gewicht  und  eine  Unzahl  kleinere  Bruchstücke 
lagen  über  eine  Fläche  von  530  m  Länge  und 
,36' ,  m  Breite  zerstreut,  waren  also  wahrscheinlich 
beim  Herabfallen  zersprengt  worden.  Ein  kleines 
Bruchstück  wurde  in  Philadelphia  genauer  unter- 
sucht. Schon  bei  der  Präparation  des  Stückes 
fiel  es  durch  seine  ausserordentliche  Härte  auf: 
sämmtlichc  Instrumente  wurden  verdorben  und 
der  Querschnitt  dauerte  anderthalb  Tage.  Noch 
auffälliger  war  das  Verhalten  beim  Schleifen, 
bald  kam  tlie  Meldung,  dass  das  Schmirgelrad 
ruinirt  worden  sei.  Eine  genauere  Prüfung  zeigte 
bald  den  Grund:  eine  durch  den  Sclinitt  ofien- 
gelegte  Höhlung  war  mit  kleinen,  schwarzen 
Diamanten  besetzt,  von  denen  polirter  Korund 
ebenso  leicht  wie  Gyps  durch  ein  Messer  ge- 
schnitten wurde.  Der  Ueberraschungen  kamen 
noch  mehr.  Die  Höhlung  war  im  Uebrigen  von 
körnig-pulveriger  Kohle  und  Eisenkarburet  erfüllt; 
als  eine  geringe  Menge  desselben  mit  Säure  be- 
handelt  wurde,  kam   ein  winziger,   aber  rein 
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weisser  und  echter  Diamantkrystall  zum  Vor- 
schein. Leider  ist  derselbe  verloren  gegangen, 
wird  aber  durch  weitere  Untersuchungen  hoffent- 
lich wieder  ersetzt  werden. 

Die  (legenwart  echter  Diamanten  in  Meteo- 
riten ist  somit  erwiesen ;  nach  der  geringen  Menge 
genauerer  Untersuchungen  zu  urtheilen,  scheinen 
dieselben  sogar  durchaus  nicht  selten  zu  sein. 
Wenn  diese  Entdeckung  auch  bisher  keinerlei 
commerciellen  Werth  hat,  so  ist  sie  doch  wissen- 
schaftlich von  höchstem  Interesse.  Schon  vor 
zwei  Jahren  hat  Daubree,  der  grosse  fran- 
zosische Kxperimentalgeologe ,  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  hingewiesen,  welche  gewisse  Meteorite 
mit  dem  muthmaasslichen  Muttergestein  der  afri- 
kanischen Diamanten  und  mit  jenen  fremdartigen 
Gesteinen  haben,  welche  durch  vulkanische 
Kruption  gelegentlich  aus  grösseren  Krdtiefen 
als  Bruchstücke  mit  emporgerissen  sind.  Der 
Kohlenstoff-  und  Diamantgehalt  der  Meteorite 
läSSt  somit  ebenso,  wie  die  jüngst  besprochenen, 
dem  Schoosse  der  Erde  entstammenden  telluri- 
schen Kisenmassen,  gewisse  Vermuthungen  zu 
über  die  Natur  grösserer  Erdtiefen,  «leren  directe 
Erforschung  dem  menschlichen  Auge  für  immer 
verschlossen  sein  wird.  (Amtric.  JourH.  of  St., 
Compi.  rend.J  Obi.  [1816) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vertraten 

Vor  etwa  vier  Jahrhunderten,  welche  Zeit  man  so 
Kern  Jen  „Gcistesfrübling  der  Neuzeit"  nennt,  verbreitete 
üich  durch  Mitteleuropa  die  Kunde,  man  habe  in  dem 
Grenzgebirge,  welches  Böhmen  von  Sachsen  trennt,  sehr 
reiche  und  mächtige  Silbcrcr  zlagcr  endeckt.  Wander- 
lustige Bcrgknap|vcn  zogen  aus  Nah  und  Fern  in  hellen 
Schaarcn  herbei,  und  bereits  im  Jahre  1497  wurde  am 
Ort  des  glücklichen  Fundes  die  Stadt  Annaberg  an- 
gelegt. Von  diesem  Punkt  aus  wurde  nunmehr  das 
Frzgcbirgc  nach  allen  Richtungen  hin  auf  das  Eifrigste 
erforscht.  Wenn  auch  die  ersten  Schürfarbeiten  sehr 
mühevoll  waren,  so  wurden  die  Bemühungen  der  Berg- 
leute dafür  an  einzelnen  Punkten  reich  belohnt.  Mitten 
in  dem  schier  unendlichen  l'rwald,  der  damals  noch  das 
tiebirge  bedeckte,  entstanden  neue  Bergbaue,  neue  An- 
Siedlungen  und  mit  ihnen  zugleich  auch  neue  Verkehrs- 
adern; an  Stätten,  wohin  kurz  vorher  noch  kein  mensch- 
licher Fuss  gerathen  war,  herrschte  mit  einem  Male 
frisches  muth-  und  hoffnungsvolles  I.eben. 

Dasselbe  Schauspiel,  das  sich  Jahrhunderte  später 
nach  dem  Bekanntwerden  der  Gold-  und  Diamantfelder 
in  Amerika,  bezw.  Süd-Afrika  und  Australien  abspielte, 
ging  damals  auch  hier  vor  sich;  der  Bergmann  war  auch 
hier  „der  Pionier,  der  Arbeit  und  Cultur  in  unerschlos- 
sene  Landtheile  trug,  um  neue  Stätten  der  Wohlhaben- 
heit und  Gesittung  zu  schaffen,  neue  (Quellen  des  Kcich- 
tbutus  für  Volk  und  Staat  zu  erschlie&sen". 

Aelter  als  der  Annaberger  Silberbergbau  war  jener 
von  Iglau  in  Mähren  (lt6or;  am  ergiebigsten  und  ein- 
träglichsten wurde  aber  der  Silberbergl.au  im  [3.  Jahr- 


hundert bei  Kuttenberg  in  Böhmen  betrieben.  Um 
[  uns  eine  Vorstellung  von  der  damaligen  Ergiebigkeit 
1  desselben  zu  machen,  wollen  wir  erwähnen,  dass  die 
Könige  von  Böhmen  von  diesem  wöchentlich  500  bis 
'»ix»  Mark  feinen  Silbers  erhielten,  welches  heute  einem 
Werth  von  ungefähr  27000  bis  32000  Mark  entspricht. 

Mit  dein  nicht  nur  in  Sachsen  und  Böhmen,  sondern 
auch  in  den  übrigen  Ländern  aufblühenden  Bergbau 
ging  auch  ein  bedeutender  Aufschwung  in  der  Berg- 
und  llüttcntcchnik  Hand  in  Hand.  Aber  auch  die 
Hilfswissenschaften  entwickelten  sich  rasch.  Die  Chemie, 
die  bis  zu  jener  Zeit  sich  fast  nur  mit  ulehymistischen 
Spitzfindigkeiten  und  Spielereien  beschäftigte,  erhielt 
durch  die  Schätze,  die  der  Bergmann  aus  finsterer  Tiefe 
zu  läge  förderte,  neue  Anregung,  und  der  „Probirer" 
war  ein  eifriger  Pfleger  dieser  Wissenschaft. 

Mit  zunehmender  Tiefe  der  Gruben  wnrde  es  für 
den  Bergmann  immer  schwieriger,  die  Wasserzuflüssc 
zu  bewältigen  und  das  gewonnene  Erz  herauszuschaffen; 
es  entwickelte  sich  nach  und  nach  nothgedrungen  der 
Maschinenbau.  Aber  auch  das  bergmännische  Ver- 
messungswesen, die  Markscheidekunst  fand  bereits 
um  diese  Zeit  Eingang.  In  demselben  Maasse,  als  die 
Anforderungen ,  die  man  an  die  Genauigkeit  der  Ver- 
messungen stellte,  zunahmen,  entwickelte  sich  ein  ganz 
neuer  Zweig  der  Mechanik,  die  I n st r umen ten k un de , 
deren  Erungcnschaftcn  rückwirkend  auch  einer  anderen 
Wissenschaft,  der  Physik,  zu  Gute  kamen. 

Die  gewonnenen  Erze  konnten  indessen  in  vielen  Fällen 
nicht  in  der  Form,  in  der  sie  der  Bergmann  aus  den 
Schächten  und  Stollen  hervorholte,  verarbeitet  werden, 
sie  mussten  vielmehr  erst  für  die  Verhüttung  vorbereitet 
werden.  Neben  der  Hüttenkunde  entwickelte  sich 
also  gleichzeitig  das  A u fberei t ungs  wesen.  Dass  aber 
die  Lehren  von  den  Gesteinen,  dieMineralogie  sowie  die 
Geologie,  ihre  Bedeutung  ebcnfulls  zum  grossen  Theil 
dem  Bergbau  verdanken,  braucht  hier  füglich  nicht  erst 
erwähnt  zu  werden.  Ohne  Zweifel  war  somit  in  jenen 
Zeiten ,  von  denen  wir  eingangs  gesprochen  haben ,  der 
Bergmannsstand  derjenige,  der  mit  am  meisten  zur  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaften  beitrug,  und  die  einzelnen 
Mitglieder  dieses  Standes  wurden  von  den  Fürsten 
kräftig  geschützt  und  mit  mancherlei  Privilegien  versehen, 
denn  man  erkannte  bald,  dass  sie  dazu  in  erster  Linie 
berufen ,  den  Wohlstand  des  Landes  zu  heben. 

Allein  diese  Zeit,  die  der  Bergbau  damals  erlebte, 
dauerte  nicht  allzu  lange:  „das  Capital  und  die  Unter- 
nehmungslust erlahmten,  Bergbau  und  Hütte  kamen 
da  und  dort  zum  Erliegen,  die  Arbeit  und  die  Intelli- 
genz wendete  sich  anderen  Bahnen,  anderen  Orten  zu, 
—  Europas  Montanwesen  fühlte  zum  ersten  Male  die 
Entdeckung  Amerikas,  die  Entwertbung  der  Edelmetalle." 
Um  die  alten,  früher  so  einträglichen  Gruben  noch  weiter 
führen  zu  können,  gab  es  jetzt  nur  ein  Mittel,  an  Stelle 
der  bisher  üblichen  theuren  und  umständlichen  Ge- 
winnungsmethoden neue,  einfachere  und  billigere  einzu- 
führen. Bisher  wurde  in  den  Erzbergwerken  allgemein 
nur  mit  Keilhauen,  Schlägel  und  Eisen  gearbeitet.  An 
einzelnen  Stellen  wurde  auch  noch  eine  uralte  Gewinnungs- 
arbeit, das  ,, Feuersetzen",  angewendet.  Es  bestand 
darin,  dass  man  in  den  Stollen  das  erzführende  Gestein 
zunächst  durch  ein  mächtiges  Holzfcucr  erhitzte  und 
alsdann  die  glühende  Wand  mit  Wasser  bespritzte,  dal>ei 
wurden  grosse  Stücke  losgesprengt  oder  doch  wenigstens 
das  Gefüge  des  Gesteins  gelockert.  Wie  mühevoll  und  ge- 
fährlich «lieses  Verfahl cn  war,  kann  man  sich  leicht  vor- 
stellen. Pulver  wurde  damals  noch  nicht  in  den  Graben 
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zum  Sprengen  verwendet,  wohl  aber  war  dessen  felscn- 
sprengende  Wirkung  schon  seil  längerer  Zeit  bekannt 
und  mehrfach  im  Kriege  ausgenutzt  worden.  Ein  unga- 
rischer Grubenbesitzer  in  Schemnitz,  Graf  Jeremias 
Montecuccoli,  ein  naher  Verwandter  des  berühmten 
Feldherrn  gleichen  Namens,  der  aus  seinen  früheren 
Feldzügen  mit  der  Wirkung  und  leichten  Handhabung 
des  Pulvers  zur  Genüge  bekannt  war,  fasstc  die  Idee, 
dieses  Mittel  auch  in  seinem  zweiten,  friedlichen  Berufe 
nutzbar  zu  verwerthen.  Den  ersten  Probesprengschuss 
im  „Obcr-Biebcrslollen"  in  Schemnitz  that  der  Bergmann 
Caspar  Weindl  aus  Tirol  am  8.  Februar  de«.  Jahres 
1627.  Der  Versuch  gelang  vollkommen.  Die  Folge 
dieses  Versuches  war,  dass  Caspar  Weindl  zum  Schichten- 
■Deister  der  dortigen  Gewerkschaft  ernannt  wurde  und 
dass  er  die  neue  Gewinnungsarbeit  in  regem  Betrieb 
erhielt.  Die  einzige  Klage,  die  gegen  dieselbe  aufkam, 
war  die,  dass  „das  sprengen  wegen  des  Immerwcrcnd 
vnd  stehenden  Pulfferrauchs  aber  denen  heüern  (Häuern), 
darüber  Sie  dann  heftig  clagen,  sehr  schädlich".  Das 
durch  die  Sprengarbeit  herbeigeführte  erste  Gruben- 
unglück war  die  Verletzung  des  Häuers  Loren cz,  über 
welchen  das  am  11.  Januar  l6jl  aufgenommene  Berg- 
protokoll folgendermaassen  berichtet:  ,,1631.  adi.  II.  Ja- 
nuarii,  hat  sich  ain  Sprenger  mit  Namen  I.orencz  von 
Dilln,  mit  seinen  Sprengen  vnd  Pulffer  vnlerm  Gesicht 
vnd  am  Leib  sehr  geschedigt."  Dessenungeachtet  kam 
die  Sprengarhcit  mehr  und  mehr  in  Gehrauch,  bis  end- 
lich die  hier  übliche  Schlägel-  und  Fisenarbcit  völlig 
zurückgedrängt  wurde.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  die 
Sprengarbeit  von  Ungarn  aus  auch  in  das  böhmische 
Erzgebirge,  von  da  aus  in  den  Harz  und  von  hier 
durch  den  Harzer  Bergmann  Morgenstern  nach 
Sachsen  übertragen. 

Da  es  erst  der  allerncuesten  Zeit  vorbehalten  war, 
die  obengenannten  Daten  mit  völliger  Sicherheit  akten- 
mässig  festzustellen,  so  sahen  wir  uns  veranlasst,  auf 
diesen  Abschnitt  aus  der  Geschichte  des  Erzbergbaues 
etwas  näher  einzugehen,  andererseits  lag  uns  daran,  die 
Bedeutung  der  neuen,  jclzt  allgemein  angewendeten 
Sprengarbeit  hier  allgemein  auseinanderzusetzen.  Ohne 
Zweifel  war  die  Einführung  der  Sprengarbeit  der  grösstc 
Fortschritt  in  der  damaligen  Bergbautechnik,  und  sie 
war  es,  die  im  17.  Jahrhundert  den  europäischen  Edcl- 
metallbcrgbau  und  später  noch  viele  andere  Erzbergwerke 
vor  dem  drohenden  Untergang  bewahrte.  [  ■  8 js ) 


Haus  mit  geheizten  Wanden,  l.e  Genie  Civil  be- 
richtet über  ein  in  Crcil  bei  Paris  von  Sorna  sc  o  ge- 
bautes Haus  mit  ganz  eigenartiger  Heizung.  Das  Haus 
hat  nämlich  Doppclwände,  und  es  steigt  in  den  Zwischen- 
raum aus  einer  im  Keller  angeordneten  centralen  Luft- 
heizungsanlage, sobald  die  Außentemperatur  eine  Er- 
wärmung erforderlich  macht,  warme  Luft,  welche  schliess- 
lich oben  in  einen  Saal  entweicht,  der  die  Stelle  des 
Bodens  einnimmt.  Die  Luft  hat  eine  Temperatur  von 
45-50*  C,  während  die  Temperatur  der  Innenwände 
im  Erdgeschosse  zwischen  30  und  36"  C  schwankt. 
Nach  oben  nimmt  sie  für  jedes  Meter  etwa  um  1"  ab. 
Für  den  Fall,  dass  die  Wandheizung  nicht  ausreicht, 
hat  jedes  Zimmer  einen  Kamin;  doch  wird  selten  davon 
Gebrauch  gemacht.  Das  Haus  wird  also  in  der  Regel 
lediglich  durch  die  Ausstrahlung  der  Wände  erwärmt. 

V.  [«*,] 


Elektrisches  Schmieden.  Der  A'eiue  seien ti/iyue  zu- 
folge werden  auf  der  Electric  Erging  Co.  in  Boston  von 
dem  Professor  van  der  Weydc  interessante  Versuche 
I  mit  der  Ausnutzung  des  elektrischen  Stromes  zum 
Glühendmachen  von  Werkstücken,  die  dem  Schmiede- 
process  unterworfen  werden  sollen ,  gemacht.  Der  Ge- 
nannte verwendet  dazu  Wechselströme.  Die  Kosten 
sollen  sehr  gering  sein,  da  zwei  Minuten  genügen,  um 
einen  Eiscnbarren  von  30  cm  Länge  und  25  mm  Durch- 
messer w  eissglühend  zu  machen.  Der  Barren  wird  hier- 
zu einfach  in  den  Stromkreis  eingeschaltet.  Als  Vor- 
theile  des  Verfahrens  bezeichnet  der  Genannte,  dass  die 
Oberfläche  des  Werkstückes  weder  der  Flamme  noch 
dem  Gebläsewind  ausgesetzt  und  dass  das  Eisen  gleich- 
massiger  erhitzt  wird,  und  zwar  nicht  wie  sonst  von 
aussen  nach  innen,  sondern  von  innen  nach  aussen. 
Die  Oxyditung  sei  daher  gering  und  es  bleibe  das 
Werkstück  rein.  A.  [179«] 

*      *  * 

Elektrische  Kanalschiflahrt.  Die  Anlage  der  Kanäle 
schliesst  meist  die  Verwendung  von  Schleppern  oder 
sonstigen  Schiffen  mit  Schaufelrädern  oder  Schrauben 
aus,  weil  der  Wellengang  die  Uferhauten  beschädigt. 
Man  behilfl  sich  daher  meist  durch  eine  in  das  Kanal- 
bett versenkte  Kette,  an  welcher  sich  das  Schiff  entlang 
zieht.    Dieses  Verfahren  lässt  aber  die  von  der  Schiffs- 

|  maschinc  unzertrennliche  starke  Rauchcntwickclung  be- 
stehen, welche  sich  besonders  bei  der  Fahrt  durch  Ort- 
schaften unangenehm  bemerkbar  macht.  Unter  diesen 
Umständen  lag  der  Gedanke  nahe,  die  Schiffsmaschinc 
durch  eine  obencin  ökonomischer  arbeitende  stehende 
Maschine  zu  ersetzen.  Es  hat  in  der  That,  laut  Elektro- 
technischem  Anzeiger,  der  Ingenieur  O.  Büsscr  ein  der- 
artiges Projcct  ausgearbeitet.  Danach  würde  sich  der 
Kanalbetrieb  wie  folgt  gestalten:  Das  Elcktricitälswerk 

:  erzeugt  Ströme,    die  in  derselben  Weise  wie  bei  den 

[  Strassenbahnen,  also  durch  Leitungen  und  Contacl- 
rollen,  auf  den  Elektromotor  im  Schiffe  übertragen 
werden  und  diesen  in  Drehung  versetzen.  Durch  Zahn- 
räder oder  Riemen  setzt  dieser  wiederum  entweder  die 
Kettentrommel  oder,  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten, 
eine  Schiffsschraube  in  Drehung.    Der  Verlust  aus  der 

!  zweimaligen  Umsetzung  der  Kraft  wird,  dem  Genannten 
zufolge,  durch  den  wirtschaftlicheren  Betrieb  der  stehen- 
den Dampfmaschine  und  die  bessere  Ausnutzung  des 
Schiffsraumes  aufgewogen,  da  der  Elektromotor  einen 
weit  geringeren  Raum  einnimmt  als  Kessel  und  Sthiffs- 
maschine.   Dazu  kommt  die  Beseitigung  der  Rauchplagc. 

A.  [i79»l 

.      '  . 

Elektrische  Kraftübertragung.  Nach  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  arbeitet  die  erste  nach  dem 
Drchslronisystcm  gebaute  Fernanlage,  die  Lauffen  mit 
Heilbronn  verbindet,  zur  Zufriedenheit.  Die  Anlage 
ist  aus  derjenigen  von  I muffen  nach  Frankfurt  entstanden, 
welche  einen  nur  provisorischen  Charakter  trug.  Es 
galt  vorerst,  330  P.S.  nach  dem  12  km  entfernten  Heil- 
bronn zu  übertragen.  Schlägt  die  Sache  ein,  so  »oll 
die  Leistung  der  Turbinen  später  auf  1000  P.  S.  ge- 
steigert werden.  Das  von  Herrn  O.  v.  Miller  gebaute 
Werk  liefert  jetzt  Ströme  von  5000  Volts,  welche  durch 
Transformatoren  auf  150  Volts  geschwächt  werden. 
Ueber  die  Verwendung  des  elektrischen  Stromes  schweigt 
unsere  «Juelle.  A.  1.715] 

.     *  . 
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Telegraphenkabel  zwischen  Califomien  und  Hono- 
lulu. I>cr  A"'.<  tn.i/v  zu  lolge  ist  der  Bericht  des  mit 
der  Ermittelung  der  Tiefen  und  des  Insten  Kurse«,  für 
d:is  Kabel  betrauten  Schiffes  Albalross  in  Washington 
eingetroffen.  Die  geeignetste  Landungsstcllc  für  da* 
Kabel  wäre  danach  auf  der  amerikanischen  Seite  Sahnas 
an  der  Monterey-Bay,  »eil  der  Meeresgrund  hier  eine  liefe 
Kinne  aufweist,  deren  Wände  sehr  schroff  sind.  Somit 
wäre  das  Kabel  vor  der  Beschädigung  durch  Anker  ge- 
schützt. Von  dort  nimmt  die  Tiefe  regelmässig  zu,  bis 
sie  2500  Faden  (I  Faden  =  iHj  cm)  und  schliesslich 
an  der  tiefsten  Stelle  3000  Kaden  erreicht.  Schwierig- 
keiten bieten  nur  die  Strecke  in  der  Nähe  des  1  54.  Längen- 
grades wegen  eines  unterseeischen,  ziemlich  schroffen 
Berges,  dessen  Gipfel  1200  Faden  unter  dem  Sccspicgcl 
steht,  und  der  vulkanische  Grund  in  der  Nähe  von 
Honolulu.  A  I1771 


Die  elektrische  Kraftübertragung  der  Niagarafälle 
nach  Chicago.  Die  elektrische  Kraftübertragung  zwischen 
Chicago  und  den  Niagarafällcn  wird  gegenwärtig,  wie 
I.u  /.um.  <■'/.  mittheilt,  in  Amerika  studirt,  und  es  soll 
ein  Versuch  dieser  Art  auf  der  Weltausstellung  1893  zur 
Ausführung  kommen. 

Wie  Kankine,  der  Sekretär  der  Cataract  (  (Instruc- 
tion Company,  versichert,  soll  die  nothwendige  Knergie 
von  dieser  Gesellschaft  zur  bestimmten  Zeit  geliefert 
werden  können.  Der  Tunnel  ist  fast  beendigt,  und  die 
Turbinen  und  elektrischen  Maschinen  werden  im  Laufe 
dieses  Jahres  installirl.  Die  Niagara-Anlage  soll  eilte 
Kraft  von  135000  P.S.  liefern  können,  wovon  55000  P.S. 
elektrisch  nach  der  Stadt  BuJTalo  auf  42  km  Fntfcniung 
übertragen  werden. 

Das  elektrische  System  ist  zwar  noch  nicht  fest  be- 
stimmt, aber  Th.  Turrcttini,  Ingenieur  des  Niagara- 
l'ntcrnehmcns  und  Vorstand  des  Verwaltungsrathes  der 
Stadt  fienf,  versichert,  dass  man  in  Kurzem  eine  Knt- 
scheidung  bezüglich  der  bestimmten  Annahme  eines  der 
vorgelegten  Projcctc  treffen  wird. 

Die  beiden  Systeme,  auf  welche  sich  gegenwärtig 
unsere  Aufmerksamkeit  richtet,  sind  der  Mchrfach-Phascn- 
ström,  welcher  bei  der  Kraftübertragung  Lauffcn-Frank- 
furt  angewandt  wurde,  und  das  Gleichstrom-System  von 
R.  Thury,  Klektriker  rler  elektrischen  Industrie-t icsell- 
schaft in  Genf.  Dieses  letztere  System  hat  einstweilen 
den  ersten  Preis  der  Niagara -Commission  erhalten,  bei 
dem  Mehrfach -Phasenstrom -System  will  man  erst  den 
Schluss  des  Frankfurt-Lauflcncr  Versuchs  abwarten. 

Wahrscheinlich  werden  in  Buffalo  oder  bei  den 
Wasserfällen  selbst  Werkstatten  für  den  Bau  der  elek- 
trischen Maschinen  und  Turbinen  errichtet  werden,  weil 
die  Transportkosten  jede  Möglichkeit,  diese  Maschinen 
aus  Kuropa  zu  beziehen,  ausschliessen.  Die  Kosten  der 
Kraftübertragung  in  Chicago  werden  dadurch  bedeutend 
verringert,  dass  dieselben  Motoren  für  die  Ausstellung 
auch  im  Jahre  1894  zur  Ccbcrtragung  Niagara-Buffälo 
und  dieselben  Generatoren  bei  den  Niagarafällcn  benutzt 
werden  können.  Die  Kabel  und  Isolatoren  können  ohne 
Zweifel  durch  die  Kabrikanten  gegen  Zahlung  einer  Knt- 
schädigung  geliefert  und  ihnen  am  Schlüsse  der  Aus- 
stellung zurückgesandt  werden.  Kitte  ähnliche  Ab- 
machung wurde  auf  der  elektrischen  Ausstellung  in 
Krankfurt  getroffen  und  kann  zweifellos  in  Amerika 
ebenfalls  angewendet  werden.  Die  Gesammtkosten  des 
Versuches  werden    so  auf  ein  Minimum  reducirt.  Das 


vorgeschlagene  System  soll  1 000 -  5000  P.  S.  der 
Niagarafällc  auf  700  km  Kntfcrnung  nach  Chicago  über- 
tragen. 

Das  von  dem  Klektriker  Thury  in  Genf  vorgeschlagene 
Project  ist  folgendes:  Ks  soll  eine  einfache  8  mm  starke 
Leitung  auf  <  »elisolatoren  befestigt  und  an  Holzslangcn 
angebracht  werden.  Die  Spannung  soll  .1000  Volt  be- 
tragen und  die  Kraft  1000  P.  S.  mit  einem  Nutzeffect 
von  OO—70  "  .  Thury  schlägt  vor.  dieselbe  Methode  wie 
in  Genua  anzuwenden,  wo  die  Stromerzeuger  und 
Kmpfangsapparatc  hinter  einander  geschaltet  sind. 

Die  Anlage  in  Genua  besteht  aus  acht  hinter  einander 
geschalteten  Generatoren  a  je  1000  Volt,  welche  eine 
Gcsammtspannung  von  8000  Volt  im  Stromkreis  ergeben. 
I'ic  Motoren  variiren  von  10— «10  P.S.,  sind  ebenfalls 
hinter  einander  geschaltet  und  haben  Iiis  jetzt  voll- 
kommen  genügt.  Die  Leitung  ist  in  km  lang  und  der 
Verlust  durch  Isolationsfehler  nur  l 

Thury  schlägt  für  die  t'ebertragung  Niagara-Chicago 
die  Hintereinanderschaltung  von  zehn  Generatoren  a  je 
3000  Volt  und  die  Anwendung  von  sechs  bis  acht 
Kmpfangsmaschinen  derselben  Spannung  in  Chicago  vor. 
Die  Generatoren  und  Empfänger  sollen  jeder  eine  Stärke 
von  loo  I".  S.  haben  und  können  in  Buffalo  benutzt 
werden. 

Auf  der  Ausstellung  wird  die  Spannung  auf  $00  und 
I  to  Volt  durch  tilcichstrom-Transformatorcn  lür  die  ver- 
s<  liicdenen  Anwendungen  reducirt.  Die  Bogenlampen 
«erden  in  dem  Stromkreise  von  3000  Volt  hintereinander 
geschaltet.  Thury  versichert,  dass  keine  grosse  Schwierig- 
keiten bei  der  Isolation  der  Generatoren  a  3000  Volt 
eintreten  werden:  er  wendet  wenigstens  mit  Krfolg 
Maschinen  von  381«)  Volt  an.  Auch  glaubt  er,  dass 
man  ohne  Gefahr  eine  einzige  Leitung  von  Chicago  nach 
den  Niagarafällcn  anwenden  kann. 

Die  Projectc  von  Emil  Huber  in  Oerlikon  bei 
Zürich  bestehen  in  der  Benutzung  des  Mehrphasenstrom- 
Systems,  welches  drei  Leitungen  hat  und  sich  nur  einer 
oder  zweier  grossen  Maschinen  in  folgender  Weise  be- 
dient : 

Der  Stromerzeuger  soll  250x1—5000  I'.  S.  erhalten, 
um  anch  nach  der  Austeilung  benutzt  werden  zu  können. 

Huber  schlägt  eine  Spannung  von  25  000  Volt  vor, 
und  Tür  den  Kall,  dass  man  zwei  Generatoren  von 
2500  P.S.  hat,  die  Anwendung  von  zwei  Transforma- 
toren ä  2500  P.  S. ,  welche  die  Generatoren  ■  Sjiannung 
von  350  Volt  auf  25000  Voll  in  der  Leitung  erhöhen, 
Wenn  man  nur  einen  einzigen  Generator  von  5000  P.  S. 
aufstellen  will,  werden  drei  Transformatoren  ä  1700  P.S. 
hinter  einander  geschaltet,  welche  660  Volt  in  25000  Voll 
umwandeln. 

Die  Maschine  ä  5000  P.S.  wird  direct  mit  der 
Ttirbinenwellc  gekuppelt  ,  und  ihre  Inductionsspulcn 
würden  sich  um  eine  vertikale  Achse  mit  300  Touren 
pro  Minute  drehen.  Werden  Maschinen  von  2500  P.  S. 
angewandt,  so  werden  sie  ebenso  mit  den  Turbinen  ver- 
kuppelt, machen  aber  40*1  Touren  per  Minute. 

Huber  giebl  für  diese  Generatoren  einen  Nutzeffect 
von  9s  ' an  und  erwartet  einen  GesammtnuKellect  von 
mindestens  70  '  „.  Er  glaubt  auch,  dass  bei  den  Maschinen 
weniger  Störungen  als  bei  dem  Gleichstrom-System  zu 
befürchten  sind,  dass  aber  Schwierigkeiten  in  Folge  der 
grossen  Sclbstinduction  und  der  grossen  Capacitäl  einer 
so  langen  Leitung  entstehen.  r'.  v.  S.  (iSi-  ,' 
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Walfisch-Passagierdampfer.  (Mit  einer  Abbildung. > 
Es  bringt  uns  fust  jede«  Jabr  die  Kunde,  das*  die 
Amerikaner  beschlossen  haben,  das  Monopol  der  Be- 
förderung von  l'ersoncn  und  Gütern  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Welt  den  Europäern  streitig  zu  machen. 
Es  wird  dann  der  Hau  einer  Dampfcrtlottc  angekündigt, 
die  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  und  Bequemlichkeiten 
aller  Art  die  europäischen  weit  hinter  sich  lassen  soll, 
und  es  beeilen  sich  die  illustrirtcn  Zeitschriften,  Ah- 
bildungen  der  künftigen  Seewunder  zu  bringen.  Bei 
den  Abbildungen  ist  es  aber  bisher  geblieben,  und  so 


hat  eine  Länge  von  tjl  m  in  der  Wasserlinie  und  eine 
Breite  von  21, Co  m.  Die  Wasserverdrängung  beträgt 
14000  t.  Der  Schwerpunkt  des  Ganzen  liegt,  unserer 
(Juelle  zufolge,  2,78  ni  unter  der  Wasserlinie.  Da  die 
europäischen  Linien  um  jeden  Preis  übertrumpft  werden 
Hullen,  ist  eine  Geschwindigkeit  von  24  Knoten  in  Aus. 
sieht  gestellt,  welche  drei  Drcifach-Expansionsmaschincn 
von  zusammen  l«  5,00  P.  S.  erforderlich  macht.  Das 
Schill'  hat  demnach  drei  Schrauben. 

Wir  verschonen  unsere  Leser  mit  der  Aufzählung 
der  Räume  in  dem  Aufbau;  wir  erwähnen  nur,  dass 


Abb.  17;. 


Arucrik^niicher  Walftii.h-i'.Msagiertl&inpfcr. 


möchten  wir  keinerlei  Gewähr  dafür  übernehmen,  dass 
der  anbei  nach  Scientific  American  veranschaulichte 
Dampfer  je  die  Edithen  durchfurchen  wird.  Das  soll  uns 
aber  nicht  abhalten,  ihm  einige  Zeilen  zu  widmen. 

Der  Dampfer  erinnert,  wie  ersichtlich,  an  die  im 
Prometheus  IU,  S.  47  beschriebenen  walrischformigcn  Ge- 
treideschiffe, von  denen  eins  inzwischen  die  Heise  nach 
Liverpool  ohne  Gefährdung  gemacht  hat.  Der  Unter- 
schied besteht  nur  in  der  Grösse  und  in  dem  riesen- 
haften Aufbau,  welcher  die  Passagierräume  erster  und 
zweiter  Klasse  birgt.  Der  Aufbau  liegt  in  Folge  seiner  Höhe 
ganz  aus  dem  Bereich  der  Wellen.  Er  ruht  auf  fünf 
Mittclpfeilem  von  3,60  m  Durchmesser  und  auf  21 
dünneren  Pfeilern,  die  am  äusseren  Rande  des  Schiffs- 
rumpfcs  angeordnet  sind.  Versteift  sind  die  Pfeiler 
ausserdem  durch  zahlreiche  Ouerträger.    Der  Dampfer 


elektrische  Aufzüge  den  Verkehr  zwischen  dem  Schiffs- 
rümpf  und  dem  Aufbau  vermitteln  sollen,  und  dass  die 
unglücklichen  Passagiere  dritter  Klasse  auf  den  wasserdicht 
abgeschlossenen  Rumpf  angewiesen  sind.  Wir  bezweifeln, 
dass  sich  Viele  bereit  rinden,  5—6  Tage  in  dem  dunkeln 
Kerker  zu  verbringen.  Auch  befürchten  wir,  dass  die 
Urheber  des  Projects  die  Wirkung  der  Seitenwinde  auf 
den  hohen  Aufbau  nicht  genügend  in  Berechnung  ge- 
zogen haben.  n.  (i;k) 
•  • 

Weite  Dampferfahrten.  Als  der  Gedanke  der 
Dampfschiffahrt  /.wischen  Europa  und  Amerika  auftauchte, 
wurden  Zweifel  darüber  laut ,  ob  die  Maschinen  ein  so 
langandauerndes  Arbeiten  aushalten  würden.  Was 
würden  die  Leute  sagen,  die  damals  solche  Zweifel 
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äusserten,  wenn  sie  hörten,  dass  der  Dampfer  Totti, 
nach  Engineering ,  neuerdings,  ohne  auch  nur  eine 
Minute  zu  halten,  die  12057  Seemeilen  weite  Strecke 
von  Teneriffa  nach  Auckland  (Ncu-Sceland)  zurück- 
gelegt hat?  Da»  Schiff  wäre  sogar  direct  von  London 
nach  Atickland  ohne  Schwierigkeiten  gefahren.  Ks  lief 
Teneriffa  nur  des  schlechten  Wetters  wegen  an.  Die 
Heise  von  London  bis  Auckland  beanspruchte  58  Tage 
und  2  Stunden,  woln-i  die  Geschwindigkeit  zwischen 
10  und  1 1  Knoten  schwankte.  Die  Tuka  hat  eine 
Drcifach-Fxpansionsmaschinc.  \,  [tjns, 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Alexander  Tschirch,  Professor.  Indüek*  Heil- 
und  Xut-.ptlunttn  unJ  deren  Cullur.  Herlin  189;. 
R.Gacrtncr's  Verlagsbuchhandlung.  Preis  30  Mark. 
In  «lein  vorliegenden  Werke  begrüssen  wir  eine  be- 
deutsame Bereicherung  unserer  technisch-wissenschaft- 
lichen Litteratur,  ein  Werk,  welches  die  wenigen  über 
den  gleichen  Gegenstand  vorhandenen  in  erfreulicher 
Weise  ergänzt.  Der  Verfasser  hat  mit  Unterstützung 
der  preußischen  Behörden  eine  Reise  nach  Ostasien 
unternommen,  um  daselbst  das  Vorkommen ,  die  Kr- 
vihcinungcn  und  Vcrwcrthung  nutzbringender  Pflanzen 
zu  studiren,  und  hat  dabei  Gebrauch  gemacht  von  einem 
Hülfsmittel  der  Neuzeit,  welches  auf  so  vielen  Gebieten 
der  Naturwissenschaften,  namentlich  aber  auch  den 
Forschungsreisen,  unschätzbare  Dienste  leistet,  von  der 
Photographie.  Seine  an  Ort  und  Stelle  gemachten  und 
entwickelten  Aufnahmen  bildeten  vor  zwei  Jahren  einen 
Gegenstand  der  Bewunderung  auf  der  l'hotographischcn 
Jubiläumsausstellung  zu  llcrlin  und  sind  «lern  vorliegenden 
Werke  in  guten  Lichtdnicklafcln  beigegeben.  Freilich 
vermag  der  Lichtdruck  die  Feinheiten  der  Originale 
nicht  vollständig  wiederzugeben ,  immerhin  ist  diese 
Sammlung  von  höchst  charakteristischen  Aufnahmen  nach 
der  Natur  um  so  freudiger  zu  begrüssen ,  als  sie  wohl 
die  erste  ihrer  Art  ist.  Kinzelnc  dieser  Aufnahmen  sind 
von  vollendeter  Schönheit,  anderen  merkt  man  es  freilich 
an,  dass  der  an  unsere  Verhältnisse  gewöhnte  Photograph 
manchen  harten  Kampf  mit  der  tropischen  Ucberfüllc 
des  Lichtes  zu  kämpfen  gehabt  hat.  —  Bedauern  müssen 
wir  es,  dass  ein  verhältnissmässig  zu  kleines  Format 
0X12  cm  —  für  die  meisten  der  Aufnahmen  gewählt 
worden  ist.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  die  Schwierig- 
keiten photographischcr  Aufnahmen  auf  Reisen  sich  mit 
der  Vcrgrösserung  des  Formats  vervielfachen,  so  meinen 
wir  doch,  dass  für  einen  Zweck  von  derartiger  Wichtig- 
keit mindestens  das  Format  >3  X  '8  hätte  gewählt  und 
entweder  durch  Inkaufnahme  eines  etwas  grösseren  zu 
transportirenden  Gewichtes  oder  doch  wenigstens  durch 
nachträgliche  Vcrgrösserung  der  im  Kleinen  gemachten 
Aufnahmen  hätte  erreicht  werden  sollen.  Kinzelnc  Details 
sind  so  ausserordentlich  fein,  dass  sie  nur  mit  Hilfe 
des  Vergrösscrungsglases  zu  erkennen  sind.  Der  zu 
den  Talcln  gehörige  Text  enthält  eine  ausserordentliche 
-Menge  interessanter  und  zum  Theil  wohl  hier  zum  ersten 
Mal  veröffentlichter  Angaben,  welche  um  so  werthvollcr 
sind,  da  sie,  an  Ort  und  Stelle  gesammelt,  den  Anspruch 
auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  erheben  können.  Da 
ausserdem  der  Stil  fliessend  und  leicht  und  die  Dar- 
stellung von  Weitschweifigkeit  weit  entfernt  ist,  so  wild 
selbst  derjenige,  der  kein  directes  Interesse  an  dem 


Gegenstande  des  Werke»  hat,  dasselbe  mit  Genuss  und 
Vergnügen  lesen.  Dass  bei  Weitem  nicht  alle  ost- 
asiatischen t'ulturpflan/en  in  dem  Werke  besprochen 
sind,  ist  bei  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  derselben 
gewiss  kein  Vorwurf,  aber  wir  sind  doch  der  Meinung, 
dass  einige  wenige,  die  der  Verfasser  nicht  anführt, 
doch  zu  bedeutsam  sind,  sowohl  für  die  Plantagen- 
wirthschafl  der  Tropen,  als  auch  für  den  Handel  Furopas, 
als  dass  man  sie  so  ganz  mit  Stillschweigen  hätte  über- 
gehen ilürfen.  Wir  denken  hier  in  erster  Linie  an  den 
Indigo,  dessen  Cullur  gerade  in  den  vom  Verfasser  be- 
reisten Bezirken  in  ausgedehntem  Maasse  betrieben  wird; 
wir  denken  ferner  an  die  Jute,  welche  nicht  nur  als 
Faserpflanze ,  sondern  auch  als  Gemüse  in  ganz  Ost- 
asien angebaut  wird.  Wenn  der  Verfasser  in  der  Vor- 
rede  es  als  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  bezeichnet,  jene 
herrlichen  Gegenden  noch  einmal  zu  bereisen,  so  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  dass  er  den  in  botanischer,  chemischer, 
technischer  und  handclswisscnschaftlicher  Hinsicht  so 
interessanten  Indigofcrn-Arten  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse schenkt  und  dasselbe  vielleicht  auch  auf  die  immer 
wichtiger  werdenden  asiatischen  Faserpflanzen  ausdehnt. 
—  Fndlich  möchten  wir  noch  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  einer  hoffentlich  bald  nothwendig  werdenden  zweiten 
Auflage  des  Werkes  ein  alphabetische«  Register  bei- 
gegeben werde.  [1766] 


Photographische  Rundschau,  redigirt  von  Ch.  Scolik. 

Organ  des  Clubs  der  Amatcurphotographcn  in  Wien. 

Jährlich  Ii  Hefte  ä  I  K.  Halle  a.  S.  bei  W.  Knapp. 

VI.  Jahrgang,  Heft  1. 
Die  reich  illustrirtc  Nummer  enthält  eine  Anzahl 
lehrreicher  Originalartikel,  sowie  kleine  Notizen  und 
Bü<  hcrbcspi  echungen ;  bei  der  heutigen  hohen  Fnt- 
wickclung  des  Amatcurwescns  in  Deutschland  und  der 
grossen  Zahl  photographischcr  Journale,  welche,  in 
Deutschland  herauskommend,  das  Interesse  der  Freunde 
der  Photographie  wahrnehmen,  wird  die  Zeitschrift  nach 
wie  vor  mit  scharfer  Concurrcnz  zu  rechnen  haben. 

-  N  I.B40) 

• 

*  * 

Jean  Paar-Breslau.  M.hr  Licht!  Photographischc 
Bclcuchtungssliidic.  Breslau  1892,  im  Selbstverlag 
des  Verfassers.  Preis  0,50  .H. 
Der  Verfasser,  welcher  bereits  die  Welt  durch  ein 
Lehrbuch  der  Retouche.  das  sich  nicht  gerade  unge- 
teilten Beifalls  der  Kritik  erfreute,  beglückt  hat,  unter- 
nimmt es,  in  dieser  Broschüre  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  Sonntagsiuhc  im  photographischen  Gewerbe 
ebenso  nöthig  wie  nützlich  sei  und  dass  alle  Photo- 
graphen Barbaren,  bosc  und  grausame  sowie  kurzsichtige 
Mens.  In  11  seien,  welche  ihren  Gehilfen  etc.  keine  Sonntags- 
ruhe  \ erstatteten.  Mit  diesen  vielleicht  berechtigten  Forde- 
rungen verbindet  der  Verfasser  mit  kräftiger  Faust  ge- 
führtf  Schläge  gegen  den  Deutschen  Photographcnvcrcin, 
besonders  seinen  Vorsitzenden,  die  diesen  Herrn,  falls  sie 
berechtigt  sind,  nicht  gerade  als  einen  Heiligen  erscheinen 
lassen.  Glücklicherweise  geht  aber  das  Alles  die  Leser  des 
Prometheus  nicht*  an,  und  so  brauchen  wir  ihnen  das 
Werk  nicht  besonders  zu  empfehlen,  was  wir  auch  schon 
als  I  reundc  eines  guten  deutschen  Stiles  nicht  können. 

A.  C'Sj9l 
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Das  Schweben  und  Kreisen  der  Vögel. 

Von  Dr.  Ludwig  Stibjf. 
Mit  drei  Ahbildungrn. 

In  unserer  rastlosen  Zeit  der  Neuerungen 
und  Erfindungen  hat  sich  die  Aufmerksamkeit 
vieler  Fachleute  und  Laien  auf  ein  Fortbewegungs- 
mittel  gerichtet ,  das  in  Folge  seiner  Eigenart 
allerdings  auch  das  höchste  Interesse  verdient 
und  das  sicherlich  dem  Menschen  unschätzbare 
Dienste  leisten  wird,  wenn  es  ihm  gelingt,  es 
vollständig  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen; 
flies  Bewegungsmittel  ist  der  Luftballon  resp. 
die  Flugmaschine.  Die  grössten  Mühen  und 
Anstrengungen  sind  und  werden  gemacht,  um 
endlich  den  uralten  Wunsch  des  Menschen,  sich 
nach  freiem  Willen  in  die  Lüfte  erheben  zu 
können,  der  Erfüllung  nahe  zu  bringen;  Leute, 
die  etwas,  und  solche,  die  gar  nichts  von  der 
Sache  verstanden,  haben  die  verschiedensten 
Probleme  ausgeheckt  und  die  complicirtesten 
Apparate  erfunden,  um  das  störrige  Luftschiff 
lenkbar  zu  machen  —  bis  jetzt  leider  vergebens. 
Endlich  wurde  neuerdings  von  Männern,  die 
sich  mit  der  Frage  beschäftigten,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dun  Vogelflug  gelenkt  und  darauf 
hingewiesen,  dass  man  diesen  genau  studiren 
und,  nachdem  man  seine  Mechanik,  seine  Arbeits- 
kraft und  seine  Leistungen  bis  ins  Einzelne 
ty  HL  91. 


kenne,  versuchen  müsse,  nach  demselben  oder 
ähnlichem  Princip  Maschinen  zu  erfinden,  die 
auch  den  Menschen  nach  seinem  Willen  in 
hoher  Luft  dahintragen  würden.  Bei  diesem 
Hinweis  auf  den  Vogelflug  dachte  man  besonders 
an  den  Schwcbeflug,  an  das  Segeln  und  Kreisen 
mancher  Vögel ;  man  erstaunte ,  dass  grosse, 
schwere  Vögel  scheinbar  ohne  jede  Kraftan- 
strengung mit  ausgebreiteten  ruhigen  Flügeln 
grosse  Strecken  zurücklegen  oder  gar  sich  in 
gewaltige  Höhen  emporheben  können,  und  wohl 
Jeder,  der  diese  prachtvollste  aller  Flugarten 
bewunderte,  legte  sich  die  Frage  vor:  wie  ist 
die  Bewegung  ohne  Kraftentfaltung  seitens  des 
Vogel»  möglich?  Die  allerverschiedensten  Er- 
klärungen sind  entstanden,  und  viel  ist  schon 
über  den  Gegenstand  hin  und  her  gestritten 
worden;  und  da  es  in  der  That  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  hierüber  volle  Klarheit  zu  haben, 
da  von  diesem  Ansatzpunkte  wahrscheinlich  am 
ehesten  das  Problem  der  Flugmaschine  gelöst 
werden  wird,  so  wird  es  angebracht  sein,  an 
dieser  Stelle  den  Hypothesen  über  das  Schweben 
und  Kreisen  der  Vögel  näher  zu  treten  und 
diese  Flugbewegung  selbst  eingehend  zu  be- 
leuchten. 

Zuerst  ein  Wort  über  das  Fliegen  selbst, 
welches  bekanntlich  auf  folgende  Weise  vor 
sich  geht.    Der  Vogel  schlägt  mit  den  Fitigeln 
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auf  die  Luft;  wird  der  Flügel  nach  unten  ge-  ! 
drückt,   so  liegen  die  Federn  desselben  dicht 
an  einander,  sie  bilden  ein  festes  Dach,  welches 
stark  auf  die  Luft  drückt;  wird  er  dagegen  von 
unten  nach  oben  gehoben,  so  liegen  die  Kedern 
nicht  dicht  zusammen,  sondern  sie  werden  etwa» 
aus  einander  geschrägt,  so  dass  der  Flügel  keine 
dichte  Fläche  darstellt,  die  Luft  also  ziemlich  , 
ungehindert  hindurchstreichen  kann,  der  Wider-  1 
stand   der  Luft   ist  jetzt   sehr  gering.  Durch 
diesen  Druck  auf  die  Luft  von  oben  nach  unten 
und  von  vorn  nach  hinten  erhält  sich  der  Vogel  | 
in  der  Luft  in  Bewegung:  er  (liegt.    Eine  von  | 
dieser  gewöhnlichen  abweichende  Art  des  Kluges 
ist  das  Schweben  oder  Schwimmen  in  der  Luft, 
wobei  der  Vogel  ohne  Flügelschlag  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  mit  ausgebreiteten  Schwingen 
in  der  Luft  dahinschwebt.    Fast  jeder  fliegende 
Vogel  ist  im  Stande,  zu  schweben,  denn  dazu 
gehört  nur,  dass  er  seinem  Körper  durch  einige 
Flügelschläge    eine   gewisse   Bewegung  verleiht 
und   sich  dann,  die  Flügel  ausbreitend,  dieser 
Bewegung  überlässt.     Die  Geschwindigkeit  des 
Körpers  führt  ihn  dem  Gesetz  der  Trägheit  ge-  1 
raäss  eine  gewisse  Strecke  durch  die  Luft  hin, 
wobei  allerdings  die  Schnelligkeit  der  Vorwärts- 
bewegung wegen  des  Luftwiderstandes  rasch  ab- 
nimmt und  der  Vogel  auch  in  Folge  der  Schwere 
allmählich  sinkt.  Können  wir  diese  Bewegung  ohne  1 
Flügelschlag  fast  bei  allen  Vögeln,  sogar  bei  den 
schlecht  (liegenden  beobachten,  SO  tritt  sie  in 
ihrer  Vollkommenheit  doch  nur  bei  den  guten 
Fliegern    auf,    wie    bei  den  Tauben,  Möven, 
Schwalben,  Seglern,  Reihervögeln  und  besonders  j 
bei  den  Kaubvögeln  jeder  Art.    Hier  ist  diese  i 
Bewegungsart,  die  bei  den  schlechten  Fliegern 
nur  Ausnahme  ist,  zur  gewöhnlichen  geworden, 
bei  den  Kaubvögeln  bekannter  Weise  derartig, 
dass  fast  Jedermann  einen  in  der  Ferne  dahin- 
schwebenden,  nicht  genau  zu  erkennenden  Vogel  1 
ohne   Weiteres   als   Kaubvogel   anspricht.  Be- 
trachten wir  nun  einen  schw  ebenden  Vogel,  z.  B. 
einen  Falken.    Kr  ist  von  einem  Baum  oder  , 
einem  antlern  erhöhten  Funkte  abgestossen,  setzt  j 
sich  durch  einige  kräftige  Klügelschläge  in  rasche 
Bewegung,  breitet  dann  seine  mächtigen  Schwingen 
aus  und  gleitet  nun  ohne  sichtbare  Bewegung 
derselben   rasch   dahin;   erst  nach  langer  Zeit 
bewegt  er  die  Klügel  wieder  zu  einem  neuen 
Schlage,  dann  ist  er  wieder  vollständig  in  Ruhe. 
Auf  diese  Weise  legt  er  schwebend  grosse  Strecken 
zurück.    Wie  kommt  es  nun,  dass  der  Vogel 
nicht  in  Folge  der  Schwere  bald  zu  Boden  sinkt? 
Sehen  wir  uns  die  verschiedenen  Hypothesen, 
die  dies  zu  erklären  versuchen,  an. 

Die  alte  Ansicht,  dass  die  Vögel  die  Hohl- 
räume ihrer  Knochen  mit  warmer  Luft  anfüllen, 
um  sich  gleichsam  wie  ein  Kallon  in  hoher  Luft 
zu  halten,  können  wir  unerörtert  lassen,  da  sie 
sich  jedem   überlegenden  Menschen  sofort  als 


L'nsinn  offenbaren  muss;  denselben  Werth  hat 
die  Meinung,  die  Vogel  füllten  an  der  Brust 
befindliche  sack-  oder  taschenartige  I  lautfalten 
mit  warmer  Luft  oder  Hessen  erwärmte  Luft 
zwischen  Fleisch  und  Haut  eintreten,  um  sich 
auf  diese  Weise  leicht  zu  machen  und  in  der 
Luft  zu  schweben.  Wie  gross  müssten  wohl 
die  Lufttaschen  sein,  um  z.  B.  einen  schweren 
Geier  in  der  Luft  schwebend  zu  erhalten!  Sicher- 
lich hätten  sie  das  mehrfache  Volumen  des 
Vogelkörpers,  und  der  schwebende  Geier  würde 
eine  ganz  absonderliche  Figur  ausmachen.  Line 
andere  Hypothese  sagt,  der  Vogel  halte  sich 
schwebend  vermöge  vieler  kleiner,  unendlich 
rasch  auf  einander  folgender  Flügelschläge,  oder 
durch  fortwährende  vibrirende  Bewegung  der 
Flügelspitzen,  die  wegen  ihrer  Häufigkeit  gar 
nicht  gesehen  werden  können.  Dies  ist  eben- 
falls unmöglich,  da  diese  winzigen  Flügelschläge, 
um  nur  die  Kraft  eines  einzigen  vollen  Schlages 
hervorzubringen,  mindestens  mehrere  hundert 
Mal  in  der  Secunde  stattfinden  müssten :  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  da  kein  Muskel  so 
vieler  Contractionen  in  einer  Secunde  fähig  ist. 
Ausser  einigen  anderen  unrichtigen,  weil  voll- 
ständig verfehlten  Hypothesen,  ist  nun  neuerdings 
die  Ansicht  aufgetaucht,  das  llügelschlaglose 
Schweben,  Kreisen  und  Segeln  der  Vögel  werde 
nur  ermöglicht  durch  senkrecht  oder  schräg  vom 
Boden  aufsteigende  Luftströme  oder  Winde. 
Die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  auf- 
steigender Luftströme  wird  genau  angegeben, 
die  Gegenden  und  Orte,  an  denen  sieb  häufig 
oder  fast  immer  von  unten  nach  oben  wehende 
Winde  finden,  werden  aufgezählt,  die  Geschw  indig- 
keit und  Kraft  dieser  Luftströmungen  bis  aufs 
Kleinste  berechnet  und  daraus  der  Schluss  ge- 
zogen, dass  allein  diese  Luftbewegung  von  unten 
nach  oben  den  Vogel  zu  der  besprochenen  Flug- 
weise befähigt.    Ist  dies  in  der  That  der  Fall? 

Kehren  wir  wieder  zum  schwebenden  Falken 
zurück.  Bei  ruhigem,  windstillem  Wetter  treibt 
der  durch  den  Flügelschlag  gegebene  An- 
stoss  den  Vogel  weit  vorwärts,  da  der  Luft- 
widerstand gering  ist,  aber  in  Folge  seiner 
Schwere  senkt  sich  der  Vogel  bei  diesem  Da- 
hingleiten durch  die  Luft  merklich,  er  muss 
also,  w  ill  er  sich  in  ziemlich  gleicher  Höhe  halten, 
das  Schweben  oft  durch  Flügiiischläge  unter- 
brechen. Anders  ist  es  bei  massigem  Winde, 
er  ist  dem  Schweben  sehr  förderlich.  Der 
Vogel  fliegt  in  horizontaler  Richtung  gegen  den 
Wind,  der  nun  gegen  den  Körper  drückt  und 
die  Schnelligkeit  des  Fluges  vermindert ,  aber 
die  am  Unterkörper  und  der  gewölbten  Unter- 
seite dahingleitende  Luft  drückt  den  Körper 
nach  oben  und  verhindert  so  das  rasche  Sinken 
des  Vogels.  Stellt  der  Vogel  seine  Längsachse 
etwas  schräg  nach  oben,  so  wird  er  durch  die 
Kraft  des  Flügelschlages  auch    schwebend  in 
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dieser  Richtung  weitergeführt;  diese  Kraft  würde 
aber  bald  verbraucht  sein  und  der  Körper 
niedersinken,  wenn  nicht  der  Wind  fordernd  ein- 
träte. Die  entgegenströmende  Luft  drückt  stark 
gegen  den  nach  oben  gerichteten  Körper  und 
hebt  ihn  dadurch  empor,  und  zwar  viel  höher, 
als  er  ohne  diese  Hülfe  steigen  würde.  Eine 
je  grössere  Flache  der  Vogel  dem  Luftdruck 
darbieten  kann,  desto  höher  steigt  er  empor, 
wenn  auch  andererseits  die  Reibung  der  Luft 
grössere  vorhergehende  Kraftanstrengung  erfor- 
dert, oder  aber  die  Schnelligkeit  des  Kluges  be- 
einträchtigt. Deshalb  finden  wir  diese  Be- 
wegung ohne  Flügelschlag  andauernd  nur  bei 
Vögeln  mit  grossen,  weit  ausgebreiteten  Schwingen. 
Je  stärker  der  Wind  ist,  natürlich  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze,  desto  besser  wird  der 
Vogel  vom  Wind  gehoben,  und  desto  weniger 
häufig  braucht  er,  ohne  zu  sinken,  durch  Flügel- 
schlag sich  neuen  Anstoss  zu  geben.  So  sa^t 
Bennet  vom  Albatros,  dem  grossen  ausgezeich- 
neten Flieger  des  Süd-Meeres ,  dass  er  selbst 
im  Sturme  die  Flügel  nicht  bewege,  und  Jouan 
beobachtete,  wie  Brehm  mittheilt,  dass  der  Alba- 
tros bei  Windstille  etwa  alle  fünf  Minuten,  bei 
stärkerem  Winde  aber  nur  alle  sieben  Minuten 
mit  den  Flügeln  schlug. 

Richtet  ein  schwebender  Vogel  seine  Längs- 
achse nach  unten,  so  ist  die  Abwärtsbewegung 
anfangs  sehr  langsam  und  wird  auch  nur  ganz 
allmählich  schneller,  da  die  ausgebreiteten,  dicht 
geschlossenen  Schwingen  wie  ein  Fallschirm  der 
Luft  grossen  Widerstand  entgegensetzen  unil 
den  Körper  hindern,  rasch  nach  unten  zu  ge- 
langen. So  sehen  wir  fast  alle  Vögel,  die  sich 
aus  grosser  Höhe  und  Ferne  einem  Gegenstand 
auf  der  Erde  langsam  nähern,  schwebend  ohne 
Flügelschlag  in  langem,  flachem  Bogen  sich 
herabsenken,  während  bei  schneller  Bewegung 
nach  unten  die  Flügel  vollständig  an  den  Kör- 
per herangezogen  werden  und  der  Vogel  nun 
wie  ein  Stein  aus  der  Luft  herabsaust,  wie  wir 
es  bei  Beute  greifenden  Raubvögeln  täglich 
sehen  können.  Soll  die  Bewegung  nach  unten 
nicht  so  reissend  sein  wie  diese,  aber  schneller 
als  das  Schweben  zur  Erde,  so  hebt  der  Vogel 
oft  beide  Flügel  nach  oben,  so  dass  sich  die 
Spitzen  über  dem  Körper  fast  berühren;  der 
Luftwiderstand  wird  hierdurch  geringer,  und  ziem- 
lich schnell  gelangt  der  Vogel  nach  unten.  Dies 
sehen  wir  sehr  häufig,  wenn  Tauben  sich  aus 
der  Höhe  auf  ihr  heimathliches  Dach  herablassen, 
oiler  wenn  Schwimmvögel,  besonders  Möven, 
sich  auf  das  Wasser  niederlassen  wollen. 

Aufsteigende  Luftströme  sind  also,  wie  wir 
gesehen  haben ,  zum  Schweben  gar  nicht  er- 
forderlich, jedoch  ist  es  selbstverständlich,  dass 
ein  genügend  starker,  von  unten  nach  oben  auf- 
steigender Wind  dein  Vogel  das  Schweben  sehr 
erleichtert,  und  es  mag  zugegeben  werden,  dass 


das  lange  Schweben  mancher  Vögel  an  einer  und 
derselben  Stelle  durch  aufsteigende  Luft  sehr 
gefördert,  wenn  nicht  gar  allein  ermöglicht  wird. 
Wenn  heftiger  Wind  oder  Sturm  gegen  Berge, 
schroffe  Felsen  oder  andere  Erhöhungen  stösst, 
so  geht  an  diesen  festen  Massen  der  Wind  di- 
rect  von  unten  nach  oben,  und  er  ist  wohl  im 
Stande,  Vögel  auf  einer  Stelle  in  der  Luft  schwe- 
bend zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  mag  das 
stundenlange  Schweben  der  Möven  vor  steilen 
Inseln  und  Felsen  zu  Stande  kommen.  So  giebt 
J.  Olshausen  in  dir  liara,  1891,  Heft  6  und  7, 
an,  dass  auf  Helgoland  die  Möven  bei  West- 
wind stets  nur  an  der  Westseite,  bei  Ostwind 
an  der  Nordost-  und  Südostseite,  bei  Südwest- 
wind nur  an  der  Süd-  und  Westseite  der  Insel 
schweben;  der  an  den  Felswänden  aufsteigende 
Wind  ermöglicht  ihnen  das  Schweben  in  ganz 
ausserordentlicher  Weise.  Ehenso  mögen  manche 
andere  Vögel  gelegentlich  oder  mit  Vorliebe  von 
unten  nach  oben  wehende  Luft  zum  Schwebe- 
flug benutzen;  nothwendig  zu  diesem  Fluge 
ist  aber  diese  Windrichtung  durchaus  nicht,  sie 
wird  vielmehr  nur  in  gewissen  Fällen  benutzt 
werden. 

Ganz  verfehlt  ist  es  aber,  das  Kreisen  der 
Vögel  auf  Grund  aufsteigender  Luftströme  zu 
erklären.  Unter  Kreisen  versteht  man  das  Auf- 
steigen in  Schrauben-  oder  Spiralfonn  in  grosse 
Höhen,  ohne  treibende  Bewegung  der  Flügel: 
der  Vogel  hält  sich  vollständig  bewegungslos 
bis  auf  die  kleinen  Einstellungen  des  steuernden 
Schwanzes  und  des  Körpers,  um  die  gekrümmte 
Bahn  innezuhalten,  oder  mit  anderen  Worten, 
um  im  geeigneten  Moment  den  Körper  gegen 
oder  mit  dem  Wintle  zu  richten.  Das  Kreisen 
kann  nur  bei  bewegter  Luft  stattlinden,  und 
nur,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Windes  nach 
oben  hin  zunimmt.  Eine  Zunahme  der  Wind- 
geschwindigkeit nach  oben  findet  aber  fast  immer 
statt ,  die  am  Boden  dahinstreichende  Luft 
wird  verlangsamt  durch  allerlei  Hindernisse  und 
Unebenheiten  des  Bodens;  je  höher,  desto  freier 

j  weht  der  Wind,  daher  nimmt  seine  Schnelligkeit 
nach  oben  zu.   Diese  längst  bekannte  und  durch 

I  viele  Beobachtungen  festgestellte  Thatsache  ist 
neuerdings  wieder  durch  zahlreiche  Messungen 
der  Windgeschwindigkeiten  am  EifTelthurm  be- 

I  stätigt  worden ;  an  der  Spitze  des  Thurm  es  hatte 
der  Wind  immer  eine  mehr  als  dreimal  so  grosse 
Geschwindigkeit,  als  an  einem  frei  dem  Winde 
ausgesetzten  Punkte  280  Meter  unterhalb  der 
Spitze.  Bei  klarem  oder  halbklarem  Wetter  tritt 
diese  Luftbewegung  am  deutlichsten  und  aus- 
geprägtesten auf,  und  nur  bei  diesem  Wetter 

'  kreisen  die  Vögel.  Die  schöne  Bewegung  kommt 
auf  folgende  Weise  zu  Stande.  Der  Vogel  richtet, 
nachdem  er  eine  gewisse  Geschwindigkeit  er« 
langt  hat,  die  Längsachse  seines  Körpers  nach 
oben  gegen  den  W  ind.     Durch  diesen  wird  er. 
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wie  schon  beim  Schweben  gezeigt,  nach  oben 
gedrückt.  Bald  jedoch  lässt  die  bewegende 
Kraft  nach.  Jetzt  aber  dreht  sich  der  Vogel 
und  geht  mit  dem  Winde,  und  zwar  richtet  er 
seine  Achse  etwas  nach  unten,  er  fällt  und  der 
Wind  drückt  besonders  von  hinten  auf  ihn  und 
verleiht  ihm  dadurch  wieder  grössere  Schnellig- 
keit. Dreht  er  sich  jetzt  wieder  nach  oben  und 
gegen  den  Wind,  so  wird  er  durch  denselben 
wieder  emporgehoben,  und  zwar  höher  als  vorher, 
da  er  vermittelst  der  erlangten  (Geschwindigkeit 
in  eine  Kegion  eintritt,  in  welcher  der  Wind 
starker  weht  und  ihn  mit  grösserer  Kraft  hebt, 
als«  über  den  höchs'.en  Punkt  hinaus,  den  er 
vorher  inne  hatte.  Dreht  er  sich  jetzt  wieder  mit 
dem  Winde,  so  wiederholt  sich  der  Vorgang;  bei 
der  Wendung  gegen  den  Wind  steigt  er  wieder 
hoher  und  so  fort ,  so  dass  er  in  kurzer  Zeit 
ohne  Kraftanstrengung  sich  in  ungeheure  Höhen 
emporschraubt.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Ein 
kreisender  Vogel  habe  in  einer  Höhe  von  100  in 
5  m  Geschwindigkeit  erlangt,  die  Luft  in  dieser 
Höhe  sei  in  Ruhe,  aber  über  ihr  befind«  sich  eine 
Luftschicht  von  5  m  Geschwindigkeit.  Der  Vogel 
richtet  seine  Längsachse  etwas  nach  unten,  seine 
(Geschwindigkeit  wird  durch  das  Abwärtsgleiten 
grösser,  nun  dreht  sich  der  Vogel  und  richtet 
seine  Achse  schräg  nach  oben.  Fände  kein 
Luftwiderstand  statt,  so  hätte  er,  wiederum  auf 
lon  m  Höhe  angelangt,  die  alte  Geschwindig- 
keit von  5  m  wiedererlangt,  durch  die  Reibung 
der  Luft  ist  die  Geschwindigkeit  aber  vermindert 
worden  und  der  Vogel  hat  auf  100  m  Höhe 
nur  noch  4  m  Geschwindigkeit.  Mit  dieser  tritt 
er  nun  in  die  Region  des  um  5  m  stärkeren 
Windes  ein,  er  fliegt  mit  4  m  gegen  den  Wind, 
der  Wind  hat  5  m  Geschwindigkeit  in  der 
Secunde,  er  wirkt  also  mit  44-5  =9  ">  Ge- 
schwindigkeit gegen  den  Vogel,  d.  h.  er  drückt 
auf  denselben  mit  einer  dieser  Geschwindigkeit 
entsprechenden  Kraft,  und  diese  Kraft  des 
Windes  hebt  ihn  um  beinahe  6  m  empor,  während 
in  ruhiger  Luft  sich  der  Vogel  mit  4  m  Ge- 
schwindigkeit noch  nicht  einmal  um  1  m  hätte 
heben  können.  Dasselbe  Spiel  wiederholt  sich 
jetzt;  dreht  der  Vogel  wieder  mit  dem  Wind,  so 
gewinnt  er  die  verlorene  Geschwindigkeit  wieder, 
bei  der  nächsten  Wendung  gelangt  er  in  noch 
stärkeren  Wind ,  und  so  wird  er  von  selbst 
immer  höher  gehoben. 

Verfolgen  wir  die  kreisende  Bewegung  eines 
Vogels  genau,  so  beobachten  wir  jedesmal,  dass 
die  Bahn  eine  je  nach  der  Stärke  des  Windes 
mehr  oder  weniger  schief  gestellte  Spirale  bildet, 
denn  der  kreisende  Vogel  wird  immer  durch 
den  Wind  etwas  abgetrieben.  Das  Heben  des 
Körpers  gegen  den  Wind  und  das  Senken  mit 
dem  Winde  kann  man,  wenn  der  Vogel  in  nicht 
zu  grossen  Höhen  kreist,  mit  blossem  oder  be- 
waffnetem Auge  ganz  deutlich  wahrnehmen,  ebenso 


bemerkt  man  ganz  genau  die  Einstellung  des 

I  Körpers  und  des  Schwanzes,  um  die  beabsichtigte 
Drehung  hervorzurufen.  Noch  besser  sieht  man 
das  Fallen  mit  und  das  Steigen  gegen  den 
Wind,  wenn  man  von  der  Höhe  eines  Berges 
aus  einen  Vogel  im  benachbarten  Thale  empor- 

!  kreisen  sieht;  zu  einer  gewissen  Zeit  ist  dann 
der  Vogel  mit  dem  Beobachter  in  gleicher  Hohe, 
so  dass  der  letztere  nun  sehr  deutlich  von  der 
Seite  aus  das  Heben  und  Senken  wahrnehmen 
kann.  Gewiss  ist  schon  jedem  Beobachter  die 
wechselnde  Beschattung  eines  kreisenden  Vogels 
aufgefallen,  dieser  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 
wird  ausser  durch  die  Drehung  ebenfalls  durch 
•  las  Heben  und  Senken  hervorgerufen. 

Die  Ansicht,  das  Kreisen  werde  durch  auf- 
steigende Luftströme  verursacht,  ist  daher  falsch. 

I  denn  wenn  es  der  Fall  wäre,  dass  die  Vögel 
aufwärts  getragen  würden  in  Kreisen  oder  ge- 
raden Linien,  je  nach  der  (Gestalt  und  Richtung 
des  aufsteigenden  Luftstromes,  so  müsste  die 
aufwärtswehende  Luft  sich  ebenfalls  in  der 
Spirale  des  Kreisens  nach  oben  bewegen,  ein 
unter  dem  kreisenden  Vogel  aufgelassener  kleiner 
Ballon  müsste  in  diesem  aufsteigenden,  kreisenden 
Luftstrome  kreisen,  was,  wie  sich  Jeder  über- 
zeugen kann,  nicht  der  Fall  ist.  der  Ballon  geht 
immer  in  der  Richtung  des  Windes  ab.  Und 

I  noch  mehr.  Stört  man  einen  kreisenden  Vogel, 
z.  B.  einen  Bussard,  durch  Lärm  oder  durch 
einen  Schuss,  so  fliegt  er  oft  nur  eine  kleine 

1  Strecke  seitlich,  um  gleich  dort  wieder  seine 
schönen  Kreise  zu  beschreiben;  stört  man  ihn 
auch  hier,  so  zieht  er  an  anderer  Stelle  wieder 
seine  Spiralen:  es  müssten  also  in  dieser  Luft- 
region über  derselben  Bodenfläche  sehr  viele 
Luftströmungen  vorhanden  sein,  die  alle  neben 
einander  korkzieherartig  in  Spiralen  sich  in  die 
Höhe  wänden,  was  gar  nicht  denkbar  ist.  Wären 
von  unten  nach  oben  wehende  Winde  der  Grund 
des  Kreisens,  weshalb  begiebt  sich  der  Vogel 
dann  nicht  einfach  in  den,  nehmen  wir  einmal 
an,  senkrechten  Luftstrom  und  lässt  sich  von 
ihm  direct  in  die  gewünschte  Höhe  tragen,  wes- 
halb beschreibt  er  da  noch  die  in  diesem  Falle 
völlig  unnöthigen  Kreise  mit  ihren  Hebungen 
und  Senkungen?  Allein  aus  Gefallen  und  Gefühl 
für  die  Schönheit  dieser  Kreise  zieht  er  sie 
sicher  nicht,  wenn  er  ohne  sie  sich  noch  be- 
quemer und  rascher  direct  durch  den  Luftstrom 
in  die  Höhe  tragen  lassen  könnte.  Warum 
suchen  Kraniche  und  Störche  vor  ihrer  Abreise 
erst  kreisend  die  gewünschte  Höhe  zu  erreichen, 
in  der  sie  dahin  ziehen  wollen?  Aus  welchem 
(Grunde  lassen  sie  sich  nicht  einfach  von  dem 
aufsteigenden  Luftstrom  wie  auf  einem  Fahrstuhl 
in  die  gewünschte  Höhe  tragen?  Und  weshalb 
benutzen  nicht  viel  mehr  Vögel  dieses  bequeme 
Steigungsmittel,  weshalb  lassen  sich  nicht  Falken 
und  andere  Vögel,  die  gut  schweben  und  nicht 
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schwerer,  ja  noch  leichter  sind  als  die  Kreiser, 
ebenfalls  mühelos  in  die  Höhe  tragen?  Aus 
«lern  einfachen  (»runde,  weil  sie  nicht  können, 
weil  die  aufsteigende  I.uft  mit  dem  Kreisen 
nichts  zu  thun  hat.  Üass  das  Kreisen  auf  die 
von  uns  erörterte  Weise  zu  Stande  kommt,  ist 
von  vielen  Naturforschern,  die  selbst  beobachteten, 
längst  erkannt  worden,  so  sagt  z.  B.  Brehm: 
„An  dem  kreisenden  Adler  bemerkt  man,  wie 
er  durch  Drehen  und  Wenden,  durch  Heben 
und  Senken  des  Schwanzes  steuert,  wie  er  sich 
hebt,  wenn  er  dem  Winde  entgegenschwebt,  und 
wie  er  sich  senkt,  wenn  das  (iegentheil  statt-  | 
findet";  und 

an    anderer  Abb.  17* 

Stelle  von 
den  Geiern: 
„Sobald  die 
Vögel  eine 

gewisse 
Höhe  er- 
reicht haben, 
bewegen  sie 
sich  fast  ohne 
Klügelschlag 
weiter,  in- 
dem sie 
durch  ver- 
schiedenes 
Hinstellen 
der  Flug- 
werkzeuge 
sich  in  einer 
weniggeneig- 
ten Ebene 
herabsenken 
oder aber von 
dem  ihnen 
entgegen- 
strömenden 
Winde  wie- 
der heben 
lassen.  So 

schrauben  sie  sich  anscheinend  ohne  alle  An- 
strengung in  die  ungeheuren  Höhen  empor,  in 
denen  sie  dahinfliegen,  wenn  sie  eine  grössere 
Strecke  zurücklegen  wollen." 

Es  sind  nun  nicht  gar  viele  Luftbewohner, 
welche  ohne  Kraftanstrengung  in  dieser  Weise 
sich  in  die  Höhe  emporschrauben.  Die  meisten, 
fast  alle,  gehören  zur  Sippe  der  Tagraubvögel. 
L'nter  diesen  sind  es  nun  durchaus  nicht  die 
gewandtesten,  die  diesen  eigenthümlichen  Flug 
ausführen,  sondern  es  sind  meistens  die  weniger 
schnellen  Flieger.  Es  ist  behauptet  worden,  die 
schweren  Vögel  konnten  am  besten  kreisen, 
denn  die  Reibung  «1er  Luft  an  einer  grossen 
Oberfläche  wirkt,   wenn  der  in  Bewegung  be- 


Flütel  in  Falken.') 


fmdliche  Vogel  leicht  ist,  hemmender  auf  die 
Geschwindigkeit,  als  wenn  der  Körper  schwerer 
ist.  Dem  Gesetze  der  Trägheit  zufolge  beharrt 
der  schwere  Körper  länger  in  der  Bewegung, 
d.  h.  er  setzt  der  hindernden  Luft  einen  grösseren 
Widerstand  entgegen  als  der  leichte.  Dieses 
muss  zugegeben  werden,  aber  dagegen  wird 
wiederum  der  leichtere  Körper  durch  den  Wind 
höher  gehoben  als  der  schwerere,  und  dies  würde 
den  eben  erwähnten  Vortheil  des  schweren 
Körpers  wohl  aufwiegen.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  für  das  Kreisen  die  Form  der  Flügel  von 
Bedeutung.     Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 

Fittige  der 

-j;8.  gutenFlieger 

überhaupt 
gross  und 
mächtigsind. 
Sindaberdie 
Flügel  lang 
und  spitz, 
wie  bei  den 
besten  Flie- 
gern, so  kann 
die  Luft  von 
unten  gegen 
den  Vogel 
nicht  so  stark 
drücken,  ihn 
also  nicht  so 
hoch  empor- 
heben, als 
wenn  die 
Flügel  abge- 
rundet sind 
und  ausge- 
breitet eine 
breitere, run- 
dere Form 
haben,  so 
dem  Winde 
eine  grös- 
sere, vollere 
Auch    die   Wölbung  der 


Flügel  dM  Hafcfctaa.*! 


*)  Nach  einer  Zeichnung  von  O.  v.  Kiesenthal. 


Fläche  darbietend. 
Schwingen  ist  von  Vortheil,  diese  kann  aber  nur 
bei  runden,  breiten  Flügeln  in  Betracht  kommen, 
und  es  leuchtet  ein,  dass  der  Wind  auf  breite, 
gewölbte  Flügel  viel  bedeutender  wirken  muss, 
als  auf  lange,  schmale,  in  eine  scharfe  Spitze  aus- 
laufende. In  der  That  sehen  wir  nun,  dass  dir 
besten  Flieger  mit  den  langen,  spitzen  Flügeln  nicht 
im  Stande  sind,  zu  kreisen,  weder  die  schnellen 
Falken,  noch  die  mit  so  ausgezeichneten  Flug- 
werkzeugen versehenen  Schwalben  und  Segler. 
Bei  diesen  sind  fast  immer  die  ersten  Schwingen 
iles  Flügels  die  längsten,  der  Flügel  ist  also  spitz, 
während  bei  den  kreisenden  Vögeln  die  vierte 
oder  fünfte  Schwinge  die  längste  ist,  der  Flügel 
also  abgerundet  erscheint  und  immer  auch  breiter 
ist  als  bei  den  Schnelliiiegern.    Durch  einen 
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Blick  auf  die  Abbildungen  276  -278  kann  sich 
der  Leser  davon  überzeugen,  dass  diese  Be- 
obachtung durchaus  zutreffend  ist. 

Die  mit  schmalen,  spitzen  Flügeln  versehenen 
Vögel  können  dcmgemäss  zwar  guis.se  Strecken 
schwebend  sehr  rasch  durcheilen,  viel  schneller 
als  die  kreisenden  Vögel,  da  der  Luftwiderstand 
bei  ihnen  geringer  ist;  sie  sind  aber  in  Folge 
dessen  nicht  im  Stande,  wie  die  Kreiser  sich 
in  der  Luft  schwimmend  längere  Zeit  fast  auf 
derselben  Stelle  zu  erhalten  oder  auf  grosse 
Strecken  hin  langsam  weiter  zu  schweben. 

Betrachten  wir  nun  die  kreisenden  Vögel, 
so  finden  wir  ausser  in  der  Familie  der  Raub- 
vögel sehr  wenige  in  anderen  Familien;  der 
Storch  mit  den  ziemlich  breiten,  stumpfen  Flügeln 
ist  wohl  der  einzige  bekanntere.  Man  sieht  ihn 
häufig  in  hoher  Luft  seine  Kreise  ziehen,  aber 
Künstler  in  dieser  Bewegung,  wie  sie  die  Gruppe 
«ler  Kaubvögel  zeigt,  ist  er  nicht.  Unter  den 
Raubvögeln  nehmen  die  Geier,  und  zwar  die 
grossen,  wie  «ler  Kondor,  die  erste  Stelle  ein, 
sie  sind  es,  die  sich  in  solch  unmessbare  Hohen 
emporschrauben,  dass  ihnen  der  Mensch  selbst 
mit  bewaffnetem  Auge  kaum  zu  folgen  vermag. 
Bei  den  (leiern  sind  die  Flügel  ausserordentlich 
gross,  dal>ei  aber,  weil  die  vierte  Schwinge  ge- 
wöhnlich die  längste  ist,  breit  und  meist  sehr 
abgerundet.  Die  Adler,  die  ebenfalls  vorzüglich 
kreisen,  haben  stets  abgerundete  Flügel. 

l'nter  unseren  einheimischen  Räubern  sind 
besonders  die  Bussarde  und  Milane  als  gut 
kreisende  Vögel  zu  erwähnen.  Unser  gewöhn- 
licher Mäusebussard  mit  den  grossen,  breiten 
Flügeln  fällt  uns  bei  seinen  Kreisbewegungen 
am  häufigsten  auf.  Er  ist  es,  den  wir  im  Früh- 
ling untl  Sommer,  die  prachtvollsten  Kreise  be- 
schreibend, ruhig  dahinschweben  und  ohne  Flügel- 
schlag in  grosse  Hohen  emporsteigen  sehen.  Dann 
sieht  man  an  schönen  Herbsttagen  oft  mehrere  | 
grosse  Raubvögel  langsam  hinter  einander  sanft 
schwimmend  dahinziehen  und  sich  ohne  jede 
sichtbare  Bewegung  und  Anstrengung  in  Höhen 
emporschrauben,  in  denen  sie  dem  Auge  nur  noch  ; 
als  Funkte  erscheinen.  Diese  ausgezeichneten 
Kreiser,  an  dem  tief  gegabelten  Schwänze  leicht  1 
kenntlich,  sind  Königsweihen  oder  Rothmilane. 

Die  so  viel  bewunderte  schöne  und  anmuthige 
Bewegung  des  Kreisens  beruht  also  auf  ganz 
einfachen  physikalischen  Gesetzen,  so  dass  man 
sich  wundern  muss,  wie  alle  die  mehr  oder 
weniger  phantastischen  Erklärungen  für  diese 
Bewegung  entstehen  konnten,  Erklärungen,  deren 
Unrichtigkeit  anscheinend  auf  den  ersten  Blick 
hätte  erkannt  werden  müssen.  Die  vielen  ver- 
fehlten Hypothesen  sind  aber  demjenigen,  der 
auf  Grund  der  Krkenntniss  des  Vogeltlugs  eine 
Verbesserung  und  Vervollkommnungder  Menschen 
befördernden  Luftschiffe  anstrebt,  eine  Mahnung, 
sich  sehr  zu  hüten,  auf  nicht  genügend  erkannte 


oder  falsch  gedeutete  Erscheinungen  und  That- 
sachen  ein  fertiges  theoretisches  Gebäude  auf- 
zuführen; zu  den  vielen  Enttäuschungen,  welche 
die  1'raxis  auf  diesem  Gelnet  schon  zu  ver- 
zeichnen hat,  kommt  dann  eine  neue,  untl  es 
ist  schaile  um  die  verlorene  Arbeit.  I«75«l 


Da»  Wattenmeer. 

Vom  Heinrich  The.  n 
(Schill!..) 
II. 

In  dem  Plane  der  Natur  ist  es  Gesetz,  dass 
dieselbe  Kraft,  die  tödtet  und  zerstört,  in 
anderer  Form  neues  Leben  und  Wachsthum 
fördert.  Dieselbe  See,  die,  vom  Sturm  gegen 
die  Küste  gepeitscht,  in  den  Leib  ihres  Wider- 
sachers tiefe  Wunden  schlägt,  ist  die  stille 
Arbeiterin,  die  Atome  löst  und  bindet,  aus 
denen  über  den  Narben  naclimals  frische  Erde 
emporwächst.  Dieselbe  Fluth,  die  zur  ver- 
derblichsten Höhe  aufsteigt,  wenn  Sonne  und 
Mond,  in  gerader  Linie  zur  Ertle  hinter  einander 
stehend,  mit  der  Summe  ihrer  anziehenden  Kräfte 
auf  das  leicht  bewegliche  flüssige  Element  wirken, 
ist  die  unvermeidliche  Trägerin,  welche  diese 
Atome  zur  Erde  spült  und  über  das  unfrucht- 
bare Moor  oder  den  Sand  hinlagert. 

Der  Bach,  der  zur  Zeit  der  Schneeschmelze 
über  seine  Ufer  tritt,  rundet  und  zerkleinert 
die  Steinblöcke,  die  sein  Bett  beengen.  Der 
Flosa,  der  sich  gemächlicher  in  der  Ebene  aus- 
breitet, verarbeitet  das  Gerolle  schon  zu  grö- 
berem Sude,  und  walzt  das  feinere  Geschiebe 
als  Lehm  oder  Thon  in  gelben  Massen  zum 
Meere  hin,  welches  zu  den  erdigen  Bestand- 
theilen  des  Flusswassers  die  vielen  aufgelösten 
und  in  Verwesung  befindlichen  Stoffe,  die  zer- 
riebenen Kalk-  und  Kieselschalen  der  mikro- 
skopischen Seethiere  fügt,  von  denen  alle  Tropfen 
seines  eigenen  Wassers  wimmeln.  Mit  jedem 
Aufsteigen  der  Fluth  um!  jedem  Fallen  der 
Ebbe  wiederholt  sich  namentlich  auf  der  Strecke, 
wo  ilas  süsse  und  das  salzige  Wasser  sich 
mischen,  tlie  Ausscheidung  tler  Sinkstotte,  das 
Spiel  der  chemischen  Affinitäten,  die  Bildung 
jenes  überaus  fruchtbaren  Schlammes,  gemengt 
aus  dem  Staube  des  Gebirges  und  den  or- 
ganischen Ueberresten  des  Meeres,  welchen  die 
Strömung  den  ganzen  Küstenstrich  entlang  trägt. 

Derselbe  Vorgang  spielt  sich  in  tler  Nord- 
see ab,  die  nicht  nur  zerstört,  sondern  auch 
wiedergiebt,  was  sie  zerstückte.  Dieselbe  Woge, 
welche,  vom  Sturm  gepeitscht,  verderbenbringend 
wurde,  baut  bei  dem  täglich  zweimaligen  Wechsel 
von  Fluth  und  Ebbe  an  einigen  Ufern  des 
Wattenmeeres  neue  fruchtbare  Landflächen  auf. 

Das  Material  zu  diesem  Bauwerk  schafft  sie 
sich  selbst.    Der  Fluthstrom,  der  das  Steigen 
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des  Wassers  bedingt,  ist  in  der  Regel  land- 
wärts, d.  i.  zum  Lande  hin,  dahingegen  der 
Kbbstrom  seewärts  gerichtet.  Beide  aber  nagen 
an  den  Ufern  und  Rändern  der  nach  Südwest 
gekehrten  Landstrecken  oder  von  den  davor 
Hegenden  äusseren  Sandbänken  Hestandtheile  des 
CIrundes  ab,  welche  sie  mit  sich  führen,  um  sie 
in  ruhige,  sogenannte  todte  Buchten  des  Watten- 
meeres zu  tragen.  Diese  sind  der  Bauplatz 
der  Nordsee.  Die  abgenagten  Thon-  und  Schlick- 
theile  sind  es,  welche  «lern  Wasser  der  Watten 
die  schmutzig-graue  Farbe  geben  und  das 
Material  zur  Landbildung  darstellen.  Je  ruhiger 
die  Strömung  fliesst,  desto  schneller  schreitet 
«las  Bauwerk  fort.  An  den  Ufern  der  west- 
sehlesw igschen  Nordseeinseln  ist  diese  I.and- 
bildung  sehen,  und  nur  möglich  an  der  Ost- 
seite derselben.  Bei  den  Halligen  ist  sie  im 
Verhältniss  zu  den  durch  Abbruch  verursachten 
Landverlusten  an  den  von  Kluth-  und  Ebbstrom 
benagten  Ufern  so  verschwindend  klein,  dass 
sie  diese  Inseln  auf  die  Dauer  nicht  zu  erhalten 
vermag;  bei  den  bedeichten  Inseln  Pellworm, 
Nordstrand  und  Führ  ist  sie  unwesentlich,  und 
auch  auf  Sylt  sind  die  Abbruche  am  südlichen 
und  westlichen  Ufer  grösser  als  der  Landzuwachs 
in  der  Bucht  zwischen  dem  Morsum-  und 
Keitumkliff.  Die  Festlandsufer  leiden  im  Ganzen 
weniger  von  Sturm  und  Wellen  der  gewöhnlichen 
Gezeiten  als  die  Inselränder,  weil  sie  gleich- 
zeitig durch  die  Inseln  und  hohen  Watten  vor 
dem  heftigen  Andrang  der  Wasserwogen  geschützt 
erscheinen.  So  füllen  sich  dort  durchweg  die 
wenig  von  der  Strömung  heimgesuchten  Buchten, 
vorwiegend  die  nach  Nordwest  geöffneten, 
schneller  und  leichter  mit  neuem  Lande,  als 
das  bei  den  ruhigen  Buchten  »1er  F.ilande  der 
Fall  ist.  An  den  Ufern  des  Festlandes  ist 
darum  die  landbildende  Thätigkeit  des  Wassers, 
bei  der  eine  Reihe  Pflanzen  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  besser  zu  beobachten  als  an  den  meisten 
Inselgestaden,  denn  sie  vollzieht  sich  dort  un- 
gestörter und  schneller.  Was  vor  zwei  Jahr- 
zehnten noch  ödes  Watt  war,  wird  schon  jetzt  bei 
gewöhnlicher  Fluth  von  Ueberschwemmung  ver- 
schont, und  die  Schafe  weiden  im  saftigen  Grase. 

An  der  ganzen  sehleswigsehen  Westküste, 
von  der  hier  hauptsächlich  die  Rede  ist,  er- 
weitert sich  das  Gebiet  des  Landes  mehr  oder 
minder  gegen  das  Meer  hin,  theils  ohne  mensch- 
liches Zuthun,  theils  und  besonders  da,  wo  von 
Menschenhand  I-andgewinnungsvorrichtungen  ge- 
schaffen werden.  Um  die  Ansetzung  des  Landes, 
Anschlickung  genannt,  zu  beförden,  verwandelt 
man  die  gegen  das  Meer  offenliegenden  Buchten 
des  Vorlandes,  d.  i.  das  ausserhalb  eines  See- 
deiches liegende  Land,  durch  den  Bau  von 
Krdlahnungen  oder  Wällen,  die  mit  Grasboden 
belegt  und  mit  Strub  bestickt  werden,  in  ruhige 
Binnengewässer.    Bei  jeder  Fluthzeit  zieht  «las 


schlickbeladene  Wasser  durch  eine  Oeffnung  der 
Lahnung,  die  bis  auf  diese  Oeffnung  «lie  Bucht 
von  «lern  Meer  abschliesst,  hinein,  um  bei  lang- 
samem Zurückweichen  «lie  latulbildcnden  Be- 
standtheile  in  «1er  Bucht  fallen  zu  lassen.  Da- 
mit nun  dieses  Material  um  so  sicherer  und 
eher  festgehalten  werde,  sucht  man  «las  mit  «ler 
Ebbe  ausströmende  Wasser  durch  parallele 
Gräben,  die  man  in  der  Hucht,  ackerbreit  von 
einander  entfernt,  gezogen  hat,  aufzuhalten.  Wo 
man  eine  Bucht  nicht  so  weit  g«-gen  das  Meer 
abschli«-ssen  kann,  da  errichtet  man  Uferzäune 
aus  Buschwerk  oder  baut  mehrere  kleine  Lah- 
nungen  zapfenförmig  ins  Meer  hinein,  und  zwar 
so,  dass  der  Winkel,  den  die  Lahnung  mit  «lein 
l'fer  der  Bucht  bildet,  kl«*iner  ist  als  «ler,  welcher 

1  von  der  Lahnung  aus  «lern  offenen  Watt«-nmeer 
zugekehrt  ist. 

Der  Erfolg  aller  «lieser  Vorkeimingen  für 
«lie  Landbildung  aber  wünle  ein  sehr  gering«-r 
Sein,  wenn  nicht  die  Natur  selbst  dem  Streben 
der  Menschen  nach  Landgewinn  zu  Hülfe  käme. 
Für  tlenjenigen,  «ler  das  Watt«-nmeer  zum  ersten 
Male  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  immer  recht 
auffällig,  dass  von  Land  Vegetation  auf  dem 
eigentlichen  Watt  keine  Spur  vorhanden  ist ; 
«lies  ist  hauptsächlich  darin  begrün«let,  dass  es 
wenigstens  «lie  eine  Hälfte  des  Tages  unter 
Wasser  lü^gt.  Nur  im  Frühjahr  findet  man  es 
mitunter  zur  Ebbezeit  in  einiger  Entfernung  vom 
Lande  hinaus  mit  einer  eigenthümlichen  grünen 
Kruste,  aus  feinen  Algenfäden  bestehen«!,  be- 
deckt, «lie  mit  den  Schlicktheilen,  welche  aus 
dem  Wasser  abg«*sondert  wurden,  das  Watt 
höher  machen  und  tlaher  als  „lantlbildentl" 
mit  «lern  Namen  Confrra  chthonopLuhs  bezeichnet 
wertlen  können.  Die  Bewohner  der  Marsch 
sagen  dann  „das  Watt  blüht".  Die  Thätig- 
keit dieser  kryptogamen  Pflanzen  ist  aber  ver- 
schwindend gering  g«*gen  «liejenige  einer  andern, 
die  als  erster  Repräsentant  der  Landflora  unter 
dem  Namen  Qu  «-Her  (Salifornia  htrbttcea)  sich 
auf  «lein  rohen,  noch  unbenarbten  Seeschlamme 
ansiedelt  und  vom  Botlen  Besitz  ergreift.  Als 

,  Pionier  am  weitesten  gegen  «las  Meer  vorge- 
schoben steht  «?r,  auch  wenn  «las  Salzwasser 
ihn  überfluthet,  aufrecht  untl  streckt  seine  steifen 
Aeste  trotzig  der  Fluthwelle  entgegen.  Seine 
grünlichen,  blanken  und  dick  aufgeblähten  Aeste 
wie  sein  Stengel  geben  ihm  eine  cactusähnliche 
Gestalt,  «lie  sich  trotz  der  Steifheit  weich  an- 
fühlt un«I  saftreich  ist.  Die  Aeste  sin«l  gegen- 
ständig angeordnet,  «lie  saftig-fleischigen  Körper« 
theile  der  Pflanze  fangen  «lie  Schlamm-  un«l 
Schlicktheile,  welche  das  Wasser  mit  sich  führt, 
auf,  um  dieselben  nachher,  wenn  die  Pflanze 
während  der  Ebbezeit  trocknet,  wieder  fallen 
zu  lassen  und  so  den  eigenen  Stantlort  zu  er- 
höhen. Nach  dem  Meere  zu  stehen  immer  nur 
einzelne    dieser   Pflanzen,    weiter  landeinwärts 
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werden  sie  mit  clor  wachsenden  Bodenhöhe 
häufiger  und  dichter.  Man  trifft  den  Queller 
schon  auf  0,5  m  unter  gewöhnlicher  Fluth  liegen- 
den Landflächcn,  und  der  Anwuchs,  um  den  er 
gegen  das  Meer  vordringt,  kann  2  —  50  ra  in 
einem  Jahre  betragen.  Wird  der  Boden  höher, 
so  entwickelt  sich  die  Pflanze  kräftiger.  Das  Land, 
was  sie  einmal  eroberte,  ist  für  den  Sommer 
wenigstens  gewonnen;  Sturm-  und  Eisfluthcn 
des  Winters  können  es  allerdings  zerstören. 

Hat  sich  das  Watt  noch  mehr  erhoben,  so 
dass  nur  aussergewöhnlich  starke  Finthen  es 
unter  Wasser  setzen. 


fluthen  niederfiel,  dass  das  Regenwasser  ihn 
zwischen  den  einzelnen  UeberHuthungen  aus- 
frischen konnte.  Alsbald  stellt  sich  nun  der 
( I  ras  wuchs  ein;  ein  saftiggrüner  Rasenteppich 
entsteht,  der  dem  Salzwasser  erfolgreichen  Wider- 
stand leistet,  aber  durch  die  Ueberfluthungea 
desselben  im  Laufe  der  Jahre  höher  und  höher 
wird.  Hier  birgt  der  Marschbewohner  schönes 
und  duftendes  Heu  für  seine  Herde,  bis  nach 
Jahrzehnten  der  Huden  so  hoch  geworden  ist, 
dass  der  weisse  Klee  erscheint,  das  untrüg- 
lichste Zeichen,  dass  der  dem  Meere  abgewonnene 

Buden  „deichreif" 


so  verschwindet  der  Abb.  »79. 

Queller,  noch  durch 
seinen  Untergang 
denBoden  erhöhend, 
den     er     für  die 
nachfolgenden  Salz- 
ge  wachse   und  die 
spatere  Grasnarbe 
vorbereitet  hat.  F.s 
entsteht  plötzlich 
eine    Grenze ,  wo 
andere  Pflanzen  sich 
einstellen.  Ein  buntes 
Durcheinander  ech- 
ter Salzpflanzen 
ist  charakteristisch 
zwischen   dem  vur- 
d  ringenden  Gebiet 
des  Queller  und  der 
Grasnarbe  saftig- 
grünenMarschlandes. 
Kryptogamen  und 
Gräser     fehlen  in 
dieser    Zone  noch 
gänzlich,  die  meisten 
Pflanzen  der  Kraut- 
zone indessen  sind 
ausdauernd  und  be- 
stätigen,  dass  hier 
die  gewohnte  Herr- 
schaft    des  Salz- 
wassers aufhört.    Zu  besonderer  Ziertie  dienen 
hier  die  lieblichen  rothblühenden  Grasnelken 
(Armeria  maritima   und    Statut    Limonium),  die 
von  den  Besuchern  tler  Nordseeküste  neben  der 
Strandaster  (A.  Trifolium)  und  dem  duftenden 
Strand Wermtlth  (Arttmisia  maritimum)  mit  seinen 
silberweissen  Blättern  gern   gepflückt   und  zur 
Krinnerung  in  die  I  leimath  tnitgenuinmeu  werden. 
Wo    der  Wermuth   häufiger  auftritt,  ergreifen 
grasähnliche  Cyperaccen  vom  Boden  Besitz,  die 
dann  einer  Simse  aus  tler  Familie  der  Junca- 
ceen   (Drückdahl,    Ittncus  bottiius)   und  dem 
Andel  fPoa  maritima)  die  letzle  Vorbereitung 
des  Hodens  zum  Graswuchs  überlassen.  Hier 
ist  der  Boden  bereits  so  buch  geworden,  und 
zwar  durch  den  Schlick,  welcher  aus  den  Hoch- 
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geworden  ist. 

So  baut  die  Natur 
hier  auf,  was  einst 
durch  sie  zerstört 
wurde.  Und  tler 
Mensch  trägt  einen 
zweifachen  Gewinn 
tlavon ,  einmal  in- 
dem er  Besitz  von 
dem  neuen  Lantleer- 
greift,  dann  indem 
ihm  durch  Kampf 
und  Ringen  jene  Aus- 
dauer zu  eigen  wird, 
welche  die  kernige 
friesische  Bevölke- 
rung auszeichnet. 

(178») 


Die  telegraphiBChe 
Uebermlttelung 
photographiacher 
Bilder. 

Mit  drei  Abbildungm. 

Die  telegraphische 
Uebermittelung  von 
Bildern  ist  ein  Pro- 
blem, dessen  Lösung 
seit  Jahren  Vergeb- 
phantastischen Frö- 


lich erstrebt  wird.    All  die 

jecte,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Köpfen  von 
„Erfindern"  spukten  und  die  allerlei  Zeitungs- 
notizen von  tler  „endlichen  Lösung  des  Problems" 
verursachten,  haben  die  Aufgabe  selbst  keinen 
Zoll  gefördert. 

Tebrigens  ist  die  Frage  nach  tler  tele- 
graphischen  L'ebermittelung  von  Bildern  durch- 
aus keine  so  brennende,  die  Anwendung  der 
Erfindung  würde  sogar  eine  gewiss  ziemlich  be- 
schränkte sein,  immerhin  jetloch  verdienen  die 
Bestrebungen  zur  Losung  der  Aufgabe  unsere 
Aufmerksamkeit.  Strichzeichnungen  untl  Schrift- 
züge  sinti  bereits  mehrfach  mit  Erfolg  tele- 
graphisch  übermittelt  worden  und  tlie  Erfindung 
des  Casellischen  Pantelegraphen  ist    eine  ver- 
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hältnissmässig  alte.  Ganz  anders  liegt  die  Sache 
mit  Halbtonbildern,  deren  Ueberrnittelung  that- 
sächlich  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist,  wenn  auch 
einige  „Hellseher"  bereits  Dutzende  von  Methoden 
dazu  ersonnen,  aber  —  nicht  ausgeführt  haben.  | 
Kinen  Fortschritt  in  dieser  Richtung  bildet  I 
ein  neues,  ziemlich  einfaches  Verfahren  von 
N.  S.  Am  stutz  in  Cleveland.  Die  Theorie  der 
Amstutz'schen  Einrichtung  ist  leicht  verständlich, 
wenn  auch  die  Ausführung  nocli  so  manchen 
Haken  bergen  dürfte. 

Als  Ausgangspunkt  dient  ein  photographisches 
Negativ ,  wel- 
ches auf  eine  Abb.  ^ 
chromirte  Ge- 
latineschicht 
copirt  wird.  Be- 
kanntlich wird 
Ghromgelatine 
im  Licht  un- 
löslich in  heis- 
sem  Wasser, 
so  dass  also 

nach  einer 
längeren  Be- 
lichtungszeitin 
der  dicken  Gc- 
latineschicht 
ein  unsicht- 
bares Bild  ent- 
steht, dessen 
Dunkelheiten 
durch  mehr 
oder  minder 
dicke  Lagen 
unlöslich  ge- 
wordener Ge- 
latine gebildet 

werden.  Klebt 
man  jetzt  das 
Gelatineblatt 
mit  der  be- 
lichteten Seite 
auf  irgend  eine 

Unterlage  und  übergiesst  das  Ganze  mit  heissem 
Wasser,  so  wäscht  dieses  die  lösliche  Gela- 
tine heraus  und  es  bleibt  ein  „Photorelief" 
übrig,  in  welchem  die  Erhabenheiten  die  Schat- 
ten des  Bildes  darstellen.  Das  hiermit  fertige 
Relief  wird  auf  einen  Cylinder  geklebt,  der 
dem  Aufnahmecylinder  eines  Phonographen 
nicht  unähnlich  ist;  seine  Achse  trägt  näm- 
lich ein  feines  Gewinde,  bei  dessen  Drehung 
in  einer  Mutter  ein  gegen  die  Walze  leicht 
angedrückter  Stift  dessen  Fläche  in  feinen 
Spirallinien  bestreicht.  Hierbei  wird  der  Stift 
gemäss  den  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Reliefs  parallel  den  Radien  des  Cylinders  ge- 
hoben und  gesenkt,  durch  welche  Bewegung 
der    Widerstand    in    einem    Stromkreis  pro- 


portional den  Schwankungen  des  Stiftes  ver- 
ändert wird. 

Der  Strom  läuft  nun  zur  Empfangsstation, 
wo  eine  ähnliche  Vorrichtunng  aufgestellt  ist. 
Die  Walze  ist  hier  mit  einer  Wachsplatte  um- 
kleidet, in  welche  ein  Stichel  je  nach  der 
augenblicklichen  Stromstärke  tiefere  oder  weniger 
tiefe  Rinnen  schneidet.  Beide  Walzen,  auf  der 
Aufgabe-  und  auf  der  Empfangsstation,  bewegen 
sich  gleich  schnell  und  gleichzeitig. 

Auf  diese  Weise  entsteht  auf  der  Wachs- 
beklcidung  des  Empfangscylinders  ein  ähnliches 

Relief  wie  auf 


Abb.  281 


Telegraphische  Wiedergab«  der  Photographien  einer  TUnxrrin. 


dem  Aufgabe- 
cylinder.  Die 
Wachsplatte 
»  wird  abgerollt, 

LyA,  glatt  ausge- 

II  i**»  breitet  und  mit 

^  Gyps  abge- 

formt. Von 
»Ueser  Gyps- 
matrize  nimmt 
man  dann  mit 
Letternmetall 
einen  Ahguss. 
Das  Relief  ist 
auf  demselben 
durch  Rinnen 
gegeben,  wel- 
che tiefer  und 
breiter  in  den 
Lichtern  als  in 
den  Schatten 
sind.  Durch 
i  \ '  Li  «#C  t  V  T3i  Abschleifen 
tV*^i5lN  ^>9  <(HMl\         ''' r  Stereo- 
1 :4»il>l  .WrwAJl  typie  erhält 

man  dann  ein 

Buchdruck- 
dicht'.  Der 
ganze  Process 
soll  sich  in  ca. 
einer  halben 

Stunde  bei  kleineren  Clichcs  vollführen  lassen. 

Was  der  Erfinder  auf  diesen»  Wege  erreicht 
hat,  ist  bis  jetzt,  wie  wir  in  den  Abbildungen 
zeigen,  nicht  viel,  aber  es  genügt,  die  Möglich- 
keit der  telegraphischen  L'ebertragung  eines 
l'hotogramms  zu  beweisen.  Dass  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  Besseres  zu  erzielen  ist, 
möchte  man  kaum  bezweifeln,  Itesonders  wenn 
an  Stelle  der  höchst  rohen  Zerlegung  des 
Reliefs  in  Strichzeichnung  ein  besseres  Ver- 
fahren gesetzt  wird.  Die  beigegebenen  Ab- 
bildungen, von  denen  das  männliche  Portrait  (?) 
den  Erfinder  selbst  darstellt ,  verdanken  wir 
Industries.  il.  I17S0] 


Digitized  by  Google 


394 


Dio  Pellagra. 

Von  Ur.  mcü.  Fril*  Kie«»ling. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  Preis  der  bis- 
her in  Deutschland  ausschliesslich  zur  Brod- 
bercitung  verwendeten  Getreidearten,  des  Roggens 
und  Weizens,  so  bedeutend  gestiegen,  dass  die 
Beschaffung  derselben  dem  ärmeren  Theil  der 
Bevölkerung  fast  unmöglich  wurde.  Es  sind 
deshalb  vielfach,  z.  B.  in  der  Armee,  Versuche 
gemacht  worden,  den  Koggen  ganz  oder  theil- 
weise  durch  eine  wohlfeilere  Brodfrucht  zu  er- 
setzen. Hierbei  kam  in  erster  Linie  der  Mais 
in  Betracht,  welcher  schon  seit  langer  Zeit  im 
Süden  Kuropas,  in  Amerika  und  Asien  das 
Hauptnahrungsmittel  der  inneren  Klassen  bildet,  i 
Mit  einer  Einbürgerung  desselben  in  dem  Deut- 
schen Reiche  gewinnen  aber  auch  die  Nach- 
theile, welche  sich  in  den  1  Ieimathsländern  des 
Maises  bei  dessen  Genuss  herausgestellt  haben,  j 
für  uns  eine  grosse  Bedeutung.  Namentlich  gilt 
dies  von  einer  höchst  gefahrlichen  und  in  Süd- 
europa weit  verbreiteten  Krankheit,  der  Pellagra. 
So  unklar  auch  die  einzelnen  Symptome  dieses 
Leidens,  ihre  Entstehungsursache  und  ihre  Be- 
ziehung zu  der  Maisnahrung  zur  Zeit  noch  sind, 
so  glauben  wir  doch  des  Interesses  unserer 
Leser  gewiss  zu  sein,  wenn  wir  den  gegen- 
wartigen Stand  der  Pellagrafrage  kurz  beleuchten. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Krankheit 
stammen  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
die  erste  genauere  Beschreibung  derselben  er- 
schien in  der  Mitte  des  folgenden  von  der 
Hand  des  Franzosen  Thierry.  Seitdem  haben 
viele  französische  und  italienische,  sowie  auch 
etliche  deutsche  Gelehrte  das  Leiden  beob- 
achtet und  zum  Grund  ihrer  Studien  gemacht, 
so  vor  allen  Ballardini,  Lussana,  Lom- 
broso,  Cuboni,  Bill  od,  Bouchard,  Scheiber, 
Neusser  und  Tuczek. 

Den  Namen  verdankt  die  Pellagra  wohl 
einem  ihrer  auffälligsten  und  frühesten  Symptome 
{fellr  agra,  rauhe  Haut).  Neben  diesem  be- 
stehen noch  viele  andere,  theilweise  die  Auf- 
fassung der  Krankheit  sehr  bezeichnende  Be- 
nennungen, wie  rosa  dt//'  Astur ir ,  inso/ato  di 
prhmtrera,  mal  de  la  miseria,  raphania  maisitica. 

Die  Krankheit  beginnt  in  den  meisten  Fällen 
mit  Abgeschlagenheit,  Kopfschmerz,  Schwindel 
und  Rückenschmerzen,  sowie  Störungen  in  dem 
Verdauungskanal;  gleichzeitig  treten  an  Hand- 
und  Fussrücken,  Hals  und  Nacken,  soweit  sie 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind,  rothe,  un- 
regelmässige, oft  mit  Blasen  und  Pusteln  be- 
deckte Flecken  auf,  welche  stark  jucken.  Nach 
etlicher  Zeit  blassen  dieselben  ab,  schuppen  | 
sich  und  verschwinden  zugleich  mit  den  übrigen 
Krankheitserscheinungen.  Der  Ausbruch  des 
Ausschlages  erfolgt  stets  bei  Beginn  des  Früh- 


lings. Nach  einer  Periode  vollständiger  Ge- 
sundheit stellt  sich  das  Leiden  in  dem  nächsten 
Frühjahre  in  erhöhtem  Grade  ein,  bis  wiederum 
der  Herbst  Besserung  und  scheinbare  Heilung 
bringt.  Auf  solche  Weise  kann  die  Pellagra 
sich  6 — io,  ja  15  Jahre  hinziehen.  Zumeist 
aber  werden  bereits  in  dem  zweiten  Jahre  die 
Störungen  in  dem  Verdauungskanale  schwerer, 
besonders  treten  sehr  starke  und  andauernde 
Diarrhöen  auf,  welche  allmählich  eine  allgemeine 
Entkräftung  des  Körpers  hervorrufen.  In  diesem 
Stadium,  nach  mehreren  Forschern  gewöhnlich 
im  dritten  Krankheitsjahre,  tritt  eine  dritte 
Symptomenreihe  in  den  Vordergrund ,  die  der 
nervösen  Erscheinungen:  geistige  Abspannung, 
Krämpfe,  Lähmungen,  oft  in  Verbindung  mit 
Empfindungsstörungen  und  Muskelschwund,  leiten 
sie  ein  und  gehen  allmählich  in  Geisteskrankheit 
und  vollständige  Bewegungslosigkeit  über.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Erschöpfung  in  Folge  hoch- 
gradiger Diarrhoe,  durch  die  sogen,  allgemeiner 
Paralyse,  häutig  auch  durch  Selbstmord,  zu 
welchem   die   l  Unglücklichen   getrieben  werden. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Pellagra, 
welcher  natürlich  in  den  einzelnen  Fällen  grosse 
Verschiedenheiten  zeigt,  je  nachdem  »las  eine 
oder  das  andere  Symptom  überwiegt  oder  je 
nachdem  der  Tod  früher  oder  später  eintritt. 
Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich,  wie  eben 
erwähnt,  gewöhnlich  auf  6 — 10  Jahre;  doch 
kann  dieselbe  auch,  ähnlich  dem  Typhus,  in 
kurzer  Zeit  zum  Tode  führen.  Eine  Heilung 
ist  nur  ganz  in  dem  Beginne  möglich. 

Die  Pellagra  tritt  sowohl  endemisch  wie 
sporadisch  auf.  Vor  allem  herrscht  sie  in  Nord- 
und  Mittelitalien.  Hier  waren,  laut  einer  Er- 
hebung der  Regierung,  im  Jahre  187«)  nicht 
weniger  als  97  40,5  Menschen,  d.  h.  im  Durch- 
schnitt 5,6  Proc.  der  Bevölkerung,  an  ihr  er- 
krankt, eine  Zahl,  welche  wohl  noch  weit  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleibt.  Weiterhin  ist  sie 
endemisch  in  Rumänien,  wo  sie  ca.  I  Proc,  in 
Friaul,  wo  sie  fast  3  Proc,  und  in  Nordspanien, 
wo  sie  ungefähr  2  Proc.  der  Einwohnerschaft 
ergriffen  hat.  Auch  in  mehreren  französischen 
Departements  wird  sie  beobachtet;  ob  sie  auch 
ausserhalb  Europas,  in  Algier,  Aegypten  und 
Mexico,  wie  einige  behaupten,  vorkommt,  ist 
unsicher.  In  der  Hauptsache  liegt  wohl  ihr 
Gebiet  zwischen  dem  42.  und  46.  Breitengrade 
in  Europa,  es  scheint  jedoch,  als  ob  dasselbe 
sich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  aus- 
breite. Alter  und  Geschlecht  sind  ohne  Einfluss 
auf  die  Krankheit,  doch  sehen  wir,  dass  sie 
besonders  häufig  Kinder  pellagröser  Eltern  be- 
fallt. Ganz  auffällig  aber  ist,  dass  die  Pellagra 
mit  VorlielM«  die  Landbevölkerung  und  besonders 
die  ärmsten  Klassen  derselben  ergreift  —  in 
Wahrheit  eine  „Krankheit  des  Elends",  mal  dt 
la  miseria. 
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Bei  der  weiten  Verbreitung  und  grossen 
Gefährlichkeit  der  Pellagra  war  es  naturgemäss 
schon  seit  langem  ein  Hauptbestreben  der  inedi- 
cinischen  Wissenschaft  in  den  betreffenden 
Ländern,  dieser  Volkskrankheit  wirksam  ent- 
gegenzutreten. Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man 
ihre  Ursache  sicher  kennt.  So  viele  Gelehrte 
sich  aber  auch  dieser  dankbaren  und  schwie- 
rigen Aufgabe  zuwendeten,  so  ist  sie  doch  bis 
jetzt  noch  nicht  ganzlich  gelost  und  das  Dunkel 
über  die  Entstehung  des  Leidens  nicht  voll- 
ständig gelichtet.  Besonders  lebhaft  entbrannte 
der  Streit  bei  der  Krage,  ob  der  Maisgenuss 
in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
Pellagra  stehe.  Hierbei  stehen  sich  zwei  An- 
sichten schroff  gegenüber,  die  der  Anhänger 
der  Maistheorie,  der  sogen.  Zeigten  (nach  Zta 
»Ulis  /..,  Mais),  und  der  Gegner  derselben,  »1er 
AzeTsten.  Letztere  erklären  die  Krankheit  für 
eine  Erkrankung  der  Haut,  des  Vcrilauungs- 
kanales  oder  des  Nervensystems  und  rinden 
ihre  Ursache  in  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen, 
in  Alkoholmissbrauch  oder  in  dem  socialen  Elend 
der  Bevölkerung.  Ihnen  gegenüber  weisen  die 
Zcisten  darauf  hin,  dass  nicht  überall,  wo  Elend 
herrscht  oder  wo  die  Menschen  den  Strahlen 
der  südlichen  Sonne  ausgesetzt  sind,  Pellagra 
endemisch  sei,  sondern  dass  eine  andere  Ur- 
sache bestehen  müsse,  und  «lies  könnte  nur 
der  Genuss  der  Maisproducte  sein.  Viele  Gründe  J 
sprechen  für  diese  Ansicht.  Einestheils  nämlich 
ist  die  Krankheit  nie  vor  der  Einführung  des  I 
Maisbaues  in  einer  Gegend  beobachtet  worden. 
Andererseits  taucht  sie  auch  nur  in  Länden  auf,  ' 
in  denen  Mais  cultivirt  wird,  und  befällt  fast 
ausschliesslich  die  Bevölkerungsklassen,  deren 
Hauptnahrungsmittcl  die  Polenta  oder  Mama- 
liga, ein  über  dem  Feuer  in  siedendem  Wasser 
verrührter,  dicker  Brei  von  Maismehl  ist;  auch 
nimmt  sie  ab,  wenn  der  Mais  durch  Einführung 
eines  andern  Volksnahrungsmittels  verdrängt  wird. 

Nun  aber  ist  der  Maisbau  über  einen  sehr 
grossen  Theil  der  Erde  verbreitet,  und  zahlreiche 
Völkerschaften  in  Asien  und  Amerika  sind  auf 
den  Maisgenuss  angewiesen  und  nähren  sich 
schon  seit  Jahrhunderten  von  Maismehl.  Wie  ist 
es  da  zu  erklären,  dass  die  Pellagra  nur  in 
einem  kleinen  Gebiete  Europas  sich  findet? 
Wäre,  wie  mehrere  Forscher  annahmen,  der 
geringe  Stickstoffgehalt  des  Maises,  «las  Miss- 
verhältniss  zwischen  plastischen  und  Respirations- 
stoffen die  Krankheitsursache,  so  müssten  auch 
Gegenden  von  Pellagra  befallen  sein,  «leren 
Bewohner  von  anderen  minderwerthigen  Nahrungs- 
mitteln, wie  Reis  oder  Kartoffeln,  leben.  Es 
kann  demnach  der  Mais  an  sich  wohl  nicht 
allein  das  Leiden  hervorrufen,  sondern  es  müssen  [ 
noch  andere  Momente  hinzukommen,  welche  in 
den  Pellagragcgenden  vorhanden  sind,  in  den 
anderen  Maisländern   fehlen.     Von   »lieser  Er-  ; 


wägung  aasgehend,  fanil  man,  dass  nur  der 
Genuss  von  multrigem  und  verdorbenem  Mais 
(mais  guaslo,  mais  gätf),  d.  h.  von  Mai»,  welcher 
entweder  nicht  vollständig  ausgereift  gesammelt 
wurde  oder  nach  der  Ernte  Gährungsprocessen 
ausgesetzt  war,  die  Pellagra  im  Gefolge  hat.  So 
tritt  »las  Leiden  nur  dort  auf,  wo  Klima  un»l 
Bodenverhältnisse  dem  Maisbau  nicht  günstig 
sind ,  wo  in  Folge  »Jessen  nur  mintlerwerthige, 
leicht  verderbende  Sorten  cultivirt  werden  können 
und  häufig  unausgereift  geerntet  werden  müssen, 
wo  ferner  keine  geeigneten  Einrichtungen  zum 
Trocknen  untl  Aufbewahren  des  Kornes  vor- 
handen  sind;  es  tritt  auf  im  Frühling,  in  dem 
bei  dem  Theurerwerden  »les  Nahrungsmittels 
die  ärmere  Bevölkerung  nicht  im  Stantle  ist,  sich 
gesunden,  ausgedörrten  Mais  zu  verschaffen, 
sontlern  auch  dumpfgewordenen  zur  Nahrung 
verwenden  muss.  Aus  »Uesen  un»l  anderen 
Grümlen  erscheint  unzweifelhaft,  tlass  in  »lern 
verdorbenen  Mais  die  Ursache  «ler  Pellagra  vor- 
handen ist.  Doch  worin  besteht  dieselbe?  Sin»l 
es  die  Mikroorganismen,  welche  sich  stets  auf  gäu- 
renden  Stoffen  in  grossen  Mengen  vorfinden,  oder 
sintl  es  chemische  Producte,  »lie  sich  in  ihnen 
bilden,  mit  anderen  Worten :  ist  Pellagra  eine  Infec- 
tions- oiler  eine  Vergiftungskrankheit  ?  Lange  neigte 
man  «ler  ersteren  Ansicht  zu,  und  zahlreiche  auf 
multrigem  Mais  gefundene  Mikroorganismen  wur- 
den nacheinander  als  »lie  specifischen  Erreger  der 
Krankheit  betrachtet,  so  vor  allen  das  Sparüorhtm 
mitii/is  von  Ballardini,  »las  liitdtrium  maitiis  von 
Cuboni.  Bei  genauerer  Beobachtung  aber  erwies 
sich  keines  derselben  auch  gesundheitsgefälirlich, 
untl  tlie  Ansicht  von  Lombroso  gewann  immer 
mehr  Anhänger.  Dieser,  z.  Z.  wohl  »ler  be- 
deutemlste  Pellagraforscher,  kam  zu  »lern Resultate, 
dass  in  dem  verdorbenen  Mais  chemische  Ver- 
bindungen entweder  vollendet  od«-r  in  ihren 
Vorstufen  enthalten  sind,  welche  »lie  Krankheit 
hervorzurufen  vermögen.  Fr  stellte  aus  multrigem 
Mais  nun  zwei  Stoffe  dar,  »las  Oleoresin  un»l  »las 
Maisin  oder  Pellagrozein,  welche  ein  narkotisches 
und  ein  strychninartiges,  noch  nicht  isolirtes  Al- 
kaloitl  enthalten  und  bei  Thieren  pellagraährüiche 
Erkrankungen  hervorrufen.  Andere  Stoffe,  nämlich 
Akrolein  und  eine  ammoniakbiltlentleSubstanz,  ge- 
wann Selmi  aus  verdorbenem  Maismehl  untl  sieht  in 
ihnen  entgegen  Ersterem  die  Krankheitserreger. 
Abgesehen  von  der  hier  nicht  zu  entscheidenden 
Frage,  ob  eine  und  welche  der  zuletzt  genannten 
Verbintlungen  die  speeifische  Ursache  ist,  würde 
»loch  eine  chemische  Zersetzung  tles  verdorlwnen 
Maises  allein  nicht  die  Krankheit  zu  erklären  ver- 
mögen. Denn  dann  würden  alle  Personen,  welche 
mullrigen  Mais  gemessen,  wie  bei  einer  Fleisch- 
vergiftung ohne  Ausnahme  erkranken,  während 
doch  nur  ein  wenn  auch  hoher  Procentsatz  »ler 
tückischen  Krankheit  zum  Opfer  fällt.  Die  Um- 
stände, welche  hier  noch  in  Betracht  kommen, 
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haben  wir  wohl  zu  suchen  in  all  den  ungünstigen 
hygienischen  und  Kmährungsvcrhältnisscn,  welchen 
die  Bewohner  pcllagröscr  Gegenden  unterworfen 
sind:  Sonnenbrand,  schwere  Feldarbeit,  feuchte 
und  schlecht  gelüftete  Wohnungen,  ungenügende 
Kleidung,  Unreinlichkeit,  schlechtes  Trinkwasser, 
Gemüthshewegungen,  Ausschweifungen,  Alkoho- 
lismus, China-Missbrauch  u.  a.  Sie  insgesatnrnt 
bereiten  den  Boden  vor  und  setzen  tlie  Kräfte 
des  Korpers  so  weit  herab,  dass  er  einein  Gift- 
stoffe, welcher  dem  gesunden  Organismus  nicht 
zu  schaden  vermag,  nur  ungenügenden  Wider- 
stand leisten  kann. 

Fassen  wir  nun  «len  jetzigen  Stand  der 
I'ellagrafrage  zusammen,  so  kommen  wir  zu  den 
Resultat,  dass  die  Pellagra  als  eine  chronische 
Vergiftung  zu  betrachten  ist,  verursacht  durch 
chemische  Verbindungen ,  welche  sich  in  dem 
verdorbenen  Mais  mit  oder  ohne  Kinwirkung 
von  Mikroorganismen,  vollständig  oder  in  ihren 
Vorstufen  bilden,  dass  aber  diese  Stolle  ohne 
die  zuletztgenannten  Schädlichkeiten  den  mensch- 
lichen Organismus  nicht  anzugreifen  vermögen. 

In  diesem  Sinne  haben  auch  die  beiden 
Regierungen,  welche  bisher  der  Pellagrafrage 
näher  getreten  sind,  sowohl  Oesterreich-l  ngarn 
wie  Balien,  entschieden.  Beide  hoffen  die  furcht- 
bare Krankheit  am  erfolgreichsten  zu  bekämpfen 
durch  Anbau  anderer  Getreidearten  oder  Mais- 
sorten, welche  auch  in  mittelguten  Jahren  aus- 
reifen. Anlage  von  Mais-Darrofen.  Verbot  des 
Verkaufs  von  nicht  ganz  ausgetrockneten  Mais- 
produeten  und  Hebung  der  wirtschaftlichen 
Lage  und  der  hygienischen  Verhältnisse  der 
Bevölkerung  in  den  I'cllagra-Gcgenden.  t'&»6) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vertaten 

Das  freie  Schweben  und  Kreisen  ilcr  grossen  Vogel 
erscheint  uns  an  den  Frdhoden  gefesselten  Menschen 
immer  als  ein  lieneidcnswerthcr  Zustand.  „Frei  wie  der 
Vogel  filierni  Meer"  möchten  wir  uns  fühlen,  frei  von 
der  Fessel  der  Schwere,  welche  uns  unaufhaltsam  wieder 
zur  Erde  lieht.  In  der  Thal,  auch  für  den  Prosaischsten 
unter  uns  scheint  das  Fliegen  etwas  Beneidenswerthes ; 
wir  würden  ohne  Stauh,  ohne  F.isenbahnfichcr ,  ohne 
Rasseln,  Schwanken,  Zollrevisionen  dahin  reisen,  wohin 
uns  der  Wind  oder  unserer  Flügel  Kraft  führte.  Fs 
gäbe  für  uns  keine  Landekreuze,  kaum  noch  eine  Ent- 
fernung. Aber  wenn  uns  die  Kunst  des  Fliegens  ge- 
schenkt würde,  würden  wir  dann  zufrieden  sein?  Würde 
heute  von  einem  geschickten  Techniker  eine  Flugmaschine 
erfunden,  mit  Hülfe  deren  wir  uns  durch  leichtes  Muskcl- 
spiel  in  die  Lüfte  erheben  könnten,  so  wird  uns  morgen 
schon  diese  Anstrengung  als  eine  Iteschränkung  unserer 
Bewegungsfreiheit  im  l.ultmeer  erscheinen.  Ja,  sagte 
neulich  Jemand,  das  Fliegen  ist  eine  schöne  Sache,  aber 
es  wird  stets  dazu  einer  gewissen  Kraft  bedürfen,  um 
der  Schwere  entgegen  /u  arbeiten;  da  wäre  es  doch  viel 


einfacher,  man  erfände  ein  Mittel,  die  Schwere  aufzuheben. 
Dann  wird  die  Menschheit  einer  Fessel  lcdig,  wie  sie 
drückender  und  lähmender  überhaupt  nicht  gedacht  werden 
kann.  Ohne  Schwere  kein  Hebel,  kein  Flascbenzug, 
keine  I_ist :  eine  blosse  I-aune.  eine  leichte  Bewegung 
und  wir  erheben  uns  von  der  F.rdobcrtläche,  um  uns 

I  von  den  Flügeln  des  Windes  dahintragen  zu  lassen. 
Sehr  schön,  mein  Herr,  sehr  ideal,  aber  sehr  kurzsichtig! 
Vielleicht  erlauben  Sic  uns  auch,  dass  wir  B  sagen, 
wenn  Sie  A  gesagt  haben,  und  Ihnen  einmal  ein  kleines 
Programm  entwerfen  und  die  <onsequcn/en  ziehen,  welche 
sich  aus  der  Lösung  dieser  Ihnen  so  unbequemen  Fessel 
ergeben  würden.  Die  Schwere  soll  einmal  aufgehoben 
sein  nur  für  einen  einzigen  Augenblick.  Die  Schwung- 
kraft, bis  dahin  von  der  mehrere  hundert  Mal  so  starken 
Schwerkraft  im  Zaum  gehalten,  tritt  plötzlich  in  Wirksam- 
keit. Sic  wandeln  in  einem  Palmenhuin  gerade  unter 
dem  Aequator,  und  in  dem  Moment,  in  welchem  Sie 
das  grosse  Wort  gelassen  aussprechen ,  schweben  Sie 
mit  unaufhaltsamer  Schnelligkeit  fast  senkrecht  in  die 
Hohe,  ebenso  wie  ein  Tropfen  von  dem  Keifen  eines 
Rades  fortgeschleudert  wird.  Sic  müssten  sich  also 
am  nächsten  besten  Baumwipfel  festhalten,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  dieser  Baum  entwurzelt  wird,  ja  vielleicht  die 
ganze  Frdc  durch  die  Schwungkraft  gleich  einer  Bombe 
zerplatzt,  wenn  die  Cohäsion  nicht  mehr  ausreicht,  der 
neuen  Beherrscherin  ihres  Willens  entgegen  ZU  wirken, 
l'm  überhaupt  die  Schwerkraft  aufzuheben,  ohne  den 
ganzen  Bestand  unserer  Vorstellungen  einzubüssen,  müssen 
wir  also  auch  diese  Kraft  aufheben.  Jetzt  werden  wir 
Zeit  gewinnen,  ruhig  die  t  onsequenzen  unserer  Handlungs- 
weise zu  betrachten.  Allerdings  würde  mit  aufgehobener 
Schwerkraft  sich  auf  der  Frde  Vieles  anders  gestalten; 
ob  aber  gerade  günstiger,  das  mag  die  folgende  Be- 
trachtung entscheiden.  Wir  brauchen  den  Stein  nicht 
mehr  mühsam  auf  die  Höhe  der  aufzuführenden  Mauer 
hinaufzuwinden,  ein  geringer  Stoss,  der  den  Reibungs- 
widerstand der  LuA  überwindet,  genügt,  um  ihn  zur 
nothigen  Höhe  zu  schleudern.  Die  Krafi,  welche  wir 
benutzen  müssen,  um  eine  Bleikugel  tausend  Fuss  hoch 
zu  werfen,  würde  dieselbe  sein  wie  die,  welche  wir  auf- 
zuwenden hätten,  um  einen  Federball  auf  dieselbe  Höhe 
zu  befördern.  Nur  würde  die  Bleikugel  einer  viel  ge- 
ringeren Anfangsgeschwindigkeit  bedürfen  ,  da  ihre 
lebendige  Kraft  nach  wie  vor  der  Masse  proportional 

:  bleibt.  Ausserdem  würde  es  gleichgültig  sein,  ob  wir 
die  Kugel  in  die  Höhe,  horizontal  oder  senkrecht  abwärts 
zu  werfen  hätten,  immer  wäre  die  gleiche  Kraft  erforder- 
lich. Gehört  auch  so  eine  »ehr  geringe  Mühe  dazu,  den 
Stein  bis  auf  die  Höhe  des  Bauwerks  zu  befördern,  so 
würde  andrerseits  nöthig  sein,  ihn  dort  oben  sehr  sicher 

|  zu  befestigen,  denn  er  würde  nicht  mehr  durch  seine 
eigene  Schwere  auf  seiner  Unterlage  ruhen  bleiben, 
sondern  der  leichteste  Wimlstoss  würde  ihn  wie  eine 
Flaumfeder  von  dannen  rubren.  Treppen  brauchten  unsere 
modernen  Häuser  dann  allerdings  nicht  mehr  zu  haben, 
die  Wohnung  im  fünften  Stockwerk  würde  ebenso  bequem 
sein  wie  die  Bel-F.tage;  al>er  das  ganze  Mauerwerk 
müsste  mit  einem  vergitterten  Trägemetz  durchzogen 
sein,  welches  tief  im  Boden  verankert  sein  müsste,  um 
das  Gebäude  an  freiwilliger  Wanderung  zu  verhindern, 
liebe»  einen  Fluss  oder  Abgrund  brauchten  wir  für 
unsere  Fisenbahnen  keine  Brücken  und  Viaductc;  die 
Locomotive,  einmal  in  Bewegung,  würde  in  gerader 
Linie  durch  die  Luft  schwebend  das  gegenüberliegende 
Ufer  erreichen.  Gewiss  sehr  angenehm,  aber  leider  fehlt 
auch  hier  der  hinkende  Kote  nicht,  denn  wir  würden 
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gar  nicht  im  Stande  sein,  die  Locomotive  überhaupt  in 
Bewegung  zu  setzen.  Ks  fehlte  uns  die  Schwere  und 
damit  auch  die  Kcihung  zwischen  den  Rädern  des 
Dampfrosses  und  der  Schiene,  ohne  welche  seihst  eine 
Ix>comoti\c  von  lausend  Pferdekräften  keine  Flaumfeder 
auch  nur  einen  Millimeter  weit  fortziehen  kann.  Ks  ist 
nicht  erforderlich,  diese  ("onsei|uenzen  auf  dem  Gebiete 
des  Verkehrs  weiter  auszuspinnen,  wir  wollen  uns  aber 
nicht  versagen,  noch  einigen  anderen  Umstanden,  die 
nicht  ganz  so  nahe  liegen,  unsere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. So  bildet  z.  B.  die  Schwerkraft  einen  wichtigen 
Regulator  des  Pflanzen«  uchses.  Die  Formen  der  Pflanzen 
werden  im  Wesentlichen  durch  die  Wechselwirkung  von 
Schwere  und  Hcliotropismus  bestimmt.  Die  Pflanze 
strebt  dem  Lichte  zu,  wobei  allein  die  Schwerkraft  ver- 
hindert,  dass  sie  diesem  Triebe  bis  ins  Unermcssliche 
folgt.  Münchhausens  Bohnen,  welche  sich  bis  zum 
Monde  rankten,  würden  uns  vielleicht  durchaus  nicht 
mehr  absonderlich  vorkommen.  Ks  würde  ihnen  auch 
die  Luft  nicht  ausgehen,  wenn  auch  vielleicht  etwas 
knapp  werden.  Denn  dieselbe  hat  bekanntlich  das  Be- 
streben, welches  allen  Gasen  zukommt,  einen  möglichst 
grossen  Raum  einzunehmen,  ein  Streben,  welches  nur 
durch  die  Schwerkraft  in  Schranken  gehalten  wird. 
Mit  der  für  unsern  Athmungsproccss  nöthigen  Luftmenge 
müssten  wir  uns  also  schon  versehen,  ehe  das  befreiende 
Kdict  der  Abschaffung  der  Schwerkraft  erlassen  würde. 
Von  Schiffahrt  wäre  ebenso  wenig  die  Rede  wie  von 
Landverkehr.  Das  Meer  würde  nicht  mehr  eine  ebene 
Kläche  darbieten,  sondern  das  Wasser  würde  durch  den 
Wind  in  Folge  seiner  geringen  Viscosität  nach  allen 
Richtungen  bin  aus  einander  getrieben  werden  und  in 
Form  von  grossen  kugelförmigen  Massen  ein  höchst 
eigentümliches  Dasein  führen.  Doch  genug;  man  sieht, 
dass  es  nicht  so  einfach  ist,  die  Wcltordnung  zu  ver- 
schönern. Der  Proccss  des  Werdens  hat  seine  Productc 
den  vorhandenen  Umständen  so  angepasst,  dass  wir  die 
uns  umgebenden  Bedingungen  nicht  verändern  dürfen, 
ohne  den  Bestand  der  Schöpfung  ernstlich  zu  gefährden. 
Die  Schwerkraft  ist  mit  eine  Bedingung  unseres  Daseins; 
unseres  Daseins  sagen  wir.  nicht  des  Daseins,  denn 
auch  ohne  sie  wäre  ein  Dasein  wohl  vor  stellbar ,  aller- 
dings in  ganz  anderen  Formen,  als  wir  es  kennen.  Wir 
und  die  uns  umgebende  Welt  sind  eben  das  unabänderliche 
Resultat  gewisser  fundamentaler  Ursachen,  mit  welchem 
wir  stehen  und  fallen.  Miethc.  (i*<5) 

• 

•  * 

Neue  elektrische  Untergrundbahn  für  London.  Wie 

die  Elektrotechniuhe  Zeitschrift  berichtet,  ist  endlich 
die  Krlaubniss  zum  Bau  der  sogenannten  Central  London 
A'ai/;rav  ertheilt,  einer  Bahn,  welche  ganz  nach  dem 
Vorbilde  der  City-  und  Süd-Londoner  gebaut  wird.  Sic 
besteht  also  aus  zwei  Röhren,  welche  alle  2 — J  Minuten 
von  einem  elektrischen  Zuge  durchfahren  werden.  Die 
Röhren  liegen  etwa  15  m  tief  und  es  verbinden  Aufzüge 
die  Stationen  mit  der  Oberwelt.  Die  9'/,  km  lange 
Linie  wird  sich  unter  der  Reihe  von  Strassen  hinziehen, 
»eiche  die  Hauptverkehrsadern  Londons  von  Osten  nach 
Westen  bilden.  Dieser  Verkehr  ist  wohl  der  stärkste 
in  London,  und  es  wird  die  Bahn  Bezirke  bedienen, 
bei  denen  nicht,  wie  sonst,  bloss  morgens  und  abends 
eine  Fluth  von  Reisenden  zu  befördern  ist,  der  Ver- 
kehr dürfte  vielmehr  den  ganzen  Tag  ziemlich  gleich- 
massig  sein,  und  zwar  in  beiden  Richtungen.  Kin  sehr 
wichtiger  Punkt.  Sir  [1796] 


Länge  der  unterseeischen  Kabel.  Nach  dem  amt- 
lichen Ji  tirna/  t,'/,%'ni/>hn/ue  stellte  sich  Mitte  1891  die 
Länge  der  Unterseekabel  wie  folgt: 


I.  Unter  Staatsverwaltung  stehende  Kabel: 


Unge  der 

I^flge  .irr 

Kabr] 

■n  S 

Deutschland  

1  $8o 

2877 

Frankreich  und  Colonien  . 

3  9<"> 

4  40" 

Grossbritannicn  .... 

4  010 

7085 

1  0:7 

t  09; 

3J7" 

Insgcsammt 

•3  «70 

19  42b 

I.  Im  Besitze  von  Privatgesellschaften: 

Grossbritannien  .... 

83  IfiO 

83  800 

129SO 

12950 

Vereinigte  St.mtcn    .    .  . 

1 0  2: , 

10  225 

6  620 

(f  846 

64 

Insgesamml 

1 1  2  987 

113  885 

Privatuntcrnchmungcn  übe 

rw  iegen 

also  hier 

Weitem,  während  die  1-andtelcgTaphen  sich  in  Kuropa 
ausschliesslich  in  den  Händen  des  Staates  befinden. 

A     I  «7*>7l 

*  • 

Holzschuh-  und  PantofTelfabrikaüon  in  Amerika.  Mit 

den  Vertretern  der  verschiedenen  Nationen,  welche  den 
gTosscn  nordamerikanischen  k  ontinent  bevölkern,  sind  auch 
eine  Menge  Hausgeräthe  und  Gebrauchsgegenstände  aus 
der  Alten  Welt  doithin  verpflanzt  worden.  So  haben 
die  Niederländer,  Schweden  und  Norweger  ihre  Holz- 
schuhe, die  Franzosen  und  Deutschen  ihre  Holzpantoffeln 
mitgebracht  und  aeclimatisirt.  Das»  die  Fabrikation 
diestüvArlikel  in  Amerika  ein  wichtiger  Industriezweig 
gcworden>  geht  aus  der  Thatsachc  hervor,  dass  z.  B.  in 
Philadelphia  1700  Menschen  bei  der  Pantoffelindustric 
ihr  Brod  finden. 

Für  die  Holzschuhfabrikation  findet  ausschliesslich 
Lindenholz  Anwendung,  und  der  Tcntralsitz  dieser  In- 
dustrie ist  in  Michigan  gelegen.  Das  Holz  wird  in 
Sägewerken  in  passende  Rohstückc  zerschnitten,  welche 
zunächst  mittelst  einer  kur/gcsticllen ,  haarscharfen  Axt 
äusserlich  aus  freier  Hand  bearbeitet  werden  und  die 
bekannte,  vorn  zugespitzte  Form  erhalten.  Zur  feineren 
I  Aussenbearbeitung  werden  sie  in  eine  Art  Schnitzbank 
geklemmt  und  mit  einem  Schlichtmesscr  mit  gebogener, 
ca.  60  cm  langer  Schneide  geglättet.  Das  Ausbohren 
geschieht  mittelst  eines  eigenthümlicb  geformten  Instru- 

Iments,  welches  aus  Holland  importirt  wird  und  bei 
dessen  Gebrauch  der  Arbeiter  grosse  Geschicklichkeit 
entwickeln  muss.  Schliesslich  werden  die  fertig  ge- 
schnitzten Schuhe  mit  Glaspapier  geglättet  und  für 
1  feinere  Sorten  polirt.  Ganz  feine  Arbeiten  werden  end- 
lich noch  bemalt,  mit  Schnitzerei  verziert  und  sehr  leicht 
in  zierlichen  Formen  hergestellt.  Kin  geschickter  Ar- 
beiter fertigt  in  einem  Tage  10—12  Paar  Schuhe  der 
gewöhnlichen  Sorte  zum  Verkaufspreis  von  3  Dollar. 

Zur  Holzpantoffclfabrikation  dienen  Ahorn-  und 
Schwarzpappclhölzcr.  Die  ganze  untere  Partie  der  Fuss- 
1  beklcidung  besteht  aus  einem  Stück  Holz,  welches  mit 
einem  Schlichtmesser  äusserlich  geformt  wird,  wobei  die 
bekannte  Vertiefung  zwischen  Sohle  und  Hacken  mit 
der  Säge  eingeschnitten  wird.  Der  lederne  Obertheil 
wird  zunächst  zugeschnitten ,  um  die  Holzsohle  passend 
gebogen  und  in  eine  ringsum  laufende  Rinne  cinge- 
,  klemmt.    Hierauf  wird  dann  ein   Lederstreifen  gelegt 
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tmil  mil  dicht  neben  einander  eingeschlagenen  Nägeln 
das  Leder  mit  dem  Holl  fest  und  sicher  verbunden. 

M.  iwr.) 

♦ 

*  * 

kantitlich  sind  alle  GaM  ausser  Sauerstoff  diamagne- 
tisch, d.  h.  sie  werden  von  beiden  l'ulcn  eines  kräftigen 
Elektromagneten  abgestossrn.  Man  pflegt  dies  Experi- 
ment  durch  eine  brennende  Kcr/c  zu  illustrircn,  welche 
man  zwischen  die  einander  sehr  genäherten,  zugespitzten 
Pole  eines  Elektromagneten  bringt.  Die  Flamme  wird 
dann,  da  sie  aus  glühenden  Kohleiisamrstoflcn  besteht, 
welche  stark  diamagnetiseb  sind,  seitwärts  ausgebogen, 
resp.  in  zwei  zungenformige,  russendc  Thcilc  gespalten. 
Sauerstoff  in  gewöhnlichem  Zustand  dagegen  ist  magne- 
tisch, d.  h.  er  wird  von  den  Tiden  des  Magneten, 
wenn  auch  höchst  unbedeutend,  angezogen.  Professor 
Dcwar  hat  nun  einen  interessanten  Versuch  ausgeführt, 
indem  er  flüssigen  Sauerstoff  der  Wirkung  eine-  Elektro- 
magneten  aussetzte.  Er  hatte  gefunden,  dass  Bcrgkry- 
stall  von  diesem  Fluidum  nicht  benetzt  wird,  d.  h.  dass 
der  flüssige  Sauerstufl  auf  dessen  Oberfläche  sphäroidale 
Tropfen  bildete,  ähnlich  wie  Ouccksilber  auf  Glas,  welche 
in  Folge  des  heftigen  Sieden*  des  verdampfenden  Körpers 
in  fortwährender  Bewegung  bleiben,  wie  ein  Wusver- 
tropfen auf  einer  glühenden  Met.  llplattc.  Trachte  er 
einen  Tropfen  Sauerstoff  in  einer  ausgehöhlten  Berg- 
krystallschalc  zwischen  die  Spitzen  des  Elektromagnet«, 
so  hörte  sofort  seine  Bewegung  auf,  der  Tropfen  sprang 
in  die  Höhe,  setzte  sich  brückenlörmig  zwischen  die  Pok 
als  Anker  und  verharrte  in  dieser  Stellung,  bis  er  durch 
Verdunstung  an  den  relativ  heissen  Fisentheilcn  ver- 
schwand. Dieses  so  aussergew  ohnlich  starke  magnetische 
Verhalten  des  flüssigen  SaucrstotTs  steht  einzig  in 
seiner  Art  da;  weder  irgend  ein  anderer  nichtmctallischcr 
Körper,  noch  seihst  die  Lösungen  von  Eiscnsalzcn 
kommen  ihm  darin  gleich.    (Scifnttf.  Ameiu.) 

ML  [.;77l 

* 

*  ♦ 

Wasserkraftwerke  in  Bozen  und  Meran.  Die  Städte 
Bozen  und  Meran  halien  sich,  nach  der  EttktroUtkniscktn 
Zeitschrift,  vereinigt,  um  unter  der  bewahrten  Leitung 
iles  Herrn  von  Miller  an  der  F.tsch  und  der  Toll  ein 
Elcktticitätswerk  zu  errichten,  welches  über  8  -  iouou  P.S. 
verfügen  wird.  Diese  Kraft  soll  hauptsächlich  zur  Er- 
zeugung von  elektrischem  Licht  dienen:  es  ist  jedoch 
die  Verwendung  zu  motorischen  Zwecken  nicht  aus- 
geschlossen. A.  [171--J 

• 

*  * 

Zwei  neue  Modificationen  der  G.  Barthelschen 
Spiritus-Geblaselampen,  ühcr  welche  wir  bereits  referirt 
hal>en*),  kamen  uns  vor  Kurzem  unter  die  Hände  und 
erwiesen  sich  bei  der  Prüfung  als  sehr  zweckmässig  und 
sicher  wirkend.  Ohne  auf  die  Details  der  (  onstrm  tion 
dieser  namentlich  lür  elektrotechnische  Montagcai  heilen 
wichtigen  Apparate  näher  einzugehen  (Näheres  findet  man 
in  der  Preisliste  der  Firma  G.  Bart  hei,  Drcsden-A.), 
mochten  wir  hier  nur  auf  deren  absolute  Gefahrlosigkeit 
aufmerksam  machen.  Die  neue  <  oristruclion  ist  gegen 
Explosionsgefahr  vollkommen  gesichert,  da  die  Dampf- 
spannung im  Spiritushchältcr  unter  keinen  Umständen 
'/,„  Atmosphäre  übersteigt.     Sollte  aus   irgend  einem 

*)  Vgl.  rromdhrus  Bd.  II,  S.  490  und  686. 


Grunde  eine  weitere  Erhöhung  der  Spannung  eintreten, 
so  bläst  sich  die  I-ampe  von  selbst  au«.  Auch  ist  der 
Brennstoffverbrauch  sehr  gering  und  erwies  sich  l>ei 
unseren  Versuchen  in  sehr  guter  ITcbcrcinstimmung  mit 
den  Angaben  der  Fabrik:  Zur  Speisung  einer  Gebläse- 
lampe war  l>ci  maximaler  Leistung  dcrscllwn,  d.  h.  bei 
Entwickelung  einer  bis  15  cm  langen  Flamme  (Tempe- 
ratur bis  etwa  1.1000  C),  stündlich  eine  Spiritusmenge 
von  130  135  gr  erforderlich.  Von  den  beiden  Con- 
'  stmelionen  sind  wir  entschieden  für  die  mit  zwei  über- 
einander gelagerten  Köhren  eingenommen.      Kw.  [i»ij| 

* 

»  • 

Elektromotoren-Anlagen  für  Hüttenwerke.  Eine  der 
gro-sten  Elektromotoren-Anlagen  für  Hüttenwerke  wird 
zur  Zeit  von  der  EJison  Gtner,il  Ettcirü  O  m/Hinv  für 
die  Hüttenwerke  der  t\>tur  ,f ' Alrnt  Silver-Lead  Min. 
CmfHiny  in  Burke,  Idaho  eingerichtet. 

Etwa  2'  '  km  von  dem  Werke  werden  zwei  Edison- 
Generator-Dynamomaschinen  von  je  22$  P.  S.  aufgestellt, 
ZU  deren  Betrieb  die  Wasserkräfte  der  Falle  von 
Canyou  ("reck  in  Anwendung  kommen.  Durch  den  so 
gewonnenen  Strom  werden  im  Hüttenwerk  folgende 
Elektromotoren  in  Betrieb  gesetzt :  ein  Motor  von  80  P.  S. 
zum  Betrieb  der  Mühle,  ein  Motor  von  60  P.  S.  zum 
Betrieb  eines  Coinprcssors,  ein  Aufzug-Elektromotor  von 
$0  P.S.,  ein  Motor  zum  Betrieb  des  auf  einer  Höhe 
von  150  m  befindlichen  Pumpwerkes  etc. 

Die  ganze  Anlage  wurde  bislang  durch  Dampfkrafl 
betrieben,  und  es  wird  auch  in  der  Folge  diese  Betriebs- 
kraft nclnrn  der  elektrischen  beibehalten  bleiben. 

Die  zu  diesem  Zweck  getroffene  Anordnung  ermöglicht 
es,  sowohl  die  ganze  Maschinerie  als  jeden  einzelnen 
'1  heil  derselben  entweder  mit  Dampf  oder  mit  Elcktri- 
cität  allein  zu  betreiben:  die  Elektromotoren  werden  ein. 
fach  mit  den  betreffenden  vorhandenen  Bctriebswellen 
leicht  abstellbar  verkuppelt.  Dieser  Einrichtung  möchten 
wir  unser  ungctheiltcs  Lob  zollen.  Kw.  [18*4! 

* 

»  * 

Eintheilung  und  Werth  der  südafrikanischen  Dia- 
manten. In  Ergänzung  der  Mitlhcilung  über  Diamanten 
(Pn/metheul  I.  Jahrg.  S..Lsf><f-l  wollen  wir  kurz  erwähnen, 
dass  die  afrikanischen  Diamanten  in  1 1  Klassen  eingetheilt 
werden:  1 1  Kryslallc.  2)  Cap  weiss.  3)  Vom  ersten  Wasser, 
4)  Vom  zweiten  Wasser,  51  Gemischt  (von  2  Karat 
und  darunter),  (Vi  Makrelen  (platte  Steine!,  7)  Spaltsteinc 
(Steine  mit  Rissen,  Flecken  u.  s.  w.),  8)  Schnitzel  (zer- 
brochene Steine!,  <))  Phantasie  (die  weder  weiss  noch 
gelb,  solidem  braun,  fleischfarben,  grau  und  schwarz, 
sind;  einige  sind  werthvoll  wegen  ihrer  Seltenheit,  um 
so  mehr,  wenn  sie  vollkommene  Kryslallc  sind),  tot  Ab- 
fall, 1 1)  Hort  (  Diamantpulver,  fast  schwarz,  zum  Schneiden 
und  Poliren  anderer  Steine  benutzt). 

Eine  Sorte  nennt  man  „rauchige  Diamanten":  sie 
zerfallen  fast  immer  in  Stücke,  wenn  sie  dem  Licht  aus- 
gesetzt werden.  Man  hat  verschiedene  Mittel  ange- 
wendet, um  sie  zu  erhalten,  indem  man  sie  1.  B.  in 
Kartoffeln  legte  u.  dergl.  —  aber  vergebens. 

Der  durchschnittliche  Preis  der  I °ap-Diamanten ,  wie 
]  sie  aus  der  Grube  kommen,  beträgt  nach  G.  A.  Farini 
1  l  das  Karat.  Kryslallc,  von  denen  einige  den  besten 
brasilianischen  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen,  sind 
roh  3  —  8  l  Werth,  andere  von  5  Schilling  bis  3  £  das 
Karat.  [i»»»l 
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Plattformbahnen.    (Mit  zwei  Abbildungen.)    Im  Pro-  sichtbaren  Pfeiler  zur  Stütze  dienen.    Das  Auf-  und  Ab- 

mrlheui  II.  S.  287  berichteten  wir,  dass  die  Ret  t  ig  sehen  steigen  erfordert  übrigens  keine  besondere  Uebung,  da 

Plattformbahnen  in  Amerika  Nachahmer  gefunden  haben.  die  erste  Plattform  sich  nur  mit  der  Geschwindigkeit 

Die  erste  Probestrecke,  welche  wir  nach  dem  Scientific  eines  Fussgängen,  d.  h.  5  km  in  der  Stunde,  fortbewegt. 


Abb.   ,8  3. 


Plattfurmbahn  tür  die  Weltausstellung  in  Chicago. 


Jmcriom  bildlich  vorführen,  wurde,  derselben  Ouellc  '  Die  zweite  mit  Bänken  versehene  Plattform  fährt  doppelt 
infolge,  vor  Kurzem  auf  dem  Ausstellungsplatzc  in  so  rasch;  doch  bietet  auch  hier  das  IJcbcrMeigen  keine 
Chicago  eröffnet,  und  es  soll  die  nur  270  m  lange  Bahn  I  besondere  Schwierigkeit,  weil  der  auf  der  ersten  Plattform 


bis  1X03  entsprechend 
erweitert  werden, 
falls  sich  die  Sache 
bewährt. 

Die  Kettigscbe 
Kahn  I  »est  cht  aus 
zwei  Plattformen  oder 
endlosen  Wagen,  die 
mi  h  nein  n  einander 
mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit fort- 
während im  Kreise 
bewegen  und  niemals 
halten,  so  dass  also 
die  Aufstellung  eines 
Fahrplans  nicht  ei- 
fordcrlich  ist.  Wer 
sie  benutzen  will, 
steigt  zunächst  auf  die 
erstePlatttorm,  wobei 
die  in  dei  Mitte  un- 
serer Abbildung  282 


Abb.  <Sj. 


l'lattfi -Tri bahn  für  die  Weltausstellung  in  Chicago.    Querst  hnitt. 


Stehende  bereits  die 
Hälfte  dieser  Ge- 
schwindigkeit er- 
reichte. Somit  ist 
der  Sprung  von  der 
ersten    zur  zweiten 

Plattform  nicht 
schwerer  auszufuh- 
ren, als  der  Sprung 
vom  festen  Hoden  auf 
die  erste. 

Wie  aus  dem 
Muctschnttt  (Abbil- 
dung 28j)ersichtlich, 
ruht  die  erste  Platt- 
form auf  kleineren, 
den  Kadachscn  auf- 
gesetzten Rädern, 
diezweite  dagegen  — 
und  das  ist  eine  in 
Amerika  ersonnene 
Verbesserung  —  auf 
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Schienen,  die  ihrerseits  auf  den  Radkränzen 
laufen.  Der  Gesehnt indigkeitsunterschie  1  zwischen  den 
beiden  Plattformen  wird  dadurch  erzielt,  da»;  die  Rad- 
kränze einen  doppelt  so  grossen  Weg  machen  als  der 
äussere  Umfang  der  Achsen.  Die  Reihung  der  Schiene 
auf  den  Radkr.in/cn  ist  angeblich  so  gross,  dass  die 
zweite  Plattform  sich  auch  dann  fortbewegt,  wenn  sie 
leer  fährt.  Getrieben  werden  die  Plattformen  durch 
!•  Icktricilät. 

Man  darf  auf  die  Ergebnisse  des  Versuchs  gespannt 
sein.  Selbstverständlich  eignet  sich  die  Rcttigsche 
Bahn  nur  Tür  kiirzrre  Strecken,  also  zum  Beispiel  als 
Verkehrsmittel  innerhalb  einer  Ausstellung,  einer  grossen  I 
Fabrik  etc.  Bei  längeren  Strecken  dürfte  die  Reibung  I 
der  vielen  Kader  und  das  Gewicht  der  Plattformen  zu 
erheblich  sein.  M*.  [■;<><>] 

«  • 

Der  gTösstc  Dampfhammer  der  Well  befindet  sich 
nach  übereinstimmender  Angabc  mehrerer  amerikanischer 
Blätter  zur  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  und  zwar 
im  Eisenwerk  zu  Bethlehem.  Der  Kölns*  soll  27  m  hoch 
sein,  die  Fallhöhe  des  Hammers  nahe/u  <;.$  m  betragen! 
Das  Gcsammtgcwicht  dieses  Dampfhammers  beträgt  die 
Kleinigkeit  von  2000  t,  wovon  entfallen:  auf  den  Hammer 
155  t,  auf  den  Amboss  47  s  t,  auf  die  Cbabotlc  1400  t  etc. 

Der  grüsstc  Dampfhammer  in  Europa  befindet  sich 
bekanntlich  in  (  reusot.  Dieser  Dampfhammer  besitzt 
bei  einer  Höhe  von  19  m  eine  Fallhöhe  von  s  m  und 
ein  Gtsammtgewicht  von  1  2H0000  kg,  wovon  entfallen: 
Roooo  kg  auf  den  Hammer  und  ctvta  800000  kg  auf  die 

Chabotte.  k«.  [.Soaj 


BÜCHERSCHAU. 

Anton  M.  Hascheck.  Photk'graphittht  Optik,  /um 
Zweck  von  Vorträgen  im  „Club  der  Amatcur-Photo- 
graphen  in  Wien"  zusammengestellt.  Halle  a.*S. 
1891.    W.  Knapp.    Preis  2,40  Mark. 

Das  Vorwort,  welches  der  Verfasser  seinem  Werke 
vorausschickt ,  ist  eines  von  denen ,  welche  sofort  das 
Misstrauen  des  Kritikers  erregen.  Fs  heisst  da,  dass 
der  Autor  nicht  den  strengen  Maassstab  wie  an  ein 
wissenschaftliches  Werk  an  seine  Schrift  gelegt  zu  wissen 
wünscht.  Dieser  Standpunkt  des  Verfassers  aber  ist 
ein  absolut  falscher  Mag  ein  Lehrbuch,  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  möge,  mich  so  populär,  noch  so  flüchtig 
und  leicht  geschrieben  sein,  so  muss  man  doch  immer 
eines  herausmerken:  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  dem 
Bedürfniss  des  Lesers  angepasst ,  nicht  dem  Wissen 
des  Autors,  Ausserdem  kann  eine  populäre  Darstellung 
wohl  einmal  den  Leser,  um  nicht  auf  das  ohne  wissen- 
schaftliches Rüstzeug  unverständliche  wahre  Prinzip  der 
Erklärung  einzugehen,  mit  einer  Art  von  Glcichniss  ab- 
speisen, die  Sache  an  einer  leichtverständlichen  Thal- 
sache  erklären,  aber  nie  darf  dies  so  weit  gehen,  dass 
aus  Bequemlichkeit  oder  vielleicht  auch  Unwissenheit 
des  Autors  eine  einfache  aber  ■ —  falsche  Krklärung 
schlechtweg  gegeben  wird.  Das  heisst  Steine  geben,  wo 
wir  Brot  fordern  müssen. 

Die  photographischc  Optik  ist  in  ihren  Tiefen  nie  ht 
Jedermanns  Sache,  das  ist  sicher.  Nur  der  kann  sie 
populär  vortragen,  welcher  sie  selbst  gründlich  kennt, 
oder    wenigstens    grundlich   gute  (Quellen  studirt   hat.  . 


Beides  kann  man  von  unserm  Autor  keineswegs  sagen. 
Er  ist  sich  vielfach  über  die  Sache,  welche  er  vorträgt, 
selbst  absolut  nnklar.  Unter  diesen  Umstanden  wäre 
es  besser  gewesen ,  er  hätte  sich  vor  seinen  Vorträgen 
ein  wenig  solider  präparirt.  Was  weiter  an  dem  Buch 
zu  tadeln  ist,  ist  die  Ungleichmässigkcit,  mit  der  der 
Stuf)  behandelt  ist;  wichtige  Sachen,  welche  erfahrungs- 
mässig  besonders  zu  Missverständnissen  Anlass  geben, 
werden  mit  cistaunlicher  Kürze  behandelt,  andere  Sachen 
unnütz  breit  und  umfangreich  dargestellt.  Am  wunder- 
lichsten ergeht  es  der  doch  wohl  fundamental  wichtigen 
Brennweitenbestimmung:  man  messe  die  Auszugs- 

länge  der  — ■  Camera  bei  einer  Einstellung  auf  ein 
mindestens  50  m  entferntes  Objectü  Das  ist  doch 
etwas  grob;  weiss  der  Herr  Vortragende  nicht,  dass  er 
die  Brennweite  damit  vielleicht  um  '/„  -  fehlerhaft 
messen  kann  und  dann  vielleicht  ein  Porträlobjecliv  für 
einen  Weitwinkcl  halt-  K.  [1?**] 


C.  Dill  mann.  Aitroitomutkt  Hriefe.  Die  Planttm, 
Tübingen  1X92.  II.  Laupp'schc  Buchhandlung.  Preis 
3  Mark, 

Das  vorliegende  Bach  soll  mehr  dem  Genuss  als  der 
Wissenschaft  dienen ,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
sagt;  in  der  Thal  ist  die  Lectürc  des  Werkes  eine  ganz 
fesselnde  und  als  zugleich  unterhaltend  und  belehrend 
Freunden  der  Astronomie,  welche  sich  über  die  Haupt- 
erscheinungen unseres  Sonnensystems  in  bequemster  Form 
in  Stunden  beschaulicher  Müsse  informiren  wollen,  recht 
zu  empfehlen.  Der  Verfasser  verfugt  über  ein  recht 
hübsches  Talent  der  populären  Darstellung,  wenn  man 
auch  vielleicht  weniger  Gcmüthlichkcit  und  grössere  Schärfe 
des  Ausdrucks  wünschen  würde.  Seinen  Leserkreis  wird 
das  Buch  gewiss  finden  und  fesseln.  An  einigen  Stellen 
hätte  stylistisch  ein  wenig  besser  Corrcctur  gelesen 
werden  können;  da  steht  z.  B.  aufS.  212:  „Ergebnisse  .  . . 
von  schlechthinigcr  Sicherheit".  Das  ist  ja  fast  so 
schlimm  wie  „aussC  Hefte",  „zue  Droschken"  und  ähn- 
liche schöne  Wendungen!  m.  [i8»;] 


POST. 

Herrn  H.  U.,  Berlin  SW.  Sic  wünschen  zu  wissen, 
ob  man  durch  den  elektrischen  Strom  chemische  Reac- 
tionen  in  Gasen  und  Gasgemischen  bewirken  kann.  Gewiss 
ist  dies  möglich;  eine  ganze  Reihe  derartiger  Versuche 
ist  durchgeführt  worden.  Die  von  uns  s.  Z.  ausführlich 
geschilderte  Bereitung  de»  Ozons  beruht  auf  diesem 
Princip.  Auch  die  von  Ihnen  speciell  cilirtc  elcktroly- 
tischc  Zersetzung  des  SchwcfclwasscrMoflgases  ist  möglich. 

Herrn  E.  K.,  stud.  techn.,  Berlin  S.  Die  von  Ihnen 
gestellte  Anfrage,  ob  im  Allgemeinen  Rad-  oder  Schrauben- 
dampfer günstiger  arbeiten,  beantworten  Sie  selbst  ganz 
richtig  zu  Gunsten  der  letzteren.  Die  Thatsaebe,  dass 
einmal  ein  Raddampfer  verschiedene  Schraubendampfer 
überholte,  ist  kein  Beweis  für  das  Gegentheil,  da  ein 
Vergleich  nur  unter  Berücksichtigung  aller  massgeben- 
den Gesichtspunkte  zulässig  ist. 

Die  Rcdaction.  (184») 
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Ueber  die  Erhöhung  der  Fahrgeschwindigkeit 
der  Eisonbahnen. 

Von  O.  Freiherra  von  Hermann, 
König).  Krgierungi-ll.iufühtir. 

In  dem  Morgenblatte  Nr.  1 5  der  Allgem. 
'/.titung  ist  ein  Artikel  des  Riui.  Corr.  über 
obiges  Thema  abgedruckt,  der  bei  drin  allge- 
meinen Interesse,  das  in  weiten  Kreisen  dieser 
Frage  entgegengebracht  wird,  gewiss  mit  An- 
erkennung aufgenommen  wurde. 

Wir  können  es  nur  mit  Freude  begrüssen, 
wenn  maassgebenden  Ortes  der  Verbesserung  des 
Eisenbahnoberbaues  vermehrte  Sorgfalt  gewidmet 
wird,  so  sehr,  dass  das  badische  Ministerium 
sich  veranlasst  sah,  eine  Anzahl  höherer  Beamten 
nach  England  zu  schicken,  um  die  muster- 
gültigen Zustände  dieses  Landes  zu  studiren. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
durch  Einführung  eines  kräftigeren  Uberbaues 
und  speciell  der  englischen  Stuhlschiene  die 
Fahrgeschwindigkeit  bei  gleicher  Sicherheit  ge- 
steigert werden  könnte  und  zugleich  die  Nerven 
des  reisenden  Publikums  nicht  unerheblich  ge- 
schont würden. 

Wenn  wir  uns  jedoch  fragen ,  ob  durch 
Einführung  der  Stuhlschiene  die  Fahrgeschwindig- 
keit wirklich  in  dem  Maasse  gesteigert  werden 
könne,  wie  es  den  Anforderungen  der  Neuzeit 

jo.  III.  91. 


entspricht,  so  sehen  wir  uns  genöthigt,  eine  ver- 
neinende Antwort  zu  ertheilen. 

Verfasser  obigen  Artikels  giebt  selbst  zu, 
dass  auch  die  Locomotiven  verbessert  werden 
müssten,  dass  aber  trotzdem  zur  Zeit  in  Baden 
nicht  daran  gedacht  werden  könne,  mit  mehr 
als  90  km,  geschweige  denn  mit  100 — 120  km 
zu  fahren,  wie  es  in  England  vielfach  üblich  ist. 

Der  Grund  hierzu  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  mit  jeder  Steigerung  der  Geschwindigkeit 
auch  das  Gewicht  der  Locomotiven  erhöht  werden 
mu ss  und  wir  hierin  schon  die  Grenze  erreicht 
haben.  In  I'reussen  und  vermuthlich  in  ganz 
Deutschland  sind  die  Brücken  auf  eine  Achscn- 
belastung  von  14  t  berechnet,  und  es  ist  nicht 
schwer  einzusehen,  dass  es  fast  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  wäre,  alle  Brücken  für  schwerere 
Locomotiven  umzubauen. 

Fassen  wir  die  unerschwinglichen  Kosten 
ins  Auge,  welche  eine  solche  durchgreifende 
Aenderung  unseres  Oberbaues  nach  sich  ziehen 
würde,  so  werden  wir  zu  «lern  Bekenntnisse  ge- 
trieben, dass  wir  die  Entwickelung  unserer 
Eisenbahnen  nicht  in  der  stetigen  Erhöhung  des 
Locomotivgewichtes  zu  suchen  haben,  sondern 
in  der  Abschaffung  des  „Dampfrosses"  und  dem 
Uebergang  zur  Elektricität. 

Diese  erlaubt  uns,  die  Fahrgeschwindigkeit 
in  bisher  ungeahntem  Maasse  zu  steigern,  sie 
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legt  uns  ferner  die  Ausnutzung  unserer  Wasser- 
kräfte nahe,  eine  Kraftquelle,  welche  die  Welt 
bei  dem  ungeheuren  Taumel,  der  sie  nach  der 
Erfindung  der  Dampfkraft  ergriff,  eine  Zeit 
lang  vergessen  zu  haben  schien. 

In  einem  sehr  dankenswerten  Artikel  des 
Ctmtralblalttl  ihr  ßaui'sni<ti/tutif>  (Nr.  l,  Jahr- 
gang XII)  lesen  wir  einen  Auszug  des  im  Verein 
für  Eisenhahnkunde  am  10.  November  i8qi 
gehaltenen  Vortrages  des  Herrn  Eisenbahn- 
directors  Bork. 

Der  Verfasser  eröffnet  uns  einen  weiten 
Blick  in  die  Zukunft,  indem  er  die  wirth- 
schaftlichen  und  praktischen  Vortheile  beweist, 
welche  den  elektrischen  Betrieb  vor  demjenigen 
mit  der  Locoraotive  auszeichnen. 

Wir  lassen  hier  einige  wichtige  Notizen 
folgen,  verweisen  aber  diejenigen,  welche  sich 
mit  dieser  Erage  eingehender  zu  beschäftigen 
wünschen,  auf  oben  genannten  Originalartikel. 

Der  Herr  Verfasser  beweist,  dass  selbst  da, 
wo  der  Mangel  an  Wasserkräften  die  Aufstellung 
von  Dampfmaschinen  zum  Betriebe  der  Dynamo- 
maschinen nöthig  macht,  trotzdem  eine  grosse 
Krsparniss  an  Kohlen  stattfinden  wird,  weil  ein 
stehender  Dampfkessel,  wie  man  sie  von  nun 
an  gebrauchen  würde,  für  eine  Pferdestärke  in 
der  Stunde  0,8  kg  Kohle  beansprucht,  während 
die  Locomotive  zur  selben  Kraftentfaltung  1,5  kg 
erfordert. 

Die  ganze  Krsparniss  an  Kohlen  wird,  mit 
Berücksichtigung  des  Kraftverlustes  in  den  Lei- 
tungen, bei  sonst  gleichen  Umständen  im  Be- 
triebe auf  49  vom  Hundert  berechnet.  Wie 
sehr  jedoch  die  Ersparnis»  noch  gesteigert 
werden  kann,  wird  erst  dann  in  vollem  Maasse 
verständlich,  wenn  uns  Herr  Bork  daran  er- 
innert, dass  eine  Schnellzuglocomotive  nebst 
Tender  oft  mehr  wiegt  als  der  ganze  übrige 
Zug,  und  diese  todte  Last  künftig  in  Wegfall 
kommen  wird ,  da  man  die  viel  leichteren 
Elektromotoren  direct  auf  den  Achsen  der  Wagen 
aufbauen  würde. 

Man  wird  im  Stande  sein,  so  viel  Achsen, 
als  zum  Betriebe  erforderlich,  als  Triebachsen 
zu  verwenden,  und  das  Gewicht,  welches  nöthig 
ist,  um  genügend  Reibung  zu  erhalten,  wird 
künftig  in  Personen  und  Gütern,  also  in  Nutz- 
last bestehen. 

Es  wird  uns  ferner  in  Erinnerung  gebracht, 
wie  wenig  die  Locomotive  sich  den  Uneben- 
heiten des  Geländes  anzupassen  vermag,  da  sie 
nur  einer  geringen  Steigerung  in  der  Dampf- 
erzeugung  fähig  ist.  So  könne  z.  B.  ein  Eisen- 
bahnzug, der  in  der  Ebene  mit  75  km  in  der 
Stunde  fährt,  bei  einer  Steigung  von  1  :  200 
nur  noch  50  km,  bei  1  :  150  nur  40  km,  bei 
I  :  100  27  km  in  der  Stunde  zurücklegen. 

Bei  elektrischem  Betriebe,  bei  welchem  die 
Kraft  örtlich  erzeugt  wird,  werde  man  aber  die 


Einrichtung   so  treffen,  dass  auf  der  ganzen 
Strecke  die  ursprüngliche  Geschwindigkeit  bei- 
'  behalten  werden  kann. 

Nach  Berücksichtigung  aller  Kosten  (der 
Anlage,  Unterhaltung,  Verzinsung  etc.)  kommt 
der  Herr  Verfasser  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Ersparniss  bei  Anwendung  der  Elektricität  sich 
auf  mindestens  25  %  belaufen  werde,  eine 
Summe,  die  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  ge- 
griffen ist.  Lassen  wir  den  Herrn  Eisenbahn- 
direetor  Bork  selbst  sprechen. 

„Abgesehen  von  dieser  erheblichen  Er- 
sparniss, bietet  der  elektrische  Betrieb  von 
Personen-  und  Schnellzügen  «eitere  sehr  be- 
trächtliche Vortheile.  Zunächst  wird  die  Unter- 
haltung des  Oberbaues  billiger  sein,  weil  einer- 
seits die  störenden  Bewegungen  der  Locomotive 
grösstenteils  in  Fortfall  kommen  und  anderer- 
seits die  Achsbelastungen  geringer  werden.  Die 
Belastung  der  Locomotivachsen  beträgt  bei 
schweren  Lokomotiven  z.  Z.  14  t,  während  die 
elektrischen  Triebwagen  höchstens  eine  Achs- 
belastung von  10  t  haben  werden.  Die  zur 
Zeit  in  Erwägung  gezogene  weitere  Verstärkung 
des  Oberbaues  wird  daher  nicht  erforderlich 
sein,  und  man  ist  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  schon  durch  die  geringeren  Unterhaltungs- 
kosten des  jetzigen  Oberbaues  die  Kosten  für 
Herstellung  und  Unterhaltung  der  Stromleitungen 
vollständig  gedeckt  werden. 

Ein  zweiter,  ganz  erheblicher  Vortheil  der 
elektrischen  Betriebsweise  liegt,  wie  bereits  an- 
gedeutet, darin,  dass  dieselbe  in  einfachster 
Weise  eine  Erhöhung  der  Leistungen  in  den 
Steigungen  zulässt,  so  dass  die  Züge  auf  diesen 
mit  unverminderter  Geschwindigkeit  befördert 
werden  können,  während  beim  Locomotivbetrieb 
I  in  den  längeren  Steigungen  die  Geschwindigkeit 
\  der  vermehrten  Arbeitsleistung  entsprechend  ver- 
ringert werden  muss.  Es  ist  dadurch  ein  Mittel 
gegeben,  die  Durchschnittsgeschwindigkeit  ohne 
Ueberschreitung  der  gegenwärtig  zulässigen 
grössten  Geschwindigkeit  ganz  erheblich  zu 
steigern'  Man  kann  indess  die  jetzt  angewandte 
höchste  Geschwindigkeit  von  90  km  in  der 
Stunde  unbedenklich  auf  mindestens  120  km 
erhöhen,  ohne  die  gegenwärtig  bei  go  km  vor- 
handene Betriebssicherheit  zu  verringern. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  elek- 
trische Betrieb  Gelegenheit  bietet,  die  gerade 
jetzt  wieder  in  den  Vordergrund  getretene 
Bremsfrage  in  einfachster  Weise  zu  lösen.  Das 
Bremsen  der  mit  Klektromotorcn  ausgerüsteten 
Wagen  kann  dadurch  erfolgen,  dass  zunächst 
der  Arbeitsstrom  unterbrochen  und  darauf  ein 
mit  ausreichendem  Widerstände  versehener 
Stromkreis  eingeschaltet  wird.  Die  Elektro- 
motoren wirken  dann  als  Dynamomaschinen, 
und  die  lebendige  Kraft  des  Zuges  wird  dabei 
in  einfachster  Weise  in  Wärme  umgesetzt.  Hat 
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die  Geschwindigkeit  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  abgenommen,  so  kann  der  Strom  zu- 
geleitet werden,  der  die  Triebräder  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  drehen  bestrebt  ist." 

Den  Uebergang  von  einer  Betriebsart  zur 
andern  denkt  sich  Herr  Bork  dadurch  sehr 
erleichtert,  dass  man  die  Locomotiven  einst- 
weilen als  stehende  Maschinen  zum  Betriebe 
der  Dynamos  verwendet. 

Im  Hinblick  auf  alle  diese  Vortheile  hält 
sich  der  Herr  Verfasser  zu  der  festen  Zuversicht 
berechtigt,  dass  das  Jahrhundert  nicht  zur  Neige 
gehen  werde,  ohne  dass  auch  auf  Hauptbahnen 
elektrisch  betriebene  Züge  verkehren.  I  Kiffen 
wir,  dass  das  zweite  Jahrzehnt  nach  der  Frank- 
furter Ausstellung  nicht  sein  Knde  erreiche,  ehe  j 
die  letzte  Locomotive  neben  der  ersten  ihrer 
Art  ihren  Platz  im  Museum  erhalten  hat. 

Wir  müssen  es  dem  Leser  überlassen,  sich 
die  weitgehenden  Fortschritte  auszumalen,  die 
der  elektrische  Betrieb  zur  Folge  haben  wird. 

Wir  werden  im  Stande  sein,  eine  Reise  von 
Berlin  nach  München,  einer  Strecke  von  rund 
660  km  (über  Hof,  Wiesau,  Regensburg)  in  etwa 
5'  i  Stunden  zurückzulegen,  wobei  zwar  voraus- 
gesetzt ist,  dass  nicht  angehalten  werde,  doch 
kommt  ja  auch  das  lästige  Wassernehmen  der 
Locomotive  in  Wegfall.  Andererseits  ist  die 
hier  angenommene  Geschwindigkeit  von  1  20  km 
in  der  Stunde  noch  immer  sehr  gering  gewählt. 
Man  bedenke,  dass  vorhin  gesagt  war,  dieselbe 
sei  bei  unserm  jetzigen,  noch  recht  verbesse- 
rungsfähigen Oberbaue  mit  vollkommener  Sicher-  j 
heit  anzuwenden.  War  doch  schon  in  einem 
Project  für  eine  elektrische  Eisenbahn  von  Wien 
nach  Best  allen  Ernstes  von  einer  Geschwindig- 
keit von  250  km  per  Stunde  die  Rede,  ein 
Project,  das  nur  wegen  der  grossen  Kosten, 
die  ein  solcher  Oberbau  erfordern  würde,  bis- 
her nicht  zur  Ausführung  gelangt  ist. 

Den  grössten  Umschwung  versprechen  wir 
uns  jedoch  in  der  ?-ntwickelung  des  Lokalver- 
kehres. Man  wird  nicht  mehr  wie  bisher  wenige 
aber  lange  Züge,  sondern  häufige  aber  kurze 
verkehren  lassen.  Es  wird  sogar  nicht  ausge- 
schlossen sein,  nur  einzelne  Wagen  in  rascher  1 
Folge  zu  entsenden.  So  werden  die  Haupt- 
bahnen für  die  umliegende  Bevölkerung  die 
Vortheile  städtischer  Straasenbahnen  gewähren, 
die  erschreckende  Ccntralisation  der  grossen 
Städte  wird  sich  vermindern,  weil  man  nicht 
mehr  in  die  Stadt  zu  ziehen  braucht,  um  ihre  1 
Vortheile  zu  geniessen,  und  das  lange  Warten 
auf  Umsteigestationen  wird  fortan  in  Wegfall 
kommen. 

Bei  dem  fast  märchenhaft  erscheinenden  Zu- 
kunftsbilde sehen  wir  uns  veranlasst  besonders 
hervorzuheben,  dass  «lies  Alles  nicht  etwa  eine 
Utopie  ist,  auch  nicht  in  dem  Hirne  eines  fana- 
tischen F.lektrotechnikers  gezeitigt  wurde,  sondern 


auf  dem  wissenschaftlichen  Nachweise  eines 
hohen  Eisenbahnbeamten  beruht,  zu  dem  wir 
das  Zutrauen  haben  dürfen,  dass  er  in  den 
Einzelheiten  seines  Faches  Bescheid  weiss. 

Wir  dürfen  in  Deutschland  die  Ehre  für  uns 
in  Anspruch  nehmen,  die  erste  elektrische  Bahn 
gehabt  zuhaben,  diejenige  von  Gross-Lichterfelde, 
welche  von  Werner  Siemens  im  Jahre  1881 
gebaut  wurde,  und  trotzdem  hat  erst  in  allcr- 
neuester  Zeit  eine  deutsche  Stadt  (Halle)  bei 
uns  den  Anfang  gemacht,  ihre  Strassenbahnen 
auf  diese  Weise  zu  betreiben,  nachdem  in 
anderen  Ländern,  speciell  in  Amerika,  zahllose 
Anlagen  «lieser  Art  gemacht  worden  waren. 

Jetzt  ist  es  wieder  ein  Deutscher,  von  dem 
der  Nachweis  geführt  wird,  dass  die  Anwendung 
der  Elektrizität  auf  Hauptbahnen  in  jeder  Be- 
ziehung vortheilhaft  sein  würde.  Werden  wir 
auch  dieses  Mal  warten  müssen,  bis  uns  alle 
anderen  Länder  in  der  praktischen  Durchführung 
gewaltiger  Ideen  vorangehen?  Werden  wir  in 
dem  Zustande  „einer  gewissen  Erstarrung"  ver- 
harren, von  der  Herr  Generalsekretär  Bueck 
in  der  Sitzung  des  deutschen  Handelstages  am 
15.  Januar  im  Hinblicke  auf  die  Entwicklung 
unserer  Verkehrsmittel  reden  durfte? 

Oder  sollen  wir  nicht  lieber  das  englische 
Sprichwort  uns  zu  eigen  machen,  das  der  Herr 
Unterstaatssekretär  Dr.  v.  Rottenburg  in  der 
Reichstagsverhandlung  vom  ib.  Januar  im  seilten 
Sinne  citirte: 

„Xotking  vtnturt,  mithin?  htn<e"? 


Ueber  marokkanische  Kupfermünzen. 

Vom  Dr.  K.  Hirtcb. 

Mit  l«ci  Abbildungen. 

„Bakschisch"  gilt  als  dasjenige  Wort  arabi- 
scher Zunge,  mit  dem  der  Reisende  in  orienta- 
lischen Ländern  zuerst  und  am  häufigsten  in 
Berührung  kommt. 

Dessen  war  ich  eingedenk,  als  ich  vor  zwei 
Jahren  nach  stürmischer  l  c herfahrt  von  Uadiz 
den  Fuss  in  Tanger  aufs  Land  setzte.  Denn 
für  die  fünf  Minuten  währende,  freilich  etwas 
schwierige  Ueberfahrt  vom  Dampfer  zum  Strande 
wurden  mir  und  vier  Leidensgefährten  je  20  Pe- 
setas (etwa  1 5  Mk.)  abgefordert  und  ein  ver- 
mittelnd angebotenes  Fünffrankstück  mit  Ver- 
achtung zurückgewiesen,  bis  man  sich  auf 
10  Pesetas  einigte;  und  dann  waren  noch 
20  Schritte  durch  die  Brandung  auf  dem  Rücken 
eines  Eingeborenen  zurückzulegen,  wofür  2  Pe- 
setas verlangt  und  schliesslich  unter  einigem 
Widerstande  bezahlt  wurden. 

Vom  Hafen  führt  die  etwas  gewundene 
Hauptstrasse,  auf  beiden  Seiten  von  Läden  ein- 
gefasst,  zur  Höhe  Tangers,  dem  Markte.  Die 
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Läden  gleichen  einer  grossen  Kiste;  in  einer 
Iiiuteren  Kcke  sitzt,  mit  verschränkten  Beinen, 
der  Inhaber,  oft  auch  ein  Geschäftsfreund ;  der 
übrige  Raum  ist  ganz  mit  Waaren  angefüllt, 
namentlich  mit  feinen  Lederarbeiten,  Pantoffeln, 
Kissen  und  Satteltaschen,  mit  prächtigen  grossen 
Schalen  aus  getriebenein  Kupfer,  mit  goldge- 
stickten und  einfacheren  Kleidungsstücken,  mit 
Tüchern,  mit  Nahrungsmitteln  und  Gegenständen 
aller  Art,  deren  Ursprung  und  Gebrauch  uns 
gleich  unbekannt  sind. 

Vor  einen  solchen  Laden  trat  ich,  reichte 
dem  Inhaber  eine  Peseta  und  bat  ihn  in  einem 
Gemisch  aller  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Sprachen,    zu   wechseln.     Der  ehrwürdig  und 


Abb. 


Otflticrc  marnVkaniicl»'  Ku|ifenaüiiie. 
Abb.  18s. 


freundlich  aussehende  Mann  schien  an  diese 
Bitte  gewohnt;  er  griff  sofort  in  ein  neben  ihm 
stehendes  hölzernes  Gefäss  und  fing  an,  auf  ein 
vor  ihm  liegendes  Brett  schwere  Kupfermünzen 
von  der  Grösse  eines  französischen  10  Centimes- 
stückes aufzuzählen.  Ich  erwartete  etwa  10  Stück. 

Aber  er  zählte  weiter;  als  er  bei  50  ange- 
langt, griff  er  wieder  hinter  sich  und  holte  eine 
zweite  Handvoll.  Bei  80  sah  er  mich  fragend 
an,  was  ich  in  gleicher  Weise  erwiderte;  er 
zählte  dann  noch  bis  90  und  bedeutete  mir 
dann,  dass  unser  Geschäft  beendigt  sei. 

Mit  einiger  Mühe  brachte  ich  raeine  andert- 
halb Pfund  Reichthum  in  meinen  Taschen  unter; 
aber  ich  bedurfte  dessen  kaum,  denn  ich  bin 
in  Marokko  bei  mehrwöchentlichem  Aufenthalt 
fast  nie  angebettelt  worden.  Nur  einzelne  An- 
gehörige einer  Klasse,  die  mit  dem  halb  spani- 
schen Worte  „espiritu"  bezeichnet  werden,  die 
als  Nachkommen  Mohammeds  gelten  und  im 
Geruch  besonderer  Heiligkeit  stehen,  heischen 
von   dem   Vorübergehenden  eine  Gabe,  aber 


weniger  als  Almosen  denn  als  Tribut.  Einem 
solchen  begegnete  ich  auf  dem  Wege  von  Tanger 
nach  Tetuan,  5  Stunden  von  ersterer  Stadt. 

Das  marokkanische  Kupfergeld  wird  mit  dem 
Gesammtnamen  FIüs  bezeichnet,  was  unserm 
Worte  Scheidemünze  entspricht.  Es  giebt  grössere 
und  kleinere  Stücke,  von  denen  die  ersteren 
weitaus  der  Zahl  nach  überwiegen;  zwei  kleine 
gelten  einem  grossen  gleich.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  übereinstimmende  Antworten  auf  die 
Frage  zu  erhalten,  wie  viel  Stücke  FIüs  auf  die 
Peseta  kommen.  Indessen  erklärten  die  Meisten 
sich  für  eine  zwischen  140  und  148  liegende 
Zahl.  In  Reisewerken  finde  ich  noch  weit 
höhere  Zahlen  angegeben;  jedenfalls  hat  mein 
Geschäftsfreund  dafür  gesorgt,  dass  er  nicht  zu 
kurz  kam.  Die  einzelne  Münze  scheint  mir 
einen  Tausch-  oder  Ilandelswcrth  zu  besitzen, 
der  den  unseres  Pfennigs  wesentlich  übersteigt; 
so  sah  ich  des  öfteren,  dass  für  ein  Klus  der 
Eingeborene  auf  dem  Markte  sich  5  —  6  Cactus- 
feigen  kaufte  und  öffnen  Hess.  Auch  die  Künste 
der  Schlangenbändiger  und  Seiltänzer  wurden 
mit  einzelnen  Kupfermünzen  belohnt.  Dass  von 
Europäern  das  Zehn-  oder  Hundertfache  erwartet 
wird,  ist  wohl  begreiflich. 

Die  marokkanische  Kupfermünze  ist  nicht 
geprägt,  sondern  gegossen,  und  zwar  mit  so 
wenig  Kunst,  dass  man  wohl  nicht  zwei  gleiche 
Stücke  findet.  Fehler  wie  Gusszapfen  oder 
Löcher  sind  ganz  gewöhnlich.  Was  dem  Reisen- 
den, nächst  der  grossen  Masse,  autlallt,  ist  das 
scheinbar  ungemein  hohe  Alter;  die  meisten 
Stücke  tragen  die  Jahreszahlen  1280—1290. 
Indessen  findet  sich  beim  Diner  im  Hotel  wohl 
immer  ein  Gelehrter,  der  sich  und  seine  Reise- 
genossen an  die  Hedsehra  im  Jahre  622  er- 
innert, was  die  Jahreszahl  auf  1902  —  1912 
bringt;  bisweilen  ist  dann  ein  noch  Gelehrterer 
vorhanden,  der  mit  Mondjahren  zu  je  354  Tagen 
und  8  Stunden  Bescheid  weiss  und  damit  auf 
die  richtige  Zeit  der  Anfertigung,  die  Jahre 
1860  —  1870  geräth. 

Ueber  der  Jahreszahl  sind  einige  arabische 
Schriftzeichen,  angeblich  ein  Koranspmch,  und 
auf  dem  Revers  zwei  verschlungene  Dreiecke  an- 
gebracht, die  als  das  Wappen  der  Stadt  Fez  gelten. 

Ausser  den  FIüs  giebt  es  noch  geprägte 
Silbermünzen  in  Werthen  zwischen  einer  viertel 
und  5  Pesetas,  die  durch  hübsche  und  saubere 
Prägung  auffallen  und  wohl  das  Erzeugniss  einer 
Pariser  oder  Birminghamer  Fabrik  sein  werden. 
Die  Verwendung  von  Gold  zu  Münzen  oder 
auch  zum  Schmuck  ist  angeblich  den  orthodoxen 
Mohammedanern  untersagt,  und  ich  habe  auch 
nie  eine  Goldmünze  zu  Gesicht  bekommen. 
Man  hat  häufig  Gelegenheit  zu  beobachten, 
dass  Kaufleute  sich  das  nöthige  Kleingeld  in 
Säcken  und  das  Silber  in  Beuteln  nachtragen 
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Da  das  durchschnittliche  Gewicht  der  Kupfer- 
münze 9  Gramm  beträgt,  würden  140  Stück 
1260  g  wiegen,  und  es  interessirte  mich  zu 
wissen,  aus  welchem  Material  diese  Münzen 
angefertigt  sein  könnten.  Die  Analyse  ergab 
das  folgende  Resultat: 

Kupfer  .    .    .    65,3  % 

Blei ....    27,5  % 

Zinn     ...      2,4  % 

Zink     ...      i,7  % 

Eisen    .    .    .      0,6  % 
Demnach  würde  man  für  eine  Peseta  im 
Werthe  von  ca.   75  Pfennigen  823  g  Kupfer, 
346  g  Blei  und  30  g  Zinn  erhalten.    Bei  den 
jetzigen  Preisverhältnissen  entspricht  das  aber 

74  resp.  8  und  6  Pfennigen,  so  dass  man  für 

75  Theile  in  Silber  88  Theile  in  Kupfer,  Blei 
und  Zinn  erhält.  Da  die  Münzen  ferner  durch 
einen  30jährigen  Gebrauch  mindestens  10  % 
an  Gewicht  verloren  haben  dürften,  würde  sich 
letztere  Zahl  noch  bei  neueren  Münzen  auf  96,6 
erhöhen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Blei  als  Be- 
standtheil  von  Münzen  sonst  nachgewiesen  ist; 
sein  Vorkommen  hier  deutet  wohl  unzweifelhaft 
darauf  hin,  dass  die  zum  Guss  benutzte  Legi- 
rung  einer  ausserordentlich  rohen  metallurgischen 
Operation  entsprungen  ist,  und  die  oben  aus- 
geführte Rechnung  lässt  sich  nur  mit  der  An- 
nahme erklären,  dass  es  Erze  in  Marokko  giebt, 
welche  der  europäischen  Industrie  die  Darstel- 
lung von  Kupfer  zu  einem  Preise  gestatten 
würden,  der  den  gegenwärtigen  Marktpreis  ganz 
erheblich  unterschreitet.  Die  Bedeutung  dieser 
Thatsache  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  Marokko 
den  Europäern  mehr  zugänglich  sein  wird,  als 
dies  bis  jetzt  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  dort 
auf  eine  Kundgrube  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung für  das  unserer  Elektrotechnik  ganz 
unentbehrliche  Metall  rechnen.  («»<»] 


Die  Achatindustrie  im  Fürstenthv 
Birkenfeld. 

Von  Heinrich  Theen. 
Mit  Rä. 


Der  Reisende,  der  von  der  Station  Binger- 
brück bei  Bingen  am  Rhein  aus  mit  dem  Bahn- 
zuge durch  das  prächtige  Nahe  -  Thal  fährt, 
erreicht  in  einer  1 1  „  stündigen  Fahrt  das  male- 
rische Städtchen  Oberstein.  Verlässt  er  hier 
die  Bahn  und  folgt  dem  Laufe  des  kleinen 
Idarbaches,  so  gelangt  er  etwa  in  20  Minuten, 
auf  lieblichem  Wege  immer  aufwärts  steigend, 
in  das  ca.  3500  Einwohner  zählende  Städtchen 
Idar,  welches  sich  mit  seinen  sauberen  Häusern 
langgestreckt  nach  dem  Steinkaulenberge  hinzieht. 
Idar  sowie  Oberstein  machen  einen  behäbigen 


Eindruck.  In  diesen  beiden  Ortschaften  finden 
wir  die  Wiege  der  Achatschleiferei,  deren 
Ursprung  sich  bis  in  das  15.  Jahrhundert  mit 
Sicherheit  verfolgen  lässt,  und  welche  noch  heute 
zum  Segen  des  von  fleissigen  Menschen  bewohnten 
Gebietes  fortblüht.  Nur  hier,  wo  sich  seit  Jahr- 
hunderten die  Tradition  vererbte,  konnte  das 
Gewerbe  zu  einer  solchen  Blüthe  gelangen.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt ,  dass  das  gewaltsame 
Verpflanzen  der  Achatschleiferei  auf  anderen 
Boden,  wie  dies  besonders  nach  der  Entdeckung 
der  brasilianischen  Achate  geschehen  ist ,  zu 
keinem  glücklichen  Resultate  führt  und  dass 
solche  Etablissements  bald  wieder  eingehen 
mussten.  Bestehen  auch  anderwärts  noch 
Schleifereien,  wie  in  Schlesien,  Böhmen,  Tyrol 
u.  s.  w.,  welche  nur  durch  Handarbeit  betrieben 
werden ,  so  sind  sie  doch  von  ganz  unter- 
geordneter Art;  für  den  Welthandel  ist  kein  Ort 
von  solcher  Bedeutung,  wie  das  Fabrikgebiet  der 
beiden  Städte  Oberstein  und  Idar  im  olden- 
burgischen Fürstenthum  Birkenfeld,  welches  nicht 
weniger  als  120  Etablissements  zählt,  in  denen 
über  5000  Personen  Beschäftigung  finden. 

In  einer  Verbreitung  von  melireren  Meilen 
befinden  sich  in  der  Umgegend  von  Oberstein 
und  Idar  mächtige  Ablagerungen  eines  eruptiven, 
schwarzen ,  bräunlichen  und  grauen  Gesteins, 
das  man  Melaphyr  genannt  hat.  In  den  Felsen 
dieses  Gesteins  lagern  die  Achate  in  sehr  un- 
regelmässiger Verbreitung,  vorzugsweise  an  sol- 
chen Stellen,  wo  dasselbe  mehr  oder  weniger  in 
einem  verwitterten,  aufgelösten  Zustande  sich 
befindet.  Man  kann  zwei  Formen  unterscheiden, 
in  welchen  die  Achate  auftreten:  entweder  sind 
es  kugelförmige,  ellipsoidische,  mandel-  und 
birnförmige  Körper,  welche  oft  sehr  unregel- 
mässige Formen  besitzen  und  gewöhnlich  „Man- 
deln" genannt  werden,  oder  die  Achate  erfüllen 
die  Spalten  des  Melaphyrs.  Die  Mandeln  sind 
von  verschiedener  Grösse,  von  derjenigen  einer 
Haselnuss  bis  zu  solchen  mit  einem  Durchmesser 
von  über  m.  Sie  enthalten  die  werthvollsten 
Achate,  welche  aus  schönfarbigem,  gebändertem 
und  gestreiftem  Stein  bestehen,  während  die 
Ausfüllungen  der  Spalten  des  Melaphyrs  meist 
einfarbige  und  undurchsichtige  von  geringerem 
Werthe  liefern. 

Der  Melaphyr  war  ursprünglich  eine  lava- 
artige ,  geschmolzene ,  zähe  Masse ,  hervorge- 
brochen aus  dem  Innern  der  Erde,  aus  welcher 
Gase  und  Dämpfe  sich  entwickelt  haben.  Sie 
blähten  die  Masse  auf  und  Hessen  nach  dem 
Erkalten  und  Festwerden  leere  Blasenräume  von 
der  Gestalt  der  Achatmandel  zurück.  Später, 
als  das  Gestein  allmählich  verwitterte,  wurde  durch 
einsickernde  und  vielleicht  auch  von  unten  auf- 
steigende heisse  Wasser  die  Kieselerde  aus  dein 
Melaphyr  aufgelöst,  und  diese  Lösung  in  die 
leeren   Mandel-  und   Spaltenräume  eingeführt. 
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Die  Achate  sind  das  Protluct  des  Niederschlags 
dieser  Massen,  und  die  verschiedenen  Lagen 
derselben  deuten  die  Beschaffenheit  der  Jedes- 
maligen Lösungen  an,  welche  nach  und  nach 
zu  Stein  wurden.  Niederschlage  von  reiner 
Kieselerde  wechseln  mit  solchen,  welche  fremde 
Bestandteile,  Thon,  Eisenoxyd,  Manganoxydul 
u.  s.  w.  enthalten ,  und  daher  sind  die  Ver- 
schiedenen Quarzvarietäten ,  welche  in  den 
.Mandeln  den  Achat  bilden,  von  verschiedenen 
Farben  und  sonstiger  verschiedener  Beschaffen- 
heit, Die  Mandeln  bestehen  nämlich  aus  con- 
centrisch  über  einander  gebildeten ,  oft  sehr 
feinen,   abwechselnden  Lagen  von  Chalcedon, 


Abb.  2b<j. 


llruclmikV  von  ftilictn,  Krradttfrifigem.  wi-W»grauem  Onyi. 


Onyx,  Carneol ,  Jaspis,  Hornstein,  Amethyst, 
Quarz  u.  s.  w„  Alles  in  grosser  Mannigfaltigkeit 
der  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  Schönheit. 

Die  Gewinnung  der  Achate  bei  Oberstein 
und  Idar  geschieht  durch  Stollenartige  Haue, 
welche  an  den  Gehängen  der  Felsen  in  den 
Melaphyr  getrieben  werden.  Der  Bergbau  ist 
indess  ein  sehr  unregelmässiger  und  kaum  ein 
solcher  zu  nennen,  da  die  Stollen  mit  den  ver- 
schiedensten Wendungen  nach  Richtungen  ge- 
trieben werden ,  wo  Spuren  von  Achat  im 
Melaphyr  vorkommen. 

Da  die  Achate,  Jaspis  und  andere  schöne 
Quarzvarietäten  in  genannter  Gegend  oft  ausge- 
waschen aus  dem  Melaph)  rgestein  auf  der 
Uberfläche  und  in  den  Betten  der  Flüsse  und 
Bäche  umherliegen,  so  hat  sich  die  Aufmerk- 
samkeit schon  früh  darauf  gerichtet,  und 
auch  die  Benutzung  dieser  schönen  Steine  durch 


I  einfaches  Schleifen  ihrer  Oberfläche  zur  Dar- 
stellung von  Geräthen  und  Schmucksachen  lag 
nahe.  Wir  haben  hier  also  eine  uralte  Industrie 
vor  uns,  da  man  ja  schon  im  frühesten  Mittel- 
alter Amulette,  Siegelsteine  und  Schwertgriffe 
aus  Achat  sehr  schätzte.  In  der  Zeit  der  Ka- 
rolinger, ja  vielleicht  in  der  der  Nibelungen 
hat  man  schon  Achate  zu  schleifen  verstanden. 
Balmung,  Siegfrieds  Schwert,  hatte  einen  Knopf 
von  Jaspis  „grüner  noch  als  Gras".  Aus  meh- 
reren Urkunden  geht  hervor,  dass  die  gewerb- 
liche Fabrikation  im  15.  Jahrhundert  ihren  An- 
fang nahm.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
wurden  Rock-  und  Hemdenknöpfe,  Degengriffe, 


Abb  ,»7. 


Onyx,  durchgeschlinen,  genau  kugelige,  railrbweitt  und 
trhwarc  abwecbielnde  Lagerung. 


Rosenkränze  und  Kreuze,  überhaupt  nur  sehr  ein- 
fache Sachen  gefertigt  und  wahrscheinlich  durch 
hausirende  Schleifer  in  den  benachbarten  Städten 
und  Schlössern  feilgeboten.   Aus  dem  Jahre  1600. 

I  existirt  Ijereits  eine  Zunftordnung,  welche  Graf 
Philipp  Franz  von  Dhun  und  Uberstein  für  seine 

1  „leibeigene  L'nterthanen  und  1  landwerksgenossen" 
erliess,  und  zwar  sowohl  eine  für  die  Schleifer, 
wie  eine  für  die  Achatbohrer,  welche  von  nun  ab 
als  getrennte  Zünfte  auftreten.  Diese  Ordnung 
wurde  zwar  mehrfach  modificirt,  blieb  aber  doch 
immer  die  Basis  für  alle  späteren  Abänderungen. 
Durch  einen  strengen  Zunftzwang  und  durch 
ängstliche  Bewahrung  aller  Fabrikgeheimnisse 
glaubte  man  die  Industrie  am  meisten  zu  för- 
dern. Das  Auswandern  war  den  Schleifern  ver- 
boten und  es  wurde  ihnen  Krlass  vom  Militär- 
dienst gewährt,  auch  konnten  nur  Söhne  von 
Meistern  zum  Gewerbe  zugelassen  werden.  Dem 
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schönen  Geschlecht  traute  man  nicht  recht  in 
liezug  auf  das  Ausplaudern,  deshalb  war  dem 
Manne  verboten,  sich  bei  der  Profession  von 
der  Frau  helfen  zu  lassen.  Doch  konnte  sich 
die  Industrie  bei  den  politischen  Verhältnissen, 
welche  das  Ländchen  fortwährend  zum  Zank- 
apfel der  lehnsberechtigten  Geschlechter  mach- 
ten und  dadurch  die  Herrschaft  immer  wechseln 
liessen,  nicht  ruhig  entwickeln.  Die  französi- 
sche Revolution  hob  die  Zunftordnung  auf;  die 
Schleifer  und  Bohrer  bestanden  aber  nach  wie 
vor  als  geschlossene  Innungen,  bis  endlich 
durch  den  Wiener  Tractat  von  181 5  das  Ge- 
biet an  Oldenburg  fiel  und  1817  von  ihm  über- 
nommen wurde. 

Zu  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts  wurden  zu- 
erst geschliffene  Achate  in  Silber  und  Tombak 
gefasst,  wodurch 

natürlich  ein 
grössererFormen- 
reichthum  für  die 
Waaren  geschaf- 
fen wunle.  Die 
Leute. welche  sich 
damit  beschäf- 
tigten, wurden 

Goldschmiede 
genannt  und  be- 
standen als  Zunft 
für  sich;  so  ent- 
stand die  Über- 
steiner „bijouterit 
/aussf",  welche 
schon  vor  über 
hundert  Jahren 
vierzig  Meister 
zählte,  heute  aber 
als  selbständiger 

Krwerbszweig 
zahlreichen  Be- 
wohnern des  Fürstenthums  Arbeit  und  Brot  giebt, 
da  die  Mehrzahl  tler  Goldschmietie  sich  nur 
mit  reinen  Metallwaaren  befasst.  Zu  einigem 
Vermögen  gelangt,  betrieben  die  rührigen  Gold- 
schmiede ihre  Profession  nicht  mehr  selbst,  son- 
dern besorgten  den  Verkauf  der  Waaren,  und 
bildeten  seit  1780  schon  einen  eignen  Handels- 
stand.  Sie  liessen  bei  selbständigen  Meistern 
auf  Bestellung  arbeiten,  wie  dies  noch  heute 
geschieht.  Arbeitgeber  und  Arbeiter  stehen 
sich  unabhängig  gegenüber,  deswegen  sind  bei 
dieser  Industrie  die  anderswo  in  den  letzten 
Jahren  so  grell  hervorgetretenen  Uebelstände 
des  Fabrikwesens  nicht  vorhanden.  Die  Gold- 
schmiede sind  es  denn  auch,  welche  noch  heute 
gute  Geschäfte  machen,  während  der  Verdienst 
der  antleren  Arbeiter  sehr  in  Abnahme  begriffen 
ist.  Jetzt  werden  alle  feineren  Goldschmied« 
arbeiten  grösstenteils  von  fremden  Leuten  aus- 
geführt,  w  eil  die  im  Birkenfeld  scheu  ausgebil- 


Abb  ;M. 


am  iiuruiürU-n  Corsllcflit.'lck«! 


deten  Arbeiter  feinere  Stücke  nicht  herzustellen 
verstehen. 

Zum  Betriebe  der  vielen  Achatschlrifercien 
wird  die  Wasserkraft  des  Idarbaches,  tler  Nahe 
und  anderer  Wasserläufe  der  Gegend  benutzt. 
Die  Schleiferei  besteht  in  einem  einstöckigen 
Gebäude.  Ein  unterschtächtiges  Wasserrad  setzt 
die  Schleifsteine,  welche  aus  weissem,  festem,  lein- 
körnigem Vogesensandstein  bestehen  und  deren  vier 
bis  fünf  in  vertikaler  Lage  auf  einer  Achse  liegen,  in 
rotirende  Bewegung.  Auf  den  Sehleifflächen 
sind  Hohl-  und  Kundkehlen  eingemeisselt,  wel- 
che je  nach  der  Form,  welche  tleiu  zu  schlei- 
fenden Achat  zu  geben  ist,  benutzt  werden. 
An  jedem  Schleifstein  können  zwei  Schleifer 
arbeiten.  Sinnverwirrendes  Geräusch  herrscht 
in  einer  solchen  in  voller  Arbeit  sich  befinden- 
den Schleifstube; 
sausend  drehen 
sich  die  viele 
Centnerschweren 
Schleifsteine,  auf 
welch«-  fortwah- 
rend aus  einer 
Rinne  Wasser 
läuft.      Da  «ler 

Schleifer  alle 
Kraft  anwenden 
muss,  um  das 
zu  schleifende 
Achatstück  an 
den  Stein  anzu- 
drücken, so  liegt 
er  mit  Brust  und 
Leib   auf  einem 

niederen  Schemel 

mit  ausgestreck- 
ten und  an  star- 
ken Querleisten 
angestemmten 
Beinen.  Nur  in  dieser  Lage  kann  die  ganze 
Köq>erkraft  wirken,  auch  ist  es  den  Arbeitern 
nur  so  möglich,  den  Schliff  mit  «Irin  Auge  i;enau 
zu  verfolgen  und  zu  prüfen.  Diese  Lage  des 
Schleifers  macht  seine  Arbeit  natürlich  zu  einer 
anstrengenden;  indess  folgt  auf  eine  Stunde  Arbeit 
eine  eben  so  lange  Pause,  in  welcher  entweder  die 
Steine  durch  Zerspalten  mit  einem  Hammer  zum 
Schleifen  vorbereitet  werden,  oder  w  elche  der  Ruhe 
gewidmet  ist.  Wegen  der  äusserst  anstrengenden 
Arbeit,  welche  die  Achatschleifer  haben,  hat  be- 
reits eine  l>cträchtlichc  Zahl  ihren  Beruf  gänzlich 
aufgegeben,  und  viele  andere  werden  binnen 
Kurzem  diesem  Beispiele  folgen  müssen.  Die 
Erzeugnisse  der  Schleifer  wurden  bisher  von  tler 
Schleiferinnung  nach  einem  festen  Tarife  ver- 
trieben. Kürzlich  beschlossen  jetloch  die  Schleifer, 
dieses  Verhältnis»  zu  lösen,  so  tlass  fürtlerliin 
jetler  Schleifer  arbeiten  wird,  für  wen  er  will, 
und  zu  einein  persönlich  vereinbarten  Preise. 
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Sind  die  Steine  geschliffen,  so  kommen  sie 
auf  die  Bohrmaschine ,  welche  aus  einem  mit 
Tripel  bestrichenen  Cy  linder  von  hartem  Holz 
besteht,  den  Treibriemen  mit  der  Welle  der 
Schleifsteine  in  Verbindung  setzen.  Der  Stein 
wird  einfach  gegen  den  Cylindcr  gedrückt,  was 
sehr  leicht  ist  und  vielfach  von  Kindern  ver- 
richtet wird.  Grössere  und  werthvollere  Stücke 
werden  vor  dem  Schleifen  mit  einer  Steinsäge, 
welche  mit 
Schmirgel 
oder  Dia- 
mantstaub 
bestrichen 
ist,  durch- 
geschnitten. 
Zum  Bohren 
der  Achate 
bedient  man 
sich  einer 
Stahlspitze 
mit  einge- 
setzten klei- 
nen Diaman- 
ten, welche 
man  durch 
eine  Schnur 
mit  der  Hand 
in  rotirende 

Bewegung 
setzt.  Eine 
mühsame, 
langwierige 
und  grosse 

Geschick- 
lichkeit er- 
fordernde 
Arbeit  ist  das 
Herstellen 
von     I  lohl- 
gefässen;  zu 
diesem  Be- 
hufe  werden 
die  Steine 
durch  viele 
hinter  einan- 
der rotirende 
Form  der  zu 
ausgekolkt. 

Die  Gewinnung 
heimischen  Gruben 
nicht  mehr,  obwohl 


Ismcnannibt  einer  Adiatstlik'ifu. 


kleine  Schleifsteine,  welche  die 
schaffenden   Aushöhlung  haben, 


der  Achate  aus  den  ein- 
deckte bald  den  Bedarf 
durch  Händler  aus  fremden 
Gegenden  neue  Steine  nach  dem  Birkenfeitischen 
gebracht  und  dort  verarbeitet  wurden,  wie  Berg- 
krystall,  indischer  Heliotrop  und  Cameol.  Da 
wurden  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  von  aus- 
gewanderten Idarer  Schleifern  am  Uruguay  in 
Südamerika  ganz  bedeutende  Achatlagerstätten 
entdeckt,  aus  welchen  die  Achatmandeln,  be- 
sonders schöne  Onyxe  und  Sardonyxe  enthaltend, 


ohne  viele  Mühe  gewonnen  werden  konnten. 
Seit  jener  Zeit  deckt  ein  bedeutender  Import 
von  sog.  „brasilianischen  Achaten"  den  Bedarf 
an  Rohmaterial  vollkommen. 

Ausserordentlich  gehoben  hat  sich  die  Achat- 
industrie durch  die  den  Italienern  abgelernte 
Kunst,  unscheinbarem  Achate  ein  höheres  Feuer 
und  selbst  andere  Farben  zu  geben.  Diese 
Kunst  war  schon  den  Alten  bekannt,  blieb  aber 

bis  in  dieses 

«89.  Jahrhundert 

vielleicht 
durch  Tradi- 
tion Geheim- 
niss  römi- 
scher Stein- 
schneider 
und  wird  erst 
seit  etwa 
iSjoinOber 
stein  be- 
trieben. Die 
Möglichkeit, 
den  Achat 
zu  färben, 
beruht  auf 
der  verschie- 
denen Natur 
seiner  La- 
gen ,  von 
denen  die 
einen  porös 
genug  sind, 
um  Flüssig- 
keiten auf- 
zusaugen , 
die  anderen 
nicht.  So  wer- 
den gegen- 
wärtig die 

meisten 
Onyx«;  künst- 
lich geschönt 
Der  Achat 
wird  in  einen 
Topf  mit  ver- 
dünnter Honig-  oder  Zuckerlösung  gelegt  und 
darin  zwei  bis  drei  Wochen  bloss  erwärmt,  dann 
alier  in  concentrirter  Schwefelsäure  gekocht. 
Nachdem  er  abgetrocknet  ist,  wird  er  geschliffen, 
einen  Tag  in  Oel  gelegt  und  endlich  mit  Kleie 
abgewaschen.  Die  poröse  Lage,  in  welcher  der 
eingedrungene  Honig  durch  die  Schwefelsäure 
zersetzt  (verkohlt)  worden  ist,  erscheint  danach 
je  nach  der  Porosität  grau,  braun  oder  schwarz, 
die  undurchdringliche,  weisse,  krystallinische 
Schicht  noch  heller  und  glänzender,  und  sind  rothe 
Streifen  vorhanden,  so  zeigen  sich  auch  diese 
in  ihrer  Färbung  erhöht.  Gelb  bringt  man 
durch    rohe   Salzsäure    und   darauf  folgendes 
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Brennen,  weit  schöner  aber  durch  doppelt- 
ehrorasaures  Kali  hervor,  wobei  durch  ver- 
schiedene andere  Bäder  theils  die  Farben  erhöht 
und  in  verschiedenen  Schattirungen  dargestellt, 
theils  ganz  neue  Karbennuancen  erzeugt  werden 
können.  Blaue  Farbe  giebt  man  dem  Achat 
durch  Hervorbringen  von  Berlinerblau  in  seinen 
Poren  mittelst  eines  Bades  in  F.isenchlorid  und 
eines  darauf  folgenden  in  gelbem  Blutlaugensalz. 
Auch  lässt  sich  durch  ein  Bad  in  Kupfervitriol 
und  dann  in  Ammoniak  ein  sehr  schönes  Blau 
erzeugen.  Blutroth  färbt  man  den  Achat  durch 
ein  Kiscnchlorid-  und  darauf  folgendes  Schwcfel- 
cyankaliumbad,  wobei  man  leicht  jede  Farben* 
modincation  festhalten  kann.  Nickelsalze  mit 
darauf  folgendem  Sodabad  färben  den  Achat  grün. 
Andere  schöne 


Farben  giebt  man 
ihm  durch  Kobalt- 
salze ;  überhaupt 
lässt  sich  durch 
chemische  Mittel 
jede     Farbe  im 

Achat  hervor- 
bringen, sobald  er 
nur  Flüssigkeit  auf- 
saugt. Das  Brennen 
wird  meist  vor  dem 
Verarbeiten  des 
Steins  vorgenom- 
men und  dieser 
darauf  noch  auf  ein 
bis  zwei  Wochen  in 
Schwefel-  oder  Sal- 
petersäure gelegt. 
Nach  dem  Brennen 
lässt  er  sich  nach 
jeder  Richtung  be- 
liebig spalten.  Das 
Färben  wird  meist 
erst  an  den  geschliffenen  Steinen  vorgenommen, 
obwohl  die  Farbe  tief  in  die  Steinmasse  ein- 
dringt und  auch  auf  dem  Bruch  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortritt.  Namentlich  werden 
aber  die  künstlichen  Mokkasteine  erst  nach  dem 
Schleifen  dargestellt,  i  in  Irin  auf  die  mit  Koch- 
salzlösung gebeizten  Steine  die  moosartigen 
Dendritenformen  mit  salpetersaurem  Silber  auf- 
gezeichnet werden.  Das  entstehende  Chlorsilber 
schwärzt  sich  dann  allmählich  am  Licht,  wodurch 
die  Zeichnung  sichtbar  hervortritt. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  sich  vorzugs- 
weise den  feineren  Arbeiten  zugewendet,  ins- 
besondere der  Kameen-  und  Intaglioschneiderei. 
Die  Kunst,  unter  geschickter  Benutzung  der 
verschiedenen  Farbenstreifen  ein  erhabenes  Kild 
in  den  Stein  zu  schneiden,  ist  bekanntlich  uralt. 
Meistens  wird  nach  antiken  Mustern  gearbeitet, 
welche  Arbeit  noch  immer  den  besten  Absatz 
findet.    Intaglios,  d.  h.  vertiefte  Bilder,  werden 
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vom  gewöhnlichen  Knopf  bis  zum  feinen  Ring- 
stein, Petschaft  oder  grösseren  Gefäss  geschnitten 
und  mit  Namenszügen,  Wappen  und  sonstigen 
Darstellungen  aller  Art  versehen. 

Von  den  tausenderlei  sonstigen  Objecten,  die 
in  Oberstem  und  Klar  aus  den  verschiedenen 
Quarzvarietäten,  aus  ßergkrystall  und  künstlichen 
Glasflüssen  gefertigt  werden,  sind  hervorzuheben: 
Schmuckgegenstände  aller  Art  von  dem  be- 
scheidenen Achatringlein  bis  zu  dem  ä  jour  ge- 
fassten  (."ollier  aus  Bergkrystall ;  insbesondere 
Broschen,  Ohrringe,  Tuch-  und  Haarnadeln. 
Die  Reihe  der  verfertigten  Nippsachen  ist  eine 
noch  grössere,  vorzüglich  Dosen,  Schreibzeuge, 
Armbänder,  Thiergestalten,  Juwelen-  und  Toi- 
lettenkästchen, Petschafte,  Vasen,  Schalen,  Tassen, 

kleineDessertteller, 
Messer-  undGabel- 
griffe ,  Griffe  zu 
Stöcken  und  Regen- 
schirmen ,  Leuch- 
ter, Schachspiele, 

Rosenkränze , 
Klicker  (Murmeln, 

jährlich  über 
300  000  Stück), 
Aschbecher,  Feuer- 
zeuge ,  Kästchen 
für  Zündhölzchen 
u.s.w.  Auch  wer- 
den viele  C'abinet- 
steine  verkauft ; 
dies  sind  durch- 
schnittene Achat- 
mandeln, welche 
an  ihrer  Durch* 
schnittslläche  ge- 
schliffen sind,  um 
die  innere  Textur 
des  Steines  zu 
zeigen,  ausserdem  Reibschalen  für  Maler  und 
Chemiker,  Falzbeine  für  Buchbinder,  Brillen- 
gläser aus  Bergkrystall  u.  s.  w.  Als  Curiosit.it 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  in  den  siebziger 
Jahren  einzelne  Handelsleute  für  120000  Mark 
kleine  olivenförmige  durchbohrte  Onyxe  nach 
Aegypten  und  in  die  Sahara  ausführten,  um 
die  Bewohner  Afrikas  mit  Amuletten  zu  ver- 
sehen. Den  Absatz  der  Waaren  besorgt  «las 
Verkaufsbureau  der  Innung;  da  die  Achat- 
industrie in  beständigem  Niedergange  begriffen 
ist,  wird  das  Bureau  in  Bälde  eingehen.  In 
neuerer  Zeit  geht  viel  Waare  nach  dem  Orient. 
Der  Werth  der  jährlich  umgesetzten  Waaren 
belief  sich  vor  einem  Jahrzehnt  noch  auf  über 
3  Millionen  Mark,  ist  in  den  letzten  Jahren 
aber  bedeutend  geringer  geworden. 
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Professor  A.  B.  von  Miller-Hauenfels. 

Btipiucbt.ii  vuti  W.  I.  Scbleiff«  r(h. 
Mit  drei  Abbildungen 

In  seinen  Studien  über   die  Erhöhung  der 
Fahrsicherheit  und  Lenkbarkeit  des  Luftballons, 
die  in  der  Zeitschrift  für  Luftschiffahrt  veröffent- 
licht sind,  giebt  Professor  von 
Miller-IIaucnfels  zu,  dass 
bis  zum  erstrebten  Ideal  des 
Luftschiffes,  bis  zum  Bau  einer 
brauchbaren  Flugmaschine  noch 
sehr    viel    Wasser    ins  Meer 
fliessen     dürfte.       So  aner- 
kennungswerth  das  weitere  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der 
Flugtechnik    sein    mag,  wir 
können    bei    ihr   den  Erfolg 
wohl  voraussehen, 
ja    durch  Rech- 
nung bestimmen, 
aber     ein  prak- 
tisches Ergebnis! 
ist  ausser  bei  Mo- 
dellen noch  nicht 
erreicht  worden. 
Wie  ganz  anders 
verhält  es  sich  aber 
mit   dem  Ballon! 
Wenn    auch  die 
Krfolge  der  fran- 
zösischen Ofliciere 
noch     nicht  den 
Ansprüchen  an  ein 
praktisch  brauch- 
bares  (jefährt  in 
vollem  Umfange 
genügten,  That- 
sache    bleibt  es, 
dass     ihr  Ballon 
lenkbar  war,  und 
dass    man  schon 
Bedeutendes  mit 
solchem  Luftschiff 

leisten  könnte, 
wenn  die  schwache 

Eigenbewegung  nur  ein  paar  Stunden  anhalten 
würde.  Den  lenkbaren  Ballon  nun,  der  seit 
einigen  Jahren  in  Ungnade  gefallen  und  so  gut 
wie  begraben  war,  bringt  Professor  von  Miller- 
Hauenfels  wieder  an  das  Tageslicht ,  indem 
er  mit  Hinweis  auf  den  tagtäglich  sinkenden 
Aluminiumpreis  uns  einen  Entwurf  vorführt, 
welcher  zu  interessant  erscheint,  um  mit  Still- 
schweigen übergangen  zu  werden.  Genau  be- 
trachtet ist  der  Entwurf  von  Miller -Hauenfels 
nichts  Anderes  als  eine  Flugmaschine  in  Ver- 
bindung mit  einem  Ballon ;  ganz  unbewusst  ist 
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es  zu  einem  Zwitterwesen  gekommen ,  welches 
den  Uebergang  vom  einen  zum  andern  vor- 
bereitet. Wir  haben  ein  Gestell  aus  Aluminium- 
röhren von  länglicher  Kastenform,  vorn  und 
hinten  belinden  sich  je  eine  Propellerschraube, 
an  den  Seiten  je  eine  verstellbare  Drachenfläche. 
Maschine  und  Steuer  sind  im  unteren  Theil  des 
Gestells,  welches  das  Schiffchen  darstellt,  unter- 
gebracht. Denkt  man  sich  die  Drachenflächen 
unter  einem  Winkel  gestellt 
und  die  Kraft  vorwärts  wirkend, 
so  muss,  falls  letztere  genügend 
ist,  ein  Heben  des  Apparates 
erfolgen.  Aber  so  schön  die 
Aussichten  auf  den  Bau  leichter 
und  starker  Motoren  sich  von 
Neuem  gestalten  mögen,  noch 
besitzen  wir  diesen  leichten 
en  Motor  nicht,  noch 
sind  auch  Erfahrungen  bezüg- 
lich der  Verwen- 
dung von  Alumi- 
nium für  diesen 
Zweck  nicht  ge- 
macht. Herr  von 
Miller-Hauenfels 
hängt  daher  noch 
einen  länglichen 
Ballon  in  das  Ge- 
stell hinein ,  um 
dasl  'ebermaass  an 
Gewicht  der  Masse 
zu  vermindern,  und 
nimmt  dafür  zu- 
nächst lieber  einen 
grösseren  Luft- 
widerstand vorn 
und  eine  geringere 

Geschwindigkeit 
der  Vorwärtsbe- 
wegungmit  in  Kauf. 
Weiterhin  will  er 
aber  die  Manöver 
für  das  Wechseln 
der  Höhenlage  sei- 
nes Schiffes  derart 
ausgeführt  wissen, 
wie  sie  in  Zukunft 
bei  Flugmaschinen  gedacht  werden,  d.  Ii.  durch 
Verstellung  der  Drachenllächen.  Der  Ueber- 
gang kommt  also  auch  beim  Gebrauch  des 
Fahrzeugs  zum  Ausdruck,  und  es  würde  ohne 
Zweifel  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Aero- 
nautik  bedeuten,  wenn  das  zur  Zeit  noch  ge- 
bräuchliche und  in  beinahe  wissenschaftliche 
Regeln  gebrachte  Operiren  mit  dem  Sandballast 
behufs  Ausführung  von  Bewegungen  im  verti- 
kalen Sinne  fortfallen  könnte.  Aber  es  kommen 
dabei  noch  andere  Punkte-  in  Betracht,  wie  z.  B. 
die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  des  Gases, 
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die  in  Erwägung  gezogen  werden  müssen,  in- 
dessen sie  scheinen  untergeordneten  Grades  und 
technisch  lösbar  zu  sein.  Man  darf  daher  auch 
die  Ausführungen  des  gelehrten  Projectanten 
in  Wort  und  Bild  nur  als  eine  Skizze  betrachten, 
die  auf  Geist  und  Gemüth  von  Neuem  anregend 
wirken  soll.  Sicherlich  dürfte  die  Vereinigung 
der  Aerostatiker  und  Flugtechniker  unter  den 
der  Luftschiffahrt  Beflissenen  zu  gemeinsamem 
Schaffen  durch  die  Hauenfels'sche  Arbeit  vor- 
bereitet werden.  li7«j] 


Eine  geübte  Handnäherin  macht  erfahrungs- 
getnäss  etwa  40  —  50  Stiche  in  der  Minute; 
eine  Nähmaschine  (Kettenstiehinaschine  mit  roti- 
rendem  Greifer)  liefert  hingegen,  wenn  man  Dampf- 
betrieb voraussetzt,  in  derselben  Zeit  3500  Stiche, 
somit  soviel  wie  87  fleissige  Näherinnen  zu- 
sammengenommen, und  es  wird  in  der  Zeit  von 
einer  Minute  dabei,  die  Stichgrösse  zu  einem 
Millimeter  gerechnet,  die  ansehnliche  Nahtlänge 
von  3%  m  fertig  gestellt. 

Diese  wenigen  Zahlen  werden  schon  hin- 
reichen, um  es  zu  rechtfertigen,  dass  wir  uns 
hier  etwas  eingehender  mit  der  Bedeutung  der 
Nähmaschine  beschäftigen. 

Obige  Zahl  gilt,  wie  gesagt,  für  Dampfbetrieb. 
Für  Fussbetrieb  kann  man  als  durchschnittliche 
Leistung  600  Stiche  in  der  Minute  annehmen. 
Selbst  bei  dieser  geringen  (!)  Geschwindigkeit 
leistet  die  Maschine  noch  soviel  wie  15  ge- 
schickte Handnäherinnen.  Dabei  ist  aber  überdies 
zu  bemerken,  dass  keine  Handnäherin  im  Stande 
ist,  die  Naht  mit  jener  Accuratesse  und  Sicher-  1 
heit  auszuführen,  wie  es  die  Maschine  thut, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  dieselbe  gut  und 
in  vollkommener  Ordnung  erhalten  ist.  —  Die 
Nähmaschine  ist,  wie  dies  wohl  allgemein  als  [ 
bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  eine  Er- 
findung der  neueren  Zeit,  denn  wenn  auch  die 
ersten  Versuche,  Maschinen  zu  bauen,  welche 
nähen,  in  das  vorige  Jahrhundert  zurückrciclten,  I 
so  haben  doch  erst  vor  nun  50  Jahren  die  ' 
Nordamerikaner  diese  Versuclie  zu  einem  Ab- 
schlüsse gebracht,  indem  Howe  (1843—1845) 
eine  Maschine  herstellte,  deren  Principien  heute 
noch  maassgebend  sind.  Er  wendete  eine  Nadel 
an,  die  das  Oehr  an  der  Spitze  hatte,  und 
ausserdem  eine  Art  Weberschiffchen  als  Schiingen- 
fänger für  die  von  der  Nadel  unterhalb  des 
Stoffes  gebildete  Schlinge. 

Bei  dem  in  Amerika  herrschenden  Mangel 
an  Arbeitskräften  führte  sich  die  Nähmaschine 
daselbst  bald  ein,  indem  sie  dort  einein  that- 
sächlichen  Bedürfnisse  entsprach,  und  diesem 
Umstände  ist  es  vornehmlich  zu  danken,  dass  j 


dieses  Hülfsmittcl  schon  im  Laufe  weniger  Jahre 
ganz  ausserordentlich  verbessert  wurde. 

Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  begannen  die 
Howe-,  die  Singer-,  die  Grover  &  Baker-,  die 
Wheeler  &  Wilson-  und  die  Wilcox  &  Gibbs- 
Compagnie  ihre  Thätigkcit  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  behielten  für  einige  Jahre  das  ganze 
Nähmaschinengeschäft  in  Händen. 

In  welch  grossartiger  Weise  sich  dieser  neue 
Industriezweig  entwickelte,  zeigen  folgende 
Zahlen. 

Es  wurden,  wie  Ingenieur  II.  W.  Lind  in 
einem  am  19.  Nov.  1891  in  der  Polyt.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  gehaltenen  Vortrag  angab, 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ab- 
gesetzt : 

im  Jahre  1853    .    .      250g  Nähmaschinen 
1854    .    .  4469 

•«55  •  •  55>3 

1856  .  .  7323 

1857  .  .  12713 

1858  .  .  18589 

1859  bereits  46243 

Bis  zu  Ende  des  Jahres  1859  waren  in  den 
Vereinigten  Staaten  rund  104  000  Nähmaschinen 
verkauft  worden. 

Vom  Jahre  1870  ab  steigerte  sich  die  Pro- 
duetion  noch  erheblicher;  es  wurden  nämlich 
von  19  Firmen  hergestellt: 

im  Jahre  1870  .  .  464254  Nähmaschinen 

1871  .  .  60699}  „ 

1872  .  .  706236 

1873  .  .  577506 

1874  .  .  528918 

Im  Jahre  1854  gelangte  die  erste  nurd- 
amerikanische  Nähmaschine  nach  Deutschland; 
sie  wurde  an  mehreren  Orten  ausgestellt  und  für  ein 
geringes  Eintrittsgeld  gezeigt.  Der  Mechaniker 
Hoffmann  in  Leipzig  sah  diese  Maschine  auf 
der  Messe,  baute  sie  nach  und  verkaufte  die 
von  ihm  gefertigten  Maschinen  zum  Preise  von 
350  Thaler  das  Stück.  Später  entstanden  die 
Finnen:  Seidel  &  Naumann  in  Dresden, 
Dürkopp  &  Co.  in  Bielefeld  und  Frister  & 
Rossmann  in  Berlin,  die  zusammen  etwa 
4500  Arbeiter  beschäftigten.  Gegenwärtig  be- 
läuft sich  die  gesammte  Nähmaschinenprodue- 
tion  auf  etwa  1  750000  Stück  im  Jahr,  von 
denen  etwa  500000  Stück  auf  Deutschland 
entfallen.  Im  Gebrauch  mögen  gegenwärtig 
aber  1 5  000  000  Nähmaschinen  sein.  Es  ist 
diese  grosse  Zahl  um  so  interessanter,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  dass  sich  die  Hand- 
werker nach  Erfindung  der  Nähmaschine  gegen 
diese  Neuerung  auflehnten,  aus  Furcht,  dass 
ein  grosser  Theil  von  ihnen  dadurch  brodlos 
werden  möchte.  Diese  Furcht  erwies  sich  sehr 
bald  als  unbegründet,  und  beute  giebt  es  Näh- 
maschinen für  Wäsche-,  Schuh-  und  Handschuh- 
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fabrikation,  für  Sattlerarbeit,  für  Sack-,  Sogel- 
und  Treibriemenfabrikation,  für  Teppichnäherei 
und  Zierstickarbeit,  kurz  für  alle  Zweige  der 
Industrie. 

Der  ausserordentliche  Aufschwung,  den  die 
Nähmaschinenfabrikation  genommen  hat,  wirkte 
aber  auch  belebend  auf  mancherlei  andere  In- 
dustrien ein.  So  verdankt  ihr  z.  B.  die  Kisen- 
giesserei  die  Einführung  der  Formmaschinen; 
die  Fabrikation  kleiner  Schrauben  ist  durch 
sie  in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt  worden  u.  s.  w. 
Das  in  der  Nähmaschincnindustric  angelegte 
Capital  ist  mit  mindestens  150000000  Mark  an- 
zunehmen. -  <i  -  («821»; 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Einer  unserer  geschätzten  Leser  hat  uns  ein  Schreiben 
zukommen  lassen,  in  welchem  er  unsere  hauswirthschuft- 
liche  Rundschau  in  Nr.  1 24  einer  freundlichen  Anerken- 
nung würdigt  und  uns  zugleich  die  Frage  vorlegt,  warum 
ein  Stück  Rindfleisch,  roh  und  frisch,  gelegentlich  im 
Dunkeln  leuchte  und  ob  es  sich  hier  um  Irisiren, 
l'hosphorescircn,  Fluorescircn  oder  Opalisiren 
handele. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  einmal  kurz  die 
hier  genannten  Begriffe  an  einigen  Beispielen  klarzulegen. 
Mit  dem  Leuchten  des  Rindfleisches  haben  sie  alle  nichts  zu 
thun,  dieses  kommt  vielmehr  durch  den  Lcbcnsproccss  ge- 
wisser l.euchtbacterien  zu  Stande,  welche  sich  massen- 
haft auf  dem  inficirten  Fleisch  ansiedeln.  Die  Beobach-  | 
lung,  dass  Fleisch,  auch  wenn  es  im  culinarischen  Sinne 
„frisch"  ist,  die  Erscheinung  des  Leuchtens  zeigen  kann, 
ist  langst  bekannt  und  durch  die  Arbeiten  einiger  Bac- 
teriologen  in  Kiel  bestätigt  worden.  Ihnen  gelang  es,  I 
die  leuchtenden  Bactcrien  zu  züchten  und  künstlich  auf 
geeigneten  Nährböden  zu  rascher  Entwickelung  zu  bringen. 
Ebendenselben  Ursachen  ist  das  Leuchten  von  Fischen, 
faulendem  Holz,  Muschelschalen  und  feuchtem  Torfinüll 
zuzuschreiben,  Erscheinungen,  welche  theilweise  schon  den 
Alten  bekannt  waren.  Die  allgemeine  Kenntnis«  dieser 
Erscheinungen  setzt  Goethe  z.  B.  in  seinem  Erlkönig 
voraus,  wo  er  „die  alten  Weiden  so  grau"  scheinen 
liisst,  und  Andersen  spricht  von  einem  Hcringskopf  in 
der  Gosse,  der  sich,  weil  er  nachts  leuchtete,  um  das 
erledigte  Amt  einer  städtischen  Strassen  Interne  bewarb. 

Das  Irisiren  ist  eine  weitverbreitete  Eigenschaft  ge- 
wisser Körper.  Es  kann  aus  zwei  Ursachen  entstehen, 
entweder  durch  Reflexion  des  Lichtes  von  den  beiden 
Flächen  eines  sehr  dünnen  Blättchens  oder  durch  Re- 
flexion an  einer  Oberfläche,  welche  eine  ausserordentlich 
feine,  mehr  oder  minder  regelmässige  Structur  aufweist. 
In  Itciden  Fällen  ist  der  Grund  in  der  Interferenz  des 
Lichtes  zu  suchen,  bei  welcher  gewisse  farbige  Strahlen 
des  gemischten  weissen  Lichtes  ausgelöscht  werdem 
so  dass  das  zurückbleibende  Licht  complemcntärfarbig 
erscheint.  Das  Irisiren  durch  dünne  Blätteben  kann 
man  an  mannigfaltigen  Beispielen  studiren.  Am  be- 
kanntesten sind  die  Seifenblasen,  welche  in  den  präch- 
tigsten Farben  erstrahlen.  Schon  als  Kinder  wussten 
wir,  dass  es  zur  Erzeugung  schön  gefärbter  Seifenblasen 
nicht   gleichgültig  ist,  welche  Seife   angewendet  wird.  ! 


Die  weisse  Hausseife  legten  wir  bei  Seite,  wenn  wir 
ein  Stückchen  schwarze  Seife  erlangen  konnten.  Der 
Unterschied  beider  Seifenarten  in  Bezug  auf  die  Farbig- 
keit der  Seifenblasen  liegt  nun  nicht  in  der  chemischen 
Natur,  sondern  einfach  in  dem  Umstand,  dass  die  schwarze 
Seife  (Harzscifc)  eine  grössere  Viscosität  zeigt  als  die 
weisse,  so  dass  sich  mit  Harzscifcnwasser  die  Blasen 
dünnwandiger  herstellen  lassen,  ehe  sie  zerplatzen.  Mit 
der  Dünnheit  der  Blasen  wände  nimmt  aber  die  Tiefe 
und  Reinheit  der  Interferenzfarben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu.  Aehnlichc  Interferenzfarben  wie  an 
Seifenblasen  beobachten  wir  in  Sprüngen  dicker  Glas- 
massen, wo  die  feine  Luftlamelle  die  Interferenz  erregende 
dünne  Schicht  abgiebt,  oder  an  alten  Stallfenstern,  bei 
denen  eine  dünne  Schicht  des  durch  Ammoniakdämpfe 
„cntglastcn"  Glases  dieselbe  Erscheinung  erzeugt.  Künst- 
lich stellt  man  solche  irisirende  Gläser  vielfach  zu  Nippes 
und  Vasen  her,  indem  man  das  Glas  mit  einer  ganz  feinen 
Mctallhaut  oder  Oxydhaut  überzieht  oder  durch  Säuren 
bei  hoher  Temperatur  oberflächlich  künstlich  „entglast". 

Durch  regelmässige  Structur  der  Oberfläche  ent- 
stehen prachtvolle  Interferenzfarben  auf  vielen  thicrischen 
und  pflanzlichen  Gebilden.  Der  Schmelz  des  Kolibrige- 
fieders, der  metallisch  roth  oder  grün  prangende  Hals 
der  Tauben  und  Enten,  die  Fracht  des  I'fauschwanzes 
verdanken  ihre  Entstehung  einzig  und  allein  der  Inter- 
ferenz des  Lichtes.  Die  betreffenden  Federn  enthalten 
meist  einen  dunkeln,  braunen  oder  schwärzlichen  Farb- 
stoff, welcher  nur  indirect  zum  Zustandekommen  der 
prachtvollen  Färbung  beiträgt,  insofern  er  das  die  Obcr- 
flächcnschicht  durchdringende  Licht  absorbirt  und  so  von 
unserm  Auge  fernhält,  damit  der  Glanz  der  Interferenzfarbe 
voll  zur  Wirkung  kommt.  Es  giebt  jedoch  auch  weisse  iri- 
sirende Federn.  Aehnlich  ist  es  um  den  feurigen  Glanz 
vieler,  besonders  tropischer  Schmetterlingsflügcl  und  -Leiber 
bestellt.  Die  feinen  Schüppchen,  welche  auf  einer  schwarz 
pigmentirten  Unterlage  auf  den  Hügeln  dachziegclartig  an- 
geordnet sind,  rellcctiren  meist  grünes  oder  blaues  Licht 
von  wunderbarer  Schönheit  und  Tiefe  der  Farbe.  Noch 
fast  schöner  nehmen  sich  unter  dem  Mikroskop  die 
zierlichen  Kiesclpanzcr  gewisser  Diatomeen  bei  passender 
Beleuchtung  aus.  Hier  entsteht  die  Interferenz  durch  feine, 
regelmässig  angeordnete  Streifungen,  prismatische  und 
linsenförmige  Kieselkörper,  aus  welchen  mit  bewundenis- 
werther  Regelmässigkcit  die  Schale  zusammengesetzt  ist. 
Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei  der  Perlmutter.  Bei  den 
hellen  Varietäten  ist  die  durch  die  säulenförmige  Structur 
des  Kalkes  bewirkte  Interferenz  an  der  Oberfläche  weniger 
auffallend  und  färbt  das  zurückgeworfene  Licht  nur  in 
leichten  rosarothen  oder  grünen  Tönen;  die  dunklen 
Varietäten,  bei  denen  zwischen  den  Kalkmasscn  dunkle 
organische  Farbstoffe  eingelagert  sind ,  zeigen  dagegen 
lebhafte,  reine  Interferenzfarben,  besonders  wieder  Grün 
und  Blau.  Dass  diese  Färhungen  bei  den  natürlichen 
irisirenden  Körpern  vorherrschen,  liegt  in  dem  Umstand, 
dass  es  einer  viel  feineren  Structur  bedarf,  um  das  blaue 
Licht  auszulöschen  als  das  rot  he.  Auch  in  der  Küche 
haben  wir  Gelegenheit,  sehr  schönes  Irisiren  zu  beobachten. 
Die  Muskelfasern  des  Fleisches  sind  durch  eine  feine 
Ouerstrcifung  ausgezeichnet,  welche  unter  gewissen  Um- 
ständen zu  regenbogenfarbigem  Irisiren  des  Fleisches 
Anlas*  giebt.  Man  sieht  dasselbe  am  häufigsten  an 
altem ,  gepökeltem  Fleisch ,  bei  welchem  die  Muskel- 
•lucrstrcifuiig  regelmässige  längliche  Luftblasen  oder  Salz- 
kostallanhäufungen zur  Folge  hatte.  Auch  bei  Fleisch, 
welches  durch  Auswässern,  Fressen  oder  Fäulniss  keine 
rothen  Blutkörperchen  mehr  enthält,  tritt  die  Erscheinung 
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auffällig  auf.  Aus  dem  Mineralreich  sind  ebenfalls  Fälle 
von  Irisation  bekannt.  So  irisiren  gewisse  Fcldspath- 
Varietäten  (l-abrador)  tiefblau,  und  der  edle  Opal  spielt 
in  allen  Karben,  weil  er  von  feinen  Discontinuiüiten  durch- 
setzt ist.  Andere  Mineralien,  Asbest,  Katzenauge  etc., 
verdanken  ihren  seidenähnlicben  Glan/,  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  feinen  geraden,  nadclförmigcn  Kristallen, 
welche  jedoch  nicht  fein  genug  sind,  um  farbiges  Irisiren 
zu  erzeugen. 

Fast  ebenso  verbreitet  in  der  Natur  ist  die  Phos- 
phorcscenz  oder  das  Vermögen,  Licht  einzusaugen  und 
es  später  in  längerer  oder  kürzerer  Frist  nach  der  Bc- 
lirhtung  wieder  auszustrahlen.  Bccquercl  hat  gefunden, 
dass  fast  allen  Körpern  diese  Kigcnschaft  zukommt, 
wenn  auch  bei  den  meisten  derselben  das  Phosphores- 
ciren  nur  einen  sehr  kleinen  Kruchthcil  einer  Sccunde 
dauert.  So  phosphoresciren  kurz  nach  der  Bestrahlung 
Papier,  Kreide,  Magnesia  etc.  sehr  intensiv,  aber  nur 
eine  ausserordentlich  kurze  Zeit.  Dagegen  dauert  das 
Nachleuchten  bei  einzelnen  Diamanten  minuten-,  ja 
stundenlang.  Von  einen  indischen  Diamanten  erzählt 
das  Volksmärchen,  dass  sein  Phosphorescenzlicht  aus- 
gereicht habe,  um  Reis  dabei  zu  kochen.  Ebenso  ver- 
halten sich  einige  Flussspatharten ,  welche  im  Dunkeln 
nach  kräftiger  Bestrahlung  durch  Sonnen-  oder  elektrisches 
Bngenlicht  ein  grünblaues  Leuchten  von  grosser  In- 
tensität zeigen.  Etwas  Phosphorcsccnzvcrmögcn  ist  bei 
einzelnen  Granaten,  Turmalin,  Spinell,  Rubin  etc.  be- 
obachtet worden. 

Viel  intensiver  als  diese  natürlichen  strahlen  die  so- 
genannten „künstlichen  (Bologneser)  Leuchtsteine'4  nach 
der  Insolation.  Es  sind  dies  bei  Rothgluth  erzeugte 
Schweferverbindungen  des  Calciums,  Strontiums,  Ba- 
ryums  etc.  Diese  künstlichen  Leuchtsteinc,  welche  das 
wirksame  Princip  der  sogenannten  „Leuchtfarbe"  aus- 
machen, zeigen  Phosphorescenzlicht  in  allen  Farben  je 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  gewissen 
Bedingungen  ihrer  Fabrikation.  Künstliche  I.cuchtsteine 
können  stunden-,  ja  tagelang  nach  der  Bestrahlung  noch 
leuchten.  Allen  ist  gemeinsam,  dass  das  Leuchten  nur 
durch  die  brechbaren  Lichtarten  (blau,  violett,  ultraviolett) 
hervorgerufen ,  durch  rothes  Licht  dagegen  sofort  aus- 
gelöscht wird.  Alle  senden  ausserdem  Licht  von  ge- 
ringerer Brechbarkeit  aus,  als  das  sie  erregende  war, 
alle  können  durch  Erwärmung  zur  schnellen  Aus- 
strahlung des  eingesaugten  Uchtes  veranlasst  werden. 
Besonders  geeignet  zur  Erzeugung  der  Phosphorescen* 
ist  das  unsichtbare  ultraviolette  Licht  elektrischer  Ent- 
ladungen in  sehr  luftverdünnten  Räumen.  Diamanten  und 
Rubin  strahlen  zwischen  den  Polen  eines  Transformators 
in  einer  fast  vollkommen  evaeuirten  Röhre  ein  magisches 
Licht  aus.  Mit  der  eigentlichen  Phosphorcsccnz  hat 
das  Glimmlicht  des  Phosphors,  das  Leuchten  gewisser 
Insekten  und  Mccrthiere,  das  blitzartige  Aufleuchten  beim 
Pulvern  von  Krystallcn  oder  Mischen  gewisser  Flüssig- 
keiten nichts  zu  thun;  diese  Erscheinungen  müssen  auf 
chemische  Processe,  welche  mit  Lichtentwickelung  ver- 
bunden sind,  oder  auf  elektrische  Entladungen  zurück- 
geführt werden. 

Um  ganz  andere  Erscheinungen  handelt  es  sich  bei 
der  Fluorcscenz.  Will  man  dieselbe  an  einem  schönen, 
einfachen  Experiment  kennen  lernen,  so  verschafft  man 
sich  einige  taubere  Stückchen  von  der  Rinde  der  Ross- 
kastanic  und  bringt  sie  in  einem  Glasgefässc  mit  lau- 
warmem Wasser  in  die  Sonne.  Man  sieht  dann  glänzend 
blaue  Lichtmassen  sich  von  den  Rindcnstückchcn  in  die 
farblose  Flüssigkeit  hinabsenken,  wenn  man  das  Gcfäss 


j  von  der  dem  Licht  zugewandten  Seite  betrachtet,  während 
im  durchfallenden  Licht  nichts  Derartiges  zu  bemerken 
ist.  Die  schöne  Erscheinung  verdankt  ihre  Entstehung 
dem  Acsculin,  einem  farblosen  Körper,  welcher,  in  der 
Kastanienrinde  vorkommend,  die  Eigenschaft  hat,  in 
Lösung  das  ultraviolette  Licht  nicht  hindurchzulassen, 
sondern  dasselbe  in  blaues  Licht  verwandelt  zurück- 
zuwerfen. Ebenso  schöne  blaue  Fluorcscenz  zeigen  saure 
Lösungen  von  schwefelsaurem  Chinin,  in  etwas  geringerem 
Grade  auch  das  gewöhnliche  Petroleum.  Eine  alkoholrekhc 
Lösung  von  Blattgrün  fluorcscirt  lebhaft  blutroth,  das 
mit  l'ransalzcn  gclbgcfärbtc  Glas  wunderbar  schön 
smaragdgrün.  Die  stärkste  Fluorcscenz  zeigen  aber 
gewisse  künstliche  Farbstoffe,  /..  B.  das  sogenannte 
Fluoresccin  (Uranin)  und  sein  Bromsubstitutionspr<Kluct, 
das  Eosin.  Aber  diese  gelben  und  rothen  Farbstoflc 
iluorcsciren  in  passcndcT  Lösung  ausserordentlich  intensiv 
hellgrün  selbst  in  der  höchsten  Verdünnung,  in  der  die 
Eigenfarben  der  Substanzen  kaum  noch  sichtbar  sind. 
Auch  bei  der  Fluorcscenz  wird  brechbareres  Licht  stets 
in  weniger  brechbares  verwandelt. 

Von  festen  Körpern  fluorcscirt  noch  besonder* 
stark  der  grünblaue  Flussspath  (Chlorophan). 

Opalesccnz  schliesslich  zeigen  durchsichtige  Köqicr, 
welchen  ganz  fein  vcrtheilte  weisse  oder  hellfarbige  un- 
durchsichtige Partikelchen  oder  durchsichtige  Partikel- 
chen von  sehr  hohem  oder  sehr  niedrigem  Brcchungs- 
index  beigemischt  sind.  So  opalisiren  Gelatinclösungen, 
in  welchen  Silberhaloidc  in  feinster  Vertheilung  suspendirt 
sind,  Mischungen  von  Wasser  mit  Fetttröpfchen  (Milch), 
übersättigte  Lösungen  in  dem  Moment,  in  welchem  der 
gelöste  Stoff  in  kleinsten  Partikelchen  auszufallen  beginnt, 
viele  halbdurcbsichtigc  Mineralien  (Onyx,  Chalcedon, 
Chrysopras),  frisches  Eiweiss  und  unzählige  andere 
Körper.  Du  Opalisiren  rührt  vom  Licht  her,  welches 
von  kleinen  Partikelchen  unrcgelmässig  rctlcctirt  wird, 
und  bildet  somit  den  Uebcrgang  von  Halbdurchsichtig- 
keit  zu  Durchsichtigkeit.  Auch  Gase  können  opalisiren, 
so  z.  B.  tiefblau  der  Cigarrenrauch  in  Folge  der  sich 
in  den  Verbrennungsgasen  condensirenden  Tröpfchen  von 
Brandöl  etc. 

Wir  hoffen ,  dass  die  vorstehende  Uebersicht  den 
freundlichen  Fragesteller  befriedigt  und  auch  andere 
Leser  des  Promethmi  mit  einer  Gruppe  von  Erscheinungen 
bekannt  gemacht  hat,  welche  theilweise  täglich  beobachtet 
werden  können  und  wohl  oft  zu  falschen  Erklärungen 
Anhus  geben  mögen.  HUthe.  [1*7«) 

•  • 

Der  erste  Telegraph.  Der  hundertjährige  Gedenktag 
der  Erfindung  des  Telegraphen  lässt  es  angebracht  er- 
scheinen,  einen  Rückblick  auf  die  ersten  Lclwnsänssc- 
rungen  dieses  uns  heute  so  unentbehrlich  gewordenen 
geistigen  Verkehrsmittels  zu  werfen.  Optische  und 
akustische  Signale  waren  schon  im  Alterthum  bekannt 
und  sind  auch  früher  schon  verschiedentlich  mit  Erfolg 
zur  Anwendung  gelangt.  Das  Verdienst,  dieses  Signal- 
wesen  aber  so  umgestaltet»  zu  haben,  dass  es  möglich 
wurde,  auf  weite  Entfernungen  schnell  Gedanken  zu  über- 
mitteln, gebührt  dem  französischen  Edelmann  Claude 
Chappe.  Am  22.  März  des  Jahres  1792  überreichte  der- 
selbe dem  Nationalconvent  eine  Denkschrift  über  einen 
von  ihm  erfundenen  optischen  Telegraphen,  über  welchen 
vom  Volksrepräsentanten  Komme  im  April  1793  in 
günstigster  Weise  berichtet  wurde.  Mit  der  Ausführung 
des  Chappeschen  Planes  hatte  es  aber  noch  gute  Weile. 
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Erst  im  Sommer  1704  konnte  auf  Veranlassung  des 
Wohlfahrtsausschusses  die  erste  optische  Telegraphen- 
linie vom  Louvre  in  Paris  bis  nach  Lille  eingerichtet 
werden.  Der  Telegraph  bestand  aus  drei  eisernen  Balken, 
die  mit  einander  beweglich  verbunden  waren,  so  dass  man 
aus  ihnen  die  verschiedensten  Figuren  zusammenstellen 
konnte.  Der  mittelste  Balken  war  etwa  3  m  lang  und 
in  seiner  Mitte  in  einem  Chamicr  um  eine  Stange  be- 
weglich, welche  so  den  ganzen  Apparat  trug.  Die 
beiden  anderen  Balken  waren  etwa  halb  so  lang  als 
der  mittlere  und  an  den  Kndcn  des  letzteren  in  Chamicren 
beweglich  befestigt.  Derartige  Scmaphoren  wurden  auf 
erhöhten  Punkten  auf  die  Entfernung  von  Paris  nach 
l-ille  20  aufgestellt,  und  nun  erreichte  mit  diesen  das 
günstige  Resultat,  dass  die  Nachricht  von  der  Ueber- 
gahe  von  Cond*  an  die  Franzosen  (29.  Aug.  1794)  von 
Lille  aus  in  höchstens  20  Minuten*)  nach  Paris  hin 
milgetheilt  werden  konnte.  Noch  andere  wichtige  Mit- 
teilungen  über  Vorgänge   auf  dem  Kriegsschauplätze 


welche  wohl  am  besten  in  einem  Fenster  oder  in  der 
Wand  nahe  bei  der  Decke  angeordnet  wird,  geschlossen 
gehalten  (Abb.  294).  Soll  gelüftet  werden,  so  zieht  man 
an  der  rechts  befindlichen  Stange  und  öffnet  dadurch 
die  drei  Jalousiestäbe.  Sofort  beginnt  das  Rad  (Abb.  295 
und  296)  sich  mit  einer  um  so  grösseren  Geschwindig- 
keit zu  drehen,  je  erheblicher  der  Temperaturunterschied 
zwischen  drinnen  und  draussen  ist,  und  bewirkt  damit 
die  Erneuerung  der  Luft  in  dem  betreffenden  Räume. 
Die  Fabrik  liefert  auch  derartige  Lüfter  zum  Einsetzen  in 
Ofenröhren,  in  welchem  Fall  sie  den  Zug  erhöhen  sollen. 
Sic  sind  ungemein  billig  und  so  hübsch  ausgestattet, 
dass  man  sie  auch  in  Wohnräumen  anordnen  kann. 

V.  I.854] 


GUIchers  Thermosäule  neuester  Construction.  Im 

Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen  über  die  Termo- 
säulc  von  üülcher  {Prometheus  II,  S.  550  u.  672)  be- 


Abb.  194. 


Abb.  »9J. 


Abb.  ayti. 


Jalousie  -Ventilator. 


im  Norden  konnten  dem  Convent  durch  Chappes  Er- 
findung mit  bisher  kaum  geahnter  Schnelligkeit  bekannt 
gemacht  werden ,  nnd  die  Republik  wurde  in  Folge 
hiervon  in  die  glückliche  Lage  versetzt,  den  Gegnern 
Frankreichs  immer  einen  Schritt  voran  sein  zu  können. 

Im  Jahre  1795  wurden  dann  auch  Maassnahmcn  zur 
grösseren  Ausbreitung  des  Telcgraphensystcms  getroffen. 
Später  folgte  die  Einführung  desselben  in  England, 
zunächst  auf  der  Linie  London  -  Portsmouth ,  und  im 
Jahre  1832  auch  in  Preusscn,  woselbst  Berlin  und 
Koblenz  durch  70  Stationen  mit  einander  verbunden 
wurden.  Der  elektrochemische  Telegraph  verdrängte 
indess  bereits  im  4.  Deccnnium  unseres  Jahrhunderts 
die  Construction  Chappes.  Mo.  [r86i) 


Jalousie -Ventilator.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Bei- 
folgend veranschaulichen  wir  einen  recht  zweckmässigen 
kleinen  Ventilator,  welcher  von  der  Firma  Th.  Kapff 
Nachfolger  in  Ludwigsburg  in  den  Handel  gebracht 
wurde.    Für  gewöhnlich  wird  die  Lüftungsvorrichtung, 


*)  Nicht  2  Minuten ,  wie  fast  allgemein  irrthümlich 
angegeben  wird. 


merken  wir,  dass  die  Firma  Julius  Pinlsch  in  Berlin 
diesen  Apparat  in  drei  Grössen  ausführt:  Nr.  I  mit 
26  Elementen  giebt  bei  mittlerem  Gasdruck  eine  elektro- 
motorische Kraft  von  1,5  Volt,  entspricht  der  Leistung 
eines  grossen ,  frisch  angesetzten  Bunsen-Elemenles  und 
kostet  85  Mark.  Nr.  2  mit  50  Elementen  giebt  3,0  Volt 
und  kostet  160  Mark.  Nr.  3  mit  66  Elementen  giebt 
4,4  Volt,  entspricht  der  Leistung  von  zwei  Bunscn-Elc- 
menten  und  kostet  190  Mark.  Der  innere  Widerstand 
beträgt  dabei  0,25;  0,50:  0,65  Ohm,  so  dass  bei  gleich 
grossem  äusseren  Widerstande  jede  der  drei  Grössen 
eine  Stromstärke  von  ungefähr  3  Amptrc  liefert  bei 
einem  durchschnittlichen  Gasverbrauch  von  70,  130  und 
170  Liter  pro  Stunde,  so  dass  die  Betriebskosten  I,  2 
und  2l.'t  Pf.  pro  Stunde  betragen.  Es  berechnet  sich 
daraus  die  totale  elektrische  Energie  der  Säule  auf 
70  Volt -Ampere  pro  1  cbm  Gasverbrauch  pro  Minute, 
das  ist  etwa  dreimal  so  viel,  wie  die  bisher  bekannten 
Thermosäulen  ergaben.  Ueberdies  zeichnet  sich  der  ge- 
nannte Apparat  durch  grosse  Dauerhaftigkeit  und  be- 
queme Handhabung  aus.  (Auszugsweise  aus  der  Berg- 
und  Hüttenmännischen  Zeitung  1892,  Seite  27  —  28). 

It*J»l 
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Locomotive  mit  Doppelkessel.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Im  Prometheus  I,  S.  r  I S  wurde  eine  von  dem  Ungarn 
Beöthy  erfundene  Locomotive  beschrieben,  die  durch 
die  Uebercinander-Anordiiung  zweier  Kessel  gekenn- 
zeichnet ist.  Die  beiden  Kessel  stehen  in  Verbindung 
und  es  wird  durch  diese  Bauart  hauptsächlich  eine 
grössere  Geschwindigkeit,  sowie  die  Möglichkeit  erstrebt, 
längere  Strecken  ohne  Aufenthalt  durchfahren  im  können. 
Auf  demselben  Princip  beruhen  zwei  Locomotivcn, 
welche  von  den  Ingenieuren  Salomon  und  Flaman 
neuerdings  für  die  französische  Ostbahn  gebaut  wurden 
und  deren  äussere  Ansicht  wir  dem  (T/HÜ  CtVÜ  ent- 
nehmen. Von  Einzelnheilen  abgesehen,  besteht  der 
llau|itunterschied  zwischen  der  Beöthyschcn  und  der 
Ostbahn-Maschinc  darin,  dass  bei  ersterer  die  Achsen 
der  Triebräder  zwischen  den  beiden  Kcsselkörpern 
liegen,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Ver- 


Ebenc  Züge  von  210  —  220  t  mit  76  km,  endlich  Schnell- 
züge von  140  t  mit  90  km.  Also  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Leistung.  Ue.  [i8j»1 

•  * 

Die  Verwendung  flüssiger  Kohlensaure  zur  Filtration 
und  Sterilisation  organischer  Flüssigkeiten  wurde  be- 
reits vor  zwei  Jahren  von  A.d'Arsonval  im  Princip  an- 
gedeutet. Nunmehr  berichtet  der  Genannte  in  den 
Comptrs  renJui  über  die  Ergebnisse  seiner  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  und  beschreibt  einen 
Pur  die  Ausführung  der  Methode  geeigneten  Apparat, 
der  gewiss  einer  weitgehenden  Verwendung  fähig  ist. 

Die  in  Rede  stehende  Methode  der  gleichzeitigen 
Filtration  und  Steril  isirong  auf  kaltem  Wege  soll 
in  erster  Linie  zur  Behandlung  von  solchen  Flüssigkeiten 
dienen,    welche  colloidale    und    Eiweisssubstanzcn  in 


Abb.  397. 


Lncomotive  mit  Doppelke»wl  von  M.  Flamin  fttr  die  frantüsiichr  Ottbahn 


grösserung  dieser  Räder  gegeben  ist.  Bei  der  franzö- 
sischen Maschine  liegen  dagegen  die  Achsen  wie  bisher 
unter  dem  Kessel,  und  es  gehen  die  Triebräder  dem- 
gemäss  über  den  üblichen  Durchmesser  nicht  hinaus. 
Nur  der  untere  Kessel  ist  von  Feuerröhren  durchsetzt; 
er  steht  mit  dem  oberen  durch  drei  Röhren  in  Ver- 
bindung. Die  Anordnung  besitzt  neben  der  Möglichkeit 
der  Führung  einer  grösseren  Wassermenge  den  Vortheil,  1 
dass  der  Feuerraum  höher  »ein  darf,  was  auf  die  Ver- 
brennung günstig  zurückwirkt.  Die  Salomon-Flamansche 
Locomotive  wiegt  beladen  nahe  an  56  t;  sie  ist  also  er- 
heblich leichter  als  die  Doppellocomotiven  der  Gotthard- 
bahn, bei  welchen  das  Problem  einer  grösseren  Leistungs- 
fähigkeit in  einer  ganz  anderen  Weise  gelöst  wurde. 
Man  hat  bei  letzterer  gleichsam  zwei  Locomotiven  ver- 
kup|>clt  und  demgemäss  zwei  Mechanismen  angeordnet, 
von  denen  der  eine  mit  hohem  Druck  und  der  andere 
mit  geringerer  Spannung  arbeitet.  Die  Maschine  für  die 
französische  Ostbahn  gehört  dagegen  zu  den  Verbund- 
locomotiven  nicht.  Bei  den  Versuchen  schleppte  diese 
auf  Steigungen  von  8  mm  auf  das  Meter  einen  Zug  von 
600  t  mit  einer  Geschwindigkeit  von  20  km,  in  der 


grösseren  Mengen  enthalten;  sie  gestattet  ferner  eine 
partielle  Trennung  der  genannten  Körper.  Die  bekannten 
Porzcllanfilter  von  Pasteur-Chamberland  würden  sich 
gerade  für  solche  Zwecke  am  wenigsten  eignen,  da  sie 
bei  dem  gewöhnlich  zu  Gebote  siehenden  Drucke  von 
5-6  Atm.  nur  äusserst  langsam  arbeiten  und  ausserdem 
einen  grossen  Theil  der  colloidalcn  Substanzen  zurück- 
halten würden. 

D'Arsonval  verwendet  nun  die  Porzcllanfilter  unter 
Benutzung  eines  starken  Kohlen  säuredruckes  —  im 
Mittel  etwa  45  Atm.  —  und  erreicht  hierdurch  nicht  nur 
eine  rasche  Filtration  der  Flüssigkeit,  sondern  auch  eine 
durch  Wirkung  der  Kohlensäure  hervorgebrachte  Sterili- 
sation derselben.  Es  hat  sich  in  der  That  herausgestellt, 
dass  die  stcrilisirendc  Wirkung  von  unter  Druck  stehender 
Kohlensäure  eine  äusserst  vollkommene  ist,  zumal  wenn 
man  die  Dauer  der  Behandlung  lang  genug  wählt,  den 
Druck  genügend  steigert,  bezw.  die  Temperatur  der  zu 
filtrirendeo  Flüssigkeit  anwachsen  lässt.  Die  Wider- 
standsfähigkeit verschiedener  Arten  von  Mikroorganismen 
gegen  diese  Behandlung  ist  eine  sehr  verschiedene;  und 
so  gelingt  es  denn,  durch  passende  Regelung  des  Druckes 
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bo/.w.  der  Versuchsdauer  eine  partielle  Stcrilisirung 
der  KIÜMsi|jkcit  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  d.  h.  nur 
gewisse  Culturcn  abzutödten,  deren  Wciterentw  ickelung 
anzuhalten  etc. 

Wie  schon  bemerkt,  gelingt  «  auch,  eine  partielle 
Trennung  der  verschiedenen  Bestandteile  der  Flüssigkeit 
zu  bewerkstelligen,  und  zwardurch  Acndcrung  des  Druckes. 
So  kann  man  z.  H.  in  einem  Gemisch  von  l'cpton  und 
Eiwciss  die  Druckverhältnisse  derart  gestalten,  das»  zu- 
nächst nur  der  zuerst  genannte  Korper  durch  das  Filter 
geht.  So  kann  man  ferner  aus  Flüssigkeiten,  welche 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  Fermenten  enthalten,  eine 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Trennung  dieser  letz- 
teren zu  Stande  kommen  lassen  etc.  Verfasser  holTt  mit 
Recht  die  Methode  so  weit  entwickeln  zu  können,  dass 
man  sie  zu  einer  Art  mechanischer  Analyse  benutzen 
kann.  Das  Verfahren  wurde  bereits  im  /,ah>ra/oirr  Je 
MeJ.-cine  du  College  Je  l'rance  zur  Stcrilisirung  von 
für  subcutane  Injcctionen  bestimmten  Flüssigkeiten  ver- 
wendet. 

Was  die  Einrichtung  des  Arsonvalschcn  Filters  an- 
langt, so  wild  die  zu  liltrirende  Flüssigkeit  in  eine  etwa 
300  cb«m  fassende  vertikal  stehende  Röhre  aus  Kupfer 
o«Kr  Stahl  gebracht,  deren  unteres  Ende  ein  centrisch 
angebrachtes  Porzellanfiltcr  enthält ,  während  das  obere 
Ende  mit  dem  Kohlcnsäurc-Recipienten  in  Verbindung 
steht  und,  nach  Beschickung  der  Rohre,  mittelst  eines 
event.  mit  Manometer  zu  versehenden  Schraubcn- 
vcrschlusscs  abzudichten  ist.  Die  Beschaffenheit  der 
leicht  auszuwechselnden  Porzellanfilter  muss  naturgemäss 
sich  nach  der  Consislenz  der  zu  filtrirendcn  Flüssigkeit 
richten;  die  Kohlensäureflaschc  ist  mit  einem  Druck- 
rcdurtion>vcntil  zu  versehen.  Die  geschilderten  Apparate 
können  durch  die  bekannte  Firma  Ducretct  in  Paris 
bezogen  werden.  K«.  (i8o7j 

• 

•  * 

Verwerthung  der  schwedischen  Wasserkräfte.  Hier-  1 
über  schreibt  die  Schweiz,  liauztg.  vom  16.  Jan.  1892: 
Dem  Beispiel  der  schweizerischen  Industrie  folgend, 
wird  nunmehr  auch  in  dem  wasserreichen  Schweden 
an  die  Verwerthung  der  Wasserkräfte  vermittelst  elektri- 
scher Kraftübertragung  gedacht.  Namentlich  ist  es  der 
Tr  o 1 1 h ä 1 1 a - Fal  I ,  in  der  Nähe  von  Gothenburg,  den 
man  auszubeuten  gedenkt.  Die  grosseren  Fabriken 
werden  zwar  von  der  elektrischen  Kraftübertragung 
keinen  Gebrauch  machen,  da  sie  sich  ihre  Betriebskraft 
billiger  selbst  herstellen  können,  wohl  aber  dürfte  sich 
die  Anlage  für  mittlere  und  kleinere  Werke  eignen. 

tt«J3l 


Schwierigkeit,  da  die  Art  der  Darstellung  nicht  gerade 
besonders  leicht  verständlich  ist.  Miethe.  [«8»i] 


P.  Angclo  See chi.    Die  l-.inkeit  Jer  Naturkräfte,  ein 
Beitrag  zur  Naturphilosophie.    Uebcrsctzt  von  Prof. 
Dr.  L.  R.  Schulze.    Braunschweig  1891,  Verlag 
von  O.  Salle.    Lieferung  2,  3,  4  a  80  Pf. 
Kein  I-escr  wird  diese  interessanten  Hefte  aus  der 
Hand  legen,  ohne  wcrthvolle  Artregungen  zu  schöpfen. 
Besonders  die  Kapitel  der  vierten  Lieferung  über  den 
Acthcr  und  das  Licht  sind  in  einer  ungewöhnlich  fesseln- 
den Weise  geschrieben,  welche  diese  schweren  Materien 
jedem  Gebildeten  näher  bringt  und  Fragen  beantwortet, 
welche  sonst  souverän   ignorirt  werden.     Wir  werden 
nach  Erscheinen  des  ganzen  Werkes  noch  auf  einige 
Einzelheiten  zurückkommen.  (18»] 

• 

W.  Gef.  Die  IVellen  Jer  SdOccrkraß  umi  ihrt  Wirkung 
auf  Jie  Wellen  Jet  Lühtes,  Jer  Elektruitat  und 
auf  die  Körper.  Heidelberg  1891,  Verlag  von 
A.  Siebert.    Preis  1  Mark. 

Referent  muss  bekennen,  dass  ihm  viele  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers,  besonders  im  ersten  Kapitel 
der  kleinen  Abhandlung  (36  Seiten),  unklar  geblieben 
sind.  Der  Verfasser  zieht  aus  der  Annahme  a  gewöhnlich 
sogleich  die  Folge  die  Zwischenglieder  bleibt  dem 
I^ser  überlassen  aufzufinden.  Von  einer  kritischen, 
logischen  Beweisführung  ist  nirgends  die  Rede;  irrige 
Annahmen  führen  zu  wunderlichen  Folgerungen,  über 
die  der  Autor  viel  weniger  zti  staunen  scheint  als  der 
Leser.  So  ist  die  Wurfbewegung  keine  Parabel,  sondern 
eine  Ellipse,  da  die  grösste  Wurfgeschwindigkeit  geringer 
ist  „als  das  halbe  Product  aus  der  Schwerkraft  und 
der  Entfernung  vom  Erdmittelpunkte".  Kann  man  die 
„Schwerkraft"  mit  einer  Entfernung  multipliciren ,  dann 
kann  man  mit  demselben  Rechte  auch  Kraft  und  Stoff 
multipliciren  und  liehauptcn,  dass  das  Product  eine  Ellipse 
ist.  Ein  Körper  ist  nach  des  Verfassers  Anschauung  „eine 
stehende  Wellenbewegung"  und  jeder  Körper  erhält 
durch  die  Schwercwellcn  in  einer  Stunde  86  Caloricn 
Wärme,  woraus  dann  auf  einigen  merkwürdigen  Um- 
wegen gefolgert  wird,  dass  es  keinen  absoluten  Null- 
punkt  giebt,  sondern  dass  der  Kaum  in  40000  Meilen 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  eine  Temperatur  von 
—  3  000  000 v  hat;  jedenfalls  eine  angenehme  Tem- 
peratur! Dagegen  erscheint  die  Annahme,  dass  die 
Atome  bis  ins  Endlose  (heilbar  sind,  als  ein  wahres 
Kinderspiel!  |f,  [ilttf 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  August  Schmidt.   Die  Strahlenbrechung  auf  Jer 
Sonne,  ein  geometrischer  Beitrag  zur  Sonnenphjsik. 
J.  B.  Mctzlcrs  Verlag,  Stuttgart,  1891.  Preis  I  Mark. 
Die   vorliegende  Broschüre    wird  für  den  Physiker 
des   interessanten  Materials  eine  grosse  Menge  bieten. 
Der  Verfasser  weist  auf  den  bis  jetzt  vollkommen  über- 
sehenen Kinfluss  der  Strahlenbrechung  auf  die  Erschei- 
nungen auf  der  Sonncnobertlächc,  von  der  Erde  aus  ge- 
sehen, hin   und   stellt   klar,  dass  diese  Einflüsse  von 
ungeahnter  Bedeutung  sind.    Die  Lettüre  bietet  einige 


POST. 

Herrn  Chemiker  H.  K  in  E.  Als  für  das  Selbst- 
studium der  Bcwcgungscrschcinungcn  passendes  Buch 
können  wir  Ihnen  die  analytische  Mechanik  von  Lübscn 
empfehlen;  spccicll  die  himmlischen  Bewegungen  be- 
handelt in  besonders  leicht  fasslichcr  Form  die  Astro- 
nom^ th/orrtique  von  Abel  Souchon,  Paris  1891  bei 
Carre.  (,86«] 
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Dio  wissenschaftliche  Untersuchung 
der  Thiersprachen. 

Von  Cftrai  Sterne. 
Mit  Mckt  Abbildungen. 

Der  Wunsch,  die  Sprache  der  Thiere  zu 
verstehen,  ist  so  alt  wie  die  Menschheit.  Die 
griechische  Mythe  erzählt,  dass  dem  Seher  Me- 
lampos  junge  Schlangen,  deren  Elten  er  be- 
graben und  deren  Junge  er  behütet  hatte,  zum 
Danke  die  Ohren  ausleckten,  und  dass  er  seit- 
dem die  Sprache  der  Vögel  und  aller  Thiere 
verstand,  sogar  die  der  Holzwürmer,  aus  deren 
Gespräch  er  den  nahen  Einsturz  eines  Hauses 
noch  zur  rechten  Zeit  erfuhr.  Von  ähnlichen 
Sagen  ist  die  deutsche  Dichtung  ganz  erfüllt. 
Hugin  und  Munin,  die  beiden  auf  den  Schultern 
<  Mint  sitzenden  Raben,  bringen  dem  Gotte  Kunde 
aus  allen  Welten,  die  sie  durchflogen  haben; 
aus  dem  Sange  vorüberfliegender  Schwäne  er- 
fährt der  dänische  Friedleif  von  dem  Kaube 
des  Koiiigssohns;  Siegfried  gelangt  durch  den 
zufälligen  Genuas  von  Fafnirs  Herzblut  zum 
Versländniss  des  Adlergesprächs,  welchem  er 
für  seine  Sicherheit  wichtige  Nachrichten  ent- 
nimmt. Fast  alle  alten  Völker  legten  den 
Stimmen  der  Thiere  prophetische  Bedeutsam- 
keit bei,  und  die  alten  Perser  wählten,  wie 
Herodot  erzählt,  den  zum  König,  dessen  Koss 
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zuerst  wieherte.  Heute  freilich  pflegen  nur  noch 
Kinderlieder  und  Kindermärchen  sich  mit  der 
Deutung  der  Thierstimraen  zu  beschäftigen,  und 
„Des  Knaben  Wunderhorn"  theilt  ein  Gespräch 
zwischen  Hofhund  und  Katze,  Ente  und  Hahn 
mit,  in  welchem  die  Ilofthiere  ihre  Ansichten 
über  die  bevorstehende  Einquartierung  aus- 
tauschen und  jedes  in  dem  ihm  eigenen  Dialect 
und  Tonfall  redet.  Den  mannigfachen  Sinn, 
welchen  bei  uns  der  Volksmund  in  die  Aufrufe 
der  verschiedenen  Thiere  legt,  hat  Wilhelm 
Wackernagel  in  einer  gelehrten  Abhandlung 
(IWrs  riirittf  nnimtinlium.  Hasel  1867)  dargelegt, 
und  ältere  wie  neuere  Dichter  haben  sich  tiarin 
gefallen,  die  Lieder  der  Vögel  und  das  Froseh- 
getjuak  nachzuahmen  und  zu  deuten.  Man  darf 
nur  an  die  Itys-Dichtung  der  Alten,  das  Lerchen« 
lied  Ronsards,  das  Schwalbenlied  Röckertl 
oder  an  das  erinnern,  was  Julius  Mosen  aus 
dem  Liede  der  Goldammer  heraus  hörte: 
Horch',  ein  Vöglein  singet: 
,,\Vic,  wie  hah  ich  dich  lieh!" 
Aber  schon  lange  haben  aufmerksamere 
Thierbeobachter  wahrgenommen,  tlass  die  Thier- 
rufe je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  sehr  ver- 
schieden erklingen  und  tlass  sich  darin  offenbar 
allerlei  Stimmungen,  Wünsche,  Drohungen  u.  s.  w. 
erkennbar  genug  ausdrücken.  Dem  solchen  Beob- 
achtungen abgewandten  Geschäftsmann  rufen  die 
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Katzen  immer  nur  Miau!  und  die  Hunde  un- 
abänderlich Wau!  Wau!,  aber  der  Jäger  unter- 
scheidet, auch  wenn  sein  Gefährte  ihm  voraus- 
eilt, sehr  scharf  «las  Bellen  des  Jagdeifers  von 
«lern  des  Acrgcrs,  oder  das  drohende  Knurren, 
das  Heulen  der  Verzweiflung,  der  Hätte  und 
der  Freude,  z.  14.  wenn  der  Hund  seinen  langer 
abwesend  gebliebenen  Herrn  wiedersieht  und 
nun  förmliche  Sprechversuche  anstellt,  um  seinen 
stürmischen  Gefühlen  Luft  zu  machen.  Schliess- 
lich kann  der  Mensch  die  Sprache;  des  Hundes 
ebenso  vollständig  verstehen  lernen,  wie  der 
Hund  die  seinige  in  allen  ihn  betreffenden 
AiMisserungen  versteht,  und  das  gilt  auch  für 
die  anderen  Hausthiere,  mit  denen  er  sich 
näher  beschäftigt.  Schon  der  alte  Lukrez  iiat 
diese  Klangverschiedcnhcitcn  der  Thierstiinmen 
nach  den  wechselnden  Stimmungen  in  seinem 
Lehrgedicht  von  der  Natur  der  Dinge  wohl 
auseinandergesetzt  (V.  Buch,  1013 ff.): 

(öcl>t  doch  das  stumme  Vieh,  ja  selber  die  Thierc  des 

Waldes 

l.aut  und  Slimme  von  sich,  die  ungleichartig  erschallen. 
Treibet  sie  Furcht  oder  Schmer/  und  wandelt  sie  fröh- 
liche Lust  an. 

Im  Liede  der  Vögel  tritt  zum  einfachen 
Klang  eine  Modulation  und  Artikulation,  die 
sehr  ausdrucksvoll  werden  kann,  und  eine  ähn- 
liche Schmicgsamkcit  der  Stimme  besitzen  viele 
Affen,  ja  es  giebt  sogar  singende  Arten  darunter. 
Von  einem  Kollschwanzalfen  ((Vitts  Azarur)  er- 
zählt Rengger,  der  ihn  lange  in  seiner  Heimath 
beobachtete,  dass  er  in  der  Aufregung  wenig- 
stens sechs  verschiedene  Laute  von  sich  giebt, 
welche  bei  anderen  Affen  ähnliche  Erregungen 
hervorrufen.  Von  dem  nahe  verwandten  Ka- 
puziner-Affen Brasiliens  (Ctbm  oipucintts)  be- 
richtete schon  Linne,  dass  er  zwar  für 
gewöhnlich,  wie  die  meisten  seiner  Gattungs- 
genossen,  eine  klagende  winselnde  Stimme  habe, 
weshalb  man  die  ganze  Sippschaft  wohl  auch  als 
Winselaffen  bezeichnet,  dass  er  aber  seine 
Feinde  mit  furchtbarem  Geschrei  zu  verscheu- 
chen pflege,  dann  wieder  wie  eine  Cikade 
zwitschere  und  erzürnt  wie  ein  Hündchen  Im-Hc 
Bei  unserm  Buch-  und  Edelfinken  gehört  nur 
eine  geringe  Aufmerksamkeit  dazu,  um  beim 
Zuhören  seine  Stimmung  aus  dem  Schlage  zu 
erkennen.  „Seine  Lockstimme,  das  bekannte 
.Fink*  oder  .Fink',"  sagt  Brehm,  „wird  sehr 
verschieden  betont  und  erhält  dadurch  mannig- 
fache Bedeutungen.  Im  Fluge  lässt  er  häufiger 
als  das  ,Pink*  ein  gedämpftes  ,Güpp,  Güpp' 
vernehmen,  bei  Gefahr  warnt  er  durch  ein 
zischendes  ,Siih\  auf  welches  auch  andere 
Vogel  achten;  in  der  Begattungszeit  zirpt  er; 
bei  trübem  Wetter  lässt  er  ein  Knarren  ver- 
nehmen, welches  die  Thüringer  Knaben  durch 
das  Wort  .Regen«  tibersetzen.  Der  Schlag  be- 
steht   aus  einer   oder  zwei    regelmässig  abge- 
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schlosserten  Strophen,  welche  vielfach  abändern, 
mit  grösster  Ausdauer  und  sehr  oft,  rasch  nach 
einander  wiederholt,  vorgetragen,  von  den  Lieb- 
habern genau  unterschieden  und  mit  besonderen 
Namen  belegt  werden.  Die  Kunde  dieser  Schläge 
ist  zu  einer  förmlichen  Wissenschaft  geworden, 
die  jedoch  ihre  eigenen  l'riester  verlangt  und 
einem  nicht  in  deren  Geheimnisse  eingeweihten 
Menschen  immer  dunkel  bleiben  wird."  In 
Thüringen,  im  Harz  und  in  Überösterreich  unter- 
schied man  früher,  als  die  Liebhaberei  auf  ihrer 
Hohe  stand  und  fabelhafte  Summen  für  einen 
guten  Schläger  bezahlt  wurden ,  zwanzig  und 
mehr  Finkenlieder,  die  ihre  besonderen,  oft  sehr 
drolligen  Namen  erhielten,  wie  „Reit  herzu!" 
„Weingcsang!"  „Gtttjahr!"  „Bräutigam!"  u.s.w., 
und  deren  Inhalt  man  nach  der  Klangwirkung  oft 
recht  glücklich  zu  übersetzen  wusste.  Das  „Lied 
ohne  Worte"  des  Bräutigamschlages  wurde  z.  B. 
übersetzt : 

„Fink,  Fink,  Fink,  willst  du  nicht  den  Bräut'gtn  zieren?", 

während  der  Weingesang  lauten  sollte: 

„Frit/.,  Frit/.,  Frit/,  willst  du  mit  zum  Weine  gehn?" 

Heutzutage  könnte  man  solche  Lieder  weit 
genauer  mittelst  des  Phonographen  feststellen 
und  zur  genaueren  Untersuchung  wiedergeben. 
Dieser  Weg  ist  denn  auch  in  neuerer  Zeit  ein- 
■  geschlagen  worden,  um  die  Thiersprachen  näher 
zu  ergründen.  Wahrscheinlich  hat  das  in  allen 
Grossstädten  oft  wiederholte  Experiment,  ver- 
laufene Hunde,  die  den  Namen  ihres  Herrn  am 
Halsbande  trugen,  mittelst  des  Telephons  zu 
recognosciren,  woln-i  sie  die  Stimme  des  Herrn 
sofort  zu  erkennen  pflegen  und  telephonisch 
ihr  Freudengebell  zurückgeben,  den  ersten  An- 
stoss  gegeben,  die  Thierstimmen  mittelst  des 
Phonographen  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Mit  besonderem  Erfolgt:  hat  dies  Pro- 
fessor Garner  in  Washington  durchgeführt  und 
namentlich  mit  Affen  eine  Reihe  von  Versuchen 
j  angestellt,  die  bemerkenswerthe  Ergebnisse  lie- 
ferten. Er  verband  sich  für  diese  Studien  mit 
dem  Director  des  dortigen  zoologischen  Gartens, 
und  man  trennte  zunächst  ein  Pärchen  des 
'  schon  erwähnten  Kapuzineraffen,  welches  lange 
in  demselben  Käfig  gehalten  worden  war,  indem 
man  nunmehr  Männchen  und  Weibchen  in  ge- 
trennten Räumen  unterbrachte.  Das  Weibchen 
I  wurde  sodann  veranlasst,  seine  Klagen  über  die 
I  Trennung  dem  Trichter  eines  Phonographen  an- 
zuvertrauen, worauf  man  den  Apparat  in  den 
Käfig  des  Männchens  brachte  und  die  Töne 
wiederholen  liess.  „Die  Ueberraschung  und 
Bestürzung  des  Thieres",  berichtet  Gamer,  „w  aren 
gross.  Ganz  richtig  führte  es  die  Töne  auf  das 
Horn  zurück,  aus  dem  sie  kamen;  da  es  aber 
seine  frühere  Gefährtin  nicht  sah,  so  steckte  es 
den  Arm  in  das  Horn  bis  zur  Schulter,  zog  ihn 
dann  enttäuscht    zurück   (Abb.  298)    und  rief 
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wiederholt  ins  Horn  hinein.  Dann  zog  es  sich 
zurück,  näherte  sich  aber  bald  wieder  dem  Horn 
und  betrachtete  dasselbe  mit  augenscheinlichem 
Interesse.  Der  Ausdruck  seines  Gesichts  war 
dabei  lebhaft  und  fesselnd." 

Nach  diesem  immerhin  zu  einigen  Hoffnungen 
berechtigenden  Anfange  versuchte  Garner  die 
genauere  Analyse  der  einzelnen  Laute,  die  er 
sich  mittelst  des  Phonographen  beliebig  oft 
wiederholen  konnte,  und  begann  nunmehr  ganz 
deutliche  Klang-  und  Artikulations- Verschieden- 
heiten an  denselben  zu  unterscheiden,  die  er 
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durstig  war  und  nach  seinem  gewöhnlichen 
Trank,  Milch,  verlangte,  drehte  der  Affe  sofort 
den  Kopf  um,  sah  den  Professor  aufmerksam 
an  und  antwortete,  als  ihm  derselbe  drei-  oder 
viermal  dasselbe  „Wort"  wiederholte,  sehr  deut- 
lich mit  demsell>en  Wort,  drehte  sich  dann  um, 
holte  sein  Trinkgeschirr  und  hielt  dasselbe  hin, 
indem  er  das  Wort  mehrmals  wiederholte.  So 
war  nun  das  erste  Kinverslündniss  hergestellt; 
der  Wärter  gab  ihm  Milch  und  der  Affe  trank 
mit  Begierde,  wiederholte  auch  den  Laut  noch 
drei-  bis  viermal,  um  das  Gefäss  ebenso  oft 


Abb.  19«. 


Kjpuziorr-AlTc  am  Phonographen 


bei  der  unmittelbaren  Belauschung  des  Thieres 
früher  nicht  wahrzunehmen  im  Stande  gewesen 
war,  deren  Nachahmung  mittelst  der  eigenen 
Stimme  ihm  aber  nunmehr  nach  einiger  Uebung 
gelang.  Er  lernte  dabei  allmählich  8 — 9  ver- 
schiedene Laute  kennen,  die  durch  Modulation 
der  Stimme  noch  erheblich  vervielfältigt  zu 
werden  schienen  und  von  denen  er  sich  durch 
geschickt  angestellte  Versuche  überzeugte,  tlass 
sie  mannigfache  Stimmungen  und  Wünsche  des 
Thieres  ausdrückten.  Bei  mehreren  der  Laute 
konnte  dann  auch  ohne  Schwierigkeit  die  rich- 
tige Bedeutung  derselben  ermittelt  werden.  Als 
er  z.  B.  vor  dem  Käfig  des  Kapuziner- Affen  den 
Laut  wiederholte,  welchen  derselbe  nach  des 
Wärters  Angabe  auszustossen  pflegte,  wenn  er 


neu  gefüllt  zu  erhalten.  Aber  auch  wenn  er 
bei  einer  andern  Gelegenheit  Wasser  anstatt 
der  Milch  erhielt,  gebrauchte  er  dasselbe  Wort, 
woraus  dann  natürlich  geschlossen  werden  musste, 
dass  dasselbe  weder  Milch  noch  Wasser  im 
Besonderen,  sondern  ganz  allgemein  Durst  — 
Trinken  -  Flüssigkeit!  in  der  Affensprache  be- 
deutet. In  dem  Gehirn  des  Affen  sind  diese 
Begriffe  und  Thäligkeiten  wahrscheinlich  noch 
ebensowenig  wie  in  dem  eines  kleinen  Kindes 
geschieden,  welches  Durst,  Getränk,  Mutter- 
brust u.  s.  w.  ebenfalls  mit  einem  und  demselben 
Worte  bezeichnet. 

Haid  wurde  dann  ein  anderes  Wort  er- 
mittelt, welches  stets  in  Verbindung  mit  einer 
festen  Nahrung,  sei  es   eine  Frucht  (Uanane, 
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Apfel)  oder  eine  Rübe,  ein  Brödchen  u.  s.  w., 
gebraucht  wurde,  und  somit  entweder  die  feste 
Speise  im  Allgemeinen,  oder  das  Verlangen 
nach  derselben,  oder  das  Gefühl,  welches  zu 
einem  solchen  Verlangen  antreibt,  oder  vielmehr 
alles  dies  gemeinsam  ausdrückt.  Auch  hierbei 
wiederholte  der  Affe  das  betreffende  „Wort", 
welches  Garner  den  Augenzeugen  seiner  Ver- 
suche im  Voraus  mitgetheilt  hatte,  sobald  ihm 
ein  Leckerbissen  gezeigt  wurde.  Es  mag  hier 
am  Orte  sein,  auf  die  völlig  menschliche  Art 
und  Weise  hinzuweisen,  wie  Affen  essen  und 
trinken,  wie  es  die  für  sich  selber  sprechenden 
beiden  Bilder  (Abb.  299  und  300)  nach  den  un- 
übertrefflichen Momentaufnahmen  von  Ottomar 
Anselm tz  in  Lissa  (Posen)  versinnlichen.  Sie 
trinken  natürlich  ebenso  geschickt  aus  einer 
Tasse,  einem  Becher  oder  Weinglase,  und  be- 
nehmen sich  dabei  so  gesittet,  dass  der  Director 
des  Berliner  Aquariums  seinen  jungen  Gorilla 
mit  an  den  Gesellschaftstisch  bringen  konnte, 
woselbst  er  vergnügt  und  geschickt  mit  den 
anderen  Gästen  vor  dein  Trinken  anzustossen 
pflegte.  Den  Trinksprüchen  und  Reden  hörte 
er  aufmerksam  zu,  übertraf  aber  die  Redner  in 
der  Tugend,  keine  zu  halten. 

Herr  An  schütz,  der  die  Affen  so  genau 
beobachtet  und  so  oft  photographirt  hat,  ver- 
sicherte einst  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  dass 
sie  nicht  den  geistigen  Ausdruck  mancher  anderer 
Thiere  in  ihrem  Auge  zeigen.  Das  kommt  aber 
wahrscheinlich  von  ihrem  quecksilbernen,  irr- 
lichterirenden  Wesen  her,  welches  sie  veranlasst, 
die  Augen  beständig  überall  zu  haben,  denn 
im  L^ebrigen  fühlen  sie  sich  gar  sehr  als  Herren 
aller  geschwänzten  Wesen  und  drücken  ihr 
Superioritätsgefühl  anderen  Thieren  gegenüber 
durch  Quälereien  derselben  aus,  wie  kleine 
Kinder.  Jedenfalls  kamen  sie  den  Bemühungen 
von  Prof.  Garner  sehr  verständnissvoll  entgegen, 
und  es  wurde  ihm  nicht  schwer,  auch  das  Affen- 
wort für  Schmerz  und  Krankheit,  sowie  ein 
anderes  festzustellen,  welches  soviel  wie:  „Ge- 
fahr im  Anzüge!"  oder:  „Man  rette  sich  schleu- 
nigst!" zu  bedeuten  schien,  denn  dieses  Wort 
regte  den  Versuchsaffen  dergestalt  auf,  dass  er 
bis  zur  höchsten  Stelle  seines  Käfigs  flüchtete 
und.  wenn  es  drei-  oder  viermal  wiederholt  wurde, 
vor  Angst  schier  von  Sinnen  kam.  Alsdann 
schien  es,  dass  ihn  der  Gedanke  einer  unsicht- 
baren Gefahr  völlig  beherrschte,  und  der  Pro- 
fessor konnte  nun  ohne  allen  Erfolg  die  süssesten 
Klänge  für  Essen  und  Trinken  vor  den  Ohren 
des  hungrigen  oder  durstigen  Affen  ertönen 
lassen,  er  war  für  längere  Zeit  nicht  zum  Herab- 
steigen von  seinem  sichern  Bcobachtungsplatz 
zu  bewegen.  Man  muss  sich  dabei  erinnern, 
dass  der  Affe  weder  damals  noch  früher  eine 
Misshandlung  von  Seiten  seines  Interviewers  er- 
litten hatte;  seine  Vorsicht  schien  vielmehr  auf 


der  Lfeberzeugung  zu  beruhen,  dass  dieser  Mann, 
der  so  genau  die  Bedürfnisse  der  Affen  ver- 
stand, sicher  nicht  „Feuer"  gerufen  hätte,  wenn 
keines  vorhanden  wäre. 

Die  Warnungsrufe  pflegen,  nebenbei  bemerkt, 
zu  den  wenigen  Thierworten  zu  gehören,  die 
über  den  Kreis  der  Artgenossen  hinaus,  auch 
von  den  in  der  Nachbarschaft  lebenden  Thieren 
verstanden  werden.  Rengger,  Brehm  und 
Houzeau,  welch  letzterer  ein  mehrbändiges 
Werk  über  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Thiere 
geschrieben  hat,  erwähnen,  dass  Hühner  mehrere 
verschiedenartige  Warnungsrufe  bei  vom  Boden 
oder  vom  Himmel  her  drohenden  Gefahren  aus- 
stossen,  je  nachdem  also  ein  Huhn  z.  B.  einen 
Marder  oder  einen  Habicht  erblickt,  und  beide 
Rufe  sowie  noch  ein  dritter  werden,  wie  Dar- 
win angiebt,  vom  Hunde  wohl  verstanden.  Es 
giebt  auch  unter  der  Sippschaft  der  Kranich- 
vögel besondere  Arten,  die  man  Hirtenvögel 
nennt,  weil  sie  sich  gern  zu  Schirmherren  einer 
kleinen  Gemeinde  anderer  Thiere  aufwerfen 
und  dieselbe  durch  ihren  Schrei  vor  drohender 
Gefahr  warnen,  wobei  es  natürlich  für  die  Schütz- 
linge von  Wichtigkeit  wird,  aus  der  Art  des 
Schreies  sofort  zu  erfahren,  ob  die  Gefahr  vom 
Boden  her  oder  aus  der  Höhe  droht,  denn  den 
Raubvögeln  entgehen  sie  häufig  durch  Verkriechen 
oder  unbewegliches  Festdrücken  an  den  Boden, 
dessen  Farben  mit  ihren  Rückenzeichnungen 
harmoniren,  vierfüssigen  Räubern  dagegen  durch 
Emporfliegen  auf  einen  sichern  Ruhepunkt. 
Houzeau,  der  sich  vor  vielen  Jahren  ein- 
gehend mit  der  Ilühnersprache  beschäftigt 
hat,  war  bereits  im  Stande,  innerhalb  derselben 
nicht  weniger  als  zwölf  verschiedene  „Worte" 
zu  unterscheiden,  und  ein  bekannter  Pariser  Ge- 
flügelzüchter, Prevöt  du  Haudray,  kündigt 
soeben  an,  dass  er  sich,  dem  Beispiele  Garners 
folgend,  mit  der  phonographischen  Analyse  der 
Hühnersprache  beschäftigt  habe  und  dabei  zu 
merkwürdigen  Ergebnissen  gelangt  sei,  die  er 
demnächst  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorzulegen  gedenke. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  Prof.  Garner 
ein  aussichtsvolles  Untersuchungsfeld  eröffnet  hat, 
um  unser  Ohr  für  die  Verschiedenheit  von  Lauten 
zu  schärfen,  denen  wir  bisher  theilnahmslos 
gegenüberstanden,  ähnlich  als  wenn  sich  in 
unserer  Gesellschaft  Leute  in  einer  uns  fremden 
Sprache  unterhalten.  Auch  da  glauben  wir 
immer  dieselben  Laute  zu  hören,  und  ich  habe 
einen  Anglophoben  oft  versichern  hören,  ein 
englisches  Gespräch  höre  sich  täuschend  so  an, 
als  ob  eine  Schaar  Katzen  Miau  sc  hrieen.  Auch 
die  Affen  der  verschiedenen  Länder  und  Krd- 
theile  können  sich  nach  Garner  nur  schwer 
durch  die  Sprache  verständigen;  sie  scheinen 
zwar  einzelne  Laute  der  anderen,  aber  keines- 
wegs alle  zu  verstehen,  jedenfalls  antworten  sie 
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stets  nur  in  der  eigenen  Sprache.  Die  Affen- 
sprachen  bestehen  nach  seinen  Untersuchungen 
vorwiegend  aus  Vokallauten,  während  Conso- 
nanten  darin  nur  sehr  schwach  vernehmbar  sind. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Vokale  sind 
u  und  /,  demnächst  (/,  während  c,  <i  und  o  mehr 
oder  weniger  fehlen.  Dagegen  ist  eine  deut- 
liche Artikulation  erkennbar,  wie  schon  daraus 
liervorgeht,  dass  Gamer  manche  Affenworte  durch 
aus  Vokalen  und  Consonanten  zusammengesetzte 
Silben  wiederzugeben  sucht.  Ks  ist  überhaupt 
ganz  falsch,  zu  glauben,  dass  den  Thieren  die 
Fähigkeit  der  Artikulation  abgehe;  viele  Vögel 


Mar  ine-Luf  Schiffahrt. 

Von  H.  Mocdcbrcfc, 
Hauptmann   und  Cnmpagnirchef  im  Schleswtgschra  Kuxurtillerir. 

■ ,  Nr.  9. 

Hei  der  Marine  gestaltet  sich  das  Erkunden 
in  vieler  Beziehung  antlers  als  bei  der  Land- 
armee. Das  Meer  mit  seiner  bei  klarer  Luft 
endlosen  Uebersicht  verräth  auf  grosse  Ent- 
fernungen Schiffe  und  Küsten.  Andererseits 
wird  die  Erkundung  feindlicher  Küsten  dadurch 
erschwert,  dass  alle  zu  ihnen  hinführenden  Fahr- 


Abb.  j'n 


Abb. 


Ktvcwäcr  Affe.  I  rinkemler  Affe. 

Nach  Momentaufnahmen  voo  Ottomar  Anicattti  (Lina,  Poten). 


artikuliren  sogar  sehr  vollkommen,  wie  nicht  nur 
aus  ihren  Liedern,  sondern  noch  klarer  aus  dem 
Umstände  hervorgeht,  dass  sie  oft  zahlreiche 
Sätze  der  menschlichen  Sprache  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  wiederzugeben  lernen.  Selbst  der 
Hund,  der  im  wilden  Zustande  nicht  einmal 
bellt  und  sich  seine  ausdrucksvolle  Tonsprache 
erst  in  der  menschlichen  Gesellschaft  angeeignet 
hat,  soll  zuweilen  Worte  der  menschlichen 
Sprache  deutlich  wiederzugeben  lernen,  und 
schon  Leibniz  soll  von  einem  ihm  vorgeführten 
sprechenden  Hunde  einen  (mir  unbekannt  ge- 
bliebenen) Bericht  erstattet  haben. 

(SeMuM  folgt  ] 


Strassen  durch  Aufnahme  der  Seezeichen  und 
möglicherweise  auch  durch  versteckt  angelegte 
Torpedosperren  unsicher  gemacht  worden  sind, 
und  ein  näheres  Herankommen  selbst  da  ge- 
fährlich machen,  wo  Kanonenfeuer  nicht  zu 
fürchten  ist. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  im  Folgenden 
darzulegen,  in  wie  weit  der  Luftballon  in  der 
Marine  zum  Recognoscirungs-  und  Nachrichten- 
dienst berufen  sein  könnte  und  welche  Vor- 
theile man  von  ihm  erwarten  dürfte. 

Das  Erkunden  auf  See  zerfällt  hinsichtlich 
des  Gegenstandes  in  drei  Abschnitte,  nämlich 
in  Recognosciren  von: 

1)  Schiffen  und  deren  Kurs, 

2)  Hafen-  und  Befestigungs- Anlagen, 

3)  Wasserstrassen,  Hinfahrten  und  Sperren. 
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Schiffe  können  sowohl  von  Schiffen  als  vom 
Lande  aus  erkundet  und  beobachtet  werden, 
und  es  kann  dabei  das  Interesse  vorliegen, 
nicht  bloss  die  feindlichen,  sondern  auch  die 
eigenen  Kriegs-  und  Kauffahrteischiffe,  die 
vielleicht  von  irgend  einer  Seite  her  erwartet 
werden,  zu  erspähen.  Betrachten  wir  den  Fall, 
dass  wir  von  dem  Herandampfen  einer  feind- 
lichen Flotte  nach  unseren  Küsten  Kunde  er- 
halten und  uns  über  deren  Ziel  vergewissern 
wollen,  um  derselben  mit  der  nöthigen  Kraft 
entgegentreten,  sie  womöglich  vernichten  zu 
können.  Die  ersten  Nachrichten  erhalten  wir 
aus  fremden  Häfen  oder  Küstenplätzen,  welche 
die  feindliche  Flotte  passirt  hat  oder  in  deren 
Nähe  sie  von  Kauffahrern  gesehen  worden  ist. 
Der  Telegraph  bringt  uns  die  Kunde  vielleicht 
ein  paar  Tage  vor  «lern  Eintreffen  dieser  Flotte  in 
unseren  (iewässern.  Ueber  ihr  Ziel,  ihre  Absichten 
sind  wir  im  Unklaren,  ihr  gemeldeter  Kurs  kann 
sich  noch  ändern;  sie  war  noch  viel  zu  entfernt 
von  uns.  Die  erste  Gelegenheit,  sich  mit  der 
feindlichen  Armada  zu  verbinden,  bietet  das 
Auftauchen  derselben  in  der  Sicht  unserer  eige- 
nen Küstenstationen.  Aber  auch  hier  tritt  alle 
Augenblicke  wieder  der  Zustand  der  Ungewissheit 
ein,  sobald  der  Feind  durch  Auslaufen  in  tlie 
hohe  See  sich  dem  Gesichtskreise  der  Stationen 
entzieht.  Nur  bewegliche  Beobachter  können 
uns  hiergegen  schützen,  schnelle  Avisos,  die,  wie 
die  ("avallerie  bei  der  Landarmee,  «lern  Feinde 
überallhin  folgen  und  ihn  immerfort  beobachten. 
Diese  lauernden  Avisos  werden  aber,  sobald 
der  Gegner  sie  erkennt,  von  diesem  nicht  ge- 
duldet, sondern  gejagt  werden.  Ks  kann  hier- 
durch eine  Unterbrechung  in  der  Ucberwachung 
des  Feindes  hervorgerufen  werden,  tlie  unter 
Umständen  von  nachteiligen  Folgen  sein  wird. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  die  Benutzung  eines 
Fesselballons  die  erwähnten  Verhältnisse  ändert. 
Gegen  tlen  in  500  m  Höhe  befindlichen  Ballon- 
beobachter vermag  weder  der  Wächter  im  hohen 
I.euchtthurm  noch  der  Auslugger  in  den  niedri- 
gen Marsen  des  Avisos  aufzukommen.  Wenn 
tlie  Luft  durch  beigemengten  Wasserdunst  nicht 
an  Durchsichtigkeit  verlöre,  müsste  er  nach  der 
Theorie  einen  Kreis  von  97,8  Kilometer  Radius 
übersehen.  Legen  wir  unserer  Betrachtung  ein- 
mal unsere  heimische  Nordseeküste  zu  Grunde 
und  stellen  wir  uns  eine  derartige  Ballonstation 
auf  der  Insel  Helgoland  vor,  so  würde  man 
von  tlort  aus  tlie  Ostküste  Holsteins  bis  zur  Insel 
Sylt,  die  Elb-  und  Wesermüntlung.  tlen  Jade- 
busen bis  nach  Wilhelmshaven  untl  die  frie- 
sischen Inseln  bis  Juist  mit  dem  Blick  be- 
herrschen können.  Welches  schöne  Resultat 
gegenüber  allem  bisher  Vorhandenen !  Jedes 
feindliche  Unternehmen,  welches  Regen  tlen  Jade- 
busen, die  Weser-  untl  Llbinündung  geplant 
ist,    kann    rechtzeitig    erkannt    und  gemeldet 


werden,  jeder  feindliche  zur  Erkundung  aus- 
gesandte Aviso  kann  durch  entgegengeschickte 
Torpetloboote  unschädlich  gemacht  untl  tiereigene 
vom  Feinde  gejagte  Kundschafter  rechtzeilg 
aufgenommen  untl  geschützt  wertlen.  Wir  haben 
freilich  bei  dieser  Betrachtung  tlie  günstigsten 
Verhältnisse  zu  Grunde  gelegt,  klare  Luft  und 
Stille.  Die  Beleuchtungs-  untl  Witterungszustäntle 
bringen  bei  ihrem  beständigen  Wechsel  auch 
ein  Schwanken  der  Leistungsfähigkeit  des  Ballons 
als  Observatorium  mit  sich.  Gegen  undurch- 
sichtige neblige  Luft  lässt  sich  nichts  machen, 
wohl  hingegen  kann  man  gegen  windiges,  böiges 
Wetter  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ankämpfen. 
Bekanntlich  ist  tler  Ueberschuss  an  Steig- 
kraft eines  Ballons,  Auftrieb  genannt,  je  nach 
dessen  Grösse  und  Construction  verschieden. 
Je  grösser  aber  tliese  Kraft  ist ,  mit  anderen 
Worten  je  grösser  und  leichter  man  tlen  Ballon 
baut,  um  so  besser  wird  er  sich  auch  bei  steifer 
Brise  halten,  untl  um  so  höher  vermag  er  zu 
steigen.  Liegt  aber  bei  festen  Küstenstationen 
ein  Grund  vor,  eine  bestimmte  Grösse  tles  Ballons 
vorzuschreiben?  Gewiss  nicht,  alles  muss  sich 
seinem  Hauptzweck  unterortlnen,  möglichst  an- 
dauernd, also  auch  bei  stärkerem  Winde  auf 
weite  Entfernungen,  beobachten  zu  können.  In 
tler  Möglichkeit,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  liegt 
der  Vortheil,  welchen  stationäre  Ballonstationen 
gegenüber  den  beweglichen,  von  denen  später 
gesprochen  wird,  voraus  haben.  Die  Windstärken 
sind  ausserdem  an  den  deutsehen  Küsten  nicht 
derartige,  um  eine  andauernde  Verwendung  von 
hierfür  eonstruirten  Fesselballons  in  Frage  zu 
stellen.  In  dem  Arekh-  der  J,uts<hen  Sfr-n',irl<- 
(1890  Nr.  4)  führt  Dr.  van  Bebber  auf  Grund 
der  Beobachtungen  der  Küstenstationen  an,  tlass 
tlie  Häufigkeit  von  Winden  bis  zur  Stärke  4  der 
Beaufort  -  Scala,  entsprechend  bis  7,2  m  Ge- 
schwindigkeit pro  Secunde,  innerhalb  Jahresfrist 
für  tlie  Nordsee  83  '•'„,  für  die  Ostsee  82%  be- 
tragt. Wo  sich  eine  solche  Aussicht  für  die 
Benutzung  eines  Fesselballons  eröffnet,  kann 
man  befriedigender  Resultate  sicher  sein.  Man 
dürfte  nun  wohl  mit  Recht  einweutlen,  dass  jene 
Beobachtungen  am  Erdboden  angestellt  seien 
und  die  Windstärke  nach  oben  zunähme.  Das 
ist  gewiss  in  vielen  Fällen  durch  Ballonfahrten 
und  durch  Messen  der  Wolkengeschwindigkeiten 
nachgewiesen  worden.  Es  lässt  aber  andererseits 
die  Registrirung  derjenigen  Fälle,  bei  denen 
umgekehrt  die  Geschwindigkeit  mit  tler  Höhe 
abnimmt,  heute  noch  viel  zu  wünschen  übrig, 
untl  doch  gehören  auch  tliese  nicht  zu  tlen 
Seltenheiten.  Die  Geschichte  tler  Ballonfahrten 
weist  deren  viele  auf,  und  auch  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  hat  das  Glück  gehabt,  tierartige 
Zustände  bei  einigen  seiner  Ballonfahrten  anzu- 
treffen. Diese  mitunter  auftretende  Abnahme  der 
Windgeschwindigkeit  nach  oben  kann  aber  für 
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unsere  Ballonstation  nur  dann  von  Werth  sein, 
wenn  sie  sich  in  vom  Ballon  erreichbaren  Luft- 
schichten vollzieht.  Wo  Land  und  Wasser  an 
einander  grenzen,  findet  eine  zu  veschiedenen 
Tages-  und  Jahreszeiten  mehr  oder  minder  aus- 
geprägte lokale  Luftbewegung  statt ,  die  auf 
der  Verschiedenheit  der  Wärme-Aufnahme  und 
-Ausstrahlung  von  Land  und  Wasser  beruht. 
Hierdurch  hervorgerufene  Winde  können  dem 
Luftschiffer  oft  sehr  unbequem  werden,  reichen 
aber  selten  sehr  hoch  in  die  Atmosphäre  hinauf. 
Am  meisten  ausgeprägt  treten  tliese  F.rschei- 
nungen  bei  Sonnen- Auf-  und  Untergang  auf. 
Ferner  kommt  es  häutig  vor,  dass  man  am 
Erdboden  böigen  Wind,  gewissermaassen  eine 
Luftbrandung  antrifft,  die  den  Ballondieust  unten 
ausserordentlich  erschwert,  von  der  man  da- 
gegen in  wenig  Hundert  Metern  Höhe  nichts 
mehr  spürt.  Es  muss  der  deutschen  Seewarte 
vorbehalten  bleiben,  diese  Windverhältnisse  mit 
Hülfe  von  Fesselballons  zu  studiren,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  zur  Zeit  der  deutsche  Verein  zur 
Förderung  der  LuftschilTahrt  in  Berlin  mit  seinem 
800  m  hoch  steigenden  Fesselballon  MeUor  sich 
angelegen  sein  lässt.  Für  unsern  Küstenballon 
würden  wir  aus  diesen  Studien  einen  Anhalt 
dafür  gewinnen,  welche  Höhe  für  ihn  erreich- 
bar sein  muss,  um  diese  lokalen  Windbewegungen 
zum  Vortheil  der  Beobachtung  ausnutzen  zu 
können. 

Der  Fesselballon  an  Bord,  der  bewegliche 
Beobachter,  benöthigt  ein  vom  Küstenballon  ab- 
weichendes kleineres  Material,  welches  mit  ge- 
ringen Mitteln  in  kürzester  Zeit  beobachtungs- 
bereit zu  machen  sein  muss.  Hierfür  geeignete 
kleine,  leichte  Ballons  können  selbstverständlich 
nicht  viel  Tragkraft  haben  und  dürften  mit 
einem  Beobachter  nur  Höhen  von  300  bis  400  m 
erreichen,  die  aber  immerhin  noch  eine  Um- 
sicht von  61  bezw.  71  km  Radius  gestatten.  Die 
englischen  Goldschlägerhautballons  möchten  für 
dieses  Material  den  Vorzug  verdienen.  Das  Füllgas 
wird  in  comprimirtem  Zustande  mitgeführt  und  er- 
forderlichen Falls  auf  elektrolytischem  Wege  unter 
Zuhülfcnahme  einer  Schillsmaschine  ergänzt  (nach 
System  Latchinoff).  Die  Füllung  geschieht  auf 
Deck,  der  Aerostat  wird  an  der  Spitze  des 
Fock-  oiler  Besan- Mastes  befestigt  Die  Be- 
festigung an  der  obersten  Stenge  ist  nothig, 
weil  der  Ballon  sich  andernfalls  bei  Bewegungen 
des  Schiffes  leicht  mit  Kundholz  und  Takel- 
werk verwickelt.  Soll  ein  Torpedoboot  den 
Ballon  führen,  so  muss  die  Füllung  und  Ad- 
justirung  desselben  auf  dem  Lande  oder  auf 
einem  anderen  Schiffe  vorher  bewerkstelligt  werden. 

Line  nur  in  der  Marine  mögliche,  ganz  eigen- 
artige Kunst  bildet  das  Manövriren  des  Schiffes 
mit  dem  Ballon.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
die  Geschwindigkeit  des  Schiffes  zu  dunsten  der 
Ballonbeobachtung    ausnutzt.     Geht  beispiels- 


weise der  Kurs  des  Schiffes  vor  dem  Wind  mit 
12  Knoten  Geschwindigkeit  (6  m  pro  Secunde), 
so  vermag  der  Ballon  selbst  bei  einer  steifen 
Brise,  z.  B.  Beaufort  7  =  13,3  m  pro  Secunde, 
während  der  Fahrt  in  der  Luft  zu  verbleiben. 
Auch  ein  Abweichen  des  Schiffes  um  4  Strich 
der  Windrose  von  der  Windrichtung  nach  jeder 
Seite  hin  dürfte  die  fortgesetzte  Erkundung  kaum 
beeinträchtigen.  Bei  Gegenwind  hingegen  kann 
die  Ballon-Erkundung  bei  frischer  Brise  nur  durch 
Beilegen  oder  durch  Wenden  und  Zurückfahren 
des  Schiffes  erfolgen.  Die  Erkundung  letzterer 
Art  würde  eine  der  Zeit  nach  beschränkte  sein, 
und  vor  Fortsetzung  des  einzuschlagenden  Kurses 
müsste  der  Ballon  jedesmal  eingeholt  und  auf 
Deck  gut  verankert  werden,  damit  er  gegen 
Wim!  und  Wetter  geschützt  ist.  Wind  vom 
Steuer-  oder  Backbord  würde  dasselbe  Manöver 
nur  dann  erforderlich  machen,  wenn  man  die 
Steighöhe  tles  Ballons  zu  vergrössern  wünscht. 
Luftsehiffer  und  Seemann  müssen  sich  hierbei 
zunächst  zusammen  einarbeiten ,  an  einem 
guten  Gelingen  dürfte  kaum  gezweifelt  werden. 

Es  giebt  noch  eine  weitere  äusserst  kühne 
Art  der  Ballon  -Erkundung  auf  hoher  See,  eine 
Reeognoscirung,  die  einen  entschlossenen  kalt- 
blütigen Beobachter  erfordert:  das  Aufsteigen  im 
Freiballon  vom  Schiffe,  aus.  Je  nachdem  der 
Wind  nach  dem  Lande  oder  nach  der  See  hin 
weht,  lässt  sich  diese  Erkundung  längere  oder 
kürzere  Zeit  hindurch  ausführen,  und  —  welche 
herrliche  Uebersicht  muss  sie  bieten?!  In  1000  m 
Höhe  beträgt  der  Radius  des  Umkreises  1 1 3  km, 
in  2000  m  Höhe  160  km!  Für  den  gefährlicheren 
Fall,  dass  «1er  Ballon  in  die  See  getrieben  wird, 
muss  er  zur  Sicherheit  mit  einem  Seeanker  aus- 
gerüstet werden.  Ein  solcher  Apparat  besteht  aus 
einem  Tau ,  an  dessen  Ende  mehrere  Blatten 
senkrecht  zum  Tau  stehend  befestigt  sind.  Ins 
Meer  gelassen,  verhindert  der  Widerstand  des 
Wassers  gegen  tliese  Blatten  das  Fortiiiegen  des 
Ballons.  Eine  andere  Art  Wasseranker  besteht 
aus  einem  kegelförmigen  Sack,  der,  ins  Meer 
getaucht,  sich  mit  Wasser  füllt  und  auf  diese 
Weise  den  Aerostaten  an  die  Meeresoberfläche 
fesselt. 

Was  schliesslich  die  Beobachtung  selbst  an- 
belangt, bis  zu  welchen  Entfernungen  man  Schiffe 
und  Flaggen  erkennen  und  wie  man  den  Kurs 
von  Fahrzeugen  annähernd  bestimmen  kann,  alles 
das  muss  durch  die  Braxis  festgestellt  werden. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  mehr  die  Ver- 
hältnisse tles  Vertheidigers  im  Auge  gehabt; 
der  Angreifer  kann  den  Ballon  zur  Erfüllung 
noch  anderer  wichtiger  Aufgaben  vortheilhaft  be- 
nutzen, wiewohl  die  Verwendung  desselben  auf 
See  in  vorbeschriebener  Weise  für  ihn  ebenfalls 
mausgebend  ist.  Er  ist  bezüglich  des  Nach- 
richtenwesens weniger  begünstigt,  weil  sein  Ver- 
kehr mit   dem   Lande  ein    unterbrochener  ist 
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und  nur  durch  seine  Avisos  unterhalten  wird. 
Um  so  mehr  wird  er  das  Bedürfnis*  nach 
baldiger  Erkundung  der  Starke  und  Vertheilung 
der  feindlichen  Kräfte  empfinden,  denn  alle 
seine  L  ntcrnchmtingt-n  kann  er  erst  auf  dieser 
Kenntnis»  aufbauen.  Für  den  Angriff  auf  Küsten- 
werke um!  für  das  Forciren  von  Häfen  wird  der 
Fesselballon  ein  werthvoller  Kampfgenosse  werden, 
der  einen  Hinblick  gestattet  in  die  Lage  und 
Armirung  der  Küstenbatterien,  in  die  Anordnung 
der  Hafensperren  und  in  die  Stärke  und  Auf- 
stellung der  im  Hafen  anwesenden  feindlichen 
Armada.  Ferner  vermag  der  Beobachter  über 
die  Wirkung  des  Artilleriekampfes  dem  Ge- 
sehwaderehef  genau  zu  berichten,  und  somit  zur 
Bestimmung  des  für  den  Angriff  günstigen 
Augenblicks  wesentlich  mit  beizutragen.  Ge- 
lingt es,  die  activen  Vertheid igungsmittel  des 
tiegners  hinter  die  Hafensperre  zurückzutreiben, 
so  handelt  es  sich  darum,  tlen  feindlichen  Schiffen 
im  Kielwasser  zu  folgen.  Diese  Aufgabe  ist  da 
nicht  leicht  durchführbar,  wo  die  Hinfahrt  eng 
und  der  Hafen  mit  Defensivtorpedos  gesperrt 
ist.  Bei  ruhiger  See  unil  klarem  Wasser  soll  es 
für  den  Ballonbeobachter  möglich  sein,  die  Lage 
der  Seeminen  im  Wasser  wie  überhaupt  jede 
Untiefe  zu  erkennen.  Bei  Versuchen  in  der 
Nähe  von  Toulon  in  Frankreich  zeigte  das 
Wasser  eine  überraschende  Durchsichtigkeit,  man 
konnte  selbst  den  Kurs  des  Unterseebootes 
liymnole  unter  dem  Wasser  genau  mit  dem 
Auge  verfolgen.  In  unserm  Wattenmeere  werden 
wir  freilich  die  Klarheit  des  herrlich  blaugrünen 
Mittelmeeres  nicht  finden,  aber  trösten  wir  uns, 
dieses  trübe  Wasser  gewährt  uns,  wie  wir  hieraus 
erkennen  werden,  auch  einen  besonderen  mari- 
timen Schutz.  Ks  sei  aber  hieran  anschliessend 
nicht  unerwähnt  gelassen,  dass  diese  Erkundung 
des  Meeresgrundes  vom  Ballon  aus  unter  Um- 
ständen in  den  noch  wenig  bekannten  Meeren 
unserer  Colonien  vielleicht  nützlich  sein  kann. 

Betrachten  wir  weiter  den  Marine- Fessel- 
ballon bei  einer  Blockade.  Schiffe,  die  in  den 
Hafen  hineinwollen,  werden  die  hierfür  günstigste 
Gelegenheit  auf  hoher  See,  oder  irgendwo  ge- 
deckt, nicht  allzu  weit  von  jenem  Hafen  ab- 
warten. Diese  bei  Tage  von  oben  her  zu  er- 
kunden, dürfte  eine  leichte  Aufgabe  sein.  In 
der  Nacht  aber  kann  der  Ballonbeobachter  im 
Verein  mit  der  geschickten  Verwendung  elektri- 
scher Scheinwerfer  sowohl  einem  Blockadebrecher 
wie  überhaupt  jeder  feindlichen  Unternehmung, 
Ijesonders  Angriffen  von  Torpedobooten ,  das 
Gelingen  ihres  Planes  wenn  nicht  vereiteln,  so 
sicherlich  wesentlich  erschweren.  Es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  Torpedoboote  bei  etwas 
Seegang  selbst  bei  Tage  sehr  nahe  an  Schiffe, 
ohne  entdeckt  zu  werden,  heranfahren  können. 
Auch  hiergegen  wird  der  Marineballon  seine 
Nützlichkeit  bethätigeu. 


Die  Ausrüstung  des  Marine-Fesselballons  soll 
ihn  schliesslich  auch  zum  Gebrauch  bei  Lan- 
dungen befähigen.  Hierzu  gehört  ein  leichter, 
durch  Matrosen  zu  transportirender  Kabelwagen, 
der  zugleich  mit  dem  nöthigsten  Zubehör  ver- 
sehen ist.  In  den  unbekannten  Gebieten  unserer 
Colonien  können  diese  Landungsballons  bei  jeder 
Unternehmung  unschätzbare  Dienste  leisten,  das 
beweisen  die  Feldzüge  der  Engländer  und 
Italiener  im  Sudan  und  in  Abessynien,  der  Fran- 
zosen in  Tonkin,  der  Holländer  in  Sumatra,  wo 
überall  leichte  Ballons  Verwendung  fanden.  Sie 
verfehlen  gewöhnlich  auch  nicht,  auf  die  wilden 
Völker  einen  tiefen  moralischen  Eindruck  zu 
machen,  ganz  besonders  wenn  sie  nebenbei  für 
diesen  Zweck  ausgeschmückt  werden.  Man 
mag  hierüber  lachen,  aber  man  pflegt  im  All- 
gemeinen mit  allen  Mitteln  zu  wirken,  welche 
Erfolg  versprechen,  und  wenn  letzterer  sich 
mit  solchen  auf  kindliche  Gemüther  Eindruck 
machenden  Ballons  erreichen  lässt,  soll  man 
ihn  nicht  von  der  Hand  weisen. 

In  zweiter  Linie  kann  der  Aerostat  im  Marine- 
dienst auch  zum  Signalisiren  Verwendung  finden. 
Der  Signalballon,  in  Frankreich  erfunden,  ist  in 
der  russischen  Marine  bereits  seit  längerer  Zeit 
(System  Kosztowits)  eingeführt.  Man  nimmt  zu 
Signalzwecken   meist   kleinere,   möglichst  hell- 

1  gefärbte  Ballons,  tleren  Kabel  mit  einer  elektri- 
schen Leitung  versehen  w  ird ,  um  damit  im 
Innern  oder  sonstwie  am  Ballon  angebrachte 
elektrische  Lampen  zum  Glühen  zu  bringen.  Den 
ausgeschickten  Avisos  können  hiermit  vom  Lande 
oder  von  anderen  Schiffen  aus  nachts  auf  weite 
Entfernungen  Zeichen  gegeben  werden;  selbst- 
verständlich kann  dasselbe  von  Schiffen  aus  nach 
dem  Lande  hin  geschehen.  Unter  Benutzung  des 
Signalbuches  lässt  sich  das  Telegraphiren  auch 
verhältnissmässig  beschleunigen,  was  nicht  der 

I  Fall  ist,  sobald  nach  dem  Morse-Alphabet  jeder 
Buchstabe  gegeben  wird.  Das  Signalisiren  zwi- 
schen den  Schiffen  und  dem  Fesselballon  ist 
auch  am  Tage  angängig,  wenn  ein  weithin  sicht- 
bares Zeichen  vom  Ballon  aus  gegeben  wird. 

Die  Grundzüge  der  Marine  -  Luftschiffahrt 
sind  hiermit  zum  Ausdruck  gebracht.  Seit  dem 
Jahre  1888  durch  den  französischen  Marine- 
Lieutenant  Serpette  ins  Leben  gerufen,  scheint 

'  sie  sich  neuerdings  auch  in  anderen  Marinen 
einzubürgern.  Da  die  Luftsclüffahrt  ja  ebenso 
wie  die  Marine  vom  Wetter  abhängt,  dürfte  sie 
sich  bei  letzterer  leichter  einführen,  als  dies  bei 
der  Landarmee  der  Fall  war,  die  für  Sturm  und 
böses  Wetter  kein  richtiges  Verständniss  besitzt. 

Auch  der  Luftschifferdienst  hat  mehr  Achnlich- 
keit  mit  tiein  der  Marine  als  mit  dem  des  Land- 
heeres, und  es  ist  aus  diesem  Grunde  schon  öfters 
die  Frage  aufgetaucht,  ob  es  nicht  angebracht 
sei,  der  Luftschiffertruppe  eine  mehr  der  der 
Marine  ahnlich  zugeschnittene  Uniform  zu  geben. 
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Wie  die  Marine-Luftschiffahrt  sich  bei  uns 
entwickeln  wird,  ist  eine  Frage,  deren  Beant- 
wortung erst  die  Zukunft  enthüllen  wird.  Wir 
dürfen  indess  überzeugt  sein,  dass  auch  sie 
sich  in  guten  Händen  befindet,  und  somit  das 
Beste  hoffen  und  erwarten.  [i8«j] 


Elektrische  Tolographio  ohne-  Draht. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Der  leitende  Draht  scheint  in  der  Tele- 
graphie  unentbehrlich  zu  sein.  Dennoch  ist 
langst  bekannt,  dass  sich  elektrische  Vorgänge 
auch  in  dielektrischen  Mitteln  von  einem  Leiter 
zum  andern  fortpflanzen  können.  Ladet  man 
z.  U.  eine  von  zwei  einander  gegenüberstehenden 
Metalltafeln,  von  denen  die  andere  mit  der  Erde 
in  leitender  Verbindung  steht,  mit  Elektricität, 
so  zieht  die  andere  sofort  aus  der  Erde  die 
entgegengesetzte  Elektricität  an.  In  dem  die 
Tafel  mit  der  Erde  verbindenden  Draht  entsteht 
daher  in  dem  Moment,  in  welchem  die  andere 
Tafel  eine  Veränderung  ihres  elektrischen  Zu- 
standes  erfährt,  ein  Strom,  und  man  bezeichnet 
diete  Erscheinung  mit  dem  Namen  „Influenz", 
wenn  man  auch  weiss,  dass  das  Wort  sich 
heute  nicht  mehr  mit  unserer  Vorstellung  des 
inneren  Vorganges  deckt. 

Diese  Thatsache  ist  offenbar  die  Grundlage 
einer  neuen  Erfindung  «les  „grossen  Mannes  von 
Mcnlo  Park"  Th.  A.  Edison,  die  wie  viele 
seiner  Erfindungen  mehr  den  scharfen  Blick  des 
praktischen  Mannes  als  die  sinnende  Bedacht- 
.samkeit  des  Forschers  verräth.  Die  Edisonsehc 
Patentschrift,  welche  sich  auf  seinen  „Telegraphen 
ohne  Draht"  bezieht,  ist  gerade  nicht  besonders 
klar,  aber  das  Princip  wird  doch  vollkommen 
deutlich,  so  dass  wir  an  der  Hand  der  nach- 
stehenden Abbildungen  die  Einrichtung  unseren 
Lesern  klar  zu  machen  versuchen  wollen.  Die 
beulen  Stationen,  welche  sich  telegraphisch  ver- 
ständigen wollen,  sind  mit  zwei  gleichen  Appa- 
raten ausgestattet,  welche  an  Einfachheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen  (Abb.  301).  Eine 
Batterie  b  ist  durch  einen  Draht  und  die  primäre 
Spule  eines  Transformators  oder  Inductions- 
apparates  geschlossen.  In  diesem  Draht  ist  ein 
Taster  II  eingeschaltet,  der  die  Leitung  unter- 
bricht, sobald  er  niedergedrückt  wird.  Wenn 
dies  geschieht,  wird  der  Strom  gezwungen,  durch 
eine  Zweigleitung  zu  gehen,  in  welche  ein  Strom- 
unterbrecher (G)  angeordnet  ist.  Dieser  Strom- 
unterbrecher kann  entweder  selbstthätig  arbeiten 
(Neef  scher  Hammer)  oder  durch  einen  be- 
sonderen elektrischen  oder  mechanischen  Motor 
bethätigt  werden. 

Solange  also  der  Taster  in  Ruhe  bleibt, 
durchfliesst  ein  gleichmässiger  Strom  die  primäre 


Spirale  des  Transformators;  in  der  secundären 
Spule  /'  entsteht  also  kein  Strom.  Wird  aber  der 
Taster  herabgedrückt,  so  durchfliesst  die  primäre 
Spule  ein  alternirender  Strom,  der  entsprechende 
Inductionsströme  in  der  secundären  Spule  er- 
zeugt. Die  beiden  Drahtenden  der  Secuntlär- 
spule  sind  nicht  verbunden,  sondern  führen  das 
eine  zu  einer  Erdplatte  £,  das  andere  zu  einer 
über  der  Station  angebrachten  Metallfläche  C  von 
grosser  Ausdehnung.  An  beliebiger  Stelle  zwischen 
Erdplatte  um!  Metallfläche  befindet  sich  auch 
noch  das  empfindliche  Telephon  JJ.  Sobald  auf 
der  Aufgabestation  der  Taster  herabgedrückt 
wird,  entstehen  in  der  Platte  C  schnell  auf  ein- 
ander folgende  wechselnde  elektrische  Zustände, 
da  sie  bei  jeder  Stromunterbrechung  im  Haupt- 
strom je  zweimal  entgegengesetzte  Ladungen 
annimmt.  Diese  Zustände  wirken  influenzirend 
auf  die  Metallplatte  der  Empfangsstation,  deren 
secundäre  Spule  in  Folge  dessen  von  altemircnden 
Strömen  durchflössen 
wird.     In  dem  ein-  Al>b  .»"'• 

geschalteten  Telephon 
werden  diese  Slrom- 
stösse  als  ein  fort- 
laufender Ton  hörbar, 
der  so  lange  dauert, 
als  der  Taster  auf  der 
Aufgabestation  nieder- 
gedrückt bleibt.  So 
wird  zwischen  beiden 
Stationen  eine  Ver- 
ständigung möglich. 
Bedingung  ist  dabei, 
dass  die  Luftplatte  der 
Aufgabestation  in- 
fluenzirend   auf  die 

Luftplatte  der  andern  Station  wirken  kann,  dass 
also  beide  sich  hoch  über  ihre  Umgebung  er- 
helnm  und  dem  die  Influenz  schwächenden  Fin- 
fluss  von  Terrainunebenheiten,  Däusern  und 
Bäumen  entrückt  sind. 

Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  solche 
Telegraphie  ohne  Draht  nur  auf  kurze  Distanzen 
ausführbar  ist.  Edison  spricht  aber  von  ganzen 
Seen,  ja  Meeren,  welche  so  ohne  Kabel  elektrisch 
überbrückt  wertlen  sollen.  Fine  Vorstellung  der 
für  diesen  Zweck  in  Aussicht  genommenen  Vor- 
richtungen giebt  Abbildung  302.  Die  bttidci. 
Stationen  sind  durch  die  Häuser  dargestellt, 
neben  denen  die  die  glockenförmigen  Metall- 
flächen C  tragenden  Masthäume  errichtet  sind. 
Der  Verkehr  zwischen  zwei  Schiffen  kann  in  der 
in  Abbildung  303  versinnbildlichten  Weise  bewerk- 
stelligt werden.  Hier  werden  die  Frdplatten  durch 
Metallbleche  im  Schiffsboden  repräsentirt,  während 
die  Collectorplatten  zwischen  den  Mastbäumen 
ausgespannt  werden  sollen  und  aus  einem  mit 
dünner  Metallfolie  überzogenen  Streifen  Baum- 
wollstoff bestehen. 


'ii'iwein 
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Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  Pausten    belehren   den  Capitän,   welcher  Stelle 

der  Telegraphie   weiter  reichen  wird,  als  die  des  Landes  er  sich  nahe  befindet.    Uro  diesen 

Sichtweite    beträgt ;    denn   die   Dichtigkeit   »1er  Zweck,  der  vielleicht  die  einzige  Form  des  gegen- 

Elektricit.it  oder  vielmehr  die  Unterschiede  in  wärtigen   Nutzbarmachens    des    neuen  Systems 

der  elektrischen  Ladung  auf  den  Flächen  müssen  darstellt,  zu  erreichen,  braucht  auf  dem  Schiffe 

mit    zunehmender    Entfernung    ins    Ungeheure  nichts  vorhanden  zu  sein  als  eine  Drahtleitung 


Abb.  j.u, 


wachsen.  F.in  Vortheil  gegen  die  optische  Tele- 
graphie, welche  längst  ad  acta  gelegt  ist,  würde 
sich  also  nur  bei  Nacht  und  Nebel  ergeben. 
Aber  gerade  dieser  Fall  kann  von  höchster  Be- 
deutung auf  See  werden.  Bekanntlich  werden 
bei  dickem  Wetter  selbst  die  kräftigsten  Leucht- 
feuer aus  ge- 
ringer Ent- 
fernung un- 
sichtbar, der 
Sturm,  der 
im  Takel- 
werk braust, 
übertönt  die 
Klänge  der 
Sirenen  oder 
die  Signal- 
schüsse, so 
dass  der 


mit  einem  eingeschalteten  Telephon,  deren  eines 
Ende  zu  einem  metallenen  Korbe  auf  der  Mast- 
spitze and  deren  anderes  Ende  zu  einigen 
isolirten  metallenen  Platten  unterhalb  des  SchifTs- 
bodens  führt.  In  ähnlicher  Weise  könnten  bei 
|  Nebel    die    Schiffe    einen    unsichtbaren  Gürtel 

elektrischer 


Scbrm»tiich<-  I).tr«<'lliiiig  <!<-»  trlegraphratbtn  Vrrkpbr»  uhno  Dtabt  iwUthro  SchiBVn 


Schiffer  trotz 
aller  Vor- 

sichtsmaassregeln  die  Nähe  des  Landes  nicht  eher 
erfährt,  bis  ihn  der  weisse  Schauin  der  Brandung 
zu  spät  belehrt.  Hier  könnte  die  neue  Erfind ung 
von  wichtiger  Bedeutung  werden.  Die  elektri- 
schen Wellen,  welche  die  Warnstation  aussendet, 
durchdringen  Sturm,  Nebel  und  Finsternis*,  das 
Telephon  in  einem  Kaum  des  Schiffes,  welcher 
möglichst  gegen  alles  Geräusch  von  aussen  zu 
schützen  ist,  beginnt  in  bestimmten  Pausen  zu 
tonen,  und  die  Höhe  des  Tones,  welche  genau 
der  Unterbrechungszahl  des  Primärstromes  auf 
der  Station  entspricht,   sowie  die   Lange  der 


leicht   weniger  phantastisch,  als 
tlie  transatlantischen   Kabel  auf 
I  unnöthig  zu  machen! 


Wellen  um 
sich  verbrei- 
ten, in  des- 
sen Sphäre 
kein  anderes 
Schiff,  ohne 
gewarnt  zu 
werden,  ein- 
dringen 
könnte. 

Das  alles 
ist  noch  Zu- 
kunftsmusik, 
aber  viel- 
der  Gedanke, 
diesem  Wege 
M  |.7«j| 


der  Niagarafälle. 

Mit  einer  Abbildung. 


Wir  sind  heute  in  der  Lage,  die  früheren 
Mittheilungen  [Pronirlhtus  II.  Jahrg.,  S.  425)  über 
das  grossartige   Unternehmen   der  Ausnutzung 
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eines  kleinen  Theils  des  Gefälles  des  St.  Lorenz-  welcher   aus   dem    Flusse   uberhall)   der  Falle 

Flusses,  Dank  dem  Scientific  American,  zu  er-  gespeist   wird.     Das  Wasser  desselben  strömt 

ganzen.     Wie  aus  beifolgender  Abbildung  er-  mit  grosser  (iewalt  durch  die  in  der  Abbildung 

sichtlich,  besteht  die  Anlage,  wie  sie  schliesslich  rechts  sichtbaren,  aus  dem  Stichkanal  gespeisten 

ausgeführt  wird,  zunächst  aus  einem  Stichkanal,  senkrechten  Rühren  zu  den  am  Ausgang  der 


Google 
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Röliren  angeordneten  Turbinen  von  2500  P.S. 
Deren  Achsen  drehen  sich  in  w  eiteren  dünneren, 
rechts  sichtbaren  Rohren,  welche  die  Wellen 
stützen  bezw.  denselben  als  Lager  dienen.  Sie 
sind  mit  Dynamomaschinen  oder  sonstigen 
Maschinen  unmittelbar  verkuppelt,  welche  in 
dem  Gebäude  oben  rechts  Aufstellung  finden. 

Nachdem  das  Wasser  die  Turbinen  in 
Drehung  versetzt,  wird  es  durch  den  noch  im 
Hau  begriffenen  Sammel-  und  Abflusstunnel  (siehe 
die  Abbildungen  in  der  Mitte  und  unten  links) 
in  den  Fluss  zurückgelangen.  Der  Bau  dieses 
Tunnels  bildet  den  schwierigsten  Punkt  der  An- 
lage. Kr  hat  eine  Länge  von  2175  m  und  zieht 
sich  in  einer  Tiefe  von  60  m  unter  der  ganzen 
Strecke  von  der  Wasserentnahme  bis  zum  Aus- 
gangspunkte in  der  Niagaraschlucht  hin.  Die 
rechts  abgebildete  Anlage  bildet  nämlich  nur 
einen  Theil  der  Werke  der  Niafjarafall-Gesell- 
schaft:  die  Anlage  zur  Kernleitung  der  gewonne- 
nen Kraft.  Hin  bedeutender  Theil  der  Wasser- 
kraft soll  vielmehr  an  Fabriken  direct  abgegeben 
werden,  die  man  längs  des  Stichkanals  zu  bauen 
gedenkt  Das  von  diesen  Fabriken  verbrauchte 
Wasser  gelangt  durch  Seitenkanäle  in  den  Sammel- 
tunnel und  durch  diesen  in  den  Fluss  zurück. 

Der  Sammeltunnel  hat  eine  Breite  von  5,70  m 
und  eine  Hohe  von  6,3«  m.  Kr  wird  mittelst 
Gesteinbohrmaschinen  erbohrt,  die  ihrerseits  durch 
Durckluft  den  Antrieb  erhalten.  Da  die  rasend 
schnelle  Strömung  und  der  Druck  besonders 
in  dem  unteren  Theil  des  Tunnels  den  Kelsen 
sehr  bald  aushöhlen  würden)  so  werden  die 
Wände  hier  mit  gusseisernen  Platten  ausgekleidet. 

Die  Niagarafall-Gesellschaft  hofft  einen  er- 
heblichen Theil  der  Kraft  an  Ort  und  Stelle 
oder  in  dem  nahen  Buffalo  zu  verwerthen.  So 
nimmt,  unserer  Quelle  zufolge,  eine  Xellstofffabrik 
6000  PS  in  Anspruch,  während  Buffalo  angeb- 
lich für  die  Beleuchtung  3000  PS  fordert.  Die 
Stadt  würde  hierbei  ein  sehr  gutes  Geschäft 
machen,  da  die  Dampfpferdestärke  in  Buffalo 
auf  35  Dollars  jährlich  zu  stehen  kommt,  während 
die  Gesellschaft  bei  Kntnahme  von  3<><X)  PS 
tlie  Pferdestärke  an  Ort  und  Stelle  zu  1 2  Dollars 
liefern  will.  Da  nun,  Dank  dem  hochgespannten 
Mehrphasenstrom,  wie  er  zum  ersten  Male  zwischen 
Lauffen  und  Krankfurt  zur  umfassenden  Anwen- 
dung gelaugte,  die  Kosten  der  Leitungen  sich 
nicht  allzu  hoch  stellen,  und  der  Kraftverlust 
bei  einer  Kntfernung  von  etwa  1 60  km  höchstens 
ein  Drittel  beträgt,  so  hofft  die  Gesellschaft 
die  jetzigen  Dampfmaschinen  in  Huffalo  bedeutend 
unterbieten  zu  können. 

In  No.  128  berichteten  wir  über  das  Project, 
einen  erheblichen  Theil  der  am  Niagara  ge- 
wonnenen Kraft  nach  dem  600  km  entfernten 
Chicago  zu  leiten.  Uebcr  diesen  Punkt  schweigt 
leitler  unsere  Quelle,  deren  Angaben  übrigens 
stellenweise  sehr  unklar  sind.    Dagegen  spricht 


Scientific  American  von  der  l'ebertragung  der 
Niagarakraft  nach  New  York. 

Die  Gesellschaft  hat  sich  verpflichtet,  vom 
nächsten  Octobei  ab  Kraft  zu  liefern.  Bis  dahin 
muss  daher  die  Anlage  in  ihren  Ilauptthcilcn 
I  fertig  sein.  Ks  bliebe  also  bis  zur  Kröffnung 
der  Ausstellung  in  Chicago  noch  ein  halbes 
Jahr,  das  heisst  hinreichend  Zeit  zum  Bau  der 
Leitungen  und  zur  Aufstellung  der  Klektromotoren 
auf  dem  Ausstellungsgrunde.  V.  (i<t.,j) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wir  sind  schon  oft  gefragt  worden,  ob  der  Prome- 
theus eine  wissenschaftliche  oder  eine  technische  Zeit- 
schrift sei:  und  manchmal  schien  Verwunderung  aus  der 
Frage  zu  klingen ,  weshalb  wir  uns  nicht  für  eine  oder 
die  andere  Richtung  entschieden,  oder  eine  leise  Mahnung, 
dass  es  nicht  gut  sei,  zweien  Herren  zu  dienen,  und 
nothwendig,  früher  oder  spater  dem  einen  zuzuschwören 
und  den  anderen  zu  verlassen.  Wir  aber  haben  ge- 
schwiegen und  uns  im  Stillen  gefreut,  dass  für  uns  die 
Frage  langst  entschieden  war.  Für  uns  giebt  es  keine 
Grenze  zwischen  Wissenschaft  und  Technik.  Die  Natur- 
erkenntniss  ist  der  Inbegriff  des  Wissens  von  allen 
Dingen,  die  uns  umgeben,  soweit  dieses  Wissen  durch 
Beobachtung  und  Schlussfolgerung  erlangt  werden  kann. 
Wo  die  Schlussfolgerung  in  solchen  Hahnen  sich  be- 
wegt, dass  als  Kndrcsultat  eine  unser  Können  erweiternde 
Wirkung  erzielt  wird,  da  kommen  wir  zur  Technik. 
Wo  wir  uns  aber  fürs  Erste  bloss  damit  begnügen,  das 
Wesen  des  Vorhandenen  durchschaut  zu  haben,  da  ist 
Wissenschaft.  Wer  aber  kann  die  Grenze  feststellen, 
wo  eins  ins  andere  übergeht?  Wo  das,  was  eben  noch 
dem  Gebiete  der  abstracten  Wissenschaft  angehörte, 
urplötzlich  zur  Grundlage  der  Technik  wird?  Wissen- 
schaft und  Technik  sind  untrennbar  mit  einander  ver- 
bunden. Sie  wandern  lwidc  den  Königsweg  des  Ex- 
perimentes. Auf  das  Resultat  dieses  Experimentes 
kommt  es  an,  ob  bloss  unser  Erkennen  oder  auch  unser 
Können  erweitert  wird,  und  je  nachdem  das  eine  oder 
auch  das  andere  erreicht  wird ,  betrachten  wir  das 
Resultat  als  ein  rein  wissenschaftliches  oder  als  ein 
technisches.  Nicht  diejenigen  gerathen  in  Zwiespalt, 
die  Beidem  mit  gleicher  Liebe  folgen,  sondern  diejenigen, 
welche  glauben,  das  eine  vom  anderen  loslösen  oder 
trennen  zu  können. 

Als  Galvani  seinen  historischen  Versuch  mit  den 
zuckenden  Froschschenkcln  anstellte,  da  konnte  er  nicht 
ahnen,  dass  anderthalb  Jahrhunderte  später  seine  Beob- 
achtungen zur  Grundlage  einer  ausserordentlich  gross- 
artigen Technik  werden  würden.  Aber  auch  innerhalb 
des  Weges,  der  uns  von  Galvanis  und  Voltas  abstracten 
Forschungen  zur  heutigen  Elektrotechnik  führt,  liegen 
Tauscndc  von  Fällen,  in  denen  rein  wissenschaftliche 
Beobachtungen  bloss  einer  unbedeutenden  Modiiikation  . 
bedurften,  um  zur  Grundlage  wichtiger  technischer  Er- 
rungenschaften zu  werden.  Wer  erinnert  sich  nicht 
aus  seiner  Schulzeit  des  von  Ffaff  und  van  Mar  um 
angegebenen  Versuchs  mit  dem  Platindraht,  der  beim 
Durchleiten  des  elektrischen  Stromes  durch  seinen  inneren 
Widerstand   glühend  wird?    In   Edisons  geschickten 
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Händen  ist  dieser  Versuch  zum  elektrischen  (ilühlicht  ge- 
worden, das  heute  Tausende  von  Häusern  hell  erleuchtet. 
Wenn  der  grosse  Forscher  Faraday,  der  vielleicht 
strenger  als  irgend  ein  anderer  Gelehrter  für  eine  voll- 
kommene Trennung  von  Wissenschaft  und  Technik  ein- 
trat, heule  noch  unter  uns  weilte,  so  würde  er  fast  alle 
Ergebnisse  seiner  eigenen,  mit  so  bcwnndcrnswcrthcm 
Schartsinn  ersonnenen  Versuche  als  Gemeingut  der  Tech- 
nik wiederfinden. 

Aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Physik 
brauchen  wir  die  Beispiele  für  das  Handinhandgehcn  von 
Wissenschaft  und  Technik  zu  suchen.  Wir  linden  sie 
in  gleicher  Fülle  in  allen  anderen  Zweigen  menschlichen 
Wissens.  Sehen  wir  uns  einmal  um  in  dem  weiten 
Reiche  der  Chemie.  In  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  bestand  das  höchste  Ziel  der  chemischen 
Forschung  in  der  Auffindung  neuer  Klcmentc.  Die 
Untersuchung  höchst  seltener  Mineralien  lieferte  eine 
ganze  Anzahl  von  neuen  Metallen,  das  (er,  Didym, 
Lanthan,  Yttrium,  Zirkon  und  Thor,  Vanadium,  Niob, 
Tantal  n.  a.  ra.  Wer  hätte  je  geglaubt,  dass  die  Unter- 
suchung dieser  Substanzen,  von  denen  die  erstgenannten 
noch  heute  als  die  ,, Metalle  der  seltenen  Erden"  zu- 
sammengefasst  werden,  je  zu  anderen  als  rein  wissen- 
schaftlichen Resultaten  führen  würde?  Und  doch  haben 
heute  schon  mehr  als  die  Hälfte  der  genannten  Metalle 
ihre  Anwendung  in  der  Technik  gefunden.  Thor, 
Lanthan  und  Yttrium  sind  die  Hauptbestandteile  der 
Leuchtkörper  des  Auerschen  Gasglühlichtes.  Zirkon- 
erde  dient  zur  Erzeugung  der  Glühkörper  für  das  Knall- 
gasgebläse  und  bildet  einen  in  vieler  Hinsicht  aus- 
gezeichneten Ersatz  der  von  Drummond  für  den 
gleichen  Zweck  vorgeschlagenen  Kalkstäbe.  Didym  soll 
als  Zusatz  zu  gewissen,  zur  Nachahmung  von  Edelsteinen 
hergestellten  G]as|]üssen  benutzt  werden.  Ccr  und  Vanadin 
finden  Verwendung  in  der  Kattundruckerei  zur  Erzeugung 
des  Anilinschwarz  auf  baumwolleuen  Geweben. 

Als  dann  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
die  organische  Chemie  der  bevorzugte  Schauplatz  der 
rcinwissenschaftlichcn  Forschung  wurde,  da  licss  auch 
hier  die  technische  Verwendung  der  erzielten  Resultate 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Hofmanns  unsterbliche 
Untersuchungen  über  Aminbasen  wurden  zur  ersten 
Grundlage  jener  wunderbaren  Errungenschaft  der  Technik, 
der  Industrie  der  künstlichen  Farbstoffe.  Als  dann  vor 
2b  Jahren  Kekulc  mit  seinen  originellen  Betrachtungen 
über  die  Natur  des  Kohlenstoffs  und  über  die  Lagerung 
der  Atome  im  Benzolmolecul  hervortrat,  da  hat  er  wohl 
schwerlich  daran  gedacht,  dass  seine  theoretischen  Spccu- 
lationen  dereinst  die  wichtigste  Grundlage  für  den 
weiteren  Ausbau  eben  jener  neuen  Technik  werden 
würden,  die  damals  noch  im  Entstehen  begriffen  war. 

Vor  etwa  achtzehn  Jahren  begann  eine  neue  Richtung 
in  der  rein  wissenschaftlich-chemischen  Forschung  sich 
geltend  zu  machen.  Es  war  dies  die  Thermochemie, 
die  Betrachtung  der  Wärmetönung,  der  bei  chemischen 
Processen  in  Form  von  Wärme  frei  werdenden  oder  ab- 
sorhirten  Energie.  Man  sollte  meinen,  und  in  der 
That  war  dies  bei  Aufnahme  der  neuen  Richtung  die 
Ansicht  der  meisten  Chemiker,  dass  solche  Betrachtungen 
der  chemischen  Technik  ganz  gleichgültig  sein  könnten. 
Aber  die  Zeit  hat  gelehrt,  dass  die  Thermochemie  der 
chemischen  Industrie  die  grössten  Dienste  geleistet  hat. 
Sic  hat  uns  erst  zu  einer  richtigen  Bcurthcilung  der 
in  unseren  Oefen  und  Kcucrungsanlagcn  und  bei  zahl- 
losen anderen  chemisch-technischen   Vorkehrungen  zu 


ist  diese  neue  I-chrc  geworden,  so  umgestaltend  hat  sie 
auf  unsere  ganze  Technik  gewirkt,  dass  heute  kein  tech- 
nischer Chemiker  mehr  ohne  Berücksichtigung  der  bei 
seinen  Operationen  auftretenden  Wärmetönung  auszu- 
kommen vermöchte. 

Heute  ist  es  ein  anderes  Gebiet,  dem  sich  die  ab- 
stracte  chemische  Forschung  zugewandt  hat.  Unter- 
suchungen über  die  Natur  der  Lösungen  sind  es,  welche 
heute  unser  Interesse  beanspruchen,  Betrachtungen  über 
das  Wesen  der  „Ionen",  jener  unfassbaren  Molccular- 
thcilc,  denen  man  die  Eigenart  der  I-osungen  zuschreibt 
und  die  den  mit  ihrer  L'ntcrsuchung  beschäftigten  For- 
schern die  scherzhafte  Bezeichnung  als  „Ionier"  ein- 
getragen haben.  Wer  vermag  zu  sagen,  wie  bald  dieses 
neue  Ionien,  ein  Land,  an  dessen  Grenzen  heute  selbst 
noch  so  mancher  Mann  der  Wissenschaft  Halt  machen 
zu  müssen  glaubt ,  schon  von  der  Technik  erobert  sein 
wird.1  Vielleicht  wird  kein  Jahrzehnt  unserer  rasch- 
lebigen Zeit  verfliessen,  che  die  Ionen  in  den  Betrach- 
tungen der  Erfinder,  in  Patentschriften  und  technischen 
Studien  eine  Rolle  spielen.  Dann  wird  die  reine  Forschung 
schon  wieder  neuen  Gebieten  sich  zugewandt  haben. 

Was  wir  hier  für  Physik  und  Chemie  darzuthun  ver- 
suchten, das  gilt  auch  für  alle  anderen  Gebiete  mensch- 
lichen Wissens.  Jeder  Zweig  der  Naturerkenntniss  ist 
mit  einem  Gebiete  unserer  Technik  unlösbar  verbunden. 
Hand  in  Hand,  mit  gleichem  Schritt  wandern  beide  ihre 
Wege.  Die  reine  Forschung  beobachtet  und  erklärt, 
die  Technik  zieht  die  Nutzanwendung  und  beschafft 
neues  Material  zur  Forschung. 

Wir  aber,  die  wir  als  Zuschauer  den  wundersamen 
Leistungen  beider  folgen,  müssen  beiden  die  gleiche 
Thcilnahmc  widmen.  Denn  es  liegt  in  der  geheimniss- 
vollen  Beziehung  zwischen  Wissenschaft  und  Technik 
begründet,  dass,  wer  die  eine  von  beiden  verachtet, 
von  der  anderen  verschmäht  wird.  Wer  da  glaubt,  ein 
Techniker  sein  zu  können,  ohne  der  Wissenschaft  zu 
huldigen,  wird  bald  seinen  eigenen  Problemen  rathlos 
gegenüberstehen:  wer  aber  als  Mann  der  Wissenschaft 
auf  die  Technik  mit  Geringschätzung  hcrabschaut,  wird 
den  Boden  unter  seinen  Füssen  schwinden  sehen  und 
in  die  Wolken  unverständlicher  Abstraction  empor- 
getragen  werden.  Wohl  dem,  der  dann  noch  rechtzeitig 
den  Fallschirm  findet,  an  dem  er  sich  auf  den  Boden 
des  Realen  niederlässt. 

Der  Prometheus  aber  will  weder  in  den  Wolken 
schweben,  noch  im  Stauitc  kriechen.  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  er  eine  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Technik 
ist.  (.«„] 
*      *  * 

Elektrischer  Schneepflug.  Die  bekannte  Firma 
Th  omson  Houston  hat,  nach  dem  hJt'ktrotechnischen 
Anzeiger,  einen  l>esondcrs  für  elektrische  Strasscnbahncn 
berechneten  Schneepflug  gebaut,  der  an  die  bekannten 
Strasscnkchrmaschinen  lebhaft  erinnert.  Nur  sind  hier 
neben  den  Bürstenwal/.cn,  welche  den  losen  Schnee  von 
dem  Geleise  wegfegen,  Walzen  mit  scharfen  Schaufeln 
angeordnet,  welche  die  Schneedecke,  wenn  erforderlich, 
erst  zertheilen  und  lockern.  Beide  Walzenpaare  sind 
zum  Hochheben  und  Senken  eingerichtet.  Gedreht 
werden  sie  je  von  einem  Elektromotor,  während  zwei 
weitere  Elektromotoren  den  Schneepflug  fortbewegen. 
Selbstverständlich  wäre  der  Schneepflug  auch  auf  nicht 
elektrischen  Strasscnbahncn  anwendbar.  Erforderlich 
wäre  hierzu  nur  die  Ersetzung  der  Elektromotoren  durch 
eine  Dampf-  oder  Petroleum-Maschine.  M«.  [i»7j] 
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im  Yachtbau.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Wir  erleben  jetzt  eine  neue  Auflage  der  traurigen  Er- 
fahrungen mit  den  Siemen  sschen  elektrischen  Hahnen, 
die  erst  dann  in  Aufnahme  kamen,  als  dir  Amerikaner 
sieh  der  Sache  bemächtigt  hatten.  Vor  etwa  zehn  Jahren 
baute  Professor  Kaoul  Pictet  ein  Haches  lahrzeug, 
welches  vorne  nur  »ehr  wenig,  hinten  dafür  ziemlich 
tief  ins  Wasser  tauchte.  Das  Fahrzeug  sollte  sich  dem 
Wasser  gegenüber  etwa  verhalten,  wie  der  Papierdrachc 
der  Luft  gegenüber,  also  durch  die  auf  den  schrieen 
dachen  Boden  einwirkende  Wassermassc,  je  grösser  die 
Geschwindigkeit,  desto  mehr  aus  dem  Wasser  gehoben 
werden,  und  schliesslich  beinahe  auf  der  Oberfläche 
dahingleiten.  Schlcppvcrsuchc  ergaben  in  der  Thal,  dass 
zu  einer  Geschwindigkeit  von  23  km  nicht  mehr  Schlepp- 
kraft  erforderlich  war,  als  zu  tiner  solchen  von  15  km, 
und  dass  das  Boot  bei  2  5  km  nur  ungefähr  halb  so  viel 
Wasser  verdrängte,  als  bei  langsamer  Fahrt. 

Leider  hat  man  in  Fluropa  die  Sache  nicht  weiter 
verfolgt,  und  es  war  dem  blinden  Schiffbauer  Merres- 
hoff  in  New  York  vorbehalten,  der  I'ictetschen  Erfindung 
durch  seine  GtorÜUta  (Abb.  305)  zum  Siege  zu  verhelfen. 


Abb  y<, 


Vach!  GlMtana 

Die  Yacht,  deren  Längsschnitt  sich  dem  Dreieck  bereits 
sehr  nähert,  zeichnet  sich,  wie  ersichtlich,  durch  einen 
sehr  schrägen  Vordeisteven  aus,  welcher,  in  Verbindung 
mit  dem  ziemlich  flachen  Boden,  annähernd  die  gleiche 
Wirkung  hervorbringt  wie  der  schräge  und  Hache 
Pictetsche  Scbiffbodcn.  Nur  besitzt  tlhiriana  als  Stgel- 
yacht  eine  schwere  Baucbllosse  ans  Blei,  welche  sie  zum 
Tragen  der  Segelfläche  befähigt. 

Der  Dreieckform  nähert  sich  eine  andere  von  Herrcs- 
hoff  für  Herrn  Morgan  gebaute  Yacht  (Abb.  30b)  noch 

Abb.  jo*. 


YacM  für  Mrrgin. 


mehr.  Wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  ist  das  sonst 
übliche  bewegliche  Schwert  durch  eine  feste  Bauchtlosse 
aus  Stahl  ersetzt,  die  einen  schweren  Blcibarrcn  als  Ballast 
trägt.  Ausserdem  entspricht  die  Form  des  Bodens  des 
Hinterschiffs  derjenigen  de»  Vorschifls.  Sehr  eigen- 
thiimlich  ist  das  Steuerruder. 

Die  GL-riana  leistet  in  Bezug  auf  Geschwindigkeit 
Ausserordentliches.  D  (18J7J 


Artesische  Brunnen.  In  neuerer  Zeit  Hingt  rua 
lici  uns  in  Deutschland  an ,  den  artesischen  Brunnen 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken  als  bisher.  So  lässt 
z.  B.  die  Stadt  Zeulenroda  für  die  Wasserbeschaffung 
eine  Ticfbohrung  vun  500  mm  Durchmesser  und  It,o  m 
Tiefe  im  Schiefergrbirge  ausführen,  deren  Leistungs- 
fähigkeit 400  cbm  in  24  Stunden  beiragen  soll.  Auch  die 
Stadt  las  sei  hat  sich  zur  Wasserbeschaffung  von  4000 
cbm  ]ht  24  Stunden  für  eine  Tiefbohrung  von  150  m  Tiefe 
und  (»110  mm  Durchmesser  im  Bunlsandstcin  entschieden. 
Die  genannten  Arbeiten  werden,  wie  das  liaverhehe  InJ.- 
uiui  <im<erbeblntt  mitthcilt,  von  der  Firma  I'aul  Hurra 
in  Naumburg  a.  S.  ausgeführt.  Genannte  Firma  hat 
überdies  auch  folgende  Bohrungen  besorgt:  für  die  Stadt 
Gottesberg  in  Schlesien  einen  Brunnen,  80  m  tief 
und  400  mm  Durchmesser,  der  421  cbm  Wasser  liefert; 
für  eine  Papierfabrik  in  Cassel,  90  m  tief,  600  mm 
Durchmesser,  jemo  cbm:  für  eine  Papierfabrik  in 
Weissenfcls  120  m  tief,  f.no  mm  Durchmesser,  20O0  cbm, 
und  überdies  viele  kleine  Anlagen. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass 
der  artesische  Brunnen  von  La  (  hapclle  720  m  tief 
ist  und  in  24  Stunden  6000  cbm  Wasser 
liefert.  Dersell«  wurde  im  Jahre  188«)  voll- 
endet, nachdem  die  Bohrung  24  Jahre  vorher 
begonnen  wurde. 

Zu  Aire  in  der  alten  Provinz.  Artois, 
jetzt  besser  liekannt  unter  dem  Namen  Pas 
de  Calais  in  Frankreich,  ist  ein  derartiger 
Brunnen,  dessen  Wasser  schon  über  ein  Jahr- 
hundert lang  flicsst,  und  in  dem  alten  Kar- 
ihäuser  Convent  in  Li  lies  ist  ein  Brunnen, 
der  bereits  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammt. 

Amerika  besitzt  gegenwärtig  auch  ziemlich  bedeutende 
artesische  Brunnen,  so  z.B.  jenen  von  Fort  Worth  in 
Texas,  der  über  300  m  tief  ist  und  in  der  Minute  2700  I 
Wasser  liefert  oder  in  24  Stunden  388K cbm.  Früher  galt 
jener  von  Bournc  in  Lincolnshire  als  der  grösstc  arte- 
sische Brunnen:  er  gab  ungefähr  22^0  cbm  Wasser  im 
l  äge.  Auf  die  Verwendung  des  den  artesischen  Brunnen 
entströmenden  Wassers  als  bewegendes  F.lcment  zum 
Antrieb  von  hydraulischen  Maschinen  wurde  bereits  an 
anderer  Stelle  hingewiesen  (vgl./'r.wMrz/j  ILS.80.  812). 

«  » 

Schwefelvorkommen  im  transkaspischen  Gebiet  Das 

merkwürdige  Vorkommen  von  Schwefel  zwischen  den 
Städten  Gök-Tepe  und  Khiva  besteht  darin,  dass  sich 
inmitten  einer  ebenen  Sandfläche  etliche  40  konische, 
kaum  10  m  hohe  Hügel  vereinzelt  vcrtheilt  vorfinden. 
Diese  Hügel  sind  die  eigentlichen  Schwefellagerstätten. 
Das  Innere  dieser  konischen  Hügel  besteht  ausschliesslich 
aus  weissem  oder  grauem  Mergel,  in  welchem  lagerartige 
oder  gangförmige  Nester  des  Schwefelerzes  eingeschlossen 
sind.  Das  Schwefelerz  selbst  ist  theils  ein  dichter,  theils 
ein  brcccienartigcr  Sandstein,  der  ein  aus  Schwefel  he- 
stehendes  Bindemittel  enthält  und  bis  60  "„  gediegenen 
Schwefel  cinschliesst. 

Vorläufig  angestellte  Berechnungen  über  den  Sehwcfel- 
gchalt  eines  Hügels  ergaben  als  Resultat,  dass  in  dem- 
selben gegen  V,  Million  Tonnen  au,bringl>arcn  Schwefels 
vorhanden  sein  können.  Da  nun  in  diesem  Theile  der 
Steppe  kein  Mangel  an  billigen  Arbeitskräften  besteht, 
auch  genügend  Kamele  vorhanden  sind,  um  den  Trans- 
port zu  bewerkstelligen,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich, 
dass  hier  der  Zukunft  eine  neue  Oucllc  der  Schwefel- 
gewinnung  vorbehalten  ist. 
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Man  will  dieses  gewiss  höchst  interessante  Schwefcl- 
vorkommen  auf  todte  Schlammvulkane  zurückfuhren, 
indem  man  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  den  Schlamm- 
vulkanen auf  der  Halbinsel  Taman  bei  Kcrtsch  auf  der 
östlichen  Hälfte  der  Krim  gefunden  haben  will.  li*j.l 


Praktische  Versuche  über  den  Vogelflug.  Der  In- 
genieur O.  Lilien thal  in  Berlin,  der  bekannte  Verfasser 
des  ltuchcs  über  den  Vogclflug,  ist  gegenwärtig  damit 
beschäftigt,  denselben  durch  praktische  Versuche  weiter 
zu  erforschen.  Kr  hat  sich  besonders  dem  Scgclllug 
zugewendet,  den  unsere  grössten  Flieger  in  so  ausge- 
zeichneter Weise  verstehen.  Sein  Apparat  ist  sehr  ein- 
fach: er  besteht  aus  zwei  Flügeln,  einem  Wcidenholzge- 
stell  mit  lackirtem  Shirtingübcrzug.  Die  Flügel  ge- 
wahren ihm  7,5  m  Klafterweite  bei  2  m  grösster  Breite 
und  8  □  m  Fläche.  Herr  Lilicnthal  hat  es  bereits  da- 
hin gebracht,  dass  er  von  5  bis  6  m  hohen  Gerüsten 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  gegen  den  Wind  herabspringt 
und  hierbei  einen  20  bis  25  m  weiten  Sprung  durch 
die  Luft  ausführt.  Durch  verschiedene  Neigung  der 
Flügel  kann  man  dem  Fluge  etwas  Wellenförmiges  geben. 
Der  gelehrte  Ingenieur  wird  die  lehrreichen  Versuche 
systematisch  fortsetzen.  (Zeitschrift  für  Luftschiffahrt.) 

Si  hleiffarth.  (1851] 

*       *  * 

Erdöl  in  Peru.  Das  Vorkommen  \on  Petroleum  in 
Peru  zwischen  Payta  und  Tumbez  im  Departement 
Piura  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Krwähnung 
fand  dasselbe  bereits  vor  1  &(><>,  indem  man  dort  Asphalt 
von  der  Erdoberfläche  und  aus  einem  kleinen  Pechsee 
bei  Casitambo  sammelte ;  aber  erst  vor  wenigen  Jahren 
begann,  wie  Dr.  C.  Ochsen  ius  in  der  Chem,-/.tg. 
schreibt,  eine  rationelle  Ausbeutung  des  dabei  aufge- 
fundenen Steinöls.  Der  Druck,  unter  dem  dasselbe  hier 
steht,  ist  nicht  genügend,  um  es  bis  zu  Tage  zu  treiben, 
es  muss  deshalb  aufgepumpt  werden.  28  Bohrlöcher, 
45  — 140  m  tief,  sind  bereits  niedergestossen  worden, 
und  die  tägliche  Ausbeute  soll  zwischen  tooo  und  2000 
Barrels  liegen  (I  Band  —  158,98  1).  Eine  Rohr- 
leitung von  1 1  km  I-ängc  lässt  das  geläuterte  Petroleum 
von  den  Oelbrunncn  bis  zum  Vcrschiffungsplatz ,  dem 
neu  angelegten  Hafen  von  Palena,  laufen;  von  da  wird 
es  in  Blcchgcfässen  auf  Flössen  an  Bord  geschafft. 

Als  weitere  Erdölfundorte  in  Peru  werden  genannt: 
Ccrro  de  Pasco  im  Departement  Junin  und  Punto 
im  Departement  Punto.  Asphaltvorkommcn ,  die  wahr- 
scheinlich mit  Steinöllagerstättcn  in  Verbindung  stehen» 
werden  ausserdem  erwähnt  am  Hügel  Condorocana  in 
der  Provinz  Augares  «schon  17(10  bekannt)  und  Sacsa- 
marca,  beide  im  Departement  Hunacavelica;  dann 
Pastos  de  Mito  und  ("humpi.  Letztere  Vorkommen 
sind  jedoch  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  [•»,*] 


zwei  Abbildungen. )  Hindernisse,  wie  sie  kleine  Gewässer 
im  Kriege  bieten,  hat  man  stets  durch  Anlage  von  Lauf- 
brücken zu  beseitigen  versucht,  für  welche  man  in  der 
Nähe  befindliches  Material  in  zweckmässiger  Weise  aus- 
zunutzen suchte.  War  man  auf  diese  Weise  nie  in 
Verlegenheit,  eine  Brücke  fertig  zu  stellen,  so  brauchte 
man  doch  mehr  oder  minder  Zeit  zum  Zusammenbringen  und 
Vorbereiten  des  Materials,  sowie  zum  schlicsslichcn  Bau 
solcher  Brücken.    Im  Gefecht  selbst  wird  die  Zeit  hierzu 


selten  vorhanden  sein,  es  bildeten  daher  derartige  Wasser- 
läufe wirkliche  Hindernisse;  trotzdem  aber  musste  deren 
Uchcrwindung  auch  in  diesem  Falle  angestrebt  werden. 
In  einer  recht  einfachen  ansprechenden  Weise  hat  ein 
französischer  Oflicicr,  Obcrsllicutcnant  Bidault,  diese 
Aufgabe  zu  lösen  versucht.  Die  Laufbrückc  desselben 
(Abb.  307)  ist  eine  Hängebrücke  und  besieht  aus  den 


Abb. 


Laufbrikke  aui  Pf ahtK«fUcht  \on  Obers« lit-uteo.»,!  HiJault. 


Trägern  in  Gestalt  zwciir  Stahldrahtkabel  von  4,2  mm 
Durchmesser  und  dem  Belag  aus  Drahtgeflecht.  Die  Stahl- 
drahtkabel endigen  in  Schleifen;  sie  sind  durch  die 
Maschen  am  Rande  des  Geflechts  durchgezogen.  Das 
Drahtgeflecht  hat  eine  Breite  vom  o/>0  m  bei  6  m  Länge. 
Die  Maschen  sind  3  t  mm  gross.  Zur  Auscinander- 
spannung  des  Geflechtes  dienen  einfache  Holzstäbe,  die 
in  Abständen  von  o,f>0  in  in  demselben  angebracht  sind. 
Die  Brücke  lässt  sich  zu  einer  Rolle  von  40  bis  s;o  cm 
Durchmescr  zusammenwickeln  und  wiegt  nur  h  kg. 
Obcrstlicutenant  Bidault  möchte  jede  Infantcric-Coni- 
pagnic  mit  einer  solchen  Brücke  ausgerüstet  wissen,  die 
auf  dem  das  Schanzzeug  tragenden  Maulesel  oder  Tür 
kurze  Entfernungen  selbst  auf  dem  Tornister  der  Mann- 
schaften transportirt  werden  könnte. 

Der  Bau  dieser  Brücke  geht  ungemein  schnell  vor 
sich.  An  jedem  l'ferrandc  werden  in  der  richtigen 
Ause  inandcrstcllung  zwei  Hacken  eingegraben  in  der 
Art,  wie  Abb.  308  zeigt.    Die  Schleifen  der  Stahldr.iht- 


Abb.  |p8, 


Kefriiigirag  der  Laufbriicke  lltitaults  an  d«n  Ufern 


kabcl  werden  über  die  herausstehenden  Spitzen  gelegt 
und  die  Thcile  dabei  nach  Möglichkeit  gestreckt. 

Diese  Hängebrücke  soll  ein  Gewicht  von  2000  kg 
tragen  können.  Eine  Compagnie  passirt  dieselbe  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  in  8  bis  10  Minuten.  Das 
Material  zweier  Compagnicn  lässt  sich  leicht  durch  zwei 
Haken  mit  einander  vereinigen,  man  erhält  aber  hierbei  einen 
sehr  starken  Durchhang  und  ganz  beträchtliche  Schwan- 
kungen der  Brücke,  welche  ein  Herabfallen  von  I -eilten 
sicher  zur  Folge  haben  dürften.  Der  l'cbergang  selbst 
kann  ausserdem  nur  in  einreihiger  Formation  erfolgen. 
Obcrstlicutenant  Bidault  hat  auch  im  Verein  mit  dem 
,  Gcnic-Capitän  <ah.cn  ein  besonderes  leichte»  Brücken* 
'  malerial  für  Avantgarden,  für  Infantcric-Colonnen  und 
Trains  construirt,  über  letzteres  ist  aber  noch  nichts 
bekannt  gegeben  worden.  {Rapport  dt  la  commission 
chargJe  dt  rtcherchtr  et  (Tltuditr  A  fe.xpojitian  unner- 
st/U  Je  1889  Us  Jfets,  produit,,  appartUs  tt  procedts 
poin  aitt  inUrtsser  r<irm/t;  Afinistirt  dt  la  guerre,  jhuj. 
Commissi  n  du  gSnie;  Paris  1892.) 

  SchUiffarth.  [l«jO] 


Digitized  by  Google 


432 


X  13«- 


BÜCHERSCHAU. 

Seglers  Taschenbuch,  Jas  H'issrHs-,t-ürdigste  für  Anfänger 
im  Segelsport.  Herausgegeben  von  der  Kcdaction 
lies  Wassersport.  Berlin  1891,  bei  A.  Braun  &  Com)). 
Preis  4  Mark. 

Das  vorliegende  kleine,  elegant  ausgestattete  Werk  ver- 
dient unter  anderen  Schriften  sportlichen  Inhalts  rühmend 
hervorgehoben  zu  werden.  Der  Herausgeber  weiss  mit 
der  Sorgfalt,  die  nur  dem  erfahrenen  Segler  eigen,  das- 
jenige, was  zu  wissen  dem  Anfänger  in  der  Scgclkunst 
noth  thut,  auszuwählen  und  in  liebenswürdiger,  dem  Stoffe 
angemessener  Form  vorzutragen.  Kin  I.chrton,  der  hier 
wenig  am  Platze  wäre,  ist  glücklich  vermieden.  Das, 
was  den  Segler  vor  allen  anderen  Sportlern  auszeichnen 
muss,  die  Vorsicht,  verbunden  mit  einem  raschen  Blick 
und  schnellem  Kntschluss,  kann  zwar  Niemandem  gelehrt 
werden  und  Mancher  lernt  es  nie.  aber  der  Sinn  dafür 
kann  dadurch  geweckt  werden,  dass  immer  und  immer 
wieder  darauf  hingewiesen  wird,  dass  im  Segelboot  sieh 
nur  besonnene  Ruhe,  nie  tollkühner  Wagcmuth  bewährt. 
Was  ferner  bei  der  Lcctürc  besonders  anheimelt,  ist  die 
Liebe  zur  Sache,  welche  sich  in  jeder  Zeile  vciräth:  man 
fühlt,  dass  der  Verfasser  einer  von  denen  ist,  welche  wie 
wenige  ,,voll  und  bei"  zu  segeln  wissen,  oder  wie  wir 
uns  dies  übersetzen  wollen  ,,chenso  sehncidig  wie  um- 
sichtig" ,  und  der  sich  und  sein  Boot ,  das  ihm  mehr 
als  einen  Haufen  Bretter  und  Takelwcrk  von  so  und  so 
viel  Mark  Werth  vorstellt,  stets  „in  trim"  ha». 

Wir  empfehlen  das  wirklich  gediegene  Buch  allen 
unseren  l.csern,  welche  sich  für  den  Segelsport,  die 
schönste  aller  t'ebungcn  für  Kör|icr  und  Geist,  inler- 
c^siren ,  auf  das  Wärmste.  Miethc.  (1Ä41] 

• 

Sir  G.  B.  Airy.  Die  Gravitation,  eine  elementare 
Erklär,,»};  ,1er  hauptsäch'ichsten  Störungen  im 
Sonnennstcm.  Ucbcrsetz.t  von  Dr.  R.  Ho  ff  mann. 
Mit  50  Figuren.  Leipzig  189t,  bei  W.  Kngclmann. 
Preis  3  Mark. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Grossthaten  des  eng- 
lischen Astronomer  Royal,  Sir  George  Biddel  Airy, 
nimmt  die  vorliegende  Arbeit  vom  rein  menschlichen 
Standpunkt  aus  betrachtet  eine  hohe  Stelle  ein.  Der  Ver- 
such, die  Mechanik  des  Himmels  in  populärer  und  doch 
fast  erschöpfender  Weise  vorzutragen,  ist  ein  kühnes 
Unternehmen,  vor  dem  Mancher,  der  den  Stoff  mathe- 
matisch vielleicht  vollkommen  beherrscht,  zurückschrecken 
dürfte.  Airy  hat  mit  einem  Lehrtalent,  wie  es  Wenigen 
eigen  ist,  diese  schwere  Aufgabe  glänzend  gelöst.  Ks 
ist  ja  bekannt,  dass  die  Probleme  der  Bewegung  der 
giavitircndcn  Körper  im  Kaurae  zu  den  schwerfälligsten 
und  schwierigsten  gehören,  welche  die  angewandte  Ma- 
thematik aufzuweisen  hat,  und  dass  die  Analysis  spccicll 
auf  dem  Gebiete  der  Störungen  noch  lange  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen  hat. 

So  einfach  die  Beziehungen  zwischen  zwei  Körpern 
sind,  solange  der  eine  derselben  von  überwiegender 
Masse  ist,  so  furchtbar  complicirt  gestalten  sich  die 
Verhältnisse,  wenn  mehrere  Körper,  deren  Massen  der- 
selben Grösscnordnung  angehören,  gravitiren. 

Das  vorliegende  Werk  setzt  Interesse  für  die  Astro- 
nomie voraus,  denn  das  Thema  ist  keines  von  denen, 
die  durch  die  äussere  Grossartigkeit  der  erlangten  Re- 
sultate Jeden  fesseln;  die  Triumphe,  welche  der  mensch- 
liche Geist  hier  errungen,  sind  stille  Triumphe,  wie  sie 


in  der  Studirstube  des  Denkers  gefeiert  werden.  Aber 
Jeder,  welcher  Sinn  für  astronomisch-mathematische 
Forschungen  hat,  wird  das  Buch  mit  höchstem  Inter- 
esse lesen. 

Referent  erinnert  sich,  dass  ihm  das  fast  vergriffene 
englische  Original  der  vorliegenden  Ucbcrsctzung  von 
einem  älteren  iTcundc  empfohlen  wurde,  als  er  als 
Student  der  Astronomie  die  Hochschule  bezog,  und  dass 
er  damals  aus  diesem  Buch  einen  L'ebcrblick  über  die 
Krschcinungen  gewann ,  der  ihm  bei  späteren  Studien 
von  grossem  Werth  wurde.  Denn  zwischen  der  mathe- 
matischen Krkenntniss  einer  Thatsachc  und  ihrer  wirk- 
lichen logischen  Krschopfung  durch  das  Bcwusslscin 
ist  eine  weite  Kluft  aufgerichtet,  die  nicht  Jeder  selbst- 
ständig  zu  überspringen  vermag.  Die  mathematische 
Form  mag  uns  geläutig  sein,  wir  mögen  sie  in  und  an 
sich  verstehen,  der  logische  Inhalt  kommt  uns  aber  viel- 
leicht nicht  zum  Bcwusstsein. 

Wir  sind  daher  überzeugt,  dass  da»  vorliegende 
Werk  mit  seiner  einfachen  Sprache,  seiner  geistvollen 
und  doch  überaus  einfachen  Beweisführung  nicht  nur 
in  Laienkreisen,  sondern  auch  in  den  Kreisen  der  Astro- 
nomen Nutzen  stiften  wird,  eine  Ansicht,  die  wir  mit 
dem  Verdienstvollen  l'ebcrsclzcr  theilcn.  Möge  es  eine 
weite  Verbreitung  /um  Vortheil  der  Wissenschaft  linden! 


POST. 

Herrn  C  H.,  Völklingen.  Wir  empfehlen  Ihnen  für 
Ihre /wecke  die  nachfolgenden  Werke:  „Niaudet,  die 
galvanischen  Kiemente"  und  „Mix  6c  Genest,  Haus- 
tclcgraphie",  in  denen  Sie  alles  Gewünschte  linden  dürften. 

Herrn  Hermann  Sack,  Friedenau.  Sie  wünschen 
Näheres  über  die  zweckmassigsten  Mittel  zum  Leitend- 
machen von  getrockneten  Blättern  behufs  späterer  Gal- 
vanisirung  zu  erfahren,  beziehen  sich  auch  auf  eine  eng- 
lische Vorschrift,  in  der  das  Ihnen  unbekannte  Wort 
„  Woodnaphtha"  vorkommt.  Mit  letzterem  Ausdruck 
bezeichnet  man  rohen  Methylalkohol  oder  Hol/geist,  wie 
Sie  ihn  in  jeder  Drogucnhandlung  bekommen  können. 
Für  das  Ix-itcndmachcn  können  wir  Ihnen  bloss  Vor- 
schläge machen,  deren  praktische  Krprobung  wir  Ihnen 
allerdings  überlassen  müssen.  Kin  sorgfältiges  Anpinseln 
mit  fein  vcrtheiltem  Ceylon-Grapbit  dürfte  in  den  meisten 
Fällen  zum  Ziele  führen.  Kin  vorzügliches,  für  die 
feinsten  Objectc  geeignetes  Verfahren  I»esteht  darin,  die- 
selben in  eine  Auflösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff einzutauchen  und  nach  dem  Verdunsten  des 
|  Lösungsmittels  in  eine  verdünnte  Auflösung  von  saljH'tcr- 
saurem  Silber  zu  legen.  Das  niedergeschlagene  Phosphor- 
silber ist  ein  vorzüglicher  Leiter.  -  Wir  wollen  nicht 
verfehlen,  Sic  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
I-ösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  im  höchsten 
Grade  feuergefährlich  ist  und  schon  beim  blossen  Auf- 
trocknen auf  porösen  Gegenständen  leicht  in  Brand  geräth. 

Herrn  H-  Cxerny,  Heidelberg.  Eine  deutsche  l'clier- 
setzung  des  Mcldolaschcn  Buches  wurde  vor  einiger 
Zeit  beabsichtigt,  dieselbe  ist  aber  unseres  Wissens  bis- 
her nicht  erschienen. 

Herrn  Rempcl,  Gelsenkircbcn.  Wir  haben  Ihrem 
Wunsche  entsprochen  und  die  Abfassung  eines  Artikels 
über  das  Sciopticon  und  die  für  dasselbe  anwendbaren 
Belcuchtungsmcthodcn  veranlasst. 

Die  Kcdaction.  [,»04) 
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Sicherungen  im  Eisenbahnbetrieb. 

Vna  /.  A. 
Mit  •icb<-nvndiw*a*i|;  Abbilduoicm. 

Angesichts  der  wiederholten  Eisenbahnunfälle, 
welche  gerade  im  verflossenen  Jahre  das  Inter- 
esse eines  Jeden  lebhaft  in  Anspruch  genommen 
haben,  dürfte  es  sich  verlohnen,  in  kurzgefasster 
Darstellung  unseren  Lesern  einmal  diejenigen 
Vorkehrungen  und  Hinrichtungen  zu  schildern, 
welche  die  Eisenbahnverwaltung  trifft,  um  Un- 
glücksfälle zu  vermeiden,  welche  durch  Zusam- 
menstössc  von  Zügen  sowohl  als  auch  durch 
Kindringen  fremder,  einem  Zuge  Gefahr  brin- 
gender Hindernisse  in  die  Fahrstrassen  der 
Eisenbahnen  entstehen  könnten. 

Wenn  man  die  Gewähr  haben  will,  dass  ein 
Zug  sicher  einen  weiteren  Weg  zurücklegen 
und  die  denselben  benutzenden  Fahrgäste  ihrem 
Bestimmungsorte  ohne  Aufschub  und  Gefahr  zu- 
führen soll,  so  sind  vor  Allem  zwei  Bedingun- 
gen zu  erfüllen: 

I.  Die  Fahrstrasse,  welche  der  Zug  passirt, 
sowie  der  letztere  selbst  müssen  sich  in  einem 
ordnungsmässigen  Zustande  befinden. 

II.  F.s  müssen  Vorkehrungen  getroffen  sein, 
welche  einen  Zusammenstoss  zweier  Züge 
sicher  verhüten. 

1  s  iv.  9». 


Die  unter  II  angeführte  Bedingung  ist  die 
für  diese  Betrachtungen  bei  weitem  wichtigere 
und  soll  hier  auch  ausführlicher  behandelt  werden; 
1  es  sei  jedoch  gestartet,  zunächst  auch  auf  die 
unter  I  erwähnten  Bedingungen  in  Kürze  ein- 
zugehen. 

I.    Zustand  der  Fahrstrasse  und  der  Betriebsmittel. 

Das  erste  Ilaupterforderniss  für  einen  ord- 
nungsmässigen, gefahrlosen  Betrieb  ist,  dass  die 
Fahrstrasse,  auf  welcher  der  Zug  verkehrt,  fort- 
während in  einem  solchen  baulichen  Zustande 
erhalten  wird,  dass  dieselbe  ohne  Gefahr  be- 
fahren werden  kann.  Ks  müssen  also  vor  allen 
Dingen  der  Oberbau,  d.  h.  die  Schienen  mit 
den  dieselben  tragenden  Schwellen,  die  Kies- 
schüttungen,  Brücken,  Tunnel  u.  s.  w.  immer- 
während fest  und  befahrbar  sein,  so  dass  der 
Dnick,  welchen  der  vorüberfahrende  Zug  auf 
die  Schienen  ausübt,  nicht  etwa  ein  Brechen 
derselben,  ein  Wegratschen  oder  Verschieben 
der  Dämme  und  Böschungen  und  somit  auch 
der  Schienenstränge,  oder  gar  ein  Einstürzen 
einer  Brücke  oder  eines  Tunnels  zur  Folge 
haben  kann.  Um  eine  beständige  Controle. 
über  die  Sicherheit  der  Fahrstrassc  zu  haben, 
sind  die  Bahnwärter  angewiesen,  ihre  Strecke 
regelmässig  zu  revidiren,  eventuelle  Unregel- 
mässigkeiten sofort  zur  Meldung  zu  bringen  und 
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den  Locomotivführer  durch  geeignete  Signale 
von  dem  Zustande  bezw.  der  Zuverlässigkeit 
und  sicheren  Befahrbarkeit  ihrer  Strecke  in 
Kenntniss  zu  setzen.  Die  Signale  werden  weiter 
unten  näher  erörtert  werden. 

Vorausgesetzt,  dass  also  die  Fahrstrasse 
selbst  sich  in  einem  ordnungsmüssigen,  befahr- 
baren Zustande  befindet,  so  ist  ferner  noch  er- 
forderlich, dass,  sobald  ein  Zug  auf  derselben 
verkehrt,  die  Falirstrasse  nach  aussen  hin  voll- 
ständig abgeschlossen  ist,  damit  ein  Eindringen 
fremder,  dem  Zuge  Gefahr  bringender  Hinder- 
nisse vermieden  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
es  nöthig,  die  Strecke  mit  Einfriedigungen  zu 
versehen  und  gehörig  zu  bewachen.  Es  ist 
Vorschrift,  dass  Einfriedigungen  da  angelegt 
werden  müssen,  wo  die  gewöhnliche  Bahn- 
bewachung nicht  hinreicht,  um  Menschen  oder 
Vieh  vom  Betreten  der  Bahn  abzuhalten,  sowie 
zwischen  Eisenbahn  und  Wegen,  welche  unmittelbar 
neben  derselben  in  gleicher  Ebene  oder  höher 
liegen.  Die  Tebergänge  in  gleicher  Ebene  mit 
der  Bahn  müssen  mit  starken,  leicht  sichtbaren 
Barrieren  in  angemessener  Entfernung  von  der 
Mitte  des  nächsten  Bahngleises  versehen  und 
Warnungstafeln  angebracht  sein,  welche  zugleich 
die  Stelle  des  Weges  bezeichnen,  wo  Fuhr- 
werke, Reiter  und  Viehherden  anhalten  müssen, 
wenn  die  Barrieren  geschlossen  sind. 

Ist  so  die  Fahrstrasse  selbst  befahrbar  und 
nach  aussen  hin  dem  Eindringen  fremder  Ge- 
fahren genügend  vorgebeugt,  so  kann  der  Zug 
ungehindert  und  ohne  Gefahr  zu  laufen  die 
Bahnstrecke  passiren.  Hierzu  ist  es  aber  durch- 
aus erforderlich,  dass  der  Zug  selbst,  d.  h.  die 
in  demselben  laufenden  Eocomotiven  und 
Wagen  mit  allen  ihren  vielen  Mechanismen  in 
ordnungsmässigem  Zustande  sich  befinden.  Es 
werden,  um  dies  zu  erreichen,  die  einzelnen 
Theile  der  Fahrzeuge  vor,  nach  und  während 
jeder  Fahrt  auf  allen  grösseren  Stationen  einer 
sorgfältigen  Revision  unterzogen.  F.in  Jeder, 
welcher  schon  eine  grossere  Reise  unternommen 
hat,  wird  bemerkt  haben,  dass  nach  Zurück- 
legung einer  grösseren  Strecke  ein  im  Zuge 
befindlicher  Beamter  auf  der  Station  ein  jedes 
Rad  mit  einem  Hammer  beklopft,  um  dadurch 
festzustellen ,  ob  dasselbe  auch  vollständig 
brauchbar  geblieben  ist;  denn  ein  Sprung  im 
Radreifen  kann  leicht  zum  vollständigen  Bruch 
desselben  führen,  wodurch  eine  Entgleisung  und 
durch  dieselbe  Gefahr  für  die  im  Zuge,  befind- 
lichen Reisentlen,  sowie  Zerstörung  von  Material 
herbeigeführt  werden  können. 

Ebenso  wie  die  Radreifen  müssen  auch  viele 
andere  Theile  der  Wagen  und  der  Locomotive 
standig  beobachtet  werden.  Besonder!  sind 
auch  die  Bremsen  regelmässig  zu  revidiren,  um 
bei  einer  plötzlich  eintretenden  Gefahr  den  Zug 
sofort  zum  Stehen  bringen  zu  können.  Bemerkt 


sei,  dass  jeder  Personenzug,  welcher  mit  mehr 
als  6n  km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde  fährt, 
mit  sogenannten  eontinuirlichen  oder  durch- 
gehenden Bremsen  versehen  sein  muss,  welche 
ein  schnelles  und  leichtes  Anhalten  des  Zuges 
sowohl  seitens  des  Locomotivführers  als  auch 
seitens  jedes  Fahrgastes  von  einem  beliebigen 
Wagenlheil  aus  ermöglichen.  Diese  Einrich- 
tung bietet  besonders  auch  für  die  Reisenden 
einen  wichtigen,  die  Sicherheit  in  hohem  Maasse 
beeinflussenden  Factor.  Ferner  ist  an  den 
Wagen  und  Locotnotiven  wahrend  der  Fahrt  für 
gute  ausreichende  Schmierung  Sorge  zu  tragen, 
denn  sobald  es  an  Oel  in  den  Achsbüchsen  ge- 
bricht, welche  die  Schenkel  der  Achsen,  auf  denen 
die  ganze  Last  der  Fahrzeuge  ruht ,  umgeben, 
tritt  ein  Reiben  und  schliesslich  ein  Heisswerden 
und  Brennen  der  Achse  ein.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  hier  in 

1  Betracht  kommen  und  von  denen  nur  einige 
herausgegrilfen  sind ,  für  Wagen  und  Eocomo- 
tiven dieselben,  jedoch  erheischt  die  Wartung 
einer  Locomotive  wegen  der  bei  weitem  bedeu- 
tenderen Anzahl  von  Mechanismen  eine  viel 
grössere  Aufmerksamkeit. 

Das  Prüfen  der  Betriebsmittel  vor,  während 
und  nach  jeder  Fahrt  genügt  aber  nicht,  um  in 
Bezug  auf  die  Fahrzeuge  einen  sicheren  Be- 
trieb zu  erzielen,  vielmehr  muss  das  rollende 
Material  noch  ganz  bestimmten  Bedingungen  in 

,  der  Ausführung  entsprechen  und  wiederhotten 
regelmässigen    Prüfungen    unterworfen  werden. 

|  So  ist  z.  B.  jeder  I.ocomotive  nach  Maassgabe 
ihrer  Bauart  eine  bestimmte  Geschwindigkeit 
vorgeschrieben,  welche  in  Rücksicht  auf  die 
Sicherheit  des   Betriebes    niemals  uberschritten 

i  werden  darf;  ferner  muss  an  jedem  Locomotiv- 

.  kessel  eine  Einrichtung  zum  Anschluss  eines  Con- 
trolmanometcrs  vorhanden  sein,  durch  welches 

'  die  Belastung  der  Sicherheitsventile  und  die 
Richtigkeit  des  am  Kessel  befindlichen  Mano- 
meters geprüft  werden  kann. 

Jede  Locomotive  muss,  um  jeder  Gefahr 
(auch  besonders  derjenigen  der  Beschädigung  des 

j  Kessels)  vorbeugen  zu  können,  mit  Einrichtungen 
versehen  sein,  durch  welche  es  ermöglicht  wird,  dem 
Locomotivführer  über  die  Höhe  des  Dampfdrucks 
(vermittelst  des  Manometers)  und  die  Menge 
des  im  Kessel  befindlichen  Wassers  (vermittelst 
der  Probirhähne  bezw.  des  Wasserstandsglases) 
zu  jeder  Zeit  genauen  Aufschluss  zu  geben; 
ferner  müssen  eine  Dampfpfeife,  zwei  Sicher- 
h<  itsventite  und  zwei  Vorrichtungen  zur  Speisung 
des  Kessels  an  jeder  Maschine  vorhanden  sein. 
Eine  genaue  Beobachtung  des  Dampfdruckes 
im  Kessel  ist  nämlich  für  tlen  Locomotivführer 
insofern  unerlässlich ,  als  je  nach  der  Ge- 
schwindigkeit und  »1er  Länge  des  Zuges  eine 
bestimmte  Kraft  zum  Fortbewegen  desselben 
gebraucht  wird,  welcher  ein  bestimmter  Druck 
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entspricht,  der  immer  auf  derselben  Höhe  er- 
halten werden  muss.  Sobald  also  das  Mano- 
meter ein  Sinken  der  Dampfspannung  im  Kessel 
angiebt,  ist  es  erforderlich,  durch  Aufschütten 
von  Kohlen  die  Dampfspannung  wieder  zu 
steigern.  Da  natürlich  das  im  Kessel  befind- 
liche Wasser  mit  der  Zeit  verbraucht  wird,  was 
der  Locomotivführer  an  dem  Wasserstandsglas 
bezw.  den  Probirhähnen  erkennt,  so  muss  der- 
selbe die  Zuführung  frischen  Wassers  durch  die 
Speiseventile  bewirken.  Der  Locomotivführer 
muss  also,  ausser  dass  er  die  Strecke  unausge- 
setzt beobachtet,  gemeinschaftlich  mit  dem  Heizer 
vor  Allem  dafür  sorgen,  dass  er  genügend  hoch 
gespannten  Dampf,  sowie  immer  die  nöthige 
Wassermenge  im  Kessel  hat.  Fehlt  es  nur  an 
einem  von  beiden,  so  ist  es  nicht  möglich,  den 
Zug  rechtzeitig  bis  zur  nächsten  Station  zu 
bringen,  wodurch  mehr  oder  weniger  Verzöge- 
rungen und  Unregelmässigkeiten  im  Betriebe 
entstehen  können. 

Zwei  Sicherheitsventile  sind,  wie  oben  ge- 
sagt, an  jedem  Kessel  vorhanden  und  dienen 
dazu,  zu  vermeiden,  dass  in  dem  Kessel  durch 
allzu  starkes  Feuern  Dampf  von  zu  hoher  Spannung 
entsteht,  wodurch  eine  Beschädigung  des  Kessels 
herbeigeführt  werden  kann.  Sobald  der  Dampf 
im  Kessel  über  die  zulässige  Maximalspannung 
steigt,  öffnen  sich  die  Sicherheitsventile  selbstthätig 
und  lassen  den  Dampf  so  lange  ausströmen, 
bis  derselbe  auf  die  genannte  Spannung  ge- 
sunken ist.  Auf  ilie  Dampfpfeifen,  welche  zum 
Geben  von  Signalen  dienen,  wird  später  etwas 
näher  eingegangen  werden. 

Fine  wichtige  Hinrichtung  an  Locomotiven 
zur  Verhütung  von  Gefahren  sind  die  an  der 
Stirn-  und  Rückseite  derselben  angebrachten 
Bahnräumer,  welche  bestimmt  sind,  eventuelle 
Hindernisse  von  den  Schienen  weg  zur  Seite  zu 
schleudern.  Erwähnt  sei  noch,  dass  tlie  Loco- 
motiven nicht  eher  in  Betrieb  gesetzt  werden 
dürfen,  bevor  sie  nicht  einer  technischen  und 
polizeilichen  Prüfung  unterworfen  und  als  sicher 
befunden  worden  sind;  auch  sind  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  (spätestens  immer  nach  drei  Jahren) 
aufs  Eingehendste  zu  revidiren.  Ebenso  muss 
jeder  Wagen  periodisch  einer  gründlichen  Re- 
vision unterworfen  werden,  bei  welcher  Achsen, 
Lager  und  Federn  abgenommen  werden  müssen. 

II.  Vorkehrungen  zur  Verhütung  von  Zusammen- 
stößen. 

Die  zweite  Bedingung  zur  Erziclung  eines 
sicheren  Eisenbahnbetriebes  sind  die  Vor- 
kehrungen, welche  getroffen  werden,  um  einen 
Zusammenstoss  zweier  Züge  sicher  zu  verhüten. 

Es  sind  hierbei  die  Einrichtungen  zu  unter- 
scheiden, welche  vorhanden  sind  zur  Sicherung 
des  Zuges: 

A.  auf  freier  Bahnstrecke, 


B.  bei  der  Einfahrt  in  den  bezw.  der  Ausfahrt 
aus  dem  Bahnhof. 
Ein  Unterschied  der  Sicherhcitsvorrichtungcn 
nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ist  insofern 
zu  machen,  als  auf  der  Strecke  im  Allgemeinen 
sich  nur  gerade  bezw.  gekrümmte  Schienenstränge 
,  befinden,  während  auf  Bahnhöfen  durch  das  Be- 
fahren der  vielen  zwischen  den  Gleisen  liegen- 
den Weichen,  welche  den  Ucbergang  von  einem 
Gleis   zum   andern   leicht   vermitteln,   eine  be- 
deutend grössere  Gefahr  eintritt.     Von  vorn- 
herein sei   bemerkt,  dass  aus  diesen  Gründen 
die  Züge  innerhalb  des  Bahnhofsgebiets  nur  mit 
weit  mässigerer  Geschwindigkeit   fahren  dürfen 
als  auf  freier  Strecke. 

A.  Vorkehrungen,  welche  getroffen  sind 
zur  Sicherung  des  Zuges  auf  der  freien 
Bahnstrecke. 

Eine  der  wichtigsten,  die  Sicherheit  des  Fiscn- 
bahnbetriebes  in  hohem  Maasse  gewährleisten- 
den Bestimmungen  ist  diejenige  des  Bahnpolizci- 
reglcments  für  die  Fisenbahnen  Deutschlands, 
nach  welcher  sich  Züge  nur  in  Stationsabstand 
folgen  dürfen.  Diese  Bestimmung  sagt,  dass, 
wenn  man  sich  die  ganze  Fisenbahnhnic  aus 
einzelnen  Bahnhofen  bestehend  denkt,  die  unter 
einander  immer  durch  die  freie  Bahnstrecke 
verbunden  sind,  ein  Zug  einem  voraufgefah- 
renen Zuge  erst  folgen  darf,  nachdem  der  zu- 
erst abgelassene  Zug  die  nächste  Station  bereits 
erreicht  hat;  mit  anderen  Worten:  zwischen 
zwei  Stationen  darf  sich  auf  ein  und  demselben 
Gleis  immer  nur  ein  Zug  befinden.  Da  nun 
aber  die  Stationen  mitunter  bedeutende  Ent- 
femungen  von  einander  haben,  so  konnte  diese 
Bestimmung  leicht  eine  Beschränkung  in  der 
Häufigkeit  der  abzulassenden  Züge  herbeiführen. 
Um  dies  zu  verhindern,  also  um  die  Züge  in 
rascherer  Folge  in  derselben  Fahrtrichtung  hinter 
einander  ablassen  zu  können,  sind  auf  solchen 
Strecken  zwischen  den  einzelnen  Stationen  so- 
genannte Blockstationen  eingerichtet.  Es  ist 
jetzt  nicht  mehr  der  Absland  der  einzelnen 
Stationen  von  einander  maassgebend,  vielmehr 
die  Entfernung  dieser  Blockstationen  unter 
einander  bezw.  von  der  nächstfolgenden  Station. 
Diese  Streckentheile  werden  Blockstrecken  ge- 
nannt. Die  Blockstationen  sind  ebenso  wie  jede 
andere  Station  mit  Signalen  ausgerüstet,  so  dass 
ein  Zug  dieselbe  nur  passiren  darf,  wenn  das 
betreffende  Signal  auf  „freie  Fahrt"  steht.  Gleich- 
falls sintl  die  Blockstationen  sowohl  unter  sich 
als  mit  der  nächstgelegenen  Station  derartig 
verbunden,  dass  zu  jeder  Zeit  eine  Verständigung 
zwischen  den  auf  denselben  beschäftigten  Be- 
amten auf  elektrischem  Wege  durch  den  Tele- 
graphen stattfinden  kann. 

Es  könnte  nun  der  Einwurf  gemacht  werden : 
Woher  weiss  denn  aber  der  Blockwärter,  dass 
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ein  durchgefahrener  Zug  bereits  die  nächste 
Blockstation  erreicht  hat?  der  Zug  kann  ja  unter- 
wegs durch  irgend  welche  Hindernisse  aufge- 
halten worden  sein,  so  dass,  wenn  ein  zweiter 
Zur  in  die  Blockstrecke  eingelassen  wird,  ein 
Auffahren  auf  den  ersten  unvermeidlich  wäre; 
auch  ist  doch  der  Fall  nicht  ausgeschlossen, 
tlass  der  Blockwärter  aus  Unachtsamkeit  zu  früh 
einen  zweiten  Zug  folgen  lässt. 

Allen  diesen  F.inwendungen  ist  durch  mecha- 
nische und  elektrische  Einrichtungen  vorgebeugt. 
Auf  jeder  Blockstation  ist  nämlich  ein  soge- 
nannter Blockapparat  (siehe  Abb.  309)  vorhanden, 

dessen  innere  Einrich- 
tung zu  detailliren  hier 
zu  weit  führen  würde; 
denn  es  ist  nicht  der 
Zweck  dieser  Zeilen, 
technische  Constructio- 
nen  von  Apparaten  zu 
bringen ,  vielmehr  hat 
diese  Darstellung  nur  die 
Aufgabe,  einen  allgemei- 
nen Ueberblick  über  die 
Vorkehrungen  zu  geben, 
welche  zur  Sicherung  der 
fahrenden  Züge  vor- 
handen sind.  Erwähnt  muss  jedoch  werden, 
dass  dieser  Blockapparat  aus  einem  an  der 
Wand  befestigten  eisernen  Kasten  (<»)  besteht, 
der  an  seiner  Vorderseite  zwei  Fi  nsterchen  — 
die  Blockfensterchen  b  -  hat,  von  denen  jedes 
für  eine  Fahrtrichtung,  die  wieder  durch  Pfeile  r 
angedeutet,  bestimmt  ist. 

Seitlich  an  dem  Kasten  befindet  sich  eine 
Kurbel  d,  durch  deren  Umdrehung  ein  elek- 
trischer Strom  erzeugt  wird,  welcher  die  Farbe 
des  Blockfensterchens,  wenn  gleichzeitig  der 
über  dem  betreffenden  Fensterchen  sitzende 
Knopf  —  die  Blocktaste  e  —  gedrückt  wird, 
verändert,  indem  eine  hinter  dem  Fensterchen 
angebrachte  kleine  Blechtafel  in  ihrer  Lage  ver- 
schoben wird.  Diese  Tafel  ist  zur  Hälfte  weiss, 
zur  Hälfte  roth  angestrichen,  so  dass  je  nach 
der  Stellung  derselben  einmal  das  Fensterchen 
weiss,  das  andere  Mal  roth  erscheint  (s.  Abb.  3 10). 
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K*rhent»frl  »um  Block»pp»r»t 

Die  angestrichenen  Blechtafeln  im  Block- 
apparat sind  nun  derartig  mit  den  Signalen  in 
Abhängigkeit  gebracht,  dass  ein  Signal  nur  ge- 


zogen werden  kann,  wenn  das  zugehörige  Block- 
fensterchen die  weisse  Farbe  zeigt,  dass  das 
Signal  aber  in  seiner  Haitstellung  festgehalten 
wird,  solange  das  Blockfensterchen  roth  ist. 
Angenommen,  die  Strecke  für  eine  bestimmte 
Fahrtrichtung  sei  frei,  d.  h.  das  zugehörigt:  Block- 
fensterchen habe  die  weisse  Farbe,  und  ein 
Zug  (der  übrigens  dem  Blockwärter  durch  den 
Wecker  n\  welcher  läutet  und  aus  dem  eine 
Scheibe  s  herabfällt,  sobald  der  vorhergehende 
Wärter  die  Taste  g  drückt  und  die  Kurbel  d 
dreht,  vorher  angekündigt  ist)  komme  in  die 
Nähe  der  Blockstation,  so  zieht  der  Beamte 
durch  Drehen  der  Kurbel /  (s.  Abb.  309)  das  be- 
treffende Signal,  so  dass  der  Zug  ohne  Aufenthalt 
die  Blockstation  durchfahren  kann;  sobald  der 
Zug  dieselbe  passirt  hat,  muss  der  Blockwärter 
sein  Signal  wieder  in  die  Haltstellung  legen,  die 
Kurbel  d  am  Blockapparat  in  Umdrehungen  ver- 
setzen und  gleichzeitig  auf  die  Blocktaste  e 
drücken.  Durch  diese  Operation  wird  die  weisse 
Farbe  des  Fensterchens  in  Koth  verwandelt,  d.  h. 
das  Signal  wird  in  der  Haitstellung  festgehalten. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Beamte  die  Block- 
taste nur  drücken  kann,  nachdem  er  das  Signal 
auf  „Halt"  gelegt  hat. 

Ist  das  Fensterchen  in  Roth  umgewandelt, 
so  ist  der  Blockwärter  nicht  mehr  im  Stande 
die  Farbe  des  Fensterchens  zu  ändern,  ebenso 
wenig  kann  er  die  Kurbel  /  drehen,  durch 
welche  das  Signal  gezogen  wird.  Der  Wärter 
kann  also  an  seinem  Block  das  Fensterchen 
nur  von  Weiss  in  Roth  verwandeln,  niemals  aber 
eine  Veränderung  der  Farbe  im  entgegengesetz- 
ten Sinne  hervorbringen.  Mit  anderen  Worten: 
das  zu  einem  Fenster  gehörige  und  mit  ihm  in 
Abhängigkeit  gebrachte  Signal  ist  in  der  Halt- 
stellung so  lange  verriegelt,  als  das  Blockfenster- 
chen roth  ist.  Nun  sind  die  Apparate  zweier  an- 
grenzender Blockstationen  derartig  von  einander 
elektrisch  abhängig  gemacht,  dass  die  rot  he 
Farbe  des  Fensterchens  nur  von  dem  Wärter 
der  nächstfolgenden  Blockstation  in  Weiss  um- 
gewandelt werden  kann,  und  zwar  geschieht 
dies  gleichzeitig,  wenn  er  sich,  nachdem  bei 
ihm  der  Zug  durchgefahren  ist,  sein  Fenster- 
chen roth  macht,  d.  h.  sich  hinter  dem  Zuge 
blockirt. 

Der  Blockwärter  ist  also  absolut  nicht  im 
Stande,  einen  zweiten  Zug  in  die  Blockstrecke 
einzulassen,  weil  sein  Signal,  ohne  dessen  Fahrt- 
stellung der  Zug  die  Blockstation  nicht  durch- 
fahren darf,  so  lange  auf  Halt  verriegelt  bleibt, 
bis  der  in  der  Fahrtrichtung  des  Zuges  folgende 
Wärter  sein  Signal  auf  „Halt"  gelegt,  hierdurch 
dem  Zuge  Rückendeckung  gegeben  und  diese 
Haitstellung  durch  Verwandlung  seines  Block- 
fensterchens in  Roth  festgelegt  —  verriegelt — hat. 

In  Vorstehendem  ist  mehrfach  von  „Halt" 
bezw.  Fahrtstellung  eines  Signals  die  Rede  ge- 
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wescn;  es  soll  daher  in  Folgendem  kurz  aus  1 
einander  gesetzt  werden,  woran  der  Loeoniotiv- 
führer  erkennt,  ob  er  mit  seinem  Zuge  passiren 
kann  oder  ob  er  halten  muss. 

Kin  jedes  Signal  (Abb.  311)  besteht  aus  einem 
8  bis  10  m  hohen  Mast  </  und  einem  1,5  bis 
2  m  langen  Arm  b,  ausserdem  ist  an  dem- 
selben eine  Stellvorrichtung  zur  Bewegung  des 
Armes  vorhanden,  welcher  durch  verschiedene 
Stellung  die  verschiedenen  Signale  angiebt;  die 
Stellvorrichtung  wird  durch  die  Kurbel  /(  Abb.  300) 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Hei  Dunkelheit  ist  das 
Signal  geeignet  beleuchtet  und  es  sind  dann  für 
den  Locomotivführer  die  an  dem  Signal  sieht-  1 
baren  Karben  ein  sicheres  Merkmal  für  den 
Zustand  der  zu  befahrenden  Strecke.  Im  Erd- 
boden ist  das  Signal  vermittelt  eines  sogenann-  I 


Soll  der  Zug  halten,  so  steht  der  rechts- 
seitige Signalann  wagcrecht,  bei  Dunkelheit  hat 
die  Signallaterne  rotlies  Licht  (Abb.  314). 

Ks  bedeutet  also: 
schräger  Signalarm  betw,  weisses  Licht  „Kreie 

Kahrt"  oder  „Alles  in  Ordnung", 
schräger  Signalarm  und  Stab  mit  runder  Scheibe 

am    Mast    bezw.    grünes    Licht  „Langsam 

fahren"  oder  „Vorsicht", 
wagerechter  Signalarm  bezw.  rothes  Licht  „Halt" 

oder  „Gefahr". 
Die  Signale,  welche  der  Locomotivführer  am 
Signalmast  erhält,  sowie  die  Kückendeckung 
hinter  jedem  Zuge  genügen  aber  durchaus  noch 
nicht,  um  den  auf  der  freien  Hahnstrecke  ver- 
kehrenden Zügen  vollständige  Sicherheit  zu  bieten 
und   für  den   Reisenden   jede  Gefahr  auszu- 


\bb.  jii.  Abb.  j«. 
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ten  Krdfusses,  welcher  die  Verlängerung  des 
Mastes  bildet,  befestigt.  Eine  Erklärung  der 
einzelnen  Theile  in  Bezug  auf  die  C'onstruction 
würde  hier  zu  weit  führen. 

Der  Locomotivführer  hat  besonders  drei 
Signale  zu  unterscheiden:  „Kreie  Kahrt",  „Lang- 
sam fahren",  „Halt".  Sobald  für  denselben 
die  Strecke  frei  ist,  steht  der  in  der  Kahrt- 
richtung  rechts  am  Mäste  befindliche  Arm  um 
15"  schräg  nach  oben  gerichtet.  (Ks  ist  aus- 
drücklich gesagt,  der  rechte,  weil  es  nicht  selten 
vorkommt,  besonders  bei  Blockstationen,  dass 
sich  an  einunddemselben  Mäste  zwei  Arme 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  befinden.)  Bei 
der  Dunkelheit  erscheint  ausserdem  eine  weisse 
Laterne  r  (Abb.  312). 

Soll  der  Zug  langsam  fahren,  so  erscheint 
bei  Tage  ausser  dem  schrägen  Signalarm  unten 
am  Mäste  ein  Stab  mit  runder  Scheibe  </,  bei 
Dunkelheit  an  der  Laterne  <  grünes  Licht 
(Abb.  313). 


schliessen.  Man  tlenke  sich  nur  einmal  den 
Kall,  dass  die  Kuppelung  zwischen  zwei  Wagen 
reissen  würde,  so  wäre  es  doch  möglich,  be- 
sonders bei  Nacht  und  bei  langen  Ziigen,  dass 
der  Locomotivführer  die  Abtrennung  eines 
Theiles  des  Zuges,  vielleicht  auch  nur  des  letzten 
Wagens,  nicht  sofort  bemerkt.  Derselbe  würde 
also  mit  dem  einen  Theile  des  Zuges  bezw. 
ohne  den  Schlusswagen  weiter  fahren,  «1er 
nächste  Blockwärter  dem  weitergefahrenen  Theile 
des  Zuges  Rückendeckung  und  somit  die  Block- 
strecke wieder  frei  geben.  Ein  jetzt  folgender 
Zug  müsste  unbedingt  auf  den  abgerissenen,  auf 
der  Strecke  stehenden  Theil  des  vorhergehenden 
Zuges  stossen,  wodurch  grosses  Unheil  entstehen 
könnte. 

Um  einen  solchen  geschilderten  Zusammen- 
stoss  zu  verhüten,  sind  ausser  den  erwähnten 
Signalen  noch  andere  Signale  in  Anwendung, 
und  zwar  am  Zuge  selbst.  Diese  Signale  am 
Zuge  sind  vor  Allem  not  big.  um  den  zwischen 
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den  einzelnen  Blockstationen  in  gewissen  Ab- 
standen aufgestellten  Bahnwärtern  genauen  Auf- 
schluss  darüber  zu  geben,  ob  der  Zug  auf  dem 
richtigen  Gleise  kommt,  ob  sich  von  demselben 
unterwegs  nicht  ein  Wagen  losgelöst,  ob  ein 
Sonderzug  zu  erwarten  ist  u.  s.  w.  Diese  Sig- 
nale sind  nöthig,  weil  die  W  ärterbuden  nicht 
mit  elektrischem  Schreibapparat  ausgerüstet  sind, 
eine  Verständigung  auf  elektrischem  Wege,  w  ie  sie 
zu  jeder  Zeit  zwischen  Station  und  Blockwärter 
bezw.  zwischen  zwei  Blockwärtern  herbeigeführt 
werden  kann,  also  ausgeschlossen  ist  zwischen 
den  Bahnwärtern  uuter  lieh  wie  auch  mit  tlen 
Blockstationen  bezw.  Stationen  selbst.  Bei  jetler 
Wärterbude  befindet  sich  nur  ein  elektrisches 
Läutewerk,  welches,  in  Thätigkeit  gesetzt,  dem 
Bahnwärter  aus  der  Zahl  und  dem  Klang  der  ! 
einzelnen  erfolgenden  Töne  den  genauen  Schluss  i 
ziehen  lässt,  in  welcher  Richtung  der  Zug  fährt,  | 
ob  derselbe  an  dem  betreffenden  Tage  der 
letzte  gewesen  ist,  oder  ob  schliesslich  etwas 
AuMcrgcwölinliehes  passirt  und  die  Aufmerk- 
samkeit zu  verschärfen  ist.  Der  Bahnw  ärter  erfahrt 
also  durch  «las  elektrische  Läutewerk,  dass  ein 
Zug  in  bestimmter  Fahrtrichtung  im  Nahen  ist, 
an  den  Signalen  am  Zuge  erkannt  er,  ob  der- 
selbe noch  vollständig  ist,  ob  er  einen  Sonder- 
zug zu  erwarten  hat  u.  s.  w. 

(BortMtMag  folgt.) 


Die  wissenschaftliche  Untersuchung 
der  Thiersprachen. 

Von  C»ro»  Sterne. 
(Schlitn.) 

Dem  Linen  oder  Andern  wird  es  als  eine 
wohl  aufzuwerfende  Frage  erscheinen,  warum  man  , 
tlen  mit  einem  modulationsfähigen  Sprachorgan  be- 
gabten Affen,  zumal  den  menschenähnlichen,  die 
jetzt  so  häufig  in  unsere  zoologischen  Anstalten 
gelangen,  nicht  wenigstens,  wie  den  Papageien,  1 
die  man  gefiederte  Allen  genannt  hat,  so  viel 
Worte  der  menschlichen  Sprache  beibringen 
kann,  dass  sie  ihre  immer  wiederkehrenden 
Wünsche  aussprechen  können?  Denn  es  handelt 
sich  um  äusserst  gelehrige  und  kluge  Thiere, 
die  im  L'ebrigen  fast  jedes  Wort  ihres  Fliegers 
verstehen  lernen  und  doch  sonst  mit  Vorliebe 
alles  nachahmen,  was  sie  vom  Menschen  sehen 
und  hören.  Sie  bieten  ausserdem,  wie  Darwin  I 
in  seinem  Buche  über  tlen  Ausdruck  der  Ge- 
mütsbewegungen gezeigt  hat,  in  ihrer  Gebär- 
densprache eine  unverkennbare  Ueberein- 
stimraung  mit  der  menschlichen.  Genau  so  wie 
menschliche  Kinder  sind  sie  in  den  Achselhöhlen 
sehr  kitzlich,  und  wenn  man  diese  schwache 
Seite  benützt  oder  sie  sonst  in  freudige  F.r- 
regung  versetzt,  lassen  sie  ein  deutliches  Kichern 


vernehmen,  wobei  sie  wiederum  wieder  Mensch  die 
Mundwinkel  zurück  und  in  die  Höhe  ziehen. 
Rengger,  welcher  tlen  mehrerwähnten  Winsel- 
affen (Lelms  .karar)  sieben  Jahre  lang  in  seiner 
Heimath  (Paraguay)  in  Gefangenschaft  hielt,  sagt, 
dass  derselbe  diesen  kichernden  Laut  hören  liess 
und  tlie  Mundwinkel  in  die  Höhe  zog,  schon  wenn 
er  eine  geliebte  Person  nach  ihrer  Abwesenheit 
wiedersah;  dasselbe  Kichern  oder  noch  häutiger 
ein  stummes  „Lächeln"  beobachteten  Martin 
und  Wallace  am  Orang-Ltan,  andere  an  Berber- 
affen und  Pavianen,  sobald  ihnen  ein  leckerer 
Bissen  gezeigt  wurde.  Zugleich  werden  ihre 
Augen  glänzend  wie  bei  menschlichen  Kindern, 
wenn  sie  schönes  Obst  otler  eine  Torte  auf 
dem  Tische  erblicken.  Humboldt,  Rengger, 
Barllett  u.  A.  sahen  verschiedene  Affenarten 
mit  Thränenerguss  weinen,  wenn  sie  traurig  oder 
niedergeschlagen  waren,  andererseits  wurde 
häufig  Röthung  des  Gesichts  beobachtet,  sobald 
sie  in  Zorn  versetzt  wurden,  wobei  viele  von 
ihnen  drohend  tlen  Mund  öffnen  und  die  Zähne 
zeigen.  Junge  Orangs  und  Schimpansen  haben 
auch  die  Gewohnheit,  die  Lippen  in  eigentüm- 
licher Weise  vorzustrecken,  wenn  sie  geärgert 
oder  enttäuscht  werden,  und  sie  erinnern  dann 
lebhaft  an  kleine  Kinder,  die,  um  ihre  Unzu- 
friedenheit zu  zeigen,  die  Lippen  hängen  lassen 
otler  (wie  es  im  Volksmunde  heisst)  ,, einen 
Flunsch  ziehen".  Ueberhaupt  ist  tlas  Treiben 
der  Affen  und  besonders  dasjenige  junger 
Menschenaffen  dem  Gebahren  kleiner  Kinder 
ungemein  ähnlich,  wie  es  auch  tlie  Augenblicks- 
Aufnahme  junger  Gorillas  von  Ottomar  Anschütz, 
nach  der  das  beifolgende  Bild  (Abb.  315)  ge- 
fertigt ist,  zeigt. 

Als  nun  in  den  letzten  Jahrhunderten  die 
Menschenaffen  bekannt  wurden,  zögerten  die 
ersten  Naturforscher  der  Zeit,  wie  Linne, 
nicht,  sie  wegen  der  grossen  Aehulichkeit  ihrer 
Gestalt  und  ihres  ganzen  Gebahrens  der 
zoologischen  Gattung  Mensch  (Homo)  einzureihen 
und  sie  als  wilde  oder  Satyr-Menschen  (Homo 
sylvestris,  Homo  salyrus)  zu  beschreiben.  H  o  1  b a  c h, 
Buffon  und  Lord  Monboddo,  der  gelehrte 
Verfasser  eines  zweibändigen  Werkes  über  den 
Ursprung  der  Sprache  (1773),  schreckten  nicht 
einmal  vor  dem  Gedanken  zurück,  dass  bei 
solchen  „wilden  Menschen"  die  Anfänge  der 
menschlichen  Sprache  zu  suchen  seien.  Mon- 
boddo führte  tlie  Meinung  seines  Freundes,  des 
Dr.  Blacklock  aus  F.dinburg  an,  dass  die 
erste  Menschensprache  wie  Musik  geklungen 
habe  und  eine  Nachahmung  tler  Vogelstimmen 
und  sonstiger  Naturlaute  gewesen  sein  müsse. 
Schon  vorher  hatte  Herder  in  seiner  von  der 
Berliner  Akademie  mit  dein  ersten  Preise  ge- 
krönten Schrift  „Ueber  den  Ursprung  der  Sprache" 
(1770)  tlen  Meinungen  der  Theologen  gegen- 
über den  natürlichen  Ursprung  der  Sprache 
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aufgestellt,  schon  den  Empfiiidiuigslauten  der 
Thiere  den  Namen  einer  Sprache  zuerkannt, 
auf  das  Vorwiegen  solcher  „Naturlaute"  in  den 
Kriegs-,  Freuden-  und  Trauergesängen  der  In- 
dianer hingewiesen  und  die  Verwendbarkeit 
solcher  Laute  zum  Aufbau  wirklicher  Sprachen 
zugegeben.  „Das  erste  Worterbuch  (des  Men- 
schen)", sagt  er,  „war  aus  den  Lauten  der  Well 
gesammelt.  Von  jedem  tönenden  W  esen  klang 
sein  Name,  die  menschliche  Seele  prägte  ihr 
Bild  darauf,  dachte  sie  als  Merkzeichen;  wie 
nun  anders,    als  da»    diese   tönenden  lnter- 


seine  hervorragendste  Entdeckung  betrachtet», 
dass  Vernunft  und  Sprache  (ratio  und  oratio) 
in  Wechselwirkung  mit  einander  entstanden  und 
ausgebildet  worden  sein  müssten,  und  dass  es 
dalier  auch  heute  noch  sehr  unvollkommene 
Menschensprachen  gäbe. 

In  diesem  vertieften  Sinne  konnte  Herder 
dann  auch  rückhaltlos  zugeben,  dass  der  Mensch 
sicherlich  viele  Worte  seiner  Sprache  durch  Nach- 
ahmung von  Naturtönen  gewonnen  haben  werde, 
und  er  legt  in  seiner  schönen  bilderreichen 
Sprache  dar,  dass  in  der  biblischen  Erzählung, 


Alib.  JtJ. 


Spielende  junge  Gorilla». 
Nach  riaer  Momentaufnahme  von  Ottomar  AnxchUt* 
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jectionen  die  ersten  Machtworte  der  Sprache 
wurden!"  Aber  Herder  erkannte  scharfsinnig 
alsbald  den  gewaltigen  Unterschied  der  blossen 
Kmpnndungslaute  der  Thiere  und  ihrer  mecha- 
nischen Wiederholung  von  dem  vernunft- 
gemässen  Aufbau  der  menschlichen  Sprache, 
und  zeigte,  dass  das  Verknüpfen  verschiedener 
RegrifTe  mit  feststehenden  Sprachlauten  das  Werk 
einer  wachsenden  Vernunftthätigkeit  sei.  Ein 
Berliner  Gelehrter,  Süssmilch,  hatte  damals 
(1766)  ein  Buch  geschrieben,  in  Welchem  er  die 
L  nabweisbarkeit  eines  göttlichen  Ursprungs  der 
menschlichen  Sprache  zu  vertheidigen  suchte, 
weil  die  Erlernung  der  Sprache  schon  Ver- 
nunft voraussetze,  und  Herder  bewies  demgegen- 
über nun    (was  Max   Müller  gewöhnlich  als 


nach  welcher  Adam  allen  Geschöpfen  die  ihnen 
zukommenden  Namen  beigelegt  haben  sollte, 
ein  Stück  wahrer  Geistesgeschichte  liege:  „Der 
bäum  wird  ihm  der  Rauscher,  der  West  Säusle r 
und  die  Quelle  Kieseler  heissen.  da  liegt  ein 
kleines  Wörterbuch   fertig   und   wartet  auf  das 

Gepräge  der  Sprachorgane  die  ganze 

vieltönige  göttliche  Natur  ist  dem  Menschen 
Sprachlehrerin  und  Muse.  Da  führet  sie  alle 
Geschöpfe  bei  ihm  vorbei,  jedes  trägt  &einen 

Namen  auf  der  Zunge  lind  nennt  sich 

selbst  als  seinen  V  asall  und  Diener.  Iis  liefert 
ihm  wie  einen  Tribut  sein  Merkwort  ins  Buch 
seiner  Herrschaft,  damit  er  sich  bei  diesem 
Namen  seiner  erinnere,  es  bei  dctittelben  künftig 
rufe  und  geniesse."    So  sind  nan  entlieh  viele 
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Vögel  mit  kurzem  Schrei,  wie  Kuckuck,  Pirol, 
Krähe  und  Rabe,  in  vielen  Sprachen,  namentlich 
auch  in  den  Indianeridiomen,  lediglich  mit  dem 
Namen  benannt  worden,  den  sie  sich  gewisser- 
maassen  selbst  beilegten. 

Mit  dem  immer  zunehmenden  Wortreich- 
tlmm  des  Menschen  mussten  nun  Schritt  um 
Schritt  auch  das  Unterscheidung»-  und  Begriffs- 
vermögen, mit  einem  Worte  die  Vernunft,  und 
ihr  Organ,  das  Gehirn,  beständig-  zunehmen 
und  wachsen,  und  aus  dem  sprachlosen  Halb- 
menschen, dem  Aiulus  Hacket  s,  der  doch 
als  Uebergangsstufe  irgendwo  und  irgendwann 
dagewesen  sein  muss,  da  die  Natur,  wie  schon 
Aristoteles  (und  nicht  erst  Linne)  sagte, 
nirgends  einen  Sprung  macht,  wuchs  der  wort- 
und  gedankenreiche  Mensch,  das  Wunder  der 
Schöpfung,  empor.  Wir  wissen  aus  vielen  klini- 
schen Krfalirungen ,  dass  ihm  ein  besonderes 
Organ  für  die  artikulirte  Sprache  im  Gehirn 
hinzugewachsen  ist,  dessen  Verletzung,  mag  sie 
nun  durch  gewaltsame  Kingriffe  oder  durch 
innere  krankhafte  Stoffveränderungen  der  be- 
treffenden Theile  geschehen,  allemal  eine  Be- 
einträchtigung des  Sprachvermögens  nach  sich 
zieht,  die  vom  Verlust  einiger  Retletheile  bis 
zum  völligen  Schwinden  der  Sprache  gehen 
kann,  während  das  geistige  Vermögen  keines- 
wegs gestört  und  die  Zunge  durchaus  nicht  ge- 
lähmt zu  sein  braucht.  Dieses  durch  Bouillaud 
1825  entdeckte,  durch  Broca,  Meynert  und 
andere  Aerzte  und  Anatomen  genauer  unter- 
suchte Sprachcentniin  befindet  sich  im  Bereiche 
der  dritten  unteren  Stirnwindung  des  mensch- 
lichen Gehirns,  namentlich  auf  der  linken  Seite, 
und  hat  seinen  Mittelpunkt  in  der  sogen.  Keil- 
schen  Insel.  Man  wusste  schon  längst,  dass 
diese  Region  bei  den  Affen  und  den  sprach- 
losen Mikrozephalen  wenig  entwickelt  ist,  aber 
erst  in  neuerer  Zeit  hat  Herve  gezeigt,  dass 
diese  dritte  Stirnwindung  den  beiden  niedrigsten 
Familien  der  Affen  ganz  abgeht,  dass  sie  bei 
den  eigentlichen  Affen  nur  in  geringem  Maasse 
und  erst  bei  den  Menschenaffen  besser  aus- 
gebildet ist.  Aber  natürlich  kann  es  sich  hier- 
bei immer  erst  um  einen  Anfang,  um  eine  Grund- 
lage handeln. 

Seitdem  man  erkannt  hat,  dass  die  heute 
lebenden  Menschenaffen  durch  ihren  Schädel-  und 
Gehirnbau  in  «1er  Jugendentwickelung  dem  Men- 
schen mehr  als  später  nahekommen,  hat  man 
eingesehen,  dass  die  Entwicklung  bei  allen 
diesen  Thieren  aus  einander  führende  W  ege  ein- 
geschlagen hat,  und  dass  auch  der  überzeugteste 
Darwinist  in  den  lebenden  Menschenaffen  nicht 
Urahnen  seines  Geschlechts,  sondern  nur  Vettern 
und  Glieder  derselben  Familie  sehen  darf.  Man 
hat  seitdem  erwartet,  in  irgend  einem  fossilen 
Affen  die  directe  Vorfahrenlinie  aufzufinden,  und 
lange   hat  der  Fontanesche  Waldaffe  (Dryefi- 


thecus  Fontanh,  von  welchem  L artet  1856  ein 
Unterkiefer-Fragment  aus  Saint-Gaudens  vom 
Nordrande  der  Pyrenäen  empfing,  für  den 
I  menschenähnlichsten  Affen  der  N  or-  und  Jetztzeit 
gegolten.  Die  Backenzähne  desselben  sind  von 
menschlichen  Backenzähnen  nur  schwer  zu  unter- 
scheiden, und  das  Kinn  wies  bei  dem  auf- 
gefundenen Stücke  nahezu  menschliche  Formen 
auf,  während  die  Affen  sonst  statt  des  mensch- 
lichen Kinnvorsprunges  eine  unten  von  der  Senk- 
rechten zurückweichende  Kieferwand  besitzen. 
Unter  der  Annahme,  dass  auch  die  Zähne  ziem- 
lich gerade  in  den  Zahnlücken  gestanden  haben 
könnten,  statt  schräg  nach  vom  hervorzuragen 
und  die  gewöhnliche  Affenschnauze  zu  bilden, 
die  freilich  auch  noch  bei  niederen  Menschen- 
rassen hervortritt,  konnte  man  sich  aus  dem 
Kieferrest  jenes  Aftcn  der  Miocänzeit  ein  ziem- 
lich annehmbares  menschliches  Profil  herleiten 
und  zweifelte  kaum  noch  daran,  in  ihm  den 
„Waldmenschen"  jener  Zeit  entdeckt  zu  haben. 

Da  nun  der  Abbe  Bourgeois,  ein  franzö- 
sischer Prähistoriker,  in  unberührten  Schichten 
derselben  frühen  Zeitperiode  unzweifelhafte  Spuren 
eines  vernünftigen  Wesens,  bestehend  aus  zurecht- 
geschlagenen  Kieselsteinen  und  Brandresten  von 
Herdstellen,  gefunden  zu  haben  behauptete  und 
seine  Schlüsse  vor  angesehenen  Forschern  auf- 
recht zu  erhalten  wusste,  so  zweifelte  der  durch 
seine  Ausgrabungen  bei  Pikermi  bekannt  ge- 
1  wordene  französische  Paläontologe  Albert 
;  Gaudry  kaum  noch  länger,  dass  der  gedachte, 
nach  seinem  Finder  benannte  Fontanesche  Wald- 
affe, von  welchem  Reste  auch  in  Deutschland 
gefunden  worden  sind,  jenes  begabte  Thier  ge- 
wesen sein  könnte,  welches  verstand,  sich  rohe 
Werkzeuge  aus  Steinen  zu  verfertigen  und  Feuer 
anzumachen,  um  sich  daran  im  Winter  zu  wärmen. 
Gaudry  legte  diese  Ansicht  in  seinem  aus- 
gezeichneten Werke  über  die  fossilen  Säuge- 
thierc  der  Tertiärzeit  (1878)  ausführlich  dar. 
Die  Schlussfolge  scheint  auch  vielen  Personen 
ganz  glaubhaft  erschienen  zu  sein.  Erzählt  doch 
der  in  naturwissenschaftlichen  Fragen  freilich 
völlig  urtheilslose  Stanley  in  seinem  letzten 
Afrikawerke  treuherzig  das  ihm  von  Emin 
Pascha  aufgebundene  Märchen  weiter,  dass 
sich  die  Schimpansen  der  Mswastation  Feuer 
anmachen  und  mit  brennenden  Fackeln  ihren 
Weg  durch  den  nächtlichen  Wald  suchen. 
Wahrscheinlich  fürchten  sie  sich  im  Dunkeln 
vor  Gespenstern  und  erzählen  ihren.  Kindern 
bereits  ebenso  schauderhafte  Märchen  vom 
„weissen  Mann",  wie  es  die  Neger  thun. 

Ja,  warum  sollten  solche  am  nächtlichen 
Lagerfeuer  versammelte  Menschenaffen  dann 
nicht  auch,  wie  dies  Professor  Zöckler  fälsch- 
lich als  die  Ansicht  des  Lord  Monboddo 
hinstellt,  in  ihrer  Müsse  die  Sprache  erfunden 
haben,  wenn  auch  weniger  für  ihren  eigeueti 
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Gebrauch,  als  für  den  ihrer  Kindeskinder? 
Wissen  wir  doch  durch  C.  L.  Martin,  dass 
der  männliche  Gibbon  (Jiylobiilts  agilis)  im  Stande 
ist,  „eine  vollständige  und  correcte  Octave 
musikalischer  Noten"  hervorzubringen ,  und  die 
Artikulation  der  menschlichen  Sprache  gelingt 
sogar  den  Staaren,  Kaben  und  Papageien  mit 
ihrem  unvergleichlich  unvollkommneren  Gehirn- 
bau  vorzüglich.  Schliesslich  handelt  es  sich 
doch  bei  der  Hervorbringung  der  Sprachtone 
nur  um  Contractionen  der  Kehlkopf-,  Zungen- 
und  Lippenmuskeln,  die  in  keiner  Weise  kunst- 
voller sind,  als  diejenigen  der  Gebärdensprache, 
welche  die  Affen,  wie  wir  oben  sahen,  in  einer 
dem  Menschen  sehr  ahnlichen  Weise  vollführen. 
Warum  sollte  also  der  schönmündige  Fontanesehe 


Abb.  jit>. 
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Waldaffe  nicht  statt  der  neun  Worte  des  Kapu- 
zineraffen bereits  dreimal  neun  besessen  haben? 
Zwischen  dem  Lexikon  der  Gamerachen  Affen 
und  dem  eines  Feuerlanders  wird  kaum  ein 
grosserer  Sprung  sein,  als  zwischen  diesem  und 
demjenigen  eines  Schliemann,  Bastian,  oder 
sonstigen  Polyglotten  unserer  Tage. 

Freilich  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
der  Fontanesche  Waldaffe  seines  Nimbus  vor 
drei  Jahren  (1889)  wieder  verlustig  gegangen 
ist,  seit  nämlich  ein  vollständigeres  Unterkiefer- 
stück  (Abb.  316)  aus  derselben  Fundgegend  ans 
Licht  gebracht  worden  ist.  Albert  Gaudry,  sein 
ehemaliger  Lobredner,  hat  nicht  gezögert,  ihn 
darauf  hin  von  seiner  Höhe  ala  Bourgeois' 
„Miocänmensch"  wieder  herabsteigen  zu  lassen, 
weil  der  neue,  besser  erhaltene  Unterkiefer 
durch  seine  starke  Langserstreckung,  die  schiefe 
Stellung  der  Zähne,  das  Vorspringen  der  ge- 
waltigen Eckzähne  u.  A.  beweist,  dass  das  Ge- 


sicht durchaus  nicht  (wie  Lartet  geschlossen 
hatte)  negerähnlich  gewesen  sein  kann,  sondern 
in  der  Mundpartie  ebenso  hervorsprang,  wie  wir 
es  (Abb.  315)  beim  Gorilla  sahen,  noch  stärker 
als  beim  Orang-Utan  und  Schimpansen.  Die 
abweichende  Auffassung  Lartets  erklärt  sich  zum 
Theil  dadurch,  dass  sein  Unterkieferstück  von 
einem  jungen  Thier  herrührte,  bei  welchem  die 
starke  Verlängerung  noch  nicht  eingetreten  war, 
I  ebenso  wie  junge  Gorillas  und  Schimpansen 
menschenähnlicher  sind  als  die  alten. 

Auch  gegen  die  Sprachfähigkeit  des  mio- 
cänen  Thieres  ergaben  sich  für  Gaudry  neue 
lehrreiche  Kinwände.  Da  wir  niemals  hoffen 
dürfen,  einen  wohlerhaltenen  fossilen  Kehlkopf 
aufzufinden,   weil   die    knorpligen  Theile  nicht 
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dauerbar  sind,  so  müssen  wir  uns  für  Beur- 
j  theil ung  der  Stimmbegabung  vorzeitlicher  Wesen 
|  mit  Schlüssen  begnügen,  wie  sie  die  knöchernen 
Theile  erlauben.  Hierbei  fiel  nun  Gaudry  als- 
bald die  Enge  des  Spielraums  ins  Auge,  welcher 
bei  dem  mioeänen  Menschenaffen  der  Zunge 
zu  Gebote  stand.  Die  Zunge  gehört  aber  be- 
kanntlich zu  den  wichtigsten  Bestandtheilen  des 
menschlichen  Sprachorgans,  so  dass  wir  in  frei- 
lich übertreibender  Weise  mit  Römern,  Fran- 
zosen und  den  meisten  anderen  Völkern  Zunge 
und  Sprache  als  gleichbedeutend  brauchen, 
von  fremden  Zungen,  Zweizüngigkeit,  schwerer 
Zunge,  Zungenlösung  u.  s.  w.  sprechen,  wenn 
wir  die  Sprache  meinen.  Beim  Menschen 
zeigt  sich  nun  der  Unterkiefer,  wie  wir  in 
Abb.  317  sehen,  zwischen  den  Backenzähnen 
beträchtlich  ausgebuchte« ,  und  in  der  Länge 
erstrei  kt  sich  der  für  die  Zunge  verfügbare 
Kaum    bis    unter   die    Vonlerzähne,    weil  die 
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Kieferwand  dort  verdünnt  und  nach  vorn  ge- 
streckt ist,  um  das  Kinn  zu  bilden.  Die  Zunge 
kann  sich  demnach  sehr  frei,  sowohl  nach  beiden 
Seiten  wie  nach  der  Spitze  bewegen,  besonders 
wenn  sie  sich  dabei  nach  unten  krümmt,  und 
diese  Freiheit  der  Zunge  hangt  offenbar  mit 
der  Ausbildung  tles  Sprachvermogens  bei  den 
höheren  Rassen  zusammen.  Schon  bei  tiefer 
stellenden  Menschenrassen  unserer  Zeit  bemerkt 
man  eine  wenn  auch  geringe,  so  doch  deut- 
liche Abnahme  des  Raumes  zwischen  den  hin- 
teren Hackenzähnen,  und  ebenso  gewährt  auch 
die  Kinnpartie  bei  denselben  der  Zunge  weniger 
Spielraum.  Bei  einzelnen  sehr  alten  fossilen 
•Menschenrassen ,  wie  z.  B.  bei  dem  Menschen 
von  La  Naulettc,  dessen  Unterkiefer  ziemlich 
gut  erhalten  ist,  zeigt  sich  eine  auffallendere 
Beeinträchtigung  des  Zungenraumes  sowohl 
durch  Verdickung  der  Kieferknochen,  als  durch 
geringeres  Vorspringen  des  Kinns,  und  wir  er- 
halten nach  dieser  Richtung  eine  zweifellose 
Mittelstufe  zwischen  dem  wortarmen  Affen  und 
dem  wortreichen  Kinnmenschen 

Vergleicht  man  den  Unterkiefer  eines  Schim- 
pansen mit  dem  des  Menschen,  so  findet  man, 
dass  bei  ersterem  die  Vorderwand  des  Unterkiefers, 
statt  unten  nach  vorn  ausgebuchtet  zu  sein  und 
den  Kinnraum  zu  bilden,  vielmehr  nach  hinten 
zurückw  eicht  und  also  denZungenraum  beschränkt, 
ferner  stehen  die  Backenzahn-Reihen  parallel,  statt 
wie  beim  Menschen  eine  Wölbung  nach  aussen 
zu  bilden,  so  dass  auch  die  Seitenbewegung 
der  Zunge  beschränkter  ist.  Beim  Gibbon  und 
Orang-Utan  erscheint  der  Seitenraum  noch  mehr 
eingeengt,  und  beim  Gorilla  tritt  eine  beträcht- 
liche Verdickung  der  Kinnwandung  hinzu,  um 
auch  den  Längsraum  weiter  zu  verkürzen.  Noch 
ungünstiger  als  selbst  beim  Gorilla  gestalten  sich 
alle  diese  Verhältnisse  beim  Dryof>ithecus,  denn 
der  zwischen  den  Unterkieferästen  bleibende 
Kaum  ist  hier  ebenso  schmal,  die  Kinnwand 
aber  noch  dicker  und  stärker  nach  hinten  ge- 
neigt, so  dass  sich  die  Verhältnisse  denen  bei  nicht- 
anthropoiden Affen  nähern.  1), intus  ergiebt  sich 
aber  auf  das  Klarste,  dass  dieser  fossile  Menschen- 
affe, obwohl  seine  Jungen  sehr  menschenähnlich 
ausgesehen  haben  mögen,  in  geistiger  Beziehung 
nicht  eben  hoch  gestanden  haben  kann,  denn 
wir  können  uns  eine  entwickelte  Vernunft  ohne 
Sprachvermögen  schlechterdings  nicht  vorstellen. 
Dieser  Schluss  drängt  sich  auch  aus  anderen 
Erwägungen  auf,  denn  der  Versuch,  das  Dasein 
des  Menschen  mit  Bourgeois  und  anderen 
Prähistorikern    bis    zur    Miocän-Zeit  rückwärts 

verfolgen  zu  wollen,  scheint  schon  darum  be- 
denklich, weil  keine  einzige  Art  der  zahlreichen 
mioeänen  Säuger  unverändert  bis  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist.  Sollte  der  Mensch  das 
einzige  so  weit  zuriii  kragende  Wesen  seiner 
Gruppe  sein? 


Andererseits  erkennen  wir  in  diesen  Verhält- 
nissen, dass  auch  die  Sprachentwickelung  einem 
natürlichen  Gesetz  gehorchte.  Denn  solange 
noch  das  Gebiss  als  Verteidigungswaffe  dienen 
musste,  w  ie  dies  die  starken  Eckzähne  verrathen, 
solange  es  zum  Aufbeissen  harter  Früchte  und 
anderer  roher  Nahrung  gebraucht  wird,  verlangen 
die  Kiefer  eine  Stärke,  die  mit  Befreiung  der 
Zunge  aus  ihrer  Knge  schwer  verträglich  erscheint. 
Ks  ist  noch  nicht  thunlich,  die  Zunge  vorwiegend 
für  Zwecke  der  Stimm-Modulation  in  Anspruch 
zu  nehmen,  sie  dient  hauptsächlich  nur  als  Organ 
des  Tastens  und  der  Speiseuntersuchung.  Aber 
in  dem  Maasse,  wie  sie  frei  wurde  und  dem 
aus  der  Lunge  kommenden,  in  der  Stimmritze 
tönend  gewordenen  Luftstrom  als  Formungs- 
Organ  dienstbar  wurde,  ergab  sich  die  Möglich- 
keit, die  Stimmlaute  zu  vervielfältigen,  ähnlich 
wie  dies  bei  den  Vögeln  eingetreten  ist,  seit  sie 
die  schweren  zahnbewaffneten  Kiefer  der  Urzeit 
durch  Schnäbel  ersetzt  haben.  Mit  der  Aus- 
nützung dieser  Vorzüge  musste  aber  auch  das 
Centraiorgan  der  geistigen  Thätigkeit  neuen 
Zuwachs  gewinnen,  sowohl  um  die  Organe 
auszubilden,  welche  die  immer  complicirter 
Werdenden  Muskelbewegungen  für  die  Sprach- 
Artikulation  beherrschen,  als  um  die  sich 
rapid  vermehrenden  Klangbilder,  die  mit  den 
verschiedensten  Dingen  und  Thätigkeiten  all- 
mählich in  Verbindung  gebracht  worden  waren, 
im  Gedächlniss  aufzubewahren.  So  erwuchs  mit 
der  Sprache  ein  neues  Organ,  und  es  konnte 
sich  die  Vernunft  entwickeln,  die  wohl  mehr 
von  der  Sprache  erschaffen  worden  ist,  als  dass 
sie  umgekehrt  die  ersten  Sprachfortschritte  an- 
geregt hätte.  L'*4?l 


Elektrische  Untergrundbahnen  für  Berlin. 

Von  <t    van  Muvdrn. 
Mit  dr.  i  Abbildung;!*». 

Die  ersten  kurzen  Angaben  über  das  von 
der  Allgemeinen  Klektricitäts-Gesellschaft  ge- 
plante Unternehmen  wollen  wir  heute,  auf  Grund 
eines  Vortrages  des  Directors  dieser  Gesellschaft, 
Herrn  Lisenbahnbau-Inspector  a.  D.  Kolle, 
ergänzen. 

Zuerst  möchten  wir  daran  erinnern,  dass  es 
sich  zunächst  um  Bahnen  handelt,  denen  die 
hier  wiederholt  besprochene  City-Süd-London- 
Bahn  zum  Vorbilde  dient,  also  um  Bahnen  in 
einer  so  beträchtlichen  Tiefe  unter  der  Strassen- 
ebene,  dass  sie  weder  die  Häuserfundamente 
noch  die  vielfachen  Röhrennetze  berühren.  Ge- 
plant sind  vier  Linien:  eine  Nord-Süd-Bahn, 
eine  Ost-West-Bahn,  eine  innere  Ringbahn  und 
eine  äussere  Ringbahn.  Der  Bau  der  letzteren, 
welche  im  Allgemeinen  eine  Richtung  zwischen 
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der  jetzigen  Dampfringbahn  und  der  Pferde- 
ringbahn verfolgt,  soll  erst  später  vor  sich  gehen. 
Die  drei  ersteren  Strecken  haben  zusammen  eine 
Länge  von  48  408  m. 

Der  heikelste  Punkt  bei  tiein  geplanten  Hau 
ist,  dass  die  Bahnen  zum  grösstenTheil  imGrund- 
w asser,  und  sogar  im  schwimmenden  Ge- 
birge auszuführen  sind,  d.  h.  in  einem  Boden, 
der  fast  wie  eine  Flüssigkeit  nach  allen  Seiten 
ausweichen  kann.  Derartige  Tunnels  im  schwim- 
menden Gebirge  sind  indessen  bereits  mehrfach 
ausgeführt  und  bieten  der  heutigen  Technik 
grosse  Schwierigkeiten  nicht  mehr. 


tlass  in  demselben  der  definitive  Stollenausbau 
Platz  findet,  so  dass  dieser  von  dem  Mantel 
auf  eine  kurze  Strecke  umschlossen  ist.  Der 
Brustschild  aber  besteht  aus  einem  Gestell, 
welches  durch  die  wagerecht  über  einander  liegen- 
den fünf  Platten  p  gebildet  wird.  Diese  sintl 
unter  einander  durch  die  senkrechten  Bleche  s 
und  mit  dem  im  Mantel  lose  anliegenden  Ringe  r, 
sowie  mit  der  Achsnabe  «  fest  verbunden.  Der 
Schild  wird,  ausser  durch  den  Ring  r,  noch 
durch  die  Welle  w  gehalten,  welche  in  dem 
Kugellager  k  und  dem  verstellbaren  Lager  r> 
ruht.     Letzteres  Lager  wird   von  der  fest  im 
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MmIhikm  Apparat  rur  AuifQhrung  dt*  Tunnel*  für  die  Hcktrmhi  n  (."ntergruadbahnrn  für  Herlin. 


Sehen  wir  uns  zunächst  an  der  Hand  der 
beiden  beifolgenden  Abbildungen  den  Bau  des 
im  Durchschnitt  eiförmigen  Tunnels  etwas  näher  an. 

Die  Ausführung  soll  mit  dem  in  Abbildung 
318  und  3 iq  dargestellten,  vom  Eiscnbahn- 
Director  Mackensen  erdachten  Apparat  vor 
sich  gehen,  welcher  die  alte  Getriebe-Zimme- 
rung durch  eine  einfache  und  sichere  mecha- 
nische Vortriebsweise  ersetzt,  das  vor  Ort 
anstehende  Gebirge  stützt,  den  Wasserandrang  be- 
wältigt und  die  Losung  des  Bodens  besorgt.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  mit  Mantel  m  ver- 
sehenen Brustschild,  welcher  während  des  Stollen- 
Vortriebes  den  Ortsstoss  und  die  Linien  vor 
Ort  bis  zum  Einbau  der  definitiven  Tunnelröhre 
gegen  Einsturz  sichert.  Der  Mantel  biltlet  eine 
Stahlröhre  mit  einem  dem  Stolleuproul  ent- 
sprechenden Querschnitt  und  von  einer  Weite, 


Mantel  eingebauten  Querwand  q  getragen.  Line 
gleiche  Querwand  g  sitzt  lose  auf  der  Welle  w. 
Sie  legt  sich  gegen  den  definitiven  Ausbau  des 
Tunnels  und  ist  derart  gebaut,  tlass  sie  den 
Schildraum  gegen  den  Raum  des  fertigen  Tunnels 
luftdicht  abschliessen  kann.  Auch  lässt  sich 
durch  die  Querwand  y  ein  luftdichter  Abschluss 
der  beiden  durch  sie  gebildeten  Räume  des 
Schildmantels  herstellen. 

Das  erbohrte  Erdreich  tritt  vom  Ortsstoss 
in  den  Schild  ein,  untl  legt  sich  in  demselben 
auf  die  wagcrechten  Platten  fi  und  auf  den 
Boden  des  Schildes. 

Der  Tunnel-Vortrieb  gestaltet  sich  nun  wie 
folgt:  Durch  die  Pressen  r,  welche  in  der  Quer- 
wand q  lagern,  wird  der  Schild  in  das  Erdreich 
eingepresst.  Dabei  gleitet  der  Boden  über 
den  Rand  der  Platten  /  hinweg  und  fallt  in 
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den  unteren  Kaum  des  Mantels,  wo  er  mittelst 
des  Ejectors  t  und  dann  mit  Förderwagen  zu 
Tage  geschafft  wird. 

Dem  Vortriebe  des  Schildes  folgt  das  Vor- 
treiben des  Mantels  mit  den  Pressen  h,  welche 
in  der  Querwand  </  gelagert  und  zwischen  der 
Querwand  f*  und  den  Knaggen  a  eingespannt 
sind. 

Der  definitive  Tunnel  besteht  aus  Bogen- 
stiieken  l>.  Diese  sind  mit  verschliessbaren 
Löchern  versehen,  durch  welche  während  des 
Vortreibens  des  Schildmantels  Ceraentmörtel 
mittelst  Luftdruckes  in  den  Hohlraum  gepresst 
wild,  welcher  durch  den  Schildmantcl  einge- 
nommen war.  Ist  nun  auf  diese  Weise  der 
Schild  so  weit  vorgetrieben,  das»  Platz  zum 
Kinbauen  einer  neuen  Länge  der  Tunnelröhre 
möglich  ist,  so  wird  die  Querwand  g  vorge- 
schoben und  der  neue  Tunnelring  eingebaut. 

Sollte  Wasser  in  den  Schildraum  eindringen, 
so  wird  es  durch  Luftdruck  in  den  Schranken 
gehalten. 

Um  Krümmungen  der  Tunnelröhren  herstellen 
zu  können,  ist  der  vordere  Theil  des  Mantels, 
in  welchem  sich  der  fachartige  Schild  befindet, 
gegen  den  hinteren  Theil  drehbar  eingerichtet. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  bei  tiein  Hau 
selbst  Druckluft  in  ausgedehntem  Maasse  zur 
Anwendung  gelangt.  Sie  presst  den  Schild  in 
das  Erdreich  und  hält  das  Sickerwasser  ab. 

Die  Unternehmer  berechnen,  dass  sie  an 
jeder  Angriffstelle  eines  Tunnels  täglich,  d.  h. 
mittelst  2  4  stündiger  Arbeitszeit,  um  zehn  Meter 
vorwärts  kommen. 

Sämmtliche  Linien  bestehen  aus  zwei  Tunnels, 
einem  für  jede  Fahrtrichtung,  und  es  enden  die 
geraden  Linien  in  Schleifen,  so  dass  ein  Wechsel 
der  Zugmaschine  nie  einzutreten  braucht.  Die 
Spurweite  beträgt  ein  Meter.  Die  Entfernung 
zwischen  den  Haltestellen  schwankt  zwischen 
502  und  684  m,  ist  also  erheblich  geringer  als 
bei  der  Stadtbahn.  Die  Balmsteige  liegen  10,65  m 
bis  12,83  m  unter  der  Strassenfläche. 

Die  Haltestellen  sind  wie  folgt  angelegt: 
Neben  jedem  Fahrtunnel  ist  ein  zweiter  Tunnel 
in  einer  Länge  von  40  m  zur  Aufnahme  der 
Bahnsteige  erbohrt,  welche  der  Länge  eines 
Zuges  von  vier  Wagen  nebst  Motorwagen  ent- 
sprechen. Die  Bahnsteige  aber  stehen  überall 
durch  hydraulische  Aufzüge,  sowie  durch  Treppen 
mit  den  Empfangsräumen  in  Verbindung. 

Besondere  Schwierigkeiten  verursachen  natür- 
lich die  Kreuzungsstationen  in  den  Schnittpunkten 
der  beiden  geraden  Linien  untereinander  und 
mit  den  beiden  Ringlinien. 

Hier  muss  natürlich  die  eine  Linie  unter  die 
andere  geführt  werden  und  sind  Verbindungen 
der  beiden  Bahnen  unter  sich  wie  mit  der 
Aussenwelt  erforderlich.  Die  Haltestellen  sind 
meist  aus  den  unteren  Geschossen  von  Häusern 


an  der  Bahn  zugänglich.  Um  Krümmungen 
der  Tunnels  in  der  Nähe  der  Haltestellen  vor- 
zubeugen, liegen  die  Röhren  meist  in  der  gleichen 
Entfernung  von  einander  wie  bei  den  Stationen, 
also  6  —  7  m. 

Wir  kommen  nun  zum  Betriebe  der  Unter- 
grundbahnen. 

Die  Züge  bestehen,  wie  gesagt,  aus  einer 
elektrischen  Locomotive  und  vier  je  dreissig 
Personen  fassenden  Wagen  mit  Längssitzen  wie 
bei  den  Pferdebahnen.  Die  Züge  folgen  sich 
in  Abständen  von  drei  Minuten,  so  dass  jede 
Linie  stündlich  2400  Personen  zu  befördern 
vermag.  Die  Elektrizitätswerke,  welche  den 
Strom  zu  liefern  haben,  liegen  auf  den  beiden 
Werkstätten- Bahnhöfen.  Ob  Gleichstrom  oder 
Dreiphasenstrom  zur  Verwendung  gelangt,  ist 
noch  unentschieden.  Die  Leitungen  liegen 
zwischen  den  Schienen  neben  der  Druckwasser- 
leitung für  den  Betrieb  der  Aufzüge.  Weshalb 
nicht  auch  diese,  den  früheren  Nachrichten  ent- 
sprechend, elektrisch  betrieben  werden,  ist  in 
dem  Vortrage  nicht  angegeben.  Der  Strom  ar- 
beitet auf  der  ganzen  Bahn  unter  gleicher 
Spannung,  jedoch  mit  veränderlicher,  dem  Be- 
dürfniss  entsprechender  Stärke.  Für  die  Motor- 
wagen sind  langsam  laufende  Motoren  vorgesehen, 
so  dass  vielleicht  sogar  Zahngetriebe  zur  Ueber- 
tragung  ihrer  Bewegung  auf  die  Achsen  ent- 
behrlich sein  werden.  Die  Geschwindigkeit  ist 
auf  20  km  in  der  Stunde  angenommen.  Sämmt- 
liche Achsen  des  Zuges  sind  mit  Bremsen  aus- 
gerüstet, welche  von  dem  Locomotivführer  bedient 
werden;  im  Nothfalle  kann  sie  aber  auch  jeder 
Fahrgast  in  Thätigkeit  versetzen.  Die  Wagen 
sind  selbstverständlich  elektrisch  beleuchtet  und 
erhalten,  ebenso  wie  die  Londoner,  keine 
Fenster.  Der  Zugang  erfolgt  von  den  beiden 
Enttplattformen  aus. 

Die  Baukosten  für  die  drei  ersten  Strecken, 
also  mit  x\usschluss  des  äusseren  Ringes,  ver- 
anschlagen die  Unternehmer  auf  41  Millionen 
Mark. 

Leider  bringt  der  Vortrag  keine  Angaben 
über  einen  wunden  Punkt  des  Unternehmens: 
die  Lüftung  der  Röhren  und  mittelbar  der 
Wagen.  Allerdings  beseitigt  die  Anwendung 
der  Klektricität  als  Betriebskraft  einen  guten 
Theil  der  Bedenken  über  die  Beschaffenheit 
der  Luft  in  den  Tunnels;  auch  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Stationsschächte,  zur  Lüftung 
der  Bahnen  etwas  beitragen  werden,  und  dass 
jetler  Zug  in  gewisser  Hinsicht  wie  der  Kolben 
einer  Luftpumpe  wirkt.  Immerhin  erscheint  die 
Anlage  von  besontleren  Ventilationseinrichtungen 
wünschenswerth.  Bei  der  City-Süd-London-Bahn 
sind  solche  allerdings  angeblich  nicht  vorhanden; 
tlie  Strecke  ist  aber  viel  kürzer  und  verläuft 
gerade,  was  nur  bei  zweien  von  den  künftigen 
Berliner  Linien  tler  Fall  ist. 
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Die  Richtung  der  Untergrundbahnen  ergiebt 
nachstehende  Skizze,  bei  welcher  die  breiteren 
vollen  Striche  die  jetzt  auszuführenden  Linien, 
die  dünne  punktirte  Linie  die  künftig  zu  bauende 
Strecke  veranschaulichen.  Die  dünnen,  vollen 
Striche  sind  die  bestehenden  Vollbahnen,  während 
die  breiten,  abwechselnd  schwarz  und  weissen 
Linien  die  Stadtbahn  und  die  Dainpfringbahn 
zur  Anschauung  bringen.  Leider  vermissen  wir 
auf  der  Skizze  die  von  Siemens  &  Halske 
projectirten  elektrischen  Hochbahnen,  von  denen 
allerdings  nur  die  Südost- West -Linie  mit  Ab- 


folg entkräftet  werden.  Jede  Fahrt  bedingt  zur  Er- 
reichung des  Zuges  und  beim  Verlassen  desselben 
die  Benutzung  eines  Aufzuges,  was  sich  nur  bei 
weiteren  Strecken  verlohnen  dürfte.  Auch  möchte 
der  Aufenthalt  in  den  dumpfen  Wagen  und  das 
Kahren  in  der  Finstemiss  nicht  gerade  zu  den 
Annehmlichkeiten  des  Daseins  gehören.  Wir 
ziehen  eine  Fahrt  auf  den  Siemens  und  Halske- 
schen  Hochbahnen  oder  auf  der  Stadtbahn  unbe- 
dingt vor,  zumal  diese  Anlagen  die  Erreichung 
einer  Höhe  von  nur  etwa  fünf  .Metern  bedingen, 
und  würden  es  bedauern,  wenn  die  Behörden  sich 
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SituitiompUn  der  elektrischen  l.'ntcr(;rundb*liiu-o  für  lUrlin. 


zweigung  nach  dem  Grunewald  zur  Aua- 
führung gelangen  dürfte,  da  die  übrigen  Linien 
nicht  sonderlich  gewählt  zu  sein  scheinen. 
Werden  diese  Bahnen  sämmtlich  gebaut,  was 
freilich  noch  keineswegs  ausgemacht  ist,  so 
würde  die  Reichshauptstadt  selbst  London  in 
Bezug  auf  rasche  Verbindungen  und  die  Zahl 
der  Bahnen  hinter  sich  lassen.  Berlin  besässe 
dann  eine  Nord-Süd-Bahn,  drei  Bahnen  von 
Osten  nach  Westen,  drei  concentrische  Ring- 
bahnen und  endlich  mehrere  stadtbahnartig  be- 
triebene Vorortbahnen. 

Technisch  ausführbar  sind  die  Bahnen  der 
Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft  sicherlich, 
wie  das  Vorbild  Londons  lehrt.  In  Bezug  auf 
die  Aufnahme  durch  das  Publikum  können  wir 
indessen  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken,  von 
denen  wir  aber  wünschen,  dass  sie  durch  den  Kr- 


aus Rücksicht  auf  die  angebliche  Verunstaltung 
der  Strassen  durch  eiserne  Viaducte  den  Hoch- 
bahn-Entwürfen gegenüber  abweisend  verhalten 
sollten.  [■*>*] 
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Nachdruck  verboten. 

Im  Jahre  lr>71  blickte  Montan  ari  eines  Alu-mN  nach 
dem  Sternbilde  de»  l'crseus.  Der  Stern  Algol,  der  ihm 
sonst  als  einer  von  der  /weiten  Grösse  —  wie  die  Haupt- 
stemc  des  grossen  Hären  -  erschienen  war.  leuchtete  ihm 
nur  im  Glänze  eines  Plejadcnstemes.  Montanari  hatte  den 
I.ichtwccbscl  des  Algol  entdeckt.  Aber  es  verging  ein 
Jahrhunderl,  bevor  Goodricke  erkannte,  dass  dieses 
Herabsinken  des  Algolglanz.es  immer  nach  ganz  bestimm- 
ten Zeiträumen  sich  vollziehe.   Von  einem  Algolminimum 
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zum  andern  vergehen  etwa  2  Tage  und  20  Stunden. 
Vor  zwei  Jahren  ward  durch  die  Fortschritte  der 
Spcctralphotographic  schlafend  bewiesen*),  dass  der  Lichl- 
wccbsel  seine  Ursache  in  einem  dunklen  Körper  habe, 
der  den  Algol  eben  in  der  angegebenen  Zeit  umkreist, 
dabei  sich  einmal  zwischen  unser  Auge  und  den  hellen 
Stern  stellt  und  uns  dann  wie  eine  Maske  den  Anblick 
desselben  theilweise  ent/icht.  Aber  fortwährende  Be- 
obachtungen über  den  Kintritt  der  Algolminima  hatten 
inzwischen  bereits  ein  eigentümliches  Krgcbniss  über 
die  Folge  derselben  gezeitigt.  Nicht  immer  folgen  sich 
dieselben  nämlich  genau  in  dem  angegebenen  Zeit- 
räume. Ks  gab  vielmehr  Jahre,  in  denen  die  mit  dieser 
Periode  berechneten  Zeiten  geringsten  Glanzes  um 
21/,  bis  3  Stunden  zu  spät,  und  solche,  in  denen  sie 
ebensoviel  tu  früh  eintraten.  Offenbar  ist  hier  eine  Er- 
klärung dieser  merkwürdigen  Erscheinung  nahegelegt 
durch  die  bereits  1667  erkannte  Verspätung  und  Ver- 
frühutig  der  Verfinsterungen,  welche  die  Jupiterstrahanlcn 
erleiden,  dieselben  lehitcn  bekanntlich  Olaf  Römer 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  kennen.  Man  erklärt 
diese  Zeitverschiebungen  nämlich  durch  die  verschiedenen 
Entfernungen  von  der  Erde,  in  denen  die  Verfinsterungen 
geschehen.  Steht  Jupiter  der  Erde  nahe,  so  wird  das 
Licht  weniger  Zeit,  ist  er  ferner,  so  wird  es  mehr  Zeit 
beanspruchen ,  um  in  unser  Auge  zu  gelangen.  Da» 
Licht  durchläuft  aber  den  Weg  von  der  Sonne  zu  uns 
in  8,3  Minuten.  Da  die  Erde  auf  ihrer  Bahn  um  das 
Doppelte  dieses  Weges  dem  Jupiter  nahe  kommen  oder 
von  ihm  sich  entfernen  kann,  so  ist  ](>,fi  Minuten  der 
höchste  Betrag,  um  den  die  Verfinsterungen  gegen  ein- 
ander verschoben  sein  können.  Legt  man  eine  analoge 
Erklärung  für  die  Verschiebung  der  Algolminima  zu 
Grunde,  so  muss  das  Algolsystem  in  den  Jahren  der 
Verspätungen  ungefähr  40  Sonnenweiten  mci.r  von  uns 
entfernt  gelegen  haben,  als  in  jenen  der  Vcrfrühungcn. 
Da  sich  nun  die  genannten  Verschiebungen  durchaus 
regelmässig  vollziehen,  so  dürfen  wir  kaum  zweifeln, 
dass  Algol  sich  sammt  seinem  Begleiter  in  einer  ge- 
schlossenen Bahn  am  einen  noch  unbekannten  ("cntral- 
körper  herumbewegt  und  dass  er  in  dieser  Bahn  sich 
um  etwa  20  Sonnenweiten  von  einer  gewissen  Mittel- 
lagc  nach  jeder  Seite  hin  entfernt.  Die  genaueren  Zahlen, 
welche  der  amerikanische  Astronom  (.'Händler  seinen 
Rechnungen  zu  Grunde  gelegt  hat,  zeigen  ihm,  dass  der 
Himmelskörper  wahrscheinlich  einen  kreisförmigen  Lauf, 
der  nur  wenig  um  21)  Grad  gegen  die  Schlinic 
geneigt  ist  und  einen  Durchmesser  von  38  Sonnenweiten 
besitzt,  und  dass  er  durch  die  genannte  Miltellage  in 
den  Jahren  1804  und  tHfco  hindurchgegangen  ist,  und 
twar  in  jenem  Jahre  von  uns  forteilend,  in  diesem  auf 
uns  zukommend.  Im  Ganzen  erfordert  ein  Umlauf  die 
Zeit  von  etwa  130  Jahren,  und  im  März  1902  wird 
Algol  seine  grosste  Nähe  zur  Erde  erreichen.  Die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Stern  seine  Bahn  durch- 
misst,  ist  nur  4  Kilometer,  und  es  ist  daher  wenig  Aus- 
sicht, dieselbe  durch  die  spektrometrisebe  Methode  zu 
bestätigen.  Der  Hirnmelsforsrher  hat  aber  seine  Aufgabe 
durch  dieses  schöne  Resultat  nicht  erledigt  gesehen.  Kr 
hat  sich  nicht  verhehlt,  dass  seine  Theorie  in  dem 
grossen  Zahlenmaterial ,  welches  von  50  Beobachtern  in 
7011  genauen  Beobachtungen  niedergelegt  und  von  dem 
im  vorigen  Jahre  der  Wissenschaft  entrissenen  Bonner 
Astronomen  Schönfeld  gesammelt  und  gesichtet  worden 
i-t,  noch  manchen  systematischen  Fehle«    übrig  Hess. 
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I  Er  hat  also  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Hypothese  noch  auf  einem  anderen  ganz  verschiedenen 
Wege  gesucht.  Er  sagte  sich,  dass,  wenn  Algol  nicht 
in  ganz  unnahbaren  Femen  der  Fixsternwelt  seine 
ewigen  Bahnen  ziehe,  er  dann  durch  geringfügige  Be- 
wegungen um  eine  Mittellage  am  Himmel  seine  Natur 
als  heller  Planet  einer  unbekannten  Ccntralsonnc  würde 
verralhen  müssen.  Er  musste  also  alle  genauen  Orts- 
bestimmungen, welche  vom  Algol  gemacht  waren,  seitdem 
man  überhaupt  solche  anstellen  kann,  d.  h.  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  zusammenfassen,  und 
hieraus  konnte  sich  ihm  eine  völlig  unabhängige  Bahn- 

!  bestimmung  ermöglichen.  Die  Arbeit,  die  eine  solche 
gründliche  Feststellung  der  Veränderlichkeit  des  Ortes 
erfordert,  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Sic  ist  unseres 
Wissens  erst  in  zwei  Beispielen,  und  zwar  von  Auwers 
hei  den  Hauptsonnen  Sirius  und  Procyon,  durchgeführt 
worden.    Die  Orte,  welche  dem  Stern  durch  die  ver- 

1  schiedenen  Kataloge  angewiesen  werden,  sind  nicht  auf 
guten  Glauben  aus  diesen  zu  entnehmen,  jedem  Katalog 
haften  vielmehr  systematische  Fehler  an,  die  in  Betracht 
zu  ziehen  sind,  und  die  verschiedenen  Beobachter  ver- 
dienen nicht  gleiches  Vertrauen.  Es  war  daher  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Mühe,  diejenigen  Algolörtcr, 
welche  37  Kataloge  an  die  Hand  gaben,  gehörig  zu 
discutiren.  Indessen  hat  sich  die  Arbeit  belohnt.  Es 
ergab  sich,  dass  jene  Orte  in  einer  kleinen  schmalen 
Ellipse  liegen,  deren  grosse  Achse  sich  von  hier  gesehen 
unter  einem  Winkel  von  2,7  Bogensecunden  darstellt, 
d.  h.  in  derjenigen  Grösse,  in  welcher  wir  einen  mittcl- 
gTosscn  Menschen  aus  100  Kilometern  Entfernung  wahr- 
nehmen würden.  Diese  Ellipse  aber  ist  nur  die  Projeclion 
jener  Kreisbahn  auf  «las  Himmelsgewölbe,  zu  welcher 
(  Händler  auf  dem  ersten  Wege  gelangt  war.  Da  diese 
2,7  Bogensecunden  aber  die  scheinbare  Grösse  von 
38  Sonnenweiten  in  der  Entfernung  des  Algol  darstellen, 
so  ergiebt  sich  daraus  auch  ein  Uebersehlag  für  diese 
Grösse.  Sie  berechnet  sich  auf  2,9  Millionen  Sonnen- 
weiten ein  Abstand,  aus  dem  das  Licht  erst  nach 
46  Jahren  zu  uns  gelangt.  Danach  hat  Vogel  einen  Licht- 
strahl analysirt,  der  im  Jahre  1843  den  Algol  verlassen  hat. 

Ward  so  auf  ganz  verschiedenem  Wege  das  erste 
Resultat  bestätigt,  so  blieben  doch  noch  —  wie  gesagt  — 
jene  kleinen  Abweichungen  unerklärt,  man  nähme  denn 
seine  ZuBucht  zu  einem  vierten  Körper,  der  in  die 
sonst  gleichmässigen  Bewegungen  im  Algolsystem  in 
ähnlicher  Weise  als  Störenfried  eingreift,  wie  etwa  Jupiter 
in  die  Bewegungen  der  anderen  Planeten  um  die  Sonne. 
Vielleicht  wird  diese  so  wcrthvollc  Untersuchung  noch 
durch  genauere  Messungen  bestätigt  werden,  wie  sie  mit 
dem  Heliometer  angestellt  werden  können,  vielleicht  auch 
durch  photogTaphische  Aufnahmen  der  Gegend  um  den 
Algol  herum  und  deren  Ausmessung.  Nicht  ausgeschlossen 
ist  es  auch,  dass  man  mit  Hülfe  der  grossen  Fernrohre,  die 
sich  jetzt  in  den  Händen  der  Astronomen  belinden,  den 
unbekannten  dritten  Körper,  um  welchen  Algol  in 
130  Jahren  einen  Umlauf  vollendet,  wird  erblicken 
können.  Denn  wenn  er  selbst  -  sonderbar  genug  — 
trotz  seiner  wahrscheinlich  den  Algol  übertreffenden 
Grösse,  wohl  kein  oder  nur  geringes  eigenes  Licht  besitzt, 
so  ist  es  doch  möglich,  dass  Algol  ihm  von  seinem  Glänze 
so  viel  zukommen  lässl,  um  ihn  uns  durch  Reflexion 
sichtbar  zu  machen.  Vielleicht  bringt  uns  bereits  die 
nächste  Zukunft  diese  nun  nicht  mehr  überraschende 
Entdeckung. 

Die  Chandlerschc  Theorie  eröffnet  zugleich  einen  Aus- 
blick auf  die  Zusammensetzung  des  gestirnten  Himmels 


Digitized  by  Google 


Rundschau. 


überhaupt.  Es  ist  bisher  nur  gelungen,  zehn  Sterne  am 
Himmel  aufzufinden ,  die  wie  Algol  ihren  I.ichtwcchsel 
so  regelmässig  und  in  der  kurzen  Zeit  von  20  bis 
228  Stunden  vollziehen  man  nennt  sie  die  Veränder- 
lichen vom  Algoltypus.  Auch  ist  es  bei  einigen  von  diesen 
gelungen ,  eine  ähnliche  Verschiebung  im  Eintritt  der 
I.ichtminima  nachzuweisen  wie  bei  diesem.  Legt  man 
ähnlichen  Erscheinungen  dieselbe  Erklärung  zu  Grunde, 
so  sind  auch  diese  Körper  Doppcl  sternc.  und  zwar  solche, 
deren  Mitglieder  sich  in  dem  Grade  nahe  sind,  wie  Erde 
und  Mond:  die  letzterwähnten  aber  müssen  mindestens  drei- 
fache Sterne  sein,  der  Stern  KCygni  z.  B.  ist  ein  solcher, 
der  sammt  seinem  dunklen  Begleiter  um  einen  dritten  Körper 


Die  zweithöchste  Brücke  der  Weh.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  beifolgend  abgebildete,  noch  im  Bau 
befindliche  Brücke  liegt  im  Zuge  der  Südpacihchahn  im 
Staate  Texas.  Die  Bahn  soll  hier  über  die  90  uo  m 
tiefe  Schlucht  des  I'ccos-Flusses  geführt  werden,  was 
den  Bau  eines  6>4  m  langen  Viaducts  erforderlich  m.icht, 
dessen  Höhe  über  dem  Wasserspiegel  98  m  beträgt. 
IJebcrtroffcn  wird  die  Brücke  in  Bezug  auf  die  Höhe 
daher  nur  von  dem  I.oa-Viaduct  der  Antofagasta-ßahn 
in  Bolivi.i.  Der  Pecos-Viaduct  besteht  aus  48  Jochen 
von  verschiedener  Spannweite.  Das  nach  dem  Kragträger- 
System  gebaute  Haupt joch  hat  eine  Spannung  von  S5  m; 
die  übrigen   weisen  geringere  Abmessungen  auf.  Die 


Abb.  1/1. 


hUrnhahnbrürke  Uber  die  Schlixht  des  Pci">-Flu»»r»  in  Trias. 


in  etwa  Jahren  herumkreist,  dabei  aber  eine  Bahn  be- 
schreibt, die  gruNser  als  die  Saturnsbahn  ist.  Die  Zahl 
dieser  bisher  bekannten  Veränderlichen  ist  noch  eine 
sehr  geringe,  weil  ja  vcrhältnissmässig  selten  die  Begleiter 
derartige  Bahnen  haben  werden,  dass  sie  durch  die 
Gesichtslinic  hindurchgehen,  und  in  noch  selteneren  Fällen 
denjenigen  Mangel  des  Glanzes  aufweisen  werden,  der 
uns  den  Hauptstern  als  veränderlich  erscheinen  liisst ; 
aber  offenbar  wird  die  Zahl  der  so  zusammengesetzten 
Steme,  dieser  Abbilder  unseres  Sonnensystems  am  Himmel, 
einen  grossen  Proccntsal/  der  bekannten  Sterne  bilden, 
und  der  Zukunft  wird  e>  voll«  halten  sein,  durch  eine 
Verfeinerung  der  Instrumente  der  Astrophysik,  des  Kern- 
rohrs, des  photographischen  Apparates,  des  Photometers 
und  des  Spcctralapparates,  die  Constitution  des  Weltalls 
als  einer  Summe  von  Stern  Systemen  gleich  dem  unsrigen 
zur  Evidenz  zu  bringen.  Durch  die  wunderbare  Ent- 
deckung des  amerikanischen  Astronomen  sind  wir  dem- 
nach um  einen  grossen  Schritt  in  der  Erkenntnis*  vom 
Aufbau  der  sichtbaren  Welt  vorgedrungen,  und  sie  wird 
Anregung  zu  weiteren  Fortschritten  in  derselben  Richtung 

geben.  H.  Samter.  [1*96) 

• 

•  » 


Brücke  ist  nur  eingleisig:  auf  beiden  Seiten  des  Gleises 
sind  aber  Fussstege  für  Personen  vorgesehen.  Die  Ab- 
bildung entnehmen  wir  Industrie*.  v.   [  1^07] 

• 

Das  Verkorken  der  Schaumweinflaschen.  Ursprüng- 
lich wurden  die  Pfropfen  der  Cbampagnerllaschen  einfach 
durch  einen  kreuzweise  angeordneten  Bindfaden  fest- 
gehalten, welches  Verfahren  aber  zwei  grosse  Ueliel- 
ständc  im  Gefolge  hatte.  Der  Bindfaden  schnitt  sich  in 
Folge  des  5  —  8  Atmosphären  betragenden  Druckes  im 
Innern  der  Flasche  in  den  Pfropfen  ein,  so  dass  dieser 
nicht  mehr  tief  genug  in  dem  Halse  der  Flasche  steckte 
und  Kohlensäure  entweichen  lies».  Ferner  verfaulte  der 
Bindfaden  leicht.  Dies  war  allerdings  bei  dem  später 
verwendeten  Stahldraht  nicht  der  Fall;  dafür  liess  diese 
Verkorkungsart  den  ersten  Uebelst.ind  besteben.  Beseitigt 
wurden  die  Fehler  erst  durch  den  sogenannten  Muselct- 
sehen  Verschluss,  der  aus  einem  Metallplättchen  besteht. 
Das  Plättchen  hindert  den  Draht  am  Einschneiden,  und 
es  bleibt  demnach  der  Kork  durchaus  unverändert. 

Der  Museletschc  Verschluss  war  jedoch  nur  auf 
die  versandfähigen  Flaschen  anwendbar.  Es  erübrigte 
daher  die  Erfindung  eines  Verschlusses  für  die  Haschen 
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während  der  Behandlung  in  den  Kellereien.  Bisher 
bediente  man  sich  dazu  einer  Metallspange,  welche  sich 
ebenfalls  in  den  Pfropfen  einschnitt,  was  einen  jähr- 
lichen Verlust  von  Millionen  von  Flaschen  zur  Folge 
hatte.  Diesen  argen  Uebclstand  beseitigt  nunmehr,  nach 
In  .Witure,  der  von  I'crraut  &  Co.  in  Saumur  er- 
fundene Verschluss,  der  im  Wesentlichen  auf  dem  l'rincip 
des  Museletschcn  beruht.  El  fällt  hier  der  Draht  fort, 
und  es  vertreten  Seitcnk  lammern  seine  Stelle.  Der  Ver- 
schluss besteht  aus  Uhrfederstahl,  v.  (1S71] 


f-  Conttrurtions  ■  Apparat 

n  Dolet 


Bodcnrelicf-Constxuctions-Apparat  von  Dolot  (Mit 
einer  Abbildung.)  Um  das  Kartcnlcsen  den  Schülern 
leicht  fasslich  zu  machen,  hat  der  Batail Ion schef  Dolot 
für  die  französischen  Genie-Schüler  einen  kleinen  Apparat 

construirt,  welcher  der 
At>b.  jn.  Beachtung  werth  er- 

scheint. Derselbe  be- 
steht aus  einem  5  cm 
hohen  und  20  cm 
breiten  quadratischen 
Hol/kastcn ,  dessen 
Bänder  und  innere 
Wände  mit  äquidistan- 
ten  Rintheilungeu  ver- 
schen sind.  Ein  Lineal 
und  ein  20  cm  langer 
Maassstab  vollenden 
den  Apparat. 

DerGebrauch  findet 
derart  statt,  dass  der 
Kasten  mit  feuchtem  Sand  gelullt  wird  und  dem  Schüler 
aufgegeben  wird,  einen  Terraintheil  der  Karte  in  richtigen 
Verhältnissen  in  Sand  zu  formen,  oder  umgekehrt  nach 
fertigen  Modellen  eine  Karte  zu  entwerfen. 

Die  Sandfläche  wird  vermittelst  Gummilösung  wider- 
standsfähig gemacht,  und  dann  werden  Wege,  Eisen- 
bahnen, Wasserläufc,  Gehölze,  Dörfer  u.  s.  f.  hinein- 
gezeichnet.  Das  Verfahren  soll  sich  sehr  bewähren. 
{Rapport  etc.)  Schleif farth.  (iM>j) 


Goldsucherapparat  Nach  /näuitriei  haben  Süt- 
el iffe  &  Co.  in  Manchester  einen  elektrischen  Apparat 
in  den  Handel  gebracht,  der  das  Auffinden  von  Gold 
im  Schwemmland  erleichtern  soll.  Er  besteht  aus  einem 
Stahlbohrcr,  der  durch  eine  isolirtc  Leitung  mit  einer 
kleinen  Batterie  verbunden  ist,  welche  der  betreffende 
Arbeiter  in  einer  Ledertaschc  an  der  Seite  trägt.  Der 
Arbeiter  slösst  den  Bohrer  in  die  Erde.  Sobald  er 
hierbei  auf  Metall  trifft,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Stück 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  erklingt  die 
Glocke  der  Batterie.  A.  [tNftj 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  IL  F.  Kessler,  l'rof.  in  Cassel.   Die  Ausbreitung 
der   Jiebtauskraniheit  in    Deutschland  und  deren 
Hekampfung.   Berlin  180;.    Verlag  von  R.  Fried- 
ender &  Sohn.    Breis  80  l*f. 
Diese  Schrift  enthält  neben  einer  scharfen  Kritik  der 

bisherigen  ßckänipfungswcisc  sehr  eingehende  Betrach- 


tungen über  das  Leben  der  Reblaus  (Phylloxera  vastatrix}. 
Der  Verfasser  geht  von  den  bekannten  Arbeiten  des 
Dr.  Moritz  und  Blankcnhorns  aus,  ergänzt  dieselben 
durch  seine  eigenen  zum  Thcil  sehr  interessanten  Be- 
obachtungen ,  verringert  aber  den  Werth  seiner  eigenen 
Schrift  durch  eine  keineswegs  vertretbare  Herabsetzung  aller 
früheren  Arlicitcn,  während  dieselben  im  Wesentlichen 
die  volle  Anerkennung  aller  unparteiisch  Urtheilendcn 
erlangt  haben.    Der  bisher  geführte  Kampf  gegen  die 


Reblaus  wird  so  auffallend  abfällig  beurtheilt  und  zum 
Theil  ins  Lächerliche  gezogen,  dass  man  das  Vertrauen 
zum  Verfasser  verliert  und  jeder  Unbefangene  am  Schluss 
der  Leetüre  nur  um  so  mehr  von  dem  Werth  des  bis- 
herigen praktischen  Verfahrens  überzeugt  sein  muss. 

Zur  Sache  selbst  sei  des  allgemeineren  Interesses 
wegen  noch  Folgendes  bemerkt.  Die  Annahme,  dass 
die  Reblaus  weder  durch  Wanderung  an  der  Erdober- 
fläche, noch  durch  die  geflügelte  Form,  noch  infolge 
Verschleppung  durch  Menschen  am  Schuhzeug  oder  an 
Kleidern  sich  leicht  und  in  weiterem  Umkreise  verbreiten 
kann ,  ist  durch  nichts  erwiesen :  es  liegt  auch  anderer- 


seits durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahnn 


-Iii 


die 


Reblaus  sich  in  den  eigentlichen  Weinlagen  Deutschlands 
langsamer  und  träger  entwickelt  als  anderswo,  denn  die 
Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  La  tu  sind  hier  genau 
dieselben  wie  in  bereits  verseuchten  Wcindistricten  mit 
gemässigterem  Weinklima;  nur  in  I~md  und  Lagen, 
welche  für  Weinbau  ungünstiger  werden,  wird  auch  die 
Reblaus  ohne  Bedeutung  bleiben.  —  Gegenüber  den 
Angriffen  auf  das  bisher  übliche  Verfahren,  die  Rcblaus- 
herde  bis  zu  einem  behördlicherseits  festzustellenden 
Sicherheitsgurte)  zu  vernichten,  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  es  nur  hierdurch  ermöglicht  worden  ist,  die  grösste 
Gefahr  vorläufig  abzuwenden  und  Zeit  für  Studien  zu 
gewinnen.  Diesen  hat  man  sich  in  Deutschland  mit 
grösstem  Eifer  hingegeben:  auch  die  Frage  nach  Be- 
kämpfung der  Reblaus  auf  culturcllcm  Wege  hat  man 
durchaus  nicht  aus  dem  Auge  gelassen ;  hätte  man  jedoch 
vor  20  Jahren  diesen  Weg  der  Bekämpfung  beschritten, 
so  wäre  unermessliches  Unheil  daraus  entstanden,  weil 
noch  vollständig  im  Dunkeln  hätte  tappen 
Die  Vorwürfe,  welche  jetzt  ohne  Grund  den 
berufenen  Fachmännern  gemacht  werden,  wären  dann 
gerechtfertigt  gewesen.  Jedoch  in  diesem  Falle  waren 
wir  gut  berathen  und  der  Zweck  der  besprochenen  Schrift 
Richtung  hin  ist  verfehlt. 

K.  Koopmann.  (iSs*) 


POST. 

Herrn  P.  Thomas,  Berlin.  Wir  kommen  erst  jetzt 
dazu,  Hire  Anfrage  zu  erledigen.  Die  Versuche  von 
Wöhlcr  und  Bauschinger  haben  in  der  That  ergeben, 
dass  bei  Beanspruchung  von  Eisen  nur  dann  Verände- 
rungen sich  ergeben,  wenn  die  Elasticitätsgrcnzc  über- 
schritten wird.  Welche  Structurveränderungcn  dabei 
das  Material  erleidet,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit festgestellt.  Die  von  Ihnen  erwähnten  Versuche 
in  der  Versuchsanstalt  der  König!.  Tcchn.  Hochschule 
sind  noch  im  Gange  und  werden  auch  bis  zu  ihrem 
endgültigen  Abschluss  noch  mehrere  Jahre  beanspruchen. 
Es  würde  daher  verfrüht  »ein,  schon  heute  über  das  Er- 
gebniss  derselben  irgend  eine  Ansicht  zu  äussern. 

Die  Redaction.  [1*95] 
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Die  Bacterien,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Von  Niko laut  Freiherrn  von  Thumra-Jmi 
II. 

Formen  und  Lebenserscheinungen  der  Bacterien. 

Mit  fiinfiehn  Abbildungen. 

Die  Bacterien  sin«!  ohne  alle  Ausnahme  Or- 
ganismen von  solcher  Kleinheit,  class  sie  nur 
mit  dem  Mikroskope,  ein  grosser  Theil  unter 
Omen  sogar  nur  mit  allerseharfsten  Instrumenten 
gesehen  werden  können.  Sie  sind  stets  ein- 
zellige Wesen*)  und  besitzen  in  der  Regel  nur 
eine  aussen-  Hülle,  eine  Membran,  wogegen  ein 
Zellkern  bei  ihnen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
werden  könnt«-;  sie  stehen  sonach  in  der  langen 
Reihe  der  organischen  Wesen  auf  der  denkbar 
niedrigsten  Kntwickclungstufe.  ' 

Wie  schon  weiter  vorne  erwähnt  wurde, 
rechnet  man  die  Bacterien  jetzt  allgemein  zum 
Pflanzenreiche,  wenn  sich  auch  nicht  verkennen 
lässt,  dass  sie  in  vieler  Hinsicht  mit  den  niedersten 
Thieren  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzen, 
t'nter  den  Pflanzen  stehen  sie  den  Algen,  und 

•f  In  allcrncuester  Zeit  wollen  einige  Forst  her  aller- 
din,»»  eine  Ouerstreifung  in  der  Membran  der  Stäbchen- 
bsetcrien  gefunden  und  damit  bewiesen  haben,  «las-  <lic- 
scll>cn  aus  mehreren  Zellen  zusammengesetzt  sind,  deren 
Trennung*»  andc  äusserst  zart  erscheinen. 

lo  IV.  Ql. 


zwar  speciell  den  Spaltalgen  am  nächsten,  von 
denen  sie  sich  wesentlich  nur  duicfa  den  Mangel 
an  Chlorophyll    oder  einem   diesem  analogen 

Abb  jij. 


Wurhifnrmrn  der  Itaeterien. 
a — f  Kokkenf'-rm      Ihippel-,  <  Vi,  rer-,  .r*  Trauben-, 
r  Ketten-,  f  l'ak««- Verband),   a'    i  .SLibrhenlorni. 
*,  /  Kadentorrn.    *t — 0  Schrauben^-rm.    1  und  0  mit 
Oeittela. 


Stoff  unterscheiden,  Sie  sind  «laher  auch  nicht 
befähigt,  den  zum  Aufbau  ihres  Körpers  erforder- 
lichen Kohlenstoff  aus  der  atmosphärischen 
Kohlensäure    abzuscheiden,    eine  Eigenschaft, 
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die  sie  mit  sämratliehen  blattgrünlosen  Pflanzen, 
insbesondere  mit  den  Pilsen  tlieilen,  weshalb 
ihnen  auch,  obwohl  sie  mit  den  letzteren  sonst 
keine  Uebereinstimmung  zeigen,  der  Name  Spalt- 
pilze beigelegt  wurde.  Hierdurch  wird  zugleich 
auch  die  charakteristische  Art  ihrer  Vermehrung  aus- 


\bb 


Abb 


llatillen  <le»  Mfeic»leuiblciu.  gefärbt.  (Nath 
Mikrophotographie.)   Vergrößerung :  tunu.*) 


2)  die  Stäbchenformen,  3)  die  Fadcn- 
rormen,  4)  die  Schraubenformen. 

Die  Kokken  sind  von  kugeliger  oder  ellip- 
soidischer  ( '.estalt  und  sehr  verschiedener,  etwa 
zwischen  0,5  und  1 2  fi  (Mikromillimeter*  >) 
schwankender  Grösse.     Die  kleineren  Formen 

werden  als  Mi  km  - 
kokken,  die  grös- 
seren als  Makro- 
kokken  oder  auch 

Monasformen 
bezeichnet.  Die 
Kokken  treten  wie- 
der in  mannig- 
faltiger Anordnung 
in  die  Krscheinung. 
Haften  die  einzel- 
nen    Zellen  der 

Kugelbacterien 
dicht  an  einander, 
so  bilden  sie  regel- 
lose, bald  mehr 
bald  weniger  dichte 
Haufen,  welche 
Form  von  manchen 


Toberkvl-Hacillen,  Kt'intultur,  fciT.irbt. 
MikiopbotographiiM   Vergrütierung : 


(Nach 

UHM. 


gedrückt,  welche  durch  einfache  Zweitheilung, 
Spaltung  erfolgt.  Bevor  wir  uns  jedoch  mit 
dieser  und  den  sonstigen  Lebenserscheinungen 
der  Hacterien  befassen,  müssen  wir  die  verschie- 
denen Formen,  unter  welchen  uns  diese  kleinen 
Wesen  entgegentreten,  etwas  näher  ansehen. 

In  keiner  an- 
dern Gruppe  des  AM 
Pflanzenreiches  be- 
gegnen wir  in  Be- 
zug auf  die  äussere 
('.estalt  einer  sol- 
chen geringen  Ab- 
wechselung, ja  Ein- 
förmigkeit, wie  bei 
den  Spaltpilzen, 
was  allerdings  wohl 
auch  zum  grossen 
Theil  darauf  zu- 
rückzuführen ist, 
dass  wir  zufolge  der 
ausserordentlichen 
Kleinheit  dieser 
(iebilde  selbst  mit 
den  besten  unserer 
Instrumente  nicht 

im  Stande  sind,  viel  mehr  als  die  Umrisse  zu 
erkennen.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  bei 
den  B&Ctefien  vorkommenden  Formen  in  vier 
C.ruppen    bringen:     1)    die  Kokkenforraen, 

*)  Die  nachstehenden  Abbildungen  wurden  nacb 
Mikrophotographien  des  Herrn  Dr.  R.  N'euhautts  in 
Dcrlin  angefertigt,  die  an  Schärfe  unübertroffen  dustchen. 


Forschern  die  Sta- 
phylokokkusform (Traubenform)  genannt  wird. 
F.rfolgt  die  Theilung  der  Kokken  nur  nach  einer 
Richtung  des  Raumes  und  bleiben  die  Zellen  zu 
geringerer  oder  grösserer  Anzahl  fest  vereinigt, 
so  entstehen  rosenkranzähnliche  längere  oder  kür- 
zere Ketten,  welche  Form  man  mit  dem  Namen 


Abb 


llaclen.-n    de*  l"iiterleib»typhu»   mit  (icitiela, 
gefärbt.    ■  N ...  >i  Mikrophotographie.) 
Vcrgriixrrung:  lonn. 


Hacterirn  drs  l'otfrlribityphai  iKlaUehpräparatl. 
gefärbt.    tSacb  Mikrophotographie.) 
Vrrgrüucruog :  luuo. 


Streptokokkus  (Kettenkokkus)  belegt  hat  und 
welche  sich  auch  bei  zahlreichen  niederen  Algen 
findet.  Die  Kugelbacterien  können  sich  aber  auch 
nach  zwei  oder  allen  drei  Richtungen  des  Raumes 
theilen,  ohne  ihren  Zusammenhang  zu  verlieren. 
Im  letzteren  Falle  entstehen  Zellverbände  von 

•)  Ein  u  oder  Mikromillimeter  *m  o.OOI  mm. 
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der  («estalt  kleiner,  fest  über  Kreuz  geschnürter 
Pakete.  Zwischen  diesen  Formen  cxistiren  die 
verschiedensten  Uebergänge,  ja  unter  Umständen 
kann  sogar  eine  und  dieselbe  Bacterienart  in 
verschiedener  Gruppirung  auftreten.  Kokkenform 
haben  beispielsweise  die  Organismen  der  Pocken, 
des    Kiters,  des 

Meeresleuchtens,  Abb.  j.h. 

ferner  der  Hostien- 
pilz u.  A. 

Die  Stäbchen- 
formen stellen 
cylindrische  Zellen 
von  gleichfalls  un- 
gemein wechseln- 
den Ausmaassen 
dar.  Die  kurzen 
Stäbchen  pflegt 
man  als  BatUrium, 
die  längeren  als 
Bacillus  zu  bezeich- 
nen. Die  in  der 
Mitte  etwas  aus- 
gebauchten oder 
an  den  Knden  mehr 
abgerundeten,  gc- 

wissermaassen  einen  L'ebergang  von  den  Kokken 
bildenden  Stäbchen  haben  auch  noch  specielle 
Namen  erhalten,  die  uns  hier  jedoch  nicht 
weiter  intercssiren.  Stäbchenforra  haben  die  Kr- 
reger  des  Typhus,  der  Tuberculose,  der  Lungen- 
entzündung, des  Milzbrandes,  des  Rothlaufes, 

Abb.  | 


selben  aber  mit  Jodlösung,  so  treten  die  Scheide- 
wände der  einzelnen  an  einander  hängenden  läng- 
lichen Zellen  deutlich  hervor  und  man  erkennt, 
dass  die  Fäden  wie  auch  die  längeren  Schrauben 
aus  einer  Anzahl  Theilstücke  bestehen  und 
eigentlich  eine  nach  bestimmten  Gesetzen  'ge- 


Al.t 


I*.*'  t.-rj.  ti    (!.-!    I.ungenenUQodung   mit  Hiifco. 

:  1  .rl.tr     (Nach  Mikrophotographie.) 

VergrÖMerung:  ...... 


Milibiiiod-IWilkn,  gefärbt.  (Nach  Mikrophoto- 
graphie.)   Vergrößerung :  luuu. 


Abb. 


Spirillen   au*    MiiniHrhleim ,   gefärbt.  (Nach 
Mitrophntograpuie.1   Vergrößerung  l  tooo. 


des  Rotzes,  der  Diphtherie,  der  Essiggährung  u.  A. 

Wenn  tlie  Stäbchen  zu  vielen  tler  Länge 
nach  an  einander  gereiht  sind ,  so  entsteht 
bei  gerader  Anordnung  die  Fadenform,  bei 
schraubiger  Anordnung  die  Schraubenform. 

Die  Fäden  scheinen  oft  völlig  gleichartig, 
ohne  Querwände,  als  wenn  sie  nur  aus  einer 
einzigen  Zelle  beständen;   behandelt  man  die- 


ordnete  Stäbchencolonie  vorstellen.  In  der 
Regel  bestehen  die  Fäden  nur  aus  einer  Art 
von  Gliedern,  z.  B.  Kurzstäben  oder  Langstäben, 
mitunter  können  sich  aber,  durch  äussere  Um- 
stände dazu  veranlasst,  die  aus  Langstäben  be- 
stehenden Fäden  weiter  gliedern,  indem  die  Ba- 
cillen in  Bacterien, 
diese  wieder  selbst 
in  noch  kleinere 
Theile,  in  Kokken 
zerfallen.  Die  Hül- 
len der  einzelnen 
fadenbildenden  In- 
dividuen mancher 
Arten  Jliessen  oft 
zusammen  und  bil- 
den dann  eine  mehr 
oder  weniger  deut- 
liche gallertartige 
Scheide  um  den 
Faden,  in  welcher 
die  Zellen  in  fort- 
währender Thei- 
lung  begriffen  sind, 
bis  sie  aus  der 
Scheide  auswan- 
dern. Fadenbacterien  sind  der  bekannte,  in  den 
Wasserleitungen  oft  grosses  Unheil  anrichtende 
Brunnenfaden,  der  Pilz  der  Zahncaries  u.  s.  w. 

Unter  der  Bezeichnung  Schrauben  formen 
(Spirobacterien)  versteht  man  bald  mehr  bald 
weniger  korkzieherartig  gewundene  einzelne 
Individuen,  Stäbchen,  oder  grössere  Individuen- 
verbände,   Fäden.     Man    unterscheidet  weiter 
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verschiedene  l'nterfonncn  der  Sehraubenbacterien 
{Spirillum,  Spirochaete  etc.),  wir  können  uns 
aber  nicht  auf  Beschreibung  derselben  einlassen, 
Sondern  begangen  uns  damit,  einige  der  charak- 
teristischen Vertrete*  dieser  Form  in  unseren 
Abbildungen  vnmtfüliren.  Zu  den  Spirobaetcrien 


ALI.. 


Abb. 


Cholera  '.i>i.ili<  ji-H;h  illi-n  mit  Gemein,  g'Cjil.t. 
INack Mikrophotographie:  Vrrg.0v.rron,;;  i.««.. 


gehören  das  Choleraspirilltim,  der  Organismus  des 
Rückfalltyphus  etc. 

noch    die  eigentümliche 
erwähnen,  welche  dadurch 
dass    zahlreiche  Spaltpilz- 
locker  neben  einander  ge- 


Abb 


Lnrilich  wäre 
Zooglocaform  zu 
zu   Stande  kommt, 
individuell,  welche 
lagert   sind ,  ihre 
Membranen  stark 
verdicken  und  in 
eine  gelatinöse 
Masse  verwandeln, 
welche  in  ihrer  ( !e- 
sammtheit  oft  sehr 

grosse  Schleim- 

oder  Callcrt- 
klumpen  »larsteilt. 

Line  der  bekann- 
testen Zoogioea- 
arten  ist  der  jetzt 
seltener  gewor- 
dene, früher  aber 
in  den  Zucker- 
fabriken sehr  be- 
fürchtete Frosch- 
laichpilz, Leiuo- 

noHet  niiSoiUriiHfhSy 
welcher  von  seiner  Aehnliehkeit 
seinen  Namen  erhallen  hat. 

Solange  sich  die  Batterien  unter  ihrem 
Dasein  günstigen  Verhaltnissen  befinden,  wach- 
sen sie  und  vermehren  sich  auch.  Das  W'achs- 
thuin  ist  aber  wie  bei  allen  einzelligen  Orga- 
nismen ein  ziemlich  eng  begrenztes;  hat  ein 
Spaltpilz-Individuum  eine  gewisse,  je  nach  der 


grösseren  oder  geringeren  Gunst  der  äusseren 
Lebensbedingungen  etwas  schwankend«-  Grösse 
erlangt,  dann  schickt  es  sich  zur  Theilung  an. 
Dieselbe  beginnt  damit,  dass  sich  in  der  Zellen- 
mitte  eine  anfangs  ganz  zarte  Scheidewand 
bildet,  welche  allmählich  deutlicher  hervortritt; 

Hand  in  Hand  da- 
mit geht  eine  auch 
allmählich  zuneh- 
mende Kinschnü- 
rung.  wodurch  z.H. 
die  Kokken  jene 

eigenthiintliche 
Semmel  form  er- 
halten, in  welchem 
Zustande  sie  als 
Diplokokken  be- 
zeichnet werden, 
bis  endlich  die  ur- 
sprüngliche Zelle 
sieh  in  zwei  ganz 
gleiche  Tochtcr- 
zellen  gcthcilt  hat. 
Diese  bleiben  nun 
entweder  bei  Bil- 
dung von  Fällen 
oder  langen  Schrauben  mit  einander  verbunden, 
wobei  speciell  die  Kokkenfäden  das  Aussehen 
von  Rosenkränzen  erhalten,  oder  sie  trennen 
sich  durch  an  der  Theilungsstelle  erfolgende  Los- 
losung. Jedes  dieser  Zellindividuen,  seien  es 
nun   einzelne    Kokken,    Stäbehen,  Schrauben, 


cl  .   ..Ii.     -  Spirillen ,  gefXftM. 

Mikrophotographie  |  Vergrößerung, 


Im«), 


Abb. 


.155 


Spi*  t/Ihm  tinJulti, 
Am  llrUa-iffflMf  gewonnene  Itarterirn  mit  Gci»»cln,  gefärbt. 

Vergrößerung  .  um 


(Nach  Mikrophotographien.! 


mit  Froschlaich 


oder  zu  Fäden,  Paketen,  Tafeln  etc.  ver- 
einigte ßaeterien,  wächst  nun  wieder  zu  einer  be- 
stimmten Grösse  heran,  um  sich  dann  von  Neuem 
zu  ihcilcn.  Es  geht  diese  Vermehrung  langsamer 
oder  rascher  von  Statten,  je  nach  den  \erschie- 
rienen  Arten  der  Bacterien,  und  auch  ganz  be- 
sonders je  nach  den  äusseren  Beringungen,  unter 
welchen  riieselben  leiten.    Bei  günstiger  Tetnpe- 
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ratur  und  reichlichem  Vorhandensein  ihnen  zu- 
sagender Nahrungsstoffe  ist  das  Wachsthum  ein 
ausserordentlich  rasches,  und  die  Vermehrung 
geht  mit  solcher  Schnelligkeit  vor  sich,  wie  wir  es 
in  ähnlicher  Weise  bei  keinerlei  anderen  Orga- 
nismen antreffen.  Unter  günstigen  Verhältnissen 
können  sich  viele  Kacterien  etwa  alle  30  Mi- 
nuten spalten ,  verschiedene  sogar  in  einem 
noch  kürzeren  Zeiträume,  und  alle  die  aus  der 
Theilung  hervorgehenden  Individuen  spalten 
sich  nun  wieder  mit  gleicher  Schnelligkeit .  so 
dass  aus  einem  Kacterium  nach  einer  Stunde  4, 
nach  zwei  Stunden  16,  nach  drei  Stunden  64 
Und  nach  vierundzwanzig  Stunden  nicht  weniger 
als  rund  2 80  000  000 <xjo 000  (280  Billionen) 
Individuen  entstehen  können.  Diese  geradezu 
fabelhafte    Vermehrungsfähigkeit    ist  jedenfalls 


der  Spitze  erscheinen  besondere  Signale  nur  bei 
Dunkelheit,  und  zwar,  wenn  der  Zug  auf  rich- 
tigem {in  der  Fahrtrichtung  dem  rechten)  (Heise 
fährt,  zwei  grosse  weisse  Laternen  (</  Abb.  336)1 
welche  für  den  Fall,  dass  aus  irgend  welchen 
Gründen  der  Zug  auf  dem  falschen  Gleise 
(linken  in  der  Fahrtrichtung)  fährt,  roth  geblendet 
sind.  Am  Knde  hat  jeder  Zug  ein  sogenanntes 
Schlusssignal,  welches  bei  Tage  in  einer  rothen, 
mit  weissem  Rande  versehenen  Scheibe  11/ Abb. 337), 
bei  Nacht  in  drei  rothen  Laternen  (11  Abb.  338) 
besteht,  von  denen  zwei  oben,  die  dritte  zwischen 
den  Kuffern  angebracht  sind.  Die  oberen  Laternen 
haben  nach  vorn  grünes  Licht,  so  dass  der 
Locomotivführer  besonders  beim  Durchfahren 
von  Krümmungen  leicht  den  Schtuss  seines  Zuges 
erkennen  kann.   Das  Vorhamiensein  der  Schluss- 


Abb.  j  j'j 


Abb.  u*. 


Senile  an  dtr  Spitze  und  am  Schill»»  de»  Zug«. 


einer  der  allerwichtigsten  Faetoren  bei  der  Re- 
trachtung  der  durch  Kacterien  hervorgerufenen 
Wirkungen.  Allerdings  werden  ja  die  Ver- 
haltnisse auf  die  Dauer  selten  so  günstige  bleiben, 
wie  sie  es  zur  Unterhaltung  einer  solch  enormen 
Zunahme  sein  müssen,  es  wird  wohl  bald  der 
eine  oder  der  andere  Umstand,  namentlich  eine 
Abnahme  in  derConcentration  des  Nährmaterials, 
die  Vermehrung  etwas  hemmen;  immerhin  ist 
dieselbe  aber  auch  dann  noch  eine  hinreichend 
gewaltige,  um  sehr  belangreiche  Veränderungen 
oder  Zerstörungen  in  dem  von  der  betretenden 
Form  bewohnten  .Medium  herbeizuführen. 

(Schlu»  M|«.) 

Sicherungen  im  Eisenbahnbetrieb. 

Von  /.  A 
(FoftMtttag  *tm  Seite  4  j  *«  > 

Man  unterscheidet  am  Zuge  selbst  die  Signale 
an   der  Spitze   und   am  Fnde  desselben.  An 


Scheibe  bei  Tage  am  Zuge  bezw.  der  Schluss- 
laternen  bei  Nacht  giebt  dem  Kahnwärter  die 
Gewähr,  dass  der  Zug  vollständig  ist;  fehlt  das 
Schlusssignal,  so  weiss  er,  dass  sich  vom  Zuge 
etwas  losgelbst  hat  und  kann  hiernach  seine 
Vorkehrungen,  besonders  Mittheilungen  von 
Wärter  zu  Wärter  bis  zur  Blockstation,  treffen. 

Diese  Schlusssignale  geben  dem  Zuge  Rücken- 
deckung, ebenso  wie  der  K  lock  wärt  er  durch 
Festlegen  des  betreffenden  Signals  in  der  Halt- 
stellung hinter  dem  Zuge;  denn  sollte  es  einmal 
geschehen,  dass  ein  zweiter  Zug  zu  früh  hinter 
einem  vorbeigehenden  abgelassen  oder  von  der 
Loslösung  des  Schlusses  eines  Zuges  bis  zum 
nächsten  Bloch  nichts  bemerkt  worden  wäre, 
was  übrigens  kaum  denkbar  ist,  so  würde  der 
Locomotivführer  des  zweiten  Zuges  die  Schluss- 
signale des  vorher  gefahrenen  Zuges  bezw.  des 
stehengebliebenen  Thciles,  »leren  grelle  rothe 
Farben  besonders  bei  Nacht  weithin  sichtbar  sind, 
sicherlich   rechtzeitig  wahrnehmen,   um  seinen 
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Zug  zum  Stehen  bringen  zu  können,  bevor  ein 
Zusammenstoss  erfolgt. 

Am  Zuge  sind,  ausser  den  bereits  an- 
geführten, zur  Verständigung  der  Bahnwärter 
noch  folgende  Signale  vorhanden.  Ks  bedeutet: 
ausser  dem  Schlusssignale  bei  Tage  oben  am 
Schlusswagen  eine  grüne  Scheibe  (l>  Abb.  337): 
„Ks  folgt  ein  Sonderztig  nach."  Für  dasselbe 
Signal  wird  bei  Dunkelheit  von  den  drei 
rotten  Schlusslaternen  die  eine  der  beiden 
oberen  (Abb.  338)  grün  geblendet.  Kommt  der 
Sonderzug  in  einer  dem  Zuge  entgegengesetzten 
Richtung,  so  befindet  sich  vorn  oben  an  der 
Locomotive  eine  grüne  Scheibe  bei  Tage  oder 
eine  grüne  Laterne  bei  Dunkelheit  (/>  Abb.  336). 
Ist  die  Telegraphenleitung  seitens  des  Bahn- 
wärters zu  revidiren,  so  erscheint  bei  Tage  vorn 
antler  Locomotive  eine  weisse  Scheibe  {c  Abb.  336). 

Kbcnso  wie  der  Bahnwärter  durch  die  Sig- 
nale am  Zuge  gewissermaassen  Meldungen  über- 
mittelt erhält,  so  setzt  derselbe  seinerseits  wieder 
den  I.ocomotivführer  von  dem  Zustande  seiner 
Strecke  durch  Signale  in  Kenntniss ;  es  sind 
wieder  die  drei  Signale  „Freie  Fahrt",  „Laugsam 
fahren"  und  „Halt"  zu  unterscheiden,  welche 
von  dem  Wärter  in  der  Dunkelkeit  wieder  durch 
eine  Laterne  mit  weissem,  grünem  bezw.  rothern 
Licht,  bei  Tage  dagegen  dadurch  gegeben 
werden,  dass  der  Bahnwärter  Front  gegen  den 
Zug  macht,  einen  Stab  oder  sonstigen  Gegen- 
stand in  der  Richtung  gegen  das  Gleis  hält, 
bezw.  einen  Gegenstand  im  Kreise  schwingt. 

Am  Anfang 

AM>-  u<i-  und  Ende  einer 

in  Reparatur 

befindlichen 
Strecke  werden 
Scheiben  aufge- 
stellt (Abb.  339), 
welche  auf  der 
einen  Seite  ein 
A,  auf  der  an- 
dern ein  E 
tragen,  d.h.  An- 
fang und  Knde 
der  langsam  zu 
durchfahrenden 

Strecke,  bei 
Dunkelheit  ha- 
ben dieselben 

grünes'bezw.  weisses  Licht  in  einer  an  ihnen 
befindlichen  Laterne. 

Zum  Schluss  der  Betrachtungen  über  die 
Vorkehrungen,  welche  zur  Sicherung  des  Zuges 
auf  freier  Bahnstrecke  getroffen  werden,  sei  noch 
erwähnt,  dass  der  Locomotivführer,  wie  oben 
schon  angedeutet,  zur  Verständigung  mit  dem 
übrigen  Fahrpersonal,  U-sonders  dem  Zugführer 
und  den  Bremsern,  sich  der  Datnpfpfeife  bedient, 
und  zwar  bedeutet; 


Srbeilw  iur  liriritlmung  ciorr  in  Kr 

ur  I 


a)  Achtung  geben  (Achtungssignal):  ein  massig 
langer  Pfiff  (  ); 

b)  Bremsen  anziehen, 

1/)  mässig:  ein  kurzer  Pfiff  (^), 
l>)  stark:  drei  kurze  Pfiffe  schnell  hinter  ein- 
ander (J  "  w); 

c)  Bremsen  loslassen:  zwei  mässig  lange  Pfiffe 
schnell  hinter  einander  (  ). 
Die  Dampfpfeife  dient  auch  zur  Verstän- 
digung der  Reisenden  mit  dem  Locomotivführer 
bei  plötzlich  eingetretenen  Gefahren  für  die 
Reisenden.  Denn  es  muss  bei  allen  Zügen  eine 
mit  der  Dampfpfeife  der  Locomotive  oder  mit 
einem  Wecker  an  der  Locomotive  verbundene 
Zugleine  oder  eine  andere  geeignete  Vorrichtung 
angebracht  sein,  welche  bei  Personenzügen  über 

1  den  ganzen  Zug  und  bei  Güterzügen,  wie  bei 
Zügen,  welche  fahrplanmassig  sowohl  zur  Güter- 
ais auch  zur  Personenbeförderung  bestimmt 
sind,  sowie  bei  Militärzügen  mindestens  bis  zum 
wachthabenden  Fahrbeamten  (Zugführer)  geführt 
sein  muss. 

Bei  Personenzügen,  die  mit  solchen  durch- 
gehenden Bremsen  ausgerüstet  sind,  welche  bei 
emer  Zugtrennung  selbstthätig  in  Wirksamkeit 
treten  und  die  es  ausser  dem  Locomotivführer 
auch  den  wachthabenden  Fahrbeamten  und  den 
Reisenden  ermöglichen,  den  Zug  zum  Stehen 
zu  bringen,  darf  von  der  Mitführung  der  Zug- 
leine oder  der  dieselbe  ersetzenden  anderen 
Vorrichtung  Abstand  genommen  werden. 

Auch  die  Signale  mit  der  Dampfpfeife  ge- 
hören in  diese  Betrachtungen,  weil  es  durch 
schnelles  Gebrauchen  tler  Bremsen  und  plötz- 
liches Anhalten  des  Zuges  ermöglicht  werden 
kann,  Unglücksfälle  zu  vermeiden. 

B.  Vorkehrungen,  welche  getroffen  wer- 
den zur  Sicherung  des  Zuges  bei  der 
Kinfahrt  in  bezw.  bei  der  Ausfahrt  aus 
dem  Bahnhof. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  freien 
Bahnstrecke  und  den  Bahnhöfen  ist,  wie  oben 
schon  angedeutet,  tler,  tlass  auf  tler  freien  Bahn- 
strecke nur  eine  bezw.  mehrere  von  einander  ge- 
trennte Fahrstrassen  vorbandet)  sind,  so  tlass  ein 
Uebergang  von  einer  Fahrstrasse  auf  die  andere 
niemals  stattfinden  kann,  während  auf  den 
Bahnhöfen,  welche  je  nach  ihrer  Grösse  mit- 
unter eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von  Fahr- 
strassen aufweisen,  diese  unter  sich  durch  ein- 
gelegte Weichen  derart  verbunden  sintl,  tlass 
stets  ein  Uebergang  von  einer  Fahrstrasse  zur 
antlern  leicht  möglich  ist.  Ks  ist  diese  Anord- 
nung insofern  unerlässlich,  als  es  nicht  selten 
vorkommt,  tlass  in  eiuunddcnselben  Bahnhof, 
z.  B.  bei  grossen  Kreuzungsstationen,  mehrere 
Haupt-  untl  Nebenlinien  einmünden,  und  man 
in  tler  Lage  sein  muss,  verschiedene  Züge  ein- 
nndderselben   Linie   an    verschiedenen  Bahn« 
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steigen  halten  zu  lassen.  Man  denke  nur  daran, 
dass  die  Güterzüge  bei  grösseren  Bahnhöfen 
immer  auf  besonderen  Kangirbahnhöfen  abge- 
fertigt werden  untl  die  Personenbahnhöfe,  wenn 
sie  dieselben  überhaupt  berühren,  einfach  durch- 
fahren. Ks  würde  aber  zu  l'nzuträglichkeiten, 
ja  selbst  zu  Gefahren  für  das  auf  den  Bahn- 
steigen sich  aufhaltende  Publikum  führen,  Hesse 
man  die  Güterzüge,  wenn  auch  nur  mit  massi- 
ger Geschwindigkeit,  am  Bahnsteig  entlang  den 
Bahnhof  passiren.  Deshalb  sind  auf  allen  grösseren 
Bahnhöfen  in  der  Mitte  oder  an  einer  Seite 
derselben  besondere  Gütergleise  erbaut,  die  ver- 
mittelst der  Weichenstrassen  mit  allen  in  den 
Bahnhof  einmündenden  Linien,  auf  denen  Güter- 
züge verkehren,  unmittelbar  in  Verbindung  ge- 
bracht sind,  so  dass  von  jeder  freien  Bahnstrecke 
aus  je  nach  Stellung  der  betreffenden  zu  durch- 
fahrenden Weichen  ein  Personenzug  vor  einem 
der  Bahnsteige  zum  Halten  gebracht  werden, 
bezw.  ein  Güterzug  unter  Benutzung  der  be- 
sonderen Gütergleise  ohne  Aufenthalt  den  Bahn- 
hof durchfahren  kann. 

Es  ist  unerlässlich,  dass  der  Locomotiv- 
führer,  sobald  er  mit  einem  Zuge  in  die  Nähe 
eines  Bahnhofes  kommt,  sofort  am  Einfahrtsignal 
nicht  nur  erkennen  kann,  ob  er  in  den  Bahnhof 
einfahren  darf,  sondern  auch,  welchen  Weg 
sein  Zug  innerhalb  des  Bahnhofgebiets  ein- 
schlagen wird ;  ausserdem  ist  es  unbedingt 
nöthig,  dass,  sobald  das  Einfahrtsignal  für  eine 
bestimmte  Fahrstrasse  gezogen  ist,  dann  auch 
diese  Fahrstrasse  gesichert  ist,  d.  h.,  ehe  das 
Signal  auf  „Freie  Fahrt"  gestellt  werden  kann, 
müssen  alle  in  der  zugehörigen  Fahrstrasse  liegen- 
den Weichen  in  die  richtige  Lage  gebracht 
sein  und  in  derselben  unverstellbar  festgehalten 
werden,  auch  muss  ein  eventuelles  Eindringen 
fremder,  dem  Zuge  gefahrbringender  Fahrzeuge 
sicher  vermieden  sein.  Erst  das  Bewusstsein 
der  Sicherheit  seiner  Fahrstras.se  bei  gezogenem 
Fahrsignal  wird  dem  Locomotivführcr,  der  ausser 
der  genauen  Beobachtung  aller  Signale  und 
der  Strecke  auch  stets  auf  seine  Maschine 
achten  muss,  die  nöthige  Ruhe  und  Besonnen- 
heit geben,  welche  beim  Befahren  der  Bahnhöfe 
in  viel  grösserem  Maasse  nöthig  ist,  als  wäh- 
rend der  Fahrt  auf  der  freien  Bahnstrecke. 

Hervorgehoben  muss  noch  werden,  dass  es 
nur  mit  Zustimmung  des  diensthabenden  Stations- 
beamten möglich  ist,  ein  Signal  auf  Fahrt  zu 
stellen,  und  dass  der  Stationsbeamte  sich  vor 
der  Ertheilung  der  Zustimmung  von  der  Befahr- 
barkeit der  betreffenden  Fahrstrasse  zu  über- 
zeugen hat.  Der  Stationsbeamte  vertritt  auf 
den  Bahnhöfen  gewissermaassen ,  allerdings  in 
weit  ausgedehnterer  und  verantwortungsvollerer 
Weise,  die  Stelle  des  Blockwärters  auf  den 
Blockstationen,  ohne  dessen  Genehmigung,  wie 
wir  gesehen  haben,  ein  Zug  die  Blockstation 


niemals  durchfahren  darf.  Die  Zustimmung  zum 
Stellen  eines  Signals  seitens  des  Stationsbeamten 
geschieht    bei    allen   grösseren   Bahnhöfen  auf 

!  elektrischem  Wege  vermittelst  der  Blockapparate, 
die  wir  in  der  einfachsten  Form  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Es  geschieht  dies  wieder  durch 
Veränderung  der  Farbe  eines  bestimmten  Fenster- 
chens oder  Feldes  im  Blockapparat,  wodurch 
in  einem  zweiten  Blockapparat  das  entsprechende 
Feld  auch  in  der  Farbe  geändert  wird.  Dieser 
zweite  Blockapparat  befindet  sich  in  einem  Ge- 
bäude —  dem  Stellwerk  — ,  von  denen  sich 
bei  grösseren  Bahnhöfen  gewöhnlich  an  jedem 
Bahnhofsende    mindestens   eins    befindet,  und 

|  giebt  dem  Stellwerkswärter  den  Auftrag,  ein  ganz 

I  bestimmtes  Signal  und  damit  auch  die  zu  dem- 
selben gehörigen  Weichen  zu  stellen. 

Wir  haben  also  in  Bezug  auf  die  Sicherungen 
der  Bahnhöfe  zu  unterscheiden:  die  auf  den- 
selben befindlichen  Signale,  die  Einrichtungen, 
wodurch  die  Abhängigkeit  der  zur  Fahrt  zu 
ziehenden  Signale  von  den  vorher  richtig  ein- 

[  zustellenden  Weichen  herbeigeführt  wird,  und  die 
Vorkehrungen,  durch  welche  es  ermöglicht  wird, 

I  nur  mit  Zustimmung  des  Stationsbeamten  ein  Signal 
auf  „Freie  Fahrt"  stellen  zu  können.  Wir  haben 
also  mit  anderen  Worten  auf  den  Bahnhöfen 
zu  betrachten: 

1)  die  Signale, 

2)  die  Stellwerke, 

3)  die  Blockapparate. 

i)  Die  Signale. 

Zwei  Arten  von  Signalen  haben  wir  auf 
Balmhöfen  zu  unterscheiden,  und  zwar  die  Sig- 
nale, welche  dem  Locomotivführcr  die  Einfahrt 
in  bezw.  die  Ausfahrt  aus  dem  Bahnhof  gestattun 
und  ihm  gleichzeitig  den  Weg  seines  Zuges 
innerhalb  des  Bahnhofes  angeben,  und  diejenigen, 
welche  dem  Locomotivführer  genauen  Aufschluss 
über  die  Stellung  jeder  einzelnen  Weiche  geben. 

|  Obgleich  die  letzteren  Signale  besonders  beim 
Vorhandensein  von  Stellwerken,  welche  die 
Weichen  mit  den  Fahrtsignalen  in  ein  gegen- 
seitiges Abhängigkeitsverhältniss   bringen,  nicht 

i  unbedingt  nöthig  sind,  so  sollen  sie  doch  hier 
besprochen  werden,  weil  die  meisten  kleinen 
Bahnhöfe  noch  nicht  mit  Stellwerken  ausge- 
rüstet sind,  und  selbst,  wenn  solche  vorhanden 
sind,  von  einer  Signalisirung  der  Weichen  fast 
nie  Abstand  genommen  wird,  weil  alle  Weichen 
mehr  oder  weniger  auch  zum  Rangiren  benutzt 
werden  und  das  Rangirgeschäft  wesentlich  er- 
schwert würde,  wenn  tlem  Rangirmeister  nicht 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  an  einem  an 
jeder  Weiche  befindlichen  Signale  sich  über  die 
Stellung  der  betreffenden  Weiche  volle  Klarheit 

■  zu  verschaffen.  Wir  haben  also  die  Weichen- 
signale und  die  optischen  (sichtbaren)  Signale 
am  Signalmast. 
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a)  Die  Weichensignale.  Man  hat  beim 
Befahren  der  Weichen  zu  unterscheiden  ein 
Fahren  gegen  die  Spitze  und  ein  Kahren  mit  der 
Spitze  (s.  Ahl».  340),  je  nachdem  von  welcher 
Seite  her  ein  Zug  bezw.  ein  einzelnes  Fahrzeug 
die  Weiche  befährt.  Am  Weichensignal  muss 
der  Locomotivführer  daher,  von  welcher  Seite 
derselhe  auch  kommen  mag,  Aufschluss  über 
die  Lage  der  Weiche  erhallen,  oder  mit  anderen 
Worten:  vermittelst  der  Weichenlaterne  müssen 
Signale  nach  zwei  Seiten  gegeben  werden, 
und  zwar  sowohl  für  die  Locomotivführer,  welche 
gegen,  als  auch  für  diejenigen,  welche  mit  der 
Spitze  ilie  Weiche  befahren. 

Ueber  die  Art  der  Weichensignale  sind  keine 
besonderen  Bestimmungen  in  der  Signalordnung 


b)  Die  Signale  am  Signalmast.  Nach 
§  1  des  Bafanpoliieireglements  für  die  lüsen- 
bahnen Deutschlands  sind  die  Bahnhöfe  und 
Haltestellen  durch  Signale  geschlossen  zu  halten 
und  nur  für  die  Einfahrt  oder  Durchfahrt  der 
Züge  zu  öffnen,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
nach  jeder  Seite  eines  Bahnhofes  sind  Einfahrt- 
signale anzuordnen,  die  sich  für  gewöhnlich 
auf  I  Ialtstellung  befinden  müssen  und  aus  dieser 
I Ialtstellung  nur  dann  in  Fahrstellung  gezogen 
werden  dürfen,  wenn  ein  Zug  zu  erwarten  ist. 
Bevor  der  Stationsbeamte  für  einen  ankommen- 
den Zug  den  Befehl  zum  Stellen  eines  Signals 
zur  Hinfahrt  in  bezw  .  zur  Durchfahrt  durch  «He. 
Station  giebt,  ebenso  vor  der  Abfahrt  eines 
jeden  Zuges  aus  der  Station,  hat  derselbe  nach- 


für   die    Eisenbahnen   Deutschland«    enthalten.  |  zuselien,  ob  die  Bahnst  ränge,  welche  der  Zug 


Abb 


In  der  Kegel 
ist  die  Ein- 
richtung so 

getroffen, 
dass  beim 
Herumlegen 
der  Weiche 

auch  das 

Weichen- 
signal in  sei- 
ner Stellung 

geändert  wird.  Die  bei  den  preussischen  Staats- 
bahnen angewandte  Weichensignalvorrichtung  hat, 
um  Irrthümer  mit  den  an  den  Signalmasten  er- 
scheinenden, sichtbaren  Signalen  zu  verhüten,  in 
zweckmässiger  Weist-  jedes  farbige  Licht  für  die 
Weichensignale  vermieden.  Die  in  Anwendung 
befindlichen  Signale,  welche  über  die  Stellung 
und  Lage  der  Weiche  genauen  Aufschluss  geben 
und  erkennen  lassen,  ob  die  Abweichung  nach 
rechts  oder  links  und  ein  Befahren  der  Weiche 
mit  oder  gegen  die  Spitze  stattfindet,  sind  fol- 
gende: Das  Gleis  weicht  nach  rechts  ab:  die  La- 
terne zeigt  (Abb.  341)  beim  Befahren  gegen  die 
Spitze  der  Weiche  einen  Pfeil  von  links  unten 
nach  rechts  oben  gerichtet,  beim  Befahren  mit 
der  Spitze  eine  weisse,  runde  Scheibe  in  schwar- 
zem Felde;  das  Gleis  weicht  nach  links  ab: 
die  Laterne  zeigt  (Abb.  342)  dieselben  Signale, 
nur  dass  der  Pfeil  von  rechts  unten  nach  links 
oben  gerichtet  ist;  der  Zug  bleibt  im  geraden 
Gleis:  Vorder-  und  Rückseite  der  Weichen- 
signallateme  weiden  durch  eine  farblose  Glas- 
scheibe gebildet  (Abb.  343},  so  dass  man  in 
der  Signallaterne  die  Flamme  sieht. 

Dies  sind  tlie  Weichensignale  bei  sogenannten 
einfachen  Abweichungen,  zu  denen  noch  die 
Signale  für  symmetrische  Weichen  und  doppelle 
Kreuzungsweichen  kommen.  Dieselben  sind 
mehr  oder  weniger  eine  Combination  der  Sig- 
nale der  einfachen  Weichen,  von  ihrer  näheren 
Erläuterung  und  Beschreibung  kann  daher  hier 
wohl  Abstand  genommen  werden. 


Link.wcichc 


zu  durchlau- 
fen hat,  frei 
und  tlie  be- 
treffenden 
Weichen 
richtig  ge- 
stellt sind. 

Die  Sig- 
nale, welche 
sich  auf  den 
Bahnhöfen 

befinden,  haben  einen  doppelten  Zweck.  F.rstens 
sollen  dieselben  dem  Locomotivführer  ein  sicheres 
Zeichen  über  den  Zustand  des  Bahnhofes 
geben,  derselbe  muss  aus  dem  Signal  mit 
Sicherheit  erkennen  können,  ob  er  ein-  bezw. 
ausfahren  kann  oder  ob  er  mit  seinem  Zuge 
halten  soll;  und  zweitens  dienen  tlie  Signale 
zur  Verständigung  des  Bahnhofpersonals.  Es 
wird  dies  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  bei 
Nacht  tlie  Signallaterne  doppeltes  Licht  zeigt, 
und  zwar  sowohl  nach  der  Seite  hin,  von  welcher 
der  Zug  kommt,  als  auch  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung.  Die  erstcren  Signale  sind 
selbstverständlich  für  den  Locomotivführer  be- 
stimmt, wahrend  tlie  letzteren  dem  Bahnhofs- 
personal darüber  Aufschluss  geben  sollen,  ob 
und  auf  welchen  Gleisen  Züge  zu  erwarten  sind ; 
bei  Tage  sind  für  das  Bahnhofspersonal  keine 
besonderen  Signale  nöthig,  weil  dasselbe  sich 
aus  der  jedesmaligen  Stellung  der  Signal- 
arme leicht  orientiren  kann.  Wir  unterscheiden 
auf   Bahnhöfen   Einfahrt-    und  Ausfahrtsignale. 

Wie  schon  früher  einmal  erwähnt,  dürfen  die 
Züge  innerhalb  des  Bahnhofes  nur  mit  bedeu- 
tend geringerer  Geschwindigkeit  fahren  als  auf 
der  freien  Strecke,  weil  auf  den  Bahnhöfen 
wegen  tles  sich  auf  denselben  concentrirentlen 
Verkehrs  und  wegen  der  vorhandenen  Weichen 
die  Gefahr  für  die  Züge  eine  bei  weitem  grössere 
ist  als  auf  der  freien  Strecke.  Die  drei  Signale 
„Halt", „Freie  Fahrt"  und  „Langsam fahren" kehren 
zwar  auf  den  Bahnhöfen  ebenso  wieder,  jedoch 
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in  etwas  veränderter  Fonn.  Da  jeder  Zug,  so- 
bald  er  das  Bahnhofsgebiet  befährt,  langsam 
fahren  inuss,  so  kann  also  dem  Zuge  bei  der 
Einfahrt  nur  dieses  Signal  gegeben  werden,  also 
niemals  das  Signal  „Freie  Fahrt".  Wir  haben 
also  für  Einfahrtsignale  jetzt  nur  zwei  Signale 
für  den  Locomotivführer  zu  unterscheiden,  näm- 


Signal  nothig,  ebenso  giebt  ein  bestimmtes  Signal 
dem  Locomotivführer  immer  nur  die  Quittung, 
dass  eine  ganz  bestimmte  Fahrstrasse  befahren 
werden  kann.  Dasselbe  Signal  gilt  immer  nur 
für  dieselbe  Fahrstrecke. 

Das  Haltsignal  ist  dasselbe  wie  auf  der 
freien  Strecke  (wagerechter  Signalann  und  bei 


Abb  »i. 


Abb.  M*. 


Du  Glei.  «eicM  nach  rc<  ht«  ab 
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lieh:    „Halt"    und  „Lang- 
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fahren".  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den 
Ausfahrtsignalen ;  denn  wenn 
einem  Zuge  Ausfahrt  ge- 
geben wird,  so  braucht  man 
nicht  darauf  Hedacht  zu 
nehmen,  dass  derselbe  in 
langsamer  Fahrt  den  Bahn- 
hof verlassen  soll,  vielmehr 
wird  der  Zug  von  selbst 
langsam  anfahren  und,  ehe 
er  eine  grössere  Geschwin- 
digkeit erreicht  hat,  längst 
das  Hahnhofsgebiet  verlassen 
haben.  Hier  kann  also  das 
Signal  „Langsam  fahren" 
entbehrt  werden,  so  dass 
uns  die  beiden  Signale 
„Freie  Fahrt"  und  „Halt" 
übrig  bleiben. 

a)  Die  Einfahrtsignale.  Obgleich  bei  den 
Hahnhöfen  nur  zwei  dem  Locomotivführer  zu 
gebende  Einfahrtsignale  nöthig  sind,  so  ist  die 
Signalordnung  für  die  Hahnhöfe  bei  weitem 
mannigfaltiger,  weil  zunächst  noch  die  Signale 
für  das  Hahnhofspersonal  hinzukommen  und 
ausserdem  besondere  Signale  nöthig  sind,  so- 
bald die  Züge  von  einundderselben  Strecke  inner- 
halb des  Hahnhofsgebiets  verschiedene  Wege 
einschlagen.    Für  jeden  Weg  ist  ein  besonderes 


j/egm  t/ir  Sf»t*.t  m.i  drr Spitt*. 

Wekhentignal :  Der  Zug  bleibt  im  geraden  Glei» 


Nacht  rothe  Laterne,  siehe 
Abb.  314),  während  das 
Signal  „Hinfahrt  ist  frei" 
durch  den  schräg  nach  oben 
gerichteten  Signalarm  und 
bei  Nacht  ausserdem  durch 
grünes  Licht  gekennzeichnet 
wird.  Es  ist  dies  dasselbe 
Signal  wii*  das  in  Abbil- 
dung 313  dargestellte,  nur 
kommt  hier  die  grüne  Scheibe 
am  Signalmast  in  Wegfall. 
Der  Station  zugekehrt,  also 
zur  .Mittheilung  an  das  Hahn- 
personal, zeigt  das  Halt- 
signal bei  Nacht  grünes,  das 
Signal  „Einfahrt  ist  frei" 
weisses  Licht. 


Ein  Beitrag  zur  Goschiohte  des  Compai 

Einem  vor  Kurzem  im  Xorth  China  Herald 
erschienenen  umfangreichen  Aufsatze  entnehmen 
wir  durch  die  Elektrotechnische  Zeitschrift  nach- 
stehende interessante  Einzelheiten  über  die  Er- 
findung des  allgemein  bekannten  Instrumentes. 

Bekanntlich  wird  die  Erfindung  des  Com- 
passes  den  Chinesen  zugeschrieben.  Die  chi- 
nesische Litteratur  enthält  indess  nichts  darüber, 


Digitized  by  Google 


458 


Prometheus. 


X  133- 


wer  zuerst  die  besondere  Eigenschaft  einer  Nadel 
ans  Magneteisen  wahrgenommen  hat,  sondern 
nur  Andeutungen  darüber,  dass  die  magnetischen 
Eigenschaften  von  Eisennadeln  etwa  2  1  Jahr- 
hunderte vor  unserer  Zeit  und  zwar  im  Bezirk 
von  Tschou  erkannt  wurden.  In  der  Thal 
findet  sich  Magneteisen  fast  überall  in  China, 
besonders  aber  in  der  genannten  Gegend ;  anderer- 
seits bedienten  sich  die  Näherinnen  des  Himm- 
lischen Reiches,  schon  vor  der  Regierung  des 
Schill  -  Schi  -  lluangs,  eiserner  Nadeln.  Die 
Stadt  Tschou,  die  früher  „Stadt  des  Mitleides" 
hiess,  hat  später  den  Namen  „Magnetstadt"  an- 
genommen etc. 

Das  Uestreben  der  Chinesen,  nach  Er- 
scheinungen zu  suchen,  die  als  Vorzeichen  ge- 
deutet werden  konnten,  ist  zur  Genüge  bekannt, 
und  es  musste  ihnen  «leshalb  auch  die  Eigenschaft 
der  Magnetnadel  sehr  bald  auffallen.  Immerhin 
findet  man  erst  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  bei  einem 
chinesischen  Schriftsteller  zum  ersten  Mal  „eine 
Nadel,  die  gegen  Süden  zeigt"  erwähnt.  Dabei 
wird  von  einer  solchen  Nadel  als  von  etwas  sehr 
Bekanntem  gesprochen,  ohne  indesf  irgend  einen 
bestimmten  Gebrauch  anzudeuten. 

Erst  im  Jahre  265  n.  Chr.  findet  man,  zu- 
gleich mit  den  ersten  Lehren  der  sog.  Geomantie 
(Wahrsagung  auf  Grund  der  Beobachtung  von 
Erderscheinungen),  die  Anwendung  von  Magnet- 
nadeln erwähnt.  Die  Fortschritte  im  Gebrauch 
der  Magnetnadel  waren  jedoch,  trotz  der  durch 
die  Lehren  des  Ruddhismus  eingetretenen  Ver- 
stärkung der  Sucht  nach  Wahrsagezeichen  in  der 
Natur,  nur  sehr  langsam;  als  wirklicher  Compass 
der  Geomantie  erscheint  sie  erst  im  8.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung. 

Dieser  erste  Compass  bestand  aus  einem 
oben  ausgehöhlten  Holzblock,  dessen  Vertiefung 
mit  Wasser  angefüllt  war,  auf  welchem  die 
Nadel  schwamm.  Rings  um  den  Ausschnitt 
waren  conccntrische  Kreise  gezogen,  auf  wel- 
chen die  zwölf  Doppelstunden,  die  zehn  Sym- 
bole, die  acht  Diagramme  und  andere  Zeichen 
des  chinesischen  Thierkreises  angebracht  waren. 

Die  Söhne  des  Himmelreiches  befragten  diesen 
Compass  recht  fleissig,  so  z.  R.  wenn  es  sich  um 
«lie  Richtung  liandelte,  in  der  ein  neues  Haus, 
ein  Grab  u.  dgl.  angelegt  werden  sollte.  Bald 
darauf  entdeckte  ein  chinesischer  Astronom  die 
Abweichung  der  Magnetnadel;  dieselbe  be- 
trug nach  seiner  Bestimmung  nahezu  30.  In 
späteren  Zeiten  findet  man  den  Compass  in 
eine  Art  von  Horoskop  umgewandelt,  das  man 
jedesmal  bei  Geburten  befragte.  Ausserdem 
wurde  bei  solchen  Gelegenheiten  Alles,  dazu 
auch  der  Stand  der  Gestirne,  notirt;  es  galten 
diese  Aufzeichnungen  nicht  nur  als  Geburtsschein, 
Sondern  sie  spielten  auch  im  späteren  Lebens- 
lauf, so  namentlich  bei  der  Verhcirathung,  eine 
wichtige  Rolle. 


Erst  im  11.  Jahrhundert  findet  man  Berichte 
über  Magnetisirung  von  Eisen  durch  Reiben  mit 
einem  Magneten,  und  endlich  im  1 2.  Jahrhundert 
erscheint  die  Magnetnadel  in  ihrer  eigentlichen 
Function,  d.  h.  als  Wegweiser  für  Schiffe.  Im  Jahre 
I  1  122  berichtet  nämlich  ein  nach  Korea  gereister 
chinesischer  Gesandter,  er  habe  auf  dem  Schiffe 
einen  Compass,  als  W  egweiser  dienend,  gesehen. 
Das  ist  überhaupt  die  erste  Erwähnung  des 
eigentlichen  Compasses,  sowohl  in  der  Welt- 
literatur als  auch  in  der  chinesischen;  der  Urtext 
ist  noch  vorhanden  um!  sichert  den  Chinesen 
das  Recht  der  Priorität  bei  der  Erfindung  des 
Compasses.  Auch  dieses  Instrument  hatte  die 
Einrichtung  des  vorher  beschriebenen  beibehalten, 
d.  h.  es  schwamm  die  Nadel  in  einem  Gefäss 
mit  Wasser.  Unter  der  Dynastie  tler  Ming 
fanden  die  Chinesen  auf  japanischen  Schiffen, 
welche  sie  gekapert  hatten,  die  sog.  „trockene", 
d.  h.  eine  auf  einer  Spitze  sich  drehende  Magnet- 
nadel. Die  Japaner  ihrerseits  gaben  an,  «liest; 
Einrichtung  von  portugiesischen  Seefahrern  kennen 
gelernt  zu  haben;  wahrscheinlich  hatten  sie  ein 
europäisches  Fabrikat  unter  den  Händen.  Nun 
nahmen  auch  die  Chinesen  die  neue  Form  des 
Compasses  an;  so  kam  dieselbe  allgemein  in 
Gebrauch. 

Es  ist  nahezu  gewiss,  dass  die  Chinesen  um 
1  die  Zeit  auch  schon  Seekarten  hatten,  denn 
schon  vom  10.  Jahrhundert  an  kamen  ihre  Schiffe 
nach  hüben  und  I'ersien.  So  hatten  arabische 
Kaufleute  den  Wassercompass  kennen  gelernt 
und  brachten  darüber  nach  Europa  Bericht,  von  wo 
aus  das  Instrument  in  verbesserter  Form  nach 
China  zurückkehrte.  Kw.  [i«o*] 


Die  tiefsten  Bohrlöcher  der  Erde  und  dio 
Messung  der  Erdwärme. 

Mit  vier  Abbildung«!,. 

In  Nr.  98,  S.  736  des  zweiten  Jahrgangs 
brachten  wir  eine  Notiz  über  das  1600  m  tiefe 
Bohrloch,  welches  auf  Veranlassung  tler  (ito- 
logical  Surrry  im  westlichen  Virginien  zur  Er- 
forschung der  tiefsten  Erdschichten  niederge- 
trieben wird.  Wir  haben  aber  in  unserm  eigenen 
Vaterlande  eine  viel  tiefere  Bohrung  zu  ver- 
zeichnen, es  ist  dies  das  1  748,40  m  tiefe  Bohr- 
loch zu  Schladebach  bei  Kötschau  im  Kreise 
Merseburg.  Dasselbe  wurde  am  16.  August  1880 
von  der  preussischen  Bcrgwerksverwaltung  in 
Angriff  genommen  und  sollte  zunächst  dem  Ur- 
sprung der  Soolquelle  nachforschen,  auf  welcher 
seit  mehr  als  100  Jahren  der  Betrieb  tler  Saline 
Dürrenberg  beruht.  Sodann  aber  sollte  das 
Bohrloch  Aufschluss  darüber  geben,  ob  sich  ab- 
bauwürdige Steinkohlenflöze  unter  dem  Roth- 
liegenden  vorfinden  würden,  wie  solche  durch 
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ein  anderes  Bohrloch  bei  Dürrenberg,  allerdings 
in  geringerer  Mächtigkeit,  schon  nachgewiesen 
worden  sind.  Zum  Bohren  wurden  vorwiegend 
Bohrer  mit  eingesetzten  Diamanten  verwendet. 
Den  Antrieb  der  Bohrmaschinen  besorgte  eine 
Locomobile  von  25  PS.  Das  Bohrloch  wurde 
mit  280  mm  Weite  begonnen;  mit  zunehmender 
Tiefe  verengte  sich  der  Durchmesser  des  Bohr- 
loches allmählich  auf  230,  185,  120,  91,  72, 
50  und  schliesslich  bis  auf  3 1  mm.  Den  letzten 
Durchmesser  besass  dasselbe  noch,  als  es  am 
15.  März  1886  seine  grösste  Tiefe,  nämlich 
1748,40  m  erreicht  hatte.*) 

Im  Ganzen  wurden  auf  das  Bohren  1247  Ar- 
beitstage verwendet,  es  kam  somit  auf  jeden 
einzelnen  Tag  ein  Bohrfortschritt  von  1,4  ra. 
Die  ( iesammtkosten  beliefen  sich  auf  2  1  2  307  M., 
somit  pro  Meter  121,43 

In  Bezug  auf  Tiefe  stellt  «las  Bohrloch 
Schladebach  anderen  tiefen  Bohrlochern  weit 
voran,  wie  aus  nachfolgender  vergleichender 
Uebersicht  zu  entnehmen  ist. 
Domnitz  bei  Wettin  a  S.  .  .  .  1001,20  m  Tiefe. 
Oft  leben  bei  Schöningen  .  .  .  1044,00  m  „ 

Linse  a  Weser  1061,00  m 

Friedrichsaue  bei  Aschersleben  1080,22  m  ,. 

Inowrazlaw  bei  Posen  1104,65  m  „ 

Sennewitz  bei  Halle  a  S.  ...  1111,45  m  „ 
Probst-Jesar  bei  Lübtheen  in 

Mecklenburg  1 203,70  m  „ 

Sperenberg  bei  Berlin  1273,01  m  „ 

Unscburg  bei  Magdeburg.  .  .  1293,40m  „ 
Lieth  bei  Kimshorn  in  Holstein  1 338,00  in  „ 

West-Virginien  1600,00  m  „ 

Schladebach  bei  Merseburg.  .  1748,40m  „ 

Die  grösste  Tiefe,  bei  der  in  dem  letztge- 
nannten Bohrloch  noch  Temperaturmessungen 
vorgenommen  wurden,  war  1716  m  und  es  er- 
gab sich  hier  eine  Temperatur  von  45,3"  R. 
=  56,8"  C. 

Auch  über  Temperaturmessungen  in  Bohr- 
lochern haben  wir  unseren  Lesern  schon  Mit- 
thcilung  gemacht  (vgl.  1890,  Nr.  26,  S.  414),  und 
zwar  über  Messungen,  die  Prof.  Poluj  unter 
Anwendung  seines  elektrischen  Telethcrtnometcrs 
in  einem  Bohrloch  bei  Bilin  in  Böhmen  aus- 
geführt hat. 

Bei  den  Arbeiten  in  Sperenberg  kamen 
die  sogenannten  Magnus'schen  Erdwärme- 
Messer  (Abb.  344)  zur  Anwendung,  die  wir  in  den 
folgenden  Zeilen  kurz  besehreiben  wollen.  Sie 
bestehen  in  der  einfachsten  Form  aus  einem 
oben  offenen  Quecksilber-Thermometer  (;,  dessen 
Spitze  b  seitlich  umgebogen  ist,  so  dass  beim 
Krwärraen    das    Quecksilber   austropfen  kann. 

•)  VgL  Zl  sehr,  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen  und  auch  den  Vortrag  des  Hm.  Obcrberginspector 
Köbrich  auf  der  internationalen  Wanderversammlung 
der  Kolitterhnikcr  vom  o.—  l2-  Ottoher  l8yl. 
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lieber  die  Spitze  b  ist  ein  Glashütchen  t  ge- 
kittet und  dieses  ist  bis  d  mit  Quecksilber  ge- 
füllt. Das  Röhrchen  a  ist  in  Grade  ge- 
theilt,  doch  so,  dass  der  Nullpunkt  an 
der  Spitze  b  liegt  und  die  F.intheilung 
von  da  aus  nach  abwärts  geht,  also 
genau  entgegengesetzt  der  gewöhnlichen 

Einrichtung. 

Das  beschriebene  Instrument  wird 
vor  dem  Einlassen  in  das  Bohrloch  mit 
Quecksilber  gefüllt,  und  zwar  auf  die 
Weise,  dass  man  es  in  horizontaler  Lage 
zunächst  über  einer  kleineu  Weingeist- 
lampe erwärmt,  wobei  die  Spitze  b  in 
das  Quecksilber  tauchen  muss  (Abb. 345). 
Lässt  man  dann  in  derselben  Lage  er- 
kalten, so  saugt  sich  die  Röhre  a  mit 
Quecksilber  voll.  Lässt  man  das  tier- 
artig vorbereitete  Instrument  dann  an 
einem  Seil  in  das  Bohrloch  hinab,  so 
wird  in  Folge  der  in  grösserer  Tiefe 
herrschenden  höheren  Temperatur  das 
Quecksilber  ausgedehnt  und  ein  Theil 

desselben  wird  bei  b  ausfliessen.  Wird 
das  Thermometer  nun  wietler  aus  dem  Bohrloch 
herausgezogen,  dann  wird  sich  der  Quecksilber- 


faden im  Ausflussröhrchen  in  dem  Maasse  ver- 
kürzen, als  die  Krdtemperatur  nach  oben  hin 
abnimmt.  Liest  man  nun  die  Grade  an  der 
Scala  ab  und  zählt  man  die  auf  diese 
Weise  erhaltene  Anzahl  ru  der  mittelst  AW> **• 
genauen  Normaltherrnometers  gemes- 
senen Lufttemperatur  hinzu,  so  findet 
man  die  am  Beobachtungspunkt  im 
Bohrloch  herrschende  Temperatur. 

Obwohl  tler  Apparat  sehr  einfach 
zu  sein  scheint,  so  ist  das  Arbeiten 
mit  diesem  empfindlichen  Instrument 
doch  nicht  sehr  bequem,  da  man  tlabei 
auf  eine  Menge  Factoren  Rücksicht 
nehmen  muss,  auf  die  wir  hier  nicht 
eingehen  können.  Handlicher  ist  der 
Dunkersehe  Apparat  (Abb.  346).  Er 
besteht  wie  der  vorige  aus  einem  oben 
offenen  Quecksilber-Thermometer  ohne 
Grad-Kintheilung.  Das  obere  Ende  des 
Rohres  ,1  ist  schief  abgeschnitten,  damit 
das  Austropfen  erleichtert  wird.  Das 
Messen  geschieht  hier  ähnlich  wie  mit  dem 
Magnus'schen  Apparat.  Man  braucht  das  aus 
dem  Bohrloch  geholte  Instrument  nur  in  ein 
Gefäss  mit  Wasser  zu  stellen  und  das  W  asser 
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langsam  zu  erwärmen,  bis  das  Quecksilber  in 
dein  Rohrchen  eben  den  offenen  Rand  desselben 
erreicht.  Misst  man  nun  die  Temperatur  des 
Wasserbades  mit  einem  genauen  Normalthermo- 
meter, so  erfahrt  man  direct  die  an  der  Beobach- 
tungsstelle im  Bohrloch  herrschende  Temperatur. 

Auf  diese  Weise  wurden  in  Schladebach 
Messungen  in  Abstünden  von  30  m  bis  zu 
einer  Tiefe  von  1716  m  vorgenommen. 

Die  Messungen  ergaben,  dass  die  Wanne- 
Zunahme  des  Erdkörpen  nach  der  Tiefe  gleich- 
massig stattfindet. 

Ein    drittes   Instrument,    das    zur  Messung 
der  Erdwärme  dient,  ist  das  „Patent  Mining 
Thermometer"  von  Negretti  \'  Zambra  in 
London  (Abb.  347).    In  einer  an  beiden  Lmlen 
zugeschmolzenen  Glasröhre  <;  befindet 
sich  ein  Quecksilber-Thermometer  r, 
das  bei  b  durch  ein  Korkstückchen 
festgehalten  ist.   Bei  J  ist  das  Queck- 
silberrohr  gebogen  und  plattgedrückt, 
so  dass  der  Queeksilberfaden  hier 
am  schwächsten  ist. 

Soll  l>eobachtet  werden,  so  wendet 
man  das  Instrument  um,  so  dass 
die  Quecksilberkugel  k  nach  unten 
steht,  und  kühlt  dasselbe  bis  zu  einer 
Temperatur  ab,  welche  geringer  ist 
als  die  in  der  Erde  zu  erwartende. 
Nachdem  dies  geschehen  ist,  dreht 
man  den  Apparat  wieder  zurück  in 
die  gezeichnete  Stellung  und  lässt 
ihn  in  dieser  Lage  ins  Bohrloch  hinab. 
Die  höhere  Temperatur  wird  dann  das  Queck- 
silber aus  der  Kugel  heraustreiben,  der  Queck- 
silberfaden dringt  bei  der  gewundenen  Stelle  d 
hindurch,  reisst  durch  sein  Gewicht  ab  und 
fallt  in  dem  Röhrchen  bis  f,  dasselbe  theil- 
weise  füllend.  Aus  der  Länge  des  abgerissenen 
Kadens  kann  man  dann  mit  Hülfe  der  vor- 
handenen Kintheilung  die  vorhanden  gewesene 
Maximaltemperatur  ermitteln.  Dieses  Instrument 
wurde  bei  den  Messungen  in  Sennewitz  als 
Control-Apparat  verwendet.  *) 

Ohne  uns  auf  weitere  Einzelheiten  des  Ver- 
fahrens einlassen  zu  w  ollen,  fügen  w  ir  hier  gleich 
die  zwei  wichtigsten  Schlüsse  an,  die  man  aus 
den  bisherigen  Messungen  der  Erdtemperatur 
gezogen  hat: 

1)  Die  Zunahme  der  Erdwärme  nach  der  Tiefe 
hin  erfolgt,  soweit  unmittelbar«?  Beobachtungen 
reichen ,  glciehmässig. 

2)  Die  geothemische  Stufe,  d.  i.  diejenige 
Tiefe  in  Metern,  um  die  man  sich  gegen  den 
Mittelpunkt  der  Erde  hin  zu  bewegen  hat, 
11m  die  Temperatur  um  i°  erhöht  zu  finden, 
schwankt  zwischen  32—36  m  für  1"  ('. 

*)  Vgl.  K.Ö brich:  (  eher  Metsungtn  der  Erd-  Tnnf»'- 
ru/ur  in  den  fSvhrlvJtern  :u  Hi.hladeb.uh  und  Sennr.iit;. 


Kür  Schladebach  berechnet  sich  diese  Tiefen- 
stufe  zu  36,87  m,  für  Sperenberg  zu  32  m,  für 
Sennewitz  zu  36.66  m.  Kür  das  an  der  bereits 
angegebenen  Stelle  genannte  Bohrloch  bei  Bilin 
wurde  eine  'Tiefenstufe  von  32,1  m  festgesetzt. 

Diese  geringen  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  geothemischen  Stufen  sind  offenbar 
auf  die  ungleiche  Wärmeleitungsfähigkeit  der 
verschiedenen  Gebirgssehichten  zurückzuführen. 

Das  in  Böhmen  beobachtete  raschere  Zu- 
nehmen der  Temperatur  dürfte  überdies  doch 
wohl  mit  localen  Umständen,  nämlich  mit  dem 
Auftreten  der  heissen  Quellen  von  Karlsbad  untl 
Teplitz  in  Zusammenhang  stehen.  [i*$a) 


W.  Schillings  Schraubenschlüssel 
mit  Selbsteinstellung. 


Mit 


,-r  Abbildung. 


Jeder  Kabrikant,  jeder  Werkmeister  weiss, 
dass  er  seinem  eigenen  Interesse  am  besten 
nützt,  wenn  er  seine  Handwerker  und  Arbeiter 
mit  tlen  vorzüglichsten  Werkzeugmaschinen,  Ge- 
räthen  und  Werkzeugen  ausrüstet;  er  kann  dann 
von  denselben  mit  Recht  die  grösste  Aus- 
nutzung ihrer  Arbeitskraft,  d.  h.  für  sich  den 
grössten  Gewinn  von  ihrer  Arbeit  erhoffen.  Auf 
die  Verbesserung  an  Werkzeugen  und  Geräthen 
wird  deshalb  fort  und  fort  Kleiss  und  Lrlindungs- 

sinn  verwendet. 

Ein  Werkzeug,  welches  besonders  für  solche 
Verbesserungsversuche  wieder  und  wieder  ins 
Auge  gefasst  worden  ist,  ist  der  Schrauben- 
1  Schlüssel.  Kreilich  ist  derselbe  auch  das  un- 
entbehrlichste Handgeräth  eines  jeden  Metall- 
arbeiters und  findet  auch  sonst  im  praktischen 
Leben  vielfache  Verwendung.  Bekanntlich  unter- 
scheiden wir  Schraubenschlüssel  mit  feststehen- 
der Maulweite,  welche  stets  nur  bei  Schrauben- 
muttern dersell>en  Grösse  Verwendung  finden 
können,  und  ferner  Schraubenschlüssel  mit  ver- 
stellbarer Maulweite;  diese  letzteren  können  bei 
Schraubenmuttern  verschiedenster  Grössen  An- 
wendung finden,  so  dass  ein  Schlüssel  für  viele 
Schraube  iigrösscn  gen ü gt . 

Unter  den  letztgenannten  Schlüsseln  giebt 
es  nun  noch  eine  besondere  Art,  nämlich  die 
Schlüssel  mit  Selbsteinstellung;  sie  sind  bis  jetzt 
die  vollkommensten  Schraubenschlüssel,  weil  sie 
in  der  Hand  des  Handwerkers,  und  zwar  ohne 
besonderes  Zuthun  desselben,  sich  selbstthätig 
beim  Anlegen  an  die  gerade  vorliegende 
Schraubenmutter  auf  die  erforderliche  Maul- 
weite einstellen,  während  für  die  Linsteilung 
der  übrigen  Schlüssel  mit  verstellbarer  Maulweite 
es  einer  jedesmaligen  beschwerlichen  Bewegung 
von  Hebeln  oder  einer  Drehung  von  Schrauben- 
spindeln bedarf. 
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DtT  Constniction  der  Schlüssel  mit  Selbst- 
einstellung hat  man  sich  in  letzterer  Zeit  wieder 
mehr  zugewendet.  Der  erste  derartige  Schlüsse] 
war  der  Seh warzkopffsche  Schlüssel,  welcher 
im  Jahre  1862  patentirt  und  darauf  im  Jahre 
1864  abgeändert  wurde.  Seit  dieser  Zeit  sind 
mehrere  derartige  Schlüssel  in  Deutschland  paten- 
tirt worden. 

Unter  diesen  Schlüsseln  mit  Selbsteinstel- 
lung ist  der 
Schillingsche 
ScblOssel  sehr 
einfacher  Con- 
stniction und 
beimGebrauche 
sehr  handlich; 

zerbrechliche 
1  inzeltheile,  wie 

Federn  u.  s.  w., 
sind  hei  ihm 
völlig  vermie- 
den. Die  De  tit- 
sche Werk- 
zeug-Maschi- 
nenfabrik 
vormals  Son- 
dermann te- 
stier in  Chem- 
nitz, von  welcher 
diese  Schlüssel 

zur  Zeit  in  zwei  Grossen  —  Modell  ./  mit  q  bis 
32  mm  und  Modell  Ii  mit  2.5  bis  52  mm  Maul- 
weite —  zu  beziehen  sind,  fertigt  dieselben  in 
für  diesen  Zweck  besonders  eingerichteter  Werk- 
statt in  vorzüglichstem  Werkzeugstahl.  Die 
Schlüssel  haben  bereits  vielfach  Eingang  in 
Werkstatten,  bei  Eisenbahnverwaltungen  und  im 
Hausgebrauch  gefunden;  sie  haben  sich  dabei 
gut  bewährt. 

Wir  geben  nachstehend  die  Beschreibung 
des  Schlüssels  und  seine  Abbildung  nach  dem 
Ctntraibtatt  der  BeutverwaUtuig : 

„Die  Selbsteinstellung  der  Maulweite  je  nach 
dem  vorliegenden  Schraubenkopf  erfolgt  nach  dem 
Anlegen  der  Backe  B  (Abb.  3481  an  den  Schrauben- 
kopf und  beim  gleichzeitigen  Umlegen  des  Hand- 
griffes H  dadurch,  dass  der  (»leitzapfen  .1', 
welcher  mit  der  Klemmbacke  A  mittelst  der  Gleit- 
bahnen G  G  starr  verbunden  ist,  in  einem  Schlitz 
aufwärts  «leitet,  welcher  in  den  beiderseitigen, 
die  Backen  umfassenden  Deckplatten  P,  die 
ihrerseits  mit  dem  Handgriff  //  in  starrer  Ver- 
bindung sind,  sich  befindet. 

Bei  dieser  Bewegung  wird  die  Klemmbacke  A 
nach  und  nach  der  Backe  //  genähert.  Es  ist 
nämlich  die  Backe  7?  mit  dem  Drehzapfen  Ii' 
—  um  welche  sich  der  Handgriff  dreht  — 
ebenfalls  durch  die  (»leitbahn  (»",  die  auf  den 
Cdeitbahnen  (',  (i  entlang  gleitet,  fest  verbunden, 
so  dass  sich  mit  der  Annäherung  von  A'  zu  Ii' 


— 


■HU 


die  Backen  A  und  B  von  einantler  entfernen, 
umgekehrt  aber  sich  nähern,  sobald  sich  A'  von 
B'  entfernt. 

Der  vorerwähnte  Schlitz,  in  welchem  sich 
der  Gleitzapfen  A'  beim  Herabdrücken  des 
Handgriffes  //  nach  oben  bewegt,  ist  nun  der- 
artig zum  Drehungsmittelpunkt  //'  geneigt,  dass 
sich  beim  Aufwärtsgleiten  von  A'  dieser  mehr 
und  mehr  vom  Drehzapfen  B'  entfernt,  wodurch 

sich  dieKlemm- 

M«.  backen  .1  und // 

einander  nähern 
und  den  Schrau- 
benkopf ein- 
klemmen. 

Die 
wahrende 
rallelitat 
den  Schrauben- 
kopf fassenden 

Seiten  der 
Backen  wird 
durch  die  sich 
in  einander 
schiebenden 
Gleitbahnen  (1 
und    *  (}'  ge- 
sichert." 


fort- 
Pa- 
der 


Ku,Hifw.{*!fiM(rii  ^«mrimniHifiitkiKiri 


RUNDSCHAU. 

Vorschlag  einer  neuen  Thermometerscala.    Ks  mag 

der  Laie  unwillig  den  Kopf  schütteln  jedesmal  wenn  er 
von  einer  neueu  Einrichtung  der  Tliermometerseala  hurt; 
bereitet  ihm  ja  schon  jetzt  die  Umrechnung  der  Grade 
von  Kcaumur.  Celsius  und  Fahrenheil  keine  gerade 
erbauliche  Beschäftigung. 

Kür  uns  haben  jedoch  derartige  Vorschläge  eine  weit- 
gehende Bedeutung,  und  /war  in  Anerkennung  des  Um- 
stände*, dass  die  drei  genannten  heute  leider  noch 
neben  einander  gebräuchlichen  Thermomctcrscalen  den 
principicllcn  Fehler  besitzen,  mit  willkürlichen  Thei- 
lungcn  bezw.  Kixpunktcn  versehen  zu  sein.  Jeder  neue 
Vorschlag,  bei  welchem  es  sich  um  die  Aufstellung  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Temperaturmessung  handelt, 
muss  daher  mit  Freuden  begrusst  «erden. 

In  diesem  Sinne  berichteten  wir  früher*)  über  den 
Vorschlag  von  Forbcs  und  Preece,  bei  welchem  es 
sich  um  die  Kinthcilung  der  Thermometerscala  unter 
Zugrundelegung  der  Einheiten  des  absoluten  Maasssystems 
handelte. 

Für  heute  mochten  wir  einen  vor  Kurzen)  von 
F.  Salomon  gemachten  Vorschlag  nach  Zeitschrift  für 
angncanHU  C'iemir  rcprodui  iren ,  bei  welchem  es  sich 
um  die  Berücksichtigung  bez  w.  directe  Ableitung 
von  sog.  absoluten**)  Temperaturen  handelt. 

Dieser  Vorschlag  heimelt  uns  sehr  an.  Denn  es  ist 
in  der  That  vorauszusehen,  dass  eine  derartige  Tempc- 

•>  Vgl.  Promtthem  Bd.  I.  S.  350. 
*♦)  d.  h.  vom  ..absoluten"  Nullpunkt  C.  ge- 

rechneten. 
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raturbcstimmung  nicht  nur  einem  Bedürfnis*  der  heutigen 
Wärmelehre  Rechnung  tragen  wird,  sondern  auch  die 
Krkenntniss  der  Gesetzmässigkeiten  in  den  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper,  sowie  die 
Ausführung  von  Untersuchungen  gasförmiger  Körper 
bedeutend  erleichtern  kann. 

Die  Einlheilung  der  Salomon  sehen  Thermometer- 
scala  ist  nun  folgende.  Der  Nullpunkt  ist  der  absolute 
und  liegt  also  bei  -  27.$'*  C;  der  Abstand  von  diesem 
l'unktc  bis  zum  Gefrierpunkte  des  Wassers  wird  in 
loo  gleiche  Thcilc  gcthcilt  ebenso  der  Abstand  vom 
letzt  erwähnten  l'unktc  bis  -f-  27J  0  Demnach  ent- 
spricht 0°  C.  einer  Temperatur  von  100*,  273"  C.  einer 
Temperatur  von  3oo"  des  neuen  Thermometers.  Ein 
Grad  der  Salomonschen  Scala  entspricht  2,73°  C.  oder 
umgekehrt  1"  ('.  11,36(15*'  der  neuen  Scala. 

Der  Siedepunkt  des  Wassers,  also  100"  C.  käme  auf 
diese  Weise  auf  136,6"  Salomon«  Scala  zu  liegen,  was 
natürlich  keine  ernste  Unbequemlichkeiten  bereiten  kann, 
ebenso  wie  die  Vergrösscrung  der  Gradwcrthe.  So  er- 
halten wir  ein  Instrument,  an  welchem  jeder  Grad  zu 
den  anderen  in  ganz  bestimmter  Beziehung  steht ,  einen 
aliquoten  Thcil  der  Gesammttcmpcratur  bildend ;  alle 
Vor/eichen  fallen  selbstredend  fort.  Von  technischem 
Standpunkt  erscheint  die  Benutzung  der  neuen  1  hermo- 
meterscala  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  mit  der  Aus- 
dehnung der  Gase  in  unmittelbarster  Beziehung  steht 
und  somit  die  Messung  bezw.  IJroduction  von  gegebenen 
Gasmcngcn  auf  das  Normalvolum,  und  zwar  bei  jeder 
Temperatur,  unter  alleiniger  Berücksichtigung  des  Druckes 
gestattet. 

Zur  Graduirung  der  neuen  Scala  wird  man  selbst- 
redend die  bekannten  Fixpunkte:,  Gefrierpunkt  und 
Siedepunkt  des  Wassers,  erforderlichenfalls  unter  Zuhülfc- 
nahme  anderer  genau  bestimmter  Siedepunkte,  benutzen. 
Wir  denken  uns  das  Salomonschc  Thermometer  am 
besten  in  Gestalt  eines  handlich  eingerichteten  Gasthermo- 
mctcrs  —  wir  haben  hier  genaue  wissenschaftliche  Mes- 
sungen für  grössere  Temperatur-Intervalle  im  Auge  — 
und  bemerken  für  etwaige  Interessenten,  dass  die  Firma 
Bender  &  Ilobcin  in  München  sich  zur  Zeit  mit  der 
Anfertigung  dieser  Apparate  in  jeder  gewünschten  Form 

und  Grösse  befasst.  Kw.  (1K1..] 

* 

«  » 

Beruhigung  der  Meeres  wellen.  Dem  Cmmt  zufolge 
prüft  das  französische  Marincministcrium  eine  Erfindung 
des  Barons  Alcssandro,  welche  darin  besieht,  dass  das 
Meer  rings  um  das  Schill  mit  einem  feinmaschigen, 
schwimmenden  Nct/c  bedeckt  wird.  Das  Netz  soll  die 
gleiche  Wirkung  üben  wie  das  Oel.  Die  Erfindung  be- 
ruht auf  der  Wahrnehmung,  dass  die  Algen,  welche  ge- 
wisse Stellen  des  Meeres  bedecken,  die  Wellen  beruhigen. 
Das  Netz  ist  nur  eine  möglichst  getreue  Nachahmung 
der  Algcnfläche.  D.  [19U6] 

*  • 

Nutzbarmachung  der  Wcissblechabfülle.  Die  moderne 
Technik  hat  nicht  nur  die  Aufgabe,  immer  neue  Methoden 
zur  rationellen  Verarbeitung  der  Rohproducte  zu  er- 
finden, sie  muss  vielmehr  auch  stets  darauf  bedacht  sein, 
bisher  wcrthlose  oder  nahezu  werthlosc  Abfall-  oder 
Ncbcnproducte  wieder  nutzbringend  zu  verarbeiten,  und 
hier  steht  nach  unserm  Dafürhalten  den  Erlindern  noch 
ein  sehr  weites  Feld  offen. 

Wir  haben  unlängst  auf  eine  neue  Vcrwerthung  der 
Glasabfallc  hingewiesen,  heute  wollen  wir  die  Aufmerk- 
samkeit der  I.cser  auf  die  Nutzbarmachung  der  Weis«. 


blechabfälle  hinlenken,  doch  vorher  kurz  bemerken, 
dass  man  unter  Wcissblech  das  mit  einem  Zinnüberzug 

.  versehene  Eisenblech  versteht,  welches  zur  Herstellung 
von  Conscrvcnhüchscn,  Sardinenschachtcln  u.  dgl.  ver- 
wendet wird.  Zu  den  Abfällen,  die  bei  der  Verarbeitung 
der  Blcchtafeln  auf  derartige  Vcrbrauchsgcgenstandc 
selbst  entstehen,  kommt  noch  die  ganz  enorme  Zahl  der 
bereits  verwendeten  Gefässe,  die  nach  dem  einmaligen 
Gebrauch  gewöhnlich  als  werthlos  beiseite  geworfen 
werden.  Um  nur  einige  Beispiele  von  der  Mxsscn- 
haftigkeit,  in  der  solche  Blechgefässc  erzeugt  und  ver- 
braucht werden,  anzugeben,  bemerken  wir,  dass  Baltimore 
allein  jährlich  45000000  Büchsen  zum  Versenden  von 
Früchten  und  Gemüsen  gebraucht.  In  Neu-Schottland 
und  Ncu-Braunschwcig  sollen  nach  einer  englischen 
F'achzcitung  rund  5000*000  Blechbüchsen  mit  Hummer 
und  am  unteren  Thcil  des  Columbia  River  19000000 
Büchsen  Lachs  im  Jahre  verschickt  werden.  Nantes 
gebraucht  nicht  weniger  als  27500110  kg  Wcissblech 
für  Büchsen.    Schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen  wird 

;  man  ersehen  können,  mit  welch  bedeutenden  Mengen 
von  Wcissblccbabfällcn  die  Technik  zu  rechnen  hat, 
denn  nicht  überall  geht  man  so  verschwenderisch  mit 
den  leeren  Conscrvcnbüchscn  um,  wie  in  den  Diamant- 
feldern  Süd-Afrikas.  Der  A  frikarcisende  G.  A.  Farini 
giebt  in  seinem  Werke:  „Durch  die  Kalahari-Wüstc" 
hierüber  folgende  interessante  Schilderung:  „Näher  an 
Kimberlcy'l  waren  die  Wege  mit  leeren  Zinnbüchsen 
jeder  Gestalt  und  Grösse  bestreut,  stellenweise  so  hoch, 
dass  wir  kaum  vorbei  konnten.  Hier  liegen  Millionen 
dieser  Büchsen,  deren  Inhalt  einst  die  einzige  Nahrung 
der  Mincr  gebildet  hatte."  —  Aber  selbst  die  einge- 
borenen Minenarbeiter  sind  mit  der  Zeit  darauf  ge- 
kommen, dieses  Material  nutzbringend  zu  verwerthen, 
allerdings  in  anderer  Weise,  als  es  unsere  Chemiker 
gegenwärtig  thun ,  die  das  Zinn  auf  verschiedene  Art 
von  dem  Eisen  trennen  und  beide  Körper  für  sich  als 
neues  Rohmaterial  weiter  verwenden.  Doch  lassen  wir 
den  oben  genannten  Reisenden  weiter  berichten.  Er 
sagt:  „Hier  und  da  hatten  einige  erfinderische  Köpfe 
sich  die  grösseren  Büchsen  aus  den  überflüssig  herum- 
liegenden Material nWSSen  nutzbar  gemacht,  indem  sie  sie 
an  einander  lötheten,  Bach  ausrollten,  und  nun  mit  Hilfe 
von  etwas  Wellblech,  einigen  Stücken  Bandeisen  und 
einigen  Gewehrriemen  daraus  höchst  lächerlich  aussehende 
Hütten  construirten ,  welche  die  eingeborenen  Arbeiter 
dann  als  Wohnungen  benutzten.  Es  war  am  Ende 
ganz  richtig,  dass  man  die  Büchsen  zum  Schutz  des 
äussern  Menschen  vcrwcrthctc,  nachdem  man  ihren  In- 
halt zum  Unterhalt  des  innern  Menschen  verwandt  hatte." 

Wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben ,  verarbeitet 
man  die  Wcissblcchabfällc  bei  uns  in  der  Art,  dass  man 
das  Zinn  von  dem  Eisen  trennt.    Es  kann  die  Trennung 

i  entweder  auf  rein  chemischem  Wege  erfolgen,  oder,  wie 

!  dies  jetzt  allgemeiner  geschieht,  unter  Zuhülfenahme  des 
elektrischen  Stromes,  und  sollen  nach  der  Zeitschrift 
,,/ru«"  nur  diese  letzteren  Methoden  ökonomische  Er- 
folge aufzuweisen  haben.  Drei  Arbeiter  sollen  z.  B. 
mit  Hülfe  eines  so  eingerichteten  Apparates  täglich  700  kg 
Abfälle  verarbeiten  können.  [iKJ4] 

* 

Eine  kühne  Brücke.  Vor  Kurzem  wurde  eine  sehr 
kühne  eiserne  Strassenbrücke  eingeweiht,   welche  den 

*)  Ucbcr  die  Diamanten stadt  Kimbcrley  vgl.  Prome- 
theus I.  Jahrgang,  Seite  358. 
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Wildbach  Ccrveyrcttc  bei  Briancon  in  den  französischen 
Alpen  überbrückt.  Die  Breite  der  Schlucht  beträgt 
75  m,  die  Tiefe  aber  85  m.  Erschwert  wurde  der  Bau 
durch  die  Schroffheit  der  Wände  bedeutend,  und  es 
bedurfte  der  ganzen  Kunst  des  mit  dem  Bau  beauf- 
tragten Ingenicur-Officiers  Baldy,  um  das  Baugerüst 
aufzustellen.  Ein  solches  war  erforderlich,  weil  man 
nicht  daran  denken  konnte,  die  Brücke  in  der  Nähe 
zusammenzustellen  und  dann  fix  und  fertig  über  den  Ab- 
grund zu  schieben.  Das  Gewicht  der  Brücke  beträgt 
I200OO  kg.    (Ginit  civil.)  V.  \i73») 


Das  Pariser  Haupt- Fernsprechamt.  Während  die  ! 
deutsche  Tclegraphcnvcrwaltung  es  für  crspricsslichcr 
hielt,  die  Stadt  Berlin  in  eine  Anzahl  Fernsprcch-Be-  1 
zirke  zu  theilen,  wird  das  Pariser  Fcrnsprcchwesen,  der 
französischen  Kigenart  entsprechend,  streng  centralisirt. 
Bald  nach  der  Verstaatlichung  der  Telephone  ging  die 
französische  Telegraphen  Verwaltung  mit  dem  Bau  eines 
für  30000  Theilnchmcr  berechneten  Haupt-Fernsprech- 
amtes vor.  Das  Haus  ist  der  Elektrotechnischen  Zeit- 
s.hrift  zufolge  jetzt  nahe/u  fertiggestellt.  Das  Haupt- 
interesse bieten  die  drei  60  m  langen  und  10  m  breiten 
Apparatensäle. 

Hierbei  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  das 
Hauptamt  stark  auf  den  Zuwachs  berechnet  ist,  da  die 
Zahl  der  Fernsprechteilnehmer  in  Paris  8000  (in  Berlin 
sind  es  16  000)  schwerlich  übersteigt.  Die  neue  Ein- 
richtung wird  also  vorläufig  den  Beweis  nicht  erbringen, 
dass  es  möglich  sei,  30000  Theilnchmcr  von  einer  Stelle 
aus  zu  bedienen.  A.  [1S65] 

«  * 

Die  höchste  Fernsprechlinie  ist  wohl  die  den  Gipfel 
des  über  4000  m  hohen  Pike's  Peak  in  Colorado  mit 
dem  Badeort  Manitu  verbindende.  Die  Linie  folgt  nach 
dem  Wettern  Elektru  inn  im  Allgemeinen  dem  Zuge  der 
Zahnradbahn,  welche  seit  einiger  Zeit  die  Besteigung  des 
Berges  Allen  ermöglicht  hat.  Sic  dient  hauptsächlich 
der  Erleichterung  des  Bahnverkehrs  und  hat  eine  I-ängc 
von  19  km.  Bis  1500  m  vom  Gipfel  besteht  sie  aus 
blankem  Kupferdraht:  von  dort  ab  ist  ein  isolirtes 
Kabel  über  den  Schnee  und  die  Felsen  gelegt.  Zur 
Kücklcilung  dienen  die  Schienen.  Die  Linie  ist  weiter 
mit  dem  153  km  entfernten  Denver  verbunden,  und  es 
war  bisher  eine  gute  Verständigung  möglich.    A.  [1I66] 

• 

•  • 

Der  britische  Kreuzer  Grafton.  Vor  Kurzem  lief, 
dem  Envineer  zufolge,  wiederum  ein  mächtiger  eng- 
lischer Kreuzer,  der  Gräften,  vom  Stapel.  In  Aussicht 
genommen  ist  für  das  Schiff  eine  Geschwindigkeit  von 
32  Knoten.  Es  würde  daher  die  Occan-Passagierdampfcr 
sämmtlich  schlagen ;  doch  wissen  wir  aus  Erfahrung, 
dass  man  von  der  theoretischen  Geschwindigkeit  stets 
eine  Anzahl  Procente  abziehen  muss.  Bei  10  Knoten 
reichen  die  Kohlenvorräthc  zu  einer  Fahrt  von  10000  See- 
meilen. Das  Schiff  ist  108  m  lang  und  18  m  breit, 
und  wird  mit  zwei  Drcifach-Fxpansionsiiiaschinen  und 
Zwillingsschrauben  ausgerüstet.  Eine  Seitenpanzerung 
ist  nicht  vorgesehen;  dafür  sind  die  Maschinen,  die 
Kessel,  die  Vorrathskammern  und  die  Torpedorohre 
durch  ein  Panzerdeck  geschützt.  Die  Geschützausrüstung 
besteht  aus  vier  Torpedorohren  und  28  Schncllgcschützcn 
verschiedenen  Calibers.  D.  [i»$sJ 


Dreifach  -  Expansions  -  Locomotive.  Vor  wenigen 
Jahren  wurde  der  Gedanke,  die  Dampfspannung  bei  der 
Locomotive  in  gleicher  Weise  zwei  Mal  auszunutzen,  wie 
es  bei  den  stehenden  Maschinen  längst  geschieht ,  von 
Fachleuten  noch  vielfach  belächelt.  Die  Sache  hat  sich 
trotzdem  Bahn  gebrochen,  und  zwar  Dank  den  Maschinen- 
techniken! von  Borrics  in  Hannover,  Wcbb  in  (rewe 
und  Maltet  in  Paris.  Jetzt  sind  wir  sogar  zu  einer 
Locomotive  gelangt,  welche  gleich  den  neuesten  Schiffs- 
maschinell  die  Dampfspannung  dreifach  ausnutzt.  Die 
Maschine  wurde,  nach  /n./ustrits,  von  John  Kickic  für 
die  .Vorth -ir, stern  Railway  Comfrinv  0/  Belau*  histan 
gebaut.  Sic  hat  drei  ("ylimlcr.  Der  kleinste,  welcher 
den  hochgespannten  Dampf  aufnimmt,  steht  links  an  der 
üblichen  Stelle:  von  dort  aus  gelangt  der  Dampf  in 
einen  etwas  grösseren,  rechts  angeordneten  Cylindcr  und 
schliesslich  in  einen  unter  dem  Kessel  zwischen  den 
erstgenannten  gelagerten  Nicdcrdruckcylindcr,  worauf  er 
ins  Freie  entweicht.  Alle  drei  Cylindcr  sind  natürlich 
durch  Pleuelstangen  mit  der  Treibachse  verbunden. 

Mo.  [.*?.•] 


Ueber  das  pyro^lektrische  Element  von  Edison.  In 

Ergänzung  unseres  Aufsatzes  über  pyro-clektrischc  Strom- 
quellen*) möchten  wir  heute  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  eine  derartige  Stromquelle,  bei  welcher  die  elcktro- 
genc  Verbrennung  von  Kohle  auf  Kosten  des  SauerNtofls 
von  geschmolzenem  Blcioxyd  stattfindet,  schon  wieder 
einmal,  und  zwar  in  Mcnlo  Park,  erfunden  bezw.  zum 
Gegenstände  eines  Patentes  gemacht  wurde **).  Also, 
auch  du,  Edison!  .  .  . 

Ueber  die  Einrichtung  des  Edison'scbcn  Kohlcn- 
Blcioxyd  -  Pyroclcmcnts  berichtet  die  Elektrotechnische 
Zeitschrift  wie  folgt:  In  einen  Ofen  ragt  ein  eisernes 
Gcfäss  hinein,  dessen  Boden  mit  gebranntem  Thon  be- 
deckt ist.  Auf  diesem  ruht  ein  Block,  gebildet  aus 
einer  Mischung  gepulverter  Braunkohle  und  Thecr,  die 
zusammengepresst  und  ausgeglüht  ist.  Der  Elektrolyt 
besteht  aus  Bleioxyd,  welchem  ein  Flussmittcl 
zugesetzt  werden  kann  oder  nicht,  und  das  den  Kohlen- 
block umgiebt.  Die  Wärme  des  Ofens  schmilzt  das 
Blcioxyd  und  bringt  die  Kohle  zur  Kothglühhitzc ,  in 
welchem  Zustande  das  Oxyd  auf  sie  einwirkt ,  wodurch 
Kohlensaure  gebildet  und  in  Folge  der  Keaction  ein 
elektrischer  Strom  entwickelt  wird,  der  an  den  beiden 
an  dem  eisernen  Gcfassc  und  dem  Kohlenblock  befind- 
lichen Klemmen  abgenommen  wird  etc. 

Soweit  unsere  Ouelle.  Den  Lesern  des  citirten  Auf- 
satzes brauchen  wir  es  nicht  zu  sagen,  dass  an  der  Sache 
nnr  der  —  eventuell  auch  nicht  erfolgende  —  Zusatz 
eines  nicht  genannten  Flussmittels  zur  Frrcgerschmelzc 
neu  ist.  Hoffentlich  werden  wir  später  auch  über  die 
Natur  dieses  geheimnissvollen  Flussmittels  Näheres  erfahren 
können.  Kw.  (i*">| 


Wieder  ein  Riesen  haus.  Der  bekannte  amerikanische 
Verein  der  Odd  Fcllows  plant  laut  Scientific 
Amercian  für  Chicago  den  Bau  eines  Tempels, 
welcher  die  bisherigen  Riesenhäuser  in  den  Vereinigten 
Staaten  weit  hinter  sich  lassen  wird.  Ucbcr  einem  kreuz- 
förmigen, zwanziggeschossigen  Unterbau  erhebt  sich  ein 
Thurm  mit  weiteren  14  Geschossen  zu  einer  Höhe  von 

*)  Vgl.  Prometheus  III.  Jahrg.,  S.  161  und  179. 
**)  Vgl.  ebenda  Einleitung  und  S.  181  ff. 
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167  m,  also  etwa  zur  Höhe  des  Kölner  Domes.  Ausser- 
dem stehen  auf  den  von  den  Armen  des  Kreuzes  um- 
schlossenen Flachen  vier  Gebäude  mit  nur  zehn  Ge- 
schossen. Der  Verein  will  den  grossten  Theil  des  Baues 
zu  Geschäftsräumen  vermiethen:  projeclirt  sind  aber 
ausserdem  mehrere  Versammlungsräume.  18  Aufzüge 
und  vier  Treppen  werden  den  Verkehr  vermitteln. 

In  den  Vereinigten  Staaten  besteht  anscheinend  keine 
Bauoidnung  und  keinerlei  Beschränkung  in  Bezug  auf  j 
die  Höhe  der  Häuser.    Bei  uns  würde  die  f iesundbeits-  ; 
poli/ei  mit  Recht  derartige  Ungcthümc  selbst  nicht  auf 
Heien  Mächen  dulden.  V.  [1K67] 


lieber  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  der 
Elcktricität  in  submarinen  Telegraphenkabeln  wurilcn 
neuerdings  von  Prof.  M'  Leod  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Dircctor  der  canadisch-paciftschcn  Telegraphen  Hosmer 
genaue  Versuche  angestellt,  über  »eiche  wir  dem  /:'/<•.- 
iri&Ü  Engineer  nachstehende  Einzelheiten  entnehmen. 

Die  I^indleitung  von  Montreal  nach  Canso  in  Neu- 
Bcttottlnnd  wurde  mit  dem  vom  letztgenannten  Orte  nach 
Watcrville  in  Bland  fuhrenden  submarinen  Kabel  ver- 
bunden, und  zwar  durch  je  zwei  getrennte  Leitungen, 
welche  man  in  Watcrville  in  einander  übergehen  liess. 
Auf  diese  Weise  wurde  die  eine  der  Leitungen  als  Zu-, 
die  andere  als  Kücklcitung  benutzt,  dabei  betrug  der 
Stromweg  durch  die  Schleife  der  submarinen  Leitung 
nahezu  13000  km.  Hin  mit  der  lieber-  und  Empfänger- 
station  in  Montreal  verbundener  Zeitmesser  gestattete  die 
genaue  Bestimmung  der  Zeit ,  welche  erforderlich  war, 
um  ein  durch  die  Leitung  gesandtes  TclcgTaphenzcichcn 
wieder  zurückzuerhalten.  Diese  Zeit  betrug  nun,  im 
Mittel  aus  einer  grosseren  Reihe  von  Bestimmungen, 
kaum  etwas  mehr  als  eine  Minute  —  genau  1 ,0,  Minuten. 

Wie  man  sieht,  besteht  ein  enormer  Unterschied 
zwischen  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elektri- 
cität  in  oberirdischen  und  in  submarinen  bezw.  Kabel- 
Leitungen  eine  F.rscheinung.  die  für  den  Fachmann 
ohne  Weiteres  klar  ist.  Was  nun  die  Grösse  dieses 
Unterschiedes  anlangt,  so  lässt  sich  darüber  auf  Grund 
der  oben  angerührten  Versuche  nichts  allgemein  Gültiges 
sagen.  Denn  es  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Elcktricität  in  Kabelleitungen  von  einer  ganzen  Reihe 
von  Factorcn  rein  construetiver  Natur  abhängig,  und  der 
Finfluss  dieser  Factorcn  wird  für  jede  gegebene  Kabel- 
leitung verschieden  sein.  Wir  erinnern  beispielsweise 
an  die  zwischen  Baris  und  Marseille  an  einer  unter- 
irdischen Kabelleitung  von  etwa  800  km  angestellten 
Versuche,  bei  welchen  sich  die  Wcrthc  für  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Flcktncität  bedeutend 
hoher  berechneten.  Sehr  erwünscht  wären  weitere  Ver- 
suche dieser  Art  auf  möglichst  grosse  Fntfernungen. 

Unter  Zugrundelegung  der  bei  den  Monticalschcn 
Versuchen  gewonnenen  Zahl  berechnet  »ich  die  Zeil, 
welche  ein  um  die  ganze  Erdkugel  per  Kabel  gesandtes 
I  elcgraphenzeichen  zur  Ankunft  benöthigt,  auf. t  jMinuten 
—  es  ist  auch  dies  eine  enorme  Geschwindigkeit,  von  der 
man  sich  im  alltäglichen  Leben  kaum  einen  rechten  Be- 
griff machen  kann.  Kw  [181z] 
,      +  . 

Ammoniak-Motor  für  Strassenbahnen.  Neben  dem 
Betrieb  von  Strassen-  und  sonstigen  Bahnen  durch  Elektri- 
cität,  dem  die  Zukunft  gehören  dürfte,  machen  sich  noch 
immer  Bestrehungen  zu  Gunsten  des  Betriebes  mit  Druck- 


luft, mit  flüssiger  Kohlensäure  und  mit  Ammoniak 
geltend.  Als  ein  Beispiel  der  Motoren  letzter  Art  be- 
richten wir  unseren  Lesern,  nach  den  Scientific  American, 
über  einen  von  Mac  Mahon  in  Chicago  zunächst  für 
die  dortige  Ausstellung  bestimmten  Ammoniakmotor.  Als 
Betriebskraft  dient  hier  durch  starken  Druck  flüssig  ge- 
machtes Ammoniakgas.  Die  F.vpansionskraft  des  bei 
Nachlass  des  Druckes  in  den  früheren  Zustand  zurück- 
kehrenden Ammoniaks  wird  zur  Rrziclung  der  hin-  und 
hergehenden  Bewegung  der  Kolben  der  Maschine  be- 
nutzt. Das  Ammoniak  wird  immer  wieler  verwendet. 
Das  Füllen  des  Behälters  für  das  flüssige  Ammoniak 
erfolgt  am  Fndpunkt  der  Linie  und  beansprucht  angeblich 
nur  zwei  Minuten.  Der  Betrieb  der  Bahn  soll  sehr 
wohlfeil  sein.  Dafür  nimmt  der  Kessel  nebst  Mechanismus 
einen  so  hs-deutenden  Kaum  ein,  dass  für  die  Fahrgäste 
wenig  Übrig  bleibt.  Das  todtc  Gewicht  dürfte  dem- 
entsprechend sehr  gross  sein.  Mc.  [185,3] 


BÜCHERSCHAU. 

R.  E.  Liese-gang.  Per  Afonürnus  und  seine  Consc- 
qumzen.  Er>ter  Theil.  Düsseldorf  1892,  Ed  Liese- 
gangs Verlag.    Breis  1  Mark. 

Der  Verfasser,  dem  eine  grosse  Bclescnhcit  eigen 
ist,  sucht  in  diesem  Theil  die  Einheitlichkeit  des  Orga- 
nischen zu  beweisen.  Die  Sprache  ist  nicht  immer  be- 
sonders klar  und  ebenso  die  Anordnung  eine  vielfach 
sehr  bunte.  Auf  den  Inhalt  kann  hier  nicht  näher  hin- 
gewiesen werden.  Ein  Fehler  des  Verfassers,  den  wir 
schon  gelegentlich  einer  anderen  Publication  desselben 
hervorhoben,  kehrt  auch  hier  wieder:  er  behauptet,  dass 
«las  Auge  des  Menschen  achromatisch  sei,  was  be- 
kanntlich nicht  der  Fall  ist,  wie  sich  aus  seinem  Bau 
und  vielfachen  Experimenten  mit  aller  Sicherheit  be- 
weisen lässt.  M-.  [t*«] 
•  • 

A.  l'alcy.  Tunte  de  Photometrie  industrielle.  Baris 
1892,  G.  Carrc.  Preis  9  Francs. 
Ein  für  Beleuchtungstcchniker  sehr  interessantes  Buch, 
welches  besonders  auf  die  verschiedenen  Arten  des  elek- 
trischen Lichtes  und  deren  Leuchtkraftbestimmung  ein- 
geht. M_. 


POST. 

Ein  Freund  unserer  Zeitschrift.  Wir  wissen  augen- 
blicklich Niemanden,  der  uns  einen  derartigen  Artikel 
liefern  könnte,  bemerken  Ihnen  ausserdem,  dass  wir  im 
Allgemeinen  auf  anonyme  Zuschriften  keine  Rücksicht 
nehmen. 

Herrn  K.  H.,  Wien.  Sic  gehen  von  einer  voll- 
standig  falschen  Voraussetzung  aus.  Der  Auftrieb  eines 
Ballons  ist  eine  Function  seines  speeifischen  Gewichts, 
und  dieses  nimmt  zu  mit  der  Menge  des  in  einem  ge- 
gebenen Volumen  enthaltenen  Gases.  Da  Wasserstoff  etwa 
14 mal  leichter  als  Luft  ist,  so  hat  ein  auf  14  Atmo- 
sphären tomprimiiter  Wasserstoff  genau  das  speeifische 
tiewicht  wie  die  umgebende  Luft. 

Die  Redaction.  (19*"] 
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Das  Modell  eines  Panzerschiffes  für  dio 
Ausstellung  in  Chicago. 

Mit  tirt>rn  AbbiMungrn 

In  No.  126  des  Promelhtus  Würde  lu-reits  in 
einer  kurzen  Notiz  auf  das  in  Chicago  zur 
Ausstellung  kommende  Modell  eines  Panzer- 
schiffes hingewiesen.  Da  dieses  eigenartige  und 
unseres  Wissens  in  ähnlicher  Weise  noch  nicht 
dagewesene  Schaustück  der  über  alles  Frühere 
hinausstrehenden  Weltausstellung  gewiss  weiteres 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  wird,  so  glauben 
wir  mit  einer  etwas  ausführlicheren  Darstellung 
dieses  Schiffsmodelles  den  Wünschen  unserer 
Leser  entgegen  zu  kommen. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
haben  sich  nach  fast  zwei  Jahrzehnte  in  der 
Schwebe  gehaltenen  Untersuchungen  über  ihre 
Kriegsflotte  mit  Beginn  des  jetzigen  Jahrzehnts 
dazu  entschlossen,  ihre  frühere  Ansicht  über  die 
Landesverteidigung,  im  Besonderen  über  die 
Verteidigung  der  Küste,  aufzugeben  und  den 
neuen  Ansichten  entsprechende  Vertheidigungs- 
vorkehrungen  zu  treffen.  Bisher  glaubte  man 
durch  die  geographische  Lage  der  Vereinigten 
Staaten  gegen  feindliche  Angriffe  von  aussen 
geschützt  zu  sein  und  deshalb  besondere  Ver- 
theidigungsmaassregeln  entbehren  zu  können. 
Die    bestehenden    Küstenbefestigungen  waren 

»7.  IV  «M. 


in  Verfall  gerathen,  die  darin  vorhandene  Ge- 
srliüt/annirung  tatsächlich  unbrauchbar,  die 
Kriegsflotte  nicht  viel  mehr  als  ein  Trümmer- 
haufen. Von  einsichtigen  Patrioten  wurde  auf 
die  grosse  Gefahr  hingewiesen,  die  in  diesem 
Zustande  vollkommener  Wehrlosigkcit  dem  Lande 
«hohe.  Sich  dieser  Hinsicht  zu  verschliessen, 
war  allerdings  vernünftiger  Weise  gar  nicht  mög- 
lich, aber  es  bedeutete  —  für  amerikanische 
Verhältnisse  —  doch  einen  anerkennenswerten 
Umschwung  der  Meinuni;,  dass  man  zugab, 
gegen  den  Angriff  einer  europäischen  Gross- 
macht mit  einer  aus  «1er  Lrde  gestampften  Armee 
und  Kriegsflotte  nichts  ausrichten  zu  können. 
Sicherlich  ist  nicht  der  Humanit.itsgedanke, 
sondern  der  Trieb  zur  Krhaltung  «1er  erworbenen 
Reichtümer  hierbei  maassgebend  gewesen, 
denn  sonst  würde  man  die  Wehrgesetze  und 
die  Heeresorganisation  geändert  haben.  Die 
heutige,  durch  Werbung  aufgebrachte  Armee 
von  25000  Mann  ist  nicht  geeignet,  den  Kern 
eines  Heeres  zu  bilden,  welches  gegen  eine 
europäische  Grossmacht  kämpfen  soll.  Ks  ist 
ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  man  mit  Hülfe 
selbst  der  höchstentwickelten  Technik  im  ge- 
sammteu  Waffenwesen  die  Kriegsschulung  jemals 
ersetzen  könne,  sie  kann  hierdurch  nur  unter- 
stützt werden.  Genug  -—  es  ist  wenigstens  im 
Hinblick  auf  die  Kriegsflotte  ein  gründlicher 
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Umschwung  eingetreten.  Anfang  des  Jahres  180,0 
erhielt  ein  Klottengründungsplan  die  gesetzliche 
Zustimmung,  wie  wohl  noch  nie  und  nirgend 
ein  ähnlicher  einer  gesetzgebenden  Körperschaft 
vorgelegen  hat.  Ks  handelt  sich  hierbei  um  die 
Herstellung  einer  Kriegsflotte  von  227  Schiffen 
und  Fahrzeugen  mit  einem  Geflammt*  Deplace- 
ment von  runil  610000  Tonnen  und  mit  einem 
veranschlagten  Kostenaufwande  von  349  515  000 
Dollars,  Hiervon  waren  rund  68  Mill.  für  be- 
reits vollendete  und  noch  im  Bau  begriffene 
Schiffe  in  Abzug  zu  bringen,  so  dass  immer  noch 
die  runde  Summe  von  1  180  .Mill.  Mark  übrig  blieb. 


dafür  und  beweisen  den  Mangel  an  Erfahrungen. 
Dennoch  ist  zu  erwarten,  dass  die  junge  thaten- 
freudige  Lebenskraft  und  der  frische  Wagemuth 
der  amerikanischen  Industrie  sich  solche  er- 
arbeiten und  zu  Leistungen  gelangen  wird,  die 
auch  europäische  Sach-  und  Kachkenner  befrie- 
digen.   Kinige  Schiffsbaupläne  weisen  darauf  hin. 

Die  wichtigsten  Schiffe  des  Klottcnbau-Pro- 
gramms  sind  die  10  sogenannten  Küstenschlacht- 
schiffe,  d.  I).  Panzerschiffe,  welche  bei  Verteidi- 
gung der  Küsten  den  Kampf  auf  hoher  See  führen, 
also  der  feindlichen  Schlachtflotte  entgegengehen 
und  ihr  auf  hoher  See  eine  Schlacht  liefern  sollen. 


Abb.  „q. 


Da«  l'anu-nlerk  und  <Vr  (iartHpamcr. 


Abb.  1JB. 


t'nter  den  zu  erbauenden  Schiffen  befinden 
sich  10  I'anzerschlachtschiffe  I.  Klasse  von 
mindestens  10000  Tonnen,  8  Panzerschiffe  von 
8000,  3  von  7500  bis  6300,  2  von  7100,  5  von 
6000  Tonnen,  12  gepanzerte  Widderschiffe, 
g  Gürtelpanzerkreuzer  u.  s.  w.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei  die  gesetzliche  Bestimmung,  dass 
sämtntliche  Schilfe  auf  inländischen  Werften  von 
inländischem  Matertal  erbaut  und  mit  Geschützen 
armirt  werden  sollen,  die  aus  inländischen  Ge- 
schützfabriken hervorgegangen  sind.  Die  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  ist  für  die  amerikanische 
Industrie,  so  hoch  entwickelt  sie  auch  sein  mag, 
insofern  nicht  leicht,  als  es  ihr  an  hinreichenden 
Krfahrungen  auf  diesen  Gebieten  fehlt.  Daraus 
mag  sich  auch  die  uns  befremdende  Thatsache 
erklären,  dass  der  Theorie  und  Phantasie  nicht 
selten  ein  grösserer  Spielraum  gewährt  wird,  als 
der  Sache  selbst  zuträglich  ist.  Weit  hinter  den 
hochgespannten  Erwartungen  zurückgebliebene 
GeflChQtZ-    und    Schiffsconstructionen  sprechen 


Sie  decken  demnach  vollständig  den  heutigen 
Begriff  eines  Panzerschlachtschiffes.  Sie  werden 
deshalb  auch  die  stärksten  Schiffe  der  ganzen 
Flotte  sein  und  haben  hinsichtlich  ihrer  Geschütz- 
armirung,  der  Art  und  Stärke  ihres  Panzerschutzes, 
wie  anderer  die  Kampfkraft  des  Schiffes  unter- 
stützender Einrichtungen,  berechtigte  Aufmerk- 
samkeit bei  allen  Kriegsmarinen  hervorgerufen. 
Es  befinden  sich  gegenwärtig  drei  dieser  Schiffe, 
Indiana,  Massachusetts  und  Oregon,  erstere 
beiden  bei  Cramp  in  Philadelphia,  letzteres  in 
San  Krancisco  im  Bau;  sie  haben  nach  dem 
erstgenannten  den  Gcsammtnamen  der  „Indiana- 
klasse" erhalten.  Das  in  Chicago  zur  Aufstel- 
lung kommende  Modell  wird  nun  eins  dieser 
Schiffe  darstellen.  Da  das  Modell  in  Bezug  auf 
Grösse,  äussere  und  innere  Einrichtung  ein  ge- 
treues Abbild  des  wirklichen  Schiffes  sein  wird, 
nur  theilweise  in  andenn  Material  ausgeführt 
werden  soll,  so  wollen  wir  uns  zunächst  dem 
Schiffe  selbst  zuwenden. 
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Das  Schiff  wird  die  massige  Länge  von 
106  m  (10  m  weniger  als  die  neuen  deutschen 
Panzerschiffe)  und  21,1m  Breite  erhalten,  7,3  m 
mittleren  Tiefgang  und  ein  Deplacement  von 
10298  englischen  oder  10463  Metertonnen 
haben.  Der  457  mm  dicke  Gürtelpanzer  soll 
bis  0,91  m  über  und  1,37  m  unter  Wasser  reichen, 
also  2,28  m  hoch  sein,  und  sich  an  der  Seiten- 
wand über  44  m  Länge  erstrecken  (Abb.  349). 
Die  Enden  des  Gürtelpanzers  sind  durch  Quer- 
schotten verbunden,  die  nach  den  Schiffsenden 
zu  abgerundet  sind,  l'eber  dieser  Abrundung 
steht  auf  tiein  Panzerdeck  der  feste  Unterbau 
der  beiden  grossen  Panzerthürmc  (Abb.  350).  Der 
ganze  vom  Panzergürtel  eingeschlossene  Kaum 
wird  nämlich  von  einem  70  mm  dicken  Stahl- 
deck überdeckt,  welches  auf  der  Oberkante  des 
Gürtelpanzers  liegt.  Im  Vorder-  und  Hinterschiff 
setzt  an  die  Unterkante  der  Panzerquerschotten 
ein  75  mm  dickes  Panzerdeck  an,  welches  bis 
zum  Vordersteven  und  zum  Heck  sich  erstreckt. 
Ueber  dem  Gürtelpanzer  steht  ein  127  mm 
dicker  Breitseitpanzer,  dessen  Enden  schräg 
nach  den  Geschützthürmen  hinübergeführt  sind 
(Abb.  350).  Der  feststehende  Unterbau  der  beiden 
j  Iauptgeschützthürme  hat  10,5  m  äusseren  Durch- 
messer, erhebt  sich  3,7  m  über  dem  Panzerdeck 
und  hat  einen  432  mm  dicken  Panzer.  Innerhalb 
desselben  steht  die  drehbare  Panzerkuppel  (Abb. 
351)  mit  zwei  33  cm  Kanonen  I./35.  Die  schräg 
nach  oben  zurückgeneigt«-  Vorderwand  der 
Panzerkuppel  ist  auch  432  mm  dick,  aber  durch 
die  Schrägstellung  wird  ihre  Widerstandsfähigkeit 
insofern  erhöht,  als  die  in  etwa  wagerechter 
Flugbahn  auftreffenden  Geschosse  nun  eine  grös- 
sere Panzerdicke  zu  durchdringen  haben,  unter 
dieser  Voraussetzung  entspricht  das  Schutz- 
vermögen einem  Panzer  von  508  mm  Stärk«-. 
Die  Decke  der  Panzerkuppel  ist  dagegen  nur 
76  min  dick  und  trägt  in  der  Mitte  eine 
glockenförmige  kleine  Kuppel  mit  Beobachtungs- 
scharten. 

Hinter  dem  Breitseitpanzer  stehen  in  den 
vier  Ecken  desselben  je  ein  Geschützthurm  mit 
zwei  20,3  cm  Kanonen  armirt  (Abb.  352).  Diese 
Thürme  haben  die  Einrichtungen  der  vorbe- 
■chriebenen,  nur  einen  schwächeren  Panzer,  der 
im  Unterbau  250,  in  der  Kuppel  200  mm,  in 
der  Decke  51  mm  dick  ist.  Zwischen  diesen 
Thürmen  stehen  hinter  dem  Breitseitpanzer  in 
erkerartigen  Ausbauten  (Abb.  353  u.  354)  an  jeder 
Breitseite  zwei  15,2  cm  Kanonen  und  zwischen 
ihnen  in  einem  kleinen  Ausbau  je  eine  5,7  cm 
Schnellfeuerkanone.  Alle  diese  Geschütze  haben 
eine  verschiedene  Höhenlage,  welche  bei  den 
Schnellfeuer-  und  15,2  cm  Kanonen  4,5,  bei  den 
33  cm  Kanonen  5,4  und  bei  den  20,3  cm  Kanonen 
7,5  m  über  der  Wasserlinie  beträgt.  Damit  ist 
die  Armirung  und  deren  Erhebung  über  Wasser 
aber  noch  nicht  beendet,  denn  über  dem  127  mm 


dicken  Breitseitpanzer  erhebt  sich  zwischen  den 
hinteren  Eekthürmen  ein  zweietagiger  Aufbau  aus 
Chromstahlbleeh,  in  dem  ebenso  wie  auf  den  nach 
dem  Gefechtsmast  hinter  dem  vorderen  Geschütz- 
thurm (Abb. 354)  und  nach  dem  Uommandothurm 
führenden  I.aufbrücken  und  auf  den  Marsen 
des  Gefechtsmastes  im  Ganzen  28  Schnellfeuer- 
kanonen, der  Mehrzahl  nach  von  5,7,  einige  von 
3,7  cm  Kaliber,  hinter  Schutzschilden  aus  Stahl- 
blech aufgestellt  sind.  In  den  Gefechtsmast<-n 
stehen  noch  einige  Mitrailleusen.  Das  ist  eine  s«> 
ausserordentlich  starke  Geschützannirung,  wie  si«- 
kein  anderes  Panzerschiff  irgend  einer  Kriegs- 
flotte besitzt,  selbst  «lie  neuen,  um  4000  Tonnen 

Abb  J$l. 


grösseren  englischen  Panzerschiffe  der  Sovereign- 
klasse  bleiben  noch  um  ein  Beträchtliches  da- 
hinter zurück.  Möglich  gemacht  wurde  dieselbe 
durch  die  geschickte  Vertheilung  der  Geschütze 
auf  verschiedene  Stockwerke,  wodurch  ein  An- 
häufen vieler  Geschützbedienungen  in  einem 
verhältnissmässig  kleinen  Raum  umgangen  wurde, 
obgleich  von  Manchen  behauptet  wird,  dass  ein 
gegenseitiges  Behindern  der  Geschützbedienun- 
gen dennoch  wahrscheinlich  ist.  Uebrigens  sind 
in  den  unteren  Batterien  «lie  einzelnen  Geschütze 
durch  Stahlwände,  die  als  Splitterfänge  dienen, 
getrennt,  um  die  Sprengwirkung  einschlagender 
Geschosse  räumlich  zu  beschränken.  Ob  fern«-r 
die  Munitionsversorgung  der  vielen  Geschütze 
verschiedenen  Kalibers  sich  so  glatt  bewerkstel- 
ligen lassen  wird,  wie  es  die  in  kurzer  Zeit, 
aber  mit  äusserster  Anspannung  aller  Kräfte 
sich  abspielenden  St^egefechte  erfordern,  wird 
auch  von  Vielen  bezweifelt.  Es  kommt  noch 
dazu,  dass  die  Armirung  durch  sechs  Uel>erwasser- 
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Torpedorohre  verstärkt  wird;  vier  Rohre  stehen 
in  den  Ecken  des  Breitseitpanzers,  ein  Rohr 
liegt  im  Vordersteven  (Abb.  35  |)  und  «-ins  ist  für 
den  Hecksehuss  aufgestellt.  Sie  vermehren  also 
noch  die  Beengung  des  inneren  Raumes. 

Das  bereits  in  der  Ausführung  begriffene 

Modell  wird  am  sichersten  über  die  Berechtigung 
der  geäusserten  Bedenken  Entscheidung  bringen 
und  Insofern  auch  fiiir  dir  Kriegsmarine  der 
Vereinigten  Staaten  einen  praktischen  Nutzen 
haben;  abgesehen  davon,  dass  es  auf  die  Be- 
sucher der  Ausstellung  wahrscheinlich  eine  be- 


dang bestehen.  Dagegen  soll  einer  der  Eck- 
panzerthürme  eine  wirkliche  Panzerkuppel  mit 
zwei  wirklichen  20,3  cm  Kanonen,  mit  vollstän- 
diger Maschinerie  zum  Drehen  der  Kuppel  und 
I  lerauffördem  der  Munition  aus  den  unten  im 
Zwischendeck  liegenden  Munitionskammern  er- 
halten (Abb.  355).  An  diesen  Geschützen  soll  denn 
auch  wirklich  gefechtsraässig  vor  den  Zuschauern 
exerefai  werden.  Ebenso  wird  von  der  Marine- 
verwaltung beabsichtigt,  die  sammtlichen  Schnell- 
feuerkanonen und  Mitrailleusen  mit  vollständiger 
Ausrüstung  aus  den  Marinearsenalen  herzugeben. 


Oljrrdccli  mit  du  KattcficjrmirutiB. 


sonders  starke  Anziehung  ausüben  wird.  Das 
Modell  soll  also  das  todte  Werk,  d.  h.  den 
Theil  des  Schiffes  darstellen,  der  bei  normaler 
Ausrüstung  über  Wasser  liegt.  Es  wird  für 
dasselbe  im  Michigansee  durch  eine  noch  aus- 
zuführende .275  ra  lange  Mole  ein  besonderer 
Hafen  hergestellt,  in  welchem  auf  einem  Pfahl- 
rost  mit  Raikendecke  die  äussere  Schiffswand 
in  Steinen  und  Content  aufgeführt  und  aussen 
mit  Kisenplatten  bekleide!  wird;  letzten«  sollen 
ein  solches  Stück  in  das  Wasser  hineinreichen, 
dass  dadurch  die  Täuschung  eines  wirklichen 
Schiffes  hervorgerufen  wird.  Die  Panzerthürme 
werden  aus  Eisenblechen,  deren  Zwischenraum 
mit  Ceracnt  ausgefüllt  wir«!,  in  der  Dicke  des 
wirklichen  Panzers  hergestellt.  Die  grossen  Ge- 
schütze sollen  aus  Hol/rahmen  mit  Blechbeklei- 


Im  Uebrigen  wird  die  innere  Einrichtung  des 
Schiffes  in  Holz,  Eisen,  Kupfer  oder  Messing  in 
täuschender  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  zum 
Theil  genau  so  wie  auf  den  Panzerschiffen 
selbst,  ausgeführt  werden.  Der  Commandothurm 
wird  mit  Steuerapparat,  Telegraphen-,  Telephon-, 
Signal-  und  Sprachrohranlagen,  mit  Compass 
und  Karten  der  Wirklichkeit  entsprechend  aus- 
gestattet. Die  Innenräume  werden  elektrisch 
erleuchtet,  auch  wird  der  Scheinwerfer  auf  der 
Commamlobrücke  nicht  fehlen  und  soll  sein  Ge- 
brauch den  Besuchern  gezeigt  werden.  Selbst 
das  Torpedoschutznetz  wird  zur  Stelle  sein,  und 
da  das  Modellscliiff  eine  entsprechende  Be- 
satzung an  Officieren  und  Mannschaften  in  allen 
Chargen  erhält,  so  wird  auch  das  Ausbringen 
und  Kinholen  des  Schutznetzes  zu  sehen  sein. 
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Die  Torpedokammern  werden  ihre  voll«*  Aus- 
rüstung erhalten,  und  die  unheimlichen  Ge- 
schosse werden  sicherlich  viele  Zuschauer  an- 
locken. Kurz  und  gut,  um  die  Täuschung  voll- 
kommen zu  machen,  fehlt  nur,  dass  das  Modell 
in  die   Fluth  des   .Michigansees  hinausdampft. 


Abb 


I  werden,  mussten  fortbleiben.  Und  doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  durch  das  Hinzufügen  gerade 
dieser  Theile  des  Schilfes,  die  mit  Recht  das 
„lebendige  Werk"  heissen,  weil  sie  dem  Schiffs- 
koloss  Bewegung,  aläo  Leben  ertheilen,  das 
Modell  ganz  ausserordentlich  an  Grossartigkeit 
gewinnen  würde.  Indessen  dann  wäre  es  kein 
Modell  mehr,  dann  wäre  es  ein  wirkliches  Schiff. 
Wenn  das  Ausstellen  eines  der  drei  Schiffe 
zwar  kein  so  origineller  Gedanke  ist,  wie  er  uns 
in  dem  Modelle  entgegentritt,  so  würde  es 
doch  ungleich  grossartiger  und  technisch  werth- 
voller sein.  CSttlaer.   [tl  >] 


Qntt «rhnitl  durch  eiwn  <tor  »irr  htk|»ni<-rtri<lrme 
mit  (Vpaafeftan  Munitioinhobi-».:bj.  Iii. 


iiier  aber  hat  die  Nachahmung  ihre  Grenze, 
denn  alle  Einrichtungen  des  Schiffes,  welche  im 
lebendigen  Werk,  d.  h.  innerhalb  des  in  das 
Wasser  eingetauchten  Theils  des  Schiffsrumpfes 
ihren  I'latz  haben,  fehlen  dem  Modell.  Die 
Kessel  und  die  Maschinen,  welche  in  den 
Schiffen  yorH>  Pferdestärken  entwickeln,  zwei 
Schrauben  treiben  und  dem  Schiff  eine  Ge- 
schwindigkeit  von  etwa    10   Knoten  ertheilen 


Die  Baotorien,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Vun  Ntkol-ku^  Rieiheirn  v<>n  T  h  ü  me  n  -  Jen.». 
11. 

Formen  und  Lebenserscheinungen  der  Bactericn. 

JS,  MuM  von  Seite  i'. 

Ist  das  Xährstoffmaterial  erschöpft  oder 
stellen  sich  sonstige  ungünstige  Bedingungen 
dieser  rein  vegetativen  Vermehrung  entgegen,  so 
vermögen  vermuthlich  sammtliche  Spaltpilze,  ob- 
wohl dies  erst  bei  einer  verhältnissinässig  geringen 
Anzahl  unter  ihnen  beobachtet  wurde,  einen 
andern  Weg  der  Vermehrung  und  Fortpflan- 
zung einzuschlagen,  und  zwar  durch  die  Bil- 
dung von  Sporen.  Diese  Sporen,  auch 
Dauerzellen    genannt,    bilden    sich   bei  den 
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einen  im  Innern  der  vegetativen  Zellen,  und 
man  nennt  diese  endospore  Bacterien,  von 
welchen  bereits  eine  grosse  Anzahl  typischer 
Heispiele  bekannt  geworden  ist;  bei  anderen 
bildet  dich  dir  ganze  Zelle  zur  Spore  um  und 
es  entsehen  die  viel  weniger  häutig  beobachte- 
ten, von  manchen  Korsehern  auch  ganz  ange- 
zweifelten Arthrosporen. 

Die  (iestalt  der  Sporen  ist  rund  oder  oval, 
sie  sind  meist  kleiner,  bei  manchen  Arten  je- 
doch auch  grösser  als  die  ursprüngliche  Zelle, 
und  von  einer  dickeren  Membran  umhüllt.  Bei 
der  Bildung  von  Kndosporen  entsteht  in  den 
meisten  Fällen  nur  eine  Spore  in  jedem  Spalt- 
pilzindividuum.   Bei  vielen,  z.B.  dem  Heiibacillus, 


Abb.  (so. 


Starrkrampf-  Uj*:il]rn  mit  Spori-nbildurjg  ,  Rrforbt. 
•.Nach  Mikropbutograpbic.)   Vergrößerung :  Mun. 


wird  dieselbe  im  Innern  ausgebildet  und  wird  end- 
lich, nachdem  die  Mutterzelle  sich  ganz  aufge- 
löst hat,  frei.  Bei  anderen  schwellen  die  Bac- 
terien an  einem  Ende  kolbenförmig  an,  wodurch 
bei  schlanken  Bacillen  mit  grossen  Sporen  jene 
eigciithümliche  Form  entsteht,  welche  man 
zutreffend  als  „Trommelschlägelform"  bezeichnet 
hat.  Es  giebt  aber  auch  Arten,  welche  regel- 
mässig in  jeder  Zelle  zwei  Sporen  zur  Aus- 
bildung bringen,  welche  dann  in  der  Regel 
in  den  beiden  Enden  der  Zelle  gelagert  sind, 
wodurch  dieselbe  die  Form  eines  Hantels  erhält. 

Bei  der  Bildung  von  Arthrosporen  wandeln 
sich  einzelne  vegetative  Zellen,  ohne  in  ihrem 
Innern  neue  Zellen  zu  erzeugen,  direct  in  die 
Arthrosporen  um,  wobei  Fäden  oder  längere 
Stabchen  in  kürzere  Glieder  zerfallen,  welche 
in  ihrer  äusseren  (iestalt  kaum  von  Kokken  zu 
unterscheiden  sind. 

Diese  Sporen  sind  deshalb  von  ganz  beson- 
derer Wichtigkeit,  weil  sie  eine  weit  bedeuten- 
dere Widerstandsfähigkeit  gegen  schädigende 
äussere  Einflüsse  besitzen  als  die  vegetativen 
Zellen  der  Bacterien.  Es  giebt  Sporen,  welche, 
ohne  im  Mindesten  von  ihrer  Lebenskraft  ein- 
zulassen, stundenlang  die  Hitze  des  siedenden 


Wassers  und  selbst  noch  höhere  Temperaturen 
vertragen,  während  die  meisten  Bacterien  in 
ihren  vegetativen  Zuständen  durch  Temperatu- 
ren von  6ou  C,  und  durch  die  Sietiehitze 
sämmtlich  in  kaum  einer  Minute  getödtet  wer- 
den. Ebenso  sind  auch  die  Dauersporen  gegen 
Nahrungsmangel,  Trockenheit  u.  s.  w.  sehr  un- 
empfindlich, so  dass  wir  die  Sporenbildung  als 
eine  Art  Schutzmittel  betrachten  müssen,  wel- 
ches die  Bacterien  befähigt,  auch  schlechte, 
ihrer  Existenz  ungünstige  Zeiten  ohne  Schaden 
zu  ertragen,  um  dann  zu  neuem  Leben  zu  er- 
stehen. 

Kommen  nämlich  die  Sporen  wieder  in  Verhält- 
nisse, welche  der  betreffenden  Bacterienart  zusagen, 
ihr  wieder  ein  freudiges  Gedeihen,  eine  normale 
Ernährung  und  Fortpflanzung  gestatten,  dann 
keimen  sie  und  wachsen  wieder  zu  vegetativen 
Zellen  aus,  die  wieder  ihre  Nahrung  aus  dem 
umgebenden  Medium  beziehen,  sich  theilen  und 
so  lange  vermehren,  bis  wieder  irgend  ein  un- 
günstiger l'mstand  eintritt  und  Sporenbildung 
veranlasst.  Es  findet  hier  also  ein  ganz  regel- 
mässiger, aber  mir  zwei  Metamorphosen  auf- 
weisender Kreislauf  statt.  Solange  es  einer 
Spaltpilzart  gut  geht  und  ihr  bei  genügender 
Feuchtigkeit  und  Wärme  hinreichende  Nahrung 
zu  Gebote  steht,  vermehrt  sie  sich  in  vegetativer 
Weise;  kommt  aber  eine  Periode  des  Mangels, 
oder  fehlt  es  an  der  nöthigen  Feuchtigkeit,  dann 
nimmt  sie  ihre  widerstandsfähige  Gestalt  der 
Spore  an,  als  welche  sie  lange  Zeit  ohne 
Nahrung  unter  ungünstigen  Verhältnissen  schlum- 
mern kann,  bis  ein  Umschwung  in  den  äusseren 
Bedingungen  sie  zu  neuer  Thätigkeit  erweckt. 

Natürlich  ist  auch  die  Lebensfähigkeit  der 
Sporen  keine  unbegrenzte ;  bei  manchen  Arten 
erstreckt  sie  sich  auf  Monate,  bei  anderen  auf 
mehrere  Jahre,  doch  kommt  für  jede  Spore, 
wenn  sie  dauernd  in  ungünstigen  Verhältnissen 
verbleibt,  einmal  die  Zeit,  wo  sie  die  Keimfähig- 
keit einbüsst ,  abstirbt. 

Sehr  bemerkens werth  und  interessant  ist  die 
den  meisten  Bacterien  zukommende  Fälngkeit 
zu  Ortsbewegungen.  Die  Bewegung  der 
Spaltpilze  ist  eine  sehr  verschied enaitige,  bald 
schlängelnd,  bald  gleitend,  bald  langsam,  bald 
blitzartig  schnell;  sie  beruht  aber  stets  auf  der 
Drehung  der  Zelle  um  ihre  Längsachse  von 
rechts  nach  links  oder  von  links  nach  rechts. 
Je  nachdem  nun  diese  Rotationsbewegung  vor 
sich  geht,  kommt  es  zu  einem  scheinbaren  Vor- 
wärts- oder  Rückwärtsschwimmen  der  Bacterien, 
aber,  wohlgemerkt,  nur  zu  einem  scheinbaren, 
denn  bei  keiner  Zelle  ist  ein  vorderes  oder 
hinteres  Ende  zu  constatiren.  Man  kann  bei 
einzelnen  Arten  ein  stetiges,  gleitendes  Dahin- 
schwimmen in  gerader  Richtung,  oder  ein 
schlängelndes  Vorwärtsbewegen,  oder  eine  Motion, 
die  au  das  Einbohren  eines  Korkziehers  erinnert, 
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oder  ein  rasches  Dahin-  und  Dorthinzucken  be- 
obachten, alle  diese  Bewegungen  entstehen  aber 
nur  in  Folge  einer  Rotation  um  die  Längsachse. 

Lange  Zeit  war  man  vollkommen  darüber 
im  Unklaren,  durch  welche  Vorrichtungen  oder 
Organe  diese  Ortsveränderungen  wohl  zu  Stande 
kommen,  erst  vor  wenigen  Jahren  ist  man  mit 
Hülfe  besonderer  Färbungsmethoden,  bei  welchen 
alle  l'mrisse  der  kleinen  Lebewesen  weit  deut- 
licher zu  Tage  treten  als  wenn  dieselben  in 
natürlichem,  ungefärbtem  Zustande  unter  das 
Mikroskop  gelangen,  sowie  namentlich  mit  Hin- 
zuziehung der  Mikrophotographie  dahin  gelangt, 
die  Ursache  der  Bewegungsfähigkeit  der  Bat- 
terien deutlich  zu  erkennen.  Es  sind  lange, 
äusserst  zarte  und  schlanke  Fäden,  (1  eissein, 
Cilien  (wahrscheinlich  nach  aussen  getretene, 
feine,  fadenförmige  Fortsätze  des  Protoplasma), 
welche  als  Bewegungsorgane  dienen  und  mit 
jenen  der  Schwärmsporen  vieler  Algen  grosse 
Achnlichkeit  besitzen.  Diese  Geissein  sind  ent- 
weder in  der  Einzahl  oder  in  Büscheln  an  einem 
Spaltpilzindividuum  vorhanden  und  meist  an  den 
Polen  angeheftet  (s.  Abbildungen  32b,  332,  334 
und  335).  Kokken  haben  gewöhnlich  nur  eine 
Cilie,  erhalten  aber  im  Stadium  der  Zweithei- 
lung  (Diplokokken)  an  jedem  Pole  eine  solche; 
die  Stäbchen-  und  Schraubcnfonnen  besitzen  in 
der  Regel  eine  bis  zwei  Geissein,  verschiedene 
Schraubenformen  haben  an  jedem  Pole  zwei, 
also  im  Ganzen  vier,  nach  einigen  Forschern 
sogar  an  jedem  Pole  drei,  also  sechs  Geissein. 
Bei  der  unendlichen  Feinheit  und  Zartheit  der 
Cilien  ist  es  sehr  schwer,  sich  genaue  Kenntniss 
von  ihrer  Gestalt  und  Structur  zu  verschaffen: 
dieselben  werden  aber  wohl  einmal  berufen  sein, 
eine  Rolle  bei  der  Fintheilung  der  Baeterien 
zu  spielen. 

Was  das  Vorkommen  der  Baeterien  anbe- 
langt, so  kann  man  wohl  ohne  l'ebertreibiing 
sagen,  dass  sich  dieselben  überall  finden,  in  der 
Luft,  im  Wasser,  im  Frdboden,  auf  festen 
Körpern,  in  lebenden  und  todten  vegetabilischen 
und  animalischen  Geschöpfen.  Bei  ihrer  unge- 
heuren Vermehrungsfähigkeit  ist  die  Zahl  der 
sich  täglich  bildenden  Keime  eine  unermesslich 
grosse,  ohne  dass  jedoch  die  Gesammtzahl  der 
Organismen  dadurch  auch  eine  stetige  rapide 
Zunahme  erführe,  denn  ebenso  unzählige  Bae- 
terienmengen  gehen  im  Kampfe  mit  feindlichen 
Finflüssen  auch  täglich  zu  Grunde.  Freilich, 
an  jenen  Punkten  der  Frde,  wo  sich  ihnen  die 
günstigsten  Lebensbedingungen  bieten,  da  finden 
sie  sich  auch  in  besontlers  grosser  Menge,  und 
«lies  ist  namentlich  dort  der  Fall,  wo  zahlreiche 
Menschen  beisammen  wohnen  und  die  vielen 
Abfallstoffe  des  menschlichen  Haushaltes  den 
Baeterien  reiche,  immer  wieder  erneuerte  Nahrung 
bieten.  Aus  den  menschlichen  Ansiedelungen 
gelangen  sie  dann  in  die  Flüsse,  in  den  Boden, 
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in  die  Luft ;  jeder  Thau-  und  Regentropfen, 
jedes  Ilagelkoni ,  jede  Schneeflocke  führt  Bae- 
terien mit  sich,  und  ungezählte  dieser  kleinen 
Wesen  werden  von  jedem  Lufthauch  verweht, 
an  andere  Orte,  in  ferne  Gegenden  getragen, 
so  dass  in  der  Thal  kein  Punkt  der  Frde  frei 

,  von  ihnen  ist;  mitten  im  grossen  Ocean,  sowie 
auf  den  höchsten  Bergesgipfeln  finden  sich,  wenn 
auch  in  geringer  Menge,  Baeterien  vor.  An 
den  meisten  Orten  führen  sie  allerdings  ein 
stilles,  unbemerkbares  Dasein,  da  ihnen  nur 
kümmerliche  Nahrung  zu  Gebote  steht;  wo 
ihnen  aber  ein  reichgedeckter  Tisch  geboten  ist, 
da  entfaltet  sich  eine  üppige  Bacterienvegetation. 
die  sich  oft  durch  recht  unangenehme  Gerüche 
bemerkbar  macht. 

Wenn  auch  die  Baeterien  über  die  ganze 
Erdoberfläche    verbreitet    sind,    so    sind  doch 

j  nicht  alle  Arten  in  gleichem  Maasse  hierbei  be- 
iheil igt ,  manche,  wie  z.  B.  die  gewöhnlichen 
Fäulnissbacterien  {liacterium  termo  u.  A.)  finden 
sich  überall  in  ungezählter  Menge,  andere  sind 
weit  seltener  und  kommen  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Verhältnissen  zu  reichlicherer  F.nt- 
wickelung. 

Wie  wir  schon  weiter  oben  hörten,  sind  die 
Spaltpilze,  obwohl  Pflanzen,  infolge  des  Mangels 
an  Chlorophyll  nicht  im  Stande,  aus  anorga- 
nischen Stoffen  vegetabilische  Substanz  zu  er- 
zeugen, sondern  sind  auf  schon  vorgebildete 
organische  Nahrung  angewiesen.  Die  Baeterien 
brauchen  aber  doch  ziemlich  dieselben  Elemente 
zu  ihrer  Ernährung  wie  alle  höheren  Pflanzen, 
und  diese  beziehen  sie  aus  dem  von  ihnen  be- 
wohnten Medium.  Je  nach  der  Art  des  Mediums 
treten  sie  als  Parasiten  (Bewohner  lebender 
Organismen*  oder  Saprophyten  (Bewohner 
bereits  abgestorbener  Organismen)  auf,  doch  ist 
diese  Trennung  nicht  strenge  durchzuführen, 
denn  sämmtliche  parasitäre  Baeterien  können 
sich  auch  saprophytisch  ernähren,  welcher  Um- 
stand für  die  wichtige,  vor  Kurzem  auch  an  dieser 
Stelle  von  Dr.  Goldstein  besprochene  Bacterien- 
züchtung  von  grosser  Bedeutung  ist,  denn  andern- 
falls wäre  es  nicht  möglich,  irgend  einen 
krankheitserregenden  Spaltpilz  auf  Gelatine  oder 
dergleichen  zum  Gedeihen  zu  bringen. 

Die  Wirkungen  der  Baeterien  auf  ihre  Nähr- 
böden bestehen  im  Allgemeinen  darin,  dass  sie 
eomplieirtere  Verbindungen  in  einfachere  zerlegen. 
Ks  werden  nämlich  die  organischen  Verbindungen 
nicht  in  ihrer  Gesammtheit  zum  Aufbau  des 
Körpers  der  Baeterien  verwendet,  sondern  diese 
entziehen  ihnen  in  der  Regel  nur  gewisse 
Atomgruppen.  und  der  Rest  bleibt  als  einfachere 
Verbindung  zurück,  um  eventuell  theilweise 
'  wieder  anderen  Baeterien  als  Nahrung  zu  dienen. 
Die  Spaltpilze  stellen  nämlich  keineswegs  alle 
dieselben  Anforderungen  an  das  Nährsubstrat ; 
die  einen  können  Substanzen  noch  gut  zur  Er- 
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nährung  verwenden,  welche  anderen  keine 
Nährstoffe  mehr  zu  bieten  vermögen,  und  so 
kann  bei  der  Zersetzung  eines  Körpers  viel- 
mals nach  einander  eine  Haeterienart  eine  andere 
ablösen,  dem  Subslrate  stets  die  für  sie  brauch- 
baren Stoffe  entziehend ,  bis  endlich  nur  noch 
die  anorganischen  Verbindungen :  Wasser,  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  übrig  bleiben,  welche  den 
Spaltpilzen  nicht  mehr  zur  Nahrungsquelle 
dienen  können. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  tles  Substrates 
und  der  Natur  der  Spaltpilze  erleidet  der  durch 
die  letzteren  hervorgerufene  Zerset/.ungsprocess 
gewisse  Modilicationen  und  zeigt  daher  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit.  Wir  können  aber  die 
durch  die  Action  der  Spaltpilze  bedingten  Vor- 
gänge in  drei  Gruppen  sondern:  i)die  Fäulniss- 
erscheinungen bei  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger 
Verbindungen,  2)  die  Verwesung  als  Zer- 
setzung der  Kohlcnstoffverbindungen  überhaupt, 
und  endlich  3)  die  Gährung  als  Zersetzung 
bestimmter  Kohlcnstoffverbindungen,  die  wir  als 
Kohlenhydrate  bezeichnen.  Wir  kommen  im 
dritten  Abschnitt  noch  speziell  auf  die  Wirkungen 
der  Bacterien  auf  das  Nährsubstrat  zu  sprechen, 
weslialb  wir  diesen  Gegenstand  hier  verlassen 
können. 

Bemerkenswerth  ist  das  verschiedene  Ver- 
halten der  Baeterienartcn  in  Bezug  auf  den 
Sauerstoff.  Den  zum  Aufbau  ihres  Körpers 
benöthigten  Sauerstoff,  welcher  ja  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  organischen  Substanzen 
ausmacht,  entnehmen  alle  Hacterien  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Elementen  dem  von  ihnen 
bewohnten  Medium.  Viele  unter  ihnen,  ja  die 
meisten,  verlangen  aber  zu  ihrem  Gedeihen  auch 
bestimmte  Mengen  von  freiem  Sauerstoff  für 
Erhaltung  ihres  Athmungsprocesses;  man  nennt 
dieselben  aerobe  Bacterien.  Andere  können 
sowohl  bei  Ausschluss  wie  bei  Zutritt  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffes  ihre  volle  I.ebensthätig- 
keit  entfalten,  weshalb  man  sie  als  facultative 
Aeroben  bezeichnet,  und  endlich  giebt  es  eine 
Anzahl  von  Spaltpilzen,  welche  nur  dann  ge- 
deihen können,  wenn  sie  von  dem  Euftsauer- 
stoffe  vollkommen  abgeschlossen  sind ,  diese 
nennt  man  Anaeroben.  Die  Fähigkeit  dieser 
letzten  Gruppe,  ohne  freien  Sauerstoff  zu  gedeihen, 
beruht  unzweifelhaft  darauf,  dass  die  in  dieselbe 
gehörigen  Organismen  nicht  nur  den  zum  Aufbau 
ihres  Körpers,  sondern  auch  den  zur  Unterhaltung 
tles  Athmungsprocesses  nöthigen  Sauerstoff  aus 
dem  Nährsubstrat  auszuscheiden  und  aufzunehmen 
vermögen,  eine  Fähigkeit,  welche  auch  den 
facultativen  Aeroben  zu  Zeiten  des  Sauersloff- 
ausschlusses  zukommt. 

Sehr  interessant  ist  ein  von  Engelmann 
mit  sehr  sauerstoffbedürftigen  Bacterien  aus- 
geführtes Experiment  bezüglich  der  Wirksamkeit 
der     verschieden     brechbaren     Slrahten  des 
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Sonnenlichtes  bei  der  Assimilation  der  Kohlen- 
säure durch  das  Chlorophyll.  Der  genannte 
Forscher  liess  auf  ein  Stück  einer  kleinen  Faden- 
alge, welche  in  einer  mit  sehr  sauerstoffhungrigen 
Bacterien  erfüllten  Flüssigkeit  unter  dem  Mikro- 
skope lag,  ein  Sonnenspectrum  fallen.  Es  war 
nun  klar,  dass  die  Tlieile  des  Algenfadens, 
welche  von  jenen  Strahlen,  die  bei  der  Kohlen- 
säure-Assimilation der  grünen  Pflanzentheile 
chemisch  wirksam  sind,  getroffen  werden,  auch 
assimilatorisch  thätig  sein  und  Sauerstoff  aus- 
scheiden müssen,  während  die  von  unwirksamen 
Strahlen  getroffenen  T  heile  weder  Kohlensäure 
zerlugen  noch  Sauerstoff  ausscheiden  können,  da  sie 
sich  mehr  oder  weniger  unter  denselben  Verhält- 
nissen wie  in  der  Dunkelheit  befinden.  Mit  Hülfe 
der  sehr  sauerstoffhungrigen  beweglichen  Bacterien 
musste  man  nun  genau  bestimmen  können, 
welche  Theile  des  Algenfadens  assimilatorisch 
thätig  sind,  da  dieselben  sich  nach  jenen  Punkten, 
wo  Sauerstoffausscheidung  und  -Ansammlung 
stattfindet,     ungestüm     zusammendrängen.  Es 

zeigte  sich,  wie 
aus  der  bei- 
gegebenenAb- 
bildung  357 
ersichtlich  ist, 
dass  die  Maxi- 
ma  der  Sauer- 
stoffausschei- 

dung  na- 
mentlich im 

Roth  zwi- 
schen/? und  C 
(nicht  im  Ultra- 
roth) ,  sowie 
auch  auf  dem 
violettenEnde, 
schon  im  Grün 
zwischen  £ 
und  /'  beginnend,  liegen,  denn  hier  fand  die 
massenhafteste  Ansammlung  der  dem  Sauerstoff 
zustrebenden  Bacterien  statt. 

Neben  den  Nährstoffen  ist  ein  zweiter  Haupt- 
factor  in  der  Entwickelung  der  Bacterien  die 
Temperatur.  Wie  für  alle  anderen  lebenden 
Wesen,  giebt  es  auch  für  diese  winzigen  Or- 
ganismen ein  Minimum  und  Maximum,  sowie 
ein  Optimum  für  ihr  Wachsthum  und  Gedeihen. 
Es  wirkt  auch  bei  den  Spaltpilzen  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fördernd  auf  ihr  Wachsthum  und  Gedeihen, 
während  ein  Sinken  derselben  die  Lebensthätig- 
keit  hemmt.  Im  Allgemeinen  kann  man  wohl 
sagen,  dass  die  Temperatur  des  menschlichen 
Blutes  für  alle  Bacterien,  insbesondere  für  die 
in  Animalien  ein  parasitisches  Dasein  führenden, 
die  günstigste  ist.  Wachsthum  und  Vermehrung 
werden  immer  intensiver,  bis  das  Optimum  er- 
reicht   ist,    bei    weiterer  Temperaturerhöhung 
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gehen  die  Lebensprocesse  langsamer  und 
weniger  energisch  vor  sich,  bis  das  Maximum 
erreicht  ist,  nach  dessen  Ueberschreitung  ihre 
völlige  Sistirung.  die  sogenannte  Warme  starre 
eintritt.  Das  Gleiche  ist  beim  Sinken  der 
Temperatur  der  Fall,  bis  auch  hier  der  Spaltpilz 
in  den  Zustand  der  Kältestarre  verlallt.  Steigt 
die  Temperatur  wieder  über  das  Minimum  oder  fällt 
unter  das  Maximum,  dann  erwachen  die  kleinen 
Wesen  wieder  zu  neuem  Leben.  Das  Verhalten 
der  einzelnen  Arten  gegenüber  den  Temperaturen 
ist  ein  ausserordentlich  verschiedenes,  manche 
haben  ihr  Minimum  bei  5"  C,  andere  bei  1  ou, 
wieder  andere  bei  30",  ebenso  verschieden  sind 
auch  die  Maxima,  weniger,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Optima.  Einzelne  Batterien  giebt  es,  welche 
sich  selbst  noch  bei  70  und  mehr  Grad  ent- 


gegen auch  gegen  die  Austrocknung  sehr  wider- 
standsfähig und  können  bei  manchen  Arten 
selbst  mehrere  Jahre  hindurch  völlig  lebensfähig 
bleiben. 


Sicherungen  im  Eisenbahnbetrieb. 

Vun  Z.  A. 
(Fort»et«ung  von  Seite  457.) 

Ks  bleiben  uns,  die  Einfahrtsignale  be- 
treffend, noch  diejenigen  Signale  zu  betrachten, 
welche  gegeben  werden  müssen,  sobald  von  der- 
selben Strecke  her  Züge  in  den  Bahnhof  ein- 
fahren und  das  eine  Mal  auf  dem  Hauptgleise 
bleiben,  während  sie  das  andere  Mal  abgelenkt 
werden.     Für  diesen  Fall  ist  die  Bestimmung 


Abb.  IS». 
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für  das  durchgehende  Gl«« 


i.t  frei" 

für  da»  abzweigende  Glei«. 


wickeln  können,  die  meisten  werden  aber  bei 
einer  länger  andauernden  Temperatur  von  6o° 
getödtet.  Gegen  Kälte  sind  die  Bacterien  sehr 
unempfindlich,  ja  viele  unter  ihnen  vertragen 
selbst  100  und  mehr  Grad  Kälte,  ohne  ihre 
Lebensfähigkeit  einzubüssen. 

Dass  die  Sporen  gegen  Wärme  weit  resi- 
stenter sind  als  die  vegetativen  Zustände,  wurde 
schon  ausgefülirt,  das  Gleiche  gilt  auch  bezüg- 
lich der  niederen  Temperaturen. 

Der  dritte  unentbehrliche  Factor  für  das 
Gedeihen  und  die  Vermehrung  der  Bacterien 
ist  ein  gewisses  Maass  von  Feuchtigkeit. 
Trockenheit  ist  für  alle  Arten  gleichbedeutend 
mit  Entwickelungsstillstand  und  bei  längerer 
Dauer  mit  Tod  der  vegetativen  Zellen.  Doch 
sind  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Unterschietie 
zwischen  den  einzelnen  Arten  sehr  bedeutende; 
manche  können  raonatelange  Austrocknung  ver- 
tragen, andere  verfallen  schon  nach  einigen 
Tagen  dem  Tode.    Die  Dauersporen  sind  da- 


zu erwähnen,  dass  das  Signal  für  Ablenkung  in 
ein  abweichendes  Gleis  stets  an  demselben 
Signalmaste  zu  geben  ist,  an  welchem  sich  das 
Signal  für  das  Verbleiben  im  durchgehenden 
Gleise  befindet.  Die  Signale  sind,  in  der  Rich- 
tung des  fahrenden  Zuges  gesehen,  die  folgenden : 

„Einfahrt  ist  gesperrt",  sowohl  für  das 
durchgehende  als  für  das  abzweigende  Gleis 
(Abb.  358).  Der  obere  Signalann  steht  nach 
rechts  wagerecht,  bei  Nacht  zeigt  die  obere 
Signallaterne  am  Signalmaste  nach  aussen  der 
Strecke  zugekehrt,  d.  h.  für  den  Locomotiv- 
führer,  rothes  Licht,  und  nach  innen,  der  Sta- 
tion zugekehrt,  d.  h.  für  das  Bahnhofspersonal, 
grünes  Licht.  Die  andere  Signallaterne  ist  nach 
beiden  Seiten  geblendet,  sie  zeigt  kein  Licht. 

„Einfahrt  ist  frei".  Wir  haben  jetzt  zu 
unterscheiden  für  das  durchgehende  und  das 
abzweigende  Gleis.  Für  das  durchgehende  Gleis 
ist  der  obere  Signalarm  unter  einem  Winkel 
von  45°  schräg  nach  oben  gerichtet  (Abb.  359), 
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zeigt  die  obere  Signallatcrne  bei 
Dunkelheit  nach  aussen  (der  Strecke  zugekehrt) 
grünes  Licht  und  nach  innen  (der  Station  zu- 
gekehrt) weisses  Licht.  Die  untere  Signallaterne 
zeigt  kein  Licht. 

Für  das  abzweigende  Gleis  sind  beide  Signal- 
arme unter  einein  Winkel  von  45"  schräg 
nach  oben  gerichtet  (Abb.  300I,  ausserdem  zei- 
gen bei  Dunkelheit  beide  Signallaternen  nach 
aussen  grünes  Licht  und  nach  innen  weisses 
Licht. 

Ii)  Die  Ausfahrtsignale.  Die  Darstellung 
tler  Ausfahrtsignale  auf  den  Bahnhöfen  ist  ganz 
analog  den  Kinfahrtsignalen  ausgebildet.  Für 
jede  Ausfahrtstrasse  ist  wieder  ein  besonderes 
Signal  nöthig,  so  dass  wir  so  viel  Ausfahrtsignale 
haben  als  Ausfahrtfahrslrassen  vorhanden  sind. 


Findet  die  Ausfahrt  von  einund demselben 
Gleise  nach  verschiedenen  Strecken  statt,  ho  gilt 
ein  für  allemal  der  eine  Signalann  für  die 
Hauptstrecke,  beide  Signale  für  die  abzweigende 
Nebenstrecke. 

Wir  haben  in  tliesem  Fall  folgende  Signale 
zu  unterscheiden. 

„Ausfahrt  ist  gesperrt"  für  l>eide  Fahrt- 
richtungen. Der  obere  Signalarm  muss  nach 
rechts  wagerecht  gestellt  sein  (Abb.  361),  bei 
Dunkelheit  zeigt  ausserdem  die  obere  Signal- 
laterne der  Station  zugekehrt  rothes  Licht  und 
nach  der  freien  Bahnstrecke  hin  weisses  Licht. 
Die  andere  Signallaterne  ist  geblendet. 

„Ausfahrt  ist  frei"  und  zwar  einmal  für  das 
durchgehende  oder  Hauptgleis  und  das  andere 
Mal    für    die    Abzweigung.     Im    ersten  Falle 


Abb.  j6l. 
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Findet  die  Ausfahrt  aus  einem  Gleise  nur  immer 
nach  derselben  Strecke  statt,  so  haben  wir  die- 
selben Signale  wie  auf  der  Strecke,  nur  dass 
bei  Dunkelheit  dieselben  wieder  nach  beiden 
Seiten  erscheinen,  und  zwar  umgekehrt  wie  bei 
den  Einfahrtsignalen.  Die  Signale  nach  innen, 
dem  Bahnhof  zugekehrt,  gelten  jetzt  für  denLoco- 
motivführer,  und  jene  nach  aussen,  der  Strecke 
zugekehrt,  für  das  Bahnhofspersonal.  Das  Halt- 
signal (siehe  Abb.  314)  wird  durch  den  hori- 
zontalen Signalarm  und  bei  Nacht  dem  Bahnhof 
zugekehrt  ausserdem  durch  eine  rothe  Lateme 
dargestellt,  während  das  Ausfahrtsignal  dem 
Signal  „Freie  Fahrt"  auf  der  Strecke  entspricht 
und  bei  Tage  nur  den  schrägen  Signalarm, 
bei  Dunkelheit  ausserdem  für  den  Locomotiv- 
führer  weisses  Licht  zeigt.  Der  Strecke  zu- 
gekehrt ist  die  Signallaterne  für  das  Haltsignal 
weiss,  während  sie,  sobald  das  Signal  auf 
„Fahrt"  gezogen  ist,  geblendet  wird,  d.  Ii.  kein 
Licht  zeigt. 


tnuss  der  obere  Signalarm  schräg  nach  oben 
unter  einem  Winkel  von  450  stehen  (Abb.  362), 
während  bei  Nacht  ausser  dem  schrägen  Signal- 
arm tlie  obere  Signallatcrne  nach  innen  weisses 
Licht  zeigt,  während  dieselbe  nach  aussen  ge- 
blendet —  finster  —  ist.  Die  andere  Signal- 
laterne zeigt  kein  Licht.  Für  das  abzweigende 
Gleis  sind  bei  Tage  beide  Signalarme  schräg 
nach  oben  gerichtet  (Abb.  363),  wozu  bei 
Dunkelheit  nach  innen  noch  weisses  Licht  an 
beiden  Laternen  tritt,  während  die  Signallaternen 
nach  aussen  beide  geblendet  sind. 

Der  Einfachheit  halber  ist  immer  angenom- 
men, dass  höchstens  zweiarmige  Signale  in  Ge- 
brauch sind,  thaisächlich  kommen  öfters  auch 
dreiflüglige  Signale  vor.  Dieselben  dienen  zur 
sicheren  Kennzeichnung  des  einzuschlagenden 
Weges  für  den  Locomotivführer,  wenn  nicht  nur 
eine  Ablenkung,  sei  es  bei  der  Hin-  oder  Aus- 
fahrt, sondern  deren  zwei  vorhanden  sind.  Für 
die  zweite  Ablenkung  werden  dann  «bei  Signal- 
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arme  gezogen  und  bei  Nacht  erscheinen 
die  betreffenden  farbigen  Laternen  dreifach 
unter  einander.  Die  Aufstellung  eines  drei- 
flügligen  Signals  für  die  Kinfahrt  oder  die 
Ausfahrt  ist  nur  mit  Genehmigung  der  zustan- 
digen Landesbehörde  unter  Zustimmung  des 
Reichs-Kisenbahn-Amts  gestattet. 

Wenn  auch  die  Kinfahrtsignale  den  Bahn- 
hof nach  aussen  hin  vollständig  abschliesscn 
und  ein  Kindringen  von  Fahrzeugen  ohne  Kin- 
willigung  des  Stationsbeamten  eigentlich  nicht 
gut  möglich  ist,  so  begnügt  sich  die  Kisenbahn- 
verwaltung  doch  nicht  mit  der  Aufstellung  von 
blossen  Kinfahrtsignalen,  um  den  Bahnhof  nach 
aussen  hin  zu  sichern.  Man  muss  sich  nur  die 
bedeutende  Geschwindigkeit  vorstellen,  mit 
welcher  die  Züge,  besonders  die  Schnellzüge, 
auf  der  Strecke  fahren,  um  sofort  davon  über- 
zeugt zu  sein,  dass  es  dem  Locomotivführer, 
z.  B.  wenn  der  Bahnhof  kurz  hinter  einer 
Krümmung  liegt,  der  Locomotivführer  also  das 
Kinfahrtsignal  erst  sieht,  wenn  er  sich  auch 
schon  dicht  vor  demselben  befindet,  unmöglich 
ist,  den  Zug  noch  rechtzeitig  zum  Stehen  zu 
bringen.  In  solchen  Fällen  sind  mehrere  hundert 
Meter  vor  dem  Kinfahrtsignale  sogenannte 
Vorsignale  aufgestellt,  welche  in  neuerer  Zeit 
eine  allgemeine  Verwendung  gefunden  haben 
und  jetzt  bei  allen  grösseren  Bahnhöfen  auch 
dann  aufgestellt  werden,  wenn  nicht  eine  un- 
mittelbare Notwendigkeit  für  Krrichtung  der- 
selben vorhanden  ist. 

Das  Vorsignal  besteht  aus  einer  um  eine 
für  gewöhnlich  horizontal  gelagerte  Achse 
drehbaren  runden  Scheibe,  mit  welcher  eine 
Interne  verbunden  ist,  und  ist  von  dem  zu  ihm 
gehörigen  Kinfahrtsignal  derartig  in  Abhängigkeit 
gebracht,  dass  die  senkrecht  stehende  volle  runde 
Scheibe  und  bei  Dunkelheit  die  in  derselben 
befindliche  Laterne  mit  grünem  Licht  den  an- 
kommenden Zuge  zugekehrt  ist,  solange  das 
Kinfahrtsignal  auf  „Halt"  steht.  Sobald  das 
Kinfahrtsignal  gezogen  d.  h.  in  Fahrtstellung 
gebracht  ist,  legt  sich  die  Scheibe  wagerecht  bezw. 
parallel  zur  Bahnlinie,  während  bei  Dunkelheit 
die  Laterne  ausserdem  weisses  Licht  zeigt 
(Abb.  364).  Ks  erhält  also  der  Locomotivführer 
schon  am  Vorsignal  sicheren  Aufschluss  über 
die  Stellung  seines  Kinfahrtsignals  und  kann, 
falls  dasselbe  die  volle  Scheibe  bezw.  grünes 
Licht  zeigt,  schon  jetzt  die  Fahrgeschwindigkeit 
des  Zuges  derartig  massigen,  dass  er  denselben 
vor  dem  Kinfahrtsignal  mit  Sicherheit  zum  Stehen 
bringen  kann. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Signalen  sind 
auf  Bahnhöfen  häufig  noch  sogenannte  Perron- 
signale vorhanden,  und  ferner  ist  es  nöthig.  die 
zwischen  den  Oleisen  stehenden  Wasserkräne 
bei  Nacht  mit  Signalen  zu  versehen. 

Die  Perronsignale,  welche  übrigens  für  den 


Locomotivführer  genau  dieselben  sind  wie  die 
einflügligen  Kinfahrtsignale  (für  das  Bahnhofsper- 
sonal giebt  der  Perronsignalmast  kein  Signal), 
stehen  unmittelbar  bei  der  Station  und  sind 
eigentlich  nur  eine  Wiederholung  der  Kinfahrt- 
signale. Steht  das  Perronsignal  auf  Halt,  so 
darf  der  Locomotivführer  nur  bis  an  dassellie 
heranfahren.  Ks  kommt  dieser  Fall  z.  B.  vor, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  von  zwei  Seiten  her  Züge 
in  einen  Bahnhof  einfahren  und  vor  demselben 
Bahnsteig  (selbstverständlich  auf  verschiedenen 
Gleisen!  halten  sollen.  Fs  fahren  dann  beide 
Maschinen  nur  bis  zu  dem  Perronsignal,  so  dass 
die  Reisenden  zu  gleicher  Zeit  aus  beulen 
Zügen  bequem  aussteigen  bezw.  in  dieselben 
einsteigen  können. 

AU  j«.  1 
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Die  Wasserkräne  dienen  dazu,  die  Locomo- 
tiven  mit  frischem  Wasser  zu  versehen,  und  sind 
auf  jeder  Bahnlinie  in  liestimmten  Mindestab- 
ständen und  zwar  für  gewöhnlich  auf  Bahnhöfen 
aufzustellen,  damit  den  Locomotivführern  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  das  auf  der  Fahrt  ver- 
brauchte Wasser  durch  frisches  zu  ersetzen. 
Diese  Wasserkräne  stehen  wegen  der  unbedingt 
nöthigen  leichten  Krreichbarkeit  zwischen  den 
Gleisen  und  müssen  daher  bei  Nacht  besonders 
signalisirt  werden.  Die  Signale  an  den  Wasser- 
kränen sind  folgende.  Entweder  steht  der  Kran- 
ausleger, welcher  zum  Hineinleiten  des  Wassers 
in  den  Wasserbehälter  der  Loeomotive  dient 
und  drehbar  angeordnet  ist,  parallel  oder  senk- 
|  recht  zur  Bahnachse,  was  bei  Tage  unmittel- 
[  bar  sichtbar  ist,  bei  Nacht  durch  eine  weisse 
bezw.  rothe  Laterne  angezeigt  wird. 
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Dies  sind  im  Wesentlichen  die  auf  den  Bahn- 
hofen vorkommenden  Signale,  und  wir  kommen 
nun  zur  Besprechung  der  Stellwerke,  d.  h.  der- 
jenigen Einrichtung,  von  welchen  aus  die  Sig- 
nale und  Weichen  gestellt  bezw.  gesichert  werden. 

2)  Die  Stellwerke. 

Man  hat  drei  Arten  von  Stellwerken  zu  unter- 
scheiden,  nämlich   die  Weichenstellwerke,  die 

Abb  36 j. 
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Signalstellwerke  und  die  Stellwerke  für  Weichen- 
und  Signalsicherung.  Die  Weichenstellwerke 
halten  den  Zweck,  von  einer  Centraistelle  aus 
mehrere  Weichen  von  einundderselben  Person  ohne 
Aenderung  des  Standorts  stellen  lassen  zu  können 
und  das  für  die  Weichensteller  gefahrvolle  Hin- 
und  Herlaufen  zwischen  den  Gleisen  zu  ver- 
meiden. Auch  hat  die  Centralisirung  der  Weichen 
für  die  Kisenbahnverwaltung  einen  pecuniären 
Vortheil,  indem  tler  Warter  im  Weichenstellwerk 
mehr  Weichen  bedienen  kann,  als  wenn  er  zu 
denselben  immer  einzeln  hinlaufen  muss.  Auch 
die  Betriebssicherheit  wird  durch  Anordnung  tler 
Stellwerke  erhöht,  weil  die  Zahl  der  Missverständ- 
nisse von  der  Zahl  der  thätigen  Personen  ab- 
hängt, und  wenn  an  Stelle  zweier  Weichen- 
steller z.  B.  jetzt  nur  ein  Stellwerkswärter  nöthig 
ist,  lrrthümer  seltener  vorkommen  werden. 

Die  Signalstell  werke  dienen  ausschliesslich 
zum  Bewegen  von  Signalen,  und  zwar  können 
die  Hebel  vollständig  von  einander  unabhängig 
oder  aber  derart  mit  einander  verbunden  sein, 
dass,  sobald  ein  bestimmtes  Signal  gezogen  ist, 
andere  Signale  ausgeschlossen  sind.  Die  Signal- 
stellwerke kommen  selten  vor,  sie  sind  nur  bei 
einfachen  Bahnkreuzungen  und  für  eingleisige 
Strecken  in  Anwendung,  also  da,  wo  nicht  gleich- 
zeitig Weichen  zu  bedienen  sind.  In  Folge  der 
Abhängigkeit  unter  den  einzelnen  Signalen  wird 
vermittelst  der  Signalstellwerke  ein  gleichzeitiges 
Ziehen  von  Fahrsignalen  für  Zuge  aus  entgegen- 
gesetzter oder  die  Fahrstrasse  kreuzender  Richtung 
verhindert. 

Folgendes  Beispiel ,  welches  die  Kreuzung 
einer  eingleisigen  Strecke  mit  einer  zweigleisigen 
darstellt,  erläutert  die  Signalstellwerke  des  Näheren 
(Abb.  365).  Für  jede  Fahrtrichtung  ist  ein 
Signal  (A,  Ii,    C  und  D)  vorhanden  und  es 


kann  in  Folge  mechanischer  F.inrichtungen  im 
Stellwerk  nur  für  diejenigen  Richtungen  gleich- 
zeitig Fahrtsignal  gezogen  werden,  welche  ge- 
trennt von  einander  verlaufen,  bei  denen  also 
ein  Zusammenstoss   vollständig  ausgeschlossen 
ist.    In  diesem  Beispiel  können  die  Kreuzung 
gleichzeitig  nur  die  Züge  A  und  ß,  ohne  sich  zu 
gefährden,  durchfahren.    Ist  also  das  Signal  A 
auf  Fahrt  gezogen,  so  müssen  die 
Signale  C  und  /)  in  der  Halutellung 
verriegelt   sein,   während   Signal  B 
frei  ist  und  beliebig  gestellt  werden 
kann.    Sobald  Signal  C  oder  1)  ge- 
zogen ist,  sind  sämmtliche  andere 
Signale   auf  Ilaltstellung  verriegelt 
und  können  so  lange  nicht  gezogen 
werden,  als  Signal  V  bezw.  I)  auf 
Fahrt  steht.    Das  Signal  Ii  verhält 
sich  wie  Signal  A.    Die  Abhängig- 
keit der  einzelnen  Signale  von  ein- 
ander,   welche    zur   Sicherung  für 
diese  Kreuzung  aufzustellen  sind,  er- 
giebt  die  beigefügte  Verschlusstabelle  (Abb.  366). 

Die  bei  Weitem  wichtigsten  und  auf  allen 
grösseren  Bahnhöfen  vorhandenen  Stellwerke, 
welche  eine  Combination  der  beiden  geschilderten 

bilden ,  ent- 
Abb-  halten  in  sich 

zwischen  den 
Signalhebeln 
und  den  Wei- 
chenhebeln 
eine  tierartige 
Abhängigkeit, 
dass  die  fol- 
genden Be- 
dingungen er- 
füllt werden 
müssen,  ehe 
ein  Fahrsignal 
für  eine  be- 
stimmte Fahr- 
strasse ge- 
zogen werden 
kann.*) 

a)  Die  in  dieser  Fahrstrasse  liegenden  Weichen 
müssen  richtig  eingestellt  sein. 

b)  Alle  Nachbarweichen,  durch  welche  Fahr- 
zeuge in  die  zu  sichernde  Fahrstrasse  ein- 
dringen können,  müssen  so  gestellt  sein, 
dass  ein  Ablenken  der  Fahrzeuge  beim  Durch- 
fahren dieser  Weichen  eintritt  (feindliche 
Weichen). 

c)  Sämmtliche  der  unter  1  und  2  benannten 
Weichen  müssen  durch  das  Geben  des  Fahrt- 
signals in  der  richtigen  Stellung  verriegelt 
werden. 


•)  Nach  Meyer,  Grundlage  dei  Etsenbahnmauhinen- 
bauet,  3.  Theil.  S.  99- 
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d)  Alle  Signale,  welche  der  zu  sichernden  Fahr- 
strasse Gefahr  bringen  können,  müssen  in 
der  Haltstellung  verriegelt  sein  (feindliche 
Signale). 

e)  Das  betreffende  Fahrsignal  muss  von  der 
Station  freigegeben  sein. 

Unter  Verriegelung  der  Weichen-  bezw. 
Signalhebel  ist  ein  Festlegen  derselben  derart 
zu  verstehen,  dass  dieselben  so  lange  nicht  ans 
der  verriegelten  Stellung  gebracht  werden  können, 
als  bis  der  die  Verriegelung  bewirkende  Hebel 
in  eine  solche  Stellung  gebracht  worden  ist,  dass 
der  verriegelt  gewesene  Hebel  wieder  frei  —  be- 
weglich —  wird  und  sein  Umstellen  keine  Ge- 
fahr mit  sich  bringen  kann. 

Das  Feststellen  bezw.  Verriegeln  der  W  eichen 
und  Signale  wird  in  verschiedener  Weise  aus- 
geführt. Entweder  werden  die  Weichen  durch 
Signalhebel  oder  die  Signale  durch  Signalhebel 
verriegelt.  Das  Verriegeln  von  Weichen  durch 
Weichenhebel  ist  insofern  unzulässig,  als  es  un- 
bedingt nothig  ist,  alle  Weichen  frei  bewegen 
zu  können,  sobald  alle  Signale  auf  Halt  stehen, 
der  Bahnhof  also  vor  dein  Findringen  von 
Fahrzeugen  gesichert  ist.  Werden  aber  Weichen 
durch  Weichenhebel  verriegelt,  so  ist  bei  Halt- 
stellung aller  Signale  ein  freies  Bewegen  der 
Weichenhebel  nicht  möglich. 

Fhe  ein  Signal  auf  Fahrt  gezogen  werden 
kann,  müssen  die  obigen  Bedingungen  erfüllt 
sein,  und  zwar  hat  man  die  neueren  Hebel- 
apparate derartig  eingerichtet,  dass  die  Ver- 
riegelung vor  Heginn  des  Umlegcns  des  be- 
treffenden Fahrstrassenhebcls,  alle  Entriegelungen, 
also  die  Freigabe  der  Weichen  und  Signale  erst 
nach  Beendigung  des  Umlegens,  d.  h.  nach  Her- 
stellung der  Haltstellung  der  betreffenden  Fahr- 
signale ausgeführt  werden  können. 

Auf  die  Construction  der  einzelnen  zum 
Stellen  und  zur  Verriegelung  dienenden  Theile 
kann  des  beschränkten  Raumes  wegen  hier  nicht 
eingegangen  werden. 

Je  nach  der  Wichtigkeit  der  Stellwerke 
werden  dieselben  als  hohe  Stellwerksthünne 
oder  nur  fast  zur  ebenen  Frde  liegende  Stell- 
werksbuden  ausgeführt.  Jeder  unserer  Leser 
wird  schon  auf  Bahnhöfen  Thürme  gesehen 
haben  mit  den  ihm  räthselhaften  Inschriften 
Otm,  Wbd  oder  Sni,  Wrs  u.  s.  w.  Dies  sind 
Stellwerksthürme  bezw.  -buden,  und  die  räthsel- 
haften Inschriften  bedeuten  weiter  nichts  als  die 
Himmelsrichtungen,  oder  wenn  diese  nicht  mehr 
ausreichen,  die  telegraphische  Abkürzung  der 
Stationsnamen  u.  s.  w.  Ks  bedeutet  Otm  nichts 
weiter  als  Ostthurm,  Wbd  heisst  Westbude, 
Sru  Stralau -Rummclsburg,  Wrs  Warschauer- 
strasse U.  8.  W.  fSchlut»  folgt  | 


Nachdruck  vcrbolm. 

Derjenige,  der  das  Sprichwort  erfunden  hat  von  den 
„anderen  Leuten,  die  auch  nur  mit  Wasser  kochen",  ist 
sicherlich  kein  Chemiker  gewesen,  denn  sonst  hatte  er 
gewusst,  dass  Wasser  und  Wasser  zwei  himmelweit 
verschiedene  Begriffe  sind.  Wenn  das  Wasser  überall 
auf  der  Erde  die  gleiche  Substanz  wäre,  dann  hätte  da» 
Sprichwort  Recht.  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall ;  es 
giebt  in  der  Tbat  Leute,  die  mit  ihrem  Wasser  Dinge 
kochen  können,  die  wir  mit  dem  unsrigen  vergeblich 
versuchen  wurden,  ihnen  nachzumachen.  Der  Chemiker, 
der  das  ganz  genau  weiss,  liisst  es  bei  seinen  Arbeiten 
seine  erste  Sorge  sein ,  den  Einfluss  des  gewöhnlichen 
Wassers  auf  seine  Arbeiten  zu  eliminiren :  bei  Einrich- 
tung eines  Laboratoriums  gehört  die  Aufstellung  eines 
I  leistungsfähigen  Wasscrdcstillirapparates  zu  den  ersten 
Sorgen;  denn  nur  mit  dem  unter  allen  Verhältnissen 
annähernd  gleichen  dcsiillirteu  Wasser  lassen  chemische 
Arbeiten  ohne  Störung  sich  ausführen. 

l'eber  die  Eigcnlhümlichkeiten  des  Wassers  und  über 
die   Besonderheiten   der   an   verschiedenen    Orten  vor- 
kommenden Gewässer  lässt  sich  nicht  nur  ein  Buch 
schreiben,   sondrrn   es  sind  schon  viele  Bücher  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  worden ,  ohne  dass  der- 
selbe auch  nur  annähernd  erschöpft  wäre.    Das  Wasser 
ist  eben  so  sehr  die  Grundlage  allen  Lebens  und  aller 
gewerblichen  Thätigkeil,  dass  es  sich  unter  immer  neuen 
Gesichtspunkten  darstellt,  so  oft  man  es  auch  betrachten 
mag.    Nun  haben  wir  zwar  nicht  die  Absicht,  unsere 
Leser  durch  eine  erschöpfende   Darstellung  aller  Be- 
i  obachtungen   über  das  Wasser  zu  ermüden  |   es  wäre 
|  unrecht  von  uns,  wenn  wir  das  schöne,  nasse  Wasser 
1  zum  Gegenstand  einer  trocknen   Abhandlung  machen 
wollten.    Aber  eingedenk  der  Anerkennung,  welche  uns 
",  vor  einiger  Zeit  unsere  Bemerkungen  über  die  Wirkungen 
des  Feuers  auf  die  Nahrungsmittel  aus  unserm  Leser- 
kreise eingetragen  haben,  wollen  wir  auch  das  feuchte 
Element  einigen  Erwägungen  vom  hauswirthschaftlichen 
Sundpunkte  aus  unterziehen. 

Das  reine  Wasser  lernen  die  meisten  Menschen  nie- 
mals kennen.     Es  ist  zu  schwierig ,  sich  dasselbe  zu 
verschaffen.    Schon  das  dcstillirte  Wasser,  dessen  der 
Chemiker  sich  bedient,  ist  nicht  vollkommen  rein.  Das 
Wasser  ist  eben  ein  so  ausgezeichnetes  Lösungsmittel, 
dass  es  fast  jeden  Korper,  mit  dem  es  in  Berührung 
kommt,  sofort  auflöst.     Es  giebt  nur  ausserordentlich 
wenige  Substanzen,  welche  in  Wasser  völlig  unlöslich 
sind.    Das  Glas,  welches  wir  gewöhnlich  für  einen  in 
I  Wasser  unlöslichen  Körper  zu  halten  pflegen,  ist  nach 
den  t'nteisuchungen  von  Bunsen,  welche  durch  andere 
Forscher  bestätigt   worden   sind,   in   Wasser  ziemlich 
I  löslich.     Sobald   also  Wasser   mit  Glas  in  Berührung 
|  kommt,  so  ist  es  kein  reines  Wasser  mehr,  sondern  eine 
|  Auflösung  von  Glas  in  Wasser.    Von  allen  Substanzen, 
!  aus   denen  man  Gelasse  anfertigen  kann,  ist  nur  das 
I  reine  Silber  in   Wasser  völlig   unlöslich.     Will  man 
daher  absolut  reines  Wasser  haben,  so  muss  man  das- 
selbe in  silbernen  Gelassen  destillircn  und  auch  in  Ge- 
lassen aus  dem  gleichen  Metall  aufbewahren.  Aber  selbst 
I  mit  dieser  Vorsichtsmaassregel  ist  noch  nicht  Alles  gc- 
than ;  es  muss  auch  noch  die  Luft  von  dein  so  bereiteten 
Wasser  völlig   abgesperrt  werden,  denn   diese  ist  in 
Wasser   leicht  löslich,   und  ihre  Bestandteile  werden 
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ausserdem  durch  Verdampfen  des  Wassers  zu  einer 
neuen  Verbindung,  dem  Ammoniumnitrit,  vereinigt, 
welche«,  daher ,  allerdings  nur  in  Spuren,  in  jedem 
destillirten  Waaser  enthüllen  ist. 

Nächst  dem  Silber  ist  das  Zinn  ein  in  Wasser  sehr 
wenig  lösliches  Metall.  Aus  diesem  Grunde  werden 
die  gewöhnlichen  Destillirapparale ,  wie  sie  z.  B.  die 
Apotheker  benutzen,  nicht  nur  stark  verzinnt,  sondern 
die  Kühlschlangen  derselben  werden  oft  aus  reinem 
Zinn  angefertigt. 

Wie  löslich  dagegen  das  Glas  in  Wasser  ist,  das 
wissen  unsere  Maschineningenieure,  welche  oft  Gelegen- 
heit haben  zu  sehen,  dass  in  den  Wasserstandsgläsern 
von  Dampfkesseln  durch  das  dieselben  fortwährend  be- 
spülende Wasser  tiefe  Gruben  cingefressen  werden;  das 
wissen  unsere  Hausfrauen,  welche  ihre  Gläser  nicht  nur 
abwaschen,  sondern  auch  mit  Tüchern  abtrocknen,  damit 
nicht  die  auf  dem  Glase  eintrocknenden  Tropfen  ring- 
förmige Zeichnungen  in  die  glatte  Oberfläche  cinfressen; 
das  weiss  endlich  das  Volk ,  welches  von  dem  ,, steten 
Tropfen"  spricht,  der  „den  Stein  höhlt"  —  denn  die 
Mehrzahl  unserer  Gesteine  sind,  ebenso  wie  das  Glas, 
Silicate,  d.  h.  Kieselsäureverbindungcn. 

Und  damit  kommen  wir  zu  unseren  Quell-  und  Fluss- 
wassern.  Sie  sind  nichts  Andres  als  die  I-ösungen, 
welche  beim  „Höhlen"  des  Steins  entstanden  sind.  Das 
Aufsteigen  des  Wasserdampfes  von  den  Meeren  in  höhere  \ 
Luftschichten,  aus  denen  er  condensirt  als  Regen, 
Schnee  und  Hagel  wieder  herabfallt,  ist  ein  ewiger, 
ununterbrochener  Destillationsprocess.  Die  atmosphäri- 
schen Niederschläge  sind  destillirtes  Wasser,  verunreinigt 
durch  diejenigen  Substanzen,  die  das  Wasser  aus  der 
Luft    aufzunehmen    vermag  Sauerstoff,  Stickstoff, 

Kohlensäure,  Ammoniumnitrit,  Staub.  Wo  aber  dieses 
Wasser  die  Erde  berührt,  da  beginnt  ein  Lösungs- 
proeess.  Brunnen,  Quellen,  Bäche.  Seen,  welche  die 
Ansammlungen  des  durch  die  Erde  zusammcnsickcrndcn 
atmosphärischen  Wassers  sind,  stellen  I-ösungcn  ver- 
schiedener Erdbestandtheile  in  diesem  Wasser  dar.  Ver- 
schieden nach  Art  und  Menge  sind  diese  in  den  irdi- 
schen Wassern  vorkommenden  Substanzen;  es  giebt 
kaum  zwei  Gewässer,  welche  sich  bezüglich  ihrer  Zu- 
sammensetzung völlig  gleichen. 

Wenn  das  Wasser  bei  seinem  Wege  durch  die  Erde 
nur  die  weitverbreiteten  Bestandtheile  derselben  auf- 
nimmt, »o  nennt  man  es  Quellwasser.  Wenn  es  aber 
auf  »einem  Wege  auch  solche  Substanzen  antrifft,  die 
sich  nicht  überall  vorfinden,  so  tritt  es  schliesslich  als  j 
Mineralwasser  zu  Tage.  Eigentlich  ist  jedes  Wasser 
ein  Mineralwasser,  denn  es  enthält  stets  Mincralbestand- 
thcilc  gelöst.  Das  wird  uns  am  besten  klar,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  weiten  Meere,  deren  reichen  Gehalt 
an  verschiedenen  Salzen  wir  Alle  kennen,  nichts  Andres 
sind  als  die  durch  fortwährende  Verdampfung  con- 
centrirte  Vereinigung  aller  Qucllwasser  der  Erde.  Die 
Milliarden  von  Tonnen  von  Natrium-,  Kalium-  und 
Magnesiumsalzen,  von  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Schwefel- 
säure- und  Kieselverbindungen,  die  das  Meer  gelöst  ent- 
hält, sind  alle  durch  Qucllwasser  aus  dem  Festland 
herausgelöst  worden. 

Der  auffallendste  Bcstandthcil  der  Quellwasscr  ist 
der  Kalk.  Er  ist  in  denselben  meist  als  doppeltkohlen- 
saurer Kalk  enthalten,  der  sich  ans  dem  gewöhnlichen 
Kalkstein  bildet,  wenn  Wasser  über  denselben  weg 
rlicsst,  welches  aus  der  Luft  Kohlensäure  aufgenommen 
hat.  Aber  ebenso  leicht,  wie  er  sich  bildet,  zersetzt 
sich  auch    der    doppeltkohlensaure   Kalk   wieder;  die 


Kohlensäure  entweicht  und  der  unlösliche  einfach  kohlen- 
saure Kalk  scheidet  sich  ab.  Man  sagt  dann,  dass  das 
Wassel  Kesselstein  absetzt:  denn  die  beschriebene  Zer- 
setzung geht  beim  Sieden  des  Wassers  am  leichtesten 
und  schnellsten  vor  sich.  Welche  Mengen  von  Kessel- 
stein sich  allmählich  bei  häufigem  Gebrauch  eines  und 
desselben  Siedcgcfässcs  abscheiden  können,  das  weiss 
jeder  Fabrikant,  der  einen  fortwährenden  Kampf  gegen 
den  Kesselstein  in  Dampfkesseln  führen  muss;  das  weiss 
auch  jede  Hausfrau,  in  deren  blankgeputzten  Kupfer- 
topfen  sich  der  hässliche  graue  Beschlag  bei  jedem  Ge- 
brauch aufs  Neue  bildet. 

Kalkhaltige  Wasser  nennt  man  hart  und  beschreibt 
damit  den  eigenartig  kräftigen  Geschmack,  der  sie  vor 
•lern  fade  schmeckenden  weichen  oder  kalkfrcicn  Wasser 
auszeichnet.  Kür  unsern  Gaumen  ziehen  wir  harte  Wasser 
vor,  aber  für  technische  Zwecke  aller  Art  bereiten  sie 
uns  viele  Verlegenheiten.  Wir  wollen  hier  nur  noch 
einer  derscll>cn  gedenken,  die  jeder  Hausfrau,  weit  mehr 
aber  noch  dem  Färber  lästig  wird.  Es  ist  dies  ihre 
Einwirkung  auf  die  Seife,  welche  sie,  durch  Bildung 
von  fettsauren  Kalksalzen,  unlöslich  machen.  Da  nun 
Seife  nur  wirkt,  wenn  sie  »ich  löst,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  harte  Wasser  sich  zum  Waschen  wenig  eignen. 

Es  giebt  tiegenden,  welche  kein  hartes,  sondern  nur 
weiches  Wasser  ihren  Bewohnern  zur  Verfügung  stellen. 
Schon  das  Wasser  grosser  Ströme  ist  weicher  als  das 
der  Quellen,  weil  aus  ihnen  der  meiste  gelöste  Kalk 
sich  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Luft  bereits  ab- 
geschieden hat.  Aber  nicht  in  allen  Strömen  erfolgt 
dieser  Proce-s  mit  gleicher  Gründlichkeit.  Während  z.  B. 
das  Wasser  des  Rheins  noch  bei  Köln  ziemlich  kalk- 
haltig ist,  ist  dagegen  das  der  Newa  bei  Petersburg  fast 
ganz  von  Kalk  befreit. 

Die  Stadt  Glasgow  kann  sich  rühmen,  das  reinste 
Wasser  der  Welt  zu  besitzen.  Dasselbe  wird  ihr  aus 
dem  romantischen  Hochlandscc  Loch  Katrinc,  dem 
berühmten  Schauplatz  der  Walter  Scott'schen  Erzählung 
„The  Lady  of  the  Lake",  zugeleitet  und  ist  in  seiner  Zu- 
sammensetzung dem  besten  destillirten  Wasser  gleich. 
Ein  ähnlich  reines,  namentlich  kalkfreies  Wasser  erhält 
die  elsässische  Industriestadt  Mülhausen  aus  dem  in 
ihrer  Nähe  vorbeiströmenden  Dollcrrlussc.  Die  genannten 
Städte  verdanken  ihre  grosse  Bedeutung  als  Sitze  der 
Textilindustrie  nicht  zum  geringsten  Thcil  der  Vor- 
züglichkeit ihres  Wassers. 

Mit  dem  Gesagten  ist  das  Thema  von  dem  Kalk  im 
Wasser  noch  lange  nicht  erschöpft.  Aber  viel  mehr 
noch  liesse  sich  sagen  von  den  organischen  Bestand- 
teilen der  Gewässer,  mit  denen  sich  dieselben  beladen, 
indem  sie  durch  die  humusreichen  Erdschichten  hindurch- 
llicsscn. 

Von  dem  Kalk  konnten  wir  sagen,  dass  derselbe  den 
Wohlgeschmack  des  Wassers  erhöht.  Von  den  or- 
ganischen Beimengungen  des  Wassers  kann  man  nicht 
das  Gleiche  behaupten.  Wer  Berge  besteigt,  kennt  den 
köstlichen  Wohlgeschmack  der  Quellen,  die  oberhalb 
der  VegetationsgTenze  aus  dem  nackten  Gestein  hervor- 
sprudeln und  ausser  doppeltkohlensaurem  Kalk  und 
etwas  Kieselsäure  keinen  andern  Fremdkörper  enthalten. 
Die  organischen  Beimengungen,  die  sich  später  diesen 
Mincralbcstandtheilcn  zugesellen,  heben  den  frischen 
Wohlgeschmack  zum  Thcil  auf,  ja  sie  können  sogar 
üblen  Geschmack  bewirken.  Glücklicherweise  ist  dies 
nicht  immer  der  Fall.  Humboldt  beobachtete  sogar  in 
den  humusreichen  Bergwäldern  Südamerikas  Bäche, 
deren   Wasser    vollkommen    wohlschmeckend   und  be- 
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kömmlich  war,  obgleich  es  durch  organische  Bei- 
mengungen vollkommen  schwarz  gefärbt  und  undurch- 
sichtig war  wie  Tinte. 

Wenn  wir  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  auch 
noch  die  sogenannten  Mineralwasser  hineinziehen  wollten, 
so  Hesse  sich  sehr  viel  über  dieselben  sagen.  Aber  schon 
haben  wir  den  uns  zugemessenen  Raum  überschritten. 
So  wollen  wir  uns  denn  darauf  beschränken  zu  sagen, 
das»  die  grösste  Mineralquelle  der  Krdc  das  ewige,  all- 
gewaltige Meer  ist.  Aber  kein  Mensch  denkt  daran, 
dem  Seewasser  Heilwirkungen  zuzuschreiben,  weil  das- 
selbe viel  zu  gross  und  zu  leicht  zugänglich  ist;  selbst 
das  Baden  in  der  See  ist  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
allgemein  geworden.  Für  die  Wirkung  der  im  ßinnen- 
lande  vorkommenden  Mineral-Trinkquellcn,  zu  denen  Arm 
und  Reich  hoffnungsfreudig  hinpilgert,  ist  neben  dem  in 
vielen  derselben  vorhandenen  Gehalt  an  heilkräftigen 
Salzen  vor  Allem  auch  die  veränderte  Lebensweise  der 
die  BädcT  besuchenden  Kranken  maassgebend.  Ja,  es 
giebt  sehr  berühmte  Bäder,  in  deren  Wasser  die  chemische 
Analyse  bisher  nichts  Besonderes  entdecken  konnte  — 
hier  ist  es  der  tilaube  an  die  Heilkräfte  des  Wassers, 
der  da  Wunder  vollbringt.  Wir  sind  die  Letzten,  die 
diesem  wohlthätigcn  Glauben  entgegentreten  möchten! 

[19*1] 


lieber  die  Ausbreitung  der  elektrischen  Eisenbahnen 
in  verschiedenen  Lindern  entnehmen  wir  dem  Westrrn 
EUctrician  nachstehende  Angaben. 

Im  Ganzen  dürften  bislang  etwa  325  elektrische 
Kiscnbahncn  errichtet  worden  sein,  und  zwar  hauptsäch- 
lich in  den  Vereinigten  Staaten,  England,  Deutschland, 
Italien,  Australien,  Japan  etc.  Diese  Eisenbahnen  werden 
bedient  durch  etwa  4000  Wagen  mit  7000  Elektro- 
motoren, und  die  Ausdehnung  des  Bahnnetzes  beträgt 
nahezu  4200  km.  Der  täglich  auf  diesen  Eisenbahnen 
zurückgelegte  Weg  beträgt  640000  km,  die  Zahl  der 
täglich  beförderten  Personen  wird  auf  750000000, 
das  Betriebspersonal  auf  10000  Mann  geschätzt  Die 
maximale  Geschwindigkeit  des  Verkehrs  auf  den  elektri- 
schen Eisenbahnen  beträgt,  wie  wir  wissen,  40  $0  km, 
neuerdings  wurden  auch  noch  höhere  Geschwindigkeiten 
erreicht. 

In  den  Vereinigten  Staaten  allein  beträgt  zur  Zeit 
die  Ausdehnung  des  Netzes  der  elektrischen  Eisenbahnen 
nahezu  3500  km.  Auf  diesen  Kiscnbahncn,  welche  sich 
in  den  Händen  von  277  Gesellschaften*)  befinden,  ver- 
kehren über  3000  Wagen.  Noch  im  Jahre  1887  zählte 
man  in  Amerika  kaum  100  km  elektrisch  betriebener 
Kiscnbahncn;  in  Kuropa  rührte  sich  dazumal  noch  nichts 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Versuchsbahn.  Merk- 
würdiger Weise  will  man  in  Krankreich  auch  heute  noch 
von  dem  neuen  Tractionsmittcl  fast  gar  nichts  wissen.  In 
Kussland  geht  es  natürlich  nicht  besser:  dort  wird  gerade 
zur  Zeit  in  Kiew  die  erste  elektrische  Eisenbahn  gebaut. 

K.w.  [1S11) 

•  * 

Walfischdampfer.  Angeregt  durch  den  Krfolg  der 
amerikanischen  Krachtdampfer  mit  Waltischrückcn,  baut 
Doxford  in  Sunderland,  nach  der  Hansa,  ein  der- 
artiges Dampfschiff,  welches  dem  Vorbilde  gegenüber 
wesentliche   Verbesserungen   aufweist.     An   Stelle  des 

*)  Thomson- Houston  123,  Edison  106,  Union  Eiectr. 
Tramw.  Ce.  20,  Kar  12,  Short  9,  l'in  lUpoeie  7,  etc. 


löffclförmigen  hat  es  einen  geraden  Steven.  Ausserdem 
ist  zwischen  dem  Maschinen-  und  Ofhciersraumc  hinten 
und  dem  Raum  für  die  Mannschaft  vorne  eine  Ver- 
bindung unter  Deck  vorhanden,  bestehend  in  einem 
schmalen  Gange.  Damit  ist  ein  Hauptbedetiken  gegen 
die  neue  Si hiftsgattung  entkräftet.  Der  Doxford-Dampfer 
hat  eine  l-ingc  von  94,50  m  und  soll  7400  t  Güter  ver- 
laden können.  Die  Maschinen  sind  für  eine  Geschwindig- 
keit von  10  Knoten  berechnet.  [1**0] 

« 

•  • 

Elektrisches  Dreirad.  (Mit  einer  Abbildung.»  In 
Ergänzung  der  Mittheilung  in  Nr.  122  des  Promtthrus 
entnehmen  wir  Lt  (irnit  Civil  einige  nähere  Angaben 
über  das  Dreirad  von  de  Graffigny.  Das  erste  von 
ihm  gebaute  Kahrzeug  war  ein   gewöhnliches  Dreirad, 


Abb.  ]B7. 


Klektruchc.  Dreirad  von  dr  Ciraffieny. 


und  cs  hesass  die  Kigcnthümlichkcit ,  dass  es  auch  ge- 
treten werden  konnte.  Dafür  waren  die  stromerzeugenden 
24  Chromsäurc-Klementc  nicht  leistungsfähig  genug 
und  die  Geschwindigkeit  demgemäss  gering.  Da  ersetzte 
de  Grafligny  den  Sattel  durch  einen  förmlichen  Sitz, 
unter  welchem  Kaum  war  für  eine  Batterie  von  48  Kle- 
menten,  deren  Gewicht  28  kg  betrug.  Das  ganze  Dreirad 
aber  wog  einschliesslich  des  Fahrenden  147  kg.  Es 
wurden  auf  diese  Weise  auf  1-andstrasscn  in  der  Ebene 
Geschwindigkeiten  von  20  km,  bei  massigen  Steigungen 
von  7  km,  und  beim  Bergabfahren  von  50  km  in  der 
Stunde  erreicht.  Nach  5  Stunden  sinkt  die  elektro- 
motorische Kraft  auf  S  Meterkilogramm  und  wird  dem- 
nach eine  neue  Füllung  der  Batterie  erforderlich. 

A.  (i*<,<.| 

•      *  * 

Der  Kafill-Desinfector.  Unter  Nr.  S7349  erhielt  der 
Ingenieur  Kud.  Hcnnchcrg,  von  der  bekannten  Firma 
Rictschcl  &  Henne berg  in  Berlin,  ein  Patent  auf 
einen  Apparat  zum  Stcrilisiren  und  Austrocknen 
von  Thierleichen  und  Kleischabfällen,  unter  Ge- 
winnung von  Fett,  Leim  und  Dünger.  Der  Apparat 
|  trägt  den  Namen  von  der  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands üblichen  Bezeichnung  ,,KahUerci"  für  Abdeckerei. 
Er  soll  dem  Einkochen  der  Thierleichen ,  welches  üble 
Gerüche  verbreitet,  wie  auch  dem  Verscharren  derselben 
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ein  Ende  machen,  da  letzteres  Verfahren  den  Hoden 
und  das  Wasser  verunreinigt.  Neben  dem  mehr  nega- 
tiven Zwecke  verfolgt  der  Apparat  den  positiven,  die 
Thierlcichen  dadurch  tu  verwerthen,  da«  er  sie  in  Fett, 
Leim  und  Dünger  verwandelt.  Dadurch,  so  versichert 
der  Erfinder,  erzielt  man  eine  Kinnahme,  welche  nicht 
bloss  die  Verzinsung  und  Tilgung  des  Apparates  und 
die  Betriebskosten  deckt,  sondern  auch  einen  erheblichen 
Gewinn  übrig  lässt.  Die  Behandlung  geht  angeblich 
ganz  geruchlos  von  Statten.  Der  Apparat  besteht  in 
der  Hauptsache  aus  drei  Gerissen ,  die  durch  Rohr- 
leitungen verbunden  sind.  Das  erste  Gcfäss  ist  der 
eigentliche  Sterilisator,  und  es  dient  zur  Aufnahme  der 
Thierleichen;  in  dem  zweiten  Gcfiiss  sammeln  sich  das 
Fett  und  das  Leimwasser  aus  den  Leichen ;  das  dritte 
endlich  dient  als  C'ondcnsator  für  die  Dämpfe  und  Gase 
aus  den  beiden  ersten.  Das  erste  Gcfiiss  steht  mit  dem 
Dampfkessel  in  Verbindung.  In  Folge  des  Finstromcns 
des  Dampfes  erfährt  der  Inhalt  des  ersten  Gelasses  eine 
Erwärmung,  welche  da*  Wasser  in  den  Leichen  in 
Dampf  verwandelt  und  diese  daher  austrocknet.  Hei 
Wcitcrführung  des  Verfahrens  zerfallen  schliesslich  ilic 
Knochen  und  vcrliüssigcn  sich  Fett  und  Knochenmark.  ] 
Was  in  dem  eisten  Gef.iss  alsdann  zurückbleibt,  eine 
geruchlose  Fleisch-  und  Knochcnmassc ,  wird  in  einer 
Trockenkammer  gedörrt  und  schliesslich  zu  Düngcrpulvcr 
gemahlen.  Das  Fett  aber  reinigt  man  in  besonderen 
Klärbchältern ,  während  das  Leimwasser  den  Leim» 
siedercien  übergeben  wird.  V.  [.««(] 


Ausnutzung  der  Wasserkräfte.  Die  Schweiz  ist, 
nach  I.a  Lumiere  electrique ,  um  eine  Anlage  reicher, 
die  sich  dem  bekannten  Elcktricitätswcrk  zu  Ncuhauscn 
an  die  Seite  stellen  darf.  Die  StUU  d'eUctro.  himie  in 
Vallorbc,  welche  sich  besonders  die  elektrolytische  Dar- 
stellung von  chlorsaurem  Kali  zur  Aufgabe  gemacht, 
nutzt  zu  diesem  Zwecke  das  70  m  betragende  Gefälle 
des  Flusses  Orbe  am  Saut  du  Day  bei  Vallorbe  aus. 
Sie  baute  einen  400  m  langen  Tunnel,  an  dessen  Aus- 
gang Turbinen  liegen,  deren  Leistung  auf  3000  PS 
veranschlagt  ist.  Ein  Theil  dieser  Kraft  wird  an  Ort 
und  Stelle  zu  dem  gedachten  Zwecke  verwendet,  während 
der  übrige  Theil  auf  elektrischem  Wege  300  m  weit 
nach  einer  zweiten  Fabrik  übertragen  wird,  die  in  dem 
sehr  engen  Flussthalc  keinen  Kaum  hatte.  A 


Elektrischer  Scheinwerfer  mit  Petroleum  betrieb.  Die 
bisherigen  fahrbaren  Scheinwerfer,  wie  sie  a.  B.  zum 
Absuchen  der  Schlachtfelder,  bei  Belagerungen  und  bei 
Kauten  Verwendung  finden ,  wurden  bisher  unseres 
Wissens  ausschliesslich  mit  Dampf  betrieben.  Davon 
abgesehen,  dass  ein  Dampfmotor  eines  längeren  Anheizen« 
bedarf  und  daher  nicht  stets  fahrbereit  ist,  wiegt  eine 
Dampfmaschine  nebst  Kessel  bei  gleicher  Leistung  er- 
heblich mehr  als  ein  Fetrolcummotor,  was  gerade  in  «lern 
bezüglichen  Falle  als  ein  besonderer  Nachtheil  angesehen 
werden  rnuss.  Als  einen  glücklichen  Gedanken  müssen 
wir  es  daher  bezeichnen,  dass  die  Daimler  Motoren- 
Gesellschaft  in  Cannstatt  auf  der  Ausstellung  des 
Kothen  Kreuzes  in  lxipzig  einen  mit  Petroleum  zu  be- 
treibenden Scheinwerfer  zur  Schau  stellte,  der  die  Vor- 
züge der  Petroleummotorcn  besitzt,  d.  h.  Leichtigkeit 
und  sofortige  Bereitschaft.     Da  Erdöl  überall,  ebenso 


wie  Kohle,  zu  haben  ist,  so  steht  der  Scheinwerfer  auch 
in  Bezug  auf  die  Beschaffung  des  Brennstoffes  den  mit 
Dampf  betriebenen  Beleuchtungswagen  gegenüber  nicht 
im  Nachtheil.  V.  [t»v>] 

.      "  . 

Mannesmann-Hohlschienen.  Unter  Nr.  609SS  er' 
hielt  Reinhard  Mannesmann  in  Berlin  ein  Patent 
auf  Herstellung  von  Schienen  nach  seinem  Schrägwalz- 
verfahren.  Die  Schienen  bedürfen  aber  einer  Versteifung. 
Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  ihr  Hohlraum  vor 
der  Fertigstellung  mit  einem  Material  (welchem?)  ange- 
füllt wird,  welches  l>ci  der  Bearbeitung  der  Schiene  eine 
Zusammenpressung  erfährt.  Die  Verbindung  der  Schiene 
mit  der  Füllung  wird  durch  einen  Anstrich  oder  eine 
Schicht  aus  Wasserglas,  Flussspat  oder  einem  anderen 
Flussraittcl  bewirkt ,  das  bei  der  Temperatur  schmilzt, 
unter  welcher  die  Bearbeitung  der  Schiene  sich  vollzieht. 

Me.  [191t] 


Schiffbruche  im  Jahre  1891.  Aus  dem  Berichte  des 
englischen  Lloyd  ergiebt  sich  für  die  Marine  der  t  ultur- 
staaten  im  letzten  Jahre  ein  Verlust  von  083  Schiffen 
mit  einem  Gcsammtgeh  ill  von  597450  t.  Am  stärksten 
waren  die  Verluste  in  dem  letzten  Vierteljahr.  55,5  % 
von  den  Fahrzeugen  waren  Segelschiffe.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  der  Verluste  entfallen  54  °„  auf  Strandungen, 
10  "D  auf  Zusammenstossc,  10  "„  auf  Schiffe,  die  zur 
See  aufgegeben  werden  mussten,  8,1  %  auf  vermisste 
Schiffe,  5  "0  auf  Brände  an  Bord;  die  übrigen  Verluste 
entsprangen  verschiedenen  Ursachen.  Die  Hälfte  der 
verunglückten  Schiffe  mit  264  939  t  gehörten  britischen 
Reedern.  So  erschreckend  diese  Zahlen,  so  verschwinden 
sie  der  Gcsammtzahl  der  seefahrenden  Schiffe  gegenüber. 
Es  verunglückten  nur  etwa  0,175  %  der  der 
Welt.  D  [1891] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Ci  Fi  Albert  Kaiser.  Xeue  Bahnen  in  der  Welt- 
anschauung und  Xaturanschauung.  Dresden-Alt- 
stadt 1892,  im  Selbstverläge  des  Verfassers. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  „Anzahl  von  Ge- 
lehrten", für  welche  nach  des  Verfassers  Angabe  das 
vorliegende  Buch  geschrieben  ist,  sich  für  die  Schluss- 
folgerungen desselben  begeistern  wird.  Die  Beweis- 
führung, so  einfach  sie  erscheint,  so  viellückig  ist  sie 
auch,  und  es  erfordert  keine  grosse  logische  Kunst, 
die  Schlüsse  des  Verfassers  zu  widerlegen,  und  zwar 
mit  »einen  eigenen  Anschauungen.  Besonders  gewagt 
sind  die  Dcductionen  des  Verfassers  in  den  letzten 
Paragraphen,  in  denen  er  die  Thatsachc  zu  beweisen 
sucht,  dass  es  fünf  Aggregatzustände  und  nur  fünf  geben 
muss.  Die  beiden  neuen  Zustände,  welche  der  Verfasser 
mit  der  Sonde  der  Logik  (ist  das  auf  naturwissenschaft- 
lichem Boden  am  Schluss  des  19.  Jahrhunderts  noch 
möglich?.')  entdeckt  hat,  sind  übrigens  durchaus  nicht 
beunruhigend,  da  er  selbst  angiebt,  dass  sie  weder  vom 
Menschen  noch  von  den  Naturkräften  je  hergestellt 
werden  können,  sondern  aus  dem  Urgrund  der  Dinge 
direet  durch  schöpferischen  Act  entstanden  sind. 

Miclhe.  (i«99) 
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Neptunismus  und  Plutonismus. 

Von  Dr.  F.  Rinn«. 

In  einer  kleinen  Abhandlung,  welche  in 
Nr.  126  und  127  dieser  Zeitschrift  abgedruckt 
ist,  hat  der  Verfasser  versucht,  die  Methoden 
zu  schildern,  welche  die  Gesteinskundigen  be- 
nutzen, um  zur  wissenschaftlichen  Erkennung 
ihrer  Studienobjecte  zu  gelangen.  Diese  ein- 
zelnen Methoden  sind  die  Wege,  welche  aus 
verschiedenen  Richtungen  demselben  Ziele  ent- 
gegen führen,  und  als  dies  Endziel  muss  die 
Erkennung  der  Entstehungsgeschichte  der  Ge- 
steine und  die  Klarlegung  der  Stellung  be- 
zeichnet werden,  welche  sie  im  Haushalte  der 
Natur  einnehmen.  Zwar  giebt  es  auch  bereits 
unterwegs  Ruhepunkte,  und  oft  begnügt  sich 
der  Gesteinsforscher  freiwillig  oder  unfreiwillig 
damit,  nur  bis  zu  einem  derselben  zu  gelangen, 
und  macht  Halt,  wenn  er  zur  Erkennung  der 
geologischen  Erscheinungsart,  der  mineralogi- 
schen oder  chemischen  Zusammensetzung  oder 
der  Structurvcrhältnisse  der  steinernen  Glieder 
der  Erdrinde  gekommen  ist.  lndess,  das 
fernere  Ziel,  wenn  es  sein  muss  selbst  auf  neu 
anzulegenden  Wegen,  endlich  zu  erreichen,  wird 
stets  das  Bestreben  des  Petrographen  sein.  Man 
ist  bei  vielen  Gliedern  der  Gesteinswelt  noch 
weit  vom  Ziele  entfernt. 

4  v  91 


Der  jeweilige  Standpunkt  der  Gesteins- 
wissenschaft  drückt  sich,  wie  es  ja  auch  bei 
Zoologie  und  Botanik  ist,  am  einfachsten  in 
der  systematischen  Gliederung  aus,  welcher  man 
die  Fülle  des  Materials  unterwirft.  In  der  I'etro- 
graphic  ist  nun  schon  längst  die  Entstehungs- 
art der  Gesteine  bei  der  Systematik  berücksich- 
tigt worden.  Man  sah,  w  ie  in  den  Gewässern  sich 
suspendirte  Theilchcn  allmählich  zu  Boden 
setzten  oder  gelöste  Bestandteile  auskrystalli- 
sirten,  wie  sie  immer  dickere  Schichten  bildeten 
und  zu  Gesteinsmassen  wurden.  Ein  lagenförmiger 
Aufbau  aus  einzelnen  Schichten,  wohl  auch 
noch  erhaltene  Reste  der  thierischen  oder 
pflanzlichen  Wasserbcwohner  zeichneten  sie  aus. 
In  der  Natur  fand  man  vielerorts  Gesteine  mit 
den  nämlichen  Kennzeichen,  die  auf  einen 
ähnlichen  Ursprung  hinwiesen.  Man  nannte  sie 
die  „Sedimentgesteine",  Bodensatzgesteine. 

Anderseits  gewahrte  man  aber  auch,  wie 
andere  Gesteine  weit  anders  ihren  Ursprung 
nahmen.  An  gewissen  Stellen  der  Erde  konnte 
beobachtet  werden,  wie  feurigtlüssige  Massen 
aus  dem  Erdinnern  emporquollen,  wie  die 
glühenden  Ströme  sich  weithin  ausbreiteten  und 
schliesslich  langsam  zu  Gesteinen  erkalteten. 
Somit  konnte  man  diese  „Eruptivgesteine"  als 
Werke  des  Feuers  den  Sedimentgesteinen  als 
Werken  des  Wassers,  die  plutonischen  Gesteine 
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den  ncptunischcn  gegenüberstellen.  Während 
letztere  in  ihrem  schichtenformigen  Aufbau  den 
Stempel  der  Sedimentirung  tragen,  besitzen  die 
aus  feurigem  Klus»  erstarrten  Gesteine  ein 
gleichmässig  massiges  Aeusseres,  Verhältnisse, 
welche  die  Ausdrücke  Schicht-  und  massige 
Gesteine  hervorriefen. 

Der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
steinsgruppen  scheint  ein  derart  einschneiden« 
der,  dass  man  glauben  mochte,  es  sei  leicht 
gewesen,  die  verschiedenen  (lesteine  der  Erde 
in  die  eine  otler  andere  der  beiden  Haupt- 
abteilungen zu  stellen.  Das  war  jetloch  bei 
W  eitem  nicht  der  Fall.  Neptunisten  und  PlutO- 
nisten  halten  sich  das  Feld  streitig  gemacht, 
und  noch  jetzt  stehen  sich  auf  vielen  Gebieten 
der  Gesteinsforschung  diese  beiden  Parteien 
schroff  gegenüber. 

Ein  Hauptfehler  bei  der  Betrachtung  über  die 
Umstellung  der  Gesteine  war  es,  dass  man  öfters 
die  mineralogische  Natur  der  Gesteinskörper 
als  beweisend  für  die  Entstehungsart  ansah  und 
hierltei  annahm,  dass  bestimmt»-,  wenn  nicht 
die  meisten  Mineralien  sich  nur  auf  eine  Art 
bilden  könnten.  So  sollte  der  Quarz  immer 
nur  auf  wässerigem  Wege  entstehen  können, 
und  folgerichtig  mussten  alle  Gesteine,  welche 
ihn  enthielten,  als  neptunische  angesehen  werden. 
Dem  ist  nun  aber  durchaus  nicht  so.  Es  ist 
vielmehr  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
meisten  Mineralien  auf  mehrerlei  Weisen  ZU 
Stande  kommen  können.  Es  sind  im  Allge- 
meinen drei  Entstehungsarten  für  die  Mineralien 
bekannt.  Sie  bilden  sich  aus  Lösungen,  sie 
entstehen  aus  Schmelzfluss  und  kommen  auch 
durch  Sublimation  zu  Stande.  Im  letzteren 
Falle  wandelt  sich  die  betreffende  Substanz 
aus  dem  luftförmigen,  unter  Uel>erspringung  des 
llüssigen,  in  den  festen  Zustand  um.  Für  die 
Gesteinsentstehung  hat  der  Weg  der  Sublimation 
keine  Bedeutung.  Auf  wässerige  sowohl  als  auf 
feurigflüssige  Art  können  aber  sicherlich  viele 
Gesteinscomponenten  ihren  Ursprung  nehmen. 
An  zahlreichen  Orten  setzt  sich  z.  B.  der  Quarz  aus 
wässerigen  Lösungen  ab,  indess  hat  man  ander- 
seits sein  Vorhandensein  direct  in  Lavamassen 
feststellen  können,  so  in  den  vulkanischen 
Strömen  der  ecuadorischen  Bergriesen  und  in 
den  Gesteinen  des  wunderbaren  )'rilowthtU 
Aafimal  Park  in  Nordamerika.  Da  natürlich 
die  Mineralbildung  auf  wässerige  Art  weit  öfter 
zur  Beobachtung  gelangte  als  die  aus  «lern 
Schmelzflüsse,  so  ist  es  erklärlich,  dass,  so- 
lange  die  erwähnte,  falsche  Annahme  galt,  rter 
Neptunismus  ausserordentlich  an  Feld  gewann. 
Viele  Gesteine,  die  mit  Sicherheit  als  plutonische 
Gebilde  zu  betrachten  sind,  wie  Granit  und 
Basalt,  galten  für  Sedimente.  Immer  mehr  ist 
aber  das  Gebiet  der  neptunischen  Gesteine  ein- 
geschränkt worden,  und  zwar  waren  es  folgende 


Umstände,  welche  ganz  besonders  die  Wieder- 
einreihung  vieler  Gesteine,  so  auch  von  Granit, 

■  Syenit,  Porphyr,  Basalt,  in  das  Reich  der  pyro- 
genen  Bildungen  veranlassten. 

Zunächst  brachte  es  die  wissenschaftliche 
Durchforschung  fremder  Länder  mit  sich,  dass 
man  einheimische  Gesleinsarten  dort  unter  Ver- 
hältnissen antraf,  die  gar  keinen  Zweifel  an  der 
allgemeinen  Entstehungsart  der  betreffenden 
Körper  /.uliessen.  So  war  es  bei  dem  viel  und 
heiss  umstrittenen  Basalt.  In  vielen  Hunderten 
von  kegelförmigen  Bergen,  Gängen  und  decken- 
fönnigen  Massen  findet  sich  in  Deutschland  dieses 
Gestein  in  einer  breiten  Zone,  welche  sich  vom 
Rhein  ab  durch  Hessen,  über  den  Vogelsberg, 
die  Rhön,  den  Habichtswald,  Thüringen  bis 
nach  Böhmen  von  West  nach  Ost  hinzieht.  Die 
Vorkommnisse  in  Sachsen  hatten  den  berühmten 
Geologen  Abraham  Werner  davon  überzeugt, 
es  mit  wässerigen  Bildungen  zu  thun  zu  haben, 
und  auch  seine  grossen  Schüler  Leopold  von 
Buch  und  Alexander  von  Humboldt  waren 
zunächst  dieser  Ansicht.  Da  wurden  jedoch 
die  kraterförmigen  Basaltberge  der  Auvergne 
näher  bekannt;  der  Vergleich  mit  Vesuv-  und 
Aetnalaven  ergab,  dass  dasselbe  Material,  «las 
in  Deutschland  zahllose  Kuppen  aufbaut,  das 

'  in  der  Auvergne  erloschene  Krater  bildet,  in 
Italien  als  feurigflüssiges  „Magma"  aus  dem  Erd- 
innern  emporsteigt  und  vor  unseren  Augen  zu 

J  Basalt  erstarrt.     Gerade   der  gewaltige  Aetna 

I  liefert  Gesteinsmassen,  die  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  mit  deutschen  Basalten  überein- 
stimmen. 

War  es  somit  verhältnissmässig  leicht,  die 
plutonische  Natur  des  Basaltes  zu  beweisen,  so 
war  es  doch  nicht  so  bei  Granit  und  anderen 
Gesteinen,  die  noch  kein  menschliches  Auge 
bei  ihrer  Bildung  beobachtet  hat  oder  auch  je 
wird  beobachten  können,  da  sie  allem  Anschein 
nach  nur  tief  im  Erdinnern  unter  besonderen 
Bedingungen  erzeugt  werden  können.  Bei  ihnen 
lieferten  vor  Allem  die  Verhältnisse  der  so- 
genannten Contactmetamorphose  die  unanfecht- 
baren Beweise  für  die  eruptive  Natur  der  be- 

;  treffenden  Gesteinsmassen.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  das  Herauf  brechen  gewaltiger  Mengen  gluth- 
flüssiger  Massen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
durchbrochenen  Gesteine  sein  wird,  das«  letztere 
vielmehr,  besonders  in  unmittelbarer  Nähe,  dann 
aber  auch  noch  in  weiterer  Entfernung  durch 
die  ausserordentliche  Temperaturerhöhung,  durch 

I  heisse  Wassennassen  und  Dämpfe,  welche  bei 
den  Eruptionen  der  feurigflüssigen  Masse  dem 
Magma  entquellen,  beträchtliche  Umänderungen 
erleiden   werden.     Solche   Wirkungen,  welche 

!  im  extremen  Falle  in  vollständigen  Einschmel- 
zungen    des    Nebengesteins    bestehen  können, 

|  werden    als    Contactmetamorphose  bezeichnet. 

I  Ihr  Vorhandensein  spricht  beredt  für  die  erup- 
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tive  Natur  des  Gesteins,  in  dessen  Umgebung 
derartige  Veränderungen  festzustellen  sind.  Ks 
hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  häufig  um 
Granitmassen  solche  „Contacthöfe"  bestehen, 
innerhalb  welcher  die  Gesteine  ihr  normales 
Aussehen  verlieren  und  immer  stärker  verändert 
erscheinen,  je  mehr  man  sich  der  Grenze  zum 
Granit  nähert.  Berühmte  Vorkommnisse  dieser 
Art  befinden  sich  in  den  Vogesen,  wo  bei  Barr 
und  Andlau  die  „Steiger  Schiefer"  im  Granit- 
contact  ausserordentliche  Umwandlungen  er- 
litten haben.  Aus  dem  gewöhnlichen,  dichten, 
gleichmässigen  Thonschiefer  wird  ein  „Knoten- 
thonschiefer", ein  Gestein  mit  eigenartigen,  dunk- 
len Fleckenbildungen,  bei  stärkerer  Veränderung 
ein  „Knotenglimmerschiefer"  mit  deutlich  krystal- 
linen  Gemengtheilen ,  weiterhin  ein  „Andalusit- 
homfels",  dem  man  es  durchaus  nicht  ohne 
Weiteres  ansieht,  dass  er  ein  Thonschiefer  war. 
Die  Schieferung  ist  bei  ihm  verloren  gegangen, 
reichliche  Neubildungen  von  Mineralien  sind 
entstanden,  ein  vollständig  anderes  Gestein  ist 
durch  die  Contactwirkung  des  Granits  zu  Stande 
gebracht.  Nun  hat  man  vielerorts,  in  besonderer 
Schönheit  z.  B.  noch  im  Krzgebirge,  solche 
Höfe  um  Granite,  Syenite  feststellen  können, 
und  ihr  Vorhandensein  spricht  deutlich  für  die 
eruptive  Natur  der  betreffenden  Gesteine. 

Dazu   kommt  dann  noch,   dass  auch  das 
feurigflüssig  emporgebrachte  Gestein  selbst  öfters 
in    seinen    Krystallisationsverhältnissen  durch 
seine  Umgebung  in  charakteristischer  Weise  be-  J 
einflusst  wird,  ja  wohl  gar  in  Folge  der  starken  ! 
Abkühlung,  welche  es  vom  Nebengestein  erfährt, 
an  seinen  Rändern  glasig  erstarrt.    Und  Glas  | 
kann  wohl  nicht  anders  zu  Stande  kommen,  als 
durch  die  Verfestigung  von  Massen  aus  dem  I 
Schmelzflus8.   Bei  grossen  Mengen  des  Magmas 
gleicht  sich  der  abkühlende  Finiluss  des  Neben- 
gesteins natürlich  bald  aus,  bei  kleineren  Magma- 
massen, etwa  solchen,  die  in  enge  Spalten  unserer 
F.rdkruste  sich  ergossen,    ist  er  oft  merkbar. 
Bei  derartigen  Vorkommnissen  hat  man,  z.  B.  J 
bei  Diabasen,  dann  in  der  That  öfters  glasige 
Randbildungen,  glasige  „Salbänder"  festgestellt, 
so  dass  kein  Zweifel   an  der  eruptiven  Natur 
solcher  Gesteine  mehr  besteht. 

Immerhin  waren  es  nur  besonders  günstige 
lokale  Verhältnisse,  welche  unwiderleglich  das 
Richtige  erkennen  Hessen.  Weit  allgemeiner 
liess  sich  die  eruptive  Natur  vieler  lebhaft  um-  I 
strittener  Gesteine  nachweisen,  als  das  Studium 
der  Dünnschliffe  von  Gesteinen  im  durchfallenden 
Lichte  ermöglicht  war.  Wie  oft  lässt  sich  bei 
der  Betrachtung  «lieser  dünnen  Gesteinshäutchen 
im  Mikroskop  mit  einem  Blick  erkennen,  was 
früher  durch  langes  Studium  nur  mit  Mühe 
oder  gar  nicht  bekannt  wurde.  Auch  der  Laie 
überzeugt  sich  durch  einen  kurzen  Blick  oft 
ohne  Weiteres  von  der  Natur  eines  Gesteins,  j 


I  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Vorhandensein 
der  häufigen  „Fluidalstructur".  Das  Gestein 
bietet  dann  im  Dünnschliffe  den  Anblick  eines 
plötzlich  erstarrten  Stromes  dar.  Viele  Gemeng- 
theile  finden  sich  zu  Zügen  angeordnet,  die 
wellig  durch  einander  fliessen,  um  grössere  Kry- 
stalle  sich  herumbiegen,  sich  theilen  und  wieder 
vereinigen,  kurzum  ganz  von  selbst  wird  beim 
Beschauer  des  mikroskopischen  Bildes  der  Ein- 
druck erweckt,  dass  einst  eine  flüssige  Masse 
vorlag,  deren  Bewegungserscheinungen  durch 
plötzliche  Erstarrung  aufbewahrt  worden  sind. 

Glasführung  hat  sich  sehr  verbreitet  bei  den 
Gesteinen,  so  den  Basalten,  erwiesen.  Das 
Mikroskop  lässt  durch  seine  Vcrgrösserungskraft 
auch  die  winzigsten  Theile  dieser  für  «he  Be- 
urtheilung  der  Entstehung  des  Gesammtgesteins 
so  wichtigen  Substanz  erkennen.  Auf  diese  Art 
hat  die  mikroskopische  Analyse  der  Gestein«, 
der  sich  zur  Zeit  sämmtliche  Gesteinsforscher 
mit  grosser  Emsigkeit  und  schönstem  Erfolg 
widmen,  ungemein  viel  dazu  beigetragen,  den 
verschiedenen  Gliedern  der  Erdrinde  ihre  richtige 
Stellung  bei  den  eruptiven  oder  sedimentären 
Gesteinen  anweisen  zu  können. 

Indess  über  noch  ein  ausgezeichnetes  Er- 
gebniss  der  Petrographie  ist  hier  zu  berichten, 
das  für  die  eruptive  Natur  von  Basalt,  Andesit 
und  anderen  Gesteinen  besonders  kräftig  spricht, 
das  ist  die  künstliche  Darstellung  von  Massen, 
welche  ganz  und  gar  den  natürlichen  Producten 
gleichen.  Hervorragende  Verdienste  haben  fran- 
zösische Forscher,  wie  Fouque  und  Michel 
Levy,  auf  diesem  Gebiete.  Ihnen  gelang  es, 
in  ihren  Schmelztiegeln  die  Laven  des  Vesuv, 
das  vulkanische  Gestein  des  Aetna  auf  das 
allervollkornmenste  durch  einfaches  Zusammen- 
schmelzen von  chemischen  Producten  und  sehr 
langsames  Erstarrenlassen  der  Schmelzmassen 
herzustellen,  und  in  gleich  schöner  Weise  war 
es  ihnen  möglich,  Massen  zu  gewinnen,  die 
genau  den  Laven  glichen,  welche  die  südameri- 
kanischen Vulkane  liefern.  Eine  wesentliche 
Bedingung  für  die  Bildung  deutlich  krystalliner 
Gesteine  war  die  langsame  Abkühlung  der 
Schmelzmassen.  Bei  raschem  Erkalten  ent- 
standen Gläser,  Vorgänge,  die  den  Verhältnissen 
in  der  Natur  vollständig  entsprechen. 

Durch  rastloses  Bemühen  ist  man  nunmehr 
dazu  gelangt,  für  die  Mehrzahl  der  Gesteine, 
die  allgemeine  Art  der  Entstehung  festgestellt  zu 
haben  und  sie  der  Gruppe  der  Sedimente  oder 
der  der  Eruptivgesteine  einreihen  zu  können.  Nur 
bezüglich  der  „krystallinen  Schiefer"  ist  der 
Streit  über  ihren  neptunischen  oder  plutonischen 
Charakter  nicht  beendet,  ja  gerade  in  neuerer 
Zeit  scheint  er  noch  einmal  heftig  zu  ent- 
brennen. Die  krystallinen  Schiefer  nennt  man 
eine  gewaltigt;  Gesteinsmasse,  welche  zu  unterst 
von  allen  Sedimenten  liegt,    also  die  ältesten 
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bekannten  (Wiener  der  Erdrinde  vorstellt,  aus 
schieferigen  Gesteinen  (Gneiss,  Glimmerschiefer, 
Phvllit)  und  mannigfaltigen  Einlagerungen  besteht, 
von  welch  letzteren  als  besonders  charakteristisch 
Hornblendegesteine,  Serpentine,  Marmor  und 
Eisenerzmassen  genannt  sein  mögen.  Die 
krvstallinen  Schiefer  umschliessen  rings  um  die 
Erde  herum  den  unbekannten  Erdkern  als  ge- 
waltiger Gesteinsmantel,  der  allerdings  vielerorts 
zerrissen  ist  in  Folge  der  Srhichtenstörungen, 
welche  bei  der  Gebirgsbildung  sich  vollzogen. 
Ihre  Bildung  reicht  in  die  L'rzeit  unserer  einst 
feurigflüssigen  Erde  zurück.  Sie  entstanden 
als  eine  der  frühesten  Bildungen  unseres  Erd- 
balles jedenfalls  unter  ganz  besonderen,  spater 
nicht  wiederkehrenden  Bedingungen,  mögen  sie 
nun  die  Erstarrungskruste  unseres  Planeten  vor- 
stellen oder  sedimentäre  Absätze  der  l'roceane 
sein,  welche  auf  der  erstarrten,  äussersten  Erd- 
schicht sich  niederschlugen.  Als  uralte  Bildungen 
der  Erde  haben  sie  alle  die  tief  eingreifenden 


richtung  des  Zuges  gesehen.  Ausserdem  sind 
die  Richtungen  der  Züge  durch  Pfeile  mit  den 
entsprechenden  Buchstaben  daran  gekenn- 
zeichnet. Die  Weichen  sind  durch  Nummern 
bezeichnet.  Aus  der  Verschlusstabelle  (Abb.  36g) 
sind  die  Abhängigkeiten  der  einzelnen  Weichen 
und  Signale  von  einander  ersichtlich  und  sollen 
in  Folgendem  erklärt  werden.  Von  der  Strecke 
her  verkehren  auf  dem  Bahnhof  zwei  Züge,  die 
durch  die  Signale  Ax  und  At  signalisirt  werden, 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  an  einund- 
demselben  Signalmaste  angebracht  sein  müssen. 
Das  einflüglige  Signal  dient  zur  Kennzeichnung 
der  Fahrt  auf  dem  geraden  Strang,  d.  h.  nach 
Gleis  1 ,  während  das  zweiflüglige  Signal  At 
dem  Locomotivführer  seine  Fahrt  nach  der  Ab- 
zweigung, d.  h.  nach  Gleis  2  anzeigt.  Die  Aus- 
fahrt aus  dem  Bahnhof  findet  aus  Gleis  1,  3 
und  4  statt  und  wird  durch  die  Signale  B,  C 
und  D  verschlossen.  Es  benutzen  (siehe  die 
eingezeichneten  Pfeile)  Züge  At  und  At  bis  zur 


Abb 


I.agcpljui  einer  Seite 


Wandlungen  mitgemacht,  welche  letztere  seit 
ihrer  Verfestigung  aus  dem  Erdmagma  erlitt, 
und  sicherlich  sind  diese  Störungen,  besonders 
die  gebirgsbildenden  Vorgänge,  nicht  einflusslos 
an  ihnen  vorübergegangen,  so  dass  ihr  ursprüng- 
licher Zustand  wohl  oft  nicht  mehr  erhalten  ist 
und  sie  uns  als  „metamorphe"  Gesteine  ent- 
gegentreten. (iMn) 


Sicherungen  im  Eisenbahnbetrieb. 

Von  7,  A. 
(SchiMt  tob  Seite  47?.) 

An  einem  einfachen  kleinen  Beispiele  sollen 
jetzt  die  oben  gebrachten  fünf  Bedingungen  näher 
erläutert  werden,  welche  erfüllt  sein  müssen, 
ehe  das  Fahrsignal  für  eine  bestimmte  Fahrt 
gezogen  werden  kann,  auch  erklärt  dies  Bei- 
spiel gleichzeitig  die  Anwendung  und  Be- 
deutung der  mehrflügligen  Signale.  In  dem 
schematisch  dargestellten  Lageplan  (Abb.  3Ö8), 
welcher  die  eine  Seite  eines  Bahnhofes  dar- 
stellt, sind  die  Signale,  in  Richtung  des  Zuges 
gesehen  umgelegt  gedacht,  eingezeichnet,  die 
Signalarme  stehen  nach  rechts  in   der  Fahrt- 


Weiche  9  dieselbe  Fahrstrasse,  es  müssen  für 
diese  Züge  Weiche  3  und  8  auf  den  geraden 
Strang  gestellt  sein ;  während  jedoch  Weiche  0  fi>r 
Zugv4,,  welcher  geradeaus  fährt,  auf  den  geraden 
Strang  gestellt  -sein  muss,  ist  es  erforderlich,  dass 
dieselbe  für  den  abweigenden  Zug  At  auf  den 
krummen  Strang  steht. 

Man  hat  überhaupt  für  jede  Weiche  zwei 
Stellungen,  die  auf  den  geraden  und  die  auf 
den  krummen  Strang,  zu  unterscheiden.  Die- 
jenige Lage,  welche  der  Normalstellung  des  im 
Stellwerk  befindlichen  Stellhebels  der  Weiche 
entspricht,  bezeichnet  man  als  positive  (-f).  und 
diejenige  Stellung  der  Weiche,  welche  der  ge- 
zogenen Stellung  des  Stellhebels  entspricht, 
heisst  die  negative  (— )  Stellung.  Die  Normal- 
stellnng  des  Stellhebels  im  Stellwerk  wird  nun 
im  Gleisplan  (Abb.  368)  durch  ein  beige- 
sebriebenea  Pluszeichen  gekennzeichnet,  und 
zwar  steht  dasselbe  auf  der  Seite  des  geraden 
Stranges  (Abb.  370),  wenn  die  Weiche  auf  ge- 
raden Strang,  und  auf  der  andern  Seite 
(Abb.  371),  wenn  die  Weiche  auf  krummen 
Strang  der  Normalstellung  des  Stellhcbels  ent- 
spricht. In  unterm  Beispiel  sind  alle  Weichen- 
hebel in  der  Normalstellung,  wenn  die  Weiche 
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selbst  auf  geraden  Strang  gerichtet  ist,  und  der 
Stellhebel  rauss  erst  umgelegt  werden,  wenn  die 
Weiche  auf  krummen  Strang  stehen  soll.  In 
der  Verschlusstabelle  (Abb.  369)  bedeutet  dem 
entsprechend  ein  Pluszeichen:  der  zur  Weiche 
gehörige  Hebel  ist  in  der  Normalstellung,  ein 
Minuszeichen :  derselbe  befindet  sich  in  gezogener 
Stellung,  und  folglich  ist  die  Weiche  das  eine 
Mal  auf  geraden  Strang,  das  andere  Mal  auf 
krummen  Strang  gerichtet;  ausserdem  enthält 
die  Verschlusstabelle  die  Signale  und  giebt  ge- 
nauen Aufschluss,  ob  dieselben  auf  Halt 

(T) 

stehen  müssen  in  Folge  eines  andern  gesogenen 
Signals,  ob  sie 
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1.  das  zwei- 
flüglige),  oder 
schliesslich  ob 

dieselben 
durch  ein  an- 
deres gezoge- 
nes Signal 
nicht  beein- 
tlusst  werden 
(das  Feld  ist 
freigelassen). 
Aus  der  Ver- 
schlusstabelle 
sieht  man  also, 
welche  Be- 
dingungen zur 

Sicherung  des  Bahnhofs  erfüllt  werden  müssen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  müssen  für  Zug  A( 
Weiche  3,  8  und  9  auf  geraden  Strang  stehen, 
wir  erhalten  also  in  der  Verschlusstabelle  bei 
Signal  At  auf  Fahrt  für  diese  Weichen  das 
Pluszeichen,  ebenso  erhalten  die  Weichen  3  und 
8  bei  der  Fahrt  At  das  Pluszeichen,  während 
bei  Weiche  9,  welche  jetzt  auf  den  krummen 
Strang  liegen  muss,  das  Minuszeichen  erscheint. 

Mit  den  Weichen  3  bezw.  8  sind  die  Weichen 
4  bezw.  7  gekuppelt,  d.  h.  Weiche  3  und  4 
und  Weiche  7  und  8  werden  durch  je  einen 
Hebel  im  Stellwerk  gestellt,  oder  mit  anderen 
Worten,  sobald  Weiche  3  bezw.  8  auf  den 
geraden  Strang  stehen,  müssen  auch  Weiche  4 
bezw.  7  auf  den  geraden  Strang  liegen.  Das- 
selbe gilt  natürlich  für  Stellung  der  Weichen 
auf  den  krummen  Strang.  Die  Weichen  4  und 
7  sind  nämlich  feindliche  Weichen  (siehe  die 
Bedingung  2  für  die  Sicherung  der  Fahrstrasse) 
für  die  Fahrten  .1,  und  Ar  Würden  bei  der 
Fahrt  A,  oder  At  die  Weichen  4  und  7  nicht 
auf  geraden  Strang  liegen,    so    könnte  leicht 


ein  Fahrzeug  durch  eine  der  Weichen  in  die 
Fahrstrasse  At  At  eindringen  um!  hier  einen 
Zusammenstoss  mit  ankommenden  Zügen  ver- 
anlassen. 

Die  Weichen  4  und  7  stehen  aber,  weil  sie 
mit  Weiche  3  bezw.  8  gekuppelt  sind,  immer 
auf  geraden  Strang,  sobald  Weiche  3  und  8 
auf  geratlen  Strang  gestellt  sind,  es  kann  also 
niemals  durch  die  Weichen  4  und  7  ein  Fahr- 
zeug in  die  Fahrstrasse  AlAi  eindringen  und 
eventuell  den  ankommenden  Zug  gefährden, 
sobald  «las  Fahrsignal  gezogen  ist.  Umgekehrt 
sind  die  Weichen  3  und  8  feindliche  Weichen 
für  die  Fahrstrasse   C,  bei  deren  Freigabe  die 

Weichen  4 

jw  und  7  auf  ge- 

raden Strang 
verriegelt  sein 
müssen ,  also 
wegen  der 

Kuppelung 
auch  Weiche  3 
und  8.  F.s  ver- 
hindern dem- 
nach die  Wei- 
chen 3  und  8 
ein  Eindringen 
fremder  Fahr- 
zeuge in  die 
Fahrstrasse  C. 

Die  Wei- 
chen 5  und  6 
bezw. 1  und  2 
sind  ebenfalls 
gekuppelt.  Ist 
Weiche  6  auf 
geradcnStrang 

gerichtet,  so  muss  es  auch  Weiche  5  sein.  Es 
verhindert  also  Weiche  6  ein  Eindringen  von 
Fahrzeugen  in  die  Fahrstrasse  C  und  Weiche  5 
ein  solches  in  die  Fahrstrasse  D.  Aus  diesen 
angeführten  Beispielen  wird  sich  ein  Jeder  an 
der  Hand  der 


Abb.  j;o. 


Normalttrllung    der  Weirbe    auf  grradrn 
Strang. 


Verschluss- 
tabelle leicht 
die  Stellung 
aller  anderen 
Weichen  bei 

bestimmten 
Fahrten  klar 

machen 
können. 

Nachdem 
die  Weichen 
für  eine  be- 
stimmte Fahrstrasse  richtig  eingestellt  sind,  also 
z.  B.  für  Fahrstrasse  Ax  die  Weichen  3,  8  und  9 
auf  den  geraden  Strang,  wird  das  zugehörige 
Signal  durch  Umlegen  des  betreffenden  Signal- 
hebels im  Stellwerk  gezogen,  welches  jelzt  die 


Abb  171. 


Normal-toll«,,,  d.  r  Welch«-  auf 
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Falirstrasse  derart  festlegt,  dass  keine  Weiche 
so  lang«-  umgelegt  werden  kann,  als  das  Signal 
auf  „Fahrt"  steht,  eine  freie  Bewegung  der 
Weichen  also  nur  bei  Haltstellung  des  Signals 
möglich  ist. 

Gleichzeitig  sollen  beim  Umlegen  eines 
Signalhebels  die  feindlichen  Signale,  d.  h.  die 
Signale,  durch  deren  Fahrtstellung  anderen 
Zügen,  welche  dem  ersteren  Zuge  Gefahr  bringen 
könnten ,  die  F.rlaubniss  zum  Befahren  des 
Bahnhofs  ertheilt  werden  würde,  in  der  Halt- 
stellung  verriegelt  sein.  Ist  z.  B.  des  Signal 
gezogen,  so  darf  der  Stellwerkswärter  niemals 
im  Stande  sein,  das  Signal  A,  stellen  zu  kön-  ' 
neu,  weil  doch  auf  einunddemselben  Gleise 
immer  nur  ein  Zug  zu  gleicher  Zeit  ankommen 
kann;  ebenso  schliesst  umgekehrt  Signal  A{  die 
Fahrt  At  aus.  Haben  wir  also  in  der  Verschluss- 
tabelle Signal  At  in  Fahrtstellung,  so  erscheint 
in  derselben  Signal  •■/.  in  Haltstellung  und  um- 
gekehrt. Wenn  Signal  .1,  gezogen  ist ,  muss 
ferner  Signal  H  auch  in  der  Haltstellung  ver- 
riegelt sein,  weil  die  Züge  B  theilweise  dieselbe 
Fahrstrasse  benutzen  wie  die  Züge  Av  dagegen 
können  bei  der  Fahrt  der  Züge  .1,  und  A,  die 
Züge  C  und  D  ungehindert  verkehren,  weil 
dieselben  eine  ganz  andere  Fahrstrasse  benutzen. 
Hie  entsprechenden  Felder  sind  in  der  Ver- 
schlusstabelle freigelassen,  d.  h.  die  Signale  C 
und  D  werden  von  der  Fahrtstellung  der  Sig- 
nale At  und  At  nicht  beeinflusst. 

Ist  für  Zug  B  das  Fahrsignal  gezogen,  so 
müssen  gleichzeitig  die  Fahrten  Av  As,  C  und 
I),  also  alle  anderen  Hin-  und  Ausfahrten  des  j 
Bahnhofes  ausgeschlossen  sein.  Dies  ist  des- 
halb unbedingt  nöthig,  weil  Zug  B  zunächst  auf 
dein  Gleis  1  abfährt,  auf  dem  Zug  A,  ankom- 
men würde;  ferner  könnte  Zug  B  auf  der  Strecke 
von  Weiche  8  bis  Weiche  9  mit  Zug  At  zu- 
sammenstoßen ,  die  »lieser  gleichfalls  passiren 
muss;  schliesslich  verlässt  Zug  //  den  Bahnhof 
auf  demselben  Gleise,  auf  dem  die  Züge  ('  und 
/)  ausfahren  würden.  Steht  Signal  B  auf  Fahrt, 
so  müssen  alle  anderen  Signale  auf  Haltstellung 
verriegelt  sein,  und  umgekehrt:  erhält  irgend  einer 
der  Züge  At,  At,  Coder  D  die  Erlaubniss  zur 
Fahrt,  so  kann  niemals  Zug  B  fahren.  In  der 
Verschlusstabelle  (Abb.  360)  erscheinen  dem- 
nach alle  Signale  auf  Haltstellung,  wenn  Signal 
B  gezogen  ist,  und  Signal  B  in  der  Haltstellung, 
sobald  irgenil  ein  anderes  Signal  die  Fahrt- 
stellung zeigt.  Signal  //  ist  für  alle  anderen 
Signale  feindliches  Signal  und  ebenso  alle  an- 
deren Signale  für  das  Signal  B.  (Siehe  die  Be- 
dingung 4  für  die  Sicherung  der  Fahrstrasse.)  1 
Wir  haben  also  an  dem  kleinen  Beispiel  ge- 
sehen, wie  die  Weichen  für  «lie  verschiedenen 
Fahrten  eingestellt  und  fest  verriegelt  sein  müssen 
und  was  unter  feindlichen  Weichen  und  feind-  j 
liehen  Signalen  zu  verstehen   ist,  sowie  deren  , 


Stellung  betrachtet,  wenn  die  Fahrstrassen  voll- 
kommen gesichert  sein  sollen.  In  welcher  Weise 
die  Verriegelung  der  Weichen  und  Signale  ge- 
schieht, das  zu  erklären  würde  hier  zu  weit 
führen.  Ks  bleibt  uns  von  den  Bedingungen, 
welche  zur  völligen  Sicherung  einer  Fahrstrasse 
erfüllt  werden  müssen,  nur  noch  die  fünfte  zur 
Besprechung  übrig,  dieselbe  heisst:  das  betref- 
fende Fahrsignal  muss  von  der  Station  frei- 
gegeben sein.  Dies  geschieht  seitens  des 
Stationsbeamten  vermittelst  der  Blockapparate. 

3)  Die  Blockapparate. 

Auf  den  grösseren  Stationen  erscheint  es  als 
das  Zweckmässigste,  säramtliche  Signale,  sowohl 
F.in-  als  auch  Ausfahrlsignale,  auf  elektrischem 
Wege  von  dem  Stationsbeamten  vermittelst  der 
Blockapparate  abhängig  zu  machen,  welche  ähn- 
lich tlen  Blockapparaten  auf  der  Strecke  einge- 
richtet sind,  nur  dass  in  denselben  so  viel 
Fensterchen  otler  Felder  vorhanden  sind,  als 
Fahrstrassen  d.  h.  Fahrsignale  auf  dem  ge- 
sammten  Bahnhof  gesichert  sind. 

Um  die  Abhängigkeit  der  Signale  von  »lern 
Stationsbeamten  zu  erreichen,  ist  ausser  dem 
Blockapparat  in  dem  Stationsbureau  in  jedem 
Stellwerk,  von  dem  aus  Signale  gestellt  werden, 
ein  Blockapparat  vorhanden.  Während  der  Block- 
apparat in  dem  Stationsbureau  so  viel  Fenster- 
chen hat,  als  Fahrstrassen  auf  dem  Bahnhof 
vorhanden  sind,  enthalten  die  Blockapparate 
der  einzelnen  Stellwerke  nur  so  viel  Fehler,  als 
Signale  von  dem  betreffenden  Stellwerk  aus  ge- 
zogen werden  können.  Ist  also  z.  B.  an  jedem 
Bahnhofsende  ein  Stellwerk  aufgestellt,  so  hat 
der  Stationsblockapparat  so  viel  Fehler,  als  beide 
Stellwerksblockapparate  zusammen. 

Kbenso  wie  der  Blockwärter  auf  der  Strecke 
hinter  jedem  Zuge  das  Signal  auf  Halt  legen 
und  sich  blockiren  muss,  so  hat  auch  auf  dem 
Bahnhof  der  Stellwerkswärter  die  Pflicht,  sobald 
ein  Zug  seine  Fahrstrasse  vollständig  durch- 
fahren hat,  das  betreffende  Signal  sofort  auf 
Halt  zu  legen  und  in  dieser  Stellung  zu 
blockiren,  «I.  h.  unverstellbar  festzulegen.  Sobald 
also  kein  Zug  zu  erwarten  ist,  müssen  säinint- 
liche  Signale  in  der  Haltstellung  verriegelt  sein 
und  können  aus  dieser  erst  mit  Genehmigung 
des  Stationsbeamten  gebracht  werden.  Soll 
das  Signal  für  eine  bestimmte  Fahrt  gezogen 
werden,  so  zeigt  der  Stationsbeamte  dies  dem 
betreffenden  Stellwerkswärter  dadurch  an,  dass 
derselbe  zunächst  durch  Drücken  auf  die 
Weckertaste  — Knopf  g  in  Abbildung  30g  —  und 
Drehen  der  Inductorkurbel  J  den  Wecket  beim 
Stellwerkswärter  ertönen  lässt,  und  dann  durch 
Drücken  auf  die  Blocktaste  b  und  wiederholtes 
Drehen  der  Iniluctorkurbel  1/  die  Verwandlung 
des  zur  Blocktaste  seines  Blockapparates  ge- 
hörigen Fehles  von  Roth  in  Weiss  bewirkt.  Hier- 
durch   wird    gleichzeitig  im   Blockapparat  des 
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Stcllwerkswärters  die  Farbe  des  entsprechenden 
Feldes  weiss  und  damit  das  2urn  Felde  ge- 
hörige Signal  entriegelt.  Der  Warter  stellt  die 
zugehörige  Fahrstrasse  ein  (er  ist  in  Folge  der 
mechanischen  Abhängigkeiten  zwischen  den 
Signal-  und  Weichenhebeln  im  Stellwerk  nicht 
im  Stande,  das  Signal  eher  zu  ziehen,  als  bis  i 
er  die  Fahrstrasse  richtig  eingestellt  hat)  and 
zieht  darauf  das  Signal,  dessen  Vorhandensein 
am  Signalmast  dem  I.oeomotivführer  die  sichere 
Gewähr  bietet,  dass  die  Fahrstrasse  ohne  jede 
Gefahr  befahren  werden  kann,  denn  durch 
das  Ziehen  des  Signals  wird  gleichzeitig  die 
Fahrstrasse  unverstellbar  festgelegt.  Nachdem 
der  Zug  ein-  bezw.  ausgefahren  ist,  tnuss  der 
Stellwerkswärter  das  Signal  wieder  in  die 
Haltstellung  bringen  und  dasselbe  dadurch  auf 
Halt  verriegeln,  dass  er  durch  Drehen  seiner 
lnductorkurbcl  und  durch  Drücken  auf  die 
entsprechende  Blocktaste  das  zum  Signal  ge- 
hörige Hlockfensterchen  wieder  in  Roth  ver- 
wandelt, wodurch  gleichzeitig  in  dem  Stations- 
blockapparat das  entsprechende  Feld  roth  wird. 

Frwähnt  sei  noch,  dass  das  Ziehen  feind- 
licher Signale  schon  durch  die  mechanischen 
Einrichtungen  in  dem  Blockapparat  der  Station 
dadurch  verhütet  ist,  dass  es  dein  Stationsbe- 
amten nicht  möglich  ist,  die  rothe  Farbe  eines 
Fensterchens  zu  ändern,  das  einem  Signale  ent-  I 
spricht,  welches  für  ein  bereits  freigegebenes 
Signal  feindlich  ist.  Hat  der  Stationsbeamte 
des  als  Beispiel  betrachteten  Bahnhofes  das 
Signal  Fi  freigegeben,  also  die  weisse  Farbe  in 
den  zu  ihm  gehörigen  Fensterchen  des  Stations- 
und Stellwerksblockapparates  hergestellt,  so  ist 
er  nicht  im  Stande,  eins  der  zu  den  Signalen 
At,  At,  C  oder  D  gehörigen  Felder  in  Weiss  zu  ver- 
wandeln. Durch  die  innere  Hinrichtung  der  Block- 
apparate ist  es  also  vollkommen  ausgeschlossen, 
dass  durch  einen  Irrthum  tles  Stationsbeamten 
gleichzeitig  feindliche  Signale  freigegeben  werden, 
die  einen  Zusammenstoss  herbeiführen  könnten; 
derselbe  kann  vielmehr  zu  gleicher  Zeit  nur  die- 
jenigen Signale  freigeben,  welche  Fahrten  ge- 
statten, die  sich  gegenseitig  nicht  gefährden 
können,  der  Stellwerkswärter  kann  dagegen  über- 
haupt kein  Signal  ohne  vorherige  Krlaubniss 
des  Stationsbeamten  in  die  Fahrtstellung  bringen. 

Wenn  auch  die  Signale,  Stellwerke  und 
Blorkapparate  die  wichtigsten  Hinrichtungen  auf 
den  Bahnhöfen  sind,  um  die  Züge  auf  den- 
selben möglichst  zu  sichern,  so  dürfen  doch 
auch  einzelne  andere  Sicherungsvorkehrungen 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Auf  Bahnhöfen 
z.  B.,  die  als  Kopfstationen  ausgebildet  sind, 
d.  h.  tierartigen  Bahnhöfen,  auf  denen  die  Züge 
nur  von  einer  Seite  her  in  den  Bahnhof  ein- 
laufen und  denselben  auch  nur  nach  derselben 
Seite  hin  wieder  verlassen  können  (es  ist  dies  /..  B. 
bei  allen  Berliner  Bahnhöfen  mit  Ausnahme  der 


Stadtbahnhöfe  tler  hall),  werden  am  Kntle  der 
(Heise  Prellböcke  aufgestellt,  tlie  bei  event.  zu 
spätem  Bremsen  otier  beim  Nichtfunctioniren  tler 
Bremsen  tlen  Zug  zum  Halten  bringen  sollen. 
Fast  allgemein  sintl  Prellböcke  in  Verwendung, 
die  aus  zwei  durch  senkrecht  stehende  Enden 
von  Kisenbahnschienen  gehaltenen  Buffern  ge- 
bildet werden.  Dieselben  sind  in  neuester  Zeit 
an  einigen  Stellen  versuchsweise  durch  hydrau- 
lische Buffer  ersetzt  worden,  tlie  so  eingerichtet 
sintl ,  tlass  sie  dem  Zuge  nach  dem  Anprall 
noch  einen  Weg  von  tler  Länge  tler  hydrau- 
lischen ('vlinder,  in  denen  tlie  mit  tlen  Buffern  fest 
verbundenen  Kolben  laufen,  gestatten,  untl  tlass 
tler  tlem  Zuge  entgegengesetzte  Widerstand  mit 
dem  Fortschreiten  des  Kolbens  im  Cylindcr 
wächst.  Während  die  früheren  Prellböcke  um- 
gerissen wurden,  wenn  ein  Zug  mit  voller  Ge- 
schwindigkeit gegen  dieselben  fuhr,  obgleich 
allerdings  die  zerstörende  Gewalt  desselben 
gemindert  wurde,  so  zeigte  es  sich  bei  Versuchen 
mit  den  hydraulischen  Buffern,  dass  mit  voller 
Dampfkraft  gegen  dieselben  abgelassene  Züge 
kurz  nach  dem  Anprall  zum  Stehen  gebracht 
wurden,  ohne  jede  zerstörende  F.inwirkung  auf 
tlen  Zug  wie  auch  auf  tlen  hydraulischen  Butler 
selbst. 

Ferner  sind  die  sogenannten  Markir/.eichen 
zu  erwähnen,  welche  aus  in  der  Erde  stecken- 
den Pfählen  bestehen  untl  die  Grenze  angeben, 
wie  weit  in  jedem  Bahngleise  Fahrzeuge  vor- 
geschoben werden  tlürfen,  ohne  den  Durch- 
gang anderer  Fahrzeuge  auf  dem  benachbarten 
Gleist?  zu  hindern.  Steht  z.  B.  auf  tlem  Neben- 
gleise ein  Reservewagen  bei  einer  Weiche,  durch 
welche  ein  Zug  fahren  muss,  über  das  Markir- 
zeichen  hinaus,  so  ist  ein  Zusammenstoss 
zwischen  dem  Zuge  und  dem  in  seine  Fahr- 
strasse hineinragenden  Reservewagen  unver- 
meidlich. 

Endlich  sintl  noch  zwei  Sicherheitsvorrich- 
tungen zu  betrachten,  die  theils  auf  tler  Strecke, 
theils  auf  den  Stationen  Anwendung  finden.  Ks 
sind  dies  tlie  Knallsignale  und  tlie  Radtasicr. 
Die  ersteren  sintl  sowohl  auf  der  Strecke  als 
auch  auf  tlen  Stationen,  letztere  sind  ausschliess- 
lich auf  tler  Strecke,  häufig  kurz  vor  den  Bahn- 
höfen in  Gebrauch  untl  stehen  mit  tler  Station 
in  Verbindung.  Die  Knallsignale,  welche  durch 
auf  den  Schienen  befestigte  Knallkapseln  hervor- 
gebracht werden,  tlie  im  Innern  Zündhütchen 
und  eine  Pulverlatlung  enthalten,  werden  gelegt, 
wenn  trotz  eines  vorhandenen  Haltsignals  z.  B. 
bei  starkem  Nebel  durch  Ueberfahren  desselben 
Gefahr  für  den  Zug  eintreten  kann.  Es  giebt 
auch  besonders  gefährliche  Stellen,  tlie  stets 
durch  Knallpatronen  geschützt  sintl.  Das  Knall- 
signal ist  für  tlen  Locomotivführer  immer  Halt- 
signal, mögen  die  sichtbaren  Signale  am  Mäste 
stehen  wie  sie  wollen. 
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Die  Radtaster  sind  zur  Ueberwaehung  der 
Geschwindigkeit  der  Kisenbahnzüge  besonders 
auf  den  Strecken  vorhanden,  auf  denen  aus 
irgend  welchen  Gründen  eine  langsamere  Fahrt 
erforderlich  ist,  auch  bei  starken  Gefällen,  auf 
denen  sie  verhindern  sollen,  dass  die  Locomotiv- 
führer,  indem  sie  Versäumnisse  nachzuholen  ge- 
denken, mit  einer  dem  Zuge  Gefahr  bringenden 
Geschwindigkeit  das  Gefälle  befahren.  Die  Rad- 
taster sind  in  Abständen  von  genau  i  km  an 
den  Schienen  angebrachte  Apparate,  vermittelst 
welcher  durch  die  Räder  eines  darüber  fahren- 
den Zuges  eine  elektrische  Leitung  geschlossen 
Wild,  welche  nach  der  nächsten  Station  führt 
und  auf  einem  durch  ein  Uhrwerk  bewegten 
Papierstreifen  Striche  hervorbringt.  Da  nun  die 
Radtaster  immer  genau  i  km  von  einander  ange- 
bracht sind,  so  kann  der  Stationsbeamte  aus  der 
Entfernung  der  Striche  auf  dem  Papierstreifen , 
der  immer  gleichmässig  schnell  bewegt  wird, 
genau  ilie  Fahrzeit  ermitteln,  welche  der  Zug 
von  einem  Radtaster  zum  andern,  also  zum 
Durchfahren  einer  Strecke  von  I  km  gebraucht 
hat.  Die  Papierstreifen  geben  also  dem  Sta- 
tionsbeamten ein  klares  Bild  über  die  Fahr- 
geschwindigkeit des  Locomotivführersauf  Strecken, 
welche  mit  Radtastern  versehen  sind;  dieser 
kann  also  beim  zu  schnellen  Befahren  der  Ge- 
fälle bezw.  anderer  gefährlicher  Stellen  zu  jeder 
Zeit  zur  Rechenschaft  gezogen  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  F.isenbahn- 
venvaltung  Alles  thut,  was  in  üiren  Kräften  steht, 
um  Unglücksfalle  möglichst  zu  vermeiden,  und 
es  nimmt  uns  Wunder,  dass  trotz  dieser  vielen 
und  bis  aufs  Kleinste  vollkommen  durchgeführten 
Sicherheitsvorkehrungen  es  überhaupt  noch  mög- 
lich ist,  dass  Zusammenstösse  von  Zügen  oder 
andere  Unglücksfälle  vorkommen  können.  Jeden- 
falls dürfen  wir  niemals  die  Eisenbahnverwaltung 
für  etwa  eingetretene  Unglücksfälle  bei  den  aus- 
gedehnten Sicherheitsvorrichtungen,  welche  die- 
selbe anwendet,  verantwortlich  machen,  auch 
trifft  die  Schuld  an  einem  solchen  selten  einen 
einzelnen  Beamten,  vielmehr  müssen  wir  dieselben 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  als  die  Folge 
einer  ganzen  Reihe  zufällig  zusammentreffender 
unglücklicher  Zufälle  betrachten.  Von  Jahr  zu 
Jahr  werden  die  Sicherheitsvorrichtungen  auf  den 
Eisenbahnen  erweitert  und  vervollkommnet,  wo- 
durch auch  die  Unglücksfalle  auf  denselben  auf 
eine  immer  geringere  Anzahl  herabsinken  werden. 

Zum  Schluss  sei  es  noch  gestattet,  mit  ein 
paar  Worten  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Eisenbahnverwaltung  Alles  aufbietet,  um  einmal 
eingetretene  Unglücksfälle  möglichst  zu  lindern 
und  den  event.  von  denselben  betroffenen 
Reisenden  möglichst  bald  Hülfe  zu  bringen.  Um 
z.  B.  beim  Zusammcnstoss  zweier  Zuge  die  zer- 
störende Gewalt  des  Anpralls  möglichst  zu 
mildem,  schreibt  das  Bahnpolizeireglement  für 


die  Eisenbahnen  Deutschlands  vor,  dass  in 
jedem  zur  Beförderung  von  Personen  bestimmten 
Zuge,  dessen  Fahrgeschwindigkeit  45  km  in 
der  Stunde  oder  750  m  in  der  Minute  über- 
steigt, der  erste  Wagen  des  Zuges  als  Schutz- 
wagen zu  dienen  hat  und  als  solcher  nicht  mit 
Reisenden  besetzt  werden  darf.  Bei  den  mit 
geringerer  Geschwindigkeit  fahrenden  derartigen 
Zügen  ist  letzteres  mit  der  Bescliränkung  ge- 
stattet, dass  mindestens  die  vordere  Abtheilung 
des  betreffenden  Wagens  von  Reisenden  frei- 
gehalten wird  (z.  B.  Berliner  Stadtbahn).  Ferner 
um  zu  verhindern,  dass  ein  einmal  eingetretener 
Unglücksfall  nicht  noch  verschlimmert  wird,  be- 
steht die  folgende  Vorschrift.  Wenn  in  Folge 
eines  betriebstörenden  Ereignisses  ein  Zug  auf 
der  Bahn  liegen  bleiben  muss,  sind  in  der 
Richtung,  aus  welcher  andere  Züge  sich  auf  dem 
versperrten  Gleise  nähern  könnten,  sichere 
Maassrcgeln  zu  treffen,  durch  welche  solche 
Züge  zeitig  genug  von  dem  Orte,  wo  der  Zug 
liegt,  in  Kenntniss  gesetzt  werden.  Dies  ge- 
schieht durch  Aufstellung  von  Haltsignalen. 

Um  möglichst  schnelle  Hülfe  bei  Eisenbalm- 
unfällen an  die  Unglücksstelle  gelangen  zu  lassen, 
stehen  auf  den  grösseren  Stationen  Reserve- 
locomotiven  sowie  Rettungscolonnen,  bestehend 
aus  Beamten  und  Arbeitern,  ständig  bereit,  auch 
sind  Rettungswagen,  welche  alle  erforderlichen 
Gerätschaften,  und  Rettungskästen,  die  alle 
nöthigen  Verbandstoffe  u.  s.  w.  enthalten,  vor- 
handen. Alles  das  steht  jederzeit  bereit,  um 
bei  Unglücksfällen  vermittelst  der  Reserveloco- 
motiven  so  schnell  als  irgend  möglich  an  Ort 
und  Stelle  gebracht  werden  zu  können,  um  in 
erster  Reihe  den  event.  verunglückten  Reisenden 
Hülfe  zu  bringen  und  in  zweiter  Linie  die 
Strecke  möglichst  schnell  wieder  fahrbar  zu 
machen.  [1*44] 


Ein  Sonnenfleok. 

Mit  iwei  Abbildungen. 

Jedes  noch  so  schwache  Fernrohr  lässt  uns  zu 
Zeiten  auf  der  hellen  Sonne  dunkle  Flecke  erkennen, 
bald  mehr  bald  weniger,  von  sehr  wechselnder 
Grösse  und  Gestalt.  Im  .Monat  Februar  d.  J.  aber 
konnte  man  einen  Fleck  mit  blossem,  nur  durch  ein 
Blendglas  geschütztem  Auge  verfolgen,  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  er  am  5.  Februar  an  dem 
östlichen  Rande  der  Sonne  erschien,  während 
er,  von  dem  Umschwünge  des  Tagesgestirns  mit- 
geführt, über  dessen  Oberfläche  hinzog,  bis  zu  dem 
Moment,  wo  er  am  18.  wieder  am  Westrande 
verschwand.  Das  ist  ein  immerhin  seltenes 
Vorkommniss.  In  der  l'hat  ist  auf  der  Grcen- 
wicher  Sternwarte,  wo  man  seit  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  täglich  mindestens  em  Photogramra  der 
Sonnenoberfläche  anfertigt,  niemals  ein  grösserer 
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aufgenommen  worden,  und  nur  im  Jahre 
soll  einmal  ein  ebenso  grosser  erschienen 
Bei  genauerem  Zusehen  erwies  sich 
Fleck  frei- 
lich nicht  als 
einfach,  son- 
dern ein 
grosses  Areal 

auf  der 
Sonne     war  / 
mit  142  gros-  / 
sen  und  klei- 
nen Klecken 
übersät.  Auf 
dem  dreen- 

w  icher  Pho-  4j} 

togramm 
vom  13.  Fe- 
bruar nahm 
dieses  Ge- 
biet, das  da- 
mals das 
Maximum 
seiner  Aus- 
dehnung er-  \ 
reichte,  nicht 
weniger  als 
den  300. 
Theil  der 

sichtbaren 
Sonnenhemi- 
sphäre ein, 
mit  anderen 
Worten :  es 


\ 


l>b»r»i<:ht  dir 
Nach  der  Zrichnunr  van  Prof 


1873  breit  war.  In  der  Mitte  befand  sich  ein  einziger 
sein.  grosser  Fleck,  der  für  sich  allein  150  lang  und 
jener     8°  breit  war.   Line  einfache  Rechnung  zeigt,  dass 

die  Ober- 

Abb.  fläche  dieses 

Fleckes,  den 
wir  unseren 
Lesern  nach 
einer  Zeich- 
nung von 
Prof.  Dr.  L. 
Weinek  vor 
Augen  füh- 
ren, hundert- 
mal so  gross 
war  als  die 
ganze  Erd- 
oberfläche. 
Man  er- 
kannte, dass 
sie  mit  einer 

beträcht- 
lichen Wir- 
belbewegung 
begabt  war. 
Was  diese 
Flecken  be- 
deuten, dar- 
über gehen 
freilich  die 

Ansichten 
der  Him- 
mclsforscher 
noch  aus  ein- 


Sonin'nrlccke  am  15.  Kcbniar  i*^?. 
!)r.  L.Wcinrk,  Director  der  Stcrowart«  in  Pr»f. 


bedeckte  8600  Millionen  Quadratkilometer.  Die 
Gruppe  war  damals  ein  breites  Band,  welches 
sich  über  22"  der  Länge  und  io°  der  Breite 
erstreckte,  d.  h.  240000  km  lang  und  halb  so 


ander;  aber  ob  man  nun  in  ihnen  die  von 
Meteorschauern  gepeitschten  Wogen  des  glühen- 
den Sonnenoceans ,  ob  die  unseren  cyklonalen 
Luftbewegungen  vergleichbaren  Stürme  in  der 
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Atmosphäre  der  Sonne  sieht,  soviel  ist  gewiss, 
dass  es  Katastrophen  im  Tagesgestirn  sind,  die 
unsere  irdischen  an  Intensität  bedeutend  über- 
treffen. 

Nun  brauchen  wir  nur  an  den  gewaltigen 
Kintluss  zu  denken,  den  das  Tagesgestirn  auf 
alle  irdischen  Krscheinungen  ausübt,  um  uns 
sofort  klar  darüber  zu  werden,  dass  ein  so 
gewichtiger  Vorgang,  wie  er  auf  dein  Sonnenball 
im  Monat  Februar  stattgefunden  hat,  hier  auf 
Erden  in  seinen  Wirkungen  spürbar  gewesen 
sein  muss.  Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass 
nach  Verlauf  von  etwa  elf  Jahren  die  Flecke 
der  Sonne  besonders  zahlreich  erscheinen,  und 
gewisse  irdische  Erscheinungen  zeigen  sicher 
ein  besonders  auffallendes  Verhalten  gerade, 
wenn  diese  Art  der  Sonnenthätigkeit  ihren 
höchsten  Grad  erreicht.  Wenn  auch  freilich 
der  Versuch  W.  Herschels,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Anzahl  der  Sonnenflecke 
und  tiein  I'reise  des  Weizens  nachzuweisen,  als 
misslungen  anzusehen  ist,  so  hat  sich  doch  ein 
offenbarer  Zusammenhang  der  Sonnenfiecke  mit 
anderen  Erscheinungen,  und  zwar  zuerst  mit 
dem  Magnetismus  der  Erde  herausgestellt.  Die 
Schwankungen  der  Magnetnadel  werden  heut- 
zutage in  besonderen  Observatorien  fortwährend 
automatisch  aufgezeichnet,  sie.  erleiden  ein  be- 
sonderes Anwachsen  oder  wie  man  sich  aus- 
drückt —  sie  werden  zu  magnetischen  Stürmen 
besonders  zu  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Flecke 
der  Sonne  sich  häufen.  Ausserdem  darf  man 
als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  Jahre 
der  Sonnenlleckenmaxima  im  Durchschnitt  etwa 
um  1  j,  Grad  kälter  sind  als  die  übrigen.  Ebenso 
ist  die  Zahl  der  irdischen  Stürme  und  die  Menge 
des  Regens  am  grössten  in  diesen  Jahren.  Vor 
einigen  Jahren  konnte  auch  gezeigt  werden,  dass 
gewisse  Abweichungen,  welche  die  Pfeiler  des 
Meridianinstrumentes  tler  Berliner  Sternwarte  seit 
seiner  Aufstellung  in  ihrer  Länge  erfahren  haben, 
<;enau  in  diesen  Jahren  besonders  gross  waren, 
was  vielleicht  auf  eine  Wirkung  jener  Sonnen- 
katastrophen auf  das  Erdinnere  hindeutet. 

Aber  ausser  dem  periodischen  und  wenig 
auffalligen  Wechsel  dieser  Erscheinungen  hat 
man  doch  bereits  vor  einigen  Jahren  auch  einen 
unmittelbaren,  mehr  plötzlichen  und  in  die  Augen 
fallenden  Einfluss  derselben  auf  irdische  Er- 
scheinungen wahrgenommen.  Andre  in  Lyon 
zeigte  nämlich  vor  vier  Jahren,  dass  diejenigen 
magnetischen  Störungen,  von  denen  man  längst 
weiss,  dass  sie  sich  gleichzeitig  auf  dem  ganzen 
Erdball  vollziehen,  stets  dann  eintreten,  wenn 
ein  Herd  erregter  Thätigkeit,  also  Flecke  oder 
Fackeln,  die  scheinbare  Mitte  der  Sonnenscheibe 
passiren.  Man  findet,  dass  diejenigen  dieser 
Kegionen,  welche  mehrere  l'mdrehungen  der 
Sonne,  also  mehrere  Monate  hindurch  denselben 
Platz  r»uf  der  Sonne  behalten,  in  den  automatisch 


aufgeschriebenen  magnetischen  Curven  gerade 
in  dem  Augenblicke  ihres  Durchgangs  durch 
den  Mittelpunkt  der  Sonnenscheibe  eine  Störung 
erzeugen,  und  dass  im  Allgemeinen  die  Magnet- 

I Stäbe  ihre  regelmässigen  täglichen  und  jährlichen 
Schwankungen  nur  dann  ungestört  vollziehen, 
wenn  in  der  Nähe  des  bezeichneten  Punktes 
sich  kein  derartiger  Herd  bemerken  lässt.  Dieses 
Zusammentreffen  ist  ein  so  regelmässiges,  dass 
man,  sobald  eine  Kegion  mit  Fackeln  am  Ost- 
rande der  Sonne  heraufkommt,  für  den  Tag, 
wo  sie  sich  auf  der  Sonnenscheibe  genau  der 
Erde  gegenüberstellen  wird,  eine  magnetische 
Störung  voraussagen  kann. 

Um!  nun  vernehmen  wir,  was  unser  Sonnen- 
fleck für  Ereignisse  gezeitigt  hat:  Am  12.  Februar 
hatte  er  die  Mitte  der  Sonnenscheibe  passirt, 
am  13.  und  14.  Februar  zeigten  die  erdmagne- 
tischen  Instrumente  am  Observatorium  zu  Pots- 
dam eine  sehr  bedeutende  Störung  an,  wie 
während  des  mehr  als  zweijährigen  Bestehens 
des  Institutes  noch  keine  gleiche  eonstatirt  war. 
Dieser  magnetische  Sturm  trat  am  13.  Februar 
um  6'  j  Uhr  morgens  ganz  plötzlich  auf,  und 
erreichte  bei  den  drei  Instrumenten  Beträge  von 
2°  resp.  3"  Abweichung.  Er  dauerte  bis  zum 
Nachmittag  des  14.  an.  Da  solche  Störungen 
mit  Nordlichtern,  jenen  herrlichen  elektrischen 
Erscheinungen,  die  sich  in  den  dünnsten  Schichten 
[  der  Atmosphäre  abspielen,  nebenher  zu  gehen 
pflegen,  so  würde  der  Beobachter  danach  ge- 
sucht haben,  wenn  der  bedeckte  Himmel  ihn 
l  nicht  gehindert  hätte.  Dagegen  ist  ein  solches 
in  Wilhelmshaven  am  Abend  des  1 3.  gesehen 
worden.  Aus  New  Vork  kam  sofort  ein  Tele- 
gramm, nach  dem  ein  Nordlicht  gesehen  worden 
war,  wie  es  in  solcher  Stärke  und  Schönheit 
niemals  im  Norden  der  Vereinigten  Staaten  er- 
schienen sein  soll.  Es  konnte  an  dem  ge- 
nannten Tage  von  Jowa  bis  zum  Atlantischen 
Ocean  beobachtet  werden.  Auch  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich,  ja  selbst  noch  in  Italien  hat 
mau  die  seltene  Lichterscheinung  wahrgenommen. 
Die  elektrische  Störung  des  Luftkreises  wirkte 
wie  ein  Gewitter  auch  auf  elektrische  Leitungen 
in  unangenehmer  Weise  ein.  Der  telegraphische 
'  Verkehr  in  Nordamerika  war  mehrere  Stunden 
lang  gestört.  Die  Telegraphendrähte  konnten 
aus  der  Luft  so  viel  Elektricität  aufnehmen,  dass 
man  zum  Telegraphiren  von  New  Vork  nach 
Albany  keine  Batterie  nöthig  hatte.  Magnetische 
Störungen  zeigten  sich  übrigens  überall,  wo  es 
magnetische  Observatorien  giebt,  gleichzeitig. 
Interessant  ist  noch  das  Factum,  dass  der 
Telegraphist  zu  Morgcs  in  Frankreich  durch 
ein  plötzliches  Ertönen  des  Läutewerkes  aus 
dem  Schlafe  geweckt  wurde.  Er  ahnte  nicht, 
dass  ihm  der  Weckruf  auf  Umwegen  freilich  — 
von  tler  Sonne  zuging.  In  dieser  haben  wir 
den  Ursprung  der  sonderbaren  elektrischen  und 
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erdmagnetischen  Erscheinungen  zu  suchen.  Wel- 
ches Hand  «aber  beide  so  höchst  verschiedene  Phä- 
nomene —  Sonnenllecke  einerseits,  Polarlichter 
und  erdmagnetische  Stürme  andererseits  —  ver- 
knüpft, «las  müssen  wir  als  leider  noch  unaufge- 
klärt ansehen.  Kine  Andeutung  für  die  Erklärung 
liegt  etwa  in  der  auf  Grund  der  Hertzschen 
Untersuchungen  aufgestellten  A rrheniusschen 
Theorie  der  elektrischen  Phänomene  der  P.rde, 
nach  welchen  die  Erde  durch  die  Sonnenstrahlen 
ihrer  negativ-elektrischen  Ladung  beraubt  wird. 
Aber  zu  zweifeln  ist  nicht  im  Geringsten  mehr 
an  der  «lauernden  Verbindung  der  beiden  Er- 
scheinungen. 

Auch  sonderbare  Wetterzustände  gab  es 
zu  gleicher  Zeit,  so  z.  B.  einen  Cyklon  in  Yoko- 
hama und  einen  auf  den  Bermudas-Inseln,  aber 
es  dürfte  schwer,  ja  unmöglich  sein,  deren  Auf- 
treten als  im  Zusammenhange  mit  dem  grossen 
Sonnenllecke  stehend  nachzuweisen.  Wir  glauben 
nicht  daran.  S«.  (is7s; 


Naphthafeuorung  ohno  Mithülfo  von  Dampf. 

Von  Dr.  Kehr  mann -Möttau. 
Mit  iwol  Abbildung  n. 

Der  materielle  Vortheil,  den  der  Ersatz 
von  Holz  und  anderen  Brennmaterialien  hier 
in  Moskau  durch  kaukasische  Naphtharück- 
stände  brachte,  ist  —  wie  ich  in  meinem 
Artikel  in  No.  1 1 1  erwähnt  habe  --  so  be- 
deutend, dass  die  Naphthafeuerung  in  kurzer 
Zeit  überall  dort  Anwendung  gefunden  hat,  wo 
Dampfdruck  für  die  Zerstäubung  zur  Verfügung 
stand;  bei  allen  Heizanlagen  jedoch,  wo  diese 
Bedingung  nicht  erfüllbar  war,  war  bis  dahin 
auch  die  Anwendung  der  Naphtharückstände  als 
Heizmaterial  ausgeschlossen.  Das  so  lebhaft 
geäusserte  Bedauern  hierüber  seitens  der  Be- 
sitzer von  Gasanstalten  (Rclortenheizung),  vieler 
chemischen  Fabriken,  Volksküchen  für  Arbeiter 
auf  Fabriken,  sowie  Kestaurationsküchenin  Städten 
u.  s.  w.,  deren  Heizungen  die  Anwendung  von 
Dampf  ausschlössen,  war  somit  erklärlich,  ein 
einigermaassen  brauchbarer  Apparat  für  die- 
selben jetloch  noch  nicht  vorhanden.  Die  Lösung 
tler  Aufgabe,  einen  solchen  Apparat  zu  construiren, 
wurde  und  wird  nun  von  einer  Menge  der  ver- 
schiedensten Techniker  angestrebt,  doch  nur 
Wenigen  ist  es  gelungen,  etwas  Brauchbares 
zu  schaffen.  So  einfach  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  mag,  Naphtha  ohne  Mithülfe  von  Dampf 
zu  verbrennen  und  die  auf  diese  Weise  ent- 
wickelte Wärme  auszunutzen,  so  ist  dies  doch  für 
die  von  mir  in  meinem  oben  erwähnten  Artikel 
beschriebenen  schweren  Naphtharückstände  — 
die  ja  hier  in  erster  Linie  in  Frage  kommen  — 
keineswegs  leicht.  Sobald  die  Verbrennung 
nicht  ganz  vollkommen  ist,  tritt  eine  gewaltige 


Russentwickelung  ein,  deren  Producte  sich  in  den 
Zügen  des  Ofens  ansammeln  und  sehr  bald  den 
durch  den  Schornstein  hervorgerufenen  Zug  der- 
art beschränken,  dass  ein  Weiterheizen  unmög- 
lich wird;  ist  doch  gerade  die  Stärke  des  Luft- 
zuges die  Bedingung  zu  einer  vollkommenen 
Verbrennung.  Durch  diesen  Umstand  wurde 
die  Brauchbarkeit  so  manchen  Apparates  illu- 
sorisch, wenn  man  selbst  von  «lein  Verlust,  der 
durch  unvollkommene  Verbrennung  und  Russ- 

I  bildung  entsteht,  absehen  wollte.  Bereits  in 
der  am  I.  October  1883  hier  erschienenen 
Nr.  31  der  russischen  Zeitschrift  Technik 
wird  die  Finrichtung  eines  Naphthahcizungs- 
apparates  von  Ingenieur  Florenski  beschrie- 
ben und  sehr  günstig  Iteurtheilt.  Das  flüssige 
Brennmaterial  wird  hier  auf  einem  eigens 
construirten  horizontalen  Rost  verbrannt;  die 
Roststäbe  haben  eine  breite  Basis,  ähnlich  wie 
dies  bei  den  gewöhnlichen  Eisenbahnschienen 
der  Fall  ist,  und  liegen  ganz  dicht  neben  ein- 
ander ,  so  dass  sich  die  unteren  breiten  Ränder 
der  ganzen  Länge  nach  berühren  und  so  Rinnen 
zur  Aufnahme  des  Naphtha  bilden;  der  Zuzug 
der  Luft  von  unten  erfolgt  durch  die  Roststäbe 
selbst,  in  denen  zu  diesem  Zweck  verschiedene 
durchgehende  Oeffnungen  angeordnet  sind.  Vorn 
ist  ein  kastenförmiges  längliches  Gefäss  quer 
über  die  Roststäbe  derart  befestigt,  dass  die 
Naphtha    aus    demselben    durch  angebrachte 

I  Löcher  in  jede  einzelne  Rinne  des  Rostes  lliessen 
kann.  Selbstredend  ruht  Alles  auf  einem  guss- 
eisernen Rahmen.  Diese  Heizung  von  Florenski 
scheint  aber  nicht  mehr  im  Gebrauch  zu  sein, 
wie  so  viele  derartige  Neueinrichtungen,  welche 
bei  ihrer  praktischen  Einführung  noch  Mängel 
zeigten  und  verschiedener  Verbesserungen  be- 
durften; diese  Mängel  wären  gewiss  auch  schon 
längst  praktisch  überwunden,  wenn  die  Umstände 
nicht  gerade  hier  so  ungünstig  lägen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Techniker  Aenderungcn  an 
ihren  C'onstructionen  nur  ungern  vornehmen,  da 
sie  aus  Mangel  an  Gehl  alle  kostspieligen  Ex- 
perimente, welche  in  diesem  Fall  nur  an  grösseren 
Feuerungsanlagen  praktisch  ausgeführt  werden 
können,  scheuen,  und  die  Feuerungsanlagen  wäh- 
rend der  Zeit  der  Versuche  brach  liegen  müssen. 
Seit  ca.  drei  Jahren  hat  ein  gewisser  Bikoff  — 
beiläufig  bemerkt  ein  Mann  nicht  nur  ohne  jeg- 
liche theoretische  Kenntnisse,  sondern  auch  ohne 
jegliche  Schulbildung  —  das  Glück  gehabt, 
seinen  Apparat  derart  zu  vervollständigen,  dass 
derselbe  gegenwärtig  mit  bestem  Erfolg  in  vielen 
Betrieben  arbeitet.  Bei  BikofVs  Apparat,  dessen 
Längsschnitt  beifolgende  Abbildung  374  zeigt,  wird 
die  Naphtha  aus  einem  höherstehenden  Reservoir 
durch  Röhrenleitung  bis  zum  vorn  befindlichen 
Trichterchen  A  geleitet  und  der  Zulluss  durch 
einen  hier  angebrachten  kleinen  Hahn  regulirt. 
Aus    dem    Trichterchen    gelangt    die  Naphtha 
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durch  ein  Knierohr  in  einen  länglichen,  kasten- 
förmigen, geschlossenen  kleinen  Behälter  Ii,  der 
den  Zweck  hat,  dieselbe  vorzuwärmen.  Beim 
Austritt  aus  diesem  Behälter  beginnt  die  Ver- 
brennung und  setzt  sich  auf  den  Theilen  C  und 
D  des  Apparates  fort,  und  zwar  ist  der  Zulluss 
so  regulirt,  dass  das  ganze  Brennmaterial  ver- 
braucht ist,  bevor  es  den  unteren  Theil  der 
Blatte  D  erreicht  hat;  sollte  dieser  Umstand 
durch  mangelhafte  Regulirung  doch  eintreten, 
so  fliesst  der  Ueberschuss  durch  den  auf  der 
Abbildung  ersichtlichen  Kanal  auf  die  Sohle  E 
und  durch  die  angegossene  Nase  /'  derselben 
ab.  Der  ganze  Apparat  ist  aus  Gusseisen  con- 
struirt.  Der  Luftzutritt  erfolgt  im  W  esentlichsten 
unter  der  Sohlenplatte,  doch  auch  zwischen  den 


gusseisernen  schneckenförmigen  Rinne,  in  deren 
oberem  Theil  sich  das  Brennmaterial  vorwärmte 
und  im  Weiterfliessen  verbrannte.  Trotzdem 
dieser  Apparat  noch  recht  unvollkommen  arbeitete 
—  besonders  war  das  häufige  Entfernen  des 
sich  ansammelnden,  sehr  harten  Rückstandes 
recht  lästig  und  auch  die  Verbrennung  keine 
rauchlose  ,  fand  derselbe  einige  Verbreitung, 
bis  im  Verlauf  des  letzten  Jahres  Herr  Tra- 
pesnikow  mit  seinem  Apparat  an  die  Oeffent- 
lichkeit  trat.  Aus  beistehender  Zeichnung  (Abb.  3  7  5) 
ist  ersichtlich,  dass  hier  die  Naphtha  aus  einem 
Reservoir  durch  Rcgulirhahn,  Trichterchen  und 
Knierohr  A  in  einen  geschlossenen  Behälter  S 
fliesst,  in  dessen  Boden  sich  kreisrunde  Oeff- 
nungen  befinden,  in  die  die  Enden  der  sog. 
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einzelnen  Theilen  des  Apparates  und  durch  die     Roststäbe  A'  lose  hineinragen  und  durch  welche 

die  Naphtha 

Abb.  J74,  auf  die  Rost- 


zu  diesem 
Zwecke  an- 
geordneten 
runden  Oeff- 
nungen  in 
der  Blatte  D. 
Sollte  sich 
noch  ein  wei- 
terer Luft- 
zutritt noth- 
wendig 

machen  (d.h. 

Russbildung 

eintreten),  so 

öffnet  man 

die  über  dem 
erwähnten 
Yorwärm- 

kasten  be- 
findliche 

Luftklappe  G 

vermittelst  des  Handgriffes  H.  Bikoffs  Appa- 
rate bewährten  sich  —  wie  bereits  erwähnt  — 
bei  vielen  industriellen  Heizanlagen  sowie  Volks- 
küchen u.  s.  w.,  also  überall  da,  wo  grössere 
Heizungen  mit  einem  Verbrauch  von  1  bis 
4  Pud  (a  1 6  kg)  Naphtha  pro  Stunde  vor- 
handen sind;  leider  waren  jedoch  die  Versuche, 
diesen  Apparat  in  kleineren  Dimensionen,  also 
für  kleinere  Heizungen  zu  construiren,  bis  jetzt 
erfolglos,  und  somit  war  gerade  den  ärmeren 
Leuten  mit  ihren  einzelnen  kleineren  Familien- 
herden  und  Heizofen,  denen  die  Betheiligung 
an  dem  aussergewöhnlichen  Vortheil  des  Ge- 
brauches von  Naphtha  als  Brennmaterial  bei  der 
gegenwärtigen  Holztheuerung  im  hiesigen  rauhen 
Klima  vor  Allem  zu  gönnen  und  zu  wünschen 
ist,  noch  nicht  geholfen.  Nicht  unerwähnt  möchte 
ich  lassen,  dass  vor  etwas  über  zwei  Jahren  ein 
Apparat  auftauchte  (vun  Ing.  Rewenski),  der  der 
Lösung  der  Aufgabe,  gewöhnliche  Zimmeröfen 
mit  Naphtha  zu  heizen,  schon  bedeutend  näher 
kam;   er   bestand    im    Wesentlichen   aus  einer 


Stäbe  ge- 
langt ,  um 
hier  zu  ver- 
brennen, be- 
vor der  un- 
tere Behälter 
D  erreicht 
ist;  die  klei- 
nen Oeffnun- 
gen  im  Hoden 
des  Kastens 
.S'  sind  durch 
Lüften  und 
Schüttelnder 
Roststäbe 
vermittelst 
eines  Ha- 
kens sehr 
leicht  zu  rei- 
nigen, und  dadurch  wird  ein  etwaiges  Ver- 
stopfen derselben  verhütet.  Im  Behälter  vS"  wird 
die  Naphtha  vorgewännt;  an  demselben  sind 
noch  die  gebogenen  zwei  Rohre  B  angebracht; 
das  eine  dient  zum  Abführen  der  sich  bildenden 
Naphthadämpfe,  das  andere  ist  ein  L'eberlauf- 
rohr.  Das  Ganze  befindet  sich  in  einem  guss- 
eisernen Rahmen,  der  eingemauert  wird  und 
mit  einer  Thür  versehen  ist.  Der  Luftzutritt  ist 
vorn  und  die  Luftvertheilung  zwischen  den 
einzelnen  Roststäben  eine  recht  vollkommene, 
weshalb  auch  die  Verbrennung  eine  rauchlose 
ist.  Das  Anheizen  geschieht  durch  Hineinlegen 
eines  naphthagetränkten  angezündeten  Lappens 
oder  Papiers  in  den  unteren  Behälter  I)  bei 
gleichzeitigem  Zulass  von  Naphtha.  Das  Rei- 
nigen der  Spalten  zwischen  den  einzelnen  Rost- 
stäben ist  vermittelst  des  bereits  erwähnten 
Hakens  sehr  leicht  zu  bewirken;  ebenso  das 
Entfernen  des  sich  auch  hier  nach  längerem 
Gebrauche  ansammelnden  Rückstandes,  weil 
sich  jeder  Roststab  einzeln  herausnehmen  lässt. 
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Sollten  mit  der  Zeit  die  Roststäbe  —  als  der 
einzige  der  Abnutzung  unterworfene  Theil  des 
Apparates  —  schadhaft  werden  (verbrennen),  so 
können  dieselben  ohne  jegliche  Umstände  durch 
abgeschnittene  Drahtenden  (ca.  5  mm  dick)  fast 
kostenlos  von  Jedermann  ersetzt  werden.  Wenn 
man  noch  die  Einfachheit  der  Aufstellung  des 
Apparates  und  seine  Wohlfeilheit  *)  zu  allem 
Erwähnten  in  Betracht  zieht,  so  wird  seine  prak- 
tische  Brauchbarkeit  ersichtlich  und  als  Folge 
davon  seine   weite  Verbreitung  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens.  —  Die  be- 
schriebenen Naphthaheizapparate  ar- 
beiten im  Allgemeinen  bei  bestän- 
digem, regelmässigem  Betrieb  weniger 
vortheilhaft  als  die  in  meinem  Auf- 
satze über  „Naphthafeuerungen  für 
Dampfkessel"    beschriebenen  Hei- 
zungen mit  Zerstäubern,  jedoch  ist 
die  Differenz  nicht  bedeutend  und 
beträgt  jedenfalls  weniger  als  5  %. 
Bei  Heizanlagen  mit  zeit  weisem  Be- 
trieb, was  ja  bei  nicht  industriellen 
Anlagen   fast   immer  der  Fall  ist, 
zeigt  sich  der  Vortheil  der  Holz- 
feuerung gegenüber  noch  auffallen- 
der; ich  hatte  (Gelegenheit,  bei  einem 
prossen  Herde  einer  Fabrik,  die  für 
ca.  230  Arbeiter  das  Essen  lieferte 
und  noch  vor  Kurzem  mit  Holz  ge- 
feuert wurde,  eine  Ersparniss  von 
180  bis  200%  gegen  Holzfeuerung 
zu  constatiren;  dieses  wird  theilweise 
durch  den  Umstand  erklärlich,  dass 
besagter  Herd  mit  Naphtha  in  ca. 
einer  Stunde  genügend  warm  ist  und 
dann  sofort  die  Luftzüge  geschlossen 
werden,  zum  Verbrennen  der  zum 
gleichen  Effect  nothwendigen  Holz- 
menge dagegen  war  eine  viel  längere 
Zeit  (ca.  21/»  Stunden)  erforderlich, 
während  welcher  natürlich  auch  viel 
mehr  Wärme  durch  den  Schornstein 
entweichen    konnte.     Die  Zeitdauer  der  Ver- 
brennung scheint  somit  bei  ähnlichen  Anlagen 
ganz  besonders  mitzuspielen,  weil  ja  der  längere 
Durchzug  der  kalten  Luft  den  Ofen  sehr  erheb- 
lich abkühlt. 

Auf  diese  Weise  kann  das  so  interessante 
und  technisch  wichtige  Froblem  der  Naphtha- 
heizung  mit  oder  ohne  Beihulfe  von  Dampf 
heute  schon  für  praktisch  gelöst  betrachtet 
werden,  allerdings  ist  auch  hier  noch  ein  weites 
Gebiet  für  die  Vervollkommnung  offen.  [>*«*] 

*)  Trapesnikows  Apparat  wird  in  drei  Grössen  her- 
gestellt und  zwar  mit  12.  it>  und  37  Roststäben,  Ver- 
brauch 6.  S  und  16  1'fund  russ.  (ä  410  Gramm)  Naphtha, 
Preis  18,  Ii  und  26  Rubel. 
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Die  Erscheinungen  unserer  Küche,  jenes  unentbehr- 
lichen Laboratoriums  unsere»  Heims,  sollen  auch  heule 
noch  einmal  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  denn  wir  haben 
aus  mehrfachen  Zuschriften  gesehen,  dass  diese  Betrach- 
tungen nach  dem  Geschmack  unserer  Leser  sind.  Heute 
wollen  wir  einige  Vorgänge  am  heissesten  und  kältesten 
Ort  dieses  gastronomischen  Raumes  betrachten.  Ein 
Topf  mit  Wasser  kocht  auf  der  glühend  heissen  Herd- 


Abb. 
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platte.  Die  zunehmende  Wärme  führt  zu  immer  stürmi- 
scherer Dampfentwickelung,  das  Wasser  hebt  sich  brodelnd 
und  ein  Theil  desselben  ergiesst  sich  auf  die  Herdplatte 
über  den  Rand  des  Topfes.  Einen  Moment  vermehrt 
sich,  wie  wir  erwarten  müssen,  die  Gewalt  der  Dampf- 
cntwickclung,  aber  plötzlich  lässt  das  Sieden  der  über- 
gekochten Flüssigkeit  vollständig  nach;  sie  zertheilt  sich 
in  einzelne  Tropfen,  die,  sich  fast  kugelförmig  abrundend, 
unter  taumelnder  Bewegung  und  leisem,  singendem  Ge- 
rau seh  über  die  Eisenplatte  dahingleiten  und  sich  mehr 
und  mehr  verzehren. 

Der  Vorgang,  den  wir  hier  beobachtet  haben,  ist  ein 
überaus  interessanter  und  giebt  zu  mannigfaltigen  Be- 
trachtungen Anlass.  Um  ihn  in  seiner  Reinheit  zu  be- 
obachten, nehmen  wir  ein  kleines  Experiment  vor.  Wir 
benutzen  eine  flache  Weissblechschale,  z.  B.  einen  Topf- 
dcckel,  und  erwärmen  ihn  durch  eine  untergesetzte  Spiri- 
tus- oder  Gasflamme.  Wenn  er  genügend  heiss  ge- 
worden, bringen  wir  einen  Tropfen  Wasser  vorsichtig  in 
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die  Mitte  und  sehen  sofort  die  Bildung  des  kugelförmi- 
gen Tropfens  vor  sich  gehen.  Klicken  wir  von  oben 
auf  ihn,  den  sog.  „ Lcidcnfros t sch en  Tropfen", 
hinab,  so  beobachten  wir  deutlich,  wie  der  Tropfen  an 
seiner  Peripherie  nicht  rund,  sondern  regelmässig  aus- 
,<;,,  kt  ir.  :  •  int.  ein.  |  , .Ige  rh\  Ihmisi  hei  S<  TiwilgOVgeai 
welche  er  bei  seiner  langsamen  Wanderung  über  die 
Fläche  des  gtuhenden  Metalls  erleidet.  Sehen  wir  von 
seitwärts,  so  bemerken  wir,  dass  das  Wasser  nicht  mit 
den  Blech  in  Berührung  ist.  sondern  dass  sich  zwischen 
Tropfen  und  Metall  eine  dünne  Schicht  gasförmiger 
Materie  befindet ,  auf  welcher  die  Flüssigkeit  gleichsam 
elastisch  ruht.  Die  Frklüning  ist  unter  Zuhülfcnahmc 
bekannter  physikalischer  Thalsachen  eine  einfache. 
Wenn  Wasser  verdampft,  wird  bei  diesem  Vorgang 
stets  Wärme  verbraucht;  wir  sehen  das  daran,  dass 
kochendes  Wasser  z.  It.  trotz  der  fortwährend  zuge- 
führten  Warme  seine  Temperatur  conslant  erhält.  In 
dem  Moment,  wo  der  Tropfen  das  glühende  Metall 
berührt,  findet  an  der  Berübrungsslcllc  eine  lebhafte 
Dampfcnlwickclung  statt,  der  Dampf,  dessen  Spannung 
in  Folge  «1er  Ucbcrhitzung  eine  sehr  hohe  ist,  entweicht 
rings  und  hebt  die  Ränder  des  Tropfens  in  die  Hohe, 
der  dann  in  Folge  der  Viscosität  der  Flüssigkeit  ähnlich 
wie  ein  (Jueck silbertropfen  eine  kugelförmige  oder  cllip- 
soidische  Gestalt  annimmt.  Diese  Dampfbildung  an  der 
Bcrührungsstellc  verbraucht  nun  fast  alle  Wärme,  welche 
in  Folge  der  geringen  Wärmelcilungsfähigkcit  des  Wasscr- 
damplcs  von  dem  Metallblech  an  den  Tropfen  abgegeben 
wird.  Fs  bildet  die  Danipfschicht  also  gewissermaassen 
eine  Isolirschicht  zwischen  Metall  und  ITüssigkcil, 
welche  zugleich  mit  der  Trennung  beider  das  Ucbcr- 
strömen  der  Wärme  hindert.  Daher  das  verhättniss- 
niitssig  langsame  Verdampfen  des  Tropfens. 

Auf  diesem  sog.  ,,I.eidcnfrostschcn  Phänomen"  be- 
ruhen einige  der  wunderbarsten  Experimente  unserer 
Physiker.  Bekannt  ist  jener  erstaunliche  Versuch,  in 
einem  weissglühenden  Platintitgel  Quecksilber  zum  Ge- 
frieren zu  bringen.  Der  Tiegel,  welcher  vor  dem  Ge- 
bläse weissglühend  gemacht  worden  ist,  wird  schnell 
mit  einer  gewissen  Menge  flüssiger  Kohlensäure  und 
(Juecksilber  beschickt,  während  zugleich  ein  kräftiger 
I.uflstrom  cingcblasen  wird.  Die  Kohlensäure  bildet 
sofort  einen  I.cidcnfrostschcn  Tropfen,  der  Luflstrom 
unterhält  eine  so  lebhafte  Verdampfung ,  dass  die 
Kohlensäure  fest  wird  und  das  Ouccksill>cr  beim 
schnellen  Umkehren  des  Tiegels  als  fester,  hämmer- 
barer Regulus  gewonnen  wird,  den  die  anhaftende  feste 
Kohlensäure  am  Schmelzen  noch  eine  Zeit  lang  ver- 
hindert. 

Dass  das  Lcidcnfroslschc  Phänomen  auf  der  Dampf- 
spannung beruht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das 
Fxpcrimcnt  nur  bei  einer  sehr  heissen  Metallplattc  ge- 
lingt. Kühlt  sich  die  Unterlage  während  des  Versuches 
bedeutend  ab,  so  dass  die  Dampfspannung  nicht  mehr 
im  Stande  ist,  das  tiewicht  des  Tropfens  zu  heben,  so 
beginnt  plötzlich  der  vorher  sphäroidale  Tropfen  sich 
auszubreiten  und  die  Verdampfung  des  Wassers  geht  in 
stürmischer,  oft  explosionsartiger  Weise  von  statten. 

Den  vom  Herde  aufwirbelnden  Wasserdampf  sehen 
wir  alsbald  in  der  Luft  verschwinden,  er  lost  sich  darin 
so  lange  auf,  bis  dieselbe  vollkommen  damit  gesättigt  ist, 
ein  Moment,  zu  dessen  Erreichung  es  je  mich  der 
herrsc  henden  Temperatur  einer  sehr  verschiedenen  Menge 
Wassers  bedarf,  da  bekanntlich  kalte  Luft  viel  wenigci 
Wasserdampf  zu  lösen  im  Stande  ist  als  warme.  Weiterer 
Wasserdampf  kann   sich  nicht  lösen  und  es  beginnen 


sich  jene  Küchcnnebcl  zu  bilden,  deren  Zustandekommen 
man  durch  Ventilationseinrichtungen  zuvorzukommen 
sucht.  Alier  diese  Ncbelbildung  kann  ausser  durch 
Wasscrd:impfzufuhr  auch  durch  plötzliche  Temperatur- 
erniedrigung  erzeugt  werden.  Diese  findet  fortwährend 
an  den  kalten  Scheiben  statt,  in  deren  Nähe  man  daher 
zu  Zeiten  deutliche  Nebelwölkchen  sich  herabsenken 
sieht  und  an  denen  sich  jederzeit  bei  innen  feuchter  und 
warmer,  aussen  aber  kalter  Luft  eine  beträchtliche  Wasser- 
menge niederschlägt.  Das  Schwitzen  der  Fenster  hängt 
also  nicht  allein  von  dem  Temperaturunterschied  draussen 
und  drinnen  ab,  sondern  die  innere  Luft  muss  so  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  sein ,  dass  sie  bei  der  Berührung 
mit  dem  kalten  Fenster  bis  unter  den  „Thaupunkf  ab- 
gekühlt wird,  der  um  so  weniger  von  der  augenblicklichen 
Temperatur  abweicht,  je  feuchter  die  Luft  ist. 

Die  Ncbelbildung  in  übersättigter  Luft  können  wir 
I  leicht  künstlich  in  einer  weissen  Flasche  nachahmen. 
Wir  schwenken  dieselbe,  indem  wir  ihre  Wände  durch 
die  aufgelegten  Hände  etwas  erwärmen,  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  aus  und  blasen  mit  dem  Mund  in  die 
Oeffnung  hinein.  Solange  wir  jetzt  die  Luft  in  der 
Flasche  unter  dem  geringen  Ucbcrdruck  erhalten,  erscheint 
das  Innere  vollkommen  klar;  entfernen  wir  aber  plötzlich 
den  Mund,  so  strömt  Luft  aus,  die  Verdünnung  kühlt 
die  Luft  ab  und  es  bildet  sich  in  der  Flasche  ein  dichter 
Nebel,  durch  den  hindurch  eine  Lichtflamme  mit  einem 
schönen  farbigen  Saum  umgeben  erscheint,  ähnlich  wie 
man  ihn  im  Winter  gelegentlich  erblickt,  wenn  man  die 
Thür  zu  einem  wurmen  feuchten  Kaum  öffnet  und  durch 
den  Strom  kalter  Luft,  der  mit  uns  eindringt,  ein 
plötzlicher  Nebel  erzeugt  wird. 

Gewiss  haben  alle  unsere  Leser  die  besprochenen 
Dinge  schon  oft  selbst  beobachtet,  aber  die  Frklärung 
ist  nicht  immer  zur  Hand,  und  manche  Erscheinung, 
welche  uns  täglich  umgiebt,  wird  uns  so  vertraut,  dass 
wir  über  dieser  Vertrautheit  das  Warumfragen  vergessen. 
Al>cr  auch  der  alltäglichste  Vorgang  bietet,  bis  in  seine 
inneren  Ursachen  verfolgt,  des  Anregenden  und  Fesseln- 
den die  Menge.  Mlethe.  11939] 

• 

*  • 

Misserfolg  mit  der  Ccllulose  Als  Leckstopfmittel  in 
Frankreich.  Die  aus  t'oeosfasern  hergestellte  Ccllulose, 
mit  welcher  man  Anfang  der  achtziger  Jahre  in  Frank- 
;  reich  begann  den  Leckgürtel  der  Kriegsschiffe  auszu- 
füllen, hat  die  in  sie  gesetzten  Erwartungen  nicht  erfüllt. 
Nach  den  s.  Z.  angestellten  Versuchen  wurde  ihr  in 
jeder  Beziehung  vor  dem  anderwärts,  auch  in  Deutsch- 
land, gebräuchlichen  Kork  der  Vorzug  gegeben.  In  der 
Folge  wurde  bis  zum  Jahre  1890  bei  allen  Kriegs- 
schiffen die  Ccllulose,  bei  einzelnen  Schiften  bis  zu 
50000  kg,  verwendet.  Anfang  1890  waren  aus  Eng- 
land  kommende  ungünstige  Nachrichten  über  dieses  Leck- 
stopfmittcl  Veranlassung,  neue  Versuche  mit  demselben 
aufzunehmen,  welche  in  etwa  Jahresfrist  ihren  Abschluss 
fanden.  Sie  führten  zu  Ergebnissen,  die  den  früheren 
vollkommen  widersprachen.  Hiernach  verliert  die  t'oeos- 
nussfaser  nach  nicht  zu  langer  I-agcrung  in  den  Koller- 
dämmen nicht  nur  ihre  Icckstopfcndcn  Eigenschaften, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  schnell  grosse  Mengen  Wasser»  auf- 
zusaugen und  dadurch  aufzuquellen .  es  scheint,  dass 
auch  ihre  Entzündbarkeit  entsprechend  zunimmt.  Ueberall 
da,  wo  nicht  sofort  Wasser  in  das  Leck  rlicssen  kann, 
birgt  sie  die  Gefahr  der  Entzündung  durch  die  Spreng- 
ladung einschlagender  Granaten.  In  Folge  dessen  hat 
man   in   Frankreich  begonnen,   die  Ccllulose  aus  den 
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Kofferdämmen  wieder  zu  entfernen.  Um  Wassereinbrüche 
möglichst  zu  beschranken ,  sollen  die  Zwischendecks 
entsprechende  Unterabteilungen  erhalten.         St  (192.)) 


Eine  neue  Waschmaschine.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Praktisch  erscheint  die  den  Vereinigten  Mschcbach sehen 
Werken,  Acticn-Gesrllschaft  in  Dresden- Neustadt,  palcn- 
tirtc  Waschmaschine  Unikum.  Wie  aus  der  inneren  An- 
sicht (Abb.  376)  hervorgeht,  besitzt  die  Maschine  drei 
unten  gezahnte  Wäscher,  welche,  wenn  man  die  Kurbel 
dreht,  an  den  aus  Wellblech  gebildeten  Boden  des  Troges 
streifen.  Dieser  vertritt  die  Stelle  des  Waschbrettes,  die 


Durchlas-,  gewähren.  Der  Strom  geht  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  anderen  Richtung  durch,  je  nach  den 
Schwingungen  des  Pendels.  Der  Elektromagnet  bethätigt 
einen  cylindrischen  Schieberkasten,  in  welchem  in  Folge 
des  hohen  Druckes,  je  nach  der  Bewegung  des  Schiener- 
kastens, die  ihrerseits  mit  der  Wirkung  des  Pendels 
und  des  Elektromagneten  zusammenhängt ,  eine  gewisse 
Menge  Ucl  abwechselnd  auf  beide  Seiten  des  Kolbens 
tritt.  Diese  Bewegungen  wirken  auf  ein  Gegengewicht, 
welches  durch  seine  Verschiebung  der  Wirkung  des 
Wellenganges  entgegentritt. 

Das  Pendel  und  der  elektrische  Apparat  haben  ihren 
Stand  an  einer  beliebigen  Stelle  des  Schiffs;  dos  Gegen- 
gewicht ist  dagegen  im  Kielräume  angeordnet.  Das 


Abb  J77. 


Abb  jjf.. 


W.i,.  'im.iti.l'ir.1-  der  Vereinigten  Kscfcebaclischen  Werke 


Wäscher  dagegen  die  Stelle  der  Hände.  Durch  die  Hin- 
und  Ilerbewcgung  der  Wäscher  wird  die  Wäsche  an  das 
Wellblech  angedrückt,  wodurch  angeblich  dasselbe  er- 
reicht wird  wie  durch  die  Thätigkcit  der  Hände.  Da 
die  Wäscher  elastisch  sind,  so  üben  sie  einen  nur  ge- 
linden Druck  aus  und  es  werden  die  Wäscheslücke 
möglichst  geschont.  Mit  dem  Apparat  lässt  sich,  wie 
aus  der  äusseren  Ansicht  (Abb.  377}  ersichtlich,  eine 
Wringmaschine  verbinden.  V.  [1M4J 

• 

•  * 

Beseitigung  des  Schlingerns.  Wie  wir  dem  (Unit 
Civil  entnehmen,  hat  der  bekannte  londoner  Schill  bauer 
Thornycroft  eine  Vorrichtung  erfunden,  welche  das 
Schlingern  der  Schiffe  und  damit  eine  Hauptursache  der 
Seekrankheit  beseitigen  soll.  Die  Vorrichtung,  die  er 
auf  seiner  Yacht  CScHe  cq>rohle,  besteht  aus  einem  sehr 
empfindlichen  Pendel ,  an  welchem  zwei  leichte  Zeiger 
befestigt  sind,  die  dem  Strom  aus  einem  Elektromagneten 


Gewicht  desselben  ist  demjenigen  des  Schiffs  gegenüber 
gering:  es  beträgt  115  t  bei  einem  Schiffe  von  8000  t. 
Allerdings  ist  die  Einrichtung  ziemlich  t heuer;  doch 
glaubt  Thornycroft,  die  vermehrte  Zahl  der  Passagiere 
werde  die  Kosten  bald  einbringen. 

Irren  wir  nicht,  so  ist  der  Gedanke  eines  Gegen- 
gewichts nicht  neu;  doch  scheiterte  die  Anwendung 
eines  solchen  früher  an  dem  Umstände,  dass  es  den 
Bewegungen  des  Schiffs  nicht  rasch  genug  folgte  und 
daher  das  Schlingern  noch  vergrösserte,  statt  es  zu  ver- 
ringern. Die  Neuerung  liegt  also  hier  an  dem  Apparat 
zur  Bcthätigung  des  Gegengewichts.  Ks  ist  lebhaft  zu 
wünschen,  dass  die  Vorrichtung  sich  besser  bewähre  als 

ihre  Vorgängerinnen.  1»,  Ii<»h>] 

• 

*  • 

Drahtglas.  Nach  t 'Monds  Wofhtmchrift  brachte  die 
Aktiengesellschaft  für  Glasindustrie  vormals 
Fricdr.  Siemens  auf  der  Leipziger  Ausstellung  für  das 
Rothe  Kreuz  unter  Anderem  verschiedene  Glasgegenstände 
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.  11  r  Schau,  welche  von  einem  mitten  im  Material  liegenden 
Drahtnet/,  durchbogen  sind.  Dieses  wird  in  die  Masse 
eingeführt,  wahrend  sie  noch  flüssig  oder  plastisch  ist, 
und  ist  von  dem  Glase  gänzlich  umgeben,  was  den  Draht 
vor  dem  Rosten  schützt.  Das  Verfahren  wird  auf  Tafel- 
glas und  Hohlglas  angewendet.  Das  Einlegen  eines 
Drahtnetzes  bewirkt  es,  unserer  Quelle  zufolge,  dass 
die  Gegenstände  nicht  zerspringen  oder  zusammenfallen, 
wenn  sie  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  sind.  Das 
Drahtglas  eigne  sich  zu  Gelassen  für  die  chemischen 
Industrien,  sowie  zu  Glasdachern,  weil  der  Draht  das 
Glas  vor  dem  Zersplittern  oder  Zerspringen  z.  Ii.  bei 
Feuersbrünsten  schütze.  Ks  soll  hier  an  die  Stelle  der 
durch  ein  Drahtgitter  geschützten  Scheiben  treten. 

V.  [.„*] 

»      *  * 

Elektrische  Heixung.  Der  unseren  Lesern  bekannte 
Elektriker  K.  Zipcrnowsky  in  Budapest  erhielt  unter 
Nr.  60805  ein  Patent  auf  eine  elektrische  Wärm-  und 
Heuvorrichtung.  Bei  dieser  rufen  unvollkommene  Con- 
tacte,  die  in  den  Stromkreis  elektrischer  Leiter  ein- 
geschaltet sind,  durch  ihren  hohen  Widerstand  die  Er- 
wärmung der  umliegenden  Leitcrtheilc  hervor.  Diese 
Erwärmung  wird  dann  auf  angeschlossene  gute  Wärme- 
leiter von  grosser  Oberfläche  für  Zwecke  der  Wärme- 
abgabe übertragen.  Die  Regelung  des  Grades  der 
Wärmeerzeugung  wird  durch  Acnderung  des  elektrischen 
Widerstandes  der  Contacte  mittelst  gegenseitiger  Näherung 
oder  Entfernung  oder  Ein-  bezw.  Abstellung  der  Con- 
tacte bewirkt. 

Wenn  auch  die  elektrische  Heizung  vorerst  wegen 
der  hohen  Kosten,  trotz  der  grossen  Annehmlichkeiten 
derselben,  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  zur  Anwendung 
kommen  dürfte,  so  erscheint  es  angemessen,  auf  jeden 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  hinzuweisen.      A.  [i9n] 


Pfosten  für  elektrische  Leitungen.  Nach  Eftctricol 
Reiiev  haben  Ganz  &  Co.  in  Budapest  eine  Anlage 
1,  welche  die  Bedenken  gegen  oberirdische 
für  elektrische  Strassenbahnen  und  Lampen 
zu    entkräften    geeignet    ist.     Ucbcr   die    Strasse  weg 


spannen  sich  zierliche  eiserne 


an  ihrem 


Scheitelpunkte  je  eine  Bogenlampe  tragen  und  die  zu- 
gleich als  Stütze  für  die  beiden  elektrischen  Leitungen 
der  Bahnwagen  dienen.  Gespeist  werden,  wie  üblich, 
Lampen  und  Leitungen  mittelst  unterirdischer  Kabel 
und  Abzweigungen  derselben,  die  in  dem  hohlen  Raum 
der  eisernen  Bogen  untergebracht  sind.  Die  ganze 
Speiseleitung  lässt  sich  aber  auch  oberirdisch  anlegen, 
wenn  man  sie  in  weiteren  Bogen  unterbringt,  welche 
die  Qucrbogcn  in  der  Längsrichtung  der  Strasse  ver- 
binden. Sichtbar  sind  also  nur  die  beiden  Betriebs- 
leitungen, welche  die  Wagen  -  Elektromotoren  speisen. 
Wessen  Schönheitsgefuhl  aber  durch  die  beiden  Drähte 
beleidigt  wird,  muss  folgerichtig  gegen  die  Telephon- 
und  Telegraphendrähte  in  den  Städten  Einspruch  er- 

A.  (,M;] 


Eisen  in  Mexico.  Nach  der  englischen  Zeitschrift 
Jron  besitzt  Mexico  neben  seinem  schon  seit  langer 
Zeit  sprichwörtlichen  Rcichthum  an  edlen  Metallen  auch 
ungeheure  Lager  von  Eisenerzen  bester  Qualität.  So 
bildet  der  berühmte  „('erro  de  Mcrcado"  in  Durango  ein 
ganzes  Erzgebirge,   das   reicher  als   alle  Eisenerzlager 


Europas  und  der  Vereinigten  Staaten  sein  soll.  Es  be- 
sitzt eine  Meile  I-ängc,  Meile  Breite  und  erhebt 
sich  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  :oo  m.  Eigen- 
tümerin dieses  Erzgebirges  ist  die  „Durango  Steel  and 
Iron  Company"  in  Des  Moincs,  Iowa.  (i<>ji) 


BÜCHERSCHAU. 


Thor  Stcnbcck.  cand.  med.  Einige  Worte  über  die 
Theorie  des  Her  in  Prof.  Dr.  Blix  vom  Segeln  oder 
Kreisen  der  Vogel.  Stockholm,  Samson  &  Wallin. 
Preis  0,50  Mark. 

Ueber  das  Segeln  oder  Kreisen  der  Vögel  wird  jetzt 
sehr  viel  geschrieben ;  wer  daraus  aber  den  Schluss 
ziehen  wollte,  dass  er  durch  die  Lecture  der  Mehrzahl 
dieser  Aufsätze  eine  nützliche  Belehrung  erhielte,  dürfte 
nur  schlecht  berathen  sein. 

Die  Theorie  des  Herrn  Dr.  Blix,  von  der  uns  der 
Verfasser  obiger  kleinen  Schrift  einige  Proben  vorführt, 
trägt  nun  ebenfalls  wohl  nicht  viel  zur  Aufklarung  des 
anstaunenswerthen  Phänomens  der  Segelkunst  der  Vögel 
bei.  Die  Widerlegungen  des  Herrn  Stenbeck,  obwohl 
dieselben  den  Kcm  der  Sache  nicht  immer  ganz  treffen, 
können  dennoch  als  geglückt  bezeichnet  werden,  und 
der  Hauptschluss,  zu  dem  Herr  Stenbeck  im  Gegensatz 
zum  Herrn  Blix  gelangt,  wird  wohl  von  jedem  ein- 
sichtigen Klugtechniker  unterschrieben  werden.  Dieser 
Satz  lautet: 

„Der  Vogel  muss  beim  Segeln,  sei  es  bei  Wind- 
stille, sei  es  bei  gleichmassigem  horizontalen  Wind, 
in  jedem  Augenblick  entweder  an  potenzieller  (das 
ist   in  Höhe)  oder  an  actucller  (das  ist  in  relativer 
Geschwindigkeit)  Knergic  verlieren." 
Herr  Stenbeck   stellt  sich  hierdurch  auf  den  mehr 
negativen  Standpunkt  von  Lord   Rayleih   und  bleibt 
uns  dadurch  ebenfalls  eine  Erklärung  für  den  wirklichen 
Segelflug  schuldig,  wenn  anders  man  aus  obigem  Satze 
nicht  das  stillschweigende  Gcständniss  ablesen  will,  dass 
auch  Herr  Stenbeck   der  Ansicht   vieler  Flugtechniker 
sich  anschlicsst,  dass  die  Erhaltung  der  Energie  beim 
segelnden    Vogel  auf  Kosten  einer  von  ansteigenden 
Winden  abgegebenen  Arbeitsmenge  geschehen  mus». 

O.  L.  (i9So) 


Eni!  Decken.  Die  NtUt  Weit.  Berlin,  Gebrüder 
Paetel.  Preis  10  Mark. 
Wer  sich  im  Hinblick  auf  die  im  nächsten  Jahre 
stattfindende  Weltausstellung  in  Chicago  von  der  Neuen 
Welt  der  Vereinigten  Staaten  ein  Bild  machen  will,  dem 
empfehlen  wir  die  vorliegenden  fesselnd  anschaulich  ge- 
schriebenen Reiseskizzen,  welche  viel  BeobachtungsUlcnt 
und  scharfen  Verstand  erkennen  lassen.  Mit  der  grössten 
Objectivität,  die  das  Gute  anerkennt  und  das  Schlechte 
ohne  Eifer  und  hosen  Willen  tadelt,  wandert  der  Ver- 
fasser von  Stadt  zu  Stadt  und  schildert  uns  ein  Empo- 
rium  der  Union  nach  dem  andern.  Wenn  auch  eine 
gewisse  Nüchternheit  der  Auffassung  und  des  Stils  hier 
und  dort  hervortreten ,  so  entschädigt  doch  überall  der 
Eindruck  der  Unmittelbarkeit  des  Geschilderten  für  diese 
kleinen  Mangel.  Zusammenfassend  sagen  wir:  Ein  sehr 
gutes,  eigenartiges  Buch,  welches  zur  rechten  Stunde 
erscheint  und  daher  einen  grossen  Leserkreis  zu  linden 
berufen  ist.  Witt.  [1919] 


Digitized  by  Google 


I LLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

heriui|egcbeD  von 

[>Ufcb  all«  hiuhkand-  .     ,  . 

M  -d  hMk.  Dr.  OTTO  N.  WITT.  p,r" 

...  3  Mmrk. 

«u  iM-tirhm  ■  

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 
J(l  I36.  Alle  Rechte  vorbehalten.  Jahrg.  III.  32.  1892. 


Zur  Geschichte  der  Dampfmaschine. 

Von  H.  1 1 .  j  1:1 .1  ii  n 

Die  gewaltige  Bedeutung,  welche  die  Dampf- 
maschine für  die  Kntwickelung  der  Völker  ge- 
wonnen hat,  gah  bald  den  Antrieb  zu  dem 
Studium  ihrer  Geschichte.  Doch  immer  noch  ist 
in  weiten  Kreisen  eine  irrige  Meinung  verbreitet, 
die  auch  in  dem  „Buch  der  Erfindungen"  wieder- 
kehrt (Bd.  II  p.  14):  „Die  Dampfmaschine  wurde 
im  Jahre  1 769  von  Watt  erfunden."  Diese 
Ansicht  kann  vor  der  Geschichte,  nicht  bestehen ; 
nicht  einem  einzelnen  Manne  verdanken  wir 
die  Dampfmaschine  in  ihrer  heutigen  Bedeutung. 

Erst  allmählich  haben  sich  die  Anschauungen 
über  den  Entwickelungsgang  der  Dampfmaschine 
geklärt;  der  Reihe  nach  beanspruchten  ver- 
schiedene Volker  die  Ehre  der  Krfindung,  so 
die  Franzosen,  Spanier,  Italicner  und  Engländer. 
Die  letzteren  besonders  wollten  gern  ganz  allein 
den  Ruhm  davontragen,  wie  in  einer  englischen 
Encyklopädie  aus  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts stand:  „Die  Dampfmaschine  ist  von 
einer  kleinen  Zahl  von  Männern  geschaffen 
worden,  die  alle  Engländer  waren  (all  0/  Ihrm 
/•Mglishmen)."  Dieser  Auffassung  trat  zuerst 
der  französische  Gelehrte  Arago  entgegen. 

In  jüngster  Zeit  ist  aus  der  berühmten  Feder 
des    Hern»   Professor    Reuleaux    eine  aus- 

11.  V  91. 


gezeichnete  Darstellung  hervorgegangen,  welcher 
hier  gefolgt  wird.  Der  Verfasser  der  „Kurz- 
gefassten  Geschichte  der  Dampfmaschine",  welche 
als  Anhang  der  neuesten  Auflage  von  Schölls 
„Führer  des  Maschinisten"  beigegeben  und  auch 
als  Sonderabdnick  erschienen  ist*),  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land  und   England  gemeinsam   der  Welt  die 

<  Dampfmaschine  geschenkt  haben. 

Die  Geschichte  der  Dampfmaschine  liefert 
ein  hervorragendes  Beispiel  dafür,  dass  längst 

|  bekannte  Thatsachen  erst  dann  zu  wesentlichem 
Nutzen  für  die  Menschheit  verwerthet  werden,  wenn 
die  Natur  der  Vorgänge  und  ihre  Gesetzmässig- 
keit von  der  Wissenschaft  erforscht  sind.  Die 
Spannkraft  des  Wasserdampfes  musste  aus  der 
Beobachtung  eines  gewöhnlichen  Kochtopfes  beim 
Ueberkochen  erkannt  werden,  und  bald  auch 
seine  Eigenschaft,  durch  Abkühlung  einen  un- 
gleich kleineren  Raum  einzunehmen,  zu  saugen. 
Die  erste  Anwendung  der  Kraft  des  Dampfes 
wird  Archimedes  (288  —  212  v.  Chr.)  zu- 
geschrieben, der  in  einer  Dampfkanone,  »Erz- 
donnerer"  genannt,  durch  Wasserdampf  die 
Kugel  aus  dem  Rohre  geschleudert  haben  soll. 
Die  drei  erhaltenen  Bücher  Herons  von  Alexan- 
drien (um  120  v.  Chr.),  „Von  dem  Luftigen", 

*)  BrauiiMbweig,  J-'r.  Vkweg  &  Sohn. 
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enthalten  mehrere  Anwendungen,  die  jedoch 
nur  das  Wesen  von  Spielereien  an  sich  tragen: 
eine  „tanzende  Kugel"  wird  durch  einen  Dampf- 
strahl in  die  Höhe  geworfen  und  schwebend 
erhalten,  die  „Drehkugel"  durch  die  Rückwirkung 
des  aus  zwei  abgekröpften  Mündungen  aus- 
strömenden Dampfes  umgetrieben,  Wasser  au9 
einem  Gefäss  durch  eine  bis  nahe  zum  Hoden 
führende  Röhre  bei  Krhitzung  in  ein  zweites 
Gefäss  gedrückt  und  bei  Krkaltung  wieder 
angesaugt.  Aehnlich  der  Drehkugel  Herons  ist 
der  von  Vitruv  (um  Chr.  (leb.)  beschriebene 
„Aeolusball"  oder  die  „Aeolipile",  eine  hohle 
Metallkugel  mit  feiner  Oeffnung,  durch  welche 
zuerst  bei  Krhitzung  und  nachherigem  Krkalten 
durch  die  Verdünnung  der  Luft  in  der  Kugel 
Wasser  angesaugt ,  dann  bei  erneuerter  Er- 
wärmung des  Balles  der  W'asserdampf  unter 
starkem  Blasen  ausgetrieben  wird.  Der  Aeolus- 
ball vererbte  sich  auf  die  Folgezeit  und  blieb 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  ein  beliebtes 
Cabinetstück  der  Gelehrten,  die  sein  stunden- 
langes Blasen  mit  Vorliebe  als  einen  Beweis 
des  Kraftaufwandes  betrachteten,  von  welchem 
in  der  Natur  jegliche  Umwandlung  eines  Ele- 
mentes in  ein  anderes  begleitet  sei. 

Ueber  diese  Benutzungsarten  des  Dampfes 
kam  man  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
nicht  hinaus;  der  Grund  dafür  liegt  in  der 
falschen  Auffassung  von  der  Natur  des  Wasser- 
dampfes. Man  hielt  ihn  für  Luft,  welche  durch 
Feuer  aus  Wasser  erzeugt  sei.  „Zwanzig  Jahr- 
hunderte schleppt  sich  einförmig  derselbe  un- 
entwickelte Gedanke  der  Umbildung  von  Wasser 
in  Luft  hin,  ohne  eine  einzige  wirkungsvolle 
Anwendung  zu  finden." 

So  haben  auch  jene  Männer  der  beginnen- 
den neueren  Zeit,  denen  der  Ehrgeiz  ihrer  Nation 
die  Ehre  der  Krfindung  eine  Zeit  lang  zusprach, 
keine  Fortschritte  gebracht.  Der  spanische 
Schiffscapitän  Blasco  de  Garay,  welcher  nach 
einer  1825  veröffentlichten  Mittheilung  des 
Archivdirectors  Gonzales  schon  im  Jahre  1543 
nicht  nur  eine  Dampfmaschine  gebaut,  sondern 
sogar  ein  Schiff  betrieben,  haben  sollte,  hat,  wie 
spätere  Forschungen  unzweifelhaft  dargethan 
haben,  nur  versucht,  durch  Menschenkraft  be- 
wegte Schaufelräder  anzuwenden. 

Joh.  Branca,  der  Erbauer  der  Kirche  zu 
Loretto,  liess,  nach  seinem  Buche  „Die  Maschinen", 
1629  den  Dampf  aus  einem  Aeolusball  gegen 
ein  Schaufelrad  blasen;  wieder  herrscht  der 
Gedanke  der  Verwandlung  von  Wasser  in 
Wind  vor. 

Dem  Architekten  Salomon  de  Caus,  in 
Dieppe  1576  geboren,  Hofgartenkünstler  des 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  zu  Heidelberg,  ist  von 
■einen  Landsleuten  die  Erfindung  der  Dampf- 
maschine gleichfalls  zugeschrieben  worden,  und 
nach  einem  angeblich  aufgefundenen  Brief  aus 


dem  Jahre  1641  sollte  er  als  Märtyrer  seiner 
Anschauungen  über  die  Dampfmaschine  in  ein 
Irrenhaus  gesperrt  worden  sein.  Die  Unechtheit 
|  jenes  Briefes  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  und 
j  de  Caus*  Erfindung  beschränkt  sich  darauf,  „mit 
Hülfe  von  Feuer  Wasser  steigen  zu  machen", 
das  heisst,  aus  einem  Gefäss  bei  Erhitzung 
das  Wasser  durch  eine  Röhre  emporzutreiben, 
wie  dies  bereits  Heron  in  kleinerem  Maassstabe 
gethan  hatte.  Eine  ähnliche  Stellung  ist  dem  Mar- 
quis von  Worcester  (1601  —  1667)  zuzuweisen, 
der  in  einem  1663  herausgegebenen  Buche, 
„Hundert  Erfindungen",  „eine  wundersame  und 
|  sehr  kräftig«-  Weis,  Wasser  durch  Feuer  auf- 
zutreiben" schildert,  dabei  ganz  wie  de  Caus 
verfährt,  nur  dass  er  zwei  Gefässe  anwendet, 
die  abwechselnd  zu  bedienen  sind.  Worcester 
und  Salomon  de  Caus  sind  in  Dichtungen 
verherrlicht  worden,  der  erstere  von  Bulwer 
in  seinem  „Letzten  Baron",  der  letztere  von 
Brachvogel  in  „Mondecaus",  beide  als  Erfinder 
der  Dampfmaschine.  Und  doch  können  sie  auf 
diesen  Ruhm  keinen  Anspruch  machen;  daran 
können  auch  die  dem  Bildniss  de  Caus'  im 
Heidelberger  Schloss  beigegebenen  Auszüge  aus 
französischen  Werken  nichts  ändern. 

Der  Grundgedanke  unserer  Dampfmaschine 
bildete  sich  erst  nach  der  Entstehung  der  heutigen 
Naturwissenschaft,  deren  Wesen  darin  besteht, 
tlass  sie  auf  Grund  des  Versuches  eine  mathe- 
matische Behandlung  der  Erscheinungen  vor- 
nimmt. Die  neuere  Wissenschaft  entstand  am 
Ende  des  16.  und  Anfang  des  I  7.  Jahrhunderts, 
1  zu  der  Zeit,  als  Männer  wie  Galilei,  Kepler, 
Baco  auftraten.  Die  für  die  Erfindung  der 
Dampfmaschine  wichtigste  Entdeckung  war  die 
|  von  der  Schwere  der  atmosphärischen  Luft  durch 
I  Torricelli  im  Jahre  1643,  die  dann  von  Pascal 
I  1648  bestätigt  und  von  Otto  von  Guerieke 
unter  Herstellung  der  Luftleere  mittels  der  Luft- 
pumpe in  die  ( Öffentlichkeit  getragen  wurde. 
Bald  richteten  sich  die  Bestrebungen  darauf, 
die  neuentdeckte,  stets  zur  \  erfügung  stehende 
Kraft  der  Luft  zur  Arbeitsleistung  auszunutzen; 
es  handelte  sich  vor  Allem  darum,  die  Luftleere 
auf  einfachere  Weise  herzustellen,  als  es  durch 
Otto  von  Guerieke  geschehen  war,  der  ja  eben- 
soviel und  mehr  Arbeit  dafür  aufwenden  musste, 
als  er  wieder  gewinnen  konnte.  Man  versuchte 
es  mit  der  Verdampfung  von  Alkohol,  mit  der 
Explosion  von  Pulver,  jedoch  ohne  wesentlichen 
Erfolg,  bis  Papin  in  der  Niederschlagung  des 
Wasserdampfes  das  richtige  Mittel  fand. 

Papin  wurde  1647  zu  Blois  in  Frankreich  ge- 
1  boren.  Ursprünglich  Arzt,  dann,  der  physikalischen 
Wissenschaft  zugewandt,  Assistent  von  Huyghens 
in  Paris,  später  Mitarbeiter  von  Robert  Boyle 
in  Kngland  und  Mitglied  der  dortigen  „König- 
lichen Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft", 
wurde-  Papin    1687   von  »lern  Landgrafen  von 
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Hessen  auf  den  Lehrstuhl  der  Mathematik  an  die  I 
Universität  Marburg  berufen.  Schon  früher  hatte 
er  sich  mit  Untersuchungen  beschäftigt,  in  denen 
der  Wasserdampf  eine  Rolle  spielte,  und  so 
den  noch  heute  benutzten  sog.  „Papinschen 
Topf",  eine  Vorrichtung  zum  Kochen  mit  ge- 
spanntem Dampf,  erfunden.  In  Marburg  nun 
machte  er  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  Luft- 
leere zu  erzeugen,  und  es  gelang  ihm  dies 
endlich  in  gewünschter  Weise  dadurch,  dass  er 
den  Wasserdampf  durch  Abkühlung  zum  Nieder- 
schlagen brachte,  weil  der  Wasserdampf  einen 
etwa  1 700  mal  grösseren  Raum  einnimmt  als 
«las  gleiche  Gewicht  Wasser.  Im  Jahre  1688 
veröffentlichte  er  in  den  „Verhandlungen  der 
Gebildeten"  seine  Vorrichtung,  bei  welcher  in 
einem  Cylinder  unterhalb  eines  Kolbens  eine 
kleine  Menge  Wasser  durch  ein  untergestelltes 
Feuer  verdampft  wird,  wobei  der  Kolben  durch 
den  Dampf  gehoben  und  dann  nach  Wegziehen 
des  Feuers,  hei  Abkühlung  und  Niederschlagung 
lies  Dampfes,  durch  den  Luftdruck  herabge- 
trieben wird.  Damit  hat  Papin  mit  voller  Be- 
stimmtheit die  atmosphärische  Dampfmaschine 
angegeben.  Zugleich  beschrieb  er  auch  Mittel, 
die  verfügbar  werdende  Kraft  sowohl  für  blosse 
Hubbewegung  wie  für  Drehbewegung  zu  ver- 
wenden. 

Papin  hat  demnach  die  erste  Kolbendampf- 
maschine erdacht,  er  hat  zuerst  die  Nieder- 
schlagung lies  Wasserdaropfes  zur  F.rzeugung 
der  Luftleere  benutzt,  er  war  der  F.rste,  der 
in  derselben  Maschine  die  Spannkraft  des 
Wasserdampfes  zugleich  mit  der  Niederschlags- 
fähigkeit desselben  zur  Anwendung  brachte. 
„Als  der  wahre  Erfinder  der  Dampf- 
maschine ist  daher  Dionysius  Papin  zu 
bezeichnen,  und  mit  Recht  dankt  ihm  die 
Nachwelt,  welche  ihm  (1859)  in  seiner  Geburts- 
stadt Bloh»  ein  Denkmal  errichtete." 

Papin  wurde  von  dem  Landgrafen  Karl  von 
Hessen  mit  der  Ausführung  einer  Pumpmaschine 
beauftragt,  er  hat  sie  jedoch  nicht  fertiggestellt, 
sondern  nur  das  Modell  dazu.  Der  Cylinder 
der  Maschine  wurde  um  1 700  gegossen,  er  steht 
—  als  der  älteste  Dampfcylinder  —  im  Museum 
zu  Kassel.  Inzwischen  hatte  sich  der  Engländer 
Thomas  Savery  im  Jahre  1698  eine  andere 
Art  von  Dampfmaschine  patentiren  lassen;  er 
benutzte  den  in  einem  besonderen  Kessel  er- 
zeugten Dampf  abwechselnd  in  zwei  Behältern, 
indem  er  das  Wasser  aus  dem  einen  heraus- 
trieb, während  gleichzeitig  üi  den  andern  durch 
Niederschlagung  des  Dampfes  Wasser  angesaugt 
wurde.  Es  ist  dies  also  dieselbe  Einrichtung 
wie  bei  Worcester,  unter  Benutzung  der  von 
Papin  entdeckten  Eigenschaft  des  Wasserdampfes,  j 
durch  Niederschlagung  eine  Luftleere  hervorzu- 
bringen und  dadurch  das  Wasser  anzusaugen.  ' 
Da   aber    das    Wesen    der    heutigen    Dampf-  | 


maschine  in  der  Anwendung  eines  durch  die 
Wirkung  des  Dampfes  bewegten  Kolbens  be- 
steht und  nicht  in  dem  Auftreiben  von  Wasser, 
so  gehört  Saverys  Maschine  nicht  zu  den  An- 
fängen unserer  Dampfmaschine.  Wohl  aber  ist  sie 
das  genaue  Vorbild  des  IIa! Ischen  sogenannten 
„Pulsometers",  der  in  neuerer  Zeit  zur  Wasser- 
hebung dient,  aber  auch  jetzt  noch  mit  geringem 
Wirkungsgrad  arbeitet.  Papin  hat  sich  trotzdem, 
an  dem  Erfolg  seiner  eigenen  Erfindung  zweifelnd, 
der  Maschine  Saverys  zugewandt,  er  verbesserte 
sie  durch  die  Einschaltung  eines  Kolbens,  um 
die  nutzlose  Niederschlagung  des  Dampfes  beim 
Austreiben  zu  verhüten,  und  versuchte  auch 
Drehbewegungen  zu  erzielen  zur  Treibung  der 
Ruderräder  eines  Schiffes.  Als  ihm  jedoch  im 
Jahre  1 707  bei  seinen  Versuchen  ein  messingner 
Dampftopf  sprang,  die  erste  Dampfkesselexplo- 
sion,  wobei  auch  Menschenleben  zu  beklagen 
waren,  musste  er  vor  dem  Zorn  des  Landgrafen 
aus  dem  Lande  weichen  und  beschloss  wieder 
nach  England  zu  gehen.  Er  fuhr  mit  seinem 
Schiff,  das  jedoch  vorerst  durch  Handbetrieb 
bewegt  wurde  und  nicht,  wie  meist  erzählt  wird, 
durch  eine  Dampfmaschine,  die  Fulda  hinab. 
In  Folge  eines  Streites  wurde  ihm  von  Ma- 
trosen sein  Schiff  zerschlagen,  und  gänzlich 
mittellos  gelangte  er  nach  England,  „wo  er  gegen 
1714  in  tiefer  Dürftigkeit  sein  an  grossen  Hoff- 
nungen so  reiches,  an  Freude  von  deren  Ver- 
wirklichung so  armes  Leben  beschloss". 

Papins  Gedanken  wurden  von  zwei  eng- 
lischen Handwerkern,  Newcomen  und  Cawlay, 
weiter  ausgebildet,  und  sie  haben  die  erste 
Dampfmaschine  wirklich  ausgeführt,  die  dann 
in  das  praktische  Leben  Eingang  fand  und  sich 
lange  in  Gebrauch  erhielt.  Sie  hatten  nach 
vergeblichen  Versuchen  mit  Saverys  Maschine 
von  der  Papins  durch  den  Physiker  Robert 
Ilooke  Kenntniss  erhalten  und  sich  trotz  dessen 
Abrathens  an  die  Verbesserung  derselben  ge- 
macht. Diese  bestand  nun  besonders  darin, 
durch  Einspritzung  von  kaltem  Wasser  in  den 
Cylinder  selbst  die  Niederschlagung  schneller 
zu  bewirken  (18 12);  auch  war  die  Dampfer- 
zeugung wie  bei  Savery  in  einem  besonderen 
Dampfkessel  vorgenommen,  dessen  Speisewasser 
zugleich  mit  dem  Einspritzwasser  einem  hoch- 
gelegenen Wasserbehälter  entnommen  wurde. 
Die  bei  diesen  Maschinen  bald  angewandte 
selbstthätige  Steuerung  verdanken  wir,  nach  einer 
allerdings  nicht  beglaubigten  Erzählung,  einem 
Knaben  EL  Potter,  dem  das  Oeffnen  und 
Schliessen  der  verschiedenen  Hähne  anvertraut 
war.  Da  ihm  dies  auf  die  Dauer  zu  langweilig 
wurde,  verband  er  die  Handgriffe  der  Hähne 
durch  Schnüre  mit  den  bewegten  Theilen  der 
Maschine  und  brachte  es  dahin,  dass  die  Ma- 
schine selbst  die  Hähne  stellte. 

Diese  atmosphärische  Dampfmaschine,  ver- 
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voHkommnet  durch  Verbesserung  der  Steuerung 
und  durch  die  Anwendung  eines  schon  von 
l'apin  angegebenen  Sicherheitsventils,  sowie  des 
Brindlevsehen  selbstthätigcn  Kessclspeisers,  er- 
hielt sich  bis  gegen  1770,  obwohl  ihre  An- 
wendung nur  auf  Pumpwerke  beschränkt  war, 
und  die  Abkühlung  des  C'vlinders  bei  jedem 
Kolbenhub  grosse  \\  ärmcverluste  mit  sich  brachte. 
Der  ('.rund  dieses  Stillstandes  ist  in  der  Un- 
klarheit der  wissenschaftlichen  Anschauung  über 
die  Wärme  und  ihre  Benutzung  zu  suchen.  Ein 
bedeutender  Fortschritt  erfolgte  erst,  als  die 
YVärmctheorie  weiter  ausgebildet  war.  Dies 
geschah  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Die 
\\ ärmemessung  war  durch  die  Ausbildung  des 
Thermometers  von  Fahrenheit,  Kcaumur  und 
Celsius  bis  1741  vervollkommnet  worden,  und  um 
1700  stellte  Joseph  Black,  Professor  an  der 
Universität  Glasgow,  die  Lehre  von  der  freien  und 
gebundenen  W.trrne,  sowie  von  der  specilischen 
Wärme  auf.  Durch  Blacks  Vorträge  wurde  James 
Watt  nach  seinem  eigenen  Geständniss  auf  seine 
glänzenden  Verbesserungen  der  Dampfmaschine 
hingeführt 

James  Watt,  17,36  zu  Greenock  in  Schott- 
land geboren,  entstammte  einer  guten  aber  ver- 
armten Familie.  Ursprünglich  für  die  wissen- 
schaftliche Laufbahn  bestimmt,  wurde  er  dann 
Mechaniker  und  errichtete  1756  im  Universitäts- 
gebäude der  Universität  Glasgow  eine  kleine 
Werkstatt  zur  Ausbesserung  physikalischer  Instru- 
mente. Der  kleine  Laden,  den  er  nebenher 
betreiben  durfte,  wurde  der  Yereinigungspunkt 
der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Manner 
Glasgows.  Die  ihm  1763  Übertragene  Aus- 
besserung des  Modells  einer  Neweomensehen 
Maschine  brachte  Watt  zu  Verbesserungen  der- 
selben, welche  die  Dampfmaschine  erst  zu  ihren 
grossartigen  Leistungen  befähigten. 

1765  machte  er  seine  bedeutendste  Er- 
findung, die  des  getrennten  C'ondensators  mit 
der  Luftpumpe,  wodurch  der  Uy linder  von  der 
schädlichen  Abkühlung  durch  das  Kinspritzwasser 
befreit  wurde,  gab  dem  C>  linder  einen  schützenden 
Mantel  und  liess  statt  der  abkühlenden  Luft 
den  Dampf  auch  über  den  Kolben  treten.  Im 
Jahre  1774  verband  sich  Watt  mit  Mathias 
Boulton  zur  Anlegung  einer  Maschinenfabrik  in 
Soho,  in  tler  Nähe  von  Birmingham,  und  von 
hier  aus  trat  seine  Maschine  ihre  Siegcslaufbahn 
in  die  Welt  hinaus  an. 

Die  wichtigsten  weiteren  Vervollkommnungen 
wan  n:  die  Kinführung  von  Kurbel  und  Schwung- 
rad in  die  Dampfmaschine  zur  Umsetzung  der  , 
auf-  und  abgehenden  Bewegung  in  drehende, 
die  Erfindung  des  „Parallelogramms"  zur  Gerad- 
fuhrung  des  oberen  Endes  der  Kolbenstange, 
die  Zulassung  des  Dampfes  auf  beide  Seiten  des 
Kolbens  und  ilie  Erfindung  des  Schwung- 
kugelregulators, der  durch  die  Einwirkung  auf 


I  die  „Drosselklappe"  die  Zuführung  des  Dampfes 
!  regelte. 

Immer  aber  ist  daran  festzuhalten,  dass  der 
Grundgedanke  der  Wattsehen  Maschine  die 
Benutzung  des  Dampfes  zur  Herstellung  des  luft- 
verdünnten Raumes  war;  der  schwachgespannte 
Dampf  überstieg  den  Druck  der  Luft  nur  wenig, 
an  deren  Stelle  er  zu  dem  Zwecke  trat,  die 
}  schädliche  Abkühlung  des  Cylinders  zu  vermeiden. 
So  muss  die  Wattschc  Maschine  als  aus  der 
Erfindung  Papins  hervorgegangen  bezeichnet 
wertlen,  und  dies  haben  Watts  Zeitgenossen 
wohl  empfunden,  als  sie  ihm  auf  seinem 
Denkmal  in  der  Westminster-Abtei  die  Ver- 
besserung der  Dampfmaschine,  nicht  ihre  Er- 
findung nachrühmten. 

James  Watt,  dessen  geistiges  Schäften  sich 
nicht  auf  die  Dampfmaschine  allein  beschränkte, 
sondern  mit  gleicher  Schärfe  auch  andere  Wis- 
sensgebiete umfasste,  beendete  im  Jahre  1810. 
sein  glückliches  und  äusserst  erfolgreiches  Leben. 

„Wollte  man  nun  noch  auf  die  Forscher- 
waage legen,  was  die  eine  und  andere  Nation 
für  die  Schöpfung  der  Dampfmaschine  geleistet, 
so  müsste  man  sagen,  dass  Frankreich  den 
Mann  hervorgebracht,  «1er  den  Gedanken  fasste, 
Deutschland  die  Wiege  des  Gedankens  gewesen 
und  Fingland  ihn  grossgezogen.  Wir  können 
indessen  hier  den  Erlindungsgcdanken  nicht 
trennen  von  der  grossen  Entdeckung  der  Luft- 
schwere  durch  Italiens  Sohne,  um!  sehen  so, 
dass  diejenigen  Culturvölker,  welche  überhaupt 
die  neuere  w  issenschaftliche  Mechanik  geschaffen, 
Italien,  Deutschland,  Frankreich,  England,  auch 
der  Welt  das  wichtigste  tler  mechanischen  Werke, 
die  Dampfmaschine,  geschenkt  haben." 

Der  Schilderung  der  vollendeten  Watischen 
Maschine  lässt  Keuleaux  eine  Ausführung  folgen, 
durch  die  er  das  Begriffliche  in  den  Aus- 
gestaltungen der  Dampfmaschine  von  Papin  bis 
Watt  und  das  Wesen  tler  Dampfmaschine  selbst 
klarlegt.  Diese  Entwickelungen  entsprechen  tlen 
von  Keuleaux  geschaffenen  wissenschaftlichen 
Anschauungen  über  die  Maschine,  wie  er  sie 
seit  vielen  Jahren  als  Lehrer  vertritt;  ein  Theil 
derselben  ist  in  einem  im  Prometheus  (Btl.  I, 
No.  40 — 42)  veröffentlichten  Vortrag  aus  dem 
Jahre  1884  enthalten,  in  ihrer  Gesammtheit  sind 
sie  zuletzt  in  der  vierten  Auflage  von  Reuleaux' 
„Constructeur"  angewandt  und  in  tler  Vorrede 
zu  diesem  Werk  niedergelegt  worden. 

Hiernach  lassen  sich  sätnmtlichc  in  den 
Maschinen  benutzten  Getriebe  oder  „Treibwerke" 
mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  nach  vier 
Bewegungszw  ecken  ordnen,  welchen  sie  dienen. 
Diese  und  als  Leitung,  Haltung,  Treibung, 
Gestaltung  bezeichnet. 

Bei  der  „Leitung"  ist  die  Führung  in  be- 
stimmter, vorgeschriebener  Bahn  zu  erzielen; 
tlas  grossartigste  Beispiel  eines  Leitwerks  bieten 
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die  Eisenbahnschienen  nebst   Laufrätlern  und 
Wagengestellen. 

Die  „Haltung"  ist  dazu  bestimmt,  mechanische 
Arbeit  aufzuspeichern,  wie  «lies  gehobene  Ge- 
wichte, gespannte  Federn,  Schwungmassen,  Be- 
hälter für  Wasser,  Dampf,  (las  u.  s.  w.  thun. 

Üie  „Treibung"  hat  die  Bewegungsuber- 
tragung  mit  steter  Rücksicht  auf  tlie  Abhängigkeit 
der  Geschwindigkeiten  zum  Gegenstand. 

Die  „Gestaltung"  bedeutet  tlie  Umformung 
von  Körpern  mittels  der  Maschine. 

Die  Treibwerke  können  auf  drei  Arten  in 
der  Maschine  zusammentreten,  die  als  Unter- 
ordnung, Heiordnung  und  Nebenordnung 
unterschieden  sind. 

Die  Bewegung  in  den  Getrieben  kann  stetig, 
wie  bei  der  Zahnräderübertragimg,  oder  unstetig, 
wie  bei  dem  Steigrade  der  Uhren,  erfolgen. 
Hiernach  sind  „Laufwerke"  und  „Gesperr- 
werke" zu  sondern,  und  die  letzteren  sind  wieder 
in  sechs  Arten  geschieden  \Pr»mrthtus  Bd.  I, 
p.  642  u.  f.):  Sperrwerke,  Spannwerke,  Fangwerke, 
Schaltwerke,  Schliesswerke,  Ilemmwerke. 

Die  Verbesserungen,  die  Newcomen  nnd 
Cawlay  an  der  Papinschen  Maschine  vornahmen, 
erreichten  sie  durch  Anbringung  von  Haltungen. 
Statt  wie  l'apin  den  Dampf  durch  untergestelltes 
Feuer  im  Cylinder'  zu  erzeugen  und  dann  das 
Feuer  fortzuziehen,  wendeten  sie  den  Dampf- 
kessel, eine  Haltung  für  Dampf  an,  welcher  sie 
zu  geeigneter  Zeit  den  Dampf  entnehmen  konnten, 
genau  so,  wie  wir  in  unseren  Wohnungen  durch 
OerTnen  von  Hähnen  Gas  und  Wasser  aus  den 
gewaltigen  die  Städte  versorgenden  Haltungen 
entnehmen.  Kine  zweite  Haltung  bildete  der  J 
hochgelegene  Wasserbehälter,  der  zugleich  «las  ' 
Speisewasser  für  den  Kessel,  das  zur  Nietler- 
schlagung  «les  Dampfes  im  Cylinder  erforderliche 
Kinspritzwasser  und  eine  Wasserschicht  oben  auf 
den  Kolben  zur  Dichthaltung  desselben  lieferte, 
so  dass  hier  «Irei  Haltungen  vereinigt  waren. 

Watts  wesentlichste  Verbesserung  be.staml 
darin,  «lass  er  «Ii«-  Dampfniederschlagnng  aus  «lein 
Cylinder  in  eine  neue  Haltung  verlegte,  den  „Con-  ! 
densator".  Dieser  ist  im  Gegensatze  zu  «len 
obigen  Hochdruckhaltungen  eine  solche  für  Tief- 
«Iruck,  wie  die  Wasserhaltungen  der  Gruben 
solche  Tiefdruckhaltungen  sind. 

Die  Anwendung  «les  Schwungrads  und  «les 
Schwungkugelregulators  bereicherte  «lie  Dampf- 
maschine um  zwei  weitere  Haltungen,  beide  für 
lebendige  Kraft,  durch  deren  Aufnahme  und 
Abgabe  «ler  Gang  «1er  Maschine  gleichförmiger 
und  den  veränderlichen  Widerständen  sich  an- 
passend gemacht  wurde. 

Die  Dampfmaschine  selbst  ist  von  Reuleaux 
als  ein  Hemmwerk  nachge wiesen  worden  {Prome-  | 
Uhus  Bd.  I,  S.  644  u.  645). 

Diese  Auffassungsweise  vermag  nicht  nur  «las 
Verstän«lniss  «ler  Maschine  ausserordentlich  zu 
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erhöhen,  sondern  sie  bestimmt  zugleich  ihre 
Stellung  an«leren  Maschinen  gegenüber.  So  tritt 
«lern  „Hemmwerk"  Dampfmaschine,  in  welchem 
di-r  Dampf  als  Treiborgan,  also  im  Sinne  der 
durch  die  Sperrung  aufgehaltenen  Kraft,  eine 
absetzende  Bewegung  erhält,  «las  „Schaltwerk" 
Pumpe  gegenüber,  bei  «lern  dies  mit  «ler  zu 
fördernden  Flüssigkeit  in  entgegengesetztem  Sinne 
geschieht.  Antlererseits  entspricht  der  Dampf-  ' 
maschine  als  „Krafthemmwerk",  «las  zur  Kraft- 
übertragung iH'stimmt  ist,  die  Uhr  als  „Genauigkeit«" 
hemmwerk",  welches  zum  Messen  dient,  untl  so 
erscheint  in  hellem  Licht  «lie  bemerkenswerthe 
Thatsaehe,  «lass  beide  Hemmwerke  seit  etwa 
1 700  ihre  hauptsächliche  Kntwickelung  fanden. 

Dieses  Zusammentreffen  darf  nicht  als  ein 
Zufall  angesehen  werden,  sondern  als  Beweis 
dafür,  «lass  die  Culturentwickelung  in  «ler  Aus- 
bildung  innerlich   verwandter  Dinge  einheitlich 

fortschreitet 

Di«*  Wattsche  Dampfmaschine  mit  ihrem 
Kessel  schliesst  demnach  Folgendes  in  sich: 
„Ein  Hemmwerk  für  Dampf  als  Hauptsache,  so- 
«lann  sieb«Mi  Haltungen,  eine  für  Dampf,  vier 
für  Wasser,  «larunter  den  Brindleyschen  Speiser, 
zwei  für  lebendige  Kraft,  «Irei  Schaltwerke  für 
Wasser,  ein  H«"l>elwerk  zur  Umsetzung  von  Hui. 
in  Drehung  und  ein  Antriebwerk  für  den  Gang- 
regler, alles  zusammen  die  vollständige  und  auch 
an  sich  sehr  vollkommene  Maschine  bildend, 
welche  «Irei  Mensclu-nalter  aus  Papins  .Kolben- 
röhre' entwickelt  hatten." 

Diese  grossen  Vorzüge  begründet)  «las  hohe 
Alter,  welches  «lie  Wattsche  Dampfmaschine  er- 
reicht hat.  Zur  Weiterbildung  gab  hauptsächlich 
die  Anwendung  höherer  Dampfspannungen  Anlass, 
wogegen  an  anderen  Sti  llen  auf  «lie  Dampfnieder- 
schlagung verzichtet  wurde.  Das  letztere  ge- 
schieht  besontlers  bei  «len  Locomotiven  zur 
Vereinfachung  des  Baues,  während  bei  «len 
Schiffsdampfmaschinen  «1ie  höchsten  Dampf- 
spannungen, bis  zu  18  Atmosphären,  Anwendung 
finden.  Bei  hohen  Dampfspannungen  erwies  es 
sich  zweckmässig,  die  Spannung  ih's  Dampfes 
nicht  in  einem  Cy  linder  ganz  auszunutzen,  sondern 
nach  un«l  nach  in  mehreren,  um  so  einerseits 
«Ii«-  H«~>he  der  Kraft«-,  antlererseits  tlie  Temperatur- 
differenzen zu  vermindern,  denen  ein  Cylinder 
ausgesetzt  ist.  So  verwendet  man  als  l^nddampf- 
maschinen  häufig  „Verbundmaschinen"  mit  zwei 
Cylindern,  während  man  bei  den  Schiffsmaschinen 
bis  zu  vier,  ja  sechs  Cylintlem  gelangt  ist. 

Vielfache  Bestrebungen  traten  zur  Ver- 
besserung der  Steuerung  auf;  einen  grossen  Kr- 
folg  erzielten  seit  «ler  Anregung  «les  Amerikaners 
Sicktes  «Ii«*  Ventilsteuerungen,  «h-ch  ist  jetzt 
eine  Rückkehr  zu  einfacheren  Steuerungen  zu 
erkennen. 

Sogenannte  „rotirende  Dampfmaschinen",  bei 
welchen  «lie  Drehbewegung  ohne  Kurbel  und 
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Pleuelstange  erzielt  wird,  lockten  die  Erfindcr- 
thätigkeit  in  besonders  hohem  Grade,  ohne  dass 
eine  einzige  Art  sich  grössere  Anerkennung  hat 
erringen  können. 

An  der  Weiterbildung  der  Dampfmaschine 
von  Watt  an  haben  sich  ausser  England  wesent- 
lich nur  noch  Frankreich,  Belgien,  Deutschland, 
Amerika  und  Schweden  betheiligt.  Die  Grösse 
der  Dampfmaschine  ist  nach  und  nach  gewaltig 
gesteigert  worden,  so  dass  heute  Seedampfer 
mit  Maschinen  von  1 5  000  Pferdestärken  und 
mehr  ausgerüstet  sind. 

Der  Einfluss,  den  die  Dampfmaschine  auf 
die  Industrie  gewonnen  hat,  ist  kaum  übersehbar, 
und  noch  heute  steht  sie  als  Kraftspenderin 
obenan,  wenn  auch  andere  Kraftmaschinen, 
neuerdings  unter  Ausnutzung  der  gewaltigen 
von  der  Natur  dargebotenen  Wasserkräfte,  den 
Wettbewerb  aufnahmen.  Die  Gesammtstärke 
aller  Dampfmaschinen  der  Erde  ist  jetzt  auf 
20  bis  25  Millionen  Pferdestärken  zu  schätzen. 
Ihre  Arbeitsleistung  ist  grösser  als  die,  welche 
von  sämmtlichen  arbeitsfähigen  Männern  der 
1500  Millionen  Menschen  der  Erde  in  12  Stunden 
würde  geliefert  werden  können.  Dagegen  kann 
die  Schöpfung  der  Menschen  mit  den  Kräften, 
welche  die  Natur  entfaltet,  nicht  in  Wettbewerb 
treten.  So  berechnet  sich  die  Arbeitsstärke  des 
ganzen  atmosphärischen  Niederschlages,  also  der 
verdunstenden  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
das  gesammte  Wasser  der  Erde,  auf  rund 
100000  Millionen  Pferdestärken,  die  des  Niagara- 
gefälles allein  auf  12'^  Millionen. 

Trotz  ihrer  sonstigen  hohen  Entwickelung  ist 
die  Ausnutzung  des  Arbeitsvermögens  der  Brenn- 
stoffe in  der  Dampfmaschine  keine  sehr  hohe, 
da  ihr  durch  die  unvermeidlichen  Wärmeverluste 
bei  der  Verbrennung  und  Verdampfung  Grenzen 
gesetzt  sind.  Während  der  Wirkungsgrad  anderer 
Kraftmaschinen  bis  auf  75  Procent  und  höher 
gelangt,  ist  der  der  Dampfmaschinen  erst  auf 
12  Procent  oder  rund  1  „  gestiegen,  doch  scheint 
eine  Erhöhung  bis  auf  das  Doppelte  des  jetzigen 
höchsten  Werthes  in  Aussicht  zu  stehen. 

Aber  wie  sich  die  Dampfmaschine  als  ein 
echter  Sprössling  der  neueren  Wissenschaft  dar- 
stellt, so  werden  voraussichtlich  fernere  Erfolge 
auch  nur  Hand  in  Hand  mit  weiteren  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften  zu  erwarten  sein. 


Die  Wirkung  der  Melinitgranaten 
gegen  Schi  ff*  wände  und  Panzerdecks. 

In  Frankreich  haben  Schiessversuche  mit 
Melinitgranaten  gegen  Panzerschiflsziele  statt- 
gefunden, die  nach  Mitritte  frati(<iise"  zu 
brmerkenswerthen  Ergebnissen  geführt  haben. 
Mit  Melinit  gefüllte  Zünderijranaten  bis  zu  Iq  cm 
Caliber   werden,  selbst   wenn   sie   mit   600  m 


I  Geschwindigkeit  auftreffen,  durch  einen  10  cm 
dicken  Stahlpanzer  mit  einer  Innenhaut  von 
zwei  10  mm  dicken  Blechen  von  einer  Wirkung 
im  Innern  des  Schiffes  abgehalten.  Sie  krepiren, 
mit  einem  der  heute  gebräuchlichen  Aufschlag- 
zünder versehen,  in  tler  Regel  in  der  Panzer- 
wand, schlagen  ein  Loch  von  etwa  1  qm  Grösse 
in  dieselbe  und  schleudern  die  Stücke  auf 
weite  Entfernungen  umher.  Das  Panzerdeck, 
selbst  wenn  es  nur  5  cm  dick  ist,  erleidet  da- 
durch keine  ernsten  Beschädigungen,  es  erfüllt 
demnach  seinen  Zweck,  das  lebendige  Werk 
des  Schiffes  gegen  Geschosswirkungen  zu  schützen. 
Man  glaubt,  dass  auch  die  Wirkung  grösserer 
Melinitgranaten  nicht  wesentlich  anders  sein  wird. 

Kommen  Melinitgranaten  in  einer  unge- 
panzerten Bordwand  zur  Explosion,  so  ver- 
ursachen sie  in  derselben  eine  Zertrümmerung 
von  etwa  4  qm  Grösse  und  äussern  ihre  Spreng- 
wirkung noch  bis  auf  3  m  lünter  der  Bordwand, 
aber  nicht  gegen  das  Panzerdeck. 

Der  Leckgürtel  (Kofferdamm  mit  einem 
leckstopfenden  Mittel  gefüllt)  kann  die  Melinit- 
granaten nicht  aufhalten,  sie  krepiren  in  der 
Kegel  innerhalb  desselben,  und  es  würde  des- 
halb bei  Anwendung  des  heutigen  Aufschlag- 
zünders vortheilhaft  sein,  die  Aussenwand  des 
Leckgürtels  mindestens  15  mm  dick  zu  machen, 
weil  solche  Stärke  hinreichenden  Widerstand 
bietet,  um  das  Krepiren  der  Melinitgranaten 
j  zu  erzwingen.  Die  Panzerung  läge  dann  besser 
an  der  Innenwand,  um  die  Sprengwirkung  tler 
Granaten  vom  inneren  Schiffsraum  ganz  abzuhalten. 
Diese  Erfahrungen  waren  Ursache,  das  ganze 
todte  Werk  des  Panzerkreuzers  Dupuy  de  Lome 
(s.  Prometheus  Bd.  II,  S.  700),  sowie  die  Batterie 
und  einige  andere  Theile  des  Panzerschlacht- 
schiffes Urennus  mit  10  cm  dickem  Stahlpanzer 
zu  bekleiden,  ein  Verfahren,  welches  die  Italiener 
bei  ihren  Panzercolossen  der  Ke  Umberto-Klasse 
ähnlich  nachahmten. 

Granaten,  deren  Sprengladung  aus  gewöhn- 
lichem Pulver  besteht,  gehen  durch  den  10  cm 
dicken  Stahlpanzer  hindurch  und  explodiren 
erst  jenseit  desselben,  auch  wenn  sie  denselben 
Aufschlagzünder  haben  wie  die  Melinitgranaten. 

Durch  eine  schwache  Bordwand  gehen  die 
Melinitgranaten  hindurch  um!  krepiren  durch- 
schnittlich 1,6  in  hinter  derselben.  Liegt  ihr 
Sprengpunkt  weniger  als  1  m  über  dem  Panzer- 
deck, so  wird  letzteres  durch  den  Druck  der 
Explosionsgase  mehr  oder  weniger  beschädigt. 
Eine  32  cm  Granate,  welche  25  kg  Melinit 
enthält,  schlägt  in  ein  8  cm  dickes  Panzerdeck 
bei  60  cm  Höhe  des  Sprengpunktes  über  letzterem 
ein  Loch  von  etwa  1  qm  Grösse,  wobei  Spreng- 
stücke von  einem  Gewicht  bis  zu  200  kg  fort- 
geschleudert werden;  sie  Iiiegen  in  die  Maschinen-, 
Kessel-,  Munitions-  etc.  Räume,  deren  Schutz 
\  das    Panzerdeck    bezweckt.     Da    aber  schon 
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Granaten  mit  bis  zu  100  kg  Sprengladung  im 
Gebrauch  sind,  so  würde  gegen  dieselben 
überhaupt  kein  Panzerdeck,  auch  von  grösserer 
Stärke,  mehr  Sicherheit  geben.  Audi  das  Wölben 
stärkt  das  Panzerdeck  nicht  so  weit,  um  der  un- 
geheuren Gewalt  des  Gasdrucks  so  grosser 
Melinitsprengladungen   widerstehen  zu  können. 

Kine  solche  Wirkung  der  Geschosse  muss  die 
Artillerie  zur  gefürchtetsten  Waffe  des  Seekrieges, 
den  Torpedo  nicht  ausgenommen,  machen, 
wenn  man  einen  Zünder  anwendet,  der  das 
Krepiren  der  Geschosse  derart  verlangsamt, 
dass  es  nicht  in,  sondern  hinter  der  Hordwand, 
im  Schiffsraum  stattfindet,  gleichviel  ob  die  Bord- 
wand gepanzert  ist  oder  nicht.  Ein  solcher 
Zünder  befindet  sich  schon  vielfach  im  Gebrauch. 

Wenn  sich  alle  diese  Ergebnisse  in  weiteren 
Versuchen  bestätigen,  so  würde  der  Schiffsbau 
abermals  vor  einer  Krisis  stehen  und  die  Tech- 
nik vor  Aufgaben  gestellt  sein,  deren  Lösung 
nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Mühe  gelingen 
wird.  Wenn  auch  nicht  jeder  brisante  Sprengstoff 
zur  Granatenfüllung  sich  eignen  mag,  so  ist  doch 
der  Melinit  kein  Geheimniss  mehr  (s.  Prometheus 
Nr.  118 —  II ()).  Das  ganze  todte  Werk,  den 
über  Wasser  hinausragenden  Schiffskörper,  mit 
einem  für  Artilleriegeschosse  undurchdringlichen 
Panzer  zu  bekleiden,  ist  unmöglich.  Was  ist 
da  zu  thun?  Die  grössten  Panzerschiffe  bieten 
hiernach  nicht  mehr  Sicherheit  als  kleine  unge- 
panzerte Fahrzeuge.  Sollte  das  kleine,  aber 
möglichst  schnell  fahrende  Schiff  das  Kriegs- 
schiff der  Zukunft  sein?  st  [i9ji] 


Von  G.  van  Muvdcn. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Für  die  Personenbeförderung  kommt  das 
Segelschiff  heutzutage  nicht  mehr  in  Betracht.  Bis 
vor  Kurzem  liatte  es  überdies  den  Anschein, 
als  würde  der  Dampf  auch  die  Güterver- 
frachtung ganz  an  sich  reissen,  und  es 
sei  demgemäss  das  Verschwinden  des  Segel- 
Vollschiffs  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 
Glücklicherweise  ist  indessen  ein  Rückschlag 
eingetreten  und  macht  sich  allmählich  wieder 
die  Ansicht  geltend,  dass  es  ein  wirthschaft- 
licher  und  technischer  Fehler  wäre,  die  Kraft  des 
Windes  nur  noch  zum  Treiben  von  Fischer- 
booten und  Lustyachten  auszunutzen,  und  dass 
das  Ueberhandnehmen  der  Dampfkraft  das  Aus- 
sterben des  alten,  echten  Seemanns  zur  not- 
wendigen Folge  hätte.  Ein  derartiges  Aussterben 
des  uralten  Gewerbes  aber  würde  sich,  wenn  es 
gilt,  Stürmen  zu  trotzen,  aussergewöhnlichen  Vor- 
kommnissen zu  begegnen,  bald  bitter  rächen. 

Mehr  als  diese  Erwägung  dürfte  zu  dem 
Umschwung   in  Bezug  auf  den  Segelschiffbau 


1  der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  ein  durch 
Windkraft  getriebenes,  zweckmässig  gebautes 
Schiff  den  eigentlichen  Frachtdampfern,  welche 
höchstens  10  Knoten  in  der  Stunde  zurück- 
legen, mindestens  gleichkommt,  und  dabei  im 
Bau  und  Betriebe  wohlfeiler  zu  stehen  kommt, 
so  dass  es  die  Frachtdampfer  bezüglich  der 
Frachtsätze  unterbieten  kann. 

Die  Förderer  des  Gedankens  einer  Wieder- 
belebung der  Segelschiffahrt  haben  sich  aber 
wohl  gehütet,  den  alten  Dreimaster,  den  wir  nur 
im  Bilde  vorführen  (Abb.  378),  einfach  zu  copiren. 
Sie  tragen  vielmehr  dem  Zuge  der  Zeit  Rech- 
nung, welcher  den  Bau  immer  grösserer  Schiffe 

j  begünstigt,  wobei  sie  von  der  Erwägung  ausgingen, 
dass  ein  Schiff  von  6000  t  verhältnissmässig  wohl- 
feiler ist,  als  sechs  Schiffe  von  je  1000  t,  und 
auch  im  Verhältniss  eine  weit  geringere  Be- 
satzung erfordert.  Ferner  wurde  sicherlich  die 
bekannte  Thatsache  in  Betracht  gezogen,  dass 

■  ein  längeres  Fahrzeug  stets  rascher  fährt  als 
ein  kürzeres,  weshalb  die  grösseren  Yachten  den 
kleineren  bei  Segelwettkämpfen  stets  eine  ge- 
wisse Zeit  vorgeben  müssen.% 

Die  Ehre  der  Wiederbelebung  der  Segel- 
schiffahrt und  insbesondere  des  Baues  grösserer 

!  Segelschiffe  gebührt  vor  Allem  der  Rhederei  von 

I  Bordes  &  Sohn  in  Bordeaux,  deren  Flotte 
augenblicklich  einen  Bestand  von  69000  Nutz- 
tonnen aufweist,  d.  h.  ebensoviel  Tonnen  Güter 
zu  befördern  vermag.  Bereits  1882  bauten 
Bordes  &  Sohn  einen  Viermaster,  die  Union, 
welcher  eine  Länge  von  94  Metern  besitzt. 

Weit  übertroffen  wurde  indessen  das  Schiff 
durch  den  Fünfmaster  Im  France,  welchen 
wir  unseren  Lesern  in   zwei  Abbildungen  vor- 

I  führen.    Die  eine  (Abb.  379)  stellt  La  France  vor 

I  Anker  im  Hafen  vor,  die  andere  (Abb.  380) 
veranschaulicht  den  Segelplan  des  Schiffes,  wel- 
ches soeben  seine  erste  längere  Reise  vollendet 
hat.  Nachdem  es,  zum  Theil  auf  Ballast,  nach 
Iquique  (Peru)  gesegelt  war,  fuhr  es  von  dort 
mit  6000  t  Salpeter  um  das  Cap  Horn  nach 
Dünkirchen,  wo  es  nach  105  Tagen  anlangte. 
Ein  gewöhnlicher  Frachtdampfer  wäre  ihm  schwer- 
lich zuvorgekommen. 

La  France  wurde  auf  der  Werft  von  D.  W. 
II  enders  on  &  Co.  in  Glasgow  gebaut  und  lief 
am  2.  September  1 890  vom  Stapel.  Sie  besteht 
ganz  aus  Stahl  und  hat  folgende  Ausraaasse: 


Länge  über  Deck  m    1 1 5 

Grösste  Breite   15,03 

Raumtiefe  „  9,45 

Tonnengehalt  t  6160 


Höhe  der  vier  Hauptmasten  .    .    .  m  51 
„    des  Besahnmastes  43 
Länge  der  unteren  Raaen             .    „  24,70 
„      der  Oberbram-  Raaen    .    .    „  12,20 
Abstand  der  Masten  von  einander  .   „  21 
Segelfläche  m4  4500. 
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Im  France  hat  ausser  den  Sturmsegeln 
42  Segel,  zu  deren  Bedienung  390  Taue  er- 
forderlich sind,  Gcsammilängc  dieser  Tau«-: 
26  000  m  r  Za.li!  der  Blöcke  *)  1 050.  Das  stehende 
Gut  aber  besteht  ausschliesslich  aus  Stahtdraht 
und  wiegt  35  000  kg.  Wie  aus  den  Abbildungen 
ersichtlich,  bestellen  die  vier  gleich  hohen  Haupt- 
masten je  aus  zwei  Stücken,  die  je  drei  Raa- 
segel tragen,  während  der  kleinere  Bcsahnmast, 
der  ebenfalls  aus  l'ntermast  und  Stenge  bestellt, 
Gaffelsegel  und  zwei  Topsegel  trägt.    Vier  Vor- 


die  ganze  Länge  der  Aufbauten  zieht  sich  eine 
Brücke  hin,  während  eine  zweite  Brücke,  wie 
bei  den  Dampfern,  quer  über  die  Glitte  des 
Decks  sieh  erstreckt.  Hier  haben  Führer  und 
Steuerleute  ihren  Stand.  Man  ist  also  von  der 
uralten  Einrichtung  der  Anordnung  des  Steuer- 
rades und  der  C'ommandobrücke  am  I  linter- 
theile des  Schiffes  abgewichen,  da  das  Schiff 
zu  lang  ist,  als  dass  die  Befehle  des  wacht- 
habenden Officiers  vorne  gehört  werden  könnten, 
wenn  sie  von  altgewohnter  Stelle  ausgingen. 


Abb.  j;K. 


DrcimavtiKrt  liaik-u  hitf. 


segel  und  eine  Anzahl  I.eesegel,  die  zwischen 
den  Masten  gespannt  werden,  vervollständigen 
die  Besegelung.  Die  fünf  Masten  heissen  von 
vorne  gerechnet:  Kockmast,  Grossmast,  Mittel- 
mast, Kreuzmast,  Besahnmast. 

Was  nun  die  innere  Einrichtung  der  Fronet 
anbelangt,  so  wäre  zunächst  zu  erwähnen,  dass 
das  Oberdeck  mehrere  Aufbauten  aufweist, 
welche  dem  Kührer  des  Schiffs,  den  <  )fficieren 
und  den  42  Matrosen  zur  Wohnung  dienen. 
Ebendaselbst  befinden  sich  die  Küche  und  die 
Wirthschaftsräume,  so  dass  die  Räume  unter 
Deck  ausschliesslich  Kracht  aufnehmen.  Ueber 

*)  HKiilir  nennt  der  Segler  ln.himc  oder  metallene 
Kulten,  welche  da/11  dienen,  der  Zugkraft  eine.1*  Taues 
eine  j»ew  ünvhle  Kiihtunnsandciunj»  m  gtbca, 


Im  Fran<<-  hat  einen  Doppelboden,  der  in 
vier  Abtheflungen  getheilt  ist  und  1000  t 
Wasserballast  enthält.  Darüber  liegen  acht 
wasserdichte  Abtheilungen,  welche  für  gewöhn- 
lich Güter  aufnehmen;  fährt  jedoch  das  Schiff 
leer,  so  füllt  man  diese  Abtheilungen  mit  I2(X>  t 
Wasser,  welche  dem  Fahrzeuge  die  nöthige  Stabi- 
lität verleihen.  Da  die  Abtheilungen  unter  der 
Wasserlinie  liegen,  so  ist  das  Füllen  derselben 
Sache  wenjjger  Minuten,  während  das  Hinnehmen 
von  2200  Tonnen  festen  Ballast  einen  Zeitauf- 
wand von  30  Tagen  erfordern  würde.  Heraus- 
geschafft wird  der  Wasserballast,  um  der  Ladung 
Platt  zu  machen,  mit  Hülfe  einer  Dampfmaschine, 
weiche  in  dein  einen  Dei  kaufbau  untergebracht 
ist.  Diese  Maschine  besorgt  auch  das  Anker- 
lichten und  bedient  die  Kräne  zum  Kinnehtnen 
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und  Löschen  der  Fracht.  Erleichtert  wird  diese 
Arbeit  ausserdem  durch  schmalspurige  Bahnen, 
welche  sich  durch  die  Räume  unter  Deck  hin- 
ziehen. 

Bis  auf  zwei  Funkte  passt  obige  Beschreibung 
genau  auf  den  Fünfmaster  Maria  Rickmers,  welchen 
die  Rhederei  von  Rickmers  in  Bremen  bei  der- 
selben Werft  in  Auftrag  gab,  weshalb  wir  von 
der  bildlichen  Veranschaulichung  desselben  ab- 
sehen dürfen.  Der  Kreuzmast  der  Maria  Rickmers 
ist  etwas  kür/er  als  Fockmast,  (Irossmast  und 
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richtungen  dient,  sondern  auch  eine  Schraube 
dreht,  mit  welcher  sie  dem  Sclüffe  eine  Ge- 
schwindigkeit von  7 — 8  Knoten  verleiht.  Diese 
Anordnung  halten  wir  für  eine  sehr  wesentliche 
Verbesserung.  Die  Maria  Rickmers  bedarf  nicht, 
wie  die  France,  eines  Schleppers,  um  in  die 
Häfen  einzulaufen  und  wieder-  auszulaufen. 
Auch  erscheint  eine  I  lülfsmaschine  an  Bord 
eines  Schiffes  wirthschaftlich  angebracht,  das  die 
Tropenmeere  mit  ihren  Calmengürteln  befährt. 
Die   Maria   Rickmers   hat  eine   Länge  von 


Ai.h.  -,:>. 


Fünfmaster  /-1  FtMn.r  vor  Anker. 


Mittelmast,  wodurch  «las  Schiff  ein  gefälligeres 
Ansehen  bekam.  Der  Hauptunterschied  aber 
ist,  dass  man  zwischen  Kreuz-  und  Besahnmast 
einen  kurzen 


Schornstein  ge- 
wahr wird,  der 
auf  einen  grös- 
seren Dampf- 
niotorschliessen 
lässt.  Die  Maria 
Riikmers  besitzt 
in  der  That 
eine  Dampf- 
maschine, wel- 
che nicht  bloss 
zu  den  oben 
erwähnten  Ver- 


114,3t)  m,  eine  Breite  von  14,63  m  und  einen 
Tiefgang,  wenn  beladen,  von  6,u.o  in.  Die 
Ladefähigkeit   beträgt  6000  Tonnen.     Sie  ist 

wie  die  Franc t 


Abb.  ^80. 


IWiegeluaf  llct  FitafniatU'f»  l.t  i:tam:e. 


aus  Stahl  er- 
baut   und  hat 

im  Ganten  die 
gleichen  inne- 
ren Einrichtun- 
gen. An  Neue- 
rungen wären 
folgende  zu  ver- 
zeichnen. An 
Stelle  der  üb- 
lichen frei 
hängenden  l'o- 
sitionslaternen, 


Digitized  by  Google 


506 


Prometheus. 


X  136. 


clie  bei  Wind  und  Seegang  häufig  verlöschen, 
hat  das  Bremer  Schiff  vorne  zwei  kleine,  nach 
aussen  gut  schliessende  Leuchttürme,  welche 
das  Verlöschen  der  Positionslichter  verhüten.  Eine 
fernere  Neuerung  ist  eine  Ventilationseinrichtung, 
welche  ein  ausgiehiges  Lüften  der  Laderäume 
ermöglicht  und  einem  Verstecken  der  Ladung 
vorbeugt.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  die 
Schraubenflügel  sich  derart  verstellen  lassen, 
dass  sie  die  Fahrt  unter  Segel  nicht  hemmen. 

Die  Maria  Rkkmsrs  ist,  wie  auch  die  übrigen 
Schiffe  <les  Herrn  Rickmers,  für  die  Beförderung 
von  Reis  von  Ostindien  nach  Kuropa  um  das 
Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  bestimmt.  Wir 
wünschen  ihr  glückliche  Fahrten  und  zahlreiche 
Nachfolgerinnen. 


Die  Brutvorsorge  der  Insekten. 

Vun  Dr.  Ludwig  St»by. 
Mit  »rht  Abbildung 

Zu  den  schönsten  und  anziehendsten  Be- 
trachtungen aus  dem  Seelenleben  der  Thiere 
gehören  ohne  Zweifel  diejenigen,  welche  uns 
F.igenschaften  und  Kegungen  offenbaren,  die 
man  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  nur  als 
ausschliessliches  Eigenthum  des  Menschen  an- 
zusehen gewohnt  ist,  die  aber  gerade  dem 
Charakter  des  gesammteu  Thierreichs  tief  ein- 
geprägt sintt.  Die  edelste  und  vollkommenste 
dieser  seelischen  Eigenschaften  ist  die  Mutter- 
liebe, die  Liebe  der  Kitern  zu  ihren  Kindern, 
und  gerade  diese  tritt  bei  vielen  Thieren  in  so 
rührender  und  inniger  Weise  zu  Tage,  tlass  der 
Mensch  bei  Betrachtung  derselben  wahrlich 
keinen  Gruntl  hat,  sich  auch  in  tlieser  Beziehung 
als  Weltwunder  hoch  über  die  anderen  Ge- 
schöpfe zu  stellen,  —  würde  doch  bei  einem  Ver- 
gleiche manche  Menschenmutter  durch  die  Iiin-  i 
gebende  Liebe  und  Aufopferung,  mit  der  viele 
Thiere  ihre  Jungen  pflegen  und  erziehen,  tief 
in  den  Schatten  gestellt  werden.  Mit  welcher  j 
Sorgfalt  wählt  der  kleine  Vogel  tlen  Platz  der  j 
Kinderwiege  aus,  wie  emsig  wird  ein  Hainichen 
nach  dem  anderen  zum  Bau  herbeigetragen  und 
mit  welcher  Angst  umflattert  er  tlen  Störer  seines 
häuslichen  Glückes!  Um  tlie  Jungen  zu  schützen, 
greifen  selbst  furchtsame  und  schwache  Thiere 
muthig  und  tollkühn  jeden  Feind  an,  otler  sie 
suchen  ihn  mit  allen  Listen  und  Künsten  von  den 
geliebten  Kindern  wegzulocken,  ja  sie  opfern 
selbst  rücksichtslos  und  ohne  Zögern  ihr  eigenes 
Leben  für  tlie  Jungen.  Aber  wie  gross  ist  auch 
ihr  Glück  im  Besitze  derselben,  mit  welcher  Zärt- 
lichkeit und  Liebe  pflegen  und  behüten  sie  die 
theuren  Sprösslinge!  Mag  tlie  Taube  durch  das 
stolze  Gebahren  und  die  Liebkosungen  des 
Gemahls  noch  so  sehr  entzückt  sein,  mag  tlie 
kleine  Nachtigall  mit  Wonne  dem  schmetternden, 


köstlichen  Liebesgesang  des  Männchens  lauschen, 
ein  viel  grösseres  Glück  füllt  ihr  Herz,  wenn 
sie  mit  Stolz  ihre  schreiende  Kinderschar  be- 
trachtet und  für  sie  ohne  Aufhören  sich  sorgen 
untl  mühen  kann.  Finden  wir  nun  diese  Eltern- 
liebe, diese  Sorge  für  tlie  Nachkommen  nur  bei 
den  höher  entwickelten  Thieren?  Keineswegs, 
durch  das  ganze  Thierreich  vom  niedrigsten  bis 
zum  höchsten  Glietle  geht  dieser  grosse  Zug, 
wenn  auch  hier  weniger,  da  mehr  in  die  Er- 
scheinung tretend,  überall  finden  wir  ihn,  ist  er 
doch  eine  der  Grundbedingungen  für  die  Er- 
haltung tles  gesammten  Thierreiches  in  seinen 
einzelnen  Arten.  In  höchst  eigenartiger  und 
interessanter  Weise  tritt  uns  die  Sorge  für  die 
Nachkommenschaft  in  dem  grossen  Reiche  der 
Insekten  entgegen,  in  der  mannigfaltigsten  und 
überraschendsten  Art  sorgt  das  weibliche  Insekt 
für  seine  Nachkommen,  was  um  so  bemerkens- 
werther  ist,  da  die  Mutter  selbst  fast  nie  das 
Glück  hat,  ihre  Kinder  jemals  sehen  zu  können; 
sie  arbeitet  und  müht  sich  ilir  Leben  lang  für 
ilire  Jungen,  und  in  fast  allen  Fällen  ist  sie 
längst  gestorben,  wenn  jene  das  Licht  der  Welt 
erblicken.  Woher  kennt  nun  tlie  Mutter  tlie 
Bedürfnisse  tler  Jungen  und  wie  sind  alle  die 
höchst  complicirten  Arten,  in  welchen  sie  für 
die  Nachkommen  sorgt,  entstantlen?  Ist  sie  ein 
willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  eines  Höheren, 
ist  ihr  Leben  nur  das  Dasein  einer  Maschine, 
die,  ohne  zu  denken,  von  einem  anderen  Willen 
geleitet  wird?  Das  ist  sicherlich  nicht  der  Fall, 
untl  weil  wir  kurzsichtigen  Menschen  diese  Ge- 
heimnisse der  Natur  noch  nicht  erkannt  haben, 
suchen  wir  uns  über  unsere  Unkenntniss  hinweg- 
zutäuschen, indem  wir  sagen,  tler  Instinkt  treibt 
die  Thiere  zu  ihren  Handlungen,  ohne  selbst 
recht  eigentlich  zu  wissen,  was  wir  damit  sagen 
wollen.  Die  exaete  Forschung  wird  hoffentlich 
auch  in  diese  dunklen  Gründe  allmählich  ihr 
Licht  werfen  und  tlie  Fortschritte,  die  in  der 
Erkenntniss  dieser  Thatsachen  schon  gemacht 
sind,  immer  mehr  erweitern.  Heute  soll  es 
unsere  Aufgabe  sein,  die  Entwickelung  einiger 
Arten  der  Brutvorsorge  der  Insekten  zu  be- 
trachten, sowie  einige  interessante  Beispiele  der- 
selben anzuführen. 

Von  einer  Pflege  und  Erziehung  der  Jungen 
kann  natürlich  bei  tlen  Insekten  keine  Rede 
sein,  da  nur  selur  wenige  Arten  ihre  Kintler  zu 
Gesicht  bekommen,  die  meisten  sterben  vor  dem 
Auskriechen  der  Larven  aus  dem  Ei.  Hieraus 
folgt,  tlass  bei  tlen  Insekten  gewöhnlich  nur  das 
Weibchen  tlie  Fürsorge  für  die  Nachkommen 
übernimmt,  es  ist  in  Folge  dessen  in  tler  Regel 
stärker  als  das  Männchen  und  lebt  auch  länger 
als  tlieses,  welches  meistens  kurz  nach  der  Be- 
gattung zu  Grunde  geht  oder  aber  sich  um  das 
Weibchen  nicht  weiter  kümmert.  Es  ist  daher 
die  Aufgabe  des  Weibchens  allein,  dafür  Sorge 
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zu  tragen,  dass  die  Eier  unter  den  für  ihre 
Entwickelung.  sowie  für  die  der  später  aus  ihnen 
entschlüpfenden  Larven,  günstigsten  Hegingungen 
abgelegt  werden.  Vielfach  wird  dieser  Zweck 
einfach  dadurch  erreicht,  dass  »las  Weibchen 
sich  um  die  Günstigkeit  oder  Ungünstigkeit  des 
Ortes  der  Eiablage  gar  nicht  kümmert,  dagegen 
aber  Eier  in  solch  ungeheurer  Zahl  producirt, 
dass  sicherlich  trotz  der  Ungunst  der  Verhält- 
nisse eine  genügende  Zahl  zur  Entwickelung 
gelangen  muss.  Andere  Weibchen,  deren  Larven 
sich  von  gewissen  Pflanzen  nähren,  legen  ihre 
Eier  direct  an  diese  Pflanzen  oder  in  deren 
unmittelbarster  Nähe  ab,  so  dass  die  aus- 
kriechenden Jungen  sofort  die  ihnen  zuträg- 
lichste Nahrung  finden  und  daher  gut  gedeihen. 
In  dieser  Art  tler  Eiablage  giebt  es  nun  unzählige 
Variationen;  die  einen  legen  einfach  ihre  Eier 
an  die  Blätter,  andere  umgeben  sie  noch  mit 
einer  besonderen  Schutzhülle  und  wieder  andere 
verfahren  auf  ganz  complicirte  Weise,  um  ihren 
Nachkommen  den  möglich  grössten  Schutz  zu 
gewähren.  Mit  der  Art  und  Weise  dieses 
Schutzes  hängt  auch  die  Anzahl  der  Eier  zu- 
sammen, denn  je  intensiver  der  Schutz,  je  gün- 
stiger also  die  Aussicht  ist,  dass  möglichst  viele 
der  gelegten  Eier  zur  Entwickelung  gelangen, 
desto  weniger  gross  pflegt  die  Anzahl  der  Eier 
zu  sein;  die  Kräfte,  die  in  dem  einen  Falle  für 
die  Hervorbringung  der  vielen  Eier  verbraucht 
werden,  werden  im  anderen  Falle  zur  Anlage 
und  Vervollkomtnung  des  Schutzes  und  tler 
sicheren  Unterbringung  verwendet.  Es  ist  nun 
nicht  anzunehmen,  dass  die  complicirten  Formen 
tler  mütterlichen  Vorsorge  einfach  jedem  Insekt 
für  immer  gegeben  sind,  dass  tler  undefinirbare 
Instinkt  sie  leitet,  sondern  auch  die  Art  and 
Weise  tler  Brutvorsorge  hat  sicherlich  eine  grosse 
Entwickelungsreihe  durchlaufen ;  veränderte 
Lebensbedingungen,  Vererbung  und  höhere 
geistige  Veranlagung  haben  sicherlich  dazu  bei- 
getragen, die  höchst  complicirten,  um  nicht  zu 
sagen  raflinirten  Arten  der  mütterlichen  Fürsorge 
hervorzubringen,  die  wir  heute  bei  vielen  In- 
sekten beobachten.  Wenn  uns  auch  die  Ent- 
wickelung tler  meisten  dieser  Arten  noch  un- 
bekannt ist,  so  doch  nicht  aller,  und  wir  wollen 
an  Mitgliedern  der  grossen  Ordnung  der  Kau- 
kerfe oder  Geradflügler  {Gymnognatha  oder 
Orthoplera)  eine  dieser  Entwickelungsreihen  dar- 
zulegen suchen. 

Die  Geradflügler,  Orlhopkra,  stehen  in  der 
grossen  Gruppe  der  Insekten  auf  einer  ziemlich 
niedrigen  Stufe;  tlie  Verwandlung  der  Larven 
in  Puppen  und  fertige  Insekten  ist  entweder 
sehr  unvollkommen,  oder  sie  findet,  wie  in  den 
meisten  Fällen,  gar  nicht  statt,  die  Larve  unter- 
scheitlet sich  von  dem  ausgewachsenen  Insekt 
nur  durch  das  Fehlen  der  Flügel  und  durch 
ihre  geringe  Grösse,  sowie  einige  andere  wenig 


I  in  die  Augen  fallende  Merkmale.  Betrachten 
wir  zuerst  die  Eiablage  der  Schaben  (lilatti- 
\  dar).  Die  Blattitlen  legen  nicht  einzelne  Eier, 
I  sondern  sie  bringen  gleich  eine  fertige  Eikapscl 
hervor,  in  tler  tlie  Eier  enthalten  sind.  Die 
Eikapsel  ist  von  walzenförmiger  Gestalt  und  ziem- 
lich beträchtlicher  Grösse.  Auf  tler  einen  Seite 
läuft  ein  erhabener  Rand  hin,  tler  eine  gefloch- 
tene Naht  trägt  untl  von  dem  nach  tlen  Seiten 
zu  deutliche  Querstreifen  sich  hinziehen  (siehe 
Abb.  381).    Das  Innere  der  Kapsel   ist  durch 

Abb  381. 
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Eikap.ct  der  Küfhmichabe  ,  t'rrif.Unrl„  arirnlaiu). 
*t  nalürl.  GriWse,  die  anderen  vergrt»siert. 

eine  Längsscheiclewand  in  zwei  gleiche  Räume 
gelheilt,  und  jetler  tlieser  Räume  ist  tlen  Quer- 
st reifen  entsprechend  durch  Scheidewände  wieder 
in  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  Fächer  getheilt, 
von  tlenen  jedes  ein  Ei  enthalt.  Bei  der 
deutschen  Schabe  (/Malta  germanica)  enthalt 
jede  Seite  18,  tlie  ganze  Kapsel  also  36  Eier, 
während  die  Eikapsel  tler  Küchenschabe  (Prri- 
planda  oritnlalis)  auf  jetler  Seite  nur  8,  in  Summa 
also  16  F.ier  enthält.  Die  länglichen  Eier  sind 
alle  so  gestellt,  dass  sie  und  tlie  auskriechen- 
den Larven  mit  der  Bauchseite  der  inneren 
Längsscheide  wand  zugekehrt  sind.  Die  Larven 
arbeiten  sich  an  tler  geflochtenen  Naht  aus 
ihrem  zierlichen  Behälter  heraus.  Die  Schabe 
lässt  ohne  jede  Wahl  tles  Ortes  die  Kapsel  bei 
der  Reife  einfach  fallen,  durch  die  Kapsel  sind 
ja  sowohl  Eier  wie  Larven  in  vortrefflicher 
Weise  geschützt.  Bei  tlen  Schaben  ist  also  tlie 
Brutvorsorge  vollständig  den  inneren  Organen, 
welche  die  eomplicirt  gebaute  Eikapsel  ausbilden, 
überlassen,  eine  irgendwie  geistige  Thätigkeit 
der  Schabe  selbst  findet  in  keiner  Weise  dabei 
statt,  von  einer  wissentlichen  Brutvorsorge  kann 
man  also  bei  den  Blattiden  nicht  sprechen. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  finden  wir  bei  tlen 
Fangschrecken  (Mantodta).  Die  Weibchen  tler 
Fangschrecken  sondern  ein  schleimiges  Seeret 
ab,  in  dieses  legen  sie  in  einer  Querreihe  6 --8 
Eier  und  von  unten  nach  oben  fortschreitend 
legen  sie  18 — 25  solcher  Querreihen  an;  die 
Absonderung,  welche  tlie  Eier  umhüllt,  erhärtet 
sehr  bald  untl  tlie  Eier  sintl  ebenso  wie  bei 
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(Umi  Blatdden  in  eine  feste  Kikapsel  einge- 
schlossen, sie  stehen  ebenso  regelmässig  wie  diese 
und  sind  auch  gerade  so  angeordnet,  da  alle  Eier 
resp.  Larven  mit  dem  Kopfende  nach  oben  und 
aussen  gerichtet  sind;  seichte  Querstreifen  auf 
der  Kapsel  geben  die  Lage  an  (siehe  Abb.  382). 

Abb. 


Eikip«rl  •  in.  r  r  angn  her.  kr  (MmtA  t  rtviei»).  ' 


Der  grosse  Unterschied  von  den  Blattiden  ist 
aber  der,  dass  bei  den  Blattiden  dasselbe  ('■<•- 
bilde,  die  Kikapsel,  innerhalb  des  Leibes  sich 
bildet,  während  bei  den  Mantidcn  die  Anferti- 
gung der  Kapsel  und  das  Anordnen  der  Kier 
ausserhalb  des  Leibes  stattfindet;  die  Thätigkeit, 
welche  bei  den  lilattiden  ausschliesslich  die 
inneren  Geschlechtsorgane  ausführen,  ist  bei 
den  Mantiden  schon  getheilt  in  die  Thätigkeit 
der  inneren  Organe  und  die  äussere  Thätigkeit 
des  Abdomens  und  der  Füsse,  welche  die 
Kapsel  zurechtkneten.  Ausserdem  heften  die 
Mantidi-n  die  Eikapscl  an  Bilanzen  oder  sonstige 
(legenstände  an,  sie  wählen  also  einen  Ort  und 
zwar  einen  günstigen  Ort  dafür  aus,  und  damit 
beginnt  bei  ihnen  der  Wille,  also  die  geistig«* 
Thätigkeit  des  Thieres  mitzuwirken.  Da  die 
Arbeitskraft  der  inneren  Geschlechtsorgane  be- 
deutend weniger  in  Anspruch  genommen  wird 
bei  den  Fangschrecken,  als  bei  den  Schaben, 
so  bringen  sie  bei  den  ersteren  auch  mehr, 
ungefähr  4  —  5  mal  soviel  Kier  hervor.  Für  die 
Nahrung  der  Larven  treffen  beide  Thierc  keine 
Fürsorge,  da  die  Larven  bis  zur  Reife  in  der 
Kikapsel  bleiben  und  gleich  nach  Verlassen 
derselben  befähigt  sind,  selbständig  Nahrung  auf- 
zusuchen. 

Bei  der  nächsten  Familie  der  Gerad- 
flügler, den  Heuschrecken  (Arridiotita),  werden 
die  Kier,  zu  50  oder  60  in  eine  lose,  wenig 
feste  Kapsel  vereinigt,  in  die  Knie  versenkt. 
Die  Wanderheuschrecke  sucht  zum  Zweck  der 
Kiablage  sanfte  Bodenerhöhungen,  Abhänge  von 
Hügeln  mit  nicht  zu  festem  Grund  auf,  mit 
der  Hinterleibsspitze  bohrt  das  Weibchen  ein 
röhrenförmiges  Loch  in  die  Eide,  auf  dessen 
Grund  sie  ihr  Eierpäckchen  ablegt,  dann  scharrt 
sie  sorgfältig  das  Loch  wieder  zu.  Bei  ihr  ist 
also  schon  von  einer  erhöhten  geistigen  Thätig- 
keit die  Re<le,  sie  vertraut  ihre  Kier  nicht  ein- 
fach der  Knie  an,  sondern  sucht  passende  Orte 
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auf,  an  denen  die  Kier  vor  den  schädlichen 
Kinflüssen  grosser  Regengüsse  und  Ueber- 
schwciumungen  geschützt  Bind,  dann  verbirgt  sie 
diesellnm  noch  obendrein  durch  das  Verscharren. 
Hierdurch  erlangt  die  Heuschrecke  bedeuten- 
den Vortheil  in  der  Krhaltung  ihrer  Art  vor  den 
vorher  besprochenen  Geradflüglern.  Das  Ab- 
domen, die  Hintcrlcibsspitze,  ist  für  die  grabende 
Thätigkeit  geeignet  geworden,  und  wir  können 
voraussehen,  dass  sich  dieser  Theil  noch  weiter 
entwickelt  haben  wird  bei  Insekten  mit  der- 
selben Thätigkeit.    Und  so  ist  es  in  der  That. 

Die  Laubheuschrecken  (Locustina)  sind  vor- 
züglich zu  dem  Zwecke  ausgerüstet,  die  Eier 
in  die  Erde  zu  legen,  das  Weibchen  besitzt 
nämlich  eine  Kegerohre  (siehe  Abb.  383).  Ver- 


Abb.  i*}. 


#t  Weibehrn  drr  Kichrnsrhrexkr  (.ifrt-ourmti  ivtrimm); 
t  Wribrhen  Je«  grünen  Heupfrrdr*    /.«m/u  vin'Jutima). 


mittelst  dieser  I^egeröhre  bohrt  das  Weibchen 
unter  Laub  und  au  anderen  günstigen  Orten 
ein  tiefes  Loch  in  die  Erde,  auf  dessen  Grund 
sie  eine  kleine  Anzahl  (,s ---8)  Eier  legt,  unil  dies 
Verfahren  wiederholt  sie,  bis  alle  Eier  gelegt 
sind.  Da  die  Eier  tief,  also  sehr  geschützt  in 
der  Erde  liegen,  ist  die  Kapsel  überflüssig  ge- 
worden, sie  fehlt  auch  demgemäss.  Die  Laub- 
heuschrecke ist  also  den  bisher  betrachteten 
Orthopteren  gegenüber  weiter  vorgeschritten,  sie 
hat  l>edeutendere  Vortheile  erlangt,  denn  bei  ihr 
sind  die  Eier  geschützter  durch  die  tiefe,  ge- 
sicherte Lage  in  der  Erde,  und  dann  ist  sie 
auch  bei  der  Krhaltung  ihrer  Art  insofern  im 
Vortheil,  als  bei  den  vorigen  mit  dem  Zerstören 
der  Kikapsel  die  ganze  Brut  zu  Grunde  geht, 
während  hier  bei  Zerstörung  einer  oder  mehrerer 
Kiablagestätten  immer  nur  ein  Theil  der  Nach- 
kommenschaft vernichtet  wird.  Eine  Laubheu- 
schrecke, die  Kichenschrecke  (Meconcma  turtum), 
die  nur  auf  Eichen  lebt,  ist  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  sie  legt  ihre  Kier  direct  in 
die  Spalten  und  Risse  der   Rinde  des  Wohn- 
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baumes,  ihre  Larven  finden  ausser  Schutz  gleich 
die  richtig»-  Nahrung.  Iiier  ist  also  eine  scharfe 
Auswahl  des  Ortes  der  Kiablage  getroffen,  was 
bei  den  übrigen  Laubheuschrecken  noch  nicht 
der  Kall  war.  (Scbiu»  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

NjictMiuck  verbot«*». 

Der  llallon ,  das  Luftschiff,  ist  un/ähligc  Male  mit 
dem  Seeschiff  verglichen  worden.  In  der  That  ist 
dieser  Vergleich  auf  den  ersten  Blick  einleuchtend. 
Beide  werden  durch  ihren  Auftrieb  im  Gleichgewicht 
gehalten,  beide  sind  mit  Anker,  Tauwerk  etc.  aus- 
gerüstet. Aber  der  Vergleich  ist  doch  ein  sehr  ober- 
flächlicher. ,  der  vor  einer  ernsthaften  Betrachtung  nicht 
Stand  hält.  Das  wollen  wir  einmal  näher  betrachten, 
weil  wir  daraus  einige  interessante  l'eberlegungen  über 
das  Problem  der  Lenkbarkeit  des  Luftballons  herleiten 
können.  Was  ist  denn  der  Hauptunterschied  zwischen 
Ballon  und  Schiff?  Vor  Allem  der,  dass  das  Schiff 
tttlll  TbeU  aus  dem  Element,  auf  dem  es  schwimmt, 
herausragt,  während  der  Ballon  vollkommen  in  den 
Lufloccan  eingetaucht  ist.  Ziehen  wir  hieraus  zunächst 
einmal  einige  Folgerungen.  Wenn  wir  unsern  Ballon, 
der  sich  in  einer  gewissen  Höhe  im  Gleichgewicht  be- 
finden möge,  plötzlich  mit  einem  gewissen  Bruchtheil 
seines  Eigengewichtes  belasten,  so  sinkt  er  sofort  be- 
trächtlich, nämlich  so  weit,  bis  die  in  der  Tiefe  an 
Dichtigkeit  zunehmende  Luft  ihn  in  Gcmässheit  seines 
vergrösserten  Volumcngewichts  wieder  im  Gleichgewichte 
hält.  Dies  Sinken  ist  bei  verhältnissmässig  geringer 
Gewichtszunahme  de*  Ballons  schon  ein  sehr  beträcht- 
liches, weil  ilie  Abnahme  des  spccitischcn  Gewichtes 
der  Luft  relativ  mit  der  Höhe  langsam  erfolgt.  Beim 
Schiff  verändert  eine  geringe  Mehrbelastung  praktisch 
nichts;  der  Körper  sinkt  so  viel  tiefer,  bis  das  nunmehr 
verdrängte  Wasser  der  Schiffslast  genau  das  Gleich- 
gewicht hält.  Hieraus  ersieht  man,  dass  es  ungleich 
leichter  ist,  ein  Schiff  bei  einem  gewissen  Tiefgang  im 
Gleichgewicht  zu  halten ,  als  einem  Ballon  eine  ganz 
bestimmte  Höhenlage  anzuweisen.  Hierzu  kommen  bei 
letzterem  unausgesetzte  Glcichgcwichtsschwankungcn, 
welche  verschiedenen  Ursachen  entspringen.  Kinmal 
wirkt  die  Temperaturveränderung  insofern  auf  Luft  und 
Ballon  verschieden  und  daher  gleichgewichtsstörend,  als 
bei  Temperaturerniedrigung  dieser  in  Bezug  auf  die  um- 
gebende Luft  schwerer  wird  und  daher  sinkt,  und  das 
Gleiche  bewirkt  vergrösserter  Barometerdruck,  /.weiten« 
aber  wirken  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  gemeinsam  auf  den  Ballon.  Bei  steigender 
Temperatur  der  Luft  schlägt  sich  Feuchtigkeit  auf  der 
Aussenhaut  des  Ballons  nieder,  während  bei  Tcmpcratur- 
vermchrung  des  Gases,  z.  B.  durch  Sonnenstrahlung,  der 
Ballon  durch  Verdunsten  der  der  Hülle  anhängenden 
Feuchtigkeit  an  Gewicht  cinbüsst  und  daher  steigt. 

Der  vorhin  erwähnte  Lierschied  zwischen  Schiff 
und  Ballon,  nämlich  dass  das  erstere  in  sein  es  im 
Gleichgewicht  haltendes  Medium  nur  theilweise  ein- 
taucht, letzterer  davon  aber  ganz  umspült  wird,  bedingt 
auch  die  schwierige  Stcucrbarkcit  des  letzteren  in 
horizontalem  Sinne.  Während  das  Schiff  durch  den 
Segcldruck  durch  da*  ruhende  Wasser  getrieben  wird, 
kann  ein  Steuer  mit  Leichtigkeit  wirken;  der  Ballon  ist 
aber  stets  in  Bezug  auf  das  ihn  umgebende  Medium 


bewegungslos,  ein  Steuer  kann  ihm  ebensowenig  helfen 
wie  ein  Segel,  es  sei  denn,  dass  das  Steuer  durch 
irgend  einen  Mechanismus  ergänzt  wird  ,  der  dem  Luft- 
schiff in  Bezug  auf  die  umgebende  Luft  eine  gewisse 
Bewegung  mittheilt.  Der  Freiballon  steuert  an  sich  in 
der  bewegten  Luft  ebensowenig  wie  ein  bei  Windstille 
im  Strome  liegendes  Schiff;  beide  folgen  ohne  Wahl 
der  Strömung.  Aber  warum  gelingt  es  nicht,  den 
Ballon  durch  Ruder  oder  Schaufelräder  anzutreiben, 
während  das  beim  Schiff  doch  so  erfolgreich  ge- 
schieht? Auch  hier  ist  die  Antwort  nicht  schwer. 
Die  Fläche  des  Ballons  ist  im  Vcrhältniss  zu 
seiner  Masse  eine  ganz  ungeheure,  und  der  Luft- 
widerstand gegen  eine  Bewegung  nimmt  mit  der  fort- 
zubewegenden Fläche  unter  sonst  gleichen  Umständen  zu. 
Denken  wir  uns  die  Segel  eines  Bootes  senkrecht 
gegen  den  Wind  gerichtet  und  nun  den  Versuch  unter- 
nommen, dasselbe  gegen  den  Wind  durch  Kudcr  fort- 
zubewegen, so  erscheint  dies  sofort  aussichtslos.  Dies 
wird   in    noch  höherem  Maasse  beim  Ballon  der  Fall 

I  sein,  da  hier  das  dem  Kudcr-  oder  Schraubendruck 
widerstehende  Medium  so  ausserordentlich  viel  dünnet 
als  das  Wasser  ist,  weshalb  man  nur  von  riesigen 
Angriffsflächen  eine  merkliche  Wirkung  zu  erwarten 
hätte,  die  ihrerseits  die  Oberfläche  des  Ballons  ver- 
mehren würden. 

Dies  alles  wäre  aber  kein  ernster  Hinderungsgrund 
für  die  unabhängige  Beweglichkeit  des  Ballons,  wenn 
wir  denselben  ähnlich  wie  ein  Schiff  mit  einem  nahezu 
beliebig  starken  Motor  ausstalten  könnten.  Aber  dies 
ist  ^tatsächlich  unmöglich,  weil  bei  allen  Motoren, 
mögen  sie  gestaltet  sein  wie  sie  wollen,  die  geleistete 
Arbeit  zu  ihrem  Gewicht  in  einem  ganz  bestimmten 
Vcrhältniss  steht,  ein  Verhältnis»,  an  welchem  auch 
spätere  Erfindungen  im  Frineip  nichts  ändern  können. 

Fassen  wir  jetzt  unsere  Frage  aber  noch  von  einem 
andern  Funkte  an,  nämlich  von  der  Windgeschwindigkeit 
aus.  Wir  wollen  annehmen ,  dass  die  mittlere  Wind- 
geschwindigkeit in  mässigen  Höhen  ca.  10  m  pro  Sccundc 
betragen  möge.  Dass  es  kaum  denkbar  ist,  dass  es  ge- 
lingen wird,  dagegen  auch  nur  Stand  Itl  halten,  geschweige 
denn  anzukämpfen,  ist  leicht  ersichtlich.  Nehmen  wir 
einen  unserer  modernen  Dampfer  in  einem  etwa  ebenso 
schnellen  Wasserstrom  liegend  an ,  und  setzen  seine 
Geschwindigkeit  zu  km  pro  Stunde,  so  würde  der- 
selbe in  der  Stunde  14  km  in  der  Richtung  des  Stromes 
zurücktreiben,  wenn  er  mit  voller  Dampfkraft  gegen 
denselben  anarbeitete.    Dabei  ist  wiederum  an  die  ver- 

'  hällnissmässig  geringe  Fläche  zu  denken,  die  das  Schiff 

i  dem  Strome  darbietet. 

Besser  als  mit  einem  gewöhnlichen  Schiff  lässt  sich 
der  Ballon  mit  einem  Unterseeboot  vergleichen;  auch 
dieses  ist  rings  vom  gleichen  Medium  umschlossen.  Sein 
spccirischcs  Gewicht  aber  kann  in  dem  Maasse  grösser 
sein  als  das  des  Ballons,  wie  Luft  leichter  ist  als  Wasser. 
Das  Unterseeboot  kann  nicht  wie  der  Ballon  durch 
Ballast  seine  Tiefe  im  ücean  reguliren,  da  das  Wasser 
praktisch  incompressibel  ist  und  in  allen  Tiefen  nahezu 
das  gleiche  Gewicht  hat.  aber  es  hat  hierzu  verschiedene 
andere  sehr  viel  bessere  Mittel.  Dahin  gehören  vor 
Allem  vertikal  verstellbare  schräge  Flächen,  welche, 
wie  z.  B.  hei  den  Aggressivtorpedos ,  den  einmal  ein- 
gestellten  Tiefgang  automatisch  regeln.  Beim  Untersee- 
boot kommt  auch  die  Ueberwindung  von  Strom  in  den 
seltensten  Fällen  in  Frage,  jedenfalls  nie  in  dem  Maasse 
wie  beim  Ballon  der  Wind.  Genug,  dem  Ballon  gegen- 
über sind  das  Tiefsccboot  und  der  Torpedo  ausserordentlich 
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im  Vorthcil.  Nach  «lern  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  müssen  wir  demgemäss  an  der  vollkommenen 
Lösung  des  Problems  des  lenkbaren  Ballons  vcr/.wcireln, 
womit  nicht  ausgeschlossen  ist,  das«  t»  gelingt,  einen 
Acrostatcn  in  ruhender  Lufl  langsam  zu  bewegen  und 
leidlich  zu  steuern.  Aber  diesci  Ziel,  welches  als  theil- 
weise  erreicht  zu  betrachten  ist,  löst  die  Krage  nicht. 
Viel  günstiger  liegen  jedoch  in  dieser  Beziehung  die 
Aussichten  für  die  sogenannten  Flugmaschinen,  sofern 
sie  ohne  Ballon,  also  ohne  eine  unvcrhälinissmässjg 
grosse  nutzlose  Flache,  sich  in  die  Luft  erheben  können. 
Ihnen  dürfte  die  Lenkbarkeit  viel  eher  erreichbar  sein 
als  einem  Ballon.  Mit  der  Krlindung  einer  brauchbaren 
Klugmxschinc  wird  auch  die  Möglichkeit  gefunden 
werden,  dieselbe  in  massigen  Luftströmungen  frei  beweg- 
lieh  und  steuerbar  zu  machen.  Miciho  (194«] 

* 

•  • 

Pctrolcumleitungen.  (Mit  einer  Abbildung.)  Be- 
kanntlich wird  der  grösstc  Thcil  des  pcnsylvanischcn 
OcN  nicht  auf  dem  umständlichen  Wege  der  Beförderung 
mit  der  Bahn,  sondern  mittelst  Rohrcnleitungcn  nach 
New  York,  Philadelphia,  Buffulo  und  Cleveland  geschafft, 


Abb.  3^. 


lVtrolruroleitunic  im  Fiimbett;  durch  Ketten  vor  schleifenden 
Ankern  gesrhllut. 


wi>bei  starke  Worth ington-Pumpcn  das  Petroleum  ül»er 
die  Bodenerhöhungen  drücken.  Sinnreich  ist  die  Art, 
wie  man  die  nach  New  York  rührende  Doppelleitung 
bei  dem  Uchcrgangc  über  den  Hudson  vor  Beschädigung 
durch  vor  Anker  treibende  SchifTe  geschützt  hat.  Wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  die  wir  Scientific  American 
entnehmen,  ziehen  sich  im  l-'lussbettc,  den  Leitungen 
parallel,  zwei  Ketten  hin,  die  durch  zahlreiche  Anker 
festgehalten  werden.  Gcräth  ein  Schiff  ins  Treiben 
oder  wirft  aus  Unachtsamkeit  seinen  Anker  in  nächste! 
Nähe  der  Leitung,  so  verfangt  sich  dieser  in  der  Kette 
und  kann  nur  unter  Xuhülfcnahme  von  Tauchern  und 
gegen  Zahlung  von  Bergelohn  gehoben  werden.  I)ic 
Schiffe  meiden  daher  die  Stelle  wie  das  Feuer. 

•  ■ 

Beschotterung  der  Schienen  gleise.  Wir  hatten  in 
letzter  Zeit  täglich  das  zweifelhafte  Vergnügen,  zuzusehen, 
in  welcher  primitiven  Weise  die  Beschotterung  neu  an- 
gelegter Schicnenglcisc  bei  uns  noch  immer  vor  sich 
geht.  Ks  fährt  ein  Zug  von  offenen  Kieswagen  vor, 
worauf  Arbeiter  den  Kies  möglichst  langsam  aus  den 


Wagen  derart  ausschaufeln,  dass  er  auf  beiden  Seiten 
des  Gleises  zwei  Hügelketten  bildet.  Nachdem  der  Zug 
I  geleert  und  fortgefahren  ist,  nehmen  die  Arbeiter  den 
Kies  wieder  auf,  und  stopfen  damit  den  Kaum  zwischen 
den  Schwellen  und  unter  den  Schienen  voll,  was  natür- 
lich längere  Zeit  in  Anspiuch  nimmt. 

Dieser  unglaublichen  Zeit-  und  Arbeitsvergeudung 
würde  die  Kinfuhrung  der  Beschotterungswagen  ein 
Knde  machen,  welche  sich,  nach  Engineering,  bei  der 
GlmsgH»  and S<'uth  Wettern  A'ailu>ar  gut  bewähren.  Diese 
Wagen  sind  wie  die  neueren  Kohlenwagen  unten  mit 
einem  Schlitz  versehen,  welcher  mittelst  eines  Hebels 
leicht  zu  öffnen  ist.  Der  aus  solchen  Wagen  bestehende 
Kieszug  fahrt  langsam  über  die  zu  beschotternde  Strecke, 
wobei  sich  die  Wagen  nach  einander  ihres  Inhalts  ent- 
leeren. Der  Kies  ergicsst  sich  hierbei  zwischen  die 
Schienen  und  es  fallt  die  zweimalige  Arbeil  mit  der 
Schaufel  fort.  Der  letzte  Wagen  des  Zuges  aber  ist 
mit  einer  versenkbaren  Pflugschar  ausgerüstet,  welche 
den  Kies  gleich  ebnet.  Kür  die  Handarbeit  verbleibt 
daher  nur  das  Feststampfen  der  Bettung  und  das  Unter- 
stopfen der  Schienen.  Die  Wagen  sind  natürlich  auch 
für  die  Beförderung  von  Kohle  oder  sonstigen  losen 
Gütern  verwendbar.  Sit  [1*10] 


Elektromotoren  für  Stadtbahnen.  Ks  stehen  sich  bei 
der  Beförderung  von  Sladtbahtuügen  zwei  Systeme  gegen- 
über. Auf  der  ("ity-Süd-l-ondon-Bahn,  deren  Kinrichtungcn 
die  Allgemeine  Klcktricitäls-Gcsellsehaft  bd  ihren  projek- 
tiven Untergrundbahnen  nachahmen  will,  werden  die 
Züge  von  gesonderten  Klektromotorcn  geschleppt,  also  im 
Grunde  in  derselben  Weise  wie  die  Dampfwagenzüge, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Motorwagen  weder 
Feuerung  noch  Kessel  besitzt  und  die  Betriebskraft  von 
aussen  erhält.  Bei  ihren  Berliner  Hochbahnen  wollen 
hingegen  Siemens  &  Halske  jede  Wagcnachsc  im 
Zuge  mit  einem  Klcktromotor  versehen,  also  jeden  Wagen 
gleichsam  in  eine  Locomotivc  verwandeln.  Dies  be- 
gründete Ingenieur  Schwieg  er  von  der  zuletzt  ge- 
nannten Kirtna  in  einem  Vortrage  vor  dem  Berliner 
Ingenieurverein  etwa  wie  folgt: 

Kine  elektrische  Locomotivc,  wie  sie  in  London  im 
Betriebe  steht,  sei  als  ein  Monstrum  anzusehen.  Sic 
besitze  in  der  That  der  Dampflocomotivc  gegenüber  nur 
den  Vorthcil  der  Kauchlosigkeit ;  die  übrigen  Vortheile 
des  elektrischen  Betriebes  lasse  sie  unausgenutzt.  Diese 
Vortheile  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen:  Sind 
alle  Wagen  als  Motorwagen  hergestellt,  so  werden  alle 
Achsen  des  Zuges  glcichmässig  angetrieben  und  gebraucht. 
Kerner  sind  alle  Achsen  glcichmässig  belastet  und  es 
hilft  die  Uebcrlast  der  beförderten  l'crsnnen  die  Adhäsion 
erhöhen.  In  Folge  dessen  sind  bei  Stadtbahnen  mit 
Wagcnclcktromotorcn  Bogen  von  1 00  m  Kadius  und 
Steigungen  bis  zu  25",,,  zulässig.  Kndlich  vereinfacht 
das  System  den  Betrieb  bedeutend.  An  den  Kndpunkten 
braucht  man  nämlich  die  Locomotivc  nicht  umzusetzen, 
was  Weichen  oder  Wcndccurvcn  bedingt.  Der  Zug  hat 
kein  Vorn  und  Hinten,  sondern  bewegt  sich  ohne 
Weiteres  in  beiden  Fahrtrichtungen. 

Wenn  wir  auch  Herrn  Schwieger  im  Allgemeinen 
hierin  Recht  geben,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  er 
den  Hauptnachtheil  seines  Systems  nicht  erwähnt:  die 
schwierige  Unterhaltung  so  vieler  kleiner  Motoren.  Doch 
dürfte  dieser  Nachtheil  nicht  sehr  schwer  wiegen,  wie 
das  Beispiel  der  vielen  amerikanischen  elektrischen 
Strasscnbahncn  beweist.  A.  [i<u>t] 
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Locomotivbetrieb   mit   mehrfachen  Mannschaften. 

Bekanntlich  hat  bei  uns  jede  Locomotive  ihr  eigenes 
Personal,  welches  für  die  Instandhaltung  haftet.  Da 
nun  der  Mensch  nicht  so  leistungsfähig  ist  wie  eine 
Maschine  und  nach  einigen  Stunden  Arbeil  ausspannen 
muss,  so  hat  die  Einrichtung  zur  Folge,  dass  stets  etwa 
zwei  Drittel  der  Maschinen  brach  liegen.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  hat  dagegen  jede  Locomotive  zwei  bis 
drei  Mannschaften,  die  einander  ablösen,  uud  es  bleibt 
die  Maschine  so  lange  im  Dienst,  bis  sie  der  Aus- 
besserung bedarf.  Welche  Einwirkung  dies  auf  die 
Leistungen  der  locomotive  hat,  zeigen  folgende  Zahlen, 
die  wir  einem  Aufsatz  des  Regierungs-Baumeisters  Pctri 
in  den  Anmtlen  für  Gewerbe  entnehmen.  Danach  durch- 
liefen in  den  Jahren  1882  und  1883  die  Maschinen: 
In  den  Vcr.  Staaten  durchschnittl.  jährl.  22583  engl.  M. 
„  Grossbritannien  „  „     18395  •> 

„  Deutschland  „  „     1 1 870  „ 

„  Oesterreich  „  „     12842  „ 

„  Belgien  „  „     13  335 

„  Frankreich  „  „  16798 

„  Russland  „  „     10  599 

Seitdem  hat  sich  aber  die  Leistung  der  amerikanischen 
Maschinen  noch  gesteigert. 

Wiesen  die  jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Dienste 
befindlichen  32  241  Locomolivcn  so  geringe  Leistungen 
auf,  wie  in  den  aufgeführten  europäischen  Ländern,  so 
wären,  dem  Genannten  zufolge,  14463  Stück  mehr  er- 
forderlich, die  483  Millionen  Mark  kosten  würden.  Das 
amerikanische  System  weist,  ausser  dem  finanziellen,  noch 
folgende  Vortheile  auf:  Geringerer  Bedarf  an  Schuppen, 
Ersparoiss  an  Brennmaterial  beim  Anheizen,  endlich  die 
Möglichkeit,  durch  schnelleren  Verbrauch  der  Maschinen 
den  Fortschritten  im  Locomotivbau  besser  zu  folgen. 

In  Prcusscn  werden  jetzt  mit  einer  mehrfachen  Be- 
setzung Versuche  gemacht.    Hoffentlich  mit  Erfolg. 

Mo.  (iqü.-I 

.  •  • 


Den  Anarchisten  und 
gen  Aufruhrern  wird  das  Leben  immer  saurer  gemacht. 
Dem  Scientific  American  zufolge  hat  die  New  Yorker 
Polizei  einen  Wagen  angeschafft,  der  hinten  ein  üalling- 
sches  Schnellfcuergeschütz  trägt.  Entsteht  irgendwo  ein 
Aufstand,  zu  deren  Unterdrückung  die  sonstigen  Mittel 
nicht  ausreichen,  so  fährt  der  Wagen  nach  dem  That- 
ort,  und  es  macht  dann  wohl  das  Geschütz  in  einigen 
Sccunden  dem  Widerstand  ein  Ende.  Das  Geschütz 
wird  entweder  elektrisch  oder  von  Hand  abgefeuert.  Im 
ersteren  Falle  schleudert  es  in  der  Minute  1500  Ge- 
schosse in  den  Volkshaufen  oder  gegen  die  Barrikade; 
im  zweiten  bringt  es  die  Kanone  nur  auf  1200  Schuss, 
was  völlig  ausreichen  dürfte.  Es  ersetzt  also  eine  ganze 
("ompagnic.  Der  Wagen  trägt  auch  eine  Lafette,  auf 
welcher  man  das  Geschütz  anordnen  kann,  wenn  es  an 
einer  den  Pferden  nicht  zugänglichen  Stelle  in  Wirk- 

R-  («9JS] 


Der  Wind  als  Elektricitatscrxeuger.  Dem  Engineer 
entnehmen  wir  die  Nachricht,  dass  die  Mühle  der  Firma 
Car wardine  &  Co.  in  London  neuerdings  zum  Theil 
durch  die  Kraft  des  Windes  beleuchtet  wird.  Auf  diesem 
Gebiete  war  u.  A.  der  amerikanische  Elektriker  Brusb 
vorangegangen,  und  es  ist  erfreulich  zu  hören,  dass  das 
Beispiel  allmählich  Nachahmer  findet.  Nachdem  die 
Accumulatorcn  derartige  Verbesserungen  erfahren,  dass 


sie  in  Bezug  auf  Dauer,  Gleichmässigkeit  der  Leistung 
und  Kosten  billigen  Anforderungen  genügen,  ist  es  nicht 
abzusehen,  warum  man  in  windreichen  Ländern,  beson- 
ders an  der  Seeküste,  nicht  häufiger  die  vcrhältniss- 
massig  wohlfeile  Windkraft  in  dieser  Weise  ausnutzen 
sollte.  Die  Sammler  gleichen  die  Unregelmässigkeiten  der 
Windstärke  trefflich  aus  und  ermöglichen  eine  durchaus 
glcichmässigc  Speisung  der  Lampen,  auch  wenn  der 
Motor  im  Falle  von  Windstille  zu  arbeiten  aufgehört  hat. 
Die  Windmühle  der  genannten  Firma  ist  auf  dem  Dache 
des  Hauses  angeordnet.  Sie  ladet  eine  Batterie,  welche 
ihrerseits  zwei  Bogenlampen  und  eine  Anzahl  Glüh- 

*  * 


Der  grös8te  Binnenhafen  Europas  befindet  sich  in 
Ruhrort.  Im  Jahre  1715  wurde  mit  dem  Bau  des  alten 
Hafens  begonnen ,  der  dann  in  seiner  Grösse  von  un- 
gefähr 1  ha  den  damaligen  Anforderungen  bis  zum  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  genügte.  Aber  erst  mit  dem 
Ausbau  der  Ruhr  als  Schiffahrtsstrassc  und  dem  vom 
Jahre  18 14  an  immer  mehr  zunehmenden  Transport  von 
Steinkohlen  auf  derselben  nach  dem  Rheine  begann  die 
eigentliche  Entwickclung  des  Hafens,  der  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  eine  Gesammtlänge  von  7.5  km  und 
eine  Wasserfläche  von  51,3  ha  besitzt.  Die  Magazin- 
und  Lagerplätze  sind  72  ha  gross  und  die  Eisenbahn- 
gleise innerhalb  der  Hafenanlage  umfassen  75  km. 
Die  Fahrzeuge,  die  im  Hafen  verkehren,  dienen  zum 
grössten  Theil  dem  Kohlcntransport  nach  dem  Überrhein 
und  nach  Holland.  Sic  besitzen  Tragfähigkeiten  von 
100-1500  t  und  sind  aus  Eisen  bezw.  Stahl  erbaut. 
Später  will  man  auf  Ladefähigkeiten  von  1700  1800  t 
übergehen.  Die  Zunahme  des  Kohlcnvrrkehrs  im  Hafen 
von  Ruhrort  beweisen  wohl  am  besten  die  folgenden 
Zahlen.  Im  Jahre  1840  betrug  die  Einfuhr  an  Kohlen 
rund  580000  t,  im  Jahre  1890  hingegen  2605000  t,  und 
auch  seit  1890  ist  schon  wieder  eine  Steigerung  be- 
merkbar. IL  [1917) 


BÜCHERSCHAU. 

Theodor  Jaensch.  Aus  Urda's  /larn.  Berlin  1892, 
Verlag  des  Vereins  der  Bücherfreunde.*) 

Auf  das  Titelblatt  dieses,  eine  Reihe  von  bereits 
früher  erschienenen  Aufsätzen  in  neuer  Bearbeitung  als 
Sammlung  darbietenden  Bändchens  hat  der  Verfasser  das 
bekannte  Citat  aus  dem  Vorspiel  zum  Faust  gesetzt  von 
„dem  Werdenden,  das  ewig  wirkt  und  lebt".  Uns  scheint, 
dass  er  mit  dem  gleichen  Recht  das  ebenso  bekannte  von 
den  „zwei  Seelen  in  einer  Brust"  hätte  wählen  können. 
Denn  in  der  That  tritt  uns  der  Verfasser  in  zwei  Eigen- 
schaften entgegen  —  als  Naturforscher  und  als  Sprach- 
künstlcr.  Naturforschung  ist  sein  Beruf,  Sprachkünstclci 
seine  Liebhaberei.  Und  wie  es  oft  zu  gehen  pflegt,  so 
geschieht  es  auch  hier  —die  Liebhaberei  schadet  dem  Beruf. 

Als  Einleitung  des  Werkchcns  finden  wir  eine  nied- 
liche Schilderung  des  Werdens  und  Wachsens  eines 
Tannenbaums.  Der  Verfasser  nennt  dieselbe  ein  bota- 
nisches Märchen  und  lehnt  sich  mit  dieser  Bezeichnung 
und  vielfach  auch  im  Stil  an  Andersen  an.    Es  folgt 

*)  Mitgliedsbeitrag  jährlich  15  Mk.,  für  Mitglieder, 
welche  die  Bände  gebunden  zu  beziehen  wünschen,  18  Mk. 
Hierfür  werden  im  Jahre  6  bis  8  in  sich  abgeschlossene 
Werke  geliefert. 
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dann  eine  Kcihc  von  naturwissenschaftlichen  Skizzen, 
welche  zum  grossen  Thcil  die  neueren  Errungenschaften 
der  Biologie  beb  imdeln  —  ein  einleitendes  Kapitel 
über  den  Gebrauch  des  Mikroskops,  dem  sich  Studien 
über  Symbiose,  Ktärkeablagerung,  Amciscnpflanzcn,  Ge- 
nerationswechsel, Blattslcllung  und  vieles  Andre  an- 
schliesscn.  Diese  Abhandlungen  sind  zum  Thcil  recht 
interessant  und  anregend  geschrieben ;  am  schwächsten 
ist  wohl  das  Kapitel  über  das  Mikroskop,  welches  an 
den  wichtigsten  Thcilcn  des  behandelten  Gebietes  vor- 
beigeht und  in  dem  Lesenden  nicht  einmal  das  Verlangen 
nach  weiterer  Belehrung  wachzurufen  geeignet  ist 

Und  doch  spricht  aus  jeder  /eile  des  Verfassers  die 
Begeisterung  (ür  die  Wunder  der  ewig  schaffenden  und 
wirkenden  Natur.  Weshalb  übertragt  sich  diese  Be- 
geisterung nicht  auf  den  Leser? 

Weil  der  Verfasser  neben  seinen  naturwissenschaft- 
lichen Darlegungen  fortwahrend  sein  Steckenpferd,  die 
Sprachkünstelei ,  tummeln  zu  müssen  glaubt.  F.r  ist  so 
durchdrungen  von  dem  Wunsch,  ein  reines  Deutsch  zu 
schreiben,  dass  er  darüber  die  höherstehende  Forderung 
einer  verständlichen  und  schonen  Sprache  ganz  ausser 
Acht  lässt. 

Wir  sind  gewiss  von  der  Notwendigkeit  der  Vermei- 
dung überflüssiger  Fremdwörter  überzeugt.  Wir  glauben 
auch  ziemlich  genau  zu  wissen,  wie  ein  naturwissenschaft- 
lieber  Gegenstand  in  sprachlich  richtiger  Weise  volks- 
tümlich zu  bebandeln  ist.  Desto  bestimmter  aber  können 
wir  auch  sagen,  dass  die  auf  jeder  Seite  des  vorliegenden 
Werkes  mehrfach  wiederkehrende  Anwendung  vollkommen 
unverständlicher  angeblich  deutscher  Ausdrücke  statt  der 
Jedermann  geläutigcn  fremdsprachlichen  Fachbezcich- 
nungen  nur  als  eine  misshräuchliche  Uebertrcit>ung  des 
berechtigten  Strcbcns  nach  Sprachreinheit  aufgefasst 
werden  kann.  Wenn  der  Leser,  anstatt  »ich  in  den 
gerade  behandelten  naturwissenschaftlichen  Gegenstand 
zu  versenken,  fortwährend  gezwungen  wird,  darüber  nach- 
zudenken, weshalb  es  dem  Verfasser  z.  B.  beliebt,  Orchi- 
deen als  „haumsicdelndc  Rügen"  oder  das  Mikroskop 
als  „Schaurohr4'  zu  bezeichnen,  weshalb  Chlorophyll  jetzt 
„Grünkorncr",  l'arcnchym  „Schlichtgcwcbc",  Bactcricn 
„Ziltcrlingc"  heissen  sollen  -  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  den  Darstellungen 
des  Verfasser»  den  rechten  Geschmack  abzugewinnen. 
Amöben  sind  bei  dem  Verfasser  „Qualstern",  Radio- 
larien  „Strahlinge",  Diatomaccen  „Schachtelingc"  u.  s.  w. 
Daher  ist  auch  der  Verfasser  genötbigt,  seinem  Werke 
in  torm  von  bussnoten  ein  Wörterbuch  beizugeben,  in 
dem  sein  unverständliches  Deutsch  in  verständliche 
Fremdwörter  übersetzt  wird. 

Finen  besondern  Protest  aber  erhebt  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  als  Chemiker  gegen  die  Bezeichnung  der 
Chemie  als  „Schcidckundc".  Dieser  Ausdruck  ist  nicht 
bezeichnend,  denn  die  eigentliche  Scheidekunst  ist  nur 
ein  ganz  kleines  Gebiet  der  gesammten  Wissenschaft 
Chemie.  Ausserdem  aber  hat  das  scheinbar  so  deutsche 
Wort  „Scheidekunde"  eine  ganz  eigene  Geschichte.  Ks 
ist  nämlich  der  holländischen  Bezeichnung  der  Chemie 
„Schykonde"  nachgebildet  worden.  El  »st  uns  nicht 
bekannt,  ob  die  wortliche  Ucbetsct/ung  von  „Schykonde" 
„Scheidekunde"  l>edcuten  würde:  jedenfalls  al*r  ist  es 
ganz  überflüssig,  das  Wort  Chemie,  welc  hes  keineswegs 
aus  einer  fremden  Sprache  übernommen,  sondern  in 
seiner  jetzigen  Form  bei  uns  allmählich  entstanden  ist,  nun 
nochmals  zu  verdeutschen.  Mit  gleichem  Recht  könnten 
wir,  die  Holländer  nachahmend,  in  Zukunft  eine  Tapete 
als  „Behängsclpapicr"  bezeichnen. 


.  —  Post.  At  136, 


Zusammenfassend  wiederholen  wir,  dass  uns  der 
Genuss  der  naturwissenschaftlichen  Darlegungen  de*  Ver- 
fassers durch  sein  ins  Maasslose  getriebenes  Streben  nach 
Sprachrcinhcit  wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist.  Auf 
solche  Weise  liclricben,  wird  die  Vervollkommnung 
unserer  Schriftsprache  keine  grossen  Fortschritte  machen! 

Witt.  [«,joJ 


POST. 

An  die  Redac  tion  des  Prometheus. 
Unter  Bezug  auf  Ihren  Artikel  in  No.  132  de»  Pro- 
mttlims,  die  elektrischen  Untergrundbahnen  betreffend, 
dürfte  es  angebracht  sein,  die  in  London  hervortretenden 
grossen  Unannehmlichkeiten  des  Betriebe*  näher  zu  be- 
trachten, damit  in  Berlin  möglichst  Kinrichtungen  getroffen 
w  erden,  w  elche  diese-  Schattenseiten  aufhellen  oder  mildern. 

Ich  habe  die  Strecke  von  der  City-Station  nach  Elc- 
phant  &  Castle  nur  ln-fahren ,  um  die  Sache  kennen  zu 
lernen.  Nach  Krlcgung  von  2  d  erlangt  man  auf  erstcrer 
Station  Finlass  in  einen  engen  und  schmutzigen  Raum, 
von  welchem  sich  die  Thür  zu  dem  50  l'ersonen  fassen- 
den Fahrstuhl  erst  kurz  vor  Einfahrt  eines  Zuges  öffnet. 
Sobald  der  Fahrstuhl  niedergeht,  wird  die  Luft  dumpf 
und  kellcrartig,  und  wenn  man  unten  den  zum  Bahnsteig 
führenden,  gewundenen  Tunnel  betritt,  wird  man  von 
einer  Art  Gänsehaut  befallen.     Dass  die  Luft  in  den 

,  verschlossenen  Wagen  des  Zuges  nicht  besser,  sondern 
je  nach  deren  Fülle  noch  schlechter  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Die  Stationsschächtc  tragen  zur  Lüftung 
des  Tunnels  herzlich  wenig  bei,  denn  sie  sind  durch  den 
Fahrstuhl  wie  durch  einen  Stempel  verschlossen,  und 

j  der  schmale,  dabei  überaus  gewundene  Trcppcnschac  hl 
kann  nur  wenig  Luft  durchlassen.  Wenn  in  Berlin  eine 
derartige  Untergrundbahn  angelegt  werden  sollte,  müsste 
nicht  nur  für  ausreichende  Ventilation ,  sondern  sogar 
für  künstliche  Zuführung  trockener,  erwärmter  Luft  ge- 
sorgt werden,  sonst  möchten  zahllose  Erkältungen  aus 
der  Benutzung  der  Bahn  rcsultircn. 

Aber  noch  ein  anderer  Ucbelstand  fordert  Abhülfe. 
Schon  Minuten,  ehe  ein  Zug  in  die  Station  rollt,  hallt 
es  wie  ein  ferner  Donner,  der  sich  um  so  mehr  ver« 
stärkt,  je  näher  der  Zug  kommt.  Und  während  der 
ganzen  Fahrt  hält  dieses  Geräusch,  wenn  auch  durch 
die  Wagenwände  gemildert,  an,  so  dass  ein  gesprochene» 
Wort  gar  nicht  zu  verstehen  ist.  Deshalb  werden  auch 
die  Namen  der  nächsten  Stationen  stets  durch  Tafeln  in 
den  Thürcn,  nicht  durch  den  Mund  der  Schaffner  an- 

1  gezeigt.    Es  ist  bei  der  eiförmigen  Gestalt  des  Tunnels, 

Iin  welchem  ülwrdies  der  Zug  auf  hohler  Bahn  läuft,  der 
starke  Schall  nur  zu  erklärlich,  aber  er  ist  für  gesunde 
Menschen  geeignet,  sie  nervös  zu  machen,  und  für  ner- 
]  vösc  Menschen  unerträglich,  und  da  man  gewiss  nichts 
thun  soll,  um  die  Krankheit  des  Jahrhunderts  noch  mehr 
zu  verbreiten ,  so  müssten  für  Berlin  Mittel  und  Wege 
gefunden  werden,  die  Tunnclwändc  mit  einem  schall- 
dämpfenden Material  zu  bekleiden. 

Sind  meine  Ausführungen  auch  noch  so  elementar, 
!  so  beruhen  sie  doch  auf  praktischer  Wahrnehmung  und 
dürften  vielleicht  geeignet  sein,  ehe  es  zu  spät  ist,  auf 
venneidbare  Uebelstände  hinzuweisen.  Nur  deshalb  bitte 
ich  Sie,  meine  Anreg«"Kcn  der  Öffentlichkeit  zu  über- 
geben ,  und  verharre 

ganz  ergebenst 

Carl  Baswilz.  !i<m?} 
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Atigast  Wilhelm  von  Hofm&nn. 

Zum  ersten  Male  seit  ihrem  Bestehen  trägt 
heute  unsere  Zeitschrift  das  Zeichen  tiefster  Trauer; 
denn  wir  beklagen  den  Tod  eines  Heroen  der 
Naturforschung. 

August  Wilhelm  von  Hofmann  weilt  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden.  Er  starb  am  5.  Mai. 
Harmonisch  wie  sein  ganzes  Leben  war  auch 
sein  Abschied  von  der  Welt,  die  ihm  so  Vieles 
verdankt.  Wir  aber,  die  wir  weinend  an  seinem 
Grabe  stehen,  sehen  ein  Stuck  aus  unserem  eignen 
geistigen  Lehen  mit  «lern  Seinen  dahingehen  und 
wissen  keinen  anderen  Trost  als  den,  zurück- 
zublicken auf  den  sonnigen  Verlauf  dieser  idealen 
Existenz,  die  so  viel  des  Glückes  empfing,  um 
desto  mehr  desselben  um  sich  zu  verbreiten. 

Jeder,  der  Sinn  hat  für  das  geistige  Streben 
unserer  Zeit,  kennt  Hofmanns  Namen  und  weiss, 
dass  Kr  seit  Jahrzehnten  der  Grundpfeiler  nicht 
nur  der  deutschen  Wissenschaft  gewesen  ist, 
sondern  dass  der  befruchtende  Einiluss  seines 
genialen  Schaffens  weit  hinausreicht  über  die 
Grenzen  unseres  Vaterlandes,  dass  seine  Lehre 
hinausgetragen  worden  ist  von  seinen  Schülern 
bis  in  die  fernsten  Länder  der  Erde.  Und  mit 
dieser  Lehre  ging  auch  der  veredelnde  Linlluss 
seiner  Persönlichkeit  und  erstreckte  sich  selbst 
auf  die,  welche  niemals  des  Glückes  theilhaftig 

18  V.  M. 


geworden  waren,  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  sehen,  dem  Zauber  seines  Wesens  sich  zu 
eigen  zu  geben. 

Nur  selten  erstehen  grosse  Forscher  unter 
uns.  Noch  seltener  sind  die  grossen,  wahrhaft 
guten  Menschen,  an  denen  die  Widerwärtigkeiten 
iles  Lebens,  die  uns  verstimmen  und  verbittern, 
machtlos  abprallen  wie  das  Feuer  am  edlen 
Metall.  Aber  wie  viel  seltener  noch  findet  sich 
der  geniale  Forscher  mit  dem  grossen  Menschen 
vereint,  wie  es  bei  Hofmann  der  Fall  war!  Er 
war  ein  Weiser  mit  dem  Herzen  eines  Kindes, 
um!  diese  Vereinigung  der  höchsten  Güter  war 
die  Quelle  der  wunderbaren  Gewalt,  die  er 
über  alle  Menschen,  die  ihn  kannten,  aus- 
geübt hat. 

Geboren  zu  Giessen  am  8.  April  1818,  wid- 
mete Hofmann  sich  zunächst  dem  Studium  der 
neueren  Sprachen,  später  dem  der  Rechtskunde, 
um  endlich  sich,  dem  begeisternden  Einflüsse 
Licbigs  folgen«!,  ganz  der  Chemie  zu  eigen  zu 
geben.  Giessen  war  damals  das  Centrum  aller 
Bestrebungen  auf  chemischem  Gebiete;  in  den 
Räumen  des  Liebigschen  Laboratoriums,  des 
ersten  Institutes  seiner  Art,  wirkte  Hofmann 
acht  Jahre  lang,  zuerst  als  Schüler,  später  als 
Assistent  des  grossen  Meisters.  «845  habititirte 
er  sich  in  Bonn;  aber  schon  im  nächsten  Jahre 
folgte  er  einem  Rufe  des  Prinzen  Albert  nach 
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London,  um  dort  seinerseits  das  erste  chemische 
Institut  ins  Leben  zu  rufen,  in  dem  er  alsbald 
eine  gTosse  Zahl  begeisterter  und  hervorragender 
Schüler  um  sich  versammelte.  In  den  siebzehn 
Jahren  seines  Wirkens  in  England  führte  er  seine 
hervorragendsten  und  wichtigsten  Untersuchungen 
aus,  Arbeiten,  welche  geeignet  waren,  die  ge- 
sammte  chemische  Forschung  in  neue  Hahnen 
zu  lenken.  Aber  nicht  nur  die  reine,  theore- 
tische Chemie  wurde  durch  sie  umgestaltet,  auch 
die  chemische  Technik  machte  sich  dieselben 
zu  Nutze  und  baute  auf  der  (*>  rund  läge,  welche 
von  Ilofmann  gelegt  worden  war,  ganz  neue 
Industriezweige  auf,  von  denen  die  Destillation 
des  Steinkohlentheers  untl  die  Fabrikation  der 
künstlichen  Farbstoffe  die  wichtigsten  sind. 

Obgleich  Hofmann  zu  den  bevorzugten  Geistern 
gehörte,  welche  in  fremden  Landen  heimisch  zu 
werden  und  fremde  Sprachen  zu  den  ihrigen 
zu  machen  vermögen;  obgleich  es  ihm  in  Kng- 
land an  Ehre  und  Anerkennung  nicht  fehlte, 
zog  es  ihn  doch  nach  der  Heimath  zurück. 
1862  folgte  er  einem  Rufe  an  die  Universität 
Honn,  1863  wurde  er  der  Nachfolger  auf  dem 
durch  Mitscherlichs  Tod  erledigten  Lehr- 
stuhle der  Chemie  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Fast  drei  Decennien  hat  er  hier  gelebt  und 
gewirkt  und  Tausende  von  tüchtigen  Schülern 
herangezogen.  Hier  wie  dereinst  in  London 
gingen  hervorragende  und  grundlegende  Arbeiten 
aus  seinem  Laboratorium  hervor,  und  neben 
diesen  Arbeiten  fand  er  Zeit,  «las  chemische 
Leben  Deutschlands  zu  organisiren  und  dem 
Staate  als  geschätzter  Berathur  zu  dienen. 

Die  Deutsche  Chemische  Gesellschaft,  eine 
der  bedeutsamsten  gelehrten  Körperschaften  der 
Welt,  deren  Mitglieder  nach  Tausenden  zählen, 
verdankt  ihm  ihre  Kntstehung  und  gedeihliche 
Kntfaltung. 

Mit  Auszeichnungen  aller  Art  überhäuft,  wurde 
Hofmann  1888  in  den  erblichen  Adelsstand  er- 
hoben. 

Fs  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Hofmanns  Be- 
deutung als  Chemiker  einzugehen  untl  den  ausser- 
ordentlichen Werth  seiner  chemischen  Arbeiten 
darzulegen.  Wir  wollen  hier  vielmehr  hervor- 
heben, dass  Ilofmann,  trotz  seiner  unerreichten 
Leistungen  als  Chemiker,  sich  dennoch  niemals 
auf  dieses  eine  Gebiet  des  Wissens  beschränkt 
hat.  Kr  hat  vielmehr  stets  allen  Wissenschaften 
das  wärmste  Interesse  entgegen  gebracht  und 
oft  bewiesen,  welch  ausserordentliche  Kenntnisse 
ihm  selbst  in  ganz  entlegenen  Wissenszweigen 
zu  Gebote  standen.  Kin  universeller  Geist  in 
des  Wortes  edelster  Bedeutung,  hat  er  durch 
■ein  Beispiel  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die 
Hochfluth  eines  öden  .Specialstudiums  in  ihre 
Schranken  zurückzuweisen. 

Bei  vielen  Gelegenheiten,  niemals  aber 
glänzender  als  durch  seine  Eröffnungsrede  der 


Naturforscherversammlung  zu  Bremen*)  hat  er 
gezeigt,  dass  hervorragende  Bedeutung  in  einem 
Specialfach  sich  sehr  wohl  vereinigen  lässt  mit 
wärmster  Theilnahme  an  den  Krfolgen  anderer 
Wissensgebiete. 

Diesen  Anschauungen  entsprechend  ist  der 
Verstorbene  auch  stets  ein  treuer  Freund  und 
Förderer  unseres  Prometheus  gewesen.  Es  ist 
uns  ein  tiefes  Bedürfniss,  seiner  Theilnahme  an 
unseren  Bestrebungen  dankbar  zu  gedenken.  Als 
der  Unterzeichnete,  durchdrungen  von  der  Not- 
wendigkeit der  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Kenntnisse,  vor  drei  Jahren  die  vorliegende  Zeit- 
schrift ins  Leben  rief,  da  war  Hofmann  es,  der 
ihn  mit  manchem  guten  Rathe  unterstützte  und 
auch  gelegentlich  die  That  diesem  Rathe  ge- 
sellte. So  verdanken  wir  ihm  z.  B.  die  Vor- 
lagen zu  den  schönen  Abbildungen  des  Auf- 
satzes über  die  Dattelpalme.**) 

Den  wenigen  Worten,  die  wir  Ilofmann  als 
Forscher  an  dieser  Stelle  widmen  konnten,  müssen 
wir  eine  kurze  Schilderung  seiner  Bedeutung  als 
Mensch  anschliessen,  denn  gerade  in  ihm  ist 
das  eine  vom  andern  nicht  zu  trennen. 

Noch  steht  sie  vor  uns,  die  ebenmässige 
Gestalt  des  geliebten  Mannes,  schlank  und 
elastisch  in  allen  Bewegungen  bis  zur  letzten 
Stuntle  seines  Lebens.  Dichte  weisse  Locken 
umspielen  tlas  Haupt,  aus  dem  vom  schnee- 
weissen  Barte  umrahmten  Antlitz  blicken  die 
klaren,  guten  Augen  uns  freundlich  an.  Er  ver- 
stand tlie  schöne  Kunst  des  Plauderns  und  Er- 
zählens wie  kein  Anderer  und  schöpfte  dabei 
aus  dem  nie  versiegenden  Borne  seines  phäno- 
menalen Gedächtnisses,  welches  Freignisse, 
Namen  und  Daten  mit  untrüglicher  Genauigkeit 
festhielt.  Sein  sprudelnder  Humor  verliess  ihn 
nie  und  umwob  Alles,  was  er  sprach,  mit  dem 
Sonnenglanze  einer  heitern  Lebensauffassung. 
Sprichwörtlich  war  unter  uns  Chemikern  sein 
schlagfertiger  Witz,  der  ihm  in  den  schwierig- 
sten Situationen  zu  Hülfe  kam,  ohne  jemals  zu 
verletzen.  Wer  eines  Rathes  bedurfte,  wandte 
sich  an  ihn  und  war  sicher,  ihn  zu  finden. 
Ausgestattet  mit  diesen  glänzenden  Gaben,  die 
ihn  zum  Liebling  Aller,  zum  Mittelpunkt  jeder 
Gesellschaft  machten,  ging  er  doch  nicht  auf  in 
den  Freuden  der  Geselligkeit.  Denn  er  verband 
mit  diesen  Gaben  eine  geradezu  unbegreifliche 
Arbeitskraft,  welche  ihn  noch  im  späten  Alter 
befähigte,  eine  Arbeitsmenge  zu  bewältigen, 
welche  die  Kräfte  manches  jungen  Mannes  bei 
Weitem  überstiegen  hätte. 

Wenn  in  diesem  Charakter,  der  nur  aus 
guten  Eigenschaften  zusammengesetzt  schien, 
eine  derselben  vor  den  anderen  hervorgehoben 
werden  darf,  so  ist  es  die  Treue,  die  er  allen 

*)  Prometheus,  Ild.  II,  266. 
*•)  Prometheus,  Hd.  I,  674.  693.  705. 
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Denen  bewahrte,  die  er  liebgewonnen  hatte.  So 
hat  er  denn  auch  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren 
seines  Lebens  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit 
und  Arbeitskraft  der  Aufgabe  gewidmet,  das 
Leben  verstorbener  Freunde  zu  schildern.  Eine 
Sammlung  dieserBiographien,  welche  zum  grössten 
Theilc  zuerst  in  den  „Berichten  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft"  erschienen,  überreichte 
er  allen  Denen,  welche  sich  an  der  im  Jahre 
1888  bei  Gelegenheit  seines  siebzigsten  Geburts- 
tages gegründeten  „Hofmann-Sttftung"  bethciligt 
hatten.  Diese  drei 
Bände  gehören  zu 
den  klassischen  Er- 
zeugnissen unserer 
Littcralur,  sie  wer- 
den für  immer  das 
Vorbild  künstle- 
risch vollendeter 

Darstellung  des 
Lebens  bedeuten- 
der Menschen  blei- 
ben. Mit  inniger 
Freude  pflegte  der 
grosse  Todte  an 
diesen  Werken  der 
Liebe  zu  arbeiten, 
deren  eines  auch 
die  letzteSchöpfung 
seines  Lebens  ge- 
blieben ist. 

In  diesen  Le- 
bensbildern hat 
Hofmann  bewiesen, 
dass  grosse  und 
geniale  Menschen 
nicht  nur  die  Ge- 
biete de9  Wissens 
beherrschen,  son- 
dern auch  die 
Sprache,  die  die- 
sem Wissen  Aus- 
druck   giebt.  In 

seinem  Munde 
wurde  sie  fügsam  und  fähig,  in  der  Brust  des 
Hörers  jedes  Gefühl  wachzurufen. 

Aber  selbst,  wenn  uns  diese  Meisterschaft 
des  grossen  Todten  heute,  wo  es  sich  darum 
handelt,  sein  Bild  nochmals  auferstehen  zu 
lassen,  zur  Verfügung  stände,  so  wäre  sie  doch 
ungenügend,  um  den  Zauber  zu  schildern,  der 
von  seinem  Wesen  ausging.  Oft  und  oft  haben 
wir  in  dem  Banne  desselben  gestanden  und  haben 
gefühlt,  wie  die  Freundschaft  dieses  seltenen 
Mannes  veredelnd  auf  uns  wirkte.  Denn  wie 
von  einem  andern  unserer  grössten  Todten,  so 
gilt  auch  von  ihm  das  Wort  des  Dichters: 
Weit  hinter  ihm,  im  wesenlosen  Scheine 
Lagt  was  uns  alle  händigt,  das  Gemeine! 

Otto  N.  Witt,  [i<M7l 


Flu  tonische-  Gesteine. 

Von  Dr.  F.  Kinne. 

In  der  reichen  Fülle  der  Gesteine,  welche 
als  „Lithosphäre"  die  feste  Rinde  unseres  Pla- 
neten aufbauen,  erwecken  besonders  die  erup- 
tiven Bildungen,  die  plutonischen  Gesteine, 
unser  Interesse.  Wir  seilen  im  Geiste,  wie  sie 
als  feurigflüssige  Massen  aus  der  räthselvollen 
Tiefe  der  Krde  hervorbrechen,  und  gedenken 

der  Schrecken  der 
Eruptionen ,  bei 
denen  die  glühen- 
den Massen  unter 
gewaltigem  Aufruhr 
der  Natur  ihren 
Weg  an  die  Erd- 
oberfläche linden, 
um  hier  nach  und 
nach  zu  erkalten 
und  feste  Gcsteins- 
massen  zu  bilden. 

Allein  was  wir 
auf  der  Aussenseile 
unseres  Planeten 
bezüglich  der  Bil- 
dung der  pluto- 
nischen Gesteine 
ohne  Weiteres  ver- 
folgen können,  ist 
nur  ein  Theil  des 
Processes,  durch 
welchen  es  zur 
Entstehung  von 

Eruptivgesteinen 
kommt.  Gewaltige 
Massen  natürlicher 
Schmelzflüsse  ha- 
ben sich  tief  im 
Erdinnern,  in  Re- 
gionen, die  der 
menscbliclien  Be- 
obachtung durch- 
aus entzogen  sind,  unter  der  Bedeckung  über- 
lagernder Gesteinsschichten  verfestigt  und  sind 
dort  zu  besonders  eigenartigen  Bildungen  erstarrt. 
Auf  der  Erdoberfläche  und  im  Innern  unserer 
Erde  herrschen  weit  verschiedene  Verhältnisse, 
besonders  des  Druckes  und  der  Temperatur,  und 
man  wird  von  vornherein  zu  schliessen  geneigt 
sein,  dass  diese  Verschiedenheiten  der  begleiten- 
den Umstände  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Art 
der  Ausbildung  der  Erstarrungsproducte,  welche 
uns  nunmehr  als  Gesteine  vorliegen,  sein  werden. 
Man  hat  in  der  That  guten  Grund  dafür,  an- 
zunehmen, dass  unter  den  eruptiven  Gesteinen 
zwei  grosse  Gruppen  geschieden  werden  können, 
die  sich  von  einander  nach  dem  Ort  ihrer  Ver- 
festigung aus  dem  Schmelzfluss,  dem  Magma, 
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unterscheiden,   die  „Tiefengesteine"  und  die 
„Oberflächengesteine".    Nonnen  wir  als  Typus 
der  Tiefengesleine  den  Granit,  so  sei  der  Basalt 
als  charakteristisches  Glied  der  Oberflächenge-  i 
steine  hervorgehoben. 

Vor  unseren  Augen  können  sich  natürlich 
nur  die  Oberflächengesteine  bilden.  Die  Tiefen- 
gesteine entstehen  in  dem  unnahbaren  Innern 
unseres  Erdkörpers.  Dass  wir  überhaupt  Kennt- 
niss  von  ihnen  besitzen,  ist  den  Umänderungen  I 
zuzuschreiben,  welche  die  Krdrinde  im  Laufe 
der  geologischen  Epochen  erfahren  hat.  Un- 
ausgesetzt hat  das  Wasser  seine  nivellirende  j 
Thätigkeit  ausgeübt,  die  oberflächlichen  Schich- 
ten der  Erde  fortgeführt  und  in  den  Meeren 
wieder  abgelagert.  Da  konnten  dann  sehr  wohl 
Gesteine  ans  Licht  der  Sonne  kommen ,  die 
vorher  tief  versteckt  im  dunklen  Innern  unseres 
Planeten  ruhten.  Die  allgemeine  „Denudation" 
hat  sie  an  die  Erdoberfläche  gebracht.  Oder 
auch  konnten  es  die  gewaltigen  Störungen  ein- 
zelner Schichtencomplexe  der  Lithosphäre  sein, 
welche  tief  liegende  Gesteine  hoben  und  bis  zu 
der  uns  zugängigen  Oberfläche  gelangen  Messen. 

Was  wir  als  Granit,  Syenit,  Diorit,  Gabbro 
kennen,  ist  als  Product  der  Erdtiefe  anzusehen. 
Das  gleichartige  Aeussere  dieser  Gesteine,  ihr  i 
ähnlicher  „Habitus"  ist  nicht  zu  verkennen.  I 
Verhältnissmässig  grosse,  an  Ausdehnung  un-  1 
gefähr  gleiche  I  Iauptgemengtheile  bauen  ein 
solches  Gestein,  wenn  es  in  typischer  Ent- 
wickelung  vorliegt,  auf.  Es  sieht  aus  „wie  aus 
einem  Guss",  und  es  ist  es  auch.  In  einer 
einzigen,  grossen  Periode  hat  sich  die  Gesteins-  ' 
Verfestigung,  die  Erstarrung  aus  dem  Magmen- 
zustande,  vollzogen,  ganz  entsprechend  den 
glcichmässigen  Bedingungen ,  welche  am  Orte 
der  Bildung  herrschten.  Es  scheint  die  Vor- 
stellung geboten,  dass  das  feurig  flüssige  Material 
des  Gesteins  durchtränkt  war  von  Flüssigkeiten. 
Denn  die  mikroskopische  Betrachtung  der  Dünn- 
schliffe der  hierher  gehörigi  n  Gesteine  zeigt  zur 
Ucberraschung  des  Beschauers  die  Getneng- 
theile  überaus  häufig  erfüllt  von  unzähligen,  sehr 
kleinen  „Flüssigkeitseinschlüssen".  Es  hat  sich 
ergeben,  dass  es  dünne  wässerige  Salzlösungen, 
besonders  aber  Tropfen  flüssiger  Kohlensäure  | 
sind,  die  in  Millionen  von  Poren,  eingekapselt 
in  den  Mineralien,  das  feste  Gestein  durch- 
dringen. Es  sind  Documcntc  für  die  Verhält- 
nisse im  tiefen  Innern  unserer  Erde. 

Ganz  anders  gestallet  sich  die  Entwicklungs- 
geschichte eines  Oberflächengesteins.  Seine 
Entstehung  vollzog  sich,  wenn  den  gluthflüssigen 
Magmenmassen  Gelegenheit  gegeben  war,  die 
überlagernden  Gesteinsschichten  zu  durchbrechen 
und  sich  auf  die  Aussenseite  der  Erde  zu  er- 
giessen.  Nicht  etwa,  dass  die  den  Weg  sper- 
renden Gesteine  der  Gewalt  des  anstürmenden 
Magmas  hätten  weichen  müssen.     Es  benutzt 


vielmehr  letzteres  nur  bereits  vorhandene  Lücken 
zwischen  den  Gesteinsschichten,  Spalten,  welche 
bereits  als  Wege  nach  oben  vorlagen.  Es  ge- 
langt unter  vollkommen  andere  Verhältnisse. 
Die  Temperatur  seiner  Umgebung  ist  eine  weit 
geringere  als  früher.  Die  Erkaltung  des  Magraas 
vollzieht  sich  mithin  auch  schneller,  als  es  im 
Innern  der  Erde  der  Fall  gewesen  wäre.  Der 
Druck  überlagender  Gesteinsschichten  fehlt,  und 
so  ist  es  erklärlich,  wie  ein  ganz  anderes  Pro- 
duct das  Resultat  der  Erstarrung  ist,  als  es 
entstanden  sein  würde,  wenn  sich  die  Ver- 
festigung des  Magmas  zu  einem  Tiefengestein 
vollzogen  hätte.  Die  Kristallisation  wird  im 
Allgemeinen  schnell  verlaufen,  ein  kleinkrvstal- 
lines  Gefüge  ist  die  Folge.  Ja  es  kann  zur 
Bildung  von  Glas  kommen,  das  hei  den  Tiefen- 
gesteinen als  wesentlicher  Gesteinsgemengtheil 
vollständig  fehlt.  Die  Flüssigkeiten,  welche  das 
Magma  durchtränken,  entweichen.  Sie  bilden 
die  gewaltigen  Dampfentwickelungen,  welche  in 
riesigen  Wolken  den  auf  die  Erdoberfläche  er- 
gossenen Lavaströmen  entfliehen  oder  als  Darapf- 
säulen  in  Gestalt  einer  Pinie  aus  dem  vulka- 
nischen Schlote  sich  entwickeln. 

Nunmehr  finden  wir  die  Verschiedenheiten 
verständlich,  welche  die  Betrachtung  des  Granits 
und  des  Basaltes  ergiebt.  Es  scheint  geboten  an- 
zunehmen, dass  dasselbe  Magma  je  nach  den 
Umständen  als  Tiefengestein  erstarren  kann 
oder  sich  zum  Oberflächengestein  ausbildet, 
dass  also  die  Herausbildung  von  so  wesentlich 
verschiedenen  Gesteinen  nicht  von  der  chemischen 
Natur  oder  dem  geologischen  Alter,  sondern  nur 
von  den  örtlichen  Umständen  abhängt.  Ja  es 
ist  die  Möglichkeit  nicht  abzustreiten,  dass  ge- 
wisse Oberflächengesteine  nur  die  Ausläufer  von 
Tiefengesteinen  sind,  mit  denen  sie  durch 
„Ganggesteine",  den  Ausfüllungsmassen  der 
Kanäle,  welche  von  einem  zum  andern  leiten, 
verbunden  sind.  In  der  That  hat  man  für  jedes 
Tiefengestein  einen  Vertreter  unter  den  Ober- 
flächengesteinen gefunden,  der  mit  erstcrem  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  und  im 
Mineralbestand  übereinstimmt,  in  seinem  Gefüge, 
seiner  Structur  indess  von  ihm  abweicht.  So 
entsprechen  z.  B.  dem  Granit  als  Tiefengestein 
Quarzporphyr  und  Liparit  als  Oberflächengesteine, 
dem  Syenit  der  quarzfreie  Porphyr  und  der 
Trachyt.  Dass  für  einzelne  Oberflächengesteine 
hingegen  noch  nicht  mit  Sicherheit  zugehörige 
Tiefengesteine  bekannt  geworden  sind,  ist  nicht 
zu  verwundern  in  Anbetracht  der  versteckteren 
Lage  der  letzteren  in  der  Rinde  unserer  Erde 
und  der  Möglichkeit,  dass  gewisse  Mineralien, 
wie  der  Leucit,  nur  unter  den  Bedingungen  der 
Ober  flächen  weit  bestandfähig  sind. 

Häufig  vollzieht  sich  die  Verfestigung  eines 
( Iberflächengesteins  nach  der  Meinung  vieler 
Petrographen  der  Art,  dass  bereits  zur  Zeit,  als 
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das  Magma  nocli  im  Enlinncrn  weilte,  Kristall- 
bildungen begannen.  Ks  vollzog  dann  das  Ge- 
stein seine  Verfestigung  zunächst  nach  Art  der 
Tiefengesteine,  um  später  eine  vollständige  Er- 
starrung auf  der  Oberfläche  zu  erfahren.  Natürlich 
tragen  diese  frühesten  Bildungen  auch  den 
Stempel  der  Tiefe.  Sie  entwickeln  sich  als 
grosse  Krystalle,  die  sich  später  als  stattliche 
Gebilde  aus  dem  kleinkrystallinen  Untergrunde, 
der  unter  den  Bedingungen  der  Oberfläche 
entstand,  hervorheben.  Sie  geben  dem  Gestein 
den  Charakter  der  „porphyrischen  Structur". 
Der  Art  werden  die  grossen  Feldspathkrystalle 
gedeutet,  welche  z.  B.  in  dem  Trachyt  des 
Drachenfelses  bei  Bonn  gesammelt  werden 
können,  die  grossen  „Kinsprenglinge",  die  Feld- 
spathe  und  Quarze  der  Porphyre  und  andere 
durch  bedeutende  Grössenentwickelung  aus  einer 
„Grundmasse"  sich  heraushebende  Mineralien. 

In  solchen  Fällen  vollzieht  sich  hiernach  die 
F.ntwickelung  des  Oberflächengesteins  in  zwei 
Perioden,  einer  intratellurischen,  deren  Product 
die  Einsprenglinge  sintl,  und  einer  „Effusiv- 
periode",  welche  die  Grundmasse  geliefert  hat. 
Natürlich  können  Bestandteile  der  ersten  Bil- 
dungszeit bei  einem  Oberflächengesteine  voll- 
ständig fehlen,  zum  Theil  sind  sie  aber  recht 
reichlich  vorhanden.  Ja  mächtige  Ausscheidungen 
konnten  sich  bereits  vollzogen  haben,  die  bereits 
grosse  Gesteinsmassen  bildeten,  ehe  das  Magma 
seine  Wanderung  in  höhere  Regionen  »1er  Erd- 
rinde machte.  Dann  konnte  es  kommen ,  dass 
grosse  Schollen  um!  Bruchstücke  dieser  primären 
Bildungen  des  Magmas  eraporgebracht  wurden, 
die  wie  Fremdkörper  in  dem  Gestein  sich  aus- 
nehmen. In  solcher  Weise  sind  wohl  die  ver- 
breiteten „Olivinknollen"  im  Basalt  zu  erklären. 
Sie  sind  Documente  der  Gesteinsentwickelung 
aus  den  frühesten  Perioden  der  Verfestigung  des 
Basaltes. 

Nun  ist  aber  jeder  Bestandtheil  eines  Gesteins 
ein  eigenartiges  Kind  seiner  Zeit  und  in  seinen 
Existenzbedingungen  den  Verhältnissen  angepasst, 
in  denen  er  aufwuchs.  Aendern  sich  die  Ver- 
hältnisse seiner  Umgebung,  so  kann  oft  sein 
Bestehen  gefährdet  werden.  Die  Erzeugnisse 
der  intratellurischen  Periode  der  Gesteinsver- 
festigung  gerathen  aber  oft  in  tler  Eflüsivepoche 
in  Bedingungen,  denen  sie  durchaus  nicht  an- 
gepasst sind,  und  so  sehen  wir,  wie  ihr  Unter- 
gang sich  vielfältig  vorbereitet  oder  vollzieht. 
Es  geschieht  «lies  durch  die  „magmatischen 
Corrosionen",  welche  die  alten  Ausscheidungen 
aus  dem  Magma  ergreifen.  Der  Art  ist  es 
öfters  einem  charakteristischen  Mineral  in  manchen 
Basalten,  der  Hornblende,  ergangen.  In  grossen, 
wohlgefügten,  scharfkantigen  Individuen  ist  sie 
als  eine  der  ältesten  Bildungen  des  Basaltes 
entstanden.  Zu  einer  späteren  Zeit  zerstörte 
das  Magma  seine  eigenen  Bildungen  wieder. 


Es  war  in  seinen  Verhältnissen  verändert;  durch 
fortgesetzte  Krystallausscheidung  hatte  sich  die 
chemische  Constitution  des  noch  flüssigen  Restes 
verändert,  Temperatur-  und  Druckverhältnisse 
waren  beim  Heraufbrechen  der  gluthflüssigen 
Lavamassen  auf  die  Erdoberfläche  andere  ge- 
worden. Die  Existenzbedingungen  waren  für 
die  Hornblendekrystalle,  als  Angehörige  einer 
älteren  Zeit,  verschwunden,  und  die  wohlgeformten 
Individuen  lösten  sich  zum  Thcil  oder  ganz 
im  Magma  wieder  auf.  Die  übrig  gebliebenen 
Reste  stellen  unansehnliche,  tropfen-  und  keulen- 
förmige Gebilde  dar.  Ein  Gedeihen,  ja  ihre 
Existenz  war  für  die  Hornblende  mit  den  Be- 
dingungen der  früheren  Zeit  verknüpft. 

Oft  mögen  ganze  Krystallgencrationcn  in  dem 
Magma  wieder  untergegangen  sein,  und  nur 
durch  Zufall  besitzen  wir  Kunde  von  ihnen. 
So  findet  man  recht  häufig  in  den  basaltischen 
Gesteinen  durchaus  keine  Spuren  der  einstmals 
vorhandenen  Hornblende  mehr.  Und  dennoch 
waren  sie  öfters  in  ungezählten  Schaaren  vor- 
handen. Viele  sind  nämlich  vor  der  Zerstörung 
durch  das  Magma  dadurch  gerettet,  dass  sie 
bei  gewaltigen  Dampfexplosionen,  welche  sich 
in  der  gluthflüssigen  Lava  vollzogen,  empor- 
geschleudert wurden  und  in  der  Nähe  des 
vulkanischen  Schlotes  niederfielen.  Wir  finden 
sie  in  den  Tuffen,  dem  jetzt  verkitteten,  einst 
losen  Auswurfsmaterial,  noch  erhalten,  vor  der 
ferneren  Einwirkung  des  Magmas  bewahrt, 
während  ihre  gleichartigen  Gefährten,  welche 
in  dem  Gesteinsschmelzfluss  blieben,  vollständig 
wieder  eingeschmolzen  wurden. 

Auch  die  Mineralien  haben  ihre  Schicksale. 
Sind  sie  dem  Untergang  durch  magmatische 
Corrosion  entgangen,  so  können  doch  noch 
andere  Kräfte,  und  zwar  mechanische,  sie  zer- 
stören. Der  Act  der  Eruption  vollzieht  sich 
nicht,  ohne  dass  Zerbrechungen  «Irr  bereits 
fertig  gebildeten  Krystalle  eintreten.  Besonders 
tlie  grösseren  Individuen,  vor  allem  die  läng- 
lichen Gebilde,  erleiden  solche  Zerstückelungen, 
während  die  kleineren  und  mntilichen  tler  Zer- 
trümmerung entgehen.  In  grossem  Maass- 
stabe können  solche  Zertrümmerungen  und  Zer- 
theilungen  vor  sich  gehen,  so  dass  in  solchen 
Fällen  das  ganze  Gestein  ein  besontlers  eigen- 
artiges Aussehen  erhält.  Es  sind  die  mit  Ge- 
walt sich  entwickelnden  Casinengen,  welche 
«las  Gefüge  des  Gesteins  wesentlich  beeinflussen. 
In  unzähligen  Blasen  steigen  sie  in  «1er  flüssigen 
Gesteinsmasse  empor.  Erkaltet  dieselbe,  so 
können  sie  umschlossen  werden  und  als  „Blasen- 
räume" das  in  solchen  Fällen  „schlackige"  Ge- 
stein erfüllen.  In  unendlicher  Menge  sind  sie 
in  «len  Bimssteinen  enthalten,  bei  denen  das 
Gesteinsmaterial  nur  noch  tlie  dünnen  Scheide- 
wände  zwischen  den  kleinen  Blasenräumen  «lar- 
steilt.   Diese  porösen,  leichten  Gesteinsmasseu 
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stehen  auf  der  Grenze  zu  den  „vulkanischen 
Aschen  und  Sanden",  hei  denen  der  Verband 
der  einzelnen  Gemengthcile  fast  vollständig  ge- 
löst ist.  Mit  grosser  Gewalt  haben  die  im 
Magraa  emporstrebenden  Dampftheile  die  flüssige 
Gesteinsmasse  zerstäubt  und  mit  sich  in  die 
Luft  gehoben.  Als  Staub  fällt  sie  erkaltet  nieder 
und  bildet  die  lockeren  Anhäufungen,  in  denen 
der  Wanderer  an  den  Kratern  oft  vordringen 
rauss.  In  diesem  leicht  durch  die  Luftströmungen 
beweglichen,  vulkanischen  Staub  hat  man  das 
eine  Kndglied  einer  langen  Gesteinsreihe  vor 
sich,    an  deren  Anfang  die  compacte,  feste 


Herrschaft  ist  eine  geistige:  bescheiden  damit, 
auf  die  irdischen  Ereignisse  zu  wirken,  weil  er 
die  Unmöglichkeit,  von  seinem  Standpunkte 
aus  vorläufig  das  Weltall  zu  beeinflussen,  ein- 
sieht, hat  er  doch  tlie  Dinge  um  sich  zu  er- 
kennen gestrebt.  Und  ist  Erkennen  nicht  Be- 
herrschen? ist  die  Erfahrung  nicht  Macht?  setzt 
nicht  das  Können  das  Wissen  voraus?  Geschichte 
der  Wissenschaft  ist  Culturgeschichte,  und  nicht 
die  Grossthaten  kühner  Eroberer  haben  den 
gewaltigsten  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
unseres  Geschlechtes  geübt,  sondern  die  Gross- 
thaten   des  Geistes.     Entdeckungen   und  Er- 


Abb. 


Masse  des  Tiefengesteins  Granit  steht.  Es 
sind  Entwickelungsformen  desselben  Materials. 
Besondere  Umstände  verursachen  die  Heraus- 
bildung des  einen  oder  des  andern.  rl8Sl] 


Moderae  Riesenfernröhre. 

Von  1  >r.  H  r  i  n  r  i  r  h  Samter 
Mit  mM  Abbildung™. 

Nichts  ist  gewaltiger  als  der  Mensch!  Die 
Erde  mit  Allem,  was  in  und  auf  ihr  ist,  hat  er 
sich  dienstbar  gemacht  und  die  Entwickelung 
des  Irdischen  mehr  beeinflusst  als  irgend  eine 
andere  Kraft.  Und  unzufrieden  mit  der  Herr- 
schaft über  seinen  Planeten,  trug  er  die  Grenzen 
derselben  bis  an  die  fernsten  Gestade  des 
Weltalls.  Seine  Herrschaft?  Hat  er  sich  denn 
alle  anderen  Weltkörper  in  derselben  Weise 
unterthänig    gemacht    wie    die    Erde?  Seine 


findungen  sind  es,  welche  die  Grenzen  grosser 
Culturepochen  markiren. 

Und  somit  war  die  Erfindung  des  Fernrohrs 
eine  geschichtliche  Grossthat.  Wohl  gab  es 
auch  vorher  eine  in  ihrer  Bedeutung  nicht  zu 
unterschätzende  astronomische  Wissenschaft,  wohl 
hatte  der  menschliche  Geist  längst  aus  der  Be- 
trachtung der  Himmelskörper  den  Stoff  zu 
kühnen  Problemen  entlehnt  und,  dieselben 
lösend,  seine  Kraft  erprobt,  aber  die  gewaltig- 
sten Aufgaben  stellten  sich  dem  wohl  Erprobten 
erst,  seitdem  er  viel  sehen  und  genau  sehen 
lernte.  Galileis  Besuch  in  Venedig  im  Jahre 
1 609  bezeichnet  die  Scheide  zwischen  alter  und 
modemer  Beobachtungskunst:  denn  tlort  erfuhr 
er,  dass  im  vorhergehenden  Jahre  in  Hollami 
ein  Werkzeug  erfunden  sei,  mit  dessen  Hülfe 
der  Beobachter  einen  fernen  Gegenstand  sich 
näher  rücken  könne.  Noch  im  August  desselben 
Jahres  hatte  der  berühmte  Physiker  von  Padua 
]  ein   vollkommeneres   Instrument   gefertigt,  als 
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jene  holländischen  Fernröhre  waren.  Die  Ent- 
deckung  der  vier  Jupilerstrabanten  (vgl.  Prom. 
III.  Bd.,  S.  2),  der  .Mondberge,  der  wechselnden 
Gestalt  des  Planeten  Venus,  der  Sonnenflecke 
und  die  Auflösung  der  Milchstrasse  in  Myriaden 
einzelner  Sterne,  das  waren  Entdeckungen,  die 
jetzt  einander  auf  dem  Kusse  folgten.  Kaum 
zwei  Jahre  später  erfand  Kepler  diejenige 
Form  des  Fernrohrs,  tlie  heute  die  gebräuch- 
lichste ist.  F's  ist,  als  ob  nach  diesem  ge- 
waltigen Schritt  die  menschliche  Intelligenz  der 
Erholung  bedurft  hätte,  denn  es  ward  an  dem 
Instrumente  nichts 


Diese  Abweichung  ist  freilich  nicht  der  einzige 
Kehler,  den  die  älteren  Instrumente  hatten,  und 
dass  dem  so  ist,  ergiebt  sich  leicht  aus  der 
Vergleichung  eines  älteren  Kernrohrs  mit  einem 
kleineren  neuen.  Das  Kernrohr,  welches  tler 
berühmte  Optiker  Huyghens  für  die  englische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  fertigte  und 
welches  im  Jahre  1718  wohl  das  vorzüglichste 
seiner  Zeit  war,  hatte  eine  Linse  von  15  cm 
Durchmesser  bei  einer  Länge  von  fast  38  in, 
und  es  giebt  keine  besseren  Bilder  als  eines 
unserer  heutigen  I-iebhabcrfernröhre  von  10  cm 

Durchmesser  und 


gebessert  während 
eines  Zeitraums  von 
anderthalb  Jahr- 
hunderten. Nur 
wetteiferten  die 
Künstler  dieser  Zeit 
einer  den  andern 

zu  übertreffen 
durch  die  Grösse 
des  von   ihm  ge- 
fertigten Werkes. 

Diejenigen  von 
Campani  in  Rom, 
mit  welchen  Cas- 
sini, der  Pariser 
Astronom,  1648 
fünf  Saturnstraban- 
ten sah,  waren  1  1 
bis  41  Meter  lang, 
und  Auzout  con- 
struirte  gar  ein 
solches  von  1 80 
Meter  Länge,  ob- 
gleich man  gar  kein 
Mittel  hatte,  eine 
so  gewaltige  Ma- 
schine nach  dem 
Himmel  zu  lenken. 

Ueberlegen  wir,  von  welchen  Gesichtspunkten 
aus  die  Erbauer  zur  Herstellung  solcher  Kern- 
rohrriesen gelangten.  Das  Keplersche  Kernrohr, 
um  das  es  sich  handelte,  ist  ein  Refractor,  d.  h. 
sein  Haupttheil  ist  eine  Linse  von  Glas,  das 
Objectiv.  Natürlich  liefert  eine  solche  viel  mehr 
Licht,  wenn  sie  recht  gross  ist;  aber  damit  war 
ein  anderer  Uebelstand  verbunden,  den  die 
Instrumentenbauer  wohl  sahen,  ohne  seinen 
inneren  Grund  klar  einzusehen.  Die  Lichtstrahlen, 
welche  von  einem  Punkte  ausgehend  die  Linse 
passiren,  vereinigen  sich  nicht  wieder  zu  einem 
Punkte,  sondern  ergeben  ein  in  die  Länge  ge- 
zogenes Bild.  Man  nennt  diese  Erscheinung 
die  sphärische  Abweichung.  Die  älteren  Optiker 
aber  fanden,  dass,  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  die 
Länge  des  Kernrohrs  vergrösserten,  der  Kehler 
weniger  störend  wurde,  weil  dabei  die  Linse 
weniger    stark    gekrümmt     zu    sein  brauchte. 


Abb.  jh; 


1 1 3  m  Länge.  Der 
Hauptfehler  der 
damaligen  Instru- 
mente war  wo  an- 
ders zu  suchen, 
und  der  grosse 
Newton  war  es, 
der  ihn  anzugeben 
vermochte.  Ihm  ge- 
lang es,  das  weisse 
Licht  in  seine 
vielen  farbigen  Be- 
standteile zu  zer- 
legen und  zu  zei- 
gen, dass  dieselben 
durch  das  Objectiv 
verschieden  stark 
abgelenkt  werden ; 
daher  muss  das 
Bild  eines  Sterns 
von  einem  farbigen 
Ring  umgeben  er- 
scheinen. Diese  so- 
genannte chroma- 
tische Abweichung 
war  der  Haupt- 
fehler der  Refrac- 
toren,  und  Newton, 
der  in  ihm  ein  unüberwindliches  Hindernis*  er- 
blickte, sah  die  einzige  Abhülfe  in  der  Aus- 
bildung seines  Spiegelteleskops,  das  er  wenige 
Jahre  vorher  erfunden  hatte.  I  lier  ist  das  Objectiv 
durch  einen  Hohlspiegel  ersetzt  und  die  chroma- 
tische Abweichung  ist  vermieden.  In  der  Thal 
hat  der  Anstoss,  den  der  bedeutende  Physiker 
der  Entwickelung  der  Fernrohrtechnik  damit 
gab,  wahrend  des  ganzen  vorigen  Jahrhuuderts 
nachgewirkt.  Unbestritten  war  damals  die 
Ueberlegenheit  des  Spiegelteleskops,  während 
dieselbe  heute  für  alle  Zeiten  vorüber  ist. 
Schon  Hadleys  1723  vollendetes  Werk  übertraf 
Huyghens*  oben  erwähntes  Meisterstück,  und 
Shorts  Werkzeuge  machten  den  Weg  durch 
ganz  Europa.  Aber  die  wissenschaftliche  Ernte 
war  gleich  Null,  wahrscheinlich  weil  der  hohe 
Preis  dieser  Teleskope  ihren  Gebranch  nur 
wenigen  Begüterten  gestattete.  Erst  als  W i  1  he  1  m 
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fd  Rottet  grottet  Sptcgrltelttkop 


II  ersehet  auf  den) 
Höhepunkte  seiner 
Laufbahn  ange- 
langt war,  änderte 

sich  das  Bild. 
Schon  einer  von 
den  kleinsten  Spie- 
geln —  deren  Her- 
schel  nicht  weniger 
als  vierhundert  in 
allen  (.1  rossen  von 
15  bis  102  cm  an- 
gefertigt hat  —  half 
ihm  im  Jahre  1781 
den  Planeten  Ura- 
nus entdecken,  eine 
neue  Welt  den  seit 
den  ältesten  Zeiten 
bekannten  hinzu- 
fügen. Der  ge- 
waltige Spiegel  von 
102  cm  Durch- 
messer, zu  dem 
ein  Kohr  von  1 2  tn 
Länge  gehörte  und 
dessen  Vollendung 
in  das  Jahr  17 89 
fällt ,     hat  zwei 

Saturnstrabanten 
finden  helfen,  bei 
hervorragende  Die 
Doppelstern  zum 
bracht.    Nur  zehn 


der  Suche  nach  Nebelflecken 
lütte  geleistet  und  manchen 
wissenschaftlichen  Dasein  ge- 
Jahre hat  es  indessen  seinem 


Abh-  Zwecke  gedient, 

denn  die  Metall- 
spiegel zeigten  nie 
eine  solche  Con- 
stanz ,  um  lange 
brauchbar  zu  blei- 
ben. MitHerschels 
Kiesenspiegel  war 
der  Höhepunkt  in 
der  F.ntwickelung 
dieser  Art  Fem- 
röhre erreicht.  Zwar 
hat  man  neuerdings 
auf  den  Vorschlag 
Steinheils  und 
Foucaults  den 
schweren  Metall- 
spiegel durch  einen 
solchen  aus  Glas 
ersetzt,  auf  wel- 
chem eine  dünne 
spiegelnde  Silber- 
schicht auf  che- 
mischem Wege 
niedergeschlagen 
ist,  und  damit  sind 
die   Kosten  eines 

Spiegelteleskops 
weit  geringer  ge- 
worden als  die  eines  ebenbürtigen  Kefractors; 
aber  ihre  l'onsianz  ist  damit  nicht  gewachsen, 
und  für  die  Ausbreitung  unserer  Herrschaft  am 
Himmel  haben  sie  deshalb  wenig  mehr  vermocht. 


Ha»  Spirgrltrlotkop  von  Melbourne 
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Nur  in  der  Himmelsphotograpbie  scheinen  sie 
zur  Zeit  noch  den  Refractoren  überlegen  sn 
sein,  und  die  schönen  Lichtbilder  von  Nebeln, 
welche  Herr  Roberts  in  Liverpool  mit  einem 
Spiegel  von  50  cm  und  Herr  Common  in 
Ealing  bei  London  mit  einem  solchen  von  fast 
1  m  Durch- 
messer erlangt  \b\>. 
haben,  sind  die 
besten,  die  bis- 
her bekannt  ge- 
worden sind. 
Es  erübrigt  nur 

die  grössten 
derartigen  In- 
strumente zu  er- 
wähnen, um  von 
den  Fortschrit- 
ten ,  die  auch 
hier  die  Tech- 
nik gemacht  hat, 
eine  Ahnung  zu 
geben.  Lord 
Rosse  zu  Par- 
sonstown  in  Ir- 
land fertigte  drei 
Spiegel ,  deren 

zwei  90  cm 
messen ,  wäh- 
rend der  dritte 
im  Jahre  1845 
vollendete  gar 

die  doppelte 
Ausdehnung  er- 
reicht — ■  das 
grösste  im  Ge- 
brauch befind- 
liche astronomi- 
sche Werkzeug. 
Seit  1870  be- 
sitzt die  Stern- 
warte zu  Mel- 
bourne ein  Spie- 
gelteleskop von 
1 20  cm  Üeff- 
nuug ,  welches 

dem  Geschick 
des  englischen 

Mechanikers 
(irubb  seine 

Entstehung  verdankt.  Alle  bisher  erwähnten 
Spiegel  wurden  aus  einer  besonderen  Metall« 
mischung,  dem  Spiegelmetall,  hergestellt.  Die 
ersten  grösseren  Glasspiegcl  entstanden  in  Ame- 
rika, wo  Draper  1858  einen  von  38  cm  und 
bald  nachher  einen  solchen  von  70  i  m  fertigte. 
Die  grössten  Glasspiegel  befinden  sich  jetzt  in 
Frankreich,  darunter  einer  von  1 20  cm  auf  der 
Pariser  Sternwarte,  während  in  Kngland  diese 
Form  weit  verbreitet   ist  und   Spiegel   bis  zu 


Dm  Parimr  Sp»ogelU-lr»kop 


1 50  cm  Durchmesser  mit  dem  nöthigen  Zubehör 
für  die  gehörige  genaue  Bewegung  im  Gebrauche 
sind.  Für  die  feineren  Untersuchungen,  bei 
denen  die  Structur  der  Gestirne  näher  ergründet 
werden  soll,  ist  und  bleibt  aber  der  Refractor 
ohne  Nebenbuhler.  Zwei  Nachtheile  des  Spiegel- 
teleskops liegen 

j.ju.  ja  auf  der  Hand. 

Einmal  wirft 
nämlich  jeder 

Spiegel  nur 
einen  Theil  der 

auffallenden 
Strahlen  zurück, 
während  er  die 
übrigen  ver- 
schluckt ,  man 
musste  daher 
die  Ausdehnung 
der  Spiegel  fort- 
dauernd stei- 
gern ,  um  eine 
genügende  Wir- 
kung zu  erzie- 
len; und  dann 
wurden  die  In- 
strumente ihrer 
Grösse  wegen 
sehr  unhand- 
lich ;  Verlegun- 
gen sind  bei 
grossen  Spie- 
geln im  Laufe 
>l<-r  Zeit  kaum 

vermeidlich, 
und  daher  ge- 
rade kommt  es, 
dass  die  Fein- 
heiten des  De- 
tails im  Spiegel- 
bilde verloren 
gehen. 

Aber  der  Re- 
fractor hatte  ja 
auch  Fehler,  die 
gerade  in  den 
Augen  Newtons 
ihn  als  unver- 
besserlich er- 
scheinen Hessen. 

Ist  es  möglich,  das  Dild,  welches  eine  Linse  liefert, 
von  seinem  farbigen  Rande  zu  befreien,  so  ist  damit 
viel  gethan,  um  die  Deutlichkeit  des  Bildes  zu 
heben.  Newton  hatte  seine  Versuche  überhaupt 
nicht  dahin  gerichtet,  weil  er  annahm,  dass 
allen  Substanzen  dieselbe  farbenzerstreuende  und 
brechende  Kraft  zukomme.  Der  berühmte  Mathe- 
matiker Euler  wusste  es  aber  im  vorigen  Jahr- 
hundert bereits  anders,  und  er  fand  theoretisch, 
dass  aus  zwei  Linsen  von  verschiedenem  Brechungs- 
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vermögen,  z.  B.  einer  solchen  aus  dem  stark 
brechenden  Flintglase  mit  einer  aus  Kronglas, 
sich  eine  achromatische  müsse  zusammensetzen 
lassen,  d.  h.  eine  solche,  die  ein  weisses  Bild 
von  einem  weissen  Gegenstande  liefert.  Die 
Versuche,  die  Hall  und  Dollond   in  dieser 
Richtung  anstellten,  hatten  zwar  einen  gewissen 
Erfolg,   konnten   aber  nicht  genügend  nutzbar 
gemacht  werden,  weil  man  die  Grösse  reiner 
Glaslinsen  eben  erst  bis  zu  10  cm  treiben  konnte. 
Dieselbe  zu  vermehren,  erschien  aber  durchaus 
nothwendig,  wenn  die  Deutlichkeit  der  Refractor- 
bilder  mit  derjenigen,  welche  die  grossen  Reflec- 
toren  erzeugten,  coneurriren  sollte.    Hier  setzte 
Fraunhofer  die  Hebel  seiner  Kraft  an.  Fr  erfuhr, 
dass  der  Schweizer  Uhrmacher  Guinand  1805 
grössere  und  schönere  Glasscheiben  erschmolzen 
habe,   als  je  zuvor  gefertigt  waren.     Ihn  zog 
der  Münchener  Gelehrte  nach  Bayern,  und  der 
geraeinsamen   Arbeit    beider   entstammen  jene 
vielbewundertcn  Gläser,  die  lange  Zeit  als  die 
besten  galten.     Und  auch  in  den  Linsen  der 
modernsten   Fernröhre  steckt  noch  Geist  von 
Fraunhofers   Geiste.     Bis   vor   wenigen  Jahren 
ist    nämlich    die    Erzeugung   optischen  Glases 
noch  das  Mysterium  weniger  Eingeweihten  ge- 
wesen.     Der   bedeutendste  deutsche  Fabrikant 
desselben,    Herr   Merz    in    München,  dessen 
Vater  der  langjährige  Gehülfe  und  Nachfolger 
Fraunhofers  in  der  Leitung  der  optischen  Werk- 
stätten  war,  erzeugte  in  seinen  Oefen  immer 
nur  so  viel  Glas,  als  in  seiner  Werkstatt  ver- 
arbeitet wurde.    Neben  üim  waren  bisher  nur 
Feil  in  Baris  und  Chance  in  Birmingham  als 
die  Inhaber  bedeutender  Schmelzöfen  zu  nennen, 
und  auch  diese  beiden  sind  in  ähnlicher  Weise 
als  von  deutschem  Geiste   inspirirt  anzusehen. 
Feil   ist   der  jetzige  Inhaber  jenes  Institutes,  [ 
welches   der  Schweizer  Guinand   zu  Paris  be-  | 
gründete,  und  ist  mit  einer  Enkelin  Guinands  j 
verheirathet.    Erst  ganz  neuerdings  beginnt  die 
Kenntniss  in  der  Anfertigung  optischen  Glases 
Gemeingut  zu  werden,  und  das  haben  wir  be- 
sonders der  Munificenz  der  preussischen  Regierung 
zu    verdanken,    die  das  optische   Institut  der 
Herren  Abbe  und  Schott  in  Jena  lebensfähig 
machte.    Die  Nachrichten,  die  über  die  dortigen 
Leistungen  bisher  in  die  Üeffentlichkeit  gelangt 
sind  —  und  es  wird  Alles  mit  einer  bemerkens- 
werthen  Offenheit  mitgetheilt  —  lassen  erhoffen,  | 
dass  die  ferneren  Fortschritte  der  praktischen 
Optik  wieder  von  Deutschland  ausgehen  werden,  j 
wo  sie  vor  zwei  Menschenaltern  durch  Fraun- 
hofer zu  so  ungeahnter  Blüthe  gelangten.  Die 
Thätigkeit  wird  vor  Allem  immer  weiter  dahin 
gerichtet  sein  müssen,  die  Reste  von  farbigen 
Rändern,  welche  weder  Theorie  noch  Praxis  völlig 
zu  entfernen  fähig  sind,  soweit  einzuschränken, 
dass  sie  der  Deutlichkeit  der  Bilder  möglichst 
wenig  Eintrag  thun.  (Schlu«  f«iK* ) 


Die  Brutvoraorge  der  Insekten. 

Von  Vr.  Ludwig  St»bj\ 
(.Schlu».  von  Seite  5«a.) 

Die  nächste  Familie  ist  die  der  Grasheu- 
schrecken oder  Grillen  (Gr^lliniea).  Die  all- 
bekannte Hausgrille  (Gryllus  domestkus)  legt  ver- 
mittelst ihrer  kleinen  Legeröhre  die  länglichen, 
gelblichen  Eier  in  den  Schutt  und  Kehricht  ihrer 
Schlupfwinkel;  die  Eier,  aus  denen  schon  nach 
10 — 12  Tagen  die  Larven  auskriechen,  sind 
hier  vortrefflich  aufbewahrt  und  bedürfen  keines 
besonderen  Schutzes  mehr,  ausserdem  finden 
auch  hier  die  Larven  gleich  ihre  Nahrung. 
Die  Feldgrille  (Gryllus  camptslris)  baut  sich  an 
trockenen,  sonnenbeschienenen  Abhängen  in 
der  Erde  eine  Wohnung,  in  welche  sie  sich  bei 
schlechtem  Wetter  sowie  bei  Gefahr  zurückzieht. 
Auf  den  Grund  dieser  sicheren  Behausung  legt 
sie  in  einem  Häufchen  ihre  Eier  ab,  aus  denen 
nach  ungefähr  zwei  Wochen  die  Larven  aus- 
schlüpfen, um  sich  sofort  auf  die  Nahrungssuche 
zu  begeben  und  sich  selbst  eigene  Wohnungen 
zu  erbauen.  Die  Maulwurfsgrille  (Gryllolalpa 
vulgaris)  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  der  Ablage 
der  Eier  in  einem  einfachen  Bau,  sie  geht  in 
der  Brutvorsorge  weiter.  Sie  gräbt  schnecken- 
förmig gewundene  Gänge  in  die  Erde  und  in 
der  Mitte  derselben,  ungefähr  10 — 12  cm  unter 
der  Erdoberfläche,  eine  Höhlung  von  der  Grösse 
eines  Hühnereies,  deren  Wände  sie  mit  Speichel 
befeuchtet,  glättet  und  auf  diese  Weise  ziemlich 
fest  macht.  Von  dieser  eigentlichen  Nesthöhle 
aus  führen  verschiedene  Galerien  und  Hache 
Gänge  nach  allen  Seiten,  sowie  einige  senkrecht 
nach  unten,  die  dazu  dienen,  bei  feuchtem 
Wetter  das  Wasser  abziehen  zu  lassen  und  das 
Nest  vor  Nässe  zu  schützen,  und  die  anderer- 
seits auch  der  Grille  bei  vorhandener  Gefahr 
sichere  Zufluchtsorte  sind.  Inmitten  dieses 
künstlichen  Nestes  werden  die  200  —  300  Eier 
der  Grille  abgelegt,  die  nicht,  wie  die  meisten 
andere ii  Insekten,  kurz  nach  der  Eicrablage 
stirbt,  sondern  sich  in  der  Nähe  des  Nestes 
in  einem  der  Gänge  aufhält  und  sorgfältig  die 
Eier  bewacht,  bis  die  jungen  Lärvchen  aus- 
kriechen; sie  verlässt  ihren  Wachtposten  nur 
auf  kurze  Zeit,  um  sich  mit  Nahrung  zu  versehen. 

Eine  noch  grössere  Sorgfalt  für  die  Brut  zeigen 
die  bekannten  Oelirlinge  oder  Ohrwürmer  (Forfi- 
culinat).  Das  Weibchen  legt  an  einer  geschützten 
Stelle  seines  Verstecks  unter  Moos,  Steinen,  in  alten 
Baumresten  seine  Eier  ab  und  bewacht  sie 
sorgfältig.  Werden  sie  zerstreut  und  umher- 
geworfen, so  trägt  es  dieselben  wieder  behutsam 
auf  ein  Häufchen  zusammen,  ja  es  bedeckt 
fast  immer  die  Eier  mit  seinem  Körper,  als  ob 
es  brüte.  Dieselbe  Sorgfalt  widmet  es  den 
ausgekrochenen  Larven,  die  sich  munter  um  die 
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Mutter  bewegen,  ihr  überall  hin  folgen  und  oft 
unter  die  Alte  kriechen.  Jede8  Thier,  das  den 
Frieden  und  die  Sicherheit  der  kleinen  Familie 
bedroht,  wird  von  der  Mutter  mit  drohend  er- 
hobenen Zangen  muthig  angegriffen. 

Vergleichen  wir  nun  die  angeführten  Ortho- 
pteren, so  finden  wir,  dass  in  allen  Familien  die 
Brutvorsorge  vorhanden  ist,  dass  überall  die 
Fier  zweckentsprechend  geschützt  werden,  aber 
wir  müssen  gestehen ,  dass  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  den  ersten  und  den  letzt- 
genannten besteht,  und  dass  die  Fürsorge  für 
die  Brut  von  den  mechanisch  ohne  Wahl  ihre 
Fikapsel  ablegenden  Blattiden  bis  zu  den  ihre 
Eier  und  Jungen  beschützenden  Forficulinen 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat,  dass 
die  Brutvorsorge  Stufe  um  Stufe  sich  höher  ent- 
wickelt hat,  bis  sie  von  der  willenlosen  Thätig- 
keit  der  inneren  Organe  zu  der  bewussten  Hege 
und  Fliege  der  Brut  emporgestiegen  ist.  Wir 
haben  gesehen,  wie,  den  Lebensbedingungen  und 
Verhältnissen  sich  anpassend ,  die  Organe  des 
Körpers  sich  verändert  haben  und  wie  die  geistigen 
Fähigkeiten  bei  der  weiteren  Entwicklung  in  , 
den  Dienst  dieser  wichtigen  Lebensthätigkeit  ge- 
zogen wurden,  allmählich  so  aus  rein  mechani- 
schen bewusste  Handlungen  machend,  denn 
kein  Mensch  wird  behaupten  können,  dass  das 
Zusammenlesen  der  verstreuten  Eier,  das  Be- 
wachen und  Beschützen  der  Eier  und  Jungen  , 
der  Forficulinen  rein  instinktive  Handlungen  sind,  j 
und  deshalb  können  wir  mit  Recht  von  einer 
fortschreitenden  Differenzirung,  von  einer  Ent- 
wickelung  der  Brutvorsorge  sprechen. 

Um  nun  zu  zeigen,  in  wie  hohem  Grade 
die  Fürsorge  für  die  Brut  bei  den  Insekten  aus- 
gebildet ist,  wollen  wir  einige  der  merkwürdigsten 
und  interessantesten  Fälle  unseren  Lesern  vor- 
führen. Beginnen  wir  mit  den  Käfern.  In 
Teichen  und  Tümpeln,  sowie  in  messendem 
Wasser  finden  wir  häufig  einen  sehr  grossen, 
glänzend  schwarzen  Käfer,  den  pechschwarzen 
Kolben -Wasserkäfer  (HyJrophilus  piems),  der 
Jedem  durch  seine  Grösse  auffällt.  Der  plumpe, 
wenig  interessante  Geselle  bekundet  eine  grosse 
Sorgfalt  bei  Unterbringung  seiner  Brot.  Im 
Frühjahr,  wenn  die  Reifezeit  der  Eier  gekommen 
ist,  legt  sich  das  Weibchen  auf  den  Rücken 
unter  ein  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwimmendes  Blatt  einer  Pflanze  und  hält  sich 
mit  den  Vorderbeinen  an  demselben  fest.  Nun 
spinnt  es  aus  weisslichen,  aus  vier  Röhren  des 
Hinterleibs  austretenden  Fäden  ein  halbkugeliges 
(iehäuse,  dreht  sich  dann  um,  nimmt  dadurch 
das  Gespinnst  auf  den  Rücken  und  spinnt  auf 
der  Bauchseite  noch  eine  Halbkugel,  die  sie 
mit  der  ersten  zu  einer  Kugel  verbindet.  Jetzt 
steckt  sie  mit  der  Ilinterleibsspitze  in  dieser  ' 
Gespinnstkugel  und  füllt  sie  nun,  von  hinten  1 
nach  vorn  vorrückend,  reihenweise  mit  Eiern  | 


an.  Ist  da-  Säckchen  mit  Eiern  gefüllt,  so  wird 
die  Oeffnung  zugesponnen  und  dann  über  den 
Ueckel  noch  eine  lange,  homförmig  gebogene 
Spitze  angefertigt,  die  über  der  Wasseroberfläche 
hervorragt  (Abb.  391).    Die  Fikapsel  schwimmt 


Abb.  jqi. 


Ktgi-häusc  des  pechschwarzen  KlUm  ti  -  W.ms.-rkäfrr* 
(HyJrepkilui  fitcrui). 


nun  wie  ein  kleiner  Nachen  auf  dem  Wasser 
dahin,  durch  die  leichte,  hervorragende  Spitze 
wird  bei  heftiger  Bewegung  des  Wassers  der 
kleine  Behälter  immer  wieder  sofort  ins  Gleich- 
gewicht gebracht,  so  dass  er  nicht  umschlagen 
und  untergehen  kann,  die  Eier  also  ziemlich 
sicher  zur  Entwickelung  gelangen. 

Der  Todtengräber  (Xecrophorus  vespilh),  der 
bekannte  Aaskäfer  mit  den  beiden  orangefarbenen 
Binden  über  den  Flügeldecken,  gräbt  bekanntlich 
kleine  Thierleichen  in  die  Erde  ein,  um  an 
diesen  seine  Eier  abzulegen;  die  auskriechenden 
Larven  finden  dann  sofort  zusagende  Nahrung. 
Der  Käfer  entwickelt  bei  seiner  Sorge  für  die 
Brut  grosse  Umsicht,  denn  liegt  z.  B.  die  Thier- 
leiche  auf  steinigem  Boden,  und  kann  er  trotz 
Aufbietung  aller  Kräfte,  trotzdem  er  Genossen 
zur  Hülfeleistung  herbeigerufen  hat,  die  mit  ihm 
an  dem  Cadaver  vergeblich  zerrten  und  zogen, 
dieselbe  nicht  unter  die  Erde  bringen,  so  legt  er 
seine  Eier  hier  nicht  ab,  sondern  benutzt  die 
Thierreste,  um  seinen  eigenen  Hunger  zu  stillen. 
Ja,  man  hat  sogar  seine  Intelligenz  auf  eine 
hohe  Probe  gestellt,  indem  man  eine  Thierleiche 
an  einem  in  die  Erde  gesteckten  Pfahle  be- 
festigte, um  zu  sehen,  was  die  Todtengräber 
nun  machen  würden.  Doch  die  Thierchen  be- 
standen die  Probe.  Nachdem  sie  lange  hin 
und  her  versucht  hatten,  untergruben  sie  den 
Pfahl,  dass  er  umstürzte  und  die  ersehnte  Beute 
mit  zur  Erde  brachte,  wo  sie  rasch  eingegraben 
wurde;  gewiss  keine  That  des  mechanischen 
Instinkts,  sondern  ein  Beweis  für  die  Ueber- 
legung  des  Thieres.  Bemerkenswerth  ist  hierbei 
noch,  dass  das  Männchen  eifrig  dem  Weibchen 
hilft,  ebenso  wie  es  der  Fall  ist  bei  dem  folgenden 
Käfer,  dem  heiligen  Pillendreher  (Ateuchus  sacer). 
Wie  schon  der  Name  besagt,  dreht  der  genannte 
Mistkäfer  aus  Dünger  grosse  Pillen,  und  zwar 
wird  mit  dem  breiten  Kopfschilde  ein  passendes 
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Stück  von  einem  Haufen  abgenommen,  zusammen- 
geballt und  darauf  von  dem  Weibeben  in  der 
Mitte  mit  einem  Ki  verseben.  Nun  wälzen  beide 
Käfer  den  Klumpen  bin  und  her,  der  eine  zieht 
mit  den  Beinen,  der  andere  schiebt  mit  dem 
Kopfe  (Abb.  392),  bis  schliesslich  das  Stück  zu 


Abb.  )£t. 


Heilig«  Pillendreher  'Ateuckml  jarrr)  bei  der  Arheit 


einer  festen,  glatten  Kugel,  die  bis  5  cm  Durch- 
messer haben  kann,  zusammengerollt  ist.  Dann 
graben  sie  eine  tiefe  Röhre,  versenken  die  Kugel 
in  diese  und  verschütten  die  Rühre  wieder. 
Das  Ei  ist  auf  diese  Weise  vorzüglich  geschützt 
and  die  Larve  findet  gleich  die  entsprechende 
Nahrung.  Die  Käfer  fahren  in  der  mühevollen 
Arbeit  fort,  bis  alle  Eier  versorgt  sind,  oder  bis 
sie  selbst  entkräftet  von  den  Anstrengungen  zu 
Grunde  geben. 

Begnügen  wir  uns  mit  »Uesen  wenigen  Bei- 
spielen aus  der  Ordnung  der  Käfer  und  wen- 
den uns  zu  der  grossen  (Jruppe  der  Hautrlügler 
oder  Immen  (Hymawpttra),  bei  denen  wir  wohl 
die  beste  Brutvorsorge  unter  den  Insekten  an- 
treffen. Ich  brauche  dabei  nur  auf  die  Brut- 
pflege der  gesellig  teilenden  Bienen  und  Ameisen 
hinzuweisen.  Wie  sorgsam  pflegen  die  Ameisen 
die  Eier,  Larven  und  Puppen,  sie  betten  sie 
um.  tragen  sie  an  die  Luft,  bringen  sie  bei  zu 
grosser  Hitze  in  die  kühle  Tiefe  des  Baues  und 
schleppen  sie  bei  Wassersgefahr  auf  erhöhte 
Stellen;  und  welchen  unermüdlichen  Eleiss  ent- 
wickeln die  Bienen,  um  ihren  Nachkommen  hin- 
reichende Nahrung  und  passende  Wohnzelten 
zu  verschaffen!  Die  einzeln  leitenden  Haut- 
ilügler  sorgen  nicht  minder  gut  für  ihre  Nach« 
kommen.  Die  Mauerlehmwespe  (OJyntrus 
paritium)  legt  in  alten  Lehmmauern  oder  in  den 
Wänden  von  Lehmgruben  ihre  Nester  an.  Sie 
gräbt  eine  bis  10  cm  tiefe  Röhre  in  die  Wand, 
und  mit  dem  herausgeschafften  Lehm  mauert 
sie  vor  dem  Eingangsloch  ein  nach  unten  ge- 
bogenes festes  Kohr,  die  einzelnen  Lehmstück- 
chen werden  mit  Wasser  und  Speichel  fest  an 


einander  gekittet.  Ist  die  Wohnung  fertig,  dann 
trägt  die  sorgsame  Mutter  Larven  von  Käfern 
und  Schmetterlingen,  die  sie  durch  einen  oder 
mehrere  Stiche  betäubt  und  bewegungsunfähig 
gemacht  hat,  in  den  hinteren  Theil  des  Nestes. 
Vier  bis  acht,  ja  noch  mehr  Larven  schleppt 
sie  hinter  einander  in  das  Nest,  scheint  ihr  der 
Vorrath  genügend,  dann  legt  sie  ihr  Ei  zu  den 
I  Larven  und  verschliesst  die  Oeffnung  des  Nestes 
mit  einer  festen  Lehmschicht  (Abb.  393).  Nach 


Abb  jgj. 


Ne*t  der  Mjuer-Lehmwespe  (Odrnenti  partetnm)  mit  Linen 
I  I.i«n»durch«hnitl.  »  VorderaMicht. 

dieser  anstrengenden  Arbeit  geht  sie  unver- 
drossen sofort  wieder  an  den  Bau  einer  neuen 
Röhre.  Die  Larve  kriecht  schon  nach  wenigen 
Tagen  aus,  macht  sich  über  die  Raupen  her, 
die  sie  bis  auf  die  Haut  aussaugt  und  ent- 
wickelt sich  nun  Dank  der  mütterlichen  Vor- 
sorge sehr  rasch  zu  ihrer  vollen  Grösse,  um 
sich  dann  in  der  Wohnung  einzuspinnen  und 
das  nächste  Frühjahr  abzuwarten. 

Aehnlich  wie  diese  Wespe  verfährt  die 
Sandwespe  (AmmophUa  sahulosa),  die  in  Sand- 
hügeln ihr  Nest  anlegt,  es  mit  Larvenvorrath 
und  Ei  versieht  und   sorgsam  jede  Spur  ihrer 

|  Thätigkeit  durch  Zuschütten  des  Loches  ver- 
wischt. Mit  einer  Mauerbiene  (Usmia)  hat 
Fabre  interessante  Versuche  gemacht.  Diese 
Biene  legt  nämlich  ihre  Zellen  nach  einander  in 
hohlen  Stengeln  oder  sonstigen  röhrenförmigen 
Gebilden  an.  Die  zuerst  angelegten  und  mit 
Nahrung  versehenen  Zellen,  die  am  weitesten 
vom  Eingang  angelegt  werden,  sind  grösser  als 
die  näher  am  Eingang  liegenden ,  sie  bringen 
immer  Weibchen  hervor,  während  aus  den  am 
Eingang  liegenden  kleineren,  Männchen  aus- 
schlüpfen; die  Anlage  wird  so  ausgeführt,  weil 

|  die  Männchen  ungefähr  zwei  Wochen  früher  als 
die  Weibchen  ausschlüpfen.  Eabre  gab  nun 
seinen  Mauerbienen  zum  Bau  Glasröhren,  die 
aber  in  ihrem  vorderen  Theile  breiter,  in  dem 
hinteren  dagegen  enger  waren,  die  gewöhnliche 
Art  des  Zellenbaues  konnte  also  hier  nicht  an- 
gewandt werden.    Was  t baten  nun  die  Bienen? 

I  Einige    benutzten   nur   den    breiten  vorderen 
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Raum,  den  sie  sich  durch  eine  Querwand  Regen 
den  hinteren  abschlössen,  und  bauten  jetzt 
in  der  gewohnten  Weise,  andere  aber  legten 
Zellen  in  der  ganzen  Röhre  an,  und  nun  kamen 
aus  den  hintersten,  zuerst  angelegten,  kleineren 
Zellen  entgegen  der  Regel  Männchen  hervor, 
während  die  vorderen  Zellen  Weibchen  enthielten. 
Der  Forscher  schloss  daraus,  dass  diese  Insekten 
das  Geschlecht  der  Kier  im  Voraus  kennen  müssen 
und  je  nach  Belieben  Kier  des  einen  oder  des 
andern  Geschlecht!  legen  können. 

Mit  diesen  wenigen  Beispielen  der  Brutvor- 
sorge der  Immen  wollen  wir  uns  begnügen,  trotz- 
dem wir  noch  sehr  viele  gerade  aus  dieser  Ord- 
nung anführen  könnten;  zum  Schluss  wollen  wir 
noch  die  mütterliche  Fürsorge  einer  Spinne  be- 
trachten. Die  Minirspinne  (Cteniza  foditm),  welche 
in  den  Mittelmeerländem  lebt,  gräbt  sich  in  steilen 
Abhängen  wagerechte  Röhren,  die  sie  mit  einem 
feinen,  seidenartigen  Gewebe  überspinnt.  Den 
Hingang  dieser  Röhre  verschliesst  sie  mit  einem 
kreisrunden,  eingefalzten  Deckel,  der  an  der 
oberen  Kante  wie  durch  ein  Charnier  mit  der 
Röhre  verbunden  ist  und  so  als  Fallthür  dient, 
die  durch  ihre  eigene  Schwere  zuklappt  und 
die  Röhre  verschliesst.  Von  aussen  besteht  die 
Thür  aus  Erde,  innen  ist  sie  auch  mit  dem  Seiden- 
gewebe überzogen  (Abb.  394).    In  den  letzten 


Abb.  j.„ 


Die  gedeckcltc  N^trötirc  der  Mioinpioa«  {CtHÜ* 
fodirns).  mit  Ki«*m, 

Theil  der  Röhre  legt  die  Spinne  ihre  Eier  und 
bewacht  sie  sowohl  wie  die  auskriechenden 
Jungen  mit  der  grössten  Sorgfalt,  bis  die  Jungen 
selbständig  geworden  und  sich  selbst  eine  so 
hübsch  ausstaffirte   Wohnung  anlegen  können. 

Wie  verschiedenartig  tritt  uns  schon  aus  den 
wenigen  angeführten  Beispielen  die  Brutvorsorge 
der  Insekten  entgegen,  auf  wie  mannigfache 
Weise  ermöglicht  und  erleichtert  die  Natur  ge- 
rade bei  den  schutzbedürftigen  Insekten  die 
Erhaltung  der  einzelnen  Arten!  Und  bis  zu 
welch  hohem  Grade  hat  sich  im  Kampfe  ums 
Dasein  die  Fähigkeit,  möglichst  zweckmässig  für 
die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  zu  sorgen, 
entwickelt!  Welch  ein  gewaltiger  Fortschritt 
zeigt  sich  bei  Vergleichung  der  rein  mechani- 
schen Thätigkeit,  der  Eiablage  mancher  Formen, 
und  der  zielbewussten,  den  eigenen  Scharfsinn 
in  Anspruch  nehmenden  Brutpflege  anderer  Arten! 
Ein  höchst  lehrreiches  und  interessantes  Bild  von 
dem  Gesammtieben  der  Insekten  würde  sich  uns 
entrollen,  wenn  wir  die  stufenweise  Entwickelung 


aller  dieser  verschiedenen  Arten  der  Brutfürsorge 
verfolgen  könnten,  leider  wird  das  bei  vielen 
nicht  gelingen,  da  die  verbindenden  Zwischen- 
glieder zwischen  den  einfachen  und  den  com- 
plicirten  Formen  für  immer  von  der  Erde  ver- 
schwunden sind,  aber  wir  dürfen  hoffen,  dass 
doch  noch  manches  Räthsel  in  dieser  Frage 
gelöst  werden  wird,  dass  wir  immer  mehr  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  natürlichen  Entwicke- 
lung der  Dinge  gelangen  werden,  um  nicht 
mehr  so  oft  wie  heute  genöthigt  zu  sein,  unsere 
Unkenntniss  über  die  Ursachen  und  Beweg- 
gründe der  Handlungen  und  Thätigkeiten 
mancher  Thiere  mit  dem  unverständigen  Wort 
„Instinkt"  verschleiern  zu  müssen.  lifc-s) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrbolm 

Wir  »ollen  unsere  heutige  Rundschau  mit  einer 
Rcminiscenz  au»  A.  W.  Hofmanns  Leben  eröffnen. 
|  Freilich  müssen  wir  daran  verzweifeln,  diese  kleine  Ge- 
schichte in  der  launigen ,  humorvollen  Weise  wieder- 
zugeben, in  der  er  sie  uns  erzählt  hat. 

Es  war  im  Anfang  der  achtziger  Jahre.  Villard. 
der  amerikanische  Eisenbahnkönig,  hatte  eben  die  nörd- 
liche l'acilicbahn  vollendet  und  lud  eine  Anzahl  deutscher 
Künstler  und  Gelehrten  ein,  als  seine  Gäste  eine  Reise 
auf  derselben  zu  machen.  Auf  der  Liste  der  Ein- 
geladenen stand  in  erster  Linie  A.  W.  Ilofmann.  Neben- 
bei gesagt,  gestaltete  sich  für  ihn  jene  Reise  zu  einem 
Triumphzug.  In  jeder  Stadt  der  Union  erwarteten  ihn 
ehemalige  Schüler,  die  ihm  einen  begeisterten  Empfang 
bereiteten.  Vor  seiner  Rückreise  wurde  ihm  eine  grosse 
goldene  Medaille  überreicht ,  welche  zur  Erinnerung  an 
seine  Anwesenheit  in  Amerika  geschlagen  worden  war. 

Der  Glanzpunkt  des  von  Villard  arrangirten  Ausflugs 
war  der  Besuch  des  damals  eben  erst  erschlossenen 
Ycllowstone  Park-Gebietes.  Hier  verlies»  die  Gesellschaft 
die  Bahn  und  unternahm  auf  l'fcrdcn  und  Maulthicrcn 
einen  mehrtägigen  Ritt  durch  das  neue  Wunderland. 

Das  Unglück  wollte  es,  dass  Ilofmann  ein  überaus 
störriges  Rcitthicr  zu  Theil  geworden  war.  So  fand  er 
sich  eines  Morgens  in  ziemlicher  Entfernung  von  der 
übrigen  Gesellschaft,  als  plötzlich  sein  Thier  den  Ge- 
horsam versagte.  Hofmann  stieg  ab  und  versuchte  das 
Thier  ein  Stück  weit  am  Zügel  zu  führen ,  aber  ver- 
geblich —  es  wich  und  wankte  nicht  von  der  Stelle. 
Er  versuchte  wieder  in  den  Sattel  zu  steigen,  aber  auch 
diesem  Beginnen  widersetzte  sich  das  eigensinnige  Ge- 
schöpf durch  scheue  Seitensprünge.  Rathlos  stand  unser 
Freund  in  der  grossen  Einsamkeit  und  maass  mit  dem 
Auge  den  sich  stetig  vergrössernden  Abstand,  der  ihn 
von  seiner  Gesellschaft  schied. 

Aber  schon  schien  die  Hülfe  zu  nahen.  Auf  dem 
Wege  erschien  eine  Figur,  die  sich  bald  als  ein  langsam 
heranziehender  Hinterwäldler  entpuppte.  Von  ihm  war 
thätiger  Beistand  zu  erhoffen.  Mit  der  Höflichkeit,  die 
ihm  stets  eigen  war,  trat  Hofmann  auf  ihn  zu:  „Mein 
Herr,  würden  Sie  wohl  die  Freundlichkeit  haben,  mir 
beim  Besteigen  diese*  störrigen  Reitpferdes  l>ehülflich 
zu  sein?" 
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Der  Amerikaner  stand  still  und  maass  den  grüssenden 
Fremdling  mit  einem  langen  Blicke: 

„Paddle  your  o-a-n  canoe/"*)  kam  es  langsam  von 
seinen  Lippen.  Sprach's  und  zog  seine»  Weges,  ohne 
die  erbetene  Hülfe  /u  gewähren. 

Ks  muss  1  Idfmann  wohl  gelungen  sein,  schliesslich 
sein  Thier  selbst  zu  bändigen,  tu  paddle  bis  cru<n  canoe, 
denn  sehr  bald  finden  wir  ihn  wieder  mit  den  Anderen 
bei  den  Hotsprings.  Sein  kleines  Abenteuer  aber  ist 
wohl  Werth,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Für  uns  liegt  ein  köstlicher  Humor  schon  in  der 
ganzen  Situation.  Der  deutsche  Gelehrte ,  die  Leuchte 
der  Wissenschaft  im  fernen  amerikanischen  Westen  mit 
einem  störrigen  Gaul  sich  quälend  —  das  ist  eine  so 
glückliche  Combination  von  Contrasten,  das*  wir  uns 
eines  Bichelns  nicht  zu  erwehren  vermögen.  Und  nun 
tritt  der  Sohn  der  Wildniss  hinzu  mit  der  ganzen  gött- 
lichen Grobheit  seines  Landes  und  Standes.  Aber  in 
der  Antwort,  die  er  dem  hülfesuchenden  Vertreter  der 
Civilisation  cntgcgenschleudert,  liegt  nicht  nur  diese 
autochthonc  Grobheit,  es  liegt  in  ihr  auch  die  ganze 
Rücksichtslosigkeit  und  das  Sclbstbcwusstsein  des  Ameri- 
kaners, Eigenschaften,  die  charakteristisch  sind  für  jene 
ganze  neue  Welt,  die  Hauptfehler,  aber  auch  die  Cardinal- 
tugenden  ihrer  Kinder. 

„Paddle  your  own  canoe",  das  sagt  jeder  Amerikaner, 
nicht  nur  dem,  der  bei  ihm  Hülfe  sucht,  sondern  auch 
sich  selbst  in  jeder  Verlegenheit.  So  macht  er  das 
scheinbar  Unmögliche  möglich.  Paddle  your  ,r-.rn  cannr! 
das  ist  der  Wahlspruch  jener  eisernen  Energie,  welche 
Stäilte  in  Wüsteneien  emporblühen  lässt,  Meeresarme 
überbrückt,  Weltausstellungen  aus  der  Erde  wachsen 
lässt  und  mit  frischem  Muth  an  jedes  neue  Wagniss 
herantritt.  Schon  das  Kind  ist  in  Amerika  selbständiger 
als  bei  uns.  Wächst  es  zum  Manne  heran,  so  ist  voll- 
kommenes Selbstvertrauen  sein  Hauptwerkzeug  zum  Er- 
folg. Es  giebt  keine  menschliche  Thätigkeit,  der  sich  der 
junge  Mann  nicht  ohne  Weiteres  widmet,  vorausgesetzt, 
dass  sie  Erfolg  verspricht.  Ob  er  das  Geschäft,  das  er  be- 
ginnt, versteht,  ist  gleichgültig.  Er  wird  sich  schon  helfen, 
denn  er  versteht  es:  lo  paddle  Iiis  o-.vn  canoe.  Einzelne 
Menschen,  Dörfer,  Städte  und  Staaten,  die  ganze  grosse 
Union  paddelt  drüben  ihr  canoe  und  befindet  sich  wohl  dabei. 

Wie  aber  ist  es  bei  uns?  Wir  leiden  am  Uebcr- 
maass  der  entgegengesetzten  Eigenschaft,  wir  verlassen 
uns  immer  und  in  Allem  auf  fremde  Hülfe.  Wir  treiben 
nur  Hinge,  die  wir  vorher  systematisch  erlernt  haben, 
d.  h.  wir  arbeiten  nur,  wenn  Andere  uns  vorher  unseres 
Geistes  Waffen  schmiedeten.  Tritt  uns  eine  Aufgabe 
entgegen,  die  uns  ferner  liegt,  so  scheuen  wir  meist  zurück 
und  erklären  uns  ihr  nicht  gewachsen.  Und  wenn  wir 
gar  einmal  uns  aufraffen  und  selbst  das  Ruder  in  die 
Hand  nehmen  wollen,  dann  ist  auch  schon  das  Heer 
der  Kritiker  da,  welches  erklärt,  dass  uns  für  unser  Be- 
ginnen „die  Vorbildung  fehlt". 

Wohl  berührt  uns  das  Sclbstbcwusstsein  Jung- 
Amerikas  unsympathisch  und  nicht  selten  lächerlich. 
Aber  wäre  es  nicht  ganz  gut,  wenn  wir  angesichts  der 
in  unserer  alten  Welt  immer  mehr  und  mehr  sich  geltend 
machenden  Arbeitsthcilung,  Vorbildung  und  Spccialisirung 
für  einzelne  Fächer,  auch  einmal  das  amerikanische 
Wort  zur  Lehre  nähmen  und  auch  unsere  Jugend 
hinausziehen  Hessen  nur  mit  einer  gesunden  allgemeinen 
und  Herzensbildung  und  dem  stolzen  Käthe: 

Paddle  your  ou-n  canoe.'  ["»») 

♦)  Rudern  Sic  ihr  eigenes  Boot  selbst! 


Segelyacht   des    Prinzen   Heinrich.     Dem  1891er 

J ahrbuche  des  kaiserl.  Yachtclubs  in  Kiel  entnehmen 
wir  folgende  Angaben  über  die  von  Watson  gebaute 
Kutteryacht  Jrrne.  Ais  Bauweise  wurde  das  Composit- 
system  gewählt:  Spanten,  Decksbalken  und  sonstige  Ver- 
bände aus  Stahl ;  Kiel,  Ausscnhaut  und  Deck  aus  Holz, 
weil  dieses  System  grosse  Festigkeit  mit  Leichtigkeit 
und  Raumgewinn  unter  Deck  vereinigt.  Das  Interes- 
santeste an  dem  Bau  ist  wohl  die  Befestigung  des  25  t 
schweren  Bleiballastes  an  dem  Holzkiel.  Die  Verbin- 
dung muss  von  besonderer  Festigkeit  »ein,  weil  sie  in  Folge 
des  Schlingcrns  und  Stampfens  der  Yacht  im  Seegang 
grossen  Beanspruchungen  ausgesetzt  ist,  und  weil  ein 
Ablösen  der  Blcimassc  das  Kentern  des  Fahrzeuges 
zur  Folge  hätte.  Der  Blcikicl  ist  durch  450  mm  ab- 
stehende, 34  mm  starke  Bolzen  aus  Dcltamctall  mit  dem 
Holzkicl  verbunden,  welche  von  oben  nach  unten  ein- 
getrieben sind  und  mit  starken  Metallmuttern  auf  Unter- 
legscheiben von  unten  verschraubt  wurden.  Ausserdem 
;  ist  die  Verbindung  durch  900  mm  abstehende,  25  mm 
j  starke  Deltamctallbolzcn  gesichert,  die  von  unten  nach 
oben  eingetrieben  und  verschraubt  sind.  Der  Kiel  selbst 
besteht  aus   Ulmcnholz.     Die  Hauptabmcssungen  der 


Yacht  sind  folgende: 

Länge  über  Deck   23,45  m. 

,,      in  der  Wasserlinie   18,15  „ 

Breite  in  der  Wasserlinie   4,02  „ 

Tiefgang   5,62  „ 


Hie  Irene  besitzt  zwei  Satz  Segel.  Die  Rennbe- 
scgelung  hat  eine  Gesammtfläche  von  577  m*,  wovon 
220  auf  die  Schön wetlersegel  kommen;  die  gewöhnliche 
Besegelung  für  Kreuzerfahrten  eine  Fläche  von  250  m* 
ohne  Schönwettcrsegel  (Topsegel,  Spinnaker  und  Flieger). 

Der  Raum  unter  Deck  ist  sehr  gut  ausgenutzt.  Vor 
dem  Mast  liegt  der  Raum  für  die  Mannschaft;  neben 
dem  Mast  befindet  sich  die  Kajüte  für  den  Capitän; 
dahinter  liegt  die  Hauptkajütc  mit  Schlafeinrichtung  und 
endlich  ganz  nach  hinten  die  die  ganze  Breite  der  Yacht 
einnehmende  Damenkajüte,  mit  einer  in  den  Boden  ein- 
gelassenen Badewanne.  Hie  Einrichtung  ist  möglichst 
einfach  und  prunklos  gehalten.  D.  (1912] 


Aluminium  im  Schiffbau.  Ueber  die  Wirkung  einer 
etwaigen  Anwendung  des  Aluminiums  als  Baumaterial 
für  Yachten  und  kleinere  Fahrzeuge  bringt  Le  Yacht 
einen  Aufsatz,  dem  wir  Folgendes  entnehmen : 

Zu  Grunde  gelegt  ist  den  Berechnungen  der  gedachten 
Fachzeitschrift  eine  Yacht  von  8,25  m  Länge  in  der 
Wasserlinie,  und  es  hat  der  Verfasser  den  Gewichts- 
unterschied des  Rumpfes  in  der  Annahme  zu  ermitteln 
gesucht,  dass  Spanten,  Kiel  und  Beplankung  aus  Holz, 
bezw.  Eisen  und  Aluminium  bestehen.  Das  Ergcbniss 
ist  folgendes: 


HoU- 

Aluminium 

j  achl 

y*cht 

yacht 

Gewicht  des  Kumpfes 

•  3.SO 

3.0« 

1,40 

der  Ausrüstung 

>,s° 

1,5« 

1.50 

„       der  Takelung 

0,50 

O.50 

O.50 

„       des  Ballastes 

5.00 

(,,(«) 

Wasserverdrängung 

1 0,00 

1  0,1X1 

IO.OO 

Absland  des  Schwerpunktes 

von  der  Wasserlinie 

m  u,43 

0.57 

Danach  liegt  bei  der  Aluminiumyacht  der  Schwer- 
punkt 22  cm  tiefer  als  bei  der  Holzyacht  und  18  cm 
tiefer  als  bei  der  Eisenyacht. 
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Hei  der  Berechnung  ist  der  Umstand  in  Betracht  ge- 
zogen, dass  bei  Venrendung  des  Aluminiums,  d.  h.  eines 
Metalls  von  geringerer  Widerstandsfähigkeit,  die  Zahl 
der  Spanten  grösser  und  die  Beplankung  erheblich  dicker 
sein  müsse.  Das  Verhältnis»  würde  sich  aber  zu  Gunsten 
der  Aluminiumyacht  noch  günstiger  gestalten,  wenn  der 
Verfasser  berücksichtigt  hätte,  dass  das  leichtere  Metall 
vielfach  auch  bei  der  Ausrüstung  und  Takelung  An- 
wendung finden  könnte.  Vom  Kostenpunkt  abgesehen, 
erscheint  danach  der  Bau  von  Vachten  aus  Aluminium 
schon  deshalb  vorthcilhaft,  weil  der  Schwerpunkt  tiefer 
liegt,  was  der  Stabilität  des  Fahrzeugs  zu  (Jute  kommt 
und  die  Segelfläche  zu  vermehren  gestattet.       D.  (1936] 


Mineralölgewinnung  Russlands.  Die  Bionomie  ruae 
brachte  in  ihrer  ersten  Nummer  dieses  Jahres  eine  Zu- 
sammenstellung, durch  welche  der  vielfach  verbreiteten 
Ansicht,  dass  die  rctrolcum<|ticl)cn  im  Kaukasus  bald 
versiegen   würden ,   entschieden  entgegengetreten  wird. 
In  welchem  Maasse  die  Naphlhaproduction  im  Kaukasus, 
die  im  Jahre  1869  1685:29  Pud  (I  Pud  —  16,4  kg) 
betrug,  gestiegen  ist,  geht  aus  folgender  Tabelle  hervor: 
1870  betrug  sie      17044«)!;  Pud 
1875      „       „       0285728  ,, 
1880      „       „     20736949  „ 
1885      „      „    115000000  „ 
1889      „       „    200(97000  „ 
(heran  ist  die  Umgegend  von  Baku  mit  rund  99  % 
bethciligt.    Die  Raffinerien  befinden  sich  zum  grossen 
Theil  in  Baku  selbst,  wo  sie  ein  eigenes  Stadtviertel, 
die  „schwarze  Stadt",  bilden.   Die  Zahl  der  Raffinerien 
belicf   sich  im  Jahre    1889   auf   147,    die  zusammen 
181590232  Pud  mineralischer  Oelc  darstellten.  Ausser 
bei  Baku  findet  sich  Petroleum  noch  in  der  Umgebung 
von  Tiflis,  im  Gouvernement  Elisabethpol,  in  der  Provinz 
Kuban,  bei  Kcrtsch  in  der  Krim  und  in  der  asiatischen 
Provinz  Fcrghana. 

Das  in  Baku  dargestellte  Petroleum  wird  zum  grössten 
Theil  in  Russland  selbst  verbraucht.  Früher  versandte 
man  es  in  Fässern,  jetzt  dienen  besonders  construirte 
Schiffe  und  Eisenbahnwagen  zu  seiner  Beförderung.  Die 
Gesellschaft  Nobel  besitzt  allein  für  ihre  Petroleum- 
förderung Schiffe  im  Wcrthe  von  6  Millionen  Rubel  und 
Eisenbahnwagen  im  Wcrthe  von  3  Millionen  Rubel.  Die 
Gesellschaft  hat  überdies  in  42  Städten  Russlands 
228  Lagerplätze ,  deren  Vorräthc  sich  im  Jahre  1889 
auf  12070200  Pud  beliefen.  Die  Einfuhr  an  russischem 
Petroleum  nach  Deutschland  betrug  1889:  2783058  Pud. 

(■9.6J 


Beleuchtung  der  kleineren  Bahnhöfe.  Bekanntlich 
sind  diese  Bahnhöfe,  zumal  wenn  der  betreffende  Ort 
weder  Gasanstalt  noch  Elcktricitätswcrk  besitzt,  kümmer- 
lich beleuchtet,  schon  weil  die  Zeit,  in  welcher  eine  Be- 
leuchtung nöthig  erscheint,  sehr  kurz  ist.  Dem  Uebel- 
stande  abzuhelfen,  hat  der  österreichische  Elektrotechniker 
Krizik,  dem  wir  bereits  eine  elektrische  Locomotiv- 
lampc  verdanken,  nach  dem  liiektrotechnisthrn  Anzeiger, 
folgende  Vorrichtung  erfunden:  Im  Packwagen  ordnet 
man  eine  durch  die  Locomotivc  bethätigte  Dymnamo- 
maschinc,  und  an  der  Aussenscitc  jceles  Wagens  eine 
elektrische  Lampe  an.  Bei  der  Einfahrt  in  die  Station 
werden  die  Lampen  auf  der  Bahnsteigseite  angezündet, 
wodurch  eine  vorzügliche  Beleuchtung  des  Bahnsteiges 


geschaffen  wird.  Die  Lampen  erlöschen  im  Augenblick, 
wo  der  Zug  sich  in  Bewegung  setzt. 

Der  Gedanke  ist  insofern  praktisch,  als  die  Kraft 
der  Locomotivc  für  die  Beleuchtung  nur  in  dem  Augen- 
blick in  Anspruch  genommen  wird,  wo  die  Maschine 
sonst  ruht:  unpraktisch  aber,  weil  die  Einrichtung  die 
Zahl  der  Verbindungen  zwischen  den  Wagen  erhöht 
und  das  Zusammenstellen  der  Züge  erschwert. 

Me.  (.9««)! 

•  • 

Leithen  des  Aluminiums.  Nach  der  Thüringer 
Zeitung  haben  Jos.  Mandl  und  IL  Huhnholz  in  Er- 
furt ein  Verfahren  zum  IX>then  des  Aluminiums  erfunden, 
welches  bei  Versuchen  angeblich  Folgendes  ergab: 

Eine  Löthstcllc  von  50  mm'  hielt  eine  Zuglast  von 
75  kg  aus. 

Eine  Lothstclle  von  100  mm',  bestehend  aus  zwei 
Aluminiumstreifen  von  10  mm  Breite  und  1  mm  Dicke, 
ging  erst  aus  dem  Loth,  nachdem  sie  von  2  auf  I  mm 
gehämmert  war. 

Die  500  mm'  grosse  Fläche  eines  Aluminiutnschlüsse-ls 
war  auf  einem  grösseren  Stück  Aluminium  aufgelöthet. 
Diese  Löthung  durch  Hammrrschlägc  zu  trennen,  gelang 
nicht. 

Zwei  Aluminiumstreifen  von  20  mm  Breite  und  1  mm 
Dicke  waren  über  einander  gelöthet.  Bei  Belastung  mit 
'75  kg  das  Metall  ausserhalb  der  Löthstelle  und  es 
blieb  diese  unversehrt. 

Zwei  ebenso  grosse  stumpf  zusammengelöthetc  Alu- 
miniumstreifen rissen  erst  bei  einer  Belastung  von  2,82  kg 
auf  das  mm'  l-othflächc.  v  [i.jojj 


Druckluft-Gesteinbohrer.  Der  an  dieser  Stelle  mehrfach 
besprochene  Lau n sehe  Druckluftmotor  zum  Betriebe  von 
Meiscln  und  dergleichen  Werkzeugen  wird  neuerdings, 
laut  Patent  Nr.  60635,  von  Emil  von  Bühlcr  in 
Berlin-»  harlottenburg  zum  Betriebe  von  Gesteinbohrern 
verwendet,  wie  sie  beim  Bergbau  im  Gebrauche  sind. 
Der  Gestcinbohrcr  weicht  nur  in  Einzclnheitcn  von  dem 
Druckluftmeissel  ab,  und  es  wird  das  Vor-  und  Zurück- 
schnellen des  Kolbens  und  des  damit  verbundenen  Bohrers 
dadurch  bewirkt,  dass  die  Luft  abwechselnd  vor  und 
hinter  dem  Kolben  in  den  Cylinder  tritt.         v.  (191,5) 


Elektrische  Bahn  zwischen  St  Louis  und  Chicago. 

Electrica!  Age  entnehmen  wir  folgende  Angaben  über 
das  Unternehmen,  welches  von  einer  Gesellschaft  in 
Springfield  geplant  wird.  Zuvörderst  sei  bemerkt ,  dass 
die  Entfernung  zwischen  beiden  Orten  460  km  beträgt, 
und  dass  die  Geschwindigkeit  160  km  in  der  Stunde 
erreichen  soll.  Es  werden  sehr  lange  Wagen  mit  je 
zwei  I  riebraderpaaren  und  zwei  Elektromotoren  geplant, 
und  es  ruht  das  ganze  Gewicht  des  Wagens  auf  diesen 
Triebrädern.  Die  Wagen  sind  vorn  zugespitzt,  wie  die 
von  Zipcrnowski  in  Vorschlag  gebrachten,  die  über- 
haupt den  Amerikanern  vorgeschwebt  zu  haben  scheinen. 
Der  Wagen  lässt  sich  innerhalb  800  m  mit  Hülfe  der 
Motoren  und  der  Bremsen  anhalten.  Die  durchgehenden 
Züge  sollen  sich  in  Abständen  von  einer  Stunde  folgen ; 
|  die  Ortszüge  dagegen  in  Abständen  von  30  Minuten. 
Der  Strom  wird  zu  Clinton  in  einem  Elektricitätswcrk 
erzeugt,  welches  in  der  Nähe  einer  Kohlengrube  liegt. 
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Die  Bahn  wird  in  25  Abschnitt«  gcthcilt,  welche  je  ein 
Blocksystcm  bilden.  1 500  m  vor  und  hinter  jedem  Zuge 
wird  die  Bahn  elektrisch  beleuchtet.  Zunächst  werden 
zwei  Gleise  gebaut.  [,t.m] 

• 

•  • 

Eigerbahn.  I >ie  schweizerische  Bundesversammlung 
hat  die  Gcu«bniigung  /um  Bau  der  Jungfrau-  und  der 
Matterhombahn  von  dem  schwer  zu  führenden  Nach- 
weis abhängig  gemacht ,  dass  die  ziemlich  rasche  Ab- 
nahme des  Luftdruckes  bei  der  Bergfahrt  nicht  gesund- 
heitsschädlich auf  die  Reisenden  wirken  werde.  Diesem 
Umstand  haben  die  Ingenieure  Strub  und  Studer  bei  | 
ihrem  Concessionsgesuch  zum  Bau  einer  Bahn  auf  den  39S0111  , 
hohen  Eiger  (Berner  Alpen)  Rechnung  getragen.  Nach  ; 
der  Silnceizerist/ien  Bauleitung  werden  an  zwei  Stellen 
Zwischenstationen  angelegt,  wo  die  Reisenden  aussteigen 
können,  welche  etwa  an  den  Folgen  der  Lufhcrdünnung 
leiden  sollten.  Die  Bahn  soll  sich  bei  der  Wengcrn- 
Scheidegg  von  der  bereits  bestehenden  Wcngem-Alp-Bahn 
abzweigen  und  es  wird  zunächst  mittelst  Zahnrades  der 
Fuss  des  Rothstocks  (2355  m)  erreicht.  Hier  beginnt 
der  Tunnel,  der  sich  in  geringer  Tiefe  unter  dem  west- 
lichen Kamm  des  Eigcrs  hinzieht.  Diese  Strecke,  bei 
welcher  eine  Höhe  von  1615  m  zu  überwinden  ist,  wird 
mittelst  zweier  aufeinander  folgender  Seilbahnen  betrieben, 
so  dass  ein  Umsteigen  in  der  Mitte  erforderlich  ist. 
Von  der  Haltestelle  führt  ein  Stollen  ins  Freie,  so  dass 
die  Fahrgäste,  die  auf  die  Weiterfahrt  verzichten ,  aus 
dem  Tunnel  hervortreten  und  sich  an  einer  Rund- 
sicht in  der  immerhin  achtungswerthen  Höhe  von  etwa 
3000  m  erfreuen  können.  Die  Kraft  zum  Betrieb  der 
beiden  Seilbahnen  soll  der  Fluss  I.utschinc  liefern.  Sic 
wird  unten  im  Thalc  in  Elcktricität  umgesetzt,  dann,  wie 
es  bereits  beim  Monte  Salvatorc  geschehen,  nach  oben 
geleitet  und  an  den  beiden  Seiltrommeln  wieder  in 
Arbeitskraft  verwandelt.  Die  Fahrt  soll  im  Ganzen 
SO  Minuten  beanspruchen.  Auf  dem  Eigcrgipfcl  ist  an- 
geblich viel  Raum.  Mc  [194»] 

• 

•  • 

Elektrische  Bahn  in  Halle.  Bei  Umwandlung  der 
Halleschen  Pferdebahn  in  eine  elektrische  hatte  sich  die 
Gemeindevertretung  das  Recht  vorbehalten,  binnen  zwei 
Jahren  die  Beseitigung  des  elektrischen  Betriebes  und 
die  Wiedereinführung  der  thicrischen  Zugkraft  zu  fordern. 
Die  städtischen  Behörden  erachten  nun  die  Erprobung 
nach  drei  Vierteljahren  für  hinlänglich  erbracht,  und  so 
verzichteten  sie  bereits  freiwillig  auf  jenes  Recht.  Hierzu 
bemerkt  die  Klektrotet-hnnthe  /.eitschrijt  treffend: 

„Wir  begrüssen  dies  mit  um  so  grösserer  Genug- 
tuung, als  die  Stadtbahn  in  Halle  mit  oberirdischer 
Leitung  ausgeführt  und  somit  der  Beweis  erbracht  ist, 
dass  es  auch  in  Deutschland  Stadtgemeinden  giebt, 
welche  die  Strassen  nicht  als  blosse  Decorationsstücke, 
sondern  in  erster  Linie  dem  Verkehr  dienend  betrachten. 
Natürlich  wird  das,  was  in  Halle  ausführbar  ist,  nicht 
gerade  in  allen  Strassen  einer  Grossstadt  möglich  sein." 

Me.  («<m,] 


Telegraphenbetrieb   mit   Dynamomaschinen.  Die 

Western  Union  Telegraph  Co.  in  New  York  verwendet, 
nach  Siientitic  American,  auf  ihrer  New  Yorker  Central- 
stcllc  lediglich  Dynamomaschinen,  welche  die  bisher  bc- 
nothigten  10000  galvanischen  Klcmentc  verdrängt  haben. 
Es  sind  21  Dynamomaschinen  im  Betriebe. 


Bekanntlich  hat  auch  das  HaupttelegTapbenamt  in 
Berlin  die  allen  galvanischen  Elemente  abgeschafft  und 
durch  Acciimulatorcnbatterien  ersetzt,  welche  mit  Hülfe 
von  Strom  aus  den  Berliner  Elcktricitätswcrken  gespeist 
werden.  Für  den  sehr  unwahrscheinlichen  Fall,  dass 
diese  Werke  plötzlich  sammt  und  sonders  versagen 
sollten ,  steht  eine  grössere  Dynamomaschine  auf  dem 
Hauptpostamt  in  Bereitschaft.  A.  (104,] 


BÜCHERSCHAU. 

A.  v.  Schwciger-Lcrchenfeld.  Das  Mikroskop, 
Wien,  Hartlcben.  Breis  3  M. 
Dieses  Wcrkchen  ist  wohl  geeignet,  Solche,  welche 
beginnen  wollen,  sich  mit  dem  Mikroskop  und  seinen 
Anwendungen  zu  beschäftigen ,  in  die  Kenntnis*  dieses 
Instrumentes  einzuführen.  Es  ist  reich  ausgestattet  mit 
Abbildungen,  die  zwar  zum  grossen  Theil  anderen 
Werken  entnommen,  aber  gut  gewählt  und  ausgeführt 
sind.  Ausser  einer  Anzahl  von  Mikroskopen  und  Neben- 
apparaten zu  denselben  sind  viele  Objccte  aus  den  ver- 
schiedensten Forschungsgebieten  abgebildet  und  kurz  be- 
schrieben. Der  Text  des  Werkes  ist  anschaulich  und 
fesselnd  verfasst,  berücksichtigt  auch  vielfach  die  neuesten 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Mikroskopie.  Zwar 
begeht  der  Verfasser  den  Fehler,  die  mikroskopische 
Technik  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als  viel  leichtei 
und  einfacher  darzustellen,  als  sie  wirklich  ist,  doch 
ist  dies  immer  noch  besser,  als  wenn  er  durch  allzustarke 
Hervorhebung  der  Schwierigkeiten  von  der  Beschäftigung 
mit  dem  Mikroskop  abschrecken  würde.  Der  Breis  des 
Werkes  ist  angemessen.  «HU.  [i9j») 

• 

•  • 

Antimolek.  Xatur  und  Wesen  der  Cr  Substanz  in  ihrer 
Bedeutung  als  einzige  Ausgnngsquelle  alles  Seins 
und  Lebens  im  Weltall.  Regensburg  1892,  bei 
W.  Wunderling.    Preis  3  Mk. 

Der  Verfasser  glaubt  den  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Aether,  dem  ollkräftigcn ,  uniheilbaren  und  Kraft 
abgebenden  Princip  und  der  Urmatcrie,  aus  der  zunächst 
auf  der  einen  Seite  Wasserstoff,  als  erster  Vertreter  der 
Metalle,  auf  der  andern  Seite  Stickstoff  und  Sauerstoff, 
als  Vertreter  der  Nichtmetalle,  entstand,  herleiten  zu 
können.  Aus  dem  Urball  des  Sonnensystems  spaltet 
sich  durch  „dampfbreiige"  Verdichtung  der  erste  Planet 
ab,  der  Iiis  zum  „tudten  Punkt"  abgeschleudert  wird. 
Von  diesem  Moment  wird  die  Entwickclung  in  „grossen 
Zügen"  vielfach  mit  Anlehnung  an  bekannte  Forscher, 
vielfach  auch  in  sehr  selbständiger,  aber  nicht  immer 
sehr  logischer  Weise  bis  zur  socialen  Frage  und  ihrer 
endlichen  Lösung  geführt.  Das  Buch  ignorirt  selbst- 
verständlich die  Resultate  der  Naturwissenschaften,  die 
es  nicht  einmal  der  Widerlegung  würdigt.  Spasshaft 
ist,  dass  z.  B.  hier  am  Schluss  des  19.  Jahrhunderts 
die  Phlogiston-Thcoric  einen  Vcrtheidigcr  findet.  So  er- 
klärt der  Verfasser  auf  S.  101,  dass  Kohle  höchst  plau- 
sibler Weise  aus  Kohlenstoff  und  „Lichtelement"  in 
„spannungssattester  Verbindung"  besteht.  Auch  ein 
vierter  Aggregatzustand  „das  Leuchten"  taucht  auf 
S.  60  auf.  Miethe.  [«941] 
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Der  Sims-Edison -Torpedo. 

Mit  <wri  Abbildungen. 

Der  Prometheus  brachte  bereits  im  Band  I, 
Seite  77  eine  Notiz  mit  Abbildung  vom  Sims- 
Ed  ison-Torpedo,  inzwischen  haben  aber  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  Eng- 
land und  Frankreich  viele  Versuche  mit  dieser 
sinnreichen  Warn-  stattgefunden,  so  dass  wir  in 
der  Lage  sind,  aus  den  darüber  veröffentlichten 
Berichten  nähere  Angaben  mittheilen  und  auch 
die  damals  aufgeworfenen  Kragen  beantworten 
zu  können. 

Der  Sims-Ed  ison-Torpedo  unterscheidet  sich 
von  dem  Whiteheadschen  oder  Schwartz- 
kopf fachen  wesentlich  dadurch,  dass  er  lenk- 
bar ist,  also  während  seines  Laufes  von  der 
Ausgangsstellc  aus,  mit  welcher  er  durch  ein 
elektrisches  Kabel  in  Verbindung  bleibt,  einen 
beliebig  wechselnden  Kurs  erhalten  kann.  Der 
Erfinder  (Mr.  Scott  Sims  in  New  York  — 
Kdison  hat  die  elektrische  Betriebsmaschine  er- 
funden) ging  darauf  aus,  seinem  Torpedo 
eine  sehr  viel  grössere  Sprengladung  zu  geben, 
als  bis  dahin  und  bis  heute  von  irgend  einem 
andern  Torpedo  getragen  werden  konnte.  Dieser 
Gedanke  war  unstreitig  richtig.  Die  damals, 
im  Jahre  1883,  gebräuchliche  Sprengladung  der 
Whiteheadschen  Torpedos  von   20  bis  30  kg 

f$.V.,,. 


Schiesswolle  reichte  wohl  aus,  den  einfachen 
Boden  der  älteren  Kriegsschiffe  zu  durchschlagen, 
aber  es  durfte  mit  Recht  angezweifelt  werden, 
dass  ihre  Sprengkraft  genügen  würde,  die  gleiche 
Wirkung  auch  gegen  Schiffe  mit  doppeltem 
Boden,  wie  sie  schon  damals  gebaut  wurden, 
hervorzubringen.  Diese  Ansicht  ist  seitdem 
durch  Versuche  bestätigt  worden.  Gegen  Schiffs- 
böden im  Zellenbau  und  die  wasserdichten  Ab- 
theilungen im  Schiffsraum  haben  die  älteren 
Torpedos  nur  eine  beschränkte  Wirkung.  Nicht 
minder  als  die  Wirkung  selbst  ist  die  Gebrauchs- 
weite  der  Whiteheadschen  Torpedos,  welche 
bis  höchstens  500  m  reicht,  eine  viel  zu  be- 
schränkte und  gegenüber  der  grossen  Tragweite 
unserer  heutigen  Schnellfeuerkanonen  ein  Miss- 
verhältniss,  welches  mit  Recht  zu  ernsten  Be- 
denken Veranlassung  giebt.  Sims  begann  seine 
Versuche  mit  einem  Torpedo,  welcher  227  kg 
Sprengladung  und  ein  Kabel  von  etwa  1830  m 
Länge  aufnahm.  Inzwischen  hat  er  ihn  jedoch 
so  eingerichtet,  dass  er  bei  Ausfüllung  des  sonst 
leeren  Raumes  f>  (Abb.  396)  in  f  und  g  eine 
Sprengladung   von    450  kg    Emmensit*)  auf- 


*)  Dieser  von  Di.  Km  mens  in  New  York  erfun- 
dene Sprengstoff  soll  aus  l'ikrinsäurc .  Natriumnitrat 
und  Ammoniumnitrat  zu  gleichen  Thcilen  bestehen, 
Welche  Stoffe  unter  Beobachtung  eines  besonderen  Vcr- 
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nehmen  kann.  Von  dieser  ungeheuren  Menge 
brisanten  Sprengstoffs  ist  allerdings  eine  Wir- 
kung zu  erwarten,  der  auch  das  stärkste  Schiff 
unterliegen  muss. 

Um  eine  so  grosse  Last  ausser  dem  Leitungs- 
kabel und  dem  Elektromotor  fortzuschaffen, 
musste  dem  Torpedo  eine  entsprechende  Trag- 
fähigkeit gegeben  werden.  Er  hat  sie  durch 
den  Schwimmer  a  erhalten,  von  welchem  der 
eigentliche  Torpedo  b  an  drei  Stahlschienen  in 
einem  Abstände  von  1,8  m  getragen  wird. 
Dieser  Tiefgang  ist  zwar  zu  gering,  um  auf  alle 
Fälle  ein  Panzerschiff  unmittelbar  da  zu  treffen, 
wo  es  am  leichtesten  verwundbar  ist,  unterhalb 
des  Panzergürtels,  aber  die  grosse  Sprengladung 
gleicht  diesen  Verlust  wieder  aus. 

Schwimmer  und  Torpedo  sind  9,14  m  lang, 
ersterer  hat  6 1 ,  letzterer  5 1  cm  Durchmesser, 
beide  sind  aus  Kupferblech  gefertigt.  Der 
Schwimmer  ist  mit  Kokosnussfaser  gefüllt,  welche 
durch  ihr  Aufquellen  die  Löcher  schliessen  soll, 
wenn  der  Schwimmer  durch  Beschiessung  bei 
einem  Angriff  solche  erhalten  sollte.  Der  ganze 
Torpedo  wiegt  1 360  kg.  Der  Schwimmer  trägt 
vorn  ein  Fahnen-,  hinten  ein  Kugelsignal  (/  und 
u)  zur  Beobachtung  des  Kurses.  Beide  legen 
sich  nach  hinten  um,  wenn  der  Torpedo  unter 
einem  Hinderniss,  z.  B.  einer  Hafensperre,  hin- 
weggeht, und  richten  sich  durch  Federwirkung 
jeuseit  desselben  von  selbst  wieder  auf.  Das 
Untertauchen  unter  das  Hinderniss  wird  durch 
die  schräge  Stellung  und  scharfe  Vorderkante 
des  Vorderstevens  r,  sowie  durch  die  grosse 
Geschwindigkeit  des  Torpedos,  mit  welcher 
der  Anstoss  erfolgt,  vermittelt,  und  soll  bei  zahl- 
reichen Versuchen  anstandslos  geschehen  sein. 

Das  auf  eine  Trommel  aufgewickelte  Leitungs- 
kabel liegt  in  der  Abtheilung  k  und  läuft  durch 
das  Rohr  d  unterhalb  des  Torpedos  aus.  Dieses 
Rohr  mündet  erst  hinter  der  Schraube  j,  damit 
diese  während  der  Fahrt  das  Kabel  nicht  an- 
saugen und  sich  dadurch  ungangbar  machen 
kann.  Das  Kabel  ist  etwa  1  cm  dick  und  durch 
mehrere  Schichten  von  Kautschuk,  trockener  Wolle 
und  getheertem  Hanf  nahezu  auf  das  specifische 
Gewicht  des  Seewassers  gebracht,  in  Folge  dessen 
erleidet  das  Hinterende  des  Torpedos  durch 
das  ausgelaufene  Kabel  keine  Mehrbelastung 
und  das  Gewicht  des  Torpedos  selbst  bleibt 
sich  stets  gleich,  weil  an  Stelle  des  ausgelaufenen 
Kabels  Wasser  einfliesst. 

Das  Kabel  enthält  zwei  Leitungen,  von  denen 
die  eine,  welche  die  Seele  des  Kabels  bildet, 
den  verhältnissmässig  schwachen   Strom  einer 

fahren«  gemischt  werden.  Das  „Emmensit",  welche*  bis 
zu  einer  Erwärmung  auf  2000  C  gegen  mechanische  Ein- 
wirkungen unempfindlich  sein  und  die  doppelte  Cr)  Spreng- 
kraft besten  Dynamits  besitzen  soll,  ist  in  Amerika  sehr 
beliebt  und  wird  dort  zu  Sprengladungen  von  Torpedos 
und  Artillcricgcschossen  fast  ausschliesslich  verwendet. 


Batterie  zum  Steuerapparat  führt.  Die  zweite, 
die  Hauptleitung,  ist  um  erstere  herumgewickelt 
und  überbringt  den  starken  Strom  einer  Dynamo- 
maschine an  den  die  Schraube  s  mit  Welle  w 
treibenden  Elektromotor  in  der  Abtheilung  m. 
Die  Isolirung  der  Leitung  bietet  Sicherheit  bei 
einer  Spannung  des  Stromes  von  24000  Volts. 
Die  Rückleitung  erfolgt  durch  das  Wasser  und 
den  Erdboden.  Die  Maschine  im  Torpedo  ist 
zweipolig  und  in  Serien  gewickelt,  so  dass  die 
Richtung  ihrer  Drehbewegung  von  der  Richtung 
des  sie  durchziehenden  elektrischen  Stromes 
unabhängig  ist;  deshalb  ist  aber  auch  ein  Um- 
kehren des  Maschinenganges  nicht  möglich. 
Zum  Zurückholen  des  Torpedos  zur  Station, 
wie  zu  jedem  Kurswechsel  ist  man  lediglich 
auf  das  Steuer  e  angewiesen.  Dagegen  wird 
durch  das  Umkehren  des  Stromes  die  Ent- 
zündung der  Sprengladung  in  der  Weise  ver- 
anlasst, dass  dadurch  ein  Elektromagnet  mit 
polarisirtem  Anker  in  Thätigkeit  gesetzt  wird. 
Der  hierdurch  bewirkte  Leitungsschluss  giebt 
einem  Zweige  des  Stromes  den  Weg  zum  Zünder 
frei,  der  alsbald  die  Explosion  hervorruft.  Hier- 
aus ist  ersichtlich,  dass  der  Zünder  nicht  selbst- 
thätig  funetionirt.  Obgleich  einfacher,  war  eine 
solche  Einrichtung  mit  der  Eigenthümlichkeit  des 
Torpedos,  beim  Anstoss  an  Hindernisse  durch 
Untertauchen  unter  denselben  hinwegzugehen 
und  Torpedoschutznetze  zu  durchschneiden, 
nicht  verträglich.  Andererseits  erfordert  jedoch 
die  Zündung  von  der  Landstation  aus  das 
rechtzeitige  Erkennen  des  Anstossens  an  das 
Ziel.  Es  macht  sich  dadurch  bemerkbar,  dass 
in  Folge  des  Anrennens  eine  Verlangsamung  des 
Ganges  der  Maschine  eintritt  und  dadurch  ein 
I  Ausschlag  des  zu  tliesem  Zwecke  angebrachten 
;  Amperemeters  hervorgerufen  wird.  Inwieweit  das 
I  Anrennen  des  Torpedos  gegen  eine  Schiffswand, 
namentlich  bei  senkrechtem  Auftreffen,  ein 
Zurückprallen  zur  Folge  hat,  geht  aus  den 
Versuchsberichten,  die  uns  zugänglich  waren, 
!  nicht  hervor.  Dass  ein  Zurückprallen  stattfindet, 
darf  man  nach  dem  Verhalten  des  Whitehead- 
torpedos  annehmen;  es  fragt  sich  nur,  welche 
Entfernung  von  der  Schiffswand  hierbei  erreicht 
wird,  bevor  die  Explosion  erfolgt,  da  mit  ihrer 
Grösse  die  Sprengwirkung  entsprechende  Einbusse 
erleidet.  Ein  selbstthätiger  Anstosszünder  ist 
insofern  vortheilhaftcr,  als  er  dieser  Eventualität 
weniger  unterliegt.  Nach  den  Angaben  des 
Generals  Abbot  der  Vereinigten  Staaten,  welcher 
seit  1883  die  Versuche  mit  dem  Sims-Edison- 
Torpedo  leitete,  sollen  1 80  kg  Dynamit  genügen, 
um  auf  9,4  m  Entfernung  in  den  Doppelboden 
eines  Panzerschiffes  ein  Leck  zu  schlagen.  Solche 
Angaben  sind  indessen  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
da  Behörden  die  Ergebnisse  ihrer  derartigen 
Versuche  nicht  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben 
pflegen. 
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Die  Umdrehungen  der  Betriebsmaschine 
werden  durch  Zahnräder  auf  die  .Schraubenwelle 
übertragen  und  hierbei  wird  ihre  Zahl  so  ver- 
mindert, dass  die  Schraube  noch  750  bis  800  Um- 
drehungen in  der  Minute  macht.  Die  Scluraube 
ist  zweiflüglig  und  hat  75  cm  Durchmesser. 

Der  durch  die  äussere  Leitung  gehende 
Ilauptstrom  dient 

Abb.  j9s 


gelassen,  wird  die  Maschine  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, wobei  sich  das  Kabel  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Torpedos  entsprechend  abwickelt 
Zahlreiche  Versuche  haben  gezeigt,  dass  der 
Torpedo  in  der  That  beliebig  gelenkt  und,  nach- 
dem sein  Kabel  abgelaufen,  auf  dieselbe  Weise 
zur  Lancirstation  zurückgeleitet  werden  kann. 

NachdiesenEr- 


auch  zumBetriebe 
der  Steuerungs- 
maschine. Der 
bereits  erwähnte 
Strom  aus  der 
Batterie,  welcher 
durch  die  centrale 
Leitung  geht,  soll 
nur  das  jeweilige 
Stellen  des  Um- 
schalters für  die 
Steuerung  be- 
wirken. Er  löst 
demnach  nur  aus 
oder  leitet  ein, 
was  der  Ilaupt- 
strom mittelst 
der  Steuerungs- 
maschine  aus- 
führen soll. 


Der  Sim»-Ediion-Torpedo  in  Fahrt. 


Wie  Le  Ginie  Civil  berichtet,  erreichte  der 
Torpedo  bei  einem  Versuch  zu  Havre  am  2.  Mai 
1891  eine  grösste  Geschwindigkeit  von  22  Knoten, 
die  Durchschnittsgeschwindigkeit  wird  man  zu 
20  Knoten  =  37  km  in  der  Stunde  oder  10  m 
in   der  Se- 

cunde     an-  Abb.  396 

nehmen  dür- 
fen. Die 
Länge  der 
bei  den  Ver- 
suchen ver- 
wendeten 
Kabel  wird 
verschieden 
angegeben, 
anfänglich 
soll  sie  1 829, 
dann  2073 
m  betragen 
haben,  es  soll 
aber  schon 


gebnissen  scheint 
der  Sims-Edison- 
Torpedo  geeig- 
net,    bei  der 
Küstenverthcidi- 
gung  vortreffliche 
Dienste  zu  leisten, 
er  würde  nament- 
lich bei  der  Ver- 
theidigung  von 
Hafeneinfahrten 
und  Durchfahrten 
von  Minensperren 
eine     viel  ver- 
sprechende Ver- 
wendung linden, 
welche  die  für  die 
deutschen  Küsten 
in  Aussicht  ge- 
nommenen Tor- 
pedobatterien an  Wirksamkeit  weit  hinter  sich 
zurücklassen  würde.     Auch   der  Sims-Edison- 
Torpedo  liesse  sich  für  solche  Zwecke  gruppen- 
weise verwenden,  alle  Torpedos  können  von 


einer   Dynamomaschine  gespeist 


Schema  de»  Sinii-EdUon-Torpe'dof. 


ein   Kabel   von   3500  m  benutzt 
worden  sein;  das  Kabel  von  1829  m  wog  272  kg. 

Die  Verwendung  des  Torpedos  erfordert 
eine  Station  am  Lande,  in  welcher  eine  Edison- 
sche  Gleichstrom -Dynamomaschine  aufgestellt 
ist,  welche  1500  bis  1600  Umdrehungen  in  der 
Minute  macht.  Für  die  Lenkung  des  Torpedos 
empfiehlt  sich  ein  erhöhter  Standpunkt,  um  den 
Kurs  nach  den  beiden  Signalmarken  des 
Schwimmers  besser  beobachten  zu  können. 
Nachdem  der  Torpedo  mittelst  Kran  zu  Wasser 


und  einzeln 
von  einem 
dem  Feinde 
nicht  erkenn- 
baren Punkte 
ausgesteuert 
werden.  Die 
Vereinigten 
Staaten  von 
Nordamerika 
haben  ihn 
für  Zwecke 
der  Küsten- 

vertheidi- 
gung  bereits 
1 883  ange- 
kauft und 
Versuche  ver- 
französische 
mit 


seitdem   auf  Grund  zahlreicher 
vollkommnct.     Die  englische  und 
Marine  haben  sich  gleichfalls  seit  Jahren 
ihm  beschäftigt. 

Bei  allen  Versuchen  fand  die  Lenkung  des 
Torpedos  von  einer  festen  Landstation  aus  statt, 
das  Lanciren  desselben  von  einem  in  Fahrt  be- 
findlichen Schiffe  hielt  man  in  Rücksicht  auf 
das  Nachziehen  des  Leitungskabcls  und  dessen 
Einfluss  auf  den  Gang  des  Torpedos  für  aus- 
geschlossen; sollte  die  Station  auf  einem  Schiffe 
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eingerichtet  werden,  so  war  man  der  Ansicht, 
dass  letzteres  vor  Anker  liegen  müsse.  Diese 
Ansicht  wird  von  Scott  Sims  nicht  getheilt,  und 
mit  Recht  legte  er  Werth  darauf,  durch  einen 
Versuch  praktisch  darzuthun,  dass  sein  Torpedo 
auch  von  Schiffen  in  Fahrt  mit  gutem  Erfolg 
angewendet  werden  könne.  Dieser  Versuch  kam 
am  3.  Fehruar  d.  J.  auf  der  Reede  von  Forts- 
mouth  zur  Ausführung,  Sims  selbst  leitete  ihn 
am  Bord  eines  Dampfers,  auf  welchem  sich  auch 
der  Herzog  von  Connaught  und  viele  hohe  Offiziere 
befanden.  Um  jeden  Zug  am  Leitungskabel  zu 
vermeiden,  war  eine  gewisse  Menge  desselben 
an  Bord  des  Dampfers  genommen,  welcher  mit 
dem  im  Innern  des  Torpedos  aufgewickelten 
Kabel  gleichzeitig  ablief,  als  der  Dampfer  sich 
in  Bewegung  setzte,  was  sofort  geschah,  nachdem 
der  Torpedo  zu  Wasser  gelassen  war.  Ks  sollte 
dadurch  angedeutet  werden,  dass  das  Schilf  sich 
in  Sicherheil  zu  bringen  suchte,  während  es  dem 
Feinde  den  Torpedo  entgegensandle.  Das  Lenken 
des  Torpedos  geschah  von  der  ("ommandobrüeke 
aus,  wo  die  betreffenden  Apparate  aufgestellt 
waren.  Der  Dampfer  hatte  nur  eine  Geschwindig- 
keit von  5  Knoten,  aber  die  Absicht  des  Er- 
finders wurde  vollkommen  erreicht,  das  Lenken 
des  Torpedos  gelang  ihm.  Die  Geschwindigkeit 
des  letzteren  betrug  allerdings  auch  nur  1 3  Knoten 
im  Durchschnitt,  aber  es  ist  wohl  kaum  an- 
zunehmen, dass  der  Erfolg  bei  grösserer  Ge- 
schwindigkeit ausbleiben  sollte. 

Bestätigen  sich  die  Hoffnungen  des  Erfinders 
in  weiteren  Versuchen,  so  wäre  damit  der  Sims- 
Ed  ison-Torpcdo  in  eine  neue  l'hase  eingetreten, 
die  seinen  ohnedies  bedeutenden  Kampfwerth 
auf  den  ersten  Blick  noch  beträchtlich  zu  er- 
hohen scheint.  Noch  lässt  sich  aber  nicht  über- 
sehen ,  welchen  Werth  der  ( lebrauch  dieses 
Torpedos  von  Schiff  zu  Schiff  in  Fahrt  für  den 
Kampf,  für  die  Seeschlacht  haben  wird,  da  er 
von  den  noch  nicht  genügend  bekannten  Be- 
dingungen abhängig  ist,  die  den  Gebrauch  möglich 
machen.  Einstweilen  wird  man  sich  auf  seine 
Verwendung  im  Küstenkriege  zu  beschränken 
haben  und  erwägen  müssen,  welche  Schutzmittel 
uns  gegen  denselben  zu  Gebote  stehen,  denn 
die  ihm  innewohnende  Zerstörungskraft  ist  eine 
so  ungeheure,  wie  sie  keine  andere  Waffe  des 
Seekriegs  besitzt,  mit  Ausnahme  des  Schiffes 
selbst  in  seinem  Gebrauch  als  Widder.  Aber 
der  Sims -Edison -Torpedo  hat  vor  ihm  den 
grossen  Vorzug  der  Fernwirkung,  er  tritt  hierin 
mit  dem  Geschütz  in  C'oncurrenz.  Andererseits 
gleicht  er  in  der  Art  seines  Angriffs  einem 
Torpedoboot  en  miniature.  Der  wachsame  Feind 
wird  sein  Kommen,  wie  Abbildung  395  zeigt, 
entdecken  und  ihn  bekämpfen  können,  mit  den- 
selben Waffen,  die  er  auch  gegen  die  Torpedo- 
boote anwendet:  mit  den  Schnellfeiierkanoncn. 
Allerdings    wird    es  ausserordentlich  schwierig 


■  sein,  das  kleine  Fahrzeug  zu  treffen,  aber  bei 
der  grossen  Anzahl  Geschütze  dieser  Art  ver- 
schiedenen Ualibers  an  Bord  aller  Kriegsschiffe 
und  bei  der  zunehmenden  Gewandtheit  in  ihrem 

[  Gebrauch  wird  man  auf  Erfolg  rechnen  dürfen. 
Mit  Shrapnels  und  Kartätschen  wird  ihm  nicht 

!  beizukommen  sein,  denn  Sclüessversuche  haben 
gezeigt,  dass  der  Schwimmer  eine  betrachtliche  An- 

.  zahl  Schusslöcher  von  Shrapnel-  und  Kartätsch- 
kugeln vertragen  kann,  ohne  seine  Schwimm- 
fähigkeit einzubüssen.  Den  Schwimmer  treffende 
Granaten,  namentlich  wenn  ihre  Sprengwirkung 
noch  zur  Geltung  kommt,  würden  ihn  und  mit 
ihm  den   Torpedo  versinken  lassen. 

C.  Stiincr.  [1934) 


Die  Bacterien,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Von  Nikolaui  Frciherm  von  Thümcn-Jfiu. 
III. 

Die  Beziehungen  der  Bacterien  zur  belebten  und 
unbelebten  Natur. 

Im  Verlaufe  unserer  Betrachtungen  über  die 
Formen  und  Lebenserscheinungen  der 
Bacterien  sind  uns  bereits  zwei  Eintheilungs- 
vveisen  der  Spallpilze  begegnet,  und  zwar  jene 
nach  ihrer  äusseren  Gestalt,  in  Kugelbacterien, 
Stäbchenbacterien  u.  s.  w.,  und  ferner  diejenige 
nach  der  Belebtheit  oder  Unbelebtheit 
des  von  ihnen  bewohnten  Mediums  in 
Farasiten  und  Saprophvten.  Heide  Eintheilungs- 
weisen  sind  aber  für  eine  populäre  und  kurze 
Darstellung,  wie  sie  hier  beabsichtigt  ist,  unge- 
eignet, namentlich  gilt  dies  von  der  ersteren. 
Wie  wir  sahen,  haben  alle  Bacterien  ohne  Aus- 
nahme, mögen  sie  auftreten  wie  untl  wo  sie 
wollen,  stets  das  Bestreben,  ihr  festes  oder 
flüssiges  Nährsubstrat  chemisch  zu  verändern,  zu 
zerlegen,  zu  zersetzen.  Die  hierbei  zu  Tage 
tretenden  Wirkungen  sind  aber  selir  verschiedener 
Art,  und  diese  sind  es,  welche  wir  zu  einer  Ein- 
thcilung  aller  hierher  gehörenden  Formen  in  drei 
grosse,  gut  unterschiedene  Gruppen  benutzen 
müssen. 

Da  haben  wir  zuerst  die  krankheitser- 
regenden oder  pathogenen  Bacterien, 
zweifelsohne  die  wichtigsten  Formen  umfassend, 
denn  hierher  gehören  die  weitaus  meisten  jener 
kleinen  Organismen,  welche  in  der  neuesten 
Zeit  als  Ursache  der  ansteckenden  Krankheiten 
bei  Mensch  untl  Thier  erkannt  worden  sind. 

Die  zweite  grosse  Gruppe,  welcher  ebenfalls 
eine  ungeheure  Bedeutung  im  Haushalte  des 
Menschen  und  der  Natur  zukommt,  ist  jene  der 
zymogenen  oder  gährungserregenden  (im 
weiteren  Sinne  gebraucht)  Bacterien.  Dieselben 
besitzen  keinerlei  pathogene  Eigenschaften,  sind 
durchwegs  Saprophyteu    und  veranlassen  mehr 
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oder  weniger  heftige  Zersetzungen  organischer 
Stoffe. 

Die  geringste  Bedeutung  kommt  den  Arten  der 
dritten  Gruppe,  den  chromogenen,  Pigment- 
oder Färbe-Hact erie n  zu,  welche  sich,  wie 
schon  ihr  Name  ausdrückt,  durch  die  I'roduetion 
eines  oft  sehr  intensiven  Farbstoffes  auszeichnen. 
Ganz  streng  lassen  sich  die  hierher  gehörenden 
Können  allerdings  nicht  von  den  beiden  vor- 
stehenden Gruppen  trennen,  da  einige  chromo- 
gene  Spaltpilze,  so  der  Organismus  des  gold- 
gelben und  des  citronengelben  Kiters,  auch  als 
Krankheitserreger,  und  alle  Kärbe  -  Bacterien  ja 
auch,  da  sie  eine  Zersetzung  ihres  N.ihrsubstrates 
herbeiführen,  zu  den  zymogenen  gerechnet  werden 
können.  Immerhin  ist  aber  die  Krzeugung  eines 
deutlich  erkennbaren  Karbstoffes  ein  so  charak- 
teristisches Merkmal,  dass  wir  die  mit  dieser 
Kigenschaft  ausgestatteten  Arten  in  eine  beson- 
dere Gruppe  zusammenfassen  können. 

Wir  wollen  uns  zuerst  etwas  eingehender 
mit  den  krankheitserregenden  Bacterien 
befassen,  weil  diese  wohl  sicherlich  das  grösste 
Interesse  der  I.eser  in  Anspruch  nehmen.  Ks 
ist  dies  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  man 
bedenkt,  welche  enorme  Anzahl  von  Menschen 
alljährlich  denselben  zum  Opfer  fällt,  wenn  man 
erwägt,  dass  weit  mehr  als  die  Hälfte  aller  vor- 
kommenden Todesfälle  auf  ihre  Rechnung 
zu  setzen  ist.  Wir  haben  bereits  im  ersten 
Theile  dieser  Abhandlung  vom  contagium  vitum, 
jenem  bis  in  die  neueste  Zeit  in  mysteriöses 
Dunkel  gehüllten  Ansteckungsstoff  gesprochen. 
Unter  C'ontagium  versteht  man  im  Allgemei- 
nen einen  nur  aus  den  krankheitserregenden 
Bacterien  bestehenden  Ansteckungsstofl,  der 
von  einem  Individuum  auf  das  andere  über- 
tragen werden  kann;  die  durch  denselben 
hervorgerufenen  I  .eitlen  bezeichnet  man  als 
Infections-  oder  contagiöse  Krankheiten. 
Setzt  sich  aber  der  Anstcckimgsstoff  aus  mehr 
oder  weniger  heterogenen  Substanzen,  wie  Luft, 
Wasser  u.  s.  w.  zusammen,  die  nur  mit  Bacterien 
erfüllt  sind,  dann  nennt  man  ihn  Miasma,  und 
die  durch  ihn  verursachten  Uebel  miasmatische 
Krankheiten.  Als  Beispiele  contagiöser  Krank- 
heiten seien  genannt :  Cholera,  Diphtheritis,  Typhus, 
Influenza,  Pocken,  Scharlach,  Tuberkulose,  Milz- 
brand, Aussatz,  Hundswuth,  Rotz,  Rauschbrand 
u.  a.,  als  miasmatische  Krankheiten:  Sumpf- 
fieber, Malaria,  gelbes  Fieber  und  wahrschein- 
lich auch  Wechseltieber.  Durch  Bacterien  werden 
ferner  hervorgerufen:  Lungenentzündung,  Blut- 
zersetzungen, Gelenkrheumatismus,  Rückfall- 
typhus, Rothlauf,  alle  Eitcrungsprocesse,  Zahn- 
caries,  Heufieber,  die  „Pebrine"  genannte  Krank- 
heit der  Seidenraupen,  die  sogenannte  „Schlaf- 
sucht" derselben  werthvollen  Thiere  u.  s.  w. 

Wie  kommen  nun  aber  die  krankheitser- 
zeugenden  Organismen  in  den  Körper  hinein? 


Die  Einwanderung  kann  auf  vier  verschiedene 
Weisen  erfolgen:  mit  der  Nahrung,  mit  der 
eingeathmeten  Luft,  durch  irgend  welche  wunde 
Stellen  an  der  Hautoberfläche  und  endlich  in- 
folge Uebertragung  des  Ansteckungsstoffes  auf 
das  noch  im  Mutterleibe  befindliche  Kind  durch 
das  Blut.  Wir  haben  früher  gehört,  welche 
enorme  Vennehrungsfähigkeit  den  Bacterien  zu- 
kommt, und  dass  sich  dieselben  allenthalben 
finden.  Allerdings  sind  ja  die  weitaus  meisten 
der  in  Luft,  Wasser  etc.  enthaltenen  Spaltpilze 

j  keine  Krankheitserreger;  doch  auch  diese  sind 
überall  verbreitet  und  jeden  Augenblick  zum  An- 
griffe auf  unsere  Gesundheit  und  unser  Leben 

]  bereit.  Die  meisten  der  pathogenen  Formen, 
und  insbesondere  zahlreiche  der  gefährlichsten 
Arten,  vermögen  freilich  nur  innerhalb  des 
menschlichen  (oder  thierischen)  Körpers  zu 
leben;  dem  freien  Zutritt  des  atmosphärischen 
Sauerstoffes  ausgesetzt,  verlieren  sie  ziemlich  rasch 
ihre  pathogenen  Eigenschaften.  Und  dies  ist  auch 
ein  unendlicher  Segen,  denn  wenn  dieselben  sich 

I  auch  ausserhalb  des  animalischen  Körpers  in 
gleicher  Weise  zu  vermehren  im  Stande  wären, 

'  wie  es  die  Gährungs-  und  Fäulnisseneger  ver- 
mögen, existirte  dann  w  ohl  überhaupt  noch  irgend 

j  ein  Leben  auf  Erden?  Wären  wir  nicht  längst 
Alle  den  Infectionskrankeiten  zum  Opfer  ge- 
fallen? Ganz  sicherlich!  So  ist  denn  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  kleinen  bösen  Feinde  nicht  all- 
zusehr die  Oberhand  gewinnen. 

Trotzdem  finden  dieselben  aber  nocli  genug 
Gelegenheit  zur  Einwanderung  in  unser  Inneres, 
und  zwar  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  mit 
den  Kxcrementen  und  den  Auswurfstoffen  der 
Athmungswerkzeuge  aus  kranken  Individuen 
ins  Freie  gelangen.  Hier  setzt  sich  vielleicht 
eine  Fliege  oder  ein  anderes  Thier  auf  diese 
Substanzen  und  schleppt  die  darin  enthaltenen 
Bacterien  auf  unsere  Nahrungsmittel,  oder  der 
Luftzug  entführt  nach  dem  Vertrocknen  der  Aus- 
wurfstoffe Milliarden  der  winzigen  Keime  und 
setzt  sie  auf  den  Esswaaren  oder  anderen  Gegen- 
ständen ab,  mit  denen  wir  täglich  und  stündlich 
in  Berührung  kommen,  oder  dieselben  dringen 
mit  der  eingeathmeten  Luft  in  Nase,  Mund, 
Rachen  und  Lunge  ein;  oder  auch  wir  verletzen 
uns  mit  einem  Instrumente,  an  welchem  Krank- 
heitskeime haften,  der  Blutstrom  nimmt  dieselben 
auf,  trägt  sie  weiter  durch  den  Körper,  lässt  sie 
unter  Umständen  zur  Entwickelung  und  Ver- 
mehrung gelangen,  und  die  Krankheit  nimmt 
ihren  Verlauf. 

Besonders  wichtig  für  die  Verbreitung  con- 
tagiöser Krankheiten  ist  auch  das  Trink wasser. 
Jedes  Wasser,  selbst  das  reinste  Quellwasser 
enthält  gewisse  Mengen  von  Spaltpilzen,  welche 
in  stark  verunreinigten  Wässern  in  ganz  unge- 
heurer Anzahl  vorhanden  sind.  Wo  aber,  wie 
dies  ja  leider  nur  zu  häufig  noch  der  Fall  ist, 
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die  Brunnen  in  der  Nahe  von  Aborten  sich  be- 
finden, wie  leicht  können  da  in  den  letzteren 
gelangte  Krankheitskeime  mit  dem  Sicker- 
wasser und  durch  Wrmittelung  des  Grund- 
wassers in  das  Brunnenwasser  gelangen  und  zu 
Krankheitsfällen  und  verheerenden  Seuchen  An- 
lass  geben!  Viel  ungeeigneter  zum  Genuss  durch 
Mensch  und  Thier  ist  noch  das  Wasser  zahl- 
loser Flnss-  und  Bachläufe,  in  welche  die  Abfall- 
stoffe aus  Städten  und  Dorfern  gewissenloser 
Weise  direct  eingeleitet  werden.  Allerdings 
werden  ja  die  in  die  Wasserläufe  gelangten 
fauligen  Stoffe  durch  die  merkwürdige,  durch 
Fäulnissbacterien  bewirkte  Selbstreinigung 
der  Flüsse  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder 
daraus  entfernt,  so  dass  z.  B.  das  Klbwasser,  in 
welches  die  Abfalle  der  Städte  Prag,  Dresden, 
Magdeburg  geschwemmt  werden,  bei  Hamburg 
bereits  so  rein  ist,  dass  es  dort  unbeanstandet 
als  Trinkwasser  Ixmutzt  wird.  Aber  etwa  in 
dasselbe  gelangte  Krankheitskeime,  namentlich 
deren  Dauersporen,  wertlen  nicht,  oder  doch 
in  geringem  Maasse  unschädlich  gemacht  und 
können  ansteckende  Krankheiten  von  einem 
( )rte  zum  andern  tragen.  Ferner  hat  der  Grund- 
wasserstand einen  sehr  wesentlichen  Einfluss 
auf  das  Auftreten  cantagiöscr  Krankheiten;  die 
Erfahrung  hat  zur  Evidenz  dargethan,  dass  mit 
einem  Sinken  desselben  Krankheiten  zum  Aus- 
bruch kommen,  bei  einem  Steigen  aber  wieder 
verschwinden  '  respective  zurückgehen.  Vor 
einigen  Jahren  ist  auch  das  aus  altem  Mauer- 
schutt und  Abfällen  aller  Art  bestehende  Füll- 
material unter  den  Zimmerdielen,  wie  es  leider 
noch  vielfach  benutzt  wird,  als  ausserordentlich 
bacterienreich  erkannt  worden.  Es  werden  auf 
diese  Weise  mit  dem  grössten  und,  nach  der 
Krkenntniss  dieser  Thatsache,  geradezu  unver- 
antwortlichem Leichtsinn  Krankheitsherde  förm- 
lich künstlich  geschaffen,  wodurch  es  den 
krankheitserregenden  Bacterien  mit  kaum  glaub- 
licher Naivität  erleichtert  wird,  ihr  unheilvolles 
Werk  an  den  Bewohnern  solcher  Räume  zu  be- 
ginnen. 

Sehr  oft  und  jedenfalls  viel  häufiger,  als  man 
glaubt,  werden  ansteckende  Krankheiten  nament- 
lich auch  durch  die  Milch,  insbesondere  wenn 
diese  von  tuberkulösen  oder  an  sonstigen  an- 
steckenden liebeln,  wie  Klauenseuche  etc.,  leiden- 
den Thieren  stammt,  oder,  wie  es  ja  meist  der 
Fall,  ohne  die  nöthige  Sorgfalt  behandelt  ist, 
übertragen.  Die  Milch  ist  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  ein  so  vorzüglicher  Nährboden  für 
Spaltpilze,  wie  man  ihn  sich  nur  denken  kann, 
und,  was  besonders  ins  Gewicht  fällt,  in  keinem 
anderen  Nahrungsmittel  sind  nach  den 
neuen  Untersuchungen  die  Bacterien  so 
schwer  zu  tödten,  wie  gerade  in  der  Milch. 
Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  keine  der  bis- 
her angewandtenSterilisirungs-Methodcn  hinreicht, 


Ium  alle  in  der  Milch  enthaltenen  Keime  zum 
Absterben  zu  bringen.  Die  Versuche  von  Cnopf 
I  haben  gezeigt,  dass  in  einem  Cubikcentimeter  der 
gewöhnlichen  Handc.lsmilch  zwischen  200  000 
I  und  6  000  000  Bacterien  verselüedenster  Art 
enthalten  sind.  Es  ist  denn  auch  die  Ver- 
schleppung von  Typhus,  Scharlach,  Tuberkulose, 
Diphtheritis  und  anderen  sehr  bösen  Krankheiten 
durch  dieses  allgemeine  Nahrungsmittel  in  vielen 
Fällen  nachgewiesen.  Neueste  Untersuchungen 
haben  auch  ergeben,  dass  in  jedem  Gramm 
Butter  Millionen  von  Bacterien,  allerdings  meist 
ganz  unschädlicher  Art,  enthalten  sind.  Immer- 
hin zeigt  dieser  Umstand  aber,  dass  Butter 
ein  guter  Nährboden  für  Bacterien  ist  und  dass 
auch  Krankheitserreger  leicht  mit  derselben  in 
unsern  Körper  gelangen  können. 

Endlich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  nach 
den  Untersuchungen  von  Rein  sc  h  auf  den 
kursirenden  Geldmünzen  zahlreiche  Bacterien 
der  verschiedensten  Art  anzutreffen  sind.  Wir 
denken  gewiss  nie  daran,  nach  dem  Angreifen 
von  Geld  —  und  sicher  gilt  auch  das  Gleiche 
von  unreinen  Papiernoten  —  uns  die  Hände  zu 
waschen,  sondern  ungescheut  berühren  wir  unsere 
Nahrungsmittel,  unsere  Cigarre  etc.,  und  wie 
leicht  gelangen  da  Hunderte  und  Tausende  von 
eventuell  gefährlichen  Keimen  in  unsem  Mund 
oder  Magen! 

Wir  haben  nun  gehört,  wie  die  Bacterien  in 
unser  Inneres,  in  den  Blutstrom  und  mit  dem- 
selben in  jene  Körperpartien,  wo  sie  krank- 
heitserregend auftreten,  hineingelangen;  es  er- 
übrigt noch,  einige  Worte  darülier  zu  sagen, 
I  wie  sie  auf  den  lebenden  Organismus  einwirken. 
Für  viele  Fälle  ist  uns  ein  genügender  Auf- 
schluss  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  zu  Theil 
geworden.  Jeder  Spaltpilz  entnimmt  aber  die 
zu  seiner  Ernährung  und  seinem  Wachsthum 
nothwendigen  Stoffe  durch  die  Thätigkeit  des 
in  ihm  enthaltenen  Protoplasmas  aus  den  ihm 
zunächst  liegenden  Partien  seines  menschlichen 
oder  thierischen  Wirthes,  wobei  entweder  schon 
vorher  durch  eine  fermentirende  Wirkung  der 
Saft  chemisch  gespalten  und  nur  jener  Stoffe  be- 
raubt wird,  welche  das  Bacterium  für  sich  ver- 
braucht, oder  aber  der  Saft  des  Wirthes  unver- 
ändert in  die  Leibeshöhlc  des  Schmarotzers 
gelangt  und  erst  dort  zerlegt  wird.  Bei  der 
ersten  Art  des  Nalirungscntzuges  ist  die  Wir- 
kung auf  die  Gesundheit  des  Wirthes  eine  viel 
verheerendere.  Bei  vielen  Krankheiten  ist  die 
Schädigung  nur  auf  die  enorme  Vermehruug 
der  Bacterien  im  Innern  des  Körpers  und  die 
dadurch  bedingte,  sehr  bedeutende  Nahrungs- 
entnahme zurückzuführen.  Für  zahlreiche  Leiden 
ist  aber  auch  nachgewiesen,  dass  bei  der  Action 
der  Spaltpilze  giftige  Stoffwechseiproduete 
gebildet  werden,  welche  durch  den  Blutstrom 
im    Körper    vertheilt    werden    und  denselben 
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vernichten.  Es  handelt  sich  hier  vorwiegend 
um  sehr  giftige  Ei  weissstoffe,  Toxalb limine, 
wie  sie  beispielsweise  jüngst  in  tuberkulösen 
Personen,  ferner  früher  schon  in  den  Säften 
an  Diphtherie  oder  Typhus  Erkrankter  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  wurden.  Es  ist  klar, 
dass  der  Einfluss  solcher  parasitärer  Bacterien, 
welche  neben  ihrer  sonstigen,  durch  den  Nähr- 
stoffentzug bedingten  Schädigung  auch  noch 
heftig  wirkende  Gifte  in  den  Körper  des  Wirthes 
entsenden,  ein  ganz  besonders  verhängnissvoller 
sein  muss. 

Wenn  es  aber  um  uns  her  von  Bacterien 
wimmelt,  unter  welchen  sicherlich,  namentlich 
in  grösseren  Städten  und  Oertlichkeiten  mit 
stagnirender  Luft,  sehr  häufig  auch  viele  Krank- 
heitserreger sich  befinden  mögen,  wie  kommt 
es  dann,  dass  wir  nicht  Alle  erkranken,  wenn 
diese  gefährlichen  Gifte  in  unsern  Körper  ein- 
dringen? In  dieser  Hinsicht  stehen  wir  noch 
einem  Räthsel  gegenüber;  wir  wissen  wohl,  dass 
der  menschliche  Körper  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen im  Stande  ist,  die  in  irgend  einer 
Weise  in  ihn  gelangten  Krankheitskeime  abzu- 
stossen  und  unschädlich  zu  machen,  wir  wissen 
aber  noch  nicht  sicher,  in  welcher  Weise  dies 
geschieht.  Mit  der  geringeren  oder  grösseren 
Fähigkeit  zu  solcher  Abwehr  hängt  auch  die 
sogenannte  „Immunität"  mancher  Personen, 
das  vollkommene  Verschontbleiben  derselben 
von  ansteckenden  Krankheiten  auch  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen,  wenn  rund  um  sie 
Alles  erkrankt,  sowie  auch  das  Gegentlieil  hier- 
von, die  Disposition  vieler  Menschen  für 
Krankheiten,  zusammen.  Es  ist  jedenfalls  fest- 
stehend, dass  der  Körper  eines  in  jetler  Hin- 
sicht gesunden  Menschen  mit  normal  entwickel- 
ten Organen  den  Angriffen  der  verschiedenen 
Krankheiten  besser  widersteht  als  ein  schon 
kranker  oder  geschwächter  Körper. 

Neben  der  eben  erwähnten  individuellen 
Disposition  kann  man  noch  von  einer  ört- 
lichen Disposition  sprechen,  worunter  man 
alle  jene  Factoren  begreift,  welche  bewirken, 
dass  ein  Ort  ganz  besonders  von  einer  an- 
steckenden Krankheit  heimgesucht  wird,  wie 
dies  z.  B.  in  grossen  Flussniederungen  für  den 
Milzbrand  der  Fall  ist. 

Fragen  wir  uns  nun,  auf  welche  Weise  wir 
den  Kampf  gegen  diese  zwar  uns  unsichtbaren, 
darum  aber  um  so  gefährlicheren  Organismen 
und  die  durch  dieselben  hervorgerufenen  Uebel 
zu  führen  haben,  so  lautet  die  Antwort,  dass 
uns  hierzu  drei  Wege  offen  stehen.  Der  eine 
begreift  die  vorbeugenden  Maassnahmcn 
in  sich;  er  soll  uns  möglichst  schützen  vor  den 
Schädlingen  und  die  Möglichkeit  eines  Angriffes 
auf  uns  auf  ein  Minimum  reduciren.  Diese 
prophylaktischen  Maassregeln  sind  die  weit- 
aus wichtigsten  bei  unserer  Abwehr  der  patho- 


genen  Bacterien,  und  wir  müssen  uns  etwas 
eingehender  mit  ihnen  befassen.  Beschäftigen 
wir  uns  zunächst  mit  den  rein  hygienischen  An- 
forderungen in  dieser  Hinsicht.  Besonders  wichtig 
erscheint  da,  neben  einer  gesunden  und  vernünf- 
tigen Lebensweise  jedes  einzelnen  Individiums 
überhaupt,  die  Nothwendigkcit,  die  schädlichen 
Organismen  möglichst  zu  vcrtheilen  und  zu  ver- 
jagen, und  zwar  stehen  uns  hierzu  zwei  überall 
vorhandene  Mittel  zur  Verfügung:  Wasser  und 
Luft.  Wenn  Bacterienmassen  durch  immer  neu 
zutretende  frische  Luft  vertheilt  und  zum  Theil 
entführt  werden,  so  verlieren  nicht  nur  die  Orga- 
nismen in  hohem  Grade  ihre  krankheitserregenden 
Eigenschaften,  sondern  bei  vielen  Formen  erfolgt 
auch,  wenn  sie  längere  Zeit  direct  dem  Luftzutritt 
ausgesetzt  sind,  der  Tod.  Starke  Luftzufuhr  und 
Ventilation  ist  ebenso  wie  eine  kräftige  und 
häufige  Spülung  mit  reinem,  frischem  Wasser  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Bacterienzerstörung,  und 
man  sollte  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Wohn- 
räume, sondern  auch  die  Krankenstuben  so  viel 
als  nur  irgend  thunlich  ventiliren  und  reinigen. 

Zu  den  allerwichtigsten  prophylaktischen 
Maassnahmen  gehört  aber  vor  Allem  die  De  sin - 
fection.  Wir  haben  oben  gehört,  dass  die 
Hauptträger  der  krankheitserregenden  Spaltpilze 
die  verschiedenen  Ausscheidungen  der  erkrankten 
Individuen  sind,  und  dass  die  meisten  der  patho- 
genen  Organismen  nur  verhältnissmässig  kurze 
Zeit  ausserhalb  des  betreffenden  Wirthes  zu  leben 
vermögen.  So  lange  aber,  bis  dieselben  von 
selbst  zu  Grunde  gehen,  darf  nicht  gewartet 
werden,  denn  diese  Zeit  von  einigen  Tagen 
oder  Wochen  würde  hinreichen,  um,  namentlich 
nach  der  Austrocknung,  Milliarden  und  Aber- 
milliarden von  Krankheitskeimen  zur  Verbreitung 
gelangen  zu  lassen.  Es  ist  daher  von  eminenter 
Wichtigkeit,  die  Infectionsstoffe  so  schnell  und 
energisch  als  möglich  zu  desinficiren,  das  heisst 
die  darin  enthaltenen  Bacterien  zu  tödten.  Um 
jene  Objecte,  welche  mit  Frkrankten  oder  an 
ansteckenden  Krankheiten  Verstorbenen  in  Be- 
rührung waren,  wie  Betten,  Wäsche,  Kleidungs- 
stücke u.  8.  w.,  von  den  anhaftenden  Keimen 
zu  reinigen,  erscheint  als  zweckmässigstes  Mittel, 
dieselben  eine  gewisse  Zeit  hindurch  hohen 
Wärmegraden  auszusetzen.  Trockene  Hitze 
wirkt  am  langsamsten,  muss  bis  auf  1600  ge- 
steigert werden  und  wenigstens  l'/s  Stunden 
einwirken  können,  damit  alle  Keime  sicher  ge- 
tödtet  werden.  Eine  solche  enorme  Hitze  ist 
nun  bei  den  meisten  in  Gebrauch  stehenden 
Gegenständen  überhaupt  nicht  anwendbar,  es 
kommt  die  trockene  Wärme  daher  verhältniss- 
mässig wenig  zur  Benutzung.  Viel  günstigere 
Resultate  erzielt  man  mittelst  gespannten 
und  überhitzten  Wasserdampfes. 

Die  besten  Mittel  zur  Tödtung  der  Bacterien 
besitzen  wir  aber  in  einer  Reihe  von  Giften, 
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welche  wir  im  täglichen  Leben  einfach  als  Des- 
infectionsmittel bezeichnen.  Ein  vorzüg- 
liches und  selbst  in  sehr  starker  Verdünnung 
kräftig  wirkendes  Desinfectionsmittel  ist  das 
Sublimat ,  welches  jedoch  nur  dort  angewandt 
werden  kann,  wo  sich  keine  Eiweissstoffe  in 
dem  von  Bacterien  zu  reinigenden  Material  be- 
finden, da  es  sich  mit  den  Eiweissverbindungen 
als  ein  unlöslicher  Niederschlag  zu  Boden  setzt; 
für  die  so  unendlich  wichtige  Unschädlichmachung 
des  Sputums  tuberkuloser  Personen  ist  daher  das 
Sublimat  nicht  geeignet.  Ein  weiteres  vorzügliches 
und  auch  allgemein  gebräuchliches  Desinfections- 
mittel ist  die  Carbolsäure;  ferner  sind  Chlorkalk, 
verschiedene  Säuren,  übermangansaures  Kali.Creo- 
lin,  Eisenchlorid  u.  a.  zu  nennen.  Die  W  irkung 
jedes  Mittels  ist  von  verschiedenen  Umständen 
abhängig,  so  vor  Allem  von  der  angewandten 
Concentration,  von  der  Temperatur,  bei  der  das 
Desinficiens  einwirkt,  ferner  davon,  ob  nicht  in 
dem  zu  behandelnden  Material  etwa  Substanzen 
enthalten  sind,  welche  mit  dem  angewandten 
Mittel  Verbindungen  eingehen  oder  dasselbe  sonst 
chemisch  verändern.  Von  ausserordentlichem 
Einfluss  ist  auch  die  in  Krage  kommende  Bac- 
terienart ;  manche  derselben  sind  von  ungeheurer 
Resistenz  gegen  alle  schädlichen  Einflüsse,  so 
auch  gegen  Desinfectionsmittel,  während  andere 
wieder  schon  in  kurzer  Zeit  von  sehr  dünnen 
Lösungen  getödtel  werden.  <Sohlu«  Mgt.) 


Moderne  Riesenfernröhre. 

Von  Dr.  Beiaricti  Saintrr. 
(S.hlu.1  tob  Srile  $21.) 

Seit  jener  Zeit  ist  die  Rcfraetorentcchnik 
rapid  vorangeschritten.  Bereits  1823  verliess 
Fraunhofers  Werkstatt  das  Dorpater  Glas  von 
24  cm,  und  dieser  Refractor  war  zugleich  der 
erste  grössere,  der  äquatoreal  aufgestellt  und 
durch  ein  Uhrwerk  getrieben  ward.  Der  ältere 
Struve  machte  in  Dorpat  damit  viele  Entdeckungen 
und  Messungsreihen  von  Doppclsternen.  Schon 
dieses  muss  seinen  allerbesten  spiegelnden  Vor- 
gängern zur  Seite  gestellt  werden:  kaum  einer 
oder  zwei  der  Ilerschelschen  Spiegel  haben 
jemals  grössere  Kraft  gehabt,  während  der  neue 
Refractor  ihnen  an  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs 
weit  übeilegen  war.  Aus  der  Münchener  Werk- 
statt gingen  ferner  die  ihrer  Zeit  mächtigsten  Fcrn- 
röhrc  hervor:  1837  »las  Münchener  Glas  von 
30  cm,  183g  tlas  von  38  cm  Durchmesser  für 
die  Harvard-Sternwarte  zu  Cambridge  in  Amerika, 
1847  ein  ebensolches  für  die  Sternwarte  zu  Pal* 
kowa,  die  bedeutendste  Europas.  Aber  in  die 
Fussstapfen  «1er  Münchener  Meister  trat  bald 
eine  ganze  Reihe  geschickter  Optiker,  »leren 
Fernröhre  seit  Mitte  des  Jahrhunderts  den  Weg 


durch  die  W  elt  gemacht  haben.  Wir  erwähnen 
die  Deutschen  Steinheil  und  Schröder,  die 
Franzosen  Cauchoix,  Martin  und  die  Gebrüder 
Henry  von  der  Pariser  Sternwarte.  Diese  stellten 
zuerst  eines  jener  Fernröhre  von  32  cm  Oefinung 
zum  Zwecke  photographischer  Aufnahmen  am 
Himmel  her,  von  denen  heute  fast  zwanzig 
von  verschiedenen  Erbauern  der  Aufnahme 
jener  photograplüschen  Himmelskarte  dienen 
sollen,  die  durch  internationales  Zusammen- 
wirken vieler  Sternwarten  zu  Stande  kommen 
wird.  Ihre  übrigen  Werke  sind  viele  schöne 
Spiegel  und  Linsen,  und  vorzüglich  jene  voll- 
kommen ebenen  Spiegel  von  beliebiger  Grösse, 
denen  Herrn  Löwys  neues  Fernrohr,  das 
gebrochene  Aequatoreal,  seine  schönen  Erfolge 
verdankt.  Der  Engländer  Cook  vollendete  1863 
«las  Instrument  von  63  cm  Durchmesser,  das 
jetzt  tlie  C  ambridger  Universität  besitzt.  Sein 
Landsmann  Grubb  in  Dublin  hat  gleichfalls 
viel«;  Refractoren  gebaut,  u.  a.  jenen  von  70  cm 
Durchmesst;r  in  Wien.  In  Amerika  endlich  sind 
es  die  Herren  Alvan  Clarke  and  Sons  in 
Boston  gewesen,  tlie  heute  als  die  bedeutend- 
sten Glasschleifer  der  Welt  anzusehen  sind. 
Der  bedeutende  Ruf  dieses  Hauses  datirt 
von  jenem  Momente,  da  es  «lern  ältesten  Sohne 
seines  Begründers,  dem  noch  heute  in  der  Werk- 
statt thätigen  Alvan  Clarke,  gelang,  «len  Be- 
gleiter tles  Sirius  zu  entdecken.  Schon  Besse  1 
hatte  die  Existenz  dieses  Sternchens  aus  den 
Beobachtungen  jener  Hauptsonne  schlagend  er- 
wiesen, aber  bisher  war  es  mit  allen  noch  so 
guten  Fernröhren  vergeblich  gesucht  wortlen. 
Clarke  fand  den  Siriusbegleiter  im  Jahre  1862 
mit  Hülfe  des  grossen  Refractors,  den  er  für 
tlie  Sternwarte  <ler  Mississippi-Universität  zu 
Chicago  in  Arbeit  genommen  hatte,  noch  bevor 
«lerselb«:  vollendet  war.  Das  Objectivglas  dieses 
Fernrohrs  hatte  einen  Durchmesser  von  46  cm, 
übertraf  also  tlie  grössten  Merzsehen  Gläser 
Doch  um  8  cm.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  der 
Weltruf  «1er  Werkstatt  stetig  gehoben.  Im 
Jahre  1873  verliess  die  Werkstatt  eine  Riesen- 
linse, welche  bereits  einen  Durchmesser  von 
66  cm  hatte.  Sie  ging  an  tlie  Marinesternwarte 
nach  Washington,  um!  mit  ihrer  Hülfe  fand 
Asaph  Hall  vor  13  Jahren  die  treuen  Ge- 
fährten lies  Mars,  «ler  eben  tler  Erde  ganz  be- 
somlers  nahe  kam.  Vor  wenigen  Jahren  erst 
ging  aus  der  Werkstatt  von  Repsold  «S:  Söhne 
in  Hamburg  eine  Linse  von  76  cm  an  die 
Sternwarte  zu  Pulkowa,  um!  «lann  hat  Clarke 
tlie  Riesenaufgabe  vollendet,  ein  Objcctiv  von 
yi'/„  cm  Durchmesser  anzufertigen,  welches  seit 
tlrei  Jahren  in  der  Lick-Sternwarte  auf  tlem 
Berge  Hamilton  in  Californien  im  Dienste  der 
Himmelsforschung  steht.  Warum  man  es  auf  tler 
stattlichen  Höhe  von  1 300  m  aufgestellt  hat, 
darauf  antwortet  bereits  Newton  in  seiner  Optik: 
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Dos  Femrohr  der  Sternwarte  zu  Pulkowa. 
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„Fernrohre  lassen  sich  nicht  so  gestalten,  dass 
sie  jene  Strahlenzerstreuung,  welche  durch  das 
Zittern  der  Atmosphäre  erzeugt  wird,  aufheben. 
Das  einzige  Mittel  ist  eine  besondere  Heiter- 
keit und  Ruhe  der  Luft,  wie  sie  vielleicht  auf 
den  Spitzen  der  höchsten  Berge  über  den  dickeren 
Wolken  gefunden  werden  kann." 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Herstellung 
grosser  Fernröhre  noch  bietet,  wird  sich  nicht 
besser  illustriren  lassen,  als  wenn  ich  Einiges  aus 
der  (beschichte  des  neuen  Fernrohrs  hersetze. 
Clarke  vollendete  die  Krön-  und  die  Flintglaslinse, 
welche  das  achromatische  Objectiv  zusammen- 
setzen, etwa  ein  Jahr  nachdem  ihm  von  Feil  «las 
Material  zugegangen  war.  Noch  eine  dritte  Linse 
aus  Kronglas  wollte  er  tlann  dem  Instrumente  bei- 
geben, die  im  Verein  mit  den  beiden  anderen  ge- 
rade die  violetten  und  ultravioletten  Strahlen  des 
SjH-ctrums  vereinigen  sollte.  Diese  Strahlen  sind 
nämlich  ganz  vorzüglich  zu  chemischen  Wirkungen 
befähigt,  sie  greifen  die  üblichen  photographischen 
Platten  besonders  stark  an,  und  durch  ihre 
( 'oncentrirung  kann  man  daher  in  kürzerer 
Zeit  ein  Photogramm  erhalten,  das  an  Schärfe 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Lick- 
Stemwarte  soll  sich  in  der  That  nach  dem 
Wunsche  ihres  Stifters  viel  mit  photogra- 
phischen Aufnahmen  beschäftigen,  und  welche 
Effecte  darf  man  nicht  hoffen  zu  erzielen,  wenn 
man  ein  so  gewaltiges  Instrument  als  Camera  be- 
nutzt? Aber  es  zeigte  sich,  dass  die  Herstellung 
optischen  Glases  trotz  ihrer  bedeutenden  Fort- 
schritte noch  immer  den  schädlichen  Einflüssen 
unberechenbarer  Zufälligkeiten  unterworfen  ist. 
Als  Clarke  die  Kronglasmasse  zu  bearbeiten 
anfing,  sprang  sie  in  zwei  Stücke.  Wahrschein- 
lich ist  sie  schlecht  gekühlt  gewesen,  daher 
waren  einzelne  Theile  im  Verhältnisse  zu  anderen 
stärker  gespannt  und  mussten  diese  aus  einander 
treiben,  als  das  Schleifen  begann.  Uebrigens 
ist  es  für  die  Ausdauer  des  grossen  Optikers 
bezeiclmend,  dass  er  die  Correctionslinse  für 
photographische  Zwecke  noch  nachgeliefert  hat. 
Das  photographische  Sonnenbild  im  Focus  hat 
nicht  weniger  als  1 3  cm  Durchmesser.  Ein  so  zarter 
Gegenstand,  wie  die  Riesenlinse,  musste  natürlich 
für  die  Fahrt  nach  seinem  Bestimmungsorte  in 
Californien,  die  Fahrt  von  Ocean  zu  Ocean,  in 
jetler  Weise  gegen  Stösse  geschützt  werden. 
Die  innere  Verpackung  kann  ich  übergehen,  weil 
sie  sich  zwar  durch  Sorgfalt  auszeichnete,  aber 
nichts  besonders  Bemerkenswerthes  zeigte. 
Mehrere  Lagen  Leinwand  und  Papier  um- 
schlossen die  Linse,  die  in  eine  Ilolzkiste  ge- 
bettet ward.  Ausserdem  aber  war  sie  noch  in 
zwei  Stahlkisten  eingeschachtelt,  deren  Wände 
mit  Stahlfedern  versehen  waren,  um  jede  heftige 
Erschütterung  zu  vermeiden.  Zudem  war  noch 
eine  Vorsicht  angewendet,  deren  Bedeutung 
nicht  sofort  einleuchtet.    Die  äussere  Stahlkiste 


wurde  nämlich  während  der  Fahrt  durch  ein 
beigegebenes  Uhrwerk  im  Laufe  einer  bestimmten 
Zeit  um  eine  feste  Achse  herumgedreht.  Während 
der  acht  Tage  dauernden  Fahrt  musste  nämlich 
das  Glas  so  und  so  viele  Male  in  der  Richtung 
des  Zuges  hin-  und  hergeschüttelt  werden. 
Folgen  die  Stösse  in  bestimmten  regelmässigen 
Zeiträumen  auf  einander,  so  summiren  sich  ihre 
Wirkungen.  Wenn  auch  nicht  gerade  ein 
Springen  der  Linse  durch  jene  Stösse  zu  be- 
fürchten war,  so  hätte  doch  ihre  gleichmässige 
Beschaffenheit  leiden  können;  denn  wie  starr 
auch   immer  ein  Material  erscheinen  mag,  es 

1  finden  trotzdem  Uralagerungen  seiner  kleinsten 
Theilchen  statt,  wenn  sie  fortwährend  in  dem- 
selben Sinne  hin-  und  hergestossen  werden  — 
Aenderungen,    welche  wieder  elastische  Nach- 

'  Wirkungen  hervorrufen,  und  damit  die  Bilder, 
auf   deren  Deutlichkeit    doch  Alles  ankommt, 

j  entstellen  müssen.  Gab  man  aber  jenes  Uhr- 
werk bei,  so  war  man  sicher,  dass  die  Stösse 
fortwährend  ihre  Richtung  wechselten,  und  somit 
konnte  von  einem  Summiren  derselben  keine 
Rede  sein.  Die  Kosten  dieses  Transports  be- 
trugen nicht  weniger  als  3000  Dollars. 

Neuerdings  haben  —  um  dies  gleich  zu 
erwähnen  —  die  Clarkcs  eine  Linse  von  I  m 
Durchmesser  in  Arbeit  genommen;  es  ist 
dies  eine  von  einem  Paar,  das  für  das  grosse 
Fernrohr  auf  dem  Wilson-Peak  in  der  Sierra 
Madre  bestimmt  ist.  Dort,  in  einer  Seehöhe 
von  1900  m,  in  einer  Entfernung  von  zwölf 
bis  fünfzehn  Meilen  von  Los  Angeles,  der 
südcalifornischen    Universität,    soll   eine  neue 

I  Sternwarte  für  diese  errichtet  werden.  Einige 

I Notizen  über  dieses  Glas  dürften  interessiren. 
Es  ist  in  der  Mitte  6  cm  und  am  Rande  4  cm 
stark.  Der  Glaswerth  der  beiden  nöthigen 
rohen  Scheiben  stellt  sich  auf  10  000  Dollar,  und 
er  ist  bei  zwei  Hauptgesellschaften  Bostons  ver- 
sichert worden.  Wenn  erst  beide  Linsen  des 
Objectivs  vollendet  und  gefasst  sein  werden,  so 
wird  dieser  Theil  des  grossen  Fernrohrs  wahr- 
scheinlich 65  000  Dollar  kosten.  Die  Clarkes 
waren  noch  unschlüssig,  ob  sie  die  Scheiben  in 
ihrer  Werkstatt  in  Boston  schleifen  oder  eine 
neue  Werkstatt  am  Wilsonberge  direct  für  diesen 
Zweck  errichten  sollten.  Sie  würden  so  die 
beträchtlichen  Kosten  und  Gefahren  des  Trans- 
ports ersparen.  Auch  dieses  Teleskop  wird  dann 
noch  eine  photograpliische  Linse  erhalten.  Wenn 
dieses  Fernrohr  vollendet  sein  wird,  so  soll  es 
eine  Länge  von  18  m  haben,  etwa  dieselbe, 
wie  das  Lick-Teleskop.  Das  fertige  Rohr  soll 
100  000  Dollar  kosten,  während  der  Bau  und  die 
innere  Einrichtung  der  Sternwarte  für  den  drei-  bis 
vierfachen  I*reis  wird  geschaffen  werden  können. 
Der  Wilsonberg  verspricht  durch  seine  Lage  dem 
I  neuen  Instrumente  noch  grössere  Vorzüge  als  der 
I  Berg  Hamilton  dem  seinigen.   Hoffen  wir,  dass  in 
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der  That  die  Luft  dort  oben  an  Beständigkeit 
so  wenig  zu  wünschen  übrig  lasse,  dass  das 
neue  Rohr  zur  Erweiterung  der  Himmelsherrschaft 
wesentlich  beitrage. 

Sollen  jene  grossen  Teleskope  in  den  Händen 
des  Himmelsforschers  ihre  Dienste  leisten,  so 
muss  auch  ihre  Aufstellung  ihre  Handlichkeit 
sowohl  wie 


Die  (ieschichte  der  Aufstellung  von  grossen 
Refractoren  erreicht  ihren  Glanzpunkt  wieder 
bei  Fraunhofer,  der  den  heute  noch  allge- 
mein gebräuchlichen  Typus  für  die  Aufstellung 
des  Dorpater  Aequatoreals  erfand.  In  den 
Maasse,  wie  die  Grösse  dieser  Fernrohre  wuchs, 
vermehrte  sich  auch  die  Fülle  und  Verwickelung 

der  mecha- 


ihre  Festig- 
keit voll  ga- 
rantiren.  Die 
Geschichte 
dieser  Fern- 
rohraufstel- 
lungen  ent- 
hält viele  in- 
teressante 
Einzelheiten, 
sie  führt  uns 
bei  den  ge- 
schicktesten 
Mechanikern 
und  Maschi- 
nenbauern 
der  letzten 
beiden  Jahr- 
hunderte 
vorbei :  hier 
begegnen  wir 
H  uyghens, 
als  dem  Er- 
finder des 

Lufttele- 
skops, und 
seinem  Riva- 
len Robert 
Hook,  wir 
finden  Iler- 
schel  mit 
der  Aufgabe 
beschäftigt , 
sein  1 3  m 
langes  Rie- 
senfernrohr 
tu  lenken, 

Lasseis, 
Rosses  und 
Common« 
gleichgerich- 
tete Anstrengungen  werden  uns  nicht  entgehen, 
und  wir  sehen  Sir  Howard  Grubb  bei  der 
Arbeit,  den  gewaltigen  Anachronismus  von 
Melbourne,  das  120  cm  starke  Spiegelteleskop, 
äquatoreal  aufzustellen.  Wo  die  Newtonsche 
Form  des  Femrohrs  verwendet  wird,  da  ist 
die  Gegenwart  des  Beobachters  am  hohen  Ende 
des  Fernrohrs  erforderlich,  und  das  Problem, 
ihn  dort  mit  Sicherheit  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Augenglases  zu  erhalten,  ist  noch  nicht 
genügend  gelöst. 


Abb  398. 


Da»  Fernrohr  der  Lick-StcmwarU-  in  Cafiforoica. 


nischen  Pro- 
bleme so  er- 
staunlich, 
dass  die 
bestenKräfte 
der  geschick- 
testen Me- 
chaniker 
ihnen  gerade 
gerecht  wer- 
denkonnten. 
Von  ihnen 
seien  unsere 
Landsleute 
die  Rep- 
solds  und 
Sir  Howard 
Grubb  ge- 
nannt. Dass 

man  das 
Fernrohr  in 
vollkommen 
gleichmässi- 
ger  Bewe- 
gung erhält, 
so  dass  das 
Sternenbild 
im  Gesichts- 
felde bleibt, 
daserfordert 

zunächst 
eine  äqua- 
toreale  Auf- 
stellung, d.h. 
die  Um- 
drehungs- 
achse  des 

Fernrohrs 
muss  mit  der 
Erdachse  pa- 
rallel liegen. 

Vermag  man  das  Fernrohr  ausserdem  in  einer 
mit  der  Erdachse  parallelen  Ebene  einzustellen, 
so  lässt  sich  dasselbe  nach  allen  Theilen 
des  Himmels  richten.  Dann  kann  das  Rohr 
jedem  Himmelskörper  folgen,  wenn  man  bloss 
die  Polarachse  des  Rohres  in  fortwährender  Be- 
wegung erhält  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie 
sie  die  Erdachse  besitzt,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung;  wir  haben  so  die  vollendete  äquatoriale 
Bewegung.  Es  giebt  verschiedene  Arten,  diesen 
Zweck  zu  erreichen.    Das  grosse  Nizzaer  Tele- 
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skup  der  Gebrüder  Henry  und  das  Lick- 
Fcrnrohr  haben  kurze,  starke  Achsen,  die 
durch  Gegengewichte  ausbalancirt  sind,  wie 
unsere  Abbildung  lehrt.  Werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  letztere.  Die  gusseiserne  Säule,  welche 
das  Lick-Fernrohr  trägt,  ist  an  der  Basis  5,3  m 
lang  und  3,1  in  breit,  das  obere  Linie  hat  2,5  m 
und  1.3  m  als  entsprechende  Ausdehnungen; 
die  Säule  wiegt  400  Centner.  Der  Kopf  dieser 
rechtwinkligen  Säule,  auf  welchem  die  Polarachse 
auflieft,  wiegt  80  (Vntner.  Um  diesen  Kopf 
geht  ein  Balkon  für  den  Assistenten  des  Be- 
obachters. Durch  ein  verwickeltes  System  von 
Rädern  vermag  er  mit  dein  leisesten  Druck  «las 
Instrument  auf  jeden  Himmelskörper  hinzu  stellen 
und  die  Lage  desselben  in  den  elektrisch  er- 
leuchteten Mikroskopen  abzulesen.  Die  Polar« 
achse  von  Stahl  hat  36  cm  Durchmesser,  3  m 
Länge  und  wiegt  27  Centner.  Die  andere,  eben- 
falls stählerne  Achse  ist  ebenso  lang  und  wiegt 
23  Centner.  Das  Rohr  ist  von  Stahl  und  18  m 
lang;  sein  Durchmesser  beträgt  in  der  Milte 
1 20  cm  und  an  den  Lnden  95  cm.  Das  voll- 
ständige Rohr  mit  Allem,  was  daran  zu  sehen 
ist,  wiegt  nicht  weniger  als  100  Centner,  und 
die  Ihr,  welche  seine  Bewegung  controlirt, 
20  Centner.  Sie  steht  innerhalb  der  Säule,  nahe 
ihrem  oberen  Knde,  und  ist  von  der  Plattform 
aus  leicht  zu  erreichen.  Der  Bewegungsinittel- 
punkt  des  Rohres  liegt  1  1  m  über  dem  Boden, 
und  wenn  es  nach  den  Zenith  gerichtet  wird, 
so  liegt  das  Objectiv  ig. 5  m  über  dem  Boden 
der  Säule.  Zur  Seite  des  grossen  Rohres  be- 
finden sich  drei  kleinere  Fernrohre  mit  Ueff- 
nungen  von  15,  10  und  7,5  cm,  die  als  „Sucher" 
dienen.  Das  Ciesammtgewirht  des  Riesenfern- 
rohrs  mit  der  tragenden  Säule  ist  800  Centner. 
Die  Aufstellung  wurde  nicht  von  den  Clarkes 
besorgt,  sondern  von  der  rühmlichst  bekannten 
Firma  Warner  and  Swasey  in  Cleveland. 

Natürlich  muss  auch  dafür  Sorge  getragen 
sein,  dass  der  Beobachter  während  der  beträcht- 
lichen Bewegungen  des  Rohres  denselben  leicht 
zu  folgen  im  Stande  ist  und  auch  Objecte  in 
der  Nähe  des  Horizontes  erreichen  kann.  Da 
er  für  diesen  Zweck  nicht  stets  die  um  wird 
emporklettern  können,  so  ist  hier  -  wie  auch 
bereits  in  der  Berliner  l'rauia  —  eine  geniale 
Klee  Sir  Howard  Grubbs  ausgeführt  worden. 
Der  Boden  der  ganzen  Sternwarte  lasst  sich 
nämlich  durch  hydraulische  Maschinen  vom  Be- 
obachter leicht  auf-  und  abbewegen  —  eine  an- 
genehme, aber  nicht  billige  Art,  die  Schwierig- 
keiten zu  lösen,  soweit  die  Sicherheit  ins  Spiel 
kommt,  die  aber  noch  nicht  auf  den  fortwähren- 
den Wechsel  in  horizontaler  Richtung  genügend 
Rücksicht  nimmt,  den  die  Stellung  des  Augen- 
endes des  Rohres  bei  seiner  rotirenden  Be- 
wegung erfahren  muss.  Der  Durchmesser  der 
Kuppel,  welche  den  Fernrohrriesen  überdeckt, 


misst  nicht  weniger  als  35  tn,  und  sie  wiegt  die 
Kleinigkeit  von  1800  Centnern.  Dabei  muss 
sie  jedoch  noch  drehbar  eingerichtet  sein,  damit 
ihre  Ocllnung  nach  einer  bestimmten  Himmels- 
richtung eingestellt  werden  könne.  Die  Riesen- 
kuppcl  auf  «lern  Hamiitonberge  soll,  trotz  ihres 
grossen  Gewichtes,  bereits  durch  einen  Druck 
von  67  kg  sich  bewegen  lassen.  Die  Kosten 
dieses  Baues  allein  belaufen  sich  auf  51»  800 
Dollar. 

In  neuester  Zeit  hat  man  die  Aufstellung 
der  Aeipiatoreale  wesentlich  zu  vereinfachen 
getrachtet,  indem  man  nur  einen  geringeren 
Theil  derselben  beweglich  herstellt,  den  grösseren 
Theil  aber  fest  lässt.  Man  kann  dies,  indem 
man  zwischen  Augenende  und  Objectiv  schief 
gegen  »las  Rohr  eine  bewegliche,  spiegelnde 
Ginsplatte  einsetzt  und  nun  nur  das  Objectiv- 
eiule  beweglich  macht.  Dieses  Instrument,  das 
gebrochene  Aequatoreal  des  Herrn  Loewy  von  der 
Pariser  Sternwarte,  ist  jetzt  mit  einer  Oeffnung 
von  57  cm  ausgeführt  worden*).  Freilich  wird 
durch  den  Planspiegel  immer  ein  Verlust  an 
Lichtkraft  und  Deutlichkeit  herbeigeführt  werden, 
aber  die  Gebrüder  Henry  machen  dieselben 
bereits  in  solcher  Vollkommenheit ,  dass  jener 
Verlust  gering  erscheint  gegen  die  offenbaren 
Vortheile  der  Leichtigkeit  der  zu  bewegen- 
den Theile.  Wir  sind  daher  berechtigt,  in 
diesem  Werkzeuge  «las  Fernrohr  der  Zukunft 
zu  erblicken,  «las  mit  «1er  Zeit  nicht  nur  bei 
«len  allgemein  astronomischen,  sotulern  auch  bei 
photographischen  un«I  spectroskopischen  Auf- 
gaben der  Himmelsforschung  vorzügliche  Dienste 
leisten  wir«l. 

Versuchen  wir,  uns  ein  Urtheil  über  die 
Wirkungen  eines  grossen  Instrumentes  zu  bilden. 
Wir  werden  dabei  zunächst  an  tlie  Mittel  denken, 
durch  welche  «lie  Sehschärfe  «les  unbewaffneten 
Auges  sich  feststellen  lässt.  In  einer  alten  ara- 
bischen I limmelsbesehreibung  wird  ein  Stern  im 
grossen  Bären  erwähnt,  „nach  «lein  «lie  Menschen 
ihr  Gesicht  prüfen".  Es  ist  «lies  ein  Stern  fünf- 
ter Grösse,  «1er  für  gute  Augen  und  bei  gün- 
stiger Witterung  bei  uns  immer  sichtbar  ist.  Da 
für  ein  scharfes  Auge  sogar  noch  einige  Sterne 
von  «1er  siebenten  Grösse  sichtbar  sind,  so  wünle 
«las  Auffinden  jenes  Sternes  durchaus  nicht 
Schwer  fallen  —  kamen  nicht  zwei  erschwerende 
Imstande  hinzu.  Linmal  steht  er  überhaupt 
einem  andern  Sterne  ziemlich  nahe  —  ihr  Ab- 
staml  beträgt  ein  Drittel  Mondesbreite  —  und 
amlererseits  ist  «lieser  Stern  von  der  zweiten 
Grösse,  überstrahlt  also  durch  seinen  Glanz 
seinen  Nachbar  «lermaassen,  «lass  «lieser  schwer 
noch  einen  Eindruck  macht.  Ganz  ähnlich 
wachst  nun  «lie  Schwierigkeit,  mit  «lern  Fern- 
rohre  zwei    nahe  Sterne   als  getrennt  wahrzu- 

•)  Siehe  Promtthfta  II.  Bd.,  S.  731. 
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nehmen,  nicht  bloss  in  dem  Maasse,  als  sie  ein- 
ander näher  kommen,  sondern  auch  als  der 
eine  vom  andern  an  Helligkeit  übertroffen  wird. 
Dass  der  Siriustrabant  und  die  Marsmonde  so 
lange  auf  ihre  Entdecker  warten  mussten,  das 
lag  keineswegs  an  ihrer  Lichtschwäche ,  auch 
nicht  daran,  dass  sie  zu  dicht  an  dem  Haupt- 
korper  standen,  um  sich  von  ihm  unter- 
scheiden zu  lassen,  sondern  hauptsächlich  an 
der  beträchtlichen  Lichtstärke  dieser  gegenüber 
ihren  Begleitern. 

Als  man  das  Lick-Instrument  noch  in  der 
Werkstatt  prüfte,  ward  es  zunächst  auf  einen 
Doppelslern  im  Bilde  der  nördlichen  Krone 
eingestellt,  dessen  beide  Sternchen  eine  Ent- 
fernung von  nur  Sccunde  besitzen,  aber  von 
ziemlich  gleicher 

Helligkeit     sind.  Abb.  J<w. 

Ohne  Schwierig- 
keit wurden  sie 
getrennt  gesehen. 
Was  das  heissen 
will,  mag  ein  Bei- 
spiel klarmachen. 
Stellen  wir  uns 
dazu  zwei  Leucht- 
käfer vor,  die  um 
eine  Spanne  von 
einander  getrennt 

dahinfliegen. 
Wenn  ihrcLeuclit- 
kraft  sonst  ge- 
nügend ist ,  so 
müsste  man  sie 
durch  das  Fern- 
rohr noch  in  einer 
Entfernung  von 
1 5  Meilen  von 
einander  unter- 
scheiden können. 
Nähere  Doppel- 
sterne kannte  man  aber  damals  noch 


.}oo  beträgt,  wird  das  Lick-Fernrohr  eine  solche 
von  2000  bei  passenden  Objectcn,  z.  B.  bei 
Fixsternen,  erlauben.  Beim  Monde  und  den 
Planeten  kann  man  aus  vielen  Gründen  eine 
solche  Vergrösserung  nicht  mit  Vortheil  ver- 
wenden, sondern  wahrscheinlich  höchstens  eine 
solche  von  1000  bis  1500.  Der  Mond  wird 
uns  bei  dieser  Vergrösserung  so  erscheinen, 
als  ob  er  mit  freiem  Auge  aus  einer  Entfernung 
von  etwa  40  Meilen  gesehen  würde,  oder  mit 
anderen  Worten:  man  kann  Objecte  von  90  m 
im  Quadrat  darauf  erkennen.  Kejn  Dorf,  kein 
grosser  Kanal,  ja  nicht  einmal  ein  grosses  Ge- 
bautle würde  ohne  unsere  Kenntniss  auf  dem 
Monde  angelegt  werden  können.  Hoch  organi- 
sirtes  Leben  wird  sich 


I)ic  Achsen  eines  modernen  Riesenfernrobrs. 
Die  Gradtbeitung  auf  drn  Radkränzen  dient  zur  Ablesung  der  jeweiligen 
Kimtellung  vom  Hoden  der  Kuppe!  aus,  während  die  reine  Theilung  vom 
Okular  au*  durch  Mikroskope  abgelesen  wird. 


nicht,  ZU 

ihrer  Entdeckung  wird  das  Instrument  erst  bei- 
tragen. Wenn  ein  Stern  von  einem  andern 
bedeutend  überstrahlt  wird,  so  hat  man  sich 
bisher  meist  in  der  Weise  geholfen ,  dass  man 
die  Strahlen  des  Hauptsterns  vom  Auge  fern- 
hielt, dass  man  also  sein  Bild  im  Fernrohr 
verdeckte.  Auf  diese  Weise  hatte  z.  B.  Win- 
necke  den  Begleiter  der  Vega,  eines  Sternes 
erster  Grösse,  gefunden,  und  nur  so  hatte  man 
ihn  bisher  zur  Sichtbarkeit  bringen  können.  Bei 
der  Prüfung  des  Lick-Fernrohrs  gelang  es  auch 
ohne  Verdeckung,  den  lichtschwachen  Stern  zu 
erblicken.  Die  Vergrösserung,  welche  das  Instru- 
ment erlaubt,  geht  vom  1 8r>  bis  zum  3ooofachen. 
Der  Director  der  Lick-Sternwatle,  Herr  Holden, 
schreibt  darüber:  „Während  die  Vergrösserung, 
die  man  mit  Erfolg  bei  einem  Instrumente  von 
12  cm  Oeffnung  anwenden  kann,  nicht  mehr  als 


wenn  es  auf  dem 
Monde  vorhan- 
den ist,  auf  die- 
sem indirecten 
Wege  bekannt 
geben." 

Einem  Be- 
richte des  Herrn 
Keeler  über  die 
Leistungen  des 
Riesenfernrohrs 
entnehmen  wir 
das  Folgende: 

Das  Tele- 
skop hat  in  Herrn 

Burnhams 
Dienst  eine  lange 
Reihe  neuer  Dop- 
pelsterne trennen 
lassen  und  Mikro- 
metermessungen 
derselben ,  wie 
älterer  schwieri- 
ger Sternpaare, 
gestattet.  Prof. 
Holden  und  Herr 
Schäberle  haben  sechs  sehr  schwache  Steme  im 
dunklen  hmenraum  des  Ringnebels  in  der  Leier 
entdeckt,  ausser  den  einen  im  Mittelpunkte,  der 
schon  vorher  bekannt  war,  und  fünf  andere  inner- 
halb der  Nebelmassc.  Ein  Beispiel  eines  Paares 
von  ausserordentlich  lichtschwachen  Sternen  ist 
dasjenige,  welches  dem  Trapez  im  Orionnebel 
vorhergeht.  Barnard  fand  es  mit  dem  Riesen- 
fernrohr, und  Bamham,  der  es  mikrometrisch 
maass,  betrachtet  es  als  das  schwierigste  Sternen- 
paar, welches  ihm  am  ganzen  Himmel  bekannt 
ist.  In  Verbindung  hiermit  mögen  auch  die 
Beobachtungen  der  Marstrabanten  erwähnt 
werden,  die  —  während  Mars  1H88  in  Oppo- 
sition war  —  klar  sichtbar  waren ,  ohne  dass 
man  den  Hauptstern  hätte  verdecken  müssen, 
und  bis  zum  18.  Juli  1889  gesehen  wurden,  als 
ihre  Helligkeit  nur  noch  ein  Achtel  derjenigen 
bei   der  Entdeckung   im  Jahre    1877  betrug. 
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Die  Struetur  des  Nebellleckes  in  der  Leier  hat 
Prof.  Holden  mit  diesem  Kernrohr  besser  er- 
kannt als  mit  irgend  einem  andern.  „Man 
kommt",  sagt  er,  „sofort  auf  die  Idee,  nicht  dass 
der  Anblick  Kinem  nicht  vertraut  sei,  sondern 
dass  er  völlig  verschieden  sei,  dass  sein  ein- 
facher Bau  plötzlich  complicirt  geworden  sei, 
und  endlich,  dass  die  Aufgabe,  ihn  zu  zeichnen, 
praktisch  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  ganz 
unmöglich  ist."  Die  Beobachtungen,  welche  die 
Wahrscheinlichkeit  spiraliger  Gestalten  in  den 
Nebeln  zeigen,  sollten  auch  erwähnt  werden. 
Berühmt  geworden  sind  bereits  die  Beobach- 
tungen der  äusserst  lichtschwachen  Hegleiter  des 
Kometen  Brooks',  die  Monate  lang  von  Herrn 
Barnard  verfolgt  wurden.  Die  Jupiterbilder, 
die  wir  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  (III.  Jahrg., 
Seite  3)  gehoten  haben,  hal>en  allen  Beobachtern 
genügend  gezeigt,  tlass  das  grosse  Kernrohr 
für  die  Beobachtung  planetarischer  Details  eben- 
so brauchbar  ist.  Die  ausserordentlich  feine 
Theilung,  welche  Herr  Keeler  im  äusseren  Ringe 
des  Saturn  ausser  dem  Lnkeschen  Schatten 
gefunden  hat,  ist  von  allen  Beobachtern  bei 
zahlreichen  Gelegenheiten  gesehen  worden,  aber 
eben  nur  auf  dem  Berge  Hamilton.  Kndlich 
seien  die  Holdenschen  Beobachtungen  über  ge- 
wisse Theile  der  Mondoberfläche  erwähnt,  welche 
ein  besonderes  Interesse  besitzen. 

Wie  gesagt,  ist  die  directe  Beobachtung  nicht 
die  einzige  Arbeit,  die  den  grossen  Kernröhren 
obliegt.  Dazu  gehört  auch  die  photographische 
Aufnahme  himmlischer  Objecte,  bei  welcher  das 
Lick-Teleskop  auch  bereits  seine  l'eberlcgen- 
heit  gezeigt  hat.  Kerner  gehört  tlie  spectro- 
skopische  Korschung  dazu,  welcher  das  Spcctro- 
meter*)  dient.  Mag  es  zur  Krkenntniss  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  und  der  Geschwindigkeit 
der  Welten  beitragen,  gleich  seinen  Genossen! 
Möge  die  Arbeit  der  Riesenfernröhre  unsere 
Herrschaft  über  die  Welten  weiter  tragen,  und 
mag  der  speculative  Geist  Schritt  halten  mit 
den  objectiven  Krfahrungen ,  die  wir  solchen 
Hülfsmitteln  verdanken!  [16*9] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vutboten. 

Wir  haben  in  «lein  Frühling  dieses  Jahres,  »1er  so 
lange  auf  sich  hat  warten  lassen,  gute  Gelegenheit  ge- 
hallt, zu  beobachten,  wie  sehr  das  Leben  in  der  Natur 
abhängig  ist  von  den  1  cmpcraturvcrhällnisscn.  Wohl 
bedürfeu  Thier  und  Pflanze  auch  des  Lichtes,  der 
Feuchtigkeit  und  mancher  anderer  Vorbedingungen,  wenn 
sie  ihr  Leben  erhalten  und  gedeihlich  ausgestalten 
sollen  -  die  F.rwcckung  dieses  I^-bcns  aber  erfolgt  nur, 
wenn  die  richtigen  Wärmeverhältnisse  gegeben  sind. 
Ks  hat  in  diesem  Frühjahr  an  schönen  sonnigen  Tagen 

•)  Siehe  Promtlheus  II.  Jahrg.,  Seite  644  ff. 


und  auch  an  gelegentlichen  Regengüssen  nicht  gefehlt; 
aber  es  war  und  blieb  kalt,  und  .solange  dies  der  Fall 
war,  wollten  Walt  und  ßlüthe  sich  nicht  zeigen. 

Jegliches  Lebewesen  ist  für  seine  Entstehung  und 
für  seine  Fortcxistcnz  an  bestimmte  Tcmperalnrgrcnzen 
gebunden.  Fast  immer  ist  die  Entstehungstemperatur 
enger  begrenzt  als  das  für  das  spätere  Leben  zulässige 
Intervall.  Und  wieder  ist  die  Entstehungs-  oder,  wie 
wir  auch  sagen  können  ,  Brut  wärme  um  so  schärfer  be- 
grenzt, je  höher  organisirt  das  betreffende  Geschöpf  ist. 

Wir  wissen,  dass  die  niedrigsten  Lebewesen  ausser- 
ordentliche Temperaturschwankungen  ertragen  können. 
Wohl  sind  auch  für  viele  von  ihnen,  so  namentlich  für 
die  in  den  letzten  Jahren  so  eifrig  erforschten  Bacterien, 
gewisse  Temperaturen  ermittelt  worden,  bei  denen  sie 
sich  am  behaglichsten  zu  fühlen  scheinen,  am  üppigsten 
vegetiren.  Aber  diese  günstigsten  Lebensbedingungen 
liegen  doch  innerhalb  weiter  Grenzen.  Die  auf  dem 
Lebensprocess  von  Bacterien  beruhende  Fäulniss  tritt  am 
Ae.pjator  unter  der  Gluth  einer  tropischen  Sonne  ebenso 
sicher  ein  wie  bei  uns;  sie  kann  aber  auch  durch  die 
eisige  Kälte  der  arktischen  Regionen  nurvcrlangsamt,  nicht 
völlig  verhindert  werden.  Kein  höher  organisirtes  Wesen 
würde  sich  so  bedeutende  Schwankungen  willig  gefallen 
lassen.  Denn  sobald  wir  höher  emporsteigen  in  der 
Stufenleiter  des  Lebens,  bemerken  wir  eine  zunehmende 
Empfindlichkeit  gegen  starke  Temperaturveränderungen. 
Schon  bei  den  Algen  macht  sich  dies  bemerkbar.  Die 
niedrigsten  derselben  sind  zwar  noch  ganz  kosmopoli- 
tisch. Sie  linden  sich  in  immer  wiederkehrenden  gleichen 
Formen  in  den  Gewässern  der  Tropen  sowohl  wie  in 
denen  der  gemässigten  und  kalten  Zonen.  Aber  schon 
bei  den  Diatomaceen  erkennen  wir  den  Finlluss  der 
Temperatur  des  Standortes.  Es  giebl  unter  ihnen  solche, 
welche  mit  Vorliebe  in  den  kalten  Gewässern  des  Nordens 
und  des  Hochgebirges  hausen,  andere  (wie  z.  B.  die  be- 
rühmte Trrpsinor  musna),  welche  niemals  über  die  Gren- 
zen des  Tropengürtels  hinausgehen,  hier  aber  gleichartig 
in  allen  Ländern  vorkommen,  die  innerhalb  dieses  Gürtels 
liegen. 

Die  Flechten,  Moose,  Pilze  und  Farne  zeigen  eine 
immer  grösser  werdende  Beschränkung  auf  ganz  be- 
stimmte Lebensbedingungen,  wie  sie  nur  in  gewissen 
Ländern  gegeben  sind,  eine  immer  wachsende  Abhängig- 
keit vom  Klima.  Aber  unter  diesen  klimatischen  Lebens- 
bedingungen ist  wiederum  das  jedem  Gebiet  eigene 
Tcmpcraturintcrvall  der  wichtigste  Factor.  Wissen  wir 
doch,  dass  die  Horn  unseres  Hochgebirges  sich  in  Grup- 
pen zerlegen  lässt ,  für  welche  die  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  charakteristisch  ist,  dass  diese  charakte- 
ristische Höhenlage  für  jedes  Gebirge  eine  andere  und 
abhängig  ist  von  der  mittleren  Jahrestemperatur  des 
Landes,  dem  das  Gebirge  angehört,  und  dass  endlich 
viele  Gewächse,  welche  bei  uns  dem  Mittelgebirge  an- 
gehören ,  sich  wiederfinden  einerseits  auf  den  höchsten 
Erhebungen  tropischer  Gebirge,  wie  z.  B.  des  Himalaya 
und  der  Anden,  andrerseits  aber  im  Hügcllandc  der 
arktischen  Zone.  Nicht  nur  die  Lebensbedingungen  für 
die  vegetirende  Pflanze  selbst  sind  es,  die  hier  in  erster 
Linie  als  maassgebend  betrachtet  werden  müssen,  son- 
dern ganz  besonders  diejenigen  Temperaturverhältnisse, 
hei  denen  die  Keime  dieser  Pflanzen  sich  zu  entwickeln 
vermögen.  Denn  durch  die  Winde  und  andere  Trans- 
portmittel, denen  sich  die  Samen  der  Pflanzen  in  so 
wunderbarer  Weise  anzupassen  vermögen,  werden  diese 
Samen  auf  jeden  Punkt  der  Erde  getragen;  aber  nur  auf 
Punkten,  welche  die  geeignete  Bruttemperatur  besitzen, 
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entwickeln  sich  diese  Samen  zum  leben»-  und  fortpflan- 
zungsfähigen Organismus.  AVenn  dieser  entstanden  ist, 
so  kann  er  sich  einige  Zeit  erhalten  und,  sofern  es 
nöthig  erscheint,  das  ihm  innewohnende  Anpassungsver- 
mögen zur  Geltung  bringen,  welches  ihn  befähigt,  der 
Unbill  einer  nicht  geradezu  tödllichen  Veränderung  der 
Lebensbedingungen  durch  Erzeugung  von  Varietäten  und 
neuen  Arten  zu  trotzen.  So  gelangten  die  höheren 
Pllanzen  der  gemässigten  Zone  zu  der  Fähigkeit,  den 
harten  Winter  in  einer  Art  von  Erstarrung  zu  über- 
dauern, um  dann  in  jedem  Frühling  zu  neuem  Leben 
zu  erwachen,  alle  Emährungsorganc  neu  herzustellen 
und  eifrig  an  die  Arbeit  des  Wachsthums  und  der  Ver- 
mehrung zu  schreiten.  Die  Pflanzen  subtropischer  Klimate 
bedürfen  einer  solchen  periodischen  Eintheiluug  weit 
weniger,  sie  sind  daher  immer  grün,  aber  auch  weniger 
eifrig  bei  ihrer  über  das  ganze  Jahr  vcrthcillcn  Arbeit. 
Die  Pflanzen  der  hohen  Tropen  dagegen  sind  vielfach 
zu  einer  Art  Hochsommerschlaf  gelangt,  während  dessen 
das  Ucbcrmaass  trockner  Hitze  erlahmend  auf  ihre  Lcbcns- 
thätigkeit  einwirkt,  welche  dafür  um  so  üppiger  im 
tropischen  Frühling,  der  Zeit  nach  der  Regenperiode, 
sich  geltend  macht. 

In  höherem  Grade  noch  als  bei  der  Pflanze  ist  beim 
Thier  das  Erwachen  des  I-cbcns  an  ganz  bestimmte 
Temperaturen  gebunden.  Besonders  auffallende  Beispiele 
für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  liefert  ans  die  Insekten- 
wclt.  Viele  Schmetterlinge  legen  ihre  Eier  im  Herbste 
ab.  Dieselben  behalten  ihre  Lebensfähigkeit  während 
des  ganzen  strengen  Winters.  Aber  erst  wenn  der 
Frühling  und  mit  ihm  die  richtige  Wärme  kommt,  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Ei  die  junge  Raupe.  Sie  erscheint 
ein  Jahr  im  April,  ein  andres  im  Mai,  je  nachdem  das 
Jahr  Kälte  oder  Wärme  bringt  —  ein  Beweis,  dass  nur 
die  Temperatur,  nicht  aber  das  Alter  maassgebend  ist 
für  die  Entwickclung  des  Eies.  Die  Seidenzüchtcr  wissen, 
dass  das  Ei  des  Maulbccrspinncrs  sich  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  entwickelt,  sobald  die  Temperatur  250  beträgt. 
Sie  warten  daher  die  volle  Entwickclung  der  Maulbeer- 
bäume ab,  che  sie  die  Temperatur  ihrer  Bruträumc  auf 
25*  steigern.  Die  jungen  Raupen  sind  dann  sicher,  so. 
fort  die  ihnen  zusagende  Nahrung  zu  finden. 

Ganz  besonders  interessant  ist  die  Sachlage  bei  den 
sogenannten  bi-  und  multivoltincn  Schmetterlingen,  bei 
denen  zwei  und  mehr  Generationen  im  Zeitraum  eines 
Jahres  sich  folgen.  Ein  bivoltincs  Thier  ist  z.  B.  der 
Wolfsmilchschwärmer.  Im  Frühjahr  kommt  aus  der 
Puppe,  welche  den  ganzen  Winter  in  der  Erde  lag,  der 
Schmetterling  und  legt  seine  Eier  ab,  ans  denen  sich  die 
Raupen  entwickeln.  Die  Poppen  dieser  Raupen  rohen 
bloss  etwa  vierzehn  Tage,  um  schon  im  August  aufs  Neue 
als  Schmetterling  zu  erscheinen  und  die  zweite  Generation 
zu  erzeugen,  deren  Puppe  wiederum  dem  langen  Winter- 
schlaf geweiht  ist. 

Je  höher  das  Thier,  desto  enger  das  Temperatur- 
Intervall  seiner  Entwickclung.  Die  Eier  der  Vögel  sind 
schon  an  eine  ganz  bestimmte  Temperatur  gebunden,  sie 
können  sich  daher  nur  entwickeln,  wenn  diese  Temperatur 
durch  das  brütende  Mutterthier  hergestellt  wird.  Aber 
dieses  letztere  kann  doch  mitunter  das  Nest  auf  kurze 
Zeit  verlassen,  ohne  dass  die  dadurch  bewirkte  Abkühlung 
des  Eies  den  in  der  Entwickclung  begriffenen  Keim  zu 
tödten  vermöchte.  Das  in  seiner  Organisation  über  dem 
Vogel  stehende  Säugclhicr  dagegen  verlangt  für  die 
Entwickelung  seines  Keimes  eine  absolut  constante 
Temperatur.  Diesem  Erfordcmiss  wird  dadurch  genügt, 
dass  die  Entwickelung  des  Säugethiercics  in  das  Innere 


des  mütterlichen  Körpers  hineinverlegt  ist,  in  dem 
Schwankungen  der  Temperatur  sich  nur  noch  auf  geringe 
Bruchthcilc  von  Graden  erstrecken. 

So  sehen  wir,  dass  in  der  Natur  immer  feinere 
und  feinere  Bedingungen  gestellt  werden,  je  vollkommener 
das  Resultat  der  geleisteten  Arbeit  sein  soll.  Aber 
andrerseits  wird  auch  jedem  Organismus  in  um  so 
höhcrem  Grade  die  Fähigkeit  verliehen,  die  für  seine 
Entstehung  nöthigen  Bedingungen  aufzusuchen  und  herbei- 
zuführen, je  enger  die  Grenzen  derselben  gezogen  sind. 

*  *  • 

Telephon  New  York-Chicago.  Die  Hell  Company 
baut  für  den  Fernsprechverkehr  zwischen  beiden  Gross- 
Städten,  nach  dem  Western  Electrician,  50  oberirdische 
Linien,  welche  8526  t  Kupfer  erfordern  werden.  Die 
Gesammtlängc  der  Drähte  wird  157  700  km  betragen, 
also  nahezu  vier  Mal  so  gross  als  der  Erdumfang  sein. 

A.  11905] 

•  • 

Das  Kryptophon.  Wie  La  Lumiirt  Mectrique  in  der 
Nummer  vom  2.  April  d.  J.  mitthcilt,  ist  es  dem  Genie- 
Oberst  R.  Henry  gelungen,  sein  bereits  im  Jahre  1883 
erfundenes  und  damals  nicht  ohne  überraschenden  Er- 
folg am  Abhänge  des  Munt  Valerien  versuchtes  Krypto- 
phon mit  Hülfe  des  Directors  der  Allgemeinen  Telephon- 
gcscllschaft,  M.  Berthon,  derart  zu  vervollkommnen, 
dass  seine  praktische  Verwendung  wohl  ins  Auge  gc- 
fasst  werden  kann.  Die  Einrichtung  des  Kryptophons 
ist  im  Allgemeinen  die,  dass  die  von  einem  sehr  em- 
pfindlichen Vibrator  aufgefangenen  Lufterschütterungen 
irgend  eines  Geräusches,  die  ihn  in  Schwingungen  ver- 
setzen, einem  Mikrophon  mitgcthcilt  und  von  diesem 
durch  Leitungsdrähte  einem  entfernten  Telephon  zuge- 
führt werden.  Es  wird  zunächst  ein  Läutewerk  auf  der 
Empfangsstation  in  Thätigkeit  gesetzt,  um  dadurch  zum 
Behorchen  des  Geräusches  mittelst  des  Telephons  an- 
zurufen. Der  das  Geräusch  aufnehmende  Horchapparat 
ist  hinsichtlich  seiner  Empfindlichkeit  so  vervoll- 
kommnet, dass  im  Wasser  das  Schlagen  eines  noch  2 
bis  3  km  entfernten  Dampfschiffes  vernommen  werden 
kann.  Ist  der  Apparat  in  die  Fahrbahn  einer  Strasse 
eingebettet  (selbstredend  nicht  erkennbar,  da  es  sich  um 
ein  geheimes  Belauschen  handelt),  so  lässt  sich  sowohl 
das  Kommen  wie  das  Fortgehen  von  Fussgängern,  Pfer- 
den, Fahrzeugen  u.  s.  w.  deutlich  unterscheidbar  schon 
auf  eine  ganze  Strecke  hin  vernehmen. 

Hierauf  beruht  die  Verwendung  des  Kryptophons 
als  Sichcrhcitswächter  sowohl  in  polizeilicher  Hinsicht 
Diebe,  wie  im  Kriegswesen  zum  Behorchen  dessen, 
an  gewissen  Stellen  des  Vorfeldes  von  Festungen 
oder  im  Feldkriege  geschiebt.  Scheint  nun  der  Nutzen 
der  sinnreichen  Vorrichtung  im  letzteren  Falle,  wie  zu 
manchen  anderen  vom  Erfinder  bezeichneten  Zwecken, 
doch  etwas  fraglich  und  vom  praktischen  Bedürfnis  mehr 
oder  weniger  weit  abliegend,  so  würde  derselbe  in 
einem  Falle  doch  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
können.  Der  Erfinder  empfiehlt  nämlich,  Schiffe  auf 
See  mit  drei  Kryptophoncn  auszurüsten,  von  denen  je 
eins  in  wasserdicht  verschlossenem  Kasten  von  beson- 
derer Einrichtung  vor  dem  Bug,  sowie  aussenseits  an 
Steuer-  und  Backbord  befestigt  werden  soll.  Von  ihnen 
führen  Leitungsdrähte  nach  einem  Wachraum  im  Schilfe 
zu  je  einem  Telephon.  Der  Wachhabende  erfährt  dort 
durch  letzteres,  in  welcher  Richtung  vom  Schiff  sich 
ein  anderer  Dampfer  in  Fahrt  befindet,  welchen  Kurs 
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und  mit  »elcher  Geschwindigkeit ,  nach  dem  Gang  der 
Schraube  zu  urtheilen,  er  steuert.  Ks  bleibt  nun  Zeit, 
etwa  erforderliche  Vorkehrungen  zur  Verhütung  eines 
Zusammenstoßes  zu  treffen.  Wenn  das  Kryptophon 
wirklich  leistet,  was  der  Erfinder  für  diesen  Gcbrauchs- 
fitll  verspricht,  so  würde  ihm  um  deswillen  allein  der 
Dank  der  Menschheit  gebühren;  es  würde  von  einem 
unschätzbaren  Segen  für  die  Seeschiffahrt  weiden,  da 
es  das  Mittel  bietet,  bei  Nacht,  Nebel  oder  undurch- 
sichtiger I.uft  Zusammciislössc  von  Schiffen  wenn  nicht 
ganz  zu  vermeiden ,  so  doch  ihre  Zahl  zu  vermindern. 
In  den  Hafen  von  IS r est  und  t  herbourg  auf  Veranlassung 
den  Admirals  Gervais  in  jener  Beziehung  ausgeführte 
Versuche  sollen  sehr  befriedigend  ausgefallen  sein. 

C.  (.,6*1 

»  * 

Die  grtteste  elektrische  Locomotive.  Die  Werkstätten 
von  Brown,  Boveri&Co.  in  Baden  (Schweiz)  bauen  jetzt, 
nach  der  h'ektrotechnischen  Zeitschrift,  die  elektrische  Hin- 
richtung zu  einer  elektrischen  Locomotivc,  welche  selbst 
ilie  stärksten  Dampflocomolivcn  in  Schatten  stellt.  Sic 
besiizt  Dynamomaschinen  von  zusammen  I  S.0O  HS, 
deren  Leistung  sich  auf  2<wk>  PS  steigern  lässt.  Die 
Kruft  wird  nn  acht  Triebachsen  abgegeben,  von  denen 
jede  direet  einen  Klcktromotor  trägt,  so  dass  ein  Uebcr- 
setzungsmechanismus  nicht  erforderlich  ist.  Die  Loco- 
motivc soll  eine  bedeutend  höhere  Geschwindigkeit  ge- 
statten, als  ilie  jetzigen  Dampflocomotivcn  ermöglichen. 
Leider  wird  nicht  gesagt,  lür  welche  Bahn  die  Maschine 
bestimmt  ist.  Ks  kann  sich,  wenn  wir  die  etwas  un- 
klare Notiz  recht  verstehen,  nur  um  einen  Betrieb  mit 
Stromerzeugung  auf  der  Locomotivc  selbst  nach  dem 
Heilmannschcn  System  handeln.  Vielleicht  sind  die 
Dynamomas«  hinen  und  Klcktromotorcn  für  die  Maschine 
bestimmt,  welche  Heitmann  in  Frankreich  bauen  lasst. 

A.  [10(5] 

«       *  . 

Kraftübertragung  von  Lauften  nach  Frankfurt.  In 

der  Sitzung  des  hlcklrolechniscbetl  Vereins  am  $.  April 
thciltc  Herr  v.  Dolivo-Dobro wotsky  das  der  Allge- 
meinen Klektricil.ilsgcsellschaft  von  Prof.W  eber  berichtete 
amtliche  Ergebnis*  der  Prüfungen  übet  die  Nutzwirkung 
der  vielbesprochenen  Anlage  mit.  Sie  betrug,  von  der 
Turbincnwcllc  aus  bis  zu  den  secundären  Klemmen  des 
Transformators  in  Krankfurt  gerechnet,  wo  also  der  niedrig 
gespannte  Strom  bereits  zur  Verfügung  stellt,  rund  75  %. 
Von  den  25  n„  Verlust  entfallen  8  %  auf  die  Dynamo- 
maschine, 1 1  <'„  auf  die  Leitung  und  3  4  "t,  auf  jeden 
Transformator. 

Das  Ergebnis*  darf,  namentlich  in  Bezug  auf  den 
Lcitungsvcrlust,  als  ausnehmend  günstig  bezeichnet  werden. 

A  [■«*] 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Heini  ich  Hertz,  Professor  d.  Physik  an  der  Univ. 
Bonn.  Untersuchungen  aber  die  Ausbreitung  der 
elektrischen  Kraft.  Leipzig  |8<J2,  bei  J.  A.  Barth. 
Preis  f.  Mk. 

Seit  der  Entdeckung  der  spcctralanaly  tischen  Methode 
hat  kein  Fortschritt  auf  physikalischem  Gebiet  ein  so 
ungeheures  Aufsehen  erregt  wie  die  Arbeiten  von 
Hertz  über  das  Wesen  der  Elcktricität.  Unsere  Zeit 
verlangt  Sensationelles:  das  grosse  Publikum  will  Zeichen 
und  Wunder  sehen,  um  sich  fortreissen  zu  lassen;  die 


Auffindung  einer  neuen  wichtigen  Wahrheit  imponirt 
kaum  mehr.  Aber  die  Untersuchungen  von  Hertz  haben 
auch  in  den  Kreisen  der  Nichtphysikcr  ihren  Eindruck 
nicht  verfehlt,  und  die  Veröffentlichungen,  welche  Hertz 
auf  der  Naturforschcrvcrsammlung  gab,  fanden  wie  ein 
Lauffeuer  auch  in  den  Schichten  der  Bevölkerung  Ver- 
breitung, welche  sonst  nur  mehr  dem  praktischen  1-eben 
zugewendet  sind.  Aber  damals  waren  wohl  nur  Wenige, 
welche  die  Enungcnschaft  in  ihrer  physikalischen  sowie 
vor  allem  philosophischen  Bedeutung  ganz  zu  würdigen 
wussten.  Die  vielfach  sehr  mangelhaften  Zeitungsnotizen 
bildete*  die  Quelle  des  Wissens,  die  Originalarhcitcn 
Hertz'  waren  unzugänglich  in  den  einzelnen  Nummern 
der  Anttalen  der  Physik  und  Chemie  vergraben.  In  der 
That  war  die  neue  Entdeckung  verblüffend  genug.  Es  war 
nachgewiesen,  dass  die  Klcktricität,  die  bis  dahin  als  eine 
unbegreifliche  Kraft  isolirt  und  höchstens  mit  dem  Mag- 
netismus verbunden  in  ihren  letzten  Ursachen  als  voll- 
kommen räthselhaft  dagestanden  hatte,  nichts  Anderes 
sei  als  ein  Schwingungszustand  des  Raumes,  wie  Licht 
und  W  irme  auch.  Die  Zahl  der  sogenannten  „Kern- 
kräfte", welche  unsenn  Verstand niss  so  absolut  ablehnend 
gegenüberstehen,  war  um  eine  vermindert,  die  zeitliche 
Ausbreitung  elektrischer,  regelmässiger  Wellensystcme 
im  Kaum  bewiesen.  Der  elektrische  Strahl  war  wie  der 
Lichtstrahl  in  Hohlspiegeln  gesammelt,  breitete  sich 
geradlinig  aus,  winde  von  leitenden  Wänden  rctleclirl, 
zeigte  die  Phänomene  der  Interferenz  und  Kcsonanz, 
wurde  durch  ein  Harzprisina  gebrochen ,  durch  Spiege- 
lung linear  polarisirl,  ja  Hertz  konnte  nachweisen,  dass 
er  von  gewissen  „anisotropen"  Medien  genau  so  modi- 
|  ficirl  wird,  wie  ein  Lichtstrahl  durch  eine  Krystallplatle. 

Und  all  diese  wunderbaren  Entdeckungen  versteht 
Hertz  so  einfach  darzulegen,  dass  jeder  gebildete  Laic 
scinc  Folgerungen  verstehen  kann. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Sammlung  der  Hcrtz- 
m  hen  Arl-,  Hin  u!ii  diesen  Gegenstand,  gesichtet  im.; 
bereichert  durch  neue  Versuche  und  Anregungen,  welche 
dem  Korscher  von  aussen  wurden.  Und  ebenso  gross- 
artig wie  die  gewonnenen  Resultate,  so  einfach  und 
schlicht  die  Sprache,  so  bescheiden  der  Darsteller. 
Dieser  Gegensatz  ist  es,  welcher  nicht  zum  geringsten 
Tbcil  den  Reiz  der  Lektüre  ausmacht.  Wir  empfehlen 
das  Buch  allen  Krcunden  der  Naturforschung  auf  das 
Wärmste.  M.  [1965) 

•  • 

Jahrbuch  der  Photographie  und  Rrproductiomtechnik  für 
das  Jahr  1892.  Hcrausgcg.  v.  Dir.  Dr.  J.  M.  Kdcr. 
VI.  Jahrgang.  Halle  a.(S.  1892,  bei  W.  Knapp. 
Preis  8  Mk. 

Unter  allen  periodischen  pholographischcn  Frschcinun- 
gen  nimmt  Kdcrs  Jahrbuch  das  grösstc  Interesse  in  Anspruch. 
Denn  einmal  enthält  dasselbe  stets  eine  sehr  vollständige 
und  kritische  Jahresübersicht  der  wichtigsten  Kortschrittc 
auf  photographischem  Gebiet,  anderseits  aber  eine  Fülle 
inteussanter  Originalabhnndlungen  aus  den  Kedcrn  der 
bekanntesten  pholographischcn  Korscher  und  Praktiker. 
Unter  diesen  Originalartikeln  befinden  sich  gerade  in 
diesem  Jahrgang  eine  Reihe  höchst  wichtiger  Publi- 
'  kationen ,  welche  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. Unter  den  mitwirkenden  Autoren  nennen  wir 
nur  Angcrcr,  Wien,  Prof.  t'ornu,  Paris,  F.  v.  Got- 
bard,  Hereny,  Paul  Nadar,  Paris.  Prof.H.W.  Vogel, 
Berlin  etc.,  deren  Namen  allein  genügen  werden,  um  das 
wichtige  Werk  gebührend  zu  empfehlen.  — c  [1964] 
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Die  Abweichungen  des  Compasses 
auf  den  modernen  Eisen-  und  Stahlschiffen. 

Vnn  Georg  Wi»lle*Bm,  t'ipiunlicutrnant  ,.  D. 
Mit  vieriehn  Abbildungen. 

Heutzutage  ist  der  Corapass  mehr  denn 
jemals  früher  das  wichtigste  nautische  Instrument 
geworden.  Haben  doch  die  Schnelldampfer  auf 
sehr  vielen  ihrer  gefährlichen  Reisen  gar  keine 
Gelegenheit,  astronomische  Ortsbestimmungen 
vorzunehmen  in  Folge  stetig  trüben  und  nebeligen 
Wetters,  welches  im  nordatlantischen  Ocean 
Sonne,  Mond  und  Sterne  auf  Wochen  unsichtbar 
macht.  In  solchen  Fällen  ist  der  Compass  das 
einzige  Mittel,  um  über  See  zu  finden ;  natürlich 
wird  von  ihm  besonders  auf  den  Schnelldampfern 
verlangt,  dass  er  auch  im  Stande  ist,  den 
kürzesten  Weg  über  den  Ocean  anzugeben. 

Es  müssen  also  heutzutage  die  Fehler  des 
Compasses  —  von  denen  im  Nachfolgenden  die 
Rede  sein  soll  —  innerhalb  sehr  kleiner  Grenzen 
bekannt  sein,  damit  Umwege,  also  Zeit-  und 
Geldverluste  —  letztere  infolge  des  grösseren 
Kohlenverbrauchs  —  vermieden  werden  können. 
Handelt  es  sich  doch  gewöhnlich  nur  um  etwa 
eine  Stunde  Unterschied,  oder  nur  wenig  mehr, 
bei  den  leider  ebenso  allgemein  gewordenen  wie 
gefährlichen  Oceanwettfahrten  der  Schnelldampfer. 
1. 


Früher  hatte  die  Menschheit  und  mit  ihr 
die  Schiffahrt  mehr  Zeit  und  Ruhe;  da  kam 
es  nicht  darauf  an,  wenn  die  Compasse  nicht 
so  haarscharf  den  Weg  anzeigten,  wie  man  es 
jetzt  von  ihnen  verlangt.  Zudem  machte  die  Be- 
handlung der  Compasse  auf  den  alten  Holz- 
schiffen  keinerlei  Schwierigkeiten;  man  hielt  sie 
eben  fern  von  den  wenigen  Fisenmassen  der 
Kanonen  und  Decksstützen,  Ankcrkrttcn  u,  s.  w. 
Man  hatte  schon  im  17.  Jahrhundert  erkannt, 
dass  die  Richtung  der  Compassnadel  vom  Auf- 
stellungsorte des  Compasses  im  Schiff  abhängig 
sei.  Aber  erst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
machte  Matthew  Flintlers  die  Entdeckung, 
dass  die  Abweichungen  des  Compasses  auf  den 
verschiedenen  Schiffskursen  verschieden  waren, 
und  dass  dieselben  sich  veränderten,  wenn  das 
Schiff  auf  seiner  Reise  grössere  Aenderung  in 
der  magnetischen  Breite  machte;  er  war  der 
Krste,  welcher  diese  durch  die  Schiffseisentheile 
hervorgerufene  Abweichung  —  jetzt  allgemein 
nach  Ross  Deviation  genannt  —  zur  Ver- 
besserung seines  Schiffskurses  in  Rechnung  zog. 
Die  Grundlage  für  die  theoretische  Behandlung 
der  Deviation  gab  Toisson.  Später  förderten 
die  Engländer  Evans  und  Arch.  Smith  diesen 
Specialzweig  der  Nautik;  in  neuester  Zeit  ist  es 
die  Deutsche  Seewarte  in  Hamburg,  welche  unter 
der  genialen  Leitung  des  Geh.  Admiralitätsrath 
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Prof.  Dr.  Neumaycr  und  durch  die  Arbeiten 
des  Admiralitätsrath  Koldewey  (bekannt  durch 
seine  Germania-Nordpolreise)  den  fortgeschrit- 
tensten Standpunkt  in  Bezug  auf  das  gesammte 
Compasswesen,  sowie  in  Bezug  auf  die  Deviations- 
fragen einnimmt. 

Zum  besseren  Verständniss  des  Nachfolgenden 
erscheint  es  nothwendig,  zunächst  einige  kurze 
Erläuterungen  über  die  Construction  der  Schiffs- 
compasse zu  geben.  Die  gewöhnlichen  sog. 
trockenen  Compasse  bestehen  aus  einer  mit 
(irad-  und  Strich-Thcilung*)  versehenen  Scheibe, 
Rose  genannt,  an  deren  Unterseite  das  Magnct- 
system,  gewöhnlich  aus  vier  bis  acht  symmetrisch 
angeordneten  Lamellenmagncten  bestehend,  be- 
festigt ist.  Die  Rosenmitte  enthalt  ein  Edel- 
steinhütchen, mit  welchem  die  Rose  auf  eine 
sorgfältig  geschliffene  Pinne  aufgelegt  wird  und 
auf  derselben  in  horizontaler  Lage  im  Gleich- 
gewicht ruht;  die  Pinne  ist  mitten  im  Compass- 
gehäuse,  Kessel  genannt,  befestigt.    Nach  dem 


Abb 


Einlegen  der  Rose  wird  das  Gehäuse  durch 
einen  Glasdeckel  geschlossen;  auf  diesem  be- 
findet sich  bei  tlen  sog.  Azimuthcompassen  noch 
ein  aus  zwei  Dioptern  bestehender  Visirapparat. 
Peilvorrichtung  genannt.  Das  ( 'ompassgehäuse 
ist  in  cardanischer  Aufhängung-- also  in  Dop|>el- 
ringen  schwingend ,  so  dass  die  Compassrose 
bei  jeder  Bewegung  des  Schiffes  horizontal  bleibt 
—  mit  einem  Stativ  verbunden,  welches  seiner- 
seits am  Deck  oder  auf  der  Commanriobrücke 
an  dem  Schiffskörper  befestigt  ist.  In  neuester 
Zeit  haben  die  Compassrosen  eine  Aluminium- 
peripherie und  Scidenfädenradien,  welche  auch 
«las  Hütchen,  die  feinen  Magnetstäbchen  und 
die  Seidenpapier-Grad-  und  Strichtheilung  fest- 
halten. (Siehe  Abb.  400.)  Was  ist  nun  der 
Zweck  dieser  Neuerung  ?  Eine  kurze  Ueberlegung 
lässt  erkennen,  dass  es  beim  Compass  keines- 

*)  Unter  Strich  versteht  der  Seemann  einen  Winket 
von  II*  15'  o".  Die  fjanic  Compassrose  ist  in  3;  Striche 
Kethcilt,  je  8  pro  Quadrant:  dementsprechend  unter- 
scheidet der  Seemann  32  Windrichtungen  und  Kurse, 
/.  H.  3  Strich  von  Nord  rechts  herum  wird  benannt: 
Nordost  /um  Nord. 


wegs  lediglich  auf  ein  möglichst  grosses  mag- 
netisches Moment  ankommt,  da  nicht  von  diesem 
allein  das  gute  und  sichere  Einstellungsvermögen 
abhängt,  vielmehr  muss  auch  die  Reibung  des 
Hütchens  auf  der  Pinne  möglichst  gering  sein, 
es  kam  also  darauf  an,  die  Rose  so  zu  con 
stmiren,  dass  ihr  magnetisches  Moment  im  Ver- 
hältniss  zu  ihrem  Gewicht  möglichst  gross  wurde. 
Die  mechanischen  Erschütterungen,  welchen  das 
Schiff  in  See   und   beim   Maschinengang  aus- 
gesetzt   ist,   bedingten    ferner,   der    Rose  ein 
möglichst  grosses  Trägheitsmoment  zu  geben, 
um  den  Widerstand  gegen  jede  durch  diese. 
Erschütterungen  verursachte  Drehung  möglichst 
gross  zu  machen,  also  um  der  Rose  auch  bei 
ungunstigster  Witterung  eine   möglichst  grosse 
Ruhe  zu  bewahren.    Denn  nur  die  Ruhe  der 
Rose  gestattet  ein  genaues  Steuern  des  Kurses; 
der  Mann  am  Ruder   hat   hierbei  darauf  zu 
achten,  dass  der  befohlene  Kurs,  d.  h.  der  ent- 
sprechende Steuerstrich  der  Rose  stets  sich  in 
Coincidenz   befindet   mit   einem  Merkmal  im 
("ompassgehäuse,  dessen  (gedachte)  Verbindungs- 
linie mit  der  Pinnenspitze  parallel  tler  Kiellinie 
des  Schiffes  läuft.    Man  sagt  dann :  tler  Compass 
liegt  Kurs  an.    Während  bei  einem  Durch- 
messer von  20  cm  die  älteren  Rosen  ein  Gewicht 
von  100  bis  130  g  haben,  ergeben  die  Seiden- 
fädenrosen bei  25  cm  Durchmesser  nur  12  bis 
14  g  Gewicht.    Natürlich  hat  diese  Gewichts- 
verminderung   eine    Grenze    darin,   dass  das 
absolute  magnetische  Moment   der  Rose  nicht 
zu  klein  werden  darf.     Deshalb  verlangt  man 
bei  der  Prüfung  auf  der  Deutschen  Seewarte 
von  einem  guten  Compass,  dass  er  sich  auch 
bei  einer  Schwächung  tler  erdmagnetischen  Kraft 
auf  Ys   ihres  Betrages  in  unseren  Gegenden 
noch  mit   voller  Sicherheit  einstellt,  dass  also 
tlie  Reibungswiderstände  auf  der  Pinne  unter 
allen    Umständen    noch    überwunden  werden. 
Dies  ist  schon  aus  dem  Grunde  nöthig,  weil  bei 
einzelnen  Compassen,  bei  denen  eine  in  magne- 
tischer Beziehung  sehr  ungünstige  Aufstellung 
unvermeidlich  ist,  z.  B.  in  Panzerthürmen  oder 
in   den  Commandothürmen  der  Torpedoboote, 
^tatsächlich    durch   den    im    Eisenkörper  des 
Schiffes  inducirten  Magnetismus  unter  Umständen 
die  Richtkraft  der  Magnetnadel  eine  sehr  be- 
deutende Schwächung  erleidet. 

Auf  Kriegsschiffen  verwendet  man,  Dank  der 
Initiative  des  Prof.  Neumayer,  in  neuester  Zeit 
nicht  mehr  die  Seidenfädenrosen,  sondern  die 
sog.  Schwimmcompasse  (s.  Abb.  401 — 403),  da 
diese  die  heftigen  Erschütterungen  beim  Ge- 
schützschiessen am  besten  vertragen.  Die  Rosen 
derselben  haben  ein  sehr  starkes  magnetisches 
Moment;  sie  sind  mit  Schwimmdosen  versehen. 
Die  C  ompassgehäuse  sind  mit  einer  Mischung 
aus  Alkohol  und  Wasser  vollständig  gefüllt;  der 
Auftrieb  der  Schwimmdosen  ist  so  gross,  dass 
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die  Rosen  nur  noch  mit  etwa  7  g  Druck  (bei 
etwa  1 50  C  Temperatur)  auf  den  Pinnen  ruhen. 
In  Folge  der  Keibungswidcrstünde  der  Flüssig- 


Abb.  401. 


Hambergs  Schwimm,  oder  KluiiUompa»  in  cardaniwhcr 
Aufhängung, 


rings  um  den  t'ompass  herum  anliegen.  Setzt 
man  in  dem  (eisernen)  Schiffe  störend«;  magne- 
tische Kräfte  voraus,  so  werden  dieselben  offenbar 


Abb.  pi, 


Ourr»<  hnitt  dei  Sthwimmrompaases  von  Carl  Hamberg, 
.-f  C'om]ut>>k«*4»«'l,  gefüllt  mit  K1üa»igkrH,  /*'  elastiichrr  Hoden, 
C  f  ilAftderlcH.   />  Vrrftrbluiiring,  £*  Luftraum,   h'  Halancc- 
gcWKht,  O  Magneu*,  //  CompuiroK,    7  Schwimmer, 
A'  Hütchen  ,  /.  l'inne. 


keit  kommen  auch  alle  *hh 
Bewegungen  der  Rose 
schneller  zur  Ruhe; 
die  Flüssigkeit  wirkt 
als  Dämpfer  und  be- 
fördert so  das  schnelle 
Finstellen  der  Rose. 
Hieraus  folgt  un- 
mittelbar, dass  diese 
Schwimmcompasse  für 
den  Mann  am  Ruder 
das  Steuern  in  gerader 
Linie  am  leichtesten 
machen  und  daher 
auch  dazu  beitragen, 
dassZcitverlustcdurch 
Hin-  und  Hergicren 
vermieden  werden. 

In  unserer  Han- 
delsmarine hat  man 
sich  übrigens  noch 
keineswegs  allseitig 
die  neueren  For- 
schungen und  Ver- 
besserungen auf  dem 
Gebiete  dcsCompass- 
wesens  zu  Nutze  ge- 
macht. Selbst  auf 
guten ,  werthvollen 
Schiffen  findet  man 
noch  heutiges  Tages 

ganz  merkwürdige 

t  'ompassconstruetio- 

nen,  übrigens  —  zur  F.hre  der  deutschen  Mecha- 
niker sei  es  bemerkt  — •  fast  stets  Fabrikate 
irgend  eines  obscuren  englischen  Blechschmieds. 

Wenn  ein  Schiff  einen  Kreis  beschreibt,  so 
wird   es  nach  einander  die  32  Compasskurse 


Normale omrtati  mit  reilvorrichtung  von  Carl  Hamberg. 


fortwährend  in  andere 
l.agc  zum  magne- 
tischen Meridian  (wo- 
runter die  Nordsüd- 
richtung der  Magnet- 
nadel am  eisenfreien 
Ort  zu  verstehen  ist) 

kommen.  Hieraus 
folgt,  dass  ihre  ab- 
lenkende Finwirkung 
auf  den  Scluffscom- 
pass  auf  jedem  Kurse 
eine  andere  sein  wird, 
sowohl  in  Richtung 
wie  in  Grösse.  Diese 
Aendemng  der  De- 
viation mit  dem  Schiffs- 
kurse ist  eine  absolut 
gesetzmässige,  wie  im 
Nachfolgenden  ge- 
zeigt werden  soll. 
Noch  seien  folgende 
Definitionen  festge- 
setzt: wenn  das  Nord- 
ende derCompassrose 
durch  die  störenden 
magnetischen  Kräfte 
des  Schiffes  nach 
Osten  (rechts)  aus  dem 
magnetischen  Meri- 
dian abgelenkt  wird, 
so  benennt  man  diese 
Deviation  als  östliche 
oder  positive;  bei  entgegengesetzter  Ablenkung 
spricht  man  von  West- Deviation  (negativ);  man 
rechnet  also  in  der  Nautik  die  Deviation  in 
gleichem  Sinne,  wie  die  erdmagnetische  DecU- 
nation  (auch  Missweisung  genannt,  d.  h.  der 
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Promethei^. 


•V  I3Q- 


Cntersehied  zwischen  dem  magnetischen  und 
astronomischen  Meridian). 

Die  Bestimmung  der  Deviation  macht  keine 
besonderen  Schwierigkeiten;  es  muss  dazu  die 
Sonne  oder  ein  anderes  Gestirn  sichtbar  sein, 
oder  auch  ein  terrestrisches  Object.  Man  peilt 
(visirt)  mit  dem  Compass  das  Gestirn,  berechnet 

sein  astronomisches  Azi- 
Abb.  404.  mai  uruj  hieraus  mittelst 

(♦>      der  aus  den  Isogonen- 
karten  entnommenen 


Missweisung  die  magne- 
tische Richtung;  der 
Cntersehied  zwischen 
letzterer  und  der  Peilung 
ist  die  Deviation  für  den- 
jenigen Schiffskurs,  wel- 
1  her  im  Moment  der 
Peilung  gesteuert  wurde. 
l"m  auf  bequeme  Weise 
und  unabhängig  von  der 
Sonne  die  Deviation  für 
alle  Compasskurse  be- 
stimmen zu  können,  be- 
finden sich  in  allen  grösse- 
ren Hafen  sog. Deviations- 
bojen, um  welche  die 
Schiffe  hcrumgeschwoit 
(gedreht)  werden,  wäh- 
rend sie  fortgesetzt  ein 
Object,  meist  einen  Kirch- 
thunn,  peilen,  dessen 
magnetisches  Azimut  ge- 
nau bekannt  ist.  Die 
gefundenen  Deviationen 
tragt  man  in  dem  sog. 
Napierschen  Diagramm 
ein  und  verbindet  die 
einzelnen  Beobachtungs- 
punkte  durch  eine  Curve 
(Abb.  404).  Der  Nutzen 
dieses  Diagramms  besteht 
einmal  darin,  dass  beim 
Ausziehen  der  Curve  et- 
waigeBeobachtungsfehler 
eliminirt  werden,  anderer- 
seits, dass  die  für  den 
Seemann  nöthige  Ver- 
besserung der  Compass- 
kurse in  magnetische 
Kurse  sehr  einfach  auszuführen  ist.  Ks  gelten 
die  gestrichelten  I'arallellinien  für  Compasskurse, 
die  ausgezogenen  für  magnetische  Kurse.  So 
entspricht  z.  B.  dem  Compasskurse  Südost  zum 
Ost,  auf  welchem  die  beobachtete  Deviation 
l  Strich  West  beträgt,  der  magnetische  Kurs  Ost- 
Sud-Ost;  dem  magnetischen  Kurse  Südost  zum  <  >st 
entspricht  der  Compasskurs  Sudost  \  i  Süd  u.s.w. 

Ks  würde  offenbar  sehr  geringe  Schwierig- 
keiten haben,  den  richtigen  Kurs  stets  zu  steuern, 


Deviation  »curve 
S  M.  Torpedoboo«  S.  j 


wenn  einmal  die  Deviation  bestimmt  worden, 
wäre  dieselbe  nicht  so  mancherlei  Veränderungen 
ausgesetzt.  Die  Kisenmassen  des  Schiffskörpers 
wurden  bereits  als  die  l'rsachen  der  Deviation 
bezeichnet;  es  lag  nahe,  deshalb  das  Schiff  als 
einen  grossen  und  permanenten  Magneten  zu 
betrachten.  Damit  Hessen  sich  aber  die  ver- 
schiedenartigen Veränderungen  nicht  erklären; 
um  das  Wesen  derselben  erkennen  zu  können, 
wurde  es  nothig,  möglichst  viele  und  zuverlässige 
Beobachtungen  von  Schiffen  auf  grossen  Reisen 
zu  sammeln. 

Die  Deutsche  Seewarte  war  es,  welche 
hierin  bahnbrechend  vorging,  indem  sie  zweck- 
mässig eingerichtete  Oompassjournale  zur  Ein- 
tragung der  Beobachtungen  denjenigen  Schiffen 
mitgab,  welche  sich  zur  Regulirung  ihrer  Compasse 
an  die  Seewarte  wandten,  auf  denen  also  durch 
die  mit  feineren  Instrumenten  von  Seiten  der 
Seewarte  ausgeführten  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen und  Cntersuchungen  über  die  Intensität 
der  störenden  magnetischen  Kräfte  die  nöthige 
Grundlage  geschaffen  war,  um  die  später  auf 
See  gemachten  Beobachtungen  nutzbringend  dis- 
cutiren  und  die  Gesetze  der  Aenderungen  in 
den  Deviationen  erkennen  zu  können.  In  der 
That  führte  die  Discussion  des  bald  zahlreich 
einlaufenden  guten  Beobachtungsmaterials  zu 
wichtigen  Entdeckungen. 

Bekanntlich  wirkt  der  Erdmagnetismus  auf 
jede  Eisenmasse  inducirend  ein;  die  Richtung 
der  Inductionsach.se  ist  dabei  stets  parallel  der 
Richtung  der  erdmagnetischen  Kraft,  ändert  sich 
also  mit  jeder  Lagenänderung  der  Eisenmasse. 
Beim  Bau  eines  eisernen  Schiffes  wird  durch  die 
unzähligen  Hammerschläge  und  sonstigen  Er- 
schütterungen bei  Bearbeitung  des  Eisens  dieser 
inducirte  Magnetismus  wesentlich  verstärkt;  der- 
selbe ändert  nicht  momentan  seine  Lage,  wenn 
nach  dem  Stapellauf  das  Schiff  in  andere  Richtung 
kommt,  sondern  haftet  um  so  andauernder,  je 
länger  die  Bauerschütterungen  angedauert  haben. 
Ausserdem  ist  die  Fähigkeit,  den  Magnetismus 
zurückzuhalten,  von  der  Bereitungsweise  des  Eisens 
abhängig.  Von  den  beim  Schiffbau  verwendbaren 
Eisensorten  hat  das  mit  Holzkohlen  gefrischte 
Eisen  die  geringste  Rctentionsfähigkeit,  während 
der  Flussstahl  die  grösste  besitzt.  Die  Magnetisir- 
barkeit  des  Eisens  durch  Induction  ist  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  ausführlich  genug  untersucht ; 
doch  weiss  man,  dass  dieselbe  durch  Beimengung 
von  fremden  Metallen,  insbesondere  von  Mangan 
oder  Wolfram,  oft  erheblich  geändert  wird.  So 
zeigt  sich,  dass  Manganstahl  (i4"r,  Mangan)  in 
erkaltetem  Zustande  nahezu  unmagnetisirbar  ist; 
leider  kann  derselbe  heutzutage  noch  nicht  all- 
gemein beim  Schiffbau  zur  Verwendung  kommen. 
Dann  freilich  hätte  man  keine  Deviation  des 
Compasses  mehr  zu  berücksichtigen.  Das  Gleiche 
wäre  der  Fall,  wenn  es  der  Technik  gelänge, 
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wie  ja  schun  von  verschiedenen  Seiten  prophezeit 
ist,  das  Aluminium  so  billig  zu  gewinnen,  um 
Schiffe  daraus  bauen  zu  können.  Die  Krfahrung 
hat  gezeigt,  dass  ein  Theil  des  auf  dein  Bau- 
kurse (Stapelrichtung)  inducirten  Magnetismus  in 
unveränderter  Richtung  dauernd  im  Schiff  bleibt; 
derselbe  wird  daher  fester  (permanenter)  Magnetis- 
mus genannt.  In  Bezug  auf  diesen  allein  kann 
man  das  Schiff  allerdings  als  einen  Stahlmagneteu 
betrachten. 

Ein  anderer  Theil  des  Haukursmagnetismus 
verliert  sich  allmählich  wieder,  wenn  man  das 
Schiff  auf  einen 
andern  Kurs  bringt. 
In  ganz  gleicher 
Weise  wird  auch 
dann,  wenn  ein 
Schirl  längere  Zeit 
ein  und  denselben 
Kurs  steuert,  etwa 
wahrend  24  Stun- 
den, durch  die  Er- 
schütterungen des 
Seegangs,  und  bei 
Dampfern  nuch  in 

sehr  erhöhtem 
Maasse  durch  die 

Maschinenbewe- 
gungen, ein  Theil 
magnetischer  In- 
duetion  durch  die 

Erdkraft  hinzu- 
kommen, welche 

bei  veränderter 
Kursrichtung  eben- 
falls erst  allmählich 
wietler  verschwin- 
det ;  nach  K  o  I  - 
de weys  Vorgang, 
welcher  seine  Ein- 
flüsse entdeckte, 
wird  dieser  halb- 
fester  (remanenter) 
Magnetismus  ge- 
nannt. 

Schliesslich  w  ird 
auch  ein  Theil  des  inducirten  Magnetismus  die 
bereits  oben  erwähnte  Eigenschaft  haben,  mit 
jeder  Kursänderung  des  Schiffes  mumentan  die 
Lage  seiner  Pole  zu  ändern;  dieser  wird  flüch- 
tiger (transigenter)  Magnetismus  genannt. 

Die  Annahme  dieser  drei  Arten  von  Magne- 
tismus genügt  vollkommen  zur  Aufstellung  einer 
allgemein  gültigen  Theorie,  welche  sich  in  voller 
l'ebereinstimmung  mit  den  in  der  Praxis  ge- 
machten Beobachtungen  befindet.  Strengge- 
nommen allerdings  hat  man  es  mit  halbfestem 
Magnetismus  in  allen  möglichen  Abstufungen 
zwischen  den  Grenzen  „beinahe  fest"  und  „bei- 
nahe flüchtig"  zu  thun,  wie  ja  auch  die  ein- 


zelnen für  ein  Schiff  verwendeten  Eisentheile 
nicht  von  einer  bestimmten  Retensionsfähigkcit 
sind,  da  sie  nahezu  zwischen  den  Grenzen  hart 
und  weich  variiren. 

Um  «las  Entstehen  und  die  V  eränderungen 
der  Deviationscurven  zu  veranschaulichen,  soll  nun 
die  Einwirkung  einer  jeden  der  drei  Arten  des 
Schiffsmagnetismus  auf  den  Compass  für  sich  allein 
betrachtet  werden.  Besondere  Erleichterung  dieser 
Betrachtung  gestattet  das  in  Schiffsform  gehaltene 
Deviationsmodell  des  Prof.  Dr.  Neumayer 
(s.  Abb.  405).    Ueber  dem  bei  /'  um  die  Säule 

Abb.  405. 


Dr.  Nruniycri  Deviatiofitmodoll.    '/„  natürl  UrAttr. 


S  drehbaren  Brette  Aß  ist  auf  den  beiden 
Trägern  a'  und  b'  das  ein  Schiffsdeck  dar- 
stellende Brett  C  D'  um  die  Zapfen  </  und  </' 
drehbar  befestigt.  In  (.'  befindet  sich  ein  ver- 
kleinerter Schiff scompa  ss  mit  Peilvorrichtung; 
die  Richtung  vom  Compass  nach  dem  Stift  i 
bezeichnet  den  Schiffskurs.  s  sind  Klemm- 
schrauben, //  und  h',  l  und  /  Messingstative 
zum  Malten  der  weichen  Eisenstangen  <ia,  fe,  t 
und  k;  (,  ('  und  /'  ebenfalls  weiche  F.isen- 
slatigen.  MS,  mn,  m'n',  m" n"  sind  Magnete, 
(iP  eine  um  die  Compassachse  drehbare  Holz- 
schiene, /'  eine  Windrose,  op  eine  Grad- 
theilung. 
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Man  «lenke  sich  nun  zunächst  alle  Eisen- 
stangen sowie  Magnete  entfernt  und  das  Modell 
an  einem  eisenfreien  Ort  aufgestellt,  so  wird  der 
Compass  sich  in  die  Richtung  d«*s  magnetischen 
Meridians  einstellen ;  durch  Peilung  bestimm«?  man 
Bich  jetzt  das  magnetische  Azimut  eines  geeig- 
neten Objeets  ausserhalb  des  Zimmers,  etwa  eines 
Blitzableiters  oder  einer  Schornsteinkante.  Dann 
drehe  man  das  Modell  auf  den  Compasskurs 
Nord,  d.  h.  so,  tlass  tlie  Nordsüdlinie  des  Com- 
passes  zusammenfällt  mit  der  Linie  DD'  und  zwar, 
tlass  Nord  nach  D'  hin  liegt.  Schiebt  man 
dann  vor  den  Compass  die  Stange  a  wieder  in 
das  Stativ,  so  wird  zunächst  keine  sichtbare 
Wirkung  auf  den  Compass  stattfinden;  der  Erd- 
magnetismus inducirt  in  a  allerdings  einen  Nord]>ol 
in  Richtung  nach  /'  und  am  andern 
Ende  von  a  einen  Südpol,  welcher 
dem  Compassnordpol  am  nächsten 
ist.  Hierdurch  findet  also  eine  Ver- 
stärkung der  Richtkraft  des  Com- 
passes statt.  Hiervon  kann  man  sich 
überzeugen,  indem  man  die  Schwin- 
gungsdauer  der  Compassrose  vorher 
und  nach  Anbringen  «1er  Stange  be- 
stimmt. Ist  die  Schwingungszeit 
kleiner  geworden,  so  lässt  «lies  auf 
eine  Verstärkung  «ler  Richtkraft 
schlicssen;  untl  umgekehrt.  Dreht 
man  nun  das  Modell  rechts  herum, 
etwa  auf  Compasskurs  NO,  so  wir«1 
man,  w  enn  man  das  vorher  bestimmte 
Object  wieder  peilt,  jetzt  eine  be- 
trächtliche Deviation  linden;  dieselbe 
muss  östlich  sein,  weil  der  nach 
rechts  gewanderte  Südpol  von  a  «len 
Nordpol  tles  Compasses  nach  rechts 
ablenkt.  Stellt  man  das  Motlell  auf 
«len  Compasskurs  <  'st  ein,  so  wird 
tlie  Deviation  wietler  Null ;  flenn 
jetzt  ist  der  Magnetismus  der  j-Stange 
völlig  verschwunden,  weil  ihre  Längsachse  in 
der  ( »stwestrichtung  liegt,  also  «ler  F.rdniagnetis- 
mus  keine  (wirksamen)  Pole  zu  bililen  vermag. 
Hier  ist  also  die  Richtkraft  tles  Compasses  un- 
beeinflusst  durch  <i.  Auf  Süd-Ost-Kur«  zeigt 
sich  eine  westliche  Ablenkung,  «la  nun  die  Pole 
in  a  ihre  Lage  ändern  untl  der  Nordpol  «lern 
Compass  zugewentlet  ist.  Diese  Erörterungen 
werden  genügen,  um  erkennen  ZU  lassen,  tlass 
in  tliesem  Eall  tlie  Deviationscurve  tlie  Form 
«l«-r  Abbildung  406  annehmen  muss,  d.  h.  viermal 
auf  den  Cardinalpunkten  N,  O,  S  und  W  zu  Null 
wird.  Dasselbe  gilt  für  die  hintere  (/-Stange. 
Ganz  dieselbe  Curve  wird  sich  auch  ergeben, 
wie  ein  analoges  Verfahren  zeigt,  wenn  man 
eine  weiche  Eisenstange  in  t'  unter  «lern  Com- 
pass befestigt,  welche  jedoch  von  einer  Schirls- 
seite zur  andern  hindurchgeht.  Aber  «liese 
Kisenmasse  wird  insbesondere  auf  den  Curven 


Ost  und  W  est  eine  erhebliche  Schwächung  der 
Richtkraft  des  Compasses  zur  Folge  haben, 
da  hier  zumeist  gleichnamige  Pole  einander 
nahe  Iieg«m.  Dagegen  werden  die  beiden 
«■-Stangen  bei  Drehung  des  Modells  eine  tler  der 
./-Stange  entgegengesetzte  Curve  ergeben,  näm- 
lich mit  westlicher  Deviation  auf  dem  ersten 
Quadranten  von  N  bis  O,  dann  östlich  u. S.w.; 
«lie  Richtkraft  «les  Compasses  wir«l  jedoch  auch 
von  ihnen,  besonders  auf  Ost-  untl  West-Kurs, 
verstärkt  wertlen.  rschimi  tuigx.) 


Die  Bacterien,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Von  Nikulau»  Ftrilwrrn  ^  un  Thümrn-Jini. 


III. 

Die  Beziehungen  der  Bacterien  x\ 
und  unbelebten  Natur. 


Dass  ferner  auch  in  jetler  antlern  Hinsicht 
darauf  Retlacht  genommen  wertlen  muss,  tlass 
nicht  Bacterien  zur  ungestörten  Entwickelung  ge- 
langen untl  in  unsern  Körper  unvorsichtiger 
Wei.se  eingeführt  werden,  «las  ergiebt  sich  wohl 
theils  schon  aus  dem  Gesagten.  Zu  den  in 
«lieser  Beziehung  zu  beobachtenden  Vorsichts- 
maassregeln  gehört  tlie  Vermeidung  tles  Genusses 
verdorbener  oder  im  Vertierben  Umgriffener 
Speisen,  sowie  unreinen,  nicht  frischen  Wassers, 
möglichste  Reinlichkeit  tles  Körpers  untl  tler 
Wohnung,  thunliche  Vermeidung  «ler  Berührung 
mit  Leuten,  die  mit  ansteckenden  Leiden  be- 
haftet sind,  etc.  Des  Weiteren  muss  im  allge- 
meinen Interesse  für  eine  häufige  un«l  grüml- 
liche  Reinigung  untl  Spülung  tler  Kanäle,  Klo- 
aken  und  Senkgruben  Sorge  getragen  werden, 
stagnirende  Wasser,  Sümpfe,  Moräste  sin«l  trocken 
zu  legen,  frei  herumliegende  Cadaver  müssen  ent- 
fernt wertlen,  und  was  dergleichen  hygienisch- 
prophylaktische Maassregeln  mehr  lind. 

Der  zweite  Weg,  den  Bacterien  in  ihren 
Angriffen  zu  begegnen,  ist  tler,  ihre  Tödtung  in 
unse rm  eigenen  Körper  zu  versuchen,  nach- 
dem bereits  ihre  krankheitserregende  Wirkung 
zu  Tage  getreten  ist.  Die  diesbezüglichen 
Versuche  sind  bis  jetzt  von  relativ  sehr  ge- 
ringem Erfolge  gekrönt  gewesen.  Es  giebt  zwar 
einige  wenige  speeifische  Mittel  gegen  einzelne 
Leiden,  im  Allgemeinen  steht  aber  der  Mensch 
der  schon  ausgebrochenen,  durch  Bacterien  ver- 
ursachten Krankheit  ziemlich  machtlos  gegenüber 
und  muss  sich,  wenigstens  vor  der  Hand,  bis 
nicht  vielleicht  neue  Entdeckungen  in  dieser 
Beziehung  Wandel  schaffen,  darauf  beschränken, 
die  Kräft«'  «les  Ki>rpcrs  möglichst  zu  erhalten 
untl  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  «len  Ein- 
dringling zu  erhöhen  un«l,  wie  etwa  durch  Ver- 
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minderung  der  Körpertemperatur  mittelst  kalter 
Einpac  klingen,  ihn  in  der  Abwehr  des  Krankheits- 
erregers zu  unterstützen. 

Von  weit  höherer  Bedeutung  ist  das  dritte 
uns  zur  Verfügung  stellende  Vertheidigungsmittel 
gegen  die  Batterien,  nämlich  die  S  c  h  u  t  z  i  m  p  f  u  n g. 
Zu  allererst  hat  bekanntlich  der  englische  Arzt 
Jenner  (1749—  1823)  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  Personen,  welche  einmal  von  den  Pocken 
befallen  waren,  fernerhin  in  der  Regel  von  dieser 
grausigen  Krankheit  verschont  bleiben.  Hierauf 
basirend,  führte  er  die  Kuhpockenimpfungen  ein ; 
mit  was  für  beispiellosem,  überraschendem  Er- 
folge, ist  wohl  jedem  unserer  Leser  bekannt. 
Die  Thatsache,  dass  die  schwarzen  Pocken  in 
allen  Ländern  mit  obligatorischem  Impfzwang 
so  gut  wie  erloschen  sind,  genügt,  den  unend- 
lichen Segen  der  Jennerschen  Entdeckung  in 
«las  hellste  Licht  zu  stellen.  Es  ist  daher  auch 
geradezu  unfassbar,  wie  sieh  neuerdings  wieder 
Bestrebungen  gegen  den  Impfzwang  und  die 
Schulzpockenimpfung  geltend  inachen  können. 
Was  bei  der  Impfung  das  Wirksame,  das 
Immunität  verleihende  Agens  ist,  wissen  wir  noch 
nicht  genau,  alle  diesbezüglichen  Erklärungen 
sind  mehr  oder  weniger  Hypothesen. 

Die  mit  der  Schutzpockenimpfung  erzielten 
vorzüglichen  Resultate  Hessen  natürlich  den 
Wunsch  rege  werden,  Aehnliches  auch  bei  anderen 
Krankheiten  zu  versuchen,  und  in  der  That  ist 
dies  auch  bei  einigen  durch  pathogene  Organismen 
verursachten  Leiden  gelungen.  Freilich  betrifft  dies 
bisher  nur  Thierseuchen,  es  lässt  sich  aber  wohl 
erwarten,  dass  mit  der  Zeit  auch  weitere  Erfolge 
bezüglich  der  uns  Menschen  bedrohenden  Uebel 
erzielt  werden,  wobei  allerdings  nur  solche  Krank- 
heiten in  Betracht  kommen,  welche,  wie  die  Pocken, 
in  der  Regel  nur  einmal  den  Menschen  be- 
fallen, während  für  alle  jene  Leiden,  bei  denen 
ein  einmaliges  Ueberstehen  nicht  vor  einer 
zweiten  oder  wiederholten  Erwerbung  schützt,  ins- 
besondere aber  für  diejenigen,  bei  welchen,  wie 
bei  Typhus,  Lungenentzündung  etc.,  eine  Wietier- 
holung  sogar  sehr  häufig  eintritt,  die  Schutz- 
impfung von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 
Ueber  die  mit  der  Tollwuthimpfung  gewonnenen 
Resultate  will  ich  hier  kein  Unheil  abgeben, 
immerhin  scheint  die  Sache  trotz  der  heftigen 
gegen  den  genialen  Entdecker  derselben  ge- 
richteten Angriffe  doch  Manches  für  sich  zu 
haben,  es  sprechen  sich  wenigstens  zahlreiche 
Berichte  günstig  über  dieselbe  aus.  Interessant 
ist,  wenn  derselbe  auf  Wahrheit  beruht,  ein  im 
vorigen  Jahrgang  des  Journal  0/  the  American 
Mttlical  Association  gemeldeter  Kall:  Siebzehn 
Personen  wurden  von  einem  tollen  Hunde  ge- 
bissen und  bis  auf  eine  besäen  sich  Alle  impfen, 
welche  denn  auch  sämmtlich  von  der  entsetzlichen 
Krankheit  verschont  blieben,  während  die  sieb- 
zehnte, nicht  geimpfte  Person  derselben  erlag. 


Unter  den  Thierkrankheiten  sind  namentlich 
beim  Rauschbrand  und  beim  Schweinerothlauf 
ausgezeichnete  Erfolge  gewonnen  worden. 

Wir  müssen  jedoch  nunmehr  die  pathogenen 
Baeterien  verlassen  und  uns  den  Gährungs- 
und  Fäulnisserregern,  den  zymogenen  Spalt- 
pilzen zuwentlen,  welchen  gleichfalls  eine  hoch- 
bedeutsame  Rolle  im  Haushalte  des  Menschen 
und  der  Natur  zukommt.  Die  Gährungs-  und 
Fäulnisserreger  bewohnen,  wie  bereits  gesagt,  als 
Saprophyten  alle  möglichen  festen  und  flüssigen 
Nährsubstrate  und  entziehen  diesen  in  ähnlicher 

'  Weise,  wie  es  die  Parasiten  im  menschlichen  und 

|  thierischen  Organismus  thun,  die  zu  ihrer  Er- 
nährung nothwendigen  Stoffe,  wobei  gewisse  che- 
mische Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
des  Nährsubstrates  vor  sich  gehen.  Die  auf  der 
Eide  befindlichen  thierischen  und  pflanzlichen 
Stoffe  sind  aber  sehr  verschiedenartig  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung, und  es  bedarf  einer  ganzen  Reihe 
mannigfaltiger,  durch  unterschiedliche  Organis- 
men verursachter  Zersetzungsprocesse,  bis  irgend 
eine  animalische  oder  vegetabilische  Substanz 
wieder  in  einfache  anorganische  Verbindungen, 
in  der  Hauptsache  Kohlensäure,  Wasser  untl 
Ammoniak,  zerlegt  ist.  An  den  in  der  Natur 
sich  abspielenden  Zersetzungsvorgängen  sind 
ausser  den  Baeterien  allerdings  auch  noch  andere 

I  Saprophyten,  echte  Pilze  und  Sprosspilze  be- 
theiligt; namentlich  den  letzteren  kommt  auch 
in  industrieller  Hinsicht  als  Gährungserreger  eine 
hohe  Bedeutung  zu,  worüber  wir  später  einmal 
in  einem  besonderen  Aufsatz  berichten  wollen; 
die  Baeterien  spielen  aber  bei  den  hier  vor 
Allem  in  Betracht  zu  ziehenden  Fäulnissprocessen 

|  unzweifelhaft  die  Hauptrolle. 

Wir  wollen  uns  zuerst  mit  der  Fäulniss, 

j  der    grösstenteils   durch    Baeterien  bewirkten 

I  Zerlegung  von  Eiweissstoffen  beschäftigen.  Wir 
haben  früher  gehört,  dass  die  Gährung  eine  durch 
Mikroorganismen  bedingte  Zersetzung  und  che- 
mische Veränderung  von  Kohlenhydraten  ist, 
während  die  Verwesung  die  Zerlegung  aller 
Kohlenstoffverbindungen  im  Allgemeinen  bedeutet, 

I  wobei  zufolge  der  Zusammensetzung  der  meisten 

1  organischen  Stoffe  lieide  Processe,  jener  der 
Fäulniss  und  jeuer   der  Gährung,   neben  ein- 

1  ander  sich  abspielen,  ohne  dass  der  eine  oder 
der  andere  besonders  hervortritt. 

Nach  der  Zusammensetzung  der  organischen 
Substanzen  kann  man  dieselben  in  zwei  Klassen 
unterscheiden:  in  der  einen,  welche  namentlich 
die  animalischen  Stoffe  in  sich  begreift,  über- 

I  wiegen  die  Eiweissstoffe,  während  in  den  pflanz- 
lichen Körpern  die  Kohlenhydrate  vorherrschen. 
Es  sind  also  im  Allgemeinen  hauptsächlich  die 
thierischen  Stoffe  der  Fäulniss,  die  vegetabilischen 
der  Gährung  unterworfen. 

Sämmtliche  Eiweissstoffe  werden  bei  nur 
einigermaassen  günstigen  Verhältnissen  insgemein 
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leicht  von  Bacterien  angegriffen  und  in  Fäulniss 
übergeführt.  Wärmt-  beschleunigt  und  forciert, 
wenn  sie  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreitet, 
diesen  Process  ungemein,  so  dass,  wie  ja  Jeder- 
mann weiss,  frisches  Fleisch  bei  hoher  Luft- 
temperatur oft  in  kaum  24  Stunden  völlig 
verdorben,  „riechend"  wird.  Die  Fäulniss  ist 
nämlich  stets  mit  der  F.ntwickelung  übler  Gerüche 
verbunden,  welche  von  mannigfaltigen,  zum 
grossen  Theil  noch  wenig  erforschten,  bei  der 
Zerlegung  der  Kiweissstoffe  sich  bildenden  I 
Wasserstoffverbindungen  herrühren.  Kine  der  | 
bekanntesten  darunter  ist  der  Schwefelwasser- 
Stoff,  welcher  sich  besonders  in  fauligen  Eiern 
in  sehr  unangenehmer  Weise  bemerkbar  macht. 

Unter  b e s o n  d  e re  n  U  m  s t ä n d  e  n ,  welche  sich 
noch  grösstentheils  unserer  Kenntniss  entziehen, 
werden  bei  der  Fäulniss  von  fleischartigen  Sub- 
stanzen auch  noch  jene  cigenthümlichen  Zer- 
setzungsproducte  gebildet,  welche  man  Pto- 
maine (Leichengifte)  nennt.  Dieselben  sind  in 
ihrer  Zusammensetzung  den  giftigen  pflanz- 
lichen Alkaloiden  ähnlich  und  gehören  zum 
Theil  zu  den  heftigst  wirkenden  bekannten 
Giften.  Sie  sind,  wie  man  wohl  annehmen 
muss,  Stoflwcchselproducte  der  zuerst  bei  der 
Fäulniss  in  Action  tretenden  Bacterien- 
arten;  denn  mit  vorschreitender  Zersetzung  des 
Fleisches  verschwinden  sie  allmählich  wieder, 
indem  sie  wahrscheinlich  den  später  in  Wirkung 
tretenden  Bacterien  zur  Nahrung  dienen.  Da 
die  Ptomaine  durch  Kochen  weder  zerstört, 
noch  in  ihrer  überaus  schädlichen  Wirkung  ab- 
geschwächt werden,  man  es  ausserdem  einem 
etwas  riechend  gewordenen  Fleisch-  oder 
W'urststück  absolut  nicht  ansehen  kann,  ob  es 
diese  giftigen  Stoffe  enthält  oder  nicht,  so 
muss  jede  auch  nur  ein  wenig  in  Verwesung 
übergegangene  Fleischwaare  unbedingt  vom 
Genüsse  ausgeschlossen  werden,  wenn  man  sich 
nicht  der  Gefahr  einer  meist  tödtlich  verlaufenden 
Vergiftung  aussetzen  will.  Auch  bei  der  be- 
ginnenden Verwesung  aller  Cadaver  bilden  sich 
diese  giftigen  Ptomaine,  welche  den  Chirurgen 
bei  der  Seetion  einer  Leiche  manchmal  ver- 
hängnisvoll weiden,  wenn  «1er  betreffende  Arzt 
irgend  eine  wenn  auch  nur  leichte  Hautver- 
letzung an  der  Hand  hat,  durch  welche  die 
Gifte  in  den  Blutstrom  gelangen  können. 

Die  Ptomaine  verdienen  auch  noch  aus  einem 
andern  Grunde  unsere  Beachtung:  Da  sie  sich  sehr 
schnell  in  den  Leichen  entwickeln  und  von  den 
giftigen  Alkaloiden  sehr  schwer  zu  unterscheiden 
sind,  so  ist  es  in  vielen  Fällen,  in  welchen  es  gilt, 
festzustellen,  ob  eine  Vergiftung  mit  Strychnin  etc. 
vorliegt,  kaum  möglich,  ein  ganz  sicheres  Votum 
abzugeben,  welcher  Umstand  für  die  gericht- 
liche Metiii  in  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist. 

Bei  der  Besprechung  der  Fäulniss  müssen 
wir  auch  kurz  jener  eigenthümlichen  Stoffe,  der 


Fermente  gedenken,  welche,  im  Thier-  und 
Pflanzenreich  weit  verbreitet,  dazu  dienen, 
Nahrungsstoffe  löslicher  zu  machen  und  in 
solche  Form  überzuführen,  wie  sie  für  die  Auf- 
nahme durch  die  betreffende  Thier-  oder  Pflanzen- 
art nothwendig  ist.  F.in  solches  Ferment  findet 
sich  beispielsweise  in  unserm  Mundspeichel  und 
im  Pankreassaft  und  hat  die  Aufgabe,  die  mit 
der  Nahrung  zugeführte  Stärke  in  den  resor- 
birbaren  Zucker  umzuwandeln.  Die  Fäulniss- 
bacterien  haben  nun  auch  die  Fähigkeit,  Fer- 
mente, und  zwar  speciell  peptonisirende 
Fermente  auszuscheiden,  welche  die  Aufgabe 
haben,  die  durch  die  Bacterien  nicht  direct  ver- 
werthbaren  Eiweissstoffe  zu  lösen,  zu  peptorü- 
siren,  und  dadurch  in  eine  zersetzungsfähige 
Form  zu  bringen.  Auch  tlas  bekannte  Lab- 
ferment, welches  aus  der  Magenflüssigkeit  der 
Kälber  gewonnen  wird,  sich  aber  in  grösseren 
oder  geringeren  Mengen  im  Magen  jedes  Säuge- 
thieres  findet,  ist  ein  Product  von  Bacterien. 

Wenn  auch,  wie  wir  bald  hören  werden, 
der  Nutzen  um!  die  Bedeutung  der  Fäulniss- 
bacterien  im  Naturhaushalte  ein  ganz  enormer 
und  unentbehrlicher  ist,  so  bringen  sie  dem 
Menschen  direct  keinen  Vortheil,  schaden  ihm 
vielmehr  nur,  dadurch  dass  sie  ihm  allerlei 
Dinge  unbrauchbar  machen.  Antlers  ist  es  mit 
den  Gährungsorga nismen,  welche,  obwohl 
auch  als  Schädlinge  auftretend,  doch  im  ge- 
sammten  Culturleben  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Fs  sei  hier  nur  an  die  Hefe  erinnert,  ohne 
deren  Existenz  wir  weder  Bier  noch  Wein  zu 
unserer  Stärkung  hätten.  Die  Hefe  ist  nun 
allerdings  kein  Spaltpilz,  sondern  gehört  zu 
den  Sprosspilzen,  welche  wir,  wie  schon  gesagt, 
vielleicht  ein  anderes  Mal  in  den  Bereich  unserer 
Betrachtungen  ziehen  werden;  wir  finden  aber 
auch  unter  den  Gährangsbacterien  nützliche  und 
für  unsere  hochentwickelten  Lebensbedürfnisse 
geradezu  unentbehrliche  Arten,  welche  allerdings 
auch  oft  sehr  unerwünscht  sich  einstellen  und 
zur  Verderbniss  von  Lebensmitteln  beitragen. 

Wer  hätte  nicht  schon  von  der  Essig- 
mutter  gehört  oder  dieselbe  auch  gesehen, 
welche  anfangs  als  zarte,  schillernde,  später  als 
graubraune,  zähe  Haut  an  der  Oberfläche  von 
Essig  oder  verdorbenem  Wein  und  Bier  in  Kr- 
scheinung  tritt  und  bei  ungestörter  Entwickelung 
zu  einer  dicken,  zähen  Masse  wird?  Nun,  diese 
Essigmutter  besteht  aus  lauter  kleinen,  in  der 
Mitte  etwas  eingeschnürten  Stäbchen,  welche 
meistens  zu  rosenkranzförmigen,  langen  Ketten 
vereinigt  sintl.  Das  liarlerium  actli  hat  die 
Fähigkeit,  den  Alkohol  einer  Flüssigkeit  in 
Essigsäure  und  Kohlensäure  zu  zerlegen,  und 
ohne  seine  Existenz  müssten  wir  auf  den  in 
unserm  Haushalte  so  wichtigen  Essig  verzichten. 
Bei  der  meist  üblichen  Essigbereitung  werden 
bekanntlich  Hobelspane,  Holzstückchen  u.  s.  w., 
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nachdem  man  sie  mit  Essig,  in  welchem  stets 
auch  zahlreiche  F.ssigbacterien  enthalten  sind, 
getränkt,  in  Gefässe  geworfen  und  alsdann  mit 
verdorbenem  Hier,  schlechtem  Wein  oder  einem 
einige  Procent  Alkohol  enthaltenden  Wasser  be- 
gossen. Die  F.ssigbacterien  vennehren  sich  in 
der  ihnen  äusserst  zusagenden  Flüssigkeit  in 
enormem  Maasse  und  verwandeln  durch  den 
zugeführten  Sauerstoff  den  Alkohol  der  verwen- 
deten Flüssigkeiten  in  F.ssig.  Reichlicher  Zu- 
tritt von  Sauerstoff,  also  von  Luft,  ist  für  einen 
schnellen  Verlauf  der  Kssiggährung  nothwendig, 
weshalb  man  dieselbe  stets  in  offenen,  flachen 
Gefässen  vor  sich  gehen  lässt.  F.benso  ist  eine 
genügende  Wärme  Bedingung,  am  besten  ist 
eine  Temperatur  von  25°  C. 

Das  Fssigbacterium  tritt  aber  auch  ungerufen 
als  unser  Feind  auf  und  führt  oft  die  Verderbniss 
von  Wein  und  Bier  in  schlecht  verschlossenen 
Flaschen  und  halbleeren  Fässern,  sowie  auch 
das  Sauerwerden  von  Fruchtsäften,  deren  Zucker 
vorher  durch  Hefe-  oder  Schimmelpilze  zum 
Theil  in  Alkohol  verwandelt  wurde,  herbei. 

Da  der  Kssigsäurepilz  gegen  hohe  Tempe- 
raturen sehr  empfindlich  ist,  so  hat  man  durch 
Erwärmen  der  Fruchtsäfte  und  alkoholischen  (be- 
tränke auf  60"  C  (das  in  Weinhandlungen  und 
Bierexporthäusern  namentlich  für  weite  Transporte 
über  das  Meer  und  in  die  Tropen  stets  ange- 
wandte Pasteurisiren)  das  Mittel  an  der 
Hand,  die  etwa  in  dieselben  gelangten  Organis- 
men zu  tödten  und  dann  mittelst  eines  luft- 
dichten Verschlusses  das  erneute  Eindringen 
der  Bacterien  zu  verhindern. 

An  die  Besprechung  der  Essiggährung 
schliesst  sich  naturgeraäss  jene  der  Milchsäure- 
gährung  an,  eine  Jetlermann  bekannte  Er- 
scheinung, welche  sich  namentlich  im  Sommer, 
wenn  die  Luft  bei  Gewitter  sehr  ozonreich  ist, 
häufig  in  der  Milch  einstellt.  Sie  wird  durch 
verschiedene  Gährungserreger  verursacht,  der 
wichtigste  unter  ihnen  ist  aber  der  Bacillus  acidi 
lactici.  Die  Milchsäuregährung  ist  für  die 
Käsebereitung  von  hoher  Bedeutung,  denn 
auf  keine  Weise  fallen  die  Caseinstoffe 
so  leicht  aus  der  Milch  aus,  als  wenn 
dieselbe  säuert.  Neuerdings  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  wichtiger  Fortschritt  gemacht  wor- 
den, indem  man  Reinculturen  bestimmter 
Bacterienarten  zur  Rahmsäuerung  verwendet 
und  mit  diesen  weit  sicherere  und  bessere  Resul- 
tate erzielt,  als  bei  der  bisherigen  Methode,  bei 
welcher  sich  zahlreiche  verschiedene  Organis- 
men an  dem  Säuerungsprocess  betheiligten. 
Auch  bei  der  Brodbereitung  mittels  Sauerteigs 
ist  die  Michsäuregährung  ein  wichtiger  Factor. 
In  Verbindung  mit  der  gleich  zu  behandelnden 
Buttersäuregährung  bewirkt  sie  auch  die 
Bildung  der  angenehmen  Säure  im  Sauerkraut, 
in  sauren  Gurken  etc.,  kann  aber  auch  zum 
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Verderben  mancher  Genussmittel,  welche  ge- 
wisse Mengen  von  Zucker  enthalten,  wie  Ge- 
müse, frisches  Compot  u.  s.  w„  führen.  Die 
Milchsäuregährung  beruht  nämlich  darauf,  dass 
die  betreffenden  Organismen  die  Zuckerarten, 
wie  Milchzucker,  Traubenzucker,  Rohrzucker  in 
Milchsäure  überführen,  und  dieser  Process  kann 
in  allen  zuckerhaltigen  Stoffen  bei  genügender 
Wärme  vor  siel»  gehen.  Auch  im  menschlichen 
Körper  wird  unter  Umständen,  namentlich  wenn 
der  Mageninhalt  infolge  schwach  saurer  oder 
neutraler  Reaction  die  Entwickelung  jener  Or- 
ganismen begünstigt,  aus  dem  mit  der  Nahrung 
aufgenommenen  Zucker  Milchsäure  gebildet, 
ein  Vorgang,  der  besonders  bei  mit  Zucker 
überfütterten  Kindern  häufig  eintritt;  im  gewöhn- 
lichen Leben  wendet  man  Iiier  den  Ausdruck 
„Magensäure"  an. 

Nächst  verwandt  mit  dem  eigentlichen  Milch- 
säurebacillus  und  auch  in  seinen  Wirkungen  dem- 
selben ähnlich  ist  der  Buttersäurebacillus,  Ba- 
cillus hutyricus,  der  Erreger  der  Buttersäuregährung, 
welche  jedoch  ausserdem  auch  von  verschiedeneu 
anderen  noch  wenig  gekannten  Organismen  ver- 
ursacht wird.  Dieser  Bacillus,  nebenbei  bemerkt 
eine  der  häufigst  vorkommenden  Arten,  ist,  wie 
schon  erwähnt,  mit  «lern  Milchsäurepilz  zu- 
sammen die  Ursache  des  Sauerwerdens  ein- 
gelegter Gurken,  eingelegten  Krautes,  der  Rüben- 
schnitzel, und  vor  Allem  ist  er  wichtig  für  die 
Reife  des  Käses.  Direct  nachgewiesen  ist  u.  a. 
die  Notwendigkeit  dieses  Spaltpilzes  für  tlie 
Bereitung  des  sogenannten  „Schweizer"  otler 
„Emmenthaler"  Käses,  und  mit  Sicherheit  dürfte 
anzunehmen  sein,  dass  es  dieselben  oder  zum 
mindesten  verwandte  Formen  sind,  welche  durch 
ihre  gährungserregenden  Eigenschaften  die  Reifung 
auch  aller  übrigen  Käsesorten  bewirken.  Bei 
der  Buttersäuregährung  findet  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Gasausscheidung  statt,  welche 
z.  B.  beim  Schweizerkäse  die  Bildung  der  be- 
kannten grossen  „Augen"  zur  Folge  hat.  Neben 
diesen  vortrefflichen  Wirkungen  ruft  der  in  Rede 
stehende  Mikroorganismus  aber  auch  noch 
weniger  erwünschte  Erscheinungen  hervor,  so 
die  von  den  Landwirthen  arg  gefürchtete  Nass- 
fäule der  Kartoffeln,  das  Faulen  der  Wurzeln 
von  Gewächsen,  welche  in  allzu  feuchtem  Erd- 
i  reich  stehen  oder  zu  stark  begossen  werden 
u.  dgl.  Das  vielleicht  auch  von  manchen  der 
Leser  schon  beobachtete  Kränkeln  und  Ein- 
gehen der  an  der  Wiener  Ringstrasse  bereits  zu 
I  wiederholten  Malen  neu  geprlanzten  Alleebäurae 
!  ist  vor  Allem  auf  tlie  durch  zu  reichliches  Giessen 
der  Bäume  bewirkte  Thätigkeit  des  Buttersäure- 
[  bacillus  im  Erdreich  um  die  Wurzeln  zurückzu- 
[  führen.  Dass  derselbe  übrigens  nicht  nur  in  der 
Jetztzeit,  sondern  auch  in  längstentschwundenen 
Erdperioden  dieselbe  zersetzende,  fäulnissverur- 
;  sachende  Thätigkeit  entwickelt  hat,  ist  durch 
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die  Forschungen  eines  französischen  Gelehrten 
nachgewiesen,  welcher  den  Bacillus  bttfyricttt  im 
fossilen  Conifcrenholze  aus  der  Steinkohlenperiode 
entdeckt  hat. 

Weitere  Spaltpilze  treten  allerdings  schädi- 
gend als  die  Krreger  der  bekannten  Schleim- 
Nahrungen  auf,  wobei  Zucker  in  Gummi  oder 
Manuit  übergeführt  und  die  betreffende  Flüssig- 
keit  schleimig,  fadenziehend  w  ird  („langer  Wein", 
„langes  Bier**  etc.).  Wein-  und  Uierfabrikanten 
können  unter  Umständen  durch  den  Process 
der  Sehleimgährung  sehr  belästigt  und  geschädigt 
werden. 

Ks  sei  hier  auch  noch  die  Kefirgährung 
erwähnt,  durch  welche  jenes  an  saure  Milch  er- 
innernde, neuerdings  gegen  verschiedene  Leiden 
(Blutarmuth,  Lungenleiden  etc.)  sehr  empfohlene 
Getränk,  Kefir  oder  Kefyr,  aus  der  Milch  ge- 
wonnen wird.  Die  zur  Bereitung  desselben  dienen- 
den und  im  Kaukasus  seit  Menschengedenken  zu 
demselben  Zwecke  verwandten  Kefirkbrner  sind 
erbsen-  bis  haselnussgrosse,  braune  Klüinpchen, 
welche  neben  verschiedenen  Baetericn  und 
einer  besonders  hervortretenden  Hefeart  in  der 
Hauptsache  die  Dispora  eautasica,  den  die  Kefir- 
gährung bedingenden  Bacillus  enthalten. 

Mit  den  besprochenen  Bactetien  haben  wir  aber 
noch  keineswegs  alle  jene  Arten  erledigt,  welche 
dem  Menschen  tlirect  dienstbar  und  nützlich  sind ; 
wir  können  uns  aber  auf  keine  näheren  Details 
mehr  einlassen,  mit  kurzen  Worten  sei  nur  noch 
einiger  durch  Spaltpilze  bedingter  Proeesse  ge- 
dacht.   So  sind  es  Batterien,  welche  einzig  und 

allein  in  der  Färb  Industrie  es  ermöglichen,  ge- 
wisse wichtige  Farbstoffe  zu  gewinnen.  F.rst 
nachdem  die  Samen  des  Orleanbaumes  längere 
Zeit  einer  durch  Bacterien  erzeugten  (iährung 
unterworfen  worden  sind,  kann  man  aus  ihnen 
jenen  Orlean  genannten  gelbrothen  Farbstoff, 
welcher  namentlich  in  der  Seidenfärberei  eine 
wichtige  Rolle  spielt,  darstellen.  Ferner  werden 
Indigo,  Campecheblau  und  Lackmus,  drei  der 
allerwichtigsten  blauen  Farbstoffe,  mittels  Spalt- 
pilzgährungen  gewonnen.  Auch  bei  der  Fabri- 
kation der  Florettseide,  sowie  bei  noch  manchen 
anderen  Industriezweigen  sind  derartige  kleine 
Organismen  in  nützlicher  Weise  thätig,  so  dass 
wir  in  der  That  in  ihrer  langen  Reihe  nebst 
vielen  gefährlichen  und  fürchterlichen  Arten  auch 
zahlreichen  Freunden  des  Menschen  begegnen. 

Bei  der  Behandlung  der  dritten  grossen 
Gruppe  der  Bacterien,  der  chromogenen  oder 
Färbebac te r ien,  können  wir  uns  sehr  kurz 
fassen,  da  dieselben  grösstenteils  harmloser 
Natur  sind.  Doch  verdienen  sie,  da  sie  dem 
Menschen  öfters  in  ganz  besonders  auffälliger 
Weise  entgegentreten,  wenigstens  eine  flüchtige 
Würdigung.  Viele  unter  uns  haben  wohl 
schon  mit  eigenen  Augen  gesellen  oder  doch 
davon  gehört,  dass  sich  in  der  heissen  Sommers- 


zeit in  diesem  oder  jenem  Hause  verschiedene 
Speisen:  Brod,  gekochte  Kartoffeln  und  Rüben, 
Reisbrei  etc.,  plötzlich  blutrot  Ii  gefärbt  haben. 
Nun,  diese  rothen  Flecken  sind  nichts  Anderes, 
als  Colonien  des  manchmal  in  ziemlich  unlieb- 
samer Weise  epidemisch  auftretenden  Hostien- 
pilzes, Alicroftvcus  proiligiosus,  dessen  kleine  ei- 
förmige Zellen  einen  intensiv  carminrothen  Farb- 
stoff ausscheiden.  Dieser  l'ilz  hat  bekanntlich 
im  Mittelalter  das  abergläubische  Volk  häufig 
in  Schreck  gesetzt ,  da  die  in  unerklärlicher 
Weise  urplötzlich  auch  auf  Hostien  auftretenden 
rothen  Flecken  für  das  Blut  des  Heilands  ge- 
halten wurden  und  die  Erscheinung  als  ein 
himmlisches  Vorzeichen  irgend  eines  heran- 
nahenden Unglückes,  als  eine  Warnung  u.  dgl. 
galt.  Auch  heutzutage  mögen  wohl  noch,  nament- 
lich in  katholischen  Landen,  die  ungebildeten 
Kreise  durch  die  „Blutstropfen"  auf  den  Hostien 
in  Furcht  und  Bestürzung  versetzt  werden. 
Auch  das  bekannte  Blutschwitzen  und  das  Auf- 
treten der  blutigen  Kreuzigungsmale  an  Händen 
und  Füssen,  durch  welche  selbst  noch  in  unserm 
Zeitalter  gemeint*  Schwindler  in  den  Geruch 
von  Heiligen  kamen,  sind  auf  die  Thätigkeit 
von  farbstofferzeugenden  Bacterien,  deren  sich 
die  Gauner  in  geschickter  Weise  bedienen,  zu- 
rückzuführen. 

Alle  möglichen  Färbungen  sind  es,  welche 
von  den  verschiedenen  Pigmcntbacterien  er- 
zeugt werden,  die  mannigfachsten  Nuancen  von 
Roth  und  C.elb,  ferner  Blau,  Violett,  Braun  und 
Grün.  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die 
häufig  beobachtete  Erscheinung  der  „blauen", 
„gelben"  und  „rothen  Milch"  el>enfalls  der 
Action  von  Spaltpilzen  ihr  Entstehen  verdankt. 

Wir  haben  im  \  erlaufe  unserer  Erörterungen 
sowohl  grimmige  Feinde  von  Mensch  und  Thier 
und  sonstige  Schädlinge,  als  auch  nützliche 
und  für  uns  geradezu  unentbehrliche  Bacterien 
kennen  gelernt  und  haben  gesehen,  dass  neben 
tiefem  Schatten  auch  mancher  Lichtpunkt  uns 
entgegentritt;  dabei  sind  wir  aber  auf  die  alter* 
wichtigste  und  grossartigste  Bedeutung  der 
Spaltpilze,  namentlich  in  erster  Linie  der  Fäul- 
nissbacterien,  noch  gar  nicht  zu  sprechen  ge- 
kommen. Man  stelle  sich  nur  einmal  vor,  wie 
es  auf  unserer  Erde  aussähe,  wenn  es  keine 
Spaltpilze  gäbe.  Seit  Jahrtausenden  sprossen 
Pflanzen  aus  ihrem  Schoosse  um!  wandeln  Thiere 
auf  ihr.  Die  vegetabilische  Welt,  welche  zum 
Theil  unmittelbar  der  animalischen  zur  Nahrung 
dient ,  muss  aber  auch  selbst  wieder  mit  Nähr- 
stoffen zur  Bildung  ihres  Körpers  versorgt  werden, 
welche  sie  theils  der  Luft,  theils  dem  Erdreich 
entnimmt.  Wenn  nun  seit  undenklichen  Zeiten 
die  Pflanzen  stets  Kohlensäure  aus  der  an  diesem 
Gase  relativ  sehr  armen  Atmosphäre  bezogen 
hätten,  ohne  dass  ein  Rückersatz  in  gleichem 
Maasse  stattfand,  dann  wäre  eine  fortschreitende 
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Verarmung  der  Luft  an  Kohlensaure  die  unaus- 
bleibliche Folge  gewesen,  bis  endlich  überhaupt 
nicht  mehr  genug  davon  zur  Bildung  vegetabi- 
licher  Substanz  vorhanden  gewesen  wäre;  denn 
die  Mengen  von  Kohlensäure,  welche  beim  Stoff- 
wechsel und  der  Athmung  der  Thiere  wieder  in 
die  Luft  entweichen,  sind  verschwindend  klein 
im  Verhältniss  zu  dem  enormen  Bedarfe  der 
Pflanzenwelt.  Ohne  die  zersetzenden,  vernichten- 
den Bacterien  hätte  sich  nun  eine  Pflanzen- 
und  Thiergeneration  nach  der  antlern  entwickelt, 
ohne  dass  die  vorhergegangene,  abgestorbene 
von  der  Erde  verschwunden,  in  Verwesung 
übergegangen  wäre.  In  der  sich  stets  mehr 
anhäufenden  Masse  pflanzlicher  und  thierischer 
Leichen  wären  nach  und  nach  die  Nährstoffe  für 
immer  festgelegt  und  gebunden  worden,  denn  beim 
Kehlen  der  Bacterien  hätten  die  Körper  nicht 
wieder  in  ihre  elementaren  Stoffe  zerfallen  können. 
Die  Erdoberfläche  wäre  bald  bedeckt  gewesen 
mit  gestorbenen,  niemals  verwesenden  vegeta- 
bilischen und  animalischen  Geschöpfen,  die 
Decke  wäre  immer  dichter  geworden,  bis  end- 
lich aus  Mangel  an  Nährstoffen  und  weil  kein 
Kaum  mehr  für  ihre  Entfaltung,  und  für  die 
Wurzeln  keine  Möglichkeit  mehr  geboten  ge- 
wesen wäre,  den  Erdboden  zu  erreichen,  das 
Leben  tler  Pflanzen  und  mit  ihnen  auch  jenes 
der  Thiere  sein  Ende  gefunden  hätte. 

Doch  tlazu  sinil  eben  die  zersetzung- 
bewirkenden Mikroorganismen  und  vor  allen 
Anderen  eben  die  Bacterien  da,  damit  sie  eine 
derartige  Anhäufung  organischer  Substanz  auf 
der  Erde  verhüten.  Indem  sie  alles  Abgestorbene 
zerstören  und  die  Pflanzen-  und  Thierleichen 
wieder  in  die  sie  zusammensetzenden  an- 
organischen Verbindungen  zerlegen,  unterhalten 
sie  den  Kreislauf  der  Stoffe;  indem  sie  die 
vergangenen  Generationen  verzehren,  vernichten, 
schaffen  sie  Raum  für  die  Nachkommen. 
Auch  die  krankheitserregenden  Spaltpilze  sind 
nicht  ohne  nützliche  Bedeutung,  sie  sorgen  dafür, 
dass  die  Schwachen  und  Kranken  von  der  Erde 
verschwinden  und  den  Gesunden  Platz  machen, 
sie  halten  Auslese  unter  den  lebenden  Geschöpfen 
und  verhüten,  dass  die  Welt  entartet  und  in 
Schwächlichkeit  verkommt.  Dass  ihnen  dabei 
auch  Solche  in  grossen  Mengen  zum  Opfer  fallen, 
welche  gesund  und  stark  und  lebensberechtigt 
sind,  das  ist  einmal  der  Gang  der  Welt:  wo 
Licht,  da  ist  auch  Schatten,  nur  kommt  unsenn 
kurzsichtigen  Menschengeiste  der  letztere  weit 
mehr  zum  Bewusstsein.  Wir  denken  aber  nicht 
daran ,  welche  unendlich  wichtige  Bedeutung 
diesen  kleinen  unsichtbaren  Geschöpfen  im  Natur- 
haushalte zukommt,  und  vergessen  der  ewigen 
Wahrheit  des  Dichterwortes: 

„Das  Alle  Ntür*t,  es  ändert  sich  die  Zeil, 
Und  neues  Üben  blüht  aus  den  Ruinen." 

  [I«*  UI  J 


Die  Herstellung  der  Kerzen. 

Vun  He  in  rieh  Thrrn. 

Einen  gewaltigen  Aufschwung  hat  in  neuerer 
Zeit  die  Fabrikation  tler  Kerzen  erfahren,  die 
früher  immer  nur  aus  Wachs  und  Talg  her- 
gestellt wurden,  jetzt  aber  auch  aus  Stearin, 
Stearinsäur«-,  Walrath  und  Paraffin  verfertigt 
werden.  Die  Hauptbedingung,  die  man  von 
einer  guten  Kerze  verlangt,  ist,  tlass  sie  mög- 
lichst hell,  aber  doch  sparsam  brenne.  Sie  darf 
weder  knistern  noch  flackern,  nicht  laufen  und 
rauchen,  nicht  stinken  und  zerbröckeln,  darf  nicht 

I  schmierig  anzufühlen  sein  und  mnss  äusserlich 
eine  schöne  weisse  Farbe  besitzen,  oder  diese 
doch  nach  Monatsfrist  erhalten.  Alle  diese 
Eigenschaften  werden  bedingt  durch  die  gute 
Beschaffenheit  des  Kerzenmaterials  und  des 
Dochtes,  sowie  durch  die  verhältnissmüssige 
Dicke  des  letzteren. 

Der  Docht  besteht  in  der  Regel  aus  Baum- 

|  wolle,  seltener  aus  Leinengarn,  Binsentnark  u.  dgl. 

I  und  dient  tlazu,  das  flüssige  Leuchtmaterial  durch 
Capillarität  der  Flamme  zuzuführen.  Er  muss 
ein  gleichmässiges,  nicht  zu  starkes  und  nicht 
zu  schwaches  Aufsteigen  tles  geschmolzenen 
Fettes  veranlassen  und  andererseits  beim  Ver- 
brennen möglichst  wenig  kohlige  Materie  hinter- 
lassen. Deshalb  tlarf  ein  Docht  nie  Wolle  otler 
Seitie  enthalten,  weil  diese  nur  sehr  schwer  voll- 
ständig verbrennen,  vielmehr  eine  geschmolzene 
kohlehaltige  Substanz  bilden,  welche  die  Leucht- 
kraft der  Flamme  bedeutend  beeinträchtigen 
würde.  Seine  Beschaffenheit  muss  sich  nach 
dem  Kerzenmaterial ,  besonders  nach  dessen 
Schmelzpunkt  untl  nach  der  Stärke  der  Kerzen 
richten.  Bei  verhältnissmässig  zu  dicken  Kerzen 
bleibt  an  der  Peripherie  derselben  ein  un- 
geschmolzener Rand,  innerhalb  dessen  sich  zu 
viel  flüssiges  Fett  ansammelt,  durch  welches  die 
Flamme  verkleinert  wird,  während  beim  end- 
lichen Zusammenbrechen  tles  Randes  tler  Ueber- 
schuss  tles  flüssigen  Fettes  herabrinnt.  Ist  die 
Kerze  im  Verhältniss  zum  Docht  zu  dünn,  so 
schmilzt  das  Fett  zu  schnell,  rinnt  herab  und 
biltlet  nicht  das  erforderliche  Bassin,  aus  welchem 
tler  Docht  gleichmässig  gespeist  wird.  Talgkerzen 
erhalten  wegen  der  leichten  Schmelzbarkeit  tles 
Materials  einen  dickem  Docht,  um  die  Flamme 
möglichst  über  das  Fett  hinaufzurücken.  Die 
Kerzendochte  mussten  früher,  als  sie  noch  ge- 
dreht wurden  und  nicht  vollständig  verbrannten, 
geputzt  werden,  sobald  sie  die  Flammen  über- 
ragten;  tlie  jetzt  gebräuchlichen  geflochtenen 
Dochte  beugen  sich  beim  Brennen  otler  drehen 
sich  los  untl  tlie  einzelnen  Fällen  neigen  sich  nach 
und  nach  bis  an  den  äusseren  Saum  tler  Flamme, 
wo  die  Verbrennung  schnell  erfolgt.  Bei  Talg- 
lichten  hat  man  eine  Schnur  oder  einen  Faden 
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von  faserigem  Material  den  Docht  entlang  gelegt 
und  beide  mit  einem  feinen  Kaden  zusammen- 
gebunden. Die  Verbrennung  dieser  Dochte  wird 
noch  sehr  beschleunigt  durch  Tranken  mit  salpeter- 
saurem Wismuth,  Borax  oder  einer  Lösung  von 
60  g  Borax,  30  g  Chlorkalium,  30  g  salpeter- 
saurem Kali  und  30  g  Salmiak  in  3,5  Liter  Wasser. 
Wachskerzen  erfordern  sehr  dünne  Dochte,  welche 
man  vortheilhaft  aus  ungebleichter  türkischer 
Baumwolle  fertigt,  da  diese  «lern  wahrend  der 
Verbrennung  sehr  erhitzten  Wachs  besser  wider- 
steht als  gewöhnliche  Baumwolle.  Tränkt  man 
diese  Dochte  mit  Borax,  so  wird  die  Klamme 
noch  weisser  und  der  Docht  verzehrt  sich  selbst, 
da  der  Borax  mit  der  Asche  desselben  zu  kleinen 
glasartigen  Kügelehen  zusammenschmilzt,  die  bald 
abfallen.  Nach  dem  Vorschlage  Hajens  wird 
der  Docht  mit  einer  Borsäurelosung,  die  5  bis 
6  g  im  Liter  enthält,  getränkt.  Beim  Brennen 
der  Kerze  schmilzt  die  als  Asche  des  verbrannten 
Dochtantheiles  übrig  bleibende  Borsäure  zu  einer 
Kerle,  deren  Gewicht  den  verkohlten  Docht  aus 
der  Klamme  herausbiegt,  wo  er  in  Berührung 
mit  dem  Luftsauerstoff  vollständig  verbrennt  und 
so  den  Gebrauch  einer  Lichtputzschere,  die 
früher  nie  fehlen  durfte,  entbehrlich  macht. 

Die  Herstellung  der  Kerzen  geschieht  durch 
Ziehen,  ( iiessen  otler  auch  durch  Pressen.  Stearin-, 
Paraffin-  und  Walrathkerzen  w  erden  stets  gegossen ; 
nur  die  Talg-  und  Wachskerzen  zieht  man,  weil 
dieses  Verfahren  mit  sehr  einfachen  Hülfsmitteln 
ausgeführt  werden  karm,  und  weil  es  gestattet, 
für  das  Innere  der  Kerzen  ein  geringeres  und 
als  Umhüllung  ein  besseres  Material  zu  ver- 
wenden. Neuerdings  hat  man  auch  den  Versuch 
gemacht,  die  Kerzen  zu  pressen,  indem  man  das 
Material  mit  dem  Docht  unter  starkem  Druck 
durch  runde  Löcher  in  der  Bodenplatte  eines 
(Zylinders  hindurchtreten  lässt. 

Beim  Ziehen  der  Lichte  werden  die  Dochte 
mit  ihren  Oesen  oder  Henkeln  an  einem  langen 
Holzstab,  sog.  Lichtspiess,  in  gleichen  Ent- 
fernungen von  einander  aufgereiht  und  sodann 
in  den  geschmolzenen  Talg  getaucht,  wobei 
sie  sich  mit  diesem  sättigen;  darauf  werden 
sie  zwischen  den  Kingern  gestrichen  unil  ge- 
zogen, damit  sie  gerade,  glatt  und  steif  werden. 
Hierauf  werden  sie  wiederholt  in  fast  bis  zum 
Krstarrungspunkt  abgekühltes,  und  zuletzt,  wenn 
sie  die  erforderliche  Dicke  haben,  noch  einmal 
in  etwas  heisseres  Kett  getaucht.  Zur  Erleich- 
terung der  Arbeit  dienen  verschiedene  Vor- 
richtungen, unter  anderen  ein  Rad,  an  dessen 
Peripherie  aus  mehreren  Lichtspiessen  gebildete 
Rahmen  hängen,  die  leicht  gesenkt  und  ge- 
holnm  und  durch  Drehung  des  Rades  über 
den  Talgkasten  gebracht  werden  können.  Der 
Talg  darf  zum  Ziehen  der  Lichte  weder  zu  heiss 
noch  zu  kühl  sein;  im  ersteren  Kalle  würden 
die  eingetauchten  Kerzen  wieder  schmelzen,  im 


andern  w  ürden  grössere  Talgstücke  an  den  Lichten 
hängen  bleiben  und  diese  knollig  werden.  Sollen 
die  Lichte  nach  oben  zu  nicht  spitz  werden, 
so  zieht  man  sie  auf  das  unterste  Drittel  ihrer 
Länge  aus  dem  Kett  und  setzt  den  obem  Theil 
eine  Zeit  lang  der  Luft  aus.  Haben  sie  eine 
gelbliche  Karbe,  so  lässt  man  sie  einige  Wochen 
auf  luftigem  Boden  hängen,  wo  sie  vor  Wind, 
Regen  und  Sonnenschein  geschützt  sind,  oder 
man  bewahrt  sie  in  mit  Kapier  ausgeklebten  oder 
mit  Stroh  ausgelegten  Kisten  auf,  wo  sie,  wenn 
der  Talg  von  guter  Beschaffenheit  ist,  mit  der 
Zeit  auch  weiss  werden. 

Zum  Giessen  der  Kerzen  dienen  Können, 
welche  meist  aus  einer  Bleizinulegirung  be- 
stehen, unten  eine  kleine  Oeffnung  besitzen, 
etwas  konisch  verlaufen  und  oben  mit  einem 
Trichter  zur  Erleichterung  des  Eingiessens  ver- 
sehen sind.  Der  Docht  wird  vermittelst  eines 
Drahthakens  eingezogen  und  im  Trichter  be- 
festigt. Wollte  man  nun  das  geschmolzene 
Stearin  ohne  Weiteres  in  die  Können  eingiessen, 
so  würde  es  daselbst  zu  grösseren  Krystall- 
blättern  erstarren,  die  Kerze  würde  rauh  und 
brüchig  werden  und  beim  Brennen  leicht  ab- 
laufen. Es  wird  die  Kettsäure  daher  unter  stetem 
Umrühren  bis  nahe  zum  Erstarrungspunkt»?  er- 
kalten gelassen  und  dann  erst  in  die  auf  50" 
erwärmten  Können  gegossen.  Wenn,  wie  dies 
meistens  geschieht,  die  Stearinsäure  mit  20% 
und  mehr  Paraffin  versetzt  wird,  ist  die  Bildung 
grösserer  Krystalle  auch  ohne  Umrühren  nicht 
zu   befürchten.     Die   Können   sind  gewöhnlich 

1  in  einer  grösseren  Anzahl  zu  Batterien  vereinigt 
und  die  Stelle  des  Trichters  versieht  in  diesem 
Kalle  ein  gemeinsamer  durchlöcherter  Behälter, 
in  dessen  Löcher  die  einzelnen  Können  einge- 
schraubt sind.     Noch   bevor  die  Stearinsäure. 

I  welche  auch  den  Eingussbehälter  erfüllen  muss, 
erstarrt  ist,  wird  eine  nach  unten  mit  Blech- 
klammeru  versehene  eiserne  Stange  in  dieselbe 
eingesenkt,   an   welcher  man   vermittelst  einer 

,  Zahnstange  und   Kurbel,  mit  welcher  man  sie 

'  in  Verbindung  setzt,  die  Kerzen  nach  dein 
Erkalten  aus  den  Können  herausheben  kann. 
Ist  dies  geschehen,  so  werden  sie  vermittelst 
eines  Messers  vom  Giesskopfe,  das  ist  dem  im 
Eingussgefässe  befindlichen  Stearin,  getrennt. 
Beim  Herausziehen  der  Kerzen  wird  selbstthätig 
neuer  Docht,  der  sich  auf  je  einer  Spule  unter 
je  einer  Korm  befindet,  eingezogen. 

Dies  Verfahren  ist  durch  zahlreiche  Erfin- 
dungen nach  allen  Seiten  hin  ausgebildet  worden 
und  gestattet  jetzt  mit  Hülfe  besonderer  Ma- 
schinen continuirlichen  Betrieb.  Dieser  Apparat, 
hergestellt  von  Cahouet  Ar  Moräne,  besteht 
aus  drei  Abtheilungen.  In  der  unteren  befinden 
sich  die  Dochtspulen,  und  zwar  so  viele,  als 
Können  vorhanden  sind ,  gewöhnlich  gegen 
200  Stück,  die  mittlere  enthält  Rohren,  durch 
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welche  die  Dochte  den  Formen,  welche  sich 
in  der  oberen  Abtheilung  befinden,  zugeführt 
werden,  l'eber  den  Formen  werden  die  Dochte 
durch  zwei  Blechschienen  gefasst.  Wenn  nun 
gegossen  werden  soll,  wärmt  man  die  Formen 
mittelst  Wasserdampfes,  welcher  durch  ein  Kohr 
zuströmt,  an.  Dann  füllt  man  die  Stearinsaure 
ein,  bläst  zur  raschen  Abkühlung  der  Formen 
kalte  Luft  ein  und  zieht  darauf  die  Kerzen  aus 
den  Formen,  indem  man  die  auf  eisernen  Schienen 
laufende  Hebevorrichtung  über  die  betreffenden 
Formen  schiebt,  die  Blechschienen  mit  der  Stange 
in  Verbindung  bringt  und  durch  eine  Kurbel  hebt. 

Die  fertigen  Kerzen  werden  gewohnlich  noch 
durch  Luft  und  Licht  gebleicht,  dann  auf  einer 
besonderen  Maschine  mit  einer  Kreissäge  am 
untern  Ende  beschnitten  und  durch  Rollen 
zwischen  Tuch  polirt.  Der  Werth  der  Stearin- 
kerzen wird  nach  ihrer  Härte  und  Farblosigkeit 
bemessen.  In  Handel  sind  verschiedene  Sorten 
von  Stearinkerzen,  als  Apollokerzen,  Millykerzen, 
Palmwachskerzen ,  Oompositkerzen ,  plattirte 
Kerzen  u.  s.  w. 

Die  Herstellung  der  Wachskerzen  ge- 
schieht am  einfachsten  in  der  Weise,  dass  man 
das  Wachs  in  warmen»  Wasser  erweicht,  mit 
den  Händen  durchknetet,  bis  es  vollständig 
gleichmässig  geworden  ist,  dann  Bänder  daraus 
formt  und  diese  um  den  gespannten  Docht 
wickelt.  Nach  dem  ältesten,  auch  jetzt  noch 
viel  angewendeten  Verfahren  dreht  der  Arbeiter 
die  über  einer  Pfanne  aufgehängten  Dochte  mit 
der  linken  Hand  um  sich  selbst,  während  er 
sie  mit  der  rechten  Hand  mit  geschmolzenem 
Wachs  tränkt.  Die  Temperatur  des  Wachses 
darf  nur  so  hoch  sein,  dass  immer  noch  einige  un- 
geschmolzene Scheiben  in  demselben  schwimmen; 
nur  zum  ersten  Angiessen  wird  es  etwas  heisser  ge- 
nommen. Haben  die  Kerzen  eine  gewisse  Stärke 
erlangt,  so  rollt  man  sie  etwas  und  fährt  dann 
mit  dem  Angiessen  so  lange  fort,  bis  sie  die 
gewünschte  Dicke  besitzen.  Ihre  letzte  Voll- 
endung erhalten  sie  durch  Rollen  auf  einer 
Marmor-  oder  Holzplatte.  Beim  Giessen  der 
Wachskerzen  müssen  die  in  den  Formen  aus- 
gespannten Dochte  zuvor  mit  Wachs  getränkt 
sein,  weil  sonst  um  dieselben  herum  ein  Hohl- 
raum entsteht.  Da  das  Wachs  sehr  fest  an  den 
Formen  klebt,  so  werden  diese  nach  dem  Fr- 
starren  rasch  in  heisses  Wasser  getaucht,  worauf 
sich  die  Kerzen  leicht  herausziehen  lassen.  Man 
hat  auch  Glasformen  angewandt  und  sie  ihrer 
Zerbrechlichkeit  halber  mit  Guttapercha  über- 
zogen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  das  Wachs 
gereinigt  und  gebleicht,  da  es  bekanntlich 
in  seinem  natürlichen  Zustande  gelb  gefärbt  ist. 
Früher  bediente  man  sich  zur  Entfärbung  des 
Wachses  des  Chlors,  jetloch  ist  dieses  Verfahren 
in   mehrfacher  Hinsicht  nicht  empfehlenswerth. 


Das  chlorgebleichte  Wachs  ist  spröde  und  ent- 
hält ausserdem  chlorhaltige  Kohlenstoffverbin- 
dungen.  Solche  Kerzen  erzeugen  beim  Brennen 
Chlorwasserstoff,  welcher  bekanntlich  die  Ath- 
mungsorgane  irritirt.  Man  bedient  sich  daher 
lieber  des  Terpentinöls,  von  welchem  man  eine 
geringe  Menge  dem  durch  Umschmelzen  mit 
Alaun  geläuterten,  noch  flüssigen  Wachse  zu- 
setzt, um  das  nach  dem  Erkalten  in  die  Form 
dünner  Bänder  gebrachte  Material  längere  Zeit 
hindurch  der  feuchten  Luft  und  dem  Lichte 
auszusetzen,  l'nter  diesen  l'mständen  erzeugt 
das  Terpentinöl  Wasserstoffsuperoxyd,  und  dieses 
ist  es,  das  den  gelbfärbenden  Bestandteil  des 
Wachses  in  eine  ungefärbte  Substanz  umwandelt. 
Statt  der  Terpentinölbleiche  ist  zu  demselben 
Zweck  die  Einwirkung  einer  kleinen  Menge  von 
übermangansaurem  Kali  und  Schwefelsäure  oder 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  auf  das 
warmgehaltene  Wachs  empfohlen  worden. 

Die  Herstellung  der  dicken  Kirchen-  und 
AI  tarkerzen,  die  oft  mehrere  Kilogramm  schwer 
sind,  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  aus 
dem  erweichten  Wachs  auf  dem  Rolltische  Cy- 
linder  von  der  gewünschten  Länge  und  Dicke 
formt,  in  dieselben  vermittelst  eines  zugeschärften 
linealähnlichen  Geräthes  eine  bis  in  die  Mitte 
reichende  Längsrinne  drückt,  den  Docht  ein- 
legt, die  Rinne  mit  Wachs  ausfüllt  und  die 
Kerze  fertig  rollt. 

Die  Paraffinkerzen  werden  in  ähnlicher 
Weise  verfertigt  und  gegossen  wie  die  Stearin- 
kerzen; doch  setzt  man,  um  den  Schmelzpunkt 
des  Materials  zu  erhöhen ,  3  bis  15%  Stearin- 
säure zu  und  richtet  sich  in  den  Verhältnissen 
und  in  der  Verarbeitung  von  leichter  oder 
schwerer  schmelzbarem  Paraffin  nach  der  Wit- 
terung und  Jahreszeit.  Durch  die  Stearinsäure 
wird  auch  das  Krummwerden  der  Kerzen  im 
Leuchter,  welches  früher  zu  vielen  Klagen  Ver- 
anlassung gab,  vermieden.  Die  Melanykerzen 
bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Stearinsäure 
mit  weichem  Paraffin.  Die  Trauerkerzen 
werden  aus  Paraffin  hergestellt,  das  mit  Ana- 
cardiumnüssen  schwarz  gefärbt  ist;  sie  brennen 
ohne  Dampf  und  Geruch. 

In  England  und  Nordamerika  sind  noch  mit- 
unter Walrath-  oder  Spermacetikcrzen  in 
Gebrauch;  diese  werden  aus  gereinigtem  Wal- 
rath, dessen  Crystallisationsfähigkeit  durch  Zu- 
satz von  3  %  Wachs  oder  Paraffin  aufgehoben 
wurde,  gegossen.  Trotzdem  sie  auch  sehr  schön 
durchsichtig  und  farblos  sind  und  mit  hoher, 
hellleuchtender  Flamme  brennen,  können  sie 
sich  bei  uns  doch  nicht  recht  Eingang  ver- 
schaffen, weil  sie  sich  zu  schnell  verzehren  und 
in  Folge  dessen  zu  theuer  sind.  [19**] 


ed  by  Google 


.V  ij<b 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vriboten. 

E>  wird  erzählt,  da«-s  eines  Tages,  als  der  Kaiser 
<  aligula  ioder  war  es  Nero?),  aus  einem  Iempel  heim- 
kehrend,  die  Marmorstufen  zu  seinem  Palast  emporstieg, 
ein  Fremder  sirh  ihm  nahte  und  ihm  als  Geschenk  einen 
gläsernen  Becher  überreichte.  Als  aber  der  Kaiser  den 
Heiher  in  Empfang  nehmen  wollte,  da  Hess  ihn  der 
Fremdling  in  absichtlicher  Ungeschicklichkeit  fallen. 
Zum  F>staunen  des  Kaisers  zerbrach  dcrscllvc  aber  nicht, 
sondern  zeigte  nur,  wie  ein  Mctallgefäss,  eine  Heule, 
welche  der  Künstler  mittelst  eines  kleinen  Hämmerchcns 
alsbald  wieder  zum  Verschwinden  brachte.  Hierauf  befahl 
der  Kaiser,  den  fremden  Glaskünstler  hinzuriehten,  denn 
er  war  der  Ansicht,  dass  1-cutc,  die  kunstfertig  genug 
wären,  die  Spröd:gkcit  des  Glases  zu  überwinden,  dem 
Staate  nur  Gefahr  zu  bringen  vermochten. 

So  seltsam  diese  F'.rzählung  klingen  mag,  so  beruht 
sie  doch  ganz  unzweifelhaft  auf  einem  tatsächlichen 
Ereignis*  und  enthält  gewissermaassen  die  Vorahnung 
dessen,  was  unsere  heutigen  verfeinerten  Untersuchung*, 
mclhodcn  als  wahr  erkannt  haben.  Das  Glas,  welches 
uns  als  Vorbild  der  Sprödigkeit  erscheint ,  ist  in  der 
That  einer  der  ductilsten  Köri>cr,  die  wir  kennen.  Es 
handelt  sich  nur  darum,  die  richtigen  Vorbedingungen 
lür  den  Nachweis  dieser  Ductililät  einzuhalten. 

Wenn  wir  die  Natur  des  Glases  richtig  erkennen 
und  beurtheilcn  wollen ,  so  müssen  wir  uns  daran  er- 
innern, dass  dasselbe  ursprünglich  flüssig  war  und  beim 
F.rstarren  immer  zäher  und  zäher  wurde,  ohne,  wie  es 
sonst  die  meisten  Körper  beim  Uebcrgang  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  thun,  im  Momente  des 
F'.rstarrens  eine  krystallinisehc  Structur  zu  erlangen. 
Das  Glas  ist  somit  eigentlich  auch  im  festen  Zustande 
noch  eine  Flüssigkeit,  aber  eine  solche,  deren  Zähigkeit 
einen  Grad  erreicht  hat,  der  ihr  den  Charakter  eines 
festen  Köqicrs  giebt.  Schauen  wir  aber  genauer  zu,  so 
zeigt  sich  uns  manches  Phänomen,  welches  mit  den 
sonst  an  festen  Körpern  beobachteten  Erscheinungen 
nicht  im  Einklänge  steht. 

Am  ehesten  können  wir  noch  das  Glas  mit  gewissen 
Weichharzen  vergleichen.  Dieselben  sind,  wie  das  Glas, 
scheinbar  fest  und  spröde.  Führen  wir  einen  harten 
Schlag  auf  sie,  so  zerfallen  sie  in  tausend  scharfkantige 
Splitter.  Lassen  wir  aber  langsam  einen  Druck  auf  sie 
wirken,  so  folgen  sie  demselben  und  verändern  ihre 
Form,  als  wären  sie  flüssig. 

Ganz  ähnliche  Dinge  ereignen  sich  beim  Glase.  Ein 
harter  Schlag  zerschellt  dasselbe  in  tausend  Splitter. 
F^inc  langsam  wirkende  Kraft  aber  verändert  seine  Form. 

Jedermann  weiss,  wie  ausserordentlich  schwierig  die 
llerstclluug  der  für  viele  wissenschaftliche  Arbeiten  er- 
forderlichen planparallelen  Glasplatten  ist.  Weniger  be- 
kannt aber  ist  es,  dass  diese  Schwierigkeit  hauptsächlich 
d.irauf  !>cruht ,  dass  die  Platten  jedem  äusseren  Drucke 
nachgeben  und  ihre  Gestalt  verändern.  Unser  den 
Lesern  des  Prometluus  durch  viele  treffliche  Arbeiten 
wohlbekannter  Mitarbeiter  Dr.  A.  Micthc,  der  diesen 
Gegenstand  genauer  studirt  hat.  thcill  uns  mit.  dass 
auf  einer  genau  eben  geschliffenen  Platte  schon  ein 
starker  Druck  mit  dem  Finger  als  eine  bleibende  Ver- 
tiefung von  einigen  Hunderttauscndstcl  Millimeter  durch 
genaue  Messinstrumente  sichtbar  gemacht  werden  kann. 

Auf  der  Flüssigkeit  des  Glases,  d,  h.  auf  der  Fähig- 
keit seiner  Molccule,  sich  gegen  einander  zu  verschieben, 


beruhen  auch  die  eigentümlichen  Erscheinungen  beim 
Poliren  der  Gläser,  auf  welche  ebenfalls  Dr.  Miethe  in 
den  Spalten  des  /'romrt/iru.1  aufmerksam  gemacht  hat.*) 

Aus  den  epochemachenden  Untersuchnungen  von 
V.  Boys  haben  wir  gelernt»*) ,  dass  Glasfäden  nur  un- 
vollkommen elastisch  sind.  Giebt  man  ihnen  in  der 
Torsionswagc  eine  Drehung,  so  kehren  sie  nicht  wieder 
in  die  ursprüngliche  1-agc  zurück.  Auch  dies  beruht 
auf  einer  Verschiebung  der  Molecule  de»  Glases. 

Wie  ausserordentlich  wichtig  diwe  Eigenschaft  auch 
für  die  Technik  werden  kann,  das  beweisen  die  neueren 
Untersuchungen  über  die  sogenannntc  Depression  der 
Thermometer.  Unter  dem  Einfluss  der  alten  Anschau- 
ung, dass  das  Glas  ein  vollkommen  starrer  und  unver- 
änderlicher Körper  sei,  hat  man  früher  geglaubt,  dass 
ein  Thermometer  ein  zuverlässiges  und  in  seinen  An- 
gaben immer  gleichbleibendes  Instrument  sei.  Heute 
wissen  wir,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist. 

Schon  vor  Jahrzehnten  haben  die  Verfertiger  von 
Thermometern  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  solches 
Instrument  noch  monatelang  nach  seiner  Herstellung 
sich  reckt  und  dehnt  und  dass  auf  einige  Zuverlässig- 
keit desselben  nur  dann  zu  rechnen  war.  wenn  man 
erst  lange  Zeit  nach  seiner  Herstellung  die  Gradtheilung 
auf  demselben  anbrachte.  Später  aber  hat  man  er- 
fahren ,  dass  auch  diese  Vorsichtsmaassregcl  nur  einen 
bedingten  Flrfolg  gewährleistet.  Sehr  viele  Thermometer 
zeigen  noch  Jahre  lang,  viele  sogar  für  immer  die  so- 
genannten Dcprcssionserscheinungcn ,  welche  darin  W- 
stehen,  dass  nach  jeder  Benutzung,  d.  h.  Erhitzung  des 
Instrumentes,  die  L;ige  des  Nullpunktes  eine  andere  wird 
und  erst  nach  langer  Zeit,  und  auch  dann  nicht  voll, 
ständig,  an  die  ursprüngliche  Stelle  zurückkehrt.  Da» 
durch  die  Erwärmung  ausgedehnte  Ouccksilhergefäss 
hat  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder  die  ursprüngliche 
F  orm  angenommen ,  wie  es  hätte  thun  müssen ,  wenn 
das  Glas  ein  völlig  starrer  Körper  wäre. 

Nun  hat  man  allerdings  Glasarten  kennen  gelernt, 
aus  denen  Thermometer  von  ungemein  geringer  De- 
pression gefertigt  werden  können.  Die  Thatsachc  als 
solche  aber  bleibt  bestehen  und  wirft  ein  merkwürdiges 
Licht  auf  die  physikalische  Natur  des  Glases. 

Wer  aber  das  Glas  in  allen  seinen  Eigentümlich- 
keiten  betrachten   will,  darf  eines  nicht  vergessen 
die  Thatsachc,  dass  jedes  heiss  geformte  Glas  mit  einer 
Oberhaut  versehen  ist,  deren  physikalisches  Verhalten 
verschieden  ist  von  dem  des  Innern  der  Glasmasse. 

Wenn  wir  Glas  sehr  rasch  abkühlen,  so  erlangt  es 
eine  eigentümlich  harte  und  elastische  Beschaffenheit. 
Flin  Beweis  dafür  sind  die  bekannten  Bologneser 
Thräncn ,  welche  man  durch  F'intropfcnlassen  ge- 
schmolzenen Glases  in  kaltes  Wasser  erhält.  Bricht 
man  den  an  ihrem  F'.ndc  befindlichen  F'aden  ab,  so  zer- 
springt die  ganze  Thräne  unter  starkem  Knall.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  das  sogenannte  Hartglas. 

Eine  harte,  elastische  Oberfläche  wie  die  Bologneser 
Thräncn  zeigt  aber  auch  jedes  gewöhnliche  Glas,  nur 
ist  dieselbe  meist  viel  dünner  als  bei  den  Thräncn. 
Aber  auch  sie  ist  dadurch  entstanden,  dass  der  Glas- 
gegenstand bei  seiner  Herstellung  an  der  Oberfläche 
früher  erstarrte  als  im  Innern.  Es  existirt  daher  auch 
bei  jedem  Glase  eine  gewisse  Oberflächenspannung. 
Wir  können  dies  deutlich  zeigen,  wenn  wir  ein  dünnes 
I  ebenes  Stück  Glas  auf  einer  Seite  mit  vielen  Ritzen 

*)  Itomethfus  Bd.  I,  S.  404. 
•*)  Promttheui  Bd.  [,  S.  50. 
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versehen.  Ks  wölbt  sich  dann  und  wird  nach  der  ge- 
ritzten Seile  hin  convex.  Hierauf  beruht  auch  das 
Schneiden  des  Glases.  Der  Diamant  braucht  bloss  die 
Oberfläche  des  Glases  zu  zerreissen.  Dafür,  dass  der 
Riss  bis  ins  Innere  dringt,  sorgt  dann  schon  die 
Spannung  der  gegenüberliegenden  Fläche. 

Wenn  wir  dafür  sorgen,  dass  das  Glas  gleichsam 
nur  aus  Oberfläche  besteht,  oder  mit  anderen  Worten, 
wenn  wir  das  Glas  ausserordentlich  dünn  machen,  so 
erhalten  wir  ein  Product  von  scheinbar  Rani  veränderten 
Eigenschaften ,  weil  eben  nun  die  Zähigkeit  und 
Elasticität  der  Obcrflächenschicht  des  Glases  das  Ucbcr- 
gewicht  erhält.  So  erklärt  es  sich,  dass  gewöhnliches 
Glas,  zu  sehr  dünnen  Fäden  ausgesponnen,  seine  Brüchig- 
keit  ganz  eingebüsst  zu  haben  scheint.  Man  kann  das- 
selbe zu  Gespinnsten  von  grosser  Schönheit  und  seiden- 
artigem Glänze  verarbeiten,  welche,  wenn  die  Fäden 
nur  fein  genug  sind,  sogar  geknickt  werden  können 
ohne  zu  brechen.  Wir  besitzen  eine  aus  sehr  feinen 
Glasfäden  gehäkelte  Spitze. 

Bekanntlich  lässt  sich  Glas  zu  sehr  zierlichen  Ge- 
lassen verarbeiten,  denen  man  eine  äussert  geringe 
Wandstärke  geben  kann.  Sind  die  Wände  solcher  Ge- 
fässe  dünn  genug,  so  kann  man  Beulen  mit  dem  Finger 
in  dieselben  drücken,  ohne  dass  sie  brechen.  Drückt 
man  auf  der  anderen  Seite  gegen  die  Beule,  so  kehrt 
die  Wandung  in  ihre  ursprüngliche  I-agc  zurück  und 
die  Beule  ist  verschwunden.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
der  alte  römische  Glasmacher  sich  dieses  einfachen 
Kunstgriffes  bedient  hat,  um  dem  Kaiser  das  ver- 
hängnissvolle Experiment  vorzumachen,  welches  ihm 
das  Leben  kosten  sollte. 

Wie  dem  auch  sei  dag  Glas  ist  und  bleibt  ein 
seltsames  Material ,  mit  dessen  Erforschung  wir  noch 
lange  nicht  zu  Ende  sind.  Die  Möglichkeit  einer 
weiteren  Ausdehnung  seiner  ohnehin  schon  vielseitigen 
Verwendungsweisen  ist  sicherlich  nicht  zu  bestreiten.  t«wl 


Höchste  LocomotivgeschwindigkeiL  Dem  Scientific 
American  zufolge  hat  eine  Verbund -Maschine  von 
Baldwin  am  26.  Februar  eine  Geschwindigkeit  von  91,7 
englischen  Meilen  in  der  Stunde  erzielt,  was  so  viel 
heisst,  die  Meile  (tfioX  m)  wurde  in  i')'/t  Secunden 
zurückgelegt.  Macht,  in  die  allgemein  verständlichen 
Längenmaasse  umgerechnet,  eine  Geschwindigkeit  von 
147'/,  km  in  der  Stunde.  Selbstverständlich  wurde 
eine  derartige  Schnelligkeit  nicht  lange  innegehalten  und 
war  zu  dem  Versuche  eine  besonders  günstige  Strecke 
ausgewählt.  (  Mt.  [195») 

•  • 

Elektrisches  Vierrad.  In  Verfolg  der  Mittheilung  in 
Nr.  134  über  das  elektrische  Dreirad  von  de  Graf- 
figny  können  wir  heute  unseren  Lesern,  nach  Les 
Inventions  nomeltes,  über  einen  elektrischen  Wagen 
berichten ,  dessen  Erfinder  unsere  (Quelle  leider  nicht 
nennt.  Es  heisst  dort  nur,  der  Wagen  stamme  aus  dem 
FJcktricitätswcrk  von  Saint-Oucn  bezw.  aus  der  SociStJ 
fiour  la  transmisswn  de  la  Jorce  par  rj/ectrisit/.  Während 
de  Grafligny  eine  Chromsäurebatterie  als  Krafterzeuger 
verwendet,  spielen  hier  elektrische  Sammler  von  L.  Ccly 
diese  Rolle.  Diese  sind  unter  dem  Rücksitz  angeordnet 
und  speisen  einen  dreipferdigen  Elektromotor,  der  bei 
einer  Spannung  von  too  Volts  in  der  Minute  2000  Um-  , 
drehungen  macht  Diese  hohe  Umdrehungszahl  macht 
mehrere  Lfcbersetzungen  erforderlich,  die  auf  das  Güte- 
vcrhältniss  ungünstig  einwirken  dürften.  Uebertragen 


wird  die  Bewegung  des  Elektromotors  auf  die  Achse 
des  hinteren  Räderpaarcs  bezw.  auf  die  beiden  Kader 
durch  mehrere  Zahnräder  und  eine  Galische  Kette. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Führer  es  in  der  Hand 
bat,  die  auf  das  eine  Treibrad  wirkende  Kraft  ent- 
sprechend zu  erhöhen  und  zugleich  die  Geschwindigkeit 
des  anderen  Rades  zu  vermindern,  was  das  Wenden  er- 
leichtert. Die  Batterie  besteht  aus  48  Sammlern  von  je 
8  kg  Gewicht  und  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  je 
18  Ampere-Stunden  für  je  ein  Kilogramm  Platten.  Man 
kann  drei  Geschwindigkeitsgrade  erzielen,  je  nachdem 
man  die  Sammler  gruppirt.  Die  höchste  erzielte  Ge- 
schwindigkeit betrug  auf  gut  beschotterter  I-andslrasse 
16800  m,  wobei  der  Wagen  angeblich  35  km,  also 
ungefähr  zwei  Stunden  zu  laufen  vermag.  Dann  ist  eine 
Neuladung  oder  das  Umwechseln  der  Sammler  erforder- 
lich. Die  Leistung  ist  also,  was  die  Zeitdauer  anbetrifft, 
sehr  ungenügend.  Bezüglich  des  Ladens  der  Sammler 
ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  es  auf  jedem  Elck- 
tricitätswerk  geschehen  kann,  ohne  dass  man  die  Sammler 
herauszunehmen  braucht.  A.  [i*Sj1 


Papierprüfung.  Nach  den  Mittheilungen  aus  den  k. 
technischen  Versuchsanstalten  hat  das  preussische  Staats- 
ministcrium  neue  Vorschriften  für  die  Lieferung  und  Prüfung 
von  Papier  zu  amtlichen  Zwecken  erlassen ,  welche  am 
1 .  Januar  1893,  an  Stelle  der  Vorschriften  vom  Jahre  1880, 
in  Kraft  treten  sollen.  Denselben  entnehmen  wir  Folgendes : 

Zur  Stoffklasse  I  gehören  Papiere,  nur  aus  Hadem, 
mit  nicht  mehr  als  3  "0  Asche.  Kl.  II  umfasst  die 
Papiere  aus  Hadern  mit  einem  Zusätze  von  höchstens 
25%  Ccllulose,  Strohstoff,  Esparto  und  ohne  Holzschliff; 
Aschengehalt  höchstens  5%.  Zur  Hl.  Kl.  gehören  Papiere 
von  beliebiger  Zusammensetzung,  jedoch  ohne  Holzschliff, 
mit  höchstens  15%  Asche.  Zur  Kl.  IV  endlich  Papiere 
von  beliebiger  Zusammensetzung  und  mit  beliebigem 
Aschengehalt.    Sämmtliche  Papiere  müssen  geleimt  sein. 

Zu  Urkunden ,  die  auf  lange  Aufbewahrungsdauer 
berechnet  sind,  Standesamtregistern,  Geschäftsbüchern 
und  dgl.  ist  ausschliesslich  die  Kl.  I  zu  verwenden, 
ebenso  für  wichtigere  Drucksachen.  Kl.  II  dient  für 
die  Actcnpapicre ,  die  zu  dauernder  Aufbewahrung  be- 
stimmt sind,  Kl  III  für  solche,  die  nur  einige  Jahre 
vorhalten  sollen.  Kl.  IV  endlich  für  Papiere  zu  unter- 
geordneten Zwecken ,  an  welche  Ansprüche  auf  Dauer- 
haftigkeit nicht  gestellt  werden,  sowie  auch  für  gewöhn- 
liche Drucksachen.  Die  Papiere  der  Klassen  I  und  II, 
sowie  zum  Theil  der  Klasse  III  sind  mit  einem  Wasser- 
zeichen zu  versehen ,  welches  im  nassen  Zustande  auf 
dem  Siebe  in  das  Papier  zu  bringen  ist.  Es  soll  die 
Firma  des  Erzeugers  und  neben  dem  Worte  Xormal 
die  Verwcndungsklassc  enthalten. 

Die  Prüfung  der  Papiere  erfolgt  vor  der  Verwendung 
durch  die  k.  Mechanisch -technische  Versuchsanstalt  in 
Charlottenburg,  Technische  Hochschule. 

Zur  Feststellung  der  Stoffzusammensetzung  dient 
vornehmlich  das  Mikroskop;  der  Aschengehalt  giebt  die 
Bestandteile  an,  welche  beim  Verbrennen  und  darauf 
folgendem  Glühen  als  unverhrennlich  zurückbleiben,  die 
Festigkeit  des  Papiers  wird  in  der  Maschincnrichtung 
und  der  (Jucrrichtung  bestimmt;  als  Grundlage  für  die 
Bcurtheilung  dient  das  Mittel  aus  beiden 
die  sogenannte  mittlere  Rcisslänge. 
diejenige  I-ängc  eines  Streifens,  bei  welcher  es,  an  ein«m 
Ende  aufgehängt,  in  Folge  seines  eigenen  Gewichts  ab- 
reissen  würde.  V.  [  195.1  J 
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Die  Santa  Maria,  das  Flaggschiff  des  Coltmbui  bei 
der  Entdeckung  Amerika»  (s.  Prometheus  III.  Jahrg.,  S.  103) 
ist ,  wie  die  Mittheifungen  aus  dem  (iebiele  des  See- 
VttttU  spanischen  Quellen  entnehmen,  am  t.  Mär*  d.  J. 
im  Arsenal  de  la  Caraca  von  l'adu  auf  Stapel  gelegt 
worden,  und  der  Bau  soll  so  gefördert  werden,  dass  das 
Fahrzeug  am  Jahrestage  der  Abfahrt  des  folumbus  von 
Palos,  am  2.  August  d.  J.  ,  in  See  gehen  kann.  Man 
hofft  diesen  Termin  innehalten  zu  können,  da  das  Schiff 
nur  ein  Deplacement  von  etwa  240  Tonnen  (neuere 
Untersuchungen  haben  die  frühere  Annahme  eines 
Deplacement*  von  1 30  Tonnen  auf  dieses  Maass  berich- 
tigt) erhalten  wird.  Das  Schiff,  welches  bis  in  die 
kleinsten  Theile  dem  Originale  ahnlich  hergestellt  werden 
soll ,  wird  unter  Segel  den  Occan  auf  derselben  Route 
durchqueren,  die  Columbus  auf  seiner  ersten  Entdeckungs- 
reise befahren  hat.  Ks  wird  in  Amerika  den  St.  I.orenz- 
strom  hinauf,  durch  den  Wellandkanal  über  die  Seen 
nach  Chicago  geschleppt  »erden  und  auf  der  Weltausstel- 
lung sicher  einer  der  meist  besuchten  Gegenstände  sein. 

Auch  von  der  Pinta  und  der  Xifia  werden  in  Cadiz 
Nachahmungen ,  jedoch  nicht  von  Seiten  Spaniens,  son- 
dern durch  die  Amerikaner,  gebaut.  Bei  diesen  heiden 
Schiffen  wird  indess  auf  geschichtliche  Treue  kein 
solcher  Werth  gelegt ,  da  sie  nur  bestimmt  sein  sollen, 
für  gewisse  Festlichkeiten  als  Ausstattungsstücke  zu 
dienen. 

Das  Hinlaufen  der  Santa  Maria  in  den  Hafen  von 
New  York  wird  tu  einem  eigenartigen  Schauspiel  sich 
gestallen,  da  dieselbe  von  den  modernen  Kriegsschiffen 
der  Amerikaner  empfangen  wird,  die  man  zu  einer 
Hottenschau  dort  zu  versammeln  gedenkt.       St.  [i<>6.i| 

•  • 

Zweirad-Bahn.  Eigenartigkeit  ist  der  amerikanischen, 
sogenannten  Hotchkiss  Bicycle  Railuay  nicht  abzu- 
sprechen, bei  welcher  es  jedem  Passagier  überlassen 
wird,  sich  selbst  zu  befördern.  Die  Bahn  besteht  aus 
einem  Zaun,  der  einem  gewöhnlichen  hölzernen  Brücken- 
geländer sehr  ähnlich  sieht  und  dessen  obere  Kante  mit 
einer  Schiene  versehen  ist.  Auf  dieser  Schiene  läuft  ein 
mit  dem  Pedal  durch  einen  Riemen  verbundenes  Treib- 
rad und  ein  Eührungsrad.  Die  Rader  laufen  hinter- 
einander und  zwischen  denselben  ist  dicht  über  der 
1  aufschiene  der  Sattel  für  den  Fahrenden  angebracht, 
sodass  die  Beine  desselben  zu  beiden  Seiten  des  Zaunes 
herabhängen.  Das  Steuern  fällt  weg,  und  der  Fahrende 
hat  nicht  einmal  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewicht»  zu 
sorgen,  da  das  unten  an  dem  Pedallräger  angebrachte 
horizontale  Rädchen  das  Umkippen  verhütet.  Dem 
Scientific  American  zufolge  wird  eine  derartige  zwei- 
gleisige Bahn  zwischen  Mt.  Holly  und  Smithville 
(New  Jersey)  gebaut.  Die  Bahn  wird  mit  Ausweiche- 
gleisen versehen,  mittelst  welcher  die  Fahrenden  ihr 
Gefährt  aus  dem  Hauptglcise  bringen  können,  wenn  sie 
absteigen.  Mr.  [">>»] 


BÜCHERSCHAU. 

R.  Clausius.  Die  mechanische  IVarmetheorie.  Band  I, 
3.  Auflage.  Band  II  und  III,  3.  Auflage.  Braun- 
schweig 1870  91,  bei  Vieweg  &  Sohn.  Preis 
22,40  Mk. 

Die  grossartigen  Fortschritte  der  modernen  Wärme- 
maschinen,  der  Dampfmaschine,  sowie  ihrer  Umkehrung,  ' 


der  Käliemaschinc  und  der  Heissluftmaschine,  sind  erst 
durch  die  theoretische  Erkenntnis*  der  sich  in  ihnen 
abspielenden  Vorgänge  bedingt  worden.  An  dem  grossen 
Gebäude  der  mechanischen  Wärmetheorie ,  wie  es  heut 
vor  uns  steht ,  hat  Clausius  als  einer  der  ersten  Werk- 
meister gewirkt.  Sein  Werk  über  diesen  Gegenstand 
wird  als  klassisches  Lehrbuch  angesehen.  Allerdings 
ist  der  Inhalt  wohl  nur  dem  Physiker  vom  Fach  ver- 
ständlich. -Mc.  [I966] 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus.  Sie  waren 
so  freundlich,  mir  zwei  Briefe  des  Herrn  Gef  mitzu- 
iheilen,  welche  derselbe  anlässlich  meiner  Besprechung 
über  sein  Buch  „Wellen  der  Schwerkraft"  an  Sie  ge- 
sandt hat. 

Der  Verfasser  hält  meiner  Kritik  gegenüber  seine 
Behauptung  aufrecht,  dass  die  Wurfbewegung  keine 
Parabel  sei,  sondern  eine  Ellipse:  ich  brauchte  mich  mit 
dieser  Entgegnung  gar  nicht  aufzuhallen,  sondern  ihn 
einfach  auf  irgend  ein  elementares  Ixhrbuch  der  Mecha- 
nik zu  verweisen,  z.  B.  auf  die  Physik  von  Müller,  die 
analytische  Mechanik  von  Lübsen  etc.  Da  er  aber  eine 
Autorität  des  XVII.  Jahrhundeits,  Hooke,  ins  Gefecht 
führt,  so  möchte  ich  ihm  zweierlei  bemerken.  Erstens, 
dass  es  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  keinen  Autori- 
tätsglauben giebt,  sondern  nur  Wissen  oder  Hypothese. 
Wer  wird  z.  B.  die  Autorität  Hookcs  anziehen,  wenn 
er  heule  ein  Fernrohr  bauen  will!  Da  könnte  man  sich 
auch  auf  Hooke  berufen  und  die  Achromasie  leugnen. 
Aber  abgesehen  davon  ist  die  betreffende  Stelle  falsch 
angewendet;  es  handelt  sich  dort  um  die  Gravitation*- 
wiikungen  von  um  einander  kreisenden  Gestirnen  aufein- 
ander, wie  aus  dem  mitgelheilten  Text  deutlich  hervorgeht. 

Der  Verfasser  beschwert  sich  ferner  darüber,  dass 
ich  ihm  als  fehlerhaft  vorwerfe,  dass  er  Kraft  mit  Stoff 
multiplicirt  habe.  Et  bemerkt,  dass  ja  auch  in  der 
bekannten  Grösse  des  „Meterkilogramms"  das  Gleiche 
geschehe.  Nun,  da  MM  ich  denn  doch  einmal  eine 
Gegenfrage  thun:  Was  ist  wohl  beim  Meterkilogramm 
die  Kraft  und  was  der  Stoff?  Ist  das  Meter  etwa  eine 
Kraft?  oder  gar  das  Kilogramm  ein  Stoff??  Das  Meter 
wurde  bis  jetzt  immer  Tür  eine  lJinge  gehalten,  aber 
nicht  Tür  eine  Kraft.  Und  das  Kilogramm?  Sollte 
Herr  Gef  darunter  etwa  ein  gewisses  Stück  Messing 
oder  Eisen  in  seiner  Küche  verstehen?  dann  wäre  es 
allerdings  ein  Stoff.  Wir  Mathematiker  verstehen  aber 
darunter  den  Druck,  den  ein  gewisses  Volumen  Wassers 
auf  seine  Unterlage  unter  gewissen  Bedingungen  ausübt. 
Sollte  Herr  Gef  das  nicht  zugeben,  so  muss  ich  bedauern, 
dass  wir  auf  einem  so  verschiedenen  Standpunkt  stehen, 
dass  eine  Verständigung  wohl  ausgeschlossen  sein  dürfte. 

Die  Bedenken  gegen  den  absoluten  Nullpunkt,  die 
allerdings  bestehen,  liegen  übrigens  durchaus  nicht  da, 
wo  sie  Herr  Gef  sucht.  Kundt  würde  sich  sehr  gegen 
die  Folgerungen  des  Verfassers,  die  er  aus  seinen  rein 
formalen  Bedenken  zieht,  wahren !  -  Die  Reise  in  das 
Sonnenccntrum,  welche  mir  Herr  Gef  vorschlägt,  lehne 
ich  ab,  selbst  wenn  er  mir  den  Wagen  dazu  stellt,  denn 
einmal  weiss  ich  nicht,  ob  die  Temperatur  dieses  Gestirnes 
mir  zusagen  würde,  und  zweitens  scheue  ich  die  Tempe- 
ratur des  Wellraumes,  wenn  ich  sie  auch  nicht  für  ganz 
so  niedrig  wie  Herr  Gef  halte.  Miettae.  [197,5] 
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Begonmachor  in  altor  und  neuer  Zeit. 

Von  C"  a  r  u  t  Sterne. 
Mit  einer  Abbildung. 

L 

Die  mit  staatlicher  Unterstützung  im  vorigen 
Sommer  ausgeführten  Versuche  amerikanischer 
Erfinder,  um  künstlichen  Regen  in  der  Zeit 
herbeizuführen,  wo  man  seiner  am  dringendsten 
bedarf,  haben  mit  ihren  bei  allen  Reclamen  nur 
sehr  zweifelhaften  Krfolgen  wieder  einmal  be- 
wiesen, dass  wir  vorläufig  noch  weit  entfernt  sind, 
die  Landwirtschaft  von  ihrer  verhängnissvollen 
Abhängigkeit  vom  Wetter  zu  befreien.  Gleich- 
wohl ist  es  nicht  ohne  kulturhistorisches  Interesse, 
den  Weg  von  der  Zauberei  der  niederen  Stämme 
zu  den  Bittgängen  der  zum  Göttcrkult  Vor- 
geschrittenen und  endlich  zum  Selbstvertrauen 
des  wissenschaftlichen  Zeitalters  noch  einmal 
zurückzulegen.  Auf  niederster  Stufe  glaubt  man 
den  Himmel  durch  Zaubermittel  zwingen  zu  j 
können,  seine  Schleusen  zu  öffnen;  der  empor- 
keiinende  Glaube  an  eine  höhere  Weltordnung 
schafft  dann  einen  besondern  Wetterherrn,  an 
den  sich  die  Gebete  richten;  und  schliesslich  ; 
glaubt  man  genugsam  Einblick  in  den  Gang 
des  Wetters  genommen  zu  haben,  um  selbst  zur 
rechten  Zeit  eingreifen  zu  können. 

8.  VI.  92. 


Der  Glaube  an  Regenzauberer  ist  nach 
den  Berichten  vieler  Reisenden  noch  heute  in 
Afrika  stark  vertreten.  Gewöhnlieh  gilt  der  Häupt- 
ling selbst  als  der  Herr  über  Sturm  und  Regen, 
aber  in  vielen  Fällen  wälzt  er  dies  nicht  immer 
dornenfreie  Amt  auf  die  Schultern  eines  Ober- 
zauberers oder  Fetischmannes  (Fduciro)  ab, 
z.  B.  bei  den  Kaffern,  und  die  Praxis  dieser 
Leute  besteht  dann  hauptsächlich  darin,  die 
Hoffnungen  der  Stammesgenossen  im  Vertrauen 
auf  ihre  Künste  so  lange  hinzuhalten,  bis  am 
Ende  Regen  eintritt.  Die  Ceremonie  wird  bei 
den  Kaffern  mit  der  Opferung  eines  Ochsen 
l>egonnen,  den  der  Häuptling  dein  Fetischmann 
sendet,  dann  erscheint  derselbe  im  phantastischen 
Schmuck,  mit  Zaubergrräthen  und  Fetischen  be- 
hängt, und  beginnt  inmitten  der  singenden  und 
rausicirenden  Gemeinde  mit  sonderbaren,  gegen 
den  Himmel  gerichteten  Gestikulationen  einen 
Tanz,  der  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzt  wird. 
Hat  der  Himmel  immer  noch  kein  Einsehen, 
so  entdeckt  der  Fetischinann,  dass  er  einen 
mächtigen  Widersacher  hat,  sei  es  der  weisse 
Himmelsdoctor  (Missionär)  oder  ein  böser  Dämon, 
dessen  Macht  nur  durch  einen  äusserst  kräftigen, 
aber  nicht  sehr  schnell  zu  erlangenden  Gegen- 
zauber,  z.  B.  durch  einen  lebendig  einzufangen- 
den Pavian,  oder  ein  Löwenherz,  oder  eine  in 
ferner  Landschaft  wachsende  Pflanze  zu  über- 
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winden  ist.  Dadurch  wird  Zeit  gewonnen,  und 
da  der  Regenzauberer  in  der  Regel  erst  zum 
Werke  schreitet,  wenn  die  Dürre  schon  wochen- 
lang gedauert  hat,  und  seine  Ceremonien  sich 
ausserdem  über  einige  Wochen  ausdehnen,  so 
tritt  der  Regen  in  der  Regel  im  Verlaufe  der- 
selben ein  und  der  Fetischmann  bleibt  in  Ehren. 

Wir  dürfen  über  diese  Thorheiten  der  armen 
Schwarzen  nicht  lachen,  da  sie  in  ähnlicher 
Weise  bei  allen  Völkern  auf  entsprechender 
Kulturstufe  wiederkehren  und  im  heidnischen 
Deutschland  gerade  so  üblich  waren  wie  dort. 
Aus  den  Verhandlungen  der  grossen  Kirchen- 
Versammlungen  (Concilien)  des  frühen  Mittel-  j 
alters  erfahren  wir,  dass  die  von  der  Kirche 
geächtete  Kunst  der  Wettermacher  (Ttmptstarü) 
damals  bei  Kelten,  Germanen  und  Slaven  gleich 
stark  im  Gange  war.  Den  Seefahrern  an  der 
Ostsee  verkauften  kluge  Leute  günstige,  in 
Schnüre  oder  Tücher  eingeknüpfte  Fahrwinde, 
wie  Aeolos  dem  Odysseus  die  bösen  Winde  in  1 
einen  Schlauch  eingesperrt  übergab,  und  an  die 
Thatsache,  dass  man  die  ersten  Wolken  an 
Berggipfeln  sich  verdichten  sieht,  dass  alle 
Feuchtigkeit  von  der  F.rde  aufsteigen  muss,  um 
nachher  niederzufallen,  und  dass  des  Nachts 
aus  warmen  Feldquellen  und  Seen  sichtbare 
Nebel  und  Wolken  aufsteigen,  knüpfte  sich  der 
Glaube,  dass  der  Regengott,  eine  Art  Rübezahl, 
in  ihnen  wohne,  und  dass  man  aus  den  ihm 
heiligen  Seen  und  Quellen  nur  unter  gewissen 
Ceremonien  Wasser  schöpfen  und  auf  einem  am 
Ufer  errichteten  Altarstein  auszugiessen  brauche, 
um  alsbald  den  erhofften  Erfolg  zu  erlangen. 
Viele  solcher  heiligen  Quellen  und  Bergseen 
werden  in  alten  Schriften  genannt.  So  der  See  ! 
auf  dem  Berge  Ileianus  (jetzt  von  Aubrac  in  i 
Lozere),  von  dem  Gregor  von  Tours  erzählt, 
dass  man  alljährlich  zu  einer  gewissen  Zeit  hin-  : 
aufgestiegen  sei,  um  eine  Menge  Opfer  hinein- 
zuwerfen und  dadurch  am  vierten  Tage  einen 
wolkenbruehartigen  Regen  zu  erzielen,  ferner 
der  See  auf  dem  Berge  Cavagum  in  Catalonien, 
am  Snowdon  in  Wales,  die  Quelle  von  Momonia 
in  Irland,  der  Bach  Wöhhanda  in  I.iefland  und 
viele  andere.  Im  Roman  de  Rou  wird  erzählt, 
wie  die  Jäger  zum  Brunnen  von  Barenton  im 
Walde  Breziliande  hinausziehen,  mit  ihren  I  lörnern  1 
Wasser  schöpfen,  um  es  auf  den  Brunnenstein 
auszugiessen  und  dadurch  alsbald  erquickenden 
Regen  herbeizurufen.  Nach  Ja c.  (irimm  dauerte 
diese  Cercmorüc  unter  kirchlichen  Formen  bis 
in  unser  Jahrhundert.  Wenn  Dürre  eintrat,  zog 
man  unter  Vorantritt  der  Geistlichkeit  beim 
Geläute  aller  Glocken  und  mit  den  Kirchen- 
fahnen  in  l'rocession  zu  der  heiligen  Quelle, 
worauf  der  Gemeindevorsteher  das  Wasser  der- 
selben kreuzweis  mit  dem  Fusse  bewegte,  in 
dem  festen  Glauben,  dass  nunmehr  Regen  er- 
folgen würde,  ehe  man  noch  heimgekehrt  sei. 


Dieselbe  Ceremonie  der  Benetzung  eines 
heiligen  Steins  mit  Wasser,  wenn  man  Regen 
haben  wollte,  berichtete  Turner  von  den  Regen- 
machern auf  Samoa,  und  es  scheint  wohl  eine 
bildliche  Bezeichnung  dessen  zu  sein,  was  man 
von  der  Gottheit  verlangt.  Diese  Gottheit  scheint 
in  den  Bergseen  wohnend  gedacht  und  für  sehr 
reizbar  gehalten  worden  zu  sein,  denn  man 
warnte  ängstlich  davor,  in  solche  Wetterseen  um 
Ilimmelswillen  keine  Steine  zu  werfen,  oder 
übel  vom  Herrn  des  Gebirges  zu  reden,  oder 
gar  das  Wasser  zu  peitschen,  denn  dann  er- 
höben sich  alsbald  schreckliche  Unwetter  aus 
dem  See,  die  das  Land  verwüsteten  und  dem 
Störer  manchmal  das  Leben  kosteten.  Die 
Furcht  vor  diesen  auf  Bergspitzen  und  in  Berg- 
seen wohnenden  Wetterdämonen  war  weit  ver- 
breitet; im  Riesengebirge  fürchtete  man  sich, 
den  Rübezahl  zu  erzürnen,  und  Ritter  erzählt 
von  Bergpässen  am  Ilimalaya  und  in  Hindostan, 
wo  besondere  Eremiten  ihren  Aufenthalt  hatten, 
um  die  Reisenden  zu  bitten,  an  diesen  Orten 
nur  ja  keinen  Lärm  zu  machen,  der  Unwetter 
heraufbeschwören  würde.  Im  Mittelalter  war 
wohl  der  Pilatussee  in  dieser  Beziehung  am 
verrufensten,  und  „noch  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert", erzählt  Zschokke,  „mussten  Fürsten, 
Staatsmänner,  Naturforscher  und  andere  Fremde, 
welche  den  Pilatus  besteigen  wollten,  von  den 
wohlweisen  Luzerner  Rathsherren  besondere 
Erlaubniss  dazu  einholen;  und  sie  empfingen 
dieselbe  jedesmal  nur  unter  wohlgemeinten 
Warnungen,  in  der  Nähe  der  höllischen  Pfützen 
fromm  und  vorsichtig  zu  sein".  Den  gewöhn- 
lichen Sterblichen  war  der  Besuch  bei  strengen 
Strafen  verboten. 

Wir  erkennen  leicht,  wie  sich  aus  allen 
diesen  Ideenverknüpfungen  die  Gestalt  eines  auf 
hohen  Bergen  thronenden  Gewitter-  und  Regen- 
gottes  entwickeln  musste;  am  durchsichtigsten  ist 
die  Verbindung  bei  dem  altnordischen  Fiörgynn, 
dessen  Name  dem  gothischen  fairguni  (Berg), 
den  alten  Namen  tles  Erzgebirges  (FrrRunnia) 
und  anderer  Waldgebirge  (Virgunnüi),  ja  unsenn 
„Berg"  zu  Grunde  liegt,  und  dem  der  slavischc 
Perkunas,  der  indische  Parjanya  und  der  Jupiter 
pluvius  genau  entsprechen.  Von  dem  griechi- 
schen Wolkensammler  meldet  Pausa nias  eine 
genau  unserm  Regenzauber  entsprechende  Sage: 
Die  Arkader  stiegen  bei  anhaltender  Dürre  auf 
den  lykäischen  Olymp,  wo  Zeus  geboren  sein 
sollte,  und  sein  Priester  hielt  dann  in  die  Quelle 
Elagno,  nachdem  er  dem  Zeus  geopfert,  einen 
F'ichenzweig,  ohne  den  Grund  zu  berühren;  als- 
dann, hiess  es,  steige  aus  der  Quelle  eine  Wolke 
empor,  ziehe  in  der  Höhe  anderes  Gewölk  an 
sich  und  bringe  den  Arkadern  den  ersehnten 
Regen.  Also  ganz  wie  bei  den  deutschen  und 
franz«  isischen  Wetterquellen.  Die  Römer  schleiften, 
um  Regen  herbeizurufen,  den  Manenstein  (lapis 
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mamilist  vom  Marstempel  durch  die  Stadt  vor 
die  Porta  Gifttna,  oder  die  Frauen  zogen  (wie 
Petronilla  erzählt)  mit  nackten  Füssen  und 
aufgelöstem  Haar  zum  Hügel  des  Jupiter  piir.  ius, 
um  ihn  um  Regen  anzuflehen.  Dann  oder 
nie  habe  es  geregnet,  wie  aus  Kimern  (uretatim), 
und  sie  seien  triefend  „wie  die  Wassermäuse" 
heimgekommen.  Die  letztere  Ceremonie  erinnert 
einerseits  an  christliche  Bittg  änge,  wie  anderer- 
seits an  die  der  Kolstämme  von  Tschota  Nagpur, 
die  einen  Regengott  verehren,  der  auf  einem 
hohen  Hügel  bei  Lodmah  thront,  und  ebenso 
wie  dieser  Marang-Buru  (Grosser  Berg)  heisst. 
Die  Weiber  ziehen,  nachdem  sie  vorher  gefastet, 
mit  Opfergaben  hinauf  und  führen  dort  unter 
Trommelbegleitung  Tänze  auf,  bis  der  Regen 
erscheint,  der  sich  immer  zunächst  durch  Um- 
wölkung  dieses  Berges  ankündigt.  Die  meisten 
etwas  vorgeschrittenen  Völker  verehrten  solche 
Regengötter  und  die  Azteken  von  Nikaragua 
opferten  ihrem  Quiateot  (d.  h.  Regen)  sogar 
kleine  Kinder,  um  sein  Wohlwollen  zu  erhalten. 

Unschuldiger  und  poesievoller  war  ein  Regen- 
zauber, über  den  Burchard  von  Worms  im 
XI.  Jahrhundert  aus  dem  Rheinlande  berichtet, 
und  iler  in  slavischen  Ländern  bis  heute  fort- 
lebt. Um  nämlich  bei  anhaltender  Dürre  sicher 
Regen  herbeizuführen,  ward  ein  junges  Mädchen 
entkleidet,  von  ihren  Gefährtinnen  zum  Fluss 
geführt  und  mit  Wasser  begossen,  nachdem  man 
mit  dem  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  aus- 
gerissenes Bilsenkraut  an  die  kleine  Zehe  seines 
rechten  Fusses  gebunden  hatte.  Eine  sehr  ähn- 
liche Sitte  herrscht  noch  jetzt  bei  Serben,  Bul- 
garen und  Neugriechen,  sowie  in  manchen 
Gegenden  Bayerns  und  Oesterreichs.  In  Serbien 
wird  das  Dodola  genannte  entkleidete  Mädchen 
so  dicht  mit  Laub  und  Blumen  umwunden,  dass 
man  weder  ihr  Antlitz  noch  die  nackte  Haut 
sehen  kann,  und  dann  wird  sie  von  ihren  Be- 
gleiterinnen durch  die  ganze  Ortschaft  geführt. 
Aus  jedem  Gehöft  tritt  die  Hausfrau  und  giesst 
dem  tanzenden  Mädchen,  um  welches  die  Ge- 
nossinnen einen  singenden  Reigen  schlingen, 
eine  Kanne  Wasser  über  den  Kopf  und  alsdann 
geht  der  Zug  zum  nächsten  Hofe.  Der  Gesang, 
innerhalb  dessen  nach  jeder  Strophe  der  Refrain: 
Oj  Jode,  oj  dodo  le!  folgt,  lautet  nach  Vuks 
Sammlung: 

Zu  (intt  liehet  uii -rc  Dnda, 
Dass  Thaurcgcn  sich  cr^iessc, 
Dass  nass  werden  alle  Ackrcr, 
Alle  Ackrer,  alle  Gräber, 
Selbst  im  Hause  alle  Knechte! 

und  man  rechnet  mit  Sicherheit  darauf,  dass 
nun  der  Regen  nicht  länger  warten  lassen  werde. 
Bei  den  Bulgaren  heisst  das  Regenmädchen 
Djuldjul,  bei  den  Neugriechen  Pvrpcnma,  ohne 
dass  man  diese  Namen  sprachlich  zu  deuten 
wüsste.    Die  Laubumhüllung  deutet  darauf  hin, 


!  dass  das  junge  Mädchen  die  dürstende  Erde 
vorstellen  soll,  in  dem  naiven  Glauben,  durch 
die  persönliche  V  orführung  der  Schmachtenden 
den  Regengott  zu  rühren  —  oder  vielleicht  als 

I  Nachbild    eines    blumengeschmückten  Opfers, 

\  welches  man  in  der  Vorzeit  dem  zürnenden 
Regengotte  darbrachte?  Die  bayrisch  -  öster- 
reichische Sitte,  am  Pfingstmorgen  den  „Wasser- 
vogel", d.  h.  einen  jungen  Burschen,  ganz  in 
Laub  und  Zweige  einzuhüllen,  um  ihn  dann  im 
feierlichen  Zuge  zum  nächsten  Bach  zu  führen 
und  ins  Wasser  zu  werfen,  scheint  denselben 
Erfolg  im  Voraus  erwirken,  nämlich  einen  frucht- 
baren Sommer  schaffen  zu  sollen. 

In  den  christlichen  Zeiten  hat  sich  das 
Wettermachen  mehr  und  mehr  auf  Bittgänge 
bei  grosser  Dürre  eingeschränkt,  obwohl  dieselben 
den  heidnischen  Wallfahrten  zu  den  Wetter- 
kesseln, wie  wir  oben  sahen,  mitunter  verzweifelt 
ähnlich  sahen,  und  deren  unmittelbare  Fort- 
setzung bildeten.  Macht  und  Absicht,  in  solchen 
Hexenkesseln  schlechtes  Wetter,  namentlich 
Schlössen  und  Hagel  zu  „brauen",  wurde  nun- 
mehr bloss  noch  den  Zauberern  und  Hexen  zu- 
geschrieben, und  die  oft  inmitten  der  Hagel- 
körner gefundenen  festen  Körper,  die  denselben 
als  vom  Winde  emporgehobene  Niederschlags- 
Centra  dienen,  wurden  als  Beweis  für  den 
teuflischen  Ursprung  der  Hagelwetter  angeführt. 
Auch  heute  scheint  dieser  Aberglauben  noch 
in  den  Köpfen  der  Gebirgsbewohner  zu  spuken, 
denn  im  glaubenseifrigen  Tyrol  und  Ober- 
bayern läutet  man  bei  Gewitter  in  allen  Berg- 
kapellen, um  Blitz  und  Hagelschaden  fern- 
zuhalten, so  oft  auch  an  den  feuchten  (»locken- 
strängen nicderfahrentle  teuflische  Blitze  gerade 
die  läutenden  Burschen  treffen.  Der  Schreiber 
dieser  Zeilen  hat  dies  an  mehreren  Orten  mit- 
erlebt und  am  schönen  blauen  Achcnsee  von 
den  zum  Läuten  Verpflichteten  die  Auskunft  er- 

■  halten,  es  geschehe  auf  geistliche  Anordnung. 
So  wird  das  Wetter,  wenn  fruchtbar,  als  Gottes- 
gabe, wenn  schädlich,  als  Teufelsmachwerk  hin- 
genommen,  und  schon  im  Jahre  174  schrieben 
die    im  römischen   Heere  dienenden  Christen 

I  während  des  Krieges  gegen  die  Quaden  einen 

I  erquickenden  Regen  ihrem  Gebete  zu,  während 
die  heidnischen  Römer  den  Obersten  der  Teufel. 
Jupiter  Plnvfos,  als  Urheber  ansahen  und  auf 

1  der  Marc-Aurels-Säule  als  Helfer  abbildeten. 

Nachsichtige  Beurtheiler  haben  das  Glocken- 
geläute während  der  Berggewitter  theils  als 
Kult  und  Anrufung  der  Wetterheiligen  Petrus, 
Elias,  Gerraanus  u.  s.  w. ,  theils  sogar  ratio- 
nalistisch als  Mittel,  die  Wolken  zu  zerstreuen, 
ansehen  wollen.  Die  Amerikaner  behaupten 
aber  im  Gegentheil,  dass  ein  lautes  Getose  ein 
Mittel  sei,  um  Wolken  zu  bilden,  und  sie  be- 
rufen sich  für  die  Wettcrmacherci  mit  Dynamit 
und  Knallgas,  worauf  wir  sogleich  zu  sprechen 
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kommen,  auf  die  Erfahrung,  dass  bei  grossen 
Schlachten  der  Neuzeit,  z.  B.  bei  Dresden  uud 
Waterloo,  infolge  des  anhaltenden  Kanonen- 
donners, bei  grossen  Sprengungen  für  den  Wege- 
bau u.  s.  w.  fast  regelmässig  Regen  eingetreten 
sei.  Wir  werden  sehen,  dass  ein  leichter  förder- 
licher F.influss  solcher  Lufterschütterungen  und 
Dampferzeugungen,  falls  die  anderen  Bedingungen 
günstig  sind,  nicht  gerade  unwahrscheinlich  ist: 
«las  Haupterforderniss  für  tlen  guten  Erfolg  der 
Regenmacher  scheint  aber  nacli  wie  vor  darin 
zu  bestehen,  dass  sie  das  entscheidende  Experi- 
ment an  einein  solchen  Tage  vornehmen,  wo 
die  Schwüle  bereits  tlen  höchsten  Grad  erreicht 
hat.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei 
Naturvölkern  die  Regenmacher  meist  geübte 
Wetterkundige  sind,  wie  wir  ja  unter  den 
Schäfern  die  zuverlässigsten  Wetterpropheten 
finden.  So  erzählt  die  Bibel  (t.  Könige  18) 
von  dem  Propheten  Elias,  der  den  Juden  als 
Gewitterheiliger  galt  und  noch  heute  in  vielen 
östlichen  Ländern  bis  I 'ersten  einen  dem  des  ger- 
manischen Gewittergottes  auffällig  ähnlichen  Kult 
erfährt,  dass  er  nach  langer  Dürre  dreimal  Wasser 
auf  einen  aus  Steinen  erbauten  Altar  giessen 
Hess,  ganz  wie  es  in  der  muthmaasslichen 
Heimath  der  Dolmen -Erbauer  Palästinas  Sitte 
war.  Dann  stieg  er  auf  den  Berg  Karmel  und 
sandte  seinen  Knaben  sieben  Mal  auf  den 
Gipfel,  um  auszuschauen,  ob  sich  noch  immer 
keine  Wolke  vom  .Meere  her  erhübe.  Aber  erst 
beim  siebenten  Besuch  erblickte  der  Knabe 
eine  kleine  Wolke  wie  eine  Hand  lang,  und 
nun  erst  steigt  der  vorsichtige  Prophet  vom 
Berge  herab  und  verkündet  dem  unten  harrenden 
Volk,  welches  dieses  Anzeichen  nicht  sehen 
konnte,  dass  der  ersehnte  Regen  nunmehr 
alsbald  eintreten  werde. 

Seit  dem  Erwachen  der  Wissenschaften  hatte 
man  sich  dem  Wetter  gegenüber  auf  die  Ab- 
wehr der  bedrohlichsten  Folgen  beschränkt,  und 
dies,  was  den  Schutz  der  Gebäude  gegen  Blitz- 
schläge betrifft,  mit  dem  besten  Erfolge.  Weniger 
bewährt  haben  sich  die  zuerst  durch  Guenauld 
de  Montbeillard  (1776)  und  dann  durch 
La  Postolle  (1820)  wieder  empfohlenen  Hagel- 
ableiter,  die  auf  der  irrigen  Voraussetzung 
beruhten,  man  könne  einer  Gewitterwolke  die 
Klektricität  ebenso  schnell  entziehen,  wie  sie 
sich  bilde,  und  wenn  wir  auch  die  gelungenen 
Versuche,  Gärten  und  Weinberge  durch  Qualm- 
feuer, d.  h.  durch  Einhüllung  in  Rauchwolken, 
vor  Frühjahrs- Nachtfrösten  zu  bewahren,  er- 
wähnen, so  haben  wir  wohl  aller  älteren  F.rfolge 
in  Beeinflussung  und  Abwehr  unmittelbarer  Folgen 
des  Wetters  gedacht. 

(Siblin»  folgt.) 


Die  Baoterion,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte 
des  Menschen  und  der  Natur. 

Von  NikoUui  Freihcrre  von  Tbümcn- Jena. 
IV. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Ks  erübrigt  nun  noch,  den  Leser  auch  mit 
tlen  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden  in 
kurzen  Zügen  bekannt  zu  machen,  mit  deren 
Hülfe  es  dem  Forscher  möglich  ist.  die  einzelnen 
Arten  zu  sondern  untl  in  ihren  Eigenschaften 
zu  stutliren.  Zur  Beobachtung  der  Bactericn 
ist  es  vor  Allem  nothwentlig,  sie  künstlich  in 
Nährsubstraten  zu  züchten,  in  Kultur  zu  nehmen 
und  ihnen  dabei  künstlich  tlie  erforderlichen 
Lebensbedingungen  zu  schaffen. 

Die  zur  Kultur  benutzten  Nährsubstrate 
können  flüssig  oder  fest  sein.  Unter  den 
flüssigen  Materialien  ist  die  Fleischbouillon  die 
wichtigste,  deren  Bereitung  in  dem  Aufsätze  des 
Dr.  Goldstein  „Ueber  Bacterienzüchtung"  in 
Nr.  102  des  Promttheus  bereits  beschrieben 
wurde.  Auch  Abkochungen  verschiedener 
Pllanzenstoffe ,  wie  Knollen,  Wurzeln,  Früchte, 
Samen,  können  unter  Umständen  und  für  ge- 
wisse Fälle  mit  Vortheil  als  F'rnährungsflüssig- 
keit  dienen,  dieselben  dürfen  aber  keine  saure 
Reaction  zeigen,  da  sonst  die  Bacterien,  welche 
neutrale,  eher  leicht  alkalische  Reaction  lieben, 
in  ihnen  nicht  zur  ungestörten  Entwickelung 
kommen  können,  weshalb  die  Nährflüssigkeiten 
erforderlichenfalls  mit  einigen  Tropfen  Soda- 
lösung neutralisirt  werden  müssen.  Unter  den 
festen  Nährmedien  ist  namentlich  die  Nähr- 
gelatine von  Wichtigkeit,  eine  mit  Gelatine 
versetzte  Fleischbouillon,  welche  eine  hellgelbe, 
durchsichtige,  unter  luftdichtem  Abschluss  un- 
begrenzt haltbare,  gallertartige  Masse  darstellt. 
Statt  der  Gelatine  kann  tlie  Fleischbrühe  auch 
durch  Zusatz  von  Agar-Agar,  einer  von  Meeres- 
algen gewonnenen  Gallerte,  consistent  gemacht 
werden.  Weitere,  zur  Bacterienuntersuchung 
brauchbare  Substrate  sintl  tlas  Blutserum,  ge- 
kochte Kartoffeln  untl  Rüben  11.  a. 

Will  man  einen  Spaltpilz  nun  in  seinen 
F'.igenschaften  untersuchen  und  tlie  Einzelheiteu 
seiner  verborgenen  Lebensthäligkeit  aufdecken, 
dann  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  ihn  in 
Reinkultur  darzustellen.  Wir  haben  ja 
gehört,  tlass  die  Luft  von  allen  erdenklichen 
Bacterienarten  erfüllt  ist,  dass  die  Keime  der- 
selben an  allen  Gegenständen  anhaften  untl 
aus  tler  umgebenden  Luft  in  grosser  Anzahl  in 
Flüssigkeiten  hineingelangen.  Wir  haben  daher 
gewöhnlich  fast  niemals  eine  einzige  Bacterien- 
art  vor  uns,  sondern  es  treten  uns  bei  der 
Untersuchung  von  Wasser,  anderen  Flüssigkeiten, 
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Luft  u.  s.  w.  in  der  Regel  zahlreiche  ver- 
schiedene Spaltpilze  in  bunter  Mannigfaltigkeit 
entgegen,  so  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  eine 
bestimmte  Art  unter  dem  Gewimmel  zu  be- 
obachten. 

Um  eine  Bacterien-Reinkultur  zu  gewinnen, 
ist  es  zunächst  nothwendig,  die  verwendeten 
Kulturgefässe  und  Nährsubstrate  von  allen  Spalt- 
pilzkeimen sicher  zu  befreien,  sie  zu  steri- 
lisiren.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Ge- 
fässe  mit  der  Nährlösung  beschickt,  dann  mit 
einem  durch  Erhitzen  sterilisirten  Wattepfropf 
geschlossen  und  endlich  an  fünf  bis  sechs 
aufeinanderfolgenden  Tagen   je  zehn  Minuten 


dass  man  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  eine 
Trennung  der  einzelnen  Arten  und  die  Isolirung 
einer  einzigen  unter  ihnen  nicht  erreichen  kann, 
sondern  es  bedarf  hierzu  besonderer  Kunstgriffe, 
eigener  nach  und  nach  herangebildeter  Methoden, 
von  denen  wir  zwei,  die  Kochsche  Gelatine- 
plattenkultur und  die  Nägelische  Verdünnungs- 
methode, kurz  besprechen  wollen.  Die  Krstere 
besteht  in  Folgendem:  Eine  gewisse  Menge 
Nährgelatine  wird  erwärmt,  bis  sie  aus  der 
festen  in  die  flüssige  Form  übergeht,  und  dann 
mit  einer  Spur  der  bactericnhaltigen  Substanz 
innig  vermischt.  Besteht  dieselbe  nicht  aus  einer 
Flüssigkeit,  sondern  aus  festen  Stoffen,  z.  B. 


Abb.  »07. 


Kuhurplattr  mit  HarUricncoltmien  von  am  der  Luft  und  dem  Wasier  aufgefangenen  Keimen. 


gekocht,  worauf  der  Inhalt  mit  Sicherheit  als  [ 
ein  völlig  keimfreier  anzusehen  ist,  denn  selbst  , 
die   widerstandsfähigsten  Dauersporen  werden,  , 
wenn  sie  auch  nicht  direct  durch  die  Hitze  zu  j 
Grunde  gehen,  doch  durch  das  mehrmalige  Er- 
hitzen   zum    Auskeimen    veranlasst,    und  die 
aus   ihnen   hervorgehenden   vegetativen  Zellen 
sterben  dann  in  der  Siedehitze  unbedingt  ab. 
Bei  Substanzen,  welche  durch  das  Kochen  in 
ihrer    Zusammensetzung    und    den    zur  voll- 
kommenen   Ernährung    der    Spaltpilze  not- 
wendigen    Eigenschaften     verändert  werden 
würden,  genügt  ein  sechs-  bis  siebenmaliges  halb- 
stündiges Erwärmen  auf  6o°. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  reines  Aussaat-  j 
material  der  gewünschten  Bacterienart  in  das 
Nährsubstrat  zu  bringen.    Es  liegt  auf  der  Hand,  | 


Fleisch,  Milz,  Kartoffeln  etc.,  so  werden  die- 
selben in  destillirtem  Wasser  fein  zerrieben, 
und  von  der  erhaltenen  Masse  ein  kleines  Quantum 
der  Gelatine  zugesetzt.  Die  noch  flüssige,  nun- 
mehr mit  zahlreichen  Bacterien  durchsetzte  Gelatine 
wird  nun  auf  sterilisirte  Glasplättchen  ausge- 
gossen, wo  sie  bald  erstarrt,  wodurch  die  in 
ihr  enthaltenen  Keime  an  bestimmten  Punkten 
fixirt  werden  und  dort  binnen  kurzer  Zeit  zu 
ebenso  vielen  einzelnen  Colonien,  welche  räum- 
lich von  einander  getrennt  sind,  auswachsen. 
Da  die  Gelatine  fest  ist,  so  verhindert  sie  eine 
Verschmelzung  und  Vermengung  der  einzelnen, 
aus  den  sich  stark  vermehrenden  Keimen  sich  ent- 
wickelnden Colonien,  und  jede  derselben  stellt, 
solange  sie  isolirt  bleibt  und  nicht  an  den 
Rändern    mit    anderen    zusammenstösst ,  eine 
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„Reinkultur"  vor.  In  der  Regel  kann  man 
nun  schon  am  blossen  Verhalten  tler  betreffenden 
zu  einer  Gruppe  vereinigten  Batterien  annähernd 
erkennen,  mit  was  für  einer  Art  man  es  zu 
thun  hat.  Die  einen  Spaltpilze  verflüssigen  die 
Gelatine  in  ganz  charakteristischer  Weise,  die 
anderen  bilden  strahlenförmige,  wieder  andere 
aus  lauter  einzelnen  Pünktchen  bestehende 
Colonicn,  zahlreiche  Batterien  verfärben  und 
trüben  die  Gelatine  in  eigentümlicher  Weise, 
kurzum  jede  Art  wirkt  in  ganz  bestimmter,  meist 
deutlich  erkennbarer  Weise  auf  das  Nährsubstrat 
ein,  wie  dies  auch  aus  der  beigegebenen  Ab- 
bildung einer  Kullurplatte  mit  aus  Keimen 
in  der  Luft  und  dem  Wasser  herrührenden 
Baeteriencolonien  ersichtlich  ist. 

Die  Nügelisehe  Yerdünnungsmethode  besteht 
darin,  dass  man  die  spaltpilzhaltige  Flüssigkeit 
so  weit  verdünnt,  dass  auf  je  einen  Tropfen 
derselben  etwa  ein  einziger  Keim  kommt.  Hat 
man  z.  Ii.  eine  Flüssigkeit,  von  welcher  jeder 
Tropfen  nach  Schätzung  500  000  Keime  ent- 
hält, und  vermischt  man  einen  solchen  mit  der 
tausendfachen  Menge  pilzfreien  Wassers,  so 
kann  man  annehmen,  dass  von  der  so  gewonnenen 
Flüssigkeit  jeder  Tropfen  etwa  nur  500  Bacterien 
enthalten  wird.  Vermengt  man  nun  je  einen 
Tropfen  davon  wieder  mit  tler  fünfhundertfachen 
Wassermenge,  dann  lässt  sich  annehmen,  dass 
nunmehr  jeder  Tropfen  durchschnittlich  nur 
einen  Keim  fuhren  wird.  Ueberträgt  man 
je  einen  solchen  Tropfen  in  zahlreiche  mit  Nähr- 
lösungen gefüllte  Gläschen,  dann  wird  wohl  in 
manchem  derselben  nur  ein  Keim  der  gewünschten 
Art  hinein-  und  zur  Fntwickelung  gelangt  sein 
und  eine  Reinkultur  bilden.  Diese  Verdünnungs- 
methode ist  namentlich  zur  Krforschung  solcher 
Formen  von  Wichtigkeit,  welche  auf  Gelatine 
nicht  oder  nur  kümmerlich  gedeihen. 

Will  man  eine  durch  Isolirung  in  Reinkultur 
gewonnene  Art  weiter  züchten,  dam.  „impft" 
man  mittels  einer  durch  Ausglühen  sterilisirten 
Platinnadel  eine  kleine  Menge  der  betreffenden 
Colonie  in  ein  mit  ebenfalls  keimfreier  Nähr- 
lösung oder  Gelatine  gefülltes  Kulturgefäss.  Diese 
L'ebertragung  rauss  mit  möglichster  Schnellig- 
keit erfolgen,  damit  nicht  während  derselben 
Keime  aus  der  Luft  in  das  Nahrsubstrat  ge- 
langen. Nachher  wird  das  Reagenzgläschen 
mittels  eines  sterilisirten  Wattepfropfens  gegen 
das  Lindringen  von  Bacterien  von  aussen  her 
abgeschlossen.  Die  Impfung  des  Nährsubstrales 
kann  entweder  mittels  «1er  Stichkultur  oder 
der  Strichkultur  geschehen.  Bei  tler  enteren 
sticht  man  mit  der  Platinnadel,  nachdem  man 
dieselbe  erst  in  die  betreffende  Reinkultur  ein- 
getaucht und  dadurch  inficirt  hat,  senkrecht  in 
die  eben  erstarrte  Cclatincmas.se  ein,  während 
man  bei  tler  Strichkultur  auf  tler  mit  Nährgelatine 
Übergussencn  Kulturplatte   oder  «1er  in  einem 


Reagenzröhrchen  schräge  erstarrten  Gelatine 
nur  einen  ganz  oberflächlichen  Strich  oder  Ritzer 
macht. 

EbemO  wie  jede  Art  bei  tler  Plattenkultur 
in  ganz  charakteristischer  Weise  in  Krscheinung 
tritt,  so  ist  dies  auch  bei  tler  Stich-  untl  Strich- 
kultur tler  Fall.  Die  einen  Arten  wachsen  den 
ganzen  Stich  entlang  mehr  otler  weniger  tief  in 
]  tlie  Gelatine  hinein,  antlere  kommen  nur  an 
der  mit  der  Luft  in  Berührung  stehenden  Ober- 
fläche tles  Nährsubstrates,  andere  nur  am  unter- 
sten Ende  des  Stiches  zur  Fntwickelung,  untl 
auch  bei  der  Strichkultur  kommen  deutliche 
Unterschiede  im  äusseren  Ansehen  tler  Colo- 
nien verschiedener  Arten  zur  Geltung,  so  tlass 
der  Forscher  in  tler  Regel  auch  ohne  Hülfe 
tles  Mikroskopes  entscheiden  kann,  ob  er  die 
,  gewünschte  Art  vor  sich  hat  otler  nicht.  Die 
I  dem  Texte  eingefügten  Abbildungen  von  Platten- 
und  Stichkulturen  geben  dem  Leser  ein  deut- 
liches Biltl  von  den  bei  ihnen  zum  Ausdruck 
gelangenden  Kigenthümlichkeiten  tler  einzelnen 
Arten. 

Hat  man  durch  tlie  eben  beschriebenen 
j  Methoden  reines  Material  gewonnen,  so  handelt 
es  sich  nunmehr  darum,  dasselbe  unter  dem 
Mikroskope  zu  untersuchen.  Trotz  der  ausser- 
ordentlichen Vervollkommnung  unserer  Instru- 
mente stellen  sich  aber  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Formen  einer  solchen  Untersuchung 
recht  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Diese 
sintl  sowohl  durch  tlie  geringe  Grösse  dieser 
Organismen,  wie  auch  ganz  besonders  in  tler 
Zartheit  um!  tlem  schwachen  Lichtbrechungs- 
vermögen tler  Formen  untl  tler  damit  verbun- 
denen Undcutlichkeit  tler  Conturen,  untl  end- 
lich auch  in  tler  Beweglichkeit  einzelner  Zustände 
bedingt,  untl  es  bedarf  besonderer  Kunstgriffe, 
um  tliese  Hindernisse  theilweise  zu  beseitigen. 
Wir  können  uns  natürlich  nicht  eingehender 
mit  denselben  befassen,  sondern  müssen  uns 
begnügen,  einige  Methoden  kurz  zu  erwähnen. 

Eins  der  wichtigsten  Hülfsmittel  für  tlie 
mikroskopische  Untersuchung  ist  tlie  Färbung 
tler  Bacterien,  zum  Zwecke,  ihre  Conturen  untl 
feineren  Structurvcrhältnissu  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen.  Als  Färbungsmittel  verwendet 
man  insbesondere  Anilinfarben,  namentlich  Fuch- 
sin, Methylenblau  und  Methylviolett,  ausser- 
dem aber  auch  noch  Jod,  Carmin  u.  a.  Der 
Werth  tler  Färbungsmethode  ist  auch  tieshalb 
besonders  hoch,  weil  man  mit  ihrer  Hülfe  auch 
im  Stande  ist,  tlie  Bacterien  direct  im  thieri- 
schen  Gewebe  zu  untersuchen.  Dieselben  neh- 
men nämlich,  sobald  sie  getödtet  sind,  ver- 
schiedene Farbstoffe  nicht  nur  sehr  leicht  auf, 
sondern  halten  dieselben  auch  ganz  besonders 
um!  in  grösserem  Maasse  fest  als  die  Zellen  höhe- 
rer ( )rganismen.  Wenn  man  daher  mit  Farb- 
stoffen behandeltes,  bacterienhaltendes  thierisches 
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Gewebe  durch  Auswaschen  in  Wasser  oder  ver-  I 
diinntem  Alkohol  wieder  entf.irbt,  so  wirtl  den 
Bacterien  die  färbende  Substanz  nicht  oder  in 
geringerem  Grade  als  dem  Nährsubstrate  ent- 
zogen, und  dieselben  heben  sich  unter  dem  Mi- 
kroskope deutlich  von  der  Umgebung  ab. 

In  der  Regel  wird  die  Färbungsmethode  zu-  ' 
sainmen  mit  dem  Fixirungsver fahren  ange- 


Abb.  4118.  Abb. 


Stirhkultur    de»  Stichkultur  de»  Ha- 

IUr ill'.n  der  a*ia-  cillu»    der  ™hn 

tili  tarn   Cholera.  milchen  Cholera. 


zu  untersuchen,  beobachtet  man  denselben  in  einem 
zwischen  Deckglas  und  in  der  Mitte  hohlgeschlif- 
fenem Objectträger  eingeschlossenen  Nährtropfen. 
In  demselben  können  auch  die  Bewegungen  der 
Bacterien,  wenn  sie  nicht  so  schnell  vor  sich 
gehen,  dass  überhaupt  eine  deutliche  Unterschei- 
dung unmöglich  ist,  gut  studirt  werden. 

Hin  wichtiges  Hülfsmittel  der  bacteriologi- 


Abb.  4m.  Abb  411. 


Slichkullur  Stkhkultur 
de»  Milzbrand-  de«  Rutblaul- 

bacillu«.  bat  diu». 


wandt,  welches  den  Zweck  hat,  die  Formen 
festzulegen  und  ihre  Beweglichkeit  aufzuheben. 
Ks  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  man 
einen  Tropfen  der  bacterienhaltigen  Flüssigkeit 
auf  den  Objectträger  oder  das  Deckglas  bringt, 
ihn  zu  einer  möglichst  dünnen  Schicht  ausbreitet 
und  dann  austrocknen  lässt.  Zur  besseren 
Fixirung  kann  man  die  Glasplatte  mit  der  ein- 
getrockneten Schicht  noch  einige  Male  tlurch 
eine  nicht  russende  Flamme  ziehen. 

Um  endlich  die  Kntwickelung  und  die  be- 
sonderen Eigenschaften  eines  lebenden  Spaltpilzes 


sehen  Untersuchung  ist  schliesslich  auch  die 
Mikrophotographie,  namentlich  wenn  es 
sich  um  den  Nachweis  von  Geisseiii,  um  ge- 
naue Wiedergabe  der  Formen  und  Dimensionen 
der  Zellen,  um  feinste  Structurverlwltnis.se  u.  dgl. 
handelt. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  Aller- 
wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Bacteriologie 
Revue  passiren  lassen  und  hoffen,  den  Leser 
wenigstens  einigermaassen  durch  unsere  Aus- 
führungen befriedigt  zu  sehen.  Zugleich  hoffen 
wir  aber  auch,  bei  Manchem  unter  ihnen  eine 
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etwas  höhere  Achtung  vor  diesen  „bestgehassten" 
kleinsten  Lebewesen  erweckt  zu  haben,  sie  sind 
trotz  all  ihrer  hosen  Eigenschaften  nicht  ganz 
so  schädlich,  wie  man  meist  glaubt.  [16i5.lV.] 


Die  Abweichungen  des  CompassoB 
auf  den  modernen  Eisen-  und  Stahlscbiffon. 

Von  (ii-iTg  Wiiliccnui,  Cipitäntieutraant  a,  L>. 
(Sthluss  von  Neito 

In  der  Praxis  zeigt  sich,  dass  diese  qua- 
drantale  Deviation  —  so  nennt  man  den  von  den 
symmetrisch 


Abi».  4  IX, 


zum  Compass 
liegenden  hori- 
zontalen wei- 
chen Eiscii- 
massen  hervor- 
gerufenen Theil 
der  Gesammt- 

deviation  — 
meist  der  Curve 

(Abb.  406)  ent- 
spricht, weil  fast 
stets  grössere 

Qucrschfffs- 

eisenmassen , 
wie  Decksbal- 
ken und  Quer- 
schotten ,  sich 
näher  unter  dem 
Compass  be- 
finden als  die 

Längseisen- 
massen ;  stets 
ist  damit  eine 
Schwächung der 

Richtkraft  ver- 
bunden. Offen- 
bar wird  man 
diese  quadran- 
tale  Deviation 
sehr  leicht  zum 

Verschwinden 

bringen  —  com- 
pensiren  —  kön- 
nen, indem  man 
eine  oder  zwei 

r-Stangen  an  beiden  Seiten  des  Compasses  be- 
festigt. Ihre  Nähe  zum  Compass  wird  man  zu- 
nächst nach  dem  Aufstellungsort  desselben 
ungefähr  schätzen,  später  genauer  regnliren. 

Handelt  es  sich  dämm,  die  Richtkraft  noch 
l»esonders  zu  stärken,  wie  es  namentlich  bei  den 
in  l'anzerthürmen  aufgestellten  Compassen  not- 
wendig wird,  wo  die  ringsum  laufenden  Eisen- 
massen  auf  allen  Kursen  eine  grosse  Schwächung 
der  Compassrichtkraft  ausüben  müssen,  wie  leicht 
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einzusehen,  so  hilft  man  sich  vielfach  in  folgender 
Weise :  Aus  den  oben  gemachten  Betrachtungen 
folgte,  dass  je  eine  a-  und  «--Stange  von  gleicher 
Grösse  und  in  gleicher  Entfernung  vom  Compass 
keine  Deviation,  »loch  Stärkung  der  Richtkraft  des 
Compasses  zur  Folge  haben  werden.  Ordnet  man 
min  rings  um  den  Compass  herum  (resp.  etwas 
unter  ihm,  wie  es  gewöhnlich  geschieht)  weiche 
Eisenstangen  an,  von  denen  stets  je  zwei  senkrecht 
zu  einander  stehen,  so  wird  natürlich  die  Stär- 
kung der  Richtkräfte  bedeutend  erhöht.  Einen 
solchen  Apparat  nennt  man  einen  Intensitäts- 
Multiplicator,  nach  Vorgang  des  österreichischen 
Linienschiffslieutenants  J.  Peich'l,  welcher  den- 
selben erfunden.  Nach  gleichem  Princip  ist  in 
den  letzteu  Jahren  von  dem  Dänen  Nörholm 
ein  Compassmultiplicator  (s.  Abb.  412  u.  413) 
construirt  worden,  welcher  seit  vorigem  Jahre 
auch  in  der  deutschen  Marine  versuchsweise 
eingeführt  wurde;  die  Versuchsresultate  sind 
ungünstige,    besonders   deshalb,    weil  die 
Compassrose  ein  zu  geringes  magnetisches 

Moment  hat. 
Abb  41J.  Neuerdings  ist 

in  den  mecha- 
nischen Werk- 
stätten von  C. 
Bamberg  in 
Friedenau  ein 
ähnlicher  Com- 
passmultipli- 
cator im  Ent- 
stehen, von  dem 
man  sich  viel 
verspricht.  In- 
dess  muss  man 
die  praktische 
Erprobung  ab- 
warten. Leider 
sind  alle  diese 
Multiplicatoren 
abhängig  von 
der  schlechten 

Eigenschaft 
selbst  des  weich- 
sten Eisens,  mit 
der  Zeit  festen 
Magnetismus 
aufzunehmen, 
wodurch  Stö- 
rungen unvermeidlich  werden,  selbst  wenn  die 
Stangen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ausglühen  wieder 
cntniagnetisirt  werden. 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  unseres 
Erachtens  zweckmässiger,  statt  eines  Multipli- 
cators  einen  Compass  von  möglichst  starkem 
magnetischen  Moment  an  ungünstigen  Plätzen  der 
Schiffe  zu  verwenden.  Die  vorzüglichen  Bamberg- 
schen  Fluidcompasse  Werden  bei  sachverständiger 
Aufstellung  und  Compensatio!!  stets  ausreichen. 
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Es  soll  nun  die  Einwirkung  vertikaler  Eisen- 
auf den  Compass  untersucht  werden. 
Zu  dem  Zweck  sei  auf  dem  Modell  lediglich 
die  weiche  Stange  c  hinter  dem  Compass  an- 
gebracht, und  zwar  so  weit  nach  unten  geschoben, 
dass  ihr  oberes  Ende  nicht  viel  höher  als  der 
Compass  ist.  Die  Induction  des  Erdmagnetismus 
wird  in  unseren  Gegenden  oben  in  der  Stange 
einen  Südpol  hervorrufen,  der  auch  bei  Drehung 
des  Modells  unverändert  oben  bleibt.  Beginnt 
man  wieder  auf  N-Kurs,  so  zeigt  sich  keine 
Deviation,  doch  Schwächung  der  Richtkraft;  auf 
NO-Kurs  wird  westliche  Deviation  entstehen;  denn 
der  Südpol  der  Stange  ist  nach  links  gerückt, 
stösst  nun  den  Süd- 
pol des  Compasses  Abb  «**  Abb- 41 
nach  rechts  ab,  wo- 
durch also  das  Nord- 
ende des  Compasses 
nach  Westen  abge- 
lenkt wird  ( Abb.4 1 4). 
Diese  westliche  De- 
viation hat  ilir  Maxi- 
mum auf  O-Kurs; 
hier  bleibt  die  Richt- 
kraft des  Compasses 
unbeeinflusst.  Erst 
auf  S-Kurs  wird  die 

Deviation  wieder 
Null,  wobei  nun  der 
Südpol  der  t-Stangc 
die  Wirkung  der  erd-  \y 
magnetischen  Kraft 
auf  den  Compass- 
nordpol  verstärkt. 
Weitere  Drehung 
des  Modells  ergiebt 
östliche  Deviation, 
mit  dem  Maximum 
auf  W-Kurs.  Ware 
die    c'-  Stange  zu 

dem  Versuche  benutzt  worden,  so  würde  sich 
eine  analoge  Curve  ergeben,  bei  der  aber  im 
Halbkreis  von  N  über  O  bis  S  die  Deviation 
östlich,  auf  W-Kurs  westlich  wäre.  In  der  Praxis 
liegt  gewöhnlich  die  überwiegende  Südpolarität 
der  Vertikaleisenmasscn  hinter  dem  Compass ;  auf 
Dampfern  sind  es  die  Schornsteine  und  Venti- 
latoren, auf  Segelschiffen  die  hinteren  Cajüts- 
aufbauten  und  eisernen  Masten. 

Während  nun  innerhalb  der  befahrenen  Ge- 
wässer der  Erde  die  Horizontalinduction  im  Eisen 
durch  den  Erdmagnetismus  nur  um  höchstens 
ein  Drittel  der  Grösse  ihrer  Kraft  sich  ändern 
kann,  ändert  sich  die  Vertikalinduction,  welche  auf 
unserer  Breite  einen  beträchtlich  starken  Südpol 
in  der  f-Stange  erzeugt,  bei  südwärts  steuernden 
Schiffen  fortwährend  sehr  merklich,  wird  auf  dem 
magnetischen  Aequator  Null  und  geht  dann  in 
die  entgegengesetzte,  Nordpol  nach  oben,  über. 


NW 


Abhülfe  gegen  diesen  störenden  Einfluss  würde 
hier  eine  in  entsprechender  Entfernung  vom 
Compass  angebrachte  c- Stange  gewähren.  Da 
auf  den  alten  Ilolzschiffen  eiserne,  vertikale 
Decksstützen  fast  allein  die  Ursache  der  Deviation 
waren,  so  kam  schon  Flinders  darauf,  die 
Compensation  durch  eine  vertikale  Stange  vor- 
zunehmen; noch  heute  heisst  deshalb  dieser 
Compensator  die  „Flindersstange".  Trotz  ihrer 
grossen  Wichtigkeit  findet  dieselbe  immer  noch 
viel  zu  wenig  Verwendung,  thcils  aus  Unkenntniss, 
theils  weil  ihre  richtige  Anbringung  einige  Sorgfalt 
und  eine  fleissige  Beobachtung  des  Compasses 
während  der  ersten  Reise  des  Scliiffes  in  südliche 

Breiten  erfordert. 


Abb.  41C 


Dazu  kommt,  dass 
es  der  Theorie  nach 
unmöglich  ist,  diesen 
Thcil  der  Deviation 
von  dem  im  Folgen- 
den zu  besprechen- 
den zu  trennen,  ohne 
dass  Beobachtungen 
auf  zwei  möglichst 
verschiedenen  mag- 
netischen Breiten 
vorliegen.  Man  kann 
daher  a  priori  nur 
nach  Schätzung  des 
Compassortes  eine 
ungefähre  Compen- 
sation mit  der  Flin- 
dersstange vorneh- 


Carvc  Abb.  414. 
Curve  Abb.  415. 


Bisher  waren  le- 
diglich die  Wirkun- 
gen des  flüchtigen 
Magnetismus  be- 
trachtet worden;  es 
beidcrCurven  war  schon  erwähnt, 
dass  zufolge  des 
festen,  während  des  Baues  aufgenommenen  Magne- 
tismus das  ganze  Schiff  auch  als  Stahlmagnet  zu 
behandeln  sei.  Die  Richtung  der  magnetisclten 
Achse  wird  hierbei  bedingt  durch  die  Kiellinie 
des  Schiffes  während  des  Auf-Stapcl-Stehens ;  in 
unseren  Gegenden  wird  hierbei  in  Folge  der 
starken  Neigung  der  erdmagnetischen  Kraft- 
richtung (68°  etwa)  stets  oben,  also  nahe  der 
Compassebene ,  und  zwar  auf  nördlichen  Bau- 
kursen im  Hinterschiff,  auf  südlichen  dagegen 
im  Vorderschiff  Südpolarität  vorhanden  sein. 
Die  Holzschiene  ()P  des  Modells,  welche  be- 
liebig drehbar  ist  und  auf  die  jetzt  der  Magnet  NM 
wieder  gelegt  sei,  befindet  sich  in  der  Richtung 
eines  südöstlichen  Baukurses  auf  Abbildung  405, 
wobei  man  noch  voraussetzen  muss,  dass  der 
Südpol  des  Magneten  nach  dem  Compass  hin 
liegt.  Stellt  man  nun  das  Modell  auf  Nord- 
Kurs  ein,  so  wird  dieser  Südpol  eine  östliche 
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Deviation  hervorrufen;  dieselbe  wird  auf  NO-  1 
Kurs  ein  Maximum,  nimmt  dann  ab  und 
wird  auf  S( )  zu  Null.  Hier,  auf  dem  Haukurs, 
tritt  die  grösste  Schwächung  der  Richtkraft  ein. 
W  eiter  drehend,  erhält  man  westliche  Deviation,  mit 
dem  Maximum  auf  S\V  und  wieder  Null  werdend 
auf  NW  (Abb.  415).  Hier  sei  schon  angeführt, 
dass  der  halbfeste  Magnetismus,  von  dem  später 
noch  die  Rede  sein  soll,  sich,  allerdings  nur 
auf  eine  gewisse  Zeitdauer,  in  ganz  derselben 
Weise  äussern  muss  wie  der  feste.  Er  wird  also, 
je  nach  dem  Kurse,  auf  welchem  er  entstanden 
ist,  die  W  irkung  des  festen  Magnetismus  verstärken 
oder  schwächen.  Gegen  seine  so  sehr  variablen  [ 
Störungen  giebt  es  keinen  anderen  Schutz  als  grosse 
Aufmerksamkeit  und  fleissige  Beobachtungen. 

Also  sowohl  der  im  vertikalen  Eisen  inducirte 
flüchtige,  wie  der  im  gesammten  Schiffskörper  I 
vorliandene  feste  Magnetismus  ergeben  nur  auf 
je  zwei  Kursen  keine  Deviation;  in  analoger 
Weise  wird  die  Gesammtwirkung  beider  eben- 
falls eine  ähnliche  Form  ergeben,  wie  die  Addition  i 
beider  Curven  zeigt  (Abb.  416).  Diese  Form 
der  Curven  wird  als  semicirculare  Deviation  be- 
zeichnet. Der  eine  Theil  derselben  musstc  also 
durch  die  Flindersstange  compensirt  werden, 
während  der  zweite  durch  in  der  Nähe  des 
Compasses  angebrachte  Magnete,  welche  eine 
dem  festen  Schiffsmagnetisruus  genau  entgegen- 
gesetzte Wirkung  ausüben,  aufgehoben  wird. 
Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  man  nur  einen 
Magnet  nm  in  der  Richtung  des  Baukurses 
(Südpol  bei  »),  oder  zwei  Magnete  in  den 
Lagen  n  tri  und  ri'm",  welche  zusammen  ebenso 
wirken,  benutzt.  Letzteres  ist  die  von  Airy 
vorgeschlagene  und  jetzt  allgemein  gewordene 
Methode.  Die  auf  den  Cardinalkursen  N,  O,  S.W 
bei  einem  Schiffe  auftretende  Deviation  kann 
lediglich  eine  Folge  des  semicircularen  Theiles 
sein  (Abb.  416  u.  406).  Man  bringt  nach  Airy 
zunächst  das  Schiff  auf  Nord-  oder  Süd-Kurs  und 
compensirt  die  hier  vorhandene  Deviation  durch 
einen  Querschiffsmagneten  (ri  tri);  derselbe  darf 
nicht  näher  als  80  cm  an  tlie  C'ompassrose  ge- 
bracht werden,  um  Störungen  derselben  zu  ver- 
meiden. Alsdann  wird  das  Schiff  auf  Ost-  oder 
West-Kurs  gelegt  und  in  gleicher  Weise  die  hier 
vorhandene  Deviation  mittelst  eines  Längsschiffs- 
magneten (ri'm")  fortgebracht.  Auf  diese  Weise 
ist  für  unsere  Breiten  die  ganze  semicirculare 
Deviation  entfernt.  Diese  Compensation  ist  auch 
«leshalb  sehr  nothwendig,  weil  dadurch  die  auf 
«lern  Baukurse  und  in  seiner  Nähe  meist  be- 
trächtliche Schwächung  der  Richtkraft  des  Com- 
passes aufgehoben  wird.  Line  exaete  Compensa- 
tion  gegen  die  Störungen  des  festen  Schiffs- 
magnetismus  in  dieser  Weise  kann  man  natürlich 
nur  auf  tlem  magnetischen  Acquator  (<ler  Null- 
linie der  lnclination)  vornehmen,  weil  dort  der 
andere  Theil  der  semicircularen  Deviation,  die 


von  dem  vertikalinducirten  weichen  Kisen  her- 
rührende, Null  ist.  Die  dann  auf  höheren 
magnetischen  Breiten  noch  auftretende  semicircu- 
lare Deviation  müsstc  durch  die  Flindersstange 
entfernt  werden.  Airys  Methode  allein  genügt 
aber  für  alle  Schiffe,  welche  nur  Reisen  auf 
nördlichen  Breiten  machen. 

Die  Gesammtdeviation  eines  gut  aufgestellten, 
d.  h.  mindestens  4  m  von  allen  Eisenmassen 
entfernten  Compasses  wird  nur  aus  semicircularer 
und  quadrantaler  Deviation  bestellen;  welcher  der 
beitlen  Theile  der  überwiegende  ist,  wird  in 
jedem  einzelnen  Fall  tlie  Curve  zum  Ausdruck 
bringen  (siehe  Abb.  417).  Bei  ungünstiger  Auf- 
stellung, besonders  in  J'anzerthürmen,  oder  wenn 
man  die  Compcnsationsmagnete  oder  Fisenstangcii 
dem  Compass  zu  nahe  gebracht  hat,  wird  auch 
noch  eine  sextantale  und  octantale  Deviation 
sichtbar  werden.  Die  Theorie  ergiebt,  dass  die 
Deviation  eine  periodische  Function  ist  von  der  Form 
der  Fourierschen  Reihe:  d =  . I  -\-  B  sin  £ 
-f  C  cos  g  -f  1)  sin  2  £  -f-  E  cos  2  £  +  .  .  .  . 
. ...  Z^  cos  I b £  (£  bedeutet  den  Compasskurs). 
Es  wären  also  32  Coefticienten  zu  bestimmen; 
in  der  Praxis  genügen  glücklicherweise  die  ersten 
fünf  fast  stets,  und  bei  gut  aufgestellten  Com- 
passen  hat  man  sogar  nur  B,  C  und  D  zu 
berücksichtigen.  Es  stellen  //  sin  £  -f-  C  cos  £ 
die  semiculare,  und  1)  sin  2  £  die  quadrantale 
Deviation  dar,  wie  tlie  trigonometrischen  Func- 
tionen erkennen  lassen.  In  vereinzelten  Fällen, 
wie  bei  dem  sehr  ungünstig  aufgestellten  Thunn- 
compass  S.  M.  S.  Irene  (Abb.  418)  zu  ersehen, 
schmiegt  sich  allerdings  die  aus  9  Coefficienten 
berechnete  Curve  der  beobachteten  bedeutend 
besser  an  als  die  aus  nur  5  berechnete;  hier 
ist  noch  sextantale  und  octantale  Deviation 
vorhanden,  welche  auch  in  tlen  Curven  zum 
Ausdruck  gelangt. 

NachDiscussion  zahlreicher  Deviationsjournale 
gelang  es  Koldewcv,  eine  für  die  Praxis  ge- 
nügende Näherungsformel  zu  finden,  die  es  er- 
möglicht, genauen  Aufschluss  über  tlie  Ursache 
säinmtlicher  Aenderungen  in  der  Deviation  zu 
finden.  Da  diese  Aenderungen  lediglich  in  der 
semicircularen  Deviation  vor  sich  gehen,  so 
handelte  es  sich  darum,  in  jedem  der  Co- 
efficienten B  und  C  die  Einflüsse  tles  festen, 
halbfesten  und  flüchtigen  (vertikalinducirten) 
Magnetismus  von  einander  zu  trennen,  wodurch 
an  Stelle  dieser  beiden  sechs  Coefficienten  ge- 
treten sind,  deren  genaue  Bestimmung  für  jedes 
Schill"  natürlich  nur  mit  Hülfe  vieler  auf  ver- 
schiedensten Breiten  und  Kursen  vorgenommenen 
Beobachtungen  der  Deviation  ausgeführt  werden 
kann.  Intless  ist  man  auf  der  Seewarte  in  der 
Lage,  auch  neue  Schiffe,  welche  zum  ersten 
Mal  in  südliche  Breiten  reisen,  mit  gewissen 
F.rfahrungscoefftcienten,  aus  Analogie  mit  älteren 
Schiffen  genommen,  auszurüsten. 
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Abb.  417. 

Deviation«- Curve 
de«  Struer-Coropa««««  an  Bord 
de»  Dampfer«  Avunopotit, 


«|u«ilraaUl*  JJ^v  j*»..  t, 
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So  ist  man  alsu  heutzutage,  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  die  Arbeiten  der  Seewarte,  irn 
Stande,  den  Schiffscapitänen  von  vornherein  für 
ihre  Reist:  eine  Instruction  mitzugehen,  in  welchem 
Sinne  und  bis  zu  welchem  ungefähren  Betrage  sie 
Aenderungen  in  der 
Deviation  ihrer  Com- 
passe  zu  erwarten 
und  zu  berücksich- 
tigen haben.  Da  aber 
erst  einige  Zeit  nach 
dem  Fertigwerden 
des  Schiffes  alle  be- 
sprochenen magne- 
tischen Verhältnisse 
eine  gewisse  Stetig- 
keit annehmen ,  so 
wird  die  ziemlich 
mühsame  Berech- 
nung dieser  Kolde- 
wey  sehen  Coeffi- 
cienten  erst  nach  der 
dritten  bis  vierten 
Reise  des  Schiffes 
ausgeführt;  die  dann 
noch  stattfindenden 
Aenderungen  sind 
so  unbeträchtliche, 
dass  sie  für  die  kurze 
Lebensdauer  eines 

eisernen  Schiffes 
meist  nicht  mehr  in 
Betracht  kommen. 

Die  Störungen 
der  Deviation  durch 
den  halbfesten  Mag- 
netismus sind  von 
besonderer  Wichtig- 
keit bei  den  zwischen 
Europa  und  New 
York  verkehrenden 
Schiffen ,  also  be- 
sonders auch  bei  den 

Schnelldampfern ; 
der  andauernd  west- 
liche Kurs  bei  der 
Ausreise  fügt  näm- 
lich dem  festen 
Schiff smagnetismus 
noch  einen  beträcht- 
lichen Theil  halb- 
festen  hinzu,  wodurch 

also  bei  der  hinfahrt  in  die  New  Yorker  Gewässer 
die  im  europäischen  Hafen  bestimmte  Deviation 
auf  allen  Kursen,  welche  kurze  Zeit  nach  Aufgeben 
des  W-Kurses  gesteuert  werden,  verändert  wird. 
Im  entgegengesetzten  Sinne  werden  wieder  andere 
Abweichungen  auftreten,  wenn  das  Schiff  nach 
andauernd  östlichen  Kursen  in  die  heimischen 
Gewässer  einläuft.  Diese  allmählich  stattfindenden 


de« 

pa«»e«  an  Mord  S.  M  S  Irrt*. 
(  Orr-uu-K  Nord  0«lHrr.(+) 


Veränderungen  können  bei  ausgehendem  und 
einkommendem  Schiffe  vor  der  Elbe  8  bis  io°, 
bei  schlechter  aufgestellten  Compassen  sogar 
bis  i.}u  Unterschied  in  der  Deviation  für  ein 
und  denselben  Kurs  ergeben.   So  lange  Gestirne 

zu  sehen  sind,  kann 
Abb.  ja  dieser  Fehler  stets 

DevUtloM-Corvu  durch  Neubeobach- 

tung der  Deviation 
ausgemerzt  werden. 
Welche  vorzüglichen 
Dienste  aber  gerade 
de  nSchnel  Id  ampfern , 
wenn  sie  der  Witte- 
rung halber  nicht  in 
der  Lage  sind,  astro- 
nomische Beobach- 
tungen zu  machen, 
die  Koldeweyschen 
Kurseoefficienten  zu 
leisten  vermögen,  er- 
hellt am  deutlich- 
sten daraus,  dass  ein 

Schnelldampfer 
während  einer  Fahrt 
von  fünf  unsichtigen 
Tagen  bereits  etwa 
75  Seemeilen  (!)  seit- 
wärts vom  richtigen 
Kurse  ab  versetzt 
wird,  wenn  er  den 
Einfluss  des  halb- 
festen Magnetismus 
nicht  berücksichtigt 
und  wenn  durch 
diesen  die  vorher 
bestimmte  Deviation 
sich  nur  um  2°ändert. 
Eine  grosse  Zahl  un- 
günstiger Reisen  von 
Schiffen  rühren  tat- 
sächlich von  den 
Fehlern  des  Com- 
passes  her,  während 
sie  der  „Strom Ver- 
setzung" oder  dergl. 
zur  Last  geschrie- 
ben    wird.  Und 

  ■liTi-mut  riTinfii.  ebenso    muss  man 

 to»wn>i  -  i..      annehmen,  dass 

  *»>»On*l«i»ü«iiinita  Dm*,  leider   eine  erbeb* 

liehe  Zahl  von  Stran- 
dungsfällen ebenfalls  als  wahre  Ursache  die  Un- 
kenntniss  der  Abweichungen  des  Compasses  zur 
Folge  hat. 

Insbesondere  bei  Segelschiffen  muss  auch 
auf  diejenigen  Veränderungen  geachtet  werden, 
welche  beim  Ueberliegen  (Krängen)  des  Schiffs 
nach  einer  Seite  entstehen,  und  zwar  dadurch, 
dass  die  Vertheilung  der  Schirl seisenmassen  um 


Digitized  by  Google 


572 


Prometheus. 


M  t40. 


den  Compass  herum  hierbei  völlig  geändert 
wird.  Diese  Krängungs-Deviation  wir»!  in  ganz 
analoger  Weise  behandelt  und  auch  voraus  be- 
rechnet, wie  die  bisher  für  horizontales  Schiff 
betrachtete.  Das  Ne uma versehe  Modell  ent- 
hält für  diesen  Zweck  bei  ofi  eine  Hinrichtung, 
um  den  oberen  Theil  DD'  in  einer  beliebigen 
Neigung  zur  Horizontalen  festhalten  zu  können. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  recht  unan- 
genehme Quelle  von  Abweichungen  des  Com- 
passes  hinzugekommen,  nämlich  die  Einführung 
der  elektrischen  Beleuchtung  auf  den  Passagier- 
und  Schnelldampfern;  hier  wird  der  Compass 
leider,  namentlich  bei  unzeckmässig  resp.  rück- 
sichtslos angelegter  Leitung,  geradezu  zum  Gal- 
vanoskop. Zunächst  ist  es  wohl  klar,  dass 
die  Dynamomaschine  so  fern  als  möglich  vom 
Compassort  entfernt  sein  muss.  Ferner  ist  es 
l>e.sondcrs  ungünstig  für  die  Stetigkeit  des 
Schiffsmagnetismus,  also  für  die  semicirculare  De- 
viation, wenn,  wie  es  bei  Wechselstrommaschinen 
häufig  geschieht,  der  Schiffskörper  zur  Rückleitung 
benotet  wird.  Eine  derartige  Anordnung  der 
Leitung  erfordert  fortgesetzte  vergleichende 
Deviationsbeobachtungen  mit  und  ohne  Retrieb 
der  elektrischen  Beleuchtung,  wobei  besonders 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  volle  Einwir- 
kung des  elektrischen  Stromes  nicht  sofort  mit 
dem  Ein-  oder  Ausschalten  der  Lampen  ein- 
tritt, und  dass  die  Induction  auch  von  der  An- 
zahl der  gebrauchten  Lampen  abhängt.  Zur 
Regel  sollte  es  namentlich  bei  Gleichstrom- 
maschinen  gemacht  werden,  «las  Schiff  nicht  als 
RficUeiter  zu  verwenden,  vielmehr  eine  Doppel- 
leitung, am  besten  in  einem  Kabel  mit  con- 
centrischen  Drähten  vereinigt,  anzubringen;  nur 
bei  einem  solchen  wird  die  Induction  auf  das 
Schiffseisen  verschwindend  klein.  Jedenfalls  aber 
müssen  bereits  vor  dem  definitiven  Einbau  Ver- 
suche mit  einer  provisorischen  Leitung  gemacht 
werden,  damit  man  den  Einlluss  auf  den  Com- 
pass, so  viel  als  es  irgend  die  Umstände  ge- 
statten, beschränken  kann;  die  Erfahrung  hat 
nämlich  gezeigt,  dass  diese  Ablenkung  selbst 
bei  Anwendung  grosser  Vorsicht  bis  zu  lo° 
betragen  kann.  Vielleicht  könnte  es  zweck- 
mässig sein,  zur  Compensatio!»  dieses  Einflusses 
eine  Zweigleitung  zu  benutzen;  Versuche  in 
dieser  Richtung  scheinen  bisher  noch  nicht  ge- 
macht zu  sein. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Compassfrage  in  heutiger  Zeit,  und  zwar  nicht 
zum  geringsten  Theile  durch  die  Forschungen  der 
Deutschen  Seewarte,  auf  einen  Standpunkt 
gelangt  ist,  welcher  die  aus  den  störenden  Ein- 
flüssen des  Schiffsmagnetismus  durch  die  zu- 
nehmende Entwickelung  der  Technik  entstandenen 
Gefahren  für  die  Seefahrt  liedeuteml  zu  verringern 
vermag.  Werden  die  gewonnenen  Erfahnmgen 
nur  gehörig  beachtet  und  die  Schiffe  mit  guten 


und  zweckmässig  aufgestellten  Compassen  aus- 
gerüstet, so  kann  man  wohl  sagen,  dass  der 
Compass  jetzt  seine  Eigenschaft  als  zuverlässiger 
Pfadfinder  über  den  Ocean  wiedergewonnen  hat, 
welcher  mit  dem  Zunehmen  des  Eisenschiffbaues 
lange  Zeit  und  mit  Recht  mit  grossem  Miss- 
trauen begegnet  war.  [ifc.j] 


Eine  für  Landwirthschaft  und  Volks- 
ornährung  wichtige  Entdeckung  auf  bacterio- 

Gebiete. 


Bekanntlich  hat  uns  die  jüngste  aller 
schaffen,  die  Bacteriologie ,  schon  durch  viele 
bedeutsame  Entdeckungen  und  Errungen- 
schaften ZU  ihren  dankbaren  Schuldnern  ge- 
macht ,  worüber  die  im  Prometheus  im  Er- 
scheinen begriffene  Abhandlung  über  „Die  Bac- 
terien,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte  des  Menschen 
und  der  Natur4'  auch  genugsam  Aufschluss 
giebt.  Um  speeiell  das  Gebiet  der  Landwirt- 
schaft heranzuziehen,  sei  nur  an  die  eminent 
wichtige  Entdeckung  bezüglich  der  die  Assi- 
milation des  freien  atmosphärischen  Stickstoffs 
veranlassenden  Leguminoscn-Bacterien,  an  die 
Nitrifikations- Organismen,  die  erfolgreiche  Be- 
kämpfung des  Rauschbrandes,  sowie  ver- 
schiedener durch  Bacterien  verursachter  schäd- 
licher Vorgänge  im  Brennerei-  und  Brauerei- 
gewerbe etc.  erinnert.  Neuerdings  scheint  eine 
Entdeckung  des  Professor  Löffler  in  Greifswald 
berufen  zu  sein,  der  Landwirthschaft  und 
damit  den  Zwecken  der  Volksemährung  einen 
wichtigen  Dienst  zu  leisten.  Die  bezügliche 
Entdeckung  ist  einer  zufälligen  Beobachtung 
zu  verdanken.  In  einem  der  letzten  Sommer 
war  unter  den  zu  Versuchszwecken  gehaltenen 
weissen  Mäusen  eine  Seuche  ausgebrochen, 
welche  einen  grossen  Theil  tler  Thiere  hinraffte. 
Löffler  beobachtete  den  Verlauf  der  Krankheit 
genau,  unterzog  die  Organe  der  verendeten 
Thiere  einer  sorgfältigen  Untersuchung  und  fand, 
dass  die  Epidemie  durch  einen  stäbchen- 
förmigen Mikroorganismus,  einen  Bacillus  her- 
vorgerufen wurde.  Es  gelang,  denselben  auf 
künstlichem  Nährboden  in  Reinkultur  zu  züchten; 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Erreger  des 
Typhus  beim  Menschen  nannte  Löffler  ihn 
Bacillus  typhi  murium.  Solche  in  Reinkultur  ge- 
wonnene Bacillen  impfte  nun  Löffler  versuchs- 
weise auch  Feldmäusen  ein,  welche  bekanntlich 
sowohl  gegen  den  Erreger  der  Mäuseseptichämie 
wie  gegen  den  Rotzbacillus  völlig  unempfindlich 
sintl,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  die 
beiden  ersten  Versuchsthiere  nach  zwei  resp. 
vier  Tagen  starben.  Die  Cadaver  dieser  Thiere 
wurden  nun  in  einen  Behälter  gethan,  in 
welchem  gesunde  Mäuse  gefangen  gehalten 
wurden,  die  sich  sofort  über  ihre  todten  Vettern 
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hermachten,  durch  die  Aufnahme  der  in  den 
Cadavern  enthaltenen  Bacillen  vom  Darmkanale 
aus  inficirt  wurden  und  zu  Grunde  gingen. 
Durch  oftmalige  Wiederholung  dieses  Versuches 
ist  es  zweifellos  bewiesen,  dass  die  Feldmause 
für  den  Bacillus  der  weissen  Mäuse  hochgradig 
empfindlich  sind.  Welch  eine  gewaltige  Plage 
die  Feldmäuse  für  die  Landwirtschaft  aller 
Gegenden  bilden,  welche  ungeheure  Mengen 
von  zur  menschlichen  Nahrung  bestimmten 
Körnern  etc.  denselben  alljährlich  zum  Opfer 
fallen,  ist  wohl  nur  zu  bekannt,  und  ihre  auch  [ 
nur  theilweise  Vernichtung  würde  eine  wahre 
Wohlthat  sein.  Da  Löffler  festgestellt  hat,  dass 
andere  Thiere,  wie  Katzen,  Singvögel,  Tauben, 
Hühner,  Hunde,  Kaninchen  etc.  etc.  den  Bacillus 
der  weissen  Mäuse  nicht  zu  fürchten  haben,  sich 
vielmehr  demselben  gegenüber  völlig  immun  ver- 
halten, so  kann  eine  Auslegung  von  an  der 
Seuche  verendeten  Mäusen  nur  deren  nächste 
Verwandte  treffen.  Da  die  Feldmäuse  sehr  ge- 
hässig sind,  so  könnte  man  eine  grosse  Menge 
von  ihnen  sich  selbst  den  Tod  geben  lassen, 
wenn  man  nur  einige  wenige  unter  ihnen  mit 
dem  Löfflerschen  Bacillus  impft.  Man  kann 
aber  auch  mit  Kulturen  des  Bacillus  Brod, 
Körner  etc.  inficiren  und  diese  Dinge  auf  den 
von  Feldmäusen  heimgesuchten  Feldern  auslegen, 
da  ihre  Aufnahme  durch  andere  Thiere  diesen 
keinen  Schaden  bringen  kann.  Hoffen  wir,  dass 
wir  durch  die  Löfflersche  Entdeckung  ein  neues, 
gutes  Mittel  zur  Bekämpfung  der  schädlichen 
kleinen  Nager  erhalten  haben!  -n.  [10H 


RUNDSCHAU. 

Nachdiuck  verboten. 

Ks  ist  keine  so  seltene  Anschauungsweise,  welche 
uns  besonders  in  den  Werken  populärwissenschaftlichen 
Inhalts  entgegentritt ,  dass  die  Gcräthe  und  Werkzeuge, 
die  die  menschliche  Technik  erdacht  hat,  eigentlich  nur 
unvollkommene  Nachbildungen  der  Organe  des  thicrischen 
oder  menschlichen  Körpers  seien.  So  soll  das  Her/  das 
vollkommenste  Pnlsomctcr,  die  Hand  das  Prototyp  eines 
Univcrsalwcrkszeuges,  die  I.ungc  mit  Luftröhre  und 
Nase  das  Vorbild  aller  Gebläse  mit  vorgewärmter  Luft  sein, 
und  was  dergleichen  mehr  oder  minder  glückliche  Combi- 
nationen  sind.  Gegen  diese  Betrachtungsweise  ist,  ganz 
abgesehen  von  der  meist  verblüffenden  Oberflächlichkeit 
derselben,  auch  vom  philosophischen  Standpunkt  Manches 
einzuwenden;  das  Ganze  schmeckt  nach  einer  gewissen 
scholastischen  Weltanschauung,  die  uns  vielleicht  /u 
empirisch  angehauchten  modernen  Naturfreunden  nicht 
mehr  behagt. 

Aber  dennoch  können  solche  Vergleiche,  in  anderer 
Weise  angestellt,  sehr  lehrreich  sein.  Man  braucht  nur 
einmal  die  Krage  aufzuwerfen:  welcher  Mittel  bedient 
sich  die  Natur  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  und  welcher 
zu  gleichem  Ende  die  Technik.'  Und  diese  Frage  wollen 
wir  einmal  an  einem  Beispiel,  Auge  und  photo- 


graphischc  Camera,  im  Folgenden  erörtern.  Aber 
voraus  Eines:  wenn  wir  Auge  und  Camera  vergleichen 
wollen,  so  müssen  wir  uns  von  vornherein  klar  werden, 
wie  weit  dieser  Vergleich  überhaupt  möglich  ist.  Un- 
seres Erachtens  nur  bis  zu  dem  Moment,  wo  das  auf 
der  Netzhaut  entworfene  Bild  die  empfindlichen  Nerven 
rci/t;  IN  da  an  bis  zum  Zustandekommen  des  Ein- 
drucks  führt  der  Weg  durch  ein  ungclichtctcs  Dunkel. 
Dass  auf  diesem  Weg  das  Auge  erst  zum  Auge 
wird,  ist  ja  klar.  Wir  betrachten  also  nur  den  Hülfs- 
apparat! 

Der  Photograph  bedient  sich  zur  Erzeugung  des 
Hildes  auf  der  empfindlichen  Blatte  der  Linse;  auch 
unser  Auge  enthält  ein  solches  Instrument.  Aber  wie  • 
verschieden  ist  die  Construction ,  die  in  l>cidcn  Fällen 
zur  Erzeugung  eines  scharfen,  farlxnfrcicn  Hildes  führt! 
Wir  vereinigen  eine  Anzahl  von  Linsen  zu  einem  compli- 
cirten  System,  um  wenigstens  die  Hauptfehler  der  Kugel- 
und  Farbenabweichung  auf  und  nahe  der  Axe  zu  be- 
heben. Wir  sind  nur  im  Stande,  Glasflüsse  zu  bereiten, 
deren  brechende  Kraft  über  ihre  ganze  Masse  hin  con- 
stant  bleibt,  und  nurkugclföraigeObcrflächcn  herzustellen. 
Daher  müssen  wir  dem  Kugclgestaltfchlcr  dadurch  ent- 
gegenwirken, dass  wir  eine  Linsencombination  anwenden, 
welche  aus  mehreren  Einzellinsen  besteht,  deren  einzelne 
Kugelgestaltfehler  sich  gegenseitig  vernichten.  Anders 
die  Natur.  Ihre  Mittel  sind  viel  einfacher.  Da  eine 
beiderseits  gewölbte  Linse  aus  homogenem  Material  für 
die  Kandstrahlen  eine  kürzere  Vcrcinigungswcitc  haben 
würde  als  für  die  Ccntralstrahlcn,  so  giebt  sie  die  Gleich- 
förmigkeit des  brechenden  Mittels  auf  und  baut  die  Linse 
aus  gewissermaassen  hohllinsenförmigen  l~agcn  auf,  welche 
von  der  innersten  bis  zur  äussersten  eine  allmählich  ab- 
nehmende  brechende  Kraft  zeigen.  Aehnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bei  der  Faxbenabweichung.  Der  Optiker 
vereinigt  eine  Linse  von  niedriger  Zerstreuungskraft  mit 
einer  solchen  von  hoher  Zerstreuungskraft,  um  seinen 
Zweck,  ein  möglichst  farbenreines  Bild  zu  erhalten,  zu 
erreichen.  In  unserem  Auge  findet  sich  keine  solche 
Einrichtung;  trotzdem  ist  das  Hild,  wenigstens  in  der 
Gestalt  ,  wie  es  sich  unserem  Bewußtsein  darstellt, 
farbenfrei  und  erscheint  vollkommen  corrigirt.  Wie 
die  Natur  ihren  Zweck  in  diesem  Falle  erreicht, 
ist  lange  ein  Kathsel  gewesen.  Acltcrc  Forscher,  wie 
t.  B.  Kuler,  folgerten  aus  der  Achromasic  des  Auges, 
welche  ihnen  der  Augenschein  deutlich  zu  beweisen 
schien,  dass  es  überhaupt  möglich  sein  müsse,  achro- 
matische Linsen  zu  construiren,  im  Gegensatz  zu  Newton, 
welcher  dies  bekanntlich  auf  Grund  mangelhafter  Be- 
obachtungen leugnete.  Erst  Untersuchungen  in  diesem 
Jahrhundert  haben  die  Frage  gelöst.  In  der  Thal  ist 
die  Krystalllinsc  des  Auges  nicht  achromatisch,  wie  sich 
leicht  beweisen  lässt.  Nimmt  man  ein  undurchsichtiges 
Kartenblatt  und  schiebt  es,  während  man  eine  ferne 
Lichtllamrae  des  Abends  beobachtet,  allmählich  von 
der  Seite  her  vor  die  Pupille,  so  erkennt  man  bald 
deutliche  Farben,  die  ferne  Lichtquelle  erscheint  in  ein 
kurzes,  aber  deutliches  Spectrum  auscinandergereckt. 
Daraus  folgt  also,  dass  ((tatsächlich  jeder  Theil  der 
Linse  des  Auges  die  verschieden  gefärbten  Bilder  an 
verschiedenen  Stellen  entwirft;  alier  und  das  ist  der 
Kunstgriff  der  Natur  -  die  verschiedenfarbigen  Bilder 
überlagern  sich  bei  richtiger  Augcncinstcllung  so,  dass 
das  Resultat  ein  ideal-mischfarbigcr  d.  h.  weisser  Kreis 
ist.  Dass  dieser  Kreis  einen  gewissen  nicht  ganz  un- 
merklichen Durchmesser  hat,  stört  weniger  als  etwa  be- 
merkbare Farbeiisäumc. 
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Prometheus. 


M  140. 


Jede*  Linsensystem  mus>  eine  Blendung  haben, 
der  zwei  Functionen  zukommen.  Einmal  regulirt  sie 
die  Scharfe  des  Bildes,  d.  h.  je  kleiner  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  die  Oeffnung  ,  desto  schärfer  das  Bild, 
utid  zweitens  regulirt  sie  die  Helligkeit  des  Bildes, 
welche  mit  zunehmender  Blcndcngrösse  wächst.  Beide 
Eigenschaften  der  Blendung  nutzen  wir  bei  unseren  [»holo- 
graphischen Apparaten  aus.  Wo  es  besonders  auf  Licht- 
stärke ankommt,  benutzen  wir  die  grösseren  OefTnungcn, 
für  besonders  scharf  gewünschte  Bilder  die  kleinsten. 
Beim  Auge  hat  jedoch  die  Blendung,  die  Iris,  nur 
einen  /weck:  Rcgulirung  der  Helligkeit  des  Bildes. 
Und  zwar  ist  Offnen  und  Zusammenziehen  der  Iris 
nicht  unserem  Willen  unterstellt,  sondern  wird  reflee- 
torisch  durch  einen  unwillkürlichen  Muskel  besorgt, 
dessen  Contractioncn  unserer  Gewalt  entzogen  sind. 
Und  in  der  That  entspricht  diese  Einrichtung  dem  Be- 
dürfnisse des  Naturmenschen  vollkommen.  Er  soll 
befähigt  sein,  auch  bei  sehr  beschränktem  Licht  wenigstens 
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mehr  zu  erzielen  ist.  Dem  Naturforscher  aber  fehlt  bei 
sielen  Untersuchungen  die  willkürliche  Herrschaft  über 
die  Muskeln  der  Iris  in  störendster  Weise.  Die  Con- 
struetion  der  Iris  selbst  ist  wiederum  unendlich  ver- 
schieden von  der  unserer  technischen  Blenden;  der 
Name  „Irisblcndc"  für  eine  gewisse  mehr  elegante  als 
praktische  Form  unserer  Objcctivblcnden  ist  ein  nicht 
treffend  gewählter. 

Ein  Fehler,  welchen  wir  bei  unseren  photographischen 
Objcclivcn  nur  sehr  schwer  beseitigen  können,  ist  die 
Krümmung  des  Bildfeldes.  Um  dieses  zu  strecken, 
müssen  wir  eine  Anzahl  anderer  höchst  wichtiger  Forde- 
rungen ganz  oder  theilweise  fallen  lassen.  Sehen  wir 
die  Natur!  Sic  lässt  das  Bildfeld  gewölbt,  krümmt 
aber  dafür  die  Netzhaut  derartig,  dass  diese  sich  dem 
optischen  Felde  anschmiegt,  ja  noch  mehr,  sie  formt  die 
Linse  so,  das*  das  Bild  in  der  Mitte  der  Netzhaut  auf 
Kosten  des  Randes  verbessert  wird,  und  giebt  dafür 
dem  ganzen  Apparat  eine  überaus  kunstvolle  und  dabei 
doch  fast  momentan  funetionirende  Bewegungsfahigkeit, 
damit  der  Mensch  im  Stande  sei,  jeden  Gegenstand, 
der  des  Interesses  werth  ist,  augenblicklich  auf  der 
Netzhautgrube  zu  scharfer  Abbildung  zu  bringen.  So 
ersetzt  eine  für  seitliche  Strahlcnbüschcl  höchst  mangel- 
haft construirtc  Linse  ein  fein  corrigirtes,  complicirtes 
System. 

Wir  dürfen  unsere  kleine  Betrachtung  nicht  schliesscn, 
ohne  ein  besonders  auffallendes  Beispiel  der  verschiedenen 
Mittel,  deren  sich  Natur  und  Technik  bedienen,  um  einen 
möglichst  vollkommenen  optischen  Apparat  zu  erzeugen, 
angeführt  zu  haben.  Es  ist  dies  die  Einstellung  des 
Auges  für  verschieden  entfernte  Objcctc.  Die  Camera 
wird  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Triebvorrichtung  oder 
einem  ähnlichen  Apparat  ausgerüstet,  der  die  Entfernung 
des  Objcctivcs  von  der  empfindlichen  Platte  regulirt. 
Das  Auge  benutzt  dieses  Mittel  nur  in  ganz  unter- 
geordneter Weise.  Hie  Einstellung  wird  im  Wesentlichen 
von  einem  Muskel  besorgt,  der  rings  am  Rand  des 
dioptrischen  Systems  angreifend  dessen  Form,  d.  h.  die 
Krümmung  seiner  Oberflächen,  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend verändert. 

Es  ist  müssig,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  von 
der  Natur  angewendeten  Mittel  genialer  oder  einfacher 
sind  als  die  Hülfstuittcl  unserer  Technik.  Unsere  Natur- 
wissenschaft, welche  das  Bestehende  als  Resultat  einer 
Entwickclung  ansieht,  kann  in  dem  augenblicklichen 
Zustand   weder  einen    absolut    unzucckinässigcn  noch 


einen  ideal  zweckmässigen  erblicken.  Wie  weit  unsere 
Organe  von  der  absoluten  Zweckmässigkeit  entfernt 
sind,  ob  sie  sich  ihr  bereits  mit  abnehmender  Entfernung 
immer  langsamer  nähern,  ob  sie  sie  in  der  Endlichkeit 
erreichen  werden  oder  nicht,  wissen  wir  nicht.  Aber 
Eines  steht  fest:  unsere  Werkzeuge  sind  nicht  der  Natur 
nachgebaut,  sind  keine  Copien ,  wie  sie  ein  schwach- 
sinniger Pfuscher  von  dem  Werke  eines  Meisters  schafft, 
sondern  vollberechtigte ,  originale  Erzeugnisse  des 
Menschengeistes,  deren  Achnlichkcit  mit  den  Organen 
des  Körper*  eine  rein  äusserliche,  nur  durch  die  Herr- 
schaft gleicher  Naturgesetze  bedingte  ist.  Einem  Manne, 
der  nach  dem  Muster  unserer  Glieder  und  Sinneswerk- 
zeuge  neue  Apparate  und  Hülfsmittcl  der  Technik  er- 
wollte ,  müssten  wir  zurufen : 
„Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle!"  [wm) 


Gefährlichkeit  des  Celluloids.  Wie  gefahrlich  es 
ist,  Schmuckgegcnsiändc ,  Knöpfe  etc.  aus  Celluloid  zu 
tragen,  zeigt  folgender  Versuch,  welchen  Herr  Boys  in 
der  Timet  mittheilt! 

Eine  Gastlamme  wurde  gegen  einen  eisernen  Ring 
gerichtet,  auf  welchem  in  einer  Enfernung  von  2  Zoll 
von  der  Flamme  ein  Wachsslrcichhölzchen,  dessen  Kopf 
Phosphor  enthielt,  befestigt  war.  In  gleicher  Ent- 
fernung von  der  Hamme  wurde  ein  Stück  eines  Ccllu- 
loidknopfes  auf  den  Ring  gelegt,  und  ein  zweites  in  der 
doppelten  Entfernung.  Ucber  jedes  wurde  ein  Stückchen 
Papier  gedeckt.  Nach  fünf  Minuten  fing  das  erste 
Stück  des  Knopfes  Feuer  und  brannte  mit  heller 
Flamme,  nach  zwölf  Minuten  auch  das  zweite,  während 
das  Wachshöl/chcn  noch  nach  17  Minuten  unverändert 
war.  Bei  der  Berührung  mit  einem  Lichte  entflammte 
es  sofort.  Ein  dritte*  Stück  des  Knopfes  wurde  an 
einen  alten  Rock  gesteckt,  welcher  in  der  Nähe  eines 
Kamins,  ausserhalb  des  Feuergitters,  aufgehängt  wurde, 
also  in  einer  Entfernung  vom  Feuer,  in  welche  die 
Zipfel  eines  Kleides  häufig  gcrathen.  In  »—3  Minuten 
entstand  eine  Rauchwolke,  und  an  der  Stelle,  wo  der 
Knopf  gesessen  hatte,  war  ein  grosses  Loch  in  den 
Rock  gebrannt.  Also  Votsicht  beim  Gebrauch  von 
Cclluloidgcgcnständen!  Ht.  [1991] 


Eine  riesenhafte   Kalteerzcugungamaschine.  Dem 

Scttnti/ic  American  zufolge  ist  die  mächtigste  Maschine  zur 
Kälteerzeugung  die  von  de  la  Vcrgnc  für  eine  Brauerei 
in  St.  I.ouis  gebaute.  Sie  erzeugt  angeblich  täglich  ebenso 
viel  Kälte,  als  das  Schmelzen  von  50«  t  Eis  ergeben 
würde.  Zum  Zusammenpressen  des  zur  Erniedrigung 
der  Lufttemperatur  in  den  Kühlräumen  verwendeten 
Ammoniaks    ist   eine  Dampfmaschine  von  (100  Pfcrde- 

1  stärken  erforderlich.  Der  Vorgang  ist  hierbei  folgender : 
Zunächst  wird  dss  Ammoniakgas  durch  Zusammenpressen 
in  den  flüssigen  Zustand  übergeführt,  wobei  Wärme  ge- 
bunden wM.  Diese  Wärme  wird  dem  flüssigen  Ammoniak 
mittelst  Zwängens  desselben  durch  Rollten  entzogen, 
die  von  Wasser  umgeben  sind.  In  dem  dritten  Stadium 
des  Vorgangs  endlich  expandiit  die  Flüssigkeit  und 
kehrt  in  den  früheren  Zustand  zurück,  wobei  sie  den 
die  Röhren  umgebenden  Stoflen,  hier  Bier,  so  viel  Wärme 
entzieht,  wie  ihr  durch  die  zweite  Oj>cralion  entnommen 
wurde.   Das  Ammoniakgas  wird  immer  wieder  verwendet. 

I  V  („57] 
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Abb 


Monumentalbau  für  die  Weltausstellung  in  Chi- 
cago. (Mit  zwei  Abbildungen.)  Wir  haben  bereits  von 
einigen  für  die  Chicagoer  Weltausstellung 
ThürmenAbbildungcn 
gebracht.  In  neuester 
Zeit  kommt  ein  von 
F.  S.  Ingoldsby  in 
Chicago  ausgearbei- 
tetes Projcct  hinzu. 
Wie  die  Abbildungen 
419  und  4:0  erkennen 
lassen,  würde  der  Kau 
einen  gewaltigen  ge- 
fesselten Kiesen  dar- 
stellen, der  aus  seiner 
Knechtschaft  sich  los- 
schüttclnd  den  Erd- 
ball emporhebt.  Der 
Kiese  bedeutet  das 
Volk ,  auf  dessen 
Schultern  das  Wohl 
der  Nation  ruht,  das 
sich  seiner  Kraft  be- 
wusst  wird. 

Die  gewaltige,  in 
Kupfer  getriebene  Fi- 
gur, die  so  recht  das 
amerikanische  Natio- 
nalgcfiihl  kennzeich- 
net,  bildet   nur  die 
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werden,  letzteres  durch  in  die  Metallhüllc  eingelegte 
Glasscheiben.  Die  Kugel  soll  bei  einem  Innendurch- 
42,67  m  zwei  1'lattformcn  besitzen,  zu  denen 
vier  Aufzüge  fuhren, 
die  zusammen  taglich 
30000  Personen  be- 
fordern können.  Die 
unterste  Flur  in  Ter- 
rainhohe soll  über 
13000  qm  umfassen, 
speciclle  Räume  für 

AiiNstclIungszwecke 
und  ein  Theater  für 
IO — Ijooo  Personen 
enthalten;  auf  letzte- 
rem sollen  die  Lan- 
dung des  Colunitius, 
sowie  andere  wichtige 
Begebenheiten  aus  der 
Geschichte  seiner  Ent- 
deckungsfahrten,  so- 
wie aus  seinem  Leben 
dargestellt  werden. 
Die  untere  der  in  der 
Kugel  liegenden  Platt- 
formen bedeckt  gegen 
800  qm  und  soll  eine 
Ccntralhalle  mit  Re- 
staurationen und  Pro- 
menaden erhalten.  Das 


für  die  \VclUu»tcU,ing  in  Chicago.; 


in  Chicago  von  Ingnldsby. 


Hülle  für  den  aus  Stahl  hergestellten  Thurm.  Die 
Erdkugel  soll  eine  Darstellung  von  Land  und  Wasser 
erhallen,  ersteres  soll  durch  Metallplattcn ,  die  auf  die 
Rippen  eines  Innenrahmens  aufgenietet  sind,  angedeutet 


oberste  Plateau  misst  1200  qm  und  soll  von  einer  kugel- 
förmigen Decke  überwölbt  sein,  auf  welcher  der  gestirnte 
Himmel,  genau  wie  in  der  Nacht  der  Entdeckung  Amerikas, 
sich  darstellen  wird.  Die  Gcsammlhöhe  des  Baues  bis  , 
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höchsten  Punkte  der  Kugel  würde  137,16  m  betragen. 
Die  Gesammtkoslen  sind  auf  1 Millionen  Dollars  ver- 
anschlagt. [,9,Sj 


BÜCHERSCHAU. 

Webers  illustrirte  Katechismen. 

Th.  Schwartze,  Ingenieur.  Katechismus  der  Dampf- 
kessel und  Dampfmaschinen  sowie  anderer  IVärme- 
motoren.  Leipzig,  1892.  Verlag  von  J.  J.  Weber. 
Preis  gebunden  4,50  Mark. 
Das  vorliegende  Werk  bildet  den  110.  Band  jener 
wohlbekannten  Sammlung,  welche  die  verschiedensten 
Wissensgebiete  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
behandelt  und  daher  den  Gcsammttitel  Illustrirte  Kate- 
chismen tragt.  Wir  wollen  offen  gestehen ,  dass  wir 
nicht  zu  den  Freunden  dieser  Darstellungsweisc  gehören; 
für  den  mündlichen  Unterricht  mag  dieselbe  ihre  un- 
bestrittenen Vortheile  haben,  in  die  lirtcrarische  Dar- 
stellung aber  bringt  sie  einen  unleidlichen  schulmeister- 
lichen Ton,  für  den  unsere  Zeit  längst  den  Geschmack  | 
verloren  hat.  Wer  heutzutage  «ein  Publikum  l»clchrcn 
will,  muss  sich  den  Anschein  geben,  als  wolle  er  das- 
selbe unterhalten ,  und  muss  es  von  vornherein  mit 
ängstlicher  Sorgfalt  vermeiden,  seine  bessere  Sach- 
kenntniss  dem  Lernenden  gegenüber  zur  Schau  zu 
tragen.  Wir  begrüssen  es  daher  mit  Freude,  dass  in 
den  neueren  Bänden  der  Katechismen  -  Bibliothek  das 
Frag-  und  Antwortspiel  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund tritt,  und  dass  die  Fragen,  welche  früher  in 
grosser  Menge  einander  folgten  (und  dabei  meistenteils 
von  Seiten  des  lernbegierigen  Schülers  eine  unglaubliche 
Naivität  voraussetzten),  nur  noch  die  Holle  von  Kapitel-  I 
Überschriften  spielen.  Die  ganze  Darstellung  hat  durch 
diese  Neuerung  erheblich  gewonnen.  Was  nun  spccicll 
die  in  dem  vorliegenden  Werke  abgehandelten  Dampf- 
kessel und  -Maschinen  anbelangt,  so  sind  dieselben  nicht 
nur  in  übersichtlicher,  sondern  auch  in  verhältniss- 
111. issig  recht  umfassender  Weise  besprochen.  Der  Ver- 
fasser leistet  nicht  vollständig  Verzicht  auf  mathe- 
matische Darstellung,  l>eschränkt  dieselbe  aber  auf  das 
Maass  des  für  weitere  Kreise  Zulässigen;  er  erreicht 
dadurch,  dass  der  Leser  nicht  nur  belehrt,  sondern 
auch  zu  eigenem  Nachdenken  und  Findringen  in  das 
behandelte  tiebiet  angeregt  wird.  Das  vorliegende  Werk 
erscheint  aus  diesem  Grunde  als  besonders  geeignet  zur 
Finfiihrung  in  das  Studium  umfassenderer  Werke  über 
den  gleichen  Gegenstand.  [19&9I 


POST. 

Herrn  A.  G.,  Bernburg.  Sic  berichten  einige  inter- 
essante Versuche  und  bitten  um  ev.  Bestätigung  Ihrer 
Erklärung:  Wenn  man  mittelst  einer  Convcxlinsc  Sonnen-  ' 
licht  auf  eine  Flamme  Concentrin,  so  tritt  unter  Um- 
ständen eine  Vcrgrösscrung  der  Hamme  verbunden  mit 
RusMabsondcrung  auf.  So  zeigte  sich  diese  letztere  Fr- 
scheinung,  wenn  der  Brennpunkt  der  Linse  auf  den 
Docht  oder  die  Brennerhülse  eines  Benzinlichtes  oder 
auch  die  Dochtspit/c  eines  Stearinlichtes  fällt,  dagegen 
beobachteten  Sic  nichts  Derartiges  in  einer  Alkoholflammc 
oder  in  einem  Stearinlicht,  wenn  die  untere  l'artie  des 
Dochtes  bestrahlt  wurde.  Die  Erklärung,  welche  Sic 
geben,  ist  unzweifelhaft  richtig.  Die  Erwärmung  des 
Dochtes  und  der  Brennerhülse  befördern  die  Verdampfung  I 


des  Brennmaterials,  so  dass  die  Flamme  nicht  mehr  im 
Sunde  ist,  allen  abgeschiedenen  Kohlenstoff  in  ihrem 
Saume  zu  verbrennen.  Dass  die  Erscheinung  beim 
Alkohotlicht  nicht  auftritt,  ist  ohne  weiteres  klar,  weil 
ja  Alkohol  mit  nichtlcuchtcndcr  Flamme  verbrennt. 
Ebenso  dürfte  das  Ausblcil>cn  des  Kussens  der  Stearin- 
kerze, wenn  der  untere  Theil  des  Dochtes  erwärmt  wird, 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  der  Docht  dort  nicht 
dunkel  ist,  also  die  eingestrahlte  Wärme  grösstenteils 
reflectirt. 

Herrn  Fr.  F.,  Lauban.  Zum  Selbststudium  der  Physik 
empfehlen  wir  das  Lehrbuch  dtr  Physik  von  Müller- 
Pouillct,  bearbeitet  von  L.  Pfaundler,  sowie  die  Hin- 
leitung in  die  theoretische  Physik  von  V.  v.  Lang.  Beide 
Werke  erschienen  im  Verlag  von  Fr.  Vicwcg  &  Sohn  in 
Braunschweig.  [,977] 
*  • 

Herrn  Prot  7.  in  Nikol»burg,  Mähren.  Sie  haben 
richtig  gesehen,  dax  Bild  auf  S.  439  stellt  junge  Orang- 
Utangs,  nicht  Gorillas  vor,  wie  es  irrthümlich  in  dcT 
Unterschrift  heisst.  Das  Bild  war  uns  mit  falscher  Auf- 
schrift überliefert  und  nicht  genau  genug  daraufhin  ge- 
prüft worden.  Die  Rcdaction.  [1991] 


Wir  erhalten  die  nachfolgende  Zuschrift  mit  dem  Er- 
suchen um  Aufnahme: 

Dr.  F.  C.  A 1  b  e  r  t  K  a  i  s  e  r.  Neue  Bahnen  in  der  Welt- 
anschauung und  Xaturanschauung.  Drcsdcn-A.  1892. 
Auf  die  abfällige  „Micthc  [1899]"  unterzeichnete 
und  Nr.  134,  S.  480  des  Prometheus  gebrachte  Rcccnsion 
meiner  Schrift,  welche  in  Folge  mehrfacher  Gesuche  von 
Gelehrten  wegen  erhältlicher  Estemplare  in  E.  Piersons 
Verlag  (Dresden-Leipzig)  übergegangen  ist,  habe  ich 
Folgendes  zu  erwidern :  Ich  habe  in  meiner  Schrift,  ab- 
gesehen vom  Inhalt  der  I.  Abth.,  es  klar  und  deutlich 
in  der  II.  Abth.  ausgesprochen,  dass  ich  nicht  die  Prä- 
tension habe,  eine  der  Wirklichkeit  total  sondern  nur 
möglichst  entsprechende  Gcsanimtlheorie  aufzustellen,  um 
die  Naturforscher  neben  der  sinnverwirrenden  Fülle  von 
Thatsachcn  auch  zur  besseren  Ausbildung  der  grund- 
legenden Theorien  anzuregen.  Seit  zwei  Jahrtausenden 
arbeitet'  die  Naturforscher  an  einer  vollkommenen  Theorie, 
und  weil  ich  allein  eine  solche  nicht  liefere,  überhäuft 
mich  der  Herr  Ree.  mit  allgemeinen  Beschuldigungen. 
Gegen  solche  anzukämpfen  wäre  gleichbedeutend  mit 
einem  Kampf  gegen  Gespenster,  worauf  ich  verzichte, 
und  nur  die  eine  greifbare  Beschuldigung  werde  ich 
widerlegen:  Der  Herr  Ree.  scheint  nicht  zu  wissen,  dass 
man  zuerst  mit  Hülfe  der  Theorie  und  Logik  auf  eine 
neue  Operation  ausgeht,  und  alsdann  erst  vermittelst  des 
Ex]>crimcntcs ,  oder  wo  dies  nicht  möglich  ist,  auf  der 
Basis  von  Thatsachcn  das  Neue  erhärtet  und  beweist. 
Diese  allbekannte  Methode  habe  ich  durchgeführt  und 
dadurch  den  vierten  Aggregatzustand  in  dem  Stoffe 
des  Zodiakallichts  so  festgestellt,  dass  daran  keine 
Reccnsion  etwas  ändert.  Findet  es  aber  der  Ree.  un- 
fassbar,  dass  am  Ende  des  1 9.  Jahrhunderts  noch  Jemand 
die  Erzeugung  des  Stoffes  durch  eine  Wcltursachc  be- 
haupten kann ,  so  mag  dieser  Herr  Ree.  zuerst  meine 
beiden  Artikel  „Der  Fundamentalsatz  des  Materialismus" 
und  „Die  übernatürliche  Ursache  des  Weltalls"  wider- 
legen. Das  wird  ihm  aber  niemals  gelingen;  der  Stoff, 
aus  dem  sich  das  gegenwärtige  Weltall  entwickelt  hat, 
ist  in  der  That  und  Wahrheit  durch  eine  übernatürliche 
Ursache  vor  endlicher  Zeit  erzeugt.       A.  Kai»er.  (1974) 
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Regenmacher  in  alter  und  neuer  Zeit. 

VonCirvi  *vtrrnc. 
(Subtil»   von  Srit«  $04 ) 

II. 

Seit  etwa  fünfzig  Jahren  war  man  in  Nord- 
amerika durch  genauere  Beol>a< htung  der  dort 
su  verlieerend  auftretenden  Wirbelstürme  zu 
«ler  l'eberzeugung  gelangt,  dass  <lieselben  durch 
ganz  winzige,  leicht  vom  Menschen  zu  liecin- 
rlussende  inlische  Ursachen  entfesselt  werden 
können,  und  dass  dazu  ein  unbedeutendes 
Keldfeuer  genügen  kann,  wenn  die  Bedingungen 
zur  Erzeugung  dieser  Ausbrüche  in  der  Atmo- 
sphäre gegeben  sind.  Diese  Bedingungen  be- 
stehen nach  Heye  in  einem  falschen  und  darum 
leicht  zu  störenden  Gleichgewichtszustände,  wie 
er  bei  ruhiger  warmer  Luft,  besonders  in  der 
Kegion  der  Windstillen,  leicht  dadurch  entsteht, 
dass  die  an  der  Erdoberfläche  erwärmte,  mit 
Feuchtigkeit  gesättigte  Luft,  wenn  die  Temperatur- 
abnahme  nach  oben  nur  etwa  i°  auf  300  in 
beträgt,  nicht  mehr  aufsteigt,  sondern  sich,  von 
der  kältern  Luft  der  oberen  Kegionen  zusammen- 
gedrückt und  dadurch  schwerer  gemacht,  unter 
ihr  in  grossen  Massen  ansammelt.  Es  bildet 
sich  dadurch  ein  Kraft-Magazin,  dessen  plötz- 
liche Entladung  durch  einen  energisch  auf- 
's VI  91. 


steigenden  Luftstrom,  der  wie  in  einem  Schlot« 
die  ruhenden  Schichten  durchbricht  und  Luft- 
wirbel heranzieht,  dann  einen  der  ungeheuren, 
mit  Gewittern  und  Regengüssen  verbundenen 
Tornados  erzeugt,  die  in  ihren  verheerenden 
Wirkungen  oft  über  den  ganzen  (  "untinent  rasen, 
I  ja  mitunter  abgeschwächt  bis  nach  Kuropa  ge- 
langen. 

In  seinem  Werke  über  die  „Wirbelstürme" 
(1872)  zeigte  Heye,  tlass  diese  Vorgänge  ein 

Seitenstück  in  unseren  Sommergewitterfl  haben, 

denen  ein  ähnlicher  Zustand  falschen  Gleich- 
gewichtes in  der  Atmosphäre  vorausgeht,  welchen 
wir  als  sog.  „Schwüle"  empfinden,  bis  dann  mit 
einem  Wirbelsturm  in  der  Höhe  die  Ausgleichung 
unter  Blitz,  Donner  und  Regen  oder  Hagel  er- 
folgt. Der  von  unten  mit  zunehmender  Ge- 
schwindigkeit  aufsteigende  Strom  feuchtwarmer 
Luft  erzeugt,  sich  oben,  von  dem  Drucke  befreit, 
ausdehnend  und  dadurch  abkühlend,  in  der 
Hohe  sofort  Gewölk,  welches  sich  zusehends 
vergrössert  und  zu  Niederschlägel]  neigt.  Des- 
halb können  solche  kleinere  Wirhelsiürnie  nicht 
bloss  vorausgesagt  «erden,  etwa  wie  wir  an  einen, 
schwülen  Sommertage  wohl  ein  Dutzend  Mal 
mit  der  Prophezeiung  überrascht  werden:  „Heute 
'  giebts  ein  Gewitter",  sondern  Jemand,  der  mit 
diesen  Verhältnissen  genauer  vertraut  ist,  kann 
gleich  einer  mittelalterlichen  Blocksberghe.ve  und 
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sicherer  als  ein  amerikanischer  Kegenzauberer 
dann  scheinbar  nach  Belieben  Unwetter  und 
Sturm  erzeugen.  Kins  der  von  Heye  mit- 
getheilten  Beispiele  zeigt  «lies  sehr  drastisch. 
Capitän  Alexander  Mackay  war  im  Jahre  1845 
während  der  regenlosen  Monate  April,  Mai,  Juni 
bei  einer  Vermessung  der  atlantischen  Küste 
in  Florida  beschäftigt  um!  beschloss  bei  Eintritt 
schwülen  Wetters  die  Behauptung  des  Meteoro- 
logen Es py  zu  erproben,  dass  man  alsdann 
durch  grössere  Feuer  Sturm  und  Kegcn  herbei- 
führen könne,  zumal  sich  in  der  Gegend  grosse 
ausgetrocknete,  den  Vermessungsarbeiten  ohnehin 
hinderliche  Schilfweiher  mit  reichlichem  Brenn- 
material befanden.  Als  nun  eines  Tages  die 
ganze  Expedition  sich  in  Klagen  über  die 
drückende  Schwüle  und  Hitze  erging,  feuerte 
der  Capitän  die  Neger  durch  die  Versprechung 
eines  erquickenden  Regenschauers  und  einer 
frischen  Brise  an,  tlie  Vermessung  weiter  zu 
führen. 

„Sie  starrten  empor",  heisst  es  in  dem 
Bericht,  „und  rings  herum  keine  Wolke,  so  breit 
wie  eines  Mannes  Hand,  war  zu  sehen.  Und 
sie  blickten  wieder  mit  gutmüthigem,  ungläubigem 
Grinsen  auf  den  Capitän:  „„Hoho!  liehe! 
Capitän  Wolken  machen  aus  nichts!  Hihi!  — 
Bringen  Capitän  Wasser  all'  diesen  Weg  von 
der  See?  Hoho!  Hihi!""  Der  Führer  that 
über  diese  Zweifel  sehr  ungehalten,  und  die 
trockne  Schilflage  des  Weihers  wurde  angezündet. 
Die  Flamme  erhob  sich  sofort  bis  über  die 
höchsten  Bäume,  eine  dichte  Rauchsäule  stieg 
spiralförmig  gewunden  empor,  und  als  die  Rauch- 
säule verging  und  eine  Wolke  sich  zu  bilden 
begann,  zog  der  Capitän  einen  weiten  Kreis 
rings  um  sich  im  Sande  und  stellte  sich  in  die 
Mitte,  phantastische  Figuren  malend  und  aus 
gebrochenem  Französisch  kabbalistische  Formeln 
drechselnd.  Noch  blieb  tlie  Wolke  unbemerkt, 
denn  aller  Augen  waren  auf  den  Capitän  gerichtet, 
welcher  dastand,  auf  die  Knie  starrend  und 
dort  Teufelsfratzen  zeichnend.  Da  auf  einmal 
ein  Rollen  fernen  Donners!  jeder  Blick  wandte 
sich  augenblicklich  nach  oben:  eine  Wolke 
breitete  sich  dort  aus.  Der  Donner  nahm  zu, 
die  Blitze  leuchteten  lebhafter,  die  Kniee  der 
Neger  schlugen  vor  Angst  zusammen;  schon 
fiel  der  Regen  in  Strömen,  obgleich  nach  allen 
Seiten  der  reine  I  limmel  unter  der  Wolke  sichtbar 
war.  Der  Capitän  behauptete  mittlerweile  seine 
mystische  Haltung  und  setzte  seine  wilden  selt- 
samen Evolutionen  fort.  Einige  in  den  Schwank 
eingeweihte  Weisse  fielen  auf  die  Kniee,  und 
ihnen  folgten  die  Neger,  deren  Furcht  mit  dem 
Sturme  zunahm.  Mit  gefalteten  Händen  richteten 
sie  stiere  Blicke  der  Scheu  und  Abbitte  auf 
den  Capitän.  Kurz  die  Scene  stellte  einen 
vollständigeren  Triumph  der  Forschung  über  die 
Unwissenheit  dar,  als  man  irgendwo  im  neun- 


zehnten Jahrhundert,  zumal  in  unsrer  erleuchteten 
Republik  für  möglich  gehalten  hätte." 

Mackay  hat  dieses  Experiment  während 
seiner  dreimonatlichen  Vermessungsarbeiten  noch 
mehrmals  und  jedesmal  mit  demselben  Frfolge 
Wiederholt;  die  Wetterverhältnisse  müssen  zu 
jener  Zeit  für  das  Gelingen  besonders  günstig 
gewesen  sein.  Diese  Versuche  ruheten  dann 
geraume  Zeit,  da  sich  weder  die  geeignete 
Wetterstimmung  noch  das  Material  zu  einem 
grossen  Flackerfeuer  überall  finden,  aber  in  den 
siebziger  Jahren  wollte  man  bei  Sprengungen 
während  des  Baues  der  grossen  Pacific -Bahn 
die  Bestätigung  des  alten  Glaubens  gefunden 
haben ,  dass  heftige  Lufterschütterungen  bei 
Schlachten,  Vulkanausbrüchen,  ja  selbst  bei 
Feuerwerken  feuchte  Niederschläge  begünstigen, 
indem  sie  das  Gleichgewicht  in  der  Atmosphäre 
stören  und  feuchte  mit  kalten  Schichten  in  Be- 
rührung bringen.  Der  virginische  General  Da- 
niel Rugglcs  in  Fredericksburg  nahm  dann 
1880  ein  Patent  auf  die  Methode,  durch  Luft- 
ballons beträchtliche  Dynamitmassen  in  höhere 
Luftschichten  tragen  zu  lassen,  um  sie  dort 
mittelst  elektrischer  Zündung  zur  Explosion  zu 
bringen.  Die  Methode  soll  auch  in  vielen 
Fällen  erfolgreich  gewesen  sein,  aber  ihre  Fort- 
führung und  Ausbildung  scheiterte  an  den  Kosten, 
die  eine  nähere  Feststellung  der  günstigsten 
Methoden  und  Ueberwindung  der  Schwierig- 
keiten nicht  gestatteten.  Denn  wenn  die  Zündung 
durch  einen  Doppeldraht  geschehen  soll,  der 
einem  Haltseil  eingeflochten  ist,  so  wird  voraus- 
gesetzt, dass  keine  Luftströmungen  oben  vor- 
handen sind,  die  den  Ballon  in  schneller  Folge 
davonführen,  ein  Verhalten,  welches  erst  durch 
voraufgesandte  Versuchsballons  festgestellt  werden 
kann.  Auch  ein  mechanischer  Zünder,  der  erst 
nach  einer  berechneten  Zeit  wirkt,  würde  bei 
starker  Luftströmung  seinen  Zweck  verfehlen, 
da  in  der  Regel  auch  im  günstigen  Falle  nur 
auf  einen  kurzen  begrenzten  Regenschauer  zu 
rechnen  ist,  der  dann  einem  ganz  anderen 
Landstriche  zu  Gute  kommen  würde  als  dem, 
für  welchen  er  berechnet  war. 

Was  die  theoretische  Unterlage  dieser  Ver- 
suche betrifft ,  so  könnten  fortgesetzte  Be- 
obachtungen an  Schiessplätzen  am  ehesten  An- 
haltspunkte für  die  Frage  liefern,  ob  Geschütz- 
donner einen  merklichen  Einfluss  auf  den  Ein- 
tritt von  Niederschlägen  übt,  und  diese  würden 
natürlich  auch  dann  nur  von  Werth  sein,  wenn 
ein  geübter  Meteorologe  die  Erfolge  mit  der 
vorhandenen  Wetterstimmung  vergliche.  Ein 
Herr  C.  Anastay,  der  in  der  Nähe  des  Schiess- 
platzes von  Lourmarie  (Vaucluse)  wohnt,  will 
neuerdings  festgestellt  haben ,  dass  bei  vor- 
handener Regenstimmung  tler  Niederschlag  oft 
unmittelbar  nach  Abgabe  einer  Salve  erfolgte. 
Er  hat  aber  nur  bei  drohendem  Gewölk  und 
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niemals  bei  heiterm  Himmel  und  leichter  Be- 
wölkung einen  derartigen  Krfolg  eintreten  sehen, 
wobei  freilich  eingewendet  werden  kann,  daHS 
Explosionen    in    höheren    Regionen  günstiger 
wirken  müssen.    Zu  dunsten  der  Explosions- 
theorie hat  man  auch  die  bekannte  Erfahrung 
angeführt,  dass  nach  jedem  Donnerschlage  die 
Regenstärke  vorübergehe nd  anschwillt,  um  sich 
dann   bis  zur  nächsten   Entladung  wieder  zu 
vermindern.    Man  liat  diese  Erscheinung,  wie 
gesagt ,   auf  Rech- 
nung     der  Luft- 
erschütterung durch 
die  elektrische  Ent- 
ladung gesetzt,  aber 
dabei    fand  wahr- 
scheinlich eine  Ver- 
wechselung von  Ur- 
sache und  Wirkung 
statt.  Schon  Sir  John 
Herschel  schlug 
sich   auf  die  Seite 
derjenigen ,  welche 
meinten,  dass  Blitz 
und     Donner  die 
Folgen  und  nicht 
die    Ursachen  der 
stossweisen  Regen- 
anschwellungen des 
Gewitters  seien,  die 
ebenso  vielen  Ver- 
dichtungen der  Was- 
serdampfmengen in 
der     Höhe  durch 

kalte  Windstösse 
entsprechen  mögen. 
Dass  die  elektrische 
Spannung  der  Ver- 
dichtung entspricht, 
wird  auch  aus  an- 
deren Erfahrungen 
wahrscheinlich,  und 
Shelford  Bidwell 
hat     vor  Kurzem 
(1890)  einen  hüb- 
schen Vorlesungsversuch  erdacht,  der  das  zu 
beweisen  scheint.    Er  lässt  den  Schatten  eines 
kleinen  Dampfstrahls  auf  einen  weissen  Schirm 
fallen   und  elektrisiert  den  Strahl  dann.  Im 
selben  Augenblick  wird   der   Schatten  dunkler 
und    geht   aus   der   vorherigen  ncutralgrauen 
Färbung  in  eine  orangebräunliche  über,  zum 
Zeichen,  dass  eine  Veränderung  in  dem  Ver- 
dichtungszustande  vor  sich  gegangen  ist. 

Eine  weitere  Entdeckung  hat  dann  die  Hoff- 
nungen der  amerikanischen  Regenmacher  neu 
belebt,  nämlich  die  Wahrnehmung,  dass  feine 
Staubtheile  bei  der  Verdichtung  der  in  der  Luft 
aufgelösten  Feuchtigkeit  eine  gewisse  Rolle 
spielen.    Wie  Wasser  unter  den  Gefrierpunkt 


abgekühlt  werden  kann,  ohne  zu  gefrieren,  bis 
es  erschüttert  wird,  wie  übersättigte  Lösungen 
plötzlich  Krystalle  bilden,  wenn  feste  Körperchen, 
die  jenen  als  Krystallisationspunkte  dienen, 
hineingelangen,  so  entdeckte  Coulier  schon 
1875,  dass  es  sich  mit  der  feuchten  Luft  ähnlich 
verhält.  Aber  seine  Walirnehmungen  blieben  un- 
beachtet, bis  Aitken  in  Edinburg  und  der  früh 
verstorbene  R.  von  Helmholtz  die  Thatsache 
bestätigten  und  ihre  Bedeutung  für  die  Erklä- 
rung von  Witterungs- 
Abb.  4».  Vorgängen  darlegten. 

Wenn  man  Luft,  die 
reichliche  Mengen 
unsichtbarenWasser- 
dunstes  aufgelöst  ent- 
hält, durch  plötzliche 
Verdünnung  in  dem 
Glasbehälter  einer 
Luftpumpe  abkühlt, 
so  erblickt  man  die 
Entstehung  feiner 
Nebel,  weil  die  käl- 
tere Luft  den  Wasser- 
dampf  nicht  mehr 
aufgelöst  erhalten 
kann.    Aitken  und 
Helmholtz  überzeug- 
ten sich  aber,  dass 
diese  Nebel  nur  bei 
der  Ausdehnung  un- 
gereinigter Luft  ent- 
stehen, während 
Luft,  die  durch  eine 
Flamme  und  dann 
durch  Schwefelsäure 
geleitet  und  dadurch 
von    allen  Staub- 
theilen  befreit  wor- 
den Ist,  tief  unter 
den  Thaupunkt  ab- 
gekühlt werden  kann, 
ohne  dass  sich  Nebel 
bilden.    Es  scheint 
demnach,  dass  feine 
Staubtheilchen  Kernpunkte  abgeben,  auf  denen 
sich  zuerst  Feuchtigkeit  niederschlägt,  die  all- 
mählich zu  einem  Regentropfen  anwächst,  und 
es  konnte  demnach  von  der  Entwickelung  einer 
Explosionswolke  in  hohen  Regionen  noch  neben 
der    Erschütterungswirkung    eine  Beförderung 
der  Entstehung  feuchter  Niederschläge  erwartet 
werden. 

Diese  mehr  oder  weniger  theoretischen  und 
keineswegs  endgültigen  Erwägungen  veranlassten 
dann  im  vorigen  Jahre  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen in  grösserem  Maassstabe  in  Nordamerika. 
Sie  scheinen  auf  Anregung  des  Besitzers  einer 
„Ballonfarm",  d.  h.  Ballonfabrik,  in  Francfort 
bei  Utica  in   New  York,   Professor  Mycrs, 
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unternommen  zu  sein,  nachdem  der  Congress 
auf  Antrag  des  Senators  Kare  well  die  Summe 
von  10000  Dollars  für  Versuche  bewilligt  hatte. 
Unter  Führung  des  General  Dyrenforth,  eines 
Vertreters  lies  Ackerbau-Ministeriums,  des  Pro- 
fessor Myers  und  anderer  Persönlichkeiten  ging 
die  Expedition  im  vorigen  Sommer  nach  Texas 
ab,  um  auf  einem  in  dieser  Jahreszeit  häufig 
von  Trockenheit  leidenden  Weideland  bei  Mid- 
land ihre  Versuche  anzustellen.  Die  Ausrüstung 
bestand  ausser  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Ballons  von  3  -  3,5  m  Durchmesser,  die  mit 
Knallgas  gefüllt  werden  sollten,  in  Papierdrarhen, 
Dynamitraketen  ,  Gaseiitwickelungs  -  Apparaten, 
elektrischen  Zündvorrichtungen  und  Yorräthen 
eines  auf  der  Erde  zur  Explosion  zu  bringenden 
Sprengstoffes  (Rackarock).  Bald  nach  der  am 
5.  August  180.1  erfolgten  Ankunft  dieser  halb- 
amtlichen Expedition  waren  die  amerikanischen 
Zeitungen  mit  äusserst  günstigen  Nachrichten 
über  den  Erfolg  der  Versuche  erfüllt. 

Es  sollen  dadurch  ausser  kleinen  vorüber- 
gehenden Güssen  dreimal  ausgiebigere  Nieder- 
schlage erzielt  worden  sein,  von  denen  der  eine 
allerdings  in  dem  40  km  vom  Operationsleide 
entfernten  Orte  Stanton  erfolgte  und  dort  schuji 
1  2  Tage  vorher  von  der  dort  befindlichen 
meteorologischen  Station  als  den  natürlichen 
Wetterverhältnissen  entsprechend  vorausgesagt 
worden  war.  Als  die  beiden  Haupterfolge 
wurden  tlie  zwei  anderen  betrachtet.  Am  18.  Au- 
gust fiel  gleich  nach  den  veranlassten  Explosionen 
um  3  Uhr  Nachmittags  ein  vier  Stunden  dauernder 
Regen,  der  sich  über  einen  Landstrich  von 
20  engl.  Meilen  Länge  erstreckte,  obwohl  beim 
Beginn  des  Experiments  nur  wenige  Wolken 
sichtbar  waren.  Am  '<>•  August  wurde  die 
Kanonade  erst  um  10  I  hr  30  Minuten  abends 
eröffnet,  wohl  um  die  Explosion  tler  grossen 
mit  Knallgas  gefüllten  Ballons,  die  man  in  Höhen 
von  300—3000  m  explodiren  Hess,  besser  be- 
obachten zu  können.  Ausser  den  fünf  Ballons 
mit  Knallgas,  die  man  aufsteigen  Hess,  wurden 
an  diesem  Abend  auf  der  Erde  noch  125  kg 
Nitroglycerin  und  75  kg  Dynamit  zur  Explosion 
gebracht.  Das  Barometer  stand  auf  „Schon 
Wetter",  das  Hy  grometer  zeigte  zwischen 'Trocken 
und  Sehr  trocken,  und  ein  sofortiger  Erfolg  war 
nicht  zu  bemerken,  denn  General  Dyrenforth 
legte  sich  um  1  1  Uhr  unbefriedigt  zu  Bette. 
Aber  um  3  Uhr  Nachts  wurde  er  durch  ein 
starkes  Gewitter  geweckt  und  es  regnete  un- 
unterbrochen bis  8  Uhr  Morgens, 

Die  amerikanischen  wie  die  europäischen 
Meteorulugen,  Trof.  Newcomb,  turtis, 
A.  H.  Ilazen  u.  a.  haben  sich  über  diese 
angeblichen  Erfolge  nicht  ohne  Grund  lustig 
gemacht.  Newc  omb  sagt,  es  sei  überaus  komisch, 
zu  glauben,  dass  Regenwolken,  die  hei  An- 
stellung   des   Versuches  wohl    noch  Hunderte 


von  Meilen  entfernt  waren,  nun  in  Folge  des 
Geknalles  schnell  nach  Midland  geeilt  sein 
sollten,  um  zu  sehen,  was  da  los  wäre.  Ernst- 
hafter ist  der  Einwurf  Hazens  zu  nehmen,  dass 
der  gewählte  Zeitraum  vom  5.  bis  30.  August 
gerade  die  Regenzeit  für  Texas  darstelle,  und 
dass  ^tatsächlich  zu  16  Malen  in  diesem  Zeit- 
raum natürlicher  Regen  gefallen  sei.  Auch  die 
Expedition  selbst  scheint  mit  den  erzielten  Er- 
gebnissen nicht  so  ganz  zufrieden  zu  sein,  denn 
man  hat  beschlossen,  die  Versuche  in  diesem 
Sommer  (180,2)  an  einem  Orte  des  westlichen 
Kansas  und  in  El  Faso  (Colorado)  fortzusetzen. 

Da  nun  aber  zu  befürchten  steht,  dass  der 
Congress  oder  das  Ackerbau-Ministerium  nicht 
wieder  die  Kosten  wird  tragen  wollen,  ist  man 
auf  «las  echt  amerikanische  Aushülfsmittel  einer 

l  Actiengesellsehaft  für  künstliche  Regen- 
erzeugung  verfallen.  In  der  Hauptstadt  Topeka 
des  Ackerbaustaates  Kansas  hat  sich  eine  Gesell- 
schaft mit  einem  Actiencapital  von  toouoo  Dollars 
gebildet,  die  ihrerseits  mit  dem  Regenmacher 
Frank  Melbourne  Vertrag  abgeschlossen  hat. 

I  wonach  er  sich  verpflichtet,  den  nordwestlichen 
Theil  von  Kansas  während  der  Monate  Juni, 
Juli  und  August  180,2  mit  dem  nothigen  Regen 

;  zu  versehen,  um  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte 
zu  sichern.  Die  Landbesitzer  sollen  pro  Acre 
einen  Dollar  zahlen,  was  eine  massige  Ver- 
sicherungssumme wäre.  Jedenfalls  ist  diese 
„GiH'JhinJ  Hain  Prodmint;  Assotiation"  ein  ori- 
ginelles Unternehmen,  wobei  nur  der  Funkt 
zweifelhaft  bleibt,  wer  den  Schaden  trägt,  wenn 
tler  Tausendkünstler  den  Regen  nicht  scharfen 
kann.   Hoffen  wir,  dass  der  Himmel  ihm  günstig 

I  sei,  wie  er  einst  Sir  Samuel  Baker  begünstigte, 
als  im  südlichen  Sudan  ein  König,  der  sein 
eigner  Regenmacher  war,  von  dem  Reisenden 
ein  unfehlbares  Instrument  verlangte,  um  die 
gerechten  Wünsche  de«  Landes  zu  erfüllen. 
Sir  Baker  überreichte  ihm  in  seiner  Verlegenheit 
eine  Londoner  Strasscnjungenpfeife  und  rieth 
ihm,  nach  Erfüllung  der  einheimischen  Ge- 
pflogenheiten nur  recht  anhaltend  darauf  zu 
blasen,  dann  werde  der  ersehnte  Regen  schon 
herunterkommen.  Das  Bedenkliehe  war  nur, 
dass  Baker  dem  ersten  Versuche  beiwohnen 
musste.  Aber,  wie  gesagt,  das  Glück  war  ihm 
hold,  «leim  kaum  hatte  Se.  Majestät  einige  Zeit 
mit  vollen  Backen  geblasen,  als  ein  solcher 
sintHuthlicher  Regen  herniederging,  dass  tler 
regenfabricirende  Potentat  den  weissen  Doctor 
dringend  ersuchte,  nunmehr  dem  Zauber  ent- 
gegenzuwirken, weil  er  sonst  mit  seinem  ganzen 
Lande  elend  ersaufen  müsste. 

Jedenfalls  ist  es  nicht  unsere  Absicht,  diese 
Bestrebungen  ins  Lacherliche  zu  ziehen.  Die 

!  Actiengesellsehaft  wird  verfrüht  sein,  aber  es 
ist  immerhin  möglich,  dass  man  Wetterlagen 
keimen  lernt,  bei  denen  es  sich  empfiehlt,  den 
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himmlischen  Gewässern  beizuspringen,  um  ihre 
Niederkunft  zu  erleichtern.  Ks  müssen  aber 
einfachere  und  weniger  kostspielige  Methoden 
sein  als  die  im  vorigen  Jahre  erprobten,  und 
dabei  dürfte  eine  Rückkehr  zum  Mackayschen 
Verfahren  wohl  das  aussichtsvollste  Mittel  dar- 
stellen. Nicht  die  Fabrikation  einiger  ('entner 
künstlichen  tropfbaren  Wassers  aus  Knallgas, 
um  den  übrigen  atmosphärischen  Wässern  ein 
gutes  Beispiel  zur  Verdichtung  zu  geben,  sondern 
die  Anregung  eines  mächtigen  Stromes  feuchter 
aufsteigender  Luft  bei  ruhigem  W  etter,  die  sich 
mit  massigen  Kosten  ins  Werk  setzen  lässt, 
verspricht  einen  Erfolg  für  die  Störung  eines 
schädlichen  Gleichgewichts  in  der  Atmosphäre, 
der  zu  den  angewandten  Mitteln  im  Verhältnis* 
steht.  Scheint  es  doch,  als  ob  die  Vermehrung 
hoher  Schlote  in  unserer  industriellen  Zeit  nicht 
ohne  Kinfluss  auf  die  Zahl  der  Sommergewitter 
geblieben  ist.  Eine  Vermehrung  derselben  und 
besonders  eine  solche  einschlagender  Blitze 
scheint  für  Nordeuropa  festgestellt  zu  sein, 
wofür  der  sichere  Anlass  allerdings  noch  fest- 
zustellen  bleibt.  (.ood 

Eisenindustrie  in  China. 

Von  Odo  Yoga! 
Mit  neun  Abbildungen 

Unter  dem  Titel  „Eisen  und  Stahl"  gaben 
wir  kürzlich  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die 
Entwickelung  der  Eisenindustrie  von  den  Ur- 
anfängen bis  in  die  neuest«-  Zeit.  Ganz  ausser- 
halb des  daselbst  beschriebenen  Entwicklungs- 
ganges steht  die  Eisenindustrie  im  Reich  der 
Sonne,  in  China.  Sie  ist  eigentümlich  durch 
und  durch;  während  in  Europa,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
das  Eisen  in  Oefen  dargestellt  wird,  bedienen 
sich  die  Chinesen  hei  der  Herstellung  ihres 
Rohmateriales  seit  undenklichen  Zeiten  im  All- 
gemeinen der  Schmelztiegel. 

Der  Sage  nach  ist  der  Kaiser  Fo-Hi,  der 
zur  Zeit  Tubalkains  gelebt  haben  soll,  der  Er- 
finder des  Kiscnschmclzens  gewesen,  während 
der  Kaiser  Yu,  der  um  das  Jahr  2200  v.  Chr. 
lebte,  von  den  Miao-Tscheu,  den  ursprünglichen 
Bewohnern  von  Tibet,  Eisen  als  Tribut  erhielt. 
Cm  dieselbe  Zeit  soll  den  Chinesen  auch  be- 
reits der  Pflug  bekannt  gewesen  sein,  während 
die  Magnetnadel,  eine  Erfindung  von  Tscheii- 
Kiang,  aus  dem  Jahre  1944  v.  Chr.  herrühren 
soll;  nach  anderen  Angaben  hingegen  wurde 
sie  von  W'hang-ti  um  das  Jahr  1040  v.  Chr. 
erfunden. 

Die  ältesten  F.isenwerke  Chinas  waren  in  den 
Provinzen  Schan-si  und  Pe-tschi-li,  wo  sich  un- 
erschöpfliche Lager  von  Eisenerzen  und  Kohlen 
befinden,  die  auch  heute  noch  ausgebeutet  werden. 


Wie  alt  das  Berg-  und  Hüttenwesen  dieser 
Provinzen  ist,  geht  zur  Genüge  aus  den  ungeheuren 
Haufen  zerschlagener,  verbrauchter  Schmelztiegel 
hervor.  „Wohl  hundert  Millionen  Menschen 
mögen,  ehe  der  europäische  Import  störend  ein- 
griff, ihren  Bedarf  an  Eisen  aus  dem  Gebiet 
des  Kreises  Fong-tai  bezogen  haben." 

Zur  Zeit  der  Dynastie  Han  wurden  Hütten- 
meister für  verschiedene  Bezirke  des  alten  Leang- 
tschu  zur  Beaufsichtigung  der  Eisenwerke  be- 
stellt. Ts'ae  erwähnt  zwei  Personen  in  seinem 
Geschichtswerke,  eine  mit  Namen  Ch'ö,  die 
andere  mit  Namen  t'h'urg,  die  durch  ihre 
Eisenschmelzen  so  reich  geworden  sind,  dass 
sie  Fürsten  gleich  geachtet  wurden. 

Eisenerze  finden  sich  an  sehr  vielen  Stellen 
in  China,  am  meisten  aber  in  den  westlichen 
Provinzen. 

Im  Jahre  1881  bereisten  die  Herren  F.  Fuchs 
und  E.  Saladin  im  Auftrage  der  franzosischen 
Regierung  einen  Theil  Chinas  und  machten  unter 
anderem  sehr  interessant«-  Angaben  über  das 
Eisenerzvorkommen  von  Ph'nom-Deek,  woselbst 
sich  Roth-,  Braun-  und  Spateisenstein  findet. 
Die  Lager  wurden  von  den  F.htgcborenen  nur 
oberflächlich  abgebaut,  so  dass  man  die  Tiefe, 
bis  zu  welcher  sich  die.  Erze  erstrecken,  noch 
gar  nicht  kennt.  Der  dortige  Rotheisenstein 
enthält  68  %  Kisen,  der  Brauneisenstein  ungefähr 
50  %  und  der  Fisenglanz  gegen  65  %  Eisen. 
Schwefel  und  Phosphor  ist  darin  nur  in  geringen 
Mengen  vorhanden,  weshalb  sich  diese  Erze  vor- 
züglich zur  Stahlfabrikation  eignen. 

Nach  einem  officiellen  Bericht  enthalten  die 
Provinzen  Tien-tsin  ganze  Gebirge  von  Eisen» 
erzen,  tlie  einen  Metallgehalt  von  62  "ö  aufweisen. 
In  einem  englischen  Consularbericht  erwähnt  ferner 
Consul  Oxenham,  «lass  die  Provinz  W'u-hu 
lange  Zeit  wegen  ihres  vorzuglichen  Stahles  berühmt 
sei.  Desgleichen  sin«1  die  Provinzen  Kiang-su, 
An-Hui,  Shan-shi,  Shan-Tung  und  Chih-Ii 
weg«-n  ihres  Eisenerzvorkommens  und  ihrer  Eisen- 
industrie berühmt. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Art  der  Eisen- 
erze  berichtet  ein  vor  250  Jahren  in  China  er- 
schienenes Buch,  dessen  Titel  wörtlich  übersetzt 
lautet:  „Sungs  des  Verehrten  Schrift:  Kunstvoller 
Arbeiten  erklarte  Behandlung". 

Die  betreffende  Stelle  lautet  in  der  Cebcr- 
setzung:  „Kisen  kommt  an  verschiedenen  Orten 
vor,  meistens  auf  oberflächlicher  Lagerstatte, 
weniger  in  tiefen  Gruben.  1  'nter  den  verschiedenen 
Arten  der  Erze  sind  erdige  Knollen  und  Sand  die 
häufigsten.  Erstere  werden  als  schwarz«-  Massen 
auf  «ler  Oberfläche  der  Erde  angetroffen  und 
,  beim  Pflügen  gefunden  und  zerfallen  beim  Rösten 
zu  Pulver.  Nach  einigen  Jahren  wächst  das  Erz 
wieder,  so  dass  es  niemals  erschöpft  werden 
kann.  Eisensand  lässt  sich  leicht  linden,  indem 
man  dünne  Lagen  des  Erdreichs  ausgräbt  und 
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mit  Wasser  wäscht.  Er  liefert  ein  gleiches  Eisen 
wie  jene  Knollen". 

Die  betreffende  Stelle  ist  einem  Aufsatz  von 
Professor  A.  Ledebur:  „Ein  altchinesisches 
Handbuch  der  Gewerbekunde"  {Glasers  Annalen, 
1885,  Seite  191  u.  ff.),  entnommen,  und  wir 
kommen  später  noch  einige  Male  auf  diese 
Quelle  zurück,  aus  der  auch  die  beigegebenen 
Abbildungen  stammen. 

China  ist  aber  nicht  nur  sehr  reich  an  Eisen- 
erzen, es  besitzt  auch  ungeheure  Mengen  von 
Steinkohlen,  welche  die  Chinesen  schon  seit 
sehr  langer  Zeit  benutzen ;  wenn  auch  vielleicht  die 
Angabe  von 
Le  Comte. 

dass  die 
Chinesen  die 
Kohle  schon 
seit  2000 
Jahren  zum 
Hausbrand 
gebrauchten, 
nicht  ganz 
erwiesen  ist, 

so  steht  doch 
fest ,  dass 
der  berühmte 

Reisende 
MarkoPolo 
sie  bereit!  im 
13.  Jahrhun- 
dert in  Ver- 
wendung ge- 
sehen hat.  Er 
sah  in  Nord- 
china „einen 

schwarzen 
Stein ,  den 
man  aus  den 
Bergen  gräbt. 
Wenn  er  an- 
gezündet Kirte  d"  wiebti^tc» 

wird,  brennt 

er  wie  Kohle  und  hält  die  Hitze  weit  besser  als 
Holz.  Abends  spät  legt  man  ihn  aufs  Feuer 
und  morgens  findet  man  ihn  noch  brennend". 

Seit  über  tausend  Jahren  machen  die  Chinesen 
auch  bereits  Briquetts  aus  Kohlenklein  und  Thon 
ffir  den  I  lausbrand  der  Armen.  Die  Kohle,  welche 
die  Schmiede  benutzen,  giebt  eine  grosse  Flamme, 
da  sie  aber  stark  decrepitirt,  so  muss  sie  zuvor 
gepulvert  werden. 

Die  Steinkohlen  werden  in  China  nicht  nur  in 
der  Eisenindustrie,  sondern  auch  zur  Schmelzung 
von  Kupfer  und  zur  Glasbereitung  benutzt. 

Obwohl  das  Vorkommen  der  Steinkohle*)  in 


*)  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  es  lassen,   dass  in 
China  auch   sogenanntes  Naturgas  vorkommt,  welches 
Gruben  und  Bohrlöchern  entströmt  und  stellcn- 


China,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  sehr  be- 
deutendes ist,  so  sind  genauere  Angaben  darüber 
nicht  sehr  zahlreich  vorhanden  und  kamen  nähere 
Mittheilungen  erst  in  den  sechziger  Jahren  durch 
den  Reisenden  Raph.  Pumpelly  zu  uns,  während 
wir  die  gründlichsten  Darlegungen  dem  Freiherm 
von  Richthofen  verdanken. 

Die  Gewinnung  der  Steinkohlen  ist  in  China 
zwar  noch  sehr  unvollkommen,  aber  in  Folge 
der  niedrigen  Arbeitslöhne  sehr  billig.  Eigent- 
licher Bergbau  bestand  bis  in  die  allerneueste 
Zeit  nicht;  der  Brennstoff  wurde  von  den  Ein- 
geborenen  in   wenig  tiefen  Gruben  gewonnen, 

bis  das  ein- 
4«  dringende 

Wasser 
Schwierig- 
keiten zu  be- 
reitenanfing. 
Zum  Bewäl- 
tigen des  zu- 
fliessenden 

Wassers 
waren  keine 
Pumpen  vor- 
handen, das 

Wasser 
wurde  viel- 
mehr in  Le- 
dereimer ge- 
füllt, die 
durch  Hand- 
arbeit an  die 
Oberfläche 

gebracht 
wurden,  so 
wie  dies  bei 
den  Berg- 
werken der 

Alten  der 
Fall  war.  Als 
Werkzeuge 
benutzten 

die  chinesischen  Bergleute  nur  Schaufeln,  Keil- 
hauen und  Treibfäustel. 

Nebenstehende  kleine  Skizze  (Abb.  422)  stellt 
die  Lage  der  wichtigsten  chinesischen  Kohlen- 
felder dar.  Besonders  grosser  Kohlenreichthum 
wird  für  den  südlichen  Theil  der  Provinz  Hu-nan 
angegelH-n.  v.  Richthofen  schätzt  die  betreffenden 
Kohlenfelder  auf  etwa  18  200  englische  Quadrat- 
meilen ==47  000  qkm.  Im  Süden  führen  sie 
Anthracit,  im  Norden  bituminöse  Kohle.  Geradezu 
grossartigen  Kohlenreichthum  umschliessen  die 
nördlichen  Provinzen  Schan-si  und  Schen-si. 
Im   südlichen  Schau- si   erstreckt   sich  ein  auf 


weise  für  mancherlei  /.wecke,  so  z.  It.  zur  Beleuchtung. 
Clin  Kochen,  /um  Ziccelbrenncn  um 
verwendet  wird. 
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340000  qkm  geschätztes  Kohlenfckl  mit  einer 
Gesammtflözmächtigkeit  von  über  12  m,  Würaus 
sich  630  Milliarden  Tonnen  berechnen  lassen. 
Eine  Tonne  stellt  sich  auf  etwa  50  Pf.  Im 
westlichen  Schan-si  umfassen  die  Kohlenfelder 
einen  Flachenraum  von  55000  qkm,  und  hier 
stellt  sich  die  Tonne  Kohle  auf  nur  etwa  35  Pf, 

In  llo-nan  setzt  sich  der  Anthracit  von  Ost- 
Schan-si  fort,  tritt  aber  weniger  günstig  gelagert 
auf,  so  dass  die  mächtigen  Flöze  mittelst  Schacht- 
anlagen abgebaut  werden  müssen. 

Neben  den  genannten  Vorkommen  giebt  es 
noch  einige  kleinere  Kohlenlager. 

Auch  in  K  a  n  - s u  und  im  süd  westlichen Schen-si 
sollen  ausgedehnte  Steinkohlenreviere  liegen.  In 
den  nördlichen  Provinzen  sind  überdies  noch  die 
Kohlenlager  in  der  Nähe  von  Pe-king  und  in 
der  Provinz  Pe-tschi-li  zu  erwähnen,  sowie  jene 
von  Schan-tung,  die  zunächst  dem  (leiben 
Meere  liegen  und  in  erster  Linie  für  die  Hafen- 
plätze von  Wichtigkeit  zu  werden  versprechen, 
wenn  sie  erst  in  ein  Eisenbahnnetz  einbezogen 
sein  werden. 

In  den  südlichen  Provinzen  liegen  die  Kohlen- 
felder von  Hu-nan,  die  einen  Elächenraum  von 
etwa  4600  qkm  bedecken  sollen,  mit  Flözen 
von  1—2  m  Mächtigkeit. 

Eine  ungeheuere  Ausdehnung  (etwa  100000 
englische  Quadratmeilen)  besitzen  die  Kohlen- 
gebiete von  Sz'-tschwan,  Kwei-tschott  und 
jün-nan,  die  jedoch  zu  weit  vom  Meere  ab- 
gelegen sind  und  auch  hinsichtlich  ihrer  Güte 
mit  den  Kohlen  von  Schan-si  nicht  rivalisiren 
können,  wohl  aber  ist  das  letztgenannte  Kohlen- 
becken dasjenige  der  Zukunft.*) 

v.  Richthofen  giebt  in  seinem  Werk  über 
China  eingehende  lleschreibungen  der  dortigen 
Kohlenlagerstätten  und  Eisenwerke.  Wir  ent- 
nehmen daraus  zum  Theil  folgende  Angaben: 

Die  Provinz  Schan-si  besitzt  sowohl  sehr 
mächtige  Eisenerzlagerstätten,  als  auch  ausge- 
dehnte Kohlenflöze,  die  schon  seit  Jahrtausenden 
bekannt  sind  und  welche  letztere  jetzt  jährlich 
ungefähr  1  700  000**)  Tonnen  Steinkohlen  liefern. 
Seit  undenklichen  Zeiten  ist  bereits  der  grösste 
Theil  von  China  von  dieser  Provinz  aus  mit 
Roheisen,  Gusseisen  und  Schmiedeeisen  versorgt 
worden.  In  dem  Handel  kommt  das  Eisen  von 
Schan-si  unter  dem  Namen  Pinzeisen  und  Lueisen 
vor.  Die  jährliche  Production  an  Roh-,  Sclunied- 
und  Gusseisen  schätzt  v.  Richthofen  auf  un- 
gefähr 1 60  000  Tonnen  im  Gesamratwerth  von 
18  Millionen  Mark. 

„Die  Schmelzung  geschieht  in  einer  grossen 
Zahl    kleiner   Werkstätten.     Ein  ausgeebneter 


*)  VergL  l'rof.  Franz  Toula:  DU  Steinkohlen. 
Seite  107—110. 

*•)  Für  die  Richligkcit  dieser  sowie  der  übrigen 
Zahlenangaben  machen  wir  unsere  fjucllc  verantwortlich. 


und  ein  wenig  geneigter  Platz  von  2,25  m  Länge 
und  1,40  m  Breite  ist  wie  eine  Tenne  ausge- 
stampft. An  den  beiden  Langscitcn  wird  er 
von  Lehmmauern  begrenzt.  Die  vonlere  Seite, 
nach  welcher  die  Fläche  sich  senkt,  ist  offen, 
während  die  vierte  durch  tlie  Lehmwand  einer 
kleinen  Hütte  geschlossen  ist,  in  welcher  sich 
der  von  2  —  4  Mann  betriebene  Blasebalg  be- 
findet. Der  Boden  ist  mit  faustgrossen  Stücken 
von  Anthracit  belegt.  Darauf  stellt  man  unge- 
fähr 150  Schmelztiegel  von  feuerfestem  Thon, 
die  35  cm  hoch  sind  und  oben  13  cm  Durch- 
messer haben."  In  den  Tiegel  kommt  ein  Ge- 
menge von  fein  geschlagenen  Erzen,  Anthracit 
und  kleinen  Stücken  eisenreicher  Schlacke.  Der 
Raum  zwischen  den  Tiegeln  wird  sorgfältig  mit 
Anthracit  ausgefüllt  und  zuletzt  breitet  man 
eine  Lage  des  letzteren  über  die  Tiegelschicht 
aus.  Darauf  stellt  man  dann  eine  zweite  Schicht 
von  150  angefüllten  Tiegeln,  die  auch  mit 
Kohle  bedeckt  wird.  Obenauf  werden  alte,  un- 
brauchbare Tiegel  gelegt  und  ebenso  wird  vorn 

!  eine  Wand  von  alten  Tiegeln  aufgesetzt. 

Nun  wird  Feuer  gemacht  und  Luft  einge- 
blasen.  Sobald  die  Hitze  gross  genug  ist,  hört 
man  auf  zu  blasen,  da  die  frei  hindurchstreifende 
Luft  hinreichend  ist,  die  Gluth  zu  erhalten.  Die 
weitere  Behandlung  richtet  sich  danach,  ob  das 
Metall  zur  Bereitung  von  Gusswaare  oder  von 
Schmiedeisen   dienen   soll.     Für  den  ersteren 

!  Zweck  werden  die  Tiegel  aus  der  Gluth  ge- 
nommen und  der  flüssige  Inhalt  auf  eine  ebene 
Fläche  ausgegossen;  man  erhält  das  Eisen 
dabei  in  Form  von  platten  Scheiben.  Will  man 
Schmiedeisen  herstellen,  so  lässt  man  den  Haufen 
durch  vier  Tage  langsam  abkühlen.  Die  Tiegel 
werden  dann  zersclüagen;  an  ihrem  Boden  be- 
findet sich  das  Eisen  in  halbkugeligen  Stücken. 
Der  Preis  des  so  dargestellten  Eisens  von  beiden 
Arten  ist  etwas  über  3  Mark  pro  50  kg. 

Um  Gusswaaren  herzustellen,  werden  die 
oben  erwähnten  plattenförmigen  Stücke  zer- 
schlagen, mit  Anthracit  und  Frisehschlacke  ge- 

'  mengt,  in  Tiegel  gefüllt  und  darin  geschmolzen. 
Wenn  das  ganze  Eisen  flüssig  geworden  ist, 
nimmt  man  die  Tiegel  mit  einer  Zange  aus  dem 
Feuer  und  giesst  den  Inhalt  in  Formen.  Vor- 
waltend verfertigt  man  grosse  gusseiserne  Kessel 
von  fL—  l  m  Durchmesser  und  15—30  cm  Tiefe, 
die  sich  durch  geringe  Wandstärke  und  dal>ci 
sehr  grosse  Haltbarkeit  auszeichnen. 

Als  Rohmaterial  zum  Giessen  der  Kessel 
dient  entweder  Roheisen  oder  altes  zerbrochenes 
Gusseisen. 

Ausserdem  werden  noch  verschiedene  andere 
I  Gegenstände  für  Haushalt  und  Landwirthschafl 
hergestellt. 

Ein  berühmter  Ort  Schan-sis  für  Eisenindustrie 
ist  Nan-tsun,  wo  Giesserei,  Nagelschmiede, 
Frischfeuer  und  Drahtziehereien  bestehen. 
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Ein  anderer  wichtiger  Eisenindustrieplatz  in 
Schan-si  ist  Shwo-fang-tsun.  Die  Hüttenwerke 
sind  nach  Art  der  «l)en  beschriebenen  eingerichtet, 
nur  stellt  man  die  Tiegel  in  30  Reihen  von  je 
11  Stück;  die  Schmelztiegel  sind  hier  60  cm 
hoch  und  1  5  i  m  weit.  Die  Art  der  Beschickung 
und  auch  die  Schmelzmethode  int  so  wie  oben 
angegeben. 

Im  ( legensatz  zu  diesen  von  v.  Richthofen 
beschriebenen  K.isengewinmingsmethoden  (Tiegel- 
s«  limelzen)  in  der  Provinz  Schan-si  wird  auch 
die  Eisengewinnung  in  Oefen  vorgenommen« 

Die  höchst  primitiven  Schmelzofen,  wie  sie  in 
der    Nahe    der    Städte    Sam-tin-cbuk  und 


weder  liartes  Holz,  Holzkohle  oder  Steinkohle. 
Die  Krze  werden  in  der  Regel  vor  ihrer  Ver- 
wendung gewaschen.  Den  erforderlichen  Wind 
empfangt  der  Ofen  von  einem  vor  demselben 
stehenden  Kastengebläse.  In  einem  hölzernen 
vierseitigen  Kasten  wird  ein  Kolben  von  der 
Hand  wagerecht  hin-  und  herbewegt;  die  Luft 
tritt  durch  Öffnungen  an  den  Stirnseiten  des 
Kastens  zu,  welche  mit  Ventilklappen  versehen 
sind;  sie  entweicht  nach  dem  Ofen  durch 
einen  Kanal,  der  gebildet  wird,  indem  man  eine 
senkrechte  Scheidewand  in  den  Kasten  einsetzt, 
welche  durch  Ventiloffnungen  an  den  beiden 
Enden  mit  dem  vom  Kolben  bestrichenen  Räume 


Fatsehan*)  in  Gebrauch  stehen,  haben  eine 
Hohe  von  2'/,  m;  ihre  Gestalt  ist  die  eines 
abgestutzten  Kegels,  dessen  Spitze  nach  unten 
gerichtet  ist.  Die  Oefen  bestehen,  ebenso  wie 
die  dazu  gehörige  Düse,  aus  Steingut.  Aussen 
sind  sie  durch  Längs-  und  Querbändel  ver- 
ankert, im  Innern  aber  mit  Thon  ausgefuttert. 
Der  untere  Durchmesser  beträgt  0,6  m,  der  obere 
etwa  1  m.  Das  Gebläse  ist  sehr  einfach  ein- 
gerichtet. 

Abbildung  423  veranschaulicht  diese  Art  der 
Darstellung  von  Roheisen.  Rechts  sieht  man 
den  Schmelzofen,  in  welchem  das  Krz  mit  Kohle 
eingeschmolzen  wird.  F.in  solcher  Ofen  fasst 
2000  Kin  Erz  (1  Kin  ist  nach  v.  Ricbtofen 
—  0,604  kg)i  der  benutzte  Brennstoff  ist  ent- 


in Verbindung  steht.  Durch  ein  Dusenrohr  strömt 
die  Luft  aus  diesem  Kanal  nach  dem  Ofen. 

Zum  Bedienen  des  Gebläses  sind  4  Mann 
erforderlich,  während  6  Mann  das  Herbeischaffen 
des  Erzes,  Brennmaterials  u.  dergl.  besorgen. 

Wenn  das  Erz  geschmolzen  ist,  öffnet  man 
ein  mit  weissem  Thon  verschlossenes  Stichloch 
an  der  Seite  des  Ofens  und  lässt  das  Metall 
ansfliessen.  Alsdann  schliesst  man  das  Stich- 
loch wieder  mit  weissem  Thon  und  beginnt  aufs 
Neue  zu  blasen.  Alle  12  Stunden  erfolgt  ein 
Abstich. 

Aus  dem  Schmelzofen  fliesst  das  Eisen  (Roh- 
eisen), wie  man  aus  der  Abbildung  sieht,  in 
einen  Sumpf.  owrhiu».  folgt  j 


»)  Vjjl.  Stuft/  und  Eisen  V,  3.  170. 
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Ueber  Moorcultur. 

Von  E.  Klcd. 

Grone  Quantitäten  der  unentbehrlichsten  j 
Nahrungsmittel  werden  immer  noch  vom  Deutschen 
Reiche  eingeführt  und  hunderttausend  junge, 
kräftige.  Staatsbürger  verlassen  alljährlich  das 
Vaterland ,  um  sich  jenseits  des  üceans  eine 
neue  Heimath  zu  gründen.  Da  ist  die  Frage 
nur  gerechtfertigt,  ob  denn  Deutschland  wirklich 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  seine  Bewohner  ohne 
Hülfe  des  Auslandes  zu  ernähren,  und  ob  wir 
nicht  auch  hier  noch  genugende  Flachen  vor- 
läufigwüsten, ertraglosen,  aber  durch  Aufwendung 
von  Capital  und  Arbeit  ohne  unverh.iltnissmässigen 
Kostenaufwand  zu  meliorirenden  Landes  haben, 
wodurch  wir  uns  von  der  bei  kriegerischen  Ver- 
wickelungen unsicheren  Zufuhr  anderer  Staaten 
unabhängig  machen  und  dem  Zuwachs  der  I 
heimischen  Bevölkerung  ein  lohnendes  Feld  ' 
der  Thätigkeit  gewähren  können.  Als  solche 
Ländereien  sind  zuerst  die  ausgedehnten  Moor- 
flächcn  ins  Auge  zu  fassen,  welche  nicht 
weniger  als  ,  Millionen  Hektar  im  Deutschen 
Reiche  einnehmen,  von  denen  aber  bisher  nur 
erst  ein  kleiner  Theil  einer  dauernden  landwirth- 
schaftlichen  ("ultur  unterworfen  ist.  Und  doch 
sind  diese  Moorländereien  unzweifelhaft  von  «1er 
grossten  wirtschaftlichen  Bedeutung  für  die. 
Hebung  des  Nationalwohlslandes,  da  in  ihnen 
ein  bei  rationeller  Ölkur  fast  unerschöpflicher 
Schatz  von  Pflanzennährstoffen  zum  Anbau  von 
Nahrungsmitteln  in  der  Zukunft  herangezogen 
werden  kann.  Der  grösstc  Theil  dieser  Flächen 
Messe  sich  in  äusserst  fruchtbares  Ackerland 
umwandeln,  welches  an  Fruchtbarkeit  den  ge- 
segnetsten Fluren  Deutschlands  würdig  zur  Seite 
gestellt  werden  konnte. 

Frst  in  neuerer  Zeit  ist  es  gelungen,  ver- 
schiedene Methoden  der  Urbarmachung  der 
Moore  derart  herauszubilden,  dass  dieselben  als 
stets  erfolgreich  anempfohlen  werden  können. 
Desgleichen  ist  es  auch  jetzt  ermöglicht,  durch 
geeigneten  Zukauf  passender,  wenig  kostspieliger 
Düngemittel  mineralischer  Natur  die  dem  Boden 
fehlenden  Pflanzennährstoffe  zu  ergänzen  und 
ihn  dadurch  zu  hohen,  früher  nicht  geahnten 
Erträgen  zu  veranlassen.  F.in  glänzendes  Bei- 
spiel von  den  auf  diesem  Gebiete  erreichbaren 
Erfolgen  hat  uns  schon  seit  ca.  30  Jahren  der 
Amtsrath  Rimpau  in  Oinrau  gegeben.  Auf 
diesem  Gute  wurden  in  früherer  Zeit  gegen 
1 800  Centner  landwirthschaftlicher  Prodncte  etc,  1 
verfrachtet,  jetzt  aber  über  60000  Centner. 
Der  damals  fast  werthlose  Boden  steht  heute 
in  demselben  Preise,  wie  die  von  der  Natur 
am  meisten  gesegneten  Accker.  Die  Beackerung 
dieser  dem  Moor  abgewonnenen  Ländereien 
ist  aber  die  denkbar  leichteste  und  von  der 
Witterung  so  unabhängig  wie  nur  irgend  möglich.  | 


Bevor  wir  aber  auf  die  von  Rimpau  eingeführte 
Cullurmethode  eingehen  und  diese  erklären, 
müssen  wir  die  chemisch-physikalischen 
Figensehaften  der  Moorgebilde  näher  betrachten, 
um  später  Dieses  oder  Jenes  besser  verstehen 
zu  können. 

Moor  ist  immer  ein  Verwesungsproduct 
organischer  Stoffe,  das  noch  weiterer  Zersetzungen 
fähig  ist.  Die  Stoffe,  aus  welchen  es  entsteht, 
können  sehr  verschiedenartig  sein,  und  demnach 
ist  das  Moor  selbst  nicht  immer  gleichartig  zu- 
sammengesetzt. Doch  haben  alle  Moore  gewisse 
Eigenschaften  mit  einander  gemein:  sie  zeigen 
immer  eine  dunkle,  bräunliche  Färbung,  besitzen 
grosse  Wassercapacität  und  haben  die  Fähigkeit, 
bei  ihrer  weiteren  Verwesung  Kohlensäure  zu 
entwickeln  und  Basen  zu  binden.  Moor  ent- 
stand und  entsteht  noch  heute  überall,  wo  Wasser, 
sei  es  wegen  undurchlässigen  Untergrundes, 
sei  es  wegen  mangelnder  Vorflutli,  längere  Zeit 
über  dem  Boden  stehen  bleibt.  In  diesem 
Wasser  entwickelt  sieh  je  nach  Menge  des- 
selben und  Fruchtbarkeit  des  Untergrundes  eine 
mehr  oder  weniger  üppige  Vegetation  von  Algen. 
Schilf,  Binsen  oder  auch  nur  niederen  Conferven 
und  Chara-Arten,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
sterben und  auf  den  Boden  des  Wassers  sinken. 
Da  ihnen  dann  der  Sauerstoff  der  Luft  abgesperrt 
ist,  so  können  sie  nicht  verwesen,  sondern  ver- 
kohlen vollständig;  der  in  dem  Pflanzenkorper 
enthaltene  Wasserstoff  und  Sauerstoff  entweicht 
bei  diesem  Process  und  nur  der  Kohlenstoff 
bleibt  zurück.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  nimmt 
die  Stärke  der  verkohlten  Pflanzensehieht  immer 
mehr  zu  und  es  bildet  sich  so  ein  bis  über  den 
Wasserspiegel  reichendes  Moor,  das  erst  mit 
dem  Wachsthum  aufhört,  wenn  eine  auf  natür- 
lichem oder  künstlichem  Wege  hervorgerufene 
Entwässerung  die  Lebensbedingungen  der  Moor- 
pflanzen untergräbt. 

Die  Beschaffenheit  eines  Moores  wird  in 
erster  Linie  durch  die  Natur  der  Pflanzen  be- 
stimmt, welche  sich  an  seiner  Bildung  betheiligt 
haben,  und  weiter  durch  den  Verwesungszustand, 
in  welchem  die  abgestorbenen  Pflanzen  sich  be- 
finden. Die  Pflanzen,  deren  Zerselzungsproducte 
den  festen  Theil  der  Moore  ausmachen,  sind 
ausserordentlich  verschieden.  Während  gewisse 
Moorboden,  die  man  gewohnlich  als  „Hoch- 
moor" bezeichnet,  in  allen  ihren  Schichten  im 
Wesentlichen  nur  die  Reste  von  heidekrautartigen 
Gewächsen,  von  Wassermoosen  und  von  den 
der  Verwesung  äusserst  hartnäckig  widerstehenden 
Wurzelstöcken  einer  Cyperaccenart,  des  Woll- 
grases, enthalten,  fehlen  diese  Pflanzen  in  anderen 
Mooren,  den  sog.  Niederungs-  oder  Crün- 
landsmoorcn ,  gänzlich,  und  statt  ihrer  linden 
wir  Ueberbleibsel  von  anderen  Cyperaceen,  von 
Phragmites,  Hypnum-Arten  und  Reste  ver- 
schiedener Holzarten;  wieder  andere  lassen  die 
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letztgenannten  Pflanzen  nur  in  ihren  untersten  zersetzt  als  die  Moose  und  das  Eriphoruni  der 

Schichten  erkennen,  wahrend  darüber  ein  aus  Hochmoore.    Diese  Art  von  Moor  weist  daher 

Heidepilanzen,  Sphageen,  Eriphorum  gebildetes  im  Innern  stets  weniger  unzersetzte  Pflanzenthcilc 

Moor   lagert.     Je    nachdem   die   Wachsthums-  auf  als  die  Substanz  der  Hochmoore,  sie  besteht 

bedingungen  für  diese  oder  jene  l'flanzen-Reihen  aus  amorpher,  fast  huinusartiger  Pflanzenmasse, 

günstiger  waren,  bildete  sich  „Hochmoor"  oder  in  derverhältnissmässigwiMiigerkcnnbarcPllanzen- 

„Niederungsmoor",  und  es  lässt  sich  daher  der  reste  sich   befinden.     Letztere  treten  zwar  in 

Satz  aufstellen:  die  Beschaffenheit  eines  Moores  etwas  grösseren  Mengen  in  solchen  Mooren  auf, 

richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Unter-  welche  fortwährend  sehr  stark  von  Wasser  dureh- 

grundes,  auf  dem  es  aufgewachsen  ist,  und  nach  tränkt  sind,  aber  eine  genügende  Entwässerung 

der  Beschaffenheit  der  Zuflüsse,  welche  die  moor-  reicht   dann   meist  aus,    um  die  unverwesten 

bildenden  Bilanzen  von  aussen  her  erhalten  haben.  Pflanzenreste  in  kurzer  Zeit  zu  humiliciren. 
Dieser  Satz  bietet  eine  völlig  ausreichende  Er-  Bei  den  besseren  Moorbrüchen  findet  sich 

klärung  für  die  Entstehung  so  verschiedenartiger  ursprünglich    im    Moorgebilde   ein  erheblicher 

Moore,  wie  wir  sie  in  Deutschland  vorfinden.  Theil  Wiesenkalk  und  dadurch  der  aus  Ge- 

So  wuchs  der  grössere  Theil  der  weit  mehr  hausen  von  Weichthieren  sich  bildende  Muschel- 

als   1  jt  Million  Hektar  umfassenden   nordwest-  kalk.    Finden  wir  aber  einen  Gehalt  von  Eisen 

deutschen  Hochmoore   auf  einem   Boden  auf,  tiarin  vor,  so  bilden  sich  an  der  Luft  die  gelb- 

der  ursprünglich  sich  nicht  wesentlich  von  den  liehen  Eisenoxyde  und  durch  höhere  Oxydation 

weit    ausgestreckten,    mit    Heide    bewachsenen  das  bräunliche  Eisenoxydhydrat,  welches  sich 

Sandelienen  unterschied,  wie  wir  sie  z.  B.  im  als    Sumpf-    oder   Wiesenerz    ablagert.  Sehr 

Lüneburgischen  jetzt  noch  antreffen:  sc  hwach-  häufig  enthält  dieses  Erz  eine  erliebliche  Menge 

wellige  Flächen,  bestehend  aus  einein  fein-  Phosphorsäure,  und  die  Moorgebilde  sinil  alsdann 
körnigen,  weissen,  unfruchtbaren,  hervorragend  j  mit  einer  eisenrostälmlichen  bläulichen  Hülle 
kalkarmen  Sand,  gerade  noch  feucht  genug,  um  !  umkleidet;  mitunter  macht  sicli  sogar  der  bl.iu- 

heidekrautartigen  Pflanzen,  ferner  Moosen  und  liehe  Schein  im  stehenden  Wasser  bemerklich, 

harten  Gräsern  ihr  Wachsthum  zu  ermöglichen.  Kommen   aber   in  der  Natur  auf  eisenhaltigen 

Es  waren  anspruchsloseste  und  zwar  durchweg  Moorbrüchen  Ablagerungen   von  Gyps  vor,  so 

kalkfeindliche,  sowie  harte,  schwer  verwes-  bildet  sich  darin  das  Doppelschwefcleisen, 

bare  Pflanzen,   welche  diese  Moorart  bildeten  der  Schwefel- oder  Wasserkies.   Es  sind  dies 

und  derselben  ihre  charakteristischen  Merk-  messingartig    würfelförmige    Krystalle;  solange 

male:  Armulh  an  Pflanzcnnährstofl'cn,  vornehm-  dieselben  in  dem  Untergrund   bleiben,  haben 

lieh  an  Kalk,  und  sperrige,  faserige  Beschaffen-  sie    keinen    Einfluss    auf  die    Vegetation  des 

heit,  mitgaben.  Moores,    aber   bei    der  Entwässerung   au  die 

Ueberall  da,  wo  der  sterile  Sanduntergrund  Oberfläche  gefördert,  zerfällt  der  Schwefelkies 
besseren  Bodenarten  Platz  machte,  wo  beispiels-  an  der  Luft  in  Eisenvitriol  und  freie  Schwefel- 
weise erratische  Gerolle  oder  aus  Flüssen  mit-  säure,  zwei  Stoffe,  die  zerstörend  auf  das 
geführte,  an  Pflanzennährstoffen  reichere  Fels-  Wachsthum  der  Pflanzen  einwirken, 
arten  den  Boden  mit  Kali,  Phosphorsäure  und  Wir  haben  erwähnt,  dass  die  Art  der  moor- 
namentlich  mit  Kalk  anreicherten,  und  ferner  bildenden  Pflanzen  ausserordentlich  verschieden 
an  Stellen,  denen  ein  natürlicher  Wasserlauf  ist,  je  nachdem  der  Boden  oder  die  zutretenden 
zeitweise  fruchtbares,  kalkhaltiges  Wasser  zuführte,  j  Wasser  grössere  Mengen  von  Kalk  enthalten  oder 
änderte  sich  mit  der  Natur  der  moorbildenden  nicht.  Dementsprechend  lässt  eine  Uebersicht 
Pflanzen  auch  der  Charakter  des  Moores.  So  I  über  die  zahlreichen  von  der  Moor- Versuchsstation 
finden  wir  in  (legenden,  in  welchen  die  vorhin  ,  ausgeführten  Untersuchungen  deutlich  erkennen, 
geschilderten  Hochmoore  durch  ein  Bach-  oder  dass  es  der  Kalkgehalt  ist,  welcher  das  cha- 
Flussbett  unterbrochen  werden,  zu  beiden  Seiten  rakteristischte  Unterscheidungsmerkmal 
des  Wasserlaufes  stets  einen  Moorstreifen  von  zwischen  den  verschiedenen  Moorbotleuarten 
ganz  anderer  Beschaffenheit,  welche  sich  auch  j  bietet.  Hiernach  kann  man  die  Moore  in  zwei 
durch  die  veräntlerte  Vegetation  -  es  treten  )  Gruppen  zerlegen,  von  denen  die  erstere  unter 
Gräser  an  die  Stelle  des  Heidekrautes  —  be-  0,5%,  die  andere  über  2,5%  (auf  Trocken- 
merklich  macht.  Hier  war  es  die  Durchtränkung  Substanz  berechnet)  an  Kalk  enthält.  Zu  der 
des  Bodens  mit  den  nährenden  Bestandteilen  ersteren  gehören  in  erster  Reihe  die  Hochmoore, 
des  fliessenden  Wassers,  welche  tlas  üppige  zu  der  letzteren  die  Grünlandsmoore.  Die  Unler- 
Wachsthum  von  Rohr  und  Gräsern,  von  holz-  Scheidung  nach  dem  Kalkgehalt  bietet  insofern 
artigen  Pflanzen,  kurz  von  Gewächsen  ermöglichte,  einen  praktischen  Nutzen,  als  sie  in  der  über- 
die  grössere  Ansprüche  an  den  Boden  machen,  wiegenden  Mehrzahl  tler  Fälle  erkennen  lässt,  ob 
aus  demselben  weit  beträchtlichere  Mengen  an  zum  Zwecke  der  Cultur  einem  Moore  Kalk  zu- 
Pllanzennährstoffen  in  sich  aufnehmen,  und  tleren  geführt  werden  rauss  oder  nicht.  iSchiu«  folgt.) 
abgestorbene    I'flanzenmasse  weit  leichter  sich   
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Sin  neues  Eisonbahnsignal. 

Mit  einer  Abbildung. 

Um  den  Locomotivführer  schon  in  gewisser 
Entfernung  von  der  Stellung  eines  Signals,  das 
demselben  den  Zustand  der  Strecke  angieht 
bezw.  die  Kinfahrt  in  einen  Bahnhof  gestattet 
oder  verbietet,  in  Kenntniss  zu  setzen,  sind  auf 
unseren  Eisenbahnen  fast  allgemein  sogenannte 
Vorsignale  in  Verwendung,  welche  in  runden, 
an  Pfosten  befindlichen  Scheiben  bestehen  und 
um  eine  horizontale  oder  vertikale  Drehachse 
beweglich  sind. 

Diese  Vorsignale  sind  mit  den  eigentlichen 
Signalen  derartig  verbunden,  dass  dieselben  von 
dem  Warter  gleichzeitig  mit  den  Signalen  selbst 
gestellt  werden,  so  dass  der  Locomotivführer 
schon  mehrere  Hundert  Meter  vor  dem  Signal 
erkennt,  in  welcher  Stellung  sich  dasselbe  be- 
findet. Steht  das  Vorsignal  auf  „Halt",  d.  h. 
steht  die  volle  runde  Scheibe  dem  Locoinotiv- 
führer zugekehrt,  so  kann  derselbe  schon  am 
Vorsignal  die  Geschwindigkeit  seiner  Loco- 
motive derartig  massigen,  dass  der  Zug  vor 
dem  eigentlichen  Signal  sicher  zum  Stehen  ge- 
bracht wird.  Diese  Vorsignale  genügen  für  den 
Betrieb  der  Eisenbahnen  bei  uns  vollkommen 
und  haben  sich  durchaus  bewahrt.  (Vgl.  Prome- 
theus, Bd.  III,  S.  475). 

Genau  denselben  Zweck  wie  die  bei  uns  ge- 
bräuchlichen scheibenförmigen  Vorsignale  hat 
eine  Einrichtung,  welche  von  tlem  Amerikaner 
Parmenter  erfunden  und  in  einer  ameri- 
kanischen Zeitschrift  (Scientific  American)  vor 
einiger  Zeit  veröffentlicht  worden  ist.  Auch 
diese  Einrichtung  soll  tlem  Locomotivführer  schon 
eine  gewisse  Entfernung  vorher  die  Befahrbar- 
keit der  Strecke  kennzeichnen.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  beiden  Einrichtungen  ist 
der,  dass  das  Vorsignal  bei  uns  ein  sichtbares, 
bei  der  amerikanischen  Erfindung  ein  hörbares 
ist.  Allerdings  muss  zugegeben  werden,  dass 
bei  sehr  starkem  Nebel  oder  Schneewehen,  wie 
sie  jedoch  bei  uns  kaum  vorkommen,  das 
hörbare  Signal  insofern  dem  sichtbaren  vor- 
zuziehen ist,  als  das  letztere  dann  schlecht 
wahrzunehmen  ist. 

In  Folgendem  soll  das  hörbare  Parmenter- 
sche  Signal  beschrieben  werden.  Dasselbe  ist 
so  eingerichtet,  dass  es  dem  Locomotivfülirer 
ein  Glockenzeichen  giebt,  sobald  sich  der  Zug 
einem  Signal  nähert,  das  sich  in  der  Haltstellung 
befindet,  dem  Locomotivführer  also  die  Weiter- 
fahrt verbietet.  Ebenso  wird  die  Alarmglocke, 
welche  sich  auf  der  Locomotive  selbst  befindet, 
in  Thätigkeit  gesetzt,  sobald  sich  der  Zug  einer 
falsch  liegenden  Weiche,  einer  offenen  Dreh- 
brücke u.  s.  w.  nähert.  Das  Allarmsignal  wird 
also  in  allen  den  Fällen  gegeben,  in  denen 


auch  das  sichtbare  Vorsignal  sich  in  der  Halt- 
stellung befinden  würde,  denn  bevor  nicht  alle 
für  eine  bestimmte  Fahrtrichtung  in  Frage 
kommenden  Weichen  richtig  eingestellt  sind, 
überhaupt  die  Fahrstrasse  vollkommen  gesichert 
ist,  kann  bei  den  Einrichtungen  auf  unseren 
Eisenbahnen  auch  das  zugehörige  Fahrsignal 
und  somit  auch  das  mit  ihm  selbstthätig  ver- 
[  bundenc  Vorsignal  nicht  gestellt  werden. 

Die   amerikanische   Einrichtung   zerfällt  in 

Izwei  örtlich  von  einander  getrennte  Mechanismen, 
von  denen  der  eine  auf  dem  Dache  des 
Locomotivführerhauses  und  der  andere  an  Pfählen 
angebracht  ist,  die  längs  der  Strecke  zu  beiden 
Seiten  derselben  aufgestellt  sind.  Die  an  den 
Pfählen  befestigte  Einrichtung  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  Flügel  oder  Arm,  welcher 
um  eine  senkrechte  Achse  gedreht  werden  kann 
und  entweder  senkrecht  zur  Fahrtrichtung  oder 
parallel  zu  derselben  steht.  Die  Pfähle,  an 
denen  sich  der  drehbare  Ann  befindet,  sind  in 
bestimmten  Abständen  nach  beiden  Seiten  der 
.  eigentlichen  Fahrsignale  hin  aufgestellt;  es  sind 
I  deren  an  jetler  Seite  mehrere  vorhanden.  Ist 
die  Strecke  frei,  so  stehen  die  Arme  parallel 
zur  Fahrtrichtung,  soll  der  Zug  dagegen  halten, 
so  sind  dieselben  senkrecht  zur  Fahrtrichtung 
eingestellt.  Im  ersteren  Falle  lassen  sie  die 
Locomotive  ungehindert  passiren,  im  letzteren 
stösst  der  Arm  gegen  den  auf  der  Locomotive 
angebrachten  zweiten  Mechanismus,  wodurch 
mittelst  der  am  Führerstand  befindlichen  Glocke 
!  das  Alarmsignal  gegeben  und  der  Locomotiv- 
führer auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht  wird. 
Diese  an  den  Pfählen  befestigten  Arme  sind, 
ebenso  wie  die  sichtbaren  Scheibeuvorsignalc, 
selbstthätig  mit  dem  eigentlichen  Signal  verbunden 
und  stehen  so  lange  senkrecht  zur  Strecke,  wie 
das  Signal  auf  „Halt"  steht,  und  wertlen  gleich- 
zeitig, wenn  das  Signal  auf  „Freie  Fahrt"  ge- 
zogen wird,  parallel  zur  Fahrtrichtung  eingestellt. 
Die  selbstthätige  Bewegung  des  Armes  zugleich 
mit  dem  eigentlichen  Signal  geschieht  durch  die 
doppelten  Kettenräder  (Abb.  424  Fig.  3),  welche, 
unterhalb  der  Arme  angebracht,  mit  der  Stell- 
vorrichtung des  Signals  durch  eine  Kette  ver- 
bunden sind,  so  dass  die  Bewegung  des  Signals 
[  genau  auf  das  hörbare  Vorsignal  übertragen  wird. 
Der  Flügel  und  die  Kettenräder  sind  vermittelst 
eines  gabelförmigen  eisernen  Halters  an  dem 
Pfosten  befestigt  und  werden  durch  ein  eisernes 
Schutzdach  vor  dem  Eindringen  von  Schnee, 
Eis  u.  s.  w.  bewahrt. 

Die  Stellvorrichtung  des  eigentlichen  Signals 
ist  selbstverständlich  mit  einem  Kettenrad  von 
dersell>en  Grösse  und  Bauart  versehen  wie  der 
an  dem  Pfahl  angebrachte  Mechanismus.  Die 
Stellvorrichtung  ist  unmittelbar  mit  der  Weiche 
verbunden  und  wird  vermittelst  Zahnräder  be- 
wegt, sobald  der  Wärter  die  Weiche  umstellt. 
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l'nbedingt  erforderlich  ist  es  nun,  dass  die 
iiber  die  beulen  Kettenräder  laufende  Kette, 
an  deren  Stelle  auch  ein  Drahtseil  genommen 
werden  kann,  immer  gespannt  bleibt,  damit  die- 
selbe nicht  von  den  Kettenrädern  abrutschen 
kann.  Zu  diesem  Zweck  ist  in  die  Drahl- 
hezw.  Ketlenleilung  eine  selbstth.ii  ig  wirkende 
Vorrichtung  eingeschaltet,  die  alle  auftretenden 
Temperaturschwankungen  ausgleicht.  Dieselbe 
i«t  in  Fig.  4  der  Abbildung  dargestellt.  Wird 
der  Draht  durch  Veränderung  der  Temperatur 
verlängert  oder  verkürzt,  so  tritt  die  Ausgleich- 
vorrichtung 
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den  und  um 
A  rin ,    der  so 
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eine  vertikale  Achse  drehbaren 
lang  ist,  dass  er  gegen  den 
am  Ffosten  befindlichen  Arm  slnsst ,  sobald 
derselbe  gleichfalls  senkrecht  zur  Fahrtrichtung 
steht.  Diese  «hebbaren  Anne  sind,  ebenso  wie 
die  Flügel ,  die  an  den  Pfählen  zu  beiden 
Seiten  der  Strecke  aufgestellt  sind,  an  beiden 
Seiten  der  Lncomotive  angebracht  und  werden 
in  ihrer  zur  Fahrtrichtung  senkrechten  Lage 
durch  Federn  gehalten,  die  an  einer  mit  dem 
Arm  verbundenen  Scheibe  angebracht  sind  und 
dieselbe  immer  wieder  in  die  richtige  Lage 
zurückziehen,  sobald  der  Arm  durch  Ansiosscti 
an  den  am  Pfosten  befestigten  Flügel  aus  seiner 
Mittellage  gebracht  worden  ist.  Die  mit  dem 
Arm  verbundene  Scheibe  sieht  nun  durch  Federn. 
Stangen  und  Hebel  in  Verbindung  mit  der  an 
der  Decke  des  Führerhauses  befestigten  tl locke, 
so  dass  Niet*  ein  Prionen  derselben  erfolgt,  so- 
bald die  Scheibe  mit  «lern  Arm  aus  ihrer  Mittel- 
stellung gebracht  wird.  Die  ('docke  ertont  so 
oft  wie  Pfähle   mit  daran   befindlichen  Armen 


au  der  Strecke  aufgestellt  sind;  die  Arme  der- 
selben inussen  in  diesem  Falle  senkrecht  zur 
Fahrtrichtung  stehen  d.  h.  das  eigentliche  Fahr- 
signal sich  auf  „Halt"  befinden.  Die  hörbaren 
Vorsignale  sind  ebenso  wie  die  sichtbaren  der- 
artig weit  von  dem  eigentlichen  Signal  aufgestellt, 
dass  der  I.ocomotivführer  beim  Frtönen  der- 
sell>en  den  Zug  zum  Stehen  bringen  kann,  ohne 
dass  eine  Gefahr  für  denselben  eintreten  kann. 

Das  hörbar«-  Parmenters«*he  Vorsignal  bietet, 
wie  aus  dem  Vorherigen  hervorgeht,  dieselbe 
vollkommene  Sicherheit  für  ifcn  Betrieb  wie  das 

bei  uns  üh- 

1*4  liehe  sicht- 

bare Schci- 
benvorsignal 

und  ver- 
tlient  in  den 
Ländern,  in 
denen  bei  ge- 
wissen Wit- 
terlings Ver- 
hältnissen 
die  sicht- 
barenSignale 
nicht  genü- 
gend beob- 
achtet wer- 
den können, 
vor  diesen 
den  Vorzug, 
um  so  mehr, 
als  es  dem 
Locomotiv- 
führer,  ohne 
dass  dieser 
eine  beson- 
dere Auf- 
merksamkeit zu  beobachten  braucht,  von  selbst 
jede  dem  Zuge  drohende  Gefahr  anzeigt. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  *  erbeten. 

Aus  unserer  letzten  Nummer  haben  unsere  Leser  er- 
gehen, da**,  für  die  Weltausstellung  in  Chicago  neben 
vielen  anderen  schonen  Dingen  auch  die  Kriirhtung 
eines  Kotoftgr*  geplant  wird.  Unter  diesen  Umstünden 
ist  es  vielleicht  nicht  uninteressant,  uns  an  die  vielen 
Riescnbihlwcrkc  /u  erinnern,  welche  die  Well  schon 
gesehen  hat. 

Das  dem  Menschen  tief  innewohnende  Streben  nach 
immer  gh-ssercr  Kraft-  und  Machlentfallnng  erfüllt  seine 
Phantasie  mit  seinem  eigne»,  ins  Ungeheure  vergrößerten 
Abbilde.  Wie  unsere  Kind«!  mit  Vorliehe  Märchen 
von  Ries«  11  und  Hünen  anhören,  mi  spielen  auch  in 
der  Kindheit  der  Völker  Kiesen  eine  hervorragende 
Rolle.  Als  VcrkörjH.-rungcn  der  Naturkräfte,  gegen  die 
der  Mensch  sein  Lehen  lang  ringen  mdss,  treten  sie  ihm 
bald  feindlich,  bald  fordernd  entgegen.    Als  Giganten, 
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Der  Koloss  von  Rhodos. 

Aus  Athanasii  Kircheri  Turris  Habel  aivr  AtthoMtolegiti,  Amstelodami. 
Ex  officio«  jAüiioDie- Waevbergian*.    Anng  MI>Ll_\XlX. 
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Titanen  und  Kyklopcn,  als  Hünen  und  Unholde  spuken 
sie  in  den  Sagenkreisen  aller  ansehen  Völker.  Aber 
auch  dann,  wenn  eine  höhere  Entwickclung  den  Menschen 
gelehrl  hat,  dass  nicht  in  der  körperlichen  Kraft  das  V.'cbcr- 
gtwichl  eines  Wesens  über  andere  allein  begründet  ist, 
wenn  die  Krkenntniss  geistiger  Kräfte  ihn  veranlasst,  seine 
Götter  nach  seinem  Kbenbilde  zu  formen,  so  bleibt 
dennoch  das  Fascinircnde  riesenhafter  Körpcrcntwickc- 
lung  l)cstchcn;  das  Grosse,  das  Gewaltige,  L'cltcrmensch- 
liehe  hat  nie  seine  Wirkung  auf  die  Menschen  verloren. 

Wenn  der  Mensch  mehr  und  mehr  einsehen  muss, 
das*  es  »hm  selbst  nicht  vergönnt  ist,  seine  körperlichen 
Maasse  zu  erweitern,  so  strebt  er  wenigstens  in  seinen 
Werken  das  Ungeheure  zu  erreichen.  Das  raumlich 
grösste  Gebilde  irgend  welcher  Art  zu  vollbringen,  sei 
es  nun  ein  Mühlrad,  eine  Dampfmaschine,  einen  Thurm 
oder  ein  Bildwerk  —  das  hat  stets  als  eine  des  Ruhmes 
würdige  l hat  gegolten,  auch  wenn  ein  Bedürfnis«  nach 
Erweiterung  der  Kaumausdehnung  dieser  Dinge  gar  nicht 
vorlag. 

Einen  besonderen  Werth  hat  man  zu  allen  Zeiten 
auf  die  Krrichtung  riesenhafter  Bildsäulen  gelegt.  Schon 
die  Griechen  hatten  eine  ausgesprochene  Vorliebe  Für 
derartige  Leistungen ,  obgleich  ihr  für  das  Ebenmaass 
der  Dinge  so  empfindliches  Gefühl  sie  meistenteils 
darauf  hinwies,  die  Maasse  des  Menschenkör]>ers  nicht 
zu  überschreiten. 

Wo  sie  aber  das  Ucbermcnschliche ,  Allgewaltige 
darstellen  wollten,  da  gingen  auch  sie  zu  ungeheuren 
Maasscn  über.  So  entstand  das  Meisterwerk  des  Phidias, 
das  Bild  der  schirmenden  Pallas  Athene  auf  der  Akro- 
polU.  Langst  sind  die  Massen  edlen  Materials,  aus  dem 
tlies  Kunstwerk  geformt  war,  die  Heute  gieriger  Horden 
geworden;  aber  die  Beste  des  tragenden  Sockels  zeugen 
noch  heute  von  den  ungeheuren  Ausmessungen  dieses 
alten  Wunderwerkes. 

Jüngeren  Datums,  aber  kaum  weniger  herühmt  im 
ganzen  Altcrthum,  war  der  Koloss  des  Sonnengottes  zu 
Rhodos,  welcher  aus  Kr/,  gegossen  war  und  an  dessen 
Herstellung  volle  zwölf  Jahre  gearbeitet  wurde.  Mit  aus- 
gespreizten Beinen  sedl  er  über  der  Hinfahrt  des  Hafens 
gestanden  haben*),  so  dass  die  Schiffe  unter  ihm  durch- 
fahren mussten.  Allerdings  waren  die  antiken  Fahrzeuge 
von  viel  kleineren  Dimensionen  als  unsere  heutigen,  immer- 
hin al>cr  würde  schon  diese  Angabc  genügen,  um  uns  von 
den  gewaltigen  Ausmessungen  dieses  Standbildes  Kunde 
zu  geben.  Ks  sind  uns  indessen  gerade  in  diesem  Falk 
ganz  genaue  Angaben  über  die  Herstellung  dieses 
Kolosses  erhalten  geblieben ,  welche  genügen ,  um  uns 
ein  genaues  Bild  desselben  zu  entwerfen.  Nicht  weniger 
als  70  Ellen  (etwa  32  m)  betrug  seine  Höbe,  und 
700  f entner  Erz  wurden  verbraucht,  um  die  einzelnen 
Stücke  zu  gicssen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  war. 
Aber  dieses  ungeheure  Gewicht  schien  den  Krbaucm 
noch  nicht  ausreichende  tiewahr  für  die  Stabilität  des 
Bildwerkes  zu  bieten.  Die  Hohlräume  desselben  wurden 
daher  mit  Steinen  ausgefüllt. 

Der  alte  Schriftsteller  Athanasius  Kircher,  welcher 
ein  Buch  über  den  Thurm  zu  Balvel  und  andere  Riesen- 
werke geschrieben  hat,  hat  auf  Grund  der  vorhandenen 
Angaben  den  Koloss  von  Rhodos  reconstruirt  und 
auf  einem  prachtvollen  Kupferstich  abgebildet.  Wir 
freuen  uns,  unseren  Lesern  diesen  seltenen  Stich  in  einem 
vortrefflichen  lacsimile  vorführen   zu   können.  Wenn 


•)  Diese  Angabe  wird  indessen  von  manchen  Autoren 
bestritten. 


auch  in  dem  Beiwerk  die  Phantasie  des  Zeichners 
ziemlich  frei  gewaltet  haben  mag,  so  ist  doch  wohl  die 
Zeichnung  des  Standbildes  selbst  im  Wesentlichen  als 

I  correct  anzusehen.  Auf  dem  linken  Sockel  hat  Kirchcr 
den  Namen  des  Erbauers  Chares,  des  Schülers  des 
Lysippos,  eingetragen.  Ucbrigens  starb  derselbe,  che 
das  Werk  vollendet  war,  und  erst  Lach  es  vollbrachte 
im  Jahre  280  v.  Chr.,  was  sein  Freund  begonnen  hatte. 

Der  Koloss  von  Rhodos  verdankte  zwar  seine  Ent- 
stehung der  l'rachtlicbc  der  durch  ausgedehnten  Handel 
reich  gewordenen  Rhodiotcn,  doch  war  derselbe  keines- 
wegs zwecklos.  Er  war  nichts  anderes  als  ein 
künstlerisch  ausgestalteter  Leuchtthurm.  Zu  diesem 
Zwecke  trug  er  in  einer  Hand  eine  Fackel,  deren 
Flamme  fleissig  unterhalten  wurde  und  den  SchifTern 
auf  weite  Ferne  hin  als  Signal  diente,  leider  war  das 
Bildwerk   trotz  seiner  Steinfüllung  nicht   stabil  genug 

1  für  jene  von  Erdbeben  so  häufig  heimgesuchten  Gegenden. 

I  Wie  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  und 
andere  Meisterwerke  des  Altcrthums,  so  stürzte  auch 
der  Coloss  des  Sonnengottes  bei  Gelegenheit  eines  Erd- 

j  bebens  im  Jahre  224  v.Chr. Geb.,  50  Jahre  nach  seiner 
Erbauung.  Achthundertundsiebzig  Jahre  lang  sah  man 
noch  die  gewaltigen  Erztrümmer  liegen,  die  zu  gross 
waren,  als  dass  man  den  Versuch  gewagt  hätte,  sie 
wegzuführen  und  zu  verarbeiten.  Erst  die  Aralicr, 
welche  unter  ülhman  die  Insel  eroberten,  räumten  hier 
auf.  Ihr  Feldherr  verkaufte  das  Erz  an  einen  Juden, 
der  f)0O  Kamele  gebrauchte,  um  dasselbe  fortzuschaffen. 

Weniger  genau  als  über  das  Schicksal  des  Sonnen- 
kolosses sind  wir  ühcr  dasjenige  der  übrigen  99  Kolosse 
unterrichtet,  welche  nach  der  Angabc  des  l'linius  das 
alte  Rhodos  geziert  haben  sollen.  Es  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  diese  Geschwister  des  historischen 
Kolosses  nur  in  der  Einbildung  des  Plinius  bestanden 
haben,  dem  man  bekanntlich  nicht  alles  aufs  Wort 
glauben  darf,  was  er  erzählt. 

Der  Koloss  zu  Rhodos  war  übrigens  weder  der 
älteste  noch  der  einzige  seiner  Zeit.  Schon  Lysipp, 
der  Lehrer  des  Chares,  hatte  einen  Koloss  zu  Tarcnt 
erbaut,  der  den  olympischen  Zeus  darstellte  und  nach 
der  Angabe  des  Strabon  49  Ellen  hoch  war.    Das  alte 

1  Rom  besass  eine  ganze  Anzahl  riesenhafter  Bildsäulen, 

'  so  unter  anderen  den  Koloss  des  Jupiter,  zu  dem  das 
Material  von  den  den  Samnitcn  abgenommenen  chemen 
Rüstungen  stammte,  den  Koloss  des  Hercules,  der,  ur- 
sprünglich ebenfalls  für  Tarent  von  Lysippos  verfertigt, 
von  Fabiiis  Maximus  nach  Rom  gehracht  und  auf  dem 
Capitol  aufgestellt  worden  war.  Eine  ähnliche  Trophäe 
war  der  auf  dem  Capitol  befindliche  Apollo-Koloss,  der 
von  Lucullus  im  pontischen  Apollonia  geraubt  und  nach 
Rom  gebracht  worden  war.  Da  er  30  Ellen  hoch  war,  so 
muss  sein  Transport  keine  ganz  leichte  Sache  gewesen  sein. 

Zur  Kaiscrzcit  wurden  die  Ricscnstandbilder  ganz 
besonders  modern.  Domitian  setzte  sich  selber  ein 
solches,  welches  nach  seinem  Tode  zerstört  wurde.  Nein 
liess  sich  von  seinem  bekannten  Baumeister  Zenodoro» 
ein  kolossales  Denkmal  errichten;  Commodus,  den  es 
ebenfalls  gelüstete,  seinen  Ruhm  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern, machte  sich  die  Sache  bequem  und  setzte  dem 
Ncro-Koloss  seinen  eignen  Kopf  auf,  nachdem  er  den 
des  Erbauers  hatte  abschlagen  lassen. 

Als  dann  später  die  römische  Macht  nach  Byzanz 
übersiedelte,  da  begann  auch  dort  der  Bau  der  Kolosse. 
Von  dem  Riescnstandbildc  des  Constantin  in  der 
Mitte  des  Circus  zu  t  'onstantinopcl  sind  heute  noch  Ueber- 
reste  erhalten. 
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Von  den  Kolossen  spaterer  Jahrhunderte  ist  wohl  iler 
berühmteste  ilas  Standbild  des  heiligen  Carl  Borromäus 
zu  Arona,  welche»  noch  heute  den  ganzen  unteren  Thcil 
des  Lago  maggiorc  beherrscht.  Dasselbe  wurde  K.97 
errichtet ;  bloss  der  Kopf,  die  Hände  und  Küsse  sind 
aus  Erz  gegossen ,  der  Rest  ist  aus  Ku|>fer  getrieben. 

Kin  ähnlicher,  .nis  Kupfer  getriebener  Koloss  ist  die 
Statue  Armins  des  Cherusker«,  welche  von  1841  bis  1875 
in  der  Nähe  von  Detmold  errichtet  wurde. 

Krst  in  der  Neuzeit  war  die  fast  vergessene  Kunst 
der  Bildgicsscrci  wieder  so  weit  gelangt,  dass  man  die 
von  dem  Altcrthum  so  oft  bewältigte  Aufgabe  de*  Erz- 
gusses  ganzer  Ricscnfigurcn  aufs  Neue  sich  stellen 
konnte.  Die  erste  und  wunderbarste  Leistung  dieser 
Art  war  das  Ricsenstandbild  der  Bavaria,  welches  auf 
Gchciss  des  kunstsinnigen  Bayernkönigs  Ludwig  I.  von 
dem  Erzgicssnr  Ferdinand  von  Miller  nach  den  Ent- 
worfen Sc  Ii  want  baiers  hergestellt  wurde.  Jeder,  der 
München  besucht  hat,  weiss,  wie  vollendet  schön  und 
cbenmässig  dieses  Kunstwerk  trotz  seiner  gewaltigen 
Grösse  erscheint.  Von  der  Ruhmeshalle  umgeben,  er- 
scheint die  Ilavaria  als  der  erste  und  einzige  Versuch, 
die  Pallas  Athene  des  l'hidias  mitsammt  ihrer  Um- 
gebung in  freier  Weise  nachzubilden. 

Dagegen  scheint  der  zweite,  weit  grössere  Koloss  der 
Neuzeit,  die  Freiheitsstatue  am  Eingang  des  Hafens  von 
New  York,  durch  die  Uclwrlicferungcn  vom  rhodisrhen 
Koloss  inspirirt  worden  zu  sein.  Wie  dieser,  trägt  sie 
eine  Lackel  in  der  erhobenen  Rechten,  schirmt  die  Hin- 
fahrt zum  Hafen  und  versieht  gleichzeitig  den  Dienst 
eines  Lcuchtthurmcs.  Dieses  Bildwerk,  ein  Geschenk 
Frankreichs  an  die  Vereinigten  Staaten,  wurde  in  l'aris 
gegossen  und  zu  Schill  über  den  Occan  geführt  Seine 
Höhe  he;rägt  42,2  m;  es  übcrtrifTi  daher  sowohl  die 
I«)  m  hohe  Bavaria,  als  auch  den  jüngsten  der  Kolosse, 
die  25  m  hohe  Germaniafigur  auf  dem  Niederwald.  Wenn 
nicht,  wie  einst  in  Rom,  jetzt  auch  bei  uns  wieder  die 
Kolosse  Mode  werden,  so  wird  wohl  die  New  Yorker 
Freiheitsstatue  auf  lange  Zeit  hinaus  das  grösstc  Werk 

seiner  Art  bleiben.  [wni] 

• 

•  • 

Elektrische    Beleuchtung    von  Eisenbahnwagen. 

Bisher  war  die  Jura-Simplon-Bahn  unseres  Wissens  die 
einzige,  welche  sich  zu  einer  durchgreifenden  Ersetzung 
der  1'etroleurn-  oder  Gasbeleuchtung  ihrer  Personen  wagen 
durch  die  elektrische  entschlossen  hatte.  Dem  Beispiele 
will  nun,  nach  der  /i/ettrotechnüthen  Zeitichri/t,  die 
französische  Westbahn  folgen.  Den  Anfang  sollen  die 
Schnellzüge  Paris- Havre  machen.  Die  Speisung  der 
I-ampcn  erfolgt  wie  in  der  Schweiz  aus  Sammlerbattericn. 
—  Uns  ist  es  nicht  bekannt,  ob  die  Westhahn  noch 
die  alte  Oclbclcuchtung  besitzt  oder  zur  l'i  n  tschschen 
Fcttgas-Bclcuchtung  ülwrgcgangcn  war.  Diese  Beleuchtung, 
die  an  sich  Cnitcs  leistet,  bildet  nämlich  bisher  das 
Haupthindcrniss  gegen  die  Einführung  des  elektrischen 
Lichts.  In  Deutschland,  ihrer  Heimat,  stecken  in  den 
bezüglichen  Anlagen  viele  Millionen,  die  man  mit  Recht 
nicht  ohne  Weiteres  preisgeben  mag.  A.  (/.«.j] 

• 

•  • 

Halls  Anker.  Im  Prometheus  I,  S.  20,  beschrieben 
wir  den  Anker  von  Hall  in  Sheffield,  einen  Anker,  der 
als  eine  Verbesserung  des  Smith-Ankers  anzusehen  ist. 
Gleich  diesem  zeichnet  er  sich  dadurch  aus,  dass  nicht, 
wie  bei  den  sonstigen  Ankern,  bloss  die  eine  Fluc  in 


I  den  Grund  eingreift,  während  die  andere  nutzlos  ist  oder 
gar  stört.  Es  wirken  vielmehr  beide  Fluen.  Auch 
bieten  die  sogenannten  stockloscn  Anker,  als  deren  vor- 
nehmste Vertreter  die  obengenannten  gelten  dürfen,  den 
Vortheil,  dass  sie  wenig  Raum  einnehmen,  weil  sie  bei 
Nichtgebrauch  flach  auf  Deck  liegen.  Der  Hall -Anker 
hat  nun,  nach  hngincerintj,  bei  von  der  englischen  Ad- 
miralität veranstalteten  Wettversuchen  unter  14  Mit- 
bewerbern einen  glänzenden  Sieg  davongetragen.  Inter- 
essant ist  das  Verfahren  bei  den  Versuchen.  Es  wurden 
die  Anker  der  Reihe  nach  geworfen,  und  die  Stelle,  wo 
sie  lagen,  genau  vermerkt.  Hierauf  fuhr  ein  mit  dem 
Anker  verbundener  Dampfer  20  Minuten  mit  halber 
Kraft.  Alsdann  ermittelte  man  durch  einen  Taucher 
die  Lage  des  Ankers.  Da  stellte  es  sich  heraus,  dass 
der  Hall-Anker  nur  wenige  Fuss  von  seiner  Lage  gerückt 
war.  während  die  anderen  bis  800  m  weit  geschleppt 
wurden.  In  Folge  des  Versuchs  werden  die  neueren 
englischen    Kriegsschiffe  mit  Hall -Ankern  ausgerüstet. 

l>.  [ittH] 

.      '  . 

Vulkan  in  der  Nahe  des  Golfs  von  Califomien. 

Wie  Scientifit  American  berichtet,  wird  die  Existenz 
eines  neuen  Vulkans  nahe  der  Mündung  des  Colorado 
I  in  den  Golf  von  Califomien  gemuthmaasst.  Seit  kurzer 
1  Zeit  nämlich  beobachtet  man  in  jener  Gegend  bei  Nacht 
einen  wcitausgcdchntcn  Feuerschein  am  Himmel  und 
eine  dicke,  schwarze  Rauchwolke  bei  Tage.  Das 
Cocopah-Gchirge,  welches  dort  liegt,  ist  sehr  wild  und 
vulkanisch,  es  finden  sich  dort  Schlammvulkane  und 
heisse  Schwefelquellen,  so  dass  die  Annahme  eines 
neuen  Vulkans  nicht  unbegründet  erscheint.  Zudem 
wurden  Ende  Februar  aus  der  Richtung,  in  der  man 
den  Vulkan  vermuthet ,  ziemlich  starke  Erdstössc-  ver- 
spürt, was  man  durch  einen  Ausbruch  des  Vulkans  er- 
klärt. Schliesslich  berichtet  ein  Trapper,  welcher  zur 
Zeit,  als  die  Erdstössc  stattfanden,  in  dortiger  Gegend 
auf  der  BütTelsuche  war,  dass  er  plötzlich  auf  eine 
18  Zoll  breite  und  sehr  tiefe  Erdspalte  gestossen  sei, 
die  ganz  frisch  zu  sein  schien.  An  vielen  Stellen  war 
die  Erdoltcrtläche  zerrissen,  und  die  alte  Posistrasse  von 
Juma,  welche  dort  durch  ein  wildes  Thal  führt,  war 
vollständig  mit  Steinblöcken  übersät,  die  von  den  Bergen 
herabgerollt  waren.  Ht  [*«.6j 


BÜCHERSCHAU. 

Webers  naturwissenschaftliche  Bibliothek.   4.  Band. 

E.  Gerland,  (ieschichte  Jer  Physik.  Leipzig,  Verlag 
von  J.  J.  Weber.  Preis  4  Mark. 
Auf  Webers  naturwissenschaftliche  Pili/iothel-  haben 
wir  schon  wiederholt  hingewiesen;  es  muss  als  ein  be- 
sonders glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  dass  der 
4.  Band  dieser  Bibliothek  einer  Geschichte  der  Physik 
gewidmet  worden  ist,  denn  wir  besitzen  bis  jetzt  kein 
Werk  über  diesen  Gegenstand,  welches  bei  knapper 
Darstellung  in  volkstümlicher  Weise  geschrieben  ist. 
Beiden  Bedingungen  wird  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werkes  gerecht.  Wir  haben  sein  Buch  mit 
grossem  Vergnügen  gelesen  und  glauben ,  dass  es 
durchaus  nach  dem  Gcschmackc  vieler  Leser  des  Pro- 
metheus sein  dürfte.  Wir  können  daher  sein  Studium 
nur  angelegentlich  empfehlen.  Ik-w.j 
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Keinh.  von  Werner.  Uontreadmiral  a.  1).  Die  Kampf- 
mittel zur  See ;  Schifft,  Fahrzeuge,  II  'aßen,  Hafen- 
sperren.  Mit  93  Abb.  Leipzig,  1892,  Verlaß  von 
K.  A.  Brockhaus.  (Gross  8",  152  S.)  Preis  3  M. 
Verfasser  hat  sich  durch  seine  beiden  ganz  vorzüg- 
lichen Schilderungen  unter  dem  Titel  Deulches  Kriegs- 
schiff sltben  u.  See/ahrkumt,  sowie  Hin  deutsches  Kriegs- 
schiff  in  der  Südsee  in  weiten  Kreisen  Deutschlands 
sehr  schnell  beliebt  gemacht.  Diesmal  benutzt  er  sein 
hervorragendes  Frzählcrtalcnt,  um  „dem  Laien  das  Ver- 
ständnis für  die  Kigcnart  einer  Kriegsmarine  und  ihrer 
wunderlich  gestalteten  Schiffe  neuerer  und  neuester  Art 
zu  erschliessen".  An  der  Hand  einer  grossen  Zahl 
ausgezeichneter  Abbildungen  von  Schiffen,  Schiffsplänen, 
Waffen  aller  Art  u.  s.  w.  gelingt  ihm  dieser  Zweck 
auch  in  vollstem  Maasse.  Man  erhalt  ein  anschauliches 
Bihl  von  der  Fntw  ickelung  und  Vervollkommnung  der 
Seestieitniittel  innerhalb  der  letzten  vier  Jahrzehnte. 
Sehr  interessant  ist  die  Beschreibung  der  modernen  Ge- 
schütze und  ihier  Munition,  sowie  die  überaus  aus- 
führliche technische  Auseinandersetzung  des  Torpedo- 
„Geheimnisses".  Dei  ganze  Mechanismus  und  sein 
Funrtioniren  wird  mit  Hülfe  zahlreicher  guter  Plane  er- 
läutert, l'cbrigcns  ist  der  zVdmiral  ein  Feind  dieser 
modernen  Waffe,  ohne  dabei  seine  Abneigung  gegen 
dieselbe  ,  sowie  gegen  die  Torpedohonte  (man  sehe 
S.  119!)  »u  begründen;  indess  erkennt  ei  wenigstens 
die  Friedetisleistungcn  der  Boote  und  ihrer  Besatzungen 
an.  Ob  .labet  seine  Kritik  gerechtfertigt  ist,  dass  für 
das  Torj>cdowesen  seit  1882  zu  grosse  Geldmittel  auf- 
gewendet wurden,  kann  allerdings  durch  den  kriegerischen 
Erfolg,  wie  übrigens  bei  allen  anderen  modernen  Kampf- 
mitteln zur  See  ebenfalls,  erst  entschieden  werden. 
Admiral  \on  Werner,  der  selbst  als  „schneidiger" 
Panzerschiffs« ommandant  bekannt  war,  giebl  in  seinem 
Werk  vortreffliche  Regeln  über  das  Manövriren  mit 
diesen  Schiffen.  Den  Avisos,  Panzerkanonenbooten  und 
Torpedobootsjägern  werden  besondere  Kapitel  gewidmet; 
auch  giebt  Verfasser  an,  welche  Schutz-  und  Abwehr- 
mittel heutzutage  im  Kampfe  zur  See,  sowie  bei  Ver- 
teidigung der  Seehäfen  verwendet  werden  sollen.  Das 
Werk  enthält  viele  Gedanken,  welche  dem  Ingenieur 
als  werthvolle  Winke  bei  Kiiegsschiffsconslruetionen 
dienen  können,  obgleich  freilich  keineswegs  alle  Projecte 
des  Admirals,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Schutz  des  Schiffs- 
körpers gegen  die  Torpedowirkung  (S.  183»,  ausführbar 
sein  dürften. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus:  einmal  um  dem 
Laien,  welcher  sich  lür  die  Motte  und  ihre  Waffen 
intercssirt,  in  angenehmster  Weise  zu  belehren ,  und 
zweitens,  um  die  jüngeren  Schiffshauingenieure  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  anzuregen  —  kann  das 
Studium  des  Werkes  nach  be-tcr  üeber/eugung  empfohlen 
werden.  Anders  freilich  verhält  es  sich  mit  den  Rath- 
schlagen,  welche  Verfasser  den  Seeofficicrcn  und  <  on- 
struetcuren  ertheilt:  die  Besprechung  dieser  Punkte  sei 
den  maritimen  Zeitschriften  überlassen,  nur  »o  viel  muss 
der  Wahrheit  gemäss  hier  angeführt  werden,  dass  sie 

leider  in  der  Mehrzahl  der  Kalle  sich  auf  ein  „von 
Sachkenntniss  ungetrübtes  Urteil"  zurückführen  lassen. 
Die  Ausstattung  des  Werkes  mit  Schill  sbtidern  und 
Planen  ist  eine  so  vorzügliche,  wie  sie  die  altehrwürdige 
Verlagshandlurig  von  F.  A.  Hrockhaus  stets  zu  geben 
gewohnt  ist.  G.  Wiilireaui  [ig;j] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hesprechung  behalt  »Ich  dir  Kedartion  vor ) 
Zimmermann,  Dr.  A.,  Die  botanische  Mikrotechnik. 
Ein  Handbuch  der  mikroskopischen  Präparatiotis-, 
Reaktions-  und  Tinklionsmcthoden.  gr.  8".  (X,  278  S. 
m.  63  Abbildgn.)  Tübingen,  II.  I.auppsche  Buch- 
handlung. Preis  6  M. 
Ambionn,  H.,  Anleitung  zur  Benutzung  des  Polari- 
sationsmikroskops bei  histologischen  l'ntersuchungcn. 
8".  tili,  59  S.  m.  27  Textabbildgn.  u.  1  Farben tafiL) 
Leipzig,  J.  II.  Kobolsky.  Preis  2,50  M. 
ltlair,  A.  A.,  Die  chemische  Untersuchung  des  Kiscns. 
Line  Zusammenstellung  der  bekanntesten  Unter- 
suchungsmethoden von  Eisen,  Stahl,  Roheisen,  Fisen- 
erz,  Kalkstein,  Schlacke,  Thon,  Kohle,  Koks,  Ver- 
brennung*- und  Generatorgasen.  Vervollständigte 
deutsche  Ausgabe  von  L.  Rürup.  8".  (VI,  257  S. 
m.  102  Abbildgn.)  Berlin.  Julius  Springer.  Preis 
geb.  6  M. 

Hoppe,  K.,  Die  Aicumulatoren  für  Klektricität.  2.  Aull. 
8°.  (IX,  308  S.m.  Abbildgn.)  Berlin,  Julius  Springer. 
Preis  7  M. 

Galilei,  G,,  Dialog  über  die  beiden  hauptsächlichsten 
Weltsysteme,  das  ptolemäischc  und  das  kopernikani- 
sche.  Aus  «lern  Italienischen  übersetzt  und  erläutert 
von  E.  Slrauss.  8".  (LXXIX,  58t.  S,>  Leipzig. 
B.  G.  leubner.    Preis  Ib  M. 

Schwartze,  Th.,  K.  Japing  und  A.  Wilke,  Die 
Flektricitüt.  Line  kurze  und  verständliche  Dar- 
stellung der  Grundgesetze,  sowie  der  Anwendungen 
der  Elektricität  zur  Kraftübertragung,  Beleuchtung. 
Galvanoplastik,  lelegraphie  und  Tclephonic.  Für 
Jedermann  geschildert.  4.  Aull.,  bearbeitet  von 
z\.  Ritler  von  Urbanitzky.  gr.  8°.  (157  S.  mit 
l$6  Abbildgn.)  Wien,  A.  Ilartlebens  Verlag.  Preis 
geb.  1,5«  M. 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften.  Siebenter  Jahrgang : 
1891—1892.  Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern 
herausgegeben  von  Dr.  Max  Wildermann.  gr.  8". 
(XV,  559  S.  m.  35  Holzschn.  u.  2  Kärtchen.)  Frei- 
bürg  i.  B.,  Hcrderschc  Veriagshandlung.  Preis  geb. 
7  M. 

Gesetz  über  das  Tetegraphenwesen  des  Deutschen  Reichs 
vom  0.  April  1892.  Erläutert  von  Dr.  jur.  Georg 
Maas.  Mit  Anhang:  Telegraphen-Ordnung  für  das 
Deutsche  Reich  vom  15.  Juni  189t.  gr.  16*.  (VIII. 
JOS.»  Berlin,  t'arl  Heymanns  Verlag.  Preis  cart.  I  M. 

Vad,  Wilh.,  Altes  und  Neues  über  Weltsprache.  8". 
(IV,  48  S.)  Döbeln,  Hennann  Schmidt.  Preis 
0,80  M.   

POST. 

Herrn  G.  B.,  Gifhorn.  Ihre  Anschauung  vom  Wesen 
der  Kräfte  widerspricht  vollkommen  der  mechanischen 
Wärmetluorie,  Sie  übersehen,  dass  sich  zugleich  mit 
den  Kraftübertragungen  Wät  nie  Vorgänge  abspielen,  welche, 
in  mechanischem  Maasve  gemessen,  die  lonstanz  der 
Kraft  beweisen.  Heber  dal  Wesen  der  Kraft  selbst 
mögen  Ihre  Anschauungen  ebenso  gute  Hypotheken 
sein  wie  andere:  beweisen  lassen  sie  sich  nicht. 

Herrn  H.  G.  Blankenburg.  Soviel  uns  bekannt, 
giebt  es  keine  allgemeinen  Regeln  für  die  Theilbarkcit 
der  Zahlen,  ebenso  wie  es  kein  Kriterium  für  die 
Primzahlen  giebt.  Es  ist  nicht  möglich,  die  Primzahlen 
vorauszubcslitnmen.  ["»»'] 
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Ueber  das  Holz  and  seine  wichtigsten 
Eigenschaften. 

Von  Nikolaus  Ffeiherrn  von  Thuine»  in  Jena. 
I. 

Wie  entsteht  das  Holz,  wie  ist  es  gebaut  und 
zusammengesetzt? 

Mit  «ieben  Abbildungen 

Trotz  der  enormen  Ausdehnung,  welche  die 
Verwendung  des  Eisens  in  der  modernen  In- 
dustrie und  Technik  seit  einer  Reihe  von  Jahr- 
zehnten gewonnen  hat,  und  obgleich  das  Kisen 
in  Folge  seiner  bekannten  Eigenschaften  vielfach 
das  Holz  vollkommen  verdrängt  hat,  gebührt 
dem  letzteren  unter  allen  gewerblichen  Rohstoffen 
dennoch  der  erste  Platz,  den  es  vermuthlich 
auch  noch  lange  einnehmen  wird.  Der  Grund 
für  diese  Werthschätzung  des  Holzes  ist  ein 
mehrfacher.  Einmal  und  vor  allem  ist  das 
Holz  ein  Product,  welches  vom  Menschen 
gewonnen  werden  muss.  Denn  sein  Lieferant, 
der  Wald,  spielt  eine  eminent  wichtige  Rolle 
im  Haushalte  der  Natur,  da  sein  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  einer  der  wesentlichsten  Factoren 
für  die  Gestaltung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse ist,  deren  Gunst  oder  Ungunst  so  un- 
endlich wichtig  für  das  Gedeihen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  des  Menschen 
sind,  dass  wir  nie  und  nimmer,  und  mag  die 
11.  vi.  o». 


Cultur  auch  noch  sogrosse,  heute  noch  ungeahnte 
Fortschritte  machen,  auf  den  Wald  werden  ver- 
zichten können.  Für  alle  Zeit  wird  der  Mensch 
einen  gewissen  Thcil  der  Erdoberfläche  in  an- 
gemessener Vertheilung  über  die  verschiedenen 
Länder  dem  Walde  einräumen  müssen,  Unit  er 
dies  nicht  oder  in  unzureichendem  Maasse,  so 
gefährdet  oder  erschwert  er  damit  auch  seine 
eigene  Existenz,  wie  dies  die  verheerenden 
Folgen  der  Entwaldung  in  zahlreichen  Gebieten 
der  Erde  nur  zu  deutlich  erkennen  lassen.  Wir 
müssen   also    naturnothwendig   stets  Holz  in 

|  grossen  Mengen  für  unsere  Zwecke  verwenden, 
da  unter  fortgeschrittenen  Culturzuständen  die 
HolzRewinnung  das  Correlat  der  Waldexistenz  ist. 

Ein  weiterer  sehr  wichtiger  Gnind  für  die 
dem  Holze  eingeräumte  Rolle  im  Leben  und 
Schaffen  des  Menschen  ist  darin  zu  suchen, 
dass  dasselbe  eine  grosse  Reihe  technisch 
wichtiger  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  wie 
dies  im  gleichen  Maasse  von  keinem  andern 
Naturerzcugniss  behauptet  werden  kann. 

In  Folge  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Eigenschaften,  welche  den  zahlreichen  verschie- 
denen Holzarten  zukommen  und  denselben  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  einen  besonderen 

1  Werth  geben,  ist  auch  die  Benutzungsweise  des 
Holzes  eine  so  unendlich  vielgestaltige,  wie 
wir  sie  selbst  beim  Eisen  nicht  finden. 
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Die  Unentbehrlichkeit  der  Wälder  auch  in 
den  höchstcultivirten  Ländern  bedingt  ferner 
noch,  dass  selbst  in  solchen  das  gewöhnliche 
Holz  immer  relativ  bequem  und  billig  zu  be- 
schaffen ist,  ein  Umstand,  der  die  vielseitige 
Verwendung  zur  Anfertigung  unzähliger  Ge- 
brauchsgegenstände naturgemäss  erleichtert. 

Das  Holz  beansprucht  daher  seiner  hervor- 
ragenden Bedeutung  entsprechend  auch  in  hohem 
Maasse  unser  Interesse,  und  es  wird  wohl  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  wir  uns  im  Nach- 
stehenden mit  demselben 
etwas  eingehender  beschäf- 
tigen. Wir  wollen  zuerst 
sehen,  was  Holz  denn 
eigentlich  ist,  ferner  wie 
es  entsteht,  wie  es  zu- 
sammengesetzt und  gebaut 
ist,  und  welche  Eigen- 
schaften ihm  vor  allem 
seinen  Werth  verleihen. 
Die  bezüglichen  Ausfüh- 
rungen bieten  nicht  nur 
theoretisches  Interesse, 
sondern  haben  auch  einen 
praktischen  Werth,  denn 
die  Kenntniss  von  der 
Structur ,  Beschaffenheit, 
den  wesentlichsten  Eigen- 
schaften und  Kennzeichen 
der  verschiedenen  Hölzer 
ist  für  alle  Jene,  welche 
Holz  verarbeiten,  den  In- 
genieur, den  Schiffbauer, 
den  Zimmermann ,  den 
I  lolzschnitzer,  den  Tischler 
u.  s.  w.,  vollkommen  un- 
entbehrlich. 

Wenn  wir  eine  Defini- 
tion des  Wortes  „Holz" 
geben  wollen,  so  können 
wir  sagen,  dass  man 
darunter  den  von  der 
Kinde  befreiten  Theil 
der  Stämme,  Aeste  und 

Wurzeln  bäum-  oder  strauchartiger  Ge- 
wächse versteht,  soweit  derselbe  eine  gewisse 
Gleiehmässigkeit  der  Structur  aufweist.  Demnach 
können  wir  das  entrindete  Stamm-,  Ast-  und 
Wurzelgewebe  sämmtlicher  dicotyler  Bäume  und 
Sträucher,  der  Nadelhölzer,  der  baumartigen 
monocotylen  Gewächse  als  Holz  ansprechen, 
während  das  Stammgewebe  der  baumartigen 
Farne  wegen  seiner  ungleichartigen  Beschaffenheit 
nicht  zum  Holze  gerechnet  werden  kann.  Auch 
andere  pflanzliche  Gebilde,  welche  im  gewöhn- 
lichen Leben  oder  seitens  des  Handels  manch- 
mal Holz  genannt  werden,  wie  harte  Samen- 
schalen, Rindengewebe  etc.,  können  keinen  An- 
spruch auf  diese  Bezeichnung  erheben. 


Abb.  426. 


Schrmatiicbe  I>»r«tellung  dei  Dicken 
wachithum«  der  Stämme. 
A  in  »ehr  iungrm  Stadium  mit  6 


Um  einen  Begriff  von  dem  Bau  der  Stamm- 
und  Wurzelgcwebe,  von  der  Structur  des  Holzes 
zu  erlangen,  müssen  wir  einen  Einblick  in  die 
Pflanzenanatomie  thun. 

Betrachten  wir  den  Stamm  einer  noch  sehr 
jugendlichen  höheren  Pflanze  eines  Nadel-  oder 
Laubbaumes,  eines  strauchartigen  Gewächses 
oder  dergl.  einige  Zeit  nach  der  Keimung  im 
Querschnitt,  so  bemerken  wir,  dass  das  Gewebe 
nicht  völlig  gleichartig,  sondern  aus  verschiedenen 
Elementen  zusammengesetzt  ist  (Abb.  426).  Als 
ein  wesentlicher  Theil  fällt 
uns  zunächst  das  Paren- 
chym  oder  Grundge- 
webe in  die  Augen,  wel- 
ches beim  Stamme  ganz 
jugendlicher  Gewächse  die 
Hauptmasse  desselben  bil- 
det, später  jedoch  meist 
fast  völlig  verschwindet. 
In  Abbildung  426.!  ist  es 
der  mit  M  (Mark)  untl  R 
(Rinde)  bezeichnete  Theil. 
Unter  Grundgewebe  ver- 
steht man  alle  jene  Ge- 
webetheile,  welche  weder 
den  in  der  Richtung  der 
Längsachse  verlaufenden 
G  e  f  ä  ss  b  ü  n  d  e  1  n  oder 
Fibrovasal  strängen, 
welche  in  Abbildung  426 
A  und  B  in  schematischer 
Darstellungdurchdieschat- 
tirt  gehaltenen,  eiförmigen 
Theile  repräsentirt  werden, 
noch  dem  Hautgewebe 
angehören.  Wie  der  Quer- 
schnitt deutlich  erkennen 
lässt,  liegen  diese  Fibro- 
vasalstränge  im  jugend- 
lichen Stamme  der  Gym- 
nospermen- und  Dico- 
t  y  1  e  n-(in  unserm  speciellcn 
Falle  „Holz"-)Ge  wachse 
gleichmassig  in  einem 
Kreise  um  die  Stammachse  angeordnet.  Ausser- 
halb derselben  finden  wir  R,  die  gleichfalls  aus 
Grundgewebe  gebildete  Rinde,  welche  durch  breite 
Streifen  von  Grundgewebe,  die  zwischen  den 
Getanbündeln  verlaufen,  den  sogenannten  Mark- 
verbindungen, mit  dem  Marke  verbunden  ist. 
Wie  es  auch  in  der  beigegebenen  Abbildung 
gekennzeichnet  ist,  besteht  jeder  der  Fibrovasal- 
stränge  aus  einem  äusseren  Phloem theil  (/>), 
auch  Bast  theil  genannt,  und  einem  inneren 
Xylcm-  oder  Holzthcil  (x).  Zwischen  beiden 
liegt  die  fortbildungsfähige  Schicht,  das  Cambium 
oder  T h e  i  1  u n g sg e w e  b  e.  Solche  cambiumhaltigc 
Stränge,  welche  die  Fähigkeit  zur  Neubildung  von 
Zellen  besitzen,  nennt  man  offene  Gcfässstränge. 


Digitized  by  Google 


X  142. 


Ukhek  das  Holz  vnd  seine  wichtigsten  Eigenschaften.  L 


595 


Das  Dickenwachsthum  des  jugendlichen  Stam- 
mes wird  nun  zuerst  dadurch  eingeleitet,  dass 
sich  das  zwischen  dem  Cambium  der  Stränge 
liegende  Grundgewebe  in  den  Markverbindungen 
durch  mehrfache  Theilung  der  grossen  Paren- 
chymzellen  ebenfalls  in  Cambium  verwandelt, 
wodurch  ein  geschlossener  Hohlcylinder,  auf  dem 
Querschnitt  Abbildung  426  B  als  Ring  /V  erschei- 
nend, derCambiumring,  gebildet  wird.  Derselbe 
trennt  Mark  und  Rinde  vollständig  von  einander. 

Die  einzelnen  Zellen  sowohl 
des  zuerst  vorhandenen  primären 
Cambiums  der  Fibrovasalstränge, 
wie  auch  des  secundären,  aus  einer 
ringförmigen  Zone  der  Markver- 
bindungen hervorgegangenen  Cam- 
biums, theilen  sich  nun  fortwährend 
in  tangentialer  und  radialer  Rich- 
tung, und  zwar  bilden  sie  sich  nach 
innen  zu  Elementen  des  Holz- 
körpers,  nach  aussen  zu  Ele- 
menten des  Bastkörpers  aus. 
Es  kommt  also  durch  die  Thätig- 
keit  des  Cambiums  innen  ein  se- 
cundärer  Holzkörper,  in  Abbil- 
dung 426  C  fh  und  i/h,  und 
aussen  ein  secundärer  Bast- 
körper, i/p  und  p  zu  Stande, 
im  Gegensatz  zu  den  primären 
Elementen  der  Stränge,  welche 
schon  vorher  ohne  die  Thätigkcit 
des  Cambiums  entstanden  waren. 
In  Abbildung  426  C  erkennt  man 
in  den  gegen  M  zu  vorspringenden, 
mit  .v  bezeichneten  Theilen  des 
Holzkörpers  den  primären  Theil 
derselben,  während  der  primäre 
Theil  des  Bastkörpers  an  der  äusse- 
ren Grenze  der  mit  /  bezeichneten 
Partien  in  der  Nähe  der  durch  bbb 
repräsentirten  echten  Bastfasern 
liegt ,  welche  nur  im  primären 
Phloem  zu  finden  sind.  Die  nach 
innen  in  das  Mark  vorspringenden 
primären  Holzkörper  xxx  bilden 
die  sog.  Markkrone  oder  Mark- 
scheide. Die  anfangs  nur  aus  Cellulose  be- 
stehenden Elemente  des  Holzes  verholzen  bald 
nach  ihrer  Bildung  durch  Umwandlung  der  Cellu- 
lose in  Holzstoff,  Lignin. 

Diese  Bildung  der  ersten  secundären  Holz-  und 
Rindenschichten  aus  dem  Cambium  findet  in  der 
erstjährigen  Vegetationsperiode  statt  und  wieder- 
holt sich  bei  den  ausdauernden  bäum-  und 
strauchartigen  Gewächsen  mit  jedem  Jahre  von 
Neuem,  wodurch  die  concentrische  Schichtung 
des  Holzes,  die  Bildung  der  Jahresringe,  der 
Ring  bau  zu  Stande  kommt.  Indem  nun  das 
Cambium  nach  innen  zu  stets  neue  Zellen 
bildet,  muss  es  selbst  entsprechend  nach  aussen 


11; 


Isolirte  Zellen  ausdrm 

Holl«  der  Eiche. 
A  Cambiumietlen  im  tangen- 
tialen I~ingtschnitt ,  B  fascr- 
fitnmge  Tracbeide  von  nassen 
Krochen ,  (  Libriforraf aser, 
O  HoUparenchymgrunpe  im 
Durchschnitt  gesehen. 


rücken,  zugleich  verstärkt  es  aber  auch  durch 
neue  Zellbildung  an  seiner  Aussenseite  den 
Basttheil.  In  Folge  dessen  wird  auf  das  um- 
liegende Grundgewebe  der  Rinde  ein  stetig 
wachsender  Druck  ausgeübt,  welchem  dasselbe 
endlich  nicht  widerstehen  kann,  es  reisst  und 
Fällt  in  Fetzen  ab.  Auch  die  ßastschicht,  welche 
man  bei  mehrjährigen  Gewächsen  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  „Rinde"  bezeichnet,  giebt  dem 
Drucke  nach;  es  schiebt  sich  zwischen  diese 
und  den  inneren,  dem  Cambium 
zunächst  gelegenen  Theil  des  se- 
cundären Bastkörpers  eine  Kork- 
schicht  ein,  worauf  der  äussere 
Bast  abstirbt  und  zur  Borke  ver- 
trocknet. Während  also  die  all- 
mählich und  jedes  Jahr  neugebil- 
dete Holzmasse  vollständig  erhalten 
bleibt,  so  dass  der  Holzkörper  der 
Stämme  in  fortwährendem  Zuwachs 
begriffen  ist,  bleiben  vom  Baste 
immer  nur  die  in  den  letzten  Jahren 
gebildeten  Schichten  übrig,  die 
äusseren  Schichten  werden  früher 
oder  später  in  die  Borkebildung 
hineingezogen  und  fallen  nach  und 
nach  in  verschiedener  Form  und 
Weise  vom  Stamme  ab. 

Ebenso  wie  das  ursprünglich 
vorhandene  Grundgewebe  der  pri- 
mären Rinde  verschwindet,  so  tritt 
auch  das  im  Innern  des  Stammes 
gelegene  Grundgewebe,  Mark  ge- 
nannt, mit  dem  Aelterwerden  des 
Baumes  immer  mehr  zurück. 

Ganz  verschieden  von  dem  be- 
schriebenen Vorgange  ist  die  Ent- 
wickelung  des  Stammes  aller  Mo- 
nocotylen  (Palmen ,  dickstämmige 
Gräser,  Aroideen  u.  s.  w.).  Schon 
beim  blossen  Anblicke  eines  Quer- 
schnittes durch  einen  solchen  Stamm 
erkennt  man  sofort,  dass  dessen 
Structur  eine  ganz  verschiedene  von 
jener  unserer  Laub-  und  Nadelholz- 
bäume ist.  Während  bei  den  letz- 
teren die  allbekannten  Jahresringe  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortreten,  ist  bei  den  Palm- 
stämmen  etc.  von  solchen  keine  Spur  zu  er- 
blicken; sie  bestehen  vielmehr  aus  einer  homo- 
genen Grundmasse,  mit  regellos  vertheilten 
derben,  auf  dem  Querschnitte  gewöhnlich  dunkel 
gefärbten  Gefässbündelsträngen.  Eine  Trennung 
zwischen  einer  Holz-  und  einer  Bastschicht  ist 
nicht  ersichtlich.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der 
verschiedenen  Wachsthumsfähigkeit  des  Cam- 
biums der  Monocotylen  einerseits  und  der 
Gymnospermen  und  dicotylen  Holzgewächse 
andererseits.  Während  bei  den  letzteren  das 
Cambium  beständig  wachsthumsfähig  ist,  büsst 
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dasselbe  bei  den  ersteren  diese  Eigenschaft  sehr 
bald  ein,  in  Folge  dessen  auch  Palmen-,  Panda- 
nus-  etc.  Stamme  kein  nacht rägl  iches  Dicke  n- 
wachsthum  erfahren.  In  der  Kegel  behält 
jede  Wurzel  und  jeder  Stammtheil  solcher  Ge- 
wächse für  Lebenszeit  jenen  Umfang  bei,  den 
er  bei  seinein  Längenwachsthutn  genommen  hat. 
Wenn  trotzdem  bei  vielen  Monocotylen  die 
Stämme,  alterer  Exemplare  weit  Umfangreicher 
sind  als  die  der  Keimpflanzen,  so  ist  dies  die 
Folge  des  Umstan- 
des,  dass  das  sich 
stetig  verlängernde 
Stammende  hierbei 
auch  immerfort  an 
Umfang  zunimmt,  so 
dass  immer  dickere 

Stammtheile  am 
Kopfe  der  Pflanze 
gebildet  werden,  bis 
endlich  ein  statio- 
närer Zustand  er- 
reicht ist ,  wo  der 
Stamm  cylindrisch 
weiter  wächst.  Da- 
her erscheinen  die 
Stämme  auch  der 
höchsten,  ältesten 
Palmen  schlank  und 

zeitlebens  gleich 
stark. 

Sehen  wir  uns 
nun  den  Bau  des 
Holzes  unter  dem 
Mikroskope  genauer 
an,  so  werden  wir  in 
der  Regel  einen  cha- 
rakteristischen Un- 
terschied zwischen 
den  Laubbäumen 
und  denConiferen  er- 
kennen. Die  Haupt- 
masse des  Holzes 
der  ersteren  wird 
durch  die  Holz- 
fasern (auch  Libri- 

formfasern  genannt)  gebildet,  welche  bei  den 
Nadelhölzern  nicht  zu  finden  sind.  Es  sind 
dies  sehr  langgestreckte,  oben  und  unten  ge- 
schlossene und  beiderseitig  zugespitzte  Zellen, 
deren  Wand  durch  reichliche  Einlegung  von 
Holzstoff,  I.ignin,  stark  verdickt  erscheint 
und  nur  wenige  freie  Spalten  zum  Durchlassen 
der  Säfte  aufweist.  Ferner  erblicken  wir  die 
Tracheen  oder  echten  Gefässe,  welche  da- 
durch entstehen,  dass  in  einer  Reihe  senkrecht 
über  einander  liegender  jugendlicher  Zellen  die 
Querwände  entweder  ganz  aufgelost  werden 
oder  zahlreiche  Durchbrechungen  erfahren.  An 
ihren    Längswänden    finden    sich  die    für  die 


Stark  vergröiserter  TangentiaUchnitt  au«  dem  Holie 

von  Ailanikus  jt  larnJutota. 
g  Grfii*e,  //  Librilnrmf  »icrn ,  /  HoUparenchym ,  st  Markitrahl, 
/  Tracheiden. 


echten  Gefässe  und  die.  gleich  zu  besprechen- 
den Tracheiden  charakteristischen  behöften 
Tüpfel,  welche  gewissermaassen  Klappenventile 
zur  Regulirung  der  Wasserbewegung  vorstellen. 
Die  dritte  Zellenform  ist  endlich  die  der  Pa- 
renehym zellen,  welche  ebenso  wie  die  Ge- 
fässe zwischen  die  dje  Grundmasse  bildenden 
Libriformfasern  eingestreut  sind.  Sie  dienen 
ebenfalls  der  Saftleitung  und  im  Winter  als 
Reservestoffbehälter,  in  welchen  die  Nah- 

rungsstoffe  für  den 
Verbrauch  des  Früh- 
jahrsaiiBSchlages  auf- 
gespeichert werden. 
In  manchen  Laub- 
hölzern  finden  sich 
auch  noch  Trache- 
iden, welche,  in  der 
Gestalt  meist  den 
Holzfasern  ähnlich, 
ebenfalls  durch  be- 
trächtliches Längen- 
wachsthum  einer 
Zelle  entstanden 
sind.  Sonst  besitzen 
sie  jedoch  keine 
Aehnlichkeit  mit  den 
Libriformfasern,  son- 
dern schliessen  sich 
vielmehr  in  der  Re- 
liefzeichnung ihrer 
Wandflächen  und 
der  geringen  Stärke 
ihrer  Wandungen  an 
die  Gefässe  an.  Für 
beide  sind  nämlich 
die  behöften  Tup- 
fe 1  charakteristisch. 
Abbildung  427  zeigt 
Repräsentanten  der 
verschiedenen  Zeit- 
formen (mit  Aus- 
nahme der  Gefässe), 
welche  durch  Mace- 
ration  aus  dem  Holze 
der  Eiche  gewonnen 
worden  sind.  Sie  alle  verlaufen  in  der  Richtung 
der  Längsachse  des  Stammes.  In  Abbildung  428 
sehen  wir  einen  tangentialen  Längendurchschnitt 
durch  das  secundäre  Holz  von  Ailanlhus  glandu- 
losa,  welcher  sämmtliche  Elemente  des  Holz- 
körpers deutlich  erkennen  lässt. 

Während  also  das  Holz  der  Laubbäume  aus 
verschiedenen  Zellformen  zusammengesetzt  ist, 
weist  das  secundäre  Holz  der  Nadelbäume  nur 
eine  einzige  Zellenart  auf,  es  besteht  nämlich 
ausschliesslich  aus  Tracheiden,  wie  dies  aus  Ab- 
bildung 429,  welche  den  anatomischen  Bau  des 
Coniferenholzes  darstellt ,  ersichtlich  ist.  Die 
Verschiedenheit  im  Baue  der  Hölzer  von  Laub- 


M  142. 


Eisenindustrie  in  China. 


597 


bäumen  und  Coniferen  tritt  sehr  deutlich  auch 
auf  Querschnitten  durch  dieselben  unter  dem 
Mikroskope  zu  Tage.  rschi«.  folgt ) 


Eisenindustrie  in  China. 

Von  Otto  Vogel- 
(SchlitM  von  Seile  5*4.) 

Ueber  die  drei  verschiedenen  Hauptarten,  in 
denen  das  Eisen  verwendet  wird,  waren  sich 
die  Chinesen  schon 
lange   klar.     In  un- 
serer Quelle  heisst  es: 

„Das  Eisen,  wel- 
ches aus  dem  Ofen 
fliesst,  ist  das  Roh- 
eisen, wird  es  ge- 
brannt, so  entstellt  da- 
raus Schmiedeisen; 
werden  Roh-  und 
Schmiedeisen  zusam- 
mengeschmolzen und 
geschmiedet,  so  ent- 
steht daraus  Stahl." 

Will  man  aus  dem 
Roheisen      Schmied  - 


hervorgehoben.  Eei-Tsi  (oder  Lei-Tze).  ein 
Schriftsteller,  der  um  400  vor  Christus  lebte,  war 
mit  den  Eigenschaften,  insbesondere  der  Härte- 
fähigkeit desselben  wohl  bekannt.  Aus  dem 
oben  citirten  Werke  von  Sung  entnehmen  wir 
folgende  Schilderung  der  Stahlfabrikation: 

„Zur  Darstellung  von  Stahl  wird  Schmied- 
eisen zu  dünnen  Stäben,  ungefähr  von  der  Breite 
eines  Fingers,  ausgesehmiedet  und  in  Stücke  von 
l  xjt  Zoll  Länge  zertheilt,  welche  auf  dem  Boden 
eines  Ofens  (Tiegels?)  ausgebreitet  werden.  Auf 

Abb.  <?9 


eisen  erzeugen ,  so 
lässt  man  es  in  eine 

rechteckige  Grube 
laufen,  welche  in  eini- 
ger Entfernung  vom 
Ofefl  angebracht  ist 
und  mehrere  Zoll  unter 

der  Erdoberfläche 
liegt.  (Vgl.  Abb.  423 
links.)  Die  Grube  ist 
von  einer  niedrigen 
Mauer  umgeben,  auf 
welcher  einige  Männer 
stehen,  um  mit  Wei- 
denpfählen das  Metall 
durchzurühren,  wobei 
ein  feines  Pulver  aus 
Salzthon  eingestreut 
wird.  Nach  einiger 
Zeit  ist  das  Eisen 
schmiedbar  geworden 
(Schirbeln)  zertheilt. 

Wir  haben  es  hier 
fachsten  Art  des  Puddelproresses  zu  thun,  und 
wenn  wir  annehmen,  dass  die  Chinesen  nicht 
, .Salzthon",  sondern,  wie  es  vielleicht  heissen 
soll,  Salpeter  verwenden,  so  würde  hierdurch  eine 
raschere  Umwandlung  des  Roheisens  in  Schmied- 
eisen bewirkt  werden;  es  wäre  also  derselbe 
Vorgang,  der  auch  beim  Ileatonschen  Process 
nachgewiesen  wurde. 

Dass  der  Stahl  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
in  China  bekannt  ist,  haben  wir   schon  oben 


Anatomischer  Hau  de«  C  o  n  i  f  e  r  e  n  h  o  1 1  e  s. 


Markstrahl ,  t/r  Tüpfel 


AÄ-  Haripore 


I 


dien 


i)  Querschnitt,  tj  und./'/  Jahretgrentea, 

schnitt  in  der  KUhtimK  '  <  von  Fig.  I.  /'/  Jahreigrenien,  m  NUrkstrahl,  ee  die 

einander  s» hiebenden  Holiiellen ,  /  Tüpfel.  —  j)  Lüngttrhoitt  in  der  Richtung        von  Fig.  1 ,  die 
Huchstaben  beirichnen  dasselbe  wie  in  voriger  Figur  —  i   Scbentatisirte  Figur  einer  von  ««cht 
llolnelle  de»  Tjuii«  lur  KtUulerung  der  i 


und    wird    in   Blöcke     dieselben  kommt  Roheisen,  dann  Gras  und  zu 

oberst  eine  Decke  von  Thon.  Das  Ganze  wird 
also  mit  der  allerein-  im  Feuer  vor  dem  Gebläse  erhitzt,  bis  das  Roh- 
eisen schmilzt  und  sich  mit  dem  Schmiedeisen 
vereinigt.  Es  wird  dann  aus  dem  Feuer  ge- 
nommen und  geschmiedet.  Die  Erhitzung  und 
das  Schmieden  werden  mehrere  Male  wieder- 
holt, bis  das  Metall  guter  Stahl  geworden  ist." 

Der  so  gewonnene  Stahl  heisst  Kugel  stahl 
(twang-kang),  so  genannt  wegen  seiner  gerun- 
deten Form,  o.ler  gefleckter  Stahl  (kwan-kang), 
weil  er  ein  ungleichmässiges  Gemenge  von 
weichem  und  hartem  Eisen  ist.    Auf  jeden  Fall 


Digitized  by  Google 


598 


Pkomkthkcs. 


M  142. 


haben  wir  es  hier  mit  einein  Process  zu  thun, 
der  gegenwärtig  bei  uns  eine  ausserordentlich 
wichtige  Rolle  spielt,  indem  bei  dem  nach  seinem 
Erfinder  genannten  „Martinverfahren"  ebenfalls 
Sehmiedeisen  in  einem  Bad  von  geschmolzenem 
Roheisen  aufgelöst  wird,  wobei  gewissermaassen 
eine  Ausgleichung  der  Eigenschaften  der  Roh- 
materialien stattfindet. 

In  dem  J'ent-Sac ,  einem  Buch  aus  der  Zeit 
der  Ming-Dynastie,  heisst  es:  „  Es  giebt  drei 
Arten  von  Stahl: 

1)  denjenigen,  der  hergestellt  wird  durch  Hinzu- 
setzen von  rohem  Eisen  zu  weichem,  während 
die  Masse  im  Feuer  ist; 

2)  erzeugt  reines  Eisen  Stahl,  wenn  es  sehr  oft 
der  Hitze  ausgesetzt  ist; 

3)  natürlichen  Stahl,  der  im  Südwesten  bei  Hai- 
schan erzeugt  wird  und  der  im  Ansehen  dem 
Steine  gleicht,  der  Purpursteinblüthe  (Tsze- 
schi-ying)  genannt  wird." 


Abb.  4311, 


Diese  dritte  Gattung  meint  jedenfalls  auch 
Sung,  wenn  er  schreibt: 

„Der  von  den  Japanern  dargestellte  Stahl 
für  Schwerter  ist  sehr  rein  und  so  glänzend, 
dass  er  ein  ganzes  Zimmer  erleuchtet,  wird 
aber  nicht  durch  Vermischen  von  Roheisen  und 
Schmiedeisen  gefertigt.'4 

Der  beste  chinesische  Stahl  kommt  jetzt  vom 
oberen  Jang-tse-kiang  nach  Tien-tsin  und  wird 
weit  höher  geschätzt  als  der  englische. 

Das  nicht  zur  Darstellung  von  Schmietieisen 
benutzte  Roheisen  wird  umgeschmolzen  und  für 
die  Giesserei  benutzt.  Man  schmilzt  es  in  Ge- 
bläseschachtofen ohne  Tiegel,  also  in  Kupol- 
öfen. Weit  früher  als  in  Europa  ist  demnach 
auch  diese  Art  des  Betriebes  in  China  üblich 
gewesen. 

Ueberdies  bedient  man  sich  bei  der  Her- 
stellung von  Gusswaaren  kleiner  tiegeiförmiger 
Windöfen,  die  auf  einem  zierlichen  Untersatz 
stehen  (Abb.  430).  Als  Gebläse  dienen  die 
bereits  oben  geschilderten  Kastengebläse.  Sollen 
kleine  Güsse  hergestellt  werden,  so  benutzt 
man,  wie  bei  uns,  Handpfannen,  in  welchen 
man  das  aus  der  Rinne  des  Ofens  Jliessendc 


Metall  auffängt;  für  mittelgrosse  setzt  man  den 
ganzen  Ofen  sammt  seinem  geschmolzenen  In- 
halt auf  eine  Tragbahre  und  bringt  ihn  an  den 
Ort,  wo  der  Guss  stattfinden  soll  (Abb.  431). 
Für  grössere  Güsse  müssen  mehrere  derartige 
Oefen  in  Betrieb  gesetzt  werden,  wie  es  auch 
in  unseren  Giessereien  üblich  ist.  Das  ge- 
schmolzene Metall  wird  alsdann  durch  Rinnen 
einem  gemeinschaftlichen  Sammelbehälter  zuge- 
führt, von  dem  es  erst  in  die  Giessform  gelangt. 
In  Abbildung  432  ist  eine  solche  Vereinignng 
dargestellt. 

Wie  wir  schon  weiter  oben  bemerkten,  sind 


Abb.  „i 


die  Chinesen  ausserordentlich  geschickt  in  der 
Fabrikation  der  äusserst  dünnwandigen  Reis- 
töpfe und  Kessel,  die  aus  Gusseisen  hergestellt 
werden.  Ein  Ofen  enthält  genug  Eisen,  um  10 
bis  20  Kessel  zu  giessen. 

Wenn  das  Eisen  geschmolzen  ist,  lässt  man 
*  es  in  eine  mit  Thon  ausgestrichene  Pfanne 
laufen,  welche  gerade  die  zum  Gusse  eines 
Kessels  erforderliche  Menge  Eisen  aufnimmt. 
Bevor  der  Kessel  abgekühlt  ist,  hebt  man  das 
Obertheil  der  Form  ab,  während  das  Eisen  noch 
rothglühend  ist,  und  prüft,  ob  nicht  beim  Giessen 
ein  Riss  entstanden  ist.  Wenn  ein  Riss  vor- 
handen ist,  giesst  man  sofort  Eisen  darauf  und 
reibt  die  Stelle,  bis  keine  Spur  mehr  zu  sehen 
ist.  Roheisen  bekommt  leichter  Risse  als  Alt- 
eisen. 

In  Abbildung  433  ist  das  Ablieben  des 
Obertheils  der  Form,  das  Giessen  und  das  Aus- 
bessern der  Risse  dargestellt. 

In  der  dünnen  Wandung  der  Reistöpfe  und 
Kessel  liegt  ihr  Hauptvorzug;  kommt  es  einmal 
vor,  dass  diese  Töpfe  durch  unvorsichtiges  Er- 
hitzen springen  oder  durchbrennen,  so  werden 
sie  indessen  nicht  unbrauchbar,  denn  die  Chi- 
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nesen  verstehen  es,  diese  Gusswaaren  auf  höchst 
originelle  Art  zu  flicken.  Diese  Arbeit  besorgen 
herumziehende  Kesselflicker.  Hat  ein  solcher 
einen  Topf  zu  flicken,  so  feilt  er  zunächst  das 
Loch  oder  den  Sprung  aus  und  reibt  die  Wände 
mit  einem  Ziegelsteine  glatt.  Dann  schmilzt  er 
etwas  Roheisen  in  einem  Tiegelchen  von  Finger- 
hutgestalt in  einem  kleinen  Windofen.  Ist  das 
Eisen  geschmolzen ,  so  fasst  der  Arbeiter  den 
kleinen  Tiegel  mit  der  Zange  und  lässt  das 
Kisen  auf  ein  Stück  Filz  tropfen, 


Ueber  das  Giessen  der  eisernen  Glocken 
enthält  unsere  Quelle  folgende  Angaben: 

„Um  die  Gussform  herzustellen,  gräbt  man 
eine  Grube  im  Boden  aus  und  stellt  in  der- 
selben den  Kern  her  aus  einem  Gemische  von 
Thon  und  Kalk  (?),  welches  auch  nach  dem 
Trocknen  nicht  Risse  bekommen  darf.  Diesen 
Kern  überzieht  man  mit  einer  Schicht  von 
Ochsenfett  und  gelbem  Wachs  in  verschiedenen 
Lagen  über  einander,  bis  dieselbe  die  Stärke 
der   zu  giessenden  Glocke    angenommen  hat. 


Abb  4j>. 


Schnellverfahren  zur  Herstellung  Krasser  Gussstücke. 


das  mit  etwas  Holzkohlenasche  und  Staub  be- 
deckt ist  und  das  er  in  der  linken  Hand  hält. 
Er  führt  es  in  das  Innere  des  Gefässes  und 
presst  es  fest  gegen  die  auszubessernde  Stelle, 
indem  er  gleichzeitig  das  geschmolzene  Metall, 
das  durch  den  Spalt  oder  die  Oeffnung  hin- 
durchquillt, mit  einer  kleinen  Rolle  von  Filz, 
die  ebenfalls  mit  Asche  bedeckt  ist,  schlägt. 
Diese  Operation  wird  wiederholt,  bis  die  Oeff- 
nung im  Kessel  vollständig  ausgefüllt  ist.  Dann 
bricht  er  die  scharfen  Ecken  ab,  reibt  sie  mit 
Ziegelbrocken  glatt  und,  nachdem  er  noch  eine 
Probe  angestellt  hat,  ob  der  Topf  dicht  ist, 
stellt  er  ihn  dem  Eigenthümer  zu.  Die  ganze 
Arbeit  kostet  30  Pfennige. 


Nun  modellirt  man  die  Figuren  und  Inschriften 
darauf  (vergl.  die  Abb,  434)  und  bekleidet  dann 
das  Ganze  mit  einem  Ueberzuge  von  Thon  und 
Holzkohlenpulver,  bis  derselbe  dick  genug  ist, 
um  als  Mantel  der  Gussform  zu  dienen.  Nach 
dem  Trocknen  wird  die  Gussform  erhitzt,  damit 
das  Wachs  ausschmelze,  und  alsdann  ist  sie 
zur  Aufnahme  des  Metalls  fertig." 

Es  ist  dies  bekanntlich  dasselbe  Verfahren, 
das  man  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
auch  in  europäischen  Kunstgiessereicn  an- 
wendete, um  vielfach  gegliederte  Gegenstände, 
z.  B.  Statuen,  zu  giessen. 

Uebrigens  verwendeten  die  Chinesen  auch 
schon  damals  zum  Gusse  eiserner  Glocken  an 
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Stelle  der  Wachsformen  zerlegbare  Thon- 
formen. 

Abbildung  .j J5  zeigt  einen  Tbeil  einer  der- 
artigen Thonform,  in  welche  der  Former  eben 
die  Inschrift  eingravirt. 

Das  Giessen  einer  Statue  erfolgt  in  derselben 
Weise,  nur  besteht  die  Form  alsdann  aus  sehr 
vielen    Theilen  und 


Zeit  stark  zurückgegangen,  da  die  Chinesen  für 
die  besseren  Qualitäten  nicht  gern  höhere  Preise 
zahlen.  Der  (Irund,  weshalb  trotz  der  überaus 
günstigen  Bedingungen  das  Kisenhüttenwesen  in 
China  niemals  bedeutende  Dimensionen  ange- 
nommen hat,  ist  wohl  einzig  und  allein  in  den 
von    den   abendlandischen  grundverschiedenen 

Anschauungen  der 


erfordert  die  Herstel- 
lung derselben  viel 
Arbeit  und  Zeit, 

Wie  schon  aus 
dieser  kurzen  Zusam- 
menstellung hervor- 
geht, ersieht  man,  dass 
die  Chinesen  in  erster 
Reihe  gewandt  in  der 
Herstellung  von  guss- 
eisernen  Gegenstän- 
den sind.  Schmied- 
eisen wird  namentlich 
zu  Nägeln,  Schrauben 
und  anderen  kleine- 
ren Artikeln  ver- 
arbeitet, ferner  auch 
zu  Waflen,  doch  sollen 
ihre  diesbezüglichen 
Fabrikate  •  nicht  be- 
sonders gut  sein.  Auch 
die  Versuche,  aus  im- 

portirtem  schwedischen  Stahl  Messerschmiede- 
waaren herzustellen,  muss  man  als  nicht  gelungen 
bezeichnen. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  all  die  ver- 
schiedenen   Betriebszweige    zu    besprechen,  so 

wollen  wir  nur  noch 
Abb.  die  Herstellung  der 

/  grossen  geschmie- 

deten Anker  kurz 
\  erwähnen  und  be- 

merken,  dass  die 
.-v*,'".rfrT  :  \  entsprechende  Ab- 
bildung436,welche 
der  oben  citirten 
Quelle  entnommen 
ist,  für  sich  ver- 
ständlich ist. 

Obwohl  China 
überaus  reich  an 
den  zur  Eisenge- 
winnung erforder- 
lichen Rohmateri- 
alien ist,  so  wird 
das  Eilen  dennoch  im  Lande  nicht  in  aus- 
reichender Menge  hergestellt  und  es  bildet  des- 
halb einen  wichtigen  Einfuhrartikel.  L'ebrigens 
wird  es  meist  nicht  in  der  Form  von  Roheisen, 
sondern  als  Stabeisen  eingeführt.  Schwedischer 
und  englischer  Stahl  war  früher  gleichfalls  ein 
wichtiger  Handelsartikel,  doch  ist  er  in  letzterer 


Kritrln  1111  Gumriu-n. 


Abb.  4jj.  Chinesen  zu  suchen. 

In  der  allerneue- 
sten  Zeit  hat  aber  auch 
schon  die  abendlän- 
dische moderne  F.isen- 

industrie  daselbst 
festen  Fuss  gefasst, 
nachdem  es,  wie  die 
englische  Zeitschrift 
Iran  berichtet ,  nach 
vielen  Bemühungen 
gelungen  war ,  einen 
geeigneten  Ort  zur 
Errichtung  eines  gros- 
sen Eisen-  und  Stahl- 
werkes in  China  aus- 
findig zu  machen.  Die 
Baustelle     liegt  am 

Nordabhange  des 
Hanyanggebirges  am 
Flusse  Han  und  gegen- 
über der  Stadt  Han- 
kou.     Das  Werk    soll   eine   bedeutende  Aus- 
dehnung erhalten;  vorläufig  werden  zwei  grosse 
Hochöfen  nach  dem  englischen  Typus  gebaut, 
die  täglich  100  Tonnen  Roheisen  erzeugen  sollen. 
Später  soll  eine  voll- 
ständige     Bessemer-  Abb 
anläge  mit  zwei  Con- 
vertern hinzukommen, 
an  welche  sich  dann  ein 
grosses  Schienenwalz- 
werk anschliessen  wird. 

Eine  kleine  Sie- 
mens -  Martin  -  Anlage 
wird  das  Stahlwerk  er- 
gänzen und  soll  das 
Material  für  Panzer- 
platten und  eine  kleine 
Kanonengiesserei  lie- 
fern. Ausserdem  wird 
das  Werk  20  Puddel- 
öfen, sowie  ein  Blech- 
und  Trägerwalzwerk 
erhalten. 

Zum  Materialtransport  in  der  Fabrik  werden 
sechs  kleine  Locomotiven  dienen.  Die  ganze  An- 
lage soll  demnächst,  wie  unsere  Quelle  angiebt*), 
schon  in  Botrieb  kommen.  Die  Leitung  dieses 
ziemlich  bedeutenden  Werkes  haben  zwei  Eng- 


H.  ntrllung    einer  irricgbmrrn 

Tlionform    mm  liuu 
C.lorkrn. 


*)  Vgl.  auch  Stahl  und  Bio»  1891,  S.  348. 
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Länder,  die  Herren  Hobson  und  White,  über»  1  die  der  englische  Consul  Markham,  der  von 

nommen,  Tschi-fu  aus  die  Provinz  Shan-tung  bereiste,  be- 

Sobald  nähere  Einzelheiten  über  die  gewiss  :  richtet:  „Ausserhalb  des  westlichen  Thores  der 

interessante  Anlage  vorliegen,  werden  wir  nicht  Stadt  befindet    sich   eine  gusseiserne  Pagode 

verfehlen,  noch  einmal  darauf  zurückzukommen.  zwischen  den  Ueberresten  eines  Tempels.  Es 

Zum  Schlüsse   wollen   wir  kurz  erwähnen,  wurde  mir  erzählt,  dass  diese  Pagode  zu  Ehren 

dass  für  das  hohe  Alter  der  chinesischen  Eisen-  der  Kaiserin  Min,  der  Gemahlin  des  Kaisers 

Industrie  folgende  Umstände  sprechen.     Nach  Seang,  des  fünften  der Hea-Dynastie  (2  146  v.Chr.), 

Pfitzraayer*)  kommt  die  Bezeichnung  für  Eisen  von    einem    folgenden     Kaiser  Shao-Kang 


Abb.  |j6, 


Du  Scbmiedrn  eiiu-x  Ankrn. 


in  China,  das  Wort  Thie,  etwa  um  2200  v.  Chr. 
vor,  doch  ist  nicht  bekannt,  ob  das  Eisen  in  der 
ältesten  Zeit  zu  Waffen  oder  Geräthen  verwendet 
wurde;  „es  scheint  wie  bei  Homer  zu  sein,  wo 
Eisen  zwar  erwähnt  wird,  aber  fast  alle  in  dem 
trojanischen  Kriege  gebrauchten  Waffen  als 
kupferne  (eherne)  bezeichnet  werden". 

Als  der  älteste  chinesisclie  Eisenbau  wäre 
eine   II   Meter  hohe  Pagode  anzusehen,  über 

*)  Vgl.  Richard  Andree,  Dir  Metall*  bei  Jen 
Naturvölkern  mit  Berücksichtigung  prähistorischer  Ver- 
hältnisse, Seite  106  —  1 10.  Ferner:  Dr.  Beck,  Ge- 
schichte des  Eisens,  Seite  291—302. 


(2074  v.  Chr.)  erbaut  wurde.  Es  ist  ein  merk- 
würdiges altes  Gebäude,  40  Fuss  hoch  und 
augenscheinlich  aus  einem  einzigen  Stücke!" 

Mag  auch  die  Pagode  vielleicht  nicht  aus 
einem  einzigen  Stück  hergestellt  und  auch  nicht 
40  Fuss  hoch  sein,  auf  jeden  Fall  hat  man  es 
hier  mit  einem  uralten  Zeugen  chinesischer 
Metallindustrie  zu  thun.  liestätigen  sich  aber 
die  Angaben  des  englischen  Consuls,  so  reprä- 
sentirt  dieser  Bau  gemeinschaftlich  mit  der  in 
der  grossen  ägyptischen  Pyramide  gefundenen 
Klinge  das  älteste  bekannte  Eisen  auf  der  Erde. 

  t'»3'l 
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Ueber  Mooroultur. 

Von  E.  Ried 
«Schlatt  von  Sri!»  jKö.) 

Was  nun  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Moorbodens  anbetrifft,  so  sind  dieselben 
neben  der  chemischen  Zusammensetzung  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Pflanzcncultur. 
Eine  genaue  Kenntnis»  dieser  Eigenschaften 
setzt  uns  in  den  Stand,  die  verschiedenen 
Wirkungen  und  Einflüsse  zu  beurtheilen,  welche 
sie  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  ausüben. 
Sic  lehren  uns  diese  oder  jene  physikalische 
Wirkung  zu  erhöhen  oder  abzuschwächen.  So 
hat  es  auch  den  Zweck  bei  der  Moordammcultur 
nach  Rimpauschem  System,  mit  einer  Sanddeck- 
schicht die  so  sehr  hervortretenden  Eigenschaften 
der  Moorgebilde  mehr  abzuschwächen,  um  sie 
im  Pflanzenwachsthum  viel  richtiger  zur  Wirkung 
kommen  zu  lassen. 

Der  Moorboden  besitzt  nicht  allein  ein  grosses 
Aneignungsvermögen  für  Nährstoffe  der 
Pflanzen,  sondern  hat  auch  eine  hohe  Anziehungs- 
kraft für  das  Wasser.  Sein  Wasserfassungs- 
vermögen ist  so  gross,  dass  er  schwammartig, 
je  nach  seiner  Dichtigkeit,  von  50  bis  zu  80% 
seines  Trockengewichts  an  Wasser  in  sich  auf- 
nimmt. Es  ist  deshalb  eine  Senkung  tles  Wasser- 
spiegels von  1  —  l'/g  m,  je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Moorbodens,  durch  Grabenanlage  unbedingt 
erforderlich.  Der  Moorboden  wird  dadurch 
poröser  und  für  Pflanzennährstoffe  aufnahme- 
fähiger, durch  den  Hinzutritt  und  Einfluss  der 
atmosphärischen  Luft  verändert  sich  nicht  allein 
das  Moorgebilde  nach  seiner  chemischen  Be-  | 
schaffenheit,  sondern  auch  physikalisch,  das  Ge- 
füge wird  dadurch  dichter,  speeifisch  schwerer 
und  der  Zersetzungsproccss  geregelter.  Bei  der 
Bearbeitung  des  Moorbodens  ohne  eine  Sand- 
deckschicht mit  Pflug  und  Egge  wird  derselbe 
zu  locker  und  porös,  und  im  Sommer  tritt  bei 
höherer  Temperatur  der  Atmosphäre  Beben  einer 
stärkeren  Wasserverdunstung  eine  Entwicklung 
von  Zersetzungsproducten  ein,  die  bei  trockener 
Jahreszeit  den  Pflanzen  verderblich  werden 
können. 

Vermöge  der  dunklen  Earbe  des  Moorbodens 
ist  auch  sein  Erwärmungsvermögen  ein  hohes 
und  bei  Temperaturerhöhung  viel  intensiver  als 
das  anderer  Bodenarten.  Es  tritt  deshalb  eine 
viel  schärfere  Verdunstung  an  Wasser  im  Moor- 
gebilde ein,  wodurch  eine  erhebliche  Menge 
Wärme  in  Wasserdampf  gebunden  wird;  deshalb 
ist  es  auf  grösseren  Mooren  stets  kühler  als 
auf  anderen  Bodenarten.  Es  lagern  sich  be- 
kanntlich bei  höherer  Temperatur  durch  diese 
Wasserverdunstung  eine  Menge  Wasserdämpfe 
über  der  Moorfläche  ab.  Sinkt  nun  des  Nachts  | 
die  Temperatur  um  10  and  häufig  noch  mehr  j 


Grade,  so  erniedrigt  sich  die  Spannkraft  der 
atmosphärischen  Wasserdämpfe,  sie  sinken  mehr 
zur  Erde  und  verdichten  sich  beim  Thaupunkt. 
Es  muss  deshalb  bei  stark  sinkender  Temperatur 
der  Luft  an  der  Oberfläche  des  Moorbodens 
und  durch  das  Hinzuziehen  kälteren  Wassers 
aus  dem  Untergrunde  eine  intensive  Erkältung 
stattfinden,  und  bei  der  gegenseitig  schnellen 
Abkühlung  tritt  leichter  als  auf  anderem  Boden 
ein  Nachtfrost  ein.  Es  gehört  deshalb  der 
Moorboden  zu  den  kälteren  Bodenarten,  und 
die  Pflanzen  erfrieren  auf  demselben  sehr  leicht. 
Mit  Beginn  des  Frühjahrs  und  im  Winter  pufft 
der  Moorboden  bei  Nachtfrösten  leicht  auf,  wo- 
durch die  Pflanzenwurzeln  blossgelegt  werden 
und  zerreissen.  Auch  diese  Eigenschaften  werden 
bei  einer  Sanddeckschicht  theilweise  aufgehoben 
und  gelangen  zum  andern  Theil  viel  richtiger 
zu  ihrer  Wirkung. 

Um  nun  auf  diesen  Moorländereien  die  ver- 
schiedenen landwirthschaftlichen  Culturpflanzen 
mit  Nutzen  anbauen  zu  können,  muss  man  zu- 
nächst für  eine  genügende  Entwässerung 
sorgen,  welche  eine  Grundbedingung  jeder 
Moorcultur  ist.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
dazu  das  Grundwasser  bis  auf  1  m  unter  die 
Oberfläche  gesenkt  werden  muss  und  dass  das- 
selbe auch  im  Winter  nie  höher  als  bis  30  cm 
aufsteigen  darf.  Lässt  sich  nun  eine  genügende 
Entwässerung  ohne  übermässigen  Kostenaufwand 
ausführen,  was  durch  ein  Project  nebst  Situations- 
plan und  genauem  Nivellement  festzustellen  ist, 
so  muss  eine  chemische  Untersuchung  der 
Moorsubstanz  und  der  als  Deckmatcrial  aus- 
ersehenen Erdart  stattfinden.  Es  soll  diese 
Untersuchung  annähernd  feststellen,  was  für 
Pflanzennährstoffe  in  der  Moorsubstanz  enthalten 
sind,  ob  dieselbe  arm  oder  reich  an  Kalk, 
Kali  und  Phosphorsäure  ist,  und  wieviel  Stick- 
stoff darin  sich  vorfindet,  um  daraus  schliessen 
zu  können,  ob  die  Ausführung  der  geplanten 
Melioration  ratlisam  erscheint. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Moores 
wird  die  nun  folgende  Culturarbeit  sich  auch 
verschieden  gestalten. 

Die  älteste  und  auch  noch  heutzutage  auf 
allen  Hochmooren  verbreitete  Art  der  land- 
wirthschaftlichen Ausnutzung  der  Moore,  welche 
aber  meistens  nur  einen  zeitweiligen  Anbau, 
selten  eine  dauernde  Urbarmachung  bezweckt, 
ist  die  Brandcultur,  bei  der  dieselbe  Moor- 
fläche 3 — 12  Jahre  hintereinander  abgebrannt 
und  angebaut  wird,  um  dann  24  —  30  Jahre 
lang  zu  ruhen,  ehe  sie  von  Neuem  in  Angriff 
genommen  wird.  Es  ist  diese  Art  und  Weise 
der  Nutzbarmachung  aber  als  „Raubbau"  zu 
bezeichnen,  nicht  nur  weil  die  Erträge  von  Jahr 
zu  Jahr  zurückgehen  und  auch  das  zum  zweiten 
Male,  also  nach  der  angegebenen  Ruhezeit, 
wieder  in  Benutzung  genommene  Moor  lange 
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nicht  mehr  so  ertragreich  ist  wie  das  erste, 
noch  jungfräuliche  Moor,  sondern  weil  auch 
überhaupt  das  Getreide,  welches  man  in  die  , 
noch  warme  Asche  des  Moores  säet,  nämlich 
Buchweizen  und  Hafer,  sehr  unsichere  Krträge 
liefert.  Üb  ferner  der  allbekannte  und  ge-  J 
hasste  Moorrauch  (Höhenrauch),  der  von  den  ' 
brennenden  Moorflächen  aufsteigt  und  weithin 
die  Luft  verpestet,  den  Blüthen  des  Getreides 
und  des  Obstes  in  den  umliegenden  Bezirken 
schadet,  ist  wissenschaftlich  noch  nicht  ent- 
schieden, jedenfalls  ist  er  aber  eine  arge  Be- 
lästigung für  Hunderttausende,  ja  Millionen  von 
Menschen  und  hat  seinerseits  ganz  besonders 
dazu  den  Anlass  gegeben,  dass  in  der  Neuzeit 
eine  anderweitige  Nutzbarmachung  der  Moor- 
flächen angestrebt  wird.  Bei  den  grossen  Moor- 
gemeinheiten, in  denen  diese  Moorflächen  ge- 
wöhnlich liegen,  ist  ferner  ein  vernünftiger 
Fruchtbau  deshalb  nicht  möglich,  weil  nach  den 
altüblichen  Bestimmungen  nach  dem  Abernten 
der  Sommerfrucht  der  Weidegang  eintritt,  also 
eine  Bestellung  mit  Winterfrucht  unmöglich  ge- 
macht ist. 

Eine  andere  ältere  und  rationellere  Art  der 
Cultivirung  geschieht  durch  die  Abtorfung  des 
Moores  als  sogenannte  Veencultur  und  ist 
aus  Holland  zu  uns  herübergebracht  worden. 
Diese  Methode  besteht  darin,  dass  das  Moor 
regelrecht  mit  schiffbaren  Kanälen,  welche 
wieder  Zweigkanäle  haben,  durchschnitten  wird, 
der  Torf  wird  gleichmässig  abgestochen,  auf 
den  Kanälen  zu  Schiffe  verfrachtet  und  der 
vom  Torf  befreite  Untergrund  des  Moores 
cultivirt,  mit  Wirthscliaften  besetzt  und  so 
dauernd  urbar  gemacht.  Her  Verkaufspreis 
des  Torfes  muss  das  erste  Capital  für  den 
Veencolonisten  schaffen,  und  die  erste  Be- 
dingung für  seinen  Absatz  ist  billiger  Transport 
auf  dem  Wasserwege  der  Kanäle. 

Eine  der  rentabelsten  und  in  neuester  Zeit 
beliebtesten  Urbarmachungen  der  Moorflächen 
ist  die  von  H.  Rimpau  auf  Cunrau  in  der 
Altmark  im  Jahre  1862  eingeführte  Moor- 
dammcultur,  durch  welche  in  den  letzten 
Jahrzehnten  viele  Tausende  von  Hektaren  öder 
Moorländereien  in  den  werthvollsten  und  er- 
tragreichsten Boden  verwandelt  worden  sind. 
Der  Werth  dieser  Methode  ist  ein  ganz  ausser- 
ordentlicher, denn  mit  ihrer  Hülfe  ist  man  in 
der  Lage,  auf  den  früher  unfruchtbaren  Boden- 
arten sämmtUche  überhaupt  in  der  Gegend  an- 
gebaute Feldgewächse  zu  cultiviren  und  von 
ihnen  ebenso  sichere,  oft  aber  bedeutend  höhere 
Erträge  zu  erzielen,  als  dies  auf  bestem  mine- 
ralischen Boden  möglich  ist.  Die  Grundbe- 
dingung zu  dieser  Cultur  ist,  dass  eine  Senkung 
tles  Grundwassers  von  mindestens  1  m  unter 
der  Erdoberfläche  stattfinden  kann,  damit  durch 
eine   genügende   Durchlüftung   das  Moor  ent-  | 


säuert  und  durch  Herbeiführung  einer  leb- 
hafteren Gährung  erwärmt  und  aufgeschlossen 
wird,  ferner  damit  die  darauf  anzubauen- 
den Gewächse  mit  ihren  Wurzeln  genügend 
tief  eindringen  können.  Ausserdem  ist  eine 
Bedeckung  des  Moores  mit  einer  11  —  13  cm 
starken,  möglichst  grobkörnigen  sandigen  Schicht 
erforderlich,  einmal  damit  hierdurch  ein  Keim- 
und  Standbeet  für  die  cultivirten  Gewächse  ge- 
scliaffen  wird,  andererseits  aber,  um  das  sehr 
lockere  Moor  zusammenzudrücken,  und  schliess- 
lich, um  das  Moor,  welches  vermöge  seiner 
dunklen  Farbe  die  Wärrae  leicht  aufnimmt, 
aber  ebenso  leicht  wieder  ausströmen  lässt, 
vor  den  hieraus  entstehenden  Verdunstungs- 
frösten durch  die  hellfarbige  festere  Sandschicht 
zu  schützen.  Ausserdem  muss  aber  noch  Kali 
und  Phosphorsäure  zugeführt  werden,  weil  fast 
sämmtliche  Moore  hiervon  nur  ganz  ver- 
schwindend kleine  Bruchtheile  enthalten,  unsere 
Culturgewächse  aber  davon  verhältnissmässig  viel 
gebrauchen.  Dies  sind  die  Hauptbedingungen. 
Sind  diese  vorhanden,  so  wird  man  gut  thun, 
die  Ausführung  dieser  immerhin  recht  kostspieligen 
Cultur  einem  erfahrenen  Techniker  zu  über- 
tragen. Die  Kosten  der  Anlage  sind  sehr  ver- 
schieden je  nach  Beschaffenheit  des  Moores, 
der  Tiefe  oder  Entfernung,  aus  welcher  der 
Sand  beschafft  werden  muss,  Höhe  der  Arbeits- 
löhne etc.;  sie  schwanken  zwischen  400 — 700  Mk. 
pro  Hektar.  Trotzdem  wird  die  Cultur  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  vorzüglich  lohnen,  weil 
mit  geringen  Betriebskosten  auf  die  Dauer  sehr 
hohe  Erträge  sicher  erzielt  werden.  Auch  die 
indirecten  Vortheile  sind  sehr  gross;  die  Moor- 
dämme bedürfen  ausser  regelmässiger  Ver- 
wendung der  billigen  Mineraldünger,  Kaitut  und 
Phosphatmehl,  keiner  Düngung,  und  alljährlich 
werden,  fast  unabhängig  von  der  Witterang, 
grosse  Futtermassen  erzielt,  die  der  übrigeu 
Wirthschaft  zu  Gute  kommen. 

Auch  müssen  wir  noch  der  sog.  reinen 
Moorcultur  gedenken,  welche  in  der  Be- 
stellung des  nicht  mit  Sand  gemischten  Moores 
besteht  und  im  Bremischen  schon  seit  langer 
Zeit  in  Anwendung  ist.  Diese  Cultur  hat  in 
der  Neuzeit  aber  auch  ganz  hervorragend  an 
Bedeutung  gewonnen,  nachdem  —  ganz  be- 
sonders durch  die  Forschungen  und  Versuche 
der  Moorversuchsstation  in  Bremen  —  die  ge- 
eignete Entwässerung  und  Düngung  der  Moor- 
flächen wissenschaftlich  festgestellt  ist.  Die 
Düngung  besteht  dabei  in  der  Zufuhr  von 
Stickstoff  (Chilisalpeter),  Kali  (Kaimt),  Phosphor- 
säure (Thomasschlacke)  und  Kalk  (Aetzkalk) 
und  kann  dabei  durch  geeignete  Fruchtfolge 
(Stickstoffsammler!)  wesentlich  eingeschränkt 
werden.  Des  Weiteren  wird  auch  Seeschlick 
auf  das  Moor  gebracht,  der  aber  mit  der  Zeit 
versinkt    und    deshalb    nach   mehreren  Jahren 
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wieder  erneuert  werden  muss.  Die  Krträge, 
welche  auf  den  nach  dieser  neueren  Weise 
bestellten  Versuchsfeldern  erzielt  werden,  sind 
ganz  ausgezeichnete.  So  wurden  auf  einem 
mit  Seeschlick  gedüngten  Versuchsfelde  am 
Ems-Jade-Kanal  pro  1  Hektar  geerntet  370 
Centner  Kartoffeln  bezw.  900  ('entner  Runkel- 
rüben bezw.  1030  Centner  rothe  Rüben,  und 
auf  den  Versuchsfeldern  bei  Gr. -Fullen  vom 
Moorroggen  das  zehn-  bis  elffache  Korn.  Die 
Besucher  der  Bremer  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung im  Juni  1891  werden  mit  grossem 
Interesse  die  sehr  instructive  Zusammenstellung 
der  Versuchsresultate  der  Moorversuchsstation 
(Prof.  Dr.  Fleischer)  besichtigt  haben,  die 
einen  Ueberblick  gab  über  das  grosse  Feld, 
welches  die  Station  mit  wachsendem  Erfolg  be- 
arbeitet hat  und  noch  bearbeitet. 

Möge  man  doch  recht  bald  erkennen, 
welcher  unendliche  Nutzen  dem  deutschen 
Vaterlande  aus  der  Cultivirung  der  Moorflächen 
erwachsen  würde.  Wir  haben  anfangs  dieses 
Artikels  den  Gesammtumfang  des  Moorlandes 
in  Deutschland  auf  2%  Millionen  Hektar  an- 
gegeben. Rechnet  man  von  diesen  als  mit  Er- 
folg culturfähiges  Niederungsmoor  auch  kaum 
die  Hälfte,  nur  1  Million  Hektar,  dann  stellt 
sich  für  diese  folgender  wirthschaftliche  und 
finanzielle  Calcul  heraus.  Die  Meliorations- 
kosten veranschlagen  wir  zu  500  Mark  ein- 
schliesslich aller  Nebenausgaben,  Wasserregu- 
lirungen etc.,  ergiebt  500  Millionen  Mark;  den 
nachhaltigen  Reinertrag  pro  Hektar  cultivirten 
Moorbodens  auf  60  Mark,  den  bisherigen  Er- 
tragswerth auf  10  Mark  pro  Hektar;  dann  er- 
giebt sich  ein  Mehrertrag  für  die  Culturen  von 
50  Mark,  mithin  für  1  Million  Hektar  jährlich 
50  Millionen  Mark,  oder  zum  20  fachen  Betrage 
capitalisirt,  von  einer  Milliarde  Mark!  Bringt 
man  hiervon  die  Meliorationskosten  in  Abzug,  so 
verbleibt  ein  Nettogewinn  von  '  t  Milliarde 
Mark,  um  welchen  Betrag  sich  das  National- 
vermögen in  kurzer  Zeit  vermehren  kann. 

Jede  Melioration,  besonders  die  des  bisher 
ertraglosen  Bodens,  liegt  demnach  nicht  bloss 
im  Interesse  des  Einzelnen,  sondern  auch  des 
Staates.  Deshalb  unterstützt  derselbe  solche 
Bestrebungen  nach  besten  Kräften  und  über- 
nimmt gewöhnlich,  wenn  es  sich  um  ein  aus- 
gedehntes, mehreren  Besitzern  gehöriges  Terrain 
handelt,  die  Vorarbeiten  des  ganzen  l'rojects. 
Dadurch  gewinnen  die-  Betheiligten  einen  ge- 
nauen Ueberblick  über  die  ihnen  erwachsenden 
Kosten,  sowie  den  wahrscheinlichen  Gewinn, 
und  entschliessen  sich  dann  leichter,  eine 
Meliorationsgesellschaft  zu  bilden.  Reichen 
dann  die  Geldmittel  zur  Durchführung  der 
Arbeiten  nicht  aus,  so  ist  auch  eine  unmittel- 
bare Unterstützung  von  Seiten  des  Staates  wahr- 
scheinlich, sei  es  durch  Gewährung  eines  Dar- 


lehns  zu  geringen  Zinsen,  sei  es  durch  Erlass 
der  Steuern  von  den  meliorirten  Ländereien 
auf  eine  Reihe  von  Jahren. 

Es  liegen  also  alle  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse unserer  Zeit  für  Moorculturen  ausser- 
ordentlich günstig,  und  man  kann  überall  dort, 
wo  der  geeignete  Boden  vorhanden  ist  und  das 
Wasser  sich  genügend  senken  lässt,  nur  zur 
energischen  Inangriffnahme  dieser  ausserordent- 
lich gewinnbringenden  Melioration  rathen.  fis*»] 


Kalköfen  für  Muschelschalen. 

Eine  eigenthümliche  Industrie,  welche  kaum 
irgendwo  ihresgleichen  findet,  hat  sich  in  der 
Umgegend  von  New  York  gebildet.  Wohl  in 
keiner  Stadt  werden  so  viel  Austern  und  Muscheln 
verzehrt  wie  dort,  da  die  vielen  Buchten  und 
Sandbänke  in  der  Nähe  dieser  Stadt  von  den 
eben  genannten  Seethieren,  welche  hier  in  vor- 
züglicher Güte  gedeihen,  überfüllt  sind.  Das 
blosse  Fortschaffen  der  leeren  Schalen  und 
deren  nachherige  Nutzbarmachung  bringt  vielen 
Hunderten  von  Arbeitern  mit  Pferden  und  Wagen 
eine  dauernde  und  regelmässige  Beschäftigung. 
Diese  Industrie  befasst  sich  mit  «lern  Brennen 
der  Schalen  in  Zugöfen  zu  gewöhnlichem  Kalk, 
der  einen  bedeutenden  Absatz  findet.  Die  ei- 
förmigen Oefen  sind  aus  Ziegelsteinen  gemauert: 
die  Wände  sind  3  —  4  Fuss  dick  und  innen 
mit  feuerfestem  Material  ausgekleidet.  Sie  sind 
25  Fuss  tief,  der  Durchmesser  des  Schachtes 
beträgt  oben  10,  unten  6  Fuss.  Jeder  Ofen 
fasst  ungefähr  14  Wagenladungen  Schalen.  Die 
Oefen  werden  zuerst  mit  Koks  beschickt, 
welche  in  Brand  gesetzt  werden.  Darüber  werden 
abwechselnd  Lagen  von  Muscheln  und  Kohlen- 
pulver geschichtet,  bis  der  Ofen  bis  obenhin 
gefüllt  ist.  Das  Koksfeuer  im  untersten  Räume 
bringt  die  darüber  liegende  Schalenschicht  zur 
Rothgluth ;  die  nächste  Schicht ,  welche  aus 
Kohle  besteht,  wird  hierdurch  in  Brand  gesetzt 
und  bringt  ebenfalls  die  darüber  liegenden 
Muscheln  zur  Rothgluth  u.  s.  f.  bis  zur  Mündung 
des  Ofens.  Darauf  werden  die  Oefen  von  unten 
her  allmählich  entladen,  indem  die  einen  Rost 
bildenden  eisernen  Stäbe  fortgezogen  werden. 
Die  gebrannten  Muschelschalen  fallen  hinunter 
und  werden  fortgekarrt,  um  gelöscht  zu  werden. 
Dies  geschieht  einfach  durch  Begiessen  mit  etwas 
Wasser,  wodurch  die  ganze  Masse  zu  Kalkpulver 
zerfällt.  Während  des  Brennens  wird  zuweilen 
durch  Umrühren  mit  grossen  eisernen  Krücken, 
welche  von  oben  längs  der  Seiten  des  Ofens 
hineingestossen  werden,  die  untere  gebrannte 
Schicht  gelockert,  um  leicht  hinausfallen  zu  können. 
Die  oberen  Lagen  rutschen  langsam  nach,  und 
der  Ofen  wird  wieder  durch  den  Rost  ver- 
I  schlössen,  wenn  eine  brennende  Kohlenschicht 
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die  Sohle  erreicht  hat.  Oben  wird  in  der  be- 
schriebenen Weise  wieder  nachgefüllt  und  so  fort, 
so  dass  der  Ofen  fortwährend  in  Betrieb  bleiben 
kann,  was  bei  Oefen  älterer  Construction  nicht 
der  Fall  war.  El  dauert  ungefähr  70  Stunden, 
bis  der  ganze  Inhalt  eines  Ofens  auf  diese  Weise 
verarbeitet  und  abgelassen  ist.  Die  Schalen 
werden  auf  einer  schiefen  Ebene  zur  oberen 
Oeffnung  des  Ofens  gekarrt,  auf  die  Plattform 
geschüttet  und  eingeschaufelt.  Jeder  Ofen  ver- 
mag ca.  500  Scheffel  aufzunehmen.  Der  ge- 
wonnene Kalk  dient  hauptsächlich  zur  Gas- 
reinigung ,  ferner  zur  Seifen-  und  Dünger- 
fabrikation. Die  meisten  Muschelschalen,  welche 
verarbeitet  werden,  kommen  aus  New  York  und 
werden  den  Ofenbesitzern  für  ein  Oeringes  über- 
lassen. Einzelne  Städte  verlangen  sogar  überhaupt 
nichts  dafür  und  sind  froh,  wenn  die  Schalen  ab- 
geholt werden.  Der  gebrannte  Muschelkalk  wird 
gelöscht  zu  8  cts.,  ungelöscht  zu  1 5  cts.  für  den 
Scheffel  verkauft.  Es  giebt  sieben  Finnen  in 
New  York  und  Brooklyn,  welche  diese  Industrie 
betreiben.  Sie  liefern  täglich  12000—13000 
Scheffel  oder  jährlich  4  000  000  5  000  000 
Scheffel.  Ihre  Unkosten  bestehen  nur  im  Ver- 
brauch des  Brennmaterials,  von  dem  sie  einen 
Theil  auf  4  —  5  Theile  Schalen  rechnen  müssen. 
Zuweilen  erhalten  sie  auch  dieses  umsonst.  Zur 
Bedienung  von  drei  Oefen  sind  nur  drei  Arbeiter 
erforderlich.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die 
Unternehmer  bei  wenig  Unkosten  eine  ziemlich 
beträchtliche  Einnahme  erzielen  müssen. 

Hl.  |»»5l 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verholen. 

Sehr  bekannt  ist  die  Erzählung,  dass  James  Watt 
durch  Beobachtung  eines  Theekessels  /.u  dem  Gedanken- 
gang angeregt  wurde,  der  ihn  schliesslich  zur  Erfindung 
der  Dampfmaschine  führte.  Wir  wissen  nicht,  ob  diese 
Erzählung  wohl  verbürgt  ist,  aber  wenn  sie  nicht  wahr 
wäre,  so  würde  sie  doch  vorzüglich  erfunden  sein,  denn 
nichts  ist  charakteristischer  für  das  nachdenkliche  und 
praktische  Genie  des  grossen  Erfinders,  als  die  Ableitung 
einer  wclterschüttcrnden  Neuschöpfung  auf  technischem 
Gebiete  aus  einer  Beobachtung  an  einem  der  alle» häufig- 
sten Geräthe  des  täglichen  Haushaltes,  einer  Beobachtung, 
die  vor  ihm  schon  Tauscndc  und  Abertausende  gemacht 
haben  mussten,  ohne  die  gleichen  Consequenzcn  zu  ziehen. 
So  unbedeutend  und  naturgemäss  uns  auch  jetzt  die 
Logik  der  Watlschen  Schlussfolgerungen  erscheinen  mag, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  uns  heutzutage 
die  Beobachtung  und  Erklärung  von  Naturerscheinungen 
einfacher  Art  vollkommen  geläufig  ist,  während  sich  im 
18.  Jahrhundert  nur  erlesene  Geister  mit  solchen  Dingen 
befassten. 

Der  Zweck  unserer  heutigen  Rundschau  ist  nicht, 
wie  der  Leser  nach  dieser  Einleitung  vielleicht  denken 
mag,  eine  Verherrlichung  der  unbestrittenen  Genialität 
James  Watts;  nicht  der  geistreiche  junge  Engländer  ist 
es,  um  den  es  sich  für  uns  handelt,  sondern  der  Thee- 


kessel ,  an  dem  er  seine  Beobachtungen  anstellte.  Wir 
möchten  gern  im  Anschluss  an  unsere  früheren  Plaude- 
reien über  hauswirthschaftlichc  Gegenstände  zeigen,  dass 
noch  heule  wie  vor  hundert  Jahren  der  Theekessel,  der 
täglich  auf  unsern  Tisch  kommt,  so  mancherlei  nach- 
zudenken giebt,  ohne  dass  wir  in  den  meisten  Eällen 
uns  die  Mühe  geben,  seiner  stummen  Aufforderung  zu 
folgen.  Wenn  uns  Jemand  verdenken  sollte,  dass  wir 
in  diesen  Spalten,  in  denen  schon  die  erhabensten  Pro- 
bleme der  modernen  Naturforx  hung  discutirt  worden 
sind,  auch  einmal  dem  bescheidenen  Theekessel  eine 
Betrachtung  widmen,  so  können  wir  zu  unserer  Ent- 
schuldigung, ganz  abgesehen  von  Watt,  anführen,  dass 
selbst  ein  Faraday  es  nicht  verschmäht  hat,  die  Lebens- 
gcschichtc  einer  Talgkerzc  zu  beschreiben. 

Wenn  wir  die  Theekanncn,  wie  sie  zu  lausenden, 
aus  den  verschiedensten  Materialien  gefertigt,  uns  in  den 
Kaufläden  angeboten  werden,  etwas  genauer  betrachten, 
so  können  wir  zwei  verschiedene  Arten  derselben  unter- 
scheiden, nämlich  solche,  die  irgendwo  an  einer  ver- 
borgenen Stelle  des  Deckels  ein  kleines  Loch  haben,  und 
solche,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist.  Die  letzteren 
sind  bei  weitem  die  häufigeren:  wenn  wir  dieselben 
kaufen,  so  treten  bei  ihrem  Gebrauch  die  nach- 
folgenden Erscheinungen  auf.  Wird  die  Kanne  mit 
dem  frisch  bereiteten,  kochend  heissen  Getränk  auf 
den  Tisch  gesetzt,  so  können  wir  ohne  alle  Schwierig- 
keiten eine  oder  mehrere  Tassen  aus  derselben  ausgiessen. 
Wenn  aber  nun  die  Kanne  wieder  hingestellt  wird,  so 
fängt  sie  nach  einiger  Zeit  meist  ohne  alle  Aufforderung 
ganz  von  seihst  an,  ihren  Inhalt  tropfenweise  zu  ent- 
leeren. Versuchen  wir  nun  aber  wieder  eine  ganze 
Tasse  voll  auszuschenken,  so  gelingt  uns  dies  nicht 
ohne  Weiteres,  die  Flüssigkeit  wird  stossweissc  entleert 
und  von  Zeit  zu  Zeit  wird  mit  gurgelndem  Geräusch 
Luft  in  die  Kanne  eingezogen.  Diese  unangenehmen 
Erscheinungen  wiederholen  sich,  so  oft  wir  die  Kanne 
auf  den  Tisch  bringen,  und  nehmen  erst  dann  ein  Ende, 
wenn  unsere  Dienstboten  mit  bekannter  Geschicklich- 
keit den  Deckel  der  Kanne  so  weit  verbogen  oder  ah- 
gestossen  haben,  dass  er  die  OefTnung  nicht  mehr  genau 
verschlicsst.  Worauf  beruht  dies  alles,  weshalb  lässt  der 
Thee  sich  im  ersten  Augenblick  anstandslos  ausschenken, 
während  später  der  luftdicht  schlicssende  Deckel  uns  den 
Gebrauch  des  Gcrätbes  erschwert?  Solange  der  Thee 
siedend  heiss  ist,  wird  beim  Ausgiessen  durch  das  Ge- 
wicht der  Flüssigkeit  der  Druck  in  dem  Theetopf  ver- 
ringert, und  dies  genügt,  um  den  Siedepunkt  der 
Flüssigkeit  unter  die  Temperatur  des  frisch  bereiteten 
Getränkes  zu  erniedrigen;  es  folgt  dann  eine  rasche 
Dampfcntwickclung  und  der  gebildete  Dampf  füllt 
den  entleerten  Kaum  des  Topfes.  Wenn  dieser  nun 
einige  Zeit  stehen  bleibt,  so  condensirt  sich  der 
gebildete  Dampf,  die  entstandenen  Wassertropfen 
füllen  die  Spalte  zwischen  Topf  und  Deckel  und 
machen  den  Schluss  zu  einem  vollständig  luftdichten. 
Durch  die  Schnauze  des  Topfes  aber  wird  Luft  in  den 
Theetopf  eingesogen  ,  diese  erhitzt  sich ,  wenn  sie  über 
der  heissen  Flüssigkeit  steht,  und  sehr  hald  tritt  der 
Moment  ein,  wo  ihr  der  Raum  im  Theekessel  zu  eng 
wird;  sie  drückt  dann  ihrerseits  auf  die  Flüssigkeil, 
welche  tropfenweise  entleert  wird.  Wollen  wir  nun  aber 
eine  grössere  Menge  auf  einmal  ausgiessen,  so  wird  die 
Flüssigkcitssäulc  durch  den  äusseren  Luftdruck  getragen, 
die  Temperatur  ist  nicht  mehr  genügend  hoch,  um  eine 
rasche  Dampfentwickelung  zu  ermöglichen,  und  der  Thee 
I  kann  nur  stossweisc  ausflössen ,  während  zwischen  den 
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einzelnen  Stösscn  die  zur  Ausfüllung  des  entleerten 
Raumes  nöthige  Luft  eingesaugt  wird.  All  diese 
Schwierigkeiten  treten  nicht  ein  bei  den  seltenen  Exem- 
plaren des  Thectopfs,  deren  Deckel  mit  einem  kleinen 
I-och  versehen  ist.  Durch  dieses  kleine  Loch  kann  Luft, 
soviel  als  nölbig  ist,  ein-  und  austreten,  der  Zusammen- 
hang mit  der  äusseren  Atmosphäre  ist  hergestellt,  es 
können  sich  niemals  Druckdifferenzen  zwischen  Innen 
und  Aussen  ergeben  und  der  Ausduss  der  Flüssigkeit 
wird  ein  glcichmässigcr  sein ,  gleichgültig ,  ob  der  Topf 
voll  oder  nahezu  entleert,  ob  er  heiss  oder  kalt  ist. 

Wenn  wir  nun  diesen  Gedankengang  logisch  weiter 
spinnen,  so  werden  wir  fragen,  weshalb  haben  nicht  alle 
Theetüpfc  ein  kleines  Loch  im  Deckel?  Hier  aber  ver- 
lassen wir  das  Gebiet  der  Naturforschung  und  kommen 
auf  dasjenige  der  Psychologie,  ein  Gebiet,  dessen  Pfade 
bekanntlich  verschlungen  und  in  räthselhaftes  Dunkel 
gehüllt  sind.  Hat  noch  niemals,  so  fragen  wir,  einer 
der  vielen  Fabrikanten  von  Theetöpfcn  aus  den  von  ihm 
selbst  erzeugten  Gcräthen  den  duftenden  Trank  Chinas 
genossen ,  ist  noch  nie  in  der  Seele  eines  dieser 
Industriellen  ein  /wiespalt  darüber  entstanden,  ob  er 
seine  Töpfe  mit  oder  ohne  Durchbohrung  des  Deckels 
herstellen  soll?  Wir  wissen  es  nicht.  Aber  im 
Interesse  unserer  Hausfrauen  möchten  wir  eine  Lanze 
dafür  brechen,  dass  die  Thectöpfe  mit  durchbohrtem 
Deckel  die  Regel,  mit  undurchbohrtem  die  verschmähte 
Ausnahme  werden. 

Aber  wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  noch  keines- 
wegs am  Ende.  Wie  so  mancher  Mensch,  so  hat  auch 
der  Thcctopf  ein  schönes  Inneres.  Wir  erinnern  uns, 
dass  wir  vor  einiger  Zeit  in  den  Spalten  des  Prometheus 
einen  neuen,  aus  England  stammenden  Thcctopf  beschrieben 
haben.  Dies  veranlasste  einen  unserer  Leser,  uns  eine 
Zuschrift  zu  senden,  in  welcher  er  die  Constructiou  der 
neuen  Kanne  auf  das  Schärfste  tadelte.  Wir  haben 
damals  schon  gesagt,  dass  die  Kritik  eines  Theelopfcs 
bloss  zulässig  ist,  wenn  man  sich  ganz  klar  darüber  ist, 
wie  der  Thec  sein  soll,  den  man  in  demselben  bereitet. 
Dass  Rothwein  und  Weisswein  nicht  gleich  behandelt 
und  nicht  von  gleichem  Standpunkt  aus  beurtheilt  werden 
dürfen,  darin  sind  alle  Leute  sich  einig,  aber  dass  auch 
das  feine  Aroma  des  Thces  in  tausend  verschiedenen 
Abarten  existirt,  davon  sind  wir  noch  lange  nicht  genug 
durchdrungen.  Schon  in  China  werden  die  verschiedensten 
Arten  von  Thec  producirt,  vom  Kaiserthce,  dessen  kaum 
gefärbter  Auszug  so  reich  an  den  erregenden  Bestand- 
theilen  des  Thces  ist,  dass  wir  Europäer  ihn  gar  nicht 
vertragen  können,  bis  hinab  zum  schwarzen  Congothee, 
der,  aus  den  älteren  Blättern  des  Strauches  gefertigt, 
lief  braune,  wenig  aromatische  Auszüge  giebt.  Es  giebt 
dann  noch  die  parfümirten  Thcesortcn,  denen  die  duften- 
den Knospen  der  Mandarinorange  beigemischt  werden. 
Aber  nicht  nur  chinesischer  Thee  kommt  zu  uns,  sondern 
auch  indischer  und  Ceylon-Thee,  die  ebenfalls  in  vielen 
Abarten  von  charakteristischem  Duft  und  Geschmack 
existiren.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  das 
Wirksame  jeden  Thceaufgusses  auf  drei  verschiedene 
Ingredienzien  zurückzuführen  ist:  es  sind  Duftstoffc. 
gerbstoffartige  Extraktivstoffe  und  endlich  das  AlkaloTd 
des  Thee«,  das  mit  dem  Alkalo'td  des  Kaffees  identische 
Coffein,  welche  aufs  Innigste  vereint  den  Geschmack  des 
Thces  hervorbringen.  In  dieser  Hinsicht  lässt  sich  eine 
vollkommene  Parallele  zwischen  Thee  und  Wein  auf- 
stellen, dessen  Geschmack  ebenfalls  auf  drei  Bcstand- 
thcile,  auf  Duflsloffc ,  Extractivstoffc  und  das  er- 
regende Princip,  den  Alkohol,  in  innigster  Mischung 


zurückgeführt  werden  muss.  Aber  wie  beim  Wein  die 
Verschiedenartigkeit  dieser  Bestandtheile  und  das  Mengen- 
Verhältnis»  ihrer  Mischung  ausschlaggebend  ist  für  den 
Geschmack  der  verschiedenen  Sorten,  so  ist  es  auch  beim 
Thec,  er  existirt  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit.  Ge- 
schätzt wie  die  feinen  Weinzungen  am  Rhein  sind  die 
feinen  Thcckcnncr  in  den  Productions-  und  Consum- 
ländern  des  Thces,  aber  wie  ein  Wcinlicbhaber  den 
extract-  und  gerbstoffreichen  Rothwein ,  ein  anderer 
aber  das  duftige  Gewächs  des  Rheines  vorzieht,  so  ist 
es  auch  beim  Thee,  auch  hier  existiren  ganz  verschiedene 
Geschmacksrichtungen.  In  China  und  in  den  nordischen 
Consumländcrn  des  Thces  bevorzugt  man  die  duftreichen 
Arten;  je  weniger  Extractivstoff  ein  Thee  enthält,  desto 
höher  wird  er  geschätzt.  In  England  und  Holland 
dagegen  zieht  man  die  extractreichen  Tbeesorten  vor, 
deren  Aufguss  tief  gefärbt  und  deren  Duft,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  mehr  schwerfällig  ist.  Diesen 
Anforderungen  entspricht  in  überreichem  Maassc  der 
Thec  Indiens  und  namentlich  Assams,  während  der 
Ceylon-Thee  den  feinen  Duft  der  chinesischen  Sorten 
mit  dem  Extractrcichthum  der  indischen  vereinigt  und 
vielleicht  als  der  edelste  aller  Thces  bezeichnet  werden 
kann.  Es  ist  ganz  klar,  dass  diese  verschiedenen  Ge- 
wächse verschiedene  Behandlung  erfordern,  wenn  sie  zur 
richtigen  Geltung  kommen  sollen,  und  das  erste  Er- 
forderniss  der  verschiedenartigen  richtigen  Behandlung 
ist  ein  entsprechend  consrruirtcr  Thcctopf.  Es  ist  kaum 
glaublich,  wie  nicht  nur  das  Material,  sondern  sogar 
die  Form  des  Thectopfs  massgebend  ist  für  den  Ge- 
schmack des  darin  bereiteten  Getränks.  Wir  wissen  es 
aus  eigener  Erfahrung,  dass  der  gleiche  Thee,  auf  die 
gleiche  Weise  und  im  gleichen  Mcngcnvcrhällniss  in 
verschieden  geformten  und  verschieden  grossen  Thee- 
töpfcn bereitet,  ganz  verschieden  schmeckt;  es  ist  ferner 
jedem  Theetrinkcr  wohl  bekannt,  dass  ein  neuer  Thcc- 
topf erst  dann  richtig  zu  funetioniren  beginnt,  wenn  sich 
seine  Innenfläche  mit  einer  feinen  glänzenden  braunen 
Schicht  aus  unlöslichen  Thcchestandthcilen  überzogen 
hat.  Allen  Thee  arten  gemeinsam  ist  die  Bedingung, 
dass  sie  mit  vollkommen  siedendem  Wasser  zubereitet 
werden  müssen.  So  wichtig  ist  dies  Erfordcmiss,  dass 
schon  die  Abkühlung,  die  das  Wasser  beim  Einströmen 
in  einen  kalten  Thcetopf  erleidet,  dem  Geschmack  des 
Getränkes  verderblich  wird;  ein  gewiegter  Theekenner 
wird  daher  stets  den  Thcetopf,  che  er  ihn  in  Verwendung 
nimmt,  mit  reinem  siedenden  Wasser  anfüllen  und  auf 
diese  Weise  vorwärmen,  che  er  in  den  aufs  Neue  ent- 
leerten Thcetopf  die  abgemessene  Portion  des  Thces 
hineinbringt.  Wenn  das  siedende  Wasser  nunmehr  auf 
die  Blätter  strömt,  so  rollen  dieselben  sich  auf  und  gehen 
im  ersten  Moment  ihr  Coffein  und  ihre  Duftstoffe  an 
das  Wasser  ab,  erst  nach  und  nach  werden  dann  auch 
die  Extractivstoffc  ausgezogen.  Wer  also  den  Thee  nach 
russischer  oder  eigentlich  chinesischer  Weise  bereitet 
liebt,  der  wird  einen  kleinen  Thcetopf  verwenden  und 
das  in  demselben  im  ersten  Moment  gebildete  Extract 
möglichst  schnell  abgiessen  und  wenn  nöthig  mit  Wasser 
weiter  verdünnen,  er  erhält  auf  diese  Weise  möglichst 
viel  Dult  und  Coffein  und  möglichst  wenig  Extract. 
Wer  aber  den  extractreichen  Thec  vorzieht,  wird  sich 
in  einer  grösseren  Kanne  sogleich  die  beabsichtigte 
Menge  bereiten  und  längere  Zeit  warten,  che  er  das  Gc- 
tränk  geniesst,  denn  erst  dann  sind  die  Extractivstoffc 
vollständig  in  den  Aufguss  übergegangen.  Dass  auch 
die  Form  der  Thcckanncn  bei  dem  geschilderten  Proccss 
eine  Rolle  spielt,  wird  man  bei  einigem  Nachdenken 
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leicht  begreifen.  Die  Thcekannen  der  Chinesen  und 
Japaner  sind  fast  kugelig,  in  Kussland  sieht  man  nicht 
selten  abgeplattete  Formen,  deren  Breite  die  Höhe  bei 
Weitem  übersteigt ,  der  Engländer  bereitet  seinen  Thee 
meistens  in  hohen  Kannen  und  zwar  nicht  ohne  Grund. 
I>cnn  die  Theeblätter  steigen  im  ersten  Moment  ihrer  ; 
Itcnutzung  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  empor; 
wenn  nun  ein  Extract  aus  denselben  sich  bildet,  so  sinkt 
es,  weil  es  schwerer  ist  als  Wasser,  fortwährend  zu 
Boden,  und  die  Theeblätter  werden  von  immer  neuen 
Mengen  frischen  Wassers  bespült  und  ausgezogen.  Es 
bildet  sich  daher  in  hohen  Kannen  viel  schneller  ein  j 
extractreicher  Thee  als  in  flachen,  und  daher  entsprechen 
hohe  Kannen  dem  englischen  Geschmack. 

Es  Hesse  sich  noch  mancherlei  über  Thcclöpfe  sagen, 
aher  schon  haben  wir  den  Kaum,  den  wir  uns  für  eine 


die  obere  Backe  bildet  ein  Messer,  welches  den  auf 
dieser  Unterlage  liegenden  Gegenstand  zerschneidet. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  auf  diese  Weise  eine  sehr 
viel  grössere  Wirkung  ausgeübt  wird.  Eine  kleine 
Gartenschere  der  neueren  Constmction  schneidet  einen 
dicken  Ast  mit  vollkommen  glatter  Schnittfläche  durch; 
kleine  Scheren,  welche  kaum  grösser  sind  als  unsere 
gewöhnlichen  Nagelscheren,  sind  im  Stande,  durch  eine 
fünffache  Lage  von  dickem  Filz  und  Sohlenleder  durch- 
zuschneiden. Die  neue  Erfindung  ist  offenbar  der  aus- 
gedehntesten Anwendung  fähig.  [>»»j] 

•  • 

Dampfsage  zum  Fällen  von  Baumen.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  anbei  veranschaulichte  zierliche  Dampf- 
säge,  deren  Beschreibung  wir  Rnginetring  entnehmen, 


Kundschau  zu  gönnen  pflegen,  überschritten,  und  wir 
möchten  gerade  heute  nicht  des  Fehlers  geziehen  werden, 
der,  wie  boshafte  Menschen  beobachtet  haben  wollen, 
sich  bei  manchen  Leuten  entwickelt,  wenn  sie  im  kleinen 
Kreise  um  den  Thectisch  vereint  ein  Stündchen  ver- 
plaudern. [*>"] 

• 

*  • 

Neue  Scheren.  Die  bekannte  Solinger  Firma  J.  A. 
Henckcls  bringt  seit  Kurzem  eine  neue  patentirtc 
Scherenconstruction  auf  den  Markt,  welcher  unseres  Er- 
achtens eine  grosse  Zukunft  bevorsteht.  Unsere  gewöhn- 
lichen Scheren  bestehen  bekanntlich  aus  zwei  Schneiden, 
welche  durch  einen  Stift  mit  einander  verbunden  sind ; 
der  zwischen  diese  Schneiden  gebrachte  tiegenstand 
wird  dadurch  getheilt,  dass  die  beiden  Schneiden  ihn 
zwischen  sich  abquetschen.  Bei  den  neuen  Scheren 
sind  die  beiden  Schneiden  nicht  durch  einen  Stift  mit 
einander  verbunden,  sondern  durch  eine  Kapsel,  in 
welcher  eine  einfache  Hebelübersetzung  bewirkt,  dass 
die  eine  Schneide  während  des  Zumachens  der  Schere 
an  der  anderen  heruntergezogen  wird ,  es  wirkt  somit 
die  untere  Backe  der  Schere  als  eine  Art  Unterlage  und 


verdanken  wir  der  Firma  Ransomc,  welche  auf  dem 
Gebiete  des  landwirthschaftliihcn  Maschinenwesens  einen 
bedeutenden  Ruf  genicsst.  Die  Abbildung  macht  eine 
längere  Erörterung  überflüssig.  Es  sei  nur  erwähnt, 
dass  der  Dampf  dem  ölten  sichtbaren  Cylinder  durch  den 
biegsamen  Schlauch  aus  dem  Kessel  einer  Locomobilc 
zugeführt  wird,  und  dass  man  die  Säge  auch  vertikal 
stellen  kann,  um  den  Baumstamm  zu  einzelnen  Kloben 
zu  zerlegen.  Die  Dampfsäge  ist  übrigens  bis  auf  die 
Triebkraft  eine  Nachbildung  der  vor  einiger  Zeit  von 
Ganz  &  ("o.  in  Budapest  in  den  VcrlcdK  gtbncfctU 
elektrischen  Baumsäge.  V.  [1969] 

.      '  . 

Hochgespannte  Elektricitlt  Die  englischen  Zeitungen 
berichten  über  interessante  Versuche,  welche  vor  Kurzem 
im  Londoner  K  ry  stall  -  Palast  angestellt  Worden  sind; 
dieselben  beziehen  sich  auf  die  Erzeugung  hochgespann- 
ter elektrischer  Ströme. 

Der  Firma  Swinburnc  Sc  Co.  ist  es  gelungen,  einen 
Transformator  herzustellen,  welcher  die  I^cistungen  der 
licrühmten  Laufl'encr  Anlage  weit  hinter  sich  zurück- 
lägst.   Derselbe  vermag  den  von  einer  50  PS-Dynamo- 
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maschine  gelieferten  Strom  in  Elektricität  von  130000 
Volt  Spannung  zu  transformiren.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Veraschen  wurde  mit  diesem  hochgespannten  Strom 
angestellt,  es  zeigte  sich,  dass  für  denselben  sehr  viele 
Substanzen  als  Leiter  erscheinen,  die  wir  bisher  zu  den 
Nichtleitern  gerechnet  haben.  So  kann  z.  B.  schon  bei 
IOOOOO  Volt  eine  elektrische  Bogenlampe  mit  Schiefer- 
griffeln statt  der  bisher  üblichen  Kohlcnst.ibe  betrieben 
werden.  Es  ist  berechnet  worden,  dass  bei  dieser  Span- 
nung 50  I'S  mittelst  eines  Drahtes  von  bloss  '/,„  Zoll 
Durchmesser  von  England  nach  Amerika  übertragen  werden 
konnten.  Auf  kürzere  Distanzen  würde  man  sogar  mit  noch 
weit  dünneren  Drahten  arbeiten  können.-  -  Wenn  es  auch 
w  enig  wahrscheinlich  erscheint,  dass  man  jemals  zur  tech- 
nischen Verwendung  solcher  enormen  Spannungen  über- 
gehen wird,  so  ist  es  doch  in  hohem  Grade  interessant, 
dass  heute,  weniger  als  ein  Jahr  nach  den  berühmten 
I.auflener  Versuchen,  bereits  Spannungen  erzielt  worden 
sind,  welche  die  damals  als  das  erreichbare  Maximum 
betrachteten  25  000  Volt  mehr  als  verfünffachen.  Schon 
die  Herstellung  des  nölhigen  Transformators  beweist, 
dass  die  Isolirung  von  Drähten  auch  für  diese  ungeheure 
Spannung  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  [5009] 

» 

»  » 

Dynamitgeschütze.  England  hat  sich,  w  ie  Engineer 
meldet,  in  aller  Stille  zu  dem  vielverspotteten  amerika- 
nischen Dynamit  -  Druckluflgcschütze  bekehrt,  d.  h.  zu 
einem  Geschütze,  dessen  Geschosse  sich  eigentlich  von 
den  Torpedos  nur  darin  unterscheiden,  dass  sie  die  l.uft 
und  nicht  das  Wasser  durchfliegen.  Der  I.  nft -Tor  pedo- 
Schlcuderer  soll  hauptsächlich  zur  Küstenverlhctdigung 
dienen,  und  es  ist  ein  solcher  bereit»  bei  Milford  Häven 
aufgestellt.  Erfinder  desselben  sind  angeblich  ein  Ameri- 
kaner Namens  Reynolds  und  ein  Englander  Namens 
Eichbaum.  Die  Geschosse  wiegen  von  408  bis  453  kg 
und  enthalten  220  bis  271  kg  Sprengstoff.  Der  Luft- 
druck wird  in  unserer  Quelle  auf  1000  Pfund  {453  kg) 
auf  den  Quadratzoll  16,451  mm*)  angegeben,  die  Schuss- 
weite aber  schwankt  je  nach  dem  Luftdruck  zwischen 
2400  und  4600  m.  K.  [;•■>.-) 


BÜCHERSCHAU. 

Alexander  Laincr.  Anleitung  zu  I.aboratoriumsarbeiten 
mit  besonderer  Kucksicht  auf  die  Hedürfnisse  des 
Photographen.    Mit  243  Abbildungen.   Halle  a/S., 
Verlag  von  Wilhelm  Knapp.    Preis  3  Mark. 
Dieses  Büchlein  wird  angehenden  Photographen,  aber 
auch  manchem  jüngeren  Chemiker  von  Nutzen  sein.  Es 
enthalt    eine  elementare  Anweisung  für  die  Benutzung 
der   im    Laboratorium   häufig  vorkommenden  Apparate 
und  schildert  auch  die  wichtigsten  allgemeinen  Methoden. 
Wer  darauf  ausgeht,  mit  leichter  Mühe  einige  Hebung 
im   experimentellen   Arbeiten   zu   erlangen ,  dem  kann 
dieses  Werkchcn  dabei  dienlich  sein.  (>i)»4l 


J.  O.  Morch.     Die  Autotypie  in  ihren  reruhiedenen 
Ausfuhrungsarten.     Düsseldorf  1891  ,    Ed.  Licsc- 
gangs  Verlag.    Preis  5  Mark. 
Dieses  Werk  ist  eine  Anleitung  zur  Herstellung  der 
Halbton-Zinkätzungen ,   wie  sie  neuerdings  so  vielfach, 
namentlich  im  Buchdruck,  Verwendung  finden,  und  von 


|  denen  unsere  I.eser  vorzügliche  Beispiele  in  grosser 
Anzahl  auch  im  Prometheus  nachschlagen  können. 
Durch  die  Verwendung  der  Autotypie  igt  die  Her- 
stellung illustrirter  Werke  in  ein  ganz  neues  Stadium 
getreten,  eine  bulle  von  Gegenständen  kann  heut- 
zutage mittelst  dieses  Verfahrens  naturgetreu  abgebildet 
werden,  an  denen  früher  die  Kunst  selbst  des  geübte- 
sten Holzschneiders  verzweifeln  inusste.  Die  Autotypie 
beruht  auf  der  geistreichen  Erfindung,  die  Halbtöne 
directer  photographischcr  Aufnahmen,  welche  sich  ja  be- 

I  kanntlich  im  Buchdruck  nicht  wiedergeben  lassen,  da- 
durch nachzuahmen,  dass  man  sie  durch  gekörnte  Par- 

!  tien    von    verschiedener  Dichtigkeit  wiedergiebt.  Die 

1  Zerlegung  der   Halbtöne  in   Korn  geschieht  auf  ver- 

I  schiedene  Weise,  immer  aber  durch  ein  rein  mechani- 
sches Verfahren.    Iis  kann  daher  jede  photographische 

1  Aufnahme,  sie  mag  noch  so  complicirt  sein,  durch  Auto- 
typie wiedergegeben  werden,  vorausgesetzt,  dass  das 
Original  genügend  scharf  und  contrastreich  ist.  Wer 
»ich  für  die  DeUils  der  Ausführung  der  verschiedenen 
Methoden  der  Autotypie  interessirt,  der  wird  in  dem 
angezeigten  Wcrkchen  eine  übersichtliche  und  leicht  ver- 

!  stündliche  Erklärung  finden.  —  Die  dem  Werke  beige- 
gcbcncncn  acht  Tafeln  dienen  zur  Erläuterung  des 
darin  Gesagten  und  können  als  recht  inslructiv  bezeich- 
net werden.  [10*5) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausfuhrt» he  Besprechung  behält  »irh  die  Kedacünn  vor) 
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Reisoakiazen  ans  Grönland. 

Von  Dr.  Ericb  von  Drygataki. 

I.  Grönlands  klimatische  Lage  und  Colonisauon. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Es  kommt  gar  zu  leicht,  dass  wir  die  Vor- 
stellungen von  dem  Charakter  eines  Landes  auf 
seine  geographische  Lage  übertragen,  und  dass 
wir  gewisse  Züge,  die  bestimmten  Breiten  der 
F.rde  angehören,  als  ausschliessliches  Merkmal 
von  Landern  dieser  Breiten  betrachten.  Wie 
irrig  das  sein  kann,  lehrt  die  Ucberlegting,  dass 
das  Klima  eines  Landes  nicht  allein  von  dei 
Wärmemenge  abhängig  ist,  welche  die  (legend 
von  der  Sonne  empfangt  und  die  mit  der  geo- 
graphischen Breite  wechselt,  sondern  dass  weit 
bestimmender  noch  rein  terrestrische  Verhältnisse 
hervortreten  können,  insbesondere  die  jeweilige 
Vertheilung  von  Wasser  und  Land.  Mit  dem 
Wechsel  der  geologischen  Geschicke  sind  dann 
auch  die  klimatischen  Verhältnisse  Veränderungen 
unterworfen,  das  Meer  wirkt  wie  ein  gewaltiger 
Wärmeaccumulator,  es  temperirt  die  schroffe- 
ren Contraste  des  Landes  und,  was  wichtiger 
ist,  es  vermag  durch  seine  Strömungen  bele- 
bende Wärmemengen  auch  solchen  Ländern 
zu  spenden,  denen  die  geographische  Breite  eine 
culturfördernde  Wärmemenge  versagt  hat.  Und 
*>.  vi.  02. 


wird  dann  durch  irgend  einen  dynamischen  Vor- 
gang in  der  Erdrinde  die  Vertheilung  der  Land- 
inassen  geändert,  wird  durch  irgend  eine  aus 
dem  Ocean  aufsteigende  Landbarriere  einem 
warmen  Meeresstrome  der  Weg  versperrt,  dann 
kann  das  vorher  von  ihm  bespülte  Land  in 
Kälte  und  Kistnassen  erstarren. 

Vielleicht  nirgends  können  wir  einen  solchen 
Wechsel  des  Klimas  besser  verfolgen  als  in 
Grönland.  Die  seit  lange  bekannten  Kunde  an 
Kossilien,  Pflanzen  und  Thieren,  die  um  den 
70.0  n.  Br.  an  der  Westküste  Grönlands  ge- 
wonnen sind,  zeigen,  dass  noch  in  verhältniss- 
mässig  junger  geologischer  Vergangenheit  dort 
ein  ganz  anderes  Klima  geherrscht  hat.  Der 
Umanakfjord  (70"— 710)  besitzt  heute  eine  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  —  70  C,  aus  den  dort 
gefundenen  Pflanzenresten  glaubte  O.  Heer  für 
die  Kreidezeit  auf  eine  mittlere  Jahreswärme  von 
-f-  22°  C.  schliessen  zu  müssen,  und  sogar  die 
jüngst  vergangene  Tertiarzeit  hat  nach  demselben 
Autor  noch  mindestens  -f-  I  2°  C.  gehabt.  I  leute 
haben  wir  in  Grönland  keinen  einzigen  Baum, 
sondern  nur  1 7  ganz  niedrige,  dicht  am  Boden 
kriechende  Buscharten.  In  der  Tertiärzeit  hat 
die  Halbinsel  Nugsuak  (70°)  noch  die  üppigsten 
Wälder  getragen,  200  Baum-  und  Buscharten 
sind  nachgewiesen,  neben  den  reichsten  Laub- 
und Nadelhölzern  wuchsen  dort  Lorbeer,  Ebon- 
it 
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holz,  Magnolien  und  Palmen.  Es  liegt  uns  ferne, 
die  Ursachen  dieses  Klimawechsels  näher  dis- 
cutiren  zu  wollen;  dass  in  einer  Gegend,  wo  die 
winterliche  Polarnacht  schon  2*/t  Monate  währt, 
so  südliche  Pflanzen  existirt  haben,  wollen  wir 
liier  nur  als  sichere  Thatsache  fassen. 

Nach  den  früheren  klimatischen  Verhältnissen 
würden  wir  Grönland  etwa  in  die  Breite  des 
Mittelländischen  Meeres  verlegen,  heute  ist  unsere 
Vorstellung  dieses  Land  ganz  nach  dem  Pol 
zu  setzen  bemüht:  das  eine  ist  so  falsch  wie 
das  andere.  Vielleicht  hat  in  der  Vorzeit  eine 
Verschiebung  des  Erdpols  stattgefunden,  aber 
nach  allen  Gründen,  die  wir  dafür  annehmen 
können,  kann  sie  keine  grossen  Deträge  erreicht 
haben.  Die  hauptsächlichste  Veränderung  muss 
durch  einen  Wechsel  in  der  Land-  und  Wasscr- 
vertheilung  und  in  dem  Zuge  der  Meercsströme 
bedingt  worden  sein. 

Dieses  gilt  für  die  Vorzeit  vielleicht,  für 
die  Jetztzeit  sicher.  Der  Charakter  des  west- 
lichen Grönland  ist  grundverschieden  von  dem 
der  Westküste  Norwegens,  aber  die  Breite  ist 
dieselbe.  Die  Südspitzc  Grönlands,  (Jap  Farc- 
well,  hat  die  Breite  von  Christiania,  die  Colonie 
Umanak,  wo  das  Meer  häufig  bis  zum  Juli  ge- 
froren ist,  hat  die  Breite  von  I lammerfest,  der 
nördlichsten  Stadt  der  Erde,  wo  trotz  der  2lfo 
monatlichen  Polarnacht  noch  ein  erwerbstätiges 
Leben  gedeiht.  Und  welch  ein  gewaltiger  Unter- 
schied in  der  Entwicklung  des  Landes  und  des 
Volkes!  Bei  dem  gleichen  Küstencharakter  und 
der  gleichen  Küstenentwickelung  besitzt  Nor- 
wegen eine  der  grössten  Handelsflotten  der  Welt, 
während  die  Grönländer  auf  Booten  aus  Sce- 
hundsfeU  nur  in  unmittelbarer  Küstennähe  einen 
mühsamen  Fang  zu  treiben  vermögen;  bei  der 
gleichen  Bodenbeschaffenheit  kann  man  in  Nor- 
wegen bis  hoch  hinauf  Getreidebau  treiben, 
während  man  in  Grönland  auf  mühsam  zu- 
sammengesuchter Erde  ganz  winzige  Flächen 
mit  kleinem  Gemüse,  ganz  im  Süden  mit  ein- 
zelnen Kartoffeln  bebaut.  Das  ist  eine  Wirkung 
des  Meeres,  das  in  dem  warmen  Golfstrome 
die  Wärme  der  Tropen  an  der  Küste  Norwegens 
bis  in  hohe  Breiten  hinaufführt,  während  die 
Küsten  Grönlands  unter  den  Eismassen  des 
kalten  Polarstroms  erstarren. 

So  ungastlich  und  kahl  aber  die  Westküste 
Grönlands  dem  ersten  Anblick  erscheint,  so  ge- 
winnt sie  doch  bei  näherer  Betrachtung  Inter- 
esse und  Leben.  Die  stete  Verbindung  zwischen 
Felsen,  Wasser  und  Eis  bedingt  Naturschönheiten 
von  unvergleichlicher  Grossartigkeit  und  Pracht, 
und  der  vortreffliche  Charakter  ihrer  Bewohner 
versteht  es  auch  den  Fremden  in  der  starren 
Natur  bald  heimisch  zu  machen.  Wir  wollen 
im  Folgenden  versuchen,  in  einzelnen  Skizzen 
den  Charakter  von  Land  und  Leuten  zu  schil- 
dern an  der  Hand  der  Photographien,  welche 


wir  im  Sommer  1891  während  eines  sechs- 
wöchentlichen Aufenthaltes  im  Lande  gesammelt 
haben,  und  wir  beginnen  mit  den  natürlichen  Aus- 
gangspunkten jeder  Reise,  mit  den  europäischen 
Colonien,  welche  an  der  Westküste  vertheilt  sind. 

Das  bekannte  Grönland  ist  dänischer  Besitz 
und  wird  von  der  dänischen  Regierung  selber 
verwaltet,  welche  den  Handel  mit  lindes- 
produeten  als  Monopol  hat.  Von  der  Ostküste 
ist  wenig  bekannt,  sie  ist  durch  den  dänischen 
Capitän  Holm  bis  zum  66."  n.  Br.  kartiert,  aber 
dauernde  Ansiedelungen  haben  nicht  stattge- 
funden, und  auch  die  Eingeborenen  leben  dort 
ohne  feste  Wohnsitze  in  steter  Wanderung.  An 
diesen  ungünstigen  Verhältnissen  ist  der  kalte 
Polarstrora  schuld,  welcher  von  Spitzbergen  herab 
die  dichten  Eismassen  des  Polarmeeres  an  der 
Ostküste  Grönlands  entlang  treibt  und  den  Zu- 
gang zur  Küste  verhindert.  Es  ist  bekannt, 
wie  schwierig  dort  die  Landung  ist.  Bei  der 
|  zweiten  deutschen  Polarexpedition  wurde  das 
eine  Schiff,  die  Hansa,  etwa  unter  dem  74.0 
n.  Br.  vom  Eise  zerschellt,  während  die  mit 
einer  Maschine  ausgerüstete  Germania  zur  Küste 
hindurch  kam,  die  Mannschaft  rettete  sich  auf 
eine  Scholle  und  trieb  langsam  nach  Süden 
hinab.  Fridtjof  Nansen  wollte  auf  kleinem 
Boot  die  Eisdrift  der  Ostküste  etwa  unter  dem 
b6.u  n.  Br.  durchqueren,  doch  auch  er  wurde 
von  der  Strömung  erfasst  und  weit  gen  Süden 
verschlagen.  Seiner  eisernen  Energie  gelang  es 
Dachher,  an  der  Innenseite  der  Eisdrift,  dort 
wo  auch  Holm  emporgedrungen  war,  wieder 
nordwärts  zu  kommen,  so  dass  er  dann  seine 
berühmte  Durchquerung  Grönlands  etwa  unter 
64' j°  ausführen  konnte. 

Weit  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an  der 
Westküste,  welche  in  den  Sommermonaten  regel- 
mässig zugänglich  ist.  l'nter  der  dänischen  Ver- 
waltung sind  hier  vom  60.  bis  zum  74. 0  n.  Br. 
1 3  Colonien  entstanden,  um  welche  sich  die  An- 
siedelungen der  Eingeborenen  gruppirt  haben. 
Jede  Colonie  wird  von  einem  Beamten  verwaltet, 
welcher  den  Handelsverkehr  vermittelt.  Er,  sein 
Assistent,  in  einigen  Colonien  der  Pfarrer  oder 
der  Arzt,  hier  und  dort  ein  Handwerker,  das 
sind  die  Europäer,  welche  dort  ständig  wohnen. 
Da  der  Handel  Regierungsmonopol  ist,  so  sind 
die  dort  ansässigen  Europäer  Beamte  der  Re- 
gierung; ärztliche  Behandlung,  Kirche  und  Schule 
werden  den  Eingeborenen  natürlich  unentgeltlich 
von  Regierungswegen  zu  Theil.  Die  Grönländer 
der  Westküste  sind  ausnahmslos  Christen,  die 
der  Ostküste  nicht,  nur  ganz  im  Norden  der 
Westküste,  über  die  nördlichste  Colonie  Uper- 
nivik  hinaus,  sind  bei  Cap  York  noch  einige 
Grönländer  wohnhaft,  zu  denen  die  Mission 
noch  nicht  gedrungen  ist. 

Beistehendes  Bild  zeigt  die  Colonie  Umanak, 
etwa  unter  70'/,°  n.  Br.  in  dem  gleichnamigen 
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Fjorde  auf  einer  Insel  gelegen,  die  zweitnörd- 
lichste Colonie.  Sie  ist  der  Verkelirsmittelpunkt 
des  grossen  Fjords,  der  nach  den  Angaben  von 
188g  in  Summa  von  982  Menschen  bewohnt 
war.  Ihr  District  wird  an  Zahl  der  Bewohner 
nur  noch  von  zwei  Colonien  übertroffen,  von  dem 
südlichsten  und  grössten  District  Julianehaab 
(2432  Bewohner)  und  dem  mittelsten  District 
Egcdcsminde  (1061  Bewohner). 

Die  Colonien  der  Westküste  werden  in 
jedem  Jahre  von  Dänemark  her  besegelt  und 


Schiffen  besegelt,  die  europäischen  Producte 
werden  ausgefrachtet  und  von  dem  Coloniebe- 
styrer  in  Kmpfang  genommen,  die  Landesproducte 
werden  eingeladen,  dann  kehren  die  Schiffe 
zurück,  und  etwa  von  Ende  August,  wo  die 
letzten  Schiffe  heimsegeln,  bis  Anfang  Mai,  wo 
das  erste  Schiff  in  Grönland  erscheint,  ist  jede 
Verbindung  unterbrochen. 

Da  es  in  Grönland  kein  Holz  giebt  ausser 
dem,  was  vom  Meere  herantreibt,  so  rauss  das 
Material  für  die   Häuser   der  Europäer  aus 
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Hafen  J«f  Cnlonic  L'maiuk  in  Nonlffronland.    Nach  der  Photographie  de*  Verfiltert 


mit  europäischen  Producten  versorgt.  Die  Schiffe, 
neun  an  der  Zahl,  darunter  nur  ein  Dampfschiff, 
gehen  von  April  bis  Juni  von  Kopenhagen  und 
kehren  im  Herbste  desselben  Jahres  nach  Däne- 
mark zurück.  Die  Zeitdauer  der  Reise  hängt 
l>ei  den  Segelschiffen  naturgemäss  von  den 
Windverhältnissen  ab;  wir  haben  zur  Hinreise 
etwa  sechs  Wochen  gebraucht  von  Kopenhagen 
bis  zu  der  etwa  unter  69"  liegenden  Colonie 
Jakubshavn;  die  Rückreise  von  l'manak  nahm 
wegen  der  vielen  Windstillen  und  Nebel  in  der 
Davisstrasse  fast  acht  Wochen  in  Anspruch.  Das 
Dampfschiff  legt  den  Weg  von  Kopenhagen  bis 
l'manak  in  etwa  drei  Wochen  zurück.  Jede 
Colonie  wird   von  zwei   oder  auch  melireren 


'  Dänemark  herübergeschafft  werden.  Auf  diese 
Weise  ist  die  Kirche  entstanden,  welche  man  auf 
dem  Bilde  der  Colonie  Umanak  ganz  vorn  erblickt, 
desgleichen  das  Haus  des  Bcstyrcrs  ganz  rechts, 

,  nur  noch  zur  Hälfte  sichtbar.  Das  Haus  des 
l'farrcrs,  gleich  rechts  von  der  Kirche,  sowie 
der  Thranschuppen  dicht  nebenan  sind  nur  zum 
Theil  aus  Holz  erbaut,  nämlich  das  Dach  und  die 
innere  Verkleidung;  aussen  sieht  man  die  Bau- 
art der  Grönländer,  eine  Schichtung  aus  Steinen 
und  Torf.  Das  Bild  der  kleinen  Handelsstelle 
Ikerasak  im  Hintergrunde  des  Umanakfjonles 
zeigt  diese  Hauart  deutlicher,  es  sind  kasten- 
artige Gebäude  aus  Steinen  und  Torf,  der  Wohn- 
raum innen  noch  mit  Sechundshäuten  verkleidet. 
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Vor  der  Thun»  des  eigentlichen  Wohnraumes 
der  Grönländer  ist  in  der  Regel  noch  ein  langer 
niedriger  Gang,  welcher  die  Winterkälte  fernhält 
und  doch  gleichzeitig  zur  Ventilation  des  Wohn- 
raumes dient.  Fenster  sind  auch  vorhanden,  und 
in  der  Sommerzeit,  wo  ich  einige  Grönländer- 
häuser  besucht  habe,  waren  sie  auch  eifrig  zum 
Kinlass  frischer  Luft  benutzt  worden. 

Das  Innere  der  Grönländerhäuser  sah  sauber 
und  reinlich  atis.  An  der  einen  Wand,  etwas 
über  dem  Fussboden  erhöht,  die  Lagerstätte  der 
Familie,  aus  Holz.  Bänke,  Stühle  und  Tische 
fehlten  nicht,  wo  dafür  Kaum  war,  was  nicht 
immer  der  Fall  war.  An  der  Wand  eine  Con- 
sole  mit  Kuchengeräth,  die  Wände  mit  Bilder- 
bogen aus  Neu-Ruppin  oder  aus  illustrirten  Zei- 
tungen so  viel  wie  möglich  geschmückt.  Nicht 
immer  bewohnt  eine  Familie  ein  Häuschen  für 
sich,  die  H.iuser  sind  häufig  lang  und  sind  dann 
durch  Querwände  bis  auf  einen  gemeinsamen 
Gang  vorne  getheilt,  die  Querwände  theilen 
die  Lagerstätten  der  einzelnen  Familien  ab. 

Ausser  dem  Holz  für  die  Errichtung  von  Hau- 
sern  und  den  Hau  von  Booten  werden  die  C'olo-  ( 
Dien  durch  die  dänischen  Schiffe  mit  vegetabi-  . 
tischen  Lebensmitteln,  mit  Schiessbedarf,  mit 
Gebrauchsgegenständen  aller  Art  versorgt.  Die  j 
Colonien  vertheilen  die  empfangenen  Producte 
an  die  kleineren  Handelsslellen,  welche  über  das  I 
Land  zerstreut  sind  und  von  Unterbeamten  ver- 
waltet werden;  jede  Waare  wird  dann  an  die 
Grönländer  nach  einer  bestimmten  Taxe  durch 
die  betreffenden  Beamten  verkauft.  Man  wird  1 
über  die  Fülle  der  Dinge  erstaunen,  welche 
man  auf  diese  Weise  in  Grönland  für  geringen 
Preis  erwerben  kann.  Handwerkszeug,  Kram- 
waaren,  Fanggeräthschaften,  Porzellangeräth, 
Schreibmaterialien,  Bücher,  auch  Instrumente,  wie 
Compasse,  Fernrohre ,  Brillen,  stehen  dort  zum 
Verkauf  um!  werden  benutzt.  Besonders  wichtig 
ist  heutzutage  noch  die  Versorgung  mit  Schiesa- 
bedarf, weil  der  früher  weit  allgemeiner  übliche 
Fang  der  Seehunde  mit  der  Harpune  immer 
mehr  dem  Gebrauche  der  Büchse  gewichen 
ist.  F.s  ist  «las  insofern  bedauernswerth ,  als 
die  Grönländer  durch  den  Harpuneiifang  selb- 
ständig waren,  während  sie  bei  dem  Schien» 
bedarf  auf  die  Versorgung  von  Europa  ange- 
wiesen sind.  Gesetzt  den  Fall,  die  Schilfe 
blieben  aus,  dann  wäre  es  bei  dem  dann  ein- 
tretenden Mangel  an  Pulver  und  Schrot  mit  dem 
Erwerb  und  der  Ernährung  der  Grönländer  im 
Winter  wohl  übel  bestellt. 

Auch  die  Einfuhr  von  europäischen  Lebens- 
mitteln und  ihr  Verkauf  an  den  Colonien  und 
kleineren  Ilandelsstellen  ist  insofern  von  un- 
günstigem Einlluss  gewesen,  als  sich  die  Grön- 
länderwohnsitze immer  mehr  um  die  Colonien 
gruppirt  haben.  Das  ist  für  die  Fangvcr- 
haltnisse  natürlich  nicht  günstig,  und  das  blosse 


Vorhandensein  von  Lebensmitteln  lässt  wohl 
auch  die  Grönländer  ihren  eigenen  natürlichen 
Erwerb  lässiger  betreiben,  indem  sie  sich  für 
den  Nothfall  auf  die  Hülfe  der  Colonien  ver- 
lassen. Auch  hierdurch  ist  eine  gewisse  Un- 
selbständigkeit der  Eingeborenen  bedingt  ge- 
wesen. 

Es  wäre  jedoch  gänzlich  verfehlt,  die  Coloni- 
sation  des  Landes  aus  diesem  Grunde  als  ein 
Unglück  für  das  Volk  zu  betrachten.  Denn  wenn 
man  bedenkt,  dass  eine  Isolirung  von  der  Aussen- 
weit  und  von  dem  Welthandel  bei  dem  Werthe 
der  gTonländischen  Landesproducte  und  über- 
haupt ja  unmöglich  ist,  so  wird  man  der  Art  und 
Weise,  wie  die  europäischen  Producte  an  die 
Grönländer  abgegeben  werden,  nur  die  höchste 
Achtung  zollen  können.  Bei  der  Monopolisirung 
des  Handels  hat  die  dänische  Regierung  den 
ganzen  Verkehr  in  der  Hand,  und  abgesehen 
von  den  sonstigen  Bestrebungen,  das  Volk  zu 
heben,  liefert  sie  den  Eingebornen  nicht  allein 
Lebensmittel,  welche  ihnen  keinen  Schaden 
bringen,  sondern  sie  liefert  dieselben  auch  zu 
Preisen,  welche  theilweise  unter  dem  euro- 
päischen Einkaufspreis  stehen. 

Die  Einfuhr  von  Branntwein  ist  verboten, 
und  das  ist  ein  grosses  Glück  für  das  Volk, 
auf  welches  er  bei  der  Widerstandslosigkeit  der 
Grönländer  gegen  dieses  Genussmittel  und  auch 
bei  dem  Klima  des  Landes  absolut  vernichtend 
wirken  müsste.  So  wird  von  den  Eingebornen 
an  Nahrungs-  und  Genussmitteln  hauptsächlich 
Brod  (Schiffszwieback),  Grütze,  Erbsen,  Kaffee, 
Zucker  und  Tabak  gekauft,  also  im  Wesentlichen 
die  vegetabilische  Nahrung,  welche  dem  Lande 
gänzlich  fehlt  und  welcher  das  Volk  zur  Er- 
gänzung seiner  sonst  aus  Seehunden  und  Fischen 
bestehenden  Nahrung  bedarf.  Besonders  der 
Kaffee  ist  bei  den  Grönländern  ausserordentlich 
geschätzt,  sie  können  ihn  zu  jeder  Zeit  trinken 
und  er  verfehlt  nicht  seine  gute  Wirkung,  sie 
werden  nach  dem  Genuas  von  Kaffee  lustig  und 
sind  zu  allem  bereit.  Auch  der  Tabak  ist  ihnen 
ein  unentbelirliches  Genussmittel,  sie  haben  die 
Pfeife  stets  bei  der  Hand  und  können  mit  ihr 
ganz  erstaunlich  lange  in  derselben  Thätigkeit 
verharren.  Beim  Reisen  ist  das  von  grossem 
Werth;  mir  war  mein  Vorrath  von  Tabak  erschöpft 
und  ich  konnte  auch  von  der  Colonie  l'manak 
nichts  mehr  beziehen,  weil  auch  dort  alles  ver- 
braucht war,  als  ich  vor  dem  ersten  Schiffe  mit 
dem  Boot  anlangte.  Die  Grönländer,  welche  mich 
begleiteten,  fügten  sich  in  das  Unabänderliche 
mit  ihrer  gewohnten  Gutmüthigkeit,  aber  es  wurde 
ihnen  doch  schwerer  Geduld  zu  üben,  wo  es 
nolhwendig  war,  als  vorher,  wo  ich  noch  Tabak 
besass.  Und  als  mich  dann  an  einem  der 
grossen  Gletscher  durch  Kajakpost  die  Nachricht 
ereilte,  dass  «las  Schiff  in  Uinanak  angekommen 
war  und  ich  zurückkehren  musste,  war  ihr  Jubel 
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gross,  nicht  weil  das  Reisen  nun  zu  Ende  war, 
denn  sie  wären  gern  noch  bei  mir  geblieben, 
sondern  weil  das  Schiff  ihnen  Tabak  brachte. 
In  Knnangelung  dieses  Genussmittels  hatten  sie 
aus  ihren  eingerauchten  Pfeifen  alle  möglichen 
Pflanzen  geraucht,  die  sie  fanden. 

Zur  Erleichterung  des  Handelsverkehrs  hat 
die  dänische  Regierung  Scheine  eingeführt,  die 
in  Verbindung  mit  den  kleinen  dänischen  Kupfer- 
münzen die  Stelle  des  Geldes  einnehmen  und 


bei  Fellen  nach  seiner  Güte  taxirt,  wobei  gewisse 
Stufen  gelten,  und  danach  dem  Grönländer  be- 
zahlt. 

Bei  dem  heutigen  Standpunkt  der  Grönländer 
ist  der  Monopolhandel  ein  Glück  für  das  V'  •  IL 
1  Sie  sind  zu  leichtsinnig  und  zu  leichtlebig,  um 
1  ihre  Producte  bei  freiem  Verkehr  nicht  nach 
augenblicklicher  Lust  oder  Bedarf  zu  ver- 
schleudern. Durch  die  festen  Nonnen  sind  sie 
vor  jeder  Ausbeutung  geschützt  und  vor  allem 


CirünlinJcrhüutrr  in  Ikeratak  urni  dir  l*maniiliiak-R.tipf>f>.    Nach  «1er  l'holograpbie  de*  Vertaner«. 


die  nach  dänischen  VVerthen  normirt  sind. 
Ebenso  wie  alle  europäischen  Waaren  nach 
ganz  bestimmten  Taxen  verkauf)  werden,  so 
werden  auch  die  l.andesproducte  nach  be- 
stimmten Taxen  gekauft,  und  zwar  ist  das  Kaufen 
gewisser  Producte  nach  den  Bestimmungen  des 
Monopolhandels  das  alleinige  Recht  der  Regierung. 
Insbesondere  unterliegen  sechs  Producte  diesen 
Bestimmungen,  das  sind  Seehundsfelle  und  See- 
hundsspeck, aus  weichein  der  Thran  auf  den 
C'olonien  gebrannt  wild,  dann  Kisbärfelle,  Polar- 
fuchsfelle, Eiderdaunen  und  Feilern.  Jedes  dieser 
Producte  wird  von  den  Beamten  gewogen,  resp. 


auch  vor  Branntwein  bewalirt,  und  das  ist  eine 
Grundbedingung  nicht  allein  ihres  Emporkommen«, 
sondern  überhaupt  ihres  Bestandes.  Die  Re- 
gierung ist  unausgesetzt  bestrebt,  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  heben,  damit  sie,  falls  einmal 
dei  Monopolhandel  aufhören  sollte,  durch  sich 
selbst  der  Anssenwelt  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mögen. Ehe  wir  jetloch  hierauf  eingehen,  ist 
es  nothwendig,  den  Charakter  und  die  Lebcns- 

gewohnheiten  des  Volkes  selbst  zu  skizziren. 

[tft»] 
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Die  Streichholzfabrikation. 

W  ir  entnehmen  dem  Scientific  American  die 
nachfolgende  Schilderung.  Bei  der  Anfertigung 
der  Streichhölzer  weiss  man  nicht,  was  man 
mehr  bewundern  soll,  die  Zierlichkeit  der  Ma- 
schinen oder  die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen.  Beides  muss  man  gesehen 
haben,  um  sich  ein  richtiges  Urtheil  darüber 
bilden  zu  können.  Wer  glaubt,  dass  die  Streich- 
holzmacher ein  kümmerliches  Leben  voll  an- 
strengender und  wenig  Gewinn  bringender  Arbeit 
führen,  befindet  sich  im  Irrthum,  denn  die  äusserst 
sinnreichen  und  zierlichen  Maschinen,  welche 
heute  allgemein  im  Gebrauch  sind,  arbeiten  mit 
solcher  Präeision  und  Schnelligkeit,  dass  für  die 
Bedienung  derselben  nur  ein  wenig  Uebung  er- 
forderlich ist,  um  so  ansehnliche  Mengen  fertiger 
Streichhölzer  abzuliefern,  dass  der  Tagesverdienst 
für  den  Arbeiter  ein  wirklich  lohnender  wird. 
Er  vermag,  wenn  er  fieissig  ist,  täglich  die  un- 
geheuerlich erscheinende  Menge  von  36  Gross 
Streichholzschachteln  abzuliefern,  wofür  er  in 
England  2  s.  9  d.  =  2.75  M.  verdient.  Obgleich 
die  Einführung  der  Maschinen  die  Arbeit  er- 
leichtert und  den  Absatz  bedeutend  vermehrt  hat, 
hat  sich  dabei  doch  für  eine  viel  grössere  Anzahl 
Hände  Beschäftigung  gefunden,  als  es  früher 
der  Fall  war.  So  ist  diese  Industrie  zu  einer 
der  zierlichsten  und  interessantesten  geworden. 

Die  folgende  Uebersicht  soll  ein  Bild  vom 
Betriebe  der  Londoner  Streichholzfabrik  von 
Üryant  &  May,  einer  der  grössten  in  der  Welt, 
zu  geben  versuchen. 

Zuerst  die  eigentlichen  Streichhölzer.  Es 
giebt  deren  zwei  Arten,  die  „Schwefelhölzer" 
und  die  Sicherheitsliölzer.  Wir  beschränken  uns 
auf  die  ersteren,  da  der  Process  der  Herstellung 
bei  beiden  fast  derselbe  ist.  Das  Holz,  cana- 
dische  Eichte,  wird  der  Fabrik  in  dünnen  Stäb- 
chen von  derselben  Stärke  wie  die  der  fertigen 
Streichhölzer,  aber  von  doppelter  Länge  geliefert. 
Der  erste  Process,  den  sie  durchzumachen  haben, 
ist  das  Zusammenbinden  der  Hölzer,  um  eine 
grosse  Anzahl  gleichzeitig  in  die  Zündmasse  ein- 
tauchen zu  können.  Es  geschieht  in  einem 
grossen  Räume  mit  langen  Reihen  von  Ständen 
oder  Tischen.  Auf  jedem  befindet  sich  eine 
kleine  Maschine  —  250  im  Ganzen  — ,  deren 
zwei  von  je  einer  Arbeiterin  bedient  werden. 
Letztere  hat  nun  abwechselnd  die  beiden  Ma- 
schinen mit  Hölzern  zu  beschicken,  ähnlich  wie 
Kaffee  in  die  Kaifeemuhle  gefüllt  wird.  Oben 
werden  sie  hineingesteckt  und  kommen  am 
unteren  Entle  in  ein  regelmässiges  breites  Bündel 
gebunden,  welches  die  Gestalt  eines  grossen 
Käses  besitzt,  wieder  hervor.  Es  dauert  nur 
ein  paar  Minuten,  um  5000 — 6<xm>  auf  diese 
Weise  zusammenzubinden.    Die  Bündel  werden 


nun  in  einen  andern  Raum,  der  oben  offen 
ist,  gebracht.  Hier  liegt  auf  einer  Platte  die 
Phosphormischung  ausgebreitet.  Die  Bündel 
werden  einfach  einen  Augenblick  auf  die  Platte 
gestellt,  wodurch  jedes  einzelne  Hölzchen  seinen 
Antheil  von  der  Phosphormassc  erhält,  durch 
Umwenden  wird  das  andere  Ende  ebenso  be- 
handelt. Diese  Arbeit  wird  von  Männern  aus- 
geführt. So  ist  nun  jedes  Holz  an  beiden  Enden 
mit  Zündmischung  versehen,  und  statt  Bündeln 
von  5000  haben  wir  in  Wirklichkeit  solche  von 
10000  Stück  erhalten.  Die  Bündel  werden 
darauf  in  einem  geheizten  Zimmer  getrocknet 
und  aufgerollt.  Letzteres  geschieht  sehr  einfach, 
indem  der  Bindfaden  durch  zwei  Walzen  ge- 
zogen wird,  das  Bündel  geht  auf,  und  die  Hölzer 
fallen  wie  ein  Regenschauer  auf  einen  Haufen 
zusammen.  —  Jetzt  bleibt  noch  eine 
Operation  und  zwar  die  interessanteste  übrig. 
Die  Hölzer  sind  doppelt,  sie  müssen  noch 
halbirt  und  dann  in  Schachteln  gepackt  werden. 
'  Dies  wird  von  den  Streichholzmädchen  mit  er- 
1  staunlicher  Schnelligkeit  ausgeführt.  Jede 
steht  an  einem  Tische,  vor  ihr  liegt  zur 
Linken  eine  Anzahl  leerer ,  halb  geöffneter 
I  Schachteln,  rechts  ein  Haufen  doppelter  Streich- 
hölzer, und  dazwischen  ein  Kniemesser,  ähnlich 
wie  die  zum  Tabakschneiden  verwandten.  Sie 
nimmt  eine  Hand  voll  Hölzer  in  die  Rechte, 
wobei  sie  es  im  Griff  haben  muss,  fast  genau 
so  viel  zu  fassen,  als  in  eine  Schachtel  hinein- 
gehen, legt  sie  unter  das  Messer,  schneidet 
das  Bündel  in  der  Mitte  auseinander  und  füllt 
zwei  Schachteln  damit.  Dies  alles  geschieht  in 
5—6  Secunden  und  mit  unbeschreiblicher  Sicher- 
heit und  Genauigkeit.  Dasselbe  verrichten  nun 
eine  grosse  Anzahl  Frauen,  welche  alle  im 
selben  Räume  in  langen  Reihen  stehen,  und 
alle  arbeiten  mit  derselben  Geschicklichkeit. 
Eine  ähnlich  erstaunliche  Fertigkeit  beobachtet 
man  beim  Verpacken  «1er  einzelnen  Schachteln 
zu  grösseren  Packeten ,  welche  in  eine  Art 
Pergamentpapier  gewickelt  sind.  Diese  Papier- 
hülle ist  bekanntlich  in  mehreren  Richtungen 
zusammengefaltet.  Dieses  Falten  nun  wird  von 
den  Frauen  mit  solch  erstaunlicher  Schnelligkeit 
und  Gewandtheit  ausgeführt,  dass  man  mit  den 
Augen  der  Bewegung  ihrer  Hände  nicht  zu 
folgen  vermag. 

Was  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  Streich- 
holzfabrikation betrifft,  so  ist  es  hier  wie  in 
vielen  anderen  Industriezweigen.  Wenn  die 
richtigen  Vorsichtsmaassregeln  eingehalten  wer- 
den, so  ist  keine  Gefahr  vorhanden.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  war  die  Phosphornekrose  unter 
den  Arbeitern  nicht  selten,  jetzt  aber  ist  diese 
Krankheit  ziemlich  verschwunden  und  ist,  wenn 
ein  solcher  Fall  eintritt,  nur  auf  Mangel  an 
Reinlichkeit  zurückzuführen,  ebenso  wie  Blei- 
vergiftungen   bei    Bleiarlieitern    und  Malern. 
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Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Anfertigung  der  Wachshölzer  sich  einfacher  und 
leichter  gestaltet,  daher  meist  von  Kindern  aus- 
geführt wird.  Ht.  [kwo] 


Ueber  das  HoIb  und  seine  wichtigsten 
Eigenschaften. 

Von  Nikolau«  Freiberni  Ton  Thümen  in  Jena. 
I. 

Wie  entsteht  das  Holl,  wie  ist  es  gebaut  und 

(Schluss  von  Seite  507.) 

Von  den  Dimensionen,  dem  Grade  der  Ver- 
dickung ihrer  Wände,  der  Vertheilung  der  ein- 
zelnen Zellenformen  hängen  viele  technische 
Eigenschaften  des  Holzes  ab,  wie  Dichte,  Härte, 
geringere  oder  grössere  Porosität  etc.  Es  ist 
daher  die  Kenntniss  der  bezüglichen  Verhält- 
nisse für  die  Verwendung  des  Holzes  von  grosser 
Wichtigkeit,  um  so  mehr,  als  man  mit  Hülfe  des 
Mikroskope*  oder  der  Lupe  sicher  die  Holzart 
bestimmen  kann,  da  die  verschiedenen  Holz- 
gattungen  bezüglich  ihrer Structur  charakteristische 
Unterschiede  aufweisen.  Die  am  stärksten  ver- 
holzten, dicksten  Wände  zeigen  die  den  Nadel- 
höbern  fehlenden  Libriformfasern ,  weshalb  das 
Lumen  derselben  auf  tlem  Querschnitt  auch 
mehr  oder  weniger  stark,  oft  bis  auf  ein  Viertel 
des  ganzen  Querdurchraessers  der  Zelle,  einge- 
engt erscheint;  ihr  Querschnitt  zeigt  eine  rund- 
lich-vieleckige  Gestalt.  Ihre  Länge  schwankt 
zwischen  Bruchtheilen  eines  Millimeters  und  Centi- 
meterlänge,  gewöhnlich  beträgt  sie  2 — 3  mm; 
die  Breite  beträgt  15  —  20  p*).  Selbst  mit  guten 
Lupen  ist  es  nicht  möglich,  die  Holzfasern  ein- 
zeln zu  unterscheiden.  Wohl  ist  dies  aber  mög- 
lich bei  den  Tracheen  der  Laubhölzer,  welche 
zum  Theile  selbst  so  gross  sind,  dass  man  sie  mit 
unbewaffnetem  Auge  deutlich  wahrnehmen  kann; 
es  sind  das  die  sogenannten  Poren  des  Holzes. 
Welche  bedeutende  Dimensionen  dieselben  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Kiementen  des  Hohl- 
körpers erlangen,  das  erkennt  man  auch  auf  dem 
beigegebenen  stark  vergrösserten  Querschnitt  des 
Eichenholzes  (Abb.  440),  wo  sie  namentlich  im  Früh- 
jahrsholze  einen  ausserordentlich  grossen  Durch- 
messer, welcher  jenen  der  übrigen  Zellen  um 
das  15-  und  2ofache  übersteigt,  aufweisen,  um 
allmählich  im  Herbstholze  immer  enger  zu  werden. 
Der  Durchmesser  der  Gefässe  kann  den  dritten 
Theil  eines  Millimeters  erreichen.  Die  Länge 
beträgt  meist  das  Drei-  bis  Fünffache  der  Breite, 
manche  Tracheen  erlangen  jedoch  eine  weit  be- 
deutendere Länge.    Die  Dicke  ihrer  Wände  ist 


*)  1  fi  (Mikrcmillimeter)  ~.    '  mm. 


aber  eine  sehr  geringe  und  beträgt  in  der  Regel 
nur  einige  p.  Die  Querschnittfonn  ist  meist 
eine  rundliche,  nur  wenn  die  Gefässe  zwischen 
sehr  stark  verholzte,  recht  derbe  Libriformfasern 
eingebettet  sind,  nehmen  sie  in  Folge  des  mehr- 
seitigen Druckes  die  Gestalt  eines  vielseitigen 
Prismas  an,  der  Querschnitt  zeigt  also  ein  Vieleck. 

Die  Parenchymzellen  sind  auch  einzeln  nur 
in  der  Vergrösserung  zu  erkennen.  Oft  treten 
sie  in  Gruppen  (Abb.  427  D)  auf,  deren  Länge 
dann  meist  0,1  mm,  deren  Breite  15 — 20  p  be- 
trägt; die  Querschnittform  ist  in  der  Regel  recht- 
eckig, oft  auch  mehreckig.  Die  Dicke  ihrer 
Wandungen  ist  eine  sehr  geringe. 

Die  Klemente  des  Holzkörpers  der  Nadel- 
bäume, die  Trachelden,  sind  meist  mehrere 
Millimeter  lang,  während  ihr  Querdurchmesser 
in  der  Regel  nur  20  —  30  p  beträgt.  Auch  sie 
zeigen  im  Frühjahrsholze  eine  beträchtlich  grössere 
Weite  als  im  Herbstholze.  Die  Tracheiden  wände 
sind  durchweg  nicht  sehr  stark  verdickt, 
weshalb  auch  das  Holz  der  Nadelhölzer  weicher 
ist  als  jenes  der  Laubhölzer  mit  stark  verholzten 
Libriformfasern. 

Wie  schon  flüchtig  erwähnt  und  auch  aus 
Abbildung  440  ersichtlich,  besitzt  bei  unseren 
Holzgewächsen  der  Holzkörper  im  Frühjahre 
eine  andere  Beschaffenheit  als  im  Herbste, 
welche  Verschiedenheit  auch  äusserlich  mit 
blossem  Auge  deutlich  erkennbar  in  Gestalt  der 
Jah  resringe  in  die  Krscheinung  tritt.  Dieselbe 
ist  durch  die  anderen  Wachsthumsbedingungen 
in  den  einzelnen  Jahreszeiten  bedingt.  Da  sich 
dieselben  im  Laufe  der  Vegetationsperiode  all- 
mählich ändern,  während  des  Winters  aber  kein 
Holz  entsteht,  so  ist  einerseits  leicht  erklärlich, 
dass  innerhalb  des  in  einem  Jahre  gebildeten 
Ringes  eine  allmähliche  Aenderung  im  Baue  des 
Holzes  sich  geltend  macht,  und  dass  anderer- 
seits auch  die  Grenze  zwischen  dem  vorjährigen, 
zuletzt  gebildeten  Herbstholz  und  dem  im  fol- 
genden Jahre  zuerst  gebildeten  Frühjahrsholz, 
also  die  Grenze  zwischen  zwei  Jahresringen,  ziem- 
lich scharf  ausgeprägt  ist.  Die  anatomische  Ur- 
sache der  deutlichen  Erkennbarkeit  der  Jahres- 
ringgrenzen  liegt  darin,  dass  bei  sämmtlichen 
Hölzern,  welche  in  gemässigten  Klimaten  hei- 
misch sind  und  daher  im  Winter  eine  völlige 
Vegetationsruhe  durchmachen,  die  letzten  Ele- 
mente des  Herbstholzes,  die  sogen.  Grenzzone, 
stets  stark  abgeplattet  sind,  wie  dies  aus  Abb. 
440  und  441  deutlich  hervorgeht.  Auch  sind  stets 
die  Wandungen  der  Zellen  im  Herbstholze  viel 
dicker  und  derber  als  im  lockeren,  weicheren 
Frühjahrsholze.  Bei  jenen  Laubhölzern,  denn 
Gefässe  im  Herbst  -  und  Frühjahrsholze  von 
sehr  verschiedenem  Durchmesser  sind,  tritt  auch 
noch  dadurch,  dass  das  Frühjahrsholz  auffallend 
grosse  Gefässe  zeigt,  die  Grenze  zwischen  diesem 
und  dem  Herbstholze  deutlich  zu  Tage.  Man 
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nennt  solche  ilulzer  ringporige,  z.  13.  Eiche, 
Ulme,  Esche.  Ist  der  Uebergang  von  den 
grossen  zu  den  engeren  (iefässen  ein  allmählicher 
und  der  Unterschied  in  den  Dimensionen  ein 
geringer,  so  nimmt  das  blosse  Auge  keinen  auf- 
fallenden Unterschied  zwischen  Krühjahrs-  und 
Herbst  holz  wahr,  wie  dies  bei  den  zerstreut- 
porigen  Hölzern  (Buche,  Linde,  Birke,  Ahorn 
u,  a.)  der  Fall  ist.  In  der  Regel  ist  das  Früh- 
jahrsholz  auch  von  hellerer  Färbung  als  das 
Herbstholz,  wie  dies  besonders  bei  den  Nadel- 
hölzern sehr  schön  zu  beobachten  ist. 

Abb.  ,  ,n 


(,Iiicim  hnitt  ton  a  Nadrlkiolf  (Kiefer)  timl  ,'  L.iubbolz  iF.iihe)      licm  iliiirt) 
F  Schicht  des  FrUbjahr«hnlze-t,  //Schicht  de,  Herbktholzrs ,  y  Jahrrsgrcnie  gegen  den  **or- 
j.ibrigri»  Jahresring     Dir  obere  l.iair  der  riifurcn  bezeichnet  die  Jahrr.grenir  gegen  den 
folgenden  Jahresring.    Mitten  durch  das  hirhrnholz  geht  ein  bueitol  Mafkiirabl. 


Bei  den  aus  tropischen  Ländern  stam- 
incndcn  Bäumen,  bei  denen  es  der  klimatischen 
Verhältnisse  wegen  niemals  zu  einem  völligen 
Vegetationsstillstand  kommt,  wird  zwar  das  Holz 
selbstverständlich  auch  in  concentrisehcr  Schich- 
tung gebildet,  aber  der  Unterschied  zwischen 
den  einzelnen  Zonen  ist  ein  sehr  unbedeutender, 
sie  sind  deshalb  nicht  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzt; ringsum  vollständig  geschlossene  Kreise 
sind  nicht  deutlich  wahrzunehmen.  Bei  manchen 
tropischen  Hölzern,  z.  B.  dem  Ebenholze,  ist  über- 
haupt mit  freiem  Auge  nichts  oder  doch  nahezu 
nichts  von  dem  Ringbau  tles  Holzes  zu  erkennen. 

Die  Structur  und  Breite  der  Jahres- 
ringe wir«!  in  beträchtlichem  Maasse  auch  durch 
besondere  klimatische  Verhältnisse,  den  Stand- 
ort, das  Alter  der  Bäume  und  manche  anderen 
aufdit:  Krnähruiigs-  und  Wa<  hsthurasbedingungen 
EinHuss  nehmenden  Umstände  bedingt.  An- 
haltende Kalte  und  Trockenheit  während  der 


Vegetationsperiode,  mangelnde  Nahrung  im  Bo- 
den lassen  die  Jahresringe  bedeutend  schmäler 
werden,  während  dieselben  in  einem  feuchten, 
warmen  Sommer  und  bei  Bäumen,  die  in  sehr 
fruchtbarem  Boden  wachsen,  besonders  breit  an- 
gelegt werden.  Je  jünger  der  Baum  ist,  desto 
üppiger  sein  Wachsthum  und  desto  mächtiger 
die  Jahresringe,  und  umgekehrt,  bis  man  die 
li  tzleren  bei  sehr  alten  Bäumen  oft  kaum  noch 
mit  freiem  Auge  wahrnehmen  kann.  Führt  ferner 
Insektenfrass  oder  grosse  Sommerdürre  zu  be- 
deutenden Blätterverlusten,  so  bleibt  das  Holz- 

wachsthuin  auch  zurück ; 
treiben  die  Blätter  in 
demselben  Jahre  noch 
einmal  aus,  so  kommt 
ein  zweiter  Jahresring 
zu  Stande. 

Sehr  wichtig  für 
die  Verwendbarkeit  der 
Hölzer  sind  auch  Un- 
regelmässigkeiten 
in  der  Structur  des 
Holzes,  wie  sie  durch 
Aeste,  Verwundungen, 
nachträgliches  Austrei- 
ben schlafender  Augen, 
welche  die  Bildung  der 
Jahresringe  in  verschie- 
denster Weise  beein- 
flussen, hervorgerufen 
werden.  Man  spricht 
dann  von  Maserung, 
Fladerbiltlung,  Ast- 
knoten im  Holze  etc. 
Das  gemaserte  und  gc- 
lladerte  Holz  ist  vor- 
nehmlich in  der  Kunst- 
tischlerei sehr  bevor- 
zugt. 

Bei  vielen  stärkeren  Bäumen  lässt  das  Holz 
auch  eine  auffallende  Verschiedenheit  zwischen 
den  älteren,  inneren  Theilen  des  Holzkörpers, 
dem  sogenannten  Kernholze,  und  den  jüngeren, 
äusseren  Partien,  dem  Splinte,  erkennen. 
Die  meist  scharf  ausgeprägte  DifTercnzirung  be- 
ruht auf  Veränderungen,  welche  «las  ältere,  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  angelegte  Holz 
im  Laufe  der  Zeit  erfährt.  Es  wird  wasser- 
ärmer, schwerer,  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an 
und  führt  in  den  l'arenchv  mzellen  keine  Starke 
mehr.  Uft  sind  statt  zweier  drei  Zonen 
deutlich  zu  unterscheiden,  indem  sich  zwischen 
dem  Kerne  und  dem  Splinte  noch  das  Keif- 
holz befindet,  welches  heller  als  der  Kern, 
aber  dunkler  als  der  Splint  ist. 

Alle  Elemente  des  Holzkörpers,  welche  wir 
bisher  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ge- 
zogen haben,  sind  der  Länge  nach  gestreckt 
und  verlaufen  in  der  Richtung  der  Stararo- 
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achse.  Ausser  diesen  enthält  aber  das  Holz  noch 
Gruppen  von  radial,  d.  h.  von  der  Stainmaohse 
nach  der  Peripherie  zu  verlaufenden  Kiementen, 
die  Markstrahlen,  auch  Spiegel  fasern  oder 
Parenchymstrahlen  genannt.  Diese  allen 
Laub-  und  Nadelhölzern  zukommenden  Kiemente 
erscheinen  auf  dem  Querschnitte  als  radiale 
Streifen,  auf  dem  Radialschnitt 
als  radiale  Bänder  von  be- 
schränkter Höhe,  auf  dem  Tan- 
gentialschnitte  als  elliptische, 
von  den  längsgestreckten  Kie- 
menten umzogene  Nester.  Siehe 
Abb.  442.  Sie  bestehen  zu- 
meist aus  radial  sehr  gestreck- 
ten Parenchymzellen  und  wer- 
den ebenso  wie  die  anderen 
Tlreile  des  Ilolzkörpers  vom 
Cambinm  erzeugt,  und  zwar 
nach  beiden  Seiten  hin,  so 
dass  jeder  Markstrahl  vom 
Holzkörper  durch  das  Cam- 
bium  in  den  Pastkörper  ver- 
läuft. Die  ursprünglich  schon 
entstandenen,  vom  Marke  bis 
an  die  Rinde  reichenden  Mark- 
strahlen heissen  primäre,  wäh- 
rend die  später  gebildeten, 
nicht  bis  zum  Mark,  sondern  blind  im  Holz- 
körper verlaufenden,  secundäre  heissen.  Diese 
letzteren  vermehren  sich  fortwährend  in  dem- 
selben Maasse,  als  das  Stammwachsthum  in  die 
Dicke  fortschreitet. 

Oft  sind  die  Markstrahlen  schon  deutlich 
mit  freiem  Auge  erkennbar;  es  ist  hierfür  sowohl 
die  Anzahl  der  neben  einander 
liegenden  Zellenreihen,  als  auch 
die  Grösse  der  einzelnen  Zellen, 
deren  Glanz  und  Färbung  der 
Membranen  maassgebend.  In  der 
Regel  sind  schon  dreireihige  Mark- 
strahlen deutlich  wahrzunehmen, 
weshalb  man  dieselben  auch  bei 
den  meisten  unserer  Laubhölzer, 
deren  Markstrahlen  aus  3,  6  bis 
15  und  noch  mehr  Zellreihen  be- 
stehen, mit  freiem  Auge  leicht 
unterscheidet.  Sehr  breite  Mark- 
strahlen finden  wir  u.  a.  bei  der 
Kiche,  der  Rothbuche  etc.,  welche 
auch  die  secundären  Strahlen  in 
gleicher  Breite  ausbilden.  Die  gewöhnlich  nur 
aus  1 — 2,  höchst  selten  3  Zellreihen  bestehenden 
Markstrahlen  der  C'oniferen,  der  Krle,  Weide, 
des  Kbcnholzes,  des  Buchses  u.  a.  sind  mit 
freiem  Auge  nicht  sichtbar.  Manche  scheinbar 
sehr  breite  Markstrahlen,  wie  jene  der  Weiss- 
buche, der  Krle,  lösen  sich  unter  einer  guten 


Abb  4,1 


yui*r »r hnin  drs  r'ichlrnbolgr*.  an 
der  (Itrnic  tweirr  J  a  h  r  e  «  r  in  <e 
m  ein  Murkitrahl ,  alle»  l'rbn^r  *ind 
Tra<  heiden ,  /  Kicken*»  KrühjahrthoU, 
4  dichteres  Hcrbithul« ,  du-  (irrnze 
zwischen  dem  Herbst-  und  dein  folgenden 
Krühj.ihr»bol/;  zwiuhen  *  und  m  die 
abKrpUlH-te  Ufonzz.'ne. 


mit  den  Markstrahlen  sind  die  sogenannten 
Mark  flecken  der  Krlen,  Birken  etc.  Es  sind 
dies  mitten  durch  das  Holz  ziehende,  vielfach 
verästelte  und  gewundene  Wucherungen  »1er 
Markstrahlen,  welche  durch  Insektenfrass  ge- 
bildete Gänge  ausfüllen. 

Die  letzten  Kiemente  des  Holzkörpers  sind 
endlich  S  ec  re  t  b  e  h  ä  I  te  r ,  unter 
welchen  besonders  die  Ilarz- 
gänge  der  C'oniferen  zu  nennen 
sind.  Die  in  Abbildung  440 
auf  dem  Querschnitte  des 
Kiefernholzes  im  Holze  zer- 
streut liegenden  grösseren 
Löcher  sind  nicht  wie  beim 
Kichenholze  Gefässe,  sondern 
solche  Harzgänge.  Dergleichen 
dünne,  besonders  für  Unter- 
suchung mit  der  Lupe,  daher 
für  Forstleute  und  Techniker 
sehr  brauchbare  Querschnitte 
von  Hölzern  hat  Prof.  Dr.  Nörd- 
linger  in  Hohenheim  in  vor- 
züglichster Ausführung  geliefert. 
Unter  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen Sammlungen  em- 
pfiehlt Willkomm  namentlich 
die  im  Cottascben  Verlag  er- 
schienene, nur  7,50  Mark  kostende  Collection 
„Fünfzig  Querschnitte  der  in  Deutschland 
wachsenden  Bau-,  Werk-  und  Brennhölzer"  zur 
Benutzung  durch  Forstbeamte. 

Ks  erübrigt  nun  noch,  einige  Worte  über 
die  Zusammensetzung  des  Holzes  in  chemischer 
Beziehung  zu  sagen,  da  eine  Reihe  technisch 
wichtiger  Kigenschaften  durch  die- 
sellie  bedingt  wird.  Zum  weitaus 
überwiegenden  Theile  besteht  das 
Hulz  aus  verbrennlicher  Substanz, 
nur  eine  ganz  geringe  Menge  an- 
organischer Stoffe  bleibt  beim  Ein« 
äschern  als  Asche  zurück  (meist 
0,2  —  2  %).  Ein  sehr  aschen- 
reiches Holz  ist  das  Ebenholz  mit 
nahezu  4  %.  Die  Aschenbestand- 
theUe  sind  jene  aller  anderen 
pflanzlichen  Stoffe;  sie  verleihen 
dem  Holze  keine  irgendwie  be- 
merkenswerthe  Kigenschaft ,  nur 
sehr  kieselsäurereiche  Hölzer  eig- 
nen sich  ihrer  schweren  Yerbrenn- 
barkeit  wegen  besonders  zu  Pfeifenköpfen.  Im 
Durchschnitt  entfallen  im  völlig  trockenen  Holze 
99  %  auf  die  organischen  Stoffe,  von  welchen 
etwa  0.5  -  96  Theile  die  eigentliche  Holzsub- 
stanz ausmachen.  Solange  die  Zellenwand  ganz 
jung  ist,  besteht  sie  aus  (Zellulose,  die  nach 
der  Formel  C,.H|(>0.(  zusammengesetzt  ist,  und 
Lupe  in  verschiedene  schmale,  dicht  neben  ein-  44,4  %  Kohlenstoff,  6,7  "o  Wasserstoff  und 
ander  liegende  Strahlen  auf.  Nicht  zu  verwechseln  |  49,4  %  Sauerstoff  enthält.   Bald  jedoch  beginnt 


Abb.  14.'. 


Scbematitcbc  Darstellung 
de»  Vorlaut*  der  Spiegel, 
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<J  C>uer»haittfläche,    R  Kadial- 
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die  Verholzung  der  Cellulose,  indem  sie  reicher 
an  Kohlenstoff  (48 — 50%)  und  dementsprechend 
ärmer  an  Sauerstoff  wird;  TheUchen  der  Cellu- 
losewand  verwandeln  sich  in  Holzstoff,  Lignin, 
dessen  procentische  Menge  für  tlie  Harte  des 
Holzes  von  Einlluss  ist.  In  harten  Holzem  über- 
wiest das  Lignin  (54  %),  in  weichen  die  Cellu- 
lose {ebenfalls  54  %).  Mit  schwefelsaurem  Anilin 
lässt  sich  tlie  kleinste  Spur  von  Lignin  nach- 
weisen, indem  dasselbe  mit  diesem  Reagens 
behandelt  eine  gelbe  Färbung  annimmt.  Ausser 
Cellulose  und  Holzsubstanz  führt  das  Holz 
noch  kleine  Mengen  der  anderen  gewöhn- 
lichen organischen  Stoffe  der  Pllanzengewebe, 
nämlich  Kiweiss,  Zucker,  Dextrin,  Stärke,  Gerb- 
stoffe, Harz,  ätherische  Oele  u.  s.  w.  Die  eiweiss- 
artigen  oder  Proteinstoffe  finden  sich  im 
Holze  nur  in  relativ  sehr  geringer  Menge  vor 
und  haben  im  Allgemeinen  keine  Bedeutung  für 
die  tcclinischen  Eigenschaften  des  Holzes.  Nur 
Wenn  der  Proteingehalt  des  Holzes  ein  besonders 
grosser,  ist  dies  insofern  von  Wichtigkeit,  als 
tlie  Stickstoffverbindungen  den  verschiedenen 
Fäulnissorganismen  und  schädlichen  Holzin- 
sekten einen  passenden  Nährboden  bieten  und 
die  Dauer  des  Holzes  verringert  wird.  Deshalb 
ist  auch  das  an  Proteinstoffen  reichere  Sommer- 
holz weniger  dauerhaft,  als  das  im  Winter  ge- 
schlagene Holz,  welches  wietler  besonders  reich 
an  Stärke  ist.  Diese  ist  für  tlie  technische 
Verwendbarkeit  des  Holzes  ohne  Bedeutung, 
giebt  aber  ein  gutes  Mittel,  die  Fällungszeit 
eines  vorliegenden  Holzstückes  genau  zu  be- 
stimmen, tla  nur  Winterhol/,  reichliche  Stärke- 
mengen enthält.  Bekanntlich  nimmt  Stärke,  mit 
Jodtinctur  behandelt,  eine  dunkelblaue  bis  blau- 
schwarze Färbung  an.  Der  Zuckergehalt  ist 
ganz  ohne  Belang  für  tlie  Eigenschaften  des 
Holzes,  desgleichen  tlie  in  letzterem  vor- 
kommenden gummiartigen  Stoffe.  Wichtiger 
ist  schon  für  gewisse  Zwecke  der  Gehalt  tler 
Hölzer  an  Harzen,  da  solche  mit  relativ  hohem 
Harzgehalte  den  Witterungseinflüssen  gut  wider- 
stehen untl  auch  im  Wasser  lange  dauern. 
A etherische  Oele  sind  für  tlie  Verwendung 
mancher  Hölzer  deshalb  wichtig,  weil  sie  zum 
Theil  geradezu  dieselbe  bedingen,  wie  dies  bei 
den  Riechholzern  tler  Fall  ist.  Das  wichtigste 
ätherische  Oel  ist  das  Terpentinöl  tler  Nadel- 
hölzer. Die  Gerbsäuren  wirken  bei  der  Ent- 
stehung mancher  Farbstoffe  mit  untl  sind  auch 
für  tleren  Verwendbarkeit  wichtig.  In  frischen 
Holzern  bewirken  tlie  Gerbstoffe  bei  tler  Bear- 
beitung mit  eisernen  Instrumenten  ein  Schwarz- 
werden der  Schnittflächen.  Betnerkenswerth  ist 
tlie  chemische  Beschaffenheit  tler  Farbhölzer, 
welche  entweder  Chromogene  otler  wirkliche 
Farbstoffe  in  grösserer  Menge  fuhren.  Die 
meisten  dieser  Substanzen  sintl  krystallisirt.  Be- 
sonders   technisch    werthvolle    Farbstoffe  von 


I  Hölzern  sintl:  das  Brasilin  des  Fernambuk-, 
|  des  Sappanholzes  und  anderer  Rothhölzer  mit 
]  gelbrothera  Kernholz,  das  Hämatoxylin  des 
Blau-  oder  Campecheholzes,  das  Santalin  des 
Sandelholzes,  das  Morin  des  westindischen  Färb- 
Maulbeerbaumes,  tlas  Fisetin  des  Perücken- 
baumes, das  Berberin  des  Berberitzenstrauches 
und  anderer  Gewächse  u.  s.  w.  Die  meisten 
Farbhölzer  geben  mit  gewissen  Reagentien  be- 
handelt charakteristische  Farbercactionen,  was 
für  Constatirung  einer  Fälschung  der  Farbhölzer 
wichtig  ist.  Ein  viel  gebrauchtes  Reagens  ist 
Ammoniak,  welches  das  Sappan-  und  Fernam- 
bukholz  purpurroth,  das  Amaranthholz  schmutzig- 
grün, das  Campecheholz  dunkel  violett,  das  rothe 
Sandelholz  vorübergehend  schwarzroth  färbt. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  gezeigt,  wie 
tlas  Holl  entsteht,  wie  es  gebaut,  aus  welchen 
Bestandteilen  es  in  anatomischer  und  chemischer 
Beziehung  zusammengesetzt  ist.  In  einer  fol- 
genden Abhandlung  wollen  wir  uns  nun  speciell 
mit  den  technisch  wichtigen  Eigenschaften  dieses 
eine  so  eminente  Rolle  im  Leben  tler  Menschen 
spielenden  Rohstoffes  beschäftigen.  [i»«4] 


Ein  neues  Filter. 

Seitdem  man  im  Trinkwasser  einen  tler 
wichtigsten  untl  hauptsächlichsten  Träger  untl 
Verbreiter  der  krankheitserregenden  Bacterien 
erkannt  hatte,  war  man  auch  lebhaft  bestrebt, 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  uns  das  un- 
entbehrliche Nass  ohne  die  gefahrlichen,  oft 
todbringenden  Beimengungen  zu  liefern.  Diesem 
Wunsche  entsprang  tlie  Anwendung  der  Filtrir- 
apparate,  welche  aber  trotz  der  Vervollkommnung, 
die  sie  im  Laufe  tler  Zeit  erfahren  haben,  bis- 
her doch  keineswegs  strengeren  Anforderungen 
gerecht  wurtlen.  Ein  gutes,  seinem  Zweck  voll- 
kommen entsprechendes  Filter  soll  alle  im 
Wasser  suspendirten  festen  Bestandtheile,  also 
auch,  und  dies  ist  ja  ganz  besonders  wichtig, 
!  tlie  Bacterien  trotz  ihrer  Kleinheit  zurückhalten, 
]  und  sich  nachher  auch  leicht  und  gründlich 
wietler  reinigen  lassen.  Ausserdem  soll  es  auch 
I  noch  möglichst  schnell  und  gleichmässig  fune- 
tioniren.  Bisher  existirte  nun  kein  einziger 
Apparat,  welcher  diesen  Ansprüchen  vollkommen 
genügte.  Neuerdings  scheint  es  aber  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Nordtmeyer  in  Breslau  gelungen 
zu  sein,  in  tler  auf  besondere  Art  behandelten 
Kieseiguhr  einen  Stoff  zu  finden,  welcher  alle 
Eigenschaften  eines  tadellosen  Filters  in  über- 
raschender Weise  in  sich  vereinigt.  Die  Kiesel- 
guhr,  auch  Diatomeen-  otler  Infusorienerde  ge- 
nannt, besteht  bekanntlich  ausschliesslich  aus 
unendlich  kleinen,  glasartigen  Kieselpanzern  klei- 
ner Algen,  meist  Diatomeen.  Diese  die  mannig- 
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fachste  Gestaltung  und  zierlichste  Conturirung 
aufweisenden  Kieselskelette  bilden  in  ihrer  dichten 
unregelmässigen  Lage,  der  vielfachen  gegen- 
seitigen Durchkreuzung  ihrer  zierlichen  ge- 
gliederten und  durchbrochenen  Formen  und 
mit  ihren  zahlreichen  feinsten  Formen  ein  so 
kleinmaschiges  millionenfach  verzweigtes  Gitter-  I 
werk,  dass  dasselbe  wohl  geeignet  erscheint,  ! 
schon  in  ganz  dünner  Schicht  selbst  die  kleinsten  ) 
festen  Korper  festzuhalten,  durch  seine  unzäh- 
ligen feinsten  Kanälchen  aber  die  freibeweglichen 
Molecule  des  Wassers  passiren  zu  lassen.  Die 
vorzügliche  F.ignung  der  Diatomeenerde  zu 
Filtrirzwecken  hatte  man  schon  früher  erkannt, 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche 
waren  aber  bisher  an  der  Schwierigkeit  ge- 
scheitert, die  Kieseiguhr  zu  einer  zusammen- 
hängenden, festen  Masse  zu  formen.  Dr.  Nordt- 
meyer  ist  es  nun  endlich  gelungen,  dieses  Hinder- 
niss  zu  beseitigen  und  Filter  aus  gebrannter 
Infusorienerde  herzustellen,  welche  eine  längere 
und  sehr  rigorose  Prüfung  im  hygienischen  In- 
stitute der  Universität  Breslau  mit  ausgezeich- 
netem Resultate  bestanden  haben.  So  lieferten 
sie  das  Wasser  der  Oder,  welches  bei  Hoch- 
wasser stets  eine  schwach  milchige  Trübung 
infolge  suspendirter  feiner  Thontheile  zeigt 
und  bisher  noch  durch  keines  der  im  Gebrauch 
stehenden  Filter  von  denselben  ganz  und  gar 
befreit  werden  konnte,  in  vollständig  klarem 
und  reinem  Zustande.  Doch  nicht  nur  solche 
erdige  Beimengungen,  auch  die  kleinsten  aller 
bekannten  Lebewesen  hält  der  neue,  nach 
seinem  Anfertiger,  dem  Fabrikanten  Berkefeld  j 
in  Celle,  „Berkefeldfilter"  genannte  Apparat 
in  vollkommenster  Weise  zurück  und  befreit  das 
Wasser  von  seinen  gesundheitsschädlichen  Ligen-  , 
Schäften,  soweit  dieselben  nicht  etwa  in  gelösten 
schädlichen  Bestandtheilen,  Mineralsalzen,  son- 
stigen GiAen  etc.  ihren  Grund  haben,  welche 
auf  mechanischem  Wege  überhaupt  nicht  beseitigt 
werden  können.  Dr.  Nordtmeyer  sowohl  als 
auch  der  Assistent  am  hygienischen  Institute 
zu  Breslau,  Dr.  Bitter,  haben  zahlreiche  genaue 
Versuche  mit  bacterienhaltigen  Flüssigkeiten, 
so  beispielsweise  auch  mit  Wasser,  welches  mit 
Typhusbacterien  verunreinigt  war,  angestellt,  und 
stets  und  in  allen  Fällen  hat  das  Bcrkefeldsche  1 
Filter  ein  absolut  keimfreies  Filtrat  ergeben. 
Auch  andere  flüssige  Substanzen  als  Wasser,  z.B. 
Blut,  Milch  und  dgl.,  welche  bisher  nur  durch 
das  sehr  umständliche  Verfahren  einer  mehr- 
maligen Erhitzung  auf  6o°  sicher  keimfrei  er- 
halten wurden,  können  mit  Hülfe  des  neuen 
Filters  von  allen  Bacterien  und  deren  Dauer- 
formen gereinigt  und  nachher  als  sterile  Nähr- 
substrate zur  Reincultur  von  Bacterien  verwendet 
werden. 

Ein    besonderer   Vortheil    der    ausser  für 
wissenschaftliche    und    technische  Zwecke    na-  1 


mentlich  auch  für  die  Verwendung  in  der 
Familie  zur  Lieferung  eines  gesunden  baetcrien- 
freien  Trinkwassers  bestimmten  Kiesetguhrfilter 
besteht  in  ihrer  grossen  Leistungsfähigkeit  und 
langen  Dauer.  Sie  liefern  unter  dem  Drucke 
der  Breslauer  Wasserleitung  bis  zu  3%  Liter 
Wasser  in  der  Minute,  eine  Leistung,  welche 
die  anderer  Filter  bei  Weitem  übertrifft.  Die 
bedeutend  längere  Dauerhaftigkeit  ist  dadurch 
bedingt,  dass  die  weiche  Kieselguhrfiltennasse, 
wenn  sie  unter  Wasser  mit  einer  Bürste  oder 
einem  Lufahschwamm  abgerieben  wird,  neben 
den  äusserlich  abgelagerten  Filtrationsrückständcii 
auch  noch  die  mit  aus  dem  Wasser  aufgefangenen 
Unreinigkeiten  durchsetzte  oberste  Schicht  ent- 
fernen lässt ,  weshalb  die  Apparate  auch  nach 
wiederholter  Reinigung  mit  der  gleichen  Ge- 
schwindigkeit wie  anfangs  weiter  arbeiten.  Dies 
ist  bekanntlich  auch  bei  den  besten  sonstigen 
Filtern,  den  Chamberlandschen  Porzellantiltern, 
nicht  der  Fall,  da  sich  deren  feste  Masse  nach 
und  nach  trotz  alles  Abreibens  und  Reinigens 
so  sehr  mit  schlammigen  Filtrationsrückständen 
imprägnirt,  dass  die  Leistungsfähigkeit  sehr  herab- 
gedrückt, unter  Umständen  auch  fast  ganz  auf- 
gehoben wird. 

Die  Berkefeldschen  Filter  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  einseitig  geschlossenen 
Hohlcylindern,  welche  aus  der  Diatomeenerde 
geformt  und  dann  gebrannt  werden.  Die  offene 
Seite  wird  durch  ein  fest  aufgesetztes  Metall- 
stück geschlossen,  dessen  röhrenförmiges  Mund- 
stück die  Verbindung  des  Cylinderinnercn  mit 
der  Aussenwelt  vermittelt.  Taucht  man  nun 
einen  solchen  Uylinder  so  ins  Wasser,  dass  die 
Mündung  über  der  Oberfläche  verbleibt,  so  dringt 
das  Wasser  von  allen  Seiten  durch  die  unzäh- 
ligen feinen  Poren  der  Wandung  wie  in  einen 
Brunnenschacht  ein,  und  alle  in  ihm  suspendirten 
fremden  Bestandtheile,  mögen  dieselben  auch 
noch  so  geringe  Grösse  haben,  bleiben  an  der 
Aussenwand  haften  oder  in  der  alleräussersten, 
durch  Reiben  leicht  zu  entfernenden  Schicht 
hängen.  Der  Filterkörper  ist  von  einem  Mantel  aus 
eraaillirtem  Blech  umgeben,  und  aus  dem  dadurch 
entstehenden  Zwischenraum  tritt  das  Wasser 
durch  die  Filtrirmasse  in  den  Cylinder  ein. 
Neben  Apparaten,  die  für  den  Hausgebrauch 
in  Städten  und  zum  directen  Anschluss  an  die 
Wasserleitung  berechnet  sind,  werden  auch 
etwas  grössere  Apparate  für  die  Verwendung 
im  ländlichen  Haushalt  hergestellt.  Sie  werden 
in  der  Küche  angebracht  und  können  durch 
ein  Saugrohr  direct  mit  dem  Brunnen  oder  der 
Cisteme  verbunden  werden.  Ihn;  Leistung  be- 
läuft sich  auf  etwa  3  Liter  in  der  Minute.  Die 
beschriebenen  Filter  wurden  auch  von  der 
Medicinalabtheilung  des  Kriegsministeriums  in 
Berlin  länger  als  ein  Jahr  eingehend  beobachtet 
und  neben  anderen  Filtern  geprüft,  und  haben 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


-V  «43. 


sich  in  joder  Hinsicht  in  hervorragendem  .Maasse 
bewahrt,  so  dass  sie  in  zahlreichen  Kasernen 
und  Spitälern  eingeführt  wurden. 

Die  auch  von  zahlreichen  ärztlichen  Autori- 
täten äusserst  günstig  heurtheilten  Apparate 
werden  hoffentlich  für  manche  Gegenden  und 
zahlreiche  Haushaltungen,  in  welchen  man  mit 
der  Calamität  eines  ungesunden  Trinkwassers 
zu  kämpfen  hat,  von  grossem  Nutzen  und  Segen 
werden.  Ja  auch  der  Reisende,  welcher  in  den 
Tropenländorn  mit  «lern  schlechten  Wasser  zahl- 
reiche Krankheitskeime  in  sich  aufnimmt,  kann 
sich  mittels  tles  leichten  Apparats  überall  den 
Cenuss  eines  durststillenden  Trunkes  gönnen. 

Für  industrielle  Zwecke  kann  eine  beliebige 
Anzahl  solcher  C'vlinder  zu  einem  Apparate  ver- 
einigt werden,  auch  können  andere  Flüssigkeiten, 
wie  Wein,  ( >el,  Kssig  etc.  von  Verunreinigungen 
befreit  werden,  so  dass  der  neu«-  Apparat  wohl 
binnen  Kurzem  vielseitige  Verwendung  linden 
dürfte.  h.  (ito/J 


RUNDSCHAU. 

NailulruiW  verboten. 

Mit  aufrichtiger  Freude  hat  gewiss  Jeder,  der  sich 
für  ilie  Technik,  die  Künste  und  die  Gewerbe  Deutsch- 
lands interessirt,  es  begrüsst,  dass  nunmehr  endlich  die 
Idee  einer  Weltausstellung  in  Merlin  greifbare  Gestalt 
anzunehmen  beginn«-  Es  war  wahrlich  hohe  Zeit,  dass 
dies  geschehen.  Schon  oft  haben  wir  in  diesen 
Spahn  darauf  hingewiesen,  dass  es  der  deutschen  In- 
dustrie nicht  frommen  kann,  ihre  Kraft  in  kleineren  [ 
Landes-  oder  l'rovinzialausstcllungcn  zu  zersplittern;  wenn 
sie  wirklich  zeigen  will,  wie  gross  und  stark  sie  in  den 
letzten  Jahrzehnten  geworden  ist,  dann  kann  sie  es  nur 
in  einem  Wettkampf  mit  den  Industrien  des  Auslandes 
thun,  und  vor  diesem  Wettkampf  nicht  länger  zurück- 
zuschrecken, ist  eine  Ehrenpflicht,  die  sie  sich  selber 
schuldig  ist.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  wer  von 
den  deutschen  Fabrikanten  irgend  eines  Artikels  der  tüch- 
tigste ist  —  diese  Frage  zn  entscheiden,  ist  von  ge- 
ringer Bedeutung,  denn  wir  wissen,  dass  Jeder  nach 
Maassgabc  seiner  Verhältnisse  das  Be»le  in  st  inem 
Fache  zu  leisten  bestrebt  ist  — .  aber  darum  handelt  es 
sich,  endlich  zu  lwwcisen,  dass  dieses  gemeinsame  ernste 
Streben  nunmehr  auch  das  gesteckte  Ziel  erreicht  hat, 
dass  wir  uns  wirklich  nicht  täuschen,  wenn  wir  glauben, 
dass  unser  Können  demjenigen  anderer  Nationen  eben- 
bürtig, in  einzelnen  Dingen  vielleicht  sogar  überlegen  ist. 
Hierfür  genügt  es  nicht,  das-  wir  die  Frfolge,  welch« 
die  deutsche  Industrie  häutig  genug  erringt,  freudig  in 
jedem  einzelnen  Falle  registriren,  denn  die  Misset  folge, 
welche  auch  bei  uns  gewiss  nicht  fehlen,  «erden  nicht 
an  die  grosse  Glocke  gehängt,  sondern  sorgsam  ver- 
schwiegen. So  entsteht  zuletzt  ein  falsches  Bild  und 
hin  und  wieder  vielleicht  eine  Uebcrschätzung  der  eige- 
nen  Kraft.  Aber  auch  im  anderen  Sinne  machen  wir 
uns  gewiss  nicht  selten  Iahte  he  Vorstellungen.  Wir 
wissen,  dass  es  Hunderte  von  Gcwcrbtreibenden  giebt, 
welche  gar  nicht  wissen,  wie  tüchtig  sie  sind,  weil  ihnen 
Mittel  und  Gelegenheit  nicht  geboten  werden,  ihre 
Leistungen   mit  denen  de»    Auslandes   zu  vergleichen.  I 


Hier  haben  wir  einen  Mangel  an  Selbstvertrauen,  der 
auf  die  Kntwickclung  unserer  Gewerbe  gewiss  noch 
schädlicher  einwirkt  als  gelegentliche  Uebcrschätzung. 
Alles  das  kann  nur  gehoben  werden,  wenn  wir  cin- 
müthig  vor  die  Welt  treten  und  .sie  auffordern,  zu 
kommen  und  zu  schauen,  was  wir  können,  und  zu 
zeigen,  was  sie  kann.  HU  Rhodas,  hic  salta!  —  Nir- 
gends anders  aber  kann  dieses  Khodus  für  Deutschland 
sein  als  in  der  Keichshauptsladt,  die  in  ihrer  heutigen 
Entfaltung  und  in  ihren  durch  eine  zwanzigjährige  weite 
Verwaltung  geschaffenen  Beziehungen  zu  jedem  einzelnen 
Thcilc  des  gesanimten  I-andes  wohl  berechtigt  ist,  als  wür- 
dige Repräsentantin  des  Ganzen  aufzutreten.  Wohl  mag 
mancher  unserer  in  bescheidenen  Verhältnissen  gross 
gewordenen  Gcwcrbtreibenden  erschrocken  sein,  als  er 
die  ungeheuren  Summen  nennen  hörte,  welche  erforder- 
lich wären,  um  heutzutage  noch  eine  Weltausstellung 
würdig  in  Scene  zu  setzen,  aber  was  sind  diese  Summen 
im  Vergleiche  zu  dem  ungeheuren  Impulse,  den  eine 
Weltausstellung  unbestritten  der  Industrie  eines  l-andes 
verleiht,  in  dem  sie  veranstaltet  wird.  Wenn  Deutschland 
stark  genug  ist,  um  den  friedlichen  Wettkampf  mit  allen 
anderen  Nationen  der  Welt  herauszufordern,  dann  ist 
es  auch  reich  genug,  um  die  für  diesen  Kampf  erfordei- 
lichen  Summen  herbeizuschaffen;  sie  werden  um  so 
leichter  beschafft  werden  ,  wenn  wir  bedenken ,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  einen  Kampf  handelt,  bei  dem  zerstört  f 
und  vernichtet,  sondern  um  einen  solchen,  bei  dem  auf- 
gebaut wird.  Das  für  die  Ausstellung  aufgebrachte  Capital 
wird  nicht  verloren,  sondern  für  Arbeiten  ausgcgelten 
werden,  welche  l  ausende  und  Abertausende  von  Menschen, 
ilie  gesammte  Industrie,  beschäftigen  und  in  Nahrung 
setzen  «i  rden.  Die  Aussteller,  welche  von  auswärts  mit 
ihren  Waaren  zu  uns  kommen,  werden  ebenfalls  die 
Hülfe  unserer  Geuerbtreibendcn  für  die  Aufstellung 
derselben  in  Anspruch  nehmen  und  gut  bezahlen,  und 
schliesslich  wird  das  Capital  selbst  ganz  oder  doch 
zum  grössten  Thcil  durch  die  einnahmen  der  Ausstellung 
zurüi  kvergütet  werden.  Ks  handelt  sich  also  keineswegs 
um  ein  Opfer,  das  wir  bringen  sollen,  sondern  um  ein 
grossartiges  geschäftliches  Unternehmen ,  dessen  Dimen- 
sionen dem  erstrebten  Ziele  ebenbürtig  sind.  —  Die  Ein- 
zigen,  welche  vielleicht  durch  eine  Weltausstellung  in 
Herlin  leiden  werden,  sind  die  Berliner  selbst,  denn 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  wesentliche  Ver- 
theuerung  aller  Lebensbedingungen  die  unausbleibliche 
Folge  einer  Wcltaussu-Uung  sein  wird.  Aber  dies  kann 
den  grossen  Gesichtspunkten  des  geplanten  Werkes 
gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen:  noch  ehe  das 
Jahrhundert  zur  Küste  geht,  muss  das  Deutsche  Reich 
sich  die  freudige  Gewissheit  verschaffen,  dass  es  stark 
und  gross  aufgeblüht  ist  nicht  nur  in  politischer  Be- 
ziehung, sondern  auch  in  den  Künsten  des  Friedens. 

•  • 

Nervenerachutterung  durch  Explosionen.  Anlässlich 
der  jüngsten  Dynamilattentatc  in  l'aris  theilt  die  Rn-ur 
(i ienlittque  Beobachtungen  über  Nervenstörungen  mit, 
wie  sie  bei  derartigen  furchtbaren  Ereignissen  sowohl  an 
Menschen  als  auch  an  Thiercn  gemacht  wurden.  Die- 
selben äussern  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Ratl- 
■u;n-S/iar,  der  bei  Eiscnhahnkatastrophen  nicht  selten 
beobachtet  wird. 

Interessant  sind  die  Versuche  Kcgnards  über  die 
Einwirkung  von  Dynamitexplosionen  auf  Fische,  da  sich 
die  Erschütterungen  im  Wasser  leichler  fortpflanzen  als 
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in  der  Luft.  Regnard  brachte  zu  dem  Zwecke  in  einem 
mit  Fischen  gefüllten  kleinen  Teiche  Dynamitpatronen 
von  je  30  g  zur  Explosion.  Die  ganze  Wasscrmassc 
seboss  senkrecht  in  die  Hohe,  um  sogleich  wieder 
zurückzufallen.  Haid  sah  man  alle  darin  befindlichen 
Fische  wie  leblos,  den  Bauch  nach  üben  gekehrt,  auf 
der  Wasseroberfläche 


Die  grösaten  Windetromm  ein.  Wie  .Stientr/ic  Amern 
r,iri  berichtet,  haben  die  vier  grossen  Scillricbräder  des 
Mascliinenhatiscs  der  Taubahn  der  3.  Avenue  zu  New 
York  einen  Durchmesser  von  9,60  m  und  eine  Breite 
von  1,90  m.  Sie  tragen  an  ihrem  Umfange  22  Rillen 
für  je  ein  Hanftau.    Ihr  Gewicht  beträgt  75  I. 

Die  Räder  und  die 


schwimmen.  Jedoch 
bei  der  geringsten  Be- 
rührung mit  der  Hand 
oder  einem  Netze  er- 
wachten sie  plötzlich 
aus  ihrer  Betäubung, 
um  fortzuschwimmen. 
Keiner  der  eingefangr- 
nen  Fische  Hess  nur  die 
geringste  Verletzung 
erkennen.  Sie  schie- 
nen durch  die  Er- 
schütterung der  Ex- 
plosion in  eine  Art 
Hypnolismus  gefallen 
zu  sein,  aus  welchem 
sie  bei  der  geringsten 
Üeruhrung  wieder  er- 
wachten. Kin  Fischer, 
welcher  ähnliche  Ver- 
suche angestellt  hatte, 
bestätigt  diese  Beob- 
achtungen. Er  fügt 
hinzu,  dass  nur  die- 
jenigen Fische,  welche 
sich  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Dynamit- 
patronc  befanden,  ge- 
todtcl  wurden.  üas 
Dynamit  wirkte  also 
auf  zweierlei  Weise. 
Erstens  durch  die 
Menge  der  entwickel- 
ten Gase,  welche  die 
in  unmittelbarer  Nähe 
befindlichen  Thicre  er- 
stickte, ferner  durch 
die  Erschütterung,  die 
auf  das  Nervensystem 
einwirkte  und  nur  eine 
zeitweilige  I-ähmung 
zur  Folge  halt«. 

Ganz  ähnliche  Be- 
nbachtungen machte 
man  bei  den  Ex- 
plosionen schlagender 
Wetter.  Man  findet 
in  den  meisten  Fällen 
einige  Arbeiter  wie 
todt  am  Boden  liegend, 

ohne  die  geringste  Verletzung  an  ihrem  Korper  wahrzu- 
nehmen. Zuweilen  liegen  sie  an  Stellen,  wo  durch  die 
Explosion  Überhaupt  keine  Zerstörung  angerichtet  worden 
ist.  Man  muss  also  auch  hier  annehmen,  dass  eine  Störung 
der  Nerventhätigkeit  hervorgerufen  wurde.  Dieselbe  kann 
sehr  schnell  vorübergehen ,  so  dass  die  I-cutc  sich  bald 
völlig  erholen,  es  sind  aber  auch  Fälle  bekannt,  wo  die 
Lähmung  mehrere  Monate  zu  beobachten  war.  In  einigen 
Fällen  wild  man  allerdings  die  Bewußtlosigkeit  durch 
den  blossen  Schreck  erklären  können.  Hu  [19*"] 


Abb  (ij. 


Abb.  V|i. 


NummvtsctiiUl  mit  Klink  Ii  Um  g  für  elektrische  Uricuchtung, 


umfangreiche  Maschi- 
neric, welche  sie  in 
Drehung  versetzt,  be- 
weisen so  recht,  wie 
verkehrt  es  bei  dem 
heutigen  Stande  der 
Elektrotechnik  sei,  für 
die  Beförderung  von 
Lasten  zu  Seilen  zu 
greifen,  ein  schweres 
K:>bel  fortzubewegen, 
an  welches  sich  die 
Wagen  anklammern  — 
während  die  Elcktri- 
cität  mit  viel  hand- 
licheren und  kleineren 
Maschinen  Gleiches 
leistet,  ohne  dass  eine 
andere  todtc  Last  fort- 
zuschleppen wäre  als 
die  Elektromotoren 
der  einzelnen  Wagen, 
deren  Gewicht  dem- 
jenigen eines  mehrere 
Kilometer  langen  Ka- 
bels   gegenüber  fast 

verschwindet.  Die 
Wagenlast  und  die 
Last  der  Personen  sind 
natürlich  in  beiden 
Fällen  die  gleichen. 
Das  Seil  eignet  sich 
nur  für  die  Uelwr- 
windung  von  steilen 
Höhen  und  dürfte  mit 
der  Zeit  als  Zugmittel 
für  Bahnen  in  der 
Ebene  völlig  ver- 
schwinden.   V.  [190) 


Elektrisch  beleuch- 
tete Nummerschilder. 

(Mit  vier  Abbildun- 
gen.)  Die  Allgemeine 

F.lektricitäls-Gescll- 
schalt  hat  Schilder  für 
Hausnummern  in  den 

Verkehr  gebracht, 
welche,  wie  aus  den 
Abbildungen  ersichtlich,  aus  einem  Kasten  bestehen  mit 
einer  durchsichtigen  Vorder-  und  Hinterwand.  Die  Vordc-r- 
wand  besteht  aus  gefärbtem  Glase,  aus  welchem  die  Nummer 
hell  heraussieht,  weil  im  Innern  des  Kastens  eine  kleine 
Glühlampe  angeordnet  ist.  Diese  beleuchtet  zugleich  den 
Flur,  da  die  Hinterwand  durchsichtig  ist.  Die  Lichtwirkung 
wird  noch  durch  schräg  gestellte  Spiegel  verstärkt- 
Leider  ist  die  Vorrichtung  nur  bei  den  vcrhältniss- 
massig  wenigen  Häusern  anwendbar,  welche  mit  elektri- 
schem Licht  versehen  sind.  A.  (juzft} 
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Spurweiten-Aenderung.  Die  Krbaucr  der  englischen 
Westbahn,  welche  London  mit  Bristol  und  der  Halb- 
insel Cornwall  verbindet,  sahen  sich  »einer  Zeit  genöthigt, 
die  jetzt  allgemein  gültige  Spurbreite  von  1,44  m  zu  ver- 
werfen und  eine  breitere  einzuführen.  Nach  wenigen  Jahren 
stellten  »ich  indessen  solche  Unzuträglichkeiten  heraus  - 
die  Wagen  der  anderen  Hahnen  waren  von  dem  Netze 
der  Westbahn  ausgeschlossen  und  umgekehrt  — ,  dass 
die  Gesellschaft  sich  cntschloss,  das  schwere  Opfer  der 
Umwandlung  der  Breitspur  in  die  Normalspur  zu  bringen. 
Das  geschah  auf  der  Strecke  I.ondon-Kvctcr  in  der  Weise, 
dass  man  das  Gleis  mit  einer  dtitlen  Schiene  ver- 
sah, die  von  der  gegenüberliegenden  1,44  m  entfernt  war. 
Auf  diese  Weise  konnte  der  alle  Fahrpark  noch  Ver- 
wendung linden.  Andere  Strecken  wurden  gleich  normal 
umgebaut,  d.  h.  man  näherte  die  eine  Schiene  der 
andern  so  weit,  dass  der  Abstand  nur  noch  1,44  n; 
betrug.  Nur  die  Strecke  Kxeter-Falmouth  war  bisher 
in  dem  alten  Zustande  verblieben.  Sonnabend  den 
21.  Mai  um  Mitternacht  wurde  jedoch,  wie  Engmeer 
meldet,  der  Verkehr  auf  dieser  Strecke  eingestellt  und 
die  Hahn  einem  Heere  von  3$oo  Streckenarbeitern  über- 
liefert ,  welche  im  Zeitraum  von  48  Stunden  die  Breit- 
spur in  die  Normalspur  umbauten.  Kine  anerkennens- 
werthe  Leistung,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich  um 
eine  Strecke  von  1*2  km  bandelt.  Die  Störung  war 
nicht  so  gross,  als  man  annehmen  möchte,  weil  der 
Sonntagsverkehr  in  Kngland  unbedeutend  ist.  Montag 
den  23.  nachts  wurde  die  Bahn  wieder  eröffnet.  So 
wäre  die  Normalspur  unseres  Wissens,  von  den  kleinen 
Nebenbahnen  abgesehen,  im  ganzen  westlichen  Europa 
durchgerührt.  In  der  alten  Welt  hat  nur  noch  Russland 
ein  Gleis  von  abweichender  Spurweite.  Mo.  (j««.;] 


Die  Bierproducrion.  Wir  finden  in  der  Haue 
scirnlifique  einen  besonders  uns  Deutsche  sehr  intcr- 
c-sirenden  geschichtlichen  und  statistischen  Ucberblick 
der  Bicrproduction  und  der  wichtigsten  Vcrlwrsscrungcn, 
wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  Bereitung  dieses 
Getränkes,  welches  heute  bei  allen  civilisirten  Völkern 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  herangebildet  haben. 
Danach  soll  das  Bier  schon  vor  2000  Jahren  bei  den 
Aegypten»  bekannt  und  geschätzt  gewesen  sein.  Die 
Griechen  und  Römer  dagegen  zogen  den  Wein  vor 
und  schienen  sich  mit  dem  edlen  Gerstensafte  nicht  be- 
freunden zu  können;  sie  ühcrliessen  den  Gcnuss  des- 


den  Barbaren  des  Nordens.  Um  das  Jahr  1200 
Johann  L,  König  von  Flandern  und  Brabant, 
Untcrthancn  die  Kunst  des  Bierbraucns.  Dieser 
Jean  l'rimus  wird  daher  noch  heute  als  Schutzpatron 
der  Bierbrauer,  als  Konig  Gambrinus  gefeiert.  Im 
Mittelalter  hiess  das  Getränk  bei  den  Franzosen  tervaise, 
an  ("eres,  die  Göttin  des  Getreides,  erinnernd.  Ks  führte 
diesen  Namen  damals  mit  vollem  Rechte,  da  die  reine 
Gcrstcnmaischc  ohne  Zusatz  von  Hopfen  getrunken 
wurde.  Der  Name  Bier  datirt  erst  von  der  Zeit,  als 
die  Deutschen  sich  mit  Fifcr  der  Fabrikation  annahmen 
und  durch  Zusatz  von  Hopfen  dem  Getränke  den  an- 
genehmen bitteren  Beigeschmack  gaben,  der  beim  Bicre 
so  beliebt  ist. 

In  Deutschland  kam  daher  der  Bau  des  Hopfens, 
welcher  aus  Russland  stammt,  bald  zu  hoher  Bluthc,  be- 
sonders aber  in  Böhmen  und  Bayern.  Im  14.  Jahr- 
hundert hatte  die  Bierbrauerei  in  Deutschland  schon 
einen  solchen  Aufschwung  genommen,  dass  Bier  nach  dem 


Auslände  exportirt  werden  konnte;  so  wurde  es  auch  von 
den  norddeutschen  Städten  Rostock  und  Lübeck  nach 
Kngland  versandt.  Unglücklicherw  eise  hatten  die  deutschen 
Brauer  auch  Ballen  von  Hopfen  der  Sendung  beigefügt; 
Kngland  versuchte  selbst  den  Hopfenbau,  der  Boden 
erwies  sich  günstig  und  es  gelangte  in  kurzer  Zeit  dahin, 
sein  eigenes  Bier  zu  brauen,  welches  dem  deutschen 
an  Güte  nicht  viel  nachstand.  Noch  heute  ist  Gross- 
britannien  das  einzige  I-and,  welches  sich  in  der  Bier- 
brauerei mit  Deutschland  messen  kann.  —  In  Frankreich 
hat  der  Weinbau  die  Bierbrauerei  nicht  recht  aufkommen 
lassen,  obgleich  die  Franzosen  viele  wichtige  Ver- 
besserungen auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht  haben. 

Man  unterscheidet  obergähriges  und  untergäriges 
Bier.  Zur  ersten  Gattung  gehören  die  nordfranzösischen 
und  englischen  Bicre,  zur  zweiten  besonders  die  deutschen 
und  österreichischen.  Bis  zum  15.  Jahrhundert  war 
alles  Hier  obergährig;  untergähriges  Bier  wurde  zuerst 
in  München  gebraut.  Ks  gefiel  so  gut,  dass  sich  der 
Verbrauch  und  die  l'roduction  desselben  sehr  schnell 
steigerten.  Auch  heute  noch  ist  es  das  untergahrige 
Bier,  welches  besonders  in  Deutschland  so  beliebt  ist 
und  wegen  seiner  Unschädlichkeit  in  grossen  Massen 
consumirt  wird. 

Die  Bierbrauerei  hat  in  unserm  Jahrhundert  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Die  vielen  Kin- 
richtungen  und  verbesserten  Methoden  im  Bereich  der 
Hierfabrikation:  die  Dampfbrcnncrci ,  die  Verwendung 
von  Kühlfässern,  Kismaschincn,  das  „Fastcurisiren"  des 
Bieres  etc.,  gestatten  es,  ein  so  vorzügliches  und  billiges 
Getränk  herzustellen,  dass  die  Fabrikation  auf  eine 
ausserordentliche  Höhe  gestiegen  ist. 

Man  schätzt  die  gegenwärtige  Gcsammtproduction  an 
Bier  auf  mehr  als  175  Millionen  hl  im  Jahre,  welche 
sich  folgcndcrmaasscn  auf  die  verschiedenen  linder 
vertheilcn: 


Deutschland 


Frankreich  tu  000  000 

Algier  25  OOO 

Norddeuts,  hland      zH  655  675 
Bayern  .    .    .    .    13  5=5  79« 
Württemberg      .     3 '53  5"'  47602939 
Baden    ....      I  508  704 
Klsass-Lothringen    .    759  258 

Oesterreich  1372843  t 

Belgien  10  000000 

Dänemark  2  1  86  000 

Gross-Britannien  46852991 

Luxemburg  93  256 

Schweiz   I  186  423 

Schweden   I  024  600 

Norwegen  712  405 

Russland  2  928  573 

Italien   137  7 '5 

Spanien   I  025  OOO 

Rumänien  100000 

Serbien  98  000 

Griechenland  61  684 

Türkei  140000 

Kuropa.  .  .  .  137903017 
Vereinigte  Staaten  .  36918614 

Japan   220712 

Australien.    .    .    .  tt.toooo 
in  Summa    176  t.;2  343 
Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Biermenge  von  nahe 
18  Millionen  cbm  Bier  einen  rechteckigen  See  von  einer 
Durchschnittstiefc  von  l  in  und  einer  Länge  von  4  km 
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!>ci  mehr  als  gleicher  Breite  bilden  würde,  so  ersieht  man,  I 

das«   das  Getränk   sich   einer  allgemeinen  Beliebtheit 

erfreut!  Ht.  (k,;«] 

• 

•  * 

Ausnutzung  der  Wasserkräfte.  Die  Stadt  Genf  gc 
hörte  zu  den  ersten,  welche  die  zur  Verfügung  stehende 
Wasserkraft  zur  Erzeugung  von  Elcktricität  ausnutzten. 
Der  Strom  wird  in  Genf  zum  überwiegenden  Theil  zur 
Beleuchtung  verwendet,  doch  sind  auch  mehrfach  Elektro- 
motoren zum  Werkstattbetrieb  l>ci  Fabrikanten  im  Gebrauch. 
Die  Sache  hat  einen  derartigen  Anklang  gefunden,  dass 
der  I.eiter  der  Werke,  Ingenieur  Turrctini,  sich 
neuerdings  veranlasst  sah,  den  Bau  eines  zweiten  Wasser- 
Elcktricitätswerks  in  Vorschlag  zu  bringen.  Dieses  wird 
etwas  unterhalb  des  alteren  im  Bette  der  Rhone  erbaut. 
In  Aussicht  genommen  sind  vorerst  15  Turbinen  von 
je  800  PS,  also  zusammen  12 000  PS.  Die  Anlage 
baut  die  Stadt  ebenfalls  auf  eigene  Kosten.      A.  (»i«) 

• 

•  • 

Die  höchste  Kraftübertragungsanlage.  Die  Ausbeutung 
von  erzhaltigen  Schichten  in  unzugänglichen,  hochgelegenen 
tiegenden  scheiterte  bisher  häutig  an  der  Schwierigkeit 
des  Hinaufschaflcns  des  zum  Betriebe  der  Pumpen, 
Stampfmühlcn  etc.  benothigten  Brennstoffes,  es  sei  denn, 
dass  eine  im  Winter  nicht  gefrierende  Wasserkraft  in  der 
Nähe  lag,  welche  die  Stelle  der  Dampfmaschine  vertreten 
konnte.  Die  jetzt  gegebene  Möglichkeit,  Kraft  auf 
elektrischem  Wege  in  die  Ferne  zu  übertragen,  hat  den 
l'cbclstand  beseitigt.  Der  Electrica!  World  zufolge  hat 
die  <  aroline  Mining  Co.  die  neue  Errungenschaft  der 
Technik  sich  zu  Nutze  gemacht  und  damit  die  Ausbeutung 
einer  bei  Ouray  (Colorado)  31(00  m  hoch  gelegegenen 
Lagerstätte  (Sillier  ?»  ermöglicht,  wohei  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  in  der  Gegend  bei 
3800  m  liegt.  Verschiedene  Umstände  erschwerten  die 
I.egung  der  Leitungen  bedeutend.  Diese  hatten  einen 
sehr  dichten  L'rwald  zu  überschreiten,  wobei  Beschädi- 
gungen durch  umgewehte  Bäume  zu  befürchten  waren ; 
weiter  hinauf  drohten  der  Linie  die  winterliche  Schnee- 
decke, deren  Mächtigkeit  7  m  erreicht,  sowie  die  Lawinen, 
die  Stürme  und  die  sehr  heftigen  Gewitter.  Das  durch 
Wasserkraft  getriebene  Elcktricitälswerk  liegt  6,5  km 
von  der  Grube  und  verfügt  über  ein  Gefalle  von  150  m, 
d.  h.  über  eine  Kraft  von  1220  PS,  welche  zwei 
Turbinen  und  drei  Dynamomaschinen  bethätigt.  Die 
Leitung  zwischen  dem  Werke  und  der  (trübe  wurde 
mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  angelegt.  Die  Drähte 
sind  so  stark,  dass  sie,  ohne  zu  rcissen,  selbst  das  Ge- 
wicht umgefallener  Bäume  tragen.  Die  Elektromotoren 
an  der  Grube  bethätigen  Humpen,  Förderkörbe,  Erzslampf- 
mühlen,  Ventilatoren  und  Gesteinbohrmaschinen.  Auch 
befördern  sie  die  mit  Erz  bcladcnen  Wagen,  die  soge- 
nannten Hunde.  A  [1059] 

•  *  • 

Eine  Dampfbahn  vor  hundert  Jahren.  Der  Gedanke 
der  Verwendung  von  Dampf  zur  Fortbewegung  von 
Fuhrwerken  auf  Schienen  ist  älter  als  man  glaubt. 
Laut  Scientific  American  regte  nämlich  ein  Schwede, 
Namens  Hog ström,  bereits  im  Jahre  1791  den  Bau 
einer  Bahn  mit  zwei  glatten  und  einer  Zahnradschiene 
an,  auf  welcher  Dampfwagen  mit  Maschinen  nach  dem 
System  von  Trcvithik  verkehren  sollten.  Hogström 
war,  wie  hieraus  ersichtlich,  gleich  den  meisten  Leuten 
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zur  Zeit  der  Eröffnung  der  Livcrpool-Manchestcr-Haho, 
in  dem  Irrthum  befangen,  die  Reibung  der  Räder  auf 
den  Schienen  würde  kaum  ausreichen,  um  die  Locomotivc 
selber,  geschweige  denn  eine  angehängte  Last  fort- 
zubewegen. Leider  wurde  über  die  Ausführbarkeit  des 
Planes  erst  ein  Gutachten  von  Gelehrten  und  Fachleuten 
eingeholt,  und  es  erklärten  diese  einstimmig  den  Ge- 
danken für  absurd,  es  könne  der  Dampf  je  Wagen  treiben. 
So  fiel  die  Sache  damals  ins  Wasser.  Sie  erlebte  erst 
40  Jahre  später  durch  Stephenson  ihre  Auferstehung. 

Me.  [wj] 


BÜCHERSCHAU. 

Berichtigung.  In  unserer  Bücherschau  von  Nr.  141 
ist  durch  ein  bedauerliches  Versehen  des  Corrcctors  als 
Verfasser  des  auf  Seite  592  besprochenen  Buches  Die 
Kampfmittel  zur  See;  Schife,  Fahrzeuge,  Wagen, 
Hafensperren  Rcinh.  von  Werner  genannt  worden; 
es  muss  heissen  Barth,  (-olomäus)   von  Werner. 

Wilhelm  Stcrckcn.  Erlangung  und  Sicherung  eines 
deutschen  Patentes  auf  (,'rund  des  Patentgesetzes 
vom  7.  April  1891*  Berlin  1892,  Polytcchn. 
Buchhandlung  von  A.  Seydel.  Preis  geh.  3,50  Mark, 
geb.  4  Mark. 
Es  giebt  sehr  viele  Menschen,  welche  ihre  Müsse- 
stunden  damit  zubringen,  über  praktische  Neuerungen 
und  Erfindungen  nachzusinnen ,  und  nicht  selten  ist 
eine  brauchbare  technische  Neuerung  das  Resultat  solch 
beharrlichen  Fleisses.  Von  dem  Moment  aber,  wo  eine 
solche  Erfindung  vollendet  wird,  bis  zu  demjenigen,  wo 
sie  anfängt,  für  ihren  Urheber  Früchte  zu  tragen,  ist 
noch  ein  sehr  weiter  Schritt;  die  stillen  Stunden 
schafTcnsfrcudigcr  Erlindcrarheit  werden  abgelöst  durch 
ängstliches  Bangen  um  die  Sicherung  des  gehobenen 
Schatzes.  In  bei  Weitem  den  meisten  Fällen  erscheint 
es  zweckmässig,  so  rasch  als  möglich  zur  Patcntirung 
zu  schreiten,  aber  hier  ergeben  sich  neue  Schwierigkeiten 
dadurch,  dass  die  allermeisten  Erfinder  keine  Ahnung 
davon  haben,  wie  sie  bei  der  Entnahme  eines  Patentes 
zu  Werke  gehen  sollen.  Sie  wenden  sich  an  einen 
Patentanwalt  und  sind  gem  bereit,  die  nicht  unbeträcht- 
lichen Gebühren  für  die  Mühewaltung  desselben  zu  be- 
zahlen. Trotzdem  bleibt  ein  Gefühl  der  Unsicherheit 
bestehen,  weil  der  Erfinder  durchaus  nicht  in  der  1-agc 
ist  zu  beurtheilen,  ob  sein  Anwalt  das  Wesen  der  Er- 
|  findung  richtig  begriffen  und  dargestellt  hat  und  ob 
derselbe  überhaupt  in  richtiger  Weise  für  ihn  eintritt. 
Andererseits  empfinden  selbst  die  gewissenhaftesten  und 
gewiegtesten  Patentanwälte  es  als  einen  grossen  Ucbcl- 
stand,  dass  es  ihnen  ungemein  schwer  wird,  vielen  Er- 
findern die  für  Erlangung  des  Patentschutzes  erforder- 
lichen Vorbedingungen  klar  zu  machen.  Eine  Verall- 
gemeinerung der  Kenntnisse  über  die  Mittel  und  Wege 
zur  Erlangung  und  Sicherung  eines  guten  Patentes  kann 
daher  für  alle  beteiligten  Parteien  nur  wünschenswerth 
sein.  Aus  diesem  Gnindc  hegrüssen  wir  mit  besonderer 
Freude  das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes,  in 
welchem  ein  langjähriges  Mitglied  des  Patentamtes  von 
anerkannter  Tüchtigkeit  und  Umsicht  die  Handhabung 
des  deutschen  Patentgesetzes  in  übersichtlicher  Weise 
darstellt  und  Patentsuchern  eine  Fülle  von  guten  Rath- 
schlägen und  wissenswerthen  Aufschlüssen  darbietet. 
Wir  hegen  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  das  auch 
äusserlich  sehr  hübsch  ausgestattete  Buch  sich  sehr  bald 
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einen  ausgedehnten  Kreis  von  Lesern  und  Freunden 
erwerben  und  dazu  beitragen  wird,  in  immer  weiteren 
Schichten  ein  richtiges  Verständnis*  für  das  Wesen  und 
die  Segnungen  des  Patentschutzes  anzubahnen.  (i.,n*) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

1  Au.tübrl»  bc  lU-sprrch.mg  ImMUI  .icb  die  Kedacüna  vor  , 
Poincarc,  IL,  Prof.  u.  Mitgl.  d.  Akademie.  J-M'itt,- 

<tt.it  und  Optik.  Vorlesungen.  Autorisirtc  deutsche 
Ausgal«  von  Dr.  W.  Jacger  und  Dr.  F.  Gumlicli. 

2  Haiide.     gr.  8".     Berlin,  Julius  Springer. 

I.  Band.     Die  Theorien   von    Maxwell    und  die 
elektromagnetische  Li.  httheorie.    (  VIII,  248  S. 
m.  ,r»  Fig.i    Preis  8  M. 
IL  Kand.    Die  Theorien  von  Ani|n  re  und  Weber, 
die    I  heorie  von  Heimholt/  und  die  Versuche 
von  Hertz.   (VII,  222  S.  m.  15  Fig.)  Preis  7  M. 
ErtfyklopaJte  des  gesummten  l.i.ssnbahn*;  ,,-ni  in  ,ilpha- 
bstruher  -4nordnw>g.  Herausgegeben  von  Dr.  Victor 
Holl,  Gencralditectionsrnth  der  österr.  Slajtsbahnen. 
IV.  Hand:  Fahrgeschwindigkeitsmesser  Interstate 
Commerce  ConuiMion.    gr.  8U.    (S.  1517 —  2058  m. 
300  Orig.Holzschn.,  9  Tat  n.  3  Fiscnbahiikartcri.i 
Wien,  Pari  Gerolds  Sohn.    Preis  10  M. 
Stiegler,  Georg,  Architekt.   Deutuhe  H'elt.iu.itr/tun/; 
-u  Berlin,    hin  Beitrag  zur  Klarung  dieser  natio- 
nalen Angelegenheit,   gr.  8".  (48  S.)   Berlin,  Hugo 
Stcinitz.    Preis  1  M. 


POST. 

Fcdgendes  Schreiben  gelangte  an  die  Kedaction, 
welches  wir  des  allgemeinen  Interesses  wegen  hier  «um 
Abdruck  bringen: 

Halle  aS,  den  17.  Juni  1892. 

Zu  dem  Artikel  „Zur  Geschichte  der  Dampfmaschine" 
in  Nr.  13b  des  /'romrthrus  erlaube  ich  mir  einige  Be- 
merkungen zu  machen  und  stelle  es  Ihrem  F.rmesscn 
anheim,  dieselben  event.  für  Ihre  Zeitschrift  zu  benutzen. 

In  dem  gen.  Artikel  heisstes:  „An  der  Weiterbildung 
der  Dampfmaschine  von  Watt  an  haben  sich  ausser 
Fngland  wesentlic  h  nur  noch  Frankreich,  Belgien,  Deutsch- 
land, Amerika  und  Schweden  betheiligt."  Leider  ist 
ganz  übersehen,  dass  die  Schweiz  einen  hervorragenden 
Anthcil  an  der  Ausbildung  der  Dampfmaschine  besitzt, 
specicll  ist  es  die  Maschinenfabrik  von  ( i  c  b  r  u  d  c  r  S  11 1 1  e  r 
in  Wintcrthur,  welche  zuerst  im  Jahre  1867  auf  der 
Pariser  Ausstellung  mit  einer  Ventil  -  Dampfmaschine 
hervortrat,  welche  als  I  ypus  der  heutigen  Ventilmaschincn 
anzusehen  ist.  Durch  die  Wiener  Ausstellung  von  1873 
wurde  die  Sul/<  r-Maschine  auch  in  Deutschland  bekannt, 
und  seit  dieser  Zeit  datirt  der  Umschwung  in  der  ("od- 
struclion  dar  Dampfmaschinen  mit  sog.  Präcisionssteucrung. 
Bis  aul  den  heutigen  Tag  ist  die  Fabrik  von  Gebrüder 
Sulzer  auf  dem  Gebiete  des  Dampfmaschincnhaucs  ton- 
angebend geblieben,  nicht  allein  betr.  der  Vcntilmaschine, 
sondern  betr.  Ausbildung  der  sclbstthätigen  F.xpansions- 
Steuerung  überhaupt.  Die  von  Sul/er  in  Wien  1*73 
zuerst  vorgeführten  rationell  construirlen  Maschinen  mit 
sog.  Rid  er -Steuerung  sind  ebenfalls  typisch  geworden. 

Femer  hcisst  es  in  dem  gen.  Artikel: 

„Wahrend  der  Wirkungsgrad  anderer  Kraftmaschinen 
bis  auf  75  Procent  und  hoher  gelangt,  ist  der  der  Dampf- 


maschinen erst  auf  1 2  Procent  oder  rund  '/g  gestiegen, 
doch  scheint  eine  Frhbhung  bis  auf  das  Doppelte  des 
jetzigen  höchsten  Werthes  in  Aussicht  zu  stehen." 

Allerdings  beträgt  der  Wirkungsgrad  der  besten 
Dampfmaschinen  nur  ca.  V,  vom  Arbeitsvermögen  der 
Brennstoffe,  dennoch  muss  behauptet  werden,  dass  die 
Dampfmaschine  in  ihrer  heutigen  Gestalt  den  höchsten 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat  und  dass  eine 
weitere  Steigerung  des  Wirkungsgrades  um  einen  nennens- 
werthen  Betrag  ganz  unmöglich  ist.  Die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  liisst  sich  aus  folgender  Betrachtung 
erkennen.  Die  Ausnutzung  des  Heizwerthcs  der  Brenn- 
stoffe erreicht  bei  den  vollkommensten  Dampfkesscl- 
anlagen höchstens  die  Ziffer  75  Procent.  Der  Grund 
der  unvollkommenen  Ausnutzung  besteht  tum  Theil  in 
unvollkommener  Verbrennung,  zum  grösseren  Theil  aber 
in  Warmeverluslen  durch  Strahlung  und  Leitung. 

Also  höchstens  75  Procent  vom  Heizwerth  der 
Brennstoffe  stehen  der  Dampfmaschine  in  form  von 
Was>crdampf  zur  Verfügung.  Die  Dampfmaschine  hat 
nun  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  mit  einem  gegclicnen 
D.irnplgewicht  die  grosstmogliche  Arbeit  zu  leisten. 

Die  in  dieser  Beziehung  günstigsten  Resultate  werden 
erzielt  bei  Verwendung  von  Triple- Kxpansions-Dampf- 
maschinen  mit  Kondensation  und  bei  10  Atmosphären 
Dampfdruck  über  dem  Luftdruck.  Hierbei  consumiren 
die  grossten  und  besten  Dampfmaschinen  b  kg  Dampf 
pro  Stunde  und  1  etfecl.  Pferdekraft,  d.  h.  I  kg  Dampf 
von  K>  Atmosphären  LTeberdruck  leistet  eine  Arbeil  son 
"/a  =  12,5  Secundcnmcterkilogramm  eine  Stunde  lang, 
im  Ganzen  also  45  000  Meterkilogramm. 

t  kg  Dampf  von  Ii)  Atmosphären  Ucbcrdruck  hat 
eine  Gesammtwärme  von  t><>2  Pal.,  und  da  1  t'al.  einer 
Arbeit  von  425  Meterkilogramm  äquivalent  ist,  SO  ent- 
sprechen l  kg  Dampf  rund  281  350  Meterkilogramm. 

Scheinbar  beträgt  also  der  Wirkungsgrad  der  Dampf- 
maschine nur  ca.  */t  von  der  Arbeitsfähigkeit  des 
Dampfes. 

Nun  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  die  latente 
Warme  des  Dampfes  nicht  in  Arbeit  verwandelt  wird, 
deswegen  darf  man  bei  Beurthcilung  des  Wirkungsgrades 
nicht  die  gesammte  Dampfw arme  als  in  Arbeit  verwainlel- 
bar  annehmen. 

Bei  10  Atm.  (Pcbcrdrucki  besitzt  1  kg  des  in  die 
Maschine  eintretenden  Damples  eine  Gesammtwärme  von 
663  Pal.,  eine  latente  Warme  von  47$  t'al.,  arbeitsfähig 
sind  demnach  662  47s  187  '"ah,  entsprechend 
187  .  425  —  70  475  Meterkilogramm. 

In  Wirklichkeit  leistet  l  kg  Dampf  in  der  Maschine 
4s  000  Meterkilogramm,  der  Wirkungsgrad  beträgt  dem- 
nach ca. 

Berücksichtigt  man  ferner,  dass  die  gesammte  Warme 
des  den  Dampfcylinder  mit  ca.  500  C 
Dampfes  vom  Kühlwasser  des  (  ondensators  1 
wird  und.  wenn  man  will,  anderweit  nutzbar  gemacht 
werden  könnte,  dann  ist  folgende  Betrachtung  anzustellen: 
Arbeitsfähigkeit  des  eintretenden  Dampfes  662  —  475 
—  187  Pal.,  Arbeitsfähigkeit  des  austretenden  Dampfes 
62a  572  =  50  Cal.  Unter  der  Voraussetzung,  dass 
keine  (  ondensation  von  Dampf  im  Dampfcylinder  statt- 
findet,  stihen  der  Maschine  zur  Verfügung  187  -  50 
_  I37  t'al.  entsprechend  137  .  425  —  58  225  Meter- 
kilogramm, geleistet  werden  in  Wirklichkeit  45000  Meter- 
kilogramm, demnach  betragt  der  Wirkungsgrad  ca.  77%. 

Ludwig  Grabas.  [j"oi] 
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Frithjof  Nansens  neue  Nordpolexpedition. 

Von  Dr  Adolf  Miethe. 
Mit  k\!ii  Abbildungen. 

Der  norwegische  Forscher  Nansen,  welcher 
sich  vor  einigen  Jahren  durch  seine  mit  ausser- 
ordentlicher Kühnheit  und  grossartigera  Glück 
ausgeführte  Durchquerung  Grönlands  auf  Schnee- 
schuhen bekannt  gemacht  hat,  plant,  wie  unsere 
I^eser  wissen  werden,  eine  neue  Nordpolreise 
mit  dem  ausdrücklichen  Ziele,  den  Pol  selbst 
zu  erreichen,  ja,  vom  Bchringsmeer  l»er  über 
denselben  fort  zu  segeln  oder  zu  treiben.  Dieses 
Project,  so  abenteuerlich  es  auch  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  hat  viele  Chancen  für  sich, 
wenigstens  wenn  man  Nansen  selbst  über  das- 
selbe reden  hört,  und  in  der  That,  auch  für 
einen  Kühlbetrachtenden  erscheint  es  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dass  das  wagehalsige  ftojeet 
glückt. 

Sehen  wir  zunächst,  worauf  Nansen  die 
Möglichkeit  des  Gelingens  seines  Planes  baut. 
—  Es  ist  bekannt,  dass  alle  die  vielen  Nord- 
polexpeditionen, die  im  I  .ante  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  von  den  Ctilturstaaten  Europas 
ausgeriistet  worden  sind,  ohne  Erfolg  geblieben 
sind.  Unsere  Kenntnisse  der  Circumpolarzone 
sind  zwar  durch  dieselben  wesentlich  gefördert 
worden,  aber  das  letzte  Ziel,  die  Erreichung 
b.  Vll 


des  Poles,  ist  ein  frommer  Wunsch  geblieben. 
Nansen  behauptet  nun,  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung sei  nicht  die  Unmöglichkeit  oder 
Schwierigkeit,  den  Pol  zu  erreichen,  sondern 
vielmehr  der  fehlerhafte  Plan,  der  allen  diesen 
Expeditionen  zu  Grunde  gelegen  hat.  Es  liegt 
nahe,  den  Spuren  des  Golfstroms  folgend  das 
Ziel  der  Polarexpeditionen  erreichen  zu  wollen. 
Die  ungeheuren  Mengen  warmen  Wassers,  welche 
dieser  gewaltige  Strom  durch  das  nordatlantische 
Becken  gegen  den  Pol  zu  drängt  und  welche 
die  atlantischen  Westküsten  unseres  Continentes 
so  wesentlich  erwärmen,  scheinen  von  vornherein 
den  Weg  zur  Erreichung  des  Poles  vorzuzeichnen. 
In  der  That  sind  auf  diesem  Wege  die  nörd- 
lichsten Punkte  erreicht  worden,  welche  bis  jetzt 
von  menschlichen  Augen  erblickt  worden  sind. 
Aber  dieser  Weg,  sagt  Nansen,  ist  ein  falscher; 
alle  die  Expeditionen,  welche  ihn  einschlugen, 
oder  welche  doch  mittelbar  denselben  zu  er- 
reichen suchten,  indem  sie  durch  die  Baftins- 
bai  dem  Pole  zustrebten,  mu ästen  missglücken, 
weil  sie  gegen  die  Gewalten  der  Natur  an- 
kämpften. Sie  fanden  nämlich  sämmtlich,  nach- 
dem sie  eine  gewisse  Strecke  weit  nach  Norden 
vorgedrungen  waren ,  einen  kalten  Polarstrom 
vor,  welcher  ihnen  eine  undurchdringliche  Balliere 
von  Packeis  entgegensetzte;  eine  einzige  Ex- 
pedition hat  bis  jetzt  einen  andern  Weg  ein- 
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geschlagen,  es  ist  «las  die,  welche  unter 
De  Longa  Führung  auf  «1er  Jeannette  durch 
die  Behringsstrasse  den  Pol  zu  erreichen  suchte. 
Es  ist  bekannt ,  dass  tliese  Expedition,  durch 
die  Muninrenz  eines  reichen  amerikanischen 
Bürgers  ausgestattet,  im  Jahre  1870  Amerika  ver- 
liess,  tlie  Behringsstrasse  durchfuhr  und  bis  nach 
Wrangeisland  gelangte.  Im  Herbst  des  Jahres 
187g  fror  das  Schiff  «lort  in  das  Eis  ein  und 
wurde  von  einer  Strömung  längs  der  nord- 
sibirischen Küste  bis  nach  den  Neusibirischen 
Inseln  geführt,  wo  die  Jrarmellt  am  13.  Juni 
1881,  also  nach  fast  zweijährigem  Treiben  im 
Eise,  durch  den  Druck  der  Eismassen  zerquetscht, 
sank.  Das  weitere  Schicksal  der  Expedition  ist 
bekannt. 

Es  verging  eine  Zeit,  ohne  dass  irgend 
etwas  über  den  Verbleib  des  gesunkenen  Schiffes 
bekannt  wurde;  aber  zwei  Jahre  nachdem  die 
Jeannette  gesunken  war,  wurde  an  der  grönlän- 
dischen Ostküste  in  der  Nähe  von  Julianenhaab 
eine  Anzahl  von  Gegenständen  gefunden,  welche 
unzweifelhaft  von  dem  gesunkenen  Schiffe  her- 
rührten. Dieselben  wurden  von  einem  dänischen 
Beamten,  Lytgen,  gesammelt  und  nach  Kopen- 
hagen geschickt,  wo  sie  mit  Sicherheit  recognos- 
cirt  werden  konnten.  Diese  Gegenstände  waren 
folgende:  erstens  eine  handschriftliche  Proviant- 
liste mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  De  Longs, 
dann  ein  geschriebenes  Verzeichniss  «1er  Boote 
der  Jeannefte,  ausserdem  ein  Paar  Beinkleider  aus 
Oelzeug,  welche  mit  dem  Namen  eines  Matrosen 
«ler  Jeannttte  gezeichnet  waren,  sowie  mehrere 
andere  Gegenstände.  Dieser  Fund ,  dessen 
Kchtheit  zunächst  angezweifelt  wurde ,  giebt 
einen  merkwürdigen  Fingerzeig  über  die  Strom- 
verhältnisse  zwischen  den  Neusibirischen  Inseln 
und  Grönland.  Werfen  wir  einen  Blick  auf 
unsere  Kartenskizze,  so  sehen  wir  den  Ort  der 
Strandung  der  Jeannette  nördlich  von  den  Neu- 
sibirischen  Inseln  eingezeichnet  und  die  Strom- 
richtungen, soweit  sie  bekannt  sind,  angegeben. 
Die  ausgezogene  Linie  durch  die  Behringsstrasse 
hindurch  bei  Wrangeisland  vorbei  zeigt  den  Kurs, 
den  tlie  Jeannttte  bis  zu  ihrem  Uutergang  ge- 
nommen. Die  punktirte  Linie  ist  nach  Nansens 
Ueberzeugung  «ler  Weg,  auf  welchem  di«»  ge- 
strandeten Gegenstände  die  Südspitze  Grönlands 
erreichten,  und  in  der  That  erscheint  dieser 
Weg  ziemlich  plausibel,  denn  einmal  ist  ein 
starker  Polarstrom  bekannt ,  welcher  bei  der 
grönländischen  Ostküste  vom  Pol  herabmesst, 
un«l  sodann  ist  durch  Nordenskjölds  und 
Tegetthoffs  Expeditionen  sichergestellt  (die 
Reise  des  Letzteren  findet  sich  ebenfalls  als 
punktirte  Linie  auf  «ler  Karte),  dass  längs  der 
asiatischen  Küste  der  Strom  im  Allgemeinen  von 
West  nach  Ost  läuft.  Ls  bleibt  also  für  tlie  von 
«ler  Jeannette  aufgefundenen  Gegenstände  nur 
ein  Weg  übrig,  und  das  ist  der  punktirte  Weg. 


welcher  über  «len  Pol  oder  ganz  nahe  bei  ihm 
vorbei  führt.  Auch  einen  directen  Beweis  hat 
Nansen  für  diese  seine  Ueberzeugung.  Stellt 
man  die  Zeit,  welche  die  aufgefundenen  Gegen- 
stände auf  ihrer  Reise  unterwegs  gewesen  sind, 
in  Rechnung,  so  findet  man,  dass  dieselben 
ungefähr  durchschnittlich  täglich  zwei  Seemeilen 
zurückgelegt  haben.  Diese  Geschwindigkeit 
«ler  Fortbewegung  hatte  aber  auch  die  Jean- 
nette,  als  sie  kurz  vor  ihrer  Strandung  einen 
rein  nördlichen  Kurs  einschlug.  Aber  hiermit 
nicht  zufrieden,  hat  Nansen  noch  durch  zwei 
Gründe  es  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  über  den  Pol  weg  von  dem  BehringsmixT 
her  ein  starker  Meeresstrom  nach  «ler  grön- 
ländischen  Ostküste  führt.  Die  Bewohnbarkeit 
der  Ostküste  Grönlands  nämlich  durch  Eskimos 
wird  allein  «lurch  den  Umstand  ermöglicht,  dass 
hier  fortwährend  durch  den  südwestlichen  Strom 
grosse  Mengen  von  Treibholz  ans  Ufer  geworfen 
wer«len.  Diese  Treibholzmengen  entstammen  fast 
ausschliesslich  sibirischen  Waldungen  und  sind 
mit  «lern  Laufe  «ler  nor«lsibirischen  Flüsse  in 
das  Eismeer  geflösst.  Man  hat  unter  diesen 
Treibholzstücken  17  Arten  sibirischer  Hölzer 
gefunden,  unter  ihnen  ganz  speeifische  Vertreter 
«ler  nordasiatischen  Flora.  Nansen  selbst  hat 
solche  Treibholzstücke  untersucht  und  hat  aus 
ihrem  Aussehen  den  Schluss  ziehen  können,  dass 
dieselben  nicht  allzulange  unterwegs  gewesen  sein 
dürften.  So  konnten  an  einem  Stammende  deut- 
lich die  Axtbiebe  wahrgenommen  werden,  mittels 
«lerer  der  Baum  an  den  Ufern  irgend  eines  sibiri- 
schen Flusses  gefällt  worden  war;  ja  noch  mehr, 
es  ist  ein  Fundstück  der  ostgrönländisehcn  Küste 
bekannt  geworden,  welches  unzweifelhaft  von 
der  Küste  Nordamerikas,  von  Alaska,  herstammt. 
Dr.  Ring  fand  in  der  Nähe  von  Go«1thaab  ein 
eigenthümlich  bearbeitetes  Holzstück,  welches 
mit  «lern  Treibholz  ans  Ufer  geworfen  war,  und 
welches  er  sofort  als  ein  Wurf  hobs  erkannte,  das 
aber  vollkommen  unähnlich  den  Wurfhölzern  war, 
welche  die  Kskimos  der  grönländischen  West- 
küste benutzten.  Dr.  Ring  war  deswegen  der 
Ansicht,  dass  das  Stück  nach  Ostgrönland  ge- 
höre und  mit  dem  auf  unserer  Karte  angedeuteten 
ostgrönländischen  Strom  nach  Godthaab  ge- 
langt sei.  Er  übergab  es  «leswegen  «ier  L'ni- 
versitätssammlung  in  Christiania  als  «ler  ostgTön- 
ländischen  Sammlung  angehörig;  dort  wurde 
es  aber  von  dem  bekannten  norwegischen  Polar- 
reisenden Jakobsen  als  ein  Stück  erkannt, 
welches  nicht  nach  Ostgrönland  gehört,  sondern 
welches  sich  in  dieser  Form  nur  bei  einem 
einzigen  Eskimostainm  wiederfindet,  der  an 
der  Nordküste  Alaskas  zu  Hause  ist. 

Es  mag  «lern  Leser  überlassen  bleiben,  diese 
Gründe  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen;  im- 
merhin wird  zugegeben  werden  müssen,  dass 
eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  vorhanden 
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ist,  dass  die  Nansensche  Schlussfolgerung  rieh-  1 
tig  sei.  Wenn  man  aber  diese  Meinung  Nansens  I 
als  richtig  zugiebt,  dann  wird  man  auch  nicht  mehr 
an  der  möglichen  Ausführung  seines  Planes, 
welcher  jetzt  der  Verwirklichung  entgegengeht, 
zweifeln  können.  Der  Plan  Nansens  ist  ebenso 
einfach  wie  wohldurchdacht.  Kr  will  den 
Weg,  welchen  die  Jeannette-Expedition  einge- 
schlagen hat  und  welchen  er  für  den  einzig 


sich  sah.  Im  Herbst  wird  er  dann  in  diesen 
Breiten  einfrieren,  und  zwar,  wie  er  selbst  sagt, 
„je  fester,  desto  besser",  und  wird  sein  Schiff 
möglichst  so  mit  den  solidesten  Eisschollen  ver- 
binden, dass  er  mit  dem  ganzen  Eiscomplex, 
ohne  allzu  starkem  Drücken  der  treibenden 
Massen  ausgesetzt  zu  sein,  mit  dem  hypotheti- 
schen Strom  nach  Norden  abweicht.  Er  glaubt, 
dass  er  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  wieder 


Abb.  447. 


Nord-PoUr-Kiirte. 


richtigen  zur  Erreichung  des  Poles  hält,  eben- 
falls verfolgen;  er  will  die  Behringstrasse  pas- 
siren  und  in  nördlicher  Richtung  so  weit  wie 
möglich  vorzudringen  suchen.  Durch  nordame- 
rikanische  Walfischjäger  ist  bekannt,  dass  sich 
im  Juni  der  Weg  nach  den  Neusibirischen  Inseln 
eisfrei  zu  gestalten  pflegt.  Hier  angelangt,  will 
der  kühne  Korscher  zunächst  Strom-  und  Wasser- 
verhältnisse studiren  und  dann  von  dort  aus 
sich  weiter  nach  Norden  vorwärts  arbeiten,  was 
nach  seiner  Meinung  bis  in  den  September 
möglich  sein  wird,  da  die  Jeannette-Expedition 
in  diesen  Liegenden  noch  eisfreies  Wasser  vor 


auf  der  nordatlantischen  Seite  des  Eismeeres 
den  So.  Breitengrad  erreichen  wird,  dass  er  dort 
unter  den  Wirkungen  des  (iolfstromes  vom 
Eise  freikommen  und  entweder  mit  dem  geret- 
teten Schiff  oder  auf  Booten  die  norwegische 
oder  grönländische  Küste  wird  erreichen  können. 
Für  den  Fall,  dass  das  Schiff,  über  dessen 
Einrichtung  wir  später  noch  zu  sprechen  haben 
werden,  unter  dem  Druck  des  Kises  zu  (irunde 
gehen  sollte,  sind  folgende  Vorkehrungen  ge- 
troffen. Es  ist  unzweifelhaft,  dass  es  gelingen 
wird,  vor  dem  vollständigen  Sinken  des  Fahr- 
zeuges,   welches    erfahrungsiuässig    im  festen 

40  • 


Digitized  by  Google 


6a8 


Prometheus. 


M  H4- 


Packeise  langsam  geschieht,  Boote  und  Proviant 
zu  retten.  Der  Proviant  soll  dann  über  ver- 
schiedene Stellen  des  Eises  vertheilt  werden, 
so  dass,  wenn  beim  Uersten  der  Massen  ein  Theil 
des  Proviantes  verloren  gellt,  in  jedem  Fall  so  viel 
gerettet  wird,  dass  die  Expedition  sich  mit  den 
Resten  erhalten  kann.  Die  Iloote  selbst  sollen 
mit  Zelten  versehen  werden,  welche  aus  einer 
doppelten  Lage  von  Segeltuch  mit  einer  Zwischen- 
stopfung  von  Renthierhaaren  bestehen  werden 
und  genügenden  Schutz  gegen  Kälte  und  Nässe 
darbieten.  Wenn  einmal,  sei  es  auch  mit  Ver- 
lust des  Fahrzeuges,  der  80.  Breitengrad  und 
somit  freies  Wasser  erreicht  ist,  hält  es  Nansen 
für  eine  verhältnissmässig  leichte  Aufgabe,  von 
diesen  Punkten  aus  in  ofTenen  Booten  weiter 
zu  kommen,  und  diese  seine  Meinung  stützt  sich 
auf  die  Erfahrung,  die  vielfach  von  norwegischen 
Walfischfahrern  gemacht  worden  ist,  welche  nach 
Verlust  ihrer  Sclüffe  in  offenen  Booten  von 
Spitzbergen  nach  der  norwegischen  Nordküste 
gelangt  sind.  Die  Packeisfelder,  ein  so  schlim- 
mes Hinderniss  für  grosse  Schiffe,  bieten  für 
Boote  bei  stürmischem  Wetter  stets  einen  will- 
kommenen Schutz,  da  auf  ihrer  Leeseite  ge- 
wissermaassen  ein  Nothhafen  gegen  die  Wuth  der 
Brandung  zu  finden  ist. 

Nansen  schlägt  die  ganze,  Dauer  der  Ex- 
pedition auf  höchstens  drei  Jahre  an,  beabsichtigt 
aber  sich  für  fünf  volle  Jahre  zu  verprovian- 
tiren,  was  bei  der  geringen  Anzahl  von  Mann- 
schaft, 10  —  12  Mann,  welche  er  mit  sich  zu 
nehmen  gedenkt,  selbst  mit  einem  verhältniss- 
mässig kleinen  Schiffe  möglich  ist.  Ein  Einwand 
noch  lässt  sich  machen,  und  das  ist  der,  dass 
sich  in  der  Nähe  oder  gerade  unter  dem  Pol 
festes  Land  befindet,  an  welchem  das  Expeditions- 
schiff stranden  und  so  an  der  Weitertrift  ver- 
hindert werden  könnte.  Nansen  ist  auf  Grund 
vielfacher  Erfahrungen  und  Schlüsse  nicht  der 
Ansicht ,  dass  dort  Land  zu  finden  ist, 
aber  auch  für  diesen  Fall  hofft  er  mit 
Hülfe  seiner  Boote  die  Expedition  zu  einem 
glücklichen  Ausgang  zu  führen,  und  sagt  mehr 
lakonisch  als  beruhigend:  „Sollte  dort  oben 
Land  sein,  so  ist  es  jedenfalls  ein  ausser- 
ordentlich interessantes  Land,  auf  dem  sich 
schon  lohnt,  eine  Zeit  lang  zuzubringen."  Anderer- 
seits bleibt  noch  die  Möglichkeit,  dass  der  Strom, 
welchen  Nansen  mit  so  viel  Sicherheit  mit  dem 
geistigen  Auge  erblickt,  nicht  direct  über  den 
Pol  führt,  sondern  einige  Grade  davon  entfernt 
bleibt.  In  diesem  Falle  allerdings  wird  die  Er- 
reichung des  mathematischen  Punktes  des  Poles 
selbst  kaum  ausführbar  sein,  da  es  nicht  ge- 
ratheu  erscheinen  dürfte,  auf  dem  beweglichen 
Eise  das  Schiff  in  einer  Expedition  zu  verlassen, 
weil  das  Wiederfinden  eventuell  unmöglich  sein 
möchte.  Wenn  Land  vorhanden,  und  wenn 
wirklich   Nansens  Schiff  dieses  Laud  erreicht, 


so  wird  er  jedenfalls  auch  den  Pol  erreichen, 
und  zwar  mit  Hülfe  der  Schneeschuhe,  ein  Be- 
förderungsmittel, dessen  Ueberlegenheit  auf  der 
letzten  Expedition  schlagend  bewiesen  worden 
ist.  Ob  allerdings  dann  der  übrigen  Welt  die 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  des  kühnen 
Mannes  zu  nutze  kommen  werden,  ist  eine  Frage, 
welche  nicht  leicht  zu  beantworten  sem  dürfte. 
Auch  Nansen  geht  auf  dieselbe  nicht  weiter  ein. 

(Scblo«  folgt ) 


Das  italienische  6,5  Millimeter-Gewehr. 

Als  in  Deutschland  und  Oesterreich  vor 
wenigen  Jahren  die  Gewehre  von  8  mm  Galiber 
zur  Einführung  kamen,  ohne  dass  deren  Ein- 
richtung bekannt  wurde,  hörte  man  hie  und  da 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Drei- 
bundsstaaten  ihre  Infanterie  mit  einunddem- 
selben  Gewehre  ausrüsten  würden.  Das  war 
unstreitig  eine  grossartige  Dreibundsidee,  aber 
—  es  kam  anders.  Deutschland  und  Oester- 
reich haben  zwei  recht  verschiedene  Gewehre 
(s.  Prometheus  Band  I,  Nr.  23)  angenommen,  und 
Italien  begnügte  sich  einstweilen  damit,  sein 
Gewehr  System  Vetterli  von  10,4  mm  Caliber 
nach  dem  System  Vitali  für  Packfüllung  in  ein 
Magazingewehr  umzuwandeln,  setzte  aber  in- 
zwischen die  Versuche  mit  Gewehren  ver- 
schiedenen Calibers  eifrig  fort.  Bereits  im 
vorigen  Jahre  entschied  man  sich  für  ein  Ge- 
wehr von  6,5  mm  Seelenweite,  über  dessen 
Einrichtung  und  Leistungen  erst  in  jüngster 
Zeit  einige  Angaben  in  die  Oeffentlichkeit 
drangen,  während  genaue  Einzelheiten  und  Ab- 
bildungen desselben  noch  heute  geheim  ge- 
halten werden. 

Das  Gewehr  ist  1,225  m  'an8  und  wie# 
(ohne  Bajonett)  3,845  kg.  Die  randlose  Patrone 
mit  Auszieherrille  (wie  die  deutsche)  ist  76,5  mm 
lang  und  wiegt  21,9  g  (die  deutsche  27,3  g). 
Sie  enthält  die  aus  2,1  g  Ballistit  (Nobelpulver) 
bestehende  Ladung  und  das  10,5  g  wiegende 
Stahlmantelgeschoss  von  31,4  mm  Länge.  Der 
grösste  Durchmesser  des  letzteren  beträgt 
6,7  mm,  also  0,2  mm  für  die  Einpressung  in 
die  Züge,  deren  der  Lauf  4  von  0,15  mm 
Tiefe  besitzt.  Der  Verschluss  mit  Magazin  für 
5  Patronen  und  Einrichtung  für  Patronen- 
zuführung ist  dem  des  deutschen  Gewehrs 
ähnlich.  Damit  wird  nun  auch  Italien  in  die 
Reihe  der  Heere  treten,  welche  grundsätzlich  nur 
noch  aus  dem  Magazin  feuern,  während  beim 
Vetterli-Vitali-Gewehr,  ebenso  wie  beim  eng- 
lischen Lee-Medford-  und  dem  schweizerischen 
Schmidt -Gewehr  die  Einzelladung  noch  die 
Regel  bildet  und  die  Magazinfüllung  für  die 
bedrängten  Gefechtslagen  aufgehoben  werden  soll. 
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Die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  an  der 
Mündung  des  italienischen  Gewehrs  beträgt  730  m, 
also  1 10  m  mehr  als  beim  deutschen  Gewehr  88. 
Dementsprechend  und  bedingt  durch  seinen 
kleineren  Durchmesser  ist  auch  die  Durchschlags- 
kraft des  Geschosses  eine  erheblich  grössere. 
Auf  1 2  m  Entfernung  drang  dasselbe  69  cm  tief 
in  Rothbuchenholz  ein,  das  deutsche  Gewehr  88 
erreicht  nur  52  cm;  auf  2500  m  Entfernung 
ging  es  noch  durch  1 1  cm  Fichtenholz.  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  der  bestrichene 
Raum  ein  grösserer.  Gegen  Infanterie  beträgt 
er  bei  stehenden  Schützen  500,  bei  liegenden 
600  m,  gegen  Cavallerie  entsprechend  645  und 
720  m,  oder  die  Scheitelhöhe  der  Klugbahn  be- 
trägt auf  600  m  Schussweitc  beim  8  mm  Ge- 
wehr 2.86,  beim  6,5  mm  nur  1,65  ra.  Die 
Flugbahn  würde  bei  dem  letzteren  noch 
gestreckter  sein,  wenn  die  Querschnittsbe- 
lastung des  Geschosses,  wie  erwartet  werden 
durfte,  gegen  das  8  mm  Caliber  eine  Steigerung 
erfahren  hätte,  was  aus  unbekannten  Gründen 
nicht  geschehen  ist;  sie  beträgt  hier  wie  dort 
rund  0,3  g.  Wahrscheinlich  wäre  zu  diesem 
Zweck  die  Wahl  eines  schwereren  Geschoss- 
roaterials  nothwendig  gewesen,  was  der  General 
Wille  bereits  vor  zwei  Jahren  als  die  unvermeid- 
liche Folge  beim  Heruntergehen  im  Caliber  nach- 
wies; er  brachte  deshalb  das  Wolframmetall  zur 
Herstellung  der  Geschosse  in  Vorschlag. 

Schon  seit  einiger  Zeit  ist  in  der  Fachpresse 
besprochen  worden,  dass  der  Gasdruck  im  ita- 
lienischen 6,5  mm  Gewehr  zu  5000  Atmospliären 
gemessen  wortlen  sei.  Dieser  ungeheuere  Druck 
würde,  wenn  die  Laufwandung  massiv  und 
1,5  —  2  Seelenweiten  dick  ist,  eine  Widerstands- 
fähigkeit des  Laufmetalles  an  der  Elasticitäts- 
grenze  von  74  kg  auf  den  qmm  bedingen, 
wobei  ein  nothwendiger  l'eberschuss  für  die 
Sicherheit  nicht  eingerechnet  ist.  Da  guter 
Gussstahl  aber  nur  36 — 40  kg  trägt,  so  ist  es 
eine  Frage  von  höchstem  Interesse ,  durch 
welches  Metall  oder  welche  technische  Ein- 
richtung diese  grosse  Widerstandsfähigkeit  des 
Laufes  erzielt  worden  ist.  Eine  Steigerung  der 
Wandstärke  über  1,5  Caliber  hinaus  wäre  zweck- 
los, da  sie  bis  zu  2  Caliber  das  Widerstands- 
vermögen des  Laufes  nur  unmerklich,  darüber 
hinaus  nicht  mehr  erhöht.  Vermuthlich  ist  die 
künstliche  Metallconstruction  wie  bei  den  Ring- 
kanonen angewendet.  Im  deutschen  Gewehr  88 
beträgt  der  Gasdruck  3200  Atmosphären,  die 
grosste  Wandstärke  des  Laufes  0,75  des  Calibers, 
und  es  wurde  neuerdings  das  wiederholt  vor- 
gekommene Zerspringen  von  Gewehrläufen  beim 
Schiessen  dieser  ungenügenden  Laufstärke  zu- 
geschrieben. 

Die  Versuche  mit  dem  6,5  mm  Gewehr  in 
Italien  haben  die  Frage  nach  der  unteren 
Calibergrenze  von  Neuem  zur  Tagesfrage  ge- 


macht. Ein  Rückblick  auf  den  Entwickelungs- 
gang  der  Handfeuerwaffen  rechtfertigt  die  Zurück- 
haltung, die  Seelenweite  von  6,5  mm  schon  als 
diese  Grenze  für  Gewehre  anzusehen.  Beim 
Heruntergehen  vom  alten  Caliber  von  1  7— 18  mm 
über  die  Zwischenstufe  des  Dreyseschen  Zünd- 
nadel- und  des  österreichischen  Lorenz gewehres 
auf  1 1  mm  wurden  allerlei  taktische  und  technische 
Bedenken  laut.  Man  meinte,  dass  das  kleine  Caliber 
die  Biegungsfestigkeit  des  Laufes  für  den  Kampf, 
besonders  das  Handgemenge,  bedenklich  ver- 
mindere, das  Ziehen  und  Reinigen  der  Seele  sei 
schwierig  u.  8.  w.  Trotzdem  gingen  wir  vor  wenigen 
Jahren  auf  8  mm  herunter.  Es  wurde  Gebrauch, 
Gewehre  dieser  Art  als  die  „kleinsten  Calibers" 
zu  bezeichnen,  weil  man  aus  technischen  Gründen 
ein  weiteres  Heruntergehen  für  unzulässig  hielt, 
obgleich  ballistische  Gründe  dazu  drängten, 
nachdem  auch  die  glückliche  Lösung  der  Pulver- 
frage die  von  dieser  Seite  entgegenstehenden 
Hindernisse  aus  dem  Wege  geschafft  hatte. 
Italien  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  in  der 
That  damit  das  kleinste  Caliber  noch  nicht 
erreicht  war.  Der  Technik  ist  es  nicht  allein 
gelungen,  die  der  Massenanfertigung  von  6,5  mm 
Läufen  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zn 
überwinden,  sie  stellt  heute  schon  Läufe  von 
5  mm  Seelenweite  her;  es  wird  ihr  auch  ohne 
Zweifel  gelingen,  noch  das  Verbiegen  des  Bohrers 
und  der  Zugstange  bei  Herstellung  so  kleiner 
Laufseelen  zu  verhüten  und  damit  die  Haupt- 
schwierigkeit für  die  Massenanfertigung  zu  be- 
seitigen. 

Die  Taktik  gewinnt  bei  dem  kleineren  Caliber 
ausser  der  gestreckteren  Flugbahn  und  der  daraus 
sich  herleitenden  grösseren  Anzahl  von  Gelegen- 
heitsrreffem  auf  dem  Schlachtfelde  auch  den 
Vortheil  der  grösseren  Munitionsausrüstung  des 
Mannes  ohne  dessen  Mehrbelastung,  in  Folge  leich- 
terer Munition.  Damit  wird  dem  Mehrverbrauch 
an  Munition  der  Magazingewehre  Rechnung  ge- 
tragen. Die  Taschenmunition  des  Mannes  stieg 
von  100  Patronen  beim  11  mm  Gewehr  auf 
150  beim  8  mm  und  wird  in  Italien  auf  200 
steigen.  Ob  nun  aber  mit  dem  Kleinerwcrden 
des  Calibers  auch  der  Nachtheil  wirklich  ver- 
bunden ist,  dass  die  Verwundungen,  abgesehen 
von  ihrer  günstigeren  Heilung,  weniger  gefechts- 
unfähig machen,  wie  behauptet  wird,  das  müssten 
geeignete  Versuche  noch  erst  feststellen. 

J.  C»itnor.  [.057] 


Die  unterseeische  Sohildwaohe. 

Mit  einer  Abbildung 

Unter  dem  Namen  „Submarine  Sentry" 
beschreibt  die  Rrrue  uni7,rrsrllc  da  im'enlions 
notnvlUs  einen  von  M.  James  erfundenen  Apparat, 
welcher  den  Zweck  hat,    dem  Capitän  eines 
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Schiffes  selbstthätig  und  augenblicklich  anzu- 
zeigen, wenn  es  in  weniger  tiefe  Gewässer  ge- 
raihen  ist.  Dieser  Apparat  ist  derartig  con- 
struirt,  dass  er  sich  im  Wasser  wie  ein  Papier- 
«1  räche  in  der  Luft  hält.  Ebenso  wie  sich  letz- 
lerer in  derselben  Höhe  hält,  wenn  der  Wind 
glcichmässig  bleibt  und  die  Schnur  nicht  weiter 
abgelassen  wird,  vermag  der  beschriebene  Appa- 
rat in  derselben  Tiefe  des  Wassers  zu  verweilen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Schnelligkeit  des  Schiffes 
zwischen  5  und  13  Knoten  bleibt  und  die  Länge 
des  Stahldralits,  an  welchem  der  Apparat  be- 
festigt ist,  nicht  verändert  wird.  Die  metallene 
Schnur  (s.  Abb.  448)  ist  um  eine  Art  Trommel 
gewunden  und  bringt,  wenn  sich  der  Apparat 
unter  Wasser  befindet,  durch  ihre  Spannung  ein 
anhaltendes  Summen  der  Trommel  hervor,  welches 
aufbort,  wenn  der  Apparat  an  die  Oberfläche 
des  Wassers  steigt.   Wenn  dagegen  die  „Schild- 


jedesmalige Tiefe,  in  welcher  er  sich  befindet, 
kann  auf  «lern  Schiffe  durch  eine  besondere 
Vorrichtung  abgelesen  werden.  —  Die  Sub- 
marine Sentry  ist  nach  der  Rcsue  universelle 
dazu  berufen,  im  Dienste  der  Hydrographie, 
besonders  zur  Auffindung  isolirter  Kelsen,  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen.  Man  begreift  aller- 
dings, dass  ein  Schiff,  welches  die  Tiefen- 
Verhältnisse  einer  Küste  untersuchen  soll,  beim 
Sondiren  an  zwei  Punkten  leicht  eine  dazwischen 
liegende  Klippe  übersehen  kann,  während  dies 
bei  der  Sentry,  welche  stets  in  gleicher  Tiefe 
nachgezogen  wird,  ausgeschlossen  erscheint. 
Zwei  englische  Kriegsschiffe,  welche  die  Hydro- 
graphie des  Rothen  Meeres  untersuchen ,  sind 
mit  der  Submarine  Sentry  ausgerüstet,  um 
auf  Klippen  zu  fahnden,  und  einer  der  grossen 
englischen  Handelsdampfcr  entging  durch  den 
Besitz  dieses  Apparates  dem  Untergang,  da  er 


Abb.  44h. 
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wache",  welche  einfach  aus  zwei  dachförmig 
an  einander  gelegten  hölzernen  Platten  besteht, 
die  an  ihrem  vorderen  Ende  mit  einem  eisernen 
Hebel  //  versehen  sind,  auf  den  Grund  stösst, 
so  wird  durch  den  plötzlichen  Ruck  der  über  die 
Stange  C  gehakte  Hebel  ausgehakt  und  dadurch 
bewirkt,  dass  der  Ring  M  von  C  abgleitet,  der 
Hebel  abfällt  und  der  nunmehr  von  seiner  Last 
erleichterte  Apparat  an  die  Oberfläche  empor- 
steigt. Dadurch  wird  aber  auf  tlem  Schiffe 
eine  Glocke  oder  ein  anderes  Alarmsignal  in 
Thätigkeit  gesetzt.  Der  Capitän  oder  wacht- 
habende Officier  ist  augenblicklich  gewarnt  und 
hat  Zeit,  die  nöthigen  Anordnungen  zur  Sicherung 
des  Schiffes  zu  geben.  Die  Abbildung  zeigt 
den  Apparat  1)  in  normaler  Lage  unter  dem 
Wasser,  2)  im  Augenblick,  wo  er  den  Grund 
berühren  will,  3)  an  die  Oberfläche  steigend, 
4)  auf  dem  Wasser  schwimmend. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  einer 
Geschwindigkeit  des  Schiffes  zwischen  5  und 
13  Knoten  der  Apparat  in  einer  Tiefe  von 
30  Faden  auf  V4  Faden  genau  funetionirt.  Die 


sich  einer  Bank  genähert  hatte,  welche  auf  den 
englischen  Seekarten  noch  nicht  verzeichnet 
war.  Die  Rerisla  general  de  marina  berichtet 
ferner,  dass  die  Dampfer  Saltrno  und  Cleanthrs 
sich  beide  auf  der  Höhe  von  Souther  Point  im 
dichten  Nebel  befanden;  sie  waren  einander  so 
nahe,  dass  man  die  beiderseitigen  Dampfpfeifen 
deutlich  hörte.  Der  Su/erno,  welcher  mit  der 
Submarine  Sentry  ausgerüstet  war,  wurde  durch 
dieselbe  gewarnt,  sobald  sich  die  Tiefe  des 
Wassers  verminderte,  während  der  CttWtka  auf 
Felsen  gerieth  und  zu  Grunde  ging. 

Die  Sicherheit,  welche  dieser  sinnreiche  und 
nützliche  Apparat  den  Schiffen  bietet,  wird  be- 
sonders von  den  vielen  englischen  Capitänen 
bei  der  Landung  an  den  englischen  Küsten, 
welche  häufig  in  dichten  Nebel  gehüllt  sind, 
gewürdigt.  Der  grosse  transatlantische  Dampfer 
Kider ,  welcher  kürzlich  in  der  Nähe  der  Insel 
Wight  bei  nebligem  Wetter  scheiterte,  und  der 
französische  Dampfer  Tunis?,  der  im  Kanal  von 
Hristol  auf  den  Grund  gerieth,  wären  sicherlich 
gerettet  worden,  wenn  sie  mit  der  Submarine 
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Sentry  versehen  gewesen  wären.  —  Wenn  sich 
der  Apparat  wirklich  so  bewährt,  wie  die  Rer-ue 
unh'trstlU  angiebt,  so  dürfte  es  nicht  mehr  lange 
dauern,  bis  er  zur  Ausrüstung  eines  jeden  grossen 
Schiffes  gehören  wird.  Hl 


Das  Heliometer. 

Von  E.  Tbieme. 
Mit  viri  Abbildungen. 

Die  glänzenden  Resultate,  welche  die  physi- 
kalische Astronomie  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten errang,  haben  derselben  zu  einem  An- 
sehen verholfen,  wie  es  vielleicht  keine  andere 
Wissenschaft  geniesst.  Neben  diesen  Errungen- 
schaften sind  andere  Zweige  derselben  Wissen- 
schaft im  Bewusstscin  des  grossen  Publikums 
fast  vollständig  in  den  Hintergrund  getreten; 
und  dennoch  muss  jeder  nüchterne  Kachmann 
zugestehen,  dass  auch  auf  diesen  Gebieten  der 
Astronomie  in  der  letzten  Zeit  Grosses  geleistet 
worden  ist.  Dies  wird  besonders  im  Hinblick  auf 
den  Umstand  erhärtet,  dass  die  physikalische 
Astronomie  auf  den  Schultern  ihrer  Schwester,  der 
messenden  Astronomie,  gross  geworden  ist.  Die 
messende  Astronomie,  kaum  älter  als  die  physi- 
kalische Astronomie,  galt  noch  bis  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  hinein  als  der  wichtigere  der 
beiden  Zweige  astronomischer  Forschung.  Dieses 
bescheidene  Zurücktreten  aber  lässt  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  auch  einmal  weitere  Kreise 
wieder  an  die  ausserordentlichen  Leistungen 
der  messenden  Astronomie  zu  erinnern.  Die 
»folge,  welche  hier  errungen  werden,  sind  meist 
nicht  so  in  die  Augen  springend,  sie  bestricken 
nicht  so  das  populäre  Interesse,  aber  sie  sind 
von  weitesttragender  Bedeutung  für  unsere  Er- 
kenntnis der  Vorgänge  im  Weltraum  geworden 
und  sind  es  noch  heute.  Wir  wollen  eine  kurze 
Betrachtung  einem  der  hauptsächlichsten  Instru- 
mente der  astronomischen  Messtechnik  widmen, 
dem  Heliometer,  anlässlich  der  Aufstellung  eines 
solchen  Instrumentes  von  grössten  Dimensionen 
auf  der  Sternwarte  des  Caps  der  Guten  Hoffnung. 

Mit  der  Geschichte  des  Heliometers  ver- 
knüpfen sich  zwei  der  bedeutendsten  Namen 
der  astronomischen  Wissenschaft,  Fraunhofer 
und  Besscl.  Bcssel  war  es,  welcher  zum  ersten 
Mal  darauf  hinwies,  dass  ein  Instrument  dieser 
Gattung  am  meisten  geeignet  sein  müsse,  scharfe, 
sogenannte  Rclativmessungen  zu  machen,  d.  h. 
Messungen,  welche  irgend  zwei  gegebene  Ge- 
stirne mit  einander  verbinden.  Solche  Messungen 
sind  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  weil 
aus  ihnen  vielfach  leicht  gewisse  Folgerungen 
gezogen  werden  können,  welche  aus  den  so- 
genannten absoluten  Messungen  schwer  zu  ziehen 
sind.    Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  es  genauer 


I  gelingen  wird,  die  directe  Entfernung  zweier  sehr 
benachbarter  Gestirne  zu  bestimmen,  als  durch 

I  Anschluss  derselben  einzeln  an  irgend  einen  Fix- 
punkt am  Himmel  ihre  Distanz  mittelbar  festzu- 
legen. Dem  erstcren  Zweck  dient  das  Heliometer. 
Sein  Name  aber  bezeichnet  nicht  mehr  sein  Wesen. 
Ursprünglich  war  es  erdacht  worden,  um  den 
Durchmesser  der  Sonne  zu  bestimmen,  heutzutage 
aber  dient  es  sehr  verschiedenen  Messungen  am 
Fixsternhimmel,  an  den  Planeten  und  ihren 
Oberflächen.  —  Bcssel  wünschte  ein  solches  In- 
strument für  seine  Sternwarte  in  Königsberg  zu 
besitzen,  aber  wie  er  selbst  sagt,  gab  es  nur 
einen  Mann,  der  es  herstellen  konnte,  Fraunhofer 
in  München.  Fraunhofer  stand  damals  auf  der 
Höhe  seiner  Kraft,  und  drei  Jahre  vor  seinem 
zu  früh  erfolgten  Tode  begann  er  den  Bau  des 
Instrumentes,  welches  in  Bcssels  Händen  einen 
Weltruf  erlangen  sollte.  Der  grosse  Optiker 
erlebte  nicht  mehr  die  Fertigstellung  seiner  Arbeit, 
aber  das  Besselschc  Heliometer  bildet  eins  von 
den  ruhmreichsten  Werken  deutscher  Optik, 
welches  so  lange  klassisch  bleiben  wird,  als  über» 

\  haupt  Menschen  Astronomie  pflegen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  kurz  zu  den  Principien, 
auf  welchen  das  Heliometer  beruht.  Das  Ob- 
jectiv  eines  Fernrohres  ist  bekanntlich  so  be- 
schaffen, dass  es  die  von  irgend  einem  Gestirn 
auf  dasselbe  fallenden  Strahlen  in  einem  Punkte 
sammelt.  In  je  vollkommencrem  Maasse  dies 
geschieht,  um  so  vollkommener  ist  das  Objectiv. 
Wenn  wir  daher  irgend  einen  Theil  einer  solchen 
Linse  durch  einen  Schirm  verdecken,  so  wird 

.  dadurch  am  Bilde  selbst  nichts  geändert,  nur 
seine  Helligkeit  nimmt  entsprechend  der  be- 
deckten Fläche  ab.  Wenn  wir  also  andererseits 
z.  B.  ein  solches  Objectiv  quer  durchschneiden, 
so  dass  es  in  zwei  halbkreisförmige  Stücke  zer- 
fallt, so  werden  diese  beiden  Stücke,  wenn  sie 
in  der  ursprünglichen  Weise  wieder  mit  einander 
vereinigt  werden,  ebenso  wirken  wie  das  Ob- 
jectiv vor  der  Zerschneidung;  rücken  wir  aber 
durch  irgend  eine  Vorrichtung  die  beiden  Objectiv- 
flächen  parallel  der  Schnittfläche  aus  einander, 
so  werden  an  Stelle  eines  Bildes  zwei  ent- 
stehen, deren  Distanz  von  der  Verschiebung 
der  beiden  Objectivhälften  gegen  einander  ab- 
hängen wird.  Veranschaulicht  wird  dieser  Vor- 
gang leicht  durch  die  Abbildungen  44Q  und  450. 
In  Abbildung  449  stellt  der  Kreis  das  zer- 
schnittene Objectiv  dar,  und  zwar  in  seiner 
ursprünglichen  Lage ,  so  dass  dasselbe  eine 
einzige  optische  Achse  hat.  Es  seien  nun  P  und  S 
ein  Planet  und  ein  Stern,  deren  gegenseitige 
Distanz  zu  messen  ist.  Verschieben  wir  die 
beiden  Objectivhälften  A  und  B  in  der  in  der 
Figur  angedeuteten  Weise,  so  wird  das  Bild 

I  des  Planeten  in  zwei  Bilder  zerfallen,  P  und  P', 
ebenso  wird   das  Bild   des  Stemes  verdoppelt 

[  werden  in  S  und  S".    Wir  werden  nun  leicht 
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die  beiden  Objectivhälften  80  weit  gegen  einander 
verschieben  können,  dass  das  Bild  P"  auf  das 
Bild  .V  fällt,  oder  so,  dass  das  Bild  .V'  auf 
das  Bild  P  fällt;  einmal  werden  wir  zu  diesem 
Zwecke  die  Hälfte  B  nach  rechts,  das  andere 
Mal  um  denselben  Betrag  nach  links  zu  ver- 
schieben haben  in  der  Weise,  wie  es  Abbil- 
dung 450  andeutet.  Es  sei  nun  mit  den  beiden 
Objectivhälften  ein  Maassstab  verbunden,  welcher 
die  Verschiebung  derselben  auf  das  Genaueste 
zu  messen  erlaubt,  so  wird  einer  gewissen  Bogen- 
distanz  der  Gestirne  eine  ganz  bestimmte  Linear- 
verschiebung der  beiden  Objectivhälften  ent- 
sprechen, und  umgekehrt  wird  die  abgelesene 
Linearverschiebung  der  beiden  Objectivhälften 
ein  genaues  Maass  für  die  Winkeldistanz  der 
Gestirne  abgeben.  Die  Beziehung  zwischen 
diesen  beiden  Grössen  wird  allein  von  der  Brenn- 
weite des  Objectives  abhängen  und  leicht  aus 
der  gegebenen  Brennweite  desselben  abzuleiten 
sein.  Dies  ist 
das  Princip, 
welches  dem 
Heliometer 
zu  Grunde 
liegt ;  wir 
haben  damit 
auch  bereits 

erkannt , 
welche  Um- 
stände auf 
die  Güte  der 
Messungen, 
die  mit  dem- 
selben zu  erlangen  sind,  von  Einfluss  sein 
werden.  Es  wird  dies  einmal  die  Güte  des 
Objectives  selbst  sein,  d.  h.  die  vorhin  gestellte 
Bedingung,  dass  das  Objectiv  in  seiner  Ge- 
sammtheit  wirklich  alle  auf  dasselbe  fallenden 
Strahlen  in  einem  Tunkte  sammelt.  Bekanntlich 
aber  ist  diese  Bedingung  nur  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen zu  erfüllen,  welche  einerseits  in 
der  Natur  der  Linsen,  andererseits  aber  in  der 
Natur  des  Lichtes  selbst  begründet  sind.  Das 
Licht  nämlich  erleidet  beim  Durchgang  durch 
Oeffnungen  gewisse  Anomalien  der  Ausbreitung, 
welche  man  mit  dem  Namen  Diffraction  oder 
Beugung  bezeichnet,  und  diese  Beugungser- 
scheinungen  sind  um  so  intensiver,  je  kleiner 
die  angewandte  Oeffnung  ist.  Ausserdem  hängt 
die  Form  der  Beugungserscheinungen  von  der 
Form  der  angewandten  Oeffnung  ab.  Bei  einer 
kreisförmigen  Oetfnung  z.  B.  Stellen  sich  die 
Beugungserscheinungen  als  feine  coneentrische 
Ringe  dar,  welche  das  Brennpunktsbild  des 
Objectivs  umgeben.  Im  Fall  einer  kreisförmi- 
gen Oeffnung  werden  sie  also  die  bestimmte 
Festlegung  des  Brennpunktbildes  nicht  erschweren, 
weil  sie  symmetrisch  um  dasselbe  angeordnet 
sind.     Ganz  anders  liegen  die  Umstände  bei 
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einer  halbkreisförmigen  Oeffnung;  hier  nehmen 
die  Beugungsfiguren  sehr  complicirte  Gestalten 
an  und  liegen  nicht  mehr  symmetrisch  um  das 
Hauptbrennpunktsbild.  Es  wird  also  der  Be- 
obachter bei  Benutzung  eines  halbkreisförmigen 
Objectives  geneigt  sein,  den  Ort  des  optischen 
Bildes  in  einem  gewisse  Sinne  verschoben  auf- 
zufassen, und  es  werden  sich  daher  bei  der 
Benutzung  des  Heliometers  leicht  gewisse  syste- 
matische Fehler  in  die  Messungen  einschleichen, 
die  ziemlich  uncontrolirbar  und  um  so  gefähr- 
licher sein  werden,  je  kleiner  die  Oeffnung  des 
angewandten  Instrumentes  ist.  Die  ausgezeich- 
neten Resultate  aber,  welche  die  Heliometer- 
messungen an  guten  Instrumenten  und  durch 
geschickte  Beobachter  ergeben  haben,  beweisen, 
dass  dieser  Fehler  doch  noch  wesentlich  kleiner 
ist  als  die  bei  anderen  derartigen  Messungen  un- 
vermeidlichen zufälligen  Fehler. 

Sodann  wird  die  Genauigkeit  der  Messung 

mittels  des 
Abb.  450  Heliometers 
,  nur  dann 

einevollkom- 
A    \  mene  sein, 

wenn  die 
Brennweite 
des  ange- 
wandten Ob- 
j»      x  jectives  dem 

•*  Beobachter 
absolut  ge- 
nau bekannt 
ist.  Der  letz- 
tere Umstand  bietet  mehrere  Schwierigkeiten, 
einmal  nämlich  ist  die  Messung  der  Brennweite 
einer  Linse  in  dem  Fall,  dass  eine  grosse 
Genauigkeit  erfordert  wird,  eine  an  sich  nicht 
ganz  leichte  Aufgabe,  und  zweitens  ist  die 
Brennweite  selbst  bei  irgend  einem  Linsen- 
system nicht  unter  allen  Umständen  constant, 
dieselbe  variirt  nämlich  sowohl  mit  der  Lage 
des  Linsensystems  gegen  den  Horizont  als  auch 
mit  der  Temperatur  desselben.  Es  ist  nicht 
gleichgültig,  ob  man  die  Brennweite  einer  Linse 
bei  horizontaler  oder  vertikaler  Lage  ihrer  opti- 
schen Achse  misst,  da  bei  der  Elasticität  des 
Glases  die  Linsenkörper  sich  unter  der  Ein- 
wirkung der  Schwere  verbiegen.  Durch  die 
Temperatur  werden  ausserdem  die  Brechungs- 
verhältnisse der  einzelnen  Linsen  in  verschiede- 
ner Weise  beeinflusst,  so  dass  genau  genommen 
das  System  für  jede  Temperatur  eine  andere 
Brennweite  hat.  Dieser  letztere  Einfluss  ist  ein 
durchaus  nicht  geringer,  er  kann  bei  Linsen 
von  langer  Brennweiter  mehrere  Centimeter  er- 
reichen und  somit  das  durch  die  Messung  erlangte 
Resultat  wesentlich  beeinflussen.  Dieser  letztere 
Fehler  schädigt  übrigens  nicht  nur  die  mit  dem 
Heliometer    gewonnenen    Messungen,  sondern 


p  > 

...... 

r 


r 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


"34 


Pkomfthkis. 


.V  M4- 


auch  die  an  dem  Fadenkreuz  von  Durchgangs- 
instrumenten und  Aequatorealen  erzielten  Ab- 
lesungen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  praktischen  Con- 
struetion  der  Heliometer  zu.  Die  Fraunhofer- 
schen  Instruinente  waren  in  dieser  Beziehung 
ausserordentlich  einfach,  sie  glichen  vollständig 
in  der  Aufstellung  parallaktischen  Fernröhren. 
Neben  der  messbaren  Verschiebbarkeit  der  beiden 
O  b  j  c  c  t  i  v  1 1  a  l  ft  e n  enthielten  sie  auch  am  Ocular 
eine  Schlittcnverschiebung,  damit  man  dessen 
optische  Achse  in  die  Richtung  der  optischen 
Achse  einer  der  beiden  Objectivhalften  bringen 
konnte.  Ausserdem  war  eine  Hinrichtung  vor- 
handen, um  das  Instrument  oder  vielmehr  sein 
Objectiv  um  die  optische  Achse  herum  zu  drehen, 
so  dass  der  Beobachter  in  der  Lage  war,  die 
Schnittlinie  des  Objectivs  in  die  Verbindungs- 
linie der  zu  messenden  Objecto  zu  bringen. 
Mit  dieser  Drehvorrichtung  war  ein  getheilter 
Kreis  verbunden,  auf  welchem  man  die  Lage 
der  Verbindungslinie  der  beiden  Objectivhalften 
gegen  den  Horizont  .ablesen  konnte.  Diese 
sämmtlichen  Hinrichtungen  finden  wir  auch  an 
den  modernen  Heliometern  wieder,  wenn  auch 
die  t'onstruction  derselben  wesentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bequemlichkeit  tler  Beobachtung 
eine  ausserordentlich  coraph'cirte  ist.  Wir  werden 
dies  am  besten  an  den  Abbildungen  erkennen, 
welche  das  grosse  Heliometer  der  (  apstem warte 
darstellen.  Abbildung  45 1  zeigt  eine  Generalansicht 
dieses  Instrumentes,  dessen  mechanische  Aus- 
führung der  berühmten  Fabrik  von  A.  Repsold 
<Sr  Söhne  in  Hamburg  entstammt,  wahrend  die 
optischen  Theile  von  der  Firma  Jakob  Merz  in 
München,  welche  die  Fraunhofersche  Werkstatt 
fortführt,  hergestellt  sind.  Beide  Theile  des  In- 
strumentes, die  optischen  sowohl  wie  die  mecha- 
nischen, bieten  construetiv  ausserordentliche 
Schwierigkeiten.  Das  Zerschneiden  eines  Objec- 
tives  gehört  zu  den  heikelsten  Operationen,  welche 
die  ausführende  Optik  kennt;  das  Glas  ist  ein 
derartig  elastischer  Körper,  dass  man  nicht  ohne 
Weiteres  voraussetzen  kann,  dass  es  im  Uebrigen 
seine  Form  beibehält,  wenn  an  irgend  einer 
Stelle  ein  mechanischer  Hingriff  in  seine  Substanz 
erfolgt.  Innerhalb  desselben  spielen  sich  stets 
Spannungserscheinungen  ab,  welche  erst  einige 
Zeit  nach  der  Bearbeitung  einen  vollkommenen 
Stillstand  erreichen.  Wenn  daher  auch  die 
Flächen  eines  Objectives  mit  vollkommener  Ge- 
nauigkeit hergestellt  sind,  oder  mit  anderen  Worten 
genaue  Kugelabschnitte  darstellen ,  so  ist  es 
sehr  wohl  möglich,  dass  nach  dem  Durchschneiden 
einer  solchen  Fläche  die  beiden  Hälften  gewisse 
Nachziehungen  erleiden,  welche  die  Qualität  des 
Bildes  in  ausserordentlicher  Weise  beeinflussen 
können,  ja  vielleicht  die  Brennweiten  der  beiden 
Objectivhalften  gegen  einander  verändern.  Wenn 
solche  Nachziehungen  vermieden  werden  sollen, 


Danas  sowohl  das  Glas  in  sich  vollkommen 
spannungsfrei  und  homogen  sein,  als  auch  zu 
gleicher  Zeit  bei  der  Herstellung  der  einzelnen 
Kugelflächen  jede  Spannung  vermieden  werden, 
welche  nach  dem  Zerschneiden  zum  Ausgleich 
kommen  könnte.  Die  mechanische  Ausführung 
verlangt  besonders  in  den  messenden  Theilen 
des  Instrumentes  eine  ausserordentliche  Exact- 
heit  und  Heinheit,  sowie  vor  allen  Dingen,  dass 
das  Objectiv  in  einer  solchen  Weise  in  seiner 
Fassung  festgehalten  werde,  dass  es  bei  jeder 
Lage  der  beiden  Hälften  gegen  einander  voll- 
kommen spannungsfrei  in  derselben  liegt.  Unsere 
Abbildung  451  zeigt  die  Generalansicht  des 
Heliometers  der  Capsternwarte.  Eine  rigide 
gusseiserne  Säule,  welche  durch  den  Fussboden 
frei  hindurchgeht,  trägt  das  Instrument.  Die 
Lage  dieser  Säule  gegen  die  Vertikale  kann 
mit  Hülfe  von  feinen  Einstellungen  unterhalb 
des  Fussbndens  innerhalb  gewisser  Grenzen 
variirt  werden,  um  das  Instrument  oder  vielmehr 
seine  Polarachse  genau  parallel  der  Weltachsc 
zu  ■teilen.  Senkrecht  zur  Polarachse,  welche 
in  unserer  Abbildung  von  links  unten  nach  rechts 
oben  geht,  steht  die  Stundenachse,  welche  ihrer- 
seits das  Instrument  trägt,  das  durch  das  rechts 
unten  angebrachte  Gegengewicht  balancirt  wird. 
An  der  Polar-  und  an  der  Stundenachse  sind 
gelheilte  Kreise  angebracht,  mit  Hülfe  deren  die 
augenblickliche  Lage  der  optischen  Achse  im 
Raum  abgelesen  werden  kann.  Das  Fernrohr  selbst 
besteht  aus  einem  äusseren  und  einem  inneren 
Rohr,  von  denen  das  innere  Rohr  mit  dem 
Objective  durch  einen  Zahntrieb  in  der  optischen 
Achse  umgedreht  werden  kann,  um  die  Schnitt- 
linie des  Objectives  in  die  Verbindungslinie  der 
zu  messenden  Gestirne  zu  bringen.  Durch  ein 
in  der  Abbildung  rechts  unten  neben  der  Säule 
sichtbares  Uhrwerk  wird  das  ganze  Fernrohr  der 
täglichen  Bewegung  der  Gestirne  nachgeführt, 
so  dass  das  einmal  eingestellte  Object  während 
einer  mehrstündigen  Beobachtung  im  Bildfeld 
des  Instrumentes  verbleibt.  Mit  dem  Haupt- 
fernrohr ist  in  bekannter  Weise  ein  Sucher  ver- 
bunden, der  die  Auffindung  lichtschwacher  Ob- 
jecte  erleichtern  soll.  Links  vom  Fernrohr 
erblickt  man  in  der  Abbildung  einen  sehr  com- 
pUcirten  Beobachtungsstuhl ,  welcher  von  dem 
Astronomen  während  der  Messung  durch  Schnur- 
läufe so  dem  Femrohr  nachgeführt  werden  kann, 
dass  das  Ocularcnde  desselben  stets  in  Augen- 
höbe  des  Beobachters  bleibt.  Diese  Beobachtungs- 
stühle sind  im  Wesentlichen  englische  Erfindung, 
haben  aber  in  neuerer  Zeit  ihren  Weg  auch  auf 
festländische  Sternwarten  gefunden.  Man  sucht 
nämlich  prineipiell  die  Arbeit  des  Beobachters 
möglichst  zu  erleichtern,  weil  dadurch  erfahrungs- 
mässig  die  Genauigkeit  der  Messungen  zunimmt. 
Ein  besonderes  Interesse  nimmt  das  Ocularende 
des  Heliometers  in  Anspruch,  weil  dort  gewisser- 
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maassen  all  die  Fäden  zusammenlaufen,  welche 
dem  Beobachter  (lewalt  über  das  Instrument 
Reben.  In  dem  vorliegenden  Kalle  ist  diese 
Concentration  aller  Einrichtungen  zu  Händen 
des  Beobachters  ausserordentlich  weit  getrieben 
worden;  derselbe  kann,  ohne  seinen  Kopf  von 
dem  Ocularende  fort  zu  wenden,  einmal  den 
dang  des  Uhrwerkes  reguliren,  sodann  aber  auch 
sämmtliche  Kreise  und  Theilungen  des  Instru- 
mentes an  verschiedenen  Mikroskopen  ablesen. 
Zu  diesem  Knde  laufen  dort  eine  Anzahl  von 
in  der  Abbildung  452  sichtbaren  Mikroskopen 
zusammen,  welche  die  Bilder  von  den  verschie- 
densten Thcilen  des  Instrumentes  auf  räumlich 
sehr  engem 

Gebiete  ver-  Abb 
einigen.  Der 

Beobachter 
hat  es  ausser- 
dem in  der 
Gewalt,  jede 
einzelneStelle, 
an  der  eine 
Ablesung  er- 
folgen soll, 
durch  einen 

Druck  auf 
einen  Knopf 
elektrisch  zu 

beleuchten ; 
wünscht  erz.B. 
die  Lage  der 
beiden  Ob- 

jeetivhälften 
gegen  einan- 
der abzulesen, 
so     lässt  er 
eine  kleine 

Glühlampe 

aufleuchten , 
welche  durch 

einen  Hohlspiegel  ihr  Licht  auf  die  dem  Mikroskop- 
objectiv  gegenüber  liegende  Stell«-  der  Messvorrich- 
tung wirft.  Durch  passend  angeordnete  Prismen 
und  Linsen  wird  das  vom  Mikroskop  entworfene  1 
Bild  der  Theilung  bis  zu  einem  Ocular  fortgeleitet, 
welches  sich  dicht  neben  dem  eigentlichen  Fcrn- 
rohrocular  befindet.  Dies  Fernrohrocular  selbst  ist 
mit  einer  Anzahl  feiner  Mikrometerfaden  versehen 
und  durch  einen  Schlittenapparat  nach  allen 
Richtungen  hin  beweglich,  so  dass  Messungen 
innerhalb  eines  ziemlich  beträchtlichen  Bildfeldes 
ermöglicht  werden.  Die  runden  und  eckigen 
Knöpfe,  welche  neben  den  Ocularen  sichtbar 
sind,  führen  zu  den  verschiedenen  Klemmungen 
der  Theilkreise  und  Achsen,  und  ihre  Form  ist 
deswegen  verschieden,  damit  der  Beobachter 
sie  auch  im  Dunkeln  unterscheiden  kann  und 
genau  weiss,  welchen  Knopf  er  z.  B.  zu  ergreifen 
hat,  wenn  er  die  Schnittrichtung  der  beiden 
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Objectivhälften  in  eine  ganz  bestimmte  Lage 
gegen  den  Horizont  bringen  will.  Das  Cap- 
Heliometer  hat  ausserdem  noch  eine  Einrichtung 
im  Objectiv,  welche  von  grosser  Wichtigkeit  ist; 
es  kommt  nämlich  sehr  häufig  vor,  dass  die 
Entfernung  von  zwei  Objecten  bestimmt  werden 
soll,  welche  von  sehr  verschiedener  Helligkeit 
sind.  Eine  solche  Verschiedenheit  der  Helligkeit 
jedoch  erschwert  einmal  die  Beobachtung  und 
schmälert  auch  die  Genauigkeit  der  Messung.  Um 
diese  verschiedenen  Helligkeiten  auszugleichen, 
sind  nun  am  Objectiv  Klappen  vorhanden,  welche 
es  ermöglichen,  eine  der  beiden  Objectivhälften 
mehr  oder  minder  abzublenden;  dadurch  kann 

das  eine  Bild 
so  weit  ge- 
schwächt wer- 
den, dass  es 
dem  andern 
nahezu  an  Hel- 
ligkeit gleich- 
kommt. 

Es  dürfte 
überflüssig 
sein,  auf  wei- 
tere Einzel- 
heiten in  der 
Construction 
des  Helio- 
meters einzu- 
gehen, da  die- 
selben von 
keinem  prin- 
cipiellen  Inter- 
esse sind.  Das 
Vorstehende 
wird  genügen, 
um  dem  Leser 
einen  Begriff 
von  der  Wir- 
kungsweise 

und  dem  Princip  des  wichtigen  Instrumentes  zu 
geben,  und  die  schönen  Abbildungen,  welche 
wir  Engineering  verdanken,  sind  geeignet,  in 
grossen  Zügen  eine  vollständige  Vorstellung  zu 
geben,  und  diese  allein  ist  es,  nicht  das  Ver- 
ständniss  der  Details,  welche  hier  angestrebt  wird. 

Das  Heliometer  ist  noch  heutzutage  wie  vor 
60  Jahren  allen  anderen  Messinstrumenten  auf 
seinem  Gebiet  weitaus  überlegen  und  wird  bei 
Relativmessungen  nur  dann  übertreffen,  wenn 
dieselben  so  kleine  Distanzen  betreffen,  dass  sie 
an  den  Mikrometern  unserer  gewöhnlichen  grossen 
Fernröhre  ausgeführt  werden  können.  In  diesem 
Fall  allerdings  reicht  die  Genauigkeit  dieser 
letzteren  Instrumente  in  Folge  ihrer  erheblich 
grösseren  optischen  Kraft  viel  weiter,  besonders 
dann,  wenn  die  zu  messenden  Distanzen  so 
klein  werden,  dass  sie  an  der  Grenze  der 
Wahrnehmbarkeit  eines  heliometerartigen  Instru- 
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mcntes  sich  befinden.  Und  diese  Grenze  der 
optischen  Fähigkeit  eines  solchen  Instrumentes 
ist  eine  ziemlich  beschränkte,  das  Cap- Helio- 
meter hat  ein  Objectiv  von  kaum  200  mm 
Durchmesser,  ist  also  im  Vergleich  zu  unseren 
modernen  Riescnfernröhren  ein  wahrer  Zwerg. 
Den  Plan  aber,  ein  Heliometer  zu  bauen,  dessen 
optische  Kraft  jenen  Rieseninstrumenten  gleich 
käme,  hat  man  selbst  in  Amerika  nicht  gefasst, 
dem  Lande,  in  welchem  auf  grosse  Ideen  gross- 
artige Ausführungen  zu  folgen  pflegen.  Und 
warum  ist  dies  wohl  nicht  geschehen?  Einmal 
vielleicht  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit 
der  Ausführung  wegen,  dann  aber  wohl  auch 
aus  dem  in  der  Einleitung  erwähnten  (»runde, 
ilass  mit  dem  Heliometer  keine  Aufsehen  er- 
regenden Entdeckungen  zu  erwarten  sind,  son- 
dern dass  seine  Resultate  nur  geeignet  sind, 
mühsam  das  Fundament  zu  bauen,  auf  welchem 
augenblicklich  diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
mit  beängstigender  Hast  ein  luftiger  Riesenbau 
aufgeführt  wird,  der  vielleicht  in  allen  seinen 
Theilen  nicht  so  fest  gefügt  ist,  dass  der  Meister 
des  Heliometers,  Bessel,  demselben  seine  volle 
Zustimmung  geben  würde.  [».jj) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Als  wir  jungst  photographische  Camera  und  Auge 
verglichen,  haben  wir  dieses  Sinncswcrk/cug  nur  in  einer 
seiner  Wirkungssphären  betrachtet,  nämlich  als  ein  die 
Aussenwclt  abbildendes ,  optisches  System.  Damit  sind 
wir  aber  dem  Auge  erst  theilweise  gerecht  geworden, 
sein  Nutzen  ist  noch  ein  wesentlich  anderer,  allerdings 
von  dem  erstgenannten  nicht  trennbarer,  aber  doch 
damit  nicht  ohne  Weiteres  identifkirbarcr.  Das  Auge 
ist  nämlich  das  Organ  der  Kaumvorstellung.  „Ohne 
Auge  kein  Kaum"  kann  man  sagen;  denn  der  Kaum 
ist  an  sieh  nichts  Wesenhaftes.  Mancher  Leser  wird 
diesem  Ausspruch  nichl  beipflichten:  können  «rii  docl 
auch  mit  geschlossenen  Augen  durch  die  Tastwahr- 
nehmungen uns  eine  Kaumvorstcllung  bilden,  können 
wir  doch  z.  B.  auch  in  einem  vollkommen  dunkeln 
/.immer  uns  orientiren,  ja  nach  unserer  durch  blosses 
Tasten  gewonnenen  Vorstellung  eine  Zeichnung  ent- 
werfen, auf  der  wir  S.ipha,  lisch,  Schrank  und  Stühle 
richtig  in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  angeben.  Gewiss 
können  wir  das!  aber  das  beweist  nichts  gegen  unsere 
Behauptung,  dass  nur  das  Auge  die  Raumvorstcllung 
vermittelt :  dass  wir  auch  den  Tastsinn  nach  dieser 
Kichtung  verwerthen  können,  kommt  einfach  daher,  dass 
wir  das  Kaumbild,  welches  unser  Auge  uns  liefcite, 
unzählige  Male  von  Kindesbeinen  auf  mit  unseren  Händen 
controlirten,  dass  wir  die  Raumvorstcllung  mit  gewissen 
Kindrücken  unseres  Tastsinnes  combinirten  und  so 
errahrungsmässig  aus  einem  gewissen  Gefühl  auf  eine 
gewisse  Gestaltung  rückschliesscn. 

Aber  wie  ist  es  mit  ■lern  Blindgeborenen?  Auch  er 
kann  sich,  wie  wir  wohl  wissen,  in  einem  ihm  bekannten 
Räume    ebenso   gut    zurechtfinden   wie   ein  Sehender. 


Hat  er  nicht  eine  Vorstellung  des  Raumes  durch  blosse 
Combination  der  Kindrücke,  welche  die  Tastorgane  ihm 
lieferten?  Keineswegs!  Die  Oricntirung  des  Blinden 
ist  eine  vollkommen  von  der  unsrigen  verschiedene.  Er 
redet  zwar  auch  von  Kntfemung,  Grösse,  Rebef,  Form, 
aber  alle  diese  Worte  bezeichnen  in  seiner  Vorstellung 
Begriffe,  welche  aus  ganz  anderen  Bausteinen  gefügt  sind 
wie  beim  Sehenden. 

Aber  lassen  wir  dies  bei  Seite  und  sehen  einmal  zu, 
wie  unsere  Augen  zu  einer  Raumvorstellung  kommen, 
welcher  Mittel  wir  uns  bedienen,  um  die  räumliche  Ge- 
staltung irgend  eines  Objectcs  wahrzunehmen.  Das  vor- 
nehmste und  wichtigste  unter  ihnen  ist  der  sogenannte 
stereoskopische  Effect,  durch  das  Zusammenwirken 
beider  Augen  hervorgerufen.  Aber  auch  ein  Auge  ist 
im  Stande,  eine  Raumvorstellung  zu  geben,  jedoch, 
unabhängig  von  Erfahrungsschätzungen ,  nur  dann, 
wenn  es  bewegt  wird.  Bei  einer  Ortsveränderung  des 
Auges  verändern  auch  die  benachbarten  Gegenstände 
ihre  gegenseitige  I,agc,  und  /war  scheinen  nähere  Ob- 
jecto im  umgekehrten  Sinne  der  Bewegung  des  Auges 
hinter  ferneren  zurückzubleiben.  Ganz  entfernte  Gegen- 
stände behalten  ihren  Platz  unverändert.  So  sehen  wir 
den  Mond  abends  an  den  Kanten  der  Dächer  entlang 
im  Sinne  unserer  Bewegung  mitgeben,  oder,  was  das- 
selbe sagt,  die  Dachkanten  hinter  unserer  Bewegung 
zurückbleiben.  Diese  Beobachtung  verschafft  uns  eine 
ganz  genaue  Raumvorstellung,  und  wir  sind  bei  schneller 
Bewegung,  z.  B.  auf  der  Eisenbahn,  im  Stande,  aus  der 
Schnelligkeit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Objeclc 
einen  bündigen  Schluss  auf  ihre  grössere  oder  geringere 
Entfernung  zu  machen.  Aber  auch  ein  unbewegtes  Auge 
schätzt  aus  Erfahrung  Entfernungen.  Diese  Schätzungen 
werden  durch  den  Bildwinkel  ermöglicht,  den  irgend  ein 
Object  von  bekannter  Grösse  aufweist,  also  durch  das 
Gcdächtniss  vermittelt.  Wir  haben  unzählige  Male  ge- 
sehen, dass  ein  Mensch,  der  sich  auf  unserer  Netzhaut 
in  einer  ganz  bestimmten  Grösse  abbildet,  so  und  so 
lange  gebraucht,  um  uns  zu  erreichen:  unser  Gedächtniss 
wird  aber,  wie  wir  häufig  beobachten  können,  durch  ge- 
wisse Umstände  leicht  getäuscht.  Wir  wissen,  dass 
fernere  Gegenstände  durch  die  Undurchsichtigkeit  der 
l.uft  mit  einem  blauen  Schleier  bedeckt  werden,  welcher 
die  l.ocalfarbc  mehr  oder  minder  verschluckt.  Diese 
Krschcitiung,  I.ufrperspcctivc  genannt,  dient  unserm  Ge- 
dächtnisse neben  der  scheinbaren  Grösse  als  Anhalt. 
Ist  aber  einmal  die  l.uft  ausserordentlich  klar  und  rein, 
wie  häufig  im  Gebirge,  so  schätzen  wir  alle  Kntfemungen 
zu  gering,  und  in  Folge  dessen  erscheinen  uns  die  Berge 
klein,  Häuser  auf  den  Matten  wie  Spielzeug,  Felsen  wie 
Kicsclstcinchcn.  Höchst  auffallend  ist  diese  Erscheinung 
z.  B.  im  Sommer  in  hohen  Breiten,  wo  sich  oft  in  Folge 
besonderer  Klarheit  der  Luft  Entfernungen  von  100  km 
über  die  See  hin  bis  auf  Kufesweite  zu  nähern  scheinen. 
Das  Umgekehrte  findet  im  Nebel  statt,  wo  oft  Gegen- 
stände in  Folge  ihrer  unwillkürlich  zu  gross  geschätzten 
Entfernung  riesenhaft  erscheinen. 

Auf  ganz  kurze  Strecken  in  der  Nähe  des  Auges 
wirkt  auch  dessen  F.instcllungsapparat  als  erfahrungs- 
mässiger  Entfernungsmesser.  Der  Umstand,  dass  wir 
das  Auge  für  nahe  tiegenstände  verschieden  aecommodiren 
müssen,  giebt  eine  Art  von  Maass  der  Kntfemung. 
Aber  gerade  hier  läuft  gelegentlich  eine  Art  der  Täuschung 
unter,  die  unseres  Wissens  noch  nie  hervorgehoben 
wurde,  welche  aber  unser  höchst«  Interesse  verdient. 
Ks  ist  die  Täuschung  durch  die  Farbe  des  Gegenstandes. 
Da  das  Auge  nicht  achromatisch  ist,  so  haben  rothe 
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Strahlen  eine  längere  Vcrcinigungsweite  als  blaue.  Die 
Folge  davon  ist,  das*  ein  ruther  Gegenstand  in  einer 
gewissen  Entfernung  eine  stärkere  Krümmung  der 
Kr) stalllinse  erfordert  und  somit  näher  erscheint  als 
ein  blauer.  Von  der  geradezu  verblüffenden  Täuschung 
können  wir  uns  leicht  überzeugen,  wenn  wir  nur  recht 
kräftige,  reine  Karben  anwenden.  Am  schönsten  kann 
man  die  besagte  Thatsache  an  rothen  Mohnblumen  auf 
grünem  (irunde  beobachten;  die  Blume  scheint  zwischen 
uns  und  dem  Hintergrund  herausgelöst  in  der  Luft 
zu  schweben.  Dagegen  tritt  eine  Kornblume  vor  einem 
•lunkelrothen  Hintergrund  tief  zurück  und  erscheint  wie 
ein  Loch  in  demselben.  Mit  farbigem  Papier  lassen  sich 
die  angedeuteten  Erscheinungen  auf  das  schlagendste 
zeigen.  Die  Maler  machen  von  der  beregten  Thaüache 
merkwürdigerweise  scheinbar  keinen  bewussten  Gebrauch. 
So  sehen  wir  auf  der  diesjährigen  Berliner  Ausstellung 
von  Mcycrhcim  eins  seiner  virtuosen  Affcnportraits. 
Der  Kopf  projicirt  sich  auf  einem  brennendrothen  Azalccn- 
busch;  die  Folge  ist,  dass  der  Kopf  des  Affen  gewisser- 
maassen  in  die  Hlüthcn  hineingedrückt  erscheint  und 
nicht  von  ihnen  loskommt.  Das  Gegenstück  dazu  bildet 
eine  Gruppe  blühender  Caclussc  vor  einem  grauen  und 
schwarzen  Hintergründe  von  H.  v.  l'reuschen,  die  in 
Folge  ihrer  Farbe  viel  mehr  als  ihrer  lebenswahren  Dar- 
stellung weit  aus  dem  Kähmen  hervorzutreten  scheinen. 
Es  wird  unseren  Lesern  leicht  gelingen,  ähnliche  Bei- 
spiele in  grosser  Menge  aufzufinden. 

Auf  den  stercoskopischen  Effect,  hervorgebracht 
durch  zwei  Augen,  wollen  wir  heut  nicht  näher  eingehen ; 
wir  können  sein  Zustandekommen  und  die  Erklärung  der 
einschlägigen  Erscheinungen  als  bekannt  voraussetzen. 
Nur  einige  damit  zusammenhängende  weniger  bekannte 
Umstände  wollen  wir  kurz  andeuten.  Warum  schlicssen 
wir  z.  B.,  wenn  wir  die  plastische  Wirkung  eines  Bildes 
so  recht  deutlich  sehen  wollen ,  das  eine  Auge  und 
schauen  durch  die  hohle  Hand  mit  dem  andern  danach 
hin?  Die  hohle  Hand  ist  ja  leicht  erklärlich;  sie  soll 
die  störende  Umgehung  abblenden  und  so  den  Eindruck 
der  Wirklichkeit  vermehren.  Aber  auch  warum  wir 
durch  ein  Auge  sehen,  ist  klar.  Wir  wollen  dadurch 
instinetiv  vermeiden,  dass  wir  den  stercoskopischen  Effect 
im  Bilde  vermissen.  Das  Bild  ist  auf  eine  Fläche  ge- 
malt, daher  kann  es  für  beide  Augen,  wenigstens  wenn  es 
nahen  Vordergrund  enthält,  nicht  vertieft  aussehen,  weil 
der  stcreoskopischc  Effect  eben  fehlt  und  nur  unvollkommen 
durch  andere  Hülfsmittel,  I.uftperspective,  Farbengebung 
ersetzt  ist.  Bei  der  Betrachtung  mit  einem  Auge  fallt 
der  stercoskopische  Effect  von  selbst  fort  und  unserer 
Phantasie  ist  freier  Spielraum  gelassen,  die  Tiefen  zu 
sehen,  wenn  nur  die  Vorbedingung  dazu,  geometrische 
und  Luftpcrspective,  geschaffen  sind,  /um  Schluss  noch 
eine  interessante  Thatsache.  Es  genügt  nämlich  nicht 
zum  körperlichen  Sehen,  dass  der  Gegenstand  nahe  genug 
sei  und  beiden  Augen  zugänglich,  sondern  er  raus«  auch 
timmte  I-agc  haben.  Um  uns  davon  zu  über- 
I,  spannen  wir  einen  grauen  Faden  horizontal 
parallel  der  /.immerwand  in  ca.  I  m  Entfernung  von 
der  Thüre  aus.  Ein  in  das  Zimmer  Eintretender  ist 
nicht  im  Stande,  die  Entfernung  des  Fadens  von  der 
Thür  anzugeben,  sondern  wird  ihn  für  direct  vor  dieselbe 
gespannt  halten.  Der  Grund  ist  nicht  schwer  anzugeben: 
da  der  Faden  horizontal  ausgespannt  ist,  seine  beiden 
Enden  nicht  sichtbar  sind  und  auch  die  Verbindungs- 
linie beider  Augen  horizontal,  so  entwerfen  beide  Augen 
dasselbe,  auch  räumlich  gleichliegende  Bild.  Der 
stcreoskopischc  Effect  und  damit  die  richtige  Versetzung  der 


Schnur  in  den  Kaum  tritt  erst  ein,  wenn  wir  den  Kopf 
schräg  halten,  so  dass  die  Verbindungslinie  des  Auges 
mit  der  Längsausdchniing  des  Fadens  einen  merkbaren 
Winkel  cinschlicsst.  [M54I 


Ein  neues  Unterseeboot  Die  bisherigen  Untersee- 
boote haben  anscheinend  den  Erwartungen  nicht  ganz 
entsprochen,  und  es  hat,  soweit  bekannt,  noch  keine 
Marine  einen  ernstlichen  Antauf  zu  ihrer  Einführung 
gemacht.  Auch  wurde  das  Publikum  durch  allerlei 
abenteuerliche  Berichte  über  neue  Unterseeboote  miss- 
trauisch  gemacht,  die  in  Spanien,  Portugal  und  Amerika 
auftauchten.  Vielleicht  rührt  der  Misserfolg  zum  1  heil 
daher,  dass  man  die  unterseeischen  Fahrzeuge  durchaus 
zu  einem  Kricgsmittcl  erheben  wollte,  das  heisst,  ihnen 
gleich  die  schwierigsten  Aufgaben  zumuthete,  während 
es  vorerst  näher  lag,  sie  als  ein  Hülfsmittel  hei  Taucher- 
arbeiten zu  verwenden.  Von  «lieser  Erwägung  aus- 
gehend, hat  ein  italienischer  Ingenieur  Namens  M  igliardi , 
der  Electrical  Rettt-ur  zufolge,  ein  Unterseeboot  von 
8,50  m  Länge  gebaut,  welches  durch  Elektricität  fort- 
bewegt wird  und  angeblich  100  m  tief  tauchen  kann. 
Es  ist  so  eingerichtet,  dass  ein  Theil  der  Mannschaft, 
in  Taucheranzüge  gesteckt,  dasselbe  verlassen  kann,  um 
den  Meeresgrund  nach  versunkenen  Gegenständen  ab- 
zusuchen und  diese  zu  heben.  V  [mh6] 


Schwingende  Panzerthürme.  Dem  6Vmm  Civil  zu- 
folge hat  der  französische  Major  Mougin,  technischer 
Leiter  der  Eisenwerke  von  Saint-Chamond ,  für  die 
Bukarester  Festungswerke  einen  Panzerthurm  oder  viel- 
mehr eine  Panzerkuppel  geliefert,  welche  sich  in  einem 
wesentlichen  Punkte  von  den  meisten  bisherigen  unter- 
scheidet. Zumeist  wird  die  Schussbereitschaft  dadurch 
erzielt,  dass  die  Kuppel  durch  einen  Mechanismus  ge- 
hoben wird.  Die  Schicssschartc  wird  auf  diese  Weise 
einen  Augenblick  sichtbar,  worauf  die  Kuppel  sich 
wieder  senkt.  Bei  der  Mouginschcn  Panzerkuppel  wird 
dies  durch  ein  Schwingen  der  Kuppel  um  eine  horizon- 
tale Achse  erzielt  und  zwar  um  10  Grad.  Das  Schwingen 
bewerkstelligen  ein  Gewicht  und  von  der  Mannschaft 
gehandhabte  Hebel.  Es  vergehen  nur  zwei  Sccundcn, 
bis  die  Kuppel  schussfertig  ist,  das  heisst,  bis  die 
Srhiessschorte  aus  dem  Vorpanzer  heraussieht.  Nach 
erfolgtem  elektrischen  Abfeuern  der  beiden  Ij  cm  Parallel- 
Geschütze  schwingt  die  Kuppel  von  Neuem,  was  zur 
Folge  hat,  dass  die  Scharten  nicht  mehr  sichtbar  sind. 


Windkraft  zur  Elektricitätserzeugung.  Auch  diese 
Frage  geräth  allmählich  in  Fluss,  vielleicht  in  Folge  der 
Anregungen  aus  den  im  t'romttheus  beschriebenen  An- 
lagen in  den  Vereinigten  Staaten,  in  London  und  bei 
Havre.  Davon  zeugt  u.  A.  ein  Vortrag  des  Oberst- 
licutcnants  Buchholz  im  Elektrotechnischen  Verein. 
Dem  Vortrage  sei  Folgendes  entnommen: 

Die  Menge  Wind,  die  jedes  Jahr  über  einen  Ort 
hinzieht,  bleibt  merkwürdig  constant,  so  dass  man  von 
einer  mittleren  Kraft  sprechen  darf,  und  es  wechselt 
nur  die  Windstärke  den  Tag  über  derart,  dass  sie  in 
der  Kegel  um  12  Uhr  Mittags  am  grössten,  um  12  Uhr 
I  Nachts  am  kleinsten  ist.  Glücklicherweise  haben  wir 
aber  jetzt  in  den  elektrischen  Accumulatorcn  ein  aus- 
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gezeichnetes  Mittel,  die  überschüssige  Kraft  des  einen 
Tages  derart  aufzuspeichern,  dass  sie  den  etwaigen  Fehl- 
betrag des  andern  Tages  deckt,  ebenso  wie  wir  durch 
Sammelbecken  die  Flüsse  regulären.  Die  Verschieden- 
heiten sind  übrigens  in  Flachländern  nicht  so  gross, 
als  man  meint,  und  es  gehört  z.  B.  in  Norddcutschland 
eine  absolute  Windstille,  namentlich  bei  Tage,  zu  den 
Seltenheiten.  Wir  besitzen  ausserdem  in  den  Ilalliday- 
schen  Windrädern  Maschinen,  die  so  vollkommen  sind, 
dass  sie  arbeiten,  auch  wenn  der  Mensch  den  Wind 
kaum  spürt.  Die  Verwandlung  der  Windkraft  in 
Elektricität  aber  bietet  den  grossen  Vortheil,  dass  man 
damit  Licht  wie  auch  Kraft  erzeugen  kann. 

Auch  wir  sind  mit  dem  Vortragenden  der  Ansicht, 
dass  man  bisher  die  Kraft  des  Windes  viel  zu  wenig 
ausgenutzt  hat,  und  dass,  sobald  dies  erkannt  ist,  die 
uralte  Windmühle  in  verjüngter  Gestalt  wieder  zu 
K.hren  kommen  wird.  In  Verbindung  mit  Accumula- 
toren  dürfte  sie  namentlich  auf  dem  Lande  und  am 
Meere  sehr  bald  den  verschiedensten  Zwecken  dienstbar 
gemacht  werden.  A.  [aoi4] 

* 

•  • 

Rettung  aus  Seegefahr.  Dem  Scientific  American 
zufolge  machte  Woodbridge  Davis  in  New  York  er- 
folgreiche Versuche  mit  einer  neuen  Vorrichtung  zur 
Herstellung  einer  Verbindung  zwischen  einem  gestrandeten 
Schiffe  und  dem  Lande.  Die  Vorrichtung  besteht  in 
einem  sternförmigen  Drachen,  welcher  zusammenlegbar 
und  daher  leicht  unterzubringen  ist.  Durch  seine  Trieb- 
kraft bringt  der  Drache  eine  Hojc  durch  die  Brandung; 
diese  Boje  spielt  die  Rolle  der  Person,  welche  sonst 
die  Drachenlcine  festhält,  und  sie  ist  durch  eine  stärkere 
1-einc,  die  sie  durch  das  Wasser  zieht,  mit  dem  Schill  ver- 
bunden. Sind  die  erforderlichen  Rettungsmannschaften 
zur  Stelle,  so  bergen  sie  die  Boje  und  stellen  mit  Hülfe 
der  Leine  eine  widerstandsfähigere  Verbindung  zwischen 
Schiff  und  Strand  her.  Die  Vorrichtung  dürfte  haupt- 
sächlich dazu  dienen,  die  Verbindung  von  dem  Schiffe 
aus  herzustellen.  Die  meisten  Strandungen  kommen 
nämlich  vor,  wenn  der  Wind  landwärts  webt,  was 
natürlich  eine  Vorbedingung  für  das  erfolgreiche  Ab- 
lassen des  Drachens  bildet.  Weht  der  Wind  vom 
Lande  her,  so  ist  der  Wellengang  gleich  Null  und 
die  Verbindung  vom  Schiffe  oder  vom  Strande  aus 
durch  Boote  leicht  herzustellen.  l>.  (jojzJ 

* 

*  * 

Selbsttätiger  Billet- Ausgeber.  In  der  letzten  Sitzung 
des  Vereins  für  Eisenbahnkunde  erläuterte  Reg. -Bau- 
meister zur  Mcgedc  den  von  ihm  erfundenen  Apparat, 
welcher  nicht  bloss  Fahrkarten,  sondern  auch  Billets  zu 
Schaustellungen  aller  Art  gegen  Finwerfcn  einer  Münze 
selbstthätig  verausgabt  und  den  (  assirer  ersetzen  soll. 
Der  Apparat  weist  eine  Papierrolle  auf,  ähnlich  der- 
jenigen des  Morsetelegraphcti,  deren  Streifen  unter 
einem  mit  einem  Zählwerk  verbundenen  Druckapparat 
hinweg  durch  zwei  Transportrollen  nach  einer  Schere 
befördert  wird,  durch  welche  dicht  vor  der  Oeffnung  ein 
bedrucktes  Billct  abgeschnitten  wird.  Wer  das  Geld- 
stück eingeworfen,  nimmt  dann  das  Billet  heraus.  Die  Geld- 
stücke stapeln  sich  in  einer  Röhre  in  der  Reihenfolge  ihres 
Finwerfcns  derart,  dass  es  theoretisch  möglich  ist,  den 
Betrüger,  der  etwa  ein  falsches  Geldstück  eingeworfen, 
abzufassen.  Theoretisch  sagen  wir,  da  der  Betrüger 
langst  über  alle  Beige  ist,  ehe  man  die  Fälschung  cr- 


I  kennen  kann;  es  sei  denn,  dass  man  Tür  jeden  Apparat 
einen  Controlbeamten  anstellt,  der  jedes  Geldstück  gleich 

[  nach  dem  Einwerfen  prüft.  Dann  ist  aber  der  Apparat 
überflüssig,  indem  ein  (  assirer  das  Gleiche  leistet  und 
nicht  mehr  kostet.  V.  (ukj) 

.     •  . 

Gefahren  elektrischer  Anlagen.  In  der  letzten 
Sitzung  der  Electric  Light  Association  zu  Buffalo  gab 
A.  Footc  folgende  Statistik  der  in  425  Städten  der 
Vereinigten  Staaten  im  Jahre  180.0  durch  Flektricität 
veranlassten  Brände  und  Unfälle: 

Gesammtzahl  der  Brände  3 "84 9 

Zahl  der  durch  die  Elektricität 

verursachten  Brände  5  1 8 

Zahl  der  durch  die  Elektricität 

verursachten  Unfälle  31 
Zahl  der  Unfälle  mit  tödtlichem 

Ausgange  1. 
Hierzu  bemerkt  die  Elektrotechnische  Zeitschrift  mit 
Recht,  diese  Zahlen  seien  verschwindend  klein,  wenn 
man  die  grosse  Verbreitung  der  elektrischen  Anlagen 
in  Amerika  und  namentlich  den  Umstand  in  Betracht 
zieht,  dass  diese  Anlagen  in  der  Neuen  Welt  in  Bezug 
I  auf  Sorgfalt  der  Ausführung  und  Feuersicherheit  Manches 
zu  wünschen  übrig  lassen.  A.  [1054I 

• 

*  • 

Elektrische  Locomotiven.  Auch  der  Betriebsinspector 
Bruneau  von  der  Paris-Mittelmeer-Bahn  und  der  be- 
kannte Elektriker  Desroziers  beschäftigen  sich,  nach 
einer  vorliegenden  Schrift  (Etüde  svr  ta  traclion  Met- 
trique  des  trains  de  ehern  ins  de  fer)  mit  der  actuellen 
Frage  der  Ersetzung  des  Dampfes  durch  die  Elektricität 
bei  der  Beförderung  der  Personenzüge  und  sogar  der 
Güterzüge.  Unserer  Quelle  zufolge  bauen  sie  bereits 
eine  elektrische  Locomotive  von  1250  PS,  d.  h.  doppelt 
so  stark  als  unsere  jetzigen  Maschinen,  welche  im 
Stande  sein  soll,  die  schwersten  Eilzüge  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  120  km  in  der  Stunde  zu  befördern. 
Diese  Locomotive  lehnt  sich  offenbar  an  die  von  uns 
beschriebene  Zipcrnowskischcan.  Sie  empfängt  gleich- 
falls den  Strom  von  aussen  mittelst  Leitungen,  und  es 
bethätigt  dieser  Strom  zwei  Elektromotoren,  welche  un- 
mittelbar auf  der  Achse  der  Triebräder  sitzen.  Diese 
haben  einen  Durchmesser  von  2,30  m.  Die  Maschine 
ist  zum  besseren  Durchschneiden  der  Luft  vorn  pflugartig 
gebaut,  während  der  letzte  Wagen  des  Zuges  ebenfalls 
spitz  ausläuft.  Die  Wagen  sind  durch  bewegliche  Wände 
verbunden,  damit  sich  die  Luft  nicht  in  den  Zwischen- 
räumen verfängt. 

Bei  ihrem  Vorgehen  gehen  die  Genannten  davon  aus, 
dass  die  Dampflocomotivcn  den  Anforderungen  der  Jetzt- 
zeit nicht  mehr  gewachsen  sind,  und  zwar  bezüglich  der 
Kraftleistung  wie  der  zu  fordernden  Geschwindigkeit, 
weil  die  von  einem  hin  und  her  gehenden  Mechanismus 
unzertrennlichen  ungleichmässigcn  Beanspruchungen  eine 
!  wesentliche  Steigerung  der  Schnelligkeit  ausschlicssen. 
Bei  gleichem  Gewicht  werde  eine  elektrische  I^tcomotive 

IDopjicltcs  leisten.  Allerdings  erhöhen  sich  bei  An- 
wendung der  Elektricität  die  Zugkosten,  doch  würde 
eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Reisenden  um  nur  drei 
bei  jedem  Zuge  zwischen  Paris  und  Marseille  die  Mehr- 
kosten ausgleichen.  Diese  drei  Reisenden  finden  sich 
,  alier  schon,  sobald  man  die  Strecke  in  o  statt  in  15 
Stunden  zurücklegt.  a.  [1«}) 
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Eine  schwimmende  Sommerwohnung.  (Mit  einer 
Abbildung.)  In  Deutschland  giebt  es  unseres  Wissens 
nur  eine  schwimmende  Sommerwohnung.  Es  ist  das 
Ketsch  getakelte  Hont  Daheim,  Eigner  Fabrikant  Neuss 
in  Hcrlin.  welches  tür  gewöhnlich  im  Wannscc  vor 
Anker  lieg!  und  von  dort  aus  mit  Hülfe  seiner  Segel 
odei  eine«  Schleppers  Ausflüge  auf  der  Havel  unter- 
nimmt. Die  Engländer  wissen  dagegen  die  Annehmlich- 
keiten einer  Sommerwohnung  besser  zu  schätzen,  die 
zwar  etwas  feucht  zu  sein  pflegt,  welche  aber,  wenn  es 


soll  nämlich  vor  Allem  die  fast  unbekannten ,  an  Alli- 
gatoren reichen  stillen  Gewässer  Floridas  durchforschen. 
Er  ist  deshalb  ganz  flach  gebaut  und  hat  nicht  mehr 
als  75  cm  Tiefgang.  Die  l_änge  Itclrägt  30  m.  Der 
Schiffskörper  enthält  die  Maschine,  die  Kohlen,  eine  Eis- 
kammer und  mehrere  Ynrrathskammem.  Darüber  erhebt 
sich  ein  Deckhaus,  dessen  unteres  Geschoss  für  die 
Mannschaft  sowie  für  Pferdestallungen  bestimmt  ist;  das 
obere  Geschoss  enthält  die  Käume  des  Eigners  und  seiner 
Gäste:  4I.1S  Ganze  ktuiit  das  Steuermannshaus  und  ein 
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Da»  amrrikaniithe  Hauiboot  Kaiman. 


dem  Besitzer  an  einem  Orte  nicht  mehr  gefällt,  ohne 
Schwierigkeit  nach  einem  andern  Platze  geschaßt  wird. 
Auf  der  Themse  und  den  andern  englischen  Flüssen 
schwimmen  etwa  sechshundert  derartige  Hausboote. 
Neuerdings  findet  das  gute  Beispiel  auch  in  Amerika 
Nachahmer.  Unsere  Abbildung ,  die  wir  Scientific 
American  verdanken,  veranschaulicht  das  Herrn  l.ori  1 1  a  rd 
in  New  York  gehörende  Hausboot  Kaiman.  Das  Fahr- 
zeug unterscheidet  sich  in  einem  Punkte  sehr  wesentlich 
von  den  englischen  Vorbildern.  Weil  es  für  weitere 
Fahrten  in  Gewässern  berechnet  ist,  wo  Schlepper  zu 
den  unbekannten  Dingen  gehören  und  das  Segeln  sich 
wegen  des  dichten  Ptlanzcnwuchses  an  den  Ufern  von 
selbst  verbietet,  ist  es  mit  zwei  Schrauben  und  einer 
Dampfmaschine  von  200  PS  ausgestaltet.    Der  Kaiman 


Maleratelier.  Da  das  erste  Geschoss  vier  Schlafzimmer, 
einen  Speisesaal  und  ein  Wohnzimmer  aufweist ,  kann 
der  Besitzer  mehrere  Freunde  als  Gäste  aufnehmen. 

H.  (■/«] 

•  • 

Fernsprechwesen  in  Stockholm.  Die  Allgemeine 
Telephongesellschafl  in  der  Hauptstadt  Schwedens  hat 
bekanntlich  beschlossen,  die  Jahresgebühr  für  den  An- 
schluß* an  ihr  Netz  von  <>o — 140  M.  auf  11,50  M. 
herabzusetzen.  Dagegen  ist,  laut  der  Elektrotechnischen 
Zeitschrift ,  für  jedes  Gespräch  noch  eine  Abgabe  von 
11%  Pf-  4 10  Ocre)  zu  erlegen.  Zu  dem  /wecke  sind 
die  Telephnnapparatc  mit  einem  Zähler  versehen,  der  die 
Zahl   der  Gespräche  selbslthätig  verzeichnet.     Für  die 
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billigen  Telephone  sind  14  besondere  Acmter  eingerichtet. 
Daneben  bleiben  die  Acmter  bestehen,  yrelche  die  zu 
dem  alten  Satze  angeschlossenen,  den  Fernsprecher  ohne 
Beschränkung  henut/enden  Theilnchmer  bedienen. 

Hoffentlich  folgt  die  deutsche  Tclcphonvcrwaltung  dem 
Beispiel  der  Stockholmer  Gesellschaft.  A.  1*0.3] 


BÜCHERSCHAU. 

G.  Pizzighelli.    Anleitung  zur  Photographie  für  An- 

fanger.  Mit  1 66  Abbildungen.  4.  Auflage.  Halle  a/S. 
1892,  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.    Preis  3  Mark. 

Der  bekannte  Pizzighellischc  Leitfaden  liegt  hier 
in  vierter,  abermals  wesentlich  vermehrter  Auflage  vor, 
was  allein  schon  ein  günstiges  /eichen  für  die  an- 
dauernde Hcliebtheit  ist,  deren  er  sich  bei  den  Jüngern 
der  Photographie  erfreut.  Für  unsem  Geschmack  ist 
die  Menge  des  darin  dem  Anfanger  Dargebotenen  fast 
zu  gross,  wir  mochten  für  die  nächste  Auflage  eher 
eine  Keduclion,  dafür  aber  eine  desto  klarere  und  aus- 
führlichere Darstellung  des  Gebotenen  befürworten. 
Was  der  Pizzighellischcn  Anleitung  ihre  Beliebtheit 
verschafft  und  bisher  dauernd  erhalten  hat,  ist  die  That- 
sachc,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  gegebenen  Vor- 
schriften von  dem  Verfasser  erprobt  ist  und  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  als  zuverlässig  dargestellt  wird.  Durch 
ihre  Befolgung  wird  der  junge  Photograpb  nur  selten 
in  jenen  Zustand  der  Rathlosigkeit  versetzt  werden,  dem 
man  so  leicht  anheim  fallt,  wenn  man  sich  auf  die  An- 
gaben von  Zeitschriften  und  grossen  Sammelwerken  ver- 
lässt,  welche  häufig  auf  nur  wenigen  Versuchen  beruhen 
und  daher  bei  ihrer  Wiederholung  sehr  leicht  zu  Miss- 
erfolgen Veranlassung  geben.  Einer  besonderen  Em- 
pfehlung bedarf  die  Pizzighcllische  Anleitung  wohl 
kaum.  (k>»71 

•      •  . 

H.  Timm.   Wie  gestaltet  sieh  das  Wetter?    Eine  prak- 

tische Anleitung  zur  Vorherbestimmung  der  Witte- 
rung. Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartlebcns  Verlag. 
Preis  3  Mark. 
Von  einer  populär-wissenschaftlichen  Schrift,  welche 
an  das  grosse  Publikum  gerichtet  ist,  kann  man  vor 
Allem  fordern,  dass  sie  das  thatsächlich  Wahre  von  dem 
Zweifelhaften  und  Irrthümlichen  ganz  strenge  scheidet. 
Geschieht  dieses  nicht,  so  ist  der  Hauptzweck,  nämlich 
die  Belehrung  des  Publikums,  nicht  allein  verfehlt, 
sondern  es  wird  der  Sache  mitunter  empfindlich  ge- 
schadet. Der  Verfasser  giebt  in  dem  vorliegenden 
Schriftchen  eine  Unmasse  von  Wetterregeln,  welche  an- 
geblich der  Erfahrung  entnommen  sind,  die  aber  meistens 
noch  der  nüchternen  statistischen  Prüfung  entbehren. 
Mag  die  eine  oder  die  andere  Regel  einigen  praktischen 
Werth  haben,  so  giebt  es  doch  manche  unter  ihnen, 
weicht,  wie  sorgfältige  Untersuchungen  gezeigt  haben, 
Tür  die  Wetterprognose  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  in  sehr  bedingter  Weise  Verwcrthung  finden  können. 
Jedenfalls  erscheint  es  verfehlt,  alle  Wcttcircgcln  als 
gleichwertig  neben  einander  zu  stellen.  Sehr  anerkennen»- 
werth  ist  es  indessen ,  dass  der  Verfasser  den  hundert- 
jährigen Kalender  sowie  die  Bauernregeln  in  das  Reich  1 
d«T  Kabel  verweist  und  insbesondere,  dass  er  die  Meinung, 
dass  der  Mond  einen  merklichen  Einfluss  auf  unser 
Weiter  ausübe,  als  eine  irrige  verwirft,  indem  er  hier 


einem  Aberglauben  entgegentritt,  so  krass  und  weit 
verbreitet,  wie  er  kaum  seinesgleichen  findet. 

Andererseits  finden  sich  in  dem  Buche  einige  grobe 
Verstösse,  von  denen  wir  nur  einige  hier  erwähnen 
wollen.  Auf  Seite  86  ist  eine  Erklärung  des  Gradienten 
gegeben,  wobei  auf  die  nothwendige  Gleichheit  der  Höhen 
über  dem  Meeresspiegel  und  auf  die  Richtung,  nach 
welcher  der  Gradient  gemessen  wird,  keinerlei  Rück- 
sicht genommen  wird.  —  Ferner  ist  auf  Seite  49,  wo 
die  Umstände  angegeben  werden,  unter  welchen  Wasser 
langsamer  oder  rascher  verdunstet,  ganz  verschwiegen 
worden,  dass  auch  die  Bewegungsgrösse  der  Luft  dabei 
eine  ganz  bedeutende  Rolle  spielt.  —  Die  Figuren  sind 
mannigfaltig  zusammengewürfelt  und  gewähren  den  Ein- 
druck, als  wenn  es  dem  Verfasser  möglichst  darum  zu 
thun  war,  alte  Clichcs  ausgichig  zu  verwerthen.  Wir 
finden  da  durch  einander  Abbildungen  von  Thermometern 
nach  Kiaumur  und  Celsius ,  Barometer  mit  Zoll-  und 
Millimeterlhcilung,  so  dass  der  Leser  nicht  weiss,  woran 
er  sich  halten  soll.  Manche  in  Bezug  auf  die  Sache 
untergeordneten  Figuren  nehmen,  jedenfalls  als  Ver- 
zierung dienend,  ganze  Seiten  ein  u.  dgl.  m.  Schliess- 
lich sei  noch  bemerkt,  dass  die  Figuren  Seite  87  und  88 
nicht  von  Herrn  Prof.  Koppen,  sondern  von  Prof. 
Möller  herrühren.  Sie  sind  dem  Wetterberather  von 
Möller  oder  einem  Referate  in  der  Afetereol.  Zeitschrift 
{1887,  S.  3)  entnommen.  W.  J.  v.u.  [2™»] 


POST. 

Herrn  A.  V.  Sic  fragen  mit  Bezug  auf  den  Artikel 
über  geographische  Längenbestimmungen  in  Nr.  72  an, 
wie  auf  See  die  Nord -Süd- Linie  gefunden  werde,  um 
dann  die  Ortszeit  zu  ermitteln.  An  eine  Anwendung 
eines  Mcridiankrcites    könne    doch  da  nicht  gedacht 

In  der  That  sind  auf  See  feste  Instrumente  absolut 
unanwendbar  und  muss  man  sich  daher  in  anderer 
Weise  helfen.  Wir  wollen  dies  auseinanderzusetzen 
suchen.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  Findung  der 
Mcridianlinie,  sondern  um  Ermittelung  der  Ortszeit. 
Hierzu  ist  nichts  nöthig,  als  den  Zeitpunkt  der  Culmination 
eines  Gestirns,  d.  h.  seines  höchsten  Standes  über  dem 
Südhorizont,  zu  finden,  denn  die  Zeiten  dieser  Culmina- 
tionen  (auf  den  Erdmittelpunkt  reducirt)  finden  sich 
in  den  nautischen  Tafeln.  Man  bedient  sich  zu  diesen 
Beobachtungen  des  Sextanten,  eines  leichten  Instrumentes, 
welches  mit  Hülfe  von  Spiegeln  und  Theilkrcis  die  Höhe 
des  Gestirns  über  dem  Horizont  genau  zu  messen  ge- 
stattet. Das  Instrument  bedarf  keiner  festen  Aufstellung, 
sondern  wird  in  der  Hand  gehalten. 

Handelt  es  sich  um  Zeitbestimmungen,  so  kann  der 
Moment  der  Culmination  damit  nicht  genau  genug  be- 
obachtet werden,  sondern  man  beobachtet  das  Gestirn 
in  einiger  Entfernung  vor  dem  Meridian,  stellt  dann  die 
Höhe  fest  ein  und  wartet,  bis  dasselbe  den  Meridian 
passirt  und  wieder  die  gleiche  Höhe  erreicht  hat.  Beide 
Beobachtungen  werden  zu  abgelesenen  Uhrzeiten  ge- 
macht, und  der  Meridiandurchgang  des  Gestirns  liegt 
dann  genau  in  der  Mitte.  Selbstverständlich  wird  die 
Geschwindigkeit  des  Schiflcs  in  der  Zwischenzeit  durch 
Loggung  festgestellt  und  die  Rechnung  passend  danach 
reducirt.  t«>7»l 
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Das  Mammut. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  ilcs  mittcleurop.iisthcn 
und  nordasiatischen  Diluviums. 

Von  Ur.  E  Gorbcler. 

Mit  vier  Abbildungen 

Worin  die  geologische  Erforschung  der 
diluvialen  Ablagerungen  bis  in  die  neuere  Zell 
ein  Stiefkind  der  Wissensehaft  gewesen  und 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gedeihlich  ge- 
fördert worden  ist,  so  hat  dazu  nicht  allein  die 
scheinbare  Einförmigkeit  der  diluvialen  Ab- 
lagerungen, sondern  auch  die  Annuth  derselben 
an  Fossilien  beigetragen.  Seit  dem  späteren 
Alterthum  und  noch  mehr  seit  dem  Mittelalter 
knüpfte  sich  das  geologische  Interesse  neben 
unbewiesenen  kosmologischen  Spekulationen 
wesentlich  an  die  Auffindung  von  Fossilien  und 
an  die  Bemühungen,  das  Vorkommen  derselben 
zu  erklären.  Auch  in  neuerer  Zeit,  nachdem 
man  die  Bedeutung  der  Fossilien  für  die  Erd- 
geschichte erkannt,  hatte  die  Verbreitung  der- 
selben einen  maassgebenden  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Sedimentärgeologie,  denn  der 
fruchtbare  Begriff  des  Leitfossils  führte  vor- 
wiegend zur  Erforschung  fossilreicher  Ablage- 
rungen. In  den  Diluvialformationen  scheint 
uns  dieser  BogrifT  fast  gänzlich  im  Stich  zu 
lassen;  grosse  Schichtcncomplexe  des  Diluviums 


sind  überhaupt  fossilleer,  um!  kaum  unterschi  id- 
bare  Sande,  Thone  und  Lehme  wechseln  in 
häufiger  Wiederkehr  mit  einander.  Ks  erklärt  sich 
somit,  dass  die  Forschung  viele  Jahrzehnte  hin- 
durch davon  abgeschreckt  wurde,  den  Diluvial- 
ablagerungen näher  zu  treten,  und  dass  die 
Diluvialgeologie  erst  eine  Schöpfung  der  neuesten 
Zeit  ist.  Wenn  aber  auch  das  Diluvium  arm 
an  Fossilien  ist,  so  entbehrt  es  dieselben  doch 
nicht  ganz,  und  tlie  durch  mühevolle  Unter- 
suchungen von  Jahr  zu  Jahr  gemehrten  Funde 
bieten  heutzutage  wichtige  Anhaltspunkte,  be- 
anspruchen sogar  zum  Thcil  das  höchste  Interesse, 
indem  sie  ungeahnte  Aufschlüsse  darbieten  über 
die  Geschichte  des  Diluviums  und  der  in  dieses 
eingeschlossenen  Eiszeit.  Wir  meinen  die  in 
Europa  und  Nordasien  jetzt  nicht  mehr  ganz 
seltenen  Funde  diluvialer  Säugelhierreste,  nament- 
lich des  unter  diesen  häufigsten,  des  diluvialen 
Elephanten,  oder  besser  gesagt:  des  Mammuts. 

I.  Geschichte  der  Mammutfunde. 
Die  diluvialen  Mammutknochen  mussten 
schon  frühzeitig  wegen  ihrer  Grosse  auffallen; 
sie  sind  daher  schon  im  Alterthum  und  Mittelalter 
bekannt  geworden  und  haben  damals,  tler  allge- 
meinen Zeitrichtung  zum  Wunderbaren  und  zum 
Autoritätsglauben  entsprechend,  Anlass  zu  den 
merkwürdigsten    Deutungen    gegeben.  Schon 
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l'linius  (///>/.  nal.  lib.  36,  cap.  29)  erzählt,  dass  I 
nach  Theophrast  und  Mucian  „fossiles  Elfenbein 
van  weisser  und  schwarzer  Farbe,  sowie  knochen- 
artige  Steine  vorkommen  und  Knochen  aus  Erde  , 
entstehen"  sollen,  eine  Nachrieht,  die  vielleicht 
schon  im  Alterthum  auf  die  Bekanntschaft  fossiler 
Elephantenzähne  hinweist.    Dem  centralen  und 
westlichen  Europa  des  Mittelalters  sind  solche 
Reste  schon  besser  bekannt.    Am  populärsten 
war  es  zu  einer  Zeit,   wo  von  vergleichender 
Osteologie  keine  Rede   sein  konnte,  die  ge- 
fundenen mächtigen  Knochen  mit  dem  uralten 
und   weit   verbreiteten   Riesen-Mythus   in   Ver-  [ 
bindung  zu  bringen;  zumTheil  mag  auch  letzterer 
aus  den  gemachten  Funden  hervorgegangen  sein. 
Die   Hörner   des  zuweilen  mit  dem  Mammut 
zusammen    gefundenen    Nashorns    gelten  als 
Krallen    sagenhafter    Riesenvögel,    der  Greife, 
und  die  Stosszähne  des  Mammuts  für  I Jörner  | 
des  Einhorns.    Sogar  der  grosse  Leibniz  lässt 
sich  verleiten,  aus  den  im  Lehme  des  Sevecken-  1 
berges  bei   Quedlinburg  gefundenen  Knochen 
eines  Mammuts  in  seiner  Frotogäa  ein  phan- 
tastisches Einhorn,    Unicornr  fossile,   mit  zwei 
Beinen  und  einem  langen  Hörne  auf  der  Stirn, 
zu  construiren.    Sonst  glaubt  man  in  den  ge- 
fundenen   Riesenknochen    Reste    des  heiligen 
Christopherus     oder     irgend     eines  anderen 
Heiligen,  oder  gar  der  biblischen  Riesen  Gog 
und  Magog  zu  sehen.    Als  solche  wurden  sie 
als    kostbare    Seltenheiten    oder    Reliquien  in 
Kirchen,  Klöstern  und  Rathhäusern  aufbewahrt. 
,,In  Valencia  wurde  gar  der  Backenzahn  eines 
Mammuts  als  Reliquie   des   heiligen  Christoph 
verehrt,  und  noch  im  Jahre   1789  trugen  die 
Chorherren  des  heiligen  Vincent  den  Schenkcl- 
knochen  eines  solchen  Thieres  bei  Processionen 
herum,   um  durch  diesen  vermeintlichen  Arm 
des  Heiligen  dem  ausgedörrten  Lande  Regen 
zu  erflehen"  (Heer).    Auch  der  gewaltige  Schild« 
halter  des  Luzerner  Cantonwappens  verdankt 
sein  Dasein  einigen  Mammutknochen,  die  1577 
bei  Reiden  gefunden  und  von  IMater,  einem 
berühmten  Baseler  Arzte,  für  die  L'eberbleibsel 
eines  „16  Werkschuh  und  4  Zoll"  hohen  Riesen 
erklärt  wurden.     Im  Jahre   1 613  zeigte  sogar 
ein   Chirurg  Mazurier  in  Paris   die  Gebeine 
des  Cimbernkönigs  Tcutobochus,  die  angeblich 
in  einem  30  Fuss  langen  Grabe  mit  der  In- 
schrift „Tcutobochus  Rex",  in  Wirklichkeit  aber 
in  einer  Sandgrube  der  Dauphine  gefunden  und 
nichts  weiter  als  Mammutknochen  waren. 

Eine  andere,  „wissenschaftlichere"  Ansicht 
des  Mittelalters  erinnert  an  die  schon  mitge- 
teilte Aeusserung  des  Plinius;  sie  knüpft  an 
die  aristotelische  Lehre  von  der  gt-ncralio  an/ui~ 
roca  an.  Alle  Fossilien  überhaupt,  und  somit 
auch  die  fossilen  Riesenknochen,  sollten  Natur- 
spiele sein,  /usus  natura* ,  hervorgebracht  durch 
eine  gewisse  plastische  Kraft  fris  plastica)  der 


Erde,  oder  missglückte  Probestücke  der  schöpfe- 
rischen Thätigkcit,  oder  gar  eine  Kurzweil  des 
Schöpfers.  So  giebt  im  Jahre  1696  ein  herzog- 
lich gothasches  Colhgium  mtdicum  auf  Ersuchen 
des  Herzogs  ein  amtliches  Gutachten  dahin  ab, 
dass  einige  zu  Burgtonna  im  Kalktuffe  des 
Unstrutthales  gefundene  Elephantenknochen 
Naturspiele  seien.  Das  Hervorragendste  in  dieser 
Richtung  leistete  dann  1699  der  Engländer 
Luidius  durch  Erfindung  einer  im  Erdinnern 
aufsteigenden  und  die  Versteinerungen  erzeugen- 
den Aura  stminalis,  deren  Wirksamkeit  1 709 
von  dem  Luzerner  Arzte  Lang  auf  mehrere 
Mainmutfunde  angewendet  wird.  Die  Luidia- 
nische  Theorie  kommt  alsbald  zur  Herrschaft. 

Gegenüber  solchen  Dogmen  scholastischer 
Kritiklosigkeit  konnten  sich  verständigere  Mei- 
nungen nur  langsam  Bahn  brechen.  Schon  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  hatte  Leonardo  da  Vinci 
alle  Fossilien  für  Reste  einst  wirklich  vorhandener 
Lebewesen  erklärt.  Steno,  ein  dänischer  Natur- 
forscher des  16.  Jahrhunderts,  schliesst  sich  ihm 
an  und  erklärt  deshalb  gewisse  in  Toskana 
gefundene  Knochen  für  die  Reste  der  37  Kle- 
phanten,  welche  von  Hannibal  nach  Italien  mit- 
geführt worden  waren.  Andere  hatten  ähnliche 
Ansichten  vertreten.  Aber  alle  waren  vergessen 
worden,  bis  endlich  anfangs  des  18.  Jahrhunderts 
Büttner  und  der  um  die  Paläontologie  hoch- 
verdiente Scheuchzer  die  wahre  Erklärung  der 
Fossilien  nachdrücklicher  zu  verfechten  unter- 
nahmen. Der  damaligen  Geistesrichtung  ent- 
sprechend, spielt  in  ihren  Abhandlungen  die 
biblische  Sintfluth  natürlich  eine  grosse  Rolle; 
wie  alle  anderen  Petrefacten,  so  sollen  auch 
die  M  ammutknochen  die  Zeugen  einer  vergangenen 
Schöpfungsperiode  sein,  welcher  die  Sintfluth 
ein  Ende  bereitet  hätte.  Es  entstand  zwischen 
beiden  Schulen,  den  sogenannten  „Luidianern" 
und  den  „Diluvianern",  ein  erbitterter  Kampf,  der 
endlich  zu  Cuviers  Zeit,  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts,  mit  dem  Siege  der  letzteren  endete. 
Selbst  der  Volksmund  schreibt  jetzt  die  grossen 
diluvialen  Säugethierknochen  den  Verheerungen 
der  Sintfluth  zu. 

Die  Wissenschaft  hat  sich  zwar  mit  der  all- 
gemeinen Sintfluth  nicht  einverstanden  erklärt,  aber 
|  der  Grundgedanke  Leonardos  und  Scheuchzers 
j  ist  gültig  geblieben,  und  in  jedem  Mammutknochen 
spricht  zu  uns  das  Denkmal  einer  weit  ent- 
legenen Schöpfungsperiode.  Die  Zahl  dieser 
Denkmäler  ist  im  Laufe  der  Jahre  eine  ausser- 
ordentlich grosse  geworden;  überall  in  den 
mittel-  und  westeuropäischen  und  nordasiatischen 
Diluvialablagerungen  fanden  sich  an  Tausenden 
von  Stellen  Reste  des  Mammuts,  und  wir  haben 
aus  dem  Studium  dieser  Ablagerungen  eine 
reiche  Kenntniss  über  Zeit  und  Lebensbe- 
dingungen gewonnen,  unter  welchen  jene  ge- 
waltigen Vorfahren  unseres  Elephanten  lebten. 
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Allerdings  sind  an  den  europäischen  Fundorten, 
z.  H.  in  den  Granden  von  Rixdorf  und  den 
Kreuzberges,  meist  nur  vereinzelte  Knochen, 
Mahl-  und  Stosszähne  die  Kegel,  und  nur  selten 
haben  sich  in  diluvialen  Torfmooren  vollstän- 
digen; Skelette  gefunden.  Noch  grössere  Aus- 
nahmen sind  Fundorte  wie  Niederweningen  in  der 
Schweiz,  mit  seinen  Resten  von  mindestens  sieben 
Thieren,  und  wie  der  Seelberg  bei  Cannstatt, 
dessen  Lehm  bei  den 
Nachgrabungen  in  den 
Jahren  1 700  und  1 8 1 6 
ausser  vielen  Skelctt- 
knochen  nicht  weniger 
als  60  resp.  34  Stoss- 
zähne enthüllte.  Da- 
gegen haben  die  di- 
luvialen Ablagerungen 
der  nordsihirisihen 
Tundra,  nordlich  vom 
58.  Breitengrade  bis 
zum  Eismeere ,  im 
Lande  der  Ostjaken, 
Tunguscn,  Samojeden 
und  Buräten,  eine  um 
so  reichlichere  Aus- 
beute geliefert,  welche 
wesentlich  an  Inter- 
esse gewonnen  hat, 
seitdem  Cuvicr  im 
Jahre  1812  den  fos- 
silen europäischen 
Elcphantcn  und  das 
Mammut  für  dasselbe 
Thier  erklärte. 

Die  Tundra,  wel- 
che den  grössten  Thcil 
Nordsibiriens  bedeckt, 
ist  eine  flachwellige 
Landschaft,  die  durch 
ihren  jahraus  jahrein 

gefrorenen  Unter- 
grund, durch  mangcln- 
denWasserabfluss  und 
in  Folge  dessen  durch 
zahllose  Seen  und 
Sümpfe  charakterisirt  wird.  Dürres  Hügelland  mit 
graulichen  Flechtenausbreitungen,  nackte  Flug- 
sandflächen, einförmige  Moräste,  üppige  Gras- 
wiesen, bemoosterTorfboden  wechseln  mannigfach 
mit  einander  ab;  Polster  von  Sumpfporst,  Krähen-, 
Rausch-  und  Preisseibeeren,  Zwergwachholder, 
Andromeda,  Bärentraube,  von  Zwergbirken  und 
Weidengestriippen  dehnen  sich  weithin  aus,  da- 
zwischen sind,  namentlich  an  den  Flussläufen, 
zahlreiche  Wahloasen  zerstreut.  Also  eine  voll- 
kommen nordische  Landschaft,  deren  Natur  in 
befremdendem  Gegensatze  steht,  zu  den  Ein- 
schlüssen des  gefrorenen  Bodens,  den  Resten 
eben  jenes  von  den  Eingeborenen  Mammut  ge- 


nannten Thieres,  welches  mit  dem  lebenden 
Elephanten  der  Tropenländer  so  nahe  ver- 
wandt ist.  An  manchen  Stellen  ist  der  Boden 
mit  Knochen  dicht  besät,  zuweilen  kommen 
ganze  Berge  ungeheurer  Stosszähne  und  Knochen 
oder  vollständige  Skelette  zum  Vorschein,  zu- 
weilen sind  dieselben  noch  bekleidet  mit 
Fleisch  und  Haut,  die  sich  in  dem  gefrorenen 
Boden  Jahrtausende  lang  erhalten  haben. 

Abb.  43«. 


!>»•  Mammut-Skelett  von  Nicdernreningen. 


Seit  alten  Zeiten  sind  diese  Schätze  Sibiriens 
ausgebeutet  worden.  Man  hat  vermuthet,  dasa 
die  ungeheuren  Mengen  Elfenbein,  die  von  den 
alten  griechischen  Bildhauern  zu  ihren  Arbeiten 
verbraucht  wurden,  zum  Theil  aus  Sibirien,  iiter 
das  Schwarze  Meer  erhandelt  worden  sind.  Seit 
vielen  Jahrhunderten  blüht  der  Elfenbeinhandel 
zwischen  den  sibirischen  Völkern  und  C  hina,  dem 
Hauptlande  der  Elfenbeinverarbeitung;  noch 
heute  bewegen  sich  jeden  Winter  Tausende 
kleiner  Schltttenladungen  mit  Zähnen  von  neun 
und  mehr  Fuss  Länge  vom  nördlichen  Sibirien 
nach  Jakutsk,  Irkutsk  und  Jenisseisk,  um  von 
da  ihren  Weg  zum  Theil  nach  China,  zum  Theil 
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nach  Kuropa  zu  nehmen.  Nach  einer  älteren 
Angabe  von  Middendorf  (1S60)  kommen  auf 
diese  Weise  jährlich  über  20  000  kg  sibirisches 
Elfenbein  in  den  Mandel;  die  Gesaumitzahl  der 
Individuen,  von  denen  in  den  letzten  2w  Jahren 
bis  1840  überhaupt  Skeletttheile  gefunden  sind, 
wurde  von  Middendorf  auf  20000  geschätzt. 
Nach  dem  Eismeere  hin  nimmt  der  Reichthum 
Sibiriens  an  Mammutresten  stetig  zu,  und  die 
Neusibirischeti  Inseln  sind  wahre  Friedhöfe 
dieser  Thiere.  Ueberhaupt  verdanken  die  Neu- 
sibirischen Inseln  nach  Baron  Toll  ihre  Ent- 
deckung „den  Fahrten  kühner  Elfenbeinsammler 
und  Händler  in  dem  vorigen  and  zu  Anfang 
dieses  lahrhunderts.  .  .  .  Es  bildete  sich  bald  ein 
lebhafter  Handel  mit  dem  I'roducte  dieser  eisigen 
Elfenbeinküste,  welcher  zum  grossen  Theil  die 
spärliche,  bedürfnisslose  Bevölkerung  an  den 
Mündungen  der  prossen  Ströme  Lena  und  Jana 
zu  ernähren  im  Stande  ist.  Alljährlich  schiffen 
russische  Kaufleute  aus  Jakutsk  die  Lena  hinab, 
um  dort  ihre  Waaren  gegen  Mammutstosszähnc 
und  Kisfuchsfelle  einzutauschen.  .  .  .  Das  beste 
Mammutelfenbein  wird  an  Ort  und  Stelle  mit 
21  Rubel  pro  Pud*)  bezahlt.  Da  nach  Angabe 
der  Elfenbeinsammler  bis  7  l'ud  schwere  Stoss- 
zahnc  gefunden  werden,  so  ist  es  verständlich, 
dass  der  Bewohner  des  Nordens  solchen  ihn 
für  das  ganze  Jahr  entschädigenden  Glücksfunden 
nachjagt  und  lieber  Abenteuer  und  Entbehrungen 
erträgt,  als  dem  mühsamen,  zum  Theil  auch 
karg  lohnenden  Fischfänge  nachgeht.  Daher  sind 
denn  auch  die  Inseln  häufig,  ja  die  südlichste 
derselben,  die  Grosse  Ljachow -Insel,  alljährlich 
von  Elfenbeinsammlern  besucht,  die,  meist  mit 
unglaublich  geringem  Proviant  versorgt  und  auf 
Renthier-  und  Gänsejagd  angewiesen,  nicht  selten 
verunglücken,  wenn  sie,  durch  Hunger  gezwungen, 
zu  früh  die  Rückreise  antreten.  Sie  machen 
nämlich  auf  mit  Hunden  bespannten  Schlitten 
im  Frühjahr  tlie  Fahrt  über  das  feste  Eis  dahin 
und  kehren  im  Herbst,  sobald  die  im  Sommer 
sich  losenden  Eisschollen  zum  Stehen  gekommen 
sind,  ans  Festland  zurück."        (Kott«uunS  Mgi.) 


Frithjof  Nansens  neue  Nordpolexpedition. 

Von  Hr.  Ailoll  Micthc. 
ßfckkM  von  Sehe  6.1S ) 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Schilfe  zu,  welches 
Nansen  für  seine  Forschungsreise  zu  benutzen 
gedenkt  und  welches  dem  bekannten  Schilfbauer 
("oll in  Archer  in  Laurvig  bereits  in  Auftrag 
gegeben  worden  ist.  Wir  benutzen  hier  als 
Quelle  den  Bericht  über  die  geplante  Ausführung, 
welchen  der  Schiffsbautncister  selbst  in  der  nor- 

*)  1  Pud  —  16,38  kg. 


wegischen  Zeitschrift  für  Seewesen  gegeben  hat 
und  dem  wir  auch  die  beigelügten  Abbildungen 

1  verdanken.  Der  Plan  des  Schiffes,  und  vor  Allem 
die  Klee,  den  Körper  desselben  ausserordentlich 
abweichend  von  allen   früheren  zu  derartigen 

[  Expeditionen  benutzten  Schilfen  zu  bilden,  stammt 
im  Wesentlichen  von  Nansen  selbst.  Solche 
gewöhnliche  Seeschiffe  nämlich  haben,  wie  all- 
bekannt, in  der  Wasserlinie  nahezu  oder  voll- 
ständig senkrechte  Wände  und  verdanken  dieser 
ihrer  Bauart  ihre  guten  Eigenschaften  beim 
Segeln  und  Dampfen.  Nansen  aber  ist  der 
Meinung,  dass  es  weniger  darauf  ankommt,  ob 
sein  Schiff  bis  zu  »lern  Moment  des  Einfrierens 
schnell  segelt  und  ob  auf  demselben  einige  see- 
kranke Passagiere  mehr  oder  weniger  sind, 
sondern  dass  die  Hauptsache  bleibt,  dass  das 
Schiff,  nachdem  es  eingefroren  und  der  Strömung 
überlassen  ist,  «lern  furchtbaren  Druck  des  Pack- 
eises möglichst  Widerstand  zu  leisten  im  Stande 

1  ist.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  Schiffswände  in  der 
Wasserlinie  nicht  senkrecht,  solidem  sehr  schräg 
nach  aussen  strebend  geplant,  ein  Vortheil,  welcher 
ohne  Weiteres  einleuchtend  ist,  denn  einmal  ist 
bei  dieser  Form  der  Druck  des  Eises  gegen 
tlie  Schiffswände  nicht  senkrecht  gerichtet  und 
wird  daher  nicht  seine  volle  Kraft  auf  dieselben 
ausüben  können,  ähnlich  wie  die  Wirkung  eines 
Geschosses  mit  dem  Kleinerwerden  des  Auffalls- 
winkets  rapid  abnimmt,  zweitens  aber  werden 
derartig  gestaltete  Bordwände,  falls  sie  dem 
verringerten  Druck  des  Eises  Widerstand  zu 
leisten  fähig  sind,  durch  ihre  schräge  Lage  einen 
Theil  des  Druckes  dahin  ableiten,  dass  das 
Schiff  nach  oben  hin  aus  dem  Eise  gehoben  wird. 
Allerdings  kann  hierbei  das  Fahrzeug  in  die 
Gefahr  des  Kenterns  kommen,  aber  dieser  hofft 
der  Chef  der  Expedition  durch  entsprechend 
angebrachte  Streben  entgegenwirken  zu  können. 
Diesem  Princip  der  möglichsten  Festigkeit  und 
der  möglichst  zweckmässigen  Form  ist  der 
ganze  Plan  des  Schiffes  untergeordnet.  Das 
Fahrzeug  wird  in  Anbetracht  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Mannschaft  ziemlich  kleine  Aus- 
dehnungen bekommen  und  soll  ausser  mit  vollem 
Segelwerk  mit  einer  Dampfmaschine  von  160  in- 
dicirten  Pferdestärken  ausgestattet  werden.  Diese 
letztere  würde  im  Stande  sein,  demselben  trotz 
seiner  ungünstigen  Form  eine  Geschwindigkeit 
von  6  Knoten  zu  geben,  während  bei  günstigen 
Windverhältnissen  eine  solche  von  8  —  9  Knoten 
zu  erreichen  sein  dürfte.  Eine  grosse  Längen- 
ausdehnung  ist  bei  Schilfen  eine  Quelle  von 
Schwachheit,  Nansens  Schiff  wird  deswegen  l»ei 
verhältnissmässig  geringer  Länge  eint:  ausser- 
ordentlich grosse  Breite  aufweisen.  Vorder- 
und  Hintersteven  werden  ähnlich  wie  bei  einem 
Lotsenboot  gestaltet  sein,  d.  h.  sie  werden  nicht 
senkrecht  aus  «lern  Wasser  aufstreben,  sondern 
vorn  und  hinten  nach  auswärts  geneigt  angelegt 
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werden.  Das  Ruder  wird  sieh  vollkommen  unter 
der  Wasserlinie  befinden,  wenn  das  Schiff  be- 
lastet ist.   Ruder  sowohl  wie  die  Schraube  em- 
pfangen eine  solche  Hinrichtung,  das«  sie  durch 
Schächte  im  Ilintersteven  aus  dem  Wasser  ge- 
holK-n  werden  können.    Die  Bemessungen  des 
Schiffes  sind  folgende: 
Kiellänge  31  m, 
Länge  der  Wasserlinie  34,5  m, 
Länge  über  Deck  30  m, 
Breite  in  der  Wasserlinie  10,4  m, 
Breite  über  Deck  11  m, 
Höhe  im  Riss  5,25  m, 
Tiefgang  mit  leichter  Last  3,75  m, 
Deplacement  bei  leichter  Last  530  t, 
Deplacement  bei  schwerer  Last  800  t. 
Das  Schiff  mit  gefüllten  Kesseln  wird  etwa 
420   t   wiegen   und    hieraus   wird    bei  einem 
Meter  Freibord  eine  Tragfähigkeit  von  380  t 
resultiren.    Die  mitgenommene  Kohlenmenge 
wird  sich  jedenfalls  so  bemessen  lassen,  dass 
dieselbe  für  einen  3   ^monatlichen  ununter- 
brochenen Betrieb  der  Maschine  mit  vollem 
Dampf  ausreicht.    Von  diesem  Kohlenvorrath 
wird  der  grösste  Theil  auf  der  Fahrt  bis  zu 
dem   Funkt    aufgebraucht   werden,    wo  das 
Fahrzeug  vermuthlich  einfrieren  wird,  und  es 
wird  dann  also  verhältnissmässig  leicht  be- 
laden sein  und  um  so  leichter  vom  F.ise  ge- 
hoben werden  können. 

Der  Kiel  besteht  aus  zwei  Lagen  von  un- 
gefähr 40  cm  starken  Balken  amerikanischen 
Ulmenholzes  und  wird  bis  auf  8  cm  in  die 
Aussenhaut  des  Schiffes  eingebaut.  Diese  er- 
reicht nämlich  in  der  Nähe  des  Kieles  eine  Dicke 
von  etwa  32  cm.  Die  Innenhölzer  bestehen  haupt- 
sächlich aus  italienischem  Eichenholz,  welches  seit 
30  Jahren  unter  Dach  gelegen  hat  und  so  als  vorzüg- 
lich abgelagert  und  für  den  vorgedachten  Zweck 
ausgezeichnet  geeignet  erscheint.  Die  Spanten 
werden  l>eiderseits  aus  zwei  Theilen  hergestellt, 
welche  mit  einander  durch  Bolzen  und  Schrauben 
verbunden  und  gefügt  werden.  l'eber  jetler 
Zusammenfügung  sind  eiserne  Bänder  angebracht, 
der  Abstand  zwischen  je  zwei  Spanten  wird  ein  ver- 
hältnissmässig ausserordentlich  geringer,  nämlich 
nur  bo  cm  sein.  Innen  wird  der  Zwischenraum 
zwischen  den  Spanten  verschalt  und  mit  passendem 
Füllmaterial  ausgestampft.  Die  Aussenhaut  des 
Schiffes  besteht  aus  drei  Lagen  von  Flanken, 
deren  Dicke  zwischen  100  und  200  mm  variirt. 
Zunächst  werden  die  Spanten  mit  eichenen 
Planken  benagelt,  welche  mit  verkupferten  Nägeln 
befestigt  werden;  hierauf  folgt  nach  aussen  hin 
eine  zweite  Kiehenhaut,  welche  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  befestigt  wird.  Die  hierzu  benutzten 
Hölzer  und  Nägel  sind  ebenfalls  aus  bestem  nor- 
wegischen Eichenholz.  Die  äusserste  Ver- 
schalung hat  an  verschiedenen  Stellen  eine 
Dicke  von  80— 160  mm.    Jede  einzelne  Holz- 


lage wirtl  kalfatert  und  gedichtet,  bevor  die 
nächste  aufgelegt  wird.  Aussen  wirtl  tlas  Schiff 
durch  eine  F.isenbckleidung,  wie  dieselbe  bei 
Nordpolfahrern  üblich  ist,  geschützt  sein.  Die 
ganze  Schiffswand  erreicht  ungefähr  eine  Dicke 
von  70—80  cm  und  kann  bei  ihrer  ausser- 
ordentlich soliden  Bauart  einem  sehr  starken 
Druck  widerstehen.  Die  innere  Versteifung  des 
Schiffes  wird  durch  unsere  Abbildung  455  ver- 
sinnbildlicht. Man  sieht  dort  zwei  Querschnitte, 
auf  welchen  tlie  beiden  ausserordentlich  soliden 
Decke  erkenntlich  sind.  Diese  sind  durch  schräge 
Balkenlagen  mit  der  Aussenhaut  in  festester 
Weise  versteift  und  durch  ein  Längsschott  mit 
einander  und  der  Kiellinie  verbunden.  All 
diese  einzelnen  Verbindungen  sind  noch  durch 
F.isengerüste  verstärkt  untl  gegen  Verdrücken 
um!  Zersplittern  gesichert.     Der  Vordersteven 

Abb.  455- 


lH-steht  aus  tlrei  starken  F.ichenholzbalken,  welche 
hinter  einander  eingebaut  sind,  so  dass  in  tler 
Kiellinie  eine  Dicke  von  i'4  m  massivem  Eichen- 
holz entsteht.  Ausserdem  ist  tler  Steven  mit 
den  beiden  Schiffsseiten  durch  eisern«  und 
hölzerne  Verankerung  auf  tlas  festeste  verbunden. 
Das  Achterschiff  weist  verschiedene  ("onstruetions- 
eigenthümlichkeiten  auf,  reicht  gerundet  (Ab- 
bildung 45b)  über  Rutler  untl  Schraube  hinaus 
und  besteht  fast  gänzlich  aus  massiven  in  ein- 
ander gefügten  Balken;  es  enthält,  wie  vorher 
angedeutet,  zwei  Schachte,  um  Rut  ler  und  Schraube 
aus  dem  Wasser  heben  zu  können.  Abbildung  456 
zeigt  einen  horizontalen  untl  vertikalen  Durch- 
schnitt durch  das  Hintertheil  des  Schiffes.  R  sind 
tlie  Kohlenbunker,  Fl  ist  die  Kabine  für  die 
Feuerleute,  A'die  Küche,  /,  Mannschaftskabinen, 
M  Schiffsmaschinen,  R  Pumpe,  S  Salon,  l  'eber 
tler  Maschine  befinden  sich  somit  die  Kajüten 
untl  Wohnräume  für  tlie  Mannschaft ,  und  um 
denselben  genügende  Höhe  zu  verschallen,  ist 
bis  zum  tlrossinast  das  Deck  höher  als  tlie 
Schanzkleidung  aufgebaut.  Das  Steuerhäuschen 
befindet    sich    auf  diesem  Oberdeck  zwischen 
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Schornstein  und  Grossmast.  Der  erstcre  lässt 
sich  niederlegen,  um,  wenn  das  Schiff  segelt,  für 
die  Rundhölzer  und  die  Besegelung  genügenden 
Kaum  zu  schaffen.  Der  Raum  ist  durch  zwei 
Querschotte  in  drei  wasserdichte  Abtheilungen 
getheilt,  und  ausser  den 
gewöhnlichen  Pumpen  ist 
noch  eine  kräftige  Centri- 
fugalpumpe  vorgesehen, 
welche  mit  Dampf  ge- 
trieben wird  und  mit 
allen  Räumen  des  Schiffes 
in  Verbindung  gesetzt 
werden  kann.  Im  Ma- 
schinenraum befindet  sich 
ausserdem  noch  eine 
Dynamomaschine  und  an 
Deck  ein  mit  Dampf  und 
Handbetrieb  zu  bethäti- 
gendes  Gangspill.  An 
Booten  sind  7  —  8  vor- 
gesehen, von  denen  zwei 
etwas  grössere  Abmes- 
sungen haben  werden. 
Diese  letzteren  sind  so 
eingerichtet,  dass  sie  die 
ganze  Mannschaft  nebst 

mehrmonatlichem  Proviant  mit  sich  führen  können, 
doch  sind  sie  immer  noch  handlich  genug,  um 
durch  Menschenkraft  auf  das  Eis  gezogen  werden 
zu  können.  Die 


AM.  45*- 


unil  Wrtik.ÜK'hniU  durch  dan 
von  Naiurnt  Nordpolt<;hitT, 


Wasser  befindet.  Die  gesammte  Segelfläche  hat 
eine  Grösse  von  ungefähr  600  qm,  und  man 
kann  annehmen,  dass  das  Schiff  zwar  nicht  be- 
sonders gut  am  Winde  segeln,  aber  bei  einiger- 
günstigem Wetter  leidlich  vorauskommen 
wird.  Durchschnitt  und 
Grundriss  des  Fahrzeuges 
zeigen  die  weiteren  Ab- 
bildungen 458  und  459. 
In  der  Abbildung  459 
sieht  man  die  Art,  wie 
Kessel  und  Maschinen- 
raum in  das  Hinterschiff 
eingelagert  sind  und  wie 
Ruder  und  Schraube 
durch  das  vorspringende 
massive  Heck  gegen  den 
Eisgang  möglichst  ge- 
sichert sind. 

Weitere  Einzelheiten 
über  die  Ausrüstung  des 
Schiffes  sind  bis  jetzt 
noch  nicht  definitiv  be- 
stimmt, aber  es  ist  an- 
zunehmen, dass  dieselbe 
im  Wesentlichen  nach 
den  angegebenen  Rissen 
und  Zeichnungen  hergestellt  werden  wird. 

Die  Ausführung  des  Nansenschen  Projectes 
scheint  somit  vollständig  gesichert  zu  sein,  aber 

ülier  den  Aus- 


Boote  hängen 

theils  an  Da- 
vits, theils 

liegen  sie  mitt- 
schiffs über 

der  grossen 

Luke.  DieBe- 

scgelung  des 

Schiffes  ist  in 
Anbetracht 

der  geringen 
Mannschaft 
abweichend 

gestaltet  (Ab- 
bildung 457). 

Man  könnte 

das  Schiff  als 

einen  Drei- 
mastschoner 
bezeichnen, 

nur  der  Fock- 
mast führt 

herunternehm- 

barc  Raasegel.  Die  Untermasten  sind  ziemlich 
hoch,  und  der  Grossmast  erreicht  eine  Lange 
von  24,5  m,  während  die  Bramstange  eine 
solche  von  15,5  m  aufweist.  Auf  der  Bramstange 
ist  die  bei  Nordpolfahrern  übliche  Ausgucktonnc 
angebracht,  deren  Oberkante  sich  32  m  über  dem 


Abb.  457. 


Ilwgcluog  von  Xaasei»  Nordpolichiff. 


gang  kann 
man  natürlich 
nur  Ver- 
rauthungen 
hegen.  Die 
Durchquerung 

Grönlands 
durch  Nansen 
hat  gezeigt, 
dass  dieser 
Forscher  nicht 
nur  über  eine 
ganz  ausser- 
gewöhnliche 
Thatkraft  bei 
einer  bewun- 
dernswerthen 
Energie,  son- 
dern auch  über 
ein  ausser- 
ordentliches 
Glück  verfügt, 
welches  ihn 
auf  dieser  ganzen  Expedition  nicht  verlassen  hat, 
und  ohne  welches  dieses  wagehalsige  Unter- 
nehmen nicht  von  einem  günstigen  Ausgange 
gekrönt  worden  wäre.  Es  ist  nicht  möglich, 
die  Expedition  durch  Grönland  und  die  Ex- 
pedition nach  dem  Pol  mit  einander  auf  ihre 
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Schwierigkeit  zu 
vergleichen;  jede 
<  dieser  beiden 
Aurgaben  hat  itire 
besonderen  Ila- 
ken. Aber  eins 
ist  sicher:  wenn 
auf  dem  vorge- 
setzten Wege 
überhaupt  ein  Er- 
folg möglich  ist  — 
und  diese  Mög- 
lichkeit wird  man 
nach  dem  Vor- 
stehenden zu- 
geben — ,  so  ist 
Nansen  derMann, 
welcher  am  ersten 
es  fertig  bringen  wird,  diese 
Möglichkeit  in  eine  Wirklichkeit 
umzusetzen  und  somit  ein  Unter- 
nehmen auszuführen,  welches  an 
Kühnheit,  gepaart  mit  kluger 
Vorsicht  und  wohlüberlegten  Vor- 
bereitungen ,  seinesgleichen  in 
der  Geschichte  der  Nordpol- 
forschung nicht  hat.  («*••) 


-  — 

 1~ — t 

1 

t. 

=== 

I  »un-hsrhnitt  und  Grundrita  von  Nantcm  XordpolwhiC 
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Nordpol«hiff. 


Reiseakizzon  aus  Grönland. 

Von  Dr.Kricb  von  Drygaliki. 

II.  Die 

Mit  drei 


Dass  von  den  Bewohnern  Grönlands  und  ihrer 
Begabung  heute  vielfach  so  falsche  Anschau- 
ungen noch  verbreitet  sind,  mag  zum  Theil  an 
der  Beibehaltung  der  Kacenbezeichnung  für  das 
Volk  liegen;  denn  wenn  wir  von  Kskimos  sprechen, 
oder  Innuit  (zu  deutsch:  Menschen),  wie  sie  sich 
selber  nennen,  dürften  wir  unwillkürlich  daran 
die  Vorstellung  von  vorwaltenden  Raceneigen- 
thümlichkeiten  knüpfen,  die  sie  weit  von  unseren 
Anschauungen,  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten 
entfernen.  Das  ist  ja  natürlich  zum  Theil  auch 
der  Fall,  aber  die  Scheide  ist  bei  Weitem  nicht 
so  gross  wie  man  denkt,  und  wir  thun  sicher 
am  besten,  wie  es  auch  thatsächlich  in  den 
neueren  dänischen  Werken  geschieht,  die  Bewohner 
nach  ihrem  Lande  zu  bezeichnen  und  sie  Grön- 
länder zu  nennen.  Diese  Bezeichnung  thut 
noch  immer  eine  starke  Verschiedenheit  von 
europäischen  Volkstypen  kund,  aber  sie  giebt 
zugleich  zu  erkennen,  dass  auch  in  Grönland 
der  Weltverkehr  seine  ausgleichende  Wirkung 
geübt  hat,  so  dass  ein  schroffer  Racencharakter 
auch  dort  nicht  mehr  existirt. 

Die  heitere  Resignation  freilich,  welche  den 
heutigen  Grönländern  eignet,  dürfte  tief  durch 


Abb  45«.  die  Natur  ihres 

Landes  bedingt 
sein.  Es  fehlt  dem 
Volke  an  Fähig- 
keiten nicht,  seine 
Natur  zu  be- 
zwingen, sie  ken- 
nen die  Gefahren 
und  die  Hülfs- 
quellen  ihrer  Na- 
tur und  sie  wis- 
sen gewandt  den 
ersteren  zu  be- 
gegnen, die  letz- 
teren zu  nutzen. 

Aber  darüber 
hinaus  nicht  ein 
Schritt ,   sie  be- 
gnügen sich  damit,   von  ihrer 
Natur  das  tägliche  Dasein  zu 
erobern,  und  verzichten  in  hei- 
terer Resignation  auf  eine  freiere 
Herrschaft.    Es  mag  im  Laufe 
der  Zeiten  das  Bewusstsein  sich 
entwickelt  haben,  dass  eine  An- 
strengung   über   den  täglichen 
Bedarf  hinaus  verhältnissmässig 
doch  zu  nichts  führt.    Ihr  Wille 
ist  im  Eise  erstarrt  wie  die  ganze 
Natur,  er  wird  uns  unentwickelt  erscheinen,  wenn 
wir  ihn  an  europäischen  Verhältnissen  messen,  er 
hält  sich  jedoch  vollkommen  in  den  Schranken 
der  Landesnatur. 

Ackerbau  und  Viehzucht  ist  den  Bewohnern 
Grönlands  versagt  durch  das  Klima  des  Landes 
sowohl  wie  durch  den  unwirthlichen  Boden- 
charakter. Beides  ist  durch  die  Eismassen  be- 
dingt, welche  in  der  Vorzeit  das  ganze  Land 
überschwemmten  und  deren  Reste  auch  heute 
noch  in  einer  Ausdehnung  von  ca.  300«)  Quadrat- 
meilen das  ganze  Innere  bedecken. 

Strömende  Eismassen  vermögen  ihren  Unter- 
grund vollkommen  zu  glätten,  sie  haben  in  der 
Eiszeit  in  Grönland  das  ganze  Land  gleichsam 
polirt,  so  dass  die  Zersetzung  der  Gesteine  zu 
Erde  und  Humus  weit  schwerer  erfolgt;  den 
Atmosphärilien  sind  nicht  die  genügenden  An- 
griffspunkte geboten.  Dazu  kommt  naturgemäss 
die  Spärlichkeit  der  Vegetation,  welche  der  Zer- 
setzung der  Felsen  nicht  den  Vorschub  zu  leisten 
vermag  wie  bei  uns;  dieser  letzte  Punkt  ist 
durch  das  Klima  bedingt,  aber  das  Klima  des 
Landes  seinerseits  wiederum  durch  das  Eis  des 
Innern,  welches  wir  als  einen  Rest  von  den 
Gletschern  der  Vorzeit  betrachten. 

Es  fehlt  in  Grönland  nicht  ganz  an  einer  Zer- 
störung der  anstehenden  Felsen;  die  intensiven 
Sonnenstrahlen  des  arktischen  Sommertages  lassen 
die  Felsen  zerplatzen,  Feuchtigkeit  dringt  in 
die  Felsfugen  ein,  kommt  zum  Gefrieren,  und 
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<lie  mit  dem  Erstarren  des  Wassers  verbundene 
Volumenvermehrung  sprengt  den  Fell  auseinander. 
Aber  alle  diese  Zerstörungen  sind  gröberer  Art, 
man  findet  Blockhalden  von  ausserordentlichem 
Umfange ,  aber  es  fehlt  an  Krde  und  Humus, 
und  wo  er  vorhanden  war,  ist  er  durch  die 
Gletscher  der  Eiszeit  aus  tiein  Lande  geschafft, 
nur  die  Backten  glatten  Felsen  sind  übrig  ge- 
blieben.  So  wirken  die  Eismassen  der  Vorzeit 
auch  heute  noch  nach,  indem  sie  den  Bewohnern 

Grönlands  einen  Erwerb  aus  dem  Lande  ver- 


bau versagt  auch  die  Viehzucht,  weil  es  ein- 
fach an  vegetabilischer  Nahrung  gebricht.  Das 
einzige  Iiausthier  der  Grönländer  ist  der  Hund, 
der  jedes  Dorf  in  grossen  Scharen  bevölkert, 
eine  kleine,  böse  Kasse,  mehr  eine  Wolfsart, 
auf  dem  Eise  und  Schnee  mit  grossem  Nutzen 
zum  Schlittenziehen  verwandt  und  im  Winter 
dabei  auch  zum  Fang.  Ftwa  acht  Hunde, 
neben  einander  gespannt,  vermögen  den 
Schlitten  auch  über  unebenes  Terrain  mit 
grosser  Geschwindigkeit  zu  ziehen. 


Abb.  gfo, 


OUlicticMthliff  mit  ipürliilit-f  Vegetation:  im  Hintrrgniiuir  dir  l'aianakllippr 


sagen  und  auf  den  Unterhalt  aus  dem  Meere 
verweisen.  In  der  Wärme  des  langen  Sommcr- 
tages  kann  bis  zum  71  .*  hinauf  noch  kleines 
Gemüse  gedeihen,  aber  es  fehlt  an  Erde;  wo 
in  tlen  (Kolonien  ein  («arten  ist,  wird  die  Freie 
dazu  aus  tlen  Felsenklüften  zusammengesucht. 
So  vereinigt  sich  dieses  in  der  Vorteil  wur- 
zelnde Moment  mit  dem  Klima  des  Landes, 
um  die  Bewohner  Grönlands  zu  Fischern  und 
Jägern  zu  stempeln,  und  das  Klima  selbst  ist 
am  Ii  zum  Theil  durch  die  Vorteil  bedingt,  in- 
sofern tles  Inlandeis,  der  heutige  Kest  von  den 
Gletscliermassen  der  Eiszeit,  die  Wärme  des 
Landes  vermindert. 

Und  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  der  Acker- 


Jeder  Hund  hat  seinen  Besitzer,  der  ihn  aus 
tlen  grossen  Scharen,  tlie  sich  in  den  Dörfern 
umhertreiben,  auch  sicher  erkennt,  aber  ein 
Anhänglichkeitsverhältniss  zwischen  Herr  und 
Hund  existirt  nicht.  Die  Hunde  greifen  tlen 
Menschen  an  untl  es  kommen  häufig  Bisswunden 
vor.  Das  schlechte  Verhältnis»  beruht  allerdings 
auf  vollkommener  Gegenseitigkeit,  tlenn  der 
Grönländer  naht  dem  Hunde  selten,  ohne  ihn 
zu  schlagen  oder  zu  treten,  oder  ihn  mit  Stein- 
würfen zu  vertreiben,  und  von  einem  Füttern 
der  Hunde  ist  im  Sommer  selten  tlie  Rede,  die 
Thier«  nähren  sich  von  den  Abfallen  tles  Dorfes, 
jeglicher,  unappetitlichster  Art.  Nur  für  den 
Winter  wird  für  die  Hunde  gesorgt,  es  wird  für 
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sie  Hailischfleisch  getrocknet,  das  der  Grönländer 
nicht  seihst  zur  Nahrung  verwendet.  Frisches 
Haifischfleisch  vertragen  die  Hunde  nicht,  nach 
dem  Genuss  desselben  werden  sie  förmlich  be- 
rauscht. 

Ausser  den  Hunden  haben  die  Grönländer 
kein  Hauslhier,  die  Renthiere  leben  dort  wild 
und  dienen  nicht  wie  in  Lappland  zum  Zielten 
der  Schlitten.  Für  grössere  Herden  würde  es 
im  Lande  wohl  auch  an  Nahrung  gebrechen, 
so  werden  die  Renthiere  nur  als  Jagdbeute  erlegt, 
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liegt,  wird  von  dem  Fleische  abgelöst  und  an 
die  Colonien  verkauft,  wo  daraus  «ler  Thran,  das 
wichtigste  Landeserzeugniss,  gewonnen  wird.  Die 
Seehundsfelle  liefern  denGrönländerndieKleidung, 
sie  liefern  ihnen  auch  den  l'eherzug  ihrer  Böte,  «ler 
kleinen  Kajaks,  gerade  niannsbreit  und  bis  4  m 
lang,  welche  die  Männer  zu  ihrem  Fange  be- 
nutzen, und  der  l'miaks,  auch  Weiberböte  genannt, 
grosse,  sehr  geräumige,  flache  Böte,  die  früher  nur 
von  Weibern  gerudert  wurden,  heute  aber  auch 
den  Männern  vielfach  zum  Fange  dienen. 


Hah-n  drf  Kolonie  Kitrnbrnk  in  XordiCKiolanti. 


Da  somit  Ackerbau  und  Viehzucht  in  Grön- 
land versagen,  sind  die  Bewohner  auf  den 
Unterhalt  durch  Jagd  und  Fischfang  angewiesen, 
auf  einen  Erwerb  der  Productc,  Welche  die 
Natur  ihnen  bietet,  ohne  dass  der  Mensch  dafür 
sorgt,  und  diese  Lebensweise  ist  denn  auch  in 
ihrer  tiefen  Wirkung  auf  den  Charakter  des 
Volkes  nicht  zu  verkennen. 

Der  Haupterwerb  liegt  in  dem  Scehundsfang 
und  in  den  Producten  dieses  Fanges  auch  der 
Reichthuin  des  Landes.  Seehundsfleisch  ist  die 
Nahrung  des  Volkes,  die  sie  allem  Anderen  vor- 
ziehen und  an  die  sich  auch  der  Europäer  ohne 
viel  Ueberwindung  gewöhnt.  Die  dicke  Speck- 
schicht, welche  unter  der  Haut  der  Seehunde 


Der  Fang  der  Seehunde  erfolgte  früher  aus- 
schliesslich mit  der  Harpune,  welche  durch  eine 
Leine  an  der  Harpuncnhlase  befestigt  ist,  die 
der  Grönländer  hinter  der  runden  Sitzöftnung 
auf  dem  Kajak  hat.  Wenn  der  Seehund  nicht 
gleich  zu  Tode  getroffen  ist,  geht  er  zur  Tiefe,  und 
dann  gilt  es.  die  Blase  lind  Leine  von  «lein  Kajak 
frei  zu  machen  (die  Blase  schwimmt  an  «ler  Ober- 
fläche und  zeigt  an,  wo  der  Seehund  geblieben 
ist),  wenn  das  nicht  gleich  gelingt,  so  kommt 
das  Kajak  leicht  in  Gefahr,  durch  die  Harpunen- 
1  eilte  umgerissen  zu  werden.  Der  Grönländer 
besitzt  in  der  Handhabung  des  Kajaks  eine 
ausserordentliche  Gewandtheit.  Die  Sitzöftnung 
wird  ebenfalls  durch  eine  Blase  verschlossen, 
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welche  dem  Grönländer  dicht  um  die  Brust 
schliesst,  so  dass  das  Wasser,  das  viel  über 
das  Kajak  schlägt,  das  Innere  nicht  füllt  und 
der  Grönländer  vor  dem  Wasser  geschützt  sitzt. 
So  vermögen  sie  auch  sich  mit  dem  Kajak  ganz 
rund  durch  «las  Wasser  hindurch  zu  drehen,  aber 
wenn  das  Kajak  kentert,  ist  es  schwer,  heraus- 
zukommen oder  sich  aufzuraffen,  und  es  kommen 
auf  diese  Weise  viele  Unglücksfalle  vor.  Die 
Unglücksfälle  im  Kajak  nehmen  unter  den 
Todesfällen  nächst  den  Brustkrankheiten  den 
grössten  l'rocentsatz  ein,  und  sie  kommen  leicht 
dadurch,  dass  das  Kajak  durch  die  Harpunen- 
leine  umgerissen  wird. 

Mag  dieses  auch  ein  Grund  dafür  sein,  dass 
der  Gebrauch  der  Harpune  heute  schon  so  viel- 
fach dem  Gebrauche  der  Büchse  beim  Fange 
gewichen  ist,  welche  die  Grönländer  sehr  ge- 
wandt und  sicher  zu  handhaben  verstehen;  die 
Fortbildung  des  Harpunenfanges  ist  aber  von 
grossem  Werthe  für  das  Volk,  weil  diese  Art 
des  Erwerbes  ja  auf  den  l.andesmitteln  beruht. 
Den  Schiessbedarf  erhalten  sie  in  jedem  Jahre 
von  Furopa.  Wenn  heutzutage  einmal  die  jährlichen 
Schiffe  ausbleiben  sollten,  wäre  es  um  Erwerb 
und  Ernährung  des  Volkes  übel  bestellt,  weil  sie 
sich  so  vielfach  auf  die  Schttsswaffen  verlassen; 
durch  den  Harpunenfang  sind  sie  selbständig, 
und  als  ein  richtiger  Fänger  wird  deshalb  immer 
auch  nur  der  betrachtet,  der  die  Harpune  zu 
brauchen  versteht. 

Neben  dem  Scehundsfang  treten  alle  anderen 
Erwerbsarten  zurück.  Die  Eisbärjagd  ist  nur  in 
der  nördlichsten  Colonie  Upemivik  und  in  der 
südlichsten  Colonie  Julianchaab  von  Bedeutung, 
also  dort,  wo  das  meiste  Treibeis  sich  findet, 
denn  nach  Julianchaab  kommt  der  kalte  Polar- 
strom herum,  der  an  der  Ostküste  von  Spitz- 
bergen herabkommt.  Das  Fell  der  Polarfüchse 
ist  von  hohem  Werth  und  wird  viel  beschafft; 
Polarhase,  Kenthicr,  Schneehuhn  haben  ihren 
Hauptwerth  als  Nahrung.  Die  grossen  Scharen 
von  Wasservögeln ,  Eidergänse,  Alke,  Möven, 
Enten  und  Taucher  liefern  werthvolle  Vorräthe  an 
Eiderdaunen  und  Federn,  die  ebenfalls  zu  den 
Monopolwaaren  der  Regierung  gehören,  und  ihr 
Fleisch  wird  naturgemäss  als  Nahrung  verwendet. 

Gross  ist  der  Reichthum  an  Fischen  in  den 
Fjorden  und  in  den  Mündungen  der  wenigen 
Flüsse.  Heilbutten,  Dorsche,  Lachse,  Heringe 
liefern  eine  ebenso  wohlschmeckende  wie  reich- 
liche Nahrung.  Der  Winterfang  wird  auf  dem 
Eise  betrieben,  es  werden  in  die  Eisdecke  Löcher 
gestossen  und  Netze  und  Angeln  gestellt.  Auch 
die  Seehunde  werden  auf  dem  Eise  erlegt,  der 
Grönländer  schiebt  sich  auf  einem  Schlitten  in 
ihre  Nahe,  der  ebenso  wie  das  Kajak  im  Sommer 
vorne  einen  weissen  Sehinn  trägt,  so  dass  er 
den  Eisbergen  gleicht. 

Der   Walfang    spielt   keine  Rolle  mehr  in 


Grönland,  die  Wale  bleiben  auch  mehr  draussen 
I  im  offenen  Meer  und  gehen  nicht  nach  der 
Tiefe  der  Fjorde,  und  die  Grönländer  sind 
durch  die  Art  ihrer  Boote  mehr  auf  den  Fang 
in  den  Fjorden  angewiesen.  In  der  Diskobucht 
und  im  l'manakfjord  erlangt  dagegen  der  Fang 
des  Grundhais  einige  Bedeutung,  aus  dessen 
Leber  der  feinste  Thran  gewonnen  wird. 

Die  ganze  Art  des  Erwerbes  hat,  wie  ich 
erwähnte,  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf 
den  Charakter  des  Volkes  ausgeübt.  Sie  sorgen 
nie  für  die  Zukunft,  sondern  leben  nur  für  den 
Tag  aus  der  Hand  in  den  Mund.  Wenn  sie 
etwas  bedürfen,  verschaffen  sie  es  sich  aus  der 
Natur,  und  die  von  ihnen  leider  doch  oft  genug 
erfahrene  Thatsache,  dass  die  Hülfsquellen  der 
j  Natur  in  der  strengen  Winterkälte  auch  manch- 
mal versagen,  führt  sie  doch  niemals  dazu,  für 
solche  Fälle  vorbeugend  zu  sorgen.  Im  Sommer 
fangen  sie  oft  mehr  als  sie  gerade  bedürfen, 
aber  sparen  und  conserviren  ist  nicht  ihre  Sache, 
alles  wird  schnell  und  unbekümmert  verbraucht. 
|  Es  liegt,  wie  gesagt,  in  ihrem  Charakter  eine 
gewisse  heitere  Resignation.  Sie  können  in 
ihrer  Natur  wegen  der  mangelnden  Hülfsmittel 
doch  nie  zu  einer  freieren  Herrschaft  gelangen 
und  tieshalb  begnügen  sie  sich  damit,  für  das 
tägliche  Dasein  zu  sorgen. 

Die  Grönländer  sind  durchaus  nicht  ohne 
geistige  Anlagen,  sie  kennen  ihre  Natur  sehr 
genau  und  sie  haben  auch  für  Alles,  was  ihnen 
durch  die  Aussenwelt  zugeführt  wird,  einen 
scharfen  Sinn  und  ein  lebhaftes  Interesse. 
Zu  Handfertigkeiten  aller  Art  geschickt,  finden 
sie  ein  aufrichtiges  Vergnügen  daran,  ihnen  bis- 
her unbekannte  Werkzeuge  zu  verstehen  und 
zu  gebrauchen.  Der  photographische  Apparat 
war  ihnen  von  früheren  Reisen  her  bekannt, 
doch  die  neuere  Construction  und  die  leichtere 
Arbeit  des  meinigen  erregte  ihr  Interesse  und 
ihren  Beifall.  Es  machte  ihnen  stets  Vergnügen, 
mir  bei  Aufstellung  meiner  Instrumente  Hülfe 
zu  leisten. 

Die  Grönländer  haben  an  jedem  Ort  ihre 
Schule  und  Kirche,  und  die  Be wohner  des 
dänischen  Theils  der  Westküste  sind  ausnahmslos 
Christen.  In  der  Colonie  Godhaab  ist  ein 
Seminar,  auf  welchem  die  Katecheten,  die 
nachher  die  Schulen  versorgen,  ihre  Bildung 
empfangen,  sie  können  sich  dort  auch  auf  den 
geistlichen  Beruf  vorbereiten ,  und  unter  den 
acht  Geistlichen,  welche  die  Mission  an  der 
Westküste  versehen,  sind  heute  schon  drei  ge- 
borene Grönländer,  die  in  Godhaab  ausgebildet 
und  in  Kopenhagen  ordinirt  sind.  Die  Schul- 
bildung ist  so  verbreitet,  dass  die  nicht  gänzlich 
isolirt  wohnenden  Grönländer  doch  alle  zu  lesen 
und  zu  schreiben  vermögen. 

Weit  grösser  jedoch  noch  als  die  geistige 
Begabung   der  Grönländer  ist   der  Rcichthum 
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ihres  Geinüthcs,  und  wenn  etwas  dazu  geeignet 
ist,  den  Fremden  an  die  starre  Natur  dieses 
Landes  zu  gewöhnen  und  darin  heimisch  zu 
machen,  so  ist  es  die  Liebeswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  seiner  Bewohner.  Da  die 
Natur  ihnen  nicht  viele  Freude  bereitet  und  das 
Leben  nicht  leicht  macht,  machen  sie  es  sich 
wenigstens  selbst  leicht,  indem  sie  sich  helfen, 
wu  sie  nur  können.  Was  vorhanden  ist,  ist  für 
Alle  vorhanden  und  jeder  Vorrath  wird  raitge- 
theilt,  solange  einer  noch  dessen  bedarf. 

Sic  leben  im  Comraunismus  und  schliessen 
den  Fremden  auch  darin  ein,  sie  sind  zu  jeder 
Hülfe  und  zu  jeder  Leistung  bereit,  wenn  sie 
sehen,  das*  der  Fremde  sie  nicht  hintergeht, 
dass  auch  er  für  sie  zu  sorgen  bereit  ist.  Es 
ist  viel  über  ihren  Starr- 
sinn geklagt,  womit  sie 
ein  Vorwärtskommen 
häufig  vereiteln,  doch 
existirt  dieser  Starrsinn 
nur,  wenn  man  ihnen 
mit  Schroffheit  begeg- 
net, dem  gemüthlichen, 
freundlichen  Ansinnen 
fügen   sie  sich  leicht. 
Und  die  Zuverlässigkeit 
ihrer  Handlungen,  die 
Ausdauer   ihrer  Hülfe, 
die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Kraft  inuss  man 
wirklich  bewundern;  sie 
umgeben  die  Fremden 
gewissermaassen  mit 
einer    discreten  Für- 
sorge, die  überaus  wohl- 
thuend    berührt,  und 
freuen  sich,  wenn  man 

dann  auch  ihren  Wünschen  und  bescheidenen 
Bedürfnissen  Achtung  schenkt. 

Gerade  neuerdings  ist  durch  die  Ausführungen 
Nansens  die  Frage  wieder  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  getreten,  was  wohl  für  die  He- 
bung der  Grönländer  geschehen  könnte.  Nansen 
selbst  tritt  dafür  ein,  dass  ein  gänzlicher  Rück- 
zug der  Europäer  das  einzige  Mittel  wäre,  um 
den  Grönländern  ihre  Selbständigkeit  wieder 
zu  geben,  welche  sie  vor  der  Berührung  mit 
dem  Auslände  besessen  und  welche  sie  durch 
die  Colonisation  verloren  haben.  Bei  dem 
Charakter  des  Volkes,  wie  wir  ihn  soeben  skizzirt, 
wird  man  verstehen,  wie  es  bei  den  Grünländern 
zu  einer  Minderung  ihrer  Selbständigkeit  kommen 
konnte.  Denn  ihre  Wunschlosigkeit  und  die 
mangelnde  Energie  ihres  Willens  fülirt  sie  nicht 
zu  Ansprüchen  über  den  augenblicklichen  Bedarf, 
und  wo  sie  durch  die  Colonisation  den  augenblick- 
lichen Bedarf  befriedigen  können,  kümmern  sie 
sich  nicht  um  den  folgenden  Tag  und  verlieren 
dadurch  die  Widerstandskraft  gegen  schwerere 


Zeiten.  Ihre  Arglosigkeit  und  ferner  ihr  Leichtsinn 
können  missbraucht  werden,  ihr  Vertrauen  auf  den 
Fremden  ist  so  gross  wie  auf  ihre  Stammes- 
genossen selbst,  und  das  kann  bei  europäischem 
Egoismus  wohl  zu  Unzuträglichkeiten  führen. 

Eine  starke  Umwälzung  ist  mit  jeder  Coloni- 
sation verbunden,  und  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  eine  Colonisation  auf  die  Einge- 
borenen nur  segensreich  wirkt;  gerade  bei  dem 
Charakter  der  Grönländer  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  ihre  Energielosigkeit  in  den  Hülfsmitteln 
der  Colonien  eine  Unterstützung  erfährt,  indem 
sie  sich  auf  diese  verlassen,  anstatt  sich  selber 
zu  helfen,  und  dadurch  an  Selbständigkeit 
Einbusse  erleiden.  Allein  schon  die  Concen- 
tration    der   Wohnsitze    um    die   Colonien  be- 
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deutet  eine  Minderung  des  Fanges,  einen  Ver- 
lust an  selbständigem,  eigenem  Erwerb. 

Aber  es  wäre  doch  gänzlich  verkehrt,  des- 
halb einen  Rückzug  der  Europäer  zu  wünschen. 
Abgesehen  von  der  gänzlichen  praktischen  Un- 
möglichkeit, ein  Land  auf  dem  Erdball  heutzu- 
tage sich  allein  zu  überlassen,  wolle  man  sich 
»loch  nicht  den  grossen  Segnungen  verschliessen, 
welche  mit  etwaigen  Mängeln  jede  Colonisation 
begleiten,  welche  vor  allen  Dingen  bei  der  von 
Dänemark  in  Grönland  geübten  Art  der  Coloni- 
sation in  hohem  Maassc  vorhanden  sind.  Man 
vergesse  doch  nicht,  dass  die  Grönländer  durch 
die  Colonisation  ihre  Schule  und  Kirche  erhalten, 
dass  ihnen  seitens  der  Regierung  ärztliche  Be- 
handlung zu  Theil  wird,  dass  ihnen  das  Hand- 
werk in  weit  höherem  Maasse  zugänglich  ist,  als 
sie  es  ohne  die  Colonisation  zu  treiben  vermöchten, 
und  man  gönne  ihnen  doch  auch  die  unschäd- 
lichen Genussmittel,  die  sie  erhalten  und  die 
ihnen  ihr  schweres  Dasein  doch  menschlicher 
machen. 
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Wo  Vortheile  sind,  sind  auch  Schatten,  aber 
die  Vortheile  sind  hier  sehr  überwiegend;  «Ho 
mangelnde  Selbständigkeit  der  Grönländer  ist 
lange  erkannt  und  man  ist  dauernd  bemüht,  diese 
Selbständigkeit  wieder  zu  heben;  durch  die  jetzige 
Verwaltung  sind  die  Grünländer  vor  Ausbeutung 
und  vor  Branntwein  geschützt,  und  das  ist  es, 
was  sie  bei  ihren  Charaktereigenthümlichkeiten 
dringend  bedürfen.  Man  kann  nur  wünschen,  dass 
es  den  fortgesetzten  Bestrebungen  der  dänischen 
Regierung  gelingen  möge,  auch  die  Selbständig- 
keit tles  Volkes  weiter  zu  fördern,  es  ist  das 
einzige  Mittel,  dieses  liebenswürdige  und  tüchtige 
Volk  vor  dem  lintergange  zu  schützen,  vor  dem 
heute  nur  die  absolute  Absperrung  von  derAussen- 
welt  es  bewahrt.  Nicht  einen  Rückzug  der  Euro- 
päer, sondern  einen  langen  Bestand  der  gegen- 
wärtigen Colonisation  muss  man  den  Grönländern 
wünschen.  [i»at] 


Künstliche«  Färben  von  Blüthen. 

Die  künstlich  gefärbten  Blumen,  welche  durch 
Zufall  erfunden  sein  sollen,  erfreuten  sich  in 
Frankreich  einer  zeitweiligen  Beliebtheit,  scheinen 
aber  mehr  und  mehr  wieder  zu  verschwinden. 
Die  Krage,  ob  künstlich  gefärbte  Blüthen  ge- 
sundheitsschädlich werden  können,  ist  vor  kurzer 
Zeit  von  zwei  französischen  Chemikern  im  ver- 
neinenden Sinne  beantwortet  worden.  Im 
Folgenden  sind  die  weiteren  Untersuchungen, 
welche  von  Ebnen  Ober  «las  künstliche  Färben 
von  Blüthen  vermittelst  organischer  Farbstoffe  an- 
gestellt worden  sind,  kurz  nach  Rtrue  sdinlifi-ju, 
zusammengestellt.  Dieselben  lassen  merkwürdige 
Beziehungen  zwischen  Botanik  und  technischer 
Chemie  erkennen.  Fs  wurde  nämlich  gefunden, 
dass  basische  Farbstoffe,  wie  Brillantgrün  etc., 
nicht  im  Stande  sind,  bis  zu  den  Blüthenzellen 
emporzusteigen,  sie  werden  vielmehr  auf  ihrem 
Wege  durch  die  Pflanze  von  Stamm  und  Blüthen- 
stielen  vollständig  aufgesaugt.  W  urden  dagegen 
saure  Farbstoffe  den  Nährflüssigkeiten,  in  welchen 
die  Pflanzen  standen,  zugesetzt,  so  war  über 
kurz  oder  lang  eine  starke  Färbung  der  Blüten- 
blätter eingetreten.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
verschiedene  Farbstoffe  bis  zur  Blüthe  gelangen, 
ist  ganz  verschieden.  Kinige,  wie  Fosin  und 
Säurefuchsin,  steigen  sehr  schnell,  während  die 
meisten  blauen  und  braunen  Farbstoffe  ziemlich 
lange  Zeit  gebrauchen.  Auch  hier  hängt  es 
aber  von  «lern  sauren  Charakter  der  (Mitredenden 
Farbverbindung  ab;  je  höher  derselbe  ist,  «lesto 
eher  tritt  die  Färbung  ein.  Ferner  kommt  es 
auf  die  Länge  der  Stiele  und  die  Natur  der 
hetrefl'enden  Pflanze  an,  ob  die  Färbung  Schnell 
oder  langsam  erfolgt.  Dieselbe  Farbe  steigt 
z.  B.  in  einer  bestimmten  Pflanze  schnell  und 
in  einer  anderen  langsam,  eine  andere  Farbe 


vielleicht  umgekehrt.  Man  kann  die  Blüthen 
durch  saure  Farbstoffe  in  allen  Nuancen  färben. 
Die  besten  Resultate  ergaben:  Säuregrün  für 
Grün,  Fosin,  die  Poneeaux  und  Säurefuchsin  für 
Roth,  Triphenylrosanilin  |  Rosanilinblau)  für  Blau, 

j  Pikrinsäure  für  Gelb.  Sicherlich  lassen  sich 
noch  viele  andere  Farbstoffe  finden,  welche 
ebenfalls  schöne  Färbungen  hervorbringen  würden. 

Das  Färben  der  Blüthen  durch  Fintauchen 
in  Farblösungen  ist  ohne  Interesse.  Fs  genügt, 
eine  alkoholische  Lösung  der  Farbstoffe  her- 
zustellen und  die  Blüthen  hineinzutauchen.  Auf 

|  diese  rohe  Weise  werden  Blüthen  und  Blüthen- 

I  stiele  gleichzeitig  gefärbt,  geben  aber  ihre  Farbe 
in  den  meisten  Fällen  leicht  wieder  ab,  besonders 
beim  Benetzen  mit  Wasser.  Was  die  Schädlich- 
keit gefärbter  Blumen  anbetrifft,  so  genügt  es, 

;  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Mehrzahl  der  an- 
gewandten Farbstoffe  vollständig  unschädlich 
ist;  wenn  einige  wirklich  eine  gewisse  Menge 
Zink  oder  Arsenik  enthalten,  so   würde  dies 

|  doch  viel  zu  wenig  sein,  um  selbst  beim  Ver- 
zehren der  Pflanze  schädlich  wirken  zu  können. 
Die  Pikrinsäure,  welche  die  giftigste  Substanz 
ist,  die  man  zu  diesem  Zwecke  verwenden  kann, 
wird  zuweilen  von  Aerzten  in  Dosen  von  '/', —  1  g 
verschrieben,  während  in  den  künstlich  gefärbten 
Blüthenblättern  kaum  einige  Milligramm  davon 
enthalten  sind.  Ht  [zu<ii] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  TCTlKitrn 

„Anstatt  uns  Dinge  zu  erzählen,  die  allein  einen 
Werth  haben,  —  anstatt  uns  ülier  Jen  Fortschritt  des 
Wissen*  tu  unterrichten  und  ülicr  ilic  Art,  wie  die  Ver- 
breitung dieses  Wissens  auf  die  Menschen  gewirkt  hat. 
—  füllen  hei  Weitem  die  meisten  Historiker  ihre  Werke 
mit  den  unbedeutendsten  und  erbärmlichsten  Einzelheiten, 
mit  persönlichen  Anekdoten  und  Ki  Zählungen  von  Hofen, 
mit  endlosen  Nachrichten  darülier,  was  ein  Minister  ge- 
sagt und  ein  andrer  gedacht  und,  das  Schlimmste  von 
Allem,  mit  langen  Berichten  von  Feldzügen,  Schlachten 
und  Belagerungen,  die  sehr  interessant  sind  für  die,  «eiche 
dabei  waren,  aber  wdlig  unnütz  lür  uns,  denn  sie  gelten 
uns  weiter  neue  Wahrheilcn,  noch  die  Mittel  an  die 
Hand,  wodurch  wir  neue  Wahrheilcn  entdecken  konnten." 

So  lässt  sich  der  grosse  Buckle  in  der  Einleitung 
zu  «einer  Gntkkktt  drr  CjvßitetlOM  %  er  nehmen  und 
|  fährt  dann  fort: 

,,In  anderen  grossen  Wissensgebieten  ist  die  Be- 
■  obachlung  der  Entdeckung  vorangegangen;  zuerst  hat 
man  die  Thalsachen  verzeichnet  und  dann  ihre  (iesetze 
gefunden.  Aber  in  der  Geschichte  der  Menschen  -wd 
die  wichtigen  Thatsachen  vernachlässigt  und  die  un- 
wichtigen aufbewahrt  worden." 

Wenn  am  h  zugegeben  werden  muss,  dass  diese 
Schilderung  dir  Sachlage  etwas  scharf  ist,  so  unterliegt 
es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sehr  viel  Wahres  in  den 
angerührten  Worten  enthalten  ist ;  die  »ieschii  ht-foi-schung 
hat  sich  bis  in  die  jüngste  Zeil  hinein  einer  gcrlisscnt- 
|  lieben  Vernachlässigung  höchst  wichtiger  (iebietc  schuldig 
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gemacht.  Frst  neuerdings  hat  man  begonnen  —  und 
«Irr  Anstoss  dazu  ist  in  erster  Linie  von  Buckle  ausgc- 
gangen  ,  auch  das  menschliche  Wissen  und  Können 
als  einen  würdigen  Gegenstand  geschichtlicher  Forschung 
zu  Itctnubten.  Die  ein/einen  Wissenschaften  und  Künste 
haben  ihre  begabten  Schildcrcr  gefunden,  die  sich  die 
Mühe  nicht  haben  verdriessen  lassen,  das  nölhige  Ma- 
terial im  Staube  vergangener  Jahrhunderte  zusammen  zu 
suchen;  dann  ist  man  noch  weiter  gegangen  und  hat 
sich  auch  des  Kunstgewerbes  angenommen ;  eine  Fülle 
\on  neuen  und  interessanten  Thalsachen  ist  dabei  zu 
Tage  getreten ;  es  sind  vergessene  Namen  wieder  auf- 
getaucht und  Mi  ihrem  Rechte  gekommen:  nicht  nur 
hervorragende  Führer  im  inänncrmordendcn  Kriege  werden 
heute  ins  Buch  der  Geschichte  eingetragen,  auch  für 
grosse  Forscher,  Künstler  und  Handwerker  sind  Ehren- 
plätze in  demselben  vorbehalten.  Der  Name  eines 
llcrschcl  oder  Darwin,  eines.  Rubens  oder  I.uca 
de  IIa  Robbia  strahlt  heute  schon  in  höherem  Glänze 
als  der  eines  Tilly  oder  Wal  lenstein.  Aber  noch  sind 
wir  lange  nicht  weil  genug  auf  diesem  erfreulichen  Wege 
fortgeschritten.  Noch  ist  es  der  Geschichtsforschung  vor- 
behalten, manchen  wcrthvollcn  Schatz  aus  dem  Dunkel 
der  Vergangenheit  zu  heben. 

Vor  Allem  sind  es  die  eigentlichen  Gewerbe  und 
Industrien,  welche  noch  ihres  Geschichtsschreibers  harren. 
Wohl  sind  über  manchen  gewerblichen  Gegenstand  ge- 
schichtliche Darstellungen  hier  und  dort  erschienen, 
aber  diese  können  doch  nur  als  Material  für  eine  um- 
fassende Geschichte  der  Gewerbe  betrachtet  werden, 
welcher  vor  Allem  die  schöne  Aufgabe  zufallen  wird, 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Zweige  und  die  Art 
und  Weise  darzustellen,  wie  sie  gegenseitig  aufeinander 
eingewirkt  haben.  Dafür  sind  aber  die  vorhandenen 
Aufzeichnungen  und  Darstellungen  allein  keineswegs 
ausreichend.  Wie  für  unsere  kunstgeschichtlichcn  Werke 
die  wichtigste  aller  Forschungsquellen  die  in  den  Mu- 
seen aufbewahrten  Kunstwerke  selbst  sind,  so  sollten 
auch  die  Frzeugnissc  der  Gewerbe  sorgfältiger,  als  e»  bis 
jetzt  der  Fall  war,  gesammelt  und  für  die  Forschungen 
späterer  Zeiten  aufbewahrt  werden.  Diese  Forderung 
erscheint  namentlich  in  unserer  Zeil  besonders  wichtig. 
Noch  sind  viele  der  alten  Gewerbe,  welche  frühere  Jahr- 
hunderte uns  als  Frbtbcil  hinterlassen  haben,  am  Leben; 
aber  wir  müssen  es  uns  eingestehen,  dass  dies  nicht 
lange  so  bleiben  wird.  Die  völlig  veränderten  I'roductions- 
bedingungen  unserer  Zeit  erfordern  auch  eine  andere  Art 
der  l'roduction;  Maschinenkraft  und  Klektricit.il  thun 
das  Ihrige;  so  sehen  wir  denn  ein  altes  Gewerbe  nach 
dem  andern  dem  Sicththum  verfallen  und  durch  neue 
Industriezweige  ersetzt  werden,  die  mit  dem  dahinge- 
schiedenen keine  Aehnlichkcit  mehr  haben.  Wir  sind 
weit  davon  entfernt,  diesen  Wechsel  zu  beklagen;  im 
Gcgcntbcil,  wir  betrachten  ihn  als  einen  Beweis  rüstigen 
Schaffens  und  Strcbcns  auf  gewerblichem  Gebiete;  aber 
wir  sind  der  Meinung,  dass  die  alten  Hand  werksgepflogen- 
heilen,  wenn  auch  verlassen,  so  doch  nicht  vergessen 
werden  sollten.  Für  den  Forscher  werden  sie  stets  als 
die  alten  Wurzeln,  aus  denen  das  neue  Leiten  entsprossen 
ist,  ihren  Werth  behalten.  Fs  sollte  daher  Alles,  was 
mit  ihnen  zusammenhängt,  gesammelt,  aufgezeichnet  und 
pietätvoll  aufbewahrt  werden. 

Bis    zu   einem   gewissen   Grade   entsprechen  dieser 
Forderung  die  Museen  ,  welche  in  einzelnen  Städten 
und  nirgends  grossartiger  als  in  Berlin  —  für  die  Fliege 
der  Völkerkunde  begründet  worden  sind.    Aber  diese 
sehen  ihre  Hauptaufgabe  in  dem  Studium  fremder  Völker, 


namentlich  solcher,  welche  nicht  zu  den  atlantischen 
Nationen  gehören  und  deren  eigenartige  (  ultur  unserer 
(Zivilisation  entweder  schon  zum  Opfer  gefallen  oder 
doch  da/u  bestimmt  ist,  von  ihr  im  I~aufc  der  Zeit  ver- 
wischt zu  «erden.  Die  Frzeugnissc  dieser  Culturen  der 
Vergessenheit  zu  entreissen ,  ehe  es  zu  spät  ist,  das  ist 
die  schöne  Aufgaltc  der  Sammlungen  für  Völkerkunde; 
wie  manchen  werthvollen  Aufschlug»  halten  wir  ihnen 
nicht  zu  verdanken!  Alter  wir  meinen,  dass  über  dem 
Studium  fremder  Völker  die  Erforschung  des  eigenen 
nicht  vergessen  werden  sollte. 

Was  wissen  selbst  die  Besten  und  Frnslesten  unserer 
Generation  davon,  wie  noch  zu  unserer  Väter  Zeit  das 
Volk  arbeitete  und  schaffte?  Damals  wie  jetzt  sauste 
das  Schiffchen  im  Webstuhl  der  Zeil,  aber  der  Web- 
stuhl selbst  war  ein  anderer! 

Fs  ist  erstaunlich,  wie  schnell  die  Dinge  aus  der 
Welt  verschwinden,  die  man  nicht  mehr  braucht.  Wer 
vermochte  heute  noch  Stahl  und  Schwamm  zu  Iveschaffen, 
die  einst  als  Feuerzeug  in  Jedermanns  Händen  waren? 
Auch  eine  Kielfeder  würde  heute  schon  zu  den  grossten 
Seltenheiten  gehören ,  wenn  nicht  die  Gänse  in  eigen- 
sinnig conservativer  Denkweise  fortfuhren,  solche  Federn 
zu  produciren,  die  kein  Mensch  mehr  braucht.  Wenn 
alter  die  Stahlfedern  einmal  ausser  Gebrauch  kommen, 
dann  wird  kein  Jahrzehnt  vergehen,  che  dieses  kleine 
Werkzeug,  von  welchem  jetzt  noch  alljährlich  viele 
Millionen  Stück  producirt  werden,  willkommen  ver- 
schwunden sein  wird.  Und  doch  wie  viel  Unsterb- 
liches ist  mit  dcmselttcn  geschaffen  worden! 

Solche  Betrachtungen  —  denen  sich  viele  ähnliche 
anseblicssen  Hessen  —  sind  es,  die  den  Wunsch  nahe 
legen,  es  möchten  mehr,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist, 
Gewcrbemusecn  begründet  werden,  die  dazu  bestimmt 
sind,  die  gewerblichen  Frzeugnissc  unserer  und  früherer 
Zeiten  nebst  Angaben  über  die  Herstellungswcisc  und 
den  Ptdl  derselben  zu  sammeln  und  für  das  Studium 
unserer  und  späterer  Tage  aufzubewahren.  Gerade  jetzt 
ist  es  noch  leicht,  diesen  Gedanken  zur  Thal  zu  machen. 
Noch  sind  die  Weltausstellungen  an  der  Tagesordnung, 
auf  denen  eine  Fülle  von  geeignetem  Material  zusammen- 
gebracht wird,  um  nachher  wieder  in  alle  Winde  zer- 
streut zu  werden.  Wenn  wirklich  im  Jahre  1808  die 
geplante  Weltausstellung  in  Berlin  zu  Stande  kommen 
sollte,  so  sollten  wir  uns  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
lassen,  sondern  durch  Begründung  eines  gcwcrbcgc- 
schichtlichcn  Museums  dieser  Ausstellung  einen  dauernden 
und  in  seiner  Grösse  stetig  sich  steigernden  Nutzen  ab- 
gewinnen. (,n<tj] 
•  • 

Fortschritte  im  Feuer bestattungswesen.  Wir  ent- 
nehmen der  A'nue  scirntißijuf  folgende  Mittheilungen: 
Laut  Bericht  der  II.  Generalversammlung  der  Gesell- 
schaft für  Verbreitung  der  Fcucrltcstattung  in  Paris  Ist 
eine  allgemeine  Zunahme  der  I^ichcnverbrennungcn  zu 
constatiren.  In  Italien  besitzen  schon  2  2  Städte  eigene 
Krematorien,  in  welchen  |88<I  28<>  Verbrennungen  aus. 
geführt  wurden.  In  Mailand  sind  <>>  Verbrennungen  im 
Jahre  lMi)i  gegen  72  im  Jahre  1890  zu  verzeichnen. 
Diese  scheinbare  Abnahme  erklärt  sich  aus  der  be- 
deutenden Vermehrung  der  Krematorien  in  Italien. 
Mailand  besitzt  sogar  einen  bewegbaren  Verbrennungs- 
apparat, so  dass  Leichenverbrennungen  bis  50  km  von 
der  Stadt  ausgeführt  werden  können.  Die  Kosten  einer 
solchen  betragen  nur  idoFrcs.  In  England  wurden  1SS9 
46  Verbrennungen  vorgenommen ,   1890  54,    189I  99. 
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Deutschland  besitzt  seit  einem  Jahre  4  Ocfcn:  zu  Heidel- 
berg, Offcnhach  a.M.,  Ohlsdorf  bei  Hamburg  und  Gotha, 
letzterer  der  älteste.  1891  wurden  in  Gotha  162  Ver- 
brennungen gegen  1 1 1  im  Vorjahre  ausgeführt,  und  am 
II.  Januar  1892  nahm  das  dortige  Krematorium  »einen 
1000.  Sarg  auf.  Auch  Berlin  beschäftigt  sich  jct/.t  ein- 
gehend mit  der  Krrichtung  eines  Krematoriums,  ebenso 
viele  andere  grosse  Städte  Deutschlands.  In  der  Schweiz, 
in  Zürich,  kamen  1891  32  Feuerbestattungen  vor.  In 
Schweden  sind  es  Gothenburg  und  Stockholm,  welche  Ein- 
richtungen zu  Leichenverbrennungen  besitzen.  Auch  in 
Amerika  haben  sich  Gesellschaften  zur  Einführung  und 
Verbreitung  der  Feuerbestattung  gebildet.  In  Buenos 
Ayres  ist  die  Verbrennung  für  Leichen  von  Personen, 
welche  an  ansteckenden  Krankheiten  starben,  gesetz- 
lich eingeführt  worden,  so  dass  1890  dort  9085  Ver- 
brennungen stattfanden.  In  Japan  und  Indien  sind  Feuer- 
bestattungen schon  früher  häufig  gewesen  und  werden 
jetzt  nach  dem  Muster  der  europäischen  ausgeführt.  In 
Paris  endlich  betrug  die  Zahl  der  Leichenverbrennungen 
im  Jahre  1891  3741,  davon  waren  134  „freiwillige", 
1238  von  Embryonen  und  2309  von  Leichen  der 
städtischen  Hospitäler.  1889  wurden  nur  49,  1890  121 
der  ersten  Art  ausgeführt,  so  dass  im  letzten  Jahre  eine 
Zunahme  von  13  zu  verzeichnen  war.  Ilt.  [1979] 

• 

Amerikanische  Bahnhöfe.  (Mit  fünf  Abbildungen.) 
In  jüngster  Zeit  hat  man  in  Fachzeitschriften  vielfach 
auf  die  Ueberlegcnhcit  der  amerikanischen  Bahnen 
gegenüber  unseren  Bahnen  hingewiesen  und  hat  sowohl 
die  grössere  Fahrgeschwindigkeit  der  Züge  als  auch  die 
besseren  Eisenbahnwagen  lohend  hervorgehoben.  Es 
wird  daher  vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  einige  Be- 
merkungen über  ameril 

In  der  Anzahl  und  Grösse  der 
sich  die  amerikanischen  Bahnhöfe  von  den  deutschen 
weniger  als  in  der  Anordnung  der  Räume.  Die  bei 
uns  übliche  Trennung  nach  Klassen  kennt  man  bei  den 
dortigen  Wartezimmern  so  wenig  wie  in  den  Wagen. 
Jedoch  findet  man  eine  schärfere  Sonderung  zwischen 
Rauchern  und  Nichtrauchern  als  bei  uns.  Es  belinden 
sich  daher  auch  in  den  amerikanischen  Bahnhofen  ausser 
einem  Damen/immer  stets  ein  besonderes  Rauchzimmer, 
femer  Speisezimmer  u.  s.  w.  Was  das  Acussere  der 
amerikanischen  Bahnhöfe  anbelangt,  so  zeichnen  sie  sich 
durch  eine  gewisse  Frische  der  Erfindung  aus,  die  den 
meist  mit  ganz  einfachen  Mitteln  hergestellten  Hauten 
einen  eigenartigen  Reiz  verleiht. 

Von  dem  Schaltcrraum ,  der  oft  erkerartig  heraus- 
gebaut ist,  überblickt  man  das  ganze  Getriebe  auf  dem 
Bahnsteig:  das  weit  vorspringende  Dach  gewährt  dabei 
Schutz  gegen  Unwetter. 

Auf  bcdeutungloscn  Zierrath  ist  bei  den  Entwürfen 
im  Allgemeinen  verzichtet  und  auch  eine  übertriebene 
Hohenentwickclung 


die  Kosten  derartiger  Anlagen  verhältnissmässig  ge- 
ring sind. 

Die  in  beifolgenden  Figuren  abgebildeten  Bahnhofs- 
gebäude wurden  von  den  Architekten  Pcrkins  und 
Adams  in  Topcka  (Kansas)  entworfen  und  auf  der 
Santa  Fe -Linie  zur  Ausführung  gebracht.  [1915I 


BÜCHERSCHAU. 

Bat  sc  h,  Vice-Admiral.  Nautisch*  Rückblicke.  Berlin 
1892,  Verlag  von  Gebrüder  Paetel.  Preis  9  Mark. 
1427  Seiten  gross  8°.) 

Während  andere  Nationen  von  geringerer  Bedeutung 
auf  eine  Jahrhundertc  alte  Geschichte  ihres  Seewesens 
mit  Stolz  zurückblicken  können ,  ist  der  Mangel  einer 
solchen  der  deutlichste  Beweis  von  Deutschlands  Zer- 
fahrenheit und  Kleinstaaterei  seit  dem  Niedergang  der 
alten  Hansa.  Und  wäre  nicht  Prinz  Adalbert  *o 
energisch  für  die  Schaffung  der  Flotte  eingetreten,  wer 
weiss,  wie  es  heute  damit  bei  uns  beschaffen  wäre. 
Unsere  Marinclittcratur  befindet  sich  demnach  ebenfalls 
im  Anfangsstadium  und  konnte  bisher  keinen  Vergleich 
mit  der  des  Auslandes  aushalten  mit  Ausnahme  der 
wissenschaftlichen  Nautik ,  die  durch  den  Altmeister 
Dr.  B  re  u  s  i  n  g  und  Andere  auf  eine  England  übertreffende 
und  Frankreich  gleichkommende  Stufe  gebracht  ist.  Die 
novellistische  Richtung  ist  heute  noch  nicht  im  Stande, 
Marryat  zu  erreichen;  in  der  historischen  Richtung 
gebührte  unbedingt  dem  kürzlich  verstorbenen  Admiral 
Jurien  de  la  Graviere  die  erste  Stelle. 

Nun  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  ein 
Marinehistoriker  und  Scestratege  mit  seinen  Werken  Ad- 
miral Prinz  Adalbert  von  Preussm  und  Xuutische  Rück- 
blick, an  die  Öffentlichkeit  getreten,  die  von  einer  so 
grossartigen  Meisterschaft  sind,  dass  das  Ausland  und 
insbesondere  die  sachkundigen  Engländer  und  Franzosen 
uns  um  den  Verfasser  beneiden  werden,  noch  che  man 
im  grossen  deutschen  Publikum  —  dessen  maritimer 
Horizont  bis  jetzt  leider  recht  beschränkt  und  allerdings 
auch  vielfach  mit  und  ohne  Absicht  von  sog.  „Fach- 
kennern" getrübt  ist  —  die  ganze  Tragweite  der  see- 
männischen Lehren  dieses  hervorragenden  Mannes  über- 
haupt verstehen  wird.  Admiral  Batsch  war  stets  das 
Ideal  jedes  ernststrebenden  Sccofricicrs:  die  Spuren 
seines  tatkräftigen  Wirkens  sind  noch  heute,  nachdem 
er  selbst  beinahe  ein  Jahrzehnt  aus  dem  Dienst  ge- 
treten, in  fast  allen  Zweigen  des  Marinebetriebs  zu 
sehen.  (Es  erscheint  hier  angebracht,  zu  erwähnen, 
dass  alle  Fachleute  der  verschiedenen  Seemächte  Batsch 
von  jeder  Mitschuld  an  dem  Unglück  bei  Folkestonc 
stets  rückhaltslos  freigesprochen  haben.) 

In   seinem  neuesten  Werke  ist  jedes  Wort  eines 

Admirals 


ist  vermieden.  Dieses 

haushälterische 
Mausshaltcn  in  Ver- 
wendung der  Uunsc- 

ren  künstlichen 
Schmuckmittcl  und 
die  richtige  Be- 
nutzung der  ein- 
heimischen Baustoffe 
hat  den  günstigen 
Frfolg  gehabt,  dass 
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Batsch»  streng  sach- 
liche Behandlung  der 
wichtigsten  strategi- 
schen Probleme  und 

nautischen  Streit- 
fragen ist  von  einer 

heutzutage  recht 
seltenen  Ucberzcu- 
gungskraft,  wie  sie 
nur    eine  vertiefte 
Kcnntniss  und  Bc- 
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hcrrschung  der  Berufsw  is/.cnschaft  im  Verein  mit  aus- 
geprägter Wahrhaftigkeit  zu  geben  vermag,  kr  schreibt 
dabei  keineswegs  allein  für  den  Fachmann,  vielmehr 
für  jeden  denkenden  Deutschen,  welcher  den  guten 
Willen  hat,  »ich  über  die  Bedeutung  einer  Seestreit- 
kraft und  der  /.ahlreichen  damit  verknüpften  Kragen 
sachlich  aufklären  zu  lassen.  Das  Werk  ist  in  drei 
Hauptabschnitte:  I.  Reformen  im  Seekrieg,  Kriegs- 
kanffahrcr  und  Seemanövcr,  II.  Zur  Marine- 
geschiente,  III.  Deutsche»  Meer  und  Ostsee 
gethcilt  und  umfasst  17  Kapitel.  Die  Fülle  und  Figcn- 
art  des  StofTcs  und  der  innere  Gedankenreichtum 
machen  es  unmöglich,  hier  eine  wenn  auch  nur  ,, ge- 
drängte IVbersichl"  des  Inhalts  der  NautitthtH  zV«. 
Niitt  zu  geben  —  e*  würde  ein  unverdauliches  Ragout 
zum  Vorschein  kommen.  Man  muss  sich  mit  Einzelnem 
begnügen:  AdmiraJ  Batsch  ist  sowohl  ein  Gegner 
der  übertriebnen  Torpedoenthusiasten  der  Aubc- 
Charmes sehen  Schule,  die  auch  in  Deutschland  nicht 
ohne  Kinflus»  geblieben  ist,  als  auch  ein  tiegner 
jener  Handclsdoctrinäre,  welche  den  Schutz  des  Privat- 
eigentums auf  See  „auf  dem  Papiere"  herstellen  wollen; 
nun,  ein  Gegner  dieser  Richtungen  ist  mancher  Fach- 
mann, aber  keiner  hat  bisher  in  so  logischer, 
geradezu  mathematischer  Weise  die  Gründe  für  den 
richtigen  Standpunkt  darlegen  können.  Ferner  hebt  I 
Ratsch  die  Wichtigkeit  der  Bewaffnung  der  Handels- 
dampfer  für  uns  hervor  und  richtet  dabei  eindringliche 
Mahnungen  an  die  deutschen  Rheder,  »ich  keinen  Trug- 
schlüssen, bei  denen  der  Wunsch  der  Vater  des  Ge- 
dankens ist,  über  die  Privatschittahrt  im  nächsten 
Kriege  hinzugeben.  Auch  über  die  Bedeutung  einer 
kraftvollen  Kriegsflotte  ist  schon  vielerlei  gesagt  und  j 
geschrieben  worden  niemals  jedoch  in  einem  derart 
schlichten,  sachlichen  Gedankengang,  der  mit  Not- 
wendigkeit aufklärend  wirken  muss.  Die  britischen 
Seemanöver  geben  Verfasser  Veranlassung,  das  Wesen 
der  Seestrategie  für  zukünftige  Kriege  eingehend  zu 
erläutern.  Hierbei  werden  selbstverständlich  auch  die 
heutigen  Kampfmittel  zur  See  einer  Kritik  unterzogen. 
Kennzeichnend  für  Batschs  Standpunkt  ist  der  Aus- 
spruch: „Die  Torjtcdoboote  sind  eine  der  wichtigsten 
und  werthvollsten  Erfindungen;  man  begeht  aber  einen 
vcrhängnissvollen  Irrthum,  wenn  man  meint,  sie  seien 
für  alle  Zwecke  genügend." 

In  den  Abschnitten  „Zur  Marinegeschichte"  belehrt 
uns  Batsch  über  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die 
Flotte  von  Anfang  an  zu  kämpfen  hatte  und  die 
namentlich  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  es  selbst 
dem  genialen  Geiste  des  Prinzen  Adalbert  nicht  gelang, 
die  Flotte  vom  Armeeeintluss  frei  zu  machen  —  so 
blieb  sie  recht  lange  Zeit  ein  Wasscrarrncccorps.  In 
sehr  klarer  Ausführung  verwirft  Batsch  die  Trennung 
von  Obcrcommando  und  Verwaltung,  indem  er  nach- 
weist, wie  der  „Dämon  des  Dualismus"  schon  zu 
Zeiten  des  Prinzadmirals  geradezu  verderblich  auf  die 
gesunde  Fntwickelung  der  Flotte  eingewirkt  hat.  Ver- 
fasser beweist,  das»  es  unserer  gesanimten  Nation  leider 
noch  am  wirklichen  ernsthaften  Verständnis»  für 
Marincpolitik  fehlt.  Die  Begründung  führt  er  thcilwcisc 
an  der  Hand  der  Gcncralslabswerkc  von  04  und  7071 
aus.  Hieran  schliesst  er  die  Erläuterung  derjenigen 
Aufgaben,  welchen  unsere  Flotte  gewachsen  »ein  muss, 
damit  im  Kriegsfälle  die  Ijndcsküstc  wirksam  geschützt, 
ausserdem  aber  die  notwendige  Lcbcnsmittclzufuhr  von 
See  her  und  das  im  Ausland  schwimmende  Privat- 
eigenthum ei  halten  bleiben  kann. 


Hochbedeutende  technische  Fragen  werden  in  dem 
dritten  Hauptabschnitt  besprochen.  Zunächst  über  den 
Nordostseekanal,  dessen  verschiedene  Projcctc  einer 
Kritik  unterzogen  werden.  In  Bezug  auf  die  strategische 
Bedeutung  beleuchtet  Admiral  Batsch  den  Trugschluss 
von  der  Verdoppelung  der  Flotte  durch  den  Kanalbau. 
Ferner  wird  bei  Behandlung  der  Kanalverbindungcn 
der  verschiedensten  Länder  gezeigt,  wie  dringend  nöthig 
für  uns  ein  ausgedehnteres  Kanalnetz  ist.  Vorläufig 
sind  leider  in  Deutschland  die  Kisenbahnbefürw orter 
noch  eifrige  Gegner  der  Kanalvcrbindungen.  Den 
Kernpunkt  dieses  Abschnittes  bildet  die  Begründung 
von  Batschs  grossartiger  Idee:  Berlin  zur  Seestadt, 
also  damit  zur  Wellstadt  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
zu  machen.  Batsch  zeigt  sich  hier  als  Kenner  in  der 
Bedeutung  des  Seehandels  und  eröffnet  so  grossartige 
Gesichtspunkte,  dass  leider  für  die  nächsten  Jahr- 
zehnte seine  Ideen  den  Spreeanwohnern  zu  „ungeheuer- 
lich" vorkommen  werden.  Dem  deutschen  Michel  wird 
wohl  erst  dann  ein  Ficht  aufgehen,  wenn  die  regsamen 
Franzosen  ihr  eifrig  gefördeitcs  Projcct  l'uru  /»•/•/  Je 
mir  (man  lese  darüber  die  neueste  Schrift  von  Bouquct 
de  la  Gryc)  oder  gar  den  Canal  des  d,ux  mn  5,  welcher 
Lyon  und  Paris  zu  Seestädten  machen  »oll,  ausgeführt 
haben  werden.  Vielleicht  giebt  auch  der  Umstand  den 
Berlinern  l'rsachc  zum  Nachdenken,  dass  verschiedene 
hamburgische  Zeitungen,  so  die  //<ins<>  in  Nr.  II,  mög- 
lichst ernsthaft  den  Nutzen  des  Berliner  Seekanals  ab- 
zustreiten suchen.  Dass  Hamburg  nur  negative  Inter- 
essen am  Bau  eines  solchen  Kanals  hat,  liegt  wohl 
Jedem  klar.  Da  die  Leser  de»  Prometheus  die  Leistungen 
und  Pläne  der  Technik  zu  würdigen  verstehen,  so  wird 
gerade  dieser  Abschnitt  des  Werkes  für  sie  von  ganz 
besonderem  Interesse  sein. 

lieber  die  Bedeutung  Helgolands  und  über  ver- 
schiedene andere  maritime  Trugschlüsse  handeln  die 
letzten  Kapitel. 

Batschs  Werk  ist  keine  leichte  Lektüre,  der  Ver- 
fasser verlangt  denkende  Leser  wer  von  diesen  ihm 
folgt,  wird  um  so  reicheren  Lohn  linden.  Von  ober- 
flächlichen Menschen  sind  manche  Aussprüche  des  Ver- 
fassers verkehrt  aufgegriffen  auch  einzelne  seiner 
weitblickenden  Gedanken  von  kleinlichen  Geistern  ver- 
kleinert und  entstellt  worden.  Ist  es  doch  eine  eigen- 
tümliche Erscheinung,  dass,  wenn  ein  geistvoller  Mann 
grosse  und  überraschende  Gedanken  vom  Sta|iel  gelassen, 
die  Aufnahme  dersclltcn  vom  t'harakter  seiner  I-ands- 
leutc  stets  abhängig  bleibt.  In  Frankreich  wird  ein 
führender  Geist  sofort  von  der  öffentlichen  Meinung 
verherrlicht  —  bei  uns  dagegen  werden  zunächst  die 
krittelnden  Stimmen  der  Zweifler  laut:  „ob  es  wohl 
auch  geht",  oder  „man  könnte  es  vielleicht  auch  anders 
machen"  u.  s.  w.  — ,  man  lässt  den  grossartigen  Ge- 
danken verkümmern,  indem  vorzeitig  dieneliensächlichsten 
Fragen  behandelt  werden. 

Im  Interesse  der  deutschen  Nation  kann  das  Studium 
von  Batschs  Werk  jedem  ernsten  Manne,  insbesondere 
unseren  Volksvertretern  nicht  dringenil  genug  angeraten 
werden.  Mancher  Missgriff',  der  nur  eine  Folge 
mangelnder  Sachkenntnis»  gewesen,  würde  dann  in  Zu- 
kunft vermieden  werden.  So  sprechen  wir  die  Ucbet- 
zeugung  aus,  dass  z.  B.  ein  derart  geistvoller  und  un- 
abhängiger Abgeordneter,  wie  der  Prinz  (  arolath, 
nach  dem  Studium  von  Batschs  Xautisehen  Kückblieten 
nicht  gegen  die  Krcuzcrcorvcttc  gestimmt  haben  wüide. 

O.  Wi.liccnu».  (i9H 
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Küstenartillerie. 

Von  J.  Caitnrr. 
Mit  elf  Alibildungrn. 

Die  Kriegsflotten  aller  Seemächte  haben  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  einen  Aufschwung 
genommen,  dei  ihren  Kampfweitb  Übel  den  der 
vorauf  liegenden  Zeit  unvergleichlich  weit  empor- 
gehoben hat.  Mancherlei  Umstände  waren  es, 
denen  die  Kräfte  entsprangen,  welche  in  ihrem 
Zusammenwirken  tliese  grossartige  Machtent- 
faltung ins  Leben  gerufen  haben.  Das  mit 
unserm  Jahrhundert  beginnende  Aufblühen  der 
Naturwissenschaften  untl  der  Technik  befruchtete 
die  Industrie  aller  Culturländer  mit  einer  Fülle 
von  Ideen.  Diu  nolhwendige  Folge  war  das 
Entstehen  und  die  Entwickelung  der  modernen 
Verkehrsmittel,  der  Eisenbahnen,  der  Telegraphie 
und  des  Dampfschiffes.  Sie  belebten  in  un- 
geahnter Weise  nicht  nur  den  binnenl. indischen, 
sondern  auch  den  W  elthandel  auf  allen  Meeren. 
Technik  und  Verkehrswesen  stehen  in  den 
innigsten  Wechselbeziehungen  von  Angebot  und 
Nachfrage,  den  Vorbedingungen  jedweder  Knt- 
wickelung. Ihr  Einfluss  musste  naturgemäss 
auch  auf  die  Kriegsflotten  zur  Geltang  kommen, 
zu  «leren  Hauptaufgaben  der  Schutz  des  vater- 
ländischen Scehandels  gehört.  Allerdings  waren 
für  die  Kriegsflotten  die  Raddampfer  als  kämpfende 

jo.  Vit.  9J. 


Schilfe,  der  leichten  Zerstörbarkeit  ihrer  Rädel 
wegen,  wenig  geeignet;  als  aber  die.  ersten 
Schraubendampfer  die  Meere  durchfurchten,  da 
begann  auch  mit  Riesenkraft  und  Kile  die  Neu- 
gestaltung der  Kriegsflotten. 

Den  Kriegsschulen  wurde  durch  die  Dampf- 
maschine die  Figenbewegung  und  die  Freiheit 
in  der  Beherrschung  des  Meeres  zurückgegeben, 
die  sie  im  Alterthmn  als  Ruderschiffe  besessen 
und  die  ihnen  mit  Einführung  der  Segel  ver- 
loren ging.  Die  durch  die  Schraube  erlangte 
Unabhängigkeit  vom  Winde  gab  «lern  Kriegs- 
schiff eine  l'eberlegenheit  über  die  Segelschiffe, 
tlie  sich  unaufhaltsam  die  Herrschaft  in  allen 

|  Kriegsflotten  erzwang.  Man  sollte  deshalb 
meinen,  dass  das  erste  als  Schraubendampfer 
in  See  gehende  Kriegsschiff  alle  Kriegsmarinen 
zum  Wettstreit  alannirl  haben  müsste!  Das  ge- 
schah indess  ebenso  wenig,  wie  das  Dreysesche 
Zündnadelgewehr  bei  seiner  Einführung  in  Preus- 

!  sem  1841  andere  Heere  zur  Nachahmung  ver- 
anlasste. Auch  nicht  England,  wie  man  denken 
sollte,  sondern  Frankreich  hat  hier,  gerade  so 
wie  bei  der  Einführung  der  Panzerschiffe,  das 
Verdienst,  bahnbrechend  vorangegangen  zu  sein. 
Abgesehen  von  den  drei  kleinen  Versuchsdampfern 
der  Franzosen  vom  Jahre  1842  und.  dem  1843 
von  den  Engländern  gleichfalls  zu  Versuchs- 
zwecken   erbauten    Schraubenfahrzeug  Raltltr, 
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war  das  1850  in  Toulon  —  wo  acht  Jahre 
später  der  Kiel  für  die  erste  l'anzerfregatte,  der 
Gloire,  gestreckt  wurde  —  vom  Stapel  gelaufene 
Schraubenlinienschiff  A^/Zwi  der  erste  Schrauben- 
Kriegstiampfer,  welcher  tlann  aber  mit  seiner 
Fahrgeschwindigkeit  von  1 2  Knoten  von  durch- 
schlagender Wirkung  auf  alle  Kriegsflotten  war. 
Ein  Jahrzehnt  spater  beginnt  der  Wettstreit 
zwischen  Panzer  und  Geschütz,  der  im  Verein 
mit  dem  wenige  Jahre  nachher  auftretenden 
Torpedo  den  Kriegsschiffbau  und  das  Seewesen 
überhaupt  von  Grund  auf  neu  gestaltete. 

Die  Geschütze  fanden  ihren  Schutz  hinter 
immer  stärker  werdendem  Panzer,  derselbe  er- 
reichte auf  italienischen  Schiffen  55  cm  Dicke 
und  tlas  Schiff  damit  das  ungeheure  Deplacement 
von  nahezu  1 4  (kk>  t.  Und  während  noch  kaum 
zwei  Jahrzehnte  vorher  auf  den  Linienschiffen 
100  bis  120  Feuerschlünde  dem  Feinde  ent- 
gegenstarrten, war  inzwischen  auf  den  Panzer- 
Schlachtschiffen  ihre  Zahl  auf  4  bis  6  Haupt- 
und  IO  bis  20  Nebengeschütze  herabgesunken. 
Aber  ein  einziger  Schuss  aus  einer  dieser  Riesen- 
kanonen besitzt  mehr  Arbeitskraft,  als  die  sämmt- 
lichen  18-,  24-  und  36-Pfünder  eines  Linien- 
schiffes in  einer  Lage  zu  entwickeln  vermochten. 
So  grosse  Kraft  ist  aber  nöthig,  um  den  Panzer 
eines  heutigen  Schlachtschiffes  durchschlagen  zu 
können.  Mit  den  alten  glatten  Kanonen  und 
Pomlienkanonen  war  gegen  denselben  nichts  aus- 
zurichten. So  halten  wenige  Jahrzehnte  genügt, 
um  alles  das  von  der  Meeresflüche  wegzufegen, 
was  Jahrhunderte  lang  der  Stolz  grosser  und 
mächtiger  Nationen  gewesen. 

Diesen  Neugestaltungen  in  den  Kriegsflotten 
wie  im  Seekriegswesen  mussten  selbstredend  die 
Vertheidigungseinrichtungcn  der  Seeküste  folgen 
und  sich  anpassen,  da  sie  den  Zweck  haben, 
die  Angriffe  der  Kriegsschiffe  auf  die  Küste 
abzuweisen.  Die  Küstenartillerie  muss  tieshalb 
im  Stande  sein,  den  Kampf  mit  tlen  stärksten 
Panzerschiffen  aufnehmen  zu  können.  Dazu 
waren  so  wenig  die  alten  Küstengeschütze  be- 
fähigt, wie  die  Befestigungswerke,  in  tlenen  sie 
standen,  geeignet,  ihnen  hinreichenden  Schutz 
gegen  tlie  gewaltige  Geschosswirkung  der  Schiffs- 
geschütze zu  gewähren.  Das  waren  die  Gründe, 
welchen  die  mächtigen  Küstenbefestigungen  in 
Kngland,  Italien  und  anderwärts  ihr  Entstehen 
verdanken.  Die  Anfang  der  siebziger  Jahre  zum 
Schutze  der  Häfen  von  Portsmouth  und  Plymouth 
erbauten  grossartigen  Panzerforts,  von  denen 
einige  inmitten  der  See  liegen,  sind  in  mehreren 
Stockwerken  mit  60  und  mehr  Geschützen,  zum 
Thefl  allerschwersten  Calibers,  armirt.  Aber  leitler 
haben  sie  ihren  alten  Ruf  der  Unbczwitigbarkeit 
im  Wandel  der  Zeit  ebenso  eingebüsst  wie  das 
aus  jener  Zeit  stammende  Panzerschiff  der  eng- 
lischen Flotte ,  welches  diesen  Namen  trägt 
(Im  inciblt),   Die  stürmischen  Fortschritte  im  Ge- 


schütz- und  Panzerwesen  haben  hier  wie  dort 
früher  die  Veraltung  eintreten  lassen,  als  bei  so 
kostspieligen  Bauwerken  erwünscht  ist. 

Italien  hat  vor  wenigen  Jahren  in  den  Be- 
festigungen des  Kriegshafens  von  Spezia  zwei 
von  tlen  kolossalen  Grusonschen  Hartguss- 
Panzerthürmen  aufgestellt,  tlie  mit  je  zwei  Stück 
Kruppschen  40  cm  Kanonen  L  35  armirt  sind. 
Dies  sind  die  mächtigsten  Geschütze,  die  bisher 
irgendwo  in  der  Welt  gefertigt  wurden.  Die 
von  Armstrong  für  die  älteren  italienischen 
Panzerschlachtschifle  (Duilio,  Dandolo,  Italia,  Lt- 
panto,   Lauria  etc.)  gelieferten  Thurmgeschütze 

!  haben  zwar  43  und  45  cm  Caliber,  bleiben 
jetloch  in  ihrer  Geschosswirkung  hinter  tlen 
Kruppschen  40  cm  Kanonen  mit  ihrer  lebendigen 
Kraft  von  18000  int  zurück.  Aber  mit  solchen 
Kräften  muss  an  tler  Küste  gerechnet  werden. 
Die  Vertheidigung  gewisser  Küstenpunkte  muss 
mit  der  Bedeutung,  mit  dem  Werth,  den  man 

1  auf  die  Erhaltung  des  Besitzes  der  letzteren 
legt,  im  Einklang  stehen,  dein  entsprechend 
das  Geschütz  gewählt  und  sein  Panzerschutz 
bemessen  werden.  Handelt  es  sich  darum,  den 
Kampf  auch  mit  den  stärksten  Panzerschiffen 
bis  zum  Aeussersten  durchzuführen,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  die  schwersten  um! 
mächtigsten  Geschütze  dort  aufzustellen  und 
ihnen  einen  Panzerschutz  zu  geben ,  dessen 
Widerstandsvermögen  der  Durchschlagskraft  ent- 
spricht ,  welche  die  hinter  dem  Panzer  auf- 
gestellten Geschütze  ihren  Geschossen  ertheilen; 
tlenn  man  muss  annehmen,  dass  der  Feind  nur 
mit  solchen  Schiffen  den  Angriff  auf  irgend  ein 
Küstenwerk  wagen  wird,  deren  Kampfkraft,  so- 
wohl hinsichtlich  der  Geschütze  wie  ihres  Panzers, 
der  Küstenartillerie  ebenbürtig  ist.  In  solchem 
Kampfe  wird  hüben  und  drüben  mit  ganz  un- 
geheuren Kräften  gewirthschaftet ,  tlie  zur  Er- 
reichung des  beabsichtigten  Zweckes  zu  be- 
herrschen Wissenschaft  und  Technik  Bewunderns- 
werthes  geleistet  haben.  Um  einen  kleinen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen, 
wollen  w  ir  die  Kruppsche  30,5  cm  Kanone  I./35 
näher  betrachten,  die  in  hydraulischer  Schiffs- 
lafette  bei  dem  grossen  Schiessversuch  Anfang 
October  1890  so  berechtigtes  Aufsehen  erregte 
und,  als  Küstenkanone  aufgestellt,  beim  Schiess- 
versuch vor  Kaiser  Wilhelm  IL  am  28.  April  d.  J. 
bei  300  Höhenrichtung  16  651  m  Schussweite 
erzielte. 

Es  sei  bemerkt,  dass  die  Geschützrohre  der 
Schiffs-  und  Küstenartillerie  dieselben  sind,  ihre 
Lafetten  sind  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber 
mehr  oder  weniger,  je  nachdem  die  örtliche 
Aufstellung  und  die  Handhabung  besondere  Ein- 
richtungen bedingen. 

Das  Geschützrohr  wiegt  62  840  kg  mit  Ver- 
schluss, letzterer  allein  rund  3t)  Utr.  Das  Rohr 
\  ist  10,7  m  lang  (s.  Abb.  468).    Die  verhältniss- 
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massig  kleine,  das  Geschützrohr  tragende  Ober- 
Iiifette  Wiegt  mit  dem  Rahmen,  auf  welchem  sie 
steht  und  zurückläuft,  2  2,  und  die  Drehscheibe, 
auf  welcher  der  Rahmen  steht,  40  t;  Geschütz- 
rohr mit  Lafettirung  haben  datier  ein  Gesammt- 
gewicht  von  rund  2500  Ctr.  {125290  kg).  Die 
455  kg  schwere  Granate  erhält  durch  103  kg 
Würfelpulver  (rauchloses)  681  m  Mündungs- 
geschwindigkeit  oder  10755  m*  lebendige  Kraft, 


Druck  entspricht,  den  ein  Gewicht  von  rund 
1750  Ctr«  bei  einem  Fall  aus  I  m  Höhe  aus- 
übt, oder  der  Kraft  gleichkommt,  die  diese 
Last  beim  Fall  von  1  m  auffängt,  so  ist  es 
leicht  erklärlich ,  dass  es  hierzu  besonderer 
maschineller  Hinrichtungen  bedarf. 

Die  Kruppsche  Fabrik  hat  dein  hydraulischen 
Betrieb  vor  dem  durch  Dampf,  der  seiner  vielen 
Unzuträglichkeiten   wegen  als  Uetriebskraft  bei 


Abb.  -. 


Krupp»  jc>    un  Kanone  in  hydraulischer  SchtffalafelU-.    Nach  eim-r  Momentaufnahme. 


welche  bei  Senkrechtem  Auftreßen  des  Ge- 
schosses hinreichen  würde,  noch  auf  1000  m 
Entfernung  eine  schmiedeeiserne  Panzerplatte 
von  etwa  I  m  Dicke  zu  durchschicssen.  Die 
bei  der  Bedienung  und  beim  Laden  des  Ge- 
schützes zu  hebenden  und  zu  bewegenden  Lasten 
sind,  wie  aus  den  Gewichtsangaben  hervorgeht, 
so  bedeutend,  dass  hierzu  Menschenkräfte  allein 
besonders  um  deswillen  nicht  ausreichen  können, 
weil  schnelle  und  vollkommen  sichere  Ausführung 
aller  Verrichtungen  unerlässliche  Bedingung  ist. 
Hierzu  kommt  noch  das  Aufhalten  des  Geschützes 
beim  Rücklauf.  Da  die  Rückstosscnergie  bei 
diesem  Geschütz  87,3  mt  beträgt,  sie  also  dem 


Geschützen  als  abgethan  angesehen  werden  darf, 
ebenso  vor  dem  elektrischen  Betrieb,  der  für  die 
zu  beanspruchende  Sicherheit  noch  erst  weiterer 
technischer  Lntwickelung  bedarf,  den  Vorzug 
gegeben.  Das  Bremsen  des  Rücklaufs,  sowie 
das  Vor-  und  Zuriickbewegen  der  Oberlafette 
mit  dem  in  ihr  liegenden  Geschützrohr  auf  dem 
Rahmen  erfolgt  durch  zwei  auf  der  Oberkante 
des  letzteren  am  hinteren  F.nde  angebrachte 
(s.  Abb.  468)  hydraulische  Bremscylinder,  deren 
an  der  Oberlafette  befestigte  Kolben  sich  beim 
Sehuss  in  die  Cylinder  hineinschieben.  Die  da- 
durch während  des  Rücklaufs  verdrängte  Flüssig- 
keit  wird   durch  ein  Ventil  abgeführt,  dessen 
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Durchflussquerschnitt  durch  eine  in  ihm  ver- 
schiebbare konische  Stange  derart  verändert 
wird,  dass  der  Widerstand  während  «1er  Dauer 
des  Rücklaufs  sich  möglichst  gleichbleibt.  Das 
Heben  und  Senken  des  Rohrs  beim  Richten  be- 
wirkt eine  innerhall)  des  Rahmens  liegende 
hydraulische  Höhcnrichtmaschine.  Durch  Zu- 
führung von  Druckwasser  unter  oder  über  den 
Kolben  wird  das  Heben  oder  Senken  des  Rohrs 
bewirkt. 

Das  Laden  ist  nur  bei  zurückgeholtem 
Getchüt2  und  gewisser  Höhenrichtung  in  ganz 
bestimmter  Ladestellung  ausführbar,  weil  sowohl 
«las  Oelfnen  und  Schliessen  des  Verschlusses, 
wie  das  Hinsetzen  von  (ieschoss  untl  Kartusche 
von  besonderen  hydraulischen  Maschinen  aus- 
geführt wir«i.  Hierfür  war  es  bequemer,  den 
Vcrschlusskeil  nicht  nach  gebräuchlicher  Weise 
wagerecht,  sondern  senkrecht  durch  das  Rohr 
zu  führen,  so  dass  er  nicht  seitwärts  geschoben, 
sondern  gehohen  und  gesenkt  werden  muss.  In 
der  Ladestellung  wirtl  das  Geschütz  durch  einen 
hydraulisch  beweglichen  Riegel  gehalten.  Hinter 
dem  Hodenstück  des  Geschützrohrs  führt  der 
Munitionsaufzug  senkrecht  nach  unten  zur  Muni- 
tionskammer. Das  Heraufheben  des  Geschosses 
un«l  der  Ladung  besorgt  eine  hydraulisch«-  Hebe- 
vorrichtung, «las  Linsetzen  beider  in  «las  Rohr 
ein  teleskopartig  hydraulich  aussehiebbarer  An- 
setzer.  Der  Rahmen,  auf  «Jessen  Oberkante  die 
Obcrlafett«;  mit  dem  Geschützrohr  zurückläuft, 
steht  mit  vier  Rahmenrollen  auf  einer  kreis- 
förmigen Schwenkschiene  und  dreht  sich  um 
ein  hohles  Mittelpivot,  durch  welches  «las  Druck- 
wasser zu-  und  abläuft.  Am  Rahmen  ist  die 
Drehscheibe  befestigt,  auf  welcher  die  zum 
Schwenken  dienende  hydraulische  Dreicylinder- 
maschine  mit  Rätlervorlage,  sowie  die  Panzer- 
kuppel  aus  etwa  40  mm  dicken  Stahlplatten 
steht,  welche  das  Geschütz  gegen  «lie  Geschosse 
der  Revolver-  und  kleinen  Schnellfeuerkanonen 
schützen  soll. 

Die  hydraulischen  Maschinen  «les  Geschützes 
erhalten  ihr  Druckwasser  durch  eine  Rohrleitung 
von  einer  Dampfpumpe  mit  selbstthätigem  Regu- 
lator, welcher  den  Gang  der  Maschine  «lern 
Druckwasserbetlarf  entsprechend  regelt  unil  den 
Dampf  abstellt,  wenn  keine  Lntnahme  von  Druck- 
wasser stattfindet.  Der  normale  Arbeitsdruck 
beträgt  60  Atmosphären.  In  5<->  Secumlen  katin 
«las  Geschütz  eine  volle  Umdrehung  machen. 
Am  hinteren  Lnde  «les  Kahmens  behndet  sich 
der  Geschützführerstand,  vtm  welchem  aus  ein 
einziger  Mann  «las  ganze  Geschütz  bedient. 
Das  Geschütz  steht  auf  Schiffen  innerhalb  eines 
oben  offenen  Panzerthurmes,  wo  dasselbe  mög- 
lichst den  ganzen  Horizont  bestreichen  soll,  also 
auch  überall  hin  gedreht  werden  kann.  Aus 
diesem  Grunde  steht  die  nach  rückwärts  ollen«; 
Fanzerkuppel,    die   ihrer   Dicke   nach  nur  ein 


Schutzschild  ist,  auf  der  Drehscheibe  und  folgt 

den  Bewegungen  derselben. 

In  den  Küstenbattcrien  kann  man  sich  mit 
einem   so  geringen  Panzerschutz,   wie  ihn  die 
schwache,    halbgeschlossene    Kuppel  innerhalb 
«ler  allerdings  sehr  «ticken  Thurmwand  gewährt, 
zu   einem  nachhaltigen  Kampfe  nicht  genügen 
lassen.   Eine  Küstenpanzerung  muss  volle  Sicher- 
heit tlagegen  bieten,   «lass  die  Geschosse  der 
Schiffsartilleric  weder  durch  die  Panzerung  hin- 
|  durchgehen  noch  auch  durch  tlie  Schiessscharte 
in  dieselbe  eimlringen  können.    In  den  älteren 
I  Panzern,  namentlich  den  englischen,  bildet  die 
Schiessscharte  einen  langen  Schlitz,  in  welchem 
I  sich   das   um  seine  Schildzapfen  schwingende 
I  Geschützrohr  mit  «ler  Mündung  auf  und  nieder 
)  bewegt,  so  dass  über  oder  unter  demselben,  je 
nach  seiner  Höhenrichtung,  Platz  für  «las  un- 
gehinderte  Hinilurchgehen    selbst   grosser  Ge- 
schosse verbleibt.     Die  weite  Schartenöffnung 
macht  nicht  nur  die  Deckung  des  Thurminnem 
illusorisch ,  sie  bildet  auch  ein  weithin  erkenn- 
bares Ziel   für   die  feindliche  Artillerie,  deren 
Treffsicherheit  ausserordentlich  zugenommen  hat. 

Dieser  Umstand  wirkte  befruchtend  auf  tlie 
bereits  1856  vom  englischen  Ingenieur  Malict 
angeregte  Idee  der  M  i  n  i  m  a  I  s  c  h  ar  t  e  n-L  a  fe  1 1  e  n, 
1  deren  Ausbildung  damals  wegen  mangelnden 
]  Interesses  unterblieb.  Der  Grundgedanke  dieser 
ConstniCtion  verlangt  eine  Drehung  des  Ge- 
schützrohrs beim  Richten  um  einen  ideellen 
Punkt  in  der  Schartenmitte.  In  diesem  Sinne 
wirkt  die  Höhenrichtmaschine  mittelst  Hebel- 
übertragung; für  seitliches  Schwenken  des  Ge- 
schützes in  feststehentlen  Panzerungen  liegt  das 
Pivot,  um  welches  tlie  Schwenkung  stattfindet, 
senkrecht  unter  «lern  ideellen  Drehpunkt  tles 
Rohres.  Damit  war  eine  Weite  der  Scharten- 
Öffnung  zulässig  geworden,  welche  durch  das  Ge- 
schützrohr  bis  auf  einen  „minimalen"  Spielraum 
ausgefüllt  wird,  die  also  eine  minimale  Grösse 
hat.  woraus  der  Name  für  diese  Lafettenart 
entstand. 

Die  Panzerungen  kommen  an  den  Küsten 
als  feststehende  sogenannte  Panz<;rbatterien  oder 
als  Panzerilrehthürme  zur  Anwendung.  Krstere 
sind  nur  tla  zweckmässig,  wo  ein  ganz  be- 
stimmtes, räumlich  beschränktes  Schussfeld  zu 
vertheidigen  ist,  das  die  angreifenden  Schiffe 
passiren  müssen  und  welche  hierbei  unter  mög- 
lichst concentrirtes  Feuer  genommen  werden 
sollen.  Da  solche  Falle  im  Allgemeinen  selten 
sind,  so  ist  auch  tlie  Verwendung  feststehender 
Panzerungen  eine  beschränkte.  In  allen  anderen 
Fällen,  in  denen  ein  breileres  Sehussfeld  zu  be- 
:  streichen  ist,  wird  den  Panzerthünnen  der  Vor- 
zug gegeben,  deren  Geschütze  durch  Drehung 
der  Panzerkuppel  nach  allen  Richtungen  feuern, 
den  ganzen  Horizont  beherrschen  können. 

Wahrend  in  England,  Frankreich  und  ander- 
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wärts  sowohl  feste  Panze- 
rungen als  Thürme  aus 
Walzeisenplatten  herge- 
stellt wurden,  hat  man  in 
Deutschland  und  Italien 
den  Grusonschen  Hart- 
gusspanzern  den  Vorzug 
gegeben.  Sie  danken  ihr 
Entstehen  dem  vonGruson 
aufgestellten  Grundsatz, 
den  Geschossen  das  Ein- 
dringen in  den  Panzer 
nicht  möglich  zu  machen, 
denn  je  tiefer  das  Ge- 
sehoss  eindringt,  um  so 
grosser  ist  sein  auf  den 
Panzer  übertragener  Stoss. 
Ist  die  Harte  des  Panzers 
so  gross,  dass  das  Ge- 
schoss  nicht  eindringen 
kann,  sondern  abgleitet, 
so  wird  ein  mehr  oder 
minder  grosser  Theil  der 
lebendigen  Kraft  des  Ge- 
schosses im  Zerbrechen 
und  Abgleiten  desselben 
verbraucht,  welcher  daher 
nicht  als  Arbeitskraft  gegen 
den  Panzer  zur  Wirkung 
kommt,  und  wird  auf  diese 
Weise  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Panzers  we- 
niger in  Anspruch  ge- 
nommen als  dann,  wenn 
»las  GetchOtt  im  Panzer 
stecken  bleibt  oder  durch 
denselben  hindurchgeht. 

Die  Grusonschen  Pan- 
zcrthürme  aus  Eiscnhart- 
guss,  an  deren  glasharter 
Aussenfläche  auch  tlie 
besten  Stahlgeschosse  bei 
zahlreichen  Schiessver- 
suchen abprallten ,  haben 
sich  vortrefflich  bewährt 
und  erfreuen  sich  eines 
Weltrufes.  Allerdings  zeigt 
die  technische  Einrichtung 
eines  Panzerdrehthurms  — 
nicht  etwa  der  Grusonsche 
allein,  dieser  vielleicht  am 
wenigsten  —  eine  gewisse 
Gomplicirtheit.  Das  kann 
im  Allgemeinen  kein  Vor- 
wurf sein,  weil  jene  Gom- 
plicirtheit  nur  die  tech- 
nische Ausgestaltung  der 
an  die  Leistungen  des 
Thuines  gestellten  An- 
forderungen ist.  Wird  z.B. 
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verlangt,  <ias.s  der  Thurm  während  der  Dauer 
eines  Gefechtes  in  karussellartiger  Drehung  bleibt, 
wie  es  in  Frankreich  Gebrauch  ist,  um  die  Scharten 
dem  feindlichen  Feuer  zu  entziehen,  so  wird  ein 
maschineller  Betrieb  unentbehrlich  sein.  Begnügt 
man  sich  aber,  die  Drehvorrichtung  nur  zu  benutzen, 
um  den  Geschützen  die  .Stutenrichtung  zu  geben, 
so  ist  selbst  bei  schweren  I'anzerthünnen  der 
Handbetrieb  ausreichend.  Heide  Systeme  haben 
ihre  Anhänger.  Uns  erscheint  der  praktische 
Nutzen  beständiger  Umdrehung  gering.  Damit 
soll  jedoch  nicht  verkannt  werden,  dass  die 
Idee  auf  den  ersten  Blick  sehr  bestechend 
wirkt,  namentlich  auf  diejenigen,  die  Freude  an 
interessanten  Fiurichtungen  haben.  Der  Buka- 
rester  Schiessversuch  im  Deceniber  1885,  im 

Abb.  470. 


Ormont  hydraulisch«  MinimaUchartcnUfctt«  C/H4 


Wettbewerb  zwischen  einem  Panzerthurm  des 
( intsonwerks  und  der  französischen  Werke  von 
St.  Chamnnd,  lehrte  dies  nebenbei. 

Unsere  Abbildung  469  ist  die  Darstellung 
eines  Ilartgusspanzerthurms  mit  Handbetrieb  für 
zwei  Kruppsche  30,5  cm  Kanonen  L  35  in 
Grusonsihen  Minimalschartenlafetten  ('8487. 
Die  aus  13  Platten  bestehende  Hartgusskuppel  A 
v<m  8,3  m  innerem  Durchmesser  ist  auf  einem 
schmiedeeisernen  Unierbau  (.'  aufgestellt,  welcher 
mit  seiner  Rollbahn  L"  auf  den  Rollen  <i  ruht, 
die  auf  der  unteren  Rollbahn  laufen.  Letztere 
ist  auf  einem  gemauerten  Fundament  befestigt. 
Die  l'anzerknppcl,  «leren  Scheitelöffnung  durch 
eine  mit  Mannloch  und  schlitzartiger  Visirscharte 
(letzten-  ist,  vom  Mannloch  in  der  Kuppelmitte 
ausgehend,  in  der  Zeichnung  angedeutet)  ver- 
sehene zweitheilige  Decke  geschlossen  ist,  dreht 
sich  innerhalb  des  aus  14  Ilartgussplatten  be- 
stehenden Vorpanzers  //,  dessen  Aussen  fläche 


mit  Granit  und  Beton  bedeckt  ist.  Der  Vor- 
panzer hat  den  wichtigen  Zweck,  den  Unter- 
bau des  Thurmcs  vor  Geschosstreffern  zu  schützen. 
Die  Drehung  der  l'anzerkuppel  wird  von  acht 
bis  sechszehn  Mann  am  Gangspill  f  bewirkt, 
dessen  Drehung  durch  Rädcr-Uebersctznng  auf 
den  an  der  oberen  Rollbahn  befestigten  Zahn- 
kranz g  übertragen  wird.  Nur  wenn  grnsse 
Drehungen  schnell  ausgeführt  werden  sollen, 
sind  16  Mann  erforderlich,  für  gewöhnlich  ge- 
nügen 8  Mann.  Zum  genauen  Einstellen  des 
Thurmes  beim  Zielen,  wobei  der  Commandant 
des  Thurmes  auf  der  Plattform  L  steht,  wird 
ein  besonderes  Vorgelege  eingeschaltet.  Um 
das  willkürliche  Drehen  des  Thurmes  zu  ver- 
hindern, wenn  nur  ein  Geschütz  feuert,  werden 

mittelst  der  hy- 
draulischen Cy  lin- 
der h  Bremsbacken 
gegen  die  an  der 
unleren  Rollbahn E 

angegossene 
Bremsbahn  ange- 
presst. 

Im  Unterbau 
sind  zwei  Paar  I- 
förmige  (Querträger 
angebracht,  welche 
die  beiden  hydrau- 
lischen Minimal- 
schartenlafetten 
tragen.  Unsere  Ab- 
bildung 470  zeigt 
eine  solche  Lafette 
der  Construction 
vom  Jahre  188  4  für 
stehende  Panzer- 
batterien, in  wel- 
chen die  Lafetten 
für  die  Seiten- 
richtung lies  Geschützes  Schwenkungen  machen 
müssen.  Da  dies  bei  Thurmgeschützen  nicht 
erforderlich  ist,  so  fallt  bei  ihnen  der  Pivot- 
bock fort  und  ist  der  Zapfen  m  (s.  Abb.  471), 
welcher  die  ganze  Kraft  des  Rückstosses  beim 
Schiessen  aufzufangen  hat,  in  dem  Unterbau  fest 
gelagert.  Der  Rohrträger  H  gleitet  beim  Rück- 
lauf auf  dem  Untertheil  ß  der  eigentlichen 
Lafette,  welche  zwischen  Stahlblechwänden  //" 
Führung  erhält,    wenn   das  Rohr  mittelst  des 

hydraulischen  Kolbens  <I  im  Hubcytinder  >/'  Re- 
hoben oder  gesenkt  wird.  Kin  Drehen  der 
Handhebel  /'  und  /"  lässt  die  Druckflüssigkeit 
zu  diesem  Zweck  über  oder  unter  den  Kolben 
treten,  sobald  das  Steuerventil  mittelst  des  1  iand- 
rades  /'geöffnet  und  zum  Hemmen  der  Bewegung 
wieder  geschlossen  w  ird.  Zum  Betriebe  der  Hub- 
cy  linder  dienen  die  Accumulatoren  /  (Abb.  46c)), 
während  ilie  Kolben  mittelst  der  Handpumpen  /' 
in  die  Höhe  getrieben  werden.    Die  Munition, 
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welche  auf  einer  schmalspurigen  Eisenbahn  aiws  den 
Munitionsmagazinen  im  unteren  Stockwerk  heran- 
gefahren  wird,  hebt  der  Kran  A*  herauf  hinter 
das  Geschütz,  worauf  der  hydraulische  Teleskop- 
Ansetzer  P  sie  in  das  Rohr  hineinschiebt. 

Zur  Bedienung  dos  Thunnes gehören  45  Mann, 
unter  diesen  der  Commandunt  des  Thunnes, 
2  Unterofficiere  und  8  Mann  zur  Reserve.  Zur 
Bedienung  jedes  Geschützes  gehören  nur  1  l'nter- 
officier  und  2  Mann.  Jede  Kanone  kann  alle 
5  bis  6  Minuten  1  Schuss  abgeben. 

Mit  wie  bedeutenden  Gewichten  hierzu  rechnen 
ist,  «las  mögen  folgende  Angaben  über  den  ab- 
gebildeten Panzerthunn  zeigen: 

Jedes  Geschützrohr  wiegt  56  850,  jede  Lafette 
23  000  kg.  Die  schwerste  der  die  Kuppel  bilden- 
den 13  ranzerplatten  wiegt  60000,  die  ganze 
Kuppel  843000,  der  Vorpanzer  564000,  der 
vollständige  Thurm  ohne  Kanonen  1  788000kg. 


lange  bekannt.  Bereits  im  5.  Jahrhundert  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  stand  nach  Midden- 
dorf in  der  chinesischen  Litteratur  fest,  dass 
das  Mammut  von  dunkler  Farbe  sei  und  sehr 
kleine  Augen  habe.  Am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts erfährt  der  Bürgermeister  von  Amster- 
dam, dass  in  Sibirien  gelegentlich  ganze  Mammute 
zum  Vorschein  kommen,  die  einen  grossen  Ge- 
stank verbreiten.  Die  älteste  authentische  Nach- 
richt erhalten  wir  dann  im  Jahre  1704  von 
einem  russischen  Reisenden,  Namens  Isbrand 
Ides,  der  einer  Gesandtschaftsreise  nach  China 
beigeordnet  ist.  Er  macht  die  merkwürdige 
Mittheilung,  dass  am  Jeniaa  et,  Ketalluss,  an  der 
Lena  und  anderwärts  durch  tlen  Eisgang  des 
Frühjahrs  in  den  gefrorenen  Flussufern  nicht 
allein  Elfenbein  und  Knochen  des  Mammuts, 
sondern  auch  ganze  Thiere  mit  Fleisch  und  Haut 
freigelegt  werden  und  dann  verfaulen.  Nach 


bydraulUchc 


Wir  wollen  noch  bemerken,  dass  die  Panzer« 
la fetten,  welche  bei  den  Besprechungen  der 
belgischen  Maasbefestigtingen  und  der  Forts  von 
Bukarest  so  viel  genannt  wurden,  dem  System 
nach  bisher  auf  die  schweren  Küstenkanonen 
sich  noch  nicht  anwenden  licssen.  Man  ist  über 
die  15  cm  Kanone  noch  nicht  hinausgegangen, 
dagegen  hat  sich  das  System  bei  schweren 
Haubitzen  bis  zu  28  cm  Caliber  bewährt. 


Dan  Mammut 

F.in  Ucitrag  zur  Geschichte  des  mitteleuropäischen 
und  nurdasiatischen  Diluviums. 

Von  Dr.  E.  Gorbelcr. 

«ForUeUoaf  von  Seite  644.) 

Mehr  jedoch  als  die  Skeletttheile  interes- 
siren  uns  die  mit  Haut  und  Fleisch  erhaltenen 
Mammutleichen  Sibiriens.    Dieselben  sind  schon 


dem  Glauben  der  eingeborenen  Jakuten,  Tun- 
gusen  und  Ostjaken  sollen  «lie  Thiere  eine  Art 
grosser  Ratten  sein,  die  noch  heute  unter  der 
Erde  leben  und  sich  mit  den  Zähnen  Gänge 
(  graben.  Durch  tlen  Anblick  des  Tageslichtes 
oder  das  Einathmen  von  Luft,  oder  wenn  sie  auf 
Sandboden  gerathen,  in  welchem  sie  mit  den 
Fässer)  stecken  bleiben,  sollen  sie  zu  Tode 
kommen.  Plausibler  erscheint  «lein  Autor  frei- 
lich die  Meinung  der  sibirischen  Russen:  tlie 
Thiere  sind  Opfer  der  Sintfluth  geworden,  die 
aus  südlichen  Breiten  dort  angeschwemmt  und 
in  «lern  gefrorenen  Bo<len  vor  Fäulniss  geschützt 
und  erhalten  geblieben  sind.  Aehnliche  Berichte 
erhalten  wir  aus  den  Jahren  1740,  1787  un«l 
1805.  Im  Jahre  1806  erbeutete  dann  der 
BotanikiT  Atiams  die  Skeletttheile  und  das 
Haupt  eines  Mammuts,  welches  sieben  Jahre  zuvor 
von  einem  Tungusen  in  der  Nahe  «ler  Lena- 
mündung  in  einer  vom  Flussufer  herabgestürzten 
Eismasse  gefun«len,  aber  seitdem  durch  Fäulniss 
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und  Raubthiere  beträchtlich  beschädigt  worden 
war,  auch  durch  die  Jakuten,  die  mit  dem  Fleische 
ihre  Hunde  gefüttert  hatten.  Nur  das  Gerippe 
war  noch  ziemlich  vollständig;  von  Wcichtheilen 
waren  die  eingetrockneten  Augen,  das  Hirn, 
die  Sohlen  der  Füsse  und  ein  mit  borstenartigem 
Haare  bedecktes  Ohr  erhalten,  von  der  I.cibcs- 
haut  etwa  drei  Viertel;  diese  war  stark  behaart 
mit  Wollhaaren  und  Horsten,  und  so  schwer, 
dass  zehn  Mann  sie  nur  mit  Mühe  schleppen 
konnten.    Die  Länge  des  Korpers  raaass  bis  zur 


welches  von  Lärchenholzresten  begleitet  war. 
Kin  anderes  wurde  1865,  vollständig  erhalten, 
mit  Haut  und  Haaren  nahe  der  Tasowskschen 
Milcht  von  einen  Samojeden  gefunden,  war  aber 
bis  zur  Ankunft  des  zur  Ausbeute  abgesendeten 
Magisters  Schmidt  bis  auf  zahlreiche  Knochen, 
Hautfetzen  und  Haare  verlorengegangen.  Reste 
von  Lärchenholz,  der  Zwergbirke,  aller  auf  der 
heutigen  Tundra  verbreiteten  Weiden  und  von 
Wassermoosen  umgaben  diesen  Fund.  Aus  dem 
Jahre    1884    datirt    die    Untersuchung  eines 


Abb.  «?>. 


Aruwfe»  A iiDclirn  det  Mammut».    Rctotutruirt  nach  den  in  der  Niibc  der  Lcn*miindurj£  aufgefundc-neu  Resten. 


Schwanzspitze  5,5  m,  die  Höhe  3,1  m.  Adams 
brachte  diese  Reste  nach  Petersburg,  wo  sie 
noch  heute  zu  sehen  sind  unter  dem  Namen 
des  Petersburger  Mammuts.  Kin  anderes,  als 
Moskauer  Mammut  bekanntes  Skelett  mit  groben, 
denen  der  Pferde  ähnlichen  Haaren  stammt  von 
einem  völlig  verwesten  Cadaver  her,  der  im 
Jahre  1830  westlich  von  der  Jenisseiiuüiirfung 
an  den  Uferabstürzen  eines  Sees  zum  Vorschein 
kam.  In  der  Folge  mehrten  sich  die  sibirischen 
Funde  um  ein  Beträchtliches,  und  wir  wollen 
nur  die  wichtigeren  erwähnen.  Dahin  gefaM 
ein  1843  von  Middendorf  in  der  Nähe  des 
Taimyrflusses  entdecktes,  stark  verwestes  Thier, 


Mammutrestes  im  Lenadelta  durch  Bunge; 
Knochen,  Haare,  Bindegewebsfetzcn,  Spuren  von 
Fett  und  zwischen  den  Knochen  torfähnliche 
Knollen  von  Kartoffelgrösse,  vermuthlich  der 
Inhalt  des  Verdauungstractus,  bildeten  die  Aus- 
beute. Endlich  fand  Baron  Toll  im  Jahre  1886 
die  Theile  eines  Mammuts  im  alten  Ufer  eines 
Flüssrhens  unter  71"  n.  Br.,  gegenüber  den 
Neusibirischen  Inseln,  in  gefrorenen  Schnee- 
schichten über  15  m  mächtigem  Bodeneise  ein- 
gebettet. 

Auch  die  Knochen  und  Zähne  zeigen  ursprüng- 
lich dieselbe  Lagerung  wie  die  Cadaver,  soweit  sie 
nicht  durch  Wasser  und  Verwitterung  blossgelegt 
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sind.  Auf  der  Grossen  Ljachowinsel 
lassen  sich  nach  Baron  Toll  „an  der  Küste 
meilenweit  zusammenhängende  Lager  tlieils  klaren, 
theils  von  Lehmschichten  durchsetzten,  .  .  .  grau- 
grün gefärbten  Eines  verfolgen.  Die  Eislager 
nehmen  bisweilen  eine  Mächtigkeit  von  18  —  2.2  in 
Höhe  an  und  ragen  an  vielen  Stellen  in  breiten, 
niedrigen  Säulen,  etwa  mächtigen  Blöcken  ver- 
gleichbar, in 

die  auf  ihnen  Abb 

lagernden 
Lehmschich- 
ten hinauf. 

In  letzteren 

finden  sich 


4?j- 


schwemmte 
Bilanzen- 
reste  oder 
Torfschich- 
ten, auch 
Süsswasser- 
becken  mit 
Muscheln.  In 
diesem  Ni- 


veau linden  sich  die  Knochen  der  Säugethiere     name    wohl    nirgends  einen 

•  -      *-v  m  i.-    •  iii-'.  >i.  .  ■  ■       ■  ■  ■ 


conservirend  gewirkt.  Wie  vollständig  die  Con- 
servirung  war,  wird  erläutert  durch  die  Erzählung 
Tolls,  dass  Ihm  der  Ausgrabung  im  Jahre  1886 
einer  der  tungusischen  Arlieiter  die  noch  vor- 
handenen Sehnenfasern  einer  Gelenkkapsel  als 
Delikatesse  verspeiste,  ferner  durch  eine  von 
Middendorf  mitgetheilte  Erzählung  des  alten 
Sibirienreisenden    Ilcdcnström,    welcher  bei 

Ustjansk  aus 
den  in  Menge 
auf  dem  Bo- 
den herum- 
liegenden 
Beinknorhcn 
einen  gros- 
sen Sack  voll 

trockenen 
Markes  her- 
ausgeklopft 
und  ausge- 
schmolzen 
hatte.  Aller- 
dings zeigen 
die  gefunde- 
nen Leich- 
unversehrten Er- 


■n  «!.-■>  HOUaa  von  KrigDcd. 


zusammen  mit  Resten  der  Birken  und  Weiden, 
diu  ebenso  wie  die  Süsswasserniolliisken  j  —  4" 
südlicher  heute  ihre  NordgTcnze  erreichen." 

Kassen  wir  das  Wesentliche  aus  dieser 
kurzen  und 

unvollstän-  Abt 
digcnl'eber- 
sicht  zusam- 
men ,  so  er- 
giebt  sich, 
dass  die  Vor- 
kommnisse 
von  Mam- 
mutleichen 
in  Sibirien 

durchaus 
nicht  selten 
sind  und  bei 
fortschreiten- 
der Erfor- 
schung des 

Landes 
wahrschein- 
lich noch  bedeutend  vermehrt  werden  dürften. 
Uebe.rall  sind  die  Cadaver  und  ursprünglich  auch 
die  Knochenreste  eingebettet  in  den  gefrorenen 
Boilen,  zuweilen  direct  im  Bodeneise,  oder,  wie 
Baron  Toll  es  nennt,  im  Steineise,  welches  über 
weite  Räume  Sibiriens  unter  der  oberflächlichen 
Erdschicht  verborgen  liegt.  Während  im  europäi- 
schen Diluvium  dem  wärmeren  Klima  entsprechend 
nur  die  Harttheile  erhalten  sind,  hat  das  Bodeneis 
durch  die  Jahrtausende  hindurch  wie  ein  Eis- 
keller   auf   die    eingeschlossenen  Thierleichen 


iit»rin  Ht'n  l.i»bnd.-n 


haltungszustand,  sind  vielmehr  alle  mehr  oder 
weniger  beschädigt;  aber  sie  genügen  gleich- 
wohl ,  um  uns  ein  ziemlich  klares  Bild  von 
dem  einst  lebenden  Dickhäuter  zu  geben. 

Im  Allge- 

17*  meinen  dem 

P»— -»q*^„  indischen 
Klephanten 
durchaus 
ähnlich,  wich 
tlas  Mammut 
von  demsel- 
ben ab  durch 
einen  noch 
plumperen 
Körperbau , 
durch  viel 

kleinere 
( )hren,durch 
weit  gros- 
sere, spiralig 
nach  hinten 
zurückgebo- 
gene Stosszähne  von  über  2  m  Länge,  und  durch 
seine  Behaarung.  Mit  kürzeren,  bräunlichen  Woll- 
haaren und  dazwischen  zerstreuten  gr0l>eren 
Conturhaaren  von  rothbrauner  Farbe  bekleidet, 
trug  es  ausserdem  einen  auf  dem  Rücken  bis  zum 
Schwanz  entlang  laufenden  Borstenstreifen  und 
um  Hals,  Ohren,  Oberschenkel  bis  zum  Bauche 
eine  lange,  schwarze  Borstenmähne.  Von  der  Be- 
haarung des  Rüssels  weiss  man  nichts.  Die  aus 
den  Hohlen  von  Pcrigord  stammende  Zeichnung 
des  Mammuts,  die  angeblich  von  den  Rennthier- 
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menschen  auf  eine  Knoclienplatte  jedenfalls  nach 
dem  Leben  eingeritzt  wurde,  bestätigt  diesen  Be- 
fund; doch  wird  die  Echtheit  dieses  nebenstehend 
abgebildeten  Fundstiicks  stark  angezweifelt. 

Das  Mammut  ist  übrigens  nicht  das  einzige 
grosse  Saugethier  des  sibirischen  Diluviums.  Die 
Nomaden  Sibiriens  hatten  schon  lange  eigen- 
tümliche, hornartige  Körper  gefunden,  die  ihnen 
als  Krallen  eines  Riesenvogels  galten  und  als 
solche  auch  den  Chinesen  bekannt  wurden  Es 
waren  Khinoceroshörner.  Im  Jahre  1771  fanden 
nach  Sc  Ii  renk  die  Jakuten  unter  dem  6.}.Iirciten- 
grade  an  einem  Üferabhang  des  Wiljuiflusscs, 
halb  im  Sande  vergraben,  die  zerfetzten  Reste 
eines  Nashornleichnams  mit  Haut  und  Haaren. 
Der  Kopf  und  zwei  Eüsse  wurden  wohlerhalten 
nach  Jakutsk  gebracht,  von  Pallas,  der  dort 
gerade  anwesend  war,  als  dem  fihinoctrox  tichor- 
rhinus  zugehörend  erkannt  und  »lein  Petersburger 
Museum  gerettet.  Einen  andern,  völlig  er- 
haltenen Khinocerosleichnam ,  den  eines  Rh. 
Mfrkii,  entdeckte  man  1877  im  nordöstlichen 
Sibirien,  unter  69"  Breite,  an  einem  Zuflüsse 
der  Jana.  Sein  Kopf  wurde  gleichfalls  nach 
Petersburg  gebracht.  Auch  die  Nashörner  waren, 
wie  die  Mammute,  mit  dickem  Pelze  bekleidet. 
Ausser  dem  Khinoceros  sind  als  Begleiter  des 
sibirischen  Mammuts  noch  zwei  Arten  Rinder, 
Pferde,  Moschusochsen,  drei  Hirscharten,  Hasen, 
die  Ssaigaantilopc  u.  A.  m.  durch  Knochenreste 
bekannt  geworden;  genauere  Untersuchungen, 
die  bis  jetzt  noch  fast  ganz  fehlen,  werden  ver- 
mnthlich  unsere  Kenntnisse  nach  dieser  Seite 
hin  noch  bedeutend  vermehren. 

(Schill**  folgt.) 


üober  das  Hol*  und  seine  wichtigsten 
Eigenschaften. 

Von  Nikoliu*  Krcibtrrn  von  Thlinacn  in  Jena 

n. 

Die  in  technischer  Hinsicht  wichtigsten  Eigenschaften 
des  Holzes. 

Mit  n«un  Abbildungen 

Die  technische  Verwendbarkeit  eines  Holzes 
hängt  von  mannigfachen  Eigenschaften  desselben 
ab,  welche  ihrerseits  wieder  durch  die  betreffende 
Holzart  selbst,  durch  Alter  und  Wachsthums- 
bedingungen tles  Baumes  oder  Strauches,  durch 
geringeren  oder  grösseren  Grad  der  Austrock- 
nung etc.  bedingt  werden.  Diese  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Eigenschaften  sind  nament- 
lich: die  Dichte,  die  Härte,  die  Festigkeit, 
die  Biegsamkeit,  die  Elasticit.it,  die  Spalt- 
barkeit, die  Fähigkeit  zu  schrumpfen  und  zu 
quellen,  die  Haltbarkeit  und  das  Wider- 
standsvermögen  gegen  zerstörende  Einflüsse, 
das  Verhalten  gegen  Wärme,  ferner  der  Glanz 
und  tlie  Feinheit,  die  Farbe  und  der  Geruch. 


Die  Dichte  und  das  speeifische  Gewicht 
eines  Holzes  ist  vor  allem  durch  dessen  Wasser- 
gehalt, also  den  geringeren  oder  grösseren 
Trockenheitsgrad  bestimmt.  Grünes,  frisches 
Holz  führt  mehr  Wasser  als  solches,  welches 
längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  und  ist 
daher  auch  schwerer.  Das  speeifische  Gewicht 
der  Holzsubstanz  selbst  ist  ziemlich  constant  und 
schwankt  nur  zwischen  1,13  (Linde)  und  1,29 
(Buche).  Bei  den  verschiedenen  Holzarten  wird 
also  bei  gleichem  Grade  der  Austrocknung  das 
speeifische  Gewicht  wesentlich  durch  die  Dich- 
tigkeit des  Gewebes,  respective  die  Porosität  und 
die  Stärke  der  Zellwandungen  bestimmt.  Das 
speeifische  Gewicht  des  trockenen  Holzes  giebt 
uns  daher  auch  ein  Bild  von  tler  Porosität,  der 
Dichtigkeit,  und  diese  steht  in  inniger  Beziehung 
zur  Festigkeit  und  Härte  desselben,  so  dass  das 
speeifische  Gewicht  auch  nach  dieser  Richtung 
gute  Anhaltspunkte  verleiht.  Man  kann  im  All- 
gemeinen sagen:  je  schwerer  das  Holz,  desto 
härter  dasselbe,  und  umgekehrt,  wolx;i  aller- 
dings der  '1 'rockenheitsgrad  mit  berücksichtigt 
werden  muss.  Das  speeifische  Gewicht  einiger 
der  häufigst  verwendeten  Holzarten  in  grünem 
und  bei  6on  C.  gut  getrocknetem  Zustande  ist 
folgendes: 

grün:  lufttrocken: 

Cocusholz  1,4 

Veileh.-nholz  1.4 

Ebenholz  1,2 

Eiche  .  .  .  1,02—1,17  •  •  •  0,83—0,87 
Esche  .  .  .  0,70—1,14  .  .  .  0,57—0,94 
Nussholz  .  .  0,90  —  0,92  .  .  .  0,65-  0,71 
Apfelbaum.  0,95—1,26  .  .  .  0,66  —  0,84 
Ahorn  .  .  .  0,87 — 1,05  .  .  .  0,61—0,74 
Birke.  .  .  .  0.80 — 1,09  .  .  .  0,51—0,77 
Erle  ....  0,63  —  1,01  .  .  .  0,42—0,64 
Kiefer  .  .  .  0,38—1,03  ...  0,31  -0,74 
Tanne  .  .  .  0,77—1,23  .  .  .  0,37—0,60 
Fichte  .  .  .  0,40 — 1,07  .  .  .  0,35—0,60 
Linde   .  .  .  0,61—0,87  •  •  •  0,32—0,59 

Für  manche,  namentlich  Transportzwecke  ist 
es  oft  wünschenswert!),  einen  ungefähren  Anhalt 
dafür  zu  haben,  wie  schwer  1  Kubikmeter  der 
verschiedenen  Holzarten  ist;  einen  solchen  findet 
man  in  folgenden  Angaben:  1  Kubikmeter  luft- 
trockenen Holzes  folgender  Holzarten  wiegt: 
Eiche,  Weissbuche,  Eisbeere,  Pflaume  800  bis 
900  kg;  Nuss,  Birne,  Esche,  Rothbuche,  Lärche, 
Weide,  Ulme,  Hartriegel,  sogen.  Akazie  (Robinie) 
700 — 800  kg;  Pappel,  Kiefer,  Birke,  Kirsche, 
Ahorn,  Platane  600—700  kg;  Erle,  Rosskastanie 
500  —  600  kg;  Linde,  Fichte,  Tanne  400  bis 
500  kg. 

Für  die  Härte  ist,  wie  gesagt,  «las  speei- 
fische Gewicht,  daneben  aber  auch  die  Härte 
oder  Sprödigkeit  der  Gewebesubstanz  maass- 
gebend,  welche  wieder  davon  abhangt,  wie  gross 
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die  einzelnen  Zellen  und  wie  sie  mit  einander 
verbunden  sind,  von  welcher  Dicke  und  Con- 
sistenz  die  Zellen  wände  sind  etc.  Die  Härte 
ist  bei  den  einzelnen  Holzarten  eine  sehr  ver- 
schiedene: Die  sogenannten  Kisenhölzer  leisten 
der  besten  Axt  einen  kaum  zu  überwältigenden 
Widerstand,  während  wieder  andere  Hölzer 
kaum  viel  härter  sind  als  das  Hollundermark. 
Im  gewöhnlichen  Leben  unterscheidet  man  ja 
zwischen  hartem  und  weichem  Holz,  doch  sind 
diese  Begriffe  keine  feststehenden.  Da  auch  ein 
und  dieselbe  Holzart,  an  verschiedener  Stelle  und 
in  verschiedener  Richtung  bearbeitet,  verschie- 
dene Härte  zeigt,  wofür  namentlich  die  Faser- 
richtung maassgebend  ist,  so  ist  der  Begriff  Härte 
des  Holzes  stets  nur  ein  relativer  und  wird 
nur  in  Rücksicht  auf  eine  ganz  bestimmte 
B  earbei  tun g sa  rt  präcisirt  werden  können. 
Die  Härte  des  Holzes  kann  man,  wenn  auch 
nur  in  primitiver  Weise,  mit  Hülfe  der  Säge  er- 
mitteln, indem  man  die  Striche  zählt,  welche 
gemacht  werden  müssen,  um  Holzstücke  von 
gleichem  Durchmesser  in  derselben  Richtung, 
am  besten  quer,  zu  durchsägen.  Im  Allgemeinen 
zählt  man  das  Holz  der  Nadelbäume,  der  Linde, 
Pappel,  Birke,  Weide,  Erle,  Rosskastanie  etc. 
zu  den  weichen  Hölzern,  die  meisten  anderen 
unserer  einheimischen  Hölzer  zu  den  harten. 
Harte  Hölzer  sind  in  fallender  Reihe:  Cocus- 
holz,  Ebenholz,  Teak,  Veilchenholz,  Buchs,  Hart- 
riegel, Mandelbaum,  Ahorn,  Esche,  Platane, 
sogen.  Akazie,  Eiche,  Ulme,  Buche,  Edelkastanie, 
Nussbaum,  Birn-  und  Apfelholz. 

Eine  besonders  wichtige  Eigenschaft  für  die 
technische  Verarbeitung  des  Holzes  ist  seine 
Festigkeit,  d.h.  die  Widerstandskraft,  die  das- 
selbe einem  Versuche,  seine  Theilchen  ausser 
Zusammenhang  zu  bringen,  entgegensetzt.  Wir 
unterscheiden  1)  die  absolute  Festigkeit, 
auch  Zug-  oder  Zerreissungsfestigkeit  ge- 
nannt, als  den  Widerstand  gegen  Zerreissen  durch 
eine  auf  einen  Körper  in  der  Richtung  seiner 
Längsachse  wirkende  Zugkraft.  Die  absolute 
Festigkeit  ist  proportional  der  Grösse  des  Quer- 
schnittes und  unabhängig  von  der  Gestalt  des- 
selben, sowie  von  der  Länge  des  Körpers.  Ein 
kreisrunder  Stab  mit  2  cm  Durchmesser  wird 
also  einen  viermal  so  grossen  Widerstand  einem 
in  seiner  Längsrichtung  wirkenden  Zuge  entgegen- 
setzen, als  ein  Stab  von  1  cm  Durchmesser, 
weil  die  Grösse  runder  Querschnitte  sich  wie 
das  Quadrat  ihrer  Durchmesser  verhält.  Die 
Zugfestigkeit  ist  bei  sämmtlichen  Hölzern  in  der 
Richtung  der  Längsachse  vom  Stamme,  Ast 
oder  dergl.,  also  in  der  Richtung  der  Fasern,  am 
grössten,  und  zwar  ist  der  Unterschied  gegen- 
über der  Zugfestigkeit  in  der  Richtung  senkrecht 
auf  die  Fasern  ein  sehr  bedeutender.  Die  ab- 
solute Festigkeit  verschiedener  Hölzer  in  Stäben 
mit  je  1  qcm  beträgt  in  Kilogramm: 


Tanne,  in  der  Richtung  der  Fasern  450  —  700 

„    senkrecht  auf  die  Fasern      20  —  40. 

Ruche,  in  der  Richtung  der  Fasern  400—  000 

„     senkrecht   auf  die  Fasern      60  -  80 

Eiche,  in  der  Richtung  der  Fasern  500—700 

„     senkrecht  auf  die  Fasern      60 — 150 

Esche,  in  der  Richtung  der  Fasem  700 — 0.00 

„     senkrecht   auf  die  Fasern      20  —  50 
Buchsbaum,  in  der  Richtung  der 

Fasern   1 100  —  1200. 

Zweitens  kommt  in  Betracht  die  relative 
oder  horizontale  Festigkeit,  mit  der  ein  an 
beiden  Enden  gestützter,  in  der  Mitte  beschwerter 
Balken  dem  Durchbrechen  widersteht.  Diese 
Festigkeit  ist  die  für  zahlreiche  Verwcndungs- 
arten  weitaus  wichtigste  und  steigt  bei  gleicher 
Querschnittform  proportional  mit  zunehmendem 
Durchmesser.  Bei  einzelnen  der  härtesten  Hölzer, 
sogen.  Eisenhölzern,  beträgt  die  relative  Festig- 
keit bis  2000  kg,  bei  den  meisten  Harthölzern 
schwankt  sie  zwischen  900  und  1500  kg,  während 
sie  bei  den  Nadelhölzern  ca.  500  kg  beträgt, 
wobei  eine  Stablänge  von  10  cm  und  ein  Quer- 
schnitt von  1  qcm  angenommen  ist. 

Drittens,  die  Säulen-,  Druck-  oder  rück- 
wirkende Festigkeit  ist  ebenso  wie  die  re- 
lative Festigkeit  namentlich  für  den  Zimmermann 
von  Wichtigkeit,  weil  sie  anzeigt,  welchem  Druck 
das  Holz  pro  qcm  Querschnitt  in  der  Rich- 
tung der  Fasern  widersteht,  oder  mit  anderen 
Worten,  welches  von  oben  wirkende  Gewicht 
ein  Balken  pro  qcm  Querschnitt  zu  tragen  ver- 
mag. Die  relative  Festigkeit  eines  Holzkörpers, 
z.  B.  eines  Würfels,  ist  bedeutend  grösser,  wenn 
der  Druck  in  der  Richtung  der  Fasern,  als 
wenn  er  senkrecht  auf  dieselben  wirkt.  Diese 
Festigkeit  beträgt  pro  1  qcm  Querschnitt  in 
der  Faserrichtung  in  kg:  bei  Rothtannc  405, 
Weisstanne  475,  Eiche  in  der  Richtung  der 
Fasern  455,  senkrecht  auf  die  Fasern  160, 
Buche  540,  Esche  610,  Guajakholz  737,  Eben- 
holz 1300. 

Endlich  wäre  noch  viertens  die  Torsions- 
oder Drehungsfestigkeit,  der  Widerstand 
gegen  das  Abgedrehtwerden,  gegen  Trennung  des 
Zusammenhanges  durch  eine  tangential  wirkende 
Kraft  zu  erwähnen,  welche  namentlich  für  den 
Drechsler  von  Interesse  ist;  derselbe  wird  nur 
solches  Holz  gut  verarbeiten  können,  welches 
sich  leichter  an  der  Oberfläche  mit  Schneide- 
werkzeugen bearbeiten  lässt,  als  es  seine  Theilc 
um  die  Drehungsachse  verschiebt. 

Ein  gewisser  Grad  von  Biegsamkeit  kommt 
allen  Hölzern  zu,  doch  iat  derselbe  bei  den 
einzelnen  Arten  ein  sehr  verschiedener.  Sehr 
wenig  biegsame  Hölzer  nennt  man  starre,  oder 
wenn  sie  bei  geringer  Biegung  schon  brechen, 
brüchige  Hölzer,  wie  das  Holz  der  meisten 
Coniferen,  der  Erle,  Pappel,  Weissbuche  u.  s.  w. 
In  geringerem  oder  höherem  Grade  mit  der 
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Biegsamkeit  verbunden  ist  die  Klasticität;  die 
Grenze,  bis  zu  welcher  ein  Holz  gebogen  werden 
kann,  ohne  dass  nach  Aufhören  des  Biegungs- 
druckes  noch  irgend  eine  Biegung  wahrzunehmen 
ist,  Heist  die  Klasticitäts-Grenzc.  Alle 
brüchigen  Hölzer  sind  auch  wenig  elastisch. 
Der  Forstmann  bezeichnet  Baume  mit  solchem 


Eine  nouo  Art  von 

UM  fünf 


Holze  als  „wind  brüchige 


Kür  viele  Yer- 


wendungsarten  des  Holzes  ist  die  Biegsamkeit 
eine  unerwünschte  Eigenschaft  und  muss  die- 
selbe möglichst  behoben  werden.  Besonders 
werthvull  für  zahlreiche  Zwecke  sind  jene  Hölzer, 
welche  mit  Biegsamkeit  und  Klasticität  auch 
Festigkeit  verbinden;  man  nennt  sie  zähe 
Hölzer  und  schätzt  sie  namentlich  als  Material 
zum  Schiffs- 
bau, zur  Her- 
stellung von 

Kuhnverken, 

Werkzeugen 
u.s.w.  Durch 
grosse  Zähig- 
keit zeichnen 
sich  aus:  Hi- 
ckory, Esche, 
Zürgcl  u.  a. 
Die  Biegsam- 
keit steht  kei- 
neswegs mit 
der  Klasticit.it 
in  geradem 

Verhältnis», 
im  (iegentheil 
sind  sehr  bieg- 
same Hölzer  in 
der  Regel  we- 
nig elastisch. 

Besonders 
wichtig  ist  die 

Klasticität 
beim  Reso- 
nanzholz. 

Diese  Kigensehaft  scheint  mit  der  Breite  der 
Jahresringe  im  Zusammenhang  zu  stehen, 
und  zwar  bedingen  schmale  Jahresringe  eine 
grosse,  breite  Jahresringe  eine  geringe  Klasti- 
cität, weshalb  auch  die  Güte  des  Resonanz- 
holzcs  wesentlich  nach  der  mittleren  Breite  der 
Jahresringe  beurlheilt  wird.  Zu  Mastbäumen, 
welche,  um  dem  Anpralle  des  Windes  wider- 
stehen zu  können,  zäh  und  elastisch  sein  müssen, 
sollen  in  Kngland  nur  Stämme  verwendet  werden, 
»leren  Jahresringe  keine  grössere  mittlere  Breite, 
als  eine  solche  von  2  mm  aufweisen.  Gut  elasti- 
sche Hölzer  sind  in  absteigender  Folge:  Kben- 
holz,  (iranadilla  (namentlich  zu  Holzblasinstru- 
menten verwendet),  Teak,  Akazie,  Linde,  Birke 
Ulme,  Nuss,  Ahorn,  Ksche,  Buche,  Eiche, 

(Schluti  folgt., 


Ks  ist  wohlbekannt,  wie  unentbehrlich  Holz- 
gefässe  in  der  Hauswirthschaft  sowohl  wie  in 
der  Industrie  sind  und  wie  fruchtlos  sich  die 
vielfachen  Anstrengungen  erwiesen  haben,  die- 
selben durch  Gefässe  aus  Kisenblech  und 
anderem  Material  zu  ersetzen;  hölzerne  Fässer 
und  Kübel  werden  noch  auf  Jahrhundertc  hinaus 
für  viele  Zwecke  allen  anderen  Gefässen  vor- 
gezogen werden.  —  Aber  solche  Holzkübel 
haben  auch  ihre  Nachtheile,  sie  werden  be- 
kanntlich   aus    einzelnen    Dauben  hergestellt, 

welche  durch 

v5-*79-  hölzerne  oder 

metallene 
Ringe  so  zu- 
sammengehal- 
ten werden, 
dass  sie  zur 
Aufnahme  von 
Klüssigkeiten 
geeignet  sind. 
Sie  bleiben 
dies  aber  bloss 
so  lange,  als 
sie  auch  wirk- 
lich mit  Klüs- 
siu'kei:  gefüllt 
sind ;  wie  man- 
ches gute  Kass 
ist  lediglich 
dadurch  zu 
Grunde  ge- 
gangen ,  dass 
man  vergass, 
es  mit  Wasser 
gefüllt  aufzu- 
bewahren. 
Wenn  die  im 

Holze  aufgespeicherte  Feuchtigkeit,  welche  die 
Dauben  elastisch  und  dicht  halt,  verdampft,  so 
trocknet  das  Holz  zusammen,  «las  Fass  fällt  aus 
einander  und  seine  Wiederherstellung  ist  weder 
einfach  noch  billig. 

In  dem  holzreichen  Norwegen  ist  man  nun 
neuerdings  auf  eine  ebenso  originelle  als  zweck- 
mässige Herstellungsart  hölzerner  Gefässe  ver- 
fallen. Diese  werden  nicht  mehr  aus  einzelnen 
Dauben  zusammengefügt,  wie  dies  früher  der 
Fall  war,  sondern  das  Holz  wird  vorher  ver- 
flüssigt und  ahnlich,  wie  es  mit  Thon  geschieht, 
nachträglich  in  die  Form  gebracht,  die  es 
schliesslich  erhalten  soll.  Das  neue  patentirte 
Verfahren  wird  auf  dem  Continent  von  der  be- 
kannten Weltfirma  Schoeller  &  Co.  in  Wien 
ausgebeutet.  Dieselbe  stellt  in  einer  Fabrik  in 
Hirschwang  an  der  Südbahn  die  neuen  Gefässe 
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dar,  welche  in  Oesterreich  schon  ganz  allgemein 
eingeführt  sind  und  sich  gewiss  auch  in  Deutsch- 
land sehr  bald  «lie  Popularität  erwerben  werden, 
welche  ihnen  mit  Recht  zukommt.  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Gefässe  hergestellt  werden, 
ist  in  Kürze  folgend«-.  Das  Holz  wird  zunächst 
sehr  sorgfältig  ausgesucht  und  auf  Maschinen 
von  allen  Knoten  und  Acsten  befreit.  Alsdann 
wird  es  mittelst  derselben  Apparate,  wie  sie  zur 
Herstellung  des  gewöhnlichen  Papierholzstoffes 
dienen  und  die  im  Wesentlichen  aus  grossen 
rotirenden  Schleifsteinen  bestehen,  geschliffen 
und  in  äusserst  feine  Fäserchen  zerrissen.  Diese 
werden  mit  Wasser  zu  einen»  Brei,  einem 
richtigen  Papierstoff,  angerührt.  Letzterer  wird 
nun  in  Können  gepresst,  welche  so  ein- 
gerichtet sind,  tlass  die  Feuchtigkeit  aus  ihnen 
absickern  kann.  Der  zurückbleibende  Holzstoff 
nimmt  dann  die  Form  des  herzustellenden  Kübels 
otler  Fasses  an,  in  dessen  Wänden  sich  die 
feinen  Fäserchen  zu  nahezu  so  inniger  Lagerung 
verschlingen,  wie  sie  im  ursprünglichen  Holze 
waren.  Durch  äusserst  kräftigen  hydraulischen 
Druck  macht  man  die  Masse  so  dicht  als  irgend 
möglich.  Nach  dem  Trocknen  ist  das  Gefäss 
im  rohen  Zustande  fertig,  es  wird  nun  noch 
innen  und  aussen  mit  einem  sehr  widerstands- 
fähigen lmprägnirungsmittel  getränkt  und  dann 
lackirt;  es  wir«!  dadurch  verhindert,  dass  die  in 
die  Gefässe  gebrachten  Flüssigkeiten  in  die 
Wandung  eindringen  und  dieselbe  erweichen. 
Ein  hübscher  Lack-  oder  Oelfarbeanstrich  untl 
eine  meist  geschmackvolle  äussere  Decoration 
vollenden  «las  Ganze. 

Bei  den  mit  ihnen  angestellten  Versuchen 
haben  sich  die  neuen  Gef.isse  so  widerstands- 
fähig erwiesen,  dass  man  sie  aus  sehr  grosser 
Höhe  herabfallen  lassen  konnte,  ohne  dass  sie 
den  geringsten  .Schaden  litten.  Hölzerne  Külwl 
und  Fässer  würden  sich  dies  bekanntlich  nicht 
gefallen  lassen.  Die  neuen  Gefässe  sind  in  den 
verschiedenartigsten  Formen  und  Ausstattungen 
in  «ler  Nietlerlage  der  neuen  Fabrik  in  Wien 
(Rothenthurm-Strasse  22)  zu  sehen;  es  linden 
sich  da  für  den  Hausgebrauch  bestimmte  Ge- 
fässe, Wassereimer,  Abwaschkübel,  Behälter  für 
Fleisch,  Milch,  Gemüse,  Obst,  Tränkeimer  für 
Stallungen,  Futterkübel  für  Vieh,  Kellerkübel 
un«l  Untersatzgefäss«-  für  Weinwirthsehaften. 
Krankenhäuser,  Kasernen  untl  Schiffe  werden 
die  nach  dem  neuen  Verfahren  hergestellten 
grossen  Wasserreservoirs  untl  Waschbütten  ge- 
brauchen  können,  in  Mehlmühlen  führen  sie  sich 
mehr  und  mehr  als  Lrsatz  tler  bisher  üblichen 
hölzernen Transportgefässe  für  Mehl  untl  Zwischen- 
produete  ein,  bei  Bauten  werden  Mörtelwannen 
aus  «lern  neuen  Material  verwendet,  bei  Gärtnern 
sind  tlie  Blumentöpfe  aus  Holzstoff  ihrer  Leichtig- 
keit und  Tragbarkeit  wegen  beliebt.  Da  die 
Gefässe    auf    maschinellem    Wege  dargestellt 


werden  und  daher  von  stets  genau  gleicher 
Form  und  gleichem  Inhalt  sich  erweisen,  so 
eignen  sie  sich  endlich  noch  in  hervorragender 
Weise  als  Maass-  und  Aufbewahrungsgefässe  für 
kaufmännische  Betriebe. 

Zum  Sehluss  muss  noch  bemerkt  werden, 
tlass  der  Preis  der  neuen  Gefässe  denjenigen 
guter  Holzkübel  von  gleicher  Grösse  kaum  über- 
steigt, tlass  al>er  ihr  Gewicht  um  etwa  .jo  */, 
geringer  ist  als  dasjenige  hölzerner  Gefässe. 
Dies  ist  ein  Vorzug,  tler  unter  Umständen  der 
Beachtung  Werth  sein  wird.  [«*>,1 


RUNDSCHAU. 

N.ich<lru(~k  rrrtjoten. 

Wir  haben  unseren  Lesern  häufig  über  «lic  Dampf- 
maschine berichtet.  Ihre  Geschichte,  ihre  augenblick- 
liche (irtf Ii,  ihre  Leistungsfähigkeit  sind  vor  unserm 
geistigen  Auge  vorübergezogen.  Wir  haben  dem  Sausen 
der  Kesselfeuerungen ,  dem  rasselnden  Arbeiten  der 
Transmissionen  zugehört,  dem  geräuschlosen  Spiel  der 
RegulirvorTichtungcn  und  der  stillen  Wucht  des 
Schwungrades  zugeschaut,  aber  wir  fanden  nur  nebenbei 
Gelegenheit,  das  Spiel  der  Kräfte  zu  verfolgen,  welchem 
der  grosse  Mechanismus  sein  Lehen  verdankt.  Wir 
wollen  uns  nicht  damit  beruhigen,  das  landläufige  Wort 
zu  wiederholen,  dass  die  Dampfmaschine  die  Kraft  nutz- 
bar mache,  welche  vor  Jahrmillioncn  die  Sonne  den 
Wählern  der  Steinkohlenperiode  zur  Aufspeicherung 
übergab.  Wir  wollen  vielmehr  einmal  unseren  Physikern 
und  Technikern  nachgehen,  die  längst  erkannt  haben, 
dass  tler  Weg  weilerer  technischer  Vervollkommnungen 
durch  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis*  der 
inneren  Vorgänge  fuhrt  und  dass  nur  Glückskindern  ein 
Zufall  dorthin  Wege  zeigt,  wo  dem  Naturforscher  das 
Dunkel  und  die  Räthsel  der  Erscheinungen  noch  nicht 
gelichtet  sind.  Die  Fortschritte,  welche  die  moderne 
Technik  auf  dem  (iebiet  der  Motoren  gemacht  hat,  ver- 
dankt sie  nicht  so  sehr  geschicktem  Probiren,  nicht  der 
Auswahl  passender  Materialien  und  der  Erfahrung, 
sondern  der  zielbeu  iisslen  Anwendung  der  grossen  Ge- 
setze, welche  die  Physik  seit  der  epochemachenden 
Entdeckung  des  Princips  der  Erhaltung  der  Eneigie  um- 
gestalteten. 

An  der  Hand  dieses  Principe«  wollen  wir  einmal 
die  inneren  Vorgänge  in  einer  Dampfmaschine  unter- 
suchen. 

Jede  vollständige  Dampfmaschinen- Anlage  muss  in 
ilici  wesentliche  Itcstandthcile  zerfallen:  den  Kessel, 
den  Arbeitst) linder  und  den  Condensalor.  Wir  erzeugen 
unter  dem  Kessel  Wärme.  Diese  thcilt  sich  einem 
Wärmeträger  mit,  im  Falle  der  Dampfmaschine  dem 
Wasser.  Die  Molcculc  des  Wassers  werden  durch  diese 
Wanne  in  zweierlei  Weisen  beeinflusst.  Einmal  wird 
ihr  gegenseitiger  Abstand  vergriissert  und  zweitens 
werden  die  oscillatorischcn  Bewegungen  derselben  heftiger. 
Dort,  wo  das  Wasser  mit  dem  darüber  liegenden  dampf- 
erfiillten  Raum  zusammengrenzl ,  weiden  bei  stärkerer 
und  stärkerer  Erwärmung  einzelne  Molecule  auf  ihren 
Hahnen  solche  Geschwindigkeiten  erreichen,  dass  sie  die 
Cohäsion  der  Flüssigkeit  überwinden  und  sich  als  Dampf- 
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molcculc  einzeln  in  geradlinigen  Bahnen  aus  der  Nivcau- 
lläche  enlfenien  und  die  Spannung  des  schon  vorhandenen 
Dampfes  erhöhen.  Denn  die  Spannung  oder  der  Druck 
des  Dampfes  ist  weiter  nichts  als  die  Summe  der  Stoss- 
wirkungen,  welche  die  Molcculc  desselben  auf  eine  ge- 
wisse Fläche  der  Kcssclwandungcn  ausüben.  Der  Ge- 
IMimtdrack  auf  die  Kcsselwände  bilde!  den  Kraftvorrath, 
der  in  dem  Cylindcr  zur  Ausnutzung  kommt,  der  letztere 
ist  im  Grunde  weiter  nichts  als  eine  Vorrichtung,  nm 
diese  Kraft  regelmässig  in  Bewegung  umzusetzen.  Er 
ist  als  ein  festes  Gcfäss  zu  betrachten,  dessen  Volumen 
durch  den  Kolben  variabel  gemacht  ist.  Wenn  der 
Dampf  in  den  Cylindcr  eintritt,  dehnt  er  sich  aus,  indem 
er  den  Kolben  vor  sich  her  slösst.  Er  leistet  eine  Arbeit 
und  dieser  Arbeit  ist  eine  gewisse  Wärmemenge  äqui- 
valent. Der  Aufwand  an  Wärme  documentirt  sich  in 
der  Erniedrigung  der  Temperatur  des  Dampfes  im  Cy- 
lindcr, und  die  geleistete  Aibcit  während  des  Kolben- 
hubes ist  damit  allein  der  Temperaturdifferenz  zu  Anfang 
und  zu  Ende  des  Kolbenhubes  und  der  Menge  des 
Dampfes  proportional.  Daher  wird  die  Leistung  der 
Maschine  um  so  grösser,  ihr  Nutzeffect  um  so  Ix-deutcnder 
sein,  je  vollständiger  der  Dampf  im  Cylindcr  expandiren 
kann,  je  mehr  sein  Enddruck  sich  dem  Atmosphärendruck 
nähert.  Dieses  Ideal  kann  aber  nur  dann  annähernd 
erreicht  werden ,  wenn  der  Zutritt  des  Dampfes  in  den 
Cylindcr  derart  regulirt  wird,  dass  der  Druck  desselben 
durch  Expansion  oder,  was  dasselbe  sagt,  seine  Tem- 
peratur durch  Arbeitsleistung  bis  zum  Minimum  ab- 
nehmen  kann,  indem  jener  den  Werth  eines  Atmo- 
sphiirendrucks,  diese  kk>°  C.  erreicht.  Dieser  Betrachtung 
sind  die  sogenannten  Expansionsmaschinen  ent- 
sprungen, bei  denen  nur  ein  gewisses  (Juantum  Dampf 
unter  den  Kolben  geleitet  und  noch  vor  Beendigung 
des  Hubes  das  Ventil  geschlossen  wird.  Die  Arbeit, 
die  dann  im  Kolben  geleistet  wird,  besteht  aus  zwei 
Theilen:  einmal  der  Leistung  des  Dampfes,  solange  er 
unter  constantem  Druck  und  constantcr  Temperatur 
durch  Communiration  mit  dem  Dampfkessel  gehalten 
wird,  und  dann  die  bei  der  Expansion  verrichtete  Arbeit. 
Ist  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  der  Kolbenhub 
beendet,  so  tritt  bei  der  vollkommenen  Dampfmaschine 
der  Condensator  in  sein  Recht.  Der  Kolben  wird  durch 
Ocffncn  einer  Klappe  mit  einem  Raum  in  Verbindung 
gebracht,  welcher  durch  eingespritztes  Wasser  kühl 
und  luftleer  gehalten  wird.  Der  Dampf  wird  abgekühlt 
und  condensirt,  sein  Druck  von  einer  Atmosphäre  theo- 
retisch bis  auf  den  Druck  Null  erniedrigt  und  der  auf 
der  Kolbcnobertläche  lastende  äussere  Atmosphärendruck 
treibt  diesen  in  seine  ursprüngliche  I-age  zurück.  Wenn 
schliesslich,  wie  es  thatsächlich  in  gewissen  Fällen  ge- 
schieht, der  Condensator  durch  eine  l'umpc  mit  dem 
Kessel  in  Verbindung  steht,  welche  nach  jedem  Kolben- 
hübe das  durch  Condensation  entstandene  Wasser  in 
diesen  wieder  hincindrückt,  so  ist  der  Kreislauf  ge- 
schlossen, der  Dampf  hat,  wie  man  sich  physikalisch 
ausdrückt,  einen  „Krcisproccss"  durchlaufen,  indem  er 
einmal  erhitzt  wurde,  dann  in  einem  zweiten  Raum  die 
ihm  zugefuhrte  Wärme  auf  dem  Wege  der  Expansion 
in  Arbeit  umgesetzt  und  schliesslich  das  auf  die  Anfangs- 
temperatur zurückgeführte  Wasser  in  dem  Kessel  von 
Neuem  der  Erwärmung  ausgesetzt  wurde. 

Dieser  Typus  der  Dampfmaschine  Niederdruck- 
maschine  mit  vollkommener  Expansion  müssten  wir  sie 
heute  nennen  würde  das  Ideal  einer  Kraftmaschine 
darstellen;  abgesehen  von  den  unvermeidlichen  Reibungs- 
verlusten, scheint  sie  das  l'roblcm,  Wärme  in  nutzbare 


Arbeit  umzuwandeln,  vollkommen  zu  lösen.  Und  doch 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Technik  hat  sich  gezwungen 
gesehen,  diesen  einfachen  Mechanismus  fast  in  allen 
Fällen,  wo  es  thunlich  ist,  durch  einen  viel  complicirtcren, 
nämlich  durch  die  Viclfachcxpansionsmaschinc  zu  ersetzen. 

Der  Grund  hierfür  ist  im  Wesentlichen  in  den  Eigen- 
schaften der  Cylindcrwände  zu  suchen.  Die  metallenen 
Wände  des  Cylinders  werden  durch  den  eintretenden 
Dampf  in  Gcmässhcit  seines  Druckes  und  der  demselben 
entsprechenden  Temperatur  erwärmt,  beispielsweise  auf 
130",  bei  der  Expansion  erniedrigt  sich  die  Temperatur 
des  Dampfes  und  erreicht  bei  Atmosphärendruck  100*. 
Die  Cylindcrwände  würden  dieser  Temperaturerniedrigung 
folgen  und  müssten  beim  nächsten  Kolbenhub  wieder 
durch  den  eintretenden  Dampf  aufgewärmt  werden,  was 
sogleich  eine  Verringerung  der  Dampfspannung  und 
damit  der  Leistung  der  Maschine  zur  Folge  haben  würde. 
Um  diese  Tcmpcraturschwankungcn  der  Cylinderwändc 
möglichst  zu  verringern,  arbeitet  man  mit  mehreren 
Cylindcrn,  welche  stufenweise  den  Dampfdruck  aus- 
nutzen. Beispielsweise  sind  in  der  Dreifachexpansions- 
maschine, wie  sie  heule  die  gebräuchlichste  SchilTs. 
maschine  repräsentirt ,  drei  Cylindcr  angeordnet,  deren 
Ouerscbnilte  mit  verringertem  Drucke  zunehmen.  Der 
erste  erhält  den  Dampf  direct  aus  dem  Kessel  und  nutzt 
die  ursprüngliche  Spannung  von  beispielsweise  zehn 
Atmosphären  bis  auf  fünf  Atmosphären  mit  Expansion 
aus.  Der  zweite  Cylindcr  verarbeitet  den  Dampf,  wie 
er  den  ersten  oder  Hochdruckcylindcr  verlässt,  und  er- 
niedrigt seine  Spannnng  bis  etwa  l'  f  Atmosphären,  und 
diesem  Mitteldruckcylindcr  entströmen  die  Dämpfe  in 
den  Niederdrücke}' linder,  der  mit  dem  Condensator  in 
Verbindung  steht.  Durch  diese  Einrichtung  wird  der 
fernere  Vortheil  gewonnen,  dass  die  Dichtmaterialien  der 
einzelnen  Cylindcr  ihrer  Temperatur  angepasst  werden 
können. 

Neben  diesen  vollständigen  Maschinen  sind  noch 
Dampfmotoren  im  Gebrauch,  welche  keinen  Condensator 
haben.  Hier  verzichtet  man  im  Interesse  der  Beweglich- 
keit und  Einfachheit  des  Mechanismus  auf  die  Ausführung 
eines  vollkommenen  Krcisproccsscs:  bei  ihnen  wird  die 
Wärme  nicht  ausgenutzt,  welche  zur  Erhöhung  der 
Temperatur  des  Kcssclwassers  und  zur  Verdampfung 
desselben  aufgewendet  wurde.  Solche  Hochdruckmaschincn 
sind  überall  da  in  Gebrauch,  wo  man  aus  irgend  einem 
Grunde  auf  die  Zufuhr  frischen  Kühlwassers  verzichten 
muss. 

Wir  hoffen,  dass  die  vorstehende  kurze  Darstellung 
der  Vorgänge  in  einer  Dampfmaschine  das  Verständniss 
der  Leser  für  diese  wichtigste  unserer  modernen  Kraft- 
quellen erleichtern  wird.  Sic  bildet  die  gemeinsame 
Theorie  aller  Dampfmaschinen,  sowie  aller  Gas-  und 
iieissluftmotoren,  so  abweichend  sie  auch  im  Einzelnen 
äusscrlich  ausgestaltet  sein  mögen.  Alle  benutzen  die 
mit  der  Expansion  verbundene  Temperaturabnahme  als 
die  von  der  Maschine  ausgenutzte  Kraftquantität. 

Mlethe.  (joS-s] 

Die  Temperatur  grosser  Tiefen  des  Festlandes.  Wie 

Rnw  scientifique  berichtet,  sind  in  Nord- Amerika  vor 
Kurzem  Tcmpcraturmcssungcn  am  Bohrloch  von  Whcc- 
ling  (West-Virginien)  vorgenommen  worden.  Dasselbe 
ist  1500  m  tief  und  bietet,  was  die  Genauigkeit  der 
Messungen  anbetrifft .  grössere  Vortheile  als  die  Bohr- 
löcher von  Spcrcnbcrg  (1390  m)  und  Schladebach  (1910  m). 
,  Es  enthält  nämlich  kein  Grundwasser,  ist  daher  in  seinem 
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1  Thcile  keinen  störenden 

welche  in  Flüssigkcitsschichtcn,  die 
schiedenen  Ursprunges,  also  auch  verschiedener  Tempe- 
ratur sind,  unausbleiblich  sind.  Die  Temperatur  in  430  ra 
Tiefe  beträgt  20,4"  C  und  steigt  bei  14X7  m  Tiefe 
auf  43,4".  Im  oberen  Thcile  des  Bohrloches  ist  die  Zu- 
nahme der  Temperatur  mit  der  Tiefe  ziemlich  gering, 
ungefähr  '/j0  auf  27— 30  m;  in  grösserer  Tiefe  dagegen 
beträgt  sie  '/f'  a«f  20  m. 

Im  Folgenden  sind  die  gleichartigen  Beobachtungen, 
welche  an  den  beiden  oben  genannten  Bohrlöchern  ge- 
macht wurden,  mit 
zusammengestellt : 


von  Wheeling  vergleichsweise 


Spercnbcrg 

Wheeling 

Schladebach 


Tirfc 

131)0  m 
I500  M 
l'>lu  m 


8,9°  C. 
10.7» 
10,«" 


auf  dem 
Grunde     um  1"  auf 

49*  C.  34,9  m 
43.5*  45.7  '»> 
57.5*      4o.9  m. 

Hl  [2061] 


U  ebelriechende  Kamine.  Im  Centraiblatt  dfr  Bau- 
vonrattung  ist  in  neuerer  Zeit  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätzen und  Zuschriften  eine  Krage  ventilirt  worden, 
welche  es  verdient,  die  Beachtung  der  weitesten  Kreise 
auf  sich  zu  ziehen.  Bei  den  grossen  Berliner  Miets- 
häusern ist  vielfach  ein  ITebelstand  bemerkt  worden, 
welcher  anfangs  ganz  unerklärlich  erschien.  In  den 
in  hoher  gelegenen  Stockwerken  befindlichen  Wohnungen 
verbreitete  sich  mitunter  ein  äusserst  widerwärtiger 
Geruch,  welcher  ohne  sichtbare  Veranlassung  kam  und 
verschwand.  In  einer  Reihe  von  Fällen  wurde  schliess- 
lich nachgewiesen,  dass  der  Geruch  jedesmal  dann  auf- 
trat, wenn  in  tiefer  gelegenen  Wohnungen  mit  Braun- 
kohlenbrikettes geheizt  worden  war.  Braunkohlen 
entwickeln  bekanntlich,  wenn  sie  bei  ungenügendem 
Luftzutritt  verbrennen,  äusserst  stinkende  Gase,  diese 
zogen  in  den  Abzugs-Kaminen  empor  und  durchdrangen, 
ohne  dass  Ritzen  oder  Spalten  vorgelegen  hätten ,  die 
Wände  und  ergossen  sich  in  die  höher  gelegenen  Wohn- 
räume. EilK  Abhülfe  konnte  in  den  meisten  Fällen 
dadurch  geschaffen  werden,  dass  man  die  Tapete  abriss 
und  die  Wand  mit  sehr  gut  deckender  Ölfarbe  mehrfach 
anstrich.  Eine  blosse  Erneuerung  des  Wandverputzes 
dagegen  brachte  keine  Abhülfe  des  Ucbclstandcs.  Aus 
letzterem  ergiebt  es  sich  am  klarsten,  dass  nicht  etwa 
Jene  Ritzen  und  Spalten  die  Wege  für  das  Kin- 
der übelriechenden  Gase  gewesen  waren,  sondern 
dass  dieselben  durch  die  Poren  des  Mauerwerkes 
hindurchgewandert  waren.  Die  beobachteten  That- 
sachen  werden  zur  Veranlassung  höchst  ernsthafter  Er- 
wägungen. Wenn  stinkende  Gase  eine  poröse  Wand 
durchdringen  können,  so  kommt  dieselbe  Fähigkeit 
jedenfalls  auch  solchen  zu,  welche  keinen  üblen  Geruch 
zeigen,  aber  dafür  desto  schlimmere  andere  Eigenschaften 
besitzen  können.  Das  bei  zu  frühzeitigem  Schlicsscn 
von  Ofentüren  entstehende  Kohlcnoxydgas  ist  voll- 
kommen geruchlos,  aber  im  höchsten  Grade  giftig;  es 
erscheint  daher  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  im  ersten  oder  zweiten  Stockwerk  eines  Hauses 
wohnhafter  Miether  seine  im  fünften  oder  sechsten  Stock- 
werk hausenden  Mitmenschen  durch  zu  frühzeitiges 
Schlicsscn  von  Ofcnthüren  vergiftet,  zu  schweren  Er- 
krankungen und  sogar  zu  Todesfällen  Veranlassung  giebt. 
Ks  erscheint  angezeigt,  dass  die  Üaupolizci,  welche  ja 


sonst  unsere  Wohnhäuser  so  streng  controlirt,  auch 
diesem  Uebelstandc  ihre  ernste  Beachtung  widme:  es 
sollte  auf  das  Strengste  verboten  werden,  Kamine  aus 
porösen  Ziegeln  zu  erbauen,  es  sollten  vielmehr  nur 
dichtgebrannte  Klinker  oder  noch  besser  glasirtc  Steine 
für  diesen  Zweck  Verwendung  linden  dürfen.  Schon 
vor  vielen  Jahren  hat  Pcttcnkofcr  einen  Versuch  an- 
gestellt, welcher  die  ausserordentliche  Durchlässigkeit 
der  Ziegel  für  Gase  darthun  sollte.  Er  legte  an  einen 
Ziegel  vorn  und  hinten  je  eine  Messingplattc  an,  in 
welche  ein  Rohr  eingeschraubt  war.  Die  Scitcnllächcn 
des  Ziegels  wurden  mit  Lack  dicht  bestrichen.  Leitete 
man  nun  in  das  eine  Rohr  Leuchtgas  hinein,  so  konnte 
man  dasselbe  nach  wenigen  Augenblicken  an  der  Mün- 
dung des  anderen  Rohres  entzünden,  ein  Beweis,  dass 
das  Leuchtgas,  ohne  irgend  welchen  erheblichen  Wider- 
stand zu  finden,  durch  den  Ziegel  hindurchgewandert 
war.  Ks  sind  auch  Fälle  bekannt,  in  welchen  das 
aus  geplatzten  unterirdischen  Strasscnleitungen  austretende 
Leuchtgas  nicht  nur  den  Krdbodcn,  sondern  auch  die 
dicken  Fundamentmaucrn  benachbarter  Häuser  durch- 
drungen und  in  denselben  zu  Explosionen  Veranlassung 
iat.  |.:.,M 


Erschütterungen  der  Schiffe.  In  der  jüngsten  Jahres- 
versammlung der  Institution  t>f  Xaval  Archittttt  hat  der 
bekannte  SchilTbaumeistcr  Yarrow,  wie  wir  den 
Transaktion*  der  Gesellschaft  entnehmen,  die  durch 
zahlreiche  Versuche  erhärtete  Hchauptung  aufgestellt, 
dass  die  heftigen  Erschütterungen,  denen  die  schnell- 
fahrenden  Dampfer,  und  namentlich  die  Tor]>cdobootc, 
ausgesetzt  sind,  nicht,  wie  angenommen  wird,  von  der 
Schraube,  sondern  von  der  Maschine  herrühren.  Das 
bewies  er  wie  folgt:  Ks  wurde  ein  Torpedoboot  im  Dock 
fest  vertaut,  worauf  man  die  Maschine  bald  mit  der 
Schraub,  bald  leer  laufen  lies*.  Ein  auf  Deck  an- 
geordneter sclbslthätiger  Schwingungsweiser  verzeichnete 
die  Krschütterungcn  auf  einem  Bogen  I'apicr.  Da  er- 
gab es  sich ,  dass  die»c  in  beiden  Fällen  nahezu  gleich 
waren  und  dass  die  Schraube  somit  an  den  Schwingungen 
unschuldig  sein  dürfte,  natürlich  jedoch  nur, 
Schwerpunkt  mit  der  Wellenachse  gena 

Die  Erschütterungen  rühren ,  Y  arrow 
von  den  hin-  und  hergehenden  Theilcn  c 
sowie  davon  her,  dass  der  Dampf  auf  den  Kolben  und 
auf  den  (  ylindcrdeckel  einen  ungleichmässigcn  Druck 
;  ausübt.  Der  uuglcichmässige  Druck  überträgt  sich  auf 
das  Fundament  der  Maschine  und  damit  auf  den 
Schiffskörper  in  der  Weise,  dass  die  Maschine  während 
der  einen  Hälfte  ihres  Laufes  das  Schiff  hebt,  während 
der  andern  Hälfte  aber  herunterdrückt. 

Nachdem  er  die  Ursache  der  Erschütterungen  erkannt, 
sann  Yarrow  auf  Abhülfe.  Er  findet  dieselbe  in  Gegen- 
gewichten von  einigen  Hundert  kg,  welche  der  Hin-  und 
Herbewegung  der  Maschinenteile  entgegenwirken  sollen. 
Sie  bestehen  in  rotirenden  Massen,  welche  dem  Gewichte 
der  Kurbeln  und  l'lcuclstangen  entgegenwirken,  und  in 
durch  Excentrics  auf-  und  niederbewegten,  hängenden 
Gewichten,  welche  in  Bezug  auf  die  übrigen  Maschinen- 
teile das  Gleiche  leisten.  Yarrow  fand,  dass  die 
Schwingungen,  welche  vor  der  Anbringung  der  Gewichte 
"%4  Zoll  {l  Zoll  =  25  mm)  erreichten,  nach  der  An- 
bringung auf  '/»»  Zoll  sanken,  also  sehr  unbedeutend 
geworden  waren.  Er  hofft  jedoch  durch  eine  genauere 
Berechnung  des  Gewichts  der  Maschinenteile  die  Kr- 
schülterungen  auf  Null  bringen  zu  können.      T).  Izoij) 
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Elektrische  Beleuchtung  in  St  Moritz.  Ueber  die 
Beleuchtung  des  liekannfcn  Engadincr  Kurorts  St.  Moritz 
bringt  ilir  Hektrotr.hnnche  Zeitschrift  eine  Notiz,  der 
wir  Folgendes  entnehmen:  Den  Keinen  eröffnete  bereits 
1870,  der  Gasthof  Engadincrkulm  mit  den  freilich  »ehr 
mangelhaften  Jabloschkoffschen  Kerzen,  zu  welchen 
eine  von  «lern  Innflussc  Ivethätigtc  Turbine  nebst 
Dynamomaschine  den  Strom  lieferte.  1886  wurde  die 
Anlage  erweitert,  und  es  verdrängten  2000  Glühlampen 
die  alten  umständlichen  Kcrzcnlampen.  Im  Juni  18'M 
erfolgte  ferner  die  Kroffnung  einer  bedeutenden  Wechscl- 
stromanlage  zur  Beleuchtung  des  grosseren  Theils  der 
Gasthöfe  in  St.  Moritzbad.  Hier  lieferte  der  vom 
Julicrpass  kommende  Hach  die  Itctriebskraft ,  und  /.war 
1000  I'S.  Das  Wasser  wird  durch  eine  Rohrleitung  von 
183  m  Gefalle  nach  dem  5  km  entfernten  Dorfe  Silva-  1 
plana  geleitet,  wo  Turbinen  und  entsprechende  Wechscl- 
strommaschinen  Ströme  von  30OÜ  Volts  Spannung  er- 
zeugen. Diese  Strome  werden  durch  Transformatoren 
in  schwachgespannte  verwandelt.  Knillich  hat  man  dem 
Inn  eine  Kraft  von  700  I'S.  abgewonnen,  welche 
/um  Betriebt-  eines  dritten  Klcktricitätswerks,  bc/w.  zum 
Sjieiscn  von  2000  I-ampcn  dient.  Auch  hier  wird  /.um 
Theil  mit  Wechselstrom  gearbeitet.  Im  Kngadin  sinkt 
im  Winter  das  Thermometer  bisweilen  auf  31)  Grad  C. 
und  so  wurden  anfangs  Befürchtungen  wegen  des 
möglichen  Einfrierens  der  Leitungen  laut;  diese  Be- 
fürchtungen liabt-n  sich  jedoch  als  nichtig  erwiesen,  und  | 
es  entbehren  die  Kurgäste,  welche  in  St.  Morit/  über- 
wintern, des  elektrischen  Lichts  daher  nicht.    A.  [i9»i] 

♦      *  . 

Die  grösste  Signalstation.  Unsere  Leser  haben  jeden- 
falls mit  Interesse  den  vor  Kur/ein  im  /'rumcthcut  er- 
schienenen Aufsat/,  über  Sicherungen  im  Eisenbahnverkehr 
gelesen  und  damit  einen  Einblick  in  das  sogenannte 
lilocksystcm  gewonnen,  welches  allein  ermöglicht,  den 
heutigen  Eisenbahnverkehr  sicher  und  gefahrlos  zu  leiten. 
Ks  wird  daher  für  sie  von  Interesse  sein,  eine  kurze  Be- 
schreibung der  vor  wenigen  Wochen  fertig  gestellten 
grössten  Blocksignal-Slation  der  Welt  kennen  zu  lernen,  f 
Dieselbe  lnsorgt  die  Sicherung  sämmtlicher  Eisenbahn-  \ 
züge,  welche  in  der  grossen  Endstation  der  South 
Western  Jiailway,  Waterloo  Bridge,  ein-  und  auslaufen. 
Da  die-c  Station  den  gesamraten  Verkehr  Londons  mit  dem 
Süden  und  Südwesten  von  England  besorgt,  ausserdem 
aber  noch  den  Ausgangspunkt  für  den  südlichen  und  süd- 
westlichen Vorortverkehr  der  Riesenstadt  bildet,  so  ist 
die  Anzahl  der  in  ihr  täglich  vci  kehrenden  Züge  eine 
ganz  ungeheure.  Beispielsweise  sind  am  diesjährigen 
Bootrace  -  day ,  dem  Tage  der  Regatta  zwischen  den 
1'iiiversitiiten  Oxford  und  Cambridge,  von  Tagesanbruch 
bis  Mitternacht  X 1  <;  Züge  in  der  Station  ein-  und  au*- 
gelaufcn,  was  lür  die  Stunde  45  Züge  ergiebt.  18  »km» 
Weichcnstellungcn  und  über  20  ikk>  elektrische  Signale  I 
sind  nothwendig  gewesen,  um  diese  Züge  in  die  richtige  ! 
Bahn  zu  lenken  und  vor  Unfällen  zu  sichern.  Zur  Be- 
wältigung dieser  Aufgabe  ist  bisher  eine  ganze  Anzahl 
von  Signalstaiioncn  in  Thätigkeil  gewesen,  welche  sich 
indessen  mehr  und  mehr  als  unzureichend  erw  iesen.  Ks 
ist  nunmehr  mit  nur  ganz  geringen  Störungen  des  Ver- 
kehrs gelungen,  den  gesummten  Betrieb  der  Station  in 
einer  einzigen  Centrale  zu  vereinigen:  es  wird  dadurch 
nicht  nur  eine  grosse  Sicherheit  und  Einfachheil  des 
Betriebes  erreicht,  sondern  es  ist  ausserdem  noch  die 
Leistungsfähigkeit  der  Waterloo  Station  ganz  ausser- 
ordentlich erhobt  worden.    Die  2;  Bahnglcise,  welche 


in  der  Station  zusammenlaufen ,  sind  nunmehr  >o  mit 
einander  in  Verbindung  gesetzt  worden,  dass  ein  Zug 
von  jedem  derselben  mit  Sicherheit  auf  jedes  andere 
hinübergeführt  werden  kann.  [1997J 


BÜCHERSCHAU. 

Ihr    praktische    Experimental-Physiker.      Ilülfs-  und 
Handbuch  zum  Evperimenliren  und  Anfertigen  von 
Apparaten.     Eür   weitere   Kreise   bcarlieitet  nach 
..Experimental  Science"  von  (icorge  M.  Hopkins. 
Herausgegeben  von  Dr.  Martin  Krieg.  Magdeburg. 
Eibersche  Buchdruckerei.    Preis  13,15  Mk. 
Dieses  hübsche  Werk  ist  dazu  bestimmt,  Anfänger 
in  das  Studium  der  Experimentalphysik  einzuführen,  es 
enthält  die  Beschreibung  einer  sehr  grossen  Anzahl  \on 
instruetiven  und  interessanten,  zum  grossen  Theil  neuen 
physikalischen  Experimenten,  welche  sich  vielfach  mit 
sehr    einfachen    und    leicht    zugänglichen  Ilülfsmittcln 
anführen  lassen.    Die  Schilderung  der  Experimente  und 
ihres  Verlaufs  ist  sehr  anschaulich  und  wird  unterstützt 
durch    eine    grosse    Zahl    von    Abbildungen ,  deren 
<  haraktcr  verräth,  dass  sie  dem  amerikanischen  Original 
entstammen.     Da»    Werk    ist    indessen    keine  blosse 
Uebersetzung   des  Originals,   sondern   es  ist  von  dein 
Ucbcrsctzcr  vielfach  ergänzt  und  vermehrt  worden.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  äusserst  elegant.    Ks  ist  dies 
eines  jener  Werke,   welche  man  mit  gutem  Gewissen 
Vätern  als  passendes  Geschenk  Tür  ihre  heranwachsenden 
Söhne   empfehlen   kann.     Wir  können   uns  vorstellen, 
dass  ein  mit  Interesse  für  naturwissenschaftliche  Versuche 
ausgestatteter  Knabe  mit  wahrer  Wonne  den  Inhalt  des 
Buches  in  »ich  aufnehmen  und  die  Mehrzahl  der  darin 
geschilderten  Experimente  ausführen  wird.  [i^n) 
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Küstenartillerie. 

Von  J.  Cattner. 
(Fortsetzung  vom  Seite  663.) 

Die  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Panzer- 
thürmc  wie  die  geschlossenen  Panzerbatterien, 
unter  denen  die  umfangreiche  bauliche  Anlage 
mit  der  massenhaften  Anhäufung  von  Panzer- 
material und  der  daraus  hervorgehende  Kosten- 
punkt nicht  in  letzter  Reihe  stehen,  haben  zur 
Wiederaufnahme  der  von  Galateo  und  Chasse- 
loup  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vor- 
geschlagenen Idee  der  Verschwindungs- 
1  afetten  geführt.  Ursprünglich  in  einer  der 
damaligen  Zeit  entsprechenden  technisch  höchst 
einfachen  Weise  derart  eingerichtet,  dass  das 
Geschütz  nach  abgegebenem  Schusse  aus  seiner 
hohen  Feuerstellung,  in  welcher  das  Geschützrohr 
über  die  Brust  Wehrkrone  hinwegsah,  tief  hinter 
die  Brustwehr  herabgesenkt  wurde,  um  es  dem 
feindlichen  Feuer  zu  entziehen,  haben  diese 
Lafetten  zur  Erreichung  desselben  Zweckes  eine 
dein  heutigen  Standpunkt  der  Technik  ent- 
sprechende Einrichtung  erhalten. 

Der  englische  Capitän  Moncrieff  kam 
während  des  Krimkrieges  auf  den  genialen  Ge- 
danken, den  Rückstoss  beim  Schiessen,  den 
man  seit  Jahrhunderten  als  ein  lästiges,  aber 
von  der  Feuerwaffe  unzertrennliches  Lehel  zu 
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dulden  gewöhnt  war,  als  Arbeitskraft  nutzbar 
zu  machen.  Ende  der  fünfziger  Jahre  hatte  er 
seine  Idee  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er 
beim  Herabsenken  des  Geschützrohrs  durch  den 
Rückstoss  in  die  tiefe  Ladestellung  gleichzeitig 
Gewichte  heben  liess,  die  gewissermaasse»  als 
Kraftsammler  dienten.  Durch  Bremsung  im 
höchsten  Punkt  der  Hebung  festgehalten,  kam 
die  in  den  Gewichten  aufgespeicherte  Kraft 
nach  Auslösung  des  Bremsbandes  im  Herab- 
sinken der  Gewichte  derart  zur  Wirkung,  dass 
das  Geschützrohr  in  die  Feuerstellung  wieder 
hinaufgehoben  wurde.  Das  Herabsinken  stieg 
bis  zu  dem  bedeutenden  Maass  von  3,1  m; 
aber  damit  sind  auch  die  übrigen  Maasse, 
ebenso  das  Gewicht  der  Lafette  ausserordent- 
lich gestiegen.  Bei  einem  y  t  wiegenden  Ge- 
schützrohr beträgt  das  Gewicht  der  Lafette  be- 
reits 37,2  t.  Dadurch  war  der  Anwendung 
dieses  Systems  der  Gegeng ewichtslafettcn 
praktisch  eine  ziemlich  nahe  Grenze  gesteckt. 
Aber  schon  Anfang  der  achtziger  Jahre  war  es 
Moncrieff  gelungen,  angeregt  durch  die  vom 
Capitän  Biancardi  dem  italienischen  Artillcrie- 
Comite  im  Jahre  1871  vorgeschlagene  Ver- 
schwindungslafette  mit  hydraulischem  Vcr- 
senkungs-  und  Huhmechanismus,  die  Construction 
seiner  hydropneumatischen  Verschwind ungs- 
lafette   praktisch   zu   versuchen.     Der  Grund- 
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gedanke  dieses  Systems  ist  der,  dass  die  durch 
den  Rüekstoss  um  einen  wagerechten  Bolzen 
nach  rückwärts  heruntergedrückte  Lafette  1km 
dieser  Drehung  einen  Kolben  in  einen  Cylinder 
hineinstösst,  der  mit  Glycerin  gefüllt  ist.  Die 
hinausgeprcsste  Druckflüssigkeit  tritt  durch  eine 
Röhrenleitung  in  Luftkammern  und  erhöht  da- 
durch entsprechend  die  Spannung  der  in  den- 
selben befindlichen,  bereits  stark,  auf  etwa 
60  Atmosphären,  verdichteten  Luft.  OefTnet 
man  ein  Ventil,  so  strömt  das  durch  die  Luft 
wieder  hinausgepresste  Glycerin  in  den  Druek- 
cvlindcr  zurück  und  hebt  den  Kolben  und  mit  ihm 
das  Geschützrohr  in  die  Feuerstellung  hinauf. 
Abbildung  480  zeigt  eine  Lafette,  welche  nach 
diesem  Princip  von  der  Firma  Armstrong, 
Mitchell  &  Co.  hergestellt  wird  und  von  der 
12  Stück  für  34  cm  Kanonen  von  67  t  Rohr- 
gewicht an  verschiedenen  Orten  in  der  Küsten- 
befestigung Italiens  Aufstellung  gefunden  haben. 

Moncrieffs  Vorschlag,  die  in  Vcrschwindungs- 
lafetten  liegenden  Geschütze  in  Gruben  aufzustellen, 
die  aus  der  Ferne  nicht  erkenntlich  sind  und 
über  deren  Rand  sich  das  Geschütz  nur  im 
Augenblick  des  Feuems  hinweghebt,  stiess  an- 
fangs auf  nicht  unberechtigten  Widerstand,  weil 
diese  Neuerung  eine  Anpassung  der  übrigen 
fortifikatorischen  Einrichtungen  verlangte,  deren 
F.ntwickelung  billiger  Weise  abzuwarten  war. 
Die  ausserordentlich  gesteigerte  Treffsicherheit 
und  Sprengwirkung  der  Geschosse,  sowie  die 
bedeutsam  fortgeschrittene  Schiesskunst  der  Ar- 
tillerie, besonders  im  Feuer  aus  Haubitzen  und 
Mörsern,  hatten  ohnedies  eine  Krisis  im  Be- 
festigungswesen unaufhaltsam  heraufbeschworen, 
deren  F.nde  wir  noch  nicht  erreichen  konnten, 
weil  die  nimmer  rastende  Technik  aus  ihrem 
unerschöpflichen  Füllhorn  uns  bestandig  mit  einem 
Regen  von  Neuerungen  und  Erfindungen  über- 
schüttet, zu  deren  Prüfung  und  Verwerthung  es 
vieler  Zeit  bedarf. 

Die  Verschwindungslafetten  verfolgen,  in  der 
Absicht,  das  Geschütz  dem  feindlichen  Feuer 
zu  entziehen,  theils  dasselbe  Ziel  wie  die  Mini- 
malschartenlafetten,  theils  wie  die  Fanzerthürme 
mit  schusssicherer  Kuppel,  bei  denen  aber  noch 
zu  demselben  Zweck,  wie  bereits  erwähnt,  das 
beständige  Drehen  der  Kuppel  mancherorts  ge- 
bräuchlich ist.  Der  verstorbene  Oberstlieutenant 
Schumann,  der  Erfinder  des  vom  Grusonwerk 
mannigfach  entwickelten  Systems  der  Panzer- 
lafetten, wendete  bei  diesen  auch  in  gleicbem 
Sinne  tlas  Versenken  der  Panzerkuppcl  an.  Die 
gewölbte  Panzerdecke  derselben  liegt  auf  einem 
niedrigen  cylindrischen  Panzermantel,  der  die 
Scharte  enthält  und  in  der  Feuerstellung  über 
den  Vorpanzerring  hinausragt.  Nach  dem  Schuss 
wird  die  Kuppel  versenkt,  so  dass  die  Decke 
mit  ihrem  Rande  auf  dem  Vorpanzer  aufliegt 
und  die  Scharte  mit  dem  in  den  Thurm  zurück- 


1  gezogenen  Geschütz  innerhalb  desselben  Deckung 
findet.  Dieses  Verfahren  hat  sich  aber  bisher 
nur  bei  kurzen  Geschützen  kleineren  Calibers  an- 
wenden lassen,  und  es  können  daher  versenkbare 
Panzerlafetten  nur  beschränkt  Verwendung  in 
der  Küstenvertheidigung  finden.  Aus  dem  Vor- 
stehenden erklärt  es  sich,  dass  die  Verschwin- 
dungslafetten, nachdem  ihre  technische  Vervoll- 
kommnung soweit  geglückt  war,  nach  und  nach 
nicht  nur  in  Festungen  und  Küstenbatterien, 
sondern  auch  auf  Panzerschiffen  für  Thurm- 
geschütze Verwendung  fanden.  Die  drei  russi- 
schen Panzerschlachtschiffe  der  Flotte  des 
Schwarzen  Meeres,  Katharina  IL,  Tuhtsme  und 
Sino/'f,  tragen  in  jedem  ihrer  drei  Panzerthürrae 
paarweise  5 1  t  schwere  30,5  cm  Kanonen,  welche 

I  in  hydropneumatischen  Verschwindungslafetten 
des  Systems  Moncrieff-Razkazoff  liegen.  La- 
fetten dieser  Art  haben  bisher  die  meisten 
Freunde  in  England  gefunden. 

Unsere  Abbildungen  480  und  481  sind  Dar- 
stellungen der  Armstrong  sehen  Verschwin- 
dungslafette  für  Land-  und  Küstenbefestigungen. 
Sie  stehen  in  gemauerten  Gruben,  welche  durch 
eine  flachgewolbte  Panzerschutzdecke  am  oberen 
Rande  geschlossen  sind.  Diese  Decke  hat  eine 
Oeffnung,  durch  welche  das  Geschützrohr  in  die 
Feuerstellung  hinaufsteigt  und  nach  «lern  Schuss 
in  die  Ladestellung  herabsinkt.  Die  Höhen- 
richtung erhält  das  Geschütz  durch  eine  Zahn- 
bogenrichtraaschine,  von  welcher  zwei  Streben  nach 
dem  Hodenstück  des  Rohres  hinaufführen.  Die 
Seitenrichtung  wird  durch  Drehen  des  ganzen 
Geschützes  mittelst  Zahnradgetriebes  bewirkt, 
welches  in  den  unter  der  Drehscheibe  liegenden 
Zahnradkranz  eingreift.  Auf  der  Drehscheibe 
ist  die  Lafette  montirt  und  stehen  die  Säulen, 
welche  die  Schutzdecke  tragen.  Die  Geschütz- 
gruben stehen  mit  ihren  unterirdischen  Munitions- 
magazinen in  directer  Verbindimg  und  haben 
von  rückwärtigen  Befestigungswerken  durch  ge- 
mauerte Galerien  Zugang. 

Die  neueste  Construction  einer  Armstrong- 
schen  hydropneumatischen  Verschwindungslafette 
für  eine  15  cm  Schnellladekanone,  welche  im 
März  d.  J.  von  einer  militärischen  Commission  mit 
gutem  Erfolg  geprüft  wurde,  ist  in  Abbildung  482 
dargestellt.  Sie  trägt  auf  der  Schutzdecke  eine 
Vorrichtung  R  zur  Beobachtung  und  zum  Richten 
des  Geschützrohrs;  es  ist  ein  Spiegclreflcctor, 
mit  welchem  ein  Fernrohr  verbunden  sein  kann. 
Die  Visirlinie  läuft  parallel  der  Seelenachse 
des  Geschützrohres.  Der  Beobachtende  oder 
Richtende  steht  auf  der  oberen  Treppenstufe  A. 
Um  das  in  der  Ladestellung  befindliche  Ge- 
schütz vor  Shrapnelkugeln  zu  schützen,  welche 
durch  die  grosse  Oeffnung  des  Schutzdaches 
einschlagen  könnten,  ist  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  die  Oeffnung  durch  eine  Platte  ge- 
schlossen wird,   welche   sich  sclbstthätig  beim 
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Armilrongi  hydrorinrumMucbc  VrrKbwindungtUfetlc  für  Kinonen;  üctcbüurobr  In  dci  FeutrilcHuiig. 

Abb.  4»|. 


Armitrongs  bydropnrumatUchi-  Vrnrhwinüungtlafctti*  für  Kaoonrn;  Gcvhilurobr  in  dir  i.adcttnllung  bcrabge-tctiVt. 

Herabsinken  des  Geschützrohres  vorschiebt.  Das  dung;  das  ist  namentlich  dann  wichtig,  wenn 
Abfeuern  erfolgt  durch  den  Beobachtenden  im  sich  die  SchifTe  während  des  Schiessens  in  Fahrt 
geeigneten  Augenblick  mittelst  elektrischer  Zun-  j  befinden.    Sie  opfern  zwar  dadurch  an  Treff- 
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Sicherheit  ihrer  eigenen  Geschütze,  vermindern 
aber  auch  die  Zahl  der  Treffer  aus  den  Küsten- 
batterien. Welches  Verhalten  zu  wählen  ist,  wird 
daher  meist  von  den  Umständen  abhängen. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  sich  in  «1er  Lage  befinden,  ihre  Vorkeh- 
rungen für  die  Küstenvertheidigung,  sowohl  in 
furtilikatoriseher  wie  artilleristischer  Beziehung, 
neu  gestaltet!  zu  müssen,  und  bei  ihrem  über- 
fliessenden  Staatsschatz  in  der  Ausführung  nicht 
kleinlich  oder  engherzig  zu  sein  brauchen,  haben 
für  diesen  Zweck  auch  eine  pneumatische  Vcr- 
schwindungslafette  angenommen.  Abbildung  483 
stellt  eine  25,4  cm  Kanone  in  einer  solchen 
Lafette  dar,  welche  in  der  Küstenbefestigung 
von  Sandy  Hook,  der  äusseren  Verteidigung 
des  Hafens  von  New  York,  aufgestellt  ist.  Die 
Brems-  und  Hubvorrichtung  unterscheidet  sich 
jedoch  von  der  vorerwähnten  dadurch,  dass  der 
hydraulische  Bremscylinder  fehlt.  Her  innerhalb 
des  Rahmens  liegende  C'ylinder  ist  nur  mit  Press- 
luft gefüllt,  welche  durch  den  Stempel  beim 
Herabsinken  des  Geschützrohrs  bis  zum  Druck 
von  77,5  kg  auf  den  ijcm  verdichtet  wird.  Beim 
Aufsteigen  des  Rohrs  vermindert  sich  der  Druck 
auf  25  kg,  durch  eine  hydraulische  l'umj>e  mit 
Handbetrieb  lässt  er  sich  aber  nach  Bedarf 
verstärken.  In  der  Ladestellung  liegt  das  Rohr 
so  tief,  dass  der  auf  dem  hinteren  Rahmenende 
von  einer  Säule  getragene,  teleskopartig  aus- 
sehiebbare  Ansetzer  gerade  hinter  der  Seele 
Steht.  Um  das  Geschütz  in  dieser  Stellung  dem 
feindlichen  Feuer  mehr  zu  entziehen,  kann  es 
so  weit  herumgeschwenkt  werden,  dass  es  nahezu 
parallel  der  hohen  Brustwehr  zu  stehen  kommt. 

Der  vielgenannte  Geschützconstructeur  C  ane  t 
in  Havre  hat  mehrere  den  Armstrongschen  ähn- 
liche hydropneumatische  Verschwindungslafetten 
entworfen,  doch  ist  uns  nicht  bekannt,  wo  die- 
selben bereits  zur  Verwendung  gekommen  sind. 
In  Frankreich  haben,  wie  in  Deutschland,  bis- 
her die  Panzerthürme  wie  auch  die  Panzer- 
lafetten den  Vorzug  erhalten.  Denn  an  der 
Küste  ist  nicht  ausschliesslich  Kanonen  grössten 
Calibers  hinter  den  stärksten  Panzern  aufzu- 
stellen erforderlich.  Gegen  Kreuzer,  Torpedo- 
fahrzeuge und  Torpedoboote,  wie  gegen  die  Auf- 
bauten auf  dem  Uberdeck  der  Panzerschiffe,  in 
denen  wie  in  den  Marsen  der  Gefechtstnasten 
zahlreiche     Schnellladegeschütze*),  Kevolver- 

*)  Die  bisher  übliche  Bezeichnung  „Schnell feuer- 
geschützc"  hat  vielfach  ilic  irrthümliche  Anschauung  hervor- 
gerufcti,  als  ob  diese  Geschüttt  nur  im  Schnellfeuer,  ohne 
scharfes  Zielen  und  Richten,  wozu  selbstredend  Zeit  ge- 
hurt, gebraucht  werden  sollen.  L'm  dem  Kntstchcn  solcher 
Anschauung  vorzubeugen,  hat  man  diese  Geschützart 
neuerdings  „Schnell  lade  kämmen"  genannt  und  damit 
angedeutet,  dass  sie  nur  die  Vorbedingung  des  Schnell- 
feuers, das  Schnell  laden  ,  erfüllen,  die  zu  wählende  Kcucr- 
Schnelligkeit  aber  den  jeweiligen  Umständen  überlassen. 


kanonen  und  Mitraillcusen  stellen,  sind  die  weit- 
tragenden Schnellladckanonen  von  15  cm  und 
kleinerem  Caliber  nicht  nur  von  ausreichender 
Wirkung,  sondern  ihres  schnellen  Feuers  wegen 
auch  vortheilhafter.  Die  Geschütze  stehen  dort 
auf  den  Schiffen  hinter  gar  nicht  oder  nur  leicht 
gepanzerten  Wänden,  und  da  sie  die  Mehrzahl 
der  Geschützarmirung  bilden,  so  sind  dort 
auch  die  meisten  Menschen  versammelt.  Im 
Seekriege  gilt  der  Grundsatz,  dass  der  Kampf 
sich  zunächst  gegen  die  Streiter,  die  Menschen, 
und  erst  in  zweiter  Linie  gegen  ihre  Schutz- 
mittel richten  muss,  ebenso  wie  im  Landkriege. 
Aus  diesem  (»runde  ist  auch  der  seiner  Zeit 
von  Nordamerika  ausgegangene  Grundsatz,  bei 
der  Bekämpfung  von  Panzern  diese  nicht  zu 
durchschlagen,  sondern  nur  durch  Krsehütterung 
zu  zerbrechen  und  von  der  Panzerwand  in 
Stücken  abzusprengen,  nicht  richtig.  Der  Ge- 
schützconstructeur muss  immer  das  Ziel  im  Auge 
haben,  die  Geschosse  durch  den  Panzer  hindurch- 
gehen zu  lassen,  damit  sie  ihre  Sprengwirkung 
im  Schiffsraum  zur  Geltung  bringen  können.  Die 
Panzerplattentechnik  wendet  sich  deshalb  sehr 
richtig  gegen  die  Ausführbarkeit  dieses  Grund- 
satzes und  hat  in  neuester  Zeit  mit  ihren  nach 
eigenthümlichen  Verfahrungsweisen  (Harvey, 
Tresidder)  gehärteten  Nickelstahlplatten  so 
bedeutende  Erfolge  erzielt,  dass  der  alte  Kampf 
zwischen  Geschütz  und  Panzer  jetzt  zwischen 
diesem  und  dem  Geschoss  von  Neuem  ange- 
facht ist.  Trotzdem  würden  wir  aus  obigem 
Grunde  ein  Zurückgehen  auf  die  Frschütterungs- 
theorie  für  einen  Rückschritt  und  ein  Verlieren 
des  Zieles  halten.  F.s  ist  vielmehr  Aufgabe  der 
Geschosstechnik,  Geschosse  von  einer  solchen 
Widerstandsfähigkeit  herzustellen,  dass  sie  beim 
Anprall  an  den  Panzer  nicht  zerschellen,  sondern 
ihre  ganze  Arbeitskraft  unverkürzt  auf  den  Panzer 
im  Durchdringen  desselben  übertragen. 

likllluH  fol^t.) 


Das  Mammut. 

Hin  Beitrag  zur  Geschichte  des  mitteleuropäischen 
und  nordasiatischen  Diluviums. 

Von  Dr.  K.  Gocbelor. 

iStliluii  rua  Seite  066 ) 

II.  Geschichte  des  Mammuts. 
F.8  erhebt  sich  die  Frage,  wie  derartige 
Thierformen ,  deren  jetzige  Nachkommen  nur 
im  heissen  Süden  leben,  in  die  Diluvialforraa- 
tionen  des  hohen  Nordens  gerathen  sind,  und 
unter  welchen  Bedingungen  sie  einst  gelebt 
haben.  Schon  in  unseren  gemässigten  Breiten 
ist  das  Vorkommen  von  Mammut  und  Nashorn 
befremdend  genug,  wie  viel  mehr  in  Sibirien! 
Konnten  jene  Thiere  in  demselben  Klima  wie 
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dem  jetzigen  auf  den  Tundren  und  Steppen  Sibi- 
riens leben,  oder  gewahrten  ihnen  grosse  Walder 
Schutz  und  Nahrung?  Lebten  sie  in  günstigerem 
Klima  entweder  an  Ort  und  Stelle  oder  in 
südlicheren  Ländern,  aus  denen  ihre  Ueberrestc 
irgendwie  nach  Norden  geführt  worden  sind? 
In  einer  kindlicheren  Epoche  der  Wissenschaft 
wurde  natürlich  tlie  Sinttluth  herangezogen, 
später  die  letzte  der  Cuvierschen  Ueberschwem- 
mungskatastrophen,  die  diluviale  Katastrophe, 
welche  in  wärmeren  Ländern  Europas  und  Asiens 
die  Dickhäuter  überrascht  und  ihre  Reste  zumTheil 
von  dort  nach  Norden  geschleppt  haben  sollte. 
Man  versuchte  selbst,  die  Art  des  Vorkommens 
der  Mammutreste  nach  dieser  Theorie  zu  er- 
klären. Recht  bezeichnend  sind  die  Ausführungen 
eines  alten  Erforschers  der  Mark,  K 1  o  e  «1  e  11  s.  „Man 
wird  überall  in  der  Mark  auf  das  Vorhanden- 
sein solcher  Reste  rechnen  dürfen,  wo  breite 
Thäler  mit  prallen  Hügelketten  begleitet  werden, 
und  wird  die  Knochen  in  der  Regel  am  Kusse 
der  Abhänge  auffinden.  Unstreitig  haben  jene 
grossen,  grasfressenden  Thiere  die  breiten  Thäler 
als  Aufenthaltsorte  geliebt,  da  diese  ihnen  gras- 
reiche Fluren  darboten.  Als  jene  Ueberschwem- 
mung  ausbrach,  durch  welche  die  Thiere  ge- 
tödtet  wurden,  betleckte  sie  natürlich  zuerst  die 
tiefer  gelegenen  Gegenden,  somit  die  Thäler, 
Wiesen  und  grasreichen  Auen,  und  es  war  natür- 
lich, dass  die  Thiere  sich  instinktartig  auf  «las 
höher  gelegene  Land,  dem  Rande  der  Fluss- 
thäler  zu,  zu  retten  suchten.  Aber  so  schnell 
und  gewaltsam  brach  jene  Katastrophe  herein, 
dass  die  meisten  kaum  den  Rand  der  Graslläche 
erreicht  hatten,  als  ihr  Schicksal  sie  bereits  er- 
eilte und  im  Wasser  begrub.  An  diesen  Stellen 
findet  man  «leshalb  ihre  Reste,  und  es  erklärt 
sich  daraus  zugleich,  woher  mit  ihnen  so  oft 
Pferdereste  und  Rhinocerosknochen  gefunden 
werden."  Abgesehen  von  den  Willersprüchen 
mit  mancherlei  Thatbeständen,  war  dem  Verfasser 
noch  unbekannt,  dass  die  alten  Flussthäler  viel 
jünger  als  die  diluvialen  Knochenlager  sind,  und 
sein  Erklärungsversuch  fällt  damit  dahin.  Für 
Sibirien  ist  derselbe  noch  weniger  haltbar;  denn 
die  Unmasse  der  dortigen  Mammutr«:ste  kann 
unmöglich  aus  einer  Generation  stammen,  muss 
vielmehr  in  langen  Zeiträumen  aufgehäuft  worden 
sein.  Ueberhaupt  haben  Sintfluth,  Katastrophen- 
theorie und  alle  daran  sieh  knüpfenden  Folge- 
ningen vor  tler  Wissenschaft  nicht  Stand  halten 
können.  In  Sibirien  glaubte  dann  Middendorf 
ilen  Transport  durch  Flüsse  heranziehen  zu 
können.  Noch  heute  ist  diese  Ansicht  nicht 
ohne  Vertreter.  Jetloch  sprechen  gewichtige 
Bedenken  dagegen:  die  Mehrzahl  «1er  sibirischen 
R«-ste  finden  sich  nach  Wrangell  nicht,  wie 
die  Anschweinmnngsthcorie  fordert,  in  den 
Niederungen,  sondern  geratle  an  den  Hügeln 
und  auf  den  höheren  Flächen  der  Tuntlra;  sie 


zeigen  zuweilen  noch  eine  aufrechte  Stellung, 
welche  vielmehr  dafür  spricht,  dass  die  Thiere 
stehen«!  den  Tod  gefunden,  also  an  Ort  und 
Stelle  gelebt  haben.  Man  hat  auch  versucht, 
tlcn  angedeuteten  Witlerspruch  in  anderer  Weise 
zu  lösen,  durch  Annahme  eint:s  einst  tropischen 
Klimas,  welches  dann  plötzlich  durch  ein  Polar- 
klima abgelöst  wurde.  Jedoch  auch  tlieser 
Ausweg  ist  nicht  stichhaltig,  denn  die  Wissen- 
sehaft kennt  keine  Erklärung  für  einen  solchen 
plötzlichen  Klimawechsel,  uml  wenn  derselbe 
ein  langsamer  gewesen  wäre,  so  hätten  sich 
wiederum  nicht  ganze  C'adaver  erhalten  können. 

Wir  müssen  vielmehr  zurückgehen  auf  die 
von  Nehring  und  Anderen  herstammenden 
Untersuchungen  der  mitteleuropäischen,  post- 
glacialcn  Diluvialfaunen.  Dieselben  haben  eine 
Menge  bemerkenswerther  Aufschlüsse  über  Klima 
und  Lebensverhältnisse  jener  Zeiten  geliefert, 
welche  der  grossen  europäischen  Vergletsche- 
rungsepoche  folgten,  also  des  Mammutzeitalters. 
Aus  allen  Theilen  von  Mittel-  untl  Westeuropa 
sind  solche  Faunen  bekannt  geworden,  von  Thiede, 
Westeregeln  und  Quedlinburg,  aus  Thüringen, 
Oberfranken  und  Schwaben,  vom  Rhein,  aus 
Böhmen  un«i  Mähren,  aus  «lern  Wiener  Becken, 
Steiermark,  Siebenbürgen  und  Ungarn,  aus  der 
Schweiz  und  der  Eifel,  von  vielen  Stellen  in  Bel- 
gien, Frankreich  und  England.  Ueberau"  hat  sich 
ergeben,  «lass  am  Rande  des  nach  Norden  resp. 
auf  die  Gebirge  zurückweichenden  diluvialen 
Inlantleises  Faunen  von  ausgesprochen  arktischem 
Gesammtcharaktc r  lebten.  Rennthier  (Ctrvus  la- 
randus),  Moschusochs«'  (ürihos  moschtittu),  Eisfuclis 
( Canis  lagof>us),  Schneehase  (Lepus  variabilis), 
Vielfrass  ((iulo  Irrealis),  nordische  Wühlmäuse, 
Lemminge  (J/yfi/fs  Mensis  und  ton/uattis),  Schnee- 
eule  (Sir ix  ttyclta),  Moorschneehuhn  (f.agopus 
albus)  u.  A.  bilden  in  den  derzeitigen  Ablage- 
rungen eine  feste  Gemeinschaft.  Also  alles 
ausschliesslich  polare  Thierformen,  «Ii«-  mit  denen 
der  sibirischen  Tundra  identisch  sind  und  die 
Lebensbetlingungen  der  Tuntlra  verlangen.  Es 
folgt  überall  eine  zweite  Gruppe  von  Formen, 
welche  noch  heute  typische  Bewohner  tler  süd- 
westsibirischen Steppen  sind:  der  grosser  Pferde- 
springer (Alatlaga  iatulus),  der  röthliche  Ziesel 
(Spermofihi/us  ru/escens),  tler  Zwergpfeifhase  (f.agt>- 
tms  ptuiihu),  das  Steppenmurmelthier  lAniomys 
Max),  die  Ssaigaantilope  (Saiga  ta/ariea),  Wild- 
esel, Wildpferd,  die  Trappe  ( Otis  tarda)  u.  A. 
Endlich  erscheinen  mit  diesen  Faunen  zusammen 
einerseits  an  manchen  Stellen,  z.  B.  in  Rixtlorf, 
echt  polar«-  Formen,  z.  B.  Renn,  Eisfuchs  untl 
tler  dem  Moschusochsen  nahe  stehende  (hilh<s 
fossi/is,  andrerseits  grössere  Weide-  und  Wald- 
formen, wie  sie  auch  jetzt  zum  Theil  tlie  sibirischen 
Steppen,  namentlich  tlie  Uferwälder  und  Waltl- 
inseln,  in  Menge  bevölkern,  ohne  eigentliche 
Steppenthiere  zu  sein.    Es  sind  zwei  Elephanten 
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(F.  primigenius  und  antiquilatis),  zwei  Nashörner 
( Rh.  tit  horrhinus  und  Merkii),  Urstier  (Bos  primi- 
g/nius),  Ur  (Bilm  prisrus),  Riesenhirsch  (Cenws 
euryceros ;  Elch  I  Cervus  afres),  Pferd,  der  kleine 
Sumpf  luchs  (Felis  chaus),  Löwe,  Hyäne,  Wolf, 
Fuchs,  Hermelin  (Fue/orius  ermineti),  das  kleine 
W  iesel  1  Fue/orius  ru/giirisf,  Iltis  ( Foetorius pulorius), 
Dachs  (Meies  laxus),  Hamster  (  Cricelus  vulgaris), 
Hase,  Steppenstachelschwein  (Ifysirix  hirsuliros- 
Iris)  u.  A.  Dagegen  hat  man  nie  Nilpferdreste 
oder  eine  andere  Thierform  gefunden,  welche 
auf  ein  wärmeres  Klima  schliessen  liesse.  Die 
geschilderten  Thiergemeinschaften  gestatten  eigen- 
tümliche Rückschlüsse  in  Bezug  auf  die  da- 
maligen Verhältnisse  der  Vegetation  und  des 
Klimas.  Wir  wollen  absehen  von  den  grösseren 
Formen,  welche  immerhin  mehr  oder  weniger 
zu  Wanderungen  befähigt  waren,  also  vielleicht 
Fremdlinge  an  ihren  Fundorten  gewesen  sein 
könnten.  Dagegen  sind  die  kleineren,  sesshaft 
lebenden  Pflanzenfresser,  wie  z.  B.  die  Lem- 
tninge,  Springmäuse,  Ziesel,  Murmelthiere  und 
Pfeifhasen  besonders  zu  solchen  Rückschlüssen 
geeignet.  Sie  „sind  mit  den  eigentümlichen 
Lebensverhältnissen  ihres  Wohngebietes  so  eng 
verwachsen,  dass  sie  niemals  unter  wesentlich 
anderen  Lebensverhältnissen  gefunden  werden" 
(Nehring).  Behalten  wir  dies  im  Auge,  so  müssen 
im  nördlichen  und  mittleren  Europa  während 
der  grossen  Eiszeit*)  in  der  Nähe  der  gewaltigen 
Binnenlandcismassen  „auf  einem  Boden,  welcher 
von  eiskalten  Schmelzwassern  durchtränkt  und 
in  den  tieferen  Schichten  vielleicht  gefroren  war" 
(Nehring),  sumpfige  Tundren  oder  tundrenähn- 
liche Districte  mit  entsprechender  Thier-  und 
Ptlanzcnwelt  vorhanden  gewesen  sein.  „Diese 
Districte  werden  während  des  Höhepunktes  der 
ersten  Eiszeit  nur  in  den  unvergletschert  ge- 
bliebenen Thälern  und  Hügellandschaften  Mittel- 
europas bestanden  haben;  später  in  der  sich 
anschliessenden  Abschmelzperiode  werden  sie 
sich  auch  auf  die  vom  Eise  frei  werdenden 
Gebiete  ausgedehnt  haben"  (Nehring).  Mit  dem 
weiteren  Rückzüge  der  Gletscher  wichen  auch 
die  Tundren  weiter  nach  Norden,  Nordosten 
und  auf  die  (Jebirge  zurück.  Dem  westlichen 
Europa  rauss  damals  noch  eine  continentalcre 
Gestaltung  als  heute  eigen  gewesen  sein;  nach- 
dem der  Wasserablauf  sich  entwickelt  und  die 
Austrocknung  des  Bodens  weiter  fortgeschritten 
war,  haben  ansehnliche  Landstrecken  das  Gepräge 
subarktischer  Steppen  angenommen.  Wenigstens 
breiteten  sich  dieselben  auf  den  plateauartigen 
und  flachhügeligen  Gebieten  aus,  während  die 
Niederungen  vielleicht  ebenso  wie  in  Sibirien 
Waldinscln,  Ufergehölze,  Gebüsche  und  Rohr- 

# 

•)  Von  der  MüßlichWeit  mehrerer  Gletscher-  und 
Intcrglacialpcriodcn  können  wir  in  diesem  Kalle  als 
unwesentlich  absehen. 


dickichte  enthielten.  Ostwärts,  über  Galizien, 
bestand  wahrscheinlich  ein  Zusammenhang  mit 
den  Steppen  des  europäischen  Russland.  Eine 
subarktische  Steppenfauna  und  -Flora  siedelte 
sich,  aus  Russland  vordringend,  an;  daneben 
trieben  fremde  Gäste  aus  den  nördlichen  Tundren 
und  aus  den  südlichen  Wald-  und  Weidegebieten 
ihr  Wesen,  unter  diesen  jene  gewaltigen  Pflanzen- 
fresser, die  man  sonst  nur  in  weit  wärmeren, 
vorzugsweise  waldigen  Ländern  zu  suchen  ge- 
wohnt ist,  nämlich  Mammut  und  Nashorn.  Schon 
auf  der  Tundra  mag  das  Mammut  gelebt  haben; 
auf  den  Steppen  müssen  grosse  Herden  des- 
selben umhergestreift  sein,  und  zwar  in  einem 
Klima,  welches  nicht  viel  anders  als  jenes 
der  heutigen  subarktischen  Steppen  Sibiriens 
gewesen  sein  dürfte,  denn  arktische  Tundra- 
thiere  konnten  sich  bei  Rixdorf  und  anderwärts 
dem  Mammut  beigesellen. 

Schon  von  selbst  drängt  sich  nun  der  Ge- 
danke auf,  dass  auch  das  sibirische  Mammut 
die  gleichen  Existenzbedingungen  gehabt  hat. 
Verschiedene  Momente  lassen  diese  Folgerung 
um  so  zwingender  erscheinen.  Die  dichte  Haar- 
bekleidung sowohl  des  Mammuts  wie  des 
Rhinoceros  weisen  darauf  hin,  dass  beide  für 
ein  Leben  im  kalten  Klima  ausgerüstet  waren, 
ebenso  die  Reste  nordischer  Pflanzen,  welche, 
wie  oben  bemerkt,  gelegentlich  in  den  Mammut- 
schichten vorkommen.  Auch  im  Mageninhalte 
einiger  Mammute,  sowie  zwischen  den  Zähnen 
eines  zu  Irkutsk  aufbewahrten  Rhinoceroskopfes 
fanden  sich  Ueberbleibsel  z.  B.  von  Gräsern, 
einer  Ericacee  (Vaccinium  vitis  JJaea?),  einer 
Picea  (obovata?),  Abies  (sibirica),  Larix  (sibirica?) 
und  Ephedra,  von  Birken  und  Weiden,  also 
von  lauter  nordischen  Pflanzen,  die  noch  die 
gleichen  Gegenden  Sibiriens  bewohnen.  Die- 
selben haben  den  Thieren  zur  Nahrung  gedient. 
Also  Mammut  und  Nashorn  lebten  einst  in 
Mitteleuropa  und  Nordasien  in  tundra-  und  steppen- 
ähnlichen Districten,  in  einem  Klima,  welches 
nicht  viel  günstiger  gewesen  sein  kann  als  das 
jetzige  des  mittleren  Sibiriens,  und  welches 
:  durch  die  gleichartigen  Steppenformen  als 
subarktisches  Steppenklima  gekennzeichnet  wird. 
Man  hat  gegen  jene  Schlussfolgerung  geltend 
I  gemacht,  dass  die  Steppe  so  grossen  Pflanzen- 
|  fressern  keinen  genügenden  Unterhalt  hätte  ge- 
währen können.  Jedoch  darf  man  den  Begriff 
der  Steppe  nicht  zu  extrem  auffassen.  Mit  Recht 
weist  Nehring  darauf  hin,  dass  die  subarktischen 
Steppen  durchaus  irrthümlich  als  ganz  baumlose 
und  ebene  Landstriche  gelten.  Alte  russischen 
Reisewerke,  Ledebour,  Middendorf,  Bode, 
Helmersen  U.A.  schildern  uns  den  mannigfachen 
Charakter  der  südrussischen,  Kirgisen-  und  Kal- 
mückensteppen,  von  Wolga  bis  Saissansee.  Un- 
fruchtbarer Salzboden,  ergiebige  Flächen,  die 
mit  hohen  Futtergräsern  und  üppigen  Compo- 
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siten,  Leguminosen,  Rosaceen,  Tulpen  und 
Kaiserkronen  bedeckt  sind,  fette  Wiesenniede- 
rungen  und  weitläufige,  zusammenhängende 
Buschwerke  bieten  ein  buntes  Landschaftsbild 
<lar;  längs  der  Flüsse  ziehen  Rohrdickichte  und 
der  Baumwuchs  mit  Birken,  Weiden,  Kspen  etc. 
durch  die  Steppe  hindurch;  auf  höheren  Ge- 
landcn  sind  grosse  und  kleine  Waldinseln  zer- 
streut, die  hauptsächlich  aus  Birken,  Kiefern 
und  Fichten  bestehen.  Auf  diesen  Flächen  w  eiden 
die  zahllosen  Herden  der  Steppennomaden, 
Hunderttausende  von  Pferden  und  Rindern, 
.Millionen  von  Schafen,  die  Herden  der  Ssaiga- 
antilopen,  und  Allen  gewährt  die  Steppe  ge- 
nügende Nahrung,  sobald  sie  nur  die  abgeweideten 
Gründe  mit  anderen  vertauschen,  d.h.  wandern. 
Ueberdfcfl  sind  F.lephant  und  Nashorn  durchaus 
nicht  in  dem  Maasse  ausgesprochene  Waldbe- 
wohner, wie  immer  behauptet  wird.  In  Afrika 
untl  Indien  lebt  der  F.lephant  stellenweise  ganze 
Monate  lang  auf  der  freien  Steppe,  und  das 
südafrikanische  Rhinoctros  simut  ist  gar  ein 
fast  ausschliesslicher  Steppenbewohner,  der  nur 
mit  Gräsern  sich  beköstigt.  So  gut  also,  wie 
heute  auf  den  subarktischen  Steppen  Sibiriens 
eine  Menge  grosser  Säugethiere  existirt,  so 
gut  wie  tlie  südafrikanische  Karroo  die  grossten 
lebenden  I'llanzenfresser  ernährt,  können  auch 
die  diluvialen  Steppen  den  Vorfahren  derselben 
Nahrung  gewährt  haben. 

Die  Natur  der  sibirischen  Steppen  giebt  auch 
Aufschluss  über  die  Art  des  Todes  und  der 
Krhaltung  der  Mammute.  In  vielen  F'ällen 
liegt  am  nächsten  eine  von  Nehring  gegebene 
Erklärung.  Die  subarktischen  Steppen  sowohl 
Asiens  wie  Amerikas  sind  noch  heute  wegen 
ihrer  furchtbaren  Schneestürme  oder  besser 
-Orkane  gefürchtet.  Mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt rast  der  Wind  besonders  am  Anfang  und 
Hude  lies  Winters  über  die  Flächen  dahin, 
treibt  den  Schnee  vor  sich  her  und  fegt  ihn  j 
hinter  Hügelketten ,  in  Vertiefungen,  Schluchten  etc.  | 
in  kaum  glaublichen  Massen  zusammen.  Fest 

zusammen  gepeitscht,  vermögen  sie  den  Menschen 

zu  tragen  und  überdauern  oft  die  Wärme  des  j 
nachfolgenden  Sommers.  Jedes  Jahr  fällt  diesen  ' 
Stürmen  eine  Unmenge  Stcppenthicre  zum  Opfer. 
„Vieh  und  Pferde  stellen  sich  beim  Beginn  eines 
Schneesturmes  mit  ihm  Köpfen  ge<;en  denselben, 
um  den  Strich  der  Haare  in  die  Richtung  des 
Winde*  zu  bringen  und  so  weniger  zu  frieren. 
Wird  der  Sturm  aber  stärker,  so  laufen  sie  vor 
ihm  her  und  stürzen  sich  oft  in  Abgründen  zu  i 
Tode"  (Helmersen,  citirt  nach  Nehring),  oder 
sie  scharen  sich  an  geschützten  Stellen,  in 
Bodensenkungen  U.  dergL  »licht  zusammen, 
werden  dann  oft  vom  Schnee  verschüttet  und 
ersticken.  In  Neiunexiko,  Washington  und 
Nevada  sind  dieselben  Beobachtungen  gemacht 
Worden.     „Im  April  des  Jahres   1832  soll  an 


der  Orenburger  Linie  auf  diese  Art  die  ganze 

Herde  eines  Dorfes  umgekommen  sein. 

Am  meisten  aber  leiden  die  grossen  Herden 
der  Kirgisen.  Im  Jahre  1827  wurde  alles  Vieh 
der  sogenannten  inneren  Kirgisenhorde,  welche 
zwischen  dem  unteren  Ural  und  der  Wolga 
nomadisirt,  von  einem  furchtbaren  Bürau  nach 
Norden  ins  Ssaratowsche  Gouvernement  gejagt, 
wobei  10  500  Kamele,  28050»  Pferde,  30480 
Stück  Hornvieh  und  1012  000  Schafe  ver- 
unglückten. Man  schätzte  den  Verlust  auf 
IJ*/,  Million  Rubel"  (Helmersen).  Nach  dem 
Schmelzen  des  Schnees  findet  man  alsdann  oft 
an  weit  von  der  Heimath  entfernten  Orten  das 
Rindvieh  zu  Hunderten  beisammen,  erfroren,  er- 
stickt, verhungert  oder  in  dem  Wasser  der 
Schlachten  ertrunken.  An  gewissen  Stellen  aber, 
wie  erwähnt,  vermag  tlie  sommerliche  Wärme 
die  Schneeanhäufungen  nicht  ganz  zu  schmelzen; 
dieselben  blcil>en  liegen  und  können  dann  leicht 
von  den  heftigen  Soramerwindcn,  die  in  Sibirien, 
wie  in  allen  Steppen,  ungeheure  Massen  Sand 
und  Staub  vor  sich  her  führen,  mit  Knireich 
überschüttet  werden.  Der  Schnee  darunter  sinkt 
zusammen,  wird  durch  theilweise  Schmelzung 
und  Druck  allmählich  zu  Eis,  und  im  nächsten 
Winter  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang.  So 
kann  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  ab- 
wechselnder Kis-  und  Hodenschichten  sich  an- 
häufen, und  während  an  der  Oberfläche  viel- 
leicht eine  üppige  Vegetation  sich  ansiedelt, 
ruhen  in  der  Tiefe  die  Leichen  der  verschütteten 
Thiere  untl  harren  wohlerhalten  der  Wieder- 
aufdeckung durch  eine  Umgestaltung  des  Bodens 
oder  durch  einen  künftigen  Geologen. 

Was  für  die  tiegenwart  gilt,  wird  unter 
gleichen  Verhältnissen  auch  früher  gegolten 
haben.  Nachdem  also  wahrscheinlich  gemacht 
worden  ist,  dass  die  Mammutländer  eine  sub- 
arktische Steppennatur  besassen,  liegt  es  nahe, 
die  für  das  heutige  Sibirien  festgestellten  That- 
sachen  auf  die  Mammutzeit  zu  übertragen.  Alle 
Mammutleichen  sind  in  gefrorenem  Boden  oder 
im  ewigen  Boileneise  gefunden  worden,  manche 
sogar  aufrecht  stehend,  also  in  einer  Stellung, 
die  sie  im  Momente  des  Todes  eingenommen 
haben  müssen;  an  «lern  Rhinoceroskopfe 
vom  Jahre  1877  fanden  sich  die  Nasenlöcher 
und  das  Maul  weit  offen,  was  auf  Athemuoth 
des  sterbenden  Thiercs  hinweist;  am  W'iljui-Nas- 
horn  waren  die  venösen  Gef.isse  des  Kopfes 
bis  in  die  Capillaren  hinein  mit  getrocknetem 
Blutgerinnsel  angefüllt,  wie  es  bei  dem  Tode  durch 
Ersticken  der  Fall  ist  -  alle  Thatsacltcn  sprechen 
dafür,  dass  jene  grossen  Säugethiere  ebenso  wir 
die  jetzigen  Pferde  und  Rinder  gleichfalls  in 
den  Schneestürmen  der  Vorzeit  ihren  Tod  ge- 
funden haben.  Der  um  die  Erforschung  der 
diluvialen  Faunen  so  hoch  verdiente  Berliner 
Professor  Nehring  hat  zuerst  diese  Hypothese 
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aufgestellt.  Nehring  weist  aber  selbst  darauf 
hin,  dass  dieselbe  nicht  in  allen  Fällen  be- 
friedigen kann;  es  hiesse  dies,  die  Natur  in 
eine  Schablone  zwingen.  Eine  der  Nehring- 
schen  Erklärung  sehr  ähnliche,  die  schon  von 
Schrenk  gegeben  wurde,  ist  gleichfalls  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen;  manche  Thiere  können 
nachträglich  in  die  in  Thälem  und  Schluchten 
aufgehäuften  Schneemassen  hincingerathen  und 
dort  stecken  geblieben  sein.  Im  Jahre  i8go 
fanden  sich  bei  Niederweningen  in  der  Schweiz 
in  einem  diluvialen  Torfmoore  die  ziemlich 
vollständig  erhaltenen  Knochenreste  von  sechs 
grossen  und  einem  kleinen  Mammut,  deren 
ganze  Situation  es  wahrscheinlich  macht,  dass 
die  Thiere  dort  lebend  in  den  Sumpf  gerathen 
sind.  Vielleicht  geschah  es  „zur  Winterzeit, 
als  das  Torfmoor  zugefroren  war  und  die  Eis- 
decke unter  der  Last  der  Thiere  einbrach,  die 
sich  nicht  mehr  herausarbeiten  konnten"  (Lang). 
Tasehenfünnige,  rvlindrische  Vertiefungen  im 
Torfe,  von  0,2  bis  0,4  m  Tiefe  und  0,3  bis 
0,4  m  Durchmesser,  scheinen  dort  sogar  noch 
die  Fussstapfen  eines  Mammuts  zu  repräsentiren. 
In  gleicher  Weise  können  auch  viele  der 
sibirischen  Dickhäuter  ums  Leben  gekommen 
sein,  zumal  noch  heute  das  nördliche  und 
mittlere  Sibirien  von  zahllosen  Seen  bedeckt  wird. 
Andere  können  zur  Sommerszeit  im  Moore  der 
Niederungen  oder  im  Klussschlamme  stecken 
geblieben  sein.  Wenn  dann  ein  besonders 
scharfer  Winter  den  ganzen  Sumpf  zum  Aus- 
frieren brachte  und  die  Sommerstürme  hin- 
reichende Massen  Erdreich  darüber  anhäuften, 
so  blieben  die  Cadaver  erhalten,  soweit  sie 
nicht  Kaubthieren  zugänglich  waren;  andernfalls 
faulten  alle  Weichtheile  bis  auf  die  Knochen 
weg.  Vielfach  endlich  mögen  die  Leichen  und 
Knochen  —  und  dies  gilt  besonders  für  die 
riesigen,  sonst  schwer  zu  erklärenden  Knochen- 
lager des  nördlichsten  Sibiriens  und  der  Neu- 
sibirischen Inseln  —  von  den  Flüssen  und  ihrem 
Treibeise  nach  Norden  geführt  und  dort  ab- 
gesetzt resp.  verfault  sein. 

Am  wenigsten  hat  die  Schneesturmtheorie 
fal  unseren  Breiten  für  sich,  soweit  es  die 
Mammute  und  Nashörner  anlangt.  Die  Funde 
massenhafter  l'ferdereste  bei  Westeregeln,  am 
Srveckenberge  bei  Quedlinburg  und  andere 
bieten  zwar  vollständige  Analoga  zu  den  heutigen 
Verheerungen  der  sibirischen  Schneestürme;  die 
einzelnen  Skeletttheile  haben  dort  sogar  zum 
Theil  ihre  ursprüngliche  Lage  zu  einander  bei- 
behalten. Aber  für  ilie  bei  uns  völlig  zerstreuten 
Mammutreste  gilt  diese  Analogie  durchaus 
nicht,  sie  scheinen  alle  angeschwemmt  zu  sein. 
Eine  neuere  Theorie  von  Steenstrup,  die  noch 
mancherlei  Discussionen  anregen  wird,  sieht 
deshalb  die  Mehrzahl  der  europäischen  Mammut- 
reste für  Jisjecta  mnnbra  auf  secundärer  I.ager- 
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Stätte  an:  die  Thiere  selbst  fanden  während 
der  ersten  grossen  Eiszeit  ihren  Untergang; 
ihre  Knochen  wurden  später  durch  das  Iiiessende 
Wasser  zerstreut.  Indessen  die  Möglichkeit,  dass 
die  Nehringsche  Theorie  ursprünglich  auch  hier 
Geltung  gehabt  habe,  wird  dadurch  nicht  be- 
einträchtigt. t'»?;l 


Ueber  das  Hol«  und  soino  wichtigsten 
Eigenschaften. 

Von  Nik.ilau«  Frrihorrn  von  Thümen  in  Jrn». 
II. 

Die  in  technischer  Hinsicht  wichtigsten  Eigenschaften 
des  Holzes. 

(Schlim  von  S^iUi  <.<iS.) 

Die  Spaltbarkeit  ist  eine  für  manche  Ver- 
wendungsarten willkommene,  für  andere  Zwecke 
aber  auch  unangenehme  Eigenschaft.  Diese 
ist  im  anatomischen  Haue  des  Holzes  begründet 
und  wird  durch  sehr  gerade,  nicht  zu  fest  mit 
einander  verbundene,  eher  etwas  grobe  Fasern 
begünstigt.  Auch  ein  gewisser  Grad  von  Ela- 
siicität  ist  für  «lie  leichtere  Spaltbarkeit  förderlich. 
Bei  vielen  Bäumen  und  Hölzern  erfolgt  die 
Spaltung  schon  in  Folge  blosser  Temperatur- 
wechsel (Frostrisse),  oder  in  Folge  sehr  lebhafter 
Wasserabgabe.  Schwerspaltige  Hölzer  sind: 
Weissbuche,  sog.  Akazie,  Birne,  Ulme,  Birke. 
Esche,  Platane;  leichtspaltige  Hölzer  sind:  fast 
alle  Nadelhölzer,  Nuss,  Weide,  Pappel,  Erle, 
Eiche,  Rothbuche,  Rosskastanie  u.  s.  w. 

Oft  recht  störend  bei  der  Verarbeitung  des 
I  lolzes  ist  dessen  Eigenschaft,  bei  fortschreitender 
Austrocknung  zu  schrumpfen,  zu  schwinden, 
bei  erneuter  Aufnahme  von  Wasser  in  feuchter 
Luft  oder  im  Nassen  aber  wieder  zu  quellen. 
Das  grüne  Holz  besteht  gewöhnlich  fast  zur 
Hälfte  seines  Gewichtes  aus  Wasser,  und  es 
ist  erklärlich,  dass  Ix-im  allmählichen  Verdunsten 
desselben  der  Ilolzkörper  Veränderungen  er- 
fahren muss.  Seine  einzelnen  Theile  gehen  in 
einen  weniger  gequollenen  Zustand  über,  ver- 
lieren an  Volumen,  das  Holz  zieht  sich  auf  einen 
|  kleineren  Raum  zusammen,  schwindet.  Geht 
l  die  Verdunstung  bei  feuchter  und  nur  massig 
warmer  Luft,  also  sehr  langsam  und  allmählich 
vor  sich,  dann  fällt  es  den  Theilen  des  Holzes 
Weht,  sich  der  nach  und  nach  eintretenden 
Volumenveränderung  anzupassen.  Etwas  anderes 
ist  es  aber,  wenn  die  Wasserabgabe  durch  hohe 
Temperatur,  trockene  Atmosphäre,  steten  Luft- 
wechsel sehr  beschleunigt  wird;  »lie  schrum- 
|  pfenden  Holztheile  können  sich  dann  den  ge- 
änderten Raumverhältnissen  nicht  schnell  genug 
anpassen,  »las  Holz  reisst,  verzieht  sich  o»ler 
wirft  sich.  Zur  Verhütung  dieser  Uebelstämle 
empfiehlt  es  sich,  »lie  Rinde  noch  einige  Zeit 
nach  »lein  Fällen  »les  Baumes  an  »lemsclben  zu 
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belassen,   weil   dadurch    die   Verdunstung  be-  | 
deutend  vermindert  wird.    Auch  darf  nur  gut 
ausgetrocknetes  Holz  zur  Verarbeitung  gelangen,  1 
da  sonst  durch  das  Austrocknen  nach  der  Ver- 
wendung grosse  Uebelstände,  Platzen  «1er  fer- 
tigen Gegenstände  etc.  sich  ergeben  können. 
In  den  wasserreicheren  Theilen,  dem  Splint,  den 
Markstrahlen    und    Frühjahrsringen,    geht  die 
Schwindung  schneller  vor  sich  als  im  Kernholz, 
Reifholz    und   in   den   Herbatringen.     Die  ge- 
wöhnlich verarbeiteten  Hölzer  schwinden  beim 
Uebergang  aus  dem  grünen  in  deu  lufttrockenen 
Zustand,  in  welch  letzterem  sie  noch  ca.  15  —  20% 
Wasser  ent- 
halten, in  der  Abb.  ««4. 
Richtung  der 
Stammachse 
um  ca.  I8/,,,, 
in  der  Rich- 
tung der 
Markstrahlen 
um  etwa  5  %, 
und  in  jener 
der  Jahres- 
ringe um 
etwa    10  "V,. 
Eine  Folge 
der  Schrum- 
pfung sind 
die  verschie- 
denen Feh- 
ler, Klüfte, 

Risse  im 
1  lolze.  Die- 
selben ent- 
stehen häufig 
imKcrneund 

verlaufen 
dann von  der 
Mittelachse 
gegen  die  Pe- 
ripherie zu  als 
sogenannte 

Kernrisse.  Oft  treten  zwei  oder  mehr  Kernrisse 
in  demselben  Stamme  auf  und  es  entstehenKreuz- 
oder  Sternrisse.  Diese  Risse  sind  namentlich 
nachtheilig  und  verursachen  einen  bedeutenden 
Abfall  bei  der  Bearbeitung,  wenn  sie  in  ge- 
wundener Richtung  durch  den  Stamm  verlaufen. 
Am  häufigsten  treten  die  Risse  im  Splinte  auf 
und  verfolgen  die  Richtung  der  .Markstrahlen; 
man  nennt  solche  Strahlenrisse.  Erfolgt  eine 
Trennung  zwischen  zwei  Jahresringen,  so  ent- 
stellt der  bogenförmige  Kreisriss.  Vorstehend 
sind  die  charakteristischen  Formen  der  ver- 
schiedenen Holzrisse  abgebildet  (Abb. 484 —487). 

Lufttrockenes  Holz  nimmt  aber  in  feuchter 
Luft  oder  im  Wasser  wieder  Wasser  auf  und 
kann  nach  Verlauf  von  8  — 10  Wochen  sein 
Ursprüngliches  Volumen  erreichen;  dabei  ziehen 
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jene  Partien,  die  zuerst  ihr  Wasser  abgegeben 
hatten,  dasselbe  auch  zuerst  wieder  an.  Die 
Wasseraufnahme  kann  aber,  wenn  für  sie  günstige 
Bedingungen  vorliegen,  eine  viel  grössere  sein, 
als  dem  ursprünglichen  Feuchtigkeitsgehalte  des 
grünen  Holzes  entsprechen  würde,  doch  wird 
hierdurch  keine  weitere  Volumenvcrgrösserung. 
sondern  nur  eine  Gewichtszunahme  bedingt.  Diese 
Gewichtszunahme  kann  einen  sehr  hohen  Grad 
erreichen.  Bei  länger  andauernder  Durchnässung 
beträgt  sie  heim  Holz  der  Weissbuche  60%,  der 
Rothbuche  bis  zu  q<i"„,  der  F.rle  bis  zu  163%, 
der  Fichte  bis  zu  166%.  der  Pappel  bis  zu  219%. 

Die  Eigen- 
Abb.  4*5.  schaft  der 

QaeUbarkeil 

des  Holzes 

muss  na- 
mentlich bei 
Messinstru- 
menten, von 
welchen  man 
grosse  Ge- 
nauigkeit 
verlangt, 
wohl  berück- 
sichtigt wer- 
den, da  sich 
sonst  sehr 
leicht  bedeu- 
tende Mess- 
fehler ein- 
schleichen. 

Unter 
Dauerhaf- 
tigkeit ver- 
stehen wir 
den  Wider- 
stand ,  den 
ein  Körper 
den  mannig- 
fachen auf 
ihn  einwir- 
kenden zerstörenden  Einflüssen  entgegensetzt. 
Schon  im  lebenden  Stamme  erleidet  das  Holz  oft 
weitgehende  Veränderungen,  die  bis  zur  völligen 
Zersetzung  führen;  noch  mehr  ist  diess  unter  Um- 
ständen beim  todten  Holze  der  Fall.  Rei  den 
einzelnen  Holzarten  ist  die  Dauerhaftigkeit  eine 
sehr  verschiedene,  ebenso  auch  nach  den  Um- 
ständen, unter  denen  das  Holz  diese  seine  für 
viele  Zwecke,  z.  R.  für  jene  des  Schiffsbaues,  des 
Brücken-  und  F.isenbahnbaucs  u.  s.  w.,  unendlich 
wichtige  Figenschaft  zu  bethätigen  hat.  Namentlich 
solches  Holz,  welches  abwechselnd  der  Nässe  und 
der  Trockenheit  ausgesetzt  ist,  wird  dadurch  in 
seiner  Dauer  sehr  beeinträchtigt,  weshalb  sich 
auch  Pfähle  in  einem  beständig  nassen  Erdreich 
viel  länger  halten,  als  solche  in  trockenem  Sand- 
und  Kalkboden.    Von  grossem  Einlluss  ist  auch 
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der  Umstand,  in  welchem  Klima  und  auf  welchem 
Standort  das  Holz  gewachsen  ist.  Solches  aus 
trockenen  Klimaten  und  auf  trockenem  Boden 
gewachsenes  ist  in  allen  seinen  Theilen  viel 
dichter  gefügt,  weniger  schwammig  und  in 
Folge  dessen  weit  daucriiaftcr  als  das  Holz 
feuchter  Länderstriche  oder  von  einem  nassen 
Standort  stammendes.  Wie  wir  schon  im  ersten 
Theile  dieser  Abhandlung  sahen,  übt  in  dieser 
Richtung  auch  die  Fällungszeit  einen  Einfluss 
aus,  doch  ist  die  hie  und  da  vertretene  Ansicht, 
dass  Winterholz,  weil  es  viel  Stärke  als  Reserve- 
nahrung führt,  weniger  dauerhaft  ist  als  das 
stärkearme  Sommerholz,  unrichtig.  Es  mag  ja 
«las  Winteriiolz  von  Bohrinsekten  wegen  der  in 
ihm  abgelagerten  Stärke  mehr  angegriffen  werden, 
dagegen  ist  aber  das  weit  mehr  Eiweissstoflc 
führende  Sommerholz  in  beträchtlich  höhcrem 
Grade  den  Angriffen  der  zersetzungserregenden 
Pilze  und  Bacterien  ausgesetzt.  Die  grösste 
Dauerhaftigkeit  erlangt  das  Holz  vieler  Baume 
im  Wasser,  wo  es  unter  Umständen  viele  Jahr- 
tausende überdauert.  Diese  Erscheinung  erklärt 
sich  zum  Theil  dadurch,  dass  das  Holz  eine 
Auslaugung  erfährt,  durch  welche  den  Zersetzungs- 
organismen der  günstige  Nährboden  entzogen 
wird.  Doch  wirken  hierbei  zweifellos  auch  noch 
andere  Umstände,  wie  Einlagerung  von  Kalk, 
Kieselsäure  u.  s.  w.,  mit.  Eine  solche  Aus- 
laugung, wenn  auch  in  geringerem  Grade,  erleidet 
das  Holz  auch  beim  Flössen,  aus  welchem  Grunde 
sich  „Flössholz"  auch  widerstandsfähiger  gegen 
Witterungseinflüsse  zeigt  als  nicht  geflösstes. 
Die  mittlere  Dauerhaftigkeit  einiger  unserer  wich- 
tigsten Hölzer,  wenn  sie  Wind  und  Wetter  aus- 
gesetzt sind,  ist  folgende:  Eiche  100,  Ulme  75, 
Kiefer  65,  Lärche  65,  Fichte  50,  Esche  40, 
Buche  35,  Weide,  Pappel,  Erle  25  Jahre.  Die 
durchschnittliche  Dauer  von  Eisenbahnschwellen 
beträgt  bei  Eichenholz  15,  bei  Lärchenholz 
9 — 10,  Kiefernholz  8,  Fichten-  und  Tannenholz 
4  —  5,  bei  Buchenholz  nur  ca.  3  Jahre. 

Die  Dauerhaftigkeit  wird  einerseits  durch 
rationelle  Behandlung  des  frischen  Holzes  über- 
haupt, namentlich  aber  in  künstlicher  Weis«: 
durch  verschiedene  Conservirungsmethoden 
oft  in  sehr  bedeutendem  Maasse  erhöht.  Es 
seien  hier  genannt:  das  künstliche  Austrocknen, 
«las  Auslaugen,  das  Dämpfen,  wobei  die  Eiweiss- 
stoffe  theils  aufgelöst,  theils  in  eine  der  Zer- 
setzung weniger  unterliegende  Form  übergeführt 
werden,  und  vor  allem  die  zahlreichen,  theil- 
weise  sehr  werthvollen  Imprägnirungsver- 
fahren,  bei  welchen  das  Holz  mit  verschiedenen, 
meist  giftigen,  fäulnisshemmenden  Stoffen  durch- 
tränkt wird.  Solche  Imprägnirungssubstanzen  sind: 
Eisenvitriol, Kupfervitriol,  Zinkchlorid.Quecksilbcr-  | 
chlorid  (Kyanisiren),  Carbolineum,  Creolin  etc.  1 

Bezüglich  des  Verhaltens  des  Holzes  gegen 
Wärme  ist  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  dass 


dasselbe  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  welche 
Eigenschaft  es  für  die  Zündhölzchen  so  geeignet 
macht.  Die  harten  Hölzer  sind  in  der  Regel 
bessere  Wärmeleiter  als  die  weichen,  und  jedes 
Holz  leitet  die  Wärme  in  der  Faserrichtung 
besser  als  senkrecht  auf  dieselbe.  Dass  man 
seit  einiger  Zeit  mit  geringerem  oder  grösserem 
Erfolg  verschiedene  Methoden  in  Vorschlag  ge- 
bracht hat,  um  Holz  unentzündbar  zu  machen, 
dürfte  bekannt  sein. 

Manche  Hölzer,  welche  grosse  Gleichmässig- 
keit  in  den  Dimensionen  ihrer  Zellen,  wie  eine 
ziemlich  gleichmässige  Vertheilung  der  ver- 
schiedenen Zellarten,  somit  ein  homogenes  Gefüge 
zeigen,  nennt  man  feine,  im  Gegensatz  zu 
groben  Hölzern,  bei  denen  die  Markstrahlen, 
die  Gefässe  etc.  ziemlich  deutlich  sichtbar  sind. 
Bei  den  feinen  Holzarten  erzielt  man  den  ge- 
wünschten Glanz,  eine  glatte,  gleichmässige 
Fläche  schon  allein  durch  Bearbeitung,  Drehen, 
Hobeln,  oder  durch  Poliren,  während  die  groben 
Hölzer  erst  durch  Ausgleichung  ihrer  Uneben- 
heiten, ihrer  Poren,  indem  diese  mit  verschiedenen 
Substanzen  ausgefüllt  werden,  politurfähig  werden. 

Die  Farbe  des  Holzes  ist  für  dessen  Ver- 
arbeitung insofern  von  Bedeutung,  als  sie  den 
Trockenheitsgrad,  das  Alter,  den  Ursprung  des 
Holzes  (ob  Splim-,  Reif-  oder  Kernholz)  an- 
zeigt, als  ferner  Hölzer  von  bestimmten  Fär- 
bungen für  diese  oder  jene  technische  Ver- 
wendungsart ganz  besonders  bevorzugt  sind, 
und  als  endlich  viele  Hölzer,  die  sogenannten 
Farbhölzer,  von  denen  wir  bereits  im  I.  Theil 
handelten,  eine  wichtige  Rolle  in  der  Farb- 
industrie spielen.  Die  Farbe  des  Holzes  wird 
bei  fortschreitender  Austrocknung  allmählich  dunk- 
ler, und  bei  frisch  gefällten  Stämmen  kann  man 
schon  an  der  blossen  Färbung  den  verschiedenen 
Trockenheitsgrad  der  einzelnen,  meist  deutlich 
von  einander  unterschiedenen  Schichten  con- 
statiren.  Ks  lassen  sich,  wie  bereits  ausgeführt, 
bei  den  verschiedenen  Holzarten  drei  Schichten. 
Kern-,  Reif-  und  Splintholz,  unterscheiden, 
deren  Ausbildung  für  die  einzelnen  Hölzer 
charakteristisch  ist.  Die  innerste  Partie,  der 
Kern,  ist  am  trockensten  und  dunkelsten;  weit 
heller,  aber  kaum  weniger  trocken  ist  das  Reif- 
holz, die  äusserste  Schicht  des  Splintholzes 
endlich  ist  die  hellste  und  wenigst  trockene. 
Ks  sind  keineswegs  bei  sämmtlichen  Baumarten 
alle  drei  Schichten  ausgebildet,  vielmehr  giebt 
es  deren  viele,  welche  des  Reifholzes  völlig  ent- 
behren, während  andere  wieder  keinen  eigent- 
lichen deutlich  unterschiedenen  Kern  bilden, 
und  endlich  eine  dritte  Gruppe  nur  Splintholz  auf- 
weist. Während  bei  Vorhandensein  der  drei 
genannten  Schichten  oder  nur  des  Splint-  und 
Reifholzes  der  Uebergang  von  einer  zur  anderen 
Zone  trotz  deutlicher  Erkennbarkeit  der  je- 
weiligen Grenze  doch  ein  ziemlich  allmählicher 
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ist,  tritt  die  Grenze  zwischen  den  ohne  die 
Vermittelung  des  Reifholzes  auf  einander  folgen- 
den Schichten  von  Kern-  und  Splintholz  in  der 
Regel  scharf  hervor,  wie  dies  namentlich  heim 
echten  Kben- 

holi  mit  seinem  Abb  «m. 

nahezu  schwar- 
zen Kern  und 
tiein  elfenhein- 
weissen  Splint 
schön  der  Kall 
ist.  Als  Bei- 
spiele von  Kern- 
bäumen ,  bei 

denen  der  Splint 
unmittelbar  an 
dcnKern  grenit, 

seien  genannt: 
Ailanthus,Apfel- 
bäum,  teder, 
Eibe,  Dhtpyrot 
Khtniium  (der 

hauptsächlich- 
st Lieferant  iles 
echten  Eben« 
holzes) ,  Eiche, 

Edelkastanie, 
Eiche,  Föhre, 

Goldregen, 
Kirschbaum, 
Lärche,  Maul- 
beerbaum, Nu  ss- 
baum,  Platane, 
Schwarzpappel 
u.  a.  Repräsen- 
tanten der  Reif- 
holzbäume , 
welche  keinen 

eigentlichen 
deutlich  erkenn- 
baren Kern  bil- 
den, nur  trocke- 
nere innere 
Reifholzschich- 
ten erkennen 
lassen,  sind: 
Birnbaum,  Feld- 
ahorn,  Fichte, 

Linde,  Roth« 
buche,  Tanne. 
Von  den  sowohl 
des  Reif-  wie 
des  Kernholzel 

entbehrenden 

Splintbäumen 

seien  angeführt:  Bergahorn,  Birke,  Krle,  Hasel, 
ilollundcr,  Weissbuche,  Zitterpappel.  Der  Splint 
ist  meist  gelblichweiss  bis  röthlichweiss,  seltener 
gelb,  wie  beim  Buchsbaum  um!  der  Berberitze, 
oder  weiss,  wie  beim  echten  Lbenholzbaum,  der 


1  Linde,  Pappel,  Rosskastanie  u.  a.  Charakteristisch 
und  oft  auch  hauptsächlich  den  Werth  der  be- 
treffenden Holzart  bestimmend  ist  die  Färbung 
des  Kernholzes,  welches  die  bunteste  Farbenscala 

aufweist.  Das- 

Abb.  ,19. 
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selbe  kann  sein 

gelb  (Pe- 
rückenstrauch 
etc.),  gelb- 
braun (falsche 
Akazie,  Pappel, 

Kirschbaum, 
Maulbeerbaum), 
braun  (Nuss- 
baum ,  Kiche, 
Ksche ,  Ulme), 

rothbraun 
(Eibe ,  Föhre, 
Lärche,  Pflau- 
menbaum, Ma- 
hagoni, Apfel), 
Kraubraun 
(Edelkastanie, 

Ailanthusl , 
chocoladen- 
braun(Palisan- 
der,  Veilchen- 
holz), schwarz- 
braun (Teak. 
braunes  Eben- 
holz), schwarz 
(echter  Lben- 
holzbaum), 
gelbroth(Gold- 
regen,  Gledit- 
schie, Fernam- 
buk).  roth 
(virginischer 
Wachholder, 
Amaranthholz- 
baum),  ziegcl- 
roth  (Baum- 
haide), blut- 
roth  (Santlel- 

holzbaum 
[Pfrtot(ir/>us]\, 

violett  (Cant* 

pecheholz) , 
olivgrün  (grü- 
nes Ebenholz, 

Veilchenholz 
[oft  auch  cho- 
coladenbraun]). 

Der  man- 
chen Holzarten 

eigene  Wohlgeruch  ist  auch  oft  maassgeU-nd  für 
ihre  Werthschätzung;  namentlich  wird  das  Holz 
von  Atüiia  homahphylla,  eines  in  Südaustralien 
heimischen  Baumes,  das  sogenannte  Veilchen- 
boll, in  grösseren  Mengen  zu  Galanteriewaaren, 
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eingelegten  Holzarbeiten  etc.  verwandt.  Wohl- 
riechende Hölzer  sind  ferner  u.a.  noch  das  Rosen- 
holz, Sandelholz,  Moschusholz,  Weichselholz  etc. 

Wie  aus  dem  Vorstellenden  hervorgeht,  be- 
ruhen die  technisch  wichtigsten  Eigenschaften 
des  Holzes  auf  dessen  anatomischem  Bau,  und 
es  ist  deshalb  für  den  Praktiker  wichtig,  wenn 
er  in  dieser  Richtung  Bescheid  und  die  bei 
einer  genaueren  Betrachtung  des  Holzes  sich  er- 
gebenden Einzelheiten  richtig  zu  deuten  weiss. 
Ks  spielen  daher  in  der  Holzbeurtheilungs- 
kunde  die  Holz -Schnitte  eine  ziemlich  her- 
vorragende Rolle.  Man  unterscheidet  den 
Radial-  oder  Spiegelschnitt,  den  Tangen- 
tial- oder  Fladerschnitt  und  endlich  als 
weitaus  wichtigsten  den  Querschnitt,  welcher 
senkrecht  auf  die  Faserrichtung  geführt  wird. 
Derselbe  lehrt  uns,  in  welcher  Breite  und  welcher 
Anzahl  die  Gefässbündel  und  Markstrahlen  vor- 
handen sind ,  wie  die  Jahresringe  und  die  ver- 
schiedenen Zellformen  gruppirt  sind.  Der 
Radialschnitt,  in  der  Richtung  eines  Mark- 
strahlcs  geführt,  zeigt  die  Markstrahlen  und  die 
Gefässbündel  und  ist  für  die  Beurtheilung  der 
Spaltbarkeit  eines  Holzes  wichtig.  Der  Tan- 
gential schnitt,  welcher  das  Holz  in  der 
Richtung  einer  Sehne  der  Stammperipherie  theilt, 
lässt  am  besten  die  natürliche  Zeichnung  des 
Holzes,  die  Höhe  und  Breite  der  Markstrahlen 
erkennen.  Derartige  Schnitte  kann  man  sich  mit 
der  Laubsäge  und  durch  nachheriges  Schleifen 
mit  Bimstein,  bei  weichen  Holzem  auch  mittels 
eines  nicht  hohlgeschlifTenen  Rasirmessers  leicht 
herstellen.  Wie  charakteristisch  die  Querschnitte 
«ler  verschiedenen  Hölzer  unter  der  Lupe  oder 
dem  Mikroskop  sich  zeigen,  das  ersieht  man 
aus  einigen  dieser  Abhandlung  beigegebenen 
Lupenansichten  (Abb.  488 — 492). 

Das  Holz  ist  in  seinen  werthvolleren  Reprä- 
sentanten auch  Fälschungen  ausgesetzt,  indem 
man  diese  durch  billige  Holzarten,  welche  mit 
ihnen  bezüglich  des  Baues  eine  l'ebereinstim- 
mung  zeigen,  ersetzt  und  die  Färbungsunter- 
schiede durch  entsprechendes  Beizen  ausgleicht. 
Wohlriechende  Hölzer  verfälscht  man  durch 
sonst  einigermaassen  ähnliche  parfümirte  Holz- 
arten, und  Farbhölzer  werden  hie  und  da  zum 
grössten  Theilc  ihres  Farbstoffes  beraubt,  dann 
nochmals  oberflächlich  gefärbt  und  wieder  ver- 
kauft. Zur  Nachweisung  solcher  und  ähnlicher 
Fälschungen  ist  die  genaue  Kenntniss  der  Be- 
schaffenheit des  betreffenden  Holzes  natürlich 
sehr  wichtig. 

Von  einer  Spccialbeschreibung  einzelner  Holz- 
arten wollen  wir  des  beschränkten  Raumes 
wegen  lieber  Abstand  nehmen,  und  können  da- 
her unsere  Betrachtungen  über  das  „Holz" 
schliessen,  hoffend,  in  derselben  wenigstens 
einigen  der  geschätzten  Leser  manches  Neue 
und  Wissenswerthe  geboten  zu  haben.  [1S4.il 


I 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wer  das  weite  Reich  der  Pflanzen  durchmustert, 
wird  immer  und  immer  wieder  Grund  haben,  zu  staunen 
über  die  Mannigfaltigkeit,  die  in  demsell>en  herrscht. 

Nicht  nur  in  der  Form  und  in  der  Farbe  tritt  uns 
ein  unabsehbarer  Reichthum  in  der  Pflanzenwelt  ent- 
gegen;  viel  erstaunlicher  noch  ist  die  Anzahl  und  Ver- 
se hiedenartigkeit  der  von  den  Pflanzen  erzeugten  che- 
mischen Pruductc;  Hölzer,  KaserstoiTe,  Stärke,  Zucker- 
arten, Farbstoffe,  Gifte  und  Heilmittel,  Riechstoffe  der 
verschiedensten  Art  —  all  diese  grossen  Gruppen  che- 
mischer Verbindungen  sind  in  den  Pflanzen  in  Tausenden 
von  verschiedenen  Einzclkorpcrn  vertreten;  die  Pflanzen- 
welt repräsentirt  ein  ungeheures  chemisches  Laboratorium, 
in  dem  zahllose  Präparate  der  complicirtcsten  Znsammen- 
setzung fortwährend  dargestellt  werden.  Und  all  diese 
Mannigfaltigkeit  geht  hervor  aus  einer  äusserst  be- 
schränkten Zahl  von  Rohmaterialien  —  Kohlensäure, 
Wasser  und  die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  de»  Bodens 
sind  die  wenigen  Bausteine,  aus  denen  die  Pflanzen  ihre 
zahllosen  Erzeugnisse  bereiten. 

Vergleichen  wir  damit  die  Thicrwclt,  so  tritt  uns  ein 
'  ganz  anderes  Bild  entgegen.  Angewiesen  auf  die  höchst 
cornplexe  Nahrung  der  Pflanzenwelt,  wirkt  der  Thier- 
kör]>cr  im  Wesentlichen  zersetzend  und  verbrennend. 
Kr  erzeugt  nur  wenige  Substanzen,  die  in  der  Pflanzen- 
welt nicht  vorkommen,  und  diese  wenigen  lassen  sich 
grösstenteils  als  einfache  Umformungsproductc  der  aus 
den  Pflanzen  aufgenommenen  Stoffe  erweisen. 

Nicht  die  alte,  längst  erkannte  Wahrheit,  dass  die 
Pflanzenwelt  im  Wesentlichen  aufbauend,  die  Thierwelt 
aber  zerlegend  und  im  besten  Falle  umformend  wirkt, 
ist  es,  die  wir  hier  aufs  Neue  erweisen  wollen.  Wir 
wollen  vielmehr  die  »ich  an  diese  Frkcnntniss  an- 
schliessende, aber  bis  jetzt  noch  unbeantwortete  Frage 
aufwerfen,  weshalb  dies  so  ist?  Weshalb  ist  das  zweifel- 
los höher  und  vollkommener  organisirte  Thier  chemisch 
so  viel  weniger  leistungsfähig  als  die  Pflanze? 

Die  physiologische  Chemie,  die  Wissenschaft  von 
den  chemischen  Vorgängen  im  Thier-  und  Ptlanzcnkörper, 
hat  in  den  wenigen  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  so  viel 
damit  zu  thun  gehabt,  die  Massenhafligkeit  des  ihr  ge- 
botenen Materials  zu  bewältigen,  die  Thatsachen  fest- 
zustellen, zu  sichten  und  zu  klären,  dass  sie  bis  jetzt 
zum  Studium  des  causalen  Zusammenhanges  dieser  That- 
sachen noch  nicht  gekommen  ist.  Aber  sie  ist  auf  dem 
Wendepunkt  angelangt,  wo  sie  sich  auch  damit  bc- 
schäftigen  muss.  Schon  beginnt  sich  das  Dunkel  zu 
lichten,  welches  noch  geheimnissvoll  die  chemischen 
Vorgänge  im  lebenden  Organismus  umgiebl.  Wir  be- 
ginnen zu  begreifen ,  dass  die  zahllosen  Substanzen, 
welche  die  Natur  in  den  Lebewesen  entstehen  lässt, 
nicht  durch  den  Zufall  in  seltsamer  Weise  zusammen- 
gewürfelt sind,  sondern  dass  das  Vorkommen  einer 
Substanz  dasjenige  einer  andern  zur  Folge  haben  kann 
und  muss;  wir  sehen  auch  ein,  dass  mit  der  Herstellung 
dieser  Substanzen  die  Natur  bestimmte  Zwecke  verfolgt, 
dass  sie  nicht  gleichsam  zum  Vergnügen  arbeitet,  sondern 
dass  die  Organismen,  wie  wohlgcleitctc  Fabriken,  die 
ihnen  gelieferten  Rohmaterialien  in  zweckmässiger  Weise 
verarbeiten  und  Tür  jedes  der  hergestellten  Productc  ihre 
Absatzgebiete  haben.  Aber  wie  in  jeder  chemischen 
Fabrik,  so  entstehen  auch  bei  der  chemischen  Arbeit 
der  Lebewesen  Haupt-  und  Ncbcnproductc.  Die  erstcren 
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sind  diejenigen,  denen  zu  Liebe  die  Arbeit  gethan  wird. 
Sic  können  aber  mcistcnlheils  nicht  hergestellt  werden, 
»hne  dass  dabei  auch  Nehciiproductc  entstehen;  denn 
die  allermeisten  chemischen  Proccssc  verlaufen  so,  dass 
aus  gegebenen  Ingredienzien  mehrere  neue  Productc 
hervorgehen.  AVenn  nun  da1-  eine  derselben  das  Haupt- 
produet,  das  Ziel  der  Arbeit  ist,  so  sind  die  anderen 
die  Ncbenproductc,  die  man  mit  in  den  Kauf  nehmen 
muss,  man  mag  wollen  oder  nicht;  und  wie  die  chemische 
Fabrik,  so  muss  auch  der  lebende  Organismus  sich 
dieser  Ncbenproductc  entledigen,  wie  er  eben  kann. 

Der  grosse  und  fundamentale  Unterschied  /.wischen 
Thier  und  Pflanze  besteht  nun  darin,  dass  das  erstcre 
vermöge  seiner  höheren  Organisation  viel  geschickter 
in  der  Beseitigung  der  Ncbenproductc  seiner  chemischen 
Thatigkeit  ist  als  die  Pflanze.  Ks  besitzt  zu  diesem 
/wecke  Hiilfsmiltel ,  die  der  Pflanze  nicht  zur  Ver- 
fügung stehen.  Der  thierischc  Körper  hat  die  Fähig- 
keit, feste  und  flüssige  Productc  auszuscheiden  und  alv 
zustossen.  Dieses  Hülfsmittel  fehlt  der  Pflanze  voll- 
standig.  Das  Thier  besitzt  ferner  in  viel  höhcrem 
Gilde  als  die  Pflanze  das  Vermögen,  Nchcnproducte 
seiner  chemischen  Thatigkeit  zu  vernichten,  indem  es 
dieselben  verbrennt.  In  unseren  Lungen  haben  wir  un- 
aufhörlich brennende  Ocfcn,  denen  wir  Alles  zuführen, 
was  wir  als  Brennstoff  zum  Aufbau  unseres  Körpers 
nicht  gebrauchen.  Mit  Hülfe  des  Luftsaucrstofis  ver- 
brennen wir  die  Ncbenproductc  unserer  Leben  Streitigkeit, 
soweit  wir  sie  nicht  als  solche  beseitigen,  zu  Kohlen- 
saure und  Wasserdampf,  die  wir  dann  gasförmig  im 
Athmungsproccss  von  uns  geben. 

Dieser  Vcrbrcnnungsproccss  ist  nicht  nutzlos ,  denn 
er  erzeugt  die  Wärme,  deren  wir  bedürfen,  um  sie  in 
mechanische  Leistung,  in  die  Bewegung  unseres  Körpers 
umzusetzen.  Der  thierischc  Organismus  arbeitet  also 
etwa  so  wie  der  Thccrdcstillatcur,  der  die  wcrthloscn, 
unverkäuflichen  Ncbenproductc  seiner  fabrikatorischen 
Betriebe  unter  seinen  Dampfkesseln  verbrennt  und  so 
den  Dampf  zum  Betriebe  seiner  Maschinen  aus  ihnen 
gewinnt. 

Ganz  anders  ist  es  mit  der  Pflanzt  bestellt,  Zwar 
braucht  auch  sie  motorische  Kraft  zum  Betriebe  der 
in  ihr  vor  sich  gehenden  Bewegungen.  Auch  sie  ge- 
winnt diese  Kraft  durch  Verbrennung  von  Ncbcn- 
produclen ,  durch  Athrnung.  Aber  weil  die  von  der 
Pflanze  verbrauchte  Kraft  in  Folge  der  mangelnden 
Ortsveränderung  viel  geringer  ist  ah  beim  Thier,  so 
ist  auch  das  zur  Wärmeerzeugung  nöthige  Brennmaterial 
nur  geringfügig:  die  Pflanze  sermag  bei  Weitem  nicht 
alle  Ncbenproductc  ihrer  chemischen  Thatigkeit  durch 
Verbrennung  zu  beseitigen.  Das  Vermögen ,  solche 
Ncbenproductc  in  flüssiger  oder  fester  Form  abzustossen, 
fehlt  der  Pflanze  gänzlich.  Sie  muss  sich  daher  nach 
Mitteln  zu  ihrer  anderweitigen  Beseitigung  umsehen. 
Wenn  es  ihr  nicht  gelingt,  dieselben  in  irgend  einer 
Weise  zum  Aufbau  ihres  Körpers  zu  verwenden  und 
so  nutzbar  zu  machen,  so  bleibt  ihr  nichts  Anderes 
übrig,  als  sie  in  irgend  einem  Theilc  dieses  Körpers 
abzulagern  und  aufzubewahren.  Sic  macht  es  also  wie 
der  Fabrikant,  der  ein  unverkäufliches  Nebcnproduct  in 
irgend  einem  Winkel  seiner  Fabrik  aufspeichert  in  der 
Hoffnung,  dass  sich  vielleicht  später  einmal  ein  Käufer 
für  dasselbe  linden  wird. 

Fin  Beispiel  wird  das  Gesagte  \ erdeutlichen.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  das  eiste  Produet,  welches  die  Pflanze 
aus  der  als  Nährstoff  der  Luft  entzogenen  Kohlensäure 
und  aus  dem  ihr  zugeführten  Wasser  erzeugt,  die  Stärke 


I  ist.    In    jedem  einzelnen  der  kleinen,  grünen  Chloro- 

'  ptayllkörner,  welche  milliardenweise  in  den  Blättern 
unserer  Pflanzen  liegen,  wird  Stärke  erzeugt,  so  lange 
diese  Blätter  vom  Licht  getroffen  werden.  Aber  Stärke 
ist  sicherlich  nicht  das  einzige  Produet  dieser  Reaction, 
welche  wir  in  ihrem  Gcsammtvcrlauf  noch  nicht  er- 
gründet haben.  Die  anderen  Productc  derselben  sind 
für  die  Pflanze  gewiss  ebenso  nothwendig  wie  die 
Stärke.  Es  ist  »ehr  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Stärke 
die  Cellulose  hergestellt  wird,  aus  der  die  Zellwände 
der  Pflanzen  bestehen.  Aus  den  anderen,  uns  noch  un- 
bekannten Productcn  aber  bilden  sich  vermuthlich  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Zellinhalts.  In  diesem 
l  alle  vermag  also  die  Pflanze  beide  Productc  der  Keac- 

I  tion  sich  zu  Nutze  zu  machen,  oder  alle,  wenn  es  mehr 
als  zwei  sind.  Nun  stehen  aber  die  Productc  chemischer 
Umsetzungen  stets  auch  in  einem  gewissen  quantitativen 
Zusammenhang,  d.  h.  die  Erzeugung  einer  gewissen 
Menge  des  einen  bedingt  auch  die  Herstellung  einer 
entsprechenden  Menge  des  andern.  Ks  scheint  nun, 
dass  viele  Pflanzen  so  viel  von  dem  uns  noch  un- 
bekannten zweiten  Reactionsproduct  der  Stärkebildung 
gebrauchen,  dass  sie  eine  Ueberprinluction  an  Stärke 
haben.  Ks  bleibt  ihnen  dann  nichts  Anderes  übrig,  als 
die  zu  massenhaft  erzeugte  Stärke  (soweit  sie  dieselbe 
nicht  verbrennen)  in  gewissen  Theilcn  ihres  Körpers  ab- 
zulagern, Vorrath skammern  von  Stärke  anzulegen,  bei 
denen  sogar  mitunter  auch  eine  spätere  Nutzbarmachung 
ganz  ausgeschlossen  erscheint.  Wenn  die  Pflanze 
Stärke  in  ihren  Samen  ablagert,  so  sorgt  sie  damit  für 
die  Ernährung  des  im  Samen  eingeschlossenen  Keimes, 
wenn  sie  aber,  wie  dies  bei  der  Kartoffel  und  vielen 

'  anderen  Knollengewächsen  der  Fall  ist,  mächtige  Vor- 
rathsreservoire  von  Stärke  an  ihrer  Wurzel  anlegt, 
so  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen  ,  welchen 
Zweck  dies  hätte,  wenn  man  nicht,  wie  wir  es  thun, 
in    diesen    Knollen    bloss   Abladeplätze    für    den  dem 

I  andern  Productc  der  Stärkcbildung  zu  Liebe  erzeugten 
Stärkcühcrschuss  erblicken  will.    Noch  klarer  wird  uns 

|  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  wenn  wir  sehen,  dass 
es  Pflanzen  giebt,  welche,  wie  die  t  ycadeen  und  andere 
tropische  Gewächse,  im  Inneren  ihres  Stammes  Hohl- 
räume erzeugen,  in  welche  hinein  fortwährend  Stärke  in 
solcher  Massenhaftigkcit   abgeschieden   wird,   dass  der 

'  aufgespeicherte  Vorralh  älterer  Exemplare  dieser  Pflanzen 

[  oft  ganze  t'entncr  beträgt.  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Stärke  in  diesen  Hohlräumen  abgelagert  ist,  lässt  eine 
Kcsorption  derselben  durch  die  Pflanze  ganz  unmöglich 
erscheinen,  es  kann  sich  also  hier  keineswegs,  wie  man 
es  bei  der  Kartoffel  noch  etwa  meinen  könnte,  um 
einen  für  den  Kall  der  Noth  und  des  Nahrungsmangels 
angelegten  Vorrathsspeicher  bandeln. 

Die  soeben  entwickelte  Hypothese  von  der  Her- 
stellung von  Haupt-  und  Ncbenproducten  im  chemischen 
Betriebe  des  Pflanzenlcbens  gewinnt  aber  noch  viel  mehr 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  die  Entstehung  solcher 
Productc  betrachten,  welche  nicht  wie  die  Stärke  von 
allen,  sondern  nur  von  einigen  Pflanzen  erzeugt  werden. 
Dies   soll  der  Gegenstand  einer  folgenden  Betrachtung 

sein.  U°»7] 

• 

•  • 

Das  Welt-Kabclnett.  Das  amtliche  Journal  tili- 
graphitjue  veröffentlicht  statistische  Angaben  über  den 
Stand  der  unterseeischen  Tclegraphie  im  April  1892. 
Danach  stehen  880  Kabel  mit  einer  Gesammtlänge  von 
14480  Seemeilen  (l  Seemeile  =  1852  m)  unter  Staats- 
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Verwaltung  (davon  besitzt  Deutschland  46  Kabel  mit 
1761  Seemeilen  Länge)  und  288  Kabel  mit  einer  Iüngc 
von  125864  Seemeilen  unter  Privatvcrwaltung.  Die  be- 
deutendste Gesellschaft  ist  die  liasltrn  Telegraph  Co. 
mit  75  Kabeln  von  einer  Gcsammtlünge  von  25374  See- 
meilen.   Sic  verbindet  England  mit  Asien  und  Australien. 

A.  t««7] 

.     *  * 

Wagenschieber.  (Mit  einer  Abbildung.)  Zur  Er- 
leichterung des  Verscbicbdicnstcs ,  namentlich  auf  klei- 
neren Bahnhöfen,  erfand  Saint-. Martin  in  Paris,  laut 
Inventums  mnnelles,  den  nebenstehend  abgebildeten 
Wagenschieber,  und  zwar  in  zwei  Ausführungen:  mit 


bahnen  in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  Jahren  1890 


und  1891. 

Es  wurden  betrieben  km 

18911  l>V>! 

mit  Pferden   8650  8500 

mit  Elektromotoren   4060  »500 

mit  Seilen   820  950 

mit  Dampf   960  1  1 50 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  ein  Rückgang  des 
Pfcrdcbctricbcs,  eine  kleine  Steigerung  des  Seil- und  Dampf- 
betriebes und  eine  sehr  starke  Zunahme  der  elektrischen 
Bahnen.  Im  Jahre  1891  wurden  2440  km  neue  Bahnen 
mit  3300  neuen  Wagen  in  Betrieb  gesetzt.  Das  Jahr  1892 
verspricht  eine  noch  grössere  Steigerung.        II«,  [fort] 


Abb.  »9). 


Zahnstange  und  mit  Glcitstangc.  In  beiden  Fällen  besteht 
der  Schieber  aus  einer  starken  Stange  ./,  die  in  einem 
Schuh  6"  endet,  welcher  derart  gebaut  ist,  dass  er  sich 
fest  auf  die  Schiene  stützt.  Mit  der  Stange  verbunden 
ist  ein  beweglicher  Arm  /•',  welcher  durch  einen  Hebel  /. 
hin  und  her  bewegt  werden  kann.  Mittelst  der  Klemme  \' 
kann  der  Arm  den  hinteren  Thcil  des  Wagenrahmens  7* 
fest  umklammern.  Wird  der  Hebel  bewegt,  so  ver- 
schiebt sich  dem  entsprechend  die  Zahnstange,  bezw.  die 
Glcitstangc,  und  sie  bewirkt  durch  den  Druck  auf  7' 
das  Fortbewegen  des  Wagens.  Mit  dem  Wagenschieber, 
der  16-17  kg  wiegt,  vermag  ein  Mann  angeblich 
einen  Wagen  von  15  000  kg  zu  schieben.      Um.  W) 


Statistik  der  Strassenbahnen.  Das  Street  Rail-way 
Journal  bringt  in  seiner  Aprilnummer  eine  lehrreiche 
vergleichende  Zusammenstellung  des  Standes  der  Strasscn- 


Vcrmicthung  von  Accumulatoren.  Als  ein  glück- 
licher Gedanke  ist  es  zu  bezeichnen,  dass  Siemens 
&  Halskc  im  Verein  mit  der  Actiengescllschaft 
Accumulatorcn-Fabrik  es  unternommen  haben,  den 
in  der  Nähe  Wiens  ihren  Sommeraufcnthalt  nehmenden 
Familien  Accumulutoren  zur  Erzeugung  von  elektrischem 
Licht  leihweise  zu  überlassen.  Nach  der  Elektro- 
technischen Zeilschrift  werden  die  Accumulatoren  täglich 
durch  ncugeladene  ersetzt,  und  es  nimmt  der  Wagen 
die  entladenen  wieder  mit.  Gerade  billig  ist  freilich 
das  Vergnügen  nicht.  Die  Genannten  berechnen  nämlich 
für  eine  Batterie,  die  täglich  5  Stunden  2  Glühlampen 
xu  16  Kerzen  speist,  monatlich  15  Gulden  oder  etwa 
26  Mark,  für  eine  Batterie  zu  4  Ijimpcn  20  Gulden 
und  für  eine  solche  zu  6  Lampen  25  Gulden.  Dazu 
kommen  die  Einrichtungskosten.  Es  würde  sich  em- 
pfehlen, das  Miethen  von  Accumulatoren  auch  solchen 
Leuten  zugänglich  zu  machen,  die  in  der  Stadt  abseits 
der  Versorgungsnetze  wohnen.  A.  (j.u  >] 
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Vertilgung  der  Heuachrecken.  Einem  Bericht  de* 
englischen  Gcueralconsiils  in  Tunis  über  die  Maassregeln 
gegen  den  Heuschrcckeneinfall  des  Jahres  1891  ent- 
nehmen  wir  Nachstehendes.  Danach  sind  folgende  Vor- 
schriften zu  beobachten,  sobald  das  Erscheinen  der 
gefriissigen  Insekten  festgestellt  wird: 

Der  Weg  der  Heuschrecken  ist  zu  beobachten  und 
die  Orte  sind  festzustellen,  die  sie  zum  Eierlegen  gewählt. 
Wachler  sind  aufzustellen,  die  den  Beginn  des  Eierlegens 
melden.  Zugleich  sind  Arbeltcrtrupps  aufzubieten.  Die 
Kicr  sind  durch  Auflesen  oder  Bcpllügen  des  Rodens  zu 
zerstören.  Der  erforderliche  Brennstoff  ist  in  der  Nähe 
der  bedrohten  Orte  aufzustapeln.  Nach  dem  Auskriechen 
der  Jungen  sind  die  ersten  fünf  Tage  zur  Zerstörung  der- 
selben auszunutzen,  da  sie  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
flügge  werden.  Sobald  die  Nähe  eines  Heuschrecken- 
Schwarmes  gemeldet  wird,  begiebt  sich  die  aufgebotene 
Mannschaft  auf  ihre  Posten.  Im  Jahre  1801  zählte  sie 
einen  Hauptmann,  fünf  Lieutenants,  7:0  Mann  und  eine 
Reserve  von  220  Mann.  Die  Verteidigungslinie  hatte  eine 
Länge  von  5b  km  und  wies  40  km  Schinne,  wie  sie  sich  auf 
Cypcrn  zum  Kinfangen  der  Heuschrecken  bewahrt  haben, 
auf.  Zum  Tödtcn  der  Thicre  wurde  Feuer,  zur  Be- 
seitigung der  üblen  Ausdünstungen  aber  entweder  eine 
Mischung  von  Crcosotöl  und  Wasser  oder  eine  solche 
von  Carbolsäurc  und  Wasser  verwendet.  V.  [2«.u] 


BÜCHERSCHAU. 

J.  Lauer,  k.  k.  Gcnicobcrst.  Methode  tur  Zerstörung 
rott  Felsen  in  Flüssen  mittelst  aufgelegter  Spreng- 
ladungen. Mit  IO  Textabbildungen  und  3  Tafeln. 
Wien  189:,  Spiclhagcn  k  Schurich.   Breis  4,80  Mk. 

Das  Vertiefen  felsiger  Strombetten  war  bisher  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  für  den  Wasserbautechniker. 
Erst  die  neuere  Zeit  hat  mit  Hülfe  der  brisanten  Spreng- 
stoffe und  der  aus  ihrer  Anwendung  hervorgegangenen 
Sprengtechnik  wirkliche  Erfolge  da  erzielt,  wo  ver- 
gangene Zeiten  vergebens  ihre  Kraft  versuchten.  Line 
der  schwierigsten  Aufgaben  dieser  Art  hat  die  öster- 
reichisch-ungarische Regierung  in  der  Rcgulirung  der 
unteren  Donau,  besonders  am  Kiscrncn  Thor,  zu  be- 
wältigen. Dein  k.  k.  Genicobcrst  J.  Lauer  gebührt  das 
Verdienst,  durch  seine  Sprengmcthode  die  Zeit  der  Er- 
folge  angehahnt  zu  haben. 

Seine  Methode  besteht  darin,  kleine  I~adungcn  bri- 
santer Sprengstoffe  (Dynamit,  Sprenggelatine,  Gelatine- 
Dynamit  etc.)  im  Gewicht  von  0,25—0,50  kg  von  einem 
verankerten  Sprcngschiff  aus  in  systematischer  Ver- 
keilung auf  den  abzusprengenden  I  eisen  aufzulegen 
und  hier  (ohne  Herstellung  eines  Bohrlochs)  das  Gestein 
zur  Explosion  zu  bringen.  Die  Sprengung  beginnt  längs  des 
Randes  der  am  weitesten  stromabwärts  liegenden  Stelle, 
damit  das  Sprenggut  durch  die  Wasserströmung  vom 
Sprcngfcldc  fortgeschwemmt  werden  kann.  Hie  nächste 
Ladung  wird  an  den  stromaufwärts  liegenden  Rand  der 
entstandenen  Sprcngmuldc  angelegt  und  so  stromaufwärts 
in  parallelen  Linien  über  die  ganze  Itrcitc  des  ab- 
zusprengenden Felsens  fortgefahren.  Die  Wirkungsweise 
der  Nitrosprcngsloffc ,  feste  Gegenstände  auch  dann  zu 
zertrümmern,  wenn  sie  auf  dieselben  unbedeckt  aufgelegt 
sind,  war  schon  linde  der  sechziger  Jahre  bekannt.  Sic 
brachte  den  Oberst  Lauer  Anfang  der  siebziger  Jahre, 


als  es  sich  um  die  Beseitigung  der  Fundamenttrümmer 
eines  im  Bau  verunglückten  Brückenpfeilers  in  der  Donau 
bei  Wien  handelte,  auf  die  Idee  seines  Sprengverfahrens. 
Als  ihm  1873  diese  Arbeit  gelang,  hat  er  in  einer  Reihe 
von  Versuchen,  am  Kiscrncn  Thor  (bei  Jucz)  1875,  bei 
Krems  1878,  zwischen  O'  Moldawa  und  Turn-Scvetin 
1881,  bei  Neusatz-Petcrwardein  1882,  am  Graben  1883 
und  am  Kiscrncn  Thor  1880  Gelegenheit  gefunden,  seine 
Sprengweise,  besonders  in  der  Verbesserung  des  Spreng- 
schiffes und  der  die  Sprengladung  zu  Boden  bringenden 
Führungsstange,  so  zu  vervollkommnen,  dass  ei  dieselbe 
bei  einer  Stromgeschwindigkeit  von  3,5—4  m  in  der 
Sccundc  mit  Erfolg  anwenden  konnte.  Der  Nachtheil 
eines  bedeutenden  Verbrauchs  an  Sprengstoff  wird  durch 
anderweite  Vortheile  reichlich  aufgewogen.  Gegenwärtig 
sind  am  Kiscrncn  Thor  auch  noch  Sprengschiffe  nach 
den  Systemen  Gilbert  sowie  Fonlana  &  Todcsco 
(Baris),  ausserdem  Zertrümmerungsmaschinen  nach  dem 
System  Löbnitz  thätig.  J.  C.  (»04«] 


G.  Pizzighelli.  j/andbueh  der  Photographie.  Band  II. 
2.  Auflage.  Halle  a.  S.,  1892.  Verlag  von  Willi. 
Knapp.    Preis  8  Mk. 

Von  Pizzighcllis  grossem  Handbuch,  dessen  ersten 
Thcil  wir  bereits  besprochen  haben,  liegt  nunmehr  der 
zweite  Theil  vor,  welcher  aber  nicht,  wie  dies  bei  der 
ersten  Auflage  der  Fall  war,  das  Werk  zum  Abschluss 
bringt,  es  soll  vielmehr  noch  ein  dritter  Thcil  folgen, 
welcher  die  praktischen  Anwendungen  der  Photographie 
behandelt.  Der  vorliegende  Band  bespricht  mit  be- 
kannter Gründlichkeit  und  Sorgfalt  die  eigentlichen 
photographischen  Verfahren,  den  Ncgativprocess  und 
die  zahlreichen  Methoden,  welche  zur  Herstellung  von 
positiven  Abdrücken  dienen.  Die  Kinleitung  bildet  eine 
kurze  Beschreibung  der  Herstellung  von  Trockcnplattcn. 
Dieses  Kapitel  ist  weit  weniger  ausführlich  behandelt 
worden  als  in  der  ersten  Auflage,  wahrscheinlich  mit 
Rücksicht  auf  die  inzwischen  erschienenen  anderen 
Werke  über  denselben  Gegenstand,  dagegen  ist  in  die 
Beschreibung  des  Negativ-  und  Positivproccsses  das 
ausserordentlich  umfassende  Material  aufgenommen 
worden,  welches  die  letzten  Jahre  zu  Tage  gefördert 
haben.  In  der  Photographie  ist  in  neuerer  Zeit  eine 
Periode  eingetreten,  wie  sie  sich  die  Verfasser  von 
grossen,  das  vorhandene  Material  überblickenden  Werken 
nur  wünschen  können,  eine  Periode  des  Stillstandes,  in 
der  das,  was  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  erreichbar 
war,  bereits  zu  läge  gefördert  ist  und  neue  Bahnen 
noch  nicht  eröffnet  sind.  Das  gleichzeitige  Erscheinen 
mehrerer  umfassender  Handbücher  beweist,  dass  die 
Autoritäten  des  Faches  sich  den  günstigen  Zeitpunkt  zu 
Nutze  macheil.  Auf  fast  allen  anderen  technischen  Gebieten 
würde  dieser  Wettstreit  zu  einer  Collision  fuhren ,  die 
Anhänger  der  Photographic  aber  sind  so  zahlreich,  so 
wisscnsdurslig  und  so  eifrig  in  ihren  Bestrebungen,  dass 
vollkommener  Raum  vorhanden  zu  sein  scheint  für  eine 
ganze  Anzahl  von  Handbüchern,  deren  jedes  mit  gleichem 
Rechte  ausgezeichnet  genannt  werden  kann.  Zu  diesen 
zahlen  wir  auch  das  Handbuch  von  Pizzighelli,  dem  wir 
eine  iccht  grosse  Verbreitung  von  Herzen  wünschen 
mit  Sicherheit  prophezeien  können.  fiwl 
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Aua  der  LebenBgeBchiohte  des  Pl&ttenaeos. 

Voo  K,  T  i  c  1  s  «  n 
Mit  «tri«  Abbildungen. 

An  dem  Nordwestrande  des  Alföld,  der 
grossen  ungarischen  Tiefebene,  breitot  sich  an 
den  Abhängen  des  Bakomor  Waldes  der  Platten- 
see aus,  der  grösste  See  Südeuropas,  lang  hin- 
gestreckt gleich  einem  mächtig  erweiterten  Strome, 
Die  Slovenen,  welche  einst  als  ausschliessliche 
Herren  dieses  Gebiet  in  Besitz  hatten  und  auch 
jetzt  noch  einen  erheblichen  Thcil  der  in  der 
Umgebung  des  Sees  ansässigen  Bevölkerung 
ausmachen,  nannten  ihn  „Blato"  (■=*  Sumpf),  und 
diese  Bezeichnung  hat  sich  dann  weiterhin  in 
den  Namen  „Balaton"*),  den  der  See  heute 
in  Ungarn  führt,  umgewandelt.  Die  deutsch- 
sprechende Bevölkerung  der  Länder  hat  sich 
aus  dem  slovenischen  „Blato"  den  Namen  Blatten- 
see  zurecht  gemacht,  den  wir  mit  geringfügiger 
Aenderung  noch  heute  gebrauchen. 

Wer  von  einer  der  herrlichen,  mit  Wein- 
gärten umkränzten  Höhen  am  Nordufer  des 
Sees  hinabschaut  auf  die  krystallhclle  Wasser- 
fläche, die  sich  zu  den  Küssen  des  Beschauers 

*)  Tubero  sagt  in  seinem  Commrnttirtum  Je  lern- 
poribus  suis  von  dem  Namen  Balaton :  fjfrt  aifu<tm  per- 
pfluo  stagnanttm  Illyriri  -.vcant. 

j.  VIII  p. 


ausbreitet  und  nach  den  Seiten  hin  in  die 
Ferne  verliert,  der  mag  sich  wohl  über  die  Ca- 
price  der  alten  slovenischen  Bauern  wundern, 
die  diesen  prächtig  in  der  Sonne  glitzernden 
Seespiegel  einen  Sumpf  nannten.  Doch  steigt 
der  Wanderer  dann  herab  zum  Ufer  und  lässt 
sich  auf  einem  Nachen  in  den  See  hinausrudern, 
so  trifft  sein  Auge  sicherlich  auf  das  braune 
und  rothe  Blättergewebc,  das  auf  weite  Strecken 
hin,  besonders  am  Nordufer,  den  ITerrand  bis 
weit  in  den  überall  sehr  dachen  See  hinein  um- 
säumt. Es  ist  die  Wasserpest  (Ungar,  hintir), 
die  hier  mit  dem  dichten,  unentwirrbaren 
Klechtwerk  ihrer  langen,  knotigen  Stengel  kate- 
gorisch von  dem  Wasser  Besitz  nimmt  und 
dem  Fischer,  der  sich  für  seinen  Kahn  oft 
erst  einen  Weg  schneiden  muss,  ihre  An- 
wesenheit fühlbar  genug  macht.  Und  es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  dieser  für  die  Communi- 
cation  auf  dem  -See  so  lästige  Gast  gegenüber 
den  heute  zu  seiner  Ausrottung  gemachten  An- 
strengungen auf  eine  recht  bedeutende  Ancien- 
nität  verweisen  kann  und  vielleicht  mit  eben- 
bürtigen Kameraden  des  Pflanzenreichs  gemeinsam 
der  Schuldige  gewesen  ist,  bei  dem  sich  unser  See 
für  seinen  degradirenden  Namen  zu  bedanken  hat. 
Der  Balaton  kann  aber  mit  seinem  Namen  noch 
zufrieden  sein  im  Vergleich  mit  seinem  unga- 
rischen Collegen,  dem  Neusiedler  See,  welchen  die 
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Ungarn  „Fertö"  nennen,  wofür  wir  nicht  wohl 
anders  als  „Pfütze"  sagen  würden.  -  Was  nun 
auch  immer  der  Grund  davon  sein  mag,  dass 
die  Ungarn  ihre  beiden  grössten  Seen  hei  der 
Taufe  so  schlecht  behandelt  haben,  so  wird 
doch  die  landschaftliche  Schönheit  des  Platten- 
sees von  ihnen  in  Rede  und  Lied  begeistert 
gepriesen,  und  sie  thun  sich  viel  darauf  zu  Gute, 
dass  Niemand,  der  den  Balaton  mit  seinen 
Ufern  gesehen,  fliesen  Anblick  jemals  vergessen 
könne. 

Die  w  issenschaftliche  Erforschung  des  Platten- 
sees ist,  mit  der  des  Neusiedler  Sees  verglichen, 
etwas  zurückgeblieben.  Ks  sind  zwar  durch  die 
geologischen  Aufnahmen  von  Seiten  des  Kgl. 
Ungar.  Geolog.  Instituts  vorzügliche  Arbeiten*) 
über  die  Umgegend  des  Balaton  hervorgerufen; 
jedoch  die  hydrographischen  und  biologischen 
Verhältnisse  des  Sees  selbst  ermangelten  bisher 
einer  systematischen  Untersuchung.  In  Krkennt- 
niss  dieser  Sachlage  ist  nun  im  vorigen  Jahre  in 
Budapest  eine  Uommission  naturwissenschaftlicher 
Gelehrter  zusammengetreten,  um  die  Balaton- 
forschung nunmehr  planmässig  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ks  ist  auch  zu  Ende  des  Jahres  1891 
(im  4.  lieft  der  Ungarischen  Geographischen 
Gesellschaft)  bereits  die  erste  Veröffentlichung 
dieser  Uommission  erschienen,  in  welcher  jedoch 
vorläufig  nur  kurze  Berichte  über  einige  provi- 
sorische hydrographische  Beobachtungen  und 
über  botanische  und  zoologische  Sammlungen 
und  Voruntersuchungen  gegeben  werden,  welche 
aber  bereits  interessant  genug  sind,  um  die 
Erwartung  auf  die  weiteren  Krgebnisse  der 
Forschung  zu  spannen.  Wir  verzichten  einst- 
weilen auf  eine  Besprechung  der  Thätigkeit 
dieser  Uommission  bis  zur  Herausgabe  weiterer 
Berichte  und  wollen  zur  Zeit  nur  versuchen, 
aus  der  Lebensgeschichte  und  Vorgeschichte 
dieses  interessanten  Sees  Kiniges  zu  berichten, 
was  für  das  Interesse  und  die  Beurtheilung  der 
jetzt  beginnenden  Balatonforschung  vielleicht 
eine  erwünschte  Basis  zu  geben  vermag. 

In  Betreff  des  vom  Plattensee  bedeckten 
Areals  gehen  die  Angaben  in  den  geographischen 
und  statistischen  Uompendien,  sowie  in  den  ge- 
lehrten Veröffentlichungen  um  ein  ziemlich  Be- 
deutemies aus  einander;  es  liegt  dies  wohl 
weniger  an  dem  Umstände,  dass  falsche 
Messungen  vorliegen,  als  daran,  dass  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  nicht  dasselbe  gemessen 
ist;  der  See  ist  nämlich  heute  noch  von  aus- 
gedehnten Sumpf-  und  Wicscnniederungen  um- 
geben, welche  von  dem  Wasser  des  Sees  jeden- 
falls erst  vor  relativ  kurzer  Zeit  verlassen  sind, 

*)  Namentlich:  Bi'ickh  und  Hofmann  im  «weiten 
und  drillen  Hände  der  Mitteilungen  ins  dem  Jahrbuch 
Jfr  Kgl.  I'ngar.  O'fol.  Anstalt:  die  Jjcol.  Karlen  der 
Ansialt  «erden  leider  nicht   in  das  Ausland  vergeben. 
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so  dass  die  älteren  Angaben  über  die  Grösse 
des  Sees  durchweg  höhere  Zahlen  aufweisen, 
die  sich  stellenweise  in  ziemlich  abnormen 
Ziffern  sogar  bis  in  die  jüngste  Litteratur  ver- 
irren. Doch  geht  daraus  bereits  hervor,  dass 
der  See  vor  Zeiten  einen  bedeutend  grösseren 
Flächenraum  umfasst  haben  muss  als  zu 
unserer  Zeit.  Auf  einer  Karte  des  berühmten 
franzosischen  Geologen  Beudant,  der  im  Jahre 
1  ö  1 8  eine  Reise  durch  Ungarn  machte  und 
seine  zum  Theil  noch  für  die  neueste  geo- 
logische Forschung  in  diesen  Gegenden  grund- 
legenden Beobachtungen  in  einem  vierbändigen 
Werke  niedergelegt  hat,  findet  sich  die  Wasser- 
fläche  tles  Sees  noch  auf  einen  ziemlich  be- 
deutenden Theil  seiner  Umgebung  erweitert; 
und  obschon  andere  unter  seinen  Karten  zeigen, 
dass  die  heutigen  Umrisse  des  Beckens  damals 
vor  74  Jahren  annähernd  bereits  bestanden 
haben,  so  muss  doch  nothwendig  der  Zustand 
der    umgebenden   Districte    noch   lebhafter  an 

j  die  einstige  völlige  Wasserbedeckung  erinnert 
haben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.    Ks  liegen  auch 

1  verschiedene  historische  Nachrichten  vor,  welche 
auf  eine?  Reduction  des  früher  höher  gelegenen 
Seespiegcls  hinweisen.  Schon  als  der  römische 
Kaiser  Galerius  (um  300  n.  Uhr.)  den  Siö- 
Kanal,   der  den  Balaton  mit  der  Donau  ver- 

1  binden  sollte,  graben  Hess,  soll  das  Wasser  des 

t  Sees  um   I  m  gefallen  sein.     Durch  Trocken- 

j  legung,  welche  im  Jahre  1774  begann,  sollten 
mit  der  Zeit  129738  Joch  zu  je  1 100  □  Klafter 
(zu  361  11m)  gewonnen  werden,  ein  Ziel,  das 
jedenfalls  in  der  Folge  bei  Weitem  nicht  er- 
reicht wurde.  Verfasser  dieser  Zeilen,  welcher 
durch  Planimctcrmessung  auf  den  österreichisch- 
ungarischen  Generalstabskarten  (Maassstab 
1  :  75000)  das  heutige  Areal  des  Plattensees 
(ausschliesslich  des  Kis-Balaton,  des  kleinen 
Plattensees)  auf  590  qkm  bestimmte,  machte 
es  sich  zur  Aufgabe,  auf  eben  diesem  Wege 
im  Anschlüsse  an  die  I  lohenangaben  der  um- 
gebenden Uferlandschaft  eine  etwaige  frühere 
Ausdehnung  des  Sees,  wie  sie  vielleicht  noch 
in  historischer  Zeit  stattgehabt  hat,  zu  be- 
rechnen. Es  ergab  sich,  dass,  wenn  der  Spiegel 
des  Sees,  der  heute  106  m  über  dem  des 
Adriatisclu-n  Meeres  liegt,  nur  um  3  in  erhöht 

I  würde,  die  Wasserfläche  bereits  \bl  qkm 
Boden  mehr  bedecken  würde.    Der  Kis-Balaton 

I  (14  qkm),  der  in  diese  Rechnung  nicht  ein- 
geschlossen ist,  würde  schon  bei  1  in  Erhöhung 
mehr  als  das  dreifache  Areal  (49',.,  qkm)  ein- 
nehmen. Ks  sind  nun  aber  im  letzten  Jahre 
von  Louis  Loczy  an  den  Ufern  des  Sees 
alte  Strandlinien  aufgefunden  worden,  deren 
untere  16  m.  die  obere  gar  30  m  über  dem 
heutigen  Seespiegel  liegt,  so  dass  wir  also  den- 
selben vor  Zeiten  um  diesen  Betrag  erhöht  zu 
denken  hätten;  dann  würden  an  «lern  jetzigen 
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Nordufer  nur  «Ho  steil  anstrebenden  Basaltkegel 
des  Hariacson  und  des  Szt.  György  und  einige 
andere  Gipfel  des  Gebirges  als  Felsinseln  aus  . 
der  weiten  Wasserfläche  aufragen. 

flehen  wir  noch  weiter  zurück  in  der  Zeit, 
zu  deren  Maass  wir  uns  nunmehr  aber  der 
geologischen  Ihr  bedienen,  deren  Zifferblatt 
nach  Jahrtausenden  eingelheilt  ist,  so  finden 
wir  zu  Anfang  der  Tertiärperiode  —  und,  wie 
ich  nebenbei  bemerke,  mit  geringen  Unter- 
brechungen auch  während  der  vorhergehenden, 
unvorstellbar  langen  Zeiträume  des  mesozoischen 
Alters  —  in  diesen  Regionen  eine  allgemeine 
Mcorcsbedockung,  tlie  zu  Anfang  der  genannten 
tertiären  Periode  über  einen  grossen  Theil  der 
heutigen  Alpen,  das  ungarische  Hecken,  die 
Balkanhalbinsel  bis  hinüber  nach  dem  Schwarzen 
Meere  und  weiter  bis  zu  dem  damals  erst 
rudimentär  vorhandenen  Himalaja  hin  sich  aus- 
dehnte, eine  Thatsache,  die  wir  heute  an  den 
Sedimenten  erkennen,  welche  dieser  Occan  dem 
Hoden  aufgelagert  hat.  In  Folge  der  durch  die 
.Meeresbedeckung  hervorgerufenen  geothermischen  | 
C'ontraste  wurden  diese  überschwemmten  Ge- 
biete der  Schauplatz  mächtiger  Revolutionen 
der  Erdkruste,  welche  in  der  Zusammenfaltung 
der  massigen  Gebirge  dieser  Zone  ihren  Höhe-  \ 
punkt  erreichten.  Durch  diese  gewaltigen 
Niveauveränderungen  wurde  nun  —  so  schliesst 
die  Geologie  weiter  —  jenes  grosse  Meer  in 
verschiedene  kleinere  Hecken  zerlegt.  Eins 
dieser  so  geschaffenen  Hinnenmeere  betleckte 
die  österreichisch-ungarische  Ebene  bis  nach 
Wien  hinauf;  mit  der  Zeit  schrumpfte  auch 
dieses  mehr  und  mehr  zusammen  und  hatte 
sich  gegen  Ende  der  Tertiärperiode  allmählich 
in  einen  seichten,  braekisehen  See  verwandelt. 
Auf  tlie  angedeutete  Natur  dieses  Sees  schliessen 
wir  aus  der  Thatsache,  dass  uns  in  den  Ab- 
lagerungen dieses  Binnenmeeres  eine  Flora  und 
Fauna  aus  jener  Zeit  in  Pflanzentheilen,  I 
Molluskenschalen  und  Knochenresten  erhalten 
ist,  deren  Organisation  deutlich  auf  das 
thierische  Leben  und  die  Vegetation  einer 
Kaguncnlandschaft  hinweisen. 

Dieses  Binnenmeer,  dessen  Areal  sich  bereits 
ziemlich  stark  verkleinert  hatte,  muss  gegen  das 
Ende  der  Tertiärzeit  noch  einmal  —  vielleicht 
durch  eine  Senkung  des  Bodens  —  eine  grössere 
Ausdehnung  erfahren  haben,  ohne  deshalb  seinen 
brackisclien,  lagunenhaften  Charakter  zu  ver- 
ändern. Diese  Annahme  fusst  auf  der  Be- 
obachtung, dass  die  in  dieser  letzten  Zeit  ab- 
gelagerten Schichten,  die  sich  vorzugsweise  als 
graue  Thone  (Tegel)  und  darüber  lagernde  lichte  j 
Sande  charaktcrisiren,  über  die  darunter  befind- 
lichen, nächstälteren  Schichten  übergreifen,  d.  h. 
einen  grösseren  Flächenraum  bedecken  als  diese 
(Transgression  der  Schichten).  Auch  diese  Ab- 
lagerungen erkennen  w  ir  ausser  an  den  ihnen  an-  j 


haftenden  petrographischen  Eigenthümlichkeiten 
an  den  fossilen  organischen  Resten,  welche  wir 
in  diese  Thone  und  Sande  eingebettet  rinden. 

Als  besonders  charakteristisch  für  die  Schichten 
dieses  Zeitalters  gilt  eine  Ostreen-(  Auster-) Art, 
die  Congeria,  welche  sowohl  diesen  Schichten 
als  auch  dein  Zeitalter  ihrer  Ablagerung  und 
auch  endlich  tlem  Meere,  in  dem  ihre  Ablagerung 
erfolgte,  den  Namen  der  Congerienschichten, 
der  Congerienzeit  und  des  ("ongerienmeeres  ge- 
geben hat.  Dieses  Leitfossil  hat  nun  in  der 
Umgegend  des  Plattensees  eine  Berühmtheit  er- 
langt, schon  lange  bevor  die  Geologie  dasselbe 
als  wichtigstes  Erkennungszeichen  dieser  ge- 
nannten Periode  reclamirte.  Auf  der  Halbinsel 
Tihany  nämlich,  welche  sich  vom  Nordufer  aus 
in  den  See  erstreckt,  fand  man  seit  lange  die 
von  den  Wellen  angeschwemmten  Bruchstücke 
dieses  Zweischalers,  welche,  da  meistens  nur 
ilie  härtesten  Theile  der  Schale  erhalten  ge- 
blieben waren,  eine  merkwürdigübereinstimmende, 
dreieckige  Gestalt  aufwiesen.  Die  Eingeborenen 
des  Landes,  welche  diese  Schalenstücke  — 
lange  Zeit  ist  es  ja  allen  Fossilien  so  gegangen 
—  für  Naturspiele,  für  wunderbare  Steinbildungen 
hielten,  Hessen  ihrer  Phantasie,  welche  in  diesen 
dreieckigen  Kalkstücken  eine  allerdings  nicht 
allzu  fern  liegende  AehnHchkett  mit  dem  Huf 
einer  Ziege  erblickte,  freien  Spielraum,  und  so 
wob  sich  um  diese  der  Wissenschaft  so  wichtig«; 
Reliquie  bald  eine  Sage,  welche  bei  uns  so 
wenig  bekannt  sein  «lürft«;,  «lass  ich  sie  nicht 
übergehen  will.  Michael  Klein,  ein  Pfarrer  un«l 
eifriger  Naturfreund  der  «lamaligen  Zeit  in  Press- 
burg,  schreibt  darüber  in  seiner  „Sammlung 
merkwürdigster  Naturseltenheiten  des  Königreichs 
Ungarn"  aus  dem  Jahre  1778,  wie  folgt: 

„Die  alten  Geschichten  erzehlen,  dass  Andreas 
der  Hunnen  König,  da  er  aus  den  christlichen 
Feldzügen  zurückkam,  in  äusserster  Armut  in 
die  8/.aladiens«-r  G«-spanschaft  gekommen,  untl 
daselbst  an  «lein  Blattnersee  einen  Ziegenhirten 
angetroffen,  und  vondemselben  tausend  ungarische 
Floren  zu  leihen  begehret,  mit  dem  Bedinge, 
dass  er  ihm  solche,  wenn  er  zur  königlichen 
Würdtr  gelangen  werde,  wieder  geben  wollte. 
Der  Hirt  gab  zur  Antwort,  Gott  weis  es,  ich 
hab  kein  Geld.  Andreas  erwied«'rte  hierauf: 
wenn  Gott  weis,  dass  du  Gehl  habtrst,  so 
strafe  tlerselbe,  «lieh  und  deine  Heerde.  Wo- 
rauf «ler  Hirt  und  die  Heerde  sich  in  den 
See  stürzten,  daher  sollen  also  die  versteinerten 
Ziegenklauen  kommen." 

Der  übrigens  nach  den  heutigen  Begriffet] 
recht  unkritische  Verfasser  lässt  dann  aller- 
«lings  schon  die  Möglichkeit  durchblicken,  dass 
diese  Ziegenklauen  „versteinerte  Muscheln 
oder  Schnecken"  seien,  aber  in  so  zaghaftem 
Tone,  «lass  ihm  in  «lein  zweiten  Jahrgang  «les 
Ungritchen  Mägatmt  vom  Jahre  17R.'  ziemlich 
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gründlich  der  Text  gelesen  wird:  „Die  Gestalt 
dieses  Petrefaets  hat  wirklich  viel  Aehnliches  mit 
den  Zicgenklauen,  und  könnte  die  Unwissenheit 
leicht    auf  diesen 


mächtiger  Eruptionen,  deren  Producta  den  Formen 
des  südlichen  Bakonyer  Waldes  als  zum  Theil 
riesigen,  aus  Basaltlava  aufgetürmten  Vulkan- 

rninen    heute  ein 


Irrthum  bringen ; 
nur  hätten  es  ihr 

Gelehrte  nicht 
nachlallen  sollen, 
besonders  da  sie 
doch  alle  witterten, 
dass   es  vielleicht 
versteinerte  Mu- 
scheln sein  könn- 
ten ;   denn  diese« 
däucht    mir,  sey 
heyin  blossen  An- 
sehen   eines  ein- 
zigen Exemplars 
entschieden."  In 
dem  letztgenann- 
ten   Buche  wird 
auch   eine  Abbil- 
dung dieser  fossilen  Funde  ge- 
geben, welche  wir  mit  der  Ke- 
produetion  einer  neueren  Dar- 
stellung der  Cnngfria  Balatvniiii 
(aus    dem    Jahre    1870)  zu- 
sammenstellen. 

Wir  haben  der  Geschichte 
dieses  Fossils  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit widmen  zu  dürfen 
geglaubt,  weil  das  durch  das- 
selbe charakterisirte  Zeitalter, 
dicCongericnslufe,  für  den 
Plattensee  und  seine  Umgebung 
thatsächlich  die  wichtigste  geo- 
logische Periode  darstellt;  denn  wir  haben  ausser 
der  auf  weite  Strecken  hin  erfolgten  Ablagerung 
der  bereits  erwähnten  Congerienschichten  und 


Nach  Cngrtickrt 


Abb  w-i'Xi-  ganz  eigenartig 

schönes  und  inter- 
essantes Gepräge 
verleihen.  Die  For- 
schung wird  die 
recht  schwierige 
und  bislang  durch- 
aus noch  nicht 
befriedigend  ge- 
löste Frage  nach 
der  Entstehung  des 
Balaton  von  dein 
Studium  dieser  vul- 
kanischen Erschei- 
nungen  des  Con- 

gerienzeitalters 
und  von  der  Unter- 
suchung   der  Art 
und  der  Veranlassung  ihres  Auf- 
tretens  in  dieser  Gegend  nicht 
trennen  können.    Für  die  Lösung 
der    letzteren  Fragen    wird  die 
hervorragende    Darstellung  von 
Karl  Hofmann  „Ueber  die  Ba- 
^.u-c  s  .  ine  des  südlichen  Bako- 
mer  Waldes"  ein  grundlegende* 
Material   von  ausserordentlichem 
Werthe  sein;  jedoch  sind  durch 
seine  Theorie  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Entstehung  des 
Vulkansystems  und  der  Schaffung 
des  Seebeckens  einerseits  und  einer 
der  (  ongerienzeit  vorhergehenden,  tiefreichenden 
Spalten-  und  Bruchbildung  andrerseits  die  beregten 
Fragen  noch  nicht  als  endgültig  erledigt  anzusehen. 


Hie  „ZicgimkUura"  n.n  Tihinv 
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Ilir  Cmgtnt  HaUtunüa.    Nach  Xtiisckllfl  drr  Drutukr*  Gtel.  Gnrllirh.tft  1871. 


einigen  weniger  wichtigen  Vorkommnissen  auch 
die  frühere,  sehr  bedeutende  vulkanische  Thätig- 
keit  in  dieselbe  Zeil  zu  verlegen,  eine  Periode 


Es  ist  bei  der  Entstehung  eines  Sees  die  Frage: 
wie  ist  die  Vertiefung,  welche  der  See  ein- 
nimmt, entstanden?  von  der  zweiten:  wo  kommt 
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das  Wasser  her,  das  diese  Vertiefung  ausfüllt? 
wohl  zu  scheiden.  Die  zweite  Krage  wird  der 
Leser  nach  dem,  was  wir  über  das  C'ongerien- 
rneer  und  sein  Schicksal  fortgesetzter  Aus- 
süssung  gesagt  haben,  sieh  selbst  dahin  beant- 
worten, dass  wir  in  dem  Wasser  des  heutigen 
Plattensees  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  den  | 
gänzlich  ausgesüssten  Rest  dieses  .Meeres  zu  sehen 
haben.  Die  Beantwortung  der  ersten  Krage 
nach  der  Schaffung  des  Seebeckens  aber  ist 
bedeutend  schwieriger,  und  die  Behandlung 
dieses  Stoffes  erfordert  eine  eigene  Darstellung, 
zu  der  wir  vielleicht  noch  Gelegenheit  erhalten. 
Es  mag  hier  der  Hinweis  genügen,  dass  wir  es 
in  dem  Becken  des  Balaton  wahrscheinlich  mit 
einer  Bruchspalte  in  der  Streichriehtnng  des 
(iebirges  zu  thun  haben,  zu  deren  Erweiterung 
die  Erosion  durch  die  Gewässer  nachher  das 
Ihrige  gethan  hat.  Den  zu  erwartenden  For- 
schungen wird  es  gewiss  gelingen,  in  das  über 
diesen  Funkt  noch  schwebende  Dunkel  mehr  Licht 
zu  schaffen. 

Aber  noch  Eines  müssen  wir  von  diesen 
Arbeiten  der  nächsten  Zukunft  erhoffen:  die 
Lösung  eines  zweiten  Käthsels.  Der  Plattensee 
erhält  nämlich  heute  einen  nur  geringfügigen 
Zufluss  von  .51  Wasserläufen,  die  bis  auf  den 
in  den  Kis-Balaton  mütulendcn  Zalalluss  ganz 
unbedeutend  zu  nennen  siml  gegenüber  dem 
grossen  Areal  des  Sees.  Die  Menge  Wassers, 
welche  die  weite  Fläche  durch  Verdunstung  an 
die  Atmosphäre  abgiebt,  übersteigt  jedenfalls 
die  Menge  des  in  gleichen  Zeiten  durch  jene 
Bäche  zugeführten  Wassers  um  ein  Bedeutendes. 
Es  ist  daher  aus  der  Betrachtung  dieser  Thal« 
sachen  nicht  zu  ersehen,  wie  es  möglich  ist, 
dass  sich  der  See  trotzdem  auf  seinem  Niveau 
erhält  und  dass  sein  Wasser  bis  auf  einen 
etwas  säuerlichen  Geschmack  der  Zunge  keinen 
weiteren  Mineralgehall  Venrath,  wie  er  sonst 
solchen  zu-  und  abllussloscn  Becken  —  der 
Sio  ist  als  Abfluss  fast  gar  nicht  zu  rechnen  — 
zuzukommen  ptlegt.  Man  hat  seine  Zuflucht  zu 
der  Annahme  unterseeischer  Quellen  genommen, 
und  diese  Annahme  scheint  auch  nach  den 
wenigen  und  unzuverlässigen  Nachrichten  über 
grosse  horizontale  Verschiedenheiten  in  der  See- 
wasser-Temperatur  einige  Begründung  zu  erhalten 
—  thatsächliche  Aufklärung  dieser  rätselhaften 
Verhältnisse  haben  wir  jedenfalls  erst  von  einer 
hoffentlich  nicht  zu  fernen  Zukunft  zu  erwarten. 
Bis  dahin  müssen  wir  auch  hier  ein  ehrliches 
„Ignoramus!"  sprechen.  1 


Der  Sturm  auf  Mauritius. 

Leber  den  furchtbaren  Orkan  auf  Mauritius 
am  29.  April  1892,  über  welchen  die  Tages- 
blätter seiner  Zeit  einige  unvollständige  Daten 


gebracht  haben,  berichten  die  AnnaJen  der  Hydro- 
graphie und  maritimen  Meteorologie  im  4.  Heft 
und  bringen  daselbst  einiges  authentische  Ma- 
terial über  diese  seltene  Naturerscheinung.  Zwei 
Tage  vor  dem  Eintreffen  des  Sturmes  deutete 
der  Barometerstand  auf  der  Insel  auf  eine 
atmosphärische  Strömung,  welche  nördlich  von 
der  Insel  vorbeizugehen  schien.  Es  wurde  auf 
Grund  langjähriger  Erfahrung  angenommen,  dass 
für  die  Insel  selbst  keine  Gefahr  zu  erwarten 
sei.  Noch  vor  1 1  Uhr  Vormittags  am  Tage 
tler  Katastrophe  erliess  das  Observatorium  ein 
Telegramm,  in  welchem  vorausgesagt  wurde,  dass 
die  Wetterlage  sich  im  Allgemeinen  ungünstig 
gestalten  werde,  dass  aber  ein  Orkan  nicht  zu 
erwarten  sei,  vielmehr  die  Windgeschwindigkeit 
sich  unter  25  m  pro  Seeunde  halten  werde. 
Das  fortwährend  fallende  Barometer  erreichte 
um  Mittag  einen  Stand  von  738  mm,  und  der 
nahe  aus  Nordost  wehende  Wind  hatte  bereits 
eine  Geschwindigkeit  von  30,4  m  erreicht  und 
um  1  I  hr  stieg  die  Geschwindigkeit  auf  43  m. 
Der  Sturm  tobte  furchtbar,  ohne  jedoch  wesent- 
lichen Schaden  anzurichten.  Während  das 
Barometer  fiel  und  den  unerhörten  Stand  von 
710  mm  erreichte,  flaute  der  Wind  plötzlich  ab, 
ein  Sonnenstrahl  durchdrang  sogar  die  Sturm- 
wolken,  und  die  mit  der  Meteorologie  wenig 
vertrauten  Eingebornen  hofften  schon,  dass  die 
Gefahr  für  diesmal  vorüber.  Der  Wind  wehte 
schwach  aus  WNW  und  WSW.  Nach  einer 
Stunde  nahm  er  allmählich  wieder  zu ,  und  je- 
dem meteorologisch  Gebildeten  musste  klar  wer- 
den, dass  das  Centrum  des  Orkans  die  Insel 
passirt  habe.  Plötzlich  wurde  ein  zischendes 
Geräusch  aus  Südwesten  hörbar  und  eine  Bö 
von  entsetzlicher  Gewalt  brach  über  die  Stadt 
Port  Louis  ein,  mit  sich  Verwüstung  der  schreck- 
lichsten Art  bringend.  Dieser  Bö  folgten  in 
kurzen  Pausen  andere  entsetzliche  Stösse  aus 
Südwest,  wobei  eine  Geschwindigkeit  des  Win- 
des von  54  m  erreicht  wurde,  eine  bis  dahin 
beispiellose  Geschwindigkeit,  tler  fast  kein  Ge- 
bäude der  Stadt  widerstehen  konnte.  Die  Wohn- 
häuser, Kirchen  und  öffentlichen  Gebäude  stürzten 
in  wenigen  Minuten  ein,  alles  unter  ihren  Trüm- 
mern begrabend.  Bald  nahm  der  Wind  ab,  und 
eine  Stunde  nach  der  Katastrophe  konnte  schon 
an  der  Rettung  der  Verunglückten  gearbeitet 
werden.  Nur  mit  grössten  Mühen  gelang  es, 
Herr  des  Feuers  zu  werden,  welches  an  ver- 
schiedenen Stellen  ausbrach.  Um  «>  Uhr  Abends 
hatte  der  Wind  fast  vollkommen  abgeflaut  und 
wehte  mit  «1er  Geschwindigkeit  von  1 1  m  aus 
Südwest;  der  Himmel  war  sternenklar.  In  Mau- 
ritius sind  bei  diesem  Sturme  ca.  1000  Men- 
schen ums  Leben  gekommen,  die  Stadt  Port 
Louis  hatte  einen  Schaden  von  18  Millionen  Mark 
zu  verzeichnen,  während  auf  dem  Lande  an 
Pflanzungen   und  Privateigenthum  ein  Schaden 


Digitized  by  Google 


69 1 


PKOMK  THFl-S. 


.V  14R. 


von  ca.  40  Millionen  Mark  entstand.  Der  Orkan 
war  in  jeder  Beziehung  vollkommen  ohne  Vor- 
gänger auf  Mauritius;  bis  jetzt  war  zwischen 
dem  12.  April  und  dem  1.  December  kein  Sturm 
dort  beobachtet  worden.  Die  Plötzlichkeit,  Ge- 
schwindigkeit und  Grösse  der  barometrischen 
Gradienten  ist  ohne  Gleichen.  Folgend«;  Tabelle 
giebt  einen  Ausschluss  über  die  Barometerstände 
und  die  zu  gleicher  Zeit  herrschenden  Winde 
an  dem  betreffenden  Unglückstage. 


April  29.  6  U.a.m. 
8 


W'ind- 
K«-'m  I  «in 
tügkcit 

=  io,n 


>NOx.O 

■NOVs«  ='5,5 

NO  z.  0  =1 5,6 

ONO'/.N—  17,9 

NOz.  O  =23,2 

NO'.O  =30,4 

I  NO  ' 


aO  —43,1 

—  25,0 
=  30,4 

—  50,1 
=  30,7 

—  11,6 


753-4 
„   „    — .  752,6 

9  ,.   „  =75i.2 
10  „   ,,  =748,8 

'   =  745.2 

12  „   „  =738.3 

1  „  p.m.  =  724,3 

2  „   „  =710,9 

3  ..    —713,3  — WNW 

4  .,   .,    =  724,4  =  WSW 

5  ..  „   =738,1  —  sw 

9  „  „  —  754.8  =  SW 
Das  Telegramm,  welches  von  der  meteorologischen 
Station  um  1  1  Uhr  abging  und  welches  meldete, 
dass  die  Windgeschwindigkeit  voraussichtlich  nicht 
über  25  m  steigen  würde,  war  das  letzte  an 
diesem  Tage,  denn  kurz  darauf  wurden  alle 
Drähte  zerrissen  und  die  Verbindungen  hörten 
auf.  Als*  das  Barometer  fortfuhr  zu  fallen  und 
die  Richtung  des  Windes  nahezu  constant  blieb, 
kam  man  auf  der  Station  zur  Ueberzeugung, 
dass  das  Centrum  der  Depression  entgegen  der 
Krfahrung  über  die  Insel  hinweggehen  werde  und 
dass  der  Wind  nach  Durchgang  des  Centrums  aus 
entgegengesetzter  Richtung  wehen  werde.  Das 
Centrum  ging  zwei  deutsche  Meilen  westlich  vom 
( Observatorium  vorbei  und  wanderte  von  dort  an- 
scheinend in  ostsüdostlicher  Richtung  über  die  Insel. 

Ks  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man 
in  Mauritius  die  Orkane  schon  seit  längerer 
Zeit  in  Verbindung  mit  dem  Auftreten  der 
Sonnenflecken  bringt.  Vom  25.  bis  29.  April  d.  J. 
passirte  diejenige  Region  der  Sonne  den  Meridian, 
an  welcher  am  12.  Februar  die  grosse  Flecken- 
gruppe sich  befunden  hatte,  und  dort  zeigte  sich 
an  diesem  Tage  auch  noch  eine  erhöhte  Sonnen- 
thätigkeit,  welche  vom  25.  bis  28.  April  starke 
magnetische  Störungen  hervorrief.  Fin  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Krscheinungen  scheint  so- 
mit nicht  ausgeschlossen  und  wird  durch  die 
Statistik  der  Orkane  bestätigt.  (nigd 


Ueber  das  Asbost-Porzellan  von  P.  OarroB. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser 
Akademie  der  W  issenschaften  brachte  F.  Garros 
eine  Reihe  von  interessanten  Mittheilungen  über 


eine  von  ihm  aus  Asbest  hergestellte  porzellan- 
artige Masse,  deren  mannigfache  wissenschaft- 
liche und  technische  Anwendungen  gesichert 
zu  sein  scheinen.  Wir  beeilen  uns,  darüber 
nach  Complts  rrndut  in  Kürze  zu  referiren.  Das 
heutzutage  vielfach  verwendete  Mineral  Asbest 
bildet  bekanntlich  ein  Magnesium -Calcium -Sili- 
cat von  der  empirischen  Zusammensetzung: 
(Mg,  Ca)  0,  SiOsl  dessen  Modifikationen  unter 
den  Namen  Amphibol,  Amiant  etc.  bekannt  sind. 
Allgemein  bekannt  dürfte  auch  die  feinfaserige 
Structur  dieser  eigenartigen  Substanz  sein,  nicht 
aber  der  Umstand,  dass  deren  Fasem  thatsächlich 
die  dünnsten  zu  sein  scheinen,  die  man  jemals 
an  den  Naturproducten  mineralischen,  thierischen 
oder  pflanzlichen  Ursprunges  beobachtet  hat. 

Ks  ist  nun  einleuchtend,  dass  durch  Agglo- 
merirung  der  in  Pulverform  verwandelten  Asbcst- 
faseni  sich  ein  äusserst  feinporiges  Material 
erhalten  Hesse.  Fs  war  auch  vorauszusehen, 
dass  das  Asbestpulver,  vermöge  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung,  sich  mit  Wasser  zu 
einem  plastischen  Teig  anreiben  lässt,  und  dass 
man  durch  Krhitzen  der  aus  einem  solchen  Teig 
geformten  Gegenstände  auf  genügend  hohe  Tcm- 
[>eratur  ein  Sintern  bezw.  Zusammenbacken  der 
Masse,  ähnlich  wie  bei  der  Herstellung  von 
Porzellan,  hervorbringen  kann. 

Dies  gelang  auch  thatsächlich  Garros  und 
zwar,  was  besonders  bemerkenswert h  ist,  ohne 
Anwendung  irgend  eines  Bindemittels: 
das  erhaltene  Prodttet  wollen  wir  nach  ihm 
„Asbest- Porzellan"  nennen. 

Was  nun  die  technische  Seite  der  Her- 
stellung von  Asbest-Porzellan  anlangt,  so  finden 
wir  in  unserer  Quelle  keine  näheren  Angaben 
über  die  Herstellung  des  Asbestpulvers;  erwähnt 
wird  nur,  dass  diese  Operation  durchaus  keine 
Schwierigkeiten  bietet  und  sich  mit  den  bereits 
in  Gebrauch  stehenden  Zerkleinerungsapparaten 
bewerkstelligen  lässt.  Je  nach  der  Reinheit  des 
angewandten  Materials  besitzt  ein  solches  Pulver 
eine  weisse  bis  schwach  gelbe  Farbe.  Die  gelbe 
Färbung,  von  der  Gegenwart  von  Fisen  her- 
rührend, lässt  sich  durch  Behandlung  der  Masse 
mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  anderen  che- 
mischen Agentien  entfernen. 

Nun  wird  das  Pulver  mit  Wasser  zu  einem 
Teig  angerieben,  aus  diesem  werden  nach  einer 
der  in  der  Porzellanindustrie  üblichen  Methoden 
die  Gegenstände  geformt,  alsdann  in  einem 
Muffelofen  zunächst  gelinde,  dann  immer  stärker 
18  Stunden  lang  erhitzt  und  zuletzt  bei  einer 
Temperatur  von  1200°  fertig  gebrannt.  Durch 
Krhitzen  auf  eine  sehr  hohe  Temperatur  erhält 
man  ein  Product,  dessen  I.ichtdurehlassigkcit 
der  des  gewöhnlichen  Porzellans  nahezu  gleich- 
kommt; bei  minder  stark  gebrannten  Proben  ist 
die  Masse  zwar  sehr  compact,  jedoch  weniger 
durchsichtig. 
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Für  die  An-  Abb.  5,«.. 

wendungen 
des  (larros- 
schen  Porzel- 
lans   ist  zu- 
nächst der 
Umstand  von 
besonderer 
Wichtigkeit, 
dass  wir  darin 
ein  Material 
von  bislang 
unerreichter 
Feinporigkeit 
und  Massen- 
porigkeit 
haben.  F.in 
einfacher  Ver 
such  genügt, 
um     zu  be- 
weisen, dass 
die  .Masse  des 
Asbest-Porzel- 
lans selbst  für 
die  kleinsten 
Gattungen  von 
Mikroorganis- 
men  nur  bis 
zu   einer  ge- 
wissen, sehr 
geringen  Tiefe 
durchlässiger- 
scheint, d.  h. 
dass  man  dar- 
aus wirklich 
undurchläs- 
sige Filter 
zur  Sterili- 
sation von  Flüssigkeit  herstellen  kann,  was 
bei    Anwendung   des   gewöhnlichen  Porzellans 
bekanntlich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
möglich  war. 

Aus  den  Versuchen,  welche  von  Durand- 
Fardel  und  liordas  in  dieser  Richtung  an- 
gestellt wurden,  ging  unter  anderem  hervor, 
dass  selbst  ein  Wasser,  weichet  pro  env'  1200 
Uacteriencolonien  enthielt,  durch  einfache  Filtra- 
tion unter  Anwendung  eines  Asbest-Porzellan- 
Filters  in  vollkommenster  Weise  sterilisirt  werden 
konnte.  Dabei  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
dass  die  Filtration  selbst  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  rascher  vor  sich  ging  als  bei 
Anwendung  von  gewöhnlichen  Porzellanfiltern. 
Auch  andere  vergleichende  Versuche,  welche 
(larTos  in  Gemeinschaft  mit  Cousin  und  Miran 
mit  der  Filtration  von  Wein,  F.ssig,  Säuren  etc. 
anstellte,  zeigten,  dass  diese  Flüssigkeiten  dabei 
keinerlei  chemische  Veränderung  erlitten,  dass 
man  also  das  Asbest-Porzellan  auch  zur  gleich- 
zeitigen Filtration  und  Sterilisation  von  Wein, 
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Fssig  und  an- 
deren Geträn- 
ken gebrau- 
chen kann. 
Nach  den  Ver- 
suchen von 
d'Arsonval 
dürfte  sich  die 
Masse  zur  Her- 
stellung von 
Zellen  für  gal- 
vanische Ele- 
mente, wegen 
ihrer  grösse- 
ren Leitungs- 
fähigkeit für 

Klektricität , 
weit  besser 
eignen  als  jje- 
wöhnliches  un- 
fflasirtes  Por- 
zellan. Auch 
wäre  Asbesl- 

l'orzellan, 
nach  den  Fr- 
lähmngen  des 

fjtbwofvire 
tcntml    t/Y/r  e 
trtiiU,  mit  Vor- 
theil als  Iso- 
lationsmaterial 

bei  elektri- 
schen Einrich- 
tungen zu  ge- 
brauchen et«:. 
Wir  zweifeln 
nicht  daran, 
dass  den  an- 
geführten Anwendungen  des  Garrosschen  Por- 
zellans sich  noch  sehr  viele  andere  werden  an- 
reihen lassen.  k»  [mh 


Küstenartillerie. 

Vi.n  J.  Cattacr. 
|ScM>ll  »ob  Seite  67».  1 

In  neuerer  Zeit  treten  an  allen  Küsten  immer 
mehr  die  Wurfgeschütze,  die  Küstenmörser 
und  Haubitzen,  neben  den  Kanonen  auf.  Ihre 
Verwendung  für  die  Küstenvertheidigung  zum 
Angriff  Regen  Schiffsdecks ,  insbesondere  gegen 
das  Panzerdeck,  wurde  um  so  notwendiger, 
je  mehr  die  Seitenpanzer  der  Schlachtschiffe  an 
Widerstandsfähigkeit  zunahmen  und  die  Schills- 
bautechnik durch  Anwendung  des  Zellenbaues 
im  doppelten  Schiffsboden  und  der  wasserdichten 
Abtheilungen  zwischen  den  Decks  auch  die 
Wirkung  der  Torpedos  beschränkte. 
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In  Deutschland  begann  man  schon  Anfang 
der  siebziger  Jahre  Versuche  mit  2  1  cm  Küsten- 
mörsern, jedoch  ohne  den  gewünschten  Erfolg. 
Abgesehen  von  technischen  Kragen,  welche  die 
Herstellung  einer  den  Küstenverhältnissen  ent- 
sprechenden Lafette  verzögerten,  waren  auch 
taktische  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Denn 
es  ist  sehr  viel  schwieriger,  mit  langsam  im 
hoben  Bogen  (Steilfeuer)  fliegenden  Geschossen 
»las  Deck,  als  mit  den  Geschossen  der  Panzer- 
kanonc  in  sehr  gestreckter  Flugbahn  und  grosser 
Fluggeschwin- 
digkeit die 
Seitenwand 
eines  Schiffes 

zu  treffen. 
Diese  Schwie- 
rigkeit wächst 
mit  der  Schuss- 
weite, weil  das 
Geschoss  um 
so  länger  in 
der  Luft  bleibt, 

also  auch 
länger  den  aus 
der  Richtung 
ablenkenden 

Einflüssen 
ausgesetzt  ist; 
ausserdem  hat 
das   in  Fahrt 

befindliche 
Schiff  in  dieser 
Zeit  einen  um 
so  grösseren 
Weg  zurück- 
gelegt. Gerade 
für  die  Küsten- 
haubitzen  und 
Mörsermachte 
sich  deshalb 
das  Redürfniss 
nach  einem  zu- 
verlässigen 

Entfernungs- 
messer immer 

dringender  fühlbar,  mehr  als  im  Feldkriege, 
wo  man  es  ohne  erheblichen  Nachtheil  vorziehen 
konnte,  sich  die  Entfernung  mit  dem  Geschütz 
selbst  zu  erschiessen.  Im  Festungskriege  er- 
setzen die  Karten  genügend  den  Entfernungs- 
messer. Zudem  ist  das  Schätzen  der  Ent- 
fernungen auf  der  See  schwieriger  als  auf  drin 
Lande,  eine  Schwierigkeit,  die  mit  der  Grösse 
der  Entfernung  wächst. 

Es  müssen  von  den  Küstengeschützen,  auch 
den  Haubitzen  und  Mörsern,  Schussweiten  bis 
zu  10  km  verlangt  werden;  sie  werden  zwar 
nicht  die  Rege!  bilden,  aber  es  können  bei  der 
grossen     Tragweite    der    Schiffskanonen  doch 
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Fälle  im  Küstenkriege  vorkommen,  in  denen 
solche  Schussweiten  nothwendig  sind.  Man  ist 
heute  der  Ansicht,  dass  sich  für  Panzerschiffe 
eine  geringere  Entfernung  als  2500  m  für  den 
Geschützkampf  mit  der  Küstenartillerie  nicht 
empfiehlt.  Die  Kruppsche  24  cm  Küstenkanonc 
L  40  erreichte  bei  dem  Schiessversuch  vor  dem 
deutschen  Kaiser  am  28.  April  d.  J.  in  der 
Nähe  von  Meppen  die  Schussweite  von  20225  m, 
die  grösste  Entfernung,  bis  zu  welcher  ein  Ge- 
schoss bis  heute  jemals  gelangte.    Wenn  solche 

Schu  ss  weiten 
für    den  Ar- 
tilleriekampf 
auch  nicht  mit- 
sprechen ,  so 

zeigen  sie 
doch,  was  er- 
reichbar und 
auf  welche 
Entfernungen 

eine  Be- 
sch iessung  von 
Küstenplätzen 
bereits  Erfolg 
versprechend 
möglich  ist. 

Schiessver- 
suchc  haben 

festgestellt , 
dass  die  ge- 
wöhnlichen 
gusseisemen 

Granaten 
gegen  Panzer- 
decks wir- 
kungslos blei- 
ben ,  weil  sie 
beim  Auftref- 
fen  auf  den 
l'anzer  zer- 
schmettern; es 
müssen  des- 
halb Stahlge- 
schossc  in  allen 
den  Fällen  ver- 
wendet werden,  in  denen  man  das  Durchschlagen 
des  Panzerdecks  beabsichtigt.  Gegen  das  Ober- 
deck und  seine  Aufbauten  genügen  die  erstcren. 
Aber  auch  die  2 1  cm  Stahlgranate  erhält  nicht 
genügende  Durchschlagskraft  gegen  Panzerdecks, 
weil  9ic  für  ihre  geringe  Geschwindigkeit  nicht 
das  genügende  Gewicht  besitzt.  Das  24  cm 
Caliber  wird  als  das  zulässig  kleinste  angesehen, 
aber  in  den  meisten  Ländern  ist  man  bis  zu 
30  cm  hinaufgegangen,  man  hat  auch  nicht  den 
in  der  Regel  nur  6  —  7  Caliber  langen  Mörser, 
sondern  in  Rücksicht  auf  stärkere  Ladung  und 
grössere  Treffsicherheit  eine  etwa  12  Kaliber  lange 
I  iaubitzc  gewählt.  Krupp  begann  bereits  Ende  der 
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siebziger  Jahre  Versuche  mit  einer  28  cm  Hau- 
bitze I.12,  deren  216  kg  schwere  Granate 
von  28  kg  braunem  Prismapulver  bei  einer  Er- 
höhung von  45"  und  einer  Anfangsgeschwindig- 
keit von  361  m  eine  Schussweitc  von  nahezu 
10  km  erreicht.  Das  Gcschoss  hatte  hierbei 
eine  Flugzeit  von  47,6  Secunden,  eine  Längen- 
streuung von  118  und  eine  Breitenstreuung  von 
4q  m.  Die  Haubitze  verfeuert  ausser  diesen 
leichten  gusseisernen  auch  Stahlpanzer-  und 
Stahlminengranaten  von  345  kg  Gewicht.  Bei 

Abb. 


Lafette  1 3  200  kg.  Nach  den  von  der  Kruppschen 
Fabrik  angestellten  Versuchen  lassen  sich  mit 
den  Stahlgeschossen  dieser  Haubitze  ilie  heute 
gebräuchlichen  Panzerdecks  auf  alle  Entfernungen 
durchsehiessen. 

Armstrong  hat  für  die  italienische  Regierung 
eine  Anzahl  28  cm  Küstenhaubitzen  (Abb.  500) 
gebaut,  welche  in  hydropneumatiacher  Lafette 
liegen.  Ihre  Aufstellung  ist  wie  die  der  vor- 
erwähnten Verschwindungslafctten  in  ausge- 
mauerten Gruben  von  etwa  7,3  m  Durchmesser 


der  grossen  Durchschlagskraft  und  Treffsicher- 
heit  ihrer  Geschosse  ist  die  Haubitze  auch  zum 
directen  Schuss  gegen  Seitenpanzer  geeignet 
und  hat  sich  gegen  24  und  30  cm  dicke  Stahl- 
panzer beim  Schicss  versuch  vor  Kaiser  Wilhelm 
sehr  wirkungsvoll  erwiesen.  Die  Lafette,  welche 
sowohl  eine  Erhöhung  des  Rohres  von  60,  wie 
eine  Senkung  von  50  gestattet,  gleicht  den  Krupp- 
schen Küstenlafettcn  für  Kanonen.  Die  Obcr- 
lafette  läuft  auf  einem  Mittelpivotrahmen  zurück 
und  wird  hierbei  durch  hydraulische  Bremsen 
gehemmt.  Das  Rohr  hat  eine  Zahnbogenricht- 
maschine  für  Handbetrieb.  Der  Rahmen  ist  zur 
Auffangung  des  bei  hohen  Elevationen  mehr  nach 
unten  gerichteten  Rückstosses  mit  Federlagern 
versehen.    Das  Geschützrohr  wiegt  10990,  die 


lltld  3  m  Tiefe  gedacht.  Sie  sind  wie  jene 
auch  mit  einer  Schutzdecke  von  25  mm  dickem 
Stahlblech  versehen.  Die  hydraulischen  Pumpen 
arbeiten  mit  einem  Druck  von  l  1  2  Atmosphären. 
In  der  Ladestellung  liegen  die  Schildzapfcnlager 
auf  der  Stopfbüchse  der  Druckcylinder,  zum 
Laden  wird  das  Bodenstück  bis  zur  horizontalen 
Lage  der  Seelenachse  mittelst  einer  zwischen 
den  Lafettenwänden  tiegenden  Hebevorrichtung 
durch  Drehen  des  vorderen  Handrades  an  jeder 
Seite  durch  einen  Mann  in  15  Secunden  ge- 
hoben. Das  Drehen  des  Geschützes  um  ein 
Mittelpivot,  wobei  es  mit  Rollrädern  auf  einer 
Schwenkbahn  läuft,  wird  mit  hydraulischer  Ma- 
schine bewirkt.  Das  Hinaufheben  des  Rohres 
von  der  Lade-  in  die  Feuerstellung  erfordert 
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9 — 10  Secundcn  Zeit.  Das  Haubitzrohr  wiegt 
10,6  t,  das  Geschoss  217,  die  Pulverladung 
20  kg.  Die  Lafette  mit  Rahmen,  Ladekran  etc. 
wiegt  14  t. 

Die  königliche  Gcschützgiesserei  zu  Trubia 
in  Spanien  hat  nach  den  Planen  des  Artillerie- 
Oberstlieutenants  Ordonez  eine  30,5  cm  Küsten- 
haubitze  L'12,5  angefertigt,  welche  in  Ab- 
bildung 501  dargestellt  ist.  Das  Seelenrohr  ist 
in  Rücksicht  auf  die  verhältnissmässig  schwachen 
Ladungen,  mit  welchen  die  Haubitze  schiesst, 
und  das  in  den  Hütten  von  Trubia  erzeugte 
vortreffliche  Kisen  aus  Gusseisen  hergestellt. 
Von  der  Bodcnfläehe  bis  vor  die  Schildzapfen 
ist  das  Rohr  durch  zwei  Lagen  aufgeschrinkter 
Stahlringe  verstärkt.  Das  Rohr  hat  den  Schrauben« 
verschluss  und  wiegt  14500  kg.  Sein  275  kg 
schweres  Geschoss  erhält  durch  eine  Pulverladung 
von  35  kg  eine  .Mündungsgeschwindigkeit  von 
370  m  und  erreichte  mit  450  Krhühung  bei 
Schiessversuchen  im  Hafen  von  Gijon  (Oviedo, 
Asturien)  9914  m  Schussweite,  wobei  die  Flug- 
zeit des  Geschosses  47  Secunden  betrug.  Die 
Lafette  ist  für  eine  Maximalerhöhung  von  60  * 
eingerichtet,  hat  hydraulische  Bremsen  und  wird 
mittelst  Handbetrieb  um  ein  Mittelpivot  ge- 
schwenkt. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
welche,  wie  wir  bereits  erwähnten,  im  Begriffe 
sind,  sich  eine  neue  Küstenartillerie  zu  beschaffen, 
haben  einen  der  spanischen  Haubitze  sehr  ahn-  [ 
liehen  Küstenmörser  von  30,5  cm  Caliber  und 
10  Caliber  Länge  hergestellt,  dessen  Rohr  gleich- 
falls aus  einem  gusseisernen  Seelenrohr  mit 
zwei  Lagen  stählernen  Verstärkungsringen  be- 
steht.  Ks  wiegt  14478  kg,  das  285  kg  schwere 
Geschoss  soll  von  36,29  kg  Pulver  eine  Anfangs- 
geschwindigkeit von  351  m  erhalten.  Ks  soll 
die  Absicht  bestehen,  gegen  1 OOOQ)  solcher  Mörser 
an  der  amerikanischen  Küste  in  Batterien  von 
sechs  und  mehr  Mörsern  aufzustellen,  wie  unsere 
Abbildung  502  zeigt.  Die  stark  gekrümmte 
Flugbahn  der  Geschosse  gestattet  die  Anlage 
«ler  Batterie  an  einem  der  Küste  abgekehrten 
Bergabhaug,  so  dass  sie  von  der  See  aus  gar 
nicht  gesehen  und  bei  Verwendung  rauchlosen 
Pulvers  auch  schwer  entdeckt  werden  kann. 
Auf  der  Kammhöhe  werden  Kanonen  in  Panzer- 

thnnncn  oder  Vexschwludungglafetten  aufgestellt, 

welche  die  Schiffe  im  directen  Schuss  beschiessen, 
wahrend  die  Morser  ihr  Steilfeuer  gegen  das 
Deck  der  Schiffe  richten.  Die  Mörser  sollen 
einzeln,  zu  mehreren  oder  alle  zugleich  mittelst 
der  vom  Lieutenant  Fisk  erfundenen  elektrischen 
Zündvorrichtung  abgefeuert  werden.  [»n) 


Pyram  i  donkornpapie  r. 

Kinc  Vervollkommnung  der  Appretur  des  Papiers. 
Mit  «trei  Abbild ungi-n. 

Tag  für  Tag  gleiten  alle  möglichen  l'apier- 
sorten  durch  unsere  Hände.  Wie  wenig  achten 
wir  auf  deren  Oberflächen- Beschaffenheit!  Und 
doch,  wie  wichtig  ist  diese  bei  vielen  Verwendungen 
des  Papiers,  beim  Schreiben,  Zeichnen  u.  s.  w.! 
Betrachten  wir  nur  einmal  gewöhnliches  Zeichen- 
papier durch  die  Lupe!  Die  durch  die  Gaufrir- 
Maschine  bewirkte  künstliche  Tiefkörnung  lässt 
uns  die  Oberfläche  als  ein  Gebirge  erscheinen, 
mit  steil  abfallenden  Klüften  und  sanften  Ab- 
hängen in  wilder  Abwechselung.  Besonders  gilt 
dies  von  den  zu  Aquarellen  verwandten  I'apier- 
sorten,  die  viele  Künstler  möglichst  rauh  ver- 
langen. Alle  diese-  zu  künstlerischen  Zwecken 
bestimmten  Papiersorten  erhalten  diese  geschätzte 
Eigenschaft  unregelmässiger  Rauhheit  in  der 
I  lauptsachc  gewöhnlich  dadurch,  dass  man  die 
Oberfläche  ganz  willkürlich  gerauhter  Stahlwalzen 
in  sie  hineinpresst,  wodurch  dann  die  gewünschte 
Körnung  in  dem  Papier  durch  Vertiefungen 
entsteht.  Man  erhält  so  ein  Papier  mit  ver- 
tieftem Korn. 

F.in  mit  solchem  unegalen  Korn  versehenes 
Papier  wird  in  etwa  loofacher  Vergrösserung  im 
Querschnitt,  ungefähr  wie  Abbildung  503  zeigt, 
aussehen. 

Abb.  5«j. 


Der  über  dasselbe  beim  Zeichnen  hingleitende 
Bleistift  hat  die  dem  Auge  als  Linie  erscheinende 
Schwärzung  bald  auf  einem  Papierberg,  bald 
in  einem  Thal,  dann  wieder  auf  einer  Ebene 
auszuführen;  «ler  Widerstand,  den  die  diese  Linie 
ziehende  Hand  zu  überwinden  hat,  ist  also 
jeden  Moment  wieder  ein  anderer,  als  im  vor- 
hergehenden; ein  fortwährender  W  echsel,  der  die 
Arbeit  nur  erschweren  kann. 

Würden  wir  aber  dem  Zeichenpapier  eine 
regelmässig  gebildete  ( >berflächenbcschaffcnln'it 
nach  allen  Seiten  hin  ertheilen,  so  dass  es  im 
Querschnitt  bei  etwa  loofacher  Vergrösserung 
aussieht,  wie  in  Abbildung  504  dargestellt  ist, 

Abb.  5**4. 

\  i  i  1  iÄM 

dann  tnüsste  der  zeichnende  Stift  nur  über  F.r- 
höhungen  hinweggleiten,  die  Hand  fände  dann 
fortwährend  einen  durchaus  gleichartigen  Wider- 
stand, «lie  Schwärzung  bei  Aussführungen  eines 
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Striches  bestünde  nur  aus  Punkten  —  je  nach  dem  I  der  Bezeichnung  „Pyramidenkom"  in  den  Handel 

Härtegrad  des  Stiftes,  dem  ausgeübten  Druck  |  gekommen,  bereits  vielfach  die  Aufmerksamkeit 

mehr  oder  weniger  i;ross  — ,  alle  auf  den  Spitzen  der  Tecnniker-  und  Künstlerwelt  erregt  hat. 
von  Papierbergen  gelegen.    Ks  springt  demnach  Dieses     I'vramideiikornpapicr     von  Carl 

in  die  Augen,  dass  für  künstlerisches  und  tech-  Schaeuffelen  in  lleilbronn,  Württemberg,  besitzt 

Abb. 


Kepiodu«  lioit  rinri  Zeichnung  auf  l^rjraidcnkortipjipiet. 

nisches  Zeichnen  ein  Papier  mit  erhabenen  also  auf  einer  Seite  eine  mathematisch  regel- 
Kom  und  absolut  regelmässiger  Oberflächen*  massig  gebildete  Oberfläche,  Unter  dem  Vor- 
bildung einem  solchen  mit  vertieftem  Korn,  der  grösserungsglas  betrachtet,  sieht  dieselbe  einem 
üblichen  Unregelmässigkeit  und  Willkürlichkeit  Gewebe  vollkommen  ahnlich.  Hei  Korn  Nr.  1 
der  Körnung,  sicherlich  weit  vorzuziehen  sein  wird.  kommen  auf  den  Quadratccntimeter  nicht  weniger 
Dies  war  iler  Gedankengang,  welcher  einen  als  250«  ganz  regelmässige  Erhöhungen  in 
deutschen  Papiertechniker  zur  Herstellung  der  Gestalt  von  abgestumpften  Pyramiden  —  daher 
Papier- Appretur  führte,  die,  vor  kurzer  Zeit  unter  der    Name;    bei   Korn    Nr.  2    deren  1500; 
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bei  Korn  Nr.  3  750.  Weitere  Kornnummern 
werden  der  praktischen  Verwendung  des  Papiers 
angepasst  werden. 

Dass  man  in  technischen  und  künstlerischen 
Kreisen  diese  neue  Papier-Appretur,  welche  in  der 
That  ein  „angenehmes  und  anregendes  Arbeiten"*) 
und  einen  sichern  Strich  mit  der  Reissfeder, 
dem  Bleistift,  der  Kohle,  dem  Wischer  u.  s.  w. 
ermöglicht,  wie  wir  übrigens  schon  aus  dem 
Vorhergehenden  unmittelbar  folgern  müssen, 
äusserst  willkommen  heissen  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Namentlich  für  architektonische  Zeich- 
nungen, bei  denen  viel  mit  der  Zeichenfeder 
gearbeitet  wird,  dürfte  sich  dieses  feine,  gleich- 
massige  Korn  als  sehr  zweckmässig  empfehlen. 
Ausser  dem  bereits  erwähnten  .Maler  Dill,  dem 
wir  auch  die  hier  wiedergegebene  Marine-Skizze 
verdanken,  hat  u.  A.  auch  der  allbekannte  Zeich- 
ner der  Münchener  Flifgaulat  /f/n'/Ur  A.Ober- 
länder das  oben  Gesagte  bestätigt.  Nach  Ober- 
länder lassen  sich  nämlich  auf  dem  gleich- 
massigen  Korn  dieses  Papiers  sowohl  Strich 
als  Ton  besonders  klar  behandeln.  Aber  auch 
in  der  Keproductions-Technik,  namentlich  in  der 
Litho-  und  Zinkographie  hat  man  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  sich  das  Pyramiden- 
kornpapier  namentlich  dann  vorzüglich  ver- 
wenden lässt,  wenn  es  sich  um  Vervielfältigung 
künstlerisch  ausgeführter  Zeichnungen  handelt. 
Die  auf  Kreideüberdruck-Papier  mit  Pyramiden- 
knrn  mittelst  Copal-Kreide  ausgeführte  Zeich- 
nung besteht  nämlich,  unter  der  Lupe  be- 
trachtet, aus  lauter  kleinen  Pünktchen  (siehe 
Abbildung  505)  von  nahezu  gleicher  Grosse, 
die  in  ihrer  Gesammtwirkung  ein  derartiges  Bild, 
das  sich  vorzüglich  lithographisch  vervielfältigen 
lässt,  ausnehmend  scharf  und  bestimmt  erscheinen 
lassen.  So  hat  sich  ferner  auch  die  Phototypie 
dem  Pyramidenkompapier  mit  grossem  Interesse 
zugewandt,  nachdem  es  sich  gezeigt  hatte,  dass 
Lichtdruckbildcr  von  sehr  verwickelten  Gegen- 
ständen, wie  z.  B.  von  compHcilten  mechanischen 
Apparaten,  auf  Pyramidenkompapier  eine  be- 
merkenswerthe  Schärfe  und  Klarheit  aufweisen. 
Man  machte  dabei  die  Erfahrung,  dass  beim 
Lichtdruck  von  einer  Platte  mehr  Abzüge  bei 
Verwendung  von  P.-K.-Papier  genommen  werden 
können  als  bei  gewöhnlichem  Papier,  eine  Er- 
scheinung, die  sich  auf  die  zwischen  der  Druck- 
platte und  dem  P.-K.-Papier  befindliche  ein- 
gepresste  Luftschicht  zurückführen  lässt;  diese 
letztere  bewirkt  nämlich,  dass  das  P.-K.-Papier 
wesentlich  weniger  Feuchtigkeit  von  der  Druck- 
platte abnimmt  und  sich  besser  von  derselben 
loslöst  als  glattes  Papier. 

Aus  dem  Gesagten  darf  wohl  der  Schluss 
gezogen  werden,  «lass  sich  mit  der  Zeit  noch 

*)  Die»  ist  das  Unheil  des  Marinemalers  Dill  in 
München,  in  einem  Brief  an  den  Erfinder. 


weitere  empfehlenswerthe  Verwendungsarten  des 
P.-K. -Papiers   in   der  Technik   finden  werden. 

Von  fachmännischer  Seite  brachte  die 
Berliner  Papifi-Ztitung  in  Nr.  41,  XVII.  Jahrg., 
Seite  1 1  78  eine  kurze  Notiz  über  das  P.-K.-Papier, 
worin  dasselbe  „eine  schätzbare  Bereicherung 
der  für  künstlerisches  und  technisches  Zeichnen 
zur  Verfügung  stehenden  Auswahl  von  Zeichen- 
papieren"  genannt  wird. 

Die  Patentämter  sämmtlicher  europäischer 
Culturstaaten,  bei  denen  ein  Patent  nachgesucht 
wurde,  haben  dem  Krfinder  des  Verfahrens  der 
Herstellung  dieser  besonderen  Papierappretur 
bereitwillig  dasselbe  ertheilt;  nur  in  Deutsch- 
land scheint,  bis  jetzt  wenigstens,  der  Werth 
dieser  Erfindung  nicht  genügend  erkannt  worden 
zu  sein,  indem  dieselbe  auf  den  Gebrauchs- 
musterschutz angewiesen  war. 

Neuere,  wesentliche  Verbesserungen  in  der 
Herstellungsart  dieses  Papiers,  sowie  in  der 
Gonstruction  des  hierzu  verwendeten  Apparates 
scheinen  jedoch  dem  Erfinder  die  Erlangung 
eines  genügenden  Schutzes  auch  in  seiner 
Heimath  zu  sichern.  DA  C>°5*] 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  VTrholen. 
Udier  die  zur  Herstellung  farbiger  Photographien 
unternommenen  Versuche  und  die  Ergebnisse  derselben 
haben  wir  unseren  Lesern  <ift  berichtet;  wir  haben  auch 
die  Wahrscheinlichkeit  erwogen,  welche  für  die  Lösung 
des  Problems  der  Farbcnphotographic  in  absehbarer 
Zeit  vorhanden  ist.  Stets  sind  wir  dabei  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  das*  trotz  der  Versuche  Beciiucrcls, 
Zcnekers  und  l.ippmanns,  deren  Resultate  ja  wissen- 
'  schaftlich  das  hüchsle  Interesse  beanspruchen  dürfen, 
dennoch  an  die  Auffindung  eines  praktisch  durchführ- 
baren Verfahrens  zur  directen  Herstellung  natutwahrcr 
farbiger  photographischcr  Aufnahmen  nicht  gedacht 
»erden  darf. 

Mi«  diesen  Ergebnissen  unserer  Betrachtungen  steht 
in  scheinbarem  Widerspruch  die  in  neuester  Zeit  ver- 
breitete  Nachricht  von  der  Erlindung  eines  wirklich 
praktischen  chromophotographischen  Verfahrens  durch 
den  wohlbekannten  jungen  Photochemiker  Dr.  E.  V  ogel. 
In  der  That  ist  es  demselben  gelungen,  unser  Können 
auf  dem  Gebiete  der  naturwahren  Abbildung  gefärbter 
Gegenstande  ausserordentlich  zu  erweitern,  die  Erfindung 
der  Farbenphotographie  liegt  aber  in  dem  neuen  Vogel- 
l?l  rieh  sehen  Verfahren  ebensowenig  vor,  wie  in  irgend 
einem  seiner  Vorgänger.  Wir  wollen  versuchen,  in 
kurzen  Worten  das  Wesen  der  neuen  Erfindung  unseren 
Lesern  darzulegen. 

Dabei  müssen  wir  vor  Allem  erklären,  dass  es  sich 
hier  überhaupt  nicht  um  ein  neues  photographisches 
Verfahren,  sondern  um  eine  brü  hst  sinnreich  ausgearbeitete 
Artwendung  photographischcr  Methoden  auf  die  Technik 
•les  Farbendruckes  handelt.  Fast  jedes  der  vielen  Druck- 
verfahren, über  welche  wir  verfügen,  eignet  sich  auch 
zur  Herstellung  farbiger  Abbildungen,  wenn  auch  nicht 
alle  sich  mit  gleicher  Willigkeit  dazu  hergeben.  Das 


Digitized  by  Google 


M  148.  Ri'Ni 

Frincip,  welches  dabei  hcfolgt  wird,  ist  in  allen  Fällen 
das  gleiche.  Jedes  farbige  Bild,  es  mag  noch  so  com- 
plicirt  und  farbenprächtig  sein,  lässt  sich  bei  sorgsamer 
Betrachtung  in  eine  grössere  oder  kleinere  An/ah I  von 
einzelnen  Tönen  zerlegen,  aus  denen  es  mosaikartig 
aufgebaut  ist.  Stellen  wir  nun  die  Anzahl  dieser  Töne 
sorgfaltig  fest,  so  können  wir  unter  Zugrundelegung 
eine*  beliebigen  Druckverfahrens  für  jeden  dieser  Töne 
eine  besondere  Druckplatte  herstellen.  Drucken  wir 
alle  diese  Blatten  hinler  einander  auf  das  gleiche  Bapier 
ab,  so  werden  sich  die  einzelnen  Töne,  wie  im  Original, 
mosaikartig  neben  einander  lagern  und  bei  richtiger 
Ausführung  ein  getreues  Ebenbild  dieses  letzteren  bilden. 
Die  Hauptschwicrigkcit  besieht  darin,  alle  Blatten  in 
genau  derselben  I.agc  auf  das  Bapier  abzudrucken:  diese 
Schwierigkeit  steigert  sich  mit  der  Anzahl  der  Platter, 
so  sehr,  dass  dadurch  sehr  bald  der  Ausführung  des 
im  Brincip  so  einfachen  Verfahrens  ein  Ziel  gesetzt  wird. 
Nun  liegt  es  aber  nahe,  es  ebenso  zu  machen  wie  der 
Maler,  der  aus  wenigen  Farben  durch  Vermischung  der- 
selben ein  farbenprächtiges  und  naturwahrcs  Bild  erzeugt. 
In  der  That  kann  man  die  Anzahl  der  für  einen  Farben- 
druck erforderlichen  Blatten  dadurch  sehr  verringern, 
dass  man  die  Töne  an  passenden  Stellen  über  einander 
greifen  lässt ,  wodurch  neue  Mischt  nc  entstehen.  Da 
alle  Farbentönc ,  die  es  giebt,  sich  auf  Mischungen  ans 
drei  Grundfarben,  Roth,  Gelb  und  Blau  zurückführen 
lassen,  so  sollte  es  von  Rechts  wegen  möglich  sein,  jedes 
beliebige  farbige  Original  durch  Abdruck  von  bloss  drei 
Blatten  wiederzugeben.  So  weit  aber  haben  es  die 
Karbendrucker  in  ihrer  Kunst  bis  jetzt  nicht  bringen 
können:  denn  bei  der  Herstellung  von  Mischtönen  durch 
l'cbcrcinanderlagerung  kommt  es  namentlich  auch  darauf 
an ,  das  Mengenverhältnis«  der  über  einander  fallenden 
Töne  richtig  abzuschätzen,  und  dies  wird  um  so 
schwieriger,  je  geringer  die  Anzahl  der  zu  Gebote 
stehenden  Farbentöne  ist.  In  der  Fraxis  muss  der 
Karbendrucker  nach  beiden  Brincipien  gleichzeitig  ar- 
beiten: so  gelingt  es  ihm,  wenn  er  geschickt  ist,  mit 
Hülfe  von  10  20  und  mehr  Blatten  sehr  farbenprächtige 
Drucke  herzustellen,  welche  aber  meist,  neben  dem 
Original  gesehen,  von  diesem  im  Colorit  sehr  erheblich 
abweichen. 

Von  der  Photographie  war  hier  sichere  Hülfe  zu  er- 
hoffen.  Die  Bhotographie  giebt  Abstufungen  von  Hell 
und  Dunkel  mit  einer  quantitativen  Genauigkeit  wieder, 
welche  wir  mit  der  Hand  nicht  annähernd  erreichen 
können ;  darauf  beruht  ja  gerade  ihre  Xaturwahrheit. 
Könnte  man  nun  von  einem  farbigen  Original  drei 
photographische  Aufnahmen  in  solcher  Weise  machen, 
dass  auf  der  einen  nur  die  von  dem  <  »riginal  ausgehenden 
rothen  Strahlen  gewirkt  hätten,  auf  der  andern  nur  die 
blauen,  auf  der  dritten  nur  die  gelben,  so  müsste  sich 
aus  diesen  drei  gesonderten  Aufnahmen  ein  dem  Original 
vollkommen  gleiches  Abbild  herstellen  lassen. 

Dieser  Gedanke  ist  correct  und  schon  sehr  alt.  So- 
viel uns  bekannt,  war  es  Du  cos  du  Hauron,  welcher 
zuerst  seine  Verwirklichung  erstrebte.  Aber  er  scheiterte 
an  dem  Umstände,  dass  die  gewöhnliche  photogTaphische 
Blatte  übeihaupt  nur  für  eine  Art  von  farbigen  Strahlen, 
nämlich  die  blauen ,  empfänglich  ist.  Erst  nachdem 
H.  W.  Vogel  das  Brincip  der  Sensibilisation  photo- 
graphischer Blatten  entdeckt  und  damit  den  Weg  zur 
Herstellung  von  Blatten  gewiesen  hatte,  welche  auch 
Tür  andere  als  den  blauen  Theil  des  Spectrums  cm. 
pfängüch  »ind,  konnte  auf»  Neue  an  die  Verwirklichung 
des  alten  Gedankens  gedacht  werden. 
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Il'm  ein  farbiges  Original  in  solcher  Weise  photo- 
graphisch  zu  copiren,  dass  nur  gewisse  farbige  Strahlen 
desselben  auf  die  Blatte  wirken,  bedarf  es  ausser  einer 
farbcncmptindlichen  Blatte  nur  noch  eines  sogenannten 
Strahlcnfdtcrs ,  einer  zwischen  Objcctiv  und  Blatte  ein- 
geschalteten gefärbten  Schicht,  welche  alle  anderen  als 
die  gewollten  Strahlen  zurückhält.  So  kann  man  das 
oben  dargelegte  Ziel  mit  Leichtigkeit  erreichen.  Eben 
so  leicht  ist  es,  die  erhaltenen  Blatten  in  Druckplatten 
zu  verwandeln;  hierzu  kann  irgend  eines  der  photo- 
mcclmnischcn  Verfahren  dienen,  welche  in  diesen  Spalten 
oft  gesrhildett  worden  sind.  Am  besten  eignet  sich 
dazu  der  Lichtdruck. 

Aber  nun  entsteht  die  grosse  Frage:  In  was  für 
Tönen  »ollen  wir  die  erhaltenen  drei  Lichtdruckplatten 
abdrucken?  Es  war  die  Beantwortung  dieser  Frage, 
an  der  bisher  alle  derartigen  Versuche  gescheitert  sind. 
Die  richtige  Antwort  hat  auch  hier  wieder  vor  einigen 
Jahren  Brof.  H.  W.  Vogel  gegeben,  indem  er  darauf 
hinwies,  dass  die  Aufnahmcplattcn  zu  den  von  ihnen 
herzustellenden  Abdrücken  in  dem  Verhältnis»  von 
Negativ  zu  Bositiv  stehen  müssten.  Auf  das  Negativ 
einer  gewöhnlichen  Lichtdruckplattc  haben  die  weissen 
Strahlen  gewirkt,  es  wird  die  Blatte  aber  mit  schwarzer 
Farbe  abgedruckt:  so  muss  auch  auf  das  Negativ  einer 
farbig  abzudruckenden  Blatte  da»  zu  der  Druckfarbe 
complcmentörc  Licht  eingewirkt  haben.  Das  Negativ 
einer  rothen  Druckplatte  muss  also  durch  grüne  Strahlen 
meugt  sein,  das  Negativ  der  gelben  durch  blaue,  das 
der  blauen  durch  gelbe.  Es  ergicht  sich  daraus,  das» 
die  angewandten  Strahlenfilter  in  einem  ganz  bestimmten 
Vcrhältniss  zu  der  Farbe  der  Druckplatten  stehen 
müssen,  und  dass  auch  die  als  Scnsibilisatorcn  der  Auf- 
nahmeplatten zu  wählenden  Farbstoffe  entsprechend  aus- 
gesucht werden  müssen. 

Die  ersten  Versuche  auf  Grund  dieses  Brincips 
unternahm  der  Chromolithograph  Ulrich  in  Charlotten- 
hurg;  wenn  sie  auch  noch  nicht  Vollkommenes  lieferten, 
so  bewiesen  sie  doch,  dass  der  eingeschlagene  Weg  der 
richtige  war  und  bei  weiterer  Durcharbeitung  zum  Ziele 
führen  müsse.  Die  weitere  Ausbildung  de»  Verfahrens 
erfolgte  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  E.  Vogel,  dem  es 
gelang,  unter  der  grossen  Anzahl  der  künstlichen  Farb- 
stoffe diejenigen  auszuwählen,  welche  als  Strahlenfilter 
und  Sensibilisaloren  die  besten  Dienste  leisten. 

Die  Ausführung  des  Verfahrens  macht  auf  den  Zu- 
schauer den  Eindruck  der  Zauberei :  jede  der  drei 
Lichtdruckplattcn ,  in  der  ihr  zugehörigen  Farbe  ab- 
gedruckt, liefert  ein  fade»,  blasses,  ganz  unverständliches 
Bild,  druckt  man  sie  aber  über  einander,  so  entsteht 
eine  Wiedergabe  des  Originals  von  überraschender 
Schärfe  und  Treue  des  Colorits.  Aquarelle  und  Oel- 
gcmüldc,  aber  auch  alte  Teppiche  und  andere  hunte  Er- 
zeugnisse des  Kunstgewerbes,  deren  mannigfaltige  und 
complcx  gemischte  Farbentöne  der  treuen  Wiedergabe 
durch  die  bisherigen  Methoden  des  Farbendruckes 
spotteten,  sind  durch  das  neue  Verfahren  in  grosser 
Zahl  auf  das  Getreueste  abgebildet  worden.  Dass  das 
neue,  al»  „Naturfarbenlichtdruck"  bezeichnete  Verfahren 
»eine  Schwierigkeiten  hat,  wie  jedes  andere  —  wer 
wollte  es  bezweifeln?  Aber  schon  hat  es  bewiesen, 
dass  es  die  Grenzen  unseres  technischen  Könnens  wieder 
um  ein  Beträchtliches  hinausschiebt,  und  dies  ist  genug, 
um  die  strebsamen  jungen  Erfinder  zu  ihrem  Erfolgt- 
freudig  zu  beglückwünschen. 

Für  die  Bcurtheilung  der  Tragweite  der  Erfindung 
kommt  nicht  so  sehr  die  durch  sie  bewirkte  Vercin- 
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fachung  und  Vcrbilligung  de«  Farbendruckes  in  Betracht, 
als  der  Umstand ,  dass  in  dem  neuen  Verfahren  der 
Wissenschaft  und  Kunst  ein  Rcprodurlionsv  erfahren 
durgeboten  wird,  aus  dem  die  Subjectivität  des  Aus- 
führenden vollkommen  ausgeschieden  ist,  was  bei  den 
bisherigen  Methoden  des  Farbendruckes  seihst  dort 
nicht  der  Kall  war,  wo,  wie  dies  vielfach  geschieht, 
hei  Herstellung  der  einzelnen  Platten  die  Photographie 
zu  Mulle  genommen  wurde.  Die  nachfolgende  un- 
vermeidliche Ketoin  he  gab  dem  Ausführenden  weiten 
Spielraum  zur  Bcthätigung  seiner  Persönlichkeit.  In 
diesem  Sinne  ist  die  neue  Erfindung  eine  Losung  des 
alten  Problems  der  Farbcnphotographie:  wie  uns  die 
gewöhnliche  Photographie  ohne  jedes  Kingreifen  unseres 
Zeichcnstiftcs  ein  treues  Abbild  von  Hell  und  Dunkel 
des  Originals  liefert,  so  erzeugt  der  Naturfarbcnlicht- 
dmck  ohne  Zuhiilfenahme  des  Pinsels  auf  rein  photo- 
mechanischem Wege  ein  treueres  Abbild  der  Farben 
des  Originals,  als  wir  es  durch  die  bisher  uns  zu  Ge- 
böte  stehenden  Methoden  zu  erzielen  wussten.  U"9] 


Zur  Statistik  der  Eisenproduction  der   Erde.  In 

einer  der  letzten  Lieferungen  des  //,)«</.,  .<<  1,-rbuihts  d?r 
StaafaeUien uh.iften  finden  wir  folgende  wissenswerthen 
Notizen. 

Die  (iesammtproduetion  an  Roheisen  betrug 
im  Jahre  1800  27  14t»  000000  kg  und  hat  sich  demnach 
seit  dem  Jahre  ifldo  nahezu  vervierfacht.  Dabei  bc- 
theiligten  sich  in  erster  Linie  (irossbritannien,  die  Ver- 
einigten Staaten  Nord-Amerikas  und  Deutschland.  Nach 
den  Ländern  vertheilt  betrug  die  Production  von  Roheisen 
im  Jahre  1890  in  kg:  Vereinigte  Staaten  0  348000000, 
'irossbritannien  Soul  ihm»  ouo,  Deutschland  und  Luxem- 
burg 4  '137000000,  Frankreich  I  070  000  000,  Oesterreich- 
l'ngarn  '»25  000000,  Belgien  782000000,  Russland 
•  167  000  000,  Sehweiten  42  t  oix>  000,  Spanien  2 32  uooooo, 
t'anada    20000000.    Italien    13001)000,  Ncusüdwalcs 

4  uooooo,  Schweiz,  Portugal,  Norwegen  und  Türkei 
zusammen  2,000000,  Japan  und  die  übrigen  Länder 

05  000000. 

Die  «iesammtproduetion  an  Schmiedeeisen 
betrug  im  Jahre  189O  etwa  8852000000  kg,  die  an 
Stahl  in  derselben  Zeit  etwa  12  14 1  000000  kg. 

Sehr  belehrend  ist  nachstehende  Zusammenstellung 
über  den  Verbrauch  an  Roheisen,  berechnet  im 
Ganzen  und  pro  Kopf  der  Bevölkerung: 

Im  Jahrr.diircti.er.mtt        Im  Jahre  ,*»., 


WMmm  ks 

kK 

Million^  kK 

k| 

Grossbrilannicn 

4:75 
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7815 

204.5 

Ver.  Staaten 

♦674 

KS 

7840 

IW.J 

Deutschland 
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70 

4J73 

9G8 

Frankreich 

21 '«4 

5« 

161.2 

43.4 

Belgien 

53J 

'»4 

i«73 

178.8 

Oestcrr.-Ungarn 

740 

20 

94< 

-3.2 

im  (linii-n    pro  Kopf    im  Ganzen    pro  K..pf 


Die  Zahlen  bedürfen  wohl  keiner  näheren  Frörtcrung. 

Kw.  [Z..J7] 

»  * 

Einiges  aber  die  Kohlenproduction  der  Vereinigten 
Staaten  Nord-Amerikas.  In  Ergänzung  unserer  früheren 
Referate  ül>cr  Kohlenproducti<in  bringen  wir  heute  nach 
der  Berg'  um/  Hütti-nmanniuhrn  ZtitHHg  Statistisches 
über  die  ausgedehnte  und  in  mancher  Hinsicht  interes- 
sante Kohlenproduction  Nord-Amerikas. 


Unter  den  44  Staaten  des  reichen  Landes  sind  es 
bekanntlich  20,  in  welchen  Steinkohle  gefördert  wird. 
Wahrend  nun  die  (iesammtproduetion  der  Steinkohle  in 
den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1880  sich  auf 
71  336  582  t  bclief,  zeigte  das  Jahr  188.)  eine  solche  von 
140  747  591  t;  sie  hat  »ich  also  innerhalb  der  neun  Jahre 
nahezu  verdoppelt,  während  sich  inzwischen  die  Bevölke- 
rung des  Landes  nur  um  etwa  24'^  Procent  vermehrt  hat. 
In  Anbetracht  de«  Umstände»,  dass  ein  nennenswerther 
Export  amerikanischer  Kohle  nicht  stattfindet ,  zeigen 
die  obigen  Zahlen,  welch  enormen  Fortschritt  die  kohlen- 
verzehrende  Grossindu.stric  im  letzten  Jahrzehnt  gemacht 
hat.  Die  Zahl  der  in  den  Kohlenwcrken  der  Vereinigten 
Staaten  beschäftigten  Personen  betrug  im  Jahre  1800 
nahezu  3000m».  Man  sieht  demnach,  dass,  wenn  man 
nur  vier  Angehörige  auf  einen  Kohlcnarbcitcr  rechnet, 
schon  über  I  Million  Personen  an  der  Kohlen  Industrie 
direel  interessirt  sind. 

Es  ist  bekanntlich  in  Penns)  Ivanien  die  Haupt, 
production  der  amerikanischen  Kohle  Concentrin.  Nicht 
weniger  als  81711»,  057,  t  Kohle  (also  mehr  als  die 
Hälfte  der  Gesammtproductioni  werden  hier  jährlich  zu 
Tage  gefördert ,  und  zwar  45544070  t  Anthracit-  und 
36  174  0K0  t  bituminöse  Kohlen.  In  8I17  Grul>en  linden 
wir  hier  179000  Arbeiter  beschäftigt*!. 

Nach  Pennsylvanien  folgt  der  Staat  Illinois  mit  einer 
jährlichen  Production  von  etwas  über  1 2  000  000  t.  zu 
deren  Forderung  23034  Arbeiter  dienen.  Dann  folgen: 
Ohio  mit  einer  Production  von  ca.  looooooot  und 
■''  343  Arbeitern,  West-Virginia  mit  einer  Production 
von  über  (»000000  t  und  0778  Arbeitern  etc.  Die 
übrigen  Staaten  kämen  in  folgender  Reihe  zur  Auf- 
zählung: Jowa,  Alabama,  Maryland,  Indiana,  Missouri, 
Kentucky,  Colorado,  Kansas,  Tennessee,  Wyoming, 
Washington,  Virginia,  Indianer-Territorium,  Neu-Mexiko, 
Montana,  Arkansas,  Utah,  Gcoigia  bezw.  Nord-Carolina. 
Californicn  bezw.  Oregon,  Icxas.  Michigan  bezw.  Dakota 
und  Nebraska. 

Einen  Rückgang  in  ihrer  Kohlenproduction  haben 
nur  die  Staaten  Californicn,  Oregon  und  Michigan  auf- 
zuweisen, während  in  allen  übrigen  eine  Zunahme  der- 
selben stattgefunden  hat.  Diese  Steigerung  ist  besonders 
im  Westen  und  Süden  der  Vereinigten  Staaten  eine 
geradezu  Staunens  wert  he. 

Während  z.  B.  im  Jahre  1880  im  Indianer-Territorium 
und  in  Neu-Mexiko  noch  gar  keine  Kohle  gefördert 
wurde,  besass  das  genannte  Territorium  ums  Jahr  lS8j 
schon  eine  Production  von  752  832  t  und  Neu-Mexiko 
eine  solche  von  48(1  0K3  I.  In  Alabama  lietrug  im  Jahre 
1880  die  Kohlenproduction  nur  323072  t,  stieg  aber  bis 
zum  Jahre  1X.H0  auf  3370  484  t.  Gleichzeitig  stieg  die 
Production  von  Virginia  von  I  8208441  auf  6  231  880t, 
die  von  Tennessee  von  4-15  131  auf  1  025680  t  etc. 

•  * 

Vielkerzige  Glühlampen.  Nach  Meldung  der  Elektro- 
1,-ihnisthen  /.rituhrtft  weiden  zur  Zeil  von  der  It'ixiJsiJe 
RltctrU  Company  in  Glasgow  als  Specialität  Glühlampen 
von  150  bis  2000  Normalkerzen  Lichtstärke  fabricirt 
und  von  der  Firma  K.  Cadiot  in  Paris  in  den  Handel 
gebracht.  Bei  diesen  Lampen  stellt  sich  der  Energie- 
verbrauch auf  2  Watt  (Voltampere)  per  Normalkerze 
und  es  soll  deren  mittlere  Leltensdauer  1 500  Stunden 

*)  Die  Gesammtzahl  der  Kohlengruben  in  den  Ver- 
rinnen Staaten  dürfte  zur  Zeit  über  2600  betragen. 
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betrafen.  Die  meisten  Woodsidcschen  ( ■  luhlampcn  ar- 
beiten mit  einer  Spannung  von  MO — 120  Volt:  der 
Stromverbrauch  schwankt  zwischen  3,6  und  36,3  Ampere. 
Die  Kreise  linden  wir  etwas  hoch,  dieselben  schwanken 
/wischen  13  und  <-H  Mark  pro  I.ampc.  Nach  der  von 
der  Gesellschaft  gegeben«  vergleichenden  Aufstellung 
der  Betriebskosten  der  in  Rede  stehenden  Uimpen  im 
Vergleich  mit  Bogenlampen  würde  sich,  namentlich  bei 
Beleuchtung  grosser  Räume,  Hallen,  Waarcnhäuser  etc., 
bei  Anwendung  der  vielkerzigen  Lampen  ausser  der 
grösseren  Bequemlichkeit  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Krsparniss  ergeben.  Letzteres  wollen  wir  nun  vorläufig 
dahingestellt  bleiben  lassen:  jedenfalls  ist  aber  die  An- 
wendung von  Glühlampen  an  Stelle  der  Bogenlamivcn 
in  vielen  Killen  als  sehr  zweckmässig  zu  bezeichnen. 


zu  vermeiden.  Letzteres  wird  '  vermittelst  einer  Kedcr 
langsam  abgerollt  und  an  einer  dem  Rauche  aus- 
gesetzten Spalte  vorübergeführt.  Ks  wird  daher  auf 
dem  l'apier  ein  schwarzer  Fleck  oder  Streifen  erzeugt, 
nach  dessen  Intensität  die  Dichte  des  Rauches  bemessen 
werden  kann.  Ht  [1071] 


Eisenbahn  -  Werkstatte.  Die 

Firma  I.ahmeyer  &  Co.  in  Krankfurt  ist,  laut  KUktro- 
teckniseker  /.ritt*  hrift,  mit  der  Ausführung  der  Anlage 
zur  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  der  Schcuss-Taulven- 
lo«  h-Si  hlticht  am  Bieler  See  betraut.  Der  grössere  I  heil 
der  zu  gewinnenden  300  l'S  soll  zum  Betriebe  der 
Biiler  Werkstätten  dei  Jura-Simplon-Bahn  dienen.  V.9 
werden  einerseits  die  Haupttransniissionen  durch  Klektro- 
motoren  betrieben:  andererseits  soll  der  Strom  Schiebe- 
bühnen, Bohrer  und  sonstige  Werkzeugmaschinen  mittelst 
Klektromotoren  direet  bethätigeu.  Die  elektrische  Kraft 
wird  von  der  Krimärstcllc  aus  in  Gestalt  von  hoch- 
gespanntem Drehstrom  vertheilt,  welcher  an  der  Ver- 
hntBcbs  stelle  durch  Transformatoren  in  Gleichstrom  nie- 
derer Spannung  verwandelt  wird.  A.  [ao«*) 


Rasch    erbautes   Elektricitatswerk.     Dem  EitCiricoi 

World  zufolge  war  es  die  erste  Sorge  der  wenigen 
Bewohner  der  funkelnagelneuen  Stadt  Crecde  it'olorado), 
sich  elektrisches  Licht  zu  verschallen.  Am  I.  Februar 
traten  deshalb  die  Honoratioren  zusammen  und  gründeten 
zehn  Minuten  darauf  eine  elektrische  Beleuchtung»-  und 
Kraftübertragungsgcscllschaft,  welche  das  Nöthige  in 
Denver  sofort  telegraphisch  bestellte.     Noch  am  selben 

läge,  kurz  vor  Mitternacht,  ging  ein  mit  dem  Material 
zum  Bau  eines  Klcktricitätswerkes  beladener  Sonderzug 
nach  dem  soo  km  entfernten  Ocedc  ab,  wo  er  am 
2.  Februar  Abends  anlangte.  Tags  darauf  begann  det 
Bau,  und  es  brannten  am  f>.  Februar  die  bestellten 
Lampen.  Das  Werk  umfasst  zwei  Kessel,  eine  hundert- 
pferdige  Dampfmaschine,  zwei  Dynamomaschinen  mit 
Zubehör  und  zwei  F.isenschornsteine  von  17  m  Höhe. 
Viel  taugen  wird  freilich  die  Anlage  nicht.  Doch  was 
schadet  es.  In  drei  bis  vier  Jahren  ist  doch  die  Kin- 
nchtung  veraltet  und  würde  man  so  wie  so  zu  einer  K.r- 
nctierung  schreiten  müssen.  A  Ii*,.] 


von  Rauch.  W. 

Thomson  beschreibt  nach  Kevue  f/n/ra/r  des  scitmes 
einen  neuen  Apparat,  welcher  selbstthätig  die  tiegenwart 
und  Dichte  von  schwarzem  Rauche,  wie  er  aus  Kabrik- 
schornsteinen  hervorgeht,  anzeigt  und  registrirt.  Ein 
Blatt  weisses  l'apier  wird  um  einen  Messingcylinder 
gewunden,  der  von  innen  durch  durchlliesseiides  kaltes 
Wasser  gekühlt  wird,  um  ein  Verbrennen  des  Kapiere* 


Elektrische  Bahn  in  Bremen.  Nach  der  /Cl.ktr.- 
technischen  Zeitschrift  haben  die  Unternehmer  dieser 
Bahn  die  unseres  Erachtens  sehr  übertriebenen  Bedenken 
gegen  die  oberirdische  Stromzuleitung  durch  folgende 
Mittel  entkräftet.  In  den  bebauten  engen  Strassen  sind 
die  Izrahtc  an  den  Häusern  mittelst  ornamental  aus- 
gestatteter Rosetten  befestigt,  welche  gleichzeitig  als 
Isolatoren  dienen.  Die  sonst  angewendeten  Masten 
sind  aus  Stahlrohren  zusammengestellt  und  mit  guss- 
eisernen, verzierten  Sockeln  und  Kappen  versehen.  Wo 
es  möglich  war,  werden  diese  Masten  zwischen  Bäumen 
derartig  aufgestellt,  dass  sie  vollständig  verdeckt  sind 
und  den  Verkehr  nicht  stören.  Wo  Telegraphen-  oder 
Telephondrähte  die  Strecke  kreuzen  oder  sich  der  Bahn 
nähern,  siud  Schutzdrähte  über  die  Stromleitung  ge- 
spannt. Me.  (/..;7J 
• 

•  • 

Der  schnellste  Eisenbahnzug.  Kürzere  Strecken  mit 
gTosser  Geschwindigkeit  zurückzulegen,  fällt  nicht  schwer. 
Viel  schwieriger  ist  es  aber,  eine  solche  Geschwindigkeit 
l>ei  Zügen  innezuhalten,  die  weitere  Entfernungen  zurück- 
legen. Bisher  standen  die  Züge  zwischen  London 
und  Fdinburgh  in  dieser  Hinsicht  wohl  unerreicht  da. 
Uebertroflen  werden  sie  indessen,  nach  .Vi  ientitic  Amt- 
rican,  neuerdings  durch  den  Schnellzug  zwischen  New 
York  und  Buffalo.  Der  Zug  verlässt  New  York  um 
9  l'hr  Vorm.  und  gelangt  bereits  nach  8*  stündiger 
Kahrt  nach  dem  43«, f>  englische  Meilen  entfernten 
Buflalo.  Macht  eine  Durchschnittsgeschwindigkeit,  ein- 
schliesslich des  Stationsaufenthalts,  von  50,7  Meilen 
H2.>  km  in  der  Stunde.  Der  Zug  besteht  freilich  nur 
aus  vier  Wagen  und  wiegt  im  Ganzen  23(1  t. 

Mr.  [ssjt] 


BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  der  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten  Fort- 
schrittc  in  der  reinen  und  angewandten  Chemie, 
herausgegeben  von  Richard  Meyer.  I.  Jahrgang, 
1891.  Frankfurt  a.M.  1H92,  Verlag  von  IL  Bich  hohl. 
Kreis  12  Mark. 

Seit  langer  Zeit  ist  es  üblich,  dass  die  einzelnen 
Wissenschaften  ihre  Jahresberichte  haben,  in  welchen 
das,  was  im  Laufe  eines  Kalenderjahres  in  den  ver- 
schiedensten Zeitschriften  zerstreut  erschien,  gesammelt 
und  systematisch  geordnet  mit  sehr  sorgfältigen  Liltc- 
raturangaben  zusammengestellt  ist.  Diese  Jahresberichte 
bilden  also  gewissermaassen  ein  sehr  schätzenswerthe» 
Register,  in  welchem  man  nicht  nur  nachschlagen 
kann,  was  über  einen  bestimmten  Gegenstand  gearbeitet 
worden  ist  und  wo  diese  Arbeiten  stehen,  sondern  wei- 
chet auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Arbeiten  liefert, 
so  dass  man  sich  sofort  Rechenschaft  darüber  geben 
kann,  ob  es  angezeigt  ist,  für  einen  bestimmten  Zweck 
eine  Arbeil  im  Original  nachzuschlagen  oder  nicht.  Der- 
artige Jahrrxliertchte  hat  es  auch  in  der  Chemie  seit 
Jahrzehnten  gegeben,  sie  sind  stets  mit  Freuden  begiiisst 
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und  eifrigst  gesammelt  worden,  und  eine  cumpletc 
Serie  derselben  stellt  noch  heute  einen  wcrthvolten  Belitz 
dar.  Merkwürdiger  Weise  aber  hat  es  mit  diesen  Jahres- 
berichten seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  so  recht 
gehen  wollen,  die  ausserordentliche  Menge  der  ausge- 
rührten Untersuchungen ,  die  Ausdehnung  der  Chemie 
über  ein  so  weites  Forschungsgebiet,  dass  es  heutzutage 
Niemanden  mehr  giebt ,  der  diese  Wissenschaft  in  ihrer 
Ccsammtheit  zu  beherrschen  vermöchte,  dies  und  manches 
Andere  mag  den  Grund  abgegeben  haben,  dass  die 
Jahresberichte  ihre  erste  und  wichtigste  Eigenschaft,  un- 
mittelbar nach  Abschluss  des  Kalenderjahres  zu  erscheinen, 
einbüsslen.  Damit  ging  auch  das  Interesse  an  denselben 
verloren.  Ks  kam  hin/u,  das*  verschiedene  der  grossen 
chemischen  Zeitschriften  eine  Berichterstattung  über  das 
in  anderen  Organen  Veröffentlichte  in  monatlichen  oder 
gar  vierzehntägigen  Zwischenräumen  unternahmen;  diese 
goammeltcn  Berichte  stellten,  mit  einem  guten  Register 
ausgestattet,  an  sich  schon  einen  Jahresbericht  dar,  wenn 
man  sie  am  Schlüsse  des  Jahres  binden  Hess. 

In  dem  vorliegenden  Werke  begrüssen  wir  nun  ein 
neues  Unternehmen  dieser  Art.  Wenn  dasselbe  einen 
Jahresbericht  in  der  bisher  üblichen  Form  der  Abfassung 
darstellen  würde,  so  würden  wir  uns  der  Befürchtung 
nicht  vcrschlicsscn  können,  dass  seine  Lebensdauer  sich 
nur  auf  wenige  Jahrgänge  erstrecken  würde.  Der  Heraus- 
geber hat  aber  in  richtiger  Erkenntnis*  der  vorliegenden 
Thatsachcn  seinem  Werke  eine  wesentlich  andere  Idee 
zu  tirundc  gelegt  und  ihm  in  Folge  dessen  auch  eine 
Form  gegeben,  von  der  wir  hoffen,  dass  sie  sich  des 
regsten  Beifalls  der  Fachgenosscn  erfreuen  wird.  Aus- 
gehend von  dem  Gedanken,  dass  es  heutzutage  keine 
Chemiker  mehr  im  allgemeinen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
nur  noch  Forscher  auf  irgend  einem  S|>ecialgcbietc  der 
Chemie  giebt,  und  in  richtiger  Würdigung  der  Thatsachc, 
dass  alle  diese  Spezialisten  den  Mangel  an  Zeil  beklagen, 
der  sie  verhindert,  den  Forschungen  auf  allen  Gebieten 
ihrer  Wissenschaft  durch  Studium  der  Originalarbeiten 
zu  folgen,  hat  er  ein  Werk  geschaffen,  wie  es  unseres 
Wissens  für  eine  einzelne  Wissenschaft  bisher  nicht 
existirt,  eine  Zusammenstellung  von  anregend  und  fesselnd 
gechriebenen  Monographien  über  die  Fortschritte  in  den 
einzelnen  Zweigen  der  Chemie.  Als  Verfasser  dieser 
Monographien  finden  wir  auf  dem  Titelblattc  die  Namen 
anerkannt  tüchtiger  Forscher  aus  jedem  einzelnen  Gebiete. 
Durch  sehr  ausführliche  und  reichliche  Ouellenangaben 
ist  dafür  gesorgt,  dass  das  Werk  nicht  nur  als  ein  Lese-, 
sondern  auch  als  ein  Nach«chlagcbuch  Verwendung 
linden  kann.  —  Wir  halten  diesen  Gedanken  für  einen 
sehr  glücklichen  und  glauben,  dass  das  Jahrbuch  sich 
einer  dauernden  und  wachsenden  Beliebtheit  erfreuen 
wird;  es  wird  dies  namentlich  dann  der  Fall  sein,  wenn 
dasselbe  so,  wie  es  mit  dem  vorliegenden  Bande  ge- 
schehen ist,  jeweilen  pünktlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
auf  das  behandelte  folgenden  Jahres  erscheint.  Auch 
die  alten  Jahresberichte  hätten  ihr  früheres  Prestige 
noch  lange  nicht  eingebüsst,  wenn  sie  nur  pünktlich 
gewesen  waren. 

Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bande» 
anbetrifft,  so  kann  derselbe  natürlich  nicht  als  typisch 
für  die  folgenden  gelten.  In  dem  Bestreben,  eine  Basis 
für  die  späteren  Jahrgange  zu  schallen,  haben  fast  alle 
einzelnen  Berichterstatter  weit  über  den  Rahmen  des 
Jahres  180.1  zurückgegriffen,  der  Stoff,  den  sie  damit  zu 
verarbeiten  hatten,  ist  reicher,  aber  auch  interessanter  ge- 
worden, und  es  war  leichter,  ein  fesselndes  Bild  des 
heutigen  Standes  der  Wissenschaft  zu  entwerfen,  wenn 


man  nicht  so  streng  an  eine  bestimmte  Zeitperiode  ge- 
bunden war.  Wenn  wir  somit  uns  darauf  gefasst  machen 
dürfen,  in  den  kommenden  Bänden  des  Jahrbuches  eine 
|  etwas  trocknere  Lektüre  zu  linden  als  in  dem  vorliegenden, 
so  können  wir  andererseits  desto  sicherer  auf  gr<  issei  c 
Vollständigkeit  und  damit  auf  einen  höheren  Werth  als 
Nachschlagewerk  rechnen. 

Zusammenfassend  möchten  wir  wiederholen,  dass  wir 
das  Jahrbuch  der  Chemie  als  eine  willkommene  F-r- 
gänzung  unserer  chemischen  I.itteratur  begrüssen  und 
hoffen,  das«  diesem  ersten  Jahrgange  noch  viele  andere 
in  ununterbrochener  Reihe  folgen  mögen.  [  ■ 
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Von  einem  Leser  des  Prometheus  erhalten  wir  die 
Mittheilung,  dass  die  von  uns  vor  Kurzem  gebrachte 
Notiz,  dass  nach  der  soeben  erfolgten  Abänderung  des 
Gleises  der  englischen  Grcat  Western  Railway  nunmehr 
alle  europäischen  Bahnen  mit  Ausnahme  der  russischen 
normalspurig  seien,  nicht  g.inz  den  Thatsachcti  entspreche. 
Fs  sollen  nämlich  in  Spanien  noch  immer  zahlreiche 
Mahnlinien  mit  breitspurigen  Gleisen  versehen  sein.  Wir 
bringen  diese  interessante  Thalsache  hiermit  zur  Kennt- 
niss  unserer  Leser.  Die  Rcdaction.  l'oHf) 
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Roiseakisson  aus  Grönland. 

Voll  Mr.  fcrich  von  Drygalftki. 
III.    Das  Inlandeis. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Wenn  wir  uns  nun  in  den  Lande  Grönland 
selber  Orientiren  wollen,  dessen  menschliche 
Verhältnisse  wir  in  den  beiden  vorigen  Ab- 
schnitten zu  schildern  versuchten ,  so  müssen 
wir  nothgedrungen  mit  dem  Inlandeise  beginnen, 
weil  es  dem  ganzen  Lande  sein  Gepräge  verleiht. 
Dass  die  ganze  Gestaltung  der  ( >bcrll.ichc  ilurch 
die  Eismassen  der  Vorzeit  bedingt  ist,  haben 
wir  mehrfach  erwähnt,  und  wie  tief  die  frühere 
Wirkung  der  Eismassen  bis  heutzutage  die  Thätig- 
keit  und  Lebensweise,  ja  den  ganzen  Charakter 
der  Bewohner,  der  Pflanzen,  Thierc  und  Menschen 
beeinflusst,  hoben  wir  in  Einzelheiten  noch  in 
dem  letzten  Abschnitt  hervor. 

Aber  dieses  Bedingtsein  durch  die  geologi- 
schen Zustande  einer  früheren  Zeit  mag  Grön- 
land mit  anderen  Lrdräumen  theilen,  hat  doch 
auch  ein  so  grosser  Theil  von  Europa  wählend 
der  Eiszeit  unter  der  Arbeit  (liessemler  Gletscher 
gestanden,  und  sind  doch  unsere  eigenen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  tief  durch  die  Wirkung 
der  Eiszeit  bedingt.  Was  Grönland  aber  aus- 
schliesslich für  sich  hat,  ist,  dass  die  Zustände 
in  VW  o.-. 


der  Eiszeil  ilnri  bis  heute  noch  dauern,  wenn 
auch  nicht  in  dem  vollen  L'mfange,  so  doch 
getreu  in  dem  Charakter  der  früheren  Zeit. 

Grönland  hat  sein  Inlandeis:  in  dem  einen 
Worte  ist  Alles  gesagt.  Man  denke  sich  eine 
plastische  Masse,  etwa  Lehm  oder  Sand,  Honig 
oder  Pech  auf  einer  Tischplatte  liegen,  so  dass 
die  Böschung,  welche  sich  an  den  Rändern 
1  dieser  Masse  herstellen  muss,  die  Ränder  des 
Tisches  nicht  überfliesst,  sondern  noc  h  auf  der 
Tischplatte  endigt.  Man  «lenke  sich  dann  den 
Rand  des  Tisches  durchschnitten  bis  in  die 
plastische  Masse  hinein,  dann  wird  diese  in  den 
Ausschnitten  von  der  Tischplatte  sich  hinunter- 
drangen,  es  wird  ein  Fliessen  zur  Tiefe  ent- 
stehen. 

Dieses  ist  das  beste  Bild,  welches  w  ir  für  das 
Inlandeis  Grönlands  zu  bieten  vermögen,  die 
Tischplatte  ist  Grönlands  Fcstlandplatcau.  etwa 
600  m  hoch  im  Hintergründe  des  Umanakfjords 
unter  70— 710  n.  Br.,  darauf  liegt  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  30  000  □  Meilen  Grösse 
\  die  plastische  Eisl>edeekung  des  Innern,  die 
sich  alljährlich  durch  die  Schneemassen,  die  im 
Innern  fallen,  vermehrt  und  ergänzt.  Die  Aus- 
schnitte des  Tischrandes  sind  die  Fjorde,  welche 
die  ganze  Küstenzone  des  Plateaus  zerschneiden 
und  in  Halbinseln  und  Inseln  zerstückeln,  und 
in  diesen  Fjordausschnitten  drängt  die  plastische 
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Lismasse  in  wildem  .Sturze  ins  Meer.  Der  Rand 
des  Inlandeises  auf  dem  Plateau  ist  in  seiner 
Lage  durch  keine  orographisehen  Grenzen  be- 
stimmt. Wie  er  auf  ticin  vorliegenden  Bilde 
einen  der  vielen  Seen,  welche  das  Plateau  be- 
decken, quer  durchschneidet,  so  zieht  er  über- 
haupt unbekümmert  um  die  kleinen  Unebenheiten 
des  Plateaus  ruhig  fort.  Hier,  wo  er  den  See 
durchschneidet,  ist  er  ein  senkrechter  Absturz 
von  31  ra  Höhe,  wo  er  über  die  Felsen  dahin- 
zieht, sei  es  über  die  aus  grossen  runden  Steinen 
bestehenden  Blockhalden  oder  über  die  rund- 
Lind  glattgesehliflenen  anstehenden  Kelsen,  senkt 
er  sich  mehr  wie  eine  Gletscherzunge  in  starker 
Wölbung  von  der  Höhe  des  Inlandeises  herab. 


die  dem  Inlandeise  näheren  trugen  uns  Schnee- 
brücken hinweg,  welche  schon  mit  der  rand- 
lichen Wölbung  des  Inlandeises  in  Zusammen- 
hang standen,  dann  ging  es  mit  geringer  Mühe 
diese  Wölbung  selber  hinauf  und  die  Höhe  des 
Inlandeises  war  erreicht. 

Die  Oberfläche  des  Inlandeises  war  eben 
und  glatt  wie  ein  Tisch;  keine  Spalte,  keine 
Kluft,  nichts,  was  sich  über  die  allgemeine  Fläche 
erhob.  Man  hätte  mit  Schlitten  ohne  jede 
Ueschwer  leicht  dort  zu  fahren  vermocht.  Das 
blendende  Weiss  des  F.ises  war  dort  nicht  wie 
auf  den  grossen  Gletschern  durch  Staubmassen 
bräunlich  gefärbt,  sondern  die  Oberfläche  war 
rein  wie  ein  leinenes  Tuch.    Die  Staubmassen, 


Abb.  (oC 


Der  Kand  dci  lnl*ndcl»i-»  iwlubcB  dem  .SenniUk  und  dem  Kleinen  K jrijakfjord, 


Nur  der  erste  Anstieg  auf  das  Inlandeis 
bietet  einige  Schwierigkeit  dar,  weil  dort  oben 
die  Wölbung  steiler  ist,  und  besonders  in  der 
( legend  zwischen  dem  Sermilik  und  dem  Kleinen 
Karajakfjord ,  welcher  das  vorliegende  P»ild  an- 
gehört, sind  wir  kurz  vor  dem  Ziele  in  einem 
Fluss  auf  ein  nicht  unbeträchtliches  Hindcrniss 
gestossen,  das  uns  den  Aufstieg  erschwerte,  es 
war  der  Abfluss  des  Sees,  welchen  das  Bild 
zeigt.  Dieser  Fluss  hatte  zwar,  wie  gewöhnlich 
die  Flüsse  in  den  Gneissfelsen  Grönlands,  kein 
sclbstgegrabenes,  tieferes  Bett,  aber  er  strudelte 
doch  mit  einiger  Heftigkeit  über  die  spiegel- 
glatten Felsen  dahin,  ohne  bestimmten  Lauf  von 
der  Plateauhöhe  hinab  in  den  Fjord. 

Dieser  Fluss  verzweigte  si<:h  vielfach,  die 
ersten  Zweige  rnussten  durchwatet  werden,  über 


welche  der  Wind  von  den  Felsen  hinaufträgt, 
werden  auf  dem  Inlandeise  nicht  mit  dem 
Eis«:  verknetet,  dafür  fehlt  dort  die  heftige  Re- 
wegung  der  Gletscher,  sondern  sie  Schnelsen 
in  die  Oberfläche  hinein,  indem  sie  in  der  inten- 
siven Strahlung  der  arktischen  Sonne  eine  ausser- 
ordentliche Warme  einsaugen  können,  welche  die 
sie  umgebenden  F.istheile  verflüssigt.  So  sieht 
man  den  Staub  erst,  wenn  man  über  die  Ober- 
fläche dahingeht,  an  dem  Boden  halb  mit  Wasser 
gefüllter,  kreisrunder  Locher,  welche  in  einer 
Tiefe  von  etwa  30cm  in  grosser  Zahl  die  Oberfläche 
durchstechen.  Nordcnskjöld  hat  die  Ansicht 
gehabt,  dass  dieser  Staub,  der  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Inlandeises  ansammelt  und  einschmilzt, 
kosmischer  Staub  sei,  aber  die  Untersuchung  hat 
gezeigt,  dass  er  von  den  Felsen  der  Käste  her- 
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stammt,  und  dass  diese  Staublöcher  nach  dem 
Innern  zu  verschwinden,  weil  bis  dorthin  die 
Kraft  des  Windes  den  Staub  nicht  mehr  zu 
tragen  vermag.  Wäre  es  kosmischer  Staub,  so  läge 
für  eine  Abnahme  nach  dem  Innern  kein  Grund 
vor.  Auf  Nordenskjöld  hatte  auch  die  Oberfläche 
des  Inlandeises  den  Eindruck  einer  so  ewigen 
Stetigkeit  und  Ruhe  gemacht,  dass  er  glaubte, 
der  doch  sonst  nur  in  so  winzigen  Mengen 
niederfallende  kosmische  Staub  hätte  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Inlandeises  zu  erheblicheren 
Mengen  ansammeln  können. 

Hin  und  wieder  durchzog  die  Oberfläche 
des  Inlandeises  ein  Sprung,  aber  er  klaffte  nicht 
wie  auf  den  grossen  Gletschern,   sondern  mit 


Leben  in  den  starren  Körper  des  Eises,  indem 
der  eingangs  erwähnte  Sturz  des  Eises  in  den 
Fjordausschnitten  zur  Tiefe  des  Meeres  noch 
weit  in  das  ruhige  Inlandeis  hinein  seinen  Ein- 
lluss  äussert.  Wenn  man  einen  hohen  Stand- 
punkt auf  einem  der  höheren  Küstenfelsen  ge- 
winnt, dann  sieht  man,  wie  sich  in  der  Fortsetzung 
der  Fjorde  zerklüftete  und  zerrissene  Streifen  in 
das  ruhige  Innere  hineinziehen,  selbst  auch  von 
ruhigem  Eise  umhüllt.  Und  weil  die  Fjorde 
unter  verschiedenen  Winkeln  die  Küstenzone 
durchschneiden,  so  sieht  man  dann  die  spalten- 
reichen  Streifen  im  ruhigen  Eise  sich  treffen  und 
so  ruhige  Eisflächen  in  grossem  Bogen  umspannen. 
Wilder  wird  die  Bewegung  und  mächtiger 


Abb  l/OJ. 


Auf  «lern  Itivillianuk-Kisiiiromo. 


leichter  Mühe  stellte  man  den  Fuss  darüber 
hinweg.  Aus  früheren  Schilderungen  weiss  man, 
wie  bei  der  Hitze  des  arktischen  Sommertages 
auch  reissende  Bäche  die  Oberfläche  durch- 
furchen, wir  haben  in  dem  nebligen  Wetter  des 
vergangenen  Sommers  nichts  Derartiges  gefunden. 
Hin  und  wieder  traf  man  eine  muldenförmige, 
kurze  Rinne,  aber  sie  war  trocken,  kein  fliessendes 
Wasser  war  auf  dem  Inlandeise  zu  sehen. 

So  ist  das  ganze,  innere  Grönland  beschaffen, 
wie  wir  jetzt  aus  der  Schilderung  Nansens 
wissen,  der  das  südliche  Grönland  in  dem  be- 
kannten kühnen  Zuge  durchquert  hat:  eine  un- 
endliche Einöde,  ohne  jede  Abwechselung,  ohne 
jedes  Leben,  ein  riesiges  Leichentuch,  das  den 
ganzen  Continent  überdeckt. 

Nur  in  dein  Hintergründe  der  Fjorde  kommt 


die  Spalten  und  Klüfte,  welche  die  Eisspitzen 
trennen,  dort  wo  das  Inlandeis  in  die  Fjorde 
selbst  hinabstürzt.  Bisweilen  endigt  es  dann 
gleich,  wenn  die  Tiefe  erreicht  ist,  wie  in  dem 
Sermilikfjord,  wo  der  ganze  Inlandeisstrom  nur 
aus  der  wilden  Kaskade  von  der  Höhe  des 
Plateaus  zur  Tiefe  des  Fjordes  besteht,  häufiger 
aber  setzt  sich  unten  der  Eissrrom  noch  fort 
und  wälzt  sich  zwischen  den  Fjordwänden  als 
mächtiger  Gletscher  dahin. 

So  ist  es  bei  dem  Grossen  Karajak-Eisstrom 
und  bei  dem  Itivdliarsuk,  dem  die  vorliegenden 
Bilder  entstammen;  dass  sich  jedoch  in  der 
Tiefe  des  Fjordes  die  bei  «lern  Sturze  von  der 
Plateauhöhe  aus  entstandenen  Spalten  nicht 
wieder  schliessen,  sondern  dass  sie  bei  der  an- 
dauernd heftigen  Bewegung  in  steter  Neu-  und 
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Umbildung  sind,  das  zeigt  das  von  der  Oberfläche 
des  Itivdliarsuk-Eisstroms  herrührende  Bild,  das 
lehrt  vor  Allem  der  ewige  Wechsel,  den  der  An- 
blick eines  der  grossen  Inlandeisströme  gewährt. 

In  diesen  Inlandeisströmen  ist  in  2.4  Stunden 
ein  Kitessen  bis  zu  30  m  gemessen,  wir  selber 
haben  bei  dem  Itivdliarsuk  an  verschiedenen  1 
Stellen  eine  Bewegung  von  10  bis  16  m  in  einem 
Tage  gehabt,  doch  waren  die  von  uns  be- 
obachteten l'unkte  noch  durchaus  nicht  in  der  1 
Mitte  des  Gletschers  gelegen,  sondern  etwa  in 
'/,  der  Gletscherbreite  von  dem  rechten  Ufer 
entfernt.  Die  Oberfläche  der  grossen  Gletscher 
ist  stark  gegen  die  Mitte  gewölbt,  und  da  die 
Breite  des  Grossen  Karajak  beispielsweise  über 
eine  deutsche  Meile  beträgt,  so  wird  man  ver- 
stehen, dass  man  einen  vollen  Uebcrbliek  über 
die  ganze  Breite  des  Stromes  nur  in  den 
seltensten  Fällen  gewinnt. 

Dabei  ist  der  ganze  Eisstrom  durchaus  nicht 
immer  ein  vollkommen  einheitliches  Gebilde. 
Von  dem  Itivdliarsuk  wird  man  es  noch  aus- 
sagen können,  von  dem  Grossen  Karajak  kaum. 
In  «lern  Schutze  eines  Felsenvorsprungs,  welcher 
vom  rechten  Ufer  in  die  Gletschermasse  hinein- 
tritt, zeigt  ein  grosser  Eiskeil  am  Hantle  eine 
vollkommen  andere  Oberflächengestalt  als  der 
übrige  Gletscher.  Die  Aufnahme  dieses  Theiles 
des  Grossen  Karajak  legt  die  Annahme  nahe, 
dass  dieser  Theil  sieh  hinter  dem  Felsenvorsprung 
rechtwinklig  von  dem  allgemeinen  Strome  ab- 
zweigt und  in  eine  Mulde  der  rechten  Thal- 
wand seitlich  hineintritt.  Kr  endigt  hier  in  einem 
Seej  und  das  Bild  zeigt,  wie  in  diesem  seit- 
lichen See  Tasiusak  gerade  ein  grosses  Stück 
des  Gletschers  abbricht. 

Oberflächenmoränen  zeigen  die  Inlandeis- 
ströme nicht,  dagegen  sind  sie  zwischen  den 
Fjord  wänden  von  Seitenmoränen  gefolgt.  Es 
wäre  zur  Bildung  von  Oberflächenmoränen  die 
Gelegenheit  wohl  vorhanden,  denn  der  Itivdliarsuk- 
Eisstrom  z.  B.  zwängt  sich  zur  Tiefe  des  Fjordes 
zwischen  fünf  Nunataks  hindurch,  so  nennen 
die  Grönländer  die  Felsspitzen,  welche  noch 
die  Oberfläche  des  Inlandeises  durchbrechen, 
die  letzten  Marken  der  Relicfformen  lies  Küsten- 
saumes im  Eise.  Aber  die  Bewegung  ist  eine 
zu  heftige,  alle  die  Blöcke,  welche  ja  zweifellos 
von  den  Nunataks  auf  die  Oberfläche  des  Eises 
herabfallen,  werden  sofort  in  den  Klüften  zur 
Tiefe  gedrängt. 

Dagegen  ist  die  Oberfläche,  wie  schon  er- 
wähnt, durch  feinere  Staubmassen  bräunlich 
gefärbt,  welche  durch  die  Bewegung  mit  der 
Oberflache  verknetet  werden  oder  auch  durch 
Schmelzwasser  nach  tieferen  Stellen  gespült  werden, 
kurz  so,  dass  sie  der  Oberfläche  ihr  schmutziges 
Aussehen  verleihen.  Wenn  sich  Spaltwände, 
an  welchen  das  Schmelzwasser  den  Staub  und 
Sand  in  etwas  dickeren  Lagen  zusammengespült 


hat,  in  der  Bewegung  wieder  schliessen,  dann 
sieht  man  häufig  dicke  Schmutzlagen  in  un- 
regelmässiger Form  den  Eiskörper  durchsetzen. 

Häufig  sieht  man  auch  klare  blaue  Lagen 
in  dem  weissen  oder  schmutzigen  Eis,  diese 
kommen  wohl  daher,  dass  zwischen  sich  schliessen- 
den  Spaltwänden  Wasser  zum  Gefrieren  ge- 
langt. Sie  bestehen  aus  Eisnadeln,  die  senk- 
recht zu  den  Spaltwänden  stehen,  äusserlich 
zusammenhängend  und  compact,  «loch  bei  einem 
Stoss  mit  dem  Stocke  rasseln  diese  Nadeln 
leicht  aus  einander.  Diese  blauen  Bänder  wie 
auch  die  Schtnutzbänder  sieht  man  dann  häufig 
auch  bei  den  Eisbergen  im  Meere,  bei  jenen 
losgebrochenen  Enden  der  Inlandeisströme. 

Die  Inlandeisströme  endigen  schliesslich 
durch  Abbruch  im  Fjord  und  die  losgebrochenen 
Stücke  schwimmen  als  Eisberge  von  dannen; 
das  Bild  iles  Gletscherendes  im  Itivdliarsukfjord 
zeigt,  wie  vor  dem  zusammenhängenden  starren 
Gletscherrand  schon  einige  Eisberge  schwimmen. 

Wie  dieser  Abbruch  im  Fjorde  erfolgt,  Ut 
viel  discutirt;  mit  dem  hochverdienten  Begründer 
der  Inlandeisforschung,  II.  Rink,  nehmen  die 
Kinen  an,  dass  die  Zunge  des  Eisstroms  über- 
haupt schon  den  Boden  verloren  hätte,  dass 
sie  durch  den  Zusammenhang  der  Masse  über 
dem  Botlen  im  Wasser  schwebend  erhalten 
würde,  dass  dann  schliesslich  der  hydrostatische 
Druck,  der  Auftrieb  des  Wassers  die  schwe- 
bende Eiszunge  zerbricht  und  so  das  losge- 
brochene Stück  als  Eisberg  emportaucht. 

Dem  gegenüber  betonte  K.  J.  V.  Steenstrup, 
dass  die  Eisberge  nicht  emportauchen,  denn 
sonst  müssten  sie  eine  grössere  Höhe  besitzen 
als  der  Gletscherrand,  und  das  ist  von  Rink 
und  Anderen  auch  angenommen  worden;  aber 
Steenstruphatdiese  grössere  Höhe  nirgends  gesehen 
und  uns  sind  derartige  Eisberge  auch  nicht  vorge- 
kommen. Der  Abbruch,  das  „Kalben"  der  Gletscher, 
erfolgt  vielmehr  dort,  wo  der  sich  in  den 
Fjord  vorschiebende  Eisstrom  den  Boden  ver- 
liert und  deshalb,  da  er  leichter  als  Wasser  ist, 
zu  schwimmen  beginnen  muss.  Den  Eintritt  des 
Abbruchs  kann  man  sich  dann  leicht  mit 
Steenstrup  dadurch  veranlasst  denken,  dass,  wie 
es  so  häufig  geschieht,  Masse  von  «lern  oberen 
Rande  des  Gletschers  abstürzt  und  der  Gletscher 
dadurch  plötzlich  eine  Entlastung  erfahrt;  da- 
durch kann  dann,  wenn  der  betreffende  Theil 
des  Gletschers  vorher  schon  um  die  Gleich- 
gewichtslage im  Wasser  schwankte,  der  plötzliche 
Eintritt  des  schwimmenden  Zustande»  als  los- 
gebrochener Eisberg  bedingt  sein.  Auch  das 
blosse  Vorschieben  der  Gletschermasse  in  tiefere 
Stellen  des  Fjordes  hätte  die  nämliche  Wirkung, 
oder  der  Eintritt  von  Hochwasser  und  Andres  mehr. 

Wir  möchten  der  Auffassung  Steenstrups  von 
dem  Vorgange  des  Kalbens  der  Inlandeisströme 
beistimmen,  denn  wir  haben  auch  nirgends  F.is- 
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berge  getroffen,  die  an  Höhe  den  Gletscherrand 
übertreffen,  die  also  emporgetaucht  waren,  wir 
möchten  demnach  annehmen,  dass  das  ,, Kalben" 
der  Gletscher,  der  Abbruch  der  Fisberge  dort 
erfolgt,  wo  die  sich  in  den  Fjord  vorschiebende 
Gletschcrmasse  <len  Boden  verliert. 

Der  Vorgang  einer  Kalbung  ist  bisher  nur 
einmal  von  A.  Heiland  beobachtet  worden; 
nach  seinen  Schilderungen  und  nach  den  Wir- 
kungen einer  Kalbung,  die  man  ja  so  häufig 
in  den  Fjorden  verspürt,  muss  man  «las  Kalben 
iler  Gletscher  als  eins  der  grossartigsten  Natur- 


heute  noch  das  Inlandeis,  dem  all  ihr  Unglück 
entstammt.  Ihrem  naiven  Sinne  muss  das  In- 
landeis wie  eine  übernatürliche  Macht  erscheinen, 
und  sie  sind  in  der  That  gewohnt,  es  als  den 
Sitz  der  bösen  Geister  zu  betrachten.  he*. 


Einige  nouo  photographische  Apparate. 

Mit  «rein  Abbildungen. 

Unseren  früheren  Mittheilungen  übet  diesen 
Gegenstand    wollen   wir  heute  die  Schilderung 


Abb. 


Ei>»n-  atn  («rv»-wn  K.ir.ij-A-1*  mU^mr 


Schauspiele  bezeichnen.    Das  donnernde  Gelöse 

und  das  wilde  Plothen,  in  welches  dann  der 

Spiegel  der  Fjorde  geräth,  zeugen  von  der  ele- 
mentaren Gewalt,  die  in  diesem  Vorgange  liegt. 
Fr  ist  von  den  Grönländern  gefürchtet  wegen 
tles  Unheils,  das  für  sie  daraus  erwächst.  Sind 
sie  in  der  Nähe,  so  werden  ihre  Böte  in  die 
Tiefe  gerissen  und  sie  selbst  dem  Verderben 
geweiht.  Aber  auch  sonst  füllen  die  kalbenden 
Fisströme  ihre  Fjorde  mit  Packeis,  hindern  Ver- 
kehr und  Fang  und  bringen  die  Bewohner  da- 
durch in  Hunger  und  Noth.  Haben  somit,  wie 
wir  früher  geschildert,  die  Fismassen  der  Vor- 
zeit den  Grönländern  das  unstete  Leben  auf- 
gedrungen, dem  sie  heute  obliegen,  so  ist  es  bis 


einer  sehr  sinnreichen  Camera  deutschen  Ur- 
sprungs folgen  lassen.  Dieselbe  ist,  wie  meh- 
rere ähnliche  früher  von  uns  beschriebene  Appa- 
rate, eine  Frfinriung  des  Herrn  Dr.  R.  Krügen  er 
in  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  sie  befindet  sich 
im  Handel  unter  dem  Namen  ,, Normal-Kelle  x- 
camera",  ist  in  unseren  Abbildungen  501}  und  510 
dargestellt  Und  kann  als  eine  Vervollkommnung 
tler  früher  beschriebenen*)  Normal-Siinplcxrauicra 
betrachtet  werden.  Wir  müssen  auf  die  ange- 
führte Beschreibung  dieses  Apparates  verweisen 
und  können  hier  nur  sagen,  dass  die  neue  Ke- 
Rcxcamera  sümintliche  dort  näher  erörterte  Vor- 

*/  Siehe  Pntmetkeui  Hand  II ,  Seile 
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zügc  besitzt,  im  Aeussern  der  Normal-Simplex- 
camera vollkommen  ähnlich  und  auch  für  das 

gleiche  Plattcnformat   (>xi2  eingerichtet  ist. 

Wie  dort,  so  kann  auch  hier  die  Camera  ein 
Dutzend  Platten  der  genannten  Grosse  auf- 
nehmen, auch  die  Einrichtung  des  Wechsel* 

mechanismus  ist  vollkommen  die  gleiche.  Durch 
Herausziehen  einer  mit  Balg  versehenen  Schub- 
lade fällt  jeweilen  die  belichtete  Platte  nach 
unten,  während  beim  Ilincinstossen  die  nächst- 
folgende an  ihre  Stelle  tritt.  Auch  die  Ein- 
richtung, dass  die  Zahl  der  zuletzt  belichteten 
Platte  durch  Ocflncn  eines  kleinen  Schiebers  an 
der  Rückwand  der  Camera  abgelesen  werden 
kann,  ist  bei  der  neuen  Construction  beibehalten 
worden.  Der  wesentlichste  Unterschied  der 
Keflexcamera  von  der  Normal-Simplex  liegt  in 
der  Construction   des  Suchers.     Ks   hat  sich 

Abb.  jno  «.  51». 


N"mtiil-k«*tli*icamv*ra  von  l>r,  K,  Kril£t-ncr. 


nämlich  gezeigt,  dass  der  Sucher  der  Normal- 
Simplexcamera  nicht  ganz  das  leistet,  was  von 
einen  derartigen  Apparat  verlangt  werden  kann. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  Sucher  einen  der 
wichtigsten  Theile  aller  photographischen  Hand- 
cameras  bildet ;  wenn  man  früher  glaubte, 
dieses  Ilülfsmittels  entbehren  zu  können,  so  hat 
die  Erfahrung  gelehrt,  dass  man  sich  getäuscht 
hat.  Die  sucherlosen  Handcameras  sind  daher 
so  ziemlich  aus  dem  Markte  verschwunden. 
Auch  der  aus  einer  Concavlinse  bestehende, 
zum  Aufstecken  auf  die  Camera  eingerichtete 
New  tonsehe  Sucher  hat  sich  auf  die  Dauer 
nicht  als  praktisch  erwiesen.  Etwas  besser  schon 
ist  der  Rahmensucher,  bestehend  aus  einem  auf 
der  Camera  befindlichen  Rahmen  und  Visir. 
Blickt  man  durch  das  letztere,  so  erscheint  in 
dem  Rahmen  Alles,  was  auf  die  Platte  kommen 
wird.  Diese  Einrichtung  erfordert  einige  Uebung 
im  Gebrauch,  auch  hat  sich  gezeigt,  dass  es 
sehr  schwer  ist,  die  Camera  sicher  und  frei  von 
Erschütterung  so  zu  halten,  dass  man  gleich- 
zeitig mit  tlem  Auge  durch  das  Visir  blicken 


und  den  Momentverschluss  auslösen  kann.  — 
Die  besten  Sucher  sind  und  bleiben  die  so- 
genannten Spiegelsucher,  bei  denen  das  Bild 
durch  eine  photographische  Linse  auf  einen  im 
Winkel  von  45°  stehenden  Spiegel  und  von 
diesen  auf  eine  Mattscheibe  geworfen  wird,  auf 
der  es  in  aufrechter  Stellung  erscheint  und  dem 
Photographen  (»elegenheit  giebt,  das,  was  er 
später  auf  die  Platte  bringt,  vorher  genau  zu 
betrachten.  Die  alte  Simplexcamera,  welche  von 
ihrem  Erfinder  seiner  Zeit  im  Promtlkrus  be- 
schrieben wurde*),  enthält  einen  solchen  Sucher 
in  ihrem  oberen  vorderen  Viertel.  Derselbe 
bildet  den  ( legenstand  in  der  vollen  Crosse  des 
Plattenformats  6x8  cm  ab.  Für  die  Normal- 
Simplexcamera  war  ein  solcher  Sucher  nicht 
verwendbar,  weil  hier  der  Raum  für  seine  Unter- 
bringung fehlte;  der  Erlinder  half  sich  in  der 

Wei$e(  dass  er  der 
Camera  einen  kleinen, 
in  eine  Versenkung 
hinabdrückbarenSpie- 
gelsochcr  in  Form 
eines  besonders  ab- 
nehmbaren Kastchen* 
beigab.  (Siehe  Promc- 
thfiiT  Jahrg  11,  S.  307, 
Abbild.  173.)  Es  ist 
aber  eine  bekannte 
Erfahrung  aller  Photo- 
graphen ,  dass  das 
Format  einer  photo- 
graphischen Aufnahme 
und  der  in  ihr  dar- 
gestellte Gegenstand 
in  einem  gewissen  und 
sehr  innigen  Zusam- 
menhang stehen,  und  dass  es  äusserst  schwierig  ist, 
aus  dem  von  dem  Sucher  in  sehr  kleinem  Format 
entworfenen  Bilde  auf  den  Effect  zu  sehliessen,  den 
die  in  einem  andern  Format  gemachte  Aufnahme 
schliesslich  ausüben  wird.  Das  Bestreben,  der 
Normal-Simplexcamera  einen  Spiegelsucher  von 
voller  BildgrOSSe  beizugeben,  ohne  ihren  Umfang 
zu  vergrössern,  hat  zur  Einführung  der  Normal- 
Reflexcamera  geführt.  —  Es  muss  indessen  ge- 
sagt «erden,  dass  es  sich  hier  keineswegs  um 
eine  ganz  neue  Erfindung,  sondern  lediglich  um 
geschickte  Anpassung  eines  schon  früher  aus- 
geführten Gedankens  an  die  Normal-Simplex- 
camera handelt.  Soviel  wir  wissen,  war  es  der 
holländische  Camerabauer  Eohmann,  der  zu- 
erst auf  den  glücklichen  Gedanken  kam,  einen 
Spiegel  in  diagonaler  Stellung  in  die  Camera 
selbst  zu  legen  und  diese  auf  ihrer  Oberseite 
mit  einer  matt  geschliffenen  Glasplatte  zu  ver- 
sehen, so  dass  das  Bild  von  dem  eigentlichen, 
zur  photographischen  Aufnahme  selbst  bestimm* 

*)  J'romethfur  Jahrg.  I,  Seite  86. 
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ten  Objectiv  durch  .Spiegelung  in  aufrechter 
Stellung  auf  der  Oberseite  der  Camera  erschien. 
Sollte  die  Aufnahme  gemacht  werden,  so  wurde 
durch  Drehung  eines  seitlichen  Knopfes  der  um 
eine  Achse  drehbare  Spiegel  gehoben,  er  verschloss 
dabei  lichtdicht  die  obere  Mattscheibe,  das  Bild 
fiel  nunmehr  auf  die  Rückwand  der  Camera 
und  konnte  durch  Loslösung  eines  hier  ange- 
brachten Schlitzverschlusses  auf  der  empfindlichen 
Platte  aufgefangen  werden.  Nach  Beendigung 
der  Aufnahme  fiel  der  Spiegel  in  seine  ursprüng- 
liche Stellung  zurück.  Diese  sinnreiche  Con- 
struetion  brachte  Lohmann  vor  einigen  Jahren 
unter  dem  Namen  „Reflexcamera"  in  den  Handel. 
Ihr  Hauptfehler  bestand  in  der  Anwendung  des 
Schlitzverschlusses,  welcher, 
wie  wir  schon  oft  hervor- 
gehoben haben,  die  Er- 
zeugung von  verzeichneten 
Bildern  zur  Folge  haben 
muss.  In  der  Normal-Re- 
flexcamera von  Dr.  Krügener 
ist  auch  dieser  Uebelstand 
glücklich  beseitigt,  es  wird 
in  derselben,  wie  in  der 
Lohmannschen ,  das  Bild 
auf  einem  vor  dem  Platten- 
magazin liegenden  Spiegel 
aufgefangen  und  auf  die 
durch  eine  Klappe  vor  Ober- 
und  Seitenlicht  geschützte 
Mattscheil>e  projicirt.  Da- 
gegen befindet  sich  der  Mo- 
mentverschluss,  wie  in  der 
Normal-Simplexcamera ,  di- 
rect  hinter  dem  Objectiv. 
Damit  nun  wahrend  der  Auf- 
wärtsbewegung des  Spiegels 
kein  schädliches  Licht  durch 
dir  Mattscheibe  auf  die 
Platten  fallt,  ist,  wie  unsre 

Constructionszeichung  Abbildung  5 1  1  zeigt,  unter 
dein  Spiegel  <•  eine  zweite,  die  Platte  schützende 
Klappe  (1/)  angebracht.  Die«;  schnellt  erst,  durch 
Fetlerkraft  getrieben,  in  die  Höhe,  wenn  der 
Spiegel  oben  angelangt  ist  und  die  Mattscheibe 
r  dicht  verschlossen  hat.  An  dieser  zweiten 
Platte  (</)  ist  ein  Vorsprung  angebracht,  der 
während  der  Aufwärtsbewegung  an  dein  Momcnt- 


den  Spiegel  in  seine  schiefe  Lage  nieder,  als- 
dann muss  man  die  Feder  des  Moment' 
verschlusses  spannen,  was,  wie  bei  allen 
Krügenerschen  Cameras,  durch  Herausziehen 
eines  oben  an  einer  Darmsaite  befestigten  Knopfes 
geschieht.  Würde  man,  ehe  man  den  Spiegel 
herabgedrückt  liat,  den  Moraentversehluss  spannen, 
so  könnte  dadurch  Licht  auf  die  Platte  gelangen, 
es  ist  daher  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
Spannung  des  Verschlusses  überhaupt  nicht  ge- 
lingt, so  lange  der  Spiegel  sich  noch  in  seiner 
horizontalen  Lage  befindet.  Ist  Alles  richtig 
besorgt  und  in  Ordnung,  so  stemmt  man  die 
Camera,  wie  alle  Handcameras,  mit  der  linken 
Hand  fest  an  die  Brust,  man  öffnet  nun  mit 


rucliornK-iehnunt;  für  Rcfloicamrra  von  Dr.  R.KrSgcorr. 


dem  Daumen  der  linken  Hand  den  vor  «lern 
Objectiv  angebrachten  Sicherheitsschieber  y  und 
rieht  mit  der  rechten  Hand  am  Hebel  g  den  Ver- 
schluss ab.  Das  Bild,  welches  soeben  noch  auf 
der  Mattscheibe  sichtbar  war,  verschwindet  momen- 
tan and  wird  dafür  dauernd  von  der  lichtempfind- 
lichen Platte  festgehalten.  Nun  muss  durch 
Uechselung  der  Platten  die  Vorkehrung  für 
verschluss  »  anstösst  und  diesen  auslöst.    Nun  ;  eine  neue  Aufnahme  erfolgen.    Damit  man  aber 


erst  findet  die  Belichtung  der  in  ?•  enthaltenen 
Platte  durch  die  Oeffnnng  des  am  Objectiv  vorbei- 
schiessenden  Momentverschlusses  hindurch  statt. 

Der  zur  Erzielung  der  geschilderten  Vor- 
gänge erforderliche  Mechanismus  ist  zwar  nicht 
complicirt,  aber  er  besteht  doch  immerhin  aus 
mehreren  Theilen,  welche  nach  einander  in  ihre 
richtige  Stellung  gebracht  werden  müssen.  Will 
man  die  Camera  gebrauchsfertig  machen,  so 
drückt    man    zuerst    mittelst   des   Schlüssels  / 


das  Wechseln  nicht  etwa  mit  geöffnetem  Sucher 
vornehme,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
der  Wechselmechanismus  verschlossen  ist,  so 
lange  der  Sucher  geöffnet  bleibt.  Erst  wenn 
man  diesen  schliesst,  wird  der  Riegel  zum 
Plattenmagazin  vorgeschoben.  —  Man  könnte 
nun  aber  auch  aus  Unachtsamkeit  vergessen, 
das  Wechseln  vorzunehmen,  es  würde  alsdann 
eine  doppelte  Belichtung  der  gleichen  Platte 
erfolgen.    Um  dies  zu  vermeiden,  ist  die  Ein- 
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richlung  getroffen,  dass  der  Spiegel  bloss  dann 
hcrabgedrückt  werden  kann,  wenn  vorher  ge- 
wechselt wurde.  Indem  auf  diese  Weise  jede 
für  die  Herstellung  des  Iiiides  erforderliche  Be- 
wegung  immer  erst  die  nächstfolgende  nöthige 
ermöglicht,  ist  es  dem  Photographen  ganz  un- 
möglich gemacht,  eine  derselben  in  der  Reihen- 
folge zu  vergessen.     Sobald  ein  solches  Ver- 


Al>b. 


jü  u.  51  j. 


Ki.-iK  r  i  iiin-i.i  vun  Dr.  K.  K  riigmrr 

gessen  stattfinde! ,  weigert  sich  der  Apparat 
weiter  zu  arbeiten  und  erinnert  dadurch  den 
l'hotographen  an  seine  Pflicht, 

Wir  haben  mit  der  Normal-Rellcxcamcra 
experimentirt  und  können  aus  eigener  Erfahrung 
sagen,  dass  dieselbe  sich 
sehr  gut  bewährt  im«  1  vor- 
zügliche, äusse  rst  scharf  und 
sauber  gezeichnete  Bilder 
liefert. 

Der  zweite  Apparat,  den 
wir  heute  unseren  Lesern 
vorführen  wollen,  ist  ein  Er- 
zeugniss  desselben  Erfinders. 
Kr  besteht  nicht  in  einer 
1  landcamcra,  sondern  bildet 
eine  mit  allen  Feinheiten 
ausgestattete  Reise -Stativ- 
camera comuendiosester  Art. 
Ausgeliend  von  dein  Ge- 
danken, dass  es  für  den 
Photographien  recht  schwie- 
rig ist,  die  grosse  Anzahl 
der  von  ihm  benöthigten  Aus- 
rüatungsgegcnstände  stets 

zu  überwachen  und  beisammenzuhalten ,  hat 
Dr.  Kriigener  die  Idee  gehabt,  den  sonst  für  «Uni 
Transport  der  Camera  benutzten  Kotier  zur 
Camera  selbst  umzugestalten.  Der  Apparat  hat 
daher  den  Namen  „Koffer-Camera"  erhalten.  Er 
ist  in  unserer  Abbildung  51 1  dargestellt.  (Jeffnet 
man  den  Kotier  durch  Aufschnallen  der  ihn 
ums«  bliessenden  Kiemen  und  Zurückschlagen 
des  Deckels,  so  zeigt  steh  das  Innere  als  ein 


Macher  Kasten,  in  welchem  die  Camera  nieder- 
gelegt ist.  Durch  Aufrichten  derselben,  wie  es 
unsere  Abbildung  5 1 3  zeigt,  kann  sie  aufgestellt 
und  durch  Bewegung  des  durch  den  ganzen  Koffer 
hindurch  laufenden  Triebes  (s.  Abb.  514,  auf 
eine  viel  grössere  Länge  ausgezogen  werden,  als  es 
sonst  bei  Reisecameras  möglich  ist.  Das  Dreieck, 
an  welches  die  Beine  des  abgeschnallten  Stativs 

in  gewohnter  Weise  an- 
geklemmt werden,  wird 
durch  eine  Schraube  im 
Kofferboden  der  Ca- 
mera befestigt.  Ausser 
der  Camera  selbst  im 
zusammengeklappten 
Zustande  findet  sich  in 
dem  Köfferchen  auch 
noch  hinreicheuderPlatz 
für  die  Aufbewahrung 
von  fünf  Doppelcasscl- 
ten,  einigen  ( )bjcctiwn 
und  einem  Dunkel tUCh. 
—  Es  dürfte  schwer 
sein,  eine  compendiö- 
sere  Form  für  die  sichere 

und  leichte  Verpackung 

aller  dieser  dem  reisenden  Amateur-Photographen 
noth wendigen  Gegenstände  auszudenken.  Wenn 
wir  selbst  auch  die  mit  conischem  Balg  versehene 
englische  sogenannte  Mac  Kellen-Camera  allen 
anderen  Constructionen   vorziehen,  so  müsscu 

Abb  J||. 
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wir  doch  zugestehen,  dass  dieselbe  für  viele 
Zwecke  sich  durch  ihre  geringe  Stabilität  weniger 
gut  eignet  als  die  mit  parallelepipediscliem 
Balg  Versehene,  etwas  schwerere  deutsche  Con- 
struetion.  Diese  letztere  aber  dürfte  in  der  ihr 
von  Dr.  Krügener  gegebenen  Anordnung  als 
Koffer-Camera  ihre  weitestgehende  Anpassung  an 
die  Zwecke  des  reisenden  Photographen  ge- 
funden haben.  S.  U«x»j 
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Der  Kiwi. 

Mit  rim'f  Abbildung. 

Der  Berliner  Zoologische  Garte»  hat  eine 
ausserordentlich  interessante  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Erwerbung  gemacht.  Herr  Director 
Heck  hat  die  hohen  Kosten  nicht  gescheut, 
um  von  den  Kiwis,  die  ein  Händler  nach  Deutsch- 
land brachte,  sofort  ein  Paar  für  unser»  Garten 
zu  erwerben.  Kin  einziges  Mal  erst  sind  Kiwis 
in  Kuropa  gehalten  worden,  und  zwar  im  Lon- 


gerottet  und  findet  sich  nur  noch  in  den  wald- 
reichen menschenleeren  Districten,  namentlich 
der  Nord-Insel.  Auch  ist  er  schwer  zu  fangen. 
Dieffenbach  erzählt,  er  habe  während  eines 
Aufenthaltes  von  18  Monaten  trotz  aller  aus- 
gesetzten Belohnungen  nur  einen  einzigen  Balg 
bekomme»  können.  Aehnliches  berichtet  Fer- 
dinand von  llochstetter.  Dagegen  fand 
Skeet  im  Jahre  1861  die  Kiwis  so  zahlreich, 
dass  sie  jede  Nacht  mit  Hülfe  von  Hunden 
15 — 20  Stück  fangen  konnten  und  von  Kiwi- 
lleisch  lebten.    „Sie  sind  Nachtvögel,  die  sich 


Abb.  5'5. 


Drr  Kiwi 


doner  Zoologischen  Garten,  um!  kein  Natur- 
freund sollte  versäumen,  diese  ei'^enthümlichen 
Vögel,  von  denen  nur  noch  wenige  Exemplare 
als  Vertreter  einer  aussterbenden  Artexistiren,  an- 
zusehen. Der  Kiwi  ist  ein  Vogel  von  etwa  Hühner- 
grosse  mit  sehr  langem,  etwas  gekrümmtem,  dem 
einer  Schnepfe  ähnlichem  Schnabel,  sehr  starken 
Läufen,  vierzchigen  Füssen,  ohne  Schwanz  und  mit 
vollständig  verkümmerten,  zum  Fliegen  absolut 
unbrauchbaren  Flügeln.  Seine  Federn  sind  nicht 
wie  gewöhnliche  Vogelfetlern  gekielt,  sondern 
zerschlissen,  fast  haarähnlich.  Der  Kiwi  kommt  in 
drei  oder  vier  wenig  von  einander  abweichendes 
Arien  ausschliesslich  auf  Neu-Secland  vor.  In 
de»  bewohnte»  Gegenden  ist  er  vollständig  aus- 


den  Tag  über  in  F.rdlöohern,  am  liebsten  unter 
den  Wurzeln  grosser  Waldbäutne  versteckt  halten 
und  nur  Nachts  auf  Nahrung  ausgehen.  Diese 
besteht  in  Kerbthieren,  Larven,  Würmern  und 

den  Samen  verschiedener  Gewächse  Sie  leben 

paarweise  und  könne»  ausserordentlich  rasch 
laufen  und  springen.  Hunde  und  Katzen  sind 
nächst  dem  Menschen  ihre  gefährlichsten  Feinde. 
Die  Fingeborneti  wissen  sie  bei  Nacht,  indem 
sie  ihren  Ruf  nachahmen,  heranzulocken  und 
durch  Fackelschein  verwirrt  zu  machen,  so  dass 
sie  die  Vögel  dann  entweder  mit  der  Hand 
fangen  oder  mittelst  eines  Stockes  erschlagen 
können;  auch  Hunde  werden  zur  Jagd  abge- 
richtet.     Dies«-»    Nachstellungen    ist    es  zuzu- 
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schreiben,  dass  der  Kiwi  in  bewohnten  Gegenden 
längst  nicht  mehr  gefunden  wird."  (I  lochstetter.) 
Genaueres  über  die  Lebensweise  des  Vogels 
hat  Sir  Walter  Hu  Her  berichtet,  von  dessen 
Angaben  ich  indessen  nur  Einiges  mittheilen 
will.  Obgleich  der  Kiwi  nicht  Iiiegen  kann,  ist 
er  doch  im  Stande,  sich  sehr  schnell  mit  Hille 
seiner  ungemein  kräftigen  Küsse  fortzubewegen.  Kr 
läuft  des  Nachts  ganz  geräuschlos  und  macht 
dann  den  Kindnick  einer  laufenden  Hatte. 
Seine  einzige  Watte,  die  Küsse,  gebraucht  er 
ziemlich  energisch,  indem  er  heftig  nach  vorn 
ausschlagt  und  so  ganz  kräftige  Schläge  ans- 
theilt.  „Kinen  Kiwi  im  Freien  auf  seiner  Jagd 
nach  Würmern,  seiner  Hauptnahrung,  zu  be- 
obachten, ist  sehr  unterhaltend.  Der  Vogel 
bewegt  sich  hierbei  sehr  wenig,  stösst  aber  seinen 
langen  Schnabel  fortwährend  in  den  weichen 
Hoden,  ihn  meist  bis  zur  Wurzel  einsenkend, 
und  zieht  ihn  dann  gewöhnlich  mit  einem  an 
der  Spitze  festgeklemmten  Wunne  heraus." 
(Hrehm.) 

Die  Kortpllanzung  des  Kiwi  war  lange  Zeit 
von  einem  Nimbus  von  Sagen  umgeben,  bis 
endlich  Webster  das  Brutgeschäft  rirhtig  be- 
obachtete. „Vor  ungefähr  14  Jahren",  schreibt 
er  an  Layard*),  „fand  ein  Kingeborener  ein 
Kiwiei  in  einer  kleinen  Hohle  unter  dem  Ge- 
wurzel  eines  Kauribaumes  und  zog,  nachdem 
er  das  K.i  weggenommen,  aus  der  Tiefe  der 
Höhle  auch  den  alten  Vogel  heraus.  Der  Neu- 
seeländer, der  den  Vogel  zu  kennen  schien, 
versicherte,  dass  er  stets  nur  ein  K.i  lege  und 
ilass  das  Nest  immer  eine  von  ihm  ausgegrabene 
Höhle  sei,  die  in  der  Kegel  in  trocknem  Grunde 
unter  Raumwurzeln  angelegt  werde.  Das  Ki 
selbst  soll  mit  Blättern  und  Moos  bedeckt  werden 
und  die  Gährung  dieser  Stoffe  genügende 
Wanne  hervorbringen,  um  es  zu  zeitigen,  der 
Hergang  aber  sechs  Wochen  währen.  Wenn 
das  Junge  ausgekrochen  ist,  soll  die  Mutter  zu 
seiner  Hülfe  herbeikommen." 

Zum  Glüc  k  haben  die  Kxcmplare,  die  man 
im  Londoner  Garten  gehegt  hat,  gebrütet  und 
uns  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  diese  An- 
gaben zu  controliren.  In  der  Gefangenschaft 
verbirgt  sich  der  Kiwi,  wie  man  auch  hier  im 
Zoologischen  Garten  sehen  kann,  bei  Tage 
unter  dem  ihm  hingelegten  Stroh.  Nach  Sonnen- 
untergang wird  er  lebendig,  rennt  im  Käfig 
umher  und  durchsucht  mit  schnüffelndem  Ge- 
räusch alle  Ecken.  Man  ernährt  ihn  hier  mit 
1  lammel-  oder  Kinderherz  und  Regenwürmern. 
Ihr  Brüten  in  London  ist  von  Bartlett  ge- 
schildert worden.  Das  zuerst  angekommene 
Weihchen  legte  ungefähr  alle  drei  Monate  ein  Ki, 
das  es  zu  bebrüten  versuchte  und  von  dem  es 
schwer   zu    vertreiben   war.     Als   dagegen  ein 

*i  (  itirt  aus  Ilrchm. 


Männchen  angekommen  und  beide  sieh  gepaart 
hatten,  bebrütete  das  Weibchen  das  erste  Ki  nur 
einen  Tag  und  überliess  dann  das  Geschäft 
dem  Männchen,  ein  zweites  Ki  musste  das 
Männchen  ganz  allein  bebrüten.    Ks  sass  drei 

1  Monate  auf  den  Kiern,  dann  verliess  es  sie, 
vollständig  entkräftet;  die  F.ier  waren  faul.  Sie 
sind  sehr  gross,  ihr  Gewicht  beträgt  fast  den 
vierten  Theil  dessen  des  weiblichen  Vogels. 

Soweit  über  Lebensweise  und  Kortpllanzung 
des  Kiwi.  Ueber  seine  Stellung  im  System  sind 
die  Ansichten  verschieden.  Die  grösste  Autorität 
auf  omithologischem  Gebiete,  Brehm,  stellt  ihn 
zu  den  schnepfenähnlichen  Vögeln ,  während 
z.  H.  Carus  und  Gerstäcker,  Claus,  Carus 
Sterne,  Häckel,  Leunis   ihn  in  die  Nähe 

1  der  Strausse  stellen,  d.  h.  zu  einer  ganz  andern 
Abtheilung  des  Vogelreichs.  Man  unterscheidet 
zwei  Klassen  von  Vögeln,  die  C'arinaten  und 
Ratiten,  nach  der  HeschalTenheit  des  Brustbeines. 
Ein  jeder  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  das 
Gerippe  triner  Gans,  eines  Huhns  u.  s.  w.  auf 
dem  Brustbein  einen  senkrechten  Kamm  aufweist, 
an  dem  die  starken  Brustmuskeln  angeheftet 
sintl.  Diese  Vögel  heissen,  weil  man  diesen 
Kamm  als  Kiel  bezeichnet,  Kielvögel  oder  Cari- 

i  naten  [ctvi'tta  der  Kiel)  und  bilden  die  über- 

;  wiegende  Mehrheil  der  Vögel.  Hei  den  anderen 
fehlt  dieser  Kamm  und  zeigen  die  Rippen  daher 

:  das  Bild  eines  ungekielten  Klosses  (ralist,  daher 
führen  sie  den  Namen  Ratiten.  Hierzu  gehören 
nur  die  Laufvögel:  Strausse,  Kasuare,  Kmus. 
Als  Kigenthümlichkeitcn  dieser  Klasse  giebt 
Leunis  kurz  folgende  an:  Die  Federfahnen  sind 
nicht  zusammenhängend,  sondern  zerschlissen, 
meist  haarähnlich.  Bürzeldrüse  fehlt  stets.  Der 
Mangel  des  Kammes  ist  besonders  charakteristisch, 
ebenso  das  Verkümmern  der  vorderen  Extremität 
und  die  abnorm  starke  Ausbildung  der  Hinter- 
füsse,  sowie  endlich  die  geringe  Lufthaltigkeit 
der  Knochen  und  die  dadurch  bedingte  Schwere 
des  Skeletts.  Alle  diese  Merkmale  kommen  nun 
auch  dem  Kiwi  zu,  ferner  fehlt  ihm  das  Schlüssel- 
bein, das  bei  allen  Carinaten  zum  sogenannten 
Gabelbein  umgeformt  vorkommt,  während  auch 
die  übrigen  Ratiten  Abnormitäten  des  Schlüssel- 

!  beines  zeigen  —  kurz,  wir  haben  die  Berechtigung, 
den  Kiwi  zu  den  Ratiten  zu  stellen,  was  heute 
fast  alle  Zoologen  thun.  Der  ihm  gegebene  Name 
Schnepfenstrauss  drückt  schon  seine  eigenthüm- 
liehe  Stellung  aus. 

Der  Kiwi  ist  gewissermaassen  ein  lebendes 
Fossil,  das  in  rapidem  Aussterben  begriffen  ist 
und  darum  ausserordentlich  interessant  und 
wichtig  ist.  Er  ist  der  letzte  zwergenhafte 
Epigone  eines  ehemals  mächtigen  Stammes  von 
Riesenvögeln,  die  vollständig  vor  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  ausgestorben  sind.  Hierhin  ge- 
hörten namentlich  die  auf  Neu-Seeland  und  Mada- 
gaskar gefundenen  Riesenvögel  von  über  3  ED 
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Höhe,  mit  Küssen  wie  Elephanten,  gegen  welche 
die  alten  Maori  harte  Kämpfe  bis  zu  ihrer  Aus- 
rottung zu  bestellen  hatten,  wie  in  ihren  Helden- 
gesängen  erzählt  wird. 

„Marco  Polo  berichtet,  dass  der  Grossmogul 
der  Tataren  wegen  dieses  Vogels  Botschafter 
nach  Madagaskar  gesandt  habe,  welche  eine 
70  Spannen  lange  Feder  mitbrachten  und  dem 
Reisenden  versicherten,  der  Vogel  hal>e  die 
Gestalt  eines  riesigen  Adlers.  Im  17.  Jahr- 
hundert kamen  die  Eingebornen  von  Madagaskar 
häufig  nach  Isle  de  France,  um  Rum  zu  kaufen, 
und  füllten  denselben  in  gross*:  Gefässe,  die  aus 
kolossalen  Vogeleiern  gefertigt  waren,  von  denen 
sie  erzählten,  dass  sie  dieselben  im  Schilfe 
fänden,  und  dass  sie  auch  mitunter  den  Riesen- 
vogel erblickten,  von  dem  sie  herrührten."  (Carus 
Sterne.)  Diese  Hier,  von  denen  die  Pariser  Natur- 
historische  Sammlung  fünf  Stück  besitzt,  und  die 
sich  auch  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde 
finden,  fassen  über  10  Liter  Flüssigkeit,  d.  h. 
so  viel  als  150  Hühnereier. 

Man  hat  3  4  Arten  dieser  Kiesenvögel  ge- 
funden, deren  Existenz  wahrscheinlich  den  Kern 
zu  dem  orientalischen  Märchen  vom  Vogel  Rock 
gegeben  hat. 

Doch  noch  in  anderer,  viel  wichtigerer  Be- 
ziehung ist  der  Kiwi  der  letzte  lebende  Re- 
präsentant einer  sehr  interessanten  Vogelgattung, 
die  wahrscheinlich  zu  den  ältesten  zählt  und 
unmittelbar  von  den  vogelähnlichen  Reptilien  mit 
verkümmerten  Vorderbeinen,  den  Dinosauriern, 
abstammt,  Thieren,  die  auf  den  Hinterfüssen 
gingen,  aber  die  Vorderextremitäten  noch  als 
Greifhände  benutzten,  wie  Iguanodon,  oder  voll- 
ständig verkümmerte  Vorderextremitäten  besassen, 
wie  der  auch  mit  vogelähnlichem  Schnabel  ver- 
sehene Compsognathus.  Ein  Compsognathus  ohne 
den  langen  Eideehsenschwanz  bietet  ein  der  Moa, 
eben  einem  jener  ausgestorbenen  Riesenvögel, 
ausserordentlich  ähnliches  Bild,  das  noch  durch 
viele  innere  Gleichartigkeiten,  so  das  Nicht- 
verwaehsenscin  der  Beckenknochen,  gesteigert 
wird.  In  Folge  dessen  betont  z.  B.  Marsh  viel- 
fach die  nahen  Beziehungen  der  Rathen  zu  den 
Dinosauriern,  und  auch  Huxley,  der  grosse  eng- 
lische Zoologe,  hält  Dinosaurier,  Ratiten,  C'ari- 
naten  für  Glieder  einer  fortlaufenden  Entwieke- 
lungskette. 

So  schwer  uns  die  Vorstellung  auch  sein 
mag,  unsere  bevorzugten  Lieblinge,  die  Segler 
der  Lüfte,  aus  so  trägen  Geschöpfen,  wie  die 
Reptilien  sind,  hervorgegangen  zu  sehen,  so  ist 
doch  diese  Annahme  zweifellos  richtig;  und  es 
sind  gerade  die  Kiwis  und  ihre  Verwandten,  die 
eine  ausgesprochene  Mittelstufe  bilden  und  so 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind,  da  sie 
uns  die  Vorstellung  dieser  Entwickelungsreihe 
erleichtem  und  unseren  Hypothesen  eine  ge- 
wichtige Stütze  gewähren. 


Nicht  nur  ihre  äusserliche  Aehnlichkeit  kommt 
dabei  in  Betracht,  sondern  auch  die  tiefe  geistige 
Stufe,  auf  «1er  sie  stehen.  Die  Kiwis  sind  geistig 
wenig  begabt,  und  auch  die  ausgestorbenen 
Riesenvögel  scheinen  keine  grossen  geistigen 
Eigenschaften  besessen  zu  haben,  sonst  wären 
sie  wahrscheinlich  nicht  so  vollständig  ausgerottet 
worden.  Ein  Beweis  ferner  des  hohen  Alters 
der  ganzen  Ordnung  ist  »1er  Umstand,  dass  sie 
das  Dunenkleid,  das  bei  allen  höheren  Vögeln 
nur  embryonal  ist,  für  ihr  ganzes  Leben  behalten. 

In  einigen  Jahrzehnten  wird  auch  der  letzte 
Kiwi  zu  seinen  Vätern  versammelt  werden,  und 
nur  noch  ausgestopfte  Exemplare  in  Museen  und 
Sammlungen  werden  unseren  Nachkommen  die 
Existenz  einer  Vogelart  bezeugen,  die  wie  viele 
andere  erst  in  jüngster  Zeit  ausgestorbenen  Arten 
für  den  Kampf  ums  Dasein  nicht  mehr  genügend 
ausgerüstet  war.  [19«] 


Kohlenverbrauoh  der  Welt. 

Unseren  früheren  Betrachtungen  über  diesen 
Gegenstand*)  schliessen  wir  im  Nachstehenden 
einige  Zahlen  an,  wie  sie  in  einem  von  I'.  Ball 
vor  der  „  Wurcesler  Gninly  StKÜty  <</  Engittttrt" 
gehaltenen  Vortrage  zu  linden  sind.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  gesammten  Dampfmaschinen  der 
Welt  wird  auf  rund  49000000  PS  geschätzt. 
Hiervon  entfallen  etwa  5  500000  bis  7  000000  PS 
auf  die  Locomotiven,  deren  Zahl  auf  Grund 
einer  deutschen  Statistik  zu  105000  angenommen 
wird.  Die  I.eistungsfähigkeit  der  sonstigen  Dampf- 
maschinen beträgt: 

In  den  Vereinigten  Staaten   .      7  500  000  PS. 

In  England   7  000  000  „ 

In  Deutschland  4500000  „ 

In  Frankreich  3000000  „ 

In  Oesterreich-Ungarn  ...  1  500000  „ 
In  den  übrigen  Ländern-  .  .  10,500000  „ 
Von  der  gewaltigen  Steigerung  der  Benutzung 
von  Dampfkraft  in  den  letzten  Jahren  kann  man 
sich  durch  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den 
älteren  statistischen  Aufschreibungen  leicht  über- 
zeugen. In  der  That  wurden  von  den  49  000000  PS, 
welche  die  Uulturwelt  gegenwärtig  benöthi'gt, 
etwa  80  Procent  erst  in  den  letzten  25  Jahren 
in  Thätigkeit  gesetzt!  Dass  dieser  enorme  Be- 
trag  in  Zukunft,  trotz  der  Heranziehung  von 
Wasserkraft  untl  anderen  Naturkräften,  noch 
wachsen  wird,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Berechnen  w  ir  nun  die  Menge  von  Kohle,  welche 
jährlich  verbrannt  werden  muss,  um  die  obige 
Leistung  von  49000000  PS  hervorzubringen. 
Bei  300  Arbeitstagen  untl  unter  der  günstigen 
Voraussetzung,    dass    pro    Pferdekraft  -  Stunde 

*)  Vgl.  Prometheus  Bd.  I,  S.  268;  Bd.  II,  S. 
Bd.  IU,  S.  127. 
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l  ,8 1  kg  Kohle  consumirt  wird ,  beträgt  diese 
Menge  294000000  t. 

Der  Anschaulichkeit  halber  wollen  wir  mit 
dieser  Zahl  noch  folgende  Berechnung  anstellen. 
Nimmt  man  an,  dass  in  den  Kohlengruben,  ein- 
schliesslich der  Verluste  bei  der  Gewinnung 
und  Reinigung,  das  Gewicht  von  1  t  Kohle  dem 
Volumen  von  0,85  m1  des  Kohlenflözes  entspricht, 
so  wurden  930000  t  Kohle  dem  Inhalt  eines 
Kohlenlagers  von  1  (engl.)  Quadratmeile  (d.  i. 
2,0 knr)  Ausdehnung  und  o,jra  Tiefe  entsprechen. 

Zur  Lieferung  der  jährlich  von  den  Dampf- 
maschinen der  Welt  consumirten  Kohlenmenge 
würde  daher  ein  Kohlenlager  von  31b  Quadrat- 
meilen  (d.  i.  808  kui;)  und  0,3  m  Tiefe  er- 
forderlich sein.  Das  ist  aber  nahezu  der  vierte 
Theil  eines  Würfels,  dessen  Seitenlange  1  km 
betragt*)!  Nun  ist  natürlich  die  Tiefe  der 
Kohlenlager  eine  sehr  verschiedene.  Bei  einer 
Tiefe  von  0.75  m  würde  ein  Kohlenlager  von 
l  km1  Ausdehnung  einem  Kohlcngewicht  von 
ca.  yoo  000  t  entsprechen. 

Wie  gross  ist  nun  der  Kohlenverbrauch 
für  andere  Zwecke  als  zur  Dampferzeugung, 
also  für  metallurgische  l'rocesse,  Leuchtgas- 
gewinnung, Bearbeitung  von  Metallen,  chemische 
l'rocesse ,  Heizung  und  sonstige  häusliche 
Zwecke  etc.?  Sicher  ist  dieser  Kohlenverbrauch 
erheblich  grösser  als  der  zur  Dampferzeugung ; 
genau  lasst  sich  indess  seine  Grosse  nicht  so 
leicht  bestimmen.  Zur  Deckung  des  gesammten 
jahrlichen  Bedarfes  an  Kohle  würde  man  an- 
nähernd ein  Kohlenlager  von  700  Uuadratmeilen 
(d.i.  1813  km*)  und  einer  Tiefe  von  0,3m  — 
oder  von  544  km*  und  1  m  Tiefe  —  benöthigen. 
Unser  würfelförmiger  Behälter  mit  1  km  Seiten- 
lange müsste  daher  bis  über  die  Hälfte  mit 
Kohle  angefüllt  sein,  um  den  gesammten  jähr- 
lichen Bedarf  der  Welt  decken  zu  können. 

Der  Gesainmt-Kohlcnvorrath  der  Erde  ist 
nun  im  Vergleich  mit  einer  soh  lten  Menge  als 
ungeheuer  gross  zu  betrachten.  Die  Schätzungen 
über  diesen  Vorrat!»  können  selbstredend  nur 
ziemlich  grobe  Nähemngswerthe  darstellen.  Nach 
einer  im  Jahre  1879  Veröffentlichten  Statistik 
besass  England  ein  Kohlenlager  von  etwa 
31  000  km*,  die  Vereinigten  Staaten  ein  solches 
von  etwa  49 1  000  km*,  die  übrigen  Länder  ein 
solches  von  etwa  1 2 1  000  knr  Ausdehnung. 
Demnach  betrug  die  Gesanimtausdehnung  der 
Kohlenlager  der  ganzen  Welt  etwa  643000  km*. 
Dabei  ist  nun  allerdings  die  mittlere  Tiefe  dieser 

*>  Nicht  Jeder  Wann  sich  einen  richtigen  Begriff 
davon  machen,  wie  ungeheuer  gross  der  Inhalt  eine« 
würfelförmigen  Behälters  von  I  km  Seitenlange  ist. 
Viele  von  unwn-ti  Lesern  werden  gewiss  staunen,  wenn 
wir  ihnen  millhcilen,  dass  ein  derartiger  Behälter  noch 
bei  Weitem  nicht  angefüllt  sein  wird,  wenn  wir  in  ihn 
der  Keilte  IMCD  sänuntlichc  Gebäude  satiiinl  Inwohnern 
der  Grnssstädtc  Europas  hineintragen. 


Kohlenlager  nicht  angegeben.    Nehmen  wir  an, 
!  dass  diese  nur  0,5  m  beträgt,  so  erhalten  wir 
immer    noch    für    den    Inhalt    dieses  Lagers 
321,5  kms. 

Es  würden  demnach  noch  32  1,5  unserer 
Behälter  in  Bereitschaft  stehen,  und  tlie  Welt 
|  könnte  selbst  bei  der  Verdoppelung  des  gegen- 
wärtigen Kohlenverbrauches  noch  über  300  Jährt? 
hindurch  daran  zehren.  Nun  haben  wir  aber 
in  einem  unserer  früheren  Referate  der  be- 
rechtigten Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  rlass  tlie 
Entdeckung  neuer  I-agerstätten  von  Kohle  in 
Aussicht  steht.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandcs  würden  unsere  Berechnungen  be- 
deutend günstiger  ausfallen.  K*.  u»^) 

I   

RUNDSCHAU. 

Luftwiderstand.  Einem  in  der  Rri-ue  scitntißque 
erschienenen  Aulsat/  von  <i.  I.avergne  über  den  Wider- 
stand, den  die  Luft  der  Fortbewegung  von  Gegenständen 
entgegenstellt,  entnehmen  wir  Folgende«: 

Der  Widerstand  der  l.uft  hat  sonderbarer  Weise 
erst  in  neuester  Zeit  rechte  Beachtung  gefunden,  und 
dies  macht  es  erklärlich,  warum  man  bisher  bei  den 
Kisenbahnen  nichts  gethun,  um  den  Iiiuck  der  Luft- 
säule /u  verringern.  Krst  die  Projecie  elektrischer  Bahnen 
mit  hoher  Geschwindigkeit  haben  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Punkt  gelenkt.  Von  60—80  km  will  man 
auf  130  und  gar  auf  150  km  übergehen,  was  auf  eine 
Erhöhung  des  Winddrucks  von  j>  auf  etwa  230  kg 
auf  das  Gcviirtmetcr  Fläche  hinausläuft.  Darum  nehmen 
die  Führer  der  elektrischen  Bahnen  mit  hoher  Ue» 
schwindigkeit  »ämmtlich  Locomotiveii  in  Aussicht,  die 
in  einem  vorn  zugespitzten  Gehäuse  stecken;  auch  ver- 
hindern sie  durch  Zwischenwände  bezw.  durch  Füllungen, 
dass  der  Wind  sich  zwischen  den  Wagen  und  den  Rad- 
speichen verfangt.  Die  Wirkung  solcher  Vorrichtungen 
hat  Desdou  i t  s ,  Ingenieur  der  franzosischen  St.'iatsbahnen. 
durch  praktische  Versuche  festgestellt.  Fr  versah  eine 
Locomotive  vurac  mit  zwei  die  Luft  durchschneidenden 
schiefen  Ebenen  und  ermittelte  bei  den  Fahrten  dieser 
Maschine  eine  Kohlcncrspamiss  von  etwa  10%.  Uei 
einem  andern  Versuche  fuhr  eine  I^ocomolive  mit  60  km 
Geschwindigkeit  an  der  Spitze  des  Zuges,  und  dann 
hinter  einer  andern  Maschine.  Die  Verringerung  des 
Luftdruckes  betrug  in  dem  zweiten  Fall  276  kg. 

Auch  die  Radfahrer  widmen  neuerdings  dem 
Gegenstande  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  und  e»  wurde 
bereits  vorgeschlagen,  die  Fahrräder  mit  einem  die  Luft 
spaltenden  Bug  aus  einem  leichten  Stoffe  zu  versehen. 
Die  Bedeutung  des  Luftdrucks  beim  Radfahren  er- 
geben folgende  Zahlen: 

Bei  dem  Wettrennen  zwischen  Paris  und  Bordeaux 
legten  die  Fahrer  $72  km  in  25  Stunden  37  Minuten 
zurück.    Macht  eine  Geschwindigkeit  von  6,2;  in  in 
der  Secunde.    Der  Radfahrer  aber  bietet,  selbst  wenn 
J  er  sich  nach  vorn  beugt,  dem  Winde  eine  Fläche  von 
!  0,27  m"  dar,  und  es  beträgt  bei  der  obigen  Geschwin- 
digkeit  der   Druck    L4H5   kg.     Die   dadurch  bedingte 
I  Leistung  veranschlagt  Lavergnc  auf      Pferdentärkc  oder 
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für  die  ganze  Strecke  Bordeaux-Paris  auf  85,  I  10  Meter- 
kilogramm Dabei  ist  aber  angenommen,  dass  vollkommene 
Windstille  herrscht.  Dies  ist  al»er  bekanntlich  fast  nie 
iler  Fall.  Sobald  der  Wind  dem  Radfahrer  entgegen- 
weht, steigert  sich  der  Widerstand  im  geometrischen 
Verhältnis.  V.  [m»; 

.      '  . 

Nahtlose  Stahlbehältcr.  Im  Vtrttn  für  Enenhahn- 
lunde  hielt  Herr  Hauptmann  von  Tschudi  einen  Vor- 
trag über  nahtlose  Stahlbehältcr",  der  in  den  Annalen 
für  Ge-.eerbe  und  Jiauuesen  veröffentlicht  ist  und  dem 
wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  Herstellung  der  nahtlosen  Behälter  aus  Stahl 
geschieht  in  der  Weise,  dass  eine  kreisrunde  Platte  durch 
de*  Stempel  einer  meist  vertikalen  hydraulischen  Presse 
so  eingedrückt  wird,  dass  sich  der  Rand  der  Platte 
aufwärts  biegt.  Unter  Anwendung  von  immer  kleineren 
Matrizen,  jedoch  unter  Beibehaltung  desselben  Stempels, 
wird  dieser  Vorgang  zwölfmal  wiederholt,  und  zwar 
geschieht  dies  theils  in  kaltem,  thcils  in  warmem  Zustande 
des  ArlH'itsstückes.  Das  offene  F.ndc  des  Arbeitsstückes 
wird  durch  Hämmern  in  Gesenken  derartig  bearbeitet, 
dass  dasselbe  schliesslich  einen  ungefähr  So  mm  weiten 
und  ebenso  langen  Hals  bildet,  welcher  durch  Ein- 
scliweissen  eines  Pfropfens  geschlossen  wird.  Der  Flaschen- 
hals wird  alsdann  noch  an  der  vorderen  Fläche  ab- 
gedreht, durchbohrt  und  mit  Gewinde  versehen.  Dieses 
Gewinde  dient  zur  Aufnahme  des  Ventils,  das  einen 
sicheren  Verschluss  bewirken  muss.  Diese  nahtlosen 
Stahlbehälter  werden  von  der  Firma  F.  Th.  Förster 
in  Berlin  zur  Zeit  in  jeder  beliebigen  Grösse  bis  zu 
305  mm  äusserem  Durchmesser  bei  einer  Länge  von 
If,oo  mm  und  einer  Wandstärke  von  13  mm  geliefert. 
Dieselben  eignen  sich  besonders  zum  Transport  von 
Gasen,  die  unter  hohem  Druck  stehen. 

Schon  vor  ungefähr  zwölf  Jahren  entstand  das  Bedürf- 
nis* nach  starkwandigen  Behältern  füi  einen  hohen  Druck 
(IOO  Atmosphären  und  mehr)  und  zwar  mit  der  Ein- 
führung  der  flüssigen  Kohlensäure.  Damals  wurden  die 
Behälter  geschweisst,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man 
geschweisste  Röhren  aus  Schmiedeeisen  oder  Stahl  an 
beiden  Enden  mit  einem  cingcschwcisstcn  Boden  versah; 
der  eine  Boden  wurJc  durchbohrt,  mit  Gewinde  verschen 
und  diente  zur  Aufnahme  des  Ventils. 

Die  gcschwcisstcn  Behälter  haben  gegenüber  den 
nahtlosen  den  Nachtheil  der  geringeren  Festigkeit,  auch 
sind  dieselben  bei  gleichem  Rauminhalt  ungefähr  doppelt 
so  schwer,  so  dass  bei  Verwendung  der  nahtlosen  Stahl- 
behälter  an  Transportkosten  eine  nicht  unwesentliche  Fr- 
sparniss  eintritt.  Einen  »ie  grossen  Umfang  die  Koblcn- 
säurcindustric  angenommen  hat ,  beweist  der  Umstand, 
dass  sich  allein  im  Besitz  der  Actien -Gesellschaft  für 
Kohlensäure-Industrie  in  Berlin  45  000  Kohlensäure- 
Flaschen  befinden,  während  in  ganz  Deutschland  un- 
gefähr 150000  vorhanden  sind.  Z.  A.  (»jjj 

* 

•  • 

Druckfeste  Patent-Glasröhren  der  Gebr.  Jordan.  In 

der  am  4.  Dcccmber  1891  abgehaltenen  Sitzung  des  Berg- 
und  Hüttenmännischen  Vereins  Maja  zu  Clausthal  hielt 
R.  Jordan  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die 
nach  seinem  Verfahren  hergestellten  drackfesten  Röhren 
und  sonstigen  Gefässc  aus  Glas.  Diesem  Vortrag  ent- 
nehmen wir  durch  die  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung 
nachstehende  Einzelheiten. 


Die  Jordanseben  Röhren  besitzen  bei  einer  Länge 
von  t  bis  3  m  eine  lichte  Weite  von  1  bis  35  cm.  Bei 
der  Herstellung  dieser  Röhren,  die,  nebenbei  bemerkt, 
aus  freier  Hand  erfolgt,  ist  nur  auf  die  Güte  des  Glas- 
flusses, sowie  auf  die  sorgfaltigste  Kühlung  zu  achten. 
Druckfestigkeit  wird  durch  Anbringen  einer  Hülle,  be- 
stehend aus  einer  Art  Holzccmcnt  bezw.  Asphalt  mit 
Einlage  von  Jute,  Drahtgewelic  oder  Papier  und  einer 
äusseren  Kiesschicht ,  erzielt.  Mit  dieser  Hülle  wird 
das  Kernglasrohr  noch  im  glühenden  Zustande  umgeben 
und  verbindet  sich  damit  äusserst  fest. 

E»  ist  begreiflich,  dass  solche  Röhren  gegen 
mechanische  Einflüsse  wie  Stoss,  Schlag  etc.  sehr  un- 
empfindlich sein  werden;  sie  sollen  sich  ferner  bis  zu 
einem  Druck  von  30  Atmosphären  druckfest  erwiesen 
haben. 

Die  Verbindung  der  Röhren  geschieht  durch  Muffen 
oder  Flanschen  in  sicherer  und  einfacher  Weise.  Was 
den  Preis  der  Jordanschen  Röhren  anlangt,  so  ist  der- 
selbe dem  Preise  der  entsprechend  dimensionirten  Eisen- 
röhren annähernd  gleich. 

Es  ist  nun  ersichtlich,  dass  die  so  hergestellten 
Glasröhren  in  vielen  Fällen  mit  grossem  Vortheil  die 
aus  Eisen,  Blei,  Thon,  Clement,  Holz  und  anderen 
Materialien  hergestellten  Rohren  ersetzen  können. 
Redner  nannte  sie  auch  in  seinem  Vortrag  „unabnutz- 
barc  und  daher  mit  der  Zeit  billigste  Leitungen". 
Diesen  Satz  möchten  wir  nicht  ohne  Weiteres  unter- 
schreiben, verweisen  jedoch  immerhin  auf  die  Anwendung 
der  Jordanschen  Patent-Röhren  für  Wasserleitungen  mit 
mittlerem  Druck,  für  Flüssigkcitsleitungen  in  Fabriken, 
namentlich  für  saure  Flüssigkeiten  etc. 

Bezüglich  der  Patent-Glasgcfässe,  Ballons,  Pulver- 
gläscr,  Säurcllaschcn  etc.  bewies  der  Vortragende  an 
zahlreichen  Proben  deren  mechanische  Widerstands- 
fähigkeit, Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  beim  Versand. 

Die  Herstellung  von  Bierfässern  und  Milchkannen 
soll  alsbald  erfolgen ,  was  namentlich  vom  hygienischen 
Standpunkt  sehr  zweckmässig  erscheint.  Kw.  ;«iy>) 


Elektrische  Bahnen  in  Hannover.  Demnächst  be- 
ginnt, laut  Elektrotechnik  Hern  An-.eiger ,  der  Bau  der 
elektrischen  Bahn  mit  oberirdischer  Zuleitung,  welche 
Hannover  im!  den  Vororten  Limmei  und  Stöcken  ver- 
binden soll.  Ist  die  Bahn  im  Bctrielic,  so  wird  die 
Firma  Siemens  &  llalskc  die  Umwandlung  des  Pferde- 
bahnnetzes der  Stadt  Hannover  selbst  in  ein  elektrisches 
in  Angriff  nehmen.  In  Auslieht  genommen  ist  hieran 
das  Budapester  System  der  unterirdischen  Zuleitung. 

A.  [«■,] 


Vertilgung  von  fliegenden  Insekten.  Laut  Elektro- 
technischer Zeitschrift  erhielt  Graf  Heinrich  Pückler 
ein  Patent  auf  eine  Vorrichtung,  welche  hauptsächlich 
I  zur  Vertilgung  der  Nonne  dienen  soll.  Sic  besteht 
aus  einer  Bogenlampe,  die,  statt  von  einer  Glasglocke, 
von  einem  feinmaschigen  Netz  dünner  Platindrähtc  um- 
getan ist.  Der  Strom  geht  zum  Theil  durch  diese 
Drähte  und  bringt  sie  zum  Glühen.  Durch  das  Licht 
angezogen,  fliegen  die  Insekten  in  das  Netz,  verbrennen 
sich  daran  und  fallen  herab.  Um  Vögel  vor  Schaden 
zu  schütten ,  ist  die  Vorrichtung  mit  einem  grossen, 
weitmaschigen  Drahtnetze  umgeben,  das  grössere  Thieic 
aufhält.    Betrieben  wird  die  Lampe  durch  eine  Loco- 


Digitized  by  Google 


7,8 


mobile  und  eine  daran  angeordnete  Dynamomaschine. 
I-cidcr  dürfte  dieses  Verfahren  zur  Vertilgung  von 
Schädlingen  umständlich  und  »ehr  (heuer  sein. 

V.  [»110] 

•  • 

Die  Warte  auf  dem  Mount  Conness.  Dem  oVnie 
i  hi/  zufolge  hat  l'rof.  S,  Davidson  vom  Vermcssungs- 
amte  der  Vereinigten  Staaten  den  Bau  einer  Warte  auf 
dem  3800  m  hohen,  sehroffen  Gipfel  des  Mount 
Conness  in  der  ("alifornischcn  Sierra  Nevada  glücklich 
zu  Ende  geführt.  Die  Schwierigkeiten  waren  nicht 
gering,  da  der  Berg  in  einer  unerfor>chlcn  Wild- 
nis-, liegt.  Ks  nnisstcn  erst  Wege  gehahnt,  Brücken 
gebaut  werden,  und  jwar  für  die  Wagen,  welche  das 
Baumaterial  und  die  Instrumente  im  Gcsammtgewieht 
von  8000  kg  fortzuschaffen  hatten.  Weiter  hinauf  hatten 
Maulthiere  und  Menschen  den  Weitertransport  zu  be- 
sorgen. Im  tregensat/c  zu  den  Warten  auf  dem  Mont- 
blanc, dem  Sonnblick  u.  s.  w.  dient  das  Davidsonschc 
Blockhaus  hauptsächlich  trigonometrischen  Zwecken. 
Die  Meteorologie  kommt  erst  in  zweiter  Reihe.  Das 
Haus    ist  wegen   des   beschränkten   Baumes  auf  dem 

Gipfel  sehr  klein.  V.  [ao»4] 

♦ 

•  • 

Pacific  ■  Kabel.  Dem  tteilrician  zufolge  stehen  sich 
zwei  Projectc  für  den  Bau  der  Tclegraphcnkabel 
zwischen  Amerika  und  Ostasien  gegenüber.  Nach  dem 
Frojcctc  von  Gisbornc  würde  das  Kabel  von  Vamouvcr 
über  die  Aleulen  nach  Japan  laufen,  von  wo  aus  es  ein 
Leichtes  wäre,  es  bis  Australien  zu  verlängern.  Das 
Kabel  hätte  eine  Gesamml  länge  von  41131  Seemeilen 
(I  Seemeile  =  i8t2  in)  und  zerfiele  in  vier  Abschnitte, 
was  natürlich  die  l.cgung  sehr  erleichtert.  Die  von  unserer 
•Juell«  nicht  genannten  Urhelier  des  zweiten  Projects, 
welches  voll  den  Vereinigten  Staaten  licgünstigt  wird, 
ßbren  besonders  die  Stürme  ins  Treffen,  welche  die 
nördliche  Facilk-Scc  heimsuchen  und  den  Tclcgraphen- 
schiffen  übel  mitspielen  dürften.  Sie  reden  zwei, 
freilich  viel  längeren  Kabeln  das  Wort,  welche,  von  Van- 
couver  bezw.  San  Francisco  ausgehend,  auf  den  Sandwich- 
Inseln  zusammentreffen  würden.  Von  dort  aus  wäre  ein 
Kabel  nach  Japan  und  eins  nach  Brisbane  (Australien) 
zu  legen.  Letztere  zerfielen  in  vier  bezw.  drei  Ab- 
schnitte. Länge  der  telegraphischcn  Verbindung: 
Vancouver-Sandwich-Inseln  2400  Seemeilen. 
S.  Francisco- Sandwich-Inseln  2050  „ 
Sandwich-Inseln -Japan  3'>oo  ,, 

Sandwich-Inscln-Brisbanc         43SO  ,, 

Ein  Haupthindernis*  bilden  die  giosscn  Tiefen  «bis 
8440  in),  die  im  Pacific  anzutreffen  sind,  und  die  Kosten. 
Früher  oder  später  wird  alier  doch  das  grosse  Werk 
zu  Staude  kommen.  Auf  die  Lange  kann  Amerika  un- 
möglich den  Zustand  erlragen,  dass  es  bezüglich  des 
Verkehrs  mit  Ostasien  und  Australien  auf  die  Ver- 
meidung von  Europa  angewiesen  ist.  A.  [«*>] 


Elektrische  Laufkrane  für  die  Chicago-Ausstellung. 

Bereits  auf  der  1880er  Pariser  Ausstellung  waren  mit  Sitzen 
versehene  Ijufkränc  im  Gebrauch,  welche  von  einem 
Fnde  der  Maschinenhalle  zum  andern  langsam  liefen 
und  den  das  eigenartige  Fortbewegungsmittcl  Benutzenden 
einen  freilich  sehr  lluchtigen  t 'eberblick  über  die  aus- 


gestellten Maschinen  gewährten.  Die  gleiche  Einrichtung 
soll  nun,  Engineering  zufolge,  auf  der  Chicago-Aus- 
stellung in  erweitertem  Maassstabe  angewendet  werden. 
Die  Laufkräne  werden  einen  Weg  von  420  m  mit 
einer  Gcseh windigkeit  von  90-150  m  in  der  Minute 
zurücklegen.  Bis  zur  Eröffnung  sollen  sie  dazu  dienen, 
die  schweren  Ausstellungsstücke  an  Ort  und  Stelle  zu 
scharten;  nach  dem  Schlüsse  aber  werden  sie  die  Halle 
räumen  helfen.    Also  keine  blosse  Spielerei.     A.  [«*■! 


Ein  Gasmotor  von  500  PS  —  etwas  gewiss  „noch  nie 
Dagewesenes"  befindet  sich  zur  Zeil,  wie  Unland« 
l'rnkhicher  Maschinen-Cunstruitrur  mitthcilt,  in  Marseille 
in  Betrieb  und  soll  ganz  ausserordentlich  günstige 
Resultate  geliefert  haben.  In  der  That  beträgt  der  zum 
Betrieb  der  Maschine  nölhigc  Kohlen  verbrauch  nur 
I  500  g  pro  PS-Stunde.  Die  Nutzleistung,  mit  welcher 
der  Motor  während  eines  (18  stündigen  Versuches  ar- 
beitete, betrug  nur  etwa  70  PS. 

Bei  Verwendung  von  Wassergas  an  Stelle  des  l^rucht- 
gases  betrug  der  Kohlcnverbrauch  etwas  mehr,  nämlich 
612  g  pro  PS  und  Stunde. 

Für  die  nutzbare  PS  und  Stunde  belief  sich  der  Ver- 
brauch an  Wasser  auf  etwa  hl  I,  an  Oel  und  Schmiere 
auf  4,2  g.  Die  Anschaffung»-  und  Betriebskosten  von 
grossen  Gasmotoren  stellen  sich  somit  billiger  als  die 
von  gleichstarken  Dampfmaschinen  —  eine  ThjUsschc, 
die  man,  wie  es  scheint,  nun  in  neuester  Zeil  ergründet 
hat.  Kw.  (zu«i) 


Als  älteste  gusseiserne  Brücke  der  Welt  wird,  der 
Zeitschrift  Stahl  und  /iisrn  zufolge,  die  ("oalhrookdale- 
Brücke  in  England  bezeichnet.  Dieselbe  wurde  im 
Jahre  1770  durch  Darby,  den  ehemaligen  Besitzer  der 
Coalbrookdale-Eiscnwerke.  errichtet  und  giebt  heute  nruh 
ein  Zengtiiss  von  der  Kunst  des  Erbauers,  den  Charakter 
eines  leichten  und  gefälligen  Baues  tragend.  Sie  liesleht 
aus  lünf  nahezu  halbkreisförmigen  Bogen,  die  aus  je  drei 
I  conccntrischcn,  unter  einander  durch  radiale  Stücke  ver- 
bundenen Bogenstucken  gebildet  werden.  Die  Spann- 
weite der  Brücke  ist  nach  unseren  heutigen  Begriffen  sehr 
klein  und  beträgt  nur  30,5  m  bei  einer  gesammten  Hohe 
der  Brücke  von  etwa  12  m.  Die  Darbysch*  Brücke 
hat  einer  in  ihrer  Näbx  gelegenen,  in  jüngerer  Zeit  ent- 
standenen Stadt  den  Namen  „Ironbridgc"  gegeben. 

Kw.  [.-.mj] 

•  • 

Die  Eisenbahnen  der  Erde.  Dem  vom  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  herausgegebenen  Archiv  für 
l-.iienbahnviifti  entnehmen  wir,  dass  am  Schlüsse  des 
Jahres  1890  auf  der  Erde  im  Ganzen  617  28s;  km  Kiscn- 
bahnen  im  Betriebe  waren,  eine  Länge,  welche  nahezu  das 
15'  .fache  des  Dmfanges  der  Krdc  am  Acouator  (40070km! 
und  das  I V,  fache  der  mittleren  Entfernung  des  Mondes 
von  der  Erde  (384420  km)  darstellt.  Von  den  einzelnen 
Erdthcilcn  hat  an  dieser  Länge  Amerika  mit  331417  km 
Eisenbahnen  oder  $4»,,  den  grossten  Antheil,  danach 
kommt  Europa  mit  223869  km  —  36  V  Die  übrigen 
Erdtheile  sind  im  Verhältnis*  zu  ihrer  Flächcngrösse  immer 
noch  sehr  schwach  mit  Eisenbahnen  ausgestattet:  Asien 
mit  33724  -»5", "„  der  Gcsammllänge  der  Kiscnbahnen 
der  Krdc,  Australien  mit  18  889  —  i\  und  der  Schwarze 
Krdthcil  nur  mit  938t.  km  —  l'  /V    V<>"  Jen  einzelnen 
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Staaten  besitzt  in  Kuropa  das  Deutsche  Reich  mit 
42  X09  km  die  grösslc  Kiscnbahnlängc.  Ihm  folgen 
Frankreich  mit  36  895 ,  Grossbrilannien  und  Irland  mit 
_}  2  2<i7 ,  Russland  mit  30957  und  Oesterreich  -  Ungarn 
mit  27  1  13  km.  Die  übrigen  europäischen  Länder  bleiben 
mit  ihrer  Kiscnbahnlängc  beträchtlich  unter  diesen  Zahlen. 

In  Amerika  sind  es  die  Vereinigten  Staaten,  welche 
mit  ihrem  gewaltigen  Netze  von  208  409  km  alle  übrigen 
dortigen  Länder  in  Bezug  auf  Ausstattung  mit  Kiscn- 
hahnen  weit  überragen.  Line  beträchtliche  Kiscnbahn- 
längc  besitzt  ausserdem  nur  noch  das  britische  Nord- 
amerika (22533  ktnl,  während  die  Eisenbahnen  der 
übrigen  amerikanischen  Staaten  im  Verhältnis*  zu  deren 
Grösse  nur  eine  geringe  Länge  haben. 

In  Asien  besitzen  nur  Britisch  Indien  und  Japan 
Kiscnbahnnelzc  von  beträchtlicher  Ausdehnung  (27  oou 
bezw.  2333  km).  Das  grosse  /u  Kussland  gehörige 
transkaspische  Gebiet  durchzieht  die  1433  km  lange 
Kiscnb.-ihn  von  Michailov.sk  am  Ostufer  des  Kaspischen 
Meeres  nach  Samurkand,  ferner  ist  in  den  asiatischen 
Besitzungen  des  Königreichs  der  Niederlande  ein  Eisen- 
bahnnetz von  einer  I-iinge  von  1361  km  vorhanden. 

In  Afrika  weisen  nur  Algier  und  Tunis,  sowie  Aegypten 
im  Norden  und  die  britische  Capcolonic  im  Süden  des 
hrdtbcils  grossere  Kisenbahnlängcn  auf.  Die  gewaltige 
Hache  lies  mittleren  Theils  zeigt  bis  jetzt  nur  kleine 
Anfange  des  Kisenbahnbaues.  In  Australien  sind  die 
verschiedenen  Colonicn  glcichm.ssig  bestrebt,  das  Netz 
ihrer  Kiscnbahncn  weiter  auszudehnen.  Das  grosstc 
Eisenbahnnetz  Ix-silzl  in  diesem  Krdtheil  die  australische 
Kestlandstolonie  Vit  toi  ia,  die  kleinste  von  allen,  dessen 
Länge  Ende  1X90  eine  Ausdehnung  von  4325  km  hatte. 

Der  Zuwachs  an  Kisenbahnlängc  betrug  in  der  Zeit 
vom  Schlüsse  des  Jahres  (HHf.  bis  Ende  1890  tot  407  km, 
von  welcher  Summe  auf  Amerika  allein  63  418  km,  also 
mehr  als  die  Hälfte,  kommt.  Es  folgen  Europa  mit 
22  423,  Asien  mit  9315,  Australien  mit  4505  und  schliess- 
lich Afrika  mit  nur  1 74'»  km.  Von  den  europäischen 
Staaten  hat  Deutschland  den  grössten  Zuwachs  erhalten ; 
es  folgen  der  Reihe  nach  t  »esterreich-Ungarn,  Russland, 
Krankreich.  Italien.  Die  übrigen  Staaten  haben  nur  einen 
geringen  Zuwachs  aufzuweisen. 

Das  Gesmmmtanlagccapit.il  der  am  Schlüsse  des 
Jahres  1X9(1  auf  der  Knie  im  Betriebe  gewesenen  Kiscn- 
bahnen  ergiebl  sich  zu  rund  131  Milliarden  oder  durch- 
schnittlich für  1  km  Balmlänge  zu  212  100  Mk. 

/..  A.  [jqjiJ 


BÜCHERSCHAU. 

jahrbueh    der    Xal u n,  i  <  srnscha ft<  n ,      VII.  Jahrgang. 
t8o.l-  1892.  Herausgegeben  von  Dr.  M  a x  W  i I d e r • 
mann.     Krciburg   im  Breisgau    1892,  Herdcrsche 
Vcrlagshandlung.    Kreis  7  Mark. 
Von  diesem  Werke  liegt  nunmehr  der  siebente  Jahr- 
gang vor.    Wie  die  früheren,  enthält  er  eine  Fülle  von 
interessanten  Mitthcilungcn,  welche  aus  den  verschieden- 
sten Ouellcn  zusammengetragen  und  in  populärer  Weise 
dargestellt   sind.     Die  Mitarlwritcr  sind  so  ziemlich  die- 
selben geldieben.  -    Eine  vollständige  Darstellung  des 
jährlichen  Kortschritts  der  Naturwissenschaften  in  einem 
Band  von  550  Seiten  wird  selbstverständlich  Niemand 
erwarten,   aber   die  Art   und  Weise,   in   der  aus  der 
Masse  des  vorhandenen  Materials  viel  allgemein  Inter- 
essantes   und   Bedeutsames  herausgewählt   worden  ist. 


müssen  wir  auch  diesmal  wie  bei  den  früheren  Bänden 
rühmend  anerkennen.  —  Wir  wünschen  dem  dankenv 
Werthcn  Unternehmen  eine  gedeihliche  Kortentwickclung. 

[jioaj 

»  • 

Alwin  Goldberg,  Dr.  phil.,  und  Oskar  Goldberg, 
Dr.  med.  Die  naturlichen  und  künstlichen  Mineral- 
■wdsser.  Mit  66  Abbildungen.  Weimar  1892, 
Bernh.  Kriedr.  Voigt.    Preis  6  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  ging  aus  der  Notwendigkeit 
einer    Neubearbeitung  des  G  raeger-Qu  ariz  ius:  Die 
kunslli.hr  Darstellung    aller  gangbaren  moussirendtn 
Getränke  u.  s.  u:  hervor.    Ks  giebt  in  gedrängter,  wohl- 
geordneter Korm  näheren  Aufschluss  über  die  Natur  der 
bekanntesten  natürlichen  Mineralwässer,  enthält  intercs- 
1  santc  vergleichende  Tabellen   über   die  chemische  Zu- 
I  sammensetzung  der  wichtigsten  Repräsentanten  von  den 
I  verschiedenen  Mincralwasserarten ;  die  Bereitung  künst- 
licher Mineralwässer  erfährt,  sowohl  in  der  Darlegung 
des  Princips  als  auch  in  der  praktischen  Ausführung 
eine  eingehendere  Würdigung.    Zur  Prüfung  und  Unter- 
suchung  der  Materialien  sind  die  wichtigsten  Anhalts- 
punkte gegeben,  die  Apparate  zur  Mineralwasserfabrikation 
i  in  ihrer  Kntwickclung  bis  in  die  Neuzeit  beschrieben 
und  durch  Abbildungen  erläutert.    Kine  gemeinverständ- 
liche Abhandlung  über  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Mineralwässer  (Oskar  Goldberg,  Dr.  med.)  bildet 
eine  interessante  Krgänzung  des  Buches. 

Jedem,  der  sich  für  Mineralwasser  und  seine  Her- 
stellung inleressirt,  möge  das  Werk  empfohlen  sein; 
dem  Mineratwasserfabrikanten  dürfte  es  in  vielen  Fällen 
zum  Nachschlagen  gute  Dienste  leisten.  [jioi] 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Cassel,  am  4.  Juni  1892. 
Sehr  geehrter  Herr!  In  Nr.  132  Ihres  geschätzten 
Blattes  Prometheus,  Abschnitt  ,, Bücherschau",  ist  meine 
jüngste  Schrift  „Die  Ausbreitung  der  Reblauskrankhcit 
in  Deutschland"  von  einem  mir  nicht  bekannten  Herrn 
K.  Konpmann  einer  Beurthcilung  unterzogen  worden, 
welche  Behauptungen  enthält,  die  nicht  zu  (redend  sind. 
Im  Interesse  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ist  aber 
eine  Berichtigung  derselben  erforderlich.  In  der  Anlage 
erlaube  ich  mir,  eine  solche,  so  kurz  als  möglich  ge- 
haltene, beizufügen  mit  der  ganz  ergebenen  Bitte,  Ew. 
Wohlgcb.  wollen  dieselbe,  dem  Grundsätze  Audiatur 
et  altera  pars  gemäss,  in  einer  der  nächsten  Nummern 
gefälligst  zum  Abdruck  bringen  lassen. 

Mit  vollster  Hochachtung 

Prof.  Dr.  H.  F.  Kessler. 

In  Nr.  13;  laufenden  Jahrganges  d.  Bl.  hat  ein  mir 
nicht  bekannter  Herr  K.  Koopmann  meine  Schrift  „Die 

j  Ausbreitung  der  Kcblauskrankheit  in  Deutschland"  einer 
Beurthcilung  unterzogen,  welche  aulfallcndcrwcisc  den 
Kernpunkt  der  ganzen  Arbeit,  nämlich  den  Nachweis 
dafür,  dass  die  Ausbreitung  der  Reblauskrankhcit  in 
Deutschland  nicht  in  der  Natur  der  Phvlloxcra  begründet 
liegt,  sondern  durch  das  ('ulturvcrfabrcn  beim  Weinbau 
durch  den  Menschen  herbeigeführt  worden  ist,  unbe- 
achtet lässt,  dagegen  nur  einige  andere  Punkte  heraus- 

1  hebt    und   daran  in   allgemeinen    Redewendungen  gc- 
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haltcnc  absprechende  Behauptungen  und  Schlüsse  knüpft, 
die  nicht  einmal  zutreffend  sind.  Ich  wollte  .in!  inglich 
auf  eine  solche  Beurthcilung  gar  nichts  erwidern,  halte 
es  aber  nach  weiterer  Ucberlegung  nunmehr  im  Interesse 
der  hochwichtigen  Sache  und  um  etwaigen  Missver- 
standnissen zu  begegnen,  doch  für /weckmassig,  Folgendes 
darauf  zu  entgegnen. 

Der  Herr  Verfasser  sagt  unter  Anderem:  „Die  An- 
nahme, dass  die  Reblaus  weder  durch  Wanderung  an 
der  Erdoberfläche,  noch  durch  die  geflügelte  Form,  noch  in 
Folge  von  Verschleppung  durch  Menschen  am  Schuhzeug 
oder  an  Kleidern  »ich  leicht  und  in  weiterem  Umkreise 
verbreiten  kann,  ist  durch  nicht«  erwiesen."  Das 
ist  eine  kurze  und  für  Jedermann  verständliche  Be- 
hauptung; sie  ist  aber  auch  gleichzeitig  lür  den  Sach- 
kenner, welcher  meine  Schrift  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
lesen und  geprüft  hat,  ein  Ausdruck  vom  Gegentheil  der 
Wahrheit.  Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  Herr  Koopmann 
die  Art  und  Weise  kennt,  wie  die  Reblaus  am  Wein, 
sfock  nachthcilig  wirkt,  dass  er  namentlich  weiss,  zu 
welcher  Zeit  im  Jahre  sie  ihre  Thätigkeit  beginnt,  welche 
Thcilc  der  Pflanze  sie  inlicirt  und  wie  das  geschaht, 
weil  ohne  Kcnntniss  dieser  Funkle  eine  der  Wirklich- 
keit entsprechende  Bcurthcilung  der  Sache  gar  nicht 
möglich  ist.  —  In  Abschnitt  III  meiner  Schrift  habe 
ich  nämlich  die  Figenschaftcn  der  Reblaus  zusammen- 
gestellt, welche  ich  durch  mchrwöchcntliche  Beobachtungen 
wahrend  der  Sommer-  und  llcrbstmonatc  dreier  Jahre 
durch  eigene  Anschauung  mit  Hülfe  einer  Menge  von 
Versuchen  in  den  Weinbergen  am  Rhein  selbst  kennen 
lernte,  nicht  etwa  aus  anderen  Schriften  entnommen  habe. 
Hierdurch  bin  ich  dann  belehrt  worden,  dass  schon 
die  üussctc  Körpereinrichtung  der  Reblaus  allein  die 
erwähnten  Verbreitungsweisen  ganz  unmöglich  macht. 
Dazu  kommen  noch  die  in  Abschnitt  IV  abgehandelten 
Vorgänge  bei  der  Fmährung  und  dem  Wachsthum  des 
Weinstocks,  unter  deren  Mitwirkung  und  während  «leren 
Dauer  in  der  warmen  Jahreszeit  das  Inficircn  der  Reb- 
wur/eln  durch  die  jungen  Rebläuse  nur  allein  und  so 
lange  stattfindet,  als  das  Wachsen  der  Pflanze  noch  ener- 
gisch genug  ist.  Nun  fangen  aber  die  Neubildungen 
an  den  Wurzeln  schon  im  Nachsommer  an,  geringer  zu 
werden .  und  hören  nach  und  nach  ganz  auf,  während 
die  Vermehrung  der  Thierc,  also  das  Frscheincn  von 
jungen  Rebläusen,  um  diese  Zeit  noch  gross  ist  und  bis 
in  den  Spätherbst  hinein  fortdauert.  Diese  letzteren, 
wozu  auch  die  geflügelte  Form  gehört ,  können  also  zu 
dieser  Zeit  keine  neuen  Infectionsstcllen  mehr  an  den 
Wurzeln  bewirken.  —  Ich  sollte  meinen ,  dass  diese  in 
Abschnitt  III  und  IV  specieller  gehaltenen  zVusfuhrungcn 
mehr  als  „Nichts"  sind,  dass  sie  dagegen  Beweise  genug 
liefern  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die 
Verbreitung  der  Reblauskrankheit  in  Deutschland. 

Wenn  die  Verbreitung  auf  den  ol>en  erwähnten 
Wegen  doch  stattfände  bezw.  bishei  stattgefunden  hätte, 
dann  müssten  auch  in  den  Berichten  der  von  dem 
Reichskanzleramtc  bisher  alljährlich  hcrausgcgclfcnen 
Denkschriften,  die  Bekämpfung  der  Reblauskrankhcit 
betreffend ,  wenigstens  einige  Beispiele  angeführt  sein, 
aus  denen  man  entnehmen  konnte,  dass  diese  Vorgänge 
wirklich  beobachtet,  d.  h.  gesehen  und  in  ihrem 
Verlauf  verfolgt  worden  wären.  I«  h  habe  aber 
vergeblich  danach  gesucht;  alle  dahin  gehörigen  Angaben 
lieruhcn  nur  auf  Vermuthungen  der  lK-trclTenden  Be- 
richte! stattet.  Ausserdem  sind  in  deren  Berichten  nahe 
an  200  Fälle  angeführt,  in  welchen  die  Verbreitung  nur 
durch  Versetzen  von  solchen  Kcbtn  stattgefunden  hat, 


welche  schon  rcblauskrank  waren,  l'nd  das  ist  höchst 
wahrscheinlich  die  einzige  Art  und  Weise,  durch  welche 
die  Krankheit  unwissentlich  an  getrennt  liegende  Orte 
jahrzehntelang  übertragen  worden  ist. 

Herr  Koopmann  sagt  ferner:  „Fs  liegt  auch  anderer- 
seits durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  das» 
die  Reblaus  sich  in  den  eigentlichen  Weinlagen 
Deutschlands  langsamer  und  träger  entwickelt  als  anders- 
wo, denn  die  Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  Laus 
sind  hier  genau  dieselben  wie  in  bereits  verseuchten 
Weindistricten  mit  gemässigterem  Weinklima." 

Diese  Ansicht  wird  wohl  ausser  Herrn  K.  sonst 
kein  Mensch  mehr  haben. 

Die  Behauptung,  „dass  durch  das  bisher  übliche 
Verfahren,  die  Rcblausherdc  bis  zu  einem  liehördlicher- 
scits  festzustellenden  Sieherheitsgürlel  zu  vernichten,  es 
nur  ermöglicht  worden  sei,  die  grösstc  Gefahr  vor- 
läufig abzuwenden  und  Zeit  zu  Studien  zu  gewinnen",  ist 
auch  eine  irrige.  Denn  K-i  einer  Menge  von  Infcctions- 
herden,  welche  während  der  letzten  20  Jahre  aufgefunden 
worden  sind,  ist  zur  Zeit  ihrer  Fntdeckung  nachgewiesen 
Wurden ,  dass  sie,  namentlich  die  grösseren,  älteren 
Ursprungs  waren,  also  nicht  aus  der  Neuzeit  stammten, 
mithin  auch  die  Gefahr  einer  Weiterverbreitung  nicht  ab- 
zuwenden war. 

Die  Beschuldigung,  dass  ich  alle  früheren  Arbeiten 
ül>cr  die  Reblaus  herabgesetzt  habe,  muss  ich  zurück- 
weisen. Ich  habe  nur  gesagt,  dass  ich  in  allen  mir 
bekannt  gewordenen  deutschen  Arbeiten  über  die  Reb- 
laus keine  näheren  Angaben  darüber  gefunden  habe,  ob 
das,  was  die  Verfasser  derselben  über  die  Figenschaftcn 
und  die  Thätigkeit  der  Phylloxcra  mittheilcn,  das  Result.it 
von  selbstgemachten  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
an  Ort  und  Stelle  sei,  oder  ob  sie  bloss  die  unter  ganz 
anderen  Orts-  und  klimatischen  Verhältnissen  gemachten 
Untcrsuchungsrcsullalc  anderer  Beobachter  angeführt 
haben.  Und  dieser  von  mir  kundgegebene  Zweifel  ist 
doch  keine  Herabsetzung  der  lK-lreffcndcn  Schriften. 

Andere,  weniger  zur  Sache  gehörige  und  dabei  auch 
nicht  zutreffende  Bemerkungen  und  Behauptungen  muss 
ich  unerwidert  lassen,  weil  ich  sonst  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  nehmen  wüide.      Prof.  Dr.  H.  F.  Kessler. 

Herr  K.  Koopmann.  welchem  die  Redaction  vor- 
stehendes Schreiben  des  Herrn  Professor  K e s sl er  unter- 
breitete, liemerkt  dazu  unter  Verzicht  auf  weitere  Gegen- 
äusserung: 

„Wie  Herr  I'rofessor  Kessler  in  seiner  Schrift  dir 
Urteilsfähigkeit  anderer  Schriftsteller  und  Berather  in 
Sachen  der  Reblaus  bezweifelt  hat.  so  geht  es  auch  mir 
in  seiner  Fntgegnung;  er  bestreitet  zwar,  die  Arbeiten 
anderer  Sachkundiger  herabgesetzt  zu  haben,  giebt  al>er 
gleich  hinterher  zu,  die  Selbständigkeit  anderer  Verfasser 
in  Zweifel  gezogen  zu  haben;  das  ist  nach  meinen  Be- 
griffen mehr  als  Herabsetzung. 

Dass  der  Herr  Professor  mich  nicht  kennt,  ist  schein- 
bar gleichgültig:  immerhin  miisste  er  aber  als  Reblaus- 
S.u  hkenner  die  entsprechende  Fachliteratur  so  gründlich 
wie  möglich  studirt  haben :  dabei  aber  hätte  er  Gelegen- 
heit gehabt,  von  meinem  Bericht  an  den  I-indwirth- 
sthafts-Minister  über  eine  Studienreise  in  Oesterreich- 
Ungarn  Kcnntniss  zu  nehmen,  da  derselbe  in  den  IsinJ- 
Vtrtltschaftlnhrn  Jahrbüchern  veröffentlicht  ist;  dann 
wäre  auch  seine  Voraussetzung,  dass  'Herr  Koopmann 
die  Art  und  Weise  kennt,  wie  die  Reblaus  am  Wein- 
stock nachthcilig  wirkt',  überflüssig  gewesen. 

K.  Koopmann."  [w^] 
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Zur  Gesobiobte  der  Papierfabrikation.*) 

Von  Prof  Hr.  Fr.  Kanpp. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hatten  sieh  zu  dem  bereits  bestehenden 
Hochofen  mit  Hammerfrischwerk  an  der  Wasser- 
kraft des  Mümlingthals  im  Odenwald  noch 
einige  fahrikmässige  Betriebe  angesiedelt,  darunter 
eine  Papiermühle,  Die  letztere  war  von  ihrem 
Begründer  Iiiig  nach  der  alten  damals  aus- 
schliesslich bekannten  Art  eingerichtet  und  be- 
trieben: Herstellung  der  I'apiermasse,  des  „Zeugs", 
mittelst  Stampfwerke  und  Leimen  der  geformten 
Bogen  mit  Trocknen  vorher  und  nachher. 

Um  die  70er  Jahr«-  war  dem  Eigenthümcr 
ein  Sohn  geboren,  der  sich  schon  als  Knabe 
Selbstdenkend ,  von  guten  Anlagen  und  von 
einer  ausgesprochenen  Begabung  für  Mechanik 
erwies.  Sie  bekundete  sich  zeitig  in  der  Neigung 
zum  Bosseln,  Schnitzen  von  allerlei  Modellen, 
in  der  zierlichen  trefflich  gehenden  Aufstellung 

*)  Ks  ist  unseren  Lesern  bekannt,  wie  warm  wir 
stets  Tür  die  Pllcge  iler  fiesrhirhtc  der  Künste  und  be- 
werbe eingetreten  sind.  Ks  gereicht  uns  daher  zum 
besonderen  Vergnügen,  in  dem  vorliegenden  Auftaue 
den  freunden  de*  PrOMetk*Ui  eine  wcrthvolle  geschicht- 
liche SLi/ze  aus  der  Keiler  des  A  It  11  ic  M  er*  der  chemi- 
schen Technologie,  Prof,  Dr.  Kr.  Knupp,  vorführen 
zu  können.  Der  Herausgeber. 

17.  VIII  aa. 


kleiner  Nachbildungen  des  benachbarten  Frisch- 
werksmit  Wasserrad,  Daumcnwelle  und  Hämmern 
an  den  Bewässerungsgräbehen  der  umgebenden 
Wiese. 

In  jener  Zeit,  in  der  weit  und  breit  noch 
keine  technischen  Unterrichtsanstalten  existirten, 
Hess  man  solche  für  Mechanik  veranlagte  Knaben 
—  Uhrmacher  werden,  ziemlich  »las  sicherste 
Mittel,  um  sie  ihrem  wahren  Beruf  zu  entfremden. 
Das  war  denn  auch  das  Schicksal  des  jungen 
lllig,  nachdem  er  nach  der  Conlirmation  die 
Schule  verlassen. 

Nach  seinen  Lehr*  und  Wanderjahren  Hess 

er  sich .  zu  einem  sehr  geschickten  Uhrmacher 
geworden,  in  Darmstadt  nieder.  Ks  müssen 
sich  dort  noch  Präzisionsarbeiten  im  physikalischen 
Cabinel  be  finden,  Mikrometerschrauben  11,  dcrgl., 
deren  Herstellung  man  seiner  Kunstfertigkeit 
anvertraute.  Dieser  Anerkennung  von  competenter 
Seite  ungeachtet,  entsprach  sein  Leben  in  jener 
Stadt)  der  er  eine  lang«-  Reihe  von  Jahren  bis 
zu  seinem  Tode  angehörte,  in  keiner  Weise 
den  Erwartungen ;  auch  in  der  Ehe  war  er  nicht 
glücklicher,  sein  Leben  war  in  und  ausserhalb 
seines  Berufs  ein  verfehltes.  Seine  Frau  war 
nichts  weniger  als  die  Ergänzung  zu  seinem  Wesen, 
weder  zu  seinen  Vorzügen  noch  zu  seinen  Fehlern; 
es  mangelte  in  der  häuslichen  Pflege  oft  am 
Notwendigsten.    Zu  diesem  Missstand  in  seiner 
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Häuslichkeit  kam  die  Gleichgültigkeit  gegen  die 
äussere  Erscheinung  seiner  Person  und  der 
Mangel  an  allem  praktischen  Sinn. 

Die  lange,  hagere  Gestalt  mit  dem  über  die 
Maassen  langen,  Sommer  und  Winter  dienenden 
abgetragenen  Hieberrock,  die  tiefliegenden  Züge 
des  faltigen  Gesichtes,  die  Stuben  vergilbte  Haut- 
farbe mit  der  scharfgeschnittenen  vortretenden 
Nase,  denen  nur  die  wohlentwickelte  Stirn 
einiges  Relief  verlieh,  gaben  ihm  das  Gepräge 
da  nun  fast  ausgestorbenen  Generation  des 
älteren  deutschen  weltunpraktischen  Gelehrten. 
Hie  l'hrmacherei  bot  nur  kärglichen  Ver- 
dienst zum  Nachtheil  seiner  ohnehin  nicht  glück- 
lichen Häuslichkeit  und  Hess  den  Geist  leer 
ohne  zusagende  Nahrung,  denn  das  Schaffen 
neuer  Werke  war  natürlich  nur  der  seltene  Fall, 
»las  Ausputzen,  Flicken,  Kepariren  der  Taschen- 
uhren die  langweilige  Kegel.  Zu  dem  Mangel 
an  Auftreten,  «1er  gänzlichen  Unfähigkeit,  seine 
Person  geltend  zu  machen,  kam  sein  demüthig 
bescheidener  Sinn,  der  sich  in  einer  weitgehen- 
den Bcdürfnisslosigkeit  kundgab.  Die  einzige 
Krholung  seines  freudenlosen  Daseins  war  hie 
und  da  ein  Gang  am  Sonntag  durch  das  ewige 
Einerlei  der  Pappelallee  auf  der  Frankfurter- 
strasse nach  dem  naheliegenden  Dorf  in  flacher 
dürrer  Sandfläche;  dort  sass  er  bei  seinem 
halben  Schüppchen  Wein  —  und  speculirte  in 
den  Kingwellen,  die  die  vorübergehenden  Fracht- 
fuhren im  Glase  hervorbrachten,  über  die  Be- 
wegung der  Flüssigkeiten.  Kings  um  Darinstadt 
herum,  in  den  herrlichsten  Waldspaziergängen, 
„ist  schöne  grüne  Weide",  aber  seine  Anspruchs- 
losigkeit lenkte  seine  Schritte  unwillkürlich  immer 
wieder  nach  der  „dürren  Meide". 

Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  führte  mich 
ein  Missgeschick  mit  meiner  Taschenuhr  in  die 
Werkstatt  des  Sonderlings.  Wir  waren  I.ands- 
leute,  beide  nach  der  Residenz  übergezogene 
( ldenwälder.  In  dieser  Eigenschaft  wurden  wir 
Bekannte.  F.»  bedurfte  einiger  Zeit,  um  über 
den  Eindruck  der  seltsamen  Erscheinung  hinweg 
an  den  eigentlichen  Mann  zu  kommen.  Die 
ärmlichste  Abgetragenheit  und  Gelliektheit  seiner 
I  lauskleidung,  die  Mütze  auf  seinem  Haupte, 
einem  zusammengeballten  Tuchlappen  ähnlich, 
an  dem  man  vergeblich  die  ehemalige  Form 
zurüekzueonstruiren  suchte  — ,  stimmten  wunder- 
bar mit  einer  dünnen,  etwas  klanglosen  Stimme, 
aus  der  es  klang,  wie  der  Spruch  „die  ihr  müh- 
selig und  beladen  seid",  und  mit  der  eigen- 
thümlichen  charakteristischen  wehmüthigen,  unter 
dem  ständigen  Druck  der  Verhältnisse  ihm  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Betonung  seiner  Keile 
—  tlem  Seufzer.  Auch  sein  blosses  „Ich  empfelü" 
mich  Ihnen"  oder  „Wie  befinden  Sie  sich"  trug 
einem  stets  der  Bote  seines  freudenarmen  Da- 
seins, der  Seufzer,  entgegen.  Sein  tiefer  Sinn 
für  Naturwissenschaft    suchte    die  mangelhafte 


Schulbildung  durch  eifrige  Lektüre  von  Büchern 
und  Zeitschriften   zu  ergänzen:  der  Mechanik 

!  vor  Allem,  der  des  Himmels  nicht  am  wenigsten, 

j  war  sein  vorwiegendes  Interesse  gewidmet,  auch 
der  Chemie,  und  obwohl  ihm  darin  alle  und 
jede  Anschauung  fehlte,  erkannte  sein  klar 
voraussehender  Geist  die  grosse  Zukunft  dieses 
Zweigs  der  Naturforschung.  Die  Unterhaltung 
mit  ihm  war  stets,  wie  bei  allen  redlich  nach 
Krkenntniss  strebenden  Männern,  anziehend,  und 
die  kleinste  ihm  neue  Erscheinung  war  für  ihn 
ein  beglückender  Genuss.  Von  seinem  ersten 
Versuch,  einen  Rubin  mit  einem  Diamantsplitter 
auf  der  Drehbank  abzudrehen,  schilderte  er, 
wie  die  „Spänchen  blüthenweiss"  herabfielen,  mit 
dem  Seufzer  diesmal  der  innersten  Genugthuung. 

Um  diese  Zeit  erfolgte  meine  Niederlassung 
als  Docent  an  der  Universität  ('dessen,  aber 
sie  unterbrach  keineswegs  die  freundschaftliche 
Beziehung  zu  dem  alten  Herrn;  ich  suchte  ihn, 
so  oft  ich  zur  Residenz  kam,  in  seiner  Werk- 
statt auf,  oft  Stunden  bei  ihm  im  Gespräch 
verweilend.  Dort  geschah  es  eines  Tags,  dass 
ich,  zur  Vorbereitung  meiner  Vorlesung  in 
Schubarths  Handbuth  der  Udtnischtn  Cht  mir  <7r. 
vertieft,  in  dem  Abschnitt  über  Papierfabrikation 

j  auf  die  Stelle  stiess:  „Ersteres  (das  Leimen  des 
Papiers  in  der  Bütte)  ist  1806  von  lllig  er- 
funden, erst  in  letzterer  Zeit  in  Anwendung  ge- 
kommen." Und  forschend  in  Erinnerungen  an 
gelegentliche  Aeusserungen  des  Alten,  llog  es 
mir  durch  den  Sinn:  das  muss  unser  Uhrmacl»er 

1  sein,  er  stammt  ja  aus  der  Papiermühle,  hat 
selbst  zeitweise  darin  mit  gearbeitet  und  ist 
aufs  Eingehendste  vertraut  mit  dem  Fach!  Kein 
Zweifel!  Mein  erster  Gang,  als  ich  mit  einge- 
tretenen Ferien  nach  Darmstadt  kam,  war  zu 
lllig.  „Theuerster  Freund",  ging  ich  ihn  scher- 
zend an,  „ich  kommt;  hinter  Ihre  Schliche  und 
muss  Sie  ausschelten!  Sie  haben  eine  wichtige 
Erfindung  gemacht,  die  Sie  vor  mir  geheim 
halten!"  „Und  was  für  ein'  war'  dann  das?" 
„Sie  haben  das  Leimen  vom  Papierzeug  in  der 
Bütte  erfunden,  ich  hab"  es  schwarz  auf  weiss, 
gedruckt."  „Ach!"  seufzte  er  in  der  Erinnerung 
böser  Tage.  „Wisse  Se,  es  war  in  dene  Schwere- 
noths  Kriegszeite,  nach  der  Schlacht  von  Jena, 
wie  alles  drunner  un  drüwwer  ging,  da  hab' 
ich  fort  müsse,  ich  war  in  Sachsen  dazumal 

I  auf  meiner  Wanderschaft,  es  war  kein  Arbeit 
mehr  zu  finde  weit  und  breit;  was  wollt*  ich 
mache,  ich  hab'  halt  wieder  heim  müsse  zu 

[  meim  Vadder  in  tler  Papiermühl  helfe.  Da 
bin  ich  dann  auf  das  Leimen  im  Zeug  kommen 
unn  nach  allerlei  Hin-  um!  Herprobiren  habe 
mer  die  Sach'  endlich  zu  Stande  gebracht.  Weil 
mer  doch  davon  rede,"  fuhr  er  fort,  während 
er  aus  einem  Schrank  im  Nebenzimmer  eine 
kleine  Broschüre  hervorholte,  „so  möchte  ich 
Ihne    bitte,    dass    ich    Ihne    eins   von  dene 
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Büchelehe  von  damals  mit  der  Besehreibung 
verehren  dürft."  Kr  behändigte  mir  ein  Heft, 
nachdem  er  auf  das  weisse  Blatt  vor  dem  Titel 
eine  Widmung  niedergeschrieben.  Dieser  Titel 
der  Broschüre  lautet:  Anleitung,  auf  eine  sichere, 
einfache  und  wohlfeile  Art  Papier  in  der  Uhisse  zu 
leimen,  als  Beitrag  zur  Papiermaiherkunst ;  von  1 1 1  ig. 

Das  Schriftchen  ist  als  Manuscript  gedruckt 
1827,  also  21  Jahre  nach  der  Erfindung  des 
neuen  Verfahrens,  ohne  Angabt1;  des  Druckorts, 
und  gehört  heute  noch  zu  den  Reliquien  meiner 
Bibliothek.  Der  Verfasser  bot  sein  Verfahren 
verschiedenen  Papiermühlen  an,  aber  bei  der 
l'nbekanntschaft  jener  Zeit  mit  Annonce  und 
Keclame,  bei  der  übertriebenen  Bescheidenheit 
des  Verfassers,  brachte  es  dem  Krfinder  keinen 
nennenswerthen  Gewinn,  und  das  Verfahren  kam 
— ■  bei  der  Indolenz  der  damaligen  Vertreter 
der  Papierindustrie  —   zu  keiner  Verbreitung. 

In  der  That  bedurfte  die  Erfindung,  um  in 
ihrem  wahren  Wertlie  zu  erscheinen  (einem 
Werths  von  Hunderttausenden  nach  heutigen 
Begriffen),  des  Aufkommens  einer  andern  Er- 
findung in  dem  gleichen  Fach  —  der  Erfindung 
der  Papiermaschine.  Beide,  aus  demselben 
Grundgedanken  hervorgegangen,  bedingen  sich 
gegenseitig.  Der  Betrieb  der  Papiermaschine 
war  eine  werthlose  todte  Kunst  ohne  das  Leimen 
in  der  Masse;  »las  Leimen  in  der  Masse  ist 
die  unerlässliche  Voraussetzung  zu  dem  Betrieb 
der  Papiermaschine,  der  Fabrikation  von  end- 
losem Papier  in  stetig  fortlaufendem  Betrieb  und 
im  Gegensatz  zu  der  alten  Methode,  der  Formung 
Bogen  für  Bogen  einzeln.  Der  erste  noch  sehr 
unvollkommene  Versuch  der  praktischen  Aus- 
führung der  Idee  der  Papiermaschine  fallt  ins 
Jahr  1799,  aber  um  1804  gelang  zuerst  eine  nur 
einigermaassen  zufriedenstellende  Construction. 
Dieser  folgte  eine  Reihe  von  Verbesserungen, 
die  sich  bis  ins  Jahr  1817  hinziehen  und  darüber 
hinaus;  im  Jahre  1827  war  die  Maschine  in 
Frankreich  eingeführt,  aber  nur  vier  Papier- 
mühlen halten  dieselbe  im  Gang.  Die  eigent- 
liche Verbreitung  der  Maschine  und  Verdrängung 
des  alten  Verfahrens  dort  und  in  Deutschland 
fand  nicht  vor  1837—40  statt.  Der  Maschinen- 
betrieb fand  also  das  Leimen  des  Papiers  in 
der  Masse  fix  und  fertig  vor  und  absorbirte  die 
willkommene  Gabe  stillschweigend  und  gratis, 
mit  der  er  sich  zur  heutigen  Papierfabrikation 
verschmolz.  — 

Jahre  waren  darüber  hingegangen;  der  alte 
Iiiig  war  auf  dem  Kirchhof  zu  Darmstadt  1854 
zur  ewigen  Ruhe  gelegt  worden,  ich  selbst 
hatte  zwei  Jahre  vorher  meinen  Wohnsitz  Giessen 
gegen  München  vertauscht.  Meine  amtliche 
Stellung  an  der  Königlichen  Porzellanmanufactur 
daselbst  legte  mir  eine  jährliche  Dienstreise 
nach  der  Gegend  von  Passau,  nach  den  dortigen 
Porzcllancrdegruben  auf.    Es  war  gegen  Ende 


der  50er  Jahre,  als  ich  auf  einer  solchen  Reise 
in  meinein  Standquartier  —  in  Hafnerzell  — 
anlangte.  Beim  Eintritt  in  das  Gasthaus  rief 
mir  der  mir  seit  lang  befreundete  Wirth  zu: 
„Sie,  Professor,  a  Fabriken,  wann  S'  sehen 
wollen,  nachher  gangen's  abi  nach  der  Erlau, 
s'  sein  schon  unter  Dach!"  F.8  war  am  frühen 
Nachmittag  und  schönes  Wetter  dazu;  begreifend, 
dass  es  sich  um  ein  sehenswerthes  Unternehmen 
handle,  machte  ich  mich  also  sofort  auf  den 
Weg  nach  der  dreiviertel  Stunden  entfernten 
Erlau.  Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  dieser 
kleine,  aus  dem  bayrischen  Wald  herabkommende 
Fluss  oder  starke  Bach  in  die  Donau  mündet, 
in  einer  Lage,  die  neben  einer  Fülle  von  Betriebs- 
wasser bei  starkem  Gefäll  die  Bausteine  fast 
umsonst  und  reichlichst  Holz  bietet,  hatte  der 
Buchhändler  Pustet  von  Regensburg  gerade  da- 
mals eine  Papierfabrik  unter  der  Leitung  seines 
ältesten  Sohnes  angelegt  und  beinahe  vollendet. 
,  Nach  einer  eingehenden  Besichtigung  der  interes- 
j  santen  Anlage;  und  Erläuterung  der  Einrichtung 
|  unter  Führung  des  liebenswürdigen  und  höchst 
intelligenten  Bauleiters,  traten  wir  in  die  für  die 
Hand werksleute  errichtete  Kantine  ein,  um  bei 
j  einem  Glast;  Gerstensaft  einiger  Rast  zu  pflegen. 
Ich  hatte  im  Gespräch  meine  Aeusseruug  über 
Fortschritte  in  der  Industrie  just  mit  der  Be- 
merkung geschlossen,  tlass  dankbare  Gesinnung 
gegen  Erlinder  im  Volk  nicht  allzu  reichlich 
fliessc  und  durch  sie  gespendete  Wohlthaten 
nur  allzuleicht  in  Vergessenheit  gerathen. 
Herr  Pustet,  dieser  Meinung  nicht  beipflich- 
tend, entgegnete:  „Wir  Papiermüller  z.  B. 
haben  einen  deutschen,  einen  englischen  und 
einen  französischen  Verein,  jeder  mit  zugehörigem 
Vereinsorgan,  die  mit  einander  in  Kartell  stehen. 
Durch  Vermittelung  dieser  Organe  haben  nun 
—  und  zwar  aus  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Papiermaschine  ohne  die  Erfindung  des  Leimens 
in  der  Masse  ein  werthloses  Werkzeug  wäre  — 
diese  Vereine  eine  Sammlung  für  den  Erfinder, 
ein  Ttslimonial  im  Sinne  der  Engländer,  in 
Gang  gebracht.  Der  Vorschlag  fand  so  selir 
Eingang,  tlass  wir  bereits  gegen  50000  Francs  zu- 
sammen haben."  „Herr  P.'\  erwiderte  ich,  der 
ich,  wie  man  denken  kann,  dieser  Mittheilung 
mit  hochgespanntem  Interesse  gefolgt  war,  „Herr 
j  P.,  Sie  sprechen  ein  grosses  Wort  gelassen  aus! 
Wissen  sie  denn,  wer  der  Erfinder  war?!"  „Es 
war  ein  gewisser  Iiiig",  gab  Herr  P.  zur  Ant- 
wort, „seine  Adresse  wird  sich  ja  nach  ge- 
schlossener Sammlung  schon  finden."  Ich 
schilderte  die  Lebensverhältnisse,  die  Bedürftig- 
keit bis  zum  längst  erfolgten  Ableben  des  Alten 
und  gab  dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  die 
gTossmüthig  ihm  zugedachte  Belohnung  nicht 
mehr  beitragen  könnte,  sein  Alter  und  seine 
letzten  Lebensjahre  zu  erleichtern.  Mein  Zu- 
reden, die  Belohnung  nicht  tler  Wittwe,  die  sich 
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nicbt  besonders  um  ihren  Gatten  verdient  ge- 
macht hatte,  sondern  lieber  seinen  Kindern  — 
er  hinterlicss  einen  Sohn  und  eine  Tochter  — 
zuzuwenden,  hat  wohl  Gehör  gefunden,  doch  ist 
mir  Genaueres  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

Es  ist  an  der  Zeit,  «las  Andenken  an  llligs 
Krfindung  wieder  herzustellen,  wie  die  Schwan- 
kungen und  Unsicherheiten,  die  sich  bereits  in 
den  Angaben  der  Litteratur  darüber  gelagert 
haben,  beweisen.  So  heisst  es  bei  Karmarsch 
[Gtsckichtt  der  Ttthmhgü  etc.):  „Das  Leimen 
des  Papierzeugs  mit  Harzseife  scheint  die  Er- 
findung von  M.  F.  Iiiig  —  zu  sein".  Eine 
sehr  interessante  und  tüchtige  Abhandlung  in 
Dmg/,  fn>l.  Journal  vom  Jährt?  1890  nennt  den 
Erfinder  „Ilig  aus  Eberbach"  mit  verderbter 
Angabe  des  Namens  wie  des  Geburtsortes. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  die  SocMli  d' Encouragatunl  1806  einen 
Treis  von  3000  Frcs.  für  die  l.eimung  des  Papiers 
im  Zeug  aussetzte  und  später  auf  60OO  Frcs. 
erhöhte;  die  im  gleichen  Jahre  erfolgte  Erfindung 
llligs  blieb  der  Gesellschaft  anfangs  unbekannt, 
wurde  aber  nachmals  von  ihr  anerkannt  und 
von  den  als  Commissaire  fungirenden  Darcet 
und  Merimee  empfohlen.  Namentlich  war  es 
aber  Braconnot,  der  18 »6  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  auf  Grund  seiner  Analysen  von 
mit  Harz  geleimtem  Papier,  auf  das  neue  Ver- 
fahren lenkt»-.  [»■««) 


Unsterbliches  Leben. 

Von  l>r.  L.  Staby. 

„Alles  Irdische  ist  vergänglich,  alles  Lebende 
muss  sterben"  ist  ein  uraltes,  oft  gebrauchtes 
Wort,  das  auf  den  ersten  Hlick  eine  von 
Jedermann  erkannte  Wahrheit  in  sich  zu  schlicssen 
scheint,  an  der  nicht  zu  rütteln  ist,  und  das 
doch  |>ei  näherem  Zusehen,  wie  so  manches 
andere  allgemein  gebräuchliche  Wahrwort,  in 
nichts  zerfällt,  wenn  man  unter  den  Begriffen 
„irdisch14  und  „lebend"  nicht  ausschliesslich  die 
jeweilige  Form  des  Irdischen  und  des  Lebens 
begreift,  was  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist,  denn 
nach  Ansicht  des  gemeinen  Mannes  verschwindet 
das  Existirende  mit  Hinterlassung  nur  weniger 
oder  gar  keiner  Spuren.  In  Wirklichkeit  ist  dem 
aber  nicht  so,  thatsächlich  ist  alles  Irdische 
unvergänglich;  nur  die  jeweilige  Fonn  des  Irdi- 
schen kann  vernichtet  werden,  sie  ist  verfäng- 
lich, dagegen  sind  die  Stoffe,  aus  denen  diese 
Fonn  aufgebaut  ist,  unvergänglich,  sie  gehen 
bei  der  Vernichtung  der  Form  andere  Ver- 
bindungen, andere  Formen  ein,  aber  sie  bleiben 
als  Materie  in  Ewigkeit  weiter  bestehen,  wie  sie 
seit  Fwigkeit  bestanden  haben;  die  Materie  kann 
nicht  spurlos  aus  der  Welt  verschwinden,  ebenso 
wie  sie  nicht  aus  dem  Nichts  entstehen  kann.  Wenn 


ein  Stück  Holz  verbrennt,  so  verschwindet  «las 
1  Holz  als  solches  selbstverständlich,  aber  die 
Stoffe,  aus  denen  es  bestanden,  verschwinden 
nicht,  sie  machen  nur  eine  Umwandlung  durch, 
sie  gehen  andere  Verbindungen  ein  un«i  zwar 
thetl Weise  gasförmige,  in  «lie  Luft  entweichende, 
theilweise  feste,  in  den  Aschenresten  enthaltene. 
Von  «1er  Materie  ist  aber  nichts  verschwuiulen, 
utul  wenn  dieselben  Stoffe  in  geeigneter  Form 
von  dem  Baume  wieder  aufgenommen  und  in 
Holz  verwandelt  würden,  so  würde  genau  dasselbe 
Stück  wie  «las  verbrannte  wieder  entstehen 
können.  Dieses  Hauptgesetz  der  Wissenschaft, 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  tler  Materie,  ist 
ohne  Weiteres  einleuchtend,  nicht  so  selbst- 
redend erscheint  die  aaden  Behauptung,  «lass 
«las  Leben  ebenfalls  unvergänglich,  unsterblich 
sei,  untl  «leshalb  wollen  wir  den  Beweis  dieser 
Behauptung  im  Folgenden  etwas  näher  aus- 
führen. 

Was  ist  Leben?  Leben  ist  eine  physiologi- 
sche Verrichtung,  «lie  nur  in  «'inem  Körper 
möglich  ist;  «lie  Materie  an  untl  für  sich  ist 
leblos,  erst  wenn  «lie  Materie  zu  einem  körper- 
lichen System  vereinigt  ist  und  diese  Vereinigung 
Bewegung  äussert,  ist  diese  Bewegung  I.eben, 
erst  dann  findet  eine  physiologische  Function 
statt,  die  in  «1er  einfachen  Materie,  im  Molekül 
nicht  möglich  ist,  da  dieses  ja  sonst  nicht  ein- 
fach wäre,  «lenn  eine  physiologische  Function 
ist  nicht  «lenkbar  ohne  innere  Veränderung  des 
fungirenden  Körpers,  und  in  einer  einfachen 
Materie,  einem  Molekül,  kann  keine  Veränderung 
stattfinden,  «lern  widerspricht  ja  seine  Einfach- 
heit Da  es  über  den  Rahmen  unserer  Be- 
trachtung hinausreichen  würd«-  zu  untersuchen, 
auf  welche  Weise  zu  allererst  eine  solche  physio- 
logische Function  in  einem  Körper  entstanden 
sein  könnte,  mit  anderen  Worten,  wie  iler  Anfang 
des  Lebens  zu  Stande  gekommen  wäre,  begnügen 
wir  uns  mit  «1er  Thatsache,  dass  alles  Leben 
auf  unserer  Erde  an  «las  Vorhandensein  von 
Protoplasma, «I.  h.  Lebcnsstoff,  Keimstoff,  Bildungs- 
stoff  otler  wie  man  es  sonst  nennen  will,  ge- 
bunden ist,  dass  also  das  Protoplasma  «ler 
eigentliche  Träger  des  Lebens  ist.  Das  Proto- 
I  plasma,  zum  grossen  Theil  aus  Eiweiss  bestehen«!, 
ist  nun  ein  Stoffgemenge,  in  «lern  sich  «lie 
Functionen  «les  Lebens  vollziehen,  alle  Lebe- 
wcscii,  Pllanzeu  sowohl  als  Thiele,  sind  aus  ihm 
entstanden,  da  jede  einzelne  Zelle  durch  «lie 
Thätigkeit  «les  Plasma  gebihlet  ist,  wie  es  «lenn 
auch  in  je«ler  lebenden  Zelle  «las  allein  Lebende 
ausmacht. 

In  «ler  einfachsten  Fonn  tritt  uns  «lieser 
I-eb«  nsst<»lf  entgegen  in  den  Anfängen  «ler  orga- 
nischen Welt,  in  ilcn  Moneren,  den  niedrigsten 
organischen  Gebilden,  die  nur  aus  einem  Ktüuip- 
ch«  n  Protoplasma  bestehen.  Dieses  Klümpclwn 
lebt,  d.h.  es  athmet,  ernährt  und  bewegt  sich, 
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un<!  zwar  werden  diese  drei  Functionen  von 
allen  Theilen  des  Protoplasmas  gleichraassig  ver- 
richtet, der  Korper  nimmt  von  allen  Seiten 
Nahrungsstoffe  auf  und  bewegt  sich,  indem  er 
nach  allen  Seiten  Stränge  von  Plasma  ausstreckt, 
sozusagen  ausfliessen  lässt  und  sie  je  nach  Bc- 
dürfniss  wieder  einzieht,  das  Plasma  in  dieser 
niedrigsten  Lebensform  muss  also  schon  ein 
sehr  complicirles  Stoffgcmcnge  sein,  da  es  dieser 
verschiedenen  Verrichtungen,  wie  Athmung,  Er- 
nährung und  Bewegung  fähig  ist.  Bei  den 
Moneren  sowohl ,  wie  bei  anderen  Formen  der 
L'rthiere  oder  Protisten,  finden  wir  nun  eine 
höchst  einfache  und  trotzdem  eigenthümliche 
Art  der  Fortpflanzung,  nämlich  die  Thcilung 
in  zwei  oder  mehrere  Individuen.  Diese  ein- 
fachsten Lebewesen,  welche  eigentlich  weder  zu 
den  Pflanzen  noch  zu  den  Thieren  gerechnet 
werden  können,  da  sie  auf  der  gemeinsamen 
Grundstufe  stehen  geblieben  sind,  aus  der  diese 
beiden  Reihen  sich  entwickelten,  nehmen  Nah- 
rung zu  sich  und  wachsen  bis  zu  einer  be- 
stimmten Grösse  an.  Hat  ein  Moner  diese  er- 
reicht, so  schnürt  es  sich  in  der  Mitte  ein  und 
theilt  sich  in  zwei  (oder  mehrere)  Theile,  von 
denen  jeder  wieder  ein  vollständig  fertiges  Moner 
bildet,  genau  so  wie  das  vorher  dagewesene.  Hat 
das  einzellige  Wesen  sogenannte  Scheinfüsse  und 
einen  Kern  gehabt,  so  werden  die  Scheinffissehen 
erst  eingezogen  und  in  der  nun  gebildeten 
Schleimkugel  theilt  sich  zuerst  der  Kern,  darauf 
das  übrige  Plasma.  Die  beiden  so  entstandenen 
Körper  sind  nun  nicht  die  Töchter  der  ersten 
/eile,  denn  welche  ist  die  Mutter  und  welche 
die  Tochter,  sie  sind  ja  gleichartig,  also  Ge- 
schwister, aber  ohne  Litern.  Hei  der  Vermeh- 
rung ist  kein  Theil  übrig  geblieben,  alles  das 
was  früher  ein  Lebewesen  war,  sind  jetzt  zwei; 
pflanzen  sich  diese  zwei  nun  auf  dieselbe  Weise 
weiter  fort  bis  in  unendliche  Massen,  so  ist 
jedes  einzelne  Individuum  dieser  grossen  Massen 
jedem  andern  gleich  an  Alter  und  Werth,  jedes 
ist  ein  Theil  der  ersten  Zelle  und  ihr  eben- 
falls gleich,  das  Protoplasma  dieser  ersten  Zelle 
ist  in  all  den  anderen  enthalten,  das  Plasma  des 
kleinen  Moners,  das  wir  jetzt  vor  uns  sehen, 
lebt  also,  solange  ein  Treben  dieser  Wesen  über- 
haupt vorhanden  gewesen  ist.  Werden  nun  auch 
Tausende  und  Abertausende  dieser  Individuen 
durch  äussere  Einwirkungen  zerstört  und  vernichtet, 
so  bleiben  dieUeberlebenden  immer  noch  ein  Theil 
des  ersten,  niemals  im  Laufe  der  Jahrtausende  ist 
etwas  Todtes,  Gestorbenes  ausgeschieden  worden, 
und  niemals,  solange  noch  überhaupt  die  Voraus- 
setzungen für  die  Möglichkeit  des  Lebens  auf 
unserer  Erde  vorhanden  sind,  werden  sich  sterb- 
liche Theile  aus  ihnen  ablösen,  das  kleine  Lebe- 
wesen kann  also  niemals  dem  Tode  verfallen, 
es  ist  unsterblich.  Alle  anderen  aus  einem 
Complex  von  Zellen  zusammengesetzten  Lebe- 


wesen ,  heissen  sie  nun  Thiere  oder  Pflanzen, 
gehen  nach  einer  gewissen  Zeit  des  Lebens  zu 
Grunde,  sie  sterben,  das  einfache  Moner,  t,  B. 
ein  Glockenthierchen,  Sonnenthierchcn  U,  a.,  lebt, 
wenn  es  nicht  gewaltsam  zerstört  wird,  von  einer 
Thcilung  bis  zur  andern,  aber  nach  dieser  Thei- 
lung  lebt  es  immer  weiter  fort  ohne  Begrenzung, 
ohne  jemals  dem  Tode  zu  verfallen,  es  ist  also 

I  im  Gegensatz  zu  den  höher  organisirten  Wesen 
in  der  Thal  unsterblich. 

Zu  den  gleich  den  Glockenthierchen  un- 
sterblichen Gebilden  gehören  alle  Protisten,  die 
sich  durch  einfache  Thcilung  vermehren,  es  ge- 
hören hierzu  auch  mehrere  winzige  pflanzliche 
Körper,  wie  das  grüne  l'rkügelchen  (Prohcoctus 
viriiiit),  es  gehören  dazu  die  Mvxomyeeten  oder 
Schleimpilze,  die  sich  zur  Zeit  der  Reife  zu 
Kugeln  zusammenballen  und  dann  in  eine  sehr 
grosse  Anzahl  sogenannter  Vrkeimc  oder  Sporen 
zerfallen,  deren  jede  das  Leben  der  vorigen 
führt  und  mit  ihr  gleichwertig  ist ,  ferner  sind 
u.  a.  die  Diatomeen  und  die  Krankheit  erzeugen- 
den und  den  Menschen  so  verderblich  werden- 
den Bakterien  ebenfalls  dahin  zu  rechnen,  sie 
pflanzen  sich  alle  durch  Thcilung  fort,  ohne 
einen  todten  Mutterkörper,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen wären,  zu  hinterlassen,  sie  sind  also 
ebenfalls    Unsterblich.      Eine    Diatomee  oder 

I  Kieselalge  zum  Beispiel  besteht  aus  einer  kern- 
haltigen Zelle,  die  zwei  Kieselhüllen  ausgeschieden 
hat,  von  denen  die  eine  als  Deckel   über  die 

|  andere  als  Schachtel  hinübergreift.  Diese  Dia- 
tomeenschalen bestehen  aus  Kieselsäure,  und  ihr 
wunderbarer  Gitterbau,  die  Schönheit  und 
Regelmässigkeit  dieser  mikroskopischen  Kiesel- 
bildnngen  sind  ohne  Gleichen,  sie  sind  so  regel- 
mässig gebaut,  dass  ihre  Streifungen  u.  s.  w. 

I  als  Piüfstein  für  die  Schärfe  der  Mikroskope 
dienen.  Vennehrt  sich  nun  eine  Diatomee,  so 
theilt  sich  erst  der  Kern,  dann  das  übrige  Plasma 
in  zwei  Theile,  die  sich  trennen  und  von  denen 
jedes  nun  eine  Kieselschale  besitzt.  Jeder  Theil 
bildet  dann  eine  zweite  Kieselhülle  aus  und 
zwar  immer  so,  dass  die  alte  zum  Deckel  der 
Schachtel  wird.   Es  leuchtet  ein,  dass  bei  dieser 

!  fortgesetzten  Thcilung  die  eine  Hälfte  der  Dia- 
tomeen immer  kleiner  werden  muss,  da  ja  die 

:  Hüllen  immer  kleiner  werden,  und  dies  geschieht 
auch  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  ist  diese 
erreicht,  tlann  wirft  die  Zelle  beide  Schalen- 
hälften ab,  wächst  zur  Grösse  der  vorigen  Gene- 
rationen heran  und  bildet  zwei  neue  Kiesel- 
hüllcn,  die  Diatomee  verliert  also  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Kicselschalen.  aber  nie  etwas  von 
ihrem  Inhalte  selbst.  Bei  diesen  Protisten  ist 
jeder  Theil  des  Protoplasmas  mit  jedem  andern 
identisch ,  denn  jeder  Theil  kann  dieselben 
Functionen  ausüben  wie  der  andere,  d.  h.  alle 
Functionen  des  betreffenden  Individuums,  und 
daher  sehen  wir  auch,  dass,  wenn  diese  Lebe- 
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wesen  beliebig  in  mehrere  Stücke  zerschnitten  I 
oder  zerrissen  werden,  jedes  Stück  das  Leben  ! 
der  GeaaWDtheit  fortführt  und   bald   zu  einem 
dem  Ganzen  vollständig  gleichwerthigen  Indi-  j 
viduum  heranwächst. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  unsterb- 
lichen Leben  der  höher  differenzirten,  aus  einem 
Complex  von  Zellen  bestehenden  Lebewesen? 
Wie  wir  wissen,  muss  hier  jedes  einzelne  In- 
dividuum nach  einer  bestimmten  Zeit  zu  Grunde 
Kelien,  aber  nicht  ohne  einen  unsterblichen 
Theil  zu  hinterlassen.  Betrachten  wir  als  Bei-  1 
spiel  die  Entwicklung  eines  vielzelligen  Wesens,  ■ 
einer  Pflanze ,  etwa  «Ier  Eiche.  Das  in  der 
Spitze  des  jungen  Eichenpflanzchens  befindliche 
Protoplasma  wächst  und  entwickelt  all  die 
Zweige,  Aeslc  und  Blätter  des  späteren,  statt- 
lichen Baumes.  Ist  der  Daum  erwachsen,  so  1 
entwickelt  dasselbe  Plasma  Blüthen.  in  deren 
Staubfäden  und  Fruchtknoten  wiederum  ein 
Theil  dieses  Plasmas  vorhanden  ist,  und  dieser 
Theil  bildet  die  Frucht,  die  Eichel.  Untersuchen 
wir  eine  solche  Eichel ,  so  finden  wir  an  der 
einen  Seite  einen  kleinen  Keim.  Die  Spitze  I 
dieses  Keims  enthält  Protoplasma,  und  zwar 
zweifellos  doch  Plasma  aus  Staubfäden  und 
Fruchtknoten,  also  des  alten  Mutterstammes; 
wird  die  Eichel  nun  gepflanzt,  so  entwickelt 
«las  Plasma  des  Keimlings  einen  neuen  Baum, 
«lieser  pflanzt  sich  auf  dieselbe  Weise  fort,  und 
in  allen  Nachkommen  ist  immer  Protoplasma 
des  ersten  vorhanden,  es  ist  von  einer  Generation 
auf  die  antlere  übergegangen,  niemals  voll- 
kommen neu  aus  anderen  Stoffen  gebildet  worden, 
«;s  lebt  also  schon,  solange  eine  Eich«;  existirt, 
unti  wird ,  solange  ein  Leben  tlicses  Bauraes 
noch  möglich  ist,  weiter  leben,  es  ist  also  eben-  j 
falls  unsterblich.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  j 
allen  Vertretern  der  Thierwelt,  «len  Menschen 
nicht  ausgeschlossen,  in  ihren  Nachkommen  lebt  I 
immer  ein  unsterblicher  Theil  der  Eltern  und 
und  Ahnen,  der  Keiinstoff  enthält  immer  Theile 
alter  seiner  Ahnen,  er  ist  unsterblich  wie  alle  | 
Li-hensraasse.  Die  einzelne  Pflanze,  das  ein-  1 
zelne  Thier  muss  sterben,  in  Folge  der  Arbeits-  I 
theilung  seines  Körpers  bildet  es  sterbliche  und 
unsterbliche  Theile,  die  ersteren  gehen  zu 
Grunde,  die  amleren  nicht;  und  wenn  auch 
ganze  Pflanzengruppen  und  Thierstämmc  ver- 
nichtet werden,  in  «len  übrigbleibenden  wächst 
und  lebt  «ier  Lebensstoff  der  Ahnen  fort.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  und  «len  einfachen 
Moneren  ist  aber  der,  «lass  d«irt  das  Lebe- 
wesen noch  keine  Arbeitstheilung  hat,  «lass  es 
gänzlich  aus  Keimstofi,  aus  Lebensmasse  besteht, 
also  nichts  Sterbliches  absondern  kann,  es  muss 
daher  ilas  Lebewesen  an  und  für  sich  unsterb- 
lich sein.  Untl  wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen, 
«lass  nach  der  fast  zur  festen  Thatsache  ge- 
wordenen allgemeinen  Annahme  «Ier  W  issenschaft 


alle  Lebewesen  sich  aus  einfacheren  Formen 
im  Laufe  «1er  Jahrmilliqnen  entwickelt  haben,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluss,  «lass  das  Klütnp- 
chen  Protoplasma,  das  zu  allererst  Bewegung, 
d.  h.  Leben  zeigte,  der  unsterbliche  Träger 
alles  Lebens  auf  unserer  Er«le  ist,  aus  ihm  ist 
alles  andere  hervorgegangen,  es  hat  sich  bis 
auf  unsere  Tage  auf  alle  seine  Nachkommen 
übertragen  und  wir«!  sich  auf  alle  noch  kommemlen 
Lebewesen  übertragen ,  solange  noch  solche 
auf  unserer  Erde  existiren  können.  Wenn  erst 
die  Erde  mit  allem,  was  sie  trägt,  zu  Grunde 
gegangen  ist,  erst  tlann  wird  auch  das  Proto- 
plasma des  ersten  iniischen  Lebewesens  auf- 
hören zu  leben,  aber  vollständig  ausgestorben 
braucht  es  dann  noch  nicht  zu  sein,  «lenn  es 
lebt  vielleicht  noch  in  ungezählten  Formen  an- 
derer Welten  fort,  von  denen  es  vor  undenk- 
lichen Zeiten  zu  uns  gekommen  ist  oder  zu 
denen  es  nach  uns  gelangen  kann,  es  ist  also 
im  vollen  Sinn«;  des  Wortes  unsterblich.  [;»;.•] 


Die  Fabrikation  des  Sauerstoffs. 

Von  l)r  Otto  N.  Witt. 
Mit  ,r.hi  AbbiMunsrn. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  derjenige  Be- 
standthcil  «Ier  Luft,  welcher  alles  Leben  und 
alle  Verbrennung  unterhält  und  überhaupt  mög- 
lich raai'ht,  der  Sauerstoff  ist.  Dieser  bildet 
etwa  ein  Fünftel  «Ier  «len  Erdball  umgebenden 
Atmosphäre,  während  vier  Fünftel  derselben  aus 
dem  überaus  reactionsträgen  und  ilalier  im 
Naturhaushalt  wenig  verwemlbaren  Stickstoff  be- 
stehen, und  zwar  ist  die  Luft  nicht  etwa  eine 
chemische  Verbindung  tlieser  beulen  Bestand- 
theile,  sondern  sie  ist  bloss  ein  inniges  Gemisch 
«lersclben.  ein  Gemisch  ähnlich  demjenigen, 
welches  wir  erhalten,  wenn  wir  z.  B.  Salz  und 
Zucker  auf  «las  Feinste  zerreiben  und  vier  Fünfte! 
des  einen  mit  einem  Fünftel  «les  andern  mischen 
würden.  Aber  geratle  so,  wie  es  sehr  schwierig 
sein  würde,  aus  «lein  so  angefertigten  Gemisch 
Salz  untl  Zucker  im  reinen  Zustan«!«'  wieder 
abzuscheiden,  geratle  so  schwierig  ist  es.  auch, 
das  Gemisch,  welches  wir  Luft  nennen,  in  seine 
Bestandteile  zu  zerlegen.  Eine  solche  Zer- 
legung hat  aber  «las  grösste  Interesse  für  viele 
technische  Zwecke,  es  ist  ganz  klar,  dass  «Ier 
äusserst  reactitmsfähige  Sauerstoff  für  viele  Zwecke 
bei  Weitem  bequemer  zu  benutzen  war«;  als  die 
uns  so  vielfach  dienliche  Luft,  in  welcher  der 
Sauerstoff  auf  ein  Fünftel  durch  nutzlosen  Stick« 
stoff  verdünnt  ist.  l'm  nur  ein  Beispiel  «lafur 
anzuführen ,  wie  nützlich  uns  eine  ergiebige 
Quelle  billigen  Sauerstofls  wäre,  sei  hier  nur 
erwähnt,  «lass  wir  mit  Hülfe  desselben  unsere 
gesammten  Heizanlagen  wesentlich  zweckmässiger 
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einrichten  könnten;  so,  wie  sie  jetzt  sind,  kranken 
sie  stets  an  dem  Fehler,  dass  ein  grosser  Theil 
der  entwickelten  Hitze  sofort  verbraucht  wird, 
um  den  nutzlos  mitgeschleppten  Stickstoff  zu 
erwärmen.  Dieser  Theil  geht  natürlich  für  die 
eigentlichen  Heilzwecke  verloren,  und  es  gelingt 
niemals,  diejenige  intensive  Wänneentwickeluug 
zu  erzielen,  welche  sich  eigentlich  aus  der  Ver- 
brennung des  betreffenden  Heizstoffes  berechnen 
liesse.  Nehmen  wir  als  einfachsten  Heizstoff  den 
Wasserstoff,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  denselben 
in  Luft  verbrennen,  eine  Flamme,  die  zu  den 
heissesten  gehört,  die  wir  herstellen,  aber  ihre 
Hitze  erreicht  kaum  diejenige  Temperatur,  bei 
welcher  Platin  schmilzt,  nämlich  1775°  C 
Frsl  wenn  wir  anstatt  Luft  dem  zu  verbrennenden 
Wasserstoff  reinen  Sauerstoff  zuführen,  tritt  die 
volle  bei  der  Verbrennung  von  Wasserstoff  er- 
reichbare Wärmeentwickelung  ein.  und  die  so 
hergestellte  Flamme  vermag  nicht  nur  Platin, 
sondern  das  bei  noch  viel  höherer  Temperatur 
schmelzende  Iridium  mit  Leichtigkeit  zu  ver- 
flüssigen. —  Ks  ist  ausserordentlich  leicht,  sich 
den  für  derartige  Versuche  nöthigen  Sauerstoff' 
zu  verschaffen,  solange  es  auf  den  Preis  des- 
selben nicht  ankommt.  Wir  kennen  eine  ganze 
Reihe  von  chemischen  Reactionen,  bei  denen 
Sauerstoff  im  reinen  gasförmigen  Zustande  ent- 
bunden wird,  den  wir  alsdann  auffangen  und 
für  unsere  Zwecke  benutzen  können.  Alle  diese 
Reactionen  aber  liefern  uns  Sauerstoff,  tler  nur 
indirect  aus  der  Luft  stammt;  das  ungeheure 
Sauerstoffmeer.  in  dem  wir  selbst  leben  und  j 
athtnen,  ist  uns  bis  jetzt  nur  zugänglich  unter 
der  Bedingung,  dass  wir  den  verdünnenden 
Stickstoff  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Es  hat 
nun  seit  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  an  Ver- 
suchen nicht  gefehlt,  welche  darauf  abzielten, 
diese  uns  von  der  Natur  auferlegte  Bedingung 
hinfällig  zu  machen  und  den  Sauerstoff  der 
Luft  auf  einem  einfachen  und  direeten  Wege 
abzuscheiden  und  für  unsere  Zwecke  zu  be- 
nutzen. Von  den  zahllosen  dahin  zielenden 
Vorschlägen  kann  hier  nur  einiger  wenigen  ge- 
dacht werden.  So  hat  man  z.  B.  von  der 
Thatsache  Nutzen  zu  ziehen  gesucht,  dass  der 
Sauerstoff  in  Wasser  etwas  löslicher  ist  als  der 
Stickstoff;  wenn  man  lufthaltiges  Wasser  kocht, 
so  ist  die  mit  den  ersten  Dampfblasen  aus- 
getriebene Luft  reicher  an  Sauerstoff  als  die 
atmosphärische.  Löst  man  diese  Luft  wiederum 
in  Wasser,  so  wird  zuerst  wiederum  der  Sauer- 
stoff aufgenommen,  und  durch  Auskochen  dieser 
zweiten  Lösung  wird  ein  an  diesem  Gase  noch 
reicheres  Gemisch  erhalten  als  das  erste  Mal,  u.s.w. 
Ebenso  sinnreich,  aber  technisch  ebenso  un- 
durchführbar ist  der  Vorschlag,  die  beiden  Be- 
standteile der  Luft  durch  Diffusion  zu  trennen. 
Durch  poröse  Scheidewände  geht  nämlich  der 
Stickstoff  etwas  leichter  hindurch  als  der  Sauer-  | 


Stoff;  presst  man  daher  Luft  durch  solche 
poröse  Scheidewände,  z.  B.  Gypsplatten,  so  wird 
im  Verhältniss  mehr  Stickstoff  hindurchgehen 
als  Sauerstoff,  und  das  diesseits  der  Gvpsplutte 
zurückbleibende  Gasgemisch  wird  sauerstoff- 
reicher sein  als  die  ursprünglich  zur  Verwendung 
gekommene  Luft. 

Alle  diese  Methoden  können  höchstens  zu 
einer  Anreicherung  der  Luft  um  einige  Procent 
an  Sauerstoff,  niemals  aber  zu  einer  Abscheidung 
dieses  Gases  in  reinem  Zustande  führen.  Der 
Weg  zu  einer  solchen  schien  erst  angedeutet 
durch  den  sinnreichen  Vorschlag,  mit  welchem 
der  französische  Chemiker  ßoussingault  vor 
nunmehr  etwa  vierzig  Jahren  an  die  0 Öffentlich- 
keit trat.  Das  Boussingaultsche  Verfahren 
gründet  sich  auf  die  nachfolgende  Thatsache. 
Das  dem  Calcium,  dem  Metalle  des  Kalks, 
nahe  verwandte  Hanum  bildet  zwei  verschiedene 
Sauerstoffverbindungen  oder  Oxyde:  das  eine, 
welches  unserm  Aetzkalk  entspricht,  enthält  auf 
je  1  Atom  Baryumtnetall  1  Atom  Sauerstoff,  das 
zweite  aber  enthält  gerade  die  doppelte  Menge, 
nämlich  2  Atome  Sauerstoff  auf  je  1  Atom  des 
Metalls.  Wir  unterscheiden  daher  ein  Baryum- 
oxyd  und  ein  ßaryumsupcroxyd.  Das  Barvumoxyd 
hat  nun  die  Eigenschaft,  beim  Glühen  an  der 
Luft  bei  etwa  5 — 6oo°  C.  Sauerstoff  aus  der 
Luft  zu  absorbiren  und  dabei  in  Baryumsuper- 
oxyd überzugehen,  dagegen  zerfällt  antlererseits 
ßaryumsupcroxyd  bei  stärkerer  Glühhitze,  nämlich 
bei  etwa  8oo°,  freiwillig  in  Raryumoxyd  und 
freien  Sauerstoff.  Diese  beiden  innerhalb  naher 
Temperaturintervallc  in  genau  entgegengesetztem 
Sinne  verlaufende!)  chemischen  Reactionen  wurden 
nun  von  ßoussingault  in  sinnreicher  Weise  zum 
Zwecke  der  Abscheidung  des  Sauerstoffs  aus 
der  Luft  combinirt:  indem  er  ßaryumoxyd  in 
einem  Luftstrom  auf  5  —600"  erhitzte,  erhielt 
er  Baryumsuperoxyd,  während  der  Stickstoff  un- 
benutzt entwich;  das  Baryumsuperoxyd,  auf 
8oo°  erhitzt,  lieferte  einen  Strom  von  luftfreiem 
Sauerstoff  und  verwandelte  sich  dabei  in  ßaryum- 
oxyd, welches  bei  5000  wiederum  aufs  Nein; 
mit  Sauerstoff  beladen  werden  konnte.  Man 
sieht,  dass  einnnddieselbe  Menge  ßaryum- 
oxyd immer  und  immer  wieder  unzählige  Male 
hinter  einander  gebraucht  weiden  kann  und  dabei 
theoretisch  im  Stande  ist,  ungemessenc  Mengen 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  abzuscheiden.  Das 
Verfahren  muss  ein  äusserst  billiges  sein,  weil 
für  dasselbe  ausser  den  Apparaten  und  der  ein 
für  allemal  zu  beschaffenden  Menge  Raryumoxyd 
keinerlei  Aufwendungen  gemacht  zu  werden 
brauchen;  man  sollte  meinen,  dass  durch  den 
Vorschlag  von  ßoussingault  die  Frage  nach  der 
Abscheidung  des  Luftsauerstoffes  in  reinem  Zu- 
stande für  alle  Zeiten  endgültig  gelöst  worden 
wäre.  Als  man  aber  das  sinnreiche  neue  Ver- 
fahren in  die   Praxis  Übertrag,   stellte  es  sich 
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heraus,  dass  die  Sache  doch  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  belastet  war.  Die  Hauptschwicrig- 
keit  bestand  darin,  dass  es  sieh  als  ganz  un- 
möglich erwies,  das  Verfahren  unendlich  lange 
fortzusetzen ,  wie  man  der  Theorie  nach  hätte 
vermuthen  sollen.  Das  Baryumoxyd  verlor  nach 
kurzer  Zeit  seine  Wirksamkeit,  lieferte  immer 
weniger  und  weniger  Sauerstoff  und  weigerte 
sich  schliesslich,  überhaupt  noch  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufzunehmen.  Man  sagte,  es  sei  in 
»•inen  inacti  ven  Zustand  übergegangen,  und  be- 


im Jahre  1884,  33  Jahre  nach  Boussingault,  er- 
langten, die  (1  runde  dar,  welche  das  Scheitern 
der  Boussingaultschen  Versuche  veranlasst  haben. 
Diese  Gründe  sind  in  Kürze  folgende:  Die 
atmosphärische  Luft  besteht  zwar,  wie  wir  oben 
sagten,  im  Wesentlichen  aus  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff, aber  ausserdem  enthält  sie,  wie  allgemein 
bekannt  ist,  gewisse  Verunreinigungen,  welche 
niemals  fehlen.  Dieselben  sind  Kohlensäure, 
Wasserdampf,  organischer  Staub,  Bacterienkeime 
u.  dergt.     Alle    diese   Verunreinigungen  sind 


Abb.  ]i6, 
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gnügtu  sich  mit  dieser  Erklärung,  die  eigentlich 
keine  Erklärung  war.  Offenbar  war  zu  jener  Zeil 
die  junge  Technik  noch  nicht  genügend  entwickelt, 
um  die  aufgetretenen  Schwierigkeiten  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen,  die  erfolgreiche  Abscheidung  des 
Luftsauerstoffes  war  und  blieb  fürs  Erste  ein 
frommer  Wunsch.  —  Erst  in  unserer  Zeit,  die 
ja  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung, 
Ilandlichtnachung  und  Verwendung  der  Gase 
so  viel  Neues  hervorgebracht  hat,  hat  man  sich 
dem  Boussingaultschen  Verfahren  aufs  Neue 
zugewendet:  die  Gebrüder  Urin,  zwei  in  England 
lebende  Eranzosen,  nahmen  die  Sache  wieder 
auf  und  legten  in  einem  Patent,   welches  sie 


höchst  schädlich  für  den  Boussingaultschen  Process. 
Der  Wasserdampf  verbindet  sich  mit  tiein  Baryttin* 
oxyd  zu  dem  Hydrat  desselben,  dem  sogenannten 
Barvumhvdroxyd,  welches  sein  Wasser  auch  bei 
der  stärksten  Gluth  nicht  fahren  lässt  und  auch 
nicht  mehr  fähig  ist,  in  Barrumsuperoxyd  über- 
zugehen. Die  Kohlensäure  wirkt  ebenfalls  auf 
das  Baryumoxyd  ein  und  erzeugt  aus  demselben 
Bar> umearbonat  oder  kohlensauren  Baryt,  ein 
Salz,  welches  ebenfalls  noch  bei  hohen  Tempe- 
raturen beständig  ist.  Gerade  durch  die  Be- 
ständigkeit seines  Carbonats  unterscheitlet  sich 
das  Barnim  vom  Calcium;  während  kohlensaurer 
Kalk  beim  Glühen  seine  Kohlensäure  abgiebt 
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und  sich  in  Calciumoxyd  oder  Actzkalk  ver- 
wandelt, ist  dieses  mit  dem  kohlensauren  Baryt 
nicht  der  Kall.  Der  von  der  Luft  getragene 
organische  Staub  ist  ebenfalls  für  den  von  uns 
betrachteten  Process  höchst  schädlich,  denn  er 
verbrennt  in  dem  beim  Glühen  des  Superoxyds 
entwickelten  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  und 
Wasserdampf,  deren  schädliche  Wirkungen  wir 
soeben  geschildert  haben.  Nun  ist  es  ja  ganz 
klar,  dass  die  Mengen  von  Raryumhydroxyd 
und  Haryumcarbonat,  welche  bei  jeder  einzelnen 


keine  Schwierigkeit  mehr  bieten,  es  genügte,  die 
Luft  vor  dem  Einleiten  in  die  Retorten  auf  das 
Sorgfältigste  zu  reinigen  und  von  beigemengter 
Kohlensäure,  Wasserdampf  und  organischem 
Staub  zu  befreien,  um  mittelst  derselben  alsdann 
den  Process  in  theoretischer  Weise  unendlich 
viele  Wale  durchführen  zu  können.  Das  Britische 
Patent,  dessen  Erlindungsgedanke  eigentlich  in 
nichts  Anderem  besteht,  als  in  einer  gründlichen 
Reinigung  der  Luft  vor  ihrem  Gebrauch,  stellt 
dennoch  eine  hochwichtige  Erfindung  und  ein 


Ablt.  517. 
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Sauerstoffdarstellung  aus  dem  benutzten  Baryum- 
oxyd  entstehen,  nur  äusserst  gering  sind,  aber 
das  Baryumoxvd  soll  ja  immer  und  immer  wieder 
benutzt  werden,  und  bei  der  jedesmaligen  Ver- 
wendung werden  die  entstandenen  Verunreini- 
gungen um  ein  Geringes  vermehrt,  bis  endlich 
das  gesammte  Baryumoxyd  in  Carbonat  und 
Hydroxyd  verwandelt  und  daher  unwirksam  ge- 
worden ist.  Auf  diesen  allmählichen  chemischen 
Umwandlungen  und  nicht  etwa  auf  einer  ge- 
heimnissvollen Veränderung  des  Baryumoxyds 
selbst  beruhte  das  sogenannte  lnactivwerden 
dieses  letzteren.  Nachdem  so  die  Uebelstände, 
die  dem  Verfahren  anhafteten,  klar  durchschaut 
und  erkannt  waren ,  konnte   ihre  Beseitigung 


1  glänzendes  Beispiel  dafür  dar,  dass  der  Erfolg 
von  Erfindungen  sehr  häufig  von  höchst  gering- 
fügig erscheinenden  Maassregeln  bei  ihrer  Durch- 
führung abhängig  ist.  Die  Gebrüder  Brin  zögerten 
nicht,  ihre  Neuerungen  praktisch  zu  erproben; 
in  einer  zu  diesem  Zweck  in  London  errichteten 
Kabrik  wird  seit  nunmehr  sechs  Jahren  Sauerstoff 
fabrikmässig  mit  bestem  Erfolg  dargestellt. 

Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
mit  der  gelungenen  Darstellung  des  Sauerstoff- 
gases die  ganze  Krage  ihrer  industriellen  Lösung 
nur  zur  Hälfte  entgegengeführt  ist;  die  Sauerstoff- 
fabrikation ist  werthlos,  wenn  wir  nicht  auch 
einfache  Mittel  zur  Aufbewahrung  und  zum 
Transport  des  erzeugten  Gases  besitzen.  Auch 
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in  dieser  Hinsicht  ist  eine  zweckmässige  An- 
ordnung erst  durch  die  Hülfsmittel  der  Neuzeit 
möglich  gewesen,  welche  uns  gestatten,  (läse 
auf  ein  ausserordentlich  kleines  Volumen  bei 
ungeheurem  Druck  zu  comprimiren.  Von  den 
zu  dieser  Compression  zur  Aufbewahrung  und 
zum  Transport  des  Sauerstoffs  erforderlichen 
Apparaten  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 
Seit  einigen  Jahren  haben  wir  auch  in  Deutsch- 
land und  zwar  in  Berlin  X.  eine  Sauerstoff* 
fabrik;  der  Besitzer  derselben,  Dr.  Theodor 
Klkan ,  hat  auf  Grundlage  »1er  Bräuchen 
Patente  sehr  erhebliche  Verbesserungen  an  dem 
Verfahren  der  Sauerstoffbereitung  angebracht, 
und  diese  in  der  Berliner  Fabrik  zur  Anwendung 
kommende,  äusserst  sinnreiche  und  vollkommene 
Herstellungsweise  des  Sauerstoffs  ist  es,  welche 
wir  im  Nachfolgenden  unseren  Lesern  in  W  ort 
und  Mild  vorführen  werden.  — 

Die  Reihe  der  für  «lies«?  originelle  Fabrikation 
dienenden  Apparate  wird  eröffnet  durch  kasten- 
atlige  grosse  gusseiserne  Trockenapparate  für 
die  zur  Verwendung  gelangende  Luft.  Die 
Apparate  sind  mit  festem  Aetznatron  gefüllt, 
einer  Substanz,  welche  äusserst  begierig  sowohl 
Wasserdampf  als  auch  Kohlensäure  anzieht  und 
zurückhält.  Die  durch  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  gebildete  Lauge  überzieht  die  festen  Stücke 
und  hält  dadurch  auch  «len  Staub  zurück,  welcher 
bei  seinem  Durchgang  an  den  feuchten  Flächen 
kleben  bleibt.  Von  Zeit  zu  Zeit  müssen  natür- 
lich tüt-st-  Reiniger  frisch  gefüllt  werden,  es  sind 
daher  mehrere  vorhanden,  von  denen  einige  stets 
gebrauchsfertig  gehalten  w«>r«len.  Auf  unserer  Ab- 
bihlung  516  sind  dieselben  auf  der  linken  Seite 
in  Form  rechteckiger  gusseiserner  Kästen  sichtbar. 

Aus  «Uesen  Reinigern  gelangt  «lie  Luft  in  den 
Hauptapparat  «les  ganzen  Betriebes,  «len  Ofen 
(Abb.  516,  rechts).  In  diesem  sind  eine  Anzahl 
weiter  schmiedeeiserner  Rohre  aufgehängt,  welche 
mit  körnigem  Baryumoxytl  bis  oben  hin  gefällt 
sind.  In  jeder  «lieser  Retorten  wird  die  Luit 
durch  ein  inneres  Rohr  bis  fast  auf  den  Boden 
geführt,  sie  muss,  ehe  sie  wieder  entweichen 
kann,  eine  grosse  Schicht  des  Baryumoxyris 
durchstreichen.  In  den  älteren  Oefen  «lieser  Art 
lagen  die  Retorten  horizontal,  die  Luft  strich 
über  «las  Oxyd  weg  und  kam  dabei  mit  dem- 
selben durchaus  nicht  in  so  innige  Berührung 
wie  bei  der  jetzt  eingeführten  vertikalen  An- 
ordnung. Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  ist 
eine  wesentliche  Vervollkommnung  des  Betriebes 
in  neuester  Zeit  möglich  geworden.  Dem  dar- 
gelegten l'rincip  folgend,  erhitzte  man  früher 
«he  Retorten  zunächst  zur  beginnenden  Roth- 
gluth  so  lange,  bis  «ler  gross te  Theil  «l«'s  Baryum- 
oxvils  in  Superoxyd  verwandelt  war.  Dann 
steigerte  man  die  Hitze  erheblich  und  fing  den 
entwickelten  Sauerstoff  auf.  Dass  «Ii«;  Retorten 
diesen  fortwährenden  Temperaturwechsel  nicht 


lange  aushielten,  ist  selbstverständlich.  In 
der  F.lkanschen  Fabrik  werden  die  Retorten 
«lurch  Generator- Gasfeuerung  fortwährend  auf 
mässiger  Rothgluth  erhalten,  und  «-s  wird  in 
raschem  Wechsel  mittelst  einer  l'umpe  Luft  ein- 
geblasen  und  Sauerstoff  abgesaugt;  «ler  jedes- 
mal eintretende  kalte  Luftstrom  kühlt  den  Retor- 
teninhalt auf  «lie  Temperatur  «ler  Bildung  des 
Baryumsuperoxyds  ab,  aber  schon  nach  wenigen 
Augenblicken  wird  dasselbe  so  heiss,  dass  es 
wieder  Sauerstoff  abgiebt,  welcher  nunmehr  ab- 
gesaugt werden  kann.  In  «lieser  Weise  geht 
das  Spiel  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  fort, 
ohne  dass  eine  wesentliche  Aenderung  in  der 
Art  der  Beheizung  der  Retorten  vorkäme.  Natür- 
liirh  sind  Hinrichtungen  getroffen,  um  die  für 
dieses  Wechselspiel  günstigste  Temperatur  im 
Ofen  constant  innehalten  zu  können. 

Diese  sinnreiche  Ausgestaltung  der  Reaction 
wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  nicht  «lie  Luft- 
zufuhr und  Sauerstoffentnahme  auf  das  Sorg- 
fältigste in  ganz  gleichen  Zwischenräumen  statt- 
tinilen  würde.  Dieser  Zweck  ist  nur  erreichbar 
durch  Verwendung  einer  höchst  sinnreichen 
Maschine,  welche  den  Betrieb  «les  Ofens  auto- 
matisch besorgt.  Dieselbe  (s.  unsere  Abb.  517, 
links)  besteht  aus  einer  sehr  starken  und  mit 
grösster  Sorgfalt  gebauten  Luft-Saug-  und  Druck- 
pumpe, an  welcher  durch  eine  eomplieirte  Hin- 
richtung, die  man  fast  ein  Uhrwerk  nennen  kann, 
in  ganz  regelmässigen  und  genau  einzustellenden 
Zeiträumen  abwechselnd  die  saugende  un«l 
druckende  Wirkung  zur  Geltung  kommt.  Einige 
Minuten  lang  presst  die  Pumpe  g«rreinigte  Luft  in 
«Ii«-  Retorten,  dann  klappt  «lie  Steuerung  um  und 
sie  beginnt  zu  saugen.  —  Nun  dürfen  wir  aber  nicht 
vergessen,  dass  in  den  ersten  Augenblicken  die 
Pump«;  noch  nicht  reinen  Sauerstoff  aus  «len 
Retorten  holt,  sondern  Luft,  die  in  denselben 
noch  enthalten  ist.  Diese  «larf  «lern  später 
folgenden  reinen  Sauerstoff  nicht  beigemengt 
Werden.  Auch  hierfür  sorgt  «lie  Pumpe,  indem 
sie  elMMifalls  ganz  automatisch  die  zuerst  ge- 
saugte Luft  fortbläst  und  erst  dann,  wenn  reiner 
Sauerstoff  erscheint,  denselben  in  den  ausser- 
halb der  Fabrikgebäude  auf  dem  Hofe  erbauten 
Sauerstoffgasonu-ter  hineinpresst.  Mit  solcher 
Gewissenhaftigkeit  und  Pünktli«  hkeit  besorgt 
diese  schone  Maschine  ihre  Arbeit,  dass  zur 
Ueberwachung  des  ganzen  Betriebes  ein  einziger 
Mann  ausreicht.  (Schi»»  id-t) 


Wie  sind  die  Steinkohlenlager  entstanden? 

Von  Otto  I.aiiR. 
Mit  fünf  Abbildung™. 

Aus  «ler  Rundschau  in  unserer  Nr.  107  hat 
der  Leier  schon  erfahren,   dass  alle  Mineral- 
,  kohlen    L'mwan«llungspro«lucte    von  Pflanzen- 
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Substanz  sind;  Wärme,  Druck  und  Zeit  sind  bei 
Luftabscblu8S  die  Factoren.  Sieht  man  von 
untergeordneten  Bestandtheilen  und  auch  von 
dem  Aschengehalte  ab,  der  dem  Holze  eigen- 
thümlich  ist  und  in  den  Kohlen  durch  Ein- 
schlämmung  erdiger  Massen  erhöht  sein  kann, 
so  besitzen  in  Hunderttheilen  ungefähr 

Kohlenstoff  Wasserstoff  Sauerstoff 
getrocknetes  Holz        50  6  44 

Torf     ....    50—60      6  —  4       44 — ,35 
Hraunkohle    .    .    55  —  74       5  —  3-5    36~  «4 
Steinkohle.    .    .    66  —  87       7—1       21— 3 
Anthracit  .    .    .    H4— 95    3.5—'  5—' 

Dieser  Reibung  der  Umwandlungsproducte 
nach  ihrem  materiellen  Bestände  entspricht,  da 
die  Zeit  hei  den  natürlichen  Kohlenlagern  der 
wichtigste  Umwandlungsfactor  ist,  d.  h.  die  ganz 
allmählich  verlaufenden  chemischen  Umsetzungen 
mit  der  Grösse  der  Zeiträume  kohlenstoffreichere 
Erzeugnisse  liefern,  zugleich  diejenige  nach  den 
Ablagentngsperiodcn:  Torf  ist  zur  Neu-  und 
Diluvialzeit  entstanden,  den  Namen  Hraunkohle 
beschränken  viele  Geologen  auf  die  Gebilde  der 
Tertiärperiode,  alle  mesozoischen  und  die 
meisten  pennocarbonischen  Kohlen  bezeichnen 
sie  als  Steinkohlen  und  die  altcarbonischen 
und  noch  älteren  als  Anthracit.  Doch  deckt 
sich,  beiläufig  bemerkt,  diese  rein  geologische 
Bczcichnungswcise  nicht  vollständig  mit  der 
allgemein  gebräuchlichen,  der  zufolge  von  der 
Stein-  oder  Schwarzkohle  die  Hraunkohle  nur 
nach  ihrer  Farbe  im  Stück  und  feinen  l'ulver, 
sowie  ihrer  Färbung  von  Kalilauge  getrennt  wird. 

Dass  man  bei  den  genannten  Hauptarten 
von  .Mineralkohle  noch  eine  Menge  von  Unter- 
arten unterscheiden  kann,  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Verschiedenheit  des  verkohlten  Materials 
nach  seinen  generellen,  sowie  stofflichen,  mor- 
phologischen (ob  Wurzel,  Stamm,  Blatt  u.  s.  w.) 
und  histologischen  Verhältnissen ;  andere  Pllanzcn- 
arten  wie  andere  I'flanzentheile  liefern  eben  ab- 
weichende Kohlensorten. 

Wie  sind  nun  aber  die  Kohlenlager  ent- 
standen oder  vielmehr  die  bedeutenden  An- 
häufungen von  Pflanzensubstanz,  die,  durch  Luft- 
abschluss  vor  Verwesung,  Vermoderung  und 
Fäulniss  geschützt,  der  Verkohlung  anheimfielen? 

Bekanntlich  gilt  als  Entstehungsort  der  Mehr- 
zahl aller  schichtfönnigen  Gesteine  und  Ab- 
lagerungen das  Meer;  bei  Weitem  die  zahl- 
reichsten und  gewaltigsten  Schichten  sind  „marine" 
Bildungen.  Ks  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass 
man  dies  auch  von  den  Steinkohlenflözen  hat 
behaupten  wollen;  so  werden  z.  B.  in  einem 
erst  vor  zehn  Jahren  erschienenen,  mit  Abbildun- 
gen mikroskopischer  Präparate  überreich  ausge- 
statteten Werke  niedrigstorganisirte  marine  Pflan- 
zen (Pl •otopkyiae)  für  ihre  Bildner  erklärt.  Doch 
haben  solche  Hypothesen  in  geologischen  Kreisen 


nie  Beifall  gefunden.  Nicht  allein  das  verkohlte 
Material,  soweit  dessen  ursprüngliche  Natur  noch 
zu  ermitteln  ist,  sondern  auch  und  ganz  be- 
sonders alle  Verhältnisse  der  Lagening  und 
Vergesellschaftung  der  Kohlenlager  weisen  auf 
deren  Bildung  in  süssem  Wasser  hin. 

Hier  können  aber  Anhäufungen  von  I'flanzen- 
substanz zur  Verkohlung  auf  zweierlei  Weise 
entstehen,  nämlich  entweder  autochthon,  durch 
die  Vegetation  der  Pflanzen  an  Ort  und  Stelle, 
wie  in  unseren  Torfmooren,  oder  al  locht  hon 
durch  Zusammenschwemmen  von  an  verschie- 
denen Orten  gewachsenen  Pflanzen  und  Pflanzen- 
resten. Beide  Bildungsweisen  können  nicht  gleich- 
zeitig und  in  gleichem  Maasse  an  einem  und 
demselben  Orte  obwalten. 

Von  unseren  Torf  lagern  steht  nun  die  autoch- 
thone  Bildung  fest.  Was  lag  also  wohl  näher 
als  anzunehmen,  dass  der  oben  angeführten 
Reihung  unserer  mineralischen  Kohlen  nach 
Substanz  und  Alter  auch  der  genetische  Stamm- 
baum entspreche?  Süsswasserbildungen  sind  ja 
alle  ihre  Ablageningen,  warum  sollten  sie  nicht 
auch  alle  autochthon  sein?  Diese  Annahme 
fand  sehr  bedeutende  Stützpunkte.  Dass  wir 
durch  künstliche  Vcrkohlung  Steinkohle  unter 
Verwischung  ihrer  Structur  zu  Anthracit,  näm- 
lich Koks  machen  können,  war  weniger  beweis- 
kräftig, dagegen  viel  mehr  das  Vorkommen  ähn- 
licher Umwandlungen  in  der  Natur.  In  der 
Berührung  mit  ausbrechenden  Kruptivmasseti 
oder  wo  sich  Theile  von  sonst  typischen  Stein- 
kohlenflözen in  gestörter  Lagening  vorfinden,  also 
ersichtlich  einem  stärkeren  Gebirgsdnieke  aus- 
gesetzt gewesen  sind,  da  ist  die  Kohle  meist  in 
Anthracit  verändert;  so  entsprechen  den  in  den 
appalachischen  Hochebenen  horizontal  liegenden 
bituminösen  Kohlenflözen  in  den  aufgerichteten 
Schiehtensystemen  der  Alleghanies  in  Pennsyl- 
vanien  Anthracitflöze;  da  ist  also  ebenfalls  Stein- 
kohle zu  Anthracit  geworden.  Wir  kennen  aber 
auch  Umwandlungsreihen  von  gewöhnlicher  erdi- 
ger Braunkohle  bis  zu  dem  schönsten  Anthracit; 
eine  solche  Reihe  der  verschiedenen  Ver- 
kohlungsstadien  in  innigstem  Verbände  und  auf 
ganz  beschränktem  Räume  kann  man  am  Meiss- 
ner in  Hessen  beobachten,  wo,  jedenfalls  durch 
Einwirkung  des  Basaltes  bei  dessen  Ausbruche, 
erdige  Braunkohle  durch  dunklere,  compacte 
Kohle,  darnach  sogenannte  Glanzkohle  und  z.  Th. 
Pechkohle  in  schwarze  „Stangenkohle",  die  in 
etwa  I  Zoll  dicke  und  6  Zoll  lange,  gegen  die 
Basaltgrenze  senkrecht  gerichtete  Stangen  ab- 
gesondert ist,  und  schliesslich  in  metallisch 
glänzenden,  meist  auch  Stengligen  Anthracit 
„übergeht"  (d.  h.  bei  stofflicher  Vermittelung  an- 
grenzt), welcher  dem  Basalte  zunächst  ruht.  Von 
erdiger  Braunkohle  (Krümelkohle)  sind  aber  oft 
die  tiefsten,  ältesten  und  „reifsten"  Schichten 
von  Torflagern,  auf  die  also  Zeit  und  Druck 
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mehr  eingewirkt  haben  als  auf  die  oberen,  gar 
nicht  zu  unterscheiden.  Wir  haben  also  einen 
geschlossenen  Stammbaum:  Pfianzensuhstanz  wird 
zu  Torf,  dieser  zu  Braunkohle,  <lie.se  wiederum 
zu  Schwarz-  oder  Steinkohle  und  endlich  zu 
Anthracit;  Anthracit,  Stein-  und  Braun- 
kohle sind  alle,  wie  einst  Pflanzenlhcile,  ehe- 
mals auch  Torf  gewesen!  Letztere  Behaup- 
tung gilt  allerdings  nur  für  ilie  Bildungsverhall- 
nisse, nicht  auch  für  «las  umzuwandelnde 
Material;  denn  da  die  Flora  mit  den  geolo- 
gischen Perioden  wechselte,  änderte  auch  die 
torf  bildende  Vegetation  ab.  Von  unseren  jetzigen 
Torfbildnern  ist  es  ja  überdies  bekannt,  dass 
sie  klimatisch  von  tropischen  und  subtropischen 
Regionen  ausgeschlossen  sind;  torfähnliche  au- 
tochthone  Anhäufungen  von  unter  I.uftabscbluss 
absterbenden  oder  abgeworfenen  und  im  Wasser 
niedersinkenden  Pllanzenrrsten  kann  man  sich 
ja  aber  auch  durch  eine  reiche  Vegetation 
anderer  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  (z.  B.  Algen, 
Gramineen,  Equiseten)  in  einem  tropischen  Klima 
entstanden  vorstellen,  das  wir  bekanntlich  für 
carbonische  und  mesozoische  Perioden  fordern, 
und  es  bilden  sich  solche  vielleicht  auch  heute 
noch  in  stagnirenden  tropischen  Gewässern;  die 
Schilderungen  der  Verhältnisse  des  oberen 
Weissen  Nil  machen  es  z.  B.  wahrscheinlich,  dass 
daselbst  durch  die  üppig  wuchernde  Wasser- 
und  Sumpf- Vegetation  jetzt  ein  autochthones 
Torf-  oder  Kohlenlager  in  Bildung  begriffen  ist, 
dem  nur  wenig  allochthones  Ilolzmaterial  ein- 
geschwemmt  wird. 

Also  lehrte  die  bis  vor  Kurzem  wohl  in 
weitesten  Kreisen  anerkannte  Schulmeinung  über 
die  Bildung  von  Kohlenlagern.  Ihren  grossen 
Anklang  verdankte  sie  aber  wohl  nicht  allein 
den  für  sie  sprechenden  positiven  Beweis- 
mitteln, sondern  auch  und  vielleicht  in  noch 
höhcrem  Grade  der  Aussichtslosigkeit,  die  Bil- 
dung mächtiger  Flöze  von  reiner  Kohle  durch 
Zusammenschwcmmung  zu  erklären.  Die  Wasser- 
läufe verflössen  ja,  wie  jede  I  lochwasser- 
bcobachtung  lehrt,  nicht  nur  vegetabilisches 
Material,  sondern  immer  zugleich  auch  mine- 
ralisches (Flusstrübe,  Schlammtheilchcn ,  Sand 
u.  s.  w.);  wie  sollte  nun  jenes  zur  Ablagerung 
kommen  ohne  gleichzeitige  reichliche  Einmcngung 
erdiger  Theile,  die  wir  nun  als  Aschengehalt 
wieder  antreffen  müssten?  Nun  zeigt  ja  gewiss 
jede  Steinkohle  beträchtliche  Aschenmengen 
(l  —  14  Procent),  diese  sind  aller  zunächst  auf  die 
mineralischen  Bestandteile  der  Ptlanzenreste 
zurückzuführen,  aus  denen  die  Kohle  entstand. 
Holz  enthält  an  sich  schon  durchschnittlich 
0,4  Procent  Asche.  Ziehen  wir  nun  in  Erwägung, 
dass  zur  Bildung  von  einem  Raummeter  Schwarz- 
kohle je  nach  den  verschiedenen  Forschern  8 
bis  26  Raummeter  compacten  Holzes  verlangt 
werden,  so  ist  der  gewöhnlich  vorhandene  Aschen- 


gehalt der  Steinkohlen  schon  reichlich  gedeckt 
durch  die  mineralischen  Holzbestandtheile.  Das 
Zusammenschwemmen  mfisste  demnach  wohl  viel 
unreinere  Kohlen  (Kohlenschiefer  und  Aehnlichesi 
ergeben;  wie  aber  hätten  in  solcher  Weise  die 
reinen  Kohlenlager  entstehen  können? 

Der  Mangel  einer  befriedigenden  Antwort 
hierauf  kam  also  der  Theorie  von  der  autoch- 
thonen  Kohlenlagerbildung  zu  Gute.  Diese  wurde 
trotzdem  erheblich  erschüttert,  als  man  die  Kohlen 
für  mikroskopische  Prüfung  zu  präpariren  lernte 
und  ilie  Untersuchung  nun  an  vielen  Kohlen 
noch  die  vegetabilische  Slructur  erkennen  liess, 
von  der  man  bis  dahin  geglaubt  hatte,  dass  sie 
durch  die  Verkohlung  zerstört  worden  sei.  Die 
Prüfung  ergab,  dass  die  geschätzte  „Glanzkohle", 
!  die  oft  mächtige  Steinkohlenflöze  ganz  allein 
aufbaut,  wesentlich  aus  Rinden-  und  Holztheilen 
von  Baumstämmen*!  hervorgegangen  sei.  Diese 
Thatsache  verträgt  sich  aber  schlecht  mit  der 
Annahme  autoehthoncr  Bildung,  bei  der  natur- 
gemüss  Wurzeltheile  vorherrschen  müssen,  da 
diese  zunächst  unter  Wasser  zu  halten  und  so 
gegen  Verwesung  und  Fäulniss  gesichert  sind. 
(Mer  konnten  wir  uns  vorstellen,  dass  neuer 
Wald  auf  seinem  vom  Wasser  bedeckten  und 
verkohlenden  (nicht  vermodernden)  Vorgänger 
fortwachse,  ein  Baum  auf  dem  andern,  etwa  so 
I  wie  auf  todten  Austern,  auf  abgestorbenen  Korallcn- 
stocken  lebende  Austern  oder  Korallen,  Bänke 
und  Riffe  bildend,  üppig  gedeihen?  sollte  es 
jemals  solchergestalt  nach  oben  fort  wachsende, 
unten  aber  allmählich  verkohlende  Wähler  ge- 
geben haben? 

Diese  Entdeckung  bei  den  Steinkohlen  stand 
übrigens  im  Einklänge  mit  nicht  selten  in  Braun- 
kohlenlagern schon  beobachteten  massigen  An- 
häufungen von  ihre  Structur  noch  deutlich  auf- 
weisenden Stammstücken  (Ligniten  und  Bast- 
kohlen); nun  gelang  es  aber  oft  auch  in  der 
gemeinen  compacten  Braunkohle  noch  die  Holz- 
textur zu  erkennen. 

Ucberdies  wiesen  gröbere,  allerdings  ganz 
vereinzelt  vorgefundene  Gesteinsstücke,  die  er- 
sichtlich von  Wurzelstöcken  umschlossen  ein- 
geschleppt worden  waren,  auf  eine  Betheiligung 
der  Einschwemmung  bei  der  Flözbildung  reiner 
Kohlen  hin. 

So  gerieth  man  denn  in  Verlegenheit;  die 
Structur  der  wichtigsten  und  geschätztesten  Kohlen- 
sorten forderte  die  Annahme  allochthoner  Bildung 
ihrer  Flöze,  ihre  Armuth  an  Aschengehalt  dagegen 
diejenige  autoehthoncr  Entstehung;  wofür  sollte 
man  sich  nun  entscheiden?  (Schiu«  biet.) 

*)  Die  meisten  Itaumstamme  »1er  Carbonperimlc  be- 
standen nur  aus  Rinde  und  dünner  HoUschicht  bei 
voluminösem,  weiti.origcm  oder  leerem  Innenraum. 
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Als»  doch!    Da  lesen  wir  es  schwant  auf  weist  in 
•len  Spalten  eines  deutschen  technischen  Journals: 

„Eine  Sc  h  wer  kraft  masc  h  i  n  e,  die  eine  Wirkung  vi>n 
2 — 5  Pferdekräften  zu  entwickeln  im  Stande  ist  und  zum 
Betriebe  kleiner  Hülfsmaschincn  dienen  soll,  hat  sich  der 
Schlossermcister  C.  Horstmann  in  Leipzig- Volkmarsdorf 
patentiren  lassen.  Dieselbe  ist  nach  «lern  Prineip  der 
grossen  Thurmuhren  construirt,  bei  welchen  die  Schwung- 
kraft durch  einen  grossen  und  schweren  l'cndcl  ausgeübt 
wird  und  nur  beim  Anlauf  menschliche  Kraft  erfordert, 
dann  aber  infolge  Anwendung  eines  sinnreichen  Mi  <  ha- 
nismus  gleichmässig  fortwirkt." 

Also  doch!  sagen  wir  befriedigt,  denn  nun  ist  es 
endlich  erfunden,  die  Sehnsucht  der  Techniker  aller 
Zeit,  das  Perpetuum  mobile,  die  künstliche  Maschine, 
welche  aus  Nichts  Kraft  fabricirt,  welche  nur  angestossen 
zu  werden  braucht,  um  bis  in  Kwigkeit  fort/urollen  und 
dabei  nach  aussen  immer  noch  Kraft  abzugeben,  ja 
sogar  2  —  5  Pferdekräfte.  Trollt  euch  fort,  ihr  Klein- 
motoren,  fort  Gasmaschinen,  Elektromotoren,  Prcssluft- 
werkzeuge,  wir  brauchen  euch  nicht  mehr.  Wir  legen 
ein  Museum  von  euch  an  mit  der  Ucberschrift  „Ante 
perfiftuum  mobilt".  Wir  arbeiten  nur  noch  mit  der 
Schwerkraftmaschine,  ja  wir  vervollkommnen  sie  noch;  | 
das  Anstossen  macht  Arbeit  und  Arbeit  kostet  uns 
Schweis» ,  denn  wir  sind  nicht  wie  die  Schwerkraft- 
maschine. Also  schnell  mit  der  fiinfpferdigen  Maschine 
eine  cinpferdige  und  mit  dieser  eine  halbpferdige  ver- 
bunden; nun  die  halbpferdige  angestossen  —  das  geht 
ja  leicht!  •  diese  bethätigt  die  cinpferdige  und  diese 
wieder  die  funfpferdige ! 

Aber  Scherz  bei  Seite;  er  ist  hier  schlecht  ange- 
bracht. Wir  wollen  in  der  Zeit  der  Aufklärung  leben, 
wir  thun  uns  auf  unsere  Technik  und  Industrie  etwas 
zu  Gute.  Aber  das,  was  aus  jener  Notiz  spricht  -  es 
ist  nicht  etwa  ein  vereinzeltes  Symptom  —  ist  doch 
ein  recht  böses  wissenschaftliches  Ilcidenlhum.  Sind 
die  grossen  Errungenschaften  des  Jahrhunderts  wirklich 
so  wenig  in  das  Volksbcwusstscin  gedrungen,  dass 
mitten  im  Herzen  Deutschlands  Jemand  ein  Pcrjietuum 
mobile  erfinden  kann?  Leider  ist  dies  wohl  so,  und 
wir  können  täglich  beobachten,  wie  Wenige  wirklich 
Antheil  an  dem  haben,  was  die  Gegenwart  bewegt. 

Doch  zurück  zum  Perpetuum  mobile.  Die  Idee 
eines  solchen  ist  gewiss  so  alt  wie  die  Cultur  selbst. 
Der  Aegyptcr  träumte  davon,  der  in  hartem  Krondienst 
am  knarrenden  Srhöpfradc  sich  abarbeitete :  die  Sklaven 
der  römischen  Kriegsflotten ,  denen  der  Arm  erlahmte, 
mögen  daran  gedacht  haben.  Das  späte  Mittelalter  kam 
mit  Hebeln  und  Schrauben,  um  der  N'atur  dies  Ge- 
heimnis* abzuringen:  je  complicirter  der  Mechanismus, 
um  so  sicherer  der  Erfolg.  Konnte  man  doch  mit 
langem  Hebel  leicht  einen  Stein  bewegen,  den  ohne 
denselben  nicht  hundert  Mann  rührten!  Konnte  man 
nicht  durch  Räderwerke  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
eines  Rades  vertausendfachen5  Woran  lag  es,  dass  es 
so  schwer  gelingen  wollte,  Kraft  aus  der  Bewegung  \ 
selbst  zu  schöpfen,  da  man  Kraft  durch  Maschinen  ver- 
mehren zu  können  glaubte? 

Erst  unser  Jahrhundert  brachte  die  Erklärung,  indem 
es  neben  der  Unvergängliehkeit  der  Materie  die  Unvcr- 
gänglichkeit  der  Energie  erkannte  und  bewies.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  wir  einem  gewissen  Kraftreservoir  nur 


eine  bestimmte  Energiemenge  entziehen  können,  ganz 
gleich,  auf  welchem  Wege  dies  geschieht.  Winden  wir 
z.  B.  ein  Gewicht  auf  eine  bestimmte  Höhe  und  be- 
nutzen die  damit  in  ihm  aufgestapelte  Energie  der  Eajje, 
um  ein  Uhrwerk  anzutreiben ,  welches  Tage,  ja  Monate 
läuft,  so  ist  die  Arbeitsmenge,  welche  das  Uhrwerk  auf- 
zehrt, indem  sich  die  Räder,  Wellen,  Hemmungen  und 
Zeiger,  Pendel  und  Schnurläufe  bewegen,  genau  der 
gleich,  welche  wir  gewinnen  können,  wenn  das  Gewicht, 
der  Schwere  gehorchend,  in  einem  Zug  aus  der  Höbe 
herabfällt.  Die  geleistete  Arbeit  ist  nur  eine  anders 
geartete,  ihre  Grösse  in  Meterkilogramm  ausgedrückt 
gleich.  Wenn  das  Gewicht  frei  fällt,  so  ist  die  erzeugte 
Energie  dazu  benutzt  worden ,  das  Gewicht  und  seine 
Unterlage  zu  deformiren  und  zu  erwärmen.  Können 
wir  die  Deformation  vollkommen  vermeiden,  so  wird  die 
ganze  Arbeit  in  Wärme  umgesetzt  und  diese  Wärme 
ist,  wie  Joule,  Hirn  und  andere  Korscher  nachwiesen, 
einer  ganz  bestimmten,  eindeutig  detinirharen  Arbeits- 
leistung äquivalent. 

Es  giebt  keine  List,  keine  Mechanismen  noch  so 
künstlicher  Art,  mit  deren  Hülfe  wir  Kraft  der  Natur 
heimlich  entwenden  könnten.  Wie  die  Menge  des 
Mchlcs  der  Kornmenge  entspricht,  welche  wir  auf  die 
Mühle  schütten,  so  entspricht  die  Arbeitsleistung  der 
vorhandenen  Energie.  Dass  weniger  Mehl  gewonnen 
wird,  als  theoretisch  zu  erwarten  wäre,  dass  weniger 
Kraft  entsteht,  als  Energie  zugeführt  wird,  kommt  da- 
her, dass  unvermeidliche  Verluste  in  beiden  1  allen  ent- 
stehen. Wir  wissen  jetzt,  je  einfacher  die  Maschine, 
um  so  grösser  ihr  Nutzeffcct.  um  so  kleiner  die  Ver- 
luste durch  Reibung,  Erwärmung  u.  s.  w. 

Also  ein  Perpetuum  mobile  ist  ein  Unding  ebenso 
wie  der  Stein  der  Weisen,  die  (Juadratur  des  Zirkels 
und  ähnliche  Aufgaben,  welche  sich  das  Mittelalter  mit 
Vorliebe  stellte. 

Und  dennoch,  wenn  wir  die  Sache  einmal  ein  wenig 
anders  ansehen,  leben  wir  in  einer  Zeit,  welche  Kräfte 
vielfach  da  gewinnt,  wo  sie  sonst  nutzlos  vergeudet 
wurden.  Wir  schaffen  jetzt  allerwärts  Perpetua  mobilia, 
nicht  indem  wir  die  Kraft  der  Natur  zwischen  den 
Kingern  fortstehlen,  sondern  indem  wir  sie  uns  durch 
ehrliche  Arbeit  erwerben.  Die  Kraft  des  Windes,  die 
Kraft  des  Wassers,  die  Energie  der  Mondanziehung 
(Ebbe  und  Fluth)  streben  wir  uns  auf  allerlei  Wegen 
nutzbar  zu  machen.  Eine  Hauptaufgabe  erblickt  unsere 
Technik  jetzt  darin,  die  brachliegenden  Kräfte  /u 
verwerthen;  sie  feiert  ihre  schönsten  Triumphe  nicht  in 
der  raschen,  verschwenderischen  Ausnutzung  aufge- 
speicherter Energie  der  Vorzeit,  wie  sie  uns  in  den 
Steinkohlen  zur  Verfugung  steht,  sondern  in  der  Aus- 
nutzung des  ungeheuren  Kraftquantums,  welches  uns 
die  Sonne  täglich  zustrahll. 

Die  Wind-  und  Wassermühlen ,  die  Turbinen,  die 
Kluthmotorcn ,  das  sind  die  wahren  Perpetua  mobilia: 
ihnen  gehört  die  Zukunft;  diese  nutzlos  vergeudeten 
Kräfte  ziclbewusst  nutzbar  zu  machen,  ist  eine  ebenso 
schöne  Aufgabe  wie  die,  aus  wcrthloscn  Abfällen  werth- 
volle  StolTe  herzustellen,  wie  es  in  so  giossartigcm  Mam> 
stabe  heute  in  der  technischen  Chemie  geschieht. 

So  hat  unser  Jahrhundert  in  figürlichem  Sinne  die 
Aufgabe  des  Perpetuum  mobile  und  des  Steins  der 
Weisen  gelöst ;  der  Kindheitstraum  der  Menschheil  ist 
so  zur  Wahrheit  geworden,  wie  Kindheitsträumc  es  oft 
werden:  sie  setzen  sich  in  eine  Wirklichkeit  um,  welche 
mit  dem  Traum  nicht  das  glänzende  Gewand,  aber  den 
Inhalt  in  edlerer  Form  gemein  hat.  Miettie  [»1)4] 
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Amerikanische  Passagierdampfer.  Während  die 
Amerikaner  es  in  Bezug  auf  den  Bau  von  Kriegsschiffen 
und  von  Flussdampfern  auf  eine  »ehr  hohe  Stufe  gebrach« 
halicn,  schlugen  sonderbarer  Weise  bisher  alle  Versuche 
fehl,  mit  Kuropa  bezügbeh  der  Verbindung  mit  der  Alten 
Welt  in  WcttU-werb  zu  tret  cn ,  und  es  blieben  selbst 
die  in  Aussicht  gestallten  bedeutenden  Zuschüsse  der 
Bundesregierung  ohne  Frfolg.  Jet/.t  schlagen  die  Ameri- 
kaner, nach  Scientific  Amerimn,  einen  andern  Weg  ein. 
Die  Inman-Linie,  deren  Actionärc  zum  grosseren  Thcilc 
in  den  Vereinigtin  Staaten  wohnen,  hat  es  durch- 
gesetzt, dass  die  beiden,  bisher  unter  britischer  Flagge 
fahrenden  Prachtschiffe  City  ff  l'itris  und  City  of 
Xew  York  in  Amerika  nationalisirt  wurden.  Ebenso 
werden  zwei  Dampfer  der  Linie  San  Francisco-Japan 
künftig  unter  der  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  fahren. 
Als  Entgelt  für  die  Vergünstigung  der  amerikanischen 
Xaluralisirung  hat  die  betreffende  Gesellschaft  versprechen 
müssen,  ihre  Schiffe  im  Kriegsfälle  den  Vereinigten 
Staaten  zur  Verfügung  z.n  stellen  und  ihre  Dampfer 
künftig  in  Amerika  zu  hauen.  D.  [jo<7) 

.      '  . 

Elektrische  Bahnhofsbeleuchtung.  Die  Firma  Sie- 
mens &  Halskc  und  die  Allgemeine  Flcktricitäts- 
Gesellschaft  haben  nunmehr  die  umfangreiche  Anlage 
der  elektrischen  Beleuchtung  des  ganzen  AnhallerBahn- 
hofs  in  Berlin  bis  zur  Station  Südcnde  dem  Betriebe 
übergeben.  Das  Vorgehen  der  Staatseisenbahnbehörden 
in  dieser  Richtung  ist  mit  Freude  zu  begmssen ,  weil 
die  bessere  Beleuchtung  der  Bahnstrecke  den  Versehub- 
dienst  erleichtern  und  manchem  Unfälle  vorbeugen  dürfte. 
Dem  guten  Beispiele  der  Verwaltung  der  Anhalter  Bahn 
will  nun,  dem  Klektrotechnüehen  Anzeiger  zufolge, 
die  Verwaltung  der  in  Köln  mündenden  Bahnen  folgen. 
Es  werden  die  Güterbahnhöfe  in  Köln  und  Deutz 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  Bogenlampen  be- 
leuchtet. Die  Anlage  führen  Siemens  &  Halskc  für 
Köln,  Schuckert  &  Co.  für  Deutz  aus.         ,\.  ia.14) 

• 

•  • 

Cordit.  l'cbcr  die  Herstellung  dieses  in  der  eng- 
lischen Armee  und  Marine  eingeführten  rauchlosen  Schiess- 
pulvers (s.  Prumrt/irus  Nr.  86,  S.  543!  macht  t'niteJ 
Sen-ice  O'uw/te  .Mittheilungen ,  welche  den  Angaben 
des  Dircctors  der  königlichen  Pulverfabrik  zu  Waltham-  | 
Abbey,  in  welcher  der  Cordit  angefertigt  wird,  ent- 
stammen. 

Die  Zusammensetzung  des  ("ordits  unterscheidet  sich 
von  der  des  Würfelpulvers  C/89  der  Köln  -  Kottweiler 
Pulverfabriken  dadurch,  dass  nicht  Collodiumwolle,  son- 
dern in  Aceton  oder  Fssigäthcr  aufgelöste  Schicsswollc 
(Trinitroccllulosc ,  die  höhere  Nitrirungsstufc  der  Cellu- 
lose)  der  gleichen  Gewichtsmenge  Nitroglycerin  zugesetzt 
wird.  Um  die  Heftigkeit  der  Verbrennung  des  so  er- 
haltenen Explosivstoffes  herabzumindern,  ihn  cxplosions- 
träger  zu  machen,  wird  ihm  eine  gewisse  Menge  Graphit, 
Tannin,  Cellulosc  u.  s.  w.  beigemischt.  Nach  den  be- 
züglichen Patentschriften  können  sowohl  Nitroglycerin 
und  Schiesswolle  zu  gleichen  GcwichtsthciJcn  gemischt 
und  ihnen  des  Gewichts  Aceton  oder  F.ssigäther  ZU- 
gcsct/l,  oder  es  kann  auch  die  bereits  gelatinirte  Sihies«. 
wolle  mit  dem  Nitroglycerin  gemischt  werden.  Nach 
dem  Hinzufügen  des  cxplosionsträgei  machenden  Stoffes 
bleibt  das  Ganze  so  lange  im  Mise happarat ,  bis  eine 
gleichförmige ,  gelatineartige  Beschaffenheit  erreicht  ist.  I 
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Aus  dieser  Masse  werden  Cylinder  von  beliebiger  Höhe 
gepresst;  sie  kommen  in  eine  Presse,  deren  Presscylinder 
einen  siebartig  durchlöcherten  Boden  hat.  Aus  diesen 
Löchern  tritt  der  hindurchgedrückte  Cordit  in  Gestalt 
von  Fäden  oder  Schnüren  heraus  und  wird  sogleich  auf 
Spulen  aufgewickelt  und  sodann  in  Cylindern  mittelst 
erwärmter  Luft  zum  Gehrauch  fertig  getrocknet. 

Nach  den  mit  Cordit  angestellten  Versuchen  soll 
derselbe  Temperaturen  bis  zu  -f-  90"  C.  widerstehen, 
ohne  an  seinen  ballistischen  F:igcnschaftcn  Einbussc  zn 
erleiden.  In  Indien  mit  Cordit  angestellte  I-agcrvcrsuchc 
hatten  ein  günstiges  Ergebnis«.  Bei  Schicssvcrsuchen 
zeigte  er  die  gleiche  Triebkraft,  wie  eine  fast  vierfach 
so  grosse  Menge  des  alten  Pulvers.  Cordit  soll  sich 
gleich  gut  für  Gewehre  wie  für  Feld-  und  Scbnellfeuer- 
geschütze  eignen.  J.  C.  (2137) 

•      *  * 

Elektrische  Bahn  in  Bremen.  Die  von  dcrThomson- 
Houslon-Gescllschaft  gebaute  provisorische  Bahn, 
welche  das  Bremer  Ralhhaus  mit  der  Ausstellung  verband, 
hat  sich  so  gut  bewahrt,  dass  die  Bremer  Regierung  der 
genannten  Gesellschaft  die  Erlaubnis!  crthcilte,  die 
Pferdebahn  von  Bremen  nach  Horn  für  den  elektrischen 
Betrieb  einzurichten.  Seit  dem  30.  April  arbeitet  die 
Bahn  zur  Zufriedenheit.  Auch  wird  nicht  gemeldet,  dass 
die  oberirdische  Stromzuführung  irgendwie  störe.  Die 
Fahrt  dauerte  bisher  38  Minuten :  jetzt  sind  nur  noch 
2t,  erforderlich.  Das  Eleklricitätswcrk  weist  zwei  Dampf- 
maschinen von  je  140  I*S  und  zwei  Dynamomaschinen 
auf,  welche  bei  800  Umdrehungen  eine  Stromstärke  von 
[60  Ampere  mit  einer  Spannung  von  500  Volt  zu  er- 
zeugen vermögen.  Es  sind  10  Motorwagen  in  Betrieb. 
Die  Geschwindigkeit  beträgt  in  der  Stadt  10  12,  draussen 
Ib  km.    (hieltrot.  Anzeiger.)  Uc.  [*m5] 


Französische  SchneUfeucrgeschutze.  Nach  den» 
OVnie  Ch  i/  fanden  neuerdings  im  Beisein  einer  Abord- 
nung des  französischen  KricgNtninistcriums  umfassende 
Versuche  mit  dem  in  I-c  Creusot  gebauten  Schnellfeuer- 
geschüt/e  statt.  Dasselbe  hat  eine  Länge  von  45  Ca- 
liliem,  also  von  (>,?$  m,  und  es  wiegt  5580  kg.  Das 
Geschütz  ruht  auf  einer  Pivotlafcttc  und  ist  durch  einen 
Slahlschinn  gedeckt.  Bei  einer  Lidung  weissen  Pulvers 
im  Gewicht  von  13,8  kg  und  einem  Geschosse  im  (ic- 
wicht  von  70  kg,  einschliesslich  der  Pulverladung,  betrug 
die  Anfangsgeschwindigkeit  8 10  m.  Der  Gasdruck  im 
Kohr  stieg  hierbei  auf  2500  Atmosphären.  Das  Geschütz 
feuerte  bei  unverändertem  Ziele  in  83  Seeunden  zehn 
Mal,   hei  Veränderung  der  Zielrichtung  ebenso  oft  in 

ton,  Seeunden.  K.  [an*] 

• 

bildung.)  Linen  etwas  abenteuerlichen  Eindruck  macht 
die  nebenstehend  abgebildete,  im  Jahre  1848  in  den 
Dienst  gestellte  Schnellzuglocomotivc.  Wer  weiss  aber, 
ob  unsere  jetzigen  Maschinen,  die  wir  für  so  vollkommen 
halten,  unseren  Söhnen  oder  Enkeln  nicht  noch  aben- 
teuerlicher vorkommen  werden.  Es  ist  sogar  anzunehmen, 
dass  sie  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  die  Zeit 
herabblicken  werden,  wo  man  den  schweren  Motor  mit 
seinem  Kessel,  dem  Brennstoff  und  dem  Wasser  mit- 
schleppte und  die  Erzeugung  der  Kraft  für  den  Betrieb 
einer  Bahn  auf  einer  Ccntralstcllc  für  utopisch  hielt. 
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Die  Maschine,  deren  Abbildung  wir  Seif  ntific  American 
verdanken,  versah  den  Dienst  auf  der  Camden-  und 
Amboy-Bahn.  Sic  zeichnete  sich,  wie  ersichtlich,  durch 
einen  sehr  hohen  und  schweren  Schornstein  und  die 
sehr  hohe  I-agc  des  r  ührerstandes  über  den  Triebrädern 
von  2,40  m  Durchmesser  aus.  Die  Räume  zwischen 
den  Speichen  waren  zur  Verminderung  des  Luftwider- 
standes mit  Holz  ausgefüllt.  Aus  der  Zeichnung  ergiebt 
sich  femer,  dass  man  sich  damals  mit  einem  Trieb- 


BÜCHERSCHAU. 

Ji/ektrnität  und  Optik.  Vorlesungen,  gehalten  von 
II.  l'oiiicarr,  redigirt  von  J.  Hlondain,  deutsch 
herausgegeben  von  Dr.  W.  Jäger  Sc  E.  Gumlich. 
2  Hände.  Berlin  1H91,  Julius  Springer.  Preis  15  MI». 
Der  erste  Rand  des  rein  theoretisch  gehaltenen  Werkes 

beschäftigt  sich  mit  den  Theorien  von  Maxwell  und  Hertz, 


Abb.  jiH. 


Schncllzuglocomotit  c  au*,  dem  Jahre  1848, 


räderpaar  begnügte,  weil  die  Zuge  erheblich  leichter 
waren  als  die  jetzigen.  Heutzutage  sind  l'ersonentugs- 
locomotiven  fast  stets  mit  zwei  »rtkuppellen  Triebräder- 
paaren  versehen,  so  dass  der  grosstc  Thcil  des  Maschinen- 
gewkhtl  für  die  Adhäsion  ausgenutzt  wird.  Vermulblich 
lag  bei  der  abgebildeten  I.ocomotivc  die  Feuerbüchse 
unter  der  Achse  der  Triebräder,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  der  Heizer  unter  dem  Pührerstandc  seinen  Sitz 
hatte  und  dass  der  I.ocomotivführer  in  <ler  hohen  Warte 
allein  stand.  Schliesslich  seien  der  grosse  Dampfdom, 
der  sehr  starke  Bahnräumer  und  der  l'mst.ind  erwähnt, 
d;iss  ilcr  Tender  die  Gestalt  eines  l'ackwagcns  hatte. 
Die  Heizung  erfolgte  mit  Holz.  Mc.  [wm] 


Welche  in  sehr  klarer  Weise  mit  einander  in  Verbindung 
gebracht  werden :  besonders  die  vielfach  schwer  ver- 
ständlichen Ableitungen  von  Maxwell  werden  dadurch 
litietn  grösseren  Leserkreis  zugänglich  gemacht  und  mit 
den  im  »weiten  Bande  besonders  eingehend  geschilderten 
Untersuchungen  von  Hertz  verknüpft.  Der  zweite  Band 
enthält  die  Theorien  von  Ampere  und  Weber,  sowie 
die  Theorie  von  Heimholt/,  und  auch  hier  ist  die  Dar* 
Stellung  eine  leicht  fnsslichc  und  zugängliche.  Das  Werk 
wird  in  den  Kreisen  der  Physiker,  speciell  der  Studi- 
renden,  eine  freudige  Aufnahme  finden  und  die  Schwierig- 
keit des  Eindringens  in  diese  Materie  wesentlich  er- 
leichtern. Die  Eigenschaften  der  Poincari  sehen  Ablcitungs- 
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weise,  leichte  Faßlichkeit  und  klare  Zusammenfassung 
sind  diesem  Werke  in  ganz  besonders  hervorragendem 
.Maassc  eigen.  1  >«»,j] 

.      *  . 

A.  Klausen,  Ingenieur.  Der  Maschinenbauer  für  Ge- 
j,rbe  und  Lamhoirthickaft.  /.um  Gebrauche  für 
Fachschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Fünfte 
Auflage.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  43  Folio- 
tafeln.  Weimar  1892,  Bernhard  Friedrich  Voigt. 
I'ieis  10  Mk. 

Der  Stoff  dieses  Huches  ist  ausserordentlich  umfang- 
reich, da  nicht  nur  die  Construction  der  Maschinenteile, 
sowie  die  Anordnung  und  Wirkungsweise  der  Motoren 
tiehandelt  sind,  sondern  auch  die  hier/u  erforderlichen 
Vorkenntnisse,  Mathematik,  Mechanik,  Projcctionslchre, 
Maschincnhaumatcrialicn ,  Werkzeuge  und  Werkstatten 
vorgeführt  werden.  In  sehr  dankenswerther  Weise  ist 
auch  der  „Kinematik"  ein  Abschnitt  gewidmet  worden. 
Der  Verfasser  geht  von  der  sehr  richtigen  Ansicht  aus, 
dass  die  Bedeutung  der  Kinematik  immer  mehr  anerkannt 
wird,  und  dass  diese  noch  viel  grossere  Aufmerksamkeit 
der  Maschinentechniker  verdient.  „Dieser  Abschnitt 
wurde  dem  Verfasser  von  einem  jüngeren  Fachgenossen 
geliefert,  einem  Schüler  von  Aronhold  und  Reulcaux, 
den  beiden  Autoritäten  der  Kinematik  an  der  Berliner 
Gcwcrbcakadcmic."  Trotzdem  aber  ist  gerade  die  Auf- 
fassung der  Kinematik  vertreten,  welche  Reulcaux  stets 
bekämpft  hat,  so  zuletzt  in  einem  Vortrag  „Ueber  das 
Verhaltniss /.wischen Geometrie,  Mechanik  und  Kinematik", 
der  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure, 
Band  XXXIV,  p.  217,  veröffentlicht  worden  ist.  Die 
Kinematik  ist  nicht  die  „I.chrc  von  den  Bewegungen, 
die  nur  allein  als  Ortsveränderungen  zu  betrachten  sind*', 
sondern  das  ist  die  geometrische  Bewegungslehre,  die 
„Phoronomic".  Die  Kinematik  hat  die  Art  und  Weise 
zu  lehren,  wie  Bewegungen  erzwungen  werden,  sie  ver- 
wirklicht die  Bewegungsgesct/e,  die  von  der  Phoronomie 
geliefert  werden.  Ampirc,  der  den  Namen  Kinematik 
geschaffen  hat,  hat  sie  daher  in  seinem  „Essai  Sur  ia 
Philosophie  des  sciences"  der  Mechanik  und  nicht  der 
Mathematik  untergeordnet.  Der  falschen  Begriffs- 
bestimmung zufolge  ist  der  l'horonomie  ein  breiter 
Raum  gewährt,  dann  allerdings  tritt  in  nahem  Anschluss 
an  Reulcaux  die  Maschine  als  Gegenstand  der  Kinematik 
in  ihr  Recht. 

Unzutreffend  ist  auf  p.  264  der  Satz:  „F*  kann  also 
nur  eine  Art  von  unrunden  Rädern  geben,  das  sind  die 
Fllipscnrädcr."  Schon  Rc  d  t  en  bacher  hat  die  Theorie 
der  unrunden  Räder  entwickelt,  ans  der  hervorgehl,  dass 
man  zu  einem  beliebig  gestalteten  Profil  des  einen  Rades 
das  des  anderen  finden  kann.  So  wurden  früher  auch 
im  Spinnfach  Räder  benutzt,  die  aus  der  logarithmischen 
Spirale  gebildet  waren. 

Im  Canien  erscheint  da*  Buch  wohl  geeignet,  den 
beabsichtigten  /.weck  zu  erfüllen,  dass  es  tür  ein  grosses 
Gebiet  den  Lernenden  die  erforderlichen  Kenntnisse  in 
übersichtlicher  Weise  darbietet,  wenn  es  sirli  nicht  um 
eine  wissenschaftliche  Durchbildung,  sondern  wesentlich 
um  praktische  Anwendungen  handelt.  II  H.  (joioJ 
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HermC  F.,  Berlin.  Sie  fragen,  nach  welchen  Grund- 
sätzen oder  mit  Hülfe  welches  Apparates  etwa  selbst- 
tätig bei  Gewitter«  die  Fernsprechämter  den  Betrieb 
unterbrechen. 

Nach  unseren  Kikundiguiigen  geschieht  die  Betriebs- 
unterbrechung der  Tehphonleitungcn  durch  die  Aemler 
bei  Gewittern  auf  Anordnung  der  leitenden  Beamten  des 
l>elrcflenden  Amtes,  wenn  derselbe  dies  für  geboten  hall. 
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Die  Fabrikation  des  Sauerstoffs. 

Von  Dr.  Otto  N.  Will. 
iSi  hin«  tob  Seite  730.) 

Der  in  dem  Gasometer  aufgespeicherte  Sauer- 
stoff ist  vollkommen  rein  und  für  alle  Zwecke 
ausreichend,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  derselbe  auch  verkauft  und  dem  Abnehmer 
zugesandt  werden  muss,  sowie  dass  der  Sauer- 
stoff ein  Gas  und  daher  schwierig  transportabel 
ist.  Den  Ausweg,  den  die  Gasfabrikation  ge- 
funden hat,  die  Zuleitung  des  Gases  in  die 
WOhnungen  der  C'ousumentcn  durch  ein  aus- 
gedehntes Rohrsystem,  wird  sich  der  Sauerstoff- 
fabrikant  erst  dann  zu  Nutze  machen  können, 
wenn  sein  Product  ein  allgemeines  Lebens* 
bedürfniss  geworden  sein  wird,  was  vorläufig 
noch  gute  Weile  hat.  Ks  mussten  daher  andere 
Mittel  gefunden  werden,  um  den  Sauerstoff 
transportabel  zu  machen.  Solche  Mittel  bietet 
uns  die  hochentwickelte  moderne  Technik,  indem 
sie  uns  nicht  nur  gestattet,  Gase  ausserordent- 
lich stark  zu  comprimiren,  sondern  auch  dieselben 
im  comprimirten  Zustande  gefahrlos  aufzube- 
wahren und  zu  transportiren.  Zu  diesem 
Zwecke  dienen  fiaschenförmigc  Gelasse  aus 
bestem  weichen  Stahl.  Dieselben  müssen  aus 
einem  Stucke  nahtlos  hergestellt  sein  und  kön- 
nen dann  so  dünnwandig  gemacht  werden,  dass 

14.  VIR  o*. 


sie  leicht  transportabel  sind.  Ks  giebt  eine  An- 
zahl verschiedener  Methoden,  solche  Klaschen 
herzustellen;  für  Sauerstoff  werden  zur  Zeil  aus- 
schliesslich die  von  der  Kirma  Howard  Lane 
in  Birmingham  durch  hydraulisches  Ausziehen 
von  Stahlblechscheiben  gefertigten  Flaschen  rar« 
wendet.  Dieselbe  Finna  hat  aber  auch  in  Ver- 
bindung mit  K.  Th.  Foerster  in  Berlin  ein  Ver- 
fahren patentirt,  um  derartige  Flaschen  durch 
Guss  anzufertigen;  auf  das  bezügliche  Patent 
(D.  R.-P.  62034)  kann  hier  nur  verwiesen  werden. 
Auch  nach  dem  Mannesmannschen  Walzver- 
fahren können  solche  nahtlose  Flaschen  her- 
gestellt werden;  endlich  giebt  es  noch  ein  paten- 
tirtes  Verfahren  von  Kortüm,  welcher  solche 
widerstandsfähige  Flaschen  durch  l'mwickeln 
von  dünnwandigen  stählernen  Röhren  mit  Stahl- 
draht herstellt.*)  —  Gute  Gasflaschen  halten  bei 
der  Prüfung  mit  Sicherheit  einen  Innendnick 
von  350  Atmosphären  aus  und  platzen  erst  bei 
380  Atmosphären.  Vorschriftsmässig  müssen 
dieselben  vor  der  Verwendung  auf  250  Atino- 

*)  Neuerdings  hat  die  großartige  Fabrik  der  Pro« 
jectile  Company  /m  London  die  Herstellung  nahtloser 
Stahlllaschen.  auch  für  Kohlensaure,  Ammoniak  etc.,  in 
die  Hand  genommen  und  liefet!  jetzt  auf  diesem  Gebiete 
das  Allerbeste,  da  sie  die  Flaschen  nicht  ans  Scheiben, 
sondern  aus  massiven  Stahlblocken  durch  gewaltige 
hydraulische  Kräfte  auszieht. 
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Sphäre  n  geprüft  werden.  —  Hei  iler  Füllung  mit 
Sauerstoff  wird  derselbe  auf  100  Atmosphären 
comprimirt,  so  dass  also  eine  Gasflasche  von  10  I 
Inhalt  mit  1000  1  Sauerstoff  von  normalem  Druck 


angefüllt  wird.   Auch  die  Füllun 


■r  Fluchet)  ist 


eine  Operation,  für  ileren  sichere  Ausführung 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
waren.  Die  Compression  des  Sauerstoffs  erfolgt 
durch  Druckpumpen;  man  darf  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  bei  der  Compression  eines  Gases 
<lie  geleistete  Arbeit  in  Warme  umgesetzt  wird. 
Würde  man  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregcln 
verfahren,  so  würde  die.  durch  das  Comprimircn 
entwickelte  Wärme  vollständig  ausreichen,  nicht 
nur  um  tlas  Schmiermittel  der  Pompe  in  Brand 
zu  setzen,  sondern  die  Verbrennung  wurde  sich 
auch  den  Metall  mittheilen,  aus  dem  die  Pumpe 
gefertigt  ist,  denn  wir  wissen,  dass  alle  Metalle 
mit  Ausnahme  der  edlen  im  Sauerstoffgase  mit 
grösster  Leichtigkeit  verbrennen.  Ks  kann  also 
vor  allem  in  diesen  l'umpen  kein  organisches 
Dichtungs-  und  Schmiermaterial  zur  Anwendung 
kommen,  sondern  als  solches  kann  einzig  und 
allein  Wasser  Verwendung  finden,  welches  fort- 
während in  die  Pumpe  hineingedrückt  wird.  Die 
Pumpe,  w  elche  auf  unserer  Abbildung  5  1  7  rechts 
sichtbar  ist,  ist  ferner  aus  Bronce  hergestellt, 
weil  dieses  Metall  die  Wärme  besser  ableitet  als 
Eisen,  und  sie  liegt  vollständig  im  Wasser, 
welches  sie  bespült  und  die  nöthige  Kühlung 
herbeiführt.  Trotz  all  dieser  Vorsichtsmaass- 
regcln wäre  es  ganz  unthunlich,  den  aus  dem 
Gasometer  entnommenen  Sauerstoff  sofort  bis 
auf  100  Atmosphären  zu  verdichten,  man  zer- 
legt vielmehr  die  Arbeil  in  zwei  Theile,  indem 
man  mit  zwei  Pumpen  arbeitet,  von  denen  eine 
grössere  das  Gas  von  gewöhnlichem  Druck  auf 
10  Atmosphären  verdichtet  und  dann  in  tlie 
andere  Pumpe  überleitet,  welche  die  nun  auf 
'/10  des  Volumens  verringerte  Gasmenge  durch 
weitere  lofaehe  Compression  auf  die  gewünschte 
Hohe  von  100  Atmosphären  bringt.  Die  Oas- 
flaschen w  erden  an  die  zw  eile  Pumpe  mit  Hülfe 
elastischer  dickwandiger  Kupferröhren  ange- 
schlossen und  der  allmähliche  Portschritt  ihrer 
Fällung  wird  durch  die  steigenden  Druckan- 
gaben eines  Manometers  controlirt.  Die  Gas- 
flaschen sind  mit  absolut  dicht  schliessenden 
Ventilhähnen  aus  Rronce  versehen,  welche  nur 
vermittelst  eines  Schlüssels  von  den  Consumenten 
geöffnet  werden  können.  Ks  ist  daher  während 
des  Transportes  ein  Eingriff  Unberufner  ganz 
ausgeschlossen.  Ausserdem  ist  während  de* 
Transportes  der  Hahn  durch  eine  aufgeschraubte 
Blcchkappc  unzugänglich  gemacht. 

Für  die  Kntnahme  und  den  Gebrauch  des 
Sauerstoffs  aus  den  Gasflaschen  sind  noch  ge- 
wisse Vorkehrungen  erforderlich.  Würde  man 
das  Verschlussventil  ohne  weitere  Vorsichts- 
maassregcln offnen,  so  würde  das  unter  enormem 


Druck  stehende  Gas  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt herauspfeifen;  es  ist  daher  nothwendig, 
vor  der  Benutzung  auf  die  Flaschen  ein  Druck- 
reduetionsventil  aufzuschrauben,  welches  ähnlich 
gebaut  ist  wie  die  in  einem  früheren  Artikel 
von  uns  beschriebenen  Reductionsventile  für  cum- 
primirtes  Fettgas.  Diese  Ventile  reduciren  den 
Druck  des  Gases  von  irx)  Atmosphären  auf  nur 
eine  viertel,  so  erhält  man  einen  ruhigen  gleich- 

mässigen  Gasstrom 
Abb.  519  von    so  geringer 

Spannung,  dass 
man  ihn  durch 
ein  gewöhnliches 
Kautschukrohr  fort- 
leiten und  durch 
Drosseln  eines  in 
dieses  eingeschal- 
teten Hahnes  be- 
liebig rcguliren 
kann.  Kine  mit 
Keducirventil  und 
Gasschlauch  ar- 
mirte ,  in  einem 
Ständer  befestigte 
Stahlflasche  zeijjt 
unsere  Abbildung. 

WasnundieVcr- 
wendung  des  com- 
primirten  Sauer- 
stoffs anbelangt,  so 
ist  dieselbe  eine 
mannigfaltige  und 
in  stetiger  Zunahme 
begriff  en.  Kine  sehr 
w  erthvolle  Verwen- 
dung hat  derselbe 
fiir  die  Fabrikation 
der  wasserfreien 

Schwefelsaure, 
des  sogenannten 

Schwefelsäure- 
anhydrits  gefun- 
den, welches  durch 
Ceberleiten  eines 

Gemenges  von 
Schwefligsauregas 
und  Sauerstoff  über 
glühenden  Platinasbest  oder  andere  „Contaet"- 
Substanzen  in  grosser  Menge  dargestellt  wird. 
Wir  wollen  hier  absehen  von  anderweitiger  Ver- 
wendung des  Sauerstoffs  in  der  chemischen  In- 
dustrie und  den  metallurgischen  Processen,  da- 
gegen wollen  wir  hinweisen  auf  die  grossen  Dienste, 
welche  der  Sauerstoff  zu  leisten  berufen  ist,  wenn 
man  ihn  statt  der  atmosphärischen  Luft  zur  Ver- 
brennung von  Leuchtgas  und  anderen  brennbaren 
Gasen  benutzt.  Ks  werden  alsdann,  wie  wir  schon 
in  der  Kinleitung  zeigten,  Flammen  von  ausser- 
ordentlichem Heizwerth  erhalten,  mittelst  deren 


Naht!  >*r  StahlAatche  mr  AufW-wah- 
runK  unit  lum  Tram|tort  vnn  SauiT- 
stofl",  mit  DruiArrclurtionftvrntit  und 
Gi»«liUucli  anttirt. 
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man  Effecte  erzielen  kann,  die  auf  anderem  Wege 
unerreichbar  sind.  Bei  dieser  Verwendung  wird 
der  Sauerstoff  stets  in  das  Innere  der  vorher 
entzündeten  Flamme  des  brennbaren  Gases 
hineingeleitet,  wodurch  sich  dieselbe  sehr  ver- 
kleinert, ihre  Leuchtkraft  völlig  verliert  und  die 
Form  einer  scharfen  spitzen  Zunge  annimmt. 
Die  für  diesen  Zweck  dienenden  Apparate, 
welche  je  nach  der  Art  der  Verwendung  in 
verschiedener  Form  gebaut  werden,  führen  ganz 
allgemein  den  Namen  der  Knallgasgcbläse.  Die 
heisseste  Flamme  und  die  höchste  uns  überhaupt 
zugangliche  Wärmequelle  wird  erhalten,  wenn 
man  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  geeigneten 
Mengenverhältnissen  verbrennt,  für  die  meisten 
Zwecke  aber  begnügt  man  sich,  den  Wasserstoff 
durch  das  viel  leichter  zugängliche  Leuchtgas 
zu  ersetzen.  Mit  Hülfe  einer  solchen  Flamme 
kann  der  Metallarbeiter  die  schwerst  flüssigen 
Metalle,  Stahl,  Schmiedeeisen,  Gold  und  Platin 
in  wenigen  Minuten  niederschmelzen;  von  be- 
sonderem und  ganz  allgemeinem  Interesse  ist 
aber  die  Ausnutzung  der  enormen  Hcizkraft 
solcher  Flammen  zur  Erzielung  blendender  Licht« 
effeete.  Diese  Anwendung  des  Knallgasgcbläses 
ist  ursprünglich  von  dem  Engländer  Drummond 
vorgeschlagen  worden  und  wird  daher  wohl  auch 
als  Drummondsehcs  Licht  bezeichnet.  Heut- 
zutage ist  seine  Anwendung  eine  äusserst 
mannigfaltige,  die  zu  seiner  F.rzielung  dienenden 
Apparate  sind  vielfach  inodificirt  worden;  wir 
wollen  unsere  Schilderung  mit  der  Beschreibung 
einiger  derselben  zum  Abschluss  bringen. 

Im  Wesentlichen  bestehen  all  diese  Apparate 
aus  zwei  in  einander  gesteckten  Rohren,  von 
denen  das  äussere  zur  Zuführung  des  brenn- 
baren Gases,  das  innere  aber  zur  Zuführung  des 
Sauerstoffs  dient.  Die  alten  Drummondschen 
Kalklichtbrenner,  wie  sie  jetzt  noch  sehr  vielfach 
in  England  angewendet  werden,  haben  eine 
nahezu  horizontale  Anordnung;  die  entstehende! 
Knallgasflamme  wird  gegen  einen  kegelförmigen 
Korper  aus  Kalk  geleitet,  «lieser  geräth  in  das 
heftigste  Glühen  und  strahlt  dabei  ein  blendend 
weisses,  ausserordentlich  intensives  Licht  aus. 
Das  Kalklicht  krankt  an  dem  l'ebclstande,  dass 
der  Kalkkörper,  nachdem  er  einige  Minuten  ge- 
glüht hat,  sein  Emissionsvermögen  zum  grossen 
Theil  einbüsst;  die  Intensität  des  Lichtes  geht 
dadurch  sehr  erheblich  zurück.  Ans  diesem 
Grunde  werden  die  Brenner  meistenteils  so 
eingerichtet,  dass  ein  ziemlich  grosser  Kalk- 
körper drehbar  aufgestellt  ist,  etwa  alle  zwei 
Minuten  dreht  man  ihn  ein  wenig,  wodurch 
immer  neue  Flächen  der  Einwirkung  des  Ge- 
bläses dargeboten  werden.  Wenn  der  Kalk- 
körper eine  ganze  Umdrehung  vollendet  hat,  so 
ist  die  zuerst  benutzte  Fläche  schon  wieder  so 
weit  abgekühlt,  dass  sie  aufs  Neue  zu  glänzender 
Lichtentfaltung  gebracht  werden  kann. 


Immerhin  ist  dieses  Inactivwerden  des  Kalkes 
eine  unwillkommene  Eigenschaft,  es  war  daher 
«•in  ganz  erheblicher  Fortschritt,  dass  der  hervor- 
ragende, nunmehr  verstorbene  Chemiker  Linne- 
mann vor  etwa  zehn  Jahren  darauf  verfiel,  dass 
das   Oxyd    eines    seltenen   Metalles,    des  Zir- 

Abb.  vo. 


koniums.  auf  die  angegebene  Weise  zu  glänzender 
I.ichtentfaltung  gebracht  werden  kann  und  seine 
Leuchtkraft  selbst  bei  stundenlanger  Benutzung 
nicht  verliert.  Seitdem  bedient  man  sich  auf 
tiein  k  ontinent  ganz  allgemein  nicht  des  Kalk-, 
sondern  des  Zirkonlichtes  und  erzeugt  dasselbe 
in  Brennern  von 

verschiedenarti-  Abb.  s*t. 

ger  Construction. 
Unübertroffen  bis 
auf  den  heutigen 
Tag,  wenn  auch 
ziemlich  kostspie- 
lig, ist  der  von 
Linnemann  selbst 
construirte  Bren- 
ner, welcher  in 
der  mechanischen 
Werkstätte  von 
Paul  Böhme  in 
Brünn  hergestellt 
wirtl  und  eine 
ausserordentlich 
feine  Regulirung 
der  Gaszuführung 
gestattet.  Der- 
selbe ist  in  unserer 

Abbildung  52a  dargestellt.  Der  Glühkörper  dieses 
Brenners  wird  meistens  in  Form  eines  Scheibchens 
hergestellt,  doch  können  auch  Zirkonstäbe  Ver- 
wendung linden. 

Erheblich  einfacher  und  billiger  sind  die  Knall- 
gasbrenner von  Max  W  o  1  z  in  Bonn,  Abbildung  52 1 ; 

47* 
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obgleich  dieselben  eine  so  feine  Regulirung,  wie 
sie  bei  den  Linncmannschcn  Brennern  möglich 
ist,  nicht  gestatten,  so  reichen  sie  doch  für  die 
meisten  Zwecke  aus.  Der  Linnemannsche  und  der 
Wolzsche  Brenner  linden  hauptsachlich  für  Pro- 
jectionszwecke  und  bei  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen Verwendung.  Für  die  Zwecke  der 
Protection  ist  der  Zirkonbrenner  «las  Ideal  aller 
Lichtquellen,  nicht  nur  entwickelt  derselbe  ein 
Licht  von  solcher  Intensität,  wie  es  sonst  nur 
mit  Hülfe  von  elektrischen  Bogenlampe»  zu  er- 
reichen ist,  sondern  er  hat  vor  den  letzteren 
auch  den  Vorzug  absoluter  Ruhe.  Aber  sein 
Hauptwerth  besteht  darin,  dass  er  eine  voll- 
kommen punktförmige  Lichtquelle  bildet,  dass 
sämratliche  Strahlen  von  einem  und  demselben 
Centrum  ausgehen.  Dies  ist  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung,  denn  das  optische  System 
jedes  Projectionsapparates  ist  auf  eine  ideale, 
d.  h.  punktförmige  Lichtquelle  berechnet,  jede 
Lichtquelle  von  einigermaassen  erheblicher  Aus- 
dehnung der  Flamme  wird  auch  Strahlen  in 
den  Apparat  werfen,  welche  seitlich  vom  idealen 
optischen  Centrum  entspringen ,  und  solche 
Strahlen  werden  das  Bild  des  projicirten  Gegen- 
standes an  einer  falschen  Stelle  des  Schirmes 
entwerfen;  durch  die  l'ebereinandcrlagcmng 
solcher  Bilde!  kommt  dann  eine  gewisse  Un- 
scharfe in  den  Conturcn  zu  Stande.  Auf 
diesem  Umstände  beruht  es,  dass  die  mittelst 
des  Zirkonbrenners  erzeugten  Projectionsbilder 
nicht  nur  unvergleichlich  viel  heller,  sondern 
auch  sehr  viel  schärfer  erscheinen  als  die  mit 
Hülfe  irgend  einer  andern  Lichtquelle  hervor- 
gebrachten. 

Viele  Leute,  welche  in  der  Handhabung 
dieser  Apparate  eine  mangelhafte  Erfahrung  be- 
sitzen, werfen  dem  Zirkonbrenner  das  unan- 
genehme zischende  Geräusch  vor,  welches  der- 
selbe während  seines  Betriebes  entwickeln  soll. 
Ks  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
dieses  Geräusch  ein  Fehler  nicht  des  Brenners, 
sondern  Desjenigen  ist,  der  ihn  beaufsichtigt; 
der  Zirkonbrenner  zischt  nur,  wenn  der  Flamme 
ein  Ueberschuss  an  Sauerstoff  zugeleitet  wird, 
durch  passende  RegulirUQg  kann  das  Geräusch 
vollständig  vermieden  werden. 

Man  hat  daran  gedacht,  den  Zirkonbrenner 
statt  der  elektrischen  Bogenlampen  zur  Be- 
leuchtung ausgedehnter  Bäume,  Fabrikhallen 
und  dergl.  zu  verwenden.  Hier  ist  eine  fort- 
währende Beaufsichtigung  und  feine  Rcgulirung 
des  Brenners  natürlich  ausgeschlossen.  —  Um 
diesen  l'ebelstand  zu  vermeiden,  haben  die 
Gaggenauer  Eisenwerke ,  welche  sich  schon 
wiederholt  durch  die  Einführung  origineller 
kleiner  Apparate  ausgezeichnet  haben,  einen 
höchst  sinnreichen  Apparat  erfunden,  welcher 
in  der  Abbildung  522  dargestellt  ist.  Derselbe 
wird  wie  ein  gewöhnlicher  Gasbrenner  auf  eine 


Apparat  'irr  GagftaaaM 
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Gasleitung  aufgeschraubt  und  durch  ein  seitliches 
Kautschukrohr  wird  ihm  comprimirter  Sauerstoff 
aus  einer  der  beschriebenen  Stahlflaschen  zu- 
geleitet.   Beitie  Gase  strö- 
Abb.  jjj.  men  nun  durch  Bohrungen 

einesund  desselbenllahnes 
«lein  Gebläse  zu.  Durch 
feine  Stellschrauben,  die 
an  dem  Hahne  unil  unter- 
halb desselben  angebracht 
sind,  kann  das  Verhältnis 
von  Leuchtgas  und  Sauer- 
stoff ein  für  allemal  regu- 
lirt  werden,  so  dass  man 
bloss  den  Hahn  aufzu- 
drehen braucht,  um  Leucht- 
gas und  Sauerstoff  im 
richtigen  Verhältniss  mit 
einander  ausströmen  zu 
lassen  und  eine  ruhige 
Flamme  zu  erhalten.  Ein 
Träger  zur  Befestigung 
einer  Milchglaskuppel  ver- 
vollständigt den  Apparat, 
der  sich  sicher  mit  «1er 
Zeit  an  solchen  Orten  Ein- 
gang verschaffen  wird,  welche  sich  für  die  An- 
bringung elektrischen  Bogenlichtes  nicht  eignen. 

Wenn  wir  hier  die  zur  Hervorbringung 
kräftigen  Licht«:«  geeigneten  Apparate  besonders 
eingehen«!  geschildert  haben,  so  darf  man  des- 
halb nicht  glauben,  dass  der  technisch  darstellte 
Sauerstoff  einzig  und  allein  in  der  Beleuchtungs- 
technik die  Stätte  seiner  Wirksamkeit  finden 
wird,  es  stehen  ihm  vielmehr,  wie  wir  bereits 
angedeutet  haben,  noch  eine  Fülle  von  antleren 
Verwendungsarten  zur  Verfügung.  Einer  der 
sinnreichsten  und  merkwürdigsten  Anwendungen 
dieses  neuen  Hülfsmittels  unserer  Industrie  wollen 
wir  hier  noch  gedenken.  Es  ist  das  die  so- 
genannte autogene  Löthung  des  Glases.  Um 
diese  Technik  zu  verstehen,  müssen  wir  zurück- 
greifen auf  die  bei  der  Bearbeitung  des  Bleies 
in  iler  chemischen  Industrie  üblichen  Methotlen. 
Bleierne  oder  ausg<-bleite  Gelasse,  ja  sogar  ganze 
saalartig«',  aus  Bleiblech  gefertigte  Kammern 
finden  namentlich  in  tler  Fabrikation  der  Schwefel- 
säure höchst  ausgedehnt«:  V«-rw«-ndung.  Diese 
Apparate  werden  stets  aus  Bleiblech  angefertigt, 
dasselbe  lässt  sich  fast  wie  Papier  mit  «ler 
Schere  schneiden  und  in  die  beliebigsten  Formen 
bringen,  die  zusammenstosscntlen  Kanten  werden 
«iurch  Bestreichen  mit  einer  äusserst  heissen 
Gebläsellamme  verlöthet,  welche  durch  Einblasen 
von  comprimirter  Luft  in  eine  Wasscrstoffllamme 
erzeugt  wird.  Es  ist  dies  auch  ein  Knallgasge- 
bläse, welches  aber  nicht  nur  durch  seine  ausser- 
ordentliche Hitze,  sondern  auch  «ladureh  wirkt, 
dass  der  überschüssig  vorhandene  Wasserstoff 
die  Bildung  einer  Oxydschicht  verhindert,  welche 
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in  jeder  gewöhnlichen  Flamme  unfehlbar  die 
Oberfläche  des  schmelzenden  Bleies  bekleiden 
und  eine  Vereinigung  der  an  einander  stossen- 


den  Flächet 


indem  würde.    Man  hat  nun 


diese  Methode  der  Bearbeitung  des  Bleies  auch 
auf  das  Glas  übertragen;  hier  ist  die  redu- 
cirende  Wirkung  der  Flamme  bedeutungslos,  es 
handelt  sich  nur  darum,  eine  Wärmequelle  von 
solcher  Intensität  zu  haben,  dass  durch  ihre 
Kinwirkung  Glas  mit  grösster  Leichtigkeit 
schmilzt,  und  diesem  F.rforderniss  entspricht  das 
mit    Sauerstoffgas    gesj>eiste  Leuchtgasgebläse. 

F.s  werden  jetzt  in  Kngland  ausserordentlich 
grosse  gläserne  Trüge,  wie  sie  zur  Herstellung 
von  Accumulatorenbatterien,  zu  chemischen  und 
elektrochemischen  Operationen  vielfach  nöthig 
sind,  in  nachfolgender  Weise  fabricirt.  Die 
Seiten  und  der  Boden  des  Gefässes  werden 
aus  gutem  Tafel-  oder  Spiegelglas  hergestellt 
und  auf  einen  Kern  aus  Kisen,  der  die  Grösse 
des  zu  formenden  Troges  hat,  aufgelegt;  für 
einen  viereckigen  Trog  sind  natürlich  fünf  Glas- 
platten erforderlich.  Das  Ganze  wird  in  einem 
Ofen  bis  zur  Kothgluth  erhitzt,  bei  dieser 
Temperatur  Lst  das  Glas  noch  nicht  erweicht, 
andererseits  aber  verträgt  es  die  Berührung  mit 
einer  kräftigen  Wärmequelle,  ohne  zu  springen. 
Nun  fahrt  man  mit  einem  durch  Gummischläuche 
gespeisten  und  daher  beweglichen  Knallgasge- 
bläse an  den  Kanten  des  Glastroges  entlang, 
wo  sich  die  Glasplatten  berühren.  An  dem  Ge- 
bläse befindet  sich  eine  kleine  eiserne  Walze, 
welche  nicht  nur  dem  Arbeiter  die  Führung 
seines  Instrumentes  erleichtert,  sondern  auch 
die  durch  das  Gebläse  erweichten  Glaskanten 
an  einander  drückt;  sie  schmelzen  sofort  zu- 
sammen und  bilden  eine  vollständig  dichte 
I.öthutig.  Das  so  entstandene  Gefäss  braucht 
man  nur  in  dem  Ofen  langsam  abkühlen  zu 
lassen,  um  einen  Trog  von  vollkommen  gleich- 
mässiger  Form  und  Wandstärke  zu  erhalten. 
Die  so  hergestellten  Tröge  sind  viel  besser  als 
die  bisher  in  den  Glashütten  angefertigten;  die 
letzteren  werden  in  Formen  geblasen,  wobei 
eine  Ungleichheit  in  der  Wandstärke  nicht  zu 
vermeiden  war,  sie  sind  daher  dem  Springen 
viel  mehr  ausgesetzt  als  die  durch  Löthung  er- 
zeugten. Ausserdem  kann  man  nach  dem 
neuen  Verfahren  viel  grössere  Gefässe  herstellen, 
als  es  früher  üblich  war.  Auf  einer  Ausstellung 
in  London  ist  vor  Kur/cm  ein  derartiges  würfel- 
förmiges Gefäss  von  etwa  1 20  cm  Seitenlange, 
also  i*j  cbm  Inhalt  gezeigt  worden.  Gefässe 
von  solcher  Grösse  durch  Blasen  herzustellen, 
würde  ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
darbieten. 

Am  Schlüsse  unserer  Darlegungen  angelangt, 
können  wir  sagen,  dass  die  fabrikmässige  Dar- 
stellung des  Sauerstoffs  aufgefasst  werden  kann 
als  einer  jener  Triumphe,  wie  sie  die  Technik 


des  19.  Jahrhunderts  nun  schon  so  oft  gefeiert 
hat,  und  welche  nur  möglich  waren  durch  das 
Zusammenwirken  hoher  F.ntwickelung  der  ver- 
schiedensten Industriezweige  und  verständniss- 
vollen  Eingehens  ihrer  Repräsentanten  auf  die 
Bedürfnisse  der  Neuzeit.  [me] 


Reiseakizsen  aus  Grönland. 

Von  !>r.  F.ricb  von  DrygtWkl. 

IV.  Der  Küatensaum  und  die  localei 

Mit  vier  Abbildungen 

Das  bewohnte  und  bewohnbare  Grönland  ist 
ein  schmaler  Küstensaum,  welcher  wie  ein  Gürtel 
das  vereiste  innere  Plateau  umgiebt;  er  ist  selber 
ein  Theil  dieses  Plateaus,  heute  jedoch  keine 
zusammenhängende  Hochfläche  mehr,  sondern 
kreuz  und  quer  durch  die  tiefen,  steilen  Fjorde 
zerschnitten  und  zerstückelt.  Dieser  Gürtel  hat 
eine  wechselnde  Breite,  die  in  der  Gegend  der 
Discoinsel,  also  etwa  unter  dem  69.0  n.  Br.  bis 
22  deutsche  Meilen  erreicht,  sich  von  dort  nach 
Norden  und  Süden  aber  stark  verschmälert. 
Sein  Verlauf  an  der  Ostküste  ist  wenig  bekannt, 
in  dem  von  Capitän  Holms  Expedition  auf- 
genommenen Theil  der  Ostküste  aber  bis 
66°  25'  n.  Br.  sehen  wir  ihn  nirgends  eine 
irgendwie  erhebliche  Breite  erreichen.  Das 
Inlandeis  tritt  dort  überall  bis  hart  heran  an 
das  Meer  und  lässt  nur  einzelne  Inseln  und 
Halbinseln  frei. 

Die  zweite  deutsche  Polarexpedition  1869  70 
hat  an  der  Ostküste  Grönlands  unter  dem  75." 
n.  Br.  dann  wieder  eine  starke  Verbreiterung 
des  Küstensaumes  gefunden,  so  dass  demnach 
die  Annahme  Möglichkeit  hat,  dass  an  der  nörd- 
lichen Ostküste  eine  geringere  Niederschlags- 
menge das  Inlandeis  weit  zurücktreten  lässt  und 
dass  daher  weiter  nach  Norden  dort  ein  breiteres 
Land  existirt. 

Nach  dem  Innern  zu  verschwindet  dann,  wie 
schon  geschildert  ist,  von  beiden  Küsten  das 
Land,  die  vom  Eise  umströmten  Felsen,  Nunataks 
genannt,  sind  die  letzten  Anzeichen  dafür,  dass 
unter  dem  Eise  im  Innern  überhaupt  ein  Land 
existirt.  Sie  ziehen  sich  aber  auch  nicht  mehr 
weit  in  das  Innere  lünein,  sondern  finden  sich 
nur  in  grosser  Nähe  des  Kisrandes,  wo  dieses 
noch  keine  so  sehr  erhebliche  Mächtigkeit  hat. 

Der  weitaus  grösste  Theil  des  eisfreien  Küsten- 
saumes besteht  aus  Gnciss  und  Granit,  der  in 
abwei  hslungslosen,  glattgese hliffenen,  gerundeten 
Formen  steil  aus  den  Fjorden  emporsteigt.  Um 
den  70."  n.  Br.  herum,  also  in  der  Gegend  der 
Discoinsel,  der  Halbinsel  Nugsuak  und  des 
Umanakfjordes,  finden  sich  dann  ausserhalb  des 
Gneissgebietes  jene  bekannten  aus  Sandsteinen 
und  grauen  Schiefern  bestehenden  jüngeren  Ab- 
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lagcrungcn,  von  Basaltgängen  vielfach  durch« 
brochen  und  von  Basaltlagcn  überdeckt,  welche 
nach  iten  darin  aufgefundenen  Pflanzenresten 
der  Kreide-  und  der  Tertiärformation  angehören. 
Sie  bergen  die.  Reste  früherer  Wälder,  Welche 
hinauf  bis  zum  7  I.  Breitengrad  wuchsen  und  welche 
eine  ausserordentliche  Fonnenmannigfaltigkeit 
zeigen,  man  findet  darin  200  Kaum-  und  Busch- 
arten in  einer  Gegend  vertreten,  wo  heute  kein 
einziger  Baum  und  nur  1 7  niedrige  Buscharten 
wachsen.  Neben  den  Üppigsten  Laub-  und  Nadel- 


Küste  wenigstens,  wo  man  sie  bisher  allein  kennt. 
Die  Gneissfelsen,  welche  vom  Inlandeisrande 
bis  etwa  in  die  Gegend  von  Kome,  gerade 
gegenüber  der  Umanakinsel,  eine  Höhe  von 
etwa  600  m  haben,  sinken  bei  Kome  plötzlich 
bis  fast  zum  Meeresspiegel  hinab:  weiter  westlich 
sieht  man  nur  noch  einzelne  Gneissscheeren 
an  der  Küste  über  den  Meeresspiegel  empor- 
tauchen. Darüber  lagern  die  Sandsteine  und 
S«'hiefer,  vielfach  zerstört  und  verworfen  und  von 
eruptiven  Gängen  und  Lagen  in  allen  Richtungen 


Abb.  jij. 


ll:t,t.  -rgruml  dtt  L<ali'n  (flrtsrhi'rt  von  Kome. 


hölzern  existirten  damals  nach  den  Feststellungen 
O.  Heers  Lorbeer,  Ebenholz,  Magnolien  und 
Palmen. 

Die  Reste  dieser  reichen  Flora  sind  heute 
in  Kohlenflözen  erhalten,  welche  nicht  in  grosser 
Dicke,  dafür  aber  in  um  so  grösserer  Zahl  den 
Sandsteinen  und  Schielern  eingebettet  sind  und 
welche  den  Bewohnern  Grönlands  eine  vor- 
treffliche Feuerung  liefern.  Die  Kohlen  liegen 
zu  Tage,  es  bedarf  keines  Abbaues,  sondern 
einfach  der  Abfuhr,  um  sich  mit  gutem  Brenn- 
material für  den  Winter  zu  versorgen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Gneissgebiet  und 
den  jung  sedimentären  Gebieten  ist  auf  der 
Halbinsel  Nugsuak  eine  recht  scharfe,  an  der 


durchsetzt.  Das  Ganze  ist  von  einer  Basaltdecke 
überspannt,  welche  sich  von  Kome  an  langsam 
gegen  Westen  senkt  und  an  der  Spitze  der 
Halbinsel  Nugsuak  bei  der  kleinen  Handelsstelle 
Nugsuak  in  Scheeren  unter  den  Meeresspiegel 
hinablatieht.  Diese  Decke  ist  aber  auch  viel- 
fach zerschnitten,  und  wo  «las  erodirende  Wasser 
die  weicheren  Sandsteine  und  Schiefer  unter 
»lein  Basalt  erreicht  hat,  hat  es  naturgem.tss 
seine  einschneidende  und  abtragende  Thätigkeit 
weit  wirksamer  entfallen  können  und  die  weicheren 
Schichten  in  grossem  Maassstabe  zerstört.  So 
findet  man  vielfach  nur  noch  Stücke  des  früher 
zusammenhängenden  Plateaus  unter  dem  Schutze 
von  Resten  der  Basaltdecke  liegen. 
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Aber  einen  derartig  aufgelösten  Zustand  wie 
in  dem  Gneissgürtel  Grünlands  findet  man  in 
diesen  jüngeren  Ablagerungen  nicht,  sind  sie  auch 
vielfach  von  Flüssen  durchschnitten,  so  stellen 
sie  doch  immer  noch  zusammenhängende  Land- 
massvn  über  dem  Meere  dar,  während  die  Gneiss- 
felsen durch  tlie  kurzen  rissartigen  Fjorde  bis 
unter  den  Meeresspiegel  hinab  zerschnitten  und 
zerstückelt  sind.  Ks  ist  sicher  kein  Zufall,  das« 
die  grösste  Verbreiterung  des  Küstensaumes  und 
die   grössten    zusammenhängenden  Landareale 


die  Gletscher  der  Alpen  aus  den  Firnmassen. 
welche  sich  auf  dem  l'lateau  in  den  Mulden 
ansammeln,  und  sie  strömen  in  den  Thalrissen 
von  hohen  Felsenwänden  begleitet  zur  Tiefe. 
Ihnen  fehlt  das  ungeheure  gemeinsame  Nährfeld 
der  Inlandeisströme,  das  Inlandeis  nämlich, 
jeder  hat  sein  bestimmt  umgrenztes  Nähr-  und 
Stromgebiet,  und  entsprechend  diesen  engeren 
Verhältnissen  haben  sie  denn  auch  eine  weit 
geringere  Intensität  der  Bewegung.  Während 
sich  bei  den  Inlandcisslröracn  die  ganze  Kraft 


Abb.  ja  4. 


Klick  d«n  (iletichpr  ron  Kamt  hinab  «um  l'nianakfiorJ. 


sich  dort  finden,  wo  diese  jüngeren  Schichten 
liegen,  also  um  die  Diseoinscl  herum.  Der  eigent- 
liche Fjordcharakter  der  Küste  und  die  damit 
verbundene  enorme  Auflösung  und  Zerstückelung 
des  Landes  ist  dein  Gneissgebiet  eigen. 

Von  ausserordentlicher  F.ntwiekelung  sind 
auch  auf  dem  Küstettsaume  um  das  Inlandeis 
herum  die  Gletscher.  Fs  ist  ja  schliesslich  nur 
ein  quantitativer  Unterschied,  welcher  diese 
localen  Gletscher,  die  von  dem  Plateau  der 
Halbinsel  Nugsuak  und  den  anderen  Halbinseln 
und  Inseln  des  l'manakfjordes  herabsteigen,  von 
den  Inlandeisstrumen  trennt;  aber  dennoch 
wird  dadurch  ein  vollkommen  anderer  Charakter 
geschaffen.    Die  localen  Gletscher  entstehen  wie 


der  auf  »lern  Inncnplatean  liegenden  Eismassen 
in  den  Fjordausschnitten  des  l'lateaus  bethätigt 
und  dadurch  jene  heftige  Bewegung  erzeugt 
wird,  fh'esseu  die  localen  Gletscher  langsam  in 
Folge  der  Neigung  ihres  Untergrundes  und  des 
Druckes  der  sich  in  ihren  FirninuUlen  an- 
sammelnden Schneemassen  hinab.  Man  könnte 
ihre  Bewegung  mehr  eine  active  nennen,  indem 
sie  durch  die  eigene  Masse  der  Gletscher  er- 
zeugt wird)  während  tlie  Bewegung  der  Inland- 
eisströme  dagegen  eine  passive  ist,  insofern  sie 
durch  den  gegen  die  Küste  hin  concentrirten 
Druck  des  Inlandeises  bedingt  wird. 

Durch  tlie  verschiedene  Intensität  der  Be- 
wegung wird  ein  sehr  verschiedener  Charakter 
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bedingt,  dazu  kommt,  dass  die  Inlandeisströme 
nur  in  ihren  untersten  Theilen  zwischen  Fels- 
wänden strömen,  während  die  locaten  Gletscher 
in  ihrem  ganzen  Lauf  zwischen  Felsen  einge- 
bettet sind.  Die  vorliegenden  Bilder,  von  denen 
drei  detn  localen  Gletscher  von  Korne,  eins 
dem  von  Ujarartorsuak  entstammen,  zeigen,  wie 
diese  stete  Berührung  mit  den  Felsen  das  Aus- 
sehen der  Gletscher  beeinflusst. 

Das  erste  Bild  zeigt  den  Hintergrund  des 
Gletschers  von  Korne,  man  sieht,  wie  die  ver- 


ohne  sich  ganz  zu  vermengen.  In  einem  Flusse 
kann  man  das  Wasser  eines  Nebentlusses  häufig 
auch  noch  eine  weite  Strecke  erkennen,  wie 
z.  B.  das  Wasser  des  Mains  in  dem  Rhein,  liier 
bei  den  Gletschern  hält  die  Trennung  vor  bis 
zum  Schluss. 

Bild  3  zeigt  einen  Seitengletschcr ,  welcher 
von  der  rechten  Wand  des  Gletschers  von 
Korne  in  überaus  steilem  Fall  auf  den  grossen 
Gletscher  hinabfällt,  er  führt  an  seinem  Hoden 
auch  noch  eine  Menge  von  Steinen  und  Schutt, 


Abb  »< 


{!ch.in£egl«!t*i hrr  an  der  rechten  Tbalwan«!  dn  tttolM Wn  \on  Kumt*. 


si  hiedenen  Gletscher  dort  zusammenströmen, 
tun  sich  dann  in  dem  gemeinsamen  Thal  zu 
dem  einen  breiten  Gletscher  zu  vereinen.  Von 
den  Seitenwänden  sind  schon  in  dem  obersten 
Theile,  als  die  einzelnen  Zuflüsse  noch  getrennt 
waren,  Blocke  auf  den  Gletscher  hinabgefallen 
und  haben  Seitenmoränen  gebildet;  wenn  sich 
dann  zwei  Gletscher  vereinen,  dann  vereinigen 
sich  ihre  Seitenmoränen,  und  Bild  2  zeigt,  wie 
weit  hin  diese  früheren  Seitentnoränen  jetzt  noch 
als  breite  Steinreihen  mitten  im  Gletscher,  als 
Mittelmoranen  sich  halten.  Die  früher  getrennten 
Gletscher  tliessen  nun  in  einem  Thal  neben  ein- 
ander her,  als  ein  einheitlicher  Strom,  und  doch 


wie,  man  könnte  sagen,  das  Delta  zeigt,  das 
sich  um  seinen  Vereinigungspunkt  mit  dem 
Hauptgletscher  bildet.  Dieses  Delta  sowie  der 
unterste  Theil  des  Nebengletschers  selbst  sind 
durch  das  Strömen  des  Hauptgletschers  in  dessen 
Flussrichtung  abgelenkt  und  verzerrt. 

Weiter  nach  unten  gegen  die  Zunge  hin, 
wo  die  Masse  des  Hauptglctschers  sich  schon 
stark  vermindert  hat,  rücken  die  Längsmoränen 
mehr  und  mehr  zusammen,  die  Kisstreifen 
dazwischen  werden  immer  schmäler,  bis  sie 
schliesslich  verschwinden,  und  dann  ist  die 
ganze  Gletscherzunge  von  einer  einheitlichen 
Schuttlifille  überspannt.     Diese  Schutthülle  er- 
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gänzt  sich  ■ntinuirli.  il  von  oben  her  durch  den 
Gletscherstrom  selbst,  Schneemassen,  die  darauf 
fallen  und  vereisen,  mengen  sich  dazu,  und  so 
kommt  es,  dass  der  Gletscher  bei  seinem  Ab- 
bruch mit  Steinen  vollkommen  durchsetzt  ist  und 
dass  dort  eigentlich  ein  dauerndes  Bombardement 
von  Steinen  besteht,  indem  sich  durch  den  an- 
haltenden Nachschub  ein  Stein  nach  dem 
amiern  ans  tler  Gletschermasse  herauslöst.  Bei 
dum  Gletscher  von  Ujarartorsuak  rollten  diese 
Steine  einen  hohen  Abhang  hinab  in  das  Thal, 


strömen  fehlten  die  Steine  ganz,  Staub  war  vor- 
handen, doch  er  war  durch  die  starke  Bewegung 
wieder  in  die  Gletschermasse  verknetet  und 
bedingte  so  die  bräunliche  Farbe.  Bei  den 
localen  Gletschern  ist  tlas  nicht  tler  Fall.  Hier 
sammelt  sich  tler  Staub,  der  ja  doch  wesentlich 
nur  im  Sommer  fällt,  schichtförmig  auf  tler  Ober- 
fläche an,  im  Winter  kommt  eine  neue  Schnee- 
lage darauf,  die  dann  vereist,  und  so  fort.  So 
entsteht  durch  die  Staublagen  in  den  localen 
Gletschern  eine  vollkommene  Schichtung. 


Abb.  Sit 


GliUttierMchicliU-n  an  dem  Abbruch  der  Zunge  de*  wr*llkhi-n  l'jjrirluriuiiLgktvtlur». 


und  dieser  Abhang  war  dadurch  so  absolut  ge- 
glättet und  polirt,  dass  man  ihn  nicht  zu  über- 
schreiten vermochte. 

Bei  dem  Gletscher  von  Kome  konnten  wir  an 
tlem  Gletscherendc  etwa  in  ein  Drittel  Höhe  des 
Abbruchs  eine  dicke  Schuttlinse  sehen,  aus  der 
die  Steine  ununterbrochen  herausfielen,  es  war 
vielleicht  eine  frühere  Lingsmorine,  über  die  sich 
die FJsmassen  beim Zusammenfluss  herübergewölbt 
hatten  und  die  sich  nun  in  dem  Gletscherkörper 
selbst  als  zusammenhängender  Steinzug  erhielt. 

Anders  als  die  grossen  Steinblöcke  sehen 
wir  den  feineren  Staub  in  den  localen  Gletschern 
zur  Bethätigung  kommen.    Auf  den  Inlandeis- 


Wir  sehen  diese  Schichtung  auf  dem  vor- 
liegenden Bilde  des  .  localen  Ujarartorsuak- 
glet*chers,  das  den  Abbruch  des  Gletschers 
darstellt.  Die  Schichtung  ist  ein  höchst  wichtiges 
und  höchst  interessantes  Merkmal  tler  localen 
Gletscher,  denn  wo  die  langsame  Bewegung 
dieser  localen  Gletscher  sich  unserer  Beobachtung 
in  kurzer  Zeit  entziehen  würde,  da  ist  uns  durch 
die  Verschiebungen  und  Verrenkungen,  welche 
die  Schichten  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  er- 
fahren haben,  der  ganze  Gang  und  die  V'er- 
theilung  tler  Bewegung  in  den  verschiedenen 
Theilen  tler  Gletscher  aufs  schönste  erhalten.  Auf 
diese  Weise  treten  uns  Einzelheiten  über  diese 


Google 


746 


Pkomkiheps. 


X  151. 


Bewegung  vor  Augen,  die  wir  sonst  schwerlich 
wahrnehmen  würden. 

Von  grossem  Interesse  sind  noch  die  [ 
Gletscherflüsse,  welche  in  «lern  Körper  der  ; 
Gletscher  entstehen;  der  Umstand,  dass  sie  sich 
Sommer  und  W  inter  hindurch  halten  und  dass 
die  Kingeborenen  auch  in  der  stärksten  Winter- 
kalte, wo  sonst  kein  Wasser  zu  finden  ist,  unter 
dem  Gletscher  fliesseiules  Wasser  suchen  und 
finden,  dieser  Umstand  zeigt,  dass  die  Bewegung 
und  die  Arbeit  der  Gletscher  auch  durch  die 
starrste  Winterkälte  keine  Hemmung  erfährt. 

Diese  Flüsse  brechen  in  sehr  unregelmässiger 
Weise  aus  dem  Körper  der  Gletscher  hervor, 
«las  Eis  ist  leicht  zerstörbar  und  fällt  in  Folge 
dessen  der  Kraft  des  in  ihm  fliessenden  Wassers 
sehr  leicht  anheim.  So  kommt  es,  dass  die 
Flüsse  im  Körper  der  Gletscher  keinen  festen 
Lauf  innehalten,  sondern  dass  sie  bald  hier,  j 
bald  dort  austreten.  Bei  meinem  ersten  Besuch 
des  Gletschers  von  Korne  F.nde  Juni  brach  ein 
mannsdicker,  brauner  Bach  aus  halber  Höhe 
im  Schwünge  aus  dem  Gletscher  hervor,  bei 
meinem  zweiten  Besuch  Ende  Juli  war  das 
Ausflussthor  wohl  noch  erhalten,  ebenso  wie 
auch  noch  zwei  andere  Austlussthore  weiter 
unterhalb,  aber  der  Bach  selbst  hatte  seinen 
Ausfluss  weiter  nach  oben  verlegt  und  kam  aus  ! 
einer  breiten  Spalte  dicht  über  dem  Boden  hervor,  j 

Diese  fortwährenden  Verlegungen  der 
Gletscherbäche  sind  von  grossem  F.inlluss  auf 
die  Lage  des  Gletscherrandes  selbst  und  auf 
die  Ausdehnung,  welche  der  Gletscher  erreichen 
kann.  Denn  der  Bach  prallt  auch  ausserhalb 
gegen  den  Gletscher  an,  unterspült  ihn,  und 
von  oben  stürzen  F.ismassen  nach.  Je  nach  der 
Lage  des  Gletscherhaches  wird  also  mehr  oder  1 
weniger  vom  Gletscher  zerstört,  mehr  oder  weniger 
Eismasse  fortgeführt  und  dadurch  die  Lage  des 
Gletscherrandes  bedingt. 

Der  Gletscher  von  Korne  hatte  sicher  ehemals 
eine  weit  grössere  Ausdehnung  gehabt,  der 
heutige  Gletscher  ist  nur  ein  Rudiment  des 
früheren  Stroms,  was  zum  Theil  eine  Wirkung 
des  Gletscherbaches  war.  Auf  weite  Strecken 
wurde  dieser  Gletscher  von  einem  förmlichen 
Schuttlabyrinthe  begleitet,  und  in  den  grösseren 
Schattsagen  bestand  das  ganze  Innere  aus  Eis. 
Der  alte  Gletscher  war  zerschnitten  und  Theile 
von  ihm  gelöst,  diese  hatten  sich  im  Schutze 
der  Schutthülle  als  Steineis  erhalten.  Sie  lagen 
lang«-  in  dieser  Lage,  denn  die  Vegetation  stieg 
heute  schon  auf  diese  fossilen  Eisreste  hinauf, 
es  ist  das  auch  ein  Zeugniss  für  tlie  Genügsam- 
keit der  Organismen  von  Grönland,  dass  sie 
auf  dem  nur  ganz  oberflächlich  mit  Schutt  be- 
deckten Eise  zu  leben  vermögen. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  wollen  wir 
unsere  Reiseskizzen  beschÜCSSen;  wir  haben  das 
Hauptgewicht  auf  eine  Darstellung   des   Eises  | 


gelegt,  aber  das  bedeutet  keine  Beschränkung, 
denn  ein  Studium  und  eine  Schilderung  der 
Eisverhältnisse  Grönlands  bedeutet  ein  allgemeines 
Studium  des  Landes,  die  heutigen  Eismassen 
dort  und  die  Gletscher  der  Vorzeit  bedingen  in 
gleicher  Weise  die  ganze  Gestaltung  und  das 
Klima  des  Landes  und  dadurch  mittelbar  auch 
den  Charakter  um!  die  Lebensweise  seiner  Be- 
wohner. [I9JJ] 


Wie  Bind  die  Steinkohlenlager  entstanden? 

Von  Otto  Lang. 
(Sfhluu  von  Srite  j}3.) 

An  diesem  Scheidewege  hat  jetzt  ein  Theo- 
retiker tlie  Führung  übernommen,  dessen  Name 
manchem  Leser  schon  durch  seine  Lehren  von 
der  Bildung  anderer  nutzbarer  Gesteinslager, 
nämlich  von  Steinsalz,  Kalisalzen  und  Salpeter 
bekannt  sein  wird:  Carl  Oehsenius.  Derselbe 
zeigt  uns,  wie  unter  Annahme  ganz  alltäglicher 
Verhältnisse  sehr  wohl  ein  reines  Kohlenlager 
durch  Zusammenschwemmung  entstehen  kann, 
und  bietet  uns  so  eine  Theorie,  die  nicht  nur 
an  sich  interessant  und  lehrreich  ist  und  vor- 
erwähntes Räthsel  für  die  geschätztesten  Kohlen- 
lager in  befriedigender  Weise  löst  (soweit  sich 
»lies  bis  jetzt  überblicken  lässt),  sondern  auch 
nach  «les  Referenten  Erachten  dem  Geologen 
wichtige  Andeutungen  über  die  Lage  der  Conti- 
nente  zur  Zeit  der  Kohlenlagerbildungen  zu  geben 
und  ihm  bei  der  Herathung  «les  nach  weiteren 
Kohlenschätzen  schürfenden  Bergmanns  werthvolle 
Richtpunkte  zu  liefern  verspricht. 

Die  Theorie  ist  kurz  «lie  folgende*).  Ein 
Fluss,  der  ein  weites  wohlbestandeues  Vegetations- 
gebiet durchläuft  um!  entwässert,  schleppt  stetig 
mit  sich  fort: 

1 )  Fein  vertheiltes  mineralisches  uiul  orga- 
nisches, beziehungsweise  vegetabilisches  Material 
(„Flusstrübe"),  wie  feinste  Thonparlikel.  Glimmer- 
blättchen,  Mo«ler,  Blätter,  Sporen  u.a.m.;  alles 
«lies  fasst  Oehsenius  unter  der  Bezeichnung 
„Schlämmgut"  zusammen.  Kommt  das  Wasser 
zur  völligen  Ruhe,  so  beginnt  das  Schlämmgut 
sich  niederzuschlagen;  sein  Absatz  erfolgt  aber 
so  ungemein  langsam,  wie  in  Amerika  angestellte 
Versuche  ergeben  haben**),  tlass  sich  tlie  Fluss- 
trübe selbst  bei  jahrelanger  Aufbewahrung  noch 
nicht  völlig  niederschlägt;  sehr  viel  rascher  und 
vollständig  tritt  aber  «ler  Nietlerschlag  bei 
Mischung  mit  Salzwasser  ein,  was  die  reichliche 
BiUlung  von  „Schlick"  an  den  Flussmündungen 
erklärt. 

*)  Mitgeteilt  in  /.eitschr.J.  Deutsch.  grrfof.Gestlhih. 
lS>jii,  XI. IV,  84,  sowie  in  Hfrg-  u.  Hüttenmänn.  Zeit. 

|8<)2,  Nr.  8  7,  18  und  Xafur  Nr.  21— 23. 

")  Mtm.  tfmt.  Acad.  of  Sciences.  Washingt.  1883.  TL 
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2)  Gröbere,  sperrige  Pllanzentheilc,  wie  Zweige, 
Aeste,  Stämme,  Wurzelstöcke.    Ochsenius  nennt 
dieses  Material  „Schwimmgut",  da  jedoch  auch 
die  in  voriger  Kategorie  enthaltenen  vegetabi- 
lischen Reste  ihrer  geringen  Dichte  nach  wirklich 
schwimmen ,    erscheint  mir  diese  Bezeichnung 
nicht  glücklich  gewählt;  auch  dürfte  es  für  die 
weitere  Darlegung  anschaulicher  sein,  ihm  den 
aus  unserm  Gütertransportwesen  allgemein  be- 
kannten   Namen  „Sperrgut" 
beizulegen.  Welche  Massen  des- 
selben ein  solcher  Fluss  im  Laufe 
der  Zeit  verfrachtet,  können  wir 
uns  vorstellen,  wenn  wir  uns  der 
Schilderungen  des  Mississippi  er- 
innern aus  der  Zeit,  als  er  noch 
ein  Urwaldstrom  war. 

3)  Gröbere  Mineral-  und 
Gcsteinstheile,  wie  Sand,  Grand, 
Gerölle  und  (leschiebe.  Dieses 

Material 


MmM  l. 


führt,  da  es 

grössten- 
teils von  der 
Strömung 
auf  dem 
Flussbette 
nur  fortge- 
rollt wird, 
nach  Ochse- 
nius  die  Be- 
zeichnung 
„Rollgut". 

Alle  tliese 
Güter  trans- 
portirt  der 
Strom  dein 
Meere  ZU, 
demRollgute 
und  einem 

grösseren 
oder  gerin- 
geren Theile 
desSchlämm- 
gutes  bei  er- 
mattender 
Stromstärke 

unterwegs  häufige  Rast  gewährend;  auch  wird 
sich  manches  Sperrgut  nach  und  nach  mit  Wasser 
füllen  und  dabei  dem  Rollgute  gesellen.  Kommen 
dann  alle  tliese  „Güter"  zusammen  zur  Ablage- 
rung, so  wird  nie  ein  reines  Kohlenlager  ent- 
stehen können.  Zu  »liesein  Behuf  muss  das  Sperr- 
gut vom  Roll-  und  Schlämmgute  getrennt  werden. 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  Verhältnisse 
eines  solchen  Urwaldstroms.  Ein  gesichertes  Bett 
kann  demselben  für  lange  Zeit  schwerlich  zu- 
geschrieben werden.  Durch  zeitweis«:  Umlagerung 
seines  Rollgutes  verdrängt  er  seinen  Lauf  einmal 
hierhin,  einmal  dorthin.    Nehmen  wir  nun  den 


Tf  Wim w im> im wi i '  in» im W>wiiWWiti<i7iii[i mir" 
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sehr  gewöhnlichen  Fall  an,  dass  er  eine  seiner 
mäandrischen  Krümmungen  begradige,  wie  in 
unserer  Skizze  (Abb.  527)  dargestellt,  so  bleibt 
ein  bei  uns  oft  als  „Altwasser"  bezeichneter 
Flusstheil  zurück,  der  an  seinen  Verbindungs- 
stellen mit  dem  neuen  Strombette  von  diesem 
durch  Rollgutbänke  getrennt  sein  wird,  die  der 
Fluss  bei  seiner  Laufänderung  bildete.  Diese 
Bänke  brauchen  den  Wasserspiegel  nicht  zu 
erreichen  oder  zu  überragen; 
von  ihnen  nennt  Ochsenius  die 

M obere  (H  in  der  Skizze)  eleu 
„Riegel",  die  untere  (W)  das 
„Wehr".  Tritt  nun  der  Fall  ein, 
dass  von  beiden  das  Wehr 
grössere  Hölie  besitzt,  so  wird 
je  nach  den  verschiedenen 
Wasserstandshöhen  Folgenties 
geschehen ,  wie  die  Skizzen 
(Abb.  528  —  531)  darstellen,  die 
bei  bedeu- 

Abb.  5;h-Sj..  tenderUeber- 

höhung  der 
Mittellinie 
des  Alt- 
wassers ent- 
lang gezogen 
gedacht  sind: 
I .  Phase. 
Liegt  das 

Wehr 
trocken  oder 
giebt  es  dem 
Wasser  nur 
ungenügen- 
de Freilluth, 
so  tlass  die 
Strömung 
innerhalb 
des  Wasser- 
beckens er- 
mattet, so 
wird  über 
den  Riegel 

je  nach 
dessen  Höhe 
mit 


Strink  >hlrnU,f-r 


Wasser  entweder  nur  Schlämtngut  oder  auch 
grösseren  Eintrittsraum  verlangendes  Sperrgut 
gelangen,  das  durchtränkt  schliesslich  ebenso 
wie  der  grösste  Theil  otler  die  ganze  Masse 
des  Schlämmgutes  zu  Boden  sinken  wird,  um 
daselbst  zu  verkohlen ;  entstehen  wird  aber  trotz- 
dem kein  Kohlenflöz,  sondern  ein  mehr  oder 
weniger  kohlenreicher  oder  ein  nur  bituminöser 
Thon  (bezw.  Schieferthon  oder  Kohlenschiefer). 

2.  Phase.  Liegt  auch  das  Wehr  unter  dem 
Wasserspiegel,  aber  nur  so  weit,  dass  dem  Sperr- 
gute die  Durchfahrt  verwehrt  ist,  während  das 
Wasser    selbst    freien   Ablauf  geniesst   und  in 
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seiner  Strömung  nicht  erheblich  ermattet,  so 
wird  sich  das  Sperrgut  auf  jenem  festfahren  und 
allem  in  den  folgenden  Zeiträumen  in  das 
Wasserbecken  einlaufenden  Materiale  seiner  Art 
den  Ausgang  versperren  und  es  zurückhalten; 
das  Wasser  selbst  aber  mitsammt  dem  Schlämm- 
gut kann  durch  tlas  vom  Sperrgute  gebildete 
Sieb,  das  wir  den  vor  unseren  Wasserrädern  an- 
gebrachten „Rechen"  vergleichen  können,  ruhig 
abfliessen.  Alles  zu  Hoden  sinkende  Sperrgut, 
sowie  auch  schon  diejenigen  Theile  des  sper- 
renden Stamm-  und  Astgewirrs,  die  unter  Wasser 
vor  Luftzutritt  geschützt  sind,  gehen  der  Ver- 
kolilung  entgegen,  es  entsteht  ein  reines  Kohlen- 
lager, unter  Umständen  gefördert  durch  eine 
autochthone  Vegetation  von  Wasserpflanzen, 
das  im  Lauf  grosser  Zeiträume,  und  diese  be- 
liebig zu  fordern  steht  ja  jeder  geologischen 
Theorie  frei,  bei  genügender  Tiefe  des  Wasser- 
beckens bedeutende  Mächtigkeit  erlangen  kann. 

3.  Phase.  Diese  tritt  ein,  wenn  der  Flosa 
im  Oberlaufe  sein  Bett  durch  Rollgiit  dermaassen 
erhöht,  dass  auch  letzteres  in  das  Wasserbecken 
gelangt;  nimmt  dann  der  Strom  seinen  Lauf 
wiederum  stetig  durch  das  Hecken  hindurch,  so 
wird  er  dabei  auch  das  Wehr  durchbrechen 
oiler  erniedrigen  und  das  Kohlenlager  mit  Roll- 
gut überdecken;  ist  das  aber  nicht  der  Kall 
und  bleibt  die  Hauptströmung  dem  Wasserbecken 
fern,  so  kann  im  abwärts  gelegenen  Theile  des- 
selben die  Kohlenbildung  ihren  Kortgang  nehmen 
und  sich  zeitweilig  auch,  wie  3<i  darstellt,  wieder 
über  das  ganze  Hecken  erstrecken. 

Ihre  Beendung  kann  die  Kohlenlagerbildung 
durch  Kintritt  von  Phase  1  oder  3  finden,  wo- 
nach entweder  Thon  (bezw.  Schieferthon  oder 
Kohlenschiefer)  oder  Sandstein  (unter  Umständen 
Conglomerat)  die  Kohlendecke  bilden  wird.  Kür 
Kintritt  der  Phase  2  oder  3  ist  ja  nicht  etwa 
Bedingung,  dass  ihr  Phase  1  vorangehe,  was 
aus  der  Bezifferung  missverständlich  geschlossen 
werden  könnte;  letztere  ist  ganz  willkürlich. 

Begreiflicher  Weise  beschränkt  die.  Theorie 
die  Kohlenlagerbildung  nicht  auf  den  wegen 
seiner  leichten  Anschaulichkeit  von  mir  an- 
gezogenen Kall  einer  Altwasser-Abschnürung  vom 
Stromlaufe;  denn  es  bedarf  ihr  zufolge  zur  Bildung 
kleiner  Kohlenpartien  noch  nicht  einmal  solch 
einfachen  Apparates ,  indem  Stromwirbel  und 
überhaupt  die  localen  Differenzen  der  Strömungs- 
stärke unbedeutendere  und  wohl  meist  auch  schnell 
vergängliche  Aussonderungen  und  Ablagerungen 
von  Sperrgut  bewirken  können,  wie  dies  Ochsenius 
auch  von  den  Ablagerungen  eines  ehemaligen 
Kolkes  oder  Seitentümpels  der  Lahn  bei  Marburg 
nachweist. 

Viel  wichtigere,  weil  ausgedehntere  Kohlen- 
ablagerungsorte  bieten  die  Landseen,  insofern 
dieselben  mit  bedeutenden  Stromläufen  in  Ver- 
bindung stehen,   von   ihnen  gespeist  und  ent- 


lastet werden.  Stellen  wir  uns  z.  B.  die  Becken 
des  Aral-  und  Caspisees  von  Armen  mächtiger 
Urwaldströme  bewässert  vor,  welche  dem  Pontus 
zustreben,  oder  ziehen  wir  die  Verhältnisse  der 
zahlreichen  Seen  Nordamerikas  in  Betrachtung. 
Auch  können  ja  im  Bereiche  eines  solchen 
Stromes  ausgedehnte  und  bisher  selbst  von  Wald 
|  bestandene  Gebiete  zu  Landseen  und  Bildungs- 
orten von  Kohlenlagern  werden,  in  welche  dann 
unter  Umständen  noch  die  im  Untergrunde 
wurzelnden  Baumstümpfe  hineinragen.  Dazu 
bedarf  es,  beiläufig  bemerkt,  noch  gar  nicht 
der  Annahme  vulkanischer  Senkungen  untl 
Hebungen.  Denn  einmal  erhöhen  an  Rollgut 
reiche  Ströme,  wie  wir  dies  an  den  Klüssen 
Oberitaliens  sehen,  ihr  Bett  so  beträchtlich  über 
die  Umgebung,  dass  sie  bei  Durchbrechung  ihrer 
Ufer  viel  niedriger  gelegene  Landstriche  über- 
fluthen  müssen  und  dieselben  zu  Wasserbecken 
inachen  können,  auf  deren  Grunde  noch  die 
Reste  ehemaligen  Waldes  verankert  sind;  dann 
aber  kann  dies  auch  dort  eintreten,  wo  die 
Oberflächenschichten  auf  voll  Wasser  gesogenem 
„schwimmenden  Gebirge",  z.B.  Torf  oder  Sand, 
in  ähnlicher  Weise  wie  auf  einem  Wasserkissen 
ruhen;  wie  nun  letzteres  zusammensinkt,  sobald 
es  leck  wird,  so  sinken  auch  solche  Landstriche 
;  (allerdings  meist  nur  wenig),  sobald  das  Wasser 
aus  ihrem  Untergrunde  einen  Ausweg  findet 
oder  solchen  zu  erzwingen,  sei  es  durch  ober* 
I  flächliche  Ueberlastung,  sei  es  (bezw.  zugleich) 
durch  den  in  Torfschichten  entstandenen  Auf- 
trieb der  bei  der  Verkohlung  sich  entwickelnden 
Oase,  getrieben  wird;  dann  entweicht  aus  dem- 
selben nicht  nur  Wasser  (unter  Umständen  mit 
Gas),  sondern  auch  ein  Theil  des  festen  Unter- 
grund-Materials; so  erklären  sich  die  plötzlichen 
Bildungen  von  Torf-  oder  Sandinseln  in  nord- 
deutschen Seen,  z.  B.  der  berühmten  Havel- 
insel vom  J7.  Mai  1807  bei  Pichelsdorf. 

Die  neue  Theorie  bis  in  alle  Kinzelheiten 
zu  verfolgen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Nur  auf 
wenige  Punkte   sei  noch  hinzuweisen  gestattet. 

Inmitten  des  produetiven  Kohlengebirges 
mancher  Gegenden,  z.  B.  Oberschlesiens,  linden 
sich  Schichten  von  deutlich  mariner  Bildung, 
die  dem  (Geologen  begreiflicher  Weise  sehr 
auffallen  mussten.  Ihre  K.ntstehung  können  wir 
uns  nun  sehr  schön  veranschaulichen,  wenn  wir 
I  an  das  Verhältniss  von  Rhein  und  Zuidersee 
1  denken,  die  ja  bis  zu  den  wiederholten  Occan- 
I  einbriiehen  im  1 3.  lahrhundert  ein  von  Rhein- 
armen  (Vssel)  gespeister  Süsswassersee  (See 
Klevus)  war.  Stellen  wir  im  Geiste  diesen  Zu- 
stand wieder  her,  indem  wir  uns  die  Verbindungs- 
stellen mit  dem  Ocean  zwischen  den  west- 
friesischen Inseln  hindurch  an  Ausdehnung  be- 
schränkt und  zugleich  versandet  vorstellen;  der 
Rhein  aber  durchströme  ein  ausgedehntes  Ur- 
waldgebiet,  aus  dem  er  grosse  Massen  vege- 
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tabiliseher  Reste  verfrachte,  und  zwar  sowohl 
durch  die  Yssel  als  auch  durch  seine  eigenen 
Mündungsarme  (*.  B.  Waal),  während  das  Roll- 
gut nur  in  letztere  wandere.  Dann  wird  der 
ganze  See,  solange  das  Schlammgut  durch  seine 
Ausflüsse  weiter  gelangen  kann,  ein  ausgedehntes 
Kohlenbildungsfeld  sein.  Bricht  darnach  der 
Oceao  ein,  wie  er  es  bei  der  Zuidersee  gethan 
hat,  indem  er  die  Verbindungsstellen  mit  ihr 
vermehrte,  erweiterte  und  insbesondere  vertiefte, 
sodass  das  schwere  Salzwasser  einzudringen 
vermochte,  so  können  sich  im  Seebecken  marine 
Schichten  absetzen.  Wenn  aber  in  der  Folge 
der  Ocean  an  den  Verbindungsstellen  wieder 
Sandbänke  anspült,  sie  also  selbst  seicht  macht 
und  verengt,  so  süsst  der  See  wieder  aus  und 
es  kann  die  Kohlenbildung  von  Neuem  beginnen. 

Da  die  Verhältnisse  (Phasen  I — 3),  welche 
die    Verschiedenheit   der  Ablagerungsproducte 
bedingen,    naturgemäss    leicht    und  demnach 
wahrscheinlich  auch  oft  wechselten,  können  wir 
uns  wohl  erklären,  warum  die  Kohlenflöze  nicht 
selten  in  so  grosser  Anzahl  über  einander  wieder- 
kehren (in  Westphaleu  kennt  man  132  verschie-  j 
denc  Flöze,  bei  Saarbrücken  230,  am  Donetz 
in  Südrussland  225);  wir  brauchen  dieser  wieder-  ! 
holten  Flözbildungen  halber  nicht  einen  ewigen  ! 
Wechsel  von  regionalen  !  lebungen  und  Senkungen 
anzunehmen. 

Betont  sei  auch  noch,  dass  Ochsenius  nicht 
in  die  Finseitigkeit  verfällt,  die  Möglichkeit  rein 
autochthoner  Bildung  mancher  allerdings  gering-  1 
werthiger  und  seines  Frachtens  meist  auch  nur 
wenig  mächtiger  Kohlenlager  zu  leugnen. 

So  darf  man  denn  wohl  behaupten,  dass 
die  von  Ochsenius  dargebotene  Theorie  sehr 
beiriet I ige;  ob  sie  alle  überhaupt  bei  Kohlen- 
lagern vorkommenden  Verhältnisse  erklärt,  ver- 
mag ich  augenblicklich  noch  nicht  zu  erkennen. 
Ein  grosses  Räthsel  lässt  allerdings  auch  sie 
verhüllt:  dass  wir  die  geschätzten  Kohlenflöze 
nur  in  terrestrischen,  fluviatilen  oder  lacustrischen  | 
Ablagerungen  zu  suchen  haben,  lehrt  sie;  wir 
kennen  aber  auch  sehr  mächtige  und  ausge-  1 
dehnte  Süsswassergebilde  ohne  eingeschlossene 
Kohlenschätze  von  entsprechendem  Reichthume, 
so  im  Mississippi-Becken  und  in  Südafrika;  wes- 
halb ist  nun  die  Mehrzahl  der  wichtigsten 
Kohlenbildungen  auf  die  jüngere  Carbonperiode 
und  die  ältere  Tertiärzeit  beschränkt?  warum 
haben  wir  nicht  auch  ebenso  reiche  und  aus- 
gedehnte mesozoische,  z.  B.  cretaeeische  Kohlen? 

Aber  im  Uebrigen  verspricht,  wie  bereits 
ausgesprochen,  die  neue  Lehre  dem  Geologen 
auch  jetzt  schon  über  die  Kohlenlagerbildung 
hinausgehende  Aufschlüsse.  Ich  verweise  da  auf 
Phase  3 ii  der  Abbildungen,  wo  die  keilförmige 
Einlagerung  des  Rollgutes  Richtpunkte  giebt  zur  1 
Ermittelung  des  vorweltlichen  Strömungslaufes 
auf-  uud  abwärts.   Da  nur  Continente  beträcht- 


lichen Flussgebieten  Raum  geben,  darf  man 
auch  nur  innerhalb  oder  in  den  Küstenregionen 
von  ehemaligen  Krdtheilen  Kohlenschätze  zu 
finden  erwarten;  beschränkte  Inselräume,  selbst 
wenn  sie,  in  geologischem  Sinne  gesprochen, 
lange  Zeiträume  hindurch  den  Meeresspiegel 
überragten,  konnten  keine  ausgedehnten  und 
mächtigen  Kohlenflöze  liefern,  wie  wir  dies  be- 
züglich der  Steinkohlen  an  unsenn  Harzgebirge 
bestätigt  sehen.  Fs  wird  nun  darauf  ankommen, 
für  jedes  Kohlenlager  das  Ursprungsgebiet  seines 
Pflanzenmaterials  und  so  die  Frstreckung 
einstiger  Continente  zu  ermitteln.  [*u«>] 


RUNDSCHAU. 

Die  nasse  Zunge.  So  nennt  sich  ein  sinnreicher 
kleiner  Apparat,  den  der  bekannte  Feinmechaniker 
Georg  Westphal  in  Celle  seit  kurzer  Zeit  in  den 
Handel  bringt  und  der  dazu  bestimmt  ist,  das  mensch- 
liche Glied,  dessen  Name  ihm  in  zwar  nicht  ästhetischer, 
aber  bezeichnender  Weise  verliehen  worden  ist,  heim 
Anfeuchten  von  Briefmarken  und  Umschlägen  zu  ersetzen. 

Ks  sind  in  neuerer  Zeit  sehr  viele  Vorrichtungen  für 
den  gedachten  Zweck  ersonnen  worden,  ein  Zeichen, 
dass  in  der  That  ein  Bedürfnis»  in  dieser  Richtung  vor- 
liegt. Die  Correspondenz  einzelner  Leute  ist  so  umfang- 
reich ,  dass  in  der  That  schon  das  Zukleben  der  Briefe 
und  das  Anbringen  der  Freimarken  eine  der  Verein- 
fachung bedürftige  Arbeit  darstellt.  Andrerseits  ist  aber 
auch  in  letzter  Zeit  gelegentlich  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  das  Belecken  gumrairter  Papiere  eine  Ge- 
fahr der  Ansteckung  mit  bösartigen  Krankheiten  in  sich 
birgt. 

Die  Mehrzahl  der  im  Handel  befindlichen  Marken- 
feuchter  ist  nicht  praktisch;  sie  sind  entweder  zu  nass 
oder  zu  trocken  oder  haben  sonst  irgend  einen  Fehler, 
der  den  Käufer  veranlasst,  sie  bald  ausser  Gebrauch  zu 
stellen.  Am  besten  bewährt  sich  noch  ein  einfacher 
nasser  Schwamm.  In  der  „nassen  Zunge"  hat  sich  der 
Krfmdcr  bestrebt,  eine  gewisse  Eleganz  mit  dauernder 
Brauchbarkeit  zu  vereinigen.  Der  Apparat  besteht  aus 
einem  zierlichen  Kästchen  aus  blauem,  gepresstem  Glas: 
im  Innern  steht  ein  poröser,  aus  Kieseiguhr  gefertigter, 
oben  abgerundeter  Stein,  der  mit  einem  Stückchen  Sammet 
überspannt  ist.  Wird  nun  Wasser  in  das  Kästchen  ge- 
gossen, so  zieht  sich  dasselbe  in  den  Stein,  welcher 
seinerseits  den  Sammet  fortwährend  feucht  erhält.  Letz- 
terer bildet  nun  eine  äusserst  zarte  nasse  Fläche,  über 
welche  die  gummirten  Papiere  behufs  Anfeuchtung  der- 
selben gezogen  werden.  Der  nasse  Sammet  bildet  in 
der  That  eine  sehr  gute  Nachbildung  der  gleichmässig 
feuchten ,  mit  feinen  Papillen  besetzten  Oberhaut  der 
menschlichen  Zunge.  l"#t) 

.      *  ♦ 

Eine  Gleis-Bremse.  Unter  Nr.  59532  erhielt  der 
durch  seine  Werke  über  die  Locomotivc  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannte  K.  Kiscnbahn - Director  J.  Brosius 
ein  Patent  auf  eine  Bremse,  welche  von  den  bisherigen 
gänzlich  abweicht.  Diese  werden  stets  von  dem  Zuge 
aus  bedient,  die  Brosiusschc  dagegen  von  einer  beliebigen 
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ausserhalb  des  Gleises  liegenden  Stelle,  auch  von  einem 
Brcmsthurme  aus.  Sic  lieft  zwischen  den  Schienen  und 
besteht  in  zwei  liebeln,  welche,  wenn  von  aussen  an- 
gezogen, zwei  längere  Schuhe  gegen  die  Innenfläche 
der  Kader  der  vorül>crfahrcndcn  Wagen  drücken  und 
dadurch  deren  Lauf  hemmen.  Die  Bremse  soll  haupt- 
sächlich den  Verschubdienst  erleichtern  und  ver- 
hindern, dass  Wagen  über  einen  bestimmten  Tunkt 
des  Gleises  hinwcgrollen,  was  jetzt  sehr  schwer  zu  er- 
zielen ist.  Auch  wäre  vielleicht  die  Anordnung  von 
Gleisbremsen  kurz  vor  der  Hinfahrt  in  die  Bahnhofshallen 
/u  empfehlen.  Sie  treten  in  Wirksamkeit,  wenn  die 
Luftdruckbremsen  versagen  und  der  Zug  daher  zu  schnell 
fahrt,  und  ersetzen  dann  dir  Mutier  für  Kopfgleise. 

Mc.  [204«] 


Elektrische  Bahn  in  Chemnitz.  Nach  dem  Vorgange 
von  Halle,  Bremen  und  Gera  hat  die  Stadt  Chemnitz 
beschlossen ,  ihre  Pferdebahnen  in  elektrische  zu  ver- 
wandeln. Angewendet  wird  hierbei  das  Spragueschc 
System,  d.  h.  die  oberirdische  Stronuuführung ,  nach- 
dem es  sich  namentlich  in  Halle  herausgestellt  hat,  dass 
die  Säulen  zur  Anbringung  der  Leitungen  elfcnsowcnig 
stören  wie  diese  selbst  und  die  in  den  engeren  Strassen 
an  den  Häusern  angeordneten  Leitungsträger.  Vorläufig 
sind  zwei  Linien  mit  25  Motorwagen  in  Aussicht  ge- 
nommen. Der  Bau  wird  von  der  Allg.  Flcktricitäts- 
Gcsellschaft  ausgeführt.    (EUktrot.  Anzeiger.)   Me.  (so;«] 


Elektrische  Beleuchtung  in  München.  Bezüglich  der 
elektrischen  Strasscnbclcuchtung  wird  Berlin  von  München 
demnächst  überholt.  Die  Münchener  Gemeindebehörden 
haben  nämlich  nach  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift 
beschlossen,  die  Hauptstrassen  der  Stadt  sämmtlich  mit 
Bogenlampen  zu  beleuchten,  während  Berlin  bisher  über 
die  Beleuchtung  der  Linden  und  eines  Thcilcs  der 
Lcipzigerslrasse  nicht  hinausgekommen  ist.  Zur  Ur- 
zeugung des  Stromes  soll  die  Isar  die  Kraft  liefern. 
Aufgestellt  werden  einstweilen  246  Bogenlampen  von 
verschiedener  Lichtstärke.  Ausserdem  soll  das  Werk 
die  hauptsächlichsten  Gemeindebauten  mit  Glühlampen 
beleuchten  und  den  Privatleuten  Licht  liefern.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  ist  eine  Accumulatorcn- Anlage  vor- 
gesehen. 

Bei  diesem  Anlass  sei  erwähnt,  dass  auch  der  ältere 
Theil  Chicagos,  beiläufig  10  km*,  demnächst  durch- 
weg mit  nicht  weniger  als  7350  Bogenlampen  von  etwa 
200  Kerzen  beleuchtet  werden  soll.  a.  [aojo] 


Die  Vallotsche  Wetterwarte.  V  a  Hot  hegt,  dem  GSnie 
Civil  zufolge,  die  Absicht,  seine  auf  dem  Bosses. Felsen 
unweit  des  Montblancgipfcls  belegene  Schutzhültc  und 
Wetterwarte  im  kommenden  Summer  bedeutend  zu  er- 
weitern. Das  Haus  wird  alsdann  einen  Flächenraum 
von  etwa  100  m*  bedecken  und  soll  fortan  ausschliesslich 
wissenschaftlichen  Zwecken  dienen.  Nur  für  Führer  ist 
ein  Kaum  mit  fünf  Pritschen  vorbehalten.  Von  den 
übrigen  sieben  Räumen  dienen  je  einer  zur  Photographie 
und  Spectroskopic,  zur  Mikrographie,  ru  physikalischen 
und  zu  meteorologischen  Beobachtungen.  Die  übrigen 
drei  Räume  tragen  die  Bezeichnungen:  Schlafzimmer 
für  die   Beobachter,    Vorralhsraum  und   Küche.  Auf 


einem  nahen  Felsen  will  Vallot  ausserdem  ein  eigent- 
liches Schutzhaus  für  die  Montblancbestciger  bauen. 
Das  Haus  wird  eine  Fläche  von  30—40  m*  bedecken 
und  zwei  Räume  aufweisen.  Die  Bauten  sind  derart 
berechnet,  dass  sie  einen  Winddruck  von  400  kg  auf 
das  Geviertmeter  aushalten,  und  sie  liestchen  wegen  der 
Schwierigkeit  des  HinaufschafTcns  aus  Theilen  von 
höchstens  15  kg  Gewicht.  Der  Transport  beansprucht 
jedes  Mal  zwei  Tage. 

Von  den  Apparaten  mussten  natürlich  einige  aussen 
angeordnet  werden.  So  die  Thermometer  und  Hygro- 
meter, die  Wind-  und  Schnccmesscr. 

Das  genannte  Blatt  bringt  folgende  Uebersicht  über 
die  Hohe  der  bisherigen  Hochgcbirgs- Warten : 

Montblanc  (Rocher  des  Bosses)  ....  4305  m 
Pike's  Peak  (einstweilen  aufgegeben)  .  .  4308  ,. 
Moral  Conness  iVer.  Staaten)    ....    3800  „ 

Sonnblick  3100  „ 

Aetna  2>)$0  ,, 

Pic  du  Midi  | Pyrenäen)  2870  „ 

Säntis  (uufgegeben)  2504  „ 

V.  Doj,] 

»      *  ♦ 

Ueber  das  Klima  der  Eiszeit  Cnler  diesem  Titel 
hat,  wie  A\~-ue  gent'r,tfe  des  seiendes  mitthcilt,  Professor 
Brückner  in  Bern  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für 
Naturwissenschaften  eine  interessante  Mittheilung  ge- 
macht. Ks  ist  bekannt ,  dass  das  Problem  der  klima- 
tischen Verhältnisse  der  Fis/cil  sehr  alt  und  häutig 
Gegenstand  der  Spcculalion  gewesen  ist.  Durch  das 
Studium  der  diluvianischen  Ablagerungen  glaubt  man 
nun  eine  sichere  Grundlage  für  die  endgültige  Lösung 
des  Problems  gefunden  zu  haben.  Fs  ergiehl  sich 
daraus,  dass  drei  F.pochen  der  Fiszcit  anzunehmen  sind, 
nämlich  zwei  kalte  —  feucht  auf  dem  Festlandc  und 
auf  der  ganzen  Erde  3  — 4°  kälter  als  die  unsrige  — 
und  eine  dazwischen  liegende  wärmere.  Ht. 

• 

*  * 


eiserne.  Scheurer-Kestner  hat  sich,  Res  ue  generale 
des  setences  zufolge,  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigt, 
die  kostbaren  Platin-Apparate,  welche  bei  der  letzten 
Conccntration  der  Schwefelsäure  in  Anwendung  kommen 
und  dabei  etwas  angegriffen  werden,  durch  solche  aus 
anderem  Material  zu  ersetzen.  Fr  fand,  dass  sich  Guss- 
eisen  hierzu  am  geeignetsten  erwies.  Platin  wird  nämlich 
nur  von  der  concentrirtcstcn  Schwefelsäure  angegriffen, 
von  verdünnter  nicht,  Gusseisen  dagegen  ist  löslich  in 
verdünnter,  ganz  unlöslich  in  concentrirter  Säure. 
Der  Verfasser  schlägt  daher  vor,  eine  erste  Conccn- 
tration in  Platingcf.issen  vorzunehmen  und  schliesslich 
die  concentrirtere  Säure  in  gusscisemen  Apparaten 
weiter  einzudampfen,  ein  Vorschlag,  der  übrigens,  so  viel 
uns  bekannt  ist,  durch  die  Praxis  einiger  Fabriken 
bereits  seit  längerer  Zeit  verwirklicht  ist.         Hl  [«.;jl 


Petroleum -Locomobilen.  Alljährlich  findet  in  Eng- 
land, und  zwar  jedes  Mal  in  einer  andern  Stadt,  eine 
grosse  Ausstellung  landwirtschaftlicher  Maschinen  statt. 
Dieses  Jahr  war  die  Stadt  Warwick  dazu  auserkoren. 
Die  Hauptneuheit  auf  dieser  Schau  war,  wie  Enginee- 
ring meldet,  die  Anwendung  der  Triebkraft  des  Erdöls 
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auf  die  Locomobilc.  Die  Firma  Robcy  and  Co.  in 
Lincoln  stellte  eine  l'ctroleum- Locomobilc  aus,  bei 
welcher  Oel  von  0,85  speeifischem  Gewicht  verwendet 
wird,  also  ein  vcrhältnissmässig  ungefährliches  Oel,  was 
hier  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Maschine 
hauptsächlich  auf  dem  Lande  arbeiten  «oll  und  also 
häutiger  unerfahrenen  Händen  anvertraut  werden  muss. 
Den  üblichen  Kessel  erset/t  ein  cylindrisches  Gcfäss,  in 
welchem  das  Oel  in  Dampf  verwandelt  wird.  Die 
Maschine  gehört  also  in  die  Kategorie  derjenigen,  die 
Escher,  Wys&  Co.  auf  ihren  Naphthabootcn  anordnen. 
Die  Pctroleumdämpfe  werden  nicht  angezündet  und  cx- 
plodiren  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht;  sie  ex- 
pandiren  nur. 

Andererseits  stellte  Priestman  in  Hull  eine  Loco- 
mobilc aus,  welche,  im  Gegensatz  zu  der  eben  genannten, 
zu  den  Explosions-Maschinen  gehört.  Ks  wird  in  der 
Kaminer  derselben  Krdöl  vergast  und  mit  Luft  gemischt, 
worauf  das  Gemisch  in  den  Arbeitscy linder  tritt  und 
dort  entzündet  wird.  Also  die  gewöhnliche  I'etroleum- 
maschine.  Der  Pricstmansche  Motor  ist  in  Folge  des 
Wegfalls  des  grossen  Vcrdampfungscylindcrs  compen- 
diöser  als  der  Kobeyschc. 

l'ctroleum  ist  jetzt  auf  dem  Lande  leichter  zu  haben 
als  Kohle;  auch  ist  die  Handhabung  eines  Erdölmotors 
erheblich  einfacher  als  diejenige  einer  Dampfmaschine. 
Die  (iefahr  aber  mag  ungefähr  gleich  sein.  Ks  ist  daher 
anzunehmen,  dass  die  Petroleum -Locomobilc  sich  bald 
einbürgern  werde.  V.  [jiij] 


Elektrische  Bahn  zwischen  St  Louis  und  Chicago. 

Ueber  diese  Kahn,  deren  wir  Prometheus  III,  S.  527 
bereits  gedachten,  hielt  Dr.  W.  Adams  aus  St.  Louis 
im  AVw  York  Electric  Ciub  einen  Vortrag,  dem  wir 
Folgendes  entnehmen:  Die  Bodenverhältnisse  sind  so 
günstig ,  dass  die  Bahn  eine  beinahe  gerade  Linie  ein- 
halten kann,  welche  überdies  auf  joo  km  von  der  Hori- 
zontalen nicht  abweicht.  Die  Steigungen  auf  den  übrigen 
Strecken  aber  betragen  höchstens  2  %.  Vorläufig  sind 
nur  zwei  Gleise  in  Aussicht  genommen ,  so  dass  man 
also  von  einem  Ortsverkehr  absehen  und  die  Linie  aus- 
schliesslich mit  Schnellzügen  befahren  müsste.  Die 
Stromzufuhrung  erfolgt  von  oben,  die  Rückleitung  durch 
die  Schienen.  Die  Leitung  wird  in  Abschnitte  von 
16  km  getheilt.  Es  ist  eine  Leitungsspannung  von 
3000  Volts  in  Aussicht  genommen;  doch  erzeugen  die 
beiden  Klcktricitätswcrkc  an  der  Bahn  Wechselstrom 
von  25000  Volts,  dessen  Spannung  durch  Transformatoren 
wird.  Das  eine  Werk  wird  mittelst 
Wassergefälles  betrieben,  dessen  Leistung  man  auf 
10  000  PS  veranschlagt;  das  andere  aber  wollen  die 
LTnternchmer  in  der  Nähe  einer  Kohlengrube  errichten. 
Die  Wagen  ähneln,  wie  gesagt,  den  Zipcrnowskischcn 
sehr.  Ihr  Gewicht  betragt  15000  kg.  Sie  werden  von 
zwei  Wechselstrom -Motoren  von  je  200  PS  getrieben, 
welche  auf  den  Laufachsen  sitzen.  Die  Wagen  bieten 
Kaum  für  20  Keisende,  so  dass,  wie  bei  der  Zipernowski- 
schen  Bahn,  auf  jeden  Passagier  20  PS  kommen.  Die 
Fabll  soll  21/,  Stunden  dauern,  gegen  jetzt  8'  ,.  /wischen 
leiden  Städten  verkehren  jetzt  täglich  1200  Reisende, 
die  zum  grössten  Theil  die  elektrische  Bahn  benutzen 
dürften.  Man  hofft  sie  bis  zur  Ausstellung  fertig  zu 
stellen,  was  eine  ganz  außergewöhnliche  Leistung  wäre, 
da  die  Kntfcrnung  460  km  beträgt.  Mo  [in» 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.  IL  Ambronn.   Anleitung  tur  Benutzung  des 
Polarisationsmikroskops    bei    histologischen  Unter- 
suchungen. Leipzig,  J.  H.  Robolsky.  Preis  2,50  Mk. 
Das  vorliegende  kleine  Werk  wird  allen  Denen  will- 
kommen  sein,  welche  sich,  ohne  tiefer  in  die  Theorie 
des  Lichtes  eingedrungen  zu  sein,  mit  den  Krschcinungcn 
unter  dem  Polarisationsmikroskop  zu  beschäftigen  haben. 
Die  sehr  klare  und  elementare  Darstellung  der  Polari- 
sationserscheinung  wird  Jedem  eine  leichte  Orientirung 
über  das  tiebiet  der  fraglichen  Phänomene  gewähren  und 
wird    daher  besonders  Botanikern   und  Geologen  von 
Vortheil  sein.  [JW>i] 


Dr.  I.  G.  Wallen t  in.  Einleitung  /«  das  Studium  der 
modernen  Elektricitätslehre.  Stuttgart  1892,  Ferdi- 
nand Knke.  Preis  12  Mk. 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Elektrotechnik  in 
den  letzten  20  Jahren  in  der  modernen  Industrie  ein- 
nimmt, muss  ein  Werk  willkommen  sein,  welches  diesen 
Gegenstand  theoretisch  mit  verhältnissmässig  geringen 
mathematischen  Mitteln  ausführlich  behandelt.  Dem 
Elektrotechniker  wird  das  Studium  dieses  Werkes  viel 
Zeit  ersparen ,  welche  er  sonst  auf  ein  schwieriges  und 
oft  nicht  einmal  für  ihn  lohnendes  Quellenstudium  ver- 
wenden müsste.  Namentlich  die  letzten  Kapitel  des  Werkes, 
in  welcher  das  Wesen  der  Klcktricilät  als  einer  Wellen- 
bewegung des  Aethcrs  an  der  Hand  der  Hertzschen  und 
Maxwcllschcn  Untersuchungen  behandelt  wird,  sind  durch 
besondere  Klarheit  und  Fasslichkeil  ausgezeichnet. 
Mit  Umsicht  und  in  richtiger  Erkenntniss  des  Zweckes 
sind  alle  jene  Untersuchungen  möglichst  bei  Seite  gelassen, 
welche  ein  mehr  theoretisches  Interesse  darbieten,  und 
die  Absicht  des  Werkes  ist  allein  auf  die  Praxis  ge- 
richtet. Nur  jene  Gebiete  der  theoretischen  Forschung 
werden  dargelegt,  welche  praktischer  Verwendung  fähig 
sind.  Krfrculich  vor  allen  Dingen  ist  überall  die  geradezu 
geniale  Weise,  mit  der  der  Verfasser  es  versteht,  schwierige 
mathematische  Dcductioncn  zu  vermeiden  und  mit  den 
elementarsten  Hülfsmittcln  auszukommen:  dies  dürfte 
ein  Bestreben  sein,  welches  den  Lesern  des  ausgezeich- 
neten Werkes  zu  besonderem  Nutzen  gereichen  wird. 

POST. 

An  die  Rcdaction  gelangte  das  nachstehende  Schreiben, 
welches  wir  des  allgemeinen  Interesses  wegen  hier  zum 
Abdruck  bringen. 

Berlin,  den  7.  August  1892. 

Nr.  144,  S.  638  des  Prometheus  enthält  eine  Bc- 
sprechung  des  vom  Unterzeichneten  erfundenen  und 
patentirten  ,,  sclbstthätigcn  Billetausgabcapparatcs  mit 
Controlvorrichtung",  welche  zum  völligen  Verständnis* 
der  dem  Apparate  zu  Grunde  liegenden  Hauptidee 
einiger  Ergänzungen  bedarf,  um  die  am  Schlüsse  des 
Artikels  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Unnützlichkcit 
der  Erfindung  zu  berichtigen. 

Der  Apparat  ist  vorzugsweise  geeignet  für  den  Ver- 
kauf von  Eintrittskarten  für  Schaustellungen  aller  Art, 
von  Lottericloosen,  vielleicht  auch  von  Postwertzeichen, 
und  von  Kahrkarten  für  Verkehrszweige  iKiscnbahn, 
Pferdebahn,  Dampfschiff)  nur  dann,  wenn  starker  Local- 
verkehr  vorhanden  ist,  besonders  dort,  wo  Kinhcits- 
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preise  gelten.  Derselbe  arbeitet  auch  für  Preise,  welche 
aus  \  erschienenen  Geldsortcn  zusammengesetzt  sind,  z.  B, 
0,15:  o,ho;  1,50  Mark,  und  zwar  kann  derse I bc  Apparat 
durch  eine  unbedeutende  Aenderung  an  den  Auslösc- 
hcbeln  nach  einander  Karten  zu  verschiedenen  Preisen 
verausgaben.  Die  Anzahl  der  Karten,  welche  verkauft 
werden  können,  ohne  den  Betrieb  des  Werkes  zu  stören, 
hängt  von  dem  Durchmesser  der  Rolle  und  der  Grösse 
und  Stärke  der  Karten  ab;  z.  B.  liefert  eine  Rolle  von 
50  cm  Durchmesser  rund  7500,  von  100  cm  bereits 
2<>  uoo  Karten  von  der  Beschaffenheil  der  jetzt  bei  den 
Kiscnbahncn  üblichen.  Nur  das  Geld  muss  von  Zeit  zu 
Zeit  herausgenommen  werden,  z.  B.  bei  dem  jetzt  vor- 
handenen Modell  nach  Einwurf  von  5000  Geldstücken; 
weiterer  Wartung  bedarf  der  Apparat  nicht.  Auch  das 
Hinsetzen  einer  neuen  Rolle  erfolgt  ohne  Störung  des 
Betriebes,  indem  der  Rest  der  alten  mit  der  neuen  Rolle 
gekuppelt  wird.  Der  Druck  der  Karten  geschieht,  wenn 
es  sich  um  vorübergehende  Ausstellungen  u.  s.  w. 
handelt,  nicht  im  Apparat,  sondern  der  bereits  durch 
die  Rotationsmaschine  bedruckte  Streifen ,  der  also  die 
gedruckten  Billette  schon  enthält,  wird  in  den  Apparat 
gehracht;  für  Eisenbahnen,  Besitzer  von  Panoramen 
11.  s.  w. ,  die  jahraus  jahrein  dasselbe  Billct  verkaufen, 
wird  das  Billet  durch  Prägung  im  Apparate  hergestellt. 
Ks  lohnt  sich  eben  die  Herstellung  eines  solchen  Stempels 
erst  bei  einer  grossen  Billctauf läge ,  sonst  werden  die 
Karten  mit  Vordruck  billiger.  In  beiden  Fällen  werden 
die  durch  den  Apparat  verkauften  Karten  billiger  als 
z.  B.  die  jetzt  durch  die  Kiscnbahnverwaltungen  in 
eigenen  Druckereien  gefertigten ,  da  im  ersten  Falle  die 
Kosten  für  Versehen  mit  laufender  Nummer  und  für 
das  Schneiden,  im  zweiten  Falle  auch  noch  die  Druck- 
kosten des  Kartentextes  erspart  werden. 

Die  Karten  werden  mit  fortlaufenden  Nummern  unter 
einem  bis  l  000  000  zählenden  Zählwerk  versehen.  Die 
Geldstücke  fallen  nach  Auslösung  des  Werkes  in 
Röhren,  in  denen  sie  nach  Reihenfolge  des  Einwurfes 
entsprechend  der  Numerirung  der  Karte,  welche  der 
betreffende  Einwcrfer  erworben  hat,  geordnet  sind. 
Durch  eine  Controlröhrc  ist  der  Inhalt  einer  jeden 
Röhre  entnebmbar  und  revidirbar,  so  dass  also  ein 
Controleur  bei  Vorfindung  eines  Falsifikates  die  Nummer 
rler  Karte  des  Einwcrfers  leicht  feststellen  kann.  In 
Theatern,  Panoramen,  Ausstellungen,  bei  Lotterien  ist 
der  Einwerfer  eines  Falsifikates  stets  zu  ermitteln,  in 
letzterem  Falle,  wenn  er  seinen  Gewinn  abheben  will. 
Die  Verpflichtung,  seine  Eintrittskarte  den  controliren- 
den  Beamten  vorzuzeigen,  besteht  schon  jetzt  überall; 
ausserdem  kann  die  Controle  beim  Austritt  stattfinden, 
falls  wirklich  viele  Falsifikate  gefunden  sind.  Bei  der 
Hahn  ich  will  mich  auf  die  uns  naheliegende  und  für 
die  Controle  die  grös-ten  Schwierigkeiten  bietende 
Berliner  Stadtbahn  beziehen  —  wird  der  Betrieb  in  folgen- 
der Weise  zu  handhaben  sein. 

Auf  jedem  Bahnhof  befindet  sich  ein  besonderer 
Schalter  für  die  gangbarsten  Billet SOTt«,  welche  auf 
automatischem  Wege  verkauft  werden  sollen.  So  viele 
Apparate,  als  erforderlich,  sind  dort  eingefügt,  so  das» 
sie  von  dem  Schalterzimtner  aus  beobachtet,  geölt,  mit 
neuen  Papierrollen  versehen  und  controlirt  werden  können, 
ohne  dass  das  Publikum  dies  wahrnimmt.  Diese  Schalter 
stehen  durch  Sprachrohr  in  Verbindung  mit  den  Billct- 
sch.iffncm  desselben  Bahnhofes,  und  falls  die  Controle 
noch  schärfer  sein  muss,  auch  noch  durch  Telephon 
oder  Telegraph  mit  den  Billctschaffncrn  der  übrigen 
Stationen.    Sobald  also  der  Controleur,  dem  Publikum 


unsichtbar,  ein  Falsifikat  und  die  Nummer  der  Karte 
des  Einwcrfers  gefunden  hat,  kann  entweder  schon 
durch  den  Schaffner  derselben  oder  erst  durch  den  der 
Endstation  die  Person  ermittelt,  festgestellt  und  zur  Be- 
strafung, entweder  nach  den  besonderen  Bahn-  oder  den 
allgemeinen  Landesgesetzen,  gezogen  werden.  Wird 
das  durch  Falsifikat  erworbene  Billet  nicht  gleich,  son- 
dern erst  später,  womöglich  nach  einigen  Tagen  benutzt, 
so  wird  der  Thäter  auf  alle  Fälle  entdeckt,  da  dann 
bereits  sämmtliche  Schaffner  Kenntniss  von  den  be- 
treffenden Nummern  hal>cn. 

Das«  hierdurch  eine  Controle  möglich  ist,  kann 
nicht  bestritten  werden.  Jedenfalls  steht  das  Publikum, 
welches  von  dieser  Controle  durch  Bekanntmachung  in 
Kenntniss  gesetzt  ist,  unter  dem  moralischen  Druck 
derselben.    Und  dies  genügt.    Nicht  bei  jeder  Control- 

,  art  werden  alle  Personen  controlirt,  sondern  nur  einige. 
Ich  verweise  z.  B.  auf  die  auf  der  Berliner  Stadtbahn 
vorhandene  Controle  in  Bezug  darauf,  ob  sich  ein  Fahr- 
gast mit  Karte  III.  Classc  in  der  II.  Classc  befindet. 
Diese  Controle  wird  sehr  selten  ausgeübt,  trotzdem 
thut  sie  ihre  Wirkung. 

Andererseits  darf  man  wirklich  nicht  annehmen,  da*s 
so  vielfach,  wie  oft  geglaubt,  betrogen  wird;  für  ge- 
wöhnlich wird  die  Controle  nur  selten  stattfinden ,  nur 
wenn  mehrere  Falsifikate  einer  Sorte,  z.  B.  Blechmarken, 
gefunden  worden  sind,  wird  die  Controle  eine  scharfe 
sein  müssen,  welche  dann  bald  zur  Entdeckung  des 
Thäters  führen  wird.  Personen,  die  aus  Versehen  ein 
minder-  oder  mehrwerthiges  Geldstück  eingeworfen  halben, 
würden  im  erstcren  Falle  erst  bei  der  Wiederholung  in 
Strafe  genommen,  sonst  nur  zur  Nachzahlung  veranlasst 
werden,  im  zweiten  Falle  durch  die  Controlvorrichtung 
leicht  die  Rückzahlung  des  Mehrbetrages  erlangen. 
Allerdings  bedingt  die  Einführung  dieser  Apparate  bei 
den  Bahnen  eine  Umwälzung  in  der  Herstellung  der 
Billette,  der  Art  de«  Verkaufes  und  der  Verrechnung, 
zieht  alier  bedeutende  Ersparnisse  und  Vereinfachungen 

1  nach    sich.     Die    Billctdruckercicn    für  Localvcrkchr 

|  kommen  in  Wegfall,  an  Schaltcrbeamten  wird  erheblich 
gespart.  Zwei  sich  ablösende  Beamte  können  z.  B.  den 
Verkauf,  also  die  Beobachtung  der  Apparate  und  die 
Controle  für  die  ganze  Stadlbahn  bewältigen,  da  sie 
von  Station  zu  Station  fahren  können,  um  bald  hier, 

|  bald  dort  zu  beobachten  und  zu  controliren.  Auch  die 
Zuweisung  der  Billette  und  die  Abrechnung  mit  den 
Beamten  ist  eine  äusserst  einfache.  Bei  der  Ucbcrgabc 
an  den  Beamten  wird  die  Billctnummer  notirt  und  bei 

j  der  Abnahme  die  dann  vorhandene:  die  Differenz  giebt 
die  Zahl  der  verkauften  Billette  und  die  Geldsumme  an, 
welche  der  Beamte  abzuführen  hat.  Jede  umständliche 
Buchung  ist  vermieden. 

Es  ist  also  entgegen  der  am  Schlüsse  des  erwähnten 
Artikels  ausgesprochenen  Ansicht,  die  Ermittelung  des 
Einwerfers  sei  eine  rein  theoretische,  hiermit  nach- 
gewiesen, dass  die  Ermittelung  selbst  bei  der  Bahn  völlig 
praktisch  durchführbar  ist,  und  dass  entgegen  der  Be- 
hauptung, „für  jeden  Apparat  wäre  ein  besonderer  ton- 

;  trolcur  noth wendig,  der  ebenso  viel  wie  ein  Cassircr 
kostet,  und  in  Folge  dessen  der  Apparat  überflüssig", 
die  Einführung  selbstcinkassirender  Billetausgabcapparatc 
eine  bedeutende  Erspamiss  an  Billctkosten,  Betriebs- 
Unkosten  und  Gehältern  für  Beamte  mit  sich  bringt. 

Construirt  ist  der  Apparat  von  der  bekannten  Mecha- 
niker-Firma Clement  Si  Co.,  Berlin,  Holzgartenstr.  9,  I, 
welche  bereit  ist,  Bestellungen  auszuführen. 

i«i  Mejedc.  [1146] 
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Alle  Reohte  vorbehalten. 


Jahrg.  III.  48.  1892. 


Die  Steuermannskunst  vor  Erfindung  des 
Compasses. 

Von  Georg  Wi.liceou.,  Capitünlicuteoant  a.  D. 

Wenige  Berufsarten  sind  von  den  Fortschritten 
in  Gewerbe,  Industrio  und  Wissenschaften  zu 
jeder  Zeit  so  abhängig  gewesen  wie  die  des 
Seemanns.  Die  Erfolge  der  kühnsten  Seefahrer 
wurden  besonders  beeinflusst  von  dein  jeweiligen 
Stande  der  nautischen  Wissenschaften,  Ehe  der 
Compass  erfunden  war,  konnte  zwar  durch 
Kühnheit  und  Zufall  der  edle  Wiking  Leif, 
Sohn  des  Rothen  Krik,  schon  ums  Jahr  tooo 
Amerika  entdecken,  —  aber  dir  Menschheit  hatte 
keinen  Nutzen  davon,  denn  der  Weg  nach  dem 
sagenhaften  Vinland  blieb  verschlossen,  bis  die 
Wissenschaft  dem  Seemanne  Mittel  an  die  Hand 
gab,  die  geograpliische  Lage  der  neuen  Länder 
und  die  Wege  über  die  endlose  Wasserfläche, 
über  den  unheimlichen  Okeanos  der  Alten  zu 
finden. 

Der  Kntwickelungsgang  der  Steuermannskunst, 
wie  die  Nautik  am  besten  verdeutscht  wird, 
zeigt  vier  scharfgetrennte  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Nautik  bis 
zur  Erfindung  des  Compasses. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  der  Er- 
findung des  Compasses. 

Als  dritten  Abschnitt  bezeichnet  unser  bc- 
ji.  VIII.  92. 


rühmtester  Nautiker  Dr.  B reusing  die  Erfindung 
der  „wachsenden  Seekarten"  durch  Gerhard 
Kremer,  genannt  Mercator. 

Den  vierten  Abschnitt  bildet  die  Erfindung 
des  .Spiegelsextanten  und  die  Lösung  der  Auf- 
gabe, die  geographische  Länge  auf  hoher  See 
zu  bestimmen. 

Hier  soll  von  «lern  ersten  Abschnitt  gehandelt 
werden. 

Man  kann  wohl  annehmen,  dass  sich  die 
eigentliche  Seefahrt  —  die  freilich  bis  zur  Er- 
findung des  Compasses  fast  ausschliesslich  als 
Küstenfahrt  betrieben  wurde  —  aus  der  Binnen- 
schiffahrt auf  Flüssen  und  Landseen  und  aus 
der  in  unmittelbarster  Nähe  des  Wohnsitzes  be- 
triebenen Küstenfischerei  entwickelte.  Sieht  man 
doch  noch  heute  bei  niedrigstehenden  Völker- 
schaften Aehnliches.  Verfasser  hatte  mehrfach 
Gelegenheil  zu  beobachten,  wie  ungern  die 
armseligen  Feuerländer  sich  aus  den  einzelnen 
Huchten  der  reichgegliederten  Magelhaensstrasse 
in  eine  Nebenbucht  hineinwagten;  sie  kleben 
noch  an  der  Scholle,  wo  ihre  Feuerstelle  liegt. 

Bei  den  ältesten  Culturvölkern  findet  man 
auch  die  ersten  L'eberlieferungen  der  nautischen 
Kunst,  die  sie  bei  ihren  Seezügen  anwendeten. 
Diese  Anfange  der  Steuermannskunst  bestanden 
freilich  fast  nur  aus  alten  Erfahrungssätzen, 
häufig  von  mancherlei  Aberglauben  durchsetzt. 
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Von  Sidon,  zu  deutsch  „Fiseherstadt",  be- 
ginnen tlie  Phönicier  die  ersten  Küstenfahrten. 
Die  Unfruchtbarkeit  ihres  kleinen  Landes  machte 
die  kühnen  Kanaaniter  —  so  nennt  sie  das 
alte  Testament  —  zu  einem  Seevolk,  «las  in 
seinen  Bestrebungen  und  Krfolgen  wohl  am 
besten  mit  den  Niederländern  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  verglichen  werden  kann.  An  Gedern 
zum  Schiffbau  war  kein  Mangel  im  Libanon. 
Um  Sklaven  zur  Ilolzarbeit  und  zum  Rudern 
der  Schiffe  zu  jagen,  wurde  bald  neben  dem 
Seehandel  auch  emsig  der  Seeraub  an  den 
mittelländischen  Küsten  betrieben.  Das  Auf- 
blühen der  vielen  Ansiedelungen,  die  weiten 
Fahrten  der  thatkräftigen  phönicischen  Seeleute 
sind  ziemlich  genau  bekannt.  Ihre  Tarsisfahrer 
(Westfahrer)  wagten  sich  durch  die  Säulen  des 
Herkules  hindurch  bis  zur  Ostsee,  um  Bernstein 
zu  holen,  und  nach  England,  den  Zinninseln, 
um  dieses  Metall  einzutauschen.  Ihre  Ophir- 
fahrer  (Südfahrer)  standen  meist  in  ägyptischem 
Dienst  und  hatten  ihre  Schifte  im  arabischen 
Meere.  Breusing  macht  in  seinem  ganz  vor- 
trefflichen Werke  Die  Nautik  der  Aiten  („Nau- 
tik" im  weiteren  Sinne  mit  Inbegriff  des  Schiff- 
baues, der  Takelung  und  des  Seewesens  über- 
haupt) auf  einen  Bericht  Herodots  aufmerksam, 
der  die  Umschilfung  Afrikas  im  Auftrage  des 
ägyptischen  Königs  Necho  II.  durch  phönicische 
Seeleute  enthält.  Herodot  sagt:  „Als  sie  (vom 
arabischen  Meere)  aus  gesegelt  waren,  und  der 
Spätherbst  kam,  gingen  sie  an  Land,  bestellten 
an  dem  Orte,  wo  sie  sich  befanden,  das  Feld, 
warteten  die  Ernte  ab  und  gingen  dann  wieder 
in  See.  So  gelangten  sie  im  dritten  Jahre 
durch  tlie  Säulen  des  Herkules  nach  Aegypten 
zurück.  Auch  erzählten  sie,  was  zu  glauben 
ich  Anderen  überlasse,  dass  sie  bei  der 
Fahrt  von  Osten  nach  Westen  um  den  Süden 
Afrikas  die  Sonne  (zur  Mittagszeit!)  zur  Rechten 
gehabt  hätten."  In  der  Beobachtung,  tlie  über 
tles  guten  Herodots  Horizont  ging,  liegt  gerade 
tler  Wahrheitsbeweis  für  diese  bewunderungs- 
würdigste Entdeckungsfahrt  tles  Alterthums. 

Während  tlie  alberne  Fabel  von  der  Argo- 
nautenfahrt jctlem  Schuljungen  aufgetischt  wird, 
ist  die  Kcnntniss  tler  verbürgt  historischen  See- 
fahrten tles  Alterthums  sowohl  wie  der  späteren 
Zeiten  in  Deutschland  recht  dürftig.  Coiumbus 
und  Cortez  sind  bekannt;  doch  wie  viele  kennen 
auch  nur  tlie  Namen,  geschweige  denn  die 
Thaten  der  kühnsten  Seefahrer  germanischen 
Stammes?  Spitzfindig  erklärt  man  das  goldene 
Vliess  als  ein  Fell,  das  in  den  Gruben  des 
I'nntus  Euxinus  beim  Goldwaschen  ausgebreitet 
wurtle,  während  das  griechische  Wort  für  Vliess 
ziemlic  h  dasselbe  ist,  das  in  phönicischer  Sprache 
„Schätze"  bedeutete.  So  wird  in  tler  Jasonsage 
wahrscheinlich  ein  alter  Seeräuber,  der  nach 
irdischen  Gütern  lüstern  war,  verherrlicht  sein. 


Auch  die  Reise  Hannos,  des  Sohnes  des  be- 
rühmten Hamilkar,  um  510  vor  Christus  an  die 
westafrikanische  Küste  verdient  Bewunderung. 
Er  kam  bis  zum  Golfe  Notu  Ceres;  dort  fand 
er  ein  behaartes  Menschengeschlecht,  das  beim 
Näherkommen  tler  Carthager  floh  und  sich  dabei 
mit  Steinwürfen  vertheidigte.  Drei  Weiber 
wurden  gefangen  und  mussten  später  ihrer 
Bissigkeit  wegen  todtgeschlagen  werden.  Die 
Phönicier  zogen  ihnen  tlie  Felle  ab  untl  gaben 
dem  Stamm  den  Namen  Gorillas,  tler  für  jene 
Lebewesen  noch  heute  im  Gebrauch  geblieben  ist. 

Die  eigentliche  Küstenfahrt  bedurfte  nur  ge- 
ringer Steuerraannskunst.  Genaue  Ortskunde, 
wie  sie  die  Erfahrung  lehrte,  war  erste  Be- 
dingung; an  unbekannten  Küsten  fuhr  man 
vorsichtig  und  nur  bei  Tage.  Hierbei  lx>diente 
man  sich  des  ersten  nautischen  Hülfsmittels. 
des  Lothes  untl  tler  Peilstange,  um  durch 
Messen  der  Wassertiefe  die  Annäherung  an 
Klippen  und  Sandbänke  zu  vermeiden.  Nach 
Böckh  in  seinen  Urkunden  des  allischen  See- 
wesens hiessen  die  mit  den  Lothen  beauftragten 
Seeleute  Thalassometer;  sie  benutzten  Stangen, 
tlie  mit  Bleigewichten  beschwert  waren  untl 
einen  Maassstab  trugen  —  genau  wie  sie  heute 
noch  auf  den  Rheindampfern  in  Gebrauch  sind. 

Das  Loth,  dieses  einfachste  Instrument,  hat 
seitdem  zu  allen  Zeiten  eine  grosse  Rolle  in 
der  Nautik  gespielt,  untl  ist  noch  heute  die 
ultima  ratio  tles  Seemannes,  wenn  bei  dichtem 
Nebel  die  Gefahren  tler  Küste  überwunden 
werden  sollen. 

Dass  tlie  Seeleute  so  lange  Zeit  es  nicht 
wagten,  sich  von  tler  Küste  zu  entfernen,  hatte 
auch  religiöse  Gründe.  Der  Hang  zum  Aber- 
glauben liegt  wohl  in  dem  nbertciierlichcn  Be- 
rufe, der  fortwährend  Gefahren  zu  bekämpfen 
hat,  begründet.  Von  Alters  her  bis  auf  den 
heutigen  Tag  haben  sich  die  Seeleute  aller 
Völker  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie.  wie 
vor  wenigen  Jahren  ein  tüchtiger  Admiral  von 
sich  selbst  sagte,  stets  abergläubisch  wie  die 
alten  Weiber  gewesen  sind. 

Wer  nicht  nach  dem  Ritus  begraben  wurde, 
musste  nach  griechischem  Glauben  an  den  Ufern 
tles  Höllenflusses  umherirren,  ehe  er  in  die  Ge- 
filde der  Seligen  gelangen  konnte;  ähnliche 
Gedanken  finden  sich  auch  bei  anderen  Völkern, 
z.  B.  den  Chinesen.  Deshalb  galt  es  als  ein 
grosses  Wagniss,  in  den  unbegrenzten  Oeean 
hinauszusteuern;  denn  dort  erschwerten  es  die 
Winde  und  Strömungen,  stets  tlie  Küste  in 
Sicht  zu  behalten. 

Handelte  es  sich  um  eine  grössere  Fahrt, 
so  fuhren  meist  mehrere  Schiffe  zusammen,  um 
sich  gegenseitig  Hülfe  leisten  zu  können.  Ehe 
eine  Flotte  in  See  ging,  wurtle  den  Göttern 
geopfert  und  jedes  Schiff  der  besonderen  Ob- 
hut   eines    Gottes    anempfohlen;    tlie  Priester 
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sagten  das  Wetter  in  der  noch  heute  beliebten 
Alles  umfassenden  Form  voraus:  Theils  heiteres, 
tlieils  trübes  Wetter  mit  geringen  Niederschlägen, 
sowie  zeitweilig  günstigen  Winden.  Auf  das 
Wetter  musste  stets  ängstlich  geachtet  werden, 
da  die  zerbrechlichen  Fahrzeuge  hohen  Seegang 
nicht  vertragen  konnten,  also  schon  vor  Aus- 
bruch eines  Sturmes  sich  nach  einem  Schutz- 
hafen umsehen  mussten.  Man  beachtete  daher 
die  Wolkenbildung,  die  Färbung  des  Himmels 
und  der  Gestirne;  als  Sturmesanzeigen  galten 
auch  spielende  Delphine  und,  nach  Virgil, 
das  Landwärtsfliegen  der  Möven. 

Vor  dem  Zur-See-Gehen  Hess  man  keine 
Vorzeichen  unbeachtet.  Wenn  sich  eine  Schwalbe 
auf  die  Spitze  des  Mastes  setzte,  oder  Jemand 
nach  links  nieste,  so  wurde  die  Abfahrt  auf 
den  nächsten  Tag  verschoben.  Blumenge- 
schmückt  liefen  die  Schiffe  aus  dem  Hafen; 
nochmals  beteten  die  Seeleute  zu  Neptun  und 
seinem  Hofstaat.  War  man  aus  dem  Hafen 
herausgesegelt,  so  wurden  einige  Tauben  los- 
gelassen; flogen  sie  in  die  Heimat  zurück,  so 
galt  dies  als  Zeichen,  dass  auch  die  Schiffe 
zurückkehren  würden.  Nachts  ankerte  man  oder 
zog  die  leichten  Fahrzeuge  auf  den  Strand; 
«lies  geschah  übrigens  auch  stets,  wenn  sie 
längere  Zeit  nicht  gebraucht  werden  sollten. 

Zur  Schiffahrt  wurde  nur  der  Sommer  be- 
nutzt, die  langen  Tage  und  das  gute  Wetter; 
im  Winter  ruhten  Schiffe  untl  Mannschaften  auf 
dem  Lande  aus.  Man  vermied  aber  auch  die 
gefürchteten  Aequinoctialstürme.  Bestimmte  Ge- 
genden wurden  ebenfalls  nur  ungern  befahren. 
Beispielsweise  war  das  Kap  Malaia  seiner  Winde 
halber  besonders  berüchtigt.  Um  den  Küsten- 
fahrern das  Ausmachen  des  Landes  zu  er- 
leichtern, bauten  die  Bewohner  flacher  Küsten 
Thürme  und  andere  Merkmale  als  Seezeichen  am 
Strande,  wie  Strabo  erzählt.  Gefährliches 
Fahrwasser  wurde  auch  schon  durch  Baken  ein- 
fachster Form,  aus  Pfählen  bestehend,  bezeichnet. 
Fuhr  man  in  unbekannten,  engen  Gewässern,  so 
ging  ein  Fahrzeug  voraus,  lothete  und  steckte 
Stangen  aus,  um  die  Fahrrinne  den  nach- 
folgenden zu  bezeichnen. 

Allmählich  wurden  die  Seeleute  kühner;  sie 
bemerkten,  dass  sie  ihre  Reisen  abkürzen  konnten, 
wenn  sie  von  einem  Vorgebirge  zum  andern 
steuerten,  ohne  dem  Lauf  der  Küste  zu  folgen. 
Bei  Tage  diente  ilmen  als  Wegweiser  die  Sonne, 
deren  Richtungsänderung  innerhalb  eines  Tages 
ihnen  bekannt  war.  Freilich,  da  auf  dem  be- 
weglichen Schiffe  die  Verwendung  der  Sonnen- 
uhren ausgeschlossen  blieb,  war  die  Schätzung 
der  Zeit,  also  auch  der  ungefähren  Richtung  der 
Sonne  eine  sehr  ungenaue.  Die  schon  im 
Alterthum  bekannten  Wasseruhren  boten  einen 
schwachen  Anhalt  zum  Messen  der  Zeit;  indess 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Notwendig- 


keit die  Lehrmeisterin  wurde,  um  nach  eigenem 
Gefühl  den  erfahrenen  Seemann  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  Zeit  vielleicht  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  knurrenden  Magens  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  zu  schätzen.  Dies  ist 
im  vollsten  F.rnste  gesagt;  aufmerksame  Beobachter 
werden  wissen,  dass  selbst  Thiere  oft  geradezu 
überraschende  Beweise  von  Zeitschätzung  geben, 
warum  also  sollte  der  Mensch  nicht  durch  Uebung 
dazu  gelangen 

Von  den  sternkundigen  Chaldäern  sollen 
die  I'hönicier  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  dass  einzelne  Sternbilder  fast  genau 
nach  Norden  zeigen.  So  richteten  sich  jene 
Seefahrer  zuerst  nach  dem  I'halashad,  dem 
Sternbild  des  Grossen  Bären.  Linen  bedeutenden 
Fortschritt  machte  die  nautische  Kunst,  als  die- 
selben Seeleute  entdeckten,  dass  der  Stern  in 
der  Schwanzspitze  des  Kleinen  Bären,  der  Pol- 
stern, die  Nordrichtung  mit  einer  für  jene  Zeit 
überraschenden  Genauigkeit  angab. 

Nun  merkte  man  sich  die  gegenseitige  Lage 
von  Küstenpunkten,  die  noch  innerhalb  des  Ge- 
sichtskreises waren,  und  kam  beim  Vergleich  der 
an  einander  schliessenden  Richtlinien  durch 
einige  Ueberlegung  dazu,  wie  man  viele  Fahrten 
abkürzen  könne,  und  welche  Richtung  ein- 
zuschlagen sei,  wenn  man  gewisse  zwischen- 
liegende Vorgebirge  nicht  ansteuerte,  vielmehr 
in  geradem  Laufe  nach  dem  Bestimmungsort 
segeln  würde.  Auf  diese  Weise  wurden  ver- 
einzelt liegende  Inseln  entdeckt.  Grosse  Ge- 
fahr konnte  diese  Ueberfahrt  (Stüxkovi  im 
Gegensatz  zur  Küstenfahrt,  xciqüttIovs)  stets 
bringen,  sobald  das  Wetter  trübe  und  Sonne 
untl  Sterne  unsichtbar  wurden.  Für  eine  ge- 
wisse Zeit  nach  tiein  Verschwinden  des  Leit- 
sternes lässt  sich  aus  der  Windrichtung  und 
dem  Seegange  ein  Schluss  auf  das  Innehalten 
des  Kurses  machen;  doch  man  wusste  sehr 
wohl,  tlass  Wind  und  Seegang  sich  häufig  in 
ihren  Richtungen  veränderten.  Deshalb  musste 
man  dem  Wetter  noch  grössere  Aufmerksamkeit 
als  bisher  zuwenden;  längere  Ueberfahrten  durften 
nur  in  tler  günstigsten  Jahreszeit  unternommen 
werden.  Den  Zauber  des  Segeins  durch  den 
Nebel  besassen  nur  die  Phäaken;  alle  anderen 
Seeleute  verloren  bei  trübem  Wetter  den  Kurs 
und  wurden ,  wenn  sie  nicht  vorher  durch  die 
Gewalt  tler  Stürme  ums  Leben  kamen,  an 
irgend  eine  Küste  des  geschlossenen  Mittelmeer- 
beckens verschlagen. 

Homer  berichtet  auch  von  Odysseus,  dass 
dieser  auf  die  Sterne  achtete,  doch  nennt  er  da- 
bei nur  den  Orion,  die  Plejaden  und  den  Grossen 
Bären.  F.rst  Thaies  von  Milet,  ein  Sohn  phoni- 
er isolier  Fitem,  lehrte  die  griechischen  Seeleute 
den  Polstern  zu  l>enutzen;  von  ihm  soll  auch 
das  erste,  tloch  nicht  mehr  erhaltene  Lehrbuch 
der  Nautik  herrühren. 

48« 
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Die  Viertheilung  der  Himmelsrichtungen  ist 
sehr  alt;  es  zeigt  sich  dabei  im  ganzen  Alter- 
thum  die  Bevorzugung  des  Ostens  als  Haupt- 
richtung  —  sie  bezeichnet  den  Aufgang  der 
Sonne,  das  Krwachen  des  Lebens.  Krst  mit  der 
Magnetnadel  bekam  die  Nnrdsüdriehtung  die 
Herrschaft.    Schon  Homer  sagt  Odyss.  5,  295: 

Unler  sich  slürmlcn  ilcr  Ost-  und  der  Süd-  und  der 

sausende  Westwind, 

Auch   hclhvehtnder  Nord,  und  wälzt  unemiessliche 

Wogen. 

hreusing  macht  in  dem  erwähnten  Werke  auf 
diesen  friiheren  Anfangspunkt  aufmerksam  und 
führt  zum  Beweise  noch  Stellen  aus  Ovid,  Trist. 
1.  2.  27;  Jesaias  43,  5  und  Kv.  Lucas  13,  29 
an.  Kr  zeigt  auch,  tlass  man  ebenso  wie  heute 
die  Hauptrichtung  voransetzte,  also  während  man 
z.  B.  heute  Südost  sagt,  so  bezeichnet«?  das 
Alterthum  dieselbe  Richtung  mit  Ostsüd,  Kuro- 
notus.  Und  schliesslich:  die  Alten  bezeichneten 
vielfach  nach  den  Winden  die  Himmelsrichtun- 
gen —  wobei  der  kluge  Metcorolog  Aristoteles 
zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  einige  Himmels- 
richtungen gar  nicht  vorhanden  seien,  weil  nicht 
alle  Winde  einen  (legenwind  hatten.  Ks  Hessen 
sich  auch  neuere  Beispiele  dafür  anführen,  tlass 
die  Logik  dem  Schmerzenskinde  der  exaeten 
Wissenschaften,  der  Meteorologie  —  zuweilen 
weniger  als  den  übrigen  Kindern  der  Alma  maUr 
beisteht.  (ScMwi  folgt  | 


Die  Dampflocomotive. 

Von  /.  A. 
Mit  zwölf  Abbildungen 

Mit  dem  Namen  Kisenbahn  bezeichnet  man 
zum  Unterschied  von  einer  gewöhnlichen  Fahr- 
strasse eine  solche,  auf  der  sich  sowohl  der  Motor 
als  auch  die  durch  denselben  beförderten  Fuhr- 
werke (Wagen)  auf  sogenannten  Spuren  bewegen, 
die  in  der  Kegel  aus  zwei  in  bestimmter  Ent- 
fernung  von  einander  befindlichen  Eisenbahn- 
schienen  gebildet  werden.  Die  Fuhrwerke  nehmen 
die  zu  befördernden  Lasten  auf  und  werden 
durch  die  Motoren  in  Bewegung  gesetzt,  welche 
mit  tlen  W'agen  mittelbar  oder  unmittelbar  ver- 
bunden sein  können.  Bei  der  mittelbaren  Be- 
wegung tler  Fuhrwerke  haben  wir  feststehende 
Motoren,  welche  namentlich  bei  Seilbahnen, 
atmosphärischen  und  pneumatischen  Eisenbahnen 
vorkommen,  w.ihrend  bei  der  unmittelbaren  Be- 
wegung der  Wagen  «1er  Motor,  welcher  jetzt 
durch  die  Locomotive  dargestellt  wird,  mit  dem 
Fuhrwerk  «lirect  verbumlen  ist.  mit  diesem  ge- 
wissermaassen  ein  Ganzes  bildet  und  seine  Be- 
wegungen auf  die  Wagen  überträgt. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  Bauart 
der  Dampflocomotiven   in   kurzen   Worten  zu 


beschreiben,  weshalb  auf  die  Motoren  für  mittel- 
baren Betrieb  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann.  Erwähnt  sei  nur,  dass  bei  den  Seilbahnen 
die  Ucbertragung  der  Kraft  des  Motors  auf  die 
Fuhrwerke  durch  ein  Seil  bewirkt  wird,  während 
bei  den  atmosphärischen  und  pneumatischen 
Eisenbahnen  l'ressluft  als  Ueberrragungsmittel 
Verwendung  findet.  Atmosphärische  Kisenbahnen 
werden  dieselben  genannt,  wenn  die  Bewegung 
des  die  Uebertragung  bewirkenden  Kolbens  in 
einer  besonderen  Rohre  neben,  über  oiler  unter 
«ler  eigentlichen  Fahrstrasse  stattfindet,  pneu- 
matische Eisenbahnen  dagegen,  wenn  die  Rohre 
tierartig  erweitert  ist,  tlass  die  Wagen  selbst 
|  sich  in  derselben  befinden,  die  Röhre  also 
I  gleichzeitig  die  Fahrstrasse  biltlet.  Atmosphärische 
Eisenbahnen  waren  früher  in  England  und  in 
Frankreich  im  Betrieb  um!  sind  in  tler  Annahme 
erbaut  worden,  gegenüber  «len  Eisenbahnen,  bei 
tlenen  tler  Motor  jedes  Mal  mit  tlen  Fahrzeugen 
mitbewegt  werden  rauss,  einen  grösseren  Nutz- 
efled  insofern  zu  erzielen,  als  die  Bewegung 
tles  Motors,  welcher  immer  eine  bestimmte  Kraft 
erfordert,  hierbei  wegfällt.  Diese  atmosphärischen 
Eisenbahnen  sintl  jetzt  vollständig  durch  tlie 
Locomotivcisen bahnen  verdrängt,  welche  seit  tler 
Vervollkommnung  tler  Locomotive  durch  Ste- 
phenson  im  Jahre  1829  in  den  Vordergrund 
alier  Verkehrsmittel  getreten  sind.  Mit  ihm 
Augenblick,  in  dem  es  gelang,  den  Dampf  für 
die  Eisenbahnen  als  bewegende  Kraft  zu  be- 
nutzen, begann  erst  tlie  eigentliche  Kntwickelung 
«les  heutigen  Eisenbahnwesens,  dessen  charakte- 
ristische Merkmale  der  Dampf  und  die  Spur 
sintl.  Unter  Eisenbahn  im  heutigen  Sinne  ver- 
steht man  eine  solche  Fahrstrasse,  bei  tler  tlie 
Bewegung  tler  tlie  Lasten  befördernden  Fahr- 
zeuge tlurch  Dampfkraft  und  zwar  auf  besonderen 
Schienensträngen,  tlen  Spuren,  stattfindet. 

Die  Locomotive  besteht  ihren  Haupttheileti 
nach  aus  «lern  Kessel,  tler  Dampfmaschine  untl 
tlem  GestelL  Der  Kessel  ruht  auf  den  Achsen 
vermittelst  des  Gestells,  an  tlem  auch  die  Dampf- 
maschine befestigt  ist. 

1)  Der  Kessel.  Der  Kessel  tler  Locomo- 
tiven  ist  zur  Erzeugung  einer  grossen  Heizfläche 
auf  kleinem  Räume  durchweg  als  sogenannter 
Röhrenkessel  von  kreisförmigem  Querschnitt  aus- 
gebildet. Derselbe  besteht  tler  Hauptsache  nach 
aus  tlem  eigentlichen  Kessel  (A  Abb.  532),  tler 
an  beiden  Seiten  durch  je  eine  Wand  al>- 
geschlossen  ist,  in  tlenen  die  Röhren  (R),  welche 
tlurch  «len  ganzen  Kessel  hindurchgehen  und 
von  dem  im  Kessel  befindlichen  Wasser  bespült 
werden,  befestigt  sind.  Diese  Röhren  dienen 
zur  Ueberführung  der  Verbrennungsproducte  tler 
Kohlen  von  tler  sich  auf  tler  einen  Seite  an 
tlen  Kessel  anschliessenden  Feuerbüchse  (/?) 
nach  tler  Rauchkammer  (C*),  welche  sich  auf 
tler  antlern  Seite  tles  Kessels  befindet.  Ilier- 
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durch  tritt  eine  lebhafte  Verdampfung  des 
zwischen  den  Kohren  befindlichen  Wassers  ein. 

Die  Feuerbüchse  besteht  aus  der  eigent- 
lichen Feuerbüchse  (<i)  und  dem  Fcuerbüchs- 
mantel  (b),  die  mit  einander  durch  kräftige 
Stehbolzen  zu  ihrer  Versteifung  verbunden  sind; 
auch  zwischen  den  beiden  Wandungen  der 
Feuerbüchse  befindet  sich  Wasser,  das  hier  in 
Folge  der  directen  Erwärmung  leicht  zum  Ver- 
dampfen gebracht  wird.  Damit  ein  Ausglühen 
der  inneren  Feuerbüchse  (a)  sicher  verhütet 
wird,    inuss    das   Wasser    immer  mindestens 


Abb.  53j. 


100  nun  über  der  Feuerbüchsdecke  stehen, 
denn  sobald  diese  vom  Wasser  einmal  nicht 
bespült  wird,  tritt  in  Folge  der  starken  Hitze 
innerhalb  der  Peuerbficbte  sofort  ein  Ausglühen 
ein,  wodurch  dieselbe  unbrauchbar  gemacht 
würde.  In  der  Feuerbüchse  ist  der  Rost  zur 
Aufschüttung  der  Kohlen  angebracht,  unter  dem 

Abb  5J*. 


Senkrechter  Schnitt 

i,H-J  Abb.  SJJ) 
durch    die  Feuer- 
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sich  der  Aschkasten  befindt-t ;  beide  sind  in 
der  Abbildung  als  nicht  unmittelbar  zum  Kessel 
gehörig  nicht  mit  aufgenommen  wortlen.  Die 
Kohlen  werden  in  die  Feuerbüchse  durch  das 
Feuerloch  (£)  eingebracht.  Von  der  Rauch- 
kammer aus  gelangen  die  Verbrennungsgase 
durch  den  auf  derselben  befindlichen  Schorn- 
stein in  die  freie  Luft,  während  Flugasche  u.  s.  w. 
vermittelst  des  Funkenfängers  ig)  in  der  Rauch- 
kammer abgelagert  wird  und  sich  in  dem  Asch- 
fallrohr (X)  ansammelt.  In  der  Rauchkammer 
ist  auch  noch  das  sogenannte  Blasrohr  (M) 
vorhanden,  durch  welches  zur  Anfachung  des 
Feuers  in  der  Feuerbüclise  frischer  Kesseldampf 
in  die  freie  Luft  gelassen  wird ;  derselbe  strömt 
mit  grosser  Geschwindigkeit  aus  und  bewirkt 
eine  Verstärkung  des  Zuges,  wodurch  die  Kohlen 
lebhafter  brennen.  Für  gewöhnlich  bewirkt  das 
Ausströmen  des  in  den  Darapfcylindern  ver- 
brauchten Dampfes,  welcher  gleichfalls  durch 
den  Schornstein  in  die  freie  Luft  gelangt,  schon 
eine  genügende  Anfachung  des  Feuers;  nur 
bei  Steigungen   und  sonstigen  ausnahmsweise!! 


Anforderungen  wird  das  Blasrohr  in  Thätigkeit 
gesetzt. 

Auf  dem  Kessel  ist  der  Dampfdom  (/')  an- 
gebracht, in  dem  sich  der  Dampf  ansammelt, 
um  von  hier  aus  zu  dem  Cylinder  der  Dampf- 
maschine geleitet  zu  werden. 
Der  Dampfdom  ist  abnehmbar 
eingerichtet;  man  kann  nach 
Entfernung  desselben  in  den 
Kessel  behufs  Revision  u.  s.  w. 
des  letzteren  gelangen.  Selbst- 
verständlich müssen  zu  diesem 
Zwecke  vorher  die  Rohren  ent- 
fernt werden.  In  Abbildung  533 
und  534  sind  Schnitte  durch 
die  Feuerbüchse  und  zwar  in 
senkrechter  bezw.  wagerechter 
Richtung  dargestellt,  aus  denen 
die  Form  derselben  zur  Genüge 
hervorgeht.  Abbildung 
535  zeigt  einen  Schnitt 
durch  die  Rauch- 
kammer. 

Der  Kessel  ist  so- 
wohl in  seinen  einzel- 
nen Theilen  als  auch 
mit  der  Rauchkammer 
l  und  Feuerbüchse 

\      durch  starke  kräftige 
1       Anker  aufs  beste  ver- 
f       steift.    Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der 
Kessel  mit  den  nöthigen  Armaturen  aus- 
gerüstet ist,  d.  h.  mit  denjenigen  Hin- 
richtungen, welche 
zur  Speisung  des  Abb. 
Kessels  (Speise- 
ventile), zur  Beob- 
achtung des  Wasserstandes 
(Wasserstandsglas  und  Fro- 
birhähne)  und  des  Dampf- 
druckes    (Manometer)  in 
demselben,  sowie  zur  Ver- 
hütung einer  zu  hohen  Span- 
nung im  Kessel  (Sicherheits- 
ventile)   erforderlich  sind. 
Ferner   sind    Ablass-  und 
Reinigungsöffnungen  vor- 
handen, auch  ist  jedesmal 
eine     Dampfpfeife  vorge- 
sehen. Alle  diese  Armaturen 
sind   von  grosser  Wichtig- 
keit  und   müssen  erwähnt 

werden,  weil  sie  mehr  oder  weniger  in  jedem 
einzelnen  Falle  bei  der  Construction  des  Kessels 
berücksichtigt  werden  müssen. 

2)  Die  Dampfmaschine.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Dampfmaschine  der  Locomotiven  als 
Zwillingsmaschine  ausgeführt,  deren  beide 
Cylinder  in  der  Regel  horizontal  vorn  unter  der 
Rauchkammer  angeordnet  sind,  und  bei  welcher 
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die  rei  hte  Kurbel  stets  der  linken  um  (jo"  vor- 
eilt. Dies  geschieht  zur  leichten  Ceberwindung 
ile»  todten  Punktes  sowohl  als  auch  zur  Er- 
zielung eines  möglichst  ruhigen  Ganges  der 
I.ocornotive.  Ks  kommen  jedoch  auch  Loco- 
motiven  mit  mehr  als  xwei  Cylindern  vor,  mit- 
unter liefen  auch  die  Cylinder  nicht  an  einem 
F.nde  der  I.ocornotive,  sondern  mehr  nach  der 
Mitte  zu,  ebenso  ist,  besonders  in  neuerer  Zeit, 
statt  der  Zwillingsmaschine  vielfach  das  so- 
genannte Verbundsystem  bei  Locomotiven  in 
Anwendung  gebracht  worden. 

Die  Zwillingsmaschine  besteht  aus  zwei  ganz 
gleichmassig  gebauten  Hälften;  jeder  Cylinder 
derselben  erhält  aus  «lein  Kessel  frischen  Dampf, 
welcher  ebenso,  nachdem  er  verbraucht  ist,  aus 
jedem  Cylinder  getrennt  in  den  Schornstein 
strömt.     Bei  den  Yerbundlocoiiiotiven  dagegen 
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den  einen  Deckel  tritt  die  mit  dem  Kolben 
verbundene  Kolbenstange  hindurch,  die  an 
ihrem  andern  Ende  an  dem  Kreuzkopf  be- 
festigt ist.  Bisweilen  sind  an  beiden  Seiten  des 
Kolbens  Kolbenstangen  angebracht,  von  denen 
die  zweite  dann  nur  zur  Führung  dient.  Die- 
selbe ist  in  dem  andern  Deckel  des  Cylinders 
geführt.  In  Bezug  auf  die  Lage  der  Cylinder 
unterscheidet  man  Locomotiven  mit  horizontal- 
liegenden und  solche  mit  geneigtliegendcn,  sowie 
Locomotiven  mit  innen-  und  aussenliegenden 
Cylindern.  In  Bezug  auf  die  Lage  des  Cylinders 
in  horizontaler  bezw.  schräger  Lage  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  letzteren  gegenüber  den 
ersteren  selten  vorkommen  und  nur  dann  an- 
gewendet werden,  wenn  man  durch  die  Bauart 
der  Locomotive  genöthigt  ist,  von  horizontalen 
Cylindern  Abstand  zu  nehmen.  Der  Unterschied 
zwischen  den  Locomotiven  mit  innen-  und 
aussenliegenden  Cylindern  ist  leicht  ersichtlich 
aus  den  beigefügten  Abbildungen  536  und  537, 
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haben  die  Cylinder  ebenso  wie  bei  jeder  antlern 
Verbunddampfmaschine  verschiedenen  Durch- 
messer. Der  frische  Kesseldatnpf  strömt  zu- 
nächst in  den  kleinen  Cylinder  und  erst,  nach- 
dem er  seine  Wirkung  auf  den  Kolben  desselben 
geäussert  hat,  in  den  grossen.  Der  Dampf 
strömt  in  den  grossen  Cylinder  natürlich  mit 
geringerer  Spannung  als  in  den  kleinen  Cylinder 
ein,  wirkt  dafür  aber  auf  einen  grösseren  Kolben. 
Von  dem  grossen  C  ylinder  tritt  der  verbrauchte 
Dampf  in  den  Schornstein. 

Bei  der  Dampfmaschine  der  Locomotive 
kann  man  unterscheiden  den  Dampfcylinder  mit 
dem  Schieberkasten,  Dampfkolben  nebst  Kolben* 
stange.  Kreuzkopf  nebst  Gleitbahnen,  Kurbel- 
nd Kuppelstangen  und  schliesslich  die  Steuerung. 

Dampfcylinder  und  Schieberkasteit  bestehen 
wie  bei  tler  gewöhnlichen  Dampfmaschine  aus 
Gusseisen  und  sind  aus  einem  Stück  hergestellt. 
Die  Dampfcylinder  erhalten  zwei  abnehmbare 
Deckel,  welche  durch  Schrauben  mit  den 
Cylindern  dampfdicht  verbunden  sind.  Durch 


in  denen  die  Cylinder  (O  das  eine  Mal  inner- 
halb, tlas  andere  Mal  ausserhalb  des  Gestells 
angebracht  sind.  Jede  der  beiden  Bauarten 
hat  vor  tler  antlern  gewisse  Vortheile,  aber  auch 
gegen  die  andere  ganz  bestimmte  Nachtheile. 
Von  der  näheren  Erörterung  derselben  kann 
hier  wohl  Abstantl  genommen  werden.  Er- 
wähnt sei  nur,  dass  bei  uns  fast  ausschliesslich 
Locomotiven  mit  aussenliegenden  Cylindern  in 
Verwendung  sind,  in  England  dagegen  fast  aus- 
nahmslos sich  Locomotiven  mit  innenliegenden 
Cylindern  im  Betrieb  befinden.  Aus  dem  Dampf- 
dom wird  tler  Dampf  durch  ein  in  der  Rauch- 
kammer sich  gabelförmig  (heilendes  Rohr  tiein 
Dampfcylinder  auf  jetler  Seite  zugeführt.  Vor 
dem  Eintritt  in  den  Dampfcylinder  gelangt  jetloch 
tler  Dampf  zunächst  in  den  Schieberkasten,  um) 
hier  wird  er  vermittelst  des  Schiebers  immer 
abwechselnd  zum  einen  und  zum  andern  Ende 
des  Cylinders  hineingetrieben.  Durch  diesen 
Dampfdruck  wirtl  tler  im  Cylinder  befindliche 
Kolben  hin  untl  her  bewegt,  welcher  mit  dem 
Kreuzkopf  [A  Abb.  53g)  durch  die  Kolbenstange 
(A')  in  Verbindung  gebracht  ist.    Der  Dampf- 
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kolben  besteht  aus  dem  eigentlichen  Kolben- 
körper (a  Abb.  538)  und  den  Kolbenringen  {b), 
welche  in  den  Kolben  eingelassen  und  derartig 
eonstruirt  sind,  dass  sie  in  Folge  Federung 
stets  an  die  Wandung  des  Cylinders  angedrückt 
werden,  und  somit  ein  Ueberströmen  des 
Dampfes  von  einer  Kolbenseite  auf  die  andere 
sicher  verhütet  wird.    Die  Kolben  werden  am 


!  geführt,  so  dass  dann  vier  Gleitbahnen  vorhanden 
sind.  Die  bei  Weitem  gebräuchlichste  An- 
ordnung ist  die  in  Abbildung  539  dargestellte. 
Mit  dem  Kreuzkopf  (A)  ist  die  Pleuelstange  (C) 
verbunden,  welche  in  Folge  ihrer  Befestigung 
am  Rade  die  hin-  und  hergehende  Bewegung 
des  Kolbens  in  eine  rotirende  des  Rades  um- 
setzt.   Die  Pleuelstange  (</  Abb.  540)  greift  an 


Abb.  «jg. 


Gleitbahnen  neb»t  Kreuckopf. 


besten  aus  Stahl  hergestellt,  weil  sie  dann 
in  Folge  geringerer  Stärke  am  leichtesten 
werden;  es  giebt  aber  auch  Dampf  kolben  aus 
Gusseisen  und  Schmiedeeisen.  Die  Kolbenringe 
stellt  man  fast  allgemein  aus  Gusseisen  her. 

Vermittelst  der  Kolbenstange  (A'  Abb.  53g) 
wird  die  Bewegung  des  Kolbens  auf  den  Kreuz- 
kopf (A),  der 
sich  in  einer 
entsprechen- 
den Gleitbahn 
(B)  bewegt, 
übertragen. 
Die  Gleit- 
bahnen wer- 
den aus  Guss- 
stahl herge- 
stellt und  sind 
an  ihren  bei- 
den F.nden  am 
hinteren  Cylin- 
derdeckel  (D) 
bezw.  am  Rah- 
men (Ä)  be- 
festigt. Am 

Rahmen  ist  zu  diesem  Zweck  ein  besonderes 
starkes  Blech  (#)  vermittelst  Winkeleisen  {F)  be- 
festigt. Die  dargestellte  Anordnung  dient  nur 
als  Beispiel  und  zwar  wird  dieselbe  bei  aussen- 
liegenden  C'ylindern  angewendet.  Man  eonstruirt 
die  Gleitbahnen,  entsprechend  der  Durchbildung 
des  Kreuzkopfes,  auch  noch  in  anderer  Weise, 
z.  B.  wird  bisweilen  der  Kreuzkopf  nicht  nur 
oben  und  unten,  wie  dies  in  der  Abbildung  der 
Fall  ist,  sondern  auch  noch  an  beiden  Seiten 


Schematiche  Darstrllunff  einer  Schncllzuflocomolive. 


der  Treibachse  (A  Abb.  540)  an,  während  die 
einzelnen  Achsen  unter  sich,  wenn  dies  überhaupt 
der  Fall  ist,  durch  Kuppclstangcn  (//)  verbunden 
sind,  welche  die  Bewegung  der  Treibachse  (.1) 
auch  auf  die  Kuppelachse  (/?)  übertragen.  Ist 
eine  Kuppelung  der  Achsen  vorhanden,  so  ist 
die  I.oeomotive  im  Stande,  eine  grössere  Zugkraft 

zu  äussern,  als 

wenn  die 
Achsen  unter 
sich  durch 
Kuppel- 
stangen nicht 

verbunden 
sind,  weil  die 
Zugkraft  ab- 
hängig ist  von 
dem  Druck 

derjenigen 
Räder  auf  die 

Schienen, 
welche  durch 
die  Dampf- 
maschine in 
Bewegung  ge- 
setzt werden.  Gerade  die  Reibung  auf  den 
Schienen  bewirkt  die  Fortbewegung  des  Zuges. 
Wird  dieselbe  gross,  d.  h.  sind  mehrere  Achsen 
gekuppelt,  so  wird  auch  die  Zugkraft  gross. 
Umgekehrt  ist  es  bei  ungekuppelten  Achsen, 
d.  h.  in  dem  Falle,  wo  zur  Frzeugung  der  wirk- 
samen Reibung  nur  die  Treibachse  verwendet 
wird.  Dies  geschah  früher  häutig  und  wird  auch 
jetzt  noch  bisweilen  bei  Schnellzuglocomotiven 
ausgeführt,  weit  bei  denselben  in  erster  Linie 
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eine  grosse  Geschwindigkeit  in  Betracht  kommt, 
während  die  zu  befördernde  Last  vcrhältniss- 
mässig  nicht  bedeutend  ist. 

In  dein  Schieberkasten  wird  der  Schieber 
vermittelst  der  Steuerung  hin  und  her  bewegt  und 
regulirt  die  Dampfeinströmung  in  den  Cylinder. 
Die  Steuerimg  kann  durch  den  Locomotivführcr 
beeinflusst  werden,  welcher  jederzeit  mehr  oder 

weniger  Dampf  in  die  Cylinder  strömen  lassen  kann. 


welche  man  bei  gesonderter  Herstellung  jedes 
einzelnen  nur  bei  ganz  genauer  Arbeit  vollständig 
gleich  erhalten  würde.  Abbildung  541  stellt 
einen  Rahmen  (A')  mit  den  erforderlichen  Quer- 
verbindungen ((J)  dar;  die  obere  Hälfte  der 
Abbildung  zeigt  den  Rahmen  im  horizontalen 
Schnitt,  die  untere  in  der  Ansicht  von  oben  bei 
abgehobenem  Kessel.  Die  Versteifungen  be- 
stehen in  Riechen,  die  von  einem  Rahmen  zum 


,V)  Das  Gestell.    Der  Kessel  der  Loco-     andern  gehen  und  an  demselben  durch  Nieten 


motive  wird 

von  dem  Abb.  541. 

Gestell  der- 
selben ge- 
tragen, mit 
welchem 

gleichzeitig 
die  Dampf« 

CVÜnder  fest  Loeomolivrahinen. 

verbunden 

sind.    Das  Gestell  besteht  der  Hauptsache  nach 


c  T» 

c>  

a 

^  

bezw.Schrau- 
ben  befestigt 
sind.DieVer- 

steifungs- 
bleche  liegen 
theils  hori- 
zontal (<i), 
theils  verti- 
kal (6). 

Was  die 


aus  zwei  oder  mehreren  parallel  zu  «'inander  an- 
geordneten kräftigen  Eisenblechen,  welche  Rahmen 
genannt  werden  und  mit  einander  durch  starke 
Platten  verbunden  und  gleichzeitig  versteift  sind. 
Ferner  rechnet  man 
zu  dem  Gestell  die 
Achsen    mit  den 
Radern    und  clie 
Achsbüchsen  und 
Tragfedern ,  ver- 
mittelst w  elcher  das 
Locomot  ivgew icht 
auf  die  Achsen  und 
von     diesen  auf 
die  Schienen  über- 
tragen wird. 

Die  Locomo- 
tiven  haben  ent- 
weder auf  jeder 
Seite  einen  Rahmen 
oder  man  bringt 
an  denselben  so- 
genannte Doppel- 
rahmen an.  In 
letzterem  Kalle  be- 
finden    sich  auf 


jeder  Locomotivscite  zwei  Rahmen,  die  in  einem 
Abstände  von  ungefähr  50  mm  fest  mit  einander 
verbunden  sind.  Die  Rahmen  werden  fast  durch- 
weg aus  eisernen  Platten  hergestellt,  selten  aus 
Stabeisen,  und  zwar  werden  dieselben  aus  dem 
vollen  Blech  herausgearbeitet,  wobei  zu  gleicher 
Zeit  mehrere  Rahmen  hergestellt  werden,  die  alle 
übereinander  gelegt  werden  und  von  denen  der 
oberste  genau  vorgezeichnet  ist.  Die  Herstellung 
mehrerer  Rahmen  zu  gleicher  Zeit  hat  den 
grossen  Vortheil,  tlass  dieselben  alle  vollständig 
gleich  werden;  dies  ist  besonders  wichtig  für 
zwei     Rahmen     einunddcrselbeu  Locomotive, 


Hauart  der  Locomotiven  lxitrirTt,  so  unterscheidet 
man  in  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der 
Rahmen  ausser  den  Locomotiven  mit  Doppel- 
rahmen und  einfachen  Rahmen  noch  die  Loco- 
motiven   mit    innenliegendcn    von  denjenigen 

mit  aussenliegcn- 
Abb.  54--.  den  Rahmen.  Der 

Unterschied  beider 
ist,  dass  das  eine 
Mal  die  Räder  der 
Locomotive  den 
Rahmen  zwischen 
sich  aufnehmen, 
das  andere  Mal  die 
Rahmen  die  Räder 
der  Locomotive 
umschliessen.  In 
Abbildung  542  ist 
das  Gestell  einer 
Locomotive  mit 
innenliegendem 
Rahmen  darge- 
stellt, welche  bei 
uns  hauptsächlich 
ausgeführt  werden, 
während  Abbildung 
543  ein  solches  mit 
aussenliegendem  Rahmen  veranschaulicht.  Auf 


Ge»te|]  einer  Locomotive  mit  Inncnraliraeu. 


Abb.  54 J. 
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 w  

(Joste!)  einet  Lommotive  mit  Au»«nr*limen 


andere  Unterschiede  tler  Locomotiven  in  Bezug 
auf  den  Rahmen,  deren  es  noch  mehrere  giebt, 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Die  Achsen  und  Räder  der  Locomotiven 
sinil  abweichend  von  denjenigen  gewöhnlicher 
Fulirwerke  tierartig  hergestellt,  dass  sie  fest  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  Achse  dreht  sich 
mit  den  Rätlern,  während  bei  gewöhnlichen 
Fuhrwerken  die  Achse  feststeht.  Die  Locomotive 
ruht  vermittelst  der  Achsbüchsen,  welche  die 
Achsschenkel  umschliessen,  auf  den  Achsen; 
zwischen  den  Achsbüchsen  und  dem  Rahmen, 
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welcher  die  Last  auf  die  Achse  überträgt,  sind 
Federn  eingeschaltet,  durch  welche  eintretende 
Stösse  aufgenommen  werden  und  der  Gang  der 
Locomotive  ein  viel  ruhigerer  wird.  Die  Federn 
sind  theils  fest  am  Kähmen,  theils  sind  dieselben 
unter  sich  verbunden,  und  zwar  durch  zwischen- 
geschaltete Balanciers,  welche  die  Belastungen 
der  Federn  derartig  ausgleichen,  dass  alle  Theile 
gleichmässig  beansprucht  werden.  Die  Anordnung 
der  Federn  und  Balanciers  ist  aus  Abbildung 
540  im  Princip  ersichtlich,  c  sind  die  Federn, 
d  die  Balanciers. 

Die  Arbeit,  welche  eine  Locomotive  zu  leisten 
hat,  setzt  sich  zusammen  aus  der  Zugkraft  und 
der  Geschwindigkeit,  und  zwar  besteht,  wenn 
man  die  Arbeit  mit  A,  die  Zugkraft  mit  Z  und 
tlie  Geschwindigkeit  mit  <'  bezeichnet,  die  Glei- 
chung: A  «=  Z,  .  v. 

Di«  Leistung  einer  jeden  Locomotive,  d.  h. 
das  Produet  aus  Zugkraft  und  Geschwindigkeit, 
hat  einen  .Maximalwerth,  weil  dieselbe  wesentlich 
von  der  Verdampfungsfähigkeit  des  Kessels  ab- 
hängt, tlie  wiederum  sich  nach  der  Grösse  der 
Heizfläche  richtet.  In  Folge  der  Spurweite,  der 
vorhandenen  Krümmungen  und  eines  vorge- 
schriebenen grössten  Druckes  der  Achsen  auf 
tlie  Schienen  sind  die  Abmessungen  des  ge- 
sammten  Kessels  und  somit  auch  diejenigen 
der  Heizfläche  beschränkt.  Zu  erwähnen  ist, 
dass  die  Menge  des  erzeugten  Dampfes  auch 
ausser  der  Grösse  der  Heizfläche  von  der  in 
der  Zeiteinheit  auf  den  Kost  geschütteten  Menge 
von  Brennmaterial  abhängt,  dass  man  aber  nie-  j 
mal»  die  grösste  Dampferzeugung  eines  Kessels 
herbeiführt,  weil  damit  der  Nutzefl'ect  wesentlich 
sinken  würtle.  Nimmt  man  für  eine  Locomotive 
einen  bestimmten  Nutzefl'ect  an,  so  ersieht  man, 
da  tlie  Heizfläche  gleichfalls  eine  feststehende 
Grösse  haben  muss,  dass  tlas  Produet  Z.v 
(Zugkraft  mal  Geschwindigkeit)  einen  constanten 
Werth  erhält.  Hieraus  folgt,  tlass,  wenn  man 
die  Geschwindigkeit  gross  macht,  wie  dies  bei 
Personen-  und  Schnellzuglocomotiven  der  Fall 
ist,  die  Zugkraft  nur  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe sein  kann,  und  umgekehrt,  ist  die  Zug- 
kraft gross,  was  bei  Güterzugmaschinen  eintritt, 
so  kann  die  Geschwindigkeit  nur  verhältniss- 
mässig gering  sein.  Mit  anderen  Worten:  Von 
tler  Geschwindigkeit,  mit  welcher  ein  Zug  fährt, 
hängt  die  Zahl  der  mitzuführenden  Wagen  ab, 
bei  grosser  Geschwindigkeit  ist  tlie  Zahl  der- 
selben geringer,  bei  geringer  Geschwindigkeit 
grosser. 

Man  theilt  die  Locomotiven  nach  tler  Art 
ihrer  Verwendung  in  folgende  Klassen  ein: 

1)  Schnellzug-  bzw.  Personenzuglocomotiven, 

2)  Güterzuglocomotiven, 

3)  Locomotiven  für  gemischte  Züge, 

4)  Rangirlocomotiven, 

5)  Gebirgslocomotiven. 


Die  unter  1  bis  4  bezeichneten  Locomotiv- 
arten  unterscheiden  sich  von  den  unter  5  auf- 
geführten besonders  dadurch,  dass  sie  auf 
Bahnen  Verwendung  finden,  auf  denen  nur 
verhältnissmässig  geringe  Steigungen  vorkommen. 

Die  Schnell-  und  Personenzuglocomotiven 
kennzeichnen  sich  vor  allen  anderen  dadurch, 
dass  sie  eine  grosse  Geschwindigkeit  entwickeln 
müssen.  Bei  ihnen  wird  also  die  Geschwindig- 
keit r  gross,  in  Folge  dessen  wird  die  Zugkraft  Z 
klein.  Um  trotz  der  grossen  Fahrgeschwindigkeit 
eine  möglichst  geringe  Kolbengeschwindigkeit 
zu  erhalten,  nimmt  man  bei  der  Schnellzug- 
locomotive  den  Treibraddurchmesser  bedeutend 
grösser  als  bei  anderen  Locomotiven.  Derselbe 
beträgt  bei  neueren  Schnell-  und  Personenzug- 
locomotiven nahezu  2  m.  In  Folge  tler  kleineren 
Zugkraft  dieser  Maschinen  gegenüber  den  Güter- 
zuglocomotiven, die  wiederum  auch  ein  geringeres 
Reibungsgewicht  auf  tlen  Schienen  erfortlert, 
braucht  man  weniger  Achsen  mit  einander  zu 
kuppeln  als  bei  den  Güterzuglocomotiven.  Wie 
schon  erwähnt,  giebt  es  Schnellzuglocomotiven, 
bei  denen,  überhaupt  keine  gekuppelte  Achse 
vorhanden  ist,  bei  denen  vielmehr  tler  Rad- 
druck, den  die  Treibachse  auf  die  Schienen 
ausübt,  zur  Fortbewegung  des  Zuges  genügt. 
Die  meisten  derartigen  Maschinen  haben  eine 
Kuppelachse. 

Gerade  umgekehrt  ist  es  mit  den  Güterzug- 
locomotiven. Dieselben  haben  eine  grosse  Zug- 
kraft Z  und  eine  geringe  Geschwindigkeit  v,  aus 
welchem  Grunde  im  Gegensatz  zu  den  Schnell- 
zuglocomotiven kleine  Räder  angewendet  werden, 
während  raeist  sämmtliche  Achsen  gekuppelt 
sintl.  Der  gesammte  Raddruck  aller  Achsen 
kommt  hierbei  für  die  Zugkraft  in  Betracht. 

Die  Locomotiven  für  gemischte  Züge  stehen 
zwischen  tlen  Schnell-  und  Personenzuglocomotiven 
und  den  Güterzuglocomotiven.  Dieselben  sollen 
bei  grösserer  Geschwindigkeit  als  die  Güterzug- 
locomotiven doch  eine  grössere  Zugkraft  besitzen 
als  die  Personenzuglocomotiven.  Die  Gebirgs- 
locomotiven, ebenso  die  Rangirlocomotiven  stellen 
ähnliche  Anforderungen  wie  die  Güterzugloco- 
motiven. Beides  sind  schwere  Maschinen,  die 
bei  massiger  Geschwindigkeit  geringere  Lasten 
bei  starken  Steigungen  oder  starke  Lasten  in  der 
Ebene  zu  überwinden  haben.  Die  Achsen  sintl 
bei  ihnen  meist  alle  gekuppelt. 

Wir  hoffen  unseren  Lesern  durch  tlie  vor- 
stehende kurze  Betrachtung  einen  Dienst  insofern 
erwiesen  zu  haben,  als  wir  früher  zwar  vielfach 
über  neue  Locomotivtypen,  Vorschläge  etc.  be- 
richtet haben,  die  Dampflocomotive  selbst  jetloch 
dabei  in  ihren  Constructionstheilen  als  bekannt 
voraussetzten.  Sonach  mag  das  Mitgetheilte  eine 
Lücke  ausfüllen,  die  wohl  schon  mehrfach  fühl- 
bar wurde. 


Digitized  by  Google 


76; 


PROMCTHEl'S. 


X  152. 


Die  nächtlichen  Schönen  unserer  Flora. 

Von  H.  Hcrdruw. 

Sommersonnenwende  ist  vorüber.  Langsam 
taucht  der  feurige,  Hundstagshitze  ausströmende 
Ball  hinter  den  Kiefer-  und  Robinienstämmen  der 
Heide  hinab  und  kleidet  die  dürren,  ärmlichen 
Wipfel  in  prachtvolles  Flammenroth.  Versunken 
in  den  herrlichen  Anblick,  verfolgen  wir  unbe- 
wusst  den  allmählichen  Wechsel  der  Farben  auf 
der  Riesenpalette  des  westlichen  Himmels  und 
schlürfen  erquickt  den  kühleren  östlichen  Hauch. 
Da  weckt  uns  plötzlich  leises  Geräusch  aus  den 
Träumen.  Ein  Reh?  ein  Hase?  Nichts  zeigt  sich. 
Aber  indem  wir  das  Auge  zu  den  Stauden  empor- 
heben, an  deren  Fuss  gestreckt  wir  im  Sande 
ruhen,  sehen  wir  an  ihnen  plötzlich  eine  Fülle 
grosser  bleichgelber  Blumen  erschlossen,  während 
andere  sich  vor  unserm  Blicke  entfalten.  Indem 
die  eingerollten  Kronenblätter  den  vierblättrigen 
Kelch,  der  sie  zu  einer  länglichen,  an  den  Fnden 
zugespitzten  Walze  zusammendrängt,  mit  zwei 
Rissen  sprengen,  breiten  sie  sich  in  wenigen 
Secunden  weit  aus  einander  und  lassen  die  zahl- 
reichen Staubblätter  und  den  Stempel  mit  der 
vierschenkeligen,  noch  unentfalteten  Narbe  sicht- 
bar werden.  Hie  Dämmerung  zündet  in  Wald 
und  Heide  die  Kerzen  der  Nacht  (tknolhtra 
iknnis)  an!  Schon  reckt  sich  der  Arm,  die 
schönen,  schwach,  aber  eigenartig  duftenden 
Blumen  herabzubiegen,  zu  brechen  -  -  da  fesselt 
ein  neues  Schauspiel  die  Aufmerksamkeit.  Zwischen 
den  dunklen  Stämmen  hervor  huscht  es  lautlos, 
behende  durch  das  Abendroth;  von  rechts,  von 
vorn,  von  allen  Seiten  erscheinen  Dutzende  von 
Nachteulen,  die  geraden  Wegs,  als  seien  sie 
geladen  und  kennten  Weg  und  Gelegenheit  seit 
lange,  auf  die  Blüthen  der  Nachtkerze  zueilen. 
Ohne  sich  niederzulassen,  halten  sie  schwirren- 
den Flügelschlags  vor  den  Blumen,  senken,  in- 
dem sie  sich  möglichst  in  die  Mitte  drängen, 
den  Saugrüssel  in  die  etwa  .30  mm  lange,  vom 
Stempel  noch  verengerte  Kronenrohre  und  schlür- 
fen den  süssen  Nektar.  Secundenlang  nur  ver- 
weilen sie  vor  jedem  Kelche.  Ein  wunderhübsches 
Bild,  die  schweigenden,  in  Schönheit  und  Duft 
prangenden  Blüthen  und  die  ebenfalls  lautlosen 
ungestümen  Bewerber,  die  unbekümmert  um  un- 
ser«- Gegenwart  eilig  von  Blüthe  zu  Blüthe,  von 
Staude  zu  Staude  stürmen,  sich  zu  stärken  und 
zu  entschädigen  für  das  gezwungene  Fasten  eines 
langen,  verträumten  Tages. 

Indem  wir  einen  der  kleinen  geflügelten  Gäste 
erhaschen,  entdecken  wir  in  ihm  die  Gamma- 
Höckereule  iPlusüt  gamma),  kenntlich  an  dem 
ypsilonähnlichen  Zeichen  auf  den  beiden  Vorder- 
flügeln. Wie  ihr  Brust,  Kopf,  Haarschopf  und 
Flügel  bepudert  sind  mit  dem  Blüthenstaube, 
!,-r  in  den  Blumen  faxt  ipinnwebartig  e  wischen 


den  Antheren  und  von  ihnen  zur  Narbe  herüber 
hängt!  Ihn  überträgt  das  Thierchen  auf  die 
schon  geöffneten  Narben  anderer  Stöcke  und 
bewirkt  so  das,  was  für  die  Pflanze  der  Anlass 
zur  F.ntfaltung  ihrer  Anziehungsmittel:  Farbe,  Duft 
und  Nektar  ist,  die  Fremdbestäubung.  Erst  wenn 
diese  ausbleibt,  tritt  die  bei  der  Nachtkerze 
ebenfalls  wirksame  Selbstbefruchtung  ein.  Da  sich 
die  Narbenschenkel  jedoch  erst  mehrere  Stunden 
nach  dem  Aufblühen  der  Blume  ausbreiten,  der 
Pollen  aber  schon  beim  Kntfalten  der  Knospe 
die  Antheren  verlassen  hat,  so  wird  die  Fremd- 
befruchtung wohl  die  Regel  sein.  Die  Menge 
der  Samenkörner,  deren  mittelgrosse  Stauden 
durchschnittlich  wohl  20000  hervorbringen,  zeugt 
davon,  wie  erfolgreich  die  nächtliche  Blüthezeit 
für  die  schönen  Fremdlinge  aus  Nordamerika, 
die  erst  seit  der  Zeit  des  grossen  Krieges  bei 
uns  eingebürgert  sind,  wird.  Vielleicht  treten 
drüben  auch  dieselben  Bestäuber  auf  wie  bei 
uns;  denn  Plusia  gamma  kommt  dort  so  häufig 
wie  in  Kuropa  vor. 

Frühzeitig  müssen  wir  uns  erheben,  wenn 
wir  eine  andere  Nachtschöne  von  ihren  Be- 
werbern umschwärmt  antreffen  wollen.  Lenken 
wir  gegen  3  Uhr  Morgens  unsere  Schritte  an 
die  weidenbestandenen  Ufer  des  Flusses  oder 
Teiches,  da  offnen  sich  zwischen  den  Büschen 
die  weissen,  duftlosen  Blüthentrichter  der  Zaun- 
winde (Ca/yslegia  stpium).  Ein  echter  Kletterer, 
ist  die  Pflanze,  das  Ufergestrüpp  mit  zahllosen 
Windungen  umschlingend,  höher  und  höher  ge- 
stiegen, so  dass  nun  die  blühenden  Triebe  über 
das  dunkle  Grün  emporragen  und  die  leuchten- 
den Blumen  sich  im  grauenden  Morgen  scharf 
vom  Untergrunde  abheben.  Nicht  lange  brauchen 
sie  auf  Gäste  zu  warten.  Ermüdet  von  Liebes- 
abenteuern und  nächtlicher  Schlemmerei  taumeln 
einzeln  grosse  Falter  vorüber,  den  altersgrauen 
Weidenstümpfen  zu,  an  deren  Rinde  gedrückt 
sie  den  Tag  mit  seinem  grellen,  hässlichen  Lichte 
verschlafen.  Die  hellen  Windenblüthen  ziehen 
sie  an,  und  von  Blume  zu  Blume  schwebend 
nippen  sie  den  Honig,  der  in  dem  gelben  Nek- 
tarium  am  Grunde  des  Fruchtknotens  abgeson- 
dert wird.  Beim  Versenken  des  Säugrüssels  in 
den  Kelchgrund  streifen  sie  den  Pollen  von  den 
nach  innen  geöffneten  Antheren  und  übertragen 
ihn  in  der  nächsten  Blüthe  auf  die  rweischen- 
kelige,  krause  Narbe.  Geheimnisvoll,  wie  sie 
gekommen,  verschwinden  alsdann  die  nächtlichen 
Besucher,  und  die  befruchteten  Blüthen  rollen 
die  Blumenkrone  spiralig  auf,  während  die  nicht 
bestäubten  ihre  Kelche  bis  in  den  bellen  Tag 
hinein  geöffnet  halten,  so  dass  auch  ihnen  die 
Möglichkeit  bleibt,  durch  Tagfalter  oder  lang- 
rüsseliijc  Bienen  befruchtet  zu  werden.  Die  ( ie- 
wohnheit,  ihre  Blüthen  nächtlichen  Gästen  offen 
zu  halten,  scheint  auch  anderen  Windenarten 
eigen  zu  sein.    So  berichtet  z.  B.  Hooker  in 
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seinen  Himalayan  Journals  gelegentlich  einer  Ex- 
cursion  an  den  Flussufern  von  Sikkim:  „Als  es 
Abend  wurde,  blühte,  wie  durch  Zauber,  eine 
gelbe  Winde  auf,  die  den  Gesträuchen,  an  denen 
sie  sich  heraufwand,  einen  lieblichen  Schmuck 
verlieh." 

Unsere  heimische  Flora  bietet  dem  Natur- 
freunde ein  gutes  Dutzend  Pflanzen,  welche  als 
ausgeprägte  Nachtfalterblumen  der  Bestäu- 
bung durch  nächtliche  Schwärmer  und  Kulen 
angepasst  sind.  Die  hervorragendsten  Kenn- 
zeichen dieser  interessanten  Pflanzen  sind:  das 
späte  Frblühen,  beim  Einbruch  oder  gegen  Ende 
der  Nacht;  eine  helle,  im  Dunkel  weithin  leuch- 
tende Farbe,  also  reines  Weiss,  Rosa  oder 
bleiches  Gelb;  die  Abwesenheit  der  eigenthüm- 
liehen  Flecke  und  Streifen,  mit  denen  die 
meisten  Tagesblumen  ihren  Besuchern  den  Weg 
zum  Honig  andeuten  (die  Saftmale),  die  aber 
im  Dunkel  der  Dämmerung  und  der  Nacht 
unnütz  wären;  reichlicher,  meistens  in  einer  j 
langen  Röhre  oder  in  einem  Sporn  geborgener,  ' 
daher  nur  den  längstrüsseligen  Insekten  erreich- 
barer Nektar,  und  endlich  ein  mehr  oder  minder 
starker,  in  einigen  Fällen  berauschender  und 
betäubender  Wohlgeruch.  Je  versteckter  die 
Pflanze  wächst  und  blüht,  desto  auffallender 
duften  ihre  Blumen,  während  ein  freier  Stand- 
ort gewöhnlich  mit  schwachem  Geruch  verbun-  ! 
den  ist,  eine  Einrichtung  von  auffallender  Zweck-  j 
mässigkeit  und  Oekonomie. 

Wie   köstlich  würzt   uns   den   abendlichen  , 
Waldspaziergang    der     Duft     des    bekannten  ■ 
,,  |elängerjelieber"  (Ijonhrra  Prriclymtnum),  dessen 
holzige  Stengel  sich  in  kühnen  Umschlingungen 
durch  Gestrüpp  und  Dickicht  bis  oben  in  die 
Baumwipfel  emporheben.    Am  Tage  verräth  der  I 
Duft   kaum   die  Gegenwart  der   Pflanze,  und 
auch  der  Knäuel  mattgelber  Blüthen  fällt  wenig 
UM  Auge,  da  ihre  ( )ber-  und  Unterlippen  mei-  j 
stens,  als  wären  die  Blumen  schon  im  Welken 
begriffen,  eingerollt  sind.    Des  Nachts  hingegen, 
da   blüht   und   leuchtet  und   duftet  der  ganze 
Strauch  und  präsentirt  den  nächtlichen  Wald- 
schwärmern in  seinen  bis  30  mm  langen  Kronen-  ! 
röhren   reichlichen  Nektar.     Da  dieser  tief  im 
Grunde  der  Röhre  sitzt,  so  ist  er  für  Tages- 
insekten, wie  Bienen  und  Hummeln,  deren  Saug- 
organe selbst  bei  den  längstrüsseligen  zwischen  1 
19  und  21    mm  schwanken,    ebensowenig  er- 
reichbar wie   für  die  Tagfalter.    Die  Dämme- 
rungs-  und  Nachtfalter,  vor  allem  der  Liguster- 
schwärmer, der  einen  etwa  40  mm  langen  Rüssel 
hat,  leeren  tlas  Trinkhorn  dagegen  mit  Leichtig-  ' 
keit,  indem  sie,   mit   den  Flügeln   schwirrend,  ' 
einige  Secunden  vor  jeder  Blüthe  verweilen.  — 
In  gleicher  Weise  lockt  das  als  Laubenbeklei- 
d ung  bekannte  e  c  h  t  e  G  e  i  s  s  b  1  a  1 1  <  Ijmicera  ( 'af>ri- 
folium)  nächtliche  Gäste  an.     Auch  hier  ist  die 
Blumenröhre  gegen  30  mm  lang,  dagegen  sehr 


eng,  aber  reichlich  mit  Honig  gefüllt.  Von  den 
Schwärmern  stellen  sich  der  Winden-,  der  Li- 
guster- und  der  Fichtenschwärmer,  der  kleine 
und  der  mittlere  Weinschwärmer,  der  Linden- 
schwärmer, von  den  Eulen  die  g'raubraune  Licht- 
nelkeneule, die  Hasenkohleule.  die  Gammaeule, 
und  im  Laufe  der  Nacht  gewiss  noch  andere 
nicht  beobachtete  bei  diesen  beiden  Geissblatt- 
arten ein. 

Treten  wir  aus  dem  Waldesdunkel  an  lichtere 
Stellen  oder  auf  die  im  Abcnddämmer  ruhende 
Wald  wiese,  so  können  wir  eine  andere  Nacht- 
schwärmerin kennen  lernen.  Dort  strömt  die 
W  a  I  d  h  y  a  c  i  n  t  h  e  (Piatanthera  bi/blia),  auch  Nacht- 
schatten oder  Kuckucksblume  genannt,  die  ganze 
Fülle  ihres  Wohlgeruchs  aus,  und  lockt  durch 
ihn  und  durch  den  honiggefüllten,  bis  über 
20  mm  langen  engen  Sporn  geeignete  Bestäuber 
herbei.  Dem  saugenden  Falter  kitten  sich  die 
beiden  keulenförmigen  Pollenmassen  vermittelst 
zweier  an  ihrem  Stiel  befindlichen  Klcbscheibchen 
am  Rüsselgrunde  oder  an  den  Augen  fest  und 
nehmen  während  der  Zeit  des  Fluges  zur  folgen- 
den Blüthe  durch  die  Krümmung  ihrer  Stiele 
eine  solche  Stellung  ein,  dass  sie  beim  Ein- 
dringen des  Rüssels  in  den  Sporn  genau  die 
Narbe  der  Blüthe  berühren:  eine  Anpassung 
von  bewundernswerther  Vollkommenheit,  die  in 
ähnlicher  Ausbildung  fast  allen  Orchideen  eigen  ist. 

Trocknere  und  freiere  Standplätze  als  die 
Waldhvacinthe  oder  Schmetterlingsorchis  lieben 
einige  Mitglieder  der  Silenaceen,  der  Tauben- 
kropf (Sätne  inßala),  dasnickende  Leimkraut 
(Silene  nutans)  und  die  Licht nelke  (Melatulrium 
album).  Die  zweite  von  ihnen  führt  ihren  Namen 
von  der  Klebrigkeit  der  Blüthenstiele,  eine  Eigen- 
schaft, welche  kriechende  Insekten  von  den 
Blumen  fernhält  und,  wenn  sie  das  Hinderniss 
zu  überschreiten  versuchen,  einem  sicheren  Tode 
überliefert.  Etwa  60  verschiedene  Insektenarten 
hat  man  schon  an  den  Leimspindeln  dieser 
Pflanze  beobachtet,  darunter  viele,  die  sich 
durch  ihre  Vorliebe  für  Honig  auszeiclmen,  zu 
Bestäubungsvermittlern  aber  ganz  untauglich 
wären.  Den  Tagesinsekten  verschliessen  diese 
und  noch  andere  Mitglieder  der  Nelkengewächse, 
wie  das  aus  Südeuropa  stammende,  bei  uns 
stellenweise  im  Getreide  vorkommende  Nacht- 
Leimkraut  (Silene  noctiflora)  ihre  Blüthen,  indem 
sie  sich  durch  Aufrollen  der  Kronenblätter  un- 
scheinbar raachen  und  den  Weg  zum  Honig 
versperren.  Erst  beim  Anbruch  der  Dämmerung 
breiten  sich  die  zweilappigen  Platten  der  weissen 
Kronenblätter  weit  aus,  legen  sich  bei  einigen, 
z.  B.  beim  nickenden  Leimkraut,  gegen  den 
bauchigen  Kelch  zurück  und  lassen  den  Stem- 
peln und  Staubblättern  Raum  hervorzutreten. 
Nachdem  sie  die  Nacht  hindurch  in  dieser 
Stellung  verharrt  sind,  nehmen  sie  im  Laufe 
des  Morgens  wieder  ihre  „Schlafstellung"  ein. 
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Heim  nickenden  Leimkraut  wiederholt  sich  dieser 
Wechsel  dreimal,  indem  in  den  beiden  ersten 
Nachten  je  fünf  Staubbeutel  hervortreten  und 
sich  entleeren,  in  der  dritten  Nacht  die  langen, 
rÖthUchea  Narben  hervorsprossen.  Selbstbefruch- 
tung ist  auf  diese  Weise  vollkommen  verhindert. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Lebensgewohn- 
heiten der  übrigen  Nachtblüthigen  unserer  Hei- 
math  in  derselben  Ausführlichkeit  zu  schildern. 
Weit  reicher  als  unsere  verhältnissmässig  arme 
Pflanzenwelt  sind  die  Tropen  an  nächtlichen 
Kindern  Floras.  Da  sind  vor  allem  die  weiss 
oder  zart  rosa  blühenden  Cacteen  zu  nennen, 
die  ihre  Blüthen  unter  herrlichem  Duft  Abends 
oder  Nachts  entfalten,  wie  die  berühmte  „Kö- 
nigin der  Nacht"  (Certus  granJißorus),  ferner 
Ort  us  nyclicalus  und  pilahaja,  von  welchem 
Appun  berichtet,  dass  er  seine  weissen  vanille- 
duftenden Blüthen  nur  eine  einzige  Nacht  zu 
voller  Pracht  erschliesst,  oder  der  PhylhcQCita 
Phyllmthus;  von  den  .MiSimbryanlhtnium-\x\m, 
die  ihren  Namen  nach  der  Entfaltung  der  Blumen 
in  der  vollen  Mittagssonne  führen,  brechen  trotz- 
dem einige  wenige  weissblühende  erst  Abends 
auf.  Ebenso  öffnet  sich  Mirabilis  fongiflora 
unserer  Gewächshäuser  Abends,  und  ihre  lange 
und  enge  Blumenröhre,  die  lichte,  helle  Karbe 
und  der  starke  Duft  lassen  kaum  einen  Zweifel 
übrig,  dass  die  Pflanze  in  ihrer  Heimath  von 
Nachtschmetterlingen  befruchtet  wird.  Fast  alle 
Nicotien  sind  Nachtblüthler;  man  trifft  deshalb 
auch  an  den  bei  uns  cultivirten  häufig  Nacht- 
falter. Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  Nacht- 
sclunetterlinge,  die  einen  Duftapparat  besitzen, 
besonders  von  Pflanzen  angezogen  fühlen,  die 
den  gleichen  Duft  wie  sie  selbst  aushauchen. 
Nach  W.  von  Reichenau  werden  die  moschus- 
duftende Weigelia  und  die  gleichfalls  einen  be- 
täubenden Honig-  und  Moschusduft  aushau- 
chende Petunie  mit  Vorliebe  vom  Winden-  und 
Ligusterschwärmer  besucht,  deren  Männchen 
einen  Moschusduft-Apparat  besitzen. 

Ein  besonderer  Fall  von  Angepasstsein  möge 
hier  noch  Frwähnung  finden.  Bei  Betrachtung 
der  Blüthen  einer  H«hchium-\x\.  stieg  bei 
Ch.  Darwin  die  Vermuthung  auf,  der  Blüthen- 
staub  müsse  durch  die  Flügelspitzen  darüber 
schwebender  Schmetterlinge  übertragen  werden. 
Es  gelang  Fritz  Müller  in  Brasilien,  die  Richtig- 
keit dieser  Muthmaassung  durch  Beobachtung 
festzustellen.  Einen  gleichen  Fall  beobachtete 
und  beschrieb  ein  in  Caracas  wohnender  Bo- 
taniker. Es  handelt  sich  um  eine  in  den  Berg- 
wäldern Columbias  ziemlich  spärlich  vor- 
kommende Verwandte  der  bei  uns  eingeführten 
Kletterpflanze  Cobaea  seatulens,  um  die  Cobaea 
petniuliflora.  Die  Pflanze  wächst  im  Schatten 
sehr  schnell,  die  Blumen  stehen  an  langen,  un- 
gefähr horizontalen  Stielen,  so  dass  sie  5  bis  6 
Zoll  aus  dem  Laubwerk  hervorragen;  ihre  Farbe 


ist  trübgrün,  der  Duft  so  schwach,  dass  der 
Forscher  ihn  nicht  bemerken  konnte,  obwohl  er 
zugiebt,  dass  die  mit  grosser  Sinnesschärfe  be- 
gabten Schwärmer  ihn  dennoch  wahrnehmen 
könnten.  Wenn  der  Kelch  sich  öffnet,  sind  die 
Sfaubblätter  und  der  Griffel  unregclmässig  ge- 
wunden; in  zwei  bis  drei  Tagen  aber  strecken 
sie  sich  gerade.  Der  Griffel  hängt  schief  nieder- 
wärts, die  Staubfäden  krümmen  sich  alle  seit- 
wärts; oft  ist  eine  Entfernung  von  15  cm 
zwischen  den  Anthercn  jeder  Seite  vorhanden. 
Ungefähr  um  5  oder  6  Uhr  Nachmittags  brechen 
die  Anthercn  auf,  und  bald  darnach  erhebt 
sich  der  Griffel  und  nimmt  eine  centrale  Stellung 
ein,  so  dass  eine  Entfernung  von  ungefähr  10  cm 
zwischen  tler  Narbe  und  jedem  einzelnen  Staub- 
blatt vorhanden  ist.  Nur  zu  dieser  Zeit  sondert 
eine  Drüsenscheibe  rings  um  die  Basis  des  Frucht- 
knotens Nektar  ab,  und  zwar  so  massenhaft, 
dass  der  Forscher  mittelst  einer  kleinen  Pipette 
von  jeder  Blume  durchschnittlich  0,14  cem  er- 
hielt. Die  Nektarhöhlung  in  der  Kronenröhre  w  ird 
durch  zahlreiche  an  der  Basis  der  Staubfäden 
sich  ausbreitende  Haare  völlig  abgeschlossen, 
so  dass  ein  Abfliessen  des  schleimigen,  sehr 
süssen  und  völlig  durchsichtigen  Honigs  un- 
möglich ist.  Die  Pollenkörncr  sind  gross  (0,2  mm 
im  Durchmesser),  mit  einer  klebrigen  Schicht 
betleckt  und  schwerer  als  Wasser. 

In  dem  Garten  des  Botanikers  zu  Caracas 
wurde  tlie  Pflanze  von  einigen  grossen  Schwärmern 
aus  den  Gattungen  Chaerocampa,  DiluJia  und 
Amphonyx  besucht,  die  alle  in  derselben  Weise 
verfuhren.  Vor  den  Blumen  schwebend  und 
ihren  Leib  dicht  über  den  Griffeln  haltend, 
tauchten  sie  die  spiraligen  Zungen  in  tlie  Kronen- 
röhren, wobei  sie  fortwährend  die  Anthercn  so 
lebhaft  mit  der  Spitze  der  Vorderflügel  schlugen, 
dass  sie  nach  allen  Richtungen  pendelten.  Eine 
nach  dem  Besuch  von  sechs  Blüthen  gefangene 
Amphonyx-Art  hatte  die  Ecken  tler  Vorderflügel 
ganz  mit  gelbem  Staube  bedeckt.  Beim  Besuch 
einer  neuen  Blume  wird  auch  die  Narbe  mit  den 
Flügeln  gestreift  und  so  etwas  Pollen  auf  ihr 
befestigt.  Die  so  befruchteten  Blumen  setzten 
sehr  bald  Frucht  an;  keine  jetloch  war,  wie 
sorgfaltige  Bestäubungsversuche  lehrten,  durch 
den  eigenen  Pollen  zu  befruchten.  Sobald  die 
Blumenkrone  der  bestäubten  Blüthe  abgefallen 
ist,  zieht  sich  tler  Blüthenstiel  langsam  in  das 
dichte  Laub  zurück,  wo  sich  die  Frucht,  vor 
Angriffen  geschützt,  entwickelt. 

Cobaea  peiululiflora  bildet  unter  den  Naeht- 
blüthlern  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  ob- 
wohl versteckt  wachsend,  keinen  für  uns  merk- 
baren Duft  ausströmt,  während  sonst  die  im 
Dunkel  wachsenden  Falterblumen  sehr  stark 
duften,  wie  das  Beispiel  tler  beiden  Loniceren- 
Arten  und  tler  Waldhyacinthe  (PlatanJhera  btj.i 
zeigt.    Von  den  frei  wachsenden  entbehren  die 


Digitized  by  Google 


JS  152. 


RlNDSCHAU. 


7*5 


grell  gefärbten  des  Geruchs  am  meisten;  je  un- 
scheinbarer die  fflfithen  sind,  desto  mehr  be- 
dienen sie  sich  des  Duftes  als  Mittel  zur  Er- 
regung der  Aufmerksamkeit  ihrer  Bestäuber: 
die  Blüthen  der  Nachtviole  (Hesperit  trislis),  des 
Pelargonium  tristt  und  Xyctanthes  arber  trutil 
sind  gute  Beispiele  für  diese  Beziehung  zwischen 
Duft  und  Unscheinbarkeit.  Kür  die  Kntstchung 
tlieser  Nachtblüthler  aus  Tagesblüthigen  sprechen 
mancherlei  hin  und  wieder  auftretende  Erbstücke 
und  Rückfalle  in  die  früheren  Gewohnheiten: 
die  grelle  Farbe  bei  einigen,  das  gelegentliche 
Aufblühen  am  Tage  bei  anderen.  So  findet 
man  frisch  erblühte  Zaunwinden  am  Tage  öfter, 
und  bei  einem  mit  Nachtkerzenstauden  dicht 
besetzten  Quartier  fand  ich  die  erste  Blume  in 
der  hellen  Mittagssonne  erblüht.  Die  Kunst 
des  Gärtners  bringt  es  bei  der  „Königin  der 
Nacht"  leicht  zu  Stande,  durch  frühzeitige  Ver- 
dunkelung die  Pflanze  hinsichtlich  der  Zeit  zu 
täuschen  und  am  Tage  aufblühen  zu  lassen. 

Augenfällig  ist  ja  der  Vortheil,  der  den 
nachtblüthigen  Pflanzen  und  ihren  Bestäubern 
aus  dem  gegenseitigen  Angepasstsein  erwächst. 
Die  ersteren  sichern  sich,  indem  sie  aus  der 
grossen  Schaar  der  Tagblüthigen  und  dem 
heissen  Bewerbungskampfe  dieser  um  die  Fremd- 
befruchtung ausscheiden,  einen  kleinen,  aber 
um  so  treueren  Kreis  von  Bestäubern  und  ge- 
winnen durch  ihre  Unscheinbarkeit  am  Tage 
einen  vorzüglichen  Schutz  gegen  mancherlei 
thierische  Feinde.  Geht  doch  selbst  der  Mensch, 
das  späteste  Entwickelungsproduct  einer  un- 
endlich langen  Ahnenreihe,  auf  den  die  Schutz- 
färbung derBlüthen  daher  nicht  mehr  „berechnet" 
sein  kann,  meistens  achtlos  an  nachtblüthigen 
Lichtnelken,  Taubenkröpfen,  Leimkräutern  u.s.w. 
auf  der  Wiese  vorüber,  während  die  roth  blü- 
henden Taggewächse  derselben  Gattungen  den 
Angriffen  des  grasenden  Publikums  sehr  aus- 
gesetzt sind.  Schutz  vor  thierischen  Feinden, 
besonders  vor  Vögeln,  ist  auch  wohl  das  Er- 
gebnis der  Anpassung  an  die  nächtliche  Lebens- 
weise bei  den  Sphingiden  und  Eulen,  eine 
Lebensweise,  die  von  der  F.xistenz  der  Blüthen, 
die  Nachts  Nahrung  bieten ,  ebenso  abhängig 
ist,  wie  umgekehrt  diese  durch  das  Vorhanden- 
sein nächtlicher  Bestäuber  bedingt  sind:  in  ihrer 
engen  Verknüpfung  eine  schöne  Bestätigung  für 
das  Wort  des  Dichters: 

Die  müssen  wohl  l*"ide 

Für  einander  sein!  [jijj] 


RUNDSCHAU. 

Nachdnu-k  vrrUotrn. 

Wir  haben  in  einer  früheren  Rundschau  (Nr.  t47  dcs 
rromvtheus)  die  Hy|H>thesc  aufgestellt,  dass  die  Erzeug- 
nisse der  Pflanzenwelt  deshalb  so  viel  zahlreicher  und 


|  mannigfaltiger  sind  als  die  des  Thierreiches,  weil  die 
I  Pflanze  in  viel  geringerem  Maasse  als  das  Thier  die 
1  Fähigkeit  besitzt,  Ncbcnproducte  ihres  Stoffwechsels 
durch  Verbrennung  zu  vernichten  oder  in  dem  Maasse, 
wie  sie  entstehen,  aus  ihrem  Körper  in  flüssiger  oder 
fester  Form  auszuscheiden.  So  bleibt  ihr  denn  häufig 
nichts  Anderes  ührig,  als  diese  Producte  in  Theilcn  ihres 
Selbst  aufzuspeichern,  wo  sie  ihr  wenigstens  nicht  mehr 
lästig  fallen.  Eine  sehr  beliebte  Vorrathskammer  dieser 
I  Art  ist  das  Holz  der  baumartigen  Gewächse.  Das  Holz 
nimmt  an  dem  Lebensvorgange  der  Pflanze  keinen  An- 
theil ;  seine  einzige  Bestimmung  ist  die,  dem  mächtigen 
Organismus  des  Baumes  als  Träger  und  Stütze  zu  dienen, 
und  weil  dieser  Organismus  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
grössert,  so  wird  auch  von  Jahr  zu  Jahr  dem  Träger 
ein  neuer  Ring  zur  Erhöhung  seiner  Festigkeit  hinzu- 
gefügt. Bei  der  Herstellung  dieser  Jahresringe  bietet 
sich  nun  der  Pflanze  eine  willkommene  Gelegenheit, 
allerlei  Ncbenproducte  ihres  Stoll'wcchscl«  auf  bequeme 
Weise  aus  dem  Wege  zu  räumen.  So  sehen  wir  denn 
I  die  verschiedenartigsten  Stoffe  in  dem  Holze  verschie- 
dener Bäume  abgeschieden  werden.  Die  Conifcrcn 
durchtränken  ihr  Holz  mit  den  halbllüssigcn  Harzen, 
welche  sie  in  ihrer  Vegetationsepoche  im  Cambium  so 
reichlich  ausscheiden,  dass  oft  ihre  Rinde  um  diese  Zeit 
1  blasig  aufgetrieben  erscheint.  Andere  Pflanzen  lagern 
Bitterstoffe  und  Alkaloidc  im  Holz  ab.  Wieder  andere 
machen  die  Poren  des  Holzes  zu  Vorrathsräumcn  für  den 
in  übergrosser  Menge  erzeugten  Gerbstoff.  Noch  andere 
lagern  Farbstoffe,  welche  sich  bei  ihrem  Lcbensprocesse 
bilden,  in  ungeheurer  Menge  im  Holze  ab.  Wo  sich 
Höhlungen  im  Stamme  finden ,  da  werden  dieselben  oft 
ganz  und  gar  mit  solchen  Stoffwcchsclproducten  ange- 
füllt, ein  Beweis  dafür,  dass  es  sich  hier  um  ein  Weg- 
räumen, nicht  aber  um  ein  Aufspeichern  zu  bestimm- 
tem, späterem  Gebrauch  handelt.  Ein  weiterer  Beweis 
für  die  gleiche  Annahme  liegt  darin ,  dass  der  Reich- 
thum bestimmter  Hölzer  an  solchen  Ablagcrungs- 
produeten  mit  dem  Standort  der  Pflanze  sehr  wechselt. 
Der  Blauholzbaum  (Ifaematoxvfon  Campechianum)  ve- 
getirt  in  grosser  L'cppigkcit  in  verschiedenen  Theilcn 
Amerikas.  Aber  der  Gehalt  seines  Holzes  an  dem  für 
uns  wcrthvollcn  Farbstoff  ist  in  den  verschiedenen 
Ländern  seines  Vorkommens  ein  ganz  wechselnder. 
Dass  das  Holz  der  Tannen  aus  verschiedenen  Gegenden 
einen  wechselnden  Harzgehall  zeigt,  weiss  jeder  Forst- 
mann. Das  Gleiche  gilt  für  den  Gehalt  des  Eichen- 
holzes an  Gerbstoff.  Es  ist  aber  vor  einiger  Zeit  ein 
Versuch  gemacht  worden,  der  für  die  Richtigkeit  unserer 
Hypothese  geradezu  beweisend  ist.  Es  wurden  ver- 
schiedene Bäume  andauernd  mit  Lösungen  von  Sub- 
stanzen begossen,  welche  zwar  von  den  Wurzeln  auf- 
gesaugt wurden,  für  den  Lebensproccss  der  Pflanzen 
aber  bedeutungslos  waren.  Wurden  diese  Bäume  dann 
später  gefällt,  so  fand  man  die  fraglichen  Substanzen 
im  Holze  angereichert  wieder.  Es  gelang  sogar,  auf 
diese  Weise  eigentümlich  gefärbte  Hölzer  zu  erzielen. 
Diese  Versuche  sollten  weiter  geführt  werden. 

Ein  sehr  interessantes  Beispiel  dafür,  wie  die  Pflanze 
jede  Gelegenheit  zur  Ablagerung  von  Stoffwechselpro. 
dueten  benutzt,  ist  die  Bildung  des  Tabaschir,  eines 
sehr  merkwürdigen  Productcs  des  an  Naturwundern  so 
reichen  Java.  Dieses  Tabaschir  ist  nämlich  eine  leichte, 
poröse,  opalartig  transparente  Masse,  welche  ebenso  wie 
der  Opal  aus  Kieselsäure  besteht  und  in  den  Höhlungen 
javanischer  Bambusrohre  oft  in  Form  grosser  Klumpen 
gefunden  wird.    Sein  Vorkommen  erklärt  sich  genau 
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wic  «las  Jcr  Stärke  in  ilt-n  Cycas-  und  Enccphalartos- 
Arten  Amerikas  und  Afrikas.  Die  Bambuspflanzc  ist 
ein  gigantisches  Gras  und  besitzt  als  solches  die  Fähig- 
keit, Kieselsäure  direet  aus  dem  Hoden  aufzunehmen 
um)  zu  demselben  Zwecke,  zu  dem  die  Laubbäume  ihr 
Holl  erzeugen,  nämlich  zur  Erhöhung  der  Festigkeit,  in 
ihrem  Körper  abzulagern.  In  den  warmen  Sümpfen  Javas 
scheinen  nun  die  Bedingungen  zu  dieser  Aufnahme  von 
Kieselsäure  so  günstige  zu  sein,  dass  der  dortige  Bam- 
bus mehr  Kieselsäure  aufnimmt,  als  er  braucht.  Ver- 
mutlich ist  er  dazu  gezwungen,  weil  er  mit  der  Kiesel- 
säure gleichzeitig  andere  Bestandteile  des  Erdbodens 
aufnimmt,  von  denen  er  nicht  genug  haben  würde,  wenn 
er  das  Maass  der  aufgenommenen  Kieselsäure  auf  dal 
Nöthigc  beschränken  wollte.  Es  bleibt  ihm  dann  nichts 
Anderes  übrig,  als  die  Kieselsäure  dort  wieder  abzulagern, 
wo  sie  ihm  nicht  zur  Last  fällt,  nämlich  in  den  Höhlungen 
seines  eigenen  Stengels.    So  entsteht  das  Tabaschir. 

Nicht  selten  mag  der  Fall  vorkommen,  dass  das, 
was  früher  ein  Nothbehelf  war,  schliesslich  zur  nütz- 
lichen I.cbcnsfunction  wird.  lTnd  in  diesem  Sinne  ge- 
winnt unsere  Hypothese  von  den  „Nebenproducten  des 
I'llanzenlcbens"  ein  gewisses  biologisches  Interesse. 
Nehmen  wir  an  ,  dass  eine  l'rlanzc  als  „Ncbcnprodurt" 
eine  Substanz  erzeuge,  welche  für  I  hiere  ein  tödtliches 
Gift  ist.  Wir  wissen,  dass  die  Menge  dieses  Neben- 
produetes  je  nach  der  Individualität  der  l'llanzcn  und 
je  nach  «lern  Standort  derselben  eine  wechselnde  ist. 
(So  ist  z.  B.  bekannt,  dass  die  in  Ungarn  wachsende 
Tollkirsche,  Atropa  Hrllaäonna ,  viel  reicher  an  dem 
giftigen  l'rincip  dieser  l'rlanzc,  dem  Atropin,  ist 
als  die  in  Deutschland  vorkommende,  und  das  Gleiche 
gilt  auch  von  dem  an  verschiedenen  Standorten  vor- 
kommenden Stechapfel,  Datum  Sirammonium.)  Es  ist 
nun  ganz  leicht  einzusehen,  dass  die  wenig  (iift  enthal- 
tenden Individuen  allmählich  von  Thieren,  welche  einen 
guten  Magen  haben,  verschlungen  und  aufgezehrt  werden, 
während  die  stärker  giftigen  ihre  Angreifer  tödten,  stehen 
bleiben  und  zur  Blüthc  und  Fruchtcntwickclung  ge- 
langen. So  sterben  denn  die  giftarmen  Individuen  all- 
mählich aus,  während  die  giftreichen  gedeihen.  Das 
Nebenproduct  ist  zum  Schutzmittel  geworden,  welches 
das  Fortbestehen  der  Art  gewährleistet.  Wie  wirksam 
ein  solches  Schutzmittel  ist,  das  weiss  ein  Jeder,  der 
bisweilen  Gebirgswanderungen  unternimmt.  Die  üppigen 
Triften  der  Alpen  werden  vom  weidenden  Vieh  so  voll- 
kommen abgegrast,  dass  sie  stets  sammetartig  geschoren 
erscheinen.  Nur  eine  Pflanze  entwickelt  sich  auf  den- 
selben ungestört  zu  grosser  Höhe  und  l'eppigkeit.  Es 
ist  das  der  vom  Vieh  seiner  Giftigkeit  wegen  ängstlich 
vermiedene  Germer  ,  Veratrum  album).  Ein  interessantes 
Beispiel  dieser  Art  beobachtete  auch  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  in  einem  Hochgcbirgsthale  Stcicrmarks,  welches 
durch  seinen  ausserordentlichen  Wildreichthum  sich 
auszeichnet.  Die  ungemein  üppige  Flora  dieses  Thaies 
ist  ganz  auffallend  reich  an  Giftpllanzcn.  Nieswurz, 
Seidelbast,  Einbeeren,  Tollkirschen,  Germer  und  das 
trotz  seiner  Schönheit  ziemlich  giftige  Alpenveilchen 
(Cyclamen  Europaeum)  bilden  das  Haupteontingent  des 
l'tlanzcntcppichs,  der  in  seltener  l'eppigkeit  den  Wald- 
boden  jener  Gegenden  überzieht  und  aus  dem  hier  und 
dort  Fliegen-  und  Knollcnpilzc  als  glänzende  Funkte 
hervorleuchten.  Diesen  besonderen  Keichthum  an  Gift- 
pllan/en  wissen  wir  uns  nur  so  zu  erklären,  dass  das 
zahlreiche  Wild  die  harndosen  l'llanzcn  fortwährend 
abäst,  während  die  giftigen  uubchelligt  stehen  bleiben 
und  daher  besonders  auffallend  hervortreten. 


Es  liegt  nahe,  die  (  onsemien/en  des  eben  Gesagten 
auf  die  Entwicklung  der  Blüthcnfarbstoffc  zu  ziehen. 
Auih  sie  mögen  zuerst  als  „Nebenproducte"  erzeugt 
worden  sein.  Indem  sie  aber  die  wohlbekannte  wich- 
tige Rolle  in  der  Heranlockung  der  für  die  Befruchtung 
der  Blüthen  nöthigen  Insekten  übernahmen,  wurden  sie, 
ganz  ebenso  wie  die  Duftstoffe,  zu  bedeutsamen  und  für 
das  Fortbestehen  der  Art  unentbehrlichen  Factoren. 

Win.  |„<7; 

• 

•  • 

Verwerthung  von  Lederabfallen.  Achnlich  wie  man 
es  verstanden  hat,  die  sonst  werthlosen  Korkabfälle  zur 
Herstellung  des  nunmehr  allgemein  bekannten  Linoleums 
zu  verwerthen,  ist  es  J.  B.  Barton  neuerdings  gelungen, 
auch  l.ederabfälle  nutzbringend  zu  verwenden.  Das  Ver- 
fahren, welches  auch  in  Deutschland  patentirt  wurde*!, 
besteht  darin ,  dass  man  die  l.ederabfälle  zunächst  in 
feines  l'ulvcr  verwandelt.  Dieses  wird  alsdann  mit  Leinöl, 
gebranntem  Kalk,  einem  geeigneten  Farbstoff  und  even- 
tuell einem  tiemisch  von  Harz  oder  (  olophonium  und 
Petroleum  behandelt,  und  die  erhaltene  Masse  zwischen 
Walzen,  auf  Leinwand  oder  Jute  gepresst.  Der  Barton- 
sche  Belag  ist  nicht  so  leicht  brennbar  als  Linoleum, 
sonst  al>er  diesem  sehr  ähnlich  und  dürfte  sich  besonders 
zum  Belegen  von  Treppen,  an  Stelle  der  sog.  Läufer, 
eignen.  Wir  hatten  persönlich  Gelegenheit,  uns  von 
der  Güte  des  neuen  Fabrikats  zu  überzeugen. 

K*.  [jiciS] 


Amerikanische  Dampfschiffahrt.  Scientific  American 
sucht  es  erklärlich  zu  machen,  warum  amerikanische 
Gesellschaften  gegen  die  europäischen  beim  Verkehr 
zwischen  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  nicht  auf- 
kommen können.  Er  findet  die  Hauptursachc  in  den  sehr 
hohen  Löhnen,  welche  von  den  amerikanischen  Maschi- 
nisten, Heizern  und  Kohlenbrimmcrn  beansprucht  werden. 
Der  nachtheiligen  Lage  abzuhelfen,  in  welcher  sich  die 
Unternehmer  aus  den  Vereinigten  Staaten  dicserhalb 
befind«!,  fordert  die  genannte  Zeitschrift  die  Erfinder 
ihrer  Heimath  zum  Ki  sinnen  von  Mitteln  auf,  um  die 
Handarbeit  bei  der  Kesselbedienung  möglichst  durch 
Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  l>.  [«)<<) 


Natur  gasquellen  in  Canada.**)  Auch  ausserhalb  der 
bekannten  ergiebigen  Naturgasgebietc  Amerikas,  welche 
in  I'cnnsylvanicn,  Virginia,  Ohio,  Indiana  u.  s.  w.  liegen 
und  nun  schon  fast  erschöpft  sind,  linden  sich,  nament- 
lich in  Nordamerika,  vielfach  grössere  und  kleinere  Vor- 
kommnisse dieses  so  werthvollcn  Brennstoffes.  Neuer- 
dings wurde  in  Canada  unweit  von  Toronto  ein  Bohr- 
loch niedergebracht ,  welches  täglich  nahezu  I ;  000  000 
Cubikfus*  Naturgas  liefert.  Die  Ausbeutung  des  Bohr- 
loches befindet  sich  in  den  Händen  eines  Syndicats.  und 
das  Gas  soll  von  besonders  vorzüglicher  Beschaffenheit 
sein.    (Nach  einer  .Mittheilung  in  Stahl  und  Eilen.) 

Kw.  [llto] 


*i  D.  R.-l».  184t.  Nr.  00015. 

Vgl.  hierzu:  I'n>methrus  Bd.  I.  S.  ijv,  47<*  "«d 
0S7:  Bd.  II,  S.  63. 
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Eine  Doppelfeder.  (Mit  einer  Abbildung.)  Cosmos 
entnehmen  wir  folgende  Angaben  über  die  sinnreich 
erdachte  Doppclfcdcr  des  italienischen  Ingenieurs 
L.  Fonti.  Will  man  zwei  absolut  gleichlautende 
Schriftstücke  anfertigen,  so  befestigt  man  die  beiden 
Kogen  neben  einander  auf  den  Tisch,  taucht  die  beiden 
Federn  in  die  Tintenfässer  und  schreibt  mit  der  linken 
oder  rechten  Feder,  wobei  die  andere,  da  das  fiestcll 
nach  allen  Seiten  mittelst  Cardanischcr  Gelenke 
verstellbar  ist,  mitschreibt.  Den  /weck  der  zwischen 
beiden  Federhaltern  sichtbaren  Mittelstände  erklärt  unsere 
(jucllc  nicht.    Wahrscheinlich  soll  sie  als  Stütze  dienen. 


und  besonders  den  dichten  Abschluss  von  Ventilen  tu 
verbürgen.  Diesem  Mangel  wollen  die  genannten  durch 
folgende  Mittel  abhelfen:  Kinschluss  einer  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  siedenden  tropfbaren  Flüssigkeit 
in  dem  Druckerzeuger,  Anordnung  eines  Vacuums  in 
diesem  neben  der  Flüssigkeit ,  KrsaU  der  Pressluft  im 
Ueberlnigcr  durch  eine  unzusammendrückbare  Flüssigkeit, 
also  Ersatz  der  pneumatischen  Ucbcrtragung  durch  eine 
hydraulische.  Durch  Erwärmen  des  Druckerzeugers  auf 
eine  Temperatur,  die  über  dem  Siedepunkt  der  Flüssigkeit 
liegt,  wird  gesättigter  Dampf  von  einem  gewissen  Druck 
erzeugt,  welcher  mittelst  einer  Membran  und  der  Flüssig- 


Dnppclfcdcr  von  L.  Fonti. 


Der  Apparat  soll  die  Copirbüchcr  der  Kauflcutc  er- 
setzen und  auch  bei  Notaren  Verwendung  finden,  die 
sehr  häufig  gleichlautende  Schriftstücke  zu  verfassen 
haben.  Er  dürfte  gute  Dienste  leisten,  bis  er  einmal 
durch  die  Photographie  abgelöst  wird.  V.  [195O 


Druckerzeuger  für  die  Kraftübertragung.  Unter 
No.  61760  erhielten  K.  A.  Porgcs  in  Wien  und 
Horwitz  &  Saatfeld  in  Rcrlin  ein  Patent  auf  eine 
Erfindung,  welche  die  Fehler  der  Bewegung  von  Mem- 
branen durch  Druckluft  beseitigen  soll.  Der  Haupt- 
mangel ist  der,  dass  die  pneumatischen  Drucke  häutig 
nicht  ausreichen,  jene  Kräfte  zu  erzielen,  welche  nöthig 
sind,  um  die  gewünschten  Bewegungen  hervorzubringen 


keit  im  Ucl>ertragcr  auf  eine  andere,  mit  dem  Ventil  ver- 
bundene Membran  übertragen  wird.  Erkaltet  der  Druck- 
erzeuger wieder,  so  verdichtet  sich  der  Dampf,  es 
entsteht  neben  der  Flüssigkeit  ein  V.-.cuum,  und  es 
werden  die  beiden  Membrane  nebst  der  Uebertragungs- 
llüssigkcit  vom  äusseren  Luftdruck  gegen  den  Druck- 
erzeuger eingedrückt.  Dadurch  wird  das  mitgenommene 
Ventil  mit  einer  Kraft  bethätigt,  die  beim  blossen 
Luftdruck  nicht  zu  erzielen  ist. 

Was  uns  veranlasst,  über  die  Erfindung  zu  berichten, 
ist  die  Verwendung  derselben  zur  Beseitigung  der 
Gefahren  aus  G  asleitungen.  Diese  Gefahren  rühren 
meist  vom  Verlöschen  der  Flamme  durch  Luftzug,  vom 
Wassermangel  im  Gasmesser,  von  der  Ansammlung  von 
Wasser  in  der  Leitung  und  vom  Abdrehen  des  Gas- 
messers vor  dem  Schluss  der  Hähne  her.    In  den  ersten 
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drei  Fällen  schliefst  der  Apparat  den  Hahn  angeblich 
innerhalb  einer  Minute  nach  dem  Erlöschen  der  Flamme 
und  beseitigt  die  Gefahr;  in  dem  letzteren  Falle  vermag 
Leuchtgas  nach  Wiedereröffnung  des  Haupthahncs  erst 
dann  auszuströmen ,  nachdem  der  Brenner  mit  einem 
Streichholz  erwärmt  worden  ist.  Die  Einrichtung  lässt 
sich  an  jedem  Gaskörper  anbringen.  Sie  beweist 
wiederum,  wie  eifrig  die  Gaslcute  bemüht  sind,  die 
Mängel  der  Gasbeleuchtung  zu  beseitigen,  um  den  Wett- 
bewerb des  elektrischen  Lichts,  so  gut  es  angeht,  zu  ■ 

besiegen.  V.  [107t,] 

• 

*  * 

Elektrische  Schiffahrt  In  Band  II,  S.  802  haben  wir 
das  Accumulatorcnboot  Zürich  ausführlich  beschrieben. 
Das  Boot  wurde  inzwischen  von  der  Allgemeinen  Elck- 
ticitäts-Gesellschaft  in  Berlin  angekauft  und  schwimmt 
bereits  auf  dem  Wannscc  bei  Rcrlin,  wo  es  dem  l'ublikum 
zugänglich  gemacht  werden  soll.  Es  hat  nur  insofern 
eine  Veränderung  erfahren,  als  man  einige  Accumulatorcn 
herausgenommen  hat,  so  dass  die  Sammlerbatterie  nur 
noch  5300  kg  wiegt  gegen  früher  6100. 

Bei  einer  Fahrt  auf  dem  Boote  fanden  wir  das 
Prometheus  II,  S.  802  Gesagte  durchaus  bestätigt.  Na-  | 
mentlich  fällt  die  Geräuschlosigkeit  auf,  mit  welcher  die 
Maschine  arbeitet,  und  die  absolute  Abwesenheit  von  \ 
Erschütterungen.  Selbst  unmittelbar  über  der  Schraube 
ist  von  Schwingungen  des  Schiffskörpers  nichts  wahr- 
zunehmen, ein  Beweis,  dass  die  Schwingungen,  die  bei 
Dampfern  so  unangenehm  sind,  nicht  von  der  Schraube 
an  sich,  sondern  von  der  Maschine  herrühren. 

Ausser  dem  früheren  Zürich  unterhält  die  genannte 
Gesellschaft  auf  dem  Wannscc  ein  kleineres  Boot, 
welches  10  —  12  Personen  fasst.  Es  soll  wohl  als  Vor- 
bild fiir  l'rivatboote  dienen.  Seine  Geschwindigkeit  ist 
derjenigen  des  grösseren  Fahrzeuges  gleich.      A.  [3«;5] 

• 

*  * 

Die  Colorado-Bahn.  Wie  wir  einem  Vortrage  von 
Stanton  in  der  eXmerican  Society  of  Chil  Engineers 
entnehmen,  hat  derselbe  letzthin  den  Grossen  Canon 
des  <  oloradoflusses  erforscht  und  vermessen.  Er  fand, 
«lass  der  Bau  einer  Bahn  durch  dieses  gTossartigste  aller 
Erosionsthälcr  möglich  erscheint.  Die  Colorado-Schlucht 
hat  eine  IJingc  von  etwa  350  km,  eine  Tiefe  von  1500 
bis  1860  m  und  oben  eine  Breite  von  9600  bis  21000  m. 
Die  Wände  sind  meist  sehr  schroff,  doch  bieten  sie  an- 
scheinend dem  Bahnbau  kein  unübcrsteiglichcs Hindernis?. 
Auch  ist  das  Gefälle  nicht  derart,  dass  es  den  Betrieb 
allzu  sehr  erschwert.  Neben  der  Krsehlicssung  des  gross- 
artigen Thaies  für  den  Touristenverkehr  bietet  die  Bahn, 
welche  bis  an  das  Ufer  des  Californischcn  Meerbusens 
verlängert  werden  soll,  den  grossen  Vortheil  einer  neuen 
Verbindung  zwischen  beiden  Oceancn ,  und  zwar  einer 
Verbindung,  die  im  Winter  von  Schnee  und  Kis  frei  ist, 
während  die  übrigen  Pacificbahnen  die  Sierra  Nevada 
und  das  Felscngebirge  in  bedeutender  Höhe  überschreiten 
und  Schneeverwehungen  sehr  ausgesetzt  sind.  In  der 
Nähe  der  künftigen  Bahn  liegen  ülterdies,  dem  Vortra- 
genden zufolge,  bedeutende  Kohlen-  und  Goldlager.  Die 
Bahn  würde  von  Granil  Junction  (Colorado),  dem  Ende 
der  Denver- Rio  Grande  -  und  der  Colorado -Midland- 
Bahn,  ausgehen  und,  wie  gesagt,  am  Californischcn 
Meerbusen  enden.  Mo. 
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BÜCHERSCHAU. 

A.  A.  Blair.    Die  chemische  l'ntersuchung  des  Eimens. 

Vervollständigte  deutsche  Ausgabe  von  L.  Rürup. 

Mit    102    in    den   Text  gedruckten  Abbildungen. 

Berlin  1892,  Verlag  von  Julius  Springer.  Preis  (>  Mk. 
Es  giebt  kaum  ein  Gebiet  der  chemischen  Technik, 
welchem  analytische  Methoden  in  so  grosser  Zahl  und 
solcher  Mannigfaltigkeit  zu  Gebote  stehen,  wie  der 
Eisenhüttenkunde.  Wenige  Gebiete  sind  aber  auch  so 
sehr  auf  eine  fortwährende  Controlc  ihrer  Rohmaterialien. 
Haupt-  und  Nebenproducte  durch  die  Analyse  an- 
gewiesen, wie  gerade  dieses.  Mit  dem  enormen  Auf- 
schwung, welchen  in  den  letzten  Jahren  die  Eisen- 
industrie erfahren  hat,  geht  eine  Vervollkommnung  und 
Vermehrung  der  verfügbaren  analytischen  Methoden  Hand 
in  Hand.  Wenn  man  die  grosse  Anzahl  dessen,  was 
in  den  letzten  Jahren  in  dieser  Richtung  vorgeschlagen 
und  empfohlen  worden  ist,  übersieht,  so  kann  man  sich 
dem  Eindruck  nicht  verschlicssen,  dass  unmöglich  all 
das  Vorgeschlagene  auch  wirklich  cmpfchlenswerth  ist. 
Der  Hüttenchemiker  wird  sich  daher  an  eine  Anzahl 
von  erprobten  Verfahren  halten  und  den  Schatz  seiner 
Bestimmungsmethoden  nur  ganz  allmählich  und  mit 
grosser  Vorsicht  bereichern.  Bei  dieser  Arbeit  wird 
ihm  ein  Werk  wie  das  vorliegende  von  grossem  Nutzen 
sein :  in  demsell>en  schildert  ein  Fachmann  von  be- 
kannter Tüchtigkeit  alle  in  der  Eisenhüttenkunde  be- 
nutzten und  als  zuverlässig  erprobten  Bestimmungs- 
methoden in  eingehender  Weise.  Dieses  Werk  wird 
daher  jedem  Hüttenchemiker  als  zuverlässiges  und  un- 
entbehrliches Handbuch  dienen  können.  Dasselbe  wird 
ihm  um  so  willkommener  sein,  als  er  in  der  grossen 
Anzahl  guter  und  durchsichtiger  Abbildungen  sehr  nütz- 
liche Vorbilder  für  die  Anfertigung  und  Aufstellung  der 
von  ihm  benutzten  Apparate  finden  wird.  Wir  können 
das  Werk  Allen,  welche  sich  mit  der  Chemie  des  Eisens 
beschäftigen,  durchaus  empfehlen.  [jioj] 

• 

•  • 

Joh.  Radinger,  o.  ö.  Professor  des  Maschinenbaues 
an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 
i  'eher  Dampfmaschinen  mit  hoher  h'otbengesch-rindii;- 
keil.  Dritte  umgearbeitete  Auflage.  Wien  |8<>:, 
Carl  Gerolds  Sohn.  Preis  IS  Mk. 
Die  zweite  Auflage  dieses  Buches  erschien  im 
Jahre  1872;  der  Verfasser  hat  ein  Recht  darauf,  in  der 
Vorrede  zu  der  vorliegenden  Auflage  zu  betonen,  dass 
seither  die  Ergebnisse  seiner  Studien  Eigenthum  der 
Nation  geworden  sind.  „In  allen  Fachwerken  sind  sie 
aufgenommen,  von  allen  technischen  Kanzeln  werden 
sie  gelehrt."  Kann  so  das  Werk  als  epochemachend 
und  bahnbrechend  bezeichnet  werden,  so  wurden  di>ch 
nicht  alle  Folgerungen,  die  Radinger  aus  seinen  Unter- 
suchungen zog,  allgemein  anerkannt.  Die  Neubearbeitung 
hat  den  Umfang  des  Werkes  beträchtlich  erweitert,  es 
sind  die  Fortschritte  des  Dampfmaschinenbaucs  in  den 
letzten  20  Jahren  und  die  Arbeiten  Änderet  auf  diesem 
Gebiete  berücksichtigt  worden.  So  vermag  das  Werk 
in  seiner  neuen  Gestalt  Studircndcn  und  Fachleuten  über 
die  Verhältnisse  der  Dampfmaschinen  mit  hoher  Kolbcn- 
geschwindigkeit  Klarheit  zu  verschaffen;  der  liehandclte 
Gegenstand  ist  heut  mehr  als  je  von  Wichtigkeit,  da 
vor  allem  die  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  und 
die  Steigerung  in  der  Geschwindigkeit  der  Schiffe  zu 
immer  höheren  Kolbcngeschwindigkeitcn  hindrängen. 

H  H.  i~5>] 
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Der  Projectionsapparat. 

Von  Ur.  \  Mm;;' 
Mit  acht  Abbildungen. 

Es  ist  das  Schicksal  vieler  Erfindungen, 
Jahrhunderte  lang  nur  als  Spielerei  betrachtet 
zu  werden,  bis  sie  schliesslich  durch  Vervoll- 
kommnung der  Technik  oder  Wissenschaft  auf 
anderen  Gebieten  zu  der  Würdigung  gelangen, 
welche  sie  verdienen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  z.  B.  das  Stereoskop;  nach  seiner  Erfindung 
durch  Brewster  blieb  es  fast  unbeachtet  und 
seine  Wirkungen  wurden  nur  hier  und  da  in 
physikalischen  Vorlesungen  gezeigt,  oder  es  fand 
sich  ein  einzelnes  Instrument  in  der  Sammlung 
eines  Sonderlings.  Ein  ähnliches  Beispiel  bietet 
auch  der  Projectionsapparat.  Vor  350  Jahren 
erfunden,  sollte  er  300  Jahre  für  die  Wissen- 
schaft werthlos  bleiben.  Sein  Erlinder,  der 
Jesuitenpater  Athanasius  Kircher,  benutzte  ihn 
zur  Vorführung  von  Spukgestalten,  und  diese 
Rolle  mottle  er  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts hinein  spielen.  Später,  als  die  Technik 
des  Linsenschlcifens  zusammen  mit  tler  Oellampe 
wesentlich  vervollkommnet  war,  wurde  der  Pro- 
jectionsapparat oder,  wie  man  ihn  damals  nannte, 
die  Interna  magna,  ein  allgemeines  Belustigungs- 
mittel und  feierte  seine  Triumphe  in  der  Hand 
herumziehender  Wunderkünstler,  die  mit  Hülfe 

7.  IX  9>. 


desselben  mit  mehr  oder  minder  grosser  Wahr- 
heitstreue gemalte  Gegenstände,  Landschaften, 
Architekturen,  Scenen  und  auch  wissenschaftliche 
Präparate  auf  die  weisse  Wand  warfen.  Die 
grosse  Erfindung  Daguerres  hat  erst  den  Pro- 
jectionsapparat zu  der  Bedeutung  und  dem  An- 
sehen gebracht,  welches  er  heutzutage  geniesst. 
Er  ist  vor  allen  Dingen  dank  den  Bemühungen 
englischer  Mechaniker  und  englischer  Forscher 
eins  der  vornehmsten  Mittel  nicht  nur  der  Unter- 
haltung, sondern  auch  der  Belehrung  geworden, 
und  verdient  als  solches  unser  Interesse  nach 
mehr  als  einer  Richtung  hin.  Es  ist  also  dei 
Lahr  na  mugica  ebenso  gegangen  wie  dem 
Stereoskop;  erst  die  Photographie  schuf  beiden 
ein  Fei«!  wirklicher  fruchtbarer  Anwendung. 

Wir  wollen  heute  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Construction,  die  Wirkungs-  und  Anwendungs- 
weise unserer  modernen  Projectionsapparate 
werfen,  und  werden  dabei  Gelegenheit  haben, 
die  Wichtigkeit  dieses  Apparates  und  vor  allen 
Dingen  das,  was  er  für  die  Zukunft  für  uns  zu 
werden  verspricht,  zu  würdigen. 

Der  Projectionsapparat  ist  unter  vielerlei 
Namen  bekannt.  Die  besten  Apparate  dieser 
Art  nennt  man  wohl  heute  meist  Scioptica;  aber 
all  diesen  Apparaten  liegt  eine  gemeinsame 
Construction  zu  Grunde,  welche  kurz  auseinander- 
gesetzt werden  mag.   Der  Zweck  des  Apparates, 
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vergrösserte  Bilder  auf  eine  weisse  Wand  zu 
werfen  und  sie  einer  grossen  Menge  von  Zu- 
schauern gleichzeitig  vorzuführen,  bedingt  das 
Vorhandensein  dreier  Theile  desselben,  erstens 
einer  starken  Lichtquelle,  sodann  eines  Apparates, 
welcher  die  von  der  Lichtquelle  gelieferten  Strahlen 
auf  das  zu  reproducin-nde  Bild  wirft,  und  schliess- 
lich eines  optischen  Systems,  welches  von  dem 
auf  diese  Weise  hell  erleuchteten  Bilde  ein  ver- 
grössertes  Bild  auf  einer  weissen  Wand  entwirft. 

Als  Lichtquelle  für  das  Sciopticon  benutzt 
man  sehr  verschiedene  Beleuchtungskörper.  Für 
viele  Zwecke  bedient  man  sich  mit  genügendem 
Erfolge  passend  construirter  Lampen,  und  zwar 
wurden  diese  früher  meist  im  Interesse  der 
Sicherheit  mit  Del  gespeist,  wahrend  man  jetzt 
fast  ausschliesslich  Petroleumlampen  anwendet. 
Das  Beleuchtungssystem,  von  welchem  wir  nach- 
her zu  sprechen  haben  werden,  bedingt,  dass 
die  Lichtflamme  ganz  bestimmte  Formen  haben 
muss,  wenn  sie  möglichst  gut  verwerthet  werden 
soll.  Die  gewöhnlichen  Flach-  oder  Rund- 
brenner sind  für  den  Zweck  eines  guten  Pro- 
jectionsapparates  kaum  anwendbar.  Bei  ihnen 
ist  die  Flamme  im  Verhältniss  zu  ihrer  Intensität 
allzu  ausgedehnt,  und  nur  ein  kleiner  Theil  der- 
selben würde  wirklich  nutzbar  werden.  Line 
für  das  Sciopticon  geeignete  Lichtquelle  soll 
entweder  punktförmig  sein,  und  tlies  ist  das 
Ideal,  oder  sie  soll  bei  verhältnissmässig  ge- 
ringer Seitenaustlchnung  eine  möglichst  grosse 
Tiefe  in  der  Richtung  der  optischen  Achse  des 
Apparates  aufweisen.  Dieser  letzten  Bedingung 
werden  am  besten  Petroleumlampen  gerecht, 
welche  mehrere  Flachbrenner  führen,  die  parallel 
oder  wenig  gegen  einander  geneigt  in  der  Rich- 
tung der  optischen  Achse  angeordnet  sind. 
Derartige  Brenner  sind  meist  zu  dreien,  vieren 
oder  gar  fünfen  vereinigt,  und  durch  ihre  Ver- 
einigung und  durch  ihr  nahes  Zusammenstehen 
wird  ein  so  starker  Zug  erzeugt,  dass  eine 
ausserordentlich  intensive  Verbrennung  des 
Petroleums  und  damit  eine  kräftige  Entwickelung 
weissen  Lichtes  hervorgerufen  wird.  Es  ist  von 
Vortheil,  das  Petroleum,  welches  zum  Brennen 
in  solchen  Lampen  dient,  vorher  mit  Substanzen 
zu  versetzen,  die  seine  Leuchtkraft  erhöhen. 
Am  besten  eignet  sich  hierzu  Kampfer,  und  ein 
Zusatz  desselben  zum  Petroleum  findet  deswegen 
für  Projectionsapparate  eine  ausgedehnte  An- 
wendung. Das  Petroleum  hat  aber  mehrfache 
l>  ebelstände,  welche  seiner  Anwendung  ent- 
gegenstehen. Erstens  nämlich  erzeugt  eine  der- 
artig intensive  Flamme  eine  ausserordentlich 
grosse  Hitze,  welche  schwierig  abzuleiten  ist  und 
leicht  das  Innere  des  Projectionsapparates  und 
vor  allen  Dingen  die  Körper  der  Beleuchtungs- 
linsen derartig  erwärmt,  dass  dadurch  allerlei 
Nachtheile  und  Gefahren  entstehen.  So  ist  das 
Springen  der  Linsenkörper  eine  durchaus  nicht 


seltene  Erscheinung  bei  Anwendung  von  Petroleum- 
licht.  Ausserdem  aber  ist  die  von  einer  noch  so 
vollkommen  construirten  Petroleumlampe  ge- 
lieferte Lichtmenge  für  grössere  Apparate  durch- 
aus nicht  hinreichend,  und  nan  hat  sich  daher 
nach  anderen  Lichtquellen  schon  vor  längerer 
Zeit  umgesehen.  Als  solche  weit  kräftigere 
Lichtquellen  finden  besonders  zwei  in  der  Praxis 
Anwendung,  das  Knallgaslicht  und  das  elektrische 
Bogenlicht.  Das  Knallgaslicht  und  das  elektrische 
Bogenlicht  haben  beide  den  grossen  Vortheil, 
dass  die  Lichtquelle  selbst  eine  fast  punktförmige 
ist;  beide  entwickeln  ausserdem  bei  passender 
Construction  verhältnissmässig  ausserordentlich 
wenig  Wärme,  und  die  Betriebskosten  sind  in 
Anbetracht  der  Lichtstärke  verhältnissmässig  sehr 
geringe.  lieber  das  Knallgaslicht  finden  die 
Leser  Näheres  in  dem  jüngst  im  Prometheus  er- 
schienenen Artikel  über  die  Bereitung  des 
Sauerstoffs,  so  dass  wir  hier  auf  seine  ver- 
schiedenen Anwendungsweisen  nicht  näher  ein- 
zugehen brauchen.  Wir  bringen  nur  in  Frinne- 
rung,  dass  das  Knallgaslicht  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  man  einen  Körper  aus  schwer 
schmelzbarem  Metalloxyd  (Kalk,  Zirkon)  durch 
die  Flamme  eines  Knallgasgebläses  in  intensive 
Weissgluth  versetzt.  Diese  Knallgasbrenner,  unter 
denen  der  Li nnemannsche  Zirkonbrenner  viel- 
leicht die  erste  Stelle  einnimmt,  erwärmen  bei 
passender  Construction  und  richtigen  Verhält- 
nissen zwischen  der  Menge  der  verbrennenden 
Gase  und  dem  Voluinen  des  erhitzten  Körpers 
den  Apparat  durchaus  nicht  in  störender  Weise. 

Uebcrtrofl'en  kann  diese  Lichtquelle  nur  durch 
das  elektrische  Licht  werden,  welches  ihr  an 
Kraft  und  Bequemlichkeit  überlegen  ist.  So 
befindet  sich  z.  B.  in  dem  grossen  Saal  der 
Urania  in  Berlin  ein  Projectionsapparat  mit 
elektrischem  Licht,  dessen  Leistungsfähigkeit 
eine  ganz  ausserordentliche  ist.  Der  Auffange- 
schinn dieses  Apparates  hat  wohl  mehr  als  10m 
im  Durchmesser,  und  dabei  erscheinen  die  Bilder, 
welche  das  Sciopticon  entwirft,  mit  einer  tadel- 
losen Helligkeit  und  Schärfe. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  zweiten  wichtigen 
Theil  des  Projectionsapparates  zu,  dem  Con- 
densor.  Der  Condensor  hat,  wie  bereits  au- 
gedeutet, den  Zweck,  die  von  der  Lichtquelle 
gelieferten  Strahlen  auf  dem  Bilde  zu  vereinigen. 
Ein  vollkommener  Condensor  sollte  dies  mit 
allen  Strahlen  thun,  welche  die  Lichtquelle  aus- 
sendet. Dies  letztere  aber  lässt  sich  mit  den 
uns  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  nicht  er- 
reichen, so  dass  man  in  der  Praxis  sich  meist 
damit  begnügen  muss,  nur  einen  mehr  oder 
minder  grossen  Theil  des  Lichtes  wirklich  aus- 
zunutzen. Die  Condensoren  bestehen  im  Wesent- 
lichen stets  aus  zwei  Theilen,  nämlich  erstens 
aus  einer  Linse  oder  einem  Linsensystem, 
welches  die  auf  dasselbe  fallenden  Strahlen  zu 
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einem  parallelen  Büschel  sammelt,  und  zweitens 
aus  einem  Linsensystem,  welches  diese  parallelen 
Strahlen  derartig  convergent  macht,  dass  sie  die 
abzubildende  Bildfläche  und  nur  diese  beleuchten 
und  ferner  sich  im  Knotenpunkte  des  Projections- 
objectives  schneiden.  Abbildung  545  zeigt  die 
einfachste  Form  eines  Condensors.  L  sei  die 
Lichtquelle,  P  und  P"  die  beiden  Theile  des 
Condensors,  die  punktirten  Linien  zeigen  den 
Gang    der  Strahlen, 


wie  man  sich  technisch  ausdrückt,  seine  Ap per tur 
ist  eine  wesentlich  grössere.  Abgesehen  von 
diesen  beiden  Condensorformen  sind  noch 
mehrere  andere  in  Vorschlag  gebracht  worden, 
deren  Construction  darauf  abzielt,  einen  grösseren 
Theil  der  von  der  Lichtquelle  ausgehenden 
Strahlen  auf  dem  Bilde  zu  vereinigen.  Aber  alle 
diese  Constructionen,  welche  meist  Metallspiegel 
zu  Hülfe  nehmen,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen, 

haben    sich    in  der 


B 


bei  BS  ist  das  Bild  Abb.  S4$. 

eingeschaltet  und  bei 
£,  werden  die  Strah- 
len im  Innern  des  Pro- 
jectionsobjectives  VV 
gesammelt.  Diese  ein- 
fachste Form  des  Con- 
densors ist  noch  heute 
vielfach  im  Gebrauch, 
weil  sie  gewisse  Vor- 
theile mit  sich  bringt, 

welche  dem  complicirten  Beleuchtungssystem 
nicht  eigen  sind.  Aber  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  Lichtquelle  möglichst  gut  auszu- 
nutzen, muss  man  zu  anderen  Formen  greifen, 
und  dies  empfiehlt  sich  besonders  bei  punkt- 
förmigen Lichtquellen,  welche  ein  viel  feineres 
Sammeln  der  Strahlen  im  Punkte  V  ermöglichen. 
Man  ist  daher  dazu  gekommen,  die  Linse  P 
zunächst  durch  ein  complicirteres  System  zu 
ersetzen,  und  unsere  Abbildung  546  zeigt  einen 
Condensor  von 

der  Form,  wie  sie  Abb. 
jetzt  hauptsäch- 
lich bei  besseren 
Apparaten  im  Ge- 
brauch ist.  Die 
Linse  I  ist  ein  tief 
gekrümmter  Me- 
niskus aus  Flint- 
glas, einer  Glas- 
art, welche  haupt- 
sächlich des- 
wegen angewen- 
det wird,  weil  sie 

sehr  farblos  darstellbar  ist,  Temperaturschwankun- 
gen leichter  erträgt  und  sich  auch  optisch  besser 
eignet  als  das  gewöhnliche  Tafelglas.  Linse  II  ist 
ein  beiderseits  gewölbtes  Glas,  doch  ist  die  der 
Lichtflamme  abgekehrte  Seite  stärker  gewölbt  als 
die  entgegengesetzte.  Diese  beiden  Linsen  zu- 
sammen ersetzen  die  Planconvexlinse  P  in  der 
Abbildung  545,  sie  machen  also  das  von  der 
Lichtquelle  herstammende  Licht  parallel.  Die 
Linse  III  ist  eine  gleichschenklig  biconvexe 
Linse  und  ihr  fällt  die  Aufgabe  zu,  das  Licht 
im  Punkte  L'  zu  sammeln.  Wie  man  sieht, 
umfasst  der  in  unserer  Abbildung  546  dar- 
gestellte Condensor  eine  grössere  Menge  der 
von  der  Lichtquelle  ausgehenden  Strahlen,  oder, 
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Praxis  nicht  bewährt, 
da  sie  eine  nicht  so 
gleichmässigeBeleuch- 
tung    des  Bildfeldes 
geben  als  die  eben 
genannten  Construc- 
tionen.    Das  Haupt- 
erfordemiss  cinesCon- 
densors  ist  ja,  dass 
die  Strahlen,  welche 
er    aussendet,  eine 
gewisse  Fläche  gleichmässig  erleuchten,  weil 
nur  so  die  Tonwerthe  des  Bildes  richtig  wieder- 
gegeben und  unregelmässige  dunkle  Flecke  im 
Bildfelde  vermieden  werden.    Zu  diesem  Ende 
müssen  auch  die  Linsen  optisch  vollkommen 
homogen  sein,  und  jeder  Fehler  im  Glase,  in 
der  Centrirung  und  in  der  Stellung  der  Lampe 
erzeugt  Felller  im  Strahlengange,  welche  sich  in 
einer  ungleichmässigcn  Beleuchtung  des  Bildes 
erkennen  lassen.    Die  Form  eines  Condensors, 

d.  h.  die  Radien, 
40.  Glasarten  und 

Abstände  derein- 
zelnen  Linsen  än- 
**•».,  dem    sich  übri- 

gens   auch  mit 
'"---,L<       der     Art  der 
Lichtquelle;  eine 
„„--*"'  punktförmige 
Lichtquelle  ver- 
langt   einen  an- 
ders geschliffenen 
Apparat  als  eine 
ausgedehntere. 
Man  erkennt  auch  leicht,  dass  bei  einer  aus- 
gedelmten  Lichtflamme  kleine  Fehler  im  Strahlen- 
gange weniger  leicht  sichtbar  werden  müssen 
als  bei  einer  punktförmigen.    Man  kann  sich  ja 
eine  ausgedehnte  Lichtquelle  aus  einer  grossen 
Anzahl  punktförmiger  bestehend  denken,  welche 
neben  und  hinter  einander  angeordnet  sind. 

Ausser  der  Form  des  Condensors  ist  auch 
die  Farbe  des  Glases  für  seine  gute  oder  schlechte 
Wirkung  wesentlich  maassgebend ;  selbst  geringe 
Färbungen  der  ziemlich  starken  Condensorlinsen 
bewirken  eine  erhebliche  Schwächung  des  durch- 
gehenden Lichtes,  und  besonders  werden  solche 
Lichtquellen,  welche  stark  an  brechbaren  Strahlen 
sind,   wie   das  elektrische   und  das  Kalklicht, 
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durch  grünlich  gefärbte  Linsen  ausserordentlich 
beeinträchtigt.  Der  Durchmesser  des  Beleochtungs- 
systems  hängt  natürlicher  Weise  von  der  Grösse 
des  zu  reproducirenden  Bildes  ab,  er  muss  stets, 
wie  aus  der  Abbildung  leicht  ersichtlich,  etwas 
grösser     als  die 
grösste  Dimension, 
d.  h.  die  Diagonale 
des    Bildes  sein, 
wenn  dasselbe  bis 
in  die  Ecken  hinein 
erleuchtet  werden 
soll. 

Wir  wenden  uns 
jetzt  zur  Construc- 
tion  des  projieiren- 

den   ( )bjectivs. 
Dasselbe  hat,  wie 
vorher  angedeutet, 
die   Aufgabe,  ein 

scharfes  Bild  des  Gegenstandes  auf  einer  ebenen 
Fläche  zu  entwerfen.  Früher  bediente  man  sich 
diesem  Zwecke  meist  einfacher  Linsen,  ge- 


I 


zu 

wohnlich  von  plan- 
konvexer Gestalt, 
welche  mit  einer 
Blende  versehen 
waren.  Jetzt  be- 
nutzt man  wenig- 
stens für  alle- 
besseren  Apparate 
durchweg  Doppel  - 
übjective ,      d.  h. 

Linsensysteme, 
welche  aus  zwei 
in  einem  gewissen 
Abstand  befind- 
lichen, achromati- 
schen Combina- 
tionen  bestehen. 
Gewöhnlich  dienen 
diesem  Zwecke  die 
sogenannten  Por- 
trätobjective,  Lin- 
sencombinationen, 
welche  sich  durch 
Lichtstärke  und 
feine  Schärfe  des 
Abbildungsvermö- 
gens auszeichnen : 
aber  um  die  un- 
erlässlichc  Bedin- 
gung zu  erfüllen, 
dass  die  Abbildung 
auf  einem  ebenen 

Schirm  glcichmässig  scharf  erfolgt,  ist  es  zweck- 
mässig, die  Conslruction  des  Forträtobjectives 
dieser  Forderung  etwas  anzupassen  und  dafür 
weniger  Werth  auf  die  absolute  Schärfe  des 
centralen  Bildes  zu  legen.    Besonders  in  Eng- 


land hat  man  es  in  der  Construction  derartiger 
Projectionsobjeetive,  die  zu  einem  sehr  massigen 
Preise  verkauft  werden ,  ausserordentlich  weit 
gebracht,  und  es  lassen  derartige  Linsensysteme 
an  Vorzüglichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Eine  Vorstel- 

Abb.  M7'  Inng,  wie  die  hier- 

mit charakterisirten 

Einzelbestand- 
theile  eines  Pro- 
jectionsapparates 
mit  einander  ver- 
bunden sind,  giebt 
unsere  Abbildung 
547  in  schemati- 
scher  Ansicht.  A 
ist  ein  lichtdichter 
Kasten,  in  wel- 
chem sich  die 
Lampe  befindet, 
deren  Flamme  im  Punkte  L  stehen  möge.  R  ist 
ein  Reflcctor,  welcher  bei  vielen  Apparaten  fehlt, 
weil  seine  Wirkung  eine  verhältnissmässig  gering- 
fügige ist,  gg  ist 


Schema  «ines  Projectioniapparate* 
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Projectloniapparat  {.iuuere  Anlicht). 


das  Condensor- 
system,  bestehend 
aus  den  drei  Linsen 
I,  II  und  III.  Der 
Tisch  T  versinn- 
bildlicht den  Bild- 
träger, während  das 
Bild  selbst  durch 
den  kleinen,  nach 
oben  deutenden 

Pfeil  wieder- 
gegeben ist.   Bei  0 
ist  das  Projections- 

objectiv  ange- 
bracht ,  und  der 
grosse,  abwärts  ge- 
richtete Pfeil  deutet 
die  Lage  des  um- 
gekehrten vergrös- 
serten  Bildes  an. 
Die  äussere  Ansicht 
eines  guten  Pro- 
jectionsapparates 
zeigt  unsere  Ab- 
bildung 548. 

Das  durch  den 
Projcctionsapparat 
entworfene  Bild 
kann  in  verschie- 
denerWeise  zur  An- 
schauung gebracht 
werden.  Entweder  fängt  man  dasselbe  auf 
einem  weissen  undurchsichtigen  Schirm  auf,  und 
dann  belinden  sich  Zuschauer  und  Projcctions- 
apparat auf  derselben  Seite  des  Schirmes,  oder 
man    benutzt    einen   transparenten    Schirm  zu 
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demselben  Zweck ,  wobei  dann  der  Schirm 
zwischen  Apparat  und  Zuschauer  zu  stehen 
kommt.  Die  ersterc  Einrichtung  ist  die  weitaus 
empfehlenswerthere,  denn  sie  beansprucht  einer- 
seits einen  geringeren  Raum,  und  zweitens  ist 
die  Lichtvertheilung  auf  einem  transparenten 
Schirm  stets  eine  derartige,  dass  jedem  Zu- 
schauer dort  ein  leuchtender  Fleck  erscheint, 
wo  die  von  seinem  Auge  nach  der  Lichtflamme 
des  Apparates  gezogene  gerade  Linie  den  trans- 
parenten Schirm  durchstösst.  Von  diesem  Punkte 
aus  nimmt  das  Licht  nach  bekannten  Gesetzen 
der  Optik  allmählich  nach  allen  Richtungen 
gleichmassig,  zuerst  schnell,  dann  langsamer  ab, 
so  dass  selbst  bei  vollkommenster  Einrichtung 
des  Condensors  bei  einem  transparenten  Schirm 
scheinbar  nicht  eine  vollkommen  gleichmässige 
Erleuchtung  des  Bildfeldes  zu  erzielen  ist. 

(Schlu.,  folgt  ! 


Die  Steuermannskunst  vor 
des  Compasses. 

V nn  (if  org  Wislirenu*.  t  apit.tnlicutrnant  a.  1> 
iSrhlu»«  von  SrHe  /<,<>) 

Ausgeübt  wurde  die  Steuermannskunst  von 
dem  Piloten  (xvßioin'jxijg,  gubernalor) ,  dem  er- 
fahrensten Seemann,  der  sich  an  Bord  befand. 
Er  musste  die  Gewässer  und  Häfen  kennen, 
nach  denen  das  Schiff  bestimmt  war,  musste 
das  Schiff  nach  Sonne  und  Sternen  zu  steuern 
verstehen,  ferner  Wetter  und  Winde  beurtheilen 
und  womöglich  vorherbestimmen  können.  Noch 
heute  haben  erfahrene  Seeleute  im  Voraussagen 
des  Wetters  das  meiste  Glück;  nach  ihnen  haben 
sich  inzwischen  auch  Förster,  Bauern  und  rheuma- 
geplagte Aerzte  diese  Kunst  angeeignet.  Die 
Nachfolger  des  Aristoteles  aber  wollen  von  den 
„unwissenschaftlichen"  Seemanns-  und  Bauern- 
regeln nichts  wissen.  Der  Einfluss  des  Mondes 
auf  die  Witterung,  sein  „Auffressen"  der  Wolken, 
war  schon  den  alten  Nautikern  bekannt  und  ist 
immer  wieder  und  wieder  von  unbefangenen 
Naturmenschen,  namentlich  von  Seeleuten,  1m-- 
obachtet  worden.  In  neuester  Zeit  hat  der 
Schiffscapitän  Seemann,  Assistent  der  Deutschen 
See  warte,  einen  wissenschaftlichen  Beweis  vom 
Einflüsse  des  Mondes  auf  die  Witterung  ge- 
geben, der  die  Beobachtungen  der  alten  Nau- 
tiker rechtfertigt  und  den  von  starren  Zünftlern 
auf  den  guten  Mond  geschleuderten  Bannfluch 
wieder  löst.  Er  führt  den  Beweis  durch  nüch- 
terne Zahlen  —  also  logisch.  (Man  sehe  dar- 
über den  Aufsatz  in  den  Annalm  der  Hydro- 
graphie und  maritimen  Meteorologie  iKqo,  S.  255.) 
Der  Mond  hat  also  doch  einen  Einfluss  auf 
das  Wetter  —  und  er  wird  ihn  behalten,  so 
lange  es  Seeleute  giebt,  die  Sinn  für  Naturan- 
schauung haben.    Dieser  Streit  zwischen  Praxis 


und  Theorie  erinnert  an  die  gelahrten  Herren 
von  Salamanca,  die  haarscharf  bewiesen,  dass 
der  Ocean  von  unendlicher  Ausdehnung  sei,  so 
dass  man  selbst  in  drei  |ahren  nicht  im  Stande 
sei,  nach  der  Grenze  des  Ostens  zu  gelangen; 
Columbus  kannte  seine  Leute  und  liess  sich  von 
ihnen  nicht  beirren. 

Der  Pilote  jener  Zeit  und  auch  der  späteren 
Jahrhunderte  bis  in  die  Neuzeit,  bis  zum  18. 
Jahrhundert  hinein,  darf  nicht  etwa  verwechselt 
werden  mit  dem  heutigen  Piloten,  Lootsen  — 
denn  jener  muss  als  Ilochseelootse  (pilote  hau- 
ttwier)  im  Gegensatz  zum  heutigen  Hafenlootsen 
(pilott  lamaneiiri  aufgefasst  werden.  Der  frühere 
Pilote  entsprach  dem  Navigationsofficier  der 
Kriegsschiffe  unserer  Zeit;  er  war  der  erfahrenste 
und  gelehrteste  Nautiker,  was  um  so  mehr  nöthig 
war,  da  früher,  auch  im  Alterthum,  die  Befehls- 
haber der  Schiffe  vielfach  keine  Seeleute,  son- 
dern erprobte  Heerführer  waren.  Natürlich  war 
die  Stellung  des  Piloten  von  geringer  Bedeutung 
bei  erfahrenen  und  nautisch  gebildeten  Schiffs- 
führern, wie  Columbus  und  Magclhaens,  während 
ihn  tlagegen  sehr  grosse  Verantwortlichkeit  traf 
bei  militärischen,  seeungewohnten  Befehlshabern, 
wie  Vasco  de  Garaa,  Cortez  oder  Albuquerque. 

Durch  kühne  Seefahrten  und  Seekriege  mehrten 
sich  die  nautischen  Kenntnisse  des  Alterthums. 
Schon  die  Phönicier  hatten  auf  den  Ophirfahrten 
die  Monsune  kennen  gelernt;  besonders  förderte 
der  Zug  Alexanders  des  Grossen  nach  dem 
Indus  die  Kenntniss  jener  Gewässer  und  der 
dort  herrschenden  Winde.  Der  Schiffer  H y  p  a  l  o  s 
war  der  erste,  der  die  Monsune  benutzte,  um 
von  Arabien  quer  durch  die  „tiefe  See"  (so 
nannte  man  damals  die  hohe  See)  nach  Indien 
hin  und  auch  zurück  zu  segeln.  Bim  zu  Ehren 
hiessen  die  Monsune  daher  Hvpaloswinde. 

Im  Atlantischen  Ocean  und  im  Nordmeer, 
das  der  berühmte  Seefahrer  Pytheas  aus  Massilia 
(Marseille)  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  aufsuchte,  wobei  er  bis  Thüle  (Island) 
vordrang,  lernte  man  die  merkwürdige  Erscheinung 
der  Cezeiten  kennen.  Und  hier  haben  wir 
wiederum  Veranlassung,  die  Beobachtungsgabe 
der  alten  Seeleute  zu  bewundern.  Sie  fanden 
sehr  bald  heraus,  dass  der  Mond  in  erster 
Reihe  die  Ebbe  und  Fluth  hervorbrachte,  dass 
im  Laufe  eines  Mondtages  der  Gezeiten  Wechsel 
vor  sich  ging.  Aber  noch  mehr,  sie  sahen,  dass 
bei  Neu-  und  Vollmond,  also  zur  sogen.  Spring- 
zeit, die  Fluth  viel  höher  stieg,  und  dass  zur 
Zeit  der  Nachtgleichen,  wenn  Sonne  und  Mond 
im  Acquator  standen,  die  höchsten  Springfluthen 
stattfanden.  Dabei  wussten  sie  sehr  wohl,  das« 
die  Wirkung  nicht  an  demselben  Tage  der  Mond- 
phase eintrat,  vielmehr  erst  mit  einigen  Tagen 
Verspätung,  die  ausserdem  für  Häfen,  die  an 
derselben  Küste  eine  Strecke  von  einander  lagen, 
eine  verschiedene  Grösse  hatte. 
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Natürlich  fanden  die  vielen  Seefahrten  auch 
ihre  Reisebcschreiber,  und,  was  für  die  Seeleute, 
die  fremde  Häfen  aufsuchen  wollten,  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  war,  es  fanden  sich  erfahrene 
Piloten,  die  ihre  Beobachtungen  auf  den  aus- 
gedehnten Fahrten  in  Werken,  die  man  heute 
„Segelanweisungen"  nennt,  zusammenfaßten.  Das 
werthvollste  dieser  Seebücher  ist  der  Sladiasmos 
odtr  Rundfahrt  um  das  Mittelländische  Meer, 
den  Breiising  eingehend  bespricht.  Auch  See- 
karten besassen  die  Alten;  doch  konnten  diese 
nur  sehr  geringe  Genauigkeit  besitzen,  da  die 
geographische  Lage  der  Häfen  ganz  ungenau 
bekannt  war.  Die  geographische  Breite  verstanden 
allerdings  die  Astronomen  an  Land  mittelst  des 
Gnomonszu  bestimmen,  während  die  geographische 
Länge  lediglich  mittelst  der  selten  stattfindenden 
Mondfinsternisse  aufgefunden  werden  konnte, 
deren  Beobachtung  selbst  mit  den  heutigen  Hülfs- 
mitteln  nur  ungenaue  Längenbestimmungen  wegen 
der  Langsamkeit  der  Ränderbewegung  der  beiden 
Gestirne  zulässt.  So  sieht  im  Vergleich  zu  den 
Compasskarten  des  Mittelalters  die  Karte  des 
berühmtesten  Geographen  des  Alterthums, 
Ptolemäus,  noch  selir  verzerrt  aus.  Die  ersten 
Seekarten  stammen  übrigens  nicht  von  Ptolemäus, 
sondern  von  dem  um  100  n.  Chr.  lebenden 
Marinus  aus  Tyrus.  Kr  war  der  Schöpfer  der 
noch  heute  den  Seeleuten  wohlbekannten  „platten" 
Karten;  Breitenparallele  und  Meridiane  standen 
rechtwinklig  zu  einander,  und  die  Längen-  und 
Breitengrade  hatten  einuntldenselben  Maass- 
stab. Kr  betrachtet  also  die  Krdoberfläche  als 
Kbene;  da  bei  dieser  Auffassung  die  Wieder- 
gabe eines  ganz  kleinen  Theils  der  Krdober- 
fläche allerdings  möglich  ist,  so  werden  noch 
heute  die  Pläne  von  Häfen  und  Rheden  in 
dieser  Projectionsart  dargestellt.  Und  für  die 
damalige  Zeit  genügte  diese  Construction  sogar 
noch  für  das  verhältnissmässig  enge  Gebiet  des 
Mittelmeeres.  Waren  doch  die  Kntfernungsbe- 
stimmungen,  die  die  Piloten  von  den  von  ihnen 
besuchten  Häfen  machten,  an  sich  schon  äusserst 
fehlerhaft.  Denn  die  Logge,  das  zur  Bestim- 
mung des  durchlaufenen  Weges  so  wichtige  In- 
strument, war  den  Alten  unbekannt.  In  späterer 
Zeit  sollen  allerdings  die  Römer  ein  Hodometer 
benutzt  haben,  das  sich  aber  offenbar  nicht 
bewährt  haben  wird,  denn  sonst  würde  mehr 
darüber  bekannt  geworden  sein.  Ks  bestand 
aus  einem  Schaufelrad,  das,  aussenbords  be- 
festigt, sich  im  Wasser  drehte,  und  binnenbords 
durch  Zahnräder  mit  einer  Trommel  in  Verbin- 
dung stand,  die  bei  jeder  Umdrehung  einen 
Kieselstein  aus  einer  kleinen  Oeflhung  fallen 
liess.  Aus  der  Zahl  der  herausgefallenen  Steine 
berechnete  man  den  zurückgelegten  Weg. 

Dagegen  ist  die  Annahme  wohl  sehr  gerecht- 
fertigt, dass  die  alten  Seeleute  eben  so  sehr  wie 
die  heutigen  die  Fähigkeit  hatten,  die  Geschwin- 


digkeit des  Schiffes  nach  seiner  Bewegung  durch 
das  Wasser  zu  schätzen.  Wer  sein  Schiff  auf- 
merksam beobachtet,  kann  heutzutage  nach 
unserer  Krfahrung  die  Geschwindigkeit  ebenso 
genau  gissen  (d.  h.  schätzen),  wie  sie  durch 
die  Logge  gemessen  wird.  Denn  man  lernt 
dies  durch  Vergleich  der  Gissung  mit  der 
Messung;  damals  lernten  es  die  Seeleute,  in- 
dem sie  Strecken,  deren  Kntfernung  ihnen  be- 
kannt war,  an  der  Küste  entlang,  etwa  von 
einer  Landhuk  zur  andern,  absegelten;  da  sie 
die  Zeit  nur  durch  die  ungenügenden  Wasser- 
uhren messen  konnten,  so  war  diese  Geschwin- 
digkeitsbestimmung sehr  fehlerhaft.    Die  Gissung 

I  wurde  noch  ungenauer,  wenn  die  Seefahrt  sich 
einige  Ktmale  (die  Zeit  von  24  Stunden,  von 

I  einem  „Kssmahl"  zum  andern)  über  die  tiefe 
See  ausdehnte.  Somit  ist  es  weniger  der  Pro- 
jectionsweise  der  platten  Karten,  als  vielmehr 
den  unzureichenden  Angaben  der  Seeleute  zu- 
zuschreiben, dass  die  ersten  Seekarten  der 
Marinischen  Construction,  deren  sich  auch  Pto- 
lemäus bediente,  keine  Zuverlässigkeit  besassen. 

Der  nach  der  Krfindung  des  Compasses 
eingestellte  Gebrauch  der  Plattkarten  wurde  im 
15.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  wieder 
aufgenommen;  je  weiter  die  kühnen  Seefahrer 
jener  Zeit  auf  der  Krdkugel  vordrangen,  um 
so  mehr  zeigte  sich,  dass  trotz  der  gegen  das 
Alterthum    bedeutend    verbesserten  Ortsbestim- 

1  mung  die  Karten  nicht  genügten.  Den  Fehler 
der  Plattkarten  spricht  Martin  Cordes  1545 
in  seiner  Arte  de  narrgar  deutlich  aus.  Kr  lässt 
auf  einer  Weltkarte  dieser  Construction  zwei 
Schiffe  mit  genauem  Nordkurs  und  100  Meilen 
Abstand  von  einander  vom  Aequator  absegeln; 
in  60 0  Breite  können  sie  nur  noch  50  Meilen 
von  einander  entfernt  sein,   und  doch  laufen 

|  die  Kurse  parallel. 

Im  Mittelalter  entwickelte  sich  zwar  bald 
die  Schiffahrt  in  den  nordeuropäischen  Ge- 
wässern bedeutend,  doch  die  Nautik  machte 
dabei  zunächst  keine  Fortschritte.  Die  kühnen 
Fahrten  der  Sachsen  und  Normannen  wurden 
mit  ebenso  geringen  Hülfsmitteln  unternommen, 
obgleich  diese  Seeleute  viel  häufiger  die  Küste 

{  verliessen  und  nach  Inseln  aussegelten,  die  mitten 
im  Meere  lagen,  wie  Island  und  andere.  Diese 
Nordlandfahrten  waren,  sobald  die  Küste  ver- 
lassen wurde,  noch  weit  mehr  Abenteuerfahrten 
auf  gut  Glück  als  jene  des  Mittelmeercs,  da 
die  Nordmeere  viel  häufiger  von  schweren 
Stürmen,  Nebel  und  trübem  Wetter  heimgesucht 
wurden. 

I  m  das  Land  zu  suchen,  bediente  man  sich 
der  Vögel.  Are  Frode,  der  Verfasser  des 
Landnamobok  von  Island,  erzählt  (um  11 00). 
dass  Floke  Vilgerdarson,  ein  berühmter 
Wiking  oder  Seeräuber,  etwa  im  Jahre  868 
von  Rogaland  in  Norwegen  ausging,  um  Gar- 
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darsholm  (Island)  zu  suchen.  Kr  nahm  drei 
Raben  mit  sich  als  Wegweiser;  um  sie  einzu- 
weihen, veranstaltete  er  im  Smörsund,  wo  seine 
Schiffe  segelfertig  lagen,  ein  grosses  Opfer.  Auf 
See,  als  er  sich  fern  vom  Heimathshafen  glaubte, 
lies«  er  den  ersten  Raben  steigen,  dieser  flog 
rückwärts  nach  Hause.  Kinige  Zeit  später  gab 
er  den  zweiten  frei,  der  zum  Schiff  wieder  zu- 
rück kam,  weil  er  kein  Land  sehen  konnte. 
Wieder  nach  längerer  Fahrt  wurde  der  letzte 
Rabe  freigelassen.  Er  flog  den  Schiffen  voraus, 
diese  folgten  seiner  Richtung  und  fanden  die  Insel 
(Gardarsholra). 

Bald  wurde  nun  Island  der  Sitz  der  Wikinge; 
Erik  Rauda  (der  Rothe  Erik)  entdeckte  982  von 
hier  aus  das  grüne  Land  (Grönland).  Als  mehrere 
Jahre  später  Herjulf  Bardson  mit  einer  Flotte 
nach  Grönland  segelte,  um  eine  Niederlassung 
zu  gründen,  wurde  das  Schiff  seines  Sohnes 
Björn,  durch  starke  Nebel  irregeleitet,  nach  dem 
Südwesten  versetzt;  man  sah  eine  schöne,  be- 
waldete, niedrige  Küste.  Björn  landete  nicht, 
sondern  fuhr  nach  Norden,  um  sich  seinem  Vater 
anzuschliessen;  die  Kunde  von  jenem  Lande 
kam  dann  nach  Island,  wo  Eriks  Sülm  Leif  ein 
Schiff  ausrüstete,  um  das  Land  zu  suchen;  Björn 
kam  als  Lootse  mit.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Prof.  Rafn  in  Kopenhagen  (veröffentlicht  in 
den  Aniiquitates  Americanae)  liegt  kein  Grund  vor, 
an  dieser  ersten  Entdeckung  Amerikas,  fünf 
Jahrhunderte  vor  den  Fahrten  von  Columbus 
und  Cabot,  zu  zweifeln,  um  so  mehr  als  nicht 
nur  Snorro-Sturleson  in  der  Heimskringla  (ge- 
schrieben um  1 178),  sondern  auch  andere  Chro- 
nisten Uebereinstimmendes  von  der  V'inland-Saga 
berichten.  Hiernach  kam  Leif  mit  südwestwärts- 
segelnden  Schiffen  zunächst  an  eine  steinige 
Küste,  die  er  Helleland  (Steinland)  nannte;  nun 
südwärts  steuernd,  landete  man  an  einer  flachen 
bewaldeten  Küste,  die  Markland  genannt  wurde. 
Die  kühnen  Wikinge  gingen  von  hier  weiter 
mit  südlichem  Kurse,  bis  sie  wieder  Land  und 
eine  Flussmündung  fanden,  in  die  sie  hinein- 
segelten, dort  war  ein  geschützter  Ankerplatz, 
wo  sie  überwinterten.  Wegen  des  wildwachsen- 
den Weines  erhielt  die  Gegend  von  Leif  den 
Namen  Vinland.  Nach  den  Untersuchungen 
der  Geschichtsforscher  ist  anzunehmen,  dass  die 
Gegend  zwischen  Boston  und  New  York  jenes 
Vinland  war;  Markland  soll  Neuschottland  und 
Steinland  Neufundland  sein. 

Wie  für  den  Süden  die  Umschiffung  Ame- 
rikas durch  die  Phönicier,  so  muss  Lcifs  Ent- 
deckung Amerikas  für  den  Norden  als  der  be- 
wunderungswürdigste Seezug  vor  der  Erfindung 
des  Compasses  angesehen  werden. 

Bekanntlich  waren  es  im  frühen  Mittelalter 
nicht  die  christlichen  Europäer,  sondern  haupt- 
sächlich die  Araber,  sowie  einige  gelehrte  Juden, 
die  alle  Wissenschaften  hochhielten  und  die  zu 


deren  Fortschritt  beitrugen;  verdanken  doch  be- 
sonders die  Mathematik  und  Astronomie  jenen 
viel.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  Araber 
zuerst  der  Nautik  grössere  Aufmerksamkeit  zu- 
wendeten, Methoden  zur  Bestimmung  der  astro- 
nomischen Breite  auf  See  fanden,  und  schon 
früher  als  die  Europäer  Astrolabien,  oder  doch 
diesen  ähnliche  Quadranten  im  Gebrauch 
hatten,  um  die  Höhen  der  Gestirne  zu  messen. 
I^eider  ist  von  diesen  Instrumenten  nur  bekannt, 
dass  sie  den  später  von  Spaniern  benutzten  ähn- 
lich waren.  Ob  die  Araber  den  Gebrauch  der 
Magnetnadel  schon  früher  kannten  als  die  Kuro- 
päer,  ist  bis  jetzt  keineswegs  festgestellt,  wenn 
es  auch  von  vielen  Gelehrten  angenommen  wird; 
im  Gegentheil  sprechen  die  jüngsten  fleissigen 
Forschungen  des  Nautikers  Schuck  dafür,  dass 
in  Europa  die  Verwendung  der  Nadel  als  Com- 
pass  unabhängig  von  den  Chinesen  und  Arabern 
entdeckt  wurde. 

Die  Erfindung  des  Compasses  machte  die 
Steuermannskunst  erst  zur  Wissenschaft  und  be- 
zeichnet, wie  Humboldt  sagt,  den  Beginn  eines 
grossartigen  Fortschrittes  in  der  Culturgeschichte. 


Ein  Bauprojeot  der  grauen  Vorzeit. 

Von  E.  Tioiifn 
Mit  zwei  Abbildungen 

Neuerdings  war  im  Prometheus*)  von  den 
Colossalbauten  der  alten  und  der  modernen 
Zeit  die  Rede,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nahmen 
unsere  Leser  Veranlassung,  eine  interessante 
Abbildung  jenes  berühmten  Colosses  von  Rhodos 
kennen  zu  lernen,  welche  dem  ,,'J'urris  Babel 
sive  Arckmtologia"  K;n  Athanasius  Kircher 
entnommen  war.  Der  mystische  Titel  des  Buches 
und  der  berühmte  Name  des  Verfassers  dürften 
vielleicht  hie  und  da  den  Wunsch  rege  gemacht 
haben,  etwas  Genaueres  über  Inhalt  und  Ten- 
denz dieses  alten  Werkes  zu  erfahren.  Einem 
solchen  Wunsch  Rechnung  zu  tragen  ist  eine 
um  so  angenehmere  Aufgabe,  als  sich  daraus 
ein  doppeller  Nutzen  ergeben  dürfte:  einmal 
die  Bekanntschaft  mit  einem  ebenso  merk- 
würdigen als  bedeutenden  Werke,  und  sodann 
I  ein  Einblick  in  die  Werkstätte  eines  grossen 
■  Geistes,  der  selbst  da  noch  Grosses  zu  schaffen 
fähig  ist,  wo  er  auf  unsicherem  und  nur  aus 
Laune  gewähltem  Boden  zu  bauen  scheint. 

Der  Name  des  Athanasius  Kircher  ist  wohl 
auch  weiteren  Kreisen  heute  noch  bekannt;  da- 
gegen dürften  verhältnissmässig  Wenige  wissen, 
mit  welchem  Recht  er  als  einer  der  grössten 
Gelehrten  seiner  an  solchen  so  reichen  Zeit  — 
er  lebte  von  1601  bis  1680  —  bezeichnet  wird. 


•)  Prüm.  III,  Nr.  141,  Rundschau. 
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Wenn  wir  uns  von  seiner  Thätigkeit  ein  Bild 
zu  machen  versuchen,  so  erregt  zunächst  die 
Vielseitigkeit  seines  Wissens  unsere  höchste  Be- 
wunderung. Kircher  bekleidete  bereits  im  Alter 
von  )  7  Jahren  in  Würzburg  eine  Professur  der 
Mathematik,  der  Philosophie,  der  hebräischen 
und  der  syrischen  Sprache.  In  diesem  Titel 
aber  ist  Kirchers  geistiger  Gesichtskreis  bei 
weitem  nicht  erschöpfend  gekennzeichnet,  da 
sich  in  seinen  zahlreichen  Werken  ganz  um- 
fassende Kenntnisse  auch  der  Astronomie,  der 
Physik,  der  Völkerkunde  und  vor  allem  der 
Sprachkunde  im  weitesten  Sinne  documentiren. 
Bei  dem  Studium  seiner  Werke  darf  man  es 
nun  aber  nie  vergessen,  oder  vielmehr  man 
wird  dauernd  daran  erinnert,  dass  Kircher  dem 
Jesuitenorden  angehörte  und  daher  gegenüber 
den  Fortschritten  naturwissenschaftlicher  Er- 
kenntniss,  soweit  dieselben  mit  den  Worten 
der  Heiligen  Schrift  in  Conflict  geriethen,  ab- 
lehnend sich  zu  verhalten  verpflichtet  war.  Und 
die  Rücksichten  auf  die  biblischen  Traditionen, 
die  er  in  der  Eigenschaft  als  orthodoxer  katho- 
lischer Geistlicher  stets  im  Auge  behielt  und 
behalten  musste,  scheinen  auch  den  Ausgangs- 
punkt für  den  Turris  Haiti  gebildet  zu  haben, 
dessen  Inhalt  zuerst  in  Form  eines  Vortrags 
vor  der  VII.  allgemeinen  Jesuitenversammlung.  zu 
Rom  zur  Kenntniss  weiterer  Kreise  gelangte  und, 
wie  Kircher  in  der  Pratfatio  des  später  (1679)  ,m 
Druck  erschienenen  Werkes  wohlgefällig  bemerkt, 
„mit  nicht  geringem  Beifall"  aufgenommen  wurde. 

Seine  erste  Sorge  war  es,  durch  dieses 
Werk  die  Einwände,  welche  gegen  die  Wahr- 
heit der  von  Moses  gegebenen  Erzählung  von 
dem  Thurmbau  zu  Habel  und  der  sich  daran 
schliesscnden  Sprachverwirrung  erhoben  waren, 
zu  entkräften,  und  nachzuweisen,  dass  hier  wie 
überall  die  Heilige  Schrift  als  unangreifbare 
Autorität  dastehe.  Nach  der  in  üblicher  Länge 
und  Hreite  verfassten  Vorrede  verfehlte  er  nicht, 
als  erstes,  wichtigstes  Desiderat  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dass  in  den  275  Jahren  von  der 
Vernichtung  des  Menschengeschlechts  bis  zu  der 
Sprachverwirrung  aus  der  Familie  Noah  bereits 
eine  so  ausserordentliche  Nachkommenschaft 
hervorgegangen  sein  konnte,  dass  es  zu  dem 
Unternehmen  des  Thunnbaus  an  der  nöthigen 
Menge  von  Leuten  nicht  fehlte;  Kircher  kommt 
bei  dieser  Volkszählung  denn  auch  auf  Zahlen, 
welche  durch  ihre  Länge  durchaus  befriedigen, 
wobei  er  allerdings  an  die  Zeugungskraft  des 
damaligen  Menschengeschlechts  Anforderungen 
stellt,  die  heute  doch  ein  wenig  exorbitant  er- 
scheinen. Fr  kommt  dann  zu  »lern  Thurmbau 
selbst.  Nembrod,  der  Sohn  des  Chus  und  ein 
Mann  von  eminenter  Begabung*),  giebt  in  einer 


*)  Nach  Joscphus  identisch  mit  dem  grossen  Tiger 
Nimrod. 


gewaltig  zündenden  Rede  der  Bevölkerung  die 
Anregung  zu  dem  Bau  eines  Riesenthurmes,  für 
den  er  als  höchst  geschickter  Haumeistcr  —  die 
Babylonier  waren  insgemein  als  solche  berühmt 
—  ein  Modell  bereits  gefertigt  hatte.  Der  Erfolg 
seiner  Rede  ist  gegeben  in  der  Heiligen  Schrift 
(L  Mos.  11,  3  —  4):  „Und  sie  sprachen  unter- 
einander, Wolaufl',  Lasst  vns  eine  Stad  vnd 
Thurm  bawen,  tles  spitze  bis  an  den  Himmel 
reicht,  das  wir  vns  einen  Namen  machen,  Denn 
wir  werden  vielleicht  zerstrewet  in  alle  Lender4' 
(Luther). 

Aus  der  grossen  Rede  Nembrods,  wie  sie 
der  alte  jüdische  Geschichtsschreiber  Josephus 
(1.  Jahrhundert  p.  Chr.)  wiedergiebt,  sind  die 
Gründe,  welche  für  den  Thurmbau  geltend  ge- 
macht werden,  erheblich  praktischere  als  die  in 
der  Heiligen  Schrift  angegebenen.  Einmal  nämlich 
sollte  dieser  Thurm  mit  seinen  colossalen  Dimen- 
sionen einen  Zufluchtsort  bieten,  falls  es  Jehovah 
wieder  einmal  einfallen  sollte,  eine  Sintfluth  über 
die  Länder  sich  ergiessen  zu  lassen.  Ferner 
aber  —  und  dies  erzählt  Rambam*)  (12.  Jahrh. 
p.  Chr.)  —  hatten  die  Babylonier,  «leren  Inter- 
esse für  die  Erforschung  tles  Sternenhimmels  ja 
allgemein  bekannt  ist,  die  Hoffnung,  von  diesem 
Thurme  aus  dem  Mond  und  der  Sonne,  wel- 
chen sie  zudem  die  Hauptschuld  an  der  Welt- 
überschwemmung beimassen,  so  nahe  zu  kommen, 
dass  sie  in  das  Wesen  und  die  Wirkungsart 
dieser  Gestirne  einen  directen  Einblick  zu  er- 
halten erwarten  durften.  Jedenfalls  sind  dies 
zwei  Gesichtspunkte,  welche  geeignet  sind,  den 
Gedanken  an  jenes  Bauunternehmen  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  als  in  dem  blosser  Frivo- 
lität oder  müssiger  Neugierde  erscheinen  zu 
lassen.  Diese  Ueberlieferungen  theilt  Kircher 
nur  nebenher  mit,  da  es  ihm  ja  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  die  directen  Angriffe  gegen  die 
Wahrhaftigkeit  der  Heiligen  Schrift  abzuwehren. 

Wir  kommen  jetzt  zu  diesen  Angriffen.  Der 
alte  jüdisch-hellenische  Philosoph  Philo  (1.  Jahrh. 
p.  Chr.)  hatte  die  ganze  F.rzählung  von  dem 
Thurmbau  zu  Habel  als  eine  Fabel  hingestellt, 
unter  der  näheren  Begründung,  dass  einerseits 
schon  die  Idee  von  dem  Hau  eines  Thunnes.  der 
bis  zum  Himmel  reicht,  als  ein  Hirngespinst  zu 
betrachten,  andrerseits  aber  der  Vorgang  gar 
nicht  vorstellbar  sei,  dass  aus  der  ganzen  Men- 
schenmenge, die  damals  eine  Sprache  sprach, 
plötzlich  die  Einzelnen  in  verschiedenen  Lauten 
zu  sprechen  begonnen  haben  sollten;  die.  ver- 
schiedenen Sprachen  müssten  sich  vielmehr  all- 
mählich entwickelt  haben.  Mit  diesen  Einwän- 
den wird  Kircher  dank  seiner  eigenthümlichen 


*)  Rabbi  Mose*  ben  Maimun  (Maimonidcsf,  nach 
den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  Kambam  ge- 
nannt, der  bedeutendste  jüdische  Schriftsteller  de»  Mittel- 
alters. 
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Argumentation  leichter  fertig,  als  wir  erwarten 
sollten:  jene  Bezeichnung  von  der  Höhe  des 
Thurmes  sei  nur  als  ein  Symbol  für  einen  sehr 
hohen  Thurm  aufzufassen,  der  Versuch  einer 
praktischen  Ausführung  daher  sehr  wohl  denk- 
bar; der  zweite  Einwand  aber  wird  einfach  mit 
dem  stets  vernichtenden  Hinweise  beseitigt,  dass 
die  plötzliche  Sprachverwirrung  „zwar  aus  natür- 
lichen Gründen  nicht  zu  erklären  sei,  dass  aber 
Jeder ,  der  nicht  den  Verstand  verloren  habe, 
einsehen  inüsste,  dass  dem  allmächtigen  Gott, 
dem  nichts  zu  schwierig  ist,  auch  dies  nicht 
unmöglich  gewesen."  Ich  habe  diese  Art  der 
Beweisführung  erwähnen  zu  müssen  geglaubt, 
weil  sie  höchst  charakteristisch  ist  für  die  That- 
sache,  wie  stark  damals  auch  in  so  bedeuten- 
den Köpfen  geniales  Denkvermögen  und  tradi- 
tionelles Vorurtbeil  auf  einander  stiessen. 

Kircher  kommt  dann  auf  die  näheren  Um- 
stände des  Bauplanes  zu  sprechen,  wobei  nun 
die  beabsichtigten  Dimensionen  natürlich  in  den 
Vordergrund  treten,  weil  durch  diese  die  Gott- 
losigkeit der  damaligen  babylonischen  Menschen- 
sippschaft und  die  Gerechtigkeit  des  darauf  er- 
folgten göttlichen  Strafgerichts  in  das  hellste 
Licht  gestellt  wird.  Der  Thurm  sollte  nach  der 
Tradition,  die  hier  von  Kircher  nicht  mehr  als 
Symbol  aufgefasst  wird,  bis  an  den  „ersten 
Bogen  des  Himmelsgewölbes"  stossen,  oder  nach 
der  samaritanischen  Lesart  bis  an  das  Coelum 
Lünne,  die  Mondbahn.  Die  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  war  damals  dank  der 
Arbeit  hervorragender  Astronomen  mit  recht 
grosser  Genauigkeit  bestimmt,  und  zwar  zu  56 
Erdradien  im  Apogaeum  und  52  Erdradien  im 
Perigaeum;  auch  der  mittlere  Werth  des  Erd- 
radius war  bereits  ziemlich  gut  bekannt.  So 
bot  es  denn  keine  weiteren  Schwierigkeiten,  die 
Höhe  des  Thurmes  zahlenmässig  festzustellen; 
Kircher  erhält  für  dieselbe  den  Werth  von 
185544  italienischen  Meilen*).  Die  Basis  des 
Thurmes,  welche  entweder  (nach  arabischen 
Autoren)  kreisförmig  oder  (nach  Anderen)  qua- 
dratisch gebaut  war,  berechnete  Kirchcr  eben- 
falls, indem  er  den  Radius  derselben  oder  ihre 
Seite  zu  8000  Schritt  annahm.  Aus  diesen 
Elementen,  Basis  und  Höhe,  wurde  der  Raum- 
inhalt des  Thurmes  zu  2977  850  Kubikineilen*) 
ermittelt.  Damit  begnügte  sich  Kircher  noch 
nicht,  sondern  berechnete  zum  Ueberlluss  noch, 
wieviel  Ziegelsteine  von  gewisser  Grösse  zur 
Fertigstellung  des  Thurmes  nothwendig  gewesen 
wären;  die  von  ihm  dafür  erhaltene  Zahl  wollen 
wir  jedoch  unserm  Leser  aus  zarter  Rücksicht 
vorenthalten. 

Es  folgen  nun  seine  Constctaria  (Schluss- 
folgerungen), die  zu  originell  sind,  als  dass  sie 


*)  60  ital.  Meilen  auf  I  ürad  des  Krdäquator»; 
demnach  1  ital.  Meile  =  '  \  geogr.  Meile. 


übergangen  werden  sollten.  Sie  lauten  (in  der 
Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen): 

„1.  Folgerung:  Wenn  3426  Jahre  lang  un- 
unterbrochen von  vier  Millionen  Menschen  ge- 
arbeitet, und  der  Thurm  jede  Woche  in  seinem 
ganzen  Umfange  eine  Meile  gewachsen  wäre,  so 
würde  der  Thurm  in  diesem  Zeitraum  nicht 
vollendet  sein. 

2.  Folgerung:  Wenn  das  Holz  aller  Wälder 
des  ganzen  Erdkreises  zusammengetragen  würde, 
dazu  die  ganze  Erde  in  Lehm  und  Thon  und 
der  Ocean  mit  allen  Meeren  und  Flüssen  in 
Asphalt  verwandelt  würde,  so  würde  doch  das 
Holz  zum  Kochen  der  Backsteine,  die  Erde  zu 
Lehm  und  der  Ocean  zu  Asphalt  nicht  aus- 
reichen. Man  müsste  also  einen  neuen  Erd- 
kreis gründen,  und  zwar  müsste  dieser  zur  Aus- 
führung dieses  Thurmes  doppelt  so  gross  als 
der  bestehende  sein. 

3.  Folgerung:  Wenn  ein  Reiter  jeden  Tag 
30  Meilen  auf  dem  steilen  Anstieg  des  Thurmes 
zurücklegen  würde,  so  würde  er  in  800  Jahren 
dessen  Spitze  noch  nicht  erreicht  haben. 

4.  Folgerung:  Dieser  Thurm  würde  mit  seiner 
Masse  die  Erde  um  viele  Parasangen  überragt 
haben;  ich  will  dies  in  Folgendem  zeigen:  Der 
Thurm  sei  abd,  die  Erdkugel  bedr,  der  Mittel- 
punkt der  Welt  O.  Wenn  nun  die  ganze  Erd- 
kugel zu  dem  Bau  des  Thurmes  nicht  genügte 
und  folglich  der  Thurm  aus  irgendwo  vom 
Himmel  her  beschafftem  Material  in  der  be- 
schriebenen Grösse  auf  der  Erde  errichtet  worden 
wäre,  so  hätte  die  Erde  nothwendigerweise  so  weit 
aus  dem  Centrum  des  Universum  herausgerückt 
werden  müssen,  als  die  Masse  des  Thurmes  die 
Masse  der  Erde  überwiegt.  Da  wir  als  Werth  für 
diese  Verschiebung  der  statischen  Gesetze  10  Erd- 
halbmesser gefunden  haben  [?],  so  schliessen  wir 
daraus,  dass  der  Schwerpunkt  der  Erdkugel 
nicht  auf  den  Punkt  O,  sondern  auf  i  sich  ein- 
stellen und  in  diesem  Punkte  mit  dem  Welt- 
centrum  zusammenfallen  würde;  wenn  dies  aber 
einträte,  so  würde  der  ganze  Erdball  ausserhalb 
des  Centrum  der  Welt  zu  liegen  kommen,  und 
der  Untergang  der  ganzen  Welt  die  unaus- 
bleibliche Folge  sein.  Der  Leser  prüfe  die 
beigefügte  Figur  und  er  wird  die  Wahrheit 
unserer  Ausführungen  bestätigt  finden.  Eine 
eitle  und  thörichte  Vermessenheit  der  Menschen 
war  es  daher,  an  Solches  zu  denken  oder  es 
gar  in  Angriff  zu  nehmen;  und  deshalb,  weil 
sie  Gott  und  Menschen  trotzten  und  selbst  dem 
Himmel  den  Krieg  zu  erklären  sich  in  ihrer 
Vermessenheit  nicht  scheuten,  war  es  ein  ge- 
rechtes Gericht  Gottes,  solchen  Trotz  mit  der 
Verwirrung  der  Sprache  zu  strafen." 

Die  „beigefügte  Figur"  (Abb.  54g)  ist  schon 
wegen  der  Verwirrung  in  der  Buchstaben- 
bezeichnung nicht  recht  verständlich.  Jedoch 
geht    aus   dem   Consectarium   4    die  Ansicht 
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Kirchers  klar  hervor,  dass,  da  der  fertige  Thurm 
eine  grössere  Masse'  als  die  Krde  besitzen  würde, 
der  Schwerpunkt  des  nunmehrigen  Ganzen: 
Erde  -|-  Thurm,  gar  nicht  mehr  in  die  Erde, 
sondern  in  den  Thurm  hineinfallen  würde;  und 
dadurch  würde  die  Welt,  nachdem  ihr  Centrum 
so  gewaltsam  durch  ein  menschliches  Bauwerk 
verrückt  worden  war,  in  ihrer  Existenz  bedroht 
sein.  Im  Uebrigen  sehen  wir  auf  der  Abbildung 
zwei  Darstellungen:  die  eine,  senkrechte,  soll 
die  wahren  Grösscnverhältnisse  des  Thurmes 
vor  Augen  führen;  die  zweite,  wagerechte,  zeigt, 
dass  das  Weltcentrum  im  Thurme  liegt  und  die 
Erde  ausserhalb  desselben.  Natürlich  müssen 
wir  uns  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  ausser- 
irdischen  Hypothesen  versagen.  Hinzufügen  wollen 
wir  nur  noch,  dass  die  Rechnung  Kirchers  be- 
züglich des  Kubikinhalts  des  Thurmes  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  der  Erde  merkwürdigerweise 
nicht  stimmt,  da  nach  den  angegebenen  Di- 
mensionen der  Inhalt  des  Thurms  keineswegs 
den  der  Erde  übertreffen,  sondern  sogar  nur 
Vi  iooo  dcs  Erdinhalts  ausmachen  würde.  Die 
Masse  des  Thurms  würde  aber  im  Verhältnis« 
zu  der  Erdmasse  noch  geringer  sein. 

Bisher  wird  der  Leser  sicher  den  Eindruck 
gewonnen  haben,  dass  es  sich  in  dem  citirten 
Werke  um  eine  Spielerei  handle,  die  eigentlich 
eines  grossen  Gelehrten  und  scharfen  Denkers 
völlig  unwürdig  ist.  Um  so  mehr  wird  er  er- 
staunen, wenn  er  nun  hört,  zu  welch  wahrhaft 
genialem  Schluss  dasselbe  Werk  hinleitet. 

Die  von  ihm  als  Thatsache  angenommene 
Erzählung  von  der  Sprachverwirrung  (hebräisch: 
Babel)  führt  unsern  alten  Autor  mit  zwingender 
Consequenz  zu  dem  Schluss,  dass  aus  den  da- 
mals entstandenen  Sprachen  sich  die  eine  Ur- 
sprache, welche  jene  Thurmbauer  vor  der  Sprach- 
verwirrung sprachen,  müsse  reconstruiren  lassen, 
wenn  es  nur  gelänge,  die  gemeinsamen  Wurzeln 
aufzufinden.  Und  so  legt  er,  unterstützt  von 
seinen  phänomenalen  Sprachkenntnissen,  in  dem 
zweiten  Theil  des  Turris  Babel  den  Grund  zu 
der  Wissenschaft  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, indem  er  fast  alle  wichtigen  Sprach- 
stämme, von  den  ältesten  orientalischen  bis  zu 
den  modernen  europäischen  Sprachen,  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchung  zieht  und  dieselben 
auf  Grund  der  Vergleichung  unter  grosse  Gesichts- 
punkte ordnet.  Und  obgleich  er  sich  die  emi- 
nente Schwierigkeit,  ja  die  Unmöglichkeit,  in 
diesem  Sprachgewirr  überall  auf  übereinstimmende 
Wurzeln  zu  stossen,  nicht  verhehlte,  so  ist  ihm 
doch  auch  die  letzte  Consequenz  seiner  Inten- 
tionen nicht  entgangen:  er  construirte  auf  Grund 
seiner  vergleichenden  Sprachstudien  eine  Poly- 
graphia,  ein  Volapük,  und  constatirt  mit  grosser 
Genugthuung  die  ehrenvolle  Thatsache,  dass  meh- 
rere Kaiser  und  „sogar"  ein  Tapst  in  ihren  Musse- 
stunden  sich  dieser  Weltsprache  bedient  hätten. 


Nachdem  wir  so  einen  wenn  auch  nur 
schwachen  Einblick  in  die  eigenthümlich  schaf- 
fende Thätigkeit  dieses  grossen  Geistes  gegeben 
zu  haben  hoffen,  können  wir  uns  am  Schlüsse 
die  Beantwortung  einer  Frage  nicht  versagen, 
welche  wohl  für  diesen  oder  jenen  unserer 
Leser,  der  mit  der  historischen  Entwickelung 
der  Naturwissenschaften  einigermaassen  bekannt 
ist,  aus  den  eben  besprochenen  Ausführungen 
Kirchers  hervorgegangen  sein  wird.  Ich  meine 
folgende:  Konnte  ein  so  bedeutender  Kopf  wie 
Kircher,  nachdem  mehr  als  ioo  Jahre  seit  der 
Bekanntwerdung  des  Kopernikanischen  Sonnen- 
systems verflossen 


waren ,    noch  an 


Abb.  550. 


eine  geocentrische 
Weltordnung  glau- 
ben, wie  dies  aus 
seinem  Turris  Babel 

hervorzugehen 
scheint?  —  Die  Auf- 
klärung über  diesen 
Punkt,  die  durch 
einen  zufällig  ge- 
machten Fund  ge- 
geben zu  werden 
scheint,  ist  höchst 
interessant  und 
charakteristisch : 

In  einem  an- 
deren Werke  näm- 
lich, dem  Ihr  Ex- 
stalicum ,  welches 
eine  Reise  durch 
das  Weltall  dar- 
stellt, zwar  auf  den 
wissenschaftlichen 
Kenntnissen  seiner 
Zeit  beruhend,  aber 
ganz  verquickt  mit 
eigenthümlich  my- 
stischen Ideen  — 
in  diesem  Werke, 
sage  ich,  giebt 
Kircher  unter  An- 
derem eine  ausserordentlich  übersichtliche  und 
klare  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Welt- 
systeme von  dem  I'tolemäischen  bis  zum  Koperni- 
kanischen, und  als  letztes  folgt  dann:  Sysfema 
Kircherianum ,  idem  est  cum  Tychonico  (d.  h.  das 
Kirchersche  System  ist  identisch  mit  dem  des 
Tycho  Brahe*;).  Und  er  fügt  nochmals  besonders 
hinzu,  dass  das  Kopernikanische  System  „neben 
anderen  dagegen  zu  erhebenden  Gründen  schon 
deshalb  zu  verwerfen  sei,  weil  es  augenscheinlich 
der  Heiligen  Schrift  widerspricht,  nach  welcher  die 
Erde  ruht,  die  Sonne  aber  sich  bewegt".  Diese 


Vignette   aus  dem  Titelbild  xu 
llrr   Etitaticum    tßfa krria 
Herbipoli  MIK'LX. 


*)  Das  System  des  Tycho  Brahe  war  das  letzte 
ßcoccntrische. 
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nochmalige  besondere  I  Iervorhebung  des  Ko- 
pemikanischen  Systems  schien  mir  verdächtig, 
und,  siehe  da!  es  fand  sich  auf  dem  Titelblatte 
dieser  anno  1660  erschienenen  Ausgabe  des 
Ilrr  Exsialkum  das  in  Abbildung  550  beigegebene 
Diagramm,  welches  zwar  im  Allgemeinen  die 
Anordnung  des  Tychonischen  W  eltsystems  wieder- 
gabt, aber  durch  die  nur  in  schüchterner 
Strichelung  von  der  Sonne  aus  um  die  Erde 
gezogene  Kllipse  die  völlige  Entscheidung  der 
Frage  offen  zu  lassen  scheint.  Da  diese  Aus- 
gabe des  genannten  Werkes  20  Jahre  vor  Kirchers 
Tode  erschien  und  er  dieselbe  also  sicher  im 
Druck  gesehen  hat,  so  kann  man  nicht  an- 
nehmen, dass  jenes  Diagramm  ohne  sein  Zuthun 
auf  das  Titelblatt  gekommen  ist,  und  es  scheint 
vielmehr,  dass  er  auf  diesem  Titelblatt  in 
Strichen  das  hat  ausdrucken  wollen,  was  in 
Worten  zu  sagen  ihm  als  Mitglied  des  Jesuiten- 
ordens verboten  war,  nämlich  seinen  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  des  geocentrischen  Systems. 

Wir  schliessen  nun  in  der  Hoffnung,  dass 
unseren  Lesern  die  mit  diesem  merkwürdigen 
Manne  angeknüpfte  Bekanntschaft  nicht  unlieb 
sein  wird.  Denn  es  liegt  ja  vor  Allem  darin 
eine  gewisse  Beruhigung  für  uns,  zu  sehen,  dass 
auch  die  schärfsten  Denker  in  vieler  Hinsicht 
so  ganz  Kinder  ihrer  Zeit  gewesen  sind.  Um 
so  mehr  bewundern  wir  dann  allerdings  auf  der 
andern  Seite  die  grossartige  Freiheit,  mit  der 
das  Genie  über  die  einengenden  Schranken  des 
Vorurtheils  denkend  und  schaffend  hinausgreift. 

[*•*»! 


Der  Londoner  Verkehr.*) 

Von  G.  Van  Muy  Jen. 
Mit  einer  Tafel 

Selbst  in  Berlin,  der  jüngsten  unter  den 
Weltstädten,  haben  die  Behörden  beim  Ent- 
werfen des  Bebauungsplanes  auf  die  Bedürfnisse 
des  modernen  Verkehrs  sonderbarer  Weise  so 
gut  wie  keine  Rücksicht  genommen.  Sie  trugen 
dem  Umstände  viel  zu  wenig  Rechnung,  dass 
Städte,  sobald  sie  einen  gewissen  Umfang  er- 
reichen, nur  unter  der  Bedingung  bewohnbar 
sind,  dass  man  das  Centrum  von  der  Peripherie 
aus  jeden  Augenblick  wohlfeil  und  rasch  er- 
reichen kann.  Sie  überliessen  es  bedauerlicher- 
weise den  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen 
Verkehrsanstalten,  sich,  so  gut  es  ging,  mit  dein 
Bebauungsplan  abzufinden,   sich   den  Verhält- 

•)  Königliche  Technmhe  Hochschule  zu  Berlin. 
Louis  rtnissonncl-Uiftung  1888.  Der  Verkehr  Londons, 
mit  besonderer  Jierücksifhtigung  der  Eisenbahnen.  Von 
Gvstav  Kern  mann.  Kaiserlichem  Kcgierungsrath.  Mit 
acht  Plänen  und  /ahlreichen  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Fol.  Hcrlin  1892,  Verlag  von  Julius 
Springer. 


nissen  anzupassen,  während  das  umgekehrte 
Verfahren  am  Platze  gewesen  wäre.  Man  hätte 
nach  allen  Richtungen  sich  hinziehende,  breite 
Radialstrassen  entwerfen  sollen,  die  sich  zur 
Anlage  von  elektrischen  Hochbahnen  nach  dem 
System  von  Siemens  &  Halske  eignen.  Der- 
artige Bahnen  hätten  die  Decentralisation  be- 
deutend besser  gefördert,  als  es  die  jetzigen 
kümmerlichen  Pferdebahnen  zu  thun  vermögen, 
und  es  wären  vielleicht  die  Bewohner  der  Reichs- 
hauptstadt mit  den  jetzigen  thurmhohen  Mieth- 
kasernen  verschont  geblieben. 

In  London,  mit  welcher  Weltstadt  wir  uns 
heute  auf  Grund  des  oben  angeführten  Monu- 
mentalwerkes beschäftigen  wollen,  lagen  und 
liegen  noch  jetzt  die  Verhältnisse  womöglich  noch 
ungünstiger  als  in  Berlin.  Die  Stadt  ist  über- 
haupt älter,  sie  entbehrt  in  einem  noch  höheren 
Grade  breiter  Strassenzüge  und  ist  meist  so  eng 
gebaut,  dass  nicht  einmal  Pferdebahnen  sich  in 
das  Herz  der  Metropole  an  der  Themse  wagen 
dürfen.  An  die  Aufstellung  eines  vernunft- 
gemässen  Bebauungsplanes  hat  man  an  der 
Themse  noch  weniger  gedacht,  und  es  wären 
wahrscheinlich  Versuche  hierzu  so  wie  so  an 
der  Vielköpfigkeit  der  Verwaltung  des  Riesen- 
körpers gescheitert.  So  blieb  nur  übrig,  sollte 
das  Leben  in  London  überhaupt  ermöglicht 
werden,  die  unbedingt  erforderlichen  Verkehrs- 
anstalten in  die  Verhältnisse  der  Stadt  hinein 
zu  zwängen,  <)  roups  de  mÜHms,  wie  die  Fran- 
zosen sagen,  ein  städtisches  Eisenbahnnetz  zu 
schaffen,  die  Luft  über  den  Strassenzügen  und 
den  Boden  unter  denselben,  so  gut  es  ging,  in 
Anspruch  zu  nehmen.  So  entstand  allmählich 
das  jetzige  Flickwerck  der  Londoner  Verkehrs- 
anstalten, ein  Flickwerk  aber,  welches  in  Folge 
der  überwundenen  Schwierigkeiten  die  Be- 
wunderung noch  mehr  erregen  muss,  als  es  ein 
von  vornherein  planmässig  angelegtes  Eisenbahn- 
system thäte. 

Die  Anlagen  für  den  Personenverkehr  Londons 
—  nur  diesen  wollen  wir  in  Betracht  ziehen  — 
zerfallen  in  folgende  Gruppen,  die  aber  vielfach 
in  einander  fliessen  und  daher  nicht  streng  zu 
trennen  sind:  Vorortverkehr,  Verkehr  der  eigent- 
;  liehen  Stadtbahnen,  Pferdebahnen  und  Omnibusse, 
j  endlich  Dampferverkehr  auf  der  Themse.  Hierzu 
gesellt  sich,  namentlich  im  Westen,  dessen  Ver- 
bindungen noch  sehr  mangelhaft  sind,  ein  sehr 
lebhafter  Droschkenverkehr. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Anstalten  für 
tlie  Beförderung  von  Fahrgästen  aus  den  Aussen- 
bezirken  und  den  Vororten  etwas  näher  an. 

Bei  Betrachtung  der  Anlagen  für  den  Vor- 
ortverkehr fällt  zunächst  auf,  dass  dieser 
vorzugsweise  nach  der  City  und  dem  Westend 
gerichtet  ist.  Erst  in  zweiter  Linie  kommen 
die  gewerblichen  Bezirke  und  die  Docks.  Die 
Bewegung  staut  sich  also  nach  dem  Ccnrrum 
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mächtig  und  verzweigt  sich  naturgemäss  immer 
mehr,  je  weiter  sie  sich  vom  Mittelpunkte  ent- 
fernt. Die  regelmässige  Völkerwanderung,  deren 
Bewältigung  fast  ausschliesslich  den  Hahnen 
zufällt,  wiederholt  sich,  wie  Kern  mann  trefflich 
bemerkt,  täglich  in  immer  gleich  bleibender 
Weise,  etwa  wie  der  Blutumlauf  im  menschlichen 
Körper.  Die  Omnibusse  und  Pferdebahnen 
kommen,  wegen  ihrer  Langsamkeit,  nur  bei  Be- 
wältigung kleinerer  Entfernungen  in  Betracht. 

Im  schroffen  Gegensatze  zu  Berlin,  wo  der 
Staat  die  Regelung  des  Vorortverkehrs  kräftig 
in  die  Hand  genommen  und  bereits  in  «lieser 
Hinsicht  eine  musterhafte  Neuanlage  —  die 
Wannseebahn  —  geschaffen  hat,  ist  in  London 
das  Verkehrswesen  überhaupt,  und  der  Bahn- 
verkehr  insbesondere,  der  Privatwirtschaft  über- 
lassen. Zu  leugnen  ist  es  allerdings  nicht,  dass 
die  Privatbahnen  die  Ansprüche  des  Publikums 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorzüglich  erfüllen, 
namentlich  wo  es  sich  um  Schaffung  neuer 
Verkehrsquellen  handelt.  Die  Privatwirthschaft 
hat  auch  eine  segensreiche  Decentralisation  der 
Verkehrsbewegungen  herbeigeführt  und  damit 
die  Stauungen  gemindert.  Dies  ist  jedoch 
weniger  den  Gesellschaften  als  ein  Verdienst 
anzurechnen.  Die  Hauptsache  bewirkten  die 
Wettbewerbsverhältnisse.  Die  Bahnen  bauten 
nicht  im  Interesse  der  Gesammtheit,  sondern 
hauptsächlich  im  Interesse  ihrer  sonst  bedrohten 
Einnahmen. 

Die  Gründe  für  die  ungewöhnliche  Entwicke- 
lung  des  Vorortverkehrs  sind  vor  Allem  in  der 
geringen  Bevölkerungsdichte  Londons  zu  suchen. 
Es  würde  sich,  mit  anderen  Worten,  in  Berlin, 
auch  wenn  es  die  Seelenzahl  Londons  erreicht 
hätte,  ein  solcher  Verkehr  nicht  entwickeln,  weil 
der  Deutsche  das  dichte  Zusammenwohnen,  die 
Häusercolosse  liebt,  während  der  Engländer  das 
Einfamilienhaus  bevorzugt.  Die  Themsestadt 
hat  daher  einen  ausserordentlichen  Umfang  an- 
genommen, welcher  tägliche  Reisen  der  Vor- 
stadt- und  Vorortbewohner  nach  dem  Mittel- 
punkte der  geschäftlichen  Thätigkeit  bedingt. 
Daher  kommt,  dass  der  Begriff  des  Vorortver- 
kehrs weiter  gefasst  ist  als  bei  uns.  Dieser 
Verkehr  greift  vielfach  über  die  Grenzen  des 
unter  der  städtischen  Polizeiverwaltung  stehen- 
den Gebietes  von  Aussen- London  hinaus,  na- 
mentlich nach  Süden,  wo  er  bis  zum  Meere 
reicht.  Die  Verdichtung  des  Bahnnetzes  ist  am 
grössten  nach  Süden  und  Osten  hin,  wo  die 
weniger  bemittelten  Stände  wohnen.  Die  Vor- 
ortbahnen, welche  zum  Theil  natürlich  mit  den 
Fernbahnen  zusammenfallen,  haben  innerhalb 
eines  um  St.  Paul  gezogenen  Kreises  von  10,3  km 
(12  englische  Meilen)  Durchmesser  im  Ganzen 
645,6  km  Strecken,  von  den  gemeinschaftlichen 
Linien  abgesehen,  die  82,5  km  betragen.  Ausser- 
dem sind   noch   525,8  km  Mitbetriebsstrecken 


in  Ansatz  zu  bringen.  Die  gesammte  Betriebs- 
länge ergiebt  daher  die  erstaunliche  Zahl  von 
1255,9  km.  Auf  diesem  Flächengebiete  des 
12  Meilen-Kreises  liegen  nicht  weniger  als  659 
Stationen,  von  denen  mehrere  gleichzeitig  von 
mehreren  Gesellschaften  benutzt  werden!  Inner- 
halb eines  Kreises  von  9,65  km  (6  engl.  Meilen) 
befinden  sich  noch  255  Stationen.  Man  sollte 
«lenken,  dass  damit  allen  Ansprüchen  genügt 
sei;  doch  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Die  Betriebsweise  der  Vorortbahnen  unter- 
scheidet sich  natürlich  von  derjenigen  der  Fern- 
bahnen sehr  wesentlich.  Sie  hat  im  Grossen 
und  Ganzen  dem  Betriebe  der  Wannseebahn 
zum  Vorbilde  gedient  unil  ist  daher  unseren 
Berliner  Lesern  bekannt.  Die  Vorortgleise  sind 
von  den  Ferngleisen  vollständig  getrennt,  wenn 
sie  auch  häufig  auf  demselben  Bahnkörper 
liegen.  Auch  bestehen  meist  die  Stationen  für 
sich.  In  einiger  Entfernung  Londons  ist  die 
Zeitfolge  der  Züge  natürlich  nicht  besonders 
dicht;  es  treffen  aber  häufig  in  der  Nähe  der 

j  Stadt  mehrere  Linien  zusammen  und  da  ist  der 

I  Verkehr  stellenweise  so  stark,  dass  das  Ein- 
legen neuer  Züge  absolut  unmöglich  ist,  denn 
auch  für  die  Blockstrecken  ist  bereits  die  für  den 
Betrieb  noch  zulässige  geringste  Entfernung  an- 
genommen. Die  Züge  folgen  sich  natürlich  in 
ganz  regelmässigen  Abständen.  Am  dichtesten 
ist  die  Zugfolge  zwischen  8  und  10  Vm.  und 
zwischen  4  und  6  Nm.  Die  Züge  sind  dann  nur 
in  einer  Richtung  besetzt,  was  natürlich  sehr 
ungünstig  ist.    Dem  übermässigen  Andrang  in 

!  diesen  Stunden  hat  man  durch  Einlegen  be- 
sonderer Vorort-Schnellzüge  abzuhelfen  gesucht, 
die  aber  auf  den  Ferngleisen  fahren  und  nur 
auf  den  Fernstationen  halten  können.  Diese 
Züge  nehmen  die  Reisenden  von  und  nach  den 
entfernteren  Vororten  auf.  In  diese  Kategorie 
gehören  wohl  z.  B.  ilie  Schnellzüge  zwischen 
London  und  Brighton.  In  der  Mitte  des  Tages 
tritt  überall  auf  den  Vorortbahnen  ein  Nach- 
lassen des  Verkehrs  ein,  und  es  halten  nur 
die  eigentlichen  Stadtbahnen  tlie  enge  Zugfolge 
aufrecht.  Vor  8  Uhr  befördern  die  Bahnen 
hauptsächlich  Arbeiter,  Postbeamte,  Kleinver- 
käufer. Zwischen  8  und  10  Vm.  und  von  4  bis 
6  Nm.  sind  auf  den  Hauptverkehrsstrecken  — 

I  ganz  wie  Sonntags  in  Berlin  —  nicht  allein 
alle  Sitzplätze  besetzt,  sondern  es  drängen  sich 
noch  Leute  in  die  Abtheiltingen  und  machen 
die  Fahrt  stehend  mit.  Alle  Mittel  dagegen 
haben  nichts  gefruchtet.  Das  Publikum  will 
nicht  warten,  und  es  hat  insofern  nicht  Unrecht, 
als  der  nächste  Zug  wahrscheinlich  ebenso  be- 
setzt ist.  Uebrigens  liegt  die  Ueberfüllung  auch 
zum  Theil  an  der  Neigung  vieler  Leute,  in  die 
«lein  Ausgange  des  Bahnhofs  zunächst  gelegenen 
Wagen  zu  gelangen,  um  einige  Schritte  zu  er- 

|  sparen.  (Scbiu«  folgt] 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrtboten 

Für  das  organische  Leben  spielt  das  Verhalten  ver- 
dunstender Flüssigkeiten  eine  überaus  bedeutungsvolle 
Rolle.  Soll  irgend  ein  Körper  aus  dem  flüssigen  in 
den  gasförmigen  Zustand  übergeführt  werden,  so  muss 
ihm  Wärme  zugeführt  werden,  oder,  was  dasselbe  sagt, 
verdunstet  ein  Körper,  so  entzieht  er  seiner  Umgebung 
Wärme,  er  kühlt  diese  und  damit  sieb  selbst  ab.  Diese 
Erscheinung  beobachten  wir  im  täglichen  Leben  un- 
zählige Male.  Es  ist  eine  klare  Frühlingsnacht ,  die 
Temperatur  steht  hoch  über  dem  Nullpunkte,  aber  der 
Vollmond  scheint  auf  eine  dichtbereifte  Grasfläche.  Das 
Volk  sagt ,  dass  das  Mondlicht  die  Kälte  erzeuge. 
Wir  wissen  es  besser:  die  grosse  Oberfläche  des 
Grases  giebt  in  der  trockenen  Luft  Anlass  zu  einer 
energischen  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  des  Bodens 
und  der  Rasendecke;  jedes  Molekül  des  Wassers 
„bindet"  Wärme ,  wie  man  früher  anschaulicher  als 
richtig  sagte,  und  das  Resultat  ist  eine  Abkühlung 
der  Grasflache  unter  die  Temperatur  ihrer  Umgebung, 
die  sich  in  ihrer  Bereifung  äusserlich  documentirt.  So 
kann  sich  die  Erdoberfläche  durch  Verdunstung  8,  ja 
12"  (*.  unter  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  ab- 
kühlen. 

Kin  anderes  Beispiel:  Wir  bringen  ein  Gefäss  mit 
Wasser  zum  Kochen;  das  Thermometer  in  der  Flüssig- 
keit bleibt,  trotzdem  wir  immer  mehr  Wärme  zuführen, 
unverändert  auf  100"  C.  stehen.  Wo  bleibt  die  Wärme? 
Sie  wird  bei  der  Verdampfung  des  Wassers  verbraucht, 
„gebunden". 

Diese  ,,  Verdunstungskälte",  wie  man  die  Erscheinung 
des  Wärmeverbrauchs  bei  der  Verdunstung  nennt,  findet 
mannigfaltige  Anwendung.  Schon  die  ältesten  ("ultur- 
völker  kannten  und  benutzten  sie.  Die  Berge  von 
Scherben,  welche  an  vielen  Stellen  aus  dem  ägyptischen 
Sande  herausragen,  legen  ein  Zcugniss  davon  ab.  Sic 
stammen  von  grossen,  kugelrunden,  unglasirten  Thon- 
gefässen ,  wie  sie  noch  heute  im  Nilthal  gebräuchlich 
sind.  Die  alten  Aegyptcr  ebenso  wie  ihre  heutigen 
Nachkommen  benutzten  diese  „Gullen",  um  das  Nil- 
wasser, welches  sonst  wegen  seiner  Wärme  kaum  trink- 
bar wäre,  abzukühlen.  Das  Wasser  schwitzt  durch  die 
porösen  Wände  der  Gulle,  verdunstet  aussen  und  kühlt 
den  Rest  entsprechend  ab.  Während  also  in  unseren 
Trinkgefässen  sich  das  kühle  Brunnenwasser  allmählich 
durch  Wärmezufuhr  von  aussen  erwärmt,  wird  in  jenen 
Gelassen  das  Umgekehrte  creicht. 

Diese  ägyptischen  Gullen  sind  die  älteste  Form  einer 
Kältemaschine,  und  ihr  Princip  wird  noch  heute  an- 
gewendet, wenn  wir  Kälte  im  Grossen  herstellen  wollen. 
Nur  benutzen  wir  heute  kein  verdunstendes  Wasser 
mehr,  sondern  Flüssigkeiten  von  sehr  niedrigem  Siede- 
punkt, Kohlensäure,  schweflige  Säure  oder  Ammoniak. 
Dieselben  befinden  sich  in  einem  Mctallgcfäss ,  während 
ein  durch  eine  kräftige  Dampfmaschine  getriebener  Aspi- 
rator  die  I'roductc  der  Verdunstung  absaugt  und  einer 
t'ompressionspumpe  zuführt,  in  deren  Recipientcn  unter 
gehöriger  Abkühlung  die  Verflüssigung  wieder  vor  sich 
geht.  So  wird  ein  continuirlichcr  Betrieb  ermöglicht,  der 
verdunstende  Köqxr  durchläuft  einen  „Krcisprocess", 
und  zwar  in  umgekehrter  Richtung  wie  bei  einer  Dampf- 
maschine, und  immer  von  Neuem  wird  auf  der  einen 


Seite  der  Umgebung  Wärme  entzogen,  dieselbe  also  ab- 
gekühlt, während  auf  der  andern  Seite  das  die  Com- 
pressionspumpe  umgebende  Kühlwasser  dieselbe  Wärme- 
menge wieder  aufnimmt. 

Die  enormen  Leistungen  dieser  Kühlmaschinen, 
welche  laglich  Tauscndc  von  Kilogrammen  Eis  liefern  und 
in  Brauereien,  chemischen  Fabriken  und  Krankenhäusern 
bereits  unentbehrlich  geworden  sind,  sind  unseren 
Lesern  bekannt ;  nur  ein  Beispiel  noch  mag  die  Inten- 
sität der  Verdunstungskalte  bei  gewissen  Vorgängen  er- 
läutern.  Bringt  man  einen  Platintiegel  vor  dem  Gebläse 
zur  Wcissglutb,  füllt  ihn  schnell  mit  einem  Gemisch  von 
fester  Kohlensäure  und  Acthcr,  giesst  dann  eine  Portion 
Quecksilber  hinein  und  lässt  einen  starken  Luftstrom 
durch  das  Gemenge  hindurchstreichen,  so  kann  man  nach 
einiger  Zeit  den  weissglühend  gehaltenen  Tiegel  um- 
kehren: es  fällt  ein  durch  Kälte  erstarrter,  hämmer- 
barer f)uccksilbcrblock  heraus.  Der  Verdunstungs- 
kälte hat  er  sich  im  glühenden  Tiegel  nicht  entziehen 
können. 

Aber  uns  selbst  sind  von  der  Natur  Organe  mitge- 
geben, welche  direct  den  Zweck  haben,  durch  Erzeugung 
von  Verdanstungskälte  unsern  Körper  gegen  die  Hitze 
der  äusseren  Luft  zu  schützen.  Sobald  die  Wärme 
unseres  Körpers  durch  irgend  einen  Umstand  gesteigert 
wird,  bildet  sich  bei  normalen  Umständen  nntcr  Mit- 
wirkung der  Poren  unserer  Haut  ein  dünner  Ucbcrzug 
von  Feuchtigkeit  auf  derselben,  der  Schwciss.  Dieser 
Schweiss  ist  neben  der  Lunge  der  wichtigste  Wärme- 
regulator unseres  Organismus.  Solange  die  äussere  Luft 
nicht   vollkommen  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  ver- 

I  dunstet  er  und  kühlt  unsere  Oberhaut  ab.  Je  mehr 
diese  Verdunstung  gefördert  wird,  desto  intensiver  ist  das 
erzeugte  Kältegefühl.  Daher  die  Kühlung  durch  Zufuhr 
frischer,  verhältnissmässig  trockener  Luft  durch  Wind, 
schnelle  Bewegung,  Fächeln  etc.  Die  drückende  Schwüle 
in  einem  geschlossenen,  stark  besetzten  Lokal,  vor  einem 
Gewitter  und  dergl.  rührt  davon  her,  dass  die  Ver- 
dunstung durch  vollkommene  Sättigung  der  Luft  mit 
Feuchtigkeit  verhindert  wird.  Daher  ist  im  Sommer  der 
Ostwind  selbst  an  einem  glühend  heissen  Tage  erquickend, 

,  während  der  feuchligkeitssatte  Hauch  vor  dem  Gewitter 
uns  vollständig  erschlafft.  Die  abkühlende  Wirkung 
unserer  feuchten  Haut  ist  auch  die  Ursache  folgender 
scheinbar  wunderbaren  Erscheinung.  Nähern  wir  unsere 
Hand  einem  Stücke  glühenden  Metalls,  so  können  wir, 
ohne  uns  zu  verbrennen,  ein  von  uns  frei  gehaltenes 
Thermometer  hoch  über  den  Siedepunkt  des  Wassers 
steigen  lassen;  der  Dampf  aber,  der  aus  dem  aufge- 
hobenen Deckel  unserer  Thcekanne  aufsteigt,  verbrüht 
uns  unweigerlich,  sobald  seine  Temperatur  60-  65 '  C. 
übersteigt. 

Unsere  Betrachtung  kann  uns  aufs  Neue  die  Er- 
fahrung bestätigen,  dass  die  Natur  in  der  Auswahl 
ihrer  Mittel,  um  ihre  Geschöpfe  vor  schädlichen  Ein- 
flüssen zu  schützen,  mit  einem  auf  den  ersten  Blick 
erstaunlichen  Scharfsinn  zu  Werke  gehl,  ein  Eindruck, 
der  nicht  durch  die  Betrachtung  geschmälert  werden 
|  kann,  dass  das  Bestehende  auf  eine  Entwickelung  aus 
dem  Finfachsten  zurückführt.  Das  Princip  der  er- 
strebten Vollkommenheit  selbst  ist  ein  ewiges  Räthsel, 
dessen  Lösung  in  dem  dunklen  Urgrund  der  Dinge 
verborgen  liegt.  Mi*th«.  (»ij») 
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Ein  neuer  Dampfpfiug.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Eigenartigkeit  ist  dem  beifolgend  abgebildeten  Dampf- 
pflug nicht  abzusprechen ,  dessen  Beschreibung  wir 
Scisntißc  Atnerkan  entnehmen.  Krfinder  desselben  ist 
R.  Ingleton  in  Branlford  (Canada).  Die  Itcnutzung 
der  Dampfkraft  zu  Zwecken  der  Hodenbearbeitung  er- 
folgte bisher  meist  in  der  Weise,  das»  eine  in  der  Nähe 
des  zu  pflügenden  Ackers  aufgestellte  Locomobile  mit 
Hülfe  eines  Kabels,  welches  über  Köllen  lief,  einen  Pflug 
rings  um  das  Feld  schleppte,  wobei  die  Kreise  immer 
kleiner,  luv» .  immer  grösser  wurden,  je  nachdem  man 
die  Fläche  von  aussen  oder  von  innen  her  in  Bearbeitung 
nahm.  Ks  leuchtet  ein,  dass  die  Einrichtung  sehr  um- 
ständlich ist  und  dass  das  Schleppen  des  Kabels  einen 


die  Angriffsstellung  kommt.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Schwierigkeit  de«  Wendens  des  Pfluges  beseitigt,  welcher 
die  bisherigen  Erbauer  von  Dampfpflügen  entweder  durch 
das  Kund-um-das- Feld-System  oder  durch  Aufstellung  von 
zwei  Locomobiien  und  von  Pflügen  mit  mehreren  Scharen 
zu  begegnen  suchten.  Vier  breite  Köllen  unterstützen 
das  Gerüst,  welches  man  natürlich  breiter  bauen  könnte, 
um  mehrere  I'flugbahnen  neben  einander  anzuordnen. 

Man  kann  an  dem  Gerüst  auch  eine  Säcmaschine 
und  eine  Egge  anordnen,  so  dass  die  drei  Hauptarbeiten 
bei  der  Bodenbearbeitung  gleichzeitig  vor  sich  gehen. 

Was  die  Leistungsfähigkeit  anbelangt,  so  behauptet 
unsere  Quelle,  die  Maschine  bearbeite  mit  Leichtigkeit 
3  Acres  (=  etwa  120  Ar)  in  der  Stunde  oder  im  Durch- 


Abb.  551. 


l)j>rapfpflug  von  Ii.  Inglcloo. 


erheblichen  Kraftvcrlust  im  Gefolge  hat.  Wünschenswerth 
wäre  es  daher,  dass  der  neue  Dampfpflug  sich  einbürgert, 
falls  er  wirklich  das  leistet,  was  ihm  zugeschrieben  wird. 

Wie  die  Abbildung  lehrt,  besteht  die  Pflugeinrichtung 
aus  einer  Strassenlocomotive  mit  sehr  breiten  Kadern, 
die  an  diejenigen  der  Strasscnwalzen  erinnern,  so  dass 
die  Maschine  in  den  weichen  Boden  nicht  einsinkt.  Sie 
fährt  .  über  das  Feld  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
800  m  in  der  Stunde  und  treibt  dabei,  quer  zur 
Fahrtrichtung,  eine  beliebige  Anzahl  Pfluggebaren, 
welche  sich,  wie  die  Becher  eines  Baggers,  mit  Hülfe 
einer  Kette  auf  Kadern  und  Schienen  auf  dem  oberen 
Theile  eines  Gerüstes  fortbewegen  und  acht  Mal  schneller 
laufen  als  die  Maschine.  In  dem  Augenblick,  wo  der 
eine  Pflug  den  tiefsten  Stand  erreicht,  greift  er  in  den 
Boden,  wird  bis  zum  anderen  Ende  des  Gerüstes  durch 
die  Kette  gezogen,  kommt  wieder  in  die  Höhe  und  läuft 
auf  den  Schienen  des  Gerüstes  weiter,  bis  er  wieder  in 


schnitt  20  Acres  täglich,  und  es  komme  die  Arbeit  auf 
I  nur  45  Cents  («—  1,40  Mk.)  pro  Acre  zu  stehen.  Die 
Angabc  hat  jedoch  nur  einen  bedingten  Werth,  da 
nicht  gesagt  ist,  ob  die  Verzinsung  der  Maschine  und 
die  Abschreibung  auf  dieselbe  einbegriffen  sind. 

V.  [*>i9] 

* 

•  • 

Druckluftbahn.  Ucber  die  in  Bern  seit  einiger  Zeit 
im  Gange  befindliche,  mit  Druckluft  nach  dem  Mekarski- 
j  sehen  System  betriebene  Strasscnbahn  bringen  die  Annaltn 
für  O't-u-erbe  und  Jtauu'fifti  einen  Bericht  von  Rimrotl, 
dem  wir  Folgendes  entnehmen.  Die  3  km  lange  Bahn 
verbindet  den  an  der  Aare  belegenen  berühmten  Bären- 
graben mit  dem  Brenigarten- Wald.  Sic  hat  ein  starkes 
Gefälle,  welches  zwischen  1 1  und  25  '/^  schwankt.  Als 
Betriebskraft  dient  Druckluft,  welche  in  den  Wagen 
unter  einem  Druck  von  30    40  Atmosphären  gepresst 
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wird:  sie  wirkt  auf  eine  Zweic>  linder-Maschine  ähnlich 
denen  der  Locomotivcn.  Ucr  Luft  wird  aber  etwas 
Watserdampf  beigemischt,  um  zu  verhüten,  dass  sie  am 
Ende  der  Expansionsperiode  auf  eine  Temperatur  sinkt, 
bei  der  ein  praktischer  Betrieb  nicht  möglich  ist.  Zu 
dem  Zwecke  zieht  sie  durch  ein  mitgefübrtes  üeßss, 
welches  mit  Wasser  von  Kit,  0  C.  gefüllt  ist.  Zum 
Bremsen  der  Wagen  dient  die  Druckluft,  und  dies  dürfte 
der  einzige  Vortheil  sein,  den  das  System  vor  dem  viel 
einfacheren  elektrischen  Betriebe  besitzt.  Der  mit  Wasser 
gefüllte  Vorwärmer  ersetzt  den  Vorwärmeofen  der  Pöpp- 
schen Druckluftmotoren.  Die  Anstalt  zur  Erzeugung 
der  Druckluft  liegt  an  der  Aare  und  wird  durch  Wasser- 
kraft betrieben.  Ausserdem  ist  in  der  Anstalt  ein  Dampf- 
kessel aufgestellt,  der  das  heissc  Wasser  für  die  Vor- 
wärmer  liefert. 

Die  Wagen  befahren  dir  Strecke  in  20  Minuten. 
Der  Betrieb  vollzieht  sich  glatt  und  pünktlich;  der  (lang 
der  Wagen  ist  ziemlich  ruhig  und  geräuschlos. 

Mr.  [*!>»] 

* 

*  » 

Elektrischer  Sprengwagen.  Die  United  J'ramwav 
Sprinkler  Co.  in  Louisvillc  baut  neuerdings,  laut  Street 
Raifaajf  Journal,  den  gewohnlichen  Fahrzeugen  der 
dortigen  elektrischen  Bahnen  äusserlich  ähnelnde  Wagen, 
die  ebenfalls  durch  F.lcktricität  getrieben  werden,  welche 
aber  ausschliesslich  zur  Besprengung  der  Strassen  dienen. 
Sic  bergen  im  Inneren  an  Stelle  der  Fahrgäste  ein 
geräumiges  Blcchgefäss,  welches  in  bekannter  Weise  aus 
der  Wasserleitung  mit  Wasser  gefüllt  wird.  Versehen 
ist  der  Wagen ,  ausser  mit  der  üblichen  durchlöcherten 
Röhre  in  der  Breite  des  Gleises,  mit  einem  längeren 
durchlöcherten  Seitenarm,  welcher  mit  dem  Wagen- 
kasten gelenkartig  verbunden  ist  und  in  derselben  Weise 
wirkt.  Fs  wird  also  eine  viel  breitere  Strassen tläche 
besprengt,  .ils  mit  den  bei  uns  üblichen  Sprengwagen. 
Begegnet  der  Wagen  einem  Fuhrwerk,  was  selten  ge- 
schieht, weil  das  Sprengen  in  frühester  Morgenstunde  vor 
sich  geht,  so  sperrt  der  Führer  das  Wasser  ab  und 
legt  den  Arm  gegen  den  Wagenkasten,  bis  das  Fuhr- 
werk vorüber  ist.  A.  (aiju] 

*  *  * 

Elektrische  Kraftübertragung.  Bei  seiner  Anwesen- 
heit in  Wien  äusserte  der  berühmte  aus  Oesterreich 
stammende  Elektriker  N.  Tesla  nach  der  Zeitschrift 
für  Elektrotechnik  die  Absicht,  iooo  PS  vom  Niagara 
nach  Chicago  zu  übertragen.  Die  Entfernung  beträgt 
1080  km.  Die  Sache  will  er  mittelst  eines  sehr  hohe 
Polwcchselzahl  und  eine  Spannung  von  I  $0  000  Volts 
aufweisenden  Wechselstromes  ausführen.  Andererseits 
hat  die  Allgemeine  Elektricitäts-Gesellschaft,  laut  Elektro- 
technischem  Anzeiger,  im  Auftrage  eines  Verbandes  von 
Berliner  Industriellen  den  Bau  eines  Elcktricitätswerkes 
in  die  Hand  genommen,  welches  in  Oberschönweide  an 
der  Spree  bei  Köpenick  errichtet  wird  und  die  Fabriken, 
Gastwirthsebaften  etc.  im  Osten  von  Berlin,  einschliess- 
lich Ripdorfs,  mit  elektrischer  Kraft  und  elektrischem 
Licht  versorgen  soll.  Es  wird  mehrphasiger  Wechsel- 
strom angewendet.  K.  [...< 

• 

*  • 

Elektrische  Bahnen.  Laut  Elektrotechnischer  Zeit- 
schrift hat  der  Bau  des  Breslauer  elektrischen  Bahnnetzes 
begonnen.     Die  Bahnen  werden  in  einer  Länge  von 


j  29  km  die  Stadt  in  den  verschiedensten  Richtungen 
kreuzen  und  diese  auch  mit  dem  Scheitniger  Park  ver- 
binden. Andererseits  wird  in  Nordhausen  eine  elek- 
trische Bahn  gebaut,  an  die  sich  eine  Kleinbahn  nach 
Thalc  anschliesscn  wird.  Zur  Erzcugnng  des  Stromes 
soll  Wasserkraft  dienen;  die  Elcktricität  wird  zugleich 
Nordhausen  und  die  Ortschaften  an  der  Bahn  beleuchten. 

A  [z,,.] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  M.  Kronfeld.  Bakterien  im  If aushalte.  Mit  vier 
Abbildungen.  Wien  l8<)2.  Moritz  Pcrlcs.  Preis 
0,60  Mk. 

Die  vorliegende  Broschüre  bespricht  in  allgemein 
verständlicher  l-'orm  das  Vorkommen  gewisser  Bakterien 
im  Haushalt.  Zur  Besprechung  kommen  die  Keime 
der  Gährung,  die  Erscheinungen  des  „blutenden"  Brote-, 
des  leuchtenden  Fleisches,  die  Milchsäurcbaktcrien ,  die 
Kssig-  und  Brotbackpil/c.  Die  Darstellung  ist  nicht 
übersichtlich,  und  es  linden  sich  vielfach  Wiederholungen. 
Die  mitgegebenen  Abbildungen  sind  nicht  besonders 
charakteristisch  und  geben  weniger,  als  man  trotz  des 
geringen  Umfanges  des  Buches  verlangen  könnte. 


Herrn.  Haeder,  Civil-lngenieur,  Duisburg  a.  Rh.  Die 
Damp  fmaschinen ,    unter    hauptsächlicher  Berück- 
sichtigung completer  Dampf  anlagen    sowie  markt- 
fähiger Maschinen  von  900 — IOOO  KM  Kolbenhub 
mit  iten  gebräuchlichsten  Schiebersteuerungen.  Ein 
Handbuch  für  Entwurf,  <  onstruetion,  Gewichts-  und 
Kostenbestimmungen,  Ausführung  und  Untersuchung 
der  Dampfmaschinen ,   sowie  für  damit  zusammen- 
hängende Kessclanlagin,  Rohrleitungen,  Pumpen  etc. 
Zweite  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Düsseldorf  1  »92. 
L.  Schwann.    Preis  10  Mark. 
—  —  Der  InJical.n-.    Praktisches  Handbuch  zur  Unter- 
suchung von  Dampfmaschinen,   Dampfkesseln  und 
completcn  Dampfanlagen.     Zum  Gebrauch   für  In- 
dustrielle, Fabrikanten  und  Techniker.  Düsseldorf 
1892,  L.  Schwann.    Preis  6  Mark. 
„Aus  der  Praxis  für  die  Praxis  bearbeitet",  so  1k- 
zeichnet  der  Verfasser  seine  beiden  Bücher,   und  der 
Erfolg    des   Buches    über   Dampfmaschinen,    der  nach 
Jahresfrist  eine  zweite  Auflage  nöthig  machte,  beweist, 
dass  das  Richtige  damit  getroffen  ist.     Die  neue  Auf- 
lage bringt   noch   eine   bedeutende  Erweiterung.  Das 
Werk  bietet  unter  Zuhülfcnahmc  einer  grossen  Zahl  von 
Figuren  (15541  und  Tabellen  (227)  die  Unterlagen  für 
die  Constnrction,  Veranschlagung  und  Untersuchung  der 
Dampfmaschinen  und  aller  zugehörigen  Theile. 

In  ähnlicher  Weise  erfüllt  das  Buch  „Der  Indicator" 
den  Zweck,  alles  Erforderliche  für  die  Anwendung  der 
Indicaloren  und  die  Beurtheilung  der  duich  sie  er- 
haltenen Diagramme  zusammenzustellen.  Hierbei  sind 
ausser  den  Dampfmaschinen  auch  die  Gasmotoren, 
Heissluftmaschinen,  Wasserpumpen,  Compressorcn, 
Vakuumpumpen  berücksichtigt.  Ein  Theil  der  Betrach- 
tungen, der  Figuren  und  Tabellen  ist  aus  dem  Werk 
über  Dampfmaschinen  herübergenommen.  Das  Buch  ist 
Jedem,  der  sich  mit  der  Untersuchung  von  Dampfanlagen 
vertraut  machen  will,  sehr  zu  empfehlen.      H  H  [»v>J 
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Die  Begulirung  der  Donau  am  Eisernen  Thor. 

Von  J.  Ciitnrr, 
Mit  neun  Abbildungen. 

„Das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  steht  unter 
dem  Zeichen  des  Verkehrs."  In  der  Thal! 
Die  grossartigsten  Leistungen  unserer  Baukünstler 
und  Techniker  dienen  Verkehrszweekcn.  Die 
unterseeischen  Telegraphenkabel,  die  Durch- 
bohrungen des  Munt  Cenis,  des  St.  Gotthard 
mit  ihren  die  Alpen  durchdringenden  Eisen- 
bahnen, der  Suezkanal,  die  Forthbriicke,  die 
grossen  Schraubendampfer  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  sie 
alle  stehen  im  Dienste  des  Verkehrs.  Und 
welche  Bedeutung  diese  den  Weltverkehr  Ver- 
mittelnden Einrichtungen  für  unser  Leben  haben, 
das  wird  uns  recht  überzeugend  klar,  wenn  wir 
sie  uns  fortdenken,  wenn  wir  annehmen,  dass 
sie  aus  irgend  einem  (»runde  ausser  Betrieb 
gesetzt  seien.  Die  Folgen,  welche  solche  Stö- 
rungen und  Stockungen  im  Leben  der  Völker 
hervorrufen  würden,  sind  schwer  abzusehen. 
Der  Verkehr  ist  der  Puls  der  Menschheit.  Wie 
im  Bluturalauf  des  Menschen  haben  Störungen 
im  Verkehrsleben  gesundheitsschädliche  Folgen. 
Hier  sind  deshalb  auch  die  treibenden  Ursachen 
zu  suchen,  aus  welchen  immer  neue  Verkehrs- 
einrichtungen  hervorgehen  oder  der  Entwiekelung 
■  4  IX.  91. 


I  des  Verkehrs  entgegenstehende  Hindernisse  aus 
dem  Wege  geräumt  werden.  Letzteres  ist  zu- 
treffend bei  der  in  der  Ausführung  begriffenen 
kegulirung  behufs  Schiffbannachung  der  Donau 
am  Eisernen  Thor. 

Da,  wo  der  südliche  Ausläufer  «ler  Trans- 
s\ Ivanischen  Alpen,  das  auf  der  Grenze  zwischen 
Ungarn  und  Rumänien  liegende  Sretinyegebirgc, 

j  von  Norden  her  an  die  Donau  herantritt  und 
auf  dem  rechten  Ufer,  in  Serbien,  in  der  Golu- 
binska-Planina  seine  natürliche  Fortsetzung  zum 
Balkan  findet,  wird  das  Strombett  der  Donau 
von  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Felsenriffen, 
meist  schräg  und  in  seiner  ganzen  Breite,  durch- 
setzt.   Es  sind  tlie  noch  unbezwungenen  Reste 

!  jener  gewaltigen  Arbeit,  die  der  Strom  im  Durch- 
brechen der  offenbar  einst  zusammenhangenden 
Gebirge  im  Laufe  ungezählter  Jahrtausende, 
vielleicht  mit  Hülfe  erschütternder  Erdrevolu- 
tionen, vollbracht  hat.  Meist  ragen  die  Felsen« 
b.inke  bei  niedrigem  Wasserstande  in  zahllosen 
Klippen  und  Zacken  (s.  Abb.  552)  über  den 
Wasserspiegel  hinaus.  Auch  vom  Hochwasser 
werden  sie  nur  zum  Theil  flach  überlluthet, 
Stromschnellen  und  Wirbel  von  reissender  (le- 
nk hervorrufend ,  die  der  Schiffahrt  sehr  ge- 
fähdich  sind,  zumal  die  zwischen  ihnen  dem 
Verkehr  freibleibenden  Fahrrinnen  oft  nur  gc- 

I  ringe  Breite  haben.   Bei  niedrigem  W  asserstande 
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machen  dann  ihre  gefährlichen  Wirbel  den 
Schiffen  die  Durchfahrt  ganz  unmöglich. 

Der  ..Klissura"  genannte,  von  der  Donau 
durchströmte  Kngpass ,  der  die  gefürchteten 
StromschnelU*n  tmthält,  beginnt  alsbald  unterhalb 
Moldova  und  reicht  bis  7  km  unterhalb  Orsova 
zum  Eisernen  Thor,  der  letzten  Felsenbarre 
des  Stromes,  die  aber  an  Grossartigkeit,  Aus- 
dehnung und  Gefahr  für  die  Schiffahrt  alle 
anderen  übertrifft.  Kine  Beseitigung  der  Sclüff- 
fahrtshindernisse  in  der  Klissura  ohne  Schiffbar- 


Meeresspiegel ,  90  dass  auf  diese  Strecke  ein 
Gefälle  von  24  m  kommt.  Die  Stromgeschwindig- 
keit ist  jedoch  sehr  verschieden  und  schwankt 
zwischen  1,5  und  5  m  in  der  Secunde,  die 
Wassertiefe  zwischen  1,2  und  angeblich  70  m 
(im  Kasanpass),  die  Breite  zwischen  1 1  2  (unter- 
halb von  Dubova  im  Kasanpass)  und  2000  m. 

Ks  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  den  Strom 
zum  Theil  quer  durchsetzende,  zum  Theil  kurze 
Bänke  und  Klippen  bildende  Felsen  vorhanden, 
welche    Stromschnelten    und   Wirbel  erzeugen. 


Abb.  $$t. 


Du  Eiivrnc  Thor  (Viucipu)  bei  niedrigem  Wair-rttanuV,  vor  der  Keguüruog 


machung  des  Kiseracn  Thores  würde  das  Ziel 
nur  halb  erreichen  und  dies  gilt  in  gewissem 
Sinne  auch  umgekclirt.  Die  Donauschiffahrt  kann 
erst  dann  zur  vollen  Freiheit  ihrer  Fntwickelung 
gelangen,  wenn  alle  die  Klissura  erfüllenden 
Stromschnellen  zugleich  und  in  gleichem  Sinne 
schiffbar  gemacht  werden.  Aus  diesem  Um- 
stände mag  der  Gebrauch  herzuleiten  sein, 
die  sämmtlii  hen  im  Klissura-F.ngpass  liegenden 
Stromschnellen  zu  verstehen,  wenn  von  einer 
„Regulirang  der  Donau  am  F.isernen  Thor",  dem 
grossartigsten  und  geschichtlich  denkwürdigsten 
der  Donaukatarakte,  gesprochen  wird. 

EKe  Strömlinge  der  Klissura  beträgt  I  20  km, 
ihr  Ih-ginn  liegt  64,  das  Kndc  40  m  über  «lern 


aber  nicht  alle  sind  der  Schiffahrt  gefährlich 
oder  hinderlich.  Die  gegenwärtig  in  der  Aus- 
führung begriffene  Stromregulining  befasst  (rieh 
nur  mit  denjenigen,  die  der  Schiffahrt  ein  wirk- 
liches Hinderniss  bieten.  Das  erste  derselben 
liegt  bei  Stenka  (9.  die  Kartenskizze  Abb.  553), 
obwohl  gerade  hier  die  Berg«:  niedriger  sind 
und  sich  sanfter  dem  Strome  zuneigen.  Bald 
alxT  werden  die  Uferberge  schroffer,  treten  sich 
näher,  und  nachdem  die  Donau  unterhalb  von 
Bcrzaszka  eine  scharfe  Wendung  nach  Süden  ge- 
macht, wird  das  Strombett  bei  Kozla  und  Dojke 
durch  langgestreckte  Felsenbänke  ausgefüllt, 
l'.twa  8  km  weher  unterhalb  folgen  dann  bei 
Izl.'is,  Taehtalia  und  dem  Greben  Gruppen 
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von  Felsenriffen,  die  ganz  ge- 
wallige Wirbel  erzeugen  und 
mit  dem  Greben,  einer  der 
interessantesten  Felspartien  der 
Klissnra,  abschliessen.  Die 
schroff  zur  Donau  abfallende 
Bergnase  des  rechten  Ufers 
(s.  Abb.  554),  der  Greben,  setzt 
sich  im  Strom,  ein  Riff  bildend, 
welches  den  gleichen  Namen 
trägt,  fort.  Der  Strom,  welcher 
mit  reissender  Geschwindig- 
keit gegen  die  vorspringende 
Felsenecke  anprallt,  stürzt  mit 
grossartigem  Wasserschwalle 
über  die  Klippen  in  eine 
Wassertiefe  von  35  m.  Hier 
erweitert  sich  dann  die  Donau 
seeartig  bis  zu  einer  Breite 
von  2uoa  m.  Bald  erreicht 
der  Fluss  bei  «lern  serbischen 
Städtchen  Milanovacz  seinen 
südlichsten  Punkt,  um  bald 
darauf,  bei  Jucz,  sich  scharf 
nach  Nordosten  zu  wenden, 
an  dieser  Kcke  eine  der  gc- 
fürchtetsten  Stromschnellen  bil- 
dend. Nach  und  nach  treten 
sich  die  Berge  wieder  näher 
und  haben  am  Beginn  des 
Kasanpasses  den  Strom  auf 
170  m  Brette  eingeengt  und 
sich  zu  schroff  abstürzenden 
Felswänden  von  700  m  Höhe 
erhoben.  Aus  dieser  schauer- 
lich grossartigen  Schlucht  tritt 
der  Strom  bei  Dubova  auf 
eine  kurze  Strecke  in  eine 
buchtartige  Erweiterung,  unter- 
halb welcher  die  linksseitigen 
Berge  in  steilem  Absturz  den 
Strom  auf  seine  geringste  Breite 
von  112m  einzwängen.  Weiter 
unterhalb,  kurz  bevor  der  Strom 
aus  der  Schlucht  heraustritt 
und  sich  erweiternd  die  Insel 
Ogradina  umschliesst,  befindet 
sich  gegenüber  dem  Orte 
gleichen  Namens,  in  die  Fels- 
wand des  rechten  Ufers  ein- 
gemeisselt,  die  berühmte  Tra- 
janstafel.  Ihre  noch  heute  roth 
erscheinenden  Buchstaben  sind 
7%  Finger  (also  wohl  gegen 
75  cm)  hoch.  Die  Tafel  wird 
zu  beiden  Seiten  von  geflügel- 
ten Genien  und  von  einer 
menschlichen  Gestalt  getragen. 
Die  Inschrift  (s.  Abb.  555) 
lautet : 


I 


I 
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IMF  *  CAESAR  *  DIVI  *  NF.RVAE  *  K 
NERVA  TRA1ANUS  *  AUG  *  GERM 
PONT1F  MAXIMUS  TRJB  POT  IUI 

Pater  PatRIAE  CO*  III 
Montibu«  Excisis  Anconibus 
Sublatis  Viam  Fecit 

(Der  Imperator  Caesar,  des  verewigten 
Nervs  Sohn,  Nerva  'Fraianus  Augustus  Germanicus, 
Uberpriester,  im  Besitze  der  tribunicischen  Ge- 
walt zum  4.  Male,  Vater  des  Vaterlandes,  Consul 


Eine  Regulirung  der  Donau  im  Interesse  der 
Schiffahrt  ist  nicht  erst  ein  Wunsch  der  Neuzeit, 
aber  ihrer  Durchführung  haben  sich  nicht  nur 
unüberwindliche  technische,  sondern  mehr  noch 
politische  Schwierigkeiten  entgegengestellt,  weil 
sie  ein  gemeinsames  Vorgehen  aller  betheiligten 
Uferstaaten  zur  Voraussetzung  haben  rauss,  das 
bei  den  Staaten  an  der  unteren  Donau,  der 
dort  herrschenden  ungeordneten  staatlichen  Zu- 
stände vergangener  Zeiten  wegen,  nicht  erreich- 


zum  3.  Male,  hat  den  Weg  herstellen  lassen, 
nachdem  die  Felsen  ausgehauen  waren,  mit 
Balken,  welche  herbeigeschafft  waren.) 

NB.  Die  klein  gedruckten  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  nach  den  deutlich  erkennbaren 
Resten  von  Mommsen  ergänzt  worden. 

Unterhalb  des  ungarischen  Städtchens  Alt- 
( )rsova  beginnt  der  Krümmungsbogen  der  Donau, 
in  welchem  die  von  Türken  bewohnte  Insel 
Neu-Orsova  oder  Ada-Kalch  liegt.  Etwa  4  km 
unterhalb  der  östlichen  Spitze  derselben  beginnt 
die  den  Namen  Vaskapu  oder  Prigrada 
führende  Fclsenbank,  das  Eiserne  Thor. 


bar  war.  Durch  den  Pariser  Friedensvertrag 
vom  30.  März  1856  wurde  mit  der  Schaffung 
einer  Basis  für  die  Stromregulirung  der  Anfang 
gemacht.  Die  Strecke  der  Donau  von  den 
Mündungen  bis  Isaktscha,  gegenüber  Braila, 
wurde  als  international,  d.  h.  die  Schiffahrt  auf 
ihr  frei  von  staatlichen  Abgaben,  erklärt  und 
eine  europäische  Donaucommission  eingesetzt, 
welche  aus  je  einem  Abgeordneten  Deutsch- 
lands, Oesterreich-Ungarns,  Frankreichs,  Gross- 
britanniens, Italiens,  Russlands  und  der  Türkei 
bestand  und  einen  angemessenen  Stromzoll  er- 
heben durfte.    Sie  hatte  die  Aufgabe,  die  i"r 
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Erhaltung  der  Schiffbarkeit  der  genannten  Donau- 
strecke notwendigen  Arbeiten  ausführen  zu 
lassen.  Sie  besteht  noch  heute  mit  ihrem  Sitz 
in  Galatz,  hat  aber  ihre  Werkstätten  in  Sulina, 
welches  seine  grossen  Molen-  und  Hafen- 
bauten der  Donaucoramission  verdankt.  Durch 
den  Herliner  Frieden  vom  13,  Juli  1878  wurde 
die  internationale  Strecke  bis  unterhalb  des 
Eisernen  Thores  verlängert  und  Rumänien  auch 
eine  Stelle  in  der  Donaucomraission  eingeräumt. 
Uesterrcich-l'rigani    aber  erhielt  durch  diesen 


Dor  Projectionsapparat. 

Von  Ür.  A.  Micth«-. 
(Scbluu  vop  Stile  7  73  j 

Nachdem  wir  so  ganz  kurz  das  Princip  des 
I'rojectionsapparates  beschrieben  haben,  wenden 
wir  uns  jetzt  seinem  Gebrauch  zu.  Je  nachdem 
ein  solcher  Apparat  mehr  der  Unterhaltung  oder 
der  Belehrung  gewidmet  ist,  ist  die  Construction 
desselben  eine  verschiedene.    Wenn  es  darauf 


Friedensvertrag  das  Recht  zugesichert ,  die 
Regulirung  der  Donau  von  Moldova  bis  Turn- 
Severin,  bis  an  die  Grenze  der  von  der  Donau- 
comraission zu  regulirenden  Strecke,  als  eine 
interne  Angelegenheit  auch  auf  fremdstaatlichem 
Gebiete  behandeln  zu  dürfen.  Das  ist  sehr 
wichtig,  denn  das  rechte  Ufer  auf  dieser  Strecke 
ist  serbisches  Gebiet,  auf  dem  linken  Ufer  tritt 
die  ungarisch-rumänische  Grenze  etwa  4  km 
unterhalb  Orsovas  an  die  Donau,  so  dass  an 
dem  noch  3  km  weiter  unterhalb  liegenden 
Eisernen  Thor  Rumänien  und  Serbien  die  Ufer- 
staaten sind.  (KortM'Uunj  folgt.» 


1  ankommt,  Projectionsbilder  möglichst  elegant 
vorzuführen,  wie  es  meist  bei  öffentlichen  Vor- 
trägen u.  dergl.  geschieht,  so  sind  dazu  einige 
complicirte  Einrichtungen  nöthig,  die  wir  wenig- 
stens kurz  andeuten  wollen.  Uns  allen  sind  die 
sogenannten  Nebelbilder  bekannt,  bei  denen 
gewissermaassen  ein  Bild  aus  dem  andern  ent- 

|  steht.  Dieser  sehr  hübsche  Effect  wird  dadurch 
erzielt,  dass  die  beiden  Bilder,  welche  einander 
folgen  sollen,  in  zwei  neben  einander  aufgestellten 
Apparaten  eingesetzt  werden  und  dann  eine 
Vorrichtung  getroffen  ist,  welche  erlaubt,  das 
eine  Bild  dunkler  werden  zu  lassen,  während 
zu  gleicher  Zeit  das  andere  Bild  heller  wird. 
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Solche  Vorrichtungen  haben  mancherlei  Con- 
structionen.  Kine  dieser  Construetionen  wird 
durch  unsere  Abbildung  556  versinnlicht.  Man 
sieht  die  beiden  neben  einander  stehenden  Appa- 
rat«;, deren  optische  Achsen  so  gerichtet  sind, 
dass  die  von  ihnen  entworfenen  Lichtkreise 
einander  genau  decken.  Vor  ihnen  auf  dem 
Tische  ist  ein  Hebel  angeordnet,  welcher  einen 
bogenförmigen  undurchsichtigen  Schirm  trägt, 
dt-ssen  beide  Seiten  in  der  in  der  Abbildung 
angedeuteten  Weise  ausgezackt  sind.  Durch 
langsames  continuirliches  Bewegen  des  Hebel- 
handgrifFes  wird  das  eine  Objectiv  allmählich 
geöffnet,  während  das  andere  geschlossen  wird. 
Bei  der  Anwendung  von  Knallgasbrennern  kann 
«ler  Nebelbilder -Effect  noch  auf  andere  Weise 
erzeugt  werden.  Die  Zuführung  der  Gase  er- 
folgt hier  nämlich  zu  den  beiden  Laternen  durch 

Abb.  356. 


Nebclbllderapparat. 

einen  mehrfachen  Hahn,  welcher  so  eingerichtet 
ist,  dass  zwar  in  beiden  Apparaten  constant 
eine  kleine  Wasscrstoffflamme  brennt,  aber  dass 
eine  wirkliche  Gebläse'lamme  immer  nur  in  dem 
einen  desselben  in  Thätigkeit  ist.  Durch  Drehen 
des  Hahnes  wird  die*  Gebläseflamme  gewisser- 
maassen  von  dem  einen  Apparat  in  den  andern 
übergeführt  und  so  das  eine  Bild  durch  das 
amier«:  automatisch  abgelöst.  Diese  zweifachen 
Laternen  finden  aber  noch  für  andere  Zwecke 
Verwendung,  so  dienen  sie  z.  B.  dazu,  bewegte 
Bililer  herzustellen.  Eine  der  bekanntesten  der- 
artigen Einrichtungen  ist  der  „Schneefall*4. 
Während  «lurch  den  einen  Apparat  eine  Wititer- 
Landschaft  auf  den  Schirm  projicirt  wird,  be- 
fin«!et  sich  in  dem  amlcrn  Apparat  an  Stelle 
des  Bildes  ein  abrollbarer  undurchsichtiger  Streifen, 
welcher  mit  feinen  Löchern  unregelmässig  durch* 
bohrt  ist.  Wenn  jetzt  dieser  Streifen  langsam 
von  unt«:n  nach  oben  abgerollt  wird,  so  hat 
man  «len  Hindruck,  als  wenn  ein  Schneefall  auf 


dem  durch  den  andern  Apparat  erzeugten 
Bilde  stattfände.  Solche  und  ähnliche  Spielereien 
werden  heute  noch  immer  in  grosser  Zahl  er- 
dacht und  sind  besonders  bei  den  Vorträgen 
herumreisender  „Künstler"  sehr  beliebt.  Ja, 
man  ist  noch  weiter  gegangen,  man  hat  zur 
Erzeugung  gewisser  complicirter  Bewegungs- 
effecte  «Irei,  ja  vier  Apparate  mit  einander  eom- 
binirt  und  dadurch  Leistungen  zuwege  gebracht, 
welche  auf  den  ersten  Blick  absolut  unerklärlich 
sind.  Es  wird  nicht  von  Interesse  sein,  auf 
derartige  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen. 

Mit  dem  gewöhnlichen  Projectionsapparat 
lassen  sich  natürlich  nur  durchsichtige  Bilder 
projiciren.  Es  ist  aber  auch  vielfach  erwünscht, 
undurchsichtige  Gegenstände  auf  dem  Projec- 
tionsschirm  abzubilden.  Diesem  Zweck  dienen 
Apparate,  welche  mit  «lern  wenig  bezeichnenden 
Namen  „Wundercameras"  belegt  werden.  Früher 
waren  diese  Apparate  folgenriennaassen  ein- 
gerichtet (Abb.  557):  Im  Kocus  zweier  Linen 
C  waren  zwei 
Lampen  L  auf- 
gestellt, welche 
ihre  Strahlen  auf 
«len  undurch- 
sichtigcnGcgen- 
stand  E warfen; 
bei  O  befand 
sich  dann  das 

Projt^ctions- 
objectiv,  wel- 
ches von  dem 
ziemlich  hell  er- 
leuchteten  Ge- 
genstand ein 
allerdings  nicht 

besonders  helles  Bild  entwarf.  In  neuerer  Zeit 
ist  man  von  dieser  t'onstruction  wenigstens  bei 
besseren  Apparaten  fast  vollständig  abgekommen. 
Man  hat  in  England  nämlich  eine  Einrichtung 
erfunden,  welche  jedes  gewöhnliche  Sciopticon 
in  eine  „Wumlereamera"  zu  verwandeln  gestattet. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  zwischen  Condensor 
und  Projectionsobjectiv  zwei  Spiegel  oder  Pris- 
men in  «ler  Weise  eingeschaltet,  wie  es  Ab- 
bildung 558  versinnbildlicht.     Der  Lichtstrahl 

Abb.  5j8. 


0 


geht  dann  auf  dem  in  der  Abbildung  punktirt 
angedeuteten  Wege  und  beleuchtet  «len  un- 
durchsichtigen Gegenstand  A  kräftig;  P  ist  «ler 
Condensor,  C  und  D  die  spiegelnden  Prismen 
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und  E  das  Projectionsobjectiv.  Mit  Hülfe  der 
Wundercamera  kann  man  z.  B.  gewöhnliche  Papier- 
photographien  oder  kleine  Apparate  (Taschen- 
uhrwerke) auf  dem  Projectionssehirm  in  starker 
Vergrösserung  vorführen,  nur  ist  die  Lichtstärke 
begreiflicherweise  eine  ziemlich  geringe. 

Die  wissenschaftliche  Anwendungsweise  des 
Projectionsapparates  ist  eine  ausserordentlich 
vielseitige,  und  vor  allen  Dingen  in  den  letzten 
Jaliren  sind  mit  seiner  Hülfe  sehr  wichtige 
Aufgaben  in  einer  gradezu  staunenerregend  ein- 
fachen Weise  gelöst  worden.  Ueber  das  Ge- 
biet der  Spielerei  und  der  Unterhaltung  erhebt 
sich  der  Apparat  erst  in  dem  Moment,  wo  die 
dargestellten  Hilder  genau  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen und  somit  als  Lehrmittel  dienen  können. 
So  lange  man  sich  darauf  beschränkte,  die 
Bilder  von  Hand  herzustellen,  indem  man  sie 
mit  durchsichtigen  Farben  auf  (»las,  Glimmer 
oder  biegsame  Folien  malte,  konnte  bei  der 
starken  Vergrösserung,  der  diese  Bilder  aus- 
gesetzt sind,  von  keiner  naturwahren  Wirkung 
die  Rede  sein.  Erst  die  Photographie  gab 
hier  ein  leichtes  und  schönes  Mittel,  wirklich 
Lehrreiches  und  Künstlerisches  zu  erzielen,  und 
so  sehen  wir  denn,  dass  jetzt  fast  ausschliess- 
lich Photographien  für  den  Zweck  der  Projec- 
tion  Anwendung  linden.  Eine  solche  Pro- 
jectionsphotographie  muss  ein  sogenanntes 
Diapositiv  sein,  d.  h.  ein  positives  Bild  auf 
einer  durchsichtigen  Unterlage.  Ausserdem  ist 
von  ihm  zu  fordern,  dass  es  in  den  Lichtern 
die  Strahlen,  welche  von  der  Lampe  herkommen, 
ungeschwächt  hindurchlässt ,  und  dass  seine 
Schatten  kräftig  gedeckt  erscheinen,  so  dass 
das  Bild  auf  dem  Schirm  contrastreich  und  hell 
zu  gleicher  Zeit  sichtbar  wird.  Diese  Bedingung 
der  absoluten  Durchsichtigkeit  der  Lichter  und 
der  kräftigen  Deckung  der  Schatten  lässt  sich 
nicht  mit  Hülfe  aller  photographischen  Processe 
erfüllen.  Das  gewöhnliche  Bromsilbergelatine- 
verfahren  ist  zum  oben  gedachten  Zwecke 
wenig  geeignet.  Einzig  und  allein  gut  an- 
wendbar und  zugleich  bequem  sind  nur  zwei 
Verfahren,  das  Oilorsilbergelatineverfahren  und 
der  Pigmentdruck.  Besonders  der  erstere  Process 
ist  bei  verhältnismässig  grosser  Einfachheit  und 
Wohlfeilheit  von  ausgezeichneter  Schönheit,  und 
die  damit  erzeugten  Bilder  übertreffen  an  Schärfe 
alle  übrigen.  Dieser  Process  hat  vor  dem  ihm 
an  Güte  der  Resultate  heinahe  gleichkommenden 
Pigmentprocess  auch  das  voraus,  dass  er  ge- 
stattet, nach  grösseren  photographischen  Negativen 
die  kleinen  Sciopticonbilder  im  richtigen  Format 
direct  in  der  Camera  herzustellen.  Auf  diese 
Weise  gelingt  es  mit  verhältnissmässig  geringer 
Mühe,  jedes  beliebig  grosse  photographische 
Negativ  in  ein  Sciopticonbild  zu  verwandeln 
und  so  die  Resultate  wissenschaftlicher  und  Er- 
holungsreisen in  einer  Art  zu  verwerthen,  wie  sie 


schöner  und  vollkommener  nicht  gedacht  werden 
kann.  Denn  ein  gutes  Projectionsbild  mit 
einem  vollkommenen  Apparat  vorgeführt  ist  das 
einleuchtendste  und  wirksamste  Mittel,  irgend 
eine  Naturscenerie  in  der  Weise  wiederzugeben, 
j  wie  sie  der  Wirklichkeit  entspricht.  Man  hat 
auch  vielfach  versucht,  den  so  gewonnenen 
Bildern  die  letzte  Vervollkommnung,  nämlich 
die  Farbe,  zu  geben,  und  zwar  geschieht  das 
mit  Hülfe  des  Colorirens  von  Hand.  Es  dienen 
hierzu  entweder  sogenannte  Lasurfarben  oder 
auch  Staubfarben,  welche  mit  Hülfe  feiner  Pinsel 
in  die  photographische  Sqhicht  eingerieben 
werden. 

Ebenso  wie  man  Photographien  von  Land- 
schaften, Sculpturen,  Genrebildern  und  Natur- 
körpern herstellen  kann  und  mittelst  des  Sciop- 
ticons  reproducirt,  so  kann  auch  dieses  Instrument 
als  Lehrmittel  fast  auf  allen  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft dienen.  Mikrophotographische,  astro- 
nomische, physikalische,  chemische  Bilder  und 
Vorgänge  lassen  sich  auf  diese  Weise  ausge- 
zeichnet darstellen,  ja,  man  braucht  nicht  immer 
zum  Bilde  zu  greifen,  sondern  man  kann  auch 
oft  physikalischen  und  chemischen  Versuchen 
eine  derartige  Form  geben,  dass  sie  sich  im  Felde 
des  Sciopticons  abspielen.  So  lassen  sich  die 
elektrochemische  Zersetzung  des  Wassers,  die 
Ausschläge  des  Elektroskops,  die  Wirkungen 
elektrischer  Spiralen  und  Magnetpole,  das  Gesetz 
der  Pendelbewegung,  hydrostatische  Vorgänge, 
optische  und  akustische  Versuche  mit  Hülfe  des 

|  Sciopticons  leicht  darstellen.  Besonders  die 
complicirten    Vorgänge    der    Polarisation  des 

1  Lichtes  und  die  eigentümlichen  Veränderungen, 
welche  Aetherschwingungen  innerhalb  krystalli- 
sirter  Medien  erleiden,  gelangen  zu  ausser- 
ordentlich vollkommener  Darstellung. 

Den  letzten  Jahren  ist  es  vorbehalten  ge- 
wesen, den  Projectionsapparat  noch  in  ganz 
anderer,  ungeahnter  Weise  der  Wissenschaft  und 
auch  der  künstlerischen  Anschauung  dienstbar 
zu  machen.  Dies  ist  zunächst  durch  Vorführung 
von  Serienaufnahmen  mit  Hülfe  desselben  ge- 
schehen, welche  in  grossartigem  Maassstabe 
von  Muybridge  ausgeführt  worden  sind,  dann 
aber  und  vor  allen  Dingen  durch  die  zuerst 
von  Dr.  Schobbens  gezeigte  Möglichkeit,  auch 
stereoskopische  Effecte  zu  erzeugen.  und 
schliesslich  durch  die  grossartige  Entdeckung 
von  Ives,  der  das  Sciopticon  in  genialster  Weise 
dazu  benutzt  hat,  die  natürlichen  Farben  mit 
Hülfe  der  Photographie  ohne  Hülfe  von  Handarbeit 
darzustellen.  Es  wird  nicht  uninteressant  sein, 
auf  diese  beiden  neuen  Verfahren,  auf  das  von 
Dr.  Schobbens  und  das  von  Ives,  hier  näher 
einzugehen.  Bekanntlich  entsteht  der  stereo- 
skopische Effect  eines  Bildes  dadurch,  dass  den 
beiden  Augen  lies  Beobachters  zwei  Bilder  zu- 
geführt werden,  welche  von  zwei  Standpunkten 
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aufgenommen  sin<I,  die  von  einander  um  die 
Augendistanz  verschieden  sind.  Die  gross- 
artigen  Wirkungen  des  Stereoskopes  sind  jedem 
unserer  Leser  bekannt.  Ks  ist  nun  schon  lange 
das  Bestreben  der  Meister  des  Sciopticons  ge- 
wesen, den  stereoskopischen  Effect  auch  diesem 
zugänglich  zu  machen  und  dadurch  dem 
Eindruck,  den  gut  vorgeführte  Projec- 
tionsbilder  machen,  noch  mehr  Kraft  zu  ver- 
leihen. Der  Weg,  den  Schobbens  zur  Er- 
/.ielung  dieses  Effectes  eingeschlagen  hat,  ist 
ebenso  einfach  wie  geistvoll.  Kr  bedient  sich 
zweier  gleicher  Projectionsapparate ,  also  eines 
sogenannten  Nebelhilderapparates,  welche  mit 
den  beiden  Theilen  eines  Stereoskopdiapositivs 
beschickt  werden.  Die  beiden  Laternen  werden 
so  adjustirt,  dass  auf  dem  Projeetionsschirm  der 
Hintergrund  beider  Bilder  genau  zur  Deckung 
gebracht  wird;  dann  werden  sich  die  C'onturen 
der  im  Vordergund  befindlichen  Gegenstände 
überlagern.  Jetzt  ist  fernerhin  eine  Einrichtung 
getroffen,  dass  die  beiden  stereoskopischen 
Bilder  in  schneller  Aufeinanderfolge  abwechselnd 
erscheinen,  indem  im  Lauf  einer  Secunde  ab- 
wechselnd die  eine  und  dann  die  andere 
Laterne  mehrmals  geöffnet  und  geschlossen 
wird.  Zugleich  ist  in  den  Strahlengang  der 
einen  Laterne  ein  rubinrothes  Glas,  in  den 
Strahlengang  der  antlern  ein  grünes  Glas  ein- 
geschaltet, und  ausserdem  trägt  jeder  Zuschauer 
eine  entsprechende  Brille,  so  dass,  wenn  der 
linke  Apparat  grün  verglast  ist,  auch  das  linke 
Brillenglas  des  Beobachters  grün,  das  rechte 
roth  verglast  ist.  Die  Schnelligkeit  der  Ab- 
wechslung beider  Bilder  lässt  einen  continuir- 
liehen  Eindruck  zu  Stande  kommen,  und  da 
Grün  und  Roth  Complementärfarben  sind,  wird 
das  Bild  auf  dem  Schirme  weiss  erscheinen. 
Die  farbige  Brille  verursacht  andererseits,  dass 
das  linke  Auge  des  Beobachters  nur  das  Bild 
des  linken  Apparates  sieht,  da  man  durch  ein 
grünes  Glas  das  rothe  Bild  z.  B.  nicht  sehen 
kann.  Auf  diese  Weise  also  erhält  jedes  Auge 
das  ihm  zukommende  Bild,  während  dasselbe 
für  das  andere  unsichtbar  ist,  und  so  wird,  wie 
leicht  ersichtlich,  ein  stereoskopischer  Effect  er- 
zeugt, der,  wie  Augenzeugen  der  Versuche  be- 
richten, bei  der  grossen  Ausdehnung  des 
Projectionsbildes  von  einer  geradezu  verblüffen- 
den Wirkung  ist. 

Weitaus  interessanter  aber  als  diese  An- 
wendungsweise, welche  der  I'rojectionsapparat 
durch  Schobbens  erfahren  hat,  sind  die  gross- 
artigen Resultate  von  Ives,  welche  diesseits  und 
jenseits  des  Oeeans  in  den  letzten  Wochen  ein 
so  berechtigtes  Aufsehen  erregt  haben.  Wir 
wollen  kurz  versuchen,  den  Weg  zu  charakte- 
risiren,  welchen  der  amerikanische  Forscher  ein- 
geschlagen hat,  um  mit  Hülfe  dreier  Photo- 
graphien ein  Projectionsbild  zu  erzeugen,  welches 


die  Farben  der  Natur  vollständig  richtig  wieder- 
giebt,  und  auf  dem  es  ihm  gelang,  als  Erster 
wirklich  befriedigende  farbige  PhotogTamme  nach 
der  Natur  herzustellen.  Um  die  drei  Bilder, 
welche  später  zur  Projection  dienen,  zu  er- 
zeugen, bedient  sich  Ives  entweder  dreier 
Linsen,  welche  in  einer  Camera  neben  ein- 
ander angeordnet  sind,  falls  die  Gegenstände 
genügend  weit  entfernt  sind,  so  dass  keine 
merkliche  stereoskopische  Verschiedenheit  ent- 
steht, oder  eines  einzigen  Linsensystems,  welches 
durch  passend  angeordnete  Spiegel  zu  gleicher 
Zeit  drei  Bilder  entwirft.  Die  Einrichtung  dieses 
Apparates  ist  leicht  aus  der  Abbildung  559  er- 
sichtlich.   .S"  ist  das  Linsensystem,  A,  B,  C  sind 


tlie  drei  Bilder,  und  die  Pfeile  stellen  die  Rich- 
tung der  Strahlen  dar.  Die  beiden  mittleren 
Spiegel  sind  nicht  belegt,  so  dass  ein  Theil  der 
Strahlen  auf  die  Platte  R  direet  fällt.  Die 
Platten  A  und  C  erhalten  gespiegeltes  Licht. 
Diese  drei  Bilder  werden  nun  durch  drei  ver- 
schieden gefärbte  Gläser  aufgenommen,  durch 
ein  rothes,  ein  gelbes  und  ein  blau  violettes, 
und  zwar  auf  Platten,  welche  durch  Be- 
handeln mit  einer  Farbstoff lösung  für  diese 
drei  Strahlengattungen  nahezu  gleich  empfindlich 
gemacht  worden  sind.  Durch  ein  rothes  Glas 
geht  bekanntlich  fast  nur  rothes  Licht  hindurch, 
und  das  hinter  demselben  entstehende  Negativ 
wird  in  Folge  dessen  nur  die  rothen  Theile 
des  abzubildenden  Gegenstandes  enthalten,  und 
entsprechend  wird  es  beim  gelben  und  beim 
blauvioletten  Glas  der  Fall  sein.  Es  werden  also 
drei  Negative  entstehen,  welche  natürlich  an 
sich  farblos,  unter  einander  aber  tierartig  ver- 
schieden sind,  dass  in  ihnen  gewissermaassen 
die  Farben  des  abzubildenden  Gegenstandes 
einzeln    abgesiebt    sind.     Diese    drei    so  ge- 
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wonnenen  Bilder  werden  mit  Hülfe  eines  der 
üblichen  Processe  in  Diapositive  verwandelt, 
und  diese  dann  zu  gleicher  Zeit  mit  Hülfe 
eines  dreifachen  Sclopticons  auf  den  weissen 
Schirm  projicirt,  und  zwar  ist  folgende  Ein- 
richtung getroffen:  Das  durch  das  rothe  Glaa 
aufgenommene  Bild  wird  durch  rothes  Licht 
beleuchtet,  das  durch  das  gelbe  Glas  auf- 
genommene durch  gelbes  und  das  durch  das 
blauviolette  aufgenommene  durch  blauviolettes. 
Das  Resultat  ist  ein  Bild  auf  dem  Projeetions- 
schirra,  das  bei  Einhaltung  gewisser  aus  der 
Theorie  folgender  Bedingungen  des  Experimentes 
vollkommen  naturwahr  gefärbt  erscheint. 
Es  wird  nicht  schwer  sein,  diese  Vorgänge 
ohne  weitere  Erläuterung  zu  verstehen.  Man 
darf  dabei  nicht  etwa  glauben,  dass  in  diesem 
Projectionsbilde  nur  die  drei  angewandten 
Grundfarben  wiederkehren  werden,  sondern  es 
werden  bei  richtiger  Auswahl  der  absorbirenden 
Gläser  alle  nur  denkbaren  Farben,  die  durch 
Mischung  dieser  drei  Grundfarben  entstehen 
können,  also  auch  das  Weiss  und  das  Schwarz, 
auftreten  müssen,  und  in  der  That  ist  es  Res 
gelungen,  auf  diesem  so  einfachen  Wege  durch 
l'ebereinanderlagcrung  dreier  einfarbiger  Bilder 
das  Problem  der  Photographie  in  natürlichen 
Farben  zu  lösen,  und  zwar  in  einer  so  voll- 
kommenen Weise,  dass  seine  Resultate  jüngst 
in  England  das  grösste  Erstaunen  und  freudige 
Begeisterung  geweckt  haben.  Ives  hat  nämlich 
nicht  nur  Bilder  und  Stillleben  aufgenommen 
und  farbig  reproducirt,  sondern  es  ist  ihm  auch 
gelungen,  die  Farben  der  Landschaft  und  der 
belebten  uns  umgebenden  Welt  zu  reproduciren, 
ein  Resultat,  welches  bis  jetzt  auf  keinem  andern 
Wege  erreichbar  ist.  In  einer  Versammlung 
des  Franklin-Instituts  in  London  zeigte  der  ge- 
niale Forscher  einige  Bilder  aus  dem  ameri- 
kanischen Nationalpark,  dessen  Felspartien  be- 
kanntlich zu  den  vielfarbigsten  Naturkörpern 
gehören,  und  diese  Bilder  erwiesen  sich  als 
glänzend  gelungen.  Die  scheinbar  so  schwierige 
Wiedergabe  der  theils  grellen,  theils  ganz 
matten   Färbungen    war  vollkommen  geglückt. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  auf  dem  (iebiet, 
welches  jetzt  von  Ives  cultivirt  wird,  das 
Sciopticon  in  Zukunft  seine  höchsten  Triumphe 
feiern  wird,  dass  wir,  die  wir  jetzt  von  ein- 
farbigen Bildem  entzückt  werden,  bald  mit 
diesem  Effect  nicht  mehr  zufrieden  sein  werden, 
sondern  mit  Hülfe  des  Projectionsapparates  den 
vollkommenen  Eindruck  der  Natur  im  Zimmer 
wiederzugeben  im  Stande  sein  werden  und 
damit  einen  Genau  uns  schaffen,  wie  er  reiner 
und  schöner  nicht  gedacht  werden  kann.  1^1) 


Dor  Londoner  Verkehr. 

Von  <i,  van  Miiyden. 
tSi  hluss  von  Seile  7R1  ) 

Du-  durchschnittliche  Zahl  der  Fahrten  der 
Londoner  Vorortbahnen  hat  Kemmann  zu  er- 
mitteln gesucht.  Er  gelangte  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass  diese  Verkehrswege  täglich  insge- 
sammt  ,y)2i  Züge  abliessen,  welche  94067  km 
zurücklegten.  Den  stärksten  Verkehr  mit  1173 
Zügen  hatte  die  Ostbahn,  welche  hauptsächlich 
Arbeiter  und  kleine  Gewerbtreibende  befördert. 
Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  diese  Zahlen 
sich  auf  das  Jahr  1888  beziehen  —  seitdem 
dürfte  der  Verkehr  zugenommen  haben  —  und 
dass  sie  nur  den  fahrplanmassigen  Verkehr 
darstellen.  An  den  Feiertagen  oder  bei  be- 
sonderen Anlässen  steigert  sich  die  Leistung 
bedeutend.  So  beförderte  eine  Bahn  einmal 
an  einem  Tage  an  200  Sonderzüge.  Die  Zahl 
der  fahrplanmässigen  Züge  auf  einzelnen  Strecken 
beträgt  jetzt  an  600,  womit,  wenn  nur  ein 
Gleisepaar  zur  Verfügung  steht,  die  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  erreicht  sein  dürfte.  600  Züge 
setzen  bei  20  stündiger  Dienstzeit  einen  Zwei- 
minuten-Verkehr voraus.  Darüber  hinaus  zu 
gehen  ist  aber  wohl  unmöglich,  ohne  die  Zahl 
der  Haltestellen  und  Blockstationen  übermässig 
zu  vermehren  und  den  Gang  der  Züge  unge- 
bührlich zu  verlangsamen. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  unserer  Dar- 
stellung sei  auf  die  ungeheuren  Aufwendungen 
der  in  London  mündenden  Bahnen  hingewiesen, 
»im  ihr«;  Endbahnhöfc  möglichst  an  die  Grenzen 
der  City  und  des  Westend  vorzuschieben,  ein  Vor- 
gehen, welches  leider  bisher  anderweitig  spärlich 
Nachahmung  fand.  Dieses  Vorschieben  ist  das 
einzige  Mittel,  den  Fehler  gut  zu  machen,  den 
die  ersten  Erbauer  von  Eisenbahnen  dadurch 
begingen,  dass  sie  die  Bahnhöfe  in  entfernte 
Vorstädte  verwiesen,  während  sie  als  Verkehrs- 
mittelpunkte im  Gegentheil  mitten  in  die  Städte 
gehören.    Selbstverständlich    tragen  die  Bahn- 

I  gesellschaften  hierbei  für  die  Anlage  zahlreicher 
Haltestellen  auch  für  den  Fernverkehr  in  den 
Vorstädten  Sorge,  so  dass  die  Bewohner  dieser 
die  Bahnen  benutzen  können,  oline  erst  einen 
grossen  Umweg  machen  zu  müssen.  Einen 
deutlichen  Begriff  von  der  Sache  erhalten  unsere 
mit  Berlin  vertrauten  Leser,  wenn  sie  sich  die 
Stadtbahn  als  aus  zwei  auf  der  Station  Friedrich- 
strasse e&detlden  Bahnen  bestehend  «lenken. 
Diese  Station  entspricht  den  Londoner  End- 
stationen, die  Stationen  Charlottenburg,  Zoo- 
logischer Garten,  Alexander-Platz,  Sehlesischcr 
Kahnhof  aber  den  Fernstationen  in  den  Vorstädten. 

Die  Londoner  Bahnen  sind  bisher,  ausser 
durch  die  Ringbahn,  mit  einander  nirgends  un- 

|  mittelbar  verbunden,  wie  es  in  Berlin  zum  Theil 
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der  Fall  ist.  Die  Reisenden,  welche  etwa  gleich 
weiter  fahren  und  sich  nicht  in  London  auf- 
halten wollen,  sind  daher  für  den  Uebergang 
von  einer  Linie  auf  die  andere  auf  die  von  den 
Bahnen  gestellten  Omnibusse  oder  auf  Drosch- 
ken angewiesen. 

Die  Vorort-  und  Fernbahnen  im  Inneren 
Londons  liegen  natürlich  nirgends  in  Gelände- 
hohe.  Sie  mussten  auf  Dämmen  und  Viaducten 
oiler  in  offenen  Einschnitten  und  Tunnels  durch- 
geführt werden.  Die  grossen  Fndbahnhöfe  liegen 
dagegen  meist  zu  ebener  Erde,  was  eine  sehr 
bequeme  Einrichtung  ermöglicht  hat:  die  Drosch- 
ken fahren  vielfach  in  die  Bahnhofshalle  hinein 
und  stellen  sich  auf  einem  besonderen  Platz 
unmittelbar  am  Ankunftsbahnsteig  auf,  so  tlass 
die  Reisenden  nur  tliesen  zu  überschreiten 
haben. 

Wir  kommen  nun  zu  den  eigentlichen  Lon- 
doner Stadtbahnen,  welche  den  Verkehr  im 
Inneren,  freilich  mangelhaft,  vermitteln  und  nur 
verhältnissmässig  wenige  Stadtthcile  in  wirksamer 
Weise  bedienen.  Sie  bestehen  aus  den  drei  in- 
neren Ringbahnen  und  ihren  Verlängerungen 
bezw.  Verzweigungen,  den  sogenannten  erweiter- 
ten Linien.  Die  inneren  Ringbahnen  stellen 
sich  als  Verbindungslinien  der  verschiedenen  Fnd- 
bahnhöfe der  Fern-  und  Vorortbahnen  tlar;  die 
Verbindung  ist  jedoch  sehr  mangelhaft.  Die  ver- 
schiedene Höhenlage  der  Bahnen  und  das  Feh- 
len der  Gepäckbeförderung  auf  der  Stadtbahn 
bewirken  es,  dass  der  Anschluss  nur  den  Vor- 
ortbewohnern zu  Gute  kommt,  die  auf  einige 
Stunden  nach  der  Innenstadt  wandern. 

Die  Stadtbahnen  haben  einen  gewaltigen  Ver- 
kehr zu  bewältigen.  Der  Betrieb  leidet  aber  an 
demselben  Grundfehler  wie  derjenige  der  Vor- 
ortbahnen: zwischen  8  und  10  und  4  und  6' ., 
I  hr  Ueberfüllung,  dazwischen  eine  verhältniss- 
mässige  Leere.  Sie  zerfallen  in  die  innere  ring- 
förmige Stadtbahn  (Imur  Circh),  in  den  Mittel- 
ring (Middie  Cirrlr),  in  den  Aussenring  (Outer 
Grete)  und  in  die  oben  erwähnten  Anschluss- 
betriebe, die  zum  Theil  mit  den  Vorortbetrieben 
zusammenfallen  und  von  diesen  kaum  zu  trennen 
sind. 

Auf  dem  inneren  Ring  entwickelt  sich  ein 
ununterbrochener  Kreislauf  von  Zügen,  welche 
die  City  und  das  Westend  umfahren.  Die  Züge 
folgen  sich  in  Abständen  von  10  Minuten  und 
legen  die  21  km  lange  Strecke  in  70  Minuten 
zurück.  Auf  dem  Mittelring  (23  km)  und  dem 
Aussenring  (31  km)  bewegen  sich  die  Züge  nur 
in  Abständen  von  30  Minuten.  Da  aber  die 
drei  Ringbetriebe  vielfach  in  einander  greifen,  und 
viele  Vorortzüge  in  die  Stadtbahnen  üliergehen, 
so  sind  einzelne  Strecken  sehr  belastet  und 
können  mehr  Züge  kaum  aufnehmen,  da  der  Ab- 
stand derselben  nur  2  —  3  Minuten  beträgt.  Die 
durchschnittlich»;  reine  Fahrgeschwindigkeit  be- 


trägt 3 1  '/a  km,  der  Stationsaufenthalt  15  —  20 
Secunden,  was  durch  die  Steige  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Wagenboden  ermöglicht  wird. 

Die  Maschinen  der  Untergrundbahnen  wie 
auch  der  Vorortbahnen  ähneln  denen  der  Ber- 

I  liner  Stadtbahn  sehr.  Es  sind  Tenderlocomo- 
tiven,  welche  enge  Krümmungen  befahren  können 
und  ein  grosses  Atlhäsionsgewicht  besitzen,  da- 
mit sie  in  wenigen  Secunden  vom  Stande  der 
Ruhe  zur  grössten  Geschwindigkeit  überzugehen 
vermögen.  Sie  verbrennen  nur  sogenannte  rauch- 
lose Kohle,  also  wohl  Koks,  und  haben  meist 
eine  Einrichtung  für  die  Dampfverdichtung.  Der 
Abdampf  wird  zu  dem  Zwecke  durch  eine  seit- 
lich am  Kessel  entlang  geführte  Röhre  in  den 
Wasserkasten  geführt.  Die  Maschinen  haben  bald, 
wie  die  Berliner,  Smithsche  Luftsaugbremsen, 
bald  Westinghousesche  Luftdruckbremsen. 

Die  Wagen  sind  nach  dem  Abtheilsystem  ge- 
baut, weil  «las  Ein-  und  Aussteigen  dadurch  be- 
schleunigt wird.  Die  Züge  führen,  im  Gegensatz 
zu  Berlin,  auch  Wagen  erster  Klasse.  Die  An- 
zahl der  Wagen  in  einem  Zuge  wechselt  zwischen 
5  und  i).  Die  Länge  des  Zuges  hat  man  durch 
kurze  Buffer  einzuschränken  gesucht.  Am  Anfang 
und  am  Ende  jeden  Zuges  befindet  sich  je  eine 
Schutzabtheilung.  Sie  dient  dem  Schaffner  zum 
Aufenthalt  untl  zur  Unterbringung  von  kleinem 
Gepäck,  Hunden.  Auch  liegen  darin  die  Gas- 
behälter, lleizeinrichtungen  fehlen.  Zur  Beleuch- 
tung dient  immer  mehr  Pintschsches  Oclgas. 
Einzelne  Abtheilungen  sind  für  Raucher  einge- 
richtet. Eine  Verbindung  zwischen  den  Fahr- 
gästen und  dem  Führer  besteht  auf  den  Unter- 
grundstrecken nicht,  da  es  für  gefährlicher  gilt, 
einen  von  einem  Unfall  betroffenen  Zug  im 
Tunnel  anzuhalten,  als  ihn  in  die  nächste  Sta- 

1  tion  zu  fahren.  Auf  den  Aussenstrecken  sind 
aber  Nothsignale  vorhanden. 

Zur  Zeit  des  Baues  der  Londoner  Stadt- 
bahnen steckte  die  Elektrotechnik  noch  in  den 
Kinderschuhen.  Zu  entschuldigen  sind  daher 
die  Urheber  dieser  Verkehrswege,  wenn  sie  zur 
Dampf locomotive  als  Zugmittel  griffen.  Die  Fol- 
gen sind  aber  nicht  ausgebliel>en.  Das  Fahren 
in  den  kellerartigen,  von  Schwefeldämpfen  nicht 
freizuhaltenden  und  überhaupt  sehr  schlecht  ge- 
lüfteten Räumen  ist  nicht  angenehm.  Man  hat 
zwar  alles  Mögliche  versucht,  Luftschächte  ge- 
baut, in  den  Strassen  Abzugslöcher  hergestellt, 
Windräder  angelegt,  besonders  gebaute  Maschi- 
nen ersonnen:  es  hat  alles  wenig  gefnichtet. 

Kein  Wunder  daher,  wenn  sich  die  öffent- 
liche Meinung  immer  stärker  zu  Gunsten  der 
elektrischen  Tief  bahnen  ausspricht.  Diesen 
wollen  wir  jetzt  einige  Zeilen  widmen,  wobei 
wir  auf  den  Aufsatz  im  Pronulh.us  II,  S.  200 
verweisen.  Sie  beanspruchen  schon  deshalb  für 
unsere  Leser  ein  besonderes  Interesse,  weil  die 

J  Allgemeine  Elektricitäts-Gesellschaft  Berlin  mit 
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einem  älinliclien  Netze  auszustatten  gedenkt.  (Vgl. 
Prometheus  III,  S.  442.) 

„Mit  grosser  Spannung",  bemerkt  Kemmann 
treffend,  „ist  die  Welt  einem  Unternehmen  ge- 
folgt, welches  nicht  allein  einen  grossen  Schritt 
in  der  Umgestaltung  des  städtischen  Verkehrs- 
wesens, sondern  auch  den  ersten  Anfang  auf  1 
dein  Wege  bedeutet,  die  Elektricität  der  ihr  von 
Manchem  vorhergesagten  Herrschaft  auf  tiem  Ge- 
biete des  Landtransportes  auf  grosse  Strecken 
entgegenzuführen.  Somit  bezeichnet  die  Ende 
1 890  eröffnete  City-  und  Süd-London-Bahn  einen 
wichtigen  Markstein  in  der  Lntwickelung  des 
Verkehrswesens  Bei  der  Anlage  von  Stadt- 
bahnen kann  man  sich  nunmehr  den  Vortheil 
unterirdischer  Betriebsführung  zu  Nutze  machen, 
ohne  fernerhin  Klagen  des  Publikums  über  Luft- 
verpestung befürchten  zu  müssen.  Man  hat  keine 
Widersprüche  der  Strassenbehörden  und  der 
Hausbesitzer  zu  fürchten,  weil  der  Bau  ohne 
jede  Störung  des  Strassenverkehrs  hergestellt  und 
tief  unter  den  Häuserfundamenten  geführt  wer- 
den kann.  Strassenleitungen  städtischer  Ent- 
wässerungsanlagen, Kabel  u.  a.  bleiben  völlig  ver- 
schont. Die  Bahnen  werden  wesentlich  billiger 
im  Bau  und  einfacher  im  Betrieb  als  die  bis- 
herigen Untergrundbahnen." 

Trotz  der  tiefen  Lage  solcher  Verkehrswege 
ist  von  einer  Erschwerung  des  Zu-  und  Ab- 
ganges der  Reisenden  keine  Rede,  weil  die 
Fahrgäste  mittelst  geräumiger  Fahrstühle  hinauf 
und  hinunter  befördert  werden.  Diese  Fahr- 
stühle sind  weiter  nichts,  als  bewegliche  Warte- 
säle, die  man  wie  einen  gewöhnlichen  Wartesaal 
betritt  und  verlässt.  Luft  Verpestung  durch  die 
Verbrennungsgase  der  Maschinen  kommt  bei 
tlen  elektrischen  Tiefbahnen  nicht  vor,  und  es 
lässt  die  Lüftung  in  den  Tunnels  nichts  zu 
wünschen  übritf,  weil  jeder  Zug  die  vor  ihm 
befindliche  Luftsäule  vor  sich  her  treibt  und  die 
dahinter  befindliche  ansaugt.  Dagegen  hat  man 
das  von  dem  Fahren  in  einer  eisernen  Röhre 
unzertrennliche  Getöse  noch  nicht  zu  beseitigen 
vermocht.  Auch  fährt  es  sich  recht  hart  auf 
einer  solchen  Bahn. 

Die  Züge   folgen    sich  in  Abständen  von 
5  Minuten.     Sie  bestehen   aus  drei  rings  ge- 
schlossenen Wagen,  die  zusammen  hundert  Fahr-  j 
gaste  aufnehmen.     Der  Zugang  erfolgt  von  den  I 
Endplattformen    her ,    die   während   der   Fahrt  j 
durch  Gitter  verschlossen  sind.    Die  Zwischen- 
stationen haben  ihre  Steige  für  den  Verkehr  in 
beiden  Richtungen  in  verschiedener  Höhe,  so 
dass  die  Reisenden  tlen  einen  unter  dem  anderen 
her    erreichen.     Dies    geschah    deshalb ,  weil 
dann  beide  Steige  mit  denselben  Aufzügen  zu 
bedienen   sind.    Bemerkenswerth   und   neu  ist 
es ,    dass    die    Stationsgleise    gegen    die  freie 
Strecke  um  1,2  m  erhöht  sind,  um  den  Zügen 
das  Abfahren  zu  erleichtern  und  bei  der  Ein-  | 


fahrt  die  Bremsen  zu  unterstützen.  Die  City- 
und  Süd-London-Bahn  leidet  an  denselben  Uebel- 
ständen  wie  die  Londoner  Vorortbahnen:  früh 
und  Abends  überfüllt ,  dazwischen  fast  leer. 
Bisher  hat  sie  unter  diesen  Verhältnissen  nur 
sehr  geringe  Ueberschüsse  erzielt;  doch  hofft 
man  auf  eine  Besserung,  sobald  den  Unter- 
nehmern gestattet  wird,  weiter  in  die  City  ein- 
zudringen. Auch  hofft  man  das  Hartfahren  durch 
eine  bessere  Lagerung  der  Schienen,  das  Ge- 
räusch durch  das  Auskleiden  der  Röhren  mit 
einem  schalldämpfenden  Stoffe  zu  mildem. 

Die  Erfahrungen  bei  der  ersten  Tiefbahn 
kommen  den  weiteren  derartigen  Unternehmungen 
zu  Gute.  Die  bedeutendste  ist  die  Central- 
London-Bahn,  deren  Hau  Anfang  1892  be- 
gonnen hat.  Wie  oben  bemerkt,  ist  das  Lon- 
doner Westend,  d.  h.  der  reichste  und  vornehmste 
Stadttheil,  bisher  im  Wesentlichen  auf  das  primitive 
Mittel  der  Omnibusse  und  Droschken  angewiesen. 
Dem  soll  die  Bahn  zum  Theil  abhelfen.  Sie 
wird  sich  überhaupt  zu  einer  eigentlichen  Stadt- 
bahn gestalten  und  bessere  Geschäfte  machen, 
weil  sie  Stadttheile  erschliesst,  deren  Bevölkerung 
nicht  bloss  früh  und  Abends,  sondern  den  ganzen 
Tag  fährt.  Sie  geht  in  westlicher  Richtung  von 
der  City  nach  Shepherds  Bush,  und  erhält  eine 
Länge  von  9,5  km.  Sie  wird  in  zwei  getrennten 
Röhren  von  3,5  m  Durchmesser  geführt,  die 
15  m  unter  der  Strassen  fläche  im  Londoner 
Thon  liegen.  Die  Züge,  für  welche  eine  Fahr- 
geschwindigkeit von  22,5  km  vorgeschrieben  ist, 
sollen  sich  in  Abständen  von  3  oder  2  Minuten 
folgen.  Diese  Dichtigkeit  ist  bei  der  elektrischen 
Zugbeförderung  leichter  durchzuführen,  weil  man 
es  ermöglichen  kann,  dass  ein  Zug  keinen  Strom 
mehr  erhält,  sobald  er  dem  vorhergehenden  zu 
nahe  kommt.  Auch  soll  den  Weichenstellern  und 
Bahnwärtern  die  Möglichkeit  gewährt  werden, 
die  Elektricität  abzusperren.  Die  Züge  sollen 
aus  sechs  Wagen  bestehen,  die  336  Personen 
fassen.    Sie  werden  auch  Gepäck  befördern. 

Die  Elektromotoren  werden  bei  2 1  km  Ge- 
schwindigkeit 300  Pferdestärken  entwickeln.  Bei 
18  gleichzeitigen  Zügen  von  je  1 20  t  Gewicht 
dürfte  daher  der  Kraftbedarf  der  Elektricitäts- 
werke  auf  5000  PS  zu  bemessen  sein. 

An  die  Ccntral-London-Hahn  wird  sich,  wenn 
das  Parlament  die  Genehmigung  ertheilt,  eine 
Anzahl  Seitenlinien  anschliessen ,  welche  der 
Stammbahn  einen  bedeutenden  Verkehr  zuführen 
dürften;  ferner  sind  mehrere  selbständige  Tief- 
bahnen in  Aussicht  genommen. 

London  besitzt  weit  mehrPferdebahnen  und 
durch  mechanische  Mittel  betriebene  Strassen- 
bahnen,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Da 
sie  aber  die  Themse  nicht  kreuzen  dürfen,  weil 
der  Verkehr  auf  den  Brücken  es  nicht  zulässt, 
und  aus  demselben  Grunde  weder  in  die  City 
uoch  in  das  Westend  eindringen,  so  macht  das 
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Netz  der  Strassenbahncn  den  Kindruck  des  Un- 
fertigen, im  Ciegensatz  z.  B.  zu  Berlin  oder  New 
York.  Sie  vertheilen  sich  auf  nicht  weniger  als 
zehn  Gesellschaften,  was  das  Zusammenwirken 
erschwert  und  die  Kosten  erhöht.  Ihre  Ge- 
sammtlänge  betragt  206  km  und  sie  werden 
mit  8223  Pferden  und  23  Locomotiven  be- 
trieben. Die  Zahl  der  Wagen  beträgt 
Diese  beforderten  1886  nicht  weniger  als  145  Mil- 
lionen Personen;  doch  hat  die  Zahl  seitdem 
bedeutend  zugenommen.  In  neuerer  Zeit  beginnt 
man  die  elektrische  Betriebsweise  näher  ins 
Auge  zu  fassen,  und  zwar  mit  unterirdischer 
Zuleitung  oder  mit  Aeeumulatoren. 

Der  Omnibus,  welcher  in  New  York  ganz 
unbekannt  und  in  Berlin  wenig  hervortritt,  spielt 
in  London  wie  in  Paris  eine  bedeutende  Rolle, 
weil  die  Pferdebahnen  in  das  Stadtinnere  nicht 
eindringen.  Auch  hat  die  zunehmende  Ver- 
wendung von  Asphalt-  und  Holzpflaster  diesem 
Yerkehrsmittel  Vorschub  geleistet.  Im  Betriebe 
waren  im  Jahre  1888  0,56  Wagen  mit  10Q33 
Pferden.  Ks  bestanden  damals  08  Linien. 
Von  dem  Umfang  des  Omnibusverkehrs  und 
der  Belastung  einzelner  I'unkte  mit  den  schweren 
Wagen  geben  folgende  Zahlen  einen  Begriff. 
An  den  Wochentagen  verkehren  innerhalb  der 
14%  Dienststunden 

über  London  Bridge      3.5<)8  Wagen 
„    Cheapside  3008  „ 

,,  Oxford  Street  2.54"  „ 
,.    Strand  1710  „ 

Macht  also  bei  London  Bridge  in  der  Minute 
etwa  fünf  Omnibusse. 

Die  Londoner  Omnibusgesellschaften  haben 
eine  eigenthümliche  Kinrichtung  getroffen,  um 
sich  vor  Betrügereien  durch  ihre  Angestellten 
zu  schützen.  Sie  berechneten,  dass  jeder 
Wagen,  soll  er  sich  bezahlt  machen,  täglich 
40  Mark  einbringen  müsse,  und  verpflichteten  ihre 
Angestellten  zur  Ablieferung  dieses  Mindestbe- 
trages. Die  Schaffner  stecken  folglich,  was  etwa 
darüber  hinausgeht,  in  die  Tasche;  da  sie  aber 
entlassen  werden,  wenn  sie  weniger  bringen, 
schiessen  sie  in  diesem  Kalle  das  Kehlende 
meist  lieber  zu.  In  Folge  des  menschenun- 
würdigen Verhältnisses  kann  man  in  London 
täglich  beobachten,  wie  die  Schaffner  durch 
eifriges  Winken  oder  Zurufen  tlie  Fussgänger 
wegzukapem  suchen,  nur  um  die  40  Mark  voll 
zu  machen. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  Dampfern. 
Die  schöne  Fahrstrasse  der  Themse  wird  für 
die  Zwecke  des  Ortsverkehrs  in  ausgiebiger 
Weise  benutzt.  Die  Themse-Schiffahrt  ist  in 
der  Hand  der  London  Steamboat  Co.,  deren 
alle  zehn  Minuten  fahrende  Boote  den  ge- 
sammten  Personenverkehr  von  London  Bridge 
aufwärts  bis  Ilampton  Court,  abwärts  bis  Ilar- 
wich  vermitteln.    Leider  ist  das  Aeussere  der 


Schilfe  so  wenig  einladend,  dass  sie  nur  von 
den  untersten  Ständen  benutzt  werden.  Bei 
besonderen  Anlässen  laufen  freilich  elegantere 
Salonboote.  Im  Ganzen  sind  48  Landungs- 
brücken vorhanden. 

Wie  viel  Personen  befördern  die  oben  ge- 
schilderten Yerkehrsanstalten  jahraus  jahrein? 
Die  Frage  ist  nicht  leicht  zu  beantworten,  weil 
die  Dampfergesellschaften  statistische  Ausweise 
nicht  veröffentlichen  und  die  Zahl  der  Droschken- 
fahrten nicht  zu  ermitteln  ist.  Auch  trennen 
die  Bahnen  den  Ortsverkehr  von  dem  Fern- 
verkehr nicht  mit  der  erforderlichen  Schärfe. 
Dennoch  hat  der  Statistiker  J.  St.  Jean,  in 
einem  Vortrage  vor  der  Socifiy  0/  Arts  im  Jahre 
1 889,  eine  Aufstellung  gegeben,  die  wenigstens 
ein  annäherndes  Bild  von  den  Leistungen  der 
Londoner  Fahrunternehmungen  giebt.  Danach 
beforderten  im  Jahre  1888  in  runden  Zahlen: 

die  Bahnen  im  Gebiete  der 

Hauptstadt   200  Mill.  Reisende 

die  Strassenbahnen   ...  1 50    ,,  „ 

die  Omnibus-Gesellschaften  120  ,,  „ 
die  Droschken     ....      30    „  ,. 

5°°  »• 

Dazu  kommen  noch  der  Dampferverkehr  und 
der  Verkehr  der  Inhaber  von  Zeitkarten.  Ueber 
ersteren  fehlte,  wie  gesagt,  jeder  Ausweis.  Den 
sehr  bedeutenden  Zeitkartenverkehr  annähernd 
festzustellen,  wäre  aber  nicht  allzu  schwer,  sobald 
man  sich  über  eine  Durchschnittszahl,  z.  B.  für 
jeden  Karteninhaber  jährlich  500  Fahrten,  einigt. 
Nehmen  wir  die  Bevölkerung  Londons  zu 
5 %  Millionen  Seelen  an,  so  kommen  danach 
auf  jeden  Bewohner  etwa  hundert  Fahrten.  Bei 
dieser  Schätzung  gehen  wir  davon  aus,  dass 
die  Fahrten  der  Zeitkarten-Inhaber  diejenigen 
der  aus  der  Ferne  kommenden  Reisenden 
etwa  100 — 120  Millionen  —  aufwiegen. 

Ks  erübrigt  noch  eine  kurze  Betrachtung 
über  die  diesem  Aufsatze  beigegebene  Karte, 
die  wir  dem  Kemmannsehen  Prachtwerke  ent- 
nehmen: 

Zieht  man  vom  Bahnhof  Friedrichstrasse  in 
Berlin  und  vom  Bahnhof  Uharing  Gross  in 
London  einen  Kreis  mit  einem  Radius  von  8  km, 
so  ergiebt  sich,  was  zunächst  die  Themsestadt 
anbelangt,  dass  dieser  sich  annähernd  mit  der 
Grenze  des  eigentlichen  London  (Ijontion  proptr) 
deckt.  Nur  im  Süden,  Südosten  und  Norden 
ragt  London  beträchtlich  über  den  Kreis  von 
16  km  Durchmesser  hinaus.  Den  Umfang  des 
eigentlichen  London  wird  Berlin,  was  ihm 
hoffentlich  erspart  bleibt,  somit  erst  erreichen, 
wenn  es  seine  Fangarme  bis  Steglitz,  Westend, 
Nieder-Schönhausen,  Britz  und  Mariendorf  aus- 
streckt, wenn  die  ganze  Fläche,  welche  bei  der 
dichteren  Bebauungsweise  wohl  an  sechs  Mil- 
lionen Menschen  aufzunehmen  vermag,  mit  Häu- 
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sern  bedeckt  sein  wird.  Diese  Flache  dürfte 
aber  nur  dann  bewohnbar  sein,  wenn  Berlin 
mindestens  so  viel  Stadt-  und  Vorortbahnen  be- 
sitzt als  London.  Wie  viel  in  dieser  Beziehung 
noch  zu  schaffen  ist,  ergiebt  ein  Vergleich  zwi- 
schen beiden  Stadtplänen  und  namentlich  ein 
Vergleich  zwischen  der  Zahl  der  Bahnstationen 
in  Berlin  und  London.  Glücklicherweise  ist 
die  Reichshauptstadt  in  der  Lage,  sich  die  Er- 
fahrungen an  der  Themse  zu  Nutze  zu  machen. 
Wirt!  mit  dem  Bahnbau  innerhalb  des  Kreises 
von  8  km  Radius  kräftig  vorgegangen,  macht 
man  sich  hierbei  die  Elektricität  in  ausgiebiger 
Weise  dienstbar  und  vermeidet  das  Flickwerk, 
so  wirtl  Herlin,  wenn  es  je  den  Umfang  Lon- 
dons erreichen  sollte,  im  Besitze  von  Verkehrs- 
anstalten sein,  die  den  Londonem,  trotz  ihrer 
relativen  Vollkommenheit,  in  vieler  Hinsicht  über- 
legen sein  dürften.  [jij9] 


Zur  Frage  der  elektrochemischen  Reinigung 

Vor  etwa  zwei  Jahren  haben  wir  in  diesen 
Blättern*)  die  elektrochemische  Reinigung  von 
Abwässern,  wie  solche  von  W.  Webster  in 
England  und  II.  Hermite  in  Frankreich  in 
Vorschlag  gebracht  wurde,  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterzogen  und  dabei  dem  Wunsch 
Ausdruck  gegeben,  dass  diese  Verfahren  einer 
genaueren  Prüfung  auf  ihre  technische  Verwcrth- 
barkeit  bezw.  Rentabilität  unterzogen  werden 
mochten.  Inzwischen  ist  dies  zum  Theil  ge- 
schehen und  wir  finden  namentlich  in  den  Ar- 
beiten von  C.  Fermi**)  gewichtige  Anhaltspunkte 
zur  Weiterbeurtheilung  der  Frage.  Hier  »he 
Hauptergebnisse  dieser  Untersuchungen. 

Was  zunächst  das  M  aterial  der  Elektroden 
anlangt,  so  wurde,  zu  Gunsten  tles  Websterschen 
Vorschlages,  gefunden,  dass  Elektroden  aus 
Eisen  (Gusseisen?  D.  Ref.)  im  Allgemeinen 
günstiger  wirken  als  solche  aus  Kohle,  Fiatin 
oder  Kupfer.  Dabei  erwies  sich,  dass,  bei 
gleichbleibender  Stromstärke,  Elektroden  von 
grösserer  Oberfläche  günstiger  wirken  als  solche 
von  kleiner;  es  ist  also,  unter  sonst  gleichbleiben-  ' 
den  Umständen,  die  Anwendung  von  kleineren 
Stromdichten  von  Vortheil. 

Bezüglich  der  Stärke  des  Stromes  und  der 
Dauer  der  Einwirkung  desselben  fand  man, 
wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  dass 
die  erzielte  Wirkung  mit  Vergrösserung  dieser 
beiden  Factoren  vergrössert  wird.  Bei  Anwendung 
eines  Stromes  von  0,5  bis  1,0  Ampere,  eiserner 
Elektroden  von  80  cm*  Oberfläche  und  5  cm 
Abstand,  wurden  etwa  */,  der  in  einem  Liter 

•)  Vgl.  Prometheus  Bd.  I,  S.  267. 
**)  Archiv  für  Hygiene  Bd.  Ij,  S.  207  ff. 


Abwasser  enthaltenen  organischen  Stoffe  vernichtet, 
wobei  die  Zahl  der  Keime  sich  um  das  50-  bis  100- 
fache  verringerte.  Immerhin  war  die  reinigende 
bezw.  keimtödtende  Wirkung  eines  Stromes  von 
0,4  2  Ampere  (im  gleichen  Apparat)  pro  Liter 
Wasser  nach  einer  Stunde  geringer,  als  die, 
welche  durch  Zusatz  von  1%  Kalk  hervorgebracht 
werden  konnte.  Durch  einen  derartigen  Zusatz 
wurde  nämlich  das  Wasser  vollkommen  keimfrei 
und  blieb  es  auch  nach  48  Stunden,  während 
in  dem  elektrisch  behandelten  Abwasser  nach 
dieser  Zeit  die  Anzahl  der  Keime  wieder  um  das 
Fünffache  zugenommen  hatte. 

Die  stärkere  Wirkung  des  elektrischen  Stromes 
bei  Anwendung  eiserner  Elektroden  mit  grösserer 
Oberfläche  kommt  nicht  durch  eine  grössere 
Ausscheidung  von  Eisenoxydhydrat  allein  zu 
Stande;  es  wird  im  Gegentheil  unter  solchen 
Verhältnissen  weniger  Eisen  ausgeschieden  als 
bei  Anwendung  von  grösseren  Stromdichten. 
Bei  kleiner  Stromdichte  verläuft  die  Elektrolyse 
regelmässiger  und  es  wird  an  der  Kathode 
nahezu  ebensoviel  Eisen  abgeschieden,  als  an 
der  Anode  in  Lösung  geht.  Bei  grossen  Strom- 
dichten dagegen  entsteht  an  der  Kathode  kein 
fest  haftender  Eisenniederschlag  mehr  und  ver- 
bleibt die  an  der  Anode  in  Lösung  gehende 
Menge  von  Eisen  grösstentheils  in  der  Flüssig- 
keit des  Elektrolyten.  Ganz  schwache  Ströme, 
wie  z.  B.  solche  von  0,063  Ampere  auf  die  er- 
wähnte Elektrodenfläche,  üben  auch  bei  längerer 
Einwirkung  auf  die  Flüssigkeit  keinen  nennens- 
werthen  Einfluss  aus.  Hervorzuheben  ist  auch 
der  Umstand,  dass  bei  der  elektrochemischen 
Reinigung,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  be- 
kannten chemischen  Reinigungsverfahren,  auch 
thatsächlich  eine  Reduction  von  gewissen 
organischen  Stoffen  zu  beobachten  ist.  Die 
gelösten  organischen  Stoffe  des  untersuchten 
Kanalwassers  wurden  z.  B.  bis  zur  Hälfte  redu- 
cirt  gefunden. 

Kinzelversuche  mit  der  Reduction  von  ver- 
schiedenen organischen  Substanzen  führten  zu 
folgenden  Ergebnissen.  Oxalsäure  in  der  Con- 
centration  von  0,2  °/fl0  wurde  nach  einstündiger 
Wirkung  eines  Stromes  von  0,55  Ampere  zu  zwei 
Dritteln  oxydirt.  Weinsäure  in  gleicher  l'oneen- 
tration  und  bei  Abwesenheit  von  Chloriden 
wurde  nach  einstündiger  Wirkung  eines  Stromes 
von  0,00  Ampere  auf  das  jofache  reducirt. 
Dieselbe  Säure  in  der  Concentration  von  1,0% 
konnte,  selbst  bei  Anwesenheit  von  Chloriden 
und  bei  Anwendung  stärkerer  Ströme,  nicht 
reducirt  werden.  Rohr-  und  Traubenzucker- 
lösungen in  schwächeren  und  stärkeren  Con- 
centrationen,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  C  hloriden, 
konnten  auch  bei  Anwendung  von  sehr  starken 
Strömen  (2,0  Ampere)  nicht  reducirt  werden. 
Der  Zusatz  von  Chlornatrium  begünstigte,  durch 
Vermittelung  des  elektrolytisch  abgeschiedenen 
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Chlors,  sehr  wesentlich  die  Oxydation  organischer 
Substanzen  im  Kanalwasser.  Auf  eine  Losung 
von  Ammoniumchlorid  von  der  Concentration 
0,0786  u10,  ebenso  auf  eine  Ilarnstolllosung  von 
2,0  */M  war  keine  nennenswerthe  Wirkung  des 
Stromes  nachweisbar.  Salpetrige  S.iure  wurde 
zum  grössten  Theil  zu  Ammoniak  reducirt.  Nach 
einstündiger  Einwirkung  eines  Stromes  von  1,2 
Ampere  auf  eine  Lösung  von  salpetrigsaurem 
Kalium  von  der  Concentration  0,04  konnte 
in  der  Lösung  nur  Ammoniak  und  keine  salpe- 
trige Säure  bezw.  Salpetersäure  mehr  nach- 
gewiesen werden.  Eine  besondere  Wirkung  des 
Stromes  auf  concentrirten  Harn,  Fettemulsionen 
und  auf  unverdünnte  Milch  wurde  nicht  be- 
merkt; nur  wurde  der  Harn  alkalisch  und  gab 
zum  Theil  einen  voluminösen  Niederschlag,  etc. 

Auf  (iruntl  seiner  Versuche  kommt  Fermi  zum 
Schluss,  dass  das  Wesen  der  Wirkung  des  Stromes 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Process  sowohl 
von  chemischen  als  auch  von  physikalischen 
Momenten  abhängt,  was  mit  den  früheren  An- 
gaben*) durchaus  in  Einklang  steht.  Während 
durch  die  Fällung  von  Eisenoxydhydrat  einer- 
seits und  die  (lasentwickelung  an  den  Elektroden 
andererseits  die  im  Abwasser  sus|iendirten  Stoffe 
theils  niedergeschlagen,  theils  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  angesammelt  werden,  entstehen 
durch  die  chemische  Wirkung  der  an  den  Elek- 
troden sich  abscheidenden  Zersetzungsproducte 
mannigfache  Zersetzungen,  Keductionen,  Oxyda- 
tionen, C'hlorirungen  u.  dgl.  Die  Keime  orga- 
nischer Stoffe  werden  dabei,  wie  alle  anderen 
sus|iendirten  Stoffe,  im  Allgemeinen  bloss  nieder- 
geschlagen; eine  Vernichtung  derselben  geschieht 
nur  in  untergeordneter  Weise,  namentlich  in 
unmittelbarer  Nähe  der  positiven  Elektrode  und 
im  Fall,  dass  sich  an  dieser  letzteren  Chlor 
oder  ein  anderes  kräftig  oxydirendes  Agens 
bildet.  Im  Lichte  dieser  Hetraehtungen  scheint 
die  Frag«'  der  elektrochemischen  Reinigung  von 
Abwässern  wenig  Aussicht  auf  praktischen  Erfolg 
zu  haben,  zumal  in  Anbetracht  des  l'mstandes, 
dass  die  Kosten  des  Betriebes  sich  bei  Weitem 
nicht  so  günstig  berechnen,  wie  man  das  früher 
anzunehmen  geneigt  war.  Kw.  (hjj) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wer  die  europäischen  lÜldcrgalcricn  durchwandert 
hat,  dem  sind  gewisse  Eigenthümlichkeitcn  mancher  alten 
Meister  wohl  bekannt.  Einzelne  derselben,  wie  z.  B. 
der  auf  den  W  ou  verm  an  sehen  Gemälden  nie  fehlende 
Schimmel,  mögen  iler  persönlichen  Laune  des  t h-I reffen- 
den  Meisters,  seiner  Vorliebe  für  gewisse  Dinge  zu- 
zuschrciltcn  sein.  Andere  aber  »ind  charakteristische 
Zeichen  der  Zeit,  in  der  der  Künstler  lebte,  und  geben 
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uns  als  solche  zu  denken.  Wer  hätte  sich  nicht  schon 
darüber  gewundert,  dass  auf  den  personenreichen  Bil- 
dern Tizians  die  rothhaarigen ,  in  den  Darstellungen 
Paolo  Veroncses  die  goldblonden  Frauen  in  so  grosser 
Anzahl  vorkommen,  dass  auf  den  ersten  Blick  der  offen- 
bare Widerspruch  mit  dem  von  der  Natur  eingehaltenen 

I  Verhältnis*  zu  Tage  tritt?  Hier  liegt  keine  blosse  Laune 
vor,  denn  fast  alle  Bilder  der  genannten  Meister  sowie 
ihrer  Zeitgenossen  zeigen  die  gleiche  auffällige  Erschei- 
nung. Man  kann  nicht  anders,  als  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  es  in  jenen  Tagen  unvergleichlich  mehr 
blonde  und  rothhaarige  Krauen  in  Balicn  gegeben  haben 
muss  als  jetzt.  Vom  anthropologischen  Standpunkte 
alicr  ist  ein  solcher  Schluss  unzulässig,  denn  wir  wissen, 
dass  die  Haarfarbe  zu  den  charakteristischen  und  ganz 
constanten  Kacenmerkmalen  der  Völkerfamilien  gehört: 
gerade  das  Vcrhältniss,  in  dem  ein  solches  Kacen- 
mcrkmal  bei  irgend  einem  Volke  gefunden  wird,  mus^ 
nach  den  Erfahrungen  der  vergleichenden  Menschen- 
kunde als  eine  constante  Grösse  betrachtet  werden.  Wir 
wissen  ferner,  dass  für  die  Annahme  einer  wesentlichen 
Veränderung  in  der  Racc  der  Bevölkerung  Xordilaliens 
seit  den  Tagen  Tizians  kein  geschichtlicher  Grund  vor- 
handen ist.  Es  bleibt  also  nur  eine  Annahme  übrig: 
wir  müssen  schlicsscn ,  dass  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert rothe  und  goldblonde  Haare  hei  den  italieni- 
schen Frauen  Mode  waren,  und  dass  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  dieses  Schönheitsattrihut  nicht  von  Hause 
aus  besassen ,  sich  dasselbe  künstlich  zu  verschallen 
wussten.  Dass  sie  dabei  zu  dem  plumpen ,  mehr  als 
ein  Jahrtausend  vorher  von  den  putzsüchtigen  Röme- 
rinnen der  Kaiserzeit  beliebten  Hülfsmittel  der  blonden 
Berücken  gegriffen  hätten,  scheint  wenig  wahrscheinlich, 
und  geradezu  unmöglich  ist  es,  dass  Maler  von  dem 
feinen  und  unabhängigen  Geschmack  eines  Tizian  oder 

j  Paolo  eine  derartige  Modeverirrung  zu  ihrem  Schönheits- 
ideal erkoren  halten  sollten;  dass  aber  dieses  thatsächlich 
der  Fall  war,  erkennt  man  mit  Sicherheit  daraus,  dass 
Tizian  seiner  berühmten  jetzt  in  Dresden  befindlichen 
Aphrodite,  seinem  Ideal  weiblicher  Schönheit,  leicht  ge- 
welltes rothschimmerndes  Haar  verliehen  hat.    Es  bleibt 

1  uns  also  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  von 
den  ausserordentlich  vielen  rothhaarigen  und  goldblonden 
Italienerinnen  jener  Tage  die  allermeisten  ihre  schöne 
Haarfarbe  der  Kunst,  einem  geschickt  ausgeführten 
Färbe-  oder,  richtiger  gesagt,  Bleichverfahren  verdankten. 
Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit  bei  der  Betrachtung 
eines  der  weniger  bekannten  Bilder  des  Paolo  Vcroncsc. 
welches  wir,  wenn  unser  Gcdächtniss  uns  nicht  täuscht, 
in  Venedig  gesehen  haben.  Auf  diesem  mehr  curiosen 
als  schönen  Gemälde  ist  eine  ganze  Anzahl  venetianischcr 
Frauen  auf  dem  sonncnl>eschienenen  Dache  eines  Hauses 
sitzend  dargestellt :  diese  Frauen  sind  eifrig  damit  be- 
schäftigt, ihr  Haar  blond  zu  färben,  indem  sie  dasselbe 
mit  einer  Flüssigkeit  durchtränken,  bürsten  und  dem 
Einlluss  des  Lichtes  und  der  Luft  darbieten.  Mit  der 
Existenz  dieses  Bildes  ist  das  Käthscl  vom  geschicht- 
lichen Standpunkte  aus  als  gelöst  zu  betrachten:  es  ist 
bewiesen,  dass  sich  die  Italienerinnen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  die  Haare  färbten,  eine  Thatsache,  die 
nicht  allzu  interessant  und,  soviel  uns  bekannt,  auch  in 
Chroniken  überliefert  ist. 

Die  ganze  Angelegenheit  gewinnt  aber  ein  neues  und 
naturwissenschaftliches  Interesse,  wenn  wir  uns  die 
weitete  Frage  vorlegen,  womit  wohl  jene  venetianischen 
Damen  ihre  Haare  behandelten ,  um  das  erstrebte  Ziel 
zu  erreichen.    Die  neueren  chemischen  Untersuchungen 
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haben  uns  belehrt,  dass  der  braune  Farbstoff  der  dunklen 
menschlichen  Haare  ausserordentlich  echt  und  wider- 
standsfähig gegen  alle  möglichen  chemischen  Einflüsse 
ist.  Lange  Zeit  galt  es  für  ganz  unmöglich,  denselben 
ohne  die  gleichzeitige  Vernichtung  des  Haares  selbst  zu 
zerstören,  oder,  mit  anderen  Worten,  dunkles  Haar  zu 
bleichen.  Es  erregte  daher  bei  den  Chemikern  kein 
geringes  Interesse,  als  im  Jahre  1874  H.  Schrölter 
darauf  hinwies,  dass  ein  seit  kurzer  Zeit  in  Paris  zu 
hohen  Preisen  verkauftes  und  zum  Blondfärbcn  von 
Haar  benutztes  Gchcimmittcl  einen  damals  noch  sehr 
seltenen  und  erst  seit  nicht  gar  langer  Zeit  bekannten 
chemischen  Körper,  das  Wasserstoffsuperoxyd,  enthielte, 
welches  denn  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  einzige 
uns  bekannte  wirksame  Mittel  zum  Bleichen  thierischer 
Haare,  namentlich  im  lebenden  Zustande,  geblieben  ist. 

Das  Wasserstoffsu|M.'roxyd  ist  eine  höhere  Oxydation.«- 
stufc  des  Wasserstoffs;  seine  bleichende  Wirkung  be- 
ruht auf  der  Leichtigkeit,  mit  der  es  Sauerstoff  abgiebt, 
wobei  es  sich  in  vollkommen  harmloses  gewöhnliches 
Wasser  verwandelt,  worauf  denn  auch  seine  Unschädlich- 
keit beim  Gebrauch  zurückzuführen  ist.  Trotz  seiner 
verhältnissmässig  einfachen  Zusammensetzung  gehört  aber 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  den  schwierig  darzustellen- 
den chemischen  Präparaten;  es  ist  ganz  ausgeschlossen, 
dass  die  Alchimisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
seine  Bereitung  verstanden  haben  sollten ;  so  blieb  denn 
die  Präge,  womit  die  venetianischen  Frauen  jener  Zeit 
ihr  Haar  zu  bleichen  pflegten,  trotz  der  Entdeckung  des 
Wasscrstoffsupcroxydcs  eine  offene. 

Allerdings  sind  uns  die  Kcccptc  der  damaligen  Haar- 
färbemittel aufbewahrt  geblieben ;  der  Neapolitaner  'i  iam - 
battista  Porta,  ein  Zeitgenosse  des  Veronese  und 
Naturkundiger  von  grossem  Kufe,  hat  uns  in  seinem 
merkwürdigen  Buche  Magiae  naturalis  libri  vigittti 
mehr  als  ein  Dutzend  solcher  Keceple  hinterlassen.  Da 
linden  wir  einige  Li.xh'ia  ad  fiavos  capillos,  ein  Paar 
Vorschriften  zur  Bereitung  eines  Mittels  Ali  aureos  Ca- 
pillos  reddendos,  verschiedene  Anweisungen  Ca  pillos  rufos 
reddere  11.  dgl.  m.  All  diese  Vorschriften  sind  mit  zier- 
lichen lateinischen  Versen  durchflochten  und  mit  der 
treuherzigen  Bemerkung  eingeleitet:  Xus  igitur,  ut  con- 
j'uges  suis  viris  placeant ,  mulieribus  consuluimus ,  quo- 
modo  albae,  laeves,  f  lav ae ,  et  pulcherrimae  e/ficerentur. 
Also  auch  Porta  legt,  als  echter  Sohn  seiner  Zeit,  auf 
das  Blondscin  der  Frauen  den  höchsten  Werth.  Leider 
ist  es  mit  seinen  Reccptcn  genau  so  bestellt  wie  mit 
den  Vorschriften  der  Alchimisten  jener  Zeit :  sie  sind 
so  confus,  erfordern  eine  solche  Anzahl  von  zum  Thcil 
unerreichbaren  Ingredienzien,  dass  sie  erst  verständlich 
werden,  wenn  man  sie  im  Uchte  moderner  naturwissen- 
schaftlicher Krfahrungen  zu  betrachten  in  der  I-age  ist. 
Die  für  unsere  heutige  kleine  cosmctischc  Studie  not- 
wendige naturwissenschaftliche  Beobachtung  hat  nicht 
auf  sich  warten  lassen. 

Seit  langer  Zeit  war  es  bekannt,  dass  feuchte  äthe- 
rische Oele,  namentlich  Terpentinöl,  eine  stark  bleichende 
Wirkung  auszuüben  vermögen.  Jeder  Maler  weiss,  dass 
der  Kork  seiner  Terpentinölflasche  an  seiner  Untcr- 
lläche,  da  wo  er  von  den  Dämpfen  des  Ocis  bespült 
wird,  in  kurzer  Zeit  gebleicht  wird.  Man  nahm  früher 
ohne  jeden  Grund  an,  dass  dies  auf  der  Bildung  von 
Ozon  beruhe;  noch  heute  sprechen  unwissende  Leute 
von  dem  „Ozongchalt"  der  Luft  der  Nadelwälder.  That- 
sächlich  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Kingzclt 
und  anderen  Forschern  erwiesen,  dass  keine  Spur  von 
Ozon  sich  bei  der  Verdampfung  ätherischer  Oele  bildet, 


[  wohl  aber  entstehen  sehr  erhebliche  Mengen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd. Der  Bildung  dieses  Körpers  ist  denn 
auch  die  bleichende  Wirkung  des  Terpentinöls  zuzu- 
schreiben. 

Im  Lichte  dieser  Erfahrungen  erschien  es  nun  wohl 
angezeigt,  einmal  wieder  die  alten  Vorschriften  des  Porta 
etwas  näher  anzusehen.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  die- 
selben insgesammt  darauf  hinauslaufen,  Extracte  aus 
j  Pllanzenthcilcn  anzufertigen,  welche  sehr  reich  an  äthe- 
rischen Oclcn  sind,  wie  z.B.  Orangen-  und  Citroncn- 
'  schalen,  Thymian  und  Fenchel  u.  a.  m.  Diese  Sub- 
,  stanzen  spielen  hier  nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
meinen  sollte,  nur  die  Rolle  von  wohlriechenden  Zu- 
sätzen, sondern  sie  sind  das  eigentlich  Wirksame  der 
ganzen  Mischung.  Indem  die  Frauen,  wie  Veronese  es 
uns  gezeigt  hat,  ihr  Haar  mit  diesen  Extractcn  tränkten 
und  die  rasche  Verdampfung  derselben  durch  ihr  Ver- 
weilen auf  den  luftigen  Dächern  ihrer  Häuser  beförderten, 
erzeugten  sie,  ohne  es  zu  ahnen,  Wasserstoffsuperoxyd, 
dasselbe  wirksame  Agens,  welches  auch  die  moderne, 
nach  streng  wissenschaftlichen  Methoden  forschende 
Chemie  unseren  genau  ebenso  wie  ihre  Schwestern  vor 
dreihundert  Jahren  mit  der  Verschönerung  unseres  Da- 
seins und  ihrer  eigenen  Kl  scheinung  eifrig  beschäftigten 
Damen  als  wcrth\ollc  Bereicherung  ihres  Toileltcn- 
schatzes  dargeboten  hat.  [1159] 

.      •  , 

Elektrische  Kraft  auf  dem  Plaue  der  Ausstellung 
in  Chicago.  Dem  Scientific  American  zufolge  werden 
Elektromotoren  lieim  Bau  der  Ausstellungsgebäude  viel- 
fach verwendet.  Das  auf  dem  Bauplatze  arbeitende 
Flektricitätswcrk  bethätigt  hauptsächlich  die  zahlreichen 
Sägemühlen,  welche  die  Hölzer  für  die  in  der  Regel 
aus  diesem  Material  bestehenden  Baulichkeiten  bearbeiten. 
Aiisscidem  werden  zahlreiche  Hebewerke,  Thonstampf- 
werke, Hobelmaschinen  u.  dergl.  elektrisch  betrieben. 
Für  die  Wahl  «1er  elektrischen  Kraft  war  hauptsächlich 
die  Beseitigung  der  Feuersgefahr  maass^-ebend.  Das  F.lek- 
tricitätswerk,  welches  den  benöthigten  Strom  erzeugt,  liegt 
nämlich  mit  seinen  feuergefährlichen  Kesseln  weit  ab 
,  von  den  eigentlichen  Bauplätzen.  Die  Anlage  rührt  von 
der  Edison-Gesellschaft  her  und  hat  sich  bisher  Itcslens 

bewährt.  A.  I.151] 

» 

»  » 

Geformtes  Holz.  Vor  einiger  Zeit  druckten  «lic 
meisten  Buchdrucker-Fachblätter  eine  Notiz,  kritiklos  ab. 
laut  welcher  es  gelungen  sei,  Holz  zu  giessen  und  auf 
diese  Weise  Plakatschriftcn  u.  dergl.  wohlfeiler  an- 
zufertigen, als  dies  auf  dem  jetzt  üblichen  Wege  des 
Holzschnitts  geschieht.  Vcrmuthlich  handelt  es  sich  hierbei 
um  eine  neue  Anwendung  des  im  Prometheus  III,  S.  £69 
beschriebenen  Verfahrens  zur  Herstellung  von  Holz- 
gefässen  aus  breiigem  Holzstoff.  Ebenso  gut  wie  Holz- 
kübcl  und  ähnliche  Gegenstände  dürfte  man  nach  diesem 
Verfahren  Holzschriftcn  für  Druckercizwcckc  wie  auch 
vielleicht  Buchstaben  zu  Schildern  formen  können,  da 
die  Holzmasse  in  Folge  des  Anstriches  den  Finwirkungen 
der  Luftfeuchtigkeit  widersteht.  Vielleicht  crthcilt  ein 
Leser  Auskunft  darüber,  ob  eine  derartige  Verwendung 
des  norwegischen  Verfahrens  bereits  üblich  oder  in  Aus- 
sicht genommen  ist.  V.  [215.1] 
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BÜCHERSCHAU. 

Galileo  Galilei.  Dialog  über  die  beiden  hauptsäch- 
lichsten Weltsysteme,  das  ptotemäische  und  dai 
kopernikanische.  Aus  dem  Italicnischen  übersetzt 
und  erläutert  von  F.mil  Strauss.  Leipzig  l8<j2, 
B.  G.  Teubner.  Preis  i<>  M. 
Wohl  selten  ist  ein  Werk  von  derartiger  Bedeutung 
wie  das  vorliegende  so  spät  gewürdigt  worden.  Während 
von  anderen  Dialogen  Galileis  gute  deutsche  Uclicr- 
sclzungen  existiren,  ist  das  vorliegende  Werk  dem 
deutschen  Publikum  bis  jetzt  unzugänglich  gewesen. 
Und  gerade  dieses  Werk  halte  wie  kein  anderes  ver- 
dient, in  der  neueren  Zeit  mit  Aufmerksamkeit  gelesen 
zu  werden,  jetzt,  wo  man  anfangt,  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  und  ihre  Entwickclung  zu  betonen.  Die 
Dialoge  Galileis  sind  sämmtlich  durch  einen  ausser- 
ordentlich schonen  Stil  und  einen  Keicbthum  an  neuen 
Gedanken  ausgezeichnet;  aber  unter  denselben  nimmt 
der  vorliegende  unbedingt  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist 
den  Lesern  bekannt,  dass  Galilei  einer  der  ersten  war. 
der  in  scharfsinniger  Weise  die  zwingenden  Gründe  er- 
kannte, welche  für  das  kopernikanische  Weltsystem  ins 
Leid  geführt  w  erden  mussten ;  er  war  auch  der  erste, 
welcher  das  neu  erfundene  Fernrohr  auf  den  Himmel 
richtete  und  dort  Entdeckungen  machte,  welche  dem 
kopernikanischen  System  die  gewichtigsten  Stützen  ge- 
währten. So  entdeckte  Galilei  bekanntlich  die  Phasen 
der  Venus  und  vor  allen  Dingen  die  Monde  des  Jupiter: 
er  sah  dort  am  Jupiter  mit  leiblichen  Augen  das,  was 
das  geistige  Auge  des  Kopcrnikus  erkannt  hatte,  er  sah, 
wie  sich  ein  Stero  um  den  andern  drehte,  und  das 
System  Jupiters  wurde  ihm  eins  der  Hauplargumcnle 
für  die  kojtemikanischc  Lehre.  Bis  zu  Galilei  hin  hatte 
man  Kopcrnikus  mit  Recht  den  Einwand  gemacht,  dass, 
wenn  sein  System  richtig  sein  sollte,  Venus  ebenso  wie 
der  Mond  Phasen  zeigen  müsse.  Galilei  wies  diese 
Phasen  wirklich  nach,  und  im  Dialug  linden  wir  eine 
scharfsinnige  Auseinandersetzung,  warum  trotz  der  schein- 
baren Grosse  der  Venus  mit  blossem  Auge  diese  Phasen 
nicht  sichtbar  sein  können.  Das,  was  Galilei  an  dieser 
Stelle  über  die  Irradiation  des  Auges  sagt,  ist  noch  heute 
als  mustergültig  zu  betrachten.  Der  Dialog,  welcher 
zwischen  einem  Anhänger  des  kopernikanischen  Systems 
und  einem  scholastischen  Philosophen  im  Wesentlichen 
geführt  wird,  w  ährend  eine  dritte  Person  gewissermaassen 
als  Mittler  zwischen  beiden  steht,  bietet  inhaltlich  un- 
endlich viel.  Wie  bekannt,  war  Galilei  durch  ein  Deeret 
des  Inquisitionshofes  zu  Koni  verpflichtet  worden,  nichts 
mehr  zu  Gunsten  der  kopernikanischen  Hypothese  zu 
lehren  und  zu  schreiben.  Im  Dialog  tritt  daher  der 
Verfechter  der  kopernikanischen  Lehre  stets  so  auf,  als 
wenn  er  selbst  von  der  Wahrheit  nicht  überzeugt  wäre; 
er  will  sie  nur  mit  möglichst  guten  Gründen  ver- 
fechten, um  zu  zeigen,  dass  man  in  Italien  auch  die 
Gründe  des  Kopcrnikus  zu  würdigen  wisse,  und  dass 
man.  wenn  man  die  kopernikanische  Lehre  trotzdem 
verwerfe,  dies  nicht  aus  Lnkcnntniss  thue.  So  geschieht 
es  formell  überall  im  Dialog.  Aber  zwischen  den  Zeilen 
steht  etwas  ganz  Anderes:  da  predigt  Galilei  in  einer 
geradezu  niederschmetternden  Weise  die  neue  Wahrheit 
mit  durch  wissenschaftliche  Erfahrung  und  seine  Ent- 
deckungen gewonnenem  Beweismatcrial.  Die  Gründe, 
welche  der  Verfechter  der  scholastischen  Philosophie, 
der  allein  auf  den  Aristoteles  schwört,  anfuhrt,  werden 
in   ihrer   ganzen    Nichtigkeit    und   die    Hohlheit  und 


Denkfaulheit  der  damaligen  peripathetischen  Schule  in 
glänzender  Weise  zurückgewiesen.  Der  Dialog  über 
die  zwei  Weltsysteme  ist  unbedingt  als  eins  der  wich- 
tigsten Documcntc  menschlicher  Forschung  und  mensch- 
licher Freiheit  anzusehen  und  verdient  als  solches  unsere 
grosstc  Aufmerksamkeit.  Die  Lektüre  des  Buches  bietet 
einen  hohen  Genuss,  und  wenn  auch  hier  und  da  in 
der  Beweisführung  Galileis  ein  Irrthutn  unterläuft,  den 
die  heutige  Zeit  verbessert  hat,  so  schmälert  dies  nicht 
den  gewaltigen  Eindruck  der  Argumente,  welche  dem 
grossen  Forscher  zur  Verfügung  stehen. 

Das,  was  der  Ucbcrsctzcr  thun  konnte,  um  den 
Genuss  der  I^ektürc  zu  einem  vollkommenen  zu  machen, 
ist  von  ihm  geschehen.  Die  deutsche  Wiedergabe  ist 
von  einer  seltenen  Exacthcit  und  Formvollendung,  ohne 
dass  der  Stil  jener  Zeit,  der  logische  Aufbau  der  Satze 
in  modemer  Weise  umgeformt  wäre;  aber  das,  was 
unnütz  das  Verständnis«  erschweren  könnte,  die  ge- 
wundene Form  des  Salzbancs,  die  in  den  italienischen 
Originalen  Galilcischer  Werke  zu  finden  ist,  ist  in 
glücklicher  Weise  in  der  deutschen  Uebersctzung  ge- 
mildert. Der  Uebersctzcr  hat  sich  durch  das  mühevolle 
Werk  den  Dank  des  deutschen  Publikums  in  hohem 
Maasse  erworben,  und  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass 
jeder  deutsche  Naturforscher  dieses  Werk  lesen  möge, 
denn  jeder  wird  darin  etwas  finden,  was  er  sich  selbst 
zum  Nutzen  herausnehmen  kann.  Die  zahlreichen,  den 
Text  und  die  Form  betreffenden  Anmerkungen  des  Uebcr- 
'  setzers  sind  das  Resultat  eines  eingehenden  Studiums 
und  zeugen  von  einem  seltenen  Fleiss  und  einer  grossen 
Liebe  zur  Sache.  Mi  et  he 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hrsprerhung  behält  sich  die  Redartioo  vor.) 
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Die  ReguliruQg  der  Donau  am  Eisernen  Thor. 

Von  J.  Castncr 
I  Fortsetzung  von  Seite  7Ä9.) 

Die  systematische  Regulirung  der  Donau 
wurde  zur  Notwendigkeit ,  als  im  Jahre  1 830 
die  Donau  -  Dampfschiffahrts  -  Gesellschaft  ins 
Leben  trat,  denn  die  noch  im  alten,  von  der 
Natur  geschaffenen  Zustande  befindliche  Klissura 
war  ihrer  Stromschnellen  wegen  von  Dampf- 
st rhlfien  nicht  befahrbar.  Noch  im  Jahre  1830 
wurde  mit  Felssprengungen  begonnen,  die  so 
erfolgreich  waren,  dass  von  1846  an  bei  günstigem 
Wasserstande  den  Dampfschiffen  das  Durch- 
fahren der  ganzen  Strecke  möglich  wurde.  Aber 
obgleich  seitdem  fortdauernd  gebessert,  hie  und 
da  eine  Klippe  gesprengt  wurde,  blieb  das  Be- 
fahren der  Stromschnellen  bis  zum  heutigen 
Tage  mit  Gefahren  verbunden.  Wie  gross  (fiese 
Gefahren  sind,  mag  daraus  hervorgehen,  dass 
im  Jahre  1862  selbst  ein  türkisches  Kriegsschiff, 
Si/islria,  am  Eisernen  Thor  zu  Grunde  ging. 
Noch  im  Jahre  1889  scheiterte  (fort  ein  eisernes 
Schiff  zu  einem  grossen  Getreideelevator  für  den 
Hafen  von  Braila,  den  die  Firma  G.  Luther  in 
Braunschweig  im  Auftrag  der  rumänischen  Re- 
gierung zu  einem  grossen  Getreideexporthafen 
einzurichten  hatte.  Das  Schiff  sank,  obgleich 
es  von  der  erfahrenen  Donau-Dampfschiffahrts- 

il.  IX.  1)2. 


Gesellschaft  mittelst  Dampfers  geschleppt  wurde. 
Bis  zur  begonnenen  Regulirung  durften  Dampfer 
von  1,5  m  Tiefgang  erst  bei  einem  Wasserstande 
von  2,5  m  über  Null  am  Pegel  zu  Orsova  die 
Fahrt  durch  tlie  Klissura  wagen,,  bei  Nieder- 
wasstr  musste  die  Schiffahrt  auf  dieser  Strecke 
ganz  feiern. 

Nachdem  durch  den  Berliner  Frieden  die 
politischen  Schwierigkeiten  für  eine  Regulirung 
der  Donau  beseitigt  waren,  ging  die  ungarische 
Regierung  ungesäumt  an  die  Vorarbeiten  zu 
einer  gründlichen  Beseitigung  der  Schiffahrts- 
hindernisse auf  der  Strecke  Moldova-Turn-Severin. 

Es  entsprach  dies  ganz  den  weitsichtigen 
Plänen  des  um  die  F.ntwickelung  des  gesammten 
Verkehrswesens  der  ungarischen  Monarchie  so 
hoch  verdienten  Handelsministers  Baross  de 
Behl ss.  Seitdem  derselbe  1884  das  1880  mit 
dem  Handelsministerium  vereinigte  Coramuni- 
cationsministerium  übernahm,  war  er  un- 
ablässig bemüht,  alle  Verkehrseinrichtungen  zu 
verbessern  (die  Einfuhrung  des  Zonentarifs  ist 
sein  Werk),  um  dadurch  Industrie  und  Handel 
Ungarns  zu  lieben.  Da  nun  die  Donau  durch 
ihre  ausgezeichnete  Schiffbarkeit  unterhalb  Tum- 
Severins  und  ihre  Verbindung  mit  der  See  für  das 
Aufblühen  des  Handelsverkehrs  Tngarns  von 
höchster  Bedeutung  werden  musste,  wenn  ihr 
aucli  innerhalb  der  Klissura  die  gleiche  Schiff- 
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barkeit  gegeben  wurde ,  so  setzte  er  seinen 
ganzen  weitreichenden  Kinlluss  an  die  Erreichung 
iheses  Ziels. 

Nachdem  der  vom  ungarischen  Baurath 
Wallandt  entworfen«'  Arbeitsplan  Zustimmung 
erhalten,  wurden  iSMH  durch  Gesetz  für  den 
Zeitraum  von  1 8 S ■  j  bis  i  .H<>,=i  für  „die  Regulirungs- 
arbeiten  am  Eisernen  Thor"  (worunter  die 
Kataraktenstrecke  Moldova-Turn-Severin  zu  ver- 
stehen ist)  neun  Millionen  dulden  bewilligt. 

Ks  wäre  jedoch  ein  Irrthum,  anzunehmen, 
tlass  es  beabsichtigt  gewesen  sein  könnte,  die 
das  Strombett  der  Donau  erfüllenden  Felsen- 
bänkc  ganz  fortzuschaffen;  das  wäre  ebenso 
unmöglich  wie  unnöthig.  Ks  ist  vielmehr  voll- 
kommen genügend ,  nur  eine  ununterbrochene 
Fahrrinne  von  hinreichender  Breite  und  Tiefe 
durch  den  ganzen  Kngpass  herzustellen,  so  dass 
auch  bei  niedrigstem  Wasserstande  Schilfe  von 
2  ui  Tiefgang  ungehindert  zu  jeder  Jahreszeit 
stromauf  und  zu  Thal  fahren  können.  Dem- 
entsprechend sollte  eine  Fahrrinne  von  mindestens 
60  m  Sohlenbreite  und  2  in  Tiefe  unter  grund- 
satzlicher Vermeidung  von  Schleusen  hergestellt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  war  theils  die  Fluss- 
sohle durch  Felssprengungen  zu  vertiefen,  theils 
durch  Anschütten  von  Staudämmen  der  Wasser- 
spiegel zu  heben;  das  Kiserne  Thor,  die  l'rig- 
rada,  selbst  sollte  dagegen  durch  Herstellung 
eines  Kanals  von  80  m  Sohlenbreite  und  2  m 
Tiefe  unter  Null  des  Pegels  zu  Orsova  an  der 
serbischen  l'ferseite  fahrbar  gemacht  werden. 
Die  Ausführung  der  Arbeiten  wurde  im  Jahre 
189O  vertragsnüissig  an  den  ungarischen  Bau« 
rath  Hajdu  (alfl  Hauleiter),  an  die  Maschinen- 
fabrik von  .  G.  Luther  in  Braunschweig 
(Ii.  Luther  als  Leiter  des  maschinellen  Theils 
des  Unternehmen*)  und  an  die  Berliner  Di«- 
conto-Gesellschaft  (welche  für  das  Unter- 
nehmen den  finanziellen  Rückhalt  gewährt)  mit 
der  Bedingung  vergeben,  dass  die  Arbeiten 
bis  zum  Schluss  des  Jahres  1 895  beendet 
sein  müssen.  Für  die  Ausführung  ist  der 
von  der  Regierung  genehmigte  Hauplan  des 
Hauraths  Wallandt  maassgebend,  die  Art  der 
Ausführung  dagegen,  wie  die  bei  ihr  zu  be- 
obachtende Reihenfolge  der  einzelnen  Arbeiten, 
blieb  den  l  nternehmern  frei  überlassen. 

Die  einzelnen  Arbeiten  sind  folgende: 

1 )  Durch  die  Felsenbank  bei  Stenka  ist  ein 
Kanal  von  60  m  Sohlenhreite,  2  m  Tiefe  und 
850  m  Länge  herzustellen  und  es  sind  zu  diesem 
Zweck  7408  cbm  Felsen  unter  Wasser  zu  be- 
seitigen. 

2)  Kin  gleicher  Kanal,  jetloch  von  2450  m 
Lange,  ist  durch  die  Stromschnellen  bei  Kozla- 
Dojke  herzustellen,  der  das  Sprengen  von  rund 
65800  cbm  Felsen  unter  Wasser  erlordert. 

3)  Die  Sprengung  eines  Kanals  bei  Izläs- 
Tachtalia  macht,  obgleich  derselbe  die  Länge 


von  3650  in  erhält,  nur  das  Ausheben  von 
46800  cbm  Felsen  uothwendig. 

4)  Mit  dieser  Arbeit  ist,  des  räumlichen 
Zusammenhanges  wegen,  die  Regulirung  des 
Grellen  vereinigt.  Der  drehen  ist  eine  kapartig 
in  den  Strom  vorspringende  Felsennase,  welche 
diesen  auf  500  m  Breite  verengt.  In  zweckmässiger 
Weise  soll,  um  die  Stromenge  zu  erweitern,  da- 
durch die  Strömung  abzuschwächen  und  ihr  eine 
regelmässigem  Richtung  zu  geben,  der  Felsen- 
vorsprung auf  150  m  Breite  und  bis  auf  2  in 
unter  Null  des  niedrigsten  Wasserstandes  in  einer 
Felsmasse  von  etwa  400000  cbm  abgesprengt 
werden  (s.  Abb.  560).  I  m  das  Fahrwasser  in 
der  hinter  der  Grebenspitze  folgenden  Erweiterung 
der  Donau  zu  heben  und  ihm  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben,  soll  von  der  Grebenspitze 
bis  Milanovacz  ein  6200  m  langer  Stau-  und 
Leitdamm  von  3  m  Kronenbreite  angeschüttet 
werden.  Zu  seiner  Absteifung  werden  zwei 
Querdämme  nach  «lern  rechten  Donauufer  hin- 

,  übergeführt  (s.  Nebenkarte  (/  auf  Abb.  553).  Das 
ist  eine  der  umfangreichsten  Arbeiten  der  ganzen 
Regulirung,    denn    die    Herstellung   des  Leit- 

1  dammes  allein,  ohne  die  beiden  Querdämme, 

I  wird  die  Anschüttung  von  etwa  505  600  cbm 
Steintnaterial  uothwendig  machen,  welches,  so- 
weit das  von  der  Grebenspitze  und  anderwärts 
gewonnene  Sprenggut  nicht  ausreicht,  von  einem 
nahe  gelegenen  Steinbruch  entnommen  wird. 

Bei  der  ungeheuren  Mengt-  des  hier  auf- 
zuschüttenden Steinwurfs  hat  man  begreiflicher 
Weise  darauf  Bedacht  nehmen   müssen,  dem 

1  Staudamm  die  geringsten  zulässigen  Abmessungen 
zu  geben.     Ans  diesem  Grunde   hat  die  Re- 

I  gierung.  vielleicht  nicht  im  Interesse  der  Sache, 
davon  Abstand  genommen,  die  Dammkrone  über 
den  Hochwasserspiegel  zu  legen;  sie  wird  viel- 
mehr, sollte  man  zum  ursprünglichen  Plane  nicht 
noch  nachträglich  wieder  zurückkehren,  künftig 
bei  Hochwasser  überfluthet  werden.  Ebenso 
erscheint  es  fraglich,  ob  die  Stärke  des  Stau- 
dammes im  Querprofil  ausreichend  sein  wird, 
um  dem  grossen  Druck  des  im  Strome  höher 
als  auf  tler  antlern  Seite  des  Dammes  stehenden 
W  assers  dauernd  Widerstand  zu  leisten. 

Es  ist  zu  erwarten,  tlass  mindestens  ein  er- 
hebliches Stück  des  durch  den  Staudamm  dem 
Strome  entzogenen  Theils  seines  Bettes  nach 
und  nach  verlandet,  und  die  dort  liegende  Insel 
wird  dann  wahrscheinlich  mit  dem  serbischen 
Ufer  zusammenwachsen. 

5)  Etwa  5  km  unterhalb  Milanovacz  macht 
tler  Strom  eine  scharfe  Biegung  nach  Nord- 
nordost. An  tler  inneren  Ecke  derselben,  bei 
Jucz,  ist  eine  tler  gebuchtetsten  Stromschnellen, 
welche  allen  früheren  Sprengversuchen  hart- 
nackigen Widerstand  entgegensetzte.  Die  Strom- 
geschwintligkeit  ist  hier  nicht  allein  sehr  reissend, 
auch  die  meist  aus  Granit,  Porphyr  und  Serpentin 
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hestehende  Felsenbank,  welche  mit  Schichten 
von  Kalkspat,  Hornblende  und  Glimmerschiefer, 
sowie  Quarzadern  durchsetzt  ist,  maclrt  du  ich 
die  Härte  des  (lesteins  der  Bearbeitung  mittelst 
Bohrer  und  Meissel  grosse  Schwierigkeiten.  Hier 
ist  eine  840  m  lange  Fahrrinne  auszusprengen. 
Um  aber  den  Wasserstand  mehr  zu  heben,  soll 
durch  einen  bis  Kolutnbina  reichenden  Stau- 
damin  von  4000  m  Länge  das  Strombett  auf 
350  in  Breite  verengt  werden.  Der  Kanal  wird 
das  Ausheben  von  etwa  32000  cbm  Gestein 
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weil  sie  auch  beim  höchsten  Wasserstand»:  nicht 
überiluthet  wird,  also  auch  der  Schiffahrt  nicht 
gefährlich  werden  kann. 

6)  Die  bei  Weitem  umfangreichste  und 
schwierigste  Aufgabe  war  am  Eisernen  Thor 
selbst  zu  bewältigen.  Anfänglich  wurde  beab- 
sichtigt, hier  wie  au  anderen  Stromschnellen  eine 
Fahrrinne  auszusprengen.  Versuche  zeigten  aber, 
dass  die  Hohrlöcher  in  dem  hier  vorherrschenden 
Schiefer  durch  den  Strom  sofort  mit  Geröll 
wieder  zugesehwemmt  wurden.  Ausschlaggebend 


Die  Rkuulikunu  i>kr  Donau  am  Kisernkn  Thor. 


Abb.  5O0. 
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und  der  Damm  das  Aufschütten  von  etwa 
qo  600  cbm  Steinwurf  erfordern. 

Etwa  10  km  unterhalb  Kolumbinas  beginnt 
mit  dem  Kasanpass  eine  landschaftliche  Scenerie 
von  überwält(gendet  Grossartigkeit.  Die  zum 
Strom  steil  abfallenden,  bis  zu  700  ra  hohen 
Felswände  schnüren  denselben  bis  auf  112  m 
ein.  Diese  geringe  Breite  lässt  vorweg  auf  eine 
grosse  Wassertiefe  schliessen,  damit  die  vom 
breiteren  Strombette  zugeführte  Wassermenge 
hindurchfliessen  kann.  L'nd  in  der  That  sollen 
hier  70  bis  80  m  gelothet  worden  sein.  Die 
am  hingange  der  Kasanschlucht  im  Strome 
liegende  Klippe  Kalnik  soll  unberührt  bleiben, 


war  indess,  dass  die  Sprengschiffe  nur  so  lange 
arbeiten  konnten,  als  der  Wasserstand  nicht 
unter  ein  gewisses  Maass  herabsank.  Es  hatte 
in  der  Thal  den  Anschein,  als  ob  sich  die  alte 
Legende  von  der  Unbesiegbarkeit  des  Kisernen 
Thores  auch  der  heutigen  Technik  gegenüber 
noch  bewahrheiten  sollte.  Durch  diese  Miss- 
erfolge sah  man  sich  veranlasst,  auf  die  Idee 
zurückzugreifen,  tlereti  Ausführung  schon  die 
Kömer  geplant  haben  sollen.  Diese  alten  be- 
rühmten Wege-  und  Wasserbaumeister  sollen 
nichts  Geringeres  beabsichtigt  haben,  als  die 
Durchbrechung  des  Felsenmeeres  mittelst  eines 
Kanals.    So  entschloss  man  sich,  nahe  dem 
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serbischen  Ufer  durch  das  bei  niedrigem  Wasser 
nur  von  einzelnen  Wasserrinnen  durchzogene 
Trümmerfeld  der  Felsenbank  einen  Kanal  her- 
zustellen (s.  Nebenkarte  l>  auf  Ahl».  55.3),  dessen 
Sohle  bei  Ho  m  Breite  2  m  unter  dem  Null- 
wasserstand  liegen  soll.  I  m  das  Zuströmen  des 
Wassers  in  den  Kanal  regelmässiger  zu  gestalten, 
beginnt  der  am  serbischen  Ufer  sich  hinziehende 
Leitdamm  750  m  oberhalb  des  im  Strome  liegenden 
Dammes,  letzterer  aber  ist  zur  Verminderung  der 
Stromgeschwindigkeit  im  Kanal,  worauf  wir  weiter 
unten  nochmals  zurückkommen,  um  etwa  200  m 
über  den  enteren  unterhalb  (stromabwärts) 
hinausgeführt.  Der  ITcrdamm  erhält  eine  Länge 
von  2700,  der  andere  von  2150  m,  ersterer  6, 
letzterer  4  m  Kronenbreite.  Um  eine  grössere 
Menge  Wassers  in  den  Kanal  zu  leiten,  so- 
zusagen mehr  Strom  aufzufangen  und  dadurch 
den  Wasserstand  im  Kanal  zu  heben,  ist  der 
stromseilige  Damm  an  der  Kinmündung  trichter- 
förmig geführt.  Den  stromab  fahrenden  Schiiten 
wird  dadurch  gleichzeitig  das  Kinfahren  in  den 
Kanal    in   wünsehenswerther   Weise  erleichtert. 

Mit  Hohrschiffen  konnte  hier,  wie  erwähnt, 
zum  Aussprengen  des  Kanalbettes  nicht  gearbeitet 
werden,  somit  blieb  nur  übrig,  die  Fläche  in 
der  Felsenbank,  welche  für  den  Kanal  zu  ver- 
tiefen war,  zunächst  trocken  zu  legen,  und  dann 
wie  in  einem  gewöhnlichen  Steinbruch  arbeiten 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zweck  wurden  zunächst 
die  beiden  Dämme  angeschüttet  und  der  im 
Strombett  liegende  Damm  an  seinem  oberen 
F.nde  dem  Ufer  als  Fangdamm  zugeleitet.  F.benso 
wurde  die  untere  Kanalmündung  durch  einen 
Querdamm  abgesperrt,  um  die  Rückstauung  tles 
Wassers  zu  verhüten.  So  war  ein  allseitig  ab- 
geschlossenes Hecken  entstanden,  aus  welchem 
man  zunächst  das  Wasser  herauszuschaffen  hatte. 
Dazu  wurde  auf  etwa  halber  Strecke  tles  Kanals 
ein»;  Pumpstation  errichtet,  deren  500  PS  ent- 
wickelnde Turbinen  ihr  Betriebswasser  aus  einer 
Leitung  erhalten,  welche  oberhalb  des  oberen 
Fangdammes  aus  der  Donau  gespeist  wird. 
Aushilfsweise  werden  an  Bedarfsstellen  von 
Locomobilen  betriebene  Pumpen  und  schliess- 
lich auch  noch  Handpumpen  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, und  das  Wasser  wird  auf  diese  Weise 
so  weit  ausgeschöpft,  dass  nahezu  überall  im 
Trocknen  gearbeitet  werden  kann  und  die  Arbeit 
wie  in  einem  Steinbruch  vor  sich  geht. 

Mit  dem  Tieferwerden  der  Kanalsohle  mehr- 
ten sich  unter  dem  hohen  Druck  des  am  strom- 
seitigen  Damme,  vorbeifluthenden  Wassers  die 
durchsickernden  Wassermengen,  zu  deren  Ab- 
leitung (s.  Abb.  561)  durch  Anschüttung  eines 
kleinen  Paralleldammes  an  der  Dammböschung 
eine  Kinne  von  entsprechender  Weite  gebildet 
wurde.  Auf  der  Kanalsohle  und  den  Damm- 
kronen werden  mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeit 
Eisenbahngleise  vorgestreckt,  auf  welchen  mittelst 


I  Locomotivbetriebs  das  gebrochene  Gestein  fort- 
I  geschafft  wird.  Dazu  sind  hier  6  Locomotiven 
mit  400  Eisenbahnwagen ,  ausserdem  :o  Stein- 
schiffe  um!  40  grosse  Transportkähne,  zum 
Wasserschöpfen,  ausser  tlen  Turbincnpurnpen, 
2  Locomobilen  und  60  Handpumpen  im  Ge- 
brauch. So  war  Cs  möglich,  die  Riesenarbeit 
—  eigentlich  wider  Erwarten  —  derart  zu  för- 
dert), dass  von  den  226  ooo  cbm  auszuheben- 
den Felsbodens  Anfang  April  d.  J.  bereits 
IOOOOO  cbm  bewältigt  waren.  Welche  unge- 
heuren Gesteinsmassen  hier  zu  bewegen  sind, 
|  geht  daraus  hervor,  dass  die  Dammschüttungen 
792  400  cbm  Steine  erfordern,  ausserdem  sind 

108  400  qin  Steinpflasterung  an  den  Dämmen 
auszuführen.  Nach  «lern  bisherigen  günstigen 
Fortschritt  der  Arbeit  hofft  man,  Ende  189.5  am 
Eisernen  Thor  fertig  zu  werden.  Wenn  dann 
die  beiden  Querdämme  beseitigt  sind  und  der 
Strom  ungehindert  über  die  Flächen  dahinbraust, 
auf  denen  heute  Tausende  geschäftiger  Hände 
das  grosse  Werk  fördern  helfen  und  Loco- 
motiven ächzend  ihre  Lasten  fortschleppen, 
dann  wird  nach  menschlichem  Ermessen  nie 
w  ieder  ein  Sonnenstrahl  diese  Flächen  bescheinen! 

(Sehluss  folgt.) 


Die  Vogelkojen  auf  den  nordfriesiechen 
Inseln. 

Von  Heinrich  Thecn. 

Die  beiden  Nordseeinseln  Föhr  und  Sylt 
sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  bekannter 
geworden.  Sie  werden  alljährlich  von  Tausenden 
von  Badegästen  aus  allen  Himmelsgegenden 
besucht.  Wenn  diese  nun  mit  Eintritt  der 
rauheren  Herbstwitterung  immer  mehr  ver- 
schwinden, so  halten  neue  Besucher  der  Inseln 
ihren  Einzug,  die  wie  jene  nicht  wenig  will- 
kommen sind.  Das  sind  die  Seevögel,  und 
unter  diesen  namentlich  die  Enten,  die,  von 
Norden  kommend,  von  Mitte  August  an  regel- 
mässig hier  eine  Zeit  lang  Rast  halten.  Ihre 
Heimath  und  Brutstätte  haben  sie  im  nördlichen 
Europa,  Asien  und  Amerika.  Mit  dem  Flügge- 
werden der  Jungen  aber  machen  sie  sich  auf 
und  ziehen  in  südlichere  Gegenden,  sich  an 
den  deutschen  und  holländischen  Nordsee- 
küsten so  lange  aufhaltend,  als  das  Wasser 
eisfrei  untl  offen  ist,  also  gewöhnlich  bis  in 
den  December  hinein.  Sie  finden  während  der 
Zeit  reichliche  Nahrung  in  den  vielverschlungenen 
Prielen  untl  Strömen  des  Wattenmeeres,  werden 
daher  mit  der  Länge  ihres  Aufenthaltes  fetter 
untl  wohlschmeckender  untl  liefern  alsdann  eine 
gesunde  untl  schmackhafte  Speise.  Spater, 
wenn  Frost  untl  Schnee  sich  einstellen  untl  das 
Wattenmeer   mit  Eis   bedeckt  ist,   ziehen  sie 
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weiter  nach  Süden,  so  dass  man  sie  im  Winter 
an  den  Küsten  Frankreichs  und  Spaniens  antrifft. 

Hauptsächlich  sind  es  vier  Arten  von  Eulen, 
die  auf  den  nordfriesischen  Inseln  ihr  Lager 
im  Herbste  aufgeschlagen  haben  und  denen 
seitens  der  Bevölkerung  nachgestellt  wird.  Am 
bekanntesten  dürften  unter  ihnen  die  Wild- 
oder Stockente  (Anas  bouhu),  die  Stamm- 
mutter unserer  zahmen  Knte,  und  die  kleinste 
unserer  Kntenarten,  die  Krickente  (A.  trttta)% 
sein.     Weniger    bekannt    sind   die  I'feifente 


selben  sich  erhebenden  Vögel."  Zu  der  Zeit 
herrscht  auch  in  den  süssen  Strandgewässern 
des  westschleswigschen  Festlandes  reges  Leben. 
Abends  knallen  rund  um  dieselben  die  (le- 
wehre der  Kntenjäger.  Dazwischen  ertönt  das 
Geichnatter  der  Knten,  die  ängstlich  von  einem 
Ufer  zum  andern  gescheucht  untl  überall  mit 
Flintenschüssen  begrüsst  werden,  verbunden 
mit  dem  verschiedensten  Geschrei  anderer  wilder, 
aufgescheuchter  Seevögel.  Diese  Jagd  kann 
recht  einträglich   ausfallen,   erfordert  aber  ge- 


Abb.  sfil. 


Der  in  der  Ainfiihrunc  beeriffenr  Kanal  de»  Eisernen  Thorf. 


(A.  Peiitiop?) ,  die  grösste  aller  daselbst  be- 
kannten Arten,  und  die  Spiessente  ( A.  tuul.it, 
die  an  Grösse  etwas  zurücksieht.  Auf  Föhr 
sind  auch  Löffelenten  (A.  dvpdila)  in  den 
Fanganstalten  vertreten. 

Wenn  nun  diese  Enten  auf  den  nord- 
friestschen  Inseln  Finkehr  hallen,  dann  herrscht 
reges  Leben  an  den  Strandgewässem.  Dr. 
H.  Masiaa  sagt:  „Ein  lautpfeifender  Flügel- 
schlag verräth  in  der  Dämmerung  ihre  Züge, 
die  oft  dicht  über  dem  Haupte  des  Wande- 
rers dahinrauschen;  aber  ungleich  gewaltiger 
tont  noch  das  Brausen  der  aufs  Wasser 
niederfahrenden  oder  der  erschreckt  aus  dem- 


sunde  Naturen;  sie  ist  aber  recht  interessant, 
und  wer  sie  einmal  mitgemacht  hat,  geht  gern 
auf  die  „Abendllucht",  wie  sie  auch  genannt 
wird.  Das  Fangen  der  Enten  wird  auf  dem 
Festlandc  immer  nur  im  Kleinen,  auf  den  nord- 
friesischen  Inseln,  namentlich  auf  Sylt  und  Föhr, 
dagegen  in  grossartigem  .Maassstabe  betrieben. 

Zuerst  waren  es  die  Holländer,  die  den 
Gedanken,  die  Vögel  in  besonderen  Anstalten 
tu  fangen,  zur  Thal  werden  Hessen.  Nach 
ihrem  Master  richtete  man  später  ähnliche  An- 
stalten, die  wir  Vogelkojen  nennen,  auch  in 
Ostfriesland,  Oldenburg,  Frankreich  und  Eng- 
land ein.    Seefahrer  von  Föhr  lernten  solche  in 
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Hullantl  kennen.  Im  Jahre  17,50  wurde  nun 
auch  auf  Kohr  eine  Vogelkoje  errichtet.  Wenige 
Jahre  spater  zählte  man  hier  schon  drei  solcher 
Anstalten,  und  jetzt  hält  man  sechs  Kojen,  von 
welchen  fünf  alljährlich  im  Betriehe  sind.  Auf 
Sylt  sind  dagegen  nur  drei  Vogelkojen,  wovon  die 
erste  1707  zwischen  Konngen  und  List,  die 
zweite  1874  südlich  von  Westerland  und  die 
dritte  1880  in  Burgthale  auf  Hörnum  angelegt 
wurde.    Die  Insel  Amrum  hat  zwei  Kojen. 

Die  Einrichtung  einer  solchen  Vogelkoje  ist 
sehr  sinnreich,  und  der  darin  betriebene  Fang, 
der  für  manche  Familie  auf  diesen  Inseln  ein 
nicht    unwichtiger    Frwcrbszweig    ist,  äusserst 
interessant.     Eine  Koje    umfasst    eine  Fläche 
Landes    von    ungefähr    3 — 5    Hektar,  welche 
immer  gegen  das  Meerwasser  geschützt  hinter 
einem   Seedeich    liegt.     In    der    Mitte  dieser 
Fläche  ist  ein  etwa  60  —  80  Ar  grosser  Süss- 
wasserteich  so  tief  ausgegraben,  dass  er  immer 
Wasser  hält.    Ein  ziemlich  hoher  Erdwall  ist 
an  den  Seiten  des  Teiches  aufgeworfen,  doch 
so,  dass  auf  den  Ecken  eine  Ocflnung  bleibt 
für  die  Einmündung  von  4,  seltener  6  Kanälen, 
die  man  Pfeifen  nennt.    Diese  sind  gegen  20  m 
lang,  haben  die  Form  eines  Hornes  und  ziehen 
sich  nach  den  vier  Himmelsgegenden  hin.  Am 
Teiche,  also  an  der  Mündung,  haben  sie  eine 
Breite  von  3 — 4  m,  dagegen  da,  wo  sie,  all- 
mählich seichter  werdend,  auf  dem  Trocknen 
enden,  nur  eine  solche  von  2l  t  m.     Da  sie 
bogenförmig  gezogen  sind,  können  die  Enten 
auf   dem   Teiche   nicht   sehen,    was   in  den 
(iräben    vor  sich   geht.     An   der  einen  Seite 
dieser  Pfeifen  ist  ein  Erdwall  aufgeworfen  und 
sie    sind    ihrer    ganzen    Länge    nach  mittelst 
brettemer  Blanken  eingefasst,  die  über  das  Ufer 
nicht    hervorstehen.     Oben    über  die  Blanken 
sind    mehrere   Latten    gezogen    und   über  die 
ganze    Einrichtung    ist    ein   Netz  ausgespannl, 
welches  den  Kanal  bis  zu  seinem  Ende  voll- 
ständig abschliesst.    Dieses  wird  immer  flacher 
und  berührt  zuletzt  fast  das  trockne  Land;  hier 
endigt   es   in   einem  Netzsack  oder  in  einer 
Keuse,   von   der  aus  es  keinen   Ausweg  mehr 
giebt.      Währemi    also    die   rechte    Seite  der 
Pfeife    mit    einem    Wall    versehen    ist,    ist  ein 
solcher  an  der  linken  Seite  nicht  aufgeworfen. 
Hier  stehen  8 — 10  Schirme  aus  Kohr,  welche 
etwa  2  m  hoch  sind,  in  Augenhöhe  Gucklöcher 
enthalten    und    in    schräger   Stellung    zu  der 
Pfeife   stehen,   ähnlich   wie  die   Coulisscn  auf 
der    Bühne.     Neben    den   Schirmen    läuft  ein 
Fusssteig   entlang,    auf  welchem    ein  Mensch 
gehen  kann,  ohne  von  den  Enten  im  Teiche 
oder  in  den  Pfeifen  wahrgenommen  zu  werden. 
Die  ganze  Umgehung  des  Teiches  ist  mit  einem 
möglichst  dichten  und  hoch  gezogenen  Gebüsch 
bewachsen,  das  aus  Weiden,  Pappeln,  Eschen, 
Prien,  Ihnen,  Hollundern  u.  dgl.  besteht.  So 


wird  es  möglich,  dass  man  vom  Teiche  aus 
nichts  von  dem  wahrnimmt,  was  um  ihn  her  vor- 
geht; das  (Iebüsch  hat  den  Zweck,  der  ganzen 
Anlage  den  Charakter  grösstmöglicher  Un- 
gestörtheit zu  geben.  Dass  die  Pfeifen,  welche 
im  friedlichen  Gebüsch  aufhören,  für  den 
eigentlichen  Fang  tlie  wesentlichsten  Theile  der 
ganzen  Anlage  ausmachen,  versteht  sich  von 
selbst,  wesshalb  auf  diese  auch  die  grösste  Sorg- 
falt verwendet  werden  muss. 

Bei  der  Koje  ist  ein  Mann,  „Kojenmann", 
angestellt,  der  alle  hier  vorkommenden  Ge- 
schäfte kennt  und  zu  besorgen  hat.  Ihm  ist 
im  Gebüsch  ein  Häuschen  gebaut,  neben  dem 
sich  ein  zweites  befindet,  in  welchem  die  Lock- 
enten ihren  Aufenthalt  haben.  Die  Lockenten 
sind  für  den  Fang  unentbehrlich,  und  die 
Zähmung  derselben  ist  eine  Hauptaufgabe  des 
Kojenmannes.  In  den  letzten  Wochen  der 
Fangzeit  lässt  man  nämlich  eine  Anzahl  von 
etwa  100  der  gefangenen  Enten  —  und  zwar 
junge  —  am  Leben  bleiben,  um  sie  für  die 
nächstjährige  Fangzeit  zu  zähmen  und  abzurichten. 
Einigen  von  ihnen  werden  die  drei  äussersten 
Schwungfedern  mit  dem  Eckllügel  beschnitten, 
den  übrigen  die  Schwingen  gestutzt.  Sie  werden 
zunächst  in  dem  einen  Häuschen  untergebracht, 
mit  <  forste  gefüttert  und  von  ihrem  Wärter  an- 
gelockt. Sind  sie  etwas  an  diesen  gewöhnt, 
so  führt  er  sie  in  ein  mit  Netzen  überspanntes 
Bassin,  das  mit  dein  schmalen  Ende  der  einen 
Pfeife  in  Verbindung  steht.  Im  Juni  oder  Juli 
des  nächsten  Jahres  führt  er  sie  dann  in  die 
Pfeife  und  auf  den  Teich  und  streut  ihnen  reichlich 
Futter.  Sie  Bind  jetzt  meistens  so  zahm,  dass 
sie  bleiben,  ja  dass  sie  herbeikommen,  sobald 
der  Wärter  sich  nur  zeigt.  Vor  allen  Dingen 
aber  schont  der  Kojenmann  in  dieser  Zeit  den 
Inhalt  seines  Gerstensackes  nicht;  es  ist  nichts 
Seltenes,  wenn  15  —  20  t  Gerste  auf  einer  Koje 
verfüttert  werden.  Mittlerweile  al>er  rückt  die 
Zeit  heran,  in  der  jene  Gerstenkörner  reichlich 
Zinsen  tragen  und  die  Lockenten,  tlie  sich 
friedlich  auf  dem  Teiche  nähren,  sich  dankbar 
bezeigen  sollen:  die  Fangzeit  steht  vor  der  Thür. 

Im  August  kommen  schon  die  ersten  wilden 
Enten  an  und  lassen  sich,  angelockt  von  der 
friedlichen  und  behaglich  geschützten  Lage  eines 
Süsswasserteichcs  und  dem  traulichen  Geschnatter 
der  Lockenten,  auf  dem  See  xti  ihren  gezähmten 
Verwandten  nieder,  um  so  mehr,  da  sie  hungrig, 
durstig  und  müde  sind.  Andere  werden  von 
den  gezähmten  Enten,  die  von  den  Watten, 
nach  der  Gerste  lüstern,  in  die  Koje  zurück- 
kehren, mitgebracht.  Wenn  sich  so  der  Teich 
in  der  Koje  mit  Enten  bevölkert  hat,  kann  auch 
der  Fang  beginnen.  Gewöhnlich  beginnt  er 
schon  im  August  und  datiert  so  lange,  bis  das 
W  asser  im  Teiche  gefroren  ist.  Die  beste  Fang- 
zeil sind  die  Monate  September  und  Oetober 
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und  es  können  alsdann  in  einer  Koje  an  einem 
Tage  bis  zu  2000  Enten  gefangen  werden. 

Der  Fang  geschieht  immer  in  dem  Kanal, 
über  welchem  der  W  ind  nach  dem  Teiche  hin 
weht,  denn  die  Enten  lieben  es,  gegen  den  Wind 
zu  schwimmen.  Damit  aber  den  mit  äusserst 
scharfen  Geruchsnerven  ausgestatteten  Vögeln 
keine  Witterung  von  dem  Kojenmann,  der  von 
seinem  Versteck  aus  schon  lange  das  lustige 
Treiben  auf  dem  See  beobachtete,  zuweht,  hält 
er  bei  seinem  Kundgange  ein  mit  glimmender 
Torfkohle  gefülltes  Räucherfass  in  der  Hand. 
Befinden  sich  viele  Enten  auf  dem  Teiche,  so 
darf  der  Kojenmann  keine  der  Pfeifen  ausser 
Acht  lassen,  denn  dann  kann  ihm  auch  in 
mehreren  ein  guter  Fang  in  Aussicht  stehen. 
Schnatternd  und  gründelnd  treiben  tlie  wilden 
Enten  mit  den  zahmen  als  Anführer  der  Kanal- 
ötfnung  zu,  wo  sich  die  letzteren  vorwiegend 
aufhalten.  Von  unsichtbarer  Hand  geworfen, 
Iiiegen  jetzt  über  die  Löschung  die  schönsten 
C.ersteiikörner  in  die  Pfeife.  Die  zahmen  Enten 
schwimmen  danach,  endlich  auch  die  wilden, 
immer  tiefer  in  tlie  Pfeife  eindringend.  Sind 
die  letzteren  weit  genug  hinein  gerathen,  so  tritt 
der  Kojenmann  plötzlich  hinter  der  Coullsse,  tlie 
dem  See  zunächst  steht,  heraus.  Aengstlich  Iiiegen 
die  wiltlen  Enten  weiter  in  die  Pfeife,  die  zahmen, 
tlie  ihm  Wärter  nicht  fürchten,  bleiben  zurück. 
In  ihrer  Verzweiflung  versuchen  die  wiltlen 
aufzufliegen,  aber  nur.  um  ihre  Köpfe  gegen  tlas 
über  den  Kanal  gespannte  Netz  zu  stossen; 
immer  grösser  wird  tlie  Verwirrung  unter  ihnen, 
immer  weiter  treibt  sie  der  Kojenmann,  bis  sie 
zuletzt  aus  dem  Kanal  in  den  angehängten 
Netzsack  gelangen  und  nicht  weiter  können. 
Mit  der  einen  Hand  die  Reuse  verschliessentl, 
löst  er  sie  mit  tler  anderen  behende  vom  Kanal 
ab  und  versucht  nun,  seiner  Beute  Herr  zu 
werden,  indem  er  die  gefangenen  Enten  Stück 
für  Stück  herausnimmt  und  ihnen  den  Hals 
umdreht.  Es  vollzieht  sich  diese  Proccd  ur 
geräuschlos  und  schnell,  ohne  vom  Teiche  aus 
wahrgenommen  zu  werden.  So  werden  oft  30, 
50,  100,  auch  wohl  150  Vögel  auf  einmal  ge- 
fangen, wähnend  am  Teiche  die  Lockenten 
neue  Opfer  in  die  Pfeifen  führen,  an  denen 
nach  kurzer  Frist  der  unerbittliche  Kojenmann 
dieselbe  Kunst  von  Neuem  übt. 

Der  Fang  geschieht  nur  während  tler  Fluth, 
denn  zur  Zeit  tler  Ebbe,  wenn  der  Grund  tles 
Wattenmeeres  vom  Wasser  entblösst  ist,  sind 
tlie  Vögel  ausserhalb  des  Teiches,  um  ihre 
Nahrung  zu  suchen.  Tritt  zur  Zeit  tler  Fluth 
stürmische  Witterung  ein,  so  wirtl  tler  Fang 
meistens  am  ergiebigsten.  Es  kann  dann  tler 
Fall  eintreten,  tlass  tler  Teich  so  dicht  mit 
Enten  In-Icgt  ist,  tlass  kaum  mehr  Thiere  tlieser 
Art  Platz  darauf  linden.  Da  gilt  es  denn  vor- 
sichtig zu  sein  und  jedes  Geräusch  zu  vermeiden. 


Die  Koje  hat  so  wie  so  schon  eine  friedliche 
Umgebung,  denn  Schiessen  und  Lärmen  in  ihrer 
Umgebung  ist  polizeilich  verboten. 

Im  Allgemeinen  liefern  tlie  Vogelkojen  auf 
Fuhr  und  Ammm  mehr  Reute  als  tlie  auf  Sylt. 
Während  früher  ein  guter  Fangtag  hier  wohl 
600  -800  Vögel  lieferte,  bringt  er  jetzt  selten 
mehr  als  100 — 150  Stück;  auf  Föhr  fing  man 
ausnahmsweise  2000 — 2200  an  einem  Tage. 
Eine  Koje,  tlie  auf  Sylt  in  tler  Fangzeit  tles 
Jahres   1 84 1   noch  25244  Enten  fing,  lieferte 

I  1887  z.  I).  nur  noch  6260,  während  in  dem 
letztgenannten  Jahre  in  den  beiden  übrigen 
Kojen  7000  Stück  erbeutet  wurden.  Auch  auf 
Föhr  hat  der  Fang  abgenommen;  eine  einzige 
Koje  hierselbst  ergab  1841  52334  Enten,  wo- 
gegen 1887  in  allen  sechs  Anstalten  nur 
33000  Stück  gefangen  worden  sind.  Die  Am- 
rumer  fingen  in  dem  obengenannten  Jahre  gegen 
10  (XX)  Stück,  so  tlass  sich  tler  Gesammtertrag 
auf  den  Inseln  in  1887  auf  etwa  56000  Enten 
bezifferte.  Danach  übersteigt  die  1887  in 
1  1  Kojen  gemachte  Reute  kaum  den  Ertrag  einer 
einzigen  Fanganstalt  in  einem  früheren  guten 
Fangjahre,  z.  B.  1784,  wo  in  einer  Koje  sogar 
67000  Stück  gefangen  worden  sind.  Doch 
tlarf  man  hieraus  nicht  tlen  Schluss  ziehen,  tlass 
von  Jahr  zu  Jahr  weniger  Enten  tlie  Watten  be- 
völkern; es  kommt  jetzt  nur  tler  Ertrag  zahl- 
reicheren Insulanern  zu  Gute.    Dem  gegenüber 

j  verursachen  aber  auch  tlie  Einrichtungen  und 

;  die  Unterhaltung  tler  Fanganstalten  nicht  geringe 

j  Kosten:  Gehalt  des  Kojenmannes,  Gerste,  Ab- 
gaben bilden  stehende  Ausgaben,  dazu  kommen 
Reparaturen  u.  s.  w.    Es  theilen  sich  daher  viele 

;  Leute  in  eine  Koje.  Jede  Koje  zerfällt  z.  B.  auf 
Föhr  in  acht  Parteien,  jede  Partei  in  mehrere 
Theile;  es  haben  sich  daher  Viele  in  tlie  Aus- 
gaben und  in  den  Gewinn  zu  theilen.  Nach 

1  einer  uns  vorliegenden  Nachricht  verschlang  die 
1767  auf  Sylt  eingerichtete  erste  Vogelkoje  ein 

|  Anlagecapital  von  rund  12000  M.;  jetloch  stellten 
sich  tlie  später  gebauten  erheblich  niedriger  im 
Preise. 

Immerhin  aber  ist  tler  Entenfang  ein  nicht 
!  zu  unterschätzender  Erwerbszweig  für  die  Insel- 
bewohner,  tla   tlie  Thiere   je   nach  Güte  und 
I  Grösse  mit  50  -00  Pfennig  das  Stück  bezahlt 
werden;  ausserdem  wirtl  von  Händlern  aus  dem 
Verkauf  von  Fetlern,  Flügeln  u.  s.  w.  eine  kleine 
Nebeneinnahme  erzielt.    In  grosser  Zahl  wertlen 
diese  wohlschmeckenden  Vögel  sicherlich  nach 
allen  grosseren  Städten  Norddeutschlands,  u.  a. 
nach    Berlin,     Hamburg,     Leipzig,  Dresden, 
.Magdeburg  u.  s.  w.  ausgeführt.    Andere  werden 
eingekocht,   in   Blechdosen   verpackt    und  vom 
Herbst   bis  zum  Juni  hin  auf  eingehende  R<- 
.  Stellungen  weithin  versandt.     Im  vorigen  Jahr- 
!  hundert,  ja  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  dieses 
Jahrhunderts  hinein  aber  war  tler  Preis  für  die 
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Enten  ein  äusserst  geringer.  Bis  Michaelis 
kosteten  sie  nur  i  Schilling  ilas  Stück  und  gingen 
nach  dieser  Zeit,  wenn  sie  fetter  und  schmack- 
hafter waren,  kaum  iiher  |'A  Schilling  (etwa 
l  i  Pfennig)  hinaus.  Die  Verkehrswege  gestatteten 
ein  weiteres  Verschicken  dieser  Thiere  nicht, 
und  die  meisten  mussten  daher  auf  den  Inseln 
und  in  den  nächsten  Städten  des  Festlandes 
verzehrt  werden.  In  späteren  Jahren,  als  die 
Cotmnunication  eine  bessere  wurde,  als  Eisen- 
bahnen ferne  (legenden  näher  rückten,  stieg 
auch  der  Preis  der  gefangenen  Seevögel,  die 
gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  „Krickenten", 
da  fliese  Art  vorherrschend  ist,  in  alle  Welt 
versandt  werden. 

Wenn  tlie  Kntenschaaren  im  März,  aus  «lein 
Sütlen  kommend,  an  ihre  alten  Brutplätze  zurück- 
kehren, dann  sind  ihre  Reihen  erheblich  gelichtet. 
Jäger  uml  Kojenmänner  räumten  unter  ihnen 
auT;  auch  leben  sie  nicht  mehr  so  gesellig  zu- 
sammen wie  im  Herbste.  Die  Vogelkojen  lassen 
sie  friedlich  vorüberziehen  und  werden  nicht 
eher  in  Betrieb  gesetzt,  als  bis  die  Vögel  nach 
erledigtem  Brutgeschäft  im  Herbste  mit  neuem 
Nachwuchs  zurückkehren  und  tlie  nordfriesischen 
Inseln  sowie  das  Wattenmeer  aufs  neue  beleben. 


Abb.  5,t>j. 


Der  TanBa-Damm  bei  Bombay. 

V.n  Dir.  II  llüdieke. 
MM  («d  Abb.lduog.-n. 

Unter  den  vielen  Dämmen  der  alten  uml 
neuen  Zeit,  welche  zum  Aufspeichern  von  Wassj-r 
dienen,  nimmt,  soweit  sie  heute  noch  bestehen, 
der  Tansadamm  die  erste  Stelle  ein,  wenn  auch 
nicht  durch  seine  Höhe,  so  doch  durch  seine 
ausserordentliche  Ausdehnung  und  den  damit 
verbundenen  Materialaufwand,  welchem  sich  eine 
grosse  Sorgfalt  in  der  Ausfuhrung  zur  Seite  stellt. 

Bombay  wurde  bis 
vor  Kurzem  von  dem 
Vehavv-Sce  mit  Wasser 
versehen,  welcher  eben- 
falls bereits  eine  künst- 
liche Aufstauung  ist.  Der 
Zustand  der  Erddämme 
desselben  hat  die  drin- 
gende Notwendigkeit 
eines  Ersatzes  gezeigt, 
welche  verstärkt  wurde 
durch  den  immer  mehr 
steigenden  Bedarf  der 
Stmlt  an  Wasser.  So 
entschloss  man  sich,  das  Tansathal  abzusperren 
und  zu  diesem  Zwecke  eine  Mauer  von  2,78  km 
Länge  und  36  m  Höhe,  vom  alten  Wasserspiegel 
ab  gerechnet,  zu  erbauen.  Abbildung  502  zeigt 
diesen  Damm  im  Querschnitt,  wobei   zur  Er- 
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möglichung  eines  schnellen  Vergleiches  derselbe 
Maassstab  verwendet  worden  ist,  in  welchem  tlie 
Querschnitte  der  Dämme  in  unserer  früheren 
Abhandlung  über  Thalsperrcn,  Prometheus  Nr.  Oy, 
70  u.  71  (II.  Jahrg.  l8yi  S.  257  u.  H.)  gezeichnet 
wurden.  Man  sieht,  dass  der  Querschnitt  des 
Tansadammes  von  dem  der  Gilcppe  und  des 
Furens  überragt  wird.  Indessen  holt  dies  der 
erstere  durch  seine  mehr  als  zehnfache  Länge  nach. 
Trotz  des.  wie  wir  angaben,  überverschwende- 
rischen  Materialaufwandes  des  Dammes  der 
(lileppe  und  der  bedeutenderen  Höhe  enthält  der 
Tansadamm  nahezu  das  Doppelte  an  Mauerwerk: 
417000  cbm  gegen  248470  U-i  der  Gileppe. 
Der  Damm  ist  oben  4,75  m  breit  und  an  seiner 
mächtigsten  Stelle  20,  m  stark.  Die  Form  des 
Querschnittes  entspricht  den  neuesten  An- 
schauungen, die  innere  Wand  ist  senkrecht  ge- 
halten mit  einer  leichten  Böschung  des  unteren 
Theiles,  während  die  äussere  unten  eine  sehr 
starke  geradlinig  begrenzte  Böschung  zeigt,  die 
oben  in  die  Kreisform  —  40  in  Radius  —  über- 
geht. Der  sehraffirte  Theil  giebt  das  innere 
Drittel  an,  innerhalb  welches  die  Stützlinien 
fallen  müssen.  Die  rechte  der  beiden  ein- 
getragenen t'urven  giebt  die  Stützlinie  für  das 
gefüllte,  die  linke  für  «las  leere  Bassin  an. 
Abbildung  563  zeigt  die  äussere  Ansicht  des 
mittleren  Theils  der  mächtigen  Mauer. 

Das  Niederschlagsgebiet  der  Sperre  beträgt 
179  qkm.  Die  Sperre  selbst  liegt  14  km  nörd- 
lich von  Bombay  und  musste  mitten  im  Urwald 
erbaut  werden.  Mangels  jeglichen  Weges  musste 
erst  mit  einem  Aufwand  von  ca.  85  000  Mark 
eine  Itefcstigte  Strasse  von  etwa  13  km  Länge 
nach  der  Station  Atgaon  geschalten  werden. 
Zur  Unterbringung  tler  Arbeiter,  welche  zu  Zeiten 
bis  zu  700  zählten,  musste  ein  eigenes  Dorf,  und 
zur  Versorgung  desselben  mit  Wasser  sowie  für 
die  Zwecke  des  Baues  selbst  eine  complete 
Pumpstation  eingerichtet  werden.  Dank  dieser 
und  auch  anderer  sanitärer  Vorsorge  gelang 
es,  tlie  Uolonie  bis  auf  ganz  wenige  Fälle  von 
Fieber  und  Cholera  frei  zu  halten ,  während 
diese  beiden  Krankheiten  in  Bombay  selbst  arge 
Verheerungen  anrichteten. 

Der  Bau  wurde  im  März  1886  angefangen 
und   15  Monate  vor  dem  vereinbarten  Terrain, 
am    3.    April    i8qi,    beendet.     Die  bauliche 
Leistung  war  am  gTösstcn  während  des  Januar  91, 
in    welchem    Monat    allein    nicht    weniger  als 
|  20000  cbm    Mauerwerk    fertiggestellt  wurden. 
'  wobei  allerdings  alle  jene  700  Arbeiter  in  Thätig- 
j  keit  waren.  Trotzdem  ist  die  Sorgfalt  tler  Arbeit 
gegenüber  ähnlichen  derartigen  Bauten  eine  be- 
merkenswerthe.  Bis  auf  1  5  m  musste  man  stellen- 
weise heruntergehen,  um  auf  den  gewachsenen 
Boden  zu  kommen.    Das  Material  tler  ganzen 
Mauer  wurde  auf  tlas  sorgfältigste  ausgewählt 
und  unter  ängstlicher  Vermeidung  horizontaler 
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Fugen  inaammeagerichtet.  Als  Mörtel  diente 
hydraulischer  Kalk  mit  reingewaschenem  Sande, 
und  tlcrsellie  wurde  wahrend  der  ganzen  Bau- 
zeit dauernden  Proben  unterworfen;  er  wies  eine 
Festigkeit  von  28  bis  70  kg  für  den  Quadrat- 
eentimeter  auf.  Der  Verputz  auf  der  Innenseite 
wurde  in  Portlandcement  hergestellt. 

Die  Leistung  der  Anlage  wird  im  Mittel  zu 
308000  i  hm  W  asser  für  den  Tag  angegeben, 
entsprechend  den  ausserordentlichen  Nieder- 
schlägen während  der  Regenzeit. 

Die  Sperre  ist  durch  eine  gusseiserne  Rohr- 
leitung von  1,2  m  Weite  mit  der  Stadt  verbunden; 
diese  Kohrleitung  zeigt  die  Eigenheit,  nicht  in, 
sondern  auf  der  Erde  zu  liegen.  Sie  hat  das 
Gesammtgew  icht  von  50000  Tonnen. 

Die  Anlage  ist  construirt  und  erbaut  worden 
unter  der  Leitung  des  Ingenieurs  W.  J.  B.  Clerke. 


Zur  Geschichte  der  Dampfmaschine. 

Atmosphärische  Dampfmaschine  von  Joh.  J.  Polsunow 
erbaut  in  Sibirien  1763  1766. 

Vun  Dr.Nik  von  KlobuWo*. 
Mit  einer  Abbild««. 

Vor  Kurzem  erschien  in  den  Spalten  dieser 
Zeitschrift*)  eine  nach  berühmter  Feder  repro- 
ducilte  Darlegung  der  Ilauptmouiente  in  tler 
Kntwickelung  der  Dampfmaschine.  Im  Nach- 
stellenden wollen  wir  unseren  Lesern  einen  wei- 
teren Beitrag  zur  Geschichte  der  wichtigsten 
Kraftmaschine  der  (.egenwart  liefern,  an  ein 
Ercigniss  erinnern,  welches  sich  vor  etwa  130 
Jahren  in  dem  entfernten  Sibirien  in  aller  Stille 
vollzog,  um  alsdann  um!  bis  in  die  letzte  Zeit 
ganzlich  in  Vergessenheit  zu  gerathen  und  nur 
durch  Zufall  die  Aufmerksamkeit  der  Nach- 
welt auf  sich  zu  richten. 

Wir  betrachten  es  als  einen  Act  der  Pietät, 
«lern  Andenken  des  bescheidenen,  schlichten 
Mannes,  dessen  Leben  und  F.rfmdimgsthätigkeit 
sang-  und  klanglos  vergingen,  dem  es  nicht  ein- 
mal beschieden  war,  «he  Frucht  seiner  angestreng- 
ten Arbeit  zu  gemessen,  an  dieser  Stelle  einige 
Zeilen  zu  widmen. 

Fragen  wir  uns  nach  den  Ursachen,  weshalb 
die  mit  Krfolg  gekrönten  Arbeiten  Polsuno ws 
selbst  in  seinem  Vaterlande  unbeachtet  blieben 
untl  in  keinem  Werk  über  Dampfmaschinen  er- 
wähnt werden,  so  mögen  daran  tlie  damaligen 
unerquicklichen  Zustande  der  eiilturellco  Knt- 
wickelung Russlands,  dessen  Stellung  den  Nach- 
barländern gegenüber,  die  Schuld  tragen.  Fragen 
wir  uns  nach  dem  Wesen  bezw.  nach  der  Ori- 
ginalität tlieser  Arbeiten,  so  wäre  man  allerdings 
geneigt  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  mit  keiner 

•)  Vgl.  Prometheus  Bd.  III,  S.  41)7. 


selbständigen  Erfindung ,  sondern  nur  mit  einer 
mehr  oder  weniger  glücklichen  Nachahmung  bezw . 
Verwendung  von  bekannten  Constructionen  zu 
tluin  haben.  Die  von  Polsunow  erbaute,  spe- 
ciell  zum  Betrieb  von  Gebläsen  bei 
Schmelzöfen  bestimmte,  doppelcv  lindrige 
Dampfmaschine  unterscheidet  sich  nämlich  im 

1  Crossen  und  Ganzen  nur  construetiv  von  der 
bereits  in  den  ersten  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erdachten  und  im  Jahre  1712  zum 
ersten  Mal  praktisch  verwendeten  „atmosphäri- 
schen" oder  „Feuer"-Maschine  von  Newcomen 
bezw.  Newcomen  und  Cawlay.  Aber  auch 
einige  der  später  an  dieser  Maschine  angebrachten 
Vervollkommnungen  finden  wir  an  tler  Polsu- 
nowschen  Dampfmaschine ,  so  namentlich  eine 
Selbständige  Steuerung  tler  Hähne,  ein  Sicher- 
heitsventil u.  dgl. 

Sollte  man  nun  tieshalb  ohne  Weiteres  an- 
nehmen dürfen,  dass  tlas  Werk  Polsunow  s 
keinen  Anspruch  auf  Erfindungskraft,  keinen  An- 
spruch auf  tlie  Beachtung  der  Nachwelt  verdiene? 
Oder  sollten  wir  es  vielleicht  mit  einer  Mysti- 
fikation, mit  tlem  eigennützigen  Vorgehen  eines 
mit  tlem  damaligen  Stand  tler  Kntwickelung  tler 
Dampfmaschinenconstruction  genau  Vertrauten 
zu  thun  haben? 

Mit  nichten!  Denn  harmlos  steht  die  Ge- 
stalt des  schlichten  Schichtmeisters  in  einein 
entfernten  Bergwerk  Sibiriens  vor  uns  da.  Sein 
bescheiden-naiver  Briefwechsel  mit  tlen  Behörden, 
die  ebenso  verfassten  Beschreibungen  seiner  Er- 
findung liegen  uns  vor.  Unser  Blick  fällt  gerade 
auf  tlen  Satz:  ....  „Aber  es  liegt  noch  ein 
„Schleier  des  tiefsten  Geheimnisses  über  dem 
„Wesen  tler  Luftwissenschaft  *)  .  .  .  Gott  tler  All- 
mächtige wird  uns  dazu  verhelfen,  diesen 
„Schleier  zu  lüften,  wenn  wir  uns  treu  untl  hin- 
„gebend    ans   Werk    begeben  .  .  .   Wir  wollen 

|  „daher  tlen  Muth  nicht  verlieren"  etc.  — 

Mit  nichten!  Denn  wir  finden,  selbst  im  Lichte 
tler  schärfsten  Kritik,  an  dem  Werk  Polsunows 
gewisse  Momente,  welche  unzweideutig  dafür 
sprechen,  dass,  wenn  auch  tlem  Erfinder  tlie 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  nicht  unbekannt  ge- 
blieben, er  es  doch  verstanden  hat,  selbständig 
untl  in  geschickter  Weise  vorzugehen. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  uns  nun  be- 
mühen ,  tlem  uns  vorliegenden  Actenmaterial 
möglichst  treu  zu  folgen.  Ein  solches  findet 
sich  auf  den  Seiten  des  40.  Bandes,  Jahrgang 
1883,  der  russischen  historischen  Zeitschrift 
„Hüukafa  Sta/iml4,  („Die  alte  Zeit  Russlands") 

j  von  Ingenieur  A.  N.  Wojcjkow  niedergelegt. 
Wie  schon  erwähnt,  gelangte  man  durch  Zufall 
in  Besitz  dieses  Actenmaterials.  Als  Mitglietl  einer 
1882    zur  Besichtigung    des   Altaisclien  Berg- 


*)  Unter  „Luftwissenschaft"  ist  hier  die  Lehre  von 
den  fiasen  und  Dampfen  /.u  verstehen. 
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hczirkes  in  Sibirien  von  Seiten  des  k.  Hof- 
ministeriums entsandten  Commission  fand  Wo- 
jt'jkow  unter  anderem  Gelegenheit,  auch  die 
reichen  Sammlungen  des  Bergrauseums  in  Har- 
naul*) zu  besichtigen.  Dort  fanil  er  unter  den 
Gegenständen  der  sehr  ausgedehnten  mechani- 
schen Abtheilung  das  Modell  der  1763  -1766 
von  Polsunow  zu  Barnaul  erbauten  „Dampf- 
Gebläsemaschine",  und  alsdann  wurden  im  Ar- 
chiv des  Altaischcn  Oberbergamtes  auch  sämmt- 
liche  Aktenstücke  vorgefunden,  welche  sich  auf 
das  gänzlich  in  Vergessenheit  geratheue  Er« 
eigniss  bezogen. 

Im  April  1763  wendete  sich  Polsunow  an 
seinen  Hauptvorgesetzten,  General  A.  U.  Porö- 
schin,  mit  einem  längeren  Schreiben,  in  welchem 
er,  auf  die  grossen  Vortheile  der  Anwendung 
von  Dampfkraft  zum  Betriebe  von  Gebläsen  bei 
Schmelzofen  in  Gegenden,  wo  keine  Wasserkraft 
vorhanden,  hinweisend,  und  unter  Vorlage  von 
Zeichnungen  und  Kostenanschlägen  für  eine  von 
ihm  zu  diesem  Zwecke  erdachte  Dampfmaschine, 
sich  die  zur  Ausführung  des  Projectes  nöthigen 
Geldmittel  erbat.  Der  bescheidene  Ton  dieses 
Schreibens   verdient   hervorgehoben   zu  werden 

—  ein  warmes  Interesse  für  die  gedeihliche 
Kntwiekelung  des  Bergwesens  in  seinem  Vater- 
lande, grosse  Opferwilligkeit  und  Uneigennützig- 
keit  gelangen  darin  zum  Ausdruck.  Auf  Ver- 
anlassung der  höheren  Behörde  wurde  das 
Polsunowsehe  Projeet  von  der  Ganzlei  des  Berg- 
amtes Kolywäno  -  Woskresjensk  eingehend  ge- 
prüft. Genannte  Behörde  sprach  sich  dabei 
dahin  aus,  dass  die  Idee,  den  Dampf  als  Kraft- 
quelle zu  verwerthen,  zwar  im  Auslande  schon 
bekannt  sei,  jedoch  noch  keine  praktische  Ver- 
wendung gefunden  habe.  „In  ihrer  steten  Kür- 
sorge für  «las  Wohl  des  Vaterlandes"  begrüsste 
daher  die  Canzlei  den  Polsunowschen  Vorschlag 
als  einen  höchst   zeitgemässen   und  wichtigen 

—  „zumal  man  in  Russland  von  der  Anwendung 
des  Dampfes  als  treibende  Kraft  überhaupt  noch 
keine  Kenntniss  besass"  —  und  versprach  dem 
Krfinder,  die  Bewilligung  der  nöthigen  Geldmittel 
zu  veranlassen. 

Schon  im  Juli  1763  wurde  ein  diesbezüg- 
liches Schreiben  an  das  Gabinet  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  Katharina  II.,  der  damaligen  Herr- 
scherin Kusslands,  gerichtet.  Die  Kaiserin,  „als 
freigebige  Protectorin  «1er  Wissenschaften  und 
Künste",  bewilligte  nicht  nur  die  erbetenen  Geld- 
mittel, sondern  verlieh  auch  dem  Krfinder  den 
Titel  eines  „Ober-Mechanikers"  mit  dem  Rang 
eines  Ingenieur-Capitäns,  und  liess  ihm  ein  Ge- 
st henk  von  400  Rubel**)  anweisen.  Gleichzeitig 

*)  Harnaul ,  Kreisstadt  im  Gouvernement  Tomsk, 
am  OI>,  ist  der  Hauptort  des  ganzen  westsibirisrhen  Berg- 
untl  Hüttenwesen*  un<!  Siu  der  betreffenden  Behörden. 

**>  Hier  sind  wohl  „Silber-Rubel"  gemeint,  deren 
Werth  3,24  Mark  gleichkommen  würde. 


'  gab  Katharina  in  ihrem  Rescript  dem  Wunsche 
Ausdruck,  es  möge  Polsunow,  falls  seine  An- 
wesenheit in  Sibirien  nicht  dringend  erforder- 
lich, nach  Petersburg  kommen,  um  dort  an  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zwei 

j  bis  drei  Jahre  lang  „mechanische  Wissenschaften" 

!  zu  stutliren. 

Im  Interesse  einer  gedeihlichen  Weiterent- 
wickelung der  Angelegenheit  ist  es  entschieden 
zn  bedauern,  dass  die  Vorgesetzten  Polsunow s 
es  nicht  für  thuulich  erachteten,  ihn  diesem 
schmeichelhaften  Anerbieten  Kolge  leisten  zu 
lassen.  Den  Behörden  lag  es  vielmehr  daran, 
die  Ausführung  des  Projectes  unverzüglich  in 
Gang  zu  setzen;  die  ursprünglichen  Bedenken 
über  die  Möglichkeit,  an  Ort  und  Stelle  zur 
Ausführung  der  „subtilen  Arbeit"  genügend  ge- 
übte Hände  vorzufinden,  schienen  Urseitigt  zu 
sein.  Ausserdem  bot  sich  gerade  eine  günstige 
Gelegenheit,  «lie  Vortheile  des  Dampfbetriebs 
auf  zwei  neu  entdeckten  Krzgruben  einer  prakti- 
schen Probe  zu  unterziehen. 

So  kam  es  denn,  dass  im  März  1 764  Pol- 
sunow der  Befehl  ertheilt  wurde,  die  vorberei- 
tenden Arbeiten  zum  Bau  einer  Dampfmaschine 
in  Angriff  zu  nehmen.  Zunächst  sollte  diese 
nur  derart  ditnensionirt  sein,  da.ss  sie  zum  Be- 
trieb eines  einzigen  Gebläseofens  genüge;  für 
später  war  auch  der  Bau  grösserer  Maschinen 
in  Aussicht  genommen.  Die  Wahl  des  Arbeiter- 
personals war  dem  Krfinder  freigestellt;  die 
Namen  seiner  beiden  nächsten  Mitarbeiter 
Lewsin  und  Tschernizin  finden  sich  in  den 
Ueber lieferungen  mehrfach  angeführt.  Unter  dem 
Hülfspersonal  Polsunows  finden  wir  auch  Schüler, 
Kinder  tles  Dienstpersonals  untl  sonstige  der 
„theoretischen  Arithmetik"  sachkundige  Leute 
angeführt.  Mit  grösster  Pietät  untl  Hingebung 
ging  man  ans  Werk;  den  Betheiligten,  sowie 
dem  Leiter  tles  Unternehmens  wurtle  von  Seilen 
der  Behörde  die  väterliche  Mahnung  zu  Theil, 
sich  gleichsam  von  der  Aussenwett  abzuschliesscn 
und  gesellige  Versammlungen  an  Werktagen  unter 
keinen  Umständen  zu  besuchen. 

Die  Arbeiten  scheinen  nun  einen  sehr  raschen 
Verlauf  genommen  zu  haben,  denn  schon  im 
Mai  1765  meldete  Polsunow,  dass  man  mit  den 
Vorbereitungen  fertig  sei  und  tlie  Inbetrieb- 
setzung seiner  „Keuermasehine"  im  October  tles 

I  nämlichen  Jahres  erfolgen  könne.  Verschiedene 
unerwartete  Umstände  verzögerten  intless  tlie 
Fertigstellung  tler  Maschine;  es  waren  daran 
nicht  in  letzter  Linie  die  geringe  Erfahrung  tler 
Arbeiter,  namentlich  aber  die  Schwierigkeit  einer 
raschen  Verschaffung  tler  Materialien,  schuld. 

Erst  im  December  1765  konnte  Polsunow 
sein  Werk  als  vollendet  betrachten.  Kr  meldete 
hierüber  tler  Canzlei  tler  Bergdirection  mit  der 
Bemerkung,  tlass  tlie  Maschine  im  Stande  sei, 
gleichzeitig  sechs  bis  acht  Schmelzöfen  zu  be- 
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diencn.  Daraufhin  wurde  von  der  Behörde  ange- 
ordnet, die  zerlegbar  construirte  Dampfmaschine 
zunächst  probeweise  111  einem  «ler  Bamatilschen 
Hüttenwerke  aufzustellen  und  deren  Verwend- 
barkeit einer  vielseitigen  Probe  zu  unterziehen, 
um  sie  alsdann  im  Silberschmelzwerk  zu  Smcji- 
nogörsk,  sowie  in  anderen  I  bitten  einzuführen. 

Abermals  traten  versc  hiedene  unliebsame  Ver- 
zögerungen ein.  und  die  Aufstellung  der  Maschine 
konnte  erst  im  Frühjahr  1766  vollendet  werden. 
Man  stand  nun  vor  dem  Augenblick  der  Ent- 
■cheidung  —  die  Probe  der  Maschine  sollte  in 
Bälde  erfolgen. 

Doch  war  es  Polsunow  nicht  beschieden, 
dieses  Ereignis*  mit  zu  erleben.  Am  16.  (27.)  Mai 
1766  raffte  der  Tot!  den  geistig  starken,  körper- 
lich aber,  wie  es  scheint,  nur  zu  schwachen 
Mann  unerwartet  bin.  Er  starb  in  Folge  eines 
heftigen  Blutsturzes,  Gattin  und  Kinder  hinter- 
lassend,  tief  betrauert  von  vielen  Freunden  und 
Mitarbeitern.  Auf  sofortige  Anordnung  «1er  Be- 
hörde wurde  die  Weiterführung  seines  Werkes 
den  bereits  genannten  Mitarbeitern  Polsunows, 
I.ewsin  und  Tsebernizin,  anvertraut. 

Die  Trauerkunde  von  »lein  Tode  Polsunows 
war  noch  nicht  weit  gelangt,  die  Ausschmückung 
des  frischen  Grabes  noch  nicht  vollendet,  als 
am  20.  Mai  1  766,  bei  Anwesenheit  der  Behörden 
und  vieler  Interessenten,  die  erste  Dampf- 
maschine Kusslands  in  Gang  gesetzt  wurde. 
Die  Probe  fiel  im  Grossen  und  Ganzen  sehr 
befriedigend  aus,  und  die  Maschine  arbeitete 
am  genannten  Tage  vom  frühen  Morgen  bis 
<>  I  hr  Abends  ununterbrochen. 

Wie  leicht  vorauszusehen  war,  fanden  sich 
an  der  Maschine  mehrere,  wenn  nicht  gerade 
wichtige ,  so  doch  sehr  störende,  construetive 
Fehler  vor.  So  wurden  namentlich  die  Eöth- 
stellen  der  Wasserleitungsröhren  defect,  und  es 
klingt  heute  gewiss  seltsam,  zu  vernehmen,  ilass 
man  für  eine  derartige  Reparatur  um  jene  Zeit 
mehrere  Monate  benöthigte.  Trotz  allem  wurde 
die  Polsunowsche  Maschine  nach  einiger  Zeit 
auf  den  Silberschmelzwerken  von  Itamaul  in 
Betrieb  gesetzt.  Wahrend  der  zwei  ersten  Be- 
triebsmonate wurden  mit  ihrer  Hülfe  9335  Pud*) 
silberhaltiger  Erze  verschmolzen. 

Lieber  die  weiteren  Schicksale  der  Polsu- 
now sehen  Maschine  konnten  aus  «lern  vorhan- 
denen Actenmaterial  keine  Angaben  geschöpft 
werden.  Bekannt  ist  nur,  dass  dieselbe  aus 
dem  Bamau Ischen  Werke  „als  entbehrlich"  ent- 
fernt wurde.  Höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch 
nicht  amtlich  zu  ermitteln,  wurde  die  Maschine 
ihrem  eigentlichen  Bestimmungsort,  den  Schmelz- 
werken zu  Smejinogörsk,  zugewiesen. 

Aus  einem  Bericht  von  Tsebernizin  und  tler 
Wittwe  des  Verstorbenen  ist  zu  ersehen,  dass 
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die  Gcsammtkostcn  der  Maschine  sich  auf 
|  7435,51  Rubel*)  stellten  —  gewiss  eine  sehr 
]  beträchtliche  Summe,  die  aber  vcrhältnissmässig 
niedrig  erscheint  in  Anbetracht  der  lokalen  und 
sonstigen  Verhältnisse,  unter  welchen  die  ersten 
russischen  Pioniere  des  Dampfmaschinenbaues  zu 
leiden  hatten.  Bezeichnend  für  die  damaligen 
Verhältnisse  ist  folgende,  ebenfalls  amtlich  be- 
glaubigte Erzählung.  Wie  gesagt,  wurde  «buch 
Befehl  der  Kaiserin  Katharina  II.  Polsunow 
'  ein  Geschenk  von  400  Rubel  zugewiesen.  Aus 
nicht  näher  erörterten  Gründen  kam  indess  der 
Genannte  nicht  in  Besitz  dieses  Geschenkes,  und 
I  nur  auf  wiederholtes  Ersuchen  tler  Wittwe  des 
Erfinders  entschloss  sich  die  Canzlei  ihr  «las 
kaiserliche  Geschenk  auszuhändigen.  Als  Katha- 
rina hiervon  Kenntnisa  erhielt,  liess  sie  «ler  Ge- 
nannten eine  weiter«'  Summe  von  500  RtiU;! 
gleichsam  als  Entschädigung  zukommen  um! 
erbat  si«-h  gleichzeitig  ein  Modeil  der  Polsu- 
nowachen Maschine,  für  welches  «len  Erben  „von 
den  freundlichen  Gnaden  Ihrer  Majestät"  noch 
eine  weitere  Belohnung  in  Aussicht  gestellt  wurde. 

IIi«-r  angelangt,  müssen  wir  bt^trübt  <lie  Feder 
aus  «ler  Hand  legen  ....  Es  ist  überliaupt  nicht 
begreiflich,  wie  ein  cnlturelles  Ereigniss,  welches 
an  höchster  Stelle  sanetionirt  un«l  demgemass  in 
«len  Kreisen  «ler  damalig«*n  russischen  Intelligenz 
unbedingt  bekannt  sein  musste,  gänzlich  und  bis 
in  die  letzte  Zeit  in  Vergessenheit  gerathen  konnte! 
Dies  scheint  übrigens  schon  im  Jahre  1777  ge- 
|  schehen  zu  sein,  als  man  in  Kronstadt  bei  Peters- 
burg eine  Neweomensche  Dampfmaschine  zur 
Trockenlegung    des    „Kanals    von    Peter  «lern 
Grossen"  aufstellte**).    Denn  sicher  würde  hier 
j  die  Polsunowsche  Maschine,  als  kräftiger  und 
I  gleiehmässiger  wirken«!,  bessere  Dienste  zu  leisten 
im  Stand«?  gewesen  sein. 

Es  erscheint  «laher  nur  recht  un«l  billig,  dass 
j  <lie  „K.  Russische  Technische  Gesellschaft",  auf 
Anregung  von  Prof.  Eigin.  seit  mehreren  Jahren 
mit  «lern  Sammeln  von  biographischen  und  sonstigen 
auf  die  Geschichte  «ler  Polsunow  'sehen  Erfindung 
sich  beziehenden  Materialien  beschäftigt  ist.  Dem 
zukünftigen  Schreiber  der  Geschichte  von  Dampf- 
maschinen wirtl  es  daher  wohl  möglich  sein,  eine 
vollständigere  Skizze  zu  liefern,  als  wir  es  heute 
zu  thun  im  Stande  sind.***)  (SeMm.  foljt  1 

*)  Nahem  24000  Mk.,  wenn  wir  es  hier  wiederum 
mit  „Silber- Rubeln"  zu  thun  haben. 

'*)  Darüber  lesin  wir  in  einem  »ehr  fjrümllicheii. 
1842  in  russischer  Sprache  erschienenen  Werke  w>n 
N.  Itn  st  he  r  j  an  o  w  :  Hfschreibung  Jet  f-'tfinJung  unJ 
der  nl/mah/n  hm  \ 'erbtlifTung  der  Contlruition  n>n 
Dampfmaschinen ,  j>.  47. 

**♦)  Zur  Erlangung  »eilcrer  Aufklärungen  wandten 
wir  uns  yn  die  Redaction  der  Zeitschrift  Rusikaja  Stjrina, 
jedoch  ohne  dabei  Erfolg  im  haben. 
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RUNDSCHAU. 

Zur  Frage  über  Selbstentzündung  von  Kohle.  In 

Ergänzung  einer  früheren  Notiz*)  re|>r<i<iuciren  wir  nach 
Chcmürtl  AV-..-J  die  Hauptergebnisse  der  neuerdings  von 
V.  B.  Lewes  über  den  in  Krage  stehenden  Gegenstand 
angestellten  Versuche,  welche  zum  Tb  eil  neue  Anhalts- 
punkte geliefert  haben. 

Man  hat  früher  angenommen ,  dass  die  Selbstcnt-  ( 
zündung  von  Kohle  ganz  oder  doch  zum  allergrössten 
Theil  der  bei  der  Oxydation  des  darin  enthaltenen 
Schwcfclcisens  {Pyrit!  frei  werdenden  W.irmc  zuzu- 
schreiben  wäre.  Lewes  wendet  sich  gegen  eine  der- 
artige Ansicht,  welche  in  der  Thal,  schon  in  An- 
betracht des  Umstandcs ,  dass  durch  den  genannten 
Oxydationsprocess  theoretisch  eine  Temperatursteigerung 
von  höchstens  100*  zu  Stande  kommen  kann,  wenig 
wahrscheinlich  erscheint.  Die  Erscheinung  muss  viel- 
mehr der  Fähigkeit  der  Kohle,  gewisse  Gase,  namentlich  ! 
Sauerstoff,  unter  Verdichtung  in  ihren  Poren  aufzunehmen 
(Occlusion),  zugeschrieben  werden.  Unter  günstigen 
Umständen  kann  Kohle  bis  mehr  als  das  Ürcifachc 
ihres  Volumens  an  Sauerstoff  absorbiren.  Dieser  occlu- 
dirte,  d.  h.  gleichsam  condensirte  Sauerstoff  ist  nun 
begieif lieber  Weise  viel  oxydationslahigcr  als  der  ge- 
wöhnliche Luftsauersloff;  er  kann  daher  zunächst  eine 
langsame  Verbrennung  der  in  der  Kohle  enthaltenen 
Kohlenwasserstoffe  herbeirühren,  durch  welche  die 
Temperatur  um  ein  Gewisses  erhöht  wird.  Nun  nimmt 
aber  sowohl  die  Absorption  des  Sauerstoffs  als  auch 
seine  Oxydalionsfahigkeit  mit  Steigerung  der  Temperatur 
zu:  es  kann  daher  die  Temperatur  nach  einer  gewissen 
Zeit  bis  zum  Entzündungspunkt  der  Kohle  steigen, 
welcher,  je  nach  der  Beschaffenheit  derselben,  zwischen 
370°  und  4770  liegt. 

So  findet  I.ewcs,  dass  1  kg  fcingcpulvcrtcr  Kohle, 
auf  120"  erhitzt,  sich  schon  nach  einigen  wenigen 
Stunden  entzündet.  Erhitzt  man  dieselbe  Kohle  nur 
auf  05",  so  vergehen  Tage,  bis  die  Selbstentzündung 
eintritt,  während  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
eine  Selbstentzündung  überhaupt  nur  in  sehr  grossen 
Haufen  von  Kohle  eintreten  kann. 

Die  Selbstcntzündungsrähigkeit  der  Kohle  wird  nun 
durch  einen  weiteren  Factor,  den  Wassergehalt,  wesent- 
lich bccinllusst.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
ist  diesclli«:  1)  bei  Kohlen  mit  2,54  —  4«S°%  Wasser- 
gehalt und  1,00  —  3,04*,,  Schwcfcleisengehalt  sehr 
gering,  2)  bei  Kohlen  mit  4,55  —  4.75  %  Wasser 
und  1,08  —  1,157»  Schwefeleisen  -  massig  gross, 
3)  bei  Kohlen  mit  4,85  —  9,01%  Wasser  und 
0,83  — -  l,I2*/a  Schwcfclciscn  —  gross. 

Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  eine  Kohle 
viel  Wasser  enthält,  auch  die  Gegenwart  von  Schwefel- 
eisen schädlich  wirkt,  weil  dabei  durch  die  bei  der 
Oxydation  dieses  letzteren  stattfindende  Volumenver- 
grösserung  eine  Sprengung  der  Kohle  in  kleinere 
Stücke,  also  eine  Vcrgrösscrung  der  Oberfläche  bezw. 
der  Absorptionsfähigkeit  für  Sauerstoff,  stattfindet. 

Beim  Kohlentransport  auf  Schiffen  ist  auch  darauf 
zu  achten,  dass  die  unteren  Schichten  durch  das  Ge- 
wicht der  darüber  lagernden  zerdrückt  werden  können, 
wenn  die  Höhe  des  Haufens  eine  gewisse  Grösse  über- 
steigt.    Dass  die  Sclhstcnuündungsfähigkcit    von  der 
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Dauer  des  Transportes  abhängig  ist,  bedarf  keines  näheren 
Beweises;  folgende  Zeilen  erläutern  diese  Abhängigkeit. 

Von  26631  Verschiffungen  englischer  Kohlen  nach 
verschiedenen  europäischen  Häfen  haben  IO,  von  44X5 
nach  Asien,  Afrika  und  Amerika  haben  60  Selbst- 
entzündungen der  Kohlen  zu  beklagen  gehabt,  darunter 
viele  mit  sehr  schweren  Folgen ;  l>ci  letzteren  mag  aller- 
dings auch  die  Temperaturerhöhung  unter  den  Tropen 
eine  gewisse  Holle  gespielt  haben.  Bei  ungenügender 
Ventilation  ist  die  Gefahr  der  Selbstentzündung  der 
Kohle  bedeutend  grösser  als  in  nicht  ventilirten  Räumen, 
weil  dann  unter  Umständen  nur  so  viel  Luft  zugeführt 
wird,  als  zur  Unterhaltung  des  Processes  der  Oxydation 
der  Kohle  gerade  erforderlich  ist.  K».  [jmi} 


Die  Ausnutzung  des  Windes  mit  Hülfe  der  Elek- 

tricität  ist  in  Europa  zuerst  durch  Adolf  Pieper,  den 
Besitzer  der  bekannten  und  w  ohlrcnommirtcn  Windmühlen- 
fabrik in  Mörs  a.  Rh.,  ausgeführt  worden.  Derselbe  be- 
treibt seit  1800  mit  Hülfe  seines  IO  PS-Windmotors 
und  durch  Vcrmittclung  von  56  Accumulatorcn  je  nach 
Bedarf  seine  Fabrik  oder  die  Beleuchtung  derselben. 
Auf  dem  ersteren  Wege  macht  er  drei  Pferde  nutzbar, 
mit  denen  er  verschiedene  Werkzeugmaschinen  in  Be- 
trieb erhält.  Andernfalls  werden  35  Glühlampen  ge- 
speist. Die  Accumulatorcn  genügen,  um  bei  völliger 
Windstille  zwei  Tage  lang  obigen  Betrieb  durchzurühren. 

*  *  * 

Wieder  ein  Thurm  für  Chicago.  Wenn  auch  kaum 
anzunehmen,  dass  irgend  eins  von  den  vielen  Projectcn 
zu  Chicago -Thürmen  ausgeführt  wird,  zumal  es  bei  der 
Kürze  der  Zeit  unmöglich  erscheint,  einen  so  gewaltigen 
Bau  rechtzeitig  fertig  zu  stellen,  so  wollen  wir  doch 
von  dem  neuesten  Projcctc  Notiz  nehmen.  Dasselbe 
rührt  von  dem  Ingenieur  E.  Harri  man  in  Boston  her. 
Der  Thurm  erinnert  an  einen  Hühncrkorb  sehr  lebhaft 
und  ist  noch  weit  hässlichcr  als  der  EirTelthurm  und  seine 
Nachahmungen.  Die  Schaulustigen  gelangen  mittelst 
einer  spiralförmigen  Bahn  auf  die  erste  Plattform,  welche 
mit  den  unvermeidlichen  Speisesälen  und  Kaffeehäusern 
ausgestattet  ist.  Wer  höher  strebt,  besteigt  einen  senk- 
rechten Aufzug  und  erklimmt  damit  die  Spitze.  Die 
Bahn  hat  eine  Steigung  von  5%.  Bezüglich  der  Höhe 
des  Bauwerkes  lässt  Harriman  den  Unternehmern  freie 
Hand.  Er  spricht  von  100  bis  1000  Fuss.  Der  Kaum 
in  dem  Hühnerkorbe  zu  ebener  Erde  soll  ein  Amphi- 
theater für  luooo  Zuschauer  abgeben.  V.  [iu6] 

• 

•  • 

Flussdampfer  mit  wasserdichten  Schotten.  Auf  der 
Themse  traf  laut  Enginrer  ein  in  Glasgow  gebauter 
Dampfer,  der  Koh  •  I  •  Soor ,  ein,  den  wir  deshalb  er- 
wähnen, weil  es  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  ge- 
schieht, dass  ein  für  den  Ortsverkehr  auf  einem  Fluss 
berechnetes  Schiff  mit  wasserdichten  Zwischenwänden 
verschen  wurde,  und  weil  sich  gleich  bei  der  ersten 
Fahrt  Gelegenheit  fand,  diese  Wände  zu  erproben.  Die 
Kajüten  sind  je  durch  eine  Stahlwand  in  zwei  Thcilc 
getrennt;  da  es  aber  den  Verkehr  zu  sehr  stören  würde, 
wenn  die  Passagiere  und  die  Dienerschaft,  um  von  einem 
Theile  der  unteren  Räume  nach  dem  andern  zu  ge- 
langen,  jedesmal   über  das  Deck  gehen  müssen,  sind 
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die  wasserdichten  Schotten  mit  Thürcn  versehen.,  die 
man  hei  (iefahr  .sofort  vom  Decke  aus  schlichen  kann. 
Dies  geschah  auch,  als  das  Schiff  auf  der  Fahrt  xon 
Glasgow  nach  London  bei  Nebel  auf  einen  Kelsen  lief. 
Ks  wäre  in  Folge  dessen  ohne  die  wasserdichten  Ab- 
teilungen unfehlbar  gesunken.  Krwähncnswerth  ist 
es  auch,  dass  der  Dampfer  vorne  und  hinten  je  ein  Ruder 
hat.  Die  Einrichtung  erleichtert  das  Wenden  in  engen 
Klussläulcli.  D.  [üüj) 


Neue  Fahrräder.  (Mit  einer  Abbildung.)  Ab- 
bildung und  Beschreibung   der  von  Kricdr,  Mullah 


tianges  ermöglicht  wird,  je  nachdem  der  Radfahrer  das 
hintere  oder  vordere  Kndc  des  Pedals  tritt.  Die  beiden 
Vorderräder  dienen  /.um  Steuern  des  Fahrrades.  Der 
Antrichmcchanismus  bietet,  dem  Erfinder  zufolge,  den 
Vorlheil  ,  dass  man  vor-  und  rückwärts  gleich  gut 
fahren  kann:  dadurch  ist  ein  sofortiges  Stillstehen  des 
Fahrrades  ermöglicht,  und  zwar  auch  ohne  Anwendung 
der  Bremse.  Der  Radfahrer  steuert  mit  den  Küssen 
den  Mechanismus  in  der  Weise  um,  wie  es  bei  der 
Dampfmaschine  mit  Hülfe  des  Stcucrungshchcts  geschieht. 
Beim  Sicherheits./.weirad  (Kig.  3)  desselben  Erfinders 
ist  gleichfalls  die  drehende  Bewegung  der  Kurbeln  durch 
das  abwechselnde  Treten  von  Pedalen  t"  ersetzt.  Diese 


Abb.  jr,,j. 


Neue  Fahrräder. 


in  Paris  erfundenen  Kahrräder  verdanken  wir  den  In- 
venhons  nouvellei.  Die  Kahrräder  weichen  in  einigen 
wesentlichen  funkten:  Kortfall  der  Kette,  Anwendung 
längerer  Pedale  etc.,  von  den  bisherigen  ab.  Wie  aus 
Kig.  I  der  Abbildung  ersichtlich,  wird  das  I>rcirad 
durch  das  Treten  der  Pedale  -  /  fortbewegt ,  welche  mit 
einem  'bei  D  gegliederten  Heitel  verbunden  sind.  Das 
andere  Ende  des  Hebels  ist  !>ei  C  an  die  tiabcl  einer 
Pleuelstange  gclcnkartig  befestigt.  Die  Pleuelstange 
aber  ist  mit  einer  halbkreisförmig  gebogenen  Stahlslangc 
verbunden ,  deren  Ende  bei  an  eine  zweite  Stange 
befestigt  ist.  letztere  hethätigt  das  grosse  Hinterrad 
durch  eine  gerade  Stange  und  eine  S-förmige  Stange, 
welche  die  Kurbel  vertritt.  Die  Pedale  sind  sehr  lang, 
wodurch  eine  Beschleunigung  oder  Ycilangsamung  des 


sind  an  Stangen  befestigt,  welche  sich  in  Stahlröhren 
frei  bewegen,  (iclcnkartig  verbunden  ist  die  tiabcl  A 
mit  einer  Stange ,  welche  durch  Vermitlclung  eines 
kleinen  Hebels  das  Getriebe  D  Itcthätigt.  Der  Kahrer 
kann  die  Pedale  von  der  Gabel  A  nach  Beliclten  ent- 
fernen, oder  umgekehrt  dieser  näher  bringen,  wodurch 
er  die  Geschwindigkeit  ermässigt  oder  erhöht.  Das 
Zweirad  hat  keine  todten  Punkte,  was  als  ein  Vortheil 
anzusehen  sein  dürfte.  ™  lJ1,J] 

• 

*  • 

Ueber  die  Verwendung  von  galvanostegischen 
Alumtniumübereugen    für    Eisenconstrucüonen.  Die 

Zeitschrift  Thf  /r,m  Age  bringt  soeben  den  Bericht 
über  eine  neue  Vcrw endungsweise  des  Aluminiums  in 
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grösserem  Maassstabc,  in  welcher  wir  einen  wichtigen 
Fortschritt  in  der  bislang  arg  vernachlässigten  Kost- 
schütz- Technik  begrüssen  zu  ilärfcn  glauben.  Es  hat 
nämlich  die  'Pacony  Iron  aiiil  Mctat  Company  in  Tacony 
die  Aufgabe  übernommen,  die  Kisenconstmction  <lcs  dem- 
nächst fertigzustellenden  Thurmcs  der  Public  Ituiltiingi 
auf  galvanostcgischem  Wege  mit  Aluminium  zu  über- 
ziehen. Dieser  Thurm  ist  nämlich  bis  zu  einer  Höhe 
v..n  etwa  102  m  in  Stein  ausgeführt  und  daraufkommt 
ein  etwa  65  m  hoher  Aufsat/  zu  stehen,  welcher  aus 
gusseisernen  Platten  und  Säulen,  die  an  einem  schmiede- 
eisernen Gitterwerk  befestigt  sind,  errichtet  wird. 

Zur  Ausführung  der  erwähnten  elektrochemischen 
Operation  wurde  auf  den  Werken  der  Tacouy  Company 
ein  eigenes  grosses  Gebäude  erbaut,  in  welchem  sechs 
Hotzbch aller  von  gewaltigen  Dimensionen  zu  sehen  sind, 
von  denen  vier  zur  chemischen  Vorbereitung  der  Gegen- 
stände, der  fünfte  zur  Ausführung  des  galvanostegischen 
Processen  und  der  sechste  zum  Auswaschen  der  mit 
Aluminium  überzogenen  Gegenstände  dienen.  Die  In- 
stallation dieser  eigenartigen  elektrochemischen  Anlage 
wurde  von  der  Firma  Zucker  if  l^vett  Chemical  Company 
in  New  York  ausgeführt. 

So  weit  unsere  Quelle.  Wie  gesagt,  erscheint  der 
dem  Unternehmen  zu  Grunde  liegende  Gedanke,  falls 
technisch  ausführbar,  von  grossem  Werth,  und  zwar  aus 
sehr  nahe  liegenden  Gründen.  In  unserer  Studie  ,,/ur 
Frage  über  die  Zerstörung  von  Mctallgegenständen 
unter  dem  Fintluss  von  Atmosphärilien"*)  haben  wir 
vor  Kurzem  die  Gründe  klargelegt,  aus  welchen  die 
Wirksamkeit  eines  Zinküberzuges  auf  Eisen  im  Bezug 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Angriffe, 
und  namentlich  gegen  die  Wirkung  von  Atmosphärilien, 
hervorgeht.  Fiseli,  Welches  mit  einer  fest  anhaftenden, 
genügend  dichten  Schicht  von  Aluminium  überzogen  ist, 
wird  sich  nun,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  noch 
widerstandsfähiger  erweisen  als  das  sog.  „galvanisirtc" 
Fisen.  Denn  es  ist  nicht  nur  das  Aluminium  im  Be- 
zug auf  Fisen  noch  clektiopositivcr  als  Zink,  sondern 
es  ist  auch  das  zuerst  genannte  Metall  an  und  für  sich 
widerstandsfähiger  gegen  die  in  Betracht  kommenden 
chemischen  Wirkungen  als  das  zuletzt  genannte.  Während 
die  «las  Fisen  schützende  Schicht  von  Zink,  in  Oxyd 
l>ezw.  t'arbonat  übergehend,  allmählich  an  Dicke  verliert, 
findet  dieser  Verlust  lei  einem  Aluminiumüberzug  nur 
in  einem  sehr  untergeordneten  Maassc  statt. 

Nun  kommen  wir  naturgemäss  auf  dio  Frage,  ob  es 
denn  auch  möglich  erscheint,  genügend  fest  haftende  und 
dichte  galvanostegische  Aluminiumübcrzüge  auf  Fisen 
oder  einem  andern  Metalle,  ohne  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  begegnen,  herzustellen?  Unseres  Wissens  ist 
das  trotz  vielfacher  Bemühungen  bislang  noch  nicht  ge- 
lungen. Die  l'acony  Company  wäre  somit  in  Ilcsitz 
eines  neuen  Verfahrens  gelangt,  über  welches  unsere 
(Jucllc  sich  allerdings  nicht  ausspricht.  Jedenfalls 
müssen  wir  dem  Gegenstand  bis  auf  Weiteres  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  schenken.  -K«. 


Elektrische  Locomotiven  für  Vollbahnen.  Iis  fehlt 
nicht  an  Prophezeiungen  über  die  bevorstehende  Ver- 
drängung des  Dampfrosses  durch  den  Flektromotor. 
Vorerst  wird  man  sich  aber  wohl  mit  dem  Ersatz  des 

•)  Vgl.  Prometheus  Bd.  III,  S.  75  u.  86.  Siehe 
auch  Prometheus  Bd.  I,  S.  420. 


Dampfes  durch  die  Flektricität  bei  Untergrundbahnen, 
sowie  liei  der  Befahrung  von  Tunnels  begnügen,  wo  die 
Danipflocomolivc  ganz  besonders  lästig  fällt.  Der  An- 
fang wäre  in  letzterer  Beziehung  gemacht.  Nach  dem 
Genie  Civil  hat  die  Baltimore  -  Ohio  -  Bahn  in  der  Nähe 
ihrer  längsten  Tunnels  ein  Flcktricitätswerk  gebaut, 
welches  drei  elektrische  Locomotiven  derart  mit  Strom 
versehen  wird,  dass  sie  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
24  km  eine  Zugkraft  von  15000  kg  entwickeln.  Diese 
lediglich  für  den  Dienst  im  Tunnel  bestimmten  Maschinen 
sollen  auf  einem  Gefälle  von  8*'  Güterzüge  von  I  ZOO  t 
mit  24  km  und  Personenzüge  mit  48  km  Geschwindigkeit 
schleppen.  Der  tägliche  Verkehr  beläuft  sich  auf  200  Züge 
und  es  sind  zu  ihrer  Beförderung  Maschinen  von  2500 
Pferdekräften  erforderlich.  Der  Tunnel  wird  elektrisch  be- 
leuchtet. Was  aber  die  Untergrundbahnen  anbelangt,  so 
wissen  unsere  Leser,  dass  die  Süd-London-Stadlbahn 
ausschliesslich  elektrisch  betrieben  wird.  A.  [2150] 


Benutzung  des  Fernsprechers.  Einen  interessanten 
Einblick  in  die  Lehensgewohnheiten  einiger  Länder 
Europas  gewähren  folgende,  von  dem  amtlichen  Journal 
teU^raphique  mitgctheilte  Zahlen.  Darnach  kommen  täglich 
auf  jeden  Thcilnchmcr  an  den  Fcmsprecheinrichtungen 


in  Deutschland 

in  Italien 

in  Japan 

in  Oesterreich  (Staatstclcphon) 

in  Oesterreich  (Privattclcphoii) 

in  der  Schweiz 

in  Belgien 

in  Ungarn  iStaatstcleplumi 

in  Ungarn  (Privattclcpltuni 

in  Spanien 


12,6  Gespräche 
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in  Norwegen  4  „ 

Der  Unterschied  in  der  Benutzung  des  Fernsprechers 
zwischen  Deutschland  und  Ungarn  einerseits,  den  übrigen 
aufgeführten  Ländern  andererseits  ist  zu  bedeutend ,  als 
dass  man  ihn  lediglich  einer  etwaigen  grösseren  Red- 
seligkeit der  Deutschen  und  Ungarn  zuschreiben  könnte. 
Vielleicht  rührt  es  zum  Thcil  daher,  dass  die  Ange- 
schlossenen in  den  beiden  Ländern  häutiger  als  anderswo 
Freunden  und  Bekannten  ihre  Ap|>aratc  *.ur  Vcrfugung 
stellen.  In  Berlin  steigt  gar,  irren  wir  nicht,  die  durch- 
schnittliche Benutzung  auf  täglich  17     18  Gespräche. 

A.  D.52] 


Spurweite  der  Kleinbahnen.  Nachdem  der  Prcussische 
Landtag  das  Gesetz  über  den  Bau  von  Kleinbahnen 
angenommen,  dürfte  die  Fachpresse  in  die  Erörterung 
des  zweckmässigsten  Spurmaasscs  für  diese  Anlagen  ein- 
treten. Bisher  hat  man  anscheinend  der  75  cm- Spur 
den  Vorzug  gcgclren.  Dieser  Auffassung  tritt  jedoch 
unser  Mitarbeiter  J.  Castncr  in  Stahl  und  Eisen  mit 
triftigen  Gründen  entgegen.  Wie  in  Frankreich,  hat 
sich,  heisst  es  dort,  die  Spurweite  von  00  cm  im  deut- 
schen Heere  in  langjährigem  tiebrauch  bewährt.  Da 
nun  die  Kleinbahnen  voraussichtlich  im  Kriege  aus- 
gedehnte Verwendung  linden  werden  und  es  andererseits 
kaum  angängig  erscheint,  dass  die  Heeresverwaltung 
schon  im  Frieden  das  im  Kriege  benöthigte  bedeutende 
Kleinbahn-Material  vorräthig  hält,  so  wäre  sie  gezwungen, 
im  Falle  einer  Mobilmachung  auf  das  Privatmaterial  zu 
rechnen.    Für  diese  Verwaltung  wäre  es  daher  von  un- 
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verkennbarem  Yorthcil,  wenn  die  Spurweite  von  60  cm 
für  Kleinbahnen  in  derselben  Weise  vorgeschrieben  wird, 
wie  die  Spurweite  von  1,44  tn  für  Vollbabnen. 

D«S5l 


Liverpools  Wasserversorgung.  Das  Krebsartige  Werk 
der  Zuführung  von  Oiicllwasscr  aus  Wale»  nach  Liver- 
pool wurde  am  12.  Juli  dem  Betriebe  übelgeben.  Ilies 
\cranlasst  uns  zu  einigen  Angaben  über  den  interessan- 
testen Iheil  der  Anlage:  die  Thalsperre  von  Vyrtiwy  und 
den  dadurch  gebildeten  künstlichen  See.  Wir  ent. 
nehmen  dieselben  der  Zeitschrift  ttuhutrüs. 

Durch  die  Thalsiierre  wurde  ein  See  aufgestaut, 
dessen    Länge    7''3n  m  dessen  durchschnittliche 

Breite  Roo  m  betlägt.  Der  zu  dem  Zwecke  gebaute 
Damm  hat  an  der  Basis  eine  Dicke  von  35  m,  und  er 
erhebt  »ich  zu  einer  Hohe  von  40,8  m.  Der  See  aber 
hat  eine  grösste  Tiefe  von  15,3  m.  Erstaunlich  sind  die 
Zahlen  über  die  Menge  des  autgestauten  Wassers.  Das 
Becken  enthält,  wenn  gefüllt,  13  Milliarden  (tallonen  oder 
etwa  59  Milliarden  Liter.  Die  Leitungen  von  r.l6  m 
Durchmesser  sind  derart  berechnet,  dass  Liverpool  täglich 
40  Millionen  Gallonen  oder  etwa  172  Millionen  Liter 
Wasser  erhalten  kann.  Damit  dürfte  dein  grössten 
Bedarf  auf  längere  Zeit  entsprochen  sein.  V.  (jiv>J 

BÜCHERSCHAU. 

Hermann  Hoerncs,  K.  und  K.  Hauptmann  im  Eisen- 
bahn- und  Telegraphen- Kegimentc.  Utbtt  Ftssel- 
hallomlationtn  ui.d  dtrrn  Ersatz  im  Land-  und 
Seekriegt,  F.inc  Studie.  Mit  f.  Fig.  im  Texte. 
Wien  Verlagsanstalt  „Reichswehr".  Preis  3  M. 

Der  Verfasser  dieser  Broschüre  ist  ein  in  der  Luft, 
schiffahrt  fachmännisch  gebildeter  und  für  dieselbe  seit 
Jahren  mit  grosser  Hingabe  arbeitender  Officier.  Kr 
hat  in  seiner  Arbeit  einen  kuizen  l'eberblick  über  die 
militärische  Luftschiffahrt ,  die  sich  ja  zur  Zeit  überall 
auf  Einrichtung  praktikabler  hcssclballonstationcn  be- 
schränkt, in  einer  jedem  Laien  leicht  fasslichcn  Weise 
gegeben;  das  Buch  kann  daher  allen  Denen,  die  sich 
hierüber  orientiren  möchten,  nur  angelegentlichst  em- 
pfohlen werden.  Es  ist  nicht  ohne  Tendenz.  In  der 
Vorrede  sagt  der  Verfasser,  dass  er  das  zur  Zeit  Be- 
stehende in  dem  Büchclchen  zusammengestellt  hat,  damit 
hierdurch  möglichst  Vielen  es  ermöglicht  werde,  auf 
dieser  Grundlage  weiterzuarbeiten.  Er  warnt  auch  be- 
sondi  r  •<  sein  Vaterland  Oesterreich,  welches  ja  bekannt- 
lich die  einzige  europaische  Grossmacbt  ist,  die  sich 
bisher  einer  Organisation  des  Militärluftschifferw  esens 
gegenüber  sehr  zurückhaltend  gezeigt  hat,  es  möge 
nichts  versäumen.  Aber  das  Werk  ist  auch  nicht  ganz 
frei  von  Fehlern,  welche  indess,  wie  vorausbemerkt  sei, 
seinen  Werth  im  Allgemeinen  nicht  beeinträchtigen,  die 
hier  jedoch  erwähnt  werden  müssen.  Wenn  der  Herr 
Verfasser  die  Vortheile,  welche  sich  aus  der  Verwen- 
dung des  Fesselballons  ergeben,  in  überzeugendster  Weise 
Itespricht,  und  dann  zum  Schluss  sagt,  „dass  der  Ballon 
nur  eines  jener  Mittel  ist,  welches  den  Zweck  hat, 
gegnerische  Massnahmen  auszukundschaften,  und  dass 
einen  absolut  sicheren  Erfolg  kein  Rccognoscirungsmittcl 
garanliren  könne",  so  wirkt  das  unzweifelhaft  wie  eine 
kalte  Douchc  auf  alle  Diejenigen,  welche  er  zuvor  durch 
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seine  Darlegungen  überzeugt  hatte,  dass  das  Nicht- 
vorhandensein eines  Ballontrains  im  Zukunftskriege  eine 
Armee  stark  benachtheiligt.  Fr  kapitulirt  hier  gewisser- 
maasseti  mit  der  in  vielen  Kreisen  Oesterreichs  vielleicht 
noch  vorwaltenden  oppositionellen  Ansicht,  welche  das 
Verhalten  der  österreichischen  Armee  in  dieser  Frage 
zu  rechtfertigen  sucht. 

Sehr  sachgemäss  werden  die  militärischen  Anforde- 
rungen an  eine  Fcssclballonstation  besprochen.  Das 
Material  soll  beweglich,  möglichst  compendiös,  dauer- 
haft und  leicht  wiederhcrstellbar  sein.  Mit  Recht  wird 
hierbei  auch  betont,  dass  der  Ballon  richtig  verwerthet 
werden  müsse,  dass  geschulte  Beobachter  im  Korbe 
sitzen  müssen,  damit  er  nicht  zum  nutzlosen  Schlachten- 
bummler herabsinke.  Die  Beobachtung  soll  auch  aus- 
schliesslich durch  Gcncralstabsofficicrc  erfolgen,  während 
die  Luftschillcrofticiere  sich  nur  mit  dem  technischen 
Dienst  zu  befassen  haben. 

Der  im  Kapitel  über  das  Beschicssen  des  Ballons 
geäusserten  Ansicht  des  Verfassers,  dass  ein  Getroflen- 
w erden  desselben  weder  Tür  den  Beobachter  noch  für 
il  , .  Mal.  rial  von  »  •  itlragi  ndt  11  I  olgi  n  s,  r ,  I.  um  R< 
censent  sich  nicht  anschlicssen.  Es  fragt  sich  wohl, 
wie  der  Ballon  gctiofien  wurde,  und  auf  die  Ver- 
wirklichung des  ausführlich  Iteschricbcnen  H  i  Id  ebr  and- 
schen  Projectcs,  welches  ein  das  Ballongas  entzünden- 
des besonderes  Gcschoss  darstellt,  braucht  nicht  ge- 
wartet zu  werden,  um  unter  Umständen  eine  Zerstörung 
von  weittragenden  Folgen  herbeizuführen.  Nach  Be- 
rührung der  lielgischen  Versuche  mit  gefesselten  Warru- 
luftballons  ( Montgollieren)  bespricht  der  Verfasser  sehr 
eingehend  ein  weiteres  Projcct,  die  Fesselschraube,  einr 
Erfindung  des  Wiener  Ingenieurs  Popper.  Die  Fcssel- 
schraube  besteht  aus  zwei  in  entgegengesetztem  Sinne 
an  einer  senkrecht  stehenden  Achse  rotirenden  Luft- 
schrauben, an  denen  eine  Gondel  für  die  Beobachter 
und  den  Bewegungsmechanismus  angebracht  ist.  Die 
Motorkraft,  comprimirtc  Luft,  wird  dieser  Doppelschraube 
durch  einen  gleichzeitig  als  Fcsscltau  dienenden  5 00  m 
langen  Schlamh  von  der  Erde  aus  zugeführt.  Das 
Projcct  scheint  uns  noch  sehr  tief  im  Schoossc  der 
Zukunft  zu  liegen;  es  lässt  sich  heule  noch  gar  nicht 
crmessen,  welche  technischen  Schwierigkeiten  sich  einer 
solchen  aviatischen  Fesselstation  entgegenstellen  werden. 
Ob  es  aber  gut  war,  dem  Leser  solche  Zukunflsträiime 
vorzuführen,  bezweifeln  wir. 

Bei  Besprechung  der  Gasbcrcitungsmelhoden  wird 
das  Verfahren  von  Dr.  Majert  und  Richter,  die  Dar- 
stellung von  Wasserstoff  auf  trockenem  Wege  dur.h 
Glühen  eines  Gemenges  von  Kalkhydrat  und  Zinkstaub, 
irrthumlich  als  ein  „französisches"  angegeben,  wahrend 
die  Constructeurc  der  betreffenden  Gaserzeuger  echte 
gute  Deutsche  sind.  Wenn  im  Allgemeinen  dem  Ixser 
das  starke  Hervorheben  der  französischen  Fessclstationcn 
auffallt,  so  sei  ihm  zur  näheren  Erklärung  tnitgelheilt, 
dass  dies  lediglich  durch  den  Umstand  hervorgerufen 
wird,  dass  die  Oucllcn  gerade  über  dieses  französische 
Material  reichlicher  Iiiessen  als  alle  anderen.  Der  Herr 
Verfasser  war  daher  darauf  angewiesen,  die  interessan- 
testen Theile  seiner  z\rbcit  aus  französischen  Oucllcn 
zu  schöpfen.  Wir  erwähnen  nur  z.  B.  die  Verwendung 
des  Fesselballons  im  Feldzuge  gegen  Toiikin,  sowie  die 
Versuche  mit  Marincballons  in  Toulon,  beides  ist  sehr 
eingehend  und  anregend  geschildert,  wohingegen  die 
Ballons  der  Engländer  und  Italiener  in  Afrika,  der 
Holländer  in  Sumalia  etwas  stiefmütterlich  bedacht 
worden  sind.  Are».  [*l«*J 
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Die  Wurzelfaule  des  Weinstoeks 
und  der  Obstbäume. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Zu  den  häufigsten  und  gefiirchtetsten  Feinden 
unseres  Weinstoeks  gehört  in  erster  Linie  die 
Wurzelfäule.  Diese  gefährliche  Krankheit,  welche 
in  manchen  Gegenden,  besonders  in  Frankreich, 
unter  den  Wein-  und  Obstculturen  ärgere  Ver- 
wüstung angerichtet  hat,  als  selbst  die  so  ge- 
fürchtete  Reblaus,  ist  deshalb  schon  lange  der 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  eingehen- 
der Untersuchungen  gewesen.  Zahlreiche  For- 
scher, wie  Ilartig,  Brefeld,  von  Thümen, 
Penzig,  Planchen,  Viala  u.  A.  haben  sich  hier- 
mit beschäftigt,  sowohl  vom  wissenschaftlichen, 
als  auch  vom  praktischen  Standpunkte  aus,  d.  h. 
um  geeignete  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Krank- 
heit zu  finden. 

Viala,  der  den  Gegenstand  zu  seiner  Haupt- 
aufgabe gemacht  hat,  scheint  es  gelungen  zu 
sein,  den  Charakter,  die  Ursachen  und  den  Verlauf 
der  Wurzelfäule,  ebenso  die  erfolgreichsten  Gegen- 
mittel am  eingehendsten  erforscht  und  erkannt 
zu  liabcn.  Wir  entnehmen  den  Veröffentlichungen 
des  genannten  Forschers,  welche  wir  in  R<rue 
gfniralt  <Us  Scietui-s  zusammengestellt  finden,  fol- 
gende Einzelheiten,  in  der  Voraussetzung,  ein 
1%.  IX  <ji. 


Thema  zu  behandeln,  welches  viele  unserer  Leser 
interessireii  wird. 

Die  Wurzelfäule  (Pourrnii,')  wird  durch  mehrere 
Arten  von  Pilzen  hervorgerufen,  welche  mit  ihrem 
Gewebe  die  Wurzeln  und  Zweige  der  von  ihnen 
befallenen  Bäume  durchsetzen.  Die  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannte.  Krankheit  scheint  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  zu  sein,  wenigstens 
wurde  sie  schon  in  fast  allen  Culturländern, 
namentlich  in  Frankreich ,  Italien ,  Spanien, 
Deutschland,  der  Schweiz,  Oesterreich,  Japan 
und  den  Vereinigten  Staaten  beobachtet.  Sie 
kommt  aber  nur  in  feuchten  Landstrichen,  be- 
sonders auf  Thon  und  Mergel  vor,  wo  durch  die 
Undurchlässigkeit  der  Erdschicht  ein  schnelles 
Abfliessen  des  Wassers  ausgeschlossen  ist.  Die 
Krankheit  befällt  alle  Arten  des  Weinstocks, 
ferner  die  Mehrzahl  der  Obstbäume,  wie  Kirsch-, 
Apfel-,  Aprikosen-,  Pfirsich-,  Mandel-,  Oliven- 
bäumc  etc.,  jedoch  scheinen  nicht  alle  Arten 
gleich  empfänglich  dafür  zu  sein.  Ausserdem 
wird  häufig  an  Waldbäumen,  namentlich  der 
Kiefer,  die  Wurzelfäule  beobachtet.  Sie  tödtet 
ausserordentlich  schnell ,  schon  nach  15  —  18 
Monaten  sterben  die  Weinstöcke  ab,  nach  2  —  3 
Jahren  die  Bäume.  Das  Schlimmste  ist  al>er, 
dass  der  Krankheit  nicht  einzelne  Bäume  zum 
t  Opfer  fallen,  sondern  nach  und  nach  alle  auf 
,  demselben  Terrain  stehenden,  so  dass  der  Bc- 
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sitzer  gezwungen  ist,  mehrere  Jahre  hindurch 
den  durchseuchten  Boden  nach  Ausreissung 
s.iuuutlicher  Stöcke  oder  Baume,  auch  der  ge- 
sunden, brach  liegen  zu  lassen,  und  auch  dann 
noch  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  bei  einer 
spateren  Cultur  die  Krankheit  sieh  von  Neuem 
zeigt. 

Die  ersten  Anzeichen  der  Wurzelfäule  be- 
stehen darin,  dass  die  befallenen  Gewächse 
Früchte  von  ganz  abnormer  Grösse  und  Gestalt 
hervorbringen.  Solche  kranke  Pflanzen  treten 
zuerst  an  einzelnen  Stellen  des  Weinberges  oder 
Obstgartens  und  meist  isolirt  auf,  aber  von  Jahr 
zu  Jahr  verbreitet  sich  die  Krankheit  vom  Herde 
aus  concentrisch,  ähnlich  wie  dies  Ihm  der  Reb- 
laus der  Fall  ist. 

Das  Auftreten  der  abnormen  Früchte  ist  das 
Anzeichen  eines  sicheren  Unterganges  nicht  nur 
der  befallenen  Gewächse,  sondern  gewöhnlich 
auch  der  ganzen  Pflanzung.  Bald  verkümmern 
dann  die  Aeste  des  Stockes  und  an  ihrer  Hasis 
bricht  ein  dichter  Wuchs  kurzer,  mürber  Zweige 
hervor,  so  dass  der  Weinstock  oder  Obstbaum 
ein  blumenkohlartiges  Aussehen  gewinnt.  Die 
Wurzeln  verkrüppeln,  nehmen  eine  schmutzige, 
braungelbe  Farbe  an  und  werden  schliesslich 
ganz  schwarz  und  schwammig,  so  dass  die 
Bilanzen  mit  leichter  Mühe  aus  dem  Erdreich 
gerissen  Werden  können. 

Als  Erzeuger  der  Krankheit  nahm  man  bis- 
her verschiedene  Arten  von  Pilzen  an,  nämlich 
Agaricus  melUut  /..,  Vtbritsta  hypogea  Ch.  Rickon 
et  l.c  Mmnicr,  einige  Arten  Frilillaria,  DtBtaiophora 
necatrix  und  D.  ghmerata  Vitila,  Letztere  beiden 
sollen  nun,  nach  Viala,  die  beiden  einzigen 
Urheber  der  Wurzelfäule  des  Weinstocks  sein, 
während  Agaruits  melius  besonders  tlie  Wurzel- 
laule  oder  den  Erdkrebs  der  Obst-  und  Wald- 
bäume hervorbringt.  Die  Fribillaricn  und  Vibris- 
ua  dagegen  sind  Saprophytcn,  d.  h.  Fäulniss- 
bewohner, welche  sich  nur  von  abgestorbenen 
Pllanzentheilen  nähren.  Sie  sind  zwar  häutig  im  j 
verfaulten  Gewebe  von  Weinstöcken  und  Obst-  1 
bäumen,  die  an  der  Wurzeltaule  zu  Grunde 
fingen,  gefunden  worden,  aber  stets  neben 
I),  matt f hör ti  oder  Agaricus  mclhus.  Welche  die 
eigentlichen  Urheber  der  Krankheit  waren  und 
den  genannten  l'ilzen  durch  ihr  Zerstörungs- 
werk nur  einen  geeigneten  Nährboden  bereitet 
hatten.  Somit  bleiben  also  nur  Aga/Aus  m<  Ileus, 
Dtmahphora  necatrix  und  /).  glomcrata  zur  Be- 
sprechung übrig. 

Agaricus  mdlcus  /..,  der  Hallimasch,  ein 
naher  Verwandter  unseres  Champignons,  ist  der 
Feind  der  .Maulbeer-  und  Maronenbäume,  sowie 
vieler  wildwachsender  Bäume,  besonders  der 
Kiefer.  Das  Mycclium,  d.  h.  Wurzel-  otler 
Nährgewebe  dieses  Pilzes  besteht  aus  einem 
Gewirr  verzweigter,  glänzender  Fäden  und  wurde 
lange   als  eine  eigene  Pilzgattung  RnizomorfiAa 


angesehen.  Es  hat  die  Eigenthümlichkeit  zu 
phosphoresciren.  R.  Hart  ig  war  der  Erste, 
welcher  tlie  Zusammengehörigkeit  dieser  »Jttäw* 
morpha",  tlie  oft  von  Gärtnern  und  Obstzüchten) 
an  den  Wurzeln  abgestorbener  Bäume  gefunden 
wurde,  mit  dem  Hallimasch  erkannte.  Man  hat 
zwei  Arten  tles  Mycels  zu  unterscheiden.  Die 
eine,  früher  Rh.  fragilis  rar.  subterranca  genannt, 
überzieht  die  Baumwurzeln  in  langen  Streifen 
und  trägt  tlie  Krankheit  unter  der  Erde  von 
einer  Pflanze  zur  antlern.  Die  zweite,  Rh.  fra- 
gilis rar.  subcorlicalis,  tritt  unter  der  Wurzelrinde 
in  breiten,  phosphorescirenden  Flächenstücken 
auf  und  vermag  sich  nicht  so  leicht  weiter  zu 
verbreiten.  Beitie  Arten  gehören  also  einuntl- 
demselben  Pilze,  dem  Hallimasch,  an,  dessen 
Mvcelformen  sie  sind. 

Bei  Weitem  gefährlicher  und  verbreiteter  als 
A.  m<  Ileus,  der  von  Obstbäumen  nur  die  Maulbeer- 
und  Maronenbäume  angreift,  sind  die  Demato- 
ph  ora-Arten,  die  Hauptfeinde  des  Weines  und  der 
meisten  Obstbäume.  Wie  bei  Agaricus  ist  es  auch 
hier  ein  Mycelium,  welches  die  Wurzeln  tler  Nähr- 
pflanze durchsetzt  und  so  ein  schnelles  Siech- 
thum des  ganzen  Stockes  hervorbringt.  Eine 
von  D.  necatrix  inficirte  Wurzel  sieht  im  ersten 
Stadium  der  Krankheit  aus.  als  wenn  sie  mit 
einem  feinen,  dichten  Ueberzuge  von  Schnee- 
flocken betleckt  wäre.  Dieses  „weisse  Mycelium" 
ist  tlas  eigentliche  Wurzelgewebe  des  Pilzes, 
welches  theilweise  unter  der  Rinde  der  Nähr- 
pflanze  sitzt.  Zuweilen  bringt  es  Uonidienträger 
und  Conitlien,  d.  h.  Sporen,  welche  tlie  Fort- 
pflanzung zu  besorgen  haben,  hervor.  In  den 
meisten  Fällen  unterbleibt  tlies  jedoch,  tler 
Wurzeln  und  Zweige  tles  Weinstocks  spinngeweb- 
artig  überziehende,  schneeweisse  Schleier  wird 
allmählich  dichter,  breitet  sich  weiter  aus  und 
wächst  schliesslich  zu  einem  filzartigen  GeweU- 
aus  (Abb.  565).  Letzteres  besteht  dann  nicht 
mehr  aus  grossen,  zusammenhängenden  Stücken, 
sondern  tritt  in  Form  kleiner  Inselchen  auf,  tlie 
durch  Gewebstreifen  mit  einander  verbanden 
sind.  Nach  einiger  Zeit  geht  die  weisse  Farbe 
allmählich  in  Braun  über,  wir  haben  das  Stadium 
tles  „braunen  Myceliums"  vor  uns.  Letzteres  ist 
von  grossem  Interesse,  da  es  gestattet,  auf 
mikroskopischem  Wege  eine  sichere  Diagnose 
tler  Krankheit  vorzunehmen.  Denn  während  die 
zarten,  durchscheinenden  Fäden  des  weissen 
Myceliums  noch  von  verschiedenem  Durchmesser 
und  Wechselnder  Form  waren,  liegen  jetzt  ein- 
heitliche, derbe  Zellfäden  von  bestimmter  Gestalt 
vor,  deren  einzelne  Zellen  an  dem  einen  Ende 
alle  birnenförmig  erweitert  sintl  (Abb.  50b). 
Diese  für  D.  necatrix  sehr  charakteristischen 
Zellen  finden  sich  sowohl  in  den  Fäden  und 
Sclerotien  tles  Wurzelgewebes,  als  auch  in  den 
Perithecien  (Sporenbehältern),  und  sind  durch 
ihre    eigenthümliche   Form   untl   braune  Farbe 
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leicht  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen.  Die 
zwischen  den  Mycelinseln  verlaufenden  Fäden 
(Abb.  565  J)  sind  aus  ebensolchen  Zellen  zu- 
sammengesetzt. Sie  sind  es  besonders,  welche, 
ähnlich  wie  die  Rhizomorphen  von  A.  mdltus, 
ein  Weiterverbreiten  der  Pilze  unter  »lern  Beulen 
vermitteln.  Die  schon  erwähnten  Sclerotien  sind 
Dauerelcmente  des  Myccls;  sie  bilden  kleine 
Knoten  auf  der  Überfläche  der  Wurzeln  oder 


nna/rit.    A:    Wunehtück  eines  Weinttock«  mit 
«einem  My celi um        durch  Gcwebitrcifm  r  mit 
/»':  Zweig  rinn  jungen 

.     C:  Zweig  eine. 
Cullurcil 


einer  Kugel  zusammenballt,  die  sich  mit  einer 
Membran  umgiebt  und  als  Chlamydospore  neues 
Mycel  hervorzubringen  im  Stande  ist  (Abb.  567), 
Betrachten  wir  nun  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  eben  beschriebenen,  vegetativen 
Organe  des  Pilzes  existiren  und  sich  verbreiten, 
etwas  näher,  ferner  die  Mittel,  welche  wir  zur 
Zerstörung  dieser  gefährlichen  Krankheilserzenger 
anwenden  können.  Währemi  einige  auf  dem 
Weinstock  lebende  Pilze,  wie  Oidium  f'iuk.ri, 
der  den  Mehlthau  erzeugt,  rein»;  Parasiten,  also 
nur  auf  lebenden  Pflanzen  selbst  lebensfähig 
sind,  vermag  Drmafophora  necatrix  auch  auf  ge- 
tödteten  Pflanzentheilen  weiter  zu  leben,  ja  erzeugt 

Abb.  S66. 


Stiele  und  sind  dazu  bestimmt,  die  Vegetations- 
fähigkeit des  Pilzes  den  Winter  hindurch  zu 
erhalten.  Sie  sind  beiläufig  von  Wichtigkeit 
zur  Krzeugung  der  Fortpflanzungsorgane.  Die 
genannten  birnenförmigen  Erweiterungen  der 
braunen  Mycclfäden  dienen  hauptsächlich  zur 
Vermehrung  des  Pilzes,  indem  ihr  Plasma  sich 
im  keulenförmig  verdickten  Ende  der  Zelle  zu  | 


HrcatrCx.     Fällen    <le»    braunen    M  y  r  c  I  i  u  m  > ; 
Form,  b  *:  d  ?  f  g  verschiedene  Kon 
mit  birnrn'Urmiicer  Erweiterung, 


seine  eigentlichen  Geschlechtsorgane  mit  Vor- 
liebe auf  solchen.  In  vielen  Fällen  aber  erfolgt 
die  Fortpflanzung  nur  mit  Hülfe  der  vegetativen 
Organe.  V'iala  beobachtete  nun,  dass  eine  der- 
artige Vermehrung  des  Pilzes  auf  einem  ab- 
gestorbenen Rebenzweige  acht  Jahre  lang  fort- 
bestand. Diese  ganze  Zeit  hindurch  waren  nur 
die  verschiedenen  Stadien  des  weissen  und 
braunen  Myceliums  zu  beobachten,  die  allmählich 
den  ganzen  Pflanzentheil  überwucherten,  ohne 
dass  ein  einziges  Mal  Reproductionsorgane  auf- 
traten. Die  Tempera! urgTenzen  für  ein  solches 
Weitervegetiren  des  Pilzes  sind  zu  —4°  und 
-f-  65  °C.  gefunden  worden,  bei  25 0  C.  scheint 
das   Optimum  zu   liegen.     Bei   raschem  Aus- 
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trocknen  des  Mycels  oder  bei  Temperaturen, 
welche  weit  ab  vom  Optimum  liegen,  stirbt  nur 
das  äussere  Mycelium  ab,  ohne  dass  die  Rhizo- 
morphen,  welche  unter  der  Rinde  liegen,  gelödlet 
würden«  Wird  der  Pilz  dann  wieder  in  günstige 
Verhältnisse  gebracht,  so  erholt  er  sich  bald 
wieder  und  erzeugt  ein  neues  äusseres  Mycel. 
Aus  all  diesem  folgt,  dass  Pflanzen,  welche 
einmal  von  der  Wurzelf.iule  befallen  sind,  unter 
naturlichen  Verhältnissen  nicht  wieder  von  der 
Krankheit  befreit  werden,  da  der  Pilz  gegen 
äussere  Einflüsse  des  Wetters  und  der  Tempe- 
ratur unempfindlich  ist.  Hieraus  erklärt  sich 
auch  die  schnelle  Verbreitung  der  Wurzelf.iule. 


Abb.  J6j. 


Drmatcpkcra  »n.r/Vr.r.    ChUmydojpfircn  in  verschiedenen 
Zuständen  der  Kntwit.kclung. 
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|  rottung  der  Phylloxtra  mit  Erfolg  geschieht,  bei 

1  der  Wurzelfäule  ausgeschlossen  ist. 

Man  glaubte  früher,  tlass  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  das  Zustandekommen  der  Krankheit 
sehr  beeinflusse.  So  nahm  man  an,  dass  nur 
solche  Bäume  dafür  empfänglich  seien,  welche 
auf  einem  sehr  fetten  oder  übermässig  gedüngten 
Boden  ständen,  in  Folge  dessen  sie  zu  üppig  ge- 
diehen, mit  der  Zeit  geschwächt  würden  und 
daher  dem  Pilze  wenig  Widerstand  bieten 
könnten;  oder  dass  in  einem  zu  nassen  Krd- 
reiche  die  Wurzeln  nicht  leben  konnten,  zu 
faulen  anfingen  und  dem  Pilze  einen  geeigneten 
Nährboden    darbölen.      Durch    die  Versuche 


Abb.  jry». 


l*<tmitc^kora  nteabtix*    Conidiopbor  -r  mit  ConidiMi  K 


Dieselbe  erfolgt  aber  nicht  durch  die  getödteten 
Pflanzenthcile,  allein,  sondern  kann  auch  durch 
Erde,  in  welcher  kranke  Pflanzen  gestanden 
haben,  weitergetragen  werden.  Solche  Erde  ist 
natürlich  mit  verfaulten  Wurzel-  und  Stammresten 
durchsetzt,  auf  welchen  der  Pilz  vermöge  seiner 
Ausdauer  und  Unangreifbarkeit  noch  lange 
weiter  existirt.  Macht  man  z.  B.  mit  solcher 
Erde  Aussäungen,  so  wird  in  den  meisten 
Fällen,  besonders  wenn  der  Boden  feucht  ge- 
halten wird,  eine  üppige  Pilzvegetation  erzeugt. 
Sogar  in  stehendem  Wasser  gedeiht  das  Mycc- 
lium,  wenn  auch  weniger  üppig,  so  dass  ein 
Tödten  desselben  durch  längeres  Untertauchen 
der  kranken  Pflanzentheile,  wie  dies  zur  Aus- 


Vialas  wurde  aber  nachgewiesen,  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  keinen  merklichen  Ein- 
fluss  auszuüben  vermag;  der  Pilz  gedeiht  auf 
jedem  feuchten  Terrain  gleich  gut,  mag  dasselbe 
nun  gedüngt  oder  nicht  gedüngt,  sehr  fett  oder 
mager  sein.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
Lösungen  von  Natriumsulfocarbonat,  welche  alle 
anderen  Pilzarten  und  besonders  auch  die  Reb- 
laus tödten,  der  Drmalophora  ebenfalls  nichts  an- 
haben können,  im  Gegentheil  ihre  Entwickelung 
noch  begünstigen. 

Unter  den  Fortpflanzungsorganen  sind  am 
häufigsten  noch  die  C'onidiophoren,  welche  schon 
im  Eingange  dieses  Artikels  erwähnt  wurden. 
Sie  gedeihen  nur  in  einem  warmen,  sehr  feuchten 
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Botlen  und  treten  dann  als  zierliche  baumartige 
Gebilde  aus  dein  Mycelium  hervor,  dasselbe  mit 
einem  feinen  weissen  Schleier  überziehend 
(Abb.  568).  Die  zahlreichen,  stark  verästelten 
Zweige  der  Conidiophoren  bringen  an  den  Enden 
die  Conidien  oder  Pilzsporen  in  ungeheurer 
Menge  hervor,  welche,  wenn  sie  an  oberirdischen 
Pflanzentheilen  sitzen,  vom  Winde  fortgeführt 
werden,  während  die  unter  der  Krde  gebildeten, 
durch  Regenwasser  fortgeschwemmt,  sich  auf 
neuen  Pflanzen  festsetzen  und  dadurch  die 
Krankheit  weiter  verschleppen.  Diese  Conidien 
zeichnen  sich  nebenbei  durch  eine  grosse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  alle  äusseren  Einflüsse  aus. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Wurzelfäule 
noch  von  einem  anderen  Pilze,  D.  giomerafa, 
erzeugt.  Während  D.  necatrix  mit  Vorliebe 
Pflanzen  auf  feuchtem  Boden  heimsucht,  wird 
erstere  solchen,  die  auf  wenig  fruchtbarem, 
sandigem  Terrain  stehen,  verderblich.  Die  Ent- 
wicklung der  Krankheit  und  deren  Einfluss  auf 
die  befallenen  Weinstöcke  ist  der  bei  D.  necatrix 
beschriebenen  sehr  ähnlich,  nur  ist  die  Krank- 
heit weniger  verbreitet  und  nimmt  einen  weniger 
rapiden  Verlauf. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  man  bei  der 
Gefährlichkeit  der  Demahphora  die  Mittel  und 
Wege  zu  ihrer  Bekämpfung  und  Ausrottung  nicht 
minder  sorgfältig  studirt  und  probirt  hat,  als 
die  eben  beschriebene Ent wickelung  selbst.  Leider 
hat  man  hierbei,  wie  schon  aus  dem  eben  Ge- 
sagten hervorgeht,  grosse  Erfolge  nicht  zu  ver- 
zeichnen gehabt.  Der  Pilz  ist  von  einer  Zäh- 
lebigkeit und  Ausdauer,  die  ihn  fast  unangreifbar 
erscheinen  lässt.  Viala  versuchte  tler  Krankheit 
mit  Schwefel,  Kupfer-  und  Eisenvitriol,  Salzsäure, 
Schwefelsäure  beizukommen,  aber  ohne  Erfolg. 
Diese  Substanzen  zerstören  du  äussere  Myeel 
nicht  eher,  als  bis  sie  in  Dosen  angewandt 
werden,  welche  auch  die  Wurzeln  der  Nähr- 
pflanze töriten.  Das  einzige  Mittel,  welches  von 
einiger  Wirksamkeit  ist,  ist  noch  der  Schwefel- 
kohlenstoff. Wird  derselbe  in  Dosen  von  30  g 
auf  den  Quadratmeter  angewandt,  zo  schadet 
er  dem  Weinstocke  noch  nichts,  tödtet  aber  «las 
äussere  Mycel  des  Pilzes,  ohne  indessen  auf 
die  Rhizomorphen  zu  wirken;  nach  einiger  Zeit 
bringen  letztere  daher  ein  neues  Mycel  hervor, 
worauf  die  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff 
zu  erneuern  ist,  welche  schliesslich  bei  öfterer 
Wiederholung  den  Pilz  tödtet.  Diese  Methode 
ist  jedoch  umständlich  und  kostspielig.  Wenig 
Erfolg  hat  man  auch  durch  Trockenlegung  des 
Botlens,  da  der  Pilz  auch  in  trockener,  sandiger 
Erde  noch  lange  lebensfähig  bleibt.  Das  beste 
und  energischste  Mittel  bleibt  sonach  nur  ein 
Ausreissen  und  sofortiges  Verbrennen  der  kranken 
Stöcke,  auch  der  benachbarten  gesunden.  Ausser- 
dem ist  es  zweckmässig,  die  etwas  weiter  vom 
Herde  der  Krankheit  stehenden  mit  Schwefel- 


kohlenstoff zu  behandeln.  Die  Stellen,  wo  das 
Ausreissen  stattgefunden  hat,  dürfen  2 — 3  Jahre 
lang  nicht  mit  strauchartigen  Gewächsen  bepflanzt 
Werden,  ebenso  ist  die  Anpflanzung  von  Kar- 
toffeln, Rüben  und  Hülsenfrüchten  während 
dieser  Zeit  zu  unterlassen,  da  auch  diese  Pflanzen 
von  der  Krankheit  befallen  werden  können. 
Cerealien  dagegen  können  ohne  Gefahr  auf 
solchem  Boden  gebaut  werden. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  wir  der  Wurzel- 
fäule noch  ziemlich  machtlos  gegenüber  stehen, 
auch  ist  nach  den  eingehenden  Untersuchungen, 
welchen  diese  Krankheit  schon  unterworfen 
worden,  wenig  Aussicht  vorhanden ,  leicht  an- 
wendbare, wirksame  Gegenmittel  zu  finden,  so 
dass  die  Gegenden,  welche  von  der  Krankheit 
einmal  befallen  wurden,  stets  übel  daran  sind. 
Haben  wir  schon  in  der  Reblaus  eine  gefährliche 
Feindin  des  Weinbaues,  welche  grosse  Gebiete 
verwüstet  und  ihrer  bisherigen  Erwerbsquellen 
beraubt  hat,  so  tritt  uns  in  dem  kleinen  Pilze 
ein  noch  heimtückischerer  Feind  entgegen,  den 
wir  noch  weniger  erfolgreich  zu  bekämpfen 
vermögen.  Unter  den  vielen  Pilzformen,  welche 
dem  Menschen  und  seinen  Culturen  Schaden 
zufügen,  giebt  es  nur  wenige,  welche  so  sehr 
zu  fürchten  sind  wie  die  Dematophora-Arten,  die 
Erzeuger  »1er  Wurzelfäule.  (1095] 


Zur  Vorgeschichte  der  Forthbrücke. 

Von   Ma»  Ilurhwald. 
Mit  fünf  AM>'il<hini;<-n. 

Die  grossartige,  im  Jahre  l8go  vollendete 
Brücke  über  den  Firth  of  Förth  in  Schottland 
weist  eine  weit  in  die  Vergangenheit  zurück- 
reichende Vorgeschichte  auf,  denn  schon  1 50 
Jahre  früher,  1740,  scheint  man  die  in  grosser 
Breite  tief  ins  Land  einschneidende  Flussmündung 
als  Hemmniss  für  tlen  Landverkehr  der  Ostküste 
Grossbritanniens  betrachtet  zu  haben.  Sollen 
doch  in  diesem  Jahre  schon  Vorschläge  für  eine 
Ueberbrückung  derselben  gemacht  worden  sein, 
von  denen  leider  Abbildungen  und  Angaben 
über  den  gewählten  Ort  des  geplanteu  Bauwerkes 
nicht  erhalten  geblieben  sind.  Lange  Zeit  ruhte 
die  Angelegenheit  dann,  bis  im  Jahre  1818 
James  Anderson.  Ingenieur  in  Edinburgh,  mit 
drei  Entwürfen  für  die  Ueberbrückung  des  Förth 
bei  Queensferry,  also  an  derselben  Stelle,  welche 
für  die  endliche  Ausführung  gewählt  wurde, 
hervortrat.  Er  hatte  hierzu,  für  jene  Zeit  allein 
möglich,  Kettenbrücken  in  Vorschlag  gebracht, 
und  einer  dieser  Entwürfe  ist  beifolgend  (Abb.  569) 
wiedergegeben.  Ohne  das  Verdienst  des  scharf- 
sinnigen Entwurfes  verkleinern  zu  wollen,  dürfen 
wir  jene  Projecte  bei  Berücksichtigung  des 
damaligen  Standes  der  Eisentechnik  doch  wohl 
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als  verfrüht  bezeichnen,  denn  es  erreichten  die  I  stelle  wieder  für  Queensferry  in  Aussicht  ge- 

grössten  zu  jener  Zeit  ausgeführten  Kettenbrücken  noraraen  und  hierauf  von  Thomas  Bouch  das 

nur  etwa  180  in  Spannweite,  so  die  von  Telford  Project  einer  versteiften  Hängebrücke  (Abb,  570) 

erbaute   Brücke    über   die   Menaistrasse.     Der  für   diesen   Platz  bearbeitet.     Im  Jahre  1879 

voraussichtlichen  l'nausführbarkeit  der  Anderson-  waren  Vorarbeiten  und  Geldbeschaffung  so  weit 

sehen  Entwürfe  ist  es  dabei  wohl  zuzuschreiben,  ;  gediehen,  dass  die  Kundirungsarbeiten  begonnen 


Abb.  £9— IJ}. 


Versteift«  Hängebrücke  \on  Th.mii  Houch.    HauBtipannwritrn  4»»  ra. 


liognnbrikkr  von  M.  am  Kn.lr.    llauptspannvrriten  48*  m. 


Kragträg.-rhrilcl.e  von  ilarcUy.    Haui>t»pannweitrn  4««  m. 


Kraglrigerbrück.-  von  Kowlrr  und  Baker,    Hauptspannwiiten  5S»  m. 


— -  *  1  1— ±— t—t-t. 

dass  vorerst  wieder  eine  längere  Pause  in  der  werden  konnten.  Knde  desselben  Jahres  stürzte 
Weiterentwickelung  dieser  Verkehrsfrage  eintrat,  jetloch  bei  einem  orkanartigen  Sturme  die  eben- 
Im  Jahre  1865  hatte  sich  jedoch  das  Kisen-  1  falls  von  Bouch  erbaute  Brücke  über  den  süd- 
bahnnetz  und  demgcniüss  der  Verkehr  dieser  |  licher  gelegenen  Tay  ein,  und  diese  Katastrophe 
Küste  so  entwickelt ,  dass  die  interessirten  erweckte  allseitig  Zweifel  an  der  Ausführbarkeit 
EisenbahngeselLschaften  die  Berechtigung  zum  eines  so  gewaltigen  Bauwerkes,  besonders  aber 
Bau  einer  Brücke  8  km  oberhalb  Queensferry  an  der  Sicherheit  tles  Bouchschen  Planes.  Dieses 
nachsuchten  und  durch  Parlamentsbesehluss  er-  Misstrauen  ging  so  weit,  dass  t88i  die  An- 
wirkten. Nach  genauen  Untersuchungen  wurde  gelegenheit  fast  endgültig  gescheitert  und  die 
wegen  Gründungsschwierigkeitetl  1873  die  Bau-  Bauerlaubniss  zurückgezogen  worden  wäre,  wenn 
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es  nicht  den  betheiligtcn  Eisenbahnen  durch 
Sachverständigen-Gutachten  gelungen  wäre,  dies 
zu  hintertreiben.  .Man  versuchte  nun  zunächst, 
den  Entwurf  von  Bouch,  bei  welchem  in  der 
That  mit  einem  viel  geringeren  Winddruck  ge- 
rechnet war,  als  ihn  die  neueren  Beobachtungen 
und  auch  der  Einsturz  tler  Taybrücke  ergeben 
hatten,  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verstärken, 
kam  jetloch  in  Bezug  auf  die  Kosten  hierbei 
zu  recht  ungünstigen  Resultaten. 

Zur  selben  Zeit  trat  auch  der  Ingenieur  Max 
am  En  de- London  mit  seinem  Vorschlage  einer 
gewaltigen  Bogenbrückc  auf,  welcher  Plan  sich 
durch  besondere  Eleganz  und  Kühnheit  auszeichnet 
(Abb.  571).  Leider  sind  die  Kosten  dieser 
Brückenanordnung  bei  so  grosser  Spannweite 
unverhältnissmässig  hoch,  tla  der  Aufbau  nur 
durch  später  wieder  zu  beseitigende,  die  Bogcn- 
hälften  in  Kragarme  verwandelnde  Hülfsconstruc- 
tionen  zu  ermöglichen  ist  und  ausserdem  sehr 
massige  Widerlagspfciler  zur  Aufnahme  des  ge- 
waltigen Bogcnschubcs  angeordnet  werden  müssen. 
Auch  ein  Projcct  für  eine  Kragträgerbrücke  wurde 
von  Barclav  'amals  empfohlen  (Abb.  .=572).  Es 
zeigt  dieses  ..  sondere  Unschönheit  und  wenig 
günstige  Gitterwerksanordnung.  Sogar  die  Durch- 
tunnelung  des  Elussbettes,  welche  von  vornherein 
hauptsächlich  wegen  zu  grosser  Wassertiefe  auf- 
gegeben war,  wurde  jetzt  abermals  angeregt. 

All  diese  Vorschläge  mussten  jedoch  dem  von 
den  Ingenieuren  tler  betheiligten  Bahnen,  Eowler 
und  Baker,  entworfenen  Plane  weichen,  der  eben- 
falls eine  Kragträgerbrücke  betraf,  die  sich  jedoch 
vor  «1er  Barclaysehen  durch  vorteilhafte  An- 
ordnung und  elegantere  Formengebung  aus- 
zeichnete (Abb.  573).  Die  günstige  Vertheilung 
des  Eigengewichtes,  das  in  der  Mitte  der  Oeff- 
nungen  am  geringsten  ist,  die  Leichtigkeit  des 
Aufbaues  und  demgemäss  auch  die  Billigkeit 
Hessen  diese  Brückenanordnung  als  die  weitaus 
beste  erscheinen,  und  schon  1882  war  dieses 
Project  zur  endgültigen  ( Gestaltung  vorgeschritten 
(siehe  die  Abbildungen  I.  Jahrg.,  S.  41  u.  42, 
und  III.  Jahrg.,  Seite  375)  und  wurde  in  dieser 
Form  zur  Ausführung  bestimmt.  Die  t  heil  weise 
noch  vorhandenen  Zweifel  und  die  Unsicherheit 
zeigten  sich  in  dem  Antrage,  dem  Board  0/  Trade 
die  L'eberwachung  der  Ausführung  und  die  Ver- 
antwortlichkeit für  dieselbe  zu  übertragen.  Es 
wurde  das  jedoch  seitens  dieser  Behörde  ab- 
gelehnt, welche  sich  nur  die  jederzeitige  Be- 
sichtigung beim  Bau  und  die  öffentliche  Be- 
richterstattung hierüber  vorbehielt,  den  ausführen- 
den Ingenieuren  dagegen  im  Interesse  tler  Sache 
die  volle  Verantwortlichkeit  überliess. 

In  demselben  Jahre,  1882,  erfolgte  dann 
noch  die  Genehmigung  zur  Ausführung  des  letzt- 
genannten Planes  durch  die  gesetzgebenden 
Körperschaften,  und  1883  wurden  tlie  Bauarbeiten 
begonnen.  Um) 


Die  Regulirung  der  Donau 

Van  J.  t  altner. 
(Hchlufti  von  Seite  Sn^.f 

In  Rücksicht  hierauf  und  auf  tlie  vom  Ilandels- 
minister  Baross  verfolgten,  oben  bereits  erwähnten 
Pläne  fragt  es  sich,  ob  der  Kanal  in  seiner  jetzt 
geplanten  Gestalt  auch  künftigen  Bedürfnissen 
genügen  werde.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein, 
so  würde  späteren  Zeiten  ein  Vertiefen  tler  Sohle 
nur  unter  Aufwendung  ungeheurer  Mittel  als 
l'nterwasserarbcit  möglich  werden,  was  heute  tlie 
einfache  Fortsetzung  einer  begonnenen  Stein- 
brucharbeit ist. 

Onova  ist  der  Endpunkt  und  der  einzige, 
auch  wohl  einzig  mögliche  Ort,  an  welchem  die 
ungarischen  Eisenbahnen  an  die  untere  Donau 
herantreten;  kaum  4  km  unterhalb  trifft  bereits 
die  ungarische  Grenze  das  linke  Ufer  tler  Donau. 
Unterhalb  des  Eisernen  Thores  ist  die  Donau 
ungleich  besser  schiffbar  und  kann  von  sehr  viel 
grösseren  Schiffen  befahren  werden  als  oberhalb. 
Wurde  nun  tler  Kanal  im  Eisernen  Thor  auch 
diesen  Schiffen  die  Durchfahrt  gestatten,  so 
könnte  Orsova  sich  ähnlich  Braila  und  Galatz  zu 
einem  Ausfuhrhafen  von  einer  Bedeutung  ent- 
wickeln, die  ihm  bei  dem  jetzt  geplanten  Quer- 
profil tles  Kanals  unerreichbar  bleibt.  Braila. 
obgleich  fast  17t)  km  oberhalb  tler  Sulinamün- 
dung  gelegen,  rechnet  mit  tiein  17  km  unterhalb 
liegenden  Galatz  zu  den  Seehäfen,  weil  es 
Schilfen  bis  zu  7  m  Tiefgang  die  Zufahrt  ge- 
stattet. Beide  Plätze  haben  ihre  heutige  Be- 
deutung im  Seeverkehr  erst  nach  Vertiefung  tler 
Sulinamündung  durch  die  Donaucommission  sich 
erringen  können.  Nicht  unähnliche  Folgen  wür- 
den für  Orsova  zu  erwarten  sein,  wenn  tler 
Kanal  im  Eisernen  Thor  eine  den  Wasserver- 
hältnissen  der  Donau  unterhalb  Turn -Severins 
entsprechende  Wassertiefe  erhielte.  Auch  an 
anderen  Strömen  gemachte  Erfahrungen  be- 
stätigen diese  Annahme,  denn  überall  hatte  die 
Stromvertiefung  eine  ausserordentliche  Entwicke- 
lung  tles  Schilfsverkehrs  zur  Folge,  namentlich 
dann,  wenn  ein  directer  Verkehr  mit  der  See 
stattfinden  kann.  Es  wäre  daher  im  Interesse 
tler  Sache  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Staats- 
regierung entsprechende  Anordnungen  zu  einer 
Erweiterung  tles  ursprünglichen  Bauplanes  in 
diesem  Sinnt;  treffen  möge,  bevor  es  zu  spät  ist. 

Es  lag  nur  allzu  nahe,  diese  Betrachtungen 
auch  auf  die  Regulirungsarbeiten  oberhalb  des 
Eisernen  Thores  auszudehnen.  Es  ist  kein  Grand 
zu  finden,  weshalb  die  Erfahrung,  dass  mit  tler 
Vertiefung  tles  Fahrwassers  auch  tler  Schiffs- 
verkehr wächst,  nicht  ebenso  auf  die  Donau 
oberhalb  des  Eisernen  Thores  Geltung  haben 
sollte.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  die  Er- 
fahrung bestätigt  es,  tlass  die  Schiffe  dem  Strom 
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aiigepasst  werden,  den  sie  befahren  sollen,  denn 
es  ist  für  die  Rentabilität  des  Wasserfrachtver- 
kelirs  immer  vortheilhaftcr,  die  Tragfälügkeit  der 
Schifte  bis  zum  zulässig  grössten  Tiergange  aus- 
zunutzen. Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  die  in  den 
Fahrrinnen  hergestellte  Wassertiefe  genügt  oder 
ein  weiteres  Senken  der  Sohle  bedarf,  namentlich 
wenn  sich  dieselbe  durch  Ablagerung  ange- 
schwemmten Geschiebes  verllachen  sollte,  worüber 
es  noch  an  ausreichenden  Erfahrungen  fehlt. 
Eine  andere  wichtige  Krage  betrifft  die  in 


sich  die  Strömung  ermässigen,  weil  unterhalb 
der  Stromschnellen  das  geringste  Gefälle  ist 
und  sich  deshalb  durch  die  Verlängerung  des 
Dammes  der  Wasserstand  im  Kanal  entsprechend 
hebt,  oberhalb  aber  die  Strömung  verringert. 
Aelmlich  sind  die  Bedenken  bei  juez.  Sollte 
die  Stromgeschwindigkeit  für  die  Bergfahrt  zu 
gross  sein,  so  sollen  Maschinen  zum  Ziehen  der 
Schifte  aufgestellt  werden. 

Ueberblicken  wir  nochmals  die  der  Strora- 
regulirung  zugewiesenen  Arbeiten  und  rechnen 


Abb.  574. 


Uobncbitf  mit  S<  Mjfbohrrrn. 


•  hu  Kanälen  und  Kahrrinnen  zu  erwartende 
Stromgeschwindigkeit,  die  besonders  am  Eisernen 
Thor  sehr  gross  sein  wird  und  vielleicht  ein 
solches  Maass  erreicht,  dass  die  Schiffe  für  ihre 
Bergfahrt  maschineller  Ilülfsmittel  nicht  Werden 
entbehren  können.  Im  Eiserncn-Thor-Kanal 
beträgt  auf  eine  Strecke  von  etwa  3000  m,  vom 
Beginn  des  Uferdammes  an  gerechnet,  »las  Ge- 
fäll des  Stromes  5,00  m,  auf  100  m  also  18g  mm. 
Man  glaubt  deshalb,  dam  sich  im  Kanal  eine 
Stromgeschwindigkeit  von  2,5  m  in  der  Secunde 
ergeben  wird,  doch  lässt  sich  dieselbe  aus 
mancherlei  Gründen  durch  Rechnung  Überhaupt 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Durch  eine  Ver- 
längerung des  Leitdammes  stromabwärts  lässt 


wir  die  Beseitigung  einzelner  hier  und  da  im 
Strombett  zerstreuter  Felsklippen  hinzu ,  welche 
das  Sprengen  und  Heben  von  etwa  10  000  cbm 

I  Gestein  umfassen  werden,  so  ergiebt  sich,  dass 
im  Ganzen  388  000  cbm  Felsen  aus  dem  Wasser 
zu  heben  sind,  während  die  Dammschüttungen 

|  etwa  1  388  000  cbm  (iestein  verschlingen,  so 
dass  nicht  weniger  als  1  776000  cbm  Gestein 

1  zu  bewegen  sind,  worin  die  jooooo  cbm  vom 
Greben  abzusprengende  Felsenmasse  eingerech- 
net ist. 

Nachdem  der  mit  den  genannten  Unter- 
nehmern abgeschlossene  Vertrag  Mitte  des  Jahres 
1890  die  höhere  Bestätigung  erhalten,  fand  am 
1 5.  September  1 890  die  feierliche  Eröffnung  der 
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Arbeiten  durch  den  Minister  Baross  in  Gegen-  ' 
wart  des  Ministerpräsidenten  Graf  Szapary 
sowie  hoher  Abgeordneter  der  betheiligten  Ufer- 
staaten und  geladener  Gäste  in  der  Weise  statt, 
dass  der  Handelsminister  Baross  eine  im  Greben- 
felsen  vorbereitete  grosse  Mine  dadurch  sprengte, 
dass  er  einen  elektrischen  Zündapparat  eigen- 
händig in  Thätigkeit  setzte.  Unsere  Abbildung  554 
ist  eine  photographische  Aufnahme  des  Kelsens 
kurz  vor  dieser  Sprengung;  sie  lässt  die  Treppe 
erkennen,  welche  zur  Zündkammer  hinaufführte. 


Szaparvs  vom  k.  ung.  IlandelsminLster  Gabriel 
Baross   de  Beluss  am    15.  September  i8uc> 
begonnen.     Gottes   Segen    Sei   über  diesem 
Werke  und  dessen  Schöpfern." 
Da  der  Bauleitung,  wie  erwähnt,  die  Art  und 
Weise  wie  die  Reihenfolge  der  Ausführung  aller 
ihr  übertragenen  Arbeiten  überlassen  war,  so 
entschied  sie  sich  dafür,  mit  den  schwierigsten 
Arbeiten  zu  beginnen,  um  hiernach  den  Umfang 
der  anzusetzenden  Betriebsmittel   beinessen  zu 
können,  welche  die  Vollendung  der  Arbeiten  in 
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Zum  Gedächtniss  an  diesen  denkwürdigen  Act, 
mit   welchem  eine  der  grossartigsten  Arbeiten 
unseres    |ahrhunderts    zum   Segen  kommender 
Geschlechter  begann,  ist  am  Anfang  der  Klissura, 
da  wo  unterhalb  von  Klisabethfeld  und  der  Colonie 
St.  Helena   die  von  Szechcnyi  erbaute  herr- 
liche Strasse  nahe  an  das  linke  Ufer  der  Donau 
herantritt,  in  der  Berglehne  eine  Gedenktafel  an- 
gebracht worden,  welche  folgende  Inschrift  trägt: 
„Die  mit  Gesetz-Artikel  XXVI:  1888  an- 
geordnete Regulirung  der "  Katarakte  an  der 
unteren   Donau   und   des   Eisernen  Thores 
wurde  unter  der  Regierung  Franz  Josefs  I., 
unter  der  Minister-Präsidentschaft  Graf  Julius 


der  vertragsraässig  bedingten  Zeit  gewährleisten. 
Es  wurde  deshalb  im  Jahre  l8t>o  am  Greben, 
bei  Jucz  und  am  Eisernen  Thor  gleichzeitig  be- 
gonnen. Nach  den  hier  geraachten  Erfahrungen 
begannen  später  die  Vorbereitungen  für  die 
Arbeiten  bei  Stenka,  Kozla-Dojke,  Tachtalia 
u.  s.  w.  Hierzu  gehörten  zunächst  auf  Grund 
der  schon  hergestellten  allgemeinen  Profilkarten 
auszuführende  sorgfältige  Nivellementsmessungen 
des  Strombettes,  nach  welchen«  sozusagen,  die 
Werkzeichnungen  für  die  auszuführenden  Ar- 
beiten unter  Walser  angefertigt  werden.  Zu 
diesem  Auslothen  des  Grundes  dienen  beson- 
ders eingerichtete  Schiffe.    In  ähnlicher  Weise 
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muss  auch  der  Fortschritt  und  das  F'.rgebniss 
der  Spreng-  und  Baggerarbeiten  festgestellt  wer- 
den. Taucherglocken  sind  der  heftigen  Strömung 
wegen  nicht  verwendbar. 

Nicht  leicht  war  die  Wahl  der  maschinellen 
HfUfsnÜttel.  Da  in  Deutschland  Stromregulirungen 
dieses  l'mfangcs  noch  niemals  ausgeführt  wurden, 
SO  fehlte  es  sowohl  an  Erfahrungen  wie  Ma- 
schinen. Die  Bauleitung  bezog  deshalb  Bohr- 
und  Sprengschiffc,  sowie  grosse  Baggermaschinen 
von  dort,  wo  sich  solche  schon  in  Gebrauch  be- 
fanden und  hierbei  bewährt  hatten,  aus  England, 
Krankreich  und  New  York,  wo  die  berühmten 
Sprengungen  des  Hell  Gate,  die  Verbindung  des 
East  River  mit  dem  Long  Island-Sund,  Gelegen- 
heit zur  technischen  Entwickelung  solcher  Ma- 
schinen geboten.  Es  kamen  Bohrschiffe  zweier 
Systeme  zur  Verwendung;  das  eine  bediente 
sich  der  Drehbohrer  mit  Diamantspitzen,  das 
andere  der  Mcisselsrhlagbohrer,  sämmtlich  für 
Dampfbetrieb  eingerichtet.  Der  Drehbohrer  hat 
sich  nicht  bewährt.  Da  Schiefer  die  vorherr- 
schende Gesteinsart  ist,  so  kam  es  häutig  vor, 
dass  «1er  Bohrer  in  Spalten  arbeitete,  deren 
überlagerndes  Geschiebe  oft  von  selbst  abbrach, 
so  dass  es  sich  der  aufgewendeten  Mühe  nicht 
verlohnte.  Besser  bewährten  sich  die  meisscl- 
förmigen  Schlagbohrer.  Abbildung  574  zeigt  ein 
solches  Bohrschiff.  Alle  diese  Apparat«-  sind 
indess  durch  den  technischen  Leiter  aller  Ar- 
beiten, Herrn  II.  Luther,  nach  seinen  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Erfahrungen  wesentlich 
verbessert  worden.  Hiernach  sind  die  alten 
Bohrschiffe  umgebaut  und  neue  nach  Luthers 
Plänen  gebaut  worden.  Die  Bohrschiffe  mit 
Drehbohrern  befinden  sich  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch. Welchen  ausgezeichneten  Erfolg  die 
Lutherschen  Verbesserungen  hatten,  erhellt  dar- 
an*; dass  bei  Jucz  im  Jahre  i8yi  nur  1421  cbm 
Gestein  gesprengt  wurden,  als  aber  Ende  Marz 
d.  J.  die  neuen  Luthersrhen  Maschinen  ein- 
gestellt wurden,  erreichte  man  in  14  Arbeits- 
tagen 382  \  cbm.  Bei  Jucz  allein  sind  8  Bohr- 
schiffe  in  Thätigkeit.  Die  Bohrlöcher  werden 
mit  Dynamitpatronen  versetzt  und  dann  ge- 
sprengt. Die  Lauersche  Sprengmethode,  den 
Kels  unter  Wasser  durch  lose  aufgelegte  Dynamit- 
patronen zu  zerbröckeln,  ist  nicht  in  Anwendung 
gekommen,  weil  sie  zu  wenig  wirksam  ist. 

Ausser  den  Bohrschiffen  arbeitet,  In-sonders 
im  Schiefer,  eine  Felsenstampfe  (Abb.  575)  mit 
grossem  Erfolg.  An  «lern  auf  dem  Schiff  stehen- 
den (lernst  wird,  gleich  einem  Kammbär,  ein 
sehr  schwerer  Stahhneissel  von  einer  Dampf- 
maschine gehoben,  welcher  dann  aus  grosser 
Hohe  herabfallt  und  durch  seine  Fallkraft  wirkt, 
indem  er  das  Gestein  zerspaltet  und  zerstückt. 
Er  macht  deshalb  ein  Sprengen  entbehrlich.  In 
Granit.  Porphyr  und  Serpentin,  also  in  hartem 
Fels,    wie   er   am  Jnczkatarakt  vorherrscht,  ist 


1  jedoch  das  Bohrschiff  vorzuziehen,  es  sind  dort 

|  auch  nur  3  Felsenstampfen  in  Betrieb. 

Die  von  den  Bohr-  und  Mcisselsehinen  ge- 
brochenen Felsmassen  müssen  nun  noch  herauf- 
geholt und  fortgeschafft  werden.    Dazu  dienen 

;  gewaltige  Bagger  und  StcintransportsrlufTe.  Ab- 

|  biUlung  576  stellt  einen  aus  England  bezogenen 
Kettenbagger  mit  Betriebsmaschine  von  250 
und  Lavinnaschine  von  40  PS  dar.  Seine 
riesigen  Eimer  sind  von  solcher  Stärke,  dass 
sie  mehrere  (.'entner  schwere  Steine  mit  herauf- 
heben. Ausserdem  sind  Greif-  und  Löffelbagger 
im  Gebrauch,  die  sich  alle  durch  ihre  den  Ver- 
hältnissen und  grossen  Aufgaben  entsprechende 
gewaltige  Grosse  auszeichnen.     Auch  sie  sind 

j  von  Herrn  Luther  mit  Erfolg  verbessert  und 
leistungsfähiger  gemacht  worden. 

Die  umfangreichen  Arbeiten  am  Grellen 
schreiten  rüstig  fort.    Anfang  April  d.  J.  waren 

j  etwa  1 20  000  cbm  Felsen  abgesprengt.  Auf 
7  km  langen  Schienengleisen  werden  von  2  Loco- 

j  motiven  und  200  Wagen  die  Steine  zum  an- 
zuschüttenden Staudamm  befördert.  Zwei  grosse 
Schleppdampfer  von  450  und  350  PS  schaffen 
in  80  Steinschiffen  das  Sprenggut  von  den  Baggern 
zum  Bau  der  Dämme. 

Die  Ausführung  aller  dieser  Arbeiten  wird 
noch  durch  die  rcissende  Wasserströmung  in 
so  fern  erschwert,  als  das  Verankern  der  grossen, 
schweren  Schiffe  mit  ihren  gewaltigen  Arbeits- 
maschinen  mittelst  »1er  gewöhnlichen  Anker  auf 
dem  felsigen  Ankergrund  gar  nicht  erreichbar 
ist.  Entweder  klemmen  sich  die  Spitzen  der 
Anker  unter  «lern  Druck  des  Wasserstromes  in 
den  Felsspalten  so  fest ,  dass  sie  nicht  wieder 
herauszuheben  sind,  oder  sie  finden  in  dem 
spaltlosen  Gestein  überhaupt  keinen  Halt.  Man 
bedient  sich  deshalb  schwerer  eiserner  Anker- 
klötze, welche  durch  ihr  grosses  Gewicht  und 
dadurch  wirksam  werden,  dass  sie  sich  gegen 
Felszacken  stützen,  ohne  sich  einzuklemmen. 
Bei  glattem  Ankcrgrund  haben  sie  allerdings 
den  Nachtheil,  dass  sie  leicht  triftig  werden. 
Die  Ankerklötze  werden  durch  besondere  Fahr- 

i  zeuge  ausgelegt  und  gehoben. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  L'nter- 

■  bringung  der  grossen  Zahl  von  Technikern.  Be- 
amten  und  Arbeitern  in  der  zum  Theil  recht 

]  unwirklichen  und  schwach  bevölkerten  Gegend 
die  Unternehmer  veranlasste.  Wohn-  und  Wirth- 

l  schaftsgebäude  für  dieselben  herzurichten.  Wäh- 

j  rem!  die  Hauptleitung  in  Orsova  Wohnung  nahm, 
sind  an  den  verschiedenen  Arbeitsstellen  zum 
Theil  ganz  nein-  Ortschaften  entstanden,  die 
nicht  selten  eine  beträchtliche  Grösse  erreichten. 
In  ihnen  fanden  nicht  nur  die  von  der  Gesellschaft 
düect  Beschäftigtem  und  Angestellten,  sondern 
auch  diejenigen  Personen  Unterkommen,  die  zu 
ihnen  in  geschäftlichen  Beziehungen  stehen.  Die 
verheiratheten    Techniker   und    Beamten  haben 
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auch  ihre  Familien  dort.  Grosse  Werkstätten 
mit  Dampfbetrieb  sind  errichtet,  von  denen  die 
am  Eisernen  Thor  allein  gegen  100  Arbeiter 
beschäftigt.  Auch  für  Krankenhäuser  mit  dein 
nothigen  Personal  an  Aerzten  und  Kranken- 
wärtern ist  Fürsorge  getroffen.  Die  Zahl  aller 
Personen,  die  sich  in  Veranlassung  der  Regu- 
lirungsarbeiten  an  der  Donau  angesiedelt  haben, 
soll  etwa  0,000  betragen. 

Am  I.  April  d.  J.  war  an  den  drei  Arbeits- 
stellen drehen,  Jucz  und  Eisernes  Thor  durch- 


Zur  Geschichte  der  Dampfmaschine. 

Atmosphärisch«  Dampfmaschine  von  Joh.  J.  Polsunow 
erbaut  in  Sibirien  1763  — 1766. 

Vun  Dr.  Nik.  von  Klubukow. 

(Srhlim  von  Seit«  flu  1 

W  ir  gehen  nunmehr  zur  kurzen  Erläuterung 
der  umstehend  nach  der  Abbildung  in  der  Zeit- 
schrift Jitisskiija  Siitrina  reproducirten  (vun  «lieser 


schnittlich  gegen  30%  der  Arbeit  vollendet. 
Seitdem  hat  der  Baufortschritt  in  Folge  Ein- 
stellung verbesserter  Maschinen,  wie  bereits 
erwähnt«  ein  sehr  viel  schnelleres  Tempo  an- 
genommen. Diese  Arbeitsleistung  ist  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  das  Jahr  189091  mit  den 
Vorbereitnngsarbeiten  verlief  und  die  eigentliche 
Arbeit  erst  im  November  1801  begann,  wohl 
geeignet,  die  Hoffnung  zu  befestigen,  dass  dieses 
grossartige  Werk  deutscher  Culturarbeit,  eine  der 
segenbringendsten  (irossthaten  deutscher  Technik, 
in  einer  allen  Forderungen  entsprechenden  Weise 
mit  dem  Jahre  1895  vollendet  sein  wird.  [««] 


nach  dem  Original,  unter  Abänderung  der  von 
Polsunow  angebrachten  Bezeichnungen  derTheile, 
abgebildeten)  CJesamm [ansieht  der  Polsunowschen 
atmosphärischen  Dampfmaschine  über.  Die  uns 
in  extenso  vorliegende,  vom  Erfinder  selbst  ver- 
fasste  Beschreibung  der  Mechanismen  giebt  uns 
die  zu  einer  kritischen  Beurtheilung  der  wesent- 
lichen Momente  dieser  Construction  in  Vergleich 
mit  den  früher  bekannt  gewordenen  nothigen 
Anhaltspunkte. 

Man  erkennt  zunächst  ohne  Mühe,  dass  die 
l'olsunowsche  Maschine  transportabel  bezw. 
in  allen  Thciten   zerlegbar  eingerichtet  war. 
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Die  Wahl  einer  derartigen  Construrtion  war, 
aus  den  oben  angeführten  Gründen,  ein  Be- 
dürfniss;  so  viel  uns  bekannt,  wurden  trans- 
portable Dampfmaschinen  in  England  zuerst  von 
Smithson  1765  in  Ausführung  gebracht.  Das 
starke,  nahezu  drei  Stockwerke  hohe  Holzgerüst 
musste  in  W  irklichkeit  jedenfalls  noch  mit  ander- 
weiten  Versteifungen  und  Stützen  versehen  sein. 
Auch  sei  im  Voraus  bemerkt,  dass  fast  sämmt- 
liche  metallischen  Theile  der  Maschine,  mit 
Ausnahme  tler  bleiernen  Wasserleitungsrühren  und 
tler  eisernen  Ketten 
und  von  Theilen  des 
Steuerungsmechanis- 
mus,  aus  Kupfer 
(bezw.  Messing)  her- 
gestellt waren.  An 
diesem  Material  wur- 
den nahezu  l  300  kg 
verbraucht ,  wovon 
etwa  330  kg  für  den 
Kessel,  etwa  500  kg 
für  die  Cvlindcr  und 
etwa  16  kg  für  die 
Kolben. 

Der  unten  cylin- 
driscbe,  oben  kugel- 
förmig gewölbte  k<x-h- 
topfartige  Dampf- 
kessel //,  aus  ge- 
schmiedetem Blech 
durch  Vernieten  und 
nachträgliches  Ver- 
löthen  hergestellt, 
l>esass  annähernd 
folgemle  Abmes- 
sungen: Durchims- 
ser  1 , 1  m,  1  lohe  des 
1  vlindrischen  (ge- 
heizten) Theiles  0,45 
in,  I  löhe  des  gewölb- 
ten Theiles  0,75  m. 
Ks  betrug  ferner: 
der  Wasserfassungs- 
raum 0,50  m*  der 
DampfTasstingsraum 

o,05  ms,  die  lleizlläche  2,10  nr  etc.  Was  die 
Armatur  des  Kessels  anlangt,  so  finden  sich  am 
oberen  Theile  der  Wölbung  ein  ovales  .Mannloch, 
45  cm  lang.  30  cm  breit,  und  an  dessen  I  >cckel  zwei 
Wasserstandshähnc  angebracht.  Ferner  ein 
Sicherheitsventil  mit  Bleigewicht-  und,  wie 
es  scheint,  auch  Feder-Belastung,  ein  mit  dem 
Wasserbehälter  //  ci»mmunicirendes  Speiserohr, 
durch  welches  »Ii«-  Speisung  des  Kessels  con- 
tinuirlich  zu  erfolgen  hatte,  endlich  ein  Dampf-, 
sowie  ein  Wasser- Abblaserohr.  Manometer 
und  Wasservorwärme- Vorrichtungen  finden  sich 
nicht  angebracht,  ebenso  wie  Dampfsammler  und 
Dampftrockner.     Durch    kurze  Dampfleitungs- 
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röhre  hh  (lichte  Weite  etwas  über  5  cm)  gelangt 
vielmehr  der  Dampf  direct  in  den  unteren  Theil 
tler  beiden  Cy  linder  aa.  Diese  besitzen  bei  einer 
Länge  von  2,8  m  einen  inneren  Durchmesser  von 
nur  22  cm  und  eine  Wandstärke  von  1,3  cm,  und 
sind  an  beiden  Fnden  sowie  in  der  Mitte  durch 
1,3  cm  dicke,  7,8  cm  breite  Reifen  versteift. 
Am  Boden  tler  Cvlindcr  befindet  sich,  neben 
dem  in  einem  7  —  g  cm  hohen  Ansatz  mündenden 
Dampfzuleitungsrohr.  ein  eliensolches  zur  Ab- 
leitung tles  eingespritzten  Wassers  bzw.  des  con- 

densirten  Dampfes 
in  eine  etwas  über 
dem  Kessel  gelegene 
Cisterne  X.  Etwas 
über  dem  Boden 
tler  Cylimler  sind 
ausserdem  je  zwei 
I  lähne  angebracht, 
von  denen  der  eine 
zur     Speisung  tler 

Wassereinspritz- 
Vorrichtungaus  dem 
Behälter  B,  der  an- 
dere zur  Entfernung 
der  unter  tlie  Kolben 
gelangenden  Luft 
tlient.  Wie  schon 
oben  bemerkt ,  ge- 
schieht die  Steue- 
rung sämmtlicher 
Hähne  automatisch. 

Die  Enden  der 
Kolbenstangen  /<  b 
sind  vermittelst  einer 
über  tlie  Trommel  ( 
(mit  Zahneingriff)  ge- 
legten Kette  derart 
verbunden ,  dass. 
Wenn  der  eine  von 
den  Kolben  seine 
höchste,  der  andere 
seine  tiefste  Lage 
erreicht ;  eine  be- 
sondere Führung  der 
Kolbenstangen  ist 
haben  wir  es  also  mit  einer 
dem  Mechanismus 


1  ii 


nicht  vorhanden.  I  lier 
E  igen t hü  ml  ichfceit 
der  Bewegungsübertragung  zu  thun,  welche 
sich  bei  keiner  tler  früher  nach  dein  Newcomen- 
schen  Typus  gebauten  Maschinen  vorfinden  lässt. 
und  welche  eben  durch  *  Ii«-  Anwendung  von 
zwei  Cy  lindern  herbeigeführt  wurde.  Damit 
soll  intless  keinesfalls  gesagt  werden,  dass  der 
in  Rede  liebende  Ersatz  tles  Balanciere  beson- 
dere Vortheile  bietet. 

Finer  weiteren  Figenthümlichkeit  der  l'olsu- 
nowschen  Maschine  begegnen  wir  in  den  am 
oberen  Rand  tler  Cylinder  angebrachten  schalen- 
förmigen Behältern,  welche  dazu  bestimmt  sind, 
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die  Kolben  stets  unter  Wasser  zu  halten.  Letz-  I 
teres  bezweckt  einerseits  eine  möglichst  voll- 
kommene Dichtung  der  Kolben  und  erleichtert 
andererseits  zum  Theil  die  Bewegung  der  Ma- 
schine, da  das  Gewicht  der  über  dem  Kolben 
stehenden  Wassermenge  namentlich  wahrend  des 
Niederganges  derselben  nützlich  wirkt.  Die 
genannten  Gefässe  stehen  nämlich  unter  ein- 
ander in  Verbindung,  so  dass  bei  der  Aufwärts- 
bewegung des  einen  Kolbens  das  über  dem-  | 
selben  stehende  Wasser  allmählich  in  den 
zweiten  Cylindcr  verdrängt  und  über  dem  in 
Abwärtsbewegung  begriffenen  Kolben  aufge- 
schichtet wird.  Ein  am  Speiserohr  pi  ange- 
brachter Hahn  o  besorgt  den  Wasserzulluss  in 
die  communicirenden  Gefässe,  während  der 
Wasserabfluss  vermittelst  der  Kohren  uu  in  den 
Behälter  x  zu  geschehen  hat.  Von  da  aus 
kann  das  Wasser  mittelst  einer  Handpumpe 
wieder  in  den  Behälter  B  gehoben  werden. 

Das  Frincip  der  Wirkung  der  atmosphärischen 
Maschinen  brauchen  wir  liier  wohl  nicht  zu  er- 
örtern und  gehen  daher  zur  Betrachtung  der 
Bewegungsübertragung  über.  Die  Bewegung 
der  Trommel  c  wird  vermittelst  einer  endlosen 
Kette  dd  zunächst  der  Doppeltrommel  <•  und  j 
von  dieser  durch  die  Ketten  ff  den  Blase- 
bälgen gg  übertragen.  Letztere  wirken  dem-  ' 
nach  abwechselnd,  im  Tempo  der  Bewegung 
der  Kolben,  und  liefern  einen  ununterbrochenen 
Wind.  Bei  emer  Hubhöhe  der  Kolben  von 
1,8  m  beträgt  die  Hubhöhe  der  Blasebälge  etwa 
50  cm.  Die  selbstthätige  Steuerung  der 
Maschine  hat  mit  den  um  jene  Zeit  gebräuch- 
lichen Mechanismen  dieser  Art  nur  wenig  Ge- 
meinschaftlich«. Sie  geschieht  vermittelst  einer 
tun  die  Haupttrommel  c  geschlungenen  Kette  //,  ' 
an  deren  Enden  die  Gegengewichte  m  m  hängen, 
und  welche  zunächst  eine  auf  der  unteren  Seite 
verzahnte  Scheibe  n  n  in  schaukelnde  Bewegung 
zu  versetzen  hat.  Der  verzahnte  Theil  der 
Scheibe  dient  zur  Steuerung  des  Hahnes  k, 
welcher  ein  sogen.  „Dreiwegehahn"  ist  und  je 
nach  der  Stellung  die  abwechselnde  Zufuhr  des 
Dampfes  bezw.  die  des  Condensationswasscrs 
in  beide  Cylinder  zu  besorgen  hat.  Zur  Steue- 
rung der  übrigen  Hähne  dienen  besondere,  mit 
Schlitzen  versehene  Hebel,  bei  welchen  man  die 
Länge  der  Arme  beliebig  verändern  kann,  und 
welche  mit  den  betreffenden  Theilen  der  Steue- 
rung entweder  in  dauernde  oder  nur  in  vorüber- 
gehende Verbindung  gelangen.  Wie  es  scheint, 
dient  die  zuletzt  betrachtete  Ketten -Trans- 
mission auch  zum  Antrieb  einer  kleinen  Pumpe, 
welche  das  Wasser  in  den  Behälter  ß  zu  för- 
dern hat.  Aus  diesem  fliesst  das  überschüssige 
Wasser  in  die  untere  Cisterne  wieder  zurück; 
die  vorher  erwähnte  I  landpumpe  hätte  dem- 
nach nur  in  gewissen  Fällen  in  Wirksamkeit  zu 
treten. 


Den  Schluss  der  von  Polsunow  verfassten 
Beschreibung  seiner  Maschine  bildet  eine  kurze 
Betrachtung  über  deren  Arbeitsleistung.  Bei 
einem  Cylinderdurchmesser  von  22  cm  berechnet 
sich  die  Kolbenoberfläche  zu  380  cms,  der 
darauf  wirkende  Luftdruck  demnach  zu  etwa 
30,3  kg.  Polsunow  berechnete  diesen  Druck 
zu  etwa  411  kg.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
betrug  das  Verhältniss  der  Hubhöhen  der  Kolben 
zu  der  Hubhöhe  der  Blasebälge  180  :  50.  Unter 
Vernachlässigung  der  Reibungswiderstände  sowie 
der  zum  Betrieb  der  Steuerungen  und  Pumpe 
nöthigen  Kraft  wäre  daher  zum  Auftrieb  der 
Kolben  auf  die  Deckel  der  Blasebälge  ein 
Gegengewicht  von  1415  kg  zu  legen  erforderlich. 
Polsunow  berechnet  nun  tlie  Grösse  dieses 
Gegengewichtes  zu  1247  kg;  er  nimmt  also  für 
den  gedachten  Kraftverlust  nur  etwa  10  °/0  an, 
was  entschieden  zu  wenig  ist.  lieber  die  Grösse 
der  thatsächlichen  Arbeitsleistung  der  Maschine 
rinden  sich  leider  keine  Angaben  vor. 

Den  Inhalt  der  Einleitung  der  Beschreibung, 
welche  sich  mit  physikalischen  Betrachtungen 
Ober  Luft,  Wasser,  Dämpfe  und  Wärme  be- 
schäftigt, können  wir  füglich  übergehen.  Zur 
Charakteristik  der  Polsunowschen  Maschine 
sei  noch  erwähnt,  dass  mit  Sicherheit  festgestellt 
werden  kann,  dass  in  England  die  ersten  Ver- 
suche der  Anwendung  von  Dampfkraft  zum  Be- 
triebe von  Gebläsen  erst  im  Jahre  1765  an- 
gestellt wurden.  Die  beschriebene  Maschine 
wäre  demnach  als  erste  zur  Winderzeugung 
bei  metallurgischen  Operationen  verwen- 
dete Dampfmaschine  zu  betrachten. 

Das  hier  Gesagte  genügt  wohl,  um  das 
oben  angeführte  Urtheil  über  das  Wesen  der 
Polsunowschen  Erfindung  und  seinen  Antheil 
an  der  Vervollkommnung  der  Construction  von 
Dampfmaschinen  zu  begründen.  Dem  zukünf- 
tigen Verfasser  einer  Geschichte  von  Dampf- 
maschinen wird  die  Pflicht  obliegen,  diesen 
wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Antheil  der 
russischen  Nation  an  der  grossartigen  Errungen- 
schaft des  menschlichen  Geistes  mit  zu  berück- 
sichtigen. In  der  Liste  der  Namen,  denen  wir 
das  Wichtigste  der  mechanischen  Werke  ver- 
danken, werden  wir  dann  auch  Johann  Pol- 
sunow vorrinden. 

Ehre  seinem  Andenken!  u<*n\ 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Kr  ist  ein  Spiritist!  Wenn  man  dies  von  irgend 
jemand  sagen  hört,  so  sind  wir  meist  schnell  mit  unserm 
t'rtheil  iltici  die  Persönlichkeit  des  „Geistersehers"  fertig. 
Ktwas  zu  viel  Einbildungskraft,  Kritiklosigkeit,  das  ist 
wohl  das  Geringste,  was  wir  dem  Betreffenden  still- 
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schweigcni!  zur  Last  legen.    Uiul  warum  thuu  wir  das.?  I 
Warum  sieht  unser  Unheil,  wenn  wir  das  eine  nur 
hören,  gleich  so  fest?    Nur  etwa  darum,  weil  Spiritisten  I 
so  oft  von  Peinigern  getäuscht  wurden,  oder  weil  in  | 
ihren  Reihen  Betrüger  sich  fanden,  oder  vielleicht  weil  | 
sie  Dinge  fiir  wahr  annehmen,  die  w  ir  für  Phantasie  halten? 
Was  gieht  uns  das  Hecht  zu  sagen:  Hin  Verkehr  mit 
den  Geistern  der  Abgeschiedenen,  ein  Scelcnrapport  ist  I 
unmöglich!.*    Wie  kann  man  behaupten,  dass  es  unmög- 
lich ist,  dass  uns  nicht  selbst  im  nächsten  Augenblicke 
ein  Gespenst  erscheint  und  uns  mit  hohler  Grabcsstimme 
begreiflich  macht,  dass  unser  letztes  Stündlein  gekommen 
ist?    Jahrtausende  lang  hat  die  Menschheit  an  Dämonen 
geglaubt,  Hexen  verbrannt,  den  Geruch  des  Teufels  und 
die  Farbe  der  Tarnkappe  gekannt,  —  wer  hat  bewiesen, 
dass  es  keine  Gespenster  giebt? 

Nur  zu  leicht  brechen  wir  den  Stab  über  irgend 
eine  Anschauung,  nur  weil  sie  uns  wunderlich,  absurd 
scheint. 

Aber  hinter  unserm,  vielleicht  zunächst  vorschnellen 
Urtheil  über  die  Geistcrwclt  der  Spiritisten  liegt,  den 
Meisten  von  uns  unbekannt,  ein  Grund  verborgen,  wie 
er  nicht  zwingender  gedacht  werden  kann.  Wir  weisen 
im  Spiritismus  nicht  das  Wundersame,  dem  nüchternen 
Verstände  Schwerverständige,  sondern  das  mit  demselben 
in  grellem  Widerspruch  Stehende  zurück.  Als  der 
preussische  Gerichtshof  den  Rcsaucr  Kartoffel  beiden 
vcrurtheiltc ,  that  er  es  vielleicht  mehr,  weil  er  es  für 
absurd  hielt,  dass  Geister  sich  mit  derartigen  Possen 
unterhalten  sollten ,  und  weil  sonst  noch  gegen  den  ge- 
schickten Knaben  Verdacht sgründe  vorlagen,  als  aus  der 
klaren  Ucberzeugung  heraus,  dass  solche  Vorgänge  un- 
möglich seien. 

Werden  wir  uns  einmal  klar,  warum  die  Geisterwelt 
der  Spiritisten  nicht  existiren  kann! 

Wenn  wir  noch  so  kräftig  den  Willen  hegen,  dass 
.las  Tintcfass  vor  uns  sich  von  selbst  in  die  Höhe  heben 
möge,  so  können  wir  das  doch  nicht  zuwege  bringen, 
wenn  wir  nicht  mechanische  Gewalt  anwenden  wollen. 
Klwas  Immaterielles  wie  unsere  Vorstellung  kann  nie 
etwas  Materielles  verrichten.  Ks  fehlt  die  Zange,  die 
Kette  oder  der  Hebel,  mit  dem  etwas  Geistiges  auf 
etwas  Materielles  wirken  könnte.  Ich  mag  mir  einbilden, 
das  ganze  Zimmer  um  mich  sei  erfüllt  mit  Geistern; 
keiner  kann  mir  das  Gegenthcil  beweisen;  sobald  ich 
aber  behaupte,  von  der  Anwesenheit  dieser  Geister  mich 
materiell  überzeugen  zu  können,  d.  h.  sie  mit  meinen 
Sinnen  wahrzunehmen  oder  ihre  ,,l.ebensäusserungen"  ■ 
wenigstens  sinnlich  zu  |>crcipiren ,  so  begebe  ich  mich  > 
auf  das  Gebiet  des  Widersinnigen.  Kntwcder  der  Geist, 
den  der  Spiritist  annimmt,  ist  etwas  Anderes  als  die 
Materie,  und  dann  kann  er  uns  materiellen  Wesen  sich  i 
nicht  äussern,  oder  er  ist  ein  materieller  Geist,  wie  z.  B. 
der  Knabe  Carl  zu  Resau;  nun,  dass  solche  Geister  I 
sich  in  sehr  deutlicher  Weise  äussern  können,  ist  un- 
zweifelhaft. 

In  dem  Umstand,  dass  der  Spiritist  eine  sinnliche 
Wirkung  von  etwas  Ucbcrsinnlichcni  annimmt,  liegt  sein 
Verstoss  gegen  die  Vernunft.  Sein  Glaube  ist  kein 
närrischer,  kein  absurder,  sondern  ein  einfach  unlogischer. 
Das  Auseinandergesetzte  ist  wohl  das  einzige  absolut 
stichhaltige  Argument  gegen  den  Spiritismus. 

So  wenig  aber  wie  irgend  einer  Ansicht  gegenüber 
Ucbcrhcbung  am  Plat/c  ist,  so  wenig  ist  es  auch  beim 
Spiritismus  der  Kall;  denn  die  Naturwissenschaft  selbst 
halte  noch  bis  vor  Kurzem  Dogmen,  welche  den  spiri- 
tistischen Vorstellungen  durchaus  an  mangelhafter  Logik  I 


nicht  nachstanden.  Ks  waren  dies  die  Lehren  von  der 
unvermittelten  Kernwirkung.  Wenn  der  Physiker 
den  Magneten  betrachtete,  der  das  Stück  Kisen  aus 
einiger  Kntfernung  an  seine  l'ole  zog,  so  dachte  er  sich 
vom  Magneten  eine  „Kraft"  ausgehend,  welche  das  Kisen 
zwang,  dem  Magneten  zuzustreben.  Die  Kraft  wurde 
meist  als  etwas  von  der  Materie  Verschiedenes  auf- 
gefasst.  Hier  können  wir  c»  ganz  ebenso  machen  wie 
vorhin  licim  Spiritismus.  Wieder  fehlt  die  materielle 
Kette,  der  Hebel  oder  die  Zange,  mit  der  die  immate- 
rielle Kraft  sich  materiell  bethätigen  kann. 

Diese  Vorstellung  des  Physikers  gleicht  auf  das  Haar 
der  der  Spiritisten.  Hier  wird  in  einem  Tiseh  ein 
„deutliches  Gcisterklopfcn"  hörbar,  dort  setzt  die  „mag- 
netische Kraft"  das  Kisen  in  Bewegung. 

Krst  in  der  jüngsten  Zeit  hat  die  Wissenschaft  in 
der  grossen  Masse  ihrer  Vertreter  angefangen,  sich 
dieses  schnöden  Widerspruches  zwischen  Krscheinung 
und  Logik  bewusst  zu  werden.  Aber  die  verschiedenen 
Krschcinungcn ,  besonders  Klcktricität ,  Schwere  und 
Magnetismus,  wollten  sich  schlechterdings  nicht  der  einzig 
möglichen  Wirkungsweise,  der  Uebertragung  der  Kncrgic 
durch  Acthcrschwingnngen  oder  Acthcrdruck,  unterordnen 
lassen. 

Es  war  das  Verdienst  Hertz*,  durch  grossartige 
Kxpcrimcntc  und  scharfsinnige  Untersuchungen  der  Kick- 
trieiüt  und  dem  Magnetismus  experimentell  den  Schleier 
des  Käthselhaftcn  zu  entreissen  und  sie  in  die  Reihe 
der  Schwingungskräftc,  Licht  und  Schall,  einzuordnen, 
und  damit  den  Beweis  für  die  Theorie  zu  führen,  welche 
vor  ihm  der  geniale  Maxw  ell  auf  rein  mathematischem 
Wege  zu  demonstriren  versucht  hatte.  Die  Schwerkraft 
harrt  noch  ihres  Krlöscrs.  Der  Versuch,  sie  durch 
Acthcrdruck  zu  erklären,  wie  ihn  z.  H.  Anderssohn 
unternommen  hat,  beweist  zwar,  dass  die  Möglichkeil 
einer  Krklärung  auf  diesem  Wege  nicht  ausgeschlossen 
ist;  aber  es  fehlt  noch  das  Experiment,  ohne  dieses 
sind  Theorie  und  Erklärungsversuche  für  uns  immer 
noch  grau. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert, welches  wir  oft  mit  mehr  Stolz  als  nöthig  das 
der  „Aufklärung"  nennen,  noch  ehe  es  zur  Rüste  geht, 
die  letzte  Kernkrafl  entlarvt;  denn  die  Wissenschaft  muss 
die  „Dacmonomachia"  entbehren,  welche  des  Spiritismus 
Leben  ist.  Micihe.  [xife] 

.     '  * 

Versuch  mit  einem  Luftschiff  System  Compagnon 
in  Paris.  In  Paris  haben  wiederholt  Versuche  mit  dem 
Modell  eines  Luftschiffes  stattgefunden,  welches  von 
seinem  Krlinder  zu  den  lenkbaren  gerechnet  wird.  Waren 
auch  die  Versuche  ohne  wesentlichen  Krfolg,  so  verdient 
doch  die  von  dem  Ingenieur  Nicolas  ausgeführte  Con- 
struetion  als  aeronautische  Neuigkeit  einige  Beachtung. 
Das  Luftschiff  macht  im  Ganzen  den  Kindruck  einer 
Wasserjungfer  (Libcllulal  mit  im  Verhältnis»  zum  Körper 
viel  zu  kleinen  Flügeln.  Was  es  aber  vor  allen  Vor- 
gängern voraus  hat,  sind  nicht  die  acht  Flügel  allein,  son- 
dern die  starre  Construction  aus  Holzrippcn  und  Ringen 
und  die  Zusammensetzung  des  langen  Körpers  aus  zwei 
in  der  Mitte  durch  einen  Zwischenraum  geschiedenen 
Thcilcn.  Innerhalb  des  Gerippes  liegen  die  zur  Auf- 
nahme des  Gases  bestimmten  Scidcnhüllcn.  Um  das 
Gleichgewicht  des  Ganzen  zu  bewahren,  wird  durch  den 
Zwischenthcil  eine  Schlauchverbindung  zwischen  beiden 
hergestellt,  welche  jedoch  mit  Ventilen  veischen  ist,  die 
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nur  bei  horizontaler  I-age  des  langen  Körpers  Jen  Gas- 
ausglcich  gestatten,  sich  dagegen  heim  Heben  oder  Senken 
einer  Spitze  automatisch  schlicssen.  Im  Zw  ischentheil 
selbst  befindet  sich  der  Mechanismus  zur  Bewegung  der 
Flügel.  Das  Ganze  umgiebt  eine  das  Ballonnctz  er- 
setzende /weite  Seidcnhüllc.  Her  Motor  soll  in  der 
Gondel,  die  sich  stets  senkrecht  einstellt,  untergebracht 
werden. 

Das  Modell  war  20,4  m  lang,  hatte  3,5  m  Durch- 
messer und  wog  168  kg.  Es  soll  150  cbm  Wasserstoff 
enthalten  haben.  Darnach  konnte  der  Gcsammtauftricb 
Ki  reinstem  Wasserstoff  kaum  mehr  als  3  kg  betragen. 
Die  Flügel  waren  vom  Drehpunkt  bis  zur  Spitze  nur 
-,14  m  lang,  die  elastische  Flügclhaut  1,75  m.  Nach 
französischen  Berichten  soll  sich  der  Ballon  bei  250  Flügel- 
schlägen in  der  Minute  erhoben  haben.  F.in  Elcktro- 
motor  von  l'S,  welcher  den  Apparat  in  Gang  setzte, 
war  auf  dem  F.rdbodcn  aufgestellt.  Die  Versuche  werden 
durch  französische  Zeichnungen  als  sehr  günstig  aus- 
gefallen dargestellt,  den  Berichten  nach  haben  dieselben, 
wie  erwähnt,  keinen  Frfolg  aufzuweisen. 

L.  Stlili'iffarth.  [jirj] 

•  • 

Elektricitätswerk  in  Obcrechönweidc  bei  Berlin.  Fincm 
Aufsatz  der  EUktroUchniichen  Zeitschrift  über  dieses 
von  der  Allgemeinen  Fleklriciläls-Gcscllschafl  ins  I.cl>cn 
gerufene  Unternehmen  entnehmen  wir  Folgendes:  Ks 
handelt  sich  dämm,  nichteine  einzelne  Ortschaft,  sondern 
ein  ausgedehntes  Gebiet  mit  Licht  und  Kraft  zu  ver- 
sorgen.  Dieses  Gebiet  umfasst  die  Vororte  Schön* 
weide  1  Stralau,  Kummclshurg,  Lichtenberg,  Köpenick, 
Adlershof,  Grünau  und  Kisdorf,  also  sämmtlichc  östliche 
Vororte  in  unmittelbarer  Nahe  Berlins.  Die  Berech- 
nungen haben  die  Möglichkeit  ergeben,  den  Strom  ebenso 
billig  wie  Gas  abzugeben:  die  motorische  Kraft  aber 
wird  wahrscheinlich  in  vielen  Fallen  wohlfeiler  sein  als 
der  Dampfbetrieb,  Der  Stromverbrauch  für  Beleuchtung 
und  Arbeit  wird  gesondert  gemessen  und  nach  ver- 
schiedenen Freisen  berechnet.  Der  l'rcis  für  eine  Kilo- 
wall- Stunde  =  looo  Voltampere -Stunden  beträgt  für 
Beleuchtung  50  Ft.,  für  Arbeit  10  Ff.  Folgende  Prcis- 
ermässigttngcn  treten  ein:  Bei  jährlicher  durchschnitt- 
licher Benutzung  von 

2400  3300  Stunden  lür  das  Kilowatt  121/,  "n , 
3300—4800      ,.       „    „       „        25  V 

über  4800    37' ,V 

730  Voltampere-Stunden  —  t  theoretische  Fferdestärkc. 
Demnach  kostet  eine  theoretische  Fferdestärkc- Stunde 
7,3h  be/w.  (.,45,  5,5,  4,0  Ff.,  eine  effective  Pfcrdestärke- 
Stunde  je  nach  der  Bcnulzungszcit  8  bezw.  7,  (>  und 

5  Ff.,  eine  1(1  Kcizcn-I.ampeii-Stunde  2,5  Ff.,  eine  lo 
Ker/cn-l.anipen-Stundc  1,5(1  Ff.,  eine  Bogenlampe  von 

6  Ampere  (etwa  loo  Kerzen»  17,5  Ff.  Da  der  Wir- 
kungsgrad eines  Elektromotors  von  50  Pferdestärken 
auf  90",,  veranschlagt  werden  darf,  so  gebraucht  derselbe 

7  it, 

**  «1«  Watt  für  die  effective  Pferdestärke.  Diese 
0,90 

kostet  demnach  6,13  Ff.  A  [j1m] 

* 

•  * 

Artesischer  Brunnen  und  Naturgas.  In  Stockton 
K  alifornien)  wurde  neuerdings,  nach  Scientific  Ameriom, 
ein  artesischer  Brunnen  erbohrt,  bei  welchem  man  die 


wasscrhaltendc  Schicht  in  einer  Tiefe  von  510  m  er- 
reichte. Die  Wassermenge  beträgt  etwa  9500  I  in  der 
Minute  und  es  besitzt  das  Wasser  bei  der  Auslluss- 
öffnung  eine  Temperatur  von  30  Grad  C.  Das  Merk- 
würdige an  «lern  Brunnen  ist  aber  das  gleichzeitige  Aus- 
:  strömen  eines  brennbaren  Gases,  welches  sich  zur 
Beleuchtung  und  Heizung  eignet.  Die  Gasmenge  beträgt 
täglich  etwa  2800  m*.  Das  Wasser  wir.l  in  aus- 
giebigster Weise  zum  Baden  benutzt,  während  das  Gas 
die  Badeanstalt  im  Winter  heizt  und  l»clcuchtct.  Ge- 
trennt wird  es  vom  Wasser  mittelst  eines  Gasometers, 
welches  die  Austlussöffnung  bedeckt.  Ks  füllt  den 
oberen  Thetl  des  Gasometers  und  w  ird  von  dort  fortgcleitet, 
während  das  Wasser  in  das  Badcbcckcn  der  Anstalt 
abllicsst.  v.  [jMs] 


Chicagos  Bahnverbindungen.  Der  finanzielle  Erfolg 
einer  Weltausstellung  hängt  zum  guten  Theil  von  der 
Leichtigkeit  ab,  mit  welcher  der  Ausstellungsort  sich 
erreichen  lässt.  In  dieser  Beziehung  ist  Chicago  unserer 
Rcichshauptstadt  und  namentlich  Paris  bedeutend  über- 
legen. In  Berlin  münden  elf  Bahnen,  in  Paris  aber  nur 
fünf  oder  sechs ,  wenn  man  die  Westbahn  als  aus  zwei 
Linien  bestehend  ansieht.  Chicago  bildet  dagegen,  nach 
einer  lehrreichen  Zusammenstellung  im  Enghu*r,  den 
Mittelpunkt  für  nicht  weniger  als  10  Hauptbahnen,  von 
denen  8  nach  Hafen  des  Atlantischen  Occans  führen,  zwei 
nach  dem  Mexikanischen  Meerbusen,  eine  nach  Mexiko, 
vier  nach  dem  Stillen  Ocean  und  eine  nach  dem  west- 
lichen Ende  des  Oberen  Sees.  Dazu  kommt  die  be- 
queme Wasserverbindung  über  den  Michigan-See  nach 
den  grossen  nordamerikanischen  Scebeckcn.  Für  uns 
Europäer  kommt  wohl  nur  die  Verbindung  mit  New  York 
in  Betracht.  Die  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt  und 
Chicago  beträgt  1440  km  und  sie  wird  von  den  Schnell- 
zügen in  2(>  Stunden  zurückgelegt.  Doch  dürfte  bis 
zur  F.röflnung  der  Weltausstellung  eine  Beschleunigung 
dieses  Verkehrs  eintreten.  Me.  [*iy>] 

• 

*  * 

Schiffe  bahnen.  Bekanntlich  trat  der  berühmte  ame- 
rikanische Ingenieur  Eads  seiner  /.eil  lebhaft  für  den 
Ersatz  von  Kanälen  über  l-andciigcn  durch  Schiffsbahnen 
ein,  d.  h.  für  die  L'eberführung  der  Sclüffc  auf  Schienen 
mittelst  eigens  gebauter  Schienenwege,  statt  in  der  bisher 
üblichen  Weise  auf  der  meist  sehlcuscnrcichcn  Wasser- 
strasse. Bekannt  ist  es  überdies,  dass  eine  im  Wesent- 
lichen nach  seinen  Ideen  entworfene  Schiffsbahn  über 
die  l.andcngc  von  Chignccto  im  Bau  begriffen  ist.  Auch 
trat  später  der  Ingenieur  Smith  in  Abcrdcen  für  eine 
Erweiterung  des  Gedankens  ein,  indem  er  vorschlug, 
zur  Ersparung  der  Umladungskosten  Schiffe  auf  Schienen 
nach  gewissen  Binncnpläl/cn,  wie  Manchester,  Paris,  zu 
befördern. 

Diesen  Gedanken  hat  nun,  laut  Ginie  (Seil,  der  fran- 
zösische Ingenieur  Scbillot  aufgenommen  und  weiter 
ausgestaltet.  Namentlich  hat  er  Wasserstrassen  im  Auge, 
welche  erhebliche  Höhenunterschiede  zu  überwinden 
haben.  In  diesem  Falle  stehen  uns  nur  die  altchrw  ürdige, 
von  L.  da  Vinci  erfundene  Schleuse  und  die  Schiffs- 
hebewerke zu  Gebote.  Die  Schleusen  leiden  au  den 
grossen  l'ebelständen  des  langsamen  Betriebes  und  der 
benöthigten  bedeutenden  Wassermenge,  während  die 
Hebewerke,  wie  sie  in  Fontinctics,   I.a  Louviere  und 
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anderen  Orten  bestehen,  mir  für  Flussfahrzeuge  anwendbar 
sind  und  höchstens  vier  Schleusen  ersetzen  können. 
Jsie  lösen  das  Problem  der  Ucbeilandbcfölderung  von 
beladcncn  SeeschifTen  ebensowenig,  w  ie  die  SchilTschcncn 
nach  dem  Vorbilde  derjenigen  am  Obcrländisehen  Kanal. 

Int  Auge  hat  Sebillot  zunächst  hauptsächlich  einen 
Ersatl  für  den  schwierigsten  Theil  des  verkrachten  Fa- 
nama-Kanals,  den  berüchtigten  <  "uIchra-Einschnilt.  In 
seinem  Auftrage  hat  die  (ailschc  Maschinenbauunstalt 
ein  Projcct  zur  Beförderung  von  Schiffen  bis  zu 
IO00O  t  aufgestellt.  Die  ganzaus  Kiscn  gebaute,  daher 
an  eine  Brücke  erinnernde  Hahn  besteht  aus  sechs  Balken, 
die  zugleich  die  Schienen  bilden  und  415  kg  auf  das 
laufende  Meter  wiegen.  Sie  ruhen  auf  Itetonw  ürfcln. 
Das  laufende  Meter  dieser  Bahn  wiegt  3  300  kg.  Die 
Hauptsache  aber  ist  der  nach  dem  Vorbilde  der 
Schwimmdocks  gebaute  Wagen  zur  tVhcrführung  der 
Schilfe.  Dieser  wiegt  4000  t  und  ruht  auf  J40  glatten 
Kadern.  Die  Stelle  der  Flanschen  ersetzen  l.citrollcn, 
die  auf  kleineren  Seitenschiencti  hinrollcn.  Im  Wagen 
ruht  das  Schiff  wie  im  Dock  auf  Stempeln,  die  mittelst 
hydraulischer  Pressen  bewegt  werden,  sowie  auf  elasti- 
schen Polstern. 

Zur  Beförderung  der  Last  dienen  nicht  gewöhnliche 
I .ocomotiven ,  sondern  ein  Locomotor,  bestehend  aus 
18  I.ocomolivkcsscln,  welche  die  Kolben  von  zwölf  <*y- 
Iinderpaaren  bclhätigen.  Diese  versetzen  3b  Triebrader 
in  Drehung.  Das  Ganze  wiegt  800  t.  Der  Locomotor 
soll  also  Lasten  von  14000  t,  gleich  etwa  18  -20  der 
schwersten  Güterzüge  nebst  Maschinen,  selbst  bei 
Steigungen  von  10  mm  und  Lünen  von  3000  m  Kadius 
befördern. 

Den  schw  icrigsten  Theil  der  Aufgabe  bildet  dicl'eber- 
führung  des  Schiffes  auf  den  Wagen  und  umgekehrt.  Zu 
dem  /.»ecke  ist  die  Bahn  bis  zu  der  erforderlichen  liefe 
unter  Wasser  verlängert.  Ks  fährt  der  Dockwagen  unter 
das  Schiff,  und  es  beginnt,  sobald  dieses  aufliegt,  die 
Arbeit  von  Locomotoren,  die  auf  den  Seitenwinden  des 
Beckens-  auf  Schienen  laufen.  Sobald  die  Steigung  über- 
wunden ist,  tritt  der  eigentliche  Locomotor  in  Wirksamkeit. 
Man  kann  übrigens  auch  die  Maschinen  auf  dem  Dockwagen 
selbst  unterbringen,  so  d.iss  dieser  sich  selbst  fortbewegt 
und  sein  Gew  icht  für  die  Adhäsion  ausgenutzt  wird.  Diese 
Lesung  dürfte  vorzuziehen  sein.  Sebillot  nimmt  eine 
Geschwindigkeit  von  18  km  in  Aussicht. 

Was  die  Betriebskosten,  der  gewöhnlichen  Bahnbc- 
forderung  gegenüber,  anbelangt,  so  schätzt  sie  Sebillot 
auf  höchstem  ein  Drittel  der  Fracht  für  den  Transport 
einer  gleichen  Menge  Gutes  mittelst  Güterwagen.  Lr 
begründet  diese  Ansicht  mit  den  erheblichen  Umladungs- 
kosten und  dem  unvermeidlichen  Brachlicgen  eines 
grossen  Iheils  des  Güterwagenparks  der  bestehenden 
Bahnen. 

Auch  die  Beförderung  von  Flussschiffen  auf  gewöhn- 
lichen Düppelgleisen  fas-t  Sebillot  ins  Auge.  Er 
sliidirt  zu  dem  /wecke  das  I'rojcct  einer  Ueberruhrung 
von  Flusskähnen  aus  dem  Mussgcbietc  der  Oisc  nach 
der  Pariser  Vorstadt  La  Villette.  Dadurch  würde  der 
Weg  um  07  km  abgekürzt  und  es  entfiele  der  Zeitverlust 
aus  13  Schleusen.  Die  Beförderung  würde  drei  Stunden 
beanspruchen ,  gegen  jetzt  vier  Tage. 

I-cider  vermissen  wir  in  dem  Aufsätze  des  Genie 
Civil  Angaben  über  die  Kosten  der  Sebillolschcn  Bahnen, 
sowie  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Genannte 
die  Kreuzung  der  Schiffsbahnen  mit  den  bestehenden 
Fiscnbahnen  sich  denkt.  Da  die  Schiffe  mit  Untermasten 
fahren  müssen  und  daher  sehr  hoch  in  die  Luft  ragen, 


so  dürfte  in  seltenen  Fällen  eine  Ucberfuhrung  der  be- 
j  stehenden  Transportwege  möglich  sein,  wie  sie  u.  a. 
|  an  einer  Stelle  des  Nordostscc-Kanals  ausgeführt  wird. 

Me.  U»66] 


BÜCHERSCHAU. 

F.dmund  Hoppe.  Die  Accumulatoren  für  Elektricitnt. 
Zweite,  verm.  Auflage.  Berlin  1892.  Verlag  von 
Julius  Springer.    Preis  7  Mk. 

Die  elektrischen  Accumulatoren  sind  bekanntlieh 
eine  F.rrungcnschaft  der  Neuzeit,  welche  täglich  eine 
höhere  Bedeutung  gewinnt.  Bis  jetzt  aber  haben  die- 
selben noch  nicht  diejenige  Vollkommenheit  erlangt, 
welche  wir  anstreben  müssen,  wenn  wir  vollen  Nutzen 
aus  dieser  merkwürdigen  Krfindung  ziehen  wollen. 
Immerhin  ist  auf  diesem  Gebiete  doch  schon  sehr  viel 
gearbeitet  und  geleistet  worden,  und  die  Fortschritte  auf 
demselben  sind  so  bedeutend,  dass  wir  wohl  hoffen 
dürfen,  mit  der  Zeit  einwandfreie  Kraflspeicher  für 
Flcktricit.it  herstellen  zu  lernen.  Das  vorliegende  Werk 
stellt  in  streng  wissenschaftlicher  Darlegung  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Angelegenheit  vor  die  Augen 
des  Lesers  und  wird  daher  als  Grundlage  und  Aus- 
gangspunkt für  weitere  Studien  sehr  Vielen,  welche 
auf  diesem  Gebiete  arbeiten,  hoch  willkommen  sein. 
Nachdem  zunächst  die  Theorie  der  Accumulatoren  dar- 
gelegt worden  ist,  werden  die  jetzt  üblichen  Con- 
struetionen  eingehender  besprochen  und  im  Anscbluss 
daran  die  in  Deutschland  auf  derartige  Apparate  er- 
thcilten  Patente  aufgeführt.  Den  Schluss  des  Werkes 
bildet  eine  Schilderung  der  verschiedenen  Vcrwendungs- 

I weisen  der  besprochenen  Apparate.     Die  Ausstattung 
des  Ruches  ist  gut,  die  Abbildungen  sind  nicht  zahl- 
1  reich,  aber  klar.  [««j] 

* 

•  * 

Dr.  Carl  Heim.  Die  Einrichtung  elektrischer  Be- 
leuchtungsanlagen für  Gleichstrom,  ftelrteb.  Mit 
ülier  300  Abbildungen.  Leipzig  189;.  Verlag  von 
Oskar  Lcincr.    Preis  9  Mk. 

Dieses  vortreffliche  und  sehr  elegant  ausgestattete 
Werk  können  wir  allen  Denen  empfehlen,  welche  sich 
mit  dem  Studiuni  der  immer  wichtiger  werdenden 
elektrischen  Beleuchtungstechnik  eingehender  befassen 
Wullen.  Sowohl  die  verschiedenen  Arten  der  Dynamo- 
maschinen und  ihres  Betriebes,  als  auch  die  zur  Auf- 
speicherung elektrischer  Kraft  dienenden  Accumulatoren 
sind  eingehend  und  unter  Zuhülfcnahmc  ganz  vor- 
züglicher Abbildungen  erläutert.  Eine  Schilderung  der 
I-ampcnsystemc,  der  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung, 
der  vielen  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden 
Hülfsapparatc  schlicsst  sich  an.  Den  Schluss  bilden 
Betrachtungen  über  die  Kosten  und  die  Controlc  elek- 
trischer Beleuchtungsanlagen.  Obgleich  das  Werk  iti 
erster  Linie  für  Fachleute  geschrieben  ist,  so  ist  es 
doch  in  einer  so  klaren  und  verständlichen  Weise  ab- 
gefasst,  dass  wir  es  auch  allen  Denen  empfehlen  können, 
welche,  ohne  Fachleute  zu  sein,  sich  dennoch  gründlich 
in  den  behandelten  Gegenstand  einarbeiten  wollen.  (ai"»S 
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Einbanddecke  zum 
III.  Jahrgang 
des  Prometheus. 


Mit  der  vorliegenden  No.  156 
schliesst  der  dritte  Jahrgang  des 
Prometheus  ab.   Die  Verlagsbuch- 
handlung hat  für  denselben  eine 
elegante    und     sehr  dauerhafte 
Einbanddecke  in  Halbfranz,  genau 
übereinstimmend  mit  den  zu  den 
früheren  Jahrgängen  gelieferten  Decken,  anfertigen  lassen,  und  stellt 
dieselbe   den   Abonnenten    des  Prometheus  zu  dem   massigen  Preise 
von  2  M.  50  Pf.  zur  Verfügung. 

Zu  gleichem  Preise  sind  auch  die  Einbanddecken  zum  L  und  II. 
Jahrgang  noch  fortwährend  zu  beziehen. 

Verloren  gegangene  einzelne  Nummern  liefert  die  Verlagsbuch- 
handlung, soweit  der  Vorrath  reicht,  bereitwilligst  nach. 

Diejenigen  neu  hinzugetretenen  Abonnenten,  welche  nur  einzelne 
Quartale  bezogen  haben,  können 

die  fehlenden  Quartale 
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